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Vorbemerkung: Bei Namen, die in demselben Aufsatz mehrere Male genannt sind, ist nur die Seite angegeben, auf der sie zum 
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IX. Jahrg. 


Xi 1. 

Über den Begriff des Glücks. 

Von Geh. Rat Prof. Dr. Ludwig Boltzmann. 

Schopenhauer schickt seiner Kritik der 
Kantischen Philosophie eine Einleitung voraus, 
in welcher er erklärt, vorher ein, für allemal 
seiner grossen Verehrung für Kant Ausdruck 
geben zu müssen, um sich dann später Kürze 
halber bloss auf Besprechung dessen be¬ 
schränken zu können, was ihm fehlerhaft 
scheint und nicht den Gedankengang wieder 
fortwährend mit der Versicherung dieser Ver¬ 
ehrung und dem Hervorheben des vielen 
Vortrefflichen unterbrechen zu müssen, was 
Kant neben dem ihm unrichtig Scheinenden 
vorbringt. Diese Erklärung soll verhüten, 
dass trotz der scharfen Worte, die er dann 
später gegen Kant gebraucht, jemand seine 
hohe Meinung von Kants grossem Genius in 
Zweifel ziehe. Das gleiche Verfahren schlage 
ich hierein, indem ich im voraus Herrn Geheimrat 
Ostvvald meinen speziellen persönlichen Dank 
für den hohen Genuss und die mannigfaltigen 
geistigen Anregungen abstatte, die mir aus 
seinen so vielseitigen, ebenso originellen als 


In einem Vortrag vor der »Philosophischen 
Gesellschaft« zu Wien suchte der bekannte 
Physiko-Chemiker Ostwald das »Glück« mathe¬ 
matisch zu definieren und zwar durch eine Formel, 
welche grosse Ähnlichkeit mit der mathematischen 
Definition des Gesetzes von der Erhaltung der 
Energie hat. Danach wird die gesamte Energie¬ 
betätigung des menschlichen Daseins in zwei Teüe 
gespalten, von denen der erste den mit dem 
freien Willen, der andre den mit dem Gefühl der 
Unfreiheit auftretenden Betrag der Energie repräsen¬ 
tiert, und jener erste Teil soll das bei der Arbeits¬ 
leistung zutage tretende Lustgefühl, d. i. das 
Glück des Menschen, darstellen: das Glück des 
Menschen wird bestimmt nicht nur von der Energie, 
die er unter Lust- und Glücksgefühlen entfaltet, 
sondern auch von der Energie, die er gegen seine 
Willensrichtung entfaltet. Auf diesen Vortrag be¬ 
ziehen sich die Darlegungen Boltzmann’s. 

(Redaktion). 
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tiefsinnigen Schriften und Vorträgen zu teil 
wurden, dann aber mich lediglich gegen das, 
womit ich nicht einverstanden bin, ohne alle 
weiteren Umschweife wende. 

Ich bemerke ferner, dass eine derartige 
Kontroverse niemals den Zweck haben kann, 
den Gegenstand zu erschöpfen oder gar zur 
Entscheidung zu bringen, welche der beiden 
Parteien Recht, welche Unrecht hat; in der 
Regel hat weder der eine noch der andre 
absolut Recht oder absolut Unrecht. Der 
Zweck der Kontroverse ist vielmehr, den 
Gegenstand allseitig zu beobachten und die 
Debattierenden sowohl als auch die Zuhörer 
zu weiterem Nachdenken anzuregen. Deshalb 
verzichte ich auch nach einer etwaigen Replik 
von vornherein auf jede Duplik. 

Schon seit langem, gewiss schon lange 
vor Einführung des Energieprinzips in seiner 
heutigen Bedeutung durch Rankine in die 
Naturwissenschaft, hat man eine kräftige 
Willensbetätigung als Energie bezeichnet. Wir 
wollen sie psychische Energie im Gegensatz 
zur physikalischen Energie Rankines nennen. 
Wir haben also da für zwei Objekte dasselbe 
Wort, aber es fragt sich noch, ob jedesmal 
in derselben Bedeutung; ich möchte das be¬ 
zweifeln. In der Naturwissenschaft ist die 
Energie eine Grösse, die sich genau messen 
lässt , die in verschiedenen Gebieten eine Rolle 
spielt, aber sobald sie überall im passenden 
Masse gemessen wird, sich der Quantität nach 
genau erhält, so dass, wenn sie irgendwo ver¬ 
schwindet, immer anderswo ein genau gleicher 
Betrag zum Vorschein kommt 1 ). Nur wenn 
der Nachweis geliefert worden wäre, dass bei 
Entwicklung psychischer Energie wirklich 
jedesmal eine genaue äquivalente (gleichwertige) 
Menge physikalischer verschwindet, d. h dass 
die psychische Energie in einem solchen 
Masse gemessen werden kann, dass die ent- 

*) Wärmeenergie lässt sich in elektrische ver¬ 
wandeln, chemische Energie in Wärme u. s. f. 
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wickelte psychische Energie jedesmal der ver¬ 
schwundenen physikalischen genau gleich ist , 
hätte man das Recht, von psychischer Ener¬ 
getik zu sprechen. 

Der Nachweis dieses Satzes ist aber keines- 
wegs gelungen; ja es spricht alles dafür, dass 
dieser Nachweis überhaupt unmöglich ist und 
zwar aus dem Grunde, weil der Satz voll¬ 
kommen falsch ist. Der vollkommene 
Parallelismus zwischen den psychischen Er¬ 
scheinungen und den physikalischen Gehirn¬ 
vorgängen macht es wahrscheinlich, dass alle 
Energie fortwährend in der Form von physi¬ 
kalischer Energie der Gehirnmasse bestehen 
bleibt und die, psychischen Vorgänge blosse 
en ergiel ose parallellaufende Begleite rschei- 
~üungen~]a vielleicht bloss als eine zweite Ab¬ 
bildung derselben Erscheinungen von einem 
andern Gesichtspunkte aus betrachtet in 
unserem Intellekte sind, die also als solche 
unmöglich irgend eine neue Energie im 
physikalischen Sinne enthalten können. 

Würden wir den seelischen Erscheinungen 
wirklich eine neue Form der physikalischen 
Energie, die psychische im Ostwald’schen 
Sinne zuschreiben und annehmen, dass psy¬ 
chische und physikalische Energie sich gegen¬ 
seitig nach dem Energiesatze ineinander ver¬ 
wandeln können, so würden wir wieder auf 
die uralte Lehre von einer besonderen neben 
dem Leibe existierenden Psyche zürückkommen , 
welche auf Teile der Gehirnmasse oder sonstige 
Teile des Leibes bewegend wirken kann, wie 
ein Magnet auf weiches Eisen, eine Ansicht, 
die wohl von allen naturwissenschaftlich klar 
denkenden Physiologen und wohl auch schon 
von den am klarsten denkenden Philosophen 
als nicht wahrscheinlich bezeichnet werden wird. 

Aber sei dem wie immer, selbst wenn man 
eine solche Wechselwirkung zwischen Leib und 
Seele wieder annehmen will, so bleibt doch 
sicher, dass das, was man Energie der Willens- 
kraftntnnt , etwas ganz z>on dem Verschiedenes ist 1 
was man in der Naturwissenschaft Energie 
nennt. Denken wir uns einen sehr energischen 
Mann. Er geht zuerst im Zimmer auf und ab 
und fasst Entschlüsse; dann teilt er dieselben 
den Mitgliedern seiner Familie, seinen Freun¬ 
den, seinen Untergebenen in klaren und ent¬ 
schiedenen Worten mit und erreicht, dass alle 
ausführen, was er anstrebte. In allen diesen 
Vorgängen ist sicher ein bestimmtes Quantum 
physikalischer Energie notwendig, da sie ja 
von physikalischen Vorgängen der Gehirnmasse 
und der Glieder des Leibes begleitet werden. 
Aber nun vergleichen wir damit einen Neur¬ 
astheniker, der wie besessen in seinem Zimmer 
hin- und herrennt, wettert und flucht, seine 
Umgebung anschreit und auszankt, bloss des¬ 
halb, weil er zweifelt, dass das schöne Wetter 
anhalten wird, und er sich nicht entschliessen 
kann, ob er spazieren gehen oder zu Hause 


bleiben soll/ Spricht nicht alles dafür, dass 
die Tätigkeit des Neurasthenikers ebensoviel 
ja vielleicht mehr physikalische Energie auf¬ 
brauchen wird, als die des willensstarken 
Mannes und trotzdem entwickelt der letztere 
die höchste, der erstere gar keine psychische 
Energie. 

Man könnte zur Verteidigung der Ostwald- 
schen Ansicht hingegen folgendes bemerken: 
die auf Bewegung der Beine beim Auf- und 
Abgehn im Zimmer, des Kehlkopfes, der Lunge, 
Zunge etc. beim Sprechen, sowie auch die aut 
Herstellung der beim Denken nötigen Gehirn¬ 
funktionen verwendete Energie sei freilich in 
beiden Fällen dieselbe; allein abgesehen von 
dieser verwandle sich noch ein zahlenmässig 
definiertes Quantum physikalischer Energie in 
eine vollkommen neue Energieform, die rein 
psychische im Ostwaldschen Sinne, welche sich 
vollkommen gegen die physikalische austausche. 
Dies zu widerlegen wäre natürlich ebenso 
schwer, als es zu beweisen. Jedenfalls aber 
ist es vorschnell, daraus, dass es Sprachgebrauch 
geworden ist, beides mit demselben Namen 
Energie zu bezeichnen, den Schluss zu ziehen, 
dass die psychische auch einer äquivalenten 
Menge physikalischer Energie entspreche, also 
dem Satz von der Erhaltung der Energie unter¬ 
worfen sein müsse, der für die physikalische 
nicht aus der Luft gegriffen, sondern erst als 
Naturgesetz anerkannt wurde, nachdem die 
ausgedehntesten und mühevollsten Experimente 
seine Richtigkeit bewiesen hatten. 

Zudem könnte die psychische Energieform 
nur ganz vorübergehend ausserhalb der physi¬ 
kalischen Vorgänge des Leibes ihren Sitz 
haben, und müsste sich immer wieder rasch 
in rein physikalische umwandeln; denn sonst 
müsste ja mit der Zeit ein grosser Energie¬ 
betrag ausserhalb der physikalischen Vorgänge 
des Leibes vorhanden sein und dieser müsste 
beim Tode plötzlich wieder als rein physika¬ 
lische Energie , Wärme oder sonst irgetidwie 
wahrnehmbar zum Vorschein kommen , wenn 
man nicht gar annehmen will, dass die Psyche 
ihre Energie mit ins Jenseits nimmt und dass 
sich dort nicht bloss Geister, sondern auch 
Wesen befinden, welche dem Robert Mayer- 
schen Gesetze (Erhaltung der Energie) folgende 
Veränderungen erleiden. 

Wenn dagegen physikalische Energie und 
das, was ich psychische nannte, zwei total 
verschiedene und wegen einer sehr oberfläch¬ 
lichen Ähnlichkeit mit demselben Namen be- 
zeichnete Sachen sind, so halte ich es für ver¬ 
fehlt, weil falsche Vorstellungen erweckend und 
zu Irrtümern verleitend, wenn man unterschieds¬ 
los und ohne jede Reserve von einer energe¬ 
tischen Theorie der Mechanik, der Chemie, 
der psychologischen Phänomene, des Glückes 
etc. spricht. 

Es zollt Herr Geheimrat Ostwald in allen 
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seinen Schriften Mach hohe Anerkennung - und j 
gewiss mit Fug und Recht; meine Verehrung 
gegen Mach ist keine geringere, wenn ich 
auch nicht in allem gleicher Meinung mit ihm 
bin. Was aber die Ostwald'sche Energetik 
anbelangt, so glaube ich, dass sie lediglich auf 
einem Missverständnisse der Machschen Ideen 
beruht. Mach wies darauf hin, dass uns bloss 
der gesetzmässige Verlauf unserer Sinneswahr¬ 
nehmungen "und Vorstellungen gegeben ist^l. 
dass dagegen~aTTe*’pliy sikaliscKein Grössen, die 
Atome, Moleküle, Kräfte, Energien etc. blosse 
Begriffe zur ökonomischen Darstellung und 
Veranschaulichung dieser gesetzmässigen Be¬ 
ziehungen unserer Sinneswahrnehmungen und 
Vorstellungen sind. Die letztere sind also das 
einzige in erster Linie existierende, die phy¬ 
sikalischen Begriffe sind bloss von uns hinzu¬ 
gedacht. Ostwald verstand von diesem Satze 
nur die eine Hälfte, dass die Atome nicht exi¬ 
stieren-, er fragte sofort: >ja was existiert 
denn sonst?* und gab darauf die Antwort, die 
Energie sei eben das Existierende. Meines 
Dafürhaltens ist diese Antwort ganz dem Sinne 
Mach’s entgegen, der die Energie gerade so, 
wie die Materie für einen sy?nbolischen Ausdruck 
gewisser zwischen den Wahrnehmungen be¬ 
stehender Beziehungen, gewisser Gleichungen 
zwischen den gegebenen psychischen Erschei¬ 
nungen halten muss. 

Was den Begriff des Glücks betrifft , so 
leite ich ihn aus der Darwinschen Theorie ab. 
Ob sich während der Jahrmillionen in der 
enormen Wassermasse auf der Erde das erste 
Protoplasma »durch Zufall« im feuchten 
Schlamme entwickelte, ob Eizellen, Sporen 
oder sonstige Keime in Staubform oder in 
Meteoriten eingebettet einmal aus dem Welten¬ 
raume auf die Erde gelangt sind, kann uns 
hier gleich gelten. Höher entwickelte Indivi¬ 
duen sind kaum vom Himmel gefallen. Es 
waren also zunächst nur ganz einfache Indi¬ 
viduen, einfache Zellen oder Protoplasma¬ 
klümpchen vorhanden. Stete Bewegung, die 
sogenannte Brownsche Molekularbewegung, 
ist ja, wie man weiss, allen kleinen Klümp¬ 
chen eigen; auch ein Anwachsen durch Auf¬ 
saugen ähnlicher Bestandteile und eine nach- 
herige Vermehrung durch Teilung ist auf rein 
mechanischem Wege vollkommen begreiflich. 
Ebenso begreiflich ist es, dass die raschen 
Bewegungen durch die Umgebung beeinflusst 
und modifiziert wurden. Solche Klümpchen, 
bei denen diese Modifikation in dem Sinne er¬ 
folgte, dass sie sich durchschnittlich (mit Vor¬ 
liebe) dorthin bewegten, wo es besser zum 
Aufsaugen geeignete Stoffe (bessere Nahrung) 
gab, gelangten besser zum Wachstume und 
häufiger zur Fortpflanzung und überwucherten 
daher bald alle andern. 

In diesem einfachen mechanisch leicht be¬ 
greiflichen Vorgänge haben wir Vererbung, 


Zuchtwahl, Sinneswahrnehmung, Verstand, Wil¬ 
len, Lust und Schmerz alles in nuce beisam¬ 
men. Es bedarf nur einer quantitativen Steige¬ 
rung unter stetiger Amvendung desselben Prin- 
zipes um durch das ganze Pflanzen- und Tier¬ 
reich zur Menschheit mit all ihrem Denken 
und Empfinden, W’ollen und Handeln, ihrer 
Lust und ihrem Schmerze, ihrem künstlerischen 
Schaffen und wissenschaftlichen Forschen, 
ihrem Edelmut und ihren Lastern zu gelangen. 

Zellen, welche sich zu grösseren Gesell¬ 
schaften, unter denen Arbeitsteilung Platz griff, 
assoziiert hatten und durch Teilung wieder 
Zellen mit ähnlichen Tendenzen abschieden, 
hatten grössere Chancen im Kampf ums Da¬ 
sein, besonders wenn gewisse Zellen bei schäd¬ 
lichen Einflüssen nicht ruhten, bis die Arbeits¬ 
zellen diese nach Möglichkeit entfernt hatten 
(Schmerz). Die Tätigkeit dieser Zellen war 
besonders wirksam, wenn sie sobald ja einmal 
die Entfernung der schädlichen Einflüsse nicht 
vollständig gelungen war, andauerte und eine 
nur sehr langsam nachlassende Spannung hinter- 
liess, welche die Erinnerungszellen belastete 
und bei Wiederkehr ähnlicher Umstände die 
Bewegungszellen zu noch energischeren und 
umsichtigeren Zusammenwirken anstachelte. 
Dieser Zustand heisst andauernde Unlust, Ge¬ 
fühl des Unglücks. Das Gegenteil, die voll¬ 
kommene Freiheit von solcher bohrender Nach¬ 
wirkung, die Mahnung an die Erinnerungs¬ 
zellen, dass die Bewegungszellen in ähnlichen 
Fällen künftig gerade wieder so wirken sollen, 
heisst dauernde Lust, Gefühl des Glückes. 

Damit sind freilich alle Abstufungen dieser 
Gefühle in hoch organisierten Wesen nicht im 
entferntesten erschöpft. Zu einer Physiologie 
des Glücks ist nicht einmal der Anfang ge¬ 
macht ; aber es ist doch der Gesichtspunkt 
fixiert, unter dem man die betreffenden Er¬ 
scheinungen betrachten muss, wenn man nicht 
bloss schön klingende, erhebende, poetische, 
begeisternde Phrasen darüber machen, sondern 
sie naturwissenschaftlich erklären will. 

Natürlich ist dabei bloss eine , die natur¬ 
wissenschaftlich begreifliche Seite der Gefühls¬ 
erscheinungen ins Auge gefasst. Man sieht 
ein warum nur die Vorgänge eines Organis¬ 
mus, der dem unsrigen ganz ähnlich gebaut 
ist, viel direkter berühren und in einem ganz 
andern Lichte erscheinen als die eines voll¬ 
kommen heterogenen, so dass wir eine von 
Menschenhand aus Stangen und Rädern fabri¬ 
zierte Maschine nie glücklich oder unglücklich 
nennen würden, selbst wenn sie ebenso kompli¬ 
ziert gebaut und zentralistisch organisiert 
w'äre wie unser Organismus und analog durch 
äussere Einflüsse zu zweckmässiger Tätigkeit 
angeregt würde, eine Idee, in die wir uns 
freilich auch viel schwerer hineinversetzen 
können, als es die Anhänger der Hypothese 
besonderer von den Gehirnvorgängen ge- 
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trennt existierender psychischer Erscheinungen 
glauben. 

Auch dass für jedes Individuum bloss die 
eigenen psychischen Phänomene (nicht die da¬ 
mit identischen, aber als mechanische Vorgänge 
nicht erkannten Gehirnprozesse) das unmittel¬ 
bar gegebene und die Atome, Kräfte und 
Energieformen viel später zur Abbildung der 
Gesetzmässigkeiten der Wahrnehmungen ge¬ 
danklich dazu konstruierte Begriffe sind, ist 
hierdurch vollkommen klar gemacht. 

Wie man aber sagen kann, man fühle 
unmittelbar, dass unsre Empfindungen nicht 
bloss eine Betrachtung der rein physikalischen 
Vorgänge von einer andern Seite, sondern 
etwas von diesem ganz Verschiedenes zu ihnen 
neu Hinzukommendes sein müssten, konnte 
ich nie begreifen. So glaubten die Menschen 
vor Kolumbus unmittelbar zu fühlen, dass 
Gegenfiissler unmöglich seien und die vor 
Kopernikus, dass sich die Erde nicht drehe. 

Ostwald drückt die Grösse des Glücks 
durch die algebraische Formel E 2 — W ' 1 = 
(E-\- WJ (E — W) aus, wobei E die mit Ab¬ 
sicht und Erfolg, IV die mit Widerwillen auf¬ 
gewandte Energie bedeutet. Dazu möchte ich 
noch bemerken, dass der echte Mathematiker 
bestimmte Potenzexponenten nur in eine For¬ 
mel aufnimmt, wenn durch genaue Messungen 
konstatiert ist, dass nur gerade diese Potenz¬ 
exponenten und keine andern zur Überein¬ 
stimmung mit der Erfahrung erforderlich sind. 
Hat Ostwald bewiesen, dass E x — IV', E n — JV n 
oder zahlreiche ähnliche Formeln schlechter 
mit der Erfahrung übereinstimmen? 

Dass neben der Differenz E — J V auch die 
Summe W zum Glücke beiträgt, ist die 
Überzeugung eines tatenlustigen Westeuropäers. 
Ein Buddhist, dessen Ideal die Abtötung des 

E — IV 

Willens ist, würde vielleicht schreiben: ~ - 

’ • E-\- H 

Wir kennen in der Mathematik auch Formeln, 
wo die Rechnungsoperationen nur symbolisch 
gemeint sind; aber dann muss auch die An¬ 
wendbarkeit jedes Rechengesetzes von neuem 
bewiesen werden. Ist die Formel nur symbo¬ 
lisch gemeint, so ist es nicht mehr evident, 
dass die beiden Ausdrücke (E -|- JV) [E — IV) 
und E 2 — W 2 auch wirklich gleich, d. h. die 
Multiplikationsregeln für algebraische Zahlen 
auch auf diese symbolischen Ausdrücke an¬ 
wendbar sind, sondern dieses bedarf erst eines 
besonderen Beweises. 


Sicherheitseinrichtungen der Seeschiffe. 

Von Geh. Reg.-Rat Professor Oswald Flamm. 

Der Charakterzug der heutigen Zeit ist die Aus¬ 
gestaltung des Verkehrs. Entfernungen, zu deren 
Überwindung man bis vor nicht allzu langer Zeit 


| Wochen und Monate benötigte, natürliche Hinder- 
! nisse, Gebirge. Flüsse, Meere, welche der noch 
I lebenden Generation in ihrer Jugend als fast un- 
1 überwindliche Verkehrshemmnisse erschienen, haben 
| ihre dem Verkehr Halt gebietende Macht verloren, 
i Unter Bereitstellung des denkbar grössten Kom¬ 
forts der Neuzeit, aller Bequemlichkeiten und Wohl¬ 
fahrtseinrichtungen durcheilt der Reisende heutzu¬ 
tage in nur nach Stunden oder Tagen zählenden 
Zeiten ganze Reiche fremdsprachiger Nationen, 
^/Vertauscht er das nordische Klima mit dem warmen 
Süden, durchfährt er grosse Meere und überwindet 
| die Entfernungen weit voneinander liegender Erd- 
! teile. Im heutigen Luxuszuge, an Bord des mo- 
1 dernen Schnelldampfers sind hierbei dem Reisenden 
derartig weitgehende Bequemlichkeiten geboten, 
wie sie in den festen Wohnhäusern auf dem Lande 
kaum in höherem Masse zu finden sind. Ganz 
besonders trifft dies zu, wenn man die moderne, 

| dem eleganten Passagierverkehr dienende Schiffahrt 
ins Auge fasst. 

Alle diese Ausgestaltungen modernen Verkehrs- 
i wesens sind indes wertlos, wenn sie nicht gleich- 
1 zeitig ein hohes Mass von Sicherheit aufweisen. 

1 Die Forderung nach Sicherheitseinrichtungen aller 
' heutigen Verkehrsmittel ist eine durchaus berech- 
I tigte, es ist das Bestreben sowohl der staatlichen 
I wie der privaten Transport-Gesellschaften, bei Aus¬ 
gestaltung der Verkehrsmittel einen Hauptwert auf 
j die Sicherheit des Verkehrs zu legen. Mit Rück- 
j sicht auf die vielfach verbreiteten, vollständig un- 
; zulänglichen Anschauungen über die Sicherheits- 
! einrichtungen der modernen Seeschiffe dürfte es 
[ von Wert sein, gerade dieses Gebiet etwas ein¬ 
gehender zu behandeln. 

I Die Sicherheit eines Schiffes beruht zunächst 
j auf dem Material, welches beim Bau des Schiffes 
j selbst, seiner Maschinen- und Kesselanlage und 
I seiner Einrichtungen verwendet ist: sodann auf der 
j Zweckmässigkeit der Konstruktion, durch welche 
i die Seefähigkeit und Betriebssicherheit gewähr- 
| leistet werden muss, schliesslich auf der Richtig¬ 
keit und Sorgfältigkeit der Anordnung sämtlicher 
: an Bord befindlichen Einrichtungen. 

Erst in den letzten 30 Jahren ist man auf 
Grund schlimmer Erfahrungen dazu gekommen, 
eine behördliche Überwachung des gesamten Schiff¬ 
baumaterials einzufuhren. In früheren Zeiten, in 
denen eine derartige Materialkontrolle nicht be¬ 
stand, kam es oft vor, dass Schiffe ein ausser¬ 
ordentlich verschiedenartiges Baumaterial besassen, 
dass auch die Bauausführung im einzelnen nicht 
immer sachgemäss und richtig vorgenommen wurde. 
Unkenntnis und zum Teil Rücksichten der Billig- 
1 keit sind Ursache gewesen, dass Schiffe in See 
i gingen, welche den Beanspruchungen des Dienstes 
I nicht gewachsen waren. Hinzu kam, dass auch 
seitens der Schiffseigner nicht immer eine richtige 
und den Verhältnissen angepasste Beladung der 
Schiffe stattfand. 

Wie auf allen anderen Gebieten des Erwerbs¬ 
lebens, so haben sich natürlich auch im Schiffbau 
! und Reedereibetriebe einseitig und rücksichtslos 
] verfolgte kaufmännische Erwerbsinteressen zuzeiten 
so stark in den Vordergrund gedrängt, dass da- 
| durch die Sicherheit der Seeschiffe nicht unwesent- 
, lieh in Frage gestellt wurde. Da nun die meisten 
Schiffe versichert wurden, so hatte naturgemäss 
| die Versicherungsgesellschaft selbst ein hohes In- 
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teresse daran, nur solche Schiffe zu versichern, 
welche wirklich aus gutem Material, nach guten 
Konstruktionen gut gebaut waren. 

Das führte dazu, dass besonders in England 
und dann in Frankreich und schliesslich auch in 
Deutschland die Assekuranzgesellschaften Sach¬ 
verständige zu Rate zogen, wenn es sich darum 
handelte, zu versichernde Schiffe auf ihre Quali¬ 
täten zu untersuchen. Aus diesem Bedürfnis her¬ 
aus haben sich die sämtlichen Klassifikationsgesell¬ 
schaften entwickelt, deren bedeutendste Vertreter 
der heutigen Zeit der englische Lloyd in England, 
Bureau Veritas in Frankreich und der germa¬ 
nische Lloyd in Deutschland sind. 

Diese Gesellschaften übernehmen es in erster 
Linie, das gesamte bei einem Bau zu verwendende 
Eisen- und Stahlmaterial einer sorgfältigen und 
nach genauen Vorschriften geregelten Prüfung zu 
unterziehen, und nur derartiges Material zuzulassen, 
welches als durchaus zuverlässig und gut befunden 
worden ist. Auf diese Weise ist heutigentages 
eine volle Gewähr dafür gegeben, dass die Material¬ 
frage im Schiffbau denkbar gut geregelt ist, und dass 
der Schiffbauingenieur bei seinen Konstruktionen 
mit einem sehr hohen Grade von Sicherheit in 
bezug auf die Gleichförmigkeit und Qualität des 
Materials und die daraus herrührende statthafte 
Beanspruchung seine Konstruktionen entwerfen 
kann. Auf diese Weise ist durch die heute all¬ 
gemein gewährleistete Zuverlässigkeit und hohe 
Qualität des Materials dem Fortschritt in der 
Konstruktion der erforderliche gesunde Boden ge¬ 
schaffen. 

Allein nicht nur auf der Qualität des beim Bau 
verwendeten Materials beruht die Sicherheit eines 
Schiffes, sondern auch auf der richtigen Anord¬ 
nung und Verwendung dieses Materials, zunächst 
auf der richtigen Bauausführung nach vorher ge¬ 
nehmigten Bauplänen. Auch nach dieser Richtung 
hin wirken die genannten Klassifikationsgesell¬ 
schaften in sehr segensreicher Weise. Sie haben 
alle mehr oder weniger umfangreiche Vorschriften 
herausgegeben, nach welchen, entsprechend der 
Grösse und Art der Schiffe die einzelnen Material¬ 
stärken, sowie ihre Anordnung und Vernietung zu 
wählen ist. Bevor ein Neubau genehmigt wird, 
müssen seitens der bauausführenden Werft gewisse 
vorgeschriebene Bauzeichnungen der Klassifikations¬ 
gesellschaft vorgelegt werden. Diese Zeichnungen 
enthalten unter anderem sämtliche Materialstärken 
der einzelnen Bauteile, die beabsichtigte Anord¬ 
nung und die Vernietung. Die Klassifikations¬ 
gesellschaft prüft diese Angaben der Werft auf 
das sorgfältigste, trägt ihre Änderungen ein und 
schliesst auf diese Weise mit der bauausfuhrenden 
Werft gewissermassen einen Vertrag, nach welchem 
die eine Partei das Schilf zu bauen, die andere 
ihm eine bestimmte Klasse zu erteilen hat. Diese 
Klasse bildet die Grundlage für die spätere Ver¬ 
sicherung des Schiffes. 

Damit der Bau genau nach den Vorschriften 
der Klassifikationsgesellschaft ausgeführt werde, 
stellt die Gesellschaft denselben dauernd unter die 
Kontrolle ihrer vereidigten Beamten. Auf solche 
Weise ist auch in diesem Stadium die Gewähr für 
die Sicherheit des Schiffes gegeben. Freilich muss 
an dieser Stelle betont werden, dass die heute üb¬ 
lichen Vorschriften der Klassifikationsgesellschaften 
vielfach die freie Entwicklung der Konstruktion 


| hindern , insofern sie bestimmte Bauweisen und 
Materialanordnungen und -bemessungen tabel- 
j larisch vorschreiben. Das ist gut, wenn man im 
j Schiffbau nur mit Leuten zu tun hat, welche nicht 
| imstande sind, selbständig Rechnungen über die 
I Beanspruchung eines Schiffes anzustellen, welche 
| ferner nicht imstande sind, auf Grund der Bean- 
j spruchungen das Material konstruktiv zweckmässig 
i und richtig anzuordnen, kurz wenn man mit Leuten 
l zu tun hat, die aus der sogenannten alten Schule 
I der Empiriker stammen und denen die heutige 
i Ingenieurausbildung fehlt. 

Es ist deshalb erforderlich, dass die Direktion 
: der Klassifikationsgesellschaften in den Händen 
; von solchen Leuten liege, welche durchaus auf der 
I Höhe der heutigen Ingenieurausbildung stehen, 
j und welche auf Grund dieser Kenntnisse imstande 
j sind, die Berechtigung oder Nichtberechtigung 
einer Neukonstruktion auf ihren wahren Wert zu 
' prüfen, nicht aber sie lediglich aus dem Grunde 
zu verwerfen, weil sie etwa von den bestehenden 
starren Vorschriften abweicht. Es ist demnach 
I eine auf technisch sicherer Grundlage aufgebaute 
liberale Handhabung der Vorschriften der Klassi- 
j fikationsgesellschaften dringend geboten. 

Auf der anderen Seite lassen sich auf schiffbau¬ 
technischem Gebiete sehr viele Beanspruchungen 
I des Schiffes in See rechnerisch genau ^icht be¬ 
stimmen, man ist an vielen Stellen auf die Be¬ 
obachtungen aus den Betrieben angewiesen. Diese 
Beobachtungen, resp. die aus ihnen zum Zwecke 
einer Erhöhung der Sicherheit abgeleiteten Vor¬ 
schriften, vereinigen die Klassifikationsgesellschaften 
in ihren Vorschriften und nach dieser Richtung 
hin sind dieselben unstreitig von grösstem Wert 
für die Betriebssicherheit der Schiffe. 

Mit der Abnahme des Materials, mit der Be¬ 
aufsichtigung des Baues ist aber die Tätigkeit der 
Klassifikationsgesellschaften nicht erschöpft, viel¬ 
mehr richtet sich diese Tätigkeit auf eine dauernde 
Kontrolle der im Betriebe befindlichen Schiffe. Jedes 
Fahrzeug bekommt auf Grund seines ganzen Zu¬ 
standes eine bestimmte Klasse, diese Klasse wird 
nur auf eine bestimmte Anzahl von Jahren, im 
Maximum auf 4 Jahre erteilt. Nach Ablauf dieser 
Zeit verfällt die Klasse oder muss erneuert werden, 
und zwar geschieht dies nur auf Grund einer 
wiederholten sorgfältigen Untersuchung des ganzen 
Schiffes. Alle Schäden und Schwächen, welche 
sich bei dieser Untersuchung herausstellen, müssen 
seitens der Reederei behoben werden, das Schiff 
muss wieder in den nach jeder Richtung hin see¬ 
tüchtigen Zustand gebracht werden, sonst verfällt 
seine Klasse und damit seine Betriebsfähigkeit. 

Wenn man nach diesen allgemeinen Voraus¬ 
schickungen über die beim Bau und Betriebe eines 
Schiffes zu berücksichtigenden Sicherheitsvor¬ 
schriften etwas näher auf die konstruktiven Einzel¬ 
heiten eingeht, so sei zunächst der Schiffskörper 
selbst in Betracht gezogen. Alle grossen Schiffe 
der heutigen Zeit erhalten einen fast über die 
ganze Länge des Schiffes sich erstreckenden Doppel¬ 
boden. (Die Konstruktion eines solchen Doppel¬ 
bodens ist in Fig. 1 wiedergegeben.) Der Doppel¬ 
boden hat den Zweck, zu verhindern, dass bei 
irgend welchen Grundberührungen und Beschädi¬ 
gungen der äusseren Haut das eindringende Wasser 
sofort den inneren Schiffsraum überflutet. Das 
Wasser kann nur immer einen Teil des dichten 
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Schiffsvolumens bis zur inneren Doppelboden decke 
überfluten. Ausserdem ist der Doppelboden selbst 
in eine Reihe einzelner wasserdichter Komparti¬ 
mente geteilt; meistens ist der Mittellängsträger 
wasserdicht ausgebildet, so dass der Doppelboden 
in eine rechte und linke Hälfte zerfallt, deren jede 
durch eine Anzahl wasserdichter Bodenstücke wie¬ 
derum in Unterabteilungen getrennt ist. 

Auf solche Weise wird verhütet, dass im Falle 
eines Leckes in der äusseren Haut gleich der 
ganze Boden überflutet wird. 


und sollen dazu dienen, dass im Falle eines ein¬ 
tretenden Leckes infolge einer Kollision oder dgl. 
immer nur der Raum zwischen zwei Schotten über¬ 
flutet wird, nicht aber gleich das ganze Schiff. 

Wie erstaunlich es auch klingen mag, so muss 
doch ausgesprochen werden, dass bis zum Jahre 
1896 die Frage der Anzahl der Schotten, welche 
ein Schiff von bestimmter Grösse haben musste, 
wie auch die Frage der Festigkeit der Schotten 
selbst so gut wie gar nicht wissenschaftlich unter¬ 
sucht wurde. 



Fig. 1. Baustadium des Schnelldampfers »Deutschland« der Hamburg-Amerikalinie. 

Im Vordergrund unten sieht man spitz zulaufend den Doppelboden mit seinen wasserdichten Kom¬ 
partimenten und dem Mittellängsträger. 


Sodann dient der Doppelboden dazu, die Längs¬ 
träger des Schiffes, die sogenannten Kielschweine 
aufzunehmen: er bildet gewissermassen das Rück¬ 
grat des Schiffes. 

Ähnlich wie der Doppelboden ist auch der 
ganze über ihm liegende Schiffsraum durch wasser¬ 
dichte Querwände in eine entsprechende Anzahl 
von wasserdichten Kompartimenten geteilt. Diese 
Querwände, Schotten genannt, reichen von der 
Oberkante des Doppelbodens bis zum Überdeck 
und zwar von Bord zu Bord. Sie reichen ein be¬ 
deutendes Stück über die Ladelinie des Schiffes 


Man baute meistens den Schiffen vorn ein 
schweres Kollisionsschott ein, sodann gab man 
ein Schott vor und hinter der Maschinen- und 
Kesselanlage und schliesslich hatte man im Hinter¬ 
schiffe noch das sogenannte Stopfbuchsenschott, 
ein Schott, welches dort lag, wo die Schrauben¬ 
welle in das sie umschliessende Stevenrohr eintrat. 
Wenn es möglich war, teilte man den vorderen 
und vielleicht auch den hinteren Laderaum noch 
einmal durch ein Schott ein und dann war im all- 
i gemeinen die Sache erledigt. Auch die Aus¬ 
führung der Schotte war vollständig unzulänglich; 
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eine Rechnung, ob ein solches Schott einem ein¬ 
seitig auf ihm lastenden Wasserdruck standhalten 
würde, wurde nicht angestellt. 

Die Folge war, dass bei Kollisionen die Schiffe 
trotz ihrer Schotten wegsanken und die erforder¬ 
liche und erwartete Sicherheit keineswegs boten. 

Erst im Jahre 1896 nach dem Untergang der 
»Elbe« trat Deutschland dieser wichtigen Schott¬ 
frage näher und schuf durch Vorschriften der 
Seeberufsgenossenschaft diejenigen Anordnungen 
und Ausführungen von wasserdichten Schottwänden. 


gleichzeitig leck werden, ein Fall, der allemal dann 
eintritt, wenn infolge einer Kollision eine Schott¬ 
wand getroffen wird. 

Es muss indes betont werden, dass auch die 
heutigen Schottvorschriften noch ihre Mängel 
haben; es ist wohl Rücksicht darauf genommen, 
dass das Schiff im Falle einer Kollision nicht 
senkrecht wegsackt, es ist aber keine Rücksicht 
darauf genommen, dass das Schiff nicht kentert. 
Die Stabilität ist bei der heute üblichen Schott¬ 
bestimmung nicht berücksichtigt. Für den Passa- 



»niiitii 


Fig. 2. Baustadium des Schnelldampfers »Deutschland der Hamburg-Amerika-Linie«. 

Man erkennt an den Spanten die Anlage der einzelnen Schotten, sowie an den Querträgern die vier 

Etagen (Decks) des Schiffes. 


welche heutzutage gültig sind und jedenfalls einen i 
sehr bemerkenswerten Fortschritt in der Sicherheit i 
der Schiffe herbeiführten. Die heutigen Schott- j 
wände sind bei richtiger Ausführung imstande, j 
einseitigen, ruhigen Wasserdruck auszuhalten, auch 
verhütet die vorgeschriebene Anzahl der Schott¬ 
wände im allgemeinen ein senkrechtes Wegsacken 
des Schiffes in die Tiefe infolge eines eingetretenen 
Lecks. In dieser Beziehung ist bei Schiffen über 
eine gewisse Grösse hinaus in Rechnung gesetzt, 
dass das Schiff auch dann noch schwimmfähig 
bleibt, wenn zwei nebeneinander liegende Räume 


gier ist es aber im allgemeinen ziemlich gleich¬ 
gültig, ob er senkrecht mit dem Schiffe in die 
Tiefe sinkt, oder durch das Kentern des Schiffes 
zum Ertrinken gebracht wird. 

Man ist sich dieses Mangels der heutigen 
Schottvorschriften bewusst; allein die Berücksich¬ 
tigung der Stabilität bei der Schotteneinteilung 
bietet grosse Schwierigkeiten; indessen haben fast 
alle neueren Schiffe der grossen Reedereien weit 
mehr Schottwände, als die Vorschriften der See¬ 
berufsgenossenschaft verlangen, so dass dadurch 
die Sicherheit der heutigen Schiffe und zwar auf 
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Grund des selbstlosen und gewissenhaften Vor¬ 
gehens unserer Reedereien auf ein hohes Mass 
gebracht ist. Inwiefern das Vorhandensein der¬ 
artiger Schottwände die Schiffe vor dem Verluste 
schützt, möge an Hand von einzelnen Bildern dar¬ 
getan werden. 

Es ist nun nicht immer möglich, wenn man 
aus einem Raum des Schiffes in einen anderen 
Raum gelangen will, stets über Deck zu gehen, 
man muss vielmehr die Möglichkeit haben, sowohl 
unten in den Maschinen- und Kesselräumen wie 
oben in den bewohnten Decks ohne allzuviel 
Treppen von Raum zu Raum zu gelangen. Die 
Schottwände müssen also an manchen Stellen 


werden können. Da es von grossem Wert ist, 
dass alle diese Sicherheitseinrichtungen nicht nur 
auf dem Papier bestehen, sondern jederzeit durch¬ 
aus zuverlässig funktionieren, so werden dieselben 
vor Abgang eines jeden Passagierdampfers in 
Deutschland durch den ständigen Reichskommissar 
auf ihre Betriebssicherheit erprobt und auch wäh¬ 
rend des Betriebes selbst nach genauen Vorschriften 
der Reedereien regelmässig untersucht. Auf diese 
Weise kann heutzutage nur durch eine Komplika¬ 
tion ausserordentlich unglücklicher Zufälligkeiten 
ein Versagen der genannten Sicherheitseinrichtungen 
I eintreten. 

Dass die Einteilung eines Schiffes durch wasser- 



Fig. 3. Havariertes Torpedoboot. 

Durch sein Kollisionsschott vor dem Sinken bewahrt. 

Phot. Schensky, Helgoland. 


unterbrochen werden. Diese Öffnungen in den 
Schotten müssen aber verschliessbar gehalten sein 
und zu dem Zweck bringt man in den Schotten 
die sogenannten Schotttüren an. . 

Dieselben bestehen über Wasser meistens aus 
soliden eisernen Klapptüren, welche derart ver¬ 
riegelt werden können, dass sie, ohne undicht zu 
werden, einseitigen Wasserdruck aushalten. Unter 
Wasser sind sie ausnahmslos als vertikale oder 
horizontale Fall- oder Schiebetüren aus Gusseisen 
oder Stahlguss hergestellt. Die sämtlichen unter 
Wasser liegenden Türen sollen von Deck aus ge¬ 
öffnet oder geschlossen werden können. In neuester 
Zeit haben aber der Norddeutsche Lloyd und die 
Hamburg-Amerika-Linie den hydraulischen Tür¬ 
verschluss auf ihren Schiffen zur Ausführung ge¬ 
bracht. 

Der Verschluss besteht darin, dass von der 
Kommandobrücke aus mittels Druckwasser die 
Türen sämtlich in wenigen Sekunden geschlossen 


dichte Schotten zur Verhütung der Gefahr des 
Wegsinkens wirksame Unterstützung findet in der 
gesamten Pumpcncinrichtung des Schiffes, dürfte 
bekannt sein, es dürfte indes von Interesse sein, 
zu erfahren, dass gerade auf diesem Gebiete der 
Pumpengestaltung und Anordnung an Bord mo¬ 
derner Schiffe ungemein viele Fortschritte in der 
neuesten Zeit ausgefuhrt worden sind. 

So sind fast alle Pumpen derart angeordnet, 
dass sie sich in ihren Funktionen ergänzen können, 
so dass im Fall des Versagens der einen Pumpe 
eine andere an ihre Stelle treten kann, dass ferner 
ohne Schwierigkeiten im Fall der Not mehrere 
Pumpen zugleich aus demselben Raum lenzen 
können. Dass schliesslich eine grosse Zahl der 
vorhandenen Pumpen neben der ausdrücklich für 
Feuerlöschzwecke vorhandenen Pumpenanlage eben¬ 
falls für diesen Zweck mit herangezogen werden 
können, ist gleichfalls von grossem Vorteil. 

So hat beispielsweise ein moderner, mittel- 
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grosser Fracht- und Passagierdampfer, wie die neuen 
Lloyddampfer »Gneisenau«, »Seydlitz«, »Roon«, 
etwa 21 Pumpen an Bord, welche insgesamt stünd¬ 
lich ca. 1 400000 Liter Wasser zu fördern imstande 
sind. Mit einer derartigen Pumpenanlage ist es 
sicherlich möglich, gegen ein ziemliches Leck an¬ 
zupumpen, bis es entweder gelingt, das Leck zu 
dichten, oder sonst das Schiff in Sicherheit zu 
bringen. 

Hinsichtlich der Maschinen- und Kesselanlage 
gilt dasselbe, was über die Tätigkeit der Klassi¬ 
fikationsgesellschaften bezüglich des Schiffskörpers 
gesagt ist. 

Die Vollkommenheit der heutigen Schiffsma¬ 
schine ist eine derartige, dass nennenswerte Fort¬ 
schritte in der Konstruktion der jetzt bestehenden 


j den Maschinenraum durch ein Mittellängsschott 
in eine rechte und linke Hälfte. In dem Längs- 
| schott befinden sich wasserdichte Türen, welche 
I stets geöffnet sein müssen. Wird infolge einer 
Kollision der eine Maschinenraum überflutet, so 
dringt das Wasser durch die offen stehenden Türen 
des Längsschottes auch in den anderen Maschinen¬ 
raum ein. Sobald Ruhelage des Schiffes einge¬ 
treten, schliesst man hydraulisch die Schotttüren 
im Längsschott und pumpt mit den im Kessel¬ 
raum stehenden Dampfpumpen den intakt geblie¬ 
benen Maschinenraum leer, während man gleich- 
I zeitig die Doppelbodenhälfte auf dieser Seite des 
! Schiffes gegen flutet, die Doppelbodenhälfte der 
lecken Schiffsseite aber leer pumpt. Auf solche 
Weise erhält man wieder eine betriebsfähige Ma- 



Fig. 4. Hydraulischer Türverschluss für Schiffsschotten. 
Die Schottentüren rechts und links unten sind geöffnet. 


Maschine kaum noch erwartet werden können. Es 
liegt in der Natur der Sache, dass diese Voll¬ 
kommenheit nicht nur auf die Wirtschaftlichkeit 
und Leistung der Maschine Bezug hat, sondern 
selbstverständlich auch auf ihre absolute Betriebs¬ 
sicherheit und Manövrierfähigkeit. Auch die heute 
fast allgemein übliche Zweiteilung des Maschinen¬ 
systems in eine Backbord- und Steuerbordmaschine 
ist nicht allein aus Gründen der leichteren Her¬ 
stellung kleiner Maschinen entstanden, sondern 
auch aus Gründen der Betriebssicherheit. Im Fall 
der Havarie einer Maschinenanlage durch Unfall 
in der Maschine selbst, oder durch ein im Ma¬ 
schinenraum eintretendes Leck, soll immer noch 
die andere Maschine imstande sein, das Fahrzeug, 
wenn auch mit etwas reduzierter Geschwindigkeit, 
dennoch sicher in den Hafen zu bringen. 

Aus diesem Gesichtspunkte heraus teilt man 
bei grossen Schiffen, besonders bei Schnelldampfern 


schine und bringt gleichzeitig das Schiff wieder 
möglichst in die aufrechte gerade Lage zurück. 

Wie der Schiffskörper und seine Einrichtungen 
wird auch die Maschinen- und Kesselanlage eines 
jeden Schiffes dauernd unter Aufsicht und Kon¬ 
trolle gehalten, und zwar von Beamten, welche 
weder von der Reederei, noch von der Werft ab¬ 
hängig sind, sondern nur einer der Klassifikations- 
esellschaften unterstehen. Auch übt der stän- 
ige Reichskommissar nach dieser Richtung hin 
bei jeder Ausfahrt eines Passagierdampfers eine 
ausserordentlich wertvolle und sorgfältige Inspi¬ 
zierung aus. 

Die alljährlich dem Reichstag vorgelegten Be¬ 
richte über die Tätigkeit der Reichskommissare 
ftir das Auswandererwesen geben hierüber genaue 
Auskunft. 

Eine weitere Einrichtung der Schiffe, welcher 
gerade mit Rücksicht auf die Sicherheit des Be- 
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triebes in der heutigen Zeit eine ausserordentliche 
Aufmerksamkeit geschenkt wird, ist die Ruder¬ 
einrichtung. Bei den grossen Fahrzeugen der 
Jetztzeit, vor allem bei den grossen Geschwindig¬ 
keiten, ist es selbstverständlich ausgeschlossen, 
das Steuerruder von Hand zu bewegen, es be¬ 
stehen vielmehr auf allen grösseren Schiffen be¬ 
sondere Maschinenanlagen, welche den Zweck 
haben, das Ruder zu drehen. Diese Rudermaschinen 
sind an sich schon von bedeutender Grösse, aus 
Gründen der Betriebssicherheit sind sie indes stets 
doppelt angeordnet, wobei die Reservesteuer¬ 
maschine meistens die halbe Leistung der Haupt¬ 
steuermaschine aufzuweisen hat. Zur Betätigung 
dieser schweren Steuermaschine selbst dienen zum 
Teil sehr sinnreich ausgedachte Mechanismen, 
welche es ermöglichen, dass von einem kleinen 
Handrade von der Brücke aus mit grosser Leichtig¬ 
keit das grösste Ruder auch bei voller Fahrt, in j 
kürzester Zeit aus einer Hartbordlage in die andere 
Hartbordlage umgelegt werden kann. Die hierfür 
meistens zugestandene Zeit beträgt 30 Sekunden. ; 
Insbesondere gilt dies für alle als Hilfskreuzer j 
in Aussicht genommenen Dampfer der Handels¬ 
marine. 

Meistens wirkt der Dampfsteuerapparat an einer 
auf dem Ruderschaft sitzenden Pinne; dieselbe 
kann beschädigt werden: infolgedessen ist es Vor¬ 
schrift, dass jedes Fahrzeug neben dieser für ge¬ 
wöhnlich im Betriebe befindlichen Ruderpinne 
noch eine Reservepinne besitzt. Manchmal hat 
man dann aber auch noch für den äussersten Fall 
der Not einen, wenn auch langsam arbeitenden, 
so doch gebrauchsfähigen Handsteuerapparat, der 
meistens noch einer besonderen Unterstützung 
durch Taljen bedarf, da sonst die Schläge, welche 
das Ruder auf die Pinne und schliesslich auf die 
Handruder ausübt, lebensgefährlich sein würden. 

[Schluss folgt.) 


Das Doppel-Ich. 

Von Dr. med. L. Reinhardt. 

Wie wir zwei Augen und zwei Ohren be¬ 
sitzen, so besitzen wir gleicherweise zwei Ge¬ 
hirnhalbkugeln, die jede für sich ein mehr oder 
weniger vollständiges Weltbild enthalten. Bei 
Tieren sehen wir das deutlich, indem bei 
ihnen die Wegnahme einer Gehirnhemisphäre 
nicht die Erinnerung und Erfahrung erlöschen 
lässt. Die Wegnahme auch nur beschränkter 
identischer Teile beider Hemisphären dagegen 
verursacht eine viel grössere Störung, herrührend 
von einem Defekt in dem Weltbild. Aber 
obgleich wir so zwei Weltbilder zu unsrer 
Verfügung haben, um uns danach in unsern 
künftigen Handlungen einzurichten, erlangt 
doch nur eine Hemisphäre die Führung. Diese 
führende Gehirnhalbkugel ist bei den meisten, 
das heisst allen rechtshändigen Menschen durch 
die stets vorhandene Kreuzung aller Nerven¬ 
bahnen die linke Hemisphäre und sind wir 
Rechtshänder alle linkshirnige Sprecher, 
Schreiber, Denker etc., d. h. das Zentrum all 
r dieser Fähigkeiten sitzt bei uns in der linken 


Hirnhalbkugel. Bei den Linkshändern ist es 
umgekehrt; hier überwiegt die Tätigkeit der 
rechten Gehirnhemisphäre, dadurch sind sie 
mehr rechtshirnige Sprecher, Schreiber und 
Denker. 

Was bedeutet es nun, dass wir zwei Welt¬ 
bilder besitzen und trotzdem nur einem die 
Führung überlassen? 

Schwanken wir im Leben nicht fortwährend 
in unsern Entschlüssen, zwischen zwei Motiven, 
die von den zwei »Ichs« in unsern zwei Ge¬ 
hirnhälften ausgehen, und folgen schliesslich 
dem einen, das unserm Charakter entspricht? 
Das sind die zwei Aufspeicherungen von dem¬ 
selben Ding in unserm Gehirn, dem grössten 
Wunder und der grössten Tat der ganzen 
Schöpfung. In doppelter Weise aus einem 
Sinneseindruck entstanden, sind diese beiden 
Aufspeicherungen in gekreuzter Richtung ent¬ 
sprechend der anatomischen Anordnung der 
dieselben leitenden Nervenfasern in den beiden 
Gehirnhalbkugeln nur an identischen, einander 
genau entsprechenden Stellen möglich. 

Unter gewissen krankhaften Verhältnissen 
kann die trotz der doppelten Anlage der 
geistigen Funktionen einheitliche Persönlich¬ 
keit sich in zwei Individuen in derselben Person 
spalten und dadurch entstehen jene auf den 
ersten Blick ganz rätselhaften Erscheinungen 
des Doppel-Ichs, eine der wunderbarsten Zu- 
j stände des Seelenlebens, die es gibt. Zur 
Erläuterung dieser Verhältnisse seien einige 
Beispiele erwähnt. 

Ein schottischer Arzt, Robert Macnish, 
erzählt in seiner Philosophie des Schlafes aus 
den dreissiger Jahren des vorigen Jahrhunderts 
j folgenden Fall. Eine gebildete, intelligente 
junge Dame, die durchaus gesund schien, ver¬ 
fiel plötzlich ohne vorhergegangene krankhafte 
Symptome in einen tiefen Schlaf, der mehrere 
Stunden länger dauerte, als ihr gewöhnlicher 
Schlaf. Beim Erwachen hatte sie ihr ganzes 
früheres Leben vergessen; sie kannte kein 
Wort und kein Ding, sie musste von neuem 
sprechen, lesen, schreiben und rechnen lernen, 
machte aber rasche Fortschritte. Alle Personen 
ihrer Umgebung, ihrer früheren Bekanntschaft 
waren ihr völlig fremd. Nach einigen Monaten 
wurde sie wiederum von einem ähnlichen 
Schlafe befallen, wie der, welcher ihrem neuen 
Leben vorausgegangen war. Beim Erwachen 
befand sie sich genau in dem Zustand, wie 
vor dem ersten Schlafe, besass alle früheren 
Kenntnisse und Fertigkeiten. Sie hatte aber 
keine Erinnerung von allem, was in ihrem 
zweiten Leben vorgegangen war. Darauf 
lebte sie vier Jahre lang abwechselnd die zwei 
Leben, von denen das eine nie vom andern 
etwas wusste. Die beiden Zustände waren 
stets voneinander getrennt dur-h einen an¬ 
haltenden Schlaf. In dem einen Leben hatte 
| sie alle Fähigkeiten und Kenntnisse, die sie 
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von klein auf erworben, in dem zweiten da¬ 
gegen nur die dürftigen Kenntnisse, die sie in 
den betreffenden Perioden sich angeeignet 
hatte. So hatte sie zum Beispiel im ersten 
Zustande eine sehr schöne Handschrift, im 
zweiten dagegen die unbeholfene eines Kindes, 
hässlich und unausgeschrieben. 

Über einen andern ähnlichen Fall berichtet 
Dr. Azam, Professor der Chirurgie an der 
Faculte de medecine in Bordeaux, der dieser 
Art Seelenzustand (als erster) die Bezeichnung 
»double conscience« gegeben hat, aus dem 
Jahre 1877. Eine junge hysterische Frau 
führte ein merkwürdiges Doppelleben. In 
ihrem ursprünglichen normalen Zustande war 
sie eine ernste, vornehme und reservierte 
Dame. Dann verfiel sie gelegentlich plötzlich 
in einen tiefen, langandauernden Schlaf, aus 
dem sie ganz im Charakter verändert als leb¬ 
haftes, sinnliches und gefallsüchtiges Weib mit 
den phantastischsten Ideen erwachte. Während 
sie sich im zweiten Zustande befand, erinnerte 
sie sich zwar an alle Ereignisse aus dem ersten 
Zustande, dagegen wusste sie im ersteren 
normalen Zustande absolut nichts mehr von 
dem, was sie im zweiten Zustande getan hatte. 
Schliesslich gewann der zweite Zustand die 
Oberhand, so dass die einst so ernste und 
achtungswerte Dame ein verworfenes, von 
allen gemiedenes Frauenzimmer wurde. 

Der berühmte Professor Weir Mitchell 
berichtet über einen Fall, der sich in Nord¬ 
amerika zutrug und einiges Licht auf das Ver¬ 
hältnis wirft, in dem die Aufspeicherung der 
Erinnerungsbilder und der damit in Zusammen¬ 
hang stehenden psychischen Tätigkeit in beiden 
Gehirnhalbkugeln zueinander stehen. Ein 
ruhiger Bürger, »ein ordentlicher Mann«, wie 
man zu sagen pflegt, der Familie hat, ist eines 
Morgens aus seiner Wohnung verschwunden. 
».Kein Lebenszeichen gibt er von sich, keine 
Spur hat er hinterlassen; alle Nachforschungen 
nach ihm sind vergeblich, so dass die anfäng¬ 
lich untröstlichen Angehörigen nach einiger 
Zeit an den Tod und ein rätselhaftes Ver¬ 
schwinden der Leiche glauben. Jahre ver- 
fliessen, — da, eines Tages erscheint der schon 
längst tot Geglaubte auf einmal wieder in seinem 
ehemaligeh Haushalt und nimmt sein gewöhn¬ 
liches Leben wieder auf, als sei gar nichts vorge¬ 
fallen. Nie spricht er über seine Abwesenheit, nie 
erzählt er, was ihm begegnet, was er erlebt. Er 
tut als sei er immer zu Hause gewesen, als habe 
er nie ein anderes Leben geführt. Doch eines 
Tages ist er abermals spurlos verschwunden. 
Diesmal ist die Familie überzeugt, dass er noch 
lebt, und stellt alle möglichen Nachforschungen 
nach dem so rätselhaft Verschwundenen an. Da 
entdeckt sie nach einiger Zeit, dass der Mann 
in einem andern Staate Nordamerikas im Ge¬ 
fängnis sitzt. Es kann kein Zweifel sein, dass 
der Gefangene wirklich der Verschwundene 


ist: Aussehen, Handschrift, alles stimmt überein; 
nur die Erinnerung nicht. Der Gefangene 
weiss gar nichts von dem ordentlichen Manne, 
der verschwunden ist, aber kann auch nicht 
Auskunft geben, was er getrieben zu der Zeit, 
wo derselbe zu Hause in seiner Familie war. 
Er weiss ganz gut Bescheid über die letzte 
Zeit, die er lebte, aber an einem Punkt hört 
sein Gedächtnis vollkommen auf. Und dieser 
Punkt, zeitlich verfolgt, stimmt genau überein 
mit dem Tag, an dem der ordentliche Mann 
aus seiner Familie, aus seinem Heim, seiner 
geachteten bürgerlichen Stellung verschwand. 
Beide waren derselbe, das heisst ein Mann hatte 
zwei voneinander ganz getrennte Existenzen: 
Eine als ordentlicher Mann, als Mann des 
Rechts, und eine als Verbrecher, als Mann 
des Unrechts. Wie in dem zuvor erwähnten 
Falle jener Dame mit dem eigentümlichen 
Wechsel von rechtschaffenem und liederlichem 
Leben, wechseln die beiden Existenzen zeitlich 
miteinander ab, und in der einen schwindet 
die Erinnerung an die andre. Sie verhalten 
sich also gleich, als ob die betreffenden 
Menschen zwei getrennte Gehirne gehabt hätten. 
Und sie hatten in der Tat auch zwei getrennte 
Halbkugeln, von denen wir wissen, dass eine 
jede ihr gesondertes Weltbild sich formt und 
aufspeichert. Das eine Weltbild ist in diesen 
Fällen das der Welt des Rechts, das andre 
das der Welt des Unrechts. 

Nicht immer sind die Fälle des Doppel-Ichs 
so deutlich ausgebildet, wie in diesen beiden 
Fällen, sondern wir sehen da alle möglichen 
Übergänge zu den Formen, die die medizi¬ 
nische Wissenschaft als periodische Amnesie 
oder Gedächtnisschwund bezeichnet. Ein hier¬ 
her gehörender Fall wurde im Sommer 1897 
in Zürich beobachtet. Es lebte dort einige 
Wochen hindurch ein fremder Herr sorglos 
und in guter Stimmung, kleineren Vergnügen 
nachgehend, sehr regelmässig täglich durch 
dieselben Strassen spazierend, aber ohne irgend 
einen mündlichen oder brieflichen Verkehr, 
ohne zu wissen, woher er kommt und wohin 
er will, in der traumhaften Vorstellung, einen 
Erholungsaufenthalt zu machen. Seine Logis¬ 
geber schildern ihn als einen ruhigen, ordent¬ 
lichen Menschen, an dem sie ausser einem 
sehr zurückhaltenden Benehmen nichts Auf¬ 
fälliges wahrnehmen konnten. Eines Tages 
liest er im Kaffee, das er zu besuchen pflegte, 
in der Zeitung, er werde in einer Stadt 
Australiens gesucht, er sei dort spurlos ver¬ 
schwunden. Er erinnert sich nicht, jemals in 
Australien gewesen zu sein. Nun kommt ihm 
der Gedanke, er müsse irrsinnig sein und er 
begibt sich zu dem Irrenarzt am Burghölzli, 
Professor August Forel. Von diesem wird 
nun in der Folge konstatiert, dass acht Monate 
aus seiner Erinnerung vollständig ausgelöscht 
sind. Die Briefe, die er in dieser Zeit aus 
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Australien geschrieben, werden ihm vorgelegt, 
aber ohne auch nur eine Spur von Erinnerung 
zu wecken. Ebensowenig gelingt dieses einem 
Herrn, mit dem er in Australien viel verkehrt 
hat, und der sich zufällig in Zürich befand. 
In dem künstlichen hypnotischen Schlaf, in 
den ihn Prof. Forel nun versetzte, gelang es 
aber, seine Erinnerung wieder wachzurufen. 

Oft sind körperliche Erkrankungen die erste 
Ursache für solchen Gedankenschwund. So 
berichtet ein französischer Psychologe von 
einer jungen Frau, die ihren Gatten ganz 
leidenschaftlich liebte, aber bei der Geburt 
ihres ersten Kindes einen schweren Blutverlust 
erlitt und im Anschluss daran in eine tiefe 
Ohnmacht fiel. Diese dauerte lange an und 
als die P'rau daraus erwachte, hatte sie die 
Erinnerung an alle Ereignisse, die seit ihrer 
Verheiratung vorgefallen waren, vollständig 
verloren. Sie stiess ihren Mann und ihr Kind 
mit Entsetzen von sich und Hess sich nur 
schwer überreden, ihren Mutterpflichten nach¬ 
zukommen. 

War es in diesem Falle eine akute hoch¬ 
gradige Blutarmut, welche die normale Funktion 
des Gehirns ausschaltete, so können lang¬ 
andauernde schwächende Erkrankungen den 
gleichen Effekt haben. So erzählt der eng¬ 
lische Arzt Dr. Forbes Winslow, dass ein 
hochgebildeter Mann von dreissig Jahren, der 
klassische Studien gemacht hatte, nach einer 
schweren Krankheit das ganze Gedächtnis ver¬ 
lor. Als er genesen war, musste er wie ein 
kleines Kind wieder sprechen lernen. Mit der 
grössten Mühe prägte man ihm zunächst die 
Namen aller Gegenstände, die sich in seiner 
Umgebung befanden, ein, dann lernte er nach 
und nach lesen und schreiben und erhielt 
schliesslich Unterricht im Lateinischen. So 
machte er gute Fortschritte. Da, eines Tages, 
legte er im Laufe einer Unterrichtsstunde die 
Hand auf die Stirn und sagte, dass er die 
Empfindung habe, als ob er das alles schon 
früher gewusst hätte. Und mit einem Mal 
waren alle seine früheren geistigen Fähigkeiten 
und Kenntnisse wieder da, als ob sie ihm nie¬ 
mals abhanden gekommen wären. 

Durch lokale Verletzungen des Gehirns 
durch Blutaustritt infolge Schlaganfalls kom¬ 
men ebenfalls manchmal die merkwürdigsten 
Ausfallerscheinungen zustande. So erzählt 
Dr. Abercombie von einer Dame, die an 
einem Donnerstag Abend beim Kartenspiel 
von einem Schlage getroffen bewusstlos nieder¬ 
sank und am darauffolgenden Sonntag erst 
wieder zur Besinnung gekommen, als erste Frage 
die Umstehenden frug: »Was ist Trumpf?« — 
als ob nichts inzwischen mit ihr passiert wäre. 

Auch durch gewisse Vergiftungen können 
ähnliche Zustände von Erinnerungsausfall her- 
vörgerufen werden. 

Den folgenden Fall berichtet der amerika¬ 


nische Neuropathologe Charles L. Dana, Pro¬ 
fessor am Darmouth College in New Hampshire. 
Ein 24 jähriger Mann gerät nach einer Leucht¬ 
gasvergiftung in einen Zustand von Verfolgungs¬ 
wahn. Am achten Tage wird er ruhig, hat 
aber die Erinnerung an sein früheres Leben 
verloren, hat einen sehr beschränkten Sprach¬ 
schatz, erkennt seine Eltern, seine Geschwister 
und seine Braut nicht, weiss nicht was das 
Heiraten bedeutet, kennt keine Buchstaben und 
Zahlen, zeigt jedoch normale Intelligenz und 
lernt bald Lesen, Schreiben und Rechnen. 
Sein Charakter ist derselbe, wie im früheren 
Leben. Drei Monate nach Beginn der Krank¬ 
heit fühlt er in der einen Hälfte seines Kopfes 
ein Prickeln und schläft ein. Nach ein paar 
Stunden erwacht er und hat seine Erinnerung 
völlig wieder. Er erinnert sich an alles, was 
seiner Erkrankung vorausgegangen war. Aber 
hier hört seine Erinnerung auf; er weiss ab¬ 
solut nichts mehr von dem, was in diesen 
letzten drei Monaten seines Lebens vorge¬ 
gangen ist, erkennt auch kein Objekt, keine 
Person aus dieser Zeit. Er nimmt seine frühere 
Beschäftigung wieder auf und ist seitdem völlig 
normal geblieben. 

Ähnliche Erscheinungen sind schon früher 
bei Kohlenoxydvergiftungen beobachtet worden. 

Etwas der hypnotischen Amnesie, die ja 
allgemein bekannt ist, Ähnliches hat man bis¬ 
weilen auch bei der Alkoholvergiftung be¬ 
obachtet. ln der Trunkenheit erinnern sich 
oft Trinker des im Rausche Erlebten erst im 
folgenden Rausche wieder, nicht aber in der 
Zwischenzeit zwischen beiden Räuschen. So 
erzählt der englische Arzt Cowb die Geschichte 
eines Dienstmannes, der in seiner Trunkenheit 
ein Paket, das man ihm übergeben hatte, an 
eine falsche Adresse brachte. Als er wieder 
nüchtern wurde, konnte er sich beim besten 
Willen nicht mehr erinnern, wo er das Paket 
abgegeben hatte, aber als er einige Tage 
später wieder betrunken war, fiel ihm die 
Ädresse sofort wieder ein. Der Rat ist also 
nicht so töricht, den jene Frau ihrem Manne, 
einem Gewohnheitstrinker, gab, als er nüchtern 
einen Schlüssel nicht finden konnte: »Warte 
nur bis du angetrunken bist, so wirst du schon 
wissen, wo du ihn hingetan hast.« 

So kann durch alle mögHchen Einflüsse 
die eine Gehirnhemisphäre die Führung, die sie 
bis dahin im gegenseitigen Wettstreite beider 
behauptet hatte, an die andere abgeben und da¬ 
durch verändert sich plötzlich, scheinbar ohne 
Ursache, der Charakter des betreffenden Indivi¬ 
duums. Jedenfalls ist das eine richtig: Nur 
der kann einen beständigen Charakter haben , 
und damit normal durchs Leben gehen , dessen 
eitle Gehirnhemisphäre die Führung unentwegt 
behält. Dieser Umstand wirft auch einiges 
Licht auf jene rätselhaften Vorfälle, wie sie 
gerade in jüngster Zeit wiederholt vorkamen, 
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wo Fürstinnen in nicht einmal eigentlich un¬ 
glücklicher Ehe ihres bisher gewohnten guten 
Lebens überdrüssig mit Hauslehrern, Musikern 
oder andern Männern, die ihnen höchst gleich¬ 
gültig sein konnten, aller Vernunft zum Trotz, 
selbst von ihren Kindern weg in eine höchst 
ungewisse Zukunft durchgebrannt sind. Geistig 
normale Individuen können so was niemals 
tun. Wenn sie es aber doch tun, so deutet 
das auf eine krankhafte Charakterveränderung, 
einen Verlust der Führung der einen durch 
Erziehung und Erfahrung zur Vorherrschaft 
gelangten Gehirnhälfte und das lässt das ganz 
Unbegreifliche ihres Handelns vom Stand¬ 
punkte des Seelenarztes aus an Händen der 
vorhin erwähnten Beispiele nicht nur entschul¬ 
digen, sondern auch einigermassen begreifen. 


Die Erzeugung von künstlichem Kampfer. 

Zu den vielen neuen Errungenschaften der 
Chemie gesellt sich ein neuer Erfolg. Seit 
kurzem ist es gelungen, den Kampfer auf 
künstlichem Wege herzustellen. Bisher befand 
sich der Handel mit diesem Naturprodukt in 
den Händen der Japaner, die es verstanden 
haben, diesen Artikel zu monopolisieren. In 
Südjapan, Formosa und auch in China wurde 
bisher aus dem Holze des Kampferbaumes, 
zuletzt auch in Florida aus den Blättern und 
Zweigen desselben das vielbegehrte Produkt 
gewonnen. Die letztere in Amerika geübte 
Art der Ge¬ 
winnung war 
aber weit 
weniger ren¬ 
tabel, als die 
Produktions¬ 
form der Ja¬ 
paner, die 
gleich ganze 
Kampferwäl¬ 
der zerstör¬ 
ten, um aus 
dem Holz 
den Riech¬ 
stoff zu ge¬ 
winnen. 

Eine solche 
Raubwirt¬ 
schaft musste 
sich im Han¬ 
del bald emp¬ 
findlich fühl¬ 
bar machen, 
wenn nicht 
dazugesehen 
wurde, die 
zerstörten 
Bäume durch 


Neuanpflan¬ 


Fig. x. Kampferbaum bei Nagasaki. 


zungen zu ersetzen. Daran dachten noch bis 
vor wenigen Jahren die Japaner und auch die 
Chinesen nicht, so dass die vorsichtigeren Ame¬ 
rikaner mit ihrer Methode mehr Erfolge er¬ 
warten durften. 

Der Kampferkonsum nimmt ja stetig zu, 
ohne dass aber die japanische Ausfuhr damit 
Schritt zu halten vermochte. Im Jahre i8qi 
führte Japan 2410000 kg Kampfer aus; im 
darauffolgenden Jahr nur 1742000 kg. Auch 
die Produktion auf Formosa ist so stark zurück¬ 
gegangen, dass es jetzt kaum 250000 kg 
dieses Harzes erzeugt. Nun haben aber - 
wie erwähnt — die Amerikaner den Kampfer¬ 
baum nach Florida verpflanzt, um durch sorg¬ 
samere Behandlung desselben, als sie bei den 
Japanern üblich ist, einen neuen Produktions¬ 
zweig einzuführen, der sehr ertragreich zu 
werden verspricht. 

Der Kampfer wird ja bekanntlich im kleinen 
im Haushalt gegen Motten und in der Heil¬ 
kunde verwandt, etwas grösser ist der Bedarf 
für Sprengstoffe; massenhaft aber ist der 
Konsum in der Fabrikation von Zelluloid. 
Hier wurde er aber in der letzten Zeit schon 
vielfach durch Nitronaphtalin verdrängt, das 
deswegen mannigfach vorgezogen wird, weil 
damit hergestelltes Zelluloid nach kurzer Zeit 
geruchlos wird, Kampferfabrikate aber den 
charakteristischen Geruch dauernd behalten. 

Dessenungeachtet ist der Kampfer noch 
ein hochwichtiger Handelsartikel, den man jetzt 
auch aus Terpentinöl künstlich erzeugt. Es sei 

ausdrücklich 
bemerkt, 
dass es sich 
nicht um ein 
Surrogat 
handelt wie 
es in der Tat 
bis vor kur¬ 
zem auf den 
Markt kam 
(gewonnen 
durch Ein¬ 
wirkung von 
Salzsäure atif 
Terpentinöl), 
sondern um 
eine Sub¬ 
stanz, welche 
mit dem Na¬ 
turkampfer 
vollkommen 
identisch ist. 
— Es gehört 
auch in das 
Reich der Fa¬ 
beln, dieser 
künstliche 
echte Kamp¬ 


fer sei einem 
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Die Erzeugung von künstlichem Kampfer. 



Fig. 2. Kondensationskasten nach Wegnahme 
DES OBEREN BODENS VON OBEN GESEHEN. 

(Siehe Fig. 3.) 

Zufall zu verdanken. Er ist vielmehr das Resultat 
ca. 15 jähriger wissenschaftlicher Untersuchung , 
über die Zusammensetzung des natürlichen 
Kampfers, an der vor allem Deutsche beteiligt 
waren. — Die erste Kampferfabrik ist aller¬ 
dings in Amerika. Es ist die Ampere Electro- 
Chemical Comp, in Port Chester, ungefähr 
2 5 Meilen von Newyork entfernt; sie ist bereits 
im vollen Betrieb und kann an 8000 1 Terpentin 
auf einmal verarbeiten. 

Die Herstellung von Kampfer geschieht in 
groben Zügen in der Weise, dass Terpentinöl 
mit einer bestimmten Menge wasserfreier 


Oxalsäure in einen dampfumhüllten Reaktions¬ 
behälter gebracht wird. Das Produkt wird 
nachher destilliert und in einem Oxydations¬ 
tank weiterbehandelt. Eine Zentrifugalmaschine 
trennt sodann den Kampfer von der übrigen 
Flüssigkeit. Die Reinigung geschieht später 
in derselben Weise, wie beim natürlichen 
Kampfer; durch Sublimation. Das neue Ver¬ 
fahren, das für den ganzen Prozess nur fünf¬ 
zehn Stunden erfordert, bedeutet einen wesent- 
! liehen Fortschritt, der uns ebenso wie beim 
Konsum des Indigos von der Natur unab¬ 
hängig macht und durch die Billigkeit des 
Verfahrens besonders der Zelluloidindustrie 
wertvolle Vorteile bringt. Der künstlich er¬ 
zeugte Kampfer soll sogar reiner sein, als der 
aus Japan ausgeführte. Auch der gegenwärtige 
Marktpreis des Terpentinöls begünstigt das 
Entstehen von Kampferfabriken, weil der 
Verkaufspreis dieses Harzes bei grösserer Ab¬ 
nahme 4 M. per kg beträgt, wofür man etwa 
8 kg Terpentinöl erhält. Die in Port Chester 
eröffnete Fabrik will den ganzen Bedarf an 
Kampfer decken, der in den Vereinigten 
! Staaten erforderlich ist. Dies wären an 1000 Tons 
jährlich. 

Der Kampferkonsum des Weltmarktes ist, 
wie bereits erwähnt, bisher von Japan abhängig 
gewesen, das vor sechs Jahren in Formosa den 
Handel mit diesem Produkt als Staatsmonopol 
erklärte. Der Preis des Harzes stieg infolge¬ 
dessen so, dass nun der japanische Kampfer¬ 
export zunahm. Er erlebte einen neuen Auf¬ 
schwung, denn der seit 1891 von 2410000 kg 
auf 1452000 kg im Jahre 1898 (vor der Ein¬ 
führung des Monopols in Formosa) gesunkene 
Kampferexport stieg in den nächsten drei Jahren 
bis 1901 auf 2532000 kg, die einen Wert von 
über 4 Millionen Mark repräsentieren. 

Nun musste auf Betreiben der geschädigten 



Formosaner auch in Japan das Monopol ein¬ 
führt werden, wozu sich endlich die japanische 
Regierungim vorvergangenen Jahre entschloss. 


Fig ^Kampferofen in Izu. ’ 

a Feuerungsstelle, b Kessel mit durchlöchertem 
Deckel, c Trichterröhre zum Eingiessen von Wasser 
in den Kessel, d Bottich mit den zu destillierenden Kampfer¬ 
holzspänen von einer Lehmwand umgeben, e Öffnung zum 
Herausnehmen der destillierten Späne, / Bambusrohre zum 
Überleiten der Kampferdämpfe in den Kondensator, g unterer 
Kasten mit Wasser, h Kondensationskasten mit 7 Abteilungen 
(siehe Fig. 2), i kleinerer Kondensationskasten, k Austritt der 
Dämpfe, / Wasser, m Wasserzuleitungsröhre. 

Nach Grassmann, der Kampferbaum in d. Mitteilgn. d. D. Ges. f. 
Natur- u. Völkerkunde Ostasiens, Bd. VI. 
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Seit dem 1. Oktober 1903 darf die Kampfer¬ 
erzeugung in Japan nur gegen Erwerbung 
einer Lizenz geschehen, die den Fabrikanten 
jederzeit wieder entzogen werden kann. Sie 
müssen ihre Produkte an die Regierung ab¬ 
liefern, die eine bestimmte, im Verordnungs¬ 
wege bekanntgegebene Entschädigung für den 
Rohkampfer bezahlt, der nur vom Staate allein 
raffiniert werden darf, damit dessen Monopol 
durch geheimen Handel von Seite der Produ¬ 
zenten nicht geschädigt werden kann. Die 
japanische Regierung ist durch das Gesetz 
ermächtigt, den Marktpreis des Kampfers durch 
Einschränkung der Produktion zu regulieren 
und zur bessern Kontrolle die Ausfuhr nur 
über bestimmte Häfen zu gestatten. Es sind 
dies gegenwärtig nur drei und zwar Kobe, 
Keelung und Tamsoi. 

Alle diese Massregeln der Japaner, die der 
Absicht entspringen, die Konsumenten zu 
schnüren, dürften jetzt durch die Errichtung von 
Kunstkampferfabriken überflüssig werden. Wie 
primitiv übrigens die japanische Kampfer¬ 
gewinnung ist, ergibt sich aus unsern Abbil¬ 
dungen: Fig. 1 zeigt einen Kampferbaum, der 
Baum wurde geschlagen und das im Holz ent¬ 
haltene Harz mit Wasserdämpfen in einem 
Apparat, der aus Fig. 2 a u. b verständlich 
ist, sublimiert. — G. Walter. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Das Problem des billigen Automobils. Heutzu¬ 
tage ist ein Autpmobil noch mehr oder weniger 
ein Luxusgegenstand wie eine Equipage und die 
Ausstattung und Polsterung entspricht auch dem. 
Wie viele mögen sich schon die Frage vorgelegt 
haben: »Lässt sich nicht ein billiges Automobil 
für 2—3 Personen herstellen, man verlangt ja da¬ 
für keine besondern Bequemlichkeiten und keine 
Eilzugsgeschwindigkeit. Die Zweiräder sind ja 
mit der Zeit so billig geworden, warum soll das 
nicht im Verhältnis auch bei dem Automobil mög¬ 
lich sein?« — Wie wenig sich noch die Fachleute 
über diese Frage klar sind beweist ein Aufsatz 
über das »Problem des billigen Wagens« in Heft 23 
der »Ztschr. d. Mitteleurop. Motorwagenvereins« 
1904. — Conradlegt dafür als Typus »Bergmann's 
Liliput« zugrunde. Alle Abmessungen gehen hier 
erheblich zurück. Niedrigere, leichtere Räder und 
daraufhin begründete Leichtigkeit und Knappheit 
des ganzen Wagenbaues treten in den Vordergrund. 
Namentlich tritt ein Mangel an Komfort in die 
Augen. Diese Eigenschaften gehören zusammen, 
die eine bedingt die andere. Weicht der Kon¬ 
strukteur in einem Punkte von dem Prinzip äusser- 
ster Einschränkurg ab, dann fuhrt wieder Position 
für Position zu dem solide durchkonstruierten nor¬ 
malen Tourenwagen, mit grösseren Rädern, teureren 
Gummis etc. 

Conrad kommt zu dem Ergebnis, dass eine 
Verbilligung nur möglich sei, wenn man eben den 
ganzen Wagen verkleinere oder durch Fortlassung 
von Teilen, die jetzt allgemein als unumgänglich 
notwendig im Interesse der Sicherheit und Zuver¬ 


lässigkeit der Wagen erkannt sind. Der weitaus 
teuerste Einzelteil am Automobil sei der Motor, 
und hieran könne vorläufig nichts gespart werden. 
Was uns jetzt als überleichte und billige Wagen ge¬ 
boten würde, sei doch eigentlich nichts, als Nach¬ 
folger der alten längst verworfenen Dreiräder, die 
jeden notwendigen Komfort entbehren lassen. Was 
zum Preise von 1500—3600 M. am Markte sei, 
sei um nichts besser als das alte Bollee-Dreirad 
und das alte Benzcomfortable, die mindestens so 
gute und billige Wagen waren, als alle die Fahr¬ 
zeuge mit vielfach nur drei Rädern, die jetzt, be¬ 
sonders in England, gebaut werden. 

Direktor Altmann betont auf Grund seiner 
Erfahrungen als gerichtlicher Sachverständiger, dass 
die Industrie auch gar kein Interesse daran habe, 
den Bau der sogenannten billigen Wagen zu fördern. 
Die meisten Prozesse entstehen wegen dieser 
billigen W'agen, die oft in die Hände von Leuten 
kommen, die selbst fahren wollen und nicht damit 
umzugehen verstehen. Verschiedene Fabriken hätten 
die Herstellung derartiger Wagen grundsätzlich 
aufgegeben. Das Problem des wirklich brauch¬ 
baren kleinen Wagens sei eben noch nicht gelöst. 

Oberbaurat Klose meint Allgemeingut würde 
das Automobil nicht eher werden, bis wir eine 
Zukunftstype im Preise von 1000 Talern erreicht 
haben. Man müsse beachten, dass der billige 
Privatwagen nicht für die Reise, sondern für den 
Hausgebrauch, für die Familie da sein solle. Dabei 
sei die Sitzzahl mindestens ebenso wichtig, wie 
Gewicht, Getriebe etc. Zwei Sitze seien zu wenig, 
nach der Hochzeit werde mindestens ein dritter 
Sitz nötig. Aber in bezug auf die Erreichbarkeit 
dieses Zukunftswagens sieht Klose optimistisch: 
im Hinblick auf die bereits in Amerika beim Olds- 
mobile erreichte billige Fabrikation und auf das, 
was auf andern Gebieten z. B. bei den Uhren, 
beim Fahrrade, bei den Nähmäschinen etc. in 
dieser Beziehung erreicht worden sei, sei ähnliches 
auch für den Automobilbau zu erwarten. 

Besonders zutreffend erscheinen uns die Aus¬ 
führungen von Herrn Oskar Conström: 

»Zunächst muss für den in Rede stehenden 
Privatmann der Posten eines Chauffeurs aus dem 
Etat ausgeschieden werden, denn das betrifft eine 
Bedienung seiner Person, nicht ein Spezifikum des 
Automobils. Es ist Sache der Konstrukteure, da¬ 
hin zu wirken, dass man nicht einen sogenannten 
billigen Wagen erhält, sondern einen solchen, den 
man selbst bedienen kann, der zuverlässig genug 
ist, um vor unsauberen Manipulationen während 
der Fahrt zu schützen, und komfortabel genug, um 
seine Insassen in leidlich sauberem Zustande an 
das Ziel der Fahrt zu bringen. 

Bei täglichem Gebrauch würde man nach Con¬ 
ström für 11000 km = 1760 Mark oder pro Tag 
rund 5 Mark verbrauchen. 

Nun kommt der Anschaffungspreis, der hier aus 
verschiedenen Erwägungen mit 5000 Mark exkl. 
Pneumatiks angenommen wird. Eine 10 %ige Amor¬ 
tisationsquote beträgt jährlich 500 Mark- 500 Mark 
wird aber auch im Durchschnitt fiir die laufende 
Instandhaltung des Wagens jährlich vollauf aus¬ 
reichen. Gegen Schäden deckt die Versicherung, 
die bei den gegenwärtigen Prämiensätzen auch 
etwa 500 M. kosten wird. Der Ersatz der Gummis 
wurde bereits in die Betriebskosten eingerechnet. 

Es erscheint gar nicht nötig, dass der Privat- 
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mann sich überhaupt mit der Rechnung einer 
Amortisation belastet, er tut dies bei der An¬ 
schaffung von anderen Bedarfsartikeln für seinen 
Beruf oder von Möbeln, einem Pelze, eines Fahr¬ 
rades und dgl. auch nicht. Die Amortisations¬ 
rechnung resultiert aus dem kaufmännischen Be¬ 
triebe und namentlich aus dem mit fremdem 
Kapital. Es ist gar nicht einzusehen, warum es 
für den Privatmann nicht genügen soll, statt der 
Amortisation jährlich io ?r für die Instandhaltung 
des Wagens zu reservieren. Im allgemeinen wird 
der Privatmann seinen Wagen ein paar Jahre mit 
Nutzen verwenden und ihn zu irgendeiner Zeit 
mit mehr oder weniger Verlust austauschen oder 
verkaufen. 

Dieser Art kommt man zu folgender Jahres¬ 
rechnung: 

i. Gummi, Benzin etc. u ooo km ä 16 Pf. 1760M. 


2. Versicherung.500 „ 

3. Instandhaltung.500 „ 

4. Zinsen. . • • • 250 „ 

3010 M. 


oder pro Tag rund 8,25 M. 

Dieser Betrag kann einen Anhalt bieten; es 
kann ihn jeder für seine speziellen Verhältnisse 
und Ansprüche ergänzen. 

Die hier berechneten Betriebskosten sind fast 
genau dieselben, ob ein Wagen, statt 5000 M., 
3000 M. oder 7000 M. kostet. 

Und nun kommt es beim Gebrauchswagen also 
darauf an, wieweit derselbe unmittelbaren Vorteil 
bietet. Diesen Vorteil haben wir in der Ersparnis 
an Zeit, in der Unabhängigkeit von Eisenbahn usw., 
in den hieraus resultierenden Annehmlichkeiten und 
in dem nebenher zu gewinnenden bischen Ver¬ 
gnügen zu suchen«. 

Die Herstellung künstlicher Rubine. 

Als im Jahre 1878 auf der Pariser Welt¬ 
ausstellung schöne Kristalldrusen mit künst¬ 
lichen Rubinen vorgezeigt wurden, glaubten 
schon manche Edelsteinhändler, dass ein enor¬ 
mer Preissturz für Rubine eintreten müsse. 
Die französischen Chemiker Feil und Fremy 
hatten durch Zersetzung von Fluorverbindungen 
des Aluminiums im Porzellanofen kristallisiertes 
Aluminiumoxyd erhalten, das durch Spuren 
von Chrom rotgefärbt war. Die künstlichen 
Rubinkristalle waren in Aussehen, sowie in 
ihren chemischen bzw. physikalischen Eigen¬ 
schaften identisch mit echten. Frau Fremy 
trug sogar auf Gesellschaften einen Schmuck 
aus künstlichen Rubinen, der den lebhaften 
Neid ihrer Freundinnen erregte, nicht weil er 
schöner, sondern — teurer war, als irgendein 
echter Schmuck. Trotz umfangreicher Ver¬ 
suche gelang es nur ausnahmsweise grössere 
durchsichtige Steine herzustellen und statt der 
erwarteten Verbilligung gingen die Preise von 
Rubinen immer weiter in die Höhe, über¬ 
schritten die der Diamanten und heute gehören 
Rubine neben den Smaragden zu den kost¬ 
barsten Edelsteinen. 

Neben den echten Rubinen kommen nun 
seit der Pariser Ausstellung 1900 wieder künst¬ 


liche Steine auf den Markt, die von den natür¬ 
lichen nicht zu unterscheiden sind und es im 
Preis mit den echten aufnehmen können. — 
Mr. Paquier der Verfertiger behauptet auch 
Saphire in allen P'arbvarietäten herstellen zu 
können und da in der Tat ein Unterschied 
zwischen echten Steinen und Paquier’s Kunst¬ 
produkten nicht zu erkennen ist, so wird wohl 
manche Dame, die behauptet »nie etwas Un¬ 
echtes zu tragen« unbewusst die Unwahrheit 
sagen. 

Was den Chemiker hierbei interessiert, war 
die Frage wie stellt Paquier seine Steine her? 
Das verriet er begreiflicherweise nicht, statt 
seiner tat dies kürzlich der wahre Erfinder des 
Verfahrens, der bekannte französische Chemiker 
V erneuil. 1 ) 

Sein Verfahren ist im Prinzip alt: er schmilzt 
reineTonerde unter Zusatz von 2—2'/ 2 # Chrom¬ 
oxyd im Knallgasgebläse. Er wendet aber 
einige Kniffe an, die allein die Herstellung 
grösserer durchsichtiger Steine verbürgen: 
Vor allem muss die Kristallisation sehr lang¬ 
sam und nahe dem Schmelzpunkt vor sich 
gehen, denn sonst bildet sich eine Modifikation, 
die in langen, spiessförmigen Nadeln erstarrt, 
durch die der Stein undurchsichtig wird; hierin 
lag hauptsächlich der Misserfolg Fremy’s. Auch 
darf die Temperatur nicht zu hoch sein, sonst 
schäumt die geschmolzene Masse find der Stein 
enthält Blasen. — Verneuil hat einen Apparat 
konstruiert (s. Fig.), welcher die Einhaltung 
aller Bedingungen gestattet. F ist der Schmelz¬ 
raum, in dessen Innern sich die Knallgas¬ 
flamme (Leuchtgas und Sauerstoff) befindet. 
In diesen Raum ragt von unten ein Stift reiner 
Tonerde, dessen Höhe durch die Vorrichtung 
S (links) reguliert werden kann. In dem 
Raum C befindet sich die Masse zur Her¬ 
stellung der Rubine in fein pulverisiertem Zu¬ 
stand; diese fällt, durch leichte elektrisch ver- 
anlasste Stösse des Schlägers B auf den Stab E 
(der in den Raum C reicht), durch die trichter¬ 
förmige Verengerung als feiner Staub in die 
Flamme in F. Die einzelnen Stäubchen 
schmelzen zu Tröpfchen, sammeln sich auf 
der Spitze des Tonerdestifts und wachsen ganz, 
ganz langsam zu einer grösseren Kugel an. 

Die so erhaltenen künstlichen Rubine 
wurden aufs genauste, besonders von dem 
bekannten Kristallographen Wyruboff unter¬ 
sucht und erwiesen sich als in jeder Beziehung 
identisch mit den natürlichen Rubinen. 

Sie zeigen auch den gleichen Glanz, und 
ihre prachtvolle rote Fluoreszenz ist der der 
besten Rubine des Orients identisch; wie 
diese zeigen sie bei starkem Reiben oder Bürsten 
das bekannte Aufleuchten (Lumineszenz). 

1) Mtfmoire sur la reproduction artificielle du 
rubis par fusion par A. Verneuil. (Paris, Gauthier- 
Villars.) 
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Ihre Farbe ist gleich der der schönsten 
Rubine aus Birma, wenn das verwendete Alu¬ 
miniumoxyd vollständig rein und der Zusatz an 
Chromoxyd richtig bemessen war. — Auch 
die Struktur und die optischen Eigenschaften 
der Verneuil’schen Kunstprodukte sind voll¬ 
ständig dieselben wie diejenigen der natür¬ 
lichen Steine. Zur Gewinnung grösserer Steine 
verwendet Verneuil auch zuweilen Material, 
welches er durch 
Pulverisieren kleiner 
echter und daher 
wenig wertvoller 
Rubine herstellt. 

Die Identität hört 
jedoch sofort auf, 
wenn man von der 
Untersuchung eines 
kleinen ausgewähl¬ 
ten Stückchens ab¬ 
sieht und sie auf ein 
mehrere Karate 
schweres Stück aus¬ 
dehnt. — Es ist 
nämlich bis jetzt 
nur ganz ausnahms¬ 
weise gelungen einen 
künstlichen Stein 
herzustellen, der 
nach dem Schliff 
mehr als l j A Karat 
wiegend nicht min¬ 
destens einen der 
zwei Fehler zeigte, 
mit welchen bis jetzt 
die künstlichen 
Steine behaftet sind. 

— Diese, nament¬ 
lich bei grösseren 
Steinen sichtbaren 
Mängel bestehen in 
kleinen, durch das 
Mikroskop erkenn¬ 
baren Bläschen und 
in blassenStreifchen, 
verursacht durch 
eine Verflüchtigung 

des Chromoxyds, wenn die Verteilung des¬ 
selben nicht gleichmässig genug war. 

Bei Verwendung grösserer und vollkom¬ 
mener Apparate ist es jedoch sehr wahr¬ 
scheinlich, dass es auch gelingen wird, tadel¬ 
lose Steine von mehreren Karaten zu er¬ 
zeugen. 

Wenn es auch ganz gut ist, dass der 
gewiegte Experte bei genauer Untersuchung 
durch diese kleinen Bläschen und Streifchen 
natürliche von künstlichen Steinen unterscheiden 
kann, so benimmt dies den künstlichen Steinen 
um so weniger ihren Wert, als diese, wenn 
gefasst, beinahe durchgängig durch Klarheit 
und Durchsichtigkeit die natürlichen Steine 


Verneuil’s Apparat zur Herstellung künstlicher 
Rubine. 


weit übertreffen, die ja zudem doch auch nur 
selten tadellos sind. 

Nachdem somit das Prinzip der künstlichen 
Rubinerzeugung der Öffentlichkeit preisgegeben 
ist, wird die Industrie nicht lange zögern, 
sich die Lehren zunutze zu machen und das 
Monopol der Gruben von Birma, dem einzigen 
Ort der Erde, wo gute Steine gebrochen 
werden, zu vernichten. — Wem wird wohl 

daraus ein erheb¬ 
licher Nutzen er¬ 
wachsen? Was 
keinen praktischen 
und keinen Phan¬ 
tasiewert mehr be¬ 
sitzt, hat überhaupt 
keinen Wert. Als 
Schmuckstein tut 
dann ein buntes 
Stück Glas diesel¬ 
ben Dienste. Wer 
weiss wie lange noch 
Rubin als Edelstein 
getragen werden 
dürfte? 


Bücher¬ 
besprechungen. 

Geschichtliche Dar¬ 
stellungen. In der be¬ 
kannten Sammlung 
Göschen ist eine hand¬ 
liche zweibändige 
Geschichte des 19. 
Jahrhunderts « er¬ 
schienen , die freilich 
nur die politischen 
Verhältnisse ins Auge 
fasst, aber innerhalb 
dieser Beschränkung 
als sicheres und für 
gewöhnlich wohl auch 
völlig ausreichendes 
Nachschlagebuch 
Empfehlung verdient. 
Das gleiche gilt von 
einem wesentlich 
grösseren Buche, dem dritten Bande der hier schon 
wiederholt erwähnten » Weltgeschichte < v.Th. Lind- 
ner, nur mit dem Unterschied, dass hier auch das 
Kulturleben ausführlich berücksichtigt ist. Der 
vorliegende Band umfasst die Zeit vom 13. Jahr¬ 
hundert bis zum Ende der Konzilsbewegung. 
Lindner bewegt sich auch hier auf dem Gebiete 
eigner Forschungen und hat nebenbei eine ausser¬ 
ordentlich zahlreiche Literatur zu Rate gezogen, 
so dass wir zurzeit kein andres Nachschlagebuch 
für die angegebene Epoche (beschränkt auf West¬ 
europa natürlich) angeben könnten. Die Darstellung 
ist unparteiisch und sachlich , dabei übersichtlich 
und gewandt. 


Wichtige Neuerscheinungen der historischen 
Literatur sind ferner der 6. und 7. Band von 
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Lamprecht's »Deutscher Geschichte*.'), die die 
geistige, wirtschaftliche und politische Entwicklung 
des 16.—18. Jahrh. behandeln, sowie eine Schilde¬ 
rung des Geisteslebens der vorklassischen Periode 
geben, gleich ausgezeichnet durch die Fülle meist 
wenig bekannten Details, durch die lichtvolle Auf¬ 
hellung des Zusammenhangs spez. mit dem Aus¬ 
lande, durch das Herausarbeiten der letzten Per¬ 
spektiven ins Typische und Allgemeingültige. Es 
gibt einfach kein Buch, das bisher in dieser Weise 
Literatur-, Kunst-, Musikgeschichte etc. auf den 
Hintergrund des allgemeinen Geisteslebens pro¬ 
jiziert hätte. Gleichzeitig veröffentlichte die uner¬ 
schöpfliche Arbeitskraft Lamprecht’s — gewisser- 
massen als Gruss aus der neuen Welt — eine Vor¬ 
tragsreihe » Moderne Geschichtswissenschaft* ; vier 
von den fünf Vorträgen waren Festvorträge bei 
der Hundertfünfzigjahrfeier der Columbia-University 
zu Newyork. Der ebenfalls neuerschienene 4. Teil 
von Hauck’s »Kirchengeschichte Deutschlands « um¬ 
fasst die Blütezeit des mittelalterlichen Kaisertums. 
Während Lamprecht aber im Verlaufe seiner Arbeit 
mit stets grösserer Akribie und Prüfung zu Werke 
geht, bietet der neuerschienene Teil der Hauck'schen 
Kirchengeschichte Anlass zu einer Reihe ernster 
Aussetzungen. Da das Hauck’sche Buch heutzutage 
gerade in Laienkreisen sich einer Wertschätzung 
erfreut wie kein zweites Geschichtswerk der Gegen¬ 
wart, H. seiber ganz unbestritten vielen seitMommsens 
Tode als der grösste zeitgenössische Historiker er¬ 
scheint, muss es als verdienstlich bezeichnet werden, 
dass Hampe, eine bekannte Autorität auf dem 
Gebiete mittelalterlicher Forschung, im 3. Heft des 
93. Bds. der Hisior. Zeitschrift Hauck’s Be¬ 
hauptungen in grosser Anzahl berichtigt bzw. 
zurückweist. Wir halten es für unsre Pflicht, hier 
nicht nur das Hauck’sche Buch, sondern auch die 
ruhige, umsichtige und gerechte Kritik Hampe’s an¬ 
zuführen, da es keinem Zweifel unterliegt, dass 
Hauck’s Arbeit den allerweitgehendsten Einfluss 
ausübt. Hampe selber fasst sein Gesamturteil 
dahin zusammen: »Ich finde die Neigung allzu¬ 
stark ausgeprägt, aus oft benutzten Quellen Neues 
herauslesen zu wollen, flüchtige Einfälle ... als 
vollgültige Beweise zu betrachten, auf einzelne 
Quellenstellen ein übermässiges Gewicht zu legen, 
daraus mit stark subjektiver Beimischung ein ein¬ 
seitiges Charakterbild hervorwachsen zu lassen 
und die weiteren Belege nun bereits mit Vorein¬ 
genommenheit dem gewonnenen Eindruck anzu¬ 
passen. Die meisten seiner vielgerühmten . . . 
Persönlichkeitschilderungen sind nach meiner Über¬ 
zeugung nur mit grosser Vorsicht zu verwerten.« 

Auf ein sehr schwieriges, aber allgemein inter¬ 
essantes Spezialgebiet führt uns die » Allgemeine 
Münzkunde* von Luschin von Ebengreuth, be¬ 
kannt als der Verfasser einer Reihe einschlägiger 
Studien und Vorarbeiten 2 ). Wenn auch nur Mittel- 
alter und neuere Zeit in die Darstellung einbezogen 
sind, so ist doch die Behandlung eine so er¬ 
schöpfende und vielseitige, dass der Numismatiker 
wie der Nationalökonom von Fach hier ein grund¬ 
legendes Handbuch vor sich haben. Allein die 
»Gebildeten« überhaupt dürften sich mit diesem 
Stoff bekannt machen. — -»Die Entwicklung sge- 
geschichte des deutschen Wirtschaftslebens im ig,fahr- 

l) Freibnrg i. Br., H. Heyfelder. 

2; München-Berlin, R. Oldenbourg. 


hundert* von L. Pohle 1 ) kann als kurzgefasster, 
aber gediegener Leitfaden empfohlen werden. In 
vornehmem Gewände präsentiert sich Schrader’s 
Studie »Die Schwiegermutter und der Hagestolz « 2 ), 
die, teilweise schon ins ethnographische Gebiet 
hinübergreifend, Wissenschaftlichkeit und gefällige 
Darstellung zu verschmelzen versteht. Die Bro¬ 
schüre von N. v. Milde »Goethe und Schiller und 
die Frauenfrage* 3 ) erweckt etwas den Eindruck 
des Skizzenhaften und Tendenziösen, noch mehr 
die der Broschürenfolge »Continent« entstammen¬ 
den Hefte von A. H. Fri ed »Die moderne Schieds¬ 
gerichtsbewegung« und »Das Abrüstungsproblem«, 
die ja wohl recht gut gemeint sein mögen, aber 
doch mindestens einseitig genannt werden müssen. 

Dr. Lory. 


Telegraphie und Telephonie ohne Draht. Von 
O. Jentsch, Oberpostinspektor. 211 Seiten mit 
156 Figuren. M. 5.—, geb. M. 6.—. Verlag von 
J. Springer in Berlin. 

Uber diesen Gegenstand besitzen wir schon 
ein Buch von A. Righi und B. Dessau, welches 
den Stoff bis zu Ende des Jahres 1902 in voll¬ 
ständiger und ausgezeichneter Weise behandelt. 
Seit dieser Zeit sind wieder mancherlei Erfindungen 
gemacht worden, von denen jedoch nur wenige 
von bleibendem Wert sind. Verfasser des vor¬ 
liegenden Buches hat alle diese Neuerungen mit 
aufgenommen, so dass der Leser ein vollständiges 
Bild von dem heutigen Stande der drahtlosen 
Telegraphie erhält. Von den neuaufgenommenen 
Apparaten sind besonders zu nennen der elektrische 
Wellenanzeiger von Schlömilch und die zur Messung 
der Wellenlänge. Dr. Russner. 


Kunstlexikon. Ein Handbuch für Künstler und 
Kunstfreunde. Unter Mitwirkung vieler Fach¬ 
männer herausgegeben von Wilhelm Spemann. 
1054 S. Berlin u. Stuttgart 1905, W. Spemann. 
Preis gebunden M 12,50. 

Beim ersten Anblick dieses typographischen 
kleben Ungeheuers von etwa 1 >/ 2 facher Bibeldicke 
stutzt man unwillkürlich. Aber ebige Benutzung 
des zweispaltig gedruckten Buches belehrt uns, 
dass diese Dicke zwar nicht noch überschritten ' 
werden darf, aber gleichwohl noch eine bequeme 
Handhabung gestattet, und wir empfinden es freudig, 
dass eine solche Fülle wertvollen verwandten 
Stoffes sich in einem Bande vereinigen Hess. 

Das Urbild dieses Werkes waren die bekannten 
Arbeiten von Br. Bücher und H. Alex. Müller. 
Aber aus den Überresten jener Werke entstand, 
ein verjüngter Phönix, dieses nahezu neue Buch, 
welches auf alle sachHchen und persönlichen Fragen 
aus dem weiten Gebiete der Kunst und des Kunst¬ 
gewerbes ebe schnelle, klare, zuverlässige Antwort 
geben will. Unter Mitwirkung eines Stabes von 
30 namhaften Gelehrten ist diese schöne und 
verdienstvolle Aufgabe im allgemeinen ausgezeichnet 
gelöst. In einer sehr grossen Zahl kleinerer und 
grösserer Artikel wird kurz, aber durchweg aus¬ 
reichend das behandelt, was man über Kunst im 
allgemeinen und besonderen in einem Lexikon zu 


B. G. Teubner, Aus Natur und Geisteswelt. 

2 ) Braunschweig, bei G. Westermann. 

3 ) Hamburg, Seippel, 2 . A. 
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suchen berechtigt ist: Geschichte der Künste und 
Kunstrichtungen, Technik der Künste, Kunststätten 
und Kunstwerke, Künstler etc. etc. Auf 128 Tafeln 
gibt uns ein Abriss der Kunstgeschichte in zwar 
kleinen, aber gut ausgeführten Reproduktionen ein 
treffliches Bild der Entwicklung der Kunst. 

Das im einzelnen noch der Verbesserung be¬ 
dürftige Buch eignet sich sehr zu Geschenkzwecken. 

Oppermann. 

Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Bleibtren, Karl, Vivat Friederikus. Band 1: Von 
Lowositz bis Lenthen. (Berlin, Alfred 
Schall) M. 4.— 

Braun, Max, Zoologische Annalen. Band I, Heft 2. 

(Würzburg, A. Stüber) pro Band M. 15.— 

Briefe von H. u. G. Grimm an die Schwestern 

Ringseis. (Berlin, F. Fontane & Co.) M. 1.50 
Elcbinger, Richard, Prinzessin Schnudi. (Stutt¬ 
gart, Strecker & Schröder) M. 2.— 

Flugschriften der Deutschen Gesellschaft zur 
Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten. 

Heft 1—4. (Leipzig, Johann Ambros. 

Barth) zus. M. 1.10 

Halbmonatl. Literaturverzeichnis der Fortschritte 
der Physik. (Braunschweig, Friedrich 
Vieweg & Sohn) pro Jahr M. 4.— 

Hintrager, Dr., Wie lebt und arbeitet man in 
den Vereinigten Staaten? (Berlin, F. 

Fontane & Co.) M. 5.— 

Hirth’s Formenschatz. (München , G. Hirth) 

pro Heft M. 1.— 

Hunziker, G., Soll ich eine Schreibmaschine 

kaufen? (Zürich, Orell Füssli) M. 1.— 

Kraepelin, Karl, Naturstudien im Garten, in 
Wald und Feld. (Leipzig, B. G. Teubner) 

Krogel, Georg, Saul. Tragödie. (Strassburg, 

Josef Singer) 

Nemo, Auch Eine. Roman. (Stuttgart, Strecker 

& Schroeder) M. 2.20 

Toussaint-Langenscheidt, Schwedisch. | ^ ß ’ef 
Italienisch. J 1 

(Berlin, Georg Langenscheidt) pro Brief M. I.— 
Weltall und Menschheit. 69.—73. Lief. (Berlin, 

Bong & Co.) pro Lief. M. —.80 

Ziegler, J. H., Die wahre Ursache der hellen 
Lichtstrahlung des Radiums. (Zürich, 

Orell Füssli) M. 1.50 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt : D. theol. Fak. d. Univ. Jena d. Pfarrer Ernst , 
Müller in Langnau (Kanton Bern) wegen seiner Verd. j 
auf d. Geb. <J- Gesch. d. reform. Kirche in Bern z. Ehren- | 
doktor d. Theol. — D. o. Prof. d. Geburtshilfe u. Gynäk. j 

u. Dir. d. Frauenklinik an d. Univ. Erlangen Dr. Karl 
Mengt z. Leit. d. dort. Kgl. Hebammenschnle. — D. a. o. 
Prof. d. Theol. a. d. Univ. Basel, Lic. Eduard Riggenbach 

v. d. theol. Fak. d. Univ. Greifswald z. Ehrendoktor. — 
Prof. Dr. Otto Lummer, bisher. Mitgl. d. Physik.-Tecbn. 
Reichsanstalt u. Privatdoz. f. allgem. Physik a. d. Univ. 
Berlin, z. o. Prof. i. d. philos. Fak. d. Univ. Breslau. — 
D. Privatdoz. Dr. E. II. Kisch u. Dr. Theod. Petrina zu 
a. o. Prof. d. Balneol. bzw. d. int. Mediz. u. d. Privatdoz. 
Dr. Alfred Lohn z. a. o. Prof. d. Histol., sämtl. a. d. 
deutschen Univ. i. Prag. — D. vertretungsweise m. d. 
Direkt, d. pharmakol. Inst. Marburg beauftragte Privatdoz. 


Dr. 0 . Loavi z. Prof. — D. Privatdoz. f. Chemie a. d. 
Techn. Hochschule in Stuttgart, Dr. II. Kauffmann , z. 
a. o. Prof. 

Berufen: D. a. o. Prof. d. deutschen Sprache a. d. 
Univ. Freiburg i. B. Dr. F. Panzer a. d. Akad. f. Sozial- u. 
Handelswissensch. in Frankfurt a. M. — D. Assist, a. ehern. 
Inst. d. Bonner Univ. Apoth. Dr. A. Grontn’er als Dir. d. 
städt. Untersuch.-Amtes d. Stadt Mülhausen i. E. — D. 
Prof. d. Geschichte u. Lit. a. d. Techn. Hochschule in 
Darmstadt Dr. Otto Har nach a. d. Techn. Hochschule in 
Stuttgart. — D. Generalsekretär d. Verb, deutscher Elek- 
trotechn. u. Red. d. Elektrotechn. Ztschr. Gisbert Kapp als 
Prof. a. d. Univ. Birmingham. — Dr. Brächet, Chef d. anat. 
Arb. a. d. Univ. Lüttich, z. Prof. f. Anat. a. d. Brüsse¬ 
ler Freie Univ. — D. Ord. f. Zivilprozess u. bürg. Recht 
a. d. Hochschule in Tübingen Prof. Dr. Maz Rümelin 
a. d. Univ. Leipzig. 

Habilitiert: In d. med. Fak. d. Univ. Marburg d. 

l. Assist, a. d. Frauenklinik Dr. A. Rieländer m. einer An- 
trittsvorl. »Üb. d. Perforat. d. leb. Kindes, ihre Berechtig, 
v. wissenschaftl. u. strafrechtl. Standpunkt«. — I. d. med. 
Fak. d. Univ. Bonn d. Stabsarzt Dr. Otto Burchardt als 
Privatdoz. Seine Antrittsvorl. behänd, d. Tuberkulose d. 
Kehlkopfes. — D. Assist, a. I.aborat. f. angew. Chemie d. 
Leipziger Univ. Dr. G. Lockemann als Privatdoz. a. d. gen. 
Hochschule. Seine Probevorlesung behänd. »D. Entwickl. 
u. d. gegenwärt. Stand d. Atomtheorie«. — M. einer Probe- 
vorl. ü. »d. Naht d. Blutgefässe« Dr. H. Jakobsthal i. d. 
med. Fak. Jena. — M. einem Probevortr.: Ü. d. Konsti¬ 
tution d. Anthranils« a. Laborat. f. angew. Chemie d. 
Leipziger Univ. Dr. G. Heller als Privatdoz. — I. d. philos. 
Fak. d. Univ. Tübingen Dr. Erich Heyfelder auf Grund 
d. Arbeit: »D. Illus.-Theorie u. Goethe's Ästhetik.« — I. 
d. jurist. Fak. d. Würzburger Univ. Dr. Max Pagenstecher 

m. einer Schrift: »Z. Lehre v. d. mat. Rechtskraft« als 
Privatdoz. — D. Assist, a. zoolog. Inst. d. Univ. Halle 
Dr. L. Brüel m. einer Antrittsvorl. ü. »Die Präform. d. 
Körperlagen im Ei« als Privatdoz. f. Zool. das. — D. 
Assist, a. physik. Inst. d. Leipziger Univ. Dr. H. Scholl 
auf Grund einer Habilit.-Schrift »Pbotoelektr. Erschein, 
am feuchten Jodsilber« a. d. philos. Fak. f. Physik. 

Gestorben: In Alupka (Krim) d. Prof. Alex. Bobro-w, 
ein gesch. Chir. — I. Udelnaja b. St. Petersburg d. Bot. 
Prof. Jakob Walz 63 J. alt. — D. anges. Archäol. Prof. 
Julius Löffler , d. sich durch seine Untersuch, d. dän. 
Kirchen- u. Klosterruinen aus d. Mittelalter grosse Verd. 
erw. hat u. nach d. Tode Worsaaes als d. bedeut. Archäol. 
Dänemarks betr. wurde, 61 J. alt i. Kopenhagen. 

Verschiedenes: Auf eine 25jähr. Tätigk. als akad. 
Lehrer konnte d. o. Prof. f. deutsche Philol. a. d. Breslauer 
Univ. Dr. Max Koch zurückblicken. — D. Trof. f. Brücken¬ 
bau u. höh. Baukonstrukt, a. d. Techn. Hochschule in 
Aachen, Geh. Rat Dr. F. Ileinzerling feierte seinen 80. Ge¬ 
burtstag. —• D. Akad. d. Inschr. n. schönen Künste in Paris 
hat d. Prof. d. klass. Philol. a. d. Univ. Bonn Dr. Usener zu 
ihrem korresp. Mitgl. gewählt. — Ein Irade d. Sultans 
erteilt d. Königl. Museen in Berlin d. Konz. z. Ausgrab, 
d. Apollotempels v. Didyma bei Milet. D. Ausgrab, dieses 
grössten Tempels in Kleinasien werden unter Leit. d. Prof. 
Dr. Wiegand im nächsten Frühjahr beg. — A. d. Friedrich- 
Wilhelms-Univ. zu Berlin ist eine »Akad. Auskunftsstelle « 
m. d. Aufgabe eingerichtet, Auskünfte zu geben, d. d. Stu¬ 
dierenden (auch d. ausländ.) nutzbringend sind. Auch and. 
i Personen, welche Berlin zu wissenschaftl. Zwecken be¬ 
suchen, wird sie z. Erreich, ihrer Ziele d. erford. Auskünfte 
gewähren. — D. Geh. Dr. Duden, Gymnasiald. in Hersfeld, 
ist anlässl. d. 5 °- Wiederkehr seines Promotionstages d. 
Diplom ern. worden. — Prof. Dr. Rudolf Herzog, Tübingen, 
1 d. seit 1. August z. Leit. d. Württemberg. Ausgrab.-Exped. 
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auf Kos weilte, ist zurückgekehrt, da d. ganze Unternehmen 
abgeschl. ist. — Am 24. v. M. feierte d. o. Honorar-Prof. 
d. Augenheilk. a. d. Berliner Univ. Geh. Med.-Rat Dr. 
J. Hirschberg sein 25 jähr. Jub. als l'niv.-Prof. — D. 
Columbia-Univ. in Newyork ging als Geschenk d. Herren 
y<imcs Speyer, Jacob H. Schiff u. Prof, l'rince d. Rein- 
hard'sche Samml. pers. u. arab. Handschr. zn. — D. o. 
Prof. u. Dir. d. Univ. Frauenklinik u. Poliklinik a. d. 
Breslauer Univ. Geh. Med. Rat I)r. O. Kiistner feiert sein 
25jähr. Jub. als Univ.-Prof. — D. I. Oberbibi. a. d. 
Univ.-Bibliothek in Bonn I)r. Flemming wird im Auftr. 
d. Kultusmin. sich a. d. Exped. nach Abessinien beteil., 
um d. noch vorhand. altäthiop. Literatur zu studieren bzw. 
wertvolle Handschr. anzukaufen. — Zu einer Stipend.-Stift. 
sind a. d. Univ. Tübingen aus d. Nachlass d. Geh. Hofrats 
Gustav v. Buhler in Friedrichshafen 5000 M. überw. worden. 

— D. Chemiker, Geh. Reg.-Rat Dr. med. et phil. Heinrich 
Limpricht in Greifswald, d. Senior d. philos. Fak. d. 
pomm. Hochschule, feierte sein sojähr. Jub. als Univ.-Prof. 

— F. Einfuhr, eines »Philosophicum«, durch welches d. 
allgem. Bildung erwiesen u. freies Feld f. d. Facharbeit 
gesch. werden soll, tritt eine v. Berliner Stud. angeregte 
Petition ein. D. Eingabe soll nach Schluss d. Sammel¬ 
listen durch d. Rektor d. Univ. d. Kultusminister über¬ 
mitt. werden. Es wird eine And. d. Prüf.-Ordn. f. d. 
Lehramt a. d. höh. Schulen dahin verlangt, dass d. Nach¬ 
weis d. allgem. Bildung in Deutsch, Religion, Philos. u. 
Pädag. v. d. einheitl. Fachexamen getrennt wird u. schon 
nach Ablauf v. 4 Sem. durch eine bes. Prüf, analog d. 
Physicum d. Med. abgelegt werden darf. 


Zeitschriftenschau. 

Das literarische Echo (2. Dezemberheft!. Minor, 
der bekannte Literarhistoriker, hat irgendwo kürzlich über 
seine Wissenschaft Worte gesprochen, die für den Betrieb 
aller Wissenschaft sehr beherzigenswert wären. Er wirft 
die Frage auf, ob denn wirklich das Bücherschieiben End¬ 
zweck des Studiums sei. ob es nicht edler wäre zu studieren 
um zn wissen als um zu schreiben. Mit Recht erinnert 
er an Roschers Befürchtungen bezüglich des Seminar¬ 
wesens an den Universitäten. Es sei gewiss kein gesunder 
Zug, wenn in einer Wissenschaft, die jahrelanges Einlesen 
und Einleben zur Voraussetzung habe, die Jüngsten unter 
d6n Jungen den Ton angeben, Bücher von so unheimlicher 
Stoffbeherrschung schreiben, dass zu der wirklichen Kennt¬ 
nis aller zitierten und besprochenen Schriften oft genug 
mehr Jahre erforderlich wären, als der Verfasser zählt! 
Wenn es nur hülfe! Dr. Paul. 


Wissenschaftliche u. techn. Wochenschau. 

Vom Lick-Observatorium aus wurde ein etwa 
128 km langer Riss auf der Mondoberfläche ent¬ 
deckt. 

Einem Vortrag von Prof. Lassar (Berlin) über 
den Stand der Krebstherapie entnehmen wir die 
folgenden Hauptsätze: Bei kleineren frisch ent¬ 
standenen Hautkrebsen hat sich im Verlaufe von 
nunmehr zwölf Jahren die von Lassar vorgeschla¬ 
gene innere Arsenbehandlung bewährt; auch die 
Behandlung mit Röntgenstrahlen und Radium ist 
sehr erfolgreich gewesen; grössere auch langjährig 
bestehende krebsartige Geschwülste schwinden fast 
ausnahmslos bei Behandlung mit Röntgenstrahlen, 
während bei kleineren, vorzugsweise auch bei Lip¬ 


penkrebsen, die Anwendung von Radium schon 
völlig genügt. 

In neuerer Zeit wird zur Konservierung von 
Fleisch vielfach Carin benutzt, ein chemisches 
Präparat zum Ersatz für den verbotenen Formai- 
j dehyd. Nach einem Gutachten des Kaiserlichen 
1 Gesundheitsamtes bildet sich jedoch aus dem Carin 
j Formaldehyd, und wird daher der Verwendung 
des Carin mit den gesetzlichen Mitteln insofern 
entgegengetreten, als bei Feststellung von Formal¬ 
dehyd in Fleischwaren, ganz gleich, woher es 
, stammt, strafrechtliche Verfolgung eingeleitet wird. 

Die Zahl der Einäscherungen in deutschen Kre¬ 
matorien nimmt ständig zu. Im ersten Halbjahre 
1901 betrug diese in den neun deutschen Anstalten 
515, im entsprechenden Abschnitt dieses Jahres 
663; das zeigt eine Zunahme von 148 oder 28,7/«. 
Die Gesamtzahl der bisher vollzogenen Einäsche- 
: rungen war am 30. Juni d. J. auf 7551 gestiegen. 

Der Herein deutscher Papierfabrikanten be¬ 
schloss die Schaffung von Fachschulen für die 
Papiererzeugungsindustrie , und zwar in drei ver¬ 
schiedenen Stufen: Hochschulkurse, der technischen 
Hochschule in Darmstadt angegliedert, einen Papier- 
i macherkursus am höheren technischen Institut in 
I Cöthen und eine Papiermacherschule zur Ausbildung 
j von Werkmeistern und besseren Arbeitern am 
! Technikum zu Altenburg. 

Uber die Gefährdung der Markuskirche in 
! Venedig, die s. Z. durch den Einsturz des Glocken- 
i turmes recht energisch offenbar wurde, haben die 
I Architekten Manfredi und Maragroni nun nach 
j zweijährigen Beobachtungen den zuständigen Be- 
j hörden einen eingehenden Bericht vorgelegt, 
i Hiernach lassen sich alle bereits zutage getretenen 
Übelstände auf eine einzige Ursache, Senkung der 
Grundmauern, zurückführen. Ausserdem befinden 
sich jedoch auch die Mauern der Basiliken unter 
ihrem Marmor- und Mosaikmantel im Zustande 
der Auflösung, sind z. T. schon so geschwächt, 
dass sie die grosse Dachlast nicht mehr tragen 
können, ohne nachzugeben, ebenso die Mauern, 
auf denen die Bögen ruhen und die schon erheblich 
verdrückt worden sind. Der Bericht fordert einmal 
eine vollständige Erneuerung der angegriffenen 
Mauerkörper und ausserdem zunächst eine voll- 
| ständige Einrüstung der in ihrer Standsicherheit 
gefährdeten Teile. Preuss. 


Wir sind in der Lage unsern I.escrn fiir das kommende Quar¬ 
tal ein besonders reiches Programm in Aussicht stellen zu können. 
Unter anderem werden erscheinen: 

»Hinter den Kulissen eines grossen Kriegst von Exzellenz von 
Brandt, vorm, deutscher Gesandter in Peking. — »Die Wirkung der 
Knitur auf den Menschen Dr. Ä du Bois-Reymond.—»Die Wurm - 

krankheit « von Prof. Dr. Cori. — »Die Sich erk eitsvorrich tun gen der 
Seeschiffe « von Geh. Reg.-Rat Prof. O. Flamm. — •Staatliche und 
private Kolonien « von W. Gallenkamp. — > Ballonphotographie» von 
Oberleutnant Hildebrandt (LuftschilTerbataillon). — »Eindrücke 
von einer Weltreise « von Dr. J. Hundhaustn. — »Mechanistische 
oder vitalistische Weltauffassung ?* von Prof. Dr. Kienitz-Gerloff. 

— »Der Tierversuch» von Prof. Dr. Kronecker. — »Wissenschaft 
und Recht « von Prof. Dr. J. Köhler. — »Das Los der Verwundeten 
im Krieg i//~olyr und heute * von Stabsarzt Dr. Loos. — »Die 
neusten Forschungen über das Gelbe Fieber und die Mittel zu 
seiner Bekämpfung» von Dr M. Otto und Dr. O. Neumann. — 
»Ist Religion für ein Staatswesen notwendig!» von Prof. Dr. Pßcidcrer. 

— »Die Lehren der letzten Antilleneruptionen • von Prof. Dr. Sapper. 

— »Dil Physiologie des Schlafes» von Prof. Dr. Max Verwarn. — 
Ausserdem werden unsere bewahrten Mitarbeiter die Leser der 
»Umschau« immer über die neusten Fortschritte und Erfindungen 
auf dem Laufenden halten und werden wir unser besondres Augen¬ 
merk einer zuverlässigen Berichterstattung über Literatur und Kunst 
zuwenden. 


Verlag von H.Bechhold. Frankfurt a. M.. Neue Krame 19/21. u. Leipzig. 
Verantwortlich Dr. Bcchhold, Frankfurt a. M. 

Druck von Breitkopf & Hartei in Leipzig. 
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Die Vorgänge am Mont Pele und der 
Untergang Pompeji’s. 

Von Prof. Dr. K. Sapi*f.r. 

In der geologischen Wissenschaft herrscht 
die Mode gerade so mächtig, wie im gewöhn¬ 
lichen Leben; was heute wichtig und interessant 
erscheint, wird morgen zugunsten eines andern 
Problemes vernachlässigt und ständig wechseln 
die Gegenstände des allgemeinen Interesses: 
bald wendet man sich paläontologischen und 
entwicklungsgeschichtlichen Fragen zu, bald 
den Untersuchungen über die Bewegungsart 
der Gletscher, und dann erscheint auch wohl 
wieder einmal die alte Frage nach dem Sitze 
und der Wirkungsweise der vulkanischen Kräfte 
am Horizont. Aus längerer Ruhe hatte sie 
am Ende des verflossenen Jahrhunderts der 
jüngst verstorbene Vulkanologe A. St übel 
durch seine originellen Theorieen wieder zu 
neuem Leben erweckt und die Kunde von 
den Ausbrüchen der Antillenvulkane im Mai 
1902 trug das Interesse für diese Frage mit 
einem Schlage weit hinaus über die engeren 
Kreise der Fachgelehrten in die breitesten ; 
Schichten aller Kulturvölker der Erde. Be¬ 
rufene und Unberufene beeilten sich, in Wort 
und Schrift die furchtbaren Ereignisse zu 
schildern und zu erklären, und mit Heisshunger 
verschlang man die neuesten Berichte über 
die Vorkommnisse von Martinique und St. Vin¬ 
cent. Aber die gewaltige Woge des Interesses, 
die über den ganzen Erdball hinweggegangen 
war, beruhigte sich in unsrer schneilebenden ! 
Zeit sehr rasch und als die eingehenden Be¬ 
richte der wissenschaftlichen Untersuchungs¬ 
kommissionen zu erscheinen begannen, da 
wurden ihre Resultate fast nur noch in engeren 
Fachkreisen erörtert, und doch verdienten sie 
auch das Interesse des weiteren Kreises der 

Zu besonderem Dank sind wir dem »Amer 
Museum of Natural history« verpflichtet für Über¬ 
lassung der von E. O. Hovey für das Museum auf¬ 
genommenen Photographien (Fig. 2, 3, 5, 7, 8, 9). 

Umschau >905. 


Gebildeten, denn die jüngsten Ausbrüche der 
beiden Antillenvulkane haben eine solche 
Menge von merkwürdigen Erscheinungen be¬ 
obachten lassen, dass unsere Ansichten über 
die Wirkungsweise der Vulkane dadurch 
wesentlich beeinflusst worden sind. 

Die jähe Vernichtung von St. Pierre, das voll¬ 
ständige Niedermähen blühender Pflanzungen 
und zahlreicher Gebäude auf weiten Flächen 
von Martinique und St. Vincent forderten in 
erster Linie eine Erklärung heraus. Wir sind 
nun in der Tat durch die Berichte von Augen¬ 
zeugen wie durch sorgfältige Untersuchung 
der hervorgebrachten Wirkungen hinreichend 
unterrichtet über die Bewegungsart und die 
enorme mechanische Wucht der hoch¬ 
temperierten, auf der geneigten Erdoberfläche 
niederrollenden Eruptionswolken, die man jetzt 
als ein Gemisch von festen Auswurfsstoflen 
und Wasserdampf nebst andern Gasen anzu¬ 
sprechen sich gewöhnt hat. Dass Asche, 
Bimssteine und Bomben in ungeheuren Massen 
zusammen mit gewaltigen Mengen von Wasser¬ 
dampf und kleineren Quantitäten andrer Gase 
vom Krater aus hoch in die Luft geschleudert 
werden können und dass die festen Bestand¬ 
teile sich hernach entsprechend ihrer Schwere 
und entsprechend der Kraft und Richtung der 
gerade herrschenden Windströmungen auf die 
Erdoberfläche niedersenken und dort zum Ab¬ 
satz gelangen müssen, das ganze Gelände wie 
mit Schneemassen überdeckend, das war seit 
lange wohlbekannt und ist auch bei den jüngsten 
Antillenausbrüchen vielfach wieder beobachtet 
worden, aber dass die Krater wasserdampf- 
durchtränkte Auswurfsmassen fördern, die 
durch die Ausdehnung der stark komprimierten 
Gase sehr rasch bedeutend an Volumen zu¬ 
nehmen, ihrer Schwere folgend bergsturz- oder 
lawinengleich abwärtsfliessen und durch ihre 
mechanische Wucht und die ihnen innewohnende 
Hitze alles Leben und alle Gebilde der Menschen¬ 
hand im Bereich ihrer Bahn vernichten, das 
war etwas Neues, etwas Unerhörtes. 
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Als die Nachricht 
von der Vernichtung 
St. Pierres eintraf, wur¬ 
den von vielen Seiten 
sogleich Vergleiche an¬ 
gestellt mit dem Unter¬ 
gang von Pompeji und 
Herculanum und Pro¬ 
fessor Angelo Heil- 
prin (der mutige Geo¬ 
loge , der als erster 
nach dem grossen Aus¬ 
bruch vom 8. Mai 
den Mont Pele wieder 
bestiegen hatte, 29. Mai 
iqo2) ist mehrfach in 
Wort und Schrift 1 ) 
dafür eingetreten, dass 
eine ähnliche abstei¬ 
gende Glutwolke auch 
Pompeji vernichtet 

habe wie am 8. Mai pjg j g T p IERRE vor der Katastrophe, im Hintergrund der Mont Peld. 
St. Pierre, aber meines 
Erachtens mit Unrecht. 

Denn der Erhaltungszustand der Häuser j gehender Bimstein- und Aschenregen die Stadt 
beweist, dass in Pompeji bei weitem nicht die | allmählig begraben hätte. Die verhältnis- 
brutale Gewalt gewirkt haben kann, wie in mässig geringe Zahl der aufgefunden Opfer 
St. Pierre, wo der Windschlag der nieder- würde zwar nicht gegen die Annahme einer 
rollenden Aschenmasse nicht nur alle Häuser, jähen Zerstörung sprechen, da ja wohl anzu¬ 
sondern auch mächtige Bäume und den grossen j nehmen ist, dass der grössere Teil der Ein- 
Leuchtturm niederblies und zu Boden streckte, wohner, durch die vorbereitenden Erdbeben 
In Pompeji hat man weit mehr den Eindruck, und Ausbrüche erschreckt, das Heil in der 
als ob mehr oder weniger langsam nieder- j Flucht gesucht hätte; allein das Fehlen gewalt- 

_ samer Wirkungen, wie sie niedersteigenden 

t) Mont Pdfe and the Tragedy of Martinique, j Wolken immer eigen sein müssen spricht 
Philadelphia and London 1903, S. 121—139 und gegen Heuprin s Annahme. Der Befund der 
neuerdings durch einen Vortrag auf dem inter- 1 Leichen lässt sich ebensowohl auf ein Er- 
nationalen Geographenkongress in Nordamerika. 1 sticken durch einen besonders dichten Aschen¬ 
regen zurückführen, wie auf 
Einwirkung einer niederstei¬ 
genden Aschenwolke und die 
geschichtlichen Nachrichten 
lassen einen deutlichen Hin¬ 
weis auf die Art des Unter¬ 
ganges von Pompeji ver¬ 
missen. Die Mangelhaftig¬ 
keit der Geschichtsbelege ist 
erst neuerdings von S. Herr¬ 
lich 1 ) hervorgehoben worden 
und wird auch von Heilprin 
zugegeben, der namentlich 
— und meines Erachtens 
mit Recht — sich gegen 
die vielfach angenommene 
Ansicht wendet, als ob ge¬ 
rade beim Ausbruch von 79 
der Vesuv durch teilweise 


Fig. 2. Strasse in St. Pierre, redeckt von Auswurfmassen des 

Mont Pele. 


') Beiträge zur alten Ge¬ 
schichte, herausgegeben von C. 
F. Lehmann und E. Korne- 
mann. IV. S. 209—226. 
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Zerstörung des Sommaringes und Aufschüttung 
eines Aschenkegels im wesentlichen die heutige 
Gestalt bekonmmen habe — aber Heilprin ver¬ 
sucht dennoch aus den Briefen des jüngeren 
Plinius an Tacitus (im 6. Buch, 16 und 20) 
Belege für seine Anschauung zu gewinnen. 
So hebt er die Ähnlichkeit hervor, die des 
Plinius Beschreibung der Haupteruptions¬ 
wolke des Vesuvs mit den Schilderungen der 
Augenzeugen vom Anblick der zerstörenden 
Wolke vom 8. Mai 1902 erkennen lassen 
(VI. 20): Ab altero latere nubes atra et 
horrenda ignei spiritus tortis vibratisque dis- 
cursibus rupta in longas flammarum figuras 
dehiscebat: fulguribus illae et similes et 
majores erant 1 ). Aber Heilprin vergisst dabei, | 


mir das weit eher die Beschreibung eines 
gewöhnlichen Aschenregens zu sein, wie er 
sich aus der Ferne darstellt, als die einer 
jählings unmittelbar nach dem Verlassen des 
Kratermundes niederwärts rollenden Aschen¬ 
masse. Wohl sucht Heilprin seine An¬ 
sicht weiter zu stützen durch des Plinius Be¬ 
merkung: »respicio; densa caligo tergis im- 
minebat, quae nos torrentis modo infusa terrae 
sequebatur« *), aber wenn man bedenkt, dass 
der jüngerere Plinius sich in Misenum befand, 
29 km vom Vesuv entfernt und durch den 
ganzen Golf von Neapel von ihm getrennt, 
sowie dass er bald hernach in einen lang¬ 
dauernden starken Aschenregen geriet, so 
kann man meiner Ansicht nach trotz des 



Fig. 3. Block, welcher von den absteigenden Wolken heruntergewälzt wurde. 


dass diese ziemlich allgemein gehaltene Schilde¬ 
rung ebensogut auf schwere Eruptionen ge¬ 
wöhnlichen Charakters passt, wie auf solche 
vom Peletypus, denn über die Bewegungs¬ 
richtung der Wolke und der blitzartigen 
Flammengebilde spricht sich Plinius nicht aus. 
Und wenn Plinius später hinzufugt: nec multo 
post illa nubes descendere in terras, operire 
maria; cinxerat Capreas et absconderat, 
Miseniquod procurrit, abstulerat 2 ) so scheint 


J )»Auf der andern Seite zeigte sich eine schwarze, 
Entsetzen erregende Wolke. Dieselbe wurde von 
hin- und herfahrenden Feuererscheinungen in 
zuckenden und schwingenden Bewegungen zerrissen 
und barst in langen Flammengebilden auseinander. 
Diese waren Blitzen ähnlich oder grösser als solche.« 

2 ) »Nicht lange nachher senkte sich die Wolke 
zur Erde nieder und bedeckte das Meer; bald 
hatte sie Capri umhüllt und den Blicken ent¬ 
zogen; ebenso verschwand das Vorgebirge von 
Misenum.« 


merkwürdigen Vergleichs mit einem Giessbach 
doch nur an eine normale, vom Wind ge¬ 
triebene Aschenwolke denken, nicht an eine 
durch eigne Schwere längs der Erdoberfläche 
hinabrollende und übers Meer hin infolge der 
noch innewohnenden lebendigen Kraft sich 
weiterbewegende Ausbruchsmasse vom An¬ 
tillentypus. Auch widerspricht die Mitteilung, 
dass die Wolke Capri » umhüllt « habe, ent¬ 
schieden der Vorstellung, dass sie in der Art 
der Pelewolken über die Meeresfläche hinge¬ 
eilt wäre, wobei sie Capri von einer Seite 
her hätte erreichen müssen. Ferner fehlen 
sowohl für Misenum als für Stabiä Hinweise 

t) Diese Stelle lautet mit dem vorangehenden 
Sätzchen jam cinis, adhuc tarnen rarus in der 
Übersetzung etwa folgendermassen: »Schon fallt 
Asche, aber noch spärlich. Ich schaue zurück; 
eine dichte Finsternis sass uns auf dem Nacken 
und ans Gelände geschmiegt folgte sie uns wie 
ein Giessbach.« 
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einer gewaltsamen Wirksamkeit der Wolke. 
In Misenum war nach dem Ende des Aschen¬ 
regens der typische Anblick einer Schnee¬ 
landschaft vorhanden, wie er sich nach jedem 
Aschenregen einstellt, und in Stabiä fand man 
am dritten Tag nach dem Tode den älteren 
Plinius unversehrt und unbeschädigt bekleidet 
wie zuvor, mehr einem Reisenden als einem 
Toten gleichend. Ob der Leichnam mit 
Asche bedeckt war. wird nicht gesagt; wäre 
eine dicke Aschenlage vorhanden gewesen, 
so wäre dies wohl erwähnt worden, ja es ist 
wahrscheinlich, dass man dann die Leiche 
garnicht wieder gefunden hätte. Man darf 
deshalb annehmen, dass während des 25. August 
79 vorwiegend östliche Winde wehten und 


Auswurfsmaterial nur durch die Art ihrer Be¬ 
wegung auf dem verhältnismässig engen 
Raum ihrer Bahn so schwere Verheerungen 
anzurichten vermochten. Diese absteigenden 
Eruptionswolken waren also für die Wissen¬ 
schaft etwas Neues, sie Lehrten uns eine neue 
Wirkungsweise der vulkanischen Kräfte kennen. 

Manche andre Erscheinungen sind gelegent¬ 
lich der Antillenausbrüche erst genauer bekannt 
oder zum ersten Male richtig gedeutet worden. 

Die grossen Massen von glühend heissen 
Aschen, die durch die absteigenden Wolken 
aus dem Vulkaninnern an die Erdoberfläche 
gebracht und vorzugsweise in den Vertiefungen 
des Geländes, namentlich in den Flusstälern 
abgesetzt worden waren, vermochten unter 
dem isolierenden Schutz 


der äusseren Aschen¬ 
schichten sehr lange ihre 
hohe Temperatur zu be¬ 
wahren und wenn es dem 
bei Platzregen jählings in 
allen Rinnen und Fluss¬ 
betten niedergehendem 
Wasser gelang, Zutritt zu 
diesen heissen Aschen- 
und Lapillimassen zu er¬ 
halten, so erfolgten plötz¬ 
lich gewaltige, geysir- 
arti ge Damp fexplosionen , 
wobei blumenkohlähn¬ 
liche Dampfwolken, in 
deräusseren Erscheinung 
vulkanischen Eruptions¬ 
wolken gleichend, Hun¬ 
derte von Metern, in 
Fig. 4. Eruption des Mont Pele, vom Meer aus aufgenommen. Die Gegend einzelnen Fällen sogar 
ist in Dunkel gehüllt; man erkennt die sich abwärts wälzende helle Wolke. 1V2 km hoch in die Luft 

(Phot. d. englischen wissensch. Kommission.) ailfstiegen lind grosse 

Mengen festen Materials 



die Hauptaschenmassen nach Westen trugen, 
während in Stabiä (Castellamare, das in geringer 
Entfernung von Pompeji und fast in derselben 
Richtung vom Vesuv aus betrachtet liegt] zwar 
in der Nacht vom 24. bis- 25. August starke 
Auswurfsmassen fielen, aber in der Zeit vom 
25. bis 27. August nur geringe Mengen. 

Beim Vergleich der Ausbrüche des Vesuvs 
vom Jahre 79 und des Mont Pele von 1902 
ergeben sich natürlich gewisse Ähnlich¬ 
keiten. wie die Verschüttung von Gebäuden 
unter Schlammströmen (Herculanum und die 
Zuckerfabrik Guerin), oder das Fehlen von 
Lavaströmen; aber im allgemeinen entsprechen 
die Erscheinungen des ersten historischen 
Vesuvausbruchs durch die schweren vorbe¬ 
reitenden Erdbeben und die enormen Massen 
von Auswurfmaterial vielmehr denen des Aus¬ 
bruchs des Santa Maria in Guatemala 
(24. Okt. 1902), als denen der beiden Antillen¬ 
vulkane, deren relativ geringe Massen von 


mitrissen, das sich nach¬ 
her rings um das Mundloch anhäufte und 
vielfach sehr hübsche kleine Krater und 
Aschenkegel erzeugte; einzelne dieser letzteren 
erreichten eine Höhe von 12 m und einen 
Durchmesser von 49 m. 

Der Abfluss der Regenwasser an den von 
vulkanischer Asche überdeckten Berghängen 
erzeugte aber nicht nur Dampfexplosionen, 
sondern auch Schlammströme , indem die durch 
keine Vegetation behinderten Wassermassen 
beim Niederströmen ungeheure Mengen von 
Asche und anderen vulkanischen Materialien 
mit sich führten und schliesslich mit verheeren¬ 
der Gewalt abwärtsstürzten. Die Natur dieser 
Schlammströme, die namentlich an der nord¬ 
östlichen Küste von Martinique vielen Schaden 
verursacht haben, war seit lange richtig er¬ 
kannt gewesen, aber über die Entstehung der 
grossen, häufig bei Beginn von Vulkanaus¬ 
brüchen, so auch 1902 auf Martinique und 
St. Vincent auftretenden Schlamm- und Heiss- 
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Fig. 5. Blanche Gokgf. übersät von Blöcken, welche die absteigenden Wolken 

MITGEWÄI.ZT HABEN. 


wasserströme war man nicht ganz im klaren ge¬ 
wesen. Wohl wusste man, dass dieselben vor¬ 
zugsweise an jene Vulkane gebunden waren, die 
grössere Wasseransammlungen in ihren Kratern 
enthielten, aber man stellte sich vielfach vor, dass 
die Wassermassen dieser Kraterseen durch 
Spalten aus ihrem Behältnis entwichen. Nun 
aber konnten am 3. März 1903 Herr und Frau 
Lacroix, Dr.E. O.Hovey und Rev. Huckerby 
bei einer Besteigung der Soufriere von St. Vin¬ 
cent feststellen, dass Wasser, Schlamm, Steine 


und Dampf in gewaltigen Massen Hunderte 
von Metern hoch aus dem Kratersee in die 
Höhe geschleudert wurden und Lacroix 
schloss aus dieser Beobachtung ganz richtig'), 
dass nach heftigen Explosionen ein grosser 
Teil des Wassers und Schlamms ausserhalb 
des Kraters niederfallen müsste, wodurch dann 
die obenerwähnten Schlamm- und Heisswasser¬ 
ströme entstehen würden. 

J ) Annales de Geographie n. 1903 S. 261. 




Fig. 6. Die Reste der Guürin'schen Fabrikanlagen. 
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Aber noch eine viel wichtigere Lehre ver¬ 
dankt man der Eruptionstätigkeit des Mont 
Pele, ist ja doch im Innern seines mächtigen 
Kraters (Etang sec) ein aus Lavamasse be¬ 
stehender Kegel oder Dom entstanden, der 
allmählich den grösseren Teil des Kraters aus¬ 


kegels eine engbegrenzte Partie rasch empor¬ 
steigen und unter den Augen der staunenden 
Anwohner wuchs eine scharf konturierte finger¬ 
förmige Filsnadcl in ungleichmässigem Wachs¬ 
tum höher und höher empor, ohne die Form 
anders als durch Abstürze zu verändern; ein 



Fie. 7. Die Felsnadel des Mont Pele im März 1903. Davor der Rand der Kraterumwallung; die 
Erhöhung desselben ist der Überrest des Morne La Croix, des früheren höchsten Gipfels des Mont Pelö. 


füllte und schliesslich die Kraterumwallung über¬ 
ragte (Okt. 1902), sich im Westen an die Krater¬ 
wand selbst anlehnte und im übrigen nur Raum 
für eine ringförmige Rinne Hess, die stellen¬ 
weise bis 100 m tief sein mochte. Gegen 
Mitte des Oktober 1902 sah man aus dem 
unregelmässig gestalteten Kamm dieses Stau- 


Beweis dafür, dass das ganze wunderbare Ge¬ 
bilde als ein Ganzes von unten nach oben 
gepresst wurde, wobei am Oberrand des 
Staukegels ein gewisser Widerstand zu über¬ 
winden war, wie die langen Vertikalstreifen an 
der Oberfläche der gigantischen Felsnadel be- 
weisen. Die Felsnadel stieg etwas exzentrisch, 
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Fig. 8. Der Mont Pele im Frühjahr 1903. Links von der Felsnadel sieht man den Kamm des 
Staukegels. Links unten ist durch die Wolke die natürliche Bresche der Kraterumwallung und der 

Beginn des Tals der Riviere Blanche angedeutet. 


nämlich am Ostrand des Domkammes empor 
und deutete damit auf die Stelle der ener¬ 
gischesten Tätigkeit hin. Das wird auch be¬ 
wiesen durch Lacroix’ Beobachtung, dass die 
absteigenden Glutwolken immer an der Be¬ 
rührungsstelle der Felsnadel mit der Staukegel¬ 
oberfläche hervorkamen und von dort aus 
ihren gewohnten Weg durch die natürliche 
Bresche der Kraterumwallung in das Tal der 
Riviere Blanche antraten. Die Felsnadel des 
Mont Pele ist das wunderbarste Gebilde, das 
sich je einem menschlichen Auge gezeigt hat, 
und niemals werde ich den überwältigenden 
Eindruck vergessen, den der aus dem ziehen¬ 
den Nebel gespenstig aufragende, ungeheure 
Felszahn auf mich machte, als ich am 25. März 
1903 mit Dr. Wegen er den flachen Krater¬ 
rand des Mont Pele erreichte und mich ur¬ 
plötzlich dem turmartigen Riesengebilde gegen¬ 
übersah, das mit enormer Steilheit, stellenweise 
sogar senkrecht mit glatten Wänden mehr als 
300 m vor uns emporstieg. Bis auf wenig 
mehr als etwa 100 m konnte man der Fels¬ 
nadel nahen, dann aber verboten der steile, 
zuweilen überhängende Umwallungsrand und 
die in der Tiefe ständig aufsteigenden Dampf¬ 
massen und Schwefelgase ein weiteres Vor¬ 
dringen und keine menschliche Hand hat die 
Wände des wunderbaren Gebildes berührt , so¬ 
lange dasselbe bestanden hat. Denn heutzutage 



Fig. 9. Zerstörter Kessel der Guf.rin'schen 
Zuckerfabrik. — Eine Bombe hat ein Loch durch 
das dicke Eisenblech geschlagen. 
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ist es nicht mehr vorhanden; es gehört der Ver¬ 
gangenheit an: Gelegentlich einzelner grösserer 
Eruptionen hatte es schon mehrfach bedeutende 
Einbusse an Höhe erfahren, die durch späteres 
Wachstum wieder ausgeglichen wurde 1 ). Im 
August 1903 aber verschwand das Naturwunder 
für immer, das zurzeit seiner grössten Höhen¬ 
entwicklung 1617 m über dem Meeresspiegel 
emporgeragt hatte. An Stelle des früheren 
lokalisierten Wachstums aber trat nunmehr ein 
allgemeines Wachstum des ganzen Staukegels, 
der bald um mehr als 100 m an Höhe zunahm. 

Das Emporsteigen der Felsnadel des Mont 
Pele war für das Auge des Geologen eine 
durchaus neue Erscheinung , die ihm nun mit 
einem Schlage die Entstehung mancher seltsam 
geformten grossen Felszacken am Körper 
einzelner Lavadome andrer Vulkane erklärte. 
Das Emporquellen und langsame Anwachsen 
des Staukegels selbst aber war eine bekannte 
Erscheinung, waren doch im Innern des zer¬ 
brochenen Kraterwalls von Santorin in den 
Jahren 198 v. Chr., 46, 726, 1570, 1707—11 
und 1866 n. Chr. neue Inseln oder Inselteile 
hervorgequollen, wovon namentlich die beiden 
letzten Ereignisse in der Geschichte der Geo¬ 
logie eine wichtige Rolle spielten. Aber noch 
nie war unter den Augen des beobachtenden 
Menschen ein grosser Krater fast vollständig 
durch das Emporquellen einer zähflüssigen 
Lavamasse ausgefullt worden und aus der 
Vertiefung ein steiler Bergkegel emporge¬ 
wachsen wie am Mont Pele. Dieser Vorgang 
erschloss den Geologen das Verständnis für 
die Entstehungsgeschichte so mancher andrer 
ähnlicher Gebilde. 

Die jüngsten vulkanischen Ereignisse auf 
den kleinen Antillen haben demnach der geo¬ 
logischen Wissenschaft manches neue Licht 
gebracht, aber leider nach der praktisch 
wichtigsten Seite, der Prognose der Vulkan¬ 
ausbrüche, ebensowenig wie frühere Erup¬ 
tionen eine Andeutung gegeben, es sei denn 
in der Hinsicht, dass durch das Bekanntwerden 
einer neuen Wirkungsart der vulkanischen 
Kräfte noch mehr zur Vorsicht gemahnt 
werden muss und namentlich bei Auswahl des 
Ortes für Siedelungen in der Umgebung eines 
Vulkanes neue Gesichtspunkte gegeben 
worden sind. 


>) Die Geschichte der Wandlungen der Fels¬ 
nadel ist vom Major Hodder auf St. Lucia und 
durch die französischen Beobachter auf Martinique 
durch photographische Aufnahmen und genaue 
Messungen so weit festgelegt, als die oft wochen¬ 
lang anhaltende Wolkenbedeckung des Berges es 
eben zuliess. 


Eindrücke von einer Weltreise. 

Von Dr. J. Hundhausen. 

Wenn man heutzutage die Welt umsegelt oder 
vielmehr umdampft 1 ), so ist eine solche Weltreise 
mit den heutigen Verkehrsmitteln im Vergleich zu 
dem was man früher darunter verstand, ehrlich 
gesagt, eine Spielerei geworden, die als Leistung 
nur dem imponieren kann, der noch keine grössere 
Seereise gemacht hat. Es gehört eigentlich nur 
ein gesunder Körper und ein desgleichen Kredit¬ 
brief dazu. - Allerdings sind die Anforderungen, 
die in strengem Reisen, in Anpassung an unge- 

f ewohnte Klimas und Lebensweisen und in stetigem 
rischsein zur Beobachtung unter lauter neuen 
Verhältnissen an uns gestellt werden, keine geringen. 
Aber dafür ist die Anregung auch eine oft geradezu 
hinreissende, so dass man nicht eher Müdigkeit 
spürt, bis man sich niederlegen kann; und zu der 
erholungsreichen Abwechslung durch die Seereisen 
kommt der herrliche Sonnenhimmel Arabiens und 
Indiens, in den man aus unserem trüben Winter 
hineinfährt. Erst von Hongkong an pflegt das 
Wetter zweifelhaft zu werden und bleibt es bis 
in das stabile Paradiesesklima der Sandwichinseln, 
um dann in Nordamerika im Sommer recht gleich- 
mässig zu sein. — Der Gesamteindruck, den die 
Reise dem Gefühl hinterlässt, ist der, dass die 
Welt zwar klein ist, aber doch voll unerschöpf¬ 
lichen Interesses, und dass, wenn wir uns rühmen, 
schon herrlich weit gekommen zu sein, doch der 
grösste Teil der Erde und der Menschen darauf 
noch unglaublich weit zurück ist und noch Kultur¬ 
aufgaben in einer Fülle und Schwierigkeit darbieten, 
vor denen man nicht weiss, soll man an ihrer 
Lösungsmöglichkeit verzweifeln oder mit froher 
Begeisterung, dass noch so unermesslich viel auf 
der Welt zu tun ist, mutig hineingreifen. Nach 
allen Richtungen muss man bedauern, dass nicht 
recht vielen Menschen die Reise um die Welt zu¬ 
gänglich ist, es gäbe eine hohe Schule gegen Klein¬ 
lichkeit und für Verständnis und Begeisterung zum 
Rechten und Grossen. 

Nur ein schmaler Streifen ist es ja, den der 
Schiffsverkehr der üblichen Weltroute vorschreibt, 
etwa vom 40. 0 nördlicher bis zum 8.° südlicher 
Breite und man mag es füglich belächeln, diese 
Fahrt über eine so schmale Strasse der Erde eine 
Weltreise zu nennen. Und doch ist es die richtige 
Bezeichnung, denn sie fuhrt durch eine solche 
Konzentration von Leben und Handel der ver¬ 
schiedensten Völker, dass eine ganze Welt von 
Eindrücken auf uns eindringt, in einer Fülle und 
lebendigen Macht, man möchte zuweilen glauben, 
vorher noch nichts von der Welt gesehen zu haben. 
Keine andre Route, von Spitzbergen bis Neusee¬ 
land kann sich nur annähernd dieser an vielseitig¬ 
stem und tiefgreifendstem Interesse vergleichen. 

Die Richtung, in der man die Reise rundherum 
antritt, ist keineswegs gleichgültig, also ob man mit 
Amerika beginnt oder zuletzt dorthin kommt und 
mit Ägypten anfängt. Denn unsre Beobachtung 
und unser Urteil werden bei raschem Reisen natur- 
gemäss durch die Vergleichung bestimmt und 
hängen daher bis zum gewissen Grade ab von der 

*) Wie man unrichtigerweise nicht sagt, während der 
verkehrte Ausdruck »der Dampfer segelt ab« noch immer 
im offiziellen Gebrauch ist. 
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Reihenfolge der Vergleichungsreihe, die wir durch¬ 
laufen. Die Richtung von Westen nach Osten 
halte ich für die richtigere, wenn schon der um¬ 
gekehrte Weg in manchem bequemer ist. Die 
Fahrrichtung ist freilich gleichgültig für diejenigen, 
welche wie so viele Globetrotter, wissenschaftliche 
nicht ausgenommen, sich vorwiegend auf die Hafen- 
und Fremdenstädte beschränken und nicht ins 
Innere gehen. Daher rühren so viele unrichtigen 
Urteile. Denn dort kommt ein Sammelsurium von 
Menschen aus dem Innern zusammen, das keines¬ 
wegs als ein Durchschnittsextrakt gelten kann und 
ausserdem durch den Fremdenverkehr verdorben 
oder verändert ist. Es zeigt nicht sowohl seine 
originären Gewohnheiten als deren Veränderung 
durch einen ihm fremdartigen Verkehr. Selbst die 
Natur ist an solchen Plätzen verändert, namentlich 
das Vegetationsbild dem Geschmackseinfluss der 
Fremden unterworfen. Wer nach dem wahren 
Typus sucht, muss trachten, soviel wie möglich ins 
Innere zu gehen und soviel wie möglich zu Gesicht 
zu bekommen, dabei stets sich dem ersten Ein¬ 
druck mit voller Frische und Leidenschaft hin¬ 
geben, aber sein Urteil fortwährend kontrollieren 
und korrigieren. Darin liegt in erster Linie der 
eigne Reiz und Wert einer raschen in etwa 
7 Monaten zu erledigenden Reise um die Welt, 
dass man mit stets frischen Vergleichsmomenten 
von einem Platz zum andern zieht. Ein Anregungs¬ 
vorteil, dessen der lange Zeit im gleichen Lande 
Lebende entbehrt. 

Ausser dem unerlässlichen Vorstudium ist man 
neben seinen eignen Augen, die gar nicht genug 
in vielseitigster Erfahrung geübt sein können, für 
die Länderkunde angewiesen nicht nur auf die 
wissenschaftlichen Einrichtungen, wie Museen, bo¬ 
tanische und zoologische Gärten etc., für die sach¬ 
kundige Führung höchst wünschenswert ist, sondern 
auch auf das was man von Farmern, Kaufleuten, 
Missionaren und Ärzten erhören kann, deren ver¬ 
schiedenen Urteile man natürlich auf den jeweiligen 
Standpunkt zu relativieren hat. Am ivenigsten Ge¬ 
scheites wird man im allgemeinen von den Seeleuten 
erfahren; es ist eine regelmässige Klage von Kapi¬ 
tänen und Offizieren, dass ihnen der Dienst zu 
wenig erlaubt, an Land zu gehn bez. etwas rechtes 
davon sehen, so dass sie nach jahrelangem Reisen 
oft nur herzlich wenig wissen von den Ländern, 
durch die sie vielleicht hundert Mal gefahren sind. 

Das Meer ist ja ausserdem auf die Dauer durch 
seine Einförmigkeit zu abstumpfend und das Schiffs¬ 
leben mit den Verpflichtungen des Hotelbetriebes 
nicht minder. Das Gute der Seefahrt ist die herr¬ 
liche Ausruhung für überanstrengte Augen, die 
in dem spannungslosen Schauen ins Leere, Weite 
liegt. Dabei überkommt einen allerdings auch zu¬ 
weilen das Grauen im Anblick der unsäglichen 
Verwässerung des Erdballes, auf dem das Land, 
das mit all seinem Sorgen und Sehnen uns die 
Welt bedeutet, nur eine kleine Abwechselung ist 
in dem ewigen Einerlei der unermesslichen sinn¬ 
losen Meereswüste. Sinnlos, wenn man neben 
dieser Überfülle des ungeniessbaren und unbrauch¬ 
baren Salzwassers die jammervolle Öde und Dürre 
sieht, die es höhnend umspült in der breiten 
heissen Zone, die am meisten die Sonnenstrahlen 
in Leben umsetzen könnte; und wenn man daneben 
den schweren Kampf betrachtet, den tagtäglich 
Millionen durchzuquälen haben, um dem Boden 


Wasser und damit Früchte für ihren Lebensunter¬ 
halt abzuringen. Es gibt zwei Hauptfragen für 
die Existenz des Menschen auf der Welt: das Wasser 
und das Haus. In ihrer Förderung würde ein 
grösseres Verdienst um die allgemeine Kultur liegen, 
wie in den Belehrungs- und Bekehrungsversuchen, 
ebenso wie in der gleichen stillen KulturföVderung 
der Eisenbahnbau Wunder gcunrkt hat. »Diese 
Bahn«, erzählte mir ein Regierungsbeamter auf der 
Fahrt von Aitschmir nach Jeypore, ist erst fünf 
Jahre im Betrieb, vorher war die Gegend so wild, 
dass kein Fremder wagen konnte am hellen Tage 
durchzureiten, er wäre von den feindlichen Stämmen 
getötet worden; jetzt ist durch die blosse stille 
Wirkung des Eisenbahnverkehres, ohne dass irgend¬ 
welches polizeiliche oder militärische Einschreiten 
nötig gewesen wäre, eine so durchgreifende Paci- 
fierung des Landes eingetreten, dass man ohne 
Gefahr selbst am Abend ein Kind durch die Land¬ 
strassen schicken kann.« — Von den weiten Meeres¬ 
räumen nun sieht man natürlich direkt nichts, denn 
es ist immer der gleiche Teller Wasser, auf dem 
man schwimmt, seine Grösse ist nur abhängig von 
der Höhe des Schiffes, mit der die Kimme, der 
Horizont und also mit dem Radius die Fläche 
wächst. Die Bewegung des Schiffes gibt dem 
Fahrenden in der einförmigen Wasserebene für die 
Vorstellung nicht die Raummotive wie die Fahrt 
auf dem Lande, zudem wird man bald so sehr 
dagegen abgestumpft, dass man kaum noch davon 
weiss auf einem Fahrzeug zu sein, sondern eher 
meint, man sei in einer Fabrik mit ihrem gleich- 
mässigen Maschinenlärm und daneben in einem 
Hotel mit seinem Tischservieren und Zimmer¬ 
machen. Die Küsten merkt man meist nur indirekt 
in ihrer Rückwirkung auf das Meer, in den Winden, 
die vom Lande wehen oder dem Widerstande, den 
sie der Meeresbewegung bieten. Daher imponiert, 
und zwar in unangenehmer Weise, gewöhnlich das 
am meisten als Meer, was auf der verwinzigenden 
Karte im Atlas nicht als solches erscheint: die 
kleineren Meere und Meerbusen. 

In seiner gewaltigsten Erscheinung zeigt sich 
das Meer im Atlantischen Ozean, und ich behaupte, 
wer auf ihm noch keinen Sturm mitgemacht hat, 
der kennt das Meer noch nicht, dem fehlt das 
Hauptstück im Bilde seiner unheimlichen Grösse. 
Februar und November sind empfehlenswerte 
Monate um das zu erfahren. Beide Schiffe, mit 
denen ich vor längeren Jahren nach New York 
und zurück fuhr, sind in solchen Zeiten auf einer 
Rückfahrt unter gegangen. Dem heutigen Riesen¬ 
dampfer können die Stürme des Atlantischen Meeres 
wohl nur sehr ausnahmsweise noch ernstliches Leid 
tun, während im vollen Taifun auch der grösste 
Dampfer für verloren gilt. Die schönste Fahrt 
hat mir zu wiederholten Malen das verrufene Rote 
Meer gebracht, wenn man da leichten Gegenwind 
hat, so ist es ein wonniges Fahren. Schwer wie 
Blei liegt meist der Indische Ozean, dessen träu¬ 
mende Ölglätte oft schier unbegreiflich ist; im 
Monsun ists freilich anders. Dieselbe Glätte trifft 
man auch wieder auf dem allmächtigen Pacifischen 
Ozean, der übrigens durch seine entsetzliche Weite 
und den fast gänzlichen Mangel an Schiffsbegeg¬ 
nung, der regelmässigen Erfreuung der andern 
Routen, schliesslich etwas Erdrückendes hat. So 
herrliche Bläue des Wassers und so entzückend 
schöne Dämmerungserscheinungen wie auf ihm bei 
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Umfahrung der Hawaigruppe habe ich nirgendwo | 
sonst gesehen. Und auch die gewaltige Dünung 1 
nicht, die bei ruhigstem Sonnenhimmel tagelang 
in wunderbar gleichmässigen Zügen gegen das ! 
Schiff - wogte. Nur die Taifune sind seine hässliche > 
Beigabe, deren Wirkungen man schon in dem auch | 
in seinem Hafen nicht vor ihnen sicherem Hong¬ 
kong zuerst begegnet. Einen kleinen Taifun mit 
rasch umspringender Windrichtung habe ich bei 
der Ausfahrt von Shanghai erlebt, er drückte auf 
den Kopf ähnlich wie der Föhn in den Alpen. 
Diese furchtbarsten Stürme der Erde haben die 
vortreffliche Warnungsstation von Sikawch hervor¬ 
gerufen, in der die gelehrten Jesuiten wohl die 
wertvollste Leistung der leidensreichen französischen 
Mission in China betätigen. — Ein grosser Vor¬ 
zug der ganzen Route ist es, dass man mit wenigen 
Ausnahmen von Nebel nördlich von Hongkong, 
im gelben Meer, vor S. Franzisko, in der Nähe 
von Neufundland und im Kanal, fast immer helles 
Wetter hat, selbstredend in den Tropen und Sub¬ 
tropen auch meist warmes bis heisses. Der Nebel 
ist ja das schlimmste zur See und der einzige Un¬ 
fall, den ich auf den ca. 50 Meerschiffen, auf denen 
ich bisher etwa 100000 km zurückgelegt habe, ge¬ 
schah im Nebel hinter Hongkong, wo wir um 
Mitternacht eine chinesische Dschunke überfuhren; 
deren jammervoll um Hülfe schreiende Insassen, 
eine Familie von 16 Köpfen, dann noch mit knapper 
Not gerettet werden konnten. Nebenbei bemerkt 
ist das scharfe Vorbeisegeln vor einem andern 
Schiffe ein abergläubischer Sport der Chinesen, sie 
halten das Fahrzeug, dem das gelingt, für ein glück¬ 
haftes Schiff. 

Nur an dem Wandel der Sternbilder erfühlt 
man die gewaltigen Räume, durch die uns die 
ununterbrochen gleichmässigen Umdrehungen der 
Schiffsschraube fortstossen, — und wunderbar ist j 
das zuweilen in alles beherrschender Lebendigkeit 
erstehende Bewusstsein, dass man auf einem 
Himmelskörper fahrt, so völlig kann auf langer 
Wasserfahrt das detaillierte irdische Daseinsgefühl 
verloren gehen. Der getreue Orion ist das beide 
Himmelshemisphären verbindende Sternbild, da¬ 
egen verschwindet das gepriesene südliche Kreuz, 
as ja auch schon von Oberägypten an sichtbar 
wird, als fast bedeutungslos. Die räumever¬ 
schlingende Fahrt bringt durch Konzentration der 
Gelegenheiten dem Seefahrenden häufiger die Er- 
lebung von Zirkulationsstörungen bzw. Kombi¬ 
nationen am Himmel. So fuhr ich auch diesmal 
wieder bei einer starken Verfinsterung der Sonnen¬ 
scheibe um Mittag in Saigon ein, habe aber nicht 
die Chinesen den ihnen nachgesagten Trommellärm ! 
zur Vertreibung des sonnenfressenden Drachen 
schlagen hören. Im Süden von Hawai in Honuapu 
wurde ich eines Nachts durch ein wirres Ge- j 
schwanke wachgeschüttelt, aber als ich am Morgen 
von dem starken Erdbebenstoss erzählte, meinte 
man mit überlegenem Lächeln, daran kümmere 
man sich doch auf Hawai nicht, denn die Leute 
dort sind es gewohnt, während es für mich neben 
jener Sonnenfinsternis das einzige Extraordinarium | 
der langen Fahrt war. 

Die Tropen, durch die ja der grösste und 
schönste Teil der Reise geht, muss man sich 
nicht zu einseitig als ein heissschwiiles Klima i 
schlechtweg vorstellen, ihr vorwiegender Charakter , 
ist vielmehr der der Gleichmässigkeit d. h. des ‘ 


Fortfalles des Winters. Namentlich Hawai erfreut 
durch seine ungestörte gleichförmige Wärme bei 
verhältnismässiger Trockenheit. Die einzelnen 
Plätze in den Tropen zeigen bedeutende Ver¬ 
schiedenheiten, wie namentlich Ceylon und Java, 
die beide fast gleichweit vom Äquator nach Norden 
und Süden abstehen. In jenem tragen die Soldaten 
ausser dem Korkhelm noch eine Korkplatte übers 
Rückgrad zum Schutz gegen Sonnenstich — (ein 
selbst in Nordindien auch z. B. auf der Jagd an¬ 
gewandtes Schutzmittel) — in Java dagegen wird 
ohne dergleichen in dunklen Uniformen exerziert. 
Tschibuti ist wegen Sonnenstichs berüchtigt und 
das benachbarte Aden gilt für ungefährlich darin. 
Penang liegt weiter vom Äquator als Singapore 
und gilt doch für heisser als dieses. Und so gibt 
es noch manche sonderbaren Differenzen, die sich 
nur teilweise durch kleine lokale Momente, wie 
Hügel oder Berge, die den Einfluss von Sonne, 
Wind und Wolken modifizieren, erklären lassen. 
Ich habe eine grosse Anzahl von Beobachtungen 
über Druck, Feuchtigkeit und Wärme der Luft 
gemacht, aber keine sichere Beziehung zu meinem 
Allgemeingefühl daraus finden können, sondern 
bin oft sehr überrascht worden, durch die ganz 
anders geschätzten Angaben der Instrumente. So 
war z. B. in Madras ein Sonnenbrand zum Um¬ 
stürzen und ich erwarte am Schwarzkugel-Thermo¬ 
meter mindestens über 60 Grad wie im Roten 
Meer abzulesen, aber es zeigte nicht mehr als 
54 Grad, was wir in jedem Sommer oft haben. 
So unsicher die subjektive Schätzung an sich na¬ 
türlich ist, so erhält man doch den Eindruck, dass 
mit jenen Konstanten nicht alles gegeben sein 
dürfte, sondern dass noch Untersuchungen der 
Luft, die uns aussen und innen umgibt, hinzukommen 
müssen, bevor wir die komplizierte Erscheinung, 
die wir unter dem Namen Klima als unsre Lebens¬ 
atmosphäre zusammenfassen, richtig bestimmen 
können. Sehr auffallend ist z. B. auch die grosse 
Verschiedenheit der Höhenluft in Europa und nicht 
nur in den Tropen, sondern auch in Amerika. 
Dort ist keine Rede von der kräftigenden Frische 
unsrer Alpenluft, selbst auf dem Pikes Peak in 
einer Höhe von 4350 Meter war die Luft kaum 
so frisch wie etwa auf der Höhe vom Rigi oder 
Pilatus, also weniger als die Hälfte über Meer. 
Die Luftverdünnung ist eben durchaus nicht das 
allein Entscheidende, sondern sehr wesentlich kommt 
hinzu die durch Schnee und Eis gekühlte und 
getrocknete und wohl auch durch das Überstreifen 
über die Wasserkristalle elektrisierte Luft. Jene 
Berge haben aber in vorhingenannter Höhe noch 
nicht dauernden Schnee und selbst bei 5000 Meter 
noch keine Gletscher, die auch im Himalaya auf 
ungefähr dieses Niveau zurückgegangen sind. Im 
Juni noch fuhr ich allerdings in eisigem Schnee¬ 
sturm von Monida in den Yellowstonepark, und 
auch die Zeit seiner Schneebedeckung ist viel 
länger als in den Alpen, aber Wind und Sonne 
verhindern die Bildung|von dauernden Firnen. 
Von dem Regen in den Tropen hört man oft 
als etwas besonders abnorm heftigen und zugleich 
sehr regelmässigen erzählen.* Ich habe viele Tropen¬ 
regen mitgemacht und muss beides bestreiten. 
Dass diese Regengüsse trotz ihrer auch unsrer 
Zone nicht unbekannten Heftigkeit die weichen 
lehmigen Dämmchen der Reisfelder nicht einmal 
zerstören, ist, glaube ich, der anschaulichste An- 
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haltspunkt für jene Übertreibung. Nur ist die 
Heftigkeit dort regelmässig. — Die wunderbarste 
Luft bietet am Abend die Wüste; sowohl in 
Ägypten, wie in Nordindien wie in Arizona 
fand ich das übereinstimmend. — Der Eintritt 
in die Tropen ist zuerst eine Art Betäubung, der 
dann rasch Anpassung folgt, aber das Austreten, 
wenn es rasch geschieht, ist weit schlimmer. Wir 
verliessen Saigon mit 35 Grad und näherten uns 
dem Tropenrande in Hongkong mit 15 Grad, und 
das war ungefähr der angreifendste Moment der 
ganzen Reise. Die Erschlaffung ist ja die Haupt¬ 
gefahr der Tropen, der besonders der Ausländer 
unterliegt; sie zwingt auch den Europäer, nicht 
nur zum strammen Exercising, sondern auch zum 
zeitweisen Verlassen der heissen Zone, ein zumal 
für Frauen und heranwachsende Kinder absolut 
unerlässliches Selbsterhaltungsmittel, dem die Schif¬ 
fahrtsgesellschaften einen grossen Teil ihres Ver¬ 
kehrs zu verdanken haben. In direkt gesundheit¬ 
licher Gefahr hat man es eigentlich nur mit 
Darmkrankheiten zu tun, die sich freilich leicht 
mit Leberabscessen komplizieren. Küchenvergiftung 
infolge Unreinlichkeit der eingeborenen Diener 
(Mägde gibt es ja dort — ausser in Japan — nicht 
bzw. nur zur Frauen- und Kinderwartung die Ayas) 
dürfte die Hauptursache sein. Sonst ist jene 
Sonnenwelt ja eher gesunder als unser Klima, trotz 
der Pest, an der in den Gegenden, durch die ich 
gerade reiste, 22000 Menschen hinstarben; — in 
ihren phenoldurchtränkten Baracken, die in naiv¬ 
ster Weise ganz nahe dem vollen Verkehr standen, 
habe ich sie ohne Umstände besuchen können. 
Die gesundheitliche Kraft jener Menschen ist doch 
unvergleichlich grösser als die unsre; ich sah einen 
Schwerttänzer sich einen tüchtigen Schmiss von 
dem ausschwingenden Schwert fangen, aber un¬ 
bekümmert darum sich sofort mit dem blutigen 
Schenkel auf der schmutzigen Erde herumwirbeln, 
und als ich einen Arzt kopfschüttelnd darauf hin¬ 
wies, meinte der: »das macht dem gar nichts, den 
Leuten heilt alles gleich wieder.« — Vielfach warnt 
man vor dem Obstessen, ich habe aber in den 
köstlichen Tropenfrüchten in einer Weise schwelgen 
können — namentlich auf Java, die ich mir zu 
Hause niemals hätte gestatten können. Nur Obst, 
das lange in der Sonne gelegen, gilt Für gefährlich. 
Das Riskanteste ist Wasser, wenn es nicht impor¬ 
tiertes Mineralwasser ist oder destilliertes, aus dem 
auch vielfach das massenhaft verschlungene Eis 
fabriziert wird; solche Wasser- und Eiswerke für 
Genusszwecke sind dort grosse Etablissements, 
wie bei uns etwa Maschinenfabriken. Gefährlich ist 
auch Milch und Butter, sowie Fische und Salat, 
weil er mit Wasser gewaschen wird. Manche 
gehen soweit, sogar zur Mundspülung neben Zahn¬ 
wasser nur Mineralwasser zu verwenden. Ein fast 
notwendiges Mittel auf dieser Reise ist zeitweiliges 
Hungern, wodurch die Verdauungstätigkeit in bester 
Weise angeregt wird. Das ist einigermassen ein 
Ersatz flir den grössten Nachteil der Reise, den 
Mangel an eigner Bewegung, der sich auf die 
Dauer in geradezu bedenklicher Weise geltend 
macht, und in den Tropen läuft ja womöglich 
niemand. Das beste sind immer lange Exkursionen 
zu Pferd, wie man sie auf den Höhen von Dar¬ 
jeeling und Tosari, im Innern von Japan und 
China, auf Hawai und in verschiedenen Teilen von 
Nordamerika auszuführen hat. 


Die Tropen hegen die wunderbarsten Pflanzen¬ 
produkte und die intelligentesten Tiere wie die Weber¬ 
vögel und Papageien, die Affen und Elefanten. 
So sicher wie der Warmblüter nur in einem warmen 
Klima sich bilden konnte, so gewiss bot dieses 
allein die Lebensbedingungen für den ersten Men¬ 
schen. Und es wird wohl seinen tieferen Natur¬ 
grund haben, wenn uns diese Welt der Palmen 
so gar nicht fremd anmutet, sondern zuweilen 
ein Gefühl wie Urheimat-Sehnsucht uns darin an¬ 
weht. Auf die beachtenswerte Tatsache, dass der 
Mensch hier nicht seine höchste Entwicklung ge¬ 
funden, wird noch zurückzukommen sein. — Trotz 
aller Schwüle sind die Tropen doch eine so an¬ 
ziehende und in vielem so angenehme Welt, dass 
jeder, der sie eingehender kennt, mit Freuden zu 
kürzerem Aufenthalte in sie zurückkehren wird; 
Fiebemester, wie Saigon, allerdings ausgenommen 
Andrerseits hält man wohl nicht mit Unrecht die 
tropischen Kolonien für eine Gefahr der europäi¬ 
schen Rassen, denn der Europäer wirkt dort nur 
durch Ausgabe seiner höheren Energie und tauscht 
dagegen zwar Geld ein, aber auch eine vielleicht 
nie wieder zu überwindende Erschlaffung und eine 
Degradation seiner ethischen Anschauungen , von der 
man sich bei uns wohl keinen genügenden Begriff 
macht. Wer davon Charakteristisches sehen will, 
muss nach Java gehen, das neben Japan das un¬ 
sittlichste Land der Erde sein dürfte. In Japan 
werden — wohl ein Unicum — sogar die Puppen 
sexual ausgebildet, was um so weniger dort nötig 
wäre, als die Kinder ihre Puppen nach Art wie 
sie selber von den Müttern getragen werden, ä la 
Nototrema-Kröte, sich auf den Rücken binden. 
Das im groben praktischen Durchschnitt moralisch 
am vorteilhaftesten dastehende Land dürfte das 
grösste der Erde, China, sein. 

(Fortsetzung folgt.) 


Sicherheitseinrichtungen der Seeschiffe. 

Von Geh. Reg.-Rat Professor Oswald Flamm. 

(Schluss.) 

Ein weiteres wesentliches Hilfsmittel bei Schiffs¬ 
unfallen stellen die Boote dar. Freilich werden 
die Boote wesentlich nur dann benutzt, wenn ent¬ 
weder eine Person über Bord gefallen ist und ge¬ 
rettet werden soll, oder aber wenn infolge des 
wahrscheinlichen Schiffsverlustes Passagiere und 
Mannschaften gezwungen sind, das Fahrzeug zu 
verlassen und sich in den Booten zu retten. Bei 
der Bootsausrüstung eines jeden Schiffes kommt 
es im wesentlichen auf zwei Punkte an. 

Zunächst sollen die Boote stets seeklar sein und 
rasch zu Wasser gebracht werden können; sodann 
muss immer so viel Bootsraum vorhanden sein, 
dass die sämtlichen an Bord befindlichen Personen 
in den Booten Unterkunft finden können. Der 
erste Punkt bedingt sorgfältige und zweckmässige 
Konstruktion der Boote, brauchbare und stets 
sicher funktionierende Vorrichtungen zum Aus¬ 
setzen der Boote und schliesslich eine vorzügliche 
Schulung der Mannschaften im Bootsdienst selbst. 

Fast ausnahmslos bestehen die heutigen Boote 
aus verzinktem Stahlblech, die Konstruktionen 
derselben sind mannigfach. Hervorgehoben sei, 
dass man im allgemeinen unterscheidet zwischen 
Rettungsbooten und gewöhnlichen Booten. Unter 
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den Begriff »Rettungsboot« fallen alle diejenigen 
Boote, welche vom und hinten scharf gebaut sind 
und mindestens io?^ des Bootsraumgehaltes in 
wasserdichten Luftkästen eingebaut tragen. Alle 
Rettungsboote sind jederzeit, auch im Nichtge¬ 
brauchsfalle, mit einem gewissen eisernen Bestand 
an Trinkwasser, Lebensmitteln, Ruder- und Segel¬ 
einrichtung versehen. Über die Gegenstände, welche 
stets an Bord der Boote sich befinden müssen, 
geben sowohl die Seeberufsgenossenschaft, wie 
das deutsche Auswanderungsgesetz genaue Vor¬ 
schriften. 

Was die Bootsaussetzungsvorrichtungen anlangt, 
so sind heutigentages die gewöhnlichen Davits 
weitaus am meisten im Gebrauch. Es entstehen 
und bestehen freilich zahlreiche andere Boots¬ 
aussetzvorrichtungen, allein nur sehr wenige von 
ihnen sind imstande, mit den gewöhnlichen Boots¬ 
davits in Vergleich zu treten. Unter den in neuester 
Zeit bei einigen Reedereien eingeführten Konstruk¬ 
tionen seien die Welin'schen Quadrantdavits ge¬ 
nannt; dieselben bezwecken ein leichteres und 
bequemeres Ausschwenken der Boote, daneben 
auch ein weiteres Freifahren der Boote von der 
Schiffswand; das letztere ist einer der wesentlichsten 
Vorzüge. 

Wenn ein Fahrzeug infolge einer Kollision so 
schwer beschädigt worden ist, dass es verlassen 
werden muss, so hat es meistens eine mehr oder 
weniger starke Schlagseite. Nun genügt im all¬ 
gemeinen schon eine Schlagseite von nur wenigen 
Grad, um bei den hochbordigen Schiffen der heu¬ 
tigen Zeit die Luvboote nicht mehr zu Wasser 
bringen zu können, weil sie über die Kimm des 
Schiffes, gegen welche die See anschlägt, nicht 
unbeschädigt hinabgebracht werden können. Je 
weiter daher der Bootsdavit das Boot von der 
Bordwand ausschwenkt, um so eher ist es mög¬ 
lich, auch die Luvboote zu Wasser zu bringen. 
Das bezweckt Welin mit seinen Quadrantdavits 
und dasselbe Ziel suchen zahlreiche andere Kon¬ 
struktionen der älteren und neueren Zeit mit mehr 
oder weniger Erfolg zu erreichen. Dass bei all 
diesen Vorgängen die Tätigkeit und Übung des 
Personals eine bedeutende Rolle spielt, liegt klar 
auf der Hand. 

Aus diesem Grunde werden heutzutage auf 
sämtlichen Schiffen, besonders den deutschen 
Schiffen, sowohl während der Fahrt, wie haupt¬ 
sächlich im Hafen regelmässig Bootsmanöver aus¬ 
geführt. Ganz besonders erwähnen alle Berichte 
der Reichskommissare die Beobachtungen, welche 
diese Beamten nach dieser Richtung hin regel¬ 
mässig in deutschen Häfen gemacht haben. Diese 
Berichte lassen mit hervorragender Deutlichkeit 
und zu grosser Genugtuung erkennen, wie weit 
die Ausbildung der seemännischen und nichtsee¬ 
männischen Besatzung unserer deutschen Schiffe 
gediehen ist. Besonders unsere beiden grossen 
Linien, die Hamburg-Amerika-Linie und der Nord¬ 
deutsche Lloyd stehen nach dieser^Richtung hin 
an der Spitze. 

Neben den Bootsmanövern werden auch regel¬ 
mässig Ruderübungen abgehalten und wie weit 
auch hierin die Leistungen gehen, zeigt ein Vor¬ 
fall, den ich aus einer Reihe ähnlicher Vor¬ 
kommnisse der letzten Zeit herausgreifen will. 

Am 8. Oktober 1902 kollidierten im englischen 
Kanal der Lloyddampfer »Kronprinz Wilhelm« mit 


dem englischen Dampfer »Robert Ingham« bei 
dichtem Nebel. Das erste Rettungsboot auf dem 
»Kronprinz Wilhelm«, das zum Fieren fertig war, 
wurde ausschliesslich von Stewarts bedient und 
von dem zweiten Stewart geführt. Es wurde als 
zweites der Rettungsboote zu Wasser gelassen und 
beteiligte sich erfolgreich an der Rettung der 
Mannschaft des englischen Dampfers. Es ist dies 
ein erfreulicher Beweis dafür, dass die Bedienungs¬ 
mannschaften, die Stewarts unserer grossen Ozean¬ 
dampfer, infolge der guten Schulung imstande sind, 
im Moment der Gefahr tätig einzugreifen und ein 
Zeichen für die straffe Disziplin, die an Bord der 
Dampfer herrscht und der alle willig sich unter¬ 
ordnen. 

Aus den zahlreichen Berichten der Reichs¬ 
kommissare über Bootsmanöver geht dasselbe auch 
hervor. Im allgemeinen dauert es etwas weniger 
als 5 Minuten, bis auf das Kommando »Rettungs¬ 
boote klar« die Boote klar gemacht, ausgeschwenkt 
und mit voller Besatzung zu Wasser gebracht wer¬ 
den, während das Abrudern von Bord meistens 
nur eine Minute in Anspruch nimmt. 

Indes noch nach anderen Richtungen hin sind 
die Sicherheitseinrichtungen der heutigen Schiffe 
erwähnenswert. Eine der schwersten Gefahren, 
denen ein Schiff auf hoher See ausgesetzt ist, ist 
die Feuersgefahr. Feuer an Bord kann sowohl 
durch Unachtsamkeit einzelner Personen, wie durch 
Selbstentzündung der Ladung entstehen, desgleichen 
ist ein Brand infolge Kurzschlusses bei der mehr 
und mehr platzgreifenden elektrischen Licht- und 
Kraftübertragung an Bord nicht ausgeschlossen. 
Es bestehen zwar nach allen diesen Richtungen 
hin weitgehende Vorschriften, sowohl der staat¬ 
lichen, wie der Privatbehörden und der Reedereien, 
nichtsdestoweniger haben sich aber die Schifls- 
brände nicht aus der Welt schaffen lassen. Diebe¬ 
stehenden Vorschriften beziehen sich im wesent¬ 
lichen auf See ebenso wie an Land auf das 
Hantieren und Umgehen mit Licht und Brenn¬ 
stoffen. Sodann auf die Behandlung feuergefähr¬ 
licher Ladung. 

Auf den ersten Punkt erübrigt es sich, näher 
einzugehen, weil die hier üblichen Vorsichtsmass- 
regeln allgemein bekannt sind. Bezüglich des zwei¬ 
ten Punktes sind indes Bestimmungen von all¬ 
gemeinem Interesse hervorzuheben. Zur Verhütung 
der Feuersgefahr an Bord gibt die Seeberufs¬ 
genossenschaft in ihren Unfallverhütungsvorschriften 
detaillierte Angaben über die Behandlung von 
Sprengstoffen und sonstigen feuergefährlichen Gegen¬ 
ständen an. In bezug auf Transport, Verpackung 
und dergleichen lehnen sich diese Vorschriften eng 
an die Verkehrsordnung für die deutschen Eisen¬ 
bahnen an. Die Liste aller derjenigen Gegenstände, 
welche als feuergefährlich in Betracht kommen, 
wird auf Grund der gemachten Beobachtungen 
dauernd vermehrt. 

Es erfolgte beispielsweise am 25. April 1900 
auf dem Lloyddampfer »Preussen« in Kobe eine 
Explosion durch Natrium Superoxyd, desgl. am 
19. Juli desselben Jahres in der Delagoabai eine 
Explosion und ein Brand auf dem Hamburger 
Dampfer »Cassius«. Vor dem Hamburger See¬ 
amt wurde auf Grund der eingelieferten Proto¬ 
kolle, die in Lourenzo Marquez aufgenommen 
waren, folgendes festgestellt: Am Morgen des 
19. Juli erhielt der Schiffszimmermann des »Cas- 
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Fig. 5. Aussetzen der Rettungsboote. 
Manöver an Bord des Hamburg-Amerika Dampfers 
»Victoria Luise«. 


sius« vom ersten Offizier Befehl, im Raum 3 
mehrere ramponierte Kolli zu reparieren. Unter 
diesen befanden sich zwei Fässer mit mehlartigem 
Inhalt, deren Boden der Zimmermann wieder be¬ 
festigen sollte. Beim Umkehren eines dieser Fässer 
schlugen plötzlich Flammen aus demselben, die in 
wenigen Minuten den ganzen Raum in Brand 
setzten. Durch verschiedene Explosionen, die 
darauf noch erfolgten, wurden die fiir Beira be¬ 
stimmten Güter im Zwischendeck durch fliegende 
Funken ebenfalls in Brand gesetzt. Durch so¬ 
fortiges Ansetzen der Löschvorrichtungen gelang 
es aber nach einer Stunde, des Feuers Herr zu 
werden. Die sämtlichen, im Raum über dem 
Zwischendeck befindlichen Güter waren mehr oder 
weniger beschädigt, und da es unmöglich war, 
den Schaden der Ladung im Schiff zu übersehen, 
so wurde ein Teil der Ladung gelöscht und zwecks 
Besichtigung dem Zollhause in Delagoabai über¬ 
wiesen. Das Seeamt hat eine Probe der oben 


erwähnten, mehlartigen Substanz dem Hamburger 
Staatslaboratorium übersandt und dieses hat fest¬ 
gestellt, dass man es mit Natrium Superoxyd zu 
tun hatte. Die fraglichen Fässer waren von der 
deutschen Gold- und Silberscheideanstalt in Ham¬ 
burg verschickt worden und nicht als feuergefähr¬ 
liche Gegenstände, sondern als Desinfektionsmittel 
deklariert worden. 

Der Vorgang hatte zur Folge, dass das See¬ 
amt der Seeberufsgenossenschaft empfehlend an¬ 
heimgab, auch das Natrium Superoxyd unter den 
feuergefährlichen Gegenständen mit aufzuführen, 
sowie eine Vorschrift zu erlassen, nach welcher 
Mineralien nicht mit Chemikalien in einen Raum 
verpackt werden dürfen. 

Man ersieht hieraus, in welch reger Weise so¬ 
wohl die Reedereien, als auch die Staatsbehörden 
bestrebt sind, bestehende Lücken in den Vor¬ 
schriften dauernd auszufüllen, überhaupt alles auf¬ 
zuwenden, was die Sicherheit des Betriebes auf 
See auszugestalten geeignet ist. 

Freilich lassen sich, trotz eifrigsten Bemühens, 
nicht immer alle Unfälle verhüten, weil manche 
Ladungen, trotz aller Sorgfalt in der Behandlung 
leicht zur Selbstentzündung neigen; insbesondere 
trifft dies bei Kohlenladungen zu. Durch Ent¬ 
zündung von Kohlenladungen sind schon zahl¬ 
reiche Schiffsbrände entstanden und Schiffe ver- 



Fig. 6. Aussetzen der Rettungsboote. 
Manöver der Mannschaften der »Victoria Luise«. 
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Fig. 7. Feuerwehrüuungen an Bord des Hamhurc-Amerika-Dampkers »Victoria-Luise« 


Das wirksamste Mittel, die Selbstentzündung 
der Kohlen zu verhüten, besteht in guter und ! 
dauernder Abführung der in den Ladungen sich 
bildenden Gase. Es kommt deshalb eine gute und 
ausreichende Ventilation in erster Linie in Frage. 
Man hat früher vielfach versucht, die Ventilation 
dadurch herbeizuführen, dass man in die Kohlen¬ 
ladungen Schächte hineinbaute, um so den Gasen 
aus dem Innern der Ladung freien Abzug zu er¬ 
möglichen. Allein nichtsdestoweniger bildeten 


giebige und reichliche Oberflächenventilation. Zu 
diesem Zwecke befinden sich an der vorderen 
Seite eines jeden Laderaumes Druckventilatoren, 
welche die frische Luft über die Ladung streichen 
lassen, während am hinteren Ende jedes Lade¬ 
raumes sich entsprechende Saugventilatoren be¬ 
finden, welche die verbrauchte Luft aus dem Lade¬ 
raum absaugen und hinausbefördern. Auf diese 
Weise ist eine dauernde Lufterneuerung auf der 
gesamten Oberfläche des Laderaumes erreicht und 
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loren gegangen. Insbesondere bei den ungeheuren 1 sich Entzündungen und dann waren die einge- 
Verfrachtungen von Kohlenladungen nach den bauten Schächte direkt von schädlicher Wirkung, 

verschiedensten Plätzen der Welt (es sei nur an indem sie gewissermassen wie Schornsteine wirkten 

die überall errichteten Flottenstationen erinnert: und die Ausbreitung des Brandes vermehrten, an¬ 

sucht man die Gefahren, welche mit dem Trans- statt dieselbe zu verhindern, 
port derartiger Ladungen verbunden sind, mög- Die Ventilation, welche man heutzutage allgemein 
liehst zuf reduzieren. bei Kohlenladungen anwendet, ist eine sehr er- 
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eine Entfernung aller im Innern der Ladung ent¬ 
stehenden Gase tunlichst herbeigeführt. 

Ein in der neuesten Zeit vielfach besprochenes 
neues Verfahren zur Verhütung resp. zur Erstickung 
von Bränden auf Schiffen ist das Gronwaldsehe 
Verfahren. Gronwald beabsichtigt durch ein be¬ 
sonderes Röhrensystem von Deck aus in jeden 
Laderaum, je nach Bedarf, ein so grosses Quan¬ 
tum von Kohlensäure und Luft einzuführen, dass 
dadurch jeder Brand sofort erstickt wird. In 
Hamburg sind verschiedene Versuche mit diesem 
Verfahren ausgeführt worden und waren die Re¬ 
sultate jedenfalls durchaus bemerkenswert. Es 
gelang, namhafte Mengen von Kohlen, die ausser¬ 
dem noch mit Petroleum begossen und durch ein¬ 
gebaute Holzstapel zu sehr energischem Brande 
gebracht wurden, in verhältnismässig kurzer Zeit, 
nach Schliessen der Luken und Einfuhren von 
Kohlensäure zu löschen. Im Grossschiffahrtsbetriebe 
ist aber -dieses Verfahren bis jetzt nicht einge- 
flihrt, vielmehr benutzt man an Bord der heutigen 
Schiffe im wesentlichen die sehr sorgfältig aus¬ 
gestalteten und vorzüglich funktionierenden Feuer¬ 
löscheinrichtungen. 

Diese Fcuerlöschcinrichlungen bestehen im 
wesentlichen darin, dass nach allen Räumen des 
ganzen Schiffes hin Druckrohre der Pumpen, ins- | 
besondere der nur für Feuerlöschzwecke vorge- j 
sehenen Pumpen führen; dass ferner an allen er- j 
forderlichen Stellen Schlauchrollen angebracht sind , 
und zwar nach amerikanischem System derart, dass j 
ein ungemein schnelles Abrollen des vollständig j 
gebrauchsbereiten Schlauches stattfindet. Diese 1 
Schlauchrollen sind in den Kajütgängen neben den j 
Wasserpfosten angebracht, so dass beim Ausbruch i 
eines Feuers in kürzester Zeit das nötige Wasser | 
nach jeder Stelle der mit Passagieren belegten i 
Plätze des Schiffes abgeleitet werden kann. Des 
weiteren ist es möglich, die geschlossenen Räume 
bei Ausbruch eines Feuers sofort unter Dampf zu 
setzen. 

Mit der grössten Sorgfalt verfolgen sowohl die 
Reedereien, wie die Reichsbehörden alle Vorkomm¬ 
nisse auf diesen Gebieten der Feuerverhütung. 
Aus jedem neuen Unfall zieht man seine Lehren 
und trifft Verordnungen, welche ein ähnliches Vor¬ 
kommnis für die Zukunft möglichst verhüten sollen. 
Niedergelegt werden diese Beobachtungen meistens 
in den schon früher genannten Berichten der 
Reichskommissare. 

So lautet beispielsweise der Bericht des Reichs¬ 
kommissars über die durch den Verlust des Ham¬ 
burger Dampfers >Patria« durch Feuer am 15.N0V. 
1890 veranlasste Reform des Feuerlöschwesens: 

Da mit grosser Wahrscheinlichkeit angenommen 
werden kann, dass das Feuer in der »Patria« durch 
Selbstentzündung der Biertreber und Kleesaat¬ 
ladung, unter Mitwirkung der Kesselwärme ent¬ 
standen ist, so wurde zunächst das Verladen der¬ 
artiger Waren in den Kesselkompartimenten ver¬ 
boten, ferner wurden besondere Ausgestaltungen 
der Feuerlöscheinrichtungen vorgenommen. 

1. Fand eine Vermehrung und zweckentsprechen¬ 
dere Verteilung des Schlauchmaterials statt, ferner 
die Einführung eines normalen Strahlrohres und 
einer normalen Lederspitze von 20 mm Mündungs¬ 
weite. 

2. Eine Vermehrung der Anschlussstutzen auf 
den oberen Decks und Ausdehnung des vorhandenen 


Rohrnetzes und schliesslich bessere Ausnutzung 
der Leistungsfähigkeit der vorhandenen Feuer¬ 
löschpumpen. 

Von höchstem Wert in bezug auf eine erfolg¬ 
reiche Verwendung aller dieser Sicherheitseinrich¬ 
tungen ist naturgemäss wiederum die gute Schu¬ 
lung der Mannschaft. Nach dieser Richtung hin 
geschieht seitens der Reedereien das denkbar mög¬ 
liche ; so oft es angängig ist, werden in den Häfen 
Feuerlöschmanöver ausgeführt, die Mannschaften 
werden alarmiert und in der raschen und sicheren 
Handhabung der Feuerlöscheinrichtungen, der 
Spritzen, der Rauchhelme etc., eingeübt. Bei solch 
grossen Betrieben, wie sie die Reedereien der 
Hamburg-Amerika-Linie und des Norddeutschen 
Lloyd aufzuweisen haben, ist die Disziplin und ge¬ 
naue Innehaltung aller Vorschriften im Falle der 
Gefahr von äusserster Wichtigkeit. 

Infolgedessen haben die grossen Reedereien 
alle sogenannte Sicherheitsrollen auf das sorg¬ 
fältigste ausgearbeitet und legen den höchsten 
Wert darauf, dass die Mannschaften aller Schiffe, 
besonders aber der Passagierdampfer mit diesen 
Sicherheitsrollen vorzüglich vertraut sind. Um ein 
Bild von der Handhabung einer derartigen Sicher¬ 
heitsrolle zu geben, sei zum Schluss auf die be¬ 
züglichen Vorschriften der Hamburg-Amerika-Linie 
etwas näher eingegangen. 

Die Sicherheitsrolle ist so angelegt, dass zu¬ 
nächst die Offiziere und Mannschaften in zwei 
grosse Gruppen eingeteilt werden. 1. Das Decks¬ 
und Bedienungspersonal und 2. das Maschinen¬ 
personal. Beide Gruppen werden ihrerseits wieder 
eingeteilt in eine Steuerbordwache und eine Back¬ 
bordwache. Jeder der Mannschaften hat eine 
Nummer, die in fortlaufender Reihe nach Rang 
und Stellung geordnet ist. Die ungeraden Zahlen 
dieser Nummern gehören stets für Steuerbord¬ 
wache, die geraden Zahlen für Backbordwache. 

An das Deck- und Bedienungspersonal schliesst 
sich mit fortlaufenden Nummern das Maschinen¬ 
personal an. 

Es sind nun in dieser Sicherheitsrolle jedem 
einzelnen Manne der Besatzung des Schiffes, d. h. 
jeder Nummer ganz bestimmte Funktionen vor¬ 
geschrieben für die etwa eintretenden Schiffsunfalle. 
Im wesentlichen unterscheidet man hierbei drei 
Arten von Funktionen: 

1. Die Funktion bei der Verschlussrolle, d. h. 
eine Funktion, die beispielsweise eintritt, wenn das 
Fahrzeug infolge einer Kollision schwere Havarie 
erlitten hat. 

2. Eine Funktion bei der Bootsrolle. Es ist 
hier genau angegeben, zu welchem Boot jeder 
einzelne Mann gehört und welche Tätigkeit er hier¬ 
bei auszuüben hat. 

3. Die Funktion bei der Feuerrolle. Auch hier 
ist für jeden Mann der Besatzung genau vorge¬ 
schrieben, wo er sich aufzuhalten und was er zu 
tun hat, für den Fall, dass das Feuersignal ertönt. 

Würde eine derartige Einteilung der Mannschaft 
nach den einzelnen Funktionen nicht stattfinden, 
so würde es ausgeschlossen sein, im Falle einer 
Gefahr auch nur annähernd Ordnung zu halten 
und vor allem den Sicherheitsdienst sachgemäss 
zu leiten. 

Aus den angeführten Tatsachen und Betrach¬ 
tungen dürfte ersichtlich sein, mit welch weit¬ 
gehendem Masse von ehrlicher Arbeit, ehrlichem 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Wollen und erfolgreichem Schäften, sowohl die 
Behörden wie Privaten bestrebt sind, die Sicher¬ 
heitseinrichtungen an Bord der Schiffe dauernd 
auszugestalten. Es ist kein übertriebener Patriotis- ! 
mus, wenn man ausspricht, dass unsere grossen | 
deutschen Reedereien, ebenso wie sie die grössten 
und schnellsten Schifte der heutigen Zeit aufweisen, 
so auch in der Ausgestaltung und Handhabung 
der Sicherheitseinrichtungen, nach jeder Richtung 
hin, heutigen Tages an erster Stelle stehen. 

Es ist dies ein ehrenvolles Zeugnis, welches 
die Welt dem deutschen Schiffbau und der deut¬ 
schen Reederei niemals wird versagen können. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Die Rolle des Lichts im Walde. Über diese 
Frage hat A. Cieslar 1 ) eine ungemein interessante 
Untersuchung angestellt, die sowohl wissenschaft¬ 
lich wie praktisch zu bedeutungsvollen Resultaten 
geftihrt hat. 

Die Versuche wurden in Rotbuchen-, Tannen- 
und Schwarzföhrenbeständen, zumeist im Wiener 
Sandsteingebiet ausgeführt. 

Der Wald, selbst der stark gelichtete, hält in 
seinen Kronen eine überraschend grosse Menge 
von chemisch wirksamen Lichtstrahlen zurück. 
So wurden von den Kronen eines gelichteten 
Schwarzföhrenbestandes rund 60 %, von denen 
eines gelichteten Tannenbestandes etwa 80 % und 
von denen eines gelichteten, belaubten Rotbuchen¬ 
bestandes 80 bis. 90 der chemisch wirksamen 
Strahlen zurückgehalten. 

Gleicher Standort und gleiches Alter voraus¬ 
gesetzt, nimmt in verschieden lichten Beständen 
derselben Holzart die Zahl der die Bodenvegetation 
bildenden Pflanzenspezies und Pflanzenindividuen 
mit der Lichtung zu. Die Konkurrenz der Boden¬ 
flora eines Buchenbestandes wurde für die natür¬ 
liche Verjüngung desselben bedenklich, als die 
Lichtung auf einen solchen Grad gebracht war, 
dass die durch die laublosen Kronen durch¬ 
gelassenen Mengen chemisch wirksamer Strahlen 
mehr als 40 des Gesamtlichtes betragen hatten. 

In den meisten Fällen ist der grünen Flora des 
Wald bodens eine Grenze des Gedeihens nur in 
einem gewissen, jeder Pflanzenart eigentümlichen 
Minimum des Lichtgenusses gesteckt. Werden in 
einem seit längerer Zeit stark gelichteten Bestände 
weitere Nachlichtungen unterlassen, so dass all¬ 
mählich wieder Kronenschluss eintritt, so sterben 
zuerst die lichtliebenden Florenelemente der Boden¬ 
vegetation ab, und unter den schattenertragenden 
behalten jene die Führung, die den Boden infolge 
ihrer raschen vegetativen Vermehrung versperren 
und verfilzen, die sich also waldbaulich besonders 
ungünstig verhalten (Seggen). Diese bilden gleich¬ 
sam die Arrieregarde der sich zurückziehenden 
Vegetation. 

In verschieden dicht geschlossenen Beständen 
der Lichtholzarten (hier der Schwarzföhre) sind die 
Unterschiede in der Dichte, Üppigkeit und Spezies¬ 
zahl der Bodenflora unvergleichlich geringer, als 
dies in Beständen von Schattenholzarten (Buche, 
Tanne) der Fall ist. Diese leicht erklärliche Tat- 

Mitteilgn. a. d. forstl.Versuchswesen Österreichs 1904, 
Heft 30 (Naturw. Rdschau). 


Sache ist für das Gelingen von natürlichen Ver¬ 
jüngungen solcher Holzarten sehr wichtig. 

Die Zahlen der die Bodenvegetation verschieden 
lichter Bestände zusammensetzenden Pflanzenarten 
weichen im Frühjahre verhältnismässig wenig von¬ 
einander ab, während sie im Sommer mit dem 
Lichlungsgrade der Bestände ausserordentlich zu¬ 
nehmen. Dies erklärt sich erstens aus der allge¬ 
meinen Zunahme des Artenreichtums der Floren 
zum Sommer hin und zweitens aus der Armut der 
auf dicht beschatteten Waldböden überhaupt mög¬ 
lichen Vegetation. 

An der Bodenflora des Waldes nehmen die 
ausdauernden Gewächse einen überwiegenden An¬ 
teil (80 bis 96 der Arten), während die Zahl der 
ein- und zweijährigen Pflanzenspezies eine nur ge¬ 
ringe ist. Die Zahl der ausdauernden Gewächse 
l nach Individuen geht über 80 bis 96 % hinaus, so 
dass die ein- und zweijährigen beinahe verschwinden. 
Durch dieses Verhältnis ist die einmal aufgewach¬ 
sene grüne Bodendecke in ihrem Bestehen in hohem 
Grade gesichert, und dies um so mehr, als im 
• Waldesschatten, also unter Verhältnissen, die für 
j die geschlechtliche Fortpflanzung ungünstig sind, 

1 zahlreiche ein- und zweijährige Gewächse zu aus¬ 
dauernden werden. Die ein- und zweijährigen 
Gewächse sind zumeist Bewohner der lichten Wald¬ 
orte und solche Pflanzen, deren Samen sich vor¬ 
nehmlich durch den Wind verbreiten. 

Brennmaterial im Eismeer. Eine eigentümliche 
Erscheinung im Nördlichen Eismeer sind die ver¬ 
hältnismässig grossen Mengen des darin schwimmen¬ 
den Treibholzes. Früher hat man ausschliesslich 
den Golfstrom dafür verantwortlich gemacht, doch 
sind durch neue Forschungen die Ansichten darüber 
etwas abgeändert worden. Der schwedische Bo¬ 
taniker Ingvarson hat, wie die »Allg. wissensch. 
Berichte« mitteilen, der Akademie der Wissen¬ 
schaften in Stockholm einen Vortrag über seine 
diesbezüglichen Untersuchungen gehalten, die haupt¬ 
sächlich auf dem von der schwedischen Expedition 
1898 99 an den Küsten der Bäreninsel, Spitz¬ 
bergens, Jan Mayens und Nordgrönlands gesammel¬ 
ten Material beruhen. Um die Tätigkeit des Polar¬ 
stroms bei der Anhäufung von Treibholz in jenen 
Gegenden abschätzen zu können, hat der schwe¬ 
dische Forscher ausserdem die von der berühmten 
Vega-Expedition an der Mündung des Jenissei ge¬ 
sammelten Treibholzproben botanisch geprüft, zur 
Abschätzung der Bedeutung des Golfstroms, die an 
der norwegischen Küste auftretenden Ansamm¬ 
lungen. Die Arbeit war nicht ganz leicht, weil 
sich die bisher zur Unterscheidung der verschie¬ 
denen Treibhölzer angegebenen Merkmale als nicht 
genügend erwiesen, in allen Fällen die betreffende 
Baumart und damit die Herkunft des Holzes fest¬ 
zustellen. Namentlich waren in dieser Hinsicht 
gründliche Untersuchungen bezüglich des Lärchen- 
un,d des Fichtenholzes nötig. Das Ergebnis lautet 
dahin, dass die arktischen Treibhölzer ihren Ur¬ 
sprung grösstenteils in Sibirien haben. Die vom 
Golfstrom aus Norwegen und Nordamerika her¬ 
zugebrachten Hölzer finden sich schon an den 
Küsten von Spitzbergen und sogar schon von Nord¬ 
ostgrönland mit sibirischem Treibholz gemischt 
und stehen diesem an Menge nach. Ein Arm des 
Golfstroms geht vermutlich an der Nordküste Spitz¬ 
bergens hinauf und das Treibholz gelangt dann 
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durch den Polarstrom von den Mündungen der 
sibirischen Flüsse über Nowaja-Semlja nach Grön¬ 
land hin. Von dort trifft sie mit dem Golfstrom 
zusammen und geht mit ihm wieder nach Island, 
den Färöer, Norwegen und weiter nordwärts. 

Über das Härten von Werkzeugstahlen mit Hilfe 
des elektrischen Stromes hat kürzlich J. M. Gled- 
hill 1 ) (Newyork) wichtige Angaben gemacht. Ein 
von ihm mitgeteiltes Verfahren besteht darin, dass 
in eine Stromleitung ein Trog mit einer Lösung 
von kohlensaurem Kali eingeschaltet und dass der 
zu härtende Stichel ebenfalls mit der Leitung ver¬ 
bunden wird. Wenn man durch Eintauchen des 
Stichels in die Lösung den Strom schliesst, wird 
der Stichel stark erhitzt, und wenn man darauf den 
Strom abstellt, dient die Flüssigkeit ohne weiteres 
zum Härten. Nach einem andern Verfahren wird 
die Stichelspitze durch einen Lichtbogen erwärmt, 
indem man ihr eine Kohlenelektrode nähert. — 
Auch zum Anlassen lässt sich Elektrizität ver¬ 
wenden, indem man das Arbeitstück mit niedrig 
gespanntem Wechselstrom erwärmt. 

Credo, quia absurdum. Auf welch breite 
Grundlage Darwin sein Theoriengebäude gestellt 
hat, sieht man am besten daraus, dass schon eine 
ganze Anzahl der Grundsteine herausgenommen 
wurde, um, jeder einzeln, als Grundlage einer 
neuen Theorie zu dienen: ich erinnere nur an de 
Vries’ Mutationstheorie auf Grundlage der grösseren 
Mutationen. So geht es denn nun auch der Kon¬ 
vergenz , jener merkwürdigen Erscheinung, dass 
nicht näher miteinander verwandte Tiere unter 
dem Zwang irgendwelcher Verhältnisse in ihrem 
Baue und oft auch in ihren Lebensäusserungen 
eine grosse Ähnlichkeit zeigen. Das bekannteste 
Beispiel liefern die Wale. Infolge ihres Lebens 
im Wasser sind sie den typischen Wassertieren, 
den Fischen, so ähnlich geworden, dass frühere 
Jahrhunderte sie für Wal-»Fische« hielten. In 
neuerer Zeit hat sich, bes. durch die Untersu¬ 
chungen Kükenthals, ergeben, dass sie aus zwei 
ganz verschiedenen Tiergruppen bestehen, die von 
Raubtieren abstammenden Zahn- und die von Huf¬ 
tieren abstammenden Bartenwale, die eben beide 
durch Konvergenz so ähnlich wurden, dass erst das 
Studium ihre Entwickelungsgeschichte ihre Verschie¬ 
denheit enthüllte. Diese Erscheinung der Konver¬ 
genz fasst nun H. Friedmann 2 ) auf. Hätte er 
sie monographisch behandelt, die bekannten Fälle 
zusammengestellt, neue Fälle aufgesucht und für 
beide die Ursache soweit möglich aufzudecken ge¬ 
sucht, so wäre ihm der Dank aller Biologen gewiss 
gewesen und er hätte unsere Kenntnis und unser 
Verständnis der Zusammenhänge in der Natur um 
ein gut Stück weiter gebracht. Statt dessen konnte 
er der Versuchung leider nicht widerstehn, auf 
ihr eine neue »Theorie« zu begründen, die er an 
die Stelle der Abstammungslehre setzen wollte. 
Er unterlag dem heutzutage so mächtigen Reize 
der Paradoxen. Nach ihm ist die Welt der Or¬ 
ganismen nicht vergleichbar einem aus einer 
Wurzel beginnenden, sich später mächtig ver- 


*) Ztschr. d. Ver. d. Ingen. 1904, S. 1933. 

2 ) Die Konvergenz der Organismen. Eine empirisch 
begründete Theorie als Ersatz fiir die Abstammungslehre. 
Berlin, Gebr. Paetel, 1904. 80 242 S. 5 Mk. 


zweigendem Baume, sondern einer Wiese, wo alle 
einzelnen Grashalme einzeln für sich entspringen 
und nun durch die gleichartigen Verhältnisse auch 
gleichartig werden. Eine Widerlegung dieser Theo¬ 
rie ist unnötig; jeder unbefangene Blick in die 
lebendige Natur widerlegt sie. — Es ist selbst¬ 
verständlich, dass die Friedmann'schen Ausfüh¬ 
rungen, oft recht geistreich und von viel Belesen¬ 
heit zeugend, im einzelnen viel Wertvolles und 
mancherlei anregende Kritik enthalten. Als Ganzes 
ist das Buch aber energisch zurückzuweisen unter 
Verwahrung gegen eine solche Herabwürdigung 
der Wissenschaft zu sophistischen Kunststücken. 

Dr. Rf.h. 

Die Drehkrankheit der Salmoniden. Unter dem 
Namen » Drehkrankheit « ist den Praktikern seit 
einigen Jahren eine epidemische Krankheit be¬ 
kannt, die bei jungen Regenbogenforellen häufig 
ist, aber auch bei anderen Salmarten schon be¬ 
obachtet wurde. Die meisten Fälle kommen in 
Norddeutschland vor, vereinzelt trat die Krankheit 
auch in Süddeutschland auf; aus anderen Ländern 
fehlen einstweilen die Nachrichten. Es werden 
nur ganz junge Fischchen befallen; meist setzt das 
Leiden ein, wenn sie wenige Monate alt sind; bei 
älteren Fischen treten Neuerkrankungen nicht ein. 
Der Verlauf ist oft ein sehr langsamer, die Krank¬ 
heit kann sich ein Jahr und länger bemerklich 
machen, und der Patient kann doch mit dem 
Leben davonkommen, sie führt aber auch nicht 
selten rasch zum Tode. 

Während aus einigen Anstalten berichtet wird, 
dass jeder drehkranke Fisch als verloren zu be¬ 
trachten ist, bringen die besteingerichteten Züch- 
tereien oft die grosse Mehrzahl der Erkrankten 
durch; sorgfältige Pflege vermag sie zu retten, der 
Verlust beträgt nur wenige Prozent, und die Über¬ 
lebenden sollen nur wenig im Wachstum Zurück¬ 
bleiben. Die Prognose ist also je nach den all¬ 
gemeinen hygienischen Bedingungen der Züchterei 
verschieden, aber der Verlauf hängt sicher nicht 
allein von der Behandlung ab; von vornherein 
tritt die Seuche einmal ganz ausserordentlich 
stürmisch auf und hat ein anderes Mal die Tendenz, 
langsamer und milder sich zu entwickeln. 

Die Fischchen machen heftige, kreisende Be¬ 
wegungen, dann beruhigen sich die Patienten 
vorübergehend, um bald wieder den unruhigen 
Tanz zu beginnen; sie atmen krampfhaft und 
schnell, halten dann nach einiger Zeit erschöpft 
inne, verharren wohl auch eine Weile in Seiten¬ 
lage oder liegen ermattet auf dem Boden und 
gewinnen erst allmählich das Gleichgewicht wieder 
und kehren in die normale Lage zurück. 

Die Anfälle treten in sehr verschiedenen In¬ 
tervallen auf; in der Anfangsperiode können sie 
sich mehrmals täglich wiederholen; später werden 
sie seltener. 

Eine äusserlich auffällige Veränderung der er¬ 
krankten Fische ist eine dunkle Verfärbung des 
Schwanzendes. DieWirbelsäulezeigtin diesen schwar¬ 
zen Schwänzen knotenförmige Anschwellungen und 
ist auch zuweilen verkrümmt. Später treten noch 
Wachstumsanomalien am Kopfe auf: häufig sieht 
er schief aus, zeigt flache, beulenartige Ver¬ 
dickungen (meist an den Kiemendeckeln), auch 
kann von den Kiemenbogen der eine oder andere 
abnorm weit vorstehen. 
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Als Krankheitserreger wurde, wie Dr. Mari¬ 
anne Plehn berichtet'), eine Myxosporidienspore 
(Lentospora cerebralis [Hoferj Plehn), also ein Pilz 
nachgewiesen, die aber nicht, wie man früher an¬ 
nahm, im Gehirn ihren Sitz hat, sondern immer 
und ausnahmslos im Skelett oder in dessen binde¬ 
gewebiger Hülle. 

Die Infektion erfolgt bei der Nahrungsaufnahme, 
und zwar besteht der dringende Verdacht, dass 
die Schellfischnahrung, mit der in Norddeutsch¬ 
land vielfach die Salmonidenbrut aufgezogen wird, 
als der Überträger anzusehen ist. 


Bücherbesprechungen. 

Neue mathematische Literatur. 

Der internationale Mathematikerkongress, der 
vom 8.—13. Aug. in Heidelberg tagte, stand unter 
dem Zeichen des Altmeisters Carl Gustav 
Jacob Jacobi, dessen hundertster Geburtstag 
auf den 12. Dez. dieses Jahres fiel. Als Festgabe 
erhielten die Teilnehmer eine Festschrift 2 ) aus der 
Feder des Herrn Geheimrat L. Königsberger. 
Dieselbe schildert eingehend den Lebensgang des 
grossen Mathematikers und bringt ausführliche 
Inhaltsangaben seiner zahlreichen Arbeiten, welche 
die elliptischen Funktionen, die Zahlentheorie, die 
Mechanik und viele andre Gebiete der reinen und 
angewandten Mathematik betreffen. Auch die 
Korrespondenz Jacobi's hat der Verf. nach Mög¬ 
lichkeit verwertet; dass auch der sorgfältigsten 
Nachforschung bisweilen etwas verborgen bleibt, 
beweist die Nichterwähnung zweier nicht unin¬ 
teressanter Briefe Jacobi’s an den Zahlentheoretiker 
C. G. Reuschle. Dieselben sind vom 13. Dez. 
1846 und vom 15. Nov. 1850 und finden sich im 
Programm des Stuttgarter Gymnasiums vom Jahre 
1856 abgedruckt. Alle Arbeiten Jacobi's gehören 
der höheren Mathematik an, also einem Gebiet, 
das dem Verständnis des grossen Publikums zu¬ 
nächst entzogen ist. Immerhin steht letzteres der 
Mathematik überhaupt nicht mehr mit gleicher 
Teilnahmslosigkeit gegenüber wie früher, was teils 
der Besserstellung der Mathematik in den höheren 
Schulen, teils ihrer Wichtigkeit für die exakten und 
technischen Wissenschaften, auf denen unser mo¬ 
dernes Kulturleben beruht, zu danken ist. Als 
Symptom dieser höheren Wertschätzung der 
Mathematik kann wohl auch ein Werk von 
W. Ähre ns 3 ) angesehen werden, welches in der 
Literatur bisher einzig und allein dasteht. Dasselbe 
enthält nämlich Lesefrüchte, Aussprüche und ge¬ 
flügelte Worte aus den Werken hervorragender 
Meister dieser Wissenschaft und zeigt uns den 
Mathematiker nicht wie er in der Phantasie der 
meisten Gebildeten lebt: als einen absonderlichen 
schrullenhaften, oft ungekämmten Menschen, der 
zum Vergnügen zum Frühstück ein paar Quadrat¬ 
wurzeln auszieht, sondern vielmehr so wie er in 
Wirklichkeit ist und führt ihn in seiner ganzen 
Anschauungs-, Denk- und Schaffensweise vor. 


*) Schaudinn’s Archiv f. Protistenkunde Bd. V, Heft 1. 
(Österr. Fisch ereiztg. 1904, Nr. 6.) 

2 ) Carl Gustav Jacob Jacobi, Leipzig 1904 (Teub- 
ner) 15 M. 

3 ) Scherz und Ernst in der Mathematik. Leipzig 
(Teubner). 8 M. 


Dabei wechseln Scherz und Emst, die Reihenfolge 
ist eine zwanglose, ein gutes Sachregister sorgt 
aber für leichte Orientierung. Ein andres Werk 
von H. Schubert 1 ) behandelt diejenigen An¬ 
wendungen der Mathematik, für welche sich die 
Laien besonders zu interessieren pflegen und 
welche unter dem Namen »Mathematische Be¬ 
lustigungen« bereits eine grosse Literatur besitzen. 
Es sind Aufgaben, welche die Leser illustrierter 
Zeitschriften gewöhnlich ohne Mathematik durch 
Probieren zu lösen pflegen: Zahlen- und Karten¬ 
kunststücke; magische Quadrate, Rösselsprünge; 
das Boss-puzzle-Spiel u. a. Die Darstellung ist 
eine klare und gemeinverständliche und gibt einen 
guten Einblick in die Anwendung der wissenschaft¬ 
lichen Gesichtspunkte auf solche Aufgaben. 

Einer Beachtung von seiten weiterer Kreise er¬ 
freut sich von jeher das Grenzgebiet zwischen 
Mathemathik und Philosophie. Doch ist hiervon 
wenig Erfreuliches zu melden. Der Philosoph ist 
mit der Behandlung philosophischer Fragen durch 
den Mathematiker durchaus unzufrieden; letzterer 
versteht den Philosophen gewöhnlich nicht und 
findet, dass derselbe von den Grundfragen der 
Mathematik keinen Hochschein habe und sich auf 
philologische Tüfteleien beschränke. Und wenn 
einmal ein Philosoph (wie Benno Erdmann) zu¬ 
gleich ein Mathematiker ohne Tadel ist, wird er 
von seinen Fachgenossen beinahe aufgefressen. 
Wenn daher in einem Unternehmen von natur- 
philosophischer Seite 2 ) mathematische Fragen be¬ 
handelt sind, wird man zunächst sich eines Miss¬ 
trauens nicht erwehren können, zumal wenn man 
sich erinnert, dass zu Anfang des 19. Jahrhunderts 
die Naturphilosophie es glücklich fertig gebracht 
hat, den Fortschritt der exakten Wissenschaften 
noch etwa um ein halbes Jahrhundert aufzuhalten. 
Dieses Misstrauen ist aber gänzlich unangebracht 
angesichts der in dem Heft enthaltenen Abhand¬ 
lung von Georg Hessenberg: Das Unendliche 
in der Mathematik. Der Verf. stellt sich auf den 
Standpunkt des absoluten Empiristen, der nur 
glaubt was er sieht, und versucht nun den Nicht¬ 
fachmann über die kritischen Resultate, welche 
das 19. Jahrhundert in der Lehre vom Unendlichen 
zustande gebracht hat, in sehr verständlicher oft 
von wohltuendem Humor gewürzter Weise zu be¬ 
lehren. Überall wird der Hauptnachdruck aut 
Beseitigung weitverbreiteter Irrtümer und Missver¬ 
ständnisse gelegt und die Begriffe allen mystischen 
Beiwerks entkleidet in ihrer Nüchterheit und Klar¬ 
heit vorgeführt. Ganz besonders schwer ins Ge¬ 
wicht fallt die Anerkennung, welche hier ein Prak¬ 
tiker den jahrhundertelangen Bemühungen der 
Theoretiker, die Grundlagen der Mathematik aut 
feste Beine zu stellen, zollt. Mit der Verwerfung 
der transfiniten Zahlen dürfte der Verf. von seinem 
Standpunkt aus recht haben, aber freilich auch 
nur von diesem aus. Mit der wohltuenden Klar¬ 
heit der vorliegenden Schrift in fast groteskem 
Gegensatz steht ein Buch von A. Bastian 3 ), 
welches, eine Erweiterung einer der Naturforscher¬ 
versammlung in Kassel überreichten Denkschrift, 


1 ) Mathematische Mussestunden. 2. Aufl. Kleine 
Ausgabe. Leipzig 1904 (Göschen). 5 M. 

2 ) Abhandlungen der Fries’schen Schule. Neue Folge. 
Heft I. Göttingen 1904 (Vandenhoeck & Rupprecht). 4 M. 

3 ) Das logische Rechnen. Berlin 1903 (Asher). 4M. 
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die Prinzipien der Arithmetik zum Gegenstand hat. 
Der Leser urteile selbst! Wir lesen auf Seite 84: 
>Im Halbdunkel der den terrestrisch psychologischen 
Gesichtskreis umflimmernden Sphäre einer Welt¬ 
phantasie aus Fiktionen der Facultas fingendi oder 
imaginandi taumeln schwankende Gestalten umher 
in gespensterartigem Spuk und unter ihnen stol¬ 
zieren allerlei Entia rationis, denen durch philo¬ 
sophische Verhätschelung der Kamm geschwollen 
ist. Und infolge der traditionell überkommenen 
Prätentionen gezollten Reverenzen zu Truthühner 
aufgemutzt, gackeln und krähen sie über die ver¬ 
liehenen Titulaturen, unter denen sie vom Weis¬ 
heitslehrer seinem Zögling vorgestellt werden.« Ist 
das noch wissenschaftlicher Stil? Ich muss gestehen 
noch nie ein kurioseres Buch in der Hand ge¬ 
habt zu haben. Und dabei ist der Herr Verf. ein 
berühmter Mann und darum ist zu vermuten, dass 
sich wohl auch gute Gedanken in dem Werk zer¬ 
streut finden. Aber wer, frage ich, hat in unsrer 
schnellebenden Zeit Müsse genug, um dieselben 
aus dem Gestrüpp einer fast unmöglichen Schreib¬ 
weise hervorzusuchen! Und nun noch im Gegensatz 
hierzu ein nützliches Buch! Wer sich der Physik oder 
Technik widmen will nicht nur zu handwerks- 
mässigem Betrieb, sondern zum Zweck eigener freier 
Forschung, der merkt bald, dass ihm hierbei ein gut 
Teil höherer Mathematik als Rüstzeug unumgänglich 
nötig ist. Aber wie sich diese Kenntnisse ver¬ 
schaffen? Die Lehrbücher, die für eigentliche 
Mathematiker bestimmt sind, sind meist zu hoch 
oder gehen jedenfalls für den genannten Zweck 
viel zu weit. Da kann nun, um diese Lücke zu 
füllen, ein Werk des Abbö Stoffaes 1 ) empfohlen 
werden, das zunächst für das im Titel genannte 
Examen bestimmt auch weiteren Zwecken dienen 
dürfte. Es enthält Zusätze zur Schulmathematik 
betreffend ganze Funktionen, Determinanten, 
Wurzeln, Kombinationslehre, komplexe Grössen, 
Grenzwerte, Reihen und Logarithmen; ferner die 
Elemente der analytischen Geometrie, der Diffe¬ 
rential- und Integralrechnung, der Differential¬ 
geometrie und der Differentialgleichungen. Das 
Werk ist mit echt französischer Eleganz geschrieben 
und beschränkt sich in weiser Auswahl auf die 
für den Praktiker wichtigen Theorien, wobei alles 
wegbleibt, was nur den reinen Mathematiker 
interessieren kann. p ro f. Dr. Wölffing. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Annuaire poar l’an 1905. (Paris, Gauthier- 

Villars) fr. I 50 

Ballestrem, Eufemia von, Ca’ Spada. Roman. 

(Dresden, E. Pierson) M. 3.50 

Epstein, Ludwig, Die Arbeiterversicherung des 

Deutschen Reiches. (Dresden, E. Pierson) M. —.20 
Geiger, Benno, Ein Sommeridyll. (Berlin, Verlag 
im Goethehans) 

Goethe, W. vod, Romane und Novellen. Bd. 1. 

(Leipzig, Insel-Verlag) M. 4.— 

Menzel, Viktor, Sarmatenweisen. Gedichte. 

(Dresden, E. Pierson; M. 2.50 

Meschwitz, Rosa, Seine Frau. Roman. (Dresden, 

E. Pierson) M. 2.— 

f Cours de math6matique sup£rieur & l'usage des 
candidats ä la licence es Sciences physiques. 2. £d. Paris 
1904 (Gauthier Villars). 10 fr. 


Schiller, F. von, Dramen. Bd. 1. Grossherzog 
Wilhelm Ernst Ausg. dtsch. Klassiker. 

(Leipzig, Insel-Verlag) M. 4.— 

Schuster, Wilhelm, Verstandes- und Seelenleben 
bei Tier und Mensch. (Wiesbaden, J. F. 

Bergmann) 

Suttner, Bertha von, Babies siebente Liebe 

und Andres. (Dresden, E. Pierson) M. 3.-- 

Toussaint-Langenscheidt, Schwedisch-Italienisch. 

17. Brief. (Berlin, G. Langenscheidt) 

pro Brief M. 1.— 

Vibrans, Oskar, Doktor Veit. Dichtung. (Wolfen- 

biittel, Julius Zwissler) M. 2.— 

Weyer, B., Taschenbuch der Kriegsflotten 1905. 

(München, J. F. Lehmann) M. 4.— 

Willy, Rudolf, Friedrich Nietzsche. (Zürich, 

Schulthess & Co.) 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: Prof. Dr. Otto fdarnach a. d. Techn. Hoch¬ 
schule in Darmstadt z. Prof. a. d. Techn. Hochschule in 
Stuttgart. — D. a. o. Prof. Dr. y. Neumann in Breslau 
z. Prof. d. Math. a. d. Univ. Marburg. — D. a. o. Prof, 
f. Dermat. u. Dir. d. Poliklinik f. Haut- u. Gescblechts- 
krankh. a. d. Rostocker Univ. Dr. Max Wolters z. Hono- 
rarprof. — D. Assist, a. d. bad. Landessternwarte bei 
Heidelberg Dr. L. Courvoisier z. Observ. d. Kgl. Stern¬ 
warte in Berlin. — D. Privatdoz. a. d. Berliner Univ. 
Dr. Max Westenhoeffer z. Prosektor f. d. Krankenhaus 
Moabit. — D. Bibliothekar a. d. Univ.-Bibl. in Jena Dr. 
Richard Eschke z. Oberbibi. — D. cand. chem. K. Schmid 
z. Assist, am chem. Inst. d. Hochschule i. Tübingen. — 
D. o. Prof. d. TheoL a. d. Univ. Königsberg M. Schulze 
v. d. theol. Fak. d. Univ. Halle z. Ehrendoktor d. Theol. 

— Dr. y. Seefisch z. dirig. Arzt d. Chirurg. Abt. d. Kranken¬ 
hauses in Weissensee bei Berlin. — Z. Präsid. d. physik.- 
techn. Reichsanstalt in Charlottenburg Prof. Dr. E. War- 
burg , d. Dir. d. physik. Inst. d. Univ. Berlin. — D. bisher, 
a. o. Prof. f. Geophysik a. d. Univ. Göttingen Dr. Emil 
Wiechert z. o. Prof. 

Berufen: D. o. Prof. d. Erdkunde u. Dir. d. geo- 
graph. Seminars a. d. Univ. Breslau, Geh. Reg.-Rat Dr. 
yostph Partsch in gl. Eigenschaft a. d. Leipziger Univ. 

— D. deutsche Phys. Dr. Bernhard Dessau , Privatdoz. 
in Bologna, als Prof. a. d. Univ. Perugia. — Enrico Eerri, 
d. bek. Sozialist. Abgeord. u. Kriminalanthrop , z. Prof, 
d. Strafrechts a. d. Univ. Palermo. 

Habilitiert: A. d. med. Fak. d. Univ. Berlin d. 
Privatdoz. Dr. yoseph Helbron u. Dr.- Emil Abderhalden. 

— A. d. Univ. Zürich Dr. Oscar Wild f. Nasen- u. Hals¬ 
krankheiten. 

Gestorben: D. Prof. f. physik. Chemie a. d. Techn. 
Hochschule i. Brannschweig Dr. Guido Bodländer, 48 J. 
alt. — Dr. Paul Tannery, Prof. f. griech. Philos. am 
College de France in Paris. 

Verschiedenes: Vom 7. bis 10. August 1905 wird 
in Genf eine Versamml. d. Vertr. d. ersten anat. Ge- 
sellsch. zusammentreten, um einen Internat. Zentralverb, 
zu gründen. D. Initiativkomitee gehören btk. Anat. d. 
Schweizer Hochschulen an. D. anat. Gesellsch. Deutsch¬ 
lands, Englands, Amerikas, Frankreichs, Italiens haben 
ihre Beteil. zugesagt. — A. d. Univ. Tübingen ist die 
Einricht, eines hyg. Instituts in Aussicht gen. Im Etat 
1905/07, d. zurzeit d. Landständen vorliegt, ist bereits 
eine o. Prof. f. Hygiene vorges. — Mathem. Geh. Rat 
Dr. L. Kiepert feierte d. 2 5jähr. Jubiläum als etatsmäss. 
Prof. a. d. Techn. Hochschule in Hannover. — Am 
24. Dez. v. J. feierte d. Chir. Prof. Dr. Ulrich Krönlein 
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in Zürich sein 25jähr. Prof.-Jnbil. — D. Dir. d. chirurg. 
Klinik, Geh. Med.-Rat Prof. Dr. Küster, Marburg, beging 
am 24. Dez. v. J. sein 25jähr. Jnb. als Univ.-Prof. — 
I). Studentenverein, i. Lüttich beging d. 100. Geburtstag 
Sainte-Beuvc’s m. einer akad. Feier. An dem Hause Rue 
de Anges Nr. 25, d. Sainte-Beuve 1S48—49 bewohnte, 
während er Prof. a. d. Lütticher Univ. war, wurde eine 
Erinnerungstafel angebracht. — D. Dir. d. zoolog. Abt. 
d. Naturhist. Hofmuseums in Wien Prof. Dr. Friedrich 
Brauer u. d. Dir. d. geol.-paläont. Abt. dieses Museums 
Prof. Th. Fuchs sind in d. Ruhestand getr. — D. Dir. 
d. astron. Inst. a. d. Bad. Sternwarte auf d. Künigstuhl 
in Heidelberg Dr. IV. Valentiner feierte d. 25jähr. Jnb. 
als o. Prof. — Am 26. v. M. feierte d. Geh. Med.-Rat 
Dr. A. Baer in Berlin, d. sich durch hyg. u. anthrop. 
Studien einen Namen gemacht hat, seinen 70. Geburtstag. 

Zeitschriftenschau. 

Deutschland (Dezember). Mit dem Abdruck des 
Artikels »Die Sozialdemokratie in Kunst und Literatur « 
on Pflugk-Harttung hat die sonst sehr verdiente 
Redaktion einen bedauerlichen Missgriff getan. Pflugk- 
Harttung schreibt, seit er auf seinem eigensten Arbeits¬ 
gebiete mit sehr wenig Glück tätig gewesen, um nicht zu 
sagen unmöglich geworden ist, über Dinge, von denen 
er offenbar nichts versteht. Und wenn er überall dort, 
wo sich im heutigen Kulturleben das Streben nach Neuem 
regt, Sozialdemokratie des Daseins« findet, im Vege¬ 
tarianismus und in der Philosophie eines Schopenhauer 
und Nietzsche (diese Zusammenstellung ist von ihm, nicht 
von uns!), sogar in der Malerei der Gegenwart, wenn 
er die adeligen Schäferspiele des Rokoko mit einem 
»Fuhrmann Henschel« vergleicht, dann kann man nur 
sagen: Pf.-H. scheint sich jetzt vor weitesten Kreisen 
ähnlich in Misskredit bringen zu wollen wie ehedem vor 
dem engeren Kreise der mittelalterlichen Historiker mit 
seinen Forschungen über Papsturkunden. 

Die Zukunft. (Nr. 12). Der bekannte Rechtsanwalt 
Sello (» Strafprozessreform «) meint, dem Laienelement 
könne ein weitreichender Anteil an der Strafrechtspflege 
nicht mehr vorenthalten werden; namentlich nicht in der 
Aburteilung der wichtigsten, der mittleren Strafsachen- 
Notwendig sei ferner, dass nur die besten und tüchtigsten 
Juristen Richter werden dürfen, und dass die Gerichte ge¬ 
schäftlich entlastet werden. Bei unserem Betrieb, der den 
Zeugen sogar unmöglich mache beim besten Willen die 
Wahrheit zu sagen, werde in der Brust des einzelnen 
das Vertrauen zur Rechtspflege erschüttert. 

Die neue Rundschau (Januar 1905). Das Heft 
bringt Aufzeichnungen O. Wildes im Zuchlhausc (»De pro- 
fundis«), die, nicht nur psychologisch ungemein interessant, 
an sich auch die tiefsten Gedankenblitze des unseligen 
Dichters wiedergeben. »Zuzeiten scheint das Leiden die 
einzige Wahrheit zu sein.« »Das Geheimnis des Lebens 
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Professor Lummer (Berlin) veröffentlicht im 
Berliner Archiv der Mathematik und Physik eine 
Mechanik des Leuchtens auf Grund der Elektronen¬ 
theorie. 

Der Brüsseler Arzt Jacobs berichtete der Ges. 
für pathologische Anatomie, es sei ihm gelungen, 
aus dem Doyen'sehen Krebsserum den Micrococcus 
neoformans des Dr. Doyen zu isolieren und zu 
züchten (vergl. Umschau Nr. 45). 

Die Firma Siemens ö° Halske hat vom Sultan 
den Auftrag zur Errichtung zweier telegraphischer 
Funkenstationen im Mittelmeer erhalten; und zwar 
wird die eine in Rhodos , der Hauptstadt der 
gleichnamigen Insel, die andre in Derna, einer 
Hafenstation im Wilajet Tripolis (Afrika), errichtet. 
Die Entfernung beträgt 700 km und sollen die 
Stationen am 1. Mai 1905 betriebsfertig sein. Es 
wird das vereinigte Arco-Slaby und Braun- 
Siemens'sche System verwendet. Weitere Stationen 
sollen am Roten Meere errichtet werden, wenn 
dieser erste Versuch auf die Entfernung von 700 km 
günstige Ergebnisse liefert. Die neue Anlage 
macht die Türkei teilweise von den bestehenden 
Kabelverbindungen unabhängig. 

Nachdem durch langjährige Versuche wohl¬ 
erprobte Methoden zur Kultivierung und Be¬ 
siedlung der Hochmoore gefunden worden sind, 
richtet die Zentral-Moor-Kommission an den Land¬ 
wirtschaftsminister den Antrag, die Bereitstellung 
erheblicher Staatsmittel zu obigem Zwecke zu ver¬ 
anlassen. Die noch nicht in Kultur genommenen 
Hochmoorflächen Preussens betragen etwa 
810000 ha, die unter geeigneter Kultur 100000 
Familien reichlich ernähren könnten. Diese Zahlen 
zeigen, welche Bedeutung der Moorfrage beizu¬ 
messen ist. 

Ban kühner Ingenieurbau wird demnächst in 
Angriff genommen: ein Leuchtturm auf offener See, 
32 km vom Lande entfernt, vor Kap Matteras — 
atlantische Küste von Nordamerika. Hier reicht 
eine Untiefe 32 km ins Meer und kann weder der 
Turm auf dem Kap noch ein weiter aussen liegen¬ 
des Leuchtschiff in genügender Weise vor der ge¬ 
fährlichen Stelle schützen. Der Turm wird voll¬ 
ständig aus Stahl hergestellt und enthält Wohnräume 
für die B’amilien von zwei Wächtern, Räume für 
Lebensmittel, die Beleuchtungsmaschinerie und 
für den Betrieb einer besonders kräftigen Sirene. 
Ausserdem wird er mit Funkapparaten ausgerüstet 
und telephonisch mit dem Lande verbanden. Der 
Bau wird etwa 3 Millionen Mark kosten. 

?REUSS. 


■ist das Leiden.« »Keinen Augenblick bedauere ich, dem 
Vergnügen gelebt zu haben. Ich tat es bis zum Rande, 
wie man alles, was man tut, bis zum Rande tun soll.« 
»In jedem einzelnen Moment seines Lebens ist man das, 
was man sein wird, nicht minder als das, was man ge¬ 
wesen ist. Die Kunst ist ein Symbol, denn der Mensch 
ist ein Symbol.« »Wenn ich über die Religion nach¬ 
denke, ist es mir, als ob ich gern einen Orden für die 
gründen möchte, die nicht glauben können.« »Um wahr 
zu sein, muss alles eine Religion werden.« Niemand kann 
ohne tiefste Erschütterung die Kämpfe lesen, die diesen 
Titanen so weit brachten, dass er von der Demut schrieb: 
»Es ist das Letzte in mir und das Beste .... Von allen 
Dingen ist sie das Wunderbarste. Dr. Paul. 


Sprechsaal. 

Lehrer K. in H. Wir empfehlen Ihren die 
»Nation « u. d. »Zeitschrift für Sozialwissenschaft«.. 
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Die grosse Hölle. 

Reisebrief von Erland Freiherr von Nordenskiöld. 

Die grosse und die kleine Hölle sind zwei 
Grotten. Den Eingang zur grossen Hölle sieht 
man schon aus weiter Entfernung als ein 
grosses, dunkles Loch im Berge. Zur kleinen 
Hölle, »el infiernillo«, führt nur eine schmale 
Öffnung; bist du also etwas korpulent, so 
kannst du nicht hinein. 

Meine Absicht ist auch, dich zur grossen 
Hölle zu führen, denn bist du mager und 
glückt es dir wirklich, dich auf dem schmalen 
Wege, der zur kleinen Hölle führt, durchzu¬ 
dringen, so musst du, um weiter zu kommen, 
dich an einem Strick herablassen, und das ist 
dir vielleicht nicht so angenehm. 

Begeben wir uns also in die grosse Hölle 
und habe keine Angst, dass es mit dir zum 
Teufel geht, denn ich, der dich fuhrt, bin der 
gute Freund des Teufels — so sagen wenigstens 
die Indianer. Sie selbst wagen sich nicht dort 
hinein, denn Krankheit und Tod stehen dort 
auf der Lauer. Alle Heiligen können dich 
nicht vor den Gebeinen des Bösen schützen. 

Es ist schön in der Hölle, frei die Aussicht 
über Himmel und Erde. In der Ferne siehst 
du die weissen, mit Schnee bedeckten Berg¬ 
spitzen, in weichen Farben zeichnen sich die 
die weite Ebene umgrenzenden Berge ab, wo die 
Quichues bauen und wohnen und Schafe und 
Lamas grasen. 

Hoch und herrlich sind die Gewölbe der 
Hölle. Tiefes Schweigen herrscht hier. Nur 
ein Kolibri ist alleiniger Herr hier. Er hat 
sein kleines Nest in einer Nische gebaut, und 
fliegt aus Angst, dass du es berühren könntest, 
unruhig umher. Aber das tust du nicht, denn 
du bist sicher ein guter Mensch, trotzdem du 
hierher gekommen bist. 

Nordenskjöld befindet sich in Südamerika im 
Gebiet des alten Inkareichs. Frühere Briefe finden 
sich in der »Umschau« 1904 Nr. 19 u. 46. (Red.). 

Umschau 1905. 


Aber wo sind die Unseligen, die die In¬ 
dianer fürchten? fragst du. Ja, ihre Gebeine 
liegen tief unten auf dem Boden der Grotte , 
wo sie Tausende Jahre geruht und des Tages 
der Auferstehung geharrt haben, oder richtiger 
des Tages, wo jemand mit Spaten und Spott 
kommen würde, um sie herauszugraben, zu 
putzen, zu ordnen, zu bestimmen und neue 
Arten aus ihnen zu bilden. 

Ja! graben wir tief in den Boden der Grotte 
hinein, so finden wir Knochen. Wunderbar 
sind die Knochen der Unseligen. Manche 
haben die Form eines Pferdes, eines kleinen, 
kurzbeinigen, plumpen Pferdes, andre die eines 
Hirsches mit hohen, geraden, nicht geästelten 
Hörnern, wieder andre die grosser Faultiere , 
manche die von Vögeln und Tausende und 
aber Tausende die von kleinen Nagetieren an¬ 
genommen. 

Als ich vom Tarijatal, dem Todestal der 
Riesen, der Mastodonten schrieb, schilderte 
ich, wie spannend eine solche Ausgrabung 
sei. Das gleiche ist auch in meiner lieben 
Hölle der Fall gewesen. 

Viele merkwürdige Tierarten sind von der . 
Erde Südamerikas verschwunden; suchst du 
aber, so findest du leicht eine verborgene 
Höhle, wo du ein zerrissenes Blatt aus der 
Geschichte einer längst vergangenen Zeit 
lesen kannst, wo du auf die Jagd nach Riesen¬ 
tieren gehen kannst, die längst vom Erdboden 
verschwunden sind. 

In der Hölle befindet sich ein solches Blatt, 
das uns das Tierleben in dieser Gegend ca. 
4000 m über dem Meere zu einer Zeit 
schildert, wo der Titicaca wahrscheinlich ein 
viel grösserer See war als jetzt, wo der Sonnen¬ 
tempel in Cuszo noch nicht gebaut war, wo 
noch nicht die Riesensteine in Tiahuanaco 
aus den Felsen gehauen waren, ja, wo diese 
Gebirge noch nicht von Menschenfüssen be¬ 
treten waren. 

Nun bist du mit mir in der Hölle gewesen, 
nun verlasse ich dich, um neue Scherben, 
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neue Blätter aus der Vorgeschichte Süd¬ 
amerikas zu suchen, für die ich lebe und für 
die ich vielleicht einmal sterbe. Wenn ich 
wieder etwas finde, werde ich es dir schreiben. 
Wärest du stets bei mir, so würdest du sehen, 
dass mein Weg ein schwerer ist, und dass ich 
mehr getäuschte Hoffnungen als Siege zu ver¬ 
melden habe. 

Werden die Urwälder des Inambafi schöne, 
seltene Sachen in ihrem Schosse bergen, oder 
nur unsre Erwartungen täuschen?? 

Auf dem Wege nach dem Inambari, den 
23. Oktober 1904. 

Erland Nordesnkiöld. 


nutzten Teleskops. Aber selbst die Vereini¬ 
gung aller für die Planetenbeobachtung gün¬ 
stigen Umstände wie guter Luftbeschaffenheit, 
vorzüglicher Qualität des benutzten Fernrohr¬ 
objektivs und nicht zum wenigsten Schärfe 
des Auges selbst, vermögen nicht ohne wei¬ 
teres die Rätsel zu lösen, die sich hier zunächst 
vor uns auftun. Wie auf allen Gebieten der 
Astronomie erst ein grosses Beobachtungs¬ 
material die Quelle sicherer Erkenntnis ist, so 
wird man auch auf dem Gebiete des Studiums 
der Planetenoberflächen, insbesondere auch des 
Details auf der Marsscheibe, nur durch fort¬ 
gesetzte systematische Beobachtung die siche- 



Karte des Planeten Mars und seiner »Kanäle«. 

Nach Schiaparelli (1877—1888). 


Marsbeobachtungen am Lowell-Observa¬ 
torium. 

Von Dr. A. Schwassmann. 

Zehn Jahre sind verflossen, seit der Ame¬ 
rikaner Percival Lowell in Flagstaff in Arizona 
auf dem grossen Hochplateau, durch welches 1 
der Colorado-River fliesst, in einer Höhe von 
zirka 2000 m über dem Meere ein Observato¬ 
rium gründete, welches infolge seiner Lage 
durch eine besonders gute Luftbeschaffenheit 
bevorzugt ist. Durch diesen Umstand ist es 
ihm gelungen, mit bestem Erfolge sein i8zöl- | 
liges Teleskop nebst einigen Refraktoren klei- | 
nerer Dimensionen in den Dienst jener Haupt- | 
aufgabe zu stellen, welcher sein Observatorium 
gewidmet sein sollte, nämlich dem Studium 
der Oberfläche des Mars. Bekanntlich ist ge¬ 
rade die Ruhe der Luft für das Studium des 
zarten, oft nur sehr fragwürdigen Details auf 
den Planetenscheiben von äusserster Wichtig- , 
keit, wichtiger als die Dimensionen des be- 


ren Grundlagen für weitere Spekulationen ge¬ 
winnen können. Man braucht nur auf die Fülle 
von Arbeit zu blicken, welche Schiaparelli 
nötig hatte, um seine anerkannt einwandfreie 
Marskarte, welche beistehend abgebildet ist, 
aus der Fülle seiner Beobachtungen abzuleiten, 
um zu begreifen, dass so diffizile Fragen, wie 
die nach der wahren Natur jener vielen von 
Schiaparelli entdeckten Mars-»Kanäle« erst 
durch ein tiefes Eindringen in die Eigentüm¬ 
lichkeiten dieser Gebilde ihrer Entscheidung 
näher gebracht werden können. Mit einem 
geistreichen Apergu über die Deutung der Ge¬ 
bilde ist hier nichts getan, wenn nicht wirklich 
hinreichend gesicherte Tatsachen vorliegen. 
Von diesem Standpunkte aus ist es ein gutes 
Verdienst Lowells, das Studium der Mars¬ 
kanäle unter dem Gesichtspunkte ihrer Ver¬ 
änderung mit den Jahreszeiten des Mars in 
Angriff genommen zu haben. 

Im 42. Bande der Proceedings of the Ame¬ 
rican Philosophical Society gibt Lowell, er- 
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läutert durch eine Anzahl interessanter, die j 
Sichtbarkeitsveränderung der Kanäle darstel- j 
lenden Kurven, welche er die »Cartouches of i 
Mars« nennt, einen Bericht über seine Resul- j 
täte aus der letzten Oppositionszeit des Mars i 
im Jahre 1903. Er hat im ganzen 85 Kanäle | 
in bezug auf den Wechsel ihrer Sichtbarkeits- ! 
Verhältnisse mit dem Fortschreiten der Jahres- j 
zeit auf dem xMars untersucht. Da er jeden ' 
Kanal durchschnittlich 100 mal geprüft hat, so j 
hat er ein Beobachtungsmaterial von rund i 
8500 Beobachtungen, die in Gestalt von 375 1 
vollständig ausgeführten Zeichnungen der Mars- J 
scheibe vorliegen, untersucht. Nachdem er 1 
auf den Einfluss, welchen die jeweilige Distanz 1 
des Planeten von der Erde, die jeweilig mehr 
oder minder zentrale Lage des Kanals und die j 
Luftbeschaftenheit auf die Sichtbarkeitsverhält- | 
nisse des Kanals besitzen, Rücksicht genommen | 
hat, kommt er zu folgenden Resultaten. 


eises stets neu belebt werden. Da das Wasser 
jedoch nach Lowe 11 s Ansicht infolge der Ge¬ 
stalt des Planeten Mars zum Äquator zu fliessen 
nicht genötigt sei, so hält er zudem die Ka¬ 
näle für künstlichen Ursprungs. 

Es würde uns zu weit fuhren, hier die 
Schlüsse, die Low eil zieht, kritisch zu be¬ 
leuchten. Auch bedarf es des weiteren Stu¬ 
diums der jahreszeitlichen Veränderungen auf 
dem Mars, um solchen Schlüssen sicheren 
Untergrund zu gewinnen. Immerhin dürften 
diese Veränderungen aber schwer ins Gewicht 
fallen, wenn man die von englischer Seite ge¬ 
machten Versuche betrachtet, durch die der 
Nachweis angestrebt wird, dass die Kanäle nur 
eine optische Täuschung des menschlichen 
Auges seien. 

Um eine Vorstellung von der Art der Lo¬ 
we 11 ’schen Zeichnungen selbst zu geben, bringen 
wir schliesslich die drei beistehenden Bilder. 



1903 Februar 20 

i8 h 22 m —i8 h 39 m 

>.=244° B=2i° N. 


1903 März 13 
15 h 25™ 

>.= n 0 B=22° N. 


1903 März 15 

14h 41m—57m 

>.=345° B = 22° N. 


ÄNDERUNG DER MARSOBERFLÄCHE UND IHRER KANÄLE MIT DER JAHRESZEIT. 

(nach Lowell.J 


Die Kanäle gleicher areographischer Breite 
ändern ihre Sichtbarkeit in gleicher Weise, und 
wenn man vom Nordpol zum Äquator des 
Mars fortschreitet, tritt das Minimum der 
Sichtbarkeit immer später ein. Dieses Ver¬ 
halten konnte bis auf die südliche Halbkugel 
des Mars hin verfolgt werden. In einer von 
Lowe 11 aufgestellten Tabelle ist eine ebenso 
deutlichejahreszeitlicheÄnderunginderäusseren 
Erscheinung der Kanäle ausgesprochen, wie 
man sie bei den hellen Polarflecken des Mars 
durch die direkte Beobachtung ihrer Zu- und 
Abnahme längst kennt. Die Kanäle wurden um 
so schlechter sichtbar, je weiter die Sonne nach 
Norden zu fortschritt; nach der Sonnenwende 
aber trat wieder eine bessere Sichtbarkeit der 
Kanäle ein und zwar zunächst für die nörd¬ 
lichsten und dann nach und nach, fast gleich- 
mässig zum Äquator fortschreitend, für die 
südlicheren. 

Lowell findet hierin eine weitere Stütze 
für die von ihm vertretene, zuerst von W. H. 
Pickering ausgesprochene Ansicht, dass die 
Kanäle Streifen vegetabilischer Entwicklung 
seien, die durch das Schmelzwasser des Polar- 


Es wird mit Hilfe der jedem Bilde beigefügten 
areographischen Länge l und Breite B des Mittel¬ 
punktes der Marsscheibe leicht sein, eine Ver¬ 
gleichung mit der Karte von Schiaparelli 
auszuführen und dadurch einzelne besonders 
typische Formationen zu identifizieren, wie die 
Syrtis major und die Nilosyrtis (Februar 20) 
und den Sinus Sibaeus und den Lacus Nili- 
acus (März 13 und 15). Besonders hingewiesen 
sei auf die interessante, deutliche Verdoppelung 
der Kanäle Euphrates und Phison (März 15, 
auf der linken Hälfte) — eine noch ungelöste 
Frage! Auch' sei für die Vergleichung aus¬ 
drücklich darauf aufmerksam gemacht, dass 
die Opposition von 1903 uns die nördliche 
Marshälfte besser zeigte, als die südliche. Der 
nördliche Polarfleck (der untere Pol der Bilder) 
ist bei den LowelEschen Zeichnungen daher 
weiter in die Marsscheibe hineingerückt, als 
auf Schiaparelli’s Karte, obwohl der nörd¬ 
liche Polarfleck sich ziemlich symmetrisch um 
den Rotationspol des Mars lagert, während 
der südliche zirka 5 Grad von ihm abweicht. 
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Eindrücke von einer Weltreise. 

Von Dr. J. Hundhausen. 

(Fortsetzung.) 

Die Häfen, welche man auf der Weltreise an¬ 
läuft, liegen alle im kräftigen Massengestein (mit 
Ausnahme von ein paar Flusshäfen), das also die 
besten Schutzposten gegen das landfressende Meer 
bietet und wo es fehlt, können ganze weite Länder¬ 
strecken von Landungs- und damit Verkehrs¬ 
möglichkeit ausgeschlossen sein; während freilich 
die Landung auch durch ihre schroffen Steilküsten 
ausserordentlich erschwert sein kann, wie stellen¬ 
weise auf Hawai. Das Meer richtet eine ganz 
ungeheure Zerstörung am Lande an und wirkt 
dabei ohne jedes Feilmittel nur durch die Gewalt 
des Wellenschlages, der in der Richtung der 
Klüft- oder Schichtlinien arbeitet. Auf Ceylon 
sieht man Meeresschlagbreschen, die ebenso gut 
auf den Normannischen Inseln, wo man diese Er¬ 
scheinungen am detailliertesten studieren kann, zu 
suchen wären. Die gewaltigste Wasserwirkung, 
die man neben dem Meere sehen kann, die Schlucht 
des Niagara, erfolgt ebenfalls ohne jedes Feil¬ 
material, sogar vielleicht weniger durch den An¬ 
prall der Riesenwassermassen, als durch die in¬ 
direkte Erschütterung des, wie man in dem neusten 
Stollen unterm Hufeisenfall sieht, sehr bröckeligen 
Gesteins. —Die Oberflächengestaltung jener Länder 
des Ostens ist von der unsrigen dadurch wesent¬ 
lich verschieden, dass ihnen dasjenige Agens fehlte, 
was bei uns das zuletzt bestimmende gewesen ist, 
die Eiszeit. Erst in Nordindien begegnet man 
ihm wieder, wo etwa 1V2 Eisenbahntage von 
Bombay nördlich die prächtig geschliffenen Basalt¬ 
höcker uns entgegenblinken, die aus der Baum¬ 
steppe emporragen, mit der dort das Quellgebiet 
des allmächtigen Ganges beginnt. Weiter östlich 
im Norden von Calcutta und bald nach Über¬ 
schreitung des dort schon eine Meile breiten 
Ganges, zeigen die Steiltäler vor Darjeeling die 
Wirkung des von oben herabgestürzten Wassers 
der Gletscher, die jetzt sich hundert Meilen gen 
Norden und 4—5000 m in die Höhe zurückgezogen 
haben. Nordindien ist übrigens auf weite Er¬ 
streckungen eine so unglaublich gleichmässige 
Ebene, dass man meint, auf einem als steife Tafel 
entblössten Meeresboden zu reisen. Erst in Kali¬ 
fornien trifft man wieder den unsrigen ähnliche 
Oberflächenformen von glazialer Bestimmtheit an. 
Von Indien bis dort herrscht der Charakter des 
Eruptiven und des bloss durch Verwitterung 
formbestimmten Massengesteins vor und gibt ein 
uns fremdartiges Bild. Vom höchsten Gipfel 
Ceylons, dem Pidurutalagala ist mir das in der 
wirren Talbildung, die man da vor sich hat, be¬ 
sonders aufgefallen. Auf Java sind die erloschenen 
Vulkane bis zum Gipfel bebaut, was ihnen ein 
schnurriges gemustertes Ansehen gibt. Die aller¬ 
wildeste Szenerie bieten neben Wüsten Stationen 
wie Aden einige Teile der Sandwichinseln, 
die aus grosser Meerestiefe zu der Höhe unsrer 
Alpen emporgequollen sind. Selbst die Wüsten im 
Süden und Westen Nordamerikas sind trotz ihrer 
Rauheit und entsetzlichen Öde durch Altersver¬ 
witterung gemildert. Malerisch schöne Bergformen 
sind auf der Fahrt vom Meere aus zu sehen, selten, 
ich könnte im Süden eigentlich nur bei Capri, 
Palermo, Athen und Hongkong solche nennen. 


Die merkwürdigen Verwitterungserscheinungen 
im Granit, die auf Japan ihren Höhepunkt erreichen; 
die mächtigen Aschenkegel Javas, deren Barranchos 
sehr gut zeigen, wie erst bei entsprechender 
Konzentration von Wassermasse und Stoss die 
Rückwärtseinschneidung der Talbildung erfolgt; 
die enormen Deltabildungen am Mekong und 
Jangtse; die sonderbaren Lössschluchten Chinas; 
der Grand Cannon von Arizona; die Royal Gorge 
von Colorado; der Salt Lake mit seinen alten 
Uferlinien; die Geysire und Schluchten des 
Yellowstoneparkes; der übergewaltige Niagarafall 
und die machtvolle Vulkanwelt der koraUenum- 
säumten Sandwichinseln — das sind so unver¬ 
gesslich grossartige geologische Bilder, dass sie 
allein schon die Reise wert wären. Die Niagara¬ 
fälle, der Grand Cannon von Arizona und der alte 
Krater bez. Vulkanaufriss des Haleakala auf Hawai 
— sind wohl die drei eigenartigsten und packendsten 
Naturbilder, welche das Erdenrund bietet. 

Von Tieren sieht der Landmensch auf dem 
Meere nur die wenigen Bewohner des Wassers 
und der Luft, die sein Schiff fliehen oder verfolgen. 
Delphine, Wale und fliegende Fische, letztere auch 
im Atlantischen Ozean — und über uns die ver¬ 
schiedenen Möwenarten. Albatrosse, die nur die 
Südhemisphäre kennt, habe ich diesmal auch beim 
Passieren des Äquators nicht angetroffen, sie 
scheinen erst im kühleren Süden anzufliegen. Da¬ 
gegen sind die starken Sturmvögel, die Petreis, 
deren Flug dem iener ähnelt, als die verbreitetsten 
Meervögel zu beobachten; und unter den Fischen 
ist der verbreitetste der Porpoise oder Schweins¬ 
fisch, der als Clown des Meeres seine Bocksprünge 
an der Wasseroberfläche macht. Sehr erstaunt 
war ich, in Japan keine Möwen mehr, sondern 
statt ihrer Falken über dem W’asser fischend zu 
sehen: der Japaner hat sie durch Wegstehlen ihrer 
Eier ausgetrieben. Ohne Haustiere bezieht er 
seinen grossen Eierbedarf von China oder raubt 
den Seevögeln ihre Eier, selbst von Hawai haben 
amerikanische Kreuzer die eierraubenden japa¬ 
nischen Segler, die dafür und zum Fischfang eine 
Strecke wie von England nach Amerika zurück¬ 
legen, vertreiben müssen. Den Möweneiern wird 
ja bis zu einem gewissen Grade überall nachge¬ 
stellt und die Möwen nisten dann schliesslich auf 
Bäumen; das hat sie aber dort auch nicht ge¬ 
rettet. — Auf dem Lande sind es natürlich zuerst 
die Haustiere , die uns begegnen. Und in erster 
Linie das edelste und herrlichste Geschöpf, das 
Pferd. Seine ganze bewundernswerte Beaeutung 
zeigt uns erst die merkwürdige Anpassungsfähig¬ 
keit an die verschiedensten Klimata, Lebensbe¬ 
dingungen überhaupt, seine Arbeit im finsteren 
Schacht der Erde, im Sumpf des Reislandes, auf 
den schwierigsten und unwegsamsten Gebirgen als 
Lastenträger und Reittier, im verdurstendsten 
Wüstenbrand wie auf eisiger Bergeshöhe, und selbst 
beim Durchschwimmen der Meeresbrandung. Ich 
habe Leistungen von Pferden gesehen, die ich 
flir unmöglich gehalten hätte und die ich nur be- 
daure, hier raumeshalber nicht erzählen zu können. 
Man behauptet zuweilen (sogar in erstklassigen 
geographischen Werken), die Tropen seien dem 
Pferde nicht zuträglich, dagegen mache ich auf¬ 
merksam, dass die allerzähesten Ponies in Java 
und Sumatra gezüchtet werden und von Preanger 
schickt der Markt bis in unsre Zirkusse jene ge- 
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wandten und gelehrigen Pferde. Die leistungs¬ 
fähigsten Pferde der Welt soll das nördliche China 
züchten aber strengstens von der Ausfuhr zurück¬ 
halten. In den weiten Distrikten von Idaho, 
Montana etc. weiden enorme Herden, die aber 
durch Degeneration leiden, weil nicht, wie bei 
den Rindviehherden die männlichen Tiere zur 
Schlachtung ausgesondert werden können. Die 
freiherumlaufenden bez. auch in der Freiheit ge- 
bomen jungen Pferde, sollen sich nur im Herbst 
einfangen lassen, wenn sie sich fettgefressen haben 
und im Frühling, wenn sie abgemagert aus dem 
harten Winter kommen, in dem sie sich das karge 
Futter mit ihren Hufen unterm Schnee hervor¬ 
scharren müssen; — den Spalthufem, Kühen, ist 
dies nicht möglich und sie müssen deswegen in 
Ställen überwintert und im Bestand vermindert 
werden. Es gibt aber auch weite Strecken, die 
von den Stürmen schneefrei gehalten werden. An 
Leistungsdauer und Zähigkeit übertrifft das Maul¬ 
tier das Pferd so sehr, dass es den doppelten 
Preis erreicht. Sonderbar ist es, dass dieses sich 
bekanntlich nicht fortpflanzende Kreuzungstier sich 
als unbrauchbar bez. zu unbändig erweist, wenn 
es nicht kastriert wird, so dass die dem Orient 
im allgemeinen ganz fremde Kastration stets da 
wieder einsetzt, wo man das Maultier antrifft. 
Viel weniger verbreitet, als ich erwartet hatte, ist 
der Esel. dem man nach Arabien erst wieder in 
Mexiko in grösserem Masse begegnet. An wirt¬ 
schaftlicher Bedeutung aber übertrifft das Pferd 
der Büffel, das stupide, starke, geduldige Last-, 
Zug- und Pflugtier des ganzen Südens, von Unter¬ 
italien bis durch Ägypten und die Tropen nach 
Hawai und selbst nach Amerika herüber. Vielfach 
sieht man es in gleicher Weise mit dem Joch be¬ 
lastet, wie das Zeburind in Indien, obwohl er ja 
dessen Höcker nicht hat; es bildet sich dann oft 
auch eine Wulst auf seinem Nacken, wie man das 
ebenfalls beobachten kann bei Sänftenträgern, die 
zu schwer und zu einseitig auf dem Nacken, statt 
abwechselnd auf den Schultern tragen; bei letzterem 
wird häufig die linke Schulter bevorzugt, ln 
Ägypten hörte ich eine Engländerin ihren Führer 
fragen: for what have they these oxen? womit sie 
die zum ersten Male gesehenen Büffel meinte. 
Und der Kundige antwortet prompt: they have 
these oxen for milk. Allein das ist wohl nur in 
Ägypten und Indien der Fall und auch da nicht 
in erster Linie, denn der grösste Teil der Menschen 
kennt die Milch als regelmässiges Getränk über¬ 
haupt nicht oder er bezieht sie doch nicht vom 
Rindvieh, sondern eher von Ziege und Schaf spez. 
Fettschwanzschaf. Nach Indien habe ich keinen 
Büffel mehr mit einem Euter gesehen. Die sehr 
verbreitete Ziege ist das Opfertier Siulasiens, das 
täglich zu Tausenden geschlachtet wird; allein im 
sog. Affentempel zu Benares werden an einzelnen 
Tagen der Woche der bösen Göttin Kali 200 Ziegen 
geopfert. Und das wird noch lange so fortgehen, 
denn nach dem Hinduglauben ist die Welt jetzt 
im sog. vierten Zeitalter, und zwar dem Kalis, das 
am 18. Februar 3102 v. Chr. begonnen hat und 
im ganzen 432000 Jahre dauern soll. Diese Kali 
ist die Göttin der Zerstörung, sie wird dargestellt 
mit herausgestreckter Zunge, einen Menschen zer¬ 
tretend, in der einen Hand ein abgeschlagenes 
Menschenhaupt haltend, mit der andern einen 
Tiger auf uns hetzend. Diesem Scheusal zur Ver¬ 


söhnung müssen alltäglich so viel Zicklein verbluten, 
der Priester schneidet ihnen den Kopf ab und be¬ 
hält ihn, ihr Blut an den Altar der Unholdin 
spritzend, während der Opfernde den Körper mit 
nach Hause nimmt und soweit er nicht zu einer 
streng vegetarischen Kaste gehört, verzehrt. — In 
China kommt als Fleischtier das schwarze Schwein 
hinzu. — Mit Indien verschwindet das Kamel von 
der Bildfläche. Im Norden Indiens sollen noch 
wilde Kamele ohne Höcker Vorkommen, ich habe 
mich aber selbst in den Zoologischen Gärten 
vergeblich danach umgesehen. Das Dromedar, 
dem die zwei Speckpolster zusammengewachsen 
sind, scheint häufiger zu sein, wie sein doppel- 
höckriger Vorfahr. Wunderlich nehmen sich diese 
Tiere vor den zuweilen zweistöckigen Wagen aus. 
Der Elefant, der grösseren Durst hat, geht süd¬ 
licher in die Tropen und wird noch immer auf 
Ceylon wild in Sumpfgruben gefangen. In Radsch- 
putana hält sich der Maharadscha gewaltige 
Exemplare und in Rangun, wo . man wohl die 
meisten sieht, werden sie noch mehr als in Ceylon 
zur Holzarbeit verwendet. Im allgemeinen aber 
muss man die Elefanten beinahe suchen, um sie 
zu Gesicht zu bekommen und mancher Welt¬ 
reisende mag sie als ebensofremde Tiere in den 
Zoologischen Gärten anstaunen, wie die eingebornen 
Indier das in Bombays zoological gardens tun. 
In Jeypore hat man Gelegenheit, auf Elefanten 
drei Stunden nach Amber hin und zurückzureiten; 
ein Vergnügen ist mir das aber ebensowenig ge¬ 
wesen wie die Umseglung der ägyptischen Pyra¬ 
miden auf dem Schiff der Wüste. 

Bei den Haustieren muss man nicht vergessen, 
dass in Asien eine grosse Menge Arbeit, die bei 
uns das Tier zu leisten hat, dort noch vom 
Menschen selbst getan wird. Und diese hat sogar 
zugenommen, seit in dem Lande, dem trotz aller 
Kultumachmacherei der Sinn für die wesentliche 
Grundlage einer höheren Kultur, die unschätzbare 
Symbiose von Mensch und Tier noch nicht auf¬ 
gegangen ist, — ich meine, seit in Japan durch 
die an sich ganz verständige Erfindung der Hinri- 
kischa durch den amerikanischen Seemann und 
Missionar Goble (in den Jahren 1867—71) eine 
ungeheure Anzahl Menschen zu Zugtieren für andre 
Menschen geworden sind. Gab es doch in Tokio 
60 000 Rikschahkulis, die gegen die Einführung der 
elektrischen Trambahn revoltierten, und auf jedem 
Dorf finden sie sich. Von Japan ist dieses frag¬ 
würdige Produkt sklavischer Gesinnung übertragen 
worden nach China, ja bis in das schwüle Ceylon, 
wo es denn freilich zur Schinderei ausartet. In 
Hongkong gibt es keine Droschken mehr, sondern 
nur noch Rikschahs und im benachbarten Canton 
sind auch diese verschwunden und es existieren 
nur noch Sänftenträger, wie schon auf den Höhen 
Hongkongs. Diese sog. Sedanchairs sind in den 
engen Gassen chinesischer Städte ebenso das einzige 
mögliche Beförderungsmittel, wie sie es in unseren 
mittelalterlichen.Städten waren. Zu jenem Menschen¬ 
transport, der hunderttausende andrer Menschen 
beansprucht, kommt hinzu, dass z. B. auch die Ab¬ 
fuhr der Städte, welche infolge Mangels der Haus¬ 
tiere den einzigen Dung aufs Land liefert, eben¬ 
falls nur durch Menschenarbeit besorgt wird, es 
gibt da eigene »Mistergilden« usw. Auch wenn 
man reitet, läuft der Diener selbst im Trabe neben¬ 
her, stundenlang, und auf die Jagd wird ebenfalls 
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an Stelle des Hundes der Eingeborne mitgenommen, 
der nach der angeschossenen Ente taucht etc. 
Von Haushunden sieht man nichts rares, ausser 
dem eigenartigen nordchinesischen Hund, der wie 
ein kleiner Bär aussieht. Schwanzlose Katzen 
fallen in Java und Japan auf. 

Wenn man aus den Vorbergen des Himalaya, 
von der Höhe von Darjeeling fast 2000 Meter auf 
unendlich gewundener Bahn hinunterfährt in die 
Ebene des Ganges, so durchleuchtet die Lokomo¬ 
tive den nächtlichen Urwald mit hochlodernder 
Petroleumfackel zur Abschreckung der wilden Tiere. 
Das ist wohl nicht bloss eine romantische Zugabe, 
sondern hat seinen Grund, denn da die Mongolen 
dieser Nachbarschaft Tibets ihre Toten nicht be¬ 
graben, sondern ins Gebirge werfen, so ist ja für 
das Fortkommen dieser Bestien gesorgt. Gesehen 
habe ich aber nur ihre Felle, von denen das des 
Schneeleopards das prachtvollste ist. Löwen sollen 
ganz selten sein (in Indien); dagegen sieht man 
junge Tiger auf .den Märkten zuweilen angeboten 
und recht stattliche ausgewachsene, die frisch ge¬ 
fangen waren, sah ich in einem der schäbigen 
Tigerzwinger, die ebenso zum Sportressort eines 
indischen Fürsten gehören wie früher bei den 
europäischen Fürsten die Orangerien. Die Einge- 
bornen fangen den Tiger mit grosser Kühnheit in 
einer grossen hölzernen Mausefalle mit Rädern 
darunter, in die eine Ziege als Köder gebunden 
wird, und lösen hinter dem darauf (springenden 
Raubtier die Falltüre von einem benachbarten 
Baum aus. Sie wagen dabei für 20 M. ihr Leben. 
In Java ist ein eigenes militärisches Jagddetachement 
von 12 Mann ständig auf der Tiger- und Panther¬ 
jagd und ich sah eine Dame, die schon 17 Tiger 
erlegt hatte, nach Ostjava zur Pürsch fahren. 
Dabei herrscht eine bis an Feigheit grenzende 
Vorsicht auf seiten des Jägers wie des Wildes. 
Alle Tigerfelle, die ich sah, waren von hinten, 
also auf der Flucht oder in sicherster Deckung ge¬ 
schossen. — Affen sieht man an einigen Plätzen 
Indiens so zahlreich wie bei uns die Spatzen, sie 
sind natürlich nur in Gegenden, wo es etwas zu 
stehlen gibt. Ihr Verhältnis zum Menschen ist 
höchst sonderbar, beide gehen mit voller Gleich¬ 
gültigkeit, um nicht zu sagen Gleichberechtigung 
aneinander vorbei; nur in einigen Gegenden wird 
der Affe, obwohl ein heiliges Tier, massenhaft auf 
den Markt gebracht, z. B. in Calcutta. Auch Japan 
hat noch Affen, man sieht aber nur ihre Haare in 
den Schreibpinseln und Puderquästchen, die von 
den Japanerinnen zur Bemalung ihrer Puppenkopf¬ 
gesichter gebraucht werden. — Auch, die ge¬ 
fürchteten Schlangen sind mir fern geblieben (von 
der häufigen Vorführung der Zauberer auf den 
Strassen, die Mungo und Schlange kämpfen bez. 
ersteren leztere töten lassen, abgesehen); nur zwei 
habe ich in der Wildnis angetroffen, davon war 
die eine tot und bei der andern schrie mein Kuli, 
als sei er schon gebissen; ich trat ihr sofort auf 
den Schwanz und hielt meinen Stock für ihren 
Kopf parat; das grosse etwa zwei Meter lange 
Tier zog aber vor, unter Verzicht auf ihres Schwanzes 
Ende, im Geröll zu verschwinden. Auch die 
Schlangen sind heilige Tiere bei den Indern, werden 
aber trotzdem von ihnen getötet. — Im Yellow¬ 
stonepark sieht man noch eine grosse Anzahl wilder 
Tiere, die jedoch mit Ausnahme des höchst ge¬ 
fährlichen, übrigens seltenen und eingezäuntenBüffels 


an die Besuche des Menschen gewöhnt sind. Herden 
von etwa 300 Elchen sah ich den Fluss durchschwim¬ 
men, um sich vor den Mosquitos in die trockneren 
Höhen zu retten; und drei Bären kamen auf 20 m 
an uns heran, um die Küchenreste des Hotels zu 
revidieren; auch Pferde und Kühe weiden un¬ 
gestört in ihrer Nähe, während ich auf dem Ofen¬ 
pass in Tirol das Postpferd scheuen sah, als es 
in der Nähe einer Stelle vorbeikam, wo ein Bären¬ 
lager gewesen war, das noch von den Tieren ge¬ 
wittert wurde. Ob nicht doch noch mehr Unglücks¬ 
fälle im Yellowstonepark durch die wilden Tiere 
Vorkommen werden, soll mich denn freilich wundern; 
die alten Leute darin sagen, es gäbe zwei Sorten 
Bären: vegetarische, die mit ihren Krallen die 
Grasflächen aufwühlen, als hätten Schweine darin 
gehaust und diese seien nicht gefährlich, und nicht 
wurzelnsuchende sondern raubende und diese 
griffen auch den Menschen an. — Von allen Tieren 
am verbreitetsten ist das gestreifte Eichhörnchen, 
das einem in Indien zu vielen Tausenden vorm 
Wagen her über den Weg springt, und dem man 
ebensohäufig in einigen Abarten als Ground- 
squirrels der kalifornischen Sierra und des 
Yellowstoneparks wiederbegegnet. Andre Nager, 
wie der Groundhock, ein Murmeltier, gesellen sich 
dazu; auf der Fahrt von Norris nach Mammut hot 
springs auch ein einsamer Biber. Die Tierchen 
zeigen alle eine Mischung von Scheu - und Neu¬ 
gierde, die manchmal bis zur Zutraulichkeit geht. 
Besonders in Indien lebt alles Getier harmlos dahin, 
man sieht Falken und 'Lauben friedlich unter¬ 
einander gelagert sich sonnen. Das Regiment fuhrt 
die lustige indische Krähe, im Norden sind es 
mehr starenartige Vögel, die hervortreten und im 
Süden hört man allzuhäufig die lästige Turteltaube; 
seltener, aber auch weitverbreitet, fliegen einem 
Papageien über den Weg, immer paarweise oder 
geschart fliegen diese in Färbung wie Gebahren 
gleich lebhaften intelligenten Vögel. Besonders 
merkwürdig muten die wilden Pfauen an, die zuerst 
im Garten der von Geiern umlagerten Türme des 
Schweigens in Bombay zwischen hochroten Töpfen 
der Zierstauden still umherwandelnd, eine eigne 
orientalische Stimmung zaubern. Weniger bekannt, 
als dass die Geier den Persern den Bestattungs¬ 
dienst besorgen, dürfte es sein, dass sie einem ge¬ 
legentlich ein Fetzchen eines weiland Persers auf 
den Kopf fallen lassen sollen. Die lieblichste Er¬ 
scheinung aus der Tierwelt bietet die Reise in den 
chinesischen Vogebniirkten , auf denen eine unge¬ 
meine Fülle der verschiedensten Singvögel durch¬ 
einander musizieren. — Der Entomologen Paradies 
scheint Java zu sein, neben dem auch durch Mi- 
micrygebilde bekannten Ceylon. Zu sehen bekommt 
jedoch der flüchtige Reisende von alledem in der 
Natur selbst nichts, diese Merkwürdigkeiten werden 
aber überall zu Verkauf angeboten. Die millionen- 
hafte Generalplage über fast die ganze Reise hin 
sind die Mosquitos und eine kurzweilige Ergänzung 
zu ihnen allerlei absonderliche Reptilien und 
Amphibien, die ihnen nachstellen. Manchmal sind 
Decken und Wände und Böden der Schlafräume 
mit Geckos und Kröten so garniert, dass man 
eher in einem Terrarium zu hausen scheint; von 
Saigon und Madras ist mir das besonders in Er¬ 
innerung. Krokodile bekommt man nur in den 
schmutzigen Teichen Jevpores zu Gesicht. 

Da die Produkte und Leistungen der Tierwelt 
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von viel einfacherem Gebrauchswert sind, als die 
der Pflanzenwelt, so muss jene vor dem Eingriff 
des Menschen ebenso zurückweichen, wie diese 
durch ihn gefördert wird. Und obwohl das Leben 
der Tiere ungemein viel fesselnder ist als die Vege¬ 
tation, so tritt dessen Bild doch stark zurück gegen 
die mannigfaltige und eindrucksvolle Pflanzenwelt, 
allerdings mit Ausnahme der Öden und Wüsten, 
von denen man ja eine breite Zpne zu durchqueren 
hat. In erster Linie scheint mir da ein Punkt 
hervorzuheben zu sein, der das allgemeine Formen¬ 
bild betrifft. Man spricht so viel von dem grossen 
Formenreichtum der Tropen, das gehört mit zu 
der Vorstellung der schrankenlos üppigen Vege¬ 
tation der Tropen. Davon habe ich auf wieder¬ 
holten Tropenreisen durchaus nichts finden können. 
Vielmehr wird es wohl der uns ungewohnte Formen¬ 
kreis jener Pflanzenwelt sein, der da hineinspielt, 
vor ajlem die von den europäischen Gewächsen 
abweichende Prävalenz des Blattes, die unsre Vor¬ 
stellung gefangen nimmt. Die Welt der Palmen 
ist das Reich des Blattes. In den Säumen der 
anamitischen Flüsse streckt sich das glanz- und 
kraftvolle Blatt der Nipapalme (auch im malayischen 
Archipel vorkommend) in einer Länge von 6—8 m 
empor. Auch die Blätter der kleinblättrigen Tropen¬ 
gewächse sind kräftiger und glänzender als unsre. 
Aber ihre Formenmannigfaltigkeit ist nicht grösser. 
Ich habe mir in den Pflanzungen oft die verschie¬ 
denen Fruchtbäume zeigen lassen und war immer 
erstaunt über deren zum Verwechseln gleichartigen 
Habitus bei total verschiedenen Früchten. Und 
je länger je mehr gewinnt man den Eindruck, dass 
der Gesamthabitus der tropischen Pflanzenwelt 
nicht mannigfaltig genannt werden kann im Gegen¬ 
satz zu der reichen Verschiedenheit ihrer Produkte, 
so dass also die äussere Form vielmehr den äusse¬ 
ren Bedingungen, die ja auch gleichförmige sind, 
entspräche, während die Mannigfaltigkeit der Plas¬ 
men in den der Fortpflanzung dienenden Teilen 
zum Ausdruck käme. Daneben darf man die Tat¬ 
sache nicht vergessen, dass die Tropengewächse 
einer Jahrtausende alten Kultur durch die vielen 
Millionen Vegetarianer unterworfen waren, also auf 
ihre Produkte hin künstlich differenziert wurden. 
Was man in der Nähe alter Städte wie Colombo, 
an feenhafter Tropenwelt sieht, ist sogar nicht nur 
in den einzelnen Arten, sondern als ganze Anlage 
gezüchtet und diese Landschaft deswegen ebenso¬ 
wenig ein originaler Typus wie ein botanischer 
Garten. Andrerseits ist es auffallend, dass man 
gerade diejenigen Früchte, die wir in den Agrumi 
der Mittelmeerländer, den Lemonen, Pomeranzen 
und Apfelsinen als Geschenke Asiens in den Hainen 
dieser Südländer bewundern, in ihren Ursprungs¬ 
gebieten kaum jemals in grösseren Pflanzungen zu 
sehen bekommt. Apfelsinen sollen noch heute am 
Ganges wild wachsen, ich habe umsonst danach 
ausgeschaut. Diese Früchte kommen wohl massen¬ 
haft zu Markt, und sind sehr billig, scheinen sich 
aber zum Export aus den Tropen weniger zu eignen 
als aus der gemässigten Zone und deswegen mehr 
nebenher im Kleinbetriebe gepflanzt zu werden. 
In Indien habe ich wohl solche Gärten gesehen, 
aber das war gar nicht zu vergleichen mit den 
gewaltigen Anlagen auf Sizilien, Korsika und in 
Californien etc. In Java und bis Japan isst man 
abweichende Sorten mit grüner, oft öltriefender 
Schale, und ausserdem die angenehm-bitterliche 


Pompelo-Orange, die man bei uns kaum sieht, 
aber noch durch ganz Amerika bekommt. — In 
allererster Linie steht und am weitesten verbreitet 
ist die Banane , die überaus wertvolle Nährfrucht 
der schönen Musa sapientium, sie ist die poetische 
Kartoffel der heissen Länder. Wachsend auf allen 
Böden, vom Sumpf bis zum fast unverwitterten 
Lavafelsen, umkleidet dieser malerische Pisang 
schattenspendend und hunger- und durststillend 
die Hütte des Eingeborenen wie das Häuschen 
des weltfernen einsamen Kolonisten. Ihr flatterig 
zerrissenes Riesenblatt bestimmt neben den Palmen 
den landschaftlichen Ausdruck etwa ebenso stark 
wie am Mittelmeergestade der auch in Asien ein¬ 
gedrungene Liebling aus Südamerika, die Agave 
americana, die u. a. in Indien auf Hunderte von 
Meilen die Eisenbahnen als Schutzhag umsäumt, 
zuweilen abwechselnd mit den Kindern der Wüste, 
Yucca und Kakteen. — Von dem Brotfruchtbaum 
muss man sich nicht zuviel vorstellen, er tritt 
gegen die Banane an Bedeutung entschieden zu¬ 
rück. Sein Verwandter, der Artocarpus integri- 
folius (jener ist incisus), der Jack mit seinen präch¬ 
tigen stammbürtigen Früchten ist sogar wichtiger. 
Dann kommen etwa die Mangofrucht und die 
Carica papaya, die immer eifriger angepflanzte, 
köstliche Erfrischungs- und Verdauungsfrucht. In 
den der Wüste Tharr angrenzenden Teilen Nord¬ 
indiens bewundert man die Lebensleistung der 
; Kaktusfeige, die aut dürren, häufig kraterartig ge- 
I formten Sandwällen gepflanzt wird und den armen 
i Bewohnern jener Öden die Kartoffel ersetzt, ähn- 
\ lieh wie z. B. auch in Sizilien. Auf Java ist fast 
I jede Hütte umsäumt mit Rizinus in kleinen Stau- 
: den, zur Ölgewinnung ; und auf andern malayischen 
Inseln und sehr ausgedehnt besonders auf Hawai 
! sind eine Besonderheit die Tarrowwurzeln, aus 
j denen ähnlich wie aus der Banane ein Brei ge- 
I kocht wird, genannt Poi, den man die Eingebornen 
I aus einem grossen Fass oder Kübel, oft schon in 
angesäuertem Zustande, mit den Fingern heraus¬ 
schlürfen sieht. — Die gräulichste Frucht, um von 
den vielen und z. T. ganz herrlichen Tropenfrüchten, 
die wohl nie exportiert werden, nur ein Unicum 
herauszugreifen, ist die stachelbuckliche Stinkfrucht, 
der Durian, in welcher die Javaner zumal in ihrem 
Glücks- und Heiratsmonat, dem März, als recht 
überflüssigem Reizmittel schwelgen. 

Von den Palmen gebührt, wie wir sagen »die 
Palme« der KokosnusspaXvat, an Wert wie an kraft¬ 
voller Bestimmung des Landschaftsbildes. Ur¬ 
sprünglich eine durch das ihre teilweise luftgefullte 
harte Nuss umgebende Schwimmgewebe über alle 
Weiten des Ozeans verbreitete Uferpflanze geht 
sie jetzt durch das Innere der Länder, und ihre 
Kultur ist nach den enorm ausgedehnten Neu¬ 
pflanzungen, die ich namentlich in Siidwestindien 
sah, in starker Zunahme begriffen. Nach Batavia 
reiste ich zusammen mit einem Bewohner der ein¬ 
samen Keelingkokosinseln, Herrn Ross, der mir 
von den grossen Quantitäten Coprah, dem einge¬ 
trockneten Endospermfett der Kokosnuss erzählte, 
die er zum Kriegsproviant an Russland geliefert; 
die Coprah bildet ein bedeutendes Frachtobjekt 
von Singapore. Wenn ich in den Tropen gar zu 
durstig war, schickte ich meinen Diener auf eine 
Palme und erlabte mich am Saft der herunter¬ 
geholten Kokosnuss. Und als ich auf der Höhe 
des altberühmten Buddhatempels von Böröbödö 
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auf Java dem Sonnenaufgang entgegenträumte, 
rauschte es plötzlich vor meinen Füssen im Grase 
und vor mir kauerte ein Javane, der mir in zwei- 
litrigem Bambusschaft den süssen Wein, der in der 
Nacht aus dem abgebundenen und angeschnittenen 
Fruchtstand der Kokospalme geträufelt, frisch aus 
der Krone geholt, entgegenbot. Aus ihrem Bast 
flicht man, wie bekannt, Matten, und selbst Häuser 
und Dächer und Kleider, während ein Paar mit ihrer 
verstrickten Faser zusammengebundene Stämme 
des luftreichen Holzes ein guttragendes Floss geben. 
Aus der Nuss schnitzt man Löffel, Vogelnester u. dgl. 
— Eine ähnliche Verbreitung und wenn auch nur 
endemische Bedeutung hat die überaus schlanke 
Arekapalme. Ihre katechinhaltige Nuss ist ein 
weitgehender Handelsartikel und bildet zerschnitzelt 
und mit Kalk gemischt, in das Blatt des Betel- 
pfeffers gerollt, das spezifische Genuss- und Ver¬ 
dauungsmittel der heissen Zone von Ägypten bis 
China. In geographischen Werken liest manzuweilen, 
dieses Betelkauen sei am häufigsten in China; ich 
habe nur beobachten können, dass es dort aufhört, 
nur in seinem Süden trifft man es. In Indien sieht 
man vielfach Strassenecken und Häuserdurchgänge 
wie mit Blut bespritzt, das rührt nur her vom 
Betelspeien und der Farbbildung aus dem Katechin. 
Die Zähne aber sind selten gefärbt, weil das Zähne¬ 
putzen exzessiv betrieben wird. Tabakkauen habe 
ich nur auf Java gesehen und zwar von Weibern, 
die sich den Knäuel dünnfädigen Tabaks in scheuss- 
licher Weise vorn ins Maul pfropfen, die Männer 
kauen dort nicht, ähnlich wie auch in Darjeeling 
und Sikkim die mongolischen Weiber mehr rauchen 
als die Männer, ein liebliches Pendant zu ihren 
modernen europäischen Schwestern, die sich da¬ 
nach nur nicht einbilden sollen, damit einen Kul¬ 
turfortschritt markieren zu können. Die Wett- 
eiferung, in der in Amerika Männer und Frauen 
und oft auch die Kinder in Tabak- und Candy- 
kauen sich ergehen, ist übrigens viel widerwärtiger 
als das Betelkauen und gewährt den ekelhaftesten 
Anblick. — Viel köstlicher war es zu sehen, um 
auf die Palmen zurückzukommen, wie in Candy 
auf Ceylon die fleissigen Elefanten eines Holzplatzes 
am Feierabend als Futter je ein 3 m langes 
Stück vom Stamm der Äa^^palme erhielten, 
dies auf ihren Lagerplatz trugen, mit einem 
Stoss eines Zahnes spalteten und mit dem 
Rüssel sorgfältig abfaserten. — Die Dattel¬ 
palme trifft man vorwiegend in Ägypten. — Am 
weitesten dürfte die durch ihre Verzweigung so 
malerische Dumpalme , Hyphaene thebaica, ver¬ 
breitet sein, der man von Ägypten bis Kanton, in 
Hawai und Kalifornien wieder begegnet. Daneben 
sind die königlichen Phönixc und besonders die 
grandiose Travcllerspalme als Gartenzier sehr be¬ 
liebt; letztere ist ja keine Palme, sondern eine 
Musacee,'Ravenala amadagascariensis; als gewaltige 
Blattpflanze mit ihrem ein zweistöckiges Landhaus 
deckenden Blätterschirm fügt sie sich aber der 
Palmenwelt höchst harmonisch ein. Japan hat 
keine Palmen mehr; was man dort so nennt, sind 
die ihm charakteristischen Cycadeen , die an den 
meisten Tempeln in uralten Exemplaren gepflegt 
werden, wie namentlich die prächtigen Stöcke von 
Cycas revoluta im Tempel von Kunozan, Sakai bei 
Osaka u. a. m., der Japaner nennt sie Sosetzu. 

Wie in den Palmen das Blatt , so herrscht im 
Bambus der Stengel. In wilden Beständen begegnet 


man diesem Riesenhalm mit seinen schmalen 
Blättern zuerst im östlichen Teil der nördlichen 
Route von Indien, in der Höhe ist es die blaue, 
in der Tiefe die gelbe Art, die vorwiegt; die 
Bauern lassen daran den Betelpfeffer ranken. 
Die schönsten Bambusgruppen sieht man im 
Garten von Peradenya und seine grössten Bestände 
passiert man auf Java, während Japan viel weniger 
aber kultivierten Bambus hat. Seine Anwendung 
hat doch wohl nicht die übertriebene Ausdehnung, 
die man ihm zuweilen zuschreibt, wenn man be¬ 
hauptet, seine allzuleichte konstruktive Verwend¬ 
barkeit habe den Erfindungstrieb der Tropenvölker 
auf die faule Haut gebracht, — denn die hatten 
sie in ihrer Bedürfnislosigkeit ohne ihn schon. 
Die üppigen Bambuswälder auf Java sind ein 
widriges wüstes Gestrüpp, und ich möchte daran 
die Bemerkung knüpfen, dass man über den 
tropischen Urwald sehr enttäuscht ist, wenn man 
vorher den Neuseelands gesehen hat, an dessen 
Zauber kein zweiter heranreichen dürfte. Der Ur¬ 
wald gegen den Himalaya zu hat etwas recht 
Zerfahrenes und Bizarres an sich und der von 
Ceylons Höhen mag beim Blühen der alten 
mächtigen Rhododendren ungewöhnlich farben¬ 
prächtig sein, aber sonst ist er eintönig. Nur die 
Baumfarne Javas erinnern zuweilen an den süd¬ 
lichen Busch, und wenn man den berühmten 
Volcanoroad auf Hawai zum Kilaueakrater fahrt, 
so wird man ein paar Stunden lang entzückt durch 
eine so unerhört schöne Ferntreelandschaft, dass 
auch Neuseelands schönste Partien dagegen einen 
schweren Stand haben; eine Herrlichkeit, die 
leider die amerikanische Kultur eifrig am ver¬ 
nichten ist, um Zuckerrohr darauf zu pflanzen 
und damit zu spekulieren. In der Höhe dort und 
um den allmächtigsten Krater selbst wachsen ganz 
ähnliche Metrosideros-Bäume wie auf Neuseeland. 

Dem wichtigen Tee ist man erstaunt, zuerst 
in einer Höhe von 2000 m ü. M. zu begegnen und 
zwar in der duftigen Qualität des Darjeelingtees. 
Seine glanzvollste Entfaltung aber bietet eine Fahrt 
quer durch das Innere von Ceylon. Da eröffnet 
sich uns eine Welt von Tee, die in Staunen und 
Bewunderung versetzt! Alles andre verschwindet 
dagegen, und zumal der Teebau auf Japan macht 
einen herzlich geringen Eindruck, während dagegen 
dessen Maulbeerbäumchenpflanzungen in den 
Seidendistrikten in ähnlicher Weise sich stattlich 
ausnehmen wie Ceylons Teeplantagen, die durch 
Abbrennen des Urwaldes noch fortwährend in 
Ausbreitung begriffen sind. Diese letzteren geben 
übrigens der Landschaft durch ihre gleichmässigen 
Büschelreihen einen recht langweiligen Anstrich. 
Herrlich dagegen sind die Kaffeeplantagen Javas 
mit dem dunkelglänzenden Laub ihrer freien 
Büsche und Bäumchen, über denen durch leichte 
Schattenbäume gedämpft das Licht spielt; sie sind 
der ungemein reizvolle Schmuck Javas, und auch 
des wertvollen Konadistriktes auf Hawai. Wer 
übrigens gern Tee trinkt, dem sei nicht unver¬ 
hohlen, dass neben der natürlichen Qualität auch 
die Verarbeitung eine wichtige Rolle spielt, und 
wenn man einmal gesehen, was alles für Volks 
den Tee in den Trockenöfen in Japan mit den 
schwitzenden Händen durcheinander rührt oder 
wie in China ein nackter Sklave zwischen seinen 
schweisstriefenden Schenkeln die in einer Lade 
eingekeilten Teeblätter schnitzelt, — dann bedankt 
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man sich für diese Herkünfte und zieht den rein 
maschinell behandelten Tee Ceylons vor, dessen 
Produktion heute ohnehin in erster Linie steht. 
Beim Tee muss man dankbar seines ersten 
Pflegers, des Chinesen, gedenken der auch als un¬ 
endlich geduldiger und emsiger Gärtner durch die 
halbe Welt von Madagascar bis Hawai und Neu¬ 
seeland geht und überall die Kultur der wichtigsten 
tropischen Nähr- und Würzegewächse verbreitet hat. 

Die Bahnstrecke durch die Ceylonschen Tee¬ 
distrikte wird umsäumt von einer orangeblühenden 
fast betäubend riechenden Staude Lantana, die 
man ebenso auf Java und in furchtbarstem Masse 
auf Hawai wiedertrifft. Wie die alles erstickenden 
Rasen von Mimosa pudica, ist es als Gebüsch das 
entsetzlichste Unkraut. Auf Hawai hat man es 
ursprünglich nur zur Begrünung des nackten Lava- 
boaens eingeführt und dachte es später zur Grün¬ 
düngung verwerten zu können; es hat dort aber 
in einer so schrankenlosen Weise gewuchert, dass 
es alles übrige Gewächs zugrunde richtet, wenn 
man nicht mit Messer und Feuer dagegen kämpft; 
selbst die stattlichen Kukuibäume oder Candel- 
trees, durch deren fettreiche Frucht der Hawaier 
nur einen Faden zu ziehen braucht, um sie sofort 
als Kerze benutzen zu können, ruiniert die Lantana 
per Kampf in den Wurzeln. Machtlos gegen diese 
Pest hat man sich schliesslich gezwungen gesehen, 
den praktischen Entomologen Köberle zu Hilfe 
zu rufen, der nun ein Insekt einführt, das seine 
Eier in den Samen der Lantana legen soll und 
so wenigstens ihre Ausbreitung durch Samen ver¬ 
hindern würde. Ebenso hat er gegen den äusserst 

f efurchteten Leafhopper, der bereits mehrere grosse 
uckerplantagen zerstört hat, indem er seine Eier 
ins Zuckerrohr legt, dessen Zucker dann die Maden 
verzehren, eine andre Fliege eingeführt, die ihre 
Eier in den Thorax jener zu legen die Gefälligkeit 
hat oder haben soll. Den absonderlichsten An¬ 
blick, den man sich denken kann, gewähren grosse 
Schlackenfelder, die mit riesenhaften Netzen von 
Cuscuta überwachsen sind; ich glaubte ein Dorf 
mit abenteuerlichen Hütten vor mir zu sehen, 
als ich auf einer einsamen Wanderung im Süden 
von Hawai auf diese Cuscutamassen stiess. Auf 
den Normannischen Inseln überzieht der gleiche 
Schmarotzer im kleinen die ausgedehnten Ge¬ 
sträuche des englischen Ginsters und diesen 
letzteren trifft man auch wieder massenhaft in 
Australien, Neuseeland und auch auf Hawai, denn 
überall, wohin ein Anglosachse kommt, bringt er 
auch unfehlbar seinen gords mit. — Nicht ver¬ 
gessen darf man eines andern Unkrautes, das 
zwar endemisch, aber ebenfalls in ungeheurer Aus¬ 
dehnung herrscht, das ist der Zwergbambus auf 
Japan, wie man ihn sehr ausschliesslich nament¬ 
lich im Hakonedistrikt antrifft, dort die Berge mit 
einem so dichten Pelz überziehend-, dass deren 
Formen geradezu wie eingeschlafen aussehen und 
die Talbildung darauf tatsächlich völlig zum Still¬ 
stand gekommen ist. Während diese weiten Ab¬ 
hänge förmlich nach Vieh schreien, bleibt der 
bornierte japanische Bauer statt wie schon gesagt, 
sich der wertvollen Symbiose mit den Rindvieh-, 
Ziegen- oder Schafherden teilhaft zu machen, 
nach wie vor bei seiner Korbflechterei. Beim 
Begehen dieser trostlosen Gehänge auf dem Wege 
von Mianoshita nach Hakone passierte mir der 
einzige Unfall auf der Reise: ich fühlte plötzlich 


einen stechenden Schmerz und sah wie mir das 
Blut aus einem Schuh rann. Beim Nachsehen 
fand sich, dass ich in einen scharf abgeschnittenen 
Bambusstumpfen getreten hatte, der durch Schuh 
und Strumpf tief ms Fleich gedrungen war. Nun 
keinerlei Hilfsmittel zur Wundbehandlung da, ge¬ 
nötigt die Wunde durch starkes Ausblutenlassen 
zu reinigen etc. Am nächsten Tag musste ich 
mich von vier Mann das Gebirge heruntertragen 
lassen, wobei unterwegs an abschüssiger Stelle das 
Bambusgerüst zusammenbrach. Dabei sind solche 
Verwundungen, wie mir der Wirt erzählte, häufig 
und enden sogar zuweilen tödlich, aber die Leute 
sind zu beschränkt, um auch nur den Schnitt, mit 
dem sie den Bambus abtrennen, zu ändern. 

(Fortsetzung folgt.) 


Neue elektrische Glühlampen. 

Die gewöhnlichen elektrischen Glühlampen mit 
Kohlefaden konnten wegen ihrer geringen Leuchtkraft 
(meist 16 Normalkerzen), wegen ihres roten Lichtes, 
wegen der erheblichen Wärmestrahlung und wegen 
der hohen Betriebskosten trotz ihrer sonstigen 
Vorzüge der Konkurrenz des Gasglühlichtes nicht 
standhalten. Das letztere hatte durch seine 
grössere Intensität (70 Normalkerzen), sein schönes 
weisses Licht, seine geringe Wärmestrahlung und 
seine geringen Betriebskosten das elektrische 
Glühlicht überall da verdrängt, wo diese Vorzüge 
als wesentlich empfunden wurden, besonders m 
Bureaus, Läden, Restaurants. Dieselben soeben 
genannten Vorzüge und noch obendrein die all¬ 
gemeinen Vorzüge des elektrischen Betriebes besitzt 
aber das Nernstlicht, welches dadurch von vorn¬ 
herein dazu berufen schien, der Elektrotechnik 
das verlorene Feld zurückzuerobern. Über diese 
Form des elektrischen Glühlichtes wurde bereits 
öfter in der »Umschau« berichtet 1 ). Die Nemst- 
lampen haben noch den wichtigen Vorteil, dass 
sie ohne weiteres für hohe Spannungen verwend¬ 
bar sind. Bisher wurden die Nemstlampen in 
zwei Grundformen angefertigt, dem grossen Modell 
A und dem kleinen Modell B, von denen das 
letztere (Fig. 1) eine mittlere Lichtstärke darstellt. 
Im Herbst 1904 hatte die »Allgemeine Elektrizitäts- 
Gesellschaft« bereits über 2V2 Millionen Nernst¬ 
lampen abgesetzt. Die Leuchtkraft der beiden 
Typen A und B ist später dadurch erhöht worden, 
dass der Heizkörper hinter dem Leuchtkörper 
angeordnet wurde. Diese als Intensivbrenner be- 
zeichnete Verbesserung erhielt zunächst die grosse 
Type A, die in dieser Form (Fig. 2 u. 2a) 250 
Normalkerzen entwickelt. "'«Später wurde auch die 
kleine Type B mit Intensivbrenner ausgerüstet 
und für 220 Volt (Fig. 3 u. 3a) und 110 Volt 
(Fig. 4 u. 4a) gebaut. Die mit Intensivbrenner 
versehene Type A wird auch als Mehrfachlampe 
ausgeführt. Dieselbe enthält drei Intensivbrenner 
von je 250 Kerzen in einer Glocke und ist ge¬ 
eignet, eine Bogenlampe zu ersetzen, hat jedoch 
vor dieser den Vorteil, dass jeder Brenner einzeln 
eingeschaltet werden kann, so dass man mit der 
Mehrfachlampe Lichtstärken von 250, 500 und 
750 Kerzen erzeugen kann. Besonders für Aussen- 


») 19c», S. 149 and 946; 1901, S. 473 and 574; 
1903, S. 856. 
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Fig. i. Ältere Grundform von mittlerer Lichtstärke 
für Innenbeleuchtung. 





Fig. 2 a. Brenner zu Fig. 2. 


Fig. 2. Intensivbrenner (grosses Modell) 



Fig. 3a. Brenner zu Fig. 3. 


Fig. 4 a. Brenner zu Fig. 4. 




Fig. 3 für 220 Volt. 


Kleine Intensivbrenner. 
Nernstlampen mit Brenner. 


Fig. 4 für 110 Volt. 
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Fig. 5. Wasserdichte I.ampe fiii- Anssenbelctichtung. Fig. 6. Expresslampe, leuchtet sofort. 

Nernstlampen. 


beleuchtung konstruiert ist die neue wasserdichte 
Type C (Fig. 5). Bei derselben ist der Widerstand 
getrennt von der eigentlichen Lampe in einer be- 
sondern Armatur eingeschlossen. Diese Type ist 
wegen ihrer dekorativen Wirkung auch für Luxus¬ 
beleuchtung geeignet. — Dass die Nernstlampen 
erst einige Zeit nach dem Einschalten zu leuchten 
anfangen, wird in manchen Fällen als Übelstand 
empfunden. Zum Zwecke des sofortigen Auf¬ 
leuchtens bringt man ausserhalb der eigentlichen 
Lampe zwei gewöhnliche, mit dem Heizkörper 
parallel geschaltete Glühlampen an. die sofort 
Licht geben und nach Aufleuchten des Nernst¬ 
brenners zusammen mit dem Heizkörper automatisch 
ausgeschaltet werden. Diese Konstruktion (Fig. 6) 
wird als Expresslampe bezeichnet. Versuche mit 
sofort stark aufleuchtenden Heizkörpern sind noch 
nicht abgeschlossen. Durch die beschriebenen 
Spezialtypen ist der Anwendungsbereich des 
Nernstlichtes bedeutend erweitert 
worden. 

In der Technik der gewöhn¬ 
lichen Glühlampen ist eine prak¬ 
tische, von der Economical Electric 
Lamp Co. in Newyork hergestellte 
Kleinstelllampc (Fig. 7) bemerkens¬ 
wert. Dieselbe besitzt zwei Kohle¬ 
faden, einen grossen für die volle 
Leuchtstärke und einen kleinen 
für eine wesentlich geringere, nur 
ein Fünftel der Strommenge er¬ 
fordernde Leuchtstärke. Durch 
Ziehen an der entsprechenden 
Schnur wird der eine oder andre 
Kohlefaden eingeschaltet. Diese 
Lampe, die sich besonders für 
Korridore, Hotel- und Badezim¬ 



Fig. 7. 


mer u. dgl. eignet, wird ftir Stromspannungen von 
65—220 Volt hergestellt. [) r _ a. F r. 


Das Problem des »klugen Hans« und der 
Spiritismus. 

Von Dr. R. Hennic. 

Das wissenschaftliche Gutachten, das Herr 
Prof. Dr. C. Stumpf am 9. Dezember über 
das Phänomen des »klugen Hans« abgegeben 
hat und das ohne weiteres als letztes, mass¬ 
gebendes Ürteil der obersten zuständigen 
Instanz betrachtet werden darf, verdient in 
mehr als einer Beziehung ein ganz ausserge- 
wöhnliches Interesse. Dem Märchen von der 
bewussten Intelligenz des Pferdes, das seit 
Monaten so grosses Aufsehen 
erregte, ist damit nun unwider¬ 
ruflich ein Ende gemacht; aber 
ist auch die Sensation des 
»denkenden Pferdes« in Rauch 
aufgegangen, so verliert der 
Fall des klugen Hans dadurch 
doch keineswegs an wissen¬ 
schaftlicher Bedeutung — diese 
dürfte durch das Stumpfsche 
Gutachten sogar eher vermehrt 
als verringert worden sein! Man 
dachte neue Einblicke in die 
Psyche des Tieres zu erhalten 
und gewahrt nun mit Staunen, 
dass ausschliesslich unsre Kennt- 


Elektrische Klein¬ 
stelllampe. 
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nis der menschlichen Psyche durch die Unter¬ 
suchung des »klugen Hans« eine neue, höchst 
überraschende Erweiterung erfahren hat. Nicht 
an dem Tier waren wissenschaftliche Probleme 
zu erforschen, sondern an den Menschen, die 
sie an jenem suchten! 

Kurz zusammengefasst, lautet die Stumpf - 
sche Erklärung des Phänomens: Der Mensch 
selbst, der seine Fragen an den »klugen Hans« 
stellt, gibt ihm ganz unabsichtlich durch un- 


vorgenom menen wissenschaftlichen Unter¬ 

suchungen abwarten müssen. 

Die Stumpf’sche Erklärung, dass unbe¬ 
wusste Zeichen der Fragesteller dem »klugen 
Hans« angegeben, wie oft er mit dem Vorder- 
fuss aufklopfen und wann er aufhören soll, 
wird manchem Laien wahrscheinlich recht ge¬ 
sucht und unwahrscheinlich klingen, trotzdem 
der Beweis ihrer Richtigkeit so schlagend wie 
nur möglich erbracht worden ist. Wer jedoch 



Fig. 8 . Nernstlampenbei.euchtung im Warenhaus von Wertheim, Berlin, 


bewusste Bewegungen optische Hillszeichen; 
zum Gelingen des Experiments ist es daher 
unbedingt erforderlich, dass der Fragesteller 
selbst oder ein andrer Anwesender die Lösung 
der dem Pferde gestellten Aufgabe kennt. 
Worin die unbewusst gegebenen Hilfszeichen 
des Herrn von Osten und der andren Frage¬ 
steller bestanden, hat Prof. Stumpf bisher i 
leider noch nicht angegeben; um hierüber 
Aufklärung zu erhalten, wird man den in Aus¬ 
sicht gestellten, detaillierten protokollarischen 
Bericht des Herrn cand. Pfungst über die 


mit dem Thema der unbewussten Bewegungen 
einigermassen vertraut ist, dem wird die 
Stumpf’sche Erklärung nichts Überraschendes 
bieten, sondern nur ein überaus wertvoller und 
interessanter Beweis für die grosse Feinheit 
und die nicht geringe Bedeutung der unbe¬ 
wussten Bewegungen des Menschen sein, die 
auch in mancherlei andren, angeblich okkulten 
| und übersinnlichen Erscheinungen eine grosse 
I Rolle spielen. — Dass eine der Stumpf’schen 
ähnliche Erklärung allein in Frage kommen 
könne, um das Problem des »klugen Hans« 
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zu lösen, musste man schon vor zwei Monaten 
vermuten, als Dr. Albert Moll die interessante 
Mitteilung machte, dass das Pferd die ihm 
bloss vorgesprochenen Namen Bredow und 
Bethmann richtig mit ow bzw. th buchstabiert 
habe; dass aber nur unbewusste optische 
Hilfen, unter völligem Ausschluss jeder andren 
Erklärung, in Frage kommen, ist dennoch 
hochinteressant! Aber die den Stumpf’schen 
Forschungen zukommende Bedeutung geht 
noch weit über diese direkten positiven Be¬ 
funde hinaus. Bieten sie doch gleichzeitig 
einen glänzenden Beweis dar, dass eine be¬ 
kannte, »natürliche« Erklärung der wissen¬ 
schaftlichen Forschung für eine der berühm¬ 
testen und verblüffendsten, angeblich spiri¬ 
tistischen Produktionen vollauf zu Recht besteht! 

Bekanntlich spielen die unterbewussten 
körperlichen Bewegungen bei verschiedenen 
okkulten und spiritistischen Darbietungen eine 
ausschlaggebende Rolle, so z. B. beim Ge¬ 
dankenlesen Cumberland’scher Methode, beim 
VVünschelrutenlaufen, beim sogenannten Ring¬ 
orakel, beim Tischrücken etc. Vor allem 
aber ist hier das Tischklopfen zu erwähnen, 
eine der allerüberraschendsten Erscheinungen, 
die von der Wissenschaft mit Hilfe unbe¬ 
wusster Bewegungen erklärt wurde, während 
die spiritistische Lehre darin einen unzweifel¬ 
haften Beweis für das Walten höherer, über¬ 
menschlicher Intelligenzen erblickte. Dieses 
Tischklopfcn nun muss uns hier ganz besonders 
interessieren, da es sich mit dem Klopfen des 
»klugen Hans*, wie sich dieses uns nach den 
neuesten Forschungen präsentiert, eine geradezu 
überraschende Ähnlichkeit aufweist. 

Das Tischklopfen in seiner ursprünglichen 
Form (es kommen mancherlei Varianten vor) 
besteht darin, dass ein leichter, dreibeiniger 
Tisch von mehreren Teilnehmern, die mit den 
Fingerspitzen möglichst leise den Rand be¬ 
rühren, so »in der Schwebe« gehalten wird, 
dass er möglichst frei auf- und niederpendeln 
kann. Zwei Tischfüsse stehen auf dem Erd¬ 
boden, der dritte schwebt frei in der Luft 
und »klopft« nun seine Antworten auf die 
Fragen und Aufgaben der Teilnehmer, fast 
genau ebenso, wie es der »kluge Hans« tat. 
Hier war es ein unverständiges Tier, dort ein 
lebloses Möbel, das verständige und intelligente, 
von Denkoperationen zeugende Antworten 
gab. Um diese seltsame Erscheinung zu er¬ 
klären, griff man beim »klugen Hans« zur 
Hypothese vom »denkenden Plerd« und beim 
Tischklopfen schuf man sich, da die Theorie 
vom »denkenden Möbel« doch allzu gewagt 
und grotesk erschienen wäre, denjenigen 
Ausweg, der naiven Menschenkindern von 
jeher als der bequemste und nächstliegende 
erschien, die Theorie der unsichtbaren Geister 
und Intelligenzen, die den Tisch bewegten 
und sich seiner bedienten, um sich mit den 


Menschen unterhalten zu können. Tatsächlich 
waren es aber im einen wie im andern Falle 
unbewusste Bewegungen der Menschen, die 
sowohl die Antworten des Tisches wie die des 
Pferdes bedingten; der Unterschied bestand 
lediglich darin, dass einmal die unbewussten 
Bewegungen auf mechanischem Wege das 
Klopfen direkt auslösten, während sie das andre 
Mal von dem mit fünf Sinnen begabten Pferd 
optisch wahrgenommen und zur Regulierung 
seiner Klopfbewegungen benutzt wurden. Den 
Sinn seiner verständigen und richtigen Ant¬ 
worten versteht dabei das Pferd genau eben¬ 
sowenig, wie der Tisch. 

Die Stumpf’sehe Erklärung erscheint vielen, 
wie aus den vorliegenden Äusserungen hervor¬ 
geht, etwas gewagt und gesucht. Man be¬ 
zweifelt wohl weniger das Vorhandensein der 
unterbewussten Hilfszeichen beim Fragesteller, 
als die Möglichkeit, dass das Pferd sie stets 
bemerken und richtig deuten soll, während 
die andern Menschen nichts davon wahrnehmen. 
Aber, ganz abgesehen von den durchaus be¬ 
weiskräftigen Experimenten des Herrn Pfungst, 
ist zu beachten, dass man bisher auf unbe¬ 
wusste Bewegungen der Fragesteller noch 
nicht recht geachtet hatte; jetzt, wenn sie be¬ 
kannt gemacht sein werden, dürften sie von 
den Menschen ebenso bemerkt werden, wie 
vom »klugen Hans«, der übrigens sein Attribut 
nach wie vor mit vollem Recht fuhren darf. 
Die Tatsache, dass Herr Schillings, gewisser- 
massen der Schrittmacher des »klugen Hans« 
und einer seiner besten Kenner, sich rück- 
kalt slos den Anschauungen des Prof. Stumpf 
angeschlossen hat, ist jedenfalls sehr bemerkens¬ 
wert. Herr von Osten, des Pferdes ge¬ 
duldiger Lehrmeister, scheint sich freilich mit 
der Erklärung bisher noch nicht recht be¬ 
freundet zu haben und will, wie es heisst, den 
»klugen Hans« jetzt mit verbundenen Augen 
arbeiten lassen, um zu sehen, ob er nicht 
trotzdem noch rechnen und schreiben kann. 
Dies Experiment muss durchaus mit Freude 
begrüsst werden, denn als richtiges experimentum 
crucis muss es sofort die Richtigkeit oder 
Hinfälligkeit der Stumpf’schen Ansicht er¬ 
härten — das erstere ist freilich mit ziemlicher 
Sicherheit zu erwarten! 

Jedoch noch einen weiteren Vorschlag eines 
äusserst lehrreichen Versuchs mit dem »klugen 
Hans« möchte ich an dieser Stelle lebhaft be¬ 
fürworten, wozu der obige Vergleich des Phä¬ 
nomens mit dem Tischklopfen mich angeregt 
hat. 

Es ist beim Tischklopfen möglich und oft 
beobachtet worden, dass die Menschen mit 
den angeblichen Geistern, die sich in den 
Füssen des Möbels zu offenbaren scheinen, 
lange oft sogar recht geistreiche und tiefsinnige 
Gespräche geführt haben, dass sie dabei selbst 
über schwierigste Probleme Aufschlüsse, teils 
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verständigen, teils mystisch-dunklen Inhalts, 
erlangt zu haben behaupten. Erschien doch 
im Jahre 1853 zu Guadeloupe sogar eine ganze 
Novelle »Juanita«, die ein »Geist« vermittelst 
eines klopfenden Stuhles seinen Gläubigen 
diktiert hatte! — Der Psychologe behauptet 
nun, dass in allen solchen Fällen stets nur das 
Unterbewusstsein des »Mediums«, d. h. des¬ 
jenigen Teilnehmers, dessen unbewusste Be¬ 
wegungen den Tisch klopfen lassen, die in¬ 
telligenten Antworten des Tisches erdacht und 
hervorgerufen hat, u. a. auch die oben er¬ 
wähnte Novelle erdichtet und diktiert hat. Der 
Spiritist hingegen lehnt eine solche Erklärung 
ab und hält an seiner Geisterhypothese uner¬ 
schütterlich fest. Einen strikten Beweis für 
die Richtigkeit der einen oder andern An¬ 
schauung zu erbringen, ist mit ganz ausser¬ 
ordentlichen Schwierigkeiten verknüpft. Dass 
das Unterbewusstsein spiritistischer Medien im 
Trancezustand eine geradezu phänomenale, nie 
für möglich gehaltene poetische Phantasie und 
intelligente Spannkraft zu entwickeln vermag, 
ist zwar von dem Genfer Psychologen Flournoy 
in geradezu klassischer Weise an seinem »Me¬ 
dium« Helene Smith zwingend nachgewiesen 
worden, aber der spezielle Nachweis, dass ge¬ 
rade auch beim Tischklopfen das Unterbewusst¬ 
sein der Medien die Kundgebungen des Tisches 
veranlasst, während das Oberbewusstsein die 
Fragen stellt, ist bisher noch nicht ganz ein¬ 
wandfrei erbracht worden. 

Hier nun könnte jetzt vielleicht der » kluge 
Hans « benutzt werden , um die ivissenschaft- 
liche Erklärung des Tischklopfens seitens der 
exakten Psychologie ein fiir allemal als sicher 
zu beweisen! Man stelle dem Pferd ein beim 
Tischklopfen gut bewährtes spiritistisches Me¬ 
dium gegenüber und veranlasse dieses, mit 
dem Tier ein Frage- und Antwortspiel zu 
treiben, in gleicher Weise, wie es sonst mit 
dem Tisch geschieht. Sind es beim Tisch¬ 
klopfen tatsächlich unbewusste Bewegungen 
des Mediums, die die verständigen Antworten 
des Möbels auf verständige Fragen erteilen, 
so müssen die Bewegungen auch den »klugen 
Hans« veranlassen können, die Rolle des 
Geistertisches zu übernehmen und die vom 
Unterbewusstsein des Mediums erdachten Ant¬ 
worten in die Sprache der bewussten sinnlichen j 
Wahrnehmung zu übersetzen. Kurz und gut , 
der »kluge Hans « könnte unter Umständen als 
Objekt dienen , um die spiritistische Deutung 
des Tischrückens zu Fall zu bringen und da¬ 
mit die ganze Geistertheorie des Spiritismus 
sehr energisch zu erschüttern! 

Würden nicht die Herren Stumpf und Pfungst 
oder auch Herr von Osten geneigt sein, ihre 
Untersuchungen an dem nach wie vor wissen¬ 
schaftlich hochinteressanten Pferde auch nach 
dieser Richtung hin noch auszudehnen? Wer 
weiss, was man an dem Tier dann noch alles 


erleben kann! Vielleicht diktiert der »kluge 
Hans« einem besonders gut veranlagten Me¬ 
dium gar noch eine Novelle oder einen Roman. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Wie wäre der Landwirtschaft und dem Hand¬ 
werk zu helfen. Kürzlich hielt unser Mitarbeiter 
Herr Regierungs- und Baurat Frankel einen Vor¬ 
trag 1 ), dem wir nachstehende interessante Angaben 
entnehmen: 

Technik und Industrie haben einem grossen 
Teil der Menschheit zu guten Lebensbedingungen 
verholfen, und auch für Deutschland die Grund¬ 
lage des Nationalwohlstands geschaffen. Man wird 
daher mit Recht um die Gründe fragen, weshalb 
gerade Landwirtschaft und Handwerk nicht an 
diesen Segnungen teilgenommen haben, trotzdem 
es an Fleiss, Strebsamkeit und Intelligenz unter 
deren Vertretern nicht fehlt. Die Antwort ist 
leicht zu geben: Eine merkwürdige Laune der 
Technik hat es bisher zuwege gebracht, dass die 
kleinen oder stark wechselnden motorischen Kräfte, 
welche gerade in den beiden Berufen zumeist 
leisten, mit unverhältnismässig hohen Kosten und 
Schwierigkeiten zu beschaffen sind. 

Die Industrie hingegen ist durch die Erfindung 
der Dampfmaschine »nicht mehr gefesselt an die 
Gefälle des Wasserlaufs, sie konnte frei da ihr 
Arbeitsfeld suchen, wo sich ihr die günstigsten 
Bedingungen darboten« und wo sie die billigen 
grossen Kräfte ausnutzen konnte; der landwirt¬ 
schaftliche Kraftbedarf klebt jedoch an der Scholle. 
In industriellen Kraftanlagen gelingt es, bei einem 
für Dampfbetrieb allerdings erheblichen Anlage¬ 
kapital, die Kosten für eine Pferdekraft pro Stunde 
auf weniger als 2,4 Pfg. bis 4 Pfg. herabzusetzen. 
Nimmt man hiergegen die mechanische Arbeit 
eines Menschen, wie sie in Landwirtschaft und 
Handwerk für manche Zwecke häufig erforderlich 
ist, zu 1 :l Pferdekraft, so würde diese Leistung 
bei 2 Mark Tagelohn 60,0 Pfg. pro stündliche 
Pferdekraft kosten; im allgemeinen würde dieses 
Verhältnis aber noch viel günstiger werden. Für 
ein Arbeitspferd würden die stündlichen Kosten 
unter Berücksichtigung des Führers 48 Pfg. be¬ 
tragen; diesen hohen Betriebskosten steht aller¬ 
dings das verhältnismässig kleine Anlagekapital 
gegenüber, welches beim Menschen ganz entfällt. 
Wenn man bedenkt, dass zur Bewirtschaftung von 
1 Hektar Land je nach Klima, Boden und Inten¬ 
sität etwa 60 bis 120 Arbeitstage eines Menschen 
zu rechnen sind und dass hiervon nur ein Viertel 
durch geeignete motorische Kräfte zu ersetzen 
wären, so würden allein an Arbeitslöhnen rund 
25 Mark zu ersparen sein, was für 100 kg erbauten 
Getreides schon einige Mark beträgt — ent¬ 
sprechend einem grossen Teil des bestehenden 
Einfuhrzolls. Auf den Handwerker bezogen, würde 
sich bei 300 Arbeitstagen und 3 Mark Lohn täg¬ 
lich rund 450 Mark jährlich die Hälfte an Maschinen¬ 
arbeit bei etwa halbem Zeitaufwand sparen lassen, 
oder aber er könnte durch letztem die doppelte 

*) Über die allgemeine Einführung der Elektrizität 
in landwirtschaftlichen und gewerblichen, sowie Neben¬ 
bahn-Betrieben. 
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Leistung erzielen, was seinen Verdienst erheblich 
in die Höhe bringen und ihn mit den Fabriken, 
welche grössere Anlagekosten haben, konkurrenz¬ 
fähig machen würde. Bei vorhandenen Fabrik¬ 
anlagen stehen jedem Arbeiter etwa Va bis i PS 
oder 4 bis 8 eiserne Arbeiter zur Seite. 

Wie bereits erwähnt, gebricht es vorläufig noch 
an einer vollkommenen Kraftmaschine, welche den 
genannten Ansprüchen genügt. Die unbestrittene 
Herrschaft auf dem Gebiete der Motoren besitzt 
immer noch die Dampfmaschine. Die Elektrizität 
kommt nur in Form von Zentralen in Frage. 

Die ungeheure Verbreitung verdankt die Dampf¬ 
maschine vor allem den bereits oben erwähnten 
geringen Betriebskosten, welche mit der Grösse 
der nicht ortsfesten Anlagen langsam abnehmen, 
hingegen für kleine Kraftleistungen sehr rasch 
wachsen; hinzukommt die immerhin schwierige 
und sorgfältige Behandlung durch einen sachver¬ 
ständigen Maschinisten, die Notwendigkeit der Kon- 
zessionierung der Anlage, und nicht zuletzt die 
hohen Beschaffungskosten. Diese fallen bei Land¬ 
wirtschaft und Handwerk besonders stark ins Ge¬ 
wicht, da bei jenen das Anlagekapital in Grund 
und Boden steckt und diese naturgemäss nicht die 
grossen Kapitalien der Industrie zur Verfügung 
haben. 

Immerhin hat die in den letzten Jahren erfolgte 
Entwicklung der maschinellen Betriebe auch in 
diesen Berufen erfreulicherweise an Boden ge¬ 
wonnen, so dass seit 1882 bis zur Berufszählung 
1895 eine starke Zunahme der mit Maschinen ar¬ 
beitenden landwirtschaftlichen Betriebe sich ergeben 
hat, da auch die Entwicklung der Arbeitsmaschinen 
mit den Motoren gleichen Schritt hielt. Gegen¬ 
wärtig sind etwa 20 % aller landwirtschaftlichen 
Betriebe mit Maschinen versehen. Die Handwerks¬ 
berufe sind gegenwärtig kaum zu 2»/,, mit Maschinen 
versehen, woraus sich die besondere Notlage der¬ 
selben ergibt. 

Bei dieser Aufstellung ist das Pflügen mit 
Dampf oder Elektrizität noch fast gar nicht in die 
Erscheinung getreten, trotzdem dies eine der 
wichtigsten Forderungen der Landwirtschaft ist. 
Die Tiefkultur erschliesst den Boden und somit 
die Nährsalze auf fast die doppelte Tiefe, gegen¬ 
über derjenigen, welche mit unserem bekannten 
Pfluge erzielt wird; durch die bessere Wurzelent¬ 
wicklung, Entwässerung, Wegfall der Fusstritte der 
Zugtiere, bessere Auflockerung des Bodens, soll 
der Ertrag um 25 bis 30 % allmählig gesteigert 
werden können, und nach einer im landwirtschaft¬ 
lichen Ministerium angestellten Berechnung soll es 
möglich sein, bei umfassender Einführung der 
Dampfkultur und gleichzeitigen Fortschritten in 
richtiger Fruchtfolge, rationeller Düngung, guten 
Saatguts und Bestellung etc., den gesamten Bedarf 
J?eu/schlands an Brotgetreide selbst zu erzeugen und 
eine grössere Unabhängigkeit vom Auslande zu er¬ 
reichen, eine gewiss erstrebenswerte Aufgabe. 

Bei der erwähnten mangelhaften Anwendbarkeit 
maschineller Betriebe in den betreffenden Berufen 
sind die Klagen derselben über Arbeitermangel 
und ungünstige Erwerbsverhältnisse noch so ge¬ 
waltig, dass es angebracht erscheint, einen Aus¬ 
blick zu werfen auf die zur weiteren Einführung 
/on motorischen Kräften möglichen bezw. vorge- 
;chlagenen Hilfsmittel. 

Als solches ist z. T. blindlings die Elektrizität 


genannt und versucht worden, mit dem zu erwar¬ 
tenden Misserfolge. Solange nämlich die Elektrizi¬ 
tät auf magnetdynamischem Wege, also auf dem 
Umwege der heutigen, ohnehin mit geringem 
Wirkungsgrade (12 bis 30?° je nach Brennstoff) 
arbeitenden Motoren erzeugt wird, von denen 
weitere je 8 bis \o% bei der Umwandlung in elek¬ 
trische, Zurückverwandlung in äussere Energie und 
durch Leitung verloren gehen, solange hierfür ferner 
die Beschaffungs- und Tilgungskosten für die moto¬ 
rische, sowie die sehr teure elektrische Anlage auf¬ 
zuwenden sind, kann von einer wirtschaftlichen 
Verwendung der Elektrizität bei Einzelanlagen nicht 
die Rede sein. Auch rein landwirtschaftliche Zen¬ 
tralen haben zwar technische Erfolge erzielt, konn¬ 
ten sich aber wegen ungenügender Rentabilität 
nicht entwickeln. Die Gründe liegen, ausser in der 
vorgenannten kostspieligen Art der Erzeugung 
elektrischer Energie, noch in dem stark wechseln¬ 
den Verbrauch derselben. Im Herbste werden 
zum Pflügen und Dreschen grosse Kraftmengen in 
wenigen Tagen beansprucht, sodann ist aber der 
Verbrauch zu den übrigen landwirtschaftlichen Ver¬ 
richtungen ein sehr geringer, so dass die grossen 
Anlagen nur z. T. ausgenutzt werden. Die Be¬ 
rechnungen lassen den elektrischen Betrieb nur da 
empfehlenswert erscheinen, wo genügende Ver¬ 
wendungsmöglichkeit für elektrischen Strom vor¬ 
handen ist. Dieser ist unbedingt zum Ersätze 
tierischer oder menschlicher Arbeitskraft zu emp¬ 
fehlen, wenn 1 Kilowatt unter 25 Pfg. erzeugt wird. 

Die Segnungen motorischen Betriebes können 
also nur unter ganz bestimmten Bedingungen er¬ 
halten werden, nämlich bei grossen Gütern, welche 
ausserdem ein Nebengewerbe haben, also der All¬ 
gemeinheit ist die Kraftlieferung verschlossen, wenn 
nicht ein anderer Kraftverbraucher hinzutritt. Als 
solcher könnten die Klein- und Nebenbahnen, die 
ja besonders in den ländlichen Bezirken liegen, 
entwickelt werden, allerdings erst nach ihrer Um¬ 
wandlung für elektrischen Betrieb. Diese Bahnen 
allein würden ebenfalls nicht zu wirtschaftlichen 
Kraftzentralen führen, da der Kraftbedarf sehr 
wechselnd auftritt. Gelingt es aber diese beiden 
Betriebe von einer elektrischen Zentrale aus zu 
speisen, so fallen bei der Summierung der zu 
leistenden Kräfte die prozentualen Abweichungen 
nicht mehr so sehr ins Gewicht. Es wird sich 
also voraussichtlich durch diese Vereinigung ein 
nutzbringender Betrieb erzielen lassen. Ein Hin¬ 
weis möge noch gestattet sein auf die neuerdings 
an Boden gewinnende sogenannte gleislose Bahn, 
welche aus Kraftfahrzeugen besteht, ihren Strom 
von einer gewöhnlichen Leitung an der Strasse entr 
nimmt und auf letzterer ohne Schienen fahrt. Sie 
dient dem Personen- und Güterverkehr und kann 
ebenfalls an eine derartige Überlandzentrale an¬ 
geschlossen werden. Die Verwendungsmöglich¬ 
keiten in Stadt und Land, in Gewerbe-, Landwirt¬ 
schaft und Industrie sind so ungeheuer und von 
wirtschaftlicher Bedeutung, dass tatsächlich das 
öffentliche Interesse auf solche Zentralen hin¬ 
gelenkt und es freudig begrüsst werden muss, wenn 
eine derartige Versuchsanlage als Grundlage für den 
Bau solcher Zentralen im ganzen Lande geschaffen 
würde. Hierzu sind eingehende Vorarbeiten im Gange. 
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Hermannshütte bei Neuwied (gestiftet von 
der Fa. Krupp in Essen (Fig. 3), ferner das 
Modell eines Gaswerkes aus dem Kensington 
Museum und das Modell der Kaiser Wil¬ 
helmbrücke zu Müngsten (Fig. 4), dem Museum 
von der Firma Fr. Krupp in Essen gestiftet. 
Um das Verständnis für Maschinen zu för¬ 
dern, werden dieselben auch im Betriebe vor 
Augen geführt. Auch die Bibliothek , die in 
möglichster Vollständigkeit die wissenschaft¬ 
lichen und technischen Zeitschriften des In- 
und Auslandes enthalten soll, weist schon 
zahlreiche Schenkungen auf, ebenso auch die 
an die Bibliothek angegliederte Sammlung von 
Plänen für projektierte und ausgeführte Werke 
der Technik. 

Die vom Vorstande ins Auge gefasste 
Schaffung einer Galerie zur Aufnahme von 
Bildnissen und Büsten berühmter Männer er- 

Fig.i. Erste elektrische Lokomotive von Werner v. Siemens, hielt ihre Verwirklichung durch den Prinz¬ 
regenten, welcher 


•dem Museum von Siemens & Halske überwiesen.) 


Das Museum 
von Meisterwer¬ 
ken der Natur¬ 
wissenschaft und 
Technik in Mün¬ 
chen , das den 
Zweck hat, den 
Einfluss der wis¬ 
senschaftlichen 
Forschung auf 
die Technik und 
die Entwicklung 
der verschiede¬ 
nen Industrien 
durch typische 
Meisterwerke 
hervorragender 
Forscher und 
Techniker aller 
Zeiten darzustel¬ 
len, hat das erste 
Jahr seines Be¬ 
standes hinter 
sich und muss 
man staunen über 

die glückliche Lösung der organisa¬ 
torischen Arbeiten und über die grossen 
materiellen und sachlichen Erfolge, die 
der Vorstand erzielte. Die Sammlungen 
von wissenschaftlichen Instrumenten 
und von Werken der Technik werden 
in ihrer ganzen historischen Entwick¬ 
lung mit allen Zwischenstufen teils in 
Original, teils in naturgetreuen Ab¬ 
bildungen (Modellen, Schnittzeich¬ 
nungen) derart angelegt, dass sie von 
jedem Besucher leicht und gut ver¬ 
standen werden. So besitzt das Mu¬ 
seum bereits die Originalapparate 
Fraunhofers, die erste elektrische Lo¬ 
komotive von Werner v. Siemens (Fig. 1), 
ferner von der kgl. bayrischen Ver¬ 
kehrsverwaltung eine Schnellzugsloko¬ 
motive mit Längsschnitten und Be¬ 
wegungseinrichtungen (Fig. 2), das Mo¬ 
dell einer Watt'sehen Dampfmaschine 
und das Modell der Hochöfen der 


Fig. 2. Schnellzugslokomotive mit Längsschnitten und Bewegungs- 
einnchtungen. (von d. Bayr. Verkehrsverwaltung zngesichert.) 


die Bilder der 
zwei Koryphäen 
deutscher Wis¬ 
senschaft, Fried¬ 
rich Gauss und 
Josef v. Fraun¬ 
hofer, dem Mu¬ 
seum stiftete. 

Dr. Richard 
Fuchs. 


Vom Elche. 
Unter die Tiere, 
die gewöhnlich 
als im Aussterben 
begriffen, genannt 
werden. gehört 
auch der Elch. 
Gottlob ist daran 
nach der prächtig 
geschriebenen, 
hoch interessan¬ 
ten Monogra- 


Fig- 3 - 


Hochöfen der Hermannshütte bei Neuwied. 

(von Fr. Krupp f Essen.) 

Modelle für das Museum von Meisterwerken der Naturwissenschaft und Technik. 
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hie 1 ) dieses mächtigsten Edelwildes Europas 
irs erste noch nicht zu denken. In Russland 
allein leben noch viele Millionen und werden jähr¬ 
lich 250—300000 Stück geschossen. Allerdings 
nimmt ihre Zahl ständig ab, da die Jagd auf sie 
vielfach als Gewerbe und von Bauern getrieben 
wird; denn in Russland ist der Elch jagdfrei. 
Während noch anfangs der 70er Jahre in manchen 
Gouvernements 1—3000 Stück jährlich geschossen 
wurden, sank deren Zahl in den 90 er Jahren auf 
wenige Hunderte. M. empfiehlt also lebhaft die 
Schonung dieses Wildes und ev. auch seine Nutz¬ 
barmachung als Zugtier, wobei es ungefähr so viel 
leistet als ein Pferd, und als Schlachttier, da sein 
Fleisch ebenso schmeckt wie Rindfleisch. In 
früheren Jahrhunderten wurde es vielfach in beider 
Hinsicht benutzt. Von seiner Naturgeschichte ist 
noch mancherlei zu ergründen, so z. B. sein Alter. I 


Bücherbesprechungen. 

Notizkalender zum Gebrauch in allen Zweigen 
des Bauwesens. Herausgegeben von Kurt Lemcke, 
Architekt. Verlag: Allgemeine Rundschau der 
Bauindustrie. Wilmersdorf. Preis 1,50 M. 

Der gut ausgestattete Kalender bietet bei 
ausserordentlich niedrigem Preise dem in der Praxis 
stehenden Architekten und Bautechniker vielWissens- 
wertes. Mit Dank zu begrüssen ist der Abdruck 
einiger für den Techniker wichtigen Gesetze. 

Manche Erklärungen von Fachausdrücken 
könnten als allgemein bekannt in dem Kalender 
fehlen, ebenso Grössenangaben über die höchsten 
Berge, tiefsten Bohrlöcher etc. Dagegen wäre 
dringend erwünscht eine kurze Zusammenstellung 
der wichtigsten Formeln aus dem Gebiet der 
Mechanik und Mathematik. Vogdt. 



Fig. 4. Modell der Müngstener Brücke (im Bau begriffen) 
für das Museum von Meisterwerken der Naturwissenschaft und Technik. 


Man weiss nur, dass der Elch im 4.—5. Jahre 
ausgewachsen ist. Er dürfte 25—30 Jahre alt 
werden. Weit verbreitet ist noch die Sage, dass 
der Elch sich nicht hinlegen und nur im Stehen 
schlafen könne, daher man durch Ansägen seines 
Schlafbaumes ihn zum Umfallen bringen und so 
leicht fangen könne. Das ist selbstverständlich 
alles Unsinn. Auch über die Geistesstärke des 
Elches herrschen vollkommen falsche Ansichten; 
er ist ebenso schlau, wie andre Hirsche auch, 
wofür M. manche treffende Beispiele gibt. Da der 
Elch meist in schwer zugänglichen Gegenden lebt, 
ist seine Jagd, von der natürlich der Hauptteil 
des Buches handelt, hoch interessant und spannend; 
doch sei hierüber und über vieles andre auf das 
Buch selbst hingewiesen. D r , r eh 


*) Der Elch. Von A. Mortonsen. Riga-Moskan, 
J. Denbner, 1905. 8°, 2 Vollbilder und 16 Tafeln, 174 S. 
7.50 M. 


Reisetage auf Sardinien. Von Dr. K. Den in ger. 
Mit 6 Abbildungen' Kassel und Leipzig. Verlag 
von Th. Fisher & Co. 

Sardinien ist nicht oft beschrieben und wird 
nicht viel bereist. Es ist daher gerechtfertigt, wenn 
dieser kleine, 39 Seiten weiten Druckes umfassende 
Bericht vom Verlauf und den wichtigsten Ein¬ 
drücken einer Studienreise, bei welcher der 
Verfasser sich Prof. Tornquist aus Strassburg an- 
schliessen durfte, einem grösseren Publikum vor¬ 
gelegt wird, damit andre an den angenehmen Er¬ 
innerungen teilnehmen können, die der Verfasser 
von Volk und Landschaft mitgebracht hat. 


Martinique und St. Vincent. Von Alphons 
Stiibel. Mit 6. Textabbildungen. (Veröffentli¬ 
chungen der vulkanologischen Abteilung des Grassi- 
Museums zu Leipzig.) Leipzig, Verlag von 
Max Weg. 

Diese überaus fesselnden, streng wissenschaft- 
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Neue Bücher. — Akademische Nachrichten. 


liehen Betrachtungen des berühmten kürzlich 
verstorbenen Vulkanologen bilden einen Sonder¬ 
auszug aus dem Werke des Verfassers über 
die genetische Verschiedenheit vulkanischer Berge. 
Nach Stübel ist keinerlei Schlussfolgerung aus 
den bekannten Vulkanausbrüchen auf die 
Dicke der Erstammgskruste der Erde möglich. 
Wahrscheinlich entstammen sie örtlich be¬ 
grenzten peripherischen Herden, die im Ab¬ 
sterben begriffen sind. Auch der Mont Feie 
und die Souffliere von St. Vincent stehen über ge¬ 
trennten Magmaherden, die aber unter sich eine 
Verbindung besitzen. Die wissenschaftliche Be¬ 
deutung der Ausbrüche beider Berge beruht darin, 
dass ihre gleichzeitig und unabhängig voneinander 
erfolgende Tätigkeit die Annahme unmöglich macht, 
dass ein einziger in der Tiefe gelegener Herd die 
Quelle des Ausbruchs gebildet hätte. Auf die 
Gesamtheit der vulkanologischen Theorien Sttibels 
im Vergleich mit früheren Anschauungen wird noch 
zurückzukommen sein. D r . f. Lampe. 

Neun Jahre der Erinnerungen eines Öster¬ 
reichischen Botschafters in Paris unter dem zweiten 
Kaiserreich. Von Graf Joseph Alexander von Hübner. 
Berlin (Gebr. Paetel) 1904. 1. Bd., 8°, 274. 

Selten wird ein Memoirenwerk eine solche Fülle 
interessanter Nachrichten fast auf jeder Seite ver¬ 
einigen wie dieses; war die französische Politik in 
jenen Jahren ja doch gewissermassen die führende 
in Europa, und der Verfasser hat Tag für Tag 
seine Erlebnisse genau aufgezeichnet, so dass das 
Buch als ein QueHenwerk ersten Ranges bezeichnet 
werden muss. I)r. Lory. 

Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Baumann, Edmund, Plliicke das Leben. Ge¬ 
dichte. (Berlin, Verlag im Goethehaus; 

Die technischen Fachschulen Deutschlands. 

(Steglitz, Buchhandl. d. Literar. Monats¬ 
berichte) 

Enders, Carl, Die Katastrophe in Goethes Faust. 

{Dortmund, Fr. Wilh. Ruhfus) 

Fabarius, Stadtbauinspektor, Zur Naturgeschichte 
des städt. Wohnhauses. (Cassel, Max 
Siering) 

Hartleben's Volksatlas. 16.—20. Lief. (Wien, 

A. Hartleben) pro Lief. 

Hesse s Katalog der Klassikerausgaben. Leip¬ 
zig, Max Hesse; 

Keller. Ludwig, Der Humanismus. (Berlin, 
Weidmann’sche Buchhandlung) 

Kranken-Journal 1903. (Berlin, Emil Billig 
Nachf.) 

Müller, C. F., Fritz Reuters Leben und Schaffen. 

(Leipzig, Max Hesse) 

Rouillon, Louis, Das Zeichnen von Hebedaumen, 
unrunden Scheiben .... (Hannover, 

Gebr. Jaenecke, 

Spörl, Hans. Photograph. Almanach. (Leipzig, 

Ed. Liesegang) 

Sternberg, Leo, Küsten. Gedichte. (Goslar, 

F. A. Lattmannj 

Akademische Nachrichten. 

Ernannt: Dr. phil. Luden Thomas z. Lektor d. franz. 
Sprache a. d. Univ. Giessen. — D. Privatdoz. Dr. Karl 


| Mayr u. Dr. . 1 /. Döber/ zu Honorarprof. a. d. philos. 
Fak. d. Univ. München. — D. Privatdoz. Dr. Hans Gudden 
i. d. med., Dr. Arthur Weese i. d. philos. Fak. d. Univ. 
München, Dr. Hans Spemann i. d. philos., Dr. Wilhelm 
Weygandt i. d. med. Fak. d. Univ. Würzburg, ferner Dr. 
/■'erd. Henrich i. d. philos. Fak. d. Erlanger Hochschule 
z. o. Prof. 

Berufen: D. a. o. Prof. f. Botanik u. naturwissen- 
schaftl. Hygiene a. d. Karlsruher Techn. Hochschule 
Dr. W. Migula a. d. Forstlehranstalt Eisenach. — D. 
Privatdoz. f. Kirchenrecht a. d. Univ. Münster Dr. theol. 
et jur. y. Böckenhojf als Prof. a. d. Univ. Strassburg. 

Habilitiert: Dr. phil. et med. A. Putter, Assist, a. 
physiol. Inst. i. d. med. Fak. d. Hochschule i. Göttingen. 

— D. Oberingenieur W. Philippi als Privatdoz. f. Elek¬ 
trizität a. d. Berliner Bergakad. 

Gestorben: Geh. Hofrat Prof. Dr. Langen beck , d. 
Senior d. Lehrkörpers d. Univ. Jena a. 31. Dez. v. J. 
im 90. Lebcnsj. — D. erste Univ.-Biblioth. Dr. phil. 
Adolf Hofmeister i. Rostock. — I. Wien d. Zool. Dr. F 
M. Brauer i. 73. Lebensj. — D. Prof. f. Geschichts- 
wissensch. a. d. Univ. Leiden P. L. Müller 62 J. alt i. 
Gardone. — D. i. akad. Kreisen beliebte Univ.-Turnlehrer 
a. D. C. Wüst im 81. J. i. Tübingen. Wüst versah sein 
Amt 50 Jahre. — Prof. Dr. Jntze in Aachen bek. Erbauer 
v. Talsperren. 

Verschiedenes: D. Abt.-Dir. d. Kgl. Bibi. i. Berlin, 
Geh. Rat Dr. Val. Pose, beging am 1. Januar sein 5 ojähr. 
Dienst-Jub. — D. Dir. a. d. Berliner Univ.-Bibl. Dr. 
med. J. Franke feierte am 5. ds. d. Jub. seiner 25jähr. 
Tätigk. im Bibliotheksdienst. — D. Prof. f. französ. Sprache 
u. Literatur a. d. Techn. Hochschule in Zürich, Dr. Paul 
Seippel, wurde d. v. ihm nachges. Entlass, bewilligt. — 
I. d. jüngst abgeh. Stadtverord.-Versamml. i. Marburg 
wurde beschlossen, d. Prof. d. Med.. Dr. Opitz , ein städt. 
Gebäude ausserhalb d. Stadt z. Behandl. unheilbarer 
Krebskranker m. einem neuen Heilverfahren, dessen event. 
Heilkraft erprobt werden soll, unentgeltl. z. überl. — A. 

з. Jan. feierte d. o. Prof. d. prakt. Theol. u. Dir. d. 
päd. Seminars a. d. Leipziger Univ., Geh. Kirchenrat Dr. 
theol. et phil. //. Hofmann , seinen 80. Geburtstag. Prof. 
Hofmann lehrt seit 1862 a. d. sächs. Landesuniv. — D. 
22. Kongress f. inn. Med. findet v. 12.—15. April in 
Wiesbaden statt unter d. Vorsitze v. Geh. Rat Erb- Heidel¬ 
berg. Als Verhandl.-Thema d. 1. Sitzungstages ist be¬ 
stimmt: »Über Vererbung«. D. erste Referat: »Cb. d. 
derzeit. Stand d. Vererb.-Lehre i. d. Biol.« hält Dr. //. 
E. Ziegler- Jena, d. zweite: »Üb. d. Bedeut, d. Vererb, u. 
d. Dispos. i. d. I’athol. m. besond. Berücksicht, d. Tu¬ 
berkulose«, Dr. ,l/rtr//«.r-Rostock. — A. 4. Jan. feierte d. 
Botan., a. o. Prof. a. d. Berliner Univ. Dr. med. et phil. 
Paul Ascherson, sein gold. Doktorjub. — D. ehemal. Vor¬ 
stand d. Münchener Reichs- u. Staatsarchivs, Geh. Hofrat 
Dr. Ludwig v. Rockinger , feierte am 29. Dez. seinen 
80. Geburtstag. — D. diesjähr. deutsche Arztetag findet 
Ende Juni in Strassburg statt. — D. berühmte Kliniker 
Prof. l)r. Aug. Murri, der wegen d. bek. Tragödie in 
seiner Familie sich vor einem Jahre z. Dispos. stellen 
liess, hat d. Unterrichtsminisl. seinen Wunsch geäussert, 
seine I.ehrtätigk. a. d. Univ. Bologna wieder aufzunehmen. 

— Geh. Med.-Rat Prof. Dr. Gustav Fritsch v. Physiol. 
Inst. d. Berliner Univ., d. sich auf einer Forschungsreise 
um die Welt befindet, ist nach einer gut verlauf, u. er¬ 
folgreichen Exped. i. d. Innere Ceylons, d. d. Erforsch, 
d. Wedda, d. Urbevölk. der Insel, gewidmet war, Ende 
Nov. nach Colombo zurückgekehrt. Von hier will d. Ge¬ 
lehrte nach Rangoon aufbrechen, um von dort aus d. 
noch wenig durchforschten Andaraan-Inseln aufzusuchen 

и. sich dann zu weit. Studien nach Sumatra zu begeben. 


M. I.— 

M. 2.— 
M. 1.20 

M. —.50 
M. —.50 

M. I.— 
M. 3.50 
M. I.— 

M. —.50 
M. 1.— 
M. 3.50 
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Zeitschriftenschau. — Wissenschaftliche und technische Wochenschau. 5 g 


Zeitschriftenschau. 

Kunstwart (6. Heft. »Der deutsche Aufsatz und die 
künstlerische Kultur «. Man spitzt die Ohren; man liest 
— und lacht. Wenn man’s durchschaut nämlich, aber 
dazu gehört nicht viel. Also: Otto Anthes (dieser bat 
es geschrieben) besitzt eine kleine Tochter, er ist in die¬ 
selbe offenbar sehr verliebt, und was sie beginnt, ist 
ebenso grossartig als neu. Sie hat ihn »öfter über den 
Mittwoch stöhnen hören«, der ein sehr arbeitsreicher 
Tag für ihn war. Einmal kommt sie und sagt: »Nicht, 
Vater, der Mittwoch ist der dickste Tag in der Woche'?« 
Wir glauben gerne, dass Herr Anthes als Papa sich da¬ 
rüber »kindisch« freute; aber sogar er zweifelt, ob seine 
Tochter »um dieser kostbaren Plastik des Ausdrucks 
willen« eine Eins in der Schule bekommen hätte! In 
der Tat: jeder Schusterjunge hört seinen Meister einmal 
sagen: heute geht mirs aber dicke ein. Wenn er’s nach¬ 
sagt. ist er deshalb ein Sprachgenie? Nein, denn er und 
die Tochter des Herrn Anthes sind eben zweierlei. Und 
um diese weltbewegende Geschichte herum ein Aufsatz 
mit solch tönendem Titel. Fast 5 Seiten! Es steht 
sonst wirklich nichts darin als Worte, schlechthin Worte. 
Unglaubliche Vorschläge — Worte! Wir aber wollen 
nicht versäumen das unsere hiermit beigetragen zu haben 
um der Tochter des Herrn Anthes zur Berühmtheit zu 
verhelfen. 

Illustrierte Aeronautische Mitteilungen (12. Heft). 
Für die jUnternehmungslust der deutschen Frauen ein 
schönes Zeugnis stellt Moedebeck (»Die deutschen 
Frauen und die Luftschiffahrt «; aus: Denn während bei 
uns alle die Gründe fehlen, welche anderswo die Teil¬ 
nahme der Frauen befördern, melden sich unsere deutschen 
Frauen »ganz aus innerem Bedürfnis heraus« zu Ballon¬ 
fahrten. »Sie wollen zunächst all die Herrlichkeiten ge¬ 
messen, und wer finge es anders an bei uns Männern? 
In diesem Entwicklungsgänge zum perfekten Luftschiffer 
bleiben sich die Geschlechter gleich.« 

Politisch-Anthropologische Revue (Nr. 10). L. 
Woltmann (»Christoph Columbus «) glaubt nachweisen 
zu können, dass der Entdecker Amerikas alle nnver- 
mischten Merkmale der nordischen Rasse aufzuweisen 
habe: übermittelgross, das Gesicht laug, Nase adler¬ 
förmig gebogen, Augen hellblau, Teint weiss mit leb¬ 
haftem Rot, Bart- und Haupthaare ursprünglich blond. 
Seine Mutter stammte aus Guezzi, worin Woltmann ein 
Kastell mit einer germanischen Niederlassung vermutet, 
wie wir sie in Ober- und Mittelitalien so zahlreich finden. 

Das Freie Wort (2. Dezemberheft). Wie Unberufene 
heutzutage an der Jugendbildung herumpfuschen wollen, 
die ja sicher aller möglichen Reformen bedürftig ist, zeigt 
J. H. Müll er’s »Entwurf einer planmässigtn sittlichen Be¬ 
lehrung im 1 Moralunterricht « : im ersten Schuljahr will der 
Herr Aufklärungsfanatiker »Geburt, Entwicklung nnd Tod 
des Menschen«, »die Quelle des Lebens im Pflanzenreich, 
Tierreich und in der Menschheit« neben zahllosem anderen 
in zwei Wochenstunden durchnehmen, während er ins 
dritte Schuljahr Nahrung, Kleidung, Wohnung etc. ver¬ 
weist, Dinge, die viel mehr dem ersten Schuljahr ange¬ 
passt wären. In der vierten Klasse (vor zehnjährigen 
Kindern also etwa) soll »das Recht des freien Denkens 
und Glaubens, der freien Rede und Beschäftigung etc.« 
durchgenommen werden, in einem Alter, wo die Kinder 
diese Begriffe überhaupt noch nicht fassen können; des¬ 
gleichen in der sechsten »die Verkörperung des mensch¬ 
lichen Ideals (gibt es ein solches?) in der Wissenschaft, 
Kunst, im öffentlichen, nationalen und internationalen 
Leben« ! Warum denn nur heutzutage jeder das Bedürfnis 
hat, die Welt mit seinen Verbesserungsplänen zu belästigen? 


Man kann mit wenig Geist als guter Steinklopfer oder 
Schubladenzieher seine Rolle vortrefflich spielen, aber als 
Jugenderzieher braucht man doch ein bischen mehr, vor 
allem Psychologie. 

Die Zukunft (Nr. 13). Am Schluss seiner » Banken¬ 
parade « entwickelt Pluto die Aussichten für das kommende 
Jahr nnd meint, im neuen Jahr würden die Mittelbanken 
vielleicht interessanter als die Grossbanken. »Die grossen 
sind einstweilen wohl gesättigt; sie haben so viel Kapital 
verschlungen, dass sie vollgestopften Riesenschlangen 
gleichen, die von Baumstämmen kaum noch zu unter¬ 
scheiden sind. Was aber machen die Mittelbanken mit 
ihrem hoben Kursstand?« Dr. Pai'L. 


Wissenschaftliche u. techn. Wochenschau. 

In der Bamberger Bibliothek wurden im Ein¬ 
band einer Karmeliter-Handschrift drei Blätter 
einer Livius-Handschrift aus dem Anfang des 
fünften Jahrhunderts gefunden. 

Die Ausgrabung von Herculanum, aus dem man 
viel mehr Kunstschätze und kulturgeschichtliche 
Aufschlüsse erwartet als aus dem freigelegten 
Pompeji, wird wieder näher in Betracht gezogen. 
Man hat nachgewiesen, dass die Decke nicht, wie 
bisher angenommen wurde, aus steinharter Lava 
besteht, sondern aus einer Schuttmasse, die nur 
an ihrer Oberfläche infolge atmosphärischer Ein¬ 
flüsse verhärtet, im Innern jedoch leicht wegzu¬ 
räumen ist. Der amerikanische Prof. Wald stein 
beabsichtigte zu dem Zweck ein internationales 
Komitee von Staatsoberhäuptern, unter dem Prä¬ 
sidium des Königs von Italien, ins Leben zu rufen, 
die italienische Regierung kann diesem Vorschlag 
jedoch aus nationalen Interessen nicht zustimmen. 
Die Ausgrabung erfordert auch besonders deshalb 
grosse Mittel, weil die Stadt Resina oberhalb 
Herculanums mit 25000 Einwohnern vollständig 
beseitigt werden muss. 

Die Berliner Königlichen Museen haben vom 
Sultan die Genehmigung erhalten, den Apollo- 
Tempel von Dydimi an der Südwestküste Klein¬ 
asiens bei Milet auszugraben. Der Tempel ist 
eines der ältesten und angesehensten Heiligtümer 
des klassischen Griechentums. 

In Birmingham (England) hat sich eine Ver¬ 
einigung von Wirtschaftsbiologen gebildet, die durch 
Zusammenwirken von Theoretikern und Praktikern 
die Förderung aller möglichen wirtschaftlichen 
Fragen zum Zweck hat. 

Die Pariser Gesellschaft fiir Kindergesundheits¬ 
pflege erlässt ein Preisausschreiben-. Untersuchungen 
über die gesundheitliche Wirkung von Kinderspielen. 

Dr. de Körte vom Kings-College in London 
glaubt den Erreger der Pocken gefunden zu haben, 
und zwar in einem amöbenähnlichen Lebewesen 
von etwa 1 WK) mm Durchmesser, das er in der 
Lymphe aller Pockenkrankheiten, auch der süd¬ 
afrikanischen nachweisen konnte. Es fehlt jedoch 
vorläufig der Beweis, dass dieses Lebewesen wirk¬ 
lich der Erreger der Krankheiten ist. 

Die Troostschen Kraftn>agen, die seit einem 
Vierteljahre zwischen Okahandya und Ovikorero 
(Deutsch-Südwestafrika) verkehren, haben sich bis¬ 
her bewährt. Mit einem Kraftwagen kann die 
100 km lange Strecke mit 15 t Last in 37 Stunden 
zurückgelegt werden, während sonst ein Wagen mit 
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Sprechsaal. 


3 t Last und 18 bis 20 Qrfcacn. bespannt zu dem¬ 
selben Wege 4 Tage braucht. Auf Grund der ge¬ 
sammelten Erfahrungen werden z. Z. in Deutsch¬ 
land neue Wagen mit verbesserten Vorrichtungen 
gebaut. 

Die Probefahrten vier gleicher englischer 
Kreuzer, von denen einer mit Parsotisdampf - 
turbinen ausgerüstet war, sind im November v. J. 
beendet und die Ergebnisse nunmehr veröffentlicht 
worden. Es hat sich hierbei gezeigt, dass ein 
Turbinenschiff bedeutend weniger Kohlen ver¬ 
braucht als ein Schiff mit Kolbenmaschinen — 
wenigstens von einer bestimmten Geschwindigkeit 
an (hier 14,5 Knoten), dass der Kohlenverbrauch 
bei niedrigerer Geschwindigkeit nur wenig höher 
ist als bei den Kolbenmaschinen und dass man 
mit gleichem Maschinengewicht eine grössere 
Kraftleistung erzielen kann. Auch bezüglich der 
Manövriereigenschaften war das Ergebnis ein sehr 
günstiges. Jedenfalls werden sich die Turbinen 
bei Handelsschiffen, wo grössere Geschwindig¬ 
keiten längere Zeit beibehalten werden, bald ein¬ 
führen, da sie hier wirtschaftlicher arbeiten als die 
Kolbenmaschinen, ganz abgesehen vom Fortfall 
der Erschütterungen durch die schwingenden 
Massen der Kolbenmaschine. Z. Z. sind Turbinen 
mit einer Gesamtleistung von etwa 400000 Pferde¬ 
stärken teils fertig, teils noch in der Ausführung. 

Die schlechte Stelle im Simplonttinnel ist jetzt 
vorläufig durch Parallel- und Querstollen umgangen 
worden und hat man den Hauptstollen nun hinter 
der schlechten Stelle, die nur eine Dicke von 29 m 
hat, zunächst weiter fortgesetzt. Das ausgelassene 
Stück kommt zuletzt in Arbeit, damit man von 
beiden Seiten angreifen, auch dem Wasser nach 
beiden Seiten Abfluss schaffen kann. 

Preuss. 


Sprechsaal. 

Zur Theorie des Glücks von IV. Ostwald, 

In den Spalten dieses Blattes hat Herr Boltz¬ 
mann Erörterungen über einen von mir in Wien 
gehaltenen Vortrag veröffentlicht, die ich leider 
als nicht zutreffend bezeichnen muss. Der Wort¬ 
laut dieses Vortrages ist aus äusseren Gründen 
bisher nicht im Druck erschienen und daher 
kommt es, dass sowohl die einleitende Bemerkung 
der Schriftleitung irrtümlich ist, wie auch die Be¬ 
trachtungen meines Gegners Punkte zur Diskussion 
stellen, welche ich gar nicht behauptet habe, bzw. 
welche flir den Inhalt meiner Darlegungen un¬ 
wesentlich sind. 

Zunächst habe ich die von Herrn Boltzmann 
gerügte Verwechslung des moralischen Energie¬ 
begriffes mit dem physikalischen nicht begangen; 
ich habe vielmehr ausdrücklich nur den letzteren 
benutzt und durch Angabe, dass die ausgeatmete 
Kohlensäuremenge ein annäherndes Mass der ge¬ 
samten Energiebetätigung des Menschen sei, ausser 
jeden Zweifel gesetzt. Ferner aber ist es uner¬ 
heblich, ob man mit Herrn Boltzmann bezüglich 
der Verhältnisse zwischen geistiger und physio¬ 
logischer Betätigung der Lehre vom psycho¬ 
physischen Parallelismus huldigt, oder mit mir der 
Wechselwirkungslehre unter Annahme einer Nerven-, 
bzw. psychischen Energie; denn es kommt bei 


meinen Betrachtungen nur auf die von niemandem 
bestrittene Tatsache an, dass ohne physische 
Vorgänge, d. h. Energiebetätigungen kein geistiger 
Vorgang stattfindet. Auch die Bemerkung, dass 
meine Energetik nur von einem Missverständnis 
Mach’s herrühre, muss ich zurückweisen. Es hat 
sich für mich nicht um die Entwicklung von Mach's 
Ansichten gehandelt, sondern um die meiner eignen. 

Über die entwicklungstheoretischen Betrachtun¬ 
gen, welche an die von mir aufgeworfenen Fragen 
geschlossen werden, hat der Herr Verfasser selbst 
das Urteil abgegeben, dass zu einer Physiologie 
des Glücks nicht einmal der Anfang gemacht sei 
Ich habe hieran nichts zu ändern, muss aber be¬ 
tonen, dass es sich für mich nicht um eine physio¬ 
logische, sondern um eine psychologische Theorie 
des Glücks gehandelt hat. Meine Theorie erklärt, 
warum z. B. der Paralytiker sich glücklich, der 
Neurastheniker unglücklich fühlt und manches 
andre und kann wohl als eine Grundlage ent¬ 
sprechender weiterer Untersuchungen angesehen 
werden. Weitere Erörterungen über sie dürften 
aber vor dem Erscheinen der Arbeit zwecklos sein. 

W. Ostwald. 


Da ich schon in meiner ersten Mitteilung moti¬ 
viert habe, weshalb ich prinzipiell auf eine aus¬ 
führliche Replik verzichte, will ich hier nur be¬ 
merken, dass ich den Erwiderungen Herrn Ostwalds 
gegenüber meinen Standpunkt vollkommen aufrecht 
erhalte. Wenn dagegen der Vortrag Herrn Ostwalds 
im Drucke erschienen sein wird, dürfte ich wohl 
auf den Gegenstand noch einmal zurückkommen. 

L. Boltzmann. 
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kehrte. Die Farbe, vielleicht auch die Form der 
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war in diesem Falle ja gänzlich ausgeschlossen. 
Könnten nun Versuche mit künstlichen Blumen 
nicht auch zur Entscheidung der aufgeworfenen 
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Das Los der Kriegsverwundeten jetzt und 
1870/71. 

Von Stabsarzt Dr. Loos. 

Nicht mehr wählt die Walküre die Helden 
für Walhall, nicht mehr spinnen die Nomen 
den Schicksalsfaden des Kriegers — drei 
Dinge bestimmen sein Los: die Waffe, die er 
fuhrt, die Wunde, die ihm geschlagen wird, 
die Fürsorge, welche er selbst und seine 
Wunde findet. 

Als die Kriegswaffen neuester Erfindung 
eingeführt wurden, und die Kenntnis ihrer 
staunenswerten Wirkung in die Öffentlichkeit 
drang, da war der Gedanke der nächste: wie 
müssen nun die Verluste wachsen, wie furcht¬ 
bar müssen die Wunden sein nach Zahl und 
Art! Werden die helfenden Hände überhaupt 
noch dem Ansturm gewachsen sein? 

Eine genaue Betrachtung der Verluste in 
den Schlachten des verflossenen Jahrhunderts, 
zeigt, dass schon im Anfang desselben die 
Verluste ebenso wie die in den Frideriziani- 
schen Kriegen grösser waren, als die in der 
letzten Hälfte des Jahrhunderts, dass das 
Prozentverhältnis in den europäischen Kriegen 
seit 1859 dasselbe geblieben ist und dies trotz 
des schon damals vor sich gehenden Auf¬ 
schwungs der Fernwaffentechnik. So betrug 
cler Gesamtverlust an Toten und Verwundeten 
in den Napoleonischen Kriegen durchschnitt- 
ich 15 Prozent, 1870—1871 g */ 2 Prozent. Die 
/erlustziflern der in der Zwischenzeit geführten 
Criege in Italien, in der Krim, in Böhmen 
sw. bieten entsprechende Übergänge. Dies 
nerwartete Verhältnis zeigt, dass die höhere 
inzelwirkung der Waffe nicht ihre Gesamt- 
: rkung unbedingt erhöht. Die Kriege sind 
>0 tatsächlich weniger verlustreich oder Im¬ 
mer- gezuorden, zumal auch die Seuchen ihre 
here Ausdehnung nicht mehr erlangen in- 
ge unserer besseren Kenntnis und sach- 
nässer Erfüllung hygienischer Bedürfnisse, 
r erste Krieg, der weniger Verluste an 

J mschau 1905. 


Krankheiten als an Verwundungen brachte, 
war der deutsch-französische 1870—1871. Hu¬ 
maner an sich wird kein Krieg, human wird 
auch keine Waffe sein. Es wird nach einem 
Ausspruch meines Lehrers von Bruns keine 
humane Waffe geben, »solange wir nicht mit 
Knallerbsen schiessen«. Und doch war er der 
erste, der die modernen Mantelgeschosse »hu¬ 
mane« nannte, humanere eben als die Weich¬ 
bleigeschosse und als die in englischen Kolo¬ 
nialkriegen zur Anwendung gekommenen Teil¬ 
mantelgeschosse, die Dum-Dum und Sudan¬ 
geschosse. Es ist einleuchtend, dass es weder 
in früherer, noch in neuerer Zeit Gründe der 
Humanität waren, welche den Wunsch nach 
andern Geschossen erweckten. Es waren die 
Fortschritte der Technik, welche Mittel fand, 
die Geschossgeschwindigkeit zu vermehren. 
Das Geschossgewicht zu vermehren liegt — 
für Handfeuerwaffen — schon deswegen nicht 
im Interesse, weil der Zahl der mitführbaren 
Geschosse eine immer grössere Bedeutung zu¬ 
kommt und der Belastung des Schützen enge 
Grenzen gezogen sind. Auf der andern Seite 
bedarf das Geschoss, um eine genügende Wir¬ 
kung am Ziel zu entfalten, doch einer gewissen 
Schwere und, um der Ablenkung während des 
Fluges in der Luft zu begegnen, einer geeig¬ 
neten Gestalt. Beides wird erreicht durch die 
Wahl eines schweren Metalls und durch Ver¬ 
mehrung der Länge, durch Verminderung des 
Querschnitts. Zu grosse Länge würde aller¬ 
dings die Regelmässigkeit des Fluges ver¬ 
mindern. 

In der Praxis hatte schon seit dem Anfang 
der vierziger Jahre das Streben nach grösserer 
Treffsicherheit und Tragweite zu gezogenen 
Gewehren geführt. Hand in Hand damit ging 
der Ersatz der Kugelgeschosse durch Lang¬ 
bleigeschosse und die Versuche, dem Geschoss 
eine sichere Führung im Lauf zu verleihen. 
Die Langbleigeschosse erlaubten dann eine 
Verminderung des Kalibers, wie sie die Kugel¬ 
form wegen der daraus resultierenden Gewichts- 
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herabsetzung nicht gestattet hätte. Am besten ' 
verwirklichte schliesslich diese Forderungen 
Dreyse’s Zündnadelgewehr mit seinem 13,6 mm 
im Breiten- und 26,9 mm im Längsdurchmes- : 
ser grossen Geschoss, dessen Gewicht 31g 
betrug. Wesentlich war dabei natürlich die 
neue Erfindung der 1 Unter ladraorrichtung , 
welche schnelleres Feuern, 12 Schüsse gegen¬ 
über 3—4 in der Minute und eine Bedienung j 
a c 



% I 


h J 

a Mitrailleusengeschoss. 
b Zündnadelgeschoss, 
c Expansionsgeschoss nach Meni£, 
d Chassepotgeschoss. 

Fig. 1. Geschosse aus dem Krieg 1870/71. 
i l> nat. Gr. 

in allen Körperlagen ermöglichte. Die Sc/tuss- 
Icistungen an sich wurden von manchen Vor¬ 
derladern derselben Zeit übertroffen. Die 
Anfangsgeschwindigkeit des Zündnadelgewehr¬ 
geschosses betrug nur 290 m, so ist es 
keine Überraschung, wenn ihm das Chasse¬ 
potgewehr mit seinem auf 11 mm reduzier¬ 
ten Kaliber, mit einem Gewicht von 25 g ! 



Fig. 3. Geschossveränderungen nach dem 
Aufschlag. 

und einer Anfangsgeschwindigkeit von 430 m 
in der Gestrecktheit der Flugbahn und der 
Durchschlagskraft überlegen war. Für ein 
Weichbleigeschoss hatte es eine damals uner¬ 
hörte Anfangsgeschwindigkeit. Bekanntlich 
führten die erstaunlichen Wirkungen am nahen 
menschlichen Ziel, die auch ein hervorragender 
Chirurg wie Langenbeck nur aus der Ver¬ 
wendung einer Art von Explosionsgeschoss 
glaubte erklären zu können, zu diplomatischer 
Beschwerdeführung. 


Hinterladevorrichtung und geringeres Ge¬ 
schossgewicht führten also zu rascherem 
Schiessen und vermehrter Zahl der mitgeführten 
Geschosse. 

Das Erfordernis, eine grössere Feuerge¬ 
schwindigkeit in einzelnen Gefechtsmomenten 
zu erreichen, führte in der Mitte der siebziger 
Jahre zur Konstruktion von Repetier- und 
Magazingewehren. Diese wurde erst durch 



1 2 3 4 5 


Patronen mit: 

1 VVeichbleigeschoss zu M. 71/84. 

2 Turkischan (Mauser-) Geschoss 7,6 mm, 

3 Dum-Dum-Geschoss, 

4 Deutschan 7,9 mm-Geschoss, M. 88, 

5 Englischan Hohlspitzengeschoss, M. 4. 

Fig. 2. Moderne Geschosse, > nat. Gr. 

Einführung von Metallpatronen an Stelle der 
Papierhülsen, wie sie zuerst beim Zündnadel- 
und Chassepotgewehr gebraucht wurden, 
durchführbar. Alsbald standen sich aber gegen¬ 
über die durch rasches Feuern erhöhten An¬ 
sprüche an den Lauf und die Weichheit des 
Geschossmaterials. Der Übelstand des Ver- 
schleimens der Züge wurde vermehrt durch den 
stärkeren Drall derselben, man musste also zu 
einer Umhüllung des schweren Geschosskems 
mit einem dünnen Mantel aus härterem Metall 
(Kupfer, Nickel oder einer Legierung aus 
beiden) übergehen. So entstand das Mantel¬ 
geschoss. Es vermochte endlich die theoretisch 
gesuchten Eigenschaften eines möglichst brauch¬ 
baren Geschosses zu erfüllen nach Kaliber, 
Form, Gewicht, zweckmässigem Verhalten im 
Lauf und grosser Tragweite. Der Panzer ver¬ 
lieh ihm ausserdem eine stärkere Widerstands¬ 
fähigkeit am Ziel, wo es seine ganze lebendige 
Kraft auf eine kleine Fläche vereinigt. 

Wenn wir uns im folgenden auf das Klein¬ 
gewehr beschränken und von den unter Um¬ 
ständen viel schwereren Verletzungen durch 
Granatsplitter, Schrapnellfüllkugeln absehen, wie 
auch von den unregelmässigen Verletzungen, 
welche vor dem Ziel aufprallende ungeregelt 
fliegende oder steil einfallende Gewehrprojek¬ 
tile (Geiler, Querschläger etc.) verursachen, so 
geschieht dies einesteils weil die Infanterie und 
ihr Feuer zahlenmässig die andern Waffen 
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übertrifft, andererseits auch, weil j’ene Wirkung 
dem normalen Verhalten älterer Gnvchrkugeln 
entspricht. 

Die modernen Gewehre der verschiedenen 
Nationen unterscheiden sich nur wenig vonein¬ 
ander und von unserm Modell 88 bzw. von 
unserer neuesten Konstruktion in praktischer 
Verwendbarkeit und Leistung. Sie haben alle¬ 


geschwindigkeit von 620 m. Beide Gewehre 
haben ein Zentralmagazin zu 5 Patronen. 

Das Bestreben, Kaliber, bzw. Geschoss¬ 
gewicht noch weiter zu vermindern, hat offen¬ 
bar seine Grenze fast erreicht. In immer zahl¬ 
reicheren Fällen hat sich gezeigt, dass bei 
allen mit Kleinkaliber ausgefochtenen Kriegen 
der neueren Zeit einmaliges Getrojfemcerdcn 



Fig. 4. Schusskanal in hartem Buchenholz. 

Deutsches Vollmantelgeschoss M. 88; oben auf 150 m, unten auf 100 m Entfernung geschossen, letztes 

Drittel. 2 nat. Gr. 



Fig. 5. Schusskanal in hartem Buchenholz. 
YVeichbleigeschoss M. 71,84; auf 100 m Entfernung 
geschossen. V.-> nat. Gr. 


samt den Panzer. Das Kaliber schwankt zwi¬ 
schen 6,5 (Italien) und 7,9 bis 8 mm (Deutsch¬ 
land, Österreich, Frankreich), das Geschoss¬ 
gewicht zwischen 10 und 15 g. Alle Ge¬ 
wehre haben Mehrladevorrichtung mit Lade¬ 
streifen, bzw. Rahmen, welche die Einführung 
von meist 5 Patronen mit einem Griff ermög¬ 
lichen. Japan hat heute das Meidjigewehr, 
eine Nachahmung des türkischen Mauserge¬ 
wehrs. Das Geschoss, 10 g schwer, hat 
6,5 mm-Kaliber, eine Anfangsgeschwindigkeit 
von 725 m, einen starken Mantel. Nur Kuroki s 
Reserven sind teilweise mit Mauserge wehren 
und Weichbleigeschossen ausgerüstet. Durch 
solche hervorgerufene Verletzungen scheinen 
russischerseits den Verdacht auf völkerrechts¬ 
widriges Geschossmaterial erweckt zu haben. 
Die Russen führen ein 7,62 mm-Kaliber. Das 
Geschoss wiegt 14 g und hat eine Anfangs- 



Fig. 6. Schusskanal in hartem Buchenholz. 
Dum-Dum-Geschoss; auf 150 m. 2/,, nat. Gr. 



Fig. 7. Schusskanal im harten Buchenholz. 
Dum-Dumgeschoss; auf 100 m. 2 / :J nat. Gr. 


einen Gegner meist noch nicht ausser Gefecht 
setzt. Die Geschosse sind zu wenig »men 
killing« gefunden worden, nur noch »men 
perforating«. Die Engländer haben aus dieser 
Beobachtung praktische Schlüsse gezogen, in¬ 
dem sie durch Entfernung des Nickelmantels 
an der Spitze »Weichnasen« herstellten, und 
indem die englische Armeeverwaltung das 
»New Service Bullet« des Jahres 98 herstellte. 


Digitized by v^ooQle 











Dr. Loos, Das Los der Kriegsverwundeten jetzt und 1870/71. 


64 


Im einen Fall erhöht die freiliegende Blei¬ 
spitze, im andern der an der Geschoss¬ 
spitze befindliche Hohlraum die Deformierbar¬ 
keit. Ihre furchtbaren zerstörenden Eigen¬ 
schaften werden im nachstehenden Erklärung 
finden. 

Betrachten wir die beigegebenen Abbil¬ 
dungen, so sehen wir bei dem Weichblcischuss 
auf Buchenholz einen 10 cm langen Kanal, 
der aber nur in der ersten 1 cm langen Strecke 
noch annähernd Kaliberweite hat, während er 
sich von da an rasch keilförmig auf 4 cm er¬ 
weitert. Die Wandung des Kanals ist zer¬ 
rissen, desto mehr, je weiter das Geschoss ein¬ 
gedrungen ist. 

Das Geschoss selbst sehen wir in dem wei¬ 
testen Teil liegen und zwar gänzlich abge¬ 
plattet. Das andere Bild vergegenwärtigt das 
letzte Drittel des Verlaufs eines Schusses mit 
dem deutschen Mantelgeschoss Modell 88 in 
einen Buchenklotz. Keine sichtbare Defor¬ 
mierung, glatten Schusskanal. Das Geschoss 
ist nicht einmal an der Spitze gestaucht. Wir 
haben im einen Fall die bedeutende Sciten- 
wirkung des Weichblcigeschosscs an der Ver¬ 
breiterung des Kanals und der Abplattung 
(gleich Durchschnittsvergrösserung) des Ge¬ 
schosses erkannt. Dem Panzergeschoss fehlt 
diese W'irkung. Die Abbildung eines Schusses 
mit einem Dum-Dum-Geschoss lässt eine ge¬ 
wisse Mittelstellung dieser Modifikation er¬ 
kennen, die keiner weiteren Erklärung bedarf. 
Unser Versuch zeigt aber auch die weit grös¬ 
sere Tiefenwirkung des Panzergeschosses. Es 
drang 50 cm, also 5 mal tiefer als das Bleige¬ 
schoss ein, 4mal tiefer als das Teilmantelge¬ 
schoss: die Durchschlagskraft ist sehr zu¬ 
gunsten des modernen Projektils erhöht. Da¬ 
her auch die Durchbohrung mehrerer Personen 
durch einen Schuss. 

Mutatis mutandis hat die Wirkung auf 
menschliche Gewebe denselben Charakter, wie 
die oben am Holz beschriebene, wir müssen 
uns nur vergegenwärtigen, dass Elastizität und 
Homogenität der Gewebe ihrerseits jenen be¬ 
einflussen. Mit der ersteren sinkt, mit letzterer 
wächst die seitliche Zerstörung am Ziel. Be¬ 
sonders interessant und praktisch wichtig ist 
der Einfluss des Feuchtigkeitsgehalts der Ziel¬ 
materie: je grösser er ist, desto starker die 
Zertrümmerung. Hier, wie bei mit Flüssigkeit 
gefüllten Gefässen vermögen die Massenbe¬ 
standteile dem mit enormer Geschwindigkeit 
auftreffenden Geschoss nicht auszuweichen, 
weil Zeit und Raum es nicht gestatten. Die 
Verwundungswirkung nimmt mit der Entfer¬ 
nung ab. Während das Weichblei auch bei 
reinen Weichteilschüssen eine explosive Wir¬ 
kung erkennen Jiess, kann man beim Voll¬ 
mantelgeschoss kaum von einer solchen spre¬ 
chen, sehen wir doch, dass es senkrecht auf- 
treffend einen glatten zylindrischen Schusskanal 


erzeugt, der nur bei Schüssen aus grösster 
Nähe einen Durchmesser über Kalibergrösse 
besitzt. Die Hauteinschüsse sind glattrandig, 
nur beim Nahschuss etwas grösser als das Ka¬ 
liber. Der Ausschuss ist, wenn nur Weich¬ 
teile getroffen sind, rund, wenig eingerissen, 
oder auch schlitzförmig. Ganz anders ist aber 
das Bild, wenn kompakte Knochen zertrümmert 
worden sind. Das Geschoss selbst erleidet 
dann Deformierungen, ja Zersplitterungen; die 
Ausschussöffnungen werden wesentlich grösser, 
um so mehr, je näher der Knochen der Haut 
des Ausschusses liegt. Die Ausschussöffnung 
kann unter ungünstigen Umständen 11 : 8 cm 
Ausdehnung erhalten. Die Knochenverletzung 
selbst ist verschieden, je nachdem es sich z. B. 
um die harten Schäfte der Röhrenknochen 
oder um platte Knochen oder die Enden der 
Röhrenknochen mit ihrem mehr schwammigen 
Bau handelt. Bei Knochen von geringerer 
Widerstandsfähigkeit hört die Zertrümmerung 
schon auf nahe Entfernungen auf, es kommen 
nur Lochschüsse mit einem die Kalibergrösse 
wenig übertreffenden Querschnitt vor, während 
bei den andern noch bis zu 2000 m Entfer¬ 
nung Zertrümmerung auftritt. 

Erfahrungen in dem südafrikanischen Krieg 
und in Ostasien ergeben, dass der örtliche 
Ausdehnungsbezirk der Zerreissung nicht von 
der Entfernung, sondern von der Konsistenz 
des Knochen abhängig ist. Knochensplitterun¬ 
gen der Weichbleigeschosse und der modernen 
Klcinkaliber unterscheiden sich nicht wesentlich. 
Nach dem weiter oben Gesagten ist es nicht 
anders zu erwarten, als dass Schädelschüsse auf 
nahe und mittlere Entfernung Pcrstung des 
ganzen Schädeldaches mit Zertrümmerung des 
Gehirns erzeugen. Der tödliche Ausgang 
solcher Verletzungen fällt um so mehr ins Ge¬ 
wicht, als bei der jetzigen Kampfesweise der 
Kopf in langen Gefechtsabscbnitten das ein¬ 
zige Zielobjckt ist, wie es besonders von dem 
Gefecht bei Wafangkou (Gebirgsgegend mit 
guten Deckungen) gemeldet wird. Erst auf 
Entfernungen von 1600—2000 m hört die all¬ 
mählich abnehmende Zersplitterung des Schädel¬ 
daches auf. So berichtet Professor Zoege von 
Manteuffel aus der Mandschurei, dass Schüsse 
durch den Kopf grösstenteils heilen — Ent¬ 
fernungen über iöcom vorausgesetzt. Lungen, 
Blutgefässe, leere Darmschlingen werden glatt 
durchschlagen in allen Schussdistanzen. Ganz 
anders die Wirkung wenn z. B. die gefüllte 
Blase und andere flüssigen Inhalt umschlies- 
sende oder auch flüssigkeitsreiche Organe ge¬ 
troffen werden. Auch auf grössere Ent¬ 
fernungen findet man dann noch umfang¬ 
reichere Berstungen. 

Wie sehr solche Eigenschaften der Ver¬ 
letzungen die Ansichten auf die Erhaltung des 
Lebens bestimmen, ist ohne weiteres verständ- 
l ch. Aus all dem geht hervor, dass die Heilungs- 
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aussichten sich im ganzen günstiger gestaltet 
haben. In auffälligerer Weise trifft dies für 
Lungenschüsse zu, deren Heilung, wenn nicht be¬ 
sondere Umstände (Verletzung grosser Gefässe 
etc.) mitsprechen, eine überraschend kurz 
dauernde und glatte zu sein pflegt. Von den 
Schüssen in das Herz, den Verletzungen der Blut¬ 
gefässe nur so viel, dass jene meist tödlich 
endigen und dass diese weniger als früher zu Ver¬ 
blutungen führen infolge der Enge des Schuss¬ 
kanals. Blutungen in Körperhöhlen und grosse 
Zertrümmerungshöhlen sind ungleich gefähr¬ 
licher. Diese Beobachtungen bestätigt auch 
der oben erwähnte Chirurg, indem er be¬ 
richtet, dass Leute mit Brustschüssen gleich 
nach dem Aufkleben je eines Pflasters hinten 
und vorn zu Fuss weitermarschierten. Er 
teilt ferner mit, dass auf dem Schlachtfelde 
vor allem mehrfach Getroffene blieben, Leute 
mit Schüssen durch die grossen Brustgefässe 
und »einige« mit Kopfschüssen. Wenn auch 
hierüber möglicherweise die Beobachtungen 
der Sieger an den Leichen auf dem von ihnen 
behaupteten Schlachtfeld zu ungünstigeren 
Ergebnissen führen, so lässt sich doch auch 
hieraus die Berechtigung ableiten die Wirkung 
moderner Geschosse als eine minder schwere zu 
bezeichnen, weil die Hautöffnungen klein und die 
Kanäle glatt sind, weil die Weichteilschüsse ver¬ 
hältnismässig häufiger geworden sind. Dem 
gegenüber war der explosive Charakter der vom 
Weichblei gesetzten Wunden mit ihren grös¬ 
seren Ein- und Ausschüssen, sich erweiternden 
Schusskanälen, starken Deformierungen und 
häufigerem Steckenbleiben der Geschosse, dem 
Mitreissen von Fremdkörpern (Kleiderfetzchen 
etc.), der grösseren Zerreissung und Quet¬ 
schung von Haut und Weichteilen ein weit 
üblerer, zumal da auch die Knochenverletzungen 
und Gefässzerreissungen sich eher ungünstig 
verhielten. 

Die Wunden selbst sind also anders ge¬ 
worden, aber auch die Fortschritte in ihrer 
Behandlung sind geeignet, unser Urteil über 
den günstigeren Ausgang moderner Kriegsver¬ 
letzungen zu befestigen. Die Errungenschaften 
der Chirurgie haben mehr noch als alles an¬ 
dere das Los des Kriegsverwundeten zu einem 
weniger schweren gemacht. Das tiefere Ein¬ 
dringen in das Wesen der Asepsis hat diese 
Wandlung gebracht und die Heilungsaussichten 
auch schwerer Verletzungen so glücklich ge¬ 
staltet, wie es in der vorantiseptischen Zeit un¬ 
möglich scheinen musste, wie auch die Periode 
der Antisepsis es nicht erwarten liess. Die 
konservative Wundbehandlung ist entstanden: 
das Jagen nach steckengebliebenen Geschossen, 
die Vornahme umfangreicher Eingriffe zum 
Schaffen klarer Wundverhältnisse, das »Rei¬ 
nigen« der Wunden mit Strömen desinfizie¬ 
render Flüssigkeiten gehört der Geschichte an. 
Die Asepsis hat die chirurgische Kunst verein¬ 


facht, und auch dem weniger Geübten zugäng¬ 
lich gemacht, schrieb Billroth an Mabart. 
Die Wunde will allein sein, sagte schon List er, 
sie will Ruhe und will, wie R. Köhler sagt, 
trocken sein. Diese wenigen Worte bergen 
in sich den Grundgedanken, der auf Grund 
unserer modernen Erkenntnis die Arbeit auf 
dem Gebiet der Verbandsmittelvirsorguvg und 
des Verzvundetentransportes beseelt hat. Ver¬ 
schwunden sind die Ballen von Scharpie, welche 
einen gefährlichen Infektionsträger darstellten, 
eine reichliche und sachgemässe Versorgung 
mit sterilem Verbandsmaterial ist an ihre Stelle 
getreten. In erster Hand das zum Gebrauch 
fertige Verbandpäckchen, das zur Mobil¬ 
machungsausrüstung jedes Soldaten gehört; bei 
den Medizin wagen der Truppenteile, bei den 
Sanitätswagen der Sanitätskompagnien, bei den 
P'eldlazaretten überall komprimierte Verband¬ 
mittel in steriler,' zweckmässiger Packung mit 
absoluter Einheitlichkeit der Beschaffenheit. 
Bei anderen Armeen sind sogar verschiedene 
Typen von Verbänden vorbereitet. Die In¬ 
strumentarien der vorantiseptischen Zeit sind 
für alle Formationen durch gut ausgestattete 
aseptische Bestecke ersetzt; grosse Bestände 
sind schon im PTieden bereitgestellt. In der 
Beschaffung von Sterilisatoren und Röntgen¬ 
apparaten für die Lazarette wird den neuesten 
Ansprüchen an die Verwundetenfürsorge ent¬ 
sprochen. Unnötig, heutzutage die Wichtig¬ 
keit und die Vorteile dieser Vervollkommnung 
zu schildern! 

Welch wichtige den Forderungen der Hu¬ 
manität und des praktischen Bedürfnisses genü¬ 
gende Fortschritte sind im Transport- und Unter¬ 
kunftswesen gemacht worden! Es bedarf 
nicht vieler Worte um die Vorteile einer 
geeigneten und raschen Verbringung der Ver¬ 
wundeten zur ärztlichen Hilfe, die er erst ausser¬ 
halb des feindlichen Feuers finden kann, zu 
erläutern. Wir dürfen nur erinnern an die 
Vcrblutungs- und Erstickungsgefahr nach Ver¬ 
letzung von Atmungsorganen und grösseren 
Gefässen, an die Wichtigkeit rechtzeitiger 
Amputationen, an die Verbesserung der 
Heilungsaussichten, wenn Knochenschüsse bal¬ 
digst in ruhigstellende Verbände kommen, 
wenn Bauch verletzten ein sachgemässer Trans¬ 
port gewährt werden kann—und vor eines jeden 
geistigem Auge erstehen Bilder von dem Lei¬ 
densgang eines Schwerverwundeten bei un¬ 
richtiger Beförderung mit einer ersten Behand¬ 
lung nach veralteten Regeln und bei einem Trans¬ 
port in wohlvorbereiteten Tragemitteln unter 
den geübten Händen wohlunterrichteter, nach 
modernen Grundsätzen handelnder Krankenträ¬ 
ger. In der Tat sind auch hierin greifbare Ver¬ 
besserungen geschaffen worden: Vermehrung 
der Tragen, bessere Aptierung derselben, Ver¬ 
mehrung der Liegeplätze auf neuen Konstruk¬ 
tionen der Krankentragen, Ersatz der schweren 


Digitized by LjOOQie 





Digitized by 


Google 


Fig. io. Älteres Modell eines Krankenwagens 

KÜR 2 LIEGENDE VERWUNDETE. 

älteren Modelle durch neue von leichterer Be¬ 
weglichkeit und vermehrter Aufnahmefähig¬ 
keit. Schnelle Räumung des Schlachtfeldes, 
schneller Transport zu dem Arzte entscheidet 
übei das weitere Schicksal der Blessierten. 

Während bei uns 1870—1871 die Zahl an 
Krankentragen 0,6 Prozent der Krankenstärke 
betrug, beträgt sie jetzt 1,14 Prozent, also fast 
doppelt soviel Tragen, von denen noch dazu 
fast noch einmal soviel als früher auf den 


Fig. 11 . Neueres Modell eines Krankenwagens 
für 4 liegende Verwundete. 

punkten überlastet und verursacht unendliche 
Leiden. Eine nicht unbeträchtliche Zahl der 
Schwerverwundeten bedarf einer baldigen und 
definitiven Bergung in der Nähe des Schlacht¬ 
feldes, ohne einen Weitertransport. Für diese 
müssen beim P'ehlen fester oder hygienisch 
genügender Gebäude Überdachungen geschaffen 
werden, die sie vor den Unbilden der Witterung 
schützen und die Wundheilung günstig beein¬ 
flussen. Solche Einrichtungen fehlten 1870 
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neueres • älteres 

Fig. 9. Modelt, eines Packwagens. 


Fig. 8. Sanitätswagen C. 67 


Wagen untergebracht werden können. In 
etwa 10 Stunden können die Schwerverwun¬ 
deten heute aus der Gefechtslinie entfernt sein. 
— Leider liegen die Verhältnisse für den 
I Krankentransport im ostasiatischen Krieg be¬ 
sonders ungünstig. Bei den überaus schlech¬ 
ten Wegverhältnissen haben die Verwundeten 
| unsägliche Leiden auszuhalten. — Die Japaner 
: sind wenigstens nicht allzuweit von der Küste, 
von wo aus Hospitalschifle die Kranken zur 
Heimat fuhren. 

Die russischen Verwundeten aber sind 
i schlimm dran, denn die eingleisige sibirische 
Bahn, die nicht nur die Truppennachschübe, 
sondern auch einen grossen Teil der Verpfle¬ 
gung besorgen muss, ist gerade an ihren End- 
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fast völlig, jetzt, wo jeder Mann mit einer 
Zeltbahn und Zubehör ausgestattet ist, und 
das Erbauen von Zelten Übungsgegenstand 
geworden ist, sind erträgliche Unterkünfte 
schnell zu schaffen. Ausser diesen sind bei 
den Sanitätsformationen ausreichende Ausrü¬ 
stungen vorhanden zur Herstellung von Ope- 
rations-, Verbinde- und Verwundetenzelten. 
Die Bemühungen, auch für länger dauernden 
Aufenthalt von Kranken, transportable Unter¬ 
künfte zu besitzen, die auch bei Infektions¬ 
krankheiten die so wichtige räumliche Tren¬ 
nung und luftige Unterbringung gestatten, 
führte 1884 zur Annahme des Döcker’schen 
Systemes. Dieses hat seitdem vielfach Ver¬ 
wendung gefunden, und sich zuletzt in China, 
bei den Truppen wie beim Roten Kreuz, be¬ 
währt. Die planmässige Krankenzerstreuung, 
die den Zweck hat, die Lazarette der vorderen 
Linien vor Überfüllung zu verwahren, und die 
Seuchengefahr zu vermeiden, ist weiter ausge¬ 
arbeitet worden. 1870 wurden Lazarettzüge 
erst während des Krieges aufgestellt, jetzt sind 
bei den meisten Staaten umfassende Friedens¬ 
vorbereitungen getroffen, ausgezeichnete Ver¬ 
besserungen in der Aufstellung und Anbrin¬ 
gung der Bahren erprobt und eingeführt 
worden. Zweckmässige Vorschriften bürgen 
für gleichmässige und sichere Ausübung des 
Transportwesens, nicht nur auf dem Schienen¬ 
sondern auch auf dem Wasserwege. Wie sehr 
schlechte Wege und klimatische Verhältnisse 
die Leiden der Verwundeten vermehren, dafür 
dürfte der Krieg in Ostasien grimmige Lehren 
bieten. Aus Charbin wurde unter dem 25./10. 
gemeldet, dass täglich tausende Verwundeter 
auf offenen Güterwagen ankamen, zermartert 
von deren Stössen, starr vor Frost, um hungernd 
auf ihre Aufnahme in die überfüllten Hospitäler 
warten zu müssen. 

Wir dürfen nicht vergessen, dass die un¬ 
geheuren Truppenansammlungtn , das mächtige 
Anschwellen der Hilfsbedürftigen nach den 
grossen Schlachten der Neuzeit (man denke 
nur an Liaujang, wo auf beiden Seiten zirka 
J / 4 Million Menschen kämpften) das Personal 
und Material des Sanitätswesens erschöpfend 
beanspruchen. Da findet das Rote Kreuz , 
dessen Aufgabe darin vor allem besteht, die 
privaten Hilfsquellen systematisch in den 
Strom der offiziellen Hilfsmittel hineinzuleiten, 
ein reiches Feld für seine dankbare und wich¬ 
tige Tätigkeit. 

Die Berichte über den Rassenkampf in der 
Mandschurei lassen jeden Leser Bestätigungen 
und Nutzanwendungen von dem erkennen, was 
wir hier in wenigen Zeilen zusammenzudrängen 
versuchten. Wenn wir von den lückenhaften 
Nachrichten über die Tätigkeit des russischen 
Feldsanitätswesens , das unter der mangelnden 
Bereitschaft und unter den ungünstigen Ver¬ 
bindungen mit der Heimat ausserordentlich zu 


leiden scheint, absehen, so lässt sich aus den 
Mitteilungen von der gegnerischen Seite ausser 
Zahlenmaterial eine Fülle des Interessanten 
schöpfen. Da sind die Verlustziffem, deren 
Höhe — ausgenommen die vor Port Arthur 
— nicht die der Unsern vor Wörth erreichen 
(10 %), die Zunahme der auf dem Schlacht¬ 
feld Gebliebenen, die Abnahme in der Häufig¬ 
keit schwerer Verletzungen, die grössere Heil¬ 
barkeit der Wunden. Da findep wir auf japa¬ 
nischer Seite wieder, wie schon in diesen 
Blättern früher geschildert (siehe Umschau 
1904 Nr. 14), eine getreue und erfolgreiche 
Nachahmung unserer deutschen Einrichtungen: 
raschen Abschub, ausgedehnte Krankenzer¬ 
streuung zu Wasser und zu Lande, gute La¬ 
gerung der Verwundeten auf ausgezeichneten 
Transportapparaten bei Heer und Marine, und 
auch dort die grossartige freiwillige Hilfstätig¬ 
keit des japanischen Roten Kreuzes in Liefe¬ 
rungen, Geldunterstützungen und in der Kran¬ 
kenpflege. Wir sehen auch dort die Erfolge 
der Asepsis und der konservativen Wundbe¬ 
handlung, einfache, trockene, aseptische Ver¬ 
bandmittel, den Nutzen des Verbandpäckchens. 
Die Kriegschirurgen der ganzen Welt ver¬ 
folgen in den japanischen Leistungen und Er¬ 
fahrungen das Resultat ihrer jahrzehntelangen 
Arbeit. Der Schüler im fernen Osten hat die 
Meister im Westen zwar nicht übertroffen, aber 
ihre Lehren in grösstem Massstab mit Glück 
angewandt. Der Rückblick auf die deutsche 
Arbeit auf diesen Gebieten ist zugleich ein zu¬ 
versichtlicher Ausblick in die Zukunft. Der 
Ruf: den Kriegsverwundeten ihr Recht! mit 
dem der bayrische Generalarzt Port seine 
weitgehenden Forderungen überschrieb, tönt 
ungeschwächt weiter, und das Beste fordernd 
für die Opfer des Krieges, um das Mögliche 
zu erreichen, bleibt man treu dem Worte 
Friedrichs des Grossen: >. . sie meritieren es, 
unsere Krieger, dass man für sie sorge, da sie 
Leben und Gesundheit für das Vaterland wa¬ 
gen!« _ 

Eindrücke von einer Weltreise. 

Von Dr. J. Hundhausen. 

(Fortsetzung.) 

Die weiten Felder Indiens zeigen ausser Ge¬ 
treide und Raps ein besondres Aussehen nur 
durch die Besetzung mit perennierenden gelb¬ 
blühenden Erbsensträuchern , in denen die dunklen 
Gestalten pflückend sich bewegen In manchen 
Teilen treten die Mohnfelder als neue Eigenheit 
hinzu, selten rotblühend, meist im gleichen fahlen 
Weiss, wie die Gesichter derer, die ihren ver¬ 
derblichen Saft geniessen. Infolge der Verwendung 
des Kuhmistes zu Brennzwecken haben diese 
indischen Felder keine rechte Humusfarbe, sondern 
ein sandiges Grau, sie liefern aber doch zwei 
Ernten per Jahr. — Den majestätischesten An¬ 
blick gewähren die Zuckerrohrfelder auf Java und 
auch auf Hawai, sowohl durch die Pracht ihrer 
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Halme als auch durch die Riesenflächen, die sie 
bedecken. — Und wenn ich zuletzt noch auf die 
Reisfelder komme, die an Bedeutung und Aus¬ 
dehnung in allererster Reihe stehen, so will ich 
einen eigentümlichen Punkt vorausschicken: das ist 
die völlige Unkrautfreiheit der Felder, die ihnen 
ein so reines geschlossenes Grün verleiht, dass 
man erst durch das Erstaunen darüber auf diese 
Tatsache geführt wird. Am auffallendsten ist das 
in Japan. Der Japaner pflanzt ja nicht nur den 
Reis mit dem es überall so gemacht wird, sondern 
auch das Getreide und den Raps mit der Hand 
wie Gartenfrüchte in Büschel und Reihen. Wiesen 
kennt er noch nicht, da er kein Vieh hat (oder 
doch nur ganz vereinzelt), sonst würde er wohl 
auch die einzelnen Grashälmchen mit der Hand 
einpflanzen. Der Reis — das Brot und die Kar¬ 
toffel des grössten Teils der Menschheit — denn 
er ist die Hauptnahrung für ca. 1000 Millionen — 
verlangt die kleinlichste und schmutzigste Arbeit, 
die beim ersten Anblick in Erstaunen und Ent¬ 
setzen stürzt und den Betrachter je länger, desto 
nachdenklicher stimmt; es ist eine Sumpfdreckerei, 
die ihresgleichen sucht. Seine glanzvollste Ent¬ 
faltung ist auf Java, das hierfür ebenso das 
klassische Land heissen darf, wie Ceylon für den 
Tee und Japan für die Seidenbaumkultur. Java 
liefert neben Japan den schönsten Reis und liefert 
die feinsten Sorten für den Export, während es 
billigeren Reis aus Indien und China einführt. 
Man würde sich aber täuschen, wenn man er¬ 
wartete, diese reisessende Menschheit verstände 
es, einen anständigen Reisbrei zu kochen wie wir 
ihn mit Genuss essen. Das ist alles steife Pappe 
oder trockenes Zeug ohne Wohlgeschmack. Diese 
Menschen haben ja keinen Löffel, sondern essen 
mit Stäbchen, oft auch mit den Fingern — auch 
ohne Messer gewöhnlich weil sie vorwiegend 
Vegetarier sind — und sie haben keine oder nur 
nebenher etwas Milch, somit weder Suppe noch 
richtigen Reisbrei. Nun ich will mich auf ihre 
absonderliche Esserei und Kocherei wie auf die 
Ungeregeltheit ihres Lebens überhaupt nicht näher 
einlassen. Aber nicht übergehen kann man die 
schwere Frage, was man sich wohl dabei denken 
mag, diese Millionen, die seit Jahrtausenden wie 
die Sumpfschweine das Land bewirtschaften, wie 
man die wohl kultivieren will? Dann würden sie 
sich wohl bedanken müssen, weiterhin so zu leben. 
Bei der ganz enormen Ausdehnung und Be¬ 
deutung des Reisbaues kann diese wichtige Frage 
nur von derselben Gleichgültigkeit übersehen 
werden, mit der man alle diese einschneidenden 
Fragen der Rasse, des Klimas, der Religion und 
andre Differenzen behandelt: ohne diese Ver¬ 
hältnisse aus eigener lebensvoller Anschauung zu 
kennen, tröstet man sich theoretisch mit der all¬ 
mächtigen »Entwicklung« und praktisch pfuschen 
Missionare, Kaufleute und Politiker drautlos. . . 

Ich komme damit zu den Menschen selbst und 
will versuchen, einen kurzen Extrakt meiner Be¬ 
obachtung zu geben. 

Die Haupterscheinung an Menschenwerk auf 
dem längsten Teil der Reise, von Port Said bis 
fast Shanghai, ist die glänzende Entfaltung der 
britischen Weltherrschaft , die in dem durch Frei¬ 
handel mächtig autblühenden Hongkong wohl ihren 
Höhepunkt hat. Das muss gerechterweise in den 
Vordergrund gestellt werden, wenn auch England 


trotz seiner grossartigen Weitherzigkeit im Handel, 
der aufs imponierendste absticht gegen die Enge 
der Behandlung in den französischen und hol¬ 
ländischen Kolonien, wenn man auch daneben 
auf englischer Seite auf einseitigste Selbstgerechtig¬ 
keit stossen kann. Z. B. wird der Suezkanal im 
»Murray« einfach als englisches Werk behandelt 
und des Namens Lesseps noch nicht einmal Er¬ 
wähnung getan. Mit eiserner Faust umspannt der 
Brite die Weltroute ohne anders als in ange¬ 
nehmem und wohltätigem Sinn seine Hand fühlen 
zu lassen. In dem wilden Aden weist er die 
Schildwachen an, vor jedem Weissen das Gewehr 
zu präsentieren, ein Beispiel der starken und 
richtigen Betonung des Rassegefühls, das in gleicher 
Weise überall hervortritt. Während in holländisch 
Indien eine ans Verächtliche grenzende, oft direkt 
schamlose Vermischung mit den Eingebomen 
herrscht, gestattet die englische Lady auch der 
legitimen farbigen Gattin eines angesehenen Lands¬ 
mannes keinen Zutritt. Das bildet wohl den 
stärksten Gegensatz zu der saloppen Freiheits- und 
Gleichheitsduselei, mit der der Amerikaner in der 
Negerfrage sich und der Welt die schwierigste 
Rassenfrage auf den Hals geladen hat, die frei¬ 
lich zugleich auch die schwerste Strafe für die 
Sklaverei bedeutet. 

Bei der Präponderanz Englands versteht es 
sich, dass als Verkehrssprache auf der Weltroute 
englisch herrscht. Davon machen nur die Strasse 
von Malakka und holländisch Indien eine Aus¬ 
nahme, denn dort wird die kindliche Sprach- 
bildung des Malaiischen gesprochen, bevorzugt 
durch das richtige Prinzip des Holländers, seinem 
Untergebenen den Gebrauch der holländischen 
Sprache nicht zu gestatten. Mit dem Anamiten 
spricht der Franzose ausser anamitisch wohl eine 
Art Infinitivsprache wie: moi dire toi faire = ich 
habe dir gesagt du sollst das tun. Das Französische 
als Verkehrssprache ist auf der Weltroute so gut 
wie ganz verschwunden, ebenso das Spanische, das 
nur noch von Mexiko an südlich sein Geltungs¬ 
bereich hat. Versprengt finden sich noch Millionen 
von Portugiesen und auch Spaniern in den grossen 
Städten und einsamen Arbeiterkolonien: die trau¬ 
rigen Überreste dieser einst so bedeutenden erd- 
erschliessenden Seefahrer. Deutsch hört man über¬ 
all neben dem Englischen, wegen der überall an 
erster Stelle operierenden grossen deutschen Schiff¬ 
fahrtsgesellschaften. Wo es ausserdem gesprochen 
wird, da ist es die deutsche Frau, die an der 
heimatlichen Sprache festhält, während der Mann 
durch den Geschäftsverkehr, in dem er aufgeht, 
eben die allgemeine englische Sprache spricht. 
In den Vereinigten Staaten gibt es jedoch sogar 
Städte mit deutschen Strassennamen. Das Zu¬ 
rückweichen des romanischen Elements darf man 
wohl nicht bloss der kolonisierenden Schwäche 
dieser Nationen zuschreiben, sondern daneben auch 
der grösseren Brutalität des Anglosaxen, vor dem 
namentlich der grazilere Franzose sich lieber zu¬ 
rückzieht. Man muss die bodenlose Lümmel¬ 
haftigkeit des Amerikaners, im Westen zumal, 
beobachtet haben um das gerechterweise zu be¬ 
tonen. Demgegenüber ist der Franzose neben dem 
im Ausland oft zu schüchternen Schweizer der 
in Amerika am schlechtesten Behandelte: ein 
Zeichen dafür, dass für die rauhe Praxis die Frei¬ 
heit ein leerer Wahn ist, denn irgendwelche re- 
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publikanische Sympathie zwischen diesen Staats¬ 
angehörigen besteht trotz aller Geschenke wie der 
Kreiheitstatue in Newyork und der Washington¬ 
statue in Paris mit nichten. Übrigens hat sicher¬ 
lich die grosse Einfachheit der englischen Sprache 
mit ihrer grammatischen Oberflächlichkeit, ihrer 
saloppen Synonymerei und dem praktischen Misch¬ 
masch von germanischer und romanischer Wort¬ 
bildung den anglosächsischen Unternehmungsgeist 
in seiner Ausdehnung sehr unterstützt, denn das 
Einfache und Bequeme ist für die Bedürfnisse der 
Allgemeinheit immer das Siegreiche. 

In Indien muss man unwillkürlich fragen wie 
es nur möglich ist, dass ein Volk von so vielen 
Millionen mit einer Handvoll Soldaten regiert 
werden kann, und so sicher regiert, wie eine 
Schafherde von ein paar Hunden, denn das bri¬ 
tische Regiment dort ist ein rein autokratisch- 
militärisches. Man berührt mit dieser Frage im 
Prinzip die tiefste Frage jener Völker, auf die ich 
jedoch erst nachher zurückkommen will. In der 
äusserlichen Hauptsache ist es die verwirrende 
und widerspruchsvolle Mannigfaltigkeit der in¬ 
dischen Völker. Man trifft dort zwar nicht das 
eigentümliche Völkergemisch wie in Konstantinopel, 
Damaskus und Kairo, sondern hat es ausser mit 
den alten Beimischungen der Perser und Portu¬ 
giesen und im Norden der Mohammedaner und 
Mongolen wesentlich mit einer einheimischen Be¬ 
völkerung zu tun — allein diese ist grade bunt 
genug. Die verschiedenen Stämme, die ver¬ 
schiedenen Kasten, die verschiedenen Religionen, 
die verschiedenen Sprachen schliessen jede innere 
Einigung aus und erleichtern einer fremden Macht 
das äussere Zusammenhalten, indem diese nur 
nötig hat die verschiedenen Interessen gegenein¬ 
ander auszuspielen; eine Kunst die dem Briten 
nicht unbekannt sein soll. Der Versuch in diesem 
Gewirr in kurzer Zeit sich zurechtzufinden macht 
einen eher verdriesslich. als dass er einem ge¬ 
lingt. — Die englischen Geschäftszirkulare für 
Indien sind in sechs verschiedenen Sprachen mit 
ganz verschiedenen Schriftzeichen gedruckt, in der 
Richtung von Bombay über Calcutta nach Ceylon 
sind das Guyarati, Hindu, Hindostani, Bengali, 
Telugu, Tamil und selbst auf dem kleinen Ceylon 
haben alle Stationsinschriften ausser Englisch noch 
Tamil und Hindostani. Letzteres ist diejenige 
Sprache, mit der auch der Guyarati, den man 
als Diener von Bombay mitnimmt, sich überall 
verständigen kann. Das erinnert an die eigen¬ 
tümliche Art der Verständigung unter Chinesen in 
ihren verschiedenen Stämmen und selbst mit 
Japanern und Koreanern. Deren Sprachen sind 
bis zur absoluten Unverständlichkeit untereinander 
verschieden, sobald die Leute aber schreiben was 
sie meinen, so ist mit dem gleichbedeutenden Bild 
des Gedankens die Verständigung gegeben. Es 
ist dasselbe wie mit unseren Zahlen, die nicht 
mehr in Japan und China gebraucht — es sind 
ja nicht arabische, sondern indische Ziffern — doch 
überall verstanden werden, sö dass es beim Handel 
unter fremden Zungen genügt, die Zahl des Geldes, 
das man bietet, dem Händler hinzuschreiben. 

Ich muss darauf verzichten, Näheres aus dem 
Bilde der indischen Völker vorzuführen. Im groben 
Extrem geht die Hautfarbe vom lichten Braun im 
Norden, wo die zähen hohen Gestalten der Radsch- 
puten in den kalten Nächten hustend und stöhnend 


auf der Erde herumliegen, um sich am Tage von 
der Sonne wieder gesund braten zu lassen, bis 
zum tiefsten aus Russ und Tinte gemischten Schwarz 
der armen Klings von der Malabarenküste im 
Dekhan, im Südland. Neben der Bemalung als 
Kastenabzeichen — weiss auf Stirne, oft auch 
ganzem Gesicht und selbst Brust und Bauch (so 
dass ein Mensch wie eine gekalkte Wand aussieht), 
für die Brahmanen, roter Stern für die Kshattriyas, 
und blauer für die Vaisyas — das sind die auf¬ 
fallendsten, tritt der ganz excessive Schmuck des 
Indiers, der z. T. wie bei den Tamilen auch 
Kastenzeichen ist, hervor. Diese Schmückerei 
findet man nirgends so wieder, sobald man Britisch¬ 
indien verlassen hat, höchstens die lustige bis 
tolle Bekränzung mit Blumen auf Hawai, die auch 
der geringste StrasSenarbeiter nicht entbehren kann, 
lässt sich damit vergleichen. Auch die armseligste 
indische Dorfmaid, die mistknetend und -trocknend 
im Schmutz kauert, wird man nie anders als mit 
dicken Ringen von Silber an Arm und Füssen 
sehen. Und dies Silber ist wohl immer echt, denn 
alle weissen Legierungen, also alles unechte Silber, 
bezeichnet der Indier, vom Engländer, perfide ge¬ 
nug, angelernt, mit »German silverc. Die häufige 
Meinung als hätten die Gesichtszüge etwas mit 
den Kasten zu tun und seien namentlich die höchst- 
kastigen, die Brahmanen die wohlgebildetesten, ist 
oberflächlicher Irrtum, ich habe unter den nied¬ 
rigsten, den Sudra schöne Köpfe gesehen und auch 
grobplumpe unter den Brahmanen. — Der Indier 
geht als Händler bis nach Afrika, etwa von Sansibar 
bis Shanghai, als Arbeiter kaum weiter als bis 
Singapore, wo die schwarzen Klings am Legen des 
elektrischen Trams vom Hafen nach der Stadt be¬ 
schäftigt waren, dann weicht er der billigeren 
Arbeit des stärkeren Chinesen. In Hongkong sieht 
man sogar Chinesenfrauen vor die Strassenwalze 
gespannt, in Zügen von 25—30 Stück. Dagegen 
gehen die Prachtsgestalten der Sikhs aus dem 
Punschab als Polizisten, SchildwacheD und Portiers 
der Engländer bis nach Shanghai, Peking und 
London; ihre geflochtenen Bärte bezeichnen sie. — 
Im Norden Indiens ist der Mohammedaner eine an¬ 
genehme energische Erscheinung. Alle jene viel¬ 
bewunderten indischen Denkmäler, deren Perle die 
Taschmahal in Agra, das bezauberndste Grabmal 
einer geliebten Frau ist, das die Welt trägt, sie 
alle sind arabisch-türkischen Ursprungs, gebaut 
von der Moguldynastie. Spezifisch indische Kunst 
zeigt im Norden neben vereinzelten Ausnahmen 
nur Benares, während ihre Hauptentfaltung dem 
Süden artgehört. Den Araber trifft man sonst erst 
in Ceylon wieder, als raffinierten Händler auch 
wohl in Singapore, indes dominiert schon von der 
Strasse von Malakka an der Chinese. — Der Jude 
geht kaum weiter wie bis Aden, ich meine als den 
Eingebomen gleich rangierende Bevölkerung, denn 
sonst ist er überall, und sonderbarer Weise am 
häufigsten bei den Mormonen in Utah, die sich 
ja rühmen, in der Ursprünglichkeit des auser¬ 
wählten Volkes vor Trennung der zwölf Stämme zu 
leben. — Der Malaie scheint ausserhalb der Straits 
kaum seine Inseln zu verlassen, wo er als Bauer 
lebt, dem Chinesen den Handel überlassend. 
Der Koreaner mit seinem stotzigen Hinterkopf 
geht wie der Japaner mehr nur östlich als Kuli 
auf die Zuckerplantagen, wo man den Chinesen 
ausgeschlossen hat, nach Hawai, Samoa und den 
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Fidschi-Inseln. Am weitesten aber geht — die 
Japanerin, die als Hure den ganzen weiten Orient 
bestreicht bez. von ihren Eltern überallhin verkauft 
wird. Das muss doch einmal klar und scharf ge¬ 
sagt werden, denn es ist die furchtbarste Er¬ 
scheinung, die auch dem diesen Dingen sonst 
Fernerstehenden auf dieser Reise so gewaltsam 
vor Augen geführt wird, dass er sie nicht davor 
verschliessen kann, sondern verpflichtet ist, sie 
auch andern zu öffnen — über den grössten 
Schandfleck auf der Erde, der die Spezialität des 
aufstrebenden Landes Japan ist. Wo wie auf 
Sumatra die sonst auch sehr laszive Malayin sich 
zurückhält, da ist es die Japanerin die an ihre 
Stelle tritt. In China heisst es, wenn man nach 
den Japanern fragt: wir haben keine hier, wir 
mögen sie nicht, nur einige Japanerinnen — »to do 
their business« und was das business der Japanerinnen 
ist, versteht im Osten jeder ohne weiteres. In 
Singapore wurde die ganze Schiffsgesellschaft von 
einem Herrn aus Yokohama durch die betreffen¬ 
den Riesenquartiere, eine von jedem Fremden be¬ 
suchte Sehenswürdigkeit Singapores, geführt, aus 
denen damals zu Beginn des Kriegs schon 6000 
Pfund Sterling Kriegsbeisteuer geflossen sein sollen. 
Als ich mein sprachloses Entsetzen zeigte, meinte 
der Führer trocken, das ist doch noch gar nichts, 
da kommen Sie nur mal erst nach Tokio, da haben 
wir 25000. — Und ich habe auch diesen, neben 
den Tempeln in der Tat einzig stilvollen Teil 
Tapans gesehen, die Grossschandstadt Yoschiwara, 
wo die Schande tagtäglich wie ein Fest gefeiert 
wird und Schulknaben und Mütter mit ihren 
Kindern die festlich geschmückten Dirnen anstaunen, 
und ich war fertig mit dem letzten Rest von 
Sympathie für ein Land, das zu wenig Seele hat, ! 
um selbst das Gemeinste als gemein zu empfinden. 1 
Der Mohammedaner versorgt den weiblichen Über¬ 
schuss in der Polygamie, der Indier und Chinese 
und viele andre Völker, ursprünglich auch der 
Japaner in den baby-towers — der heutige 
Japaner in den public houses. Die Gerechtigkeit 
aber erfordert den Zusatz, dass es keineswegs die 
Japanerin ist, die daran schuld trägt, sondern der 
gemeine Kerl ist der Japaner, ihm hat das ge¬ 
duldige weibliche Geschöpfchen, das in Japan noch 
nicht einmal einen unanständigen, geschweige sinn¬ 
lichen Zug an sich hat, sondern in ihrem unent¬ 
wickelten Gemüt von Natur durchaus respektabel 
erscheint, ihm hat sie eben blind zu folgen. Auf 
Hawai ist es ein alltägliches Ding, dass die Japaner 
ihre Frauen unter sich verkaufen, — »they got a 
morality like dog and cattle«, äusserte mein Groom 
dort über sie. — Wenden wir uns lieber ab zu 
der erfreulicheren und merkwürdigsten Erscheinung 
jener Länder, dem Chinesen. Wenn man dem 
mongolischen Typus zuerst in Indien, etwa im 
Norden in Agra ganz vereinzelt begegnet, so ist , 
man erschreckt über seine abstossende Hässlich¬ 
keit im Vergleich mit den sympathischen Zügen ! 
des Indiers. So sehr wird unser Urteil ästhetisch 
beeinflusst. Und kommt man in das vorwiegend 
mongolische Gebiet in den Vorbergen Tibets, so 
mutet zwar seine frischere und kräftigere Art schon 
weniger unangenehm an, aber wie alle unkulti¬ 
vierten Völker im kälteren und daher wasser¬ 
scheuen Klima ist er schmutzig und dadurch ab- 
stossend. Landet man aber in Penang, in der 
Strasse von Malakka, so hat man hier mit dem Ein¬ 


tritt chinesischer Tätigkeit zum erstenmal wieder das 
Gefühl, die mit dem Verlassen von Europa ver¬ 
lorne Kultur, wenn auch modifiziert wiedergefunden 
zu haben. Man muss ja vor allem bedenken, dass 
die ganze Menschheit, die dazwischenliegt, noch 
nicht zu der Erkenntnis gekommen ist, dass ein 
ewisser Körperteil vornehmlich zum Zw.eck des 
itzens dient, sondern immer noch auf ihren Beinen 
hockt; mit jener Einsicht aber hebt die Kultur 
erst an. Und der Chinese ist ein ausgezeichneter 
Tischler, baut die schönsten Stühle, Tische und 
Möbel überhaupt. Und er kleidet sich in den 
edelsten Stoff, der dem Mohammedaner verboten 
ist, der von ihm so weit entwickelten Seide, hat 
prächtige, originelle Läden. Kurz, äusserlich ist 
das Bild gegen Indien stark verändert. 

Die Welt auch des Orientes gehört zwar als 
intellektuellem Beherrscher dem Europäer bez. der 
germanischen Rasse, aber neben ihm und im besten 
Wettbewerb mit ihm steht der Chinese, der sich 
in dem ihm ursprünglich auch halbfremden Tropen 
in noch ganz anderer Weise heimisch zu machen 
gewusst hat, wie wir. Schop bald hinter Ceylon 
schwanken seine grossen Dschunken auf hoher See 
und von Penang an bis hinüber nach Kalifornien 
ehen seine Fahrten, steht er zum Teil im Zentrum 
es Interesses. In Singapore fährt er in geradezu 
fürstlichen Karossen und in Hongkong macht sich 
der hinter einem Automobil herwehende Zopf be¬ 
sonders lustig. In Holländisch-Indien macht er 
durch das dem Orient eigene Wucherwesen von 
durchschnittlich 2 % per Monat den sorglosen 
Malaien verarmen und sich zum Grossgrundbesitzer 

— der Indier kennt das Zinsennehmen nicht und 
dem Mohammedaner ist es vom Koran verboten — 
und in Annam tritt er mit seinen Reismühlen als 
Grossindustrieller, in Shanghai als Grossreeder 
etc. auf. Mit seiner grossen Geschäftssicherheit 

— er gilt für den besten Rechner — seiner un¬ 
bedingten geschäftlichen Ehrlichkeit — seine grösste 
Sorge ist »das Gesicht zu verlieren € d. h. nicht 
bankerott o. dgl. zu machen, — seiner Unent¬ 
behrlichkeit im Handel des Europäers als dessen 
Compradore: — mit allen diesen ihm ungemein 
starr und sicher anhaftenden Tüchtigkeiten ist er 
das Rückgrat des orientalischen Welthandels ge¬ 
worden; wie er als am schwersten arbeitender 
Mensch das getretene Lasttier jener Gegenden ist. 
Er allein auf der ganzen Welt ist der einzig Die¬ 
nende, bei dem es selbstverständlich ist, ihm kein 
Trinkgeld mehr zu geben. 

Man kann sich des Eindruckes nicht erwehren, 
dass der Chinese in langsamem aber stetigem Vor¬ 
rücken begriffen ist, und es besteht die grosse 
Frage, ob diese »gelbe Gefahr« begründet und 
wirklich gefährlich ist. Ich möchte aa auf einen 
Punkt hinweisen, der. wie mir scheint, nicht ge¬ 
nügend bekannt ist. Er betrifft die schwerste Frage 
im Kampf ums Dasein der Völker, die Vermehrung. 
Da ist es nun eigentümlich, wie häufig man nament¬ 
lich in Indien die Sorge wegen Kinderlosigkeit an¬ 
trifft. Gleich bei Bombay auf den Elephanta-Inseln 
liegen die berühmten Höhlentempel, in denen 
riesige Lingams, oben abgerundete Zylinder von 
Stein stehen, wie man sie in allen Hindutempeln 
durch Indien und Ceylon — in Benares zu Dutzen¬ 
den — findet. Das ist das Zeichen Sivas, des 
Erhalters, das Symbol der Fruchtbarkeit. Nun, 
zu diesen Elephanta-caves wallfahren die Prozes- 
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sionen der sterilen Frauen. Jeder Kenner des 
Hochgebirges hat sicher schon einmal die häufigen 
Schleifstellen an Fels oder Blöcken gesehen, die 
durch das Reiben, Jucken des Viehs entstanden 
sind: — genau so glattpoliert von den Flehenden 
sind dort stellenweise die aus rauhem Basalt ge;- 
meisselten Lingame. Ähnliches findet man in an¬ 
deren Tempeln und heiligen Stätten. Die ein- 
gebornen Soldaten verweigerten die Schutzpocken¬ 
impfung mit der Begründung, dann bekämen sie 
keine Kinder, worauf dann die englischen Offiziere 
sich vor den Augen der Mannschaften impfen 
liessen, dann heirateten und durch ihre nach¬ 
folgende Vaterschaft die Soldaten zur Impfung be¬ 
reitwillig machten. In manchen Teilen Indiens soll 
die Verheiratung des schon als Kind dem Knaben 
angetrauten Mädchens sofort mit Eintritt der Matu¬ 
rität erfolgen, man halte das für nötig, um der 
Konzeption sicher zu sein; ein Standpunkt fast 
wie bei uns in der Pferdezucht. Natürlich wird 
der unentwickelte Organismus damit nur geschwächt 
und noch weniger leistungsfähig gemacht. — Diese 
Tatsachen scheinen in direktem Widerspruche mit 
dem noch immer sehr häufigen Kindesmorde in 
Indien zu stehen. Das Manko an weiblichen Kin¬ 
dern beträgt dort noch immer mehrere Millionen; 
in dem musterhaften Zentralgefängnis in Agra fehlt 
auf manchem Holzklötzchen, das die Gefangenen 
an einem Ring um den Hals tragen, neben ihrer 
Nummer und dem Eingangsdatum das Ausgangs¬ 
datum d. i. das Ende ihrer Strafzeit: diese sind 
»lifers« d. i. lebenslänglich Eingekerkerte, und fragte 
man was sie verbrochen, so hiess es immer: 
Kindesmord. Allein diese furchtbare Einrichtung 
steht ihrerseits selbst noch viel widerspruchsvoller 
da, wenn man dagegen hält die hervorragende 
Kindesliebe, die alle Völker jener alten Welt aus¬ 
zeichnet und die man zuweilen aber ganz mit Un¬ 
recht besonders dem Japaner beilegt; im Gegen¬ 
teil machen wohl nirgends als gerade in Indien die 
Kinder den glücklichsten Eindruck, man hört nie 
ein Kind schreien. Für uns ist es unfassbar, wie 
eine Mutter ihr Neugeborenes, wenn es ein Mäd¬ 
chen ist, an ihrem Herzen durch Bestreichen der 
Brustwarze mit Opium tötet oder direkt neben 
ihrem Lager in der Erwartungsstunde ein Grab in 
den Boden machen lässt, um im gleichen Falle das 
Ebengeborene, noch bevor es geatmet, zu begraben 
— aber die vorsehende Liebe und Noterfahrung 
zieht es vor, dem armen Würmchen ein vorzeitiges 
Ende statt eines entbehrungsreichen Lebens zu 
geben. Diese Widersprüche lösen sich bei näherem 
Zusehen. 

Warum nun aber und woher diese Sorge um 
Nachkommenschaft? Der weitaus grösste Teil jener 
M.enschheit sind Bauern und der Bauer bedarf der 
Kinder und zwar der stärkeren männlichen Kin¬ 
der als Arbeiter, denn er bearbeitet ja den Boden 
im Kleinbetrieb ohne Knechte. Sein Weib aber 
muss mitwirken und zwar in alter schwerer Weise 
wie früher die Sklavinnen. So sitzen noch heute 
auf den Strassen des nordindischen Jeypores die 
Frauen und drehen die Kommühle unter Her- 
leierung der alten Arbeitsgesänge der Sklaven. Da¬ 
durch wurde die Frau wohl oft genug ftir das 
Fortpflanzungsgeschäft untauglich, zumal wenn Ent¬ 
kräftung durch zu frühe Heirat, Hungerjahre etc. j 
hinzukam. 

Dem gegenüber steht die chinesische Frau als 1 


die gesundeste, leichtgebärende und fruchtbarste 

— mit ihren verkrüppelten Füssen! Das heisst 
also tatsächlich ausgeschlossen von heftigen Be¬ 
wegungen, Lastentragen und schwerer Arbeit über¬ 
haupt. Es war Ausschluss von der ruinierenden 
Arbeit, Schonung, Ehrung der Frau, was mit dieser 
absurd scheinenden Verkrüppelung erreicht wurde. 
Ich denke nicht daran, zu behaupten, dass der 
wunderbare Effekt, den die Verkrüppelung auf den 
Bau des Leibes der chinesischen Frau tatsächlich 
ausgeübt hat, vorausgesehen worden sei und die 
Fusspressungin dieser klaren Voraussicht geschehen 
sei. Aber einmal ist dieser Effekt als Tatsache un¬ 
bestreitbar, wie ich mich durch Umfrage bei kun¬ 
digen Ärzten überzeugt, die Fussverkrüppelung ver¬ 
erbt sich nicht weil sie keine innerliche und keine 
funktionelle Störung ist, wohl aber hat die dadurch 
erzwungene Haltung des Leibes eine dauernde 
anatomische Veränderung gezeitigt. Überdies aber 
ist es sicherlich grundverkehrt, hier von einer 
barocken Überkultur zu reden, denn der Chinese 
ist ein so exzessiv einseitig rationeller Mensch, dass 
man ihm zu allerletzt unverständige Suppositionen 
machen sollte. Selbst sein horribler Drachen ist 
keine blosse Fratzerei, sondern eine Idealbildung, 

| eine Vereinigung der verschiedenen höchsten Natur- 

J eigenschaften in einem so komponierten Tiere, als 
Symbol der höchsten Gewalt. Und davor müssen 
alle die einfältigen, einseitigen Stilfratzen unserer 
europäischen Wappentiere vielmehr als unsinnig 
zurückstehn. Sein Zopf ist tatsächlich das sicherste 
Mittel für eine regelmässige Pflege des Kopfes, dessen 
Kahlscherung als sonst in den Tropen so notwen¬ 
diger Kampfmodus gegen das Ungeziefer in seinem 

i Klima nicht angängig war. Und so könnte man nocli 
viele Punkte nennen, wo sich hinter der absonder¬ 
lichen Form eine grosse Verständigkeit verbirgt. Wie 
dem sei, der Zusammenhang seiner enormen Ver¬ 
mehrung mit den verkrüppelten Füssen seiner Frau, 
die auf diese Weise übrigens auch der beherrschende 
Mittelpunkt der Familie und damit der Eckstein 
seiner im praktischen Sinne hohen nationalen Moral 
geworden ist, kann gar nicht geleugnet werden. — 
Bei der letzten Zählung ergaben die Stäbchen, die 
der Hausherr an seinem Hause aufzuhängen hatte 

— lange, mittlere und kurze für Männer, Frauen 
und Kinder — 420 Millionen. Als ich in Canton 
frug: Ihr hattet doch hier die Pest, der hundert¬ 
tausend zum Opfer fielen, merkt man denn davon 
nichts mehr? da gab man mir gemütlich zur Ant¬ 
wort: they filled it up. — Daraus mag man ent¬ 
nehmen, wie rasch diese Millionen weiter wachsen 
werden. 

[Schluss folgt.) 

Zoologie. 

Leuchtorgane bei Tiefseefischen. — Geschlechtsbe- 
stimmung bei Bienen. — Vogelzug und Föhn. — 
Biologie der Kopepoden. — Antarktische Moos¬ 
fauna. 

In der »Umschaut vom 5. März v. Js. berichteten 
wir im Anschlüsse an Chun: über die Leuchtorgane 
der Tintenfische. Auf der letzten Versammlung 
der D. zoologischen Gesellschaft 1 ) hielt Prof. 
Brauer einen Vortrag über die der Knochen- 

l j Verhandlgn. d. D. zool. Ges. 1904. (Leipzig, 
Verlag v. W. Engelmann.) 
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fische, deren Organe in mancher Beziehung 
denen der Tintenfische ähneln. Nicht alle Tiefsee¬ 
fische haben solche Leuchtorgane, immerhin aber 
recht viele und zwar ebenfalls in einer ausser¬ 
ordentlichen Mannigfaltigkeit im einzelnen, bei 
einer gewissen Einheitlichkeit im allgemeinen. Eine 
Ähnlichkeit mit denen der Tintenfische ist nicht zu 
verkennen. Das Leuchtorgan (Fig. i—4) besteht 
in der Hauptsache immer aus Drüsenzellen (dr), 
die mit Sekretkörnern dicht erfüllt und als Leucht¬ 
zellen anzusehen sind, d. h. das Licht erzeugen. 
Innen (dem Körper zu) liegt ihnen gewöhnlich 
eine dünne Lage schmaler, dicht aneinander 
schliessender Zellen auf, die als Reflektor dienen fr); 
zwischen den Drüsen und der äusseren Haut 
schieben sich meist stark lichtbrechende Zellen ein, 
die man als Linse fl) ansehen muss, und das 
ganze Organ ist überall, ausser an der nach der 
Haut gerichteten Seite, von einem dunklen Pig¬ 
mentmantel (p) eingehüllt. Die Leuchtorgane liegen 
an den verschiedensten Körperteilen, am Kopf, 
am Kiemendeckel, an zu Tentakeln umgewandelten 
Flossenstrahlen, an Bärbeln, Rumpf etc., meist 
allein, öfters aber auch zu mehreren (Fig. 3). 
Einige von ihnen sind mit Muskeln versehen, die 
es erlauben, sie so zu drehen, dass die Öffnung 
nach innen gerichtet wird, das Leuchtorgan also 
scheinbar plötzlich erlischt (Fig. 2). Aus dem ver¬ 
schiedenen Bau schliesst Br., dass die verschiedenen j 
Organe verschiedenfarbiges Licht erzeugen. Über , 
die biologische Bedeutung der Leuchtorgane muss 1 
man sich mit Vermutungen begnügen. Kann man I 
doch nicht einmal mit völliger Sicherheit sagen, 
dass es sich immer um Leuchtorgane handelt; 
man schliesst dies nur aus der Ähnlichkeit im 
Bau mit den wenigen tatsächlich beobachteten 
Leuchtorganen. Auch der Umstand, dass die 
Augen der Tiefseetiere anders gebaut sind, als j 
die ihrer am Tageslicht lebenden Verwandten, j 
deutet nun darauf hin, dass diese Unterschiede ! 
durch das von den Leuchtorganen ausgehende 
phosphoreszierende Licht bedingt sind, an das 
also die Augen der Tiefseetiere Anpassungen 
hieran darstellen. — Da die Leuchtorgane in für j 
jede Art charakteristischer Weise über den Körper I 
der Fische verteilt sind und in verschieden- j 
farbigem Lichte erstrahlen, so kommt Brauer zu 
dem Schlüsse, dass sie »in ihrer Gesamtheit eine ! 
Zeichnung des Tieres darstellen, Farbenmuster 
bilden ähnlich denjenigen, welche bei den im Be¬ 
reiche des Sonnenlichtes lebenden Tieren durch 
Pigmente gebildet werden. Die Tiefseefische 
würden also nicht, wie es gewöhnlich heisst, 
schwarz, sondern vielmehr lebhaft gefärbt sein, 
und die schwarze Haut würde nur einen, aller- , 
dings vorzüglichen Untergrund abgeben, von dem 
die Farben sich günstig abheben. Die biologische 
Bedeutung würde in erster Linie in einem Erkennen 
der Artgenossen und im Auf suchen der Geschlechter 
liegen. « Manche Leuchtorgane sind sogar sekundäre 
Geschlechtsmerkmale , indem sie bei den Männchen 
am Rücken, bei den Weibchen am Bauche liegen 
und sich erst mit der Reife der Geschlechtsorgane 
entwickeln. 

Von ganz besonderem Interesse ist, dass einzelne 
kleine Leuchtorgane nicht nach aussen münden, 
sondern nach innen, und zwar am häufigsten in 
die Augenhöhle (Fig. 4 stellt einen einfachen Fall 
dar). Die Erklärung dieser Organe stösst natürlich 


auf ganz besondere Schwierigkeiten. Brauer ver¬ 
sucht sie morphologisch, indem er annimmt, dass 
die betr. Organe früher nach aussen gerichtet ge¬ 
wesen wären, späterhin aber von einer Hautfalte 
überwachsen wurden, und physiologisch, indem 
ihr schwaches Licht die Augenkammer durchdringt 
und so vielleicht das Auge fähig machen soll, die 
Farben derselben Art oder andrer Arten schärfer 
zu unterscheiden. 

Wir haben die Leser der »Umschau« möglichst 
auf dem Laufenden erhalten bezüglich der neueren 
Arbeiten über die Bestimmung des Geschlechts. 
Wie wir sahen, kamen einige Forscher 1 ) zu der 
Ansicht, dass die Bestimmung des Geschlechts 
ausschliesslich der Mutter überlassen ist, dass die 
Befruchtung keinerlei Einfluss darauf habe und die 
Eier schon im Eierstock in männliche und weib¬ 
liche gesondert seien. Diese Ansicht wurde nun 
ausführlich von Buttel-Reepen an dem Beispiel 
der Bienen geprüft, wobei aer Redner sich voll 
und ganz auf den Standpunkt der Dzierzon’schen 
Lehre stellte, dass nämlich die Bienenarbeiter aus 
befruchteten, die Drohnen aus unbefruchteten Eiern 
hervorgehen. Ohne auf die Beweisführung 2 ) Um 



Fig. 1. Leuchtorgan eines Tiefseefisches, nach 

aussen (links) geöffnet; stark vergrössert. 

Einzelnen einzugehen, wollen wir nur das Ergebnis 
anführen, wonach im Bienenstock die Eier ur¬ 
sprünglich alle gleichartig und gleichwertig sind, 
dass erst die Befruchtung über das Geschlecht 
(Arbeiter oder Drohne) entscheidet und die oben 
angeführte Ansicht nicht zu Recht besteht. 

Wie zu erwarten, benutzte der Redner die Ge¬ 
legenheit wieder zu einem heftigen Angriff auf 

*) Lenhossek, s. Umschau 1903, S. 413/4 und O. 
Schnitze, s. Umschau 1904, S. 411/2. 

2 ) Interessant sind die Ausführungen von Buttel-Reepen's 
Uber die Zahl und das Gewicht der Eier. Danach kann 
eine Königin in 24 Stunden 2000— 35 °° und mehr Eier 
legen. Man hat nun folgende interessante Berechnung 
aufgestellt: Das Gewicht einer im Eierlegen begriffenen 
Königin beträgt 0,23 g, das von 20 Eiern 0,0026 g, das 
von 3000 Eiern, den Durchschnitt einer Produktion in 
24 Stunden, daher 0,39 g, also 18/4 mal so viel als das 
Gewicht der Königin. Das Reingewicht einer solchen 
ohne Eier ist 0,15 g; da die jährliche Eierzahl mindestens 
100000 beträgt, die zusammen 16 g wiegen, so produ¬ 
zieren 100 g Bienenkönigin im Jahre liooog Ei¬ 
substanz. d. h. ungefähr so viel, -wie ein Weib, das täglich 
3—4 Kinder gebären -würde (nach Leuckart;. 
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Fig. 2. Leuchtauge eines Tiefseefisches, durch 
den Muskel m so gedacht, dass die Öffnung (unten 
rechts) nach dem Körperinnern gerichtet ist, wo 
sie noch dazu durch mehrere Lagen dunklen Pig¬ 
ments (Ip) verdunkelt wird. — Stark vergrössert. 


werden aber in den Arbeitereiem die charak¬ 
teristischen Zeichen der Befruchtung gefunden, in 
den Drohneneiern nicht. Dickel sucht das so zu 
erklären, dass sich das Sperma in den Drohneneiem 
anders verhalte, als in den Arbeitereiern. Also 
wären die Eier verschieden; sie sollen aber andrer¬ 
seits sogar noch nach der Befruchtung so gleich 
sein, dass Drohneneier in Arbeiterzellen übertragen 
Arbeitergeben und umgekehrt; ja selbst aus Arbeiter¬ 
larven soll mail durch Übertragen in Drohnenzellen 
noch Drohnen erzeugen können. Hier liegt meines 
Erachtens der grösste Widerspruch in der 
Dickel’schen Theorie. 

Die regelmässigen Wanderungen der Vögel 
stellen immer noch ein ungelöstes Rätsel dar. 
Nur das hat man in den letzten Jahren feststellen 
können — namentlich war es H. Gätke in Helgo¬ 
land, der dies tat —, dass meteorologische Einflüsse 
von Bedeutung dabei sind. Insbesondere sollen 
auch die Vögel für ihre Züge diejenigen Luft¬ 
schichten wählen, die die günstigsten Bedingungen 
hierfür darbieten. Einen neuen, sehr wertvollen 
Beitrag konnte V. Häcker liefern, indem er für 
eine ganze Anzahl unsrer Singvögel (Rotkehlchen, 
und -Schwänzchen, Weidenlaubvogel, Fitis, Brau¬ 
nelle, Gierlitz) für Südbaden und mittleres Württem¬ 
berg einen Zusammenhang zwischen ihrer Ankunft 


Fig- 3 - 



Zwei nebeneinanderliegende Leuchtorgane mit Linse ( l ). — 


Stark vergrössert. 


die Dickelschen Ansichten , und hieran schloss sich 
eine Debatte, in der letztere ebenso energisch ver¬ 
teidigt als befehdet wurden. Charakteristisch für 
unsre heutige Zoologie war dabei, wie von den j 
Gegnern Dickel’s das Ergebnis der histologischen ' 
Untersuchungen (Gewebebau) weit über das bio- i 
logischer Versuche gestellt wurde, wie denn auch | 
unsre Universitäts-Zoologie völlig unter der Herr¬ 
schaft des Mikroskops und Mikrotoms steht und | 
das lebende Tier kaum als Objekt der Zoologie an- 1 
sieht. Auf die Diskussion, aus der sicher beide j 
Parteien hervorgingen, ohne in ihren Ansichten I 
auch nur schwankend geworden zu sein, brauchen 
wir hier nicht einzugehen. Wir wollen nur auf 
einen Punkt hinweisen, der in der Diskussion 
merkwürdigerweise nicht berührt wurde, trotzdem 
er wohl den schlagendsten Beweis gegen Dickel 
abgibt. Dickel betont ausdrücklich, dass beiderlei | 
Eier (Arbeiter- und Drohnen-) befruchtet und völlig 
gleich seien und erst durch die Bespeichelung j 
entschieden würde, was daraus entstünde. Nun ' 



Fig. 4. Auge eines Tiefseefisches mit daneben¬ 
liegenden, nach dem Auge offenen Leuchtorgane; der 
Ausfall des Lichts nach aussen ist noch speziell 
durch eine Pigmentplatte (lp) verhindert, stark verg. 
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und föhnigem Wetter nachzuweisen vermochte. Er 
beobachtete zuerst, dass in den genannten 
Gegenden bestimmte Vogelarten immer gleichzeitig 
miteinander erscheinen und ferner, dass sie in den 
einzelnen Jahren zu sehr verschiedenen Zeiten an¬ 
kommen, so z. B. Rotkehlchen und Weidenlaubvogel 
1885 am 14. März und 1888 am 15. April. Beim 
Vergleich mit den Berichten verschiedener Wetter¬ 
warten ergab sich, dass die Ankunft stets bei 
föhniger Wetterlage erfolgt. Soweit seine Be¬ 
obachtungen reichen, gelangen die genannten Vögel 
aus Afrika immer mit Sirokko an die Riviera, bzw. 
nach Oberitalien; hier sammeln sie sich an und 
warten auf das Eintreffen von Föhnstimmung, die 
fiir sie den Reiz oder das Signal zum Aufbruche 
bildet, um sich dann durch den Föhn über die 


als im allgemeinen sehr wichtige Beobachtungen 
an Kopepodcn (Hüpferlingen) in den Gewässern 
Württembergs berichtete E. Wolff. 

Diese Kleinkrebse leben nicht nur in grösseren 
Seen, sondern auch in kleineren Teichen, Torf¬ 
mooren, Tümpeln, Wassergräben etc., ja selbst auf 
feuchtem Holze und in Moospolstem. Allerdings 
verhalten sie sich an den verschiedenen Fundorten 
verschieden, wie denn überhaupt ihre Anpassungs¬ 
fähigkeit eine ganz bedeutende ist. So verlieren 
manche Arten in kleineren, dicht bewachsenen 
Tümpeln — und ebenso bei Zusatz von Kochsalz 
zum Wasser — 3—5 Glieder ihrer grossen Ruder¬ 
antennen und einzelne Glieder ihrer Beine. Wolff 
berichtet besonders eingehend über die Fort¬ 
pflanzung, bez. derer keine Art mit einer andern 



Fig. 5. Tiefseefische mit Leuchtorganen. 

Die Leuchtorgane sitzen hier besonders an der Unterseite in punktförmigen Reihen, bei dem Fisch 
links auch in balkenförmiger Anordnung hinter den Kiemen. 


Alpen bis in die südlichen Partien von Baden und 
die mittleren von Württemberg und Bayern tragen 
zu lassen. »Von hier aus ist die Weiterwanderung 
möglicherweise wenig abhängig von bestimmten 
Luftströmungen, da sie, jedenfalls bei einzelnen 
Vögeln, mehr den Charakter eines allmählichen 
Vorrückens hat.« 

Wenn der Laie von Krebsen spricht, denkt er 
gewöhnlich nur an den Flusskrebs und seine Ver¬ 
wandten. Und doch verschwindet die Rolle dieser 
grossen Krebsformen im Haushalte der Natur 
völlig im Vergleiche zu der der kleinen, oft nur 
mikroskopischen. Durch die ungeheuren Mengen, 
in der diese auftreten, die leichte Verbreitungs¬ 
fähigkeit, die sie in jeden Tümpel gelangen lässt, 
spielen sie einerseits die Rolle der Wasserpolizei, 
indem sie die zerfallenden Stoffe im Wasser zum 
grössten Teile verzehren, andrerseits aber sind sie 
eine der Hauptnahrungsquellen fiir viele Fische, 
bes. deren junge Brut. Es ist daher nur natürlich, 
dass man ihnen in letzter Zeit besondere Aufmerk¬ 
samkeit zugewandt hat. Über im speziellen sowohl 


übereinstimmt, ja sogar dieselbe Art sich an ver- 
! schiedenen Orten verschieden verhält. So haben 
, manche Arten in grösseren Seen nur eine Gene¬ 
ration im Jahre, in kleineren mehrere; andre pflan¬ 
zen sich in grösseren Seen nur im Sommer fort, 
in Teichen das ganze Jahr über etc. Diese Unter¬ 
schiede hängen wahrscheinlich ab von den Er¬ 
nährungsmöglichkeiten , die in Seen ungünstiger 
sind als in Teichen. Bezüglich ihrer Fortpflanzungs¬ 
arten konnte Wolff einerseits unterscheiden: peren¬ 
nierende Formen, bei denen man das ganze Jahr 
über geschlechtsreife Tiere findet, Sommer- oder 
Warmwasserformen , bei denen solche nur im 
Sommer auftreten, und Winter- oder Kaltwasser¬ 
formen, die sich nur von Herbst bis Frühjahr vor¬ 
finden. Andererseits kann man die Kopepoden ein¬ 
teilen in mono- bis polyzyklische, je nach der An¬ 
zahl der Generationen im Jahre. Wie gesagt, kann 
sich selbst dieselbe Art je nach Aufenthaltsort ver¬ 
schieden verhalten; so ist eine Art in den grösseren 
württembergischen Seen Sommerform, in mehreren 
Eisweihern Winterform, in den meisten Teichen 
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und Tümpeln aber perennierend. Interessant ist 
bei dieser letzteren Form die Dauer der Generation: 
98 Tage im Winter. 57 bzw. 52 Tage im Sommer, 
43 Tage im Frühjahr, 40 Tage im Herbst. Wir 
sehen also selbst hier, dass der eigentliche, heisse 
Sommer die Entwicklung nicht nur nicht fördert, 
sondern sogar etwas verzögert. Es fiel Wolff hier¬ 
bei auf, dass die Tiere einer Generation, nachdem 
sie ihren Höhepunkt erreicht und sich fortgepflanzt 
hatten, sehr rasch völlig verschwanden, so dass 
selbst die Leichen nicht aufzufinden waren. Bei 
Zuchtversuchen im Aquarium konnte er beobachten, 
dass die Leichen, kaum dass sie zu Boden ge¬ 
fallen waren, in kürzester Zeit von ihren halb er¬ 
wachsenen Nachkommen aufgezehrt wurden. Treten 
allzu ungünstige Lebensbedingungen ein, sehr starker 
Frost oder zu grosse Hitze, bzw. Trockenheit, so 
scheiden einige Formen aus zahlreichen einzelligen 
Drüsen eine Hülle um sich aus, in der sie monate¬ 
lang die Unbilden der Witterung ertragen können, 
andre erzeugen von doppelter Hülle umgebene 
Dauereier, die sogar jahrelang jenen Einflüssen 
widerstehen können. Einige Arten entwickeln sich 
allerdings sogar unter mächtiger Eisdecke unter 
nur unwesentlicher Verzögerung. Die Sommer¬ 
formen sind nur im Sommer als geschlechtsreife 
Tiere zu finden und überwintern im Schlamme als 
Dauerformen oder als Dauereier; erstere bilden 
während der Winterruhe die Geschlechtsprodukte 
aus; letztere können Austrocknen und Einfrieren 
ertragen. »Wird der Tümpel durch eine kräftige 
Eisdecke geschützt, so lassen diese Wintereier schon 
im Januar und Februar Larven ausschlüpfen, ein 
Beweis, dass eine starke Eisdecke nicht hemmend, 
sondern fördernd auf die Entwicklung der sich 
darunter befindlichen Organismen einwirkt.« Dies 
ist ganz besonders bei den Winterformen der Fall, 
bei denen unter 10—20 cm dickem Eise z. B. die 
Larven aus den Dauereiern ausschlüpften, die sonst 
erst Ende April erschienen. Alle Winterformen 
sind nur monozyklisch. Die Lebensgeschichte 
einer solchen Form ist folgende: Ende August bis 
Ende Oktober treten reife Männchen — diese etwas 
früher — und Weibchen auf, die sich sogleich 
fortpflanzen. Die Larven wachsen aber sehr lang- ! 
sam heran und sind erst Ende März ausgewachsen; 
dann graben sie sich in den Schlamm ein, in dem 
sie ruhen, bis die Abkühlung des Wassers ihr 
Wiedererwachen bewirkt. — Die Lebensdauer eines j 
solchen Kopepoden ist also sehr ungleich, bei ; 
manchen polyzyklischen Arten nur 6—8 Wochen. | 
bei manchen monozyklischen 1 */ 2 Jahre. — Es | 
ist selbstverständlich, dass im einzelnen jede Art j 
von Witterungsverhältnissen etc. abhängig ist in 1 
bezug auf Zeitpunkt und Menge des Auftretens, j 
die von Jahr zu Jahr in weiten Grenzen schwanken. 1 
Dass die Arten alle die vielen Fährlichkeiten über¬ 
stehen, wird z. B. auch noch durch ihre grosse 
Vermehrungsfähigkeit bewirkt, die bei den Tümpel¬ 
bewohnern — den zahlreicheren Fährlichkeiten ent¬ 
sprechend — grösser ist als bei den pelagischen 
Formen; so erzeugt bei einer Tiimpelform ein 
Weibchen etwa 160—180 Eier. — Wir nannten 
oben diese Verhältnisse allgemein wichtig. Tat¬ 
sächlich bieten sie ja auch eines der schönsten 
Beispiele für die ungemein grosse Anpassungs¬ 
fähigkeit vieler Organismen an äussere Verhältnisse 
und für deren Bedeutung für die Umwandlung der 
Arten im Kampfe ums Dasein. 


Als die deutsche Südpolar-Expedition ihre Reise 
antrat, wurden einzelne Mitglieder von F. Richters 
ersucht, ihm aus den antarktischen Gegenden 
Moospolster mitzubringen zwecks Untersuchung 
der in denselben wohnenden kleinen Lehewelt. Der 
Bitte wurde entsprochen und es ergab sich eine 
ganz hübsche Ausbeute, die allerdings vorwiegend 
von Inseln ausserhalb des südlichen Polarkreises, 
von St. Paul, Neu- Amsterdam, Possession-Isl., 
Kerguelen und Heard-Isl. stammt; die einzige 
Fundstelle innerhalb des Polarkreises, der Gauss- 
berg, der sich allerdings durch ungewöhnliche 
Trockenheit auszeichnet, lieferte nur sechs Formen. 
Rhizopoden (Wurzelfüssler) fanden sich acht Arten 
i^auf dem Gaussberg nur eine), in auffälliger In¬ 
dividuenzahl und fast nur kosmopolitischen Formen, 
ein Beweis, dass diese niedersten Tiere sich noch 
überall ihren Platz behauptet haben. Nematoden 
(Rundwürmer) sind durch etwa 8, wohl ausschliess¬ 
lich neue Arten vertreten, an denen allerdings R. 
eine inzwischen bei Wildbad gefunden hat. Kleine 
Regenwürmer waren nur auf drei Inseln vorhanden, 
von grösseren wurden nur die Borsten beobachtet. 
Rädertierchen fanden sich in mehreren Arten auf 
I allen Inseln; auf dem Gaussberg waren sie die 
an Individuenzahl häufigsten . Tiere. Von Käfern 
wurden sowohl Larven als auch erwachsene Tiere 
angetrofien und zwar Lauf- und Rüsselkäfer. Eine 
Wanze und eine Schildlaus fanden sich in dem 
Moose von Possession-Isl., in dem Schmetterlinge 
durch Flügelschuppen, Fliegen durch leere Puppen¬ 
gehäuse angedeutet waren. Springschwänze fehlten 
nur auf dem Gaussberge, desgl. Kopepoden, von 
denen R. allerdings annimmt, dass sie nicht eigent¬ 
liche Moosbewohner sind, sondern Meerestiere, 
die von der Brandung ans Land gespritzt, hier 
eingetrocknet' und dann durch starke Winde land¬ 
einwärts geweht sind. Possession-Isl. beherbergt 
in grosser Zahl' eine Landassel. Von den zu den 
Spinnentieren gehörigen Tardigraden wurden 11 .Ar» 
ten gefunden, von denen 6 auch in der Arktis 
Vorkommen. Schliesslich kommen noch Milben 
(Oribatiden und Gamasiden) vor; zweimal fand R. 
die Zunge einer Landschnecke. Alles in allem sicher 
eine für ein so beschränktes Fundobjekt wie Moos¬ 
rasen und für so entlegene Gegenden doch sehr 
reichhaltige Fauna. Dr. Reh. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Ein elektrisches Analogon zur Atmung der 
Warmblüter. Das Hämoglobin, bekanntlich der 
Farbstoff der roten Blutkörperchen, besitzt die 
Eigenschaft, ausserordentlich leicht Sauerstoff unter 
Bildung von Oxyhämoglobin aufzunehmen, den¬ 
selben aber ebenso leicht auch wieder abzugeben. 
Gerade diese Eigenschaft des Hämoglobins ist es, 
die ihn zu der Rolle befähigt, welche es bei der 
Atmung der Warmblüter spielt. Denn bei ihnen 
ist es gerade dieser Eiweisskörper, der den Trans¬ 
port des in den Lungen aufgenommenen Sauer¬ 
stoffes zu den im Innern des Körpers gelegenen 
Verbrauchsstellen in der Art besorgt, dass in den 
Lungen Oxyhämoglobin gebildet wird, welches 
dann im Körper durch Sauerstoffabgabe wieder 
zu Hämoglobin wird. Aber auch ausserhalb des 
Körpers vermag das Hämoglobin aus der Luft, 
oder andern Sauerstoff in freiem Zustande ent- 
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haltenden Stoffen, den Sauerstoff aufzunehmen und l 
ist auch imstande diesen Sauerstoff wiederum 
sehr leicht an oxydierbare Körper abzugeben. Es 
ist daher verständlich, dass dieses Oxyhämoglobin 
auch an Wasserstoff, wie derselbe bei der Elektro¬ 
lyse an der Kathode (der negativen Elektrode) 
ausgeschieden wird, seinen Sauerstoff abgibt. Ist i 
aber Oxyhämoglobin in dieser Weise einmal zu 
Hämoglobin geworden, so ist es ohne weiteres im¬ 
stande, durch Sauerstoffaufnahme wieder Oxy¬ 
hämoglobin zu bilden; dazu genügt der freie 
Zutritt der Luft. 

Man kann bekanntlich auf unzählige Arten 
galvanische Elemente kombinieren, indem man 
zwei verschiedene Leiter (z. B. Metalle' in eine | 
Salzlösung stellt und sie durch einen Draht ver¬ 
bindet. Sehr bald aber hört der elektrische Strom • 
im Draht auf zu fliessen, weil sich ein Gegenstrom, 
ein Polarisationsstrom, einstellt: an der einen 
Elektrode bildet sich Sauerstoff, an der andern | 
Wasserstoff, und diese beiden Gase bilden eben¬ 
falls ein galvanisches Element, dessen Strom dem j 
ursprünglichen entgegengerichtet ist. Um also 
einen konstanten Strom zu erhalten, muss man an 
der Kathode, an welcher sich der Wasserstoff 
bildet, eine Substanz anbringen, die den Wasser¬ 
stoff oxydiert; am gebräuchlichsten ist Braunstein ' 
(Mangansuperoxvd); eine solche Substanz nennt , 
man Depolarisator. 

Aus dieser Betrachtung ergibt sich die Mög¬ 
lichkeit, ein galvanisches Element zu konstruieren, , 
in welchem Oxyhämoglobin als Depolarisator 
funktioniert. 

Ein Beispiel, wie man Hämoglobin als Depolari¬ 
sator verwenden kann, sei im folgenden gegeben. 
Ein Kohlenstab aus Retortenkohle wird mehrfach 
gut mit einer wässrigen Lösung von Hämoglobin 
bestrichen und bei gewöhnlicher Temperatur ge¬ 
trocknet. Der so präparierte Stab wird in eine 
Lösung von Salmiak oder besser Kochsalzsalmiak } 
getaucht. Dabei geht das Hämoglobin nicht in j 
Lösung, da es in Salzlösung unlöslich ist. Bringt I 
man nun in diese Losung noch einen Zinkstab, i 
so ist ein galvanisches Element fertig. Verbindet 1 
man nämlich den Zink- mit dem Kohlestab durch 
einen Draht, so liefert das Element kurze Zeit 
hindurch eine konstante Spannung, solange der 
Sauerstoffvorrat des Oxyhämoglobin reicht, die dann 
aber plötzlich stark abfällt. Es genügt aber, das 
Element einige Zeit offen an der Luft stehen zu j 
lassen, oder, wenn man den Prozess beschleunigen ! 
will, etwas Luft in die Flüssigkeit einzublasen, um j 
die Spannung auf den alten Wert zu bringen. Es | 
verwendet also dieses Element eigentlich den in i 
der Luft vorhandenen Sauerstoff zur Erzeugung 
von (elektrischer) Energie und bietet so eine Analogie 
zu der bei der Atmung der Warmblüter erfolgen¬ 
den Sauerstoffaufnahme. Die Analogie mit der ■ 
menschlichen Atmung geht aber noch weiter, j 
Bringt man nämlich ein solches Element in eine , 
Atmosphäre mit Kohlenoxyd, so wird das Element 
vergiftet und erholt sich nicht mehr durch Luft¬ 
zufuhr. Es ist nämlich das sehr beständige 
Kohlenoxydhämoglobin entstanden, welches sich 
bekanntlich auch im menschlichen Körper bei j 
Kohlenoxydvergiftung bildet. Das Element ist, j 
wie eine längere Erfahrung lehrte, für gewisse ' 
Zwecke, z. B. für den Betrieb elektrischer Klingeln, 
sehr geeignet, wenn es möglich ist, dasselbe in 


frischer Luft aufzustellen, und seine Erhaltungs¬ 
kosten sind sehr gering. 

Dr. R. von Hasslinger. 

Erfolgreiche Fahrt des Ballons Lebaudy. Im 
Auftrag des Königs von Portugal sind der Admiral 
Capello und Fregattenkapitän Pinto-Basto nach 
Moisson gefahren und haben dort mit dem lenk¬ 
baren Ballon der Gebrüder Lebaudy eine Auf¬ 
fahrt mitgemacht. Nach den Mitteilungen des 
»Matin« hat der Aufstieg bei regnerischem Wetter 
und einer Windgeschwindigkeit von 9 m pro Se¬ 
kunde stattgefunden. Der Ballon hatte ausser den 
genannten portugiesischen Offizieren noch an Bord 
seinen Führer Juchmes, den Mechaniker Rey und 
einen Gehilfen. Trotz der Belastung mit fünf Per¬ 
sonen war er noch imstande 150 kg Ballast hoch¬ 
zunehmen, von denen infolge des Regens 78 kg 
verbraucht wurden. Die grösste Höhe bei der 
Fahrt betrug 320 m. Die Landung erfolgte trotz 
des Windes wieder bei der Ballonhalle. Es heisst, 
dass die portugiesische Regierung einen Ballon von 
Lebaudy ankaufen will. 

Mesalliancen bei Insekten. Noch recht häufig 
hört man bei denen, die durchaus einen prinzi¬ 
piellen Unterschied zwischen Mensch und Tier 
feststellen wollen, den Hinweis, dass der Instinkt 
der Tiere sie immer das Rechte tun lasse und 
nur der wählerische Verstand des Menschen es 
ihm möglich mache, auch das Unrechte zu tun. 
Selbstverständlich trifft diese Ansicht nicht zu, und 
man könnte unzählige Beispiele für unzweckmässige 
Handlungen von Tieren auf bringen. Besonders 
auffällig sind solche Handlungen, wenn sie aus 
übermässigem Geschlechtstrieb entspringen, einmal, 
weil durch sie der Zweck des Geschlechtstriebes 
nicht erfüllt wird, dann, weil solche Handlungen 
oft derart sind, dass sie nach menschlichen Ge¬ 
setzen straffällig wären. Bekannt ist der wüste Ge¬ 
schlechtstrieb der Hunde; schlimmer ist dieser noch 
bei den männlichen Fröschen, der sie nicht nur ihres¬ 
gleichen, d. h. wieder männliche Frösche, son¬ 
dern auch andere Tiere, z. B. Fische, ferner leb¬ 
lose Gegenstände, wie Steine, Stücken Holz, ja 
sogar tote Frösche umarmen lässt. Über Be- 
gattungsversi/ehc zwischen verschiedenen Arten und 
selbst Gattungen von Insekten berichtet A. Reichert 
in dem Entomol Jahrbuche für iQOg. >) Einmal 
fand er zwei Blattkäfer der Gattung Gastroidea 
in Begattung, ein anderes Mal zwei Schmetter¬ 
linge, ein Männchen von lnostatius mit einem 
Weibchen von Zygaena purpuralis, dem sog. Bluts¬ 
tröpfchen; während letztere sehr häufig waren, 
fanden sich erstere sehr selten, worauf R. diesen 
Fehltritt der Männchen zurückführt. Der dritte Fall 
betraf den unsern Maikäfer verwandten Laubkäfer, 
den Junikäfer, Phylloperthe borticola und Ani- 
sophia villosa. In beiden letzteren Fällen han¬ 
delte es sich um sehr nahe verwandte Gattungen. 
In beiden ersteren Fällen hielt R. die Tiere längere 
Zeit in der Gefangenschaft, ohne dass aber die 

*) Entomologisches Jahrbuch. XIV. Jahrgang. Ka¬ 
lender für alle Insekten-Sammler auf das Jahr 1905. 
llerausgegeben unter gütiger Mitwirkung hervorragender 
Entomologen von Dr. O. Krancher. Leipzig, Kranken¬ 
stein & Wagner. 1905. 8°. 240 S., 1 kol. T'af.: 1.60 Jt. 
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Weibchen Eier gelegt hätten. Die Begattungsver- i 
suche waren also völlig vergeblich gewesen. ! 

Dr. Reh. j 

Über die Giftigkeit von Muscheln hat T hesen j 
in Christiania interessante Untersuchungen ange- j 
stellt. Eine Fischerfamilie hatte sich durch den I 
Genuss von Muscheln vergiftet, und dies führte 
ihn zu seinen Untersuchungen. Er fand, dass j 
Tiere, Hunde sowohl wie Ratten, die giftigen j 
Muscheln von den unschädlichen sehr wohl unter- ' 
scheiden können. Sie waren nicht dazu zu be¬ 
wegen, die giftigen Muscheln zu fressen. Eine I 
weit verbreitete Ansicht ist es. dass die Giftigkeit ( 
der Muscheln von dem Boden, auf dem sie wachsen. ; 
abhängig ist. Es wird vor Muscheln, die auf Holz ! 
wachsen, gewarnt, ebenso wie vor denen, die sich | 
auf der Kupferhaut der Schiffe angesiedelt haben. ! 
Dagegen sollen diejenigen Muscheln, welche auf j 
Steinen wachsen, wohl geniessbar sein. Thesen j 
kommt, wie die »Baineologische Zentralzeitung« 1 
1905 Nr. 2 berichtet, indessen zu der Ansicht, | 
dass das Gift von Muscheln auf einem Boden von 
jeder Beschaffenheit entstehen könne. Die Haupt¬ 
ursache für die Giftigkeit scheint vielmehr in der 
Beschaffenheit des Wassers selbst zu liegen. 
Muscheln, die sich in stark verunreinigtem oder 
stagnierendem Wasser leben, sind leicht giftig. 
So sah man häufig Vergiftungen auftreten nach 
dem Genuss von Muscheln, welche geschlossenen 
Docks entnommen waren. Bakterien scheinen , 
nicht die Ursache der Giftigkeit zu sein, ln einem 
Aquarium, dessen Wasser durch Zusatz von 
Strychnin oder Curare giftig gemacht worden war, 
zog er Muscheln. Dieselben lebten ruhig weiter. 
Wurde von zwei oder drei Muscheln nun ein 
Extrakt hergestellt, so zeigte es sich, dass dies ; 
giftig war. Ratten, denen der Extrakt eingespritzt j 
wurde, starben bald. Dagegen war das Aquarium- j 
wasser selbst, welches sich im Innern der Muschel 
befand, ungiftig. Ebenso machte das Extrakt von j 
Muschelgift das zugesetzte Wasser nicht giftig, ' 
wohl aber die darinnen lebenden Muscheln. Nach 
alledem muss man annehmen, dass die in ver- ! 
unreinigtem Wasser lebenden Muscheln, z. B. in 
Hafenanlagen, das Gift aufnehmen und vorüber¬ 
gehend in sich aufspeichern. Denn nicht zu allen 
Zeiten sind die Muscheln giftig, es wechselt die 
Giftigkeit sehr, zeitweise schwindet sie. Unent¬ 
schieden bleibt daher vorläufig noch die Frage, 
ob die Muscheln das Gift wieder unverändert in 
das Wasser abscheiden, oder ob sie das Gift zu 
unschädlichen Verbindungen umwandeln und so 
gewissermassen als Reiniger des Wassers anzusehen 
sind. 

Industrielle Neuheiten ')• 

Nähere Auskunft über die industriellen Neuheiten erteilt 
gern die Redaktion.) 

Gummicrglas »Acara«. Das hier abgebildete neue 
Gummierglas der Firma Soennecken soll verschiedene 
Übelstände abstellen. Es soll ein sparsamer Ver¬ 
brauch des Gummi, bzw. Leims erreicht werden, da- 

') Die Besprechungen der »Industriellen Neuheiten« 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils fern. 



Gummierglas »Acara«. 


durch, dass derselbe weder eintrocknen noch ver- 
stauhenkann. Ein herausnehmbarerTrichtergestattet 
leichtes Füllen des Glases, wodurch die Sauber¬ 
keit im Gebrauch gewahrt wird. Infolge der 
Konstruktion des Glases kann die Pinselfüllung in 
einfachster Weise reguliert werden. Die Gläser 
werden in zwei Grössen geliefert. Höhe und 
Durchmesser einer Grösse sind 12 und 7 cm, der 
andern 9'-> und 5 cm. p, Gries. 

' Bücherbesprechungen. 

Aus der Werdezeit des Christentums. Studien 
und Charakteristiken von Johannes Geffken. 
Leipzig, Teubner, 1904, 135 S. 8". M. 1.25. 

Über das kleine aber gehaltvolle Büchlein kann 
man nur das Allerbeste sagen. Es ist mir kein 
andres so kompendiöses und billiges, dabei leicht 
und unterhaltend lesbares Buch über dieses hoch¬ 
wichtige Thema bekannt. Subjektiv und konfessio¬ 
nell gefärbte, schönrednerische Darstellungen dieser 
Art überfluten von Jahr zu Jahr in geradezu be¬ 
ängstigender Weise den Büchermarkt, aber nur 
wenig historisch getreue Schilderungen werden uns 
geboten. Indem Geffken persönlich ganz in den 
Hintergrund tritt und in gefälliger Anordnung und 
geschickter Auswahl Stellen aus der dem Laien 
völlig unbekannten urchristlichen Literatur der 
Apokalypse, der Sibylle und der ersten Väter 
bringt, gelingt es ihm, dem Leser ein wahres und 
ungefälschtes Bild der Entwicklung des Christen¬ 
tums vorzuführen. Ich kann das Büchlein jeder¬ 
mann, auch Fachgelehrten, als ein mustergültiges 
und nachahmenswertes Werk empfehlen. 

Dr. J. Lanz-Liebenfels. 

Caput Nili. Eine empfindsame Reise zu den 
Quellen des Nils. Von Richard Kandt (Verlag 
j von Dietr. Reimer. Berlin). 

Es ist ein eigenartiges Buch, das hier in die 
! Öffentlichkeit tritt. Ein Reisewerk und doch 
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Neue Bücher. 


wieder etwas ganz andres. Durch die Schilderung 
der zur Erforschung der Nilquellen unternommenen 
und zu glücklichem Ende geführten fümjährigen 
Expedition zieht sich ein reiches Gewebe von Be¬ 
obachtungen und Gedanken allgemeinen Interesses. 
Die Seele des Negers und die landschaftliche 
Stimmung seines Landes weiss Kandt fesselnd zu 
schildern und durch gemütvolle Betrachtung, 
poetisches Empfinden und bisweilen scharfe Satire 
einen eigentümlichen Reiz auf den Leser auszuüben. 

Jede fachwissenschaftliche Betrachtung hat der 
Autor von diesem Buche ferngehalten und für eine 
gesondert erscheinende Monographie von Ruanda 
reserviert, weil er — wie es in der Einführung 
heisst — »sich diese Briefe erfunden habe, um 
von der Arbeit, der seine wissenschaftliche Tätig¬ 
keit diente, wie durch einen Abzugskanal alles 
Persönliche abzuleiten«. 

Fast stets auf neuen, unerforschten Pfaden 
wandernd, hat der Verfasser vielerlei Völker 
kennen gelernt und uns von vielen, die bisher im 
Dunkel der Jahrtausende verborgen waren, die 
erste sichere Kunde gebracht. 

Auf der Suche nach den Quellen des »heiligen 
Stromes«, durchzog Kandt iahrlang kreuz und 
quer das bergige Ruanda, »die letzte der grossen 
zentralafrikanischen Despotien«, wie Graf Goetzen 
es genannt hat, das Land, in dem ein semitisches 
Riesengeschlecht die Masse der Bantu-Bevölkerung 
in strenger Abhängigkeit hält und in dessen 
Wäldern Batwa-Zwerge ein verstecktes Dasein 
führen. 

Transversal-Dampfturbinen. Von A. Patschke. 
Zu beziehen durch: H. Wilhelmi. Maschinenfabrik 
in Mülheim a. Ruhr. 2,50 M. 

Das grosse Aufsehen, das die Entwicklung der 
Dampfturbinen überall und besonders in Fach¬ 
kreisen gemacht hat, hat natürlich auch eine grosse 
Zahl von Erfindern mobil gemacht. Eine Maschine, 
die durch einen Dampfstrahl angetrieben umläuft, 
ist deshalb noch keine epochemachende neue Dampf¬ 
turbine, wie das vorliegende Buch glauben machen 
will. Es gehört vielmehr bei der schon recht hohen 
Vollendung ausgeführter Turbinensysteme ein noch 
höheres Mass von Vollkommenheit in theoretischer 
und konstruktiver Beziehung dazu, das Bestehende 
zu übertreffen. Die dort beschriebenen und durch 
Zeichnungen erläuterten Konstruktionen sind nach 
meiner Überzeugung nicht dazu berufen. Der 
Umstand, dass die Transversal-Dampfturbine pa¬ 
tentiert ist, beweist nichts für deren Güte. Paten¬ 
tiert wird bekanntlich, was neu und ausführbar ist. 
Die in dem Buche entwickelte Theorie beruht auf 
falschen Grundlagen und ist deshalb wertlos. Die 
Dampfmoleküle des schräg in ein rundes Loch ein¬ 
tretenden Dampfstrahles springen nicht wie Billard¬ 
bälle zwischen zwei gegenüberliegenden Loch¬ 
wandungen hin und her, sondern es werden sich 
Wirbelungen einstellen, die sich der Rechnung ent¬ 
ziehen. Bei allen Dampf- und Wasserturbinen wer¬ 
den Stösse wegen der damit verbundenen Energie¬ 
verluste vermieden. Durch die Konstruktion der 
Transversal- Dampf turbinen sind unvermeidliche be¬ 
deutende Stossverluste bedingt. 

Das Buch bietet für den Ingenieur zu wenig, 
weil es keine Zahlenangaben über Untersuchungen 
an derartigen Dampfturbinen (Dampfverbrauch) 
noch genügende Hinweise auf ausgeführte Maschinen 


[ im praktischen Betriebe enthält. Für den Laien 
bietet es viel zu viel, da es in ermüdender Breite 
I und Wiederholung eine Zusammenstellung der bis¬ 
her entworfenen Transversal-Dampfturbinen gibt. 

, Regierungsbaumeister Vogdt. 

' Das deutsche Konsular- und Kolonialrecht. 

; Von P. Ch. Martens. Leipzig, Ludwig Huberti. 
j Der Titel entspricht nicht dem Inhalte des Buches, 
j Denn der Leser findet nicht die erwartete syste¬ 
matische Darstellung des deutschen Konsular- 
und Kolonialrechts, sondern nur eine Zusammen¬ 
stellung von Gesetzen und Verordnungen, welche 
sich auf die genannten Rechtsgebiete beziehen, mit 
: gelegentlichen Hinweisen auf andre gesetzliche 
Vorschriften. Den Zwecken »der Schule, Kontore 
und Selbstbelehrung«, denen das Büchlein dienen 
j will, mag es gerecht werden, da es das Wichtig- 
I tigste aus dieser nicht zugänglichen Materie bringt. 

Dr. Ludwig Wertheimer. 

Die Staaten Europas. Statistische Darstellung 
begründet von Dr. Brachelli. 5. Auflage. Unter 
; Mitwirkg. von Fachmännern herausgegeben von 
\ Dr. Franz v. Juraschek, Leipzig-Brünn-Wien, 
Verlag v. Fr. Irrgang. 1903. Lieferung 2 u. 3. 

Nach dem Erscheinen der 1. Lieferung haben 
wir ausführlich auf dieses ausgezeichnete Werk 
hingewiesen und behalten uns eine genauere Wert- 
| einschätzung desselben vor, bis es vollständig 
; vorliegt. Für jetzt nur der Hinweis, dass der 
Fortgang dem trefflichen Anfang entsprach. Bei 
i Gelegenheit werden wir einige allgemein interes- 
I sierende Stellen als Probe auszugsweise mitteilen. 

Dr. F. Lampe. 

Leqons de mdcanique 616 mentaire ä l’usage des 
61 £ves des classes de premiÄre ,Latin-Sciences ou 
Sciences-Langues vivantesj conformdment aux pro- 
I gramraes du 31. mai 1902. Par P. Appell et 
J. Chappius. 177 p. Paris, Gauthier-Villars 1903. 

Wenn auch zunächst für französische Unter- 
| richtsverhältnisse bestimmt, ist das von einem her- 
! vorragenden Mathematiker und einem Physiker 
i gemeinsam verfasste Büchlein, welchesdie wichtigsten 
Gesetze der Mechanik auf moderner Grundlage mit 
elementaren mathematischen Hilfsmitteln entwickelt 
| und durch zahlreiche Anwendungen erläutert, auch 
dem deutschen Lehrer sehr zur Beachtung zu 
empfehlen. Dr. ß. Dessau. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Das Wesen der Hesseschen Universalkurzschrift. 

(Brandenbnrg, M. Hesse) M. —.30 

Deutscher Universitätskalender 1904/05. i.Teil: 

Deutsche Universitäten. (Leipzig, K. G. 

Th. Scheffer) M. 1.50 

Halbmonatl. Literaturverzeichnis d. Fortschritte 
der Physik. (Braunschweig, Friejlr. Vieweg 
& Sohn) Pro Jahrg. M. 4.— 

Heilborn, A., Der Mensch. (Leipzig, B. G. 

Teubner M. 1.25 

Krancher. Oskar, Entomolog. Jahrbuch, 14 Jahrg. 

(Leipzig, Frankenstein & Wagner) M. 1.60 

Kretzschmar, Fr., Politische Pädagogik. i.Band. 

2. u. 3. Teil. (Leipzig, Paul Schimmel¬ 
witz Pro Band M. 6.— 
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Otto, E., Das deutsche Handwerk in seiner 
kulturgeschichtl. Entwicklung. (Leipzig, 

B. G. Teubner) M. 1.25 

Parlow, Hans, Um Danebrog und Schwarz- 

Weiss-Rot. (Berlin, Boll & Pickardt) M. 4.— 
Schillers sämtl. Werke. Band 14 u. 15. Stutt¬ 
gart, J. G. Cotta) Pro Band M. 1.20 

Akademische Nachrichten. 

Ernannt: Dr. J. Röttger a. d. Univ. Würzburg z. a. o. 
Prof. — Geh.-Rat Prof. Dr. med. J. v. Kries in Freiburg 
v. d. Marburger jurist. Fak. z. Ehrendoktor. — Prof. Dr. 
Theodor Axenfeld z. Prorektor d. Univ. Freiburg f. d. 
Studienjahr 1905/06. — Dr. IVilh. Hoepfner. Doz. f. Zivil¬ 
prozess u. Strafrecht a. d. Univ. Göttingen z. Prof. — 
D. Doz. f. Physik a. d. Techn. Hochschule in Danzig Dr. 
Friedrich Dolezalek z. etatsmäss. a. o. Prof. u. Dir. d. Inst. | 
f. physik. Chemie u. Elektrochemie a. d. Univ. Göttingen. 

Berufen: Professor Dr. H. H. Schauinsland, Dir. d. 
Museums f. Natur-, Völker- n. Handelskunde i. Bremen an 
d. Museum f. Naturkunde in Berlin. — D. a. o. Prof. d. 
Kunstgesch. a. d. Univ. Freiburg i. Br., Dr. K. Cornelius , 
nach Basel. — D. Doz. d. Physik a. d. Techn. Hoch¬ 
schule in Danzig, Prof. Dr. Friedrich Dolezalek als Prof. a. 
d. Univ. Göttingen. — D. Privatdoz. f. Mathematik u. 
Mechanik a. d. Berliner Techn. Hochschule Dr. Eugen 
fahnke als Nachf. v. O. Kneser als Prof. f. Mathematik 
a. d. Berliner Bergakad. — D. Oberarzt i. Augusta- 
Hospital i. Köln Prof. Dr. J. .Minkowski a. d. Univ. Greifswald. 

Habilitiert: ln d. med. Fak. d. Univ. Göttingen d. 
Assist, a. physiol. Inst. Dr. A. Putter, als Priavatdoz. — 
Am 11. ds. Dr. F. laske i. d. philos. Fak. d. Univ. Heidel¬ 
berg m. d. Probevorl. »Hegel in seinem Verhältnis z. 
Weltanschauung d. Aufklärung«. — Am 12. ds. d. Prof. i. 
d. philos. Fak. d. Univ. Tübingen, Dr. Erich Adickes, bisher 
in Münster, m. einer Antrittsrede ü. »Charakter u. Weltan¬ 
schauung«. — I. d. med. Fak. d. Univ. Basel Dr. S. v. 
Saltykeno m. einer Vorles. ü. d. Stellung d. pathalog. Anat. 
i. d. Reihe d. med. Wissenscb. — D. a. 0. Prof. a. d. 
Univ. Leipzig, Dr. A. Mendelssohn-Bartholdy. m. einer An- 
trittsvorl. ü. »Tierquälerei im Strafrecht«. — A. d. Univ. 
München: Dr. Theodor Schermann als Privatdoz. i. d. theol. 
Fak.; Oberstabsarzt Dr. Adolf Dieudonne als Privatdoz. 
f. Hygiene; d. Oberarzt d. psychiatr. Klinik in München 
Dr. Robert Gattpp als Privatdoz. f. Psychiatrie i. d. med. 
Fak.; Dr. Moritz Jul. Bonn als Privatdoz. i. d. staats- 
wirtschaftl. Fak. 

Gestorben: In Wien d. Dir. d. Krankenanstalt Rudolfs¬ 
stiftung Reg. Rat Dr. Anton l llmann. — D. früh. Privat¬ 
doz. a. d. techn. Hochschule in Karlsruhe Obergeometer 
Dr. Max Doll in Bonn 72 J. alt. — In Salzburg d. Dir. 
d. dort. Reg. - Archivs, Dr. Richard Schuster. — In 
Hannover d. ehemal. Prof. d. Baukonstruktionslehre a. 
d. dort. Techn. Hochschule, Geh. Rat Lud. Debo 87 J. 
alt. — D. o. Prof. d. Veterinärmed. a. d. Univ. Giessen 
Dr. Georg Pflug 70. J. alt. 

Verschiedenes: D. a. o. Prof. Willi. Fleiner in 
Heidelberg hat d. Ruf a. d. Greifswalder Univ. an Stelle 
d. o. Prof. u. Dir. d. med. Klinik Dr. F. Moritz abgelehnt. 
— D. o. Prof. f. systemat. Theol. u. Exeg. d. Neuen 
Testaments a. d. Univ. Halle Dr. M. Kühler feierte am 
6. ds. seinen 70. Geburtstag. Seine 45jähr. akad. Lehr- 
tätigk. wid. er ausschliessl. d. Univ. Halle. — Dr. A. Born- 
träger, a. 0. Prof. i. d. Heidelberger naturwissenschaftl.- 
math. Fak. feierte seinen 85. Geburtstag. Er wirkt seit 
1850 in Heidelberg. — D. Geh. Reg.-Rat Prof. d. Geogr. 
Dr. fl. Rein in Bonn begeht am 27. ds. seinen 70. Ge¬ 


burtstag. — D. o. Prof. d. neutestamentli Theol. u. Exe¬ 
gese a. d. Univ. Bonn, Kons.-Rat D. Siegfried Goebel ist 
auf seinen Antrag v. 1. April 1905 ab v. seinen amtl. 
Verpflicht, entbunden worden. — D. 5. Internat, geburts- 
hilfl.-gynäk. Kongress wird v. 11.—18. Sept. 1905 in St. 
Petersburg stattfinden. — D. o. Prof. d. indogerm. Sprach¬ 
wissenschaft a. d. Univ. Heidelberg Dr. H. Osthoff ist f. 
d. nächste Sommersera, dienstl. beurlaubt u. wird seinen 
Urlaub z. einem läng. Aufenthalt, i. Wales benutzen, um 
das. kelt. Sprachstudien z. treiben. — A. d. Pariser Sor¬ 
bonne erwarb sich d. Maitre de Conferences Rouge v. d. 
Univ. Bordeaux d. Doktorat des lettres m. einer deutschen 
u. einer französ. These. D. Titel d. umfangr. ffanz. These 
war: «Prüderie Schlegel et la genese du romantisme alle- 
mand (1791—1 797 )»» die zweite deutsch geschr. These 
war betitelt: Erläut. z. F. Schlegels »Lucinde«. Es ist 
d. zweite Mal, dass d. Pariser Fak. eine Arbeit in deut¬ 
scher Sprache vorgelegt worden ist. 

Zeitschriftenschau. 

Deutsche Revue (Januar), v. Behring ( Immunitätj 
! erörtert die Prioritätsfrage bezüglich der Auffindung eines 
zur Tuberkuloseschutzimpfung von Rindern geeigneten 
Impfstoffes und kommt zu dem Ergebnis, dass er dieselbe 
für sich beanspruchen dürfe. Seine Ausführungen be¬ 
züglich der Kenntnis des Altertums von der Immunität 
sind von hohem Interesse, speziell die Zusammenstellung 
der Nachrichten über den Volksstamm der afrikanischen 
Psyller, die übereinstimmend von den alten Autoren als 
immun gegen Schlangenbiss geschildert werden. 

Deutschland (Januar). W. Haacke (»Die natio¬ 
nalen Aufgaben des biologischen Unterrichtes « verlangt Ein¬ 
führung des biologischen Unterrichtes in den oberen 
Klassen der Realgymnasien und Oberrealschulen, der huma¬ 
nistischen Gymnasien, Schullehrerseminare und Volks¬ 
schulen. Voraussetzung aber sei, dass die betreffenden 
Lehrkräfte liebevolle Kenntnis der heimischen Natur be¬ 
sitzen, um fürs Leben praktische Kenntnisse vermitteln 
zu können. Zwingender als manche anderen Unterrichts¬ 
fächer müsste gerade auch die Biologie auf die Pflichten 
eines Volkes hinweisen, die nationalen und die sozialen 
in gleichem Masse. 

Kunstwart (1. Januarheft). H. y. Wolzogen 
(»Nationaldank für Richard Wagner «) sucht die Kenntnis 
der grossen Stipendienstiftungen allgemein zu verbreiten, 
die den Zweck haben, weniger Bemittelten die Mittel zur 
Reise, zum Aufenthalt und zum Besuch der Festspiele in 
Bayreuth zu verschaffen. Allerdings wurden im letzten 
Jahre bereits 12415 M. als Stipendien verteilt, allein es 
sei noch viel zu tun, um den Vorwurf gegen Bayreuth 
völlig zu beseitigen, dass es nur für Reiche sei. Alle 
nötige Auskunft erteile Generalsekretär Benedikt (Stutt¬ 
gart, Ranisburgstr. 8). Dr. Paul. 

Die Kunst (München, F. Bruckmann) (Dezember) ver¬ 
öffentlicht einen Aufsatz von Holzel, den man kurz: »Ge¬ 
schichte der Malerei vom Standpunkte eines Malers« nennen 
könnte. Der Aufsatz ist für Freunde und Feinde gegen¬ 
wärtig herrschender Malrichtungen in jedem Teile fesselnd, 
reizt aber auch oft genug zu Einsprache und Widerspruch, 
denn der Künstler, der es recht ernst mit seinerKunst nimmt, 
wird erstens recht viel mehr sehen wie wir — er muss aber 
auch um so einseitiger im Urteil sein, je überzeugter er 
von seiner Richtung ist. Weiss man doch nun, wie und 
wo man eine ganze »Richtung« sozusagen anpacken kann 
und sollte. Eine sehr reiche Zahl von meist weniger be¬ 
kannten Bildern aus vielen Jahrhunderten unterstützt die 
sehr notwendige malerische Erinnerung. 
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Velhagen ft Klasings Monatshefte Januarheft). Da 
jetzt das Projekt eines zweiten Suez-Kanals besprochen 
wird, interessiert Dr. G. Wegeners Artikel über den 
Suez-Kanal. Obgleich die Baukosten. 380 Mül. Mark, - 
den Kostenanschlag, 160 Mill., um mehr als das Doppelte 
überschritten haben, hat sich das Unternehmen finanziell 
glänzend bewährt. Die Einkünfte ergaben bereits im 
dritten Jahre nach der Eröffnung zwei Millionen Frank 
Reingewinn, der 20 Jahre später bereits anf mehr als 
50 Millionen gestiegen war. Die Suez-Aktien sind ein 
ausgezeichnetes Papier geworden. Es ist ein interessanter 
Unterschied gegen früher, dass der Kanal, ehedem das 
Werk der grössten Fürsten und Heerführer, heut — in 
ungleich grossartigerer Gestalt — seine Vollendung durch 
die Bemühungen eines Privatmannes und als privater Be¬ 
sitz einer internationalen Gesellschaft von Kapitalisten 
gefunden hat. Obwohl der Kanal durch Übereinkunft der 
Mächte einen durchaus internationalen und neutralen 
Charakter besitzt, so haben es doch die Engländer ver¬ 
standen, nachdem er nun einmal gegen ihren Willen er¬ 
baut war, einen massgebenden Einfluss auf ihn zu ge¬ 
winnen. Der erste Schritt dazu war der, dass die 
englische Regierung bei dem Bankerott des verschwende¬ 
rischen Khalifen Ismail dessen ganzen Aktienbesitz über¬ 
nahm und so privatrechtlich einer der Hauptbesitzer des 
Kanals wurde. Aber sie ging noch weiter; durch eine 
ebenso rücksichtslose wie zielbewusste Politik gelang es 
ihr, die Hand auf ganz Ägypten zu legen und es de facto 
dem britischen Weltreich einzuverleiben. Da England 
überdies Gibraltar, Malta, Cypern, die Insel Perim an der 
Babelmandeb-Enge und Aden am Ausgang ins Rote Meer 
besitzt, so ist es tatsächlich die Beherrscherin des Suez¬ 
weges geworden. O. 

Wissenschaftliche u. techn. Wochenschau. 

Das archäologische Institut der Universität 
Liverpool hat Ausgrabungen in Hierakonpolis in 
Angnff genommen, der Residenz der ersten 
ägyptischen Könige und eine Hauptverehrungs¬ 
stätte des Horus. Gleichzeitig wird eine Geschichte 
Ägyptens auf Grund der neuesten Forschungen 
herausgegeben. 

Der Verlag Ilarrie 6° Sons in Philadelphia 
gibt eine Geschichte Nordamerikas in zwanzig 
Bänden heraus. An der Spitze des Unternehmens 
steht Prof. Gay Carleton Lee. 

Die zwar schon verschiedentlich beobachteten 
aber bisher nicht genügend erklärten sogenannten 
Haemokonia , Blutbestandteile, sind neuerdings von 
Dr. Love einer eingehenden wissenschamichen 
Untersuchung unterzogen worden. Er fand vier 
verschiedene Sorten, die nicht zu den bekannten 
Blutkörperchen zu rechnen sind: eine Gruppe, 
die sich als Reste aus der Zersetzung von Blut¬ 
zellen erwies, eine zweite Gruppe bestehend aus 
runden, stark lichtbrechenden Körperchen von 
etwa 0,001 mm Durchmesser und eine dritte und 
vierte Gruppe von stab- und hantelähnlicher Form. 
Die letzten drei Gruppen, scheinbar eigenbeweg¬ 
lich, dürften nur verschiedene Formen ein- und 
derselben Art sein. Wichtig ist, dass alle Gruppen 
im Blut von Typhuskranken immer gefunden 
worden sind und zwar im ganzen Verlauf der 
Krankheit; Dr. Love nimmt an, dass die Körper¬ 
chen in irgendeiner bisher unaufgeklärten Be¬ 
ziehung zur Krankheit stehen und hält möglichst 
weitgehende Studien hierüber jedensfalls für sehr 
wünschenswert. 


Eine neue Erfindung für Motorwagen besteht 
darin, dass ein Glockenzeichen selbsttätig anzeigt, 
wenn eine vorher eingestellte Geschwindigkeit er¬ 
reicht ist. Namentlich für den Verkehr in Städten, 
wo die Fahrgeschwindigkeit beschränkt ist, eine 
sehr praktische Neuerung. 

Durch Genehmigung der Bahnlinie Venedig- 
Bassano-Primolano hat die italienische Regierung 
endlich eine direkte I r crbindung zwischen Tirol und 
Venedig geschaffen. 

Eine neue Art der Trinkivasserreinigung gibt 
der Engländer Grosvenor bekannt. Das Mittel 
ist schwefelsaures Kupfer oder blaues Vitriol, das 
in äusserst geringen Mengen im Wasser aufgelöst 
wird. Die bakterienfeindlichen Eigenschaften dieses 
Salzes waren ja schon bekannt, nur wurde es nicht 
angewendet, in der Annahme, dass es andern 
Lebewesen (Menschen und Tieren) ebenso schädlich 
sei. Der amerikanische Chemiker Dr. Moore hat 
nachgewiesen, dass es eine Form der Lösung gibt, 
die zwar Cholera- und Typhusbazillen, sowie 
Mücken- und andre Larven sicher in wenigen 
Stunden tötet, sonst für Menschen und Tiere aber 
ganz harmlos ist. Ebenso soll damit die Milch 
ohne schädliche Nebenwirkungen keimfrei gemacht 
werden können. 

Das hydographische Bureau in Washington ver¬ 
öffentlicht die in letzter Zeit am Ufer und auf 
offener See vorgenommenen Messungen der Meeres¬ 
wellen. Demnach beträgt die Höhe der Wellen im 
Atlantic durchschnittlich 8 bis 10 m, bei schlechtem 
Wetter 13 m und höchstens -15 bis 16 m, während 
die Durchschnittswelle eine Länge von 170 m 
erreicht, die jedoch bis zu 1000 m anwachsen kann. 
Die grösste Geschwindigkeit wurde zu 70 km in 
der Stunde gemessen. 

Der frühere japanische Kultusminister Baron 
Deiroku Kikuchi veröffentlicht soeben eine sehr 
interessante Schrift über die letzten Erdbeben¬ 
forschungen in Japan , das sich ja hierfür besonders 
gut eignet. Von Wichtigkeit sind jedenfalls die 
beobachteten magnetischen Störungen, die mit 
einem Erdbeben Hand in Hand gehen. Vielleicht 
werden sich hieraus bei noch eingehenderer 
Forschung gewisse Gesetze gewinnen lassen, die 
eine Voraussage von Erdbeben auf Grund mag¬ 
netischer Beobachtungen gestatten. Ein besonderes 
Kapitel ist auch der eigenartigen Bau- bzw. Kon¬ 
struktionsweise gewidmet, die in den von Erdbeben 
häufig heimgesuchten Gegenden sich ausgebildet hat. 
Schlimme Erfahrungen mit Massivbauten haben 
von selbst zu leichten Holzbauten geführt, die auch 
in ihren Konstruktionseinzelheiten spezifische Erd¬ 
bebenausbildung zeigen, so dass die einzelnen 
Bauteile kleineren Erdstössen wohl nachgeben, 
ohne jedoch zu brechen. Selbstverständlich muss 
auch die ganze innere Ausstattung der Räume 
darauf Bedacht nehmen — für uns Festländer 
wahrscheinlich trotz allem ziemlich ungemütlich. 

Preuss. 
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IX. Jahrg. 


Prof. Dr. Kopp: Über das Geschlechtliche 
in der Jugenderziehung. 

Immer weitere Kreise lernen es heute begreifen, 
dass die althergebrachte Geheimtuerei, die bei der 
Erziehung der Jugend in sexueUen Dingen geradezu 
zum Prinzip erhoben wurde, sich als ein grosser 
Fehler erwiesen hat, aus welchem der heranreifenden 
Generation nur Nachteil erwachsen kann. 

Überblicken wir einmal kurz die verschiedenen 
Etappen, in denen sich mit den fortschreitenden 
Jahren das, was man heute die sexueUe Belehrung 
der Jugend nennen könnte, abzuspielen pflegt. 
Wie die Kinder nun einmal wissbegierig sind, er¬ 
hebt sich in der Regel zunächst die Frage: Wo 
kommen die kleinen Kinder her, woher kommt 
das Brüderchen oder Schwesterchen, wie bin ich 
selbst zur Welt gekommen? Und nun kommt mit 
unfehlbarer Sicherheit die schöne Fabel vom Storch 
aufs Tapet, an den die Kinder wohl eine Zeitlang, 
aber keineswegs sehr lange Zeit treuherzig glauben, 
bis ihnen später, aber meist doch schon in ver¬ 
hältnismässig früher Zeit, sehr berechtigte Zweifel 
an der Realität dieses merkwürdigen Naturereignisses 
kommen. Diese Geschichte vom Storch mag man 
ja, wenn man von ihr des poetischen Inhaltes 
halber nicht lassen will, für die ersten Kindeijahre 
gerne beibehalten. Die rein kindliche Neugierde 
ist damit fürs erste befriedigt. Doch erscheint es 
mir unter allen Umständen richtig, die ganze 
Storchenfabel von Anfang an nicht zur unbedingten 
Glaubenssache zu machen, sondern sie als das zu 
geben, was sie ja in Wirklichkeit ist: als ein an¬ 
spruchsloses Märchen. Die Zeit des Märchen- 
glaubens ist aber nur allzurasch vorüber, und 
wenn romantisch angelegte Qemüter dies noch 
bedauern können, halten wir aus pädagogischen 
Gründen es doch für erfreulich, wenn der ge¬ 
sunde Wirklichkeitssinn der Kinder mit dem er¬ 
wachenden Verstände sich von der nunmehr un- 
geniessbar gewordenen geistigen Nahrung mehr 
und mehr abwendet, und den alten Ammenmärchen 
einen unverhehlten Unglauben entgegenbringt. 
Wenn nun die kindliche Wissbegier immer aufs 
neue mit Fragen gleicher Richtung anstürmt: 

A. d. Flugschriften d. Gesellsch. z. Bekämpfung d. 
Geschlechtskrankheiten (Leipzig, 1904, Verlag v. J. A. 
Barth). 
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welche Antwort, welche Belehrung wird nun dem 
meist wohl schon im volksschulpflichtigen Alter 
stehendem Kinde zu teil? Entweder halten die 
lieben Eltern an der nunmehr blödsinnig und un¬ 
haltbar gewordenen Storchgeschichte hartnäckig 
fest, an einem Märchen, das einfach nicht mehr 
geglaubt wird, und das Vertrauen der Kinder auf 
die Wahrheitsliebe der Eltern in bedenklichem 
Masse erschüttert, oder das Kind wird mit ver¬ 
legenem Lachen abgewiesen, wohl auch mit Schelt¬ 
worten; im besten Fall vertröstet man die Wiss¬ 
begier auf die Zukunft, da wird man ihnen die 
Belehrung über eine Sache geben, die das »dumme 
Kind« doch noch nicht versteht; diese Belehrung 
kommt aber nie, denn bei jeder wiederholten An¬ 
frage wird die Antwort immer wieder hinausge¬ 
schoben. Dabei fehlt es nicht an verlegenen 
Mienen, ausweichenden Antworten, schliesslich 
auch derber Zurückweisung, bis das Kind zu dem 
sehr natürlichen Schlüsse kommt, dass es sich mit 
seinen Fragen lästig macht, dass hier etwas Un¬ 
rechtes zu Grunde liegt, das man ihm nicht 
sagen will, vielleicht auch nicht sagen kann oder 
darf, und schliesslich zu fragen aufhört. Für 
mich ist es zweifellos, dass sowohl die jetzt zur 
blöden Lüge gewordene Storchfabel , als auch das 
beständige Ausweichen der Eltern gegenüber der 
vertrauensvollen Fragelust des Kindes in diesem 
Alter bereits eine direkt demoralisierende Wirkung 
ausüben. Die Neugierde der Kinder aber, die 
sehr bald heraus haben, dass hier etwas nicht 
richtig ist, ist in hohem Grade erregt, und sie be¬ 
nützen jetzt jede Gelegenheit, sich auf andre Weise 
jene Wissenschaft anzueignen, welche ihnen von 
zuständiger Seite versagt wird. Je nach den 
äusseren Lebensverhältnissen und dem Unterrichts¬ 
gange erhält das Kind nun fort und fort aus der 
eignen natürlichen Beobachtung, aus der biblischen 
Geschichte und der Bibel selbst, aus dem Kate¬ 
chismus und dem Beichtstuhl, aber auch aus der 
profanen Literatur und Naturgeschichte eine fort¬ 
laufende Reihe von in das sexuelle Gebiet fallenden 
Eindrücken und Anregungen, deren Verarbeitung 
dem phantasievollen Gemüte des Kindes allein 
überlassen bleibt, wodurch dasselbe in die grössten 
physischen und moralischen Gefahren gerät. Da 
weder Haus noch Schule in die geschlechtliche 
Mystik der Jugendjahre die nötige Klarheit bringen, 
ist es kein Wunder, dass mit zunehmenden Jahren 
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und meist schon von vor eintretender Pubertät 
aus meist sehr unsauberen Quellen (die Hauptrolle 
spielen hier ältere Kameraden und Dienstboten) 
eine gewisse reelle Kenntnis der geschlechtlichen 
Verhältnisse dem Verständnis der Knaben und 
Mädchen vermittelt wird. Gerne wird zuzugeben 
sein, dass die wohlbehüteten Mädchen der soge¬ 
nannten besseren Klassen verhältnismässig am 
längsten von der schädlichen Einwirkung solcher 
Einflüsse bewahrt werden können. Auf dem Boden 
dieser in sehr bedenklicher Weise erworbenen 
Wissenschaft, die man vielmehr als ein durch 
phantasievolle Übertreibungen verführerisch aus¬ 
gestattetes Halbwissen bezeichnen könnte, gedeiht 
dann jene Sumpfpflanze der Selbstbefleckung. 

Es ist wirklich merkwürdig, überraschend und 
beschämend zugleich: was tut man nicht alles, um 
heute die Kinder durch hygienische Vorkehrungen 
vor körperlichen Gefahren zu schützen, durch 
Unterricht auf geistigem Gebiete zu fördern und 
für den Kampf ums Dasein vorzubereiten, und 
wie wenig geschieht, um das Kind und den 
heranwachsenden Menschen vor jenen für Körper 
und Geist gleich nachteiligen geschlechtlichen Ent¬ 
gleisungen zu schützen. Da lässt man seine 
Nachkommenschaft schütz- und hilflos zu einer 
Zeit, wo sie der Hilfe so sehr bedürftig wäre, man 
überlässt es gedankenlos dem Zufall, dass der 
einzelne sich selbst zurecht finde; und leider nur 
allzuhäufig sind jene Erfahrungen trübster Art auf i 
Kosten der körperlichen und geistigen Gesundheit ; 
unsrer Nachkommen. 

Das ab und zu immer wieder laut werdende | 
Gejammer über die Zunahme der Unsittlichkeit 1 
erscheint mir wenig begründet. Ältere Leute i 
werden nur allzuleicht Lobredner vergangener 
Zeiten und vergessen mit Vorliebe ihre eignen 
Jugendtorheiten. In den Moralpredigten der Alten 
steckt oft genug ein unbewusstes Stück Heuchelei 
und die öffentlich zur Schau getragene Moralität 
ist nur allzuhäufig eine Eigenschaft, die sich mit 
der Abnahme des geschlechtlichen Triebes pro¬ 
gressive steigert. Wir haben nicht das Recht, 
diese Sorte von Moralität besonders hoch einzu¬ 
schätzen. Im allgemeinen ist man heute ganz 
gewiss weder viel moralischer noch viel unmora¬ 
lischer als früher. 

Fast alle neueren Schriftsteller, denen wir Bei¬ 
träge zu der neuerdings wieder aufgerollten Frage 
der geschlechtlichen Erziehung der Jugend ver¬ 
danken, äussern sich übereinstimmend dahin, dass 
die unbefangene Naturbeobachtung und natur¬ 
wissenschaftliches Wissen den zweifellos besten 
Weg zur Vermittlung der für unsre Jugend so 
dringend notwendigen Unterweisung bietet. 

Die Frage, ob der Hauptanteil der zu geben¬ 
den Unterweisung dem Elternhause oder der 
Schule zufallen müsse, lässt sich, glaube ich, in 
der Weise beantworten: dass wie auf andern Er¬ 
ziehungsgebieten Schule und Haus Zusammen¬ 
arbeiten müssen. 

Es ist als selbstverständlich zu betrachten, dass 
die von uns angestrebte Aufklärung der Kinder 
allmählich erweitert und in einer der jeweiligen 
Altersstufe und Fassungsgabe entsprechenden Form 
vermittelt wird. Es erscheint durchaus nicht not¬ 
wendig, auf einmal alles zu sagen; der kindliche 
Verstand ist durchaus unfähig, den ganzen Inhalt 
der Lehre von der Vermehrung und Erhaltung 


des Lebens ohne weiteres zu begreifen und zu 
verarbeiten; aber alles käme darauf an, sich immer 
in einem Vorstellungskreis zu halten, der des 
logischen Zusammenhanges nicht entbehrt, und 
dessen Grundlage eben nur die Wirklichkeit sein 
darf. Zum mindesten gilt dies von einer Zeit an, 
wo die Kinder verständig genug sind, Märchen 
für Märchen zu halten, wenn die Wissbegierde sich 
regt und die Fragen immer eindringlicher werden. 
Für die allerersten Lebensjahre kann man ja die 
Fabel vom Storch vielleicht beibehalten, doch 
wird man diese Erzählung immer mehr als eine 
scherzhafte behandeln müssen. Fürs erste pflegen 
sich ja die Kinder damit zu begnügen. Besser 
freilich erscheint es mir, aber ich gebe zu, dass 
man darüber streiten kann, von vornherein auf 
Meister Adebor als Deus ex machina zu verzichten, 
den innigen Zusammenhang zwischen Mutter und 
Kind von Anfang an festzuhalten und einfach zu 
sagen, dass das Kind in der Mutter heranwächst, 
bis es gross genug ist, um selbständig ausserhalb 
derselben zu leben, dass dann das Kind von der 
Mutter geboren wird, und nun erst anfängt, unter 
sorgfältiger Pflege und Wartung zu einem vernunft¬ 
begabten Wesen sich zu entwickeln. Man muss 
nun freilich auf die Frage gefasst sein, wie das 
Kind nun in die Mutter hineinkommt, doch wird 
in diesen Jahren die Antwort, dass der liebe Gott 
oder die allweise Mutter Natur das so eingerichtet 
habe, erfahrungsgemäss durchaus ausreichen. Diese 
Antwort kann noch durch den aus der Natur ge¬ 
nommenen Vergleich von dem Wachstum eines 
kleinsten Pflanzenkeimes und durch den Hinweis, 
dass jedes weibliche Wesen von Haus aus mit 
jungen Menschenkeimen ausgestattet sei, an Über¬ 
zeugungskraft gewinnen. Sie genügt vollkommen 
dem Wirklichkeitssinne des fragenden Kinderge¬ 
mütes; die Neugierde, oder sagen wir besser: die 
Wissbegierde des Kindes ist für längere Zeit be¬ 
ruhigt, und die engherzig denkenden Eltern so 
lästigen Fragen der Kinder hören für längere Zeit 
auf. Wenn aber die Kinder etwas älter geworden 
sind, kurz vor oder im Beginn der Pubertätsperiode, 
erscheint es mir dringend geboten und auch keines¬ 
wegs schwierig, die jungen Leute allmählich und 
in aller Unbefangenheit in das grosse Geheimnis 
des Werdens einzufuhren, und man wird dann auch 
nicht zurückschrecken dürfen, auch das letzte zu 
sagen. Die Art und Weise unsres Vorgehens kann 
hier gewiss eine sehr verschiedene sein nach Mass- 
gabe der individuellen Anlagen, Lebensgewohn¬ 
heiten und Verhältnisse. Bei wohlbehüteten jungen 
Mädchen der besseren Stände kann für lange Zeit 
eine durch die Mutter gegebene Belehrung über 
die Bedeutung der in der Entwicklungsperiode 
auftretenden körperiichen Veränderungen und über 
die Notwendigkeit eines besonders sorgfältigen 
hygienischen Verhaltens während der Menstruation 
völlig ausreichend sein. Für die jungen Mädchen 
der arbeitenden Klassen aber ist eine auf sachliche 
Belehrung begründete Warnung meines Erachtens 
unumgänglich notwendig. Eine blosse Warnung 
ohne Belehrung ist völlig wirkungslos, oder hat 
doch nur einen sehr beschränkten Wert. Ausser¬ 
dem würde ich jedem Vater, der in der Lage ist, 
seinen 13—14 jährigen Sohn einem Internate zur 
Erziehung anzuvertrauen, den Rat geben, durch 
einen kurzen aber bestimmten Hinweis auf die 
physiologische Funktion der Geschlechtsorgane und 
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die Wichtigkeit einer ungestörten Entwicklung der¬ 
selben vor einer vorzeitigen Inanspruchnahme der¬ 
selben und den in dieser Zeit und unter diesen 
Umständen besonders häufigen jugendlichen Ver¬ 
fehlungen aufs nachdrücklichste zu warnen. Das¬ 
selbe gilt für jene jungen Burschen, welche oft 
schon sehr früh zur Erwerbung eignen Verdienstes 
ins Leben hinaus müssen, und endlich müsste auch 
jenen Jünglingen, die bis zur Vollendung der Schul¬ 
zeit längere Zeit bedürfen, den Mittelschülern, 
welche oft bis zum 19, und 20. Jahre im väter¬ 
lichen Hause heranwachsen, die völlige Aufklärung 
über das Wesen und die Bedeutung der Puber¬ 
tätsentwicklung und die nötige Belehrung über die 
damit einsetzenden körperlichen Veränderungen 
und Erscheinungen teils durch die Eltern, teils 
durch die Schule vermittelt werden. Durch die 
Schule hauptsächlich deshalb, weil die meisten 
Eltern der notwendigen pädagogischen Begabung, 
wohl auch der notwendigen Vorkenntnisse ent¬ 
behren. Ich glaube daher, dass man in dieser 
Beziehung in einem bestimmten Alter der Mitwir¬ 
kung der Mittelschulen und Feiertagsschulen nicht 
wohl entraten kann. Die Unterweisung wäre am 
besten mit dem Unterricht über Naturkunde oder 
noch besser mit einem speziell einzurichtenden, in 
den höheren Klassen, aber nicht zu spät, zu be¬ 
ginnenden Unterricht über allgemeine Gesundheits¬ 
pflege (Hygiene und Diätetik) des menschlichen 
Körpers zu verknüpfen. 

Von einer leicht zu vermittelnden Kenntnis ein¬ 
facher biologischer Verhältnisse, z. B. der Zellen¬ 
lehre ausgehend, lässt sich bereits eine Ahnung 
von der Vermehrung des Lebens und seiner Er¬ 
haltung geben. Einige Kenntnisse auf dem Ge¬ 
biete der Zellenlehre, einige leicht verständliche 
biologische Leitsätze sind nebenbei gesagt für den 
Knaben viel wertvoller, als manche historische 
oder philologische Kleinigkeit. Von der Vermehrung 
der einzelligen Wesen geht man über zu jener der 
vielzelligen und schliesslich unter Zuhilfenahme der 
sich jeweilig bietenden Naturbeobachtung zur Ver¬ 
mehrung des Lebens in der Pflanzen- und Tier¬ 
welt. »Aber alle diese Belehrungen, für welche 
der geeignete Zeitpunkt im Alter der heranreifen¬ 
den Menschen zu wählen ist, müssen nicht auf 
einmal, gewissermassen feierlich gegeben werden, 
so dass der Junge sofort merkt: Jetzt kommt das 
grosse Geheimnis, jetzt soll ich aufgeklärt werden“, 
sondern die Kenntnisse werden allmählich mit 
grosser Unbefangenheit seitens des Belehrenden, 
gewissermassen als ein rein naturwissenschaftlicher 
Unterricht vermittelt. So kommt der Knabe in 
harmlosester Weise zu dem Wissen, worauf die 
Fortpflanzung auch des Menschengeschlechtes be¬ 
ruht. Bei erwachender Sinnlichkeit ist bereits so 
viel Kenntnis vorhanden, dass phantastische Ideen 
und Träumereien, in denen das Unglaublichste 
noch glaubhaft erscheint, keinen Platz mehr finden, 
das Unkeusche ist genommen (Siebert). 

In den oberen Klassen aber wäre ein auch 
aus andern Gründen sehr erwünschter Unterricht 
über die Hygiene und Diätetik des menschlichen 
Körpers einzuschalten, der bisher überall fehlt; 
hier könnte in völlig unbefangener, zwangloser und 
würdiger Weise, ohne jede Breite und doch in 
ausreichender Weise auf die Bedeutung der 
sexuellen Funktionen und Organe, deren Anatomie 
und Physiologie, und auch über die Gefahr des 


ausserehelichen Verkehrs und die venerischen 
Erkrankungen das nötige gesagt werden. 

Aber die Schule kann auch in andrer Richtung 
günstig wirken. Ich bin nicht der erste, wenn ich 
es beanstande, dass auf unsren Mittelschulen und 
insbesondre in den Gymnasien unsere Jugend in¬ 
folge der zahlreichen Unterrichtsstunden und der 
Überbürdung mit Hausaufgaben zu einem über¬ 
mässig langen Stillsitzen gezwungen wird und dass 
für die körperliche Ausbildung für die zur Er¬ 
haltung der Gesundheit nötige Bewegung in frischer 
Luft, für Turn- und Bewegungsspiele viel zu wenig 
Zeit übrig bleibt. Mir will es scheinen, dass selbst 
an unsern humanistischen Lehranstalten mit unsern 
besseren Methoden das gleiche Mass von allge¬ 
meiner Bildung in einer wesentlich gekürzten 
Unterrichtszeit erworben werden könnte, wenn man 
sich entschliessen wollte, sich von einer über¬ 
triebenen und antiquierten Wertschätzung philo¬ 
logischen Kleinkrams zu trennen und etwas mehr 
der hohen Bedeutung eingedenk sein wollte, welche 
die naturwissenschaftliche Vorbildung nicht nur für 
das praktische Leben, sondern auch für den all¬ 
gemeinen Bildungsstandpunkt besitzt. Damit würde 
gewiss so viel Zeit zu gewinnen sein, dass unsren 
Gymnasiasten, welche heute teils in der Schule, 
teils zu Hause fast den ganzen Tag hinter Büchern 
und Heften sitzend, kurzsichtig, krummrückig und 
muskelschwach werden, mindestens zwei Stunden 
im Tage zu ausgiebigen Turnspielen und körper¬ 
lichen Übungen zu Gebote stehen würden. Auch 
lässt sich von andern Nationen lernen und für 
uns kommt, wenn wir das englische Erziehungs¬ 
wesen günstiger beurteilen, ausser dem Nutzen für 
die Gesundheit des jugendlichen Körpers an sich 
besonders in Betracht der ausserordentlich günstige 
Einfluss reichlicher körperlicher Übung in sittlicher 
Beziehung. Es ist eine nicht zu bestreitende Tat¬ 
sache, dass sexuelle Verirrungen an den grossen 
englischen, meist auf dem Lande gelegenen vor¬ 
nehmen Grammatikschulen sehr selten sind, und 
dass die dort erzogene Jugend durch einen hohen 
Grad körperlicher Tüchtigkeit und Kraft sich aus¬ 
zeichnet. Es ist ein unschätzbarer Vorteil dieser 
Erziehung, dass sie die Zöglinge nicht nur körper¬ 
lich kräftigt, sondern sie auch zu selbständigem, 
überlegtem und energischem Handeln befähigt. 
Dass dabei eine, bei unsrer geistig überanstrengten 
Jugend so häufige Nervosität gar nicht aufkommen 
kann, ist leicht verständlich. Dazu kommt die 
Anerziehung eines hohen Gefühls von Selbstachtung, 
der Wert, den die Jugend selbst auf Erlangung 
und Erhaltung einer guten Leibesbeschaffenheit 
legt, die mit dem Training für den Sportszweck 
notwendig verbundene nüchterne Lebensweise und 
der Sinn für Offenheit und Wahrhaftigkeit, welcher 
der Selbstachtung entspringt, und den ich als eine 
der wirksamsten Schutzwehren gegen Heimlich¬ 
keiten aller Art und auch gegen die geheimen 
Sünden der Jugend betrachten möchte. Nichts ist 
in einer solchen Gemeinschaft heranwachsender 
Jugend so verachtet als die Lüge, und eine Lüge 
ist unter Umständen allein genügender Grund zur 
dauernden Entfernung des Übeltäters. 

Man wird vielleicht entgegenhalten, dass die 
allgemeine Wehrpflicht in Deutschland eine gewisse 
Korrektur der durch die Mittelschulen verursachten 
Nachteile biete. Ich halte es für sehr richtig, dass 
viele Jünglinge an unsern Gymnasien und ähnlichen 
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höheren Mittelschulen kräftig genug sind, um den 
aus dem System entspringenden Schädigungen 
Widerstand zu leisten, und dass das nun folgende 
militärische Jahr gewiss sehr geeignet ist, kleinere 
Schäden wieder auszugleichen. Andrerseits aber 
darf man sich doch keinen Illusionen darüber 
hingeben, dass es mit der körperlichen Tüchtigkeit 
unsrer 19- und 20-jährigen Abiturienten keineswegs 
so gut bestellt ist, wie es sein sollte, und dass 
eben doch viele derselben »wegen allgemeiner 
Körperschwäche« teils Jahre hindurch zurückge¬ 
stellt werden müssen, teils aber überhaupt nicht 
dazu gelangen, die körperlich und geistig so wert¬ 
volle militärische Dienstleistung zu absolvieren. 
Das schöne Wort vom »gesunden Geist im ge¬ 
sunden Körper« haben unsere Schulmänner mit 
Vorliebe im Munde, wir aber wollen Taten sehen. 

Ein weiterer sehr wichtiger Punkt sexueller Päda¬ 
gogik ist die Stellungnahme der Erziehung zum 
Nackten in Kunst und Leben. Die Hochstellung 
der Keuschheit von seiten beider Geschlechter ist, 
wie Sieb er t sehr gut ausgeführt hat, ein Ent¬ 
wicklungsprodukt unserer kulturellen Zustände und 
als solches für uns verehrungswürdig. Aber diese 
Wertschätzung der sittlichen Reinheit hat doch 
wenig zu tun mit der aus dem extremsten Dualis¬ 
mus erwachsenen Vorstellung von der Sündhaftig¬ 
keit des nackten menschlichen Körpers. Durch 
eine ungesunde und unnatürliche Erziehung sind 
weite Kreise heute zu einer so perversen und krank¬ 
haften Art von Schamhaftigkeit gekommen, dass 
sie schon durch die Harmlosigkeit eines Brunnen¬ 
buberls, durch die nackten Arme oder Beine eines 
Schulmädchens, ja sogar durch Einrichtung einer 
öffentlichen Schwimmanstalt oder die blossen Knie 
eines Oberländers oder Tirolers sich verletzt fühlen. 
Mit Leuten, deren Schamgefühl einen so hohen 
Grad krankhafter Erregbarkeit erreicht hat, dass 
sie sich nicht scheuen, herrliche absolut keusch 
gedachte Kunstwerke, die in ihren eigenen ver¬ 
derbten Herzen lüsterne Gedanken erwecken, als 
unmoralisch zu denunzieren, können wir uns in 
keinen Streit einlassen. Im entgegengesetzten Sinne 
vielmehr möchte ich den Standpunkt vertreten, 
dem auch Siebert Ausdruck gegeben hat, in den 
Worten: »die meisten von uns haben wohl die 
Reinheit wieder lernen müssen durch die Kunst«. 
Denn durch- eine falsche Moral verbildet sind wir 
zu einem unreinen Denken erzogen worden. 

Das Ende vom Liede ist, dass durch die ganze 
Geheimnistuerei der Feigenblattmoral das Interesse 
am andern Geschlecht erst recht erweckt wird, die 
Vorstellungen der Phantasie erst recht darauf hin¬ 
gelenkt werden. Dadurch und durch das ewige 
Stillesitzen und Stubenhocken wird die geschlecht¬ 
liche Frühreife geradezu grossgezogen und diese 
ist es, welche eine sexuelle Hygiene besonders be¬ 
kämpfen muss. 

»Nicht das Wissen und der naturgemässe Frei¬ 
mut«, sagt Rosegger, »bringt zum Falle, sondern 
die Geheimnistuerei, die damit aufgeweckte Neu¬ 
gierde und Begierde. Unter dem Feigenblatte ge¬ 
deiht die Keuschheit nicht, nur die Prüderie und 
die Lüsternheit. Die Prüderie verdeckt und die 
Verdeckung macht lüstern. — Legt der mediceischen 
Venus ein Hemd an: das schöne Weib ist fort, 
und das interessante Frauenzimmer ist da.« 

Auch mit der Literatur verhält es sich nicht 
viel anders. Dass das Erotische in der Poesie, be- 


1 sonders in den lyrischen und dramatischen, aber 
i selbst im Epos eine grosse Rolle spielt, ist gewiss. 

| Erotische Schilderungen und den Ausdruck ero- 
| tischer Empfindungen hier zu verbieten käme fast 
einem Verbot der Poesie selbst gleich. (Koester.) 
Deshalb die Jugend vom Genuss literarischer Kunst¬ 
werke ausschliessen zu wollen, wäre um so mehr 
verfehlt, als ein solches Verbot ja doch nur um¬ 
gangen werden würde. Für ebenso töricht halte 
ich die unglaublich geschmacklose Verballhornung 
unserer schönsten Volkslieder ad usum delphini, 
d. h. für den Gebrauch unserer Volksschüler, die 
Ausmerzung eines jeden auch noch so harmlosen 
erotischen Anklangs. So lange die Kinder nicht 
erotisch empfinden, kann ihnen die Lektüre künst¬ 
lerischer Literaturwerke, welche ja fast immer 
erotische Beziehungen enthalten, gewiss nicht 
schaden, und wenn sie einmal anfangen, so zu 
empfinden, dann fehlt es auch ausserhalb der 
Literatur nicht an einer Unsumme von sexuellen 
Anregungen, vor denen wir unsere heran wachsende 
Jugend in keiner Weise zu bewahren in der Lage 
sind. Da erscheint es uns doch wichtiger die 
Widerstandsfähigkeit derselben durch eine vemunft- 
gemässe Belehrung zu befestigen und ich teile da 
durchaus den von Köster vertretenen Standpunkt: 
»Kinder dürfen alles lesen und hören was in der 
Form keusch ist und nicht über ihr Auffassungs¬ 
vermögen hinausgeht«. 

Zum Schlüsse noch einige Worte über die Er¬ 
ziehung der jungen Mädchen. Persönlich bin ich 
durchaus der Meinung, dass kein Grund besteht, 
jene sexuelle Erziehung auf naturwissenschaftlicher 
j Basis, welche wir für die Knaben und Jünglinge 
l für notwendig erachten, den jungen Mädchen vor¬ 
zuenthalten. Insbesondere gilt dies für die heute 
immer zahlreicher werdende weibliche Jugend, die 
zu selbständiger Erwerbstätigkeit gezwungen ist. 

; Unbedingt notwendig ist eine vollständige Auf¬ 
klärung über die Wichtigkeit und Bedeutung der 
Geschlechtsorgane, über die Folgen des sexuellen 
Verkehrs und über die Gefahren der Ansteckung 
für jene vielen jungen Mädchen, welche völlig auf 
sich selbst angewiesen ins Leben hinaustreten, und 
sich mit ihrer Hände Arbeit oder mit Verwertung 
ihrer geistigen Qualitäten als Arbeiterinnen und 
Dienstmädchen, als Verkäuferinnen und Putzarbei¬ 
terinnen oder auch als Erzieherinnen oder Leh¬ 
rerinnen in kaufmännischen oder anderen Berufen 
ihr Brot verdienen. So sehr wir mit allen jenen 
humanitären Bestrebungen, welche sich den Schutz, 
insbesondere der weiblichen Jugend zur Aufgabe 
gemacht haben, sympathisieren, so sehr müssen 
wir doch betonen, dass der Erfolg dieser Be¬ 
mühungen voraussichtlich noch ein viel grösserer 
sein würde, wenn es gelingen sollte, auch diese 
schutzbedürftige Jugend durch die Vermittlung 
eines gesunden und natürlichen Wissens gegen 
die Versuchungen und Anfechtungen des Lebens 
zu stärken. Ich weiss wohl, dass eine ganze Reihe 
von Momenten sozialer Natur, gelegentliche Ar¬ 
beitslosigkeit, Wohnungsverhältnisse und schlechte 
Löhne, häusliche Einflüsse u. a. teilweise mit Recht 
dafür verantwortlich zu machen sind, wenn ein 
nicht unbeträchtlicher Teil dieser jungen, sich 
selbst überlassenen Mädchen moralischen SchifT- 
bruch erleidet und wohl auch gar zugrunde geht; 
ich halte es aber doch für zweifellos, dass der 
erste verhängnisvolle Schritt auf dem Wege zum 
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Verderben sehr oft mit verschuldet ist durch die 
einer mangelhaften Erziehung zuzuschreibende Be¬ 
schränktheit und die Unkenntnis in den Verhält¬ 
nissen des wirklichen Lebens. — Aber auch den 
wohlbehüteten Mädchen der sogenannten besseren 
Stände würde eine sachdienliche Belehrung über 
die der Vermehrung des Lebens zugrunde liegen¬ 
den physiologischen Tatsachen in keiner Weise 
nachteilig sein. Eine sorgliche Mutter wird ihre 
Tochter wenn möglich schon vor dem Eintritt der 
ersten Menstruation auf dieses Ereignis vorbereiten 
und ihr nach dem Eintritt derselben das Wesen 
und die Bedeutung dieser Funktion zu deuten im 
stände sein. Mancher unliebsame und für das 
Nervensystem nachteilige Schrecken lässt sich so 
vermeiden und das junge Mädchen wird ihrem 
Körper die in dieser Zeit so notwendige Schonung 
zu teil werden lassen. Namentlich in den reiferen 
Jahren aber und unbedingt vor dem Eintritt in die 
Ehe muss auch das Letzte in vollständiger Klar¬ 
heit gesagt werden, und wer möchte daran zweifeln, 
dass niemand sich für diese ganze Belehrung besser 
eignen wird, als eine verständige Mutter? Da aber 
die Erfahrung lehrt, dass diese verständigen Mütter 
keineswegs überall gefunden werden, so fällt auch 
hier der Schule eine wichtige Aufgabe zu, welche 
sie mit der Zeit zu erfüllen und mit dem nötigen 
Takt zu erfüllen lernen muss. — Poetisch veran¬ 
lagte Gemüter werden wohl hier der Besorgnis 
Ausdruck geben, dass durch einen solchen Unter¬ 
richt der Duft und Zauber der Unschuld von den 
jungen Mädchenblüten genommen wird. iDer Duft 
und Zauber der Unschuld aber beruht meines Er- 


weniger Glück und in geheimnisvollem Gedanken¬ 
austausch untereinander an die Lösung des grossen 
Lebensrätsels sich wagen. 



Fig. 1. Gleitschuh auf der Linie Liverpool- 
Southport-Crossens. 


Die dritte und die vierte Schiene bei 
elektrischen Eisenbahnen. 

Von Oberstleutnant Herzog. 

Kürzlich eröffnete die Lancashire and 
Yorkshire Railvvay Co. die Linie Liverpool- 
Southport-Crossens, die, bis jetzt mit Dampf 
betrieben,* Für den elektrischen Betrieb einge¬ 
richtet worden ist.. Die Stromzuführung 
geschieht durch eine dritte isolierte Schiene, 



Fig. 2. Gleitschuh auf der Newyorker Untergrundbahn. 


achtens, insofern er auf eine ernste Wertschätzung 
Anspruch machen kann, nicht auf der mehr oder 
weniger vollkommenen Unkenntnis auf dem Gebiet 
der natürlichen Dinge, sondern auf einer reinen 
und keuschen Denkungsart , welche durch das 
Wissen an sich in keiner Weise gefährdet wird. 
Unser prüdes Verhalten ist vielmehr hier, wie bei 
den Knaben die Ursache, dass in die sexuelle 
Mystik der jugendlichen Jahre eine Menge von 
Empfindungen und Vorstellungen hinein phanta¬ 
siert wird, und dass die mit perverser Backfisch¬ 
literatur aufgefütterten Mädchen mit mehr oder 


die seitlich des Gleises angeordnet ist und von 
der der Motorwagen durch einen Gleitschuh 
die Elektrizität abnimmt. Die Form dieser 
Gleitschuhe ist bei den verschiedenen Bahnen, 
die die dritte Schiene verwenden, natürlich 
nicht immer die gleiche. Während der Schuh bei 
der hier in Rede stehenden Bahn in Form eines 
eisernen Trapezes durch Federn auf die Schiene 
gediückt wird (Fig. 1), hat man z. B. bei der 
Newyorker Untergrundbahn eine nach der Seite 
herausstehende plattenartige Form gewählt 
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(Fig. 2), die, natürlich gleichfalls durch Federn auf 
die Schienen gepresst, den seitlichen Be wegungen 
des Wagens mehr Rechnung trägt, so dass 
die Platte ebenfalls sich jederzeit etwas seitlich 
verschieben und ausserdem sich leicht unter 
dem Schutzbrett, worauf wir noch zurück¬ 
kommen, ohne dieses zu berühren, fortbe- : 
wegen kann. Die Rückleitung des Stromes erfolgt ! 
durch die Räder, die Fahrschienen und ausser- , 
dem durch eine vierte Schiene (Fig. 3), die so- , 
genannte Rückleitungsschienc, die hier zum 
ersten Male zur Anwendung gelangt; diese 
letztere ist nicht isoliert, sie liegt zwischen den 
beiden Laufschienen, diesen parallel und ist ! 
ausserdem mit ihnen durch dünne Stangen j 
verbunden *). Der Zweck dieser vierten Schiene 
ist ein doppelter, einmal sollen durch sie der i 
Stromwiderstand und die Stromverluste ver- 
ring er t werden, und dann ermöglicht sie es, : 
ohne weiteres, die Fahr schienen zu ersetzen , 
auszutauschen , ohne die Rückleitung des : 
Stromes zu unterbrechen. Letzteres kommt 
sehr in Betracht, wenn der Verkehr auf der 
Linie ein sehr starker ist. Die vierte Schiene 
ähnelt in der Form den andern Schienen; an 
den Niveauübergängen wird sic durch ein 
Kupferkabel, das nicht über den Erdboden 
hervorragt, ersetzt, damit nicht beim Über¬ 
schreiten von Fussgängern oder Wagen tot¬ 
bringende Kurzschlüsse eintreten. 

Ehe weiter auf die verschiedenen An¬ 
ordnungen der dritten Schiene eingegangen j 
wird, mögen hier die sehr bezeichnenden ■ 
Erwägungen eingeschaltet werden, zueiche die 1 
Lancashire and Yorkshire Railway Co. veran- ! 
lasst haben , vom Dampfbetrieb zum elektrischen \ 
überzugehen. 

Es wurde folgendes geltend gemacht: die 
Konkurrenz, die die Trambahnen den Eisen¬ 
bahnen machen, wird immer gefährlicher, be¬ 
sonders in der Nähe grosser Städte, wo starker 
Verkehr herrscht; und das ist ganz erklärlich, 
denn da die Strassenbahnen kein Terrain zu 
erwerben brauchen, sie fahren ja auf den | 
Landstrassen, so sind ihre Fahrpreise bedeutend 
niedriger; ausserdem laufen die Wagen in viel 
kürzeren Pausen, halten viel öfter an, und die 
Schnelligkeit ist trotzdem noch eine genügende. 
Will die Eisenbahn dasselbe leisten, so muss 
sie einmal ihren Dienstbetrieb derart ändern, 
dass sie viel mehr Züge gehen lässt, die aber 
viel kürzer als die jetzigen sein können, was ! 
ja schon verschiedentlich zur Einstellung von 
Automotorwagen geführt hat, und zweitens 
muss sie, ohne die Zahl der Stationen zu ver¬ 
ringern, die Fahrzeiten durch grössere Fahr¬ 
geschwindigkeit und durch schnelleres Anfahren 
und Anhalten verkürzen. Das kann aber nur 
durch elektrischen Betrieb erreicht werden, 
denn die Eisenbahn wird nicht nur schneller 

i) Gdnie Civil, Nr. 4, 1904. 


fahren können, als die elektrische Trambahn, 
die auf der verkehrsreichen Landstrasse doch 
an eine bestimmte geringere Geschwindigkeit 
gebunden ist und auch diese noch oft bei 
Kreuzungen, Begegnungen etc. vermindern 
muss, sie wird sich auch als das bequemere, 
komfortablere, gleichmässiger laufende Ver¬ 
kehrsmittel erweisen. 

Die Linie Liverpool-Southport-Crossens ist 
für einen solchen Versuch sehr geeignet. 
Southport, 30 km von Liverpool entfernt, ist 
ein Vergnügungsort an der See, der von einer 
grossen Anzahl Liverpooler Geschäftsleute das 
ganze Jahr hindurch bewohnt wird; es herrscht 
deshalb den ganzen Tag über ein starker, früh 
und abends aber ein sehr starker Verkehr. 
Die Linie hat, Anfangs- und Endstation mit¬ 
gerechnet, 16 Haltepunkte, die teils als Vor¬ 
stadtstationen von Liverpool, teils als Villen¬ 
orte, wie Southport selbst, zu bezeichnen sind. 
Beim Dampfbetrieb gingen täglich 36 Züge 
in jeder Richtung zwischen den beiden End¬ 
stationen (Liverpool und Southport) mit 
54 Minuten Fahrzeit, wenn an allen Stationen, 
mit 25 Minuten, wenn unterwegs gar nicht an¬ 
gehalten wurde; ausserdem liefen täglich 
38 Züge in jeder Richtung zwischen Liverpool 
und Hall Road, ca. 1 o km Entfernung, mit An¬ 
halten auf allen Zwischenstationen, Fahrzeit 
25 Minuten. Bei elektrischem Betriebe sollen 
nun laufen: 65 Züge täglich in jeder Richtung 
zwischen Liverpool und Southport, 37 Minuten 
Fahrzeit mit Anhalten auf allen Stationen, 
25 Minuten (wie bei Dampfbetrieb) bei direkten 
Zügen, und zwischen Liverpool und Hall Road 
täglich 54 Züge in jeder Richtung, Fahrzeit 
17 Minuten. Da ausserdem die Linie bereits 
bis Crossens verlängert ist, gehen 17 Züge in 
jeder Richtung bis dorthin. Dabei wird betont, 
dass damit noch lange nicht die Grenze der 
Leistungsfähigkeit erreicht ist. Ausserdem 
hofft man, da das englische Publikum sehr 
leicht zu behandeln ist, die Fahrgäste daran 
zu gewöhnen, dass sie nur an dem einen 
Ende des Wagens aus-, am andern Ende ein¬ 
steigen, was nicht nur im eignen Interesse der 
Passagiere liegt, sondern auch eine erhebliche 
Zeitersparnis ergeben wird. 

Auch in technischer Hinsicht liegt die Linie 
sehr günstig, sie hat nur wenige und sehr flache 
Kurven und wenige schwache Steigungen. 

Man wird diese Erwägungen als berechtigt 
anerkennen müssen, denn überall drängt sich 
bei den Eisenbahnen infolge ähnlicher Be¬ 
trachtungen die Elektrizität in die vorderste 
Reihe. ' Ganz abgesehen von den Versuchen 
der Studiengesellschaft auf der Militärbahn, 
die schliesslich ernst zu nehmenden Entwürfe 
von Siemens und der Allgemeinen Elektrizitäts¬ 
gesellschaft für eine Bahn Berlin-Hamburg mit 
160 bzw. 200 km Geschwindigkeit und einer 
Fahrzeit von 1 Stunde 5 5 Minuten bzw. 1 Stunde 



Digitized by 


Google 




Oberstleutnant Herzog, Die dritte und vierte Schiene bei elektr. Eisenbahnen. 87 


25 Minuten haben entstehen lassen, macht sich j 
überall das Bestreben geltend, grossere Ge¬ 
schwindigkeiten zu erreichen und mehr Züge 
laufen zu lassen, und das ist bei elektrischem 
Betrieb leichter. Zu gleicher Zeit bietet dieser 1 
Betrieb aber auch noch andre Vorteile, die, 
wenn auch nicht ausschlaggebend, doch nicht 
so ganz unbedeutend sind. Für die Reisenden 
selbst wie auch für die Anwohner an den 

J ÜL. _A_ 

Stromzu- Fahr- Rück- Fahr- 

leitnngs- schiene. leitungs- schiene, 

schiene. schiene. 

Fig. 3. Schnitt durch ein Gleis mit vier 

Schienen. 

Bahnhöfen und der Bahnlinie ist der Kohlen¬ 
staub und der Rauch der Lokomotiven , mit 
dem während der Fahrt oft heisse Kohlen¬ 
stückchen in die Wagen bzw. Wohnungen 
befördert werden, doch eine recht arge Be¬ 
lästigung, sie verschwindet ohne weiteres bei 
der elektrischen Bahn ebenso wie das unan¬ 
genehme Geräusch einer oder auch mehrerer 
auf dem Bahnhof haltenden Lokomotiven , die 
zischend ihren Uberdampf abziehen lassen. 
Daneben ist aber noch besonders die Be¬ 
seitigung der kleineren und auch grossen 



Fig. 5. Dritte Schiene mit horizontalem und 
vertikalem Holzschutzdach bei der Newvorker 
Untergrundbahn. 


65, einmal sogar bis auf 86, und dabei musste 
sie noch Züge bis zu einer Länge von 9 Wagen 
zusammenstellen, während ursprünglich nur 
2 oder 3 Wagen beabsichtigt waren. Die 
Zahl der Passagiere stieg nämlich von 4 3 j A 
auf 11 Millionen , und dadurch die Summe der 
Einnahmen allein aus dem Personenverkehr 
trotz Tarife rmässigung von 660 OOO auf 
990 000 Lire, wobei der Verkehr an Post- 
und Frachtgütern und Passagiergepäck in 
gleichem Masse zunahm. 

Kehren wir nach dieser Abschweifung zur 




a a Schienen bei einem Übergang, Schutzbretter sind weggelassen. 
b b Eiserne Röhren mit den verbindenden Kupferkabeln. 

Fig. 4. Verbindung der dritten Schiene bei einem Übergang. 


Brände hervorzuheben, die jeden Sommer j 
durch die Funken der Lokomotiven angestiftet 
werden und trotz allen Sicherheitsmassregeln J 
nicht verhütet werden können. — Was nun 
die von der Lancashire and Yorkshire Rail- 1 
way Co. erhoffte grössere Rentabilität betrifft, ! 
so ist eine solche bei den durchaus günstigen 1 
Verkehrsverhältnissen ohne Zweifel zu erwarten. | 
Als ein besonders günstiges Beispiel der Ent- ! 
Wicklung kann die Bahn Mailand-Gallarate- 
Varese angeführt werden, die nach dem Über- , 
gang vom Dampf zur Elektrizität ein gänzlich 
verändertes Bild bot. Sie erhöhte die Ge- | 
schwindigkeit von 30 auf 60 km, die Zahl der I 
Züge von 14 auf 32 und nach Bedarf bis auf 


dritten und vierten Schiene zurück, so bietet 
die Legung der letzteren natürlich keinerlei 
Schwierigkeiten, wohl aber nötigt die dritte, 
die stromzufuhrende Schiene, sowohl an den 
Niveauübergängen, als auch auf den Stationen 
zu besonderen Sicherheitsmassregeln. Auf den 
Niveauübergängen ausserhalb der Stationen hat 
man sich allgemein dadurch geholfen, dass man 
die Schiene ganz fehlen lässt und an ihrer Stelle 
ein isoliertes Kupferkabel in die Erde legt, teils 
durch eiserne Röhren geschützt, teils ohne Um¬ 
hüllung (Fig. 4); die Endstücke der dritten 
Schiene an den Übergängen sind dann durch 
Holzplanken gegen Berührung gesichert. Um 
aber die direkte Verbindung des Motorwagens 
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mit der dritten Schiene unter allen Umständen 
aufrecht zu erhalten, ist die Anordnung ge¬ 
troffen, dass das Fehlen der Schiene, also der 
schienenlose Raum, das Mass von 12 m nicht 
übersteigen darf, während die Entfernung des 
vorderen Gleitschuhes des Motorwagens vom 
hinteren Gleitschuh 14,50 m beträgt, so dass 
also der vordere Gleitschuh die Schienenfort¬ 
setzung bereits erreicht hat, ehe der hintere 
Gleitschuh seine Stromzuführerin verlässt. 
(Jeder Motorwagen hat auf jeder Seite zwei 
Gleitschuhe). 


j angezeigt gehalten, um die Streckenarbeiter 
; vor Unfällen zu bewahren, die Stromzuführungs¬ 
schiene ihrer ganzen Länge nach durch hölzerne 
Decken zu schützen, die natürlich nur so viel 
offenen Raum lassen, dass der Gleitschuh ge¬ 
rade hindurchlaufen kann. Diese Schutzbretter 
haben natürlich bei den verschiedenen Bahnen 
auch verschiedene Formen. Während man 
hier auf jeder Seite der Schiene ein schräg 
nach oben stehendes Brett anbrachte, hat man 
auf der Untergrundbahn in Newyork nur ein 
Brett mehr flach über die Schiene gelegt, 



Fig. 6 . Die Stelle vor einer Station, wo die dritte Schiene endet und das Luftkabel beginnt. 

Strecke Freiburg-Morat. 


Innerhalb der Stationen hat man je nach 
den örtlichen Verhältnissen verschiedene An¬ 
ordnungen getroffen. Bei der hier zunächst 
in Rede stehenden Bahn Liverpool-South port- 
Crossens ist jedenfalls die Situation eine sehr 
günstige, denn man hat sich damit begnügen 
können, auf den Stationen die dritte Schiene 
ebenso wie die Schienenenden an den Über¬ 
gängen nur durch Holzbretter zu schützen; 
auf der freien Strecke liegt die Schiene ganz 
unbedeckt. 

Anders hat man sich auf der ungefähr 
32 km langen Schweizer Bahn Freiburg-Morat- 
Anet geholfen, die gleichfalls früher, wenigstens 
auf der Strecke Freiburg-Morat Dampfbetrieb 
hatte 1 ). Dieser verursachte aber wegen der 
bedeutenden Steigungen sehr grosse Kosten, 
so dass man sich veranlasst sah, zum elektrischen 
Betriebe überzugehen. Hier hat man es für 


!) G< 3 nie Civil Nr. 9, 1903. 


natürlich mittels höherer Stützen so hoch, 
dass die Gleitplatte, welche dort verwendet 
wird, sich bequem unter dem Brett fortbewegen 
kann, ohne dieses zu berühren. Das scheint 
j aber doch nicht zu genügen, denn neuerdings 
j hat man beschlossen, um jede Berührung der 
1 Schiene durch die Arbeiter unmöglich zu 
I machen, auf der andern Seite der Schiene 
noch ein senkrecht stehendes Brett anzubringen 
(Fig. 5). An den Übergängen auf der Strecke ist 
die dritte Schiene, wie oben gesagt, durch ein 
Kabel ersetzt. Auf den Stationen hätte man 
sich zum Teil dadurch helfen können, dass 
j man erhöhte Bahnsteige baute, an deren 
j unterer Kante die Schiene entlang laufen 
j konnte, das hätte aber einen Umbau der 
Bahnhöfe Freiburg und Morat, bei denen auch 
andre Gesellschaften beteiligt sind, nötig ge¬ 
macht, man liess deshalb hier und auf einigen 
andern Stationen die dritte Schiene ganz fehlen 
und ersetzte sie durch Oberleitungen (Fig. 6), 
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während man auf andern Haltepunkten, wo i 
nur noch ein Nebengleis vorhanden ist, die i 
dritte Schiene bestehen liess, sie aber auf die j 
dem Stationsgebäude gegenüberliegende Seite 
verlegte, und die Oberleitung brachte man 
dann nur über dem Nebengleis an. Dieser 
gewissermassen doppelte Betrieb hat natürlich 
seine Schattenseiten, er verlangt besondere 
Einrichtungen an den Wagen und gibt leicht j 
Aufenthalt beim Übergang von einer Betriebs- ! 
art zur andern. Da aber der Personen- und j 
Güterverkehr seit Einführung des elektrischen ! 
Betriebes sehr zugenommen hat, scheinen j 
diese Nachteile doch durch die anderweitigen j 
Vorteile günstig ausgeglichen zu werden. 

Über eine ganz neue und eigenartige An- , 
ordnung berichtet aber, nach den Angaben 
des Street Railway Journal, das > Organ für die 1 
Fortschritte im Eisenbahnwesen« ’). Es han- | 
delt sich um die Baltimore-Ohio-Bahn, die auch j 


c' bis c" zu gross geworden. Wollte man das 
Stück c" aber fest, wie c' und c" anbringen, 
so wäre es, da die Stromschiene höher ist’ 
als die Laufschienen, für einen in das Zweig¬ 
gleis einbiegenden Zug ein Hindernis gewesen, 
die Lokomotive wäre mit ihren tiefliegenden 
Teilen gegen die Schiene c" gestossen. Man 
half sich also so, dass dies Stück c" durch 
ein Gestänge von der Weiche aus in eine 
höhere oder tiefere Stellung gebracht werden 
kann. Ist die Weiche offen (Fig. 8), so dass 
der Zug auf dem Hauptgleis geradeaus fährt, 
so hat c" dieselbe Höhe wie c und c'", und 
der Gleitschuh der Lokomotive läuft auf c". 
Wird die Weiche aber geschlossen (Fig. 9), 
so dass der Zug auf das Nebengleis einbiegt, 
so senkt sich beim Umstellen der Weiche 
durch eine einfache Hebelvorrichtung das 
Stück c" so tief, dass der Zug darüber hinweg¬ 
fahren kann. 




Fig. 7. Hauptgleis mit dritter Fig. 8. Hochstellung des Teils 
Schiene und Zweiggleis. C" der dritten Schiene bei off¬ 
ner Weiche. 



Fig. 9. Tiefstellung des Teiles 
C" der dritten Schiene bei ge- 
SCHLOSSNER WEICHE. 


ausserdem mehrere Eigentümlichkeiten aufzu¬ 
weisen hat. Zuerst war die Bahn für elektrische 
Oberleitung eingerichtet, die aber nur für die 
Personenzüge benutzt wurde, die Beförderung 
der Güterzüge erfolgte durch Dampflokomo¬ 
tiven bis auf eine 2,3 km lange Tunnelstrecke, 
auf der man diese Züge einschliesslich der 
dann nicht arbeitenden Dampflokomotiven 
durch elektrische Lokomotiven ziehen liess, 
um die Füllung des Tunnels mit Rauch zu 
verhüten. Die Oberleitung war aber zu kost¬ 
spielig, man entfernte sie und führte die dritte 
Schiene ein. Da ergab sich nun zunächst, 
dass bei manchen Kreuzungen auf den Stationen 
diese dritte Schiene zwischen die Laufschienen 
eines andern, eines abzweigenden Gleises ge¬ 
legt werden musste (Fig. 7), denn hätte man 
das Stück c" der dritten Schiene zwischen den 
Schienen des Zweiggleises ganz fehlen lassen, 
so wäre die Lücke in der Stromzuführung von 

i) Nr. 1 1904. 


j Auch bei dieser Bahn ist im Interesse der 
| Streckenbeamten und Bahnarbeiter die Strom- 
1 zuführungsschiene ihrer ganzen Länge nach 
! durch Holzplanken geschützt, die ausserdem 
noch mit grossen Warnungsaufschriften ver¬ 
sehen sind, eine für Amerika ganz ausserge- 
■ wohnliche Massregel. — Hervorgehoben wird 
! in dem Berichte noch, dass für die gleitenden 
| Flächen der Stromabnehmer nicht jedes Metall 
; passt, Messing und Gusseisen verbrauchten 
sich sehr schnell und hielten die Rostbildung 
auf den Schienen nicht ab, was starke Funken¬ 
bildung und eine ausserordentliche Erhitzung 
j zur Folge hatte. Am besten hat sich Fluss- 
I stahl bewährt, er hält auch die Schienenober- 
I fläche glatt, wenn der Verkehr ein lebhafter 
ist, bei schwachem Verkehr sind freilich die 
j eben erwähnten Übelstände nicht ganz zu ver- 
i meiden, besonders in Tunneln, wo Feuchtigkeit 
j die Rostbildung begünstigt. 
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Eindrücke von einer Weltreise. 

Von Dr. J. Hukdhausen. 

{Schluss.) 

Und wie ist nun dieses grösste Volk der Erde: 
arbeitend, wo es muss, in der furchtbar schwersten 
Weise, dass es tot dabei zusammenbricht, — in¬ 
telligent und erfinderisch, mehr als manche Geo¬ 
graphen, denen es an dem nötigen technisch ge¬ 
übten Blick fehlt, zugestehen wollen, während man 
im chinesischen Handwerk die originellsten, über¬ 
raschendsten Dinge bewundern kann, — ehrlich 
und praktisch-ehrbar wie im gleichen grossen 
Durchschnitt kein zweites Volk der Erde, — ge¬ 
nügsam, kindlichfroh in vielem, dass es geradezu 
rührend sein kann — nervenstark und darum für 
uns grausam scheinend, obwohl seine Strafen noch 
lange nicht an die Niirnbergische Marterkammer 
unsrer Vorfahren heranreichen — friedlich und 
milde wie wir es als ein allgemeines Völkerideal 
anstreben — freilich auch schmutzig, weil zu arm 
in seiner starken Volksmenge und schlecht ver¬ 
waltet. Aber nach seinen innersten nationalen 
Tüchtigkeiten hätte man von ihm eine hervor¬ 
ragende Stellung vor den andern Völkern Asiens 
erwarten sollen. Allein seine besondre Grösse 
liegt nur in seiner grösseren nationalen Einheit¬ 
lichkeit, die es vor der Zerstückelung und Unter- 
jochtwerdung, dem jene unterlagen, bewahrt hat. 
Im übrigen aber ist dies grösste Kaiserreich macht¬ 
los geblieben, weil es in der Tat die grösste 
Demokratie ist, aufgeteilt in unendlich viele 
Interessengruppen, die alle Staatsmacht durch¬ 
kreuzen. Und so zeigt diese gelbe Rasse im Grunde 
den gleichen Charakter wie die übrigen Völker 
Asiens, eine eigentümliche Schwäche innerlichster 
Art, durch die sie allesamt der unendlich viel 
kleineren europäischen Menschheit unterlegen, von 
ihr weit überholt worden sind. Und wenn man 
dieser immer starker vor einem aufklaffenden Kluft 
nachgeht, so kommt man zu dem Schluss, nicht 
dass wir im Grunde besser und klüger wären — 
gewiss unser Wissen ist umfassender, unsre 
Methoden vertiefter, unsre praktische Moral kommt 
in Gesetzgebung und Hygiene weit durchge¬ 
arbeiteter zum Ausdruck. Allein das sind ja 
sekundäre Erscheinungen; worauf es ankommt ist, 
dass wir tiefer und stärker differenziert sind, mit 
einem Wort, dass jener asiatischen Welt die Indi¬ 
vidualität fehlt, dass es Massenseelen, Massen¬ 
rassen sind! Das ist mir eine überaus eindrucks¬ 
volle Erkenntnis gewesen, die ihre reichen Konse¬ 
quenzen hat. — Daher auch wohl muss es rühren, 
dass man diese freilich auch noch bartlosen Gesichter 
— denn ausser dem schönen Indier ist fast alles 
bartlos, bez. bekommt den Bart erst im beginnen¬ 
den Greisenalter — das man diese Gesichter gar 
nicht recht voneinander unterscheiden kann. 
Wiederholt ist mir das draussen bestritten worden, 
es sei das gleiche mit unsern Gesichtern flir jene; 
allein das sind Unklarheiten, und der Chef eines 
schweizerischen Hauses bestätigte mir meine Be¬ 
obachtungen durch folgende Geschichte: Ich war, 
sagte er, schon acht Jahre in Singapore und im 
Kulihandel an die Gesichter gewöhnt, da hatten 
wir einmal einen Transport von 94 Kulis, den ich 
gemeinsam mit dem Protector of China erledigte. 
Das geschieht unter Verlesung des Kontraktes und 
Genehmigung desselben auf die Photographie 


des Betreffenden, wobei ich schreibe, während der 
Kuli das Ende der Feder berührt und damit die 
Unterschrift zu der seinigen macht. Nun waren 
wir schon etwa in die fünfziger Nummern ge¬ 
kommen, da fiel mir die denn doch gar zu un¬ 
ähnliche Photographie auf und bei näherem Nach¬ 
sehen fand ich, dass ich die Photographien in 
umgekehrter Reihenfolge abgenommen hatte; also 
waren mir trotz meiner Vertrautheit mit den Ge¬ 
sichtern über 50 von ihnen als ca. gleich er¬ 
schienen.« Am meisten Individualität zeigt der 
Mohammedaner bez. Araber und unter den Indiern 
tritt darin am ersten hervor der Bengale mit 
seinem, in brennender Sonne unbedeckten freien 
Kopf. Von allen das lebloseste Auge hat der 
Japaner, schon weil es zugekniffen ist; sieht man 
Japaner und Europäer nebeneinander sitzen auf der 
Eisenbahn, so kann man nicht aufhören, die un¬ 
geheure Kluft zwischen den Gesichtern zu studieren 
und anzustaunen: im Auge des auch unbedeuten¬ 
deren Europäers liegt eine ganze Welt gegenüber 
der Seelenleere des japanischen Gesiebtes. Da¬ 
gegen das am meisten zum Herzen sprechende 
Auge hat der Polynesier, von Neuseeland bis 
Hawai sich ungemein gleichbleibend. Das weist 
auf folgenden Gedanken hin. Wenn wir wirklich 
ein Abspliss jener Menschheit des Ostens sind, 
sagen wir Indiens, was hat uns denn in so tief¬ 
greifender Weise von ihnen differenziert? Was 
macht die Individualität .* Der Egoismus allein 
nicht, den haben diese Völker auch, obwohl in 
geringerem Grade, schon weil sie weniger Bedürf¬ 
nisse haben, aber es war ihr grosser Nachteil, 
dass sie weniger Egoisten, weniger kraftvolle 
Naturen hervorbrachten, sondern nur einzelne 
Grossegoisten, denen sich die Masse der andern 
fügte, während wir mehr selbständige Naturen 
hervor brachten, mehr Egoisten, die sich das nicht 
gefallen Hessen, und dadurch zur Freiheit und zu 
freiheitlicher Entwicklung kamen. Das Klima nur 
teilweise, denn China und Japan haben ein dem 
unsrigen ähnliches; indessen hat jedenfalls unser 
weniger zur Schlaffheit tendierendes nördheheres 
Klima als energieverstärkendes Moment seine Be¬ 
deutung. Das Entscheidende indessen, deucht 
mich, war die Isolierung der im fremden rauhen 
Lande Eingewanderten und auf ihre eigne isolierte 
Kraft Angewiesenen. Das hat die Individualität er¬ 
wachsen lassen, die in ihrer höchsten Lebens¬ 
energie sich äussert in dem stolzen germanischen 
Spruch Goethe s: Allen Gewalten zum Trotz sich 
erhalten, niemals sich beugen — mutig sich zeigen: 
das macht uns frei, rufet die Arme der Götter 
herbei. — Von dem hat die ganze Welt Asiens 
keinen Schimmer, deswegen ist ihre Entwicklung 
so gering, ihre Geschichte so viel dürftiger und 
bedeutungsloser; deswegen ist sie so arm an 
Helden auch des Geistes und an Dichtern; des¬ 
wegen hat sie vor allen Dingen keine Musik; 
deswegen ist ihr Seelenleben so eintönig, ihre 
Kultur so nüchtern stabil geblieben. Deswegen 
ist die Religion dieses grössten Bruchteils der 
Menschheit so niedrig, um nicht zu sagen, so roh 
geblieben. Ja ich wage anzunehmen, dass selbst 
der Mangel ihrer Kunst und die Unschönheit ihrer 
Gesichtsbildung darauf zurückzuführen ist. Beides 
gehört ja bis zu einem gewissen Grade zusammen: 
nur der schöne Mensch konnte das Schöne schaffen; 
erst später fand er es in der weiteren Natur. 


Digitized by v^ooQle 




Dr. J. Hundhausen, Eindrücke von einer Weltreise. 


9 1 


Und ist denn nicht beachtenswert, dass der höchste 
Kunstschaffende, der Grieche, nicht nur zu den 
schönsten Menschen gehörte, sondern, wie die 
Zersplitterung der griechischen Stämme beweist, 
auch der individuellste war? Mehr wie Andeutungen 
kann ich hier natürlich nicht geben; wer Augen 
hat zu sehen, der sehe. 

Die Religionsfrage Asiens will ich nur in knapper 
Übersicht berühren. Man möchte jene ganze 
östliche Welt religiöser nennen, weil — sie keinen 
Sonntag hat. Denn solche Menschen haben eben 
immer Sonntag, dienen tagtäglich ihren Göttern. 
Der Mohammedaner feiert bis zu einem gewissen 
Grade den Freitag, den Erinnerungstag der Flucht 
Mohammeds, und ähnlich der Hindu den Dienstag, 
im übrigen kommen aber nur einzelne bestimmte 
Feste in Betracht — beim Chinesen sein unend¬ 
lich gefeiertes Neujahr ganz vornehmlich; — aber 
eine Wocheneinteilung und Sistierung der Arbeit 
gibt es nicht, in den Fabriken wird vielleicht alle 
io—14 Tage ein Ruhetag gemacht, mehr für die 
Maschinen als die Menschen. 

Den Buddhismus die verbreitetste Religion nennen, 
kann nur eine ganz oberflächliche Betrachtung. 
In dem Durcheinander von Brahmanismus, Shintois- 
mus und Buddhismus, das die näheren Kenner 
selbst nicht ganz auseinanderhalten zu können 
erklären, verbirgt sich doch nichts weiter als 
krasser Götzendienst und nur dieser allerdings 
ist die verbreitetste Religion. Allgemein kann man 
ja daneben auch sagen, dass der Buddhismus in¬ 
sofern die grösste Verbreitung bat, als er über¬ 
haupt keine Religion genannt werden kann. — 
Überall ist es das gleiche: in Fürchten und Hoffen 
sucht der armselige Mensch nach einer stärkeren 
Macht, die er als ein Höheres verehrt. Und dieses 
Bedürfnis wird professionell ausgebildet und aus¬ 
gebeutet durch die Priester, die sich der Seelen¬ 
herrschaft bemächtigen. Neben dieser äusserlichen 
Hilfe ist es die Vermittlung durch die Gestorbenen, 
die er in einer Art > Erhaltungsvorstellung der 
Seele« als nicht vernichtet, sondern vom Sicht¬ 
baren zu dem geahnten Unsichtbaren übergegangen 
annimmt und somit dem Unsichtbaren näher, als 
das Band zwischen dem Irdischen und dem 
Himmlischen empfand — eine unanfechtbar ver¬ 
ständige Ansicht. Aus dieser semiüberirdischen 
Idee ergab sich die alte Form der Ahnen Verehrung, 
der Shintoismus; in dem katholischen Heiligenkult 
als eine Art Oligarchie oder Adelung wiederholt. 
Und da diese Semiüberirdischen einen sichtbaren 
äusseren Niederschlag haben mussten,' um in der 
Vorstellung nicht verloren zu gehen, so schuf man 
das Bild des Vermittlers, wie heute noch die 
Heiligenbilderchen bei uns. Und da ferner das 
Bild, das Porträt nicht nur schwierig darzustellen 
war, sondern auch die Ergänzung durch seine 
besonderen Eigenschaften, seine Attribute verlangte, 
so schuf man letztere als Zusatz und schliesslichen 
noch wertvolleren Ersatz des Vermittlerbildes 
hinzu — und der Götzendienst war fertig; ganz 
so wie im katholischen Reliquiendienst. Das 
höchste Wesen selbst aber war nicht anders vor¬ 
stellbar als in der Natur, das Unsichtbare in den 
Erscheinungen des Sichtbaren, und es trat der 
Naturdienst — z. T. auch wieder als Vermittelung, 
wie in der Opferflamme, die die Gabe zum Himmel 
trägt — daneben. Geheimnis liegt im Wesen des 
geahnten Unsichtbaren und das Geheimnis wird 


gefördert durch Unklarheit,— so erfanden die Priester 
eine Vermischung all dieser Vorstellungspunkte, 

| die zugleich ihrem Geschäftsgeheimnis bestens 
diente. In dieser Weise erscheinen die höheren 
Anschauungen des Brahmanismus und Shintoismus 
1 verroht und in gleicher Weise verroht auch die 
! allerinnerlichste, keine Religion, sondern eine all- 
\ gemeine einfache Sympathiemoral gebende uralte 
Lehre Buddha’s, indem man eben den Kult des 
, Stifters an die Stelle des Kultes seiner Lehre 
1 setzte, denn diese an sich machte ja die Priester 
i überflüssig. Und all dieser äusserliche Kram der 
| Kultusformen, in denen die drei Religionen aus¬ 
geübt werden, Hess sich unter dem Gesichtspunkt 
, der Symbol- und Vermittelungsidee so miteinander 
! vertauschen und verbinden, dass man darnach die 
1 bestehende Verwirrung begreift. Die Bezeichnung 
nach dem einen oder andern ist meist nicht nur 
1 gleichgültig, sondern irreführend, denn in Wahrheit 
' ist wenigstens für den tempelbesuchenden Iaien 
| alles miteinander der pure Götzendienst, dessen 
| Detail allein interessieren und zur Vergleichung in 
, den verschiedenen Ausbildungsformen auffordern 
' kann. Übrigens machen die Indier selbst ihre 
| Unterscheidungen in dieser Richtung. Die Moham¬ 
medaner mit ihren durchaus ehrfurchtgebietenden 
Religionsäusserungen, die uns weitaus am nächsten 
[ stehen, denen Christus auch ein holy man ist, 
i verachten die Indier und zumal die Hindu, also 
; die Brahmanisten: »they got no god only stone« 

' — meinte mein Führer in Benares verächtlich, 
denn er war ein Mohammedaner aus der Priester- 
i käste — die Kasteneinrichtung wird in Indien 
von ihnen nachgeahmt. Allein die sogenannten 
Buddhisten Tibets, Ceylons, Javas, Chinas und 
j Japans vollführen einen Humbug, der dem der 
i Hindus nicht nachsteht. 

! Der Naturdienst kann sich in ganz wider¬ 
sprechenden Formen äussern: ich will nur zwei 
hervorheben. In Vorderindien ist es das Wasser, 
der Ganges, der Jumna etc., was angebetet wird 
und die Schlepperei des heiligen Wassers durch 
das Land und die Wasserplanscherei in den Tem¬ 
peln ist unglaublich. In Java dagegen ist es das 
Feuer, das die Buddhisten anbeten. Ich habe das 
grosse Bromofest der Tenggeresen im Osten Javas 
mitgemacht und gesehen, wie dem Krater als Gott 
geopfert wurde. Zuerst entsetzt über diesen Stumpf¬ 
sinn, habe ich mir doch alsbald sagen müssen, 
dass diese Verehrung einer Naturgewalt schliess- 
1 lieh noch mehr Sinn hat, wie der aus ägyptischen 
I Finstermeinungen übernommene Höllenaberglauben 
der Christen. 

Wenn man nun unser Verhältnis zu diesen 
Religionen betrachtet, so ist man versucht zu fragen, 
was wohl die grössere Torheit sei, die Schwärmerei 
so vieler Christen, sagen wir Europäer, für den 
Buddhismus oder unsre christlichen Missionen in 
jenen Ländern . Wie sehr der Buddhismus speziell 
den Tropen angepasst, ihnen entsprungen ist, hat 
| mir ein wunderbarer Morgen auf der Höhe des 
I alten Buddhaterapels von Boeroeboedoe auf Java 
, zum Bewusstsein gebracht. Da wogten die schwülen 
! Morgennebel und träumerisch hauchten die Vulkane 
und durch die schwülen Morgennebel spielte ge¬ 
brochenes Licht der aufgehenden Sonne, in laut¬ 
losem Dämmer lag alles; dann ertönten aus den 
Nebeln unsichtbar die dumpfen Gebetstrommeln 
1 aus den fernen Dörfern und alles verschwamm in 
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eine dumpfe Harmonie brütender Schwüle und 
wohlige Auflösung. Das war buddhistische Natur. 
Ausserhalb der'l'ropen ist solche Stimmungsreligion 
fremde Importware und artet zu Unfug aus wie 
in Japan und vor allem in China. Das diesen 
Völkern Gemeinsame, was die Assimilierung über¬ 
haupt ermöglicht hat, ist nur ihre Individualitäts- 
losigkeit, ihr Verschwimmen in der Masse als 
Massenseelen. 

Gott bewahre uns vor dem Missverständnis, 
dass wir den Schatz des Christentumes, seinen auf 
die Vertiefung und Veredelung der Persönlichkeit 
gerichteten Sinn, den so viele Freidenker in un¬ 
dankbarer Oberflächlichkeit verkennen, glauben 
vernachlässigen zu dürfen und meinen, in jener 
Verschwimmerei stecke eine grössere Verinner¬ 
lichung oder gar Vertiefung! 

Was auf der andern Seite wird nun von unsern 
Missionen zu envarten sein.- Ich habe so oft wie 
möglich Gelegenheit genommen, mit Missionaren, 
wenn es nicht bornierte Banausen waren, sondern 
gebildete Menschen, mich darüber zu besprechen 
und will ein paar charakteristische Punkte heraus¬ 
heben. — Auf Neu-Guinea lautet das lustige Sprüch¬ 
lein der Bekehrten: no more tobacco, hallelujah 
finished! Und vom gleichen Lande wurde mir die 
wiederholt und aus nächster Quelle verbürgte (be¬ 
schichte erzählt, eine ausgeloste Frau für einen 
dortigen Missionar, eine sehr tüchtige und feine 
Natur, sei bei der Ankunft dort, beim Anblick 
ihres viehisch verrohten Zugesprochenen voller 
Entsetzen aufs Schiff zurückgeflohen und habe ge¬ 
fleht. man möge sie wieder mitnehmen, — sich 
aber schliesslich ins Unvermeidliche ergeben — und 
sei nach anderthalb Jahren ihrem traurigen Schicksal 
erlegen. In Canton besuchte ich eine Mission¬ 
schule für Erwachsene und war ergriffen von der 
geradezu gebannten Aufmerksamkeit der Chinesen, 
doch in Sikaweh schüttelte der kluge Jesuit, dem 
ich davon sagte, den Kopf: nein sie haben gar 
keine tieferen Ideen, sie sind nur überhaupt die 
aufmerksamsten und besten Schüler der Welt, das 
rührt schon her von ihrer schwierigen Schrift, die 
sie zwingt, alles im Kopf zu behalten, da Nach¬ 
schreiben unmöglich ist. — In der grossen Zentral¬ 
druckerei der Jesuiten zu Pokfotum >) auf der Hong¬ 
kong-Insel war man einstmals freudig überrascht 
über den starken Bedarf an Bibeln, den die Send¬ 
boten vom Innern Chinas meldeten. Bis man fand, 
dass die Chinesen das betreffende Papier der Bibeln 
als besonders brauchbar zur Herstellung ihrer 
Kräckers (China schwelgt ja in Feuerwerk) befun¬ 
den hatten. Und in Kiautschou erfuhr ich aus 
erster Quelle, wie der Bischof Anger, ein genialer 
Kopf eine Telephon Verbindung eingerichtet hatte 
mit seinen Feuerwerkern, die jedesmal, wenn er 
die Hostie verteilte, eine Salve^ Kräckers loszu- 
schmettem hatten. — Die christlichen Missionare 
waren eher in China als in Europa und der Mo¬ 
hammedanismus hat das Christentum aus Afrika und 
Kleinasien verdrängt. Dergleichen Daten beleuchten 
die geringe Meinung, die man im Osten selbst über 
die Mission und über die Missionare hat. »Diese 
Leute werden uns noch Ceylon ruinieren«, wetterte 
ein Pflanzer, »denn wenn sie den Eingeborenen 


*) Das erste Blich, was mir dort in die Hand fiel, 
war eine Übersetzung der »Wunder von Lourdes« ins 
Annamitische ... 


fortwährend vorsagen, sie seien ein ebenso hohes 
Wesen wie wir, so steigern sie damit lediglich 
ihren Egoismus derart, dass mit den bisherigen, 
ihnen ganz genügenden Löhnen nicht mehr aus¬ 
zukommen ist, sondern immer mehr verlangt wird, 
bis wir uns schliesslich bedanken, unsre Energie 
und Gelder noch in verdienstlose Unternehmungen 
zu stecken.« 

Die grössere Milde und Gutmütigkeit der Asiaten 
wird von den Missionaren allgemein zugestanden, 
der Europäer erscheint an praktischer Durch¬ 
schnittsmoral unbedingt unter ihnen, ganz ent¬ 
sprechend ihrer Individualitätslosigkeit, die natür¬ 
lich für die Einfügung des einzelnen ins Ganze 
günstiger ist. Also da kann das Christentum 
schwerlich helfen. Bewusst gut kann man aber 
jene Völker keineswegs nennen, und insofern dieser 
Mangel durch das Mittel der Vertiefung der Per¬ 
sönlichkeit und des Seelenlebens überhaupt ge¬ 
hoben werden kann, würde die christliche Mission 
gewiss Heil bringen können. Allein der Weg hierzu 
führt doch wohl durch die Pforte der Befreiung 
der Persönlichkeit und da scheint es sehr fraglich, 
ob gerade die Religion das richtige Mittel ist, ob 
nicht vielmehr ein psychologischer Weg sinnge¬ 
mässer sein dürfte. Der Amerikaner meint, auf 
den von ihm freiheitsvoll annektierten Philippinen 
den Nagel auf den Kopf getroffen zu haben, indem 
er 150 Schullehrer über die Inseln versandt hat; 
die sollen die niedrigen Negritos zu Amerikanern, 
also der höchsten Menschensorte, kurzerhand um¬ 
lehren. In Japan konnte ich mich nicht enthalten 
zu einem trefflichen Missionar zu äussem, das 
Volk kommt mir vor als habe es überhaupt keine 
Seele und ich meine schier, Sie müssten es erst 
unmoralisch machen um es moralisch machen zu 
können. Da lächelte er und erwiderte: ich will 
ihnen sagen, auf welchem Weg ich denke, dass 
sich seine auch von uns als sehr niedrig stehend 
schmerzlich beklagte Seele entwickeln wird. Wir 
müssen bedenken, dass alle unsre Völker hier des 
Gesellschaftslebens, wie wir es haben, entbehren, 
das ist schon nach Art ihrer Häuser unmöglich. 
Daher auch der niedrige Stand der Eheauffassung. 
Nun werden wir durch Meetings bei Vorträgen 
die Geschlechter zusammenbringen und durch 
Sichkennenlernen ihre persönlichen Neigungen zu¬ 
einander d. i. die Liebe in ihren Herzen entwickeln. 
Denn dies Volk kennt bis jetzt die Liebe in Wahr¬ 
heit nicht, es hat nur die Elternliebe als Moral¬ 
und Religionsvorschrift, als ein offizielles aber nicht 
als ein selbständiges, freierlebtes Gefühl. Wir 
haben übrigens, fügte er hinzu, in dieser Hinsicht 
starke Befehdungen von seiten der Shintopriester, 
das sind die staatlich unterstützten — die andern 
leben bloss von Gaben bez. Bettel — auszuhalten. 
Die gehen mit folgendem Räsonnement gegen 
uns vor: angenommen ihr wäret auf einem Schiff 
zusammen mit eurem Weibe und mit einem Elter 
und ihr kämt nun in Gefahr und könntet nur eine 
Person retten: — der Christ sagt, rettet euer 
Liebstes, eure Frau — wir aber sagen, rettet euern 
Elter, dem ihr alles verdankt, denn eine Frau 
könnt ihr leicht wiederbekommen. Man sieht wie 
da die Liebe der Geschlechter hineinspricht und 
wie es für die Religion der Liebe keinen Ansatz¬ 
punkt gibt, wo nicht jene vorher entwickelt ist. 
Solche milde und gute Naturen übrigens wie jener 
Missionar wirken wohl mehr durch ihr schönes 
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Beispiel als durch ihre Lehre und wären alle j 
Missionare so, dann wäre die Mission an sich ein 
bedeutender Vorteil für die weisse Rasse, ganz 
abgesehen vön der Religion. Neben obigen 
psychologischen Anmerkungen ist ein kurzer Hin- j 
weis nötig auf die Kleiderfrage. Wird doch jeder 
aufmerksame Beobachter bei uns bemerkt haben, , 
in welch enger Beziehung die Entwicklung der ' 
sozialen Frage mit der der Textilindustrie bez. dem j 
enormen Aufschwung derselben und der sog. Kon- j 
fektion im vergangenen Jahrhundert gestanden hat, \ 
gemäss dem Sprüchlein »Kleider machen Leute«. 
Und ein Blick in die Geschichte der Trachten 
zeigt, welch ungeheurer Aufwand an Differenzie- i 
rungsinteresse und damit Individualitätskultur in j 
dieser noch so äusserlich scheinenden Pflege der > 
persönlichen Erscheinung steckt. Von alledem , 
findet man wieder in Asien so gut wie nichts, , 
sondern statt dessen ein ungemein starres Fest- | 
halten an der gleichen Tracht durch Jahrhunderte | 
hindurch. Die beiden merkwürdigsten Dinge sind ; 
darin der Fez der Türken bez. Mohammedaner und j 
das Käppchen der Chinesen, das freilich in seinen ; 
weissen, roten, blauen Schnurkrönchen ein, dem \ 
Mandarinenhut u. a., wenig mannigfaltiger ist. Als 
ich vor einer Reihe von Jahren am Sarkophage des 
Reformers in Konstantinopel stand, hatte ich eine 
Art bewundernder Sympathie für den hochherzigen j 
Sultan, der für seine Idee, alles unter einen Hut zu 1 
bringen und für König und Bettler, für Zivil wie Militär i 
die eine gleiche Kopfbedeckung des Fezes vorzu- 1 
schreiben, sein Leben hat lassen müssen. Heute | 
denke ich, dass das wohl mehr nur praktischen | 
Wert hatte, nachdem ich gesehen wie mein Diener . 
in Indien ungefähr seinen ganzen Lohn in Turban¬ 
stoffen draufgehen liess, und dass jener Schwärmer 
ein kurzsichtiger Tor war. Denn wo die Indivi¬ 
dualität noch so unentwickelt ist, da ist jede Uni¬ 
formierung vom Übel. Darum ist auch gar nicht 
zu verkennen, dass Japan trotz seiner natürlichen 
Seelenleere durch die Nachahmung des Fremden 
und die Kultivierung seines Äusseren, so wenig 
dieser Firnis bis jetzt das Volk verändert hat, 
doch unvermerkt und sicher auf den Weg der 
Differenzierung geleitet worden ist, der die prin¬ 
zipielle Grundlage jeder Entwicklung bildet. Stände 
der Chinese im gleichen Falle, so hätte ich eine | 
bessere Meinung für die Chancen der Entwicklung | 
der gelben Rasse. Aber dieser zähe Hartkopf 
bleibt bei seinem Zopf und seinem Käppi und 
seiner Seide und verachtet uns alle und der Mo- | 
hammedaner bleibt bei seinem Fez und trägt keine j 
Seide und knöpft seine Jacke links und verachtet i 
den Hindu, der seine Jacke rechts knöpft und auch 
dabei bleibt. 

Ich könnte nun noch ein ganzes Füllhorn von 
Beobachtungen über die seltsame Welt des Ostens 
ausschütten, wie dieser grösste Teil der alten 
Menschheit so vieles nicht hat, was wir für selbst- i 
verständlich und unerlässlich halten, wie sie alle 
kein Hemd anhaben, wie sie keine Schornsteine 
haben, also den Ofen in unserm Sinne nicht kennen, 
wie sie unser täglich Brot eigentlich nicht haben, 
wie prinzipiell abweichend ihre Wort- und Schrift- I 
bildung ist, die merkwürdigen Erscheinungen, die 
ihr Hauswesen mit seinem ausgedehnten Bedarf an 
Töpfereiware, ihr Verkehr zu Wasser und zu Lande ; 
bietet, ihr Leben in den Läden, auf den Strassen, 1 
in den Werkstätten, in den Häfen mit den Eigen¬ 


tümlichkeiten des Warenverkehrs, deren Verpackung 
in Geflechten, die eine Unmenge Hände erfordern, 
zeigt, wohin der Mangel an Holz zu Brettern auch 
abgesehn von Brenn- und Bauzwecken führt, eine 
Menge Details aus ihren Tempeln und archi¬ 
tektonischen Denkmälern, ihren Geschmack im 
Kunstgewerbe, ihren Theatern, Gerichten und Ge¬ 
fängnissen, ihren Gebräuchen im Leben und im 
Sterben. Mag man das gleiche anderweitig lesen; 
hier will ich nur noch im gleichen psychologischen 
Gedankengang einen kurzen Vergleichsblick werfen 
auf das Volk der neuen Welt, den Amerikaner. 

Der Sprung über den Pazifischen Ozean ist wohl 
der grösste Kontrast, den eine Reise bieten kann, 
und die einseitigen Ürteile, die zumal über Japan 
verbreitet werden, rühren von denen her, die diesem 
Kontrast ohne vermittelnde Vergleichungsetappen 
unterlagen, indem sie eben direkt von Amerika 
herüberkamen. Die umgekehrte Fahrt legt einen 
andern schwerwiegenden Gedanken nahe. Chine¬ 
sische Urkunden sollen mit aller Bestimmtheit hin- 
weisen auf eine Entdeckung Amerikas schon mehrere 
Jahrhunderte vor Columbus durch die ja sehr 
unternehmenden chinesischen Seefahrer, was an 
sich gar nicht unwahrscheinlich klingt. Ihre Wahr¬ 
heit angenommen — warum ist dann diese neue 
Welt nicht doch mongolisch statt europäisch 
bez. germanisch geworden? Liegt hierin doch ein 
sicherer Beweis prinzipieller Rasseninferiorität? Ich 
glaube, diese grosse Wendung in der Weltgeschichte 
war ev. lediglich einem Zufall zu verdanken: dem, 
dass die Chinesen in dem öden trockenen Westen 
landeten, dessen Kultivierung erst nach sehr langer 
Kulturerfahrung gelungen ist und ja noch in ihrem 
Beginn steht. Wäre der frühere Europäer dort 
gelandet, so wäre wohl ebensowenig aus seiner 
Ansiedelung geworden, wie umgekehrt jetzt Amerika 
sicherlich chinesisch wäre, hätten deren Dschunken 
vor so viel hundert Jahren den fruchtbaren Osten 
des neuen Kontinentes erreicht. 

Als wir dem goldenen Tor vor San Franzisko 
entgegenfuhren, war die See, wie dort gewöhnlich, 
widerwärtig rauh, das Schiff rollte in Ausschlägen, 
die, wie ich auf dem Deck liegend mass, oft auf 
20 Grad gingen, und alle Augenblicke donnerte die 
Schraube aus dem Wasser. Bei Sicht der Küste 
gewahrte man zwei Segler, die im seichten Wasser 
aufgelaufen waren und verzweifelt nach Rettung 
suchten; »Sehen Sie, dort ist die Stelle«, sagte eine 
Dame zu mir, »wo vor ein paar Jahren bei dem 
grossen Schiffsunglück mein Bruder mit ertrunken 
ist.« — Man war froh, endlich wieder den Fuss 
auf die sichere feste Erde zu setzen. Allein schon 
nach wenigen Stunden sehnte man sich zurück aufs 
Schiff, wo es doch bedeutend sicherer war, als in 
dem Getrubel der Strassen von San Franzisko, in 
dem man bei keinem Schritt sich seines Lebens 
sicher fühlte. Diese wilde Jagd der neuen Welt 
ist der grosse Kontrast gegen die grosse beruhigende 
Ruhe Asiens. Dieses wilde und unschöne Kultur¬ 
gehaste, mag es noch soviel höher stehen, zeigt 
doch den Menschen von einer neuen Seite, die mir 
nicht anders als eine grosse Verirrung und als ein 
Rückschritt erscheinen will. Das Resultat der 
amerikanischen Hetzjagd ist kurzgesagt folgendes: 
Die Sucht nach Gewinn und die freie Selbst¬ 
herrlichkeit des einzelnen in ihrer jeder Selbst¬ 
zucht entbehrenden Form haben einerseits das Ar¬ 
beiten per Company und Trust zur Ausschliessung 
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der Konkurrenz geschaffen und damit ein in Wahr¬ 
heit geradezu sklavisches, die individuelle freiheit¬ 
liche Betätigung erstickendes System verbreitet, und 
auf der andern Seite hat die übertriebene Ein- . 
Schätzung der persönlichen Arbeit eine Umwertung ! 
der Arbeit überhaupt zum blossen Geldwert be- | 
wirkt, bei der jede Arbeitsfreudigkeit verloren ge¬ 
gangen ist. Dieses letztere ist das noch furcht- j 
barere Resultat, das ich durch eingehende Umfrage ; 
in den verschiedensten Berufsständen feststellen ; 
konnte. 1 Und nun wende man den Blick zurück 
auf die vielfältige feinsinnige Arbeit des Kunst¬ 
handwerkes beim Araber, Indier, Chinesen, Japaner 
und z. T. auch Polynesier und Malaien, und frage i 
sich ob darin nicht doch eine glücklichere Be- j 
tätigung liege. Gewiss, vieles davon ist Tüftelei, I 
die mitanzusehn einen schon nervös machen kann; 
aber eines leuchtet doch aus allem hervor: das j 
sich freundlich Versenken in das zu Schaffende, > 
die persönliche Beziehung zum Werk, die Freude j 


Eine neue Tierrasse. 

Im November 1902 erhielt die Newyorker 
Zoologische Gesellschaft von Kapt. T. Colding 
eine Sammlung von 20 lebenden Tieren aus 
Japan, China und Singapore, unter welchen 
sich auch ein kleines weisses Tier befand, das 
einigermassen einem kleinen, noch nicht aus¬ 
gewachsenen arktischen Fuchs ähnlich sah; 
das Tier war in Nangasaki von einem Händler 
erstanden, welcher keine andre Auskunft über 
dasselbe zu erteilen vermochte, als dass es 
aus Nordjapan stamme. Man erkannte sofort, 
dass es kein Fuchs war, dass es sich um eine 
Gattung handle, die nur selten in Gefangen¬ 
schaft vorkommt und viele äussere Charaktere 
zeigten eine untrügliche Ähnlichkeit dem 
Raccoonhund (Nyctereutes procyouoides) von 
Nordjapan und China. — Da das Tier noch 



im Profil 


Der weisse Raccoonhund. 


von vorn 


an der Arbeit. «Genüeman see this work« ist die 
regelmässige mit innerem Befriedigungston vor- 
etragene Anpreisung des indischen Handwerkers, 
as der überlegene Fremde meist nur mit blutiger 
Abhandlung des Preises beantwortet. Diese Freude 
am Werk nehme man den seelenarmen Massen- 
völkem und man nimmt ihnen ihr bestes Teil 
Glück. Und nicht allein ihnen ginge es so, son¬ 
dern ebenso ist es dem Amerikaner genommen 
und vergebens sucht er es sich zu ersetzen durch 
selbstbewundemdes Reklamegeschrei. Auch bei 
unsern Arbeiterbestrebungen wird das Interesse, 
das der Arbeiter an dem Kampf mit dem Objekt 
nimmt, zugunsten einseitiger Förderung des Person- j 
lichkeitsgefühles übersehen. Um so mehr muss i 
deswegen darauf hingewiesen werden, dass die 1 
Entwicklung, wie sie in der neuen Welt vor sich j 
geht, eine Verirrung ist. Die Menschen suchen 
das Glück vergebens in der goldenen Kugel, deren 
Rollen sie nachhasten, denn es ist nur in der Ar¬ 
beit; aber wie man im Gegensatz zu jener seelen¬ 
armen Welt des Asiaten betonen muss, nicht allein 
in der äusseren, sondern weit mehr noch in der 
inneren Arbeit. 


nicht ausgewachsen zu sein schien und mög¬ 
licherweise auch die Farbe seines Pelzes mit der 
Jahreszeit wechsle, beschloss W. Hornaday, 
der Direktor des Newyorker Zoologischen 
Gartens, es für ein Jahr unter Beobachtung zu 
stellen '). 

Während der folgenden 15 Monate änderte 
es weder in Haarfarbe noch Grösse; man hatte 
es also mit. einem ausgewachsenen Tiere zu 
tun, dessen Pelzfarbe zu allen Jahreszeiten sich 
gleichblieb. Nyctereutes albus oder der 
weisse Raccoonhund ähnelt dem spitznasigen 
Raccoonhund von ziemlich schlanker Gestalt. 
Obwohl die Klauen lang, so sind sie ebenso 
wie die Zähne schwach und wenig für Angriff 
und Verteidigung geeignet. — Das Tier ist 
sehr gutartig, so dass es eines Heims bedarf, 
in dem es gegen stärkere Feinde der Familie, 
wie Wölfe etc. geschützt ist. Es lebt in 
flachen Gegenden. Dem Äusseren nach gleicht 

') A new species of Raccoon Dog, Annual 
report of the New-York Zoological Soc. 1904. 
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es einem kleinen arktischen Fuchs; ist ganz 
weiss, mit schvvarzbraunen Flecken am Kopf 
und um das Auge. — Die Spitze der Schnauze 
ist weiss mit einem leichten Anflug von braun 
auf der oberen Seite. — Die Ohren sind schwarz 
und an der Rückseite braun. — Der Pelz ist dicht, 
weich und wollig. — Der Schweif ist stark be¬ 
haart, aber kurz, so dass es aussieht, als ob 
er abgehackt worden sei. Den dünnbehaarten 
Füssen merkt man an, dass das Tier besonders 
zum Aufenthalt im Sumpf und auf den Tundren 
geeignet ist. — Das Tier hat eine Gesamtlänge 
von ca. 50 cm und eine Schulterhöhe von 
25 cm. H. B. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Konservierung von Nahrungsmitteln auf Schiffen l ). 

In England hat im Gegensatz zu Deutschland 
die Fleischeinfuhr dauernd zugenommen. Während 
die Einfuhr gefrorener Hammel im Jahre 1880 
400 Stück, 1890 etwa 3 Millionen Stück betrug, 
sind 1902 etwa 7,25 Millionen Stück tote Hammel 
und Lämmer eingeführt. Im Jahre 1902 hatte 
England 147 Dampfer für diesen Dienst, die über 
8,25 Millionen Hammel in den Gefrierräumen 
unterbringen konnten. Einer der neuesten 
Dampfer in England, der White Star-Dampfer 
»Cedric« von 18400 t Ladefähigkeit mit 350 Mann 
Besatzung kann 3 3001 gefrorenes Fleisch in seinen 
Kühlräumen aufnehmen. Er besitzt zwei Kohlen¬ 
säure-Kältemaschinen , wovon die eine fiir die 
Konservierung des Proviants, die andre für die 
Laderäume bestimmt ist. Der Transport lebender 
Ochsen scheint ein überwundener Standpunkt zu 
sein, da die Tiere durch die Futterkosten und 
durch Verluste auf See zu teuer werden. Ausser¬ 
dem dürfen die mit Vieh beladenen Dampfer nicht 
gleichzeitig Zwischendeckpassagiere fahren. 

In Verbindung mit den Gefrierhäusern in den 
überseeischen Hafenplätzen und den mit Kühlan¬ 
lage versehenen Dampfern steht noch die Land¬ 
kühlanlage im Heimathafen, wo das Fleisch bis 
zu seiner Versendung oder seiner Verwendung auf¬ 
bewahrt bleibt. Neuerdings treten als viertes Glied 
in diese Kühltransportanlage die Leichter mit 
Gefrierräumen. Es war nämlich öfter vorge¬ 
kommen, dass das Fleisch auf dem Transport 
vom Schiff in die Kühlhäuser an Land gelitten 
hatte, und um diesem Übelstand abzuhelfen, hat 
man die Leichter-Kühlschiffe eingeführt. 

Die Altonaer Firma C. Lindenberg charterte 
den Dampfer »Bianca«, um Lachse vom Amur 
nach Hamburg zu schaffen. Zu diesem Zweck 
wurde der Dampfer in Hamburg zu einem Fisch¬ 
dampfer umgebaut und die Laderäume im Vorder- 
und Hinterschiff von rund 1200 und 800 cbm 
Inhalt gut isoliert. Die Isolierung besteht überall 
aus Holzplanken mit eingelagerten Korkplatten 
und hat sich vorzüglich bewährt. Auf der Aus¬ 
reise waren die Kühlmaschinen nicht im Betrieb, 

*] Rosenberg hielt kürzlich einen höchst 
interessanten Vortrag über »Kühlanlagen an Bord von 
Schiffen«, den wir auszugsweise nach der Ztschr. d. Ver. 
d. Ingenieure (1904 S. 1734 n. ff.) wiedergeben. 


i und doch betrug im Roten Meere am 12. Mai bei 
j einer Temperatur des Seewassers von 30° und der 
! Luft von 36° die Temperatur im Vorderschiff nur 
1 i2°, im Hinterschiff 16 0 . Erst in Singapore stieg 
! die Temperatur im Vorderschiff auf 24,5°, im 
1 Hinterschiff auf 30°. 

Die »Bianca« verliess Hamburg mit Ladung 
für Ostasien Anfang April 1903 und traf Mitte 
Juli auf dem Amur ein. Mit Hilfe der Kühl¬ 
maschinen wurden die Gefrierräume auf einer 
; Temperatur von — 8 bis — io° gehalten und 

■ täglich rund 2000 Stück frisch gefangene Lachse 
eingefroren, indem sie zunächst rund 10 Stunden 

1 der tiefen Lufttemperatur ausgesetzt und dann in 
i Wasser von o bis i/ 2 ° eingetaucht wurden. Infolge 
1 der tiefen Temperatur bildete sich auf der Ober- 
1 fläche des Fisches eine Eisschicht, die schützend 
wirkt. Die so behandelten Fische werden in be- 
, sonders präpariertes Papier eingeschlagen und zu 
• je 10 bis 15 Stück in eine Kiste verpackt. Die 
1 Kisten sind durchlöchert und ausserdem an den 
| Seiten mit Leisten versehen, damit die Luft hin- 
, durchstreichen kann. 

Nachdem die Ladung übernommen und ein¬ 
gefroren war, verliess die »Bianca« ip den letzten 
Tagen des September mit rund 150000 Lachsen 
den Amur. In Suez wurden die Luken zum 
erstenmal teilweise geöffnet, und man fand die 
Lachse in tadellosem Zustande vor. Die Tempe¬ 
ratur blieb während der ganzen Reise auf der 
Höhe von —8°, was der sachgemässen Isolation 
und der genau bemessenen Grösse der Gefrier¬ 
anlagen zuzuschreiben ist. 

Die »Bianca« traf nach stürmischer Fahrt Ende 
Dezember in Hamburg ein. 

Der Dampfer hat im April v. J. seine zweite 
I Reise angetreten, gewiss der beste Beweis dafür, 

■ dass der erste Versuch als gelungen zu betrach- 
I ten ist. * 

Diese vorzüglich gelungene Beförderung ge- 
i frorener Lachse durch die Tropen gab Veranlas- 
! sung, den Reedereien für Hochseefischdampfer an 
der Weser vorzuschlagen, sie sollten gleichfalls an 
1 Bord ihrer Schiffe Gefrierräume anlegen. Die 
j Fischdampfer und ihre Reeder könnten sich auf 
1 diese Weise vom Preise des Eises unabhängig 
I machen und vor allen Dingen bessere Fische auf 
i den Markt liefern. 

Die nächste Forderung würde wahrscheinlich 
die Einstellung von Gefrier-Eisenbahnzügen sein, 
i Die Einrichtung solcher Züge bietet keine Schwierig- 
! keit. Die Gesellschaft für Lindes Eismaschinen hat 
1 z. B. vor zwei Jahren einen solchen Gefrierzug für 
1 Russland ausgeführt. Der Maschinenwagen be- 
' findet sich in der Mitte, vorn und hinten stehen 
| die Kühlwagen, die mit Kühlrohren ausgerüstet 
| sind. Wenn die Kühlrohre mit kalter Sole gefüllt 
I sind, hält sich die Temperatur im Wagen noch 
1 längere Zeit, wenn er vom Zuge abgehakt ist, 

1 ähnlich wie bei den in England in Betrieb befind¬ 
lichen Kühlleichtern. Der russische Zug ist dazu 
bestimmt, Butter, Fleisch, Geflügel, Wild etc. tief 
I aus dem Innern Russlands nach Riga zu bringen. 

| Er wurde 1902 in Betrieb gesetzt, 

j 

Drachen für die Südpolarforschung. Gemäss 
I einer Unterredung, die ein Mitglied der »Socidte 
| fran^aise de Navigation Aerienne« mit Nordens- 
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kiöld in Paris gehabt hat, hält es dieser für wich¬ 
tig, bei künftigen Expeditionen in das Südpolar¬ 
meer Drachenausriistungen mitzunehmen. Bei dem 
fast ständig herrschenden starken Wind ist das 
Hochbringen des Drachen gewährleistet. Es sollen 
photographische Apparate mit hochgenoramen 
werden und mit denselben das Gelände aus 
grösseren Höhen photographiert werden. 

Die größte Lokomotive der Welt. Die grösste 
Lokomotive, die je gebaut wurde, befand sich auf 
der Weltausstellung in St. Louis. Sie ist für schwere 
Lastzüge der Baltimore-Ohio-Bahn bestimmt und 
wurde in der Shennectedy-Lokomotivfabrik gebaut. 
Ohne den Tender wiegt die Maschine 151725 kg, 
und ruht auf 6 Paar Treibrädern von 1,42 m Durch¬ 
messer. Den Tender inbegriffen ergibt sich eine 
Länge der Maschine von fast 20 m. Bei einer solch 
enormen Länge musste der Gelenkigkeit der Ma¬ 
schine besondere Beachtung geschenkt werden, 
um sich den Krümmungen des Schienenwegs an¬ 
passen zu können. Der Rahmen ist deshalb ge- 


| kristallhelles Eis, um einen schneeigen, undurch¬ 
sichtigen Kern, der an der Grundfläche breit ist 
i und sich nach oben verjüngt. Der schneeige Teil, 
der!zuletzt erstarrt, enthielt 5 bis 20mal mehr 
Bakterien als der durchsichtige Teil, manchesmal 
war dieser sogar vollständig keimfrei. Wurden 
! dem Wasser farbstoffbildende Bakterienkulturen 
l zugesetzt, so fanden sich im äusseren Teil des 
Eises o bis 15, im schneeigen 42 bis 10780 Bak- 
; terien im Kubikzentimeter, und zwar im letzteren 
grössere Mengen, als dem ursprünglichen Gehalt 
1 des Wassers vor dem Gefrieren entsprach. Bei 
innerlichem Gebrauch ist demnach kristallhelles 
Eis dem schneeigen vorzuziehen. 


Die Geschmacksempfindlichkeit bei Mann und 
j Weib. Die Pariser Akademie der Wissenschaften 
i hat sich in einer ihrer letzten Sitzungen mit einer 
merkwürdigen Frage beschäftigt, zu deren Ent¬ 
scheidung sich der Physiologe Vaschide nach 
gründlichen Forschungen für berechtigt hält. Er 
hat zu diesem Zweck, wie die »Allgem. Wissen- 



Die grösste Lokomotive der Welt. 
(der Baltimore-Ohio-Railroad Co. gehörig.) 


wissermassen in zwei Hälften geteilt, die durch 
ein Scharnier verbunden sind. Jede dieser Rahmen- : 
hälften ruht auf drei Achsen, die vollkommen un- : 
abhängig voneinander, durch eigene Triebwerke 
angetrieben werden. Die Zugkraft der Lokomotive 
soll mindestens 30000 kg betragen. 

F^. Guarini. 

Die biologische Selbstreinigung des Eises'). 
Von den Berichten der Polarfahrer her ist es be¬ 
kannt, dass Meerwasser, wenn es zu Eis erstarrt, 
seinen Salzgeschmack fast vollständig verliert, j 
Wenn Meerwasser friert, so scheidet sich Eis aus 
und eine konzentriertere Salzlösung bleibt flüssig. 
Die Tatsache, dass Eis weniger Bakterien enthält 
als das Wasser, aus dem es entstanden ist, wurde 
durch die Annahme zu erklären versucht, dass die j 
Temperaturerniedrigung eine die Bakterien ver- | 
nichtende Wirkung ausübe. Es wurde aber ex¬ 
perimentell festgestellt, dass beim Gefrieren des 
Wassers mechanische Einflüsse wirksam sind, dass 
bei der Kristallisation nicht nur gelöste Stoffe, 
sondern auch Mikroorganismen ausgestossen 
werden. Bei der Herstellung von Kunsteisblöcken 
aus 25 1 Wasser bildet sich nämlich aussen klares, 

J ) Über den Mechanismus der biologischen Selbst¬ 
reinigung des Eises. Fr. Abba, Zeitschr. für Hygiene 
Bd. 45. (Wissen f. A.). 


schaftlichen Berichte« mitteilen, einen von ihm er¬ 
fundenen Apparat benutzt, der den klangvollen 
Namen Gustästhesimeter oder Geschmacksemp¬ 
findlichkeitsmesser führt, um die Feinheit des Ge¬ 
schmacks in ihren Unterschieden bei Mann und 
Weib festzustellen. Das von dem F'orscher ein¬ 
geschlagene Verfahren bestand in der Benutzung 
wässeriger Lösungen von Stoffen mit bestimmtem 
Geschmack. So wurde die Empfindlichkeit gegen 
die vier Hauptgruppen des Geschmacks ermittelt, 
nämlich für das Salzige, Süsse, Bittere und Saure. 
Es hat sich aus den Versuchen von Vaschide er¬ 
geben, dass der Mann eine grössere Empfindlichkeit 
für das Salzige hat als die Frau. Die Überlegen¬ 
heit des Mannes bleibt, wenn auch in geringerem 
Grade, bestehen für das Bittere. Gegenüber dem 
Sauren und Süssen dagegen ist die Empfindlichkeit 
bei beiden Geschlechtern fast gleich. Obschon 
somit der Mann im allgemeinen einen feineren 
Geschmack zu besitzen scheint, ist die Frau andrer¬ 
seits überlegen in der Erkennung der Geschmacks¬ 
gerüche. Das Verhältnis wird so ausgedrückt, dass 
der Mann von 10 Geschmacksgerüchen im Durch¬ 
schnitt 6,42 erkennt, die Frau dagegen 7,46. Dieser 
Vorzug der Frau, wenn man von einem solchen 
in dieser Hinsicht sprechen darf, ist ohne Zweifel 
darauf zurückzuführen, dass die Frauen in ihrer 
Tätigkeit im Haushalt und in ihren Toiletteange¬ 
legenheiten den Gerüchen der Speisen und sonstiger 
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Gegenstände grössere Aufmerksamkeit zuwenden. 
Im ganzen, kommen Vaschide's Beobachtungen 
wohl auf dasselbe hinaus, was die gewöhnliche 
Erfahrung lehrt, dass nämlich die Frauen im all¬ 
gemeinen einen feineren Geruch und die Männer 
einen feineren Geschmack besitzen, wobei letzterer 
— natürlich! — nur in seiner eigentlichen Be¬ 
deutung zu nehmen ist. 

Zählung von Pollenkömem und Samen. Schon 
1881 hatte Herr Charles E. Bessey eine Mitteilung 
über die Zahl der vom Mais produzierten Pollen¬ 
körner veröffentlicht. Er hatte für die durchschnitt¬ 
liche Zahl der Staubblätter in einem männlichen 
Blütenstande 7200, für die Zahl der Pollenkörner 
in jeder Anthere 2500 gefunden, wonach sich die 
durchschnittliche Zahl der von einer Pflanze pro¬ 
duzierten Pollenkörner auf 18 Millionen berechnete. 
Neuerdings hat P. G. Holden beträchtlich höhere 
Zahlen erhalten. Nach seiner Zählung und Be¬ 
rechnung bringt ein männlicher Blütenstand 49 
bis 50 Milhonen Pollenkörner hervor. Auf Ver¬ 
anlassung von Bessey hat ferner d Allemand sorg¬ 
fältige Zählungen und Wägungen mit Pappelsamen 
vorgenommen. Ein. 40 Fuss hoher Baum, dessen 
Stamm unten zwei Fuss Durchmesser hatte, trug 
nach seiner Schätzung etwa 32400 Kätzchen, in 
jedem Kätzchen waren durchschnittlich 27 Samen¬ 
kapseln, in jeder Kapsel 32 Samen. Hiernach 
erzeugte dieser Baum die gewaltige Zahl von etwa 
28 Millionen Samen. Die Wägung von 100 Samen 
mit ihrem Haarschopf ergab 0,065 g- Das Ge¬ 
wicht eines einzelnen Samens war also 0,00065 g> 
und das Gewicht aller Samen des Baumes 18,2 kg. 
In einem Köpfchen des Löwenzahns fand d’Alle- 
mand etwa 190 Achenen (die von dem bekannten 
Federkelch oder Pappus gekrönten Früchte), deren 
Gesamtgewicht 0,085 g betrug. Ein einzelnes Ache- 
nium wog mithin 0,00044 g. Also gehen mehr als 
2*/ 4 Millionen Löwenzahnachenen auf 1 kg, und 
ein einzelnes der fallschirmähnlichen Früchtchen 
wiegt noch nicht ein halbes Milligramm. (Science 
1904, N. S., vol. XIX, p. 964, vol. XX, p. 118, 
119. Naturwissensch. Rdschau.) 

Christen und Juden in der Kriminalstatistik. 
Recht verschieden von der Kriminalität der An¬ 
hänger der beiden christlichen Bekenntnisse ist 
diejenige der Juden. Das tritt nicht so sehr in der 
Gesamtziffer der Kriminalität hervor, zeigt sich 
aber deutlich bei der Betrachtung der Einzelziffern 
der verschiedenen Arten strafbarer Handlungen. 
Eine grosse Zahl von Straftaten wird von den 
Juden viel häufiger ui^d eine noch grössere Anzahl 
sehr viel seltener begangen. Wenigstens dreimal 
so viel Juden als Christen wurden wegen folgender 
strafbarer Handlungen verurteilt: wegen strafbaren 
Eigennutzes, Wucher, Vergehen in bezug auf 
das geistige Eigentum, betrügerischen Bankerotts, 
Vergehen in bezug auf Konkursverfahren, Hehlerei 
in wiederholtem Rückfalle, Zweikampf, Unter¬ 
drückung von Urkunden etc. Dagegen erfolgten 
Verurteilungen von Juden dreimal seltener oder 
noch weniger wegen schweren Diebstahls, gefähr¬ 
licher Körperverletzung, Sachbeschädigung, Blut¬ 
schande, Brandstiftung etc., noch viel weniger 
wegen Mord, Kindesmord, Unterschlagung im 
Amte. — Bei Beurteilung der Ziffern ist zu be¬ 
achten, dass die berufliche und soziale Gliederung 


der Juden von der übrigen Bevölkerung durchaus 
abweicht. Mehr als die Hälfte aller erwerbstätigen 
Juden liegt dem Handel ob. Ganz selten sind die 
Juden in der Landwirtschaft. Ferner haben die 
Juden vorzugsweise die besseren, sozial höheren 
Stellungen inne. Die hohen Ziffern von Ver¬ 
urteilungen bei einer Reihe von strafbaren Hand¬ 
lungen stehen in engster Beziehung zu der von 
ihnen bevorzugten Berufstätigkeit im Handel. 
Einzelne Zweige des Handels, wie das Geldleih¬ 
geschäft, sind ganz besonders in den Händen der 
Juden. (Dr. Seibt, Statistik des Deutschen Reiches, 
Bd. 146. Polit.-Anthropolog. Revue.) 

Über Kohlensäure-Assimilationsverauche mittels 
der Leuchtbakterienmethode. Hans Mo lisch tritt 
der Frage näher, ob es sich bei der Kohlensäure- 
Assimilation der Pflanzen um einen chemischen 
Prozess handelt, der sich unabhängig vom Leben 
der Pflanze auch ausserhalb derselben abspielen 
kann (ähnlich wie die alkoholische Gärung unter 
dem Einflüsse von Büchner’s Zymase), oder ob 
der Prozess nur im Innern lebender Pflanzenzellen 
oder in Berührung mit lebender Pflanzensubstanz 
vor sich gehen kann 1 ). Er vermutet, dass die 
früher von andern gefundenen sich widersprechen¬ 
den Resultate auf Fehler in den Untersuchungs¬ 
methoden zurückzuführen seien. Er benutzte das 
Beijerinck’sche Verfahren, die Sauerstoffentbindung 
durch das Aufleuchten von Photobakterien nach¬ 
zuweisen, eine bei weitem empfindlichere Methode, 
als das bisher ausschliesslich verwendete gasanaly¬ 
tische Verfahren. 

Blätter von Lamium album, Sambucus, Calen¬ 
dula u. a. wurden mit destilliertem Wasser verrieben 
oder gepresst, das Gereibsel dann durch Filtrier¬ 
papier filtriert. Im Filtrat fanden sich zahlreiche 
Chlorophyllkörner, Stärke, Plasmagerinnsel etc.; 
es wurde mit Leuchtbakterienbouillon vermengt. 
Das zunächst in der Dunkelkammer gehaltene Ge¬ 
menge wurde darauf für kurze Zeit belichtet (schon 
das Licht eines Zündhölzchens genügte, um einen 
Erfolg hervorzurufen); sofort leuchtete die Flüssig¬ 
keit auf. Nach einigen Stunden verliert das Filtrat 
die Fähigkeit, im Lichte Sauerstoff zu entbinden. 
Derselbe Effekt tritt ein, wenn es unmittelbar nach 
der Bereitung aufgekocht wird. 

Wurde der Saft durch ein Chamberlandfilter 
filtriert und dadurch aller festen Bestandteile be¬ 
raubt, insbesondere auch der Chlorophyllkörner, 
so vermochte er keinen Sauerstoff" mehr zu ent¬ 
binden. Er erhielt die Fähigkeit dazu auch nicht 
wieder, wenn er mit dem Pulver von getrockneten 
und zerriebenen Blättern vermischt wurde. Auch 
ein Glyzerinextrakt aus nicht zerriebenen (frischen 
oder getrockneten) Blättern gab negative Resultate. 
Der die Kohlensäure-Assimilation bewirkende Kör¬ 
per geht also nicht durch die unverletzte Zell¬ 
membran hindurch. 

Verf. kommt zu dem Schluss, dass der aus der 
Pflanze extrahierte Chlorophyllfarbstoff nicht die 
Fähigkeit besitzt, Kohlensäure zu zerlegen und 
Sauerstoff frei zu machen. Von toten Blättern 
hergestellte Präparate ergeben negative Resultate. 
In einem Falle fand Verf. allerdings, dass auch 
das Gereibsel toter Blätter noch Sauerstoff zu ent- 


Botan. Zeitg. 1904, Heft 1. Naturw. Wochenschr. 
1904, S. 1017. 
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binden imstande war. Diese Beobachtung wurde 
an Blättern von Lamium album gemacht, die vier 
Tage an der Luft gelegen hatten und völlig ein¬ 
getrocknet waren, darauf noch zwei Tage im 
Exsikkator über Schwefelsäure verweilt hatten. 
Sie riefen noch immer ein Aufleuchten der I .eucht- 
bakterienbouillon hervor, wenn auch schwächer 
als das Filtrat frischer, lebender Blätter. Es ge¬ 
lang Verf. nicht, in diesem Falle von postmortaler 
Kohlensäureassimilation einen Stoff, etwa ein 
Ferment, zu isolieren, der für sich allein oder mit 
Chlorophyll vermengt unabhängig von lebenden 
Zellbestandteilen Assimilation zu bewirken ver¬ 
mochte. g e 


Bücherbesprechungen. 

Naturbegriffe und Natururteile. Von Hans 
Driesch. Analytische Untersuchungen zur reinen 
und empirischen Naturwissenschaft. Leipzig 1904, 
VVilh. Engelmanns Verlag. Preis 4 Mk. 

Nach Driesch bedeutet im Grunde die neuste 
Wendung der Wissenschaft im gewissen Sinn ein 
Zurück, nämlich zurück zu den für überwunden 
gehaltenen substanziellen Formen und verborgenen 
Eigenschaften des Aristoteles und der Scholastik. 
Wer für scholastische Begriffsstudien Sinn hat, wird 
in dem Buche manche Anregung finden; neue 
Erkenntniswerte werden damit heute sowenig ge¬ 
schaffen wie damals. Wenn sich z. B. Driesch 
bemüht, den ersten energetischen Hauptsatz von 
der Unzerstörbarkeit der Energie als eine apho¬ 
ristische Erkenntnis herauszuanalysieren, so ist das 
für die Wissenschaft bedeutungslos, weil sie als 
Beweis der Richtigkeit des Satzes hoffentlich immer 
nur Naturstudien und nicht Begriffsstudien gelten 
lassen wird; und für die Scholastik ohne Nutzen, 
weil die Tatsache, dass alle jene Sätze, die nach 
Driesch ganz oder zum Teil schon a priori in 
unserm Erkenntnisvermögen stecken, eben nicht 
von den begriffsanalysierenden Scholastikern, son¬ 
dern von den naturanalysierenden Naturwissen¬ 
schaftlern entdeckt worden sind, die scholastische 
Methode von vornherein in ein zu ungünstiges 
Licht rückt. Auch unser neuer Scholastiker Driesch 
analysiert nichts heraus, was er nicht vorher hinein¬ 
getan, z. B. wird, um »den ersten Satz des Ge¬ 
schehens: das Ursachquantum ist dem Wirkungs¬ 
quantum gleich«, aus einer »Kombination des 
Kausalitäts- mit dem Quantitätsbegriff« hervor¬ 
gehen zu lassen, ein Apparat angewandt (S. 54), 
der gelehrt aussieht, in Wirklichkeit aber auf einer 
steten Anwendung des Satzes beruht, der erst ab¬ 
geleitet werden soll. Es kann hier auf diese Dinge 
ebensowenig eingegangen werden, wie etwa auf 
Fragen, ob die Früchte der Begnffsstudien, z. B. 
die Fassung des dritten Hauptsatzes in der Form: 
das Veränderlichste verändert sich zuerst — auch 
im richtigen Verhältnis zu dem Aufwand an Mühe 
und Geist stehen. Erwähnt sei nur noch, dass 
die begriffliche Begründung des Vitalismus , ein 
Fach, in dem ja Driesch Spezialist ist, auf dasselbe 
hinausläuft, wie alle übrigen Begründungen des 
Vitalismus auch: es gibt unter den Lebens¬ 
erscheinungen eine Menge Dinge, die wir mit 
unserm gegenwärtigen Wissen von der Natur nicht 
erklären können; selbstverständlich ist auch hier 
die Schlussfolgerung: also ist eine Seele oder ein 


I Psychoid (H. D.) oder irgendetwas Teleologisches 
(Entelechie) anzunehmen, so falsch wie in den 
I übrigen Fällen. Recht gut sind die Bemerkungen 
Driesch’s über die Energetik in ihrer Anwendung 
auf die Chemie und als Weltanschauung; er be¬ 
zeichnet die Energetik treffend als ein Masssystem, 
das auf alle Erscheinungen anwendbar ist, die 
Erscheinung aber nicht erschöpfend zu beschreiben 
vermag. Dr. Hans v. Liebig. 


Einfälle und Betrachtungen. Philosophische und 
weltliche Gedanken von Mathias Auerbach. Dresden, 
C. Reissner. 8° 226 S. 

Das Buch enthält zahlreiche Gedanken, wie sie 
sich einem fleissigen Leser leicht ergeben. Sie 
sind z. T. ja ganz nett, bleiben aber alle an der 
Oberfläche der Dinge haften. Warum sie durch¬ 
aus gedruckt und veröffentlicht werden mussten, 
vermag Ref. nicht einzusehen. D r . r eh 


Das elektrische Bogenlicht. Von Ingenieur W. 
B. von Czudnochowski. Mit 14 Abb. und 42 
Tabellen. 6 Lieferungen, je 3—4 Mark. Verlag 
von S. Hirzel in Leipzig. 1904. 

Von diesem Werk, welches dem Andenken von 
v. Hefner-Alteneck gewidmet ist, liegt die erste 
Lieferung vor. Es werden darin die Entdeckungs¬ 
geschichte, die Photometrie, die Lichtstrahlungs¬ 
kurve, die Leuchtfeuer, die Ökonomie der elektrischen 
Lichtquellen und das mechanische Äquivalent des 
Lichtes ausführlich behandelt. Der Verfasser hat 
die einschlägige Literatur sehr gründlich studiert 
und am Ende des Heftes ein Verzeichnis gegeben, 
welches nicht weniger als 214 Nummern umfasst. 
Ein ausführlicheres Buch über diesen Gegenstand 
gibt es nicht, und es wird daher jedem Elektro¬ 
techniker willkommen sein. Beim Kapitel: »Das 
Photometer von Weber« würde eine Abbildung 
von demselben das Verständnis erleichtern. 

Prof. Dr. Russner. 


Amerika noch nicht am Ziele. Transgermanische 
Reisestudien von Kd. M. von Unruh, Frankfurt 
a. M. (Neuer Frankfurter Verlag) 1904, 210 S. 

Ein Buch, das die Wahrheit über Amerika 
enthält, das ebensosehr für die aus persönlicher, 
objektiver Anschauung gewonnene Sachkenntnis 
als auch für die deutsche Gesinnung des Ver¬ 
fassers ein beredtes Zeugnis ablegt. 

Ebenso wie wir Amerika nicht unterschätzen 
sollen, so sollen wir uns auch vor jeglicher Über¬ 
schätzung und Angstmeinerei hüten. Es ist ein 
ziemlich ödes Leben, jeder ^deutschen Gemütlich¬ 
keit bar, das derjenige führen muss, der die Un¬ 
vorsichtigkeit beging, in Amerika zu landen ohne 
— schon Milliardär zu sein, und der als Reisege¬ 
päck nur den Wunsch, ein solcher zu werden, mit¬ 
führt. Das Buch gibt jedem warmfühlenden Deutschen 
neue Zuversicht, an der nationalen Kraft Deutsch¬ 
lands nicht zu verzweifeln. Wir werden den Kampf 
mit Amerika aufnehmen und auch glücklich bestehen 
können, allerdings nicht ohne eine planvolle und 
gesunde deutsche Kolonialpolitik. 

Wer sich mit dem Amerikaproblem beschäftigt, 
dem sei das Buch Unruh’s als verlässlicher und 
zugleich unterhaltender Führer und Wegweiser 
bestens empfohlen. Dr. J. Lanz-Liebenfels. 
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Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Cartellieri, A., Über Wesen und Gliederung 
d. Geschichtswissenschaft. Antrittsrede. 

(Leipzig, Dyk’scher Verlag) M. —.80 

Gaber, August, Die Likörfabrikation. (Wien, 

A. Hartleben) M. 5.30 

Groos, Karl, Die Anfänge der Kunst und die 
Theorie Darwins. Vortrag. (Giessen, 

O. Kindt) 

Hiersemann, Karl W., Katalog v. Inkunabeln, 
frühen Drucken u. Manuskripten. (Leip¬ 
zig, Karl W. Hiersemann) M. i.— 

Kröhnke, O., Die natürlichen Wasservorräte u. 
ihre Beschaffenheit auf der Elbinsel 
Wilhelmsburg. Vortrag. (Wilhelmsburg, 

F. Kämmerer) 

Loescher, Fritz, Deutscher Kamera-Almanach 

1905. (Berlin, Gustav Schmidt) M. 3.50 

Parzer, Mühlbacher, A., Photograph. Unter¬ 
haltungsbuch. (Berlin, Gustav Schmidt) M. 3.60 

Recht verlangen wir, nichts als Recht! Ein 
Notschrei der deutschen Zivilmusiker. 

(Berlin, Allgemeiner Deutscher Musiker¬ 
verband) 

Stern, Bruno, Positivistische Begründung des 
philos. Strafrechts. (Berlin, Herrn. 

Walther) 

v. Tubeuf, Meine Beobachtungen in der k. 
preuss. Oberförsterei Zehdenick am 
25. 10. 1903. Sonderabdruck. (Stutt¬ 
gart, Eugen Ulmer) 

v. Tubeuf, Zur Abwehr gegen die Angriffe des 
Herrn Forstmeister Prof. Dr. A. Möller 
in Eberswalde. Sonderabdruck. (Stutt¬ 
gart, Eugen Ulmer) 

Weidman, S-, The Baraboo Iron-Bearing 
District of Wisconsin. (Madison State’s 
Library) 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. Privatdoz. d. Geschichte a. d. Univ. 
Marburg Prof. Dr. A'. R. Wenck z. o. Honorarprof. — 
Prof. Dr. S. Sickenberger v. d. Univ. München z. Prof. a. d. 
Würzburger Univ. — A. d. Techn. Hochschule i. Dresden 
Prof. J. Mollier v. d. mechan. Abt. f. d. m. d. nächsten 
Sommer-Sem. beg. neue Studienjahr z. Rektor. — D. a. o. 
Prof. d. Österreich. Zivilrechts a. d. Univ. Czernowitz 
Dr. M. Wellspacher z. a. o. Prof, desselben Faches a. d. 
Univ. in Innsbruck. — Dr. A". Cornelius in Freiburg i. B. 
z. a. o. Prof. f. Kunstgeschichte a. d. Baseler Univ. — 
Dr. Karl Grube z. Assist, a. physiol. Inst d. Univ. Bonn. 

— Z. a. o. Prof. a. d. math.-naturwissenschaftl. Abt. d. 
philos. Fak. d. Univ. Zürich Privatdoz. Dr. Alfred Ernst , 
zugleich ist ihm d. Direktion d. bot.-mikrosk. Laborat. 
übertragen worden. — D. Ing. Dr. A. Marx b. d. Abt. 
f. Archit. a. d. Berliner Techn. Hochschule z. Privatdoz. 

— Z. Lektor d. engl. Sprache a. d. Leipziger Univ. 
fames Davits. Gleichzeitig wurde ihm d. Assistenten¬ 
stelle am engl. Seminar übertr. — D. Abteil.-Vorst, bei 
d. Naturhist. Hofmuseum in Wien Franz Heger u. a. o. 
Univ.-Prof. Dr. P. Berwerth zu Dir. 

Berufen: D. a. o. Prof. d. Philos. a. d. Univ. Würz¬ 
burg Dr. Karl Marbe als Prof. a. d. Akad. in Frankfurt. 

— Dr. Paul Darmstädter , Privatdoz. a. d. Univ. München, 
am Seminar f. Orient. Sprachen, zur Berliner Univ. ge¬ 


hörig, Vorles. iib. amerik. Geschichte u. Zustände z. halten. 
— Prof. Dr. R. Hesse, Privatdoz. d. Zool. a. d. Hoch¬ 
schule Tübingen, f. d. beiden nächsten Semester als 
Lehrer f. Forstzool. 

Habilitiert: D. Assist.-Arzt a. d. Klinik u. Poliklinik 
f. Syphilis u. Hautkrankheiten d. Breslauer Univ. Dr. G. 
Baermann als Privatdoz. f. Dermat. u. Syphilis. — D. 
Assist, a. hyg. Inst. d. Bonner Univ. Dr. H. Selter m. 
einer Antrittsvorl. ü. »Mod. Typhusbekämpfung« als Pri¬ 
vatdoz. f. Hygiene. 

Gestorben: In Giessen am 12. ds. d. Univ.-Fecht- 
lehrer Friedrich Rose , 43 J. alt. Er war seit 1886 a. d. 
hess. Landesuniv. tätig. — In Genf. 82 J. alt Prof. Marc 
Thtfry , Doz. f. Botanik a. d. dort. Univ. — In Delft Dr. 
Th. B. Behrens, Prof. f. Mineral., Geol. u. Bergwerks¬ 
kunde a. d. dort, techn. Hochschule. 63 J. alt. — Dr. 
A. G. Guye , Prof. f. Ohrheilkunde a. d. Univ. Amsterdam, 
65 J. alt. 

Verschiedenes: D. Prof. d. roman. Philol. a. d. 
Wiener Univ. Hofrat Dr. Adolf Mussafia, welcher am 
15. Febr. sein 70. Lebensjahr vollendet, hat mit Rück¬ 
sicht auf d. Gesetz üb. d. akad. Altersgrenze sein Pen- 
sionsgesnch überreicht. — D. Kliniker Prof. Dr. Murri 
hat am 14. d. M. seine Lehrtätigk. a. d. Univ. Bologna 
m. einer Vorles. »Üb. d. Notwendigkeit d. krit. Methode« 
wieder aufgen. 


Zeitschriftenschau. 

Kirchhoff’s Technische Blätter (V, 2). Wange¬ 
mann {»Wettstreit der Nationen um die Technik «) erbringt 
auf Grund der Berichte des Kaiserlichen Patentamts den 
Nachweis, dass Deutschland, obzwar es hinsichtlich der 
Zahl der erteilten Patente bedeutend hinter England und 
Amerika zurücksteht, deswegen von diesen Ländern in 
der Regsamkeit des technischen Wettbewerbs doch nicht 
übertroffen werde, da die deutschen Anmeldungen einem 
Vorprüfungsverfahren unterliegen, ausserdem Deutschland 
den Gebrauchsmusterschutz besitzt, wozu die andern ge¬ 
nannten Kulturländer kein Gegenstück haben. 

Deutsche Rundschau (Januar). W. v. Blume 
{»Staat und Gesellschaft in einem grossen Kriege unsrer 
Zeit «) hält die vifelfach verbreitete Ansicht, dass ein Krieg 
zwischen europäischen Grossmächten nur von kurzer Dauer 
sein könne, für irrig und gefährlich. Mit der Grösse der 
Heere steigern sich alle kraftraubenden Einflüsse, setzen 
die Leistungs- und Widerstandsfähigkeit der Truppen 
herab; die Fortschritte der medizinischen Wissenschaft 
und die Vervollkommnung des Feldsanitätswesens dürften 
schwerlich ausreichen, um die Folgen des stärkeren 
Kräfteverbrauchs in künftigen Kriegen auszugleichen. 
Die Gesamtverluste an Toten und Verwundeten sind im 
allgemeinen wohl mit der Grösse der Heere gewachsen, 
aber im Verhältnis der Stärke der Heere fortschreitend 
geringer geworden. 

österreichische Rundschau (10. Heft). Freiherr 
v. Chlnmecky erörtert » Frankreichs Afrikapolitik «, nicht 
des akademischen Interesses willen, sondern aus einem 
sehr überraschenden aktuellen Grunde: weil Österreich 
den Aktionen Frankreichs in Tunis und Marokko manches 
entnehmen könne, was anzuwenden es vielleicht dereinst 
gezwungen sein werde. Denn es könne der Augenblick 
kommen, wo die Expansionsbestrebungen andrer Österreich 
in die Zwangslage versetze, seine Hand auf gewisse Ge¬ 
biete zu legen, nicht so sehr, weil es deren Besitz an¬ 
strebe, als viel mehr, weil seine Lebensinteressen es 
verbieten, dass andre dort festen Fuss fassen. 
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Wissenschaftuche und technische Wochenschau. — Sprechsaal. 


Die Zukunft (Nr. 16,'. E. Hubbard [»Glukose*, er¬ 
zählt eine erbauliche Geschichte: Ein dunkler Ehrenmann 
in den Vereinigten Staaten war von einem deutschen 
Studenten mit der Möglichkeit der Herstellung von Zucker 
aus Mais bekannt gemacht worden. Er liess denselben 
hoch versichern, um auf die Police Geld zu bekommen, 
und als der Student nach Monatsfrist bei einer Land¬ 
partie plötzlich »ums Leben kamt, hatte der Ehrenwerte 
als dessen Erbe einen Überschuss von 15000 Dollar, 
segelte damit nach Deutschland, wo man an den Uni¬ 
versitäten die Herstellung der Glukose rein des wissen¬ 
schaftlichen Interesses wegen betrieb, fand, dass man die 
Sache nur im Grossen anzulegen brauche, und verkaufte 
1890 seinen Anteil an der Glukoseindustrie bereits, um 
13 Millionen Dollar. (Ein bisschen merkwürdig die ganze 
Sache! Denn in Amerika soll es doch einige Hochschulen 
geben, an denen einige Leute ebenfalls eine Ahnung von 
Chemie haben. Red.; Dr. Paul. 


Wissenschaftliche u. techn. Wochenschau. 

Der von Per rin e auf der Lick-Sternwarte ent¬ 
deckte sechste Jupitermond ist wahrscheinlich nur 
ein Glied der Asteroidengruppe. Gegen seine 
Eigenschaft als Mond spncht seine sehr grosse 
Entfernung vom Jupiter, die ungefähr sechsmal so 
gross ist als die des sonst bekannten aussersten 
Jupitermondes. Weitere Beobachtungen werden 
bald genauen Aufschluss geben. 

Der Krakauer Mineraloge Morosiewicz hat 
in Südrussland im Gouvernement Jekaterinoslaw 
ein neues Mineral entdeckt, das voraussichtlich 
für die chemische Industrie wichtig werden wird. 
Es enthält bis zu 75 % sogenannt »seltene Erden« 
und hat den Namen Beckolith erhalten. Es findet 
sich in dem Gestein Marinpolith und dürfte für 
die Beleuchtungsindustrie (wegen des Gehalts an 
»seltenen Erden« — Cer, Thor etc. —) technisch 
gewonnen und verwendet werden. 

Pflanzenmimikry ist in Südafrika bei mehreren 
Arten beobachtet worden. Die Pflanzen zeigen in 
Form und Färbung eine ganz auffallende Ähnlich¬ 
keit mit den Steinen, zwischen denen sie wachsen. 

Die Stadt Marburg hat dem Prof. Opitz ein 
Gebäude zur Erprobung einer neuen Behandlungs¬ 
weise für unheilbare Krebskranke überlassen. 

Prof. Chantemesse hat auf dem letzten 
französischen Arztekongress über die Ergebnisse 
berichtet, die er in 3V2 Jahren mit Serumbehand¬ 
lung bei Typhus erreicht hat. Von 545 Kranken 
starben nur 4 %, während die Sterblichkeit in den 
Pariser Krankenhäusern 18 bis 27 % betrug. Be¬ 
sonders wichtig ist die Tatsache, dass bei An¬ 
wendung des Serum die sonst meist eintretende 
Darm Verletzung vermieden wird. Das Serum 
wirkt scheinbar auf die Vorgänge, die sich in 
Milz, den Drüsen und dem Knochenmark zur 
Abwehr der Krankheit abspielen. Auch andre 
Arzte, Josias (Paris) und Brunon (Rouen) haben 
bei der Serumbehandlung in 220 Fällen ein 
Zurückgehen der Sterblichkeit um 2 / 3 festgestellt. 
Das Serum wird von Pferden gewonnen, denen 
lösliches Typhusgift eingeimpft wird. (Um Typhus¬ 
gift zu gewinnen, muss nämlich das Typhus¬ 
bakterium erst zerstört werden; es verlässt die 
Zelle nicht von selbst, wie z. B. das Diphtheriegift.) 

Die Republik Kolumbien soll sich mit dem 
Gedanken tragen, dem Panamakanal auf ihrem 


Gebiete einen Konkurrenzkanal zu geben. Das 
; Gelände ist z. T. günstig, da von beiden Seiten 
I aus schiffbare Flüsse, der Atrato und San Juan, 
benutzt werden können; die Überwindung der 
Wasserscheide macht jedoch wesentlich grössere 
j technische Schwierigkeiten als beim Panamakanal 
1 vorhanden sind. Ausserdem würde der Kanal 
etwa 500 km lang werden, also 422 km länger als 
der Panamakanal, so dass der Plan wohl vorläufig 
ganz abgesehen von den finanziellen Schwierig- 
j keiten auf dem Papier bleiben wird. (Interessant 
wäre es zu erfahren, zu welchem Zweck dieser 
totgeborene Plan in die Welt gesetzt wurde. Red.) 

Die Deutsche Bank und die Anatolischen Eisen¬ 
bahnen haben jetzt eine fachmännische Expedition 
zur Untersuchung der Petroleumquellen in den 
i Wilajets Bagdad und Mosul entsandt, deren 
Leiter Ingenieur Cesare Porro, Prof. Kieslinger 
i und Dr. Guandt sind. Preuss. 


Sprechsaal. 

An die Redaktion der Umschau! 

1. In einer der letzten Nummern der Umschau 
befand sich eine Abhandlung über den Fall der 
Blätter im Juni; hier ist bei jdten Leuten folgender 
Spruch bekannt: 

Sünte') Vit, dann ännert sich de Tid, 

Dann geiht dat Blatt op de Kante stoan. 

Dann hätt dä Bora sin Schuern 2 ) dran. 

2. In einer früheren Nummer wurde über die 
Empfindlichkeit der Mimosenblätter, welche sich 
schon, wenn in der Ferne die Erde durch eines 
Rosses Huf erschüttert wird, zusammenfalten, 
berichtet. 

Durch meine Tochter (Seminaristin) wurde ich 
in den Weihnachtsferien darauf aufmerksam ge¬ 
macht, dass schon Longfellow in seiner Erzählung 
j Evangeline (zuerst ersch. 1847) diese Tatsache 
j poetisch verwertet hat (Part the second I Vers 
I 116—120) wie folgt: 

| As, at the tramp of a horses hoof on the turf of 
the prairies, 

I Far in advance are closed the leaves of the 
shrinking mimosa, 

I So at hoof-beats of fate, with sad fore-bodings 
i of evil, 

1 Shrinks and closes the heart, ere stroke of doom 
has attained it. 

Hochachtend 

Iserlohn. Dr. roed. Spannagel. 


Dr. v. S. in W. Wir empfehlen Ihnen Hesse- 
Wartegg, China u. Japan (J. J. Weber, Verlag 
Leipzig) M. 10.— v. Königsmarck, Japan u. die 
Japaner (Ver. f. deutsche Literatur, Berlin) M. 7.50 

V St. Vitus 15. Juni, berühmte Kirmes in einem 
Nachbarort, einzigstes Fest im Jahr. d. h. früher. 

2 ) Schauem, vor Regen schützen. 

Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 
»Das Klima der japanischen Inseln« von Prof. Dr. Fesca. — »Die 
höchste Bahn der F.rdc« von Heinz Krieger. — »Stimmen gegen den 
Radiumtaumc!« von Dr. Kiispcrt. — »Hebemagnete« von A. 
Buchholtz. 


Verlag von H. Bcchhold. Frankfurt a. M., Neue Krame 19/21, u. Leipzig. 
Verantwortlich Dr. Bechhold, Frankfurt a. M. 

Druck von Breitkopf & Hartei in Leipzig. 
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Das Klima der japanischen Inseln und sein 
Einfluss auf die Vegetation und Pflanzen- 
kultur. 

Von Prof. Dr. Max Fesca. 

Die Wärmeverteilung auf der Erde erfolgt 
bekanntlich nicht allein der geographischen 
Breite entsprechend, sondern es ist die Wärme 
einer Örtlichkeit ausserdem von der Verteilung 
von Wasser und Land, von der Küstenent¬ 
wicklung sowie der Oberflächengestaltung des 
festen Landes, von der Temperatur der Meeres¬ 
strömungen, welche dasselbe umspülen, und 
noch mancherlei andren Ursachen abhängig; 
daher zeigen die Orte gleicher geographischer 
Breite bezüglich ihrer Wärme häufig erhebliche 
Abweichungen. Um den Einfluss des Klima 
Japans auf den Pflanzenwuchs richtig zu 
würdigen, ist es daher wohl zunächst von 
Interesse festzustellen, ob Japan seiner geo¬ 
graphischen Breite entsprechend zu den warmen 
oder kalten Ländern zu zählen ist. 

Spitaler und Batcheider berechneten 
für 30° nördlicher Breite eine mittlere Jahres¬ 
temperatur von 20,3° C, für 40° nördl. Br. 
eine solche von 14,0° C; in Japan beträgt 
dieselbe in 31 0 nördl. Br. nur 17 0 C, in 40° 
nördl. Br. nur io° C. Das Klima Japans ist 
demnach kälter als es dem Temperaturmittel 
der bezüglichen Breitengrade entspricht. — Ein 
grosser, im Sommer sich stark erhitzender, im 
Winter sich stark abkühlender Kontinent im 
Nordosten einerseits, eine grosse ausgedehnte 
Meeresfläche im Süden und Osten andrerseits, 
veranlassen das Vorherrschen von trockenen 
kalten Nord- und Nordwestwinden im Winter, 
von feuchten heissen Süd- und Südwestwinden 
im Sommer. Infolgedessen charakterisiert sich 
Japan durch trockene , kalte Winter und — 
wenigstens gilt das für den grössten Teil des 
Landes — bezüglich Temperatur, Luftfeuchtig¬ 
keit und Niederschläge, tropische Sommer. 

Ist nun der klimatische Charakter der 
japanischen Inseln auch ein recht typischer, 
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so zeigen doch die einzelnen Landteile inner¬ 
halb dieses Typus namhafte Unterschiede, 
welche auf die Entwicklung der Pflanzenwelt 
von erheblicher Bedeutung sind. Diese Unter¬ 
schiede werden namentlich bedingt: 

1. durch die lange Erstreckung der Inseln 
in nordöstlicher Richtung; 

2. durch die Konfiguration der Küsten , 
besonders durch den Umstand, dass die Süd¬ 
westküsten dem asiatischen Kontinente näher¬ 
liegen als die übrigen Küsten; 

3. durch die Meeresströmungen : ein warmer 
Äquatorialstrom gabelt sich im Süden der 
Inseln und bespült sowohl West- wie Ostküste, 
von Norden her fliesst ausserdem ein kalter 
Polarstrom die Ostküste entlang, auch die Insel 
Yezzo wird vorwiegend von Polarströmen 
umspült; 

4. durch den gebirgigen Charakter des 
Landes , indem mit der Erhebung über den 
Meeresspiegel die Temperatur abnimmt, indem 
ferner die Gebirgszüge Wetterscheiden bilden 
und infolgedessen sich die klimatischen Ver¬ 
hältnisse benachbarter, durch solche Gebirgs¬ 
züge voneinander getrennter Örtlichkeiten ver¬ 
schieden gestalten. 

Um die Temperaturabnahme von Süden 
nach Norden zu veranschaulichen, seien die 
folgenden annähernd berechneten Temperatur- 
mittel für einige Breiten der japanischen Inseln 
angeführt: 

Januar April Juli Oktober Jahr 
°C °C°C. °C °C 

31 0 Br. (Satsuma)-f-6,5 16 26 19 17 

35°4i'Br. (Tokio) + 2,4 12 25 16 13,6 

38° Br. ± o 8,5 23,5 13,5 11,75 

44° Br. (Yezzo) — 5 4,5 20 10 7 

Die absoluten Maxima und Minima ent¬ 
sprechen selbstredend weit höheren resp. nied¬ 
rigeren Temperaturen, es kann z. B. in Tokio 
in einer Winternacht wohl mal das Thermo¬ 
meter auf einige Stunden auf —7°C, ja auf 
—9° C sinken, jedoch ist das eine seltene, 
keineswegs jährlich wiederkehrende Ausnahme. 
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Die Fröste sind im Süden nur gelinde und I 
von kurzer Dauer, nach Norden hin nehmen 
sie an Heftigkeit zu, ein Zufrieren der Seen 
und Flüsse findet in ebenen Lagen südlich 
von 38° Br. nicht statt. 

Die Niederschlage sind in Japan ziemlich 
bedeutend; es lassen sich zwei Minima unter¬ 
scheiden: 

1. Yezzo und die Ostküste südwärts bis j 
36° Br., wo der Regenfall vielfach kaum 100 cm , 
beträgt, nach Westen hin jedoch zunimmt, 

2. die Innlandsee und die angrenzenden ! 
Provinzen mit nur 150 cm bei relativ hoher : 
Wärme. 

Von 36° Br. nimmt an der Ostküste der ' 
Regenfall an Menge nach Süden hin zu und 
erreicht in etwa 32 0 Br. eine Höhe von 240 cm; 
im Süden der Westküste beträgt die jährliche ; 
Regenmenge nur 200 cm und steigert sich : 
gegen 36° Br. zu 260 cm und mehr, um sich 
von da ab nach Norden hin wieder zu ver¬ 
mindern. 

Die Verteilung der Niederschläge ist etwa ; 
die folgende: , 

1. Sommerregen , zwei durch eine mehr I 
trockene Periode getrennte Regenzeiten vor j 
Beginn und am Ende der heissen Zeit, ziemlich j 
trockener Winter (November bis April). Diese I 
Verteilung findet sich im Süden an der Ost- J 
küste bis 36° Br., an der Westküste nicht so j 
weit nördlich. Von 36° Br. ab verspäten sich 
an der Ostküste die Regen allmählich nach 
Norden zu und werden im äussersten Norden 
der Hauptinsel zu: 

2. Win/erregen, welcher besonders auf der ! 
Insel Yezzo ausgesprochen auftritt. 

3. Regen zu allen Jahreszeiten an der West¬ 
küste von 36° Br. ab, welche nach Norden all- ! 
mählich in Wirtterregen, nach Süden allmählich ; 
in Sommerregen übergehen. 

Envähnt mag noch werden, dass vielfach 
heftige Winde (Zyklonen) besonders während 
des Sommers das Pflanzenleben vielfach 
gefährden. 

Um den Einfluss des Klimas auf die 
Vegetation richtig zu erkennen und zu würdigen, 
ist es angezeigt, diese selbst zu untersuchen. 

Auf den japanischen Inseln lassen sich 
fünf Vegetationszonen und eine Übergangszone 
unterscheiden. 

1. Warme subtropische Zone, im Süden 
der Insel Kiuchiu, nur stellenweile ein wenig 
den 31. Breitengrad überschreitend, mit Feige, 
Zitrone, Magnolie, Kamelie. Zuckerrohr ge¬ 
deiht daselbst perennierend, die Kulturgewächse 
gedeihen überhaupt üppiger als in den übrigen 
Vegetationszonen, die Ernte wird nur kurze i 
Zeit im Jahre unterbrochen, absoluter Stillstand 
des Pflanzenwachstums tritt jedoch nicht ein. 

2. Kühle subtropische Zone, Nordgrenze 
etwa die Januarisotherme von o 0 C. Diese 
Zone zeichnet sich aus durch immergrüne 1 


Eichen, Camellia japonica etc. Kultiviert wird 
durch die ganze Zone der Teestrauch, Reis, 
Batate, Baumwolle etc., im südlichen Teile der 
Zone einjähriges Zuckerrohr, Orangen, Feigen, 
Kampfer, Sumachholz etc. 

3. Gemässigte Zone, Zone der Buchen, sie 
erstreckt sich bis zur Nordküste Yezzos. Statt 
der immergrünen Eichen treten mehr die blatt¬ 
wechselnden auf, neben der Rosskastanie, wel¬ 
che jedoch noch weit nach Norden reicht, die 
zahme Kastanie, die Baumflora nimmt mehr 
einen der gemässigten Zone Europas sich 
nähernden Charakter an: Buchen, Ulmen, 
Linden, Erlen, Birken, Pappeln, verschiedene 
Birnen- und Pflaumenarten treten auf; besonders 
charakteristisch sind verschiedene Ahornarten. 
Daneben zeugt jedoch das Vorkommen der 
freilich nur kleine kaum geniessbare Früchte 
tragenden Citrus japonica, verschiedener Mag¬ 
nolien und Bambusen etc. für den direkten 
klimatischen wie geographischen Zusammen¬ 
hang mit den Tropen. 

Auch bezüglich der Kulturpflanzen erweist sich 
die gemässigte Zone Japans als eine eigenartige, 
keineswegs mit der Europas identische. Zwar 
tritt hier an Stelle der Südfrüchte der Apfel, 
welcher in mässiger Qualität gedeiht, die 
Kartoffel tritt an Stelle der Batate, der Anbau 
von Weizen und Gerste nimmt relativ zu, die 
in der subtropischen Zone als Winterfrucht an¬ 
gebaute Gerste wird wenigstens im nördlichen 
Teile der gemässigten Zone als Sommerfrucht 
gebaut, doch verleihen andrerseits die zahl¬ 
reichen mit Indigo, Sojabohnen, Tabak etc. 
bestellten Felder der Landschaft ihr besonderes 
Gepräge. Auch der Lackbaum (Rhus vernicifera), 
welcher vorwiegend in der Übergangszone an¬ 
gepflanzt wird, reicht noch in die wärmeren 
Lagen dieser Zone hinein; ferner kommt der 
Maulbeerbaum in derselben noch vorzüglich fort. 

4. Zone der Abies Veitchii, Grenze des 
eigentlichen Baumwuchses. Diese wie die 
folgende Zone findet sich überhaupt nicht 
mehr in der Ebene. Im Süden (33 bis 34° Br.) 
beginnt sie in 2000 m Höhe ohne ihre obere 
Grenze zu erreichen. 

Ausser Abies Veitchii treten noch 13 Baum¬ 
arten auf, welche den Gattungen Ahorn, Birke, 
Lärche, Fichte, Birne, Pflaume, Linde und Thuja 
(also grossenteils Nadelhölzer) angehören. 
Ackerbau kann in dieser Zone mit Erfolg 
nicht mehr betrieben werden. 

5. Zone der Pinus Cembra, welche nur 
noch von einer andern Strauchform, Ainus 
viridis, begleitet ist. Die untere Grenze dieser 
Zone ist in 35 0 Br. (auf dem Fujinoyama) 
2500 bis 3000 m, in 41 0 Br. 1600 m. 

In derwärmeren subtropischen Zone herrscht, 
wie bereits dargelegt, ein sehr milder Winter; 
selbst gelinder Schneefall gehört zu den Selten¬ 
heiten; auch in der kühleren subtropischen Zone 
schneit es wenig, der Schnee bedeckt zwar den 
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Boden, bleibt jedoch nicht lange liegen. In der i 
gemässigten Zone schmilzt der Schnee, welcher ' 
im Laufe des Winters fällt, erst im Frühjahr; j 
in der Zone der Abies Veitchii fallt der Schnee | 
bereits Anfang des Winters und schmilzt erst , 
im Mai oder Juni. Die Zone der Pinus Cembra 
hat fast das ganze Jahr hindurch Schnee auf- j 
zu weisen; der Gipfel des in 3 5 0 Br. gelegenen ! 
3776 m hohen Fujinoyama ist nur zwei Monate I 
des Jahres (Juli und August) bis auf einige j 
Schneelöcher schneefrei. Höhere Berge als 
der genannte sind in Japan nicht vorhanden, j 
mit 4000 m Erhebung dürfte jedoch in Japan j 
in 35 0 Br. die Schneegrenze erreicht sein. 

Dieselbe senkt sich bekanntlich vom Äqua¬ 
tor nach den Polen zu sehr langsam, in den 
mexikanischen Anden beginnt sie in 5000 m > 
Seehöhe, am Südrande der Alpen in 3000 m, j 
am Nordrande in 2 500 m; selbst in der pola- 
ren Zone sollen ständige Schneefelder zu den ! 
Ausnahmen gehören; als Ursache ist wohl die j 
intensivere Sonnenbestrahlung anzunehmen, j 
welche die höheren Breiten einen Teil des | 
Jahres während der langen Sommertage er¬ 
halten. 

Ich bin nicht selten der Ansicht begegnet, I 
dass das Mittelmeergebiet, Japan und Kalifor- j 
nien, da sie annähernd in gleicher geographi- j 
scher Breite liegen, auch ein annähernd gleiches 
Klima aufzuweisen hätten. Wer Gebirgskarten , 
sowie Karten der Meeresströmungen richtig zu 
deuten versteht, wird allerdings durch Einsicht | 
derartiger Karten bereits eines anderen belehrt. ( 

Um die grossen Verschiedenheiten bezüg- j 
lieh der Wärmeverhältnisse zu veranschaulichen, 1 
seien hier nur die Jahresmittel sowie die Tem- I 
peraturmittel des kältesten Monats (Januar) und i 
des wärmsten (August, in San Francisco Sep- j 
tember) der vier Orte: Tokio, Malta, San 
Francisco und San Diego angeführt: 




Temperaturmittel 

0 C. des 


geonr. 

Jahres¬ 

kältesten w 

.ärmsten 


Breite 

mittel 0 C. 

Monats 

Tokio 

35 ° 4 i' 

13,6 

2,4 

25,3 

Malta 

35 ° 54 ' 

18,7 

> 2,5 

26,3 

San Franzisco 

37 ° 48 ' 

13,1 

10,0 

> 5,5 

San Diego 

32 0 42' 

16,7 

11,1 

23,4 


In Japan ist die Polargrenze der tropischen 
Gewächse in erster Linie durch den kalten 
Winter, in Kalifornien dagegen durch den 
kühlen Sommer bedingt. Im Mittelmeergebiete 
steht dem Gedeihen vieler tropischer und sub¬ 
tropischer Gewächse der Mangel an Nieder¬ 
schlägen während des heissen Sommers ent¬ 
gegen. 

In Tokio fallen 155 cm Regen, davon 1 2% j 
im Juni, \b% im September, 13^ im Oktober, 1 
während die Monate November bis April in der 
Regel trocken sind; in Malta fallen nur 72 bis 
73 cm Regen, davon 87# von Dezember bis 
März. Auch Kalifornien hat Winterregen und 
zwar San Francisco 71,5, San Diego 59,5 cm. 


Die höchste Bahn der Erde. 

Von Heinz Krieger. 

Vor wenigen Wochen wurde die höchste 
Bahn der Erde in Argentinien eröffnet. Der 
Präsident persönlich nahm die Einweihung vor 
und befuhr die Strecke. Die Bahn sollte ur¬ 
sprünglich allein dem Transport von Erzen aus 
dem in den Cordilleren belegenen Minendistrikt 
»La Mejicana« nach der Eisenbahnstation 
Chilecito an der argentinischen Nordbahn 
dienen. Argentinien ist bekanntlich sehr reich 
an Erzen. In der Provinz Rioja, die in der 
Andenkette belegen ist, bestanden schon im 
Jahre 1593 Bergwerke. Aber die Höhe der 
Andenkette, die das Land durchzieht, die Un¬ 
wirtlichkeit und Unwegsamkeit der im Acon¬ 
cagua bis zu 6970 m ansteigenden Gebirgs- 
massen bereiten dem Transport der Erze 
nahezu unüberwindliche Schwierigkeiten. 

Dem sollte die neue 35 km lange Draht¬ 
seilbahn, die auf diese Länge nicht weniger 
als 3536 m Gefall zu überwinden hat, denn 
die untere Station liegt 1049, die obere End¬ 
station 4583 m, 400 vi höhn' als die Jungfrau , 
über dem Meere, abhelfen. Man hat sich aber 
entschlossen, die Bahn auch zur Beförderung 
von Personen, zu benutzen, und es sind vor 
kurzem von Deutschland die zwei Personen¬ 
wagen abgegangen, die diese Beförderung 
vermitteln sollen. Wie die gesamte Bahn in 
allen ihren Teilen sind auch die Wagen in 
Deutschland hergestellt. 

So werden die Menschen hoch in der Lift 
eine Strecke befahren, wie sie bisher nicht 
wieder zu finden ist. Denn es kommen Spann¬ 
weiten der Drahtseile von etwa 800 m Länge 
vor, derart, dass das die Laufbahn der Wagen, 
gewissermassen das Gleise, bildende Drahtseil 
800 m frei schwebend hängt. Dabei befindet 
sich der Wagen und seine Insassen etwa 
300 m, ungefähr die doppelte Höhe der Türme 
des Kölner Domes, über der Sohle der über¬ 
spannten Strecke (s. Fig. 1). Eine so weite 
Überspannung von Tälern und Flussläufen ist 
bis jetzt weder irgendwo konstruiert, noch viel 
weniger aber irgendwo von Menschen befahren 
worden. Sie übertrifft die der weitest ge¬ 
spannten Brücken, die es auf der Erde gibt, 
z. B. die Spannungen der Eastriver- und der 
Northriver-Brücke in Newyork annähernd um 
das Doppelte. Türme bis zu 40 m Höhe, rein 
aus Eisen konstruiert, wie alle Stützen und 
Stationen der Bahn, mussten erbaut werden, 
um die Seile genügend zu stützen. 

Um den Bau zu erleichtern, hat man die 
gesamte Strecke durch 7 Zwischenstationen 
(s. Fig. 2) in 8 Teilstrecken geteilt. Jede dieser 
Teilstrecken hat ihr besonderes Zugseil. Durch 
15 mittlere Spannungsvorrichtungen und Ver¬ 
ankerungen sind die Teilstrecken wieder in 
einzelne Spannstrecken geteilt. Jede Station 
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hat eine Zwillingsdampfmaschine von 35 Pferde¬ 
kräften zum Antrieb der Wagen. Die höchste 
Zwischenstation liegt 4345 m über dem Meere, 
200 m höher als die Jungfrau. Die Stützen 
variieren in der Höhe von 25 bis 40 m. 
25 Spannweiten von 320—800 m, mit denen 
Taleinschnitte bis zu 300 m Tiefe überschritten 
werden, kommen im Längsprofil der Bahn vor. 
Und alles das, Konstruktionsstücke, eiserne 
Pfeiler, Stützen, die riesenhaften Drahtseile, 
die Dampfmaschinen, musste das Maultier in 
die schwindelnden Höhen der Andenkette 


Art zu ergänzen und unwirtliche Gegenden 
1 dem Verkehr zu erschliessen. Nun ist freilich 
eine Strecke von 35 km, verglichen mit der 
Länge der Schienenbahnen, gering genug, aber 
! es ist gleichwohl die grösste aller bis jetzt ge¬ 
bauten Drahtseilbahnen. Es liegt aber auch 
rach den Erfahrungen, die man in Deutsch¬ 
land mit dem Bau von Drahtseilbahnen ge¬ 
macht hat, und die deutsche Industrie hat auf 
! dem Gebiete die Führung, kein Grund vor, 

| eine erheblich grössere Ausdehnung der Draht¬ 
seilbahnlinien nicht vorzunehmen. Man pro- 



• Fig. 1. Strecke der argentinischen Drahtseilbahn über einen 300 m tiefen Taleinschnitt. 
Entfernung der beiden Stützpunkte fiir das Drahtseil 800 m. 


hinauftragen. Keine der Lasten durfte ein 
bestimmtes Gewicht überschreiten, und musste 
man alle schwereren Maschinen und Maschinen¬ 
teile, Dampfmaschinen, Seilscheiben, Pfeiler in 
kleine Teile zerlegen, deren keiner die Trag¬ 
fähigkeit eines Maultieres überschreiten durfte. 

Die Bahn ist auch insoweit von besonde¬ 
rem Interesse, als sie zum ersten Male in wirk¬ 
lich grossem Massstabe die Ausführung des 
Gedankens darstellt, ein bestehendes grosses 
staatliches Eisenbahnnetz dadurch zu erweitern, 
dass nach Gegenden, die für Schienenbahnen 
unerreichbar sind, Drahtseilbahnen geführt 
werden, um das Bahnnetz in der erforderlichen 


jektiert bereits Bahnen von 50 km Länge und 
glaubt auch Bahnen von einigen 100 km nach 
dem System Bleichert hersteilen und völlig 
sicher betreiben zu können. 

Von diesen Erfolgen der deutschen Industrie 1 ) 
hat besondere Vorteile auch unsre Schiffahrt. 
Für die Bahn La Mejicana—Chilecito mussten 
nicht weniger als 16000 einzelne Kolli, Kisten und 
Ballen im Gesamtgewicht von annähernd zwei 
Millionen Kilogramm hergestellt und über Ant- 

’■ Die Bahn ist von der bekannten Firma 
Bleichert & Co. in Leipzig-Gohlis konstruiert und 
hergestellt. 
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werpen nach Rosario, dem argentinischen Hafen 
am rechten Ufer des Parana in der Provinz 
Santa Fe, verschifft werden. Darunter waren 
allein 140 km Drahtseil. Das entspricht der 
Entfernung Berlin-Magdeburg. Die Bahn be¬ 
fördert neben den Personen in der Stunde 
40 000 kg Erze mit einer Geschwindigkeit von 
2,5 m in der Sekunde, wobei alle 45 Sekunden 
ein Wagen von 500 kg Inhalt an der End¬ 
station zur Entleerung kommt und die Wagen 
einander in Abständen von 12,5 m folgen. 


wird mit der sogenannten Emanation 2 ) des Ra¬ 
diumbromides u. -Chlorides, mit einem Gebilde, 
dessen Gasnatur als unzweifelhaft angesehen wird. 
Nach StrutD) ist die Emanation neben Helium 
in den Gasen der heissen Quellen von Bath ent¬ 
halten, und jüngst haben die italienischen Forscher 
R. Nasini und J. AnderlinH) nachgewiesen, 
dass die Sprudelthermen von Battaglia in Ober¬ 
italien, woher hauptsächlich der zu heissen Um¬ 
schlägen benutzte Fangoschlamm stammt, eben¬ 
falls Helium in Gesellschaft des photographisch 
wirksamen Stoffs enthalten. 

Es fallt sicher keinem Menschen ein, aus dem 



■■vm 







Fig. 2. Zwischenstation der argentinischen Drahtseilbahn. 
6478 Fuss über dem Meeresspiegel. 


Stimmen gegen den Radiumtaumel. 

Von Dr. Franz Küsi'ert. 

Wie in dieser Zeitschrift schon von anderer 
Seite dargelegt wurde 1 ), ist es angeblich gelungen, 
eine Verwandlung des »Radiums« in Helium nach¬ 
zuweisen. Damit wäre in gewissem Sinne eine 
Ehrenrettung der oft verspotteten und noch immer 
widerlegten alchimistischen Träume von der Um¬ 
wandelbarkeit der Elemente verbunden. 

Die Tatsachen, aus denen ein innerer Zusammen¬ 
hang zwischen dem Element Helium und den 
Radiumverbindungen hergeleitet wurde, bestehen 
in dem Nebeneinandervorkommen von Heliumgas 
mit einem Stoff,' welcher auf die photographische 
Platte einwirkt und der als identisch angesehen 


*! 1904 Nr. 36, S. 708 u. 46, S. 910, 1 . Sp. 


Beisammensein von Stickstoff und Sauerstoff in 
der Luft den Schluss zu ziehen, der eine sei aus 
i dem anderen hervorgegangen. Deshalb erschien 
auch die Vermutung, das Helium könnte ein Um¬ 
wandlungsprodukt der Emanation sein, so lange 
als abenteuerlich, bis ihr durch eine Beobachtung 
I des berühmten englischen Forschers Sir William 
Ramsay, die er im Verein mit Frederik Soddy ' 1 ) 
1 gemacht hatte, ein Schein von Berechtigung ver- 
I liehen wurde. Diese beiden hatten nämlich ge- 
j funden, dass der vom Bromradium emanierte Stoff, 
i nachdem er einige Tage in einem Röhrchen ver¬ 
schlossen aufbewahrt worden war, das Spektrum 

Umschau Nr. 36, S. 707, r. Sp. 

3 ! Proc. Royal Soc. 73, S. 191 —197. 

4 ) Atti R. Accad. dei Lincei, Roma, 13, S. 367 — 368. 

! Proc. Royal Soc. 73, S. 346—358. 
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des Heliums aufwies. Dieser eine Befund wurde 
sofort nach seinem Bekanntwerden von verschie¬ 
denen Seiten als ein vollgültiger Beweis für die 
Umwandlung von »Radium« in Helium bezeichnet, 
und. wie gewöhnlich, tauchten sogleich Betrach¬ 
tungen auf, die meist phantasiereich genug waren, 
um eine Umwandlung aller Elemente ineinander 
als feststehend zu bezeichnen. 

Der jüngst verstorbene Meister anorganisch¬ 
chemischer Forschung und berühmte Entdecker 
des Germaniums, Clemens Winkler, welcher 
seinerzeit schon bei der vermeintlichen Darstellung 
von Arsen aus Phosphor durch Fittica seine Stimme 
zu scharfem Protest erhoben hatte, wandte sich 
vor kurzem 1 ) mit Gründen sehr einfacher Natur 
gegen den » Radiumtaumel*, wie er, vielleicht nicht 
so ganz ohne Grund, den gegenwärtigen Zustand 
fieberhaften Interesses an der Radiumforschung 
nennt. Er verlangt zunächst die Ansammlung 
grösserer Stoffmengen, um zuverlässige Messungen 
anstellen zu können, und warnt eindringlich vor 
Verallgemeinerungen aus Tatsachen, die an den 
winzigen Quantitäten einiger Milligramme beobach¬ 
tet wurden. Gegen das Monopol der Radioak¬ 
tivität bei den sog. radioaktiven Stoffen 2 führt er 
das Analogiebeispiel des Magnetismus, der ja auch 
nicht allein am Eisen beobachtet werde, ins Feld. 
Dem mag hinzugefügt werden, dass bisher noch 
niemand das unverbundene Element Radium ge¬ 
sehen hat; vielmehr haben zu allen Untersuchungen 
nur Radium Verbindungen gedient; daher lässt es 
sich gar nicht entscheiden, was eigentlich das »ra¬ 
dioaktive Prinzip« ist. Solange also das Radium 
noch problematischer Natur ist, muss es. als ein 
sinnverwirrender Missbrauch bezeichnet werden, 
wenn von seiner Umwandlung, von seinem Ver¬ 
halten etc. geredet wird. Leider findet sich die 
berügte Ausdrucksweise auch in wissenschaftlichen 
Veröffentlichungen. 

Die Stimmen gegen das übertriebene Wesen 
in Sachen der »Radiumverwandlung« nehmen mehr 
und mehr zu. Schenk') macht Ramsay und 
Soddy den Vorwurf, ihr Laboratorium sei mit 
Helium sozusagen durchseucht — nicht mit Un¬ 
recht insofern, als darin schon seit geraumer Zeit 
die bedeutsamen Untersuchungen über dieses und 
andere Edelgase gemacht werden, deren Ergeb¬ 
nisse die wissenschaftliche Welt in Staunen setzen. 
Berthelot*) vertieft diesen Einwand durch eine 
sinnreiche Überlegung. Er vergleicht die Emp¬ 
findlichkeit des Spektroskops und derjenigen Ap¬ 
parate, welche Helium und die Radioaktivität-') 
wahrzunehmen gestatten, mit der Empfindlichkeit 
unserer Nase. Der Geruch des Jodoforms kann 
noch in der Quantität von 1 100 eines Billiontel 
Grammes wahrgenommen werden. Geradeso nun, 
wie ein Stoff den Jodoforrageruch annehraen kann, 
ohne dass er vorher damit zu tun hatte, könnte 
auch das Helium von den Radiumverbindungen 
nur zufällig verschluckt sein. Um eine noch deut¬ 
lichere Vorstellung zu gewinnen, denke man sich, 
jemand habe ein Stück Watte oder Gaze unter- 

*) Ber. d. deutsch, ehern. Ges. 1904, 1655—1662. 

2 Vergl. hierzu den oben zitierten Aufsatz von 
Dr. B. Dessau, Umschau Nr. 46, S. 910 r. Sp. 

3 ) Sitz.-Ber. k. prenss. Ak. Wiss. 1904. 37—45. 

4 j Comptes rendus 138, 1249—1251. 

'>) Umschau 36, S. 703 1 . Sp. Z. 8 v. u. ff. 


, sucht und durch keine chemische Reaktion die 
Anwesenheit von Jodoform nachweisen können, 
wohl aber durch den Geruchssinn. Dann bestehen 
zwei Möglichkeiten: Entweder liegt alte Jodoform¬ 
watte bzw. -gaze vor, aus welcher die Haupt¬ 
menge des Jodoforms längst verdampft ist, oder: 
in die untersuchten Stoffe sind minimale Mengen 
desselben von aussen irgendwoher eingedrungen. 
Ohne neue, unabhängige Beweise lässt sich keine 
Entscheidung treffen, welche von den beiden 
Möglichkeiten zu Recht besteht. 

Ganz ähnlich, ja sogar etwas klarer, liegt die 
| Sache in unserem Falle, soweit das »heliumdurch- 
i seuchte« Laboratorium Ramsay's in Betracht kommt. 
Aber auch die Möglichkeit zugegeben, dass die 
Emanation das Spektrum des Heliums deshalb 
1 zeigte, weil die Radiumverbindung, aus der sie 
entstand, es von vorneweg in irgendeiner Form 
enthielt, kann dies nun und nimmermehr als Be¬ 
weis für die Abstammung des einen Elementes 
von dem andern dienen. Das Helium kann eben¬ 
sogut ein häufiger Begleiter der radioaktiven Stoffe 
sein, wie etwa das Kadmium oftmals das Zink in 
der Zinkblende begleitet. 

Die eben erwogenen Einwände werden schein¬ 
bar völlig entkräftet durch folgendes. Schon in 
; ihrer ersten Veröffentlichung 1 ) hatten Ramsay und 
| Soddy betont, dass die Radiumemanation zunächst 
das Heliumspektrum nicht gezeigt habe, später 
j jedoch ganz deutlich. Bei weiteren Untersuchungen 2 ) 

1 wollen sie gesehen haben, wie die Heliumlinien 
sich förmlich Schritt für Schritt aus den Linien 
der Emanation entwickelten. Das ist ausserordent¬ 
lich bestechend und wird denn auch von den ge¬ 
nannten Forschern als Beweis für einen allmählichen 
Übergang des »Radiumatoms« in das »Helium¬ 
atom« betrachtet; ausreichend genug, um sogar 
eine Berechnung der mittleren Lebensdauer des 
»Radiumatoms« anzustellen. Was zunächst die 
erste, anscheinend so gut begründete Behauptung 
angeht, so erweist sie sich bei genauerem Besehen 
durchaus nicht als stichhaltig. 

Schon seit langem nämlich sind Fälle bekannt, 
in denen die Sichtbarkeit der Spektrallinien eines 
Stoffes durch die Anwesenheit eines zweiten ver¬ 
deckt wird. Diese erscheinen erst dann, wenn der 
Störenfried verändert oder verflüchtigt ist. Nun 
sind der Emanation, nach den eignen Angaben 
Ramsay’s und Soddy’s, Argon und allerlei andre 
(läse beigemengt. Bis das Gegenteil bewiesen ist. 
kann man wohl annehmen, dass deren Linien die 
Heliumlinien zunächst unterdrückt und dass noch un¬ 
bekannte Einflüsse die spätere Sichtbarkeit des von 
Anfang an schon vorhandenen Heliums bedingt haben. 

Einen besonders zum Widerspruch reizenden 
Eindruck machen die kühnen Schlussfolgerungen 
’ der beiden Forscher im Lichte ihres eignen Zu- 
1 geständnisses, wonach die Möglichkeit des Ein¬ 
dringens von Argon und Helium aus der Aussen- 
: luft als möglich bezeichnet wird. Sie stellen zwar 
| bei späteren Versuchen die Wirksamkeit dieses 
Momentes in Abrede, und haben auch ihre An- 
1 Ordnung entsprechend getroffen, um den Einfluss 
der Aussenluft und des Glases zu unterbinden, 
aber noch dauern die übrigen schwerwiegenden 
Bedenken, wie sie oben dargelegt wurden. 


'J Proc. Royal Soc. 72, 204 ff. 

- Proc. Royal Soc. 73, 346—358. 
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Nach alledem muss man zunächst noch eine ab¬ 
wartende Stellung einnehmen, insbesondere gegen¬ 
über der angeblich 1050—1150 Jahre betragenden 
»Lebensdauer« des »Radiumatoms«. An sich sind 
ja Berechnungen über den zeitlichen Verlauf 
chemischer Prozesse selbstverständlich keine Ge¬ 
bilde einer besonders tätigen Vorstellungskraft. 
Wenn man aber bedenkt, dass es sich bei der 
Emanation um Messungen an Kubikmillimetern 
handelt, so ist Reserve durchaus am Platz. Die¬ 
selbe Zurückhaltung scheint auch vor dem Atom¬ 
gewicht der Emanation und vor allem vor ihrer 
Einatomigkeit angebracht. Denn nach dem oben 
Gesagten stellt sie ja ein StofFgemisch vor. An 
den Gliedern eines solchen ist die Messung darüber, 
ob die Teilchen aus einem oder mehreren Atomen 
bestehen, sicher schwieriger auszufiihren und aller 
Wahrscheinlichkeit nach weniger genau als wenn 
jedes einzeln für sich untersucht wird. 

Das betrachtete Gebiet ist interessant genug, 
um auch die Frage zu erörtern, was denn wohl 
sein würde, wenn die Umwandlung von Radium 
in Helium trotzdem zur Tatsache werden sollte. 

Zunächst möchte es scheinen, als ob die Grund¬ 
festen unserer Anschauungen über die Elemente 
erschüttert wären. Wenn man sich aber an die 
sogenannten allotropen Modifikationen der Ele¬ 
mente, wie sie uns im gelben und roten Phosphor, 
oder im Sauerstoff und Ozon entgegentreten, er¬ 
innert, so sieht die Sache doch nicht so gefährlich 
aus. Sauerstoff z. B. entsteht aus dem Ozon unter 
Freiwerden von Energie, desgleichen der rote Phos¬ 
phor aus dem gelben. Man hat gemessen, dass 
1 ccm Ozon (= 0,002143 g) die Menge von 0,00143 
Wärmeeinheiten entwickelt, wenn es in 1,5 ccm 
(— 0,002*143 g) gewöhnlichen Sauerstoff übergeht, 
während bei der Verwandlung von 0,0031 g gelben 
Phosphors in die rote Abart 0,0192 W.-E. in die 
Erscheinung treten. Jeweils dieselben Arbeits¬ 
quantitäten sind aufzubringen, um die bezüglichen 
Vorgänge umgekehrt zu betätigen. Die Umwand- i 
lung von 1 ccm Radiumemanation in Helium soll 1 
unter der enormen Energieentfaltung von 7,4 Mill. 
W.-E. vor sich gehen, während beispielshalber die 
Explosion eines ccm Knallgas, bekanntlich eine sehr 
heftige Reaktion, ganze 2,04 W.-E. produziert. 
Hier haben wir es also mit Verhältnissen zu tun, 
welche bisher ohne Seitenstück dastehen, und doch j 
haftet ihnen nach dem bei Sauerstoff und Ozon, ! 
bzw. beim Phosphor Dargelegten keine grund¬ 
sätzliche Eigentümlichkeit an. 

Demgemäss könnte man auch das Helium als 
eine allotrope Modifikation der Emanation be¬ 
zeichnen, genau so wie man den roten Phosphor 
eine allotrope Abart des gelben nennt. Man kann 
aber noch weitergehen. Die Untersuchungen haben 
ergeben, dass das Bromradium, sobald es in Wasser 
gelöst ist, Brom abspaltet. Gleichzeitig wird das 
Wasser in seine Bestandteile Wasserstoff und Sauer¬ 
stoff zerlegt. Diesen Gasen ist regelmässig die 
Emanation beigemengt. So scheint denn das, was 
man Bromradium nennt, eine Verbindung zwischen 
der Emanation und Brom zu sein. Ist nun die 
Emanation wirklich die allotrope Modifikation des 
Heliums, so müssen die Radiumverbindungen als 
Heliumverbindungen bezeichnet werden. Brom¬ 
radium wäre also Bromhelium, und die daraus 
entstehende Emanation eine besondere Art von 
Helium. 


j Dieser Annahme widerspricht nur die bisherige 
* Unmöglichkeit, das Helium mit irgendwelchen 
j Stoffen, also auch mit Brom, zu verbinden. Wenn 
I das nicht gelungen ist, so fehlt freilich die Feuer¬ 
probe auf die eben entwickelte Ansicht. Und da 
! die Radiumverbindungen unter Verausgabung un- 
' geheuer erscheinender Energiemengen auf dem 
Umweg über die Emanation in Helium übergehen, 

| so möchte man glauben, cs werde auch in Zu¬ 
kunft niemals gelingen, diese Feuerprobe zu liefern. 

I Wer aber bürgt dafür, ob die Menge der aufzu- 
j wendenden Arbeit das Wesentliche allein ist; fehlt 
es nicht vielleicht eher an der Kenntnis, die not- 
i wendige Energie in ökonomischer Form zur Wir- 
j kung zu bringen? 

Solange lediglich der Übergang des Stoffes 
j »Emanation« in den Stoff »Helium« in Betracht 
kommt, reichen unsre alten Anschauungen noch 
aus. Sie lassen, uns aber sofort im Stich, wenn 
1 sich die Einatomigkeit der Emanation bewahrheiten 
sollte, wie aus folgender Überlegung hervorgeht: 
Die Existenz der allotropen Abarten erklärt man 
gewöhnlich durch die Annahme, dass die Mole¬ 
küle der einen Modifikation aus einer andern Zahl 
von Atomen aufgebaut sind als die der zweiten. 
So wird der Unterschied zwischen Sauerstoff und 
Ozon, abgesehen von dem verschiedenen Energie¬ 
inhalt, in letzter Linie auf die Zusammensetzung 
der Moleküle zuriickgefiihrt: das Ozonmolekül be¬ 
steht aus drei Atomen Sauerstoff [O s — 48), das des 
gewöhnlichen Sauerstoffs nur aus zweien (O v — 32). 
Die Umwandlung von Ozon in Sauerstoff beruht 
demnach auf einer Abgabe von Sauerstoffatomen, 
der umgekehrte Vorgang in einer Aufnahme solcher. 
Bestehen nun die Teilchen der Emanation nur in 
einzelnen Atomen, so kann von einem ähnlichen 
Vorgang bei der Bildung des Heliums nicht die 
Rede sein; besonders dann nicht, wenn das Atom¬ 
gewicht der Emanation wirklich 160 betragen sollte, 
während das des Heliums nur 4 ist. 

Wie bereits mehrfach erwähnt, steht die ein¬ 
wandfreie Bestätigung all der Grundlagen dahin, 
auf denen Ramsay und Soddy ihre weitgehenden 
Spekulationen auf bauen; somit ist es, bei aller 
Bewunderung flir ihre geniale Experimentierkunst 
und ihre grosse Ausdauer, noch nicht an der Zeit, 
das bewährte Alte über Bord zu werfen und sich 
unbedingt der Lehre von der Elementverwandlung 
anzuschliessen. 


Hebemagnete. 

Nicht ingleichmässigerKntwicklung schreitet 
die Technik vorwärts, sondern sprunghaft, man 
möchte fast sagen launenhaft. Auf der einen 
Seite erweist sie sich im höchsten Grade kon¬ 
servativ, am Hergebrachten hängend, auf der 
andern sucht sie ein aufgefundenes Neues in 
der mannigfachsten Weise und unter den ver¬ 
schiedensten Umständen in Anwendung zu 
bringen, ohne den Wert des Vorhandenen zu 
schätzen. Scheinbar Naheliegendes wird lange 
übersehen, bis es urplötzlich an Bedeutung 
gewinnt und zu immer neuen Konstruktionen 
die Techniker anregt. Man hätte meinen 
sollen, die Eigenschaften des Magneten wären 
wissenschaftlich ziemlich genau erforscht und 


Digitized by t^ooQle 




io8 


F. A. Buchhultz, Hebemagnete. 


böten praktisch kaum noch eine weitere Aus¬ 
sicht auf Verwendung. Im Kompass, in elek¬ 
trischen Messinstrumenten, in Dynamo¬ 
maschinen und Elektromotoren nutzt man die 
Erscheinungen des Magnetismus aus, magne¬ 
tische Relais spielen nicht nur in der Tele¬ 
graphie und Telephonie eine Rolle, auch die 
Anziehungskraft des Magneten auf bestimmte 
Metalle ist in den magnetischen Erzscheide¬ 
maschinen nutzbar gemacht — da erinnert 
man sich eines Tages daran, dass man an 
das Einfachste eigentlich gar nicht mehr ge¬ 
dacht hat. Dasjenige, was uns Kindern bei 
unsern Magnetstäben oder Hufeisenmagneten 


Rundeisen oder andre Walzgutstücke angehoben 
werden, so nimmt man Magnete mit festen 
Polen nach Art der in Fig. 2 dargestellten. 
Wird die Plattenzahl grösser oder handelt es 
sich um das Heben mehrerer Schienen oder 
Eisenstücke, so wählt man Magnete mit be¬ 
weglichen Polen, wie einer in Fig. 3 gezeigt 
wird. Besonders interessant sind Magnete 
zum Heben von Masseln, d. h. Roheisen¬ 
stücken (Fig. 4). Sie haben eine grosse An¬ 
zahl beweglicher Pole, die in der Abbildung 
sehr gut zu erkennen sind. Schon die ange¬ 
führten Beispiele, deren Zahl sich noch ver¬ 
mehren Hesse, zeigen, dass dem Hebemagneten 




Fig. 1. Magnete zum Heben von Platten. 


am meisten auffiel, dass sie Eisenstücke irgend¬ 
welcher Form mit einer gewissen Kraft anzogen 
und festhielten, das war von der Technik ganz 
vergessen worden und nun, nachdem man 
wieder darauf aufmerksam geworden ist, sieht 
man für die Ausnutzung der Tragkraft des 
Magneten plötzlich ein weites Feld vor sich. 
Wie war es doch bisher so umständlich, 
sperrige Stücke wie Eisenstäbe, Schienen, 
Träger und sonstiges Walzgut in grösseren ; 
Mengen von einem Orte zum andern zu trans- : 
portieren, welche Mühe machte das Fort¬ 
schaffen von Blechplatten oder das Heranholen 
von Roheisenstücken, von glühenden Stahl¬ 
blöcken etc. Und nun kommt in allen diesen 
Fällen der Elektromagnet als Helfer, der Zeit 
und Arbeit spart. Je nach dem Zwecke, 
dem er dienen soll, hat er verschiedene 
Formen angenommen. So zeigt unsere Ab- : 
bildung 1 Magnete zum Heben von Blöcken , 
und Platten von mehr als 50 mm Stärke [ 
in runder und ovaler Form. Die letztere 
eignet sich besonders zum Heben schmaler 
Körper, weil bei ihr eine grössere Auflage 
erzielt wird. Man sieht in den Abbildungen 
das äussere Schutzgehäuse für die festen ! 
Magnetpole und die Art, wie nach Ent¬ 
fernung der Schutzhülse eine biegsame Strom¬ 
leitung mittels eines zweipoligen Stöpselkon¬ 
taktes angeschh ssen wird. Sollen mehrere 
aufeinander liegende Platten, einzelne Schienen, 


in der Eisenindustrie ein ziemlich weites Feld 
offensteht. Wie weit er sich dieses Feld er¬ 
obern wird, hängt ab von den Kosten, die 
er verursacht. Diese sind je nach der Art 
der Ausführung verschieden; während ein 
Magnet nach Fig. 1 bei einer Tragkraft von 



Fig. 2. Magnet zum Heben einzelner Schienen 
und Rundeisen. 
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Fig. 3. Magnet mit beweglichen Polen zum Heben von mehreren Schienen. 



ca. 2000 kg 1 kvv Strom verbraucht, erfordert 
ein Hebemagnet für Schienen mit beweglichen 
Polen 3 kw bei ca. 3000 kg Tragkraft, und 
bei den Masselmagneten ist natürlich der Strom¬ 
verbrauch noch grösser; er beträgt bei ca. 
1500 kg Tragkraft 4,5 kw. 

F. A. Buciiholtz. 


Das deutsche 
Nahrungs¬ 
mittelbuch. 

Während wir 
im »Deutschen 
Arzneibuch« ein 
Werk haben, das 
ganz genau an¬ 
gibt, welche Be¬ 
schaffenheit ein 
Arzneimittel 
haben muss, feh¬ 
len derartige klare 
Bestimmungen 
über die Nah¬ 
rungsmittel, die 
schliesslich für 
das Volksw'ohl 
doch noch weit 
wichtiger sind als 
die Arzneien. — 
Zwar gibt es die 
sogenannten 
»Reichsverein- 
barungen«, die 
vor mehreren 
Jahren unter Mit¬ 
wirkung nam¬ 
hafter Chemiker 


Fig. 4. Magnet zum Heben von Roheisenstücken. 


ausgearbeitet wurden, aber man braucht nur 
einen Blick in die Gerichtsverhandlungen der 
Tageszeitungen zu werfen, um zu erkennen, 
wie wenig diese »Vereinbarungen« den tat¬ 
sächlichen Verhältnissen genügen und mit 
Recht wird in Industrie- und Handelskreisen 
Klage darüber geführt, dass sie den Handels¬ 
bräuchen nicht 
genügend Rech¬ 
nung tragen. 

Im November 
v. J. trat deshalb 
in Frankfurt a. M. 
der Kongress des 
»Bundes deut¬ 
scher Nahrungs¬ 
mittelfabrikan¬ 
ten« zusammen, 
um Grundsätze 
für ein zu schaf¬ 
fendes Nahrungs¬ 
mittelbuch zu be¬ 
raten. 

Das Nahrungs¬ 
mittelbuch soll 
namentlich dem 
Richter Aufklä¬ 
rung über die in 
Industrie und 
Handel bestehen¬ 
den Verhältnisse 
geben und ev. als 
Material bei der 
gesetzlichen Re¬ 
gelung des Han¬ 
dels mit Nah¬ 
rungsmitteln 
dienen. Es wird 
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unsere Leser interessieren, einige Hauptpunkte | 
aus dem Ergebnis der Beratungen zu er- j 
fahren 1 ). 

Von der Beratung über den Begriff » Wein « 
wurde Abstand genommen, weil die Materie 
bereits durch das Weingesetz geregelt ist. 

Nicht unerwähnt soll bleiben, dass, wie aus | 
der Diskussion hervorging, selbst in Interessen- j 
tenkreisen keine Klarheit darüber besteht, ; 
was unter »weinhaltigen« und »weinähnlichen« 
Getränken im Sinne des Weingesetzes zu ver¬ 
stehen ist. 

Einer verdorbenen Dauerware darf durch 
einen Zusatz oder durch eine besondre Be¬ 
handlung niemals der Schein einer unver¬ 
dorbenen gegeben werden. 

Die Verwendung von schwefliger Säure 1 
zum Zwecke der Haltbarmachung, der Erhaltung 
von Farbe und Geschmack von getrockneten 
Zwetschen, Äpfeln, Pilzen, Gemüse u. dgl. ist 
zulässig. 

Zum Zwecke der Konservierung dürfen 
auch Kochsalz, Salpeter, Zucker, Borsäure, 
Borax, Salicylsäure, Benzoesäure, Ameisensäure, 
Formaldehyd etc. beim Pökeln und Einsalzen 
von Fleisch, Gemüsen, Fischen etc. Ver¬ 
wendung finden, soweit das Gesetz dieselbe 
nicht untersagt, und zwar schweflige Säure 
bis zu 0,125^, Borsäure bis zu 0,5#, Borax 
bis zu 0,770^, Salicylsäure bis zu 0,05^. 

Zu längeren Debatten gab das Kapitel 
Fruchtsäfte Veranlassung. Fruchtsaft ist das 
aus vergorenen und nicht vergorenen frischen 
P'rüchten erhaltene Produkt, und darf nur dieses 
den Namen Muttersaft führen. Nachpresse ist 
das durch Aufgiessen von Wasser auf die Press- 
riiekstände und weiteres Auspressen gewonnene 
Produkt. 

Fruchtsirupe sind Produkte, welche aus 
beiden vorbeschriebenen Fruchtsäften und Rohr¬ 
zucker oder Stärkesirup hergestellt sind. 

Zusatz von Färbemitteln ist unter Deklaration j 
gestattet, als Färbemittel können sowohl andre 
Fruchtsäfte wie auch Teerfarbstoffe dienen, j 
Zur Konservierung der Fruchtsäfte kann Sali- | 
cylsäure in erster Linie bis zu 0,05 % ver¬ 
wendet werden. 

Hinsichtlich der Zulässigkeit der Teerfarb- ; 
Stoffe als Färbemittel waren die Ansichten ge¬ 
teilt. 

Bei der Herstellung von Obstkonserven \ 
(Pasten, Marmeladen, Kompotts, Dünstobst, | 
Früchte in Spirituosen, Obstkraut, Gelees) dür- j 
fen Konservierungsmittel und Färbemittel ohne > 
Deklaration verwendet werden ; ein Zusatz von ! 
Stärkesirup ist zu deklarieren, ebenso ein Zu- : 
satz von Gelierstoffen, soweit sie nicht aus 
Obst- oder Beerenfrüchten stammen. ’ 

Als zulässig wird erachtet der Zusatz ge- 

•) Ztschr. f. angew. Chemie 23. 12. 1904. 


ringer Mengen Kupfersalz zum Zwecke der 
Fäcbung von Gemüsen und Fruchtwaren, ohne 
Deklaration. 

Als Branntwein wird eine zu Trinkzwecken 
geeignete Flüssigkeit bezeichnet, die einen Al¬ 
koholgehalt besitzt, welcher durch Destillation 
aus vergorenen Maischen von verzuckertem 
Stärkemehl und von vergorenen zuckerhaltigen 
Pflanzenstoffen gewonnen worden ist. Das Er¬ 
zeugnis des erstmaligen Abtriebes heisst Roh- 
branntivein , und zwar Lutter, wenn eine trübe, 
fuselölhaltige, nur geringe Mengen Alkohol 
enthaltende Flüssigkeit gewonnen wird, Brannt¬ 
wein^ wenn eine Flüssigkeit mit mittlerem Al¬ 
koholgehalt und Fuselölgehalt, Spiritus (Kar¬ 
toffelspiritus), wenn eine stark alkoholhaltige 
Flüssigkeit gewonnen wird. Auf warmem Wege 
gereinigter Branntwein heisst Sprit (Feinsprit, 
Kartoffelsprit). Ein durch besondere Mass¬ 
nahmen ganz besonders rein und fuselölfrei 
dargestellter Sprit heisst Weinsprit. 

Bei den verschiedenen Branntweinen, die 
zu Trinkzwecken dienen, unterscheidet man: 

1. Gewöhnliche Branntweine ohne Zusätze: 

Branntwein, Klarer, Korn, Kornschnaps, 
Kornus, Weizenbranntwein etc. 

2. Gewöhnliche Branntweine mit Zusätzen: 

Wachholdcr-Kümmel. 

Edelbranntweine sind: 

a) Kognak. Kognak ist ein mit Hilfe von 
Weindestillat hergestellter Trinkbranntwein. 

b) Tresterbranntwein, Hefenbranntwein herge¬ 
stellt aus Rückständen der Weinbereitung. 

c Heidelbcer-, Kirsch-,Mirabellen-,Zwetschen-, 
Obstbranntwein, hergestellt aus Obst und 
Beeren. 

d) Enzianbranntwein, hergestellt aus Enzian¬ 
wurzeln. 

e) Bierbranntwein und Branntwein aus Brauerei¬ 
abfällen. 

f) Rum, hergestellt aus Zuckerrohrmelasse oder 
Zuckerrohrrückständen. 

g) Arak, hergestellt aus Reis etc. 

Die Verwendung künstlicher Essenzen , 
Ätherarten und ätherischer Öle als Zusatz zu 
einem Verschnitt aus Sprit und Wasser an 
Stelle des Zusatzes eines andern Brennerei- 
erzeugnisscs ist nur dann zulässig, wenn die 
damit hergestellten Fabrikate Bezeichnungen 
erhalten, wie Kunstkognak, Kunstrum. 

Unter Essig versteht man das bekannte 
saure Würz- und Konservierungsmittel, welches 
als wesentlichen Bestandteil Essigsäure enthält. 

Gärungsessig ist das durch Essiggärung aus 
alkoholhaltigen Flüssigkeiten erhaltene Produkt. 

Unter Essig schlechtweg, wird sowohl 
Gärungsessig wie auch das durch Verdünnung 
von Essigessenz mit Wasser erhaltene Produkt 
verstanden. 

1. Nach dem Gehalte an Essigsäure unter- 
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scheidet man: Speiseessig, Einmachessig, 
Doppelessig, Essigsprit. 

2. Speiseessig soll im allgemeinen nicht 
unter 3V2X Essigsäure enthalten; der Mindest¬ 
gehalt an Essigsäure soll 1% betragen. 

Essigsprit, Branntweinessig, Spritessig sind 
ausschliesslich durch Essiggärung aus alkohol- , 
haltigen Flüssigkeiten (Spritmaischen) gewon- 
nene Produkte. 

Unter Essigsprit im allgemeinen versteht 
man ein Fabrikat mit verschiedenem Essig¬ 
säuregehalt, aus dem durch Verdünnen mit 
Wasser Essig gewonnen wird. 

Als reiner Weinessig soll nur der gelten, ! 
dessen Essigsäure lediglich dem Alkohol des | 
Weines entstammt. 

Weinessig kurzweg, ist ein durch Gärung 
gewonnener Essig, zu dessen Herstellung eine 
Maische verwendet wird, welche mindestens 
20% Wein enthält. 

Unter Traubenessig wird in manchen Gegen¬ 
den ein Gärungsessig verstanden, zu dessen 
Herstellung im allgemeinen eine 20# Wein 
enthaltene Maische verwendet wird. 

Bieressig, Obstessig, aus den genannten 
Rohmaterialien durch Gärung erhalten. 

3. Essigessenz und Essigextrakt werden aus 
reiner Essigsäure durch Zusatz von Aroma¬ 
stoffen, manchmal auch unter Zusatz von 
Farbstoffen hergestellt. 

Im Kleinverkehr muss Essigessenz in ge- j 
schlossenen Gefässen abgegeben werden, welche 
die deutliche Aufschrift tragen: »Vorsicht, un¬ 
verdünnt getrunken lebensgefährlich, nur nach 
entsprechender Verdünnung mit Wasser zu 
Genusszwecken zu verwenden«. 

Die Abgabe von Essigessenz als offene 
Ware ist als unzulässig anzusehen, dieselbe 
sollte für den Verkehr auf \^% oder weniger ' 
Essigsäure durch Verdünnung herabgesetzt ! 
werden. 

Zusatz von Farbstoffen ist zulässig, auch | 
von Konservierungsmitteln unter Deklaration. ! 
Essigälchen und Pilzwucherungen dürfen nur ] 
in geringer Menge vorhanden sein. 

Ähnlich wie in der Essigindustrie werden 
auch in der Mineralwasserindustrie seit einer 
Reihe von Jahren heftige Kämpfe hinsichtlich 
der Bezeichnung der Mineralwässer geführt. 

Die sog. natürlichen Tafelwässer sind mit 
wenigen Ausnahmenkeine reinen Naturprodukte, 
sondern Fabrikate, die aus natürlichen Mineral¬ 
wässern hergestellt werden, sei es, dass letztere 
mit Kohlensäure allein imprägniert, sei es, dass j 
sie vorher einem Enteisenungsprozess unter- | 
zogen oder Zusätze von Salzen etc. erhalten. 

Die Mineralwasserfabrikanten sind der Mei¬ 
nung, dass die natürlichen Mineralwässer durch 
diese künstliche Behandlung ihrer Natürlichkeit 
entkleidet, dass die Bezeichnung »Natürliches 
Mineralwasser« für die sog. korrigierten 


Mineralwässer unzulässig sei, und ist ihre An¬ 
sicht u. a. durch eine Entscheidung des Ober¬ 
landesgerichts in Köln in einem gegen die 
Apollinarisgesellschaft gerichteten Prozess in 
gewissem Grade als richtig anerkannt worden. 

Auch bezüglich der Mineralwässer wurde 
eine Verständigung erzielt. 

Brauselimonaden sind Mischungen aus 
natürlichen Fruchtsirupen oder sog. Brauselimo¬ 
nadensirupen mit kohlensäurehaltigem Wasser 
(Himbeer-, Zitronen- etc. Brauselimonaden). 

Limonadensirupe bestehen aus Zucker- 
sirup, Essenzen, Fruchtsäuren, Farbstoff; die 
Essenzen sind Auszüge oder Destillate der 
entsprechenden Pflanzenteile. 

Künstliche, d. h. auf chemischem Wege 
hergestellte Essenzen dürfen zur Herstellung 
von Brauselimonaden, welche den Namen einer 
Frucht tragen, nicht verwendet werden. 

Ein Zusatz von Cumarin (Waldmeisterge¬ 
schmack) oder Vanillin (Vanillegeschmack) ist 
zulässig. 

Getränke, welche unter dem Namen alko¬ 
holfrei in den Verkehr kommen, dürfen nicht 
mehr wie 0,5 g Alkohol pro 100 ccm enthalten. 

Teigwaren sind aus Mehlprodukten herge¬ 
stellte Erzeugnisse, ungebacken und ungegoren, 
welche mit unschädlichen Farbstoffen gefärbt 
oder mit Eiern gemischt, auch gesalzen sein 
können. Der Zusatz vom Farbstoff ist zu 
deklarieren. 

Die Anwendung oder Zusatz von andern 
Rohmaterialien, z. B. Kartoffel- oder Bohnen¬ 
mehl, von Mehlen und Griesen aus Mais und 
Reis ist unzulässig. 

Eier ohne weitere Bezeichnung sind Hühner¬ 
eier, das Zufugen von Eiern von Truthühnern, 
Gänsen, Enten bis zu einem nicht bestimmten 
Prozentsätze gilt als handelsüblich. 

Frische Eier sind solche, welche nach dem 
Legen oder nach der Aufbewahrung in Kühl¬ 
räumen ohne weitere Behandlung als das Rei¬ 
nigen der Schalen erfordert, in den Verkehr 
gebracht werden. 

Frische Eier, welche besonders gut und 
voll sind, werden als Trinkeier bezeichnet. 

Konservierte Eier sind zum menschlichen 
Genuss geeignete Eier, welche nach verschie¬ 
denen Verfahren, z. B. durch Einlegen in Kalk¬ 
wasser, Wasserglaslösung, Eintauchen in heisses 
Wasser vor dem Verderben bewahrt werden. 

Für Rohmarzipanmasse wird gefordert, dass 
dieselbe aus 2 /a geriebenen Mandeln und ty 3 
Zucker bestehen soll, ein geringer Zusatz von 
Stärkesirup ist zulässig, um das Austrocknen 
zu verhindern, dasselbe gilt auch bei ange¬ 
wirktem Marzipan. 

Schokolade soll mindestens \c\% entfettetes 
Kakaopulver enthalten. 
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Als unzulässig wird angesehen: die Ver¬ 
mengung der Schokolade, Kakaomasse, Kakao¬ 
butter mit fremden Fetten, der Zusatz von 
Kakaoschalenmehl etc. sowie von Farben zu 
Schokolade, Kakaomasse, Kakaopulver. 


Eheliche Fruchtbarkeit. 

A. N. Kiaer hat in den Vidensk. Selskab 
Skrifter, hist.-filos. Klasse, Christiania statistische 
Beiträge zu diesem interessanten Artikel ge¬ 
liefert, deren Inhalt Dr. E. Roth in einem 
klaren Aufsatz der Medizinischen Woche« 
wiedergibt. 

Die erste Hauptfrage, welche in bezug auf 
die eheliche Fruchtbarkeit von durchgreifender 
Bedeutung erscheint, ist: Wie viele unter 
100 Ehen sind fruchtbar und wie viele nicht? 
Als zweite schliesst sich an: Welches sind die 
verschiedenen Momente, die auf dieses Ver¬ 
hältnis einwirken? 

Aus den mitgeteilten Ziffern geht hervor, 
dass die durchschnittliche Anzahl der Ehen 
ohne Kinder in den meisten Kulturländern 
(auch in den Städten) zwischen 12 und 20 % 
oder ein wenig darüber variiert. 

Die Zahlen der weiblichen Sterilität 
schwanken je nach dem Ausgangspunkt der 
Forscher und dem mehr und weniger eng¬ 
gefassten Begriff der Sterilität in ziemlich 
weiten Grenzen. 

Wie häufig die Sterilität des Mannes im 
Vergleich zur Bevölkerungsziffer ist, darüber 
sind auf statistischem Wege wohl schwerlich 
auch nur einigermassen zuverlässige Ziffern 
zu erlangen. 

Unter den verschiedenen Momenten, 
welche das Fruchtbarkeitsverhältnis beein¬ 
flussen, ist erstens die Ehcdauer zu erwähnen. 
Es versteht sich von selbst, dass in den zwei 
ersten Ehejahren viele Ehen als kinderlos 
erscheinen, welche später mit Kindern ge¬ 
segnet sind. 

Aus den verschiedenen mitgeteilten 
Tabellen ist ersichtlich, dass im ersten Jahre 
die Ehen der meisten Paare kinderlos sind. 
In Berlin waren beispielsweise bei einer Ehe¬ 
dauer von o— "in Monaten 76 % der be¬ 
stehenden Ehen ohne Kinder. Für das volle 
Jahr erhielt man also etwa 74,3 %. Über¬ 
einstimmend fand man in Rio Janeiro 74,2 
und 73,7, für Norwegen 74,4 %. 

Im zweiten Ehejahr sinkt die Zahl der 
kinderlosen Ehepaare bis auf 35—40 %, im 
dritten hat man etwa 26—27 % zu rechnen. 

Dabei empfiehlt es sich zwischen den 
Grossstädten und dem Land zu unterscheiden. 

Da die Dauer der kinderlosen Ehen mit 
der Dauer stetig abnimmt, sich aber nach 
20 Jahren sehr wenig bemerkbar macht, so 
kann man als Hauptresultat unserer Unter¬ 


suchung feststellen, dass ungefähr n % der 
Familien der Grossstädte selbst bei der 
längsten Dauer der Ehe ohne Kinder bleiben. 

Wo nicht die grossstädtischen Verhältnisse 
oder Übelstände sich geltend machen, scheint 
in der Regel die relative Anzahl der ganz 
unfruchtbaren Ehen viel geringer zu sein. 

Die verhältnismässig geringste Anzahl 
von kinderlosen Ehen zeigt sich bei den 
französischen Kanadiern, welche mit den 
Prozentzahlen 4,5 und 2,9 auftreten. Darnach 
kommt Deutschland mit 7,8, Grossbritannien 
und Irland zeigt etwa 9 %. In den Vereinigten 
Staaten treffen wir bereits 13 — 15 %. 

100 Ehepaare hatten also in Berlin, 
Rio Janeiro und Norwegen am Ende des 
Eheschliessungsjahres 25 —26 Kinder. Dabei 
ist zu berücksichtigen, dass im letzteren Lande 
95 % binnen 9 Monaten geboren werden, also 
grösstenteils vor der Ehe konzipiert waren. 
Sonst ist die Zahl der unehelich geborenen 
Kinder bedeutend grösser, aber die Ziffer der 
bald nach der Ehe geborenen Kinder erheb¬ 
lich kleiner. Auch muss man berücksichtigen, 
dass unter den Ehepaaren, welche bereits im 
ersten Jahre Kinder aufwiesen, ein gewisser 
Teil bereits deren vor der Eheschliessung 
besass. 

Für die Grossstädte ist auch damit zu 
rechnen, dass in dieser rasch zunehmenden 
Bevölkerung die in bezug auf Ehedauer 
jüngsten Ehepaare am stärksten vorhanden 
sind. 

Der Einfluss des Heiratsalters der Ehe¬ 
frauen ist in Verbindung mit der Ehedauer 
der entscheidendste Faktor in bezug auf das 
Verhältnis zwischen Ehen mit und ohne 
Kinder. Man ersieht aus den Tabellen, dass 
dieses Prozentverhältnis, wenn das Hcirats- 
alter der Ehefrauen 15—20 Jahre ist, bei 
einer Ehedauer von 30—39 Jahren auf 5,7 % 
sinkt, während in der nächsten Altersgruppe 
20—29 Jahre das Minimumsprozent der 
kinderlosen Ehen 7,9 % beträgt und in den 
folgenden fünfjährigen Gruppen auf 10,4, 
16,6—28,8—63,3 und 85,9 % sich beziffert. 

Die Wahrscheinlichkeit einer kinderlosen 
Ehe war folglich nach den Berliner Er¬ 
fahrungen bei einem Heiratsalter von 25 bis 
30 Jahren beinahe doppelt so gross wie bei 
einem solchen von 15—20 Jahren; nach dem 
40. Jahre ist die Wahrscheinlichkeit etwa die 
zehnfache. Als die äusserste Grenze der 
Wahrscheinlichkeit für eine Ehefrau, ein Kind 
zu bekommen, scheint nach den in Berlin ge¬ 
machten Erfahrungen ein Heiratsalter von 
etwa 49 Jahren zu sein (unter 179 Ehefrauen 
hatten 16 noch ein Baby, 4 sogar deren zwei). 

Für Norwegen scheinen sich die Alters¬ 
stufen von 15—19 und 20—24 ungefähr 
gleich zu stehen. Bei einem höheren Heirats¬ 
alter verringert sich dort allmählich die Aus- 
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sicht auf Kindersegen, jedoch nicht sehr 
merkbar vor dem erreichten 40. Jahr. 40 bis 
44 Jahr haben noch zur Hälfte die Wahr¬ 
scheinlichkeit auf eine Geburt, bei dem Heirats¬ 
alter der Ehefrau von 45—49 ist es nur bei 
einem unter 5—6 Ehepaaren der Fall. 

Was nun das Heiratsalter des Mannes 1 
und der Altersunterschied zwischen den Ehe- j 
gatten anlangt, so zeigt sich als Gesetz, dass 
unter sonst gleichen Umständen die relative i 
Zahl der kinderlosen Ehen mit dem wachsen¬ 
den Heiratsalter des Mannes steigt. 

Ein bestimmt ausgeprägter Unterschied ; 
zeigt sich zwischen den Männern, die vor 
* oder nach dem dreissigsten Lebensjahre ' 
heiraten; kinderlose aber kommen seltener | 
unter jenen wie unter diesen vor. 

Die Statistik zeigt ferner, dass kinderlose 1 
Ehen am wenigsten in den Ehen auftreten, ; 
wo die Altersdifferenz der Ehepaare am ge- [ 
ringsten oder zugunsten des Mannes ist. 

Der Einfluss in Wohnorten bez. des ! 
Städtelebens zeigt sich in seiner Ungunst 
noch mehr bei den in den Städten selbst ge¬ 
borenen Städtebewohnern als bei den Städte- i 
bewohnern überhaupt. 

Sicher besteht für alle Wohlstandsgruppcn 
ein ausgeprägter Unterschied zwischen den ' 
Städten und dem platten Land; hier ist über- ! 
all die Anzahl der kinderlosen Ehen recht : 
erheblich geringer. 

In bezug auf die Verschiedenheiten, 
welche sich zwischen den mannigfachen 
sozialen und Berufsgruppen geltend machen, 
zeigt sich, dass die relative Zahl der kinder¬ 
losen Ehen überhaupt am geringsten bei der 
Arbeiterklasse ist. Für die wohlhabendste 
soziale Gruppe stellt sich das Verhältnis in 
Norwegen wie auch in Berlin und Kopen¬ 
hagen weniger günstig, während nach in 
den Niederlanden angestellten Untersuchun¬ 
gen kein ausgeprägter Unterschied zwischen 
den verschiedenen Wohlstandsgruppen nach¬ 
zuweisen ist. 

Auch dem Einwurf, dass man bei der 
Frage nach den allgemeinen Fruchtbarkeits¬ 
verhältnissen in den verschiedenen Ländern 
mehr oder weniger mit der absichtlich ge¬ 
wollten Unfruchtbarkeit zu rechnen habe, muss 
man von vorneherein entgegentreten. Es 
wird aber wohl nur ausnahmsweise Vor¬ 
kommen, dass manche gar kein Kind zu 
besitzen wünschen, die besagte Tendenz 
macht sich wesentlich nur geltend, nachdem 
bereits zwei oder mehr Kinder das Licht der 
Welt erblickt haben. 

Es ist gar nicht genug zu betonen, welch 
grosse Bedeutung es für die Frage wegen 
der Ursachen der Sterilität haben würde, wenn 
mehr umfassende und nach einem einheit¬ 
lichen systematischen Plane ausgeführte 
Untersuchungen durch Zusammenwirken der 


Ärzte vorgenommen würden. Und diese er¬ 
hofft Kiaer von der Zukunft, da Einzel- 
bcobachtungen stets nur ein schiefes Bild 
entwerfen lassen und Irrtümer grosszüchten. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Das Dreifarbensystem in der Färberei. Trotz 
der zahllosen bereits vorhandenen Farbstoffe werden 
immer wieder neue Verfahren zur Herstellung 
neuer Farbstoffe und neue Färbeverfahren zum 
Patent angemeldet. Um nun den Praktiker bei 
der schwierigen Auswahl etwas zu unterstützen, 
gibt Dr. H. Lösner unter obigem Titel in der 
»Deutschen Färberzeitung« 1 ) einige Winke, die 
das Auffinden eines richtigen Weges erleichtern 
sollen. 

Er konstatiert zunächst, dass von der langen 
Reihe der Farbstoffe nur einige wenige sich gut 
eingebürgert haben und ihren Platz behaupten. 
Ihre Anwendung ist sogar teilweise sehr alt, und 
nur die Färbemethoden sind im Laufe der Zeit 
vereinfacht und verbessert worden. So wird z. B. 
der Indigo nun fast seit 2000 Jahren in der P'ärberei 
verwendet und konnte bisher durch keinen andern 
Farbstoff' ersetzt werden. Eine andre Farbe, die 
sich ebenfalls jahrhundertelang erhalten hat, ist 
das allbekannte Türkischrot, obwohl die Methode 
des Färbens desselben im Laufe der Zeit mehr¬ 
fachem Wandel unterworfen war. 

Es kann nun wohl kaum ein Zufall oder eine 
reine Modesache genannt werden, wenn aus einer 
Legion von Farbstoffen einige wenige imstande 
sind, das Feld dauernd zu behaupten, sondern 
diese Tatsache muss in den Eigenschaften dieser 
Farbstoffe selbst begründet sein. Indigo ist nicht 
vollkommen lichtecht; mit Indigo gefärbte Lein¬ 
wand oder Baumwolle wird mit der Zeit hell. 
Der Farbstoff ist auch nicht einmal vollkommen 
waschecht, aber er wird weder durch Säuren noch 
durch Alkalien in seiner Nuance verändert, und 
darin liegt der Grund seiner dauernden Verwendung 
in der Färbereitechnik. Auch das 1 urkischrot ist 
säurebeständig und lichtecht. Als weiterer Vorzug 
genannter Farben kommt noch in Betracht, dass 
der Farbton ein gesättigter, dem Auge wohl¬ 
tuender ist. 

Ein dritter Farbstoff, der allerdings erst der 
Neuzeit angehört, aber trotz seiner relativen Jugend 
viel und erfolgreich angewendet wird, ist das 
»Anilinschwarz«. Seine Lichtechtheit, seine Be¬ 
ständigkeit gegen Säuren und Waschmittel jeder 
Art sicherten ihm seine jetzige ungemein weite 
Verbreitung. Eigentlich säureecht im chemischen 
Sinne ist das Anilinschwarz freilich nicht. Der 
Farbenumschlag, den es durch Säuren erleidet, 
ist aber so gering, dass man ihn nur unter ganz 
besonderen Umständen sieht. 

Auf Grund der vorstehenden Angaben ist es 
wohl glaubhaft, wenn als die erste Anforderung 
an einen guten Farbstoff die gilt, dass er säure¬ 
echt ist. Die zweite Eigenschaft, die ein Farbstoff 
haben soll, ist die, dass er lichtecht sei. d. h., 
dass er wenigstens zwei Wochen, dem direkten 
Sonnenlicht ausgesetzt, nicht wesentlich bleicht, 

>) N. Uhlancfs Techn. Wochenschau v. 29. 12. 1904. 
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und die dritte, dass er waschecht sei. Aber alle 
diese Eigenschaften genügen noch nicht für einen 
Farbstoff, den man als ideal bezeichnen kann; 
ein solcher soll auch ohne Beizmittel färben und 
sich mit andern Farbstoffen mischen lassen, ohne 
eine chemische Veränderung zu erleiden. 

Ein neues Verfahren in einem der Färberei 
verwandten Kunstgewerbe, das Dreifarbensystem 
in der Druckerei weist hier einen Weg, der viel¬ 
leicht aus dem Wirrwarr der zahllosen Farbstoffe 
hinausführt. Haben die Färber auf Grund hundert¬ 
jähriger Erfahrung einige wenige Farbstoffe mit 
gewissen Grundeigenschaften als Standardmarken 
ausgewählt, so müssen die weiteren Forschungen 
auf dem Gebiete der Farbstoffchemie das Ziel 
verfolgen, Farbstoffe zu liefern, die ausser den ge¬ 
nannten Eigenschaften der Echtheit einen Grund¬ 
ton besitzen, der dem des Spektrums nahekommt. 
Dann könnte man durch Mischen einiger weniger 
Farbstoffe schnell jede gewünschte Nuance auf¬ 
färben, und der Färbermeister der Zukunft braucht 
nur jene drei Grundfarben zu kaufen, um mit 
ihnen analog dem Dreifarbensystem in der Druckerei 
eine grosse Vereinfachung im Betriebe zu erzielen. 

Indigo als Blau genügt den Anforderungen so 
ziemlich; nur dürfte es Schwierigkeiten machen, 
analoge Farbstoffe in Gelb oder Rot herzustellen. 

Sobald es gelingt, drei säureechte Farbstoffe 
aufzufinden, deren 'Eon den drei Grundtönen des 
Spektrums entspricht, und die man dann in ge¬ 
eigneten Lösungsmitteln zum Färben benutzt. Die 
Auffindung dieser drei Normalfarben dürfte man 
als das Endziel der Färbereitechnik bezeichnen. 


Hirngewichte. Das Hirngewicht des grössten 
Landtieres, des Elefanten, ist dreimal so gross wie 
das des Menschen; während aber das Menschen¬ 
hirn ein Vierzigstel seines Gesamtgewichtes ist, be¬ 
trägt das Elefantenhirn nur ein Fünfhundertstel 
seines Riesenkörpergewichtes. Diese Zahlenver¬ 
hältnisse sind mnemotechnisch interessant, da sich 
das 3, 4, 5 und der Einer-, Zehner- und Hunderter- 
Divisor spielend leicht behalten lassen. Im rela¬ 
tiven Hirngewicht wird der Mensch nur von ein¬ 
zelnen Vögeln übertroffen; diese absolute Über¬ 
legenheit in der Hirngrösse ist jedoch wegen der 
spezifischen Leichtigkeit des Vogelkörpers wieder 
eine nur scheinbare. £) r . Hdhsn. 

Scotte's Zugmaschine für die Kolonien. Eine 
der wichtigsten, zugleich aber auch schwierigsten 
Fragen bei der Besiedelung und Urbarmachung 
neuer Länder bilden die Transportmittel. — Zu 
diesem Behuf hat die Socittt Seotle in Paris einen 
leichten Dampfwagen hergestellt, welcher statt mit 
den schwer zu beschaffenden Kohlen mit dem 
meist vorrätigen Holze geheizt wird. Da jedoch 
das gleiche Volumen Holz nur die halbe Wärme¬ 
menge gibt wie Kohlen, so war die Konstruktion 
eines Dampfkessels mit grossem Feuerraum er¬ 
forderlich. 

Der zylindrische, vertikal stehende Kessel ist 
für besonders schnelle Wasserzirkulation «inge- 
richtet; er befindet sich hinter dem Motor, und 
ist so eingerichtet, dass man in kürzester Zeit zu 
allen Röhren behufs Reinigung etc. gelangen oder 
sie herausnehmen kann. 

Der einfache Motor entwickelt 22 Pferdestärken, 
kann aber bis auf 32 erhitzt werden. 


Die Übertragung der Bewegung vom Motor auf 
die Räder wird durch Ketten vermittelt, wodurch 
die durch die Unebenheiten der Strasse erzeugten 
Stösse abgeschwächt und die Haltbarkeit der 
Maschine erhöht wird. 

Die Räder sind von eigentümlichem Typus, so 
dass sie selbst auf schlüpfrigem Boden nicht gleiten. 

Für koloniale Zwecke kann je nach der Be¬ 
schaffenheit der Wege eine auf 2—3 Wagen ver¬ 
teilte Last von 4—6 t befördert werden. Bei nor¬ 
malen Verhältnissen beträgt die Geschwindigkeit 
für den beladenen Zug etwa 7, flir den leeren Zug 
ca. 10 km in der Stunde. 

Die Maschine kann dank ihrer breiten Radreifen 
über schlechtere Wege, über Rasen, oder selbst 
mit niederem Gestrüpp bewachsenen Boden, wie 
solcher ja in noch gering besiedelten Gegenden 
gewöhnlich vorhanden ist, ohne besondere Schwie¬ 
rigkeiten hinwegkommen. E. Guarini. 


Mikrophotographie mit ultraviolettem Licht. Be¬ 
kanntlich sind die Grenzen der ähnlichen Abbildung 
erreicht, wenn das Objekt auf kleine Vielfache oder 
gar Bruchteile der Wellenlänge des angewandten 
Lichts herabsinkt. Eine Hinausschiebung jener 
Grenzen ist daher nur möglich, wenn die Wellen¬ 
länge des Lichts verkürzt wird. A. Köhler (Jena) >) 
hat nun dies erreicht, dadurch, dass er auf eine 
Abbildung mit Hilfe von sichtbaren Strahlen ver¬ 
zichtete und statt dessen das ultraviolette Licht 
eines zwischen Kadmium- oder Magnesiumelektroden 
überspringenden Funkens einer Leidener Flasche 
in Anspruch nahm und in den optischen Apparat 
des Mikroskops leitete, der natürlich nur aus Berg¬ 
kristall bzw. geschmolzenem Quarz bestehen darf, 
da nur dieser für ultraviolette Strahlen durchlässig 
ist. Zum Einstellen des Bildes dient ein als Sucher 
bezeichneter Hilfsapparat, bei dem das Bild auf 
fluoreszierendem Glase entworfen und dadurch dem 
durch eine Lupe beobachtenden Auge wahrnehm¬ 
bar gemacht wird. 

Übrigens zeigte sich bei der Benutzung des 
Apparates noch der unerwartete Vorteil, dass zahl¬ 
reiche Stoffe z. B. das Chromatin der Kerne, die 
verhornten Zellen der Epidermis, die Fasern der 
Kristallinse für die angewandte Lichtart fast völlig 
undurchlässig sind, so dass in den Präparaten ohne 
weiteres Differenzierungen wahrnehmbar werden, 
die man bisher nur durch künstliche Färbung 
deutlich machen konnte. Von pflanzlichen Ge¬ 
weben zeigten die Cuticula, der Kork und die 
verholzten Zellmembranen eine ähnliche Undurch¬ 
lässigkeit. Auch die starke Fluoreszenz mancher 
Gewebsbestandteile bei Beleuchtung mit ultra¬ 
violettem lacht ist eine interessante Erscheinung, 
die es möglich macht, auch bei direkter Beobach¬ 
tung durch gewöhnliche Objektive die neue Be¬ 
leuchtungsart nutzbar zu machen. 

Wirksame Bekämpfung der Kindersterblichkeit- 
Die wirksamste Methode zur Bekämpfung der 
Kindersterblichkeit hat die Gemeinde Villiers-le-Duc 
ip Frankreich seit zehn Jahren eingeführt. Das 
Ergebnis derselben ist, wie die »Polit. Anthropolog. 
Revue« berichtet, dass die Kindersterblichkeit, welche 
früher 29 % betrug, fast auf Null gesunken ist. 

'■ Naturw. Wochenschr. 
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Die einfache Methode basiert auf folgenden Be¬ 
stimmungen: i. Jede dürftige Frau, die einer Nieder¬ 
kunft entgegensieht, hat das Bevorstehen einer 
solchen im siebenten Monate der Bürgermeisterei 
anzuzeigen und erhalt dann eine Unterstützung 
von der Gemeinde, die sie mit einem weiblichen 
Beistände und im Falle des Erfordernisses auch 
mit ärztlicher Hilfe versorgt. 2. Nach dem Voll¬ 
züge der Geburt empfängt die Mutter zehn Tage 
lang, während welcher sie sich im Bette zu halten 
verpflichtet, eine Unterstützung von 1 Frank täg¬ 
lich. 3. Jede Frau, die einen Säugling zu ver¬ 
pflegen hat, muss einen Apparat zur Sterilisierung 
der Milch besitzen, wenn sie nicht selbst nährt. 
4. Alle kleinen Kinder müssen in Abständen von 
zwei Wochen entweder in der elterlichen Wohnung 
oder auf der Bürgermeisterei ärztlich besichtigt 
werden. Erkrankt ein Kind, so ist davon binnen 
24 Stunden Anzeige zu erstatten. Schliesslich 


keit als Gemisch von Schnee und Eis zurticklässt. 
Die Kammer enthält 5000 Röhren, in denen Salz¬ 
wasser von —23", das durch eine Ammoniakkälte- 
1 maschine abgektihlt worden, zirkuliert, die 1300 m :l 
. in der Minute durchgetriebene Luft auf —10" ab- 
I kühlt und von vier Fünftel ihres Wassers befreit. 
Nach einem Berichte der Herren Alfred Picard 
und Heurteau sank bei Benutzung der so ausge¬ 
trockneten Luft der Konsum an Koks von 970 kg 
! per Tonne Gusseisen auf 770 kg, die Ersparnis 
I betrug somit mehr als 20 c /o. Wenn auch das 
: Verfahren von Gailey neue Anlagen und den Be- 
' trieb der Abkühlungseinrichtungen erfordert, so 
glauben die französischen Begutachter, dass diese 
Kosten durch die erzielten Ersparnisse wohl 
kompensiert werden. (Compt. rend. 1904, t. 139, 
| p. 839, Naturw. Rdschau. 1905 S. 27.) 
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empfangt jede Mutter oder Pflegmutter, die ihren 
Pflegling, nachdem dieser das erste Lebensjahr 
vollendet, in guter Gesundheit vorstellen kann, für 
jeden Monat der Pflege eine Belohnung von 2 Frank. 

Die Feuchtigkeit der Luft, welche in den Hoch¬ 
öfen dem Brennmaterial zugeführt wird, konsumiert 
bei ihrer Zerlegung einen Teil der durch die Ver¬ 
brennung gelieferten Wärme, und da die Feuchtig¬ 
keit eine wechselnde ist, ist auch der Teil der 
Wärme, der für die Zwecke des Hochofens ver¬ 
loren geht, ein verschiedener. In der Praxis hat 
sich dies bereits bemerkbar gemacht, da man in 
trockener Jahreszeit weniger Koks bei sorgfältiger 
Dosierung des Brennmaterials für die Charge ver¬ 
wenden konnte als bei feuchter Witterung, ohne 
den Gang des Prozesses zu beeinträchtigen. Herr 
Gailey hat nun ein neues Verfahren vorgeschlagen, 
um die Luft von einem Teile ihrer Feuchtigkeit 
zu befreien, und dieses Verfahren ist an zwei 
Hochöfen der Carnegie-Gesellschaft in der Nähe 
von Pittsburg probiert worden. Es besteht darin, 
dass die Luft vor dem Eintritt in die Blasevor¬ 
richtungen eine auf etwa —io° abgekiihlte Kammer 
passiert und dort einen grossen Teil ihrer Feuchtig- 


Das Anwachsen der Geisteskranken in Deutsch¬ 
land. Eine kritische Betrachtung der Zahlen, welche 
uns als Massstab der Häufigkeit der Geisteskrank¬ 
heiten zu Gebote stehen, führt Hackl 1 ) zu dem 
Ergebnis, dass in Preussen und Sachsen die Geistes¬ 
kranken anwachsen und zwar, ohne allen Zweifel, 
in Preussen über die Zunahme der Bevölkerung 
hinaus. — Die für fast alle Kulturländer aktuelle 
Frage: »Was lehrt uns das Anwachsen der Geistes¬ 
kranken?« beantwortet Hackl mit der Forderung 
der Schaffung ausreichender Anstaltsplätze für Irre 
(Kräpelin fordert einen Anstaltsplatz auf 500 Ein¬ 
wohner; in der Schweiz trifft schon für je 250 
Einwohner ein Anstaltsplatz etc.), einer reichs¬ 
gesetzlichen Regelung des Irrenwesens, eines Aus¬ 
baues der Fürsorge für die Imbezillen, Idioten, 
Epileptiker und geisteskranken Verbrecher. Ausser 
der Fürsorge für Geisteskranke aber ist zum Zwecke 
der Verminderung der Geisteskrankheiten über¬ 
haupt »soviel als möglich eine allgemeine Prophy¬ 
laxe der Geisteskranken« anzubahnen. Hackl meint 
es gewiss ernst damit, aber er schwächt die er- 

') Ref. von E. Rüdln über das Werk von Hackl 
(Archiv fürRassen u. Gesellscliaftsbiologie, I. Jahrg..Heft6 . 
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schlitternde Wirkung seiner Tatsachen leider ab. 
Wenn man bedenkt, dass, wie der Autor selbst 
anführt, nach Kräpelin der Faktor der Vererbung 
»vielleicht die mächtigste Ursache des Irreseins 
ist«, so ertönen die unbegreiflichen Worte eines 
Nussbaum (des berühmten Münchener Chirurgen), 
die Hackl gleich danebensetzt, wie eine Ver¬ 
lästerung der Hygiene und der berechtigten Hoff¬ 
nungen auf eine schönere Zukunft an unser Ohr. 
Nussbaum soll »eines Abends, als er über Tuber¬ 
kulose sprach«, gesagt haben: »Meine Herren! 
Man hat nach Mitteln gesucht, um die Tuberkulose 
aus der Welt zu schaffen; man hat vorgeschlagen, 
da die Kinder Tuberkulöser immer wieder tuber¬ 
kulös werden, den Tuberkulösen das Heiraten zu 
verbieten. Aber darf man das? Darf man einem 
Menschen etwas nehmen, was der andere tun darf, 
nur damit die Welt in 30 Jahren gesünder aus¬ 
schaut? Was kümmert so einen armen Tuber¬ 
kulösen, wie die Welt ausschaut, wenn er einmal 
gestorben ist? Nein, meine Herren! Dazu sind 
wir nicht da. Wir dürfen nicht, damit ein späteres 
Geschlecht gesünder ist, das rauben, was er viel¬ 
leicht als das höchste irdische Glück empfindet.« 
Und der Autor fragt: »Liegen auf unserem Gebiet 
(Geisteskrankheiten etc.) nicht die Verhältnisse 
ähnlich?« 

Jawohl liegen sie leider ähnlich. Wenn der 
Verf. aber diesen Gedanken- und Gefühlsgang für 
sein Gebiet auch nur in annäherndem Grade billigt, 
wie der verstorbene Nussbaum dies für die Tuber¬ 
kulose zu tun schien, so zerstört er sich damit 
selbst das grosse Werk, das er fördern will: das 
wahre Glück der lebenden und der kommenden 
Geschlechter, das darin besteht, dem von allen 
Mühseligen, Beladenen, Kranken und Schwachen 
in gleicher Weise so heiss ersehnten Ideale voller 
physischer und psychischer Gesundheit, Kraft und 
Blüte so schnell und so sicher wie möglich zuzu¬ 
eilen. Welches Recht hat Nussbaum, welches 
Recht hat der Autor, die leidende Menschheit um 
diese Hoffnung schneller und gründlicher Gesun¬ 
dung zu betrügen?! Warum empfiehlt also der 
Verf. in bezug auf Heirat und Fortpflanzung nicht 
die künstliche Auslese des Guten, Gesunden und 
Hochstehenden, die künstliche Ausmerze des 
Schlechten, Kranken und Tiefstehenden?! Ist er 
vielleicht doch nicht so recht von der Macht der 
Vererbung überzeugt? Oder fürchtet er sich vor 
der Scheinhumanität unserer Tage? Oder ist ihm 
vielleicht der Vorwurf des »Fanatikers«, der ihn 
treffen könnte, unerträglich? »Nur mit sachlicher 
Ruhe, mit besonnener Objektivität werden wir zum ! 
Ziele kommen.« Auch wir haben nichts gegen ; 
sachliche Ruhe etc. Wenn aber die »Objektivität«, : 
das tout comprendre est tout pardonner, Formen 
annimmt, wie sie von Nussbaum gelehrt worden 
sein sollen, so ist dagegen im Namen der Selbst¬ 
erhaltungspolitik der Rasse energisch Front zu | 
machen. 


Bücherbesprechungen. 

Schöne Literatur. 

Bericht von G. v. Walderthal. 

Im deutschen Dichterwald scheint momentan 
grosse Mauserung zu sein. Die grossen Sänger 


I schweigen, oder sparen sich ihre Lieder bis auf 
die Leipziger Messe auf. Die grosse Menge der 
; Literaturspatzen macht zwar Lärm, aber den be¬ 
achten wir nicht. Wir wollen uns vielmehr einer 
äusserst interessanten literarhistorischen Neuer¬ 
scheinung »Aus dem Lager der Goethe-Gegnern 
von Michael Holzmann 1 ) zuwenden. So an¬ 
spruchslos und bescheiden auch der Verfasser auf- 
; tritt, so möchten wir dem Büchlein unter den lite¬ 
raturgeschichtlichen Neuerscheinungen doch einen 
hervorragenden Platz einräumen. Vor allem ist 
es die Art und Weise, Literaturgeschichte objektiv 
zu schreiben, die das Buch beachtenswert er¬ 
scheinen lässt. Noch immer nicht haben wir den 
Leidenskelch der sogenannten »ästhetischen« Lite¬ 
raturbetrachtung bis zur letzten Hefe ausgetrunken. 
Noch immer belästigt man uns mit der kritik- und 
geistlosen Quatscherei über die Werke der Klassiker 
und der Grossen vergangener Literaturperioden. 
Da wird über W'orte spintisiert, da wird untersucht, 
aus welchem Schmöker diese oder jene Szene ent¬ 
nommen ist, dann kommt gar einer, der die Gram¬ 
matik oder die unregelmässigen Verbalformen in 
den Klassikerwerken tiefsinnigen Untersuchungen 
unterzieht. Es ist wirklich nur der Lammesgeduld 
des guten deutschen Volkes zuzuschreiben, dass 
es seine Klassiker nicht schon längst satt hat. 
Durch eine derartige subjektive, schöngeistige Art 
der Literaturbetrachtung wird das wahre Bild der 
betreffenden Perioden in bedenklicher Weise ge¬ 
trübt. 

Gerade weil nun Holzmann mit subjektiven 
Bemerkungen äusserst zurückhaltend ist, vielmehr 
die einzelnen Goethe-Gegner selbst sprechen lässt, 
ist sein Buch um so wertvoller. Nur bei der 
stupenden bibliographischen Kenntnis Holzmann’s, 
der uns oft Zitate aus ganz obskuren zeitgenössischen 
Schriften und Journalen bringt, lässt sich etwas 
derartiges schreiben. 

Abgesehen von seinem methodischen Wert, ist 
Holzmann's Büchlein äusserst amüsant zu lesen 
und entwirft uns ein lebendiges und wahrheits¬ 
getreues Bild des literarischen Lebens zu Zeiten 
unserer Urgrossväter und Grossväter. Wir können 
nicht umhin, einige interessante Proben zu bringen, 
denn sie sind ein wertvoller Beitrag zur Psychologie 
des deutschen Volkes. In Frankreich und England 
spielt der Dichter, der Künstler, der Gelehrte 
schon zu seinen Lebenszeiten eine gesellschaftliche 
Rolle, alles freut sich seiner Erfolge und trachtet 
seine materielle Lage zu verbessern. In Deutsch¬ 
land ist es anders; solange ein Grosser lebt, wird 
er beschimpft und geärgert, man lässt ihn im Elend 
verkommen, damit er recht bald stirbt, und ihn 
dann die »Ästhetiker« nach 50 Jahren ausscharren, 
sezieren, interpretieren, verhimmeln und zum Schluss 
Denkmalkomitees gründen können. Selbst Goethe 
wurde das Leben nicht leicht gemacht. Man höre 
nur die kleinlich-bissige Kritik Spaun’s: »Der 
Mephistopheles ist ein armseliger, erzdummer, 
frostig raisonnierender Teufel, den ja Faust selbst 
verachtet.« »Ich (Spaun) habe mich entschlossen 
eine Kritik . . . des ,Faustus‘ drucken zu lassen in 
der Hoffnung, dadurch zu bewirken, dass doch 
wenigstens einige Leser von der Contagion des 
schlechten Geschmackes (!) werden gerettet und 
dahin gebracht werden mögen, nicht bloss Nach- 

Berlin W. 35 Behr's Verlag) >904, 224 S., M. 3.50. 
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treter der niederdeutschen Immortalitäts- Krämer j 
zu seyn.« Nun einiges aus dieser wirklich possier- I 
liehen »Kritik«: »Raphael sagt: dass der Anblick j 
der Sonne den Engeln Stärke gebe, wenn keiner ! 
sie ergründen mag. — Dieses ist ein ganz erbänn- ! 
lieber Gallimathias, in das kein Exeget ein Atom 
Menschenverstandes exegesieren kann. Auch kann : 
Goethe nicht deutsch, und sagt im Ablativ ,am ersten 
Tag' statt am ersten Tage Das war allerdings j 
in Deutschland, wo es so viele Grammatikfexen gab, 
ein wirklich todeswürdiges Verbrechen! Übrigens j 
soll es heute noch Vorkommen, dass ein falscher ! 
Ablativus, oder gar ein falscher Accusativus cum j 
iniiniti vo hoffnungsvolle Gymnasiasten - Existenzen ] 
vernichten kann. Der blutdürstige Nero hat nicht 
so viel unglückliche Menschenseelen auf dem Ge- ! 
wissen, wie der harmlose römische Lebemann ; 
Horatius. Wenn der Mann gewusst hätte, dass 
er einst die Geissei hyperboräischer Jünglinge wer¬ 
den würde, ich glaube, er hätte seine lustigen Trink¬ 
lieder nicht geschrieben. — Doch wieder zurück i 
zur Spaun'schen Kritik: »Der liebe Herr-Gott ist I 
auch in Gleichnissen unglücklich. Diese aller- j 
höchste Conversation muss wohl nach Tische statt I 
gehabt und der liebe Herr-Gott sich am Nektar 
ein Prälaten-Räuschle angetrunken haben , denn 
nun' fängt er an so albernes Zeug zu schwätzen, 
dass Gottvater im Tollhause es nicht ärger machen ; 
könnte.« Ein bekannterer Goethegegner war : 
Grabbe. Von ihm stammt das Wort: »Was ist 
das für ein Gewäsch über den Faust! Alles er¬ 
bärmlich! Gebt mir jedes Jahr 3000 Thlr. und ich ; 
will euch in drei Jahren einen Faust schreiben, | 
dass ihr die Pestilenz kriegt.« Ein ernsterer Gegner 
war Hengstenberg, der mit apostolischem Pathos j 
sagt: »Wäre doch der reich begabte (!) Verfasser I 
mit mehr Furcht Gottes, Demuth und Gebet zu 1 
Werke gegangen. Wahrlich, dann wäre er ganz ' 
der Mann gewesen, der ein Wort ganz zu seiner Zeit 
hätte reden können. — So höret denn unseren freund¬ 
lichen und brüderlichen Ruf der Liebe. . . . Geht 
aus der Stadt des Verderbens und eilet in das 
Asyl der Begnadigten . . . .« 

Verehrer Diderot's müssen wir auf eine gleich¬ 
falls sehr interessante literarhistorische Erscheinung: 
Denis Diderot's Briefe an Sophie Voland (herausg. 
von V. Wygodzinsky)*), aufmerksam machen. 
Sophie Voland war Diderot's Geliebte. Er hatte 
sie 1759 kennen gelernt und liebte sie mit fast 
abgöttischer Liebe bis zu ihrem Ende (1783). 
»Diderot’s Persönlichkeit ist es vor allem, welche 
diese Briefe an seine Freundin zu einem so hohen 
Genuss flir den Leser macht. Ein Hoheslied der 
JLiebe durchklingt sie in solcher Reinheit, so treu 
"glühendem Feuer, dass sie uns in ihren Zauber 
zwingen und wenn sie nichts als Liebesbriefe wären. 
Denn Diderot ist ein Dichter, dem ein Gott zu 
sagen gab, was in seinem Herzen lebt.... In 
diese Briefe giesst er auch seine Gedanken über 
Gott und die Menschen, sein Verhältnis zu seiner 
Zeit und zu seinen Freunden. Und so wird dieses 
rückhaltlose Selbstbekenntnis zugleich zu einem 
Spiegel, aus dem uns die gärende, unheilsschwangere 
Zeit mit ihrem durch ein geheimes Grauen wür¬ 
ziger gemachten Leichtsinn aufs klarste und far- j 
bigste entgegenstrahlt.« 1 

Eine höchst eigenartige und wirklich originelle ! 

*} Leipzig (Inselverlag 1904, brosch. Mk. 5.—. 


dramatische Szene legt uns Raphael Ganga in 
»Irdische und himmlische Liebei ■) vor. Es spielen 
nur drei Personen: der »Meister«, der für die Kunst 
und in himmlischer Liebe für seine Geliebte ent¬ 
flammte Meister, dann als zweite Person »sie«, 
die Geliebte, und als dritte Person ebenfalls der 
Meister, aber sein wirklich persönlich gewordenes 
Spiegelbild, der materialisierte zweite Teil seiner 
Seele, die irdische und sinnliche Liebe. Statt dass, 
wie bei einem gewöhnlichen Drama, die inneren 
Kämpfe durch Worte, Mienen- und Gebärdenspiel 
dem Zuschauer vorgeführt werden, sieht er hier 
den Seelenkampf mit physischen Augen, sieht die 
verkörperten zwei Teile der Seele miteinander 
ringen. Man muss die Szene lesen, um die ganz 
aparten Wirkungen, die Ganga durch diese Dra¬ 
matisierung der Psyche erreicht, richtig würdigen 
zu können. Die Sprache ist von klassisch monu¬ 
mentaler Schönheit. 

Ganga ist ein Künstler von vollendetem Ge¬ 
schmack und wir wünschten aufrichtig, dass die 
Szene auch wirklich einmal dargestellt würde. 
Allerdings gehörten dazu Schauspieler, die mit 
echter und wahrer Begeisterung bei der Sache 
wären, und auch ein entsprechend höher gestimmtes 
Publikum, das den tiefen Gehalt dieses kleinen 
Dramas richtig erfassen könnte. 

Unter den auf dem Harzer Bergtheater aufge¬ 
führten Dramen verdient Ernst Wachler’s Trauer¬ 
spiel » iVidukind* 2) eine besondere Erwähnung. 
Wachler hat mit grossem Geschick in das 
historische Drama wieder den Chor eingeflochten 
und sich dadurch nicht allein in der Bühnentechnik, 
sondern auch in der Bühnendichtung als Bahn¬ 
brecher erwiesen. 

Wir haben hier also bereits eine von dem 
Landschaftstheater ausgehende und zum Teil, auch 
bedingte Neuerung zu verzeichnen, die nicht ver¬ 
fehlt hat, auf die Besucher des Bergtheaters einen 
nachhaltigen Eindruck auszuüben. Die Musik zu 
den Chören besorgte Goepfert (Weimar) und 
passte sie sehr stilvoll der Handlung an. Die 
Handlung in » IVidukind « schmiegt sich trefflich 
an die Szenerie und Technik des Bergtheaters an. 
Die geweihte Stätte des Idisenhaines wird von 
fränkischen Kriegern zerstört, ein Mönch verlöscht 
das heilige Feuer und die Hüterinnen müssen 
fliehen. 

Da eilt noch zur rechten Zeit Widukind 
herbei und versammelt das Volk zum Kampfe. 
Hasso von Ostfalen, der Verlobte Hasalas, der 
Tochter Widukinds, rät jedoch vom Kampfe ab. 
Widukind reisst die Sachsen mit sich fort zum 
Kampfe gegen die Frankem Als Hasso hört, dass 
die Sachsen geschlagen seien, stürzt er sich, von 
seiner Braut und dem Volk verachtet, in das 
Schwert. Hasala wird von Karl gefangen und 
Hassos Leiche vor den Frankenkönig gebracht. 
Da erwacht Hasala’s Liebe wieder und sie bricht 
beim Anblick der Leiche in eine erschütternde 
Todesklage aus. 

Die Verlagsanstalt Bruns (Minden) hat es in 
anerkennenswerter Weise unternommen, dem 
deutschen Publikum durch eine gediegene, von 

*) Kommissionsverlag G. Brauns, Leipzig 1904. 

-) Abgedruckt in »Iduna«, Zeitschrift der Gesellschaft 
flir deutsche Kultur. Weimar 1904. Febrnarheft. Auch 
in Buchform, München bei Georg Müller. 
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Hedda und Arthur Moeller-Bruck besorgte 
Übersetzung die originellen Werke des Amerikaners 
Poe (geb. 1809 gest. 1849) näherzubringen. Bd. I 
bringt uns die bitteren Lebensschicksale des grossen 
Künstlers. Auch einer von denen, die die Mitwelt 
mit Neid, ja mit Verleumdung verfolgte! An 
die Biographie schliesst sich eine Besprechung 
der Werke Poe’s an. Bd. II enthält Gedichte, 
darunter manche von blendender Schönheit, so 
dass man sich wundert, dass sie in der Welt¬ 
literatur nicht bekannter sind. So zitiere ich die 
erste Strophe von »An eine im Paradies« 

Du warst mir, was zum Bilde 
Die Seele früh erkor 
Ein Eiland, wo die wilde 
Unrast sich sanft verlor, 

Ein Schrein, und davor milde 
Ein Weiheblumenflor. 

> Heureka e im 111 . Bd. ist eine geistvolle Kosmo- 
gonie, in der Poe manches voraussieht, was wir 
erst 50 Jahre nach seinem Tode entdeckt haben. 

In » Hanns Pfahls Mondfahrt « (VII. Bd.) lernen 
wir Poe als feinen Humoristen kennen, während 
»Im Strudel des Malstroms* und » Der Goldkäfer « 
zu den packendsten imd schaudererregendsten 
Schilderungen gehören, die die Weltliteratur kennt. 
Die Macht, die Poe auf den Leser ausübt, kann 
man fast faszinierend oder hypnotisierend nennen. 
Wir können einen jeden Leser versichern, dass er 
von den Erzählungen im höchsten Grade angeregt 
und gefesselt sein wird. 

Weil wir schon einmal bei den verkannten 
Genies sind, so sei auch ein sehr lesenswertes 
Buch von Oskar Wilde: Drei Essays ') (über¬ 
setzt von G. Landauer) erwähnt, um so mehr als 
Wilde in Deutschland immer mehr Anerkennung 
findet. Der Essay: *Der Sozialismus und die Seele 
des Menschen . ist besonders typisch für die 
Denkungsart und Schreibweise Wilde's, so dass 
ich einige Proben daraus zitiere. »Mitgefühl und 
Liebe zu Leidenden ist bequemer als Liebe zum 
Denken. Daher machen sich die Menschen mit 
Eifer sehr ernsthaft und sehr gefühlvoll an die 
Arbeit, die Übel, die sie sehen, zu kurieren. Aber 
ihre Mittel heilen diese Krankheit nicht: sie ver¬ 
längern sie nur.« »Der Sozialismus hat lediglich 
darum Wert, weil er zum Individualismus führt.« 
»Es ist klar, dass es mit dem autoritären Sozialis¬ 
mus nicht geht. Unter dem jetzigen System kann 
wenigstens eine recht grosse Zahl Menschen ein 
Leben führen, das eine gewisse Summe Freiheit 
und Mächtigkeit und Glück aufweist, aber unter 
einem Industriekasernensystem oder einem System 
wirtschaftlicher Tyrannei wäre niemand imstande, 
überhaupt irgend solche Freiheit zu haben.« Ein¬ 
sichtige Männer aller Zeiten haben längst erkannt, 
dass die wirkliche soziale Reform nur darin be¬ 
stehen kann, dass die edleren und tüchtigeren 
Menschen das bessere Milieu und die Herrschaft 
über die untüchtigeren besitzen. Die sozialen 
Eruptionen entstehen nur dann, wenn unedle 
Menschen das Szepter über die Tüchtigen und 
Edlen schwingen. Wilde hat daher recht, wenn 
er sagt: »Die meisten grossen Persönlichkeiten 
waren genötigt, Empörer zu sein. Ihre halbe 
Kraft hat die Reibung mit der Aussenwelt ver¬ 
braucht.« Von Per Hallström sind neuestens 

1 ) Berlin (Schnabel,’ 1904, Mk. 2.50. 


zwei Bände Novellen Geheimes Idyll'-, » Verirrte 
Vbgeh i) erschienen. Es sind intime, förmlich 
glatte, inhaltlich nicht sonderlich überragende Ge¬ 
schichten, zur Einschläferung und Beruhigung der 
Nerven jedoch empfehlenswert. 

Dagegen ist i-Mimi lynx« von Richard 
Schaukal-) eine Pikanterie für literarische Fein¬ 
schmeckerinnen. Die Handlung der Novelle ist 
nicht besonders reich: der leckeren jungen Frau 
Mimi Lynx gelingt es, einem schüchternen, 
schönen Jüngling die männliche Unschuld zu rauben. 

Aber die Form, wie die Handlung dargestellt 
wird, macht die Lektüre der Novelle ganz ausser¬ 
ordentlich amüsant. 


Die Bibel in Fetzen, Von W. R. Washington 
; Sullivan (übersetzt von Helene Riesz). Wien. 
! Leipzig, Budapest 1904. (Moderner Verlag.) 80. 78 S. 

Das Büchlein enthält in gemeinverständlicher 
1 und anregender Darstellung alles, was die moderne 
| Textkritik der Bibel Brauchbares und Bleibendes 
| geleistet hat, und daher Laien zur Einführung in 
den Gegenstand sehr empfehlenswert. Ebenso 
knapp und doch lebendig ist die Legende vom 
; Antichrist, von Judas Ischariot und der Päpstin 
Johanna behandelt. Der Verfasser hat den rich¬ 
tigen Standpunkt, von dem die Bibel beurteilt 
■ werden soll, gefunden, indem er schreibt: »Das 
Reich des Menschen, die Wohlfahrt der Rasse 
muss unser grosses Ideal sein so hoch und leuch¬ 
tend. dass es die alten Türme zu Zwerge macht.« 

Dr. J. Lanz-Liebenfei.s. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Braun, Max, Zoolog. Annalen. (Würzburg, 

A. Stüber) pro Band M. 15.— 

Bürklen, O. Th., Mathematische Formelsamm¬ 
lung. (Leipzig, J. G. Göschen) M. —.80 

Halbmonatl. Literaturverzeichnis der Fortschritte 
d. Physik. (Braunschweig, Friedr. Vieweg 
& Sohn) pro Jahrg. M. 4.— 

Haussner, Robert, Darstellende Geometrie. 

(Leipzig, J. G. Göschen) M. —.80 

Heiderich, F., Länderkunde von Europa. 

(Leipzig, J. G. Göschen) M. —.80 

' Hirschfeld, Magnus, Berlins drittes Geschlecht. 

(Berlin, Herrn. Seemann Nachf.) M. 1.— 

Hofmeister, Franz, Beiträge zur chemischen 
Physiologie und Pathologie. (Braun- 
schweig, Friedr. Vieweg & Sohn) pro Bd. M. 15.— 
Jäger, G., Theoretische Physik. (Leipzig, 

J. G. Göschen M. —.80 

Immanuel, Der russisch-japanische Krieg. 2. Heft. 

(Berlin, Rieh. Schröder) M. 2.50 

Klein, Jos., Chemie. (Leipzig, J. G. Göschen) M. —.80 

i Loewenberg, J., Von Strand und Strasse. Ge¬ 
dichte. .Hamburg, M. Glogau jr.) 

Macmillan & Co.’s Compl. Catalogue. (London, 

( Macmillan & Co.) 

| Manrenbrecher, Hulda, Gebildete Hebammen? 

(Leipzig, F. Dietrich; M. 1.— 

Mielke, H., Geschichte d. deutschen Romans. 

(Leipzig, J. G. Göschen) M. —.80 

Ncischl, Adalbert, Die Höhlen d. Frank. Schweiz. 

(Nürnberg, J. L. Schräg) M. 6.— 

1 Beide Leipzig (Inselverlag) 1904. ü Mk. 4.—. 

2 ; Leipzig, (Inselverlag). 
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Pudor, Heinr., Fideikommiss-Schutz in Deutsch¬ 
land versus Landarbeiterheim-Schutz in 
Dänemark. (Leipzig, F. Dietrich) M. 1.50 

Rudolf, M., Die neue Frauentracht. (Rochlitz, 

R. Zimmermann) M. —.30 

Toussaint - Langenscheidt, Schwed.- Italienisch. 

18. Brief. (Berlin, G. Langenscheidt) 

pro Brief M. 1.— 

Vonderlinn, J., Schattenkonstruktionen. (Leipzig, 

J. G. Göschen: M. —.80 

Akademische Nachrichten. 

Ernannt: An Stelle d. ausgeschied. Dr. F. Michel 
Dr. Wald. Stade z. 3. Assist.-Arzt a. d. Frauenklinik i. 
Bonn. — D. Privatdoz. a. d. Univ. Wien Dr. //. v. Halban 
z. a. o. Prof. d. Psychiatrie u. Neuropathol. a. d. Univ. 
Lemberg. — D. a. o. Prof. d. inn. Med. a. d. Univ. 
Heidelberg Hofrat Dr. Wilhelm Fleiner z. o. Honorarprof. 

— D. o. Prof. d. Med. Dr. Friedr. Moritz, Dir. d. med. 
Univ.-Klinik in Greifswald, z. o. Prof. i. d. med. Fak. 

u. z. Dir. d. med. Klinik d. Univ. Giessen. — D. Privatdoz. 
d. Chemie a. d. Techn. Hochschule i. Karlsruhe Dr. 
Max Schwarzmann z. a. o. Prof. — D. Prof. f. Math, 
a. d. Bergakad. i. Berlin Dr. Adolf Kheser z. 0. Prof. i. 
d. philos. Fak. zu Breslau. — D. Prof. d. Theol. Lic. 
theol. et Dr. phil. Karl Thieme in Leipzig v. d. theol. 
Fak. d. Göttinger Univ. z. Dr. theol. hon. causa. 

Berufen: A. d. neue o. Prof. f. Schweiz. Privatrecht 
a. d. jur. Fak. d. Univ. Basel d. a. o. Prof. Dr. C. J. 
Wieland. — Geh.-Rat Prof. Dr. H. Ludwig in Bonn a. 
d. Univ. Berlin als Prof. u. Dir. d. Zool. Museums; er 
hat sich jedoch entschlossen, in Bonn zu bleiben. — Prof. 
Dr. R. Credner in Greifswald nach Breslau f. d. dort, 
erled. Prof. d. Geographie. 

Habilitiert: D. rasch berühmt geword. Sprachforscher 
Dr. Trombetti a. d. Univ. Bologna m. einer Antrittsvorles. 
ü.: »D. Glottologie u. d. einheitl. Ursprung d. menschl. 
Sprache«. — D. Bergingenieur Max Krahtnann a. d. 
Berliner Bergakad. als Privatdoz. — D. Privatdoz. Dr. J. 

v. Brunn, Assist.-Arzt a. d. chirurg. Klinik d. Hochschule 
i. Tübingen, f. d. Fach d. theoret. Chirurgie. 

Gestorben: Hofrat J. Rauch , Honorarprof. d. klass. 
Philol. a. d. Freiburger Univ. in Heidelberg, 88 J. alt. 

— D. Berliner Ohrenarzt Prof. Dr. Jacobson. Verf. eines 
Lehrbuches d. Ohrenheilkunde, 5 2 J- alt. — D. frühere 
Stadtbibi. u. Musikschriftsteller Dr. Alfred Dörffel i. Leipzig 
im 84. Lebensj. 

Verschiedenes: D. a. o. Prof, in d. philos. Fak. 
d. Univ. zu Breslau Dr. Otto Auhagen ist auf ein weit. 
Jahr als landwirtschaftl. Beirat an d. deutsche General¬ 
konsulat in St. Petersburg beurl. worden. — D. Senior 
d. kath.-theol. Fak. d. Breslauer Univ., o. Prof. f. Kirchen¬ 
geschichte u. Kirchenrecht, Geh. Reg.-Rat Dr. theol. et 
phil. H. Laemmer feierte am 25. Jan. seinen 70. Geburtstag. 

— D. a. o. Prof. f. roman. Philol. u. Lektor d. Ital. a. d. 
Heidelberger Univ. Dr. Karl Vossler hat einen Ruf a. d. 
Prof. f. Germanistik, d. a. d. Univ. Rom neu errichtet 
wird, abgelehnt. 


Zeitschriftenschau. 

Beilage zur Allgemeinen Zeitung (Heft 3). R. 
Kr au ss (» Schiller auf der Krankenstube der Militär¬ 
akademie und die Entstehung der Räuber «) fasst als Er¬ 
gebnis einer längeren Untersuchung zusammen, dass die 
Hanptzeiten zusammenhängender Arbeit an den Räubern 
die Tage im Dezember 1779 und März, April und Mai 
1780 gewesen sind, welche der Dichter im Kranken¬ 
zimmer verlebte. Wenn manche angenommen haben, 


es habe sich dabei nur um fingierte Krankheiten ge¬ 
handelt, so dürfte dies nicht der Wahrheit entsprechen; 
es lagen vielmehr Fieberanfälle und ein Knieleiden vor. 

Kunstwart (2. Januarheft). E. Thari [•Warum cs 
der Operette so schlecht geht?*) sucht die Wege aufzu¬ 
zeigen, auf denen eine Neubelebung der todkranken 
Operette möglich wäre. Er findet sowohl die phantastische 
Operette als das Satyrspiel in dieser Hinsicht als aus¬ 
sichtsreich. — Es komme alles darauf an, dass die 
Operette wieder ein Bühnenwerk werde, nicht wie jetzt 
eine Sammelstätte für Zirkusnlk und Rührseligkeit. 

Die Zukunft (Nr. 17). L. Stein ( »Die Rasse*) 
tritt den Auswüchsen der Rassenphilosophie entgegen, 
die sich heutzutage breit machen. Das einzige Dogma, 
das wir in dieser Hinsicht heute als logisch anerkennen 
dürfen, sei der einheitliche Ursprung des Menschenge¬ 
schlechts. »Der alte Adammythus triumphiert.« Aber 
auch die biblische Einteilung hat das letzte Wort be¬ 
halten: es gebe im letzten Grunde nur drei Rassen, die 
protomorphe, metamorphe und archimorphe, bzw. die 
kaukasische, die negroide und die mongoloide. Die 
Rassentheoretiker nennten Spielarten fälschlich Rasse. 
So seien z. B. Semit und Arier einfache Schulbegriffe, 
künstliche Einteilungen, denen in Wirklichkeit kein 
Dauermerkmal zngrundc liege. 

Das Freie Wort (2. Januarheft). •Ein Wort gegen 
Haeckel* veröffentlicht Kronenberg, indem er Kant 
gegen Haeckel’s Ausführung in Schutz nimmt, namentlich 
soweit dieser gegen den kategorischen Imperativ zu Felde 
zieht. Es sei eine Verkehrung des wirklichen Sachver¬ 
halts Kant’s kat. Imp., eine rein deskriptive Formel, zu 
einem begründenden Prinzip und noch dazu zu einem 
Dogma zu machen, aus welchem die Sittlichkeit abge¬ 
leitet werde. Abgeleitet wird alle Sittlichkeit bei Kant 
aus der Vernunft, es sei gerade eine seiner grössten und 
revolutionärsten Taten die Sittlichkeit auf die Vernunft 
ab ihre einzige Quelle zurückgeführt zu haben. 

Dr. Paul. 


Wissenschaftliche u. techn. Wochenschau. 

Von der Pariser Akademie der Wissenschaf teil 
sind für das Jahr 1905 folgende internationale 
Wettbewerbe ausgeschrieben: 100000 Fr. für ein 
Mittel zur Verständigung mit den Bewohnern eines 
andern Himmelskörpers ausser dem Planeten Mars; 
540 Fr. für eine besonders wertvolle Beobachtung 
oder Arbeit in der Himmelskunde; 3000 Fr. für 
die Erforschung eines der am wenigsten bekannten 
Gebiete Asiens; 10000 Fr. für wichtige Arbeiten 
auf dem Gebiete der Physik und Chemie; 1400 Fr. 
für eine geologische oder mineralogische Arbeit; 

; 1600 Fr. für die beste Arbeit über Kryptogamen. 

Die archäologischen Untersuchungen zu Gross- 
\ Zimbabwe in Rhodesia sind auch im letzten Jahre 
fortgesetzt worden: Dr. A. H. Keane glaubt be- 
! weisen zu können, dass Rhodesia das Land ist, 
aus dem David und Salomon ihre Goldschätze 
| holten. 

Prof. Snyder, Direktor des Observatoriums 
in Philadelphia, kündigt die Entdeckung von 
1 Radium in der Sonnenphotosphäre, in Nordlicht¬ 
strahlen, in Sternen und Sternnebeln, wahrschein¬ 
lich auch in Kometen an. 

Die Russische Geographische Gesellschaft hat 
ihren Bericht für das Jahr 1903 veröffentlicht. Die 
Gesellschaft beschäftigt sich fast ausschliesslich 
damit, Forschungsreisen auf russischem Gebiet und 
den asiatischen Grenzländern zu veranstalten, 
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und hat dem Bericht nach geradezu imposante 
Leistungen zu verzeichnen. 

Die Nordpolexpedition des Barons Toll ist nach 
den russischerseits angestellten Ermittlungen als 
verloren zu bezeichnen. Die Expedition ist seit 
1900 unterwegs. (Vergl. Umschau 1902 Nr. 44.) 

Die geographische Mission der grossen eng¬ 
lischen Tibetexpedition ist glücklich in Simla in 
Indien eingetroffen. Sie war von Lhassa nach der 
über 4000 m hoch liegenden westlichen Hauptstadt 
Tibets . Gastok, gezogen. 

Dr. Master man hat auf Grund ständiger Be¬ 
obachtungen ermittelt, dass der Wasserspiegel des 
toten Meeres dauernd sinkt, und zwar jährlich um 
etwa 40 cm. 

Neuere geologische Untersuchungen in der 
holländischen Provinz Limburg und der. englischen 
Landschaft Norfolk haben die alte Vermutung 
bewiesen, dass England früher mit dem Festlande 
zusammenhing und z. T. auch vom Rhein durch¬ 
flossen wurde. 

Im Wiener Medizinischen Doktorenkollegium 
wurde jüngst über die Behandlung der Blind¬ 
darmentzündung sehr lebhaft gestritten, wobei die 
operative Behandlungsmethode schliesslich das 
Feld behauptete. Besonders trat für sie 
Dr. Gersung, Direktor des Rudolfinerhauses, und 
sein Assistent Dr. Moszkowicz ein: Unter allen 
Umständen sei Blinddarmentzündung eine Er¬ 
krankung, die sofort dem Krankenhause überwiesen 
werden solle, weil in jedem Moment eine Situation 
eintreten kann, die das sofortige Eingreifen mit 
dem Operationsmesser erheischt. 

Die Hamburg-Amerika-Linie veranstaltet jetzt 
besondere Seereisen für die Behandlung von 
Schwindsüchtigen; ein gleicher Versuch wird von 
einer englischen Gesellschaft auf Betreiben eines 
schottischen Arztes gemacht. In Ärztekreisen sieht 
man dem Erfolg mit grossem Interesse entgegen. 

Geh.-Rat Dr. Da mm an ist auf Grund von 
Versuchen im Hygienischen Institut der Tierärzt¬ 
lichen Hochschule in Hannover zu der Überzeugung 
gekommen, dass die menschliche Tuberkulose auf 
Haustiere übertragbar ist. 

In Südaustralien hat ein Grossfarmer zum ersten 
Male den Versuch gemacht, unter elektrischer Be¬ 
leuchtung bei Nacht zu ernten. Den Berichten 
nach hat sich die Neuerung vorzüglich bewährt 
und wird dort des oft unsicheren Wetters wegen 
bald Nachahmung finden. Natürlich kann es sich 
dabei nur um Grossbetriebe handeln. 

Eine neue Art der Holzverwcrtung bezweckt 
eine Erfindung des schwedischen Ingenieurs Elf¬ 
ström. In Umeä wird die Erfindung bereits fabrik- 
mässig ausgenutzt und sie gestattet eine Trocken¬ 
destillation des Holzes mit überhitztem Dampf, 
wobei ausser Holzkohle noch Teer und Terpentinöl 
gewonnen wird. Das Verfahren soll nicht nur 
eine grosse Menge Holzkohle ergeben, sondern 
auch den Teer und das Terpentinöl in weit grösserer 
Reinheit als bei den bisherigen Destillationsanlagen. 

Dr. Brown (Kansas) hat einen neuen Sonnen¬ 
motor erfunden, der gegen die bisherigen Maschinen 
wesentliche Verbesserungen aufweisen soll. 

Im Ministerium für Handel und Gewerbe soll 
eine besondere Ministerialabteilung für das gewerb¬ 
liche Schulwesen und Gewerbeförderung unter einem 
besonderen Ministerialdirektor errichtet werden. 

Preuss. 


Sprechsaal. 

Kühlung. In unsrer früheren Besprechung über 
künstliche Regenbildung war bereits darauf hin¬ 
gewiesen worden, dass der Wasserstaub auch dazu 
dienen könne im Sommer die Luft in den Städten 
zu kühlen, um Wohlbefinden und Leistungsfähigkeit 
der Menschen zu heben. Wenn kürzlich im Zentral¬ 
blatt der Bauverwaltung der Vorschlag gemacht 
wurde, anstatt der Besprengung der Strassen den 
Wasserstaub zu verwenden, so lässt sich dagegen 
nichts einwenden, als wie die Frage des Kosten¬ 
punktes. Allerdings ist zu erwarten, dass der 
Aufwand für Sprengwagen (Personal und Gespann) 
grösser sein wird, als der automatische Betrieb der 
Streudüsen. Hinzukommt, dass hierbei eine 
grössere Lufthöhe an der Kühlung teilnehmen 
könnte, also auch die Anwohner der betr. Strassen 
und Stockwerke und dass diese vielleicht gern 
einen Beitrag für diese Wohltat zahlen würden. 
Indessen lässt sich diese Frage nur durch den 
Versuch entscheiden, der in einer Stadt mit Wasser¬ 
leitung besonders leicht und billig anzustellen ist. 
Die mit Betriebsausgaben schwer belasteten Städte 
hätten alle Ursache, derartige Versuche anzustellen, 
denn der zu erreichende Nutzen, Ersparnis und 
erhöhtes Volkswohl, steht in keinem Verhältnis zu 
den nur geringen Kosten des Versuchs. 

Technikus. 


An die Redaktion der »Umschau« Frankfurt a. M. 

Zu der Zuschrift des Herrn Prof. Berni in Nr. 3 
der »Umschau« erlaube ich mir zu bemerken, dass 
die Beobachtung, dass Insekten durch künstliche 
Blumen angezogen werden, schon wiederholt ge¬ 
macht worden ist, z. B. von C. E. Bedford (The 
Entomologist Vol. XXX, Nr. 110, 1897), welcher 
erzählt, dass ein Kohlweissling die künstlichen 
Maiblumen auf einem Damenhut besuchte. Die 
von Herrn Prof. Francd in Nr. 49, 1904 der »Um¬ 
schau« erwähnten Untersuchungen des belgischen 
Professors Plateau sind vollkommen wertlos, und 
ich habe ihre Nichtigkeit im biologischen Zentral¬ 
blatt zu wiederholten Malen nachgewiesen. In 
einer letzten Veröffentlichung über den Gegenstand 
hat denn auch Plateau seine früheren Behauptungen 
zum grössten Teil zurückgenommen, und die An¬ 
sicht, dass die Insekten nicht nur durch den Duft, 
sondern auch durch Form und Farbe der Blumen 
angezogen werden, steht nach wie vor unerschüttert 
fest. Übrigens hat Plateau selbst Versuche mit 
künstlichen Blumen angestellt, allerdings in recht 
ungeschickter Weise. Auch muss bei derartigen 
Untersuchungen immer berücksichtigt werden, dass 
künstliche Farben auf das Insektenauge keineswegs 
denselben Eindruck zu machen brauchen, wie die 
uns ganz gleich erscheinenden von Blumen, und 
dass ausserdem für die Insekten auch der Duft 
der künstlichen Stoffe eine ganz wesentliche Rolle 
spielt, eine Rolle, die Plateau vernachlässigt hat. 

Ergebenst 

Prof. Dr. Kienitz-Gerloff. 
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Was tut die Menschheit, wenn die Kohlen¬ 
schätze der Erde aufgebraucht sein werden? 

Eine technische Betrachtung zum Bergarbeiterstreik von 
Ingenieur Otto Bechstkin. 

Man darf sich den Untergang des Men¬ 
schengeschlechtes auf Erden wohl so vorstellen, 
dass die Sonne, wie es viele Himmelskörper 
vor ihr getan haben, sich im Laufe der Zeit 
abkühlen wird, so dass ihre Wärme nicht mehr 
ausreichend ist, um auf der Erde die Höhe der 
Temperatur zu erhalten, die die erste Bedingung 
iür die Möglichkeit menschlichen und über¬ 
haupt organischen Lebens ist. In einer unge¬ 
heuren Eisperiode wird also alles Leben auf 
dem Erdball verschwinden, um nach mensch¬ 
licher Voraussicht niemals wieder zu erstehen. 

In wieviel Millionen Jahren dieser Zeitpunkt 
eintreten wird, kann uns sehr gleichgültig sein, 
denn diesen Zeitpunkt hinauszuschieben wird 
die Menschheit sehr wahrscheinlich nicht in 
der Lage sein. Es wird aber ein andres Er¬ 
eignis eintreten, das den Fortbestand mensch¬ 
lichen Lebens auf Erden viel, viel früher in 
Frage zu stellen geeignet ist. Wenn nun auch 
dieses Ereignis noch viele hundert Jahre von 
uns entfernt ist, so scheint es doch für den 
Techniker äusserst wichtig, dass er schon jetzt 
beginne sich damit zu beschäftigen, denn nur 
Technik und Wissenschaft sind imstande ein 
Fortbestehen der Menschheit über diesen, von 
mir ins Auge gefassten Zeitpunkt hinaus zu 
ermöglichen. 

Als im Anfänge des jüngstverflossenen Jahr¬ 
hunderts die Dampfmaschine ihren Siegeszug 
durch die Welt begann, da begann gleichzeitig 
das mit vollem Rechte so genannte > Zeitalter 
der Verbrennung«. Eine sich von Jahr zu 
Jahr steigernde bergbauliche Tätigkeit förderte 
rastlos das zur Wärmeerzeugung erforderliche 
Material, die fossile Kohle zutage, und heute 
noch sind alle unsre Wärmekraftmaschinen — 
mit kaum nennenswerten Ausnahmen — auf 
die Verbrennung der Kohle angewiesen. 

Umschau 1905. 


Der heutige, hochentwickelte Stand unsrer 
Industrie bedingt aber einen ganz enormen 
Kraftverbrauch und damit einen entsprechend 
grossen Bedarf an Kohle, der um so grösser 
ist, als die Wärmeausnutzung in unsren Ma¬ 
schinen immer noch eine höchst mangelhafte 
ist. Schon unsre Dampfkessel nutzen nur 70# 
der in der Kohle enthaltenen Wärme aus, und 
in unsrer Dampfmaschine, der wohl noch auf 
lange Zeit hinaus herrschenden Kraftmaschine, 
werden nur etwa 15 % der Kohlenwärme in 
Arbeit umgesetzt. Das ist eine furchtbare 
Kohlen Vergeudung, die wir aber nicht ganz 
vermeiden können, da der hohe Stickstoflge- 
halt der atmosphärischen Luft, deren Sauer¬ 
stoffgehalt allein wir zur Verbrennung ge¬ 
brauchen, schon an sich einen bedeutenden 
Wärmeverlust bedingt. Die atmosphärische 
Luft enthält nämlich ca. 21 % Sauerstoff neben 
ca. 79# Stickstoff. Zur Verbrennung wird 
nur der Sauerstoff gebraucht, aber der Stick¬ 
stoff muss in unsren Feuerungen auch erwärmt 
werden, da er mit dem Sauerstoff der Luft in 
die Feuerung gelangt und mit recht hoher 
Temperatur in den Schornstein entweicht. Alle 
Wärme des durch den Kamin abziehenden 
Stickstoffes wird aber der verbrannten Kohle 
entzogen und bedeutet einen unvermeidlichen 
Verlust. 

Die aus andern Gründen bei der Ver¬ 
brennung der Kohle entstehenden, teilweise 
vermeidbaren Verluste auf ein möglichst ge¬ 
ringes Mass herunterzudrücken, d. h. Kohlen 
zu sparen, ist seit langem das Bestreben der 
Feuerungstechniker gewesen. In unsern In¬ 
dustriefeuerungen hat man auch teilweise Er¬ 
folge erzielt, aber in unsern Wohnungen, in 
der Küche und im Zimmerofen wird eine 
Kohlenvergeudung betrieben, die jeden Tech¬ 
niker schamrot machen könnte. 

Bedenkt man nun die riesige Anzahl unsrer 
Dampfmaschinen und unsrer häuslichen Feue¬ 
rungen, dazu die höchst mangelhafte Wärme¬ 
ausnutzung in denselben, so ist es nicht weiter 
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erstaunlich, dass die Gesamtsteinkohlenförderung 
der Erde sich auf ca. 800 Millionen Tonnen 
im Jahre beläuft. 

Beim Betrachten einer solchen Zahl drängt 
sich unwillkürlich die Frage auf: Wie lange 
wird bei diesem Abbau, der sich von Jahr 
zu Jahr steigert, der Kohlenvorrat der Erde 
reichen ? 

Zur Beantwortung dieser Frage hat man viele 
Berechnungen oder besser gesagt Schätzungen 
angestellt und eine Anzahl stark voneinander 
abweichender Zahlenangaben sind veröffentlicht 
worden, auf deren Wiedergabe ich aber, ihrer 
Unzuverlässigkeit wegen, verzichte. 

Zur Beurteilung der Frage führe ich jedoch 
einiges Material an. Wenn schon die Braun¬ 
kohlenlager Böhmens sich in einem sehr vor-, 
geschrittenem Stadium des Abbaues befinden 
und die Erschöpfung der Steinkohlenlager in 
Deutschland, England und Belgien allmählich 
näher rückt, obwohl sie dieser und der nächsten 
Generation noch aushalten dürften, so ist doch 
nicht zu vergessen, däss über riesig grosse 
Gebiete unsrer Erdoberfläche wir uns noch 
vollkommen in Unkenntnis befinden, uns also 
jedes Urteil darüber fehlt, welche Kohlenschätze 
etwa diese Gebiete, wie das Innere Asiens, 
Afrikas, Australiens und teilweise Amerikas 
unter der Oberfläche bergen. Dass aber über¬ 
haupt in diesen Ländern, gegen deren Aus¬ 
dehnung die bisher dem Kohlenbergbau er¬ 
schlossenen Gebiete unendlich klein erscheinen, 
Kohlen vorhanden sind, darf nach bisherigen 
bergmännischen Erfahrungen als unbedingt 
sicher angenommen werden. Denn überall, 
wo man bisher auf K-ohlen schürfte, ist man 
glücklich gewesen. Man fand Kohlenlager auf 
der von den Japanern eroberten Insel Formosa, 
in Kiautschou und dem Hinterlande, in nieder¬ 
ländisch Indien, in Südafrika, in Neuseeland, 
ja selbst in den arktischen Gebieten, in Grön¬ 
land, auf der Bäreninsel etc. 

Es ist also keine allzukühne Hypothese, 
dass der Kohlenreichtum der Erde noch einige 
Jahrhunderte ausreichen werde, um die für 
unsre Kraftmaschine erforderliche Wärme her¬ 
zugeben; einige Länder allerdings, wie z. B. 
Deutschland, England, Belgien, dürften mit 
ihrem Vorrat an schwarzen Diamanten etwas 
früher zu Ende sein. Es könnte nun der Ge¬ 
danke auftauchen, diesen Ländern die erforder¬ 
lichen Kohlen aus den noch kohlenreichen 
Gegenden zuzufuhren. Es ist aber wohl zu 
bedenken, dass für solche Transporte doch 
auch wieder Energie, d. h. in diesem Falle 
Kohle zum Betriebe der Lokomotive und 
des Dampfschiffes erforderlich sein werden. 
Wie gross diese für den Transport aufzu¬ 
wendende Kohlenmenge ist, kann im allge¬ 
meinen nicht wohl genau angegeben werden, 
da der Energieaufwand sehr von der Art des 
Transportes, ob per Schiff oder per Bahn, ob 


auf der Ebene oder auf einer Bahn im Gebirge 
mit vielen Steigungen, ob auf dem Meere, auf 
Flüssen oder Kanälen vor sich geht. Auf 
einer Bahn mit nur wenig Steigungen würde 
theoretisch etwa bei einem Transport über 
10000 km ebensoviel Kohle von der Loko¬ 
motive verzehrt w'erden, wie von ihr transpor¬ 
tiert wird. Nun kommen aber den Transport 
wesentlich verteuernd noch die übrigen Un¬ 
kosten der Bahn: Amortisation, Unterhaltungs¬ 
kosten, Gehälter des Personals etc. hinzu. Es 
ist also leicht zu ersehen, dass die Strecke, für 
die sich der Transport der Kohle noch lohnt, 
ganz wesentlich geringer sein wird, als die 
oben angegebene von 10000 km. Mit der 
Zufuhr von Kohle auf grosse Entfernungen 
ist es nichts; das Ländergebiet, dem zuerst die 
Kohlen ausgehen, steht zuerst vor der Frage: 
Was soll nun werden? Kann es diese Frage 
nicht lösen, dann muss es aufhören Industrie¬ 
staat zu sein. 

Was aber dann, wenn der Vorrat an Kohle, 
unsrer — mit verschwindenden Ausnahmen — 
einzigen Kraftquelle auf der ganzen Erde zu 
Ende geht? 

Es gibt auf diese Frage nur eine Antwort: 
Es muss eine andre Kraftquelle gefunden 
werden! Und dieses »muss« ist ein sehr hartes 
und unerbittliches, denn nehmen wir an, dass 
es nicht gelänge einen Ersatz für die Kohle 
zu finden, dann ist der eingangs von mir an¬ 
gedeutete Untergang der Menschheit ganz un¬ 
zweifelhaft. Mit dem Aufhören der Krafter¬ 
zeugung, dem Aufhören der Industrie, würde 
der Rückschritt in der Entwicklung der Mensch¬ 
heit beginnen, und dieser Rückschritt muss 
eine langsam vielleicht, aber unaufhaltsam 
fortschreitende Verelendungund Verkümmerung 
menschlichen Lebens herbeifuhren, die schliess¬ 
lich nur mit seiner endgültigen Vernichtung 
enden kann. 

Es muss also eine andre Kraftquelle als 
Ersatz der Kohle gefunden -werden. Sehen 
wir zu, welcher Ersatz nach dem heutigen 
Stande der Technik in Frage kommen könnte. 

Schon in unsrer Zeit bemüht man sich, 
die auf Erden reichlich vorhandenen Wasser¬ 
kräfte der Flussläufe nach Möglichkeit auszu¬ 
nutzen und hat auch damit achtungswerte 
Erfolge erzielt. Immerhin wird es niemals 
möglich sein, in den Wasserkräften einen gleich¬ 
artigen Ersatz für unsre Kohlenkräfte zu finden. 
Einesteils wird die nutzbare Grösse dieser 
Wasserkräfte keineswegs ausreichen, um den 
gesamten Energiebedarf der Menschheit zu 
decken. Die Hauptschwierigkeit dürfte aber 
in der Eigentümlichkeit dieser Wasserkräfte, 
in ihrer Veränderlichkeit liegen, die insbe¬ 
sondre mit der Jahreszeit zusammenhängende, 
mit der Stetigkeit des Bedarfs aber nicht in 
Einklang zu bringende Schwankungen der 
verfügbaren Energie mit sich bringt. Ob 
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durch Kraftaufspeicherung in Akkumulatoren, 
seien es elektrische oder andre, dieser Übel¬ 
stand ausgeglichen werden kann, erscheint 
fraglich; jedenfalls dürfte eine solche Kraft¬ 
aufspeicherung recht unrentabel sein. 

Als weiteren Ersatz für die Kohle könnte man 
an die Kraft der Luftströmungen , des Windes , 
denken. Hier aber tritt, noch weit mehr wie 
bei den Wasserkräften, die grosse Veränder¬ 
lichkeit erschwerend auf, die ja bis heute eine 
einigermassen nennenswerte Anwendung von 
Windmotoren nicht hat aufkommen lassen, 
obgleich man sich schon im grauen Altertum 
mit denselben beschäftigte. 

Auch an die mit grosser Regelmässigkeit 
auftretenden Kraftentfaltungen des Meeres bei 
Ebbe und Flut hat man als billige Kraftquelle 
gedacht. Der Ausnutzung dieser Naturkräfte 
stehen aber bis jetzt noch ganz gewaltige 
Schwierigkeiten im Wege. Bis heute ist es 
trotz vielfacher Versuche noch nicht gelungen, 
ein praktisches Mittel zu finden, welches die 
Verwertung der Flutkräfte zur Krafterzeugung 
im Grossen ermöglichte. Das gleiche gilt von 
der Kraft der durch den Wind oder durch 
Strömungen bewegten Meereswellen, denen 
ausserdem bei weitem nicht die Regelmässig¬ 
keit und Stetigkeit von Ebbe und Flut eigen ist. 

Es ist ja keineswegs ausgeschlossen, dass 
der rastlos vorwärts strebende und in diesem 
Falle sogar unerbittlich vorwärts getriebene 
Menschengeist im Laufe der Zeit noch Mittel 
und Wege findet, um die drei genannten 
Naturkräfte unter seinen Willen zu zwingen 
und sie praktisch und vorteilhaft verwerten zu 
können, so dass damit, wenn auch jede einzelne 
nicht ausreichen wird unsre wärme- und leben¬ 
spendende Kohle zu ersetzen, sie doch vielleicht 
zusammen unsern kohlenarmen Nachkommen 
die erforderliche Kraft und Wärme geben 
können. 

Es müssen aber, wie gesagt, noch sehr 
grosse Fortschritte gemacht werden, um zu 
einem solchen Ziele zu gelangen, und wenn 
wir als überzeugte Söhne des 20. Jahrhunderts 
selbstbewusst unsrer Technik und Wissenschaft 
solche Fortschritte wohl Zutrauen und sie sogar 
ernstlich erwarten, so ist es uns doch heute 
noch nicht möglich die Lösung der Frage: 
»Was ist zu tun?« auf diesem Wege als be¬ 
stimmt möglich vorauszusetzen. 

Es steht uns aber noch eine andre Kraft¬ 
quelle zu Gebote, von der wir auch ohne die 
Voraussetzung solch grosser Fortschritte, die 
noch zu erfolgen hätten, annehmen dürfen, 
dass sie wohl eines Tages an die Stelle der 
Kohle treten könnte. Ich meine die Wärme 
der Sonne. Die auf deren Nutzbarmachung 
gerichteten Bestrebungen und Versuche resp. 
deren Resultate geben nämlich die Möglichkeit, 
schon heute den dereinstigen Ersatz der Kohle 
durch die Sonne ganz ernsthaft zu diskutieren. 


Für den Optimisten eröffnen sie sogar die 
verlockende Perspektive, schon in nächster 
Zeit die kostspielige Kohle durch die gänzlich 
kostenlosen Sonnenstrahlen ersetzen zu können. 

Nun, so weit sind wir ja vor der Hand 
noch nicht, aber die Krafterzeugung unter 
Ausnutzung der Sonnenstrahlen ist bei weitem 
nicht mehr so utopistisch, wie man im allge¬ 
meinen anzunehmen geneigt ist. 

Schon in den siebziger Jahren des vorigen 
Jahrhunderts begann man in Frankreich mit 
Studien und Versuchen zum Bau eines »Sonnen¬ 
motors«. Später war man in Amerika auf 
gleichem Gebiete tätig, und vor einigen 
Jahren hörte man, dass sich in Kalifornien, 
dem Lande der ewigen Sonne, eine Gesell¬ 
schaft zur Ausbeutung der Sonnenwärme ge¬ 
bildet habe. Diese Gesellschaft hat in Pasadena 
in Kalifornien einen Sonnenmotor aufgestellt, 
der in vielen Zeitschriften beschrieben wurde. 

Der Motor besteht aus einem grossen 
Reflektor, einem Dampfkessel und einer Ver¬ 
bundmaschine. Der Reflektor bildet einen 
Kegelabschnitt, dessen grösster Durchmesser 
10 m beträgt. Die Innenfläche dieses 
Reflektors besteht aus etwa 1800 Glasspiegeln, 
deren Rückseite mit reinem Silber über¬ 
zogen ist. 

Wird der Reflektor so eingestellt, dass die 
Achse des Kegels mit der Richtung der 
Sonnenstrahlen zusammenfällt, so werden alle 
Strahlen zurückgeworfen und treffen sich in 
einem Punkte in der Achse des Kegels. An 
diesem Punkte liegt der Dampfkessel, der 
einen Wasserraum von 0,45 cbm und einen 
Dampfraum von 0,225 cbm hat 

Infolge der Drehung der Erde würden aber 
die Sonnenstrahlen nur ganz kurze Zeit mit 
der Achse des Kegels zusammenfallen und 
deshalb muss der ganze Motor dem jeweiligen 
Stande der Sonne entsprechend gedreht 
werden. Diese Drehung führt ein elektrisch 
betriebenes Uhrwerk aus, welches von 20 zu 
20 Sek. den Motor verschiebt. 

Nachdem der Kessel eine Stunde lang der 
Sonne ausgesetzt ist, soll der Dampfdruck 
schon 10,5 Atm. betragen. Der Dampf wird 
der elfpferdigen Verbundmaschine zugeführt, 
die eine Pumpe antreibt, welche pro Minute 
6 cbm Wasser hebt; dieses Wasser wird zur 
Feldbewässerung verwandt. 

Man kann nun einwenden, dass ein Motor 
von so grossen Dimensionen, der wahrlich 
nicht billig sein kann, und dabei nur elf Pferde 
leistet, kein gerade sehr ermutigendes Resultat 
sei, insbesondre, da eine Vergrösserung des 
Motors und damit seiner Leistung kaum tun¬ 
lich erscheint. Es ist aber zu bedenken, dass 
es sich um eine Sache handelt, die sich im 
Anfangs-, im Versuchsstadium befindet, also 
jedenfalls noch verbesserungsfähig ist. Den 
höheren Kosten des Motors steht aber die 
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gänzlich kostenlose Betriebskraft ausgleichend 
gegenüber. 

Ein andres Bedenken ist aber, dass bei 
uns ein Sonnenmotor schon deshalb nicht 
möglich ist, weil in unserer Gegend die Sonne 
nur mit vielfach sehr grossen Unterbrechungen 
scheint. Als Verwendungsgebiet eines Sonnen¬ 
motors kämen also nur die Länder um den 
Äquator, die Tropen in Betracht. Alle anderen 
Länder, und das sind gerade unsre jetzigen 
hauptsächlichsten Industriezentren Europa und 
Nordamerika, können einen Sonnenmotor 
nicht verwenden. Dieser Umstand ist recht 
unangenehm, muss aber nun durchaus nicht 
etwa zur Folge haben, dass mit dem Zuende¬ 
gehen der Kohle und der angenommener- 
massen damit zusammenhängenden Einführung 
des Sonnenmotors die gesamte Industrie nach 
den Tropen auswandert 1 ). Es würde da die 
elektrische Kraftübertragung uns in wirksamster 
Weise zu Hilfe kommen. 

Dass aber die in den Sonnenstrahlen ent¬ 
haltene Kraft vollkommen ausreichen wird, 
um den selbst bis aufs äusserste gesteigerten 
Bedarf der Erde zu decken, erscheint un¬ 
zweifelhaft. Der oben beschriebene Sonnen¬ 
motor leistet pro io qm sonnenbeschienener 
Fläche eine Pferdestärke pro Stunde. Zweifellos 
wird sich diese Leistung noch erheblich ver¬ 
bessern lassen. Aber selbst wenn man die 
Zahl io qm = eine Pferdestärke zugrunde legt, 
ergibt sich, dass es nicht schwierig sein kann, 
den gesamten Kraftbedarf der Menschheit 
durch die Anlage von Sonnenmotoren zu 
decken. 

Wie eingangs erwähnt, beträgt die Stein¬ 
kohlenforderung der Erde heute ca. 800 Mill. 
Tonnen jährlich. Nehmen wir an 2 ), dass 
davon 500 Mill. Tomion allein zur Krafter¬ 
zeugung dienen, dann ginge daraus hervor, 
dass fi kg Kohle = eine Pferdestärke pro Stunde 
gerechnet) jährlich auf der Erde ca. 5 00 Milliarden 

*) Vorausgesetzt, dass nicht schon vorher eine 
>Industrievölkerwandemng«, ein Verschieben der 
Industriezentren stattgefunden hat. Es ist nämlich 
wohl möglich, dass mit dem Versiegen der 
deutschen, englischen, belgischen Kohlengruben, 
welches ja nicht mehr in allzu nebelhafter Ferne 
liegen dürfte, die blühende Industrie unsres Vater¬ 
landes und der andren beteiligten Länder in 
Trümmer sinkt, um an andrer Stelle, wo man 
inzwischen neue Kohlenlager gefunden haben 
wird, zu neuer Blüte zu erstehen. 

2 j Eine Statistik über die Krafterzeugung der 
Erde existiert meines Wissens nicht. Ich muss 
mich also hier mit mehr oder weniger genauen 
Schätzungen begnügen. Auf grosse Genauigkeit 
können also die hier folgenden Zahlen keinen 
Anspruch erheben. Auf grosse Genauigkeit Vpt hmt 
es in diesem Falle aber auch nicht an, dadurch 
eine zu hoch oder zu niedrig gegriffene Zahl das 
Endresultat der Betrachtung nicht wesenüich be¬ 
einflusst wird. 


Pferdestärken erzeugt werden. Nehmen wir 
weiter an, dass die Krafterzeugung nur an 
300 Tagen im Jahre und an jedem Tage zehn 
Stunden lang stattfinde, so ergibt sich eine 
stündliche durch Kohle erzielte Kraftleistung 
von ca. einer Milliarde und 66 Mill. Pferdestärken. 

Um diese stündliche, kochst respektable 
Kraftlcistung der Sonne abzugewinnen würde 
man, vorausgesetzt, dass 10 qm = eine Pferde¬ 
stärke (Std.), 16 Milliarden 670 Mill. Quadrat¬ 
meter oder nur 16670 qkm sonnenbeschienener 
Reflektorfläche gebrauchen. Rechnen wir nun, 
dass ein Sonnenmotor, wenn deren eine 
grössere Anzahl zu einer Krafterzeugungsan¬ 
lage vereinigt werden, das Dreifache einer 
Reflektorfläche an Aufstell ungsraum gebraucht *), 
so würde zu einer Sonnenmotoranlage, die 
den gesamten heutigen Kraftbedarf der Erde 
zu liefern vermag, eine Fläche von 50000 qkm 
erforderlich sein, d. h. etwa 2 / 3 des König¬ 
reichs Bayern. An Tropenländern, die für die 
Aufstellung von Sonnenmotoren geeignet er¬ 
scheinen (alle Länder zwischen dem Äquator 
und den beiden 45 sten Graden), stehen uns 
aber auf der Erde etwa 65 Mill. Quadratkilo¬ 
meter zur Verfügung. Also wenn sich bis 
zum Aufhören der Kohle der Kraftbedarf der 
Menschheit d. h. die Menschheit selbst ver¬ 
zwanzigfacht, ja verhundertfacht, dann wird es 
immer noch möglich sein, denselben durch 
Ausnutzung der Sonnenwärme in Sonnen¬ 
motoren selbst in ihrer jetzigen, noch etwas 
primitiven Gestalt zu decken. Wenn man 
aber das feste Land nötig haben wird, um 
der Menschheit Raum zum Leben zu bieten 
und um die der Sonne abgewonnenen Kräfte 
auszunutzen, nun, wer sollte denn die Mensch¬ 
heit hindern, die Sonnenmotore auf den un¬ 
endlichen Meeresflächen aufzustellen? 

Es wäre also tatsächlich möglich, dass die 
Sonne unseren fernen Nachkommen einst das 
wird, was uns heute die fossile Kohle ist. 

Wir können nicht in die Zukunft schauen 
und wir können nicht als bestimmt voraus¬ 
setzen, dass gerade die Sonne unsrer Nach¬ 
welt die von uns verbrauchte Kohle ersetzen 
wird, wenn sie auch, wie vorstehend erörtert, 
wohl dazu imstande ist. Es ist sehr wohl 
möglich, dass die kommenden Jahrhunderte 
Kraftquellen erschliessen, von deren Existenz 
und Möglichkeit wir gar keine Ahnung haben. 

Lassen wir schon einmal den Blick vor¬ 
wärts schweifen und vergegenwärtigen wir 
uns, was wir an Entwicklungen und Ent¬ 
deckungen vom jetzt angebrochenen Jahrhundert 
erwarten, und nicht nur auf Grund von leeren 
Phantastereien erwarten, sondern auf Grund 


*) Es würden natürlich, wenn wir bei den be¬ 
schriebenen Sonnenmotorensystemen bleiben wollen, 
mehrere Motore mit Kesseln eine grössere 
Maschine treiben. 
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des jetzigen Standes unsrer Wissenschaft und 
Technik mit Fug und Recht erwarten dürfen, 
da erfasst uns schon ein Gefühl des Schwindels, 
wenn wir daran denken, Riesenkräfte ohne 
Draht über Länder und Ozeane hinweg über¬ 
tragen zii können, oder auf Blitzzügen und 
Blitzschiffen, in Zeiträumen, die nur noch nach 
Tagen zählen, um den Erdball zu sausen, 
wenn wir, oder, besser gesagt, unsre Nach¬ 
kommen nicht vorziehen unabhängig von 
Wind und Wetter durch die Luft zu fliegen 
oder gar noch bequemer sich die Oper in 
Paris und Newyork vermittelst eines ver¬ 
besserten Telephones anzuhören und eine 
festliche Prozession in Peking durch ein andres 
ähnliches Instrument von ihrem Zimmer aus 
anzusehen. 

Und das sind Erfolge, die wir uns von 
einem, oder, wenn wir sehr vorsichtig sein 
wollen, von zwei Jahrhunderten versprechen. 
Welche Fortschritte wird die Menschheit aber 
erst gemacht haben und was kann sie an 
neuen Kräften gefunden haben, wenn einmal 
die Kohle zu Ende geht? Gerade aber das 
Näherrücken des Zeitpunktes, an dem die 
Kohlenkraft versiegt, wird die Menschheit zu 
Fortschritten aufpeitschen müssen, von denen 
sich unsre ausschweifendste Phantasie nicht 
den entferntesten Begriff machen kann. Es 
erscheint deshalb durchaus nicht sicher, ja 
noch kaum wahrscheinlich, ob unsern Nach¬ 
kommen die Sonne die Kohle ersetzen wird. 
Aber wir würden unsre Pflichten gröblich ver¬ 
letzen, wenn wir nicht der Nutzbarmachung 
der Sonnenwärme unsre vollste Aufmerksam¬ 
keit zuwendeten. Wenn dann unsre ferneren 
Nachkommen die Sonne einstmal doch nicht 
brauchen und ihre Industrie vielleicht mit 
Kräften betreiben, die wir anstaunen würden 
wie etwa der edle Odysseus die Elektrizität, 
nun dann haben wir immerhin nicht umsonst 
gearbeitet und haben das getan, was wir für 
den Fortbestand des Menschengeschlechts tun 
konnten. Mögen jene dann auf unsern Er¬ 
folgen weiter bauen und die Erde auf eine, 
uns heute schwindelhaft erscheinende Höhe 
der Vollkommenheit bringen. 

Es ist schade, wir werden es nicht mehr 
erleben. Wenn wir aber in kurzer Zeit einmal 
unsern Nachkommen Platz machen müssen, 
dann dürfen wir das mit dem Bewusstsein tun, 
dass wir, als wir ins Leben eintraten, einen 
sehr grossen Teil der Aufgaben, die die Natur 
dem Menschen stellte, als sie ihn im Urzu¬ 
stände auf die Erde setzte, schon gelöst fanden, 
dass wir weiter einer Epoche angehörten, die 
eine ungeheuere grosse Zahl dieser schwierigen 
Aufgaben vor unsern Augen löste und dass 
wir zuletzt sehen, wie für die Lösung einer 
weiteren grossen Zahl dieser Aufgaben der 
Boden auf das beste vorbereitet ist. Sind wir, 
die einzelnen auch nur ein verschwindendes 


Stäubchen in der grossen Arbeitsmaschine 
»Menschheit«, so erfüllt uns solches Bewusst¬ 
sein doch mit gerechtem Stolze; für den 
Patrioten kommt zu diesem menschlichen, 
internationalem Stolze noch der hinzu, dass 
gerade die deutsche Wissenschaft und deutsche 
Technik im verflossenen Jahrhundert ganz 
hervorragend bei der Lösung der grossen 
Kulturaufgabe der Menschheit beteiligt war 
und dass die späte Nachwelt deutsche Wissen¬ 
schaft und Technik stets in Ehren wird nennen 
müssen, wenn von der Kohle keine Spur mehr 
vorhanden ist und man unsre heutigen, 
qualmenden Schornsteine nur noch sehr sagen¬ 
haft in die neue Zeit hinüberrragen sieht. 

Neues von dem Erreger der »Wurm¬ 
krankheit«. 

Von Prof. Carl J. Cori. 

In letzter Zeit hat ein Parasit des Menschen 
allenthalben die Aufmerksamkeit auf sich ge¬ 
lenkt, seitdem man im Deutschen Reiche Mass¬ 
nahmen zur Bekämpfung dieses Wurmes im 
Reichstag zur Gesetzeskraft erhoben hat. Es 
handelt sich um einen Schmarotzer aus der 
Klasse der sogenannten Rundwürmer, dessen 
wissenschaftlicher Name Ancylostomum duode¬ 
nale ist, — einen deutschen Namen besitzt er 
bis jetzt noch nicht —, und der ein in den 
verschiedenen Ländern mit verschiedenen Be¬ 
zeichnungen benanntes Krankheitsbild (Tunnel¬ 
krankheit, Bergarbeiter-, Ziegelbrenneranämie 
usw. usw.) hervorruft. Das hervorstechendste 
Symptom dieser Krankheit ist eine mehr oder 
minder schwere Anämie mit Begleiterscheinun¬ 
gen von Seite des Zirkulationssystems, des 
Darmes und der nervösen Sphäre. Zum 
erstenmal hat sich dieser Wurm in Mittel¬ 
europa beim Bau des Gotthardtunnels in 
grösserem Umfange bemerkbar gemacht, in¬ 
dem damals Masseninfektionen unter den 
Tunnelarbeitern auftraten. Berichte, auf Grund 
deren die Existenz des Ankylostoma in Europa 
schon in früheren Zeiten gesichert erscheint, 
reichen bis ins achtzehnte Jahrhundert zurück. 
Die eigentliche Heimat des Wurmes sind die 
subtropischen und tropischen Länderstriche. 
Nach Europa dürfte er erst von dort einge¬ 
schleppt worden sein und findet sich gegen¬ 
wärtig in ganz Mittel- und Südeuropa. 

Trotzdem man bisher die Anatomie und 
Lebensgeschichte des genannten Parasiten 
schon gut zu kennen glaubte, so hat die Fach¬ 
welt bezüglich der letzteren doch eine Über¬ 
raschung erlebt. Man betrachtete es nämlich 
als feststehend ', dass sich der Mensch auf dem 
Wege durch den Mund mit dem Wurme infi¬ 
ziere. Nun hat Prof. A. Looss, ein Mitglied 
der Universität Leipzig, welcher gegenwärtig 
an der Medical school in Cairo tätig ist, in 
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vollständig überzeugender Weise nachgewiesen, 
dass die Ankylostomalarven noch auf einem j 
zweiten Wege in den menschlichen Körper 
gelangen und zwar merkwürdigerweise durch 
die Haut. Vieles spricht dafür, dass dieser In¬ 
fektionsmodus unter Umständen sogar der 
weitaus häufigere ist, als jener durch den 
Mund. 

Da es sich hauptsächlich darum handelt, 
die Leser der >Umschau« mit der Entdeckung 
des Prof. Looss bekannt zu machen, so wollen 
wir in bezug auf den erwachsenen Parasiten 
nur kürz erwähnen, dass dieser ein kleiner 
Wurm von zirka io—13 mm Länge ist, welcher 
im Dünndarm des Menschen schmarotzt. Hier 
saugt er sich mit Hilfe seiner mit Zähnchen 
bewaffneten hornigen Mundkapsel an der Darm¬ 
schleimhaut an und nährt sich nach der Mei¬ 
nung des genannten Forschers hauptsächlich 
von den Epithelzellen derselben. Bei dem An¬ 
saugen kann natürlich auch ein Blutgefäss an¬ 
gebissen werden und dies bedingt dann Blu- 



Die Eier. Embryo aus dem 

kriechend. 


Fig. 1. Die Entwicklung des 


Zeit aus dem Ei eine Larve, d. h. ein junger 
Wurm aus, welcher in seinen Gestaltungsmerk¬ 
malen zunächst den Eltern unähnlich ist. Er 
verlässt dann seinen Kulturboden, die Kot¬ 
massen und kriecht in feuchte Erde, wo er 
wochenlang leben kann, ohne seine Gestalt zu 
verändern. Besonders charakteristisch und, wie 
wir sehen werden, für die Art der Infektion 
von Bedeutung ist, dass die Larven bei ent¬ 
sprechend hoher Temperatur einen lebhaften 
Wandertrieb zeigen, an Gegenständen aller 
Art emporzukriechen. Die jungen Würmer 



Ei eingekapselte Männlicher Wurm ca. 14 

Larve. Tage nach der Infektion. 

um. Sämtliche Bilder stark vergrössert! 


tungen aus der Bissstelle. Dadurch dass das 
Ankylostoma in der Schleimhaut des Darmes 
Wunden setzt und den Darm gewiss nicht 
wenig irritiert, mögen einerseits die bei der 
Ankylostomiasis hervortretenden nervösen Er¬ 
scheinungen zu erklären sein und andererseits 
scheint hierbei noch ein spezifisches Gift, 
dessen Sitz man in besonderen im Munde 
ausmündenden Drüsen, den sogenannten Hals¬ 
drüsen, vermutet, den anämischen Symptomen- 
komplex in Verbindung mit dem Blut- und Epi¬ 
thelverlust an den Bissstellen hervorzurufen. 
Möglicherweise produzieren diese Drüsen einen 
plasmo- oder hämolytisch wirkenden Stoff. 

Die Lebensgeschichte des in Rede stehen¬ 
den Wurmes vollführt sich in der Weise, dass 
die Eier, welche von den erwachsenen Tieren 
im Darme des Menschen abgelegt werden, 
mit dem Kote ins Freie gelangen. Zu ihrer 
Weiterentwicklung sind Luft, Feuchtigkeit und 
Wärme nötig. Dann schlüpft nach einiger 


gehen im Freien schliesslich zugrunde, wenn 
es ihnen nicht gelingt, beim Menschen eine 
Eintrittspforte zu finden. 

Prof. Looss hatte zunächst an sich selbst 
in Erfahrung gebracht, dass, wenn man reife 
Larven auf die Haut bringt, bald danach die 
betreffende Hautstelle zu brennen und sich zu 
röten beginnt und dass nach Ablauf einer ge¬ 
wissen Zeit alle Erscheinungen der Ankylosto¬ 
miasis zu beobachten sind, wobei die Möglich¬ 
keit ausgeschlossen werden musste, dass die 
Einfuhr des Parasiten durch den Mund er¬ 
folgte. Der genannte Forscher konnte daher 
keinen andern Schluss aus diesen Beobach¬ 
tungen ziehen, als, dass die Larven nachdem 
sie sich in die Haut eingebohrt haben, ihren 
Weg durch den Körper zum Darme nehmen. 
Als Prof. Looss mit seiner Entdeckung an die 
Öffentlichkeit trat, machten seine Mitteilungen 
in der Fachwelt berechtigtes Aufsehen. Han¬ 
delte es sich doch um ein vollständiges No- 
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vum und schliesslich war auch mit der Dog¬ 
matik, die mehr oder weniger in jedem Wissens¬ 
gebiet ihre Macht entfaltet, zu rechnen. Es 
fanden sich daher genug Skeptiker, welche den 



Fig. 2. Schema des Blutkreislaufes im mensch¬ 
lichen Körper, um den durch Pfeile markierten 
Weg zu zeigen, den die Ankylostomumlarven in den 
venösen Gelassen [H V) einschlagen müssen, um 
von der Haut des Fusses oder der Hand durch 
das rechte Herz (R H) in das Lungengewebe zu 
gelangen. 


Ausführungen des genannten Forschers nicht 
nur Zweifel entgegenbrachten, sondern sogar 
diese bekämpften. 

Durch wiederholte Experimente an sich 
selbst und an anderen Versuchspersonen, die 


sich freiwillig und gegen Entlohnung zur Ver¬ 
fügung stellten, sowie endlich durch zahlreiche 
Versuche an Hunden gelang es Prof. Looss 
viele interessante Tatsachen aus dem Lebens- 


Fig. 3. Schematischer Längs¬ 
schnitt DURCH DEN MENSCH¬ 
LICHEN Oberkörper. 

Die in das Lungengewebe (Z) 
gelangten Ankylostomumlarven 
(s. Fig. 1) wandern in der 
Richtung der Pfeile in den 
Bronchien, der Luftröhre (Z R) 
und dem Kehlkopf aufwärts bis 
in den Rachenraum und von hier 
nach abwärts durch die Speise¬ 
röhre ( 5 ) und den Magen (M) 
bis sie schliesslich im Dünn¬ 
darm [D) ihr Ziel (x x x) er¬ 
reichen. 


zyklus des Ankylostoma festzustellen und end¬ 
lich auch den ganzen langen Weg, den eine 
Larve, die sich beispielsweise am Fussrücken 
in die Haut einbohrt, einschlagen muss, um 
in den Darm zu gelangen. Förmlich wie durch 
eine Hintertür und wie auf Schleichpfaden 
überfallt der Parasit den Menschen und zwar 
geschieht dies bei dem angeführten Beispiele 
in folgender Weise. Die reife Larve wählt 
sieh zunächst als Eingangspforte einen Haar¬ 
balg der Fusshaut und gelangt dadurch in das 
Unterhautzellgewebe. Von hier aus wandert 
sie nicht etwa aktiv weiter durch die Gewebe, 
um schliesslich ihr Reiseziel im Darme zu er¬ 
reichen, sondern sie bohrt sich in ein Lymph- 
oder Venengefäss ein und lässt sich vom Blut¬ 
strom weitertragen. Auf diese Weise muss sie 
in das rechte Herz und von da aus in die 
Lunge gelangen. Nun durchbricht sie selbst¬ 
tätig das Lungengewebe und tritt in die Luft¬ 
wege der Lunge über, wandert, unterstützt 
von dem Flimmerstrom der Luftröhre in dieser 
empor in den Kehlkopf und schliesslich aus 
letzterem in die Speiseröhre und in den Darm, 
wo sie dann neuerdings Häutungen durchmacht 
und damit die Gestalt der Eltern annimmt. 
In der beistehenden Skizze ist diese Art der 
Infektion veranschaulicht und der hierbei zurück¬ 
gelegte Weg durch Pfeile verständlich gemacht. 
Es kann also der Parasit an jeder Stelle der 
Körperoberfläche in den Körper des Menschen 
gelangen, sofern die Beschaffenheit der Haut 
ihm dies ermöglicht. 

Unter Umständen erreichen aber einzelne 
Larven nicht ihr Ziel, den Darm, und diese 
wandern dann im Körper herum. Hierdurch 
wird eine eigentümliche Hautaffektion, von 
den Engländern »Creeping eruption« benannt, 
hervorgerufen, die sich in der Bildung einer 
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kleinen umschriebenen Hautschwellung ver¬ 
bunden mit heftigem Zucken und Brennen 
äussert. Merkwürdig ist nun, dass diese 
Schwellung als ein abgegrenzter Fleck fort¬ 
schreitet, dies ist eben mit dem Wandern 
der Larven in Zusammenhang zu bringen. 

Wenn wir uns die Orte des Vorkommens 
dieses Wurmes besehen würden und die Men¬ 
schen bei ihrer Beschäftigung beobachten 
könnten, so wird uns auf Grund des früher in 
Erfahrung Gebrachten sofort klar, dass beim 
Fellachen, welcher die ägyptischen Reisfelder 
barfuss bebaut oder beim Ziegelarbeiter, wel¬ 
cher den Lehm mit Händen und Füssen be¬ 
arbeitet, dass endlich in Bergwerken, insbeson¬ 
dere in solchen mit hoher Temperatur, in 
welchen die Bergknappen barfuss und halbnackt 
arbeiten, der Wurm reichlich Gelegenheit hat, 
auf die Haut des Menschen zu gelangen und 
sich in diese einzubohren. In den warmen 
Bergwerksstollen wird nicht allein der feuchte 
Boden die Ankylostomalarven beherbergen, 
sondern diese werden auch auf den Werk¬ 
zeugen und besonders auf den hölzernen 
Stollenauskleidungen herumkriechen. So kann 
selbst die Rückenhaut des mit entblösstem 
Oberkörper arbeitenden Arbeiters zum Infek¬ 
tionspunkt werden. Die Infizierung des Bodens 
geschieht durch Mangel an Reinlichkeit und 
oft wohl auch durch das Fehlen der nötigen 
Aborte in den Bergwerksstollen oder Ziegel¬ 
öfen. 

Die Infektion direkt durch den Mund mit 
den Larven erfolgt wahrscheinlich seltener 
■mittels des Trinkwassers, da sich in demselben 
die jungen Würmer nicht schwebend erhalten 
können, sondern vielmehr durch beschmutzte 
und infizierte Nahrung. 

Die Entdeckung Prof. Looss’ hat nicht 
allein hohes theoretisches Interesse, sondern 
sie ist auch von grösster Bedeutung und Wich¬ 
tigkeit für den Hygieniker und für die zu er¬ 
greifenden Massnahmen zur Bekämpfung des 
Parasiten. 

In theoretischer Beziehung werden erst 
nachfolgende Untersuchungen zeigen, ob nicht 
auch noch andre Rundwürmer den Weg zur 
Einwanderung in ihren Wirt durch die Haut 
nehmen, ja es spricht sogar manches Moment 
für diese Mutmassung. Kennen wir doch eine 
Anzahl von Nematoden, wie z. B. Strongylus 
commutatus, der in der Lunge des Hasen, ferner 
Strongylus filaria, der in der Lunge des 
Schafes und der Ziege lebt. Diese Schmarotzer 
würden also ihre Wanderung abschliessen — 
vorausgesetzt, dass sie die Haut als Eintritts¬ 
pforte wählen — sobald sie in das Lungen¬ 
gewebe gelangt sind und werden hier ge¬ 
schlechtsreif. Dies stellt vielleicht einen ur¬ 
sprünglichen Zustand vor, wie er für nicht 
wenige Vertreter der Strongyliden gilt und 
das Einwandern in den Darm würde sozusagen 


eine weitere Etappe des erstgenannten Modus, 
wo sich der Wurm in der Lunge festsetzt, re¬ 
präsentieren. Für die Verbreitung bzw. Arter¬ 
haltung gewährt die Möglichkeit, durch den 
Mund und gleichzeitig auch durch die Haut 
den Weg in den Wirt zu finden eine erhöhte 
Bedeutung. 

Die Erhaltung der Naturdenkmäler. 

Von Dr. L. Reh. 

Je dichter der Mensch ein Land bevölkert, 
um so mehr verdrängt er in ihm die ursprüng¬ 
liche Natur. Das ist eine Tatsache, an der 
nichts zu ändern ist. Damit ist aber nicht ge¬ 
sagt, dass er nun auch die ursprüngliche Natur 
ganz ausrotten müsse. So dicht wird £ er nie 
ein Land bevölkern, dass für solche nicht noch 
Raum bliebe; und es liegt in seinem eigensten 
Interesse, möglichst viel von derselben sich 
zu erhalten. Denn nur die ursprüngliche Natur 
vermag ihm das zu leisten, was man Natur¬ 
genuss im besten Sinne nennt: Erholung des 
Körpers und Geistes, Anregung und Quelle 
ästhetischer Genüsse zu sein. 

Wir Deutsche sind an dem Wendepunkt 
angekommen, an dem es flir uns heisst: ent¬ 
weder die ursprüngliche Natur in absehbarer 
Zeit verschwinden zu sehen oder aber wissent¬ 
lich Stellen solcher zu erhalten. 

Grössere Strecken ursprünglicher Natur 
haben wir nicht mehr viele; sie alle zu er¬ 
halten, ist mit der Raumausnutzung unseres 
dicht bevölkerten Landes nicht zu vereinbaren; 
ein Teil von ihnen sollte aber nichtsdesto¬ 
weniger erhalten bleiben. Am wichtigsten ist 
zunächst die Erhaltung einzelner »Naturdenk¬ 
mäler«, die natürlich viel leichter dem Unter¬ 
gänge geweiht sind, als grössere Strecken ur¬ 
sprünglicher Natur. Mit ihrer Erhaltung be¬ 
schäftigt sich in erster Linie eine Denkschrift 
des Vorkämpfers für Studium und Erhaltung 
der einheimischen Natur, Prof. Conwentz!), 
dessen »Heimatkunde in der Schule« wir erst 
kürzlich besprochen haben. 

Der Begriff »Naturdenkmal« ist wohl leicht¬ 
verständlich. Er umfasst alle Gegenstände der 
ursprünglichen Natur, die sich irgendwie be¬ 
sonders auszeichnen, durch Schönheit, Grösse, 
Lage, Seltenheit etc. Es gehören hierher z. B. 
erratische Blöcke, Moränen aus der Eiszeit, 
schöne, grosse oder durch ihren Wuchs merk¬ 
würdige Bäume, seltene Pflanzen und Tiere etc. 
Solcher haben wir noch eine ganze Menge in 
allen Gegenden Deutschlands, so dass hier 
einzelne aufzuzählen nicht not tut. Aber von 


*) Die Gefährdung der Naturdenkmäler und 
Vorschläge zu ihrer Erhaltung. Denkschrift, dem 
Herrn Minister der geistlichen, Unterrichts- und 
Medizinalangelegenheiten überreicht. Berlin, Gebr. 
Born träger, 1904. 8°. XII, 207 S. 
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Tag zu Tag werden ihrer weniger, und es ist 
höchste Zeit zu retten, was noch zu retten ist. 

Aber nicht nur auf solche einzelne Gegen¬ 
stände beschränkt C. den Begriff Naturdenk¬ 
mäler. Auch Berge, selbst Gebirge, Wälder, 
Moore, Heiden, Flussläufe, Wasserfälle etc. zieht 
er in den Kreis seiner Betrachtungen und 
wendet sich nicht nur gegen ihre Zerstörung, 
sondern auch gegen ihre Verunstaltung durch 
Industriewerke, den Besuch erleichternde Eisen¬ 
bahnen, Hotels, Reklametafeln, Denkmäler etc. 

Die Erhaltung aller Naturdenkmäler setzt 
voraus, dass man sie kennt; C. fordert daher 
zuerst zu ihrer Inventarisierung auf, ähnlich 
wie er es flir die botanischen Denkmäler der 
Prov. Westpreussen in seinem »Merkbuche« 1 ) 
tat. Hier ist vor allem ein dankbares Feld für 
unsre naturwissenschaftliche Vereinei 

Die Gefährdung der Naturdenkmäler ist 
eine vielseitige, wenn sie auch meistens als 
Endzweck eine erhöhte Bodenrente hat. Als 
ihr gefährlichster Feind tritt im allgemeinen 
der Staat auf, der weniger wie der Privatmann 
nach ästhetischen Gesichtspunkten und mehr 
nach Rentabilität fragt. Der schlimmste Feind 
unsers deutschen Waldes ist z. B. ein Teil der 
Forst Verwaltungen, die, wie ihr Name sagt, 
aus dem ursprünglichen Wald einen möglichst 
regelmässigen Forst zu machen strebt 2 ). 

Auch die Heide ist eines unsrer schönsten 
und eigenartigsten Naturdenkmäler, dem der 
Staat mit Vernichtung droht. Hierauf werden 
wir in einem eigenen Aufsatze zurückkommen. 

In erster Linie dürfte es wohl der Staat 
sein, dem die Pflicht zur Erhaltung von Natur¬ 
denkmälern obliegt. Wir verweisen nur auf 
das als materialistisch verschrieene Nordamerika, 
das in seinen Nationalparks gewaltige Strecken 
herrlicher Natur, die eine ungeheure Nutz-' 
niessung gestatten würden, gleichwohl als 
Nationaleigentum erklärt hat, das imverändert 


1) Es liegen schon eine Anzahl ähnlicher Werke 
vor, andre sind in Vorbereitung. Wir wollen hier 
nur auf das neuerdings aus der »Naturwissen¬ 
schaftlichen Abteilung der deutschen Gesellschaft 
der Provinz Posen« herausgegebene Buch: »Bäume 
und Wälder«, 184 S., 30 Abb. hinweisen, das eine 

enaue Schilderung der gewaltigen Waldbestände 
ieser Provinz enthält. Viele hervorragende Natur¬ 
denkmäler sind danach dort noch erhalten, so z. B. 
eine Eiche von 8,5 m Umfang, Schwarzpappel von 
7 m, Weisspappel von 8 m, Rüster von 9 m, eine 
einzige Eibe etc. 

2 ) Ref. möchte hier eine Äusserung von dem allen 
Hessen-Darmstädtern wohlbekannten trefflichen 
Landschafts- und Tiermaler Fritz (ehedem selbst 
Forstmann) erzählen. Auf einem Spaziergange traf 
er einst eine Herde Jungen, die in üblicher roher 
Weise Zweige von Buchen abrissen. Da fuhr Maler 
Fritz sie an: »Wollt ihr denn die Bäume lassen; 
ihr glaubt wohl, ihr wäret Grossherzoglich-hessische 
Forstbeamte!« Etwas drastisch, aber für manche 
Forstverwaltungen nur zu wahr! 


erhalten werden muss. Bei uns sind es nament¬ 
lich die fürstlichen und adeligen Besitztümer, 
in denen uns manche Zierde deutscher Natur 
erhalten ist. Auch der Staat fängt langsam 
an, sich dieser seiner Pflichten zu erinnern. 
Bei uns tut aber in erster Linie die Erweckung 
des allgemeinen Interesses, wir möchten fast 
sagen Gewissens not und dazu ist das Con- 
wentz’sche Buch vorzüglich berufen. Wir 
empfehlen es allen naturwissenschaftlichen An¬ 
stalten und Vereinen, den Verschönerungs¬ 
vereinen, Alpen- etc. -Vereinen, natürlich aber 
auch allen in Betracht kommenden staatlichen 
Behörden und Beamten. Nur wenn sie alle 
das Conwentz’sche Buch ihren Bestrebungen 
zugrunde legen und ihrem Vorgehen hierdurch 
Einheitlichkeit und Gemeinsamkeit sichern, 
kann in absehbarer Zeit Befriedigendes erreicht 
werden. Wir möchten es aber auch ganz be¬ 
sonders denen empfehlen, denen ein holdes 
Glück grössere Ländereien oder Reichtümer 
verliehen hat. Hier wäre ein Feld für Stiftungen, 
die den Namen ihrer Stifter ein dauerndes 
und ebenso dankbares als ehrendes Gedenken 
sichern würden. 


Staatliche und private Kolonien. 

Von W. Gallenkami*. 

Die Wanderlust ist dem Menschen ange¬ 
boren, seit er nomadenhaft über die Erde 
streifte und sich vorübergehend ansiedelte, wo 
es ihm gut schien. Gefiel es ihm nicht mehr, 
so zog er weiter und sah sich nach neuen, 
besseren Wohnsitzen um. Dieser rastlose 
Wandertrieb erfuhr zwar eine wesentliche 
Einschränkung, als der Mensch sich daran ge¬ 
wöhnt hatte, feste Wohnsitze zu beziehen, als 
er gelernt hatte j sich von der Willkür der 
Natur zu emanzipieren und sie, durch Boden¬ 
kultur, zur Herausgabe ihrer Schätze zu zwingen , 
auch wo sie von selbst nicht dazu bereit war. 
Als ein schwacher Überrest dieses Wander¬ 
triebes dokumentieren sich aber auch heute 
noch die zeitweisen Wandergelüste, die zwar 
nicht mehr ganze Völker oder Geschlechter, 
wohl aber Familien und Individuen ergreifen, 
wenn die Natur ihres Wohnsitzes auch dem 
Zwang nicht mehr gehorcht oder zu gehorchen 
scheint. Dieser Überrest, den wir in der 
Auswanderung sehen, ist, so minimal er gegen¬ 
über dem ursprünglichen Nomadenwesen ist, 
doch von eminenter volkswirtschaftlicher Be¬ 
deutung. Einmal ist es ein untrügliches 
Zeichen, dass irgend etwas im sozialen oder 
volkswirtschaftlichen Leben nicht in Ordnung 
ist, wenn Scharen von Auswanderern die 
Heimat, die ihnen keine Lebensmöglichkeiten 
mehr gewährt, verlassen, um in gänzlich 
fremden und neuen Verhältnissen ein besseres 
Fortkommen zu erhoffen. Soweit sind wir 
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doch noch nicht, dass irgendein Land, bei 
richtiger Arbeitsverteilung, nicht jedem seiner 
Bewohner, seien sie auch noch so zahlreich, 
die Mittel zum Leben bieten sollte. Andrer¬ 
seits ist, da ja jedes Individuum einen Teil 
des Nationalvermögens, der Nationalarbeitskraft 
repräsentiert, eine Auswanderung im grossen 
Massstabe, wie sie im vorigen Jahrhundert 
öfter in erschreckendem Masse auftrat, iden¬ 
tisch mit einem ebenso grossen Verlust an 
Nationalvermögen, Nationalarbeitskraft, der 
sich auf die Dauer wohl fühlbar machen muss. 
Aber nicht nur das; unser Verlust ist gleich¬ 
bedeutend mit einem Gewinn des Landes, das 


helfen. Und alles zum direkten Schaden für 
das eigene Vaterland. 

In der richtigen Erwägung, dass dieser 
ständigen Einbusse an wirtschaftlicher Kraft 
gesteuert werden müsse oder dass die letztere, 
wenn sie auch nicht direkt dem Lande erhalten 
bleiben kann, wenigstens indirekt der Heimat 
zugute kommt, hat auch Deutschland seit 
einiger Zeit begonnen, Kolonien zu erwerben. 
Der Besitz von Kolonien erfüllt ja einen doppelten 
Zweck: durch den vergrösserten Landbesitz 
sollen die Einkünfte des eigenen Landes 
wachsen und zugleich der Überschuss der Be¬ 
völkerung, der im letzteren keinen Platz mehr 



Fig. i. Stadtplatz Elsenau (Neu-Würtemberg in Brasilien). 


die Auswanderer und ihre Arbeitskraft auf- 1 
nimmt, ist gleichbedeutend mit einer direkten 
Kräftigung eines Konkurrenten auf wirtschaft¬ 
lichem Gebiete. Gerade wir Deutsche haben 
darin traurige Erfahrungen machen müssen. 
Hunderte von Jahren hindurch haben Millionen 
unsrer Landeskinder der Heimat den Rücken 
gekehrt; deutsche Arbeitskraft und deutscher 
Fleiss hat die fernsten Länder befruchtet und 
gestärkt, ohne dass auch nur der bescheidenste 
Bruchteil der Ernte wieder nach Deutschland 
zurückgeflossen wäre. Wie schon im römischen 
Weltreich überall der dumm-gutmütige ger¬ 
manische Barbar die Kastanien aus dem Feuer 
holen musste und holte, so ist auch in den 
letzten Jahrhunderten der Deutsche nur zu 
bereitwillig dem durch lange Gewöhnung fast 
selbstverständlichen Ruf »Germans to the front« 
gefolgt und hat, als Pionier für andre Nationen 
und Länder, Wohlstand und Reichtum schaffen 


! zu haben glaubt, wenigstens wirtschaftlich der 
Heimat erhalten bleiben , insofern ja materielle 
Einkünfte, Abgaben etc. dem eigenen Lande 
zufliessen, ideell die Ausgewanderten stets An¬ 
gehörige des eigenen Staates bleiben. Theo¬ 
retisch ist also unsere Kolonialpolitik durch¬ 
weg berechtigt, die Erwerbung und Pflege von 
Kolonien ein volkswirtschaftlich durchaus ge¬ 
sundes Prinzip. In der Praxis stellt sich aller¬ 
dings die Sache, wenigstens für uns Deutsche, 
etwas anders. 

Den Wert einer Kolonie macht natürlich 
in erster Linie ihre Ertragsfahigkeit aus. Im 
Gegensatz zur gemässigten Zone, in der wir 
leben und in der es kaum eine Gegend gibt, 
aus der nicht etwas zu machen ist, zeigt die 
tropische Zone, in der ja die meisten euro¬ 
päischen Kolonien liegen, in dieser Hinsicht 
grosse Unterschiede. Die extremen Verhält¬ 
nisse der meteorologischen Faktoren, die ja 
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in erster Linie die Ertragsfähigkeit des Bodens 
bedingen, bewirken in den Tropen eine sehr 
ungleiche Verteilung von Brauchbarem und 
Unbrauchbarem. Wie es grosse Gebiete gibt, 
die mühelos unerschöpfliche Schätze gewinnen 
lassen, gibt es ebenso grosse, denen beim 
besten Willen nichts oder nur unzulängliches 
abzugewinnen ist. Es heisst hier also sehr,’ 
die Spreu vom Weizen sondern, es heisst hier 
sehr aussuchen. Deutschland ist es nun hier 
gegangen, wie dem Dichter bei der »Teilung 
der Erde«; es ist viel zu spät gekommen. Die 
guten Plätze sind bereits lange vergeben, an 
England in erster Linie, an Holland, Frank- 


der seine Farmen durch den Eingeborenen 
bestellen lässt und jederzeit die Wirkungen 
des ungesunden Klimas durch zeitweisen Aufent¬ 
halt in der Heimat ausgleichen kann. Das ist 
dem Gros der Auswandrer, dem kleinen Mann, 
der selbst sein Feld bestellen muss und an 
die Scholle gefesselt ist, nicht möglich, und 
er kommt ja hier allein in Betracht. Wenn 
man gesagt hat, dass unsre Kolonien eigent¬ 
lich nur dazu da seien, um die überschüssigen 
Assessoren und Offiziere unterzubringen, so 
mag das Übertreibung sein; wenn man die 
oft gerügte Tatsache, dass die ganze Verwal¬ 
tung der Kolonien viel zu sehr vom grünen 



Fig. 2. Einwanderer-Haus, Elsenau in Brasilien. 


reich etc. und Deutschland muss sich mit dem 
begnügen, was übriggeblieben ist. Dass das 
relativ Minderwertiges ist, liegt auf der Hand, 
und dass unsre Kolonien keine Goldgruben sind, 
weiss wohl ein jeder. Ob das in Zukunft 
anders wird, lässt sich wohl erhoffen, aber eine 
Gewähr dafür ist nicht vorhanden. 

Wenn ferner eine Kolonie die heimatsmüden 
Elemente aufnehmen und ihnen eine zweite 
Heimat werden soll, so muss sie vor allem 
überhaupt die Möglichkeit der Existenz bieten. 
Auch darin zeigt ja der Süden sehr unter¬ 
schiedliche Verhältnisse; zur dauernden Be¬ 
siedelung durch Europäer sind die Tropen nur 
an verhältnismässig wenigen Stellen geeignet. 
Und auch in dieser Beziehung sind viele unsrer 
deutschen Kolonien durchaus nicht einwands¬ 
frei. Weniger für den Grossplantagenbesitzer, 


Tisch aus betrieben würde, wenn man alle 
Missgriffe, die geschehen sind, als Kinderkrank¬ 
heiten, als Lehrgeld etc. entschuldigt: soviel 
steht fest, dass m Wirklichkeit unsre Kolonien 
als Auswanderungsgebiete bisher noch herzlich 
wenig in Wirksamkeit getreten sind. Auch 
hier alles von der Zukunft zu erhoffen, ist ja 
natürlich leicht; für die Gegenwart hilft uns 
dies nichts. 

Wie immer, wenn der Staat, dem ja in so 
vieler Hinsicht die Hände gebunden sind, ver¬ 
sagt, hat Privatinitiative versucht, das zu er¬ 
reichen, was jenem nicht möglich war. Private 
deutsche Kolonien existieren ja bereits lange, 
von kleineren abgesehen vor allem zwei, die 
schwäbischen Ansiedelungen im Kaukasus und 
die in Brasilien (Blumenau etc.). Beide haben 
es zu verhältnismässig blühendem Gedeihen ge- 
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bracht, allerdings wohl nicht ohne schwere 
Kämpfe. Herrenlos im fremden Lande sind 
solche immer mehr oder minder der Willkür 
des betreffenden Landes preisgegeben. Ohne 
zielbewusste Leitung kann es geschehen, dass 
die vielköpfige Menge in ihrer Zerfahrenheit 
nur zu leicht dem kleinsten Anstoss von aussen 
unterliegt, dass sie Glied um Glied verliert und 
schliesslich hilflos in der Fremde untergeht. 
Es darf ja nicht vergessen werden, dass der 
Auswandrer fast immer nur über bescheidene 
oder gar keine Mittel verfügt und dass ihm 
damit die stärkste Waffe im Kampfe um Recht 
und Dasein genommen ist; das fremde Land 


grossen Vorteil, dass ihm die ganze Welt 
offen steht, dass es sich ansiedeln kann, wo 
es mag, dass es sich die denkbar besten Plätze 
aussuchen kann, dass es unbekümmert und un¬ 
beirrt von Parteienzank den für gut und not¬ 
wendig erachteten Weg konsequent verfolgen 
kann, kurz dass bei ihm, ausser dem selbst¬ 
verständlichen Wunsch, sich vor direktem Ver¬ 
lust zu bewahren, kein andres Motiv, als das 
Wohl und die Bedürfnisse der Ansiedler , mit¬ 
zusprechen braucht. Als markantestes Beispiel 
hierfür denke jeder an die Schöpfung William 
Penns, der aus eignen Mitteln das Land, das 
das heutige Pennsylvanien bildet, kaufte und 



Fig. 3. Kolonistenhaus und -plantage (im Hintergrund neue Rodung). 


unterdrückt ihn und nutzt ihn aus, gewissenlose 
Agenten benutzen ihn als Werkzeug ihrer 
Spekulation und der Erfolg ist dann, dass das 
in der Fremde erträumte Paradies für den Aus¬ 
wandrer zur Hölle wird, in der er rettungslos 
versinkt. 

Hier nun ist der Punkt, wo die Privat¬ 
initiative einsetzen kann. Was bei den staat¬ 
lichen Kolonien die Staatsgewalt ist, die ihre 
Autorität schirmend über ihre Angehörigen 
breiten kann, das bedeutet bei solchen Privat¬ 
kolonien das Kapital. Wenn das Kapital im 
festen Besitz des Grund und Bodens ist, den 
der Ansiedler von ihm erpachtet, so ist für 
diesen eine Gewähr gegeben, dass er, unge¬ 
stört von aussen, seine Scholle bebauen kann; 
das Kapital schirmt ihn und ermöglicht ihm, 
was er mit den eignen bescheidenen Mitteln 
direkt nie und nimmer erreicht hätte. Das 
Kapital hat ja im Gegensatz zum Staat den 


mit seinen Glaubensgenossen besiedelte, mit 
| so glänzendem Erfolg, dass Pennsylvanien einen 
der Grundsteine bildet, auf dem die ganzen 
heutigen Vereinigten Staaten von Nordamerika 
sich aufbauen konnten. 

Denselben Versuch, den Penn mit so gross¬ 
artigem Erfolg unternommen hat, hat nun in 
j dem letzten Jahre Dr. Hermann Meyer in 
! seinen brasilianischen Kolonien wiederholt, zwar 
in bescheidenerem Masse, aber mit nicht weniger 
vielversprechendem Anfang. Da sein Vorgehen 
in vieler Beziehung vorbildlich sein kann, wollen 
! wir uns mit seinen Kolonien etwas ausführlicher 
beschäftigen, um zu zeigen, was zielbewusste 
Privatinitiative hier erreichen kann. 

Dr. Hermann Meyer, der vor mehreren 
Jahren bekanntlich eine Expedition zur Er- 
| forschung des Xingu unternahm, erkannte 
j bald, dass Brasilien, vor allem die Provinz 
I Rio Grande do Stil , die ja auch schon die 
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bestehenden deutschen Kolonien beherbergte, 
Verhältnisse aufwies, die es bei richtiger Aus¬ 
nutzung zu einem idealen Ansiedlungsgebiet 
machen könnten, und setzte diese Erkenntnis 
in praktisch brauchbare Form um, indem er 
zwei grössere Landgebiete von zusammen 
141 qkm (56400Morgen) von der brasilianischen 
Regierung erwarb. Diese beiden Gebiete, 
Xingu und Neuwürttemberg genannt, bilden 
die in den letzten Jahren öfters genannten 
Dr. Meyer’schen Ackerbaukolonien. So relativ 
klein und jung diese beiden Kolonien noch 
sind — bestehen sie doch erst seit 1902 — 
so bewundernswert ist schon jetzt die Organi- 


unentgeltlich zur Verfügung gestellt wird, bis 
sie ihr eignes Haus fertiggestellt und sich 
eingerichtet haben. Für die materiellen Be¬ 
dürfnisse sorgt ein Kaufladen, eine (nament¬ 
lich für den Hausbau bestimmte) Schneide¬ 
mühle, eine Schar von Handwerkern, eing 
Apotheke etc., für die geistigen eine Schule, 
ein Pfarrhaus, eine im Bau begriffene Kirche 
und eine Lesehalle, in der deutsche Zeitungen 
und Zeitschriften (unter andern auch die 
» Umschau*-) ausliegen. Der Boden, den der 
Ansiedler erwirbt, ist allerdings in den meisten 
Fällen noch Urwald, den er selbst in harter 
Arbeit ausroden und nutzbringend machen 



Fig. 4. Mais- und Mandjoka-Pflanzung. 


sation vorbereitet, die den Ansiedler nicht in 
eine regellose Wildnis, sondern in einen ge¬ 
regelten Miniaturstaat eintreten lässt. Beide 
Kolonien sind genau parzelliert und in einzelne 
Ansiedlungslose zu je 25 ha (100 Morgen) einge- ! 
teilt. Jedes solche Los wird an die Ansiedler, 
je nach der Lage, um 600—1200 M. verkauft, 
von denen 10 % Anzahlung zu leisten sind, 
während der Rest einschliesslich 6 % Zinsen 
in sechs Jahren zu tilgen ist. Die Hauptstadt 
Elsenau (Fig. 1), die den Sitz der Verwaltung 
bildet, ist bereits vollständig nach Strassen, 
Bauplätzen abgesteckt und zum Teil bebaut. 
Für die erste Unterkunft der Ansiedler, die 
auf den Dampferlinien bedeutende Fahrter- 
mässigung geniessen, wird durch ein Ein¬ 
wandrerhaus (Fig. 2) gesorgt, das acht geräumige 
Zimmer mit 48 Schlafstellen enthält und den 
Einwanderern für die ersten vier Wochen \ 


muss. Aber hierbei wie in allem andern wird 
ihm von der Verwaltung in bereitwilligster 
Weise mit Rat und Tat an die Hand gegangen, 
so dass er in günstigem Falle schon nach 
6—7 Monaten die erste Ernte hereinbringen 
kann. Der Bode?i ist ungemein fruchtbar , das 
Klima ein fast europäisches (oberitalienisches), 
also durchaus gesundes und für dauernden 
Aufenthalt geeignetes. Von landwirtschaft¬ 
lichen Betrieben kommen vor allem der Anbau 
von Feldfrüchten und die Schweinezucht in 
Betracht. Mais, Bohnen, Reis, Roggen, Weizen, 
Gerste, Hafer, Mandjoka, Kartoffeln, Zucker¬ 
rohr, Wein, Melonen, Baumwolle und Tabak 
gedeihen alle vorzüglich, die Seidenraupenzucht 
wird sich mit Erfolg einführen lassen, die 
Schweinezucht mit Hilfe des angebauten Maises 
wirft durch den Verkauf des sehr begehrten 
; und hochbezahlten Schmalzes gute Erträge 


Digitized by 











134 


W. Gallenkamp, Staatliche und private Kolonien. 


ab. Freilich, mühelos fällt der Ertrag dem 
Kolonisten nicht in den Schoss; es bedarf 
harter ausdauernder Arbeit, um ihn sich zu 
sichern, besonders im Anfang, ehe die Wildnis ; 
in Kulturland umgeschaffen ist (Fig. 3 und 4). I 
^ber wo der gute Wille und die Arbeitskraft ; 
nicht fehlen und erlahmen, darf der Ansiedler i 
auf ein zwar nicht üppiges, aber auskömmliches , 1 
zufriedenes und gesundes Fortkommen hoffen, j 
Trübe wirtschaftliche Erfahrungen werden 1 

o I 

dem einzelnen, werden auch der ganzen Ko- \ 
lonie nicht erspart bleiben. Eine leichte Krisis 1 
haben die Kolonien schon jetzt durchmachen 
müssen, als die Nord- und Mittelstaaten j 
Brasiliens, die bisher ausschliesslich Kaffee- | 
kultur betrieben, infolge des grossen Preis¬ 
rückganges diese aufgaben und durch Über¬ 
gang zur Mais- und Bohnenkultur den Süd¬ 
staaten, darunter auch den Meyer’schen Kolonien 
eine schwer schädigende Konkurrenz machten. 
Auch hier ist Dr. Meyer sofort mit dem 
richtigen Mittel zur Hilfe eingesprungen: in 
der Erkenntnis, dass jede Konkurrenz nur 
durch rationelleren Betrieb und bessere Pro¬ 
dukte unschädlich zu machen ist, hat er sofort 
die Gründung einer landwirtschaftlichen Ver¬ 
suchsstation ins Leben gerufen, z. T. aus 
eigenen Mitteln, z. T. mit Beihilfe der deutschen 
Kolonialgesellschaft, deren Aufgabe in gründ¬ 
lichen Versuchen mit besseren Betrieben, in 
der Auswahl der geeigneten Pflanzen für 
den betreffenden Boden, in der Züchtung und 
Abgabe von bestem Saatgut, nicht zum 
mindesten in der Hebung des Tabakbaues 
besteht, der dort ausgezeichnete Erfolge ver¬ 
spricht. Eine Gewähr für den Erfolg dieses 
Unternehmens bietet die Person des, Leiters, 
den man für diese Versuchsstation gewonnen 
hat, des Dr. F. Martin, der durch langen 
Aufenthalt in Ostafrika und Sumatra die ein¬ 
schlägigen Verhältnisse gründlich kennt. Es 
kann nicht ausbleiben, dass die in exakter 
Forschung gewonnenen Resultate dieser Ver¬ 
suchsstation reich befruchtend auf die Arbeit 
der Kolonie wirken und ihr wirtschaftlich ein 
Übergewicht über die Konkurrenten schaffen 
werden, das dem Gedeihen und Blühen des 
ganzen Unternehmens nur fcugute kommen 
kann. Dass schon jetzt, trotz der kurzen Zeit, j 
dort Wohlstand und Zufriedenheit herrscht, 
lässt sich aus den verschiedenen z. T. ganz ! 
glücklichen Briefen und Berichten der dortigen 
Ansiedler entnehmen; nicht zum mindesten 
auch daraus, dass der brasilianische Staats¬ 
sekretär Dr. Par ob e, der dem Unternehmen 
anfangs nichts weniger als freundlich gegenüber¬ 
stand, bei seinem letzten Besuch der Kolonien 
seine Aversion fallen lassen und seinem ; 
Staunen, seiner Anerkennung über die Fort- j 
schritte rückhaltlos Ausdruck geben musste, j 
Ich sagte bereits, dass das ganze Unter- ' 
nehmen noch ein junges und demgemäss kleines 1 


ist — es wohnen jetzt vielleicht ca. 150 Familien 
dort — aber die Anfänge sind so vielver¬ 
sprechend, dass die Wahrscheinlichkeit des 
stetigen Wachstums, des dauernden Erfolges 
sehr gross ist. Und das alles ist der zielbe¬ 
wussten Tätigkeit eines einzelnen Privatmannes 
zu verdanken, der sein Kapital in den Dienst 
der guten Sache gestellt hat. Dass damit ein 
richtiger Weg beschritten ist, beweist der Er¬ 
folg. Wird dieser Weg nicht nur von einem, 
sondern von vielen ebenso kapitalkräftigen und 
energischen Unternehmern — und deren gibt 
es genug bei uns — beschritten, so kann sich 
jeder die Perspektive ausmalen, die sich hier 
eröffnet. Tausende und Abertausende von 
Auswandererfamilien könnten, anstatt rat- und 
hilflos in der Fremde unterzugehen, unter 
richtiger Leitung einem geordneten, zufriedenen 
und auskömmlichen Leben zugeführt werden. 

Allerdings müssen wir hier auf den direkten 
wirtschaftlichen Vorteil für die Heimat ver¬ 
zichten, den uns der Besitz eigner staatlicher 
Kolonien böte, in die der Strom der Aus¬ 
wandrer gelenkt würde. Wirtschaftlich sind 
diese Kolonisten für Deutschland verloren; der 
Nutzen an ihrer Arbeit fallt dem fremden Staat 
anheim. Aus diesem Grunde habe ich früher 
gelegentlich einer Besprechung in der »Um¬ 
schau« überhaupt derartige Kolonisationsunter¬ 
nehmungen nicht gutheissen können, und 
möchte auch heute noch glauben, dass unser 
erstes Augenmerk auf eine derartige Verbesse¬ 
rung unsrer eignen wirtschaftlichen Verhältnisse 
zu lenken ist, dass eine Auswanderung nicht 
mehr nötig ist. Wenn ich in derselben Be¬ 
sprechung zugleich bedauerte, dass nicht nur 
materiell, sondern auch ideell der ausgewanderte 
Deutsche als für Deutschland verloren zu be¬ 
trachten sei, so ist dies ja eine nur zu bekannte 
Tatsache, dass der Deutsche im Ausland allzu¬ 
leicht seine Nationalität verliert, dass er auf¬ 
geht im fremden Volk. So wird es auch in 
den meisten Kolonien geschehen, die ohne 
inneren Zusammenhalt in ein fremdes Volk 
eingesprengt sind. Auch darin sind die Dr. 
Meyer’schen Kolonien wieder vorbildlich, dass 
es infolge ihrer geschlossenen Organisation 
möglich ist, innerhalb derselben das Deutsch¬ 
tum rein und ungeschwächt aufrechtzuerhalten. 
Nicht nur, dass überhaupt ausschliesslich 
Deutsche sich in den Kolonien ansiedeln dürfen : 
der ständig durch deutsche Zeitungen, durch 
dauernde Fühlung mit der deutschen Heimat, 
durch Pflege deutscher Gesinnung an Ort und 
Stelle vermittelte Zusammenhang mit der Hei¬ 
mat, der eins der Grundprinzipien der Meyer- 
schen Verwaltung bildet, bietet hier eine Ge¬ 
währ, dass der Deutsche dort wenigstens Deut¬ 
scher bleibt. Das wäre ein schöner Erfolg; 
und wenn diese Zeilen drüben in der Lesehalle 
in Elsenau diesem oder jenem der dortigen 
Ansiedler zu Gesichte kommen, so wird er 
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verstehen, wenn ich ihm ausser »viel Glück 
auf den Weg« besonders das wünsche, dass 
er, der dem deutschen Vaterland den Rücken 
gekehrt und ihm seine Arbeitskraft entzogen 
hat, nie vergessen möge, dass er doch nur 
deutschem Kapital seine jetzige Existenz ver¬ 
dankt und dass er diese Schuld am besten 
dadurch ausgleicht, wenn er treulich seine 
deutsche Gesinnung bewahrt und, falls es ihm 
recht gut geht, an der wirtschaftlichen Arbeit 
der Heimat wieder selbst mit Hand anlegt. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Die Lehren des russisch-japanischen Kriegs für 
den Schiffsbau. Wie zu erwarten war, hat der 
russisch-japanische Krieg eine grosse Anzahl marine¬ 
technische Fragen in den Vordergrund des Inter¬ 
esses gerückt. Wenn auch bisher keine grossen 
Seeschlachten geschlagen worden sind, von denen 
sich manche Kreise besondre Anregungen in bezug 
auf technische Neuerungen versprechen, so lassen 
doch die Ereignisse zur See seit dem Ausbruch 
des Krieges mancherlei Belehrungen nicht nur für 
die Taktik, sondern auch für die Technik schöpfen. 

In erster Linie zeigt, wie W. Kaemmerer in 
der »Ztschr. d. Ver. d. Ingenieure« 1905 No. 4 
ausfuhrt, der Krieg die Überlegenheit des Panzers 
über die Artillerie. Wenn die während der letzten 
Tage von Port Arthur vermutlich durch Steilfeuer 
von den japanischen Landbatterien getroffenen 
russischen Schiffe ausser Betrachtung gelassen wer¬ 
den, so ergibt sich, dass nicht ein einziges grösseres 
Schiff auf beiden Seiten unmittelbar durch Ge¬ 
schützfeuer vernichtet worden ist. In dem Kampfe 
der letzten Jahrzehnte zwischen Artillerie und Panzer 
schien der Sieg der Artillerie zuzuneigen. Eine 
gänzliche Umwälzung hierin brachte dann aber 
die Einführung des nach Krupps und Harveys 
Verfahren gehärteten Nickelstahlpanzers hervor. 
Die Panzerwände wurden infolgedessen dünner, 
und man konnte das ersparte Gewicht an andrer 
Stelle verwenden. Dies kam in erster Linie den 
bis dahin weniger geschützten Teilen des Schiffes 
zugute, indem auch die Deckaufbauten, leichteren 
Geschützstände usw. mehr gepanzert wurden. Ich 
glaube, dass man hierin noch weiter gehen wird; 
so legen es zwei Beispiele in diesem Kriege nahe, 
den Panzerschutz auch auf die Schornsteine aus¬ 
zudehnen. Der Kreuzer »Askold« und das Linien¬ 
schiff »Zessarewitsch« konnten nach Beschädigung 
einzelner Schornsteine durch feindliches Geschütz¬ 
feuer nur noch eine sehr verringerte Geschwindig¬ 
keit erzielen; bei Anwendung künstlichen Zuges 
war der Kohlen verbrauch so bedeutend, dass man 
bald davon absehen musste. 

Der grosse Verlust beider Kriegsflotten durch 
Unterwasserbeschädigungen infolge von Minen¬ 
explosionen hat bereits zu Vorschlägen geführt, 
auch die Schiffsböden zu schützen. 

Die natürliche Folge der guten Erfahrungen 
mit den Überwasserpanzern wird sein, dass man 
in Zukunft die Artillerie wieder verstärken wird. 
Dies kommt bereits in den Entwürfen für Neu¬ 
bauten der Marinen der Vereinigten Staaten von 
Nordamerika und von England zum Ausdruck. 


Gegen alle Erwartungen sind die durch Torpedo¬ 
schüsse verursachten Beschädigungen der Schiffe 
nicht sehr bedeutend gewesen. Man nahm bisher 
an, dass das Schicksal eines vom Torpedo ge¬ 
troffenen Schiffes besiegelt sei. Diese Ansicht ist 
durch die Ereignisse zu Anfang des Krieges hin¬ 
fällig geworden, als drei grosse russische Kriegs¬ 
schiffe von Torpedos getroffen wurden, trotzdem 
schwimmfähig blieben und später mit den ver¬ 
hältnismässig beschränkten Mitteln in Port Arthur 
ausgebessert werden konnten. Ja sogar ein japan¬ 
ischer Handelsdampfer, der von den Russen ver¬ 
senkt werden sollte, blieb schwimmfähig, trotzdem 
ihn mehrere explodierende Torpedos getroffen 
hatten. Es werden daher jetzt schon die Ladungen 
der Torpedos an Explosionsstoffen bedeutend ver- 
grössert; Hand in Hand hiermit geht die Ver- 
grösserung der Schussweite der Torpedos, die bis 
vor kurzem etwas über 1000 m betrug, bei den 
Neukonstruktionen aber schon über 2000 m ge¬ 
bracht ist. Hiermit wird die Gefahr für die 
Torpedoboote selbst beim Angriff verringert; 'doch 
trägt man bei den letzten Neubauten der grösseren 
Seemächte auch bereits diesem Umstande durch 
Verstärkung der zur Abwehr der Torpedoboote 
bestimmten Artillerie Rechnung. Neben aer grösse¬ 
ren Schussweite für Torpedos kommt es aber be¬ 
sonders darauf an, ihre Treffsicherheit zu erhöhen, 
indem man die Geschwindigkeit vergrössert, die 
mit durchschnittlich 30 bis 35 Knoten viel zu ge¬ 
ring ist. 

Die Ramme ist im russisch-japanischen Kriege 
bisher nur einmal, und zwar unbeabsichtigt, zwischen 
zwei japanischen Schiffen zur Wirkung gekommen. 
Seit der Seeschlacht von Lissa berühmt geworden 
und bei allen Marinen eingeführt, wird diese Waffe 
nach wie vor nur unter ganz besonderen Umstän¬ 
den verwendet werden können, man wird sie aber 
sobald wohl nicht aufgeben, da ihre Anordnung 
bei der Konstruktion des Schiffes kaum eine Be¬ 
nachteiligung andrer Eigenschaften bedingt. 

Die rein maschinentechnischen Einrichtungen 
der Schiffe haben sich sehr gut bewährt und, so¬ 
weit bekannt, zu Anständen keine Veranlassung 
gegeben. Als erschwerender Umstand für Schiffe, 
Kessel und Maschinen kommt hinzu, dass der 
Seegang im Gelben Meere besonders heftig ist. 

Wegen der geringen Menge der äusseren Be¬ 
schädigungen ausgesetzten Einzelteile sollte man 
glauben, dass für Kriegszwecke die Dampfturbinen 
vor den Kolbenmaschinen im Vorteil sind. 

Die Hilfsmaschinen haben den an sie gestellten 
Anforderungen entsprochen. 

Was den an Bord zu nehmenden Brennstoff 
für die Dampfkessel anlangt, so hat der Krieg 
schon jetzt gelehrt, dass man danach streben sollte, 
die hierfür bestimmten Räume so gross wie mög¬ 
lich zu bemessen, oder flüssigen Brennstoff einzu¬ 
führen, der bei gleichem oder grösserem Brenn¬ 
wert als Steinkohle weniger Raum fortnimmt und 
insbesondre auf hoher See einfacher und schneller 
ergänzt werden kann. Gerade die von Russland 
neu gebildeten Flotten zeigen die heutigen Mängel 
in diesem Punkte. Von der Anwendung der ver¬ 
schiedenen Vorrichtungen zur Übernahme von 
Kohlen auf hoher See, die sich bei Versuchen gut 
bewährt haben sollen, hat man, trotzdem in diesem 
Kriege genug Gelegenheiten hierfür geboten wären, 
nichts gehört. 
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Neben den bislang erörterten einzelnen tech- I stabähnlichen Fäden von 0,05 mm und 0,035 mm 
nischen Gesichtspunkten ist durch den Krieg neuer- Dicke ausgezogen. Dieser Draht, welcher im luft- 
dings wieder die Frage angeschnitten, wie am 1 leeren Raum brennen muss, wird zickzackförmig 
besten eine möglichst einheitliche Flotte geschaffen j auf ein Gestell gezogen, welches aufrechtstehend 
werden könnte. Während Russland und Frank- | in eine gewöhnliche Glühlampenglocke einge¬ 
reich eine grosse Anzahl der verschiedenartigsten j schmolzen wird; oberhalb befindet sich ein Stern 
Schiffsgattungen aufweisen, lässt sich bei den mit elf Armen aus Nickeldraht, unterhalb ein sol- 
übrigen grösseren Seemächten die unverkennbare eher mit zwölf Armen, beide Sterne sind durch 
Absicht verfolgen, einheitliche Schiffsgeschwader ein Glasstäbchen fest miteinander verbunden. Die 
zu schaffen. Wenn ein Admiral derartig gleich- Tantallampe hat einen Energieverbrauch von 1,5 
wertige Schiffe unter seinem Befehl hat, wird auch Watt pro Kerze und wird in zwei Ausführungen: 
die Schlachtenfiihrung bedeutend erleichtert werden; für 16 Kerzen und 110 Volt, für 25 Kerzen und 
denn jedes der Schiffe wird den ihm übertragenen ; 110 Volt und für 32 Kerzen und 220 Volt herge- 
Auftrag in derselben Weise wie die übrigen aus- j stellt. Die Lebensdauer beträgt durchschnittlich 
fuhren können. Bei der Bildung der Angrifflinie j 1000 Stunden; ihre Nutzbrenndauer 400—600 
brauchen somit keinerlei Rücksichten auf schwächere | Stunden. Gegen Spannungsschwankungen ist sie 
Schiffe genommen zu werden, die durch eine i weniger empfindlich als die Kohlenfadenlampe. 
Wendung des Gefechtes ins Haupttreffen geraten 1 Die brennende Tantallampe sieht in der neuen 
könnten und, hier niedergekämpft, den Anlass zur j Form sehr hübsch aus, gibt ein schönes weisses 
Niederlage geben würden. Für die Technik be- j Licht und dürfte sich auch zu dekorativen Zwecken 
stehen die Vorteile der einheitlichen Schiffsge- hervorragend eignen, zumal sie in jeder Lage brennt 
schwäder in der Normalisierung der Einzelteile, und gegen Erschütterungen sehr widerstandsfähig ist 

wodurch nicht nur ein schnellerer und billigerer -- 

Bau zu erzielen ist, sondern es auch leichter wird, Heilserum gegen Typhus. Über das Heilserum 

beschädigte Schiffe durch vorhandene Ersatzteile gegen Typhus, das von dem französischen Forscher 
schnell und zuverlässig wieder gefechtsfähig zu Chantemesse vor einigen Jahren hergestellt und 
machen. seitdem erprobt worden ist, liegt jetzt eine ein- 

In der Normalisierung im Kriegschiffbau ist gehende Veröffentlichung nach dem Vortrag vor, 
England am weitesten vorgeschritten, weil dort, den Chantemesse in Paris gehalten hat und den 
bedingt durch die grosse Zahl der Neubauten in die »Allgem. wissenschaftl. Berichte« wiedergeben, 
der englischen Flotte, ein ganzes Geschwader Seit den letzten acht Jahren haben viele ein vor¬ 
gleichzeitig auf Stapel gesetzt werden kann, wofür beugendes oder heilendes Mittel gegen den Typhus 
genügend Werften zur Verfügung stehen. Auch gesucht. Die Schwierigkeit liegt darin, dass der 
in Deutschland, wo ungefähr zehn Werften für den Typhusbazillus nicht wie der Diphtheriebazillus 
Kriegschiffbau in Betracht kommen, würde es nicht ein lösliches Gift ausscheidet, sondern ein Toxin, 
schwer fallen, ein ganzes Geschwader gleichzeitig das in den Zellen bleibt. Über diesen Punkt 
zu bauen. herrscht jedoch ziemliche Uneinigkeit unter den 

--- Sachverständigen, und es ist nach den neuesten 

Tantal-Glühlampe. Über diese neue Glühlampe Forschungen wahrscheinlich, dass der Typhus¬ 
hielten am. 17. Januar im Elektrotechnischen Verein bazillus doch auch einen löslichen Giftstoff erzeugt, 
zu Berlin Dr. von Bolten und Dr. O. Feuerlein Chantemesse war einer der ersten, die einen 
einen Vortrag. Das Streben nach Verbilligung der Versuch unternahmen, das Typhusgift durch 
elektrischen Beleuchtung hat zur Konstruktion von Antitoxin unschädlich zu machen. Die ersten 
Glühlampen mit besonders kleinem Energiever- ; Berichte über seine Beobachtungen veröffentlichte 
brauch pro Kerze Veranlassung gegeben. Alle 1 er 1897. Jetzt hat er sein Antityphusserum unter 
Bemühungen in dieser Richtung mit Kohlefaden- j gleichmässigen Bedingungen dreieinhalb Jahre be- 
lampen sind bis jetzt gescheitert. Die Leuchtkraft j nutzt und nunmehr eine Übersicht seiner Erfolge 
einer Leuchtquelle wächst mit der Steigerung der gegeben. Er hat mit der Veröffentlichung gezögert, 
Temperatur ihres Leuchtkörpers, ein Kohlefaden um Beispiele aus verschiedenen Epidemien bei- 
aber, welcher mit 3,5 Watt pro Kerze brennt, j bringen zu können, auch hat er vorher andre 
verträgt eine solche Steigerung über das normale i Arzte veranlasst, sein Verfahren aufzunehmen. 
Mass von zirka 1700 Grad hinaus nur kurze Zeit, Im ganzen sind bisher 765 Typhuskranke danach 
er zerstäubt, die Birne wird schwarz und die Lampe ^ behandelt worden, darunter 545 von Chantemesse 
wird bald zerstört. Es lag daher nahe, nach sol- selbst, die übrigen 220, ausschliesslich Kinder, von 
chen Stoffen zu suchen, die ohne Schaden eine zwei Ärzten in Rouen und Paris. In beiden 
höhere Temperatur ertragen können. Diese Ge- Gruppen ist die Sterblichkeit dieselbe gewesen, 
danken hat zuerst Auer mit seiner Osmiumlampe nämlich nur 4 %, während die mittlere Sterblich¬ 
verwirklicht. Nach eingehenden Vorversuchen fand, keit in den Pariser Hospitälern 18% betragen 
wie die »Elektrizität« mitteilt, der Chemiker Werner hat. Die Ursachen des Todes bei der Serumbe- 
von Bolten von der Firma Siemens & Halske A. G. handlung waren im wesentlichen dieselben, wie 
ein solches Material auch in dem sehr schwer beiandrerBehandlung,nämlichallgemeineSchwäche, 
schmelzenden Tantal, dessen Schmelzpunkt noch Darmdurchbruch und der Hinzutritt andrer an- 
über dem des Platins bei zirka 2000 Grad liegt, steckender Krankheiten. Der Forscher hebt 
Das Tantal ist in der Natur sehr verbreitet und hervor, dass das Typhusserum nicht mit dem 
wird aus den Tantalit- und Kolumbiterzen in Diphtherieserum zu vergleichen sei, da beim 
Australien, Amerika, Norwegen und Schweden in Typhus oft die schweren Fälle die kleinsten Dosen 
grossen Mengen gewonnen. Nachdem es ver- verlangen und umgekehrt. Insofern ist eine Über- 
schiedenen Reinigungsprozessen unterworfen ist, ' einstimmung vorhanden, als die besten Ergebnisse 
wird es im Vakuum geschmolzen und zu langen j erzielt werden, wenn das Serum möglichst bald 
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nach der Erkrankung gegeben wird. Sind die j 
.Verven des Kranken bereits stark angegriffen , so 
kann von der Impfung nicht mehr viel erhofft 
werden. Was die Art der Wirkung betrifft, meint 
Chantemesse, dass das Serum auf die Ver¬ 
teidigungsorgane des Körpers einen besondern 
Einfluss ausübt, namentlich auf die Milz, das j 
Lymphsystem und das Knochenmark. Gegen das j 
Verfahren von Chantemesse sind verschiedene 
Einwände erhoben worden, die auf der Behauptung 
fussen, dass das Serum nicht zuverlässig und nicht 
gegen den Typhus spezifisch heilsam sei. Erstens 
seien die Erfolge von Chantemesse der persönlichen 
Sorgfalt zuzuschreiben, die er bei seiner Behandlung 
angewandt habe, und zweitens dem reichlichen 
GÄrauch von kalten Bädern, die er neben der 
Impfung vorschreibt. Chantemesse entkräftet den 
ersteren Einwand durch den Hinweis auf die 
gleichen Erfolge andrer Arzte und den zweiten 
durch die Erwähnung, dass auch in den Pariser 
Krankenhäusern die kalten Bäder gegen Typhus 
ebenso reichlich gebraucht wurden, ohne dass sich 
die Sterblichkeit dadurch so vermindert hätte. 
Die ganze Angelegenheit ist selbstverständlich von 
grösster Wichtigkeit. Die ärztliche Fachpresse 
stellt vorläufig fest, dass die von Chantemesse 
veröffentlichten Ergebnisse sicher besser seien als 
die irgendeiner andern Behandlung, namentlich 
mit Rücksicht darauf, dass jetzt schon mehr als 
dreijährige Erfahrungen vorliegen. Auch diese 
Zeit muss allerdings noch als ungenügend be¬ 
zeichnet werden, wie auch die Zahl der behandelten 
Fälle verhältnismässig noch zu gering ist. Dass 
man sich jetzt aber auch in andern Kranken¬ 
häusern den Versuchen mit dem Typhusserum zu¬ 
wenden wird, kann wohl als sicher gelten. | 


Bücherbesprechungen. 

Erdkundliche Literatur. 

Das alte Jahr hat rasch vor seinem Ablauf 
noch eine Fülle schriftstellerischer Gaben allen 
beschert, die an dem Fortgang erdkundlicher 
Forschungen Anteil nehmen, und darf, wenn es 
auch durch keine bedeutsamen Ereignisse auf dem 
Gebiet geographischer Wissenschaft gekennzeichnet 
ist, dieser durch Zahl wie durch Güte ausge¬ 
zeichneten literarischen Erscheinungen wegen nun 
doch noch als ein bemerkenswertes angesehen 
werden. Ein kommender Bericht mag sich mit 
Werken über Afrika, Asien und andre Erdteile 
beschäftigen. Für diesmal sei auf die drei schönen 
Bücher hingewiesen, die sich auf die Südpolarwelt 
beziehen ')• 


*) C. Borchgrevink, Das Festland am Südpol. 
Die Expedition zum Südpolarland in d. Jahren 1898—1900. 
321 Text-, 5 bunte Abbildungen und 6 Karten. Breslau, 
Schles. Verlagsanstalt v. S. Schottlaender 1904. — 
E. v. Drygalski, Zum Kontinent des eisigen Südens. 
Deutsche Südpolarexpedition. Fahrten und Forschungen 
des »Gauss« 1901—1903. Mit 400 Abbildungen im Text 
und 2 Tafeln und Karten. Berlin, G. Reimer, 1904. 
O. Nordenskiöld (J. G. Andersson. C. A. Larsen. 
C. Skottsberg), »Antarctic«. 2 Jahre in Schnee und Eis 
am Südpol. 2 Bd. Mit 4 Karten, 300 Abbildungen und 
vielen Kartenskizzen. Berlin, D. Reimer ;E. Vohsen), 1904. 


Von den vier grossen Forschungsfahrten, welche 
in den Jahren 1901—1903 in die Antarktis aus¬ 
geführt sind, hat die deutsche und die schwedische 
aus den Federn ihrer wissenschaftlichen Leiter 
vortreffliche Schilderungen erfahren. Von der 
englischen Reise ist ebensowenig wie über die 
schottische bisher Ausführliches berichtet*worden. 
Aber in dieselbe Gegend, wo die Engländer mit 
grossem äusserlichen Erfolg tätig gewesen sind, 
hatte schon drei Jahre zuvor der tatkräftige Nor¬ 
weger Carsten Borchgrevink eine im ganzen 
erfolgreiche Fahrt unternommen,' deren Beobach¬ 
tungen für die Engländer wichtig und wertvoll 
gewesen sind. Der deutsche Reisebericht Borch- 
grevink’s ist gleichzeitig mit dem v. Drygalski’s 
und Otto Nordenskiöld’s jetzt erschienen. 

Die drei Bücher spiegeln mit merkwürdiger 
Treue die Eigenart der Unternehmungen wieder, 
von denen sie berichten. Lange Jahre hindurch 
war die deutsche Expedition vorbedacht, geplant 
und, als ihre Ausführbarkeit feststand, vorbereitet 
worden. Schiff, technische, wissenschaftliche, rein 
materielle Ausrüstung, Wahl des Führers und der 
Mannschaft, der wissenschaftlichen Teilnehmer, der 
Offiziere war vorsorglich in die Wege geleitet, und 
ebenso umfassend wie sorgsam in Auswahl und 
Vorbereitung war auch die Reihe der Fragen fest- 
gestellt, die durch die Reisenden untersucht 
und beantwortet werden sollten. Es klappte dem¬ 
entsprechend bei der Fahrt, bei der Überwinterung 
eigentlich alles so gut wie nur möglich, für das 
Sensationsbedürfnis zu gut. Also vermag auch der 
Reisebericht nichts von überraschenden Ereignissen, 
spannenden Erlebnissen, nervenerregenden Taten 
zu erzählen, sondern nur von ungemein fleissiger, 
pflichttreuer Arbeit, von grossen wissenschaftlichen 
Problemen, von Messungen, Beobachtungen, Unter¬ 
suchungen aller Art. Wer sich über die Natur 
der Südpolarwelt unterrichten will, über das Eis und 
das vereiste Meer oder Land, über Pflanzen und Tiere 
jener seltsamen Gebiete, über Licht und Nacht, 
Wetter und alle dort tätigen riesenhaften Kräfte und 
ihre Wirkungen, der muss sich an Erich v. 
Drygalski’s Werk wenden, und reiche Belehrung 
wird er aus dem schlicht geschriebenen, gewich¬ 
tigen Bande mit seinem vornehmen Bilderschmuck 
entnehmen. Beschreibungen des oft herzlich 
mühsamen, aber doch immer behaglichen Lebens 
an Bord des guten Schiffes geben eine ange¬ 
nehme Abwechslung inmitten der Naturschilderung 
und Naturerklärung. 

Die rein menschliche Anteilnahme an den 
Forschern tritt in den Vordergrund beim fesselnden 
Werke Nordenskiöld's. Nicht ohne Mühe, im 
Grunde auch rasch war die schwedische Expe¬ 
dition aus Privatmitteln ausgerüstet. Nicht so aus 
dem vollen, auch in wissenschaftlicher Hinsicht, 
konnten die beteiligten jungen Gelehrten schöpfen. 
Beschränkung lugt vieler Ecken und Enden aus 
dem Buche. Trotzdem ist die Ausbeute der 
Unternehmung reich gewesen. Nur liegt ihre 
geographische Bedeutung mehr im einzelnen: man 
berichtigt vorhandene Karten. Die deutsche Fahrt 
hat dagegen ganze Theorien beseitigt, wie die der 
Nordsüdströmung, welche in den antarktischen 
»Archipel« südlich des Indischen Meeres ein treten 
und jenseits am Atlantischen wieder austreten 
sollte; man fand statt dessen eine lange Küste, 
deren Naturverhältnisse darauf hindeuten, dass man 


Digitized by Google 





Bücherbesprechuxgen. 


.138 


nun von einem Südpolar-»Kontinent« wird sprechen 
müssen. Wichtig bei der schwedischen Expedition 
ist die Entdeckung versteinerter Pflanzen und 
Tiere, aus deren Eigenart man über vergangene 
Zeiten in der Antarktis, über das Klima in ihnen 
dort und das landschaftliche Bild Rückschlüsse 
machet kann. Das alles würde die Aufmerksam¬ 
keit eines breiten Publikums aber ebensowenig 
auf die Unternehmung der Schweden lenken, wie 
sie der deutschen Fahrt mit ihren zahlreichen 
feinsinnigen Einzeluntersuchungen und weitaus¬ 
schauenden Problemen zu teil geworden ist. Nun 
aber traten Unglückslalle, Missgeschicke verschie¬ 
dener Art ein. Das Schilf Antarctic versank. Die 
Besatzung musste unter schwierigen Umständen 
überwintern, unfern von der vorher ausgesetzten 
Überwinterungsstation und von einer andern Gruppe 
vorher ans Land gebrachter Teilnehmer. Und 
doch konnten sich diese drei Gruppen nicht er¬ 
reichen. Was die Wackeren litten, wie sie durch 
Mut und bewundernswerte Tüchtigkeit doch über 
alle Schwierigkeiten siegten, wie sie sich wieder¬ 
fanden und erlöst wurden, wer läse das nicht mit 
Spannung, ja tiefer Rührung, und stände ihm das 
Interesse an der Antarktis noch so fern, lediglich 
aus menschlicher Anteilnahme. Mutmasslich wird 
die vorzüglich geschriebene Schilderung der 
Schweden, obwohl das Buch nicht so tief in die 
Geheimnisse der Antarktis eindringt wie das 
v. Drygalski's, doch viele Leser finden. 

C. Borchgrevink hat seine Reise zum Vik¬ 
torialand mit englischen Privatmitteln durchgeluhrt. 
Von seinen Fahrtgenossen sagt er: »Bei der Aus¬ 
wahl meines Stabes nahm ich vorzugsweise Männer, 
die imstande waren, genaue Daten zu sammeln, 
weil ich dies fiir wichtiger hielt, als mich mit einem 
Stab von Spezialisten zu umgeben.« Es werden 
dementsprechend in der jetzt erschienenen deut¬ 
schen Ausgabe des Reiseberichts — die englische 
liegt schon seit einigen Jahren vor — nicht gerade 
tiefgründige Untersuchungen über die Einzelheiten 
der antarktischen Natur angestellt, sondern die 
Dinge werden kurzhin geschildert, wie sie sich 
eben geben. Die subjektiven Eindrücke herrschen 
vor. Zahlen und Masse, die objektive Wahrheit 
der natürlichen Tatsachen und Kräfte, kurz alles, 
was in E. v. Drygalski's Werk wertvoll ist, das 
fehlt zwar nicht, tritt aber weit zurück vor den 
Wirkungen, die im Menschen dadurch hervorge¬ 
bracht werden. Da Borchgrevink und die Seinen 
als erste auf antarktischem Boden überwintert 
haben, als erste über das Binneneis gewandert 
sind, haben die Natureindrücke, die rasende Ge¬ 
walt der Stürme, die Pracht des Südlichts,, die 
Einsamkeit des Winters und das wunderliche Ge¬ 
baren des sommerlichen Vogellebens auf ihn und 
seine Gefährten besonders tief gewirkt. Sind die 
Gefahren und Leiden, denen sie ausgesetzt waren, 
nicht entfernt zu vergleichen mit allem, was die 
Genossen Nordenskiöld’s erlebt haben, so treten 
sie in Borchgrevink’s Schilderung doch fast mehr 
hervor als in dem schwedischen Reisewerk. Da¬ 
durch wird auch Borchgrevink’s Buch zu einem 
spannend zu lesenden, zu einem angenehmen und 
empfehlenswerten. 

Einige Proben aus den drei Büchern mögen 
zugleich die Eigenart der Forschungsreisenden und 
den Stil der Schilderung kennzeichnen. 

Die Stirn mutig der Überwinternden und ihre 


äusserliche Lage in der engen Hütte kennzeichnet 
C. Borchgrevink: »Wir haben genug von diesem 
Wind, der uns neun Menschen auf engen Raum 
zusammenzwängt. Dieselben Gesichter, dieselben 
bekannten Züge, dieselbe alte Geschichte, wenn 
einer den Mund öffnet, dasselbe Heulen des Win¬ 
des draussen, dasselbe Licht Tag und Nacht. Die 
Abwechslung ist für den Menschen ein notwendiges 
Reizmittel — hier liefen die Jahreszeiten ohne Ab¬ 
wechslung ineinander, hier war es weiss im Winter, 
weiss im Sommer. Wie sehr wir uns nach etwas 
Grün sehnten! So herrlich die weissen Felsen in 
dem Lichtmeer glänzten, so wirkten sie durch ihre 
Unveränderlichkeit doch abschreckend.« Und nun 
ar erst das Winterleben in der Hütte selbst! »Wir 
atten weder Luft noch Bewegung noch Licht. 
Es war, als sässen wir da und sähen uns selber 
alt werden. Das Haar des Doktors war ganz weiss 
geworden und dabei war er ein Mann von kaum 
30 Jahren.« »Die Lieder der Musikdose kannten 
wir zur Genüge. Ihr ganzes Repertoire war aus¬ 
gespielt, und was den einen belustigte, langweilte 
und ärgerte den andern. Dann folgten gewöhnlich 
lange Auseinandersetzungen und Streitigkeiten, die 
im Grunde unsre beste Unterhaltung bildeten.« 
»Unsre Kojen waren aus Holz, die eine über der 
andern an den Wänden entlang gebaut. Auf Emp¬ 
fehlung des Arztes hatten wir sie ganz geschlossen. 
Im Laufe der antarktischen Nacht wurden wir 
einander so überdrüssig, dass man bisweilen be¬ 
obachten konnte, wie eins der Mitglieder erst vor¬ 
sichtig den Vorhang hob, der ihn vom Wohnraum 
trennte. Entdeckte er dann einen Kameraden, der 
im Wohnraum weilte, liess er den Vorhang schnell 
niederfallen.« Also trotz relativer Bequemlichkeit 
harte Mühen, freiwillig übernommen zur Förderung 
der Kenntnisse von den Daseinsbedingungen in 
einem bisher noch kaum betretenen Gebiet unsrer 
Erde! Freilich sind solche Stimmungen stark sub¬ 
jektiv, hängen von der Zusammensetzung der Ge¬ 
sellschaft ebensosehr ab, wie von den äusseren 
Lebensbedingungen. Man vergleiche die Schilde¬ 
rungen der Schweden. G. Andersson mit nur 
zwei Gefährten ist von der übrigen Expedition 
Nordenskiöld’s getrennt und muss ohne ausreichende 
Ausrüstung mit Kleidung und Nahrung in selbst¬ 
errichteter Steinhütte überwintern. »Als Teller be¬ 
nutzten wir drei leere Kotelettdosen. Ist die 
Butterkruke herbeigeholt, der Kaffee eingeschenkt 
und das gebratene Fleisch verteilt, so ist aas Früh¬ 
stück serviert. Jeder entnimmt seinem Brotbeutel 
ein so grosses Stück Brot, wie er für diese Mahl¬ 
zeit opfern zu können glaubt Nachdem wir ge¬ 
gessen haben, reichen Düse und ich Gründen unsre 
leeren Gefässe mit einem anerkennenden: ,Danke 
für die Mahlzeit!“ Und er antwortet: ,Keine Ur¬ 
sache Diese Höflichkeitsformeln wurden regel¬ 
mässig zwischen dem jeweiligen Koch und den 
beiden unbeschäftigten Kameraden ausgetauscht, 
und es war uns in unserm elenden verwilderten 
Dasein eine förmliche Erquickung, in dieser kleinen 
Höflichkeit einen schwachen Widerhall des Um¬ 
gangstones zivilisierter Verhältnisse zu vernehmen.« 
»Die Abendstunde ist die gemütlichste Stunde des 
Tages. Das Zelt ist ganz dunkel, mit Ausnahme 
eines Fleckes an der Decke, auf den die Nacht¬ 
lampe einen flackernden Schein wirft. Jetzt er¬ 
wachen die Erinnerungen aus den Märchenstunden 
der Kinderzeit im Halbdunkel, während der Schnee 
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um den Giebel des Hauses weht. Auch hier ist 
ein Heim, wo ein kleines freundliches Feuer Wärme 
und Traulichkeit verbreitet, während draussen durch 
die Nacht des südlichen Winters ein Schneesturm 
braust, im Vergleich zu dem die ärgsten Schnee¬ 
gestöber der Heimat milde Lüftchen sind.« »Das 
Geplauder, das Scherzen, die Erzählungen waren 
nur vereinzelte Oasen in einer Wüste von unend¬ 
licher Leere, und wir beobachteten selbst mit 
Staunen, wie unsre Gedanken sich eine wunder¬ 
liche Notkost aus den banalsten Erinnerungen zu¬ 
sammensuchten.« »Nie machte sich jedoch unter 
uns etwas von dem übellaunigen, sich stetig stei¬ 
gernden Unwillen von Mann zu Mann geltend, 
worüber von andern Überwinterungen so viel be¬ 
richtet wird. Freilich kam es im Laufe des Win¬ 
ters mehrmals' vor, dass wir in Streit gerieten. 
Dann fielen wohl von beiden Seiten unüberlegte 
Worte. Aber diese Zwistigkeiten wirkten nur wie 
auffrischende Gewitter, die das dumpfe Einerlei 
unterbrechen. Als kostbaren Gewinn haben wir 
aus diesen ernsten Tagen die Gewissheit heimge¬ 
bracht, dass ehrliche und warme Kameradschaft 
eine stolze Kraft ist, wohl imstande, die bösen 
Mächte der Isolierung und der äussersten Not zu 
bezwingen.« 

Die ruhige Art, alles zu beobachten und nach 
Möglichkeit zu erklären, wie sie durchweg das 
Wesen des deutschen Südpolarwerks ausmacht, 
kennzeichnet auch v. Drygalskis objektive 
Schilderungen von der Geselligkeit an Bord des 
Gauss im Gegensatz zu den subjektiven Stimmungs¬ 
bildern des Norwegers und der Schweden. »Die 
ständige Beschäftigung, welche die Mannschaft den 
ganzen Winter hindurch gehabt hat, hat etwas Un¬ 
zufriedenheit erregt, weü einige auf freiere Zeit 
gerechnet hatten. Das währte jedoch nicht lange, 
weil jeder die Notwendigkeit der Arbeiten einsehen 
musste.« »Auch in der ersten Messe haben 
schlechtere Stimmungen zeitweise Platz gegriffen. 
Der Mangel an Bewegung bei den Schneestürmen 
und die Einförmigkeit des Dienstes trugen wesent¬ 
lich dazu bei. Es besserte sich sofort, wenn ein 
schöner Tag dazwischenkam. Auch die Mann¬ 
schaft erfrischte sich dann mit den Hundeschlitten, 
mit Preisschiessen und andern Vergnügungen. Zur 
Abwechslung und Unterhaltung sind im Winter 
auch Kurse veranstaltet worden, im Salon ein Vor¬ 
tragszyklus sämtlicher Mitglieder. Sonst war natür¬ 
lich auch das Skatspiel sehr im Brauch. Es war 
charakteristisch für die Formen unsrer Unterhaltung 
in der Einförmigkeit der Winternacht das Auf¬ 
kommen einer neuen Unterhaltung, Gebrauch der¬ 
selben unter allseitiger Teilnahme, dann ein ge¬ 
wisses Überhandnehmen und ein plötzliches Ende, 
bis sich dann alle wieder unter einem neuen Zeichen 
vergnügt zusammenfanden. Sehr eifrig wurde da¬ 
rauf gehalten, dass Feste nicht versäumt wurden.« 
»Ausserordentlich viel wurde gelesen. Die Mit¬ 
glieder benutzten verschiedenartige Werke; doch 
war es bemerkenswert, dass häufig das von einem 
gelesene Buch die Runde durch die ganze Messe 
machte, wozu die Unterhaltung bei den Mahlzeiten 
den Anlass gab. Ich selbst bevorzugte historische 
und politische Werke und erkläre mir diesen Ge¬ 
schmack dadurch, dass sie am meisten geeignet 
waren, mich mit der Welt, mit dem sonstigen 
Handeln und Treiben der Menschen zu verbinden. 
Andre Mitglieder zogen philosophische Werke vor. 


In der unendlichen Ruhe des Polareises ist am 
meisten Stimmung und Ruhe vorhanden, philo¬ 
sophische Werke zu lesen. Ich muss mich jedoch 
gegen eine solche Lektüre erklären; denn bei den¬ 
jenigen, welche sie trieben, regte sie so stark zum 
Grübeln an, dass sie zeitweilig nicht allein für ihre 
Mitmenschen unbrauchbar wurden, sondern auch 
für sich selbst. Eine sehr schätzenswerte Unter¬ 
haltung waren die Hunde.« 

Ähnlich wie diese Proben der Beschreibungen 
vom geselligen Leben und Treiben der kühnen 
Südpolarfahrer ergänzen sich auch ihre Schilde¬ 
rungen von der antarktischen Natur, so dass ein 
Werk das andre im Werte hebt, dass sie in ihrer 
Gesamtheit einen wertvollen Schatz der erdkund¬ 
lichen Literatur darstellen, von dem man wünschen 
möchte, er fände viele, die ihn zum Besten ihrer 
eigenen Durchbildung sich zunutze machten. 

Dr. Felix Lampe. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Braasch, H., Die religiösen Strömungen der 

Gegenwart. (Leipzig, B. G. Teubner) M. 1.25 

Das freie Wort in seinem Kampfe gegen die 
Bestechung von Angestellten in Elandel 
und Industrie. (Frankfurt a. M-, Neuer 
Frankfurter Verlag) M. -*-.50 

Delitzsch, Friedrich, Babel und Bibel. III. Vor¬ 
trag. (Stuttgart, Deutsche Verlagsanstalt,' M. 2.50 

Denkschrift betr. die Entwicklung des Kiaut- 
schou-Gebietes von Oktober 1903 bis 
Oktober 1904. (Berlin, Dietrich Reimer) 

Dove, Carl, Angewandte Geographie. 2.-4. Heft. 

(Halle, Gebauer-Schwetschke) M. 8.40 

Franc6, R., Das Sinnesleben der Pflanzen. (Stutt¬ 
gart, Franck’scher Verlag! M. 1.— 

Francke, Karl, Huno. der Sachsenherzog. Trauer¬ 
spiel. (Glogau, Carl Flemming) M. 1.50 

Fuchs, Carl Joh., Heimatschutz und Volkswirt¬ 
schaft. (Halle, Gebauer-Schwetschke) M. —.40 

Hirth’s Formenschatz. (München, G. Hirth 

pro Heft M. I.— 

Hollitscher, Jakob J., Friedrich Nietzsche. (Wien, 

Wilhelm Braumüller) M. 5.— 

Keller, Fr., Beurlaubung von Industriearbeitern 
zur Beschäftigung in landwirtschaftl. Be¬ 
trieben. (Leipzig, Johann Ambros. Barth) M. 1.50 
Lanz-Liebenfels, J. von, Theozoologie. (Wien, 

Moderner Verlag) M. 2.50 

Meurer. J.. Der russisch-japanische Krieg. (Halle. 

Gebauer-Schwetschke) M. 2.— 

Nordau, Max, Mahä-Rög und andere Novellen. 

(Berlin, Alfred Schall) M. 3.— 

Nyström-Hamilton, L., Ellen Key. Ein Lebens¬ 
bild. (Leipzig, E. Haberland) M. 3.— 

Pamicke, A., Maschinelle Hilfsmittel der chemi¬ 
schen Technik. 3.Aufl. (Leipzig, M. Hein- 
sius Nachf.) M. 14.— 

Scherf. Joh. Chr., Einsame Gesänge. (Leipzig, 

Georg Merseburger) 

Schiller’s sämtl. Werke. 11. Bd. Philosoph. 

Schriften. (Stuttgart, J. G. Cotta Nachf.) M. 1.20 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. a. o. Prof. f. Dermat. n. Dir. d. Poliklinik 
f. Haut- u. Geschlechtskrankh. a. d. Rostocker Univ. Dr. 


Digitized by LjOOQle 



140 


Wissenschaftliche und technische Wochenschau. 


Max Wolters z. Hon.-Prof. — I). Milinh. d. chem. Fabrik 
von E. Merck i. Darmstadt Dr. phil. Willi Merck v. d. 
med. Fak. d. Univ. Halle z. Doktor honoris causa. — 
D. Gymnasiallehrer Dr. J. Niedermann in La Chaux de 
Fonds z. a. o. Prof. d. Philol. a. d. Akad. in Neuenburg. 

— D. theol. Fak. d. Baseler Univ. d. I.ic. theol. K. Götz 
in Basel z. Ehrendoktor. — Als Nachf. v. Prof. Leisezvitz 
d. Ökonomierat Dr. phil. A. Schnider z. a. o. Prof. f. 
landwirtsch. Betriebslehre i. d. landwirtschaftl. Abt. d. ; 
Münchener Techn. Hochschule. 

Habilitiert: Dr. H. Wieland als Privatdoz. f. Chemie 
a. d. Univ. München. — D. Gerichtsass. Dr. Pagenstecher als 
Privatdoz. i. d. rechts- u. staatswissenschaftl. Fak. d. Univ. 
Würzbarg. — D. Arzt Dr. II. Gutzmann m. einer Vorl.: 
»D. Sprachstör. als Gegenstand d. klin. Unterrichts« i. d. 
med. Fak. d. Berliner Univ. als Privatdoz. — Am 25. v. M. 
a. d. Univ. Greifswald Dr. Friedrich Curschmann als 
Privatdoz. f. raittelalterl. Geschichte, m. einer Antritts- j 
vorles.: »D. Slawenpolitik d. deutschen Kaiser i. Mittel- ! 
alter«. — B. d. philos. Fak. d. Hochschule i. Strassburg 
Dr. M. Streck, m. einer Antrittsrede ü. d. semit. Sprache. 

Gestorben: D. Prof. d. Markscheidekunde u. Geo¬ 
däsie a. d. Bergakad. i. Freiberg i. Sa. Oberbergrat J. Chlig 
am 25. v. M. — D. verdienstvolle Zool. u. Schriftsteller 
Prof. Dr. Landois, Dir. d. Zool. Gartens i. Münster i. W. 

— D. Rektor d. Wiener Techn. Hochschule, Prof. Lud. 
v. Tetmajer, 55 J. alt am 31. v. M. 

Verschiedenes: An Stelle d. erkrankten u. beurl. 
Dir. d. Anat. Anstalt d. Hochschule Tübingen Dr. A. 
Froriep i. d. Prof. Dr. Paul v. Bruns d. stellvertretungs- 
weise Leit. d. Anstalt übertragen worden. Dr. Froriep j 
weilt z. Z. in Ägypten. — D. Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. jf. ■ 
Rein , Bonn, d. seinen 70. Geburtstag feierte, wurde eine ! 
Ehrung von seinen Schülern im Audit. ..bereitet. — Auf ! 
eine 25jähr. Tätigk. als akad. Lehrer konnte d. Zool. 
a. o. Prof. a. d. Univ. Freiburg i. B. Dr. A. Gruber zu¬ 
rückblicken. — Prof. Dr. H. Schauinsland , Dir. d. städt. 
Museums f. Natur-, Völker- u. Handelskunde i. Bremen, 
hat d. Ruf a. d. Zoolog. Kgl. Museum in Berlin abge¬ 
lehnt. — Prof. Dr. Otto v. Franklin i. Tübingen feierte 
am 27. v. M. seinen 75. Geburtstag. — Die neue, unter 
Leit. d. Med.-Rats Dr. J. Stumpf steh. Zentral-lmpfanstalt 
i. München, welche ganz Bayern m. Impfstoff versehen 
soll, auch Impfstoff ins Ausland abgibt, ist nun fertig¬ 
gestellt. D. Terrain umfasst ein Dreieck m. grossen I 
Hofräumen. I. d. Mitte d. Hypotenuse liegt d. Anstalts¬ 
gebäude, i. d. Ecken sind d. Ställe, Wirtschaftsräume etc. 
A. d. entgegengesetzten Enden sind d. Ställe d. Impf¬ 
kälber u. d. Kontumazstall z. Beobacht, u. Untersuch, d. | 
frischeingebrachten Tiere auf ihren Gesundheitszustand. 1 
D. Ställe können 70 bis 80 Tiere fassen. Vorerst werden 
500000 Impfportionen hergestellt. — D. Dir. d. Inst. f. 
pathol. Anat. a. d. Univ. Breslau Prof. Dr. Emil Ponfick 
hat d. Beruf, nach Bonn abgelchnt. — Der a. o. Prof, 
f. Orient. Philol. a. d. Univ. Strassburg, Dr. Paul Horn , 
hat sich aus Gesundheitsrücksichten f. d. nächste Sommer¬ 
semester beurl. lassen. — Bei dem 14. Internat. Orient.- 
Kongress, d. im April in Algier stattfindet, wird d. hess. 
Landesuniv. durch d. o. Prof. d. Sanskrit u. d. vergleich. 
Sprachwissensch. Dr. Ck. Bartholomae vertreten sein. — 

F. Arb. ü. d. Ethik Pascals wurde bei d. Preisverteil, i. 
d. Univ. Marburg d. stud. theol. Har! Börnhausen u. d. 
stud. theol. Adolph Koster v. d. theol. Fak. jedem d. volle 
Preis zuerk. — In diesem Sem. sind es 30 Jahre, dass 
Prof. Dr. Ludwig v. Jolly als Ord. f. Verwaltungsrecht 
in Tübingen wirkt. Er wurde s. Z. direkt aus d. Verwalt, 
(v. Reichsdienst in Elsass-Lothringen auf sein dort. Lehr¬ 
amt berufen. 


Wissenschaftliche u. techn. Wochenschau. 

Nach einem Bericht des Scottish Geographical 
Magazine hat die schottische Sudpolarexpedition 
unter W. S. Bruce bei einem Vorstoss in das 
Weddelmeer in einem wenig erforschten Teile der 
Antarktis eine neue Küste entdeckt und das zuge¬ 
hörige Land Coatsland genannt — nach den 
Brüdern Coats, denen das Zustandekommen der 
Expedition hauptsächlich zu verdanken ist. 

Aus Punta Arenas wird gemeldet: Die Korvette 
Uruguay, betraut mit der Forschung nach der 
Charcofsehen Südpolarexpedition, hat diese bisher 
noch nicht auffinden können. Vermutlich ist 
Charcot gezwungen gewesen, einen andern Weg als 
den beabsichtigten einzuschlagen. 

Eine Forschungsexpedition in Australien, deren 
Leiter Barclay, Pherson, Langley und Miller waren, 
ist erfolgreich nach achtmonatiger Abwesenheit in 
Adelaide eingetroffen. Ihr Zweck war die Er¬ 
forschung der nördlich vom Finkefluss und südlich 
von der Mac-Donnellkette gelegenen Gegenden. 
Die bereisten Landstriche haben sich als öde 
vegetations- und tierlose Sandwüsten erwiesen. 

Einer statistischen Zusammenstellung nach hat 
sich die Crcdf sehe Augcnträufclung (mit kolloidalem 
Silber) zur Verhütung der Augenentzündung bei 
Neugeborenen ausserordentlich erfolgreich erwiesen. 
In Königsberg ist z. B. die Krankheit von 44 % 
auf 2 % zurückgegangen, in Dresden ist sie sogar 
ganz verschwunden. Die Flüssigkeit wird sofort 
nach der Geburt ins Auge gebracht, um die Erreger 
der Entzündung — Gonokokken — zu vernichten. 

Der Japaner Zuzuki von der Kaiserlichen 
Akademie in Tokio hat anlässlich von Studien über 
eine Choleraepidemie im nördlichen China durch 
praktische Versuche nachgewiesen, dass die Fliegen 
auch bei der l'erbreitung der Cholera durch Über¬ 
tragen von Bazillen eine ausserordentlich schädliche 
Rolle spielen. 

Versuchsweise werden von den Eisenbahn¬ 
direktionen Essen und Kattowitz grössere lVagen 
zum Transport von Massengütern eingeführt, die 
den Vorteil eines günstigeren Verhältnisses von 
Eigengewicht zu Nutzlast bieten. Für Kohlen¬ 
transport werden Wagen mit 20 t Ladefähigkeit 
eingestellt, für grössere Versandstücke Plattform¬ 
wagen für ein Gewicht von 301; für Ausnahmefälle 
sollen auch einige Wagen für 60 t und 80 t gebaut 
werden. Im Saargebiet kommen auch Trichter¬ 
wagen, die sich nach unten selbsttätig entladen, 
zur Verwendung. 

Vom Bau des Glockenturmes von San Marco 
(Venedig) wird gemeldet: Der Wiederaufbau ist 
so weit vorgeschritten, dass bereits unter teilweiser 
Benutzung der alten Fundamente ein neuer Rost 
aus 3076 Lärchenstämmen hergestellt ist, der im¬ 
stande sein soll, bei einem Druck von 4kg auf 
1 qm das Gewicht von 16000000 kg zu tragen. 
Die Fundierung wird auf etwa 160000 M. zu 
stehen kommen. Preuss. 


Die .nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 
»Ursachen und Bekämpfung des Gelben Fiebers« von Dr. Otto und 
Dr. Neumann..— »Die Konkurrenz des japanischen Kunstgewerbes.« 
—_ Müller: »Über biologische Versuchsstätten fiir Tierzucht.« — 
»Kalksandstein« von Regienmgsbaumeister Vogdt. 
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Ursachen und Bekämpfung des Gelbfiebers. 

Von 

Dr. med. et phil. R. O. 
Neumann, Privatdozent an 
d. Universität Kiel, aggreg. 
dem Seemannskranken* 
hause und Institut für 
Schiffs- und Tropenkrank¬ 
heiten. 

Unter Gelbfieber versteht man eine an 
einzelnen Punkten der Ostküste Amerikas 
(Mexiko, Antillen, Brasilien) und der Westküste 
Afrikas (Sierra Leone, Senegalgebiet) 
endemische, akut verlaufende, bösartige Er¬ 
krankung, welche unter gewissen Bedingungen 
epidemisch werden kann und auf kürzere oder 
weitere Strecken (innerhalb und ausserhalb der 
Tropen) verschleppbar ist. Findet die Krank¬ 
heit am Orte der Einschleppung günstige 
Verhältnisse zu ihrer Entwicklung, so vermag 
sie auch hier zur Epidemie anzuschwellen, 
woran sich dann weitere Übertragungen an- 
schliessen können. 

Die klinischen Symptome zeigen, ungeachtet 
mancher Abweichungen, im allgemeinen 
folgendes Bild: nach einer mehrtägigen Inku¬ 
bationsperiode mit unbedeutenden oder ganz 
fehlenden Krankheitserscheinungen wie Mattig¬ 
keit, Appetitmangel, Gliederschmerzen, 
Schwindelgefühl, setzt ein heftiger Schüttel¬ 
frost ein, dem ein mehrtägiges Fieberstadium 
mit hochgradiger Abgeschlagenheit, heftigen 
Stirn- und Lendenschmerzen, sowie Angstge¬ 
fühl in der Herzgrube folgt. Nach einer kurzen, 
oft ausbleibenden Periode scheinbarer Besserung, 
während derer die Temperatur fast zur Norm 
absinkt und alle Beschwerden nachlassen, kommt 
es zu abermaliger Temperatursteigerung, Gelb¬ 
sucht, schwarzem Erbrechen, Blutungen und 
Harnverhaltung. Der Tod pflegt im Zustande 
grösster Erschöpfung zwischen dem 4. und 10. 
Krankheitstage einzutreten. Ein spezifisches 
Heilmittel existiert nicht, ebensowenig eine 
sicher wirkende Schutzimpfung. Die Sterb- 
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lichkeit schwankt nach der Schwere der 
Epidemien zwischen 15—75 kann aber 
auch über 90 % betragen. Einmaliges Über¬ 
stehen der Krankheit hat dauernde Immunität 
im Gefolge. Empfänglich ist besonders die 
weisse Rasse, während die schwarze die geringste 
Prädisposition zeigt. 

Unsre Kenntnisse über das Gelbfieber sind 
verhältnismässig jungen Datums. Erst nach 
der Entdeckung Amerikas gelangte Kenntnis 
von der mörderischen Seuche, der die 
spanischen Eroberer zum Opfer fielen, nach 
Europa, ein Umstand, der darauf hinzuweisen 
scheint, dass die Wiege der »gelben Pest« in 
der neuen Welt gestanden hat und von hier 
aus die Verseuchung Afrikas gelegentlich der 
Sklaventransporte erfolgte. Denn trotz unsrer 
viel älteren Verkehrsbeziehungen mit dem 
dunklen Weltteil erhielt man erst 1778 die 
ersten Nachrichten über eine Gelbfieber¬ 
epidemie aus St. Loüis (Senegal). Im Laufe 
der Jahrhunderte hat dann das Gelbfieber fast 
allen Küstenländern des tropischen Amerikas 
für kürzere oder längere Zeit seinen Besuch 
abgestattet, aber auch die jenseits der Wende¬ 
kreise gelegenen Orte nicht verschont, indem 
es im Norden bis Quebec (48° 50' n. B.), im 
Süden bis Valparaiso (36° s. B.) vordrang. 
In Afrika zeigte die Seuche nicht die gleiche 
Tendenz zur Ausbreitung, sie hielt sich inner¬ 
halb eines Gebietes, das sich vom 30° n. B. 
(Canarische Inseln) bis zum 9 0 s. B. (S. Paul 
de Loanda) erstreckt. In Asien und Australien 
sind sicher verbürgte Fälle bisher nie beobachtet. 

Auch Europa ist verschiedentlich schwer 
vom Gelbfieber heimgesucht worden. Seit 
dessen erstem Erscheinen in Spanien am An¬ 
fänge des 18. Jahrhunderts mussten die im regen 
Verkehr mit den amerikanischen Kolonien 
stehenden Länder, Spanien und Portugal, der 
Krankheit fürchterlichen Tribut zahlen, auch 
Italien (Livorno 1804) blieb nicht verschont. 
In Lissabon raffte die letzte grosse Epidemie 
1857 allein 5000 Menschen dahin. Ja sogar 
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Dr. M. Otto , Interner kli¬ 
nischer Assistent am See¬ 
mannskrankenhanse und 
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an die Tore Nordeuropas klopfte der unheim¬ 
liche Gast, es kam aber nur 1802 in Brest, 
1861 in St. Nazaire und 1865 in Swansea zu 
unerheblichen Ausbreitungen, obgleich bis 1875 
nach Reineke 33 sichere Einschleppungen 
stattfanden. Die Gefahr einer Gelbfieber¬ 
epidemie in unsermVaterlande ist verschiedent¬ 
lich ernst diskutiert worden, zuerst wohl von 
Matthaei 1827 in seiner Preisschrift »Unter¬ 
suchungen über das gelbe Fiebert, später von 
Reineke u. a. Auch in allerneuester Zeit 
wurde die Möglichkeit einer Ausbreitung nicht 
für ganz ausgeschlossen erachtet, wie der Um¬ 
stand beweist, dass das Gelbfieber im Reichs¬ 
seuchengesetz vom 30. VI 1900 unter den 
anzeigepflichtigen Krankheiten erwähnt ist. 
Bis jetzt gelangte allerdings nie ein frischer 
Fall in einem deutschen Hafen oder Lande 
zur Beobachtung, auch sind unsre afrikanischen 
Kolonien nach den Berichten der Gebrüder 
Plehn verschont geblieben. 

Es könnte demnach scheinen, als ob das 
Gelbfieber für uns keine besondere Bedeutung 
beansprucht. Dies wäre jedoch nur für die 
Wahrscheinlichkeit einer Epidemie in Deutsch¬ 
land zutreffend. Unsre Handelsflotte hat , ins¬ 
besondere am Anfänge der neunziger Jahre 
des verflossenen Jahrhunderts, enorme Verluste 
durch das Gelbfieber erlitten, so starben in 
Santos von einer einzigen deutschen Reederei 
während der Fieberepidemie 1891/92 allein 
85 Mann. Auch die Besatzungen der Schiffe 
andrer seefahrender Nationen fielen damals 
der Seuche reichlich zum Opfer, und noch 
jetzt legt manches im Hafen von Santos 
liegende Wrack, das wegen Aussterbens seiner 
Mannschaft nicht zurückkehren konnte, von 
jenen schrecklichen Jahren Zeugnis ab. 

Was das Gelbfieber so besonders gefürchtet 
machte, war die auffällige Tatsache, dass keine 
der als wirksam erprobten Desinfektions¬ 
methoden die Krankheit zum Erlöschen 
brachte. Das günstigste Resultat schien noch 
ausgiebige Lüftung und Belichtung der infi¬ 
zierten Räume zu ergeben, und man ging 
stellenweise so weit, diese Massnahmen allein 
zur Bekämpfung in Anwendung zu bringen. 
Wir werden später auf die Erklärung der 
Wirksamkeit von Luft und Licht zurückkommen. 
Die Vorliebe des Gelbfiebers für dumpfige 
dunkle Räume zeigte sich im speziellen darin, 
dass in früherer Zeit gerade die Schiffe zu 
Brutstätten wurden: Hessen doch die räum¬ 
lichen Verhältnisse und die Ventilation der 
Wohnstätten in den älteren hölzernen Segel¬ 
schiffen ganz besonders zu wünschen übrig. 

Es kann nicht Wunder nehmen, wenn man 
sich namentlich' in den an der Gelbfieberge¬ 
fahr beteiligten Ländern seit der Entdeckung 
vom parasitären Ursprung der Infektionskrank¬ 
heiten unablässig bemühte, den Erreger des 
Gelbfiebers zu finden, um dann, nach näherer 


J Feststellung seiner Lebenseigenschaften und 
der Wege, vermittelst derer er in den mensch- 
i liehen Körper eindringt, geeignete Massregeln 
gegen die Weiterverbreitung ins Werk setzen 
zu können. Die mannigfachen Irrtümer und 
Fehlerquellen, denen derartige Studien über 
i den Erreger einer Krankheit ausgesetzt sind, 
traten auch beim Gelbfieber in die Erscheinung. 
Sie brachten es mit sich, dass eine grosse Zahl 
verschiedenster Mikroorganismen als Erreger 
reklamiert wurden, von denen besonders der 
Bazillus icteroides ( Sanarelli ) lange Zeit die 
wissenschaftUche Welt beschäftigte. Aber kein 
einziger dieser Mikroorganismen hat einer ob¬ 
jektiven Nachprüfung standhalten können, wo¬ 
bei es der Erwähnung bedarf, dass einzelne 
Beobachter das Fehlen von Kleinlebewesen im 
Blute der Kranken festgestellt hatten. 

Wie über die Frage des Erregers so gingen 
auch über die Art der Übertragung des Gelb¬ 
fiebers die Meinungen weit auseinander. Man 
stritt darüber, ob das Gelbfieber von Person 
zu Person ansteckend sei, ob der Keim mit 
den Nahrungsmitteln (besonders Wasser), der 
Atmungsluft oder endlich durch kleinste Ver¬ 
letzungen der Körperoberfläche in den Men¬ 
schen gelange. Auch hier konnte keine Einig¬ 
keit erzielt werden. 

So könnte man den Stand der Frage bis 
zu der epochemachenden Entdeckung von 
Ross über die Verbreitung der Malaria 
durch Moskitos kurz skizzieren. Wir wollen 
jedoch nicht vergessen, hier ausdrücklich 
darauf hinzuweisen, dass schon vor dem von 
Ross erbrachten Beweis dieses Übertragungs¬ 
weges ältere Beobachter auf Grund epide¬ 
miologischer Erwägungen an die Möglichkeit 
j einer Verbreitung des Gelbfiebers durch Stech- 
| mücken gedacht haben, und dass Finlay 
vor etwa 20 Jahren in Havanna als erster 
| Gelbfieber durch Moskitos, die er vorher an 
| Kranke angesetzt hatte, auf experimentellem 
Wege zu erzeugen suchte, um Neuankömm¬ 
linge aus Europa, welche die Krankheit mit 
Vorliebe zu befallen pflegt, vor der natürlichen 
I Ansteckung zu schützen. Diese Versuche ge- 
: rieten jedoch in Vergessenheit und konnten 
! deshalb keine zwingende Beweiskraft bean- 
| Sprüchen, weil sie unter Umständen angestellt 
waren, die jede andre Infektionsquelle als die 
! experimentelle nicht unbedingt ausschlossen. 

Ein besonderes Interesse an der Erfor- 
| schung des Gelbfiebers hatten die Vereinigten 
Staaten von Nordamerika, welche namentlich 
! in den siebziger Jahren des verflossenen Jahr- 
j hunderts von Epidemien heimgesucht wurden 
und durch ihre Lage in der Nachbarschaft 
endemischer Herde auf die Einschleppung stets 
gefasst sein müssen. Die Krankheit gewann 
! für sie noch mehr an Bedeutung, als Cuba in 
1 amerikanischen Besitz übergegangen war, einer 
der Hauptgelbfieberherde der neuen Welt. Mit 
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unermüdlichem Eifer begann man erneut nach dahin allgemein geltende Ansicht von der 
dem Erreger und Ubertragungswege zu Infektionstüchtigkeit aller möglicher Gebrauchs¬ 
forschen. Die mit diesen Untersuchungen gegenstände, welche sich im Kontakt mit 
betraute Kommission amerikanischer Militär- j Gelbfieberkranken befunden hatten, wie Bett¬ 
ärzte, welche aus Reed, Carroll, Agramonte j zeug, Wäsche, Kleider u. dgl. konnte als irrig 
und Lazear bestand, kam, nachdem sie das widerlegt werden. Man liess eine grosse An- 
Blut der Kranken als frei von Keimen gefunden j zahl gelbfieberempfänglicher Personen wochen- 
hatte, auf den s. Z. von Finlay eingeschlagenen ; lang in einem Raume schlafen, der zwar durch 



Fig. 1. Weibchen. chens. eines Eis. 

7fach vergr. 15 fach vergr. Fig. 3. ElER. i5ofach vergr. 

Der Überträger des Gelbfiebers, die Stechmücke Stegomyia fasciata. 


Weg zurück und bewies in einer einwandsfreien 
Weise, dass das Gelbfieber lediglich durch den 
Stich einer bestimmten Mückenart [Stegomyia 
fasciata , s. Fig. 1—6) auf den Menschen über¬ 
tragen werden kann, wenn das Insekt mindestens 
12 Tage zuvor einen Gelbfieberkranken inner¬ 
halb der ersten drei Krankheitstage gestochen 
hat. Die Möglichkeit einer Täuschung über 
die Infektionsquelle wurde dadurch ausge¬ 
schlossen, dass die zum Versuche herange¬ 
zogenen Menschen (lauter Freiwillige, und 
unter ihnen die Experimentatoren selbst) an 
einem gelbfieberfreien Orte unter strengster 
Beobachtung sich aufhalten mussten. Die bis 



Fig. 5. Larve. Fig. 6. Puppe. 

15 fach vergr. 12 fach verg. 

Der Überträger des Gelbfiebers, die Stech¬ 
mücke Stegomyia fasciata. 

Fig. 1—6 n. d. Natur gez. v. Dr. med. et phil. Neumann. 


Drahtgazeeinsätze an Fenstern und Türen vor 
den Mücken geschützt war, jedoch mehrere 
Behältnisse mit besudelter Wäsche aus Gelb¬ 
fieberkrankenhäusern enthielt, welche allabend¬ 
lich ausgepackt, durchgeschüttelt und dann 
zur Herstellung des Nachtlagers verwandt 
wurde. Niemand erkrankte. Dagegen er¬ 
krankten die gleichen Personen später, soweit 
man sie Stichen infizierter Moskitos aussetzte. 

Während so der Infektionsmodus in einer 
alle Zweifel beseitigenden Weise festgestellt 
war, scheiterten alle Versuche, aus dem Blute 
des Gelbfieberkranken den Erreger zu züchten. 
Und doch musste er darin vorhanden sein, 
da er ja von den Mücken aufgenommen und 
mit Erfolg auf gesunde Personen überimpft 
worden war. Der Einwand, dass die Mücken 
den Keim nicht vom Kranken, sondern anders¬ 
woher in sich aufgenommen hätten, musste 
von vornherein als ausgeschlossen gelten, denn 
man hatte wohlweislich nur solche Mücken 
verwandt, welche aus dem Ei in der Gefangen¬ 
schaft gezüchtet waren und denen somit jede 
Gelegenheit gefehlt hatte, sich anderweitig als 
am Kranken zu infizieren. Aber auch auf 
folgende Weise wurde die Anwesenheit des 
Erregers im Blute der Gelbfieberpatienten 
nachgewiesen: es gelang durch Einspritzung 
von Blutserum, welches diesen innerhalb der 
ersten drei Krankheitstage entnommen war, 
die Krankheit auf Gesunde zu übertragen, ja 
selbst dann, wenn das Blutserum Filter passiert 
hatte, welche alle uns bis jetzt bekannten 
Bakterien zurückhalten. Hieraus zog die 
amerikanische Kommission den völlig be¬ 
rechtigten Schluss, dass der Erreger des 
Gelbfiebers ausserordentlich klein sei und 
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durch unsre besten Mikroskope optisch nicht 
mehr sichtbar gemacht werden könne. Die 
Existenz so kleiner Krankheitserreger war be¬ 
reits früher auf dem gleichen Wege für eine 
Reihe andrer Krankheiten festgestellt worden, 
z. B. für die Maul- und Klauenseuche durch 
Löffler und Frosch. 

Die Mitteilungen der amerikanischen Militär¬ 
ärzte erregten in der medizinischen Welt un¬ 
geheures Aufsehen. Alsbald wurden Nach¬ 
prüfungen der Versuche vorgenommen, zunächst 
von G u i t e ra s, wobei mehrere der durch Mücken¬ 
stich Infizierten dem experimentellen Gelbfieber 
erlagen, weiterhin durch Parker, Beyer und 
Pothier in Vera Cruz, durch Marchoux, 
Salimbeni und Simond in Rio de Janeiro, 
endlich durch Barreto, Rodrigues und 
Barros in S. Paulo (Brasilien). In allen 
Punkten konnten die Resultate von Reed, 
Carroll, Agramonte und Lazear bestätigt 
werden, und auch wir haben nach unsern 
Beobachtungen in Rio de Janeiro die Über¬ 
zeugung von der Richtigkeit der Ergebnisse 
gewonnen. Wenn wir selbst auf Übertragungs¬ 
versuche verzichteten, so geschah es lediglich 
deshalb, weil sie nur an Menschen vorgenommen 
werden können, es ist niemals gelungen, Tiere 
mit Gelbfieber zu infizieren. Dagegen können 
wir vielleicht insofern selbst als Versuchs¬ 
personen angesehen werden, als unser Be¬ 
finden bei monatelangem Beisammensein mit 
Gelbfieberkranken aller Stadien und deren 
Absonderungen ja sogar zufälligen Ver¬ 
letzungen bei der Ausführung von Obduktionen 
dauernd ungestört blieb, während wir für das 
Gelbfieber — als Neuankömmlinge aus 
Europa — gewiss die grösste Empfänglichkeit 
hatten. 

[Schluss folgt.) 


Gehirn und Vererbung. 

Von Dr. Richard Weinberg. 

Was wir sind, sind wir geworden durch 
Vererbung und Anpassung 1 ). Der Mensch 
fordert aber sein Recht nicht nur als körper¬ 
liches Wesen, sondern er stellt sich auch als 
geistige Erscheinung dar, die jenem gegenüber 
weitaus in den Vordergrund tritt. Dass im 
Zusammenhänge mit Besonderheiten unsrer 
»physischen« Organisation auch gewisse 
seelische Eigenschaften von den Eltern auf i 
ihre Nachkommen fortgeerbt werden, ist eine ! 
Tatsache, die trotz aller theoretischen Dis- ! 
kussionen, die mit dem Gegenstände zusammen- | 
hängen 2 ), ihre gute Begründung hat. Es mag 

1) Carl Gegenbaur, Erlebtes und Erstrebtes. : 
Leipzig, Wilh. Engelmann, 1902. 

2 ) Vergleiche hierzu beispielsweise die Aus¬ 
führungen von B. Rawitz, Die Unmöglichkeit der 
Vererbung geistiger Eigenschaften beim Menschen. 
Biologisches Centralblatt 1904 S. 396. 


! sein, dass nicht für alle Arten seelischer 
1 Leistungen und zumal für spezielle geistige 
| Fähigkeiten der direkte Nachweis eines erb¬ 
lichen Ursprunges bei bestimmten Personen 
und Individuen beigebracht werden kann; aber 
! gewisse Formen der Begabung, wie insbesondre 
: die für Musik, Malerei und Mathematik, ge¬ 
langen in manchen Fällen bei mehreren 
Gliedern einer Familie zum Durchbruch. So 
mancher hat es an sich selbst erfahren, wie 
sehr unsere Charakteranlagen oft bis ins 
kleinste die Eigenschaften bestimmter Vor¬ 
fahren widerspiegeln, die teils schon in 
frühester Kindheit sich bemerkbar machen, 
teils im Verlaufe des späteren Lebens nach 
und nach hervortreten. 

Wenn das wahr ist, dann wird man sich 
nicht wundern dürfen, dass auch unser 
Nervensystem , vor allem das Gehirn als körper¬ 
liche Grundlage jener Geistestätigkeiten und 
, Charaktereigenschaften von dem allgemeinen 
Gesetz organischer Vererbung keine Ausnahme 
macht. Im Gegenteil, wir dürfen erwarten, 

I dass Ähnlichkeiten der seelischen Anlagen 
auch an dem zentralen Nervensystem sich in 
dieser oder jener Weise ausprägen möchten, 
sei es nun in der äusseren Form des Gehirns 
oder in der Zusammensetzung seiner geweb¬ 
lichen Elemente oder gar im Chemismus und 
in der Vegetationskraft seiner feinsten Teile. 

Dafür, dass die allgemeine Konfiguration 
\ des Gehirns nicht allein innerhalb der Rassen, 
| sondern auch in den Geschlechtern und 
i Familien vererbungsfähig ist, sprechen mancher- 
; lei Erscheinungen. Die Kinder haben in der 
| Regel die Kopfform des Vaters oder der 
! Mutter, oder eines der Grosseitem; in 
! manchen Fällen geht die Ähnlichkeit noch 
; weiter in die Aszendenz zurück, wie die Be¬ 
trachtung der Bildnisse ahnenreicher Familien 
bezeugt hat. Der Einwand, Kopfvererbung 
bedeute noch keine Gehirn Vererbung, hat in 
gewissem Sinn seine Berechtigung. In einem 
hoffentlich gut beobachteten Fall 1 ) hatte ein 
Knabe vollkommen die Schädelform der Mutter, 
aber Charakter, Neigungen und Fähigkeiten 
des Vaters ererbt, das Mädchen dagegen den 
Schädeltypus des Vaters und eine bis ins 
Detail übereinstimmende Entwicklung der 
Geistesanlagen in der Richtung der Mutter. 
Aus dieser und ähnlichen Beobachtungen 
würde, da Hirnform und Schädelform einander 
im grossen und ganzen entsprechen, zunächst 
nur folgen, dass zwei Individuen mit gleicher 
allgemeiner Gehirnform psychisch verschieden 
sein können, dass also die äusserlich sichtbare 
Konfiguration der Teile keinen sichern Rück¬ 
schluss auf das psychische Verhalten gestattet. 


>) L. Woltmann, Politische Anthropologie. 
Eisenach und Leipzig, Thüringische Verlags¬ 
anstalt, 1903. 
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Ob aber auch in den sonstigen Formver- | 
hältnissen des Gehirns, in Einzelheiten seines [ 
Aufbaues Erscheinungen auftreten, die als 
Ausdruck hereditärer Erwerbung oder min¬ 
destens von ausgesprochener Familienähnlich¬ 
keit anzusehen wären, hat bisher nicht direkt 
geprüft werden können, da die hierher gehörigen 
Beobachtungen wegen besonderer Schwierig¬ 
keiten der Materialbeschaffung fast undurch¬ 
führbar erscheinen. Man wird nie in der Lage 
sein, die Gehirne ganzer Ahnenreihen oder 
selbst nur kleinerer Geschlechterfolgen so voll¬ 
ständig vor sich zu haben, wie sich die 
Forschung beispielsweise ihrer Porträtköpfe 
oder höchstens ihrer Schädel zu bemächtigen 
gewusst hat. 

Es ist nun kürzlich den Bemühungen eines 
Wiener Gelehrten gelungen, diese Schwierig¬ 
keiten zum Teil zu überwinden, und eine 
Reihe von Erscheinungen festzustellen, die 
geeignet sind über das schwierige Problem 
der Gehirnerblichkeit einiges Licht zu ver¬ 
breiten, ohne es freilich schon jetzt in seinem 
ganzen Umfange zu lösen. Er richtete seine 
Aufmerksamkeit in erster Linie auf die An¬ 
ordnung und den Verlauf der Gehirnwindungen , 
in der Meinung, durch eine systematische 
Untersuchung zu einem bestimmten Ergebnis 
hinsichtlich der Vererbungsfragen zu kommen 
und mit der Absicht, späterhin auch die andern 
Abschnitte und Teile des Gehirns mit eventueller 
Berücksichtigung der feineren Strukturverhält¬ 
nisse vom Standpunkte des angedeuteten , 
Problems einer Prüfung zu unterwerfen , ). Es 
dienten ihm dazu 21 Gruppen menschlicher 
Zentralnervensysteme bzw. Gehirne, und zwar 
befanden sich darunter 16 Gruppen mit je 

2 Mitgliedern einer Familie, 4 Gruppen zu je 

3 Mitgliedern und 1 Gruppe, die die Gehirne 
von 5 Angehörigen einer und der nämlichen 
Familie in sich umfasste. Leider waren in 
keiner der untersuchten Gruppen beide Eltern 
zugleich vorhanden, wohl aber waren vertreten: 
Mutter und Kind; Grossmutter und Enkel; 
Geschwisterpaare verschiedenen Alters und 
Geschlechts; Zwillinge teils gleichen, teils 
verschiedenen Geschlechts; ferner ungleich¬ 
geschlechtliche Drillingsgeburten; endlich ein 
Vater mit vier Kindern. 

Von den psychischen Eigenschaften der 
Träger dieser Gehirne lagen nähere Angaben 
nicht vor. Wohl aber führte die genaue 
systematische Durchforschung und Vergleichung 
der Windungsverhältnisse und der Anordnung 
des Furchenbildes an der Rindenoberfläche zu 
dem bemerkenswerten Ergebnis, dass der 
Typus der Gehimfurchen vo?i den Eltern auf 
ihre Nachkommen erblich übertragen werden 


>) Dr. J. P. Karplus, Über Familienähnlich¬ 
keiten an den Grosshimfurchen des Menschen. 
Mit 20 Tafeln. Leipzig und Wien 1905. 


kann und zum mindesten in vielen Fällen bei 
mehreren Gliedern einer und derselben Familie 
die gleichen charakteristischen Eigentümlich¬ 
keiten darbietet. Entweder ist, wie sich heraus¬ 
stellte, der Gesamthabitus des Windungsbildes 
innerhalb der Verwandtenreihen ein ähnlicher, 
oder es ist eine oft frappante Überein¬ 
stimmung mehr oder minder zahlreicher 
Variationen der Rindengebilde bei mehreren 
Angehörigen einer und der nämlichen Familie 
vorhanden, die, falls sie auch an der Aszendenz 
hervortritt, den hereditären Ursprung der Er¬ 
scheinung unmittelbar bezeugt. 

Es sei hervorgehoben, dass nicht nur im 
allgemeinen familiäre Ähnlichkeiten des Ge¬ 
hirnreliefs sich nachweisen lassen, sondern dass 
auch die Körperhälften dabei eine bemerkens¬ 
werte Rolle spielen. Die beiden Seiten eines 
Gehirns pflegen einander im grossen und 
ganzen ähnlich oder wie man sagt bilateral 
symmetrisch angeordnet zu sein; das Gehirn 
ist gross oder klein, lang oder kurz, es hat 
breite und schmale Windungen, zahlreiche 
oder spärlichere Furchen, verhält sich aber in 
allen diesen Hinsichten gewöhnlich in der 
gleichen Weise auf beiden Seiten. Sind 
Unterschiede beider Gehirnhemisphären vor¬ 
handen, dann betreffen sie durchweg nur 
Einzelheiten, feineres Detail. In Beziehung auf 
dieses Detail nun ist, wie aus den vorliegenden 
Untersuchungen sich ergibt, eine unverkenn¬ 
bare Selbstständigkeit und Unabhängigkeit 
beider Hemisphären voneinander im Punkte 
der erblichen Übertragung vorhanden. Hat 
irgendein Familienmitglied eine bestimmte 
Eigentümlichkeit an der rechten Hirnhälfte, so 
tritt die nämliche Besonderheit bei andern 
Angehörigen der betreffenden Familie auch 
rechtseitig auf, und ebenso verhält es sich mit 
der linken Hemisphäre des Gehirns. Es be¬ 
steht also, soweit die bisherigen Untersuchungen 
reichen, keine sog. gekreuzte Übertragung 
von rechts nach links oder umgekehrt, sondern 
gleichzeitige Vererbung bzw. Familienähnlich¬ 
keit. In einem der hierher gehörigen Fälle, 
wo das Windungsbild bei Mutter und Tochter 
eine auffallende Übereinstimmung darbot, 
glichen die Verhältnisse der rechten mütter¬ 
lichen Hemisphäre denen der rechten kindlichen, 
und die davon abweichenden Verhältnisse der 
linken Himhälfte fanden sich bei Mutter und 
Kind in gleicher Anordnung. 

Was das Verhalten der beiden Geschlechter 
betrifft, so scheint aus den hier erörterten 
Beobachtungen hervorzugehen, dass sowohl 
gleichgeschlechtliche, wie verschiedenge-^ 
schlechtliche Geschwister familiäre Ähnlichkeiten 
des Gehirnbaues aufweisen können. Wie es 
hier mit der eigentlichen Erblichkeitsfrage 
steht, ist vorderhand noch schwer zu sagen, 
da, wie schon erwähnt, der Typus beider 
Eltern nie, der eine von ihnen nur in wenigen 
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Fällen bekannt war. Es wäre jedoch von 
grossem Interesse zu erfahren, ob eine bestimmte 
Hirneigentümlichkeit öfter aus der väterlichen 
oder aus der mütterlichen Linie ererbt wird, 
und andrerseits, ob Knaben hinsichtlich ihres 
Gehirnbaues öfters den Typus der Mutter 
oder den des Vaters wiederholen bzw. ihm 
»nachschlagen«. 

Wie also im Leben Mitglieder einer Familie 
sich oft bis zum Verwechseln in körperlicher 
und seelischer Hinsicht ähnlich sind, während 
in andern Fällen die familiäre Zusammenge¬ 
hörigkeit nur in kleineren, wenig auffallenden 
»Zügen« ausgeprägt erscheint, so verhält es 
sich offenbar auch mit den Gebilden an der 
Gehirnrindenoberfläche und ihrer Neigung zu 
erblicher Übertragung bestimmter Anordnungen 
und Besonderheiten auf die Nachkommenschaft. 
Damit erhalten insbesondre die im Leben be¬ 
obachteten Erscheinungen familiärer und 
erblicher Geistes- bzw. Charakterüberein¬ 
stimmungen ihr physisches Analogon und 
zugleich ihre anatomische Begründung. 

Vollkommen klar und einwandfrei liegen 
die Dinge freilich nur in jenen Fällen, wo das 
Verhalten der Aszendenten in väterlicher und 
mütterlicher Linie oder mindestens in einer 
von beiden Gegenstand einer speziellen Unter¬ 
suchung sein konnte. Recht bemerkenswert 
erscheint in dieser Hinsicht ein schon vor 
mehreren Jahren bekannt gewordener Fall*), 
wo zwischen Vater und erwachsenem Sohn, 
die beide als gelehrte Mediziner bekannt ge¬ 
worden sind, auffallende Übereinstimmungen 
des Reliefs der Gehirnoberfläche nachgewiesen 
werden konnten und zwar auch in scheinbar 
ganz nebensächlichen, minutiösen Dingen, wie 
dies ja auch bei Vererbungen andrer körper¬ 
licher (und seelischer) Organeigenschaften nicht 
zu selten der Fall ist. Dagegen brauchen ge¬ 
schwisterliche Ähnlichkeiten nicht notwendig 
direkt ererbt zu sein. Wenn dies auch in der 
Mehrzahl der Fälle als das Wahrscheinliche 
angenommen werden kann, so ist die Be¬ 
zeichnung als »Familienähnlichkeit« für der¬ 
artige Fälle doch jedenfalls der zweckmässigerc 
und vorsichtigere Ausdruck. Man kann ja nie 
mit Sicheiheit wissen, ob Variationen von der 
hier in Betracht kommenden Art nicht auch 
einen andern Ursprung haben möchten. Dies 
gilt nicht nur von den im vorstehenden er¬ 
wähnten Beobachtungen an Geschwisterhirnen 
mit unbekannter Aszendenz, sondern auch von 
den analogen durch L. F. Barker 1 2 ) und beson- 
sonders von E. A. Spitzka 3 ) mitgeteilten Be¬ 

1) E. A. Spitzka, A preliminary communication 
of a Study of the brains of two distinguished 
physicians, father and son. Proceed. Associat. 
Americ. Anatomists, Baltimore 1900. 

2 ) A description of the brains of two brothers. 
Publicat. of the University of Chicago X 1903. 

:t ) Hereditary resemblances in the brains of 


obachtungen an zwei bzw. drei Brüdern, deren 
Gehirne, soweit dies an den von dem letzt¬ 
genannten Autor gelieferten Abbildungen sich 
beurteilen lässt, überraschende Analogien in 
der Anordnung mehrerer Furchen und Wen¬ 
dungen darboten. 

Die Befunde an Geschwisterhirnen, die also 
für das eigentliche Erblichkeitsproblem nicht 
von entscheidender Bedeutung sind, erscheinen 
übrigens noch in einer andern Hinsicht von 
grossem Wert, nämlich für die vielumstrittene, 
aber immer noch ungelöste Frage nach den 
Formunter schieden des Gehirns bei beiden 
Geschlechtern, ein Problem, das nicht nur ein 
hervorragendes theoretisch - wissenschaftliches 
Interesse darbietet, sondern auch zu gewissen 
Erscheinungen des sozialen Lebens bemerkens¬ 
werte Beziehungen hat. An dem neuen 
reichen Material, das in Wien gesammelt und 
bearbeitet wurde, ergab sich in dieser Hinsicht, 
dass im Falle von ^gleichgeschlechtlichen 
Zwillingsföten kein Vorauseilen der Hirnent¬ 
wicklung des männlichen Fötus gegenüber 
dem w-eiblichen zu konstatieren war, bei un¬ 
gleichgeschlechtlichen Drillingen hingegen er¬ 
schien der männliche Fötus, was die Aus¬ 
bildung der Windungen betrifft, weiter vor¬ 
geschritten als seine beiden weiblichen 
Geschwister. Die Ergebnisse, die man auf 
diese Weise erhält, zeigen hier denselben un¬ 
bestimmten Charakter, wie in den älteren 
hierher gehörigen Untersuchungen; ja in einem 
Fall hatte unter drei verschiedengeschlechtlichen 
Geschwistern ein Mädchen das höchstentwickelte 
Gehirn. Entscheidende Schlüsse können 
daraus, wie man sieht, vorläufig nicht abge¬ 
leitet werden. Auch ist zu bedenken, dass 
es weibliche Indiyiduen mit virilem Gehirntypus 
gibt oder wenigstens geben kann, und andrer¬ 
seits mag es sein, dass beim Manne, der ja 
bekanntlich in seinem Skelettbau, seinem Ge¬ 
sichtsschnitt, seiner Denkungsart so oft einen 
femininen Typus verkörpert, gelegentlich auch 
das Gehirn die Neigung zeigt, eine für das 
andre Geschlecht charakteristische Entwick¬ 
lungsrichtung einzuschlagen. 

Bedeutet der Gewinn, den die hier er¬ 
läuterten Beobachtungen mit sich bringen, 
eine wertvolle Bereicherung unsrer Erkenntnis, 
so ist nicht zu vergessen, wie schwierig der 
weitere Ausbau des Erblichkeitsproblems gerade 
auf dem physischen Gebiet und im Hinblicke 
auf die anatomischen Grundlagen sich gestalten 
möchte. Wie die seelischen Erscheinungen 
und geistigen Leistungen aus einer ganzen 
Reihe von Elementen, die augenscheinlich von 
ungleicher Art und Herkunft sind, sich zu¬ 
sammensetzen, so ist auch unser Gehirn nicht 
als einfacher, in Bau und Leistungen einheit- 

three brothers. The American Anthropologist 
Vol VI Nr. 2. April—Juni 1904, pag. 307. 
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licher Apparat zu denken, sondern es ver- I 
körpert in sich eine Vielheit von Vorrichtungen, 
die trotz ihres geschlossenen organischen 
Zusammenwirkens und Ineinandergreifens dem 
Ganzen den Charakter eines zusammengesetzten 
Gebildes aufprägen. Alles deute darauf, dass 
das Gehirn nicht notwendig als Ganzes zur 
Vererbung gelangt. Vielmehr können in ihm 
auf Grund erblicher Übertragung elementare 
Eigenschaften Zusammentreffen, die aus ge¬ 
trennten Quellen hervorgingen, auf mehrere 


können wir ermessen, welch eminente An¬ 
passungsfähigkeit die Japaner für fremden 
Geschmack und fremde Bedürfnisse haben, 
wie sie dieselben herausfühlen und sie be¬ 
friedigen. 

Am berühmtesten sind die japanischen 
Lach arbeiten : Kasten, Dosen, Vasen mit dem 
überaus widerstandsfähigen Lack überzogen 
und mit Goldzeichnungen gemustert. Für 
den Nichtkenner entbehren die ältern teuern 
Lacksachen, welche der Japaner kauft, jeden 



Javanischer Kreuzer im Gefecht. 

(n. e. japnn. Karbenholzschnitt. 


Vertreter einer Ahnenreihe zurückführen. Den 
Boden, auf dem eine Lösung dieser Fragen 
zu erhoffen ist, hat die anatomisch-physio¬ 
logische Forschung noch nicht betreten. 


Das moderne japanische Kunstgewerbe. 

Von S. Ai.bert. 

Eine ernste wirtschaftliche Konkurrenz 
machen die Japaner vor der Hand nur in 
Ostasien. Bis zu uns nach Europa dringen 
bis jetzt erst ihre Papiererzeugnisse und kunst¬ 
gewerblichen Gegenstände. Das weiche, ge¬ 
schmeidige Reispapier eignet sich viel besser 
für Servietten als unser Papier aus Holzfaser; 
es ist also ein an sich geeigneteres Produkt. 
An den kunstgewerblichen Erzeugnissen aber 


Reizes: sie sind schwarz und mit blattartigen 
Goldmustern bedeckt, die durch feine ge¬ 
wundene Goldlinien verbunden sind. Die 
überaus sorgfältige Lackierung, innen so exakt 
wie aussen, merkt er nicht und die Gold¬ 
musterung ist nichts weniger wie exotisch; 
für so etwas gibt der Fremde kein Geld aus. Uns 
in Europa verkauft man nicht nur schwarz-, 
sondern auch braunlackierte Gebrauchsgegen¬ 
stände mit unterlegtem Blumengrund, darauf 
ein paar Japaner oder Japanerinnen vor einem 
Häuschen, ein Berg, eine gewölbte Brücke 
über einem Wasser, Fächer und Zweige mit 
Kirschblüten, alles nur für den europäischen 
Fixport fabriziert; Handschuhkasten, Brief¬ 
papierkasten, Aschenbecher etc. etc. Was 
sollte damit der Japaner anfangen? Und 
öffnete er gar einen solchen Kasten und sähe 
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er, wie schlecht die Waare innen lackiert ist, 
so würde er sich für den Ankauf eines solchen 
Machwerkes bedanken. Die Sachen sind un¬ 
glaublich billig und in der Ausarbeitung gering¬ 
wertig, entsprechen aber unserm Geschmack 
und werden deshalb als Exportartikel in grossen 
Massen in Japan fabriziert; der Japaner selbst 
kennt sie kaum. 

Ähnlich geht es mit den Bronzcwaren. 
Die guten japanischen Bronzesachen sind aus 
der Masse herausgearbeitet, geschnitten und 
recht teuer; die Exportware wird gegossen , 


PANISCHE KUNSTGEWERBE. 


oder Wien, während die Sachen aus Japan 
stammen. Die für den Export bestimmten 
japanischen Porzellane sind von >Kopenhagen« 
(stilisierte Tiermotive bläulich auf hellem Grund) 
kaum zu unterscheiden. Sogar in Holz¬ 
schnitzereien passen sich die Japaner dem euro¬ 
päischen Geschmack an, machen Bilderrahmen 
und ähnliches aus Rinde mit aufgeklebten Mo¬ 
tiven aus hellem Holz. 

Die ganze Richtung ist höchst bedauerlich; 
weniger weil unsre kunstgewerblichen Produkte 
durch die billigeren japanischen Konkurrenz- 
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Russischer Vorposten. 


in. e. japan. I'arbenholzschnitt.) 


ist blasig und schon viel billiger; ganz gering¬ 
wertig sind die aus Antimon gegossenen 
Produkte, welche mit einem bronzeartigen 
Überzug versehen sind und als > echte 
japanische Bronzen« durch ihre grosse Billig¬ 
keit einen Ungeheuern Absatz bei uns finden.— 
Die Japaner haben sich aber nicht darauf be¬ 
schränkt, ihre japanischen Muster in geringer 
Qualität nach Europa zu werfen; sie imitieren 
bereits unsere moderne Kunst und können 
durch die Billigkeit erfolgreich Konkurrenz 
bereiten. Wie mancher kauft in einem Ge¬ 
schäft kunstgewerblicher Artikel einen Bronze- 
aschenbechcr mit Wasserrosen, die auf der 
Wasserfläche schwimmen (ein besonders be¬ 
liebtes, modernes Motiv), oder eine Feder- 
haltcrschale mit Lilien an langen Stengeln; 
es wird ihm vorgeredet, sie kämen aus Paris 


artikel entwertet werden — es ist der Aller¬ 
weltsgeschmack, für den sie exportieren — 
sondern um der japanischen Kunst selber willen. 

Die Japaner sind zweifellos ein Volk mit 
der allergrössten künstlerischen Begabung: dem 
Leben des Menschen und der Tiere, dem Wald 
und dem Meer wissen sie das Charakteristische 
abzulauschen und es künstlerisch zu verwerten. 
Eine Szene mag noch so verwickelt sein, der 
Japaner gestaltet sie klar und künstlerisch. 
Man vergleiche die hier wiedergegebenen 
Szenen aus dem Krieg mit den Bildern unsrer 
illustrierten Blätter vom Kriegsschauplatz; wie 
lebendig und charakteristisch und doch wie 
klar und einfach ist hier alles, jeder einzelne 
dieser billigen Bilderbogen ist ein fertiges Kunst¬ 
werk, das durch die Farben auf den Original¬ 
blättern einen noch viel höheren Reiz gewinnt; 
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Landung japanischer Marinetruppen. 

(n. e. japan. Farbenholzschnitt.; 


wie armselig ist dagegen, was uns der Moment¬ 
photograph aus der Mandschurei in unsern 
Blättern allwöchentlich bietet. 

Es wäre jammerschade, wenn die Japaner 
diese wunderbare Kunst des Sehens, die immer 
noch viele ihrer kunstgewerblichen Arbeiten 
auszeichnet, Verlernten und wenn sie zu uns 
herabstiegen, statt uns durch Export originaler 
guter Waren für ihren Geschmack reif zu 
machen und zu bilden. 


Prof. Dr. Robert Müller: Über die Er¬ 
richtung biologischer Versuchsstätten für 
Tierzucht und deren Aufgaben'). 

In der Pflanzenzüchtung hat der biologische 
Versuch schon seit langer Zeit Anwendung 
gefunden und jedenfalls hat der Pflanzenver¬ 
such die Biologie wesentlich gefördert. Noch 
sehr spärlich ist aber der biologische Versuch 

') Ref. n. d. Deutschen landwirtschaftlichen 
Tierzucht. 



Seegefecht vor Port Arthur. 

(n. e. jnpan. Farbenholzschnitt.) 
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für die Haustierzüchtung nutzbar gemacht, ob¬ 
gleich gerade in dieser Richtung Darwin's 
Tätigkeit hätte aufmunternd wirken können. 
Und auf diesem Gcbiöte sind es nicht bloss 
hervorragend praktische Gesichtspunkte, die 
für die Versuchsanstellung in Betracht kommen ] 
sondern es gilt hier auch, wissenschaftliche 
Aufgaben von höchstem Werte zu erfüllen, 
indem die an den Haustieren festgestellten 
Erscheinungen zu einem Vergleich mit ähn¬ 
lichen oder verwandten Vorgängen beim 
Menschen weit mehr berechtigen als die Be¬ 
obachtungen an niederen Tieren. 

Biologische Versuche in grösserem Um¬ 
fange hat meines Wissens nur ein Forscher 
angestellt: Professor Cossar Kwart an der 
Universität. Edinburg. Auf seinem Landgute 
Penycuik hat dieser hervorragende Forscher 
die Variation und ihre Ursachen an ver¬ 
schiedenen Haustieren: Pferden, Zebras, Katzen, 
Tauben u. a. zu studieren versucht und ist 
durch seine gelungenen Pferd-Zebrakreuzungen 
auch weiteren Kreisen bekannt geworden. 

Biologie bildet der Hauptsache nach die 
Lehre von der Variation, der Vererbung und 
Anpassung. Dass sich diese drei Haupt¬ 
probleme der Biologie nur auf Grund ein¬ 
gehender physiologischer Kenntnisse be¬ 
handeln lassen, ist ohne weiteres klar, und 
es ergibt sich daraus, dass die Physiologie, 
insbesondre aber die Embryologie, der Biologie 
viele sehr wichtige Dienste leisten wird, ja 
dass diese Wissenschaften in innigster Wechsel¬ 
beziehung zueinander stehen. 

Den wissenschaftlichen Grundlagen der 
Haustierzüchtung gebricht es aber noch sehr 
an Sicherheit und stützender Kraft. Soll aber 
auf diesen Grundlagen mit Erfolg weiterge¬ 
baut werden, dann müssen diese mehr im 
biologischen Sinne vervollständigt werden. 
Um es kurz zu sagen: die wissenschaftliche 
Tierzucht muss zur Biologie der Haustiere 
ausgestaltet werden. Das kann aber meines 
Erachtens zuverlässig nur dadurch geschehen, 
dass besondre Versuchsstätten für die biologische 
Erforschung des Haustierlebens errichtet werden. 

Es handelt sich hier um eine vollständige 
Neuschöpfung, da ein Vorbild nirgends vor¬ 
handen ist. Die Neuschöpfung muss aber 
auch praktisch durchführbar sein. Aus der 
Literatur ist mir ausser der einzigen Studie 
C. O. Whitman’s nichts bekannt. Whitman 
stellte sich diese Versuchsfarm in grossartigster 
Ausgestaltung vor. Sie müsste nach ihm 
Feld, Wald, Sumpf, Süsswasserteiche, Seeküste 
und Inseln umfassen und auch wohlausge- 
staltete Laboratorien besitzen. Sie müsste 
fern von jeder grösseren Stadt oder sonstigen 
Niederlassung liegen, um Störungen durch das 
Publikum zu vermeiden. Die Ausführung 
dieses Projekts ist aber so kostspielig, dass es 
für unsre Verhältnisse kaum in Betracht 


kommt. Übrigens ist auch nicht einzusehen, 
warum alle Versuche an einem Orte stattfinden 
müssen und diese Farm fern von jeder 
grösseren Stadt liegen soll. Ich bin weder 
für eine einzige Versuchsstätte grossen Stiles 
noch für eine so kostspielige Einrichtung der¬ 
selben. Der biologische Versuch muss ja erst 
ausgebildet werden und dazu genügen kleinere 
Versuchsstätten, die sich ohne allzu bedeutenden 
Kostenaufwand einrichten lassen. Die Arbeits¬ 
teilung, die durch mehrere kleine Versuchs¬ 
stätten notwendig wird, erscheint mir insbe¬ 
sondre wertvoll für die Ausbildung der 
Versuchsmethoden und ich halte es nicht für 
zweckmässig, dass der einzelne Forscher gleich¬ 
zeitig mehrere Haustierarten zum Gegenstände 
seiner biologischen Studien erwählt. Anfäng¬ 
lich wenigstens dürfte es sich empfehlen, die 
Versuche auf ein einziges Haustier zu be¬ 
schränken. Es ist ferner nicht notwendig, 
überall die grossen Haustiere wie Pferde und 
Rinder für die Versuche heranzuziehen. Die 
kleinen Haustiere wie Schafe, Ziegen, Katzen, 
Hunde, insbesondre aber die Hausvögel, Hühner, 
Enten, Fasanen etc., eigen sich durchaus dazu. 
Wo Versuchstierhaltungen in Verbindung mit 
den betreffenden Hochschulanstaltcn bereits 
bestehen, wird die Ausdehnung der Versuche 
auf die biologischen Fragen keine besondern 
Schwierigkeiten bereiten. Zu fordern ist, dass 
den Tieren Gelegenheit zu angemessener Be¬ 
wegung im Freien gegeben ist, damit die 
weiblichen Tiere befruchtungsfähig bleiben. 
Es wären demnach vor allem zwei Dinge 
notwendig: ein Stall zur Unterbringung der 
Versuchstiere und dann ein Laufraum, darin 
sie sich bequem ergehen können. Eine weitere 
Bedingung wäre ein entsprechend ausgestattetes 
Laboratorium für biologische Untersuchungen 
in Verbindung mit einem Seziersaal. Diese 
Versuchsstätten würden sich nun sehr gut mit 
den tierärztlichen Hochschulen in Verbindung 
bringen lassen. 

Vor allem hätten die Versuchsstätten die 
Ursachen der Variation zu erforschen. Es 
wird hier die Frage zu entscheiden sein, in¬ 
wieweit die Keimzellen für Änderungen in 
ihrer unmittelbaren Umgebung empfänglich 
sind. Man wird nun zu diesem Zwecke unter¬ 
suchen müssen, ob sich zunächst das Alter 
der Tiere als eine Ursache der Variation er¬ 
weist. Durch Auswahl junger und alter, von¬ 
einander verschiedener Individuen zur Paarung 
kann, wie die Versuche Ewarts mit Tauben 
und Katzen zeigen, geradezu eine vollkommene 
Reife von Übergangsformen erzielt werden, 
indem sich mit zunehmendem Wachstum des 
jungen Tieres auch dessen Vererbungskraft 
mehr und mehr geltend macht. Wenn aber 
die Nachkommenschaft entsprechend dem 
Reifezustand variiert, so muss sie auch ent¬ 
sprechend der Reife der Keimzellen abändern. 
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Danach werden die Eigenschaften der Nach¬ 
kommen abhängig sein von dem Zustande 
der Keimzellen im Augenblick der Befruchtung 
und es werden die aus der Vereinigung gleich 
reifer Eltern hervorgegangenen Nachkommen 
verschieden sein von denjenigen, welche aus 
der Verbindung verschieden reifer, namentlich 
frischer und überreifer Keimzellen entstehen. 
Es wird also auch der Reifezustand der Keim¬ 
zellen in seinem ursächlichen Zusammenhang 
mit der Variabilität erforscht werden müssen. 
Abänderungen der Keimzellen können ferner 
durch direkten Einfluss der unmittelbaren Um¬ 
gebung hervorgerufen werden. Hierher ge¬ 
hören die Abänderungen durch Krankheit und 
Schwächezustände, indem die Nachkommen 
kranker oder sonstwie geschwächter Eltern 
gleichfalls eine Einbusse an Kraft und Lebens¬ 
fähigkeit erleiden werden. Daran schliessen 
sich die Abänderungen durch den Wechsel 
des Wohnortes, ungeeignete Nahrung, plötz¬ 
liche und unregelmässige Temperaturschwan¬ 
kungen, bei den Vögeln durch die Mauser 
und bei den Säugetieren durch den Wechsel 
des Haarkleides. Es ist von vornherein klar, 
dass gerade mit Rücksicht auf diese Ab¬ 
änderungsursachen noch ein weites Feld der 
Versuchstätigkeit oflensteht. Manche aus¬ 
ländische Pflanzen, die in unsre Gegenden 
versetzt werden, zeigen bekanntlich eine auf¬ 
fallende Neigung zur Erzeugung von Spielarten 
und bekunden damit, dass ihnen die neue 
Heimat zuträglich ist und ihre Lebenskraft ge¬ 
steigert hat. Dies muss aber auch für die 
Haustiere gelten, wenn sie z. B. in zusagende 
Gegenden der Tropenländer oder aus diesen 
in unsre Breiten versetzt werden. Ja es ist 
möglich, dass sich auf diese Weise die Ent¬ 
stehung von Mutationen künstlich befördern 
lässt. Schliesslich ist noch der Kreuzung und 
Inzucht und ihrer Bedeutung für die Veränder¬ 
lichkeit zu gedenken. Kreuzung fuhrt bekannt¬ 
lich in der Regel zu Rückschlägen. Nach den 
Ergebnissen Ewart’s ist sie jedoch indirekt eine 
ausserordentlich wirksame Ursache der pro¬ 
gressiven Variation, insofern nämlich, als 
kreuzungsbiirtiger Nachwuchs, wenn nicht die 
Eltern durch Inzucht geschwächt waren, mit 
einem ungewöhnlichen Zuwachs an Lebens¬ 
kraft ausgestattet wird. Der Wert der Kreuzung 
liegt also in ihrem Verjüngungseinfluss. Diese 
Verjüngung tritt sofortzutage,wenn auf Kreuzung 
unmittelbar Inzucht folgt, so dass sich bei der 
Paarung von Kreuzungserstlingen häufig die 
denkbar grösste Mannigfaltigkeit der Formen 
beobachten lässt. Als eine direkte Ursache 
der Variation lässt Ewart die Kreuzung nicht 
gelten, denn sie führt nie zum Auftreten ab¬ 
solut neuer Merkmale. Ausser ihrem ver¬ 
jüngenden Einfluss besteht also ihre Wirkung 
darin, dass sie entweder die alte durch eine 
fremde verdrängte Rasse zutage treten lässt 


oder aber — was jedoch selten ist — eine 
mehr oder weniger vollkommene Mischung 
von Merkmalen der ursprünglichen mit fremden 
Rassen herbeiführt. Die Untersuchungen über 
die Ursachen der Variation müssten natürlich 
auch manche neue Tatsache der Variation 
zutage fördern. 

Das zweite grosse Fragengebict, mit dem 
sich die Versuchsstätten zu beschäftigen hätten, 
betrifft die Anpassungserscheinungen. So wird 
man z. B. die Anpassung an das Klima in der 
Weise studieren können, dass man Haustiere 
der Tropenländer in unsre Breiten versetzt und 
umgekehrt. Dann Hesse sich aber auch der 
Weg einschlagen, dass man die Nachkommen 
bestimmt angepasster Eltern in verschiedenen 
klimatisch extremen Gegenden gewissermassen 
in Pension gibt und ihre Entwicklung von Zeit 
zu Zeit überprüft. Messung und Wägung 
würden sich in dieser Beziehung als wertvolle 
Hilfsmittel zur Ermittlung von Abänderungen 
erweisen, namentlich aber die Messung, die 
zur Feststellung kleiner Variationen vorzüglich 
geeignet ist. Derartige Versuche müssten, 
wenn sie systematisch und unter wissen¬ 
schaftlicher Leitung durchgeführt würden, bald 
zu einer richtigeren Auffassung des Rassen- 
begrifles führen, der nicht bloss durch die 
Gleichartigkeit der Lebensbedingungen, unter 
denen sich eine Gruppe von Haustieren ent¬ 
wickelt hat, sondern auch durch ihre gleich¬ 
geartete Variationsfähigkeit bestimmt wird. 
Welche Ursachen stärker rassebildend gewirkt 
haben, die äusseren Lebensverhältnisse oder 
die inneren Variationsbedingungen, lässt sich 
heute noch nicht entscheiden, wenn es auch 
wahrscheinlich ist, dass letztere mindestens den¬ 
selben Einfluss auf die Rassenbildung ausgeübt 
haben wie erstere. Vollständige Klarheit können 
nur Anpassungsversuche bringen. 

Das dritte und wohl grösste Aufgabengebiet 
hätte für unsre Versuchsstätten die Vererbung 
zu bilden. Die Vererbung ist heute noch ein 
grosses Rätsel, das wir nur durch das Experi¬ 
ment lösen können. Es müsste in dieser Be¬ 
ziehung die Vererbung erworbener Eigen¬ 
schaften, die Vererbung bei Rassenkreuzung 
und bei Inzucht experimentell erforscht werden. 
Ferner wäre die Vererbungsweise und Wertig¬ 
keit der Rassenmerkmale zu prüfen. Erst durch 
Erkundung der dominierenden und regressiven 
Merkmale würden sich die richtigen Unterlagen 
für die Kreuzungszüchtung gewinnen lassen. 
Die Mendel’schen Vererbungsgesetze und ihre 
Anwendung auf die Haustiere dürften uns inso¬ 
fern, als sie uns über die Trennung und Wieder¬ 
vereinigung von Rassemerkmalen bei Kreuzung- 
Auskunft geben, den Vorgang der Rassen¬ 
bildung verständlicher machen und vielleicht 
auch über die Entstehung der Rassen durch 
Mutation Licht verbreiten. Natürlich müsste 
mit sorgfältig geführten Ahnentafeln gearbeitet 
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werden, die eine genaue, womöglich auf einer 
Sektion beruhende Beschreibung der anato¬ 
mischen, physiologischen und pathologischen 
Merkmale der Tiere enthalten müssten. 

Mit der Erledigung dieser Hauptfragen würde 
sich begreiflicherweise noch ein reicher Neben¬ 
erwerb an biologischen Tatsachen der verschie¬ 
densten Art verbinden. Zahlreiche anatomische, 
physiologische, entwicklungsmechanische und 
selbst psychologische Untersuchungen Hessen 
sich nebenbei ausführen. Es könnten die sekun¬ 
dären Geschlechtscharaktere festgestellt werden, 
es könnten die Wirkungen der Kastration, die 
Wartungserscheinungen, verschiedene Fragen 
der Fortpflanzung und Befruchtung, z. B. die 
Frage der künstlichen Befruchtung, studiert 
und die Anpassung des Körpers an hohe Milch¬ 
absonderung untersucht werden. Schliesslich 
Hessen sich auch die Domestikationsverände¬ 
rungen, z. B. an den wilden Stammverwandten 
unsrer Hausvögel, sowohl in physiologischer 
als auch psychologischer Beziehung, unschwer 
ermitteln. 

Bei allen diesen Untersuchungen käme es 
natürlich darauf an, nach einheitlichen Grund¬ 
sätzen vorzugehen. Die notwendige Voraus¬ 
setzung dafür ist aber die gründliche Beratung 
des Arbeitsplanes, da die Versuche möglichst 
vergleichend angestellt werden sollten. Dies 
kann aber nur geschehen, wenn man sich vorher 
über gewisse Hauptpunkte der Versuchsan¬ 
stellung geeinigt hat. Als das beste Mittel 
hierzu erscheint mir eine Gesellschaft für Züch¬ 
tungsbiologie, deren Hauptaufgabe darin be¬ 
stände, das Versuchswesen in der besprochenen 
Richtung zu fördern. Ihr gelänge es vielleicht 
auch, die Leitung unsrer zoologischen Gärten 
zur Anstellung von Bastardierungsversuchen 
grösseren Umfangs zu veranlassen und auch 
mit den bedeutenderen Züchtereien und Ge¬ 
stüten zwecks Anstellung züchterischer Ver¬ 
suche in Verbindung zu treten. 


Kriegswesen. 

Die Feld-Haubitzfrage.* — Kartuschbeutel aus 
Pulvergewebe. — Das japanische Feldgeschütz. 

Nachdem die Entscheidung über die Einführung 
von Rohrrücklauf-Feldgeschützen') gefallen ist, er¬ 
regt die Frage, ob und in welcher Weise den Feld¬ 
truppen Haubitzen beizugeben sind, zurzeit wohl 
das meiste Interesse in artilleristischer Beziehung. 
Während die Kanonen aus langen Rohren, die in 
Verbindung mit einem leichten Geschoss und grosser 
Pulverladung eine möglichst flachgestreckte Flug¬ 
bahn ergeben, in der Regel mit Schrapnells 2 ) 
lebende Ziele von vorn beschiessen, sollen die 
Haubitzen im allgemeinen mit schwereren Granaten :i ) 


*} S. Umschau 1904 Nr. 22. 
2 ) Platzen in der Luft. 

3 ; Platzen beim Auftreffen. 


i aus kurzen Rohren im Bogenschuss von oben 
gegen tote Ziele (Festungswerke, Verschanzungen 
usw.) wirken. Die Haubitze war daher als Haupt- 
| geschütz der Fussartillerie früher nur ein Festungs- 
! und Belagerungsgeschütz. Erst als nach dem Feld¬ 
zuge 1870/71 unsre französischen Nachbarn ihre 
! Ostgrenze durch eine fortlaufende Reihe von Sperr- 
j forts befestigten, sollte die schon vorhandene 15 cm- 
Haubitze als »Schwere Artillerie des Feldheeres« 
diesem letzteren zur raschen Überwältigung der 
j Sperrpunkte beigegeben werden. Als dann gegen 
! die vermehrte Wirkung aller Feuerwaffen die Feld- 
; befestigungen eine erhöhte Bedeutung gewannen, 
indem die Truppen überall da, wo irgend Zeit 
dazu vorhanden war, ihre Stellungen durch künst¬ 
liche Deckungen verstärkten, sollte die Haubitze 
auch in dieser Richtung Verwendung finden. In- 
; dessen stellte es sich bei den Manövern bald 
i heraus, dass die 15 cm-Haubitze hierzu ein viel 
! zu schwerfälliges Geschütz war, an und für sich 
1 schon zu unbeweglich, bedurfte sie besonderer 
Bettungen zum Schiessen, was wieder die Mitfüh¬ 
rung einer Anzahl von besonderen Wagen und 
ziemlichen Zeitaufwand bis zur Schussfertigkeit be¬ 
dingte — für den Feldkrieg recht unangenehme 
Eigenschaften. Infolgedessen wurde die Einführung 
einer leichten, der 10,5 cm-Feldhaubitze notwendig, 
die nun einen Bestandteil der AV/</artillerie aus¬ 
machte (pro Armeekorps eine Abteilung von 
3 Batterien). Die Feldarmee hat also nun 2 Hau- 
1 bitzen zur Verfügung: die leichte 10.5 cm Feld- 
Artillerie-Haubitze und die 15 cm-Haubitze der 
' »Schweren Artillerie des Feldheeres«. Wenn auch 
als Hauptaufgabe der ersteren die Bekämpfung 
von Feldbefestigungen durch Steilfeuer anzusehen 
ist, so vermag sie beim Fehlen derartiger Ziele 
; doch auch die Kanonenziele wirksam zu beschiessen. 

Zur ÜH ar akterisierung des Unterschieds in Beweg- 
: lichkeit und Wirkung der beiden Haubitzarten 
1 dienen folgende Angaben: die leichte Feldhaubitze 
; ist 1100 kg schwer und verfeuert ein Geschoss 
| von 15,7 kg, das Gewicht der schweren Feld- 
j haubitze beträgt 2 200 kg, dasjenige ihres Ge- 
! schosses rund 40 kg. 

Nun ist nicht zu leugnen, dass mit dieser Or- 
! ganisation nicht unwesentliche Nachteile verknüpft 
sind: die Einheitlichkeit der Feldartillerie leidet 
1 darunter; statt des Einheitsgeschützes mit dem 
; Schrapnell als Hauptgeschoss hat sie zwei ver- 
| schiedene Geschütze, jedes mit einem anderen 
Hauptgeschoss — Kanone mit Schrapnell. Hau¬ 
bitze mit Granate. Hierdurch ergeben sich Schwierig¬ 
keiten sowohl für die Führung wie insbesondere 
auch für den Munitionsersatz. — Diesem Übel¬ 
stand wird vielleicht für die Folge durch die 
neueste Kruppsche 12 cm-Rohrrücklauf-Haubitze 
abgeholfen, indem sie dadurch, dass sie genügende 
Beweglichkeit mit genügender Wirkung verbindet, 
das einzige Wurfgeschütz — bespannt und bedient 
von der Fussartillerie — für die Feldarmee wird, 
während die bisherige leichte Feldhaubitze aus 
der Feldartillerie ausscheidet. Wie die kleine aber 
militärisch ausserordentlich rührige Schweiz sich 
zuerst durch die umfassendsten und gründlichsten 
Versuche mit Feldgeschützen allgemeines grosses 
Verdienst erworben hat, so nun auch wieder durch 
I die eingehendsten Versuche mit der neuen Krupp- 
j sehen 12 cm-Haubitze. Wie Abbildung 1 zeigt, 
I ist die Rohrrücklauf-Vorrichtung derjenigen der 
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Kruppschen Feldkanone entsprechend, indem das 
Rohr auf einer Wiege zurückgleitet, die im Innern 
die Flüssigkeitsbremse birgt, sowie auch die Vorhol¬ 
feder, falls das Vorholen nicht durch zwei aussen 
angebrachte Federsäulen bewirkt wird; am Lafetten¬ 
schwanz befindet sich ein starrer Sporn. Besondere 
Bettungen und Bettungswagen sind nicht mehr 
nötig. Das aufgeprotzte Geschütz hat ein Gewicht 
von 2071 bzw. 2097 kg (je nach Modell), das 
von 6 Pferden schweren kaltblütigen Schlages noch 
im Trabe fortbewegt werden kann. Dies genügt, 
da es sich bei Kämpfen um befestigte Feldstellungen 
für die Haubitzen nicht um rasches Auffahren 
handelt. Die Wirkung der bei den Versuchen ver¬ 
schossenen Kruppschen 21 kg schweren Spreng- 
und Minengranaten mit 2,1 bzw. 4,2 kg Pikrin- 


zur Zeit eingeführten Haubitzen durch die neue 
12 cm-Haubitze ersetzt werden können, das muss 
sich erst aus den eingehenden Versuchen ergeben, 
die seit einiger Zeit auch von der deutschen 
Heeresverwaltung mit diesem Geschütz unternom¬ 
men werden. 

Einige vergleichende Angaben über Kanone 
und Haubitze. 

Kanone Haubitze 

Kaliber 7,7 cm 12 cm 

Länge des Rohrs 2,1 m 1,44 m 

Gewicht des Geschützes 

(Rohr und Lafette) 914 kg 1185—1225 kg 
Mündungsgeschwindigkeit 465 m 300 m (bei 

grösster Ladung 2 ) 



Krupp sche Rohrrücklauf-Feldhaubitze. 


säure-Sprengladung war eine ausserordentliche. 
Es wurden Sprengtrichter erzeugt bis zu einer 
Länge von 3,6 m, einer Breite von 4,1 m, einer 
Tiefe von 1,5 m und einem Kubikinhalt bis zu 
8,5 cbm. Diese Wirkung ist derartig, dass der 
Aufenthalt von Truppen in Unterständen unmög- , 
lieh wird, selbst wenn die Geschosse nicht direkt 
treffen, sondern nur in unmittelbarer Nähe ein- , 
fallen. Ferner erscheint als erwiesen, dass auch 
Feldwerke stärkster Form durch die neue 12 cm- 
Haubitze zerstört werden können. — Dass die i 
F'eldarmee überhaupt einer Haubitze bedarf, um ; 
ihren Aufgaben jederzeit und ohne Zögern gerecht 
werden zu können — darüber herrscht wohl kaum 
mehr ein Zweifel 1 ); ob aber wirklich die beiden I 

! ) Soweit den bisherigen, immerhin unsicheren Be¬ 
richten über die Schlachten im japanisch-russischen Kricp, 
die sich ja in hohem Masse als Kampfe um p'dtibefestigungcn 
charakterisieren, entnommen werden kann, erscheint die 
Annahme gerechtfertigt, dass zum Teil die japanischen 


Grösste Schussweite 

(Granaten) 8000 m 6400 m 

Geschossgewicht 6,85 kg 21 kg 

Grösstes Ladungsgewicht 570 g 490 g 2 ) 

Die Kartusdibcutel, die zur Aufnahme der Ge¬ 
schützladungen dienen, wurden bisher aus Roh¬ 
seide gefertigt, die fast restlos verbrennt — aber 
eben doch nicht vollständig. Namentlich nach 
Einführung des rauchlosen Pulvers traten ver- 

Erfolge durch die Wirkung von Haubitzbatterien wesent¬ 
lich begünstigt worden sind. 

2 ) Da je nach Art und Lage des Ziels die Flugbahn 
des Bogenschusses mehr oder weniger steil sein muss, 
so besteht bei den Haubitzen die Geschiitzladung aus 
Teilladungen, die einzeln weggenommen werden können, 
so dass die abzufeuernde Ladung, dem jeweiligen Zweck 
entsprechend, bald grösser, bald kleiner sein kann. Bei 
der neuen 12 cm-Haubitze befinden sich in der messingenen 
Knrtuschhülse fünf solcher Teilladungen (Wiirfelpulver 
C. So in Beuteln aus l’nhvrgevvlv s. unten . 
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schiedene nicht unbedenkliche Mängel einer 
mangelhaften Verbrennung hervor: es können 
Ladehemmungen durch übriggebliebene Reste 
entstehen, oder wenn letztere noch glimmen, vor¬ 
zeitige Entzündungen der neueingebrachten Kar¬ 
tuschen; wenn das Zündmittel das Seidentuch nicht 
durchschlägt, ist ein Versagen des Schusses oder 
wenigstens ein Nachglimmen und hiermit eine 
Verzögerung der Entzündung die Folge — wird 
dann der Verschluss zu früh geöffnet, so tritt eine 
unzeitige Entzündung der Geschützladung ein. 
Gerade in den letzten Jahren sind in verschiedenen 
Staaten beim Schiessen verschiedene Unglücksfalle 
vorgekommen, die auf diese Mängel des Seiden- 


Zum Nähen und Zubinden der Beutel und Kar¬ 
tuschen wird ebenfalls vollständig mitverbrennendes 
Pulvernähgarn und Pulverschnur verwandt. 

Wie schon in Nr. 2 der »Umschau« 1904 aus¬ 
geführt worden ist, haben es die Japaner vorzüglich 
verstanden, die technischen Errungenschaften 
Europas in ihr Land zu verpflanzen und dort 
ihren eigenen Verhältnissen entsprechend zu ge¬ 
stalten. Dies ist auch in hervorragendem Masse dem 
General Arisaka mit der Konstruktion des 45 mm- 
Fcldgeschiitzes für die japanische Armee gelungen'). 
Es ist allerdings noch kein Rohrrücklaufgeschütz, 
sondern das Stahlrohr liegt in starrer Lafette mit 
Rücklaufbremse zwischen den Wänden und zwar 



Feldgeschütz df.r japanischen Armee. 
n. d. Rivista di Artigleria c. Gcnio (Internat. Rev. d. ges. Armeen und Klotten.) 


tuches zurückzuführen sind. Sie sind nun beseitigt 
worden durch die Anfertigung der Kartuschbeutel 
aus einem aus gesponnener Nitrozellulose her¬ 
gestellten Gewebe'). Dies Pulvergewebe, das die 
gleiche Festigkeit wie das Seidentuch besitzt, ver¬ 
brennt beim Schuss rasch und durchaus vollständig, 
ohne den geringsten Rest zu hinterlassen; es hat 
hierbei noch den weiteren Vorteil, dass es als 
treibende Kraft mitwirkt, infolgedessen die Pulver¬ 
ladung entsprechend vermindert werden kann; da 
es ferner leichter entzündbar ist wie das Seiden¬ 
tuch, so kann auch die immerhin etwas Rauch er¬ 
zeugende Schwarzpulverbeiladung der Kartuschen 
wegfallen; und endlich erhält sich die Pulver¬ 
ladung besser in dieser Hülle wie in der bisherigen. 

1 Der Firma Krupp patentiert. 


in die Achse eingelagert (s. Abb.). An dem einen 
Ende des Hemmtaus auf jeder Seite der Lafette 
befindet sich ein Hemmspaten des betreffenden 
Rades, während das andre Ende an dem Quer¬ 
riegel der Rücklaufbremse befestigt ist. Diese 
Einrichtung bewirkt eine Begrenzung des Rück¬ 
laufes und sodann ein selbsttätiges Vorbringen des 
Geschützes'■*). Durch die Konstruktion hat, dem 

'; Das japanische 75 mm-(7<7'/>£'.fgeschütz ist ent¬ 
sprechend konstruiert, nur in geringeren Abmessungen und 
in vier Traglasten für Maultiere zerlegbar. 

Da der Vorlauf nach dem Schuss nnvollkommen 
ist, daher ein erneutes Richten bedingt, und der Verschluss 
zwei Grifte erfordert, so ist das Geschütz kein eigentliches 
.SV////,•///',7/,rgeschütz, sondern wie etwa das jetzige deutsche 
Feldgeschütz C. 96. ein solches mit A 'sfhh'imigh •/// Jwucr'. 
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Land und Volk entsprechend, das Geschütz eine 
sehr niedrige Feuer höhe, geringe Spurweite , geringes 
Gewicht und dadurch eine grosse Beweglichkeit. 
Die Herstellung des Geschützes nach dem System 
Arisaka erfolgte unter Aufsicht japanischer Offiziere 
ebenfalls in der Gussstahlfabrik Krupp in Essen. 

Überblick über die Rohrrücklauf Systeme der 
Feldartillerien. 

Deutschland, England, Frankreich, Nordamerika, 
Russland eigene Konstruktionen 

Dänemark, Deutschland, Holland, Rumänien, Schwe¬ 
den, Schweiz, Türkei Krupp-Geschütz 
Norwegen Ehr har dt-Geschütz 

England, Nordamerika, Russland Kaliber 7,62cm 
Alle andern Kaliber 7,5 cm 

Geschossgewichte zwischen 6,53—7,2 kg 

Rohrrücklauf in Russland mit der Obcrlafette 
Überall sonst auf einer Oberlafette 

Vorbringen des Geschützes nach dem Schuss 
Frankreich durch Druckluft 
Russland durch Kautschukpuffer 
Überall sonst durch Vorholfedern 
Schutzschilde überall ausser Russland, da Geschütz 
zu schwer, aus demselben Grunde in Nor¬ 
wegen nicht am Geschütz, sondern Trans¬ 
port auf besonderen Wagen 
Stärke der Batterien Russland 8 Gesch. 

Holland, Norwegen 6 Gesch. 

Sonst überall 4 Gesch. 

(Deutschland noch nicht entschieden ob 6 oder 
4 Gesch.) 

Höchste Feuergeschwindigkeit 20—30 Schuss in 

der Minute, ausgenommen Russland, wo, 
wie bei Japan ein Nachrichten erforderlich. 

Major Faller. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Noch einiges über die Tantallampe. Da die 
Erfolge der Firma Siemens & Halske mit ihrer 
Tantallampe allgemeinstes Aufsehen erregen, so 
wollen wir unseren Mitteilungen auf S. 136 der 
»Umschau« 1905 noch einige Nachträge folgen 
lassen. Die Tantallampe ist eine Konkurrenz der 
Auer'schen Osmiumlampe, sie verbraucht um die 
Hälfte weniger elektrischen Strom, wie die alte 
Glühlampe, brennt weisser als diese, kann, im 
Gegensatz zur ältern Osmiumlampe, in jeder Lage 
angebracht werden, ist für die üblichen Spannungen 
(100—120 Volt) verwendbar, was ebenfalls ein Vor¬ 
zug vor der ältern Osmiumlampe ist. Ein Haupt¬ 
vorteil aber ist der, dass Tantal ungemein verbreitet 
ist, während Osmium nur in Gesellschaft mit 
Platin in sehr geringen Mengen vorkommt. 

Die Hauptschwierigkeit lag in der Herstellung 
des reinen Tantals. Nach ungemein langwierigen 
und mühevollen Versuchen ist es Dr. v. Bolton 
gelungen das Element rein darzustellen. Es ist 
ein wie Platin gräu glänzendes Metall, von grosser 
Widerstandsfähigkeit gegen Säuren und Alkalien, 
hat das hohe spezifische Gewicht von 16,8 (Platin 21,5, 
Eisen 7,8), schmilzt erst bei 2250 — 2300° (Platin 
bei ca. 1800°) und hat etwa die Härte von weichem 
Stahl. Bringt man es aber unter den Dampf¬ 
hammer und stampft es zu einem Blech aus, so 

4—5 Schuss in der Minute. Z. Vergleich s. Umschau 1903, 
Nr. 12 u. 1904, Nr. 22 u. Russland s. oben. 


hat dies nach dem Glühen eine Härte, die der 
des Diamanten gleichkommt. Ein Versuch solch 
ein Blech von etwa 1 mm Stärke auf der Diamant- 
j Bohrmaschine mit einem Diamantbohrer zu per- 
! forieren, ergab nach zweiundsiebzigstündigerununter- 
; brochener Bohrarbeit bei 5000 Umdrehungen in 
der Minute nur eine kleine Mulde von ca. */ 4 mm 
1 Tiefe, wobei der Diamantbohrer stark abgenutzt 
i wurde. Ein vollkommenes Durchbohren des Bleches 
war überhaupt nicht möglich. 

Die beschriebenen Eigenschaften geben dem 
' Tantal nicht nur die Verwendbarkeit flir Glüh¬ 
lampenfäden, sie lassen es auch bei chemischen 
und physikalischen Arbeiten als geeigneten Ersatz 
des Platin erscheinen. Die grosse Härte aber 
verspricht eine weitgehende Anwendung zur An¬ 
fertigung von Werkzeugen, als Bohrer, Lager und 
ähnlichem. — Aus der Tatsache, dass die Firma 
Siemens & Halske die Herstellung und Verwendung 
von Tantal durch 200 Patente geschützt hat, ergibt 
i sich, welche Bedeutung sie ihm zuschreibt. 

| Nach einer weiteren Richtung ist das Tantal 
1 möglicherweise berufen eine Umwälzung zu be- 
| wirken. Bekanntlich ist die Verwandlung von Wechsel- 
ström in Gleichstrom mit kostspieligen Umständ- 
1 lichkeiten verbunden. Schon einmal hatte die 
; inzwischen eingegangene Firma Pollack versucht 
, einen chemischen Gleichrichter zu konstruieren, in- 
! dem sie den Wechselstrom durch einen Elektrolyten 
schickte, in welchem Aluminium als Elektroden 
J steckte. In ähnlicher Weise soll nun Tantal ver- 
: wendet werden. Steckt man ein Platinblech 
| und ein Tantalblech in Schwefelsäure und schickt 
; Wechselstrom durch, so kann wohl der Stromstoss 
vom Platin zum Tantal, nicht aber der entgegen¬ 
gesetzt gerichtete Stromstoss passieren, da ein 
i leichtes Oxydhäutchen am Tantalblech den Durch¬ 
gang hindert. Sollte sich dieser Gleichrichter 
I praktisch durchfuhren lassen, so hätte er für das 
! Laden von Akkumulatoren mit Wechselstrom hohe 
j Bedeutung. 

Was nun die Verwendbarkeit des Tantals für 
I Glühlampen betrifft (von Dr. O. Feuerlein durch- 
l geführt), so war es besonders schwierig den er- 
I forderlichen 65 cm langen Tantalfaden in der 
kleinen Birne unterzubringen. Durch die bereits 
in der vorigen Nummer angegebene Anordnung 
ist dies gelungen. Der Faden hat einen Durch¬ 
messer von 0,05 mm und mit einem Kilo Tantal 
kann man 45000 Lampen herstellen. Die Lebens¬ 
dauer der Lampe beträgt 400—600 Stunden. 

Da Siemens & Halske bereits 1000 Lampen pro 
j Tag produzieren, so ist zu hoffen, dass bald auch 
: weitere Kreise mit diesem neuen »Elektrizitäts- 
j Sparer« bekannt werden. Dr. B. 


Eine interessante Studie über das Wesen der 
ungeschlechtlichen Vermehrung und ihre Bedeutung 
für den Pflanzenbau, insbesondere die Obst- und 
Rebenkultur, liefert Herr Emil Molz.') Die An¬ 
hänger der Knightschen Theorie basieren auf dem 
Standpunkt, dass die ungeschlechtliche Vermehrung 
nur eine Fortsetzung des Individuums sei, das nur 
aus Samen seine Entstehung nehmen könne, und 
dass infolgedessen mit der Zeit Altersschwäche der 
immer in der besagten Weise fortgesetzten Kultur- 

•) Frühling"s Landwirtschaft!. Ztg. 1904 lieft 53; 
Naturw. Rdschan. 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


gewächse eintreten müsse. Dieser Anschauungs¬ 
weise direkt gegenüber steht die Ansicht fast aller 
unserer neuen Botaniker. Sie erkennen eine De¬ 
generation infolge der ungeschlechtlichen Vermeh¬ 
rung in keiner Weise an und stützen sich in dieser 
Auffassung durch die Tatsache, dass in der freien 
Natur sich unzählige Geschöpfe weiter Formen¬ 
kreise ausschliesslich vegetativ vermehren, ohne 
dass ein Untergang derselben in dieser Weise her- 
beigeftihrt wird. An der Hand der nun fast all- 

f emein anerkannten Vererbungsfahigkeit erworbener 
iigenschaften war es möglich, einen gewissen Kom¬ 
promiss dieser konträren Meinungen herbeizuflihren, 
indem Molz zeigt, wie nachteilige Einflüsse, denen 


sogar nicht immer vermieden werden kann, denn 
unsere Kenntnisse gestatten uns noch keinen so 
tiefen Einblick in all jene verwickelten Verhältnisse 
des organischen Lebens, dass wir die Entwickelung 
einer Wesenheit klar voraussehen könnten. Viel 
bedeutender und in ihren Folgen zweckdienlicher 
hervortretend wirkt die natürliche Auswahl des 
Passendsten, wie sie durch den Kampf ums Dasein 
mit scheinbar teleologischer Zweckmässigkeit her¬ 
vorgerufen wird. 


Spiritus 'oder Elektrizität. Die Erhöhung der 
Fahrpreise für Automobildroschken, die der Ber- 



Riesenbagger für Wilhelmshaven, gebaut von der Fa. F. Schichau, Elbing. 


die vegetativ vermehrten Gewächse infolge der 
konstanten Erhaltung ihrer Eigenschaften nicht ge¬ 
nügend schnell paralysierend entgegentreten können, 
mit der Zeit in ihren Wirkungen erblich festgehalten 
werden. Die in solcher Weise degenerierten Indi¬ 
viduen werden aber infolge mangelnder Selektion 
und infolge des gemilderten Konkurrenzkampfes 
bei unseren Kulturgewächsen immer weiter und 
weiter vermehrt und führen so allmählich eine weit¬ 
gehende Schwächung der ganzen Art, wenn auch 
nicht in allen Individuen, herbei. In der Natur 
aber vernichtet der Kampf ums Dasein alles Un¬ 
zweckmässige in kurzer Zeit. Auch durch einen 
Vergleich aer monogenen Zeugung mit der Inzucht 
wird Molz zu der Auffassung hingedrängt, dass De¬ 
generation hier sehr häufig aultxeten muss, und 
selbst bei peinlichster Selektion durch Menschen 


liner Polizeipräsident plant, wird damit begründet, 
dass es sich empfehle, an Stelle der Spiritusmotor¬ 
droschken allmählich elektrische Akkumulatoren¬ 
droschken einzuführen. In einem Schreiben des 
Polizeipräsidenten wird dies, wie die »Elektrizität« 
mitteilt, folgendermassen ausgeführt: Nach den bis¬ 
her mit den Automobildroschken gemachten Er¬ 
fahrungen scheint es wünschenswert, die jetzigen 
Spiritusmotordroschken allmählich durch elektrische 
Akkumulatorendroschken zu ersetzen. Die letzteren 
sind den Motordroschken wegen ihrer Geruch- und 
Geräuschlosigkeit entschieden vorzuziehen und lassen 
sich in höherem Masse sauber erhalten. Die elek¬ 
trische Droschke, die schon heute mit einer Ladung 
60 km zurückzulegen vermag, wird bei weiterer 
Verbesserung der Akkumulatoren und bei der zu 
erwartenden Einrichtung von Ladestationen in ver- 
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Industrielle Neuheiten. 


schiedenen Teilen der Stadt zukünftig der voll- I 
kommenste Typus des öffentlichen Fuhrverkehrs ' 
für den inneren Stadtverkehr werden, während für 
Ausflüge in die Umgebung der Stadt der Motor¬ 
wagen seine Stellung behaupten dürfte. Um diesen 
Übergang zur elektrischen Droschke zu fördern 
und zu beschleunigen, beabsichtige ich, die jetzige j 
Taxe, welche auch unverändert in die neue Drosch- ! 
kenordnung aufgenommen ist, für elektrische Auto¬ 
mobildroschken zu erhöhen und zwar in der Art, 
dass der Anfangspreis von 50 Pfg. in allen drei ; 
Taxen auf 80 Pfg. erhöht wird, während alle übrigen j 
Preisbestimmungen unverändert bleiben. Diese 
mässige Erhöhung (bei den alten Droschken erster 
Klasse ist der billigste Preis 1 Mk.), die in ver¬ 
schiedenen Städten Deutschlands für Preisanzeiger- ! 
droschken bereits besteht, erschien auch deswegen 
für erforderlich, weil eine leistungsfähige Gesell¬ 
schaft für elektrischen Droschkenbetrieb in grossem 


zufahren und aus dem Wege zu schaffen, was bei 
250 Arbeitstagen im Jahre einer Gesamtleistung 
von 6 Millionen Kubikmeter gleichkommt. Der 
Bagger wäre somit imstande, in einem Jahr eine 1 qm 
tiefe Rinne zu ziehen von einem Ende von 
Europa bis zum andern. 

Der Kubikmeter geförderter Boden stellt sich 
auf kaum 3 Pfennige pro Kubikmeter, während 
früher bekannte Bagger den Kubikmeter Boden 
durchschnittlich mit 50 Pfennigen veranschlagten. 


Industrielle Neuheiten'). 

(Nähere Auskunft über die industriellen Neuheiten erteilt 
gern die Redaktion.) 

Bindewickler. Zum Wiederaufwickeln von Ver¬ 
bandstoffbinden erfand ein Mann der Praxis, der 



Paffraths Bindewickler. 


Massstabe in der Bildung begriffen ist, welche mit 
Rücksicht auf die grösseren Betriebskosten der elek¬ 
trischen Wagen die genannte Erhöhung der 'faxe 
zur Bedingung ihres Entstehens gemacht hat. 


Riesenbagger für Wilhelmshaven. Um bei 
Wilhelmshaven das Fahrwasser der Jade, welches 
im Verhältnis zum Tiefgang unserer neuen grossen 
Linienschiffe stark verschlickt ist, ausreichend tief 
zu erhalten, wurde für die Kaiserliche Marine von 
»Schichau« in Elbing ein Riesenbagger erbaut. 

Dieser grösste Bagger der Welt erledigte in 
der zweiten Hälfte des Dezember in kurzer Zeit 
aufs glänzendste seine Probebaggerungen. 

Während eine kontraktliche Leistung in wei¬ 
chem Blöden von 3600 cbm pro Stunde vorge¬ 
schrieben war, baggerte die Maschine 5000 cbm 
per Stunde; selbst in schwerem Sandboden förderte 
er noch 3600 cbm per Stunde. 

Da der Bagger 10 Knoten fährt, ist er imstande 
24000 cbm Boden an einem 'läge zu fördern, ab¬ 


i Zugführer der freiwilligen Sanitätskolonne Mülheim 
Joh. Jos. Paffrath, den hier abgebildeten Binde¬ 
wickler. Er ist bestimmt, den beim Wiederauf¬ 
wickeln von Verbandstoffbinden entstehenden Zeit¬ 
verlust sowie die Schwierigkeiten dabei zu ver¬ 
meiden. Bei Ärzten, in Krankenhäusern, bei 
Sanitätskolonnen und Samaritervereinen, Hilfs¬ 
stationen gewinnt der Apparat grosse Bedeutung 
dadurch, dass er auf bequeme und billige Weise 
in kürzester Zeit mechanisch ermöglicht, jede Binde, 
ohne dass ein Tisch oder eine Bank zum Auf¬ 
stellen oder Befestigen des Bindewicklers erforder¬ 
lich wäre, also in jedem Raum, auch im Freien 
| gut und glatt wieder aufzuwickeln. 

Will man sich des Bindewicklers bedienen. 
I schiebt man ein Ende der Binde durch die paral¬ 
lelen Querdrähte hindurch, zieht es vor bis an 
j die in die Lagerösen eingesteckte Kurbelachse, 


*) Die Besprechungen der »Industriellen Neuheiten« 

! erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
| des Inseratenteils fern. 
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Bücherbesprechungen. — Neue Bücher. 


legt es einmal herum und hält es mit einem Finger 
fest, während man langsam die Kurbel zwei- bis 
dreimal umdreht, so dass nun das Ende durch die 
weiteren Windungen des Stoffes fest gegen die 
Achse geklemmt liegt, lässt nunmehr letztere frei 
von dem bis dahin dagegen drückenden Finger 
und windet mittelst Drehens an der Kurbel so 
lange weiter auf, bis das letzte des Streifens durch 
die Führung gegangen und dieser ganz aufgewickelt 
ist, worauf man die Kurbelachse aus ihren Lager¬ 
ösen und damit zugleich aus der aufgewickelten 
Binde seitlich herauszieht, so dass letzte nun, wie 
üblich, in aufgewickeltem Zustande und ohne Achse 
in ihrem Innern zum Gebrauch fertig ist. Man 
kann dann die Kurbelachse wieder in die Lager¬ 
ösen einstecken und von neuem zum Aufwickeln 
einer zweiten Binde gebrauchen und so fort. 

P. Gries. 

Bücherbesprechungen. 

Vorlesungen über Infektion und Immunität. 
Von Paul Th. Müller, Privatdozent für Hygiene 
an der Universität Graz. (Jena, Gustav Fischer 
1904. Preis geb. 6 Mk.) 

Das vorhegende Werk ist aus Vorlesungen her¬ 
vorgegangen, welche der durch eigne Forschungen 
in der Bakteriologie und Immunitätslehre rühmlichst 
bekannte Verfasser an der Grazer Universität ge¬ 
halten hat. In überaus lichtvoller Darstellung 
wird eine Übersicht über das ausgedehnte Wissens¬ 
gebiet gegeben und zugleich der Zusammenhang 
der Erscheinungen mit allgemein biologischen 
Problemen erörtert. Die Fülle des Tatsächlichen 
und Theoretischen, welche bei aller Knappheit 
übersichtlich und prägnant disponiert in 18 Kapiteln 
verarbeitet hat, zeugt von einem umfassenden Be¬ 
herrschen der umfangreichen und durch den 
Widerstreit der Meinungen teilweise etwas spröden 
Materie. So wird das Buch allen Ansprüchen ge¬ 
nügen können. Es wird dem Fachgenossen ein 
willkommenes Nachschlagewerk sein und dem¬ 
jenigen , der sich mit den Ergebnissen dieses 
Zweiges der Wissenschaft bekannt machen will, 
wird es als ein sicherer Führer auf geebneten und 
genussreichen Wegen zu den Ausblicken auf ein 
theoretisch wie praktisch zu höchster Bedeutung 
gelangtes Land der Forschung geleiten. 

Der Gliederung des Stoffes liegt die Begriffs¬ 
bestimmung des Problems der Infektion und Im¬ 
munität zu Grunde, dass nämlich, wenn wir den 
Verfasser selbst sprechen lassen: »Infektion und 
Immunität, weder praktisch noch theoretisch von¬ 
einander zu trennen sind, sondern nur drei ver¬ 
schiedene Äusserungen desselben Komplexes von 
Beziehungen darstellen, welche zwischen den 
tierischen Zellen und den Bakterien bestehen. 
Wir wollen daher bei unsern Betrachtungen, dem 
natürlichen Zusammenhang entsprechend, Infektion 
und Immunität nicht streng gesondert behandeln, 
sondern dieselben nach Möglichkeit in ihren 
Wechselbeziehungen darzustellen versuchen. Am 
vorteilhaftesten dürfte es sich dabei erweisen, wenn 
wir zunächst die pathogenen Eigenschaften der 
Mikroorganismen einer Analyse unterziehen, dann 
die angeborenen und erworbenen Abwehrvor¬ 
richtungen des Tierkörpers an der Hand des vor¬ 
liegenden experimentellen Materials kennen zu 
lernen suchen, um schliesslich, soweit dies über¬ 


haupt derzeit möglich ist, die Nutzanwendung aus 
diesen meist im Tierversuche gewonnenen Tat¬ 
sachen zu ziehen und zu untersuchen, inwieweit 
dieselben über Ausbruch, Verlauf und Heilung der 
spontanen, natürlichen Infektionskrankheiten Auf¬ 
schluss zu geben imstande sind.c 

Dr. Hans Sachs. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Berichte über die 25. Wanderversammlung des 
Westpreussischen Botanisch-Zoolog. Ver¬ 
eins und d. Sitzungen d. Westpreuss. 
Botanisch-Zoolog. Vereins im Winter¬ 
halbjahr 1902/1903. (Danzig, Druck von 
A. W. Kafemann^ 

Bischoff, Erich, Talmud-Katechismus. (Leipzig. 

Th. Grieben) M. 2.— 

Bischoff, Erich, Der Koran. (Leipzig, Th. Grieben) 

Bousset, W., Jesus. (Halle, Gebauer-Schwetschke) M. —.60 
Dobschütz, E. von, Das apostolische Zeitalter. 

(Halle, Gebauer-Schwetschke) M. —.40 

Frenzei, Carl, Über die Grundlagen der exakten 
Naturwissenschaften. (Leipzig, Franz 
Deuticke) M. 3.— 

Halbmonatl. Literaturverzeichnis der Fortschritte 
der Physik. (Braunschweig, Friedr. 

Vieweg & Sohn) pro Jahrg. M. 4.— 

Hirschfeld, Magnus, Grossstadt-Dokumente. 

Berlins drittes Geschlecht. Bd. 3. 

,’Verlag v. Hermann Seemann Nachf., 

Leipzig) M. I.— 

Hirschlaff,L , Hypnotismus und Snggestivtherapie. 

(Leipzig, Job. Ambr. Barth) M. 4.50 

Hoff, J. H. van’t., Zur Bildung der ozeanischen 
Salzablagerungen. (Braunschweig, Friedr. 

Vieweg & Sohn) M. 4.— 

Hollmann, H., Welche Religion hatten die Juden 
als Jesus auftrat? (Halle, Gebauer- 
Schwetschke) M. —.40 

Jacobi. Arnold, Die Bedeutung der Farben im 
Tierreiche. (Brackwede, Dr. Breitenbach 
& Hoerster) M. t. — 

Koetschau, Karl, Museumskunde. (Berlin, Georg 

Reimer) pro Band M. 20.— 

Laner, P., Plurismus oder Monismus. (Berlin, 

Albert Köhler) M. 1.— 

Lovera, Romeo, Italienischer Sprachführer. 

(Leipzig, E. Haberland) M. 2.50 

Lucka, Emil, Otto Weininger, sein Werk nnd 
seine Persönlichkeit. (Wien, Wilb. Brau¬ 
müller) M. 2.50 

Polis, P., Die Wettervorhersage. (Düsseldorf, 

Ed. Liesegang) 

Samojloff, A., Zwei akustische Demonstrationen. 

(Leipzig, Joh. Ambros. Birth) 

Swoboda, Hermann, Studien zur Grundlegung 

derPsychologie. (Leipzig, Franz Deuticke) M. 2.50 

Stier, Ewald, Fahnenflucht nnd unerlaubte Ent¬ 
fernung. (Halle, Carl Marhold) M. 3.— 

Thurnwald, Rieh., Stadt und Land im Lebens¬ 
prozess der Rassen. Sonderabdruck. (Berlin, 

Verlag der Archiv-Gesellschaft) 

Toussaint - Langenscbeidt, Schwedisch - Italie¬ 
nisch. 19. Brief. 'Berlin, G. Langen- 
scheidt) pro Brief M. i.— 

Weber, Otto, Sanherib, König v. Assyrien 

705—681. (Leipzig, J. C. Hinrichs) M. —.60 
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Wiedemann, Alfred, Magie und Zauberei im 

alten Ägypten. (Leipzig, J. C. Hinrichs] M. —60 
Wrede, W., Paulus. Studie. (Halle, Gebaucr- 

Schwetschke.) M. —.70 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: Z. Leit. d. neuen Abteil, f. geschichtl. Hilfs¬ 
wissenschaften a. histor. Seminar d. Univ. Tübingen d. t 
Privatdoz. Dr. Wilhelm Ohr. — D. o. Prof. d. Chemie a. 
d. Kieler Univ. Geh. Reg.-Rat Dr. Claisen z. o. Hon.- 
Prof. i. d. philos. Fak. d. Berliner Univ. — D. Privatdoz. 
f. Gescb. Dr. Adalbert Wahl a. d. Univ. Freiburg i. Br. 
z. a. o. Prof. i. d. philos. Fak. d. Hochschule. — D. Prof, 
d. Physik Dr. Braun z. Rektor d. Strassburger Hoch¬ 
schule f. d. nächste Jahr. — Z. Prorektor d. Univ. Jena 
d. Prof. d. klass. Philol. Dr. J. Ilirzel — D. Privatdoz. 
a. d. Univ. Rostock Dr. G. Kiimmell z. Dir. d. Laborat. 
f. physik. Chemie a. d. dort. Univ. — D. o. Prof. d. 
Math. a. d. Univ. Kiel, Dr. J'aul Släckel, z. etatmäss. Prof, 
a. d. Techn. Hochschule in Hannover. — D. Prof. Dr. 
Frhr. Josef v. Mering v. d. Univ. Halle z. Prof. f. inn. 
Med. a. d. Kölner Akad. f. prakt. Med. — D. a. o. Prof, 
a. d. Univ. Leipzig Dr. Franz llofmann z. Prof. d. Physiol. 
a. d. Univ. Innsbruck. 

Berufen: D. Phys. a. d. Giessener Hochschule Prof. 
Dr. Paul Drude a. d. Univ. Berlin. 

Habilitiert: Am 2. ds. als Privatdoz. a. d. med. Fak. 
d. Univ. Basel Dr. Wilh. Falta m. einer Vorles. ü. »Ver- 
änd. im Kraft- u. Stoffwechsel-Gleichgewicht«. — M. einer 
Probevorles. ü. »D. method. Grundzüge v. Goethes natur- 
philos. Arb.« Dr. Schneider i. d. philos. Fak. d. Leip¬ 
ziger Univ. als Privatdoz. — Dr. Max Streck a. d. Univ! 
Strassburg als Privatdoz. f. semit. Sprachen, spez. f. 
AssyrioL 

Gestorben: In Graz d. Prof. d. Geogr. a. d. dort. 
Univ. Dr. Eduard Richter , 58 J. alt. — Am 7 - ds. i. 
Florenz d. Astronom T. Berlelli , Erfinder eines Apparates, 
durch d. sich d. geringsten Beweg, d. Erdfläche wahr¬ 
nehmen u. messen lassen. — Am 9. ds. d. Maler Prof. 
Ad. v. Mentel. 

Verschiedenes: D. o. Prof. d. Staatswissenschaften 

u. Dir. d. verein, staatswissenschaftl. Seminare a. d. Leip¬ 
ziger Univ. Geh. Hofrat, Dr. jur. oec. pnbl. et phil. K. 
Victor Ficker feierte seinen 75. Geburtstag. — D. 34. 
Kongress d. Deutschen Gesellschaft f. Chirurgie findet v. 
26.—29. April im Langenbeckhause in Berlin statt. Präs, 
f. 1905 ist Prof. R. V. Krönlein in Zürich. — D. Doz. 
f. Handelsstatistik a. d. Kölner Handelshochschule //. E. 
Schmalenbach hat einen ehrenvollen Ruf a. d. Frank¬ 
furter Akad. f. Handels- u. Sozial Wissenschaften abgelehnt. 
— D. o. Prof. d. Landwirtschaft u. Dir. d. Inst. f. Land¬ 
wirtschaft!. Produktionslehre a. d. Univ. Breslau Dr. Kurl 

v. Rümker bat d. Ruf a. d. landwirt. Akad. Bonn-Poppels¬ 
dorf abgelehnt. — Am 7. ds. feierte d. Verwalt.-Dir. d. 
Museums f. Naturkunde u. Dir. d. zool. Museums, o. Prof, 
a. d. Berliner Univ., Geb. Med.-Rat Dr. Karl Möbius 
seinen 80. Geburtstag. — D. Privatdoz. f. Aquarellmalen 
a. d. Berliner Techn. Hochschule, Prof. J. Theucrkauf 
gibt seine Lehrtätigkeit m. Schluss des Winter-Semesters 
auf. — D. Privatdoz. Dr. E. Sommerfcldt i. d. natur- 
wissenschaftl. Fak. d. Univ. Tübingen ist b. z. Beg. d. 
nächsten Semesters z. Zweck d. Stud. d. Wiener Meteo- 
riten-Snmml. beurl. worden. — Am 2. ds. erschoss sich 
i. Mailand wegen eines nerv. Leidens, d. er sich durch 
Überarbeit, zugezogen hatte, d. Graf Hipp. Malaguzzi- 
Va/leri, Dir. d. hies. Staatsarchivs. — Der Archäol. Hof¬ 


rat Dr. Friedr. v. Duhn in Heidelberg feierte d. 25jähr. 
Jub. als o. Prof. a. d. dort. Univ. — D. evang.-theol. 
Fak. d. Univ. Strassburg hot am 5. ds. aus Anl. d. 200jähr. 
Todestages v. Phil. Jak. Spener i. d. Aula d. Univ. eine 
Feier veranstaltet, b. d. Prof. Dr. Lobstein eine feinsinn. 
Festrede hielt. — D. XV. Deutsche Geogr. Tag findet 
am 13., 14. u. 15. Juni d. J. in Danzig statt. Pfleger, 
Lehrer und Freunde d. geogr. Wissenschaft sind nach 
Danzig eingeladcn. — Am 10. ds. feierte d. o. Prof, 
d. Physiol. u. Embryol. Dir. d. physiol. Inst. a. d. Univ. 
Kiel, Geh. Med.-Rat Dr. Victor Ilensen seinen 70. Ge¬ 
burtstag. — D. a. o. Prof. f. alttestamentl. Theol. a. d. 
Univ. Heidelberg, Dr. J. J. Kneucker feierte sein 25jähr. 
Jub. als Prof, an der gen. Hochschule. — D. Univ. Jena 
wird zu Beg. d. nächsten Semesters eine Gedächtnis¬ 
feier zu Ehren Ernst Abbes veranstalten. 


Zeitschriftenschau. 

Archiv für Rassen- und Gesellschaftsbiologie 

(6. Heft). Thurnwald [»Stadt und Land im Lebens¬ 
prozess der Rasse*) weist statistisch nach, dass an Ver¬ 
heiratungen sich für die Stadtgemeinden die gleiche Zahl 
ergibt wie für das übrige Land, die Geburtenziffer da¬ 
gegen in den Städten bedeutend niedriger ist als auf dem 
Lande, am niedrigsten in den Grossstädten (bei beson¬ 
ders hoher Zahl von Eheschliessungen). Das Anwachsen 
der Städte, besonders der Grossstädte, wirkt der Familien¬ 
entfaltung entgegen. Die späte Heiratsgelegenheit der 
Frauen in den Stälten verhindert die Ausnützung der 
weiblichen Fruchtbarkeit für die Zwecke der Fortpflanzung. 
Dass durch die Berufsbeschäftigung die ganze familiale 
Umgebung mit beeinflusst wird, tritt darin zutage, dass 
in der Landwirtschaft die Sterblichkeit der Kinder ge¬ 
ringer ist als in der Industrie. 

Die neue Rundschau (Februar). Oskar Wilde’s 
Aufzeichnungen unter dem Titel »De profundis « bean¬ 
spruchen diesmal im Hinblick auf des Dichters Äusse¬ 
rungen über die Künstlernatur in Christus aussergewöhn- 
liches Interesse. W. findet es lächerlich, ans Christus 
einen gewöhnlichen Philanthropen zu machen. Für andere 
leben als ausgesprochener, klar erkannter Beruf: das war 
nicht seine Lehre. Nicht dem Feinde zulieb soll man 
den Feinden vergeben, sondern um unser selbst willen, 
und weil die Liebe schöner ist als der Hass. Christus 
hat nicht zu den Menschen gesprochen: »Lebet für 
andere«, wohl aber hat er dargetan, dass gar kein Unter¬ 
schied zwischen dem Leben der andern und unserm 
eigenen besteht. Mit einer wunderbar umfangreichen 
Phantasie erkor er die ganze Welt des Unausgesprochenen, 
die Welt des Schmerzes, die keine Stimme hat, zu seinem 
Königreich und machte sich selbst zu ihrem ewigen 
Sprachrohr. 

Westermanns Monatshefte (Februar). O. E. Les¬ 
sing [»Fine amerikanische Frauenhochschule «) berichtet 
über Smith College, eine u. E. äusserst vernünftige 
Frauenbildungsanstalt, die weder ein Pensionat, noch eine 
Universität, noch ein blosses Mädchengymnasium ist. Es 
stellt sich vielmehr dar als eine Bildungsschule im weite¬ 
sten Sinne des Wortes, ein Institut der Wissenschaften 
und der schonen Künste mit dem ausgesprochenen Zweck, 
die Studentinnen nicht zu Spezialistinnen, sondern zu in¬ 
telligenten Frauen zu erziehen. Eine oberflächliche Salon¬ 
bildung ist damit natürlich nicht gemeint. Auch dieses 
Unternehmen kann man am besten an seinen Früchten 
erkennen — die Schülerinnen der Anstalt haben sich auf 
den verschiedensten Schauplätzen gediegene und wertvolle 
Tätigkeitszweige erschlossen. Dr. Pai i.. 
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Wissenschaftliche und technische Wochenschau. — Sprechsaal. 


Wissenschaftliche u. techn. Wochenschau. 

Die französischen Ausgrabungen in Algerien 
haben dem Journal Officiel nach auch im ver¬ 
flossenen Jahre einen guten Erfolg gehabt. Die 
wichtigsten Ausgrabungen wurden bei Timgad 
vorgenommen. Unter anderem sind vier Häuser, 
eine christliche Basilika, kleine Thermen, die 
Bibliothek von Thamugadi, verschiedene Inschriften 
und Agraffitomalereien aufgedeckt worden. 

Der Komet Borelly , ein Stern io. Grösse, der 
am 28. Dez. 1904 in Marseille aufgefunden wurde, 
hat sich nunmehr als ständiges Glied unsers 
Sonnensystems erwiesen. Dem Pariser Astronomen 
Fayet ist es gelungen, seine Bahn als Ellipse zu 
bestimmen, wobei die Umlaufzeit vorläufig auf 
8 1 /-2 Jahr berechnet wurde. Auch er ist wie etwa 
schon 25 andre ein Opfer des Kometenfängers 
Jupiter, der infolge seiner grossen Masse ihm zu j 
nahe kommende Kometen aus dem Weltenraum j 
in das Sonnensystem zieht. 

Ein mit blossem Auge sichtbarer Sonnenfleck j 
zeigte sich in der letzten Zeit am linken Rande 
der Sonnenscheibe. Seine Grösse beträgt in der 
Längsrichtung 170" in der Breitenrichtung 120", 
das ergibt bei Berücksichtigung der Entfernung 
eine Fläche, die ungefähr mit 80 Erdkugeln ge¬ 
deckt werden könnte. I 

Eine eigenartige Lichterscheinung wird z. Z. 
wieder in aen Alpen beobachtet, der Bishop'sehe 
Sonnenring. Er ist charakterisiert durch einen , 
glänzenden bläulichen, in etwa io° Abstand 
von der Sonne, der von einem ungefähr 15 0 breiten 
kupferroten Ring umgeben ist. Die Erscheinung 
wurde zuerst von Bishop 1883 in Honolulu be¬ 
obachtet und wird auf Beugungserscheinungen 
durch eine ununterbrochene Wolke vulkanischen 
Staubes in den höchsten Schichten der Atmo- j 
Sphäre zurückgeführt, da sie gerade nach grösseren 
Vulkanausbrüchen (Krakataua, Mont Peltfe) längere 
Zeit sichtbar war. 

Der wärmste Ort Europas ist die spanische ! 
Stadt Malaga mit einer täglichen Durchschnitts¬ 
temperatur von 19,1° C, während die Durch¬ 
schnittstemperatur des wärmsten Monats — August 
— 27,1° beträgt. Die Grenzen sind 43,3" und o°, 
und es fallen in 48 Regentagen nur 61 ccm Regen 
auf 1 qm. 

Einige koloniale Preisausschreiben sind im Laufe 
des vergangenen Jahres erledigt worden: Dr. • 
Schilling ist es nach mehrjährigen Versuchen j 
in Togo gelungen, die Rinder gegen die Tsetse- I 
krankheit einwandfrei zu immunisieren. Und zwar ; 
ist die Methode so einfach, dass sie auch von 
Laien in grösserem Umfange ohne Schwierigkeit 
angewandt werden kann. (Von Geh.-Rat. Paul 
Ehrlich ist ebenfalls ein Heilmittel gegen die 
Trypanosomkrankheit gefunden worden. Red.) 
Der Botaniker Dr. Schlechter hat durch Ent¬ 
deckung des Palaquium Supfianum in Neu-Guinea 
den Preis für die Auffindung wildwachsender 
Guttapercha errungen, und der Maschinenfabrikant ; 
Fr. Haake den für die Konstruktion von Ma¬ 
schinen für Palmfruchtölbereitung. 

Zur Erlangung eines Geschwindigkeitsmessers 1 
für Kraftivagen erlässt der Mitteleuropäische 
Motorwagenverein ein Preisausschreiben. Termin: j 
1. Oktober 1905. Die beste Lösung erhält den 
Preis von 6000 M. Nähere Auskünfte erteilt die 1 


Geschäftsstelle des Vereins, Berlin W. 9, Link¬ 
strasse 24 I. 

Es ist neuerdings gelungen, die Osmiumlampe 
auch für höhere Spannungen — 110 Volt (normale 
Spannung ftir Lichtanlagen) — und so zu kon¬ 
struieren, dass sie auch in jeder Lage brennt, 
während bisher der Faden immer senkrecht nach 
unten hängen musste und nur ein Strom von ge¬ 
ringerer Spannung verwendet werden durfte. 
Diese Neuerungen werden jedenfalls trotz des noch 
hohen Preises die Verwendung der Lampen viel¬ 
fach wirtschaftlich erscheinen lassen, da die Lampe 
bei gleichem Lichteffekt nur die halbe Energie 
verbraucht. 

In der Premier-Diamant-Mine (fohannesburgj 
ist der bisher bekannte grösste Diamant mit 
3600 Karat (720 g) Gewicht gefunden worden. 
Er hat ungefähr Form und Grösse eines Gänseeies. 

Gleichzeitig ist im brasilianischen Urwald von 
Dr. R. Happner der grösste Saphir im Gewicht 
von 4181/2 Karat (r. 81 g) von reinweisser Farbe 
gefunden worden. 

Der Durchschlag des Simplontunnels ist nach 
den neusten Meldungen bestimmt Ende Februar 
oder Anfang März zu erwarten. Preuss. 


Sprechsaal. 

Sehr geehrter Herr! 

Die »Umschau« vom 15. Oktober 1904 enthielt 
einen mit -h gezeichneten Artikel über »Aero¬ 
nautische Observatorien auf dem Wasser«, in wel¬ 
chem behauptet wird, dass mein Kollege Prof. 
Dr. Hergesell der erste war, welcher Drachen be¬ 
nutzte, um selbstregistrierende Instrumente über 
dem Wasser in die Höhe zu bringen. Diese Be¬ 
hauptung beruht auf einem Irrtum, wie Prof. Dr. 
Hergesell selbst angibt (vgl. beiliegendes Schreiben 
an die Zeitschrift Scientific American, welche eine 
Übersetzung Ihres Artikels brachte und dadurch 
zu einer Korrektur Veranlassung gab). Ich hoffe, 
Sie werden mir in Ihrer Zeitschrift Gerechtigkeit 
widerfahren lassen, indem Sie meinen Brief in 
deutscher Sprache wiedergeben. 

Ihr sehr ergebener 
A. Lawrence Rotch 

Dir. d. Blue Hill Meteorological Observatory. 

Hierzu wird uns von Herrn Prof. Her ge seil 
mitgeteilt, dass in dem erwähnten Artikel aller¬ 
dings leider die Tätigkeit des Herrn Rotch über¬ 
sehen worden ist. Die ersten Drachenaufstiege 
mit Benutzung der Schiffsbewegung sind tatsächlich 
schon im Juli 1900 von Prof. Hergesell auf dem 
Bodensee ausgeführt worden, aber ohne Registrier¬ 
instrument. Der erste Schiffsaufstieg mit selbst¬ 
registrierendem Instrument hingegen ist hierauf 
allerdings (im August 1901) von Herrn Rotch 
gemacht worden. 
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»Geologische Voraussicht bei technischen Kragen« (Die Geologen 
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Geologische Voraussicht bei technischen 
Arbeiten. 

Von Prof. Dr. Albert Heim. 

Die Zeitungen verbreiteten in den letzten 
Monaten durch die ganze zivilisierte Welt die 
Mär, am Siviplontunnel seien die Voraus¬ 
bestimmungen der Geologen zuschanden 
geworden. Die Unfähigkeit der Geologie habe 
sich dabei erwiesen. Ein Blatt schrieb es dem 
andern nach und mit einer gewissen Schaden¬ 
freude spottete man der Geologen. Gehen 
wir diesen Behauptungen etwas auf den Grund. 

Sie alle sind zurückzuführen auf einen 
Vortrag, den Herr Nationalrat Sulzer-Ziegler 
in Winterthur, Mitbeteiligter der Unternehmung 
des Simplontunnelbaues, in St. Gallen und in 
Winterthur gehalten hat 1 ). Allüberall in der 
Welt haben die Unternehmer grosser Werke 
das Interesse, die Schwierigkeiten, die sich 
ihnen eptgegenstellen, zu übertreiben; in 
dieser Tendenz verfiel Herr Sulzer darauf, 
dazu die Geologen als Sündenbock zu be¬ 
nutzen. Dabei entgleiste er so sehr, dass er 
sich gar nicht mehr die Mühe nahm, die 
amtlichen Gutachten der Geologen aus der 
Zeit vor der Übernahme des Tunnelbaues 
»ä forfait« in 5V2 Jahren anzusehen. Er 
unterschiebt den Geologen gerade das Gegen¬ 
teil von dem, was sie tatsächlich gesagt, ge¬ 
schrieben und gedruckt haben. Das Gerede 
über die Unfähigkeit der Geologen und der 
Geologie ist auf dieser falschen Grundlage 
aufgebaut. Zweck der folgenden Zeilen ist, 
in aller Kürze zu zeigen, worin die geologische 
Voraussicht sich als richtig erwiesen, wo sie 
geirrt hat 2 ), und was überhaupt von geo¬ 
logischen Voraussichten zu halten ist. 


1) Abgedruckt in dem Heft V der Mitteilungen 
der Naturwissenschaftlichen Gesellschaft in Winter¬ 
thur, Jahrgang 1903 und 1904. 

2 ) Vgl. Eclogae Geologicae Helvetiae Vol VIII. 
Nr. 4, Nov. 1904: »Über die geologische Voraus¬ 
sicht beim Simplontunnel. Antwort auf die An- 

Utnschau 1905. 


In allen den geologischen Berichten von 
1877, 1882, 1891 und 1893 ist dargetan, dass 
das Simplontunnelgebiet nach den zu durch¬ 
brechenden Gesteinen in drei Hauptabteilungen 
zerfalle, wovon die nördliche aus dunkeln 
Glanzschiefern in durchweg steiler Schichtung, 
die südlichste aus »Antigoriogneiss« in flacher 
Lagerung, die mittlere und zugleich längste 
Region aus einem vielfachen Wechsel aller 
möglichen Abänderungen von schiefrigen 
Gneissen und Glimmerschiefern mit einge¬ 
lagerten Marmor und Dolomitpaketen bestehe, 
und dass die Schichtlagerung in dieser mittleren 
Region möglicherweise sehr wechselvoll und 
nicht genau vorausbestimmbar sei , dass aber 
durchweg auch in der mittleren Region die 
Schichten quer zur Tunnelachse streichen. 
Dies alles hat sich vollauf bestätigt. Es ist 
an dieser Voraussicht kein Haar zu korrigieren. 
Ebenso hat sich die Angabe bestätigt, dass 
gar keine Gesteine auftreten werden, die der 
Bohr- und Sprengarbeit besondere Hindernisse 
entgegenstellen würden. Es ist im Simplon¬ 
tunnel tatsächlich kein Gestern gefunden 
worden, das nicht vorausgesehen war und 
keines vorausgesagt worden, das nicht ge¬ 
funden worden wäre. Einzig der Gips, den wir 
im Tunnel erwartet hatten, erwies sich dort fast 
überall noch als Anhydrit. Durch die sonder¬ 
bare etwas höhere Stellung einer Schichten- 
umkrümmung war der Anhydrit im Tunnel 
auf eine längere Strecke vertreten als voraus¬ 
gesehen werden konnte. 

Herr Sulzer ruft 1904 aus: »Die Geologen 
haben im ganzen Simplontunnel nur eine 
Kalkschicht vorausgesagt, das war für uns ein 
Hauptpunkt, der uns hoffen Hess, dass kein 
Wasser auftreten würde; nun sind es aber 
deren sieben. < Dagegen heisst es schon in 
der geologischen Expertise von 1882: »Wir 
haben wenigstens sieben Kalklager festgestellt, 


griffe des Herrn Nationalrat Sulzer-Ziegler von 
der Geolog. Simplonkommission. 
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eingelagert zwischen die kristallihen Schiefer, 
wechselnd jedes von 20 bis 50 m Mächtigkeit.« 
Und in den graphischen Beilagen aller der 
geologischen Voruntersuchungen von 1877 
bis 1903 sind stets wenigstens sieben, einmal 
sogar neun Schichtgruppen von Kalk und 
Dolomit eingezeichnet. 

Herr Sulzer zählt alle »unangenehmen 
Überraschungen« auf, welche das Berginnere 
dem Tunnelbau geboten habe und wirft den 
Geologen vor, sie hätten »das Trace des 
Tunnels übereinstimmend als ausserordentlich 
günstig« geschildert. In allen Vorberichten 
der Geologen ist jedoch von derartigen Aus¬ 
sagen gar nichts zu finden, Herr Sulzer hat 
dies nur geträumt; wohl aber ist an manchen 
Stellen von »gefährlichen« und schwierigen 
Gesteins- und Wasserverhältnissen gesprochen. 
Herr Sulzer sagt 1904: »Die zweite grosse 
Überraschung waren die Wassereinbrüche. 
Man hatte uns in allen Berichten versichert, 
dass Wasser überhaupt nicht viel Vorkommen 
werde . . . wo wir es am allerwenigsten er¬ 
warteten, da etc.« Die Berichte der Geologen 
von 1891 aber zählen mehrere Stellen auf als 
besonders wasserreich und sagen ausdrücklich 
gerade von der Stelle, wo die grössten Ein¬ 
brüche dann auch gekommen sind: »Hier hat man 
sich auf grossen Wasserandrang während dem 
Tunnelbau gefasst zu machen.« 

Doch lassen wir die Reden von Herrn 
Sulzer. Das Erwähnte mag genügen, um zu 
zeigen, dass das Gerede von dem totalen 
Widerspruch der Voraussicht mit den Tat¬ 
sachen ein Irrtum ist, zu dem Herr Sulzer 
sich im vermeintlichen Interesse der Unter¬ 
nehmung, die er vertritt, hat verleiten lassen. 
Vielmehr ist zu konstatieren, dass die geo¬ 
logische Vorausbestimmung der Gesteine, 
ihrer Lagerung und diejenige der Wasserver¬ 
hältnisse sich gut bewährt hat. 

Wenden wir uns denjenigen Dingen zu, 
für welche die Tatsachen auch Neues, z. T. 
Unerwartetes für die geologische Wissenschaft 
gebracht haben. Dies ist einerseits die für 
die Technik des Tunnelbaues im vorliegenden 
Falle ganz belanglose 'wissenschaftliche Deutung 
des Profils des Simplongebirges und andrer¬ 
seits die Gesteinstemperatur im Gebirge. 

Alle Vorberichte haben betont, dass die 
mittlere Region des Simplongebirges der 
Deutung besondere Schwierigkeiten bereite. 
Ob die dort vorkommenden Granatglimmer¬ 
schiefer, Marmore und Amphibolglimmer¬ 
schiefer zu den jüngeren metamorphosierten 
Gesteinen oder zu den alten kristallinen Schiefern 
zu zählen seien, konnte dem Tunneltechniker 
gleichgültig sein, nicht aber dem Naturforscher, 
der die ganze Anatomie des Berges kennen 
möchte. Schon die Expertenuntersuchung 
von 1877 stellt hierüber die richtigen Fragen: 
»Handelt es sich um eine alte normale Schicht¬ 


folge oder um mehrfache Repetitionen der 
gleichen, vielleicht jüngeren, hoch metamorpho¬ 
sierten Gesteine durch flach liegende Falten? 
Der Bau des Tunnels wird vielleicht darüber 
Aufschluss geben können.« Die aller¬ 
schwierigsten, der Lösung noch am fernsten 
liegenden Probleme konzentrieren sich in 
diesem Gebiete. Diese Schwierigkeiten liegen 
nicht am Geologen, sondern in der besonderen 
Anatomie dieses Gebirges begründet. 1877 
und bis 1900 konnte man von einem Geologen 
ebensowenig verlangen, dass er das Simplon- 
profil richtig durchschaue und deute, als man 
vor 60 Jahren von einem Chemiker die 
Konstitutionsformel des Benzols oder des 
Indigo verlangen konnte. 

Das geologische Profil eines Gotthardtunnels 
und eines Albulatunnels war leicht mit voller 
Bestimmtheit aufzustellen, weil die Schichten 
alle steil stehen, und allfällige Umbiegungen 
erst tief Unter dem Tunnel liegen könnten. 
Ebenso kann mit voller Klarheit und Be¬ 
stimmtheit im voraus ein geologisches Profil 
in Tunnelhöhe durch den Mont-Blanc, durch 
die Greina gegeben werden. Viele Tunnel im 
Jura, der Tunnel unter Zürich, der Riken- 
tunnel so weit er bis heute gebaut ist, haben 
Schritt für Schritt das gezeigt, was der Geo¬ 
loge vorausbestimmt hatte. Dagegen unter¬ 
liegt z. B. die geologische Vorausbestimmung 
für den Splügentunnel grossen Unsicherheiten, 
wegen dem dort verwickelten Gebirgsknoten 
und der ungünstigen spitzwinkligen Lage der 
Tunnelachse zu dem Streichen der Gesteine. 

Bei der Vorausbestimmung eines geo¬ 
logischen Tunnelprofils gibt es manchmal 
wissenschaftlich wichtige Dinge, die technisch 
ganz gleichgültig sind, manchmal aber wissen¬ 
schaftlich sehr Nebensächliches, das> technisch 
von grosser Bedeutung ist. Ich erinnere in 
dieser Beziehung an den Fahrnauertunnel im 
südlichen Schwarzwalde. Die Schichtfolge und 
die Lage der Schichten war dort im ganzen 
richtig vorausbestimmt, allein durch eine nicht 
vorauszusehende, an sich unbedeutende Ein¬ 
senkung der Schichten geriet ein viel grösserer 
Teil des Tunnels in den sehr ungünstigen 
Muschelkalkmergel statt in den unterliegen¬ 
den Buntsandstein. Der Irrtum in der Be¬ 
stimmung der Grenze zwischen beiden Ge¬ 
steinsarten von wenigen Metern hätte bei 
steiler Schichtlage gar keine technische Be¬ 
deutung gehabt. In dem genannten Falle hätte 
man allerdings gut getan, durch zwei Bohr¬ 
versuche die Voraussicht sicherzustellen. 

In den grossen Tunnels hat sich jetzt er¬ 
wiesen, dass die schwierigsten und kostspie¬ 
ligsten Arbeiten durch die sogenannten 
»druckhaften« Stellen notwendig werden. Es 
handelt sich dabei nicht darum, welcher Art 
das Gestein sei, sie können in den verschie¬ 
densten Gesteinen auftreten. Sie sind bedingt 
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durch innere Zerquetschung oder innere Zer- | 
Setzung des Gesteins und kommen in dieser : 
Art nur stellenweise, strichweise vor. Wenn 1 
eine grosse Gebirgsmasse durchstochen wird, 
so ist stets die Möglichkeit in Rechnung zu 
ziehen, dass man auf einzelne Nester »druck¬ 
haften« Gesteins stosse, aber es wird vermut- ! 
lieh niemals möglich werden, solche bestimmt I 
vorauszusagen. Auch für den Simplontunnel | 
war auf die Möglichkeit »druckhafter« Stellen 
schon 1882 hingewiesen worden. Sie haben | 
sich reichlich eingestellt. 

Endlich die Gesteinstemperatur. Man wusste 
vor dem Bau des Simplontunnels, dass die 
mittlere Bodentemperatur in geringer Tiefe im 
Gebirge stets um mehrere Grade höher ist, 
als die mittlere Lufttemperatur, und dass von 
dieser bei 20 bis 50 m Tiefe ausgehend, zeit¬ 
lich konstante und weiter abwärts mit der 
Tiefe zunehmendeTemperaturen folgen. Ferner 
wusste man, dass unter einem Tal die Tempe¬ 
ratur rascher, unter einem Berg langsamer 
zunimmt, als unter der Ebene, und dass in 
grösseren Tiefen die Differenzen von Berg 
und Tal sich ausgleichen müssen. Der Gott¬ 
hardtunnel war das einzige gut beobachtete 
Beispiel für die Gesteinstemperaturen bei einem 
solchen Bergdurchstich, und für den Simplon¬ 
tunnel konnte man keine andern Erfahrungen 
in Anwendung bringen. »Vorausgesetzt, dass 
die Verhältnisse ähnlich sind wie am Gotthard«, 
ergab sich für den Simplontunnel eine maxi¬ 
male Gesteinstemperatur von 42 °. Der Gott¬ 
hardgeologe Dr. Im. Stapff hatte dem 
Simplontunnel 53°, und deshalb Undurchführ¬ 
barkeit prophezeit und seine Berechnung an 
mehreren Orten publiziert. 

Die Tatsachen stellten sich wie folgt: Bei 
4 bis 5 km vom Südportal blieb die Tempe¬ 
ratur 10 bis 20° niedriger als erwartet, auf der 
Nordseite von 6 bis 10 km vom Nordportal 
aber wurde sie 10 bis 12 0 höher als wir er¬ 
wartet hatten und erreichte mit 53,6° bei 
8500 m vom Nordportal das Maximum. Die 
vorliegenden Tatsachen sind jetzt vollständig 
zu verstehen: Der abnorme Abfall der Tem¬ 
peratur auf der Südseite ist durch die dortigen 
grossen kühlen Quellen bedingt. Die hohe 
Temperatur nördlich der Mitte ist durch drei 
Umstände hervorgerufen: Es ist zunächst die 
durch direkte Beobachtung jetzt erwiesene 
unerwartet hohe Bodentemperatur an der Ge- 
birgsoberfläche, sodann die Trockenheit des 
Gebirges in dieser Region und endlich haupt- [ 
sächlich die flache Lage der Schichten. Der 
Simplontunnel hat uns gelehrt, dass die 
Wärmeleitung quer zu Schieferung und Schich¬ 
tung nicht nur etwas geringer, sondern sehr 
viel geringer ist, als die Leitung in der Rich¬ 
tung der Schichten. In den gleichen Ge¬ 
steinen und den gleichen Höhenlagen nimmt 
im Gebirge bei senkrechter Schichtstellung | 


(am Gotthard] die Temperatur um 1 0 C zu mit je 
45 bis 55 m Tiefe, bei flacher Schichtstellung 
(am Simplon) aber schon mit je 36 bis 38 m. 

Heisse Quellen, Thermen, hat der Simplon¬ 
tunnel glücklicherweise keine getroffen. Das 
eindringende Wasser ist immer nur aller- 
höchstens so warm, wie das umgebende Ge¬ 
stein — allerdings warm genug — aber nirgends 
wärmer. Es kommt von oben, nicht von 
unten. Manche Wassereinbrüche blieben warm, 
liefen aber nach einiger Zeit aus, andre kühlten 
sich etwas ab, hielten dann aber aus und fliessen, 
wenn auch wesentlich vermindert, andauernd. 

Durch das geniale neue »schweizerische 
Tunnelsystem«, das statt eines zweispurigen 
Tunnels, zwei einspurige Tunnels anlegt, wie 
es zum erstenmal am Simplon geschehen ist, 
war es möglich, eine künstliche Lüftung anzu¬ 
wenden, welche auch in den heissesten Ge¬ 
steinspartien die Lufttemperatur selten über 
2 5 0 , höchstens auf 27 0 C steigen liess. In der 
Lüftung und in andern künstlichen Mitteln der 
Abkühlung, sowie überhaupt in allen Orga¬ 
nisationen und Einrichtungen zur Durchführung 
dieses bisher schwierigsten und grössten Tunnels, 
hat die Unternehmung ein mustergültiges, gross¬ 
artiges Werk geleistet. Wäre auch die Tem¬ 
peratur noch höher gestiegen, so wären die 
Schwierigkeiten dennoch überwunden worden. 
Noch nirgends sonst, noch in keinem Berg¬ 
werk hat man wie hier andauernd in 50 bis 
34 0 warmem Gestein ohne gesundheitlichen 
Schaden gearbeitet. 

Veranlasst durch die Diskussionen über das 
Verhältnis von Voraussage und Wirklichkeit 
am Simplontunnel lässt sich allgemein die Frage 
stellen: Inwiefern und inwieweit kann die Geo¬ 
logie bei technischen Fragen eine richtige Vor¬ 
aussicht geben , und w r o hört die Möglichkeit 
zu einer solchen auf? Die Antwort kann nicht 
allgemein gegeben werden. Es handelt sich 
z. B. um bergmännische Fragen. Da muss 
gesagt werden, dass die erste Entdeckung der 
meisten Nutzmaterialien bisher nicht den Geo¬ 
logen zu verdanken ist, sondern dem Zufall, 
manchmal sogar Abenteurern. Allein die w-eitere 
Frage: welche Erstreckung, welche Form hat 
nun die Lagerstätte des Nutzmaterials, wieviel 
kann hier oder in der Nachbarschaft noch aus¬ 
gebeutet werden? dies kann nur der geologisch 
Durchgebildete und in der Beobachtung Ge¬ 
übte beantworten. Die Summen sind unge¬ 
heuer •, welche schon zum Auf suchen von Nutz¬ 
materialien an Stellen ausgegeben worden sind , 
wo der Geologe von vornherein mit Sicherheit 
die Nutzlosigkeit aller Bemühungen hätte fest¬ 
stellen können. Die holländischen Petroleums¬ 
gesellschaften haben eine ganze Anzahl Geo¬ 
logen auf ihren Petrolgebieten in Sumatra ein¬ 
gestellt, erst seitdem sie erfahren haben, dass 
4 /s der von den Geologen angegebenen Bohr- 
i löcher gutes Resultat liefern, während sie früher 
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nur bei Vs Erfolg hatten. An einem Ort kann 
der Geologe mit Sicherheit z. B. Salz in einer 
ganz bestimmten Tiefe Voraussagen, an einem 
andern Orte kann er weder eine bejahende 
noch eine verneinende Voraussicht geben. 
Dieser Unterschied ist nicht durch den Grad 
seiner Geschicklichkeit bedingt. Vielmehr fragt 
es sich, ob das betreffende Gebiet überhaupt 
geologisch gut untersuchbar sei oder nicht. 
Manchmal fehlen weit und breit Stellen, wo 
wir den Untergrund genügend entblösst finden, 
um den geologischen Charakter des Gebietes 
zu beurteilen. Es fragt sich ferner, ob das 
betreffende Gebiet allgemein schon gründlich 
untersucht sei, oder es erst neu zu prüfen ist. 
Manche Gegenden weisen klare Gesteinsver¬ 
hältnisse auf, auf welche bisherige sichere Er¬ 
fahrungen aus' ähnlichen Gebieten sich an¬ 
wenden lassen, andre Gebiete haben einen Bau 
voll Zufälligkeiten und Rätsel, die wir vielleicht 
erst nach 50 weiteren Jahren des Fortschrittes 
unsrer Wissenschaft zu verstehen hoffen können. 

Selbstverständlich kann der Laie dies nicht 
beurteilen. Er kann nicht wissen, ob der Geo¬ 
loge ihm in einem bestimmten Fall sichere 
oder unsichere oder keine Auskunft wird geben 
können. Er wird also jedenfalls gut tun, sich 
an ihn zu wenden, denn kein andrer wird ihm 
sichere Antwort über den Bau des Bodens 
geben können, wenn es der Geologe nicht 
kann. In meiner grossen geologisch technischen 
Praxis habe ich z. B. bei Quellfassungen wie 
bei Tunnelbau schon viele Fälle erlebt, wo die 
Geologie in einer für den Laien fast unheim¬ 
lich sicheren Weise etwas dem letzteren ganz 
Unerwartetes und Unbegreifliches mit Bestimmt¬ 
heit Voraussagen konnte, und dann wieder 
solche, wo der Fachmann nicht viel mehr 
sagen konnte, als der Laie, wo man sich nur 
in Unsicherheiten, höchstens in Wahrschein¬ 
lichkeiten bewegen konnte. 

Unter allen Umständen kann der Nutzen, 
den die Geologie in tausend Einzelfällen dem 
menschlichen Leben bietet, enorm vermehrt 
und die Sicherheit der Beurteilung gesteigert 
werden dadurch, dass immer grössere Land¬ 
strecken gründlich und allseitig geologisch 
untersucht und in Karten und Profilen grossen 
Massstabes dargestellt werden. Wenn ich z. B. 
eine geologische Voraussicht für einen Albula- 
tunnel in wenigen Wochen geben soll, so ist 
es nicht möglich, des einzelnen Falles halber 
das ganze umliegende Gebiet ausreichend zu 
durchforschen, um den Gesamtbau sicher zu 
durchschauen. Besteht aber schon eine gute 
geologische Untersuchung des Gebietes, die 
in Ruhe im Laufe von Jahren vertieft durch¬ 
geführt worden ist, so werde ich, darauf weiter¬ 
bauend, in wenigen Tagen ergänzender, auf die 
technische Frage zugespitzter Untersuchungen 
eine viel sicherere Voraussicht geben können, 
als es ohne solche Vorarbeit auch bei streng¬ 


ster Arbeit in mehreren Wochen möglich wäre. 
Aber noch mehr! Die gründliche Untersuchung 
eines Landes kann mir in einem andern, viel¬ 
leicht einem weit entfernten, aber nach ähn¬ 
lichen Gesetzen gebauten Lande zum raschen 
Einblick verhelfen. Je weiter die von den 
meisten zivilisierten Ländern betriebenen geo¬ 
logischen Landesaufnahmen vorgeschritten sein 
werden, desto mehr und desto wertvollere 
Dienste wird die Geologie dem Menschenleben 
bieten können — ganz abgesehen von der 
idealen Seite, die in der Vermehrung unsrer 
Erkenntnis überhaupt gelegen ist 

Gute Beispiele sind leider selten in Kürze 
zu geben, doch will ich einige erwähnen. 

Als der Boden unterhalb des Dorfes Fetan 
im Unterengadin 1870 in Rutschung begriffen 
war, dachte dort niemand an eine Gefährdung 
der Dorfterrasse selbst, denn das Dorf stehe 
ja auf Granitklippen. Der Geologe wies nach, 
dass die vermeintlichen, aus dem umliegenden 
Schutt auftauchenden Granitklippen einer dieser 
Gegend fremden, weiter talaufwärts anstehenden 
Gesteinsart angehören und nur grosse erratische 
Blöcke sind, und er zeigte deshalb, dass und 
wie der alte Gletscherschutt der Dorfterrasse 
zu entwässern sei. Die daraufhin rasch ausge¬ 
führten Entwässerungsanlagen haben das Dorf, 
das am Rande des Unterganges stand, gerettet. 

Eine chemische Fabrik in Basel wollte in 
ihrem Territorium Steinsalz erbohren, davon 
ausgehend, dass solches wenige Kilometer weiter 
östlich in ca. 100 m Tiefe vorhanden sei. Der 
geologische Fachmann konnte sagen: Zwischen 
jener Stelle und der Stadt Basel geht eine Dis¬ 
kontinuität der Schichten durch, welche einem 
Sprung in der Erdrinde von an dieser Stelle 
ca. 500 m Höhe entspricht, so dass die be¬ 
treffenden Salzlager in ihrer Fortsetzung unter 
Basel leider erst in etwa 600 m unter der Ober¬ 
fläche gefunden werden könnten — Bohrloch 
und Ausbeute aus solcher Tiefe lohnt sich 
aber nicht. Von dem mächtigen von Norden 
nach Süden laufenden Sprung aber ist für den 
Laien absolut nichts zu sehen. 

Im Albulatunnel traf man auf eine Stelle, 
wo plötzlich in Masse Wasser mit Sand und 
einzelnen Steinen in den Tunnel eindrang. 
Die Ingenieure fürchteten, in eine alte einge¬ 
füllte Schlucht des Albulaflusses geraten zu 
sein und erwarteten mit Bangigkeit den Ein¬ 
bruch der Albula. Der Bau stand still — die 
Verlegenheit war gross, wie fortfahren? Die 
Albula ist im Winter klein; sollte man sie oben 
einige hundert Meter weit in Röhren über die 
verdächtige Strecke gefangen leiten? Dem 
Geologen zeigte die Untersuchung sofort, dass 
der eindringende Sand nicht Flusssand, sondern 
Dolomitsand, d. h. Auslaugungsrückstand dolo¬ 
mitischer Kalksteine war, ferner die Gerolle nicht 
Albulageschiebe. Man war an den im voraus er¬ 
warteten Zellendolomit geraten, und nun konnte 
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bestimmt gesagt werden: Es handelt sich nur 
um das in Auslaugungshöhlen des Zellendolo¬ 
mites liegende Material: lassen wir dasselbe un¬ 
gehindert in den Tunnel einlaufen, es wird bald 
damit zu Ende sein, die Albula wird nicht ein¬ 
brechen und die nachher geleerten Zellendolo¬ 
mithöhlen über dem Tunnelgewölbe werden 
nichts schaden. Man fuhr also im Tunnel fort 
und wie vorausgesagt, so ist es gekommen. 

Die Zementfabrik in Chiasso beutet einen 
sehr reinen Kalkstein aus. Seine Platten stehen 
fast senkrecht. Plötzlich zeigte sich eine be¬ 
denkliche Abnahme der früheren Mächtigkeit 
von ca. 24 m nach unten auf bloss 7 m. Man 
fürchtete, das Nutzlager gehe nach unten rasch 
aus. Allein der geologische Fachmann, der 
zu Rate gezogen wurde, erkannte, dass das 
gleiche Kalklager auf über 50 km nach Osten 
und Westen in unveränderter Beschaffenheit 
sich findet, dass es nach unten nicht endigen, 
sondern nur lokal abgequetscht sein kann. Er 
ermittelte aus den das Gestein durchsetzenden 
Rutschstreifen die Richtung der inneren Ver¬ 
schiebungen bei der Gebirgsbildung, die hier 
die Regel ist, und mit Hülfe eines Schachtes 
und eines kurzen Stollens war bald die voll¬ 
mächtige Fortsetzung des Lagers wiederge- 
funden, die Fabrik kann die beabsichtigte 
Betriebsvergrösserung einrichten, das Roh¬ 
material hält noch für über 50 Jahre aus. 

Unten an der Sihl bei Hirzel (Kt. Zürich) 
tritt in rutschigem Gehänge eine mächtige 
Quelle aus. Als wir vor fünf Jahren von dem 
viel höher oben gelegenen Hof »Kellenholz« 
das Recht kaufen wollten, für die Quellwasser- 
versorgung der Stadt Zürich dort nach Wasser 
zu graben, lachte uns der Besitzer, der seinen 
Boden gut zu kennen vermeinte, aus. Aus 
den Gesteinen und Lagerungsverhältnissen 
dieser Gegend war aber für den Geologen 
völlig sicher, wo dort oben die kompakte 
Ader der 100 m tieferen Quelle zu finden und 
einzig dort vollständig, dauerhaft und zuver¬ 
lässig zu fassen sein werde. Nach 5 m Schacht- 
und etwa 20 m Stollenausbruch hatten wir erst 
3000 Minutenliter des schönsten Quellwassers, 
die nach Ablauf alten Stauvorrates sich auf 
konstante ca. 1000 Minutenliter stellten, während 
die untere Quelle abstand. 

Genug der Beispiele. Es ist eine sehr ge¬ 
wöhnliche Erscheinung, dass man bei boden¬ 
technischen Arbeiten von allerlei Art erst 
gar nicht daran denkt, den Geologen zu be¬ 
raten und ihn erst dann ruft, wenn die Sache 
fehlgeschlagen hat und man sich in der 
grössten Verlegenheit oder schon in schwerem 
Schaden befindet. Dem Geologen bleibt oft 
nur übrig zu sagen: Aus den und den Gründen 
war das von vornherein ein verfehltes Unter¬ 
nehmen. 

Unsre Erfahrungen fassen wir dahin zu¬ 
sammen: Bei der grossen Mehrzahl geologisch¬ 


technischer Fragen (Wasserfassungen, Tunnel¬ 
bau, Terrainbewegungen, Vorkommen und 
Aufsuchen von Nutzraaterialien etc. etc.) kann 
der Geologe wesentliche Dienste leisten und 
sein Rat kann vor grossen vergeblichen Aus¬ 
gaben schützen. Er wird im allgemeinen 
viel zu wenig konsultiert, weil zu wenige 
Menschen eine Ahnung davon haben, was 
geologische Fachkenntnisse bieten können. 
Es gibt aber auch noch eine Menge von 
Fragen, auf welche der Geologe keine oder 
nur sehr unsichere, hier und da vielleicht auch 
irrtümliche Antwort geben wird. Mit dem 
Fortschreiten der geologischen Wissenschaft 
und insbesondere mit dem Fortschreiten der 
geologischen Landesaufnahmen wird die Lei¬ 
stungsfähigkeit der Geologie in technischen 
Fragen immer weiter gelangen. Ganz be¬ 
sonders ist zu betonen, dass der Nichtgeologe 
absolut ?iicJit imstande ist , im einzelnen Fall 
im voraus zu beurteilen , ob hier der Geologe 
wertvollen Rat werde geben können oder nicht. 
Halbgeologen, geologische Dilettanten können 
innerhalb enger Gebiete hier und da richtiges, 
erfahrenes Urteil geben, allein in einer ihnen 
noch neuen Gegend von anderm geologischem 
Bau sind sie verloren. Die Mannigfaltigkeit 
der Erscheinungen ist enorm. Der im Fache 
nur dilettantisch Gebildete will aber immer 
alles über einen Leisten schlagen und die ihm 
viel zu bedeutungsvoll erscheinende Einzeler¬ 
fahrung, die er an einem Orte gemacht hat, 
schematisch überall in der Welt anwenden. 
Nur der allgemein durchgebildete Fachmann, 
der viel in den verschiedensten Gebieten ge¬ 
sehen hat und der ausserdem noch mit Spezial¬ 
erfahrungen ausgerüstet ist, wird eine Frage 
so richtig beurteilen können, als es der Stand 
der Wissenschaft überhaupt heute schon erlaubt. 
Es verhält sich in der Geologie ganz ähnlich 
wie in der Medizin. Der Laie kann die ver¬ 
kehrtesten Dinge glauben, der Kurpfuscher 
alles über einen Leisten schlagen wollen, nur 
der gründlich durchgebildete Arzt kann durch 
objektive Untersuchung auf richtige Diagnose, 
richtige Prognose und richtige Therapie ge¬ 
langen. 


Ursachen und Bekämpfung des Gelbfiebers. 

Von 


Dr. M. Otto , Interner kli¬ 
nischer Assistent am See¬ 
mannskrankenhanse und 
Institut für Schiffs- und 
Tropenkrankheiten. 


Dr. med. et phil. R. O. 
Neumann, Privatdozent an 
d. Universität Kiel, aggreg. 
dem Seemannskranken¬ 
hause und Institut für 
Schiffs- und Tropenkrank¬ 
heiten. 


( Schluss .) 


Die neue Lehre hat natürlich auch Gegner 
gefunden. Diese stützen ihre Gründe zumeist 
auf Beobachtungen, die in der älteren Literatur 
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niedergelegt sind. Die objektive Nachprüfung 
lehrt aber, dass die Infektion in der Mehrzahl 
der angezogenen Fälle sehr wohl durch Mücken 
erfolgt sein kann. Wo dies ausgeschlossen 
erscheint, wie z. B. bei den Erkrankungen, 
die nach der Eröffnung ansteckungsverdächtiger, 
jedoch monatelang vom Gelbfieberorte ent¬ 
fernter Kisten und Koffer eingetreten sein 
sollen, ist die Möglichkeit falscher Diagnosen 
im Auge zu behalten, überdies können Mos¬ 
kitos nach glaubwürdigen Berichten und 
unsern eignen Beobachtungen in verschlossenen 
Behältnissen längere Zeit am Leben bleiben. 
Jedenfalls lassen sich die Erfahrungen der 
Epidemiologie mit der Mückentheorie ausge¬ 
zeichnet in Einklang bringen, wie an einigen 
für das Gelbfieber charakteristischen Eigen¬ 
tümlichkeiten erläutert sein mag. Die Krank¬ 
heit ist an eine bestimmte Temperaturhöhe 
gebunden, sie bevorzugt niedrige am Wasser 
gelegene Orte, Wohnstätten, die der Luftbe¬ 
wegung und des Lichtes ermangeln, sie haftet 
zäh an einzelnen Räumen, in denen der Aufent¬ 
halt gefährlich ist, sie breitet sich nie explosions¬ 
artig, sondern nur langsam aus, sie steht unter 
dem Einfluss der Jahreszeiten, von Wind und 
Wetter, sie wird endlich durch die gebräuch¬ 
lichen Desinfektionsmethoden nicht beseitigt. 
Alle diese Eigentümlichkeiten finden ihre Er¬ 
klärung in der Lebensweise der Stegomyia 
fasciata, welche nur bei einer genügend hohen 
Aussentemperatur sticht und sich fortzupflanzen 
vermag, in wasserreichen Gegenden Gelegen¬ 
heit zur Vermehrung findet, sich mit Vorliebe 
an dunkel und windgeschützt gelegenen 
Plätzen auf hält, die sie nur ungern verlässt. 
Die Entwicklung der Mücken beansprucht eine 
gewisse Zeit und erfolgt allmählich, in der 
warmen Jahreszeit besser als in der kühleren; 
heftige Windbewegungen vermögen Stätten 
von Mücken zu säubern und reichlicher Regen 
schwemmt Larven und Eier hinweg — so 
würde das Nachlassen einer Epidemie bei 
reichlichen Niederschlägen zu deuten sein, 
nicht etwa durch die früher geltende An¬ 
schauung, dass Regengüsse die oft von Schmutz 
starrenden Strassen der tropischen Städte ge¬ 
reinigt haben. Endlich konnten die bei den 
übrigen Infektionskrankheiten als brauchbar 
befundenen Desinfektionsmethoden (mecha¬ 
nische und chemische) keinen Erfolg haben, 
da der in den Mücken gewissermassen be¬ 
flügelte Keim ihrem Einfluss entging. In allen 
Gegenden, wo Gelbfieber herrschte, hat man 
überdies das Vorkommen der Stegomyia 
fasciata nachgewiesen. 

Wir kennen also jetzt den Weg, auf dem 
das Gelbfieber übertragen wird, den Überträger 
des Infektionskeimes, schliesslich die näheren 
Umstände, unter denen die Übertragung zu¬ 
stande kommt. Nur die Frage nach dem 
Erreger selbst ist noch eine offene. Gewisse, 


zwar nicht im Menschen aber in der infizierten 
Mücke aufgefundene Protozoen, welche 
Parker, Beyer und Pothicr als mutmass¬ 
liche Erreger ansprechen zu können meinten, 
sind von der französischen Kommission 
(Marchoux, Salimbeni und Simond) als 
Parasiten, die auch in nichtinfizierten Exem¬ 
plaren Vorkommen, erkannt worden. Auch 
die sorgfältigsten Üntersuchungen des Blutes 
der Gelbfieberkranken blieben bis jetzt gänz¬ 
lich erfolglos. Wir haben in Rio de Janeiro 
alle möglichen Körperflüssigkeiten der Patienten 
mittels des neuen von Siedentopf und 
Zsigmondy angegebenen Ultramikroskopes 
vergeblich nach dem Erreger durchforscht, 
obgleich unser Instrument Teilchen sichtbar 
macht, die mit den älteren Mikroskopen nicht 
gesehen werden konnten. Derartige Studien 
werden nur dann von Erfolg begleitet sein 
können, wenn ein grosses Material ganz 
frischer Erkrankungen zur Verfügung steht, 
denn wir wissen ja, dass der Erreger schon 
am 4. Tage aus dem Blute verschwunden ist. 
Nach Schaudinn würde man ihn unter den 
Protozoen (Trypanosomen resp. Spirillen; zu 
suchen haben, deren komplizierter Ent¬ 
wicklungsgang im Menschen und der Mücke 
neben mikroskopisch unsichtbaren auch sicht¬ 
bare Formen aufweist, so dass vielleicht weitere 
Untersuchungen infizierter Stegomyien die 
Frage lösen können. 

Die Kenntnis des Erregers hat übrigens 
nur noch theoretisches Interesse, für die prak¬ 
tische Bekämpfung des Gelbfiebers kann sie 
schon jetzt entbehrt werden. Sobald es ge¬ 
lingt, -den Keim im Kranken zu lokalisieren, 
seine Übertragung auf gesunde Personen zu 
hindern, ist die Weiterverbreitung der Krank¬ 
heit unmöglich. Der Erreger stellt bei allen 
Infektionskrankheiten eben nur eine — die 
Hauptursache — dar, die aber, um wirken zu 
können, einer ganzen Reihe ebenso wichtiger 
Hilfsursachen bedarf, er bildet nach Koch 
nur ein Glied in der Kette der Bedingungen, 
welche zum Entstehen einer Seuche geschlossen 
sein muss. Bleibt auch nur eine dieser Be¬ 
dingungen unerfüllt, so ist damit auch die 
Kette zerrissen und dem Entstehen der Epi¬ 
demie vorgebeugt. 

Auf das Gelbfieber angewendet, würden 
neben der Hauptursache, dem uns noch un¬ 
bekannten aber im Kranken innerhalb der 
ersten drei Krankheitstage vorhandenen spezi¬ 
fischen Keim, als Hilfsursachen in Betracht 
kommen: die Stegomyia fasciata, ihr unbe¬ 
hinderter Zutritt zu Kranken und gesunden 
gelbfieberempfänglichen Menschen bei einer 
genügend hohen Aussentemperatur. Von diesen 
Gliedern können, um bei dem oben gewählten 
Vergleich zu bleiben, zwei ausgeschaltet werden: 
die Mücke und deren Zutritt zum Menschen. 
Gegen die Temperaturverhältnisse und An- 


Digitized by t^.ooQle 



Dr. M. Otto u. Dr. R. O. Neumann, Ursachen und Bekämpfung des Gelbfiebers. 167 



Fig. 7. Gelbfiebkrkrankenhaus 

Wesenheit Disponierter sind wir so gut wie 
machtlos. 

Als praktische Konsequenzen ergeben sich 
aus diesen Ausführungen folgende: die Ab¬ 
sonderungen der Kranken sind völlig unge¬ 
fährlich und ungeeignet die Krankheit zu ver¬ 
breiten, sie brauchen deshalb der Desinfektion 
nicht unterworfen zu werden. Dagegen kommt 
es darauf an, den Gelbfieberkranken innerhalb 
der ersten Krankheitstage, wo er den Erreger 
beherbergt, mückensicher d. h. unter einem 
überall geschlossenen Netz zu verwahren, da¬ 
mit hinzu fliegende Stegomyien sich nicht an 
ihm infizieren und die Krankheit damit weiter¬ 
verbreiten können. Ferner muss jede in der 
Umgebung des Kranken befindliche Stegomyia 
sofort vertilgt werden, denn es ist ja nicht 
ausgeschlossen, dass der Kranke schon vor 
der Isolierung unter dem Netz von Moskitos 
gestochen worden ist. Endlich wird die Ver¬ 
nichtung der Mücken überhaupt in die Wege 



Fig. 8. Inneres einer Baracke mit Drahtgaze¬ 
kästen vor den Türen zur mückensichern 
Unterbringung der Gei.beieberkranken. 


Säo Sebastiäo in Rio de Janeiro. 

zu leiten sein, damit die einzigen Überträger 
i der Krankheit womöglich ganz ausgerottet 
I werden. 

Von diesen Gesichtspunkten ausgehend, 
haben die Amerikaner in Cuba sogleich die 
Bekämpfung des Gelbfiebers aufgenommen. 
Dieser erste, im Grossen unternommene Ver¬ 
such hat ungeahnte Erfolge gezeitigt. Auf 
der Internationalen Sanitätskonferenz in Paris 
1903 konnte Gorgas unter stürmischem Beifall 
der Versammlung verkünden, dass in dem seit 
Jahrhunderten gelbfieberverseuchten Havanna 
nach Einführung der neuen prophylaktischen 
Massnahmen die Erkrankungen sogleich seltener 
auftraten und seit dem September 1901 über¬ 
haupt kein Fall mehr aufgetreten ist! 

In Rio de Janeiro , wo das Gelbfieber seit 
Jahrzehnten eine Heimstätte gefunden hat, wird 
seit einem Jahre in der gleichen Weise vor¬ 
gegangen, trotz der ungeheuren Kosten, die 
das neue Verfahren verursacht. Wir haben 



Fig. 9. Pavillon für Gelbfieberkranke mit 
MÜCKENSICHERN FENSTERN UND TÜREN. 
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die genau nach amerikanischem Muster ein¬ 
geleitete Bekämpfungsweise auf das genaueste 
studieren können, die Zuverlässigkeit der Aus¬ 
führung, welche der oberste Gesundheitsbeamte 
Dr. Oswaldo Cruz persönlich überwacht, 
verdient die grösste Anerkennung. 

Von jeder Neuerkrankung gelangt sofort 
eine Meldung an die Zentrale für Gelbfiebcr- 
prophylaxe. Diese entsendet einen beamteten 
Arzt mit der Desinfektionskolonne in das in¬ 
fizierte Haus. Der Kranke wird, wenn irgend 
möglich, in das Gelbfieberkrankenhaus Silo 



Fig. io. Desinfektionskolonne beim Verkleben 
der Türen eines Gelbfieberhauses zwecks 

NACHFOLGENDER AUSRÄUCHERUNG. 


Sebastiäo (Fig. 7) transportiert und dort mücken¬ 
sicher in einem Drahtgazekasten (Fig. 8) oder 
einem Pavillon (Fig. 9), dessen sämtliche Öff¬ 
nungen nach aussen durch Drahtgazeeinsätze 
geschützt sind, untergebracht. Gleichzeitig 
werden alle Zimmer des Hauses, in welchem 
die Erkrankung erfolgte, sorgfaltigst durch 
Verkleben der Fenster und Türfugen abge¬ 
dichtet (Fig. 10) und durch Verbrennen von 
Schwefel ausgeräuchert. Da die Schwefel¬ 
dämpfe in alle Ritzen und Winkel dringen, 
kann keine einzige Mücke entkommen. Nach 
Beendigung der Räucherung werden die auf 
dem Fussboden liegenden toten Mücken zu¬ 
sammengekehrt und verbrannt. In der gleichen 
Weise erfolgt die Desinfektion der in einem 
Umkreis von 10—20 m liegenden Häuser, um 
auch solche Mücken zu vernichten, welche 
sich am Kranken infiziert haben und etwa in 
die Nachbarhäuser gelangt sein könnten. Im 
allgemeinen ist diese Gefahr aber nicht sehr 
gross, weil die Mücken wenig Neigung zeigen, 
ihre Aufenthaltsstätte zu wechseln. 

Lässt sich die Überführung des Kranken 
in das Krankenhaus aus irgendwelchen Gründen 
nicht bewerkstelligen, so umgibt man zunächst 
den Kranken mit einem Moskitonetz und 
räuchert das Krankenzimmer durch Verbrennen 
von Insektnepulver aus. Diese Prozedur ge¬ 


stattet, dass der Patient im Zimmer bleiben 
kann, sie wirkt aber nur betäubend auf die 
Moskitos, welche auf den Boden fallen und 
zur wirklichen Vernichtung sogleich zusammen¬ 
gefegt und verbrannt werden müssen. In¬ 
zwischen sind die andern Räume des Hauses 
durch Verbrennen von Schwefel von den 
Moskitos gesäubert worden, in eines der 
Zimmer wird nun nach sorgfältiger Lüftung 
der Kranke verbracht, zur Sicherheit wird das 
nur provisorisch mit Insektenpulver geräucherte 
erste Zimmer nochmals mit schwefliger Säure 
behandelt. Vom neuen Aufenthaltsorte des 
Kranken werden Mücken durch Drahtgazeein¬ 
sätze der Fenster und Türen, welche auto¬ 
matisch schliessen, abgehalten. 

Neben diesen auf Verhütung der Weiter¬ 
verbreitung des Gelbfiebers durch Kranke ge¬ 
richteten Massnahmen, wird in der ganzen 
Stadt die Vertilgung der Moskitos planmässig 
vorgenommen. Die hiermit betraute Kolonne 
in einer Stärke von etwa 2000 Mann sucht die 
Brutstätten des Moskitos aufzuspüren. Als 
selche dienen alle möglichen stehenden Wasser¬ 
ansammlungen in Dachrinnen, Tonnen, Gräben, 
umherliegenden Konservenbüchsen u. dgl., in 
welche die Insekten ihre Eier ablegen. Diese 
Wasseransammlungen werden durch Ausfegen 
oder Ausgiessen beseitigt, oder, falls dies nicht 
ausführbar ist, mit Petroleum übergossen, wo¬ 
durch die darin befindlichen Larven ersticken 
müssen. Für Luxusgewässer in Gärten ist das 
Einsetzen eines kleinen Fisches vorgeschrieben, 
dessen Mordlust alle sich dort etwa entwickelnde 
Larven zum Opfer fallen. Endlich wird auch 
das Kanalnetz der Stadt, vielleicht die Haupt¬ 
brutstätte der Mücken, von Zeit zu Zeit aus¬ 
geräuchert (Fig. 11). Die durch alle diese 
Massnahmen erzielte Verminderung der Stego- 
myien ist so bedeutend, dass wir Mühe hatten, 
für unsre Versuche die nötigen Exemplare auf¬ 
zutreiben. Auch andre Beobachter, die viele 
Jahre in Rio gelebt hatten, konnten die Ab¬ 
nahme der Moskitos in diesem Jahre gegen 
früher bestätigen. 

Die Verschleppung des Gelbfiebers kann 
nur auf zweierlei Weise zustande kommen, 
entweder durch Kranke, oder durch infizierte 
Stegomyien. Im ersten Falle wird es nur 
dann zum Ausbruch der Krankheit kommen, 
wenn der Kranke an einen Ort gelangt, wo 
Stegomyia fasciata vorkommt und eine ge¬ 
eignete Temperatur herrscht (nach neuesten 
Untersuchungen Tagesmittel über 2 5 0 und 
Nachtmittel nicht unter 22 0 ). Im zweiten viel 
selteneren Falle können natürlich die Mücken 
sogleich Infektionen herbeifuhren, doch werden 
diese sich nicht weiter verbreiten können, 
sofern die Stegomyia dort fehlt, oder nicht 
eine geeignete Temperatur zur Vermehrung 
findet. Für die Schiffe ergibt sich daraus die 
Notwendigkeit, dafür Sorge zu tragen, dass 


Digitized by LjOoq le 







Karl M. Lenvin, Schneeschmelze statt Schneeabfuhr 


Kranke in einem Gelbfieberhafen nicht an 
Bord kommen, insbesondere nicht auf die Reise 
mitgenommen werden, der Krankheit verdächtig 
ist aber nicht nur der, welcher bereits ausge¬ 
sprochene Symptome zeigt, sondern überhaupt 
jeder, dessen Körpertemperatur erhöht ist, weil 
das Gelbfieber hiermit beginnt und auch die 
Krankheitserscheinungen bei abortiven Fällen 
sich hierauf beschränken können. Gerade 
solche Kranke pflegen die Infektion weiter zu 
verbreiten. Andrerseits müssen die Schiffs- 
führer darauf achten, dass den Stegomyien auf 
dem Schiffe die Gelegenheit zur Vermehrung 
durch Beseitigung aller überflüssigen Süss¬ 
wasseransammlungen an Bord entzogen wird. 


16) 


Deutschland gelangte, denn gleich nach 
Passieren der wärmeren Breiten bleiben Neu¬ 
erkrankungen aus und die noch in südlichen 
Gegenden frisch entstandenen Fälle sind längst 
abgelaufen, wenn die Schiffe in unsern Häfen 
eintreffen. Selbst in dem bisher unbewiesenen 
Falle, dass auch unsre heimischen Stechmücken 
das gelbe Fieber weiter verbreiten könnten, 
bieten aber abgelaufene Erkrankungen keine 
Gefahr mehr, da ja der Kranke nur in den 
drei ersten Krankheitstagen ansteckungsfähig 
ist; nach dieser Zeit ist der Keim aus dem 
Blute verschwunden und daher eine Infektion 
der Mücken und die Weiterverbreitung der 
Krankheit unmöglich. 



Fig. ii. Desinfektionskolonne mittels eines Claytonapparates das Kanalnetz in Rio de 

Janeiro ausräuchernd. 


Besteht nun eine Gelbfiebcrgefahr für \ 
Deutschland? Wir glauben diese Frage ver¬ 
neinen zu können. Denn — ohne Stegomyia 
fasciata kein Gelbfieber, und diese Mücke kommt 
bei uns nicht vor. Auch wenn sie gelegentlich, 
wie dies bereits sicher konstatiert ist, nach 
Deutschland verschleppt wird, beschränkt sich 
ihr Aufenthalt höchstwahrscheinlich auf die 
eine zu uns gelangte Generation. Der weiteren 
Vermehrung wären durch unsre Durchschnitts¬ 
temperatur, deren Nachtmittel selbst in den 
wärmsten Jahren sich längere Zeit hindurch 
nicht auf mindestens 22 0 halten dürften, 
Schranken gesetzt. Bei niedrigeren Tempera¬ 
turen kann die Mücke monatelang am Leben 
bleiben, aber sie zeigt keine Neigung zu 
stechen und ihre Eier abzulegen, wie auch 
wir an Stegomyien, die wir lebend aus 
Brasilien mitbrachten, nach weisen konnten. 
Darin ist auch der Grund zu suchen, weshalb 
noch nie ein frischer Fall von Gelbfieber nach 


Schneeschmelze statt Schneeabfuhr. 

Von Ingenieur Karl M. Lewin. 

Von den zahlreichen Fragen der Technik, 
deren Lösung noch unserem Zeitalter Vorbe¬ 
halten zu sein scheint, ist wohl keine andre 
für die Kommunalverwaltungen von Gross¬ 
städten von so hervorragender Bedeutung 
geworden, wie die Reinigungen undBesprengung 
der Strassen, sowie die Schnee- und Eisbe¬ 
seitigung. Wenn auch der Winter in'unsren 
Gegenden meistensrelativ unbedeutende Schnee¬ 
fälle verursacht, kommen dennoch schneereiche 
Jahre vor, wo die Frage der Schneeabfuhr zu 
einer Kardinalfrage wird und deshalb befassen 
sich die Strassenreinigungsdepartements von 
Grossstädten eifrig mit der Frage, wie man 
die heutige, gänzlich veraltete Methode der 
karrenweisen Abfuhr des Schnees auf ent¬ 
fernte, meistens weit ausserhalb des Weich¬ 
bildes der Stadt gelegene Lagerplätze in eine 
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dem Geist unsrer technisch so vorgeschrittenen 
Zeit entsprechendere verwandeln könnte, die 
gleichzeitig auch ökonomische Vorteile zu 
bieten vermag. Wenn man den letzten Ver¬ 
waltungsbericht des Magistrats zu Berlin über 
das städtische Strassenreinigungswesen durch¬ 
blättert, findet man darin, dass in den letzt¬ 
vergangenen 24 Geschäftsjahren wiederholt 
Ausgaben für Schneeabfuhr im Betrage von 
500000 M. und darüber — einmal sogar nahe¬ 
zu 900000 M. — gemacht wurden, während 
die zur Beseitigung der Schneemassen ange- 
stellten Tagelöhner Beträge von 100000 M. 
und mehr — im Jahre 1899 sogar 224134 M. 
— erforderten. Es handelt sich also oft um 
Auslagen von mehr als eine Million Mark jähr¬ 
lich und Ersparnisse auf diesem Gebiete könnten 
das ohnehin stark beanspruchte Budget von 
Grossstadtverwaltungen nur angenehm ent¬ 
lasten. 

Das Resultat der in dieser Hinsicht ge¬ 
pflogenen Studien hat nun in Amerika schon 
zu positiven Ergebnissen geführt, da in New- 
york bereits eine Schneeschmelzmaschine im 
letzten Winter erprobt wurde, welche von der 
»General Supply Co., New-York« speziell für 
diese Zwecke konstruiert und auf den Markt 
gebracht wird. Die Einrichtung dieser Maschine 
ist nach dem »Street Railway Journal« die 
folgende: Die Maschine ist auf einem zwei¬ 
achsigen Wagen untergebracht und eine von 
einem Wassermantel umgebene Feuerkiste 
bildet den Kessel, in welchem Dampf erzeugt 
wird. Oberhalb des Kessels ist ein eiserner, 
rechteckiger Behälter angeordnet, der —- oben 
offen — den zu schmelzenden Schnee auf¬ 
nimmt. Der mit Koks heizbare Kessel besitzt 
eine sehr grosse Rostfläche und wird der für 
die Erhaltung des Feuers notwendige Zug mit 
Hilfe eines dem Lokomotivblasrohr ähnlichen 
Apparates erzeugt. Die diesem Dampfstrahl¬ 
gebläse entrinnende Mischung von Kesseldampf 
und mitgerissenen Feuergasen wird nun von 
unten her in den Schneeaufnahmebehälter ge¬ 
leitet und dadurch gezwungen den Weg durch 
die Schneemassen zu nehmen und diese zum 
Schmelzen zu bringen. Das hierbei entstehende 
Wasser wird durch ein Abflussrohr in einen 
Kanal oder in den nächstgelegenen Abfluss¬ 
graben oder Wasserlauf geleitet. Die Wan¬ 
dungen des Kessels selbst werden, zur Er¬ 
höhung des Wirkungsgrades der Feuerungs¬ 
anlage, von aussen her mit Schnee umgeben, 
der in dem Masse durch neue Mengen ersetzt 
werden muss, als er abschmilzt. 

Was die Leistungsfähigkeit einer solchen 
Maschine sowie deren Betriebskosten anbe¬ 
langt, so stellen sich die Gebrauchskosten für 
die Verflüssigung von 1 m 3 Schnee auf rund 
40 Pfennige. — Da nun beispielsweise im 
Winter 1902/3 im Newyorker Distrikt Man¬ 
hattan i 004400 m 3 ä 1,80 M. pro 1 m 3 abge¬ 


führt wurden, erforderte dies einen Betrag von 
1807900 M., welche Summe sich zuzüglich 
der Ausgaben für Beistellung von Aufsichts¬ 
organen auf ca. 2 700000 M. erhöhte. Bei 
Einführung der oben beschriebenen Maschine 
würden sich die Kosten der Schneeabfuhr 
nur auf 401 760 M. stellen, so dass eine jähr¬ 
liche Ersparnis von 2300000 M. zu erzielen 
wäre. 

Wenn auch diese Neuerung einen wichtigen 
Schritt nach vorwärts bedeutet, so ist diese 
Maschine keineswegs das Ideal einer modernen 
Konstruktion, denn sie gestattet eben nur 
Schnee zu schmelzen und löst die gleich 
wichtige Frage nicht, wie denn das Sammeln 
des Schnees selbst auf rationelle Art und Weise 
vor sich gehen könnte. In der Vereinigung 
dieser beiden Manipulationen aber wäre ein 
Fortschritt von gewaltiger Tragweite geschaffen, 
der dazu berufen wäre, eine gänzliche Umge¬ 
staltung der gegenwärtig verwendeten alten 
Systeme herbeizufiihren und es ist klar, dass 
Fachleute sich gründlich .mit dem Studium 
dieser Frage beschäftigt haben. Die lang¬ 
jährigen Bemühungen eines Wiener Ingenieurs 
waren auch von Erfolg gekrönt Ingenieur 
Bergmann hat ein Schneekehrautomobil kon¬ 
struiert, dessen Patentierung bereits im Zuge 
ist und dessen Beschreibung im nachstehenden 
folgen soll. Der Zweck der Maschine ist, den 
von einer walzenförmigen Bürste zusammen¬ 
gefegten und aufgewirbelten Schnee durch die 
kräftige Saug Wirkung eines Ventilatorflügels in 
einen Kasten zu leiten, wo derselbe durch 
Dampf zum Schmelzen gebracht wird. 

Die grossen wirtschaftlichenVorteile, welche 
diese Schneekehr- und Schneeschmelzmaschine 
bieten wird, sind so greifbar, dass eine ein¬ 
gehendere Besprechung ganz überflüssig er¬ 
scheint. Während hingegen die zuerst be¬ 
schriebene Maschine amerikanischer Provenienz 
lediglich die Schneeabfuhr verbilligt, indem sie 
die zusammengefegten Schneemassen an Ort 
und Stelle in Wasser verwandelt und so zum 
Verschwinden bringt, dient die Automobil¬ 
maschine gleichzeitig zwei Zwecken: sie ver¬ 
mag sowohl das Zusammenfegen von in den 
Strassen lagernden Schneemengen zu besorgen, 
als auch dieselben zum Schmelzen zu bringen. 
Durch die Ersparnis der ziemlich hohen Aus¬ 
lagen für das Zusammenkehren des Schnees, 
sowie der hierfür notwendigen Maschinen oder 
Abfuhrwagen, vermag die österreichische Ma¬ 
schine bei fast gleichen Anschaffungs- und 
Betriebskosten bedeutend mehr zu leisten als 
die amerikanische. 

Dass diese Maschinen gegenüber den bis¬ 
her verwendeten Methoden des Kehrens mittels 
Hand oder mittels Kehrmaschinen mit Pferde¬ 
betrieb schon grosse Fortschritte repräsentieren, 
ist einleuchtend. Die so gewonnenen Geld¬ 
mittel würden gestatten, andern in sanitärer 
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Beziehung stark rückständigen Gebieten er¬ 
höhte Aufmerksamkeit zuzuwenden, wie z. B. 
der Strassenpflege innerhalb des Territoriums 
von Grossstädten, die ja bekanntlich so viele 
krasse Übelstände aufweist, dass eine gründ¬ 
liche Reformation auf diesem Zweige städtischen 
Verwaltungswesens sehr an der Zeit wäre. 


Ballonphotographie. 

Von Hildebrandt, Oberleutnant im Luftschifferbataillon. 

Wenige Jahre, nachdem es gelungen war, 
photographische Negative auf Glasplatten herzu¬ 
stellen und damit Bilder zu vervielfältigen, wurde 
auch die neue Kunst im Ballon militärischen 
Zwecken dienstbar gemacht. Schon 1858 hat der 
französische Luftschiffer Nadar bei Solferino von 
oben Truppen mit gutem Erfolge aufgenommen 
und im amerikanischen Bürgerkriege 1862 fanden 
die Bilder aus der Vogelschau eine eigenartige 
Verwendung. Der Luftschiffer Lowe photogra¬ 
phierte das Gelände, in dem Truppenansammlungen 
waren bzw. noch erwartet wurden, aus mehreren 
hundert Metern Höhe und fertigte von den Nega¬ 
tiven mehrere Kopien, die mit numerierten Quad¬ 
raten versehen wurden. Einen Abzug behielt der 
kommandierende General M’ Clellan und einen 
Lowe. Der letztere meldete nun nach unten nur 
die Zahl des Quadrates und die Beobachtung, 
welche er in demselben gemacht hatte; eine um¬ 
ständliche Geländebeschreibung konnte somit fort¬ 
fallen. 

Diese guten Resultate haben natürlich dazu 
geführt, dass hinfort die Photographie als wesent¬ 
liches Hilfsmittel bzw. Ergänzung der Erkundungen 
in allen Staaten, die eine Luftschifferabteilung auf¬ 
gestellt haben, benutzt und weiterentwickelt wurde. 

In den letzten Jahren nun, in denen dank der 
vielen erfolgreichen Aufstiege lenkbarer Luftschiffe 
sich ganz allgemein das Interesse der Aeronautik 
zugewandt hat, ist auch das Interesse für die 
Ballonphotographie sehr rege geworden. Die 
zahlreichen sportlichen Aufstiege, die bei den 
stetig wachsenden Luftschiffervereinen stattfinden, 
eben vielen Amateurphotographen Gelegenheiten, 
ie Reize einer Ballonfahrt kennen zu lernen und 
unsre Erde von oben im Bilde festzuhalten. Solche 
Photographien bilden aber nicht nur für die Ge¬ 
fahrenen selbst eine wertvolle Erinnerung, sondern 
sie geben auch allen, denen eine Luftreise zu 
machen aus irgendwelchen Gründen nicht ver¬ 
gönnt ist, einen Begriff davon, wie unsre Erde aus 
mehr oder minder grossen Höhen aussieht. 

Aber auch für wissenschaftliche Zwecke sind 
die Ballonphotographien sehr wertvoll. Es sei nur 
an die vielen Aufnahmen des Schweizer Kapitän 
Spelterini erinnert, der über den Alpen und in 
Ägypten Photographien anfertigte, die geologischen 
bzw. kulturhistorischen Wert besitzen. Dass die 
Bilder auch für die Landesaufnahme sehr geschätzt 
sind, zeigt ihre Benutzung in Italien. 

Wie kommt es nun, dass trotz der vielen Auf¬ 
fahrten, die in Deutschland stattfinden, doch im 
Verhältnis so wenige gute Photographien aus dem 
Ballon bekannt werden? Dies hat einmal seinen 
Grund darin, dass nur wenige Ballonführer die 
Kunst des Photographierens erlernt haben und 


deshalb es unter allen Umständen vorziehen, lieber 
etwas Ballast mehr . an Bord zu nehmen und da¬ 
durch die Fahrdauer, wenn auch meist nur um 
wenige Minuten zu verlängern, als den Mitfahren¬ 
den eine wertvolle Erinnerung an ihre Aufstiege 
zu schaffen. 

Um so mehr werden die Führer hierzu veran¬ 
lasst, als bei geringer Übung selten gute Bilder 
zustande gebracht werden und deshalb verzichten 
dieselben lieber auf die kleine Mühe, welche das 
Photographieren selbst erfordert. 

Es will vielleicht nicht jedem sofort einleuchten, 
warum das Photographieren aus einem Ballon eine 
besondere Kunst sein soll, die auch von dem auf 
der Erde Kundigen erst nach vieler Übung völlig 
beherrscht wird. In den folgenden Ausführungen 
sollen die Erfahrungen mitgeteilt werden, die der 
Verfasser dieses gesammelt hat, bei ca. 60 ledig¬ 
lich zu photographischen Zwecken unternommenen 
Auffahrten, bei denen häufig noch eine bekannte 
Autorität auf dem Gebiete der Photographie, der 
derzeitige Rektor der technischen Hochschule zu 
Charlottenburg, Prof. Miethe, teilgenommen hat. 

Es ist allgemein bekannt, dass es beim Pho¬ 
tographieren unter allen Umständen darauf an¬ 
kommt, die Kamera ruhig zu halten; bei den 
heutigen lichtempfindlichen Platten werden zwar 
selbst fliegende Geschosse mit V100006 Sekunde 
Belichtungszeit genügend scharf fixiert, aber schon 
bei geringem Schwanken der Kamera erscheinen die 
Objekte verwackelt. Auf der Erde kann pan 
dieser Bedingung leicht genügen, während das 
Stillhalteri des Apparates in einem Ballon schon 
besondere Übung erfordert. Namentlich in einem 
Fesselballon befindet sich der Korb sehr selten in 
einer Ruhelage: er pendelt nach vorn und hinten, 
rechts und links, er dreht sich von einer Seite zur 
andern und endlich macht er noch Bewegungen 
nach oben und unten. Auf alle diese Stellungs¬ 
veränderungen hat der Luftschiffer hier keinen 
Einfluss, während beim Freiballon die senkrechten 
Bewegungen ganz ausgeschaltet werden können. 

Wenn wir, um mit einfachen Zahlen zu rechnen, 
annehmen, wir wollen einen 10 km entfernten 
Gegenstand aus einem mit 10 m Geschwindigkeit 
in der Sekunde fliegenden Ballon mit einem 
Objektiv von 1 m Brennweite aufnehmen, so er¬ 
scheint derselbe im Massstabe 1 :100000 der 
natürlichen Grösse auf der Platte. Angenommen 
nun, wir setzten die lichtempfindliche Schicht für 
Vioo Sekunde dem Lichte aus, so hat sich während 
dieser Zeit der Ballon um 0,1 m, also um den 
hunderttausendsten Teil der Entfernung vorwärts¬ 
bewegt. Es werden nun während dieser Zeit 
alle Punkte, welche nicht nahe dem Schnittpunkt 
der optischen Achse mit der Bildebene liegen, eine 
Verschiebung erleiden, deren Grösse abhängig ist 
von der Entfernung der Punkte von dem genannten 
Schnittpunkt. Wenn von diesem »Augpunkt« in 
0,1 m Abstand der Punkt eines 10 km entfernten 
Gegenstandes erscheint, so muss dieser 1 km von 
der optischen Achse abliegen. Während der 
Belichtungszeit von V100 Sekunde würde demnach 

dieser Punkt um — ^- m _= 0,001 mm auf der 
10000 m 

Platte verschoben werden, eine Grösse, die für die 
Praxis kaum in Betracht kommt. 

Sobald jedoch eine Drehung des Apparates 
erfolgt, werden die Verhältnisse ganz andre. 
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Pontonierübung auf der Überspree, in ca. 400 m Höhe vom Ballon aus aufgen. 


Fig. 1. 

Bei der sehr schwachen VVinkelbewegung von 
5 0 43' — dieser Winkel ist gewählt, weil seine 
Tangente 0,1 beträgt — wandert die optische 
Achse in 10 km Entfernung um >/io ^ er Entfernung, 
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Fig. 2. Fesselballon im Ausstellungspark von 
Genf. Ballonaufnahme des Kapitän Spelterini 
aus 1000 m Höhe. 


1 also 1 km in der Sekunde, was bei der ange¬ 
nommenen Expositionszeit von 1/100 Sekunde einen 
Betrag von 10 m ausmacht. Hier ist es also un¬ 
möglich, ein scharfes Bild zu erlangen. 

Wie schon erwähnt, können wir eine scheinbare 
Verschiebung des Gegenstandes während der Be¬ 
lichtungszeit um 10 cm noch unberücksichtigt 
lassen, da die Abbildung der Objekte dann noch 
: genügend scharf erscheint; wir erhalten somit 
einen Winkel von ca. 40 Minuten, dessen Tangente 
j = 0,001 ist. Man muss also eine sehr geringe 
Winkelgeschwindigkeit im Ballon abpassen und 
; diese hat man nur im Augenblicke aer Umkehr 
1 der oszillierenden Bewegungen. Die Rechnung 
ergibt nun, dass nur etwa der fünfzigste Teil der 
Zeit, welche eine halbe Schwingung dauert, für 
die photographische Aufnahme zulässig ist. Bei 
der sehr langsamen Schwingungsdauer von zehn 
: Sekunden haben wir nur eine Zeit von V 5 Sekunde, 
die für die Belichtung günstig ist. Es ist wohl 
I klar, dass nicht geringe Übung dazu gehört, diese 
I Zeit gerade während der Umkehr der oszillierenden 
Bewegungen zu benutzen und dass diese Fehler 
I durch unruhiges Halten der Kamera sofort so 
vergrössert werden, dass die Aufnahme unbenutz¬ 
bar ist. 

Bei starken Drehbewegungen des Korbes 
! werden mithin die nahen Gegenstände weit 
1 schärfer, als die entfernteren, während es bei den 
Pendel- oder Vorwärtsbewegungen umgekehrt ist. 

Wenn man nun noch bedenkt, dass die Be¬ 
wegungsfreiheit in dem Korbe eine sehr be¬ 
schränkte ist, und dass die geringste Bewegung 
der Insassen noch anderweitige Schwankungen des 
Korbes hervorruft, so kann man die Schwierig¬ 
keiten bei der Handhabung des Apparates sich 
vorstellen. 
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Das Hantieren mit einer Kamera während der 
Ballonfahrt lässt sich durch eine zweckmässige 
Gestalt sehr erleichtern. Es hat sich erwiesen, 
dass die Benutzung eines Stativs unnötig ist. Es 
kann hier natürlich nicht die Rede sein von 
solchen, wie sie auf der Erde gebräuchlich sind, 
sondern nur von festen Verbindungen der Kamera 
mit dem Ballonkorb. Zu diesem Zwecke ist vor¬ 
geschlagen, entweder die Kamera im Boden des 
Korbes einzulassen, um für gewisse Zwecke Auf¬ 
nahmen senkrecht von oben zu erlangen, oder 
aber dieselbe an dem Korbrande zu befestigen. 
Die erstgenannte Anbringungsart würde den ohne¬ 
hin sehr beschränkten Raum am Boden der Gondel 
noch enger machen und wäre sehr unbequem, 
müsste aber wohl angenommen werden, wenn es 
für topographische Zwecke wirklich darauf ankäme, 
die optische Achse senkrecht zur Erde zu bringen. 


lassen sich leicht dabei anbringen und mit dem 
Auslösen des Verschlusses feststellen. 

Die Kamera selbst ist am zweckmässigsten eine 
feste Holzkamera, weil sich diese am leichtesten 
handhaben lässt und am meisten aushält. Bei der 
Landung gibt es oft unsanfte Stösse, welchen eine 
in Ledertasche verpackte Holzkamera wohl zu 
widerstehen vermag. Eventuell sind auch durch 
einfache feste Holzkniehebel in ihrer Lage fest¬ 
stellbare Lederbalgen mit Vorteil zu verwenden, 
weil diese weniger Raum einnehmen. Gänzlich zu 
verwerfen sind alle Kodaks und dergleichen leichte 
Touristenapparate. Der Mechanismus versagt in¬ 
folge des unvermeidlichen feinen Sandes sehr bald 
und ausserdem werden dieselben schon ohnehin 
leicht beschädigt. Platten sind aus den bekannten 
Gründen im Ballon unter allen Umständen den 
Films vorzuziehen. 



Fig. 3. Winterlandschaft im Regierungsbezirk Posen. Ballonaufnahme. 


Eine feste Verbindung mit dem Korbrand ist nicht 
empfehlenswert, weil sie zuviel Umstände erfordert, 
wenn- man nach einer andern Richtung schnell 
photographieren will und deshalb die Verbindung 
lösen und an andrer Korbseite wieder anbringen 
soll, was oft sich wohl kaum mit der erforder¬ 
lichen Geschwindigkeit bewerkstelligen lässt. 

Endlich wird vielfach vorgeschlagen, an der 
Kamera zum Ersatz eines Stativs eine Art Gewehr¬ 
kolben anzubringen, eine Vorrichtung, wie sie 
zuerst in Berlin angewandt worden ist. Diese 
Art ist noch die beste. Es hat sich jedoch er¬ 
wiesen, dass eine einfache Handkamera bei der 
nun doch einmal erforderlichen Übung das Beste 
ist; jede andre Vorrichtung kompliziert nur und 
wirkt vielfach hinderlich. Der Aufnehmende kann 
unter Benutzung des Korbrandes und der Korb¬ 
leinen den Apparat genügend ruhig halten und an 
einfachen Zieleinrichtungen — Visier und Korn — 
bequem das Objekt anvisieren. Auch Winkelmesser 


Kassetten brauchen sich von den auf der Erde 
gebräuchlichen nicht zu unterscheiden, sie müssen 
nur aus festem Material hergestellt sein. Die Be¬ 
nutzung von Wechselkassetten wäre zwar sehr wün¬ 
schenswert, um viele Aufnahmen hintereinander 
herzustellen, aber infolge der Gefahr des Zer- 
brechens der Platten bei der Landung muss davon 
abgeraten werden. 

Sehr viel hängt die Herstellung einer guten 
Photographie von der Wahl der Plattensorte ab. 

Wenn auch die hochempfindlichen Trocken¬ 
platten es gestatten bei trübem Wetter mit grossen 
Verschlussgeschwindigkeiten zu arbeiten, die immer 
erforderlich sind, um möglichst scharfe Bilder zu 
erzielen, so ist doch zur Benutzung von farben¬ 
empfindlichen Platten anzuraten. Namentlich in 
Norddeutschland ist die Erde fast immer mit einer 
leichten blauen Dunstschicht bedeckt, die die Haupt¬ 
farbe aller Objekte verschluckt. Während dem 
Auge am hellsten die Farben Rot bis Gelb erscheinen, 
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werden auf der Platte gerade die im Spektrum 
entgegengesetzt liegenden Farben auffallend, die¬ 
selben sind »aktinischer«. Bei einer gewöhnlichen 
Platte erscheint Rot fast Schwarz und Violett weiss. 
Der blaue Dunst verstärkt diese Wirkung noch im 
hohen Masse. Es ist jedem Amateurphotographen 
diese Tatsache bekannt und er versucht durch 
Anwendung einer Gelbscheibe eine richtige Ab¬ 
stufung der Farben zu erzielen. Im Ballon kann 
man jedoch eine Gelbscheibe nur bei Wolkenauf¬ 
nahmen verwenden, da man eine weit grössere 
Expositionszeit nötig hat. Deshalb muss man zu 
Platten greifen, welche durch Tränkung mit einer 
geeigneten Flüssigkeit für die auf der Erde vor¬ 
herrschenden Farben empfindlicher sind und ausser¬ 
dem die blauen Strahlen des Dunstes verschlucken. 


einstellt und dann durch langsames Schliessen des 
Verschlusses ein verwackeltes Bild erhält. Es emp¬ 
fiehlt sich deshalb — Ausnahmen müssen natür¬ 
lich bei Wolkenaufnahmen und können bei sehr 
hellem Wetter ja doch stattfinden — eine bestimmte 
Schlitzbreite, sagen wir 3 cm, einzustellen und 
dann nur mit veränderter Geschwindigkeit zu ar¬ 
beiten. Dass man gerade durch Verstellen der 
Schlitzbreite eine weitgehende Regulierung der Ehe¬ 
positionszeit möglich machen kann, ändert hieran 
nichts. Bei diesem Verfahren haben die Anfänger 
erfahrungsgemäss am meisten geleistet. Selbstver¬ 
ständlich schliesst dies nicht aus, dass ein Geübter 
auch auf andre Weise gut zu arbeiten vermag. 

Eine sehr wichtige aber auch ebenso schwierige 
Frage ist die Auswahl des Objektivs. Von vorn- 



Fig. 4. Ortschaft in Baden. Ballonaufnahme. 


Bei den farbenempfindlichen Platten ist dies in 
mehr oder minder starkem Masse der Fall. Am 
besten haben sich bis heute die > Perxanto«.-Platten 
bewährt, die nach einem von Prof. Miethe und 
Dr. Traube angegebenen Verfahren mit einer 
Gelblösung getränkt sind. Dieselben geben die 
Details mit einer überraschenden Klarheit wieder. 
Dabei haben sie eine Empfindlichkeit, die den 
hochempfindlichen Platten nur um ein Geringes 
nachsteht, so dass man grosse Geschwindigkeiten 
bei den Verschlüssen anwenden kann. 

Von diesen haben sich die Schlitzverschlüsse 
am besten bewährt. Durch Gummiball auszulösende 
Vorrichtungen sind unbedingt zu verwerfen, da sie 
im engen Korbe nur hinderlich sind und infolge 
eindringenden Sandes oder durch Einklemmen und j 
dergleichen beim schnellen Hantieren bald ver¬ 
sagen. Verfasser dieses ist zu dem Resultat ge¬ 
kommen, dass die Expositionszeit lediglich durch 
Geschwindigkeitsverstellung am Verschlüsse regu¬ 
liert werden muss. Es nützt nichts, wenn man ; 
zur Erzielung eines scharfen Bildes eine Blende , 


herein sind alle im Handel angepriesenen billigen 
Linsen völlig zu verwerfen; mit ihnen kann man 
nichts leisten; schon die geringe Brennweite schliesst 
dies aus. Ebenso braucht man in den Ansprüchen 
nicht so weit zu gehen, wie das Militär. Bei einem 
Amateurluftschiffer wird es sich meist darum han¬ 
deln, schöne Städte- und Landschaftsbilder zu 
verfertigen, während es beim Militär darauf an¬ 
kommt, kleine Objekte wie Geschütze, Protzen etc. 
und dünne Linien, wie sie Schützenlinien aus weiter 
Entfernung darstellen, so auf die Platte zu bringen, 
dass sie noch mit blossem Auge bzw. Vergrösse- 
rungsglas erkannt werden können. 

Ein Preisausschreiben der Genieabteilung des 
französischen Kriegsministeriums gelegentlich der 
Weltausstellung zu Paris 1900 hat diese Anforde¬ 
rungen genau präzisiert. Der Wettbewerb 1 ) ver¬ 
langte die »Herstellung eines photographischen 

*) Revue du G6nie militaire Nr. 4 1902; Illustrierte 
Aeronautische Mitteilungen Nr. 4 1902 (K. v. Rassns, 
München). 
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Objektivs, das ermöglicht, bei jeder untertags 
vorkommenden Beleuchtung (mit Ausnahme von 
nebligem Wetter) von einem Ballon aus auf 8 km 
Entfernung die Einzelbestandteile einer Batterie d. i. 
Bedienungsmannschaften, Pferde, Geschütze, Protzen 
und Geschützdeckungen photographisch festzu¬ 
stellen und zwar derart, dass diese Einzelbestand¬ 
teile auf der Photographie unmittelbar und mit 
freiem Auge erkannt werden können«. 

Aus dieser Forderung folgt, dass Brennweiten 
von 60 cm bis zu 1 m erforderlich sind, wenn ein 
einzelner Mann auf der Platte noch erkannt werden 
soll. Ausserdem müssen sie sehr scharf zeichnen, 
grosse Lichtstärke besitzen und ein Format von 
12x16 cm entsprechend einem Bildwinkel von 
io° auszeichnen. 


weite hat. Mit diesem sind ausgezeichnete Bilder 
1 auch bei trüberem Wetter angefertigt. 

Was die Lichtstärke anbetrifft, so kann nicht 
I geraten werden auf eine geringere herabzugehen 
i als F 12, wenn auch in der Mehrzahl der Fälle 
I ein lichtschwächeres Objektiv genügen mag. 

Die Anbringung von Sonnenblenden, die 
herausgezogen werden können, ist sehr empfehlens¬ 
wert, da man sonst das Objektiv schwer vor Sonnen¬ 
licht schützen kann. Besondere Sorgfalt muss man 
den Kassetten zuwenden, weil das direkte Sonnen¬ 
licht immer schädlich ist und bei dem beschränkten 
Raum im Ballon denkt man häufig nicht daran, 

| dieselben vor dem direkten Bescheinen zu schützen. 

! Leichte Schleier sind häufig die Folge hiervon. 

Die krassen Temperaturunterschiede, die man 



Fig. 5. Die Diabi.erets in den Alpen. 


Ballonaufnahme des Kapitän Spelterini. 


Bislang sind noch keine Teleobjektive mit ge¬ 
nügender Lichtstärke angefertigt worden; da dies 
aber wohl nur eine Frage der Zeit ist, so wird 
man später weit günstigere Bedingungen haben. 
Ein Apparat mit einem Teleobjektiv kann viel 
leichter gehandhabt werden, wie ein solcher mit 
1 m Brennweite. 

Im übrigen erscheinen die Bedingungen des 
französischen Kriegsministeriums zu weitgehend. 
Es kommt wirklich nicht darauf an, bei einem Ge¬ 
schütz die einzelnen Leute zählen zu können, son¬ 
dern es genügt vollkommen, wenn man auf der 
Platte erkennt, dass Geschütze vorhanden sind, 
dass an irgendeinem Punkte Schützen sich einge¬ 
graben, Unterstände gebaut haben. 

Der Amateur nun kann mit Objektiven mit 
weit geringerer Brennweite auskommen. Doch 
kann man das Mass nach unten nicht weiter als 
auf 20 cm herabsetzen, die Bilder werden dann 
zu klein und verlieren das Interesse. Der Berliner 
Verein für Luftschiffahrt besitzt einen Apparat der 
Firma C. P. Görz in Friedenau, der 210 mm Brenn- 


i im Ballon infolge der hohen Differenz zwischen 
: der Strahlungstemperatur und der wahren Luft- 
■ wärme hat, bedingen die Verwendung des besten 
i Materials für die Kamera. Vorrichtungen aus 
! Metall zum Einstellen auf unendlich sind nicht 
anzuraten, da hierdurch fehlerhaftes Einstellen 
• durch Dehnung oder Zusammenziehen des Metalls 
hervorgerufen werden kann. Bei Holzapparaten 
j ist dies bisher nicht aufgefallen. 

Des weiteren ist zu beachten, dass das Ob¬ 
jektiv, wenn es aus kälterer trockener in wärmere 
l feuchtere Luft kommt, wie es bei den vertikalen 
Bewegungen eines Ballons häufig Vorkommen kann, 
beschlägt. Es ist daher bei Höhenschwankungen 
auch dieser Umstand in Betracht zu ziehen. 

Nun zur Entwicklung der Platten! Ganz all¬ 
gemein weiss jeder Photograph, dass auf diese 
! Manipulation die grösste Sorgfalt zu verwenden 
| ist und dass Fehler in der Exposition durch ent¬ 
sprechende Verstärkung oder Verdünnung des 
Entwicklers bzw. durch Brom- oder Natronzusatz 
gemildert werden können. Auch die Wahl der 
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Entwicklersorte ist von grossem Einfluss. Un¬ 
zweifelhaft hat sich nun der Rodinalentwickler als 
der brauchbarste erwiesen. Trotzdem zeitweise 
infolge der Hautgeschwüre, die bei diesem Mittel 
häufig dann Vorkommen, wenn man die Finger 
zu oft mit ihm in Berührung bringt, wieder zu 
anderen Sorten: Edinol etc. übergegangen wurde, 
ist doch das Rodinal siegreich geblieben, weil mit 
ihm stets die besten Erfolge erzielt sind. 

Wie soll mm die Entwicklung vor sich gehen ? 
Man hat früher immer die sogenannte Standent¬ 
wicklung vorgezogen, weil man hierbei die Platten 
längere Zeit mit sehr verdünnter Lösung behandelt 
und durch diese langsame Entwicklung grossen 
Detailreichtum, Feinkörnigkeit der Schicht und 
Ausgleich der Expositionsfehler zu erreichen 
glaubte. Zirka zwei bis drei Stunden dauerte 
unter normalen Verhältnissen diese Manipulation. 

Wenn man nun bei Ballonaufnahmen aen Vor¬ 
gang genau verfolgt, so findet man meist, dass 
unter normalen Verhältnissen das Bild zunächst 
sehr schön heraustritt und ganz plötzlich huscht 
sozusagen ein Schleier über das Bild weg, den 
man sich kaum erklären konnte. Es ist dies das 
Hervortreten des in der Atmosphäre fast immer 
vorhandenen blauen Dunstes, der auf der Platte 
eben auch zum Vorschein kommen muss. Nach 
langen Versuchen sind Professor Miethe und der 
Verfasser dieses zu der Überzeugung gelangt, dass 
diese Störung am wenigsten auffällig wird, wenn 
man mit kräftigstem Entwickler kräftig entwickelt: 
Rodinallösung i: 5 wird so lange angewandt, bis 
in der Durchsicht fast gar nichts mehr zu erkennen 
ist und in der Draufsicht die Platte schwärzlich 
zu werden beginnt. Dieses Verfahren hat sich bei 
vielen Tausenden von Ballonaufnahmen ausge¬ 
zeichnet bewährt. 

Es ist allerdings nicht in allen Ländern derselbe 
Dunst in der Atmosphäre, wie in Norddeutschland, 
aber es ist immer schwer zu beurteilen, wann die 
blauen Strahlen am meisten wirken. Der Luft- 
schiffer Spelterini hat in den Alpen herrliche 
Aufnahmen zustande gebracht: in erster Linie ist 
dies seiner grossen Übung und seinen vorzüglichen 
Apparaten zu danken, aber dann auch der klaren 
dunstfreien Gebirgsluft, in der er arbeiten konnte. 

Photographien sollen nun auch angesehen und 
gedeutet werden. Bei den Bildern auf der Erde 
ist dies nicht sehr schwer, anders ist es dagegen 
bei Ballonaufnahmen, bei denen kleinere Höhen¬ 
unterschiede gänzlich unsichtbar sind, etwas grössere 
erst an besonderen Kennzeichen für geübte Augen 
zu ermitteln sind. Hierin spielt namentlich die 
Beleuchtung, Verteilung von Licht und Schatten, 
eine grosse Rolle, wobei nicht vergessen werden 
darf, dass man Täuschungen ausgesetzt sein kann 
durch Wolkenschatten oder verschieden gefärbte 
Bodenbedeckung. 

Das Bild (Fig. 1), Pontonierübung auf der Ober¬ 
spree, ist nur aus geringer Höhe ca. 400 m auf¬ 
genommen und man sieht wohl ohne weiteres die 
Einzelheiten: Menschen in den Kähnen und am 
Lande, wo die Pioniere immer zu zweit an einem 
Balken stehen. Auch der Wald ist deutlich zu 
erkennen, während die Bewachsung jenseits der 
Brücke schon etwas schwerer unterschieden werden 
kann, man könnte eventuell geneigt sein, diesen 
Teil als steile Uferböschung anzusprechen, die im 
Schatten liegt, denn die Sonne steht halblinks. 


wie man an dem Schatten der grossen Kähne 
sieht 

Aus ca. 1000 m Höhe sieht man den Fessel¬ 
ballon im Ausstellungspark von Genf (Fig. 2); die 
Menschen auf der Radrennbahn sind noch deut¬ 
lich zu erkennen. 1000 m bilden ungefähr die 
Grenze, in der man Menschen auf der Erde deut¬ 
lich sieht, während bei Wagen dies noch in 
ca. 2000 m der Fall ist. Durch ihren mehr oder 
minder hellen Schein machen sich Wege bemerk¬ 
bar, jedoch nur im Sommer, denn im Winter 
markieren sie sich gerade durch ihre Schwärze, 
wie auf der Winterlandschaft zu sehen ist (Fig. 3), 
wo die begangenen Strassen dunkel erscheinen, 
weil der Schnee zum Teil weggetreten ist. 

Deutlich heben sich auf diesem Bilde auch die 
kreisrunden Göpelwerke ab, während der Hügel 
zur Linken, der mit niedrigem Buschwerk bepflanzt 
ist, schon schwieriger sich kenntlich macht. Auch 
der Unterschied der einzelnen Felder ist durch 
den Schnee verwischt, während ihre Grenzen sich 
auf dem Bilde der Ortschaft in Baden scharf 
markieren (Fig. 4). 

Das Gelände scheint bei einer Ballonphoto- 

S raphie stets im Hintergründe anzusteigen, was in 
er perspektivischen Darstellung seinen Grund hat, 
aber bei dem letzterwähnten Bild ist dies auch 
tatsächlich der Fall. Der helle Weg, der sich zur 
linken obem Kante hinzieht, führt in einer Mulde 
entlang, die rechts und links von Höhenzügen 
umgeben ist. 

Leicht sind natürlich die gewaltigen Bergstürze 
der Diablerets (Fig. 5) zu sehen, namentlich auch 
deswegen weil sie aus geringer Höhe aufgenommen 
sind. Charakteristisch ist auch die Kumuluswolke, 
die uns einen Teil des Geländes verhüllt. 

Sonst hat man noch viele andre Hilfsmittel, 
di e auf eine Boden erhebu ng hin deuten: geschlängelte, 
scharf gezackte Wege; eine Strasse, welche plötz¬ 
lich aufhört, um an andrer Stelle wieder zu er¬ 
scheinen, zeigt, dass eine Geländewelle sich zwischen 
sie und unser Auge geschoben hat. 

Es ist klar, dass man bei einiger Übung noch 
mehr solcher Merkmale herausfindet, die einen 
Schluss auf die Geländeformation zulassen. Aber 
auch für ungeübte Augen pflegt eine Ballonphoto¬ 
graphie einen eigenartigen Reiz auszuüben und 
gerne tut der Laie, welchem eine Ballonfahrt nicht 
vergönnt ist, auf diese Weise einen Blick von der 
Vogelschau aus auf die Erde. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Moor- und Torfpflanzen als Faserstoffe 1 ;. Den 
gebräuchlichen Textilfaserstoffen scheint sich nach 
und nach der Torffaserstoff angliedern zu sollen. 
Zu den Torfpflanzen, den Torfmoosen, gehören 
die Sphagnaceen, die Hvpnumarten, welche sich 
auf den Mooren von Holland, Norwegen und 
Irland, in Russland, am Strande der Ostsee, in 
Mitteldeutschland, Bayern, in der Eifel, der Rhön, 
im Vogelsberg, auch in Österreich, teilweise in 


l j Berichte der Ausstellung für Moorkultur und Torf- 
indnstrie zu Berlin vom 2*^2. 1904. (Z. f. d. ges» Text- 
Ind. 7, 341. Ztschr. f. angew. Chemie.) 
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mächtiger Ausdehnung vorfinden. Unter dem 
Mikroskop zeigte der Stengel des Torfmooses eine 
Reihe langgestreckter Zellen. Die Torfmoose er¬ 
reichen ein ungeheures Alter, Generation wächst 
auf Generation, so dass die durch Verfilzung der 
abgestorbenen Pflanzen sich bildenden Moore sich 
oft meterhoch über das Wasser erheben. Man 
bezeichnet dieselben als Hochmoore. In Europa 
verarbeitet man das Torfmaterial vorläufig zu 
Matten, Matratzen, Stricken, zu Pferdedecken etc. 
In Amerika dagegen werden aus den zähen Fasern 
einer Riedgrasart, die auf den Torfgeländen des 
nördlichen Minnesota und Wisconsin wächst, 
Decken, Matten, Läufer etc. hergestellt. Das ge¬ 
schnittene Torfgras macht zunächst die Heugärung 
durch, gelangt dann in eine Maschine nach Art 
der Wollkämmmaschine, um die langen Halme von 
den kurzen zu sondern. Die weitere Arbeit be¬ 
sorgen Spinnräder, welche die Fäden aus den 
Bündeln isolieren und vereinigen. Die entstandenen 
Fäden werden auf Rollen gewunden, von welchen 
jede etwa >/ 2 Zt. wiegt. In Paris verfertigt man 
neuerdings ein der Halbwolle entsprechendes 
Halbtorfgewebe, ebenso hat man aus Torfgewebe 
Frottierhandschuhe hergestellt. Massot. 


Künstliche Auslösung des Blühens beim Roggen. 
An Roggenähren, die sich in einem vorgeschrittenen 
Stadium der Entwicklung befanden, stellte Tscher- 
mak 1 ) fest, dass der Vorgang des Aufblühens, 
der sich in dem Beginn des äusserst rapiden 
Längenwachstums der Staubfaden, dem Hervor¬ 
treten, Umkippen und Platzen der Staubfaden, 
sowie dem innerhalb weniger Sekunden erfolgenden 
Abspreizen der Deckspelze äussert, durch mecha¬ 
nische Reizung ausgelöst wird. »Um eine Anzahl 
von Ährchen zum Blühen zu bringen, genügt schon 
ein leichtes Streichen der Ähren zwischen den 
Fingern, ein kräftiges Schütteln am Halm, das 
Aneinanderschlagen der Ähren — ja unter Um¬ 
ständen schon blosses Tragen einer Ähre in der 
Hand oder das Herabstellen des Pflanzentopfes 
vom Fensterbrett auf den Boden. Schneidet man 
zur • Kontrolle vor der Reizung des Stockes von 
den in gleicher Entwicklung befindlichen Ähren 
einige ab und stellt sie vorsichtig in Wasser, so 
haben sich dieselben noch nicht entfaltet, wenn 
die übrigen nachträglich der Erschütterung aus¬ 
gesetzten Ähren bereits in volle Blüte geraten sind. 
An der erschütterten Ähre blühen zuerst die 
Ährchen des mittleren Drittels auf, welche sich 
ja auch bei spontanem Blühen zuerst öffnen und 
die schwersten Samen produzieren.« 

Ähnliche Angaben sind gelegentlich bereits von 
älteren Beobachtern gemacht worden; so hat man 
z. B. ein Aufblühen der Roggenähren beim Streichen 
durch den Mund oder beim Tragen unter dem 
Hute oder beim Einschliessen in die Hohlhand 
wahrgenommen. Dass die Erwärmung hierbei 
kein wesentliches Agens ist, konnte Tschermak 
dadurch nachweisen, dass er gereizte, blühreife 
Ähren in einen Wärmeschrank von 30° C brachte; 
es erfolgte dann kein sofortiges Aufblühen, das 
aber beim Streichen der Ähren sogleich eintrat. 
Verf. erinnert auch an die Angabe mancher Prak- 


>} Ber. d. d. botan. Ges. 22, S. 445 u. ff. Natnrw. 
Rdschan. 1905, Nr. 5. 


tiker, dass Roggenfelder bei Wind, also bei An¬ 
einanderschlagen der Ähren, rascher abblühen als 
bei ruhiger Luft, und an eine Schilderung No- 
wacki’s, wonach ein Roggenfeld unter einem 
Luftzuge plötzlich zu blühen und Pollen zu ver¬ 
stäuben begann. 


Zur Beobachtung der Sonnenfinsternis im August 
dieses Jahres hat der französische Astronom Janssen 
auch die französischen und englischen Luftschiffer 
mobil gemacht Während in Spanien schon längere 
Zeit der Beschluss feststeht, die Finsternis an einem 
Orte vom Ballon aus zu beobachten, an welchem 
sie total ist, wollen die Engländer und Franzosen 
in Batna in Afrika ihre Ballons steigen lassen. Es 
sollen kleine Wasserstoffgasballons verwendet wer¬ 
den, deren Korb tief unter der Hülle hängt, da¬ 
mit ein möglichst kleiner Teil des Himmels ver¬ 
deckt wird. Man hofft durch photographische 
Aufnahmen Bilder der Korona und der Protu¬ 
beranzen zu gewinnen. -h. 

Sind Ärzte und Krankenpfleger empfänglicher für 
Infektionskrankheiten ? v.Lindheim 1 ) hat sich der 
Mühe unterzogen, den Kausalnexus zwischen der 
Berufstätigkeit der die Krankenpflege ausübenden 
i Personen und deren Sterblichkeit festzustellen. Auf 
Grund seiner Resultate bekämpft er ganz ent¬ 
schieden die übertriebenen Ansichten über die hohe 
Sterblichkeit und Krankheitszahl der Ärzte, er weist 
nach, dass die Zivilärzte in Österreich eine viel 
geringere Sterblichkeit zeigen, als die österreichische 
Bevölkerung im gleichen Alter. Es ist eine Tat¬ 
sache, dass die niedrigste Sterblichkeit unter den 
Wiener Ärzten herrscht. So betrug z. B. im letz¬ 
ten Dezennium die Sterblichkeit an Tuberkulose 
bei den Wiener Ärzten 7,48 Proz., bei den. Wiener 
erwachsenen Männern hingegen 32,38 Proz. Dagegen 
erliegen die Ärzte am meisten den Krankheiten 
des Herzens und der Blutgefässe, denn die Prozent¬ 
zahlen weisen bei den Wiener Ärzten 34,25, bei 
den Wienern 15,84 auf, welchen Umstand Lind¬ 
heim auf die durch den Beruf verursachte Hast, 
Aufregung und unregelmässige Lebensweise zurück- 
fiihrt. Relativ häufig sterben österreichische Ärzte 
auch an Krebs, Gehirnerweichung, Nierenentzün¬ 
dung, Diabetes und Selbstmord. Kein einziger 
Arzt starb an syphilitischen Krankheiten. Wenn 
die Tuberkulose als Todesursache bei den Ärzten 
in sehr geringen Prozenten auftritt, so sind die 
eigentlichen Pßegepersonen weniger günstig gestellt; 
doch sind sie hinsichtlich der Infektion nicht 
grösseren Gefahren ausgesetzt als die übrige Be¬ 
völkerung in der gleichen Altersepoche. Der Pro¬ 
zentsatz der Sterblichkeit an Tuberkulose ist bei 
den Krankenpflegern mancher konfessionellen Ge¬ 
nossenschaften scheinbar allerdings höher (z. B. 
66,20 Proz. bei den katholischen Barmherzigen 
Schwestern, 34,0 Proz. bei den evangelischen Dia¬ 
konissinnen in Skandinavien), doch liegt der Grund 
hierfür in der nicht genügenden Strenge bei der 
Aufnahme der Krankenpflegerinnen, welche oft 
teils zu jugendlich, schwächlich oder erblich be¬ 
lastet sind, teils in ihrem harten Berufe hygienisch 

*) A. v. Lindheim: Snliiti aegrorum. Aufgabe und Be¬ 
deutung der Krankenpflege im modernen Staat. Eine 
sozial-statistische Untersuchung. Leipzig und Wien 1905. 
Zentralbl. f. Anthropologie, herausgeg. von Buschan. 
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zu wenig gegen Ansteckung geschützt werden. ; 
Während die Sterblichkeit der konfessionellen j 
Krankenpfleger grösser ist als bei den interkonfessi¬ 
onellen, finden wir ein umgekehrtes Verhältnis bei 
den Krankheitszahlen: nur bei den weltlichen, nicht i 
organisierten Pflegerinnen kommen Krankheiten der 
Geschlechtsorgane und Krankheiten vor, die auf 
übermässigen Lebensgenuss schliessen lassen. 


Rasse und Beruf. Wie in Tracht und Haus¬ 
bau, in Sitten und Gebräuchen, in Sprache und 
Weltanschauung, in Religion und Kunst, in Wissen- J 
Schaft und Gesellschaftsordnung, so äussert sich j 
die Rasse auch im Beruf. Das erklärt sich aus der j 
körperlichen Anlage, die einer Rasse eigen ist und 1 
die für bestimmte Arbeiten besonders befähigt, 
und ferner aus der geistigen Anlage, die eine an¬ 
geborene Neigung für ganz bestimmte Arten von ; 
Beschäftigung hervorruft. Das Studium des Ver¬ 
hältnisses von Rasse und Beruf erschliesst uns ; 
häufig Erkenntnisse über den Rassenzusammenhang i 
eines Volkes und lehrt uns, die beruflichen Fähig¬ 
keiten eines einzelnen und die politischen Fähig¬ 
keiten eines ganzen Volkes besser einzuschätzen. 

Z. B. haben die jüngsten Sprachforschungen darauf 
aufmerksam gemacht, dass türkische und finnische 
Elemente in den Japanern stecken. Daraus hätte 
man leichter die kriegerischen und staatsmännischen 
Fähigkeiten des Inselreiches ableiten können, und 
den Russen wäre vielleicht die verhängnisvolle Unter¬ 
schätzung ihrer tapferen Gegner erspart worden. 
Gerade die Japaner bieten zu der Wechselwirkung 
zwischen Rasse und Beruf mehrere auffallende Er¬ 
läuterungen. In Sachalin und an der sibirischen 
Küste waren die Japaner bisher vornehmlich als 
Fischer tätig. Die Finnen sind aber seit alters ein 
Wasser- und Fischervolk gewesen. Genau wie in ; 
der Sprache der finnischen Magyaren nur die auf 
Fischerei bezüglichen Ausdrücke ursprünglich sind, 
während die auf Jagd und Krieg bezüglichen sich 
als Lehnworte aus andern Sprachen erwiesen haben, 
so ist auch noch der heutige Japaner dem uralt 
angestammten Fischerberuf treu geblieben, während 
er stets ein schlechter Jäger war und es noch jetzt 
ist. Die Iren neigen zu einem demagogischen 
Charakter, wie auch die ihnen verwandten Süd¬ 
europäer. Die Engländer werden in den Kolonien, 
auch wenn ihre Ahnen mehrere Geschlechter hin¬ 
durch Handwerker oder Bauern waren, am liebsten 
wieder Jäger und Spekulanten, da das alte Piraten- 
tum und der nordgermanische Geist des erobern¬ 
den Entdeckers ihnen noch im Blute steckt, während 
die eigentlichen Kolonisten in der Regel von 
Schotten gestellt werden, die einer sesshaften Rasse 
entstammt sind. Auch könnte das kommerzielle 
Talent der Juden auf derartige triebhafte Neigungen 
und nicht, wie es so oft geschieht, auf den Zwang 
eines ungünstigen Milieus zurückgefuhrt werden. 
Doch muss auch der Einfluss der Umgebung, Ge¬ 
wöhnung und Tradition mit in Rechnung gestellt 
werden, wie wenn Weinbau, Schiffer- und Matrosen¬ 
beruf in einer Reihe von Generationen immer wieder 
ausgeübt wird. Aber man kann an diesen Bei¬ 
spielen auch zeigen, dass die Gewohnheit und 
äusserliche Vererbung eines Berufs ihre Grenzen 
hat. Manche Nationen sind durch Neigung zu 
besonderen Handwerken bekannt. So sprechen 
wir von Rastelbindern und Mausefallhändlern, wenn 


wir Slowaken und Wasserpolacken meinen. Ein 
»Böhm« ist meistens ein Musikant, die Zigeuner 
sind von alters her Kunstreiter, Musikanten und 
Kesselschmiede. Die Engländer sind berühmt 
wegen ihrer Geschicklichkeit in der Verfertigung 
von Herrenkleidern, die Franzosen in der Er¬ 
findung von Damenmoden. Die Deutschen sind 
in der ganzen Welt als Bäcker bekannt, ebenso 
die Deutschen und Schweizer als Wirte und Gast¬ 
hausbesitzer. Die Chinesen haben in ganz Amerika 
und Australien das Wäschereigeschäft monopolisiert. 
Bei den verschiedenen Völkern finden wir auch 
bestimmte Neigungen zu Sport und Spiel. (Dr. A. 
Wirth, Ref. Polit. anthropolog. Revue, Februar 1905.) 


Bücherbesprechungen. 

Geographische Kulturkunde. Eine Darstellung 
der Beziehungen zwischen der Erde und der Kultur 
nach älteren und neueren Reiseberichten zur Be¬ 
lebung des geographischen Unterrichts. Von Leo 
Frobenius. Mit 18 Tafeln und 43 Kartenskizzen 
im Text. Leipzig, Friedrich Brandstetter, 1904. 
10 Mk., geb. 11.50 Mk. 

Der an Büchern erstaunlich fruchtbare Verfasser 
legt hier eine reichhaltige Sammlung von Ab¬ 
schnitten vor, die er aus deutschen und aus¬ 
ländischen Schriftstellern älterer und jüngerer Zeit 
entlehnt und zu einer Einheit zusammengefugt hat, 
welche die Bedingtheit der Kulturen durch die 
Eigenart des Bodens, auf dem sie ruhen, dem 
Leser nahebringen sollen. Diese Schilderungen 
der Rasseeigenschaften und des Kulturbesitzes der 
Völker in den vier aussereuropäischen Erdteilen 
geben in ihrer Gesamtheit nicht nur Einblicke in 
die Eigenheiten der wichtigsten Kulturformen, 
sondern auch einen Eindruck von der Mannig¬ 
faltigkeit des materiellen Daseins und der geistigen 
Veranlagungen unter den verschiedenen Völkern 
und Völkergruppen. So ist in diesem Buche an 
die Stelle einer gleichmässig fortschreitenden Dar¬ 
stellung der Kulturen und für die fortlaufende 
völkerkundliche Beschreibung eine Reihe ausführ¬ 
licher Einzelbilder eingetreten, welche Dr. Frobe¬ 
nius nach inneren und äusseren Zusammengehörig- 
; keiten zu Gruppen vereint. Den Gruppen schickt 
j er einleitende Kapitel voraus, in denen er in seiner 
gewohnten, an geistvollen Einfällen reichen, doch 
auch an Bedenken nicht immer freien Weise Ver¬ 
wandtschaften nachweist, den Wesenskern der in 
den folgenden Abschnitten dargestellten Einzel¬ 
heiten des Völkerlebens aufdeckt und auf die Be¬ 
ziehungen zwischen Erde und Kultur den Haupt¬ 
wert legt. Schematische Skizzen Unterstützen die 
Darstellung; so steht beispielsweise neben einer 
knappen Übersichtskarte über die Regenverteilung 
in Afrika eine Skizze der vom Verfasser unter¬ 
schiedenen vier Kulturprovinzen, der innerafrika¬ 
nischen Jäger, der westafrikanischen Gartenbauer, 
der süd- und ostafrikanischen Harkbauern mit 
Viehzucht und der Harkbauern und Nomaden im 
i Sudan und in Nordafrika. o r . p. Lampe. 
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Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Andes, L. E., Prakt. Handbuch für Anstreicher 

u. Lackierer. (Wien, A. Hartleben) M. 3.25 

Foerster, Fr. W., Technik und Ethik. Leipzig, 

Arthur Felix' 1 

Frech, F., Aus der Vorzeit der Erde. Leipzig, 

B. G. Teubner) M. 1.25 

Friedlaender, S., Julius Robert Mayer. (Leipzig. 

Tbeod. Thomas M. 3.— 

Goethe's sämtl. Werke. Bd. 9: Zeitdramen. 
Gelegenheitsdichtungen. Stuttgart, J. G. 

Cotta) M. 1.20 

Grazie. M. E. delle, Sämtl. Werke. 9 Bd. 

'Leipzig, Breitkopf & Härtel) M. 2.— 

Krüger. Julius, Die Zinkogravüre oder das Atzen 

in Zink. (Wien, A. Hartleben) M. 3.— 

I.eonhardus. Joh.. Dieweil es Lebens gilt! Ge¬ 
dichte. (Berlin, Herrn Seemann Nachf.) 

Lublinski, Samuel, Charles Darwin. Leipzig, 

Theod. Thomas M. 2.40 

Martin, M., Die höhere Mädchenschule in 

Deutschland. (Leipzig, B. G. Teubner M. 1.25 

Rathgen, K., Die Japaner und ihr Wirtschafts¬ 
leben. (Leipzig, B. G. Teubner) M. 1.25 

Reinke, J., Philosophie der Botanik. (Leipzig, 

Joh. Ambros. Barth) M. 4.— 

Rummel, W. von, Glücksmärchen. .München, 

Carl Haushalter) M. 1.50 

Scbiller’s sämtl. Werke. Bd.12: Philos. Schriften. 

Stuttgart, J. G. Cotta) M. 1.20 

Schirmacber, K., Die moderne Frauenbewegung. 

Leipzig, B. G. Teubner) M. 1.25 

Schmidt, Julius, Die organischen Magnesium¬ 
verbindungen und ihre Anwendung zu 
Synthesen. (Stuttgart, Ferdinand Enkel 

12 Hefte a M. 1.— 

Sperling, Arthur, Gesundheit und Lebensglück. 

(Berlin, Ullstein & Co.) M. 7.50 

Toussaint - Langenscheidt, Italienisch - Schwe¬ 
disch. 20. Brief. (Berlin, G. Langen¬ 
scheidt) pro Brief M. I.— 

Verhandl. d. Breslauer Naturforscher-Versamm¬ 
lung über d. natnrwissenschaftl. 11. mathe¬ 
matischen Unterricht a. d. hüh. Schulen. 

(Leipzig, F. C. W. Vogel) 

Verlegcrlisten für Schriftsteller. (Berlin, Feder¬ 
verlag) 

Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. Privatdoz. i. d. philos. Fak. d. Hoch¬ 
schule Leipzig Dr. Franz Eulenburg u. Dr. R. Kötschke 
zu a. o. Prof. — Z. Prof. d. Physiol. am Pariser College 
de France Franfois Franck. — D. a. o. Prof. d. Anat. 
u. Vorsteher d. tierphysiol. Inst. a. d. Hochschule f. Boden¬ 
kultur in Wien Dr. A. Dttrig z. o. Prof, dieser Fächer. — 
D. Privatdoz. f. Kunstgeschichte a. d. Univ. Strassburg 
Dr. Ernst Po/laczek z. Prof., d. bisher, a. o. Prof. Dr. 
y. Fahrner z. o. Prof. f. Moraltheol. u. d. bisher. Privat¬ 
doz. in Münster Dr. A. Böcken hoff z. a. o. Prof. f. Kirchen- 
gesch. — D. Privatdoz. d. Kunstgeschichte a. d. Univ. 
AJüncben Dr. Arthur Weese z. a. o. Prof. d. Kunstgescb. 
a. d. Univ. Bern. — D. Assist, a. d. Univ.-Bibl. in Halle, 
Dr. y,ilius Steinbergei-, z. Ass. a. d. Univ.-Bibl. in Bonn. 

Berufen: Prof. Dr. Ernst Jäger , o. Prof. d. Zivil¬ 
prozessrechts u. d. deutschen bürg. Rechts a. d. Hoch¬ 
schule Wilrzburg, a. d. Univ. Leipzig. 

Habilitiert: A. d. techn. Hochschule i. Karlsruhe Prof. 
Dr. Max Tolle als Privatdoz. f. Maschinenbau. Sein Vor¬ 


trag lautete: »Untersuch, d. Zahnräder m. besond. Rück¬ 
sicht auf Abnütz. u. Reibungsverluste.« — D. Assist, am 
organ.-ehern. Laborat. d. Techn. Hochschule in Hannover 
Dr. Ernst Jäneckc am 17. ds. m. einem Vortrag ü. d. 
»Chemismus d. Legierungen« als Privatdoz. daselbst. — 
Als Privatdoz. i. d. med. Fak. d. Univ. Bonn a. 18. ds. 
Dr. Karl Grube. Seine Antrittsrede hat »I>. physiol. 
Bedeut, d. Kohlehydrate« behandelt. — I. d. philos. Fak. 
d. Hochschule Freiburg i. R. Dr. Riesenfeld u. d. Assist, 
a. ehern. Laborat. Dr. Max Trautz , beide f. Chemie. — 
A. d. Leipziger Univ. Dr. Ernst Besessen m. einer Probe- 
vorles. U.: »D. Entwickl. d. Pharmazie«. 

Gestorben: In Innsbruck am 11. ds. d. Dekan d. ital. 
Rechtsfakultät, Dr. juris et phil. R. v. Sarlori-Monteeroee , 
42 Jahre alt. — ln Graz d. Prof. d. klass. Archäol. a. d. 
dort. Univ. Dr. Wilhelm Gurlitt , 61 J. alt. — In Meran 
d. ehemal. langjähr. Dir. d. Botan. Museums u. Laborat. 
f. Warenkunde in Hamburg Prof. Dr. R. Radebeek. 

Verschiedenes: Otto Erich Hartlebcn ist in seiner 
Villa am Gardasee gestorben. — A. d. Univ. Freiburg 
i. Br. hält im Sommer d. Privatdoz. d. klass. Philol. Dr. 
Lommatzsch einen (wöchentl. zweistünd.) »Fortbild.-Kurs 
i. d. latein. Sprache f. Juristen«. Bismarck sind in d. gen. 
Hochschule zwei Sommervorles. gewidmet. Der Jurist 
Geh. Hofrat Prof. Dr. J. Rosin liest »Ü. d. Staats¬ 
anschauungen d. Fürsten Bismarck im Vergl. m. d. heut. 
Staatslehre« u. d. Privatdoz. d. Geschichte Dr. Wolf U. 
»Bismarcks Lehrjahre« (je einstündig). — Durch einen 
Erlass d. Statthalters ist nunmehr auch f. Elsass-Lothr. 
bestimmt worden, dass als Erweis ausreich. Schulvorbild, 
f. d. Juristen neben d. Reifezeugnis d. Gymnasiums auch 
d. Reifezeugnis d. Realgymnasien u. d. Oberrealschulen 
zu gelten hat. — Prof. Dr. Adolf Wagner ln Berlin feiert 
am 25. März seinen 70. Geburtstag. — D. 26. Versamml. 
d. Balneol. Gesellschaft findet in Berlin v. 9.—13. März 
statt. — D. a. o. Prof. d. Botanik a. d. Univ. Tübingen 
Dr. Friedrich Hegelmaier tritt m. Schluss dieses Semesters 
in d. Ruhestand. Er wirkt hier seit 1864. — D. o. Prof, 
d. Zivilprozessrechtes a. d. Hochschule i. Würzburg Dr. 
7 - 7 äg‘r hat, wie er erklärte, d. Ruf nach Leipzig ange¬ 
nommen, wird jedoch erst in d. Herbstferien dorthin 
übersiedeln. — In Erlangen erfolgte d. Eröffnung d. neuen 
Kinderklinik. Prof. F. l’oit , Dir. d. stationären Poliklinik 
u. d. pharmakol. Inst, wird d. Oberleit, übernehmen. 


Zeitschriftenschau. 

Deutschland (Februar). R. Petsch (»Der Eid- 
z-.oang «' stellt sich auf die Seite derjenigen, welche die 
Bestrafung des fahrlässigen Falscheides abgeschafft und 
nur die nachweisbar wissentlich falsche Aussage bestraft 
wissen wollen; denn auf Gnind der neueren psycholo¬ 
gischen Untersuchungen fallt jede einzelne vor Gericht ge¬ 
machte, komplizierte Aussage, bei welcher der Zeuge eid¬ 
lich versichern muss, »dass er nach bestem Wissen die 
Wahrheit sagen, nichts verschweigen und nichts hinzu¬ 
setzen werde«, unter den Begriff des »fahrlässigen Falsch¬ 
eides«. Der gleiche Verfasser wünscht übrigens auch 
den Ileamteneid beseitigt, da er überflüssig sei; der Eid 
binde die Schlechten nicht, für die Guten aber sei er 
überflüssig. 

Deutsche Revue (Februar). Prof. Naunyn [»Arzte 
und Laien*) kommt zu dem Ergebnis, dass das Verhält¬ 
nis des Arztes zn seinem Klienten kein erfreuliches sei. 
Die falsche Stellung des Publikums gegenüber der Me¬ 
dizin liege ganz besonders darin begründet, dass jede 
Klarheit darüber fehle, was man dem Arzte im Erkennen 
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zumuten dürfe. Die Humanität zwinge den Arzt, jeden 
Fall zu behandeln, auch aussichtslose, und gerade hier 
erscheint er dem Patienten gegenüber zur Unaufrichtigkeit 
verurteilt, die wie ein böses Gewissen auf ihm laste und 
dem Kranken schliesslich doch nicht immer verborgen 
bleibe. Verfasser führt treffende Beispiele an, wie wenig 
die Leute in gesundheitlichen Dingen ein ernstes, un¬ 
geschminktes Urteil vertragen können. Die allergewöhn¬ 
lichsten Fragen des Publikums: heilbar oder nicht, 
Dauer der Krankheit bzw. der noch zngemessenen Lebens¬ 
zeit, seien gerade am allerschwersten für den Arzt zu 
beantworten. 

Der Kunstwart (l. Februarheft.i Über die Frage, 
was modern sei in der Kunst, veröffentlicht M. Nissen 
[»Die mittlere I.inie*) sehr treffende Betrachtungen. Die 
Genialen, Originalen wie Böcklin, Thoma, Leibi und 
andere Kernnaturen seien die Ecbtmodernen. Den funda¬ 
mentalen Irrtum der Falschmodernen decke Thomas Wort 
auf: »Alles Kunstschaffen beruht auf einem Stillesein der 
Seele.« Die falsche moderne kennzeichne eben die 
innere Unruhe; sie wolle das Temperament durch Kalkül 
ersetzen; an Stelle von Seele habe sie Nervosität gesetzt. 
Der Aufsatz enthält sehr viel Richtiges und ist gewisser- 
massen eine Absage des »Kunstwartes« an die Adresse 
der Impressionisten — hoch bedeutsam; aber er geht in 
vielen Dingen doch wohl zu weit; wenn es z. B. heisst: 
»Photographiert man die Altmeister, so erhält man trotz 
des Farbenwollustes schöne Form und schöne Seele; pho¬ 
tographiert man moderne Pseudomeister, so bekommt man 
nur allzuoft einen Haufen von Formen- und Seelen¬ 
kehricht,« so ist damit nichts bewiesen; auch ein gutes 
Gemälde kann in Photographiereproduktion sich leicht 
schlecht machen, dehn Malerei ist Farbenwirkung. 

Beilage z. Allg. Ztg. Esc he rieh (»Kirchliche Ab¬ 
stammungslehre*) weist nach, dass die Versuche des be¬ 
kannten Jesuiten Wasmann. der Abstammungslehre eine 
der Orthodoxie annehmbare Fassung zu geben, höchstens 
insofern interessant seien, als sie den strikten Beweis 
erbringen, dass eine Vereinbarung zwischen Abstammungs¬ 
lehre und kirchlichen Dogmen ausgeschlossen ist. Besser 
als der von Wasmann zurechtgestutzte Popanz einer or¬ 
thodoxen Deszendenztheorie sei noch der alte poetische 
biblische Schöpfungsbericht. Dr. Paul. 


Wissenschaftliche u. techn. Wochenschau. 

Das Komitee für Massenverbreitung guter 
Volksliteratur veranstaltet ein Preisausschreiben 
für noch nicht veröffentlichte Romane, die ge¬ 
eignet sind, die Volkskreise flir besseren Lesestoff 
zu gewinnen. Die drei Preise betragen 18000, 
12000 und 8000 M. Frist: 10. September 1905. 
Näheres durch die Geschäftsstelle Berlin SW., 
Alexandrinenstrasse 110. 

Die Batavianischc Gesellschaft für experimentelle 
Philosophie in Rotterdam hat für eine Reihe wissen¬ 
schaftlicher Preisfragen einen internationalen Wett¬ 
bewerb eröffnet, dessen Frist mit dem 1. Februar 
1906 abläuft. Von den vielen zu behandelnden 
Fragen seien erwähnt: Eine experimentelle Unter¬ 
suchung des Atomgewichts eines Elements, das 
noch nicht genügend bestimmt ist; die Bedeutung 
der Kleinlebewesen für die Bildung von Humus 
im Erdboden; eine kritische Untersuchung der 
Vulkane im ostindischen Inselmoor. 

Zur Unterstützung der Polarexpedition des 
New-Yorker Millionärs Ziegler geht im nächsten 
Mai die »Terra Nova«, eins der Schiffe der eng¬ 


lischen Südpolarexpedition, unter Kapitän Kj elds en 
ab. Die Expedition befindet sich seit Juli 1903 
im Polargebiet und muss unbedingt unterstützt 
werden. 

Den französischen LuftschiffemJacquesFavre 
und Henri Latham ist es gelungen, in der kurzen 
Zeit von sieben Stunden von London nach Paris 
zu gelangen. Sie stiegen 6 3 / 4 Uhr abends in London 
auf und landeten i : */ 4 Uhr morgens in Saint-Denis 
bei Paris. Ausser dem besonders günstigen Wetter 
wurde die Luftreise durch die Ankervorrichtung 
Hervtfs ganz wesentlich unterstützt, einen über das 
Wasser gleitenden Steuerapparat, der es dem Luft¬ 
schiff ermöglicht, auch eine von der Windrichtung 
etwas abweichende Fahrt innezuhalten. 

Dr. Strong (Manila) veröffentlicht nach langen 
praktischen Versuchen eine Arbeit über die Schutz¬ 
impfung gegen die asiatische Cholera. Auf Grund 
seiner Versuche an Tieren und Menschen glaubt 
er ein einwandfreies Schutzmittel gefunden zu 
haben. Vielleicht wird damit auch der seit vielen 
Jahren herrenlose Breant-Preis von 100000 fres. 
der Pariser Akademie der Wissenschaften erledigt. 

J. Danne hat in gewissen bleihaltigen Erden 
der Gegend von Issy-l'Evöque ein tieues radium- 
haltiges Mineral nachgewiesen. Merkwürdigerweise 
kommt hier Radium zum ersten Male ohne Uran 
vor. Die vorhandene Menge soll die technische 
Gewinnung des Radiums lohnend erscheinen lassen; 
wie wenig dazu gehört, ersieht man aus der Zahlen¬ 
angabe, dass sich aus 1 t Mineral etwa 0,01 g 
Radiumbromid ausscheiden lässt. 

1 Auf der 48 km langen Strecke Rom — Civita- Castel- 

j lana kommt flir den Bahnbetrieb zum ersten Male 
[ das Einphasenstromsystem zur Anwendung, das vor 
j dem Dreiphasenstromsystem den Vorzug nur ein- 
■ facher Leitung, vor dem Gleichstromsystem den 
direkter Verwendung einer hohen Spannung hat. 
Der Urstrom von 6500 Volt und 25 Perioden wird 
direkt den für 250 Volt gebauten Motoren zu 
40 Pferdekräften zugefuhrt. Der Betrieb soll in 
10 Monaten eröffnet werden. 

Sir William Wilcocks, der Erbauer der 
ägyptischen Wasserwerke bei Assuan, beschäftigt 
sich zurzeit mit praktischen Untersuchungen über 
die Möglichkeit, die altassyrischen Bewässerungs¬ 
anlagen des Euphrat und Tigris wieder betriebs¬ 
fähig zu machen und damit ein jetzt ziemlich ver¬ 
ödetes, früher aber äusserst fruchtbares Land der 
Kultur wiederzugeben. Bis jetzt hat er ungefähr 
den fünfzehnten Teil des gewaltigen Reiches durch¬ 
forscht und gefunden, dass sich hier die alten zur¬ 
zeit noch vorhandenen Anlagen mit Leichtigkeit 
wieder betreiben Hessen — allerdings mit einem 
Kostenaufwand von etwa 160 Millionen Mark, die 
sich glänzend verzinsen würden. 

Am 9. Februar wurde der erste Spatenstich zur 
Urogorobahn in Südostafrika durch Prinz Adalbert 
ausgefuhrt, womit der Bau wenigstens einer unserer 
Kolonialbahnen endgültig eröffnet ist. 

Preuss. 
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Mechanistische und vitalistische Auffassung 
des Lebens. 

Von Prof. Dr. F. Kienitz-Gkri.off. 

Das Thema, welches in der Überschrift der 
nachstehenden Abhandlung angedeutet ist, hat in 
der »Umschau« in den letzten Jahren mehrmals 
Bearbeitung gefunden. 1903 in dem Aufsatze von 
Jacques Loeb »Sind die Lebenserscheinungen 
wissenschaftlich und vollständig erklärbar 1 )?«, 
1904 in dem Aufsatz von Prof. Rhumbler über 
»Zellenmechanik und ZeUenleben' 2 )«. Die beiden 
hervorragenden Forscher gelangen übereinstimmend 
zu dem Ergebnis, dass, wenn auch bis jetzt höchstens 
ein Anfang in der Erforschung der Lebenser¬ 
scheinungen gemacht ist, doch ihrer Beherrschung 
und Erkenntnis kein prinzipieUes Hindernis im 
Wege steht. Damit stellen sie sich auf einen 
Standpunkt, der demjenigen der modernen »Vita- 
listen« diametral entgegengesetzt ist, insofern die 
letzteren, als deren Vertreter ich hier nur 
J. Reinke 3 ), H. Driesch^) und Karl Camillo 
Schneider'») nennen wiU, so sehr sie auch sonst 
voneinander abweichen, doch darin übereinstimmen, 
dass sie eine Erklärung der Lebenserscheinungen 
auf rein physikalisch-chemischem Wege für un¬ 
möglich erklären. Schneider meint deshalb eine ! 
besondre, von den übrigen Energieformen ver¬ 
schiedene »vitale Energie« annehmen zu müssen, 
Driesch und Reinke führen metaphysische, also 
übersinnliche Faktoren ein, die bei ersterem En- 
telechien, bei letzterem Dominanten heissen und 
neben den physikalisch-chemischen Energien, ja 
diese führend und leitend wirken sollen. AUe 
diese Annahmen sollen vor allem deshalb nötig 
sein, um die in den Organismen angeblich zutage 
liegende Zweckmässigkeit des Baues und der 
Lebensbetätigung zu erklären, eine Zweckmässig¬ 
keit, die auch in dem vor kurzem in dieser Zeit¬ 
schrift veröffentlichten Aufsatz von B. Kn eisei 

1) 1903 Nr. 2. 

2 ) 1904 Nr. 39. 

3 ) Einleitung in die theoretische Biologie. Berlin 1901. 

4 ) Die organischen Regulationen, Vorbereitungen 
zu einer Theorie des Lebens, Leipzig 1901 und Die 
»Seele« als elementarer Naturfaktor, Leipzig 1903. 

5 ) Vitalismus. Elementare Lebensfunktionen. Leipzig 
und Wien 1903. 

Umschau 1905. 


»Naturwissenschaftliche Gedanken über die mensch¬ 
liche Seele 1 )« eine grosse Rolle spielt und von der 
der Verfasser behauptet, dass sie nicht geleugnet 
werden könne. 

Es würde demnach zu untersuchen sein, was 
man überhaupt unter Zweckmässigkeit zu verstehen 
hat, ferner, ob wirklich in der organisierten Natur 
eine solche Zweckmässigkeit herrscht , und falls sich 
dies als richtig herausstellen sollte, ob wir zu ihrer 
Erklärung jene metaphysischen Faktoren nötig 
haben oder ob wir mit anderen Mitteln auf ein¬ 
fachere Weise zur Erklärung gelangen können. 

»Zweck« ist ganz allgemein das Ziel einer 
Tätigkeit. »Zweckmässig« nennen wir eine 
Handlung, welche auf ein vorher gedachtes 
Ziel gerichtet ist und dieses Ziel auf möglichst 
kurzem Wege erreicht, und irgend ein Gegen¬ 
stand, z. B. ein Werkzeug oder eine Maschine 
heisst dann »zweckmässig«, wenn er einem ge¬ 
dachten Zweck möglichst vollkommen entspricht. 
Es kann demnach eine Handlung wohl auf ein 
bestimmtes Ziel gerichtet sein, ohne zugleich 
zweckmässig zu sein, denn bekanntlich werden 
nicht selten Handlungen ausgeführt, die der mit 
ihnen verbundenen Absicht keineswegs ange¬ 
messen sind. Die Ansicht, dass Vorgänge des 
Naturlebens durch Zwecke bestimmt werden, 
heisst die teleologische 2), und diese ist also auch 
die der modernen Vitalisten, während man als 
mechanistische diejenige Ansicht bezeichnet, nach 
der die Gesamtheit des Geschehens aus dem 
äusseren, zwar gesetzmässigen, aber blinden, ver¬ 
nunftlosen Zusammenwirken einer Vielheit von 
Elementen hervorgehend gedacht werden kann. 

Es ist ohne weiteres klar, dass wir Ziele una 
Zwecke ursprünglich nur aus unserm eignen Innen¬ 
leben kennen, dass es also menschliche Grundan¬ 
schauungen sind, welche von den Teleologen in 
die äussere Natur übertragen werden, und dass 
gleichzeitig ein Ziel resp. ein Zweck auch einen 
Ziel- bzw. Zweck setzer bedingt. 

Nun sagt beispielsweise Reinke: »Finalbe¬ 
ziehungen (auf ein Ziel gerichtete Beziehungen) 
können wir überall mit Sicherheit feststellen: 
wenn wir sagen, wozu das Auge, das Ohr, der 
Magen, die Zähne, ein Chlorophyllkorn, eine 

J ) 1904 Nr. 21, 22. 

2 . Vom griechischen tiAo? (telos) = Ziel, Zweck. 
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Wurzel, ein Pollenkorn dienen, so enthüllen wir j 
damit Finalbeziehungen')<. Er behauptet weiter, 
diese Finalität sei objektiv , d. h. unbeeinflusst durch 
Vorurteile und lediglich in der Natur der Sache, 
nicht nur in der Natur des Denkenden begründet, 
gegeben 2), und er spricht sich drittens dahin aus, 
dass »diese organische Finalität auf eine unbewusste 
Intelligenz der Entwicklung zurückzuftihren« sei 3 ). 
Endlich meint er, dass die zweckmässigen Ein¬ 
richtungen, die wir in den Pflanzen und Tieren 
erblicken, uns erscheinen müssen »als Ausfluss der 
Handlung einer höchsten, mächtigen Intelligenz, 
die wir uns nur nach der Analogie mit mensch¬ 
lichen Handlungen vorstellen können 1 )«. 

Zunächst muss ich nun gestehen, dass ich mir 
von einer unbewussten Intelligenz mit dem besten 
Willen keine Vorstellung machen kann. Mir scheint 
eine solche nicht bloss im Widerspruch zu stehen 
damit, dass sie der menschlichen analog sein soll, 
denn diese kennen wir nur bewusst, sondern auch 
damit, dass Reinke an andrer Stelle die Annahme 
eines »unbewussten Empfindens«, also einer weit 
niedriger stehenden geistigen Funktion als die In¬ 
telligenz, ausdrücklich ablehnt. • r >) 

Ferner aber können wir in Wirklichkeit nicht 
einmal bei menschlichen Handlungen die Zwecke 
oder Ziele immer ohne weiteres durchschauen, 
während die ursächlichen Beziehungen ganz klar 
zutage liegen. Denn wenn man einen Menschen 
irgend etwas tun sieht, so weiss man sehr 
häufig nicht, welchen Zweck er damit verbindet, 
sondern muss es sich erst von ihm sagen lassen, 
oder man kann seine Zwecke falsch deuten, wie i 
es Bismarck bei der Heeresorganisation erfuhr, 
und die Möglichkeit, dass jemand am Ende ganz 
zwecklos handelt, ist auch nicht ausgeschlossen. 
Viel schlimmer aber steht es mit der Durchsich¬ 
tigkeit von Finalbeziehungen in der Natur, die wir j 
nicht durch Mitteilung, sondern nur durch Be¬ 
obachtung und daraus gezogene Schlüsse erfahren 
könnten. Von den von R e i n k e erwähnten Pollen- 
(Blütenstaub-) Körnern — um nur ein Beispiel zu 
nehmen — die nach ihm natürlich dazu bestimmt 
sind, die Blüte zu befruchten, gelangt nur der 
allerkleinste Teil auf die Narbe des Stempels, wo 
sie ihrer angeblichen Bestimmung nachkommen 
können, die meisten von ihnen gehen nutzlos ver¬ 
loren, andre werden von Insekten fortgetragen und 
gefressen, die Blumen locken sogar die letzteren 
sehr häufig dazu an, sie zu holen, und sie haben 
dann den Nutzen, indem sie sich selbst opfern, 
der Bestäubung der Blüte zu dienen. Ganz ähn¬ 
lich steht es mit den Samen der Pflanzen, mit den 
Keimen der Tiere. Ein Bandwurm produziert z. B. 
jährlich mindestens ioo Millionen Eier, und wie 
wenige von ihnen kommen zur Entwicklung! Welches 
ist also ihr eigentlicher Zweck? Hielten wir uns 
zur Beantwortung dieser Frage an das Schicksal 
der Mehrzahl aller dieser Keime, dann müssten 
wir ja dazu kommen, mit einer kleinen Abänderung 
des Ausspruches Mephistos zu sagen: 

der Zweck von allem was entsteht, 
Ist der, dass es zugrunde geht. 

*) Der Neovitalismiis und die Finalität in der Biologie. 
Biolog. Centralbl. Bd. XXIV Nr. 18. 19 S. 582. 

2 ; A. a. O. S. 583. 

*) A. a. Ö. S. 591. 

4 ) A. a. O. S. 599. 

R ) A. a. O. S. 59 t. 


Das Verfahren aber, welches die Natur an¬ 
wendet, um ihre angeblichen Zwecke zu erreichen, 
ist vom Standpunkte der menschlichen Intelligenz 
offenbar nichts weniger als »zweckmässig« zu nennen. 
»Wenn ein Mensch«, sagt im Hinblick hierauf der 
leider zu früh verstorbene Philosoph Fr. Alb. 
Lange, »um einen Hasen zu schiessen, Millionen 
Gewehrläufe auf einer grossen Heide nach allen 
beliebigen Richtungen abfeuerte; wenn er, um in 
ein verschlossenes Zimmer zu kommen, sich zehn¬ 
tausend beliebige Schlüssel kaufte und alle ver¬ 
suchte; wenn er, um ein Haus zu haben, eine Stadt 
baute, und die überflüssigen Häuser dem Wind 
und Wetter überliesse: so würde wohl niemand 
dergleichen zweckmässig nennen und noch viel 
weniger würde man irgendeine höhere Weisheit, 
verborgene Gründe und überlegene Klugheit hinter 
diesem Verfahren vermuten.« 1 ) 

Nun lassen sich aber ausserdem noch eine ganze 
Reihe andrer Tatsachen aufführen, welche gegen 
eine in der Natur vorhandene Zweckmässigkeit oder 
auch nur Zielstrebigkeit sprechen. 

Zahllose Tiere und Pflanzen, welche früher die 
Erde bevölkerten, sind ausgestorben, unter ihnen 
sogar sehr hoch organisierte Geschöpfe, weil sie 
auf die auf der Erde eintretenden Veränderungen 
nicht in zweckmässiger Weise zu reagieren oder 
die Konkurrenz mit andern Lebewesen nicht aus¬ 
zuhalten vermochten. Die heute lebenden aber 
schleppen an ihrem Körper eine grosse Menge von 
Organen und Organresten mit, welche eine physio¬ 
logische Tätigkeit nur unvollständig oder gar nicht 
ausüben. Bei dem Menschen allein zählt der her¬ 
vorragende Anatom Wiedersheim von der ersten 
Klasse 17, von der zweiten nicht weniger als 107 
auf. 2) Es ist eine kümmerliche Ausflucht, wenn 
B. Kneisel in seinem erwähnten Aufsatz das Urteil, 
dass einzelne Teile unsers Organismus unnütz 
seien, für vorschnell erklärt und die Wahrschein¬ 
lichkeit betont, dass wir den Zweck nur noch nicht 
verstehen. Denn sehr häufig lässt sich die Un¬ 
vollkommenheit von Organen direkt beweisen. So 
z. B. die des menschlichen Auges, die kein Geringerer 
als Helmholtz aufgedeckt hat 3 ), während doch 
gerade das Auge sonst als ein Organ von höchster 
Vollkommenheit gepriesen wird. Freilich weist er 
ja auch nach, dass alle diese Unvollkommenheiten 
die Wahrnehmungen der äusseren Objekte nicht 
stören. Gleichwohl kann man von einer höchsten 
Intelligenz verlangen, dass sie wirklich Vollkommenes 
schafft und sich nicht mit dem begnügt, was ge¬ 
rade ausreicht. In andern Fällen liegt aber sogar 
die Schädlichkeit unmittelbar zutage. So in dem 
Fortbestehen des Wurmfortsatzes am Blinddarm 
beim Menschen und bei den menschenähnlichen 
Affen, in der lebensgefährlichen Lagerung der 
Speiseröhre hinter der Luftröhre. Die zahlreichen 
Disharmonien in der Natur des Menschen und bei 
andern Geschöpfen hat erst vor kurzem Elias 
Metschnikoff in seinen in der »Umschau« be¬ 
sprochenen ') »Studien über die Natur des Men¬ 
schen«'') zusammengestellt. Eine der tollsten dort 

l ; Geschichte des Materialismus. 3. Auflage. Iser¬ 
lohn 1877. Bd. H S. 246. 

2 ) Der Bau des Menschen. 3. Auflage. Stuttgart 1902. 

3 ) Die neueren Fortschritte in der Theorie des Sehens. 
Vorträge und Reden Bd. I. Braunschweig 1884. 

*) 1904. Nr. 43. 

s ) Leipzig 1904. 
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erwähnten ist der unsinnige Trieb der Nacht¬ 
insekten, in die Flamme zu fliegen. 

Dagegen deutet Kn ei sei die richtige Lösung 
der Frage an, wenn er sagt, dass diese Auswüchse 
vielleicht früher einen Zweck gehabt haben, der in 
späterer Zeit weggefallen ist, denn in nicht wenigen 
Fällen sind wir imstande, den ursprünglichen 
Nutzen der betr. Organe und Triebe zu durch¬ 
schauen bei den Geschöpfen, wo sie noch voll¬ 
ständig ausgebildet sind. So wissen wir, dass der 
Blinddarm mit seinem Fortsatz unentbehrlich war 
für Tiere, die sich nur mit grobem und rohem 
vegetabilischem Futter ernähren konnten, und den 
Tneb der Insekten nach dem Licht deutet Metsch- 
nikoff dahin, dass er unter Umständen den 
Männchen beim Aufsuchen der Weibchen nützen 
konnte, falls diese Licht ausstrahlten. Mit alledem 
ist jedoch für die Zweckmässigkeitslehre nicht das 
mindeste gewonnen,. denn von einer höchsten, 
mächtigen, der menschlichen analogen Intelligenz 
muss man erwarten, dass sie nutzlose oder gar 
schädliche Einrichtungen rechtzeitig beseitigt. 
Du Bois-Reymond hatte also vollkommen recht, 
wenn er sich dahin äusserte, dass an der Existenz 
der rudimentären Organe jegliche teleologische 
Auffassung scheitern müsse. Und wie soll man 
sich endlich von ihrem Standpunkte aus Wasser¬ 
köpfe, Hasenscharten, Kretins, die siamesischen 
Zwillinge, überhaupt Missbildungen aller Art er¬ 
klären, Dinge, von denen wohl selbst Kneisel 
nicht zu behaupten wagen wird, dass in ihnen ein 
verborgener Zweck walte? Nehmen wir einmal 
Zwecke in der Natur an, dann müssen feie doch 
in allen ihren Hervorbringungen walten. Die An¬ 
nahme einer höchsten Intelligenz aber, die im 
einen Fall mit einem Zweck, im andern Fall aber 
ohne einen solchen handelt, ist eine Blasphemie, und 
es ist schwer zu begreifen, wie Menschen zwei 
Bibelsprüche in ihrem Verstände miteinander zu 
vereinigen vermögen, von denen der eine lautet: 
»Gott schuf den Menschen ihm zum Bilde« und 
der andre: »Meine Wege sind nicht eure Wege 
und meine Gedanken sind nicht eure Gedanken 1 ).« 
Schwer zu verstehen ist es ferner, dass eine ge¬ 
wisse theologische Richtung sich gegen die An¬ 
erkennung der Deszendenzlehre sträubt, da sie 
tatsächlich die einzige Theorie ist, welche das Un¬ 
vollkommene und Schlechte — körperlich, wie 
geistig — in der Welt widerspruchslos erklärt. 

Der logische Fehler, den diese Teleologen be¬ 
gehen, liegt darin, dass sie das »zu etwas ge- 

•) Nachdem sich dieser Aufsatz bereits in Händen 
der Redaktion befand, ist ein neues Buch von Reinke 
»Philosophie der Botanik« (Leipzig 1905) erschienen, in 
welchem der Verf. »ohne Vorbehalt einräumt«, »dass es 
bei Organismen auch Einrichtungen gäbe, die man un¬ 
zweckmässig nennen müsse.« Diese Tatsache glaubt er 
mit den kurzen Worten abzutun: »Die Zweckmässigkeit 
tritt mit solchen Fällen von ,Dysteleologie‘ nur in den 
Rahmen aller sog. biologischen Gesetze, die tatsächlich 
nur Regeln von weitgehender Gültigkeit sind, aber immer 
an einzelnen Stellen Ausnahmen zulassen. So ist auch 
die Zweckmässigkeit der Organe kein unverbrüchliches 
Gesetz, wie die physikalischen Gesetze es sind, sondern 
eine Regel von allerdings grösster Tragweite und Wich¬ 
tigkeit.« Man vergleiche damit seine oben zitierten 
Worte: »Finalbeziehungcn können wir überall mit Sicher¬ 
heit feststellen« und den Text. 


braucht werden« und »zu etwas bestimmt sein« 
beständig miteinander verwechseln. Voltaire, 
auf den sich auch Reinke beruft, hielt es für 
lächerlich zu sagen, die Nase sei dazu da, um 
eine Brille zu tragen, dagegen für ungereimt zu 
leugnen, dass sie zur Empfindung der Gerüche 
geschaffen sei. Er unterschied eine falsche und 
eine wahre Teleologie. Sehr mit Unrecht. Denn 
wie die Nase bei allen, bei denen sie ausgebildet 
ist — es gibt nämlich auch Nasen, bei denen der 
Riechnerv so entartet ist, dass sie zum Riechen 
nicht taugt — den Nutzen hat, Gerüche zur Wahr¬ 
nehmung gelangen zu lassen, so hat sie für die¬ 
jenigen, die sich einer Brille bedienen müssen, 
auch als deren Träger einen nicht zu unter¬ 
schätzenden Wert. Und wie steht es mit der 
Sprache~ Ist sie, wie Talleyrand sagte, dazu 
da, um die Gedanken zu verbergen, oder dazu, 
andern vernünftige Gedanken zu übermitteln, oder 
dazu, zu verbergen, dass Gedanken überhaupt 
fehlen, und inhaltslose Phrasen zu verkünden? 

Mit der Annahme von Zwecken in der Natur 
verwickeln wir uns also in unlösbare Widersprüche 
und man täte darum besser, auch den Ausdruck 
»zweckmässig«, so weit es sich um Naturerschei¬ 
nungen handelt, ganz zu vermeiden. Nichtsdesto¬ 
weniger soll nicht einen Augenblick geleugnet 
werden, dass die Bildungen der Organismen in 
den überwiegend meisten Fällen einen überaus 
zweckmässigen Eindruck machen. Können wir 
dies nun mit Hilfe von Dominanten oder En- 
telechien erklären? 

Es hat eine Epoche gegeben, in der man das 
ganze Leben nicht anders verstehen zu können 
glaubte, als durch die Annahme einer besonderen, 
nur in den Organismen tätigen »Lebenskraft«, auf 
deren Wirkung nicht bloss die geistige Arbeit und 
die Muskelzusammenziehungen, sondern auch die 
tierische Wärme und die Entstehung aller in den 
Organismen beobachteten chemischen Verbin¬ 
dungen ausschliesslich zurückgeführt wurde. 
Heutzutage, nachdem es gelungen ist, zahlreiche 
solche Verbindungen in der Retorte herzustellen, 
seit Muskelarbeit und tierische Wärme aus dem 
Gesetz von der Erhaltung der Energie erklärt 
werden, hat man diese Annahme fallen lassen, die 
ja in Wirklichkeit nichts war als die Umschreibung 
der gänzlichen Unwissenheit, die Verzweiflung an 
jeder Erkenntnis. Um keinen Deut besser sind 
aber die Dominanten und Entelechien. Es sind 
Worte und nichts als Worte, deren Bedeutung 
kein Mensch angeben kann und die sich eben da 
einstellen, wo Begriffe fehlen. Solcher Worte 
haben wir aber in Ausdrücken wie »Kräfte«, »An¬ 
ziehung«, »Polarität« etc. wahrhaftig schon genug. 
In bezug auf derartige Ausdrücke sagt z. B. 
Joseph Petzold: »Was ist... . dieses Wirkende, 
dies geheimnisvoll und rätselhaft im dunklen Hinter¬ 
gründe Weilende ? Es ist die Kraft, so recht ein 
Wort für einen fehlenden Begriff: Noch keiner 
hat sagen können, was eine Kraft ist, noch keiner, 
wie es denn anfangt zu wirken und was das 
Wirken im letzten Grunde ist. Und trotzdem halten 
wir solche Begriffe für geeignet, alles Geschehen 
verständlich zu machen« 1 ). Man sollte also der¬ 
gleichen Worte nicht noch ganz überflüssig ver- 

>) Einführung in die Philosophie der reinen Er¬ 
fahrung. Leipzig 1900. I’d. I. S. 29. 
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mehren. Und in der Tat ist auch aus der sog. 
finalen Erklärung bis jetzt nicht eine einzige Ent¬ 
deckung entsprungen, die finale Betrachtung ist 
höchstens der Ausgangspunkt von Untersuchungen 
gewesen und kann dies auch in Zukunft bleiben. 
Alle wirklichen Entdeckungen sind ausschliesslich 
aus der mechanistischen Anschauung hervorgegangen. 

Damit soll denn freilich nicht gesagt sein, dass 
sich die Gesamtheit der Lebenserscheinungen ohne 
Rest mechanisch erklären lassen müsse. Mit einer 
solchen Behauptung, die Reinke allerdings seinen 
mechanistischen Gegnern ganz allgemein unter¬ 
schiebt, würde man sich des gleichen Dogmatismus 
schuldig machen, wie es die Vitalisten mit ihren 
Behauptungen tun. Es kann sich bei der 
mechanistischen Auffassung der Natur ausschliess¬ 
lich um ein heuristisches Prinzip handeln, also 
um ein solches, welches, wenn es auch keine ob¬ 
jektive Wahrheit zu umschliessen vorgibt, sich als 
ein Hilfsmittel der Forschung bewährt. Was wir 
wirklich wissen, ist einzig und allein das, dass sich 
für jeden Vorgang Bestimmungsmittel auffinden 
lassen, »durch die er eindeutig bestimmt ist 1 )«. 
Das ist der Standpunkt deijenigen Mechanisten, 
die, philosophisch denkend, sich von jenen 
metaphysischen Faktoren losgerungen haben, wie 
J. B. Stallo 2 ), E. Mach 3 ) und Heinrich Hertz 4 ). 
Vor allem sind die Ausführungen des letztgenannten 
grossen und leider so früh dahingegangenen Forschers 
für uns vom höchsten Wert. Er stellt folgendes 
und nur folgendes der reinen Erfahrung entnommene 
Grundgesetz auf: (309) »Jedes freie System 3 ) be- 
harrt in seinem Zustande der Ruhe oder der 
gleichförmigen Bewegung in einer geradesten 
Bahn.« Dieses Gesetz wendet Hertz auf drei 
Klassen materieller Systeme an, von denen uns 
hier nur das dritte unmittelbar interessiert. Von 
ihm sagt er: »Die dritte Klasse der Körpersysteme 
enthält solche Systeme, deren Bewegungen sich 
nicht ohne weiteres als notwendige Folgen des 
Grundgesetzes darstellen lassen und für welche 


*) Petzoldt a. a. O. S. 39 fde. 

2 ) Die Begriffe und Theorien der modernen Physik. 
Leipzig 1901. 

3 ) Die Mechanik in ihrer Entwicklung historisch- 
kritisch dargestellt. Leipzig 1883. 

*) Die Prinzipien der Mechanik in neuem Zusammen¬ 
hänge dargestellt. Leipzig 1894. 

5 ) A. a. O. Hierzu noch folgende Erklärungen: (3) 
»Ein Massenteilchen ist ein Merkmal, durch welches wir 
einen bestimmten Punkt des Raumes zu einer gegebenen 
Zeit eindeutig zuordnen einem bestimmten Punkte des 
Raumes zu jeder andern Zeit . . .« (4) »Die Zahl der 
Massenteilchen in einem beliebigen Raum verglichen mit 
der Zahl der Massenteilchen, welche sich in einem fest* 
gesetzten Raume zu festgesetzter Zeit finden, heisst die 
in dem erstem Raume enthaltene Masse.* (5) »Eine 
endliche oder unendlich kleine Masse, vorgestellt in 
einem unendlich kleinen Raume, heisst ein materieller 
Punkt.* (6 »Eine Anzahl gleichzeitig betrachteter 
materieller Punkte heisst ein System materieller Punkte 
oder kurz ein System.* (122) »Ein materielles System, 
welches keinen anderen als inneren und gesetzmässigen 
Zusammenhängen unterworfen ist, nennen wir ein 
freies System.* 

Die hier und im Texte beigesetzten, eingeklammerten 
Zahlen sind die Nummern, welche Hertz seinen 
Definitionen und Sätzen gegeben hat. 


auch keine bestimmten Hypothesen angegeben 
werden können, durch welche sie unter das Ge¬ 
setz gefügt würden. Hierher gehören z. B. alle 
Systeme, welche organische oder belebte Wesen 
enthalten. Unsere Unkenntnis aller hierher ge¬ 
hörigen Systeme ist aber so gross, dass auch der 
Beweis nicht geführt werden kann , dass solche 
Hypothesen unmöglich seien , und dass die Er¬ 
scheinungen an diesen Systemen dem Gesetz wider¬ 
sprechen. Hinsichtlich dieser dritten Klasse von 
Körpersystemen trägt also das Grundgesetz den 
Charakter einer zulässigen Hypothese.* »Könnte' 
der Nachweis geführt werden, dass die belebten 
Systeme dem Satz widersprechen, so würden diese 
dadurch aus der Mechanik ausscheiden, zugleich 
würde dann, aber auch erst dann , unsere Mechanik 
eine Ergänzung erfordern in bezug auf diejenigen 
unfreien Systeme'), welche zwar selber leblos, 
aber doch Teile solcher freiei; Systeme sind, welche 
belebte Wesen enthalten. Nach allem, was wir 
wissen, könnte eine Ergänzung dann auch geleistet 
werden, und zwar durch die Erfahrung, dass be¬ 
lebte Systeme auf unbelebte niemals einen andern 
Einfluss auszuüben vermögen, als welcher auch 
durch ein unbelebtes System ausgeübt werden 
könnte. Danach ist es möglich, jedem belebten 
System ein unbelebtes unterzuschieben, welches 
jenes in den gerade behandelten Problemen zu 
vertreten vermag, und dessen Angabe wir ver¬ 
langen dürfen, um das gegebene Problem zu 
einem rein mechanischen zu machen.« 

Legen wir diese Sätze zugrunde, zu denen 
einer der bedeutendsten und am meisten philo¬ 
sophisch denkenden Naturforscher unserer Zeit 
gelangt, so erklärt sich damit zwanglos die all¬ 
mähliche Vervollkommnung der Geschöpfe, denn 
es muss dann auch, wie H. Matzat ausführt, die 
Anpassung unter diese Prinzipien fallen. »,Ein 
System passt sich einem andern an‘ heisst dann: 
es ändert sich so, dass es von dem andern weniger 
gehindert oder gestört und mehr gefördert wird, 
als ohne diese Änderung. Und ,ein System passt 
sich ein anderes an‘ heisst: es ändert das andre 
so, dass es von demselben weniger gehindert oder 
gestört und mehr gefördert wird als ohne die 
Änderung. Anpassung ist demnach eine Ver¬ 
änderung, durch welche etwas auf kürzerem Wege, 
in kürzerer Zeit, mit kleinerem Aufwande von 
Energie und mit kleinerem Zwange geschieht als 
ohne die Änderung 2 ).« 

Damit entfiele dann eine der Schwierigkeiten 
der Selektionstheorie, es ergäbe sich ausserdem 
eine Erklärung der Ordnung und Harmonie, die 
wir in der Welt, abgesehen von den erwähnten 
Ausnahmen, bewundern, und die den Eindruck 
der Zweckmässigkeit machen, ohne dass wir dazu 
der Zielstrebigkeit oder sonst eines metaphysischen 
Faktors bedürften. 

Aber man wird mir vielleicht den Einwand 
machen, dass ja gerade das Hertz'sche Grund¬ 
gesetz selbst ein Ausdruck der Zielstrebigkeit wäre. 
Dem zu begegnen wiederhole ich noch einmal aus¬ 
drücklich, dass Hertz zu seinem Gesetz gestützt 
nur auf reine Erfahrung und auf mathematische 
Erwägungen gelangte. Wollte man also in ihm 
auch eine Zielstrebigkeit — oder eine Zweckmässig- 


') Es sind dies die Teile eines grösseren freien Systems. 
2 ) Philosophie der Anpassung. Jena 1903. S. 75. 
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keitseinrichtung erblicken, dann, müsste man es 
auch als eine solche ansehen, dass das rechtwinklige 
Dreieck es erlaubt, seine Hypotenuse aus den Ka¬ 
theten leicht zu berechnen, dass die Planeten in 
Ellipsen um jjie Sonne sich bewegen, dass die 
Erde ein Ellipsoid ist. Das wird heutzutage wohl 
niemand mehr annehmen. Es hat aber eine Zeit 
gegeben, in der man dgl. Auffassungen wirklich 
hegte, denn Maupertuis z. B. erklärte in der Tat 
sein »Prinzip der kleinsten Wirkung« ’) für dasjenige, 
welches der Weisheit des Schöpfers am besten 
entspräche. 2 ) 

Ich habe vorhin die Selektionstheorie erwähnt, 
die Theorie also, die den eigentlichen Kern von 
Darwin’s Lehren bildet und die in die vorstehen¬ 
den Ausführungen schon vielfach hineingeschimmert 
hat. Der Darwinismus wird freilich jetzt von einer 
Anzahl von Forschern — es sind wieder vorzugs¬ 
weise Vitalisten — für gänzlich bankerott erklärt. 
Diese Forscher finden natürlich Nachbeter und 
Nachtreter unter gänzlich Unberufenen, von denen 
es sehr wahrscheinlich ist, dass sie den Darwinis¬ 
mus gar nicht aus Darwin’s eignen, sondern nur 
aus E. Haeckel’s Schriften kennen, und die in 
tendenziöser Weise für ein ebenso unberufenes und 
in Vorurteilen befangenes Publikum schreiben *). 
Die dem Darwinismus gegenüber gemachten Ein¬ 
wände sind nun z. T. solche, die ihn überhaupt 
nicht treffen, denn beispielsweise hat Darwin nie 
beabsichtigt, die Variabilität selbst zu erklären , er 
hat sie einfach als Tatsache hingenommen; z. T. 
sind es solche, die schon bei seinem ersten Auf¬ 
treten vorgebracht und widerlegt worden sind. 
Aber es sind auch neue Einwände sowohl gdgen 
einzelne seiner Faktoren, wie gegen seine Tragweite 
erhoben worden, die durchaus beachtenswert er¬ 
scheinen und auch bei Darwin’s Anhängern volle 
Würdigung finden 1 ). Dem gegenüber mache ich 
darauf aufmerksam, dass Darwin selbst sich keines¬ 
wegs eingebildet hat, den Ursprung der Arten 
restlos erklärt zu haben. »Darüber«, sagt er, »dass 
noch so vieles über den Ursprung der Arten und 
Varietäten unerklärt bleibt, wird sich niemand 
wundern, wenn er unsre tiefe Unwissenheit hin¬ 
sichtlich der Wechselbeziehungen der vielen um 

uns her lebenden Wesen in Betracht zieht. 

Aber noch viel weniger wissen wir von den Wechsel¬ 
beziehungen der unzähligen Bewohner dieser Erde 
während der zahlreichen Perioden ihrer einstigen 
Bildungsgeschichte.« 5 ) Er schliesst den betr. Ab- 


*) Hertz gibt ihm folgende Fassung: ,'352) »Die 
natürliche Bewegung eines freien holonomen Systems 
(d. h. eines solchen materiellen Systems, zwischen dessen 
möglichen Lagen alle denkbaren stetigen Übergänge zu¬ 
gleich auch mögliche Übergänge sind) führt das System 
in kürzerer Zeit aus einer gegebenen Anfangslage in eine 
hinreichend benachbarte Endlage, als es durch irgendeine 
andre mögliche, mit dem gleichen konstanten Wert der 
Energie ausgeführte Bewegung geschehen könnte.« Es 
fällt übrigens mit unter das Hertz’sche Grundgesetz. 

2 ) E. Mach a. a. O. S. 340 und 427. 

3 ) S. bes.: »Vom Sterbelager des Darwinismus.« Stutt¬ 
gart 1903. 

*) Siehe: L. Plate, Über die Bedeutung des Darwin¬ 
schen Selektionsprinzips und Probleme der Artbildung. 
2. Auflage. Leipzig 1903. 

5 ) Die Entstehung der Arten. Übersetzt von J. V. 
Carus. 6. Aufl. Stuttgart 1876. S. 26. 


satz mit den Worten: »Endlich bin ich überzeugt, 
dass die natürliche Zuchtwahl das wichtigste, wenn 
auch nicht das ausschliessliche Mittel zur Ab¬ 
änderung der Lebensformen gewesen ist.« In seiner 
Bescheidenheit in der Beurteilung seiner eignen, 
in der Würdigung der Leistungen andrer, die noch 
an vielen Stellen seiner Werke hervortritt, zeigt 
er sich als der wahre und grosse Naturforscher 
und erhebt sich auch darin ebensohoch über seine 
dogmatisierenden Anhänger, wie über die Pygmäen, 
welche an seinem gewaltigen Werke herummäkeln, 
ohne doch etwas Besseres an seine Stelle setzen 
zu können. Und ihm ähnlich haben sich andre 
bedeutende Naturforscher über seine Theorie aus¬ 
gesprochen, wie z. B. Du Bois-Reymond, wenn 
er die richtige Stellung, die man dem Darwinismus 
gegenüber einnehmen sollte, folgendermassen kenn¬ 
zeichnete : »Dass die natürliche Zuchtwahl zu leisten 
vermöge, was wir ihr zuschreiben müssen, um die 
Zweckmässigkeit der organischen Natur zu erklären, 
ist so wenig bewiesen wie das Gegenteil. Die Ab¬ 
sicht des theoretischen Naturforschers ist, die Natur 
zu begreifen. Soll nicht diese Absicht sinnlos sein, 
so muss er die Begreiflichkeit der Natur voraus¬ 
setzen. Die Zweckmässigkeit der Natur verträgt 
sich nicht mit ihrer Begreiflichkeit. Bietet sich 
also ein Ausweg, die Zweckmässigkeit aus der 
Natur zu verbannen, 1 so muss der Naturforscher 
ihn einschlagen. Solch ein Ausweg ist die Lehre 
von der natürlichen Zuchtwahl; folglich betreten 
wir ihn bis auf weiteres. Mögen wir immerhin, 
indem wir an diese Lehre uns halten, die Emp¬ 
findung des sonst rettungslos Versinkenden haben, 
der an eine nur eben über Wasser tragende Planke 
sich klammert. Bei der Wahl zwischen Planke und 
Untergang ist der Vorteil entschieden zugunsten 
der Planke.« 1 ) 

Darauf also kommt es an, uns die Natur so 
begreiflich zu machen, als es unsre menschlichen 
Fähigkeiten gestatten, nie aber uns in eitler Über¬ 
hebung einzubilden, dass wir die volle Wahrheit 
nun wirklich erfasst hätten. Denn auch die 
mechanische Erklärung der Organismen ist, wie 
Fr. Alb. Lange richtig sagt, ein »ins Unendliche 
verlaufender Prozess, bei welchem stets noch ein 
ungelöster Rest bleiben wird, ähnlich wie bei der 
mechanischen Erklärung des Weltganzen« 2 ). Wohl 
aber können wir Anschauungen zurückweisen, die 
uns in keiner Weise zu grösserer Klarheit ver¬ 
helfen. 

Eine solche Annahme ist aber auch die einer 
immateriellen Seele, die in völlig unbegreiflicher 
Weise — denn diese Unbegreifliche^ werden am 
Ende ihre Anhänger, die Dualisten. selbst zugeben 
— auf den Körper wirken soll und die deshalb 
nichts, aber auch gar nichts erklärt. Festgesteilt 
ist in dieser Hinsicht weiter nichts, als dass es 
keinen seelischen Vorgang gibt ohne einen gleich¬ 
zeitigen im Gehirn oder, um vorsichtiger zu sprechen, 
im Nervensystem, bei dessen Fehlen er nicht vor¬ 
handen wäre. Die einzige, einigermassen befrie¬ 
digende Deutung, die dieser Tatsache entspricht, 
finde ich in der sog. parallelistischen Theorie, der- 
zufolge leibliche und seelische Vorgänge nicht 
voneinander abhängen, sondern nur als zwei je 
nach der Betrachtung verschiedene Seiten desselben 


*) Darwin versns Galiani. Berlin 1876. S. 22. 
2 ) Geschichte des Materialismus Bd. II. S. 277. 


Digitized by LdrOOQle 




186 


Dr. Reh, Vom Ausstopff.n der Tjere. 


wirklichen Geschehens nebeneinander hergehen. 
Die verschiednen, gegen diese Auffassung vorge¬ 
brachten Einwände vermag ich als berechtigt 
nicht anzuerkennen. Eis würde aber zu weit führen, 
den psychophysischen Parallelismus hier eingehen¬ 
der zu erörtern, und ich muss mich in dieser 
Hinsicht mit der Verweisung auf die philosophischen 
Autoren begnügen 1 ). 

Woher endlich kommt es, dass die offenkundigen 
Irrtürner der Teleologie und des Dualismus immer 
wieder auf tauchen, so unendlich oft sie bereits 
nach- und zurückgewiesen sind? Woher kommt 
es, dass man immer wieder glaubt, indem man 
die Ausdrücke »Kraft«, »Anziehung«, »Seele« u.a.m. 


und statt mit Goethe sein höchstes Glück darin 
zu finden, das Erforschliche zu erforschen und das 
Unerforschliche ruhig zu verehren, dichtet er sich 
nach seinem eignen Bilde eine Welt nebelhafter 
Phantasmen. 

Sie abzuwehren und womöglich zu verscheuchen, 
wird deshalb immer von neuem Pflicht. »Denn«, 
sagt Goethe, »der Irrtum wiederholt sich immer¬ 
fort in der Tat, deswegen muss man das Wahre 
j unermüdlich wiederholen«. Dieser Pflicht nach¬ 
zukommen ist auch die Absicht des vorstehenden 
Aufsatzes. 



Fig. i. Umhüllen des Gestelles mit Ton. 

(American Museum of natural History.) 


gebraucht und sie personifiziert, damit eine wirk¬ 
liche Erklärung gegeben zu haben? Ich finde 
dafür keine andre Auskunft, als indem ich es als 
ein unglückseliges und leider wohl unvertilgbares i 
Erbteil unsrer Vorfahren, tierischer wie mensch- ! 
licher ansehe. Wie der Hund knurrt tind bellt, j 
wenn er einen Gegenstand in einer ihm unver¬ 
ständlichen Weise sich bewegen sieht und dahinter , 
offenbar eine geheimnisvolle Macht vermutet, wie 
der Wilde sich von Tausenden von Dämonen 
umgeben wähnt, auf deren Tätigkeit er die Natur¬ 
erscheinungen zurückführt, wie das Kind und oft 
auch der erwachsene Kulturmensch sich im Finstern 
vor Gespenstern furchtet, so tauchen selbst vor 
manchem Naturforscher und Philosophen unsrer 
Zeit immer von neuem metaphysische Gespenster 
auf, deren sich zu erwehren ihm die Kraft fehlt, 

l i Als solche nenne ich, ausser den bereits ange¬ 
gebenen noch Paulsen, Einleitung in die Philosophie, 
Wundt, Vorlesungen über die Menschen-und Tierscele, I 
Hamburg und Leipzig, und von den Gegnern Busse, | 
Geist und Körper. Seele und Leib, Leipzig 1903. 


Vom Ausstopfen der Tiere. 

Von Dr. Reh. 

Die naturwissenschaftlichen Museen haben 
in den letzten 30 Jahren etwa eine völlige Um¬ 
wälzung erfahren. Aus »Raritätenkammern«: 
hervorgegangen, waren sie bis dahin vorwiegend 
Stapelplätze naturhistorischer Gegenstände ge¬ 
wesen. Langsam entwickelten sie sich zu 
wissenschaftlichen Sammlungen, die entweder 
ganz dem Publikum zur Schau gestellt waren, 
oder einen Teil als Schausammlung abschieden. 
In diesen Schausammlungen legte man meist 
nur Wert auf das »Was«, nicht auf das »Wie«. 
Man kann heute noch in manchen etwas rück¬ 
ständigen Museen eine solche Menge von 
Scheusalen sehen, wie sie einem sonst im Leben 
in Jahrzehnten nicht begegnen. Besonders gilt 
dies für den Inhalt der zoologischen Schau¬ 
sammlungen. Und nicht zum wenigsten ist es 
diesem Umstande zu danken, dass heute noch 
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Fig. 3. Überziehen des Tonmodells mit dem nassen Fell. 


Fig. 2. Umhüllen des Skeletts mit Modellierton. 
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in den weitesten Laienkreisen Zoologie und 
Ästhetik als zwei durchaus unvereinbare Be¬ 
griffe gelten. 

Die zoologischen Museen von damals ver¬ 
folgten rein systematische Zwecke. Man glaubte 
genug getan zu haben, wenn man von jeder 
grösseren systematischen Gruppe von Tieren 
einige Exemplare aufgestellt hatte, die kleineren 
in Spiritusgläser eingezwängt, die grösseren 
»ausgestopft«. Dieses »Ausstopfen« ist wört¬ 
lich zu verstehen. Der präparierte Balg des 
betreffenden Tieres, einerlei ob Fisch, Kriech¬ 
tier, Vogel oder Säuger, wurde angefeuchtet, 
damit er sich besser »ziehen« liess, und dann 
wurde so viel Werg oder Stroh hineingestopft, 
dass er gerade wieder zugenäht werden konnte. 
Schon bei diesem Ausstopfen, namentlich aber 


deren Herstellung sich einige Präparatoren- (so 
nennt man jetzt die Ausstopfer) Geschäfte, z. B. 
Sander in Cöln, abgeben. Die Führung in 
dieser neuen Museumsmethode haben die 
Amerikaner mit ihren reichen Geldmitteln und 
ihrem grossen Interesse für die Natur ihres 
Landes übernommen. Auch die Engländer 
haben im »Britischen Museum« in London 
Hervorragendes geleistet. Bei uns ist man 
darin, wie in so manchem anderen, im Hinter¬ 
treffen. 

An der Hand von Abbildungen wollen wir 
die Herstellung einer Hirschgruppe im »Ame¬ 
rican Museum of Natural History« in Newyork 
beschreiben. 

Das erste ist, dass der Präparator, der heute 
nicht mehr ein niederer Handwerker oder 



Fig. 4. Miniaturentwurf in Ton. 


nach dem Zunähen, wurde von dem Ausstopfer 
mit mehr oder weniger Mühe und Sachkenntnis 
versucht, dem Balg eine, dem darzustellenden 
Tiere wenigstens ähnliche Form zu geben. 
Das fertige Präparat wurde schliesslich auf 
einem Tannenbrett befestigt und das Museum 
war wieder um eine Nummer bereichert. 

Erst in den 70er Jahren vorigen Jahr¬ 
hunderts fingen einige Ausstopfer und Museums¬ 
direktoren an, bei der Herstellung ausgestopfter 
Tiere die Gesichtspunkte der Naturwahrheit 
und, was im Prinzip dasselbe ist, der Ästhetik 
zu berücksichtigen. Daraus ergab sich sehr 
rasch das Bedürfnis, die Tiere in ihrer natür¬ 
lichen Umgebung darzustellen, was dann wieder 
rasch zu den Tiergruppen führte, deren heut¬ 
zutage jedes bessere Museum besitzt J ) und mit 


1) Der erste, der wohl überhaupt solche »Grup¬ 
pen« auf baute, war der berühmte Präparator 


Museumsdiener, sondern ein Künstler mit sehr 
tüchtigen zootomischen und biologischen Kennt- 
1 nissen sein muss (der genannte Präparator 
Schmidt in Darmstadt war Hauptmann der 
Reserve bzw\ Landwehr!) nach den vorhandenen 
Häuten eine bildliche Skizze der herzustellen- 
1 den Tiergruppe entwirft. Ist sie zur Zufrieden¬ 
heit ausgefallen, so wird nach ihr ein Modell 
der Gruppe in Ton hergestellt, um zu sehen, 
wie die Gruppe plastisch wirkt (s. Fig. 4). 

, Dann erst wird zur Ausarbeitung der 
Gruppe geschritten, wobei fast jeder Präpara- 
, tor seine eigene Methode befolgt. Im allge- 

Philipp Leopold Martin, von dem auch die »Illu¬ 
strierte Naturgeschichte« herrührt. Ihm folgte Lud- 
i wig Schmidt m Darmstadt, dessen kleine Gruppen: 
j »Eichhörnchen« und Specht«, »Vögel als Winter¬ 
gäste« etc. im Darmstädter Museum heute noch 
I wahre Kabinetsstücke taxidermistischer Kunst 
! sind. 
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meinen wird zuerst das Skelett auf Eisenstäben, 
Holzstangen und Brettern in die beabsichtigte 
Stellung gebracht. Entweder wird nun mit 
groben Torfklötzen oder Lehmbrocken (Fig. i) 
die Hauptmasse des Tieres ausgefiillt. Als 
oberste Lage nehmen die einen feinen Torf, 
die andern Modellierton (Fig. 2), und bilden 
nun darin die Gestalt des abgehäuteten Tieres 
in der gewünschten Stellung genau nach (Fig. 2), 
indem besonderer Wert auf getreueste Wieder¬ 
gabe der hervortretenden Knochen, Muskeln, 
Sehnen, Adern etc. gelegt wird. Hierüber 
wird dann endlich das nasse Fell gezogen 
(Fig. 3), dieses zusammengenäht, und dann die 
Haare, bzw. Federn, in die natürliche Lage 
gebracht. 

So wird Stück für Stück der Gruppe auf 
das sorgfältigste hergestellt, dann der Unter¬ 
grund modelliert, meistens aus Torfklötzen, 
und die Gruppe aufgestellt (Fig. 4). Erst wenn 
alles zur vollsten Zufriedenheit steht, werden 
die Stützen der einzelnen Tiere (s. Fig. 4 unter 
dem Hirsch) entfernt. 

Es ist selbstverständlich, dass eine solche 
Gruppe, zu deren Herstellung, wie gesagt, 
ebensoviel künstlerischer Sinn wie zoologische 
Kenntnisse gehören, einen hohen Wert, oft 
20—40000 und mehr Mark, hat. 

Auch für niedere Tiere hat man jetzt eigene 
Präpariermethoden. In neuerer Zeit ist es so¬ 
gar gelungen, Bilder von den Tiefen des Wassers 
in durchaus naturgetreuer und künstlerischer 
Weise wiederzugeben. Doch davon ein anderes 
Mal. 


Georg Buschan: Über Kultur und Gehirn. 1 ) 

Broca, der eine grössere Reihe von Schädeln 
miteinander verglichen hatte, von denen die einen 
aus einer mindestens bis an oder über das 13. Jahr¬ 
hundert zurückreichenden Pariser Grabstätte, die 
andern aus einem dem 10. Jahrhundert angehörigen 
Kirchhofe stammten, veröffentlichte im Jahre 1872 
die überraschende Tatsache, dass im Laufe der 
Jahrhunderte der Schädelinhalt der Pariser Be¬ 
völkerung sichtlich zugenommen habe. Die mittlere 
Kapazität war nämlich während der sechs Jahr¬ 
hunderte um 35,55 ccm angestiegen. Topinard 
konnte dieses Ergebnis bestätigen. Mit Recht 
legten beide Beobachter dieses Resultat dahin aus, 
dass die Grössenzunahme des Schädelinnenraumes 
auf Rechnung der zunehmenden Intelligenz und 
Kultur zu setzen sei. 

Eine ähnliche vergleichende Untersuchung, die 
Professor Emil Schmidt später an den Schädeln 
alter und moderner Ägypter anstellte, förderte das 
entgegengesetzte Ergebnis zutage, eine Abnahme 
des Schädelinnenraumes um 44,5 ccm innerhalb 
der beiden letzten tausend Jahre. Für diese nicht 
minder bemerkenswerte Tatsache lag die gleiche 
Erklärung wie oben auf der Hand, nur vice versa: 
das Land des heiligen Niles, das einst zu seiner 

*J Nach dem Correspondenz-Blatt der Deutschen 
anthropologischen Gesellschaft. Nr. 10, 11 u. 12. 1904. 
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Blütezeit an der Spitze der Zivüisation gestanden 
hatte, war später in geistigen und materiellen Ver¬ 
fall geraten; der geistige Rückgang seiner Bewohner 
fand in der Abnahme ihres Schädelinnenraumes 
seinen Ausdruck. 

So einleuchtend und berechtigt diese Schlüsse 
auch erscheinen, die Broca und Schmidt aus 
ihren Untersuchungsreihen zogen, so dürften die¬ 
selben doch nach unsrer heutigen Anschauung in¬ 
sofern nicht für einwandfrei gelten, als beider Er¬ 
gebnisse auf den sogenannten Mittelzahlen beruhen. 
Ich bin gleichfalls der Frage näher getreten, ob 
die Kultur einen Einfluss auf den Schädelinnen- 
raum und auf das Gehirn ausgeübt hat, habe dabei 
aber einen etwas andern Weg eingeschlagen. Ich 
habe die Kapazitätszahlen in Gruppen von 100 
zu 100 ccm geordnet und sodann herausgerechnet, 
in welcher Häufigkeit sich die Werte einer gegebenen 
Zahlenserie auf diese verteilen. 

Bevor ich im einzelnen hierauf eingehe, muss 
ich noch eine andre Frage erledigen, nämlich die: 
»Besitzen wir in der Schädelkapazität ein Kriterium 
flir höhere oder niedere geistige Fähigkeiten?« 
Diese Frage ist bereits des öfteren aufgeworfen 
worden und dürfte im positiven Sinne zu beant¬ 
worten sein. Es kann keinem Zweifel unterliegen, 
dass im allgemeinen ein grosses Hirngewicht und 
ein grosses Hirnvolumen einem hohen Schädel- 
innenraum entsprechen, wenngleich gelegentlich 
infolge pathologischer Störungen letzteres auch aus 
einer anderweitigen Ursache resultieren kann. Ein 
hohes Hirngewicht kann aber im allgemeinen als 
Anzeichen flir eine höhere geistige Fähigkeit gelten, 
wenngleich auch in dieser Hinsicht Ausnahmen 
Vorkommen, die pathologisch bedingt sind. Die 
folgenden Tatsachen dürften meines Erachtens 
meine Behauptung beweisen. 

Geistig auf niedriger Stufe stehende Rassen be¬ 
sitzen ein kleineres Himgewicht als Kulturvölker. 
Als Beispiel sei erwähnt: der Gewichtsunterschied 
zwischen den Gehirnen schwarzer Sklaven, welche 
Hunter im nordamerikanischen Sezessionskriege 
zu sammeln Gelegenheit hatte, und Gehirnen weisser 
Soldaten, ebenfalls nordamerikanischer Herkunft. 
Die hohen Hirngewichte traf er an den Gehirnen 
der Weissen ungleich häufiger an, als an denen 
der Neger, und umgekehrt die niederen Gewichte 
bei jenen viel häufiger, als bei diesen. 

Die gleiche Erscheinung, die wir im Leben der 
Völker der Erde beobachten, dass nämlich der 
Intelligentere ein höheres Hirngewicht besitzt, als 
der geistig niedriger Stehende, trifft auch für die 
verschiedenen BUdungsklassen innerhalb unsrer 
Kulturnation zu. Leute, welche einen Beruf aus¬ 
üben, der an ihre Geisteskräfte höhere Anforde¬ 
rungen stellt, sind mit einem schwereren Gehirne 
im allgemeinen ausgestattet, als Leute, die zur Aus¬ 
übung ihres Berufes nur geringerer Intelligenz be¬ 
dürfen. Professor Matiegka in Prag hat nach 
dieser Richtung hin Untersuchungen angestellt. 
Von seinen sechs Berufsklassen, die er unterscheidet, 
habe ich die vier ersten (Tagelöhner, Arbeiter, 
Dienstmänner, Hausmeister) aus Zweckmässigkeits¬ 
gründen in eine einzige Klasse zusammengefasst. 
Die II. Klasse würden dann die Gewerbetreibenden 
und Handwerker ausmachen, die HI. die Vertreter 
der mehr geistige Arbeit erfordernden Berufsarten, 
wie Geschäftsleute, Schreiber, Lehrer, niedere Be¬ 
amte etc., die IV. endlich die Studierten und höheren 
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Beamten. Dabei hat sich gezeigt, dass Klasse I | 
in 26,2 % der Fälle ein Gehirngewicht über 1400 g ! 
aufweist, Klasse II schon zu 42,8?», Klasse III zu 
48,5?^ und Klasse IV sogar zu 57,290. 

Innerhalb der Klasse der Gebildeten weisen | 
geistig hervorragende Männer ein besonders hohes j 
Hirngewicht im allgemeinen auf. Ich habe die 
Hirngewichte von 98 hervorragenden Männern 
(Dichtern, Naturforschern, Philosophen, Ärzten, 
Juristen, Staatsmännern, Militärs) zusammengestellt. 
Diesen Werten habe ich zum Vergleiche die Hirn¬ 
gewichte von 279 Männern im gleichen Alter 1 
(über 40) aus der Hessischen Bevölkerung gegen- I 
übergestellt. Da zeigt sich nun, dass die hervor- j 
ragenden Männer für die über 1450 hinausgehen- ; 
den Hirngewichte relativ doppelt so viel Fälle j 
stellen, als die hessische männliche Bevölkerung. | 
Wie Spitzka gezeigt hat, besitzen unter den geistig I 
bedeutenden Männern die Vertreter der exakten | 
Wissenschaften, nämlich die Mathematiker und ; 
Astronomen, das schwerste Gehirn. Alle zwölf, ! 
die hier in Betracht kommen, wiesen ein Hirn¬ 
gewicht auf, das über 1400 g betrug, mit einem 
Durchschnittsgewichte von 1532 g, während bei den 
Vertretern der Wissenschaften insgesamt die Durch¬ 
schnittsziffer sich auf nur 1463 g belief. 

Wie wir innerhalb der weissen Rasse geistig 
hochbegabte Männer mit einem Gehirn ausge¬ 
stattet sehen, das weit über das Mittel der Be¬ 
völkerung hinausgeht, so sehen wir auf der andern 
Seite auch wieder, dass Menschen, die einem 
Schwund ihrer intellektuellen Fähigkeiten verfallen 
sind, eine sichtliche Abnahme des Hirngewichtes 
unter dem Durchschnitte der Bevölkerung aufweisen. 
Ich habe hierbei im besonderen die von der De¬ 
mentia paralytica, der Gehirnerweichung, Befallenen 
im Auge, jene Unglücklichen, deren Leiden sich 
durch progressive Abnahme der geistigen Fähig¬ 
keiten kennzeichnet. Ich habe aus den Marchand- 
schen Tabellen alle Hirngewichte von männlichen 
Personen im Alter von 30—60 Jahren (211 Personen) 
herausgesucht und sie nach der Körpergrösse 
(160—169 und 170—179 cm) gesondert. Diesen 
beiden Serien habe ich die von Ilberg aus der 
sächsischen Irrenanstalt zu Sonnenstein mitgeteilten 
Hirngewichte paralytischer Personen gleichen Alters 
und gleicher Körpergrösse gegenübergestellt. Von 
den geistig Gesunden wiesen 53,5 bzw. 44,3% (je 
nach der Körpergrösse) ein Gewicht über 1400 g 
auf, von den an Gehirnerweichung Erkrankten in¬ 
dessen nur 13,5 bzw. 4,8%. Über 1500 g gingen 
bei den ersteren noch 21,4 bzw. 17,1% hinaus, 
bei den letzteren nur 2,5%, und dieses nur bei 
der Gruppe mit höherer Statur. Hinter 1200 g 
endlich blieben von den geistig Gesunden nur 2.7 
bzw. 2,1 %, von den Paralytikern jedoch noch 24,3 
bzw. 23,8% zurück. Auf Grund der angeführten 
Argumente kann kein Zweifel darüber aufkommen, 
dass Intelligenz und Hirngewicht miteinander parallel 
gehen. Ich will damit aber nicht gesagt haben, 
dass gelegentlich Ausnahmen hiervon Vorkommen j 
können. 

Wir wissen wohl, dass vereinzelt auch bei ge¬ 
wöhnlichen Sterblichen, selbst Geisteskranken und 
Idioten ein hohes Hirngewicht beobachtet worden 
ist. So berichten, um ein paar krasse Beispiele 
hier anzuführen, Lorey über ein Hirngewicht von 
1840 g bei einem sechsjährigen tuberkulösen Kinde, 
Virchow von 1911 g bei einem ebenso beschaffenen 


erst dreijährigen Kinde, Nomis von 1945 g bei 
einem geistig anscheinend normalen Maurer, öber- 
steiner von 2028 g bei einem moralisch verkommenen 
Israeliten, Sims von 2400g bei einem Londoner 
Verkäufer, der Idiot war, und Walsam — das ist 
wohl das schwerste Gehirn, das je beobachtet 
worden ist — von 2850 g bei einem epileptischen 
Idioten. In allen diesen Beobachtungen handelt 
es sich aber um offenbar pathologische Fälle, zu¬ 
meist um Geisteskranke. Es ist übrigens eine den 
Psychiatern durchaus geläufige Tatsache, dass 
Geistesgestörte öfters auf bestimmten Gebieten 
ganz ausserordentliche und ganz korrekte psychische 
Leistungen, wie auf dem Gebiete der Mathematik, 
der Algebra, der Musik und Dichtkunst aufweisen, 
welche ein entsprechend hoch entwickeltes Organ 
voraussetzen. Da indessen die psychische Tätig¬ 
keit im übrigen gestört ist und keineswegs als ein 
tieferer Grad normaler Geistestätigkeit angesehen 
werden kann, so ist auch ein entsprechender, 
stufenartiger Vergleich des anatomischen Substrates 
und somit auch des Hirngewichtes unzulässig. Das 
hohe Hirngewicht mancher Geisteskranken kann 
also nicht als Gegenbeweis gegen die Behauptung 
eines gewissen Parallelismus zwischen Hirngewicht 
und Intelligenz ins Feld geführt werden. Vielmehr 
können wir mit Zuversicht die Behauptung auf¬ 
stellen : je schwerer ein menschliches Gehirn wiegt, 
für um so höher stehend in geistiger Hinsicht 
muss im allgemeinen sein Besitzer gelten. 

Wir gehen nun einen Schritt weiter und fragen 
uns: Geht die Gehirnmasse mit der Grösse des 
Schädelinnenraumes parallel? Wir können nur auf 
indirektem Wege zu einer Beantwortung der von 
uns aufgeworfenen Frage gelangen. 

Was ich oben über aas Hirngewicht von Natur¬ 
völkern und zivilisierten Völkern sagte, trifft auch 
hier zu. Völker, welche auf niederer Kulturstufe 
stehen, besitzen einen ungleich kleineren Schädel- 
innenraum, als die modernen Kulturvölker. Als 
Beispiele will ich auf der einen Seite zwei Völker¬ 
schaften auswählen, die wohl auf der niedrigsten 
Stufe der geistigen Entwicklung stehen geblieben 
sind, die Hottentotten-Buschmänner und die 
Australier, auf der andern zwei kulturell besonders 
hochstehende Völker, die Deutschen und die 
Chinesen. Die Kleinheit des Schädelinnenraumes 
bei ersteren gegenüber dem bei letzteren springt 
deutlich in die Augen. Bemerkenswert ist hierbei, 
dass die Bewohner des Reichs der Mitte einen 
grösseren Schädelinnenraum besitzen als wir 
Deutsche. Diese auffällige Erscheinung wird uns 
indessen verständlich, wenn wir bedenken, dass 
die Chinesen ein Kulturvolk sind, das auf eine 
viel tausendjährige Kultur zurückblicken kann, die, 
wenn sie auch Stillstand erfahren, doch niemals 
einen Rückgang erlebt hat, und dass der einzelne 
Chinese auf einer höheren Stufe der Durchschnitts¬ 
bildung steht als der Deutsche. 

Entsprechend der Zunahme seines Hirnvolumens 
weist der Kulturmensch, je gebildeter er ist, einen 
um so grösseren Schädelinnenraum auch auf. Es 
beweisen dieses die Untersuchungen da Costa 
Ferreiras in Lissabon, der die Schädel von 375 
modernen Portugiesen, deren Beruf ihm bekannt 
war, ausgemessen und das Material nach drei 
Berufsklassen abgeteilt hat: I. in Handwerker und 
Tagelöhner, II. in Kaufleute und III. in Vertreter 
der Künste und Wissenschaften, sowie Eigentümer. 
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Der Mittelwert für die I. Gruppe betrug 1578, für 
die II. 1599 und fiir die 111 . 1602 ccm Kapazität. 

An Schädeln, an welchen das Messen des 
Innenraumes wegen des mangelhaft erhaltenen 
Materials nicht möglich ist, bietet uns der Hori¬ 
zontalumfang einen Ersatz. Denn da nachgewiesen 
ist, dass der letztere entsprechend der Grösse des 
ersteren zunimmt, besitzen wir in dem Horizontal¬ 
umfange ebenfalls ein zuverlässiges Anzeichen für 
die Grösse des Schädelinnenraumes, mithin auch 
für die Grösse der intellektuellen Fähigkeiten. 

Das Beispiel der Australier und der Deutschen 
bestätigt dieses. 

Dass ein grösserer Horizontalumfang des Kopfes 
ein Anzeichen für höhere geistige Begabung be¬ 
deutet, zeigen auch folgende Beobachtungen. 

Fr. Galton und Venn haben an 2134 Stu¬ 
dierenden der Universität Cambridge die Kopf¬ 
masse während ihres Studiums genommen und 
die Noten, welche diese Zöglinge bei ihrer Schluss¬ 
prüfung erlangten, mit dem mutmasslichen Schädel- 
mhalt (berechnet aus länge, Breite und Höhe) 
verglichen. Sie fanden die interessante Tatsache, 
dass die 487 Studenten, welche bei dem Examen 
mit der Zensur I bestanden hatten, einen grösseren 
Kopf besassen, als die 913 Studierenden, welchen 
die Note II zuteil geworden war, und dass die 
734 Durchgefallenen die kleinsten Köpfe hatten, 
obwohl hinsichtlich der Körpergrösse und des 
Alters zwischen den drei Gruppen keine erheb¬ 
lichen Unterschiede bestanden, im Gegenteil, die 
Zugehörigen zur dritten Gruppe physisch noch am 
besten bestellt waren. 

Vachide und Pelletier haben die gleichen 
Untersuchungen an Schülern der Primärschule des 
Seinedepartements angestellt und ebenfalls Unter¬ 
schiede der Kopfmasse zwischen intelligenten und 
nicht intelligenten Kindern zugunsten der letzteren 
festgestellt, und dieses sowohl mit Berücksichtigung 
des Alters als auch der Körpergrösse. 

Weiter verdanken wir Matiegka Unter¬ 
suchungen in dem gleichen Sinne an 7jährigen 
Knaben Prags. 

Es belief sich der Kopfumfang bei den 

auf 44—49cm 50—52 cm 53—58cm 

sehr begabten 

Kindern in 10,9?» 70,6?« 18,5?» 

unbegabten 

Kindern 19,25^ 71,9?» 8,9« 

Wenngleich nicht streng in den Rahmen der 
wissenschaftlichen Forschung fallend, sei dennoch 
hier noch eine zum mindesten auffallende Be¬ 
obachtung Pfitzner's angeführt, die gleichfalls 
dafür spricht, dass die oberen sozialen Schichten 
einen absolut und relativ grösseren Kopf besitzen, 
als die niederen. Pfitzner, nachdem er durch 
Stichproben festgestellt hatte, dass der Kopfumfang 
in der Regel 0,5—0,1 cm grösser ist als die Hut¬ 
weite, hielt während einer Reihe von Jahren in 
zahlreichen Hutläden Nachfrage, um die Assor- 
tierung der verschiednen Qualitäten von Hüten 
festzustellen. Dabei fand er die interessante Tat¬ 
sache, dass die billigen Hüte, die vorwiegend von 
Arbeitern, einfachen Leuten etc. getragen werden, 
kleinere Hutnummern haben, also einem kleineren 
Kopfumfange entsprechen als die teuren, deren 
sich die Wohlhabenderen im allgemeinen bedienen. 
Überraschend war dabei aber noch, dass unter 
den ersteren, den billigeren Kopfbedeckungen, die 


höheren Nummern überhaupt nicht vertreten waren, 
hingegen bei den letzteren, den teuren, wieder die 
niedren Nummern fehlten, beides aus Mangel an 
Nachfrage von seiten der Käufer. Die Nummern, 
die am häufigsten vorhanden waren, standen bei 
den billigeren Hüten gegenüber den häufigsten bei 
den teuren Hüten zurück, eine Beobachtung, von 
der übrigens schon früher einmal Ammon Mit¬ 
teilung von dem Besitzer einer Hutfabrik gemacht 
worden war. Bei einem Hutpreise von 

M. 3 6 7 12 24 

war am häufigsten 

vertreten Nummer 56 57 59 60 61 cm 

war d. mittl. Nummer 54 55 56 57 58 » 

Man darf somit wohl die Gleichung wagen: 
Grösserer Schädelinnenraum bzw. grösserer Horizon¬ 
talumfang-- grösseres Hirnvolumen = entwickeltere 
Intelligenz. 

Wir kommen nun zum Ausgangspunkt unsrer 
Betrachtung zurück, zu der Frage: ob sich aus 
Schädeln vergangener Zeiten eine Zunahme der 
Intelligenz herleiten lässt. Zur Beantwortung dieser 
Frage habe ich die Kapazitätszahlen neolithischer 
Schädel Frankreichs zusammengetragen und diese 
Ziffern mit den von Broca gefundenen ent¬ 
sprechenden Werten von Schädeln des Alittelalters 
und der modernen Pariser Bevölkerung verglichen, 
sodann das gleiche Experiment an der Bevölkerung 
der Rheinlande angestellt. Das Ergebnis stellt sich 
nun für die Bevölkerung Frankreichs folgender- 
massen: Bei den 188 neolithischen Schädeln fallt 
die höchste Anzahl (30,3#) auf die Gruppe 1300 
bis 1400 ccm, bei den Parisern des zwölften Jahr¬ 
hunderts (37, 7%) auf die nächste Gruppe 1401 bis 
1500 ccm und bei den modernen Parisern wird 
der höchste Prozentsatz (47,7 %) noch weiter nach 
oben verschoben, nämlich in die Gruppe 1501 bis 
1600 ccm. Unter 1200 ccm Kapazität waren bei 
den Steinzeitschädeln 17#, unter 1300 20,8#' an¬ 
zutreffen: hingegen war kein Schädel der beiden 
weiteren Abteilungen an einer so niedrigen Ziffer 
beteiligt. Umgekehrt ging über 1700 ccm kein 
neolithischer Schädel hinaus, über 1800 kein 
Schädel des zwölften Jahrhunderts, wohl aber noch 
5,2 % der modernen Pariser Schädel. Diese Zahlen 
reden eine beredte Sprache. 

Nicht so klar liegen die Verhältnisse für die 
Bevölkerung des Rheinlandes. Als Grundlage für 
die neolithischen Schädel dieses Gebietes benutzte 
ich die noch nicht veröffentlichten Umfangszahlen, 
die Herr Dr. P. Bartels kürzlich an den im 
Wormser Paulusmuseum befindlichen 33 Schädeln 
genommen. Weiter habe ich die Horizontalum¬ 
fange von 36 Schädeln aus den ersten Jahr¬ 
hunderten n. Chr., von 390 Schädeln des 10. bis 
12. Jahrhunderts, von 340 Schädeln des Mittelalters 
und schliesslich von 429 Schädeln moderner Rhein¬ 
länder verwertet. 

Einen Horizontalumfang über 515 mm wiesen 
unter den Schädeln der jüngeren Steinzeit 45,5 , 
aus der Zeit nach Christi Geburt 61,7«, des 10. 
bis 13. Jahrhunderts 44,2 %, des Mittelalters 54,19« 
und der Neuzeit 53 % auf; für die Masse unter 515 
lauten die entsprechenden Zahlen 54, 6 — 38, 3 bis 
55, 8—45.9 und 47?". Hiernach zu urteilen hätte 
der Schädelumfang von der Steinzeit bis zu Be¬ 
ginn unsrer Zeitrechnung zugenommen, wäre dann 
weiter aber bis zum frühen Mittelalter zurückge¬ 
gangen und erst von da an wiederum angestiegen, 
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allerdings mit einem erneuten geringen Rückgänge 
im 19. Jahrhundert. Für die auffällige Abnahme 
des Horizontalumfanges im frühen Mittelalter ver¬ 
mag ich keine weitere Erklärung aufzufinden, als 
die Vermischung mit mongolischen Elementen 
während der Völkerwanderungszeit, wenngleich ich 
mir darüber im Zweifel bin, ob die Wogen dieses 
für die europäische Völkerzusammensetzung so 
einschneidenden Ereignisses bis zum Unterrhein 
gereicht haben mögen. Mit der Invasion der 
Hunnen erlitt die europäische Kultur in den be¬ 
rührten Gebieten einen starken Niedergang und 
dieser mag in einer Abnahme des Gehirnvolumens 
und somit einem Kleinerwerden des Schädelumfanges 
seinen Ausdruck gefunden haben. Im späteren 
Mittelalter waren es vielleicht die beständigen 
Kriege, die sich in jenen Gegenden abspielten 
und die besten der Bevölkerung ausgemerzt haben 
mögen. 

Dass Rückgang der Zivilisation eine Abnahme 
der Schädelkapazität in den darauf folgenden Gene¬ 
rationen herbeiführt, lehrt das von Emil Schmidt 
gewählte Beispiel, dass ich an der Hand eines um¬ 
fangreicheren Materiales nach meiner Methode 
naengeprüft und bestätigt gefunden habe. Von 226 
altägyptischen Schädeln besitzen 40 %, also an¬ 
nähernd die Hälfte, eine Kapazität, die über 1400 
ccm liegt, unter 67 modernen Ägypterschädeln 
geht die Kapazität über diesen Wert nur in 28,1 %, 
also noch nicht in Vs der Fälle, hinaus. Es hat 
sich der Schädelinnenraum der Bewohner Ägyp¬ 
tens, mithin auch ihr Gehirn im Laufe der Jahr¬ 
tausende verkleinert. 

Genügen die von mir beigebrachten Tatsachen, 
um daraus die Folgerung zu ziehen, dass der 
menschliche Schädel mit zunehmender Kultur eine 
Vergrösserung erfahren hat? Ich glaube dieses ge¬ 
wiss. Die fortschreitende Kultur erzeugt eine Zu¬ 
nahme des Gehirnes und diese hat wiederum eine 
Vergrösserung der Schädelkapsel zur Folge. 

Nachdem wir in unserer bisherigen Betrachtung 
gewisse Vorteile kennen gelernt haben, welche die 
fortschreitende Kultur dem Gehirne bringt, müssen 
wir auch die Schattenseiten kennen lernen, welche 
ihm daraus erwachsen. 

Ich habe hierbei die Zunahme der Geisteskrank¬ 
heiten im Sinne. In dem Dezennium 1859—1869 
stieg in England das Verhältnis der Geisteskranken 
zu den Gesunden von 18 auf 24: 10000 Einwohner, 
in dem darauf folgenden von 24 auf 27:10000, 
in dem weiteren von 27 auf 29. In den nächsten 
Jahren war eine weitere Zunahme der Geisteskranken 
zu verzeichnen: 1897 stellte sich das Verhältnis 
auf 29,8, 1898 auf 32,3, 1899 auf 33 und 1900 
auf 33,1 zu 10000. In ähnlicher Weise ist die Zahl 
der Geisteskranken in den Vereinigten Staaten in 
die Höhe gegangen. Im Jahre 1891 kamen auf 
10000 Einwohner 30,5 Geisteskranke, 1898—33,7, 
1899—344. 1900—34,7 und 1901—34,8. 

Es unterliegt somit keinem Zweifel, dass die 
Zahl der Geisteskranken in den Kulturstaaten im 
stetigen Ansteigen begriffen ist. Eben so wenig 
aber kann darüber ein Zweifel herrschen, dass wir 
diese Zunahme der Psychosen in erster Linie mit 
den Kulturfortschritten in Verbindung zu bringen 
haben. Das menschliche Leben stellt in immer 
höherem Grade bisher nicht gekannte Ansprüche 
an unseren Geist und unseren Körper. Die un¬ 
geheueren Fortschritte, welche Industrie und Wissen¬ 


schaften seit einigen Dezennien zu verzeichnen 
haben und deren Ende sich noch nicht absehen 
lässt, erfordern, dass der Mensch, um ihnen ge¬ 
wachsen zu sein, bereits in früher Jugend eine 
Masse von Wissen in sich anzuhäufen beginnt, 
dessen Aufnahme das noch im Wachstume be¬ 
griffene Gehirn über alle Massen anstrengen muss. 
Dazu kommt der Kampf ums Dasein im späteren 
Leben, der von Tag zu Tag sich schwieriger ge¬ 
staltet. Nur deijenige läuft im allgemeinen seinen 
Nebenmenschen den Rang ab, der mit besseren 
geistigen Hilfskräften ausgestattet ins Leben tritt 
und rastlos bestrebt ist, unter Anspornung aller 
Kräfte weiter zu arbeiten. Dass unter solchen 
Umständen ein Ruin des Nervensystems nicht aus¬ 
geschlossen bleiben kann, liegt auf der Hand. 
Neben den geistigen Anstrengungen tragen die be¬ 
ständig im Wachsen begriffene Genusssucht, der 
Alkoholismus, die Syphilis, der immer verfeinertere 
Genüsse ausklügelnde Sinneskitzel, die gewagtesten 
finanziellen Spekulationen, die erschütternden Er¬ 
eignisse, mit denen unsere Tagesblätter vollgespickt 
sind, sowie zahlreiche andere aufregende Momente 
weiter zum Bankerott unseres Nervensystemes bei. 
In den grossen Städten wird der Kampf um die 
Existenz schwieriger als auf dem Lande auszu¬ 
fechten sein. Daher sehen wir die Zahl der Geistes¬ 
kranken dort schneller in die Höhe gehen als hier. 
Der Irrenarzt White hat kürzlich an der Hand 
der geographischen Verteilung der Häufigkeit der 
Geisteskrankheiten in den Vereinigten Staaten ge¬ 
zeigt, in wie hohem Grade die Zivilisation ihre 
Zunahme begünstigt. Die höchste Anzahl Geistes¬ 
kranker stellen die Nordost-Staaten New-England 
und die Mittelstaaten (New-Hampshire, Vermont, 
Massachussetts, Connecticut und New-Vork). Hier 
kommt eine geisteskranke Person auf 400 Ein¬ 
wohner. Von diesem Zentrum aus nimmt die 
Häufigkeit nach Westen, Süden und Südosten zu 
stetig ab, und zwar geht der Prozentsatz in den 
einzelnen Staaten mit der Dichte der Bevölkerung 
parallel. Je dichter diese sitzt, um so schwieriger 
ist für den einzelnen der Kampf um die Existenz, 
um so stärkerer Anspannung der Geisteskräfte be¬ 
darf es für ihn, um im Konkurrenzkämpfe nicht 
zu unterliegen. In den New-England- und mitt¬ 
leren Staaten ist die Bevölkerung am dichtesten 
gesäet; sie nimmt in den angegebenen Richtungen 
progressiv ab. Dass nicht etwa topographische, 
klimatische, meteorologische oder andere Momente 
die Zahl der Geisteskranken bestimmen, sondern 
einzig und allein der Grad der Zivilisation sie be¬ 
dingt, hat derselbe Psychiater überzeugend nach¬ 
gewiesen. Daher stellen auch die Zentren der 
Zivilisation, die grossen Städte, einen stärkeren 
Prozentsatz an Geisteskranken, als das übrige Land. 

In wie ungünstiger Weise die Kultur mit ihren 
Begleiterscheinungen das Gehirn beeinflusst, lässt 
sich besonders deutlich an den Naturvölkern be¬ 
obachten. Von den Forschungsreisenden, welche 
von der Kultur noch unbeleckte Völkerschaften 
aufgesucht haben, wird übereinstimmend be¬ 
richtet, dass Geisteskranke unter ihnen so gut wie 
gar nicht angetroffen werden; wenn solche Kranke 
etwa Vorkommen, dann pflegen es Idioten zu sein, 
also Personen, die an psychischen Störungen 
leiden, welche auf Entwicklungsstörungen während 
des fötalen Lebens zurückzuführen sind. Erworbene 
Geisteskrankheiten kommen unter den Natur- 
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Völkern nicht vor. Das Gehirn des Naturmenschen 
ist dem Kampfe ums Dasein gar nicht oder nur 
in geringem Grade ausgesetzt. Die Natur bietet 
ihm Nahrung in verschwenderischer Fülle dar, 
schlimmsten Falles ist er darauf angewiesen, sie 
sich zu suchen. Jagd und Fischfang sind die 
einzigen Beschäftigungen, welche eine stärkere 
Anspannung der Geisteskräfte verlangen. Anders 
gestalten sich die Verhältnisse, sobald die höhere 
Kultur an die Naturvölker herantritt. Ein schlagen¬ 
des Beispiel hierfür bieten die Neger der Ver¬ 
einigten Staaten. Bis zu ihrer Befreiung von der 
Sklaverei lebten hier die Schwarzen in gleicher 
Sorglosigkeit wie im Urzustände dahin: ohne 
geistige Aufregung, ohne Verantwortlichkeit und 
Sorgen, mit genügender Nahrung und den not¬ 
wendigen Bedürfnissen ausgestattet, unter hygie¬ 
nischen Bedingungen. Musste doch dem Sklaven¬ 
halter daran liegen, so kostbares Arbeitsmaterial 
sich lange in gutem Zustande zu erhalten. Mit 
dem Augenblicke der Sklavenemanzipation wurden 
die freigelassenen Schwarzen mit einem Male auf 
eigne Füsse gestellt: der Kampf ums Dasein trat 
an sie heran, und überdies ein Kampf mit einer 
überlegenen Macht, den Weissen. 

Die Statistik zeigt von dem Zeitpunkte der 
Sklavenfreilassung an einen plötzlichen Anstieg 
der Geisteskrankheiten. 

Im Jahre 1850 kamen auf eine Million Farbige 
169 Geisteskranke, im Jahre 1860 auf eine Million 
Farbige 175 Geisteskranke. 1863 fand die Frei¬ 
lassung statt, und bereits drei Jahre später hatten 
die Direktionen der Irrenanstalten die erschreckende 
Tatsache zu verzeichnen, dass der Prozentsatz für 
geisteskranke Neger auffällig rasch anstieg. Daher 
kamen bereits 

im Jahre 1870 auf 1 Million 367 geisteskranke Neger, 
» » 1880 » » » 912 » » 

» » 1890 » » » 986 » » 

Diese stetige Zunahme der Psychosen unter den 
Schwarzen betraf indessen nur die Freigelassenen; 
unter den Negersklaven blieb die Häufigkeit der 
Geisteskrankheiten noch ziemlich dieselbe, wie eine 
von Topinard mitgeteilte Statistik lehrt. 

Besonders in denjenigen Staaten, wo das weisse 
Element das vorherrschende ist und der Schwarze 
mit diesem in einen härteren Wettbewerb zu treten 
hat, unterliegt er leichter, als in denjenigen Staaten, 
wo die Bevölkerung sich vorwiegend aus Negern 
zusammensetzt und >er nur mit seinesgleichen in 
Konkurrenzkampf zu treten braucht. So kommt 
z. B. in dem Staate Georgia, wo die Schwarzen 
bei weitem das numerische Übergewicht haben, 
ein geisteskranker Schwarzer auf 1764 Köpfe, hin¬ 
gegen im Staate hjewyork, wo das umgekehrte 
Verhältnis in der Zusammensetzung der Bevölkerung 
herrscht, ein solcher bereits auf 362 Einwohner. 

Unter den Geisteskrankheiten gilt die Dementia 
paralytica, die Gehirnerweichung, für die haupt¬ 
sächlichste Erkrankung, welche uns die Zivilisation 
beschert hat. Was die Verbreitung derselben 
unter den Schwarzen betrifft, so war die progressive 
Paralyse unter den Negern Nordamerikas in den 
ersten Dezennien eine gänzlich unbekannte Er¬ 
scheinung. Auch Grenless betont auf Grund 
seiner Beobachtungen in der Irrenanstalt zu 
Grahamstown, dass unter den von der Kultur 
noch wenig beeinflussten geisteskranken Kaffem 
und Hottentotten die Paralyse gleichsam unbe¬ 


kannt war. Tritt jedoch die Zivilisation heran, 
dann fällt der Schwarze auch diesem Leiden zum 
Opfer. In der Irrenanstalt zu Tusoalvosa (Alabama) 
wurden in den Jahren 1886—1894 im ganzen 690 
geisteskranke Schwarze aufgenommen, in dem Zeit¬ 
räume von 1886 bis 1889 war darunter (unter 
148 Aufgenommenen) noch keiner paralytisch, von 
1889—1891 (unter 259 Aufnahmen) bereits einer 
und von 1892—1894 (unter 287 Aufnahmen) bereits 
acht. Nach Berkleys Untersuchungen erfolgt die 
Zunahme der Paralytiker unter den Schwarzen viel 
schneller als unter den Weissen. Seiner Zählung 
zufolge litten unter 74 aufgenommenen geistes¬ 
kranken Farbigen 6,67 %, unter 280 aufgenommenen 
Weissen nur 1,1 % an progressiver paralytischer 
Demenz. 

Ziehen wir aus unsem Betrachtungen das Er¬ 
gebnis, so finden wir auf der einen Seite, dass 
die zunehmende Kultur das Hirnvolumen vermehrt 
und den Menschen durch Steigerung seiner geistigen 
Fähigkeiten auf eine höhere Intelligenzstufe erhebt, 
auf der andern Seite aber auch wieder, dass gleich¬ 
sam als Äquivalent dafür die überhandnehmende 
Kultur das menschliche Gehirn leichter invalide 
und empfänglicher macht, auf die auf dasselbe 
einstürmenden Reize mit Erkrankung zu reagieren. 
Wie es den Anschein hat, macht sich dieser Nach¬ 
teil in höherem Grade bei Völkern bemerkbar, 
die plötzlich der Segnungen der Kultur teilhaftig 
werden, ohne vorher die verschiedenen Stufen der 
Zivilisation langsam erklommen zu haben. 

Einen praktischen Wert hat diese Erscheinung 
meines Erachtens für die Kolonisation. Es ist 
schon von andrer Seite mehrfach die Frage auf¬ 
geworfen worden, ob es für unsere schwarzen 
Landsleute wirklich vorteilhaft ist, sie mit den 
modernen Kulturgütern zu beschenken ? Unter 
gewissen Gesichtspunkten dürften dieselben für sie 
ein Danaergeschenk bedeuten. Der Schwarze wird 
dadurch der Entartung in die Arme getrieben. 


Kalksandsteine. 

Von Regierungsbaumeister Vogdt. 

Bei einer Wanderung durch die Strassen 
unsrer Städte fallen jetzt häufig Neubauten 
auf, die aus hellgrauen, früher kaum gesehenen 
Bausteinen aufgeführt werden. Es sind das 
Kalksandsteine, auch Hartsteine genannt. Die 
Nachfrage nach diesen Steinen wächst be¬ 
ständig, weil sie sich bewähren. Der Fabriken, 
die sie herstellen, werden immer mehr, weil 
bei guter Aussicht auf Absatz verhältnismässig 
geringe Kosten zur Anlage einer Kalksand¬ 
steinfabrik erforderlich sind. 

Das hauptsächlich notwendige Rohmaterial, 
der Sand, ist in vielen Gegenden mehr wie 
für andre Zwecke erwünscht vorhanden, der 
Kalk ist unschwer zu beschaffen. Für 1000 
Normalsteine sind etwa 2,5 cbm=4 500 kg Sand 
und 175—200 kg gebrannter Kalk, d. h. 4 % 
erforderlich. Die Herstellung der Kalksand¬ 
steine beginnt damit, dass der scharfkörnige 
Sand und gelöschter Kalk gut miteinander ge¬ 
mischt werden. Das Mischen des mässig 
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feuchten Gemenges geschieht entweder von 
Hand oder in besonderen Mischmaschinen. 
Das vorbereitete Gut gelangt dann in die 
Presse, in der es in die bestimmte Form ge¬ 
bracht wird. Die Abbildung zeigt eine Presse 
von F. Komnick in Elbing. Während aber 
die für die Herstellung der Backsteine be¬ 
stimmten Pressen im allgemeinen einen un¬ 
unterbrochenen Strang des Materials zu ihrem 
Mundstück herauspressen und das Zerschneiden 


ladenen Wagen einen eisernen mit gebranntem 
Kalk und Wasser gefüllten Löschkasten. Der 
Kesselboden ist abgenommen, es sind nur die 
eigentümlichen zum Verschlüsse dienenden 
Schrauben zu erkennen. Nachdem der Kessel 
verschlossen ist, wird hochgespannter Dampf 
eingeleitet und Steine und Kalk zehn Stunden 
langeinem Dampfdruck von ca.achtAtmosphären 
ausgesetzt. Hierdurch wird ein schnelles und 
gründliches Ablöschen des Kalkes und Erhärten 



Fig. i. Kalksandsteinprf.sse. 


zur Steingrösse erst hinter der Presse erfolgt, 
arbeiten die Kalksandsteinpressen derart, dass 
sie das Material in Löcher von der Steingrösse 
hineindrücken. Das Ausheben des fertig ge¬ 
pressten Steines erfolgt dadurch, dass der 
Lochboden mit dem Steine selbsttätig angc- 
hoben wird, so dass dieser durch den be¬ 
dienenden Arbeiter vom Tische abgehoben 
und auf einen bereitstehenden kleinen Wagen 
gesetzt werden kann. Auf diesen werden die 
Steine in grosse Kessel, sogenannte Härtekcssel, 
eingefahren. Hier folgt die eigentümlichste 
Periode der Herstellung der Kalksandsteine. 

Das Bild zeigt unter dem mit Steinen be¬ 


der Steine durch Bildung kieselsauren Kalkes 
bewirkt. Versuche der Professoren Hartmann 
und Stavenhagen von der Kgl. Technischen 
Hochschule in Berlin haben ergeben, dass 
durch die Löschung des Kalkes in den Härte- 
kesscln ca. 35 kg Kohle für 1000 Normalsteine 
gespart werden können. Die Steine haben, 
wie oben erwähnt, gewöhnlich eine hellgraue 
Farbe, werden aber durch Farbenzusätze auch 
gelb oder rot gefärbt. Im letzteren Falle er¬ 
halten sie die wunderschöne Farbe des natür¬ 
lichen roten Sandsteins, wie er z. B. am 
Heidelberger Schloss und am Strassburger 
Münster verbaut ist. Die Kalksandsteine 
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werden ausser im Normalformat (25x12x6,5cm) 
in beliebigen Formen als Profilsteine oder auch 
als Dachsteine hergestellt. Ihr gleichartiges 
Material eignet sich auch zur Herstellung von 
Säulen, Balustern etc. sowie auch zu späterer 
bildnerischer Bearbeitung. 

Während in einer Ziegelei, in der Back¬ 
steine hergestellt werden, sehr bedeutende 
Flächen zur Vortrocknung der frisch gepressten 
Ziegel erforderlich sind, der Ton sorgfältig und 
lange vorbereitet werden muss, ferner ein 
grosser und teurer Brennofen vorhanden sein 


der Steine (bei der Zertrümmerung) von rund 
220 kg/qcm gefunden. Ebenso haben die 
in der gleichen Anstalt vorgenommenen Brand¬ 
proben, bei denen die Steine 1V 4 Stunde 
lang einem heftigen Feuer ausgesetzt wurden, 
und nach dem Löschen und Besprengen mit 
kaltem Wasser nur schwach rissig waren, 
deren Feuerbeständigkeit erwiesen. Zur Unter¬ 
suchung ihrer Wetterbeständigkeit wurden zehn 
wassersatte Mauersteine 25 mal abwechselnd 
je vier Stunden dem Froste von durchschnitt¬ 
lich — io° C ausgesetzt und je drei Stunden 



Fig. 2. Erhärtungskessel. 


muss, erfordern das Löschen des Kalkes, sowie 
die Herstellung der Kalksandsteine geringe 
Zeit und Raum. Sieben und Mischen von 
Kalk und Sand ist hier die einzige schnelle 
Vorbereitung für das zur Presse fertige Roh¬ 
material, das zehn Stunden später als fertiger 
Mauerstein den Härtekessel verlässt. Die 
grossen Stapelplätze für halbfertige Ziegel 
sind nicht erforderlich. 

Die Versuche, die bisher mit den Kalk¬ 
sandsteinen angestellt worden sind, haben 
günstige Resultate ergeben. So hat die Kgl. 

mechanisch-technische Versuchsanstalt in 
Charlottenburg eine mittlere Druckfestigkeit 


in Wasser von Zimmerwärme wieder aufge¬ 
taut. Nach diesem Versuche zeigten sich die 
Proben unversehrt. 

Wenn auch abzuwarten steht, ob der Kalk¬ 
sandstein den Backstein verdrängen wird, so 
ist letzterem in jenem ohne Zweifel ein 
heftiger Konkurrent entstanden. In Gegenden, 
die früher ihre Bausteine von ausserhalb be¬ 
ziehen mussten, können jetzt diese gut und 
billig hergestellt werden. 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Die Vorbereitungen zum Bau des Panama¬ 
kanales ') durch die Vereinigten Staaten von Amerika j 
werden unter der Leitung des Ingenieurs J. F. 
Wallace eifrigst betrieben. Über die allgemeinen 
Verhältnisse äussert sich Wallace in einem kürzlich 
erstatteten Bericht folgen dermassen: 

Die Landenge von Panama wird von einer 
Gebirgskette durchzogen, deren höchste Erhebung 
ungefähr 19 km von der Küste des Stillen Ozeans 
und 56 km von der Küste des Atlantischen Ozeans 
entfernt ist. Ursprünglich scheint sich vom Atlan¬ 
tischen Ozean bis nach Gamboa eine Schlucht hin¬ 
gezogen zu haben. Diese Schlucht wurde durch 
Alluvialmassen ausgefüllt und der Lauf des Chagres 
derart eingeengt, dass das heutige Bett entstanden 
ist. Infolge der angehäuften Erdmassen lässt sich 
der Boden der ursprünglichen Schicht nur durch 
tiefe Bohrungen bis auf den gewachsenen Fels 
feststellen. Einzelne erratische Blöcke, die unter 
den Alluvialmassen lagern, sind von den früheren 
Ingenieuren bei Bohrungen versehentlich für festen 
Felsboden gehalten worden. Man muss daher eine 
grosse Anzahl Bohrungen niederfuhren, um einiger- 
massen genaue Aufschlüsse über die unteren Boden¬ 
verhältnisse zu erhalten. 

Was die Kosten des ganzen Kanales anlangt, 
so ist Wallace der Ansicht, dass man sich unge¬ 
fähr auf die Veranschlagungen der Panama-Kanal¬ 
gesellschaft stützen könne. Von dieser waren für 
einen Kanal mit 27 m Scheitelhöhe rd. 200 Mill. ff, 
für einen Kanal mit 18 m Scheitelhöhe rd. 225 Mill. ff, 
für einen Kanal mit 9 m Scheitelhöhe 250 Mill. ff 
und für einen Niveaukanal 300 Mill. ff eingesetzt. 
Die Bauzeit ist auf 12 bis 15 Jahre bemessen. 

Die Hauptkosten verursacht das Abtragen des 
Höhenzuges bei Culebra. Alle übrigen Arbeiten, 
sowohl die Regulierung des Chagres als auch die 
Anlage der Häfen, Einfahrten, Schleusen etc., sind 
im Vergleich hierzu geringfügig. Zurzeit arbeiten 
ein amerikanischer Erdbagger und einige Bagger 
der früheren Panama-Kanalgesellschaft an dem 
Ausschachten. Ausserdem sind bereits weitere 14 
amerikanische Erdbagger bestellt, von denen einer 
schon an Ort und Stelle ist. Im Oktober waren 
3185 Leute bei dem Kanalbau beschäftigt. Hiervon 
erhielten 2165 Arbeiter Löhne von 15 Cents (65 Pf.), 
245 Arbeiter 17V2 Cents (75 Pf.) für die Stunde. 
Die übrigen waren Beamte, Handwerker etc., die 
höhere Bezüge haben. 

Die grössten Vorteile für einen ungehinderten 
Schiffsverkehr würde natürlich ein Niveaukanal ge- ' 
währen, dessen Unterhaltungskosten auch viel ge¬ 
ringer als bei Schleusenkanälen sind. Hierdurch 
würden die höheren Anlagekosten zum Teil wieder 
ausgeglichen werden. 

Gegenwärtig sind verschiedene Expeditionen 
unterwegs, um noch genauere Untersuchungen auf 
der ganzen Landenge anzustellen, da sich die von 
französischer Seite gemachten Angaben vielfach als 
unzutreffend erwiesen haben. 


Die Tantallampe. Nachdem wir in Nr. 7 und 
Nr. 8 der »Umschau« ausführlich über die Tantal¬ 
lampe berichtet haben, bringen wir hier das Bild der 
neuen Lampe, aus welchem vor allem die eigen- 


*) Ztschr. d. Ver. d. Ingenieure 1905 S. 226. 


artige Unterbringung des langen Tantalglühfadens 
in der Birne ersichtlich ist. 

Auf die Frage, ob denn wirklich eine neue 
elektrische Lampe mit überlegenen Eigenschaften 
eine neue Blüte für die gesamte elektrische Industrie 
hervorrufen könnte, darf man jedenfalls zustimmend 
antworten. •) Denn unsre heutige elektrische In¬ 
dustrie nahm ihren Aufschwung, als man in der 
Kohlenfaden-Glühlampe eine allgemeine Verwer¬ 
tung des elektrischen Stromes gefunden hatte. Die 
Glühlampe hatte für die Elektrizitätswerke eine 
derartige Bedeutung, dass die Spannung der elek¬ 
trischen Verteilnetze so hoch gewählt wurde, wie 



sie es zuliess. Die elektrische Beleuchtung mit 
grossen Lichteinheiten, wie sie die Bogenlampe 
darstellt, hat sich überall, wo ein Bedürfnis vorlag, 
uneingeschränkt ausgebreitet, während die Glüh¬ 
lampe bei ihrer geringen Wirtschaftlichkeit bald 
einen mächtigen Konkurrenten im Gasglühlicht 
fand. Trotzdem hat die elektrische Glühlampe 
eine ausserordentliche Verbreitung gefunden, ein 
Zeichen, dass für eine kleine, für Innenbeleuchtung 
geeignete elektrische Lampe ein grosses Bedürfnis 
vorliegt. Wie nun einerseits die Gasbeleuchtungs¬ 
techniker versucht haben, durch Pressgaslampen 
u. dgl. die elektrische Grosslichtquelle zu er- 

*) K. Meyer in der Ztschr. d. Ver. d. Ing. 1905, Nr. 6. 
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setzen, was die Elektrotechniker mit Schaffung der 
Intensivbogenlampe erwidert haben, so haben 
andrerseits die Elektrotechniker und Chemiker, ja 
die Erfinder des Gasglühlichts selbst sich seit 
Jahren bemüht, eine wirtschaftlichere elektrische 
Kleinlampe herzustellen. 

Die Nernstlampe , auf welche die grössten 
Hoffnungen gesetzt worden sind, ist infolge der 
erforderlichen Anwärm- und Vorschaltspule für den 
Glühstift in der Beschaffung teuer und in der 
Lebensdauer nicht ausreichend, insbesondere wenn 
sie Erschütterungen ausgesetzt ist. Das Osmium¬ 
glühlicht von Auer von Welsbach, an dessen Ver¬ 
besserung ebenso wie an der der Nernstlampe 
noch immer eifrig gearbeitet wird, hat wie diese 
vor allem den Nachteil eines hohen Anschaffungs¬ 
preises. Die Spannung soll jetzt zwar auf 55 und 
110 V erhöht sein, so dass nur zwei oder eine 
Lampe allein brennen kann. Aber dieser Vorteil 
kann wieder nur durch einen höheren Anschaffungs¬ 
preis erreicht werden. Alle andern Versuche, die 
elektrische Zimmerbeleuchtung zu verbessern und 
zu verbilligen, treten neben diesen beiden Lampen 
zurück. Zu erwähnen sind die Kleinbogenlampe, 
das Quecksilberdampflicht, das Zirkonhcht und, 
weil es als das Ideal eines elektrischen Iichts gilt, 
das Fluoreszenzlicht Teslas, das kalte Licht, das 
unmittelbar aus den elektrischen Schwingungen 
ohne Zwischenschaltung von Wärmewellen ge¬ 
wonnen wird. 

Während im Fluoreszenzlicht, dessen Verwirk¬ 
lichung an den erforderlichen hohen Schwingungs¬ 
zahlen scheitert, der grösste Nutzeffekt zu erwarten ! 
ist, hat man für die unter Vermittlung von Wärme | 
erzeugten Lichtarten das Gesetz gefunden, dass | 
ihr Nutzeffekt mit der im Leuchtkörper entwickelten 
Temperatur steigt. Darauf beruht die unbedingte 
Überlegenheit des Bogenlichtes und des Gasglüh¬ 
lichtes und ebenso, dass die Nernstlampe und die 
Auer-Oslampe sparsamer sind als die Kohlenglüh¬ 
lampe. Auf diesem Gesetz beruht auch die Grund¬ 
lage der neu geschaffenen Tantallampe. Mit dem 
Osmium teilt das Tantal die Eigenschaft, dass 
sein Widerstand mit der Erwärmung steigt. Eine 
25 kerzige Lampe unter 110 V Spannung erfordert 
eine Fadenlänge von 650 mm. Diesen Faden in 
Bügelform wie bei der Kohlenglühlampe anzu¬ 
bringen, ist praktisch nicht möglich. Das beweist 
die Osmiumlampe, bei der man es, weil man 
bei der Bügelform geblieben ist, nur auf 
verhältnismässig niedrige Spannungen gebracht 
hat Der Vorsprung vor der Osmiumlampe besteht 
daher in der Verwendung eines Rahmens, auf den 
der erforderliche lange Draht aufgewickelt wird, 
wie die Abbildung zeigt. 

Der Rahmen ist ein Glasstab mit zwei Linsen, 
der in den Lampenfuss eingeschmolzen wird. In 
die obere Linse sind elf aufwärts gebogene, in die 
untere zwölf abwärts gebogene feine Nickeldraht¬ 
stäbchen eingeschmolzen, die an den Enden kleine 
Haken haben, um welche der Tantalfaden auf- und 
abwärts geschlungen wird. Der Energieverbrauch 
der Lampe ist nicht einmal halb so gross wie bei 
der Kohlenfadenlampe, und die nutzbare Brenn¬ 
dauer von 400 bis 600 Brennstunden bei einer 
Gesamtlebensdauer bis über 1000 Brennstunden 
ausreichend. Sorgfältiger Schutz gegen Erschütte¬ 
rungen ist zunächst, insbesondre wenn die Lampe 
noch nicht gebrannt hat, dringend erforderlich. 


Sie gibt ein stets gleichmässiges weisses Licht. 
Ein weiterer Vorteil ist, dass die leuchtende Fläche 
grösser und gleichmässiger über den Lampenumfang 
verteilt ist als bei der Lampe mit einem oder zwei 
Fadenbügeln. 

Aus alledem ist zu schliessen, dass der Tantal¬ 
lampe wohl ein grosser Erfolg beschieden sein 
dürfte, wenn der Anschaffungspreis nicht zu hoch 
ist. Augenblicklich kostet die Lampe 4 M., was 
zwar schon weniger als der Preis von 5.50 M. der 
Auer-Oslampe, aber für eine Verdrängung der 
Kohlenfadenlampe oder gar für einen grossen 
Aufschwung der elektrischen Zimmerbeleuchtung 
noch viel zu hoch ist. Wenn man natürlich auch 
an Stromverbrauch während der 600 nutzbaren 
Brennstunden etwa 12 M. spart, so wird diese 
Rechnung doch nur für einen Teil der Lampen¬ 
käufer einleuchtend sein; die meisten werden lieber 
die um ein Vielfaches billigere Kohlenfadenglüh¬ 
lampe kaufen. Daher ist es zu wünschen, dass 
sich die Lampe in der fabrikmässigen Herstellung 
bedeutend billiger stellen möge. Für den rechnen¬ 
den Abnehmer ist ihre Überlegenheit jetzt schon 
erwiesen. Für den Techniker aber ist bemerkens¬ 
wert, dass die letzte Stufe zur jetzigen Vollendung 
die konstruktive Ausbildung der Lampe gewesen ist. 


Die Sehschärfe und der Farbensinn der Natur¬ 
völker. — W. H. R. Rivers veröffentlicht im 
Bulletin des Madras Government Museum (5. Band, 
1. Heft, p. 1 bis 18) die Ergebnisse von Unter¬ 
suchungen betreffend die Sehschärfe und den 
Farbensinn wilder Stämme Südindiens (Uralis und 
Scholagas) und vergleicht dieselben mit den Resul¬ 
taten ähnlicher Experimente, die er unter den 
Papuas der Torresstrasse vornahm >). Am meisten 
überraschend ist die geringe Variation, welche sich 
bei den 71 in bezug auf die Sehschärfe untersuch¬ 
ten Eingeborenen ergab; 56 (79X) von denselben 
konnten die Stellung des zur Durchführung der 
Untersuchung benützten Buchstaben E, Grösse 6, 
in einer Entfernung von 11—15 m noch unter¬ 
scheiden, 10 in geringeren und 5 in Entfernungen 
von 15—18 m. Die durchschnittliche Entfernung, 
auf welche unter 45 Jahre alte Individuen des 
Stammes der Uralis die verschiedenen Positionen 
des Buchstaben zu unserscheiden vermochten, be¬ 
trug 12,9 m, bei den Scholagas 13,2 m, bei den 
Papuas der Torresstrasse 13,7 m. Bei den letz¬ 
teren ist die Verringerung der Sehschärfe, welche 
in der Altersklasse 35—40 Jahre eintritt, weit be¬ 
trächtlicher als bei den südindischen Stämmen. 
Augenkrankheiten oder deren Folgen wurden bei 
diesen mehrfach angetroffen; sie stehen im allge¬ 
meinen körperlich und geistig auf einer tieferen 
Stufe als die Papuas. — Die Untersuchung des 
Farbensinnes ergab, dass unter 81 südindischen 
Eingeborenen nur einer vollkommen farbenblind 
war. Verwechslungen von Rot mit Fleischfarbig, 
Grün mit Blau, Blau mit Violett etc. kamen häufig 
vor; diese Fälle waren relativ zahlreicher als bei 
den Papuas. Rivers nimmt an, dass die Mangel¬ 
haftigkeit der Nomenklatur zum grossen Teil als 

1 ) Die Methoden der Untersuchung werden des näheren 
besprochen in „Report of the Cambridge Anthr. Exped. 
to Torres Straits“, Bd. 2, 1. T., 1901. (Fehlinger in d. 
Naturw. Wochenschr.) 
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Erklärungsgrund herangezogen werden muss, wenn 
auch tatsächlich der Farbensinn einer Anzahl der 
untersuchten Individuen als defekt gelten kann. — 
Die bisher vorhandenen, auf diesen Gegenstand 
bezüglichen Ergebnisse von Forschungen unter 
primitiven Völkern sind jedoch viel zu wenig um¬ 
fassend , als dass aus denselben charakteristische 
Rasseneigentümlichkeiten erkennbar wären. 

Die Atembewegung. Die Frage, ob die auto¬ 
matisch regulierten, rhythmischen Atembewegungen 
des lebenden Tieres durch den Mangel an Sauer¬ 
stoff im Blute oder durch die Ansammlung der 
Kohlensäure ausgelöst werden, ist noch immer 
nicht definitiv entschieden, trotz der vielen Ver- 


Atmung während 10 bis 20 Sekunden Dauer be¬ 
obachtete. Mos so hat die Versuche, in das Blut 
einen Stoff einzufiihren, der die freie Kohlensäure 
bindet und so für das Atmungszentrum unwirksam 
macht, viel weiter ausgedehnt. Indem er die Ver¬ 
suchstiere, Hunde und Kaninchen, in tiefe Nar¬ 
kose mittels Chloral und Morphin versetzte, konnte 
er feststellen, dass sie ziemlich grosse Dosen von 
Natron vertragen, z. B. Hunde von 10 bis 12 kg 
Gewicht 3 bis 4 g in Wasser gelöste Soda, ohne 
einzugehen, wenn die Injektion in die Venen in 
kleinen Portionen über die Zeit von zwei Stunden 
verteilt wird. Mosso konnte bei diesen Versuchen 
ein Sistieren der Atembewegungen von fast drei 
Minuten Dauer feststellen, ohne dass grössere 




Fig. 3. Sitz von der Seite. 


Fig. 1. Zu¬ 
sammenge¬ 
steckt als Geh¬ 
stock. 


Fig. 2. Als Sitzstock. 


Der Jägerfreund. 


suche, die hierüber von bedeutenden Forschern i 
angestellt, und der wichtigen Tatsachen, welche 
in dieser Richtung ermittelt sind. Im allgemeinen 
wird dem Mangel an Sauerstoff ein vorwiegender 
Einfluss zugeschrieben, weil bei sehr reichlicher 
künstlicher Zufuhr von Sauerstoff zum Blute fak¬ 
tisch die Atembewegungen ausbleiben. Mosso 
teilt nun Versuche mit, welche andererseits die 
grosse Bedeutung der Kohlensäure des Blutes in 
klares Licht stellen. Einige Versuche waren in 
dieser Richtung bereits im Laboratorium des Herrn 
Fredericq in Lüttich von Herrn Hougardy 
angestellt, der einem Hunde 60 cm :s einer Normal- 
Natronlauge injizierte und, indem er hierdurch die 
freie CCL des Blutes fixierte, einen Stillstand der J 


Fig. 4. Als Zielstock. Stehend aufgelegt. 


Störungen seitens des Nervensystems oder des 
Herzens sich gezeigt hätten. Die grosse Bedeutung 
der Kohlensäure für die Erregung der Atembewe¬ 
gungen ist hierdurch sicher dargetan. (Rendiconti 
Accad. dei Lincei 1904, ser. 5, vol. 13 (2), p. 407 
bis 418. Naturw. Rschau 1905 Nr. 7.) 
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Industrielle Neuheiten *)• 

Nähere Auskunft über die industriellen Neuheiten erteilt 
gern die Redaktion.) 

Jagdstock »Jägerfreund«. Die Maschinenfabrik 
Alfred Behr stellt einen überaus praktischen Jagd¬ 
stock her, der sich als Geh-, Sitz-, Zielstock (lie- j 
gend und stehend aufgelegt), Saufeder, bzw. Hirsch- | 
langer und Putzstock verwenden lässt. Aus | 
nahtlosem Mannesmannstahlrohr mit gebogener ( 
Eichenholzkrücke gefertigt bietet der Jagdstock j 
»Jägerfreund« zusammengelegt, zuerst einen be- | 
quemen 1 kg wiegenden festen Gehstock (Fig. 1). ! 
Aufgeklappt stellt er einen angenehmen und grossen l 
Sitz dar, wodurch das stundenlange Verweilen auf j 
dem Anstande ohne jede Beschwerde möglich ist 
(Fig. 2 und 3). Beim Schiessen bietet er, nach 
oben herausgezogen, eine verlässliche Anschlag¬ 
unterstützung für die Büchse, ebenso für den 
liegenden Schützen. Als Bergstock ist er verwend¬ 
bar, nachdem er durch Ausziehen die doppelte 
Länge erhalten hat, ganz herausgezogen dient das 
unten verjüngte und mit einer abnehmbaren ge¬ 
schliffenen Stahlspitze versehene Innenrohr dem 
Jäger als Waffe, sowie zum Abfangen des Wildes. 

Um das Rosten der Gewehre zu verhüten, ist 
das Gewehr sofort nach der Jagd zu reinigen. 
Alles dazu erforderliche Putzmaterial: Putzstock etc. 
ist sinnreich aneinandergeschraubt im Stock. 

Der Preis des vollständigen Jagdstockes be¬ 
trägt 25 M., ohne Putzzeug kostet er 20 M., 
ohne Putzzeug und ohne Zielstock, also nur Geh¬ 
stock und Sitz (700 g Gewicht) stellt sich »Jäger¬ 
freund« auf 13.50 M. P. Gries. 


Bücherbesprechungen. 

Die Vorgeschichte desMenschen. VonG. Schwalbe. 
Mit 1 Figurentafel. Braunschweig, Fr. Vieweg & S. I 
1904. 8° 52 S. 1.60 M. 

Der Verf. ist zurzeit die erste Autorität auf ] 
dem behandelten Gebiete, namentlich inbezug auf ; 
dessen vergleichend anatomische Seite. Er gibt ' 
den von ihm auf der vorjährigen Naturforscher- j 
Versammlung gehaltenen Vortrag (s. Umschau 1903 
S. 718) wieder, vermehrt durch zahlreiche Zusätze ! 
allgemeiner und spezieller Natur und ein sehr aus¬ 
führliches Literaturverzeichnis. Die Broschüre ist i 
daher allen denen, die sich für die behandelte j 
Frage interessieren, ganz besonders zu empfehlen, j 
mehr als gewisse populäre Darstellungen, deren I 
Sachlichkeit durch das Bestreben, Aufsehen zu er- j 
regen, ungünstig beeinflusst wird. Di\ Reh. 

Balkongärtnerei und Vorgärten. Von Joh. 
Böttner. Mit 120 Abbild. Frankfurt a. O. 
(Trowitzsch & Sohn) 1904. 

Gewissermassen als Ergänzung des vor kurzem 
hier empfohlenen »Gartenbuches« desselben Verf., 
beschäftigt sich das Werkchen fast ausschliesslich 
mit den ftir Balkon, Fensterbrett und Vorgärtchen 
geeigneten Blumen. Jede Erwägung, jeder Hand¬ 
griff von der Aufstellung der Balkonkasten und 

*) Die Besprechungen der »Industriellen Neuheiten« 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils fern. 


Blumentöpfe und der Auswahl passender Pflanzen 
bis zur Kellerüberwinterung findet darin Berück¬ 
sichtigung. Als Niederschlag langjähriger Er¬ 
fahrungen ersetzt es dem Grossstädtischen Blumen¬ 
freund, dem der eigene Garten versagt oder nur 
auf ein paar Quadratmeter Vorplatz reduziert ist, 
eine paar Jahre eigener, durch Schaden gewonnener 
Erfahrung. Das preiswerte Büchlein kann viel 
Nutzen stiften. r. France. 

Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Annual Report of the Smithsonian Institution. • 

(Washington, GovernmentPrinting office.) 

Apollon und Dionysos. Ein Beitrag zur duali¬ 
stischen Weltanschauung. :Berlin, Rieh. 

Schröder) M. —.60 

Blumenthal. O., Satirische Gänge. (Berlin, 

F. Fontane & Co.) M. 3.— 

Bosch-Ibo, Ida, »Gedankenflug«. Gedichte. 

(Stuttgart, Strecker & Schröder) M. 1.20 

Br6, Ruth, Keine Alimentationsklage mehr. 

(Leipzig, Felix Dietrich) M. —.50 

Cameri, B., Grundlegung der Ethik. (Stutt¬ 
gart, A. Kröner) M. 1.— 

Fried, A. H., Handbuch der Friedensbewegung. 

(Wien, Verlag der Österreich. Friedens¬ 
gesellschaft) 

Gallenkamp, W., Über den Verlauf des Regens. 

Sonderabdruck. (Wien, E. Holzel) 

Halbmonatl. Literaturverzeichnis der Fort¬ 
schritte der Physik. (Braunschweig, Friedr. 

Vieweg & Sohn) pro Jahrg. M. 4.— 

Hammon, Rudolf, Herbes und Liebes. Ge¬ 
dichte. (Stuttgart, Strecker & Schröder.) M. 1.50 
Katalog wissenschaftl. polnischer Literatur. 

(Krakau, Univ.-Drackerei) 

Kobert. Rudolf, Über Giftfische und Fiscbgifte. 

(Stuttgart, Ferdinand Enke.) M. 1.— 

Marshall, W., Die Tiere der Erde. 45—50. 

Lief. (Stuttgart, Deutsche Verlagsanstalt.) 

pro Lief. M. —.60 

Polenz, W. von, Glückliche Menschen. Roman. 

(Berlin, F. Fontane & Co.) M. 3.— 

Rosen, Franz, Der Sünde Sold. Roman. 

(Stuttgart, Strecker & Schröder) M. 2.50 

Schirmacher, K., Die Frauenarbeit im Hause, 
ihre ökonomische, rechtliche und soziale 
Wertung. (Leipzig, Felix Dietrich) M. —.50 
Schröder, H., Der Schweriner Regierung Flucht 
in die Öffentlichkeit. (Gelsenkirchen, 

E. Kannengiesser) M. —.80 

Treu, Max, Strafjustiz, Strafvollzug und Depor¬ 
tation. (Leipzig, Felix Dietrich) M. —.50 

Wolff, M. J., Irene Wesenburg. Roman. (Berlin, 

F. Fontane & Co.) M. 3.— 

Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. Privatdoz. a. d. Tech. Hochschule in 
Karlsruhe, Prof. Friedrich Katze/, z. o. Prof. d. Architektur 
daselbst. — D. ausseretatmäss. a. o. Prof. i. d. jurist. Fak. 
d. Univ. Leipzig Dr. Alb echt Mendelssohn- Bartholdy z. 

1 etatraäss. a. o. Prof. 

Berufen: D. vortrag. Rat im Minist, f. Handel u. 
Gewerbe Wirkl. Geh. Oberbergrat J. Eskens u. d. vortrag. 
Rat i. dems. Minist. Geh. Oberbergrat E. Steinbrinck a. d. 
Berliner Bergakad. — D. Dir. d. Gymnasiums in Freiburg 
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i. Br. Dr. Herrn. Schmäh, eine Autorität auf d. Gebiete d. 
lat. Grammatik, f. latein. Sprache a. d. Univ. Freiburg. — 
A. d. Prager deutsche Univ. Prof. Dr. Rudolf Fick aus 
Leipzig. — D. a. o. Prof. Alwin Nachtiueh a. d. Univ. Halle 
als Prof. f. spezielle Technol. u. landwirtschaftl. Maschinen¬ 
bau a. d. Techn. Hochschule ln Hannover. 

Habilitiert: Dr. Karl Thomae, Assist, a. chem. Inst, 
d. Univ. Giessen, f. Chemie. — D. a. o. Prof. u. Assist, 
am Math. Seminar, sowie am Math. Inst. d. Univ. Leipzig, 
Dr. Heinrich Liebmann, am 25. v. M. m. einer Antritts- 
vorl. ü. d. Thema: »Notwendigkeit und Freiheit i. d. 
Mathematik«. — I. d. med. Fak. d. Univ. Giessen a. 
24. v. M. Dr. Aug. Brüning f. d. Fach d. Chir. m. einer 
Probevorl. ü. »D. chir.-operat. Behandl. d. Magenkrank¬ 
heiten«. — In d. med. Fak. d. Univ. Marburg Dr. Herrn. 
Schridde m. einer Antrittsvorl. ü. »D. geschwiirigen Prozesse 
d. Magens«. — I. d. philos. Fak. d. Univ. Heidelberg dem¬ 
nächst Oberleutnant a. D. Dr. Carl Sfählin f. neuere Ge¬ 
schichte. 

Gestorben: In Berlin d. a. o. Prof. d. klass. Archäol. 
a. d. dort. Univ. Dr. August Kalkmann , 52 J. alt. 

Verschiedenes: Die 14. Versamml. d. Deutschen 
otolog. Gesellschaft wird am 9. und 10. Juni in Hom¬ 
burg v. d. H. stattfinden. — D. Prof. d. Physik a. d. 
Univ. Giessen Dr. Paul Drtide hat d. an ihn ergang. Ruf 
a. d. Univ. Berlin angenommen. — Als Vertreter d. Univ. 
Tübingen auf d. 14. Internat. Orient.-Kongress in Athen 
im April ist d. Prof. d. semit. Sprachen Dr. Chr. Seybold 
deleg. worden. — D. jurist. Fak. d. Univ. Erlangen hat 
Justizrat Dr. Fr. Stein in Schweinfurt zu seinem 85. Ge¬ 
burtstag beglückwünscht u. ihm in Anerkenn, seiner Leist, 
auf jurist. u. histor. Gebiet d. Doktorwürde erneuert. — 
Z. Nachf. v. Prof. Dr. Hugo Ribbert a. d. Univ. Göttingen 
ist d. Prof. f. pathol. Anat. a. d. Akad. f. prakt. Med. i. Cöln, 
Dr. Max Borst in Aussicht gen. — D. Univ. Marburg er¬ 
neuerte d. Amtsphysik, a. D. Dr. Wilh. Bock in Kassel aus 
Anl. seines 5ojäbr. Doktorjub. d. Diplom. 


Zeitschriftenschau. 

Der Türmer (Februar). Ein unglaublicher Mangel - 
an Kenntnis offenbart sich in Lienhard’s Artikel » Ein 
Festspiel im alten Eisenach « in welchem er das bekannte 
geistliche Spiel von den zehn Jungfrauen '1322 aufgeführt) 
bespricht. L. tischt hier allen Ernstes das Märchen von 
der dreistöckigen Bühne wieder auf, an welches heutzu¬ 
tage niemand mehr glaubt. Für die Halbbildung, die 
sich immer mehr in der Zeitschriftenliteratur breit macht, 
ein geradezu klassisches Beispiel! So was redigiert 
»Blätter für Literatur«. 

Deutsche Rundschau. Ueber »Die neue Macht¬ 
verteilung am Stillen Ozean « urteilt E. Fitger dahin, dass 
die Machtentwickelung Englands und der Vereinigten 
Staaten als bleibender Faktor der pacifiscben Verhältnisse 
zu betrachten sei, während Japan oder Russland erst an 
dritter Stelle in Betracht kommen werden. Könnte Russ¬ 
land sein pontisches Geschwader mit dem baltischen ver¬ 
einigen, so stünde es schlecht um die Japaner; freilich 
liege ein glänzender Sieg Japans weder politisch noch 
wirtschaftlich im Interesse Europas. Die Entscheidung 
im gegenwärtigen Kriege dürfte durch das Eintreffen des 
baltischen Geschwaders herbeigeführt werden: kann sich 
Japan desselben nicht erwehren, dann waren alle seine 
bisherigen Siege umsonst. — All das kann sich ein nor- j 
maler Mensch ungefähr selber denken. 

Das literarische Echo (2. Februarheft). W. Kirch- ! 
bach (»Was ist Literaturgeschichte ?«) tadelt mit Recht, I 
dass durch das ganze wissenschaftliche Leben Deutsch- , 


| lands der Trieb gehe, sich wohlfeiler Hilfsmittel zu be¬ 
dienen, um von Dingen sprechen zu können, die man 
nicht aus eigener Anschauung kennt. Am schlimmsten 
mache sich dieser Unfug in der Literaturgeschichte gel¬ 
tend, die scheinbar nur den Zweck habe, dass sog. Lite¬ 
raturlehrer sich und ihren Lesern die Lektüre der Schriften 
ersparen. 

Politisch-Anthropologische Revue (Februar). Sehr 
weitgehende Forderungen stellt G. Lom er [»Die Erblich¬ 
keit der Geisteskrankheiten «) auf: wenn er sich auch nicht 
denen anschliesst, welche die Kastration sämtlicher an 
Geisteskrankheit Leidender fordern, so meint er doch, 
der Staat müsse von vornherein jede fruchtbare Ehe 
inhibieren, aus der nach sicherer Voraussicht keine ge¬ 
sunden Nachkommen hervorgehen können. Zuwider¬ 
handlungen müssten einer strengen Bestrafung sicher 
sein, die kranken Früchte der sofortigen Tötung anheim¬ 
fallen. Dr. Paui.. 


Wissenschaftliche u. techn. Wochenschau. 

Am 24. Februar erfolgte der Durchschlag des 
Simplontunncls. 


Sprechsaal. 

An die Redaktion der Umschau 

Frankfurt a. M. 

Zu der in Ihrer Zeitschrift mehrfach berührten 
Frage der anziehenden Wirkung künstlicher Blumen 
auf Insekten möchte ich eine Beobachtung mit- 
teilen, bei der es sich allerdings nicht um Blumen, 
sondern um einen Herrenstrohhut handelt. Vor 
mehreren Jahren befand ich mich mit einer Gesell¬ 
schaft in einem Parke beim Kegelspiel. Während 
einer Spielpause setzte sich auf den gelben flachen 
Strohhut eines der Herren ein Schmetterling. Der 
Herr nahm den Hut ab und das Tier flog davon. 
Gleich darauf aber kam es zurück und setzte sich 
wieder auf den Hut und so einige Male. Schliess¬ 
lich benutzte der Herr das eigenartige Schauspiel 
zu einer scherzhaften Mimik, indem er dem davon¬ 
fliegenden Tiere mit dem in der Hand voraus¬ 
gestreckten Hute nacheilte und ihm befahl, daraut 
Platz zu nehmen. Und dem Befehle wurde mehr¬ 
mals Folge geleistet. Was hier die Anziehungskraft 
auf das Tier ausübte, wurde uns nicht klar. Jeden¬ 
falls aber beweist der Vorgang, dass die Form 
allein niefit das Ausschlaggebende ist und dürfte 
daher auch hier die Frage der Insektenanziehung 
nicht ohne Interesse sein. 

Hochachtungsvoll 

Dr. Dünges, Schöneberg b. Wildbad. 


Berichtigung. 

In »Umschau« Nr. 8 S. 154, rechte Spalte 
10 v. o. (betr. Kriegswesen ) liess 45 mm statt 
75 mm. 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 
»Die heutigen Anschauungen über das Wesen der Elektrizität« von 
Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. von Mangoldt. — »Zur Psychologie des 
Genier« von Dr. Isserlin. — »Die Gefährdung der Lüneburger Heide« 
von Dr. Reh. — »KalkstickstofT« von Prof. Dr. Frank. 
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Jß 11. 11. März 1905. IX. Jahrg. 


Die heutigen Anschauungen über das 
Wesen der Elektrizität. 

Wandlungen des Weltbildes infolge neuerer For¬ 
schungsergebnisse. 

Von Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. H. von Mangoi.dt. 

Das mächtige Emporblühen der Naturwissen¬ 
schaften in neuerer Zeit hat in wissenschaftlichen 
Kreisen zu zahlreichen Debatten zwischen den 
Vertretern der älteren sogenannten Geistes Wissen¬ 
schaften und denen der aufstrebenden Natur¬ 
wissenschaften geführt, bei welchen jeder Teilnehmer 
die Vorzüge seines besonderen Faches mit viel 
schönen Reden zu preisen bemüht war. Im Laufe 
dieser Debatten ist gelegentlich wohl der Ansicht 
Ausdruck gegeben worden, die Naturforscher hätten 
es verhältnismässig leicht, indem sie ja nur, allen¬ 
falls unter Zuhilfenahme des Mikroskops, zuzusehen 
brauchten, was eigentlich da ist, während auf dem 
Gebiet der Geisteswissenschaften nur durch die 
Kraft des geistigen Auges neue Erkenntnisse zu 
erringen wären. Nun ja, der Naturforscher hat 
allerdings festzustellen was da ist, aber was die 
Natur unmittelbar darbietet, sind meistens äusserst 
verwickelte und vielfach zusammengesetzte Er¬ 
scheinungen. Welche ungeheuren Schwierigkeiten 
der Erforschung einer solchen Erscheinung unter 
Umständen entgegenstehen, welcher Geduld und 
welcher Kunst aes Experimentierens es bedarf, um 
sie selbst und aüe dabei mitspielenden Einflüsse 
völlig zu überblicken, und welcher Scharfsinn nötig 
ist, um namentlich das Wesentliche vom Unwesent¬ 
lichen zu sondern, das zeigt gerade die neuere 
Entwicklung der Lehre von der Elektrizität auf 
das allerdeutlichste. 

Von elektrischen Lichterscheinungen bietet uns 
die Natur unmittelbar nur den Blitz. 

Aber erst seit der Mitte des 18. Jahrhunderts 
bildet der elektrische Funke den Gegenstand ernster 
wissenschaftlicher Untersuchungen. Dabei sind, 
wie sich ja leicht verstehen lasst, verschiedene 
Forscher dazu gekommen, unter andern auch die 
folgenden Fragen aufzuwerfen: 

1. Wie verhält sich der leere Raum gegenüber 
der Elektrizität. Vermag er sie zu leiten, oder 
lässt er sie etwa nicht durch? 

2. Hat es auf die Funken, die man zwischen 
zwei einander gegenübergestellten Kugeln über- 

Umschau 1905. 


springen lässt, einen Einfluss wenn man diese 
Kugeln nicht in freier Luft, sondern in einer mit 
einer Luftpumpe verbundenen geschlossenen Glas¬ 
glocke äufsteUt und dann die Luft nach und 
nach wegpumpt? 

So ist man auf die schönen elektrischen Licht¬ 
erscheinungen in verdünnten Gasen aufmerksam 
geworden, die mit Hilfe der sogenannten Geissler- 
schen Röhren ihre glänzendste DarsteUung finden. 
Eine solche Geissler'sche Röhre ist nichts andres, als 
ein aUseitig geschlossenes röhrenförmiges Glasgefass, 
in dessen Wandungen an zwei Stellen Platindrähte 
eingeschmolzen sind, die der Elektrizität den Ein¬ 
tritt in das Innere und den Wiederaustritt gestatten. 
Das Innere ist mit Luft oder mit irgend einem 
andern Gase gefüllt, welches sich in einem Zu¬ 
stand genügender Verdünnung befindet. Der 
Druck dieses Gases beträgt i—5 mm Quecksilber 
das heisst V760 bis V150 des Druckes der Atmo¬ 
sphäre an der Meeresoberfläche. 

Was dem Laien auffällt, ist zunächst die viel¬ 
fach gewundene Gestalt und die ungewohnte Länge 
des Weges, den der elektrische Funke in einer 
solchen Röhre zurückzulegen vermag. Sie beruht 
darauf, dass verdünnte Gase dem Druckgang der 
Elektrizität weit weniger Widerstand entgegen¬ 
setzen als Gase unter Atmosphärendruck. Aber 
dies gilt nur bis der Gasdrück auf einen gewissen 
günstigsten Wert gesunken ist. 

Bei weiterer Fortsetzung der Verdünnung wird 
das Gas wieder weniger durchlässig für elektrische 
Entladungen, und wenn man die Verdünnung bis 
zu den äussersten mit den vervollkommnten Mitteln 
der modernen Technik erreichbaren Graden fort¬ 
setzt, so wird das Innere der Röhre insofern nicht 
leitend, als auch die grössten Spannungen, die 
man anwenden kann, ohne dass der Funke aussen 
um die Röhre herumschlägt, nicht mehr genügen, 
um eine Entladung durch das Innere der Röhre 
hindurchzutreiben. 

Mit diesem Herabgehen der Leitfähigkeit ist 
ferner, sobald der Druck des Gases auf weniger als 
1 mm Quecksilber heruntergebracht wird, eine ganz 
durchgreifende Änderung der in der Röhre statt¬ 
findenden Lichterscheinungen verbunden. Bei fort¬ 
gesetzter Verdünnung breitet sich nämlich im In¬ 
nern der Röhre um die metallische Ableitungsstelle 
des elektrischen Stromes, die man als Kathode 
zu bezeichnen pflegt, ein dunkler Raum weiter und 
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weiter aus, bis er schliesslich die ganze Röhre er¬ 
füllt, so dass von dem vorher so blendenden röt¬ 
lichen Lichte des Funkens nur noch kaum wahrnehm¬ 
bare Spuren übrig bleiben. Dafür erscheint an 
den Wänden der Röhre, und bei plattenförmiger 
Gestalt der Kathode besonders an der ihr gegen¬ 
über liegenden Stelle ein helles Fluoreszenzlicht, 
grün oder blau, je nach der Glassorte. Alle diese 
Erscheinungen sind von der Gestalt und Lage der 
Anode, d. h. der metallischen Zuleitungsstelle des 
Stromes gänzlich unabhängig. Sie bleiben die¬ 
selben, einerlei, ob die Anode gegenüber der 
Kathode oder an irgend einer anderen Stelle der 
Röhre, oder auch in einem seitlichen Ansatz der¬ 
selben angebracht wird. Es handelt sich also um 
einen von der Kathode ausgehenden, nicht un¬ 
bedingt gegen die Anode hin gerichteten Vorgang, 
und man bemerkt bei gekrümmten Röhren, dass 
derselbe nicht mehr wie vorher der Funke den 
Krümmungen der Röhre folgt, sondern sich von 
der Kathode aus in gradlinigen , zur Kathode senk¬ 
rechten Strahlen in den umgebenden Raum hinein 
verbreitet. Körper in der Nähe der Kathode hal¬ 
ten diese Strahlen auf und werfen auf die fluores¬ 
zierenden Stellen der Wände dunkle Schatten, was 
allerdings nur für einen kleinen Kreis gut sichtbar 
gemacht werden kann. 

Diese Strahlen sind die berühmten zuerst 1869 
von Hittorf näher beschriebenen und untersuch¬ 
ten Kathodenstrahlen , die für die moderne Physik 
eine so ausserordentliche Bedeutung gewonnen 
haben. 

Während der Erfindung der G eis sie r sehen 
Röhren nicht gerade aussergewöhnliche Schwierig¬ 
keiten entgegenstanden, ist die Entdeckung der 
Kathodenstrahlen und die Aufklärung ihrer wahren 
Natur keineswegs leicht und naheliegend gewesen. 
In hinreichender Reinheit kommen diese Strahlen 
erst dann zustande, wenn der Druck des Gases auf 
ungefähr V100 mm Quecksilber herabgebracht ist. All 
die schönen und glänzenden Lichteffekte, die vor¬ 
her auftreten, sind, physikalisch gesprochen, un¬ 
reine Erscheinungen, die durch Übereinanderlage¬ 
rung ganz verschiedener Vorgänge entstehen. Die 
Kathodenstrahlen selbst sind unsichtbar und ver¬ 
raten sich zunächst nur dadurch, dass sie die 
Stellen der Röhrenwand, auf welche sie auftreffen, 
zum Aufleuchten bringen. Der schwache Licht¬ 
schimmer im Innern der Röhre, der sie zuweilen 
begleitet, rührt von den durchstrahlten Resten des 
Gases her und verschwindet mehr und mehr, je 
weiter man die Verdünnung treibt. 

Diesen Umständen ist es wohl vornehmlich zu¬ 
zuschreiben, dass die Kathodenstrahlen sich bis 
über die Mitte des 19. Jahrhunderts hinaus der 
eingehenderen Beobachtung entziehen konnten. 

Nachdem die Lichterscheinungen in verdünnten 
Gasen fiir die verschiedensten Drucke von 760 bis 
herab zu ungefähr 1 mm Quecksilber vielfach 
untersucht und beschrieben waren, wer sollte da 
wohl auf die Vermutung kommen, dass nun die 
weitere Verfolgung dieser Erscheinungen für noch 
tiefer liegende bis unter 1 tooo mm Quecksilber herab¬ 
gehende Drucke etwas von Grund aus Neues 
liefern würde: 

Dazu kam, dass der Erzeugung so niedriger 
Dnicke sehr erhebliche technische Schwierigkeiten 
entgegenstehen. Die einfache Anwendung der ge¬ 
wöhnlichen Stiefelluftpumpe genügt nicht. Man 


muss die mächtigere Quecksilberluftpumpe anwen¬ 
den. Man muss ferner die zu entleerende Röhre 
, während des Auspumpens stundenlang erhitzen, 
um die mit äusserster Zähigkeit an den Wänden 
haftenden Gasteilchen loszulösen. Und wenn man 
bis zur äussersten Grenze gehen will, so muss man 
die zu entleerende Röhre (Fig. 1) zuerst mit einem 
zweiten geschlossenen Glasgefass in Verbindung 
, setzen, dann Luftpumpe und Erwärmung bis zur 
Erschöpfung ihrer vereinten Kräfte wirken lassen, 
nunmehr das zur Pumpe führende Glasrohr durch 
Abschmelzen schliessen und hierauf, während die 
I zu entleerende Röhre selbst erhitzt bleibt, das mit 
I ihr verbundene Gefäss durch Eintauchen in feste 



Reste von Dämpfen und Gasen sich dort nieder- 
schlagen. Nachdem dies geschehen, hat man end¬ 
lich die Verbindung der zu entleerenden Röhre mit 
dem abgekühlten Gefäss wieder durch Abschmelzen 
eines Glasrohre« zu lösen. 

Ausserdem muss man bei der Zusammensetzung 
j der Apparate alle Kittungen vermeiden, weil jeder 
1 Kitt fortgesetzt Spuren von Gas abgibt, so dass 
beim Vorhandensein einer Kittung die mühsam er¬ 
reichte Leere in kurzer Zeit wieder verloren gehen 
würde. 

Zu allen diesen Schwierigkeiten trat nun bis 
! vor kurzem noch ein letztes aber sehr erhebliches 
I Hindernis hinzu. Um alle störenden Neben¬ 
erscheinungen möglichst zu beseitigen, muss man 
das Gas aus der Röhre so weit entfernen, als es 
sich nur irgend erreichen lässt. Aber bei hoch¬ 
gradiger Leere der Röhre konnte man durch die¬ 
selbe keine Entladungen mehr hindurchtreiben. 
Gerade unter den Verhältnissen, welche für das 
Auftreten reiner Kathodenstrahlen am meisten ge- 
. eignet schienen, Hessen sich also diese Strahlen 
i überhaupt nicht mehr hervorrufen. Erst in aller- 
1 neuster Zeit ist man dieser Schwierigkeit Herr ge¬ 
worden durch Verwertung der im Jahre 1887 von 
Hertz gemachten Entdeckung, dass das ultravio- 
1 lette Licht die Eigenschaft hat, negativ geladene 
i Körper, auf die es auftrifft, zu entladen. 

J Diese Entdeckung hat Lenard sich zunutze ge¬ 
macht: nachdem erseine Entladungsrohre soweit ent¬ 
leert hatte, dass auch bei den grössten anwendbaren 
Spannungen kein Strom mehr hindurch ging, liess 
1 er ultraviolettes lacht auf die negativ geladene 
Kathode auflallen und sofort strahlte von dieser 
die negative Elektrizität in Form von Kathoden¬ 
strahlen von vorher nie erreichter Reinheit wieder 
I in die Röhre hinein. 
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Die grössten Schwierigkeiten standen der 
Deutung der neuen Erscheinung entgegen. Als 
was sollte man die neuen Strahlen ansehen? Als 
eine Art Licht, vielleicht von noch grösserer 
Wellenlänge als das Ultrarot oder noch kleinerer 
Wellenlänge als das Ultraviolett? oder als einen 
dem Schall zu vergleichenden Vorgang in dem 
das Licht fortpflanzenden Medium, oder endlich 
als ein Abschleudern winziger mit ausserordentlich 
grosser Geschwindigkeit fortfliegender materieller 
Teilchen? 

Um die Verwirrung voll zu machen, kam gerade 
zu der Zeit, als die Ansichten hierüber noch stark 
auseinandergingen, im Jahre 1895 die Entdeckung 
der Röntgenstrahlen hinzu. 

Wenn (Fig. 2) ein Bündel von Kathodenstrahlen 
auf eine dicke Metallplatte auflallt, so wird es von 
dieser nicht wie das Licht zurückgeworfen, sondern 
erreicht an ihr sein Ende. Dafür gehen aber jetzt 
von der Metallplatte Strahlen ganz andrer Art aus, 
nämlich Röntgen strahl en, und zwar fast gleich 
stark nach allen Richtungen, nicht etwa bloss nach 
deijenigen, die der zurückgeworfene Strahl haben 
würde, wenn überhaupt Zurückwerfung stattfande. 



Eine Fülle neuer Fragen und Aufgaben war 
es, die mit diesen neuen Entdeckungen an die 
Physiker und die Mathematiker herantrat. Gleich¬ 
wohl ist es in der verhältnismässig kurzen Zeit 
von kaum zehn Jahren gelungen, auf diesem Ge¬ 
biete zu ziemlich befriedigender Einsicht zu gelangen. 

Die genauere Untersuchung der Kathodcn- 
strahlen Hess zunächst gar keinen Zweifel darüber, 
dass es sich bei ihnen um eine ausserordentlich 
schnelle Bauegung negativer Elektrizität in der 
Richtung'der Strahlen handle. Und dieser Elek¬ 
trizität musste man notwendig eine atomistische 
Struktur zuschreiben, d. h. man musste sich 
dieselbe auf sehr viele äusserst kleine und durch 
verhältnismässig grosse Zwischenräume voneinander 
getrennte Körperchen verteilt denken, für welche 
bald die Bezeichnung— Elektronen— in Aufnahme kam. 

Man denke sich (Fig. 3) zwei Kompagnien, 
welche gleichzeitig nach zwei verschiedenen 
Richtungen Schnellfeuer abgeben und zwar so, 
dass die Schusslinien sich schneiden. Dann wird 
die Wirkung des Feuers der einen Kompagnie 
durch das der andern nicht beeinflusst. Möglich 


ist es ja allerdings, dass einmal ein in der einen 
Richtung sich bewegendes Geschoss mit einem in 
der andern Richtung fliegenden zusammenprallt 
und dann beide aus ihren Bahnen abgelenkt 
werden. Aber ein solches Zusammentreffen ist 
als ein ganz ausserordentlich seltener Zufall an¬ 
zusehen, der gegenüber der Menge der überhaupt 
abgegebenen Schüsse gar nicht in Betracht kommt. 


iZiel 



Nun haben zwei sich schneidende Bündel von 
Kathodenstrahlen ebenfalls die Eigenschaft, ein¬ 
fach durcheinander hindurchzugehen, ohne sich in 
irgend merkbarer Weise gegenseitig zu stören. 
Dies wäre nicht möglich, wenn das einzelne Bündel 
aus einem zusammenhängenden Flusse eines den 
Raum lückenlos ausfüllenden Stoffes bestände, 
wohl aber wird es verständlich, wenn man sich 
die Kathodenstrahlen als Schwärme vereinzelter 
sehr kleiner und schnell fliegender Elektronen 
vorstellt. 

Als was hat man sich nun diese Elektronen zu 
denken r Als elektrisch geladene Teilchen der ge¬ 
wöhnlichen Materie, oder als ganz etwas andres? 
Wie gross sind sie, welches ist ihre Geschwindig¬ 
keit, und wie stark ist die Ladung, die ein einzelnes 
Elektron mit sich Führt? Besondere Verdienste um 
die Beantwortung dieser Fragen hat sich der 
Leydener Physiker H. A. Lorentz erworben, und 
den von ihm begründeten Anschauungen möchte 
ich mich im Nachfolgenden anschliessen. 

Hiernach sind die Elektronen sehr kleine, aber 
immer noch dreifach ausgedehnte Körperchen von 
gänzlich anderer Art wie die Atome der ponde- 
rabeln Materie. Über die Gestalt dieser Körper¬ 
chen vermag man nichts Bestimmtes auszusagen, 
doch steht nichts im Wege, sie sich als kleine 
Kugeln vorzustellen. Wenn man dies tut, so er¬ 
gibt die Rechnung, dass ihr Radius auf ungefähr 
fünf BiUiontel Millimeter zu schätzen ist. Das heisst, 
die Anzahl der Elektronen, die sich auf einer Strecke 
von einem Millimeter Länge würden nebeneinander 
reihen lassen, ist vergleichbar mit der Anzahl der 
Millimeter, die in der Entfernung von der Erde 
zum Monde enthalten sind. 

Schon durch diese weit geringere Grösse unter¬ 
scheiden sich die Elektronen wesentlich von den 
Atomen und Molekülen der Chemie, deren Dimen¬ 
sionen doch immerhin auf einige Zehnmillionstel 
Millimeter zu schätzen sind. In dem Raume, den 
man sich auf Grund der kinetischen Gastheorie 
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von einem einzigen ponderabeln Molekül erfüllt 
denkt, würden Hunderttausende von Elektronen 
nebeneinander Platz haben. Dieser Umstand macht 
es möglich, auch einen in einem Metalldraht 
kreisenden elektrischen Strom als Bewegung eines 
Schwarmes von Elektronen aufzufassen. So dicht 
die Atome in einem Metall gelagert sein mögen, 
so sind die zwischen ihnen vorhandenen Räume 
doch immer noch gross genug, um die winzigen 
Elektronen durchzulassen. Ein ähnlich gewaltiger 
Unterschied wie in Bezug auf die Grösse besteht 
hinsichtlich der Geschwindigkeiten, die bei den 
Bewegungen der ponderabeln Moleküle und denen 
der Elektronen Vorkommen. Während das vorhin 
erwähnte arithmetische Mittel der Geschwindig¬ 
keiten der Wasserstoffmoleküle noch nicht 2 km 
in der Sekunde erreicht, fliegen die Elektronen in 
den Kathodenstrahlen vielfach mit Geschwindig¬ 
keiten, die der des Lichtes, d. h. 300000 km in 
der Sekunde nahe kommen. 

Die Geschwindigkeit eines solchen Elektrons 
übertrifft die einer Kanonenkugel (500 m) ebenso 
oft wie die Geschwindigkeit der Kanonenkugel die 
einer Schnecke, die in der Sekunde einen Millimeter 
vorwärts kommt. 

Diese Erkenntnisse, die sich den Physikern 
trotz anfänglichen Widerstrebens durch mannigfach 
verschiedene Versuche mit zwingender Gewalt auf¬ 
drängten, sind nicht ohne Rückwirkung auf unsere 
Vorstellungen von den Atomen der Chemie geblieben. 
Sie haben zu der Einsicht geführt, dass der in der 
kinetischen Gastheorie vielfach angewandte Ver¬ 
gleich der Atome mit elastischen Kugeln von 
einigen Zehnmilliontel Millimeter Durchmesser nur 
ein sehr rohes Bild der viel verwickelteren Wirk¬ 
lichkeit geben kann. Man hat nämlich über den 
Durchgang von Kathodenstrahlen durch Gase bei 
verschiedenen Graden der Verdünnung sehr ein¬ 
gehende Beobachtungen angestellt, und dabei hat 
sich folgendes ergeben: Wenn man die Atome als 
Kugeln von der angegebenen Grösse auffasst, so 
muss ein von der Kathode abgeschleudertes Elek¬ 
tron in vielen Fällen auf dem Wege, den es tatsäch¬ 
lich durch das Gas zurücklegt, vier bis fünf Tausend 
Atome durchschlagen, ehe seine Geschwindig¬ 
keit eine merkliche Änderung ihrer Grösse oder 
ihrer Richtung erleidet. Ausserdem weisen manche 
Erscheinungen, die sich bei den gleichen Beobach¬ 
tungen zeigen, darauf hin, dass die Elektronen 
beim Durchqueren der Atome deren Gefüge ganz 
gewaltig zu ändern vermögen. So ist man dazu 
gekommen, die Atome der Chemie nicht mehr 
als unteilbare Körperchen von einfachem Bau, 
sondern als sehr verwickelte Gebilde anzusehen, 
die vielleicht unserem Sonnensystem, oder vielleicht 
gar dem Systeme der von aer Milchstrasse um¬ 
fassten Fixsterne insofern ähneln, als sie aus einer 
grossen Zahl kleinerer, durch verhältnismässig weite 
Zwischenräume getrennter Körper bestehen, die 
zwar in mannigfachen Bewegungen gegeneinander 
begriffen sind, dabei aber doch, ähnlich wie die 
Sonne mit ihren Planeten, abgeschlossene Ganze 
bilden. 

Auf Grund dieser Vorstellung hat Lenard die 
Frage erörtert, welcher Teil des von einem festen 
Körper eingenommenen Raumes denn nun eigentlich 
wirklich von Masse erfüllt ist, und 7 velcher auf 
die Zwischenräume zwischen den kleinsten Teilen 
der Materie entfallt. Er kommt zu dem Ergebnis, 


dass selbst bei einem so dichten Stoff wie Platin 
in einem Kubikmeter nicht mehr als nur ein 
Kubikmillimeter von wahrer Masse erfüllt sei. Ob 
diese wahre Masse sich vielleicht eines Tages als 
mit der Elektrizität identisch herausstellen wird, 
das ist eine Frage, die wir zurzeit noch gänzlich 
offen lassen müssen. 

Noch schwerer als die bisher erwähnten, immer¬ 
hin nur quantitativen Unterschiede zwischen den 
Elektronen und der ponderabeln Materie, fallen 
aber die folgenden Verschiedenheiten ins Gewicht! 
Die Elektronen haben keine Schwere. Der allge¬ 
meinen Newton’schen Gravitation, die wir sonst 
im Weltall herrschen sehen, sind sie nicht unter¬ 
worfen. Der Stoff, aus dem sie bestehen, ist reine 
Elektrizität und völlig gewichtslos. Und zweitens 
sind die Elektronen nicht mit unmittelbar in die 
Ferne wirkenden Kräften ausgestattet. Sie wirken 
zwar auch aufeinander, aber nur durch Vermittlung 
des sogenannten Lichtäthers , und alle diese Wir¬ 
kungen brauchen Zeit, um sich durch den Raum 
hindurch fortzupflanzen. 

Um sich von diesen Wirkungen ein Bild zu 
machen und sie rechnend verfolgen zu können, 
nimmt man in der Elektronentheorie ebenso wie 
in der Optik an, dass das ganze Weltall ein¬ 
schliesslich des Inneren der Atome und der Elek¬ 
tronen mit eirfer sowohl von der ponderabeln 
Materie als von der Elektrizität verschiedenen 
Substanz erfüllt sei, die man als Äther zu be¬ 
zeichnen pflegt. Im Bau des Weltalls sind hier¬ 
nach nach dem gegenwärtigen Stand unserer 
Kenntnisse drei Bestandteile wohl voneinander zu 
unterscheiden; erstensponderabele Materie, zweitens 
Elektrizität, drittens Äther. Dieser letzteren Sub¬ 
stanz wird im Gegensatz zu den beiden ersten eine 
durchaus lückenlose Raumerfüllung zugeschrieben. 
Äther ist überall vorhanden, nicht nur in den 
Zwischenräumen zwischen den Atomen der Materie 
und der Elektrizität, sondern auch in deren Innerem, 
und wenn wir aus einem Teil des Raumes alle 
ponderabele Materie und alle Elektrizität entfernen, 
so bleibt er doch immer von Äther erfüllt. 

Dieser Äther gilt ferner in der Elektronentheorie 
als absolut starr, d. h. es wird vorausgesetzt, dass 
seine Teile .niemals irgendwelche Bewegungen 
gegeneinander ausführen. Er bildet gewissermassen 
das feste Gerüst, an welchem sich der ganze Welt¬ 
lauf abspielt Insbesondere nehmen die materiellen 
Körper und die Elektronen den auch ihr Inneres 
durchdringenden Äther bei etwaigen Bewegungen 
nicht mit sich, ebensowenig wie ein weitmaschiges 
durch ruhiges Wasser gezogenes Netz, das von 
ihm umspannte Wasser irgend merklich mit sich 
reisst. Die Atome der Matene wie die der Elektrizität, 
ja unsere ganze Erde vermögen durch den ruhen¬ 
den Äther hindurchzufahren, ohne dabei irgend¬ 
welche Reibungswiderstände im eigentlichen Sinne 
des Wortes zu erleiden. 

Der Äther hat ferner überall, ausser wie inner¬ 
halb der Atome durchaus die gleichen Eigen¬ 
schaften. Aber ähnlich wie das Wasser des Meeres, 
obwohl seine Natur überall die gleiche ist, doch 
an verschiedenen Stellen und zu verschiedenen 
Zeiten verschiedene Temperaturen haben kann, so 
ist auch der Äther zweier verschiedenen Erregungs¬ 
zustände fähig, die durch die Anwesenheit und aie 
Bewegungen der Elektronen verursacht werden, 
nämlich erstens einer elektrischen und zweitens 
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einer magnetischen Erregung. Jede dieser Erre¬ 
gungen hat in jedem Augenblick und an jedem Orte, 
wo sie überhaupt besteht, nicht nur eine bestimmte 
Grösse, sondern auch eine bestimmte Richtung, 
kann also geometrisch durch eine Strecke dar¬ 
gestellt werden, die von dem Orte ausgeht, dessen 
Erregungszustand gekennzeichnet werden soll, wäh¬ 
rend ihre Länge die Grösse der Erregung darstellt, 
und ihre Richtung mit der Richtung der Erregung 
übereinstimmt. 

Die hauptsächlichste Wirkung der an irgend 
einem Orte herrschenden elektrischen Erregung 
besteht darin, dass ein daselbst befindliches Teil¬ 
chen Elektrizität von dem erregten Äther in der 
Richtung der Erregung fortgetrieben wird. Je grösser 
die Erregung, um so grösser ist auch die Be¬ 
schleunigung, die das fortgetriebene Teilchen er¬ 
hält, aber der Zusammenhang beider Grössen ist 
nicht ganz einfach und viel verwickelter als der 
Zusammenhang zwischen Kraft und Beschleunigung 
in der gewöhnlichen Mechanik. 

Auch noch in einer andern Beziehung besteht 
ein wesentlicher Unterschied! Wenn der elektrisch 
erregte Äther ein Elektron nach irgend einer Rich¬ 
tung, etwa nach links fortschleudert, so ist man 
unwillkürlich geneigt zu erwarten, dass nun der 
wirkende Teil des Äthers sich nach rechts bewege, 
ebenso wie ein Geschütz bei der Abgabe eines 
Schusses zurückfahrt. Aber dem entspricht nicht 
der wirkliche Verlauf. Der wirkende Ätherteil bleibt 
vielmehr ruhig an seiner Stelle, da ja die Teile des 
Äthers überhaupt nie irgendwelche Bewegungen 
gegen einander ausführen. Dafür treten aber andere 
gleich näher zu besprechende Rückwirkungen des 
Elektrons auf den Äther ein. Das Gesetz der Gleich¬ 
heit von Wirkung und Gegenwirkung gilt also nicht 
mehr in der einfachen Form der gewöhnlichen 
Mechanik, wohl aber bleibt es in einer anderen 
höheren und viel verwickelteren Form erhalten. 

Auch durch die magnetische Erregung des Äthers 
wird die Elektrizität beeinflusst, aber nicht die 
ruhende, sondern nur diejenige, die in Bewegung 
gegen den Äther begriffen ist. Wenn an einem 
Orte eine magnetische Erregung herrscht, etwa 
von vorn nach hinten gerichtet, und ein Elektrizi¬ 
tätsteilchen nicht in der Richtung dieser Erregung, 
sondern in irgend einer anderen Richtung, etwa 
von unten nach oben durch diesen Ort hindurch¬ 
fliegt, so erhält es durch die magnetische Erregung 
einen Antrieb in einer dritten Richtung, nämlich 
derjenigen, die auf den beiden vorigen senkrecht 
steht, m unserem Beispiel also von rechts nach 
links , eine Art der Wirkung, zu der in der ge¬ 
wöhnlichen Mechanik nichts entsprechendes vor- 
komtiat. 

Die Gesetze, welche die Erzeugung dieser Er¬ 
regungen durch die Anwesenheit und die Bewe¬ 
gungen der Elektronen ihre mit Lichtgeschwindig¬ 
keit nach allen Seiten hin erfolgende Ausbreitung 
durch den Raum und ihre Rückwirkung auf die 
Elektronen beherrschen, sind gegenwärtig voll¬ 
ständig bekannt. 

Mit Hilfe der Formelsprache der Mathematik 
können sie durch wenige Differentialgleichungen 
zum Ausdruck gebracht werden. Für die Welt der 
Elektronen ist daher die Vorausberechnung des 
Weltlaufs bei gegebenen Anfangsbedingungen nur 
noch eine mathematische Aufgabe. 

Der Physiker und der Techniker sind zufrieden. 


wenn sie auf einem Gebiet so weit gekommen sind. 
Der Philosoph verlangt mehr. So pflegte der be¬ 
kannte Philosoph Lotze in seinen Vorlesungen zu 
betonen, das Ziel aller wissenschaftlichen Forschung 
sei nicht bloss, den Verlauf der Erscheinungen im 
voraus zu berechnen, sondern auch ihn zu verstehen. 

Dieser Forderung wird aber die Theorie noch 
nicht gerecht. Allerdings gibt sie Aufschluss 
darüber, welche Erscheinungen als Bewegungen der 
Materie und der Elektronen und welche lediglich 
als Vorgänge im Äther anzusehen sind. Aber 
darüber, wie man sich den elektrischen und den 
magnetischen Erregungszustand des Äthers eigent¬ 
lich zu denken hat, gibt sie keine Auskunft. Der 
nächstliegende Gedanke, den Äther als eine Flüssig¬ 
keit, oder einen zwar festen aber dabei doch 
elastischen Körper aufzufassen, dessen Teile 
wenigstens kleiner Verschiebungen gegeneinander 
fähig sind, und dann sich vorzustellen, dass die 
Erregungen in äusserst kleinen Verrückungen der 
Ätherteile aus ihrer normalen Gleichgewichtslage 
bestehen, erweist sich als unausführbar. Die Ver¬ 
hältnisse im Äther sind viel zu verwickelt, als dass 
sie sich durch ein so einfaches Bild in befrie¬ 
digender Weise darstellen liessen. 

Die Einsicht in das Spiel der wechselnden Er¬ 
regungen im Äther wird durch folgende Umstände 
wesentlich erleichtert: Wenn (Fig. 4) an ein und 
demselben Orte durch verschiedene Ursachen 
gleichzeitig zwei oder mehr elektrische Erregungen 
hervorgerufen werden, so setzen sie sich nach 
dem bekannten Parallelogrammgesetz zu einer 
resultierenden Erregung zusammen. Das gleiche 
gilt für zwei magnetische Erregungen. Dagegen 
findet zwischen zwei Erregungen verschiedener Art, 
einer elektrischen und einer magnetischen, keine 
Zusammensetzung statt. Zwei solche Erregungen 
können in ganz beliebigen Grössen und Richtungen 
gleichzeitig am nämlichen Orte bestehen. 

Infolge dieser Gesetze handelt es sich durchaus 
nicht etwa um eine müssige Spekulation, wenn man 
zunächst die Frage behandelt, in welcher Weise 
denn ein einziges Elektron den Äther erregen 
würde, wenn es in diesem ganz allein vorhanden 
wäre. Praktisch ist es ja freilich unmöglich, ein 



einzelnes Elektron den Einflüssen der ganzen 
übrigen Welt zu entziehen und dann der Be¬ 
obachtung zu unterwerfen. Aber aus dem, was 
für ein einzelnes Elektron gilt, lassen sich, eben 
wegen der Einfachheit des Parallelogrammgesetzes, 
in manchen Fällen auch Schlüsse ziehen, welche 
die Wirkungen einer Mehrheit von Elektronen und 
damit wirklich vorkommende Verhältnisse betreffen. 
Denken wir uns also (Fig. 5) ein einzelnes nega¬ 
tives Elektron für sich allein im weiten Äther, in 
der Figur durch das schwarze Scheibchen dar¬ 
gestellt, und damit wir imstande seien, dasselbe 
nach Belieben zu bewegen, wollen wir uns vor- 
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stellen, dass es auf eine hinreichend feine Nadel 
aufgesteckt sei, die wir mit der Hand führen können. 
Zunächst befinde sich das Elektron in Ruhe gegen 
den Äther. I>ann ruft es in seiner Umgebung nur 
eine elektrische aber keine magnetische Erregung 
des Äthers hervor. Diese durch die Pfeile dar¬ 
gestellte Erregung ist überall radial nach innen 
gerichtet und nimmt nach aussen hin im umge¬ 
kehrten Verhältnis des Quadrats der Entfernung ab. 

Wie weit sich dieser einfache Zustand erstreckt, 
hängt davon ab, wie lange sich das Elektron be¬ 
reits im Ruhezustand befindet: Man muss sich 
vorstellen, dass in dem Augenblick, wo das Elek¬ 
tron in den Ruhestand eintritt, von seinem Mittel¬ 
punkt ein Lichtstrahl ausgeht, und nun muss man 
bei Betrachtung irgendeiner späteren Zeit, den 
Weg. den das Licht inzwischen zurückgelegt hat, 
als Radius einer Kugel nehmen, die man sich um 
den Mittelpunkt des Elektrons beschrieben denkt. 



Fig- 5 - 


| erwähnte Rückwirkung, welche ein durch elektrische 
Erregung des Äthers in Bewegung gesetztes Elektron 
auf den Äther ausübt. Der treibende Ätherteil 
fährt nicht etwa zurück, aber er empfangt mag¬ 
netische Erregung, und diese kann später auf andre 
Elektronen oder ponderabele Körper, die sie im 
Lauf ihrer Ausbreitung an trifft, beschleunigend 
| ein wirken. 

Zu mancherlei Folgerungen regt die Betrachtung 
j des Falles an, dass man ein Elektron eine hin- 
i und hergehende Bewegung ausfuhren und dann in 
seiner ursprünglichen Lage wieder in Ruhe ver¬ 
harren lässt. Man hat dann (Fig. 7) im Äther, 
nachdem der Ruhezustand zum zweitenmal ein¬ 
getreten ist, von innen nach aussen drei von kon- 
! zentrischen Kugeln begrenzte Räume mit ver¬ 
schiedenen Erregungszuständen zu unterscheiden! 

, Im innersten herrscht nur elektrische Erregung, 
i dem zum zweitenmal erreichten Ruhezustand ent- 



Innerhalb dieser Kugel herrschen die eben be¬ 
schriebenen einfachen Verhältnisse. Der Zustand 
ausserhalb hängt von den Bewegungen ab, die das 
Elektron vorher ausgeführt hat, also wie man kurz 
sagen kann: von seinen Antecedentien. 

Nun wollen wir das Elektron nach irgendeiner 
Richtung hin in Bewegung setzen. Dann treten 
sofort, zunächst im Innern des Elektrons, magne¬ 
tische Erregungen des Äthers auf, die um so 
kräftiger sind, je schneller das Elektron bewegt 
wird, und sich ebenfalls mit Lichtgeschwindigkeit 
nach allen Seiten hin in die Umgebung ausbreiten. 
Man denke sich, dass das Elektron auf den Be¬ 
obachter zueile. Dann werden die Richtungen 
dieser Erregungen durch die hier erscheinende 
Figur (Fig. 6) dargestellt. Die durch die ausgezogenen 
Pfeile angedeutete magnetische Erregung verteilt 
sich in Form eines Wirbels symmetrisch zu der 
Bahn des Elektrons und ihre Richtungslinien sind 
Tangenten an Kreise, welche diese Bahn zur Achse 
haben. Ausserdem verschiebt sich die elektrische 
Erregung des Äthers zugleich mit dem Elektron 
und erfährt dabei gewisse Änderungen, die aber 
bei massigen Geschwindigkeiten ausser Acht 
bleiben können. 

Hauptsächlich in der Erzeugung dieser mag¬ 
netischen Erregungen des Äthers besteht die vorhin 


sprechend. Die ihn umgebende Kugelschale ist 
ausser von elektrischen auch von magnetischen 
Erregungen erfüllt, die während der Bewegung des 
Elektrons erzeugt wurden, und noch weiter nach 
aussen befindet sich der nur elektrische Erregung 
enthaltende Raum, bis wohin die Wirkungen der 
Bewegung noch nicht vorgedrungen sind. 

Dadurch, dass das Elektron seine ursprüngliche 
Lage wieder eingenommen hat, ist also keineswegs 
etwa der frühere Zustand des Weltalls wieder her¬ 
gestellt. Das Elektron hat vielmehr durch seine 
Bewegung eine ins Unendliche fortschreitende Welle 
magnetischer Erregung hervorgerufen. Die Ge¬ 
schichte der Bewegung des Elektrons ist mit einer, 
zwar mit Lichtgeschwindigkeit forteilenden, aber 
darum doch ewig unzerstörbaren Schrift in den 
Äther eingegraben, und wir kommen in der Me¬ 
chanik der Elektronen zu der Anschauung, dass 
nicht nur der Stoff und die Energie von ewiger 
Dauer sind, sondern dass auch jedes Geschehen 
ewig unvergängliche Spuren hinterlässt. Noch eines 
Umstandes, der bei der Bewegung der Elektronen 
wohl zu beachten ist, möchte ich ganz kurz ge¬ 
denken. 

Ebenso wie wir eine gewisse Kraft aufwenden 
müssen, um einen schweren Körper von uns fort- 
zustossen, ebenso setzt auch das Elektron der Hand, 
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die es in Bewegung zu setzen strebt, einen ge¬ 
wissen Widerstand entgegen. Es bedarf der Auf¬ 
wendung einer gewissen Arbeit, um das Elektron 
in den Endzustand einer gleichförmigen Bewegung 
gegen den Äther zu versetzen und die hiermit ver¬ 
bundenen magnetischen Erregungen zu erzeugen. 
Der in solche Erregung überzuführende Äther ver¬ 
hält sich geradezu wie eine Feder, deren Spannung 
eine gewisse Arbeit erfordert. Ist der Zustand 
gleichförmiger Bewegung auf gerader Bahn einmal 
völlig erreicht, so bedarf es zu seiner Aufrechter¬ 
haltung ebenso wie bei einem schweren Körper 
keines weiteren Antriebes. Aber nun zeigt sich ein 
wesentlicher Unterschied gegen die Mechanik der 
ponderabeln Massen. Die Energie, welche einem 
anfänglich in Ruhe gegen den Äther befindlichen 
schweren Körper mitgeteilt werden muss, um ihn 
in Bewegung zu setzen, bleibt an dem Körper selbst 
haften und kann vollständig wiedergewonnen werden, 
wenn man den Körper wieder anhält. Die unserem 
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Elektron mitgeteilte Energie wandert dagegen in 
den Äther hinaus, wo sie zur Herstellung der 
magnetischen Erregung verbraucht wird und kann, 
nachdem der Beharrungszustand der gleichförmigen 
Bewegung einmal eingetreten ist, durch Wiederan¬ 
halten des Elektron niemals völlig zurückgewonnen 
werden. 

Ein Teil dieser Energie strahlt immer auf 
Nimmerwiedersehen in das Unendliche hinaus. 
Wie viel, das hängt ganz davon ab, wie man das 
Elektron behandelt. Bei sanfter Behandlung, d. h. 
wenn man das Elektron ganz langsam bremst, gibt 
es fast die ganze mitgeführte Energie wieder her. 
Die in den Äther ausgesandte Energie hat dann 
eben Zeit, zurückzukehren. Ganz anders, wenn 
man das Elektron plötzlich anhält. Dann flutet 
die in dem benachbarten Äther aufgespeicherte 
Energie in kräftiger Welle hinaus nach dem Un¬ 
endlichen und nur ein winziger Teil kehrt zurück. 
Durch dieses Ergebnis der Rechnung wird die 
Entstehung der Röntgenstrahlen verständlich! Wer 
in der Nähe einer festen Scheibe steht, die einer 
grossen Anzahl schnell feuernder Schützen zum 
Ziele dient, wird das klatschende Geräusch der 
einschlagenden Geschosse hören. Mit einer solchen 
Scheibe ist aber (Fig. 2) die Metallplatte zu ver¬ 
gleichen, die zum Zweck der Erzeugung von Rönt¬ 
genstrahlen einem Bündel von Kathodenstrahlen 


entgegengestellt werden muss. Von ihr werden 
die auftreffenden Elektronen in ihrem eiligen Laufe 
plötzlich gehemmt, was zu sehr kräftigen Ätherer¬ 
regungen fuhrt. Eben diese kurz dauernden stoss- 
weisen Erregungen des Äthers sind die Röntgen¬ 
strahlen. Sie entsprechen den von den einschlagen¬ 
den Geschossen erzeugten Schallwirkungen, nur 
dass wir es bei ihnen nicht mit Luftwellen, sondern 
mit Erregungen des Äthers zu tun haben. 

Auch flir die Becquerel- und Radiumstrahlen, 
die zur Zeit ihrer Entstehung ganz rätselhaft er¬ 
schienen, hat sich inzwischen eine befriedigende 
Erklärung ergeben, welche darin besteht, dass diese 
Strahlen sich in Strahlen positiver und negativer 
Elektrizität und in Röntgenstrahlen auflösen lassen. 

Es wäre sehr verlockend, den vielfachen Unter¬ 
schieden zwischen der Mechanik der Elektronen 
und der der ponderabeln Massen nachzugehen, zumal 
da tiefgehende mathematische Untersuchungen auf 
diesem Gebiete gerade in den allerletzten Monaten 
zu höchst überraschenden Ergebnissen geführt 
haben, die möglicherweise auf die Entstehung der 
bekannten Fraunhofer'sehen Linien im Spektrum 
ein ganz neues Licht werfen werden. Aber schon 
allzulange fürchte ich die Geduld in Anspruch 
genommen zu haben. Hier möchte ich mich da¬ 
mit begnügen, nur noch mit ganz wenigen Worten 
auf den allerwichtigsten Unterschied hinzuweisen, 
der darin besteht, dass die Elektronentheorie 
schlechterdings gar keine unmittelbaren Fern¬ 
wirkungen, sondern nur von Ort zu Ort stetig fort¬ 
schreitende Nahewirkungen kennt. Oberster Grund¬ 
satz der Elektronentheorie ist es, dass ein Elektron 
unmittelbar immer nur auf den sein eigenes Innere 
erfüllenden Äther wirkt. Aber die dort hervor¬ 
gerufenen Erregungen eilen hinaus in den Aussen- 
raum. Dort treffen sie auf andre Elektronen und 
können dann deren Bewegungszustand beeinflussen. 
So kommen allerdings Einwirkungen der Elektronen 
aufeinander zu stände, aber Ursache und Wirkung 
sind niemals genau gleichzeitig, sondern stets durch 
eine gewisse Zwischenzeit getrennt. Gegenüber der 
gewaltigen Fortpflanzungsgeschwindigkeit des Lich¬ 
tes sind freilich alle irdischen Entfernungen so 
klein, dass jene Zwischenzeit sich fast immer der 
Beobachtung entzieht. Ganz besonderer Kunstgriffe 
hat es bedurft, um ihr Vorhandensein sicher fest¬ 
zustellen. Aber dadurch, dass dies gelungen, sind 
unsre Vorstellungen von dem Zusammenhang der 
F>scheinungen ungleich befriedigender geworden 
wie zuvor. 

Aber Gewaltiges bleibt indessen noch zu leisten. 
Denn durch die neuen Entdeckungen sieht sich die 
physikalische wie die mathematische Forschung vor 
eine Fülle neuer lohnender Aufgaben gestellt. 
Hunderte von Fragen, namentlich über das Wesen 
der noch grosse Schwierigkeiten darbietenden posi¬ 
tiven Elektrizität und über die Wechselwirkung der 
Elektronen und der Materie harren noch der Be¬ 
antwortung. Und welchen Gewinn die Technik 
dereinst aus solchen Untersuchungen ziehen wird, 
ist heute noch nicht abzusehen. 
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Zur Psychologie der Genies. 

Von Dr. M. Isserlin. 

Die psychologische Erkenntnis der Geistes¬ 
tätigkeit genialer Menschen ist als eine der 
ältesten und vornehmsten Aufgaben der Indi¬ 
vidualpsychologie abhängig von deren Stand 
und Leistungsfähigkeit. Berücksichtigt man, 
dass es noch nicht möglich ist, mit exakten 
Hilfsmitteln irgendeine Individualität in ihrer 
Gesamtheit genau zu charakterisieren, so wird 
es nicht wunderbar erscheinen, dass die Er¬ 
kenntnis so komplexer Phänomene, wie es geniale 
Persönlichkeiten sind, bis jetzt noch wenig vor¬ 
geschritten ist. Auch Gründe der Pietät 
scheinen hemmend entgegengestanden zu 
haben. Und gewiss lässt es sich begreifen, 
dass der bloss bewundernden Verehrung eine 
genaue »zerfasernde« Analyse der geliebten 
Persönlichkeit widersteht. Indessen wird wahre 
wissenschaftliche Forschung echte Verehrung 
nicht zerstören, vielmehr wird der scheinbare 
Nachteil, dass die Erkenntnis manches schöne 
Vorurteil vernichtet, reichlich aufgewogen durch 
den Gewinn, den das tiefere Verständnis bringen 
muss: Es sind nicht allein theoretische Werte, 
die wir erhalten, wenn wir den Genius nicht 
nur als Übermenschen verehren, sondern die 
Wege zu finden suchen, welche von ihm zur 
Gesamtheit führen. 

Charakteristisch für den jeweiligen Stand¬ 
punkt, der bei dem Studium der genialen 
Geistestätigkeit eingenommen wurde, ist schon 
die Fragestellung, welche die einzelnen Forscher 
bevorzugten, insofern sie die Analyse »des 
Genies« oder genialer Persönlichkeiten und 
ihres Schaffens zu unternehmen gedachten. 
Speziell die älteren Schriftsteller, die für ge¬ 
wöhnlich unter Genie nur die künstlerische 
Persönlichkeit und ihr Schaffen begriffen, ver¬ 
standen darunter etwas ganz Einzigartiges, 
Gottgegebenes, das den genialen Menschen 
völlig von der übrigen Menschheit trennte. 
Freilich war diese Betrachtung des Genies 
oft nichts andres, als ein einfacher Hymnus 
auf die künstlerische Produktion. Erst in 
neuerer Zeit hat man danach gestrebt festzu¬ 
stellen, was den verschiedenen Persönlichkeiten 
den Charakter des Genialen verleihe und hier 
einheitliche Züge herauszufinden. Ohne ge¬ 
nauer 1 ) auf die einzelnen Anschauungen ein- 
gehen zu wollen, können wir so viel als ge¬ 
sichert ansehen, dass Neuheit und Originalität , 
verbunden mit dem Wert für den Fortschritt 
der Allgemeinheit das Kennzeichen der genialen 
Leistung sind, das Genie sich vor andern 
Geistern durch Phantasie und die Gabe 

>) Näheres bei L. Löwen fei d, Über die 
geniale Geistestätigkeit mit besonderer Berück¬ 
sichtigung des Genies flir bildende Kunst. Wies¬ 
baden (Bergmann) 1903. Bd. XXI d. Grenzfragen 
d. Nerven- und Seelenlebens. 


origineller Kombinationen auszeichnet. Die 
Einteilung der Genies in solche des 
Intellektes, des Gefühles und des Wollens 
(analog der bekannten Einteilung der Psycho¬ 
logie) ist in dieser krassen Abstraktion als 
unzutreffend zu bezeichnen. Gewiss ist je nach 
Art der genialen Persönlichkeit (Künstler, 
Denker, Staatsmänner etc.) die eine oder die 
andre Seite des seelischen Erlebens mehr 
ausgebildet. Indessen lässt sich eine solche 
Teilung — wie sie ja auch in der Psychologie 
nur ein Hilfsmittel ist — auch für das Studium 
des Genies nicht strikt aufrechterhalten. Jede 
künstlerische Leistung ist nicht nur durch Ge¬ 
fühl, sondern auch durch Willen und Intellekt 
bedingt, jede gedankliche verdankt der Willens¬ 
kraft die Durchführung. 

Eifrig diskutiert wurde von jeher die Frage 
des Unterschiedes zwischen Genie und Talent. 
Der rein enthusiastischen Auffassung des Genies 
entspricht es, Genie und Talent als völlig 
wesensverschieden zu trennen. Indessen haben 
schon ältere Schriftsteller, vor allem aber 
Schopenhauer energisch der Ansicht Ausdruck 
verliehen, dass die Leistungen des Genies nur 
durch eine ausserordentliche Steigerung der 
Gaben des Durchschnittsmenschen bedingt 
seien. In neuester Zeit hat diese Frage zu 
einer Kontroverse zwischen Möbius und 
Forel geführt, welch letzterer das Genie als 
allein wahrhaft produktiv und von dem mehr 
rezeptiven Talent wesentlich unterschieden 
ansieht. 

Im ganzen wird man sagen müssen, dass 
die Anschauung, welche keine scharfe Grenze 
zwischen Genie und Talent annimmt, heute 
die grösste Wahrscheinlichkeit für sich hat — 
aus theoretischen Gründen, da sie keine bisher 
unfassbaren Kräfte einführt, aus praktischen, 
da es tatsächlich schwer möglich ist, bei be¬ 
stimmten Persönlichkeiten die Entscheidung: 
Genie oder Talent? zu treffen. 

Für die ganz unvergleichliche, einzigartige 
Natur des Genies hat man ferner seine Pro¬ 
duktionsart, die »geniale Inspiration* verwerten 
wollen. Indessen ist hier gerade für die 
psychologische Einzelarbeit noch ein reiches 
Feld, die grossen Genies bezeichnen in ihren 
Äusserungen über ihre Arbeitsweise durchaus 
nicht immer als das Wesentliche ihres Schaffens 
die »Inspiration«, sondern berichten oft genug 
von mühevollem Suchen. Jedoch hat gerade 
das häufig nachgewiesene »unbewusste« Schaffen 
der Genies, bei welchem der Schöpfer sich 
dem Werden der Schöpfung gegenüber ganz 
passiv verhält, von jeher die Aufmerksamkeit 
gefesselt, und diese eigenartigen Zustände legen 
jenen Vergleich nahe, der in neuer Zeit die 
Psychologie des Genies angeregt und belebt 
hat — den Vergleich mit dem Pathologischen. 

Die Analogie zwischen Genie und Irrsinn 
ist wohl so alt, wie die Betrachtung genialen 
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Schaffens überhaupt. Schon den Alten impo¬ 
nierten gewisse Zustände künstlerischer Be¬ 
geisterung als eine Art von Wahnsinn, und 
nicht selten haben Genies Perioden ihres 
Schaffens mit pathologischen Zuständen ver¬ 
glichen. Aber erst in jüngster Zeit haben sich 
Mediziner des Problems bemächtigt und das 
Pathologische als das Wesentliche der genialen 
Geistestätigkeit erklärt. Moreau de Tours 
hält'das Genie für eine »Neurose« und Lom- 
broso vor allen steckt die Genies in eine ganz 
bestimmte Klasse von Irren, erklärt das Genie 
für eine »Degenerationspsychose aus der Gruppe 
der Epilepsie*. — Mit dieser extremen Be¬ 
hauptung ist nun allerdings das Problem nicht 
abgetan, und es wird bei den meisten Genies 
ebenso schwer sein, durch die Biographie die 
oben bezeichnete Krankheit nachzuweisen wie 
etwa aus der Analyse ihrer Werke diese 
Diagnose wahrscheinlich zu machen. Ein so 
einseitiges Resume ist durch die bisher vor¬ 
liegenden Untersuchungen keineswegs gerecht¬ 
fertigt, und es ist wohl Lombroso’s Verdienst, 
viel für die Erörterung des Problems getan, 
nicht aber das, es entschieden zu haben. Will 
man allgemeine Sätze aufstellen, so wäre höch¬ 
stens die Ansicht gerechtfertigt, die Möbius 
vertritt, dass alle grossen Talente und Genies 
infolge der Disharmonie, welche durch un- 
gleichmässige Entwicklung der einzelnen Fähig¬ 
keiten bedingt ist, als pathologisch anzusehen 
sind — der Streit über das Recht, das Wort 
»pathologisch« in dieser Bedeutung anzuwenden, 
wäre dann als Wortstreit zu bezeichnen. Es 
bleibt aber als Aufgabe die Einzelanalyse der 
genialen Persönlichkeiten mit den Hilfsmitteln 
nicht nur der Psychologie, sondern auch der 
Psychopathologie, und es wird jedesmal fest¬ 
zustellen sein, ob pathologische Züge an der 
untersuchten Persönlichkeit nachzuweisen sind, 
und welche Bedeutung sie für ihr Schaffen 
haben. Jedenfalls wird der Biograph in der 
Arbeit des Psychologen und Psychopathologen 
eine wertvolle Hilfe finden, und jeder derartige 
Versuch, wenn er nur mit Ernst und Verständnis 
unternommen ist, wird den Erfolg nicht ver¬ 
missen lassen. 

Die zitierte kleine, sehr übersichtliche Arbeit 
Löwenfeld’s gibt auch die Analyse der Per¬ 
sönlichkeiten einer Anzahl bildender Künstler. 
Indessen zielen Löwenfeld’s Untersuchungen, 
wie sie die Fragestellung »Genie = Irrsinn 
oder nicht?« bedingte, nur mehr auf den Nach¬ 
weis gröberer pathologischer Erscheinungen 
und bringen genug Material, um die oben be¬ 
zeichnete Gleichung als nicht ohne weiteres 
zu Recht bestehend zu erweisen. 

Sehr eingehende psychiatrische Abhand¬ 
lungen sind dagegen die in das erörterte Ge¬ 
biet fallenden Arbeiten von Möbius, aus 
dessen »Pathographien«: Goethe, Schopen¬ 


hauer, Nietzsche hier einige Gesichtspunkte 
1 hervorgehoben werden sollen 1 ). 

Gerade Goethe hat man häufig als das 
| Urbild von Gesundheit und Harmonie bezeich- 
: net. Und doch hat der Dichter so oft von 
den dunklen Seiten seiner Persönlichkeit ge¬ 
sprochen und kein Bedenken getragen, gewisse 
Perioden seines Lebens als pathologisch zu 
bezeichnen. Freilich haben seine Werke den 
Charakter hoher Harmonie, aber man sieht 
ihnen oft an, unter welchen Stürmen sie ent¬ 
standen sind, und seine zahlreichen eignen 
Zeugnisse lassen keinen Zweifel daran übrig, 
welche qualvollen Zustände zu überwinden 
waren, bevor dem Dichter ein Gott gab »zu 
sagen, was er leide«. Wenn man bisher diese 
Zustände nicht unter dem geeigneten Gesichts¬ 
punkt betrachtet hat, so liegt das an dem 
mangelnden Verständnis für psychische Diffe¬ 
renzen überhaupt. Es ist aber nicht mehr 
angängig, die Menschen einfach in geistig Ge¬ 
sunde und Kranke zu trennen, als ob es zwei 
so einfach zu sondernde Gruppen gäbe. Den 
Übergängen zwischen normal und augenfällig 
krank hat man bisher sehr wenig Beachtung 
geschenkt. Aber gerade hier werden wir die 
»Hochbegabten« zu suchen haben, bei denen 
die besondere Entwicklung einzelner Fähig¬ 
keiten und Triebe leicht eine Störung des 
Gleichgewichts bedingt. Und solcher Störungen 
weist die Lebensgeschichte Goethe’s zahlreiche 
auf. Der frühreife Knabe wird von Leiden¬ 
schaften ergriffen, die sonst so jungen Jahren 
fremd sind. Sein Schmerz beim Ende der 
»Gretchenperiode« steigert sich zu wahrem 
Rasen. Der Student in Leipzig leidet schwer unter 
Nervosität und Launenhaftigkeit. Nach dem 
Abschluss der Leipziger Zeit durch die wahr¬ 
scheinlich auf Tuberkulose beruhende Er¬ 
krankung wird das körperliche Leiden (in 
Frankfurt) durch eine starke Hypochondrie ab¬ 
gelöst. Eine echte Wunderkur (Wachsuggestion) 
bringt »Heilung«. In Strassburg befindet sich 
der Dichter oft wie im Fieber. Die genialische 
Aufregung findet bisweilen keinen Ausdruck 
mehr für den Überschwall der Gefühle und 
endet mit Ausrufungszeichen und Gedanken¬ 
strichen. Lerse bezeichnet den Aufruhr, in dem 
sich der junge Goethe oft befand, indem er 
sagt, er hätte gefürchtet, Goethe würde »über¬ 
schnappen«. Und der Jüngling selbst schrieb 
von sich: »O sähst Du den Elenden, wie er 
rast, aber nicht weiss, gegen wen er rasen 
soll, du würdest jammern. . . . Wie könnte ein 
Toller vernünftig werden? Das bin ich. Ketten 
an meine Hände! Da wüsst’ ich doch worein 
ich beissen sollte.« — Seinen Zustand während 
der Wertherepoche hat auch Goethe als krank- 


i) P. J. Möbius, Ausgewählte Werke, Bd. 2, 3: 
Goethe, 4: Schopenhauer, 5: Nietzsche. Leipzig 
(J. A. Barth) 1903 und 1904. 
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haft bezeichnet, indessen hält Möbius die psycho¬ 
logische Erklärung des Lebensüberdrusses, die 
Goethe und von seinen Biographen neuerdings 
Bielschowsky durch Heranziehung der äusse¬ 
ren Lebensumstände versuchen, für ungenügend. 
Es ist eben die pathologische Individualität, 
die bei widrigen Verhältnissen im Lebensüber¬ 
druss endet. Und das Taedium vitae ist eine j 
Jugendkrankheit, die gerade bei Hochbegabten , 
häufig in Erscheinung tritt. 

Aber auch in späteren Jahren, als allmählich 
bei Goethe Beruhigung und Ernüchterung, ja 
zeitweise direkte Trockenheit eingetreten ist, 
kehren immer Perioden der Erregung wieder, 
und gewöhnlich mit ihr kombiniert das Dichten 
»unwillkürlich, ja wider Willen«. Zivangsdichtcn j 
nennt es darum Möbius. Im ganzen allerdings 
erscheint bei Goethe im Mannesalter das Patho¬ 
logische gering, seine Leidenschaftlichkeit bleibt 
zwar und führt gelegentlich zu Ausbrüchen, 
aber sie herrscht nicht. Jedoch ist auch später¬ 
hin von dauernder, gleichmässiger Ruhe nicht 
die Rede. Ja die Krankheit des November j 
1823 (nach dem Marienbader Erlebnis) hält 
Möbius direkt für eine Gemütskrankheit, einen 
Depressionszustand. Und damit kommen wir 
zu sehr interessanten Ausführungen, die Möbius 
in einem besonderen Kapitel über die »Perio¬ 
dizität« bei Goethe macht. Er weist nach, dass 
die Dichtungen Goethes in Zeiten gesteigerter 
Erregbarkeit fallen, die ziemlich regelmässig | 
etwa alle sieben Jahre wiederkehren. Goethe j 
selbst hat das Auftreten solcher Epochen er- ' 
höhter Frische sehr wohl an sich beobachtet 
und von einer wiederholten Pubertät gesprochen. 
In diesen Zeiten der Empfänglichkeit sprudelt 
der Quell der Dichtung , ist auch immer eine 
Liebe da } welche Gegenstand der Poesie wird. I 
Die Erregung klingt allmählich ab, oft folgt I 
eine Periode der Depression, schliesslich tritt 
die gewohnte Ruhe und Trockenheit ein. 
Möbius zieht den Vergleich mit einer bekann¬ 
ten Geisteskrankheit, dem zirkulären »manisch- 
depressiven« Irresein, bei welchem Zustände 
der Erregung und Depression miteinander ab¬ 
wechseln. Indessen wird man diesen Vergleich 
eben nur als Analogie gelten lassen dürfen. , 
In Wahrheit ist der Gewinn, den Kranke bei 
den leichtesten Formen der Manie durch 
gesteigerte Erregbarkeit und Beweglichkeit er¬ 
langen, nur ein scheinbarer. Tatsächlich er¬ 
weisen sich die Leistungen auch leicht »Hypo¬ 
manischer« durch den »Mangel an innerer 
Einheit des Vorstellungsverlaufs« (Kraepelin) 
als minderwertig. — Diese Andeutungen über 
die Goethepathographie mögen genügen und 
nur noch erwähnt werden der interessante 
Teil: »Goethe über das Pathologische« und 
der zweite Band, der mit grossem Fleiss zu¬ 
sammengestellte »Belege und Ausführungen« 
und das psychologische »Porträt« des Dichters 
bringt. 


Im Gegensatz zu der Persönlichkeit Goethe’s 
hat die Schopenhauer’s auch dem medi¬ 
zinisch nicht geschulten Untersucher gewisse 
auffällige Züge gezeigt, die es bedingten, dass 
man Schopenhauer oft als stark pathologisch 
angesehen hat. Insbesondere hat Lombroso 
fussend auf dem »Gutachten« des Mediziners 
v. Seidlitz ein falsches Bild des Philosophen 
entworfen. Dieses »Zerrbild« sucht Möbius 
zu berichtigen und, ohne das Pathologische 
zu unterschätzen, eine möglichst richtige An¬ 
sicht über Schopenhauers Geisteszustand aus 
seinen Schriften und seiner Biographie zu ge¬ 
winnen, indem er die oft bestrittene Zusammen¬ 
gehörigkeit von Lehre und Persönlichkeit des 
Philosophen betont. Ich setze das allgemeine 
Urteil, wie es Möbius aus Schopenhauer’s 
Schriften gewinnt, hierher: »Wir finden hier 
einen Mann von einer in gewissem Sinn zwar 
einseitigen, aber so ausserordentlich grossen 
geistigen Begabung, dass wir offenbar eine 
partielle Hyperplasie des Gehirns anzunehmen 
haben, einen Zustand, der nicht möglich ist, 
ohne dass zugleich im engeren Sinne krank¬ 
hafte Störungen beständen. Der danach von 
vornherein zu erwartende leidenschaftliche Cha¬ 
rakter des Mannes gibt sich in den Schriften 
hinreichend kund, und das Pathologische tritt 
in Wunderlichkeiten, Schroffheiten, Masslosig- 
keiten zutage, zeigt sich besonders als rück¬ 
sichtslose Heftigkeit, Misstrauen, liebloses 
Aburteilen. Am meisten aber deutet auf patho¬ 
logische Bedingungen die Neigung hin, alles 
von der üblen Seite aufzufassen, vom Traurigen 
und Bösen stärker als vom Heiteren und 
Guten ergriffen zu werden, eine Eigenschaft, 
die der Verfasser selbst als Dyskolie geschildert 
hat, und die ihm offenbar von der Jugend an 
eigen war. Da die Schriften aus allen Lebens¬ 
altern, vom 25. bis zum 73. Jahre stammen, 
so kann man auch ein Urteil über den Ver¬ 
lauf des Lebens abgeben. Der Schriftsteller 
erscheint nicht immer als derselbe, aber die 
Entwicklung, die er durchmacht, von dem 
Idealismus und der Schwermut der Jugend zu 
dem Realismus und der Behaglichkeit des 
Alters ist eine allgemein menschliche; von 
einer Entwicklung des Pathologischen kann 
man nicht reden, denn dieses ist vielmehr ein 
von vornherein gegebener Zustand, nicht ein 
Prozess. Sein Geist blieb immer klar und 
scharf, Besonnenheit und Kraft zeigen keinen 
Wechsel, und bis zum Ende erhalten sich die 
erstaunlichen Fähigkeiten unvermindert. Soll 
dem Geisteszustand ein Name gegeben werden, 
so kann er nur als angeborene Disharmonie 
oder Nervosität bezeichnet werden, und der 
Verfasser gehört somit« zur Klasse der Dese- 
quilibres, in der sich bekanntlich die feinen 
Köpfe zusammenfinden. Zweifellos ist erbliche 
Belastung massigen Grades vorauszusetzen.« 

»Die Betrachtung des Lebens bestätigt die 
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aus den Werken gewonnene Ansicht über den I 
Philosophen.« Ihr Resumc ist: ziemlich starke | 
erbliche Belastung vom Vater, geringere von : 
der Mutter her, neben früh hervortretenden j 
grossen Geistesgaben sehr früh nervöse 
Störungen und — das Pathologische spielt im 
ganzen Leben eine grosse Rolle. Interessant 
sind die Ausführungen des Vorworts über das 
praktische« und »theoretische« Taedium vitae. 
Letzteres bleibt nicht auf das Individuum be¬ 
schränkt, sondern ist ein »Grausen vor dem j 
Leben als solchem«. Diese pathologische Lebens- ■ 
angst führt nicht zum Selbstmord, sondern — I 
sie produziert die pessimistische Weltan- ■ 
schauung 1 ). 

Vom Nirwana zum dionysischen Rausche, | 
von Schopenhauer zu Zarathustra—Nietzsche i 
hat diesen Weg durchlaufen. Die krassen 
Sprünge in seiner Entwicklung, die zahlreichen J 
schroffen und anstössigen Paradoxen seiner 
Lehren haben mit Rücksicht auf sein trauriges [ 
Ende die Frage nahegelegt, ob die später : 
manifest gewordene Geisteskrankheit nicht 
auch schon mit früheren Lebensperioden in 
Beziehung zu bringen wäre. Für die Ent¬ 
scheidung dieser Frage ist die Diagnose der 
bei Nietzsche festgestellten Geisteskrankheit 
massgebend. Nun hat es sich bei Nietzsche 
um die populär Gehirnerweichung genannte 
progressive Paralyse gehandelt, ein Leiden, von 
dem es sicher ist, dass es »exogen«, durch 
Einwirkung eines bestimmten Giftes auf den 
Körper (Lues) entsteht. Somit war der psycho- 
pathologischen Betrachtung die Aufgabe ge¬ 
stellt, i. die Persönlichkeit Nietzsche’s vor Ein¬ 
tritt der Erkrankung zu schildern, 2. den Zeit¬ 
punkt der psychischen Erkrankung und den | 
etwaigen Einfluss auf das Schaffen festzustellen, j 
Beide Aufgaben hat Moebius in ganz muster¬ 
hafter Weise gelöst. Nach seinen Darlegungen 
ist der ursprüngliche Nietzsche ein in höchstem 
Masse begabter , aber einseitiger Mensch. Auch 
bei ihm fallt auf der Mangel an Harmonie, die 
ungleichmässige Entwicklung der einzelnen 
Fähigkeiten, »das Merkmal der grossen Talente 
und der Genies überhaupt«. Sein »eigentliches 
Stigma« aber ist die Masslosigkeit. Von mannig¬ 
fachen Leiden, die ihn heimsuchten, war in 
den ersten Jahrzehnten seines Lebens das 
schlimmste die Migräne, ausserdem bestanden 
jederzeit zahlreiche nervöse Erscheinungen, im 
ganzen viel Pathologisches — aber kein Irr¬ 
sinn. Indessen wird auch der medizinisch nicht 
geschulte Leser, der Nietzsche’s Werke in 
chronologischer Reihenfolge liest, in einem 
gewissen Zeitabschnitt eine Veränderung in 
Ausdruck, Stil und Gedankenverbindung wahr¬ 
nehmen. Th. Ziegler hat als erster festge- 


i) Vergleiche auch Paulsen, Schopenhauer, 
Hamlet, Mephistopheles. Drei Aufsätze zur Natur¬ 
geschichte des Pessimismus. 


stellt, wo in den Schriften Nietzsches diese 
Veränderung, welche auf die beginnende Krank¬ 
heit deutet, zutage tritt. Er findet den kranken 
Nietzsche im 5. Buch der »Fröhlichen Wissen¬ 
schaft«, das 1886 entstand (die vier andern 
stammen aus dem Jahr 1882), und verlegt die 
ersten Zeichen der Geisteskrankheit in die Ent¬ 
stehungszeit des Zarathustra; dieser stehe auf 
der Schwelle zwischen Gesundheit und Krank¬ 
heit. Trotz mancher Ein wände bestätigt Moebius 
im ganzen Ziegler’s Ausführungen. Für ihn 
jedoch ist das erste wirklich Verdächtige der 
Schluss des 4. Buches der »Fröhlichen Wissen¬ 
schaft«. »Mit den Worten .Incipit Tragoedia' 
beginnt Nietzsche’s eigne Tragödie.« ln den 
»schönsten aller Januare« 1882 und vorher 
noch in den August 1881, in welchen »der 
erste Blitz des Zarathustragedankens« fällt, 
sind die ersten deutlichen Krankheitser¬ 
scheinungen zu verlegen. Die Kritiklosigkeit 
gegenüber der Lehre von der ewigen Wieder¬ 
kehr und das krankhafte Wohlgefühl, die unmoti¬ 
vierte Euphorie sind die ersten Erscheinungen 
der Paralyse. Im Plane zur »Fröhlichen Wissen¬ 
schaft« führt das 4. Buch den Untertitel: »Aus 
der glückseligen Einsamkeit des Denkers«: »es 
ist schauerlich, wie der Feind, der den Menschen 
anfasst, um ihn umzubringen, zuerst Glückselig¬ 
keit bewirkt«. So sind die drei Epochen, in 
denen der Zarathustra mit rasender Geschwindig¬ 
keit niedergeschrieben wird, unter dem In¬ 
spirationsgefühl (»als ob jeder Satz einem zu¬ 
gerufen wäre«, heisst es bei Nietzsche) als 
Zustände paralytischer Erregung aufzufassen. 

»Jedoch mit der Aussage, dass der Zara¬ 
thustra das Werk eines Gehirnkranken sei, ist 
die Prüfung nicht überflüssig geworden. Weder 
ist damit behauptet, dass das Buch wertlos 
wäre, noch das alles Abnorme in ihm auf die 
Paralyse zu beziehen wäre.« Die Euphorie 
und das Fehlen des Ermüdungsgefühles kann 
sogar die Leistungen in mancher Hinsicht 
steigern. Und man wird Möbius nicht vor¬ 
werfen können, dass er für das Wertvolle in 
Nietzsche’s Werken kein Verständnis habe. 
In Sonderheit weiss er wohl die oft hohe 
dichterische Kraft in den Schriften des Philo¬ 
sophen zu schätzen. Indes er erkennt auch, 
dass der Rausch die Quelle ist, aus der diese 
oft hinreissende Gewalt herrührt. »Das Träu¬ 
merische, Wogende, Geheimnisvolle, dass das 
Publikum am meisten anlockt und betäubt, 
stammt selbst aus der Betäubung « Auch 
sonst ist das Krankhafte augenfällig genug. 
Die Verkehrung der Gefühle (krankhafte 
Euphorie, gesteigertes Selbstgefühl, Lust am 
Krassen, Brutalen, Gefallen an geschmacklosen 
Bildern', ferner die Aufhebung von Hemmungen 
(Verminderung des Zartgefühles, Taktes, der 
Vorsicht, Bescheidenheit, Scham) sind Sym¬ 
ptome, die häufig genug zutage treten. Auch 
der beginnende Schwachsinn offenbart sich in 
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zahlreichen Plattheiten. »Vollkommen blöd¬ 
sinnig sind die Verse: Unter den Töchtern der 
Wüste.« Das Auffallende im Verlauf der 
Krankheit sind lange »Remissionen«. Möbius 
fasst das Ergebnis seiner Ausführungen in 
folgenden Worten zusammen: »Vergleichen 
wir die progressive Paralyse einer Flut, so 
treten die einzelnen Wellen zuerst in der Mitte 
des Jahres 1881 auf, eine starke Welle folgt 
im Januar 1882, und von nun an wird nie 
wieder das alte Niveau erreicht. In den Jahren 
1883 und 1884 steigt die Flut gewaltig an, 
und während der Abfassung des vierten Zara¬ 
thustrateiles erreicht sie ihre erste grosse Höhe. 
Dann folgt ein langsames Abfluten; noch 
während des Jenseits* gehen die Wogen 
hoch, aber das Absinken wird allmählich 
stärker und im Jahre 1887 wird ein Stand er¬ 
reicht, zwar beträchtlich höher als das Normale, 
aber doch im Verhältnis zu 1884 und 1888 
ziemlich niedrig. Endlich beginnt die neue 
Steigung mit dem Jahre 1888; während des 
ganzen Jahres wachsen die Wellen, an seinem 
Schlüsse ist die zweite grosse Höhe erreicht, 
und schliesslich zerreissen alle Dämme. Die 
,Million* ist sozusagen das Symbol des ge¬ 
wöhnlichen Wahnes bei progressiver Paralyse: 
auch sie ist am Ende bei Nietzsche da. Un¬ 
gewöhnlich sind der langsame Verlauf einer¬ 
seits, das lange Ausbleiben einer eigentlichen 
Geistesschwäche andrerseits. Nietzsche’s Pa¬ 
ralyse zeigt sich vor 1888 hauptsächlich als 
Rausch: Wegfall von Hemmungen, Fehlen des 
Ermüdungsgefühles, Euphorie im Wechsel mit 
trauriger oder zorniger Verstimmung, Ab¬ 
stumpfung moralischer und ästhetischer Emp¬ 
findungen. Auch im ärztlichen Sinne ist ,der 
Fall Nietzsche* eigenartig und interessant.« 

Soviel über die Nietzsche-Pathographie, die 
als ein Vorbild ihrer Art zu bezeichnen ist, 
und wohl die gelungenste der grundlegenden 
Arbeiten von Moebius darstellt. Freilich war 
bei Nietzsche infolge der klaren Diagnose die 
Aufgabe auch die leichteste. 

Haben wir so den Wert der psychiatrischen 
Studien an genialen Menschen erkannt, so 
sollen doch die Lücken, welche diese Be¬ 
trachtungen noch übriglassen, nicht übersehen 
werden. Gewiss erklärt in dem Falle Nietzsche 
die Diagnose der Paralyse sehr viel: die krasse 
Änderung im Schaffen einer vorher ganz anders ; 
wirkenden Individualität. Bei Goethe und j 
Schopenhauer besagt aber die Einordnung in 
die Klasse der Degdneres superieurs noch recht 
wenig für die Erkenntnis der Individualitäten, 
die so wesentlich differieren, dass die gemein¬ 
samen Symptome, welche die Zugehörigkeit 
in eine psychopathologische Klasse bedingen, 
geringfügig erscheinen gegenüber den Diffe¬ 
renzen. Auch Goethes Stigma , die »Periodizität« 
bezeichnet, wie wir gesehen haben, — noch 
nicht genug. Hier bleibt alles der psycho¬ 


logischen Einzelarbeit, vor allem dem Ausbau 
der Erkenntnis individueller Differenzen über¬ 
lassen, von deren Fortschritt auch die Psycho¬ 
pathologie im wesentlichen abhängt. Und 
bei weiterer Verfeinerung der psychiatrischen 
Diagnostik wird dann vielleicht auch die 
klinische Diagnose mehr für die Kennzeichnung 
einer genialen Persönlichkeit leisten können, 
als es zurzeit noch möglich ist. Andrerseits werden 
sich dann vielleicht Momente ergeben, die bisher 
anscheinend Zusammengehöriges als wesensver¬ 
schieden erweisen. — Nicht unerwähnt soll 
zum Schlüsse ein für unser Thema sehr wichtiges 
Untersuchungsgebiet bleiben, die Studien an 
lebenden Genies und Talenten. Sie fehlen 
bisher fast gänzlich, eine Tatsache, die nicht 
nur durch die beträchtlichen äusseren Schwierig¬ 
keiten, sondern auch durch die für diese Auf¬ 
gaben noch nicht zureichende exakte Methodik 
bedingt ist. V. Henri (Paris) berichtete auf 
dem Psychologenkongress in Giessen (1904) 
über individualpsychologische Studien, in denen 
die experimentelle Methode durch eine rein be¬ 
schreibende »zoologische« ergänzt wurde. Diese 
Untersuchungen wurden auch an Künstlern und 
Schriftstellern in der Weise angestellt, dass über 
die betreffenden Personen ein laufendes Proto¬ 
koll nach Art eines Krankenjournals geführt 
wurde, in denen ihr psychisches Erleben mög¬ 
lichst genau verzeichnet wird. Man wird auf 
die Resultate dieser noch nicht abgeschlossenen 
Untersuchungen auch in Hinsicht auf die Er¬ 
kenntnis des genialen Schaffens gespannt sein 
dürfen. 

Im ganzen, wir stehen noch im Beginne 
der Psychologie genialer Menschen. Aber 
man darf wohl auch schon bei dem heutigen 
Stande der psychologischen und psychopatho- 
logischen Erkenntnis dieses Arbeitsgebiet als 
ein lohnendes ansehen, das mit dem Fort¬ 
schreiten unsrer Wissenschaften um so ver- 
heissungsvoller werden muss. 


Das Pyrometer. 

Es ist eine eigne Erscheinung, wie die 
fortschreitende Entwicklung, die immer ge¬ 
waltigere Kräfte in ihren Dienst stellt, fort¬ 
dauernd neue Hilfsmittel entdeckt, um sich 
vor den Folgen dieser Kraftverwendung zu 
schützen. Das Pyrometer, d. h. das Thermo¬ 
meter für hohe Temperaturen ist zwar nicht 
mehr neu. Die Wissenschaft arbeitet damit 
seit Jahren. Sie kannte längst Gaspyrometer, 
Tonpyrometer, optische Pyrometer, Strahlungs¬ 
pyrometer etc. Und auch das Pyrometer, das 
die Industrie für die Temperaturmessung 
in Hochöfen, Härtenöfen u. ä. jetzt immer 
stärker in ihren Dienst stellt, ist in seinen 
Grundteilen von Becquerel schon vor achtzig 
Jahren konstruiert worden. Becquerel ging 
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davon aus, zwei Drähte aus verschiedenartigem 
Metall an den beiden Enden (so dass also ein 
Draht ohne Ende entsteht) aneinander zu 
löten. Erhitzte er die eine Lötstelle, so ent¬ 
stand in dem Drahtkreise ein elektrischer 
Strom. Die Stärke dieses Stromes hängt von 
dem Temperaturunterschied, der beiden Löt¬ 
stellen ab. Schaltet man in den Kreis ein 
Galvanometer ein, so kann man den Strom 
messen. Hält man nun die eine Lötstelle auf 
konstanter Temperatur, erhitzt gleichzeitig die 



nahm, wurde das Thermoelement praktisch 
verwendbar. Die »Physikalisch-technische 
Reichsanstalt« verbesserte es so weit, dass man 
Temperaturen bis zu 1700° Celsius mit einer 
Genauigkeit von etwa 5 0 messen kann. Dies 
neue Pyrometer, das aus einem Thermoelement 
und einem Galvanometer zusammengesetzt 
ist, wird nun zu allen nur erdenklichen Wärme¬ 
messungen verwendet. 



Fig. 1. Bleihärteofen mit Thermoelement. 


zweite auf verschiedene bekannte Temperaturen 
und misst jedesmal die Stärke des entstehenden 
Stromes, so kann man danach das Instrument 
jederzeit zur Temperaturmessung verwenden, 
indem man die zweite Lötstelle in den Raum 
bringt, dessen Temperatur ermittelt werden 
soll, und den entstehenden Strom misst. 

Becquerel nannte den Drahtkreis ein 
Thermoelement. Praktisch war sein Thermo- J 
element aber wenig brauchbar. Erst als Le 
Chaletier im Jahre 1887 zu den Drähten, die 
er verwandte, einmal reines Platin, zum andern 
eine Platinlegierung, die 10 % Rhodium hatte, 1 


Fig. 2. Zeigergalvanometer mit Umschalter 
zur Ahlesung der Ofentemperatur. 

Einen ganz hervorragenden Raum hat es 
sich in der Industrie erworben. Es ist bei der 
Konkurrenz auf dem Weltmarkt und bei dem 
scharfen Wettbewerb eine ausserordentlich 
wichtige Sache, wenn man an den Produktions¬ 
kosten, z. B. an der Kohle zur Feuerung 
sparen kann. Das Pyrometer gibt darüber 
genaue Auskunft. Unsre Bilder 1 und 2 zeigen 
j Pyrometer für Öfen zum Härten von Stahl, 
Blei etc. Die Thermoelemente auf Fig. 1 sind 
zwei je 0,5 mm starke Drähte. Der eine 
ist, wie oben ausgeführt, aus Platin, der andre 
I aus der Legierung von 90 % Platin und 10 % 
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Heinz Krieger, Das Pyrometer. 



Fig. 3. Heisswindleitung eines Hochofens mit 
Thermoelement zur Temperaturmessung. 


Rhodium hergestellt. Man hat die Elemente 
in Schutzröhren untergebracht, mit denen sie 
aus dem Ofen hervorragen. Sie sind mit 
einem zweipoligen Umschalter verbunden, der 
eine Verbindung der Elemente mit dem Zeiger¬ 
galvanometer gestattet, von dem man die 
Temperatur im Ofen ablesen kann. Dabei 
kommt mit in Betracht, dass nur bei gleich- 
massiger Wärme gute Härteprodukte entstehen. 
Mit dem Pyrometer kann man die Temperatur 
aber bis auf einige Grade jederzeit konstant 


erkalten. Es wird sonach nicht allein die 
Wirtschaftlichkeit des Betriebes, sondern auch 
seine Leistungsfähigkeit direkt durch das Pyro¬ 
meter gesteigert. 

Von ganz hervorragender Wichtigkeit ist 
das Pyrometer im Hüttenbetrieb , dem die 
Bilder Fig. 3 und 4 entstammen. Nur einiges 
wenige, um sie zu erklären. Jeder Hochofen 
arbeitet mit zwei Cowper-Apparaten. Während 
der eine dieser Apparate von den heissen Ab¬ 
gasen des Hochofens durchströmt und ange¬ 
wärmt wird, wird durch den zweiten Apparat 
mittelst einer Gebläsemaschine der kalte Wind 
aus der Luft herangesaugt, hindurchgedrückt 
und dabei auf 7—yco° Celsius erwärmt. Wenn 
die Temperatur des zweiten Apparates und 
des Windes auf ein gewisses Mass hinabge¬ 
sunken ist, übernimmt der erste Apparat die 
Winderhitzung, während der zweite neu ange¬ 
wärmt ist. Mit dem Pyrometer kann man 
diesen für die Sicherheit und den Erfolg des 
Hochofenbetriebes sehr wichtigen Prozess Tag 
und Nacht genau kontrollieren. Er zeichnet 
in einem Diagramm am Registrierapparat, der, 
wie unser Bild zeigt, gleich fünf Hochöfen be¬ 
dienen kann, jede Unregelmässigkeit genau 
auf. Das Pyrometer ist danach eine sehr 
brauchbare Kontrollstation, die vor Schäden 
und Gefahren sichert. 

Heinz Krieger. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Eine interessante schiffbautechnische Neuheit 
zur Vergrösserung der Geschwindigkeit flachgehen¬ 
der Schraubenschiffe bietet das Yarrow-Patent. 

Alle Schiffe, die infolge der Wasserverhältnisse 
innerhalb ihres Tätigkeitsbereichs nur geringen 
Tiefgang erhalten können, leiden an einem grossen 
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Fig. 4. Apparate zur Temperatur-Registrierung der Heissluft von 5 Hochöfen. 
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Übelstande: es dürfen nämlich auch keinesfalls 
irgendwelche Teile ihrer Bewegungsvorrichtungen 
die einmal massgebende Tiefenlage unterschreiten, 
eine Bedingung, die selbstverständlich auf die Ge¬ 
schwindigkeit von grossem Einfluss ist. Um nun 
auch solchen Schiffen eine einigermassen verwert¬ 
bare Geschwindigkeit zu erteilen, sind verschiedene 
Konstruktionen der Triebmittel teils praktisch aus- 
geftihrt, teils Versuche geblieben. Am bekanntesten 
von allen ist wohl das Schaufelrad, das zwar eine 
volle Ausnutzung jeder Maschinenkraft und damit 
auch eine beliebig grosse — innerhalb gewisser 
Grenzen wenigstens — Geschwindigkeit gestattet, 
aber dafür auch erhebliche Nachteile hat. Sind 
die Räder seitlich angebracht, so wird die Breite 
des Schiffes fast verdoppelt und dieses damit viel¬ 
fach vom Passieren enger Durchfahrten — Schleu¬ 
sen u. dgl. — ausgeschlossen; liegen die Räder 
hinten, so bedingt dies entweder eine lange, leicht 
Brüchen ausgesetzte Übertragung, oder eine un¬ 
günstige Verteilung der Maschinen- und Kessel¬ 
lasten. In keinem Falle eignet sich jedenfalls die 
ausgesetzte Tage des vitalsten Teiles eines Schiffes 
für den Kriegsschiff bau. Hier können’ nur völlig 
eingetauchte Triebmittel in Betracht kommen, von 



Fig. 2. Verbesserte Form, Klappe gesenkt. 


denen das bisher immer noch einzig bewährte die 
Schraube ist. Bei Schiffen geringen Tiefganges 
würde eine völlig eingetauchte Schraube recht klein 
und damit ihre Leistung auch eine entsprechend 
eringe werden. Dem abzuhelfen hat man grössere 
chrauben verwendet und diese in allerseits ge¬ 
schlossene, nach unten offene Blechkästen — Tunnel 
genannt — eingebaut. Fig. 1 zeigt einen derartigen 
Tunnel mit eingebauter Schraube, wobei die Tunnel¬ 
wände dicht am Schiffsrumpf abgeschnitten gedacht 
sind. Beim Angehen arbeitet die Schraube zunächst 
teilweise in der Luft, saugt jedoch in kurzer Zeit 
das Wasser in dem Tunnel hoch, während die 
Luft nach hinten entweichen muss, so dass nun¬ 
mehr die Schraube völlig im Wasser arbeitet und 
auch eine dementsprechende Leistung liefern kann. 
Völlig ausgenutzt kann die Schraube aber hier auch 
nicht werden: ein Teil der Energie geht beim fort¬ 
währenden Heben der Wassermasse in den Tunnel 
verloren, ein zweiter Teil durch den Stoss der 
nach hinten herausgepressten Wassermasse an die 
geneigte Rückwand. Diesen zweiten Energie¬ 
verlust vermeidet Yarrow durch eine besondere 
Konstruktion der Tunnelhinterwand. Sie beruht 
auf der alltäglichen Beobachtung, dass sich dicht 
hinter einer in Tätigkeit befindlichen Schiffschraube 
im Wasser immer ein Wellenberg bildet. Dem¬ 
entsprechend hat Yarrow die Rückwand als um die 
Achse A drehbare Klappe ausgebildet, die im Ruhe¬ 
zustände nach unten hängt (Fig. 2) und wie sonst 
den Tunnel nach hinten abschliesst. Hat nun die 
arbeitende Schraube den Tunnel voll Wasser ge¬ 
saugt und drängt den Wellenberg nach hinten 
hinaus, so hebt dieser ganz von selbst die Klappe, 


wodurch der Stoss wesentlich gemildert, unter 
Umständen ganz aufgehoben wird, sobald nämlich 
die Klappe die wagerechte Lage erreicht hat (Fig. 3). 
Dies wird ermöglicht durch Gegengewichte, die 
das Eigengewicht der Klappe aufheben; auch lässt 
sich diese in der endgültig erreichten Gleichgewichts¬ 
lage feststellen. Die punktierte Linie gibt diesen 
Zustand an und gleichzeitig den annähernden Ver¬ 
lauf des Wasserberges. Es wird nämlich hierbei 
noch ein zweiter nicht zu unterschätzender Vorteil 
erreicht, d. i. eine grössere Manövrierfähigkeit 
infolge der erheblich grösseren Tauchtiefe des 
Ruderblattes. 

Praktisch ausgeführt ist die neue Konstruktion 
an dem englischen Flusskanonenboot Widgeoti 
(Fig. 2) und hat hier auch tatsächlich ihre Feuer- 



Fig. 1. Übliche Bauart. 



Fig. 3. Verbesserte Form , Klappe gehoben, 
Tunnel voll Wasser gesaugt. 


probe bestanden. Bei zwei Probefahrten war die 
Geschwindigkeit bei offener Klappe einmal um 
0,93, das andre Mal um 1,28 Knoten grösser als 
bei geschlossener Klappe (1 Knoten = 1.854 km 
in der Stunde). O. M. 

Neue Forschungen über die Kohlensäureassimi¬ 
lation. Die Bildung organischer Substanz aus' 
Kohlensäure und Wasser, oder die Assimilation 
von Kohlensäure, ist an die blattgrünhaltige 
Pflanzenzelle gebunden. Die Kraft, welche die 
zu diesem Prozesse nötige Arbeit im Chlorophyll¬ 
körper der Pflanzenzelle leistet, ist das Licht. 
Kein Satz der Pflanzenphysiologie hat wohl weniger 
Widerspruch gefunden, bis vor wenigen Jahrzehnten. 
Da geriet durch die Untersuchungen von Wino- 
gradsky über die nitrifizierenden Bakterien zuerst 
der letzte Teil des Dogmas ins Wanken. Die 
nitrifizierenden Bakterien, kleine Lebewesen an der 
Grenze mikroskopischer Sichtbarkeit, leben im 
Boden und ihre Wirksamkeit besteht in der Bil¬ 
dung von salpetersauren Salzen aus den Ammoniak¬ 
verbindungen der Ackerkrume. Diese entfalten 
sie aber nur, wenn keine oder nur wenig orga¬ 
nische Substanzen im Boden vorhanden sind, und 
in künstlichen Kulturen wachsen sie nur auf an¬ 
organischen Nährböden und bei Ausschluss von 
Licht. Da sie aber eben wachsen, und zwar 
freudig wachsen, wenn diese Bedingungen erfüllt 
sind, so müssen sie organische Substanz produ¬ 
zieren, aus der sich ihre Leiber aufbauen. Blatt¬ 
grün enthalten sie nicht, das Licht tötet sie, 
ebenso organische Substanz im Nährboden, folg- 


Digitized by i^ooQle 






2IÖ 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


lieh assimilieren sie Kohlensäure ohne Chlorophyll 
im Dunkeln. An der Tatsache kann nach zahl¬ 
reichen eingehenden Untersuchungen kein Zweifel 
bestehen. 

Liess sich also der Satz, dass Assimilation von 
Kohlensäure an das Dasein von Chlorophyll und 
Belichtung gebunden ist, in seiner Allgemeinheit 
nicht aufrechterhalten, so schien dafür um so 
fester zu stehen, dass nur die lebende pflanzliche 
Zelle zu dieser Tätigkeit durch ihren Chlorophyll¬ 
apparat imstande sei, dass also die Assimilation 
ein » Lebensvorgang « sei. Die neuesten Unter¬ 
suchungen lassen jedoch auch hierüber bereits 
mindestens Zweifel berechtigt erscheinen. 

Nachdem schon Friedel durch seine Be¬ 
obachtungen zur gegenteiligen Ansicht gekommen 
war, haben dessen Resultate durch Untersuchungen 
L. Macchiati’s eine wesentliche Stütze erhalten. 

Aus Blättern wurde mit reinem Glyzerin ein 
Extrakt hergestellt, da Glyzerin ein Enzym löst, 
Chlorophyll jedoch ungelöst zurücklässt. Ein an¬ 
derer Teil der Blätter wurde getrocknet (bei ioo°C) 
und zerrieben, aus einem weiteren Teile das Chloro¬ 
phyll mit Alkohol extrahiert und durch Verdampfen 
des Lösungsmittels als grünes Pulver gewonnen. 


Behandlung (ioo°C) 1 ) keine Rede mehr in dem 
Pulver sein, während viele Enzyme diese Tempe¬ 
ratur gut überstehen. 

Aus seinen Versuchen schliesst Macchiati, dass 
Kohlensäureassimilation nicht unbedingt an die 
lebende Zelle gebunden ist. Der Vorgang selbst 
ist ein fermentativer Prozess, dessen Hauptagens 
ein lösliches Enzym ist, das erhöhte Ternperatur 
und Anwesenheit antiseptischer Stoffe (Glyzerin) 
verträgt. Allerdings verdeckt Glyzerin die Wir¬ 
kung des Fermentes sehr stark, worauf vielleicht 
Misserfolge früherer Forscher zurückzuflihren sind. 
Dem Chlorophyll/arbstof scheint nur die Rolle 
eines chemischen Sensibilisators zuzukommen. 

Dr. Vageler. 


Kriegsmässige Wasser Stofferzeugung beim Ost¬ 
sibirischen Feldluftschifferbataillon. — NachMoe- 
debeck verwenden die Russen, wegen des zu 
grossen Gewichtes der Stahlzylinder flir kompri¬ 
mierten Wasserstoff auf wegelosem Terrain, zur 
Herstellung von Wasserstoff: Aluminium und Natron, 
die beide in fester Form mitgeführt werden können. 

• Dr. Hdhsn. 



Fig. 4. Englisches Flusskanonenboot Widgeon mit verbesserter Schraubenanordnung. 


Ein Teil des Glyzerinauszuges wurde mit Benzol 
geschüttelt und nach dem Abgiessen des Benzols 
schied sich ein Enzym in weissen Flocken ab. 

Die Versuchsanstellung Macchiati’s war fol¬ 
gende: Jedes der Präparate wurde für sich bei 
Gegenwart von Kohlensäure dem Lichte ausgesetzt. 
Zur Befeuchtung der Pulver diente einmal der 
Glyzerinauszug, andererseits destilliertes Wasser. 
Die Belichtung geschah in einer Vorrichtung, die 
ein Aufsaugen und Bestimmen entwickelter Gase 
gestattete. 

Der Glyzerinauszug für sich zeigte keine Spur 
von Assimilation, ebensowenig das durch Alkohol¬ 
extrahierung gewonnene Pulver in destilliertem 
Wasser. Dagegen zeigte das durch Trocknen bei 
ioo° C gewonnene Pulver Formaldehydbildung 
und Sauerstoffabscheidung, die auch sofort begann, 
sowie man zu dem durch Alkohol extrahierten 
Pulver eine Spur des Enzyms zusetzte und um¬ 
gekehrt. Das Enzym liess sich übrigens auch aus 
dem durch Trocknen gewonnenen Pulver ebenso¬ 
gut wie aus frischen Blättern extrahieren. Von 
lebendem Plasma konnte nach der angegebenen 


Vom Durchstich des Simplontunnels. Wenn auch 
' der Durchstich des Simplon glücklich gelungen 
ist, so wird es doch noch einige Wochen dauern, 
bis man ihn vom einen Ende bis zum andern 
passieren kann, da die abfliessenden warmen 
Quellen Hindernisse bieten. Die Vollendung des 
! grossen Werkes ist mit in erster Linie den beiden 
i Oberingenieuren Hermann Häusler und Hugo 
! von Kager zu danken (vgl. die Abbildung), deren 
unerschöpfbarer Tatkraft und Erfindungsgeist zu 
Zeiten, wo das Werk ernstlich gefährdet war, es 
zu danken ist, dass es schliesslich glücklich zu 
Ende geführt wurde. — Wann wird die Zeit kom¬ 
men, dass der Name solcher Männer mit gleicher 
j Bewunderung genannt wird, wie der eines Schrift - 
l stellers oder Künstlers? 

Über die Zunahme der Geisteskrankheiten bringt 
die »Polit.-anthropolog. Revue« folgende Notiz: 

l ) Revue g£n£rale de Botanique vol. XV. p. 20 —25. 
! Biedermanns Centralblatt f. Agric.-Chemie 1904. p. 659. 

1 (Referat.) 
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Eine erschreckende Zunahme der Geisteskrankheiten 
in Chicago wird in dem von dem Direktor des 
Chicagoer Irrenhauses, Dr. Pödstata, soeben heraus- 
gegebenen Jahresbericht festgestellt. Danach ist 
tn Chicago unter 150 Personen eine wahnsinnig. 
Die Ziffer der Geisteskrankheiten in der Stadt hat 
sich seit 50 Jahren vervierfacht und zeigt die 
schnellste Zunahme in der ganzen Welt. Dr. Pödstata 
geht in seiner Besprechung dieses Zustandes so 
weit zu sagen, dass bei der Fortdauer der gegen¬ 
wärtigen Entwickelung innerhalb 500 Jahren die 
Hälfte der kaukasischen Rasse wahnsinnig und in 
weiteren 200 Jahren die gegenwärtige Zivilisation 



Die Erbauer des Simplontunnels in Arbeits¬ 
kleidern. 

Oberingenieur Oberingenieur 

Hermann Häusler. Hugo v. Kager. 


vernichtet sein würde. Das geräuschvolle Leben 
und die angestrengte Arbeit in diesen grossen 
Städten, die fortwährenden Erschütterungen des 
Nervensystems, die zu Geisteserkrankungen präde¬ 
stinieren, sind nicht Chicago allein eigen. Sie sind 
auch nicht der Hauptgrund, dieser ist vielmehr 
nach Ansicht der massgebendsten Autoritäten die 
übereifrige Jagd nach dem Dollar und die Über¬ 
treibungen, die die Folge davon sind. Viele 
Frauen der Gesellschaft und in einem Beruf tätige 
Frauen verbrauchen jetzt ihre Kräfte bis zur Er¬ 
schöpfung, was zur Folge hat, dass ihre Kinder 
kraftlose Schwächlinge sind. Weniger Arbeit und 
mehr Erholung, ein naturgemässeres und weniger 
verkünsteltes Leben werden den Einwohnern 
Chicagos von diesen Autoritäten empfohlen. 


Aus dem Patentamt. 

Wir beginnen heute eine Reihe von Artikeln, 
die alle vierzehn Tage erscheinen werden und 
welche die Bedeutung der in den neusten Patent¬ 
gesuchen liegenden Geistestätigkeit den Lesern der 
»Umschau« vorführen sollen. Ehe wir jedoch 
mitten in das Thema hineinsteigen, müssen wir 
einige erläuternde Bemerkungen vorausschicken, 
die auch dem der Technik fernstehenden Leser 
den Wert des Patentschutzes für das Kulturleben 
der Menschheit aufdecken. 

Habent sua fata libelli. Wenn ich auch hier 
nicht von Büchern rede, und wenn auch die Ent¬ 
stehungsgründe des Zitats andre sind, als sie hier 
in Frage kommen, so steht es doch hier mehr wie 
bei jeder andern wissenschaftlichen Veröffentlichung 
fest, dass jedes Patent, ehe es in die Öffentlichkeit 
tritt, seine Fata hinter sich hat, die von den geistigen 
und materiellen Hilfsmitteln des Patentsuchers ab¬ 
hängig sind. 

Dass der deutsche Staat ein Patentamt gegrün¬ 
det hat, ist noch nicht so lange her, als die Grün¬ 
dung des Deutschen Reichs; diese Gründung be¬ 
deutet eine Anerkennung für die fortgeschrittene 
technische Wissenschaft, dass die Primogenitur 
ihrer neuen Gedanken ebenso wert ist festgestellt 
zu werden, wie es bei der reinen Wissenschaft 
geschieht. Jeder Gelehrte hält darauf, dass die 
Priorität seiner durch Forschungen gewonnenen 
neuen Gedanken gegen in- und ausländische Ge¬ 
lehrte festgestellt wird. 

Man ersieht aus der fortdauernd gesteigerten 
Ausdehnung des Patentamts, dass dasselbe einem 
grossen Bedürfnis entsprochen hat. Um diesem 
Bedürfnis nachzukommen, ist dem Patentwesen 
eine neue Anlage gewidmet, welche im nächsten 
Jahr eröffnet wird und eine mehrfach grössere Aus¬ 
dehnung bekommen hat, als das bei der ersten 
Gründung als genügend erachtete Gebäude. 

Die Tätigkeit des Patentamts geschieht auf 
streng wissenschaftlicher und verantwortlicher 
Grundlage und es sind Hunderte von wissenschaft¬ 
lich ausgebildeten Fachleuten, auf deren Kennt¬ 
nissen und Tüchtigkeit die Entscheidungen be¬ 
ruhen. Die erste Prüfung des angemeldeten Patents 
geschieht durch den Vorprüfer, der dieselbe da¬ 
raufhin vornimmt, ob die Erfindung durch Ver¬ 
öffentlichung in Büchern, Zeit- und Patentschriften 
des In- una Auslandes schon bekannt ist. Wenn 
die Vorprüfung erledigt ist, kommt es zunächst zur 
Anmeldeabteilung, die flir das einschlagende Fach 
gebildet ist und aus Technikern und Juristen be¬ 
steht und bei der nach der Berichterstattung des 
Referenten und Korreferenten der erhobene An¬ 
spruch geprüft, resp. geändert wird. Jedes Patent¬ 
gesuch muss nämlich ausser Beschreibung und 
wenn nötig Zeichnung auch einen sogen. Patent¬ 
anspruch enthalten, d. h. eine präzise Zusammen¬ 
fassung derjenigen einfachen oder kombinierten 
Merkmale, welche den Anspruch als neue Erfin¬ 
dung kennzeichnen. Wenn ein Patentgesuch resp. 
nach mehrfachen mündlichen Verhandlungen oder 
nachdem es durch eingelegte Beschwerde von der 
Beschwerdeabteilung zurückverwiesen ist, die Prü¬ 
fungen überstanden hat, dann wird es erst öffent¬ 
lich ausgelegt. Es steht alsdann jedem In- oder 
Ausländer zu, wenn er die Beweise beibringt, gegen 
die Neuheit der Erfindung Einspruch zu erheben, 
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oder die Ausführbarkeit anzuzweifeln. Über die 
Gültigkeit dieser Einsprüche entscheiden alsdann 
die Beschwerdeabteilungen, welche ebenfalls aus 
Technikern und Juristen bestehend für die ver¬ 
schiedenen Fächer gebildet sind. 

Es steht fest, dass gegenüber andern Staaten 
das deutsche Patent die schwersten Prüfungen zu 
bestehen hat; dies ist auch im Auslande anerkannt, 
so dass ein auswärtiges Patent ohne das deutsche 
im Inlande gar nicht und im Auslande schwerer 
zu verwerten ist. 

Die Patentanmeldungen, die der geistigen und 
wirtschaftlichen Tätigkeit der Nation Ausdruck 
geben, zeigen statistisch geordnet ein eignes Kul¬ 
turbild. Man ersieht daraus, wie neugewonnene 
Naturgesetze immer fortschreitend in die Industrie 
eindringen, und wie naturwissenschaftliche und 
mathematische Erkenntnis sich der Industrie be¬ 
mächtigt und die Richtung vorschreibt, und wie 
auch die ungefügigsten Gebiete, wie Handwerks¬ 
fächer und Landwirtschaft der Lehre und der Bil¬ 
dung nicht mehr entraten können. 

Es kann natürlich nicht die Rede davon sein, 
das ungeheuer grosse Material in voller Ausdeh¬ 
nung in diesem Blatte zur Entfaltung zu bringen, 
sondern es kann nur durch Besprechung einzelner 
Objekte Belehrung und Anregung gegeben werden. 

Es werden in jedem Monat etwa 800 Anmel¬ 
dungen unter Schutz gestellt, wovon etwa 100 
durch Zurückziehung oder Zurückweisung entfallen, 
so dass in jedem Monat ca. 700 Patenterteilungen 
erfolgen. Von den Anmeldungen sind etwa ein 
Viertel von Ausländem erfolgt, während den Deut¬ 
schen drei Viertel zufallen. 

Ich werde im nächsten Aufsatz beginnen eine 
Auswahl zur Besprechung zu stellen, wobei ich 
jedoch nie auf den Inhalt der Patentschriften oder 
auf eine Kritik derselben zurückkomme, sondern 
nur auf die Beziehung derselben zu allgemeinen 
Interessen und den voraussichtlichen wirtschaft¬ 
lichen Wert erklären, und die zum Verständnis er¬ 
forderlichen technischen Gesichtspunkte darzulegen 
mir Vorbehalte. Dr. H. Sackur. 

Bücherbesprechungen. 

Kalender für Ingenieure des Maschinenbaues. Be¬ 
gründet von Zivilingenieur Conrad, herausgegeben 
von Ingenieur Hans Dominik. Verlag von W. 
u. S. Loewenthal. Berlin. Pr. 1,50 Mk. 

Der gut ausgestattete Kalender bietet in ge¬ 
drängter Kürze reichhaltiges Nachschlagematerial 
aus den verschiedensten Gebieten des Maschinen¬ 
baues. Eine grosse Anzahl von Abbildungen im 
Texte fördern wesentlich die Übersichtlichkeit. 

Vogdt. 

Dalmatien und Montenegro. Reise- und Kultur¬ 
bilder von L. Passarge. Leipzig, Verlag von 
B. Elischer, Nachfolger. 344 S., Pr. M. 6.—, 
geh. 7.—. 

Schilderung einer Reise, welche Verfasser von 
Fiume aus längs der dalmatinischen Küste bis 
nach Cettinje unternahm. Die Darstellung ist im 
allgemeinen schlicht und ansprechend gehalten; 
gelegentlich wird der Verfasser auch pathetischer, 
verfällt auf der andern Seite auch wieder öfters 
in den Fehler, ziemlich triviale Tatsachen und Er¬ 
lebnisse zu berichten. In seine Schilderungen 


finden sich zahlreiche Bemerkungen geographischen, 
ethnographischen, historischen und kulturgeschicht¬ 
lichen Inhalts eingestreut — für alles dieses scheint 
Verf. ein scharfes Auge zu haben — so dass wir 
das Buch als ganz praktischen Reisebegleiter emp¬ 
fehlen können. Dr. Buschan. 

Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Adametz, L., Die biolog. und züchterische Be¬ 
deutung der Haustierfärbung. (Wien, 

Carl Fromme) 

Anzeiger der Akademie der Wissenschaften in 
Krakau. Nr. 8, 9, 10. Krakau, Univ.- 
Druckerei. pro Nr. 80 h 

Arndt, A., Betrachtungen zu einer Erneuerung 
unseres Lebens. (Halle, Gebauer- 
Schwetschke) M. 2.40 

Beiart, Hans, Emst Haeckel’s Naturphilosophie. 

(Berlin, Franz Wunder] M. I.— 

Benndorf, F. K., Geläut durch die Stille. Ge¬ 
dichtkreise. Berlin, Harmonie-Verlag) M. 2.— 
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Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. Geh. Baurat u. vortrag. Rat im Minist, 
d. öffentl. Arb. Leo Sympher in Berlin v. d. Techn. Hoch¬ 
schule in Dresden in Anerkenn, seiner Verdienste auf d. 
Geb. d. wasserwirtschaftl. Vorarb. ehrenhalber z. Dr. Ing. 

— D. Prof. a. d. Akad. f. prakt. Med. n. Oberarzt a. Augusta- 
Hospital zu Cöln Dr. Oskar Minkowski z. o. Prof. i. d. 
mediz. Fak. d. Univ. Greifswald. — D. a. o. Prof. d. 
Mathematik a. d. techn. Hochschule in Wien Dr. Karl 
Zsigmondy z. o. Prof, dieses Faches a. d. deutschen techn. 
Hochschule in Prag. — D. a. o. Prof. a. d. Univ. Basel 
Dr. Paul Wernle u. Dr. Alfred Hertholet z. o. Prof. d. 
theol. Fak. — D. Assyriol. Privatdoz. a. d. Univ. Königs¬ 
berg Prof. Dr. Felix Peiser z. a. o. Prof, dastlbst. — Geh. 
Hofrat Max v. Eyth in Ulm v. d. Techn. Hochschule in 
Stuttgart Dr.-Ing. ehrenhalber. — Z. Nachf. d. o. Prof, 
f. Homiletik u. Dogmatik J. Bo/liger a. d. Univ. Basel 
Lic. theol. Joh. Wendland. — Als Nachf. d. verst. Prof. 
Dr. H. Landois d. Apotheker J. Wulff z. Dir. d. Zool. 
Gartens in Münster. 

Berufen: D. Prof. f. darst. Geometrie und graph. 
Statik a. d. Danziger Hochschule Dr. Friedrich Schilling 
als Nachf. d. verst. Geh. Reg.-Rats Prof. Dr. Guido Ilauck 
a. d. Techn. Hochschule in Charlottenburg. 

Habilitiert: Dr. //. M. Peckert, 1. Assist, a. zahn- 
ärztl. Univ.-Inst. Heidelberg, als Doz. Seine Habil.-Schrift 
führt d. Titel: »D. zahnärztl. Lokalanästhesie m. besond. 
Berücksichtig, d. Präparate Dr. Ritsert’s«. — I. Basel m. 
einer Vorles. üb. »D. dramat. Behandl. d. Bernauerstoffes« 
d. a. o. Prof. f. neue deutsche Literaturgesch. Dr. J. Gessler. 

— M. e. Vortrag üb. »Simulation u. Dissimulation v. Geistes¬ 
störung« am 3. ds. Dr. HermantiFinckh, Assist.-Arzt d. Irren¬ 
klinik i.Tübingen, a. d. Univ. daselbst. — A. d. Univ. Bern d. 
Arzt Dr. F. Seiler-Btirgisser f. inn. Med. — D. Pfarrer 
Lic. theol. Dr. phil. Alfred Jeremias in Leipzig i. d. 
theol. Fak. d. dort. Univ. m. einer Probevorles. üb.: 
»Altorient. Erlösererwart, u. messian. Weissag.«. — D. 
prakt. Arzt Dr. med. et chir. Karl Wittmaak i. d. med. Fak. 
d. Univ. Greifswald f. d. Fach d. Ohrenheilkunde. Seine 
Antrittsvorlesung hand. »Üb. d. Ursachen chron. Schwer¬ 
hörigkeit«. — In Breslau d. Assist, a. Zool. Inst. u. 
Museum Dr. med. et phil. Ulrich Gerhardt , m. einer Vor¬ 
les. üb. »Konvergenzerschein, i. Tierreich« als Privatdoz. 
f. Zool., desgl. m. einer Antrittsvorl. ü. »D. Rolle d. Al¬ 
koholmissbrauchs b. d. Entsteh, psych. Störungen« d. erste 
Assist.-Arzt a. d. psychiat. Klinik u. Poliklinik f. Nerven- 
krankh. Dr. Paul Schroeder f. Psychiatrie. — M. einer 
Antrittsvorl. ü. »D. Stellung Schottlands i. d. engl. Sprache 
u. I.iteratur« Dr. phil. Wilhelm Heuser a. d. Univ. Münster 
f. engl. Philol. 

Gestorben: Prof. Dr. Ph. W. A. Bastian , Lehrer d. 
Völkerkunde a. d. Univ. Berlin, Dir. d. Völkermusenms da¬ 
selbst, auf einer Forschungsreise in Trinidad. — In Elt¬ 
ville a. 22. v. M. d. in industT. Kreisen Rheinlands u. West¬ 
falens bek. Prof. f. Bergbau n. Hüttenwesen a. d. Techn. 
Hochschule in Aachen Dr. Ernst Dürre. — D. Chir. Prof. 
Dr. Julius Alberli, d. Chefarzt d. St. Joseph-Krankenhauses 
in Potsdam. — In Arnheim 75 J. alt d. früh. Prof. d. 
Theol. a. d. Univ. Leiden, Dr. J. H. Gunning. 

Verschiedenes: Hofrat Alex. Bauer , Prof. d. Chemie 
a. d. techn. Hochschule Wien, ist von seinem Lehramt zurück¬ 
getreten. — A. d. Univ. Heidelberg werden auf Veran¬ 
lassung d. jurist. Fak. im nächsten Semester »Grundzüge 
d. Pandekten als romanist. Einführung i. d. bürg. Recht« 
gelesen, wie das schon lange in Leipzig geschieht. Sie 
will damit einem Bedürfnis d. sächs., mecklenburg., Öster¬ 
reich. u. z. T. auch Schweiz. Stud. d. Rechte entgegen¬ 


kommen, nach deren Studienplan d. Pandektenvorles. 
gehört werden muss. — Dr. Johann Wirtinger in Wien, 
d. Erfinder d. heute allgemein angewend. sog. patholog. 
Thermometrie, beging sein gold. Doktorjub. — D. öojähr. 
Doktorjub. beging d. v. seinen amtl. Funktionen entbund. 
zurzeit in Potsdam wohn. o. Prof. a. d. Univ. Breslau, 
früh. Dir. d. Univ.-Stemwarte, Geh. Reg.-Rat Dr. Joh. 
Gottfried Galle. D. Senior d. Breslauer philos. Fak. 
steht im 92. Lebensj. — D. Prof. d. pathol. Anat. a. d. 
Akad. f. prakt. Med. u. Leiter d. pathol. Anstalt a. d. 
städt. Krankenhäusern in Cöln, zugl. a. o. Honorarprof. 
a. d. Univ. Bonn, Dr. Max Borst , hat d. Ruf a. d. Univ. 
Göttingen als o. Prof. u. Dir. d. pathol. Inst, angenommen 
u. wird Ostern a. d. »Georgia Augusta« übersiedeln. — 
Beim Experiment, am Schmelzofen bei 3000 0 verunglückte 
d. Dir. d. ehern. Univ.-I.aborat. in Halle Prof. Dr. J. Vol- 
kard. Er verbrannte beide Hände schwer u. musste seine 
Vorles. bis auf weit, einstellen. — I). etatmäss. Prof. f. 
darstell. Geometrie a. d. Techn. Hochschule in Danzig 
Priedr. Schilling hat d. Ruf a. d. Berliner Techn. Hoch¬ 
schule abgelehnt. — Prof. Dr. J. Morgenroth v. Frank¬ 
furter Inst. f. experiment. Therapie hat einen halbjähr. 
Urlaub zu Studien an d. Zool. Station in Neapel erhalten. 
— D. o. Prof. d. Geogr. a. d. Univ. Greifswald Prof. Dr. 
Rudolf Credner hat d. Ruf nach Breslau jetzt endgültig 
abgelehnt. 

Zeitschriftenschau. 

Die neue Rundschau ,März). E. Keyserling »Zur 
Psychologie des Komforts «) zeigt den nationalen Unter¬ 
schied, der sich schon im äusserlichen Komfort geltend 
mache. Bei den Völkern des Südens ist das Haus zum 
Ruhen da, für die Siesta, in der Nacht. »Die stets nach 
Reizen hungrigen Nerven der südlichen Menschen geben 
sich so verschwenderisch aus, dass sie zu gewissen 
Stunden plötzlich erschlaffen und versagen. Da gilt es 
ruhen, und das Haus muss ganz Ruhe sein.« Dagegen 
drängt in Frankreich die Geselligkeit in kleine Räume 
zusammen, und da in der französischen Gesellschaft die 
Frau herrscht, wurde auch der Komfort feminin. Für 
den Deutschen dagegen »heisst Komfort eine Umgebung, 
in der er sich ganz gehen lassen kann, und daher hat 
jeder Deutsche seinen eigenen Komfort, der mit dem 
eines andern keine Ähnlichkeit hat.« Gering bewertet 
der Verfasser den rein utilitaristischen und nivellierenden 
Komfort des Engländers und Amerikaners. 

Beilage zur Allgemeinen Zeitung (Heft 7). Fried- 
laenders Referat über eine in den »Klassikern der 
Naturwissenschaften« erschienene Biographie Robert 
Mayer’s zeigt, dass der Entdecker des Gesetzes von der 
Erhaltung der Kraft ein Gegner des Darwinismus war. 
Er nennt ihn eine »moderne Irrlehre« und meinte, die 
Sache habe ohne Zweifel nur deshalb so viele Anhänger 
in Deutschland, weil sich daraus Kapital für den »Atheis¬ 
mus« schlagen Hesse. Trotzdem erhält M’s. ganze Natur¬ 
wissenschaft durch die übe:all leise durchschimmernde, 
halb religiöse Naturweisheit einen fast künstlerischen 
Charakter. »Ihm schwebte das Ideal einer künstlerisch 
lebendigen Wissenschaft vor, einer Synthese von Wissen¬ 
schaft und Kunst, deren die griechische Kultur eher als 
unsere moderne fähig gewesen wäre.« 

Die Zukunft (Nr. 22). Pluto fasst als Ergebnis 
der Handelsverträge zusammen, dass die Erbitterung 
der Industriellen und Händler zwar begreiflich sei, dass 
sie aber zur Verzweiflung keinen Grund hätten. Schlimm 
würde die Sache erst, wenn England das schutzzöllnerische 
Experiment nachahmen würde. Andrerseits dürfte man 
sich durch den verhältnismässig guten Stand der deutschen 


Digitized by LdrOOQle 




220 


Wissenschaftliche und technische Wochenschau. 


Industrieaktien nicht täuschen lassen. Und wenn auch 
die Arbeiter wahrscheinlich den Ausfall der Handelsver¬ 
träge nicht zahlen dürften, wenn sie gerade höheren Lohn 
vielleicht fordern und durchsetzen werden, die Gefahr 
einer Massenauswanderung sei nicht ganz ausgeschlossen; 
eine andere Art von Auswanderung, die nämlich, dass 
deutsche Betriebsamkeit mit sorgsam geschulten Arbeits¬ 
kräften die fremde Unternehmungslust stärke, erleben wir 
ja schon lange genug. 

österreichische Rundschau (Heft 16). Schroeder 
zeigt das Buch von P. Loti „ Indien , ohne die Engländer “ 
an, dem er ein ganz besonderes Interesse beilegt. Loti 
hat sich bekanntlich nach Indien aufgemacht, um einen 
Ersatz für den verloren gegangenen Christenglauben zu 
finden. Und es ist bezeichnend, dass ihm die Weisen 
von Benares sagten: »Wenn Sie Chr st sind, so halten 
Sie fest, was Sie haben, ohne darüber hinaus zu suchen. 
Das Christentum ist ein herrliches Symbol, das jahrhun¬ 
dertelang in wunderbarer Weise die abendländischen 
Seelen sich zu eigen machte und in welchem sich die 
Wahrheit birgt. Sie haben in Christus einen göttlichen, 
ewig lebenden Meister; denn es gibt keine Toten; er ist 
in Wahrheit ,der Weg und das Leben', und die Hoffnung 
jener, die in ihm sterben, wird nicht zu schänden werden. 
Aber wenn das Dogma, wenn der ,Buchstabe, der tötet“, 
sich gegen Ihre Vernunft empört, dann kommen Sie zu 
uns. Wenn der Weg des frommen Glaubens und des 
Gebetes Ihnen verschlossen ist, dann wollen wir Ihnen 
den Weg der abstrakten Erkenntnis eröffnen. Er ist 
schwerer und ernster, aber beide vereinigen sich und 
führen nach Vollendung der Zeiten zum gleichen Ziele.« 

Dr. Paul. 


Wissenschaftliche u. techn. Wochenschau. 

Als Stützpunkt für alle arktischen Forschungen 
wird jetzt eifle wissenschaftliche Station auf der 
Discoinsel bei Grönland eingerichtet und von 
Herrn Dr. Porsild (Kopenhagen) geleitet werden. 
Die Station ist eine Stiftung des Kopenhagener 
Justizrats Holck. 

Hofrat Wolf (Heidelberg) hat wieder mit Hilfe 
der Photographie einen farbigen Stern entdeckt. 
Er steht im Stembilde der Zwillinge oberhalb der 
beiden Sternhaufen und strahlt hauptsächlich rotes 
Licht aus. 

Auf dem Lick-Observatorium wurde ein siebenter 
Jupitermond entdeckt. 

Zur Unterstützung der internationalen Polhöhen¬ 
forschung geht eine deutsche astronomische Expe¬ 
dition unter Dr. Jessen (Berlin) nach Perth 
(Australien) und Cordoba (Argentinien). Die sechs 
festen Stationen im Dienste der Polhöhenforschung 
liegen nämlich sämtlich auf der Nordhalbkugel und 
genügen daher nicht zur genauen Bestimmung der 
Polschwankungen. Hauptsächlich handelt es sich 
um Klärung des sog. Kimura-Phänomens: Auf Grund 
genauer Beobachtungen glaubt Kimura (Tokio) fest¬ 
gestellt zu haben, dass der Schwerpunkt der Erde 
eine jährliche Oszillation von 3 m in Richtung der 
Erdachse macht. Erklärlich wäre diese Veränderung 
durch die wechselnde Sonnenbestrahlung — Er¬ 
wärmung und Ausdehnung — der Erdoberfläche im 
Laufe eines Jahres. 

Zur weiteren Klärung der Frage der Übertrag¬ 
barkeit der Rindertuberkulose auf den Menschen 
wird vom Kultus- und Landwirtschaftminister eine 
Erhebung veranstaltet, nach der möglichst Fälle 


ausfindig gemacht werden sollen, in denen Menschen 
längere Zeit hindurch Milch eutertuberkuloser Rinder 
genossen haben. 

Die transafrikanische Telegraphenlinie Kap- 
Kairo hat von Süden her jetzt Udschidschi in 
Deutschostafrika am Tanganjikasee erreicht. Zu¬ 
nächst wird die beste Linie zur Verbindung mit 
dem nördlichen Teil gesucht und die fertige Leitung 
geprüft und verbessert werden. Voraussichtlich 
wird der noch fehlende Teil an der Ostkiiste des 
Viktoriasees entlang führen und dann in nördlicher 
Richtung Rosores, die letzte Telegraphenstation 
im Sudan, erreichen. Besondere Schwierigkeiten 
bietet nördlich von Udschidschi ein Sumpfgebiet 
von etwa 160 km Länge. 

Eine neuartige Verkehrsverbesserung beabsichtigt 
Chicago. Man will möglichst deö ganzen Güter¬ 
verkehr in der Stadt unterirdischen Tunnels in den 
Hauptstrassen zuweisen — von den! entschieden 
richtigen Gedanken ausgehend, lieber die unschönen 
Frachtwagen, als den Personenverkehr' von der 
frischen Luft der Strasse auszuschliessen. Umge¬ 
kehrt ist man gerade in unsem europäischen' Ver¬ 
kehrszentren vorgegangen (London) bzw. im Be¬ 
griff dazu (Paris und Berlin). 

Der Magistrat der Stadt Breslau hat beschlossen,' 
die alljährlich herrschende Mückenplage planmässig 
zu bekämpfen ; dazu ist der Plan von Geh.-R. Prot. 
Flügge ausgearbeitet. Nach diesem Plane ist es 
in erster Linie erforderlich, die in den Kellern 
und Erdgeschossen der Häuser oft massenhaft 
überwinternden Mücken vor Eintritt der wärmeren 
Witterung zu vernichten. Aus jeder solchen über¬ 
winternden Mücke gehen bis zum Ende des 
Sommers schätzungsweise 75000 Millionen neue 
Mücken hervor. Die Aufsuchung der Mücken in 
ihren Schlupfwinkeln und ihre Abtötung durch 
eine für Menschen unschädliche Räucherung, an 
geeigneten Stellen durch die Flamme einer Löt¬ 
lampe, erfolgt durch städtische Desinfektoren. 

Ausser der Tötung der überwinternden Mücken 
ist ferner in Aussicht genommen, auch die in Ge¬ 
wässern sich entwickelnden Larven zu vernichten. 
Es handelt sich dabei hauptsächlich um stehende, 
nicht tiefe Wasseransammlungen. Diese sollen ent¬ 
weder durch Zuschüttung beseitigt werden, oder das 
Wasser wird mit Malachitgrün und anderen larven¬ 
tötenden Mitteln versetzt Die Breslauer Behörden 
gehen von der wissenschaftlich begründeten Tat¬ 
sache aus, dass die Mücken zu den gefährlichsten 
Überträgern von Krankheiten gehören. 

Die chinesische Regierung hat ihr erstes Patent 
verliehen, und zwar an einen Bürger von Nanking 
für eine elektrische Glühlampe. 

Dem bekannten Breslauer Augenarzt Prof. Dr. 
Hermann Cohn ist es gelungen die ägyptische 
Augenkrankheit (Trachom) mittels Radium zu heilen. 

Dem Direktor des Pasteur-Instituts in Tunis, 
Charles Nicolle, ist es gelungen, auf zwei Affen 
die Lepra zu übertragen. 

Preuss. 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 
»Ist Religion für ein Staatswesen notwendig?« von Prof. D. Pfleiderer. 
— »Südafrikanisches Wirtschaft*leben« von Dr. Lampe. — »Kalk- 
stickstoff« von Prof. Dr. A. Frank. — »Neues über insektenfressende 
Pflanzen« von Dr. Franc6. 
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Der Ursprung des russisch-japanischen 
Kriegs und die Vorbereitungen zu demselben. 

Von M. von Brandt, vorm, deutscher Gesandter in Peking. 

Selten ist ein Krieg unter so eigentümlichen 
Umständen ausgebrochen, wie der sich augen¬ 
blicklich in der Mandschurei zwischen Russland 
und Japan abspielende. Während die eine 
Macht, Russland, ein Gebiet, die Mandschurei, 
besetzt hielt, das ihr nicht gehörte, und zu 
dessen Inanspruchnahme ihr selbst jeder 
Vorwand fehlte, denn sie hatte während der 
Boxerunruhen 1900 ausdrücklich und wieder¬ 
holt erklärt, dass sie sich nicht als im Kriege 
mit China befindlich ansehe, hat die andre, 
Japan, das Schwert gezogen, um einerseits 
die Rechte Chinas auf das streitige Gebiet zu 
wahren und andrerseits die Rechte zu schützen, 
die sie in einem andern ihm nicht gehörigen 
Gebiet, Korea, beansprucht. Die beiden 
Eigentümer, China und Korea, sind um ihre 
Ansicht überhaupt nicht befragt worden, 
wenigstens hat man auf ihre Wünsche keine 
Rücksicht genommen; dem einen, China, ist 
durch das vereinigte Europa und Amerika in 
dem Kampfe, der um sein Eigentum geführt 
wird, strengste Neutralität auferlegt worden, 
die zu wahren ihm Mut und Kraft fehlen, 
während dem andern, Korea, nachdem seine 
Hauptstadt und ein Teil seines Gebietes von 
japanischen Truppen besetzt worden waren, 
ein Vertrag aufgezwungen wurde, den abzu¬ 
lehnen nicht in seiner Macht lag. 

Für denjenigen, der an die Bedeutung und 
den Wert des geschriebenen kodifizierten 
Völkerrechts, wie an den höheren Einfluss 
des ungeschriebenen Rechts glaubte, das die 
Schwachen zu schützen und die Starken von 
Übergriffen abzuhalten bestimmt erschien, 
haben die letzten Jahre manche Enttäuschung 
gebracht: sie haben aufs neue den Beweis ge¬ 
liefert, dass Macht vor Recht gehe und das 
20. Jahrhundert in dieser Beziehung nichts vor 
seinen Vorgängern voraushabe. Aber die 
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Erkenntnis der Tatsache und selbst ihre 
schärfste Verurteilung haben wenig mehr als 
einen moralischen Wert und wer den Lauf der 
Weltgeschichte vom philosophischen Stand¬ 
punkt aus betrachtet, wird sich damit be¬ 
scheiden müssen, dass sie auch zugleich das 
Weltgericht ist. Aber freilich, u'as die Könige 
begehen, müssen die Völker büssen. 

Die japanischen Gelüste auf Korea sind so 
alt wie die Geschichte des Landes selbst, ja, 
sie gehen über dieselbe hinaus und spielen 
in die mythische Zeit hinüber. Ihren schärfsten 
Ausdruck fanden sie in der unter Hideyoshi 
(Taicosamma) 1592—1598 unternommenen 
Expedition nach Korea, welche die Einleitung 
zur Eroberung der Welt und Chinas bilden 
sollte und in dem Kriege gegen China 1894—5. 
Man sieht, dass die Besorgnis vor russischen 
Übergriffen nichts mit dem tausendjährigen 
Appetit auf den Besitz des lieben Nächsten 
zu tun hatte, wohl aber hat dieselbe seit dem 
Anfang des vorigen Jahrhunderts nicht un¬ 
wesentlich dazu beigetragen, die Stimmung 
zwischen den beiden grossen asiatischen Reichen, 
i denn auch Russland ist ein solches und vielleicht 
mehr als ein europäisches, zu verschärfen und 
zu verschlimmern. Die ersten russisch¬ 
japanischen Berührungen stammen aus dem 
Jahre 1780, als die Russen die Bemannung 
einer an der Küste von Ostsibirien gestrandeten 
Dschunke gefangen nahmen und nach Irkutsk 
brachten, wo die Leute Unterricht in ihrer 
Sprache erteilen und Mitteilungen über ihr 
Heimatland geben mussten. Spätere Versuche 
mit den auf Sachalin angesessenen Japanern 
in Verbindung zu treten, wie eine 1806 nach 
Nagasaki entsandte diplomatische Mission 
blieben erfolglos, ebenso wie eine militärische 
Landung auf Sachalin in demselben Jahre, bei 
der die Russen die japanische Stadt Kushunkotan 
niederbrannten und ein Schriftstück hinter- 
liessen, dass sie alle nördlichen Besitzungen 
der Japaner verwüsten würden, wenn dieselben 
sich weigerten Handelsbeziehungen anzu- 
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knüpfen. 1811 wurde die russische Fregatte 
Diana nach den Kurilen entsandt, um die¬ 
selben aufzunehmen, bei welcher Gelegenheit 
ein Offizier des Schiffes (Golovnin) und einige : 
Matrosen gefangen genommen und nach Jeddo 
gebracht wurden, wo man sie zwei Jahre lang ! 
gefangen hielt und dann freiliess. Russischer- , 
seits griff man nun zu einem andern Mittel, j 
dem der möglichst schnellen Besiedlung der ] 
nördlichen Hälfte von Sachalin, und es war 
auf Grund der so geschaffenen Tatsache, dass 
Russland später zuerst den gemeinschaftlichen 
und dann den ausschliesslichen Besitz der 
Insel beanspruchte und erhielt. Die Verhand¬ 
lungen dauerten von 1858 bis 1875 und trugen 
viel dazu bei, die Stimmung der Japaner zu 
verbittern. Ein andrer Vorfall, die Landung | 
einer Abteilung Matrosen von dem russischen ; 
Kriegsschiff Possadnik (Kptn. Birileff) auf der 
Insel Tsusima 1861, dem nur durch das ; 
energische Eingreifen des englischen Admirals j 
Sir James Hope ein schnelles Ende bereitet 
wurde, trug ebenfalls sehr wesentlich dazu bei, 
das Misstrauen gegen Russland zu erhöhen. 
Auch das neueste Vorgehen Russlands in 
Korea war wenig geeignet, die Besorgnisse 
der Japaner zu zerstreuen. Nach dem Ab¬ 
kommen von 1898, durch das beide Mächte 
die Unabhängigkeit Koreas anerkannten und 
versprochen hatten sich jeder Einmischung in 
die Angelegenheiten des Landes zu enthalten, 
vermehrte Russland, wie ein japanisches 
Schriftstück sagt, seine Streitkräfte an der 
koreanischen Grenze und seine Seemacht in 
den ostasiatischen Gewässern und entsandte 
Emissäre nach Korea in der Verkleidung von 
Privatleuten, um Konzessionen für Kohlen- i 
niederlagen zu erhalten und erlangte 1900 j 
wirklich eine solche in dem Hafen von 
Masampho, der ihm die Herrschaft über das 
Meer zwischen Japan und Korea gegeben 
haben würde, die es 1861 durch die Be¬ 
setzung von Tsusima zu erlangen versucht hatte. 

Die Vorgänge in der Mandschurei ver¬ 
mehrten die Besorgnisse und den Ingrimm der 
Japaner. Wenn schon der Bau der trans¬ 
sibirischen Bahn durch die Mandschurei und 
die Pachtung und Besetzung von Port Arthur 
und Talienwan, sowie die Herstellung einer 
Bahnverbindung zwischen diesen Plätzen und 
Harbin an der ostchinesischen Linie sie sehr | 
erregt hatte, so war dies noch mehr der Fall, i 
als nach den Boxerunruhen Russland erklärte 
die Mandschurei nur unter Bedingungen j 
räumen zu wollen, welche es trotzdem zu j 
Herren dieses Gebietes gemacht haben würden. : 
Dem Drängen Englands und Japans in Peking 
gelang es, die chinesische Regierung zur Ab- I 
lehnung dieser russischen Vorschläge zu be¬ 
wegen, aber als schliesslich ein annehmbares 
Abkommen in betreff der Räumung der 
Mandschurei im Oktober 1902 zustande kam, 


unterliess es die russische Regierung unter 
neuen Vorwänden dasselbe an dem dazu be¬ 
stimmten Tage zur Ausführung zu bringen. 
Nun beschloss die japanische Regierung die 
Frage durch direkte Verhandlungen mit Russ¬ 
land zum Austrage zu bringen und beauftragte 
ihren Gesandteil in Petersburg, Herrn Kurino 
am 28. Juli 1903, dem Grafen Lamsdorff eine 
Verbalnote 1 ) zu übergeben, in welcher dem 
Wunsche der japanischen Regierung Ausdruck 
gegeben wurde, gemeinschaftlich mit der 
russischen Regierung die Lage der Dinge in 
Ostasien in betreff der Punkte, in denen die 
Interessen der beiden Mächte sich berührten, 
einer Prüfung zu unterziehen, für welche die 
japanische Regierung, wenn die russische ihr 
Einverständnis damit erkläre, bereit sei Vor¬ 
schläge zu machen. Auf die Antwort des 
japanischen Gesandten vom 5. August, dass 
Russland sich bereit erklärt habe auf solche 
Verhandlungen einzugehen, autorisierte die 
japanische Regierung am folgenden Tage 
ihren Vertreter der russischen Regierung die 
nachstehenden Punkte vorzulegen: 

1. Japan und Russland verpflichten sich gegen¬ 
seitig die Unabhängigkeit und die territoriale 
Integrität Chinas und Koreas zu achten und 
das Prinzip der Gleichberechtigung in Handels¬ 
und Industriefragen für alle Nationen in 
diesen Ländern aufrechtzuerhalten. 

2. Gegenseitige Anerkennung der überwiegen¬ 
den Interessen Japans in Korea und der 
besondern Eisenbahninteressen Russlands 
in der Mandschurei, sowie der Rechte für 
Japan diese Interessen in Korea, für Russ¬ 
land sie in die Mandschurei zu beschützen, 
soweit sie durch Art. 1 definiert seien. 

3. Gegenseitige Verpflichtung, die weitere 
Entwicklung dieser Interessen durch Japan 
in Korea und durch Russland in der Mand¬ 
schurei nicht zu hindern, mit der besonderen 
Verpflichtung für Russland die Verbindung 
der koreanischen Eisenbahnen mit der ost¬ 
chinesischen Bahn und der von Shanhaikwan 
nach Niuchwang nicht zu verhindern. 

4. Gegenseitige Verpflichtung, dass, falls Japan 
oder Russland sich genötigt sehen sollten 
Truppen zum Schutz ihrer unter Nr. 2 
definierten Interessen oder zur Unter¬ 
drückung eines Aufstands oder von Be¬ 
wegungen, welche internationale Verwick¬ 
lungen hervorrufen könnten, Truppen nach 
Korea resp. der Mandschurei zu senden, 
diese Truppen in keinem Falle die für den 
angegebenen Zweck erforderliche Anzahl 
übersteigen dürften und, sobald derselbe 
erreicht worden sei, zurückgezogen werden 
müssten. 

5. Anerkennung seitens Russlands des - aus- 

! ) D. h. eine in der dritten Person abgefasste, 
nicht Unterzeichnete Mitteilung. 
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schliesslichen Rechts Japans Korea Rat und 
Beistand, sowie eventuelle militärische 
Unterstützung in Fragen der Reform und 
guter Regierung zu gewähren. 

6 . Durch das neue Abkommen sollten alle 
früheren zwischen Japan und Russland ab¬ 
geschlossenen aufgehoben werden. 

Es dauerte bis zum 3. Oktober, ehe der 
japanischen Regierung die Gegenvorschläge 
Russlands zugingen, in der Zwischenzeit hatten 
aber längere Erörterungen über den Ort der 
Verhandlungen stattgefunden, für den schliess¬ 
lich sehr gegen den Wunsch der japanischen 
Regierung auf Russlands Verlangen Tokio 
bestimmt wurde. Man hatte dort keinen 
Zweifel darüber, dass der Gang der Ver¬ 
handlungen dadurch nicht vorteilhaft beeinflusst 
werden würde. Herr Kurino telegraphierte 
unter dem 5. September, dass er daran zweifle, 
dass Admiral Alexieff, dem und dem russischen 
Gesandten in Tokio, Baron Rosen, die Führung 
der Verhandlungen russischerseits übergeben 
worden war, in dieselben mit dem Geist der 
Verträglichkeit eintreten werde, der notwendig 
sei, um zu einem befriedigenden Ergebnis zu 
gelangen. Er machte gleichzeitig darauf auf¬ 
merksam, dass die Bereitwilligkeit Russlands 
in die Verhandlungen einzutreten durchaus 
nicht bedeute, dass dasselbe die japanischen 
Vorschläge ganz oder teilweise annehme; 
Graf Lamsdorff habe ihm im Gegenteil gesagt, 
dass von diesen Vorschlägen verschiedene mit 
den russischen Interessen sich nicht vertrügen 
und andre abgeändert werden müssten und 
dass er die japanischen Vorschläge nicht 
einmal im Prinzip als die Grundlage für die zu 
eröffnenden Verhandlungen ansehen könne, 
sondern nur im Zusammenhänge mit den 
russischen Gegenvorschlägen. Die letzteren, 
die Baron Rosen nach einer Besprechung mit 
Admiral Alexieff in Port Arthur in Tokio am 
3. Oktober überreichte, enthielten in der Tat 
wenig, was Japan befriedigen konnte. Sie er¬ 
klärten sich im allgemeinen mit dem Über¬ 
wiegen japanischer Interessen und Einflusses 
in Korea einverstanden und erkannten das 
Recht Japans an, der koreanischen Regierung 
für die Besserung der Zivilverwaltung ihren 
Rat zu erteilen und ihre Interessen eventuell 
durch die zeitweilige Entsendung von Truppen 
dorthin zu schützen, aber sie verlangten in j 
Art. 5 eine gegenseitige Verpflichtung, keinen 
Teil des koreanischen Gebiets für strategische 
Zwecke zu benutzen oder an den Küsten des i 
Landes militärische Werke anzulegen, welche 
die Freiheit der Schiffahrt in der Strasse von i 
Korea beeinträchtigen könnten. ln Art. 6 j 
wurde die Herstellung einer neutralen Zone ! 
nördlich vom 39. Breitengrade gefordert, in j 
die keine der beiden Mächte Truppen ent¬ 
senden dürfe (in welche Zone, die Mündung j 
des Jalu, Wiju und die am linken Ufer des • 


Jalu gelegenen russischen Etablissements ge¬ 
fallen sein würden), und in Art. 7 die Aner¬ 
kennung Japans, dass die Mandschurei und 
ihre Küsten ausserhalb seiner Einflussphäre 
lägen. Dass diese Vorschläge für Japan un¬ 
annehmbar sein mussten, lag auf der Hand; 
und die weiteren Verhandlungen während der 
Monate Oktober bis Anfang Januar 1904 
brachten die Frage einer Verständigung nicht 
näher. Die hauptsächlichsten Schwierigkeiten 
lagen in der Forderung Japans in betreff der 
Benutzung Koreas für seine strategischen 
Zwecke und der Weigerung Russlands, sich 
auf irgendwelche * Verhandlungen in betreff 
der Mandschurei einzulassen. Das äusserste 
Zugeständnis, zu dem sich Russland unter 
dem 6. Januar in dieser Beziehung bereit er¬ 
klärte, war die Formulierung eines Artikels 
nachstehenden Inhalts: Japan erkennt ari, dass 
die Mandschurei und die Küsten derselben 
ausserhalb seiner Interessensphäre liegen, 
während Russland innerhalb der Grenzen 
dieser Provinz weder Japan noch andre 
Mächte in dem Genuss der Rechte und Privi¬ 
legien behindern wird, die sie durch die mit 
China bestehenden Verträge erworben haben, 
mit Ausnahme der Anlegung von Nieder¬ 
lassungen. Dieses Zugeständnis wurde aber von 
der Zustimmung Japans zu der Forderung der 
Nichtbenutzung Koreas für strategische Zwecke 
oder militärische Bauten an den Küsten wie 
zu der Herstellung einer neutralen Zone ab¬ 
hängig gemacht. Am 13. Januar erklärte die 
japanische Regierung dem russischen Ge¬ 
sandten, dass sie der Bestimmung, dass sie 
koreanisches Gebiet nicht für strategische 
Zwecke benutzen dürfe und der auf die Her¬ 
stellung einer neutralen Zone ihre Zustimmung 
nicht geben könne, dass sie aber der russischen 
Forderung in betreff der Mandschurei zuzu¬ 
stimmen bereit sei, wenn sie dahin gefasst 
würde, dass Japan anerkenne, dass die Mand¬ 
schurei und ihre Küsten ausserhalb seiner 
Interessensphäre gelegen sei, dass Russland 
sich verpflichte, die territoriale Integrität Chinas 
in der Mandschurei zu achten und weder Japan 
noch andre Mächte innerhalb der Grenzen der 
Mandschurei in der Ausübung der durch die 
bestehenden Verträge erworbenen Rechte zu 
hindern, und dass es Korea als ausserhalb 
seiner Interessensphäre liegend anerkenne, 
wogegen Japan bereit sei die überwiegenden 
Interessen Russlands in der Mandschurei 
und sein Recht, Truppen zum Schutz der¬ 
selben dorthin zu senden, anzuerkennen. 
Diese Bedingungen wurden auch dem 
japanischen Gesandten in Petersburg mit der 
Weisung übermittelt, sie dem Grafen Lams¬ 
dorff mitzuteilen und um eine beschleunigte 
Antwort zu ersuchen, da eine weitere Ver¬ 
zögerung in der Lösung der Frage äusserst 
unvorteilhaft für die beiden Länder sein würde. 
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Dieses Ersuchen wurde am 23. Januar und, da 
keine bestimmte Antwort zu erhalten war, am 
26., 28. und 31. Januar erneuert, ohne besseren 
Erfolg. Am 5. Februar richtete daher der 
japanische Minister der ausw. Angelegenheiten 
Baron Komura an den Gesandten in Petersburg 
den Befehl, dem Grafen Lamsdorff zu erklären, 
dass die japanische Regierung bei den zum 
grossen Teil unaufgeklärten Aufschüben, sowie 
der militärischen und maritimen Tätigkeit 
Russlands gegenüber, die schwer mit aus¬ 
schliesslich friedlichen Absichten in Überein¬ 
stimmung zu bringen sei, während der 
schwebenden Verhandlungen einen Grad von 
Geduld gezeigt habe, die ein hinreichender 
Beweis für ihr ehrliches Bestreben gewesen 
sei, jeden Grund für spätere Missverständnisse 
mit Russland aus dem Wege zu räumen. 
Aber ’ da sie bei ihren Bemühungen keine 
Aussicht gefunden habe, dass die russische 
Regierung Japans gemässigten und selbstlosen 
Vorschlägen oder irgendwelchen Vorschlägen, 
die geeignet erschienen einen festen und 
dauernden Frieden in Ostasien herzustellen, 
zustimmen werde, bliebe ihr nichts anders 
übrig, als die gegenwärtigen nutzlosen Ver¬ 
handlungen abzubrechen. Sie behalte sich 
aber das Recht vor solche unabhängige Aktion 
zu ergreifen, wie sie zum Schutz ihrer Rechte 
und Interessen für nötig halte. An demselben 
Tage ging an Herrn Komura der Befehl ab 
in Petersburg zu erklären, dass die japanische 
Regierung ihre diplomatischen Beziehungen 
zu Russland abbreche und er Petersburg zu 
verlassen angewiesen sei. Die diese 
Mitteilungen enthaltenden Noten wurden am 
6. Februar in Petersburg überreicht, am 10. 
Februar verliess die japanische Gesandtschaft 
diese Stadt und an demselben Tage erschienen 
die formellen Kriegserklärungen der beiden 
Herrscher, denen, wie bekannt, der Angriff 
der japanischen Flotte auf die russische bei 
Port Arthur in der Nacht vom 7. auf den 8. 
Februar voranging. 

In einer Zirkularnote der japanischen 
Regierung an ihre diplomatischen Agenten 
vom 22. Februar hat dieselbe erklärt, dass es 
Russland niemals Ernst mit der Erhaltung des 
Friedens gewesen sei. Die russische Regierung 
habe vielmehr ihr Geschwader in Ostasien seit 
April 1903 um 3 Panzerschiffe, 1 gepanzerten 
Kreuzer, 5 Kreuzer, 7 Torpedobootzerstörer, 
1 Kanonenboot und 2 Minenschiffe (zusammen 
von 82415 t) vermehrt und weitere 1 Schlacht¬ 
schiff, 3 Kreuzer, 7 Zerstörer und 4 Torpedo¬ 
boote (30740 t) -seien unterwegs nach Ostasien 
gewesen, deren Ankunft nur durch spätere 
Ereignisse (den Ausbruch der Feindseligkeiten) 
verhindert worden sei. Gleichzeitig sei man 
russischerseits auf die Verstärkung der Land¬ 
truppen bedacht gewesen, deren vermehrte 
Anzahl Anfang Februar über 40000 Mann 


' betragen habe, während zugleich Vorbe¬ 
reitungen für die Heraussendung von 200000 
I Mann getroffen worden seien. Ausserdem 
I sei ununterbrochen an der Verstärkung der 
, Befestigungen von Port Arthur und Wladi- 
1 wostok gearbeitet worden, Forts seien bei 
Hunchun, Liaojang und an andern strategisch 
wichtigen Punkten errichtet und grosse Mengen 
I Munition mit der Eisenbahn und der freiwilligen 
j Flotte nach Ostasien geschickt worden, Ende 
| Oktober 1903 sogar ein Feldhospital. Am 
| 12. Januar seien dann 2 Bataillone Infanterie 
j und eine Abteilung Kavallerie von Port Arthur 
: und Dalny an die Nordgrenze von Korea ge- 
i schickt worden, am 28. desselben Monats 
habe Admiral Alexieff den Truppen am Jalu 
den Befehl erteilt, sich für den Ausbruch von 
Feindseligkeiten bereitzuhalten und am 
1. Februar habe der Kommandant von Wladi¬ 
wostok den japanischen Handelsagenten dort 
! ersucht, da jeden Augenblick der Belagerungs- 
; zustand erklärt werden könne, seine Lands- 
! leute aufzufordern, sich darauf vorzubereiten 
j den Platz zu verlassen. Gleichzeitig hätten 
1 die russischen Schlachtschiffe den Hafen von 
| Port Arthur verlassen und seien auf die Reede 
1 gegangen, während weitere Truppen von 
Liaojang aus an den Jalu vorgeschickt 
worden seien. 

Die obenangeführten Ursachen werden 
j unzweifelhaft zu dem Entschluss der japanischen 
! Regierung beigetragen haben, nicht länger mit 
j der Kriegserklärung zu warten; der wahre 
I Grund der Beschleunigung derselben wird 
S aber darin zu suchen sein, dass man in Japan 
die Überzeugung hatte nach jeder Richtung 
hin fertig und bereit zu sein, während man 
berechtigt war anzunehmen, dass dies mit 
Russland durchaus nicht der Fall sei; dann 
waren am 2. Februar die beiden in Italien von 
der argentinischen Regierung angekauften 
Panzerkreuzer in Singapore angekommen, nach 
dem sie die auf dem Wege nach Ostasien be¬ 
findliche russische Verstärkung in Suez über¬ 
holt hatten, und mithin ausser aller Gefahr. 
Am 16. trafen sie tatsächlich wohlbehalten in 
Yokoska ein und vermehrten das schon vor¬ 
handene Übergewicht der japanischen Flotte 
über die russische sehr erheblich. 

Dass man sich in Japan seit langer Zeit 
und sehr sorgfältig auf den Krieg mit Russland 
vorbereitet hatte, unterliegt keinem Zweifel', 
der grossen, in diesem Falle noch über das ge¬ 
wöhnliche Mass hinausgehenden Verschlossen¬ 
heit der Japaner war es zuzuschreiben, dass 
in militärischer und maritimer Beziehung von 
den Vorarbeiten und Vorbereitungen so wenig 
in die Öffentlichkeit drang. Die Anlage der 
Docks und Arsenale in Sasebo, wo die japa¬ 
nische Hotte vor Ausbruch des Kriegs ver¬ 
sammelt wurde, in Kure und Mogi zeigte, dass 
man auf einen Krieg mit Russland sich vor- 
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bereitete, wie die sofortige Herstellung einer 
provisorischen Flottenbasis bei den Elliotinseln 
nach Ausbruch desselben, wobei ein grosser 
Teil des Ankergrundes durch einen gewaltigen 
Schwimmbaum geschützt wurde, beweist, dass 
man alle vorkommenkönnende Fragen gründ¬ 
lich erwogen hatte. Die japanische Flotte 
war gefechtsklar und lief aus sowie sie den 
Befehl dazu erhielt und am zweiten Tage 
darauf fanden die Gefechte bei Port Arthur 
und Chemulpo mit dem bekannten für die 
Japaner günstigen Ausgange statt Auch in 
betreff des Landheeres wird man annehmen 
dürfen, dass seitens des japanischen General¬ 
stabs alles darauf eingerichtet worden war, den 
Rahmen der Armeeorganisation möglichst 
elastisch zu gestalten, um später über die 
Präsenzzahl von 640701 Mann im stehenden 
Heere, Reserven, Territorialarmee, Rekruten¬ 
reserven und Gendarmie herausgehen zu kön¬ 
nen; jedenfalls wird Japan im weiteren Verlauf des 
Krieges eine sehr viel höhere Zahl von Streitern 
als die vorangefuhrte ins Feld zu stellen imstande 
sein. In finanzieller Beziehung musste man 
sich in Japan überzeugt haben, dass die eignen 
Hilfsmittel für eine Fortsetzung des Krieges 
während zwei oder mehrerer Jahre hinreichen 
würden; für die bedeutenden in Europa und 
Amerika für Ankäufe zu verwendenden Be¬ 
träge glaubte man auf die Erträge von in 
England oder den Ver. Staaten abzuschliessen- 
den Anleihen rechnen zu dürfen und man hat 
sich in dieser Beziehung nicht getäuscht; zwei 
solcher Anleihen im Gesamtbeträge von 
15 Millionen Pfund sind unter starker Be¬ 
teiligung amerikanischer Kapitalisten in London 
abgeschlossen worden und man hofft in Japan 
auf weitere Einnahmen aus ähnlichen Geschäften 
rechnen zu können. In politischer Beziehung 
war die einzige Vorbereitung, die Japan für 
den Krieg getroffen, der Abschluss des Vertrags 
mit England am 30. Januar 1902, durch 
welchen es sich den Rücken deckte gegen die 
Beteiligung andrer Mächte auf seiten Russlands 
bei einem Kriege, den es gegen dasselbe unter¬ 
nehmen würde. Russland spielte dagegen sein 
Abkommen mit Frankreich vom 20. März d. J. 
aus, durch welches das letztere sich verpflichtete, 
seinem Bundesgenossen zu Hilfe zu kommen, 
falls er in Ostasien von mehr als einer Macht 
angegriffen würde. Es scheint dies die einzige 
Vorbereitung gewesen zu sein, die Russland 
getroffen gehabt hatte, denn man hat in 
Petersburg jedenfalls bis zum letzten Augen¬ 
blick, wenigstens an der schliesslich ent¬ 
scheidenden Stelle, nicht an die Möglichkeit ; 
eines Krieges mit Japan glayben wollen; man 
hatte sich dort so daran gewöhnt sich für un¬ 
überwindlich und den eignen Willen für mass¬ 
gebend anzusehen, dass man nicht ernsthaft 
mit einem Kriege mit Japan rechnete. So 
kam es, dass im entscheidenden Augenblick 


das russische ostasiatische Geschwader an ver¬ 
schiedenen Plätzen zerstreut und wohl nirgends 
recht kriegsbereit und dass auch die Land¬ 
armee durchaus nicht für den Krieg vorbereitet 
war. Sie dürfte bei Ausbruch des Krieges, 
die Eisenbahnwache von etwas über 30000 
Mann einbegriffen, wenig über 80000 Mann 
betragen haben. Der langsame Vormarsch 
der Japaner hat die Heranziehung so starker 
Verstärkungen aus Russland ermöglicht, dass 
der Vormarsch des Gegners längere Zeit auf 
dem halben Wege zwischen Liaojang und 
Mukden zum Stehen kam, während es andrer¬ 
seits Russland trotz seiner ungeheuren Über¬ 
macht nie gelungen ist, in der Mandschurei eine 
genügende Anzahl Truppen zusammenzu¬ 
bringen, um mit Aussicht auf Erfolg in die 
Offensive eintreten zu können. Finanziell ist 
Russland ebenfalls gezwungen gewesen zu 
fremden Anleihen von 400 Millionen Franken 
sowie einer Ausgabe von Schatzscheinen in 
Höhe von 150 Millionen Rubeln zu greifen 
resp. 500 Millionen Mark. 

So hat sich in diesem Kriege das Eigen¬ 
tümliche ereignet, dass, während die Macht, 
Russland, die ihn 'durch ihre rücksichtslose 
Politik hervorgerufen, für ihn ersichtlich ganz 
unvorbereitet war, die andre Macht, Japan, 
sich in Voraussicht der kommenden Ereignisse 
seit Jahren auf ihn vorbereitet hatte. Ihr sind 
daher auch bisher die Erfolge in den Schoss 
gefallen. Was die Zukunft anbetrifft, so wird 
abzuwarten sein, ob und in welchem Masse 
es Russland gelingen wird, das Versäumte 
einigermassen nachzuholen; in jedem Falle 
aber wird man wojjl nicht irregehen, wenn 
man annimmt, dass dem ersehnten Frieden 
noch ein weiteres blutiges Ringen vorher¬ 
gehen dürfte. 


Neues über insektenfressende Pflanzen. 

Von Dr. R. France. 

Einer unsrer geistvollsten Philosophen 
prägte das Wort vom »Pathos der Natur¬ 
wissenschaft«. Er verstand darunter den tiefen 
Schauer vor der Grösse eines Strebens, das 
wohl wissend, dass es Unerreichbares will, 
doch nicht erlahmt. Und mit einem unge¬ 
mein tiefen Erfassen des Wesens der Natur¬ 
forschung setzt er hinzu, es gebe nur mehr 
eine Kraft, die jenem Trieb des Naturforschers 
gleichkomme, und das sei die religiöse. 

Der Gang der Naturwissenschaften be¬ 
stätigt jene Sätze täglich aufs neue. Das 
I Festgefügte von gestern muss heute umge¬ 
baut werden, unsre ganze Arbeit besteht nicht 
so sehr im Ansammeln, als im fortwährenden 
Umprägen der Begriffe und so treiben wir 
inmitten eines unbegreiflichen Stromes und 
wissen nichts so bestimmt, als dass wir treiben, 
der lockenden Hoffnung der Erkenntnis nach. 
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Solche etwas schwermütige Gedanken mag 
es wohl erwecken, wenn man in der neusten 
botanischen Literatur sieht, dass ein bis zum 
Überdruss bekannter Gegenstand sofort neue 
Seiten zeigt, wenn sich jemand die Mühe 
nimmt, statt Bücher über ihn zu lesen ihn 
selbst eingehend zu betrachten. 

Ich meine hierbei das Paradestück der 
»populären« Botanik — die insektenfressenden 
Pflanzen. 

Seitdem Darwin mit seiner unübertrefflichen 
Sorgfalt und Geduld uns ihre Naturgeschichte 
schrieb, wurde ihre Kenntnis durch zahllose 


Sonnentaupflänzchen (Drosera), das Fettkraut 
(Pinguicula) der Hochmoore (Fig. i), das Blasen¬ 
kraut (Aldrovanda) pflanzenreicher Sümpfe, 
im Süden Europas noch das Taublatt (Dro - 
sophyllum) (Fig. 2), welches jetzt unsre grossen 
Erfurter Gärtnereien auch als interessante 
Zimmerpflanze heimisch machen wollen, welche 
ausser den zarten Tautröpfchen und zierlichen 
Blüten noch die gute Eigenschaft hat, am 
Fenster Mücken und Stubenfliegen wegzu¬ 
fangen, weshalb sie auch ein beliebtes Stuben¬ 
inventar des portugiesischen Bauernhauses ist. 
Alle übrigen insektenfressenden Pflanzen sind 



Fig. io. Das Fettkraut (Pinguicula vulgaris). — Querschnitt durch den eingerollten Rand eines 
Blattes, das soeben ein Insekt aussaugt. Schwach vergr. — 1 c Der innere Blattrand, stärker vergrössert, 
mit den Reizleitungszellen, (/a nach der Natur, ib—c nach Fenner.) 


Abhandlungen und Untersuchungen gefördert, 
so dass man meinen konnte, sie gehören zu 
den bestbekannten aller Pflanzen. Und doch 
blieben heimlich recht bedauerliche Lücken in 
unserm Wissen. Gerade über die wichtigeren 
Punkte mussten wir uns mit Vermutungen 
bescheiden. Ob dies merkwürdige Festhalten 
und Verdauen animalischer Substanzen — 
denn um das und nicht so sehr um »Insekten¬ 
fressen« handelt es sich bei diesen Pflanzen -— 
ob dieser aussergewöhnliche physiologische 
Vorgang für die Pflanze von entschiedenem 
Nutzen oder gar unumgänglich notwendig zur 
Lebenserhaltung sei, darüber fehlte es bis jetzt 
an Anhaltspunkten. Die gewöhnlichsten dieser 
Fleischverdauer sind bei uns das zierliche 


tropisch oder doch zum mindesten Bewohner 
■ ferner Länder. 

Im ganzen Grossen glaubte man sich über 
unsre Fleischfresser gut unterrichtet. Sie alle 
haben die Eigentümlichkeit, auf Berührung ihrer 
1 Blätter durch selbständige (autonome) Be- 
! wegungen zu antworten, die schon deshalb 
unser höchstes Interesse beanspruchen müssen, 
weil sie von vollendeter Zweckmässigkeit für 
die Pflanze sind. Drosera reagiert auf die 
Berührung einer der zahlreichen feinen 
Wimpern, welche von all ihren Blatträndern 
ausstrahlen, dadurch, dass sie langsam aber 
sicher alle Wimpern des betreffenden Blattes 
nach dem berührten Punkte hinneigt und im 
j Notfälle mit dieser Bewegung auch ein zweck- 
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entsprechendes Einrollen des Blattrandes kom¬ 
biniert. Bei dem Fettkraut rollen sich nur die 
Blätter über dem den Reiz auslösenden Gegen¬ 
stand zusammen, Aldrovanda hingegen be¬ 
antwortet jede Berührung der feinen Borsten, 
welche sie auf der Innenseite ihrer auseinander¬ 
gespreizten, zweiklappigen Blätter trägt, mit 
einem raschen Zuklappen beider Blatthälften, 
nur das Taublatt (Drosophyllum) entbehrt 
aktiver Bewegungen, gerät jedoch auf Be¬ 
rührung ebenfalls in merkwürdige Erregung, 
die sich darin äussert, dass sie sofort in ziem¬ 
licher Menge klebrigen Schleim an ihren 
Blättern ausscheidet. Die Zweckmässigkeit 
all dieser Vorgänge liegt auf der Hand. In 
allen Fällen sind sie geeignet, kleine Tiere, 
namentlich Insekten, die durch Zufall mit den 
Blättern in Berührung gekommen sind, fest¬ 
zuhalten. Ist dies gelungen, dann beginnt 
des kleinen Dramas zweiter Teil: die Aus¬ 
scheidung einer magensaftähnlichen Flüssigkeit, 
welche die Opfer bis auf das Chitinskelett 
verdaut und dann wieder zurückgezogen wird. 

All diese so einfach klingenden Dinge sind 
aber für den Physiologen ebensoviele uner¬ 
klärte Rätsel und hinter jedem Wort, mit dem ! 
sie sich schildern lassen, steckt ein Problem. 
Das wichtigste derselben ist die unverkennbare 
Leitung des Reizes, welche von dem Punkte 
der Berührung ausgehend zu mindestens durch 
das ganze Blatt erfolgt, in einzelnen Fällen 
sich aber sogar durch einen beträchtlichen 
Teil der Pflanze überhaupt erstrecken muss. 
Denn anders Hesse sich die oft beobachtete 
Tatsache nicht erklären, dass sich die Blätter 
des Sonnentaus gegenseitig aushelfen, wenn 
es gilt irgend ein grösseres Tier, eine matt 
gewordene Libelle, eine grosse Fliege oder 
einen Schmetterling zu überwältigen. In 
diesem Falle neigen sich auch die Nachbar¬ 
blätter herbei, um einen Teil der Beute er¬ 
fassen zu können und ihre Bewegung ist nicht 
von geringerer Zweckmässigkeit als die der 
Wimpern. 

Wodurch wird jedoch diese so prompt 
funktionierende Rcizlcitung vermittelt? Wir 
wissen es nicht.- Wir sind nur darauf hin¬ 
gewiesen, die schon vor längerem entdeckte 
allgemeine Verbindung sämtlicher Zellen im 
Pflanzenkörper durch feinste Protoplasma- 
fädchen als jenes vermittelnde Agens zu be¬ 
trachten, das die Wellen des Reizes in der 
Pflanze weiterbefördert. Wir müssen uns aber 
sagen, dass eine so unvollkommene, quasi 
nur nebenbei arbeitende Maschinerie kaum | 
jene vollendeten Resultate erzielen könnte, die , 
wir an diesen Gewächsen bewundern. Im 
Falle des Drosophyllum tritt hierzu noch eine 
besondere Komplikation, die sich schon gar 
nicht mit einer so einfachen Annahme erklären j 
lässt. Die Blätter dieser Pflanze haben zweierlei j 
Drüsen, gestielte und breite sitzende, die un- 


! regelmässig zerstreut die Oberfläche des Blattes 
bedecken. Diese zwei Drüsen haben auch 
verschiedene Funktion; die gestielten längeren 
dienen durch ihr klebriges Sekret hauptsäch- 
! lieh zum Festhalten der Insekten, während die 
| sitzenden den Verdauungssaft absondern und 
zwar erst dann, wenn die gestielten Drüsen 
j durch etwas gereizt werden. Hier ist also die 
Reizleitung in ganz bestimmter Weise lokali¬ 
siert, es ist eine Arbeitsteilung eingetreten , die 
ohne einen speziellen Leitungsdraht ganz un¬ 
verständlich ist. 

So bot also das Leben dieser interessanten 
Gewächse eine Fülle wertvoller Anregungen 
für die Forschung und je näher man die In¬ 
sektenfresser kennen lernte, um so brennender 
wurden die zwei Fragen: 

1. In welcher Weise wird die Leitung des 
Reizes in ihrem Körper besorgt? 

2. Ist der Insektenfang nur eine nebenbei 
acquirierte Eigenschaft oder gehört er zu den 
vitalen Interessen dieser Pflanzen? 

Auf diesem Standpunkt befanden sich 
unsere Kenntnisse bis vor wenigen Monaten. 
Da brachte die altberühmte »Flora«, eine 
unserer geachtetesten botanischen Zeitschriften, 
eine ziemlich umfangreiche Arbeit über insekten¬ 
fressende Pflanzen, die sehr viel des allgemein 
Interessanten enthält J ). Ich glaube dieser Er¬ 
folg rührt daher, weil C. A. Fenn er, dem 
wir ihn verdanken, sich die Mühe nahm, die 
Pflanzen soweit es ging in der Natur zu be¬ 
obachten, seine biologischen Experimente mit 
ihnen an ihrem natürlichen Standorte anzu¬ 
stellen, sich weniger auf Reflexion und Literatur 
über den Gegenstand zu verlassen, sondern 
vielmehr trachtete, vom Äusseren bis zum 
Innersten alles selbst anzuschauen. 

Und da sah er denn die Lösung der obigen 
beiden Fragen mit eigenen Augen. 

Er untersuchte sehr viele insektenfressende 
Pflanzenarten, deshalb muss ich mich hier 
darauf beschränken, nur das Wichtigste von 
dem mitzuteilen, womit sich unsere Kenntnisse 
bereicherten. 

Da war vor allem das Fettkraut (Pingui- 
culei vulgaris, Fig. 1), das ihm in den Mooren 
der Züricher Umgebung, wo er forschte, reich¬ 
lich zur Verfügung stand. Er bemerkte, dass 
es in der Natur sich Reizen gegenüber in 
vieler Beziehung anders verhält, als unsere 
verpflanzten Laboratoriumsexemplare. Die 
Blätter rollen sich nicht immer ein — nur 
dann, wenn es dafür steht. Treffender kann 
man ihr Verhalten wohl nicht kennzeichnen, 
denn sie unterscheiden sehr wohl, ob sie nur 
ein Steinchen, ein Glassplitter reizt oder aber 

') C. A. Fenn er, Beiträge zur Kenntnis der 
Anatomie, Entwicklungsgeschichte und Biologie 
der Laubblätter und Drüsen einiger Insektivoren 
(Flora 1904. 93. Band. Heft 4). 
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ein verdaubarer Gegenstand. Im ersteren Fall 
biegen sie sich nur ganz wenig und ganz kurze 
Zeit ein — bei einem Insekt umschlingen sie 
es und rollen sich ganz darüber. 

Aber dieses wunderbare Vermögen ist sehr 
beschränkt. Nur zwei bis dreimal gelingt das 
Kunststück, dann ist das Blatt so erschöpft, 
dass es abstirbt. Das ist eine bemerkenswerte 
Schwäche der Funktion, die in der Natur sehr 
selten ist. Auch sonst finden sich Anzeichen, 
wie wenn das Einrollen des Fettkrautblattes 
nur ein Ausnahmefall wäre. Vor allem ist 
sein Bau gar nicht auf das Einrollen einge¬ 
richtet und so geschieht es nur zu oft, dass 
das Blatt dabei zerreist und von seinem »Vor¬ 
haben« abstehen muss. Bei dieser Gelegen¬ 
heit zeigt sich nämlich, dass die Risswunde 
der Fortpflanzung des Berührungsreizes eine 
Grenze setzt. Damit meldet sich das erste 
Problem: es muss irgendeinen Leitungsdraht 
in dem Blatte geben, sonst würde der kleine 
Riss nicht die Leitung aufheben. Fenner 
macht sich auch Gedanken darüber, dass die 
Verdauungsdrüsen so unzweckmässig ange¬ 
ordnet sind, dass der Regen stets einen grossen 
Teil ihres Sekretes abspült. Und wirklich 
kann man an diese absonderlichen Er¬ 
scheinungen, die sich zu den sonstigen, sehr 
vollkommenen Anpassungen der Organismen 
an ihre Lebensweise in Kontrast stellen, aus¬ 
schweifende Spekulationen anspinnen, aber 
ich glaube, dass die nüchternste und zum 
Glück auch wahrscheinlichste Erklärung darin 
zu suchen ist, dass wir es hier mit einem 
Wesen zu tun haben, das erst beginnt, sich 
einer andern Lebensweise zuzuwenden. Mir 
deucht, man blicke hier in das Werden einer 
Anpassung hinein. Das Fettkraut hat schon 
die Fähigkeit gelegentlich ein Insekt auszu¬ 
laugen, aber sein Organismus ist noch nicht 
für solche Fälle völlig eingerichtet, denn die 
Pflanze braucht die tierische Nahrung nicht 
notwendig. Es fehlt der »Zwang der Ver¬ 
hältnisse«, den man mit einem viel missver¬ 
standenen Wort Kampf ums Dasein nennt. 
Und so glaube ich, dass das Fettkraut ein 
hübsches Beispiel dafür ist, wie die Zweck¬ 
mässigkeit im Organismus nur durch die Not¬ 
wendigkeit hervorgerufen wird. 

Die neuerliche Untersuchung des Fett¬ 
krautes belehrte uns jedoch auch noch in an¬ 
derer Hinsicht. Die als logische Notwendig¬ 
keit schon längst postulierten Träger der Reiz¬ 
leitung lassen sich an seinen Blättern nicht 
unschwer beobachten. Sämtliche Zellen seiner 
Drüsenköpfchen (Fig. lb) sind auf sehr inter¬ 
essante Weise durch leicht färbbare Fäden 
miteinander verbunden, die sich als doppelter 
Telegraphendraht auch durch alle Zellen der 
Epidermis erstrecken. Experimentell ist es 
zwar noch nicht festgestellt, dass sie wirklich 
die angenommene Bedeutung haben, aber da 


die Tatsache der Reizleitung unzweifelhaft ist, 
kann wohl kaum ein Zweifel bestehen, dass 
die Verbindungselemente der Zellen zugleich 
auch die Träger des wandernden Reizzustandes 
sind. 

Noch schöner entwickelt fand Fenner die 
gleichen Reizleitungszellen bei dem Taublatt, 
ja sie bilden dort ein so wunderbares System, 
dass das Bild, welches er von dem inneren 
Bau des Drosophyllumblattes gibt, zu den in¬ 
struktivsten und klarsten der mikroskopischen 
Architektur der Pflanze überhaupt gehört, wes¬ 
halb wir es auch auf Fig. 2 a wiedergeben. 
Das Bild stellt einen Querschnitt durch einen 
Teil des Blattes dar mit einer sitzenden und 
einer gestielten Drüse, deren gegenseitige Be¬ 
einflussung wir anfangs dieser Zeilen erwähn¬ 
ten. Nun versteht man auch leicht den Me¬ 
chanismus dieser seltsamen Arbeitsteilung. 
Die Blätter sind nicht weniger reich innerviert, 
als der Körper eines höheren Tieres. In un¬ 
unterbrochenen Strängen lassen sich die Reiz¬ 
leitungszellen, deren Aufgabe in diesem Falle 
auch durch das Experiment sichergestellt 
wurde, verfolgen von der Verdauungsscheibe 
der gestielten Drüse an, wo sie den inneren 
Zellen flach aufliegen, entlang der zentralen 
Gefassbündel bis zur sitzenden Drüse und in 
mannigfachen Verzweigungen im Blatte, wo 
sie die Blattadern dritten und vierten Ranges 
begleiten. Dies ist der erste Fall , dass in 
einer Pflanze ein vcritables System von Rciz- 
leilungszcllen auf gefunden -wurde . 

Die Existenz solcher »Pflanzennerven« ist 
nicht erst jetzt entdeckt. Sie ist schon seit 
mehreren Jahren von dem Prager Botaniker 
Nömec behauptet worden. Die Wurzelspitze 
zahlreicher Gewächse enthält solche; aber sie 
sind dort weit primitiver, nur als provisorisches, 
sich bald auflösendes und ziemlich unvoll¬ 
kommen funktionierendes Gebilde vorhanden. 
Das Taublatt ist die erste Pflanze, bei der 
wir sie vollkommener entwickelt, in Verbindung 
mit einer überraschend verwickelten und prä¬ 
zisen Funktion kennen lernten. 

Aber aus dem Aufwand von Mitteln können 
wir auch einen Rückschluss ziehen. Wenn 
das Fettkraut deshalb primitive Hilfsmittel zum 
Insektenfang hat, weil es diesen nur als Neben¬ 
sache betreibt, so kann für das wohlausgerüstete 
Taublatt die animalische Nahrung nicht gleich¬ 
gültig sein. Und so ist es auch. Sowie die 
Verdauungsdrüsen eines Blattes ihre Tätigkeit 
einstellen, rollt sich das normalerweise einge¬ 
rollte Blatt (Fig. 1 b) auseinander, beginnt zu 
welken und stirbt ab. Dieses Verhalten deutet 
darauf, dass die Funktion der Drüsen wohl 
wichtiger sein müsse, als jene der Assimilations¬ 
gewebe und damit war auch die Antwort ge¬ 
funden auf die zweite grosse Frage, die in der 
Naturgeschichte der fleischfressenden Pflanzen 
bislang unbeantwortet war. Für das Taublatt 


Diqitized by v^ooQie 



Erland Freiherr von Nordenskiöld, In Atsahuacauien. 


22 g 


müssen wir wohl annehmen, dass die Flcisch- 
nahrung zu seinen Lebensnotwe?idigkeilen ge¬ 
hört — darum hat es sich dieser Lebensweise 
auch so zweckmässig angepasst. 

Und damit ist das zu Ende, was uns die 
kleine Arbeit Fenner’s an für die Allgemein¬ 
heit interessantem Neuen zu sagen hat. Es 
gibt aber einen Epilog und den möchte ich 
nicht ungesagt lassen. 

Das Taublatt ist unverkennbar eine voll¬ 
kommenere Anpassungsform an eine den 
Pflanzen im allgemeinen nicht zusagende 



Fig. 2. Stück einer Taublattpitlanze (. Droso- 
phyllum lusitanicum). 


Lebensweise, als das Fettkraut. Soll uns das 
nicht beweisen, dass es auch im Pflanzenreich 
Grade und Stufen der Fähigkeiten gibt, trotz 
dem einheitlichen Ursprünge, so wie wir 
Menschen nun einmal nicht gleich sind, auch 
innerhalb derselben Nationen und Geschlechter? 
Scheint es nicht, als ob da in der Pflanzenwelt 
sich etwas Neues vorbereite, unter dem Zwange 
schwerer Lebensverhältnisse, ein neues Hilfs¬ 
mittel der Existenz, das die eine Art nur 
wenig, die andre mehr heranziehen kann, im 
Masse ihrer ungleicheren »Befähigung«? Die 
animalische Nahrung ist nicht leicht zu erlangen, 
sie zwingt die Pflanze zu Anstrengungen, die 
sonst unerhört sind. Das Taublatt hat schon 
ein Nervensystem, wie es sonst unter Pflanzen 
nicht bekannt ist. Was steckt denn alles in 
der Pflanze noch darin? Leitet sich vielleicht 
da der Anfang einer neuen Wesensreihe ein, 


Tierpflanzen oder Pflanzentiere, Geschöpfe 
von noch nicht dagewesenen Eigenschaften? 
. . . Aber der Fragen ist kein Ende — und 
auf Antwort ist keine Hoffnung. Oder vielleicht 
nur die eine: wir wissen nicht, was noch 
kommen mag in der Erkenntnis. Und damit 
sind wir wieder dort, von wo diese Zeilen 
ausgegangen sind, bei dem Pathos der Natur¬ 
forschung. Es ist die ewige Hoffnung, das 
Unerreichbare einmal doch zu erreichen. 


; Fig. 2 ti . Gestielte und sitzende Drüse im 
Längsschnitt, r Reizleitungszellen. Stark vergr. 

(n. Fenner.) 


In Atsahuacauien. 

Reisebrief von Erland Freiherr von Nordenskiöi.d. 1 ) 

Wir befinden uns jetzt in den Urwäldern 
von Inambari. Von der »grossen Hölle« 
schrieb ich, dass ich beabsichtige, mich dorthin 
zu begeben. 

Lange Wochen bin ich durch diese Ur¬ 
wälder gewandert, um zu den Atsahuacaiu- 
Indianern zu kommen, in deren Land noch 
kein weisser Mann gewesen ist. Meine Aben¬ 
teuer auf dieser Wanderung werde ich ein 
anderes Mal erzählen, jetzt will ich nur berich¬ 
ten, wie ich lebe, und Sie einen Augenblick 
bei mir in der Palmenblatthütte sitzen lassen, 
die die Atsahuacuier ihrem Gaste gebaut haben. 

') Frühere Briefe erschienen in der »Umschau* 
1904 Nr. 19, 46, 1905 Nr. 3. 
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Meine Hütte ist recht gemütlich. Sie be- In einer anderen Palmblatthütte wohnt ein 
steht aus einigen Stangen, über die grosse alter, Schrecken erregend bemalter einäugiger 
Palmblätter als Dachziegel gelegt sind. An , Tuyoney-Indianer. Von seiner Sprache hätte 
der Decke hängen Körbe, Pfeile und andere , ich gerne viel Worte gesammelt, und mit dem 
Sammlungen. Meine Hütte hat keine Wände, ! Versprechen von Machet und einer Axt hatte 
ich habe daher freie Aussicht auf den gegen- ; ich versucht ihn mit nach Llinquipata, unserer 
überliegenden Urwald und auch auf meine Station, 8 Tagemärsche durch den Urwald, zu 
Nachbarn. i locken. Die Geschenke hätten ihn schon ge- 

Zwischen zwei Pfosten habe ich meine I reizt, aber er wollte trotzdem nicht, denn dann 
Hängematte aufgehängt, die mir Tohapihe, ! müsste sein kleines Mädchen allein zu Hause 
eine meiner Atsahuaca-Tanten geklöppelt hat. 1 sitzen und würde weinen — und dazu liebt 
Der Herd ist in der Hütte, und auf ihm bro- ihr Vater sie zu sehr. Er hat sie beinahe 
delt der Teekessel und wird ein Pancha 1 ) ganz blau bemalt. Er trauert wahrscheinlich, 
geröstet. Silahä, ein hübscher, mit einem | denn wenn die Dunkelheit kommt, dann singt 
zerrissenen Basthemd bekleideter Junge, röstet er, und Gesang ist ja der Freund der Trauer, 
die Eingeweide in einem Blatte. Nossi, der heute Eines seiner vielen Lieder lautet so: 
mit mir auf der Jagd war, alle Stimmen der Tiere ' Salomattjaga, Salomattjaga, 

kennt und in den Gebüschen geräuschlos wie Salomatquina, Salomatquina 

der Nebel schleicht, beisst ein Stück von einer Salomattjaga .... 

gerösteten Banane ab und reicht mir freund- Eine der Frauen in der Hütte des Nach- 
lich den Bissen. Auch Varimanoa ist bei mir. ! bars ist krank und Fimähi, ihr Mann, hat 
Er ist hergekommen, um mich Pfeile anfertigen ; Nesseln gesammelt, um das Übel auszutreiben, 
zu lehren. Mein Freund Varimanoa ist wunder- ; Mit den schrecklich brennenden Nesseln schlägt 
schön bemalt, Hände, Füsse, Kniee und Eli- er sie über den nackten Körper, so dass überall 
bogen blau, das Gesicht rot und blau gefärbt. Blasen entstehen, aber kein Schmerzenston 
In der Nase trägt er einen Klotz. Es ist j entringt sich ihr. 

ein hübscher Kerl, und wohl um ihm zu ge- j So sehe ich, was bei meinen Nachbarn 
fallen, hat eine Schöne, deren Hütte dicht an i geschieht, und ich bin nicht weniger neugierig 
die meine grenzt, ihren Magen und ihre Brust auf ihr Tun und Lassen, wie sie auf meins. 
mit blauen Strichen verziert. Varimanao zeigt ' Auch der Häuptling kommt zum Besuch 
mir, wie die Steuerfedern mit P'ischzähnen zu- in meine Hütte. Wir sind sehr dicke Freunde, 
geschnitten und mit Bananenfasern, Wachs etc. er hat mir seinen Federschmuck und ich habe 
befestigt werden. Mit seiner Hülfe mache ich ihm ein Machet und einen alten Poncho ge- 

mir eine komplette Sammlung von allem, was ; schenkt. Er soll ein tüchtiger Tapisjäger und 

man braucht, ’ um einen famosen schönen ein tapferer Krieger sein, der es versteht, den 
Atsahuacapfeil machen zu können, und das ist Stamm gegen die Tambopatawilden zu ver¬ 
gär nicht so wenig. teidigen, wenn sie kommen, um Frauen zu 

Bei meiner blaumagigen Freundin haben : rauben, 
sich die Atsahuaca-Damen versammelt und j Er nimmt Platz und ich gebe ihm einen 
verfolgen mit Interesse alles, was wir tun. Dort Löffel Zucker, den er begierig verschluckt, 
sind Wuihiä, Epauva, Täkapihe, Tamutsi u. a. ■ Während wir schwatzen, kommt Kempo nach 
Zu mir wagen sie sich nicht hinein. j Hause, der im Felde gewesen ist, um Bananen 

Tamutsi ist eine richtige wilde Schönheit , j und süsse Kartoffeln zu holen. Seine Bürde 

mit feiner hellbrauner Haut, dunkelbraunen ! trägt er auf dem Rücken. Er schenkt mir 
Augen und regelmässigen Zügen. Sie steht ; Bananen, aber keine Kartoffeln. Die sind wohl 
an der Grenze zwischen Kind und Frau. Um zu gut für mich, nehme ich an. Die Felder 

die Hüften trägt sie einen ganz kleinen rot- liegen gleich jenseits des Flusses; auf denselben 

bemalten, gewebten Schurz aus Baumwolle, wachsen Bananen, Mandioka, süsse Kartoffeln, 

die die Atsahuaca-Indianer selbst gebaut haben, Baumwolle, Zuckerrohr etc. Ein paarmal war 

um den Rücken hat sie einen noch kleineren ich dort und durfte das Zuckerrohr kosten. 

Lappen aus Bast getragen, der aber jetzt mir Karl, mein prächtiger Diener, serviert 
gehört. Als weiteren Schmuck trägt sie ein unsern Mittag, Pancha mit gekochten Bananen, 
Halsband aus Affenzähnen. I und macht verzweifelte Anstrengungen, den 

Tamutsi hat man mir als Frau avgeboten , Hunger aller unserer Freunde zu stillen. So 

wenn ich für immer im Lande der Atsahua- sitzen wir und trinken Tee und rauchen und 

cauier bleiben und meinen Freunden Affen schwatzen, und ich sammle Worte ihrer voll- 

und Vögel zum Essen schiessen will. Für sie ständig unbekannten Sprache, 
besteht das Leben aus Essen und Weibern. Wie man sieht, fühle ich mich sehr wohl 
Vielleicht sollte ich des lieben Friedens wegen in meiner kleinen Palmenblatthütte, 
hier bleiben. Bald aber muss ich wohl wieder zum 

- Wanderstabe greifen, wandern und wieder 

') Ein grosses Huhn. wandern. Wäre es nicht doch das Beste, ich 
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Schwimmender Getreideelevator im Londoner Hafen. 


richtungen, die in schnellem akkuraten Arbeiten 
alles derartige übertreffen. 

Es sind drei pneumatische Elevatoren vor¬ 
handen, bei denen das Getreide in einem Rohr 
von einem Luftstrom mitgenommen und ge¬ 
hoben wird, von diesen kann jeder stündlich 
So bis 100 t (ä 20 Zentner) entladen; ferner 
sind zwölf Elevatoren mit Bechereinrichtung 
(wie eine Sandbaggermaschine) ifnd einer stünd¬ 
lichen Entladungsfahigkeit von 50 bis 80 t und 
endlich einer mit stündlicher Leistungsfähigkeit 
von 150 t da. 


und nach verschiedenen Seiten bewegt und 
gerichtet werden. 

Durch alle Einrichtungen wird im Hafen 
von London beim Verladen von Getreide 
eine kaum glaubliche Schnelligkeit erreicht; 
um ein Bild davon zu geben, sei folgendes 
angeführt: In 51 Arbeitsstunden wurde der 
»Knight errant« mit 10426 t Getreide entladen, 
in 34 Arbeitsstunden der »Birchtor« mit 5151t 
und in 47 Stunden der »Conscliffe« mit 6094 t. 

Im Hafen hat ein jeder Elevator wegen 
der Verschiedenartigkeit der Bedürfnisse seine 
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besondere Verwendung. Die Becherelei'atoren 
kommen bei den grossen Dampfern und bei 
grossen Massen zur Verwendung; auch die 
Elevatoren wie der abgebildete können grosse 
Mengen schnell bewältigen und haben zudem 
den Vorzug binnen 7 Minuten anlegen und 
arbeiten zu können. 

Die pmumatischen Elevatoren arbeiten zwar 
ebenso rasch, eignen sich jedoch besser zur 
Entladung kleinerer Mengen, bei denen es 
sich darum handelt, verschiedene Getreidearten 
im gleichen Schiff getrennt zu halten und sie 
nicht mit andern oft nur durch leichte Bretter¬ 
verschläge oder Leinwand getrennten Sorten zu 
vermischen. 


Ein deutsches Nahrungsmittelbuch. 

Von Direktor Heinrich Trillich. 

Nach dem Trubel der Gründerjahre 1873 
und 1874 wurden zuerst vereinzelt, dann von 
immer mehr Orten und immer lauter Klagen 
über zunehmende Verfälschung der Nahrungs¬ 
und Genussmittel erhoben, es bildeten sich 
Vereine wider die Nahrungsmittelfalscher, in 
verschiedenen Laboratorien begann man sich 
mit Untersuchungen dieser Stoffe zu be¬ 
schäftigen und man sah sich nach den ge¬ 
setzlichen Bestimmungen um, wie man diesem 
gemeingefährlichen Treiben beikommen könne. 
Das Strafgesetz vom 15. Mai 1871 bot in 
seinem Betrugsparagraphen 263, sowie in 
seinem § 367 Ziff. 7, das Feilhalten ver¬ 
fälschter oder verdorbener Getränke oder Ess¬ 
waren, insbesondre trichinenhaltiges Fleisch 
betreffend, zwar gewisse Handhaben, ebenso 
§324 bei Zerstörung der menschlichen Ge¬ 
sundheit, ferner bestanden zahlreiche landes¬ 
polizeiliche Gesetze, aber schliesslich ver¬ 
dichtete sich die Bewegung doch in dem 
Wunsch nach einem eignen Gesetz, mit dessen 
Vorarbeiten von 1877 an das Kaiserliche Ge¬ 
sundheitsamt betraut wurde. Nach zahlreichen 
Zusammenstellungen und Verhandlungen 
wurde dann unter dem 14. Mai 1879 das 
Reichsgesetz, betr. den Verkehr mit Nahrungs¬ 
und Genussmitteln erlassen. 

Wir wissen wohl heute, dass in der Sturm¬ 
und Drangperiode der Nahrungsmittelunter¬ 
suchung so mancherlei unterlaufen ist, was die 
klärende spätere Zeit unrichtig befunden hat, 
dass gar manche schlimme Fälschung sich auf 
falsche Beobachtungen und ungenügende 


In Nr. 6 der »Umschau« brachten wir bereits 
einen Auszug der wesentlichen Vereinbarungen, 
welche das »Deutsche Nahrungsmittelbuch« ent¬ 
halten wird. Um so mehr wird es unsre Leser 
interessieren, die allgemeinen Gesichtspunkte, aus 
denen dieses Buch hervorgeht, von einem unsrer 
besten Kenner der Nahrungsmittelchemie und -in- 
dustrie dargelegt zu bekommen. (Die Redaktion.) 


Kenntnis der Verhältnisse zurückfuhren liess 
und so ihre Bösartigkeit verlor, wir wissen 
aber auch, wie recht das damalige Gesetz 
hatte, als es nur allgemein Fälschung und 
Unlauterkeit, Gefahren für Leben und Ge¬ 
sundheit mit Strafe belegte, die Ermittelung 
der jeweiligen strafbaren Handlungen aber von 
Fall zu Fall dem Richter in die Hand legte. 

Im Laufe der Jahre sind nun auf Grund 
dieses Grundgesetzes allerdings derartige 
Spezialgesetze entstanden, in denen genau 
ausgesprochen ist, was erlaubt und was nicht 
erlaubt ist. Sehr bald hat sich nämlich ge¬ 
zeigt, dass der Ermittelung des Tatbestandes 
durch den Richter doch zahlreiche Schwierig¬ 
keiten entgegenstanden, da zunächst ein oder 
mehrere Sachverständige zugezogen werden 
mussten, deren Untersuchungsbefunde und 
Meinungen sich oft genug entgegenstanden. 

Es wurde daher einerseits die Ausbildung 
der Untersuchungsmethoden, die Heranziehung 
wirklich geschulter Kräfte gefördert, was 
schliesslich zu der Einführung der Nahrungs¬ 
mittelchemikerprüfungen führte, anderseits 
schloss sich die Industrie zu Verbänden mit 
eignen Laboratorien zusammen, die von der 
Praxis ausgehend neue Gesichtspunkte er- 
öffneten. 

So entstand nach und nach ein wertvolles 
Vergleichsmaterial an Resultaten, das in den 
nun vier Auflagen des klassischen Werkes von 
Prof. Dr. J. König in Münster vereinigt ist, 
in Chemikervereinen, vor allem in der von Prof. 
Hilger in Erlangen, jetzt München, ins Leben 
gerufenen »Freien Vereinigung bayrischer 
(jetzt deutscher) Vertreter der angewandten 
Chemie« wurden die Untersuchungsmethoden 
vereinbart und in Bayern zuerst eine staatliche 
Organisation der Untersuchungsanstalten, später 
mit sog. ambulanter Tätigkeit, d. h. Örtsbe- 
schau ins Leben gerufen. 

So konnten denn die Spezialgesetze über 
Petroleum, blei- und zinkhaltige Gegenstände, 
gesundheitsschädliche Farben, Ersatzmittel für 
Butter, Wein, Milch, Fleisch etc. sich auf ein 
immer grösseres objektives Beobachtungs¬ 
material stützen. 

Sehr oft aber blieb es bei Meinungsver¬ 
schiedenheiten. Man muss sich vergegen¬ 
wärtigen, dass dem Gewerbe, der Industrie, 
dem Handel der Nahrungs- und Genussmittel 
und einschlägigen Gebrauchsgegenstände ein 
ungeheures Feld offenliegt, ein Feld, in dem zwar 
jahrhundertalte Gebräuche Allgemeingeltung 
erlangt haben, das sich aber doch langsam 
der allgemeinen Umwertung durch die Ver¬ 
änderung der Verkehrsverhältnisse, durch das 
Eindringen der Maschine, durch Verbesserung 
der Lebenshaltung, durch die Fortschritte der 
Physik, Chemie und Bakteriologie unter¬ 
werfen muss. 

Lange nicht so plötzlich und lange nicht 
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so sinnfällig, wie die Schienenbahn mit ihrer 
Lokomotive die Postkutsche und den Fracht¬ 
wagen über den Haufen warf, wie Dampf¬ 
schiff und Überseekabel den Überseehandel 
so völlig umgestaltete, vollziehen sich doch 
auch seit Jahrzehnten in allen Nahrungsmittel¬ 
gewerben zähe und stille Kämpfe, kämpft die 
durch Jahrhunderte geheiligte Handarbeit ihren 
aussichtslosen Krieg gegen das Kapital und 
die Maschinen und die empirische Gewohnheit 
gegen Ingenieur, Chemiker und Bakteriologen. 

Sehr viel bedeutender, als man auf den 
ersten Blick vielleicht glaubt, getäuscht durch das 
Heer der Kleinhändler und Kleingewerbetreiben¬ 
den, der Bäcker, der Winzer, der Fleischer u. a. 
sind die tatsächlichen Verschiebungen; sie 
machen sich am meisten fühlbar im Ko¬ 
lonialwarengrosshandel, der Mühlenindustrie, 
dem Braugewerbe und dem Spiritusgewerbe, 
überall wo mit den neuen Verkehrs- und 
Arbeitsmitteln die Massenbewältigung einge¬ 
treten ist. 

Wieviel von dem ersten Geschrei über 
Nahrungsmittelfalschung dem instinktiven Ge¬ 
fühl des Kleingewerbes und Kleinhandels über 
die in den Gründerjahren zuerst augenfällig 
werdenden Gefahren der neuen Zeiten zuzu¬ 
schreiben ist, wird sich wohl kaum mehr er¬ 
mitteln lassen — aber das Volk hatte damals 
eine Angst vor allein, was durch die Maschinen 
gegangen oder gar chemische Eingriffe nötig 
gemacht hatte und diese Angst besteht viel¬ 
fach heute noch und streut Verdächtigungen. 

Jedenfalls haben aber die dreissig Jahre 
seit jener Zeit auch da manche Klärung ge¬ 
bracht, man hat sich an die »Kunstmehle« der 
Riesenmühlen, an das Bier der Eismaschine 
und der Hefereinzucht, an den entfetteten auf¬ 
geschlossenen Kakao, an den kandierten Kaffee 
gewöhnt, und Handel und Industrie der Nahrungs¬ 
und Genussmittel haben bei unserm zunehmen¬ 
den Wohlstand und der stärkeren Bevölkerung 
eine Blüte erreicht, die dem ortseingesessenen 
Treiben früherer Zeit mit ihrem Bannmeilenrecht 
nie erreichbar gewesen wäre. 

Es konnte aber nicht ausbleiben, dass 
Meinungsverschiedenheiten über das Zulässige 
eintraten, besonders als die Surrogatindustrie, 
die Herstellung der Ersatzstoffe zuerst unter 
kaufmännischen Gesichtspunkten geleitet, zu 
Erfolgen kam, welche die agrarischen Interessen 
bedrohten. Wir sehen den Kampf am heftigsten 
bei der Margarine und beim Wein, später beim 
Fleisch gegen das Ausland, entbrennen, die 
grossen Gegensätze des Freihandels und des 
Schutzzolles, der Höherbewertung von Grund 
und Boden durch agrarische Kultur gegen den 
Kaufmann, der die billigeren Erzeugnisse des 
Auslandes heranführt, flammen auf. 

In verschiedene Gesetze, in alle Ansichten 
über das Zulässige und das Unerlaubte, haben 
diese 'Gegensätze ihre Streiflichter geworfen; 


sie vernichten die Industrie der künstlichen 
Süssstoffe zugunsten des Zuckerrübenbaues, 
sie verbieten die Verwendung von Konser¬ 
vierungsmitteln beim Fleisch, um den Import 
vom Ausland in seiner Lebensader zu treffen. 

Gegen die grossen Umstürzler, die Refor¬ 
matoren von Verkehr und Industrie sind die 
kleinen Fälscher, die den Pfeffer mit Ölkuchen, 
das Kaffeepulver mit ausgezogenem Satz 
mischen, kleine Wichte und ein Wort eines 
Trustkönigs kann Millionen Mehrausgaben 
kosten, wie wir es bei Weizen, Fleisch, Petroleum 
sehen. Wie klein ist dagegen die typische 
Milchpanscherin oder die Rahmabbläserin und 
doch wie gefährlich in ihrer Mehrheit. 

Auch der Gesamtumfang der Nahrungs¬ 
mittelfälschungen ist sehr viel geringer als man 
glaubt, wenn man sie in Vergleich zu andern 
Gesetzübertretungen stellt. So treffen 1903 
nach einer Zusammenstellung von Dr. Kaiser 
auf 505336 Bestrafungen in Deutschland nur 
3613, also 0,65 % auf Lebensmittelgesetzüber¬ 
tretung, auf 1668 Morde, 96174 gefährliche 
Körperverletzungen, 25095 leichte Körperver¬ 
letzungen, keine Bestrafung wegen Verkauf 
tötlicher Nahrungsmittel, 321 wegen gesund¬ 
heitsschädlicher Nahrungsmittel. 

Wir sehen also neue Verhältnisse, neue 
Wertungen und schliesslich immer mehr das 
Gefühl der Industrie- und Handelskreise, bei 
dieser Sachlage nicht den Zufälligkeiten des 
Sachverständigenbeweises und der subjektiven 
Auffassung ausgesetzt zu sein, die Erfahrung über 
Recht oder Unrecht erst in der demütigenden 
Stellung als Angeklagter machen zu wollen. 

Immer bestimmter ist in diesen Kreisen in 
den letzten Jahren die Forderung aufgetaucht, 
es sollen neben den chemischen und ärztlichen 
Sachverständigen auch kaufmännische Sach¬ 
verständige gehört werden, es sollten vorneweg 
für alle Nahrungs- und Genussmittel die »Han¬ 
delsgebräuche« feststehen. Nachdem zuerst 
einzelne Handelskammern sich dieser Wünsche 
angenommen haben, sind vor drei Jahren an¬ 
gesehene Firmen zu einem »Verbände deut¬ 
scher Nahrungsmittelfabrikanten und -Händler« 
zusammengetreten, dessen Geschäftsführer Dr. 
Kayser in Nürnberg, einer unsrer erfahrensten 
und umsichtigsten Nahrungsmittelchemiker ist. 

Dieser Verband, dem sich inzwischen viele 
Einzelfirmen, Handelskammern und Vereine 
angeschlossen haben, hat sich an die Aufgabe 
gemacht, ein deutsches Nahrungsmittelbuch 
herauszugeben, das die heute geltenden An¬ 
sichten dieser Industrie- Handels- und Ge¬ 
werbekreise wiedergeben soll. Man konnte auf 
den Verlauf der zu diesem Zwecke im No¬ 
vember 1904 nach Frankfurt einberufenen Ver¬ 
sammlungen, die 16 Tage dauerten, sehr ge¬ 
spannt sein, da auf manchen Gebieten schier 
unüberbrückbare Gegenansichten sich gegen¬ 
überstanden. Nun, diese Tagungen waren 
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stark besucht, sie wurden von Dr. Kayser mit 
grösster Hingebung und Sachkenntnis geleitet, 
sie stellten starke Geduldanforderungen, was 
bei der Dauer oft bis 11 Uhr nachts etwas 
heisst, aber sie waren doch ein imponierendes 
Zeugnis, dass sich Handel und Industrie nicht 
scheuen, alle Streitpunkte öffentlich zu be- j 
sprechen und selbst über Handelsgebrauch zu 
urteilen. Es ist nicht über alle Punkte Einig- 1 
keit erzielt worden, einzelne Gegenstände be- j 
durften einer Nachbehandlung im Februar und j 
April, aber doch haben sich die Ansichten j 
wesentlich geklärt, die meisten Beschlüsse feste : 
Gestalt angenommen. 

Es ist eigentlich interessant, dass im allge¬ 
meinen der sogenannte puristische Standpunkt, 
der eifrigen Nahrungsmittelchemikern gern vor- i 
geworfen wird, zum Durchbruch und Siege 
kam, dass der reelle Fabrikant in scharfen Be¬ 
stimmungen Schutz vor Konkurrenz sieht, aber 
dass er auch keine Schädigungen durch offene 
Deklarationen von Zusätzen fürchtet. 

Seitens der Nahrungsmittelchemiker liegen j 
schon seit einigen Jahren die vom Gesundheits- | 
amt herausgegebenen, von ersten Chemikern 
beratenen Vereinbarungen über Untersuchung 
und Beurteilung der Nahrungs- und Genuss¬ 
mittel vor, zu denen das Deutsche Nahrungs¬ 
mittelbuch eine wertvolle Ergänzung sein wird, 
weil es die Handelsgebräuche, die Ansichten 
der Industrie und des Handels wiedergibt. 

Es kann dann sehr wohl unnötige Anklagen 
vermeiden helfen, zu scharfe Forderungen 
mildern, vor Übertretungen der Gebräuche und 
noch mehr der Gesetze warnen. 

Waren auf der Frankfurter Versammlung 
auch öfter bekannte Nahrungsmittelchemiker 
zu sehen, die mit Erfolg in die Verhandlungen 
eingriffen, so wäre doch eine regere Beteiligung 
gerade der polizeilichen Chemiker zu wünschen 
gewesen, wie auch die Fernhaltung offizieller 
Kreise bei der Wichtigkeit der Sache auffallend 
war, gilt es doch schliesslich stets dasselbe 
Ziel: in wirtschaftlich bester und billigster 
Weise unser Volk mit den ihm zuträglichen 
Lebensmitteln zu versehen. 


Erdkunde. 

Südafrikanisches lVirtschaftsleben. 

Es gehört nicht nur zur Aufgabe der erdkund¬ 
lichen Wissenschaft, über noch unerforschte Ge¬ 
biete Kenntnisse zu verbreiten und die theoretische 
Einsicht in den Zusammenhang der erdgestaltenden 
Kräfte zu vertiefen, sondern es gilt auch das po¬ 
litische und wirtschaftliche Leben der verschiedenen 
Erdgebiete zu beobachten, so weit es geographisch 
bedingt ist. Gleichsam als Beispiel der hier in 
Betracht kommenden Gedankenreihen sei an der 
Hand des Handelsberichtes des deutschen General¬ 
konsuls von Lindequist >), ein Überblick über das 

1 ) Handelsberichte über das In- und Ausland. Sonder¬ 
abdrücke aus dem Reichsamt des Innern, herausgegeben 


wirtschaftliche Gedeihen des britischen Südafrika 
gegeben, das in den letzten Jahren grosse Umwan¬ 
delungen erfahren hat. 

Das südafrikanische Wirtschaftsleben ist durch 
den Burenkrieg von Grund aus umgestaltet, vor 
allem durch die Tatsache, dass nach der politischen 
Einigung aller linder südlich vom Sambesi unter 
britischer Oberhoheit seit dem 15. August 1903 
auch ein südafrikanischer Zollverein zustande ge¬ 
kommen ist. Abgesehen von wenigen Einzelheiten 
herrscht der Grundsatz , dass Binnenzölle über¬ 
haupt nicht mehr erhoben werden und dass die 
Aussenzölle den südafrikanischen Gewerbfleiss zu 
schützen haben. 

So günstig diese Zollpolitik wirkt, vermag sie 
doch nicht ausschlaggebend den Tiefstand des 
wirtschaftlichen Lebens zu beeinflussen. Er wird 
vornehmlich durch die Arbeiterfrage hervorgerufen. 
Schon vor dem Kriege reichte die Zahl der ein¬ 
geborenen Arbeiter für die Ansprüche der Berg¬ 
werke nicht aus. Während der Kämpfe haben 
sich die Kaffem entweder zurückgezogen oder sind 
durch gute Bezahlung für Dienst an die Krieg¬ 
führenden so verwöhnt, dass sie für die Arbeit in 
Gruben und in der Landwirtschaft viel zu teuer 
geworden sind. Versuche, durch Einführung von 
Schweizern, Italienern und Spaniern der Leutenot 
abzuhelfen, blieben ohne Erfolg. Schliesslich siegte 
nach lebhaften Erörterungen in Parlamenten, Volks¬ 
versammlungen und Interessenvertretungen der 
Plan, durch Anwerbung chinesischer Kulis unter 
Regierungsaufsicht den Bergwerken billige Arbeiter 
zu verschaffen. Freunde und Gegner dieser Mass- 
regel sind sich nur darin einig, dass sie für die 
Entwicklung Südafrikas einen neuen Abschnitt ein¬ 
leitet. 

Waren der frühere Orangestaat und Transvaal 
durch den Burenkrieg hart mitgenommen, so dankten 
ihm die Küstenstädte durch erhöhten Verkehr wegen 
der Versorgung der Truppen und durch Ansamm¬ 
lung von Flüchtigen und Ausgewiesenen einen 
raschen Aufschwung ihres Handels. Sie wurden 
zu lebendig für die nachfolgende Friedenszeit mit 
einem erschöpften Hinterlande, das durch billige 
Veräusserung der Heeresvorräte an Waren noch 
dazu übersättigt war. Handel und Wandel ge¬ 
rieten in die gedrückteste Lage. Immerhin hat 
sich die Einfuhr der Gegenstände gehoben, die zum 
Kapitalbestand des südafrikanischen Wirtschafts¬ 
körpers gehören werden, z. B. von Maschinen für 
Landwirtschafts- und Bergwerksbetrieb, und die Be¬ 
völkerung wächst rasch, da es den Eingeborenen 
besser als je geht und die Aufmerksamkeit, die 
man seit dem Kriege den südafrikanischen Ver¬ 
hältnissen schenkt, viel Einwanderer ins Land ge¬ 
lockt hat. Ansehnliche Gebiete können noch besser 
bewirtschaftet werden als bisher, andre neu unter 
Bebauung genommen werden, kurz der Landwirt¬ 
schaft darf man eine günstige Entwicklung Voraus¬ 
sagen, ebenso wie dem Bergbau. 

Die Goldgeuünnung hat Südafrika wertvoll ge¬ 
macht. Sie stockte natürlich während des Krieges. 
War im Jahre 1898 Gold im Wert von i6*/ 4 Mill. £ 
ausgebeutet, so sank der Ertrag im Jahr 1901 auf 
1 Mill. und ist 1903 wieder auf i2«/ 2 Mill. ge¬ 
stiegen. Die Weiterentwicklung hängt von der Ar- 

vom deutschen Handelsarchiv. ^.S.Mittler&Sohn,Berlin.) 
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beiterfrage ab. Ausserdem ist die Diamanten¬ 
förderung wichtig. Sie lag bisher fast ganz in den 
Händen der De Beers-Gesellschaft und hat selbst 
während des Krieges jährlich mehr als 4' ' 2 Mill. =£ 
eingetragen. Neuerdings sind aber auch im Prä- 
toriabezirk Diamantenlager gefunden, die seit Juli 
1902 bis jetzt zusammen über 700000 £ Förde¬ 
rung ergeben haben und mit den Kimberleygruben 
wahrscheinlich in scharfen Wettbewerb treten 
werden. 

Das Haupterzeugnis der südafrikanischen Land¬ 
wirtschaft, das für die Ausfuhr in Betracht kommt, 
ist die Hotte, deren jährlicher Ausfuhrwert zwei 
Millionen =£, deren Menge fünfundsiebzig Millionen 
Pfund übersteigt. 2—;< 4 davon gehen nach 
Deutschland, freilich nur wenig unmittelbar. Der 
grösste Teil wird von deutschen Häusern in London 
angekauft. Auch die Zucht feinhaariger Ziegen 
ist bedeutend. Steht südafrikanischer Durch¬ 
schnittsmohair tiefer als türkische Erzeugnisse, | 
so übertreften doch manche Sorten das feinste 
kleinasiatische Angorahaar. Die Ausfuhr geht j 
fast ganz nach England. Man darf die Anzahl 
der Schafe allein in der Kapkolonie auf zehn , 
Millionen schätzen. 

Für das ganze Südafrika fehlen leider Zählungen. 
Der Krieg hat die Viehhaltung ebenso wie die 
Straussenfarmen natürlich ungünstig beeinflusst; 1 
aber die Rücksicht auf die Schwierigkeit, die zer¬ 
störten Herden wieder zu ergänzen, hat manche 
Landwirte, besonders im Orangestaat und in 
Transvaal, dazu gebracht, sich dem Ackerbau zu¬ 
zuwenden, also einer höherstehenden und er¬ 
giebigeren Stufe des Betriebes. Südafrikanischer 
Ackerbau setzt fast überall künstliche Bewässerung 
voraus. Es sind annähernd 4000 Bohrlöcher ge¬ 
graben, die täglich vielleicht 10000 Gallonen 
Grundwasser ergaben, in der Tiefe zwischen 16 
und 160 Meter schwankend. Es ist charakteristisch, 
dass allein 1903 für 250 Gesuche um Bohrungen 
Erlaubnis erteilt wurde. Landwirtschaftliche und 
Bergwerks -Maschinen bilden einen Hauptteil der 
Einfuhr und stammen vornehmlich aus England, 
den Vereinigten Staaten und in dritter Linie aus 
Deutschland. 

Die südafrikanischen Küstenländer, namentlich 
Natal, werden auch als Gartenbaugebiete eine 
Rolle spielen. Im Jahre 1903 sind 22000 Kisten 
Obst versendet. Die Farmer werden auf die Ein¬ 
träglichkeit dieses Zweiges der Landwirtschaft auf¬ 
merksam. und die Schnelldampfer wenigstens der 
Union castle Linie haben sich durch Einrichtung 
von Kühlräumen für den Fruchteversand vor¬ 
bereitet. Die deutsche Ostafrikalinie hat diesem 
Fruchtgeschäft noch keine Aufmerksamkeit geschenkt. 
Bedeutung kann auch der Weinbau gewinnen. 
Die Reblaus, die ihn bisher geschädigt hat, geht 
an amerikanische Stöcke nicht heran, deshalb 
werden sie gerade viel zu Aufpfropfung verwertet. 

So bleibt als Hindernis für die Ausbreitung süd¬ 
afrikanischer Weine eigentlich nur die Tatsache, 
dass wegen unzureichender Planmässigkeit in der 
Behandlung und mangelnden Zusammenhaltens der 
Weinbauern bisher noch keine festen Marken ge¬ 
schaffen sind. In allen diesen Beziehungen be¬ 
müht sich die Regierung um Besserung der Ver¬ 
hältnisse; doch wird Ein- und Ausfuhr und damit 
das gesamte Wirtschaftsleben stark auch durch 
die Frachttarife der Dampfer beeinflusst. Die 


I einzelnen Linien haben sich bekämpft, dann einen 
I Ring gebildet, und schliesslich geniesst der amerika¬ 
nische Wettbewerb jetzt niedrigere Frachten als 
der europäische Verkehr, ein Umstand, der für 
I die Teuerung des Lebens in Südafrika und für 
! die Begünstigung amerikanischer Kaufleule mit 
verantwortlich ist. 

Man sieht, dass selbst in einem Gebiete, wo 
bestimmte Bodenschätze und ganz eigenartige 
i Witterungsverhältnisse dem Wirtschaftstreiben an 
! sich ein fest bestimmtes Gepräge geben sollten, 
die Entwicklung des politischen Lebens und der 
i Eingriff der Menschen den Ertrag, den die natür¬ 
lichen Hilfsmittel zu spenden vermögen, ausschlag¬ 
gebend beeinflusst. Dr. F. Lampe. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Die Bekämpfung der Krebskrankheit. Im eben 
erschienenen letzten Hefte der »Zeitschrift für 
Krebsforschung«, die vom Deutschen Komitee für 
Krebsforschung von den Professoren von Hanse¬ 
mann und George Meyer herausgegeben wird, ver¬ 
öffentlicht, wie das »Fr. Int.-Bl.« berichtet, der be¬ 
kannte Gynäkologe W. A. Freund, vorm. Professor 
in Strassburg, einen Artikel über die Naturge¬ 
schichte der Krebskrankheit, der in mehrfacher 
Hinsicht Beachtung verdient. Wenn Freund seine 
Erfahrungen mitteilt, so tut er dies in der Er¬ 
wägung, dass er als Arzt auf einen Zeitraum von 
fast 50 Jahren zurückblickt, dass er als einer der 
ersten die Exstirpation einer krebsig entarteten 
Gebärmutter mit Erfolg ausführte und in seinem 
tatenreichen Leben mehr Krebsfälle sah als irgend¬ 
ein anderer. Deshalb haben seine Erfahrungen 
! aber auch einen ganz besonderen Wert. Zunächst 
beantwortet Freund die Frage, ob die Krebskrank¬ 
heit in neuerer Zeit stetig häufiger geworden ist, 
aus seiner Erfahrung dahin, dass er während seiner 
Tätigkeit krebskranke Frauen in steigender Anzahl 
gesehen und behandelt habe. Ob diese Zunahme 
der. Ausdruck einer allgemeinen Zunahme der 
Krebskrankheit ist; lässt er dahingestellt. Durch 
die darauf gerichteten bisherigen Statistiken aus 
verschiedenen Ländern, die sich zum grossen Teile 
stark widersprechen, ist nach Freunds Ansicht die 
Frage nicht gelöst worden. Die Frage nach der 
i Ursache der Krebskrankheit, die in letzter Zeit 
besonders häufig diskutiert wurde, lässt Freund 
ebenfalls offen. Nach seiner Meinung spielt der 
Senilismus in der weitesten Bedeutung des Wortes, 
das heisst das Altern der Gewebe, welches recht¬ 
zeitig oder vorzeitig eintritt, die Hauptrolle bei 
der Krebskrankheit. Eine grosse Zahl von sehr 
genau beobachteten Fällen führt Freund zu der 
Annahme, dass eine örtliche, längere Zeit be¬ 
stehende, mit mässigen unverdächtigen Symptomen 
fortschreitende Affektion. einen akuten bösartigen 
Verlauf annehmen kann, das heisst, das Bild, wie 
es der Arzt, der zu einem Krebskranken gerufen 
wird, vorfindet, ist bereits der letzte Akt eines von 
langer Hand her angelegten, allmählich sich ab¬ 
spielenden Trauerspieles, dessen Exposition sich 
meistens unauffällig in langem Zeiträume abwickelt. 
Aufmerksame Beobachtung und eine genaue Durch¬ 
forschung der vorangegangenen Lebenszustände 
lehrt, dass man bei offenbar gewordener Krank- 
keit am Schlüsse eines langen, oft durch ein 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Menschenalter und noch länger dauernden Pro¬ 
zesses sich befindet. Bezüglich der Heilbarkeit 
des Karzinoms steht Freund auf dem Standpunkt, 
dass durch möglichst frühzeitige Operation auch 
dauernde Heilung erzielt werden kann. Er selbst 
hat zwei solche Patienten behandelt, die bereits 
vor 20 Jahren operiert wurden und noch heute 
vollständig gesund sind. Späte Operationen haben 
keinen Zweck und werden lieber unterlassen, da 
das Los der nicht Operierten ein besseres ist. 
Alles Heil der Krebsbehandlung liegt demnach in 
der frühzeitigen Erkennung der Krankheit. 


Der menschliche Körper als Elektrizitätsquelle. 
Interessante Beobachtungen teilt Prof. Sommer 
in Giessen in der letzten Nummer der »Deutschen 
medizin. Wochenschrift«') mit. Es handelt sich, 
wie Sommer in der Überschrift zu seiner Ver¬ 
öffentlichungselbst angibt, um »Lichterscheinungen 
nach Reibung der menschlichen Haut mit Glüh- 


sie mit plötzlicher Haltung still, so sieht man 
deutlich ihren Umriss, an welchem besonders die 
Glasspitze ins Auge fällt, erleuchtet, während sich 
in der Mitte derselben ein heller Lichtfleck zeigt. 
Reibt man die Lampe an einer Stelle, etwa am 
Unterarm, und hält sie hierauf an eine andere 
Körperstelle, z. B. an die Wange, so entsteht bei 
der Berührung auch ohne weitere Reibung eine 
Lichterscheinung, welche einen Teil des Gesichts 
erhellt. Haucht man eine Lampe!, die an einer 
Körperstelle gerieben worden ist, stark an, so ent¬ 
steht eine deutliche Lichterscheinung. Professor 
Sommer glaubt ganz entschieden annehmen zu 
dürfen, dass sich hierbei Vorgänge abspielen, die 
zum Teil als physiologische, also als dem mensch¬ 
lichen oder tierischen Organismus zugehörige zu 
erklären sind (? Red.). Weitere Versuche zeigten 
übrigens, dass es sich um photographisch wirk¬ 
same Vorgänge handelt. Bei vergleichender Prüfung 
ergab sich, dass die gleichen Erscheinungen nicht 



Reinigung von Eisenuahncoupes vermittelst Saugluft. 


lampen«. Wie so häufig, wurde Sommer ganz zu¬ 
fällig auf seine Beobachtungen gebracht. Als er 
eines Nachts, um Licht zu schlagen, nach der 
elektrischen Lampe griff, bemerkte er, dass bei der 
Berührung seiner Hand mit der Glasbirne an dieser 
Lichterscheinungen auftraten, die wie ein Licht¬ 
nebel aussahen und Teile der Birne sowie seine ! 
Finger erhellten — und das, noch ehe der elektrische j 
Strom geschlossen war. Sommer konnte die merk¬ 
würdige Erscheinung durch Reiben der elektrischen 
Birne mit der Hand mehrmals wieder hervor¬ 
bringen. Es sind aber nicht alle elektrischen 
Birnen für das Experiment geeignet; besonders j 
versagen solche, die längere Zeit benutzt sind und 
an der Innenseite den bekannten dunklen Belag 
mit feinen Kohlenteilchen zeigen. Reibt man mit 
einer neuen oder sehr wenig gebrauchten Glüh¬ 
lampe — ohne dass metallische Leitungen daran 
sind — kräftig an der Haut, z. B. des Unterarmes 
oder der Stirn, und hebt plötzlich mitten in der 
Bewegung die Lampe von der Haut ab, so ent¬ 
steht in der Lampe eine Lichterscheinung. Hebt 
man nach der Reibung die Lampe ab und hält 

N. d. »Elektrizität«. I 


nur beim Reiben an der Haut, sondern auch beim 
Reiben an anderen Stoffen, z. B. wollenen Tüchern, 
Kleidern, Leinwand, auftraten. Es handelt sich 
also in letzter Linie um eine allgemein physikalische 
Naturerscheinung, die unter besonderen Bedingungen 
auch am menschlichen Körper auftritt. 


Reinigen von Eisenbahnwagen mittels Saugluft. 
In Zukunft wird man sich nicht mehr iiber Staub 
in den EisenbahncouptJs I. und II. Klasse zu be¬ 
klagen haben. Die Eisenbahndirektion Berlin lässt 
jetzt mit der von der »Vacuum-Reiniger-Gesellschaft« 
gelieferten Anlage im Bahnhof Grunewald aus den 
Polstern und Teppichen, Gepäckgerüsten und Vor¬ 
hängen in den Eisenbahnwaggons I. und 11 . Klasse 
und in den Schlafwagen den Staub entfernen. 

Das Verfahren ist unsern Lesern aus der Umschau 
1903 Nr. 52 und 1904 Nr. 26 bekannt. Geeignete 
Mundstücke werden über die zu reinigenden Flächen 
geführt, währenddessen Saugluft in die Mund¬ 
stücke eintritt und den Staub aus den Geweben 
durch Rohrleitungen einem Filtrier- und Sammel¬ 
apparat zuführt (s. die Abbildung). In diesem wird 
die Luft gereinigt, und der die Saugluft erzeugenden 
Maschine fliesst nur gereinigte Luft zu; die Un- 
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reinlichkeiten werden in einem mit dem Filter 1 
kombinierten Sammelbehälter aufgefangen, aus dem 1 
sie zeitweise zu entfernen sind. 

Die maschinelle Einrichtung der Grunewald-An- I 
läge hat in einem vom Fahrgestell abgehobenen 
Güterwagenkasten Platz gefunden. Eine Luftpumpe, , 
mit ca. 500 cbm. stündlicher Leistung, wird mittels j 
eines Riementriebes von einem Drehstrommotor ' 
angetrieben. 

An den Filtrier- und Sammelapparat, der einer¬ 
seits mit der Luftpumpe in Verbindung steht, ist 
andererseits eine unterirdisch verlegte eiserne j 
Rohrleitung angeschlossen. Sie ist ca. 50 m lang | 
und mündet in der Mitte einer ca. 100 m langen Ver- t 
teilungsleitung, die in einem Abstand von ca. 1,5 m i 
neben einem Schienenstrang in die Erde eingebettet I 
ist. In Abständen von je 20 m sind in der Ver- : 
teilungsleitung sechs Zapfstellen für Saugluft an- ! 
gebracht, die das Anschlüssen beweglicher Schläuche 
gestatten. Die Schläuche, die je 18 m lang sind, , 
werden in die Waggonabteile durch Fenster oder 
Türen eingeführt und haben an ihren freien Enden | 
Saugmundstücke, die, wie eingangs schon erwähnt, 
über die zu reinigenden Flächen geführt werden. 
Die Mundstücke können die verschiedenartigsten i 
Formen haben, je nachdem grosse oder kleine, ' 
ebene oder unebene Flächen entstaubt werden sollen, i 

Am Ort der Reinigung selbst vollzieht sich die I 
Arbeit in geräuschloser Weise, ohne irgendwelche 1 
Staubentwicklung, so dass die mit der Reinigung 
Beauftragten keine gesundheitliche Benachteiligung 
erfahren; sie befinden sich vielmehr in einer hygie¬ 
nisch einwandsfreien Position, weil eine ausgiebige 
Ventilation zustande kommt, dadurch, dass die 
Luft aus dem Raum, in dem gerade entstaubt 
wird, durch die Saugmundstücke abgeführt wird, 
während gleichzeitig permanent Frischluft von 
aussen in die Räume eintritt. — ! 

Die Reinigungsmethode ist zweifellos der bis¬ 
herigen überlegen. Ein weiterer hygienischer Fort¬ 
schritt könnte aber erzielt werden, wenn statt der 
Plüschpolster die Sitze mit einem glatten, abwasch¬ 
baren Überzug versehen wären. Dr. B. 


Selbstentzündung von Schwefelkohlenstoff. Die 
Selbstentzündung von Benzin durch Reibungs¬ 
elektrizität, wie sie in chemischen Wäschereien Vor¬ 
kommen kann, ist bekannt. Auch Äther hat aus 
gleichem Grunde schon zu Feuerschaden geführt. 
Nun berichtet C. Pape (Chem. Zeit. u. »Neueste 
Erfindgn. u. Erfahrungen«), dass der in der Technik 1 
viel gebrauchte Schwefelkohlenstoff dieselbe Ge¬ 
fahr bietet. 

Schwefelkohlenstoff wurde aus einer Glasflasche 
in einen Glasballon umgefüllt. Auf dem Ballon 
befand sich ein Metalltrichter. Als der Arbeiter 
kaum mit dem Eingiessen begonnen hatte, schlug 
eine Flamme auf und der Ballon brannte. Der 
Arbeiter wurde von der Flamme erreicht und er¬ 
litt erhebliche Brandwunden. Der Ballon stand 
auf freiem Felde, in einem Umkreis von etwa 1 
100 m war keine Feuerstelle vorhanden. Die Ent¬ 
zündung konnte also nur durch Reibungselektrizität 
entstanden sein, wofür allerdings die Bedingungen 
sehr günstig waren, da der von dem Flüssigkeits¬ 
strahl getroffene Metalltrichter durch den Glas¬ 
ballon vom Erdboden vollständig isoliert war. 
Ausserdem war die Luft an dem Tage sehr warm 1 
und trocken. 


Um derartige Gefahren zu vermeiden, lässt der 
Verfasser grundsätzlich beim Umfüllen leicht brenn¬ 
barer Flüssigkeiten in Glasballons nur Glastrichter 
benutzen. Aber auch beim Einfüllen von Schwefel¬ 
kohlenstoff in eiserne Gefässe, wie sie zu Trans¬ 
portzwecken gebraucht werden, sind Entzündungen, 
beziehungsweise Explosionen beobachtet und bisher 
ebenfalls auf elektrische Entladungen zurückgeführt 
worden. Nach Ernst ist letztere Erklärung jedoch 
nicht die einzig zulässige. Gelegentlich einer Ex¬ 
plosion von schweren, schwefelhaltigen Teeröl¬ 
destillaten in einem gänzlich geschlossenen Behälter 
ist experimentell nachgewiesen worden, dass diese 



Umfang des grossen Sonnen Fleckens im Ver¬ 
hältnis zur Erde. 

Die weisse Kreisfläche stellt die Erde vor. 

(n. d. Scient. American.; 

Explosion durch Bildung von Schwefeleisen zustande 
kam, welches durch Oxydation leicht bis zur Ent¬ 
zündungstemperatur des Teeröles erhitzt wird. 
Eine solche Bildung von Schwefeleisen ist natür¬ 
lich durch Schwefelkohlenstoff auch möglich. Von 
Grund aus verhindert wird jedenfalls alle Gefahr, 
wenn die Gefässe vorher mit Kohlensäure oder 
anderen nichtoxydierenden Gasen angefüllt werden. 

Der grosse Sonnenflecken. Bekanntlich sind in 
der letzten Zeit Flecken auf der Sonne erschienen, 
die selbst mit blossem Auge sichtbar sind. Von 
dem ungeheuren Umfang des grössten derselben 
gibt beiliegende von Prof. E. C. Pickering her- 
rührende Aufnahme eine Vorstellung: Wollte man 
die Erde über diesen Fleck decken, so würde sie 
mit ihrem Rand noch nicht einmal den Umfang 
des Fleckens berühren. Der grosse Flecken hat 
einen Durchmesser von ca. 117 000 km, während 
die beiden kleineren je ca. 67000 km messen. 

Bücherbesprechungen. 

Jesuitische und monistische naturwissen¬ 
schaftliche Literatur. 

In einer ganz interessanten Zusammenstellung 
von Aussprüchen bekannter Naturforscher aus dem 
19. Jahrhundert sucht C. A. Kneller, S.J.>), den 
Nachweis zu führen, dass Christentum und Natur¬ 
wissenschaft sich keineswegs feindlich gegenüber¬ 
zustehen brauchen, bzw. dass »jemand ein guter 

*) Das Christentum und die Vertreter der neueren 
Naturwissenschaft. Ein Beitrag zur Kulturgeschichte des 
19. Jahrhunderts. Zweite verb. u. verm. Autl., Freiburg 
i. Br., Herder sche Verlagshandlung. 1904. 8°. 403 S. 4 M. 
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Naturforscher und doch auch ein guter Christ sein ; 
kann. Selbstverständlich ist hiermit für die Richtig- i 
keit einer der beiden Weltanschauungen, und da- 1 
rum handelt es sich zuletzt, nichts bewiesen. 

Einen Versuch hierzu macht sein Ordensgenosse j 
E. Wasmann, S.J.'), der bekannte Ameisenforscher, 
dessen Name in der Zoologie den besten Klang 
hat, nicht nur seiner vorzüglichen Arbeiten über 
Ameisen und ihrer Gäste wegen, sondern nament- j 
lieh auch als der eines ungewöhnlich scharfen I 
Denkers. Ref. ging daher mit höchst gespannten 
Erwartungen an das Buch, muss aber zu seinem j 
grössten Bedauern bekennen, sehr enttäuscht worden ! 
zu sein. Soweit der Inhalt rein sachlich-zoologisch 
ist, steht er durchaus auf der Höhe, die man von j 
seinem Verf. erwartet hatte; sowie es sich aber ( 
um aus den Tatsachen zu ziehende allgemeine 
Schlüsse handelt, überfallt den Leser das unan¬ 
genehme Gefühl, als sage der Verf. nicht seine 
freie Meinung. Es soll W. keineswegs der Vor¬ 
wurf gemacht werden, dass er als Jesuit gegen 
seine Überzeugung rede, ein Vorwurf, gegen den 
er überaus empfindlich ist, trotzdem er, wie wir 
sehen werden, denselben Vorwurf gegen seine 
Gegner erhebt; es genügt vollkommen, anzunehmen, 
dass er unter der bekanntlich ausserordentlich 
grossen suggestiven Macht des Jesuitismus stehe. 
Aber sonst ist es nicht zu verstehen, wie jemand 
von den Kenntnissen und von der Geistesschärfe 
wie W., so vollständig auf jeden Gegenbeweis, gegen i 
die Ansichten seiner Gegner verzichtet und sich : 
damit begnügt, mit kategorischen Behauptungen, | 
dialektischen Kniffen und — persönlichen Ver- j 
dächtigungen zu wirken. So wird Wiedersheim's 
bekanntes Buch: »Der Bau des Menschen als j 
Zeugnis für seine Vergangenheit« (s. Umschau 1903, 1 
S. 424), nach dem Versuche, es lächerlich zu 
machen, mit den kurzen Worten abgetan: »Unter¬ 
sucht man kritisch seine sämtlichen .Zeugnisse 1 , 
so bleibt keines derselben als echt übrig«, aller¬ 
dings unter kurzer Berufung auf Hamann und 
Ranke, deren gegnerische Ansichten aber, wie W. 
doch sicher weiss, auch nicht den geringsten Bei¬ 
fall gefunden haben. Warum sucht W. nicht selbst ] 
einige der »Zeugnisse« zu widerlegen? Die ganzen, j 
mühevollen Untersuchungen über die Natur des j 
auch in der Umschau öfters besprochenen Pithe- I 
canthropus erectus, dessen zwar nicht direkte, aber j 
indirekte Mittelstellung zwischen Mensch und Affe 
heute doch fast einstimmig anerkannt wird, sind | 
für Wasmann nur »ein frevelhaftes Spiel mit der ; 
Wahrheit«. Warum begründet er diesen schweren 
Vorwurf gegen unsere ersten Anatomen nicht? 
Dass Hackel, unter dessen »Führung sich ein 
Korps von Freischärlern und Freihändlern durch 
das Getöse, das sie im Namen der ,Wissenschaft 4 
verursachen, hervortut«, bes. schlecht abfahrt, ist ; 
selbstverständlich. So sind Theorien von Häckel j 
»eben nicht für wissenschaftliche, sondern für sog. ! 
weitere Kreise berechnet. Sie dienen — offen und 
ehrlich gesagt — dem Bauernfang*. Auch die 
Virchow’sche Denunziation fehlt nicht: »Der 
Häckelismus ist daher die Stütze des Anarchismus 
und der Sozialdemokratie«. — Ref. muss — »offen I 
und ehrlich gesagt« — bekennen, dass es ihn 

1 ; Die moderne Biologie und die Entwicklungslehre. ] 
Zweite verm. Aufl. ebenda, 1904. 8". 333 S. 40 Abb. im | 
Text, vier Tafeln in Farbendruck. 5 M. I 


schmerzt, bei einem Manne wie Wasmann der¬ 
artige Kampfesmittel zu finden. 

»Wie anders wirkt dies Zeichen auf mich ein!« 
Dies Goethesche Wort kommt einem unwillkürlich 
in den Sinn, wenn man nach dieser jesuitischen 
Literatur das neueste Werk Häckels: »Die Lebens- 
wunder >)« liest. Welche Grossartigkeit und Gross¬ 
zügigkeit der Gedankenfolgen! Hier finden wir 
keine dialektischen Kniffe, um eigne Blossen zu 
verdecken oder fremde Blossen als schwere, lebens¬ 
gefährliche Wunden erscheinen zu lassen. Man 
mag über die Richtigkeit von Häckel s Ausführungen 
denken, was man will. Aber das muss ihnen auch 
ihr schlimmster Feind lassen: aus jeder Zeile leuchtet 
glühende Begeisterung und ehrliches, eifriges Suchen 
nach der Wahrheit. 

Die »Lebenswunder« scheinen nicht das Auf¬ 
sehen zu erregen, wie vorher die »Welträtsel«; es 
ist das natürlich, denn sie sind eben nur ein Er¬ 
gänzungsband zu diesen, der nichts wesentlich 
Neues bringt. Trotzdem möchten wir die »Lebens¬ 
wunder« über die »Welträtsel« stellen und als den 
philosophischen Höhepunkt von Häckel s Schaffen 
ansehen. Wie seine »Generelle Morphologie« vor 
40 Jahren das alte, wurmstichige Gebäude der 
Naturwissenschaft über den Haufen warf, um an 
seine Stelle einen neuen, prächtigen, festgefügten 
Palast zu stellen, so versuchen es die Lebenswunder 
mit der Philosophie. Mögen die Bausteine von 
Häckel richtig zubehauen sein oder nicht; er hat 
aus ihnen einen gewaltigen, erhabenen Monumental¬ 
bau gefügt, in dem kein Stein fehlen oder anders 
sein darf, ohne das Ganze zu gefährden. Dass 
die Fachphilosophie auch die »Lebenswunder« 
energisch abweisen wird, steht zu erwarten. Ist 
doch Häckel der grösste Gegner dieser, nicht recht 
ins Zeitalter der Naturwissenschaft passenden 
»Wissenschaft«. 

Auf Einzelheiten des Werkes einzugehen, ist 
schwer möglich; man muss es im Zusammenhänge 
studieren. Nur einen Absatz möchten wir hier 
wiedergeben, weil er bes. schön die Art zeigt, wie 
Häckel die Lebenswunder deutet, weil er zeigt, 
wie Häckel s Monismus sich mit den idealistischsten 
Anschauungen vereinbaren lässt und weil er daher 
bes. grell die Virchow-Wasmann'sche Denunziation 
betr. Häckelismus und Anarchismus beleuchtet, 
den Absatz über den »persönlichen Wert der kul¬ 
turellen Fortpflanzung «: 

»In keinem andern Gebiete der Physiologie 
tritt uns der hohe Wert der verfeinerten Kultur 
und ihr himmelweiter Abstand von den ursprüng¬ 
lichen Verhältnissen der Wilden so auffallend ent¬ 
gegen, wie in dem geheimnisvollen »Lebenswunder« 
der Fortpflanzung, der Erhaltung der Art. Die 
Befriedigung des mächtigen Geschlechtstriebes, der 
dieselbe vermittelt, steht bei den meisten Wilden 
und vielen Barbaren noch auf derselben niederen 
Stufe, wie bei den Affen und andern Säugetieren. 
Das Weib ist für den Mann lediglich begehrter 
Gegenstand der Wollust, oder ausserdem noch 
rechtlose Sklavin, die gleich anderm Eigentum ge¬ 
kauft und veräussert wird. Erst langsam und all¬ 
mählich steigt der Wert dieses Besitzes und er- 

'} Die Lebenswunder: Gemeinverständliche Studien 
über biologische Philosophie. Ergnnzungsband zu dem 
Buche über die Welträtsel. Stuttgart, A. Kröner. 1904. 

8 \ 507 S. 
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langt in der geregelten Ehe eine höhere Garantie 
der Beständigkeit; das Familienleben wird für 
beide Gatten die Quelle höheren und feineren 
Lebensgenusses. Mit der allmählichen Entwicklung 
der Zivilisation steigt dessen Wert beständig; die 
Vorzüge der Frau werden immer mehr anerkannt, 
und neben der sinnlichen Liebe beginnt sich das 
innigere Seelenverhältnis beider Gatten zu ent¬ 
wickeln. Die gemeinsame Sorge für gute Pflege 
und Erziehung der erzeugten Kinder, die schon 
bei vielen 'Pieren als Brutpflege besteht, führt zu 
mannigfaltig verschiedener Ausbildung des Familien- 1 
lebens und der Schule. Aber erst mit der höheren ; 
Kulturentwicklung beginnt jene Verfeinerung der 
Geschlechtsliebe, die nicht in dem vorübergehen¬ 
den Sinnesrausch der Begattung, sondern in der 
seelischen Wechselwirkung beider Geschlechter und 
in beständigem, innigem, geistigem Zusammenleben : 
ihre höchste Befriedigung findet. Das Schöne ver¬ 
bindet sich dann mit dem Guten und Wahren zur 
harmonischen Dreieinigkeit. Die Liebe ist daher 
schon seit Jahrtausenden zur wichtigsten Quelle 
der ästhetischen Veredelung des Menschen in jeder j 
Beziehung geworden; unerschöpflich haben aus 
diesem Urquell alle Künste ihre Nahrung bezogen: i 
Dichtkunst und Tonkunst, Malerei und Bildhauerei. : 
Für die einzelne Person des höheren Kulturmen- 1 
sehen hat aber die kulturelle Liebe nicht nur des¬ 
halb den grössten Wert gewonnen, weil damit der 
natürliche und unzähmbare Geschlechtstrieb in 
reinster und edelster Form befriedigt wird, son- 1 
dern auch, weil der gegenseitige geistige Einfluss 1 
beider Geschlechter aufeinander, ihre gegenseitige ! 
Ergänzung und der gemeinsame Genuss der höch¬ 
sten idealen Lebensgüter auf den einzelnen Charak¬ 
ter selbst in höchstem Masse veredelnd wirkt. Eine 
wirklich gute und glückliche Ehe darf daher vom 
psychologischen wie vom rein physiologischen Ge¬ 
sichtspunkte aus als das erstrebenswerteste Lebens¬ 
ziel für jeden einzelnen höheren. Kulturmenschen 
betrachtet werden.« f) r _ r eh 
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Town (Kapland). — D. o. Prof. Dr. Hugo Kibbert in Göttingen 
z. o. Prof. i. d. med. Fak. d. Univ. Bonn. — Z. Rektor 
d. Univ. Rostock f. d. komm. Semester d. Dir. d. ehern. 
I.aborat. Prof. Dr. August Michaelis. — D. Ingenieur b. 
Stadtbauamt i. München Rieh. Berndl z. Prof. d. Archi¬ 
tektur an der Kgl. Kunstgewerbeschule. — Z. Rektor d. 
Univ. Greifswald f. d. Univ.-Jahr 1905/06 d. o. Prof. d. 
alttcstamentl. Theol. Konsistorialrat Dr. theol. Samuel 
Oettli, ein Schweizer (St. Galler). — I. d. jurist. Fak. d. 
kathol. Univ. Freiburg i. d. Schweiz Dr. J. Liesker z. a. 
o. Prof. f. Rechtsphilos. — 1). Privatdoz. f. semit. Sprachen 
a. d. Univ. Königsberg Dr. Felix Reiser z. a. o. Prof. — 
V. d. philos. Fak. d. Univ. Zürich d. Aktuar d. Erziehungs- 
dir. d. Kantons Zürich, Erzieh.-Sekretär Fritz ZoUingcr 
wegen seiner liter. u. prakt. pädagog. Verd. z. Ehren¬ 
doktor. — D. Stabsarzt Dr. J. Hoffmann, Assist, a. d. 
Hygiene-Anstalten d. Berliner Univ., z. Leiter d. hyg.-bakt. 
Untersuch.-Stelle in Koblenz. — D. Kunsthistor. Prof. 
Konrad v. Lange z. Rektor d. Univ. Tübingen. — D. 
Privatdoz. Prof. Dr. Otto Busse-Greifswald z. pathol. Annt. 
d. Kgl. Hyg. Inst, in Posen. 

Berufen: D. Privatdoz. f. Chemie Dr. IV. Bil/z, Göt¬ 
tingen, als o. Prof. a. d. Bergakad. in Clausthal. — D. 
Privatdoz. f. physiol. Chemie u. Assist, am physiol.-ehern. 
Inst. d. Univ. Strassburg Dr. med. Otto v. Fürth als Leiter 
d. im physiol. Inst. d. Wiener Univ. neuerricht, physiol.- 
chem. Laborat. 

Habilitiert: A. d. Univ. Strassburg Dr. Alfred Klotz 
als Privatdoz. f. klass. Philol. — I. d. naturwissenschaftl.- 
math. Fak. d. Univ. Heidelberg Dr. Erich Eider als 
Privatdoz. f. Chemie. — A. d. Univ. Strassburg Dr. J. 
Straus als Privatdoz. d. Chemie. — I. d. philos. Fak. 
d. Rostocker Univ. Dr. med. et phil. Kurt Hennings als 
Privatdoz. f. Zool. — I. d. math.-naturwissenschaftl. Fak. 
d. Univ. Freiburg i. d. Schw. Dr. J. Dalmont f. Elektro¬ 
technik. — In d. philos. Fak. d. Univ. Jena Dr. Karl 
IValther m. einer Probevorl. ii. »D. neuere Geol. d. 
Harzgebirges«. — I. d. philos. Fak. d. Berliner Univ. 
zwei Privatdoz.: d. Kustos am mineral.-petrograph. Inst, 
u. Museum. Dr. Max Belo-vsky , m. einer Vorl. ü. »D. 
petrograph. Verhältnisse d. Kontaktgesteine« u. Dr. Her¬ 
mann Krabbo m. einem Vortrag: »Albrecht der Bär«. 

Gestorben: In Florenz d. Präsid. d. dort. Accademia 
della Crusca, Prof. Aug. Conti. — I. Rostock d. Prof. f. 
Orient. Philol. a. d. dort. Univ. Dr. Friedrich Rhilippi , 
62 J. alt. 

Verschiedenes: D. Schweiz, naturwissenschaftl. Reise¬ 
stipend. f. 1904/05 v. 5000 Frs. f. botan. Studien a. d. 
Tropenstation Buitenzorg auf Java ist v. Bundesrat d. a. 
o. Prof. d. Botanik a. d. Züricher Univ., Dr. Alfred Ernst 
ver’iehen worden. — V. d. philos. Fak. d. Univ. Rostock 
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wurde d. v. Herrn Cand. phil. Fr. Baberadt aus Frank¬ 
furt a. M. einger. Bearbeit, d. f. d. Jahr 1904 gestellten 
Preisaufgabe »Hans Sachs i. Andenken d. Nachwelt« 
preisgekrönt. — Auf eine 25jilhr. Tätigkeit als o. Prof, 
kann d. Doz. d. alten Geschichte u. klass. Philol. u. Dir. 
d. histor. Seminars a. d. Marburger L'niv. Dr. Benedictus 
Niese zurückblicken. — Prof. Dr. Frhr. Josef v. Mering 
in Halle, d. einen Ruf als Prof. a. d. Akad. f. prakt. Med. 
u. als leit. Arzt d. inn. Abteil, d. Augustahospitals in Cöln 
erhalten hatte, hat nunmehr endgültig abgelehnt. — 
Prof. Dr. J.ud-vig v. Schwabe, seit Sommer 1872 Ord. d. I 
Kunstarchäol. u. Vorstand d. archäol. Instituts i. Tübingen, 1 
ist bedenklich erkrankt. Er steht im 70. Lebensjahr. — j 
Sein 5ojühr. Doktorjub. feierte in Berlin d. Geh. Med.- J 
Rat Dr. Hermann Fischer , vorm. Prof. d. Chir. d. Univ. 1 
Breslau. — Auf eine 25 jähr. Tätigkeit als o. Prof. a. d. | 
Münchener Univ. konnte am 12. ds. d. klass. Philol. Geh. 
Rat Dr. phil. et jur. Jüiuard v. W'oclfflin, ordentl. Mitgl. 
d. bayer. Akad. d. Wissenschaften, zurückblicken. D. 1 
Gelehrte steht im 74. Lebensj. — D. jurist. Fak. d. Univ. 
Bonn hat d. Justizrat Dr. Peter Kirch anlässl. seines 5ojähr. ; 
Doktorjub. d. Doktordiplom congratnlandi causa erneuert, j 

— D. Sanitätsrat Dr. . 1 . Fuckel in Schmalkalden wurde j 
aus Anl. seines 5ojähr. Doktorjub. v. d. med. Fak. d. | 
Univ. Marburg d. Diplom erneuert. — Auf Anreg. d. j 
Herren Geh. Rat Prof. Dr. //rgrcr-Freiburg u. Geh. Med.- 
Rat Prof. Dr. /vM;/;/-Strnssburg fand i. Baden-Baden im 
Rathaussaale eine Versamml. statt behufs Gründ. einer 
»Oberrhein. Gesellschaft f. Geburtshilfe u. Gynäkol.« 
Nach Vorträgen v. Geh. Rat Hegar u. Geh. Med.-Rat 
Fehling wurde d. Konstituierung d. Gesellschaft beschl. 

— I. neuen Etat sind neue Prof, an preuss. Univ. vor¬ 
gesehen. U. a. erhält Göttingen ein Ersatzord. i. d. 
jurist. u. ein Extraord. i. d. philos. Fak. (f. westasiat. 
Sprachen'. F. Marburg sind 2 Extraord. i. d. med. (f. Chir. 
bzw. in der philos. Fak. ’f. roman. Philol.) vorgesehen. 

F. Bonn ist ein Ersatzord. i. d. jurist. Fak. u. eine Lektor¬ 
stelle f. Ital. bestimmt. In Münster werden 2 Ersatzord. i. 
d. phil. Fak. errichtet. 


Zeitschriftenschau. 

Kunstwart. Das Fastnachts-IIeft bringt einen Auf¬ 
satz »Fon der Karikatur «, worin der Herausgeber be¬ 
tont, dass mit schärferen Gesetzen gegen die Satire oder 
mit schärferer Anwendung der bestehenden Gesetze nichts 
gewonnen wäre. »Wir brauchten satirische Verneiner 
der Verneinenden, gerade die aber bilden wir nicht 
heran, solange wir nicht zu besserem Verständnis der 
Karikatur im ganzen Volke erziehen.« Nicht das leiseste 
Recht aufSchonnng hätten eine Menge sog. »Witzblätter«, 
welche der Lüsternheit wegen pseudosatirische Darstel¬ 
lungen pflegten. Ausschlaggebend sei nicht die unkon¬ 
trollierbare Wirkung, sondern die Absicht. Allzu zimper¬ 
lich sollten wir freilich auch nicht werden und nicht 
vor lauter Würde das Lachen über uns selbst verlernen. 

Beilage z. Allg. Ztg. Heft 8'. Schwere Anklagen 
gegen Forscher wie Haeckel und Wundt erhebt vom sozio¬ 
logischen Standpunkt aus I.. Gumplowicz (» Die Sozial¬ 
blindheit der Naturforscher «). Die Naturforscher, die auf 
ihrem Gebiete wissenschaftlich verfahren, seien auf sozia¬ 
lem und staatlichem Gebiete einfach Parteipolitiker und 
wirkten hier nicht aufklärend, sondern verwirrend. Nirgends 
hätten die Naturforscher die Staatstheorie unmittelbar ge¬ 
fördert; dass es ausserhalb des Individuallcbens grössere 
und wichtigere Welträtsel gebe als innerhalb desselben, 
sei ihnen niemals aufgegangen. 

Deutsche Revue März). S. Thom, Barclay 
»Friede zwischen England und Deutschland «) führt aus. 


dass zwischen Deutschland und Grossbritaonien die Ver¬ 
hältnisse vielfach ähnlich lägen wie zwischen letzterem 
und der Union. »Ausserdem haben wir keine Grenz¬ 
streitigkeiten zu schlichten, keine Interessensphären mehr 
abzugrenzen {?!), keine koloniale Gegnerschaft zu über¬ 
winden (?!), aber wir haben ... tausend kleine Zwistig¬ 
keiten, die aus dem zwischen uns entstandenen und stets 
sich mehrenden industriellen Wettbewerb erwachsen, und 
wir bedürfen einer Verständigung darüber, wie sie in 
bindender Weise friedlich und schiedlich ... beigelegt wer¬ 
den können.« Wäre dies zu erreichen, so könnten die 
vier grossen Nationen auf absehbare Zeit den Weltfrieden 
sichern und das gegenwärtig für Rüstungen verschwendete 
Geld zu Wohlfahrtszwecken verwenden. Dr. Paul. 

An unsere Leser! 

Am 9. Mai ist der 

100jährige Todestag Schillers. 

Wir beabsichtigen aus diesem Anlass xunsern 
Lesern einen Aufsatz zu bieten, in welchem 
die heutige Literatur, insbesondere das Drama, 
gegenübergestellt wird derjenigen vor 100 
Jahren (bzw. zu Lebzeiten Schillers). Es sollen 
die Momente klargelegt werden, welche den 
mächtigen Umschwung bewirkten. Zum Schluss 
soll gezeigt werden, inwieweit Schiller heute 
noch modern ist, andrerseits aber auch worin 
er dem heutigen Geist nicht mehr entspricht. 

Wir fordern hierdurch unsre Abonnenten 
auf, Aufsätze über dies Thema einzusenden, 
und setzen für den geeignetsten Artikel einen 

Preis von 50 Mark 

aus, womit wir den Aufsatz für die »Umschau« 
erwerben. 

Der Aufsatz soll drei bis vier Druckseiten 
umfassen, jedenfalls vier Druckseiten nicht über¬ 
schreiten. — Die Manuskripte in deutlicher 
Schrift, einseitig beschrieben, sind bis spätestens 
12. April 1905 einzusenden. Der Aufsatz muss 
ein Motto tragen, das gleiche Motto muss auf 
einer geschlossenen Briefhülle stehen, die den 
Namen des Einsenders enthält. — Für Rück¬ 
sendung der eventuell nicht angenommenen 
Manuskripte ist Rückporto beizulegen. — 
Sendungen sind zu richten an die 

\ 

i Redaktion der »Umschau« 

Frankfurt a M., Neue Kräme 19/21. 

Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 

1 »Der Schlaf« von Prof. Dr. Max Verworn. — »Ist Religion für ein 

i Staatswesen erforderlich?« von Prof. D. Pfleiderer. — »Die Zukunft 
der Küche« von »Techniktts«. — »Der Minenkampf« von Major Faller. 

I Verlag von H. Bcchhold. Frankfurt a. M., Neue Krame 19/21,11. Leipzig. 

Verantwortlich Dr. Bechhold, Frankfurt a. M. 

Druck von Breitkopf & Hättel in Leipzig. 
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IX. Jahrg. 


Die Physiologie des Schlafs. 

Von Prof. Dr. Max Verwohn. 

Theoretische Spekulationen über den Schlaf 
hat man seit alter Zeit in reicher Fülle angesteUt. 
Das nebelhafte Reich des Schlafes erschien dem 
grübelnden Menschenverstände kaum minder ge¬ 
heimnisvoll als das dunkle Gebiet seines Zwillings¬ 
bruders, des Todes. War aus letzterem noch keiner 
wiedergekommen, der den Schleier des Geheim¬ 
nisses den anderen hätte lüften können, so war 
das Land des ersteren von Vergessenheit umgeben 
und von den Tausenden, die täglich aus ihm zu 
Lust und Leid des irdischen Lebens zurückkehrten, 
war niemand imstande seine Erlebnisse zu be¬ 
richten, es sei denn, dass ihm in Gestalt eines 
verschwommenen Traumes ein Erinnerungszeichen 
mitgegeben war, das die Natur des fremden Lan¬ 
des nur noch geheimnisvoller erscheinen liess. 

Allein die Wissenschaft war mit ihrem licht 
auch diese dunklen Gebiete zu erhellen bemüht 
und so sind denn verschiedene theoretische Vor¬ 
stellungen entwickelt worden, die mit den empi¬ 
rischen Hilfsmitteln der Forschung Natur und Ur¬ 
sachen des Schlafs zu erklären versuchten. 

Ein sehr wichtiges Charakteristikum des Schlafes 
ist der Fortfall des Bewusstseins. Damit soU nicht 
gesagt sein, dass alle Zustände, in denen die be¬ 
wussten Tätigkeiten unterbrochen sind, etwa mit 
dem Schlaf identifiziert werden müssten. Es gibt 
ganz verschiedenartige Zustände des Bewusstseins¬ 
ausfalles, die miteinander wenig oder gar nichts 
zu tun haben. — Indem man nun den Eintritt 
des Schlafes zu erklären suchte, hat man nach 
den Ursachen flir den Fortfall der Bewusstseins¬ 
erscheinungen geforscht. Da hat man z. B. eine 
psychologische Erklärung zu geben geglaubt, damit, 
dass man einen Willensakt als die Ursache des 
Einschlafens hinstellte, und auch damit, dass man 
den AusfaU des Bewusstseins auf eine Autosuggestion 
zurückfiihrte, die man jeden Abend mit sich vor¬ 
nimmt. 

Andre waren von solchen Erklärungen wenig 
befriedigt und haben die physiologische Betrach¬ 
tungsweise herangezogen. So ist eine in ihren 
Keimen bis ins Altertum verfolgbare Theorie ent¬ 
standen, die den Grund für aas Aufhören der 
Bewusstseinstätigkeit in Veränderungen der Blut¬ 
zirkulation des Gehirns erblickte. Man glaubte 
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sich überzeugt zu haben, dass im Schlafe das Ge¬ 
hirn blutleerer wurde. So beobachtete z. B. Dur- 
ham bei Tieren das Gehirn durch ein in die 
trepanierte Schädeldecke eingekittetes Glasfenster 
während des Wachseins und während des Schlafes 
und glaubte dabei eine Verengerung der Blutgefässe 
im Schlafe konstatieren zu können. Da sich ferner 
bei stärkeren Blutverlusten des Körpers oder bei 
andern Störungen der normalen Blutversorgung 
des Gehirns in der Tat Bewusstlosigkeit einstellt, 
so schien die Zirkulationstheorie sehr plausibel. 
Allein manche Beobachter konnten sich von einer 
Verengerung der Blutgefässe nicht überzeugen, ja 
einzelne Forscher behaupteten sogar eine Blutfülle 
des Gehirns im Schlaf. 

Eine andre Reihe von Physiologen suchte die 
Ursachen des Schlafs mehr direkt in den chemischen 
Prozessen , die sich im Gehirn abspielen. So ent¬ 
stand Pflüger's Theorie, die wohl bisher die be¬ 
merkenswerteste Analyse der Vorgänge beim Schlaf 
gegeben hat. Pflüger stellt sich den lebendigen 
Bestandteil des ganzen Körpers und insonderheit 
des Nervensystems als eine grosse Masse von zu¬ 
sammenhängenden Fasern vor, die aus kettenartig 
durch chemische Affinität untereinander verknüpf¬ 
ten Molekülen von sehr labiler chemischer Kon¬ 
stitution bestehen. Diese Moleküle zersetzen sich 
i fortdauernd explosionsartig unter Kohlensäure¬ 
bildung, wobei die mit der Kohlensäurebildung ver¬ 
bundenen Erschütterungen wieder den Anstoss für 
die Explosion benachbarter Moleküle geben und 
so fort, so dass durch die fortdauernde Kohlen¬ 
säurebildung eine andauernde Erregung im Nerven¬ 
system unterhalten wird, die dem Wachzustände 
entspricht. Unterstützend wirken die äusseren 
Sinnesreize dabei mit, indem sie ebenfalls die 
Kohlensäurebildung befördern und damit die be¬ 
stehende Erregung steigern oder erhalten. Diese 
Erregung ist aber mit grossem Verbrauch von 
chemischer Spannkraft verbunden, mit dem der 
Wiederersatz nicht gleichen Schritt halten kann. 
Dadurch kommt es aUmählich zu immer grösserer 
Abnahme der Menge von zersetzbaren Molekülen 
und infolgedessen natürlich zu einer Abnahme der 
Kohlensäurebildung, die ihrerseits nun ebenfaUs 
wieder eine Herabsetzung der Erregung im Gefolge 
hat, so dass schliesslich ein gewisses niedriges 
Niveau erreicht wird, das dem Schlafzustande ent¬ 
spricht. W’ährend des Schlafes erfolgt dann Er- 
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holung, d. h. Wiederaufspeicherung von chemischer 
Spannkraft, so dass nach einiger Zeit der Wach¬ 
zustand wiederhergestellt ist. Pflüger führt also 
Wachen und Schlafen auf die allgemeinen Vor¬ 
gänge und Zustände der lebendigen Substanz 
zurück. 

Auf eine speziellere Seite dieser Vorgänge hat 
Preyer eine eigene Theorie des Schlafes begründet, 
die ebenfalls viel Anklang gefunden hat. Er ver¬ 
wertet die sehr interessante Entdeckung Rankes, 
dass der arbeitende Muskel sich selbst allmählich 
lähmt durch die Anhäufung der Stoffwechsel¬ 
produkte, die bei seiner Tätigkeit entstehen. Be¬ 
sonders richtet er dabei sein Augenmerk auf die 
von Du Bois Reymond und Ranke nachge¬ 
wiesene Milchsäurebildung des Muskels und über¬ 
trägt diese Verhältnisse auf das Gehirn. So denkt 
er sich, dass während der Tätigkeit des Gehirns 
im Laufe des täglichen Wachzustandes Milchsäure 
und andre lähmend wirkende »Ermüdungsstoffe« 
gebildet und mehr und mehr aufgehäuft werden, 
bis schliesslich die Ermüdung durch ihre Anhäufung 
einen derartigen Grad erreicht hat, dass das Ein¬ 
schlafen erfolgt. Während der Ruhe des Schlafes 
werden die Ermüdungsstoffe aus dem Gehirn durch 
das Blut wieder herausgespült, und die Erholung 
vollzieht sich bis zum Erwachen. Danach beruht 
also das Auf hören der Bewusstseinstätigkeit auf einer 
Lähmung des Gehirns durch Ermiidungsstoffe. 

Die histologischen Theorien des Schlafes von 
Mathias Duval, der sich den Eintritt der Be¬ 
wusstlosigkeit durch Reaktion der Ganglienzellen¬ 
dendriten, und die von Ramon y Cajal, der 
sich denselben durch Expansion der Neuroglia- 
zellenausläufer erklärt, erwähne ich nur als Curiosa, 
die einem einseitig übertriebenen und zweifellos 
unrichtigen Ausbau des Neuronbegrifles entsprungen 
sind und durch die oberflächlichste Überlegung 
schon ad absurdum geführt werden. 

Der Fehler, der den meisten dieser Theorien 
anhaftet, liegt nur darin, dass sie versuchen, aus 
einem einzigen Moment heraus die Gesamterschei¬ 
nung des Schlafes zu erklären. Das geht nicht. 
In Wirklichkeit greifen hier mehrere Faktoren in¬ 
einander. Der Schatz von Erfahrungen, der sich 
über das Phänomen des Schlafes in der wissen¬ 
schaftlichen Literatur allmählich angehäuft hat, ist 
heute ungeheuer gross, aber schon seit langer Zeit 
haben uns Experimente und Beobachtungen über 
spezielle Seiten der Erscheinung nicht nennenswert 
weiter gebracht. Inzwischen haben sich unsre 
Vorstellungen über die allgemeinen Vorgänge in 
der lebendigen Substanz und vor allem über das, 
was sich während des Wachzustandes in unsrem 
Nervensystem abspielt, wesentlich erweitert. Ich 
bin selbst mit meinen Schülern seit einer Reihe 
von Jahren mit Studien über diese Dinge be¬ 
schäftigt gewesen, und so möchte ich einmal ver¬ 
suchen, ob es nicht möglich ist, vom Standpunkte 
unsrer heutigen Erfahrungen und Anschauungen 
aus etwas tiefer in den Mechanismus des Schlafes 
einzudringen. 

Da ist z. B. gleich die Frage: Wo haben wir 
uns im Körper Jen Schauplatz der Vorgänge zu 
denken , die sich beim Schlafe abspielen? Man ist 
da gewöhnlich schnell mit der Antwort bei der 
Hand: in den Ganglienzellen der Grosshirnrinde. 
Aber woher wissen wir das? Die Sache ist gar 
nicht von vornherein so völlig klar. 


Schläft denn nicht der ganze Körper? Die 
ganze grosse Masse der Skelettmuskeln, die den 
Tag über in Tätigkeit sind, bleibt ja auch während 
des Schlafes in Ruhe. In der Tat: die Muskeln 
verhalten sich genau wie das Bewusstseinsorgan. 
Sie sind tätig am Tage und sie ruhen und er¬ 
holen sich in der Nacht wie dieses. Aber das 
liegt daran, dass sie blinde Sklaven des Nerven¬ 
systems sind. Sie haben keinen eignen Willen. 
Sie arbeiten nur auf Befehl und ruhen wieder auf 
Befehl. Sie sind völlig unselbständige Teile des 
Körpers und machen dem Nervensystem blind 
alles nach. Sie schlafen nur sekundär. Primär 
dagegen schläft das Nervensystem. Aber auch 
nicht das ganze. Das verlängerte Mark z. B. 
schläft nicht, wie die Atembewegungen zeigen, 
deren Zentra hier liegen. Was schläft nun eigent¬ 
lich vom Nervensystem? Natürlich der Teil, der 
speziell die charakteristischen Kombinationen von 
Vorgängen vermittelt, welche die wesentlichste 
Bedingung für das Zustandekommen der bewussten 
Empfindungen und Bewegungen sind, denn die 
Unterbrechung dieser Vorgänge ist es ja, was den 
Schlaf charakterisiert. 

Als dieser Teil - gilt das Grosshirn. Aber 
kein geringerer als Pflüger ist bekanntlich eifrig 
bemüht gewesen zu zeigen, dass auch der tiefere 
Abschnitt des Zentralnervensystems, sogar das 
Rückenmark, sensorische Funktionen besitzt, und 
so müssen wir fragen: Haben wir denn Beweise 
dafür, dass nur das Grosshirn mit den Bewusst¬ 
seinsvorgängen verknüpft ist? Nun wir können 
wohl sagen, die Frage ist heute definitiv er¬ 
ledigt. Es sind vor allem die klinischen Beobach¬ 
tungen in Verbindung mit den Ergebnissen der 
Leichensektion gewesen, die entscheidendes Material 
an Menschen beigebracht haben. Aber auch die 
Physiologie hat experimentelle Beweise für den 
Menschen geliefert. Mosso hat jenen bekannten 
Versuch an Bertini gemacht, durch den er zeigte, 
dass 6—7 Sekunden nach Unterbrechung der 
Blutzufuhr zum Grosshirn Bewusstlosigkeit eintritt. 
Ein höchst bedeutsames Experiment! Er klemmte 
dem Manne, der einen grossen Schädeldefekt 
hatte, so dass man den Gehimpuls beobachten 
konnte, die beiden Halsschlagadern zu, durch die 
der obere Teil des Gehirns seine Blutversorgung 
erhält, und fand, dass der Mann, wenn kein Blut 
mehr in den Gelassen der GrosshimOberfläche 
floss, regelmässig nach sieben Sekunden bewusstlos 
wurde. Dabei war die Zirkulation in den tieferen 
Teilen des Zentralnervensystems erhalten. Also 
es ist kein Zweifel: Das Grosshirn ist wirklich der 
Schauplatz der Vorgänge, die den Ablauf der 
Bewusstseinserscheinungen in erster Linie bedingen. 

Dagegen ist die Frage, welcher von den 
beiden Hauptbestandteilen des Nervensystems, die 
Ganglienzellen oder die Nervenfasern i) im Gross¬ 
hirn Vermittler der Bewusstseinsvorgänge sei, in 
neuerer Zeit wieder verschiedenartig beantwortet 
worden. Bisher galt ganz allgemein und unbean¬ 
standet die Ansicht, dass die Ganglienzellen die 
Aufnahme-, Abgabe- und Umformungsapparate 
für die nervösen Impulse, der Schauplatz der Er- 

*) Die Ganglienzellen sind die Zellen des Nerven¬ 
systems, aus denen die fadenartigen Nervenfasern (Fibrillen) 
hervorgehen, welch letztere die Leitungsbahnen bilden: 
Abbildungen siehe in »Umschau« 1904 Nr. 40. 
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regungen, sowie der Hemmungen seien, und kaum 
ein Mensch ist auf den Gedanken gekommen, dass 
das anders sein könne. Aber Apäthy und im 
Anschluss an ihn Bethe haben das seit einigen 
Jahren energisch bestritten. Es ist daher nötig, 
zunächst zu fragen, ob wir wirklich Grund haben, 
unsre bisherige Vorstellung aus der Wissenschaft 
auszuweisen, weil ihr Pass nicht in Ordnung ist. 
Es kann hier nicht der Ort sein, das ganze Für 
und Wider der besonders von Bethe mit Leiden¬ 
schaft geführten Polemik in dieser Frage zu er¬ 
örtern. Es kann sich nur darum handeln, festzu¬ 
stellen, ob wir ein entscheidendes Argument für 
die eine oder die andre Ansicht beibringen können. 
Da scheint mir abgesehen von andern ein Tat¬ 
sachenkomplex ganz einwandsfrei zu beweisen, 
dass die Ganglienzellen den eigentlichen Sitz der 
spezifischen Leistungen des Nervensystems re¬ 
präsentieren, das sind die Tatsachen der Ermüdung, 
Erschöpfung und Erholung. 

Nach den Anschauungen von Apdthy und 
Bethe über die Elemente des Nervensystems, 
denen sich mit einigen Abweichungen auch Nissl 
angeschlossen hat, spielen sich die spezifisch 
nervösen Prozesse allein in den kontinuierlich zu¬ 
sammenhängenden Fibrillen der Nerven ab. Man 
müsste also auf Grund dieser Auffassung verlangen, 
dass bei angestrengter Tätigkeit des Nerven¬ 
systems die peripheren Teile, die nach den übrigen 
Organen, den Armen, Beinen etc. führen und die 
nur Fibrillen enthalten, viel eher ermüden als die 
zentralen Teile, das Gehirn und Rückenmark, in 
denen die Fibrillen in unmittelbarem Konnex mit 
den Ganglienzellen stehen. Gerade das Umge¬ 
kehrte ist der Fall; wie man sich durch Versuche am 
Frosch überzeugen kann, entwickelt sich bei ange¬ 
strengter Arbeit der Zentren sehr bald eine Lähmung 
der freiwilligen Bewegungen, dann etwas später 
auch der Reflexbewegungen, die aus zwei ver¬ 
schiedenen Komponenten resultiert, der Ermüdung 
der Zentra durch Anhäufung von Stoffwechsel¬ 
produkten und der Erschöpfung derselben durch 
Sauerstoffverbrauch. Bei den peripheren Nerven¬ 
fasern dagegen ist auch durch die angestrengteste 
Arbeit keine Ermüdung zu erzielen, nicht einmal, 
wenn man die Blutzirkulation völlig ausschaltet, 
so dass man bis in die neuste Zeit glaubte, die 
peripheren Nerven wären überhaupt nicht ermüd¬ 
bar. Was beweist das nun? Mir scheint, die 
Sache ist völlig klar. In den peripheren Nerven- 
stämmen haben wir nur Fibrillen, im Zentrum 
dagegen ausser den Fibrillen noch die Ganglien¬ 
zellen. Die Fibrillen ermüden nicht; wenn also 
das Zentralorgan ermüdet, so kann die Ermüdung 
nur in den Ganglienzellen ihren Sitz haben. Dem 
entspricht es auch, dass in den Ganglienzellen 
bei starker Ermüdung oder totaler Erschöpfung 
charakteristische mikroskopisch sichtbare Ver¬ 
änderungen bemerkbar werden. Um bei meinen 
Versuchen über die Ermüdung der Zentra jede 
Selbsttäuschung hinsichtlich dieser Veränderungen 
auszuschliessen, habe ich eine Anzahl ermüdeter 
Rückenmarke an Prof. Edinger geschickt, der die 
Güte hatte, sie in seinem Laboratorium von Dr. 
Holmes untersuchen zu lassen. Die Ganglien¬ 
zellen zeigten die typischen Ermüdungserschei¬ 
nungen, wie sie bereits mehrfach beschrieben worden 
sind. Es kann also kein Zweifel bestehen, dass 
der Ablauf der nervösen Prozesse auf das engste 


mit den Ganglienzellen verknüpft ist. Damit ist 
selbstverständlich nicht gesagt, dass die Fibrillen 
irgendeine andre Funktion besässen, als die der 
Leitung von Erregungen. 

Nach alledem muss ich sagen: Die bisherige 
Anschauung, die den Schauplatz der Vorgänge, 
mit denen die Bewusstseinserscheinungen verknüpft 
sind, in den Ganglienzellen der Grosshimrinde 
sieht, erscheint mir heute fester begründet denn 
je. Aber es fragt sich: Welcher Art sind diese 
Vorgänge ? 

Ich glaube heute auf Grund der Untersuchungen, 
die seit einer Reihe von Jahren in meinem Labo¬ 
ratorium ausgeführt worden sind, in dieser Frage 
ein wenig weiter gekommen zu sein. Unsre Ex¬ 
perimente über die Vorgänge im Nervensystem 
gingen aus von den Vorstellungen, die wir uns 
in der neueren Physiologie über das Geschehen 
in der lebendigen Substanz überhaupt gebildet 
haben. In den Elementen des Nervensystems muss 
sich ja in spezieller Form dasselbe allgemeine 
Geschehen abspielen, das im Prinzip allen leben¬ 
digen Zellen eigentümlich ist, d. h. ihre lebendige 
Substanz muss sich fortwährend zersetzen und sich 
wieder neubilden. Im sogenannten Ruhezustände 
halten sich beide Prozesse das Gleichgewicht, 
wirken aber Reize ein, so wird dies gestört. Hört 
der Reiz auf zu wirken, so stellt sich durch einen 
inneren Akt der Selbststeuerung des Stoff- resp. 
Energiewechsels in der lebendigen Substanz das 
ursprüngliche Gleichgewicht wieder her.. Wirkt 
aber ein dissimilatorisch') erregender Reiz sehr 
lange oder sehr intensiv, so entwickelt sich infolge 
der andauernd gesteigerten Zersetzung, mit der 
die Assimilation nicht gleichen Schritt halten kann, 
der Zustand der Ermüdung und Erschöpfung, unter 
Umständen bei Überanstrengung auch der Tod. 
Das alles sind heute bekannte Tatsachen und 
unsere Untersuchungen am Nervensystem haben 
diese allgemeinen Erfahrungen auch fiir diesen 
speziellen Fall vollständig bestätigt. 

Schon die oben mitgeteilten Versuche über die 
Ermüdung und Erschöpfung zeigen, dass der 
Tätigkeitszustand der Ganglienzelle in erster Linie 
mit einem Sauerstoffverbrauch verbunden ist, wie 
mit der entsprechenden Entstehung von Zer¬ 
setzung sprodukten, die bei stärkerer Anhäufung 
allmählich eine lähmende Wirkung ausiiben. Nun 
hat sich ergeben, dass jede Ganglienzelle eine ge¬ 
wisse Menge von Sauerstoff in Vorrat besitzt, der 
aber nicht unmittelbar in den Molekülen liegt, die 
bei der Inanspruchnahme der Ganglienzelle die 
Arbeit leisten, söndern der nach jeder Entladung 
der Ganglienzelle erst wieder in diese Moleküle 
hineintreten muss, damit die Ganglienzelle wieder 
zu einer neuen Entladung fähig ist. Richten wir 
es nun so ein, dass die Ganglienzelle angestrengt 
arbeiten muss, ohne dass ihr neuer Sauerstoff zu¬ 
geführt wird, so wird der Reservevorrat verhältnis¬ 
mässig schnell verbraucht und es tritt allmählich 
Erschöpfung ein, die schliesslich mit vollständiger 
Unerregbarkeit verbunden ist. Hand in Hand mit 
dem Sauerstoffverbrauch bei starker Tätigkeit der 


•) Dissimilation, dissimilatorisch ist das Gegenstück 
znr Assimilation. Assimilation ist Neubildnng, die Ver¬ 
arbeitung toter Nährstoffe zu 'lebendiger Substanz. Dissi¬ 
milation ist der Zerfall lebendiger Substanz in tote 
Zersetzungsprodukte. 
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Ganglienzelle geht die Bildung von Zersetzungs¬ 
produkten, von sog. Ermüdungsstoffen, die, wenn 
sie nicht in demselben Masse durch den Blut- und 
Lymphstrom herausgewaschen werden, wie sie sich 
bilden, ebenfalls schliesslich eine totale Lähmung 
herbeiführen. Beide Faktoren, Erschöpfung und 
Ermüdung wirken lähmend auf die Ganglienzelle. 
Jeder Reiz also, der die Ganglienzelle zur Tätigkeit [ 
veranlasst, ruft in ihr eine dissimilatorische Er¬ 
regung hervor und die hier geschilderten Vorgänge I 
werden sich bei jeder Inanspruchnahme mehr | 
oder weniger stark bemerkbar machen, je nach ! 
der Intensität und Dauer der Tätigkeit. Natürlich 
stellt sich nach dem Aufhören der Erregung bei ’ 
intakter Blutzirkulation durch die innere Selbst- i 
Steuerung des Stoffwechsels der ursprüngliche Zu¬ 
stand wieder her, wie das ja die Wiederherstellung 
der anfänglichen Erregbarkeit ohne weiteres zeigt. 

Nun kommen aber in unserem Nervensystem 
nicht bloss erregende, sondern auch lähmende 
resp.hemmende 
Reizwirkungen 
vor. Die Tätig¬ 
keit einer Gang¬ 
lienzelle kann 
durch einen Reiz 
vollständig 
unterdrückt 
werden, wie das 
ja schon bei der 
Ermüdung ge¬ 
schieht. Die 
Narkotika wir¬ 
ken ebenfalls in 
diesem Sinne. 

Es konnte z. B. 
festgestellt wer¬ 
den, dass Alko¬ 
hol, Äther, 

Chloroform. 

Kohlensäure 
etc. nicht bloss 
die Dissimila¬ 
tion , sondern 
auch die Sauerstoffaufnahme je nach dem Grade 
ihrer Einwirkung mehr oder weniger vollkom¬ 
men zum Stillstand bringen. Die Hemmungs¬ 
erscheinungen aber, in denen eine bestehende 
dissimilatorische Erregung durch einen Reizimpuls 
aufgehoben, oder der Eintritt einer Erregung ver¬ 
hindert wird, spielen im täglichen Leben unseres 
Nervensystems eine überaus grosse Rolle. Um 
nur ein Beispiel anzufuhren: Eine bewusste Emp¬ 
findung löscht eine andre aus; wir können nicht 
gleichzeitig ein Musikstück mit Bewusstsein hören 
und ein Buch mit Aufmerksamkeit lesen, ja wir 
können nicht zwei Gedanken gleichzeitig im Be¬ 
wusstseinsfelde haben, jeder neue lässt den vorher¬ 
gehenden verschwinden. Kurz es besteht in den 
Ganglienzellen unsrer Grosshirnrinde während des 
Wachzustandes ein fortwährendes Spiel von Er¬ 
regungen und Hemmungen. [Schluss folgt.) 

Der Minenkampf. 

Von Major Faller. 

Fast überraschend schnell haben sich die 
Japaner in der zweiten Hälfte des Dezembers 


vorigen Jahres in den Besitz der wichtigsten 
und stärksten Werke der Hauptbefestigungs¬ 
linie von Port Arthur gesetzt. Dies gelang 
ihnen,' neben der zerstörenden Wirkung der Be- 
schiessung durch schwere n zöllige (28 cm-) 
Brisanzgranaten, durch die glückliche Aus¬ 
führung gewaltiger Minenexplosionen, wodurch 
Teile dieser Werke in die Luft gesprengt 
wurden, und unmittelbar darauffolgender heftiger 
Stürme zahlreicher Abteilungen. Demgegenüber 
vermochte die an Zahl, Kräften, Munition und 
Sprengmitteln erschöpfte Besatzung der Werke 
keinen genügenden Widerstand mehr entgegen¬ 
zusetzen. Während somit der Minenkampf 
am Schlüsse des gewaltigen Ringens um die 
Festungswerke von den Japanern erfolgreich 
angewendet wurde, gelang es im vorher¬ 
gehenden Kampfe um das Vorgelände den 

Russen durch 
zahlreiche dort 
angelegte 
Minen dem 
Angreifer 
grosse Ver¬ 
luste beizu¬ 
fügen. Auch 
die Schlachten 
in der Mand¬ 
schurei, die 
schliesslich 
nichts andres 
waren als 
Kämpfe um 
befestigte Stel¬ 
lungen, lassen 
reichlichen 
Gebrauch von 
Minen erken¬ 
nen. Je nach 
dem Zwecke ist auch die Art des Minen¬ 
kampfes eine verschiedene. Die Minen am 
Schaho, sowie die von den Russen gelegten 
Minen bei Port Arthur waren einfache Fladder¬ 
minen oder Landtorpedos , die Minen der Ja¬ 
paner bei Port Arthur dagegen Schachtminen. 

Die erstere Art Minen sollen gegen die 
Massnahmen des Angreifers im näheren Vor¬ 
gelände — gegen Erkundungen, Zerstörung 
der Hindernisse und Vorgehen der Sturm¬ 
truppen wirken, sie werden daher an den in 
Frage kommenden Stellen vereinzelt oder 
gruppenweise angelegt; ihre Zündung erfolgt 
entweder seitens des Verteidigers mittelst 
Zündschnur oder elektrisch von einem ge¬ 
schützten Beobachtungspunkte aus, oder selbst¬ 
tätig durch den sie überschreitenden Angreifer. 
Die einfachste Art der Fladdermine (Fig. 1) 
besteht in einer wenig tiefen, mit Geröll ge¬ 
füllten Ausschachtung, die mit einem dünnen 
biegsamen, leicht mit Erde bedeckten Trittbrett 
überdeckt ist; unter diesem ist die Ladung 
mit Sprengkapsel derart angebracht, dass 



Fig. 1. Einfache Fladdermine. 

A .4 Trittbrett, B Sprengkapsel mit eingesetztem Nagel, C Sprengladnng 
mit fester Hülle, DD Steinfüllung. 
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durch das Niederdrücken des Trittbrettes ein 
Nagel in die Sprengkapsel gedrückt und da¬ 
durch die Ladung entzündet wird; bei der 
•»Steinmine « (Fig. 2) ist ein schräg gegrabener, 
ebenfalls mit einem Brett überdeckter Schacht 
mit Steinen gefüllt, an dessen Boden sich, 
durch eine 
Holzplatte 
abgedämmt, 
die Spreng¬ 
ladung befin¬ 
det; bei der 
Explosion 
werden die 
Steine in 
einer Garbe 
heraus ge¬ 
schleudert, 
die der Rich- 
ung des vom 
Stürmenden 
zu über¬ 
schreitenden 
Hanges ent¬ 
spricht. 

Von kräf¬ 
tigerer Wir¬ 
kung sind 
die Land¬ 
torpedos , bei 
denen eine 
grössere, in 
feste Holz¬ 
umhüllungen 
gepackte Pul¬ 
vermenge 

mittels 

Schlagröhren 
oder Spreng¬ 
kapseln mit 
Schlagstiften 
zur Explo¬ 
sion gebracht 
wird und 
zwar ent¬ 
weder eben¬ 
falls wieder 
durchNieder- 
gehen eines 
balancieren- 
denTrittbret- 
tes (Fig. 3) 
oder durch 
Niedertreten einer leicht unterstützten Auf¬ 
trittfläche (Fig. 4) oder durch Anstossen an 
wagrechte, über dem Boden angebrachte Drähte, 
die an Haltepfahlen über Führungspfähle bis 
zum Zündpfahl (Z) ausgespannt w'erden (Fig. 5). 

Eine Hauptbedingung fiir das rechtzeitige 
Gelingen der Explosionen besteht natürlich 
darin, dass alle Zündleitungen durch geschickte 
Führung und sorgfältiges Verstecken, meist 


durch Eingraben oder Legen in Hohlgängen, 
gegen vorzeitige Zerstörung gesichert sind; 
sie müssen fortgesetzt mit dem Leitungsprüfer 
untersucht und bei etwa gefundenen Be¬ 
schädigungen sofort wiederhergestellt werden. 
In Bezug auf die Wirkung der Land- und 

Steinminen 
ist zu bemer¬ 
ken, dass sie 
mehr eine 
moralische 
als tatsäch- 
lichenVerlust 
erzeugende 
ist. Dies geht 
daraus her¬ 
vor, dass eine 
Mine mit der 
Höchst¬ 
ladung von 
1 Pud (16,38 
kg) Pulver 
einen Trich¬ 
ter von etwa 
13,6 qm aus- 
wirft und da¬ 
her zunächst 
auch nur die 
über ihm be¬ 
findlich ge¬ 
wesenen 
höchstens 27 
Mann ausser 
Gefecht ge¬ 
setzt werden, 
dazu viel¬ 
leicht noch 
einige, die 
von einzel¬ 
nen, bis 100 
Schritt weit 
wegge¬ 
schleuderten 
Steinen etc. 
getroffen 
werden; 
nimmt man 
nun an, dass 
auf der An¬ 
griffsfläche 
gleichzeitig 
ca. 20 Minen 
gesprengt 

werden, so würde dies theoretisch einen Ver¬ 
lust von ca. 540 Mann ergeben, falls die 
stürmende Truppe so dicht beieinander wäre, 
w'as aber wohl kaum der Fall sein dürfte 
— jedenfalls sind aber die Berichte der Zei¬ 
tungen über Vernichtung mehrerer ganzer 
Kompagnien, ja Bataillone Übertreibungen. 

Während also bei den bisher besprochenen 
Minen diese fast unmittelbar unter der Erdober- 


Fig. 2. Steinmine. 

A Sprengladung, B Steinschlag, C Trittbrett. 


Fig. 3. Landtorpedo mit mechanischer Zündung. 

A Sprengladung, B Pulverladung, D Stütze des schaukelartigen Trittbrettes C 
a Schlagröhre, deren Reiber befestigt ist am Trittbrett 


Digitized by i^ooQle 






















246 


Major Faller, Der Minenkampf. 




fläche angelegt sind, verhält es sich mit den 
Schachtmiven , die der Angreifer gegen die 
Festungswerke anwendet, ganz anders (Fig. 6). 
Sie werden wie die Stollen im Bergwerk von den 
Pionieren gegen das etwa vorhandene Ver¬ 
teidigungsminensystem (Konterminen 1, gegen 
die äusseren 
Grabenweh¬ 
ren (die in der 
Konter- 
eskarpe be¬ 
findliche Gra¬ 
benbestrei¬ 
chung) oder 
gegen son¬ 
stige einzelne 
Teile eines 
Werkes von 
einem beson- 1 
deren »Mi¬ 
nenloge¬ 
ment« aus 
gelegt. 

Selbstver¬ 
ständlich 
kann ein 
solcher Mi- 
nenangriff 
erst von der 
unmittelbar¬ 
sten Nähe, 
also vom 
Glacis aus 
und wenn der 
Verteidiger 
durch die Be- 
schiessung 
als so ziem¬ 
lich lahmge¬ 
legt anzu¬ 
nehmen, 
unternom¬ 
men werden. 

Unter gün¬ 
stigen Um¬ 
ständen kann 
ein kürzeres, 
senkrechtes 
Vorgehen 
gegen die 
Gewölbe¬ 
decken gelingen, andernfalls müssen von weiter 
rückwärts nach unten führende »Schlepp¬ 
schächte« gegen die Rückwand oder den 
Fuss des zu sprengenden Mauerwerkes u. dgl. 
gebaut werden. Diese Arbeiten sind unter 
Umständen namentlich bei schwierigen Boden¬ 
verhältnissen, oder wenn sehr tief eingegraben 
werden muss, sehr schwierig, zeitraubend und 
bedürfen um so mehr einer darin gut ausge¬ 
bildeten Pioniertruppe, als sie meist nur bei 
Nacht ausgeführt werden können. Soll die 


Explosion von Erfolg sein, so muss die Lage 
des »Minenofens« und der Zeitpunkt seiner 
Sprengung genau berechnet sein, auch muss 
der Angreifer stets auf Ausfälle der Besatzung 
gefasst sein, die, falls sie noch die Kräfte dazu 
hat und die Minenarbeiten entdeckt worden 

sind, bestrebt 
sein wird, die 
Minenein¬ 
gänge zu zer¬ 
stören. Die 
Möglichkeit 
solcher Ge- 
genmass- 
regeln ist 
aber eben 
der schwache 
Punkt des 
Verteidigers, 
wie sich dies 
auch bezüg¬ 
lich der 
Russen bei 
Port Arthur 
gezeigt hat. 
Meist werden 
wohl die be¬ 
reitgestellten 
Schutztrup¬ 
pen des An¬ 
greifers stär¬ 
ker sein wie 
die in dieser 
Belagerungs¬ 
periode noch 
verfügbaren 
Ausfalltrup¬ 
pen; infolge 
einer fortge¬ 
setzten inten¬ 
siven Be- 
schiessung 
mit den 
schwersten 
Mörsern wird 
die Verteidi¬ 
gungsartil¬ 
lerie ausser 
Gefecht ge¬ 
setzt und es 
der Be¬ 
satzung nur möglich sein, in den Kasematten 
sich aufzuhalten. Mit Gegenviinen dem An¬ 
griffe entgegenzugehen, ist, wenn nicht stän¬ 
dige Minenanlagen bereits vorhanden sind, 
eine äusserst schwierige Aufgabe, deren Lö¬ 
sung wahrscheinlich so wie so, selbst bei 
frühzeitiger Entdeckung eines Schachtminen¬ 
angriffs zu spät gelingen dürfte. Dass die 
russischen Forts wohl keine ständigen Minen¬ 
anlagen (Konterminen) besassen, dürfte daraus 
zu folgern sein, dass der japanische Minenan- 


Fig. 4. Landtorpedo mit elektrischer Zündung. 

A Sprengladung, B Pulverladung, C federndes Trittbrett, a Schlagröhre, durch 
elektr. Funken entzündet, def elektr. Kontakt, durch Betreten des Brettes t' 
betätigt, E Zuleitungsdrähte zur elektr. Batterie. 


Fig. 5. Landtorpedo mit mech. Zundung durch angespannte Drähte. 

A A Draht, B Sprengpatrone mit Sprengkapsel (nach der hier nicht sichtbaren 
l’ulverladung}, Z Zündpfahl. 
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Major Faller, Der Minenkampf. 



a Schachtminenangriff durch lotrechte Minengänge (Schächte) gegen Gewölbedecken, b Schachtminenangriff durch 

Schleppschächte gegen die Rückwand. 


griff sie anscheinend völlig überrascht hat. 
Dies scheint auch aus der Nachricht hervor¬ 
zugehen, dass General Kodratenko, die Seele 
der.fortifikatorischen Verteidigung Port Arthurs, 
in einer Kasematte durch das Einschlagen einer 
11 zölligen Granate — nach andern durch Minen¬ 
explosion — gerade in dem Augenblick mit 
noch einer Anzahl von Offizieren und Unter¬ 
offizieren getötet wurde, als er sich mit diesen 
in Beratung über die gegen den Minenangriff 
einzuschlagenden Massnahmen befand. Dass 
die Forts von Port Arthur nicht mit ständigen 
Minenanlagen versehen worden sind, würde 
den nach der Steigerung der Artilleriewirkung 
entstandenen Ansichten durchaus entsprechen, 
die dahin gehen, dass es der schweren An- 
griffsartillerie gelingen wird, Forts und Be¬ 
satzung kampfunfähig und die Werke völlig 
sturmfrei zu machen, und dass es sich allenfalls 
für den Angreifer nur noch um die Anwendung 
des verhältnismässig kurzen oberirdischen 
Schachtminenangriffs handeln könnte, nicht 
mehr aber um ein langwieriges sich hin und 
her schleppendes unterirdisches Ringen, wie es 
der Minenkampf der früheren Zeit bedingte. 
Man verzichtete nun um so lieber auf die An¬ 
bringung eines Konterminensystems, als die 
Anlagen hierzu äusserst kostspielige sind und 
die ohnehin schon enormen Kosten einer 
modernen Festung noch beträchtlich erhöhen. 

Ob hierin nun wieder eine Änderung ein- 
treten und man ständige Minenanlagen für eine 
Festung wieder für notwendig erachten wird, 
entzieht sich natürlich der Beurteilung, ehe 
nicht die im Festungskampf um Port Arthur 
auf beiden Seiten vorhandenen Verhältnisse 
genau bekannt sind. Denn wenn wir 
auch der tollkühnen Todesverachtung der 
japanischen Truppen, wie der kaltherzigen 
Energie der Führung alle Anerkennung zollen, 
so darf doch nicht übersehen werden, dass 
die japanische Belagerungs/£aw.tf wohl nicht 
auf der Höhe der Zeit stand — hierauf kann 
indessen hier noch nicht näher eingegangen 
werden. Wie dem aber auch sei, jedenfalls 
gewährt es Interesse, uns nun auch noch die 


dritte Art des Minenkampfes, den unterirdischen 
Gegenkampf näher zu betrachten (Fig. 7). 

Um die Sturmfreiheit des Grabens, also 
die äusseren Grabenwehren und -mauern 
(Kontereskarpen) gegen Zerstörung zu schützen, 
geht von ihnen aus nach vorwärts unter dem 
Glacis ein ständiges Minensystem. Und zwar 
werden von einer an die Kontereskarpe sich 
anlehnenden »Galerie« aus betonierte Horch¬ 
gänge ( V) (früher »Hauptgalerien«) in der Ent- 



A Angriffs- und V Verteidigungsminen. 

Zur Explosion gebrachte Minen: a seitens des Ver¬ 
teidigers (Quetschminen), b seitens des Angreifers (Trichter¬ 
minen), M Minenladung. 
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femung von ca. 40—50 m voneinander und 
etwa ebensoweit ins Vorfeld vorgebaut; alle 
12—15 m sind in diesen Horchgängert Durch¬ 
brüche für Zweigstollen (früher »Rameaux«), 
von denen wieder auf 8—10 m Entfernung 
Äste (früher »Ecouten«) abzweigen, so dass 
sich das ganze System also wie ein Geäste 
unterhalb des Glacis ausbreitet. Da die heutigen 
schweren Mörser-Brisanzgranaten 7 m durch 
Sand- und 12 m durch Lehmboden hindurch¬ 
schlagen, so besteht die grosse Gefahr, dass 
die Minengänge durch Beschiessung zerstört 
sind, noch ehe sie in Anwendung kommen 
können. 

Ist nun entdeckt worden, dass der Be¬ 
lagerer seinerseits mit Minen vorgeht, so 
werden aus den einzelnen ständigen Gängen 
»Horchstollen« gegen den Angreifer vorge¬ 
trieben, denn es ist von höchster Wichtigkeit 
für den Verteidigungsmineur, seine Minen zuerst 
springen zu lassen, um dadurch den Gegen¬ 
mineur aufzuhalten und zurückzudrängen. 
Durch die Minenexplosion wird natürlich auch 
ein Teil der eignen Gänge zerstört. Damit 
durch grosse, bis an die Oberfläche reichende 
Trichter dem Gegner keine Gelegenheit zur 
Deckung hinter den Rändern derselben ge¬ 
boten wird, sind die Verteidigungsminenöfen 
nur schwach geladene sogen. »Quetschminen« [ä] 
mit verhältnismässig kleinem Aktionsradius. 
Hieraus ergibt sich die Schwierigkeit der Zeit¬ 
bestimmung für die Minenexplosion; wie leicht 
ist beim Horchen ein Irrtum, eine falsche Be¬ 
rechnung des Abstandes bis zur Gegenmine 
möglich, ja schon in Bezug auf die Richtung 
zu derselben! Eine solche Täuschung sucht 
der Gegenmineur auch durch Anlage von sog. 
»Klopfschächten« (in falscher Richtung) zu er¬ 
reichen. 

Was nun den Minen angriff anlangt, so 
wird er aus einer gedeckten Stellung, also 
etwa aus der Sturmstellung, mit so viel Schächten 
unternommen, dass das Angriffsobjekt sicher 
innerhalb des Arbeitsfeldes getroffen wird (A). 
Haben sich die gegenseitigen Spitzen ent¬ 
sprechend genähert, so handelt es sich für den 
Angreifer darum, eine möglichst wirkungsvolle 
Explosion zu erhalten, er gebraucht daher im 
Gegensatz zum Verteidiger möglichst starke 
Ladungen, die mächtige, oberirdische Trichter 
mit grossem Aktionsradius erzeugen ( 6 ), um hier¬ 
mit einmal möglichst viel vom Konterminen¬ 
system zu zerstören, sodann aber auch durch 
Verbindung und Ausbau der einzelnen Trichter 
sich Deckungen und nähere Stellungen zu 
verschaffen, aus denen sofort mit neuen 
Schächten vorgegangen werden kann. Fig. 7 
veranschaulicht uns ein solches Aufeinander¬ 
treffen der gegenseitigen Schachtspitzen. Je 
nachdem es nun bald dem Angreifer, bald 
dem Verteidiger gelingt, zuerst seine Minen 
springen zu lassen, wird der Angriff vorwärts¬ 


kommen oder aufgehalten werden und so ent¬ 
spinnt sich ein unter Umständen lange sich 
hinziehender unterirdischer Ringkampf. Da 
aber ein solcher gerade im Interesse des Ver¬ 
teidigers liegt, für den Zeitgewinn die Losung 
ist, so erhellt, dass der Angreifer durch zweck- 
mässigere Mittel wie den förmlichen Minen¬ 
kampf den Fall einer Festung möglichst bald 
herbeizuführen bestrebt sein muss. 


Grassl: Über die heutige Stellung des 
Weibes und der Familie. 

Der Bezirksarzt Dr. Grassl hat eine höchst be¬ 
achtenswerte Untersuchung angestellt über die Be¬ 
ziehungen zwischen den biologischen und den volks¬ 
wirtschaftlichen Verhältnissen in Bayern 1 ). Der 
grosse Zug, der durch das ganze Werk geht, erhebt 
es weit über das lokale Interesse und macht es 
zu einem grundlegenden Werk, das vorbüdlich sein 
sollte für ähnliche Studien in andern Landesteüen. 
Grassel untersucht die hauptsächlichsten biologischen 
Unterschiede zwischen Landwirtschaft und In¬ 
dustrie , welch letztere ja den grössten Einfluss in 
biologischer Hinsicht auf unsre Gesellschaft ge¬ 
wonnen hat. Die Industrie hat den Lebensspiel¬ 
raum des einzelnen vergrössert, hat die finanziellen 
Verhältnisse verbessert, und dadurch die Aus¬ 
wanderung zurückgedrängt; sie hat auch ermög¬ 
licht, dass ein grösserer Teil des Volkes sich am 
generativen Leben beteiligt, sie emanzipierte die 
Bevölkerung vom Boden und brachte grosse Kultur¬ 
werte; namentlich durch Anwendung dieser hat 
sie eine Verminderung der Sterbeziffer, insbesondre 
der Kinder, herbeigeführt. — Sie entblösste aber 
auch das Land von biologisch wertvollen Elementen 
und bedroht dabei die biologische Güte des flachen 
Landes; sie hat eine dichtere Wohnart herbeige¬ 
führt und dadurch ihre Individuen geschwächt und 
die Entwicklung behindert; sie hat kapitalistische 
Werte in grösserem Masse wie früher als unnatür¬ 
liche Ausleseursache der Paarung eingeführt und 
dadurch hauptsächlich die Stellung des Weibes ge¬ 
schmälert, ihre generative Kraft geschwächt und 
damit auch die des Volkes; dadurch hat sie die 
Geburten der Einzelnehe vermindert; die Aufnahme¬ 
fähigkeit des Geistes des einzelnen scheint nicht 
mit der Höhe der geschaffenen Kulturwerte gleichen 
Schritt gehalten zu haben und die geistige Ent¬ 
wicklung des Volkes beginnt die weiblichen Tugenden 
zu verlieren. 

Die bedeutsamste Auslassung des Verfassers 
scheint uns die über die »Stellung des Weibes und 
der Familie«; wir wollen sie daher unsem Lesern 
im wesentlichen wiedergeben: 

»Die Stellung des Weibes im Staatsleben hat 
sich unter dem Einflüsse von Industrie, Städtewesen, 
Kultur vom Grunde aus geändert; viel mehr als 
die des Mannes. 

Das Weib nimmt unter der höheren Tierwelt 
eine ganz singuläre Stellung ein. Sie allein hat 

Blnt und Brot, der Zusammenhang zwischen Biologie 
und Volkswirtschaft bei der bayrischen Bevölkerung im 
19. Jahrh. von Dr. Grassl (München 1905, Verlag von 
Seitz & Schauer). 
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die Fähigkeit während des ganzen Jahres fruchtbar 
zu sein. Die Ausstossung des menschlichen Eies 
findet in Zeitabschnitten mit Mondphasenlänge 
während des ganzen Jahres statt. Diese Eigen¬ 
schaft finden wir sonst nirgends bei höheren Säuge¬ 
tieren. Alle Versuche, auf dem Wege der Kultur 
Säuger und andre höhere Tierarten von ihrem Ge¬ 
schlechtsleben zu emanzipieren, schlugen mehr oder 
minder fehl. Jahrtausendlange Beeinflussung des 
sekundären Geschlechtstriebes, der Milchsekretion 
beim Rindvieh durch Melken vermochte die Milch¬ 
sekretion der Kuh vom Geschlechtsakt nicht zu 
trennen. Alle Versuche, dem Haushuhn durch 
Wegnahme der Eier — also auf psychischem 
Wege — die Abstossung des Eies durch das ganze 
Jahr hindurch und unabhängig vom Hahntritt an¬ 
zuzüchten, erreichten nicht ihr Ziel. Wenn also 
dem Weibe eine kontinuierliche, d. h. über das 
ganze Jahr ausgedehnte Befruchtungsfähigkeit inne¬ 
wohnt, so ist dies kein Kulturprodukt, sondern im 
Wesen begründet. 

Diese biologische Fähigkeit ist es, welche die 
Jierrschaft des homo sapiens über die Tierwelt 
mit begründet, durch sie wurde ihm vor allem die 
Möglichkeit zuteil, sich über die ganze Welt zu 
verbreiten, indem es ihm auch in den rauhesten 
Gegenden gelang, die Früchte in der zur Aufzucht 
geeigneten Zeit aurchzubringen. Diese zeitlich un¬ 
beschränkte Fähigkeit hat zweifellos mildernd auf 
den tierischen Trieb der Fortpflanzung gewirkt. 
Beim Weibe zwar finden wir eine mit der Men¬ 
struation erhöhte Geschlechtslust, aber sie ist zu 
der ihr analogen tierischen Brunst immer gering, 
oft kaum mehr als solche zu erkennen. Beim 
Manne soll nach neueren Forschungen periodisch 
erhöhte Geschlechtslust Vorkommen. Aber schon 
dadurch, dass der gewöhnliche Mensch erst von 
gelehrten Männern auf die Existenz dieser Periode 
aufmerksam gemacht werden muss, erhellt die 
geringe Bedeutung derselben. Durch die Ab¬ 
schwächung des Geschlechtstriebes war es dem 
Menschen möglich, diesen Trieb unter die Herr¬ 
schaft des Willens und dadurch der Sitte, des Ge¬ 
brauches, des Gesetzes und der Religion zu stellen. 
Und dadurch wurde es dem Menschen möglich, 
die Fortpflanzung seiner Gattung selbst zu bestim¬ 
men. Das Recht des Individuums auf seine Per¬ 
son übertrug er auf seine Nachkommen. Die Er¬ 
zeugung der Nachkommenschaft hat daher überall, 
wo der Wille und die ihn bedingende Kultur eine 
gewisse Höhe erlangt hat, egoistische Gründe an¬ 
genommen. Bei tief stehenden Völkern wird der 
Geschlechtsakt und die Paarung überhaupt nur zur 
Befriedigung des Triebes vorgenommen. Bei Kul¬ 
turvölkern ist immer ein Nebengrund vorhanden. 
Der eine wählt sich ein Weib, um eine Hausfrau 
zu bekommen, der andere will Arbeitskräfte aus 
der Ehe erhalten, der dritte wünscht eine Pflegerin, 
der vierte eine Lagergenossin etc. Im allgemeinen 
wählt man nach dem Grunde, dessen Befriedigung 
man am meisten wünscht. Der Bauer freut sich 
schon bei Eingehung auf die Ehe darauf, wenn er 
seine Dienstboten entlassen und er mit seinen Kin¬ 
dern den Hof bewirtschaften kann; der Kranke 
will eine Pflegerin; der Fabrikarbeiter eine Mithilfe 
zum Verdienen; der Geschäftstreibende einen di¬ 
rekten Kapitalzuwachs. Die Frauen werden also 
nach den verschiedensten Ursachen zum Fort¬ 
pflanzungsgeschäft gewählt Nicht die natürliche 


Auslese, sondern die künstliche wirkt und diese 
ist vielfach eine Gegenwirkung der natürlichen. 
Durch diese Seiten- oder eventuell sogar Gegen¬ 
auslese findet, wenn sie stark wirksam ist, eine 
Veränderung der Entwicklung statt, ein Wegge¬ 
drängtwerden von der Natur. Ist diese eine weit¬ 
gehende, so unterliegt nach unseren jetzigen, viel¬ 
tausendjährigen Erfahrungen stets das weggedrängte 
Volk. Die Möglichkeit der Selbstauslese birgt also 
grosse Gefahren. 

Bei der Landwirtschaft ist der Auslesegrund 
der Wunsch, Arbeitskräfte zu erhalten. Dieser be¬ 
wusste Auslesegrund fällt mit der Auslese der 
Natur zusammen. Auch das Streben, eine tüchtige 
Mutter für die Kinder zu erhalten, ist lediglich 
eine Förderung der Natur. Der Wunsch, eine 
Hausfrau zu erhalten, deckt sich schon nicht mehr 
vollständig mit der natürlichen Auslese. 

Am meisten widerspricht der natürlichen Aus¬ 
lese der kapitalistische Grund der Paarung. Über¬ 
all da, wo dieser kapitalistische Grund zur Ehe 
die Oberhand gewinnt, sehen wir einen Rückgang 
in den biologischen Verhältnissen. Die englischen 
Peers haben ausgesprochene kapitalistische Heirats¬ 
gründe. Das Aussterben der Geschlechter ist nicht 
selten. Nur das innige Familienleben in England 
bildet noch ein .Gegengewicht. Die gleiche Ur¬ 
sache und die gleiche Wirkung sehen wir in den 
Vereinigten Staaten, in Frankreich, in Deutschland 
und speziell in Bayern in der Kapitalswelt. Die 
Lehre von der Beschränkung der Kinderzahl ist 
wesentlich eine kapitalistische. Da, wo nur ein 
geringer Prozentsatz der Bevölkerung diesem Aus¬ 
lesegrund huldigt, vermag der Volkskörper die 
eiternde Wunde wohl zu ertragen. Greift aber das 
Geschwür tiefer, so fängt das Volk zu siechen an 
und erliegt dem ersten Ansturm von aussen oder 
stirbt an sich selbst. Alle zugrunde gegangenen 
Völker sind zuerst biologisch auf diese Weise ge¬ 
schwächt worden. So Babylon, Ninive, Athen, 
Rom, Byzanz und Paris, dann sind sie erst durch 
das Schwert vernichtet worden. Immer ging zu¬ 
erst eine generative Schwächung des Weibes voran, 
dann folgte die politische des Mannes. — Die 
Industrie, der Handel, das Städtewesen ist aber 
mit dem Kapitale eng verbunden. Alle Versuche, 
diese Erwerbsarten vom Kapital zu trennen, sind 
fehlgeschlagen und es gibt weitsehende und ein¬ 
sichtsvolle Männer, welche die Existenz des Kapi¬ 
tals für die Vorbedingung der Industrie und des 
Handels halten. 

Industrie, Handel und Städtebildung wuchs 
aber in den letzten 40 Jahren bedeutend und haben 
die Herrschaft des Kapitals begründet. Dies hatte 
zur Folge, dass die Wahl der Lebensgefährtin 
immer mehr von dem mitgebrachten Gelde, als 
von biologischen Gründen bestimmt wurde. Da¬ 
zu kam, dass die Ansprüche an das Leben sich 
mehr steigerten als die Produktion der Güter. Das 
Verlangen nach Heiratsgut wuchs auch subjektiv 
über Gebühr. Die eigenen, erhöhten Ansprüche 
an das Leben und die der Kinder und die Schwierig¬ 
keit, die Kinder »standesgemäss« zu versorgen, ver- 
anlasste einen Teil der Bevölkerung zur Prohibitiv- 
ehe überzugehen und zwar wird dieser Teil parallel 
der Bedeutung des Kapitals immer grösser. 

Nun aber ist die Fruchtbarkeit des Weibes 
nicht gleich. Es gibt Geschlechter, welche von 
Natur aus fruchtbar sind und solche, welche von 
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Natur aus kinderarm sind. Dadurch, dass man j 
die aus kinderreichen Familien stammenden Frauen i 
nicht zur Vollbefruchtung bringt, wegen Mangel 
an Heiratsgut, bewirkt man, dass die fruchtbaren 
Familien ebenso gering sich fortpflanzen, wie unter- I 
fruchtige. Man stört also das Fruchtbarkeits¬ 
verhältnis zugunsten der Unfruchtbarkeit. Dazu 
kommt, dass fruchtbare Mütter ihren Mädchen das j 
zur Ehe nötige Kapital erst recht nicht mitgeben j 
können, wodurch dann diese Mädchen überhaupt 
in der Fortpflanzung ausscheiden. Dadurch wird 
eine direkte Kontraauslesung erwirkt. Darin liegt 
also der Grund der Unfruchtbarkeit, des biologi¬ 
schen Niederganges aller kapitalistischen Völker. 

Als man in Deutschland den Amerikanismus 
als europäische Gefahr erkannte, hatte schon längst 
die biologische Unterwertung dieses »jungen« Vol¬ 
kes die Gefahr gemindert und seine Bedeutung 
für die Zukunft hängt lediglich davon ab, ob es 
diese innere Gefahr zu überwinden imstande ist. 
In Frankreich hat die kapitalistische Ansicht be¬ 
reits das Bauernvolk teilweise infiziert mit dem 
Erfolge des biologischen Niederganges des Ge¬ 
samtvolkes. Der Kleinkapitalismus Frankreichs ist 
allbekannt. In seinen Folgen ist er eine biologische 
Gefahr. Eine Besserung wäre nach unsrer Meinung 
möglich, wenn es die fruchtbareren Familien durch 
Gewährung von Staatsheiratsgut an Mädchen aus 
solchen Familien zur Fortpflanzung brächte ; die 
unterfruchtigen Familien könnten durch Abzug an 
dem Heiratsgut ihrer Töchter das nötige Geld 
aufbringen. 

Auch in Bayern sind wir in dem kapitalistischen 
Zug unter der Wirkung von Industrie, Handel und 
Städtebildung ein Stück weiter gekommen. Die 
geringe Fruchtbarkeit ganzer Stände hat darin 
seinen Grund. Sobald der Arbeiter in der Stadt 
kapitalistisch zu denken beginnt, und das tut er 
trotz aller Theorie sehr bald, so wirkt er auch in 
dieser Richtung mit. 

Der Mann ist es also weniger, der die natür¬ 
liche Unterfruchtbarkeit eines Volkes begründet, 
als das Weib; freilich tut sie dieses bloss passiv, 
weil sie nicht voll begehrt wird. — 

Wie sehr der Zweckgrund die Fruchtbarkeit 
beeinflusst, zeigen die ländlichen Buren, die sich 
eine mehrfach so grosse Fruchtbarkeit angezüchtet 
haben, als ihre in Europa gebliebenen Brüder be¬ 
sitzen. In Bayern treiben die Armenpfleger wider 
Willen Auslese nach der Fruchtbarkeitsrichtung 
hin. Um nämlich Mädchen aus armen und kinder¬ 
reichen — was oft kausal zusammenhängt — Fa¬ 
milien aus der Gemeinde zu bringen und um andre 
Gemeinden damit zu betrügen, geben die Armen¬ 
pflegschaften solchen Mädchen ein mässiges Hei¬ 
ratsgut und ermöglichen dadurch ihre Verheiratung 
und Fortpflanzung. Die Reaktion gegen die natur¬ 
widrige Auslese durch Verheiratung nach Vermögen 
ist der Vorschlag der Panmixie, wie sie von seiten 
proletaristischer Führer gemacht wurde. Diesem 
Vorschlag können wir biologisch nicht beistimmen. 
Wir halten den Menschen nicht für ein sozialisti¬ 
sches Tier, wie es etwa die Biene ist, sondern als 
ein paarig lebendes Wesen in einer grossen Ge¬ 
meinschaft. Der Herdencharakter des mensch¬ 
lichen Individuums ist eben noch nicht konstitu¬ 
tionell. Wir fürchten, dass alle auf diese Prämisse 
aufgebauten biologischen Entwicklungen Seiten¬ 
entwicklungen sind, die zum Untergang des Volkes 


führen. Die inneren Bedingungen für diese Qualität 
sind noch viele tausend Jahre nicht gegeben. — 
Die Rolle der Frau ist somit in dieser Beziehung 
noch immer eine bedeutendere als die des Mannes. 

Wir haben schon darauf hingewiesen, dass das 
Weib in der Generation das stärkere Ellement ist. 
In Bayern wurden von 1876 bis 1890 geboren 
2658831 Knaben und 2521983 Mädchen, also 
um rund 137 000 Knaben mehr. Es starben aber 
in dieser Zeit 1956194 Männer und 1823949 
Frauen, also um 133000 mehr Männer, so dass 
also von den 137000 Mehrgeburten der Knaben 
bloss 4000 Zuwachs für die Männer blieb. Von 
den sämtlichen während dieser Periode geborenen 
Knaben starben unter 1 Jahr 789902, von den 
Mädchen 643497, also um 146000 Knaben mehr 
als Mädchen. Das erste Jahr allein hat also hin¬ 
gereicht, den Überschuss der Knabengeburten zu 
verzehren und die Knabenzahl in die Minderzahl 
zu bringen. Zwischen dem 1.—15. Jahre haben 
dann beide Geschlechter gleiche Sterblichkeit. Mit 
dem 15. Jahre an aber zeigt die bayrische Frau 
bis zum 40. Jahre eine erhöhte Sterblichkeit, offen¬ 
bar infolge ihres Geschlechtslebens. Vom 40. bis 
60. Jahre überwiegt wieder die Sterblichkeit des 
Mannes und vom 60. Jahre an überragt das Weib 
den Mann um ein bedeutendes (50000 Fälle in 
der genannten Periode). In München wird das 
Weib durchschnittlich 30,26 Jahre, der Mann 

26.93 Jahre alt und ohne Rücksicht auf das erste 
Lebensjahr das Weib 46,68 Jahre, der Mann 

44.93 Jahre. Das Weib hat also grössere Lebens¬ 
fähigkeit als der Mann und seine Lebensverhältnisse 
sind mit dem Geschlechtsleben eng verknüpft. Die 
grössere biologische Fähigkeit des Weibes zeigt 
sich insbesondere auch im Volksaufbau. Im ersten 
Lebensjahr sind die Knaben im Überschuss; aber 
schon im zweiten ist es umgekehrt und bleibt 
dies Verhältnis bis zur Gebärfahigkeit. Nach dem 
40. Jahr aber hat die Frau eine relativ und abso¬ 
lut grössere Zahl von Angehörigen. — Die stär¬ 
kere generative Beanlagung des Weibes zeigt sich 
denn auch in der natürlich frühen Reife. Wenn 
also der biologisch wirksamste Teil der Bevöl¬ 
kerung, das Weib, nicht mehr nach der persön¬ 
lichen Tüchtigkeit, sondern nach den zufälligen 
Werten zur Fortpflanzung kommt, so ist es klar, 
dass darunter die Gesamtbevölkerung leiden muss. 

Von gleicher Wichtigkeit ist das Weib bei der 
Frage der Qualität der Nachkommen. 

In bäuerlichen Verhältnissen ist die Frau nicht 
bloss Gattin, sondern auch Mutter und Hausfrau. 
Diese beiden letzteren Eigenschaften bedingen einen 
grossen Aufwand von Verständnis, Arbeit und 
Willenskraft. Selbst bei gut situierten Ökonomen 
ist die Bäuerin fast ausschliesslich auf sich selbst 
angewiesen. Daher werden unter gleichen Ver¬ 
hältnissen Bäuerinnen mit grösseren Geistes- und 
Körpereigenschaften mehr Kinder zur Entwicklung 
bringen, als ihre bequeme, verständnislose Nach¬ 
barin. Die Nachkommenschaft der Gutqualifizierten 
bekommt daher das Übergewicht und so wird 
die tüchtige Mutter die Quelle des Fortschrittes 
eines Volkes. Je weniger diese Oualität der Frau 
bei der Aufzucht der Kinder in Betracht kommt, 
desto geringer wirksam ist dieser Vorzug. Unsre 
moderne, hauptsächlich von den Städterinnen ur- 
gierte Stellung der Frau bringt aber eine Ver¬ 
kleinerung der Pflichten der Hausfrau und Mutter 
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mit sich. Die städtische Frau und auch die Frau 
des Industriearbeiters bäckt nicht, versieht nicht 
mehr die Vorratskammer und den Keller, sie 
wäscht kaum mehr, sie schneidert nicht mehr; 
kaum dass sie noch kocht. Die Kinder überlässt 
sie frühzeitig den von sogenannten humanitären 
Vereinen gegründeten Pferchen. Selbst Frauen, 
die nicht dem Erwerbe nachzugehen gezwungen 
sind, scheuen sich nicht, ihre Kinder frühzeitig 
dem Surrogate für Mutter und Natur, der Kinder¬ 
bewahranstalt, zur Aufzucht zu übergeben. 

Wer genügend Geld hat, hält sich im eignen 
Hause gemietete Leute zum Ersatz von Mutter¬ 
pflichten. Die Menge der zum arbeitsfähigen Alter 
gelangenden Kinder hängt bei diesen Frauen nicht 
mehr von der Mutter ab. Schlechte Mütter bringen 
ebensoviel Kinder durch, als gute. Die Keime der 
guten Qualitäten erhalten nicht mehr das Über¬ 
gewicht über die Keime der schlechten Eigen¬ 
schaften. Die Gesamtentwicklung des Volks nimmt 
einen langsameren Fortschritt und sogar eine Kontra¬ 
auslese ist auf diese Weise möglich. Die Keime 
schlechter Mütter können sogar das Übergewicht 
erhalten. Dazu kommt noch der Mangel der auf 
dem Wege der Tradition überlieferten Kulturfort¬ 
schritte, deren Überbringer bisher die Mutter war. 
Wenn wir speziell die Eigenschaften erwähnen, 
deren generative Fortpflanzung dem Weibe ob¬ 
liegt, so sind es die sogenannten häuslichen Tugen¬ 
den, die Tiefe des Gemüts, die Liebe zum Näch¬ 
sten, die Reinheit der Gesinnung, die Anhaltigkeit 
unsres Willens, die Charakterstärke, die wir von 
unsren Müttern überkommen haben. Stärke, Tat¬ 
kraft, Erfindungsgabe, soziale Fähigkeit sind Erb¬ 
teile unsrer Väter. Dadurch, dass das Weib nicht 
mehr zur Entfaltung und Fortpflanzung ihrer Erb¬ 
massen in gleicher Weise kommt wie früher, haben 
wir uns in Deutschland zu der Richtung der 
männlichen Erbmassen entwickelt. Das Gemüts¬ 
leben kommt nicht mehr zur Geltung gegenüber 
dem Verstände. In Volksmassen, wo aas Weib 
mit seinen Erbmassen noch zur Fortpflanzung 
kommt, treten die von der Mutter ererbten Eigen¬ 
schaften mehr hervor. Die niedrigen Volksklassen 
sind aber in bezug auf ihre Fortentwicklung von 
den Qualitäten der Frauen noch mehr abhängig 
als die höheren. Daher kommt es, dass die Ge¬ 
mütsseite dort mehr ausgeprägt ist, die Verstandes¬ 
seite mehr bei den höher stehenden. Diese Er¬ 
scheinung hat sonst ausgezeichnete Volkswirt¬ 
schaftler (Schmoller) verführt zu dem Ausspruch, 
dass Tatkraft, Erfindungsgabe u. s. f. eine den 
höheren Ständen anhaftende Eigenschaft sei und 
dass die höheren Stände sie kultivieren. Wir haben 
aber gesehen, dass dies bloss sekundär der Fall 
ist, dass die eigentliche Ursache dieser merk¬ 
würdigen Erscheinung im modernen Staatsleben 
das Weib, die Muttter ist. Die moderne volks¬ 
wirtschaftliche Entwicklung des Weibes macht sich 
bereits im Staatsleben geltend. Tatkraft und Willens¬ 
impuls gründet die Staaten, Gemütstiefe erhält sie. 
Die Erhaltung der Staaten ist bei den modernen 
Völkern auf grosse Schwierigkeiten gestossen. Viel¬ 
fach hat man darüber gestritten, was höher ist, 
Gemüt oder Verstand. Dies kommt uns ebenso 
vor, als ob man sich streite, was schöner ist: Rot 
oder Blau. Jedes hat seine naturgemässen Ur¬ 
sachen und Zwecke. 

Die Männer haben die Frauen vielfach aus ihren 


eigentlichen Beschäftigungsarten vertrieben. So ist 
es nur natürlich, dass die Frauen Gegenangriffe 
auf die männliche Stellung machen. Weil die Frau 
des Städters nicht mehr häusliche Pflichten und 
Rechte hat, will sie die Pflichten und Rechte des 
Mannes. Der moderne Frauenkrieg ist also nur 
in Städten und bei depossedierten Frauen möglich. 

Wir halten es für einen Beweis der Tüchtigkeit 
des Weibes, dass sie nicht allein Lagergenossin 
sein will, und trotzdem muss biologisch die Ver¬ 
schiebung der Aufgaben als bedenklich erachtet 
werden, denn jemehr das Weib männliche Arbeit 
zu verrichten trachtet, desto mehr fühlt sie das 
Mutterwerden und Muttersein als Last. Im dunklen 
Drang sprechen daher die Frauen das Wort aus: 
„Das Recht auf die Mutterschaft“ — leider aber 
meinen sie die Einkindschaft. 

Gerade im Geschlechtsleben hat sich in den 
letzten 40 Jahren eine gewaltige Umwertung des 
Weibes geltend gemacht. 

Man wollte die generative Seite ausschalten und 
die sexuelle beibehalten. Diese Teilung des Ge¬ 
schlechtslebens, flirchten wir, wird zum Untergange 
führen. Es wird die Stellung des Weibes noch 
verschlechtert, der Prostitution des Ehebettes folgt 
gerne die der Strasse. Und die generative Un¬ 
wertigkeit des Weibes lässt den brutalen, egoisti¬ 
schen Mann an Ersatz für das Weib im Sexual¬ 
leben denken. 

Nur zu leicht lässt sich die Frau aus ihrem 
ureigensten Gebiet vertreiben und glaubt sich 
durch Eroberungen in dem männlichen Gebiete 
schadlos halten zu können. Ein Irrtum! — 

In der Tat sehen wir unter der Wirkung der 
modernen Umwandlung eine Überhandnahme des 
Blasiertseins, des Lebensüberdrusses, der zum 
Wegwerfen des Lebens selbst fuhrt, selbst in einem 
Alter, wo das Leben noch objektiv und subjektiv 
hoch zu bewerten ist. Auch hier trägt die Frau 
dieser Kreise einen grossen Teil der Schuld. Es 
kann nicht verkannt werden, dass diese Emanzi¬ 
pation des Weibes von der Mutterpflicht vielfach 
bloss die Reaktion gegen das Geschlechts-Sklaven¬ 
tum war, in welchem das Weib bei bäuerlichen 
und wohl auch bei vielen proletaristischen Männern 
jahrhundertelang sich befand und teilweise sich 
noch befindet. Es scheint, als ob der Mann mit 
der Fähigkeit des Weibes, die Beiwohnung nach 
Belieben zu gestatten, Missbrauch getrieben hätte. 

Es ist nun Zeit, dass wir auch der kranken 
Frau gedenken. Wir haben oben gesagt, dass eine 
Frau durch wiederholte Befruchtung nicht zur Ge¬ 
burt kranker oder schwacher Kinder veranlasst 
wird. Damit meinten wir natürlich nur die gesunde 
Frau. Die kranke Frau kann gar wohl kranke 
Kinder gebären; auch der kranke Mann kann 
kranke Kinder erzeugen. Die natürlichste An¬ 
forderung aus dieser Erfahrung ist, dass man 
kranken Personen das Eingehen der Ehe nicht 
erlauben soll und dass man Personen, welche in 
der Ehe krank werden, von der Erzeugung der 
Kinder zurückhalten soll. Die erste Forderung, 
das Eheverbot für kranke Leute, ist von weit¬ 
sehenden Ärzten immer wieder erhoben worden, 
mag man auch noch so sehr diese Forderung ins 
Lächerliche ziehen. Wenn die kommunistische 
Fürsorge des Staates für das Einzelnwesen so fort¬ 
schreitet, wie es in den letzten 20 Jahren geschehen 
ist, so wird der Staat um seiner selbst willen doch 
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noch an Prohibitivmassregeln gegen die Ver¬ 
schlechterung der Rasse durch Massenheirat 
Kranker denken müssen. Einstweilen wird die 
Sorge um die Zukunft der Nachkommenschaft 
noch dem einzelnen zufallen. Man kann es als 
günstiges Zeichen betrachten, dass die Ärzte 
wiederum die alte Lehre des Eheverbotes hervor¬ 
ziehen. Nach Syphilis und Gonorrhöe sollte nur 
nach stattgehabter gründlicher Untersuchung des 
Ehekandidaten die Ehe eingegangen werden. Vor¬ 
geschrittene konstitutionelle Krankheiten verbieten 
ebenfalls die Ehe. Wohlhabendere Stände werden 
gut tun, ihren zukünftigen Schwiegersohn vor der 
Ehe durch Aufnahme in eine Lebensversicherung 
explorieren zu lassen. Deckt sich auch nicht 
Lebensversicherung und Ehe: immerhin werden 
die gröbsten Fehler ausgeschaltet. 

Erkrankt eines der Eheleute in der Ehe schwer, 
konstitutionell, so ist die Befruchtung hintanzuhalten. 
Nach unsrer Meinung sollte die Abstinenz zu 
mindestens versucht werden. Es ist medizinisch 
unrichtig, wenn die Abstinenz als die Ursache 


eine Genossenschaft zu ersetzen, machte Sparta. 
Später wurde dieser Versuch im Grossen nicht 
wiederholt und wo es versucht wurde (Südamerika), 
war es von geringer Dauer. Die Deutschen hatten 
in früherer Zeit ein viel stärker ausgeprägtes Fa¬ 
milienleben und Familienrecht, als gegenwärtig. 
Die Chinesen und Japaner erfreuen sich jetzt noch 
ganz bedeutenden Familienlebens. Der Engländer 
soll dem Familienleben mehr huldigen als der 
Romane. Viele biologische Eigenheiten werden 
durch die Besonderheit des Familienlebens erklärt 
und umgekehrt bildete sich das Familienleben aus 
den Charaktereigenschaften hervor. 

In Bayern war unter der Herrschaft des Acker¬ 
baues die Familie viel wertvoller als unter dem 
Einflüsse der Industrie. Sämtliche Kinder wurden 
in der Landwirtschaft verwendet und blieben, wo 
möglich, auf dem Hofe, auch nach dem Tode der 
Eltern. Jetzt noch findet man in der Landwirt¬ 
schaft häufig Familien, die nach dem Tode der 
Eltern bestehen. In der Industrie sind diese viel 
seltener. Alle Eindrücke, welche die bäuerliche 



Fig. i. Eisenbahnübergang beim Dorf Maurui über den Pangani-Fluss (Deutsch-Ostafrika). 


mancher Krankheiten hingestellt wird. Jedoch geben 
wir zu, dass die „Herzenshärtigkeit“ besonders der 
Männer hier mit den strengen Anforderungen oft 
nicht übereinstimmt. 

Die Eigenschaft des Weibes hat in allen Staaten 
eine grössere Bedeutung als die des Mannes. Wo 
das Weib nicht fortkommt oder degeneriert, ist 
eine Staatenbildung und Staatenerhaltung unmöglich. 

In manchen neuen deutsch-afrikanischen Be¬ 
sitzungen soll nach allgemeiner Ansicht der Kundigen 
das Weib des Deutschen physisch bald zugrunde 
gehen. Wenn dies wahr ist, so ist die Aussicht 
auf Gründung eines deutschen Kolonialstaates dort 
eine geringe. In dem modernen industriellen Leben 
und in den Städten ist das Weib in seiner Mutter¬ 
eigenschaft bedroht. Diese Gefahren werden viel¬ 
fach nicht erkannt. 

In bezug auf die Fortpflanzung des bayrischen 
Volkes haben wir gesehen, dass die Ehe nunmehr 
eine grössere Rolle spielt als wie früher. Aber die 
Bedeutung der Ehe hat sich verbreitert, verflacht. 
Wie ist es nun mit der Familie: 

Die Familie galt bisher als der Grundstein der 
Staaten. Den ersten Versuch, die Familie durch 


Jugend erhielt, gingen über die Eltern und wurden 
durch sie modifiziert. Die Söhne der Industrie 
müssen frühzeitig ins Leben hinaus; die elterliche 
Tradition ist weniger massgebend. Überall be- 
egnen wir im modernen Staatsleben einer 
chwächung der Familie. In der Erziehung und 
Ernährung, in der Wohnung und Kleidung in ge¬ 
sunden und kranken Tagen; im Kampfe um aas 
Dasein und im Tode. Die Sozietät ersetzt oft die 
Familie; genossenschaftliche Kindermilch, Kinder¬ 
pferche, Schule, Lehrzeit, Militär, Unterhaltungs¬ 
vereine, Krankenhäuser, soziale Fürsorge, Gegen¬ 
seitigkeitsversicherungen etc. 

Trotz aller Versuche die Familie zu zerstören, 
sind bis jetzt selbst in den Städten und in Fabrik¬ 
kreisen diese Versuche nicht gelungen. Die Familie 
besteht fort, wenn auch geschwächt. Die Familie 
bildet noch immer den Grundstock der Haus¬ 
haltungen. Mit Ausnahme der letzten Zählperiode 
entwickelten sich aber die Haushaltungen nicht 
parallel der Zunahme der Bevölkerung. 

Nun aber haben sich die Ehen parallel der 
Bevölkerung vermehrt, ja sogar darüber hinaus, 
folglich muss ein grösserer Teil der Neuvermähl- 
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ten keine Haushaltung gegründet haben, sondern 
Mann und Frau blieben in der Haushaltung in 
der sie früher waren. Nun ist aber diese Art der 
Ehe immer eine weniger wertvolle und wird nahe¬ 
zu ausschliesslich durch wirtschaftliche Gründe 
hervorgerufen. Es haben sich aber die städtischen 
Verehelichungen ganz bedeutend gegenüber den 
ländlichen vermeint. 

Auf 100 Einwohner treffen Eheschliessungen: 


1880 

1892 

1901 

oj 

0,84 

1,03 

0,65 

0,70 

o ,74 


Es ist daher die Annahme naheliegend, dass 
es die städtischen Ehen sind, welche in grösserer 
Anzahl ohne materielle Grundlage geschlossen 
werden und dass dadurch, dass in den Städten 


1880 . . 

. . 0,06 

1885 . . 

. . 0,07 

1890 . . 

• • 0,07 

1895 • • 

■ • 0,07 

1900 . . 

. . 0,10 


Die Städter weisen viermal soviel Scheidungen 
auf (0,2 auf 100) gegenüber den Landbewohnern 
(0,05). Bei den Städtern, wie bei den Landbe¬ 
wohnern haben die Katholiken weniger Scheidungen 
als die Protestanten. 

Wenn nun auch die Zahl der Scheidungen viel 
zu gering ist, um an sich eine Wirkung in biolo¬ 
gischer Beziehung auszuüben, so ist zu bedenken, 
dass die Natur keine Sprünge macht, dass nicht 
hier die glücklichen, dort die geschiedenen Ehen 
sind, dass die Scheidung eben der Schlusseffekt 



Fig. 2. Stromschnellen und Urwald am Mombofluss. 


Ehe und Wohnungsgemeinschaft nicht unbedingt 
mehr zusammenfallen, auch ein Grund des Rück¬ 
ganges der Fruchtbarkeit der städtischen Ehe liegt. 
Ausserdem schwächt eine solche Ehe die Bedeu¬ 
tung derselben auch in anderer, traditioneller 
Weise bedeutend ab. 

Vom sanitären, hygienischen Standpunkt ist es 
zu begrüssen, dass die Scheidung vom Bette im 
wörtlichsten Sinne des Wortes nunmehr bei den 
»besseren« Elementen durchgefiihrt ist und auch 
die Trennung der Schlafzimmer der Eheleute kann 
hygienisch nicht beanstandet werden. Aber es ist 
auffallend, dass die Trennung der Schlafzimmer 
und die Scheidung der Ehe so oft zusammen¬ 
fallen und es hat den Anschein, dass die Abson¬ 
derung nicht die Folge der bereits bestehenden 
Differenzen, sondern die Ursache derselben sei. 
Die Schwächung des Familiengeistes zeigt die stets 
vorwärtsschreitende Zahl der Ehescheidungen. 

Auf 100 Einwohner treffen geschiedene: 

1875.0,06 


ist und man wird zugeben, dass die Scheidung ein 
sehr achtenswertes Symptom für die Bedeutung 
der Ehe ist und dass dieses Symptom auf den 
Niedergang des Familienlebens in den Städten 
schliessen lässt. 

Eine weitere Schwächung der Familie und des 
Familiensinnes hat die gewollte Unterfruchtbarkeit 
gewisser Kreise herbeigeführt. Die fakultative Ste¬ 
rilität hemmt und zerstört den Familiensinn. Ehe¬ 
scheidungen kommen daher bei unterfrüchtigen 
Familien öfters vor als bei vollfrüchtigen.« 


Korogwe—Mombo. 

Von Heinz Krieger. 

Das interessanteste Stück der Usa?nbara- 
bahn , die von Tanga am Indischen Ozean bis 
Mombo in Westusambara in einer Gesamtlänge 
von 128 km verläuft, ist das seiner Vollendung 
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Heinz Krieger, Korogwe—Mombo. 



Fig. -3. Versuchsplantage bei Mombo. 


entgcgdigehendeReststückKorogAve—Mombo, 
44 km, welches das Deutsche Reich , das am 
1. April 1899 die Usambarabahn übernahm, 
von der bekannten Eisenbahnfirma Lenz & Co. 
bauen lässt. Die Bahn zieht sich zuvörderst 
an der Küste unweit Tanga bis in die Nähe 
des Pangani , verläuft dann weiter an dessen 
linkem Ufer bis Korogwe, übersetzt den Pangani 
zweimal, macht eine starke Krümmung nach 
Norden, erreicht bald hinter Korogwe den in 
den Pangani einmündenden Mkomasi und läuft 
zwischen Fluss und hohen Bergen im linken 
Seitental des Mkomasi bis zum Mombofluss 
und der Endstation Mombo. 

Den Charakter der durchlaufenen Gegend 
geben unsre an Ort und Stelle aufgenommenen 
Bilder vorzüglich wieder. Wir sehen die Brücke 
über den Pangani bei dem Dorfe Maurui, der 


I ersten Station hinter Korogwe. Der Arbeits¬ 
zug bewegt sich auf der Strecke. Hier waren 
durch ausgedehnte Sümpfe starke Damm¬ 
schüttungen anzulegen. Der Pangani wie der 
Mombo sind wilde Gesellen. Sie sind reich an 
Wasser und an Stromschnellen. Eine üppige 
Vegetation begleitet ihre Ufer. Die Stromschnelle 
unsres Bildes liegt nicht weit von der Endstation 
Mombo. Für die weiten Sumpfgelände bei 
Makujuni und für' den Tarawandasumpf sind 
vom Reich vertraglich die Arbeitsbedingungen 
vorgeschrieben: es darf kein Schlamm- oder 
Sumpfboden verwendet werden, sondern nur 
Schotter, überall müssen gute Durchlässe dem 
Wasser Wege bieten. Sämtliche Böschungen 
sind nach ihrer Ausführung alsbald mit Gras 
anzusäen, um Anspülungen durch Regengüsse 
schon während der Bauperiode tunlichst vor- 



Fig. 4. Dorf Mombo an der ostafrikanischen Bahn. 
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zubeugen und dem Betrieb einen wohlge¬ 
schützten Bahnkörper zu übergeben. Überall 
werden eiserne Schwellen verwendet, welche 
die Termiten nicht anbohren können. Nur eine 
kurze, 3 km lange Versuchsstrecke soll mit 
Schwellen aus ostafrikanischem, mit einer 
giftigen und fäulnisverhindernden Flüssigkeit 
getränkten Holze ausgebaut werden. Sonst 
sind für Schienen, Schwellen und Betriebsmittel 
die Bedingungen der preussischen Staatsbahnen 
in technischer Beziehung vorgeschrieben. Die 
Firma Lenz hat die Bahn bis zum 21. Mai d. J. 
zu vollenden. Sie hat einen bewährten Fach¬ 
mann damit betraut, und der neueste Bericht 
besagt, dass nach der Beendigung der grossen 
Regenzeit auf allen Punkten erfreuliche Fort¬ 
schritte gemacht worden sind. 

Die Arbeiten nähern sich bereits Mombo, 
der Endstation, dem reizenden Dorf am Mombo- 
fluss mit den überragenden mächtigen Berg¬ 
ketten von Westusambara, die bis 1700 m 
ansteigen. Hier finden sich schon Kaffee- Jind 
andre Plantagen, wie unser Bild lehrt, das einer 
Thüringer Landschaft gleicht. Mombo selbst 
liegt 460 m über dem Meere in der Ebene 
des Mkomasi, in den der Mombofluss unweit 
Mombo einfällt. Von der Wichtigkeit des 
Ortes gibt Hans Meyer’s Darstellung Kunde. 
Er sagt: »Die Usambarabahn, die bekanntlich 
von der Ostafrikanischen Gesellschaft gebaut 
und dann vom Reiche übernommen wurde, 
kann nur rentieren, wenn ihre Wirkungssphäre 
vergrössert wird. Das aber kann nur erreicht 
werden durch den Anbau von Nähr-, Öl- und 
Faserpflanzen im Niederland und durch die Fort¬ 
führung der Bahn zu einer bequemen Auf¬ 
stiegstelle nach Westusambara und seinem 
Plantagenland, d. i. zum Mombofluss, wo¬ 
durch zugleich das hohe Westusambara in 
kleinem Umfang für Europäer besiedelbar 
werden w-ürde, was jetzt vor allem wegen der 
Verkehrsschwierigkeiten nicht möglich ist. 
Dann erst könnte Hochusambara auch als 
Gesundheitsstation für tropenkranke Europäer 
eine grosse Bedeutung für die Kolonie er¬ 
langen. Zum Mombofluss fortgesetzt wird die 
Bahn mit 128 km Länge immer noch so kurz 
sein, dass ihre Transportkosten dem Export 
an Massenprodukten kein Hindernis bereiten.« 

So Meyer. Hoffentlich geben ihm die Tat¬ 
sachen recht, denn einstweilen ist die Usam¬ 
barabahn, Tanga—Korogwe, noch notleidend. 
Der Etat für 1904 verzeichnet 287050 M. 
an Ausgäbem und 213300 M. an Einnahmen 
also einen Fehlbetrag von 73750 M. 


Das Leuchten von Hühnereiern und 
Kartoffeln. 

H. Moli sch, dessen Untersuchungen über 
Leuchtphänomene wir bereits überaus wertvolle 


Entdeckungen verdanken 1 ), gibt nun neuer¬ 
dings als Ergebnis seiner fortgesetzten, uner¬ 
müdlichen Studien Aufklärung über die in 
manchen Gegenden nicht selten auftretende 
Erscheinung des Leuchtens von Hühnereiern 
und Kartoffeln 2 ). 

Obwohl bereits die ältere Literatur einige 
Fälle von leuchtenden Hühnereiern erwähnt, 
konnte Molisch trotz vielfacher Nachforschungen 
niemals spontan leuchtende Eier beobachten. 
Da wurde er von dem Augenärzte in Nauheim , 
Herrn Dr. O. Gerloff darauf aufmerksam ge¬ 
macht, dass das Leuchten sog. Sooleier (ge¬ 
kochte Hühnereier mit ein wenig zerschlagener 
Schale in Salzwasser aufbewahrt) keine seltene 
Erscheinung sei; Gerloff konnte bald darauf 
einige leuchtende Eier samt dem Salzwasser 
einsenden. — Die Versuche, die nun Molisch 
in seinem Laboratorium anstellte, um Eier, 
nach Art der Sooleier hergerichtet, zum Leuchten 
zu bringen, waren durchwegs erfolglos. Die 
Tatsache, dass namentlich in Gasthäusern öfters 
leuchtende Eier beobachtet worden waren, 
brachte Molisch auf den Gedanken, dass die 
Eier wahrscheinlich nur dann leuchten, wenn 
sie mit der auf dem Fleische der Schlachttiere 
so häufig vorkommenden Leuchtbakterie in¬ 
fiziert worden sind; und dass dies in einem 
Gasthause sehr leicht möglich ist, liegt auf 
der Hand. — Ich erinnere an die Methode 3 ), 
wie man sich auf einfache Weise leuchtendes 
Fleisch verschaffen kann. — Molisch Hess nun 
von seiner Köchin, welche kurz vorher Rind¬ 
fleisch zum Kochen hergerichtet hatte, in der 
Küche Sooleier in dreiprozentiges Salzwasser 
einlegen; schon nach zwei Tagen leuchteten 
einige derselben deutlich. — Molisch konnte 
nun durch Reinkulturen leicht nachweisen, 
dass die Ursache des Leuchtens der Hühner¬ 
eier dieselbe sei, wie die des leuchtenden 
Fleisches der Schlachftiere, nämlich das 
Bactcrium phosphoremn (Cohn) Molisch. Mo¬ 
lisch gibt folgende, leicht nachzuahmende Me¬ 
thode an, um sich leuchtende Eier zu verschaffen: 
Die Eier werden hart gekocht und ihre Schalen, 
wenn sie kalt geworden sind, so zerschlagen, 
wie man es zum Zwecke des Abschälens vor 
dem Genüsse zu tun pflegt. Hierauf rollt man 
sie über ein Stück rohes Rindfleisch, um sie 
mit der Leuchtbakterie zu infizieren, und legt 
sie in gewöhnliches Leitungswasser, das 3 % 
Kochsalz enthält, so hinein, dass sie nur ein 
wenig aus der Flüssigkeit herausragen. Das 
Gefass mit den Eiern kann man mit einer 


1) Siehe »Die Umschau« 1903, Seite 212: Das 
Leuchten des Fleisches und die Wirkung des 
Bakterienlichtes auf die Pflanzen; ebenda S. 485: 
Bakterienlicht; 1904,8. 682: Leuchtende Pflanzen. 

2 ) H. Molisch, Über das Leuchten von 
Hühnereiern und Kartoffeln. Sitzungsb.. d. K. 
Akad. d. Wiss. in Wien. 64. Bd. 1905. 

3 ) »Die Umschau« 1903, S. 212. 
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Glasglocke bedecken und bei gewöhnlicher : 
Zimmertemperatur stehen lassen. Schon nach j 
zwei Tagen wird man nicht allein einige Eier, 
sondern auch die ganze Flüssigkeit in milch- i 
weissem Lichte leuchten sehen. — Eine nähere 1 
Untersuchung der leuchtenden Eier zeigt, dass 
das Leuchten von der an der Innenseite der 
harten Schale haftenden weissen Eihaut und J 
von der Oberfläche des Weissen des Eies aus- | 
geht; die tieferen Teile des Eies leuchten j 
nicht, da vermutlich hier der zum Leuchten 
notwendige Sauerstoff fehlt oder die Bakterien 
überhaupt nicht so tief in das Ei eindringen. — I 
Man würde ganz fehlgehen zu glauben, dass i 
leuchtende Eier nicht mehr geniessbar seien: j 
wenn die stinkende Fäulnis eintritt und die | 
Eier tatsächlich nicht mehr geniessbar sind, j 
dann hört auch das Leuchten auf infolge 
des Überhandnehmens andrer Bakterien. 


solut unschädlich. — Wenn einmal die Fäulnis¬ 
bakterien überhand genommen haben und 
Fäulnis eingetreten ist, dann hört auch hier 
das Leuchten auf. 

Über die Ursache des mitunter beobach¬ 
teten Leuchtens von Eiern der Eidechsen und 
Ringelnattern konnte bisher noch kein Auf¬ 
schluss gegeben werden. 

Prof. Dr. A. Nestler. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Ein Zweirad mit Motoranhänger. Um ein ge¬ 
wöhnliches Zweirad jederzeit in ein Motorrad zu 
verwandeln, hat Simpson, wie die »Zeitschr. des 
Mitteleurop. Motorwagen-Vereins« berichtet eine 
Konstruktion durchgeführt, die diesen Zweck erfüllt, 
und noch eine Unbequemlichkeit des Motorrades be¬ 
seitigt. Die Konstruktion besteht darin, dass an der 



Ein Zweirad mit Motoranhänger. 


Dass man auch öfters geschälte und ge- I 
kochte Kartoffeln , welche in der Speisekammer 
zu weiterem Gebrauche aufbewahrt wurden, 
leuchten sah, hat Molisch bereits in seinem 
Buche über »Leuchtende Pflanzen« mitgeteilt. 
Die nun von Molisch durchgeführten Ünter- ■ 
suchungen geben auch für diese Erscheinung 
die einfache Erklärung. — Da überall dort, : 
wo mit Rindfleisch hantiert wird, auch jene | 
Leuchtbakterie vorkommt, so ist eine Infizierung 
der Kartoffel ebenso leicht möglich, wie die 
der Eier. In analoger Weise, wie leuchtende 
Hühnereier, kann man sich auch leuchtende 
Kartoffeln verschaffen: sie werden geschält, 
gekocht, dann jede einzelne mit rohem Rind¬ 
fleisch in Berührung gebracht, indem man mit 
derselben über das Fleisch streicht; hierauf in 
der gleichen Weise, wie die Hühnereier, in 
Salzwasser gelegt. Schon nach 1—2 Tagen 
beginnen sie bei gewöhnlicher Zimmertempe¬ 
ratur zu leuchten. — Trotz vielfacher Versuche 
gelang es Molisch niemals, leuchtende Kar¬ 
toffeln zu erzielen ohne vorausgegangene Be¬ 
rührung mit Fleisch. — Auch hier muss betont 
werden, dass leuchtende Kartoffeln keineswegs 
ungeniessbar sind; die Leuchtbakterie ist ab- 


Nabe des Hinterrades ein Rahmen aus Eisenröhren 
angebracht wird, der den Motor aufnimmt und am 
hinteren Ende durch ein kleines 10 zölliges Pneu¬ 
matikrad getragen wird. Der hier verwendete 
Motor leistet 2 V4 PS., die Benzinreservoire sind zu 
beiden Seiten des Rahmens angebracht, die Batterie 
befindet sich unter der oberen Querstange, die 
Spule unter dem Sattel. Das gewöhnliche Pedal 
und Kette sind beibehalten, die Treibkette vom 
Motor zur Hinterradnabe läuft auf der anderen 
Seite. Dadurch, dass der Motor von dem Zweirad 
entfernt ist, hören die für den Fahrer höchst un¬ 
bequemen fortwährenden Erschütterungen und 
Stösse fast ganz auf, und ebenso merkt der Fahrer 
nichts mehr an seinen Unterschenkeln von den 
Ausstrahlungen des Motors. Zur Anbringung der 
ganzen Maschinerie sind am Zweirad nur zwei 
unbedeutende Abänderungen nötig: erstens muss 
am Hinterrad eine etwas breitere Nabe eingesetzt 
werden und zweitens muss die hintere Gabel unten 
etwas erweitert werden. 

Sollte etwas an dem Motor versagen, so kann 
man jederzeit den Apparat ohne grosse Mühe ent¬ 
fernen und unterwegs irgendwo lassen; man fahrt 
dann auf gewöhnlichem Zweirad weiter. Dies ist 
ein sehr grosser Vorteil, denn bei dem enormen 
) Gewicht der üblichen Motorräder muss man, beim 
Versagen des Motors, das ganze Rad am Platz 
' lassen und ist auf seine Beine angewiesen. 
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Als ein ganz besonderer Vorzug wird die Billig¬ 
keit des Apparates angesehen. Es gibt Tausende 
von Radfahrern, die nicht 800—1000 M. anwenden 
können, um sich ein Motorrad zu beschaffen; mit 
einer Summe von 300—350 M. würden sie nun 
event. imstande sein, ihr gewöhnliches Zweirad be¬ 
liebig in ein Motorrad zu verwandeln. 



Einfacher selbstregistrierender Barometer. 


Juden und Christen im alten Pompeji. Noch 
Hamack hatte in seinem neuesten grossen Werke 
über die altchristliche Mission die Indizien für das 
Vorhandensein einer christlichen Gemeinde in Pom¬ 
peji als äusserst zweifelhaft bezeichnet, und in ähn¬ 
lich er Weise hatten ältere Gelehrte auch die Existenz 
von Juden in Pompeji bestritten. Es handelte sich 
dabei vor allem um eine ganz unsichere Kohlein¬ 
schrift, die man Christanos lesen wollte, und ferner 


1 um eine Darstellung des salomonischen Urteils, 
die aber deshalb nicht beweiskräftig ist, weil es zu 
dieser Geschichte heidnische Varianten gibt. Nun 
finden sich aber in der Wand eines bescheidenen 
Hauses eingekratzt die Worte: Sodoma, Gomora. 
Es ist wahrscheinlich, dass diese Worte das Urteil 
eines frommen Mannes über das üppige, zügellose 
! Leben Pompejis darstellen; und von hier aus er- 
| geben sich zwei Möglichkeiten: Entweder der Ur¬ 
heber dieser Worte ist ein Jude, der die sprich- 
; wörtliche Bezeichnung der Sünde und Gottlosigkeit, 
j wie sie in den Schriften des Alten Testaments immer 
j wiederkehrt, auf das Treiben seiner Stadt anwandte. 

• Oder wir haben uns an das Wort Jesu zu erinnern, 
j das er über die Städte gesprochen hat, die seine 
1 Jünger nicht aufnehmen würden: »Dem Lande der 
j Sodomer und Gomorrer wird es erträglicher gehen 
i am jüngsten Gerichte denn solcher Stadt. < Dann 
j würde die Inschrift von einem Christen stammen, 
i (Prof. Nestle, Zeitschr. f. Kunde d. Urchristentums, 
1904. Polit.-anthropolog. Revue, März 1905). 

Gewichtsänderung; bei chemischen Reaktionen. 
Es gibt viele chemische Reaktionen, bei denen 
keine Gase entweichen und bei denen man nach 
den üblichen Anschauungen nicht annehmen sollte, 
dass eine Gewichtsvermehrung oder -Verminderung 
eintreten könnte z. B. beim Mischen von Koch¬ 
salz und Silbernitrat oder bei Einwirkung von 
i Eisen auf Kupfersulfat. Solche Reaktionen hat vor 
| 12 bis 15 Jahren Landolt mit den feinsten Mitteln 
der physikalischen Technik untersucht, um zu prüfen, 

] ob nicht doch ein unbekanntes »Etwas« entweicht 
I oder hinzutritt. In der Tat wurden einige Ge¬ 
wichtsdifferenzen beobachtet, die ausserhalb der 
! Fehlergrenze lagen und die später Heydweiller 
j in einigen Fällen bestätigt hat. Diese Versuche 
sind neuerdings von Antonio lo Surdo auf Vor¬ 
schlag Salvionis im physikalischen Institut zu 
Messina einer sehr eingehenden Nachprüfung unter- 
| zogen worden. Er wählte für diesen Zweck eine 
j Reaktion, welche bei Heydweiller eine grössere Ge- 
1 wichtsänderung ergeben hatte, nämlich die zwischen 
! Eisen und einer basischen Lösung von Kupfer- 
| sulfat, welche in drei Versuchen Gewichtsabnahmen 
! von 0,217 m g> 0,161 mg und 0,176 mg bei einem 
! Gewichte von 15 g Eisen und 80 g Kupfersulfat 
gegeben. Aus den eingehend beschriebenen, mit 
grosser Sorgfalt ausgeführten fünf Versuchen stellte 
sich heraus, dass die beobachteten Gewichtsän¬ 
derungen innerhalb der Fehlergrenzen der Versuchs¬ 
ordnung liegen; sie betrugen -1- 0,008 mg, — 
0,008 mg, — 0,008 mg, + 0,013 m g und + 0,003 
mg. Man muss daraus schliessen, dass bei che¬ 
mischen Reaktionen mit unsem heutigen Beobach¬ 
tungsmitteln keine merklichen Gewichtsänderungen 
Vorkommen. (D nuovo Cimento 1904,VIII,S.45—67.) 

Das selbstregistrierende Barometer ist keine 
neue Erfindung; man findet es längst in allen Ob¬ 
servatorien, doch leiden die gebräuchlichen Systeme 
an dem Fehler, teuer und wenig empfindlich zu 
sein. Diese Mängel werden durch das Quecksilber- 
Registrierbarometer von M. Jagot in Le Mans ver¬ 
mieden (s. Fig.). 

Dies besteht aus einem gewöhnlichen Queck¬ 
silberbarometer und aus einem Zylinder (für die 
Aufzeichnung), der mit einem Uhrwerk in Ver- 
i bindung steht. 
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Auf dem Quecksilber in der offenen Röhre ruht 
ein stangenförmiger Schwimmer, der durch eine 
Schnur gehalten wird; die Schnur läuft über einen 
am Kopf der Abbildung sichtbaren Scheibenaus¬ 
schnitt und endet in ein Gewicht, das die Stange 
in Balance hält. An der Stange ist ein Bleistift 
angebracht, welcher der Bewegung des Quecksilbers 
in der Röhre nachfolgt. Da diese Bewegungen 
denen in der Röhre entgegengesetzt sind, so muss 
das Blatt auf dem Registrierzylinder von oben nach 
unten und nicht umgekehrt graduiert sein. 

E. Guarini. 

Die Entstehung des Krebses. Einen bedeutungs¬ 
vollen Vortrag über diese Frage hielt am 8. März 
von Hansemann in der „Berliner medizin. Gesell¬ 
schaft“, den wir auszugsweise nach der „Medizin. 
Woche“ wiedergeben. Über die Ursache der bös¬ 
artigen Geschwülste wissen wir nichts Sicheres. Die 
Mitteilungen der Tagespresse, die eine weitgehende 
Beunruhigung des Publikums hervorgebracht 
haben, berechtigen dazu, die Frage zur Diskussion 
zu stellen. Drei diskutable Theorien sind aufge¬ 
stellt worden. Die Infektionstheorie geht weit zu¬ 
rück in die vorbakterielle Zeit. Zu ihrem Beweise 
hat man 1. die Überimpfungen angeführt. H. selbst 
hat sich lebhaft an diesen Versuchen beteiligt, aber 
mit völlig negativem Erfolg. Durch Übertragung 
vom Menschen auf Tiere sind bisher keine Karzi¬ 
nome erzeugt worden. Überimpfungen von Tier 
auf Tier mit positivem Ergebnis sind vielfach mit¬ 
geteilt worden. Hierbei handelt es sich aber um 
Transplantationen, nicht um Infektionen, Begriffe, 
die keineswegs identifiziert werden dürfen. Als 
zweiter Beweis für die Infektionstheorie ist das 
epidemische Vorkommen und der Krebs bei Ehe¬ 
leuten angeführt worden. Eine gewisse Zunahme 
der Krebse ist zuzugeben. Das liegt aber zum Teil 
daran, dass bei der geringeren Mortalität an ver- j 
schiedenen Krankheiten mehr Leute in das krebs- 1 
fähige Alter kommen. Krebs bei Ehegatten kommt 
nicht häufiger vor, wie andere, nicht infektiöse 
Krankheiten diese befallen können. Die in ver¬ 
schiedenen Statistiken behauptete erhebliche Zu¬ 
nahme der Krebserkrankungen ist nur eine schein¬ 
bare. H. und verschiedene andre Autoren haben 
ezeigt, dass etwa 20 % der Krebse erst durch die 
ektion nachgewiesen werden. Das weist darauf 
hin, dass die bessere Diagnostik heute eine wesent¬ 
liche Schuld an der scheinbaren Zunahme der 
Krebse hat. In gleicher Weise ist das häufigere 
Auftreten in den Städten gegenüber dem Lande 
zu erklären. Eine französische Statistik hat nach¬ 
gewiesen, dass die äusserlich sichtbaren Krebse 
nicht wesentlich zugenommen haben, dass die Zu¬ 
nahme fast nur die inneren Krebse betrifft: ein 
sicherer Beweis dafür, dass eine Zunahme der 
Krebserkrankungen nur eine scheinbare, durch die 
bessere Diagnostik bedingte ist. Nur eine Auf¬ 
klärung des Publikums über die Gefahren der 
Krebskrankheit, eine Mahnung zu grösserer Acht¬ 
samkeit , die möglichst frühzeitige Diagnose ermög¬ 
licht, ist anzustreben. Der dritte Beweis ist der 
Nachweis von Parasiten. Die Mehrzahl derjenigen, 
die Parasiten nachgewiesen haben wollen, haben 
sehr unklare Vorstellungen von einem Parasiten 
oder überhaupt von einem Krebs. Bisher ist dem¬ 
nach kein wissenschaftlich gestützter Beweis dafür 
erbracht, dass der Krebs eine Infektionskrankheit 


ist. Wer diese Lehre dem Publikum unterbreitet, 
schadet dem Publikum und bringt die bedauerns¬ 
werten Krebskranken in den unberechtigten Ver¬ 
dacht der Ansteckungsfähigkeit. Die 2. Theorie 
ist die Erblichkeitstheorie. Alle Angaben über 
familiäres Auftreten der Krebse sind sehr vor¬ 
sichtig zu beurteilen. Wo eine Häufung in Familien 
vorkommt, ist auch an das Spiel der Zufälligkeiten 
bei einer so häufig vorkommenden Krankheit zu 
denken. Ohne die Annahme einer gewissen erblichen 
Disposition wird man aber nicht auskommen. Die 
dritte, die traumatische Theorie (Krebs durch Ver¬ 
letzungen), hat für eine Reihe von Krebsen einen 
nicht zu gering anzuschlagenden Wert. Dabei ist 
nicht zu denken an einmalige Verletzungen, sondern 
| an chronische im weitesten Sinne, mechanische, 
! thermische, chemische und Lichteinfluss. Die vielen 
| Krebse aber, die entstehen an Stellen, wo keine 
solchen Reize hinzugelangen vermögen, zeigen, dass 
I eine einzelne Theorie nicht für alle Krebse passt. 


Industrielle Neuheiten , ). 

(Nähere Auskunft über die industriellen Neuheiten erteilt 
gern die Redaktion.) 

Nach unten brennendes Auerlicht. Die deutsche 
Gasglühlicht-A.-G. (Auer) hat eine Invertlampe auf 
den Markt gebracht, die vorzüglich begutachtet 
wird. Eine solche Lampe gibt weit mehr Licht, 
da die Schatten wegfallen und wirkt dekorativ wie 
elektrisches Glühlicht. Die neue Auerlampe besteht 
aus einer Regulierschlitzdüse (b), welche die Ein- 



Nach unten brennendes Auerlicht. 


Stellung des Gaskonsums ermöglicht. In dem 
Brennerrohr (a) wird durch vier Löcher die Luft 
angesogen und das Gasgemisch durch das Misch¬ 
rohr hindurch dem Brennerkopf d zugeführt. Der 
Glühkörper ist an einem Magnesiaring mit drei 


*) Die Besprechungen der »Industriellen Neuheiten« 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils fern. 
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rechtwinklig in die Höhe gebogenen Haken be¬ 
festigt. Den Brennerkopf umgibt ein Glühkörper- 
träger, der drei den Winkeln des Glühkörperringes 
entsprechende Fortsätze hat. Das Einsetzen des 
Glühkörpers ist daher sehr einfach und geschieht 
durch Einheben und geringes Drehen des* 1 Glüh¬ 
körperringes. 

Die Verbrennungsgase entweichen durch einen 
Ausschnitt in der Messingkappe, die zur Über¬ 
dachung des Brenners dient, in der Weise, dass 
der Strom der Abgase eine zur Brennerrohraxe 
schräge Richtung einschlägt, sodass die über dem 
Brenner befindlichen Teile, das Mischrohr, die 
Regulierdüse von den heissen Verbrennungsgasen 
nicht berührt werden können. 

Die Regulierdüse, das eigenartige Mischrohr, 
die Art der Abführung der Verbrennungsgase 
haben der Lampe, die sehr gefällig und dekorativ 
wirkt, bedeutende Vorzüge vor den bisherigen 
Konstruktionen gegeben. p. Gries. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Adamkiewicz, Albert, Die wahren Zentren der 
Bewegung und der Akt des Willens. (Wien, 

Wilhelm Braumüller) M. 1.20 

Brunner. Karl, Unser Schiller. (Pforzheim, Otto 

Riecker) M. —.50 

Credner, Carl, Erläuterung zu C. F. Meyer’s 

»Der Heilige«. ^Leipzig, B. G. Teubner) M. —.50 
Fürst, Rudolf, Erläuterung zu Adalbert Stifter s 

»Studien«. (Leipzig. B. G. Teubner) M. —.50 
Geijerstam, Gustav af, Kampf der Seelen. 

Roman. (Berlin, S. Fischer) , M. 3.50 

Gerber, Paul, Erläuterung v.u Wilhelm Raabe’s 

»Alte Nester«. (Leipzig, B. G. Teubner) M. —.50 
Gloel, H., Erläuterung zu Paul Heyse’s »Kol- 

berg«. (Leipzig, B. G. Teubnerj M. —.50 

Hiersemann, Karl W.. Katalog amerik. Werke. 

(Leipzig, K. W. Hiersemann 
Hoffmann, J. F., Chemische Gleichungen der 
Bildung fossiler Brennstoffe. (Leipzig, 

Wilh. Engelmann) 

Jordan, K. F., Schule der Pharmazie III. 

(Berlin, Julius Springer) M. 4.— 

Ladendorf, Otto, Erläuterung zu Theodor Stornos 
»Pole Poppenspäler« und »Ein stiller 
Musikant«. (Leipzig, B. G. Teubner) M. —.50 
Meyer, M., Erläuterung zu Franz Grillparzers 

»Libussa«. (Leipzig, B. G. Teubner) M. —.50 
Mittermaier, Prof., Die. Reform des Verfahrens 
im Strafprozess. Sommer, Prof., Die 
Forschungen zur Psychologie der Aus¬ 
sage. Vorträge enth. in den Juristisch- 
psychiatr. Grenzfragen. (Halle, Carl 

Marhold) pro Heft M. 1.20 

Molisch, Hans, Über Heliotropismus indirekt 
hervorgerufen durch Radium. (Berlin, 

Gebr. Borntraeger) 

Muschner, Georg, Carl Hauptmann’s »Berg¬ 
schmiede«. (München, G. D. W. Callwey M. —.50 
Stehr, Hermann, Der begrabene Gott. Roman. 

(Berlin, S. Fischer) M. 4.— 

Toussaint-Langenscheidt, Italienisch-Schwe¬ 
disch. 22. Brief. (Berlin, G. Langen- 
scheidt) pro Brief M. 1.— 


Wulff, Leo, Kartätschen-Schüsse. (Berlin, 

Harmonie-Verlag) M. 1.— 

Wurzbach, Wolfg. von, Cervantes’ Leben und 

Werke. (Leipzig, Max Hesse) M. 1.— 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. Assist, am physik. Inst. d. Techn. Hoch¬ 
schule in München, Dr. Paul Ewers daselbst z. Privatdoz. 
f. Physik. — D. Privatdoz. d. Chemie an d. Techn. Hoch¬ 
schule in Dresden, Dr. Hans Buckerer z. a. etatmäss. a. 
o. Prof. — D. Privatdoz. d. Staatswissenschaften an d. 
Berliner Univ., Stadtrat Dr. Ignaz Jastrow z. a. o. Prof, 
daselbst. — D. Landmesser u. Privatdoz. Dr. Wilski 
in Freiburg i. B. z. a. o. Prof. f. Markscheidekunde u. 
Geodäsie a. d. Kgl. Bergakad. Freiberg i. S. — D. a. o. 
Prof. a. d. Univ. München, Dr. Eriedr. Vollmer z. o. Prof, 
d. klass. Philol. u. d. a. o. Prof. Dr. Karl Weymann z. 

o. Prof. d. altchristl. u. d. klass. Philol. ebenda. — D. 

a. o. Prof. f. Gärungsphysiol. u. Bakteriol. a. d. Techn. 
Hochschule in Wien, Dr. Franz Lafar z. o. Prof. — Z. 
Prof. f. Ornament-Zeichnen a. d. Kgl. Kunstgewerbeschule 
in Nürnberg d. Maler Herrn. Bek-Gran in München. — 
D. a. o. Prof. Dr. Karl Fritsch z. o. Prof. d. Botaniken, 
d. Univ. Graz. 

Berufen: D. a. o. Prof. u. Assist, a. d. med. Klinik 

d. Univ. Leipzig, Dr. Hans Paessler als Oberarzt a. d. 

Stadtkrankenhaus in Dresden. — D. o. Prof. d. Zivilpro¬ 
zessrechts u. d. deutschen bürg. Rechts a. d. Univ. Würz¬ 
burg Dr. Ernst Jäger a. d. Univ. Leipzig, u. angen. 

Habilitiert: Dr. Otto IVilckens , Assist, a. geol. Inst, 
d. Univ. Freiburg i. B., als Privatdoz. f. Geol. u. Paläontol. 

— Dr. K G. Jung a. d. Univ. Zürich als Privatdoz. f. 
Psychiatrie. Seine Habil.-Schrift hat d. Titel »Ü. d. Ver¬ 
halten d. Reaktionszeit b. Assoziationsexperimenten«. — 
I. d. philos. Fak. d. Univ. Berlin zwei Privatdoz.: d. 
techn. Hilfsarbeiter b. d. Physik.-Techn. Reichsanstalt. 
Dr. Eduard Grüneisen m. einer Vorlesung üb. Radio¬ 
aktivität u. d. Kunsthistor. Dr. Friedr. Knapp. Letzterer 
sprach üb. Andrea del Sarto u. d. Zeichnung d. Cinque¬ 
cento. — M. einer Schrift: »Versuche z. experiment. Er¬ 
zeugung chron. Nephritis« d. Assistenzarzt a. d. med. 
Poliklinik d. Univ. Königsberg, Dr. Ernst Rautenberg da¬ 
selbst f. d. Fach d. inn. Medizin. — Dr. Erich Meyer als 
Privatdoz. i. d. med. Fak. d. Univ. München. — A. d. 
Techn. Hochschule Karlsruhe Dr. Joh. Brode als Privat¬ 
dozent f. physik. Chemie u. Elektrochemie. Sein Probe¬ 
vortrag behänd. »D. pbysiol. Wirk. d. Ionen«. — M. e. 
Antritts vorles. üb. komprim. n. flüss. Gase d. 1. Assist, 
a. anorg.-chem. Laborat. d. Techn. Hochschule in Dresden, 
Dr. Rud. Dietz daselbst als Privatdoz. f. anorg. Chemie. 

— A. d. Kgl. Bergakad. in Berlin d. Chemiker i. d. Chem. 
Laborat. daselbst, Dr. Hans Wölbling als Privatdoz. 

Gestorben: Dr. Engen Englisch , Privatdoz. a. d. 
Kgl. techn. Hochschule in Stuttgart. — D. o. Honorar- 
prof. i. d. evang.-theol. Fak. d. Breslauer Univ., WirkL 
Oberkonsist.-Rat Generalsuperintend. a. D. Dr. theol. et 
phil. David Erdmann in Blasewitz, 84 J. alt. 

Verschiedenes: Auf eine 25jähr. Tätigkeit als o. 
Univ.-Prof, konnte d. Dirig. d. alttestamentl. Abteil, d. 
Theol. Seminars a. d. Berliner Univ. Dr. theol. et phil. 
Wolf Wilh. Graf v. Baudissin zurückblicken. — D. lang- 
jähr. Privatdoz. f. Meteorol. a. d. Berliner Univ., Abteil.- 
Vorst, a. Meteorol. Inst., Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. med. 
et phil. Rieh. Assmann hat seine Tätigkeit als Privatdoz. 
aufgegeben. — I). o. Prof. d. klass. Philol. a. d. Univ. 
München Geh. Rat Dr. Eduard Ritter v. Wötfßin wurde 
auf Ansuchen d Verpflicht, z. Abhalt. v. Vorles. enthoben. 
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— Prof. Dr. Max Diez , Privatdoz. f. Philos. a. d. Techn. 
Hochschule in Stuttgart, wird m. d. Schluss d. lauf. 
Semesters seine Tätigkeit einstellen. — D. 50 jähr. Doktor- 
Jubelfeier beging am 13. ds. d. Privatdoz. f. Nasen-, Hals- 
n. Kehlkopfheilkunde an d. Berliner Univ., Geh. Med.- 
Rat Prof. Dr. Adalb. Tobold , d. Senior uns. Laryngol., 
d. zu den Ärzten Kaiser Friedrichs gehörte. — D. Ordin. 
d. Chir. Geh. Rat Prof. Dr. Hermann I-'ischer in Berlin 
hat d. med. Fak. d. Berliner Univ. z. 5ojähr. Doktorjub. d. 
Diplom erneuert. — Auf eine 25jähr. Lehrtätigkeit als 
Univ.-Prof, konnte a. 13. ds. d. Dir. d. med. Klinik u. 
Poliklinik an d. Bonner Univ., Geh. Med.-Rat Dr. Friedr. 
Schnitze zurückblicken. — D. o. Prof. f. pathol. Anat. a. 
d. Univ. Basel Dr. FA. Kaufmann hat d. Ruf a. d. Cölner 
Akad. f. prakt. Med. abgel. — Am 24. ds. begann in 
Aschaffenburg d. 14. (honorarfreie) Röntgenkurs. D. Kurse 
haben seit ihrer Begründ, vor iV'2 J- mehreren 100 Ärzten 
aus aller Welt theoret. u. prakt. Ausbild, im Röntgenver¬ 
fahren gegeben. Sie werden v. Med.-Rat Dr. f. Roth 
geleitet, der gerne bereit ist, ü. alle Details Auskunft zu 
geben. — D. etatmäss. Prof. f. Physik a. d. Techn. Hoch¬ 
schule in Danzig, Dr. Max Wien hat einen Ruf nach 
Giessen abgel. — D. diesjähr. Wanderversamml. d. süd¬ 
westdeutschen Neurol. u. Irrenärzte wird am 27. u. 28. 
Mai in Baden-Baden stattfinden. 


Zeitschriftenschau. 

Globus (87. Bd. Nr. 7). J. Kollmann {»Nette Ge¬ 
danken über das alte Problem von der Abstammung des 
Menschen «) glaubt aus den von Tierzüchtern gemachten 
Erfahrungen bez. der Weiterentwicklung der Art bereits 
im Fötalzustande die Tatsache ableiten zu dürfen, dass 
Menschenrassen mit plattem Scheitel und vorspringenden 
Augenbrauenbogen nicht notwendig zuerst entstanden sein 
müssten, sondern im Gegenteil solche mit hohem, gut 
entwickeltem Kopfe, wie ihn die Pygmäen und die grossen 
Rassen heute besitzen. Auch K. hält übrigens an der 
Einheit des Menschengeschlechtes fest und nimmt an, 
dass die Urmenschen aus einer einzigen sich allmählich 
transformierenden Art von Menschenaffen herzuleiten seien, 
so dass nach Umwandlungen, deren Zahl sich bislang 
jeder Vermutung entziehe, aus einer einzigen Anthropo¬ 
idenart zuerst Pygmäen entstanden wären; der Neander¬ 
taler sei ein Seitenzweig der grossen Rassen. 

Westermanns Monatshefte (März). O. Grautoff 
spricht über einen der eigenartigsten deutschen Maler 
der Gegenwart, Hugo von Habermann, einen Pilotyschüler, 
wie Leibi und Gabriel Max, der aber viel weniger wie 
diese verstanden und gerecht beurteilt zu werden das 
Glück hatte. Der Grundzug seines Wesens sei das male¬ 
rische Element, und über die Anekdotenmalerei der An¬ 
fänge gelangte er, den impressionistischen Lehren folgend, 
allmählich hinweg zum Menschen-, sp. Frauendarsteller 
ersten Ranges. Im übrigen scheint der Verf. den Manieris¬ 
mus, der aus Habermann s berühmten Schlangenlinien 
spricht, doch etwas geflissentlich zu übersehen. 

Die Zukunft (No. 24). Pluto (»Getreidehandel«; 
stellt drei üble Wirkungen der Handelsverträge fest; 

1) wird die Ernährung des deutschen Volkes verteuert; 

2) verliert die Industrie noch manches Absatzgebiet, weil 
wir den Getreide exportierenden Ländern für unsern be¬ 
trächtlich erhöhten Agrarzoll vielfach höhere Fabrikzölle 
zugestanden haben; 3; hilft das neue Zollsystem diesen 
Ländern zur Gründung oder wesentlichen Stärkung von 
Industrien, die, wenn sie erst zur Vollkraft erwachsen, 
unsrer Ausfuhr neue, meist unüberwindliche Hindernisse 
entgegenstellen. Drei Viertel der heute im Getreidehandel 


tätigen Geschäftsleute wird der Strudel verschlingen; und 
die Grossen werden auch hier das Terrain der Kleinen 
erobern. Gerade den Agrariern aber kann diese Ent¬ 
wicklung sehr gefährlich werden, und es wäre möglich, 
dass der deutsche Grossgrandbesitz für sein Getreide er¬ 
heblich weniger bekommt, als er erwartet. 

Österreichische Rundschau (Heft 19). F. Hey er 
(»Der gegenwärtige Kampf in Ostasien und Ausblicke in 
die Zukunft«) glaubt, gegen die gelbe Gefahr gebe es 
nur ein einziges sicheres Mittel: eine genaue Abgrenzung 
der Wirkungssphäre der gelben Rasse, sowie endgültige 
und aufrichtige Verzichtleistung auf Gebietserwerbungen 
in den ihr durch Natur und Geschichte seit den ältesten 
Zeiten zugewiesenen Wohnplätzen. Also Anwendung des 
Prinzips der Monroedoktrin nicht nur auf die gelbe, 
sondern auch für die weisse Rasse. Dr. Paul. 

Wissenschaftliche u. techn. Wochenschau. 

Eine neue beachtenswerte Erklärung der Sonnen- 
ftecken versucht Emile Anceaux im »Bulletin de 
la Societe dastronomile«: Er erklärt sie als mittel¬ 
bare Folgen des Auftretens von Ebbe und Flut 
auf dem Sonnenkörper, hervorgerufen durch die 
gemeinsame Wirkung von Jupiter, Venus und Erde. 
Diese dreifachen Gezeiten würden auch mit der 
bekannten elfjährigen Periode der Häufigkeit der 
Flecken übereinstimmen, indem in gleichen Zeit¬ 
abschnitten die Stellung der drei Planeten ein 
Zusammenfallen der Gezeiten hervorrufen müsste. 

Geheimrat Czerny (Heidelberg) hat für das in 
Heidelberg zu errichtende Institut für Krebs¬ 
forschung 100000 M. gestiftet. 

Am 1. März hat in der preussischen Armee 
die Aufstellung und Neuformierung einer besonderen 
Funkentelegraphenabteilung in Stärke von 8 Offizieren, 
15 Unteroffizieren, 85 Mann und 40 Pferden statt¬ 
gefunden, die dem Telegraphenbataillon Nr. 1 zu¬ 
geteilt ist. 

Die Versuche mit den Troosfsehen Kraftwagen 
in Südwestafrika haben nicht das günstige Ergebnis 
gezeitigt, das man erwartet hat. Die ungünstige 
Leistung wird den ausserordentlichen Schwierig¬ 
keiten des Weges Swakopmund-Usakos sowie dem 
Mangel an Maschinenersatzteilen zugeschrieben. 

Am 5. März ist im Domleschgtale ein Registrier¬ 
ballon vom 6. Okt. vor. J. aufgefunden worden, der 
nach den Angaben der völlig intakt gebliebenen 
Registrierinstrumente die ausserordentliche Höhe 
von 13000 m erreicht hat. 

Die Tatsache, dass manche Kontinente all¬ 
mählich ins Meer sinken — wenigstens stellenweise— 
ist durch genaue Messungen in Boston für diesen 
Küstenstreifen festgestellt worden. Seit 1830 hat 
sich die gesamte Stadt um 24 cm gesenkt. 

Am 17. März feierte der berühmte Gesanglehrer 
Manuel Garcia, der Erfinder des für die Medizin 
von grösstem Wert gewordenen Kehlkopfspiegels , 
in London seinen hundertsten Geburtstag in voller 
Frische. Preuss. 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 
»Ist Religion für ein Staatswesen notwendig?« von Prof. D. 
Plleiderer. — »Die Zukunft der Küche« von »Technikus«. — »Die 
Pflanzen unter der Uneunst der Grossstadt« von Stadtgartendirektor 
Heickc. — »Die rhodcsische Eisenbahn« von Dr. Jörg. — »Die 
N-Strahlen« von Prof. Dr. Dessau. — »Kalkstickstoff« von Prof. 
Dr. A. Frank. 
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Ist Religion für ein Staatswesen notwendig? 

Von Prof. D. Otto Pfleidkrer. 

Der Satz: »Religion ist Privatsache« hat 
einen sehr verschiedenen Sinn, je nachdem er 
von Feinden oder von Freunden der Religion 
aufgestellt wird. Bei der grossen Mehrheit der 
heutigen Sozialdemokraten ist er zweifellos im 
religionsfeindlichen Sinn gemeint; sie über¬ 
tragen ihren Hass gegen das bestehende Staats¬ 
wesen auf die Religion und Kirche, weil diese 
durch ihre Lehre von der göttlichen Sanktion 
der Obrigkeit die Gewaltherrschaft des Klassen¬ 
staates unterstütze. Dazu kommt ihre von 
Feuerbach und Marx übernommene materialisti¬ 
sche Weltanschauung, nach welcher die Religion 
als eine blosse Illusion ohne jeden Wahrheits¬ 
gehalt betrachtet und ihre Unvereinbarkeit mit 
der heutigen Wissenschaft für ausgemacht ge¬ 
halten, jede Berechtigung also ihr abgesprochen 
wird. Aber auch ausserhalb der Sozialdemo¬ 
kratie und bei solchen, die deren materialisti¬ 
schen Standpunkt nicht teilen, sondern an 
einem ethischen Idealismus festhalten, gibt es 
heute viele, die sich zur Religion gleichgiltig 
und ablehnend verhalten. Die Gesellschaftcti 
für ethische Kultur sind der Meinung, dass 
die Religion für die Moral nicht bloss ent¬ 
behrlich, sondern sogar schädlich sei, weil sie 
den Menschen unfrei mache, sein sittliches 
Handeln auf die unreinen Beweggründe der 
Lohnsucht und der Furcht vor göttlichen Strafen 
begründe, seine Tatkraft lähme, seinen Wahr¬ 
heitssinn unterdrücke und durch Glaubensstreitig¬ 
keiten den Frieden der Gesellschaft störe. Auch 
diese wollen also im Interesse ihres weltlichen 
Kulturideales die Religion aus dem öffentlichen 
Leben verdrängen und zu einer Privatsache der 
Einzelnen machen, die noch das Bedürfnis haben, 

Um die von Prof. Pfleiderer aufgeworfene Frage 
auch von naturwissenschaftlicher Seite zu beleuchten, 
werden wir demnächst einen Aufsatz über das 
gleiche Thema von Geh.-Rat Prof. Wilhelm Förster, 
dem berühmten Astronomen, bringen. (Redaktion.) 
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an diesen durch Gewohnheit ihnen liebge¬ 
wordenen Vorstellungen festzuhalten; sie ge¬ 
stehen der Religion nur insoweit eine gewisse 
Duldung zu, als sie auf jeden praktischen Ein¬ 
fluss in der menschlichen Gesellschaft verzichte. 
Endlich gibt es aber auch noch eine dritte 
Gruppe von solchen, die nicht aus Gering¬ 
schätzung der Religion, sondern als Freunde 
derselben im Interesse ihrer Selbständigkeit und 
Reinheit die Forderung erheben, dass sie von 
der ihrem eigentümlichen Wesen wider¬ 
sprechenden Verbindung mit dem Staatswesen 
befreit werden solle, weil sie nur als freie Ge¬ 
sinnung der einzelnen Persönlichkeiten ihre heil¬ 
same Kraft ganz entfalten und betätigen könne. 
Diese verteidigen also den Satz, dass Religion 
Privatsache sei, nicht in dem Sinn, als ob es 
für die Gesellschaft gleichgiltig wäre, ob ihre 
einzelnen Glieder Religion haben oder nicht — 
sie glauben vielmehr an deren unersetzlichen 
Wert für die Einzelnen wie für die Gesellschaft— 
wohl aber in dem Sinn, dass der Staat als 
solcher weder die Pflicht noch das Recht habe, 
sich in die religiösen Angelegenheiten seiner 
Bürger irgendwie einzumischen. Dieser Grund¬ 
satz ist bekanntlich in den Vereinigten Staaten 
Nordamerikas praktisch durchgeführt und hat 
sich unter den dortigen- Verhältnissen bisher 
so günstig erprobt, dass manche unter uns sich 
der Meinung zuneigen, wir sollten auch diesem 
Beispiel folgen und die bisher bestandene Ver¬ 
bindung von Staat und Religion auflösen, um 
damit ein für allemal aller unsrer kirchen¬ 
politischen und konfessionellen Schwierigkeiten 
loszuwerden. 

Es leuchtet ein, dass durch diese verschieden¬ 
artige Begründung und Bedeutung des Satzes, 
dass Religion Privatsache sei, eine Beurteilung 
nicht wenig erschwert wird. Jedenfalls wird 
diese die verschiedenen in Betracht kommen¬ 
den Seiten genau zu unterscheiden haben, um 
Recht und Unrecht billig abwägen zu können. 
Wir werden zur Klärung der Sache zunächst 
die allgemeinere Frage zu erwägen haben: ob 
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und inwiefern die Religion von Bedeutung sei 
für die Wohlfahrt der menschlichen Gesellschaft? 
und sodann die engere Frage aufvverfen: ob 
und wieweit die Verbindung des Staates mit 
der kirchlich organisierten Religion zweck¬ 
mässig sei? Diese beiden Fragen fallen so 
wenig zusammen, dass es wohl möglich ist, 
dass auch solche, die in der Beantwortung der 
ersten ganz übereinstimmen, doch hinsichtlich 
der zweiten voneinander weit abweichen. 

i. 

Die soziale Bedeutung der Religion zu 
leugnen, kann nur solchen einfallen, die von den 
Tatsachen der Geschichte einfach absehen zu 
dürfen meinen. Denn darüber sind alle Kenner 
der Geschichte einstimmig, dass die Religion 
zu allen Zeiten eine gewaltige soziale Macht, 
in den Anfängen der Geschichte sogar der 
mächtigste Faktor der Bildung des Gesellschafts¬ 
lebens gewesen ist. Die ältesten Sitten und 
Rechte gehen nachweislich überall auf religiöse 
Vorstellungen und Bräuche zurück. Auf dem 
Kultus der Hausgottheit erbaute sich die Familie, 
wie auf dem der Stammgottheit der primitive 
Staat. Durch den Eintritt des Weibes in die 
Kultusgemeinschaft des Mannes wurde die Ehe 
sanktioniert, d. h. aus blosser natürlicher Ge¬ 
schlechtsverbindung zum sittlichen Verhältnis 
mit dauernden Rechten und Pflichten erhoben. 
In die häusliche Kultgemeinde wurde das neu¬ 
geborene Kind aufgenommen durch einen 
Weiheakt vor dem Herde als dem Hausaltar, 
wodurch es unter den Schutz der Hausgottheit 
gestellt wurde. Die gemeinsame Mahlzeit ver¬ 
band alle Familienglieder zu Kultgenossen der¬ 
selben Hausgottheit, die vom Mahle ihre Opfer¬ 
spende erhielt. Als ihr Vertreter und Berater 
besass der Hausvater seine patriarchalische 
Autorität; sie war die Herrin des Familenbe- 
sitzes an Grund und Boden, der ebendarum 
unveräusserlich war, weil die jeweilige Generation 
nur als die Nutzniesserin des der Gottheit ge¬ 
hörigen Eigentums erschien. Und wie der Haus¬ 
altar die Familienglieder um sich vereinigte 
und zu Genossen der engsten häuslichen Kult¬ 
gemeinde verband, so war auch der Stadtstaat 
die Vereinigung derer, die dieselben Schutzgötter 
hatten und ihnen an gemeinsamen Altären mit 
gemeinsamen Bräuchen dienten. Wie die Haus¬ 
gemeinde die Ereignisse des Familienlebens: 
Geburt, Mündigwerdung, Hochzeit und Tod 
durch eine religiöse P'eier w'eihte, so hatte auch 
die Stadtgemeinde ihre Festzeiten, sei es Er¬ 
innerungstage an geschichtliche Ereignisse oder 
Beginn und Ende der jährlichen Feldarbeiten 
in Frühling und Herbst. Wie das Hausregiment 
der väterlichen Autorität, so war auch das 
bürgerliche Regiment ursprünglich ein Ausfluss 
der Religion: vom Kultus des öffentlichen Altars 
leitete sich die königliche Würde und Macht¬ 
stellung her, daher hiessen die Könige der 


Griechen Abkömmlinge des Zeus, die der 
Ägypter Söhne des Gottes Ra. Auch die bürger¬ 
lichen Gesetze waren anfangs ein Teil der 
Religion, sie enthielten ebensosehr Vorschriften 
für den öffentlichen Gottesdienst wie für das 
bürgerliche Leben; überall wurden sie auf eine 
göttliche Einsetzung und Sanktion zurückgeführt, 
und die Gottheit galt wie für die Urheberin, 
so auch für die Beschützerin der staatlichen 
Rechtsordnung. Das Verbrechen gegen die 
Staatsgesetze galt überall zugleich als Frevel 
gegen die Volksgottheit, der neben den bürger¬ 
lichen auch die göttlichen Strafen im Diesseits 
und Jenseits nach sich ziehe. Bekannt ist die 
griechische Sage von den Erinnyen, den 
rächenden Töchtern des Zeus, die mit ihrem 
Fluch und Bann den Frevler von Ort zu Ort 
und bis in den Hades verfolgen. Das ägyp¬ 
tische »Totenbuch«, dieses älteste uns über¬ 
lieferte Gesetzbuch der Menschheit, schildert 
das jenseitige Gericht über die Seele, wie sie 
vor dem Totenrichter Osiris und seinem Ge¬ 
richtsschreiber Thot von allen ihren Taten im 
Erdenleben Rechenschaft ablegen muss und je 
nach dem Befund ihrer Rechtschaffenheit oder 
Schuld ein glückliches oder unseliges Los im 
Jenseits zugeteilt erhält. Die ungeheure Be¬ 
deutung dieser Vorstellungen für die Erziehung 
der Völker zu bürgerlicher Gesittung und 
Zivilisation wird durch die älteste Geschichte 
überall bezeugt. Was die wdlden Horden zu 
rechtlich geordneten Staaten organisierte, war 
nie die blosse Gewalt, die keine dauernden 
Gebilde zu bewirken vermocht hätte, sondern 
w'ar das allen Gliedern einer sozialen Gruppe 
gemeinsame Bewusstsein ihres Gebundenseins 
an die höhere göttliche Macht, in der die Ein¬ 
heit und der dauernde rechtliche Bestand ihrer 
Gemeinschaft begründet und verbürgt erschien; 
die religiöse Gebundenheit an einen aller mensch¬ 
lichen Willkür überlegenen göttlichen Willen 
war von Anfang das feste Band aller sozialen 
Verbundenheit der Glieder eines staatlichen 
Gemeinwesens. 

Kann diese geschichtliche Tatsache ein Zufall 
seine oder wird sie nicht vielmehr auf eine innere 
Notwendigkeit im Wesen der Sache, auf eine 
wesentliche Verbindung des religiösen und 
sittlichen Gefühls in der menschlichen Seele 
hinweisen? Betrachten wir das Sittliche nicht 
bloss nach der Mannigfaltigkeit der äusseren 
Handlungen, die auf diese oder jene Zwecke 
gerichtet sind, sondern fragen w r ir nach dem 
gemeinsamen Gefühl, das alle sittlichen Hand¬ 
lungen begleitet und den Wertmassstab für 
ihre Billigung oder Verwerfung abgibt, so lässt 
sich dies nur in dem Gefühl eines »Sollens« 
finden, das vom eignen Belieben wfie vom 
äusseren Müssen ganz verschieden ist. Es ist 
das Gefühl einer Verpflichtung, einer gebieten¬ 
den oder verbietenden Zumutung an unsern 
Willen, die mit dem Anspruch auf eine allem 
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unserm Belieben unbedingt überlegene Berech¬ 
tigung oder Autorität unsern Gehorsam for¬ 
dert, die aber diesen Gehorsam doch keines¬ 
wegs gewaltsam erzwingt, denn es bleibt immer 
unserm freien Willen überlassen, ob wir dem 
Sollen gehorchen wollen oder nicht. Aber 
auch im letzteren Fall bleibt doch das Gefühl 
des Sollens bestehen und macht sich geltend 
in jenem peinlichen Gefühl des Zwiespalts 
zwischen dem Sollen und unserm wirklichen 
Wollen und Tun, das wir als Schuldgefühl 
oder böses Gewissen zu bezeichnen pflegen. 
Dieses Gefühl der persönlichen Verpflichtung 
und Verantwortung ist die Grundlage alles 
eigentlich sittlichen Handelns , und sein Vor¬ 
handensein und Lebendigsein in dem Einzelnen 
ist die Bürgschaft aller sozialen Ordnung und 
Gesetze eines Staatswesens. Nun erhebt sich 
die Frage: wird das sittliche Pflichtgefühl sich 
kräftig erhalten lassen , wenn es von seiner 
natürlichen und — wie die Geschichte zeigt — 
ursprünglichen Verbindung mit dein religiösen 
Gefühl losgelöst wird? Dass dies bei einzelnen 
der Fall sein kann, lässt sich zwar nicht be¬ 
streiten; es gibt unleugbar Menschen, die auf 
Grund einer guten Erziehung ein kräftiges 
Pflichtbewusstsein besitzen und betätigen, 
während sie zu der überlieferten Religion sich 
ablehnend verhalten. Aber aus solchen ver¬ 
einzelten Fällen, bei denen besondere indivi¬ 
duelle Verhältnisse in Betracht kommen, einen 
allgemeinen Schluss auf die Entbehrlichkeit 
der Religion für die Sittlichkeit der Völker zu 
ziehen, wäre gewiss sehr voreilig. Setzen wir 
den Fall, dass eine ganze Generation ohne 
jede religiöse Erziehung aufwachsen würde, so 
ist es eine sehr ernste Frage, wie bei ihr ein 
sittliches Pflichtbewusstsein sich bilden und 
woher es die Kraft nehmen sollte, um sich 
unter den Versuchungen des Lebens und gegen 
die Zweifel des selbstischen Verstandes zu be¬ 
haupten ? Die Surrogate für die religiöse 
Sanktion des Pflichtgefühls, auf welche die Ver¬ 
treter der religionslosen Moral hinzuweisen 
pflegen, dürften sich schwerlich als zureichend 
bewähren. Soll etwa die Natur die Lehrerin 
des Sittlichen sein? Aber in der Natur herrscht 
ja, wie wir alle wissen, der Kampf ums Dasein 
und das Recht des Stärkeren, also gerade das 
Gegenteil von der altruistischen Rücksichtnahme 
auf fremdes Wohl, welche die sittliche Pflicht 
von uns Menschen fordert; auch die niederen 
Triebe unsrer eignen Natur heisst die Pflicht 
oft genug bekämpfen und überwinden; wie 
könnte die Natur also die Quelle sein unsres 
Pflichtbewusstseins ? Oder soll dies die Ge¬ 
sellschaft sein in dem Sinn, dass sie den Vor¬ 
teil der Mehrzahl oder der herrschenden Klassen 
zum Gesetz und dessen Beachtung für jeden 
zur Pflicht macht? Aber da bliebe zu erklären, 
wie eine Forderung, die nur aus dem Kollek¬ 
tivegoismus der andern entsprungen wäre, dazu 


kommen könnte, von jedem als verbindliche 
Autorität, als unbedingtes Sollen anerkannt zu 
werden, dem er auch auf Kosten seines eignen 
Wohles Gehorsam schulde? Die Gesellschaft 
hat w’ohl die Macht, den Gehorsam der ein¬ 
zelnen durch ihre Strafmittel zu erzwingen, 
aber dieses äussere »Müssen« ist ja etwas völlig 
andres als das natürlich gefühlte »Sollen«; 
dass aber eine Gesellschaft, die nur durch 
äusseren Zwang zusammengehalten wird, weit 
nicht den sicheren Bestand haben kann wie 
j eine solche, die auf dem innerlich verbinden¬ 
den Pflichtgefühl aller ihrer Glieder beruht, 
das ist doch wohl unbestreitbar. Kann nun 
dieses Pflichtgefühl weder aus der Natur noch 
aus der Gesellschaft hergeleitet werden, so 
wird nichts andres übrig bleiben als zuzugeben, 
dass es ein ganz richtiger Instinkt war, wenn 
die Völker von Anfang an das sittliche Gesetz 
als den Ausdruck des göttlichen Willens und 
j eben darum als ein »Heiliges«, ein unbedingt 
| verpflichtendes betrachtet haben. Nur in der 
religiösen Gebundenheit aller einzelnen an Gott 
als den gemeinsamen Grund und Herrn alles 
endlichen Daseins ruhen die starken Wurzeln 
! eines über alle Willkür erhabenen Pflichtbe- 
! wusstseins und somit einer festen solidarischen 
! Verbundenheit des sozialen Gemeinwesens. 

I Ruhend auf dem Gottesbewusstsein, ist die 
menschliche Gesellschaft ein sittlicher Organis¬ 
mus, in dem alle durch wechselseitige Pflichten 
und Rechte sich aneinander gebunden fühlen; 
losgerissen vom religiösen Grunde wird sie zum 
Chaos, in dem jeder wider alle ist und alle 
wider jeden sind. 

2. 

Lässt sich hiernach nicht leugnen, dass es 
für jedes Staatswesen von grösster Wichtigkeit 
j ist, dass seine Bürger Religion haben, so scheint 
i daraus zu folgen, dass es zu den- Aufgaben 
des Staates gehöre, durch seine Gesetze und 
I Einrichtungen die Religion zu pflegen. In den 
1 Volksreligionen des Altertums war dies auch 
wirklich allgemein der Fall; da waren bürger¬ 
liches und religiöses Gemeinwesen untrennbar 
eins, die Ordnungen des einen und des andern 
waren durch die staatlichen Gesetze vorge¬ 
schrieben und durch die staatlichen Macht¬ 
mittel geschützt; die Religion war noch nicht 
Privatsache, nicht Gegenstand der persönlichen 
Überzeugung und Herzenserfahrung der ein¬ 
zelnen, sondern sie war Bürgerpflicht, es ge- 
j hörte zu den bürgerlichen Obliegenheiten, die 
! herkömmlichen gottesdienstlichen Bräuche mit¬ 
zumachen. Aber über diese niedere Stufe der 
rituellen Volksreligionen hatte schon die indi¬ 
viduelle Vertiefung des religiösen und sittlichen 
Bewusstseins bei den Propheten Israels und 
bei den griechischen Philosophen hinausgeführt, 
j und das Christentum wurde die Religion der 
I ganzen Menschheit eben dadurch, dass es zu- 
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nächst die Religion des einzelnen Menschen¬ 
herzens ist, das in Vertrauen und Liebe sich 
mit Gott als dem Vater verbunden fühlt und 
ihn im Geist und in der Wahrheit anbetet. 
Dieses persönliche Gottesbewusstsein ist von 
nationalen Schranken und von staatlichen Vor¬ 
schriften ganz unabhängig, es ist Herzenssache 
der Gläubigen, die miteinander durch das freie 
geistige Band des Glaubens und der Liebe ver¬ 
bunden sind. Hier ist die antike Verquickung 
von Politik und Religion im Prinzip überwun¬ 
den, darauf wies schon das Wort Christi hin: 
»Gebet dem Kaiser, was des Kaisers, und Gott, 
was Gottes ist.« Und wer könnte leugnen, 
dass die christliche Religion sich reiner und 
freier entivickelt hat in jenen ersten Jahrhun¬ 
derten, wo sie noch ganz selbständig dem Staats¬ 
wesen gegenüber stand, als später, wo die Kirche 
in der Verbindung mit dem Staat sich bald von 
ihm beherrschen Hess, bald ihrerseits ihn zu 
beherrschen suchte und darüber selbst gründ¬ 
lich verweltlicht wurde? Auch die Reformation 
hat hierin nicht wesentliche Besserung gebracht, 
da sie nur an die Stelle des römischen Kirchen¬ 
staates die Staatskirchen der einzelnen pro¬ 
testantischen Länder setzte. Das echtchristliche 
Prinzip, dass der religiöse Glaube eine Sache 
des Herzens und Gewissens sei und sich nicht 
durch staatliche Gesetze vorschreiben und er¬ 
zwingen lasse, konnte erst nach schweren 
Kämpfen sich allmählich durchsetzen. Zuerst 
in den amerikanischen Kolonien, wo die ihres 
Glaubens wegen vorfolgten Pilger eine Frei¬ 
stätte fiir Glaubens- und Gewissensfreiheit grün¬ 
deten; dann in Europa seit dem 18. Jahrhun¬ 
dert, als die Aufklärung das Toleranzprinzip 
zur Geltung brachte und ein Friedrich II. er¬ 
klärte, dass in seinem Staate jeder nach seiner 
Fa$on selig werden könne. 

Aber wenn auch von eigentlichem Glaubens¬ 
zwang in den europäischen Kulturländern (wir 
sehen dabei von dem unter der Jesuitenherr¬ 
schaft verkommenen Spanien ab) heute nicht 
mehr die Rede sein kann, so ist doch die alte 
Verbindung von Staat und Kirche noch keines¬ 
wegs völlig gelöst. Der Staat gewährt den 
von ihm anerkannten Kirchen seinen Schutz 
und mannigfache Unterstützung und er bean¬ 
sprucht dafür eine mehr oder weniger weit¬ 
gehende Beaufsichtigung und Regelung der 
kirchlichen Tätigkeit und Organisation. Da¬ 
raus entstehen die bekannten endlosen Kollisio¬ 
nen und Streitigkeiten, indem bald die eine 
bald die andre der Kirchengesellschaften sich 
vom Staat benachteiligt, zurückgesetzt, in ihrer 
freien Entwicklung behindert glaubt. Es lässt 
sich scJnuerlich leugnen, dass diese kirchen¬ 
politischen Händel weder der Religion noch 
dem nationalen Gedeihen förderlich sind. Da¬ 
her erhebt sich immer aufs neue und immer 
dringlicher die Frage, ob es sich nicht im 
beiderseitigen Interesse empfehlen dürfte, die 


Verbindung von Staat und Kirche auch bei 
uns so völlig aufzulösen, wie sie es in den 
Vereinigten Staaten von Nordamerika schon 
längst ist. Eine runde Beantwortung dieser 
Frage ist bei dem heutigen verworrenen Stand 
der Dinge kaum möglich.. Es ist zuzugeben, 
dass das Beispiel Amerikas für die Trennung 
von Staat und Kirche zu sprechen scheint. 
Die gänzliche Freiheit vom Staat und seiner 
Bureaukratie hat dort ein ungemein regsames 
religiöses Leben ermöglicht; jeder kann die 
Befriedigung seiner persönlichen religiösen Be¬ 
dürfnisse in irgendeiner der zahlreichen Sekten 
und Kirchen finden oder auch für seine eigen¬ 
tümlichen Ansichten Anhänger werben und 
eine neue Gemeinde gründen. Die verschie¬ 
denen Kirchen und Sekten wetteifern mit¬ 
einander im Bestreben, nicht bloss ihren Mit¬ 
gliedern den kirchlichen Verband und die 
Gottesdienste wertvoll und lieb zu machen, 
sondern auch durch philanthropische Leistungen 
im weitesten Umfang ihr Christentum zu be¬ 
tätigen. Hinter dieser positiven Arbeit tritt 
die Polemik gegen Andersgläubige zurück und 
jedenfalls beschränkt sie sich auf die ehrlichen 
Mittel der Kontroverse, denn der schlimmen 
Versuchung, durch Beeinflussung der Gesetz¬ 
gebung und der jeweiligen Machthaber die 
andern zu unterdrücken und die eigne Meinung 
zur alleinherrschenden zu erheben, ist dort 
jeder Weg verbaut. Weil so die Kirchen 
sich von unten, durch freiwilligen Beitritt der 
Gläubigen aufbauen und gegen niemand einen 
Druck ausüben können, lallt jeder Grund zu 
dem Misstrauen und Hass gegen die Kirche 
hinweg, der in Europa so weit verbreitet ist 
und auch dem redlichsten Bestreben der kirch¬ 
lichen Organe so viele kaum überwindbare 
Hemmung bereitet. 

Andrerseits wäre es doch ein bedenkliches 
Wagnis, wollte man diese amerikanischen Zu¬ 
stände bei uns, wo die geschichtlich gegebenen 
Verhältnisse so ganz andrer Art sind, unver¬ 
mittelt nachahmen. Zur Vorsicht muss uns 
schon die Wahrnehmung mahnen, dass der 
Ruf nach Trennung von Staat und Kirche bei 
uns zwar nicht allein, aber doch überwiegend 
von solchen ausgeht, die nicht bloss dem Staats- 
kirchentum, sondern der Kirche, und nicht 
bloss der Kirche, sondern der Religion über¬ 
haupt feindlich gegenüberstehen. Sie hoffen, 
dass die Kirchen, sobald der Staat seine Hand 
von ihnen zurückziehen werde, ihren Einfluss auf 
das Volksleben verlieren und damit die Religion 
auf den Aussterbeetat gesetzt sein würde. Nun 
zeigt zwar das Beispiel Amerikas, dass diese 
Folge an sich nicht notwendig eintreten müsste, 
da ja dort die staatslose ReHgion aufs beste 
gedeiht. Aber wer kann voraussehen, ob dies 
auch bei uns der Fall sein würde? Unser pro¬ 
testantisches Volk ist seit der Reformation an 
das von oben her, durch die staatliche Macht 
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konstituierte Kirchenwesen gewöhnt und es 
hat unter dieser jahrhundertelangen Gewöhnung 
die Fähigkeit zur kirchlichen Selbstregierung 
noch weniger als die zur staatlichen ausbilden 
können. Würde nun plötzlich der staatliche 
Rückhalt wegfallen, so könnte es geschehen, 
dass die protestantische Kirche, unfähig, sich 
als grosse Gemeinschaft zu behaupten, in ein 
Chaos von Sekten und Parteien zerfiele und 
die allgemeine Verwirrung nur dem religions¬ 
losen Indifferentismus auf der einen und dem 
unfreien Ultramontanismus auf der andern Seite 
Vorschub leisten würde. Ob dann doch aus 
diesem Chaos mit der Zeit sich wieder eine 
gesunde Neubildung lebenskräftiger freier Kir¬ 
chen erheben würde? wer kann das Voraus¬ 
sagen? Ein plötzlicher, unvermittelter Über¬ 
gang zur Trennung von Staat und Kirche er¬ 
scheint also unter unseren Verhältnissen als 
ein so gewagtes Experiment, dass man es 
schwerlich wünschen kann. 

Darum bleibt aber doch die Freiheit jedes 
Bürgers, seine religiöse Überzeugung unab¬ 
hängig von jeder staatlichen Bevormundung 
sich zu bilden und nach aussen in einem Kreise 
Gleichgesinnter zu betätigen, eine unbedingte 
Forderung sowohl der christlichen Idee der per¬ 
sönlichen Herzensreligion als auch des modernen 
Staatsgedankens. Und sofern diese Freiheit am 
sichersten gewährleistet ist, wenn der Staat sich 
jeder Einmischung in die religiösen Angelegen¬ 
heiten seiner Bürger enthält, so bleibt die Tren~ 
nung von Staat und Kirche das ansustrebendc 
Ideal. Nur das Tempo, in dem die Entwicklung 
auf dieses Endziel hin sich bewegt, kann fraglich 
sein. Eine stetigere Entwicklung mag zwar 
manche Unbequemlichkeit mit sich fuhren, ver¬ 
meidet aber die Gefahr der Überstürzung und der 
dadurch herbeigeführten Rückschläge. Das 
beste aber, was wir inzwischen zu einer gesunden 
Entwicklung des religiösen Volkslebens bei¬ 
tragen können, ist die Weckung des religiösen 
-Interesses und die Verbreitung der religiösen 
Erkenntnis. Denn nur eine solche religiöse 
Gemeinschaft ist befähigt zur Selbstbehauptung 
und Selbstregierung, deren einzelne Glieder per¬ 
sönlich religiös interessiert sind und eine eigne 
religiöse Überzeugung haben. Zu dieser reli¬ 
giösen Lebendigkeit und Selbständigkeit unsre 
Gemeinden und die heranwachsende Generation 
zu erziehen, ist die erste und wichtigste Auf¬ 
gabe der Gegenwart. Je erfolgreicher wir daran 
arbeiten, desto näher werden wir dem Ideal 
einer freien Religion kommen, die weder den 
Staat beherrschen, noch von ihm beherrscht 
werden will, die aber in den Bürgern des Staats 
die sittliche Gesinnung pflegt und belebt, auf 
der das Wohl der Gesellschaft beruht. * 


Die Rhodesische Bahn, ein Wunderwerk 
angelsächsischer Tatkraft. 

Von Dr. Jörg. 

Während sich unsere deutschen Doktrinäre 
über nebelhafte Utopien, die gesamte Mensch¬ 
heit zu beglücken, herumzanken, sind unsere 
angelsächsischen Vettern über dem Ärmelkanal 
mit einer ganz unheimlichen und bewunderungs¬ 
würdigen Tatkraft an der Arbeit, alle reichen 
Stätten der Erde in Beschlag zu nehmen, rück- 



REICHTÜMER DES LANDES. 

sichtslos für sich auszubeuten und den National- 
f reichtum auf Jahrzehnte hinaus zu sichern. Noch 
sind die Spuren des mörderischen Burenkrieges 
in Südafrika nicht verwischt, und schon hat 
die äusserst rührige Rhodesische Eisenbahnge¬ 
sellschaft ein Eisenbahnnetz von über 2000 
engl. Meilen geschaffen, um die Schätze Süd¬ 
afrikas und Zentralafrikas dem Welthandel zu¬ 
gänglich zu machen und die Naturschönheiten, 
durch die diese Territorien stellenweise be¬ 
sonders ausgezeichnet sind, flir die Touristik 
zu eröffnen. Ein Blick auf die Traceftihrung 
der Rhodesischen Bahn zeigt, wie sich die eng¬ 
lischen Ingenieure der ihnen gestellten schwie- 
I rigen Aufgabe, ein ökonomisches und auch 
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touristisch interessantes Netz zu schaffen, in 
geradezu mustergültiger Weise entledigt haben. 
Im Jahre 1890 wurde die Linie Kimberley-Vry- 
burg(Kopfstation der »Rhodesia«) eröffnet, und 
1897 war die Strecke bereits bis Bulawayo 
fortgesetzt. Das Bild einer Strasse des heutigen 
Bulawayo 
unterscheidet 
sich nur un¬ 
wesentlich 
von dem 
Bilde, das die 
komfortable 
Hauptstrasse 
einer grösse¬ 
ren moder¬ 
nen Stadt in 
den Zehtren 
der Zivili¬ 
sation bietet. 

Nach Be¬ 
endigung des 
Burenkrieges 
im Jahre 1902 
nahm die 
Ausgestal¬ 
tung des 
Netzes einen 
noch erfreu¬ 
licheren Fort¬ 
schritt, indem 
die V erbin- 
dung zwi¬ 
schen Bula¬ 
wayo und Sa¬ 
lisbury und 
mit dem gün¬ 
stig gelege¬ 
nen Seehafen 
von Beira 
über _ Umtali 
und Chimoio 
hergestellt 
wurde. Die 
»Rhodesia« 
hatte dadurch 
das Meer und 
im gewissen 
Sinn auch die 
Unabhängig¬ 
keit von dem 
Netze der 
Kapkolonie 
gewonnen. 

Die Hauptlinie und vier Zweiglinien beuten die 
ganz fabelhaften Gold-, Kupfer-, Eisen- und 
Kohlenreichtümer der erschlossenen Territorien 
aus und sichern der Verwaltung vollkommene 
Unabhängigkeit von andern Netzen. 

Sowie Ce eil Rhodes, der intellektuelle 
Urheber des ganzen riesenhaften Unternehmens, 
im grossen und ganzen von einem ganz un¬ 


Fig. 2. Die Zambesifälle. 


erhörten'Glück begünstigt war, ebenso hold 
war ihm die launische Göttin bei jedem Teil¬ 
unternehmen. 

Im Jahre 1903 wurde die Trace Bulawayo- 
Wänkie eröffnet. Diese Strecke hatte einen 
dreifachen Zweck: erstens sollte sie die enormen 

Wankiekoh- 
lenfelder er- 
schliessen, 
zweitens 
sollte sie das 
gigantischeste 
Naturschau¬ 
spiel der 
Welt, die 
mächtigen 
Viktoriafälle 
des Zambesi 
zugänglich 
machen, drit¬ 
tens sollte mit 
dieser Linie 
die letzte 
Lücke der 
Kap - Kairo- 
Verbindung 
geschlossen 
werden ! 
Heute ist die 
Strecke bis 
Kalomo er¬ 
öffnet, bis 
über den Ka- 
fun mit seinen 
reichen Kup¬ 
ferbergwer¬ 
ken ist man 
noch mit dem 
Bau beschäf¬ 
tigt, während 
die Trace bis 
zum Südende 
des Tangan¬ 
jikasees defi¬ 
nitiv festge¬ 
legt ist. Durch 
einen Seiten¬ 
flügel zum 
Nyassasee 
und durch 
eine Bahn 
vom Südende 
dieses Sees 
zum Unter¬ 
laut des Schire sind wieder weite Verkehrs¬ 
gebiete erschlossen und der Zugang zum Meere 
gesichert. Mit dem Ausbau der Strecke: 
Viktoriafall-Tanganjika wird die gewaltige Ver¬ 
kehrslinie Kap-Kairo geschlossen sein und 
zwar sind 4000 Meilen als Schienenweg und 
2 000 Meilen als Wasserweg vorgesehen. 

Aus ökonomischen und politischen Gründen— 


(F. W. Sykes photogr.) 
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die Engländer werden sich nicht der Liebens¬ 
würdigkeit schuldig machen, den Deutschen ] 
eine Bahn zu bauen — soll der Tanganjikasee 1 
und der Nil vom Albertsee bis Chartum als 
Komplettierung der Linie verwendet werden. 
Die Verbindung von Kairo und Kapstadt liegt 
daher nicht mehr in nebelhaften Fernen, 


nämlich die von der Rhodesiagesellschaft bereits 
in Angriff' genommene Zambesibriickc. Sie hat 
eine Gesamtlänge von 220 m, wovon auf die 
mittlere Hauptspannung allein 175 m kommen; 
wie ein leichtes Spinnengewebe schwingt sich 
das elegante, in seinen Konstruktionsformen 
ungemein klare und einfache Stahlsparrenwerk 



Fig. 3. Die Zambesischlucht. 

(F. W. Sykes phologr.) 


sondern in einigen Jahren wird derjenige nicht 
mehr salonfähig sein, der gelegentlich einer 
Italienreise nicht auch einen kleinen Abstecher 
nach Kapstadt gemacht und neben den Kas¬ 
kaden am Tivoli nicht auch die Viktoriafälle 
des Zambesi gesehen hat. Dieses Wunderwerk 
der Natur soll ein Wunderwerk der Tecfmik 
jedem Naturenthusiasten in bequemster Weise 
und aus nächster Nähe zugänglich machen, 


von Riff zu Riff und übersetzt den schäumenden 
Strudel in einer Höhe von 140 m. Die Zambesi- 
brücke ist demnach die höchste Brücke der Welt 
und übertrifft damit noch die Brooklin, Firth of 
forth-, Landsdowne- und St. Lorenzobrücke. 
Die Trace ist auch an dieser Stelle wieder un- 
gemein geschickt gewählt, so dass der Tourist 
vom Luxuszug aus die gigantischen Wasser¬ 
fälle in allernächster Nähe und in ihrer ganzen 
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tosenden Schönheit bewundern kann. Andrer¬ 
seits gibt es vom technischen Standpunkt aus 
keine günstigere Stelle, da an dem gewählten 
Punkt der Strudel verhältnismässig am 
schmälsten ist. 

Die Mächtigkeit und Wildheit der Viktoria¬ 
falle übersteigt alle Begriffe. Der weltberühmte 
Niagarafall ist ein Knirps gegen dieses Natur¬ 


nämlich das Flussbett eine ebenfalls meilen¬ 
lange Felskluft, in die sich die schäumenden 
Wassermassen donnernd und polternd hinab¬ 
stürzen. Aus diesem brausenden meilenlangen 
Gischt finden die Fluten im hochaufragenden 
Felsgestein einen nur ca. 45 m breiten Aus¬ 
weg, hinter dem sich die Schlucht zu einem 
etwa 140 m breiten Kessel, dem »boiling pot« 



Fig. 4. Die Brücke über den Zambesi, über 400 Fuss hoch. 

• (n. e. Zeichnung von A. Eider.) 


phänomen. Einige Zahlen mögen ein schwaches 
Bild der Grösse des Wasserfalles geben: Der 
Zambesifall ist ca. 1,7 km breit und 140 m 
hoch, während der Niagarafall 0,85 km breit 
und nur 53 m hoch ist. 

Auch durch seine besondere Form zeichnet 
sich der Zambesifall von andern derartigen 
Naturschauspielen aus. In mächtiger Weite 
wälzen sich die Fluten des Zambesi mit immer 
rasender werdenden Schnelligkeit dem Absturz 
zu. Senkrecht der Flussrichtung durchfurcht 


erweitert und dann wieder auf ca. 90 m ver¬ 
engt. Gerade an dieser Stelle — mit dem 
Blick auf den boiling pot und den Fall — 
übersetzt die Eisenbahnbrücke den Strudel, 
der in ganz merkwürdigem Zickzacklauf das 
Felsplateau durchbricht. 

Der Bau der Brücke selbst, die kommenden 
Juli dem Verkehr übergeben werden soll, ist 
eine technische Leistung, die alle Anerkennung 
verdient. Da ein Gerüst unmöglich ist, so 
wird die Brücke mit Zuhilfenahme einer elek- 
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trisch betriebenen Drahtseilbahn, die das 
Material in Ladungen von je 10 t zufuhrt und 
täglich ca. 800 t zu befördern vermag, gebaut. 
Und zwar wurde von beiden Ufern zu gleicher 
Zeit begonnen. 

| Viktoriafälle. 
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Fig. 5. Vergleich der Viktoria- und der 
Niagarafälle. 

Es erfordert eine Umsicht sondergleichen, 
die Bestandteile der Brücke derart zu zerlegen, 
dass kein Stück die Maximallast von 1 o t über¬ 
schritt. Ausserdem muss man bedenken, dass 
das gesamte Material von England den weiten 
Seeweg und dann über den Landweg in das 
Innere Afrikas zugeführt werden musste, ehe 
es der Kabelwagen, Stück für Stück an seine 
genau bestimmte Stelle im Sparrenwerk, hin¬ 
schieben konnte. Man plant an den Fällen 
ein grosses, komfortables Hotel zu bauen und 
einen weiten Distrikt anzukaufen, um die üppigen 
Wälder, die zur Erhöhung des landschaftlichen 
Reizes nicht unwesentlich beitragen, vor Devasta¬ 
tion zu schützen. 

Die sich der Verwirklichung nähernde Kap- 
Kairo-Verbindung sollte uns Deutsche endlich 


Hälfte der englischen Jugend geht in die 
Kolonien, erwirbt dort schnell Reichtum und 
einen ebenso wertvollen Schatz praktischer 
Erfahrung. 

Als reifer, aber noch nicht verbrauchter 
Mann kommt der Engländer in die Heimat 



Zambesibrücke noch hoch über deren Spitze hin¬ 
weggehen. 

zurück und holt dort leicht das an formalem 
Wissen nach, was er in der Jugend verabsäumt 
hat. Dass er »in den ,Geist' der hellenischen 
Poesie« nicht eingedrungen ist, und ihm die 
abgrundtiefen Geheimnisse der lateinischen 
Grammatik ein verschlossenes Paradies sind, 
das kümmert den Engländer wenig. Dafür 
fährt er auf der »Rhodesiabahn« im Luxuszug 
über den »boiling pot« ins Herz des dunklen 
Weltteils, während die wackeren Deutschen 
in ihren Kolonien noch auf Steckenpferden 
reiten! 



Fig. 7. Kanoe über den Zambesi. 


zur Einsicht bringen, von dem ewigen und nutz¬ 
losen doktrinären Hader über konfessionelle 
und soziale Probleme abzustehen und, den 
Tatendrang, der nun einmal germanisches 
Jünglingsblut zum Reisen und zu Abenteuern 
verlockt, zur Erschliessung neuer Nationalreich- 
tümer in die Kolonien abzulenken. Fast die 


Was Kriege kosten. 

In einer Zeit, die einen so gewaltigen Krieg 
hat wie die gegenwärtige, dürfte es nicht un¬ 
interessant sein, etwas über die Opfer zu erfahren, 
welche der Krieg fordert. Natürlich sind die 
laufenden Militär- und Marinearmierungskosten da¬ 
bei nicht mit eingerechnet. Es sei nur ein kleiner 
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Der Zambesi unterhalb des Falls. 


Überschlag über die enormen Geld- und Menschen¬ 
opfer gemacht, welche die Kriege der letzten Jahr¬ 
zehnte forderten. Der amerikanische Freiheitskrieg 
1861 bis 1865 kostete, wie das »Wissen f. A.« be¬ 
richtet, die kaum glaubliche Summe von 10 Milliar¬ 
den Dollars, das ist M. 40 250 000 000, und 803 000 
Mann. Nordamerika verlor dabei 303 000 Soldaten, 
während Südamerika 500 000 Menschen einbüsste. 
An zweiter Stelle muss der deutsch - französische 
Krieg erwähnt werden, welcher der französischen 
Nation die enorme Summe von M. 6320000000 
nebst einer Kriegsentschädigung von 5 Milliarden 
Franks kostete. Frankreich verlor dabei 290000 
Mann, davon bei Gravelotte allein 13 328 Soldaten. 
Von den Deutschen fielen bei Gravelotte 20 159 


Mann. Diese Menschenverluste gehören mit zu 
den grössten, welche seit 1850 durch Kriege ver¬ 
ursacht wurden. Der unglückselige Krieg, der 
ungefähr zwei Jahre zum Schaden Spaniens aut 
Kuba wütete, kostete Spanien bereits 600 Millionen 
Mark und trug ihm den Ruin seiner reichsten 
kolonialen Besitzung ein. Es wurde ausgerechnet, 
dass Spanien täglich M. 700000 zum Unterhalt 
seiner 100000 auf Kuba weilenden Soldaten aus¬ 
gab. Den Krimkrieg 1854/55 zahlte England mit 
rund einer Milliarde vier Millionen Mark. Im 
französisch-italienischen Kriege 1859 fielen 45 000, 
im österreichisch-preussischen Feldzuge von 1866 
40000 Mann. Der Indianeraufstand im Jahre 1857 
und der chinesische Krieg drei Jahre später ver- 
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halfen 52000 Seelen ins bessere Jenseits. Die Reihe 
der englischen Kriege in Afghanistan 1878 bis 1880; 
im Zululande 1879; in Transvaal 1881; Ägypten 
1882; Sudan 1885 und Birma 1885 kosteten 
60 000 Menschenleben. Der chinesisch-japanische 
Krieg 1894 forderte 25 000 Opfer. Nach dem 
russisch-türkischen Kriege von 1877 sind aus einem 
einzigen türkischen Flusse über 1000 Leichen er¬ 
mordeter Kinder herausgefischt worden. Endlich 
darf man auch die gefallenen Tiere. Pferde, Mulis 
und Kamele nicht vergessen. Die britische Armee 
verlor in dem einzigen Kriege im Sudan 1885 
4000 Kamele. Rechnet man aber die laufenden 
Kosten, welche die Erhaltung der europäischen 
Streitmächte erfordert, so kommt allein für das Jahr 
1896,97 die horrende Summe von M. 4 254000000 
heraus. Das meiste gibt Russland für sein Heer 
aus, nämlich M. 1 032 705 400 im Jahre. Es folgt 
Grossbritannien mit M. 766 680 000. Frankreich steht 
in dritter Linie und rühmt sich, seiner Land- und 
Seemacht jährlich über M. 740 000 000 zu opfern. 
Deutschlands Militärausgaben belaufen sich auf 
jährlich M. 630 718 000, während Österreich M. 
356 340 000 und Italien M. 263 396 800 für seine 
Streitmacht ausgibt. Diese Zahlen sprechen eine 
genügend beredte Sprache. Es soll nur noch er¬ 
wähnt werden, dass schon 1874 die sechs grossen 
europäischen Mächte allein für Kriegsmaterial und 
Expeditionen das Sümmchen von M. 1 920 000 000 
ausgaben. Zehn Jahre später, 1884, hatten die 
Ausgaben der sechs Regierungen bereits die Höhe 
von drei Milliarden Mark erreicht. 


Umständen eine Hemmung in einer Ganglienzelle 
hervorrufen. Dann erlischt der Funke an dieser 
Stelle der Zündschnur. Übrigens ist der Nerv 
bei den Leitungsvorgängen durchaus nicht ohne 
allen Stoffwechsel, wie man bis in die neueste Zeit 
vielfach annahm. Er braucht unter anderem, wie 
wir nachweisen konnten, ebenso wie die Ganglien¬ 
zelle Sauerstoff für die Erhaltung seiner Leitfähig¬ 
keit, nur hat er die Fähigkeit, den bei seiner In¬ 
anspruchnahme verbrauchten Sauerstoff unter 
normalen Bedingungen ganz ausserordentlich 
schnell wieder zu ersetzen, so dass er unter ge¬ 
wöhnlichen Verhältnissen unermüdbar erscheint. 

Der Umstand, dass im Nervensystem nur dissi- 
milatorische Erregungen geleitet werden, und nichts 
anderes, zeigt uns ohne weiteres, dass die Be¬ 
wusstseinsvorgänge nur an dissimilatorische Er¬ 
regungsprozesse geknüpft sein können. 

Wir brauchen uns jetzt nur noch klar zu 
machen, welche Bedingungen beim Einschlafen 
bestehen, so können wir ohne jede Hypothese 
ein Bild gewinnen von dem, was während des 
Schlafes im Nervensystem passiert. 

Während des Tages sind die Zentra der Gross¬ 
hirnrinde infolge der fortdauernd einwirkenden 
Sinnesreize mehr oder weniger andauernd tätig. 
Es muss sich also in ihnen eine relative Ermüdung 
und Erschöpfung entwickeln einerseits durch An¬ 
häufung von Stoffwechselprodukten, andrerseits 
durch Verbrauch des intrazellularen Sauerstoff¬ 
vorrates. Wie ungeheuer empfindlich gerade die 
Zentra der Grosshirnrinde in dieser Beziehung sind, 


Die Physiologie des Schlafs. 

Von Prof. Dr. Max Verworn. 

{Schluss.) 

Ich habe mich nun gefragt: Wieweit sind die 
Nervenfasern an der Fortleitung aller dieser Vor¬ 
gänge von einer Ganglienzelle zur andern beteiligt? 
Es ist ja klar, dass eine Assoziation, ich meine 
z. B. eine bewusste logische Empfindungs-, Vor- 
stellungs- und Gedankenbildung nur möglich ist, 
wenn die Prozesse in den Ganglienzellen von ver¬ 
schiedenen Teilen der Gehirnrinde untereinander 
verknüpft werden. Ich frage also: Wird die 
Iähmung oder Hemmung, die in einer Ganglien¬ 
zelle Platz greift, durch die mit ihr in Verbindung 
stehenden Nervenfasern als solche weitergeleitet 
zu einer andern Ganglienzelle und so fort? Meine 
Experimente am Frosch und am Hund überzeugten 
mich sehr bald, dass das nicht der Fall ist. Eine 
Hemmung oder Lähmung , wie sie auch zustande 
gekommen sein möge, wird als solche vom A'erven 
überhaupt nicht geleitet. Während der Dauer eines 
solchen Prozesses in der Ganglienzelle bleibt in 
den mit ihr verknüpften Nervenfasern alles in 
Ruhe. Was durch die Nervenfaser von Ganglien¬ 
zelle zu Ganglienzelle oder zwischen Zentrum und 
Peripherie geleitet wird, ist einzig und allein der 
Vorgang der dissimilatorischen Erregung. Dieser 
Vorgang pflanzt sich wie der Funke auf einer 
Zündschnur durch die Nervenfaser von Ganglien¬ 
zelle zu Ganglienzelle fort und erregt so die ganze 
Kette von Neuronen, die untereinander in leiten¬ 
dem Zusammenhänge stehen. Dieser selbe Vor¬ 
gang dissimilatorischer Erregung kann auch unter 


geht ja aus dem erwähnten Versuch von Mos so 
hervor. Zu einer so starken Ermüdung resp. Er¬ 
schöpfung wie dort kommt es im normalen Leben 
nicht. Indessen entwickelt sich doch bei dieser 
ungeheuren Empfindlichkeit der Rindenzentra 
während des Tages immerhin ein gewisser Grad 
der Ermüdung und ihre Erregbarkeit sinkt. 
Selbstverständlich werden die verschiedenen 
Zentra in sehr verschiedenem Grade ermüden, am 
meisten diejenigen, die am stärksten während des 
Tages in Anspruch genommen werden! Das kann 
sehr wechseln. Besonders angestrengt tätig sind 
fast immer z. B. die Zentra für die Hebemuskeln 
der oberen Augenlider und die Zentra für die 
Muskeln, die den Kopf aufrechthalten. Dement¬ 
sprechend stellt sich auch in diesen Muskeln am 
ersten das charakteristische Ermüdungsgefühl ein. 
Von den sensorischen Zentren wird wohl am meisten 
das Sehzentrum in Anspruch genommen. Das 
Auge ist ja unser wichtigstes Sinnesorgan. In¬ 
dessen die relative Ermüdung und Erschöpfung 
der Zentra allein ist es nicht, die den Eintritt des 
Schlafes herbeiführt. Sie ist nur eine von den 
Bedingungen. Das ergibt sich schon aus der Tat¬ 
sache, dass man trotz des Ermüdungsgefühls den 
Schlaf zur gewöhnlichen Schlafenszeit noch lange 
willkürlich hintanhalten kann. Als ich im letzten 
Herbst durch die Wüsten Neu-Mexikos fuhr, waren 
wir durch Unterwaschungen der Bahnstrecke zu 
besonders langsamer und vorsichtiger Bahnfahrt 
mit vielen Aufenthalten mitten in der Einöde ge¬ 
zwungen. Unser Lokomotivführer war dabei 
58 Stunden ohne Ablösung im Dienst, trotz der 
gesteigerten Anforderungen, die an seine Aufmerk¬ 
samkeit bei Tag und Nacht gestellt wurden, und 
der Mann führte seine Aufgabe mit bewunderungs¬ 
werter Energie durch. Es existieren übrigens An- 
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gaben, dass Menschen noch bedeutend länger ohne 
Schlaf aushalten können. Das Moment, das den 
Eintritt des Schlafes bestimmt, muss also noch ein 
andres sein. Wir finden es sofort, wenn wir uns 
klar machen, welche Bedingungen wir herstellen, 
um einschlafen zu können. Es ist der möglichste 
Ausschluss aller Faktoren, die auf die Zentra 
dissimilatorisch erregend einwirken. 

Wir sorgen dafür, dass das Schlafzimmer mög¬ 
lichst ruhig, gut gelüftet und nicht zu warm ist. 
Damit schalten wir die Gehörs-, Geruchs- und 
Temperaturreize aus. Dann stellen wir das Licht 
ab und schliessen die Augen. Auf diese Weise 
beseitigen wir die sehr ermüdenden optischen 
Reize. Schliesslich bringen wir den Körper in 
eine bequeme Lage und entspannen die Muskeln. 
So unterbrechen wir die Beanspruchung der 
motorischen Zentra. Die Folge der Ausschaltung 
aller dieser Reize ist klar: Die dissimilatorische 
Erregung, die sie in den Zentren unterhielten, 
klingt ab. Damit geht notwendig ein Ausfall der 
Bewusstseinserscheinungen einher, denn Bewusst¬ 
seinserscheinungen sind immer geknüpft an das 
Spiel dissimilatorischer Erregungen. 

Wenn diese Konsequenz noch einer Bestätigung 
bedürfte, so lieferte uns eine solche in klarster 
Form der bekannte und viel zitierte Fall von 
Strümpell. Strümpell hatte die seltene Ge¬ 
legenheit, einen Menschen zu untersuchen, der 
bis auf sein rechtes Auge und sein linkes Ohr 
am ganzen Körper für alle Reize sensibel gelähmt 
war. Es war hier leicht, die beiden einzigen 
Pforten, durch die der Patient noch mit der 
Aussenwelt in Beziehung stand, zu schliessen. 
Wurde dem Patienten das rechte Auge verbunden 
und das linke Ohr verstopft, so hörten seine an¬ 
fänglichen Äusserungen der Verwunderung und 
seine unruhigen Bewegungen nach 2—3 Minuten 
auf und er verfiel in tiefen Schlaf. Dieser berühmt 
gewordene Fall zeigt deutlich, dass der Zeitpunkt 
des Einschlafens in erster Linie durch die Aus¬ 
schaltung der Erregungen bestimmt wird, die 
durch die Sinne während des Tages in den Zentren 
unterhalten werden. 

Im gewöhnlichen Gange des täglichen Lebens 
haben wir im allgemeinen diesen Moment durch 
Gewohnheit geregelt. Wir gehen zu bestimmter 
Zeit schlafen und nehmen die Ausschaltung der 
Sinne vor. Der Zeitpunkt steht bis zu einem ge¬ 
wissen Grade in unserem Belieben. Jedoch nicht 
unbedingt. Der Organismus besitzt hier wie in 
so vielen andern Dingen einen Selbstregulierungs¬ 
mechanismus, der gewissermassen eine Art 
Sicherung vorstellt. Die Ermüdung der Zentra 
selber wirkt beim gesunden Menschen als aus¬ 
lösendes Moment für den Eintritt des Schlafes, 
wenn nicht durch besondre Anstrengungen dieser 
Auslösungsprozess hintangehalten wird. Die 
motorischen Zentren für die Hebemuskeln der 
Augenlider und flir die Halsmuskeln ermüden 
mehr und mehr. Es entsteht die oft unwider¬ 
stehliche Neigung, die Augen zu schliessen und 
den Kopf sinken zu lassen. Die Kinder, an denen 
noch diese Selbstregulierung viel deutlicher in die 
Erscheinung tritt als bei Erwachsenen, sagen: der 
Sandmann kommt. Mit dem Schliessen der Augen 
ist aber die wichtigste von allen Reizquellen, das 
Licht, im wesentlichen abgesperrt, und nun ent¬ 
wickelt sich, wenn nicht andre erregende Faktoren 


vorhanden sind, der Schlaf von selbst. Wir haben 
hier also einen Regulationsmechanismus, der darin 
besteht, dass durch den Vorgang der Ermüdung 
selbst die hauptsächlichste Ursache der Ermüdung, 
das Licht, wie durch ein Sicherheitsventil ausge¬ 
schaltet wird. Wie eng der Eintritt des Schlafes 
gerade an das Aufhören der Lichtwirkungen ge¬ 
bunden ist, zeigen uns aber besser als der Mensch 
alle Tiere, soweit sie nicht spezielle Anpassungen 
an das Nachtleben besitzen. Für alle Tagtiere 
bedeutet der Eintritt der Dunkelheit auch den 
Eintritt des Schlafes. Der Vogel im Walde und 
die Fliege im Zimmer verfallen in Schlaf sobald 
es dunkelt. Und das wiederholt sich mit regel¬ 
mässiger Sicherheit Tag für Tag. Erhellen wir 
aber in der Nacht den Raum, in dem sich z. B. 
ein schlafender Vogel befindet, so weckt alsbald 
der schwache Lichtschimmer, der durch seine 
Augenlider dringt, den Vogel auf und das Tier 
wird munter. Jede neue Verdunklung versenkt 
es dagegen in wenigen Minuten von neuem in 
Schlaf. Ich glaube, diese Tatsachen zeigen ein¬ 
wandsfrei die grosse Bedeutung des Lichtreizes 
für die Erhaltung des Wachzustandes und den 
Wert seiner Ausschliessung für den Eintritt des 
Schlafes. 

Allein es würde wiederum den Tatsachen nicht 
entsprechen, wenn wir die Ausschaltung des Licht¬ 
reizes oder überhaupt der Sinnesreize als einzige 
Ursache für den Eintritt des Schlafes verantwortlich 
machen wollten. Wir dürfen die Bedeutung der 
Ermüdung und Erschöpfung nicht übersehen. 
Beides wirkt zusammen. Wäre die Ausschaltung 
der Sinne der einzige Faktor, so müssten wir in 
einem dunklen, kühlen, geräuschlosen Zimmer in 
die Ewigkeit hinüberschlummem. Wir wachen 
aber nach einer bestimmten Zeit auf. Freilich 
können viele Glückliche unter solchen Bedingungen 
des Morgens wieder von neuem einschlafen, aber 
der Schlaf ist flach, unruhig und oft unterbrochen. 
Auch der Patient von Strümpell wachte nach 
einigen Stunden »von selbst« wieder auf. Diese 
Erscheinung weist darauf hin, dass der Zustand 
des Nervensystems im Beginn des Schlafes ein 
ganz andrer ist als am Ende, und die zahllosen 
Versuche, die über die Tiefe des Schlafes ange¬ 
stellt worden sind, haben das bestätigt. Man hat 
sich seit langer Zeit Mühe gegeben, die Tiefe des 
Schlafes zu allen Stunden der Nacht exakt zu be¬ 
stimmen. Als Kriterium hat man dabei die Reiz¬ 
stärke benutzt, die auf ein Sinnesorgan, wie Auge, 
Ohr oder Haut einwirken muss, um Erwachen zu 
erzielen. Ich kann nicht verhehlen, dass diese 
Versuche auf keine Weise wirklich exakt zu ge¬ 
stalten sind. Wenn irgendwo in der Physiologie 
die Anwendung exakter Methoden zu inexakten 
Ergebnissen führt, so ist es sicherlich hier. Aber 
immerhin haben doch diese Versuche überein¬ 
stimmend wenigstens die eine Tatsache erkennen 
lassen, dass die Tiefe des Schlafes in der ersten 
Stunde nach dem Einschlafen am grössten ist und 
dass dann der Schlaf immer flacher wird, bis zum 
Erwachen. Es ist also zweifellos, dass die Er¬ 
müdung am Abend den Eintritt des Schlafes und 
seine Tiefe befördert. 

Aber was geht nun unter diesen Bedingungen 
in den Ganglienzellen der Grosshimrinde vor? 
Nach allem, was wir über das Geschehen im 
Nervensystem während des Wachzustandes ermittelt 
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haben, ist das physiologische Bild klar. Die 
während des Tages ein wirkenden Reize haben in 
den Ganglienzellen andauernd dissimilatorische Er¬ 
regungen erzeugt, d. h. die lebendige Substanz hat 
vor allem mehr und mehr ihren Reservesauerstofif 
verbraucht und dafür Zersetzungsprodukte ange¬ 
häuft. Durch diese relative Erschöpfung und Er¬ 
müdung ist ihre Erregbarkeit gesunken. Nun hören 
plötzlich die dissimilatorischen Reize auf. Da 
klingt die bisher noch von ihnen unterhaltene Er¬ 
regung in wenigen Minuten ab. Es ist also be¬ 
greiflich, dass jetzt nach dem Aufhören der Be¬ 
wusstseinstätigkeit die Erregbarkeit für Reize infolge 
der bestehenden Ermüdung und Erschöpfung be¬ 
sonders niedrig sein muss. Der Schlaf ist zu dieser 
Zeit am tiefsten. Aber wir wissen, dass nach 
Aufhören eines dissimilatorischen Reizes die Neu¬ 
bildungsprozesse so lange überwiegen, bis das 
verbrauchte Material, also in erster Linie der 
Sauerstoff wieder ersetzt, bis alle Ermüdungsstoffe 
vom Blut- resp. Lymphstrom wieder hinausge¬ 
spült sind. Indem sich dieser Prozess der inneren 
Selbststeuerung während der Nacht allmählich 
vollzieht, steigt die Erregbarkeit der Ganglienzellen 
wieder mehr und mehr an. Schliesslich ist das 
Gleichgewicht des Stoff- und Energiewechsels 
wiederhergestellt, die Erregbarkeit hat ihren 
Höhepunkt wieder erreicht und die leisesten Reize 
rufen von neuem dissimilatorische Erregung hervor. 
So erfolgt das Erwachen und die Zentra sind für 
ihr Tagewerk zu neuen Leistungen fähig. 

Was den Schlaf also ganz besonders charakte¬ 
risiert , das ist das Übenviegen der assimilatorischen 
Prozesse über die Dissimilation, das zu vollständiger 
Erholung der ermüdeten Zentren führt. In dieser 
Beziehung ist der Schlaf nur ein spezieller Fall des 
allgemeinen Gesetzes von der inneren Selbststeue¬ 
rung des Stoff- und Energiewechsels, und er hat 
als rhythmischer Vorgang sein volles Analogon in 
der Herztätigkeit. Vom Herzen wissen wir seit 
den Untersuchungen Marey’s, dass es bei jeder 
Zusammenziehung sein augenblicklich verfügbares 
Material völlig verausgabt und dass es nach jedem 
Schlage für einige Bruchteile einer Sekunde un¬ 
erregbar ist. Diese kurze Zeit genügt ihm aber 
zur Restitution und macht es zur nächsten Zu¬ 
sammenziehung fähig. 

Das Über wiegen der assimilatorischen Prozesse 
über die dissimilatorischen zeigt uns aber auch, 
weshalb es ein schwerer Irrtum ist, wenn man 
den Zustand der Narkose mit dem Schlaf identi- 
dziert. Das Narkotikum lähmt die Assimilation 
ebenso wie die Dissimilation, und solange seine 
lähmende Wirkung besteht, ist eine Erholung nicht 
möglich. Eine Erholung kann sich erst entwickeln, 
wenn die Wirkung des Narkotikums schwindet. 
Dann kommt im ermüdeten Zentrum auch die 
Selbststeuerung des Schlafes zu ihrem Recht. Das 
ist bei der dauernden Anwendung von Narkotizis 
zum Einschlafen zu berücksichtigen. Schlaf und 
Narkose sind zweierlei. Schlaf ist Erholung, 
Narkose ist Lähmung. 

Nun noch eine kurze Exkursion in das Reich 
der Träume. Seit den Urzeiten der Menschheit 
hat der Traum auf den Menschen den tiefsten 
Eindruck gemacht: er schien ihm eine geheimnis¬ 
volle Welt zu offenbaren. Noch heute haftet dem 
Traum etwas Wunderbares an, noch heute glaubt 


das Volk an die Wahrkraft des Traumes und noch 
heute kann uns ein hässlicher Traum einen Tag 
lang verstimmen, ein schöner erheitern. — Meine 
Traumdeutung soll sich lediglich auf die Frage 
beziehen: In welchem Verhältnis steht der Traum 
zu den Vorgängen beim Schlaf? 

Um es gleich kurz zu sagen: der Traum ent¬ 
spricht einem partiellen Wachzustände der Gross¬ 
hirnrinde. Einzelne Partien der Hirnrinde sind 
beim Traume in Tätigkeit, während die übrigen 
Teile schlafen. Der Traum ist ja ein Produkt der 
Bewusstseinstätigkeit. Wir empfinden, wir denken, 
wir wollen im Traum, und es sind dieselben Be¬ 
wusstseinselemente wie im Wachzustände, die uns 
im Traume erscheinen. Betrachten wir also die 
Sache physiologisch, so müssen wir sagen, dass in 
den Ganglienzellen der beteiligten Rindengebiete 
ein Spiel von dissimilatorischen Erregungen be¬ 
steht. Wir müssen daher nach den Ursachen für 
diese Erregungen suchen. Da ist es zunächst klar, 
dass äussere Reize auch im Schlafe nicht immer 
ganz ausgeschaltet sind. In der Tat haben auch 
viele Forscher das Traumleben genauer studiert, 
indem sie durch äussere Reize experimentell be¬ 
stimmte Träume hervorrufen konnten. Indessen 
kommt doch noch ein andrer Faktor in Betracht, 
das ist der Erregbarkeitsgrad der Ganglienzellen. 
Der tiefe Schlaf des gesunden Menschen in den 
ersten Stunden der Nacht ist traumlos. Die Haupt¬ 
zeit der Träume ist der flache Schlaf gegen Morgen. 
Da stellen sich die phantastischen Gestalten ein. 
Da sind die Ganglienzellen der Sinnessphären 
wieder erregbarer geworden und sprechen auf 
schwache Reize leicht wieder an. Aber auch, 
wenn aus irgendwelchen Ursachen die Erregung 
der Ganglienzellen nach dem Einschlafen nicht 
schnell oder vollständig genug abklingt, wie das 
z. B. durch Gifte, etwa schwache Morphiumdosen 
oder durch pathologische Momente veranlasst sein 
kann, sind die Bedingungen für den Eintritt von 
Träumen gegeben. Ein Reiz, der von aussen her 
oder von irgend einem vielleicht erkrankten Teile 
des Körpers durch die niemals schlafenden Nerven 
zu den Ganglienzellen der Grosshirnrinde geleitet 
wird, wird in allen diesen Fällen eine Erregung 
erzeugen, die auf längere Ketten von Ganglien¬ 
zellen übertragen werden kann. So entstehen 
Empfindungen, Vorstellungen, Gefühle, Gedanken. 

Dabei ist vielfach eine Eigentümlichkeit zu be¬ 
merken, die für das Traumleben ganz besonders 
charakteristisch erscheint, das ist die bizarre Form 
der Vorstellungsverknüpfung im Trautn und der 
Mangel an allen Massstäben, kurz das Fehlen jeder 
Kritik. Die Dinge erscheinen uns in falschen 
Dimensionen, riesengross oder winzig klein, wir 
verknüpfen Vorstellungen miteinander, die wir in 
völlig wachem Zustande nie zueinander in Beziehung 
setzen würden, weil unsre Kritik sie sofort als 
absurd oder lächerlich abweisen würde. Das Ge¬ 
dankenleben im Traume erhält dadurch einen 
phantastisch verzerrten Charakter. Ich möchte 
den Vorstellungsablauf beim Traume in dieser Be¬ 
ziehung mit den ataktischen Bewegungen bei be¬ 
stimmten Rückenmarkserkrankungen vergleichen. 
Die ataktischen Bewegungen bei der Tabes be¬ 
ruhen ja auch darauf, dass die Kontrolle, Stärke 
und Koordination der Bewegungsimpulse von seiten 
der sensiblen Elemente des Rückenmarks gestört 
ist. Hier beim Traumleben haben wir dasselbe: 
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der Ablauf der Vorstellungsassoziationen wird nicht 
durch die kritische Berücksichtigung der wirklichen 
Verhältnisse kontrolliert. 

Indessen der Traum ist nicht immer bizarr. Es 
können im Traume auch völlig geordnete Vor¬ 
stellungsreihen entstehen. Ja es kommt vor, dass 
die Aufmerksamkeit infolge des Fortfalls zerstreuend | 
wirkender Assoziationen gerade auf einen Gedanken¬ 
gang besonders konzentriert erscheint. Das ist 
namentlich beobachtet worden in Fällen, wo ge¬ 
rade eine besonders intensive Beschäftigung mit 1 
einem Problem tagelang die gleichen Rinden¬ 
elemente in dauernder Erregung hält. So haben 
Mathematiker im Traume die Lösung von schwie¬ 
rigen Aufgaben gefunden, so hat Voltaire im 
Traume gedichtet. Ich möchte einen Fall 
erzählen, den ich selber an mir erlebte, weil er j 
gleichzeitig die Frage der wahrsagenden Träume 
beleuchtet. Ich war Gymnasiast. Für den Mathe- ! 


mal gelegen hatte. Als ich am nächsten Morgen 
aufwachte, kehrte sofort die grosse Sorge zurück. 
Mir fiel mein Traum ein. Ich erkannte darin eine 
neue plausible Möglichkeit für den Verbleib des 
Buches. Ich suchte nach und fand das Buch an 
dem geträumten Orte. Ein Spiritist würde hierin 
vielleicht einen Beweis für eine übernatürliche 
mystische Bedeutung und Kraft des Traumes er¬ 
blicken. Ich fasse die Sache etwas nüchterner 
auf und sehe darin ein Fortspinnen des Problems, 
das mich am Tage so intensiv in Erregung erhielt. 


Ultramikroskopische Bakterien-Photo¬ 
gramme. 

Der von Siedentopf und Zsigmondy kon¬ 
struierte Apparat zur Sichtbarmachung ultra- 




Tubkrkelbazili.en, i4täg. Kultur ungefärbt. 
2400 fach vergrössert. 


Virulente Milzbrandkultur, itäg. Kultur unge¬ 
färbt. 800 fach vergrössert. 


Ultraphotogramme. 


matikunterricht war ein kleiner Leitfaden einge¬ 
führt, der »Mehler«, den wir niemals zum Unter¬ 
richt selbst nach der Schule mitzubringen pflegten. 
Eines Tages wurde vom Lehrer das Buch verlangt 
und da es niemand bei sich hatte, bei Androhung | 
einer schweren Strafe sein Mitbringen für die 
nächste Stunde aufgegeben. Das war Sonnabends 
und die nächste Mathematikstunde am Montag. 
Ich suchte am Sonnabend zu Haus nach dem Buch 
und fand es nicht. Ich überlegte, wo es etwa 
sein könnte, und fand es nicht. Ich quälte mein 
Gedächtnis den ganzen Sonnabend und Sonntag 
und fand es nicht. Nun war es Sonntag Abend. 
Ich wusste, dass ich der Strafe verfiel, wenn ich 
das Buch am nächsten Morgen nicht hatte. Ein 
neues Exemplar zu kaufen war nicht mehr mög¬ 
lich, da die Buchläden morgens noch nicht ge¬ 
öffnet waren. Was sollte ich machen? So schlief 
ich ein. Da träumte ich in der Nacht vom 
»Mehler«. Ich träumte, das Buch wäre hinter j 
einen Spiegelschrank gefallen, auf dem es manch- | 


mikroskopischer Teilchen l ) macht in scheinbaren 
Lösungen Teilchen sichtbar, welche bisher 
selbst mit Hilfe der stärksten Vergrösserungen 
nicht wahrnehmbar waren. Es gelingt auf 
diesem Wege, Körperchen bis zu einer Klein¬ 
heit von 0,000004 mm zum Augenschein zu 
bringen. 

Was wir in diesem »Ultraapparat« sehen, 
ist aber leider nicht die Form der Körperchen, 
sondern es sind Beugungsscheibchen, so dass 
wir ein klares Bild von der Gestalt und von 
den Dimensionen £ im Ultraapparat nicht er¬ 
halten können. Trotzdem gelingt es, kleinste 
Organismen zu differenzieren, die mit den 
bisherigen Hilfsmitteln wegen ihrer Kleinheit 
nicht deutlich zu sehen waren. — Die zur Be¬ 
obachtung kommenden Objekte erscheinen 


i) Vgl. Umschau 1903 Nr. 26, 1904 Nr. 12. 
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um so deutlicher, je grösser die Differenz | leuchten der ultramikroskopischer Punkte ent- 
zwischen dem Brechungsexponenten des Unter- spricht der Abbildung von Sternen im Teleskop, 
suchungsobjektes und des dasselbe einschliessen- Die Sterne erscheinen ja auch nicht als Punkte, 
den Mediums ist. Mit Berücksichtigung dessen sondern als helle Beugungsscheibchen, umgeben 
hat C. Siebert vom »Behringwerk« in Marburg von schwarzen und hellen Ringen, 
eine Methode zur Untersuchung von Bakterien An den Ultraphotogrammen, denen wir zum 




$ sF 


Diphteriebazlllen, mit Fuchsin gefärbt, 
1000 fach vergrössert. 

fn. Günther.' 
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Tuberkklbazillen, 500 fach vergrössert. 

in. Günther. 


Mikrophotogramme. 



Diphteriebazillen, 8 tag. Kultur mit Fuchsin Tuberkelbazillen, 45 tag. Kultur mit Fuchsin 
gefärbt, 2400 facn vergrössert. gefärbt, beachte die Sprosse, 2400 fach vergr. 

Ultraphotogramme. 


ausgearbeitet 1 ), die berufen sein dürfte dem Vergleich auch gewöhnliche Photogramme 
Bakteriologen wertvolle Dienste zu leihen. gegenüberstellen,sindeinigeneueErscheinungen 

Vom dunklen Hintergrund heben sich sehr bemerkenswert. Bei den Tuberkelbazillen 
Sieberts Bakterienpräparate als hell leuchtende sind seitliche Verzweigungen sehr auffallend; 
scharf umränderte Gebilde ab, bei denen der bei den Diphtheriebasillen kommt die staketen- 
innere schivarze Rand der Kontur des Mikroor- \ förmige Anordnung deutlich zum Ausdruck, 
ganismus entspricht. Eine derartige Abbildung ferner hellleuchtende Punkte, die man auch 
- , im Protoplasten andrer Bakterien zuweilen sieht. 

') Dr. C. Siebert, Ultramikroskopische Bakterien- 

Photogramme (E. v. Behring s Beiträge z. experi- - 

mentellen Therapie, Heft 10). 


Digitized by v^ooQle 





Z-]t 
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Der II. Kongress der deutschen Gesellschaft 
zur Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten 
in München. 

Wohl selten hat eine Vereinigung grösseres 
Interesse in weitesten Kreisen erregt afc die »Ge¬ 
sellschaft zur Bekämpfung der Geschlechtskrank¬ 
heiten«; treffen doch in ihr nicht nur Mediziner, 
sondern auch Soziologen, Politiker. Juristen, 
Geistliche und — Frauen mit ihren meist so ent¬ 
gegengesetzten Anschauungenaufeinander. Der erste 
Kongress tagte im vorigen Jahre zu Frankfurt a. M. 
und zeigte bereits, wie wenig geklärt noch die 
wichtigsten Fragen sind. Der am 17. März in 
München eröffnete zweite Kongress bewies, dass 
ein Jahr in solchen Fragen eine erbärmlich kurze 
Spanne Zeit ist. 

Schon beim ersten Thema: »Ärztliches Berufs- 

f eheimnis und Geschlechtskrankheiten« an dessen 
lesprechung sich besonders Dr. Chontzen (Bres¬ 
lau) (für Geh. Rat Neisser), Prof. Dr. Flesch 
(Frankfurt a. M.J und Justizrat Dr. Bernstein 
(München) beteiligten, gingen die Meinungen weit 
auseinander von der extremsten Anzeige- und Mit¬ 
teilungspflicht an Eheleute, Eltern, Dienstherr¬ 
schaften, Bräute usw. bis zur absoluten Verneinung 
einer solchen Pflicht. Ebensowenig Einigung wurde 
erzielt bei der Frage über »Bordelle. Boraellstrassen. 
Kasernierung und freie Bewegung«. Prof. Dr. Wolff 
(Strassburg) führte nach der »Frkf. Ztg.« aus, die 
Prostitution sei nicht ausrottbar. Die beste Über¬ 
wachung sei die Kasernierung. Die geheime Prosti¬ 
tution müsste mit allen Mitteln verfolgt werden. 
Dr. Strachow (Bremen) steht auf ähnlichem Stand¬ 
punkt. Prof. Dr. Düring (Kiel) ist gegen die Bordelle, 
die ungesetzlich seien und die dann untergebrachten 
Mädchen zu Sklavinnen machten. Ein Privat¬ 
unternehmer beute sie aus, der Staat dürfe sie nicht 
betreiben. In allen Grossstädten, wo sie geduldet 
würden, gingen sie an Zahl und Umfang zurück. 
Da die Polizei nur einen geringen Bruchteil der 
Prostitution fasse und fassen könne, sei es eine 
ausserordentliche Selbsttäuschung, wenn man aus 
der Einrichtung der Bordelle einen die Sitten ver¬ 
bessernden, die Vergiftung verhindernden Einfluss 
erhoffe. Die Gefahr, in den Bordellen angesteckt 
zu werden, ist nach Ansicht aller Urteilsberechtigten 
durchaus nicht gering, nach Ansicht vieler sogar 
bedeutend grösser als irgendwo sonst. Zwei Drittel 
der jungen Leute holten sich die Erkrankung in 
Bordellen. Sie wirkten anreizend und seien die 
Brutstätten von Perversität. Sie seien, abgesehen 
von der Sklaverei, in der die Insassinnen lebten, 
flir diese in gesundheitlicher und moralischer Be¬ 
ziehung von so furchtbaren Folgen, dass Staat und 
Gesellschaft nie die Hand zu dieser unbedingt un¬ 
rettbaren Vernichtung von Menschen bieten dürften. 

Auf ähnlichem Standpunkt steht FrauH. Fürth 
(Frankfurt a. M.). An Stelle der Kasernierung und 
Bordeliierung sei zu befürworten die freilebende 
Prostitution. Die Prostituierten seien in ihrem 
elementaren Menschenrecht zu schützen. Die im 
Interesse der Allgemeinheit wünschenswerte sani¬ 
täre Überwachung der Prostitution sei nicht als 
polizeilicher Untersuchungsakt und durch Vermitt¬ 
lung von Polizeiorganen, sondern im Zusammen¬ 
hang mit der Krankenfürsorge für die Prostituierten 
und als Teil derselben auszuüben. Sie müsse sich 
beschränken auf die wegen Vergehens gegen die 


öffentliche Sittlichkeit Verhafteten oder wegen An¬ 
steckung denunzierten, sowie auf sonstige Personen 
beider Geschlechter, von deren Erkrankung die 
Behörden Kenntnis erlangt haben und welche einen 
Nachweis über anderweitige, ausreichende Behand¬ 
lung zu erbringen vermögen. Sie sei auf die voraus¬ 
sichtliche Dauer der Erkrankung zu beschränken. 
Die Sittenpolizei als solche sei abzuschaffen. Der 
Zunahme des Prostitutionswesens sei durch eine 
geeignete Wohnungspflegt und Wohnungsgesetz¬ 
gebung entgegenzuwirken. Human müsse man die 
Prostituierten behandeln. Man müsse ihren guten 
Willen zu gewinnen suchen, ihnen über Not hin¬ 
weghelfen und den Bedauernswerten beistehen. 
Der unehelichen Mutter und den unehelichen Kin¬ 
dern müsse man das juristische und moralische 
Recht zurückgeben. Die Wohnungspflege und 
anderes müssen dafür sorgen, dass Prostituierte 
nicht mit Kindern zusammen wohnen. 

Auch die späteren Redner und Rednerinnen, 
insbesondere Prof. Dr. Grub er (München) und 
Simanowski, Frau Scheven und Frau Büchner 
sprachen sich gegen die Bordelle aus. Dr. Neu- 
stätter (München) und Georg Bernhard (Ber¬ 
lin) sprachen als Referenten über die Strafbarkeit 
der Ankündigung von Schutzmitteln. Betrügerische 
Ankündigungen sollen strafbar, taugliche Mittel 
müssten straffrei bleiben. Alle Redner, darunter 
! meist Ärzte, sind für Straffreiheit, nur wollen einige 
j eine delikate Art der Ankündigung gesichert wissen, 
da man dem ethischen Empfinden Rechnung tragen 
müsse. Ein Redner erwähnt, dass in der Marine 
Versuche mit Schutzmitteln, allerdings in unge¬ 
schickter Weise, gemacht worden seien. Man sollte 
die Schutzmittel beim Heer, der Marine, Studenten, 
Krankenhäusern einzuführen suchen. 

Im ganzen hatten wir den Eindruck, wie wenn 
ein grosser Teil der Zuhörer und sogar einige der 
Redner, besonders aber der Rednerinnen die Fragen 
nicht in ihrem ganzen Umfang erkannt hätten. 
Wir hatten den Eindruck, dass viele versuchten 
Symptome zu heilen am sozialen Körper an Stelle 
der Kxa.nYhtxXüursacheti , es wurde vielfach mit 
idealen Menschen operiert und nicht mit Menschen 
wie sie wirklich sind, mit allen ihren Schwächen 
und Leidenschaften; es wurde von Prostituierten 
gesprochen, wie wenn das ein einheitlicher Begriff 
wäre, wie wenn es nicht Prostituierte gäbe, die 
nach ihrer Naturanlage, auf Grund ihres Erbteils 
es werden mussten und andere, die erst durch 
unglückliche Verhältnisse in diese unselige Lauf¬ 
bahn getrieben wurden. 

Wir halten es deshalb für angemessen, unsre 
Leser auf Grund der heutigen Kenntnisse nach¬ 
stehend über die Frage zu unterrichten: 

Prostituierte. 

Von Paul Zschorlich. 

Dass die Prostitutionsfrage in engstem Zu¬ 
sammenhang steht mit der wirtschaftlichen 
Frage, ist tausendmal nachgerechnet worden. 
Wo die Löhne hundegering und die Arbeit 
zermürbend, da mag eine Predigt über Genüg¬ 
samkeit und Bescheidenheit wohl wie Hohn 
klingen. Man glaubt an eine Art Selbstbe¬ 
freiung, indem man die Stricke der Not zer- 
reisst und sich in die Rosenbande des Laster- 
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lebens wirft. Fast eine jede, die so fällt, legi¬ 
timiert ihren Verzweiflungsschritt vor sich selber 
damit, dass sie auf die idealen Werte pfeift 
und die positiven Reize eines guten Mittag¬ 
essens als die höhere Forderung aufstellt. Es 
fällt so leicht keine, die sich selbst in Bann und 
Acht erklärt. Die meisten fallen zielbewusst, 
berechnend. Kur der Anfang ist schwer, der 
Introitus in diese neue Welt, die da stinkt und 
doch lacht. Nachher gibt sich die Sache. Wenn 
erst die Umwertung der bisherigen Werte be¬ 
gonnen, gewinnt sogar eine Art Kastenbewusst¬ 
sein und Hurenstolz die Oberhand. Vierzig¬ 
jährige pflegen mit ihrer Schande zu renommie¬ 
ren. Im »Cafe National« zu Berlin machen die 
wenigen anständigen Damen, die sich interesses¬ 
halber hinwagen, eine schlechte Figur. 

Der uns geläufige Prozess ist also der: Das 
soziale Elend, Hand in Hand mit einer ge¬ 
wissen Geneigtheit, schafft Prostituierte. Wie 
in jeder Körperschaft und in jedem durch 
gleiche Interessen verbundenen Gesellschafts¬ 
kreis wirken die bestehenden Einflüsse und 
Anschauungen auf die Novize und die Assi¬ 
milation beginnt. Fehlt diese Geneigtheit, die 
nur sehr, sehr gering zu sein braucht, so nennen 
wir das tapfer, charaktervoll, stark oder ähn¬ 
lich. Es liegt schon ein Lob darin. 

Woher nun aber diese Geneigtheit? 

Sie kann einer Überzeugung entspringen 
oder einem Gefühlszustand. Entspringt sie der 
Überzeugung, so ist sie auf jeden Fall »er¬ 
worben«. Der Gefühlszustand hingegen kann 
recht verschiedener Art sein. Ist er vorüber¬ 
gehend, so kann in einigen Fällen eine Um¬ 
kehr stattfinden. Ist er dauernd, so muss die 
Einschwenkung in die Legion der Prostituierten 
vor sich gehen. Entweder früher oder später. 

Eine wesentliche Rolle spielt hierbei das 
Alter. Und vielleicht eine noch nicht genügend 
beobachtete. In einem Beitrag zur Lehre von 
der geborenen Prostitution hat Laurent- 
Montanus vor einiger Zeit eine sehr instruk¬ 
tive Statistik aufgemacht, aus der hervorgeht, 
in wie vielen Fällen die Prostitution eine an¬ 
geborene und von äusseren Umständen so gut 
wie unabhängige Eigenschaft ist. Wem es um 
einen genaueren Einblick zu tun ist, der lese 
das in »Prostitution und Entartung 1 )« nach. 
Hier sei nur einiges besonders Charakteristische 
mitgeteilt. 

In einem Fall handelt es sich um ein 
17 jähriges Mädchen. Vater ist Säufer , ge¬ 
walttätig, stirbt an progressiver Paralyse. Die 
Mutter charakterschwach, willenloses Werkzeug 
ihres Mannes. Zwei Schwestern treiben ge¬ 
werbsmässige Prostitution. Ein Bruder war 
wegen Trunksucht und Körperverletzung zwei¬ 
mal im Gefängnis. Jeanne, die 17 jährige, ist 
sehr redselig, hat manchmal drollige Einfälle, 


') Verlag von Fr. Paul Lorenz in Freiburg i. B. 


die aber meist roher und frivoler Natur sind. 
Wenn sich Vater und Mutter Sonntags ein¬ 
schlossen, lauschte sie an der Türe und er¬ 
zählte dann der Portiersfrau einmal: »Mama 
hat sich wieder was geleistet.« Für ein Taschen¬ 
messer gab sie sich einem 12 jährigen Jungen 
hin, als sie selbst erst 11 Jahre zählte. Mit 
15 Jahren stiess sie zum grossen Haufen, bei 
dem sie bis heute geblieben ist. 

Ein andrer Fall: Emilie ist die Tochter 
eines arbeitsscheuen Trunkenbolds. Ihre Mutter 
lebt getrennt vom Gatten und zieht Gewinn 
aus der Prostitution ihrer 25 jährigen Tochter. 
Von Jugend an trieb sich das Mädchen auf 
der Strasse umher und lockte Männer an. 
Wiederholt versuchten hochherzige Liebhaber, 
durch ihre Schönheit geblendet, sie zur Auf¬ 
gabe ihres schändlichen Gewerbes zu bewegen. 
Man richtete ihr ein Wasch- und Plättgeschäft 
ein, wo sie nur ihre Arbeiterinnen zu über¬ 
wachen brauchte, man kaufte ihr einen Kram¬ 
laden, eine Kafleeniederlage — alles half nichts: 
sie hinterging ihre Verehrer und .gab sich für 
Geld hin. Heute treibt sie ihr Gewerbe mit 
einer erstaunlichen Selbstverständlichkeit. 

Während im ersten Fall die Umgebung 
ohne Frage noch einen bestimmenden Einfluss 
ausübt, kann hier das Milieu deshalb nicht 
recht in Frage kommen, weil das Mädchen, 
diesem Milieu entzogen, nicht aus Notdurft, 
sondern quasi aus Instinkt Prostitution übt. 
Es erhebt sich von selbst die Frage: gibt es 
nicht geborene Prostituierte , erblich belastete 
Prostituierte, so wie es geborene Verbrecher 
oder geborene Geisteskranke gibt? 

Krafft-Ebing berichtet in seinem »Lehr¬ 
buche der Psychiatrie« von einer Prostituierten, 
deren Vater ein Sonderling und deren zwei 
Brüder geisteskrank waren. Als das kränkliche, 
aufgeregte und sehr reizbare Kind 19 Jahre 
alt wurde, starben die Eltern und sie musste 
eine Stelle annehmen. Sie hielt es nirgends 
aus und ergab sich bald der Prostitution. Alle 
Versuche, sie auf den Pfad der Tugend zurück- 
zuflihren, schlugen fehl. Die Schwestern waren 
brave, tüchtige Mädchen. Als sie am Ver¬ 
hungern war, fand sie bei ihnen Aufnahme, 
fiel ihnen aber wegen ihres anstössigen Lebens¬ 
wandels so zur Last, dass sie fortgejagt wurde. 
Sie zog von Kneipe zu Kneipe, von Bordell 
zu Bordell, von Asyl zu Asyl und war — un¬ 
verbesserlich. 

Auch die von Minor-Moskau festgestellte 
Geschichte der Familie Zukes spricht dafür, 
dass es geborene Prostituierte gibt. Ada Zukes, 
eine Diebin, geboren 1740, war Stammhalterin 
eines Geschlechtes, dem 834 Individuen ent- 
sprossten. Von 709 dieser Individuen besitzt 
man nähere Angaben: 181 waren Prostituierte, 
142 Bettler, 76 Verbrecher (darunter 7 Mörder). 
Alle waren Alkoholiker. 734 Jahre lang fielen 
sie dem Staate zur Last. Die Unterhaltungs- 
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kosten in Gefängnissen und Asylen, die Armen¬ 
unterstützungen etc. sollen für die Zeit von 
75 Jahren rund fünf Millionen Mark betragen. 

Von dem Einfluss des Milieus zu reden, 
ist nicht mehr angebracht, sobald es sich offen¬ 
kundig um die Degeneration einer ganzen 
Familie handelt: Z.’s Vater ist Alkoholiker, 
wegen Diebstahls zu Gefängnis verurteilt, ein 
roher Patron. Z.’s Mutter ist ebenfalls mora¬ 
lisch defekt. Z. selber ist schon als Kind laster¬ 
haft und prostituierte sich Zeit ihres Lebens. 
Ihre drei Schwestern sind nicht besser. Die 
älteste prostituierte sich mit 19 Jahren, die 
Zweitälteste ist Säuferin und die jüngste ist 
gleichfalls stupid und säuft. Die Z. setzte 8 
Kinder in die Welt: 

1. eine Tochter von jetzt 19 Jahren, die 
sich von 1 o Jahren ab prostituierte, auch 
wegen Diebstahls verurteilt wurde; 

2. ein junger Mann, jetzt 18 Jahre alt, ist 
arbeitsam, ehrlich und sparsam; er steht 
im grellen Gegensatz zu seinen Ge¬ 
schwistern; 

3. eine intelligente Tochter von 15 Jahren, 
sehr lasterhaft, dem Trunk ergeben und 
diebisch; 

4. eine 14jährige Tochter, faul, jähzornig, 
lügenhaft; 

5. ein Knabe von 8 Jahren, reizbar, jäh¬ 
zornig, skrofulös; 

6. ein Kind, das mit 16 Monaten an Menin¬ 
gitis starb; 

7. und 8. zwei Knaben niederen Alters. 

Laurent-Montanus schliesst mit Recht, dass 

hier die Prostitution aufzufassen sei als ein 
Zeichen der (allgemeinen) Entartung. 

Unter den erblich belasteten Prostituierten 
finden sich natürlich auch körperliche Defekte. 
Besonders scheinen Henkelohren, eine fliehende 
Stirn und die Stumpfnase eine grosse Rolle 
zu spielen. Lombroso, Ferrero und Pauline 
Tarnowsky berichten über an Prostituierten 
festgestellte Anomalien, die unmöglich ein Spiel 
des Zufalls sein können, da sie sich bei ehr¬ 
baren Frauen nicht finden. Dagegen wird man 
die Sterilität der Prostituierten nicht ohne weiteres 
als ein Zeichen erblicher Belastung anführen 
dürfen, da . hier Syphilis und Trunksucht, 
schliesslich die geschlechtlichen Exzesse selber 
eine Rolle spielen. 

Dass das Gefühl der Mutterliebe unter den 
Prostituierten nicht zu den Seltenheiten gehört, 
darf nicht verwundern. Denn was hier in bezug 
auf angeborene Prostitution gesagt wurde, gilt 
durchaus nicht nur für die unter der Sitten¬ 
polizei stehenden Prostituierten. Auch unter 
den Ehefrauen finden sich hin und wieder ge¬ 
borene Prostituierte. Die Zeitungen berichten 
oft genug davon. Es ist in solchen Fällen 
mehr ein Übergang rein äusserlicher Art, wenn 
die »Gattin« schliesslich im Bordell endet. Die 
Prostituierung ist in solchen Fällen durchaus 


| als eine angeborene Eigenschaft zu betrachten. 

Das Gefühl der Mutterliebe widerspricht dem 
1 nicht. 

Für die erbliche Belastung spricht vor allem 
auch die oft beobachtete Tatsache, dass die 
j Defloration dieser Personen in der Regel sehr 
j früh stattfindet und zwar ohne Gewissensbisse 
j oder Scham seitens der Missbrauchten. Dr. 
Commenge, der Pariser Spezialforscher in 
Sachen der Prostitution, hatte Gelegenheit, 45 
deflorierte Mädchen im Alter von 12 bis 17 
Jahren zu vernehmen, die durchaus keinen 
Grund für ihr Verhalten angeben konnten und 
einfach dem ersten besten sich hingegeben 
hatten, oft für ein unglaubliches Entgelt, für 
ein Taschenmesser, für einen Frank etc. 

Die Untersuchungen über die angeborene 
Prostitution stecken natürlich noch ganz im 
Anfang. Es gilt zunächst, ein reichlicheres 
und gänzlich zuverlässiges Material zu schaffen, 

' damit mit Erfolg weitergeforscht werden kann. 
So viel aber steht heute schon fest, dass nicht 
nur die sozialen Verhältnisse , die schlechte 
Umgebung, der Hang zur Faulheit und zum 
! Wohlleben Prostituierte schaffen, sondern dass 
auch die erbliche Belastung eine erhebliche 
Rolle spielt. Es gibt Personen, die der Pro- 
. stitution instinktiv verfallen. Unter tausend 
Schuldigen mögen sich immerhin eine Anzahl 
unglücklicher Wesen befinden, die der Pro¬ 
stitution in gleicher Weise anheimgefallen sind 
wie andere dem Verbrechen. Wie gross der 
Prozentsatz dieser moralisch Schwachsinnigen 
1 ist, entzieht sich heute noch genauer Fest¬ 
stellung. 


Aus dem Patentamt. 

In meinem einleitenden Aufsatze habe ich es 
ausgesprochen, dass die Einrichtung der Patent¬ 
ämter eine Folge des grossen Kulturfortschritts 
der Völker in den letzten Jahrzehnten des vorigen 
Jahrhunderts gewesen ist. Man erkennt in den 
Patentanmeldungen die geistige Richtung der Er¬ 
werbstätigkeit, man erkennt das Bedürfnis aller 
Erwerbszweige, die durch die Forschungstätigkeit 
der Wissenschaft erkundeten neuen Gesetze und 
Gedanken sich anzueignen, und die Fabriken immer 
1 mehr auf wissenschaftliche Basis zu stellen, anstatt 
' einen glücklichen Zufall zu suchen oder darauf zu 
warten. Die Zeit ist vorüber, wo die Herren der 
, Industrie sich als Arbeiter verkleidet in die Fabriken 
I des In- oder Auslandes einzuschleichen suchten, 
l um irgendeinen Vorteil der Arbeitsmethode zu er¬ 
haschen oder die Materialien oder Rohstoffe kennen 
! zu lernen, die gebraucht werden. Durch das 
, Patent ist die vollste Öffentlichkeit eingeführt. Da¬ 
durch, dass jeder Erwerbstätige seine neuen Ver¬ 
fahren oder Erfindungen preisgibt, ist es jedem 
| ermöglicht zu verbessern und vorwärts zu streben, 
und jeder ist gezwungen, sich auf die wissenschaft- 
' liehe Basis seines Konkurrenten zu stellen. Wo es 
sich dämm handelt, neue Naturgesetze praktisch 
zu betätigen, wird jede Phase des Fortschritts und 
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der Verbesserung unter Schutz gestellt, und so 
sehen wir, dass gerade die ersten Firmen für Her¬ 
stellung der Apparate zur Verwertung der elek¬ 
trischen und magnetischen Wissensgebiete oder für 
Verwertung der neuen chemischen Methoden für 
Gewinnung von Farben und andern Stoffen jähr¬ 
lich Hunderte von Patenten nehmen und aufrecht¬ 
er halten. Wo es sich darum handelt, alte Fabrikations¬ 
methoden zu verbessern, fliessen die Patentgesuche 
weniger reichlich für den einzelnen, aber um so 
reichlicher durch die Menge der Patentsucher. 

Es werden monatlich etwa 800 Patentgesuche 
eingereicht, die nach der Veröffentlichung des 
Reichsanzeigers bei der knappen Zeilenzahl, die 
auf jeden Patentanspruch entfallt, einen Raum von 
16 Druckseiten dieses Blattes einnehmen würden. 
Es ist daher selbstverständlich, dass ich nur eine 
kleine Auswahl aus denselben dem in diesen Auf¬ 
sätzen verfolgten Ziele dienstbar machen kann. 

In der ersten Hälfte des Februar sind 362 Patent¬ 
anmeldungen eingegangen, wovon 78 von Aus¬ 
ländem eingereicht sind. Letztere sind zumeist in 
Werkzeugen, Werkzeugmaschinen, Elektrizitäts¬ 
apparaten und in der Glasindustrie vertreten. Zehn 
Prozent von den Anmeldungen kann man als weg¬ 
fallend annehmen, indem sie zurückgewiesen oder 
zurückgezogen werden. In grosse Gruppen geordnet 
kann man von den 362 Patentanmeldungen 56 
der Elektrizitätsverwertung, 62 dem Werkzeug- und 
Maschinenfach, 42 der chemischen Industrie, 53 
der Krafterzeugung und Transportbewegung, 45 
dem Kleingewerbe zurechnen. Auf die übrigen 
Gewerbegruppen entfallen nur 5 bis 15 Anmeldungen. 

In der Elektrizitätsbranche sind die Schmerzens¬ 
kinder der elektrischen Apparate, die Akkumu¬ 
latoren mit Verbesserungen bedacht. Ein Akkumu¬ 
lator ist für die Elektrizitätserzeugung dasselbe, 
was ein Gasbehälter in der Gaserzeugung bedeutet. 
Er bewahrt aber nicht die elektrische Energie auf, 
wie der Gasbehälter das Gas, sondern er sammelt 
die Elektrizität an, indem er eine chemische Ver¬ 
änderung der Bleimassen bewerkstelligt, welche 
als Elektroden in einem mit Säure gefüllten Kasten 
eintauchen. Die Verbesserung soll darin bestehen, 
dass die Wirksamkeit von Elektrodenmassen, wel¬ 
che aus schwerleitenden Metalloxyden oder Metall¬ 
hydraten bestehen, erhöht wird. Ob dadurch die 
so begehrte Verwendung derselben zur Bewegung 
von Fahrzeugen erreicht wird, ist sehr zu bezweifeln. 

Auch ein Selbstverkäufer für Elektrizität ist 
erfunden. Man wird also ebenso wie für einen 
Groschen Gas auch für einen Groschen Elektrizität 
kaufen können. 

Eine Bogenlampe mit geschlossenem Lampen¬ 
körper , der entweder luftleer gemacht, oder mit 
unschädlichen Gasen gefüllt ist, ist eine neue An¬ 
wendung der Elektrizität für Beleuchtungszwecke. 
Diese Neumeldung bedeutet folgendes. Das elek¬ 
trische Licht hat sich dadurch eingeführt, dass es 
Edison gelungen ist, die elektrische Glühlampe zu 
erfinden. Der darin befindliche Kohlenfaden 
leuchtet in einem luftleeren Raum und ist dadurch 
vor Zerstörung geschützt. Der Erfinder der neuen 
Bogenlampe will anstatt eines Kohlenfadens zwei 
Kohlenkerzen, wie sie zu dem stärker leuchtenden 
Bogenlicht gebraucht werden, in eine natürlich viel 
grössere Glaskugel hineinsetzen, die luftleer gemacht 
ist, oder mit unwirksamen Gasen gefüllt ist. Wenn 
sich die Idee bewährt, so würde eine billige Bogen¬ 


lampe geschaffen sein, da der kostspielige Apparat 
zur Distanzhaltung der Kohlenkerzen wegfallen, 
und die Kosten der Kohlenkerzen sehr verringert 
werden dürften. Ob die Idee ausführbar ist, kann 
nur der praktische Versuch entscheiden. 

Auf einem andern Gebiete liegt eine Erfindung 
I der bekannten Firma für Fernsprechapparate von 
R. Stock & Co. An jedem Apparate eines mit 
; der Zentrale verbundenen Telephonbesitzers ist ein 
j Plakat angebracht, in dem gebeten wird, den An- 
! ruf des Amts nur durch eine Kurbeldrehung zu 
bewerkstelligen, weil bei öfterem Drehen der volle 
Batteriestrom der Gesundheit der die Bedienung 
leistenden Damen schädlich ist. Die Erfindung 
besteht in einem Kurbelantrieb insbesondere für 
| Fernsprechinduktoren mit selbsttätiger Sperrung der 
| Kurbel nach Vollendung einer gewissen Drehung. 

Ein kühner Spekulant ist ein Herr aus Wilmers¬ 
dorf-Berlin. Er will die Lichtstrahlen durch einen 
! Schirm mit spiralig angeordneten Öffnungen in 
, elektrische Wellen und umgekehrt zerlegen und hat 
ein darauf hinzielendes Patent angemeldet. Zer¬ 
legen kann man die Lichtstrahlen in das Farben¬ 
spektrum, aber dass man sie in elektrische Wellen 
zerlegen kann, ist bis jetzt noch durch keinen 
wissenschaftlichen Apparat dargetan. Wärme kann 
man in Elektrizität umsetzen. Wenn man gewisse 
Metalle zusammenlötet und die Lötstellen erwärmt, 

• kann man Elektrizität erzeugen, und darauf beruht 
der durch Gasflammen betätigte Stromerzeuger, die 
sog. Gasbatterie. Wenn der Herr Erfinder mit 
den Vorrichtungen, die er im Patentgesuch be¬ 
schrieben hat, Licht in Elektrizität um wandeln kann, 
dann kann er noch reicher als Rothschild werden, 

| und um die Abnahme der in der Erde aufge¬ 
speicherten Kohlenvorräte braucht die Welt nicht 
mehr besorgt zu sein. 

Unsre grossen Vorräte an Moortorf harren der 
Verwertung und nach dieser Richtung hin streben 
zwei Patente. Das eine will ein Verfahren zur 
Entwässerung nassen Rohtorfs unter Schutz ge¬ 
stellt haben, und das zweite beschreibt eine 
schwimmende Moorstech Vorrichtung, bei welcher 
die Stecher mit einer offenen Seite in den Trog 
eines Becherwerkes d. h. einer Anlage zum Heben 
des Torfes entleeren. 

Aufgefallen sind mir verschiedene Anmeldungen 
von selbsttätigen lVagen. Diese sind für Fabriken 
oder Werke, die täglich Tausende von Zentnern 
an Rohstoffen verarbeiten oder expedieren, von 
der grössten Wichtigkeit, und es sind in früheren 
Jahrzehnten Preise für die Erfindung solcher Wagen 
ausgesetzt worden, ohne dass dieselben das Ziel 
erreicht haben. Die Kraft, welche man in der 
Elektrizität zur präzisen Registrierung hat, dürfte 
wohl zur Herstellung eines solchen Instruments 
mit zuverlässigem Effekt geeignet sein. 

Zum Schluss seien noch erwähnt unter den in 
diese Zeit fallenden Patentanmeldungen: 

Rechenmaschinen in mehreren Konstruktionen. 

Kartoffelerntemaschinen für die Landwirtschaft. 

Felgen an Motorrädern mit abnehmbarem Seiten¬ 
flansch. 

Neue Musikinstrumente mit Tasten. 

Konstruktionsänderungen und Neuerungen für 
Dampf- und Gasturbinen. 

Ein Trockenelement, dessen bisherige Unvoll¬ 
kommenheit noch jeder empfunden hat, der sich 
eine sog. elektrische Taschenlampe für viel oder 
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wenig Geld erworben hat, und das in neuer 
Konstruktion von Siemens & Halske A.-G. 
angemeldet ist, mag uns zu einem brauchbaren 
Apparat für minimalen Lichtbedarf verhelfen. 

Dr. H. Sackur. 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. Oberarzt Dr. J. Flügge v. d. Anstalt 
Grafenberg (bei Düsseldorf) z. Dir. d. am i. April er- 
öfT. Prov.-Heil- u. Pflegeanstalt Johannistal bei Suchtein. 
— D. i. Assist, a. d. cbirarg. Klinik d. Univ. Erlangen 
Dr. Erwin Kreut er z. Oberarzt daselbst. — D. a. o. Prof, 
a. d. Univ. Leipzig Dr. Rudolf Eick z. o. Prof. d. Anat. 
a. d. deutschen Univ. i. Prag. — Als Nachf. Dr. F. 
IVoh/lmann's Prof. Dr. Theod. Remy v. d. Landwirtschaft. 
Hochschule in Rerlin z. Prof. d. Landwirtschaft u. Vor¬ 
steher d. Versuchfeldes u. d. Inst. f. Bodenlehre u. Pflan¬ 
zenbau a. d. Landwirtschaftl. Akad. in Poppelsdorf. — 

Berufen : Prof. Dr. Eluard Kaufmann a. d. Univ. 
in Basel nach Cöln als Prof. f. pathol. Anat. a. d. Akad. 
f. prakt. Med. u. Leiter d. pathol. Anstalt a. d. Cölner 
städt. Krankenhäusern. Prof. Kaufmann ist entschlossen, 
d. Rufe Folge zu leisten. — Z. Chefarzt d. Augusta- 
hospitals u. Prof. f. inn. Medizin a. d. Akad. i. Cöln 
Prof. Dr. Max Matthes , Dir. d. med. Univ.-Poliklinik in 
Jena. — D. Arzt Dr. R. P. van Calcar i. Amsterdam als 
Prof. f. Bukteriol., Gesundheitslehre u. forensische Med. 
a. d. Univ. I.eiden. — D. o. Prof. Dr. Walter König in 
Greifswald als o. Prof. d. Physik u. Dir. d. pbysikal. Inst, 
a. d. Univ. Giessen. — D. a. o. Prof. d. Mathematik a. 
d. Univ. Strassburg Dr. Martin Disteli als o. Prof. a. d. 
techn. Hochschule in Dresden. — D. a. o. Prof. Dr. 
Alfred Jlettntr a. d. Univ. in Heidelberg als Ord. d. Geo¬ 
graphie a. d. Univ. Breslau. — D. a. o. Prof. i. d. jurist. 
Fak. d. Univ. Heidelberg Dr. Jul. Hatschek als Prof. a. 
d. Akad. in Posen u. angen. — Als Nachf. v. Prof. Dr. 
/•'. Dolezalck d. Privatdoz. f. Physik u. I. Assist, am phy- 
sik. Inst. d. Univ. Strassbnrg Dr. rer. nat. Jonathan Zenneck 
als Doz. d. Physik a. d. Techn. Hochschule in Danzig. 

Habilitiert: A. d. Univ. Göttingen Dr. C. Caratheo- 
dory als Privatdoz. f. Mathematik. Seine Probevorles. 
band. iib. »Länge u. Oberfläche«. — D. früh. Reichs- 
ratsabgeord. Dr. Ifeinr. Reicher f. Verwaltungsrecht a. 
d. Wiener Univ. — D. Benefiz, bei St. Peter in München 
Dr. phil. et theol. Joh. Kep. Espenberger als Privatdoz. 
f. Apologetik i. d. theol. Fak. d. Univ. München. 

Gestorben: In Budapest am 13. v. M. d. o. Prof, 
u. Dir. d. Augenklinik a. d. Univ. Ministerialrat Dr. Wil¬ 
helm Schulek, Mitgl. d. Ungar. Akad. d. Wissenschaften, 
im 62. J. — D. seit 1902 als a. o. Prof. f. roman. Litera¬ 
tur a. d. kath. Univ. Freiburg i. d. Sch. wirk. Dr. Joseph 
Huonder 36 J. alt. 

Verschiedenes: I. hyg.-bakteriol. Inst. d. Univ. Er¬ 
langen wird v. 4.—16. Sept. ein bakteriol. Kurs f. bay. 
Ärzte abgehalten, d. bereits d. Prüf. f. d. Staatsdienst 
bestanden haben. D. Minist, d. Innern wirft hierzu f. 
16 Besucher je 250 M aus. D. Gesuche sind b. zum 
10. April einzureichen. — Auf eine 25jähr. Tätigk. als 
o. Prof. d. klass. Philol. u. d. Beredsamkeit a. d. Univ. 
Jena konnte d. Geh. Hofrat Dr. Georg Götz zurückblicken. 
— D. 25jähr. Jub. als o. Prof. d. Sanskrit u. d. vergleich. 
Sprachwissenschaft a. d. Univ. Königsberg feierte d. Geh. 
Reg.-Rat Dr. Adalb. Bezzenberger. — Auf eine 25jähr. 
Tätigkeit als Ord. konnte am 20. v. M. d. Heidelberger 
Germanist Hofrat Dr. Wilhelm Braune zurückblicken. — 
D. Prof. d. Chir. I)r. Franz König in Jena wurde aus 
Anlass seines 5ojähr. Doktorjub. v. d. raed. Fak. d. 
Univ. Marburg d. Diplom erneuert. — D. o. Prof. d. 


Landwirtschaftslehre a. d. deutschen Techn. Hochschule 
in Brünn Franz Schindler hat einen Ruf als etatmäss. 
Prof. d. Landwirtschaft, Vorsteher d. Versuchsfeldes u. 
d. Inst. f. Bodenlehre u. Pflanzenbau a. d. Landwirt¬ 
schaftl. Akad. in Bonn-Poppelsdorf abgelehnt. 


Wissenschaftliche u. techn. Wochenschau. 

Die russische Geographische Gesellschaft rüstet 
eine Expedition zur Erforschung der Chatanga 
(Sibirien) unter Leitung des Astronomen O. Back¬ 
lund. Die Expedition soll hauptsächlich die im 
Jahre 1874 unterbrochenen Forschungen Czeka- 
nowskis im Gebiet dieses Flusslaufes fortsetzen, 
ausserdem aber auch noch einige Seen ijpd Flüsse 
aufhehmen, die bisher nur von Hörensagen be¬ 
kannt geworden sind. Vorbereitet wird die Expe¬ 
dition schon seit einem Jahre — und zwar sozu¬ 
sagen an Ort und Stelle, um den Gefahren der 
Unwirtlichen Gegenden möglichst gerüstet entgegen¬ 
zutreten. — Die Toll'sche Expedition ist nun end¬ 
gültig aufgegeben worden, nachdem die Kolt- 
schoksche Hilfsexpedition einen Brief Toll’s 
aufgefunden hat, in dem dieser berichtet, dass er 
mit Proviant für nur 18 bis 20 Tage seinen Weg 
habe fortsetzen müssen. 

Scheinbar ist wirklich die erste brauchbare Flug- 
maschinc erfunden, und zwar von den amerikani¬ 
schen Brüdern Wright, die bereits seit etwa einem 
Jahre erfolgreiche Versuche damit gemacht haben 
— ohne mit ihrer Erfindung, wie sonst üblich, in 
marktschreierischer Weise in die Öffentlichkeit zu 
treten. Das Luftschiff soll auch gegen einen starken 
Sturm (?) nichts von seiner Bewegungsfahigkeit und 
Lenksamkeit verloren haben. Bereits am 20. Sep¬ 
tember wurde der erste vollständige Kreisflug bei 
Wind ausgeführt, wobei das Luftschiff etwa 1500 m 
zurücklegte. Bei den letzten Proben wurden jedes¬ 
mal 4500 m im Kreise mit einer Geschwindigkeit 
von 55 km in der Stunde zurückgelegt. Mit dem 
Winde ist eine Geschwindigkeit von 80 km erreicht 
worden. Bei 105 teils nicht beabsichtigten Lan¬ 
dungen im Laufe der Probefahrten hat sich der 
Mechanismus gut gehalten. Ausser dem Insassen 
hatte der Apparat noch eine Last von 70 kg zu 
tragen. Bedeutende Fachblätter sprechen sich 
über die »wirklich vogelgleiche, pfeilgeschwinde, 
lenksame, gewaltige Motorflugmaschine« sehr lobend 
und anerkennend aus. Prf.uss. 

Sprechsaal. 

Kann uns ein Leser Auskunft geben über 
Beuvilgas und ob dasselbe als Beleuchtung in einer 
kleinen Stadt zu empfehlen ist? 

Redaktion der »Umschau«. 

R. L. 100. Wir empfehlen Ihnen Numismatischer 
Anzeiger (Verlag v. Friedr. Tewes, Hannover) und 
Frankfurter Miinz-Zcitung (Paul Joseph, Frank¬ 
furt a. M., Schifferstr.) 

Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 
»Ist Religion für ein Staats wesen notwendig?« von Geh. Rat Prof. 
Dr. Wilhelm Förster. — »Japan« von Alexander Svedstrup. — »Die 
N-Strahlen« von Prof. Dr. B. Dessau. —• »Die Zukunft der Küche« 
von »Technikus«. — »Schone Literatur« von G. von Walderthal. — 
»Zoologie« von Dr. Reh. — »Botanik« von Dr. France. — »Die 
Pflanzen unter der Ungunst der Grossstadt« von Stadtgartendirektor 
Heieke. 


Verlag von H. Bechhold. Frankfurt a. M., Neue Kräuie 19/21, u. Leipzig. 
Verantwortlich Dr. Bechhold, Frankfurt a. M. 
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In Japan. 

Von Alexander Svedstruf. 

Wenn jemand die Aufgabe erhielte, eine Cha¬ 
rakteristik der Japaner zu liefern, auf Grundlage 
der tausend Studien über Reisen und Eindrücke 
in Japan, dem wirklichen Japan, dem poetischen 
Japan, Japan, wie es ist und wie es war, dann 
müsste er in Verzweiflung zusammenbrechen. Er 
würde entdecken, dass die Japaner alle möglichen 
guten Eigenschaften und zugleich alle erdenklichen 
schlechten besitzen. Die vielen Adjektive würden 
einander neutralisieren, so dass schliesslich nur 
übrigbliebe: die Japaner sind Menschen — viel¬ 
leicht ein wenig mehr: reinliche Menschen mit 
dekorativem Sinn. Er würde entdecken, dass die 
Japaner eines der feinsten Kulturvölker der Erde 
sind, sowie dass sie überhaupt nicht zu den zivili¬ 
sierten Nationen gerechnet werden können, da ihre 
Zivilisation nur ein dünner Firnis über ihrer Bar¬ 
barei ist. Er würde entdecken, dass sie frei von 
allem religiösen und philosophischem Interesse sind, 
und dass die erhabene philosophische und religiöse 
Lehre des Buddhismus dem Seelenleben der ganzen 
Nation das Gepräge gibt. 

Man muss allerdings einräumen, dass, wenn es 
schon schwierig ist, den einzelnen Menschen zu 
charakterisieren, es noch schwieriger ist, die Cha¬ 
rakteristik eines Volkes zu entwerfen. Es wechselt 
in verschiedener Beleuchtung die Farbe wie das 
Meer. Der heilige Franciscus Xaver, der Apostel 
Indiens und Japans, pries die Japaner, welche die 
katholische Religion so eifrig aufnahmen, mit den 
Worten: »Diese Nation ist die Freude meiner Seele!« 
Aber wäre er Zeuge dessen gewesen, was 70 Jahre 
später geschah, als Japans Herrscher in seinem 
Eifer, die bestehende Gesellschaftsordnung zu 
schützen, die Christen ausrottete und sie marterte, 
dann würde er wohl Japan als ein Land des 
Teufels verflucht haben. 

Wir Europäer sind von der Vorstellung durch¬ 
drungen, dass die weissen Menschen die einzigen 
richtigen Menschen sind. Wir allein haben eine 
wirkliche Kultur. In den Geschichtsbüchern der 
Schule lernten wir — wenigstens zu meiner Zeit 
— nichts von der Kultur Japans, Chinas und In- 

' Einzig autorisierte Übersetzung aus dem Dänischen 
von Francis Maro. 
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diens. Buddhas Name wurde nicht genannt. 
Europa und das europäische Amerika, das war die 
Welt. Wir allein hatten die vom Himmel gesandte 
Religion. Was Japan betrifft, so hatte unser Herr¬ 
gott dieses Land erst zugleich mit den Portugiesen 
im Jahre 1542 entdeckt. Trafen wir bei andern 
Rassen Gesellschaftseinrichtungen, ein Geistesleben, 
eine Religion und Moral, die sich der unsrigen 
so weit näherten, dass wir sie verstehen konnten, 
so waren wir ganz überrascht und betrachteten 
es als Kuriosität. Ist das nicht ganz merkwürdig! 
sagten wir. Und diese übertriebene Selbstzufrieden¬ 
heit finden wir bei den meisten, die Japan schil¬ 
dern. Bei den Franzosen, für die eigentlich nur 
Frankreich die Welt ist, tritt sie am stärksten her¬ 
vor. »Lejapon d'aujourd'hui, c est une traduction 
mal faite.« Pierre Loti findet die Japaner lächer¬ 
lich, hauptsächlich weil sie noch kleiner sind als 
die Franzosen. Sie sind antidiluvianische Reste, 
welke, blutlose Liliputaner, die eine groteske 
Komödie auffiihren, wenn sie die Europäer spielen. 
— Es ist ihm nicht aufgedämmert, dass sie nichts 
weniger wünschen, als für Europäer zu gelten, 
wenn sie sich auch gern unsrer Waffen bedienen, 
um uns damit zu schlagen. — Aber selbst die 
Verständnisvolleren, die von dem Feinen und 
Schönen in Japans alter Kultur bezaubert sind und 
denen das moderne Japan imponiert, wagen es 
doch nur selten, den Schritt ganz zu tun unä die 
Japaner auf gleiche Stufe mit den Europäern zu 
steUeri. Rein äusserlich gesehen — das wird ja 
zugestanden — ist ihre Gesellschaftskultur wohl 
ebenso einnehmend wie die unsre; sie sind wohl¬ 
erzogener als wir, sie sind gewiss ebenso recht¬ 
schaffen, sie sind zum mindesten ebenso intelligent 
und tüchtig, auf allen materiellen gebieten können 
sie erfolgreich mit uns konkurrieren — aber sie 
müssen eine Menge »verborgener Fehler« haben. 
Die stöbern wir dann zu unserm Trost und unsrer 
Erbauung auf. Sie haben nicht unsre geistige Ent¬ 
wicklung. Sie haben eine Moral, aber keine Religion; 
sie können Europas Wissenschaft ausnützen, aber 
selbst haben sie keine geschaffen; es fehlt ihnen 
die Originalität. Und ihre hochgepriesene Kunst! 
Haben sie je eine griechische Schönheitswelt in 
Marmor geschaffen, ein Parthenon? Haben sie 
Philosophen gehabt: Sie besitzen eine alte Litera¬ 
tur, aber haben sie einen Goethe oder einen Shake¬ 
speare hervorgebracht r Haben sie einen Wagner 
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gehabt: Nein, »sie sind gross im Kleinen und klein 
im Grossen «. Ja, es liegt wohl etwas Wahres da¬ 
rin. aber dennoch, wenn man sich unter den 
Völkern des Ostens bewegt und sich dabei mit 
verstärktem Interesse in ihre historische Entwick¬ 
lung vertieft, wenn man lernt, das gemeinsam 
Menschliche unter der verschiedenen Kostümierung 
zu sehen, kann man nicht umhin sich zu wundem, j 
wie sich doch die Völker des Westens und des 
Ostens , zu beiden Seiten der Mauer, die sie ganz 
voreinander verbarg, so ähnlich enhoickelt haben. 
In ihren Religionen und ihrer Morallehre haben 
sie dieselben Ideale erblickt. Ihre Herzen haben 
dieselbe Milde gefühlt; sie haben gelernt, die Hin¬ 
fälligkeit des körperlichen Lebens zu sehen, sie ' 
haben dasselbe Gebot über sich gefühlt, die Liebe j 
zum Nächsten. Sie haben in gleicher Weise ge¬ 
liebt, gelitten und geträumt. All die tausend Ver¬ 
schiedenheiten, die die Reiseskribenten an den 
Fingern aufzählen können, dass die Völker des 
Ostens alles entgegengesetzt machen wie wir, dass 
ihre Bücher anfangen, wo unsre aufhören, dass sie 
von rechts aufs Pferd steigen, während wir von 
links aufsitzen, dass sie von unten hinauf und wir ■ 
von oben hinab sägen, dass sie in Weiss und wir | 
in Schwarz trauern — das ist ja alles ganz bedeu- j 
tungslos im Vergleich zu der grossen gemeinsamen j 
Lebensanschauung, die die beiden Hälften der i 
Menschheit jede für sich erworben haben, soweit 
voneinander abgesperrt, dass sie sich nicht in die 
Aufsatzhefte gucken konnten. » Liebe deinen Nächsten 
wie dich selbst.«. Das finden wir bei den Völkern 
des Ostens wieder. Sie haben »Samaritaner« und j 
wohltätige Gesellschaften gehabt wie wir. Bevor 1 
die Versicherungsgesellschaften ihren Weg aus ; 
Europa nach Japan fanden, war es selbstverständ¬ 
lich, dass die Bewohner eines Dorfes sich zusammen¬ 
taten, um das Haus aufzubauen, das einem von 
ihnen abgebrannt war; und wenn Kinder ihre 
Eltern verloren, so wurden sie von Verwandten 
oder Nachbarn adoptiert, und jeder trug sein 
Scherflein zu ihrem Unterhalt bei. Nirgends in 
Europa wird den Kindern eine so absolute Auf- ; 
Opferung gegenüber den Eltern eingeimpft wie im j 
fernen Osten. Nirgends in Europa hat man die 
Jugend eine so tiefe Ehrfurcht vor dem Alter ge- : 
lehrt. Nirgends hat man so wie in Japan die 
Lehre eingeprägt, dass das Leben und die Wohl- | 
fahr? des einzelnen nichts gegenüber dem Wohl 
der Gesellschaft und des Vaterlands bedeutet, j 
Wir sprechen gern von den Japanern als materiellen i 
Menschen ohne wahres religiöses Gefühl. Aber 
finden wir nicht einen Widerhall von Christi Worten, 
zuerst Gottes Reich und seine Gerechtigkeit zu 
suchen, im japanischen Buddhismus, der Keusch- j 
heit und Entsagung lehrt und das alte Japan mit 
dem Glauben an die Seelenwanderung erfüllt hat 
und mit dem Glauben, dass die Gedanken und 
Handlungen des Menschen sein zukünftiges Schick¬ 
sal bestimmen: 

Je mehr wir uns in die Japaner einleben, desto 
schwerer fällt es uns, sie als über tünchte Barbaren 
aufzufassen. Wir sehen, wie sie viel besser als wir 
verstehen, dem geringsten Dinge Schönheit und 
Poesie abzugewinnen, wie das ganze Volk von 
Freude an den Blumen erfüllt ist und seinen Kultus 
derselben zu einer Wissenschaft gemacht hat. Wir > 
sehen, wie die Schönheit der Natur für sie eine 
stete Freudenquelle ist. Wir wissen, dass niemand : 


es in der Kunstindustrie weiter gebracht hat, und 
wir anerkennen es mit Bewunderung jeden Tag, 
den wir bei ihnen verbringen. Wo könnten wir 
einen so feinen Geschmack und eine so wunder¬ 
bare Ausführung in Goldlack und Cloisonne sehen, 
in Silber und Elfenbein, in Kunststickerei und 
Seidenweberei: Sie verlangen Schönheit an jedem 
Dinge, von den entzückenden Spielsachen der 
Kinder und von den Buchstaben auf ihren Laden¬ 
schildern. Von ihrer Architektur kann sich niemand 
eine Vorstellung machen, der nicht die roten 
seidenschimmernden Lacktempel mit den goldenen 
Bronzebeschlägen gesehen hat. Wer hat nicht 
peinlich unsre Prachtbauten empfunden, diese 

S rauschwarzen Sandstein- und Zementgebäude, 
eren Säulen, Pilaster, Schnörkel und Männerköpfe 
niemand ansehen will. Aber welche Traumbauten 
haben nicht die Japaner hervorgezaubert, in einem 
Klima, ebenso rauh wie das unsre, mit Sturm, 
Gussregen und Schnee. Sie haben die Kunst ge¬ 
lernt, den seidenschimmernden Lack, die Goldbronze 
und die strahlenden Farben immun gegen die Zeit 
und die Witterung zu machen. Die Tempel von 
Xikko stehen Hunderte von Jahren blütenstrahlend 
frisch mitten in tiefgrünen Nadelwäldern. Sie 
scheinen von Dichtern geträumt und von Feen 
hervorgezaubert. Schon aus der Ferne sind sie 
prächtig in Linien und Farben, und je näher man 
kommt, desto herrlicher entfalten sie sich in Einzel¬ 
heiten, die es wohl vertragen, durch die Lupe be¬ 
trachtet zu werden. Feld an Feld blühen alle 
Blumen der Phantasie, Vögel erheben die Köpfchen, 
der Wind kräuselt ihre goldenen Schwänze, Wasser¬ 
ströme schlängeln sich zwischen Iris und Lotos¬ 
blüten. Man begreift, dass die Künstler es nötig 
fanden, eine einzige Säule nach der verkehrten 
Richtung aus dem Holze zu schneiden, damit die 
Götter nicht zürnen sollten, etwas so götüich 
Vollendetes auf der Erde der sterblichen Menschen 
zu finden; oder dass sie es nicht wagten, den 
Kopf des geschnitzten Pferdes zu vollenden, aus 
Furcht, dass es zu lebendig werden und fortlaufen 
würde, wie es den alten japanischen Meistern ge¬ 
schehen war. — Aber haben nun die Japaner auch 
Büchergelehrsamkeit gekannt? Ja, unsrer wissen¬ 
schaftlichen Zeit mag es wohl scheinen, dass es 
windig mit ihren Kenntnissen ausgesehen habe; 
aber sowie wir Latein studierten, studierten die 
Japaner chinesisch. Es ist die Sprache ihrer 
Klassiker, und ob wohl ihre Jugend nicht ebenso¬ 
viel Nutzen aus dem Studium der Moralweisheit 
des Kungfu/tse gehabt hat, wie unsre Jugend aus 
Ciceros Reden und Horaz’ Oden: Dazu kam 
ihr Studium des buddhistischen Glaubens und der 
Philosophie. Sie hatten ja auch ihre Literatur , 
wenn wir sie auch nicht zu schätzen verstehen, 
lyrische Gedichte nach strengen traditionellen 
Regeln, Romane und historische Werke. — Aber 
wie hoch oder tief wir nun auch die ursprüngliche 
japanische Kultur stellen wollen, so hat sie doch 
auf jeden Fall ein künstlerisches , höfliches , ritter¬ 
liches Volk geschaffen, mit weniger Schatten- als 
Lichtseiten. Und hat man sich in sie eingelebt 
und betrachtet man von dort das ferne Europa, 
so entdeckt man so manches, was man daheim 
durch die Macht der Gewohnheit nicht bemerkte. 
Man fragt sich, ob wir wirklich um so viel feinere 
Menschen sind als die Japaner. Glücklicher sind 
wir jedenfalls nicht. Wissenschaft und Kenntnisse 
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machen ja nicht allein den Menschen edel. Das 
haben wir oft Gelegenheit zu erfahren. Wir können, 
wenn wir wieder nach Europa zurückkehren. nicht 
mehr umhin, uns selbst mit japanischen Augen 
anzusehen — wir finden gar nicht mehr, dass sie 
so schief sind — und wir würden wünschen, dass 
wir, anstatt die schrecklichen japanischen Artikel 
einzuflihren, die die Japaner für die nicht sehr 
heiklen Europäer fabrizieren, lieber japanische 
Reinlichkeit, japanische Wohlerzogenheit, japanische 
Genügsamkeit und Nüchternheit japanische Fröhlich¬ 
keit, Lernlust und Energie, japanische Selbstbe¬ 
hauptung und Vaterlandsliebe einführen könnten. 
Wir begreifen, dass die jungen Japaner, die nach 
Europa und Amerika ziehen, um sich auszubilden, 
als noch grössere Patrioten zurückkehren. Wie 
schrecklich erscheinen ihnen nicht unsre Grossstädtel 
Hier, wo die Menschen schichtenweise in dämmerige 
Häuser eingemauert leben, wo ein ewiger Lärm 
von Wagenrasseln und Glocken und Pfeifen einem 
in die Ohren gellt, wo die Leute mit den schmutzigen 
Stiefeln von der Strasse direkt in die Zimmer treten, 
wo die Menschen von Schmutz stinken, weil sie 
sich nie etwas andres waschen als Gesicht und 
Hände, wo die Stuben mit Waren angefüllt sind 
wie in einem Trödlerladen, wo riesenhafte grobe 
Frauen mit Blumenaufsätzen und zoologischen 
Gärten auf dem Kopfe umhergehen und ihr Kleid 
durch den Schmutz nachschleppen lassen, wo man 
Entree erhebt, um halbnackte Weiber zu zeigen, 
die schreien und die Beine in die Luft schleudern, 
wo sich die Strassen am Abend mit einer Roheit, 
Trunksucht und Liederlichkeit erfüllen, wie sie in 
den buddhistischen Städten nicht einmal andeutungs¬ 
weise vorkommt. Man muss es ihnen nachsehen, 
wenn sie nicht neben den erworbenen Kenntnissen 
auch das Christentum heim nach Japan brachten. 
Es ist ja nun einmal nicht die Lehre , die bekehrt, 
sondern die Persönlichkeit, das lebende Beispiel. 
Und wo fanden sie das Christentum in dieser Ge¬ 
sellschaft mit den vielen gewaltigen Kirchen? Die 
Japaner hatten es so oft gehört, das Christentum 
sei die Ursache der Grösse des Abendlandes. 
Hatte also das Christentum diese furchtbare Ge¬ 
sellschaft geschaffen, wo der Kampf zwischen den 
Schlauen und den Einfältigen, den Reichen und 
den Armen raste wie nirgends in den alten Ländern, 
wo die Gier nach Geld nie gestillt wurde — geben 
ist seliger denn nehmen — wo die Verbrechen 
grösser und die Armut erschreckender war als 
irgendwo, die Gesellschaft, die die Kriegsmaschinen 
erfunden hatte, die dazu verwendet wurden, ferne 
wohnende Volksstämme zu unterjochen — wer zum 
Schwerte greift, wird durch das Schwert umkommen. 
Nie waren die Japaner Zeuge einer schändlicheren 
Heuchelei gewesen. 

Ja, leider, wir haben keinen Grund uns den 
Japanern gegenüber unsrer Staaten so sehr zu 
rühmen. Es sieht aus, als könnten die Menschen 
auf dieser Erde nicht über eine gewisse Höhe 
hinauskommen. Wir sind, wie die Pflanzen im 
Treibhause, die sich zum Himmel strecken, aber 
nur das Glas erreichen können. 

Die Japaner stammen von den Mongolen ab, 
welche zu verschiedenen Zeiten aus Korea und 
China eingewandert sind. Ihre Geschichtsschreiber 
nennen Kamu-Yamato-Iware-Biko, besser unter 
dem Namen fimmu Tenno bekannt, als den ersten 
Mikado, der 660 v. Chr. das Reich gründete. Er 


ist der Urenkel der Sonnengöttin, und die himm¬ 
lische Abstammung zeigt sich bei ihm und seinen 
Nachfolgern in ihren übermenschlichen Helden¬ 
taten und in ihrer unermesslich langen Lebens¬ 
dauer. Einer ihrer Abkömmlinge, die Kaiserin 
Jingo, nimmt Korea ein. Das Meer hilft ihr, indem 
es eine Riesenwelle über das Land spült, und die 
Fische bugsieren ihre Schiffe. Erst als der 
Buddhismus vom Jahre 600 n. Chr. an ins Land 
eindringt, wird die Geschichte prosaischer. Die 
buddhistischen Missionäre bringen ausser der 
buddhistischen Lehre noch Kung-futses Schriften 
und die chinesische Kultur mit. Die chinesische 
Schriftsprache wurde eingeführt, und chinesisch 
wurde die Sprache der Vornehmen und Gelehrten. 
Die Zeitrechnung nach dem Monde wurde einge¬ 
führt, die Buchdruckerkunst, die Teekultur, Seiden¬ 
zucht, Kunst, Industrie, Schulen und Wissenschaft. 
Und während die Chinesen stehen blieben, arbeiteten 
die Japaner auf eigne Faust weiter und erreichten 
auf dem Gebiete der Kunst und Industrie die 
Meisterschaft. Das Gesellschaftsleben und die 
Staatsregierung wurde nach chinesischem Muster 
geordnet, mit verantwortlichen Ministem und dem 
Sohn des Himmels als absolutem Herrscher. Aber 
auch auf diesem Gebiete entwickelten sie etwas 
Besonderes, wenn auch nicht gerade Besseres. 
Während die Chinesen an dem schönen Gedanken 
festhielten, dass Weisheit und Rechtschaffenheit 
wertvoller seien als Waffentüchtigkeit und darum 
die Krieger auf die unterste Stufe der Gesellschaft 
stellten, wobei sie gleichzeitig jedem, unabhängig 
von seiner Geburt, Zutritt zu den höchsten 
Stellungen im Staate gaben, wurde in fapan der 
Kriegerstand der herrschende, und eine tiefe Kluft 
entstand zwischen den adeligen Kriegern und den 
Bauern und Bürgern. Es entwickelte sich eine Ge¬ 
sellschaftsorganisation, die in vieler Hinsicht der 
des Mittelalters in Europa glich. Die Lehnsherren, 
die Daimyos, von ihren Kriegsleuten, den Samurais 
umgeben, kämpften um die Macht, während der 
»Sohn des Himmels«, der Mikado nur dem Namen 
nach Herrscher war und eingesperrt in einem Hofe 
von Priestern, Frauen und gelehrten Schöngeistern 
lebte, die sich nur der Poesie und den Tempel¬ 
zeremonien widmeten. Der im Namen des Mikado 
regierende Daimyo führte den Titel Shogun. 

Im Jahre 1542 entdeckten die Portugiesen fapan. 
Spanische und portugiesische Missionäre kamen 
und predigten mit grossem Erfolge das Christen¬ 
tum. Unter den Bekehrten waren Angehörige aller 
Stände. Es vollzog sich ein grosser Abfall von 
der uralten Shintoreligion und vom Buddhismus. 
Aber das Wachstum des Christentums wurde bald 
durch die gegenseitige Eifersucht der Portugiesen 
und Späfcier und der später gekommenen Holländer 
unterbrochen. Es entstand eine Anarchie im Lande. 
Lehnsherr kämpfte gegen Lehnsherr, die Klöster 
wurden Festungen und die Mönche Soldaten, bis 
kräftige Shogune zur Macht gelangten und die 
ganze Klerisei hinausjagten. Jeder Japaner musste 
seinen Glauben an die »böse Lehre« abschwören. 
So systematisch ging man zu Werke, dass die Ab¬ 
gesandten der Regierung jedes Haus absuchten. 
Jedes Mitglied der Familie, selbst die kleinen 
Kinder, mussten auf eine Metallplatte treten, auf 
der der gekreuzigte Christus abgebildet war. Die 
sich weigerten, erlitten nach furchtbaren Torturen 
den Tod, und die Japaner hatten viele Märtyrer 
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aufzuweisen. Zweihundert Jahre darnach blieb 
Japan allen Fremden verschlossen, und es war 
den Japanern sogar verboten, seetüchtige Schiffe 
zu bauen, damit sie nicht in Berührung mit andern 
Volksstämmen kamen und diese ins Land lockten. 
Nur die Holländer, die die Regierung unterstützt 
hatten und auf das Kreuz getreten waren, erhielten 
die Erlaubnis von der kleinen Insel Dechima bei 
Nagasaki Handel zu treiben. Trotz der blutigen 
Verfolgungen haben sich dort in abgelegenen 
Gegenden einzelne christliche Gemeinden bis auf 
unsre Tage erhalten. 

Der Engländer Lacfadio Hearn, Lektor an 
der Universität in Tokio, ein Mann, den Japan 
so entzückte, dass er unter dem Namen Koizumi 
Yakumo japanischer Bürger wurde, gibt in einer 
seiner vortrefflichen japanischen Novellen ein Bild 
der Erziehung in der Ritterzeit Japans. Er erzählt 
von dem jungen Samurai: Von dem Augenblick, 
wo er es verstehen konnte, stellte man ihm die 
Pflicht als das wichtigste im Leben dar, Selbst¬ 
beherrschung als die erste Notwendigkeit, Leid 
und Tod als etwas, das überhaupt nicht in Be¬ 
tracht kommt. Die jungen Knaben mussten sich 
gewöhnen, Blut zu sehen. Sie wurden zu Hin¬ 
richtungen mitgenommen und durften kein Zeichen 
von Gemütsbewegung zeigen. Wenn sie heimkamen, 
mussten sie Reis essen, der mit Fruchtsaft blut¬ 
rot gefärbt war. Man Hess sie bei Nacht zum 
Richtplatz gehen, um einen abgehauenen Kopf 
nach Hause zu bringen. Das Hauptvergnügen des 
Knaben waren körperhche Übungen, Bogenschiessen 
und Fechten als Vorbereitung für den Krieg. Er 
wurde im Schwimmen und in der Kunst ein Boot 
zu lenken geübt. Zwischen den Körperübungen 
studierte er die chinesischen Klassiker. Seine Kost 
war frugal, seine Kleider grob. Waren seine Hände 
im Winter zu erstarrt, um den Tuschpinsel zu 
halten, so tauchte er sie in Eiswasser, und waren 
seine Füsse kalt, so lief er im Schnee, bis sie warm 
wurden. Er lernte, wie das kleine Schwert in 
seinem Gürtel gebraucht werden musste, wenn die 
Ehre erforderte, dass er sich augenbUcklich das 
Leben nahm (Harakiri). — »Ist das der Kopf 
deines Vaters« fragte ein Daimyo einmal den 
siebenjährigen Sohn eines Samurais. Das Kind 
verstand sofort, um was es sich handelte. Der 
kürzüch abgehauene Kopf, der ihm gezeigt wurde, 
war nicht der seines Vaters. Man hatte den 
Daimyo irregeführt, und es war notwendig, ihn in 
diesem Irrtum zu bestärken. Der Knabe beugte 
sich vor dem Kopfe mit allen Zeichen der Ehr¬ 
furcht und Trauer und schlitzte sich selbst in der 
vorgeschriebenen Weise auf. Angesichts dieses 
blutigen Beweises kindlicher Pietät verschwand bei 
dem Daimyo jeder Schatten eines Zweifels, und 
so konnte der Vater des Knaben seine Flucht 
ausführen. Die Erinnerung an diesen Knaben 
wird noch im japanischen Drama und in der ja¬ 
panischen Dichtung hoch in Ehren gehalten. — 
Der junge Samurai lernte die alten Götter und 
die Geister der Ahnen ehren. Er kannte die 
chinesische Morallehre und die buddhistische Phi¬ 
losophie und Religion auf das gründlichste. Aber 
ausserdem lernte er, dass die Hoffnung auf Be¬ 
lohnung im Himmel und die Furcht vor der Strafe 
nur für die Unwissenden ist. Der überlegene Mann 
darf sich nur von der Liebe zum Rechten um 
seiner selbst willen leiten lassen. Er lernte die 


Verachtung des Lasterhaften und die Verachtung 
der Literatur, die sich an die Leidenschaften 
wendet. 

Als nun »die schwarzen Schiffe« kamen und 
die riesenhaften, rotbärtigen, grünäugigen Fremden , 
die Amerikaner und Europäer sich den Zutritt er- 
. trotzen wollten, sah der Shogun ein, dass Wider¬ 
stand vergeblich war, und er gab nach. Aber 
der unwissende Hofstaat des Mikado, die Schön- 
! geister und die gelehrten Mumien wussten nichts 
1 von der überwältigenden Macht der Fremden; sie 
; wussten nur, dass Japan das Land der Götter sei, 
; und sie träumten nur, das richtige uralte Japan 
wieder zu beleben. Sie rasten in Empörung, dass die 
Fremden das Land der Götter besudeln durften, und 
; ihnen schlossen sich alle an, die die Partei des Sho- 
; guns stürzen wollten, um selbst zur Macht zu ge¬ 
langen. Nach blutigen Kämpfen fiel der Shogun. 
Zwölfhundert Jahre hindurch waren die Mikados 
in ihrem HeiHgtum verborgen gewesen, nun trat 
der Mikado wieder an die Spitze der Regierung. 
Das geschah 1867—68. Die Schöngeister jubelten, 
nun sollten die Fremden hinausgejagt werden. Das 
: echte, alte Japan sollte wieder emporsteigen in all 
seiner Herrlichkeit, so wie es war, bevor die chi¬ 
nesische Kultur einzog. Der Buddhismus sollte 
der uralten Shintoreligion weichen, sowie der Sho- 
| gun dem Mikado hatte weichen müssen. Aber es 
kam ganz anders. Die schlauen Fürsten von Choshu 
undSatsuma hatten nur die Unwissenheit des Mikado¬ 
hofes ausgenützt, um das Shogunat zu stürzen. Sie 
waren zu klug, die Fremden zu bekämpfen. Es gab 
nur eine Rettung: so rasch als möglich die Künste 
der Fremden zu lernen. Und als die Adeligen 
begriffen, dass es für Japan Leben oder Tod galt, 
kamen sie selbst, um ihre Macht und ihren Reich¬ 
tum dem Mikado zu Füssen zu legen. Daimyos, 
die über ganze Landesteile und Armeen geherrscht 
hatten, machten sich an einem Tage arm. Und 
nun begann die wunderbarste Gesellschaftsverwand¬ 
lung. die die Menschheit je gesehen hat. Der Ver¬ 
fasser von »Things Japanese«, Prof. Chamberlain 
sagt: »Wer in Japan lebt und die Verwandlung 
mitgemacht hat, fühlt sich übernatürlich alt, denn 
| hier lebt er in der allerneusten Zeit, in einer Luft, 
i die von Reden über Bycicles und Bazillen erfüllt 
| ist, und doch kann er sich deuüich an das Mittel- 
! alter erinnern.« 

Junge Japaner wurden ausgeschickt, um in der 
Fremde zu lernen, und sie verwendeten ihr Reisc- 
| Stipendium nicht zu Lustfahrten. Jedes Land kennt 
I diese Schüler, die bis zur Überanstrengung arbeiten. 

' Welches Volk konnte eine solche Heerschar 
intelligenter Pflichtmenscheri aussenden r Fremde 
Lehrer wurden berufen. Die Engländer schufen 
die Flotte, die Deutschen die Armee, die Amerikaner 
! das Schulwesen, die Franzosen das Rechtswesen. 
, Es kamen Telegraphen, Postwesen, Eisenbahnen, 

; Börse, Münze, Titel, Orden, Reichstag mit zwei 
; Kammern, Fachvereine, Streiks, Ausstellungen, 
bedingte Strafurteile und drahtlose Telegraphie. 

1 Jetzt gibt es zwei Universitäten, zahlreiche höhere 
Lehranstalten, auch für Frauen; Militärakademien, 
Navigationsschulen, Blinden- und Taubstummen¬ 
institute, Kindergärten, Baumwollspinnereien, 
Zementfabriken, Glashütten, Schirm-, Hut-, Seife-, 
Uhr-, Räder- und Klavierfabriken schiessen wie 
I Pilze zwischen Schmelzöfen und elektrischen Werken 
'< hervor. In gewaltigen Waffenfabriken verfertigen 
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sie selbst Kanonen und Geschütze nach eigenen 
Modellen. Sie haben 30000 Volksschulen mit 
100000 Lehrern und 4V2 Millionen Schülern. Die 
erste Zeitung erschien 1872, jetzt gibt es ungefähr 
1500 Zeitungen und Zeitschriften. Ich habe den 
letzten offiziellen Jahresbericht des japanischen 
Finanzdepartements vor mir liegen. Er strotzt von 
Zeugnissen der wunderbaren Entwicklung, die sich 
in einem Menschenalter vollzogen hat. Die Ein¬ 
künfte des Staates waren 1867—68 33 Millionen 
Yen gegen 30 Millionen Ausgaben; im Jahre 
1902—03 282 Millionen gegen 281 >/ 2 Millionen. 
Die Ausgaben für das Heer betrugen 1901—02 
57 Millionen Yen, das gewöhnliche Budget der 
Flotte beträgt ungefähr 20 Millionen, aber von 
1896—1902 wurden Extrabewilligungen bis zu dem 
Betrage von 220 Millionen gegeben. Dass die Um¬ 
gestaltung zu einer modernen Grossmacht nicht 
billig ist, sieht man an der Staatsschuld. Sie 
betrug 1870 5 Millionen. 1902—03 betrug sie 
545 Millionen, trotzdem Japan von 1897 bis jetzt 
ungefähr 200 Millionen als Kriegsschadenersatz 
von China ausbezahlt bekommen hat und die 
während des Krieges aufgenommenen äusseren 
Anleihen betragen über eine Milliarde Mark. Aus 
demselben Jahresbericht geht hervor, dass Japan 
trotz des Krieges die Mittel hatte, ca. 1i/ 2 Millionen 
für die Ausstellung in St. Louis zu opfern. Die 
Zivilliste des Mikado beträgt 3 Millionen Yen. 
Die Anzahl der Telegraphenstationen betrug 1902 
bis 1903 2200, und es wurden ungefähr 18 Millionen 
Telegramme expediert. Die Anzahl der Telephon¬ 
stationen ist 318, die der Briefpostämter 5516 mit 
904 Millionen Sendungen. 

Europa sah in der ersten Zeit mit skeptischem 
Lächeln auf die merkwürdige Verwandlung; aber 
als Japan 1894 seine militärische Entwicklung in 
dem Kriege gegen China zeigte, wurde das Lächeln 
ein wenig angestrengt. Und als Japan endlich, 
nachdem es durch neue Verträge die Gleichstellung 
mit den europäischen Mächten erlangt hatte, in 
Allianz mit dem stolzen England trat, da musste 
man dies als eine offizielle Ernennung zur wirk¬ 
lichen Grossmacht auffassen. — Der Witz mit den 
Japanern, die gross im Kleinen und klein im Grossen 
sind, hatte seinen Kurs verloren. 

Japan ist Russland und Griechenland, was die 
Zeitrechnung betrifft, voraus. Es ist England, 
Amerika und Dänemark mit der Einführung des 
Metermasses voraus. Es ist dem grössten Teil 
von Europa durch die Einführung des Englischen 
an den Volksschulen voraus. Japan hat mit 
seinen jungen Augen verschiedene Dinge gesehen, 
gegen die wir blind waren, darunter auch die 
Notwendigkeit, dass die vielen Länder eine ge¬ 
meinsame Weltsprache lernen, und diese Welt¬ 
sprache kann nie eine andre sein als Englisch. 
Will man die überwältigende Arbeit begreifen, 
die die Japaner seit 1868 geleistet haben, so muss 
man seine Phantasie zu Hilfe nehmen und sich 
vorstellen, wie schwer es für ein Volk ist, mit 
alten, ererbten Traditionen zu brechen, die heilige 
Autorität besitzen. Man denke nur, wie schwer 
es uns fällt, etwas abzuschaffen, das die Über¬ 
lieferung für sich hat, selbst wenn sich eigentlich 
alle darüber ärgern. Man denke, wie schwer es 
für die Japaner gewesen sein muss, neue Zahlen 
flir die Stunden zu bekommen, andre Wochen 
und Monate. Und man denke, welche geistige 


Arbeit von der japanischen Jugend verlangt wird, 
wenn sie nicht nur Japanisch mit japanischem 
Alphabet lesen und schreiben lernen soll, sondern 
auch Chinesisch mit den vielen tausend chine¬ 
sischen Zeichen, und ausserdem europäische 
Sprachen mit andern Buchstaben und ganz ver¬ 
schiedenartigem Bau, Englisch, dessen Worte oft 
unübersetzbar ins Japanische sind, weil die ent¬ 
sprechenden Begriffe fehlen. Nichtsdestoweniger 
treffen wir oft Japaner, die Englisch, Deutsch und 
Französisch beherrschen. 

Es ist ganz allgemein, dass die Leute von der 
Nachäffungssucht der Japaner sprechen. Damit 
sollten wir ein wenig vorsichtiger sein, denn es 
gibt Länder, wo die Nachäfferei weit reicher 
floriert, wo die Damen ihre grösste Ehre darein 
setzen, die ersten zu sein, die verrückten Kostüme 
anzulegen, welche ein Spassvogel von einem Pariser 
Schneider vorschreibt, und wo die Herren mit 
langen Redingoteschössen und Marterkrägen 
herumziehen, anstatt sich in schmucken Flanell¬ 
hemden wohl zu befinden. Das grosse bürgerliche 
Japan hat sich nicht auf derlei Tollheiten einge¬ 
lassen. Ich habe nie eine Japanerin in europäischer 
Tracht auf irgendeiner Strasse in Japan gesehen, 
und selbst bei offiziellen Gesellschaften, wo alle 
Herren in Uniform oder Frack waren, habe ich 
Ministerfrauen in dem nationalen Kimono ge¬ 
sehen, der das Ideal einer Frauentracht ist. Es 
gab allerdings eine Zeit, wo die Japaner so ge¬ 
blendet von Europa waren, dass sie alles annah- 
men, was ihnen geboten wurde, wo die Regierung 
die Leichenverbrennung verbot, weil sie sie für 
unzivilisiert hielt und sie wieder einführte, als es 
sich herausstellte, dass sie in Europa höchst modern 
war. Aber diese Zeit ist vorbei. Jetzt ist nicht allein 
eine starke Reaktion zugunsten der altjapanischen 
Kunst eingetreten, sondern man sieht zugleich auch 
auf Europa als etwas Überlebtes im Verhältnis zu 
Japan herab, das Land der Zukunft ' das in Po¬ 
litik und Kultur führend sein, die Wissenschaft 
entwickeln und — eine neue, der Zeit entsprechende 
Religion schaffen wird. 

[Schluss folgt.) 


Das grösste Tempelwerk in Europa. 

Von Heinz Krieger. 

Der Hafen von Emden war im Mittelalter 
einer der besten und verkehrsreichsten deutschen 
Seehäfen. Friedrich Wilhelm, der Grosse Kur¬ 
fürst von Brandenburg, erkannte schnell die 
Bedeutung des Platzes und legte sein Admiralitäts¬ 
kollegium nach Emden. Der alte Fritz aber 
erklärte Emden zum Freihafen und versprach 
der Stadt, die Ems bis Westfalen hin schiff¬ 
bar zu machen und den bei Münster begonnenen 
Max-Clemens-Kanal bis zur Ems fortzuführen. 
Anderthalb Jahrhundert gingen ins Land, bis 
die Idee des grossen Friedrich im Dortmund- 
Ems-Kanal zur Ausführung kam. Gleichzeitig 
machte man sich an den Ausbau des Emdener 
Hafens. Man schuf einen Binnen- und einen 
Aussenhafen. Der Binnenhafen, in den der 
Dortmund-Ems-Kanal einmündet, erhielt bei 
einer Wasserfläche von 2500 Ar und einer 
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Breite von 175 m eine Wassertiefe von 7 m. 1 
Schiffe mit 6 m Tiefgang finden im Binnen- : 
hafen bequeme Liegeplätze. Im Jahre igoi ' 
begann man mit dem Bau des grossartigen j 
Aussenhafens, der Emden wieder zu einer J 
Hafenstadt ersten Ranges macht. Dieser 
Aussenhafen hat eine Wasserfläche von 17,5 ha. 
Die grössten Ozeandampfer können in den 1 
Aussenhafen einfahren, denn er hat bei Hoch¬ 
wasser eine Mitteltiefe von 11,5 m und selbst 
zur Springzeit bei Niedrigwasser bleiben in 
dem Hafen, in dem 10—14 grosse Dampfer 
gleichzeitig liegen können, Schiffe mit einem 
Tiefgang von 8 m noch flott. 

Für eine derartige Anlage sind, wenn sie 
ihren Zweck erfüllen soll, vor allem bequeme 
und leistungsfähige Lösch- und Ladeein- 


Brückenkörper mussten als Ganzes in die 
Türme eingehoben werden. Die Sache ging 
aber glücklich von statten. Nicht minder 
schwierig war die Aufgabe, an den Vorder¬ 
fronten der Türme die Ausleger, 28 m lange 
bewegliche Klappen, über das Wasser hin 
vorzuschieben und 20 m hoch einzuheben. 
Unsre Bilder erläutern den ausserordentlich 
schwierigen Arbeitsprozess ganz vortrefflich. 
Um die Sache zu erleichtern, brachte man 
schwimmende Stützen auf Kähnen zur Stelle. 
Damit konnte man ausser anderen Mitteln 
auch die Hubkraft der Flut verwerten. Während 
einer Tiede wurde die Arbeit glücklich zu 
Ende geführt. 

Diese beiden grossen Ausleger werden 
über die grossen Erzdampfer schwebend 



Fig. 1. Das Tempelwerk im Emdener Aussenhafen. (Die bewegliche Klappe liegt auf dem 

Boden.) 


richtungen notwendig. Deshalb Hess man in 
dem Aussenhafen u. a., und zwar von dem 
Werke Nürnberg der Vereinigten Maschinen¬ 
fabrik Augsburg und Maschinenbaugesellschaft 
Nürnberg, ein sogenanntes Tempel werk er¬ 
richten, das unsre Abbildungen in höchst 
charakteristischen Bildern wiedergeben. Dies 
Tempel werk, das eine ganz enorme Leistungs¬ 
fähigkeit hat, umschliesst zwei grosse Verlade¬ 
brücken, die zum schnellen und billigen Um¬ 
schlag von Massengütern, Erzen, Steinkohlen 
etc. aus dem Schiff aufs Lager, in Eisenbahn¬ 
wagen, in Leichter und umgekehrt dienen. 
Bei einer stündlichen Leistungsfähigkeit von 
zusammen 180 t, 180000 kg, ist es das grösste 
Tempelwerk in Europa. 

Das Wesentlichste an dem Tempelwerk 
sind zwei 800 m lange schmiedeeiserne Brücken. 
In einer Höhe von 15 m sind diese beiden 
Brücken in zwei Türmen von 34 m Höhe ein¬ 
montiert. Dabei hatten die Ingenieure eine 
schwere Arbeit zu leisten, denn die gewaltigen 


herniedergelassen. Der Greifer öffnet sich, 
fasst 5 t Erz, 5000 kg, mit einem Griff und 
befördert sie, vom elektrischen Motor getrieben, 
in unglaublich kurzer Zeit zum Leichter. Erst 
100—200 mm über dem Boden des Leichters 
öffnet sich der Greifer oder kippt der Kübel, 
um seine Ladung zu entleeren. Der Schiffs¬ 
boden wird also soviel wie möglich geschont. 
Das Heben des verschiebbaren Auslegers aus 
seiner tiefsten Lage in die höchste erfordert 
4—6, das Senken 3—4 Minuten. Die Ge¬ 
schwindigkeit der Lastenbeförderung ist ganz 
enorm. An jeder Brücke arbeiten je zwei 
Selbstgreifer, die einen Fassungsraum von 
2,5 kbm, und je drei selbsttätige Kübel, die 
1 1 / 3 kbm, und drei weitere, die 0,9 kbm Fassungs¬ 
raum haben. Alle diese Apparate heben ihre 
Lasten in einer Sekunde 1,1—1,2 m und 
senken sie in der gleichen Zeit bis zu 1,8 m. 
Bei 20 m Hubhöhe aus dem Schiff, 50 m 
Fahrweg bis zum Lagerplatz und 10 m Senk¬ 
tiefe auf dem Lagerplatz, d. h. also für ein 
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Spiel von Schiff bis Ausladeplatz und zurück, 
gebraucht eine Last etwa iV 2 Minuten, wenn 
der Krahnführer seine Sache versteht. 

Jede der beiden Ladebrücken hat mit den 
zwei Türmen, in denen sie ruht, dem Stütz¬ 
turm und dem Pendelturm, ein Gewicht von 
250—260 t. Jede Brücke wird mit der Katze 
von fünf besondren Elektromotoren bedient. 
Der Hauptstrom-Hubmotor der Katze leistet 
76, der Fahrmotor am Hauptturm 17, der am 
Pendelturm 8, der Ausleger-Hubmotor 19 PS. 


an einer beliebigen Stelle festgebremst wird, 
auf eine gewisse Strecke hin und her pendeln. 
Die Brücken wurden • deshalb auch nicht in 
den Turmöffnungen fest eingenietet, sondern 
sie hängen in beweglichen Gelenken. So kann 
man mit jeder Brücke ein darunter liegendes 
Schiff aus mehreren Luken gleichzeitig ent¬ 
löschen. Man sieht, ein in jeder Hinsicht be¬ 
deutsames Werk, das in Europa, wie gesagt, 
seinesgleichen nicht hat. 


Fig. 2. 


Das Einholen der beweglichen Klappe. 



Die gesamte elektrische Einrichtung des Tempel- 
werkes, Motoren, Bremsen, Walzen, Be¬ 
leuchtung etc. wurde von den Siemens- 
Schuckertwerken geliefert. Das Heben und 
Senken der Lasten erfolgt durch eine selbst¬ 
tätige Lamellensenksperrbremse, welche die 
Last sicher in der Schwebe hält, auch für den 
Fall einer plötzlichen Stromunterbrechung 
während des Hebens. Jede der beiden 
Brücken ist mit allen ihren Funktionen von 
der andern völlig unabhängig und kann auf 
den darunter liegenden Laufschienen auf weite 
Strecken gefahren werden, auch kann jede der 
beiden Brücken mit ihrem Vorderturm, eine 
ganz neue Einrichtung, um den hinteren Turm, 
der in dem Falle als Pendelstütze dient und 


Die Zukunft der Küche. 

Von allen häuslichen Erfordernissen und 
Lebensbedürfnissen hat das Kochen am längsten 
und zähesten der Arbeitsteilung und Zentrali¬ 
sierung widerstanden, wenigstens in bezug auf 
die Familie. Denn die Gasthäuser einerseits 
und die Volksküchen andrerseits befriedigen 
ja nur gewisse Volksgruppen, erstere die Jung¬ 
gesellen, letztere diejenigen Arbeitsschichten, 
welche durch Entfernung, Frauenarbeit oder 
Notlage hierzu gezwungen sind. Ist es nun 
das Verlangen nach ''dem »häuslichen Herd «, 
was dieses Festhalten veranlasst hat? Dem 
Wortlaute nach wohl, dem Sinne nach nicht. 
Im Gegenteil, der »Herd« ist dasjenige, was 
gleicherweise Frau wie Mann das Wirtschaften 
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oft verleidet, aber der » häusliche Tisch « im 
eignen Heim, das ist das berechtigte Streben 
der Familie , die von allen sozialen Zukunfts¬ 
träumern nicht in die gemeinschaftliche Speise¬ 
anstalt gelockt werden kann. Und trotzdem 
bleibt die Frage dauernd auf der Tagesordnung, j 
bald weniger, bald, wie im Augenblick, brennen¬ 
der, nicht allein wegen der wirtschaftlichen 
Verschwendung , welche in den vielen Einzel - 
küclien liegt, sondern beim Mittelstände ange¬ 
regt durch die erschreckend steigende Dienst¬ 
botenmisere , beim Arbeitsstande durch die 
bereits angedeutete Berufsarbeit der Frau , 
wobei die häusliche Küche vernachlässigt wird 
Gibt es hier einen Ausweg? 

Die Frage ist mit »Ja< zu beantworten 
infolge Eintretens einer alten Erfindung im 
neuen Gewände. Es ist dies die sogen. Wärme¬ 
oder Kochkiste, eine bereits vielfach besprochene 
Einrichtung, welche dazu dient, bereits ange¬ 
kochte Speisen vollständig gar zu kochen, oder 
fertige Speisen viele Stunden lang frisch und 
warm zu halten. Die Wirkung beruht auf der 
bekannten schlechten Wärmeleitung von Heu, 
Holzwolle etc. Indem nun eine Kiste mit 
solchem Material ausgepolstert wird, behalten 
die in* die Kiste gesetzten Töpfe mit Speisen 
lange Zeit ihre Temperatur, die genügt, um 
Speisen im Kochen oder heiss zu erhalten und 
sie auf weite Entfernungen versenden zu können. 
Schon jetzt basiert auf diesem Verfahren eine 
grosse Anzahl von Krankenküchen und Ar¬ 
beiterbeköstigungen. Insbesondere hat sich 
Frankfurt a/M. hervorgetan durch gemein¬ 
nützige Speiseanstalten sowohl als auch durch 
fliegende Verpflegung der Eisenbahn- und Post¬ 
beamten und Arbeiter. Die dortige sehr 
rührige »Gesellschaft für Wohlfahrtseinrich¬ 
tungen« hat in Verbindung mit der Eisenbahn¬ 
verwaltung selbst für die auswärtigen Strecken¬ 
arbeiter gesorgt, indem ein mit nicht wärme¬ 
leitendem Material versehener Wagen die j 
Verteilung der Speisen nach den Wohnungen, 
Werkstätten und Arbeitsstellen übernimmt. 
Die Preise sind mässig berechnet, decken aber 
die Selbstkosten, da die Einrichtung durchaus 
nicht den Charakter eines Almosens tragen 
soll. Der Zuspruch ist überaus stark, da eine 
kräftige und reichliche Mittagskost trotz des 
billigen Preises gewährt werden kann. Ver¬ 
waltungskosten sind ja gering, und der Einkauf j 
kann baar und im Grossen, also wohlfeil er- ! 
folgen. Kein Wunder, wenn sich Bestrebungen 
kundgeben, auch dem Mittelstände ähnliche 
Einrichtungen zu schaffen, für den im allge¬ 
meinen 5 weniger gesorgt wird, als er selbst es 
für andre tut . Und doch ist er bezüglich der 
vielen an ihn herantretenden Anforderungen 
des modernen Kulturlebens in einer gewissen 
Notlage, die sich u. a. durch die steigenden 
Löhne und Ansprüche der Dienstboten stets 
vergrössert. In dieser Küchen- oder Magen¬ 


frage ist der grosse Bürgerstand auch wieder 
ganz auf sich angewiesen, da nach den Be¬ 
ratungen hierüber sich nur die Möglichkeit 
ergab, durch genossenschaftlichen Zusammen¬ 
schluss benachbarter Kreise, also etwa bezirks¬ 
weise, derartige Küchen zu gründen und die 
Beaufsichtigung im täglichen Wechsel den 
einzelnen teilnehmenden Frauen des Vereins 
(Bezirks) zu übertragen. Welche Arbeitser¬ 
sparnis steht hier in Frage, ohne dass auf den 
Geschmack und die besondern Wünsche der 
einzelnen ein erheblicher Zwang ausgeübt 
zu werden braucht oder darf. Denn das ist 
Voraussetzung hierbei, dass die einfache Haus¬ 
mannskost, für welche ja die Aufsichtsdamen 
die Garantie zu übernehmen hätten, sich nur 
mit der direkten Fertigstellung der Speisen 
unter Verwendung der üblichen neutralen Ge¬ 
würze — Pfeffer und Salz — zu beschäftigen 
haben, während es der Hausfrau daheim über¬ 
lassen werden muss, nicht nur durch ihr Wesen, 
sondern durch etwelche Zutaten dem Mahl die 
eigentliche Würze zu geben. 

Derartige kleine Vollendungsarbeiten werden 
Hausfrauen und Töchter gern tun. Sie stehen 
in gar keinem Verhältnis zum Erfolge, wo¬ 
hingegen der Zeitaufwand für das eigentliche 
Kochen so gross und mit Anstrengungen ver¬ 
bunden ist, dass die Abneigung dagegen wohl¬ 
begreiflich erscheint. 

Welche Vorteile bietet aber ein Haushalt 
mit dieser Einrichtung, selbst wenn nur Wirt¬ 
schaften ohne besondere Köchinnen betrachtet 
werden! 

Das »Mädchen für alles«, welches ge¬ 
wöhnlich eine schwache Seite hat, verschwindet 
und macht einem billigeren Hausmädchen Platz, 
die die eigentliche Wirtschaft besser wahr¬ 
nehmen kann. Das Heizen des Küchenherdes 
mit obligatem Kohlentragen und Schmutz fällt 
fort (auch die Kosten hierfür). Gegen 12 Uhr 
bringt der wärmesichere Wagen die gut ver¬ 
wahrten Töpfe, welche sich viele Stunden lang 
heiss erhalten. Etwa */ 2 Stunde vor der 
Mahlzeit wird auf dem Gas- oder Spirituskocher 
eine dem besondern Geschmack Rechnung 
tragende Sauce zubereitet und die Arbeit ist 
getan. 

Die Ersparnisse der einzelnen, die für die 
Gesamtheit volkswirtschaftlich nicht hoch genug 
eingeschätzt werden können, genügen voll¬ 
ständig, um in der Zentrale eine tüchtige Köchin 
oder einen Koch zu besolden, ganz abgesehen 
von der ersparten Zeit, die wahrlich in unserer 
hastenden Zeit besser verwendet werden kann. 

I11 hygienischer Hinsicht muss noch er¬ 
wähnt werden, dass die Feuerungen der 
Küchenöfen technisch minderwertig sind und 
vielfach Anlass zum Entstehen von Rauch 
geben, der oft den Fabrikschornsteinen zuge¬ 
schoben wird. Die Luft einer grossem Stadt 
erscheint daher besonders in den Vormittags- 
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stunden, da gekocht wird, sehr dick und 
russig. 

Eine der Hauptschwierigkeiten liegt in der 
Befriedigung der verschiedenartigen Ansprüche 
an den Küchenzettel , die aber dadurch gelöst 
werden, dass die Gerichte für die ganze Woche 
vereinbart und sodann von den einzelnen fest 
bestellt, werden. Bei den üblichen Fleisch¬ 
sorten ist dies nicht schwierig, bei Geflügel 
ist aber die Vorherbestellung erforderlich, um 
rechtzeitig die gewünschte Menge herbei¬ 
schaffen zu können, ebenso bei Gemüsen. 

Die Abgabe der Speisen erfolgt portions¬ 
weise nach der Anzahl der Personen, stets 
unter Anwesenheit der aufsichtsführenden 
Dame, um Beschwerden zu vermeiden. 

Gewisse Beschränkungen sind allerdings 
durch dieses System für den einzelnen bedingt, 
und solche Personen, die keinerlei Zwang ver¬ 
tragen, werden gut tun, derartigen Einrichtungen 
fernzubleiben. Dagegen wird für eine grosse 
Zahl von Familien, welche regelmässig leben 
und durch den Haushalt möglichst geringe 
Belästigung wünschen, dabei die Wichtigkeit 
einer kräftigen und hygienischen Ernährung 
erkennen, die Einrichtung der Zentralküche 
von grossem Werte sein, sie wird nicht minder 
der Gesamtheit Nutzen bringen. 

»Technikus«. 


Zoologie. 

Experimentelle Lcpidopterologie. — Anpassungs¬ 
erscheinungen bei Wühlechsen. — Erborgte Waffen. — 
Färbung der Urwaldtiere. 

Schon mehrfach war in der Umschau 1 ) die 
Rede von den Versuchen, die über die Wirkung 
äusserer Einflüsse, besonders der Temperatur, 
mit Schmetterlingen vorgenommen worden sind. 
Aus einer sehr interessanten und sachverständigen 
Zusammenfassung aller bis jetzt gewonnenen Er¬ 
gebnisse durch die bekannte Zoologin Gräfin 
M. von Linden 2 ) wollen wir hier das Wichtigste 
wiederholen. Die Versuche lassen sich in zwei 
Gruppen teilen, deren eine die Puppe, deren andere 
die Raupe zum Ausgangspunkt nimmt. Die ersten 
Versuche mit Puppen stellte schon der lange nicht 
genug gewürdigte französische Zoologe Reaumur 
Anfang des 18. Jahrhunderts an. In der zweiten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts erneuerten Dorf¬ 
meister und Weis mann die Versuche in grösserem 
Umfange; in grösstem arbeiteten dann Merrifield 
und Standfuss, z. T. auch Fischer. Die meisten 
Versuche betrafen die Wirkung der Temperatur, 
von der man vier Stufen zu unterscheiden hat: 
Frost (— 1 bis — 20° C), Kälte (+ 4 bis + 60), 
Wärme (+ 37 bis + 39°) und Hitze (+ 40 bis 
+ 50°). Gearbeitet wurde vorwiegend mit Puppen 
der Gattung Vanessa, zu der eine Anzahl unserer 
schönsten und bekanntesten Tagschmetterlinge 


>) VI, 200, 284; VH, 132. 

2 ) Biol. Zentralbl. Bd. 24 Nr. 18 19. Leipzig, 
G. Thieme. 
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i gehört: Admiral, Distelfalter, Landkärtchen, 
Tagpfauenauge, grosser und kleiner Fuchs etc. 
Es stellte sich dabei vor allem eine verschiedene 
i Empfindlichkeit der Arten und Individuen heraus, 
namentlich je nach der Versuchsdauer, der Ab¬ 
kühlungsgeschwindigkeit, des Alters und Ge¬ 
schlechts, Ernährungszustandes und Säftereichtums 
der Puppen. Diese verschiedene Empfindlichkeit 
hatte zur Folge, dass in den erzielten Faltern alle 
1 Stufen der Einwirkung vertreten waren, so dass 
man sie nach Reihen ordnen konnte. Die Wirkung 
der Wärme war die, dass die Grundfarbe der 
Flügel, Rot oder Gelb, satter, feuriger wurde, mit 
Beimischung rotbrauner Töne, die Menge der 
, schwarzen Schuppen dagegen sich verminderte'; 

, bei Kälte verblasste umgekehrt die Grundfarbe in 
! Gelb oder Weiss, die schwarzen Schuppen der 
, Zeichnung dagegen vermehrten sich. Das 
! Interessante dabei war, dass Formen entstanden, 
die auch in der freien Natur unter dem Einflüsse 
der Wärme oder Kälte sich gebildet haben, 

I Formen, wie sie in Sardinien und Korsika, bzw. 
in Lappland unsere einheimischen Arten ersetzen. 
Je nach der Verwandtschaft dieser geographischen 
Formen kann man bei den Versuchsformen von 
Fortschritt oder Rückschritt bzw. Rückschlag reden. 

; Wenn unsere einheimische Art z. B. von einer 
südlichen Form durch Einwanderung abstammt, 
und die aus ersterer durch den Wärmeversuch 
erzielte Form der letzteren gleicht, so liegt offen - 
1 bar ein Rückschlag auf diese vor. Umgekehrt, 
i wenn die südliche Form aus der J)ei uns ein¬ 
heimischen durch Auswanderung entstanden ist, 
so ist die ersterer gleichende, aus letzterer durch 
Wärme erzielte Form eint fortschrittliche. 

Die Einwirkungen von Frost und Hitze waren 
i natürlich viel energischere; sie führten im wesent¬ 
lichen einen Ausgleich zwischen verschiedenen 
I Arten herbei, indem sie die für jede Art charakte¬ 
ristischen Zeichnungsmerkmale zugunsten eines 
mehr gleichmässigen Zeichnungsschemas ver- 
j wischten, und dies um so mehr, ja näher sich die 
; betr. Arten stehen. Dennoch hat nach Stand¬ 
fuss und v. Linden diese Umänderung keine 
stammesgeschichtliche Bedeutung, sondern ist rein 
! individuell. 

Die Wirkungen der Temperaturen scheinen auf 
einer Beeinflussung des Stoffwechsels zu beruhen, 
wie ja auch bei Wärme die Ruhezeit abgekürzt 
wird, der Gewichtsverlust der Puppe grösser und 
diese lebhafter ist; bei Kälte umgekehrt. Bei 
| Frost und Hitze sind die Wirkungen natürlich be- 
{ deutender, und es entstehen so Formen, die in 
! der Natur höchst selten einmal als »Aberrationen« 
Vorkommen. Die gleiche eingreifende Wirkung hatte 
Zentrifugieren , Äthernarkose und Aufenthalt in 
Kohlensäureatmosphäre. Reine Sauerstoffatmosphäre 
wirkte dagegen ähnlich wie Wärme, nur allerdings 
mit Abblassen der Grundfarbe. 

Ebenso interessant und wichtig sind die Ver¬ 
suche mit Raupen. Der Russe Cholodkowsky 
züchtete Raupen unter verschiedenem einfarbigem 
Lichte. Bei gelbem Lichte (also Ausschluss der 
chemisch wirksamen Strahlen)' entstanden Falter, 
deren Farbe auf Herabsetzung der Oxydations¬ 
tätigkeit schliessen lassen, bei blauem Lichte (also 
dem chemisch wirksamen) umgekehrt; auch waren 
die bei letzterem erhaltenen Falter grösser. 

Der Franzose Pictet fütterte Raupen mit ver- 
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schiedenem Füller, wodurch nicht nur ihre eignen 
Farben, sondern auch die der daraus gezüchteten 
Falter beeinflusst wurden; erhielt nun die folgende 
Generation wieder das normale Futter, so ver¬ 
schwanden jene Merkmale wieder, aber erst all¬ 
mählich, so dass also hier ein schönes Beispiel 
für die so viel umstrittene Vererbung erworbener 
Eigenschaften vorliegt. Pictet fütterte nun mehrere 
Generationen hindurch die Raupen mit verschie¬ 
denem Futter und erhielt Falter, die auf ihren 
Flügeln eine Mischung der durch die verschiedenen 
Futterpflanzen bedingten Färbungen und Zeich¬ 
nungen aufwiesen, v. Linden schliesst ihre Aus¬ 
führungen: »Die Ergebnisse Pictet's zeigen, dass 
die durch Nahrungswechsel hervorgerufenen Ver¬ 
änderungen des Falters, dass seine neuerworbenen 
Zeichnungscharaktere auf die Nachkommen vererbt 
werden, selbst dann, wenn die Raupen der zweiten 
Generation normalen Bedingungen ausgesetzt 


mit feinkörnigem Sand, so wird man mit Über¬ 
raschung gewahren, dass sie sofort in dieser Sand¬ 
schicht verschwinden, förmlich in sie eintauchen 
und sie nunmehr in verschiedener Tiefe nach allen 
Richtungen durchwühlen, ja recht eigentlich im 
Sande schwimmen. Alles dies, insbesondere 
aber die Bewegung in wagerechter Richtung ge¬ 
schieht so leicht, so rasch, wie eine nicht erschreckte 
oder geängstigte Eidechse auf dem Boden zu laufen 
pflegt.« »Ihr mit glatten Schuppen bekleideter, 
mehr oder minder spindelförmiger Leib, die kurzen, 
stummelhaften Beinchen und die durchsichtigen 
Fenster in den unteren Augenlidern 1 ) befähigen 
sie zu solcher Wühlarbeit.« — Nach Sokolowsky 2 ) 
wird durch diese Wühlarbeit nicht nur die Struktur 
der einzelnen Schuppen beeinflusst, indem sie ge¬ 
glättet und geebnet werden, sondern es wird auch 
die ganze Oberfläche dadurch geglättet, dass mehrere 
von den (kleinen) Schuppen zu (grösseren) Schil- 



Fig. 1. Skink (Scincus officinalis). 2 / ;1 natürl. Grösse. 

Nach Brehms Tierleben, III. Aufl. (Verlag d. Bibliograph. Instituts, Leipzig). 


wurden. Wenn wir weiter berücksichtigen, dass 
es auch Standfuss und Fischer gelungen ist, die 
Vererbbarkeit der im Temperaturexperiment er¬ 
zielten Variationen experimentell nachzuweisen, so 
werden wir kaum mehr an der Berechtigung des 
Lamarck’schen und Geoffroy St. Hilaire’schen 
Prinzips zweifeln können, wonach die Art durch 
äussere Einflüsse verändert wird, und wonach die 
durch Klima, Nahrung und Tätigkeit, überhaupt 
durch alle den Stoffwechsel beeinflussenden Ein¬ 
wirkungen erworbenen Eigenschaften bei den Nach¬ 
kommen auf dem Wege der Vererbung erhalten 
bleiben.« 

Während die Eidechsen im allgemeinen aus¬ 
gesprochene Licht- und Sonnentiere sind, führt 
eine Familie von ihnen, die der Wühlechsen , Scinci- 
dae, eine grabende Lebensweise, der die verschie¬ 
denen Arten auch mehr oder minder trefflich an¬ 
gepasst sind. Brehm schreibt darüber in seiner 
anschaulichen Weise: »Gewährt man ihnen einen 
grösseren Raum und beschüttet dessen Boden min¬ 
destens 6, besser 10 und mehr Zentimeter hoch 


dem verwachsen 3 ). S. verglich, um dies nachzu¬ 
weisen, von 49 im Berliner Museum befindlichen 
Stück von Scincus officinalis aus Nordostafrika die 
Beschilderung des Kopfes als des Teiles, der der 
Reibung beim Wühlen am meisten ausgesetzt ist, 
und fand tatsächlich »entschieden eine Neigung 
; zum Verwachsen der oberen Kopfschilder zu zu- 
1 sammenhängenden grösseren Platten«. Er konnte 
l dabei zugleich feststellen, dass bei fast allen 49 
! Exemplaren die vom auf der Schnauzenspitze ge¬ 
legenen Schilder in mehr oder minder starkem 
i Masse abgenutzt worden waren. »Dieselben er¬ 
scheinen in vielen Fällen wie abgeschliffen, ja, bei 

*) Das untere Augenlid ist in der Mitte mit durch¬ 
sichtiger Haut, gleichsam einem Fenster versehen. 

2 ) Biol. Centralbl. Bd. 24 Nr. 23. 

3 ) Ref. möchte auf die analoge Erscheinung bei den 
Gürteltieren hinweisen, bei denen nicht nur auf dem Kopfe, 
sondern auch am Körper eine ebensolche Verschmelzung 

, von kleineren Schuppen zu grösseren Schildern stattge- 
. funden hat. 
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einigen Tieren waren sogar die Nasenlöcher zu¬ 
sammengedrückt. Entweder waren die betr. Schilder 
der linken oder der rechten Seite auf diese Weise 
abgenutzt. Es scheint also, dass die einzelnen 
Individuen bei ihrem Wühlgeschäft die Erde ent¬ 
weder mit dem linken oder mit dem rechten 
Schnauzen teile nach der Seite vor sich her werfen.« 

Eine grosse Gruppe niederer Tiere, die Polypen, 
Medusen (Quallen), Seerosen und Korallen, hat 
eine ganz eigentümliche Bewaffnung, die Nessel¬ 
kapseln oder Cnidae, nach der die ganze Gruppe 
Cnidarien genannt wird. Es sind kleine Bläschen 
mit flüssigem Inhalte aber fester Haut, die im 
Innern von Nesselzellen stecken. Jedes Bläschen 
ist in einen langen Schlauch ausgezogen, der meist 
dünn wie ein Faden ist und in seiner ganzen Aus¬ 
dehnung oder nur am Grunde mit Widerhaken 
besetzt ist. Für gewöhnlich ist der Faden in das 
Innere der Kapsel eingestülpt und spiralig aufge¬ 
rollt. Bei Reizung des Tieres wird der Faden 
ausgeschnellt und erzeugt dem Angreifer eine 
Wunde, in welche der flüssige, stark nesselnde 
Inhalt eingeträufelt wird. Solche Nesselkapseln 
haben nun die Cnidarien an allen exponierten 



Fig. 2. AeOLIS RUF1BRANCHIALIS, 
von der rechten Seite. 

a Auge, b u. c Tentakel, d After, e Geschlechts¬ 
öffnung, / Papillen oder Cerata. 

(nach Alder u. Hancock.) 

Stellen und an Organen, die zum Ergreifen der 
Beute dienen: um den Mund, an den Tentakeln, 
die Medusen am Scheibenrande. Bekannt ist wohl 
jedem, der in der Nordsee oder dem Mittelmeer 
gebadet hat, das nesselnde Gefühl beim Berühren 
der Quallen. — Solche Nesselkapseln kommen nun, 
nach J. V. Spengel, ausser bei den Cnidarien 
noch bei einigen niederen Würmern (den Turbel- 
larien und Nemertinen) vor, die wahrscheinlich 
mit den Cnidarien verwandt sind, und bei Mollusken 
in zwei getrennten Gruppen 1). Einmal bei einem 
Tintenfisch, auf dessen Saugnäpfen (an den Ten¬ 
takeln) durchsichtige, mit Nesselkapseln besetzte 
Zylinder gefunden wurden, von denen man früher 
glaubte, dass sie Organe des Tintenfisches seien, 
bis 1896 nachgewiesen wurde, dass es Tentakeln 
einer Meduse sind. Wie diese an den merkwür¬ 
digen Platz kommen, weiss man ebensowenig, wie 
ob und was sie hier zu tun haben. Der andre 
Fall schien einfacher zu liegen. Eine unbeschalte 
Gruppe von Meeresschnecken, die Äolidier, hat 
auf dem Rücken zahlreiche Schläuche, in die von dem 
Darme ausgehende Blindsäcke hineinreichen, die 
in ihrer Gesamtheit die Leber darstellen. Diese 
Schläuche sind oft lebhaft gefärbt, während der 
unter ihnen verborgene Körper farblos ist; sie 
»werden ferner hin und her bewegt und können 


*) Die Nesselkapseln der Äolidler. Nat. Wochenschr. 
N. F. Bd. 3 Nr. 54. 


oftmals bedeutend verlängert und verkürzt werden.« 
Diese Schläuche haben nun am Ende meist je 
einen »Nesselsack«, der durch je einen dünnen Kanal 
mit dem übrigen Schlauchlumen in Verbindung 
steht, bzw. nach aussen mündet. Jeder Nesselsack 
ist im Innern von Zellen ausgekleidet, in denen 
ebensolche Nesselkapseln im Ruhezustände liegen, 
wie bei den Cnidarien. Auch sie werden bei Reizung, 
bes. wenn ein Schlauch abgerissen wird, ausgestossen 
und entladen sich, wie bei den Cnidarien. Man hielt 
diese Nesselkapseln bisher für Erzeugnisse der betr. 
Schnecken, trotzdem schon im Jahre 1818 ein eng¬ 
lischer Zoologe die Ansicht ausgesprochen und be¬ 
gründet hatte, dass sie vielmehr von den, den 
Schnecken zur Nahrung dienenden Cnidarien her¬ 
rührten, eine Ansicht, die darin Unterstützung fand, 
dass man auch im Darmkanale der Äolidier die¬ 
selben Nesselkapseln nachweisen konnte. Aber erst 
in neuester Zeit drang diese Ansicht durch, nachdem 
ein andrer englischer Zoologe ihre Richtigkeit un- 





Fig. 3. Darmsystem von Aeolis. 

1 Schlund, 2 Magen, 3 Lebergänge mit den Ein¬ 
mündungen nach den Rückenpapillen, 4 After, 
5 Enddarm. 

(nach Sonleyet.) 

zweifelhaft nachgewiesen hatte. Er futterte nämlich 
im Aquarium Aolidier mit verschiedenen Cnidarien 
und Nemertinen und konnte dann immer nach 
einiger Zeit die Nesselkapseln der letzteren in den 
Nesselsäcken der ersteren nachweisen. 

Die Feinde, gegen die diese Nesselkapseln der 
Äolidier wirksam sind, sind wohl vorzugsweise 
kleine, junge Fische, die einzelne Schläuche ab- 
reissen und dabei von der vollen Ladung getroffen 
werden. Da solche einzelne Schläuche bald wieder 
nachwachsen, so entsteht daraus der Schnecke 
kein Schaden. »So erklären sich denn die bunten 
Farben der Schläuche als unverkennbare Trutz¬ 
farben, die, wie in andern Fällen, dazu dienen, 
den durch Schaden bei einem früheren Angriff 
»klug gewordenen« Feind zu warnen, einen solchen 
aufs neue zu versuchen, und ihn sich vom Leibe 
zu halten«. 

Zu dem Rüstzeug des Darwinismus gehört be¬ 
kanntlich auch die Lehre von den Schutz- bzw. 
Warnfarben. Man findet im allgemeinen, dass 
Tiere, die keinen andern Schutz (Waffen, Schnellig¬ 
keit, widrigen Geschmack etc.) haben, oder die als 
Raubtiere auf Beschleichen der Beute angewiesen 
sind, sich ganz oder wenigstens in der Ruhestellung 
in die Farbe ihrer Umgebung kleiden und daher 
schwer sichtbar sind, während die Tiere, die durch 
Waffen oder widrigen Geschmack geschützt sind, 
meist grell gefärbt sind und so dem Feinde gleich 
kundgeben, dass er sich vor ihnen zu hüten 


Digitized by LiOOQle 



292 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


habe (s. ob.). Mit dieser, im allgemeinen durchaus 
richtigen Theorie schien nicht die meist lebhaft 
bunte Farbe so vieler Urwaldstiere (Papageien etc.) 
zu stimmen. Es geht auch hier, wie meist in der 
Natur: vom Studiertische aus sind biologische 
Fragen nicht zu entscheiden, oder nur falsch; sie 
müssen eben in der freien Natur studiert werden. 
Hören wir deshalb, was ein Berufener darüber 
sagt, H. Meer warth'), der vier Jahre lang in den 
Urwäldern des unteren Amazonas die 'Piere be¬ 
obachtete und sagt: > Vergegenwärtigen wir uns 
ausser den buntgefärbten Vögeln noch andre 
Waldtiere des brasilianischen Unvaldes , wie z. B. 
den Jaguar, lebhaft gefärbte Schlangen, wie die 
Boa, die Korallenschlange u. a., so mag es wohl 
von vornherein wenig plausibel erscheinen, wenn 
ich behaupte, dass von allen diesen prächtigen 
Farben im Walde recht wenig sichtbar ist. Und doch 
ist es so; die vielen verschiedenen Schlaglichter, 
starke und schwächere Schatten, die im Wald im 
wirren Durcheinander ein Objekt treffen, der Um¬ 
stand, dass beim Auffallen des Lichts in bestimmter 
Richtung viele Farben verloren gehen, tragen dazu 
bei, dass selbst bei sehr auffälliger Färbung und 
Zeichnung ein Tier in seiner Umgebung kaum zu 
erkennen ist2). Damit soll nicht gesagt sein, dass 
ein solches Tier nicht auch einmal wirklich auf¬ 
fällig werden kann bei besonders günstigem Kontrast j 
der Beleuchtung seines Körpers gegenüber seiner 
Umgebung. Immerhin sind solche Fälle seltene 
Ausnahmen. Über die Zeichnung und Färbung 
der Tiere und deren biologische Bedeutung ist, 
wie mir scheint, allzuviel vom grünen Tisch aus 
geurteilt worden, und das Bestreben, alles und 
jedes nach einer bestimmten Theorie erklären zu 
wollen, hat denn auch notwendigerweise zu Schlüssen j 
geführt, die bei Beobachtung in der freien Natur j 
nicht aufrechterhalten werden können. 

Ein Teil der Vögel, z. B. Papageien, zeigt grüne 
Färbung, und wir sind sogleich bereit mit der 
Annahme einer Schutzfärbung, weil ja tatsächlich 
ein grüner Vogel im Baume unserm Auge sehr 
schwer sichtbar ist. Wie erklären wir uns dann 
aber die Färbung der andern, die unter genau 
den gleichen Bedingungen leben, warum sind sie 
nicht grün, was haben sie für einen Schutz, wenn 
wir nicht eben annehmen, dass ihre Färbung im 
Lichtgewirr des Waldes wesentlich an Auffälligkeit 
verliert? .... Ob die Schlangen z. B. oder die 
Raubvögel nicht weit mehr durch eine Schutz¬ 
stellung von ihrem Beutetier im Walde getäuscht 
werden könnten, als durch Schutzfärbung? Eine 
bekannte Theorie zur Erklärung auffälliger Fär¬ 
bungen ist die im Worte »Schreckzeichnung« aus¬ 
gedrückte. . . . Ein neuerdings hervorgehobenes 
Beispiel ist gerade die im brasilianischen Walde 
lebende Korallenschlange. Ihre grelle Färbung 
wird im Waldesdunkel ebenso gedämpft wie die 
der grellgefärbten Vögel, und mit gleichem Recht 
könnte man auch für diese eine Schreckzeichnung j 

1 } Globus, lid. 86, N. 19. 

2 . Auch in unsern einheimischen Laubwäldern kann 
man das beobachten. Ein Häher oder bunter Schmetter- ; 
ling, der von einer hellen Strasse aus in den Wald flüchtet, | 
ist für uns meistens unsichtbar. Die grellen Kontraste : 
im Walde blenden uns, das grell beleuchtete Grün des 1 
Laubes lässt in unsern Augen reflektorisch die rote ! 
Komplementärfarbe entstehen. (Reh.) j 


annehmen, woran aber im Ernste niemand denken 

wird.Das einzige, was nach meiner Ansicht 

Berechtigung hat, ist die allgemeine Annahme, 
dass der Wald eine uns auffallend erscheinende 
Färbung und Zeichnung begünstigt, ermöglicht, 
eben weil infolge seiner Licht- und Schattenver¬ 
hältnisse diese Färbungen und Zeichnungen gar 
nicht die auffallenden sind, als welche sie uns an 
dem aus seiner Umgebung herausgenommenen 
'Pier erscheinen.« D r , r eh . 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Die tätigen Vulkane von Deutsch-Ostafrika. Dass 
es in Ostafrika, nicht allzuweit von der Küste 
noch tätige Vulkane gibt, ist schon seit einiger 
Zeit bekannt. Erst jetzt aber ist das innerhalb 
Deutsch-Ostafrikas wohl wichtigste Gebiet eines 
noch heute dauernden Vulkanismus durch eine 
Expedition gründlich erforscht worden, die auf 
Kosten der Otto Winter-Stiftung unter der Leitung 
des Regierungsgeographen Dr. Uhlig und unter 
Teilnahme von Dr. Ja eg er und Gunzert unter¬ 
nommen worden ist. Der erste Bericht über den 
Verlauf dieser Forschungsreise ist in einem Brief 
an den Vorsitzenden der Berliner Gesellschaft für 
Erdkunde gegeben, der jetzt in der Zeitschrift dieser 
Gesellschaft zum Abdruck gekommen ist. 

Die Reisenden wählten, wie die »Allg. Ztg.« 
mitteilt, einen wenig begangenen Pfad durch eine 
fast wasserlose Steppe zum sogenannten Grossen 
Ostafrikanischen Graben. Dieser Graben ist eine 
gewaltige, durch Verschiebungen der Erdkruste 
entstandene Kluft, die durch eine Kette von Seen 
und Flussläufen ausgezeichnet ist. Mit der Kata¬ 
strophe, der die Entstehung des Grossen Grabens 
zugeschrieben werden muss, steht ohne Zweifel 
auch das zahlreiche Auftreten von Vulkanen auf 
und in der Umgebung dieser Linie in Zusammen¬ 
hang. In den oft tief eingeschnittenen Schluchten 
kann man die alten Lavaströme und Tuffmassen 
genau studieren. Im September unternahm die 
Expedition eine Besteigung des Vulkans Dönyo- 
Ngai, dessen früher unterschätzte Höhe auf etwa 
2800' m bestimmt wurde. Die Besteigung erwies 
sich in unerwarteter Weise als so schwierig , dass 
nur einer der Forscher den Gipfel selbst erreichte 
und den Krater mit seinen Ausströmungen von 
Wasserdampf und Schwefelwasserstoff beobachtete. 
Auf der Spitze befinden sich zwei Krater, deren 
einer zurzeit keine Spuren von Tätigkeit verrät, 
während dem andern Gase und Schlammströme 
entweichen. Die Schlammströme zeichnen sich aus 
durch Ausscheidungen eines weissen Natronsalzes. 
Jn der Umgebung ist eine Anzahl kleiner parasi¬ 
tischer Vulkankegel und eine Menge von Spalten 
bemerkbar. Zwischen dem Dönyo-Ngai und dem 
nordöstlich benachbarten Vulkan Gelei dehnt sich 
eine wüstenartige Steppe aus,. die eine andere 
merkwürdige Einwirkung vulkanischer Kräfte auf¬ 
weist, nämlich eine Anzahl von Maaren , wie wir 
sie in Deutschland namentlich aus dem Gebiet der 
Eifel kennen; jene afrikanischen Maare haben einen 
Durchmesser von und 1 km und sind ganz un¬ 
vermittelt in den völlig ebenen Boden eingesenkt, 
so dass man sie erst aus nächster Nähe wahr¬ 
zunehmen vermag. Nördlich von den letztgenannten 
Bergen dehnt sich der Magod (Natronsee) lang- 
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gestreckt nach Norden aus. Die Forscher gingen j 
an seinem Westrand nach Norden und erreichten j 
Engurman am Nordende des Sees. Hier trennte 
sich Gunzert von der Expedition, während Uhlig . 
und Jaeger zunächst eine Besteigung des bekannten I 
Dönyo-Sambu Vornahmen. Dieser Berg erwies 
sich als eine etwa 2400 m hohe Vulkanruine, die j 
eine wunderbare Aussicht auf das 1700 m tief j 
unmittelbar darunter gelegene Gebiet des Magod- 
Sees gewährte. Die gewaltige Verwerfung, die , 
den Ostafrikanischen Graben schuf, hat diesen j 
Vulkan mitten durchgeschnitten, so dass seine , 
grössere Häfte jetzt unter der Fläche des Natron- ! 
sees begraben liegt. Überhaupt stellte es sich I 
durch die Beobachtungen der Expedition mehr 
und mehr heraus, dass der etwa 80 km lange 
Hauptsteilrand des Grabens durch eine Zerschnei¬ 
dung mächtiger Vulkane entstanden ist, deren alte 
Lavaströme nun plötzlich 1000 m tief gegen die 
Kluft hin abbrachen. Es wurden drei derartige 
Vulkanruinen entdeckt. Früher wurde die Gegend 
von Massai bewohnt, heute ist sie öde, wird aber 
wahrscheinlich bald von Buren besiedelt werden. 
Der Regenwald dehnt sich bis zur Höhe von 
2 700 m aus und gibt einen genügenden Vorrat 
von Holz und Wasser. Der Manyara-See ist eben¬ 
so wie der Magod ganz flach. Trotzdem er fast 
dauernd erhebliche Wassermengen durch Bäche 
und Quellen empfängt, besteht er in der Trocken¬ 
zeit nur aus einer fast gesättigten Salzlösung von 
kaum 1 m Tiefe, die hauptsächlich kohlensaures 
Natron enthält. Die Seeränder werden dann weit¬ 
hin von ausgeschiedenen Salzmassen bedeckt. Der 
letzte Teil der Expedition vollzog sich in dem 
Gebiet des Meru, der von Dr. Jaeger bis zum 
äussersten Gipfel bestiegen wurde. Er stellte fest, 
dass dem Meru-Krater 100 m unterhalb des 
Gipfels noch jetzt dauernd Dampfwolken aus den 
Gesteinsspalten entströmen und dass die jüngsten 
Lavamassen in der Nachbarschaft des Aschen¬ 
kegels nicht älter als 25 Jahre sein können. 


Die Radiumseuche in den Laboratorien. In den 
Laboratorien, wo mit Radium gearbeitet wird, ist 
in mancher Hinsicht eine förmliche Verwirrung 
ausgebrochen. Das Radium nämlich verseucht, 
wie die »Allg. wissensch. Berichte« mitteilen, durch 
seine fortgesetzte Ausstrahlung die Luft derart, 
dass die für die Strahlen empfindlichen Apparate 
gänzlich unbrauchbar werden. In einigen physi¬ 
kalischen Laboratorien gaben gewisse sehr sorg¬ 
fältig hergestellte Instrumente um das Sechzig- 
und Hundertfache andere Werte als zwei Jahre 
zuvor. Es hat einige Zeit gedauert, bis man aus¬ 
findig gemacht hat, dass das Radium der eigent¬ 
liche Anstifter dieser Konfusion ist. Diese ging 
übrigens so weit, dass die feinsten Elektroskope 
in dem von Radium verseuchten Raum schlechter 
arbeiteten als ganz rohe Apparate, die nur aus 
Stanniol, einem Kork und dem Bernsteinmundstück 
einer Pfeife hergestellt waren, wenn sie in einem 
anderen Raum benutzt wurden. Die Schwierigkeit, 
in Räumen zu experimentieren, wo starke Radium¬ 
proben vorhanden gewesen sind, wurde von der 
berühmten Mme. Curie schon früh beobachtet 
und später namentlich von den deutschen Physi¬ 
kern Elster und Geitel bestätigt, aber erst durch 
neuere Untersuchungen in ihrem ganzen Umfange 


erkannt. Das Schlimme ist, dass sich die Aus¬ 
strahlungen des Radium nicht einmal auf das 
Zimmer beschränken, in dem sich die Präparate 
befinden, sondern mit der Zeit ein ganzes Gebäude 
gleichsam anstecken, und zwar ist dies so beträcht¬ 
lich, dass manche Apparate in den Laboratorien 
selbst wieder Strahlen auszusenden beginnen. Da¬ 
bei gibt es gegen diese Seuche gar kein Heilmittel, 
denn nach den aufgestellten Berechnungen würde 
sie, wenn alles Radium nunmehr aus den Räumen 
entfernt würde, erst noch zwei bis drei Jahre lang 
eine Steigerung erfahren und dann allmählich ab¬ 
nehmen, aber erst nach 40 Jahren auf die halbe 
Stärke herabgesunken sein. Wenn aber das Radium 
in der Nähe bliebe, so würde die Unbrauchbarkeit 
der elektrischen Apparate im Laboratorium noch 
etwa ein Jahrhundert lang immer weiter zunehraen. 

Der von der britischen Regierung zur Abschätzung 
der Kohlenvorräte Grossbritanniens eingesetzte Aus¬ 
schuss hat seinen Bericht vor kurzem veröffentlicht. 
Das darin abgegebene Urteil hat, wie die »Ztschr. 
d. Ver. d. Ingenieure« No. 12 berichtet, sicherlich 
die Zweifel mancher ängstlichen Gemüter beruhigt, 
welche die Erschöpfung der Kohlenlager bereits 
in absehbarer Zeit befürchteten. 

Bei der Annahme von rd. 1200 m Tiefe als 
Grenze für den Abbau und 0,3 m geringster Stärke 
eines Kohlenflözes wird der vorhandene Kohlen¬ 
vorrat in England auf r. 100 Milliarden Tonnen 
geschätzt. Zurzeit werden jährlich ungefähr 167 Mill. 
Tonnen Kohle verbraucht. Unter der Voraussetzung, 
dass der Verbrauch in den kommenden Jahren 
durchschnittlich 250 Mill. Tonnen erreichen wird, 
reicht der geschätzte Kohlenvorrat also noch ca. 
400 Jahre aus. 

Es ist aber sehr wahrscheinlich, dass diese 
Frist noch grösser werden wird, indem man Ein¬ 
richtungen treffen wird, welche einen noch tieferen 
Abbau der Flöze ermöglichen , und indem die Kraft¬ 
anlagen wirtschaftlicher als bisher betrieben werden. 

Als Ersatz f ür Kohle kommen für Zwecke der 
Krafterzeugung in Betracht: Spiritus, Erdgas, Erdöl, 
Wasserkraft, Windkraft und Torf. Für England 
handelt es sich aber nur um sehr geringe Kraft¬ 
mengen, die aus diesen Quellen gewonnen werden 
könnten. Wasserkräfte, die in andern Ländern 
ausgiebiger verwendet werden, stehen in England 
nur in geringem Masse zur Verfügung, und von der 
von verschiedenen Seiten vorgeschlagenen Aus¬ 
nutzung von Ebbe und Flut zur Krafterzeugung 
wird man vorläufig wegen der hohen Kosten der¬ 
artiger Anlagen absehen müssen. Windkraft käme 
nur für geringere Kraftzwecke in Frage, aber auch 
hier ist die Unbeständigkeit des Windes zu be¬ 
rücksichtigen. 

Die Herstellung von Presskohlen aus dem Ab¬ 
fall der Steinkohlengruben wird in England bisher 
noch wenig betrieben, trotzdem besonders für 
häusliche Zwecke die Verwendung der Steinkohlen 
in dieser Form zu empfehlen ist. 


Kapillaritätsmotor. Ein Franzose namens Leboyer 
hatte die originelle Idee, einen Motor herzusteiler-, 
der gewissermassen durch Kapillarität getrieben 
wird und den wir hier in Abbildung wiedergeben. 
Man wird ihn sicherlich nicht zur Bewässerung 
von Wiesen verwenden können; da jedoch die Idee 
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originell ist, so findet sie doch vielleicht einmal | 
irgendeine praktische Verwendung. — Jedermann 
weiss, dass poröse Körper leicht Wasser aufsaugen, 
wie z. B. die Lampendochte, Fliesspapier etc. 

Diese Eigenschaft benutzt Leboyer: Über ein 
mit Wasser gefülltes Gefäss stellt er ein Gerüst mit 
einer Querstange und hängt über letztere Larapen¬ 
dochte, die unten in das Wasser tauchen; das 
obere Ende berührt ein Rad, dessen Schaufeln 
mit Fliesspapier überzogen sind und an dessen 
Achse ein Riemen mit zwei Miniatureimern angebracht 
ist. Was geschieht nun? Das durch die Dochte 
aufgesaugte Wasser wird vom Fliesspapier des 
Rades aufgenommen. Die ganze hintere Seite des 
Rades wird schwerer und dreht sich infolgedessen, 
bis das Gleichgewicht hergestellt ist; wenn dann j 
durch die Verdunstung, welche je nach der Luft- j 



Kapillaritätsmotok. 

beschaffenheit schneller oder langsamer erfolgt, das 
Gleichgewicht wieder aufgehoben ist, wird sich das 
Rad von neuem bewegen und als Arbeitsleistung 
die Eimerchen mit Wasser heben. Die Bewegung 
des Motors ist, wie sich ja leicht denken lässt, ganz 
unregelmässig, und die Leistung eine geringe. 

Vorderhand ist der Leboyer’sche Apparat nur 
ein interessantes physikalisches Spielzeug; mit dem 
Auge des Erfinders betrachtet, kann jedoch mehr 
daraus werden. Man könnte durch saugfahigeres 
Material und durch übereinander angebrachte 
Apparate Wasser mehrere Meter hoch heben. Da 
Unterhaltungsspesen ganz wegfallen, wäre bei 
günstiger Witterung immerhin eine erheblichere 
Leistung möglich. Wer weiss, ob dieser Kapillaritäts¬ 
motor nicht doch noch eine Zükunft hat? H. B. 


Zahlreiche Tiere sind bekanntlich auf dem 
Bauche heller gefärbt als auf dem Rücken, und 
die Farbe der Körperseiten steht hinsichtlich ihrer 
Schattierung zwischen beiden Färbungen in der 
Mitte. Diese Abstufung des Farbentones hat die 
Wirkung, dass die von den oberen Körperteilen 
auf die unteren geworfenen Schatten neutralisiert 
werden und die Tiere daher nicht in vorragendem 
Relief dastehen, sondern sozusagen künstlich ab¬ 
geflacht und dadurch weniger auffällig gemacht 


werden. Zu dieser Erklärung stimmt eine Beobach¬ 
tung, die Herr Oswald H. Latter an gewissen 
Spinnen gemacht hat. Die Arten der Gattung 
Linyphia sind fast ohne Ausnahme an der Bauch¬ 
seite dunkel gefärbt; an den Flanken haben sie 
weisse Striche und Streifen, und die Oberseite ist 
noch reichlicher mit blassen Flecken und Linien 
gesprenkelt. Die Färbung dieser Spinnen zeigt 
mithin eine der gewöhnlichen Regel entgegengesetzte 
Anordnung. Nun weben die Linyphiidae horizon¬ 
tale Netze, in deren Mittelpunkt sie in umgekehrter 
Lage ruhen, indem sie sich an der Unterseite des 
Netzes klammern. Hier ist also die Bauchseite 
des Tieres dem stärksten Lichte aus^esetzt, wäh¬ 
rend die Rückseite sich im tiefsten Schatten be¬ 
findet. Mit dieser Umkehrung der Körperlage 
steht die der Schattierung im Einklang. (Nature 
71, 6 Naturw. Rdschau Nr. 3.) 


Bücherbesprechungen. 

Schöne Literatur. 

Bericht von G. v. Walderthal. 

Nichts auf der Welt, das etwas taugen soll, ist 
Selbstzweck. Alles hat sein Oben und Unten, 
alles hat seine Wurzeln im dunklen nährenden 
Erdreich, und seine äugen erfreuen den, glänzenden 
und leuchtenden Blüten, aus denen sich wieder 
die Früchte entwickeln. Und wenn die Früchte 
keinem andern praktischen Zweck dienten, als bloss 
der Fortpflanzung der Art, so ist dies ein Zweck, 
der hoch und schön und zugleich auch praktisch 
ist. Der Pegasus, der, ohne mit seinen Hufen das 
feste Erdreich zu berühren, ohne sich von der 
irdischen Weide zu nähren, ewig und ewig aut 
seinen Flügeln im blauen Himmel herumfliegt und 
seine Kraft rein aus dem Äther schöpft, verhungert, 
und kommt zu einem untauglichen Klepper herab. 

Was für einem Zweck soll nun die Kunst 
dienen? 

Sie ist die edelste Blüte der Menschheit, die 
edelsten Menschen haben uns in ihr ihr Bestes 
gegeben. Lassen wir die Kunst zur Frucht reifen, 
entnehmen wir dieser Frucht den Samen, um da¬ 
mit die übrige Menschheit zu besäen, sie zu ver¬ 
edeln. Diesen Zweck der Kunst erkannten schon 
die Alten, indem sie sie als ein Geschenk der 
Götter betrachteten, um die Menschheit zu den 
Göttern emporzuheben. Fassen wir uns schärfer 
und präziser, so ist der Zweck aller wahren Kunst 
ein nationaler und religiöser. Allerdings darf man 
»national« und »religiös« nicht im Sinne scholasti¬ 
scher Parteipolitik fassen. Höher und freier müssen 
wir denken! Wahre Nationalität ist Veredlung des 
Volkes, und Veredlung des Volkes, ganz körper¬ 
lich gefasst, ist eine Religion, die an Einfachheit 
und Grösse, an Schönheit und Milde alle kon¬ 
fessionell-theologische Religion übertrifft. 

Tatsache ist, dass der religiöse und nationale 
Kampf gerade die Kunstentfaltung fördert. Ein 
typisches und aktuelles Beispiel dafür ist das boden¬ 
ständige literarische Österreich. Was die Deut¬ 
schen in Österreich leisten, was für einen Marter¬ 
weg sie zu. gehen haben, davon weiss man im 
Reiche nur wenig. Denn es ist eine höchst be¬ 
dauernswerte Tatsache, dass die Deutschen in 
Österreich nicht ein einziges grosses Tagesblatt 
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haben, das ihre Interessen ehrlich vertritt. Ähn¬ 
lich schlecht steht es mit den österreichischen Zeit¬ 
schriften. 

Wer sich indessen ein wahrheitsgetreues Bild 
von dem politischen, künstlerischen und literarischen 
Schaffen des bodenständigen Österreichertums ver¬ 
schaffen will, der lese die in Wien erscheinende 
Halbmonatsschrift >A'eue Bahnen « (herausgegeben 
von O. Stauf v. d. March und R. M. Klob). 
Dem ersten Heft des V. Jahrgangs entnehmen’) 
wir folgendes die österreichische Richtung kenn¬ 
zeichnendes Gedicht von Hans von Guenther: 

Neuer Tag. 

»Wir aber sind kein Volk von Epigonen 
und achten nicht der Glätte Meisterschaft, 
wir haben keine Muster und Schablonen, 
wir haben unsre eigne junge Kraft. 

Wir gehn freiweg und scheuen keine Wichte 
und furchten nicht des Lebens Nacht und Not — 
wir sehn ja schon des neuen Tages Lichte, 
des neuen Tags helljunges Morgenrot!« 

Viel Aufsehen erregte ein schneidiges und kraft¬ 
volles Lied von Roland Hammer mit dem Titel: 
»Die Waffen nieder «, dem wir einige besonders 
markante Verse entnehmen: 

»Die Waffen nieder!« — Ich jedoch 
Ich ruf’ in Eure Friedensmette, 

»Die Waffen hoch! und aber hoch! 

Das Schwert, es brach die erste Kette 
Das Schwert, cs bricht das letzte Joch, . . . 

Hei Schwert und Pflug! — gebenedeit 
Das wunderherrliche Geschwister! 

Der Pflug erneut, der Sachs befreit. 

Ein König der und der Minister — 

Drum sollen steh'n zu jederzeit 
Ailbeid zu höchst im Werte: 

Dem Volk, das beide sich erkoren. 

Geht nie der Königsstab verloren. 

Drum Heil dem Pfluge, Heil dem Schwerte!« 

Wäre ich ein Unterrichtsminister, die beiden 
Gedichte müssten in die Mittelschul-Lesebücher 
aufgenommen werden! 

Wer die Österreicher kennt, der wird gewiss von 
dem natürlichen und sonnigen Humor dieses Men¬ 
schenschlages gefesselt worden sein. Nicht wenig 
trägt dazu der gemütliche Dialekt bei. Dabei ist die 
Volkssprache höchst altertümlich und bietet dem 
Sprachforscher insbesondere durch ihre vielfachen 
Beziehungen zum Gotischen eine reiche Fund¬ 
grube. Wir machen daher alle Freunde der Dia¬ 
lektforschung und Dialektdichtung auf ein eben 
erschienenes sehr hübsches und heiteres Büchlein 
von Gustav Young: Cspoass2 ), aufmerksam. 
Viele dieser humorvollen Gedichte eignen sich 
prächtig zum Vortrag. Sie werden mit ihren schel¬ 
mischen Pointen gewiss immer grosse Lacherfolge 
erzielen. Zugleich gewährt die I^ektüre einen Ein¬ 
blick in das Leben, Treiben und Denken des von 
der Stadtkultur noch nicht angekränkelten Öster¬ 
reichers. Am besten sind Young die Gedichte 


l ) Mit Erlaubnis der Herausgeber. 

J )- Mödling (N.-Ö.), in Kommission bei J. Thomas. 
Preis I Krone. 


| über den hl. Petrus — eine beliebte Figur in der 
völkischen Dialektdichtung — gelungen. Z. B.: 

’m') Peterl sein Pech. 

»König ruafn« 2 ) könnts vom Peterl hörn 
»Das tat 3 ) i‘ für mein Leben gern. 

Nur find i' nia nöd Viere z'sarnm', 

Weil wir nur Patzer im Himmel ham! 

Der Herrgod, ja, ah der spielt schön. 

Mit'n Paulus tuats grad a') no gehn; 

Aba dass an Vierten wird zum Spiel'n gehn, 
Dös werd i', glaub" i\ nöd derleb'n.« 

Und weil's koan Vierten nöd ham g’habt. 
Ham sö si' hing'setzt und ham tappt»). 
Gach (i ) läuts hiazt an der Himmelstür. 
Derschrocken san dö drei als wia 7 ). 

Dann sagt da Herrgod: »Geh' mach auf. 
Vielleicht kimmt grad a Vierter rauf!« 

Da Peterl hat schnell aussig'schaut. 

Da sagt a Herr zu eahm recht laut: 

»Lass mich ein in der Seligen Mitte 

Ich bin Papst Innozenz, genannt der Dritte !« 

— »Di‘ einaz’lassen, werd' i mi hüaten; 

Wir brauchen akrat nur an Vierten .« 

Bumsti is dö Tür zuaklappt 

Und dö drei ham wieder weidatappt.« 

Ein echter Deutschösterreicher in seiner Ge¬ 
sinnung und in seinem Werdegang ist Rosegger. 
Leider hat er sich in seinen neueren Romanen 
etwas von dem ihm eignen Gebiet, auf dem er 
gross geworden ist, getrennt. Seiner alten Liebe 
aber, der Liebe zum religiösen Problem, ist er 
stets treu geblieben. Dies gilt mehr, als in seinen 
andern neueren Werken, von seinem letzten Roman; 
/. N. R. /., frohe Botschaft eines armen Sünders*). 
Der Tischlergeselle Konrad Ferleitner wird wegen 
eines Mordanschlages auf den Kanzler zum Tode 
verurteilt. Obwohl die Aussicht auf Nachlassung 
der Todesstrafe sehr gering ist, reicht der Ver¬ 
teidiger doch ein Begnadigungsgesuch ein. Während 
der Frist bis zur Erledigung des Gesuches schreibt 
der Delinquent in der Zelle das Neue Testament, 
resp. ein Leben Jesu nach seinen Anschauungen 
nieder. Das Begnadigungsgesuch wird abgelehnt 
und Ferleitner soll justifiziert werden. Doch 
der Tod hatte ihn plötzlich einen Tag vorher 
schon ereilt. 

Wenn ich die Absicht Rosegger s recht ver¬ 
stehe, so will er durch dieses Buch, in der äusseren 
Form eines Romans, ein populäres, einer modernen 
Religionsauffassung entsprechendes leben Jesu 
geben. Sucht man das Wesen des Christentums 
und der Jesulehre in der humanitären Nächsten¬ 
liebe, dann hat der Verfasser sein Ziel erreicht. 
Die Form der Erzählung hätte ich mir jedoch 
einfacher gewünscht, denn ein Tischlergeselle 
kennt vielfach die von Rosegger gewählten Aus¬ 
drücke und Begriffe nicht einmal dem Hören nach! 
Von dem biblischen Bericht weicht die ganze Er¬ 
zählung nicht wesentlich ab. Das Buch ist eine 

*) Neuhochdeutsch ÜPeterl's Pech. Peterl = St. Petrus 
als Himmelspförtner. 

2 ) Beliebtes Tarockspiel zu viert. 

3l täte. 

\ — auch. • 

5 ) Tarockspiel zu dritt. 

«) = jäh. 

’) = sehr stark. 

* Leipzig. I.. Staackmann, 1905. M. 4.— 
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edle und erhebende Lektüre, die himmelhoch die 
grosse Masse unsrer belletristischen Erzeugnisse 
überragt , allein schon dadurch, dass sich der Ver¬ 
fasser ein sehr hohes Ziel gesteckt hat. Was nun 
die Auslegung des Bibelwortes anbelangt, so ist 
sie, wie Rosegger mehr oder weniger deutlich zu 
verstehen gibt, rein subjektiv. Auch die Dar¬ 
stellung des Lebens Jesu und seiner Persönlichkeit, 
wie sie Rosegger gibt, müssen als Roman aufge¬ 
fasst und gelesen werden. 

Wenn auch Österreicherin, ist Berta v. Suttner 
doch eine durchaus internationale Persönlichkeit 
in ihrer Person und in ihren Tendenzen. Als eine 
Vorkämpferin der Friedensidee — die momentan 
ad absurdum geführt wird — ist sie in ihren 
Schriften einen wahllosen Altruismus ergeben. 
Zum Glücke hat sie in ihrem letzten Buch: 
ßabie's siebente Liebe und Anderes , Neue Folge 
der »Erzählten Lustspiele« *), eine andere und 
zwar lustigere Melodie angestimmt, als das be¬ 
reits abgewerkelte Friedenspastorale. Die einzelnen 
Novellen sind zwar nicht alle gleich gut geraten, j 
aber sie sind doch alle mehr oder weniger mit j 
einem launigen, sagen wir österreichischen Humor, 
gewürzt. Am originellsten ist entschieden: 

» Dicnstbotenroman«.. Heinrich v. Stollen, Ritter¬ 
gutsbesitzer, tummelt neben seinen Reitpferden den 
Pegasus. Nur ist er um originelle packende Stoffe J 
verlegen. Daher macht er einen Griff ins volle - 
Leben und wird — Kammerdiener pour plaisir zu 
literarischen Studienzwecken, um einen Milieu- i 
roman über Dienstboten zu schreiben. Heinrich : 
v. Stollen, der als Kammerdiener Franz Hobelbein j 
heisst, erlebt in seinem Inkognito mehrere ergötz- j 
liehe und ein minder ergötzliches Abenteuer, i 
Heinrich v. Stollen wird mehr und mehr aus einem ; 
objektiven Zuschauer und literarischen Studien- I 
Sammler selbst agierende Person eines kleinen | 
Liebesromans. Er verliebt sich in die Bonne seiner ; 
Herrschaft, Fräulein Christine, eine arme Obersten¬ 
tochter, was schliesslich zur Verlobung und Heirat 
führt, dahero ich dieses Abenteuer minder ergötz¬ 
lich nenne. Der Schluss der ganzen Novelle 
befriedigt mich durchaus nicht. Denn diese famose, 
von B. v. Suttner in edelsten Moralinfarben ge¬ 
malte Christine versagt dem Franz Hobelbein, 
d. h. dem Kammerdiener, das, was sie mit offenen 
Armen dem adeligen reichen Heinrich v. Stollen 
gewährt. Gehört dazu so viel Moralin? Aber 
ehrlich ist wenigstens diese Novelle, und wir sehen 
wieder einmal, wie hervorragende Frauenrecht¬ 
lerinnen von ihrem eignen Geschlecht recht wenig 
halten. Der Mann sollte der selbstlose sein und 
ein armes Mädchen oder eine Schauspielerin zur 
Mutter seiner Kinder machen, aber die Weiber 
dürfen jedem armen, aber ehrlichen Freier einen 
Fusstritt geben! Ein Eheweib kann sich nur 
der leisten, der die nötigen Moneten hat. Da nun 
der Spitzbube eher zu Gelde kommt, kommt der 
Spitzbube auch eher zu einem Weib, mit dem er 
dann lustig eine Spitzbubengeneration zeugt. Und 
dann lamentieren die Weiber, dass es unter den 
Männern so viel Lumpen gibt, als ob wir dafür 
könnten, dass sie solche Männer heiraten! Würden 
die Weiber bei der geschlechtlichen Auswahl sich 
von ästhetischen Grundsätzen, oder’überhaupt von 
Grundsätzen leiten lassen und nicht dem äusseren 

’) Dresden Pierson, 1905. M. 3.—. 


Tand nachjagen und egoistisch auf ihren Vorteil 
bedacht sein, so würde es auch mehr anständige 
Männer geben. So aber kommt der anständige 
Mann selten, oder spät in die Lage, eine Familie 
zu gründen. Der ernste Mann überlegt und prüft, 
bevor er sich mit einem Weib bindet; er ist sich 
der grossen Verantwortung, die die Vaterschaft 
auf ihn legt, wohlbewusst. 

In dieser Hinsicht muss ich auf einen besonders 
originellen Roman » Das Ewig-Lebendig et von 
LeonieMeyerhof-Hildeck') aufmerksam machen. 
Doktor Richard Friese, das Urbild kraftvoller 
germanischer Schönheit und Jugend, verliebt sich 
in Almuth Lehn. Nicht blind und in rein sinn¬ 
licher Leidenschaft will er eine eheliche Verbindung 
mit dem aufrichtig und innig geliebten Mädchen 
anstreben. Er will weiter denken und sich dessen 
versichern, dass Almuth auch die Mutter schöner 
und gesunder Kinder werden kann. »Du und ich«, 
sagte er langsam und leise. »Wir bauen unser 
Haus. Das ist etwas so Grosses, dass wir kein 
Gesellschaftsspiel daraus machen wollen. Wir 
bauen unser Haus und die Zukunft von Ge¬ 
schlechtern vielleicht bis in tausend Jahren« . . . . 
»Der einfache Maurer, der den untern Stein mit 
Mörtel bestreicht und den oberen daranfügt, hilft 
die Stadt bauen. Und wer heiratet, der halft die 
Welt bauen'.*. Das sind schöne Worte, nur hätten 
wir gewünscht, dass die Verfasserin diesem, erst im 
neueren Roman auftauchenden Thema im weiteren 
Verlauf der Erzählung gerecht geworden wäre. 
Mich hat es im ersten Moment sehr überrascht, 
dass sich eine Frau an dieses Thema überhaupt 
gewagt habe. Im Anfang war ich auch von der 
Einführung und der Entwicklung des bewegenden 
rassenhygienischen Gedankens als Motiv der 
Romanhandlung recht angenehm berührt. Der 
Schluss des Romans, wo sich Richard Friese 
darüber tröstet , dass ihn Almuth belügt, dass sie 
aus einer erblich belasteten Familie stammt und 
ihm ein hässliches, krankes Kind gebiert, hat mich 
wieder belehrt, dass eine Frau nicht fähig ist, 
dieses grosse, dieses einzige und wichtigste Problem 
der Menschheit richtig zu erfassen. 

Die »Liebe«, das »Ewig-Lebendige« soll alles 
vergessen machen, jede Schuld tilgen können!? 
Das ist eben nicht wahre »Liebe«, das ist Leiden¬ 
schaft und tierischer Trieb, der das, was wähle¬ 
rische Liebe aufbaut* wieder zerstört. 

Ein Buch, das den herzerquickendsten Humor 
und die erschütterndste Tragik in sich vereinigt, 
ist » Michael ILely* von Adam Karillon 2 ). Der 
Verfasser erzählt uns die heiteren und traurigen 
Lebensschicksale des Michael Hely, eines armen 
Dorfjungen aus dem Odenwald. Karillon reisst 
uns so mit sich, dass wir die Bauern und die 
Handwerker mit ihrer ganzen einfachen und ärm¬ 
lichen Umgebung, mit ihrer ungebrochenen Kraft 
und ihrem natürlichen Frohsinn leibhaftig vor Augen 
zu sehen vermeinen. Was »Jörn Uhl« für Nord¬ 
deutschland, »Peter Kamenzind« für die Schweiz 
ist, das ist »Michael Hely« für Mitteldeutschland. 
Jede Redewendung, jede Handlung, jede Szenerie 
ist dem wirklichen Leben abgelauscht. Trotz der 
Detailschilderung bleibt jedoch der Verfasser nicht 
im Milieu stecken; alles ordnet sich dem leitenden 


*) Stuttgart-Berlin 1905 (J. G. Cotta 1 . M. 2.50. 
2 ) Berlin (Grote) 1904. 
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Gedanken künstlerisch unter. Michael entflieht der 
ärmlichen Heimat und sucht als Tischler in der 
Fremde sein Glück. Mühsam ringt er sich empor, 
das höchste Glück, das schöne Bärbele als Ehe¬ 
weib heimzuführen, ist ihm bereits greifbar nahe. 
Aber der Vater seiner Erwählten ist unerbittlich, 1 
das schwache Bärbele, das von Michael ein Kind 
bekommen hat, wird mit einem reichen Bauern 
verkuppelt, der das ledige Kind adoptiert. Dieses 
Missgeschick hat Michael für immer gebrochen; 
er tritt in die Fremdenlegion ein. kommt wieder 
in seine Heimat zurück, wo ihn die Bosheit seiner 
Mitmenschen in den Tod treibt. Zuvor aber wollte 
er noch einmal seine ehemalige Geliebte sehen. 
Es ist eine erschütternde und meisterhaft ge¬ 
schriebene Szene, wie Michael unerkannt als Hau¬ 
sierer auf den Bauernhof des nunmehr bereits zur 
Matrone gewordenen Bärbele kommt, wie er ein¬ 
mal und nie wieder seinen zum prächtigen starken 
Mann herangewachsenen Sohn sieht. Will man 
»Michael Hely« mit einer Zensurnote klassifizieren, 
so kann man ihn nur in gleiche Linie mit den ersten 
und besten Erzeugnissen der deutschen Roman¬ 
literatur stellen. 

Die Sprache ist von edler Einfachheit und 
Schlichtheit und spricht daher zum Herzen. Dabei 
ist Tragik und Komik in stimmungsvoller und 
naturwahrer Mischung vereint. Als typisches Bei¬ 
spiel hebe ich die Stelle heraus, da der Alters 
Lorenz, Michael s Freund, von seinen Eltern Ab¬ 
schied nimmt, um nach Amerika auszuwandern. I 
»Mutter, wenn der Vater aus dem Stall kommt, ; 
kannst du ihm sagen, dass ich einstweilen fort wäre 
nach Amerika.« 

... Er zog seine Hand aus der seiner Mutter, 
bückte sich, legte noch eine Kohle auf die Pfeife 
und ging zur Tür hinaus. 

Draussen begegnete ihm der graue zottige Hof¬ 
hund und drückte sich schmeichelnd an seine 
Schenkel. Er kratzte ihm ein wenig den alten ehr¬ 
lichen Kopf und ging weiter querfeldein durch das 
Wiesental. Er hörte die Sense eines frühen Mähers 
durch das nasse Gras rauschen und nach und nach 
entwickelte sich dessen Gestalt aus der wogenden 
Nebelmasse. »Wohin so zeitig?« rief ihm der Mäher i 
zu. ~>Nach Buffalo hintercU sagte Lorenz und ! 
zeigte mit dem Daumen über seine rechte Schul¬ 
ter ... Dann kam er vor die Haustür der Ihleins i 
Lisbeth, der er sein Vorhaben auseinandersetzte, j 
Man nahm ihn gerne auf und liess ihn teilnehmen j 
an dem Morgenkaffee. Nach dem Frühstück griff 
jedes nach Stock und Bündel. Als letzte verliess 
die Ihleins Lisbeth, ihre Tochter an der Hand, 
die Wohnung. Sie schloss die Türe, steckte den 
Schlüssel in die Tasche und empfahl das Haus 
dem Schutze des heiligen Florian, der es vor 
Feuersgefahr schützen sollte. Vor Einbrechern und 
Räubern schützte es die eigene Dürftigkeit, wes¬ 
halb man den Schutzpatron der Diebe, den heiligen 
Crispin nicht zu belästigen brauchte.« 

Dieselbe lebenswahre Mischung von heiterem 
Humor und tiefernster Tragik ist Joh. Rieh, zur 
Megede's dreibändiger Roman » L'berkaier« 1). 
Schon in der äusseren Form der Erzählung ist der 
Roman originell. Der Roman enthält eigentlich 
zwei Romane: den Roman Carlo’s, eines Angora¬ 
katers, und einen Roman in dem Menschen die 
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handelnden Personen sind. Beide Romane greifen 
aber ineinander und der Angorakater »Carlo« ist 
eine Art personifizierter und unifizierter Chor, der 
ähnlich, wie in der griechischen Tragödie, sich in 
Reflexionen über die handelnden Personen ergeht. 
Vom technischen Standpunkt allein schon ist die 
Einführung des handelnden Überkaters ein sehr 
glücklicher Gedanke Megede's.* Megede ist heute 
unbestritten der Erste auf dem Gebiete des psycho¬ 
logischen Romans. Dadurch, dass er mm die 
psychologische Analyse dem Überkater überträgt, 
ist es ihm auf die einfachste Art gelungen, die 
sonst störende und retardierende Wirkung längerer 
Reflexionen auf die Romanhandlung zu paralysieren. 

ln den Betrachtungen »Carlo’s« findet Megede 
zugleich Gelegenheit, die beissende Lauge seines 
Spottes über Menschen und Welt auszugiessen. 
Charakteristisch lässt er im Kapitel 2 Carlo 
folgendermassen meditieren: »Wenn ich gemein 
veranlagt wäre, ich würde diese kläffenden Schurken 
(= Hunde) einzeln überfallen, einzeln abwtirgen. 
Es wäre mir ein leichtes. Aber ich bin nicht ge¬ 
mein ! Ich würde, furchte ich, das ekelhafte Hunde¬ 
parfüm nie loswerden. Und man soll sich über¬ 
haupt weder im guten noch im schlimmen mit 
dem Pöbel amalgamieren; man soll ihn belächeln, 
auf ihn herabschauen, vielleicht auch mit einer 
ganz leisen Bewegung der Schwanzspitze zeigen, 
wie wenig er in Wahrheit für uns existiert. Der 
kriegerische Geist meines Vaters war neulich in 
mir viel zu mächtig. Ein eleganter Sprung hinab 
— zwei haarscharfe schmerzende Durchzieher — 
derselbe elegante Sprung wieder hinauf: dann hätte 
ich imponiert, mir nichts vergeben. So aber siegte 
das römische Temperament, ich kam in eine wirk¬ 
liche Gefahr, ich musste von einem Menschen ge¬ 
rettet werden. Das ist mir peinlich . . . Aber es 
war doch wenigstens ein Graf.« Die beiden 
kläffenden Schurken, die Carlo anfielen, waren die 
Terriers der Komtesse Josefa von Angern und der 
Lebensretter Carlo s der Held des Romanes, Graf 
Rhyn. Josefa ist an Peter von Lasowitz verlobt, 
und obwohl sie wenn auch unbewusst Graf Rhyn 
liebt, heiratet sie doch Lasowitz. Das Schicksal 
führt jedoch, selbst in dem gegenwärtig modernen 
Wüstenkurort Biskra, die beiden Liebenden wieder 
zusammen. 

Auch Carlo ist in Biskra und erlebt dort er¬ 
götzliche Abenteuer mit Wtistenkäterinnen und 
Wüstenkatern. Auch der »Überkater« endet wie 
alle Romane Megedes tragisch, denn Rhyn fällt 
im Duell mit Lasowitz. Dem Romane noch ein 
empfehlendes Lob beizufügen ist überflüssig, er 
ist wie alles, was aus der Feder dieses geachteten 
Autors floss, eine geistreiche und anregende Lektüre 
fiirliterarischeFeinschmecker und höhere Menschen. 

Aus der Novellensammlung Maha-Rog ') von 
MaxNordau gefiel uns besonders dieTitelerzählung. 
Maha-Rog wird von den Indern der Aussatz ge¬ 
nannt, jene entsetzliche Krankheit, durch die die 
Menschen gleichsam lebendigen Leibes Glied für 
Glied verfaulen. Von diesem Ausschlag wird die 
schöne Udschli, die Frau des Dasa, infolge eines 
Mückenstiches befallen. Es ist erschütternd, wie 
die blühende und glückliche Frau, die eben Mutter 
geworden ist, von dem Arzt ihr Todesurteil erfährt. 
Nicht, dass sie mit ihrem Leben abschliessen muss, 
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schmerzt und entsetzt sie; sondern dass sie sich, 
.um Ansteckung zu vermeiden, von ihrem kleinen 
Mädchen trennen muss, ja dass das Kind vielleicht 
schon angesteckt ist. Sie bestürmt daher den 
Vaedya (Arzt) ihr die bestimmte Versicherung zu 
geben, dass das Kind von der Ansteckung ver¬ 
schont bliebe. Es jjibt dafür ein Mittel, aber ein 
grauenhaftes Mittel und im singenden Ton rezitiert 
der Vaedya: »Leben kauft Leben. Der Tod löst 
vom Tode. Fährst du Übend zur Grube , mit 
Liebe im Blick und lächelndem Munde, so bist 
du gereinigt und rein ist dein Kind. Du bist dann 
den Arya gleich, selbst eine Arya, Mutter einer 
glänzenden Arya und der Maha-Rog ist über¬ 
wunden, ist abgespült vom silbernen Leib deines 
Kindes.« So entschliesst sich denn die helden¬ 
mütige Mutter, sich für ihr Kind zu opfern und 
lebendig begraben zu lassen. 

»Die Brahmanen fassten Udschli rasch unter 
den Armen, hoben sie vom Boden und senkten 
sie sacht in die Tiefe. Während sie in den Händen 
der Männer war, schrie sie: Haltet mir das Kind 
über den Rand (der Grube)! Sie fiel unten mit 
einem Schmerzlaut auf die Knie, blieb so eine 
ganz kurze Zeit unbeweglich, dann legte sie sich 
langsam auf den Rücken, streckte sich aus und 
faltete die Hände, die Augen weit offen nach 
oben gerichtet. 

Die Gebete der Brahmanen wurden dringender 
und heisser, ein Regen von Blumen prasselte in 
den Schacht hinab und der Vaedya stiess den 
völlig geistesabwesend und knieschlotternd da¬ 
stehenden Dasa an: Bedecke sie! . . . Die zitternden 
Finger griffen zu und liessen einige Krumen am 
Fussende in das Grab rieseln. Gleichzeitig hatten 
aber alle andern Erde hinabzuwerfen begonnen. 

Mit einem Ruck setzte Udschli sich auf, wehrte 
heftig die herabkollernden Schollen von sich ab 
und schrie durchdringend: Zeigt mir mein Kind! 

Ihr Schrei feuerte die Betenden an. Wie von 
plötzlicher Raserei ergriffen, raffte alles nach Erde 
und Gras, im Nu war die dem Tode Geweihte 
bedeckt, ihr Kopf sank zurück und verschwand 
unter der Erde. Noch zweimal drang ein er¬ 
sticktes »Kali, Kali!« kaum hörbar herauf, dann 
wurde es im Grabe still . ...» 

Ebenso interessant wie Maha-Rog ist die zweite ; 
Novelle »Die Nixe *, eine Pariser Grisettenge- 
schichte. 

Die bekannte Romanschriftstellerin Eufemia 
v. Adlersfeld-Ballestrem bringt uns mit »Ca 
Spada«, eine Tragödie aus dem alten und ein 
Mysterium aus dem modernen Venedig 1 ), einen 
glänzend geschriebenen spannenden Spiritisten¬ 
roman. Ca' Spada ist einer der vielen alten Adels¬ 
paläste der Lagunenstadt und wird seit Jahrhun¬ 
derten von der Familie della Spada bewohnt, oder 
eigentlich gemieden, denn eine Schlossfrau und ein 
»fremdes Messer« aus alten Zeiten spuken in den 
Gemächern herum. Die Marquesa della Spada 
engagiert nun eine deutsche Gesellschafterin, Ruth 
von Geroldsau. Ruth muss längere Zeit in Ca’ 
Spada logieren und trifft dort mit einem Dr. Luigi 
Marino zusammen, der sich die Lösung des Spukes 
zur Aufgabe gemacht hat. Der Spuk beruht darin, 
dass materialisierte Geister (!) keine Ruhe finden. 
Die Erscheinungen und ihre Gebärden bringen Ruth 
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auf eine interessante Spur. Es wird ein Ge¬ 
heimfach unter dem Parkettboden der von ihr be¬ 
wohnten Gemächer entdeckt und darin alte Ur¬ 
kunden gefunden, aus denen hervörgeht, dass ein 
Ahne der Spada, Michaele, seine junge und schöne 
Frau Yolanta in einer unterirdischen Kammer er¬ 
mordet habe. Ruth und Luigi finden auch diese 
Kammer und darinnen den I>eichnam Yolantas. 
Luigi entpuppt sich als Marquese della Spada und 
als Besitzer des Palastes. Es war ihm mit Hilfe 
des mutigen deutschen Mädchens gelungen, das 
Geheimnis seines Palastes zu lüften und die Geister 
seiner Ahnen zu beruhigen, dagegen hat er sein 
Herz an Ruth verloren, die in ihm nicht den Mar¬ 
quese, sondern den Menschen liebt. Es steht also 
dem Paare nichts im Wege, dass sie Mann und 
Frau werden. 

Zum Schlüsse erwähne ich noch einen Roman, 
der an Bizarrerie alles übertrifft, was ich je gelesen 
habe. Gemüter, die leicht das Gruseln bekommen, 
werden schon von Ca - Spada genug haben, aber 
»Dr. Moreaus Inseh von H. G. Wells 1 ) kann auch 
die Nerven unerschrockener Männer aufregen. 
Dr. Moreau ist ein Anatom, der es sich in den 
Kopf gesetzt hat, durch Transplatation (wie. da¬ 
rüber äussert sich der Verfasser nicht) eigentüm¬ 
liche Menschentiere und Menschenwesen zu er¬ 
zeugen. Er bevölkert damit eine einsam gelegene 
Insel im Weltmeer; dort haust er mit seinem Diener 
und lebt ganz seinen Experimenten, bis er end¬ 
lich von seinen eignen Geschöpfen auf schauder¬ 
hafte Weise umgebracht wird. Das Buch ist eine 
der geistreichsten Phantastereien! Die Phantasie 
ist dem genialen Erfinder ebenso eigentümlich, wie 
dem Dichter. Phantasie ist das köstlichste Ge¬ 
schenk der Götter, das Ewiges und Unsterbliches 
schafft, auch manchmal ahnend in die Zukunft schaut. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Brauns, R., Mineralogie. (Leipzig, G.J.Göschen: M. —.So 
Flugschriften des Giordano Bruno-Bundes. 
(Schmargendorf, Verlag Renaissance) 

pro Nr. M. —.50 

Fürth, Jakob, Die Dornenkrone. Drama. (Wien, 

Moritz Perles; M. 3.— 

Grolman, Donata. Roman. (Berlin, Hans 

Priebe & Co.) M. 2.— 

Halbmonatl. Literaturverzeichnis der Fortschritte 
der Physik. (Braunschweig, Friedr. Vie¬ 
weg & Sohn; pro Jahrg. M. 4.— 

Hirth’s Formenschatz. Heft 3 u. 4. (München, 

G. Hirth) pro Heft M. 1.— 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. etatmäss. Prof. d. Landwirtschaft so¬ 
wie Vorst, d. Versuchfeldes u. d. Inst. f. Bodenlehre u. 
Pflanzenbau a. d. Landwirtschaft!. Akad. Bonn-Poppels¬ 
dorf, Geh. Reg.-Rat Dr. Ferd. Wohltmann z. o. Prof. d. 
Landwirtschaft i. d. philos. Fak. d. Univ. Halle. — D. 
Privatgelehrte Comel v. Fabriczy in Stuttgart, einer d. 
besten Kenner d. ital. Renaissancekunst, v.’ d. philos. 
Fak. d. Univ. Tübingen z. Ehrendoktor. — D. Privatdoz. 
f. patbol. Anat. a. d. Univ. Tübingen, Dr. Albert Dietrich 
z. a. o. Prof. — D. Assist.-Arzt a. d. Klinik n. Poliklinik 
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f. Syphilis u. Hautkrankheiten d. l'niv. Leipzig, Dr. Hans 
Hübner v. I. April 1905 ab z. Sekundärarzt f. Haut- 
krankh. a. städt. Krankenhaus in Frankfurt 0. M. — D. 
Privatdoz. a. d. Berliner Bergakad., Dr. Franz Peters u. 
Dr. Herrn. Mehner zu a. o. Lehrern daselbst, ersterer f. 
Elektrometall., letzterer f. Thermochemie. — D. Privat¬ 
doz. b. d. med. Fak. in Giessen, Dr. Friedrich Best u. 
Dr. Karl Bötticher z. ausseretatmäss. a. o. Prof. — D. 
Gerichtsass. Dr. Otto Fger v. 1. April d. J. z. Assist, d. 
jurist. Fak. a. d. Giessener L'niv. — Z. Stadtarch. u. 
Stadtbibi, in Schlettstadt d. Priester Stadtvikar Frust 
Clauss. 

Habilitiert: Dr. Leo Jordan als Privatdoz. f. roman. 
Phil. i. d. philos. Fak. d. Univ. München. — D. Assist, 
a. pathol. Inst. d. Univ. Giessen, Dr. Joh. Georg Moncke- 
herg auf Grund seiner Habilit.-Schrift: »D. Tumoren d. 
Glandula carotica« f. d. Fach d. allgem. Pathol. u. pathol. 
Anat. — M. einer Schrift: »Beiträge z. Pflanzcngeogr. d. 
bay. Alpenflora« d. Kustos am Kgl. bot. Garten in München, 
Dr. Gustav Hegi a. d. Univ. daselbst als Privatdoz. f. 
Botanik, bes. systemat. Botanik u. Pflanzengeographie. 

Gestorben: Am 25. März in seiner Villa zu Spil- 
amberto d. Astronom lielro Tacehini.. Seine Bedeut, liegt 
hauptsächl. in seinen Studien z. Solarphysik. 1838 zu 
Spilamberto geboren, leitete er nach Univ.-Stud. i. Modena 
v. 1859 bis 1863 d. kleine dort. Oberservat. I. Palermo 
beschäftigten ihn d. Sonnenflecken, ihre Natur u. ihr 
Zusammenhang m. d. Erdmagnetismus. 1871 begann er 
seine Spektroskop. Forsch, u. 1872 begründ, er d. Ge¬ 
sellschaft d. ital. Spektroskop. 1874 beteil. er sich a. 
d. astron. Exped. nach Maddapur in Bengalen n. leitete 
v. 1879 d. Observat. d. Collegio Romano. Er gründ. 
d. ital. Zentralstelle f. Wetterkunde u. Erdmessung, d. 
Societh sismologica italiana, n. veranlasste d. Erricht, d. 
Observat. in Catania u. auf d. Aetna. — A. 25. v. M. 
d. früh. Prof. f. metallurg. Hüttenkunde, chem. Technol. 

u. Probierkunde a. d. Berliner Bergakad., Geh. Bergrat 
Bruno Kerl, 81. J. alt. 

Verschiedenes: D. 5ojähr. Jub. d. eidg. Polytechnik, 
in Zürich wurde v. Schweiz. Schulrat in sein. Sitz. v. 22. März 
endgültig auf d. 29. u. 30. Juli festgesetzt. — Die Aka¬ 
demie der Wissenschaften Paris wählte d. Prof, van t'Hoff- 
Berlin-Charlottenburg z. korrespond. Mitgl. — I). alt- 
kathol. Priester u. o. Prof. d. Geschichte a. d. Univ. 
München Dr. Joh. Friedrich , d. Adlatus u. Mitarbeiter 
Dollingers , hat. d. Vorles. eingestellt, wird aber sein Amt 
als Klassensekr. d. bayer. Akad. d. Wissenschaften fort¬ 
führen. — Prof. Dr. Adolf Wagner- Berlin, der am 25. 

v. M. seinen 70. Geburtstag feierte, hat sich allen Ova¬ 
tionen durch eine Reise nach Steiermark entzogen. — 
D. o. Prof. d. Physik a. d. Univ. Giessen Dr. Paul Drude 
ist auf sein Nachsuchen aus d. hess. Staatsdienst entlassen 
worden. — V. nun an wird auch i. Künigr. Sachsen d. 
Reifezeugnis d. Realgymnasien z. Studium d. Rechtswissen¬ 
schaften a. d. L'niv. Leipzig berechtigen, nur wird im 
Latein, mind. d. zweite Zensur geford. — Prof. Dr. Karl 
Theod. Gaederh. ist nach 25jähr. Bibliothekslaufbahn am 
1. April vOn der Stelle als Oberbibliothekar und stell¬ 
vertret. Dir. d. Kgl. Univ.-Bibi, in Greifswald zurück- 
getreten, um sich ausscbliessl. seiner lit.-histor. Tätigk. 
u. speziell seinen Fritz Reuter-Studien zu widmen. — 
D. Phys. Prof. Dr. Walter König a. d. Univ. in Greifs¬ 
wald hat den Ruf nach Giessen als Nachf. v. Prof. Dr. 

P. Drude endgültig angen. — D. a. o. Prof. d. Geo¬ 
graphie a. d. Univ. Heidelberg, Dr. Alfred Heflner hat 
d. Ruf als Ord. a. d. L'niv. Breslau abgel. — Seinen 70. | 
Geburtstag feierte am 31. v. M. d. Prof. f. neutestamentl. 
Theolog. a. d. Rostocker Univ., Konsistorialrat Dr. Carl 
Friedrich Koesgen. — D. Immatrikulationstage d. Univ. 


Würzburg sind f. d. bevorsteh. Sommersemester wie folgt 
festgesetzt: Theol. am 25. April. 1., 5. u. II. Mai, Jur. 
am 26. April, 2., 8. u. 12. Mai, Mediz. am 27. April, 3., 
9. u. 15. Mai, Philos. am 28. April, 4., IO u. 16. Mai. 


Zeitschriftenschau. 

Der Türmer (März). Biedenkapp bringt Mit¬ 
teilungen über den jüngst verstorbenen Jenenser Physiker 
Ernst Abbe, seit 1866 wissenschaftlicher Berater und 
Leiter des Zeiss’schen Instituts. »Durch Abbe wurde Jena 
ein Arsenal feinsterWerkzeuge, eine Bezugsquelle optischer 
und glastechnischer Instrumente. . . . Auf den Leistungen 
der Zeisswerkstätte bauten Robert Koch und seine Schüler 
weiter.« Wie Krupp und Siemens, so habe auch Abbe 
dazu beigetragen, Deutschland industriell an die Spitze 
zu bringen und dem Ausland die bis dahin innegehabte 
Führung abzunehmen. Nicht geringer aber als auf wissen¬ 
schaftlichem waren Abbe’s I.eistungen auf sozialem Ge¬ 
biete. Bekanntlich hat sich das Zeisswerk seit dem Aus¬ 
scheiden der Familienangehörigen des Gründers in eine 
Karl Zeiss - Stiftung nmgewandelt, kraft deren Beamten 
und Arbeitern grössere Rechte und Sicherheiten gegeben 
sind als in sonstigen Fabrikunternehmungen. 

Beilage zur allg. Ztg. (Heft io). Walli bespricht 
die »University Settlements*, Einrichtungen, die bestimmt 
seien. die Klassengegensätze dadurch zu mildem, dass 
akademisch Gebildete gemeinsam Wohnsitz unter Arbeitern 
nehmen, um von ihnen zu lernen, sie zu lehren. Wenn 
man die Arbeitsleistungen dieser Institute, die übrigens 
sogar in Japan schon Nachahmung gefunden haben, über¬ 
blickt, findet man. dass sie eine ausgebreitete soziale 
Wohlfahrtstätigkeit ausüben, vor allem durch eine um¬ 
fassende Erziehungstätigkeit, durch Fürsorge für Kinder, 
durch Errichtung von Krankenheimen, Auswanderungs¬ 
und Rechtsauskunftstellen etc.; besonders wichtig erscheint 
der Versuch die Proletariermassen zur Selbstverwaltungs¬ 
fähigkeit nach und nach zu erziehen. 

Westermanns Monatshefte (April). Auf einen 
wenig bekannten Beruf macht O. J e n t s ch »Die deutschen 
Weltkabel*, aufmerksam. Für junge Leute, die sich der 
unterseeischen Kabeltelegraphie widmen wollen, hat die 
Deutsch-Atlantische Telegraphengesellschaft eine Tele¬ 
graphenschule in Emden eingerichtet. Die Ausbildung 
erfolgt in einem einjährigen Kursus. Das Bestehen zweier 
Prüfungen eröffnet Aussicht auf Anstellung als Kabel¬ 
telegraphist bei der Gesellschaft auf der Azorenstation 
Horta oder später bei der Deutsch-Niederländischen Kabel¬ 
gesellschaft in Yay, Guam oder Shanghai. Bei der 
Azorenstation beträgt der Gehalt für den Anfänger bei 
freier Wohnung monatlich 150 Mark, er steigt je nach den 
Leistungen auf 4000—5000 Mark jährlich. Bedingungen 
für Aufnahme in die Telegraphenschule: Gesundheit, gute 
Elementarschulbildung und Kenntnis des Englischen; 
Bewerber sollen das 16. Lebensjahr nicht überschritten 
haben. Dr. Paul. 

Wissenschaftliche u. techn. Wochenschau. 

Jules Verne ist am 24. März in Amiens ge¬ 
storben. Wer kennt nicht wenigstens einen seiner 
»naturwissenschaftlichen Romane«? Die Kinder 
des Kapitäns Grant, Die Reise um die Erde in 
80 Tagen, Sechs Wochen im Ballon, Die Reise nach 
i dem Monde, 22000 Meilen unter der Erde. Verne 
war der Schöpfer der modernen naturwissenschaft¬ 
lichen Erzählung, die in unterhaltender, leichtver¬ 
ständlicher Form die Leser nicht nur über bereits 
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errungene Fortschritte orientieren, sondern ihnen 
auch Perspektiven in zukünftige Entwicklungen er¬ 
öffnen will. In seinen Büchern wurde telephoniert, 
ehe das Telephon erfunden war, seine Helden durch¬ 
rasten schon vor 30 Jahren im Automobil die Welt. 
Kapitän Namo kämpfte in einem Unterseeboote, 
das auch im jüngsten Krieg noch nicht erprobt ist. 

Eine 2' ■, jährige Forschungsreist nach Ncu- 
Guinea unternimmt der Engländer Fratt mit seinen 
beiden Söhnen. Der Hauptzweck ist die Anlage 
naturwissenschaftlicher Sammlungen aus bisher 
völlig oder fast völlig unbekannten Gegenden. 

Der für lange erloschen gehaltene Vulkan 
Momotombo in Nicaragua ist seit Anfang dieses 
Jahres in voller Tätigkeit. Interessant ist der Aus¬ 
bruch deshalb, weil der Vulkan dicht an der Trace 
des geplanten Nicaraguakanals liegt und seinerzeit 
von Geologen bereits auf die vulkanische Unsicher¬ 
heit dieser Gegend hingewiesen worden ist. 

Auf unterseeische vulkanische Tätigkeit lässt 
die Entstehung einer neuen japanischen Insel 
schliessen, die seit dem 14. November allmählich 
aus den Fluten des Stillen Ozeans emporgestiegen 
und nun scheinbar stabil geworden ist. » Nuc - 
schima « (so wurde sie genannt) hat einen Umfang 
von etwa 5 km und liegt gegen 160 m über dem 
Meeresspiegel. 

Die Prüfung der Dr. Siegel'sehen Bazillen — 
Erreger der Maul- und Klauenseuche — seitens 
des Reichsgesundheitsamtes hat bisher negative 
Ergebnisse gehabt. Die Untersuchungen werden 
fortgesetzt. 

Professor Guiseppe Levi (Mailand) will eine 
neue Methode entdeckt haben, durch Einspritzung 
von Jod die Tuberkulose bei Menschen una Tieren 
zu heilen. 

Im Mai tagt in London ein optischer Konvent , 
dessen Hauptzweck ist, durch wissenschaftliche 
Belehrung die englische Optik dem deutschen 
Wettbewerb gewachsen zu machen. 

Kalkutta und die Andamaneninseln im In¬ 
dischen Ozean sind probeweise drahtlos telegraphisch 
verbunden worden. Trotz der grossen Entfernung 

— rund 1200 km — sind die Ergebnisse höchst 
befriedigend gewesen. 

Ein vom Dampfer Bermudian am 23. März 
aufgegebenes drahtloses Telegramm nach New-York 

— Entfernung etwa 700 km — kam nicht dort, 
sondern in Cleveland (Ohio) — Entfernung etwa 
1630 km — an und wurde erst von dort aus nach 
New-York weitergegeben. Eine Erklärung dieser 
Tatsache steht vorläufig noch aus. 

Das grösste Telephonamt Deutschlands erhält 
Hamburg mit 21000 Anschlüssen. Mit der Er¬ 
öffnung verschwinden die letzten Dachleitungen, 
da bis dahin das ganze Telephonnetz in unter¬ 
irdische Kabel verlegt sein wird. 

Das erste deutsche Turbinenschiff\ der kleine 
Kreuzer Lübeck, hat in der Ostsee seine Vorprobe¬ 
fahrten begonnen und dabei eine Geschwindigkeit 
von 24 Knoten erreicht, ohne dass die Kessel 
etwa zu forcierten Leistungen hätten angespannt 
werden müssen. 

Die Universität Cambridge schreibt einen Preis 
von 4500 M. aus für die beste Abhandlung über 
»Die Ungleichheiten in der Mondbewegung, die 
auf eine direkte Wirkung der Planeten zurückzu¬ 
führen sind«. Termin: 16. Dezember 1906. Des¬ 
gleichen die Königliche Gesellschaft in Neapel 


einen Preis von 800 M. für die beste Behandlung 
der Elektronentheorie und der Zerstreuung des 
Lichtes. 

Ein neues sicheres Erkennungszeicheti des Todes 
besteht nach Dr. Icard in einer Fluoreszinein¬ 
spritzung, die bei noch bestehendem Säftekreislauf 
eine lebhafte Gelbfärbung der Haut und der 



|ules Verne. 


1 Schleimhäute in kurzer Zeit erzeugt, auch dem 
Auge eine intensive smaragdgrüne Farbe verleiht. 
Bleibt die Reaktion aus, so ist dies ein Zeichen, 
dass der Säftekreislauf bereits aufgehört hat, also 
der Tod eingetreten ist. Die Färbung verliert sich 
nach einiger Zeit wieder und ist ausserdem voll¬ 
kommen unschädlich. Prf.uss. 


Sprechsaal. 
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Scved Ribbing: Drei Vorlesungen über die sexuelle 
Hygiene und ihre ethischen Konsequenzen. 
Deutsch von B. Reyher, Leipzig. 

Erschöpfend wird das ganze Thema nach jeder 
Richtung behandelt in 

Krankheiten und Ehe von Senator und Kaminer. 
3 Bd. ä M. 4.—. München 1904. (Besonders 
in Bd. I: Sexuelle Hygiene in der Ehe von 
P. Fürbringer.} 
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Ist Religion für ein Staatswesen notwendig? 

Von Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Wilhelm Förster. 

^ An Wenn Religion , dem ursprünglichen Wort- 

| j^sinn gemäss, nichts andres ist, als Frommig- 
s ^ keit, nämlich Gebundenheit durch Ehrfurcht 
$ ^ vor höheren Mächten und sich selbst be- 

| scheidende Unterordnung unter die vor^diesen 

. k Mächten ausgehend gedachten Gesetze, so ist 
^ ^ Religion für ein Staatswesen unbedingt not- 

* wendig. Denn der Staat, als die umfassende 
tk und einheitliche Unterordnung und Einordnung 
& £ vieler unter gewisse, für die einzelnen und 
Gemeinschaftsleben wohltuende und 
^ \ ^ massgebende, aber auch einschränkende Ge- 

^ ^ \ setze und Bindungen, kann jener frommen Ge- 
jT sinnung der Ehrfurcht und der Selbstbescheidung 

gegenüber höheren Mächten nicht entbehren, 
i \ ^ Wer sind denn nun aber diese höheren 

» 5 ^ Mächte, denen sich im idealen Staate der 

* * einzelne und die Gemeinschaften in solcher 

Gesinnung unterordnen? 

Offenbar sind jene Mächte in erster Stelle 
von jeher die höheren Intellekte gewesen, wel¬ 
che für die Kundgebungen ihrer Gedanken 
und ihrer Willensantriebe Anklang und Unter¬ 
ordnung bei den andren Seelen fanden. All¬ 
mählich entstanden dann auch Institutionen, 
welche die dauernden Träger solcher Über¬ 
ordnungen von höheren Intelligenzen und die 
dauernden Ausgangspunkte der entsprechenden 
Harmonisierungswirkungen wurden. 

Wenn es dann im weiteren Verlauf dieser 
sozialen Entwicklung solchen leitenden Institu¬ 
tionen an den höheren intellektuellen Kräften 
und Leistungen, aus denen sie hervorgegangen 
waren, und an der entsprechenden Autorität 
vorübergehend oder dauernd zu fehlen begann,* 
so ward ihnen dies teils durch die Tradition 


Wir verweisen auf »Umschau« 1905 Nr. 14, 
wo das gleiche Thema von dem bekannten frei¬ 
sinnigen Theologen Prof. D. Otto Pfleiderer 
von entgegengesetzter Seite beleuchtet wurde. 

• (Redaktion.) 


und die Gewohnheit, teils durch mystische oder 
metaphysische Gedankenelemente ersetzt, mit 
denen man die allmählich zu Gesetzen ver¬ 
dichteten sittlichen Erfahrungen und Lebens¬ 
lehren zu weihen und zu stützen bestrebt war. 
Insbesondre geschah dies auch durch die Kulti¬ 
vierung von solchen Vorstellungen und solchen 
Einrichtungen, mit denen man den mächtigen 
Drang der Furcht und der Hoffnung des 
Menschen nach dem Wissen von der Zukunft 
zu befriedigen suchte und in der Tat auch viel¬ 
fach mit leichtem Erfolge zu stillen vermochte. 

Die erhabenen Gedankengebilde, in denen 
man der Weltenlenkung eine den Harmoniebe¬ 
dürfnissen der Menschenseele in Weisheit und 
Güte entsprechende Gestalt gab, wurden natür¬ 
lich die höchsten Mächte innerhalb solcher 
priesterlichen Institutionen; denn es lag den 
leitenden menschlichen Mächten stets sehr nahe, 
ihre eignen Absichten und Entscheidungen in 
das Gewand von Entschliessungen und An¬ 
ordnungen jener höchsten Mächte zu kleiden, 
denen Erde und Himmel gehorchen sollten. 

So ward die Frömmigkeit zur Religion im 
engeren Sinne, nämlich zur ehrfurchtsvollen 
Unterordnung unter göttliche Idealgestalten und 
zur Verklärung der Gesetze und Forderungen 
des Gemeinschaftslebens in Gebote der ange- 
beteten Gottheit. 

Auf dem Boden solcher religiösen Kulte 
sind dann in einzelnen grossen Seelen Ideal¬ 
gedanken unvergänglicher Art entsprossen, 
welche auch der sittlichen Kultur sogar auf 
den dunkelsten Pfaden der Menschheit Licht 
und Trost spenden konnten. Aber andrerseits 
wurde jene Selbstgewissheit und jene Macht¬ 
entwicklung der Institutionen, welche sich als 
die autorisierten Diener der Gottheit fühlten und 
darstellten, eine Quelle zunehmender zwang¬ 
voller Trübung der Einheitlichkeit und Wahr¬ 
haftigkeit sittlicher Kultur und eine Quelle von 
unablässigen Konflikten und Verfeindungen in 
der Menschenwelt. Denn die sittlichen Lebens¬ 
mächte in den einzelnen und in den Gemein- 


Umschau 1903. 


Digitized by t^ooQle 




302 Prof. Dr. Wilhelm Förster, Ist Religion für ein Staatswesen notwendig? 


schäften sind einer lebendigen und freien Ent¬ 
wicklung des Inhaltes und der Form ihrer 
Ideale stets aufs tiefste bedürftig. Wuchsen 
doch auch die Aufgaben und die Einrichtungen 
der sozialen und der nationalen Gemeinschaften 
schon- sehr früh über die patriarchalischen Ver¬ 
hältnisse hinaus, in denen das Staatswesen mit 
den theokratischen Institutionen ein einheit¬ 
liches Ganze gebildet hatte. In einigen Be¬ 
ziehungen wurde die Moral hierdurch feiner, 
verständnisvoller, duldsamer, in vielen'andern 
enger, härter, eigensüchtiger. 

Allmählich kam auch die wissenschaftliche 
Erforschung der Welt, sowie die künstlerische 
und technische Gestaltung mächtig empor. 
Schon aus den Anfängen der Welterkenntnis 
waren einst die bedeutsamen Idealgedanken 
aufgestiegen, welche die Grundlagen der reli¬ 
giösen Vorstellungen von der Gottheit bildeten, 
insbesondre das Vertrauen auf eine erhabene 
Ordnung und Gesetzmässigkeit der Weltlenkung 
weckten. 

Diese Weltlenkung war aber dann von den 
Institutionen, welche »im Namen der höchsten 
Mächte« die Menschenwelt zu regieren be¬ 
strebt waren, in die Enge dieser Welt herab¬ 
gezogen und vielfach zu einem Werkzeuge, 
ja zu einem Helfershelfer der Interessen, der 
Willkür und der Machtsucht erniedrigt worden. 

Die immer höher emporwachsende Wissen¬ 
schaft der Weltforschung war zwar auf den 
Wegen ihrer Entwicklung inmitten aller dieser 
Unvollkommenheiten ebenfalls reich an Irru ngen. 
Indessen an der Hand der Bestätigungen und 
Führungen, die siefurihreGedankenschöpfungen 
in den immer sorgfältiger ergründeten Welt¬ 
vorgängen suchte und mit immer grösserer 
Beglückung wirklich fand, und an der Hand 
der Geistesschöpfungen einiger der grössten 
Denker, gelangte sie zu immer reineren Er¬ 
gebnissen und Erfolgen. Sie erkannte immer 
bewusster die treueste Wahrhaftigkeit und die 
gewissenhafteste Sorgfalt des Denkens über 
die Welt, die eigene Seele und das Seelenleben 
der andern als ihr Gesetz, sowie die ent¬ 
sprechende harmonistische und schöpferische 
Kultur des Erdenlebens als ihr Ziel. 

Doch hat die Wissenschaft bisher mit 
sicherem Erfolge fast nur der Erforschung der 
kosmischen oder sogenannten Naturvorgänge 
gedient. Die Gesetze der Seelenwelten sowie 
ihres Zusammenwirkens miteinander und mit 
den äusseren Weltvorgängen zu ergründen 
und dieses ganze Zusammenwirken so be¬ 
glückend als möglich zu gestalten, diese 
schwierigste Aufgabe war lange Zeit hindurch 
als eine nähere Pflicht und ein näheres Recht 
entweder derjenigen Institutionen angesehen 
worden, welche der Staatenlenkung und ihrer 
Vervollkommnung in Recht und Gesetz dienten, 
oder derjenigen Institutionen, welche an der 
traditionellen Lenkung der sittlichen Kultur im 


Sinne der religiösen Unterordnung unter »die 
höchsten Weltmächte« festhielten. 

Der wissenschaftlichen Forschung und ihrer 
Betätigung in Erziehung und Unterricht waren 
daher auf diesem Gebiete gewisse Grenzen 
gezogen. Man beginnt jedoch immer mehr 
einzusehen, dass man auch dort der Hilfe der 
freiesten, hingebungsvollsten und solidesten 
wissenschaftlichen Arbeit nicht länger entraten 
kann. 

Die zunehmende Vielartigkeit der über die 
Grenzen wissenschaftlichen Erkennens hinaus¬ 
gehenden religiösen und philosophischen Welt¬ 
anschauungen, sowie die wachsende Ver¬ 
feindung derselben und besonders ihrer Ge¬ 
meinschaftsbildungen untereinander erschweren 
es dem Staate immer mehr, für seine kompli¬ 
zierter werdenden und der vollen Eintracht 
immer mehr bedürftigen Leistungen und sitt¬ 
lichen Ordnungen, sowie für die Erziehung 
zur verständnisvollen Einfügung in dieselben 
die Sanktionen und die Lehren der alten 
kirchlichen Mächte, wie bisher, als grundlegend 
und massgebend gelten zu lassen. 

Wir müssen also zu unsrer obigen Frage 
zurücklj^hren, zvelche höheren Mächte sind es 
denn nun , denen sich im idealen Staate der 
einzelne und die Gemeinschaften in frommer 
Selbstbescheidung und Gebundenheit bei aller 
sittlichen Freiheit und mit aller Wahrhaftigkeit 
unterordnen sollen ? 

Nun, diese höheren Mächte sind in die 
menschliche Seele selber gepflanzt. Sie offen¬ 
baren sich uns, und zwar mit immer höherer 
Überzeugungskraft, je mehr das selbständige 
Nachdenken vieler sich entwickelt. Sie offen¬ 
baren sich in der Gesetzmässigkeit des 
Waltens der eignen Seelenkräfte, in der macht¬ 
vollen Beständigkeit und unablässig harmoni¬ 
sierenden Selbstbehauptung unsers Erinnerungs¬ 
lebens, in der grandiosen Spannkraft unsrer, 
von den Dauerformen und Einklangsgesetzen 
dieses-Erinnerungslebens getragenen Willens¬ 
entscheidungen, endlich in der beglückenden 
Entwicklung unsers wissenschaftlichen Erken¬ 
nens und Gestaltens, sowie des künstlerischen 
Schaffens. Aber noch viel mächtiger kann 
und wird die Grösse, in welcher diese höhere 
Menschennatur uns in vielen Leistungen ihrer 
Lebensgemeinschaften entgegentritt, uns zu 
reinster Frömmigkeit erheben im Sinne der 
Selbstbescheidung, der Unterordnung und 
Einordnung unter die der Selbstgesetzgebung 
entstammenden und entsprechenden Gesetze 
der Gemeinschaft , d. h. die erfahrungsmässigen, 
wohlverstandenen höchsten Glücksbedingungen 
des Erdenlebens. 

Es entwickelt sich dann zugleich in vielen 
Seelen eine tiefere Bescheidenheit der Weltan¬ 
schauung an Stelle der Zuversicht, mit welcher 
der Mensch in vorangehendenEntwicklungsstufen 
seines Erkennens schon das Ganze der Welt 
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zu verstehen glaubte oder die höchsten und 
letzten Dinge schon gläubig zu erfassen meinte. 
Die Bescheidenheit hört aber sofort auf, eine 
fromme zu sein, wenn sie in unduldsame, auf¬ 
lösende Zweifelsucht umschlägt; denn es ist 
die Pflicht wahrer Frömmigkeit, gerade die 
Ansichten über das Letzte und Höchste, 
welche einer gemeinsamen, vom Menschen 
unabhängigen Prüfung in der äusseren Er¬ 
scheinungswelt nicht teilhaftig werden können, 
als das allerpersönlichste Eigentum und Kleinod 
jedes einzelnen zu respektieren, solange dieser 
sein inneres Heiligtum nicht selber dadurch ent¬ 
weiht, dass er andre zur knechtischen An¬ 
nahme desselben zu zwingen sucht. 

Gerade die gemeinsame Scheu vor aller 
Vergewaltigung der andern, vor aller Knechtung 
der innern Wahrhaftigkeit des Nächsten, vor 
jeder rücksichtslosen Geltendmachung des 
eignen Urteils und Interesses, diese fromme 
Scheu ist der Kern aller sozialen Ehrfurcht 
und Unterordnung, das Palladium des Ge¬ 
meinschaftslebens. 

Auf kirchlicher Seite werden ernste Zweifel 
ausgesprochen, ob eine solche überwiegend 
» soziale « Frömmigkeit irgendwie der gewaltigen 
Aufgabe der Sittigung des Einzellebens und 
der sozialen und politischen Gemeinschafts¬ 
bildungen gewachsen sein könne, zumal gegen¬ 
über den niederen Begehrungen der Menschen¬ 
natur, welche der religiösen, symbolisch-mysti¬ 
schen und asketischen Gegenwirkungen so sehr 
zu bedürfen schienen. 

Gerade in letzterer Hinsicht darf aber mit 
freudiger Zuversicht darauf gerechnet werden, 
dass eine schon in ernstem wissenschaftlichen 
Ausbau begriffene Energielehre und Harmonie¬ 
lehre des Seelenlebens in Erziehung und Leben 
unschätzbar reiche Hilfe im Sinne individueller 
und sozialer Verfeinerung bringen wird und 
zwar in nahem Anschluss an die genialen Hell¬ 
blicke, mit denen die tieferen Seligkeiten des 
Erdenlebens schon in den grössten Inspirationen 
der religiösen Gedankenwelt gefeiert worden 
sind. 

Merkwürdig genug, dass jene ergreifenden 
Lehren reinster Menschenliebe in ihrer religi¬ 
ösen Form bisher in der Sittigung der Men¬ 
schenwelt noch so wenig Wurzel gefasst haben. 
Besonders ist hier auf eine der schlimmsten 
und verbreitetsten Irrungen der menschlichen 
Urteils- und Willensentscheidungen hinzuweisen, 
nämlich auf die eher zunehmende, als ab¬ 
nehmende leidenschaftliche Lust an rachsüch¬ 
tiger Vergeltung — eine Entartung, in welcher 
die aus gesteigerter Selbstbehauptung des 
höheren Seelenlebens des einzelnen und nun 
gar der Gemeinschaften hervorgehenden und 
sich auf unvollkommene biologische Auslegung 
des Daseinskampfes der Menschheit stützenden 
Energieformen sich mit den niedersten, sozu¬ 
sagen tierischen Wohlgefuhlen instinktiv-reflek¬ 


torischer Gegenwirkung gegen Schmerz und 
Unlust zu verhängnisvoller Verschärfung ver¬ 
binden — eine Entartung, die jetzt in Klassen¬ 
hass, Rassenhass und Völkerhass, zum Trotz 
aller sittlichen Kultur, eine Art von gefähr¬ 
lichster, wuchernder Missbildung darstellt. 

Die Lehren der Kirche und der Religion 
prallen ab an dieser ehernen Rohheit. Sank¬ 
tionieren doch sogar Kirchengemeinschaften 
nicht selten die jenen Entartungen ziemlich 
nahe verwandten Übertreibungen eines natio¬ 
nalen Militarismus und der entsprechenden so¬ 
zialen Erscheinungen des Strafwesens. Ja noch 
mehr, die Worte und Gleichnisse mit denen 
von dem unaussprechlich vorbildlichen Mär¬ 
tyrer und Propheten Jesus zur sozialen Fein¬ 
heit, Geduld und Liebe gemahnt ward, sind 
geradezu als ein lächerliches Zitat für die Ver¬ 
spottung der Grossmut in kleinen und in 
grossen Dingen in Kurs gesetzt worden, und 
zwar noch mehr in den oberen als in den 
r unteren Volksschichten. 

Der tiefste und gefährlichste Verfall der 
1 Fähigkeit und der Neigung zur Unterordnung 
j und Einordnung unter eine Gesetzmässigkeit 
l des Gemeinschaftslebens tritt jedenfalls dann 
I ein, wenn die Menschen unsicher werden, ob 
! die herrschenden Mächte auch die höheren sitt- 
j liehen Mächte sind. Der Ruf »dem Volke soll 
] die Religion erhalten bleiben« wird dann ge¬ 
radezu ein Hohn. 

Menschlich erklärlich ist vieles, was in dieser 
Beziehung bis jetzt gefehlt worden ist und jetzt 
noch gefehlt wird. 

Erst allmählich beginnen auch in der grossen 
Menge viele einzusehen, dass der gewaltige 
Widerstand, den man durch ungemessene un¬ 
mittelbare Forderungen hervorruft, bedeutend 
unterschätzt worden ist. Zur Verwirklichung, 
ja auch nur zur gründlichen Prüfung und Er¬ 
örterung idealer Theorien künftiger grosser 
Entwicklungen, bedarf es auf beiden Seiten 
der Pflege sittlichen Masses, der Pflege der 
Selbstbeherrschung und des Verständnisses der 
Lage und der Seelenzustände der andern , mit 
einem Worte der Pflege der Frömmigkeit , 
ganz besonders aber bei allen denjenigen, 
welche höhere sittliche Freiheit, höhere Wahr¬ 
haftigkeit und höhere Gerechtigkeit erstreben. 


Die Terramaren Italiens. 

Ein Beitrag zur Kenntnis des ersten Auf¬ 
tretens der Städte. 

Von Dr. S. Baglioni. 

Viele interessante Fragen unsres modernen 
Kulturlebens finden bekanntlich ihre Lösung 


Literatur: Hel big, Die Italiker in der Po- 
ebene, 1879. — Pigorini, Terramara delT etä del 
bronzo situata in Castione dei Marchesi. Mem. 


Digitized by LjOOQie 




304 


Dr. S. Baglioni, Die Terramaren Italiens. 


erst in einer mehrere Jahrtausende zurück¬ 
liegenden Zeit. Hierin liegt der Grund, warum 
so viele brennende Fragen bisher ungelöst 
geblieben sind, da uns dabei die Kulturspuren j 
nur durch die Funde der letzten wenigen , 
Jahrhunderte helfen können. Eine dieser 
Fragen ist: Wie und wann ist zum ersten 

Male die Form unsrer modernen Städte und 
Dörfer , mit ihren Strassen, Häusern, Stadt¬ 
mauern, Toren etc. entstanden ? Verfolgt . 

man an der Hand der Geschichte die Lösung 
dieser Frage, so gelangt man leicht auf die ; 
Römerkultur, da scheinbar für viele Gegenden l 
von Nord-, Ost- und Westeuropa erst die ! 
Römer die Mauern einer Stadt, mit Strassen etc. 
gegründet haben. j 

Wo und wie aber haben die Römervor- ! 
fahren Städte zum ersten Male erbaut, und I 
von welchem Volke haben sie es gelernt? 
Diese Frage wird von einer hauptsächlich j 
durch hervorragende italienische Forscher 
neuerdings erhellte vorrömische Kultur be¬ 
antwortet. Die Kultur, die ich meine, ist die ; 
von dem Prähistoriker so genannte Terramaren- | 
kultur. 

Seit 1861 bis heute haben die Italiener : 
(Strobel, Chierici, vor allem aber Pigorini) ! 
durch mustergültige Forschungen und hart- ; 
näckige Arbeiten bis in die feinsten Einzel- i 
heiten diese hochmerkwürdige vorgeschicht- : 
liehe Kultur zutage befördert. Hier mögen J 
einige der Hauptergebnisse dieser langwierigen | 
Untersuchungen an der Hand der am besten 
erforschten Terramaren mitgeteilt werden. 

Die Poebene (namentlich die Provinzen von 
Parma , Reggio-Emilia, Piacenza u. a.) zeigt ■ 
die deutlichsten Spuren eines uralten Volkes. 
Es liegen aber Gründe zur Annahme vor, dass 
allmählich fast ganz Italien von jenem Volke 
durchdrungen wurde, wie selbst die jüngere ; 
vorrömische italienische Bronze- und Eisen¬ 
kultur viele Anschlüsse an dieser ersten 
Bronzekultur aufweist. Andrerseits stellen die 
Terramaren kein einheimisches Produkt Italiens 
dar: sie wurden tatsächlich nach Italien 
importiert durch Einwanderung des diese Kultur ; 
tragenden Volkes, aller Wahrscheinlichkeit 

della R. Accademia dei Lincei. Serie in, vol. VIII, 
1883. — Derselbe, La terramara Castelazzo di 
Fontanellato nella Pr. di Parma. Bull, di 
Paletnologia italiana. Anno XXLQ, 1897. — Der¬ 
selbe, Le piu antiche civiltä d’ Italia. — Ebenda, 
Anno XXIX, 1903. — Der Leser kann mit Nutzen 
diese wenigen Arbeiten nachschlagen, wo die ge¬ 
samte Literatur zu finden ist. 

Es ist mir eine angenehme Pflicht, meinem 
verehrten Lehrer, Herrn Prof. Pigorini für seine 
mir erwiesene entgegenkommende Liebenswürdig¬ 
keit, wie auch Herrn Museumdirektor Sen. Mari- 
otti und Herrn Museumvorsteher Aquila meinen 
verbindlichsten Dank auszusprechen, die mir 
freundlichst das Museum zu Parma für diese 
Studien zur Verfügung gestellt haben. 


nach, aus der Donaugegend, unter Verdrängung 
der neolithischen Völkerschaften, die in dieser 
Zeit die italienischen Gegenden mit ihren 
runden hie und da zerstreuten Strohhütten 
bewohnten. 

Wie die Kultur der Terramaren unverkenn¬ 
bar zeigt, stammt dieses Volk direkt von 
den Pfahlbaumenschen der Schweiz , Ungarns , 
Bayerns etc. Man kann sogar mit aller Sicher¬ 
heit behaupten, dass die Terramarenleute 
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Juni 1903. •— »che edificava le abitazioni sui 
pali, non abbandonö l’antica usanza qualunque 
fossero le condizioni del luogo. Si posasse 
nelle pianure o sui colli costruiva religiosamente 
la palafitta, che costituiva il carattere nazionale 
delle proprie stazioni« *). 

Nun finden wir gerade in diesen Ansie¬ 
delungen der Terramaren die erste Erscheinung, 
welche an eine gut organisierte und systematisch 
angeordnete Stadt andeutet. Fig. 1 gibt das 
Schema der Terramara von Castelazzo di 
Fontanellato (Prov. Parma ) wieder wie es 
Pigorini durch vieljährige Untersuchungen 
rekonstruiert hat, so dass gar kein Zweifel 
über seine Richtigkeit entstehen kann. 


welche das Dorf rings umgaben. Ansiedelungen, 
die auf Hügeln lagen und dieselben Eigen¬ 
tümlichkeiten zeigen, mussten sich mit dem 
Regenwasser begnügen. 

Fig. 2 u. 3 ist die Wiedergabe zweier photo¬ 
graphischer Aufnahmen der Ausgrabungen 
von der ersten systematisch erforschten 
Terramara, der von Castione dei Marche si 
(Prov. Parma). Man sieht ohne weiteres die 
Reste der Pfähle und der guten Konstruktion. 
Gewöhnlich findet man an einer Stelle mehrere 
Pfahlbauten, meist drei übereinander, wobei 
die unteren Schichten Spuren einer Zerstörung 
durch Feuer aufweisen. Man ist also wieder¬ 
holt zum Aufbau des alten Wohnsitzes ge- 



Fig. 2. Die Terramara von Castione dei Marchesi. 


Jede andre erforschte Terramara weist die¬ 
selben Eigentümlichkeiten auf: einige liegen 
in Ebenen und neben Wasserströmen, aus 
denen sie durch ein geistreiches Kanalisations¬ 
system Wasser für ihren Pfahlbau ableiten. 
Das Wasser war nicht nur in dem Graben 
vorhanden, sondern stagnierte zwischen dem 
Pfahlrost, auf dem die Häuser ruhten. Die 
Ansiedelungen waren befestigt und die Be¬ 
festigung bestand aus einem Graben und einem 
Erdwall, der oft durch Pallisaden verstärkt war, 

i) »Aus dem Stamme hervorgegangen, welcher 
die Wohnungen auf Pfählen baute, verliess es die 
alte Sitte nicht, welches auch die Ortbedingungen 
waren. Ganz gleich ob es sich in den Ebenen 
oder auf dem Hügel auf hielt, baute es gewissen¬ 
haft den Pfahlbau, der den nationalen Charakter 
der eigenen Ansiedelungen darstellte.« 


schritten, ohne den Schutt der früheren An¬ 
siedlungen zu beseitigen. 

Unter dem Pfahlrost häuften sich Speise¬ 
reste , zerbrochenes Hausgerät und allerlei Ab¬ 
fälle des Haushaltes, welche schliesslich die 
heutigen Terramaren gebildet haben, die seit 
langen Jahren von den Bauern Oberitaliens als 
Dünger (der Name Terramara entspricht auf 
deutsch Düngerboden) benutzt wurden. Heute 
könrten wir diese in einem organischen, grössten¬ 
teils verkohlten Bette vorzüglich erhaltenen 
Spuren ganz genau studieren. 

Aus diesen wertvollen Resten, die uns genau 
das alltägliche Leben in Küche und Haushalt 
wiederspiegeln, kann man bemerkenswerte Tat¬ 
sachen entnehmen. Knochenreste zeigen, dass 
die Bewohner Rinder, Schweine, Ziegen und 
Schafe züchteten, Pferde und Hunde besassen, 
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den Hirsch, das Reh, das Wildschwein und 
gelegentlich den Bären (Wild, das sämtlich in 
Italien heute nicht mehr vorkommt) jagten. 
Pflanzenreste deuten darauf hin, dass sie, ob¬ 
wohl sie hauptsächlich von Viehzucht lebten, 
auch einen primitiven Feldbau und das Ein¬ 
sammeln von W'aldfrüchten betrieben. Man 
baute drei Gattungen Weizen, Bohnen und 
Flachs, man genoss wilde Äpfel, Kirschen, 
Brombeeren, Haselnüsse und dergleichen. 
Scherben von Küchentöpfen künden uns, dass 
die Dörfler auch Fleisch und Gemüse kochten; 
ein eigentümliches, sehr häufiges Küchengerät 
war ein einfaches Tongefass mit siebartig durch¬ 
bohrtem Boden, das vielleicht für Käse- oder 


l Man goss Stäbe, Sicheln, Feilen, Messer und 
i Pfriemen, ferner Kämme, Rasiermesser, Haar- 
1 nadeln, eigentümliche radförmige Zierstücke, 
die zur Bekrönung von Haarnadeln dienten, 
und welche auch aus Horn oder Knochen Vor¬ 
kommen, endlich an Waffen: Lanzen- und 
Pfeilspitzen, Dolchmesser und Beile (Palstäbe). 
Fig. 4 stellt einige solcher Bronzegegen¬ 
stände dar, die sämtlich aus der Terramara 
] Castionc dei Marchesi (Museum zu Parma) 
■ stammen. 

Ein andrer reicher Kunstzweig dieses Volkes 
war die Horn- und Knochenschnitzerei'. ausser 
Pfeilspitzen, Pfriemen, Haar- und Netznadeln 
j schnitzte man Kämme, die mit konzentrischen 



Fig. 3. Hausreste aus der Terramara von Castione dei Marchesi. 


Honigbereitung gebraucht wurde. Die Mehl¬ 
frucht wurde auf einer ovalen Steinplatte mit 
dem von der Hand geführten Mahlstein zer¬ 
rieben. Im prähistorischen Museum von Rom 
existiert noch ein Stück auf diese Weise zu¬ 
bereiteten, durch Verkohlung ganz schwarz ge¬ 
wordenen Brotes, welches wahrscheinlich bei 
der Zubereitung unter die Hütte ins Wasser 
fiel und so darin bis heute, das heisst mehr 
als 3000 Jahre, gelegen hat. 

Ebenso, wie die Pfahlbaumenschen wiesen 
auch die Terramarenleute zum ersten Male 
unter den italienischen Neolithikern den Ge¬ 
brauch der Bronze auf. Die Bronze wusste 
man bloss durch Guss, noch nicht durch Schmie¬ 
den zu verarbeiten. Die erste Technik wurde 
in den Terramaren selbst getrieben, wie an 
Ort und Stelle gefundene Gussformen beweisen. 


Kreisen und andren geometrischen Motiven 
verziert waren (Fig. 5) (der Gebrauch des 
Kammes tritt auch hier zum ersten Male auf; 
dieses Instrument hat wohl gute Dienste ge¬ 
leistet, da es in solchen Wohnungen an Insekten 
sicher nicht fehlte), und sehr eigentümliche, 
wieder für diese Kultur charakteristische hori¬ 
zontale radförmige Nadelaufsätze. Fig. 6 gibt 
einige solcher Knochengegenstände wieder, die 
aus einer andern Terramara bei Parma stammt. 

Die Keramik war dagegen nicht so sehr 
entwickelt , wie bei den vorangehenden Neo¬ 
lithikern: hier finden wir doch einen für die 
Terramaren recht eigentümlichen Typus, d. i. 
die sogenannte Ansa lunata oder cornuta , 
welche nichts andres ist, als ein mehr oder 
weniger halbmondförmiger Henkelaufsatz der 
Terramarengefässe, der offenbar beim Anfassen 
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Fig. 4. Dolchmesser, Lanzen-, Pfeilspitzen und 
Beil. (Sämtlich Bronze, aus der Terramara zu 
Castione.) 


des Henkels dem Daumen als Stütze diente. 
Fig. 7 stellt die drei verschiedenen Typen i 
dieser Ansa lunata nebst einigen Wirteln dar, ! 
die ebenfalls aus der Terramara Castione dei 
Mar chesi stammen. 

Bearbeitete Steine kommen sehr spärlich 
vor: Schmucke aus Bernstein (Ohrringe etc.) j 
sind dagegen relativ häufig vorhanden. | 
Edelmetalle, wie Glas waren überhaupt unbe- • 
kannt. Aus Ruten flocht man Körbe, und 
aus gesponnenen Flachsfasern fertigte man I 
Bindfaden und Gewebe. Die Lederbereitung , 
war auch den Terramarenleuten nicht unbekannt, 
und sie haben aus gegerbten Tierhäuten Schuhe, j 
Mützen sowie den Überzug von Schilden an- | 
gefertigt. 

Eine andre Eigentümlichkeit, welche in i 
Italien wieder zum ersten Male auftritt, zeigen 
die Tarramarenbewohner, nämlich die Ver- \ 
brennung der Toten. Die Knochenreste wurden I 
ohne Beigaben in rohen Urnen beigesetzt: | 
die Urnen wurden dann in einer von dem | 
Dorfe entfernten Grabstätte über- und dicht 
nebeneinander aufgestellt, wie die Bücher einer 
Bibliothek (vgl. Fig. 1). 

Die Terramaren Italiens dauerten nach 
Montelius von 2000 bis 1500 vor Chr. 

Durch geistreiche Vergleiche zwischen 
dieser Kultur und jener der ältesten Römer, 1 
hauptsächlich aber durch Vergleichung der 
Art und Weise der Ansiedelungen und der 
Regeln, nach welchen die Römer (Gromatici) 
ihre Castra bauten, kommt Pigorini zu dem 
Schlüsse, dass die Latiumkultur direkt aus dieser 
Terramarenkultur stammt. Jedenfalls steht fest, 
dass man in dieser hochinteressanten uralten 
Terramarenkultur die ersten Zeichen der 
Städte zu erblicken hat. 

»Bisher sind wir nomadisierenden oder 1 
auch schon etwas weiter entwickelten, aber I 
noch primitiven Völkerschaften begegnet, die, j 



Fig. 6. Nadelaufsätze und Wirtel aus Knochen. 



•)(- 


Fig. 5. Kämme aus Horn und Knochen, Haar¬ 
nadeln aus Bronze. 


wie jene der Lombardischen Seen, in ihrer 
Kultur relativ vorgerückt waren, deren Reste 
aber uns keinen Begriff von ihrer sozialen 
Organisation gestatteten. In den Terramaren 
zeigt hingegen jede beobachtete Erscheinung 
Regeln, Gesetze, Gebräuche, die sich in den 
späteren Zeitaltern erhalten und weiter ent¬ 
wickeln.« (Pigorini.) 


In Japan. 

Von Ai exander Svedstrup. 

(Schluss.) 

Wie der Chinakrieg gezeigt hat und der Krieg 
gegen Russland jetzt zeigt, ist Japan auf dem Ge¬ 
biete des Kriegswesens eine Grossmacht. Die 
kleinen schwachgebauten Japaner lieben das Kriegs¬ 
abenteuer und haben es immer geliebt. Ihre Vor¬ 
väter waren wie unsere Norweger ein Schrecken 
für die nahegelegenen Länder. Die Chinesen 
Hessen zeitweise lange Küstenstrecken unbebaut 
liegen, um einen Schutzwall gegen sie zu haben. 
Die Nachkommen der Wikinger und der Daimyos 
werden ein vortreffliches Material für einen Napoleon 
des Ostens abgeben. Jetzt wie früher wird die 
Jugend von frühester Kindheit an zur Waffen¬ 
führung erzogen. Die Schulknaben exerzieren und 
werden durch Marschtouren trainiert, und in den 
Gesangsstunden lernen sie Kriegslieder. Das Feld¬ 
heer kennt jeder, der den Krieg verfolgt hat. Was 
die Flotte betrifft, so hat sie infolge ihrer raschen 
Entstehung — alle grösseren Schiffe sind im Laufe 
der letzten acht Jahre erbaut — den grossen Vor¬ 
teil, der älteren Flottenmachten fehlt, voll modern 
und ganz tadellos in Fahrtgeschwindigkeit und 
Ausrüstung zu sein. Die Panzerschiffe, wie die 
meisten Kreuzer sind von rein englischem Typus. 

Auf seine Kriegsmacht gestützt will Japan sich 
jetzt zum Alleinherrscher im Osten aufwerfen. 





Fig. 7. Henkelaufsatz für Gefässe (Ansa). 
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Man braucht keine Untersuchungen anzustellen, 
wer schuld am Kriege ist, Russland oder Japan. 
Denn Japan wollte den Krieg , teils aus Lust zum 
Kriege, teils aus dem eitlen Wunsche, Europa zu 
zeigen, was es konnte, teils, und dies am aller¬ 
meisten, um den Grundsatz »Asien für die Asiaten« 
oder richtiger Asien für Japan zu behaupten. Der 
Krieg mit China war der erste Versuch. Er ge¬ 
lang nicht vollständig, wenn auch Japan Gelegen¬ 
heit hatte, der Welt zu imponieren. China musste 
die Oberherrschaft über Korea abtreten, auf die 
Halbinsel Liao-tung verzichten und eine runde 
Schadenersatzsumme bezahlen, obgleich es nichts 
angestellt hatte. Aber Russland, Frankreich und 
Deutschland zwangen Japan, auf Liao-tung zu ver¬ 
zichten, und die Erbitterung darüber wurde nicht 
dadurch gemildert, dass Russland im Jahre 1898 
selbst von der Halbinsel Besitz nahm. Als lehr¬ 
reiches Zeichen der Heftigkeit der japanischen 
Gefühle mag erwähnt werden, dass nicht weniger 
als achtzig Offiziere nach allen Regeln der Kunst 
das Harakiri an sich Vornahmen, als Japan Liao¬ 
tung aujgab. Sie konnten eine so grosse Kränkung 
der Ehre des Vaterlands nicht überleben. Kein 
Wunder, dass Japan von diesem Augenblick an 
alle Hebel ansetzte, um sich bei Europa revanchieren 
zu können. Die diplomatischen Bemühungen 
gingen darauf aus, einen starken Alliierten zu 
suchen, und als England gefunden war, war auch 
alles zum Kampfe bereit. Wie bewusst man zum 
Kriege gegen Russland rüstete, konnte ich bei 
einem Aufenthalt in Japan vor vier Jahren kon¬ 
statieren. Die Zeitungen waren voll von Ver¬ 
gleichen zwischen der Stärke Russlands und Japans. 
Das Volk sprach vom Kriege wie von etwas Selbst¬ 
verständlichem, und die leitenden militärischen 
Kreise hatten detaillierte Pläne für die Bewegungen 
und über die Festungsanlagen von Wladiwostok. 
Japan hat von Europa auch die Kunst gelernt, 
schöne Motive für einen Krieg ausfindig zu machen. 
Der Krieg gegen China wurde geführt, um China 
zu zivilisieren und Koreas Unabhängigkeit zu 
schützen. Dieser Krieg wird aus ähnlichen edlen 
Beweggründen geführt, um Chinas Unberührtheit 
und den Frieden im Osten zu sichern. 

Die Japaner wollen der weiteren Entwicklung 
Europas in Asien einen Riegel vorschieben. Sie 
wollen eine neue Monroedoktrin für Asien mit sich 
selbst als Zentrum vertreten. Die Europäer dürfen 
nichts mehr von China abbeissen. Das soll Japans 
eigener Himmelreichsbissen bleiben. Eines der 
führenden Tokioblätter hat diesen Gedanken kürz¬ 
lich in folgenden Worten ausgesprochen: »Die 
Chinesen sind das am schlechtesten regierte Volk 
in der Welt, und folglich das, welches am leichtesten 
unter fremde Herrschaft zu bringen ist. Ausser¬ 
dem haben die Chinesen nicht wie die Franzosen, 
Deutschen, Engländer oder Japaner ausgeprägten 
nationalen Stolz. Talleyrands Worte »Italien ist 
nur ein geographischer Name« können mit grösserem 
Rechte auf China angewendet werden. Unter 
Japans milder und zivilisierter Regierung würden 
die Chinesen bald einsehen, dass sie so besser 
leben als unter ihren alten Herren. Sie würden 
bald ihre materiellen Bedingungen gehoben sehen, 
und das wäre genug, um sie zufriedenzustellen. . . 
China ist dem Untergang geweiht. Wenn Japan 
es nicht nimmt, so nimmt Europa es. Würde China 
eine Beute europäischer Staaten, so wäre Japans 


Stellung im höchsten Grade bedroht. Es ist da¬ 
her Japans Mission als Erhalter des Friedens im 
i Osten, bei erster Gelegenheit China unter die 
Flagge der aufgehenden Sonne zu bringen«. Oder 
man höre ein Stück aus einer Rede, die der frühere 
Minister des Äusseren, GrafOkuma gehalten hat: 
»Die europäischen Mächte zeigen schon Symptome 
des Verfalls, und das kommende Jahrhundert wird 
ilu-e Staaten erschüttert und ihre Reiche in Ruinen 
sehen. Selbst wenn dies nicht geschehen sollte, 
i werden ihre Kräfte durch missglückte Kolonisations¬ 
bestrebungen erschöpft sein. Wer ist dann im 
stände ihr Erbe anzutreten, es sei denn die Japaner? 
Wenn wir über China siegten, würden wir eine der 
Hauptmächte der Welt sein, und keine Macht 
könnte sich auf irgend etwas einlassen, ohne zuerst 
uns zu fragen. Japan würde Europa ebenbürtig 
sein, als Repräsentant der Racen des Ostens.«') 

Diese Grossmachtpolitik der Japaner, die sie 
nun zu realisieren versuchen, ist auch für Europa 
sehr verheissungsvoll. Man braucht gerade keine 
grosse Phantasie, um sich zu denken, was China 
unter japanischer Administration werden würde, 
wenn seine 400 Millionen sich mit Japans 50 
Millionen vereinigten. Es würde eine Kriegsmacht 
und eine Handelsmacht werden, die Europas 
Machtstellung wohl den Garaus machen könnte. 
Das ist die gelbe Gefahr, und sie liegt nicht mehr 
im Blauen, Es ist eine Gefahr, die existiert, so¬ 
lange ein starkes Japan existiert. Es ist eine Ge¬ 
fahr, die geschaffen wurde, als Europa Japan mit 
Kanonenschüssen weckte und ihm die ersten Ma¬ 
schinen als Geburtstagspräsent gab. Europas 
; Stellung im Osten wird im selben Masse geschwächt, 

1. in dem die Japans sich befestigt. Keine europäische 
Macht wäre imstande sich mit China zu assimilieren. 
Aber möglicherweise würde Japan es imstande 
sein. 

Es ist vielleicht unrichtig, von der gelben Ge¬ 
fahr zu sprechen. Es wäre vielleicht schöner und 
I richtiger sich zu freuen, dass die Chinesen die 
j Entwicklung und die Lebensbedingungen erreichen 
i werden, die die Japaner erreicht haben und auf 
die sie ebenso viel Recht haben wie wir andern. 
Es sieht so aus, als würden die Engländer so 
menschlich denken, da sie den Japanern die Flanken 
decken. Aber möglicherweise denkt England an 
etwas andres, nämlich an das Faktum, dass wenn 
zwei der Konkurrenten einander zugrunde richten, 
der dritte nur umso stärker wird. 

Nicht allein im Kriegswesen hat Japan sich zur 
Grossmacht entwickelt; es ist auch eine Gross¬ 
macht im Handel und in der Industrie geworden. 
Auf diesem friedlichen Gebiete hat Japan schon 
bedeutungsvolle Siege über die Europäer im Osten 
davongetragen und sie von vielen Märkten ver¬ 
drängt. Die Fabriken arbeiten mit europäischen 
Maschinen, aber der Lohn der Arbeiter ist nicht 
europäisch. Der Normallohn beträgt für einen 
Mann nicht ganz 60 Pfennig und für eine Frau 
nicht ganz 34 Pfennig täglich und die Normal¬ 
arbeitszeit ist 12 Stunden mit einer Gesamtessens¬ 
pause von 40 Minuten. — Japanische Stehuhren 
verdrängen alle andern im Osten, Lampen, Spiegel, 
Regenschirme, Glas, Porzellan, Seife, Konserven, 
Strohhüte und europäische Kleider werden en masse 
aus Japan exportiert. Einige Ziffern aus dem offi- 

') Nach Henry Norman: The far East. 
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ziellen japanischen Bericht sind sehr instruktiv. 
Der Gesamtwert des Umsatzes mit fremden Län¬ 
dern betrug 1868 26 Millionen Yen, 1902 530 Mill. 
Der Teexport hatte 1873 einen Wert von 5 Mill. 
Yen, 1902 io*/-2 Mill.; Reis 1873 1/2 Million, jetzt 

7 Mill.; Rohseide 5 Mill., jetzt 77 Mill.; Baum¬ 
wollgarn 1890 2000 Yen, jetzt 20 Mill.; Cigaretten 
1880 165 Yen, jetzt 2 Mill.; Kohle 1873 225000 Yen, 
jetzt 17 Mill.; Zündhölzchen 1878 20000 Yen, jetzt 

8 Mill. Es wurden 1902 europäische Schirme im 
Werte von 1 Mill. Yen, Matten um 7 Million, ver¬ 
schiedene Seidenwaren um 36 Mill. und Kupfer 
um 10 Mill. exportiert. Die Anzahl der japanischen 
Dampfschiffe war 187035, 1901 1395; die Anzahl 
der Segelschiffe stieg von 46 auf 4000, und dabei 
sind die 20000 Dschunken nicht mitgerechnet. 

Man müsste nach alledem Japan eine schöne 
Zukunft prognostizieren und doch ist es unmög¬ 
lich, sich bei diesem wunderlichen Lande über¬ 
haupt auf Prophezeiungen einzulassen. Die rasende 
Entwicklung ist nicht ganz natürlich gewesen. Ein 
ruhigeres Wachstum wie das Englands bietet mehr 
Sicherheit. Niemand weiss, was in Japan ge¬ 
schehen kann. Von innen drohen die Gefahren, 
aus dem Volke selbst. In diesem Lande, das auf 
Vulkanen ruht, wo die Erde sich keinen Tag still 
verhält, hat auch das Volk explosive Neigungen. 
In seiner inneren Politik herrscht eine stete heftige 
Unruhe. Die alten Adelsgeschlechter setzen ihre 
traditionelle Nebenbuhlerschaft fort, die in früheren 
Tagen so viele Revolutionen hervorgerufen hat. 
Die Satsuma- und Choshufamilien halten zusammen 
und teilen die wichtigen militärischen Stellungen 
und Ämter zwischen sich auf. Die Familien Toza 
und Hizen lechzen darnach, sich der Zügel zu be¬ 
mächtigen. Eine Demokratie europäisch gebildeter 
Bürgersöhne tobt gegen die Adelsgewalt, eine be- 
sondre Klasse arbeitsloser Existenzen ist stets be¬ 
reit, Tumulte hervorzurufen und Gewalttaten zu 
begehen. Die Arbeiterfrage drängt sich in den 
Vordergrund, und hinter all dem steht die Gefahr 
einer finanziellen Misere , hervorgerufen durch das 
Leben der Nation »über ihre Kraft«. Im Reichs¬ 
tag hat es stets Kampf um unlösbare Konflikte 
gegeben; einmal ums andre wurde er aufgelöst 
oder nach Hause geschickt. Es ist ein politisches 
Chaos und eine komprimierte Leidenschaft, die 
eines schönen Tages bei einer ökonomischen oder 
politischen Krise die Gesellschaft in die grösste 
Gefahr bringen kann. Es gibt nur eine Person 
im Staate, der sich alle beugen: das ist der Mikado. 
Aber Japans Geschichte zeigt, wie andre seine 
Autorität auszunützen wussten, wenn er es selbst 
nicht verstand. 

Eine zweite grosse Gefahr ist die zügellose 
Kriegslast der Nation und ihr phantastischer Glaube, 
das unmögliche tun zu können. Dieser hat Japan 
jetzt zu einem bisher zwar glücklichen, aber doch 
hazardierten Kriege geführt, der wohl unvermeid¬ 
lich die furchtbarsten Folgen für das Land haben 
wird, das es vor allem nötig hätte, nach der Um¬ 
wälzung in Frieden zu gesunden. Sind die Japaner 
in diesem Kriege bis zum Schluss vom Glück be¬ 
günstigt, so wird das sie zu einem nächsten an¬ 
spornen. Nicht ihre Romanschriftsteller allein 
träumen Abenteuer von japanischen Flotten, die 
siegreich in die Gewässer von Europa einziehen. 
Der Krieg , den sie mit Russland in kindlichem 
Glauben an ihre Unüberwindlichkeit und an den 


Mikado, als himmlischen Schutzgeist begonnen 
haben, birgt, wie er auch enden mag, eine Gefahr 
für Japan , die sich noch nicht überblicken lässt. 

Welche Fehler die Japaner auch haben mögen — 
eines ist sicher, man trifft nirgends eine unmittel¬ 
bar so liebenswürdige Bevölkerung. Immer sanfte 
und fröhliche Gesichter, nie ein hartes Wort. Flüche 
sind unbekannt, und die Kinder — die schönen 
Blumenkinder, von denen es hier wimmelt — be¬ 
kommen niemals Schläge. Ich erinnere mich nicht, 
in Japan einen Betrunkenen gesehen zu haben; 
hingegen habe ich Rikschakutscher (die Rikscha 
1 ist das kleine japanische Wägelchen, das von einem 
j Mann gezogen wird) dasitzen und mit Karten 
I spielen sehen, auf denen Blumenbilder und Vers- 
! zeilen aufgezeichnet waren. Woran man sich in 
Japan nicht zum wenigsten freut, das ist die Rein¬ 
lichkeit. Selbst der Ärmste nimmt mindestens 
einmal im Tage sein kochend heisses Bad. Aui 
diesem Gebiete sind wohl wir die Barbaren. Man 
muss das zutreffende eines der drei Adjektive an¬ 
erkennen, in die die Japaner ihr Urteil über die 
Europäer zusammenfassen, schweinisch, faul, aber¬ 
gläubisch. Die Höflichkeit in Japan ist über¬ 
wältigend; wenn zwei Frauen sich begegnen, so 
knixen sie so tief und so feierlich voreinander, als 
wenn jede von ihnen ein Muttergottesbild wäre. 
Der japanische Diener nennt den Hund seines 
Herrn Herr Caro. Der Rikschakutscher legt einem 
beim Einsteigen seine Decke so sorglich um die 
Füsse, wie nur eine Mutter ihr Kind einhüllt. 
Der Herr, der mir im Eisenbahncoup <5 in wattierter 
Seidentoga gegenüber sitzt, bietet mir seine zier¬ 
liche Essbüchse und Tee aus einem diminutiven 
Teetopf an, der zugleich mit den papierdünnen 
irdenen Schalen und dem heissen Tee selbst für 
etwa 12 Pfennig an den Stationen zu kaufen ist. 
Kommt man in ein Gasthaus im Inneren des 
Landes zwischen lieblichen schneebedeckten Bergen, 
uralten Kryptomerienhainen und rieselnden Bäch¬ 
lein, und hat man seine Ankunft vorher telegraphisch 
angemeldet, dann steht der Wirt und sein ganzer 
Hausstand vor dem Hause versammelt, und alle 
verbeugen sich so tief, wie nur die Völker des 
Ostens sich verbeugen können, um den Fremden 
herzlich willkommen zu heissen. In dem kleinen 
Speisezimmer, wo der Tisch und der Rotwein parat 
steht, kann man kaum atmen vor der Hitze, die 
der rotglühende Kachelofen ausstrahlt; der Diener 
keucht, und der Schweiss perlt ihm von der Stirne; 
aber man weiss ja, dass die Fremden so erfroren 
sind. Beehrt man die Familie m.. ^m. Besuch, 
so legt man die Stiefel ab, setzt sich auf die 
blanken, feinen Matten, die zugleich Boden, Sopha 
und Bett sind, bekommt ein kleines Holzkästchen 
mit ein paar Stückchen Glut in Sand neben sich 
hingestellt un d wird mit Sake(Reiswein) und Zigaretten 
bewirtet. Beim Morgenbad überrascht es einen, 
dass die Musmees, die Dienstmädchen, ganz un¬ 
geniert um einen herumlaufen — in diesem Bade¬ 
land ist man an das Nackte so gewöhnt, dass man 
es gar nicht mehr bemerkt —, am Abend fragt 
der Wirt, ob man in jeder Weise zufrieden war, 
und die Liebenswürdigkeit endet nicht, wie dies 
sonst so häufig der Fall ist, mit der Präsentierung 
der Rechnung. Der Wirt verehrt mir zum Ab¬ 
schied eine Lacktasse, die ich bewundert habe. 
Er hat sie durch vierzig Jahre täglich benützt; 
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ich benütze sie täglich; es ist kein Riss darin, und 
wenn man sie wagrecht vor sich hinhält, entdeckt man 
ein. sinnreiches Muster von Chrysanthemumblüten 
unter dem Lack. Aber das sieht nur der Eingeweihte. 

Dieselbe Liebenswürdigkeit, die für die breiteren 
Volksschichten charakteristisch ist, trifft man auch 
in den höchsten Kreisen. Ist man bei einer hoch¬ 
vornehmen Diplomatensoiree, so fühlt man sich 
in Frankreich. Die jungen Vicomtes mit zierlichem 
Scheitel in dem blanken schwarzen Haar tragen 
den Frack mit Seidenaufschlägen und einem koketten 
kleinen Orden mit der natürlichen Eleganz. Aber 
man wendet seine Aufmerksamkeit mehr den alten 
Ministern und Diplomaten mit den markierten 
schlauen Gesichtern zu. Das sind ja die Männer, 
die sich in ihren Jugendtagen auf den fremden 
Schiffen fortschlichen, um Europas Künste zu lernen 
und zurückkehrten, um die grosse Umwälzung durch- 
zufiihren. Man denkt daran, wie überwältigend 
London auf sie gewirkt haben muss, und wie hoff¬ 
nungslos es ihnen erschienen sein wird, ihre Ritter¬ 
gesellschaft in das zu verwandeln, was sie schliess¬ 
lich geworden ist. Es gehörte übermenschliche 
Energie dazu, das auszuführen; ein tollkühner 
Glaube, das unmögliche zu vollbringen, der Japans 
Stärke und — Schwäche ist. Die Väter dieser 
Männer haben die Rüstungen getragen, die wir in 
unseren Sammlungen sehen. Sie selbst trugen die 
zwei Schwerter, das kleine, zum Gebrauch gegen 
sich selbst, wenn die Ehre es verlangte, das grosse, 
um es gegen die Feinde zu ziehen. Ihre Höflichkeit 
geht über die europäische hinaus. Ich stattete ver¬ 
schiedenen Ministern meinen Besuch ab, aber traf 
den Premierminister, Marschall Yamagata nicht zu 
Hause. Als ich,nachdem ich denMarineministerYama- 
moto besucht und bei ihm eine Menge interessanter 
Mitteilungen über die Flotte erhalten hatte, ins Hotel 
zurückkehrte, lag die Karte des Premierministers 
auf meinem 'fisch. Ich empfing auch den Besuch 
eines Redakteurs und Dr. phil., der mich darüber 
auf klärte, dass die Presse wie alles andre hier, 
ganz »up to date« ist. Er wünschte Mitteilungen 
über Seine Königl. Hoheit, Prinz Waldemar, der 
an Bord des Kreuzers »Walküre« nach Japan ge¬ 
kommen war, um den Mikado zu besuchen. Er 
musste durchaus die Bilder und Autogramme des 
Prinzen und der Prinzessin (und mit japanischer 
Höflichkeit verlangte er auch dringendst und in¬ 
ständig mein Porträt) für das Blatt haben. Als 
er das bekommen hatte, was er wünschte, verliess 
er mich mit zehntausend tiefen Verbeugungen, 
und am nächsten Tage stellte er mir das Blatt 
mit einem ausgezeichneten Bild von Prinz Walde¬ 
mar zu und schickte mir zugleich eines seiner 
Bücher, eine Anthologie europäischer Dichter. 

Erst an den Mauern des Mikadopalastes hört 
die japanische Liebenswürdigkeit auf. Hier hinein 
kommt kein Unbefugter. Nähert sich jemand, so 
legt die Schildwache den Finger auf den Gewehr¬ 
hahn. Aber unter Prinz Waldemars Schutz hatte 
ich doch Gelegenheit, sowohl den Mikado selbst 
wie einiges von seiner Umgebung zu sehen. Der 
jetzige Mikado lebte in seiner frühen Jugend, wie 
seine Vorgänger im Heiligtum verborgen, ohne je 
sein Volk oder sein Land zu sehen, ja, ohne die 
Erde zu betreten, denn die war einer solchen Ehre 
nicht würdig. Wurde damals ein Adeliger zur 
Audienz vorgelassen, so sass der Abkömmling der 
Sonnengöttin auf seinem Thron, der übrigens nur 


eine Matratze war — in einem weissen Seidenzelt 
hinter einem Vorhang, während der Edelmann am 
andern Ende des Saales mit der Stirne auf dem 
Fussboden lag. Jetzt ist freilich ein Umschwung 
eingetreten. Seine kaiserliche Majestät eröffnet den 
Reichstag und ist sogar einmal in Yokohama ge¬ 
wesen, um einem Wettlauf beizuwohnen. Aber 
so viel ich weiss, hat er noch nie eines seiner 
Kriegsschiffe betreten. Sr. Majestät zeigt sich dem 
Volke äusserst selten, und alle, selbst die skeptisch¬ 
sten Radikalen halten ihn (oder tun, als hielten 
sie ihn) flir etwas übermenschliches. Sein Name 
Mutsu-Hito ist dem Volke nicht bekannt. Kommende 
Geschlechter werden ihn als den »himmlischen 
Kaiser«, der zu dieser und dieser Zeit herrschte, 
erwähnen. Fährt der Mikado hie und da einmal 
durch die Stadt, so darf niemand sich in den 
oberen Etagen der Häuser aufhalten, von wo man 
auf ihn herabsehen könnte; die Leute auf der 
Strasse stehen unbeweglich still, wenn er vorbei¬ 
fährt, und man erwartet, dass sie soviel Takt 
haben werden, ihn nicht anzusehen. 

Das Palais, das flir die seltenen fürstlichen 
Gäste aus Europa eingerichtet ist und in dem Sr. 
Königl. Hoheit Prinz Waldemar wohnte, liegt 
ausserhalb der Mauern des Mikadopalastes. (Es 
wurde anlässlich des Besuchs des jetzigen russi¬ 
schen Kaisers erbaut.) Der riesige Platz davor 
wurde streng von Militär bewacht. Dahinter lag 
ein Garten mit Zwergbäumchen und Teichen, nach 
jener besondern japanischen Gartenkunst angelegt, 
die sich von Geschlecht zu Geschlecht vertieft 
und ihren speziellen Wortvorrat hat, der ebenso 
reichhaltig ist wie der der ärztlichen Wissenschaft. 
Das Palais selbst ist eine luftige europäische Villa 
mit zahlreichen japanischen Anbauten flir die 
kaiserliche Dienerschaft. Die fürstlichen Gemächer 
sind natürlich kostbar und mit dem feinsten Ge¬ 
schmack ausgestattet. Unter den japanischen 
Kuriositäten wird man am meisten von den be¬ 
kannten hundertjährigen Obstbäumchen gefesselt, 
die in der Höhe einer Elle erhalten werden, und 
deren blütenbedeckte Zweige nach Formen gebogen 
sind, die von traditionellen haarfeinen Linienregeln 
bestimmt werden. Möglicherweise sind die schönen 
Blumcnsträusse in den Zimmern gleichfalls nach 
der alten Bouquetbindewissenschaft geordnet, so 
dass sie in ihrer stummen Sprache viele artige 
und poetische Dinge sagen. In diesem Palais 
wollte der Mikado sich einfinden, um seine Gegen¬ 
visite zu machen. Mit grosser Spannung erwarteten 
wir den Augenblick, wo wir vor dem wunderbaren 
Wesen stehen sollten, dem der Hauptruhm an 
Japans Verwandlung zugeschrieben wird. Es ist 
mir immer unmöglich vorgekommen, dass der 
Mikado, der dieselbe Erziehung genossen hat wie 
seine 123 Vorgänger, der nie ein europäisches Wort 
gelernt, nie ein Kriegsschiff gesehen hatte, plötz¬ 
lich aus seiner Verborgenheit ausbrechen sollte, 
um Torpedoboote und Telegraphenkabel zu be¬ 
stellen. Waren es nicht jetzt wie früher die mäch¬ 
tigsten Edelleute, die in seinem Namen handelten? 
Jedenfalls lohnte es wohl, in seinem Antlitz zu lesen 
und seine Stimme zu hören. Es lohnte wohl, den 
Abkömmling der Sonnengöttin zu sehen, dessen 
Vorväter nach der Mikadoreihe der japanischen 
Geschichtsschreiber 2600 Jahre das Land regiert 
hatten, und der auf jeden Fall auf alle Fürsten 
Europas wie auf Parvenüs herabsehen konnte. 
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Plötzlich erklangen draussen Kommandorufe. 
In förmlicher Extase kam ein Reiter mit einer 
roten Seidenfahne herangesprengt, auf der das 
goldene kaiserliche Chrysantemum glitzerte. Die 
Soldaten präsentierten das Gewehr. Die vier 
goldbestickten Lakaien an der Tür erblassten vor 
Bewegung. Die kaiserliche Equipage rollte heran. 
Hinter dem gewölbten Spiegelglas sah man eine 
Uniform schimmern und gegenüber derselben den 
Zeremonienmeister, die Augen auf den Boden des 
Wagens geheftet. Als Prinz Waldemar den Mikado 
empfangen und eine kleine Weile mit Sr. Kais. 
Majestät im anstossenden Zimmer gesprochen hatte, 
wurde die Tür für die Herren geöffnet, die die 
seltene Auszeichnung haben sollten, dem Herrscher 
von Japan vorgestellt zu werden. Wir traten ein, 
stellten uns in eine Reihe und verbeugten uns. 
Seine Majestät stand im Hintergrund des Gemaches 
in einer Uniform, die der der französischen 
Artillerie glich, schwarzer Schnürrock mit Ordens¬ 
sternen, Säbel an der Seite, rote Beinkleider und ; 
weisse Handschuhe. Er stand unbeweglich, die 
Zehenspitzen nach japanischer Etiquette ein wenig 
nach innen gekrümmt. Er sah den Photographien, 
die man im Handel kaufen kann, nicht ähnlich. 
Sie sind offenbar nach minutiös gemalten Bildern 
gemacht. Das blutvolle Gesicht hatte einen sehr 
barschen, ernsten Ausdruck. In den kräftig ge¬ 
schnittenen Zügen sah man einen ursprünglicheren, 
robusteren japanischen Typus. Der Schnurrbart 
war dick und graumeliert, der Vollbart dünn. Der 
Zeremonienmeister las seinem kaiserlichen Herrn 
mit gebührender Ehrfurcht unsre Namen, einen 
nach dem andern vor, während wir einzeln vor 
Sr. Majestät traten. Er schenkte uns anscheinend 
nicht das mindeste Interesse. Man bekam eigent¬ 
lich den Eindruck, dass die Zeremonie ihm nicht 
behagte und dass er sich auch in seiner Uniform 
nicht wohl fühlte, die wie Handschuhe und 
Stiefel sehr reich gestickt war. Die tausend¬ 
jährige Isolierung seiner Ahnen als Götter im 
Allerheiligsten eines Tempels schien in dem höchst 
unnahbaren Wesen des jetzigen Mikados seine 
Spuren hinterlassen zu haben. Sr. Majestät richtete 
kein Wort an uns. Der alte Vorhang war unsicht¬ 
bar zwischen dem Sohn der Sonnengöttin und 
den gewöhnlichen Sterblichen herabgelassen. Als 
einige Sekunden verstrichen waren, gab Prinz 
Waldemar uns das Zeichen zum Abschied, und 
wir zogen uns mit Verbeugung zurück. 

Einzelne aus dem Gefolge des Prinzen hatten 
bei dem Galadiner im Mikadopalast wieder Ge¬ 
legenheit, den Mikado aus der Nähe zu sehen. 
Der Palast ist von breiten Gräben und alten ge¬ 
waltigen Steinwällen umgeben, die seinerzeit die 
Burg des Shoguns schirmten. Die Wohnzimmer 
des Kaisers sollen ganz einfach sein wie die des 
gemeinen Mannes. Sr. Majestät schläft einem on 
dit zufolge aui dem Boden, lebt ganz nach japa¬ 
nischer Art und geht in den japanischen Mantel 
gekleidet. Die Empfangssäle sind hingegen sehr 
kostbar ausgestattet, mit Seidenbrokattapeten, Fuss- 
böden in Holzmosaik, und namentlich sind die 
Plafonds prächtig, mit ihren Cloisonnekassetten, 
die von phantastischen Vögeln und Blumen aus¬ 
gefüllt sind, in roten Lack mit Bronzeornamenten 
eingerahmt. Die Türen zwischen den Sälen sind 
aus vergoldeter Bronze mit geschliffenen Scheiben. 
Es ist elektrisches Licht eingezogen, aber das gefiel 


dem Mikado nicht, weshalb es jetzt durch tausende 
Kerzen in Kronleuchtern und Kandelabern er¬ 
setzt wird. Bei dem Galadiner war auch die 
Kaiserin zugegen, ebenso wie die Hofdamen, in 
dekolletiertem europäischem Kleid, und mit herr¬ 
licher Diamantkrone. Die Speisen und die Weine 
waren, erlesen europäisch, und das Service wunder¬ 
bare Silberarbeit. Neben jedem Couvert stand 
ein Silbergegenstand, den der Gast als Souvenir 
mit nach Hause nahm. Auch bei dieser Gelegen¬ 
heit war es nicht leicht, einen tieferen Eindruck 
von der Persönlichkeit des Mikado zu empfangen, 
da Sr. Majestät sich fast ausschliesslich mit seinem 
königlichen Gast unterhielt und sich darauf be¬ 
schränkte, den andern die Hand zu reichen. Den 
offiziellen Toast brachte der Kaiser durch einen 
Dolmetsch aus, einen der allervornehmsten Edel¬ 
leute, unter denen dieser Posten abwechselt. 


Selbsttätige Kuppelungen bei Eisenbahn¬ 
fahrzeugen. 

Im Anschluss an die in Nr. 47 und 50 des 
vorigen Jahrganges der »Umschau« enthaltenen 
Ausführungen über selbsttätige Kuppelungen bei 
Eisenbahnfahrzeugen sind wir heute in der Lage 
zur weiteren Erläuterung eine Anzahl von Ab¬ 
bildungen zu bringen, die der Redaktion von der 
Firma Friedrich Krupp in Essen zur Verfügung 
gestellt sind. Die Abbildungen zeigen Eisenbahn¬ 
wagen, welche sowohl mit der alten Schrauben¬ 
kuppelung, wie auch mit der neuen selbsttätigen 
Kuppelung ausgerüstet sind. In der Übergangszeit 
nämlich, d. h. in der Zeit, in der noch nicht alle 
Wagen die neue Kuppelung besitzen, ist es not¬ 
wendig, dass die umgebauten Wagen zunächst noch 
diejenigen Teile der alten Kuppelung behalten, die 
zur Verbindung mit den noch nicht veränderten 
Wagen dienen. Es muss die Anordnung dann so 
getroffen sein, dass an den für den Übergangszu¬ 
stand eingerichteten Wagen die eine Kuppelungs¬ 
vorrichtung gegen die andre ausgetauscht werden 
kann, je nachdem der betreffende Wagen mit einem 
solchen der neuen oder der alten Kuppelungsart 
verbunden werden soll. 

Figur 1 zeigt die Übergangsanordnung mit 
» Umsteckhaken « und » Umsteckkopf ’«. Es ist der für 
die selbsttätige Kuppelung bestimmte » Kuppelungs¬ 
kopf* Ä'vorn am Wagen sichtbar. Der Kuppelungs¬ 
kopf besitzt eine um einen senkrechten Bolzen dreh¬ 
bare Klaue. Durch den Zusammenstoss mit dem 
Kuppelungskopfe eines andern Wagens werden die 
Klauen beider Kuppelungsköpfe gedreht und unter¬ 
einander verhakt, wie wenn wir unsre flachen 
Hände, Handfläche gegen Handfläche, gegenein¬ 
ander bewegen und dann die Finger krumm machen, 
so dass hierdurch eine der ersten entgegengesetzte 
Bewegung ausgeschlossen wird. Die Rückdrehung 
der Kuppelungsklauen wird durch ein im Augen¬ 
blicke des Zusammenstosses einfallendes Verschluss¬ 
stück verhindert. Der Kuppelungskopf ist abzu¬ 
stecken und gegen den an der Seite des Wagens 
mitgefiihrteri Zughaken auszutauschen, was ge¬ 
schieht, wenn der abgebildete Wagen mit einem 
andern nur mit der alten Kuppelung ausgerüsteten 
verbunden werden soll. 

In Fig. 2 ist die Übergangskuppelung mit 
»Schwenkkopf » dargestellt. Der im Bilde nach vom 
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stehende Zughaken // der alten Kuppelung ist I nach beiden Seiten des Wagens auseinanderge- 
hierbei mit dem Kuppelungskopfe K zu einem um J schlagen, nachdem die Verbindungsbolzen oben 
einen senkrechten Bolzen drehbaren winkelförmigen I und unten gelöst sind. Fig. 3. 

Stück vereinigt. Der Kuppelungskopf K ist im Regierungsbaumeister Vogdt. 

Bilde an der Vorderwand des Wagens anliegend 
dargestellt. Wenn nun die selbsttätige Kuppelung 



Fig. 1. Übergangskuppelung mit Umsteckhaken und Umsteckkopf (K). 
Umsteckkopf eingesteckt. Haken mit normaler Schrauben- und Sicherheitskuppelung 

an der Wagenseite aufgehängt. 


in Wirksamkeit treten soll, so wird der den Haken \ 
und den Kuppelungskopf tragende Winkel an- : 
nähernd um 90° geschwenkt, so dass der Kuppelungs¬ 
kopf K nach vorn in der Längsachse des Wagens 
steht. Dann liegt der Zughaken an der Vorder¬ 
wand des Wagens an. 

Diese Anordnung des Schwenkkopfes hat den 
Übelstand, dass der vorn am Wagen anliegende 
breite Kuppelungskopf (bei Anwendung der alten 
Kuppelung) nicht den von den »Technischen Ver- 



Fig. 2. Übergangskuppelung mit Schwenkkopf 
(mit »Horn«). 


Kuppelkopf (K) und Zughaken (H) um einen ge¬ 
meinsamen Bolzen drehbar. Kopf zur Seite ge¬ 
schwenkt, Haken vorn. Wagen fertig zum Kuppeln 
mit normaler Schraubenkuppelung. 

einbarungen« für die Rangierer zwischen zwei 
Wagen geforderten Platz freilässt. 

Der erwähnte Übelstand ist vermieden durch 
den »teilbaren Schwenkkopf «, der bei Anwendung 
der selbsttätigen Kuppelung kastenartig den Zug¬ 
haken umschliesst. Soll dagegen die alte Kuppelung 
benutzt werden, so wird der teilbare Schwenkkopf 


Physik. 

Die Frage der N- Strahlen. 

Vor Jahresfrist wurde an dieser Stelle 1 ) über 
eine neue Art von Strahlen berichtet, die ihr Ent¬ 
decker, der französische Physiker Blondlot, im 
Hinblick auf die Stadt Nancy, in der er als Lehrer 
und Forscher tätig ist, mit dem Namen N-Strahlen 



Fig. 3. Teilbarer Schwenkkopf. 

Der Schwenkkopf (K) lässt in der seitwärts ge¬ 
schwenkten Lage den für die Rangierer nach den 
I »technischen Vereinbarungen« geforderten Platz 
' von 300x400 mm auf jeder Pufferseite frei. 

1 Kuppelkopf zur Seite geschwenkt; Wagen fertig zum 
1 Kuppeln mit normaler Schraubenkuppelung. 

belegt hatte. An und für sich hätte eine solche 
Entdeckung für unsre an Sensationen auf diesem 


»Umschau« vom 5. März 1904. Eine neuere 
Darstellung des Wissenswerten über die N-Strnhlen gibt 
H. Mayer, Blondlot’s N-Strahlen. Verlag von R.Papauschek, 
Mähr.-Ostrnu und R. Iloffmann, Leipzig. 
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Gebiete gewöhnte Zeit nicht viel Überraschendes 
gehabt. Nach Angabe ihres Entdeckers sollten 
die neuen Strahlen lediglich an ihrer Fähigkeit, 
den Glanz kleiner elektrischer Funken oder das 
schwache Nachleuchten eines vorher dem Tages¬ 
lichte ausgesetzten Leuchtschirmes zu steigern, zu 
erkennen sein. Die Geringfügigkeit dieser Wir¬ 
kungen erklärte es zur Genüge, dass die neuen 
Strahlen, die nach Blondlot von den gewöhnlichsten 
Licht- und Wärmequellen ausgehen sollten, noch 
nie bemerkt worden waren. Viel merkwürdiger 
aber schien es, dass nach den Beobachtungen 
Charpentier’s, eines andern Gelehrten der 
Nancyer Schule, auch der menschliche Körper und 
zwar besonders einzelne Teile desselben, arbeitende 
Muskeln, im Zustande der Erregung befindliche 
Nerven etc., Quellen der neuen Strahlen bilden 
sollten, und dass der Physiologe Meyer, eben¬ 
falls ein Kollege Blondlot’s in Nancy, auch bei 
pflanzlichen Organismen die gleiche Eigenschaft 
gefunden haben wollte. Das Staunen des ersten 
Moments wich hier bald einem berechtigten Zweifel, 
als es keinem Forscher ausserhalb Frankreichs, 
und auch im Vaterlande des Entdeckers nur 
wenigen seiner Kollegen gelingen wollte, die Ver¬ 
suche Blondlot’s mit Erfolg zu wiederholen und 
sich durch eigene Experimente von der Existenz 
der geheimnisvollen Strahlen zu überzeugen. Ge¬ 
lehrte Gesellschaften schickten Kommissionen nach 
Nancy, französische und ausländische Forscher 
wandten sich brieflich an Blondlot oder wall- 
fahrteten zu seinem Laboratorium, um an Ort und 
Stelle die experimentelle Technik Blondlot's kennen 
zu lernen — aber gar mancher vermochte schon 
in Nancy nichts von dem zu sehen, was die 
dortigen Forscher gleichwohl mit Bestimmtheit 
wahrzunehmen versicherten; und andre, die schon 
halb oder ganz gewonnen waren, bemühten sich 
zu Hause vergeblich, das in Nancy Gesehene nun 
auch ihrerseits zu reproduzieren. Immer ein¬ 
dringlicher erhoben sich deshalb die Stimmen, 
welche den N-Strahlen überhaupt jede objektive 
Existenz absprachen und deren vermeintliche 
Wirkungen auf Wärmeeffekte oder subjektive Emp¬ 
findungen des Beobachters zurückführten. So 
geschah es z. B. auf der voijährigen deutschen 
Naturforscherversammlung, wo Rubens und 
Lummer über die negativen Ergebnisse ihrer 
einschlägigen Versuche berichteten, und auf dem 
internationalen Physiologenkongress in Brüssel, wo 
ein bekannter Forscher die neuen Strahlen, mit 
satirischer Anspielung auf die Leistungen der 
Nancyer Schule im Gebiete der experimentellen 
Psychologie, schlankweg als »Suggestions-Strahlen« 
bezeichnete. 

Eine angesehene französische Zeitschrift, die 
»Revue Scientifique«, die der Feindseligkeit gegen 
ihre Landsleute gewiss nicht verdächtig ist, steht 
denn auch nicht an, in der Behauptung, dass im 
lebenden Organismus und besonders bei gewissen 
physiologischen Vorgängen N-Strahlen entstehen 
sollten, nichts als »eine falsche Interpretation 
fehlerhaft angestellter Versuche« zu erblicken. Die 
vermeintlichen N-Strahlen physiologischen Ur¬ 
sprungs seien nichts als strahlende Wärme, die 
bekanntlich den Leuchtschirm, der bei diesen Ver¬ 
suchen fast ausschliesslich das Beobachtungsmittel 
bildete, zu rascherer und darum intensiverer Aus¬ 
gabe seines Leuchtinhalts anregt. Dass der 


arbeitende Muskel mehr Wärme ausstrahlt als der 
ruhende, sei ja bekannt, und darum sei es gar 
nicht zu verwundern, dass Annäherung eines tätigen 
Herzens an den Schwefelkalzium-Leuchtschirm den 
bekannten Effekt hervorrufe. Die Beobachter 
auf diesem Gebiete hätten es aber unbegreiflicher¬ 
weise versäumt, sich gegen diese Fehlerquelle ge¬ 
nügend zu schützen. 

Weniger einfach liegt nach der »Revue Scien¬ 
tifique« die rein physikalische Seite der Frage, 
ob es überhaupt N-Strahlen gibt; aber auch hier 
hat es vielfach an der bei exakten Untersuchungen 
unerlässlichen Vorsicht gefehlt und auch hier spielt 
die Autosuggestion, die vorgefasste Meinung des 
Beobachters, der das zu sehen glaubt, was er zu 
sehen vermutet hatte, ohne Zweifel eine wichtige 
Rolle. Man denke nur daran, dass die den 
N-Strahlen zugeschriebenen geringfügigen Ände¬ 
rungen in der Helligkeit eines leuchtenden Schwefel- 
kalziumflecks oder der Intensität eines Funkens 
hart an der Grenze desjenigen liegen, was sinnlich 
überhaupt noch wahrnehmbar ist, und dass es, 
um diese Änderungen bemerken zu können, be¬ 
sonderer Vorsicht und vorhergängiger Ruhe des 
Auges im verdunkelten Raume bedarf. Nach 
Blondlot ist sogar jede Anspannung der Akkom¬ 
modations-Muskeln des Auges zu vermeiden, das 
heisst, das Auge muss den nahen Leuchtschirm 
so anblicken, wie wenn es in völliger Ruhe auf 
einen unendlich fernen Gegenstand gerichtet wäre. 
Dazu aber ist nicht jedes Auge imstande, und 
dadurch erklärt es sich nach Blondlot, warum so 
mancher Beobachter überhaupt nichts wahrnimmt. 
Andrerseits ist aber dem Physiologen bekannt, dass 
in dem Zustande gespannter Aufmerksamkeit, in 
dem sich das Auge bei den geschilderten Be¬ 
obachtungen befindet, die Empfindlichkeit eines 
Sinnesorganes fortwährenden Schwankungen unter¬ 
liegt und dass darum ein Sinneseindruck von 
objektiv konstanter Intensität subjektiv mit beständig 
wechselnder Stärke wahrgenommen wird. Freilich 
sollten dann diese Änderungen in der Intensität 
der Wahrnehmung durchaus unregelmässig auf- 
treten, während eine Wirkung der N-Strahlen nur 
dann als erwiesen gilt, wenn die Leuchtintensität 
des Schwefelkalziums zunimmt, die Änderung also 
in einem bestimmten Sinne erfolgt. Wie sehr 
aber hierbei mit der Möglichkeit einer Auto¬ 
suggestion des Beobachters zu rechnen ist, beweist 
die Forderung Blondlot’s, dass bei so unsicheren 
Erscheinungen der Beobachter im voraus davon 
unterrichtet sein müsse, worauf er sein Augenmerk 
zu richten und wann dies zu geschehen habe — 
eine Forderung, die bisher mit wissenschaftlicher 
Strenge und Objektivität als unvereinbar gegolten 
hatte. Und in der Tat berichtet ein amerikanischer 
Physiker, Wood, der bei Blondlot dessen Ver¬ 
suche wiederholte und den letzteren u. a. die 
Ablenkung der N-Strahlen durch ein Prisma aus 
Aluminium beobachten Hess, dass der Beobachter 
diese Ablenkung auch dann noch zu konstatieren 
glaubte, als man ohne sein Wissen das ablenkende 
Prisma aus der Bahn der Strahlen fortgenommen 
hatte! 

Derartigen Irrtümem gegenüber verweisen die 
Anhänger Blondlot’s darauf, dass auch ein ein¬ 
wandfreier Zeuge, nämlich die Photographie, bei 
der jede Suggestion ausgeschlossen sei, eine 
Steigerung der Intensität elektrischer Funken durch 


Digitized by Google 



3M 


Oppermann, Volksbildung. 


die N-Strahlen dargetan habe. Von der andern 
Seite wird aber auch hier die Möglichkeit eines 
Irrtums immer von neuem betont, und gleichzeitig 
wird darauf aufmerksam gemacht, dass selbst die 
objektive Richtigkeit jener Veränderung der Funken 
unter den von Blondlot angegebenen Bedingungen 
noch keineswegs als Beweis dafür gelten könne, 
dass diese Änderung nun auch von einer neuen 
Strahlenart verursacht sei. 

Es war ein glücklicher Gedanke der Leiter der 
»Revue Scientifique«, in dem unentschieden hin 
und her wogenden Streite die Meinung der kom¬ 
petentesten Vertreter der französischen Wissenschaft 
anzurufen. Nicht etwa als ob durch eine derartige 
Enquete die Entscheidung des Streites, die nur 
den Tatsachen und nicht den Meinungen zusteht, 
herbeigeflihrt werden könnte. Aber es ist immer¬ 
hin von Interesse und für die Möglichkeit einer 
Entscheidung von grosser Bedeutung, die Gründe 
kennen zu lernen, auf welche die verschiedenen 
Forscher ihre Auffassung stützen. Manche der 
Befragten haben freilich die Antwort abgelehnt, 
andre haben erklärt, sie seien von der objektiven 
Existenz der .N-Strahlen überzeugt, ohne für ihre 
Überzeugung andre Gründe angeben zu können, 
als ihr Vertrauen in die unbedingte Zuverlässigkeit 
der Beobachtungen eines Forschers von der hervor¬ 
ragenden Bedeutung Blondlot’s. Es fehlt aber 
auch nicht an Antworten, die auf eignen Beobach¬ 
tungen des Befragten oder wenigstens auf kritischer 
Prüfung der Beobachtungen andrer durch den 
Befragten fussen. Geht man diese Antworten mit '< 
unbefangenem Blicke durch, so ist das Gesamter¬ 
gebnis, trotz des ersichtlichen Bestrebens, dem 
wissenschaftlichen Rufe Blondlot’s nicht zu schaden 
und die französische Forschung vor einer Nieder- j 
läge zu bewahren, der vermeintlichen Entdeckung i 
des Nancyer Professors nicht günstig. Besonders 
schwerwiegend sind die Äusserungen des Züricher 
Professors P. Weiss, der anfangs als eine Stütze 
Blondlot’s gegolten und noch auf der Breslauer 
Naturforscherversammlung in diesem Sinne gegen 
Lummer gesprochen hatte, dann aber, auf Grund 
weiterer eigener Versuche zu der entgegengesetzten 
Auffassung gelangte. Nicht minder bedeutsam ist 
ferner die gutachtliche Äusserung des Franzosen 
G. Le Bon, der einer Voreingenommenheit gegen 
seinen Landsmann um so weniger verdächtig ist, 
als es ihm selbst mit seinen Untersuchungen über 
die von ihm als »schwarzes Licht« bezeichneten 
dunklen Strahlungen schwer genug gefallen ist, die 
Fachwelt für ein ihr ungewohntes Erscheinungs¬ 
gebiet zu interessieren. Gerade durch diese Unter¬ 
suchungen ist aber Le Bon auch mit dem Verhalten 
der Leuchtschirme besonders vertraut, und er weist 
nachdrücklich darauf hin, wie leicht bei der Be¬ 
obachtung schwachleuchtender derartiger Präparate 
Irrtümer und Täuschungen entstehen können. In 
der Tat ist Le Bon überzeugt, dass solche Irrtümer 
bei Blondlot’s Entdeckung eine hervorragende Rolle 
gespielt haben. 

Die Mehrzahl der Befragten wird daher der 
Ansicht sein, dass die Pariser Akademie etwas 
voreilig gehandelt hat, als sie Blondlot für seine 
Entdeckung eine Belohnung von 50000 Francs zu¬ 
erkannte; und ebenso wird man die Forderung 
der »Revue Scientifique«, dass der Streit durch 
einwandfreie, von einer unparteiischen Kommission 
vorzunehmende Versuche zum Austrag gebracht 1 


werde, nur gerechtfertigt finden. Wie aber auch 
die Entscheidung ausfallen möge, so werden die 
N-Strahlen doch stets ein interessantes Kapitel in 
der Geschichte der Wissenschaften bilden. Wird 
ihre tatsächliche Existenz endgültig erwiesen und 
besitzen sie wirklich die merkwürdigen Eigen¬ 
schaften, die man ihnen zuschreibt, so hat durch 
sie unsere Kenntnis von den physikalischen Er¬ 
scheinungen eine wichtige Bereicherung erfahren. 
Lautet dagegen das Verdikt der Untersuchungs¬ 
kommission anders, spricht dasselbe den N-Strahlen 
die objektive Existenz ab, so wird weder die Wissen¬ 
schaft im allgemeinen noch die französische Wissen¬ 
schaft im besondern von dem schnell genug er¬ 
kannten Irrtum die von mancher Seite befürchtete 
dauernde Einbusse erleiden — wohl aber wird die 
Frage, wieso dieser Irrtum entstehen und von 
hervorragenden Forschern mit Hartnäckigkeit ver¬ 
teidigt werden konnte, dem Psychologen Anlass 
zu allerlei nachdenklichen Betrachtungen bieten. 

Prof. Dr. B. Dessau. 


Volksbildung. 

Der heutigen Volksschule werden von vielen 
Seiten schwerwiegende Vorwürfe gemacht, die, 
oft wiederholt, immer mehr Glauben finden. Im 
Rahmen eines kurzen Artikels lässt sich diese 
Frage freilich nur streifen. Sie ist aber gar 
wichtig, denn von der Beschaffenheit der Volks¬ 
schule hängt ja zum Teil die Volkswohlfahrt breiter 
Volksschichten ab; auch ist die Schule, im ganzen 
betrachtet, eine recht kostspielige Institution, von 
der man natürlich auch dementsprechend Früchte 
erwartet. — Die Anklagen betreffen einerseits die 
Kenntnisse und Fertigkeiten, also die Ergebnisse 
des eigentlichen Unterrichts, andrerseits aber die 
religiös-sittliche Führung, also das Ergebnis der 
Erziehung. Selten beziehen sich die Anschuldigungen 
in erster Richtung auf die Schulzeit, wohl auf 
ein angeblich geringes Wissen und Können in der 
auf die Schulentlassung folgenden näheren oder 
ferneren Zeit. Da lesen wir, dass bei Rekruten¬ 
prüfungen so und so viel Prozent von Bismarck 
gar nichts oder nur Konfuses wissen, dass der 
30 jährige Krieg um Schlesien geführt sei, dass die 
Hauptstadt von China Amsterdam heisse etc. Da 
wird bei Prüfungen festgestellt, dass in einem 
Diktat so und so viel zum Teil haarsträubende 
Fehler gemacht und leichte Zinsrechnungs¬ 
aufgaben nicht gelöst wurden. Zunächst ist die 
Frage am Platze, ob die betreffenden Prüfungen 
denn wohl pädagogisch richtig angestellt wurden 
und die Feststellung zutreffend ist. Ferner ist zu 
fragen, wie viel Jahre seit der Schulentlassung ver¬ 
flossen sind. Noch wirkt die obligatorische Fort¬ 
bildungsschule an den meisten Orten nicht. Der 
Bildungsfaden war also für Jahre zerrissen, was hier 
sehr ins Gewicht fällt. Endlich sei an die vielfach 
ungünstigen Umstände erinnert, unter denen die 
Volksschule arbeitet. Wie viel wird über zu stark 
besetzte Klassen geklagt. Wie oft hat ein Lehrer 
100, 150 und mehr Kinder zu fördern! Wie oft 
wechselt ein Kind wegen häufigen Umzugs, nament¬ 
lich in den Industriegegenden, die Schule! Und 
wie viele Kinder können nicht das Normalziel er¬ 
reichen, weil sie körperlich oder geistig schwach 
sind, oder weil bittere Armut alle Fortschritte 
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hemmt! Es gibt auch noch Länder, in denen die 
Schulpflicht nur bis zum 13. Jahre reicht, somit 
entschieden zu früh endet. Rechnet man diese 
Hemmnisse mit ein, so wird man gestehen, dass 
die Volksschule im allgemeinen ihre Aufgabe be¬ 
treffs Vermittlungen von Kenntnissen und Fertig¬ 
keiten gut löst. Verfugt sie doch auch über einen 
Lehr er stand, der eine gute Schulung, namentlich 
auch hinsichtlich der pädagogischen Ausbildung, 
genossen hat und mit Liebe und Treue an der 
Bildung der Jugend arbeitet. Selbstverständlich 
ist im einzelnen noch manches besser zu gestalten. 
Besonders ist auch die Forderung einer verbind¬ 
lichen Fortbildungsschule erneut zu erheben. 

Anders denken wir über die Erziehungsresultate. 
Wohl ist die Volksschule nur ein Faktor. Aber 
auf der ganzen Linie sollte diese wichtige Frage 
von allen Menschenfreunden ernstlichst erwogen 
und gefördert werden. 

Denn allerdings trübe ist das Weltbild. Wer 
sehen will, muss erkennen, dass es mit unsrer 
Volkswohlfahrt und Moral nicht aufwärts geht. 
Die schwarze und rote Gefahr lassen, je länger je 
mehr, den Ruin der Macht und Herrlichkeit des ! 
Deutschen Reichs, die Untergrabung des Glückes 
unsrer Nation und des staatlichen Bestandes und 
den Umsturz unsrer sozialen Verhältnisse befurchten. 
Dank der dominierenden Stellung des Zentrums 
wird es der Regierung schwer gemacht , manche 
aus recht verstandenem Interesse für das Volkswohl 
ausgearbeitete Gesetze durchzudrücken, dem Kultur¬ 
fortschritt gebührend Rechnung zu tragen und das 
nationale Moment würdig hochzuhalten. Dank 
dem wachsenden Ultramontanismus ist in Preussen 
von der zeitgemässen Gesetzgebung Falk's bald 
der letzte Paragraph gestrichen und ist die Schul¬ 
aufsichtsfrage der Lösung dadurch fernergerückt, 
dass Tausenden von Geistlichen die Leitung von i 
Schulen abermals übertragen wurde. Gleich un¬ 
heilvoll droht die rote Gefahr. Es hat leider nicht 
den Anschein, als ob die unerhörten Erfolge der 
sozialdemokratischen Partei mit ihren rund drei 
Millionen Stimmen — d. h. 31,7 % aller abgegebenen 
Stimmen! — bei der Reichstagswahl von den staats¬ 
erhaltenden Parteien richtig eingeschätzt werden, 
und als ob, solange es in zwölfter Stunde noch 
möglich ist, eine verständige und nachhaltige Be¬ 
kämpfung des Umsturzgeistes auf der ganzen 
Linie versucht werden sollte. Wo ist der Retter 
des Vaterlandes, der Heiland der Nation, der das 
Unglück der sozialen Revolution verhindert, das 
Berechtigte der Bewegung zur Anerkennung bringt 
und die wilde Strömung in ein ruhiges Fahrwasser 
leitet ? Und wie tobt so rücksichtslos der Kampf 
ums Dasein! Das oft hochmutsvolle Abschliessen 
der besitzenden Stände gegenüber der »plebs« 
beantwortet diese in der Regel mit verhaltenem, 
aber tiefem Groll, ja, selbst die aus reinster Liebe 
gespendeten Wohltaten werden häufig genug als 
»Späne des gestohlenen Besitztums« undankbaren 
Herzens hingenommen, und das Evangelium der 
Liebe findet selten Glauben 1 ). 

Auch die Volksschule kann und sollte manches 
ändern, um ihrerseits der Gefahr zu begegnen und 
Volks Wohlfahrt und Moral fördern zu helfen. In 
erster Linie führe man überall konsequent die 


*) Vergl. meinen Jahresrückblick in der »Allgemeinen 
deutschen Lehrerzeitung«. 


Fachaufsicht durch. Wir halten es für sehr 
unrecht, wollte man nicht dankbar anerkennen, 
was die Geistlichkeit jahrhundertelang in treuer, 
der Regel nach unbesoldeter Arbeit an der 
Schule getan hat. Aber jetzt, bei vermehrten 
Aufgaben der Theologie und Pädagogik, kann man 
nicht mehr beiden Herren dienen. Ferner fördere 
man die Reformen der Lehrerbildung, damit immer 
besser gerüstet der Schulmann seine schwere 
Aufgabe ergreifen kann. Endlich gebe man durch 
zeitgemässe Gehaltsbemessung den Lehrern die 
Möglichkeit, sich ganz und sorgenfrei der Erziehung 
widmen zu können. Die Schulfächer sehe man 
sich aber mehr darauf an, wie sie der Ethik dienst¬ 
bar zu machen sind. Nur zwei ethische Fächer 
erwähnen wir, den Religions- und Geschichts¬ 
unterricht. Wann kommen wir in dem erbittert 
geführten Kampfe um Gestaltung des Religions¬ 
unterrichts zu befriedigender Lösung im Sinne 
weiser Pädagogik ? Wann wird endlich das Uber- 
>nass des religiösen Memorierstoffes auf ein richtiges 
Mass geführt und nicht mehr viel Wissen über 
Religion mit Religion identisch erklärt? Wann 
wird man die Stoffe, für welche das Verständnis 
der Kinder noch nicht zureicht, zurückstellen? 
Wann wird man auch der Wahrheit die Ehre 
geben insofern, als man die Lehre von der buch¬ 
stäblichen Inspiration der Bibel fallen lässt und 
z. B. die Schöpfungsgeschichte gleich dem Buche 
Hiob als Lehrgedicht behandelt? dafür aber den 
sittlich-religiösen Kern mehr herausschält und das 
Heiligste dem Fühlen und Wollen näherrückt? 

Desgleichen sollte auch der Geschichtsunterricht 
in der Volksschule daraufhin angelegt werden, wie 
er in erster Linie für Klärung des Erkennens, 
Stählung des Wollens, Festigung und Veredlung 
des Charakters förderlich gestaltet werden könnte. 

Oppermann. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Menschenreform und Bodenreform 1 ). Dries- 
mans, der bekannte Verfasser des vorbildlichen 
Buches »Rasse und Milieu«, ist einer der ersten 
gewesen, die den Zusammenhang zwischen Anthro¬ 
pologie und Soziologie erkannt haben. In der 
vorliegenden Broschüre entwickelt uns der Ver¬ 
fasser in gedrängter stilistisch glanzvoller Dar¬ 
stellung, wie er sich die Resultate seiner wissen¬ 
schaftlich theoretischen Untersuchungen in die 
Praxis umgesetzt denkt. Was Driesmans will, das 
sagt er selbst mit den klassisch einfachen und 
überzeugenden Worten: »Mit der Bodenreform 
muss überall eine Menschenreform Hand in Hand 
arbeiten, das heisst, man muss stets in Betracht 
ziehen, welche Art Menschen dann auf dem re¬ 
formierten Boden leben sollen und ob es angezeigt 
ist. eine Reform der Grundbesitzverhältnisse durch¬ 
zuführen, gleichviel wie die Menschen beschaffen 
sind, die mit dieser neuen und verheissungsvollen 
Ordnung der Dinge beglückt werden sollen«. Da¬ 
mit berührt Driesmans den Kern der sozialen 
Frage. Die Menschen, die der sozialen Neuord¬ 
nung teilhaftig werden sollen, müssen von Geburt 


1 ) Unter Zugrundelegung der Veredlungslehre Franzis 
Galton’s von Heinrich Driesmans, Leipzig (Felix 
Dietrich) 1904, M. 1.50. 
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aus schon »soziale« Menschen sein und als solche 
erscheinen Driesmans die idealen Menschen, wäh¬ 
rend der spekulative Menschentypus ein antisoziales 
Element bildet, an dem jede Erziehung und Ge¬ 
setzgebung wirkungslos abprallt. Des weiteren 
denkt sich der Verfasser einen festen Zusammen¬ 
schluss einer Gruppe idealer Menschen zur sexu¬ 
ellen und sozialen Gemeinschaft!) nach Art von 
Kolonien. Schliessen sich derartige Gruppen zu 
einem Konsumverein zusammen, ehelichen sich 
nur immer Menschen derselben idealen Gesinnung, 
so muss ein gleichartiges Geschlecht entstehen, 
das einen festgefligten Fels im brandenden Meer 
der spekulativen Herdenmenschen bildet und 
schliesslich ein Zufluchtsort und Sammelpunkt aller 
idealen Menschen mit sozialen Instinkten wird. 
Die Idee ist glänzend, sie ist sogar möglicherweise 
— durchführbar. Ich habe an anderer Stelle nach¬ 
gewiesen, dass diese Idee schon seit den Urzeiten 
das treibende Element aller Menschenreform war. 
Moses, Plato, Christus und Benedikt von Nursia 
lebten und stritten für diesen Gedanken, ja sie 
haben diesem Gedanken die höchste, die religiöse 
Weihe gegeben. Ich benutze die Gelegenheit, da¬ 
rauf aufmerksam zu machen, dass sich in jüngster 
Zeit eine ähnliche Bewegung auch in Deutschland 
ausgebildet habe. Ihr Mittelpunkt ist die von ! 
Theodor Fritsch in Leipzig herausgegebene Zeit- | 
schrift » Hammer*, die allen, die sich für Menschen¬ 
reform interessieren, empfohlen sei. Was seiner- ' 
zeit der predigende Apostel war, das ist heute | 
das Buch. Möge dieses neue schöne Buch Dries- ! 
mans’ recht weite Verbreitung finden. 

Dr. J. Lanz-Liebenfels. 


Die Eindringkraft von Wurzeln. Der Botaniker 1 
van Harefeld hat neuerdings interessante Unter- i 
suchungen über die Grösse der Eindringkraft von I 



Harefeld’s Versuch zum Nachweis der Ein¬ 
dringkraft von Wurzeln in Quecksilber. 

Wurzeln gemacht. Er hat sich dazu keimender 
Samen bedient, welche auf einem durch eine dünne 
Schicht Wassers bedeckten Quecksilberbade 
schwimmen. 

Der Versuch ist im Grunde nicht neu, doch 


1) Vergl. auch Fritsch: Die neue Gemeinde, Leipzig 
Verlag Theod. Fritsch) 1903, 2. Aufl. 


waren die früheren Resultate widersprechend und 
erst jetzt ist es erwiesen, dass die Würzelchen die 
Kraft besitzen, in das Quecksilber einzudringen. 
Das Bemerkenswerte daran wird uns erst dann 
klar, wenn wir berücksichtigen, dass das Queck¬ 
silber eine sehr grosse Dichtigkeit besitzt, dreizehn¬ 
mal so gross wie Wasser. Aus unsrer Abbildung 
ist ersichtlich, in welcher Weise Harefeld seine 
Versuche ausfiihrte. 


Aus dem Patentamt. 

Bei den heute zu besprechenden Anmeldungen 
der zweiten Hälfte des Februar sind von ca. 386 
Anmeldungen 150 aus dem Ausland eingereicht. 
Die Zahl der ausländischen Anmeldungen ist dieses 
Mal gross und die Hälfte davon betreffen Werk¬ 
zeuge und Maschinen mit 52 und Kleingewerbe 
mit 29 Anmeldungen. 

Unter den 386 Anmeldungen befinden sich 42, 
die das Elektrizitäts- und magnetische Gebiet be¬ 
treffen, 35 Anmeldungen betreffen die Kraft¬ 
maschinen für Dampf, Gas, Wasser, Benzin etc., 
nur 16 sind diesmal der Transportindustrie inkl. 
Eisenbahnen und elektrischen Bahnen zugehörig, 
aber 72 sind für Werkzeuge und Maschinen, denen 
auch Feuerwaffen für Land und Wasser zugerechnet 
sind, anzusprechen. Das chemische Gewerbe ist 
mit 40 Anmeldungen vertreten und das Kleinge¬ 
werbe ist mit 67 Anmeldungen zu verzeichnen. 
Von den übrigen entfallen 28 auf Landwirtschaft, 
14 auf Berg- und Hüttenfach, 19 auf das Textil¬ 
gewerbe, 19 auf das Baufach und mit 17 sind die 
Erfindungen auf dem Gebiete der Papier-, Buch¬ 
druck- und Schreibmaterialien-Industrie erschöpft. 

In den diesmaligen Anmeldungen finde ich eine 
Quecksilber lampe von dem durch ihre ausgezeich¬ 
neten Thermometer, Zylinder und Glasapparate 
rühmlichst bekannten Glaswerk Schott & Gen. 
in Jena mit dem Anspruch, dass die Lampe durch 
Kippen entzündet werden kann, und dass deren 
Anode fest und unverdampfbar ist. Die Queck¬ 
silberlampe gehört zu den neuesten Erzeugnissen 
der Beleuchtungsindustrie, und ist in Form, An¬ 
wendung und Effekt so abweichend von allem was 
wir unter Beleuchtungskörper verstehen, dass auf 
eine vorläufige weitere Verbreitung der Lampe 
noch nicht zu denken ist. Sie befindet sich noch 
im ersten Stadium der Entwicklung und über ihre 
Leuchtkraft bei bestimmtem Energieverbrauch und 
ihre Betriebskosten ist noch wenig in die Öffent¬ 
lichkeit gedrungen. Die Kosten derselben sowohl 
in der Anschaffung als im Betriebe sollen ja die 
geringsten aller Beleuchtungsmöglichkeiten sein, 
und das Licht ist jeder Verwendung angemessen 
zu gestalten, aber die grünlich grelle Farbe des¬ 
selben ist uns ungewohnt Eine Quecksilberlampe 1 ) 
kann man hersteilen, wenn man in eine Glasröhre 
in das eine Ende einen Anodenkörper, also etwa 
einen dem Durchmesser des Glases entsprechenden 
Stahlklotz am Draht befestigt, der in das-Glas ein¬ 
geschmolzen ist, und einen ebenso gestalteten 
Kathodenkörper in das andre Ende der Glasröhre, 
in die Glasröhre etwas Quecksilber einfüllt, und 
die Röhre durch eine Luftpumpe luftleer macht. 
Wenn man die aus der Glasröhre herausragenden 


*) Vgl. Umschau 1903 Nr. 22 und 1904 Nr. 15 u. 51. 
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Enden des Drahtes mit dem negativen und dem 
positiven Pol einer Stromquelle verbindet und 
durch langsames Kippen etwas von dem Queck¬ 
silber nach dem negativen Pol hinüberlaufen lässt, 
so entwickeln sich leuchtende Dämpfe. Die Be¬ 
triebskosten bestehen nur in der Luftleerhaltung 
der Röhre und in der verbrauchten elektrischen 
Energie. Sonstiger Materialverbrauch wie bei Gas- 
und elektrischen Lampen durch Glühstrümpfe, 
Zylinder, Kohlenfäden oder Kohlenkerzen findet 
nicht statt. 

Auch eines noch nicht in voller Ausdehnung die 
darauf gesetzten Hoffnungen erfüllenden Apparates 
muss ich bei einer Patentanmeldung von Helberger 
in München gedenken. Derselbe beansprucht den 
Schutz für eine elektrische Schweissmaschine') für 
überlappte Nähte. Die • vor etwa fünf Jahren 
hierher gebrachten amerikanischen Schweiss- 
maschinen beruhten auf einer merkwürdigen physi¬ 
kalischen Erscheinung, die in dem sog. Wehnerschen 
Stromunterbrecher ihre Erklärung findet. Wenn 
ich einen Wechselstrom, wie ihn die Elektrizitäts¬ 
werke für den Privatgebrauch liefern, durch einen 
Transformator schicke, d. h. einen Apparat, welcher 
den Strom so umwandelt, dass die Spannung des 
Stroms auf Kosten der Menge desselben verstärkt 
wird, so kann ich einen schwach gespannten Strom 
von etwa 110 Volt und 50 Ampere, der durch eine 
Spirale von starkem Draht hindurchgeht, durch 
Umleitung des Stroms auf eine längere Spirale von 
schwachem Draht so umwandeln, dass die Spirale 
nur zwei Ampere Strom hindurchlässt, der aber 
jetzt die 25 fache Spannung also 2750 Volt hat. 
Dieser hochgespannte Strom gibt eine viel stärkere 
und schnellere Wirkung, aber natürlich nur für so 
viel kürzere Zeit, als die Stärke oder Menge des 
Stroms durch die Umwandlung geringer geworden 
ist. Wenn ich in die Leitung von solchem Strom 
einen Unterbrecher einschalte, so wird der Strom 
durch denselben 30, 40 oder 50 mal in der Minute, 
je nach der Anordnung von der Fortleitung ge¬ 
trennt, wie das bei jeder elektrischen Klingel ge¬ 
schieht. Solchen unterbrochenen Strom leite ich 
in eine galvanische Zersetzungszelle, die mit Wasser 
gefüllt ist, und zwar lasse ich den einen Pol in die 
Anode von Blech auslaufen, und den andern Pol 
in die Kathode von Draht. Jetzt sammelt sich von 
dem zersetzten Wasser der Wasserstoff an der 
Kathode von Draht an und hüllt denselben voll¬ 
ständig ein. Durch die starke Spannung des Stromes 
und die zeitweilige Unterbrechung wird die Wasser¬ 
stoffhülle um den kathoden Draht herum immer 
stärker und infolge des grossen Widerstandes, den 
die Hülle verursacht, immer heisser und glühender. 
Man hat nun die merkwürdige Erscheinung, dass, 
wenn statt des Kathodedrahtes eine Eisenstange 
mit dem Kathodedraht verbunden wird, dieselbe 
im Wasser glühend suird und man dieselbe in einer 
kurzen Spanne Zeit mit Schweisshitze aus dem 
Wasser herausziehen kann. Diese Maschinen haben 
aber, wie ich glaube, wenig Eingang gefunden, weil 
der Energieverbrauch die Kosten einer Kohlen- 
schweissung weit überragt, und die Hantierung 
Schwierigkeiten hatte. Der vorhin erwähnte Er¬ 
finder will die Schweissung auf umgekehrtem Wege 
erreichen. Er verwendet nicht hochgespannten 
Strom, sondern wandelt ihn in schwachgespannten 
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Strom von grosser Menge um und verfahrt etwa 
so. Er lappt die beiden Enden eines Blechs über¬ 
einander, dass es einen Zylinder bildet. In den 
Zylinder wird eine Schiene hineingesteckt, welche 
an der Schweisstelle einen Auflager mit hitzebe¬ 
ständigem Futter hat. Die Schiene kann mit dem 
Zylinder verschoben werden. Die beiden Polenden 
des Stroms liegen zu beiden Seiten der Schweiss- 
naht auf dem Blech auf, das an der Schweisstelle 
durch einen Presskolben zusammengedrückt und 
über dem Presskolben durch Hammerschläge ge- 
schweisst wird. 

Es gibt nun Patente, die ihren Beruf in sich 
tragen und neue technische Gebiete aufschliessen, 
aber es gibt solche mit anspruchslosem Titel und 
es ist durchaus nicht gesagt, dass diese wenigstens 
pekuniär die weniger wertvollen sind. Ich will hier 
nacheinander bloss die Anmeldungen in der Branche, 
die auf Schaltung des Stromes für verschiedene 
Bedarfszwecke Bezug haben, aufführen: 

Eine elektrische Ein- und Ausschaltvorrichtung der 
Allg. Elektrizitätsgesellschaft Berlin. 

Ein Schalter zur Ein- und Ausschaltung von Fem- 
schaltem, Voigt & Haeffner Akt.-Ges. Frankf. a/M. 
Sekbremsschaltung für Hebezeuge der Allg. Elek¬ 
trizitäts-Gesellschaft Berlin. 

Schaltung zum Zählweisen Anruf in Ruhestrom¬ 
leitungen von J. Baumann, München. 
Elektromagnetanordnung für polarisierte Relais von 
Dr. Cerebottani, München. 

Elektromagnetisches Relais von R. Stock &: Co., 
Berlin. 

Elektrischer Schalter Bruno Wolff & Braener. Breslau. 
Schaltungsanordnung für die an einer gemeinsamen 
Leitung liegenden Telegraphen- oder Fernsprech¬ 
stellen, um gegenseitig von mehreren, um jede 
einzelne oder gleichzeitig mehrere bzw. sämtliche 
Stellen einschalten und anrufen zu können, von 
Dr. Jacobsen, Charlottenburg. 

Unter den Patentanmeldungen der chemischen 
Industrie finde ich zwei Anmeldungen der Akt.- 
Ges. Schering zur Herstellung von Kampfer 
aus Bomeol und aus Isoborneoie. Der Kampfer 
ist ein vielgebrauchter und begehrter Artikel. 
Schon im Sommer vorigen Jahres war eine Notiz 
aus New York gekommen, dass künstlicher Kampfer 
mit 90 % Gehalt in den Handel kommen wird. 
Eine Gesellschaft, Port Chester Chemical Co. in 
New York, will jährlich 2 Millionen Pfund, ein 
Viertel dek Weltbedarfs, fabrizieren 1 ). Woraus die 
Fabrikation erzielt wird, ist nicht gesagt, nur ist 
die Notiz von der Anmerkung begleitet, dass der 
Formosakampfer nur 80—90 % Gehalt hat. In¬ 
zwischen hat die Schering’sche Fabrik ebenfalls 
ein Verfahren zur künstlichen Herstellung von 
Kampfer ausgearbeitet, auf das hin ihre Aktien sehr 
stark stiegen. Vermutlich bewerkstelligt das neue 
Patent die Herstellung durch Oxydation auf 
elektrochemischem Wege. 

In derselben Abteilung ist der Schutz für ein 
Verfahren von Dr. Woltereck aus London nach¬ 
gesucht, um Ammoniak aus atmosphärischer Luft 
und Wasserdampf darzustellen. Dieses Patent¬ 
gesuch schneidet eine Frage an, welche von der 
weitgehendsten Bedeutung ist, und es ist nur zu 
wünschen, dass der Erfinder einen besseren Erfolg 
davon haben möge, als andre Chemiker, die auf 
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ähnlicher Grundlage darauf hingearbeitet haben. 
Von den Stoffen, die den Stickstoff bedarf der 
Landwirtschaft bis jetzt decken, dem aus dem Gas¬ 
teer gewonnenen schwefelsauren Ammoniak und 
dem Chilisalpeter hat der erstere eine bestimmte, 
nicht zu steigernde Produktionsgrenze, und der 
letztere soll in 30—40 Jahren abgebaut sein. 

Eine Methode, den Stickstoff der Luft zu ver¬ 
werten, ist schon durch die Zyanidgesellschaft 
festgestellt worden, indem man den Stickstoff der 
Luft an das Kalziumkarbid bindet. Schon das 
dadurch entstehende rohe Kalziumzyanamid ist als 
ein brauchbares Stickstoffdiingemittel zu verwerten, 
wie es durch Versuche im grossen und im kleinen 
festgestellt ist. Eine Ersparnis gegen die jetzt ge¬ 
bräuchlichen Düngemittel ist jedoch durch diesen 
neuen Düngestoff nicht zu erzielen, und es ist 
daher nicht ausgeschlossen, dass auch andre Me¬ 
thoden zur Geltung kommen. 

Damit ich ein Bild gebe, was im Kleingewerbe 
nur an Spielzeugsachen zur Patentanmeldung kommt, 
will ich die Anmeldungen nur von zwei Wochen 
hier aufführen: 

Elektromagnetischer Spielzeügmotor mit schwingen¬ 
dem Anker. 

Pneumatische Mehrlade-Spielzeugkanone. 
Schiessspiel, bei welchem durch einen Treffschuss 
unter Abgabe eines Signals ein Gewinn freige¬ 
geben wird. 

Springende Puppe. 

Kinderrevolver mit beim Abziehen gespanntem 
Hahn und vorbewegter Zlindbandtrommel. 
Verfahren zur Ausführung eines chemischen Unter¬ 
haltungsspiels und ähnlicher belehrender Vor¬ 
führungen. Dr. Sackur. 


Bücherbesprechungen. 

Friedrich Nietzsche, Darstellung und Kritik. 
Von Jakob J. Hollitscher. Wien (Wilhelm 
Braumüller) 1904, 8", 270 S. M. 5.—. 

Wenn Hollitscher in dem Vorworte zu diesem 
schönen und verdienstvollen Buche schreibt, der 
Zweck sei eine tunlichst vollständige und authen¬ 
tische Darstellung des äusseren und mneren Werde¬ 
gangs Nietzsche’s, losgetrennt von jeder persön¬ 
lichen Auffassung, so hat er nach Ansicht des 
Referenten diese Aufgabe nicht nur glänzend ge¬ 
löst, sondern auch in der Nietzscheliteratur eine 
unliebsame Lücke ausgefüllt. Wir haben bisher 
noch keine einzige objektive Darstellung der Philo¬ 
sophie Nietzsche s gehabt. Wer sich von dem 
Wirken des Philosophen ein getreues Bild ver¬ 
schaffen wollte, der musste die Gesamtwerke vor¬ 
nehmen. Hollitscher bringt uns im ersten Kapitel 
eine kurze, klare und doch erschöpfende Biographie 
des Denkers. Kapitel 2 und 3 befassen sich mit 
dem Inhalt, Kapitel 4 mit der Kritik der Nietzsche- 
schen Lehre. Ist Hollitscher in den referierenden 
Kapiteln ein durchaus verlässlicher Führer, so ge¬ 
winnt er uns im vierten Kapitel, wo er selbst zu 
Nietzsche Stellung nimmt, so sehr für sich, dass 
wir ihm in den meisten Punkten recht geben. So 
schreibt er über das Allgemeinbild der Erscheinung 
Nietzsche’s: »Individuell psychisch bedingt durch 
die ererbten Eigenheiten des Priesters, insbesondere 
des Pastors ist Nietzsche der Priester; generell als 
Kind seirier dekadenten Zeit ist Nietzsche der Sub¬ 


jektivist. < Alles in allem ist das Gesamtbild 
Nietzsche’s das des dekadenten Priesters. 

Das Buch ist in fesselndem und elegantem Stile 
geschrieben und als Einführung in das Studium 
Nietzsche’s wohl an erster Stelle zu empfehlen. 

Dr. J. Lanz-Liebenfels 

Taschenbuch der Kriegsflotten. VI. Jahrgang, 
1905. Weyer, Kapitänleutnant a. D. (München, 
Verlag von Lehmann.) 

Wir wollen gerade jetzt, wo die Aufmerksam- 
; keit aller Nationen in so intensiver Weise durch 
; den russisch-japanischen Krieg auf die Machtmittel 
zur See hingelenkt werden, nicht verfehlen, auf 
das soeben herausgekommene, oben näher bezeich- 
nete Taschenbuch von neuem hinzuweisen und es 
als einen ausserordentlich sicheren, klaren, über¬ 
sichtlichen Wegweiser im gesamten Marinewesen 
zu empfehlen, dessen Verständnis durch 359 Schiffs¬ 
bilder und Skizzen wesentlich erhöht wird. Be¬ 
sonderesinteresse gewinnt dieser Jahrgang dadurch, 
dass die kriegerischen Vorgänge in den ostasiatischen 
Gewässern und ihre Folgen bereits berücksichtigt 
worden sind und sich daher ein deutliches Bild 
des Gefechtswertes und der Chancen der dort 
vielleicht demnächst wieder miteinander ringenden 
Flotten gewinnen lässt. p. 

Goethe, Humboldt, Darwin, Haeckel. Vier Vor- 
] träge von W. May. Berlin-Steglitz, E. Quehl 1904. 

| 8° 255 S. 16 Bilder. 5 M. 

Es sind tief durchdachte, mit Liebe gezeichnete 
Vergleiche und Würdigungen der genannten vier 
Heroen der Naturforschung, die uns Verf. hier in 
fesselnder anregender Darstellung bietet. Nament¬ 
lich bemüht er sich, die Art und Weise derselben 
1 aus ihrer Herkunft, aus den Einflüssen ihrer Jugend 
j etc. zu erklären, und ihnen so gerecht zu werden. 

I Dr. Reh. 


Die Maschinenelemente. Von Schneider. 5. 
bis 7. Lieferung. Preis M. 4.50. Verlag Friedr. 
Vieweg & Sohn in Braunschweig. 

Wenn auch an Lehrbüchern auf dem tech¬ 
nischen Unterrichtsgebiete kein Mangel herrscht, 
sondern bereits Überfluss, so bleibt doch an ge¬ 
diegenen Werken, die mehr sind als eine blosse 
Anderszusammenstellung des Bekannten, immer 
noch Mangel genug. Vorliegendes ist ein solches 
und die neuen Lieferungen haben gegen die früh¬ 
eren nichts eingebüsst. Freyer. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Berdrow, Herrn., Jahrbuch der Naturkunde. 

(Teschen, Karl Prochaska) M. 1.50 

Br6 Ruth, Ecce Mater! (Leipzig, Felix Dietrich) M. 3.— 
Cataloghi di libri d’occasione. (Bologna, D. N. 

Zanichelli) 

Daniel u. Volz, Geogr. Charakterbilder. (Leipzig, 

O. R. Reisland) M. 5.— 

Fromer, J., Das Wesen des Judentums. (Berlin, 

Hiipeden & Merzyn) 

Geffcken, Joh., Das griechische Drama. 

.Leipzig, B. G. Teubner) M. 2.20 

Grnnsky, Karl, Musikgeschichte des 17. und 

18. Jahrhunderts. (Leipzig, G. J.Göschen) M. —.80 
Guillaume Jacques, Notions d’Electricit£. (Paris, 

Gauthier-Villars) Fr. 7.50 
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Haacke. Wilhelm, Karl Ernst von Baer. (Leipzig, 

Theodor Thomas) M. 3.— 

Haas, Lndwig, Die Einigung des Liberalismus 
und der Demokratie. (Frankfurt a. M., 

J. D. Sauerländer) M. —.60 

Hardt. Hans. Im Zukunftsstaat. (Berlin, Hüpeden 
& Merzyn) 

Helm, R., Volkslatein. Übungsbuch.) (Leipzig, 

B. G. Teubner) M. —.80 

Jahresbericht über die Leistungen der che¬ 
mischen Technologie. (Leipzig, Otto 
Wigand) M. 14.— 

Kalinowski, W. E. von, Der Krieg zwischen 
Russland und Japan. (Berlin, Liebel- 
sche Buchhdl.'i M. 1.75 

Keller, Helen, Die Geschichte meines Lebens. 

(Stuttgart, Robert Lutz) M. 5.50 

Keller, Ludwig, Die Tempelherren und die 
Freimaurer. (Berlin, Weidmannsche 
Buchh.) M. 1.50 

Kolbe, H. J., Über die Lebensweise und die 
geographische Verbreitung der copro- 
phagen Lamellicornier. (Jena, Gustav 
Fischer) 

Kremnitz, M., Marie Fürstin-Mutter zu Wied. 

(Leipzig, E. Haberland) M. 5.— 

Legahn, A., Physiolog. Chemie II. Bd. (Leip¬ 
zig, G. J. Göschen) M. 1.60 

Lignitz, von, Zur Hygiene des Krieges. (Berlin, 

Mittler & Sohn) M. 1.60 

Mahler. G., Physikalische Aufgabensammlung. 

(Leipzig. G. J. Göschen M. —.80 

Marcinowski, J., Krankhafte Richtungen der 
geschlechtlichen Sinnlichkeit und ihre Ent¬ 
stehungsgesetze. i Leipzig, Felix Dietrich) M. —.10 
Mauch, Theodor, Schiller-Anekdoten. (Stuttgart, 

Robert Lutz) M. 2.50 

Meier-Graefe, Julius. Der Fall Böcklin und die 
Lehre von den Einheiten. (Stuttgart, 

Julius Hoffmann) 

Meyer, Joh., Spiegel neudeutscher Dichtung. 

(Leipzig, Dürr’sche Buchhandlung) M. 3.— 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. bisher. Privatdoz. u. Assist, am Allgem. 
Chem. Laborat. a. d. Univ. Göttingen, Dr. Wilhelm Biltz 
z. etatmäss. Prof. d. Chemie a. d. Bergakad. in Claus¬ 
thal. — D. bisher, o. Prof. Dr. Paul Drude a. d. Univ. 
Giessen z. o. Prof. d. Physik a. d. Univ. Berlin. — D. 
o. Prof. a. d. Univ. Rostock, Dr. Gustav Körle z. ersten 
Sekretär d. Deutschen Archäol. Instituts i. Rom.. — D. 
Assist, a. d. Univ.-Bibl. in Bonn, Dr. Julius Steinberger 
z. Hilfsarb. a. d. Deutschen Archäol. Instit. in Rom. — 
D. Privatdoz. Henry Narbel a. d. Univ. Lausanne z. a. o. 
Prof. f. neutestamentl. Exegese u. d. Archit. Charles 
Bonjour z. a. o. Prof. f. Architektur. — D. Privatdoz. i. 
d. med. Fak. a. d. Univ. Leipzig, Dr. S. Garten u. Dr. 

K. Hirsch z. a. o. Prof. — D. Gerichtspräsid. Paul 
Kambert in Lausanne z. a. o. Prof. f. Zivilrecht u. Zivil¬ 
prozess a. d. Univ. Lausanne. — Dr. E. Orlich z. Prof, 
u. Mitgl. d. Physik.-Techn. Reicbsanstalt in Charlottenburg. 

Berufen: D. Arzt i. d. inn. Abt. d. St. Vincenz- 
hauses zu Köln, Dr. I.. Huistnann a. d. dort. Akad. f. 
prakt. Medizin. — Dr. J. Preisen v. Paderborn a. d. theol. 
Fak. d. Univ. Würzburg. — D. Assist, a. d. chir. Klinik 
u. Poliklinik d. Univ. Würzburg Dr. Heller als Oberarzt 
a. d. chir. Klinik in Stettin. 


Habilitiert: Dr. Karl Walther f. d. Lehrfach d. 
Mineral, u. Geol. i. d. philos. Fak. d. Univ. Jena. 

Gestorben: D. Physiol. u. Anat. Geh. Rat o. Prof. 
Dr. Georg Meissner , d. Senior d. med. Fak. Göttingen 
im 75. J. — D. Assist, a. Chem. Inst. d. Univ. Graz, 
Dr. J. Kudematsch, hat sich m. Cyankali vergiftet. — 

I. Budapest d. Architekt u. o. Prof, am dort. Josef- 
Polytechn. Viktor Cziglcr, ein namhafter Baukünstler, 
55 J. alt. — Am 2. ds. d. etatmäss. Prof. d. chem. Technol. 

u. Vorsteher d. Abt. f. Chemie a. d. neuen Techn. Hoch¬ 
schule in Danzig Dr. Paul Behrend. — D. Germanist Dr. 
Richard Heinzei a. d. Wiener Univ. — D. Privatdoz. f. 
Gynäk. a. d. Kieler Univ. Dr. L. Glaevecke am 3. ds. in 
Rostock, 49 J. alt. 

Verschiedenes: D. a. o. Prof. f. Philos. a. d. Univ. 
Würzburg Dr. Kar! Marbe wurde d. nachgesuchte Entheb. 

v. seiner Stellung bewilligt. — D. Prorektorat d. Univ. Jena 
ist f. d. Sommersemester v. Geh. Med.-Rat Prof. Dr. A. 
Wagenmann auf Geh. Ilofrat Prof. Dr. R. Hirzel über¬ 
gegangen. — D. 2. internat. botan. Kongress wird v. 

II. b. 18. Juni in Wien stattfinden. D. erste Kongress 

dieser Art tagte v. fünf Jahren in Paris. — D. Präsid. 
d. Physik.-Techn. Reichsanstalt in Berlin, Prof. Dr. 
Eriedr. Kohlrausch ist m. d. I. April in den Ruhestand 
versetzt worden. D. Gelehrte ist Mitgl. d. preuss. Akad. 
d. Wissenschaften, zugl. o. Honorar-Prof. a. d. Berliner 
Univ. — D. a. o. Prof. u. Dir. d. Klinik f. syphil. Krank¬ 
heiten u. Poliklinik f. Hautkrankh. a. d. Univ. Königs¬ 
berg, Dr. Jul. Caspary wird m. Ende d. Wintersem. 
v. Lehramt zurücktreten. — D. Oberarzt Dr. J. Zumsteeg 
v. Grenad.-Reg. Königin Olga in Stuttgart ist z. Dienstleist, 
als Assist.-Arzt d. chir. Klinik i. Tübingen beurl. worden. 
— D. o. Prof. d. Physik a. d. Univ. Rostock, Dr. H. E. 

L. Matthiessen wurde wegen seines hohen Alters von 
75. J. v. Halten v. Vorles. entbunden. D. Gelehrte ist 
seit 30 J. Prof. d. Physik in Rostock. — Amsterdam: 
D. früh, transvaal. Oberrichter Melius de Villiers , d. nach 
d. Besieg, seines Vaterlandes sich weigerte, irg. eine 
Stellung als engl. Beamter anzutreten, hat d. Beruf, als 
Prof. f. röm., holländ. u. südafrik. Recht a. d. Univ. Lei¬ 
den angen. — D. Lavoisier-Medaille, die kürzlich z. An¬ 
denken a. d. grossen Begr. d. wissenschaftl. Chemie ge¬ 
stiftet worden ist u. v. d. franz. Gesellschaft z. Ermutig, 
d. national. Industrie verliehen wird, ist z. zweitenmal 
vergeben worden. D. Empfänger ist d. Chem. Heroult. 
B. d. Verleihung ist auf d. elektrometallurg. Forsch, d. 
Gelehrten anerkenn, hingewiesen worden, auf seine Ver¬ 
dienste u. d. Aluminiumindustrie u. d. Bereit, v. Stahl 
im elektr. Ofen. — D. o. Prof. d. röm. u. bürg. Rechtes 
a. d. Breslauer Univ. Geh. Justizrat Dr. Rud. Leonhard 
feierte sein 25jähr. Jub. als Prof. — Geh. Hofrat o. Prof. 
Dr. Eriedr. Hildebrand a. d. Univ. Freiburg i. Br. feierte 
seinen 70. Geburtstag. f 


Zeitschriftenschau. 

Kunstwart (13. Heft). » Moderne Märchen ?« Mit 
Recht verurteilt der Verfasser des Artikels die sogen, 
naturwissenschaftlichen und sonstigen »modernen« Märchen 
als Atrappenkunst, vergleichbar dem Obst in den Galan¬ 
teriewarenläden; »wie es denn auch immer sich darum 
handelt, dass irgend eine kleine Belehrung oder ein nütz¬ 
liches Moralchen in der Atrappe stecke«. »Was will 
man . . ., indem man das Märchen vom Telephon er¬ 
zählt? Entweder, man will den Wirklichkeitssinn stärken. 
Dann muss man den Kindern zeigen, wie natürlich alles 
ist, und kann also kein Märchen erzählen. Oder: man 
will ein Märchen erzählen, dann muss man das Telephon 
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Wissenschaftliche und technische-Wochenschau. 


Sprechsaal. 


als etwas Geheimnisvolles, Wunderbares hinstellen, ver¬ 
dirbt also den Wirklichkeitssinn erst recht. Aber freilich, 
man will noch was andres, es ist ja klar genug. Man 
will, es soll anssehen, wie ein Märchen, doch keines sein. 
O Gipfel der Erziehungsweisheit, o Draht der Drähte ! 
Ein Märchen, das kein Märchen ist, eine Zaubergeschichte 
gegen das Zauberglauben, eine Wunschgeschichte, die 
zeigt, dass es mit den Wünschen nichts ist — kurz, ein 
Märchen zum Abgewöhnen!« 

Das literarische Echo (i. Aprilheft.) L. Berg 
(»Über Zitate«) schreibt manchen Leuten ein kräftiges 
Wort ins Album. Zitate, die der Menge freilich stets 
imponieren, beweisen gewöhnlich mehr für Gedächtnis, 
Fleiss und Sammelwut als Urteilskraft. Die Zitierwut sei 
immer ein Zeichen von literarischem Parvenütum. Ge¬ 
wöhnlich aber erscheine die sogen. Belesenheit als der 
reine Schwindel: was die Leute zitieren, haben sie viel¬ 
leicht den Tag vorher selber erst als Zitat übermittelt 
bekommen. Übrigens imponieren die Zitate je nach dem 
Grade der Unbildung des Lesers. »Erste Regel des Jour¬ 
nalisten«: immer tief entrüstet sein, dass nicht alle Welt 
weiss, was man eben erst selbst erfahren hat! 

Dr. Paui,. 


Wissenschaftliche u. techn. Wochenschau. 

Mit Unterstützung des Comegieinstituts werden 
zurzeit vom Astronomen N e w co m b Untersuchungen 
vorgenommen betr. die genaue Bestimmung der 
Mondbewegungen und eine Nachprüfung des 
Schweregesetzes. 

Spektralanalytische Untersuchungen von Camp¬ 
bell und Curtis haben ergeben, dass der Stern 
Kastor der Zwillinge aus zwei Doppelsternen be¬ 
steht, von denen drei sichtbar und bereits seit 1896 
durch Belopolski bekannt sind; der vierte un¬ 
sichtbare ist jetzt nachgewiesen worden. Beide 
Sternpaare drehen sich umeinander in etwa 350 
Jahren, während die Sterne jedes Paares in drei 
bzw. neun Tagen umeinanderlaufen. 

Ein neues Anästhetikum, Scopolanisu, ist in einer 
japanischen Pflanze entdeckt worden. Unter die 
Haut gespritzt veranlasst es einen acht- bis neun¬ 
stündigen Schlaf, ohne angeblich die geringsten 
üblen Nachwirkungen im Gefolge zu haben. 

Über die bereits berichtete Lew? sehe Jodein¬ 
spritzung gegen die Tuberkulose wird noch folgendes 
bekannt: Nach zehn bis fünfzehn Einspritzungen 
erfolgt eine überraschende Gewichtszunahme und 
nach vierzig bis fünfzig Einspritzungen tritt völlige 
Vernarbung der Tuberkeln und Heilung ein. Lewi s 
Beobachtungen über die ausserordentliche Heil¬ 
wirkung des Jods sind bereits über zwanzig Jahre 
alt, beschränkten sich jedoch auf die Rotzkrank¬ 
heit der Pferde und die Rindertuberkulose. Ver¬ 
suche an Menschen sind erst seit zwei Jahren ge¬ 
macht, haben jedoch bisher den Erwartungen — 
auch in sehr vorgeschrittenen Fällen — entsprochen. 

Eine der Malaria ähnliche Krankheit — das 
Hawaißeber — ist jetzt von Dr. Sinclair näher 
untersucht worden. Vor einigen Jahren von einem 
japanischen Arzt bereits festgestellt, wurde die 
Verschiedenheit der Krankheit von der Malaria 
bisher angezweifelt, ist jetzt aber durch die mikro¬ 
skopischen Untersuchungen Sinclair’s erhärtet 
worden. 

Ein neuer Leuchtstoff — Lusol — ist von dem 
Ingenieur Denayronze hergestellt worden. Das 
Lusol ist ein Kohlenwasserstoff und wird durch 


trockne Destillation der Steinkohle gewonnen als 
sehr flüchtige, klare Flüssigkeit mit naphtaähnlichem 
Geruch. Ausserordentlich reich an Kohlenstoff 
gibt es mit der 3 8 fachen Menge Luft gemischt eine 
sehr heisse Flamme, die zum Glühen eines Leucht¬ 
strumpfes benutzt wird. Fünf Gramm Lusol ge¬ 
nügen für eine Kerzenstunde. Ein technischer Er¬ 
folg des neuen Lichtes ist vorläufig wegen der zu 
leichten Entzündbarkeit des Lusols und der ziem¬ 
lich verwickelten Konstruktion der Lampen nicht 
zu erwarten. 

Prof. Linde (München), der Erfinder der 
flüssigen Luft, hat ein neues Verfahren zur billigen 
Herstellung des Sauerstoffes erprobt, der aus 
flüssiger Luft gewonnen wird, indem beim lang¬ 
samen Verdunsten dieser nur der Stickstoff ver¬ 
flüchtigt, während der Sauerstoff zurück bleibt. 
Billiger Sauerstoff würde in der Technik die 
mannigfachste Verwendung finden. 

Ein Riesengrammophon , das auf 5 km hörbar 
ist, hat Par so ns, der Erfinder der Dampfturbine 
konstruiert. Das Auxotophon wird mit Druckluft 
betrieben und soll dem Schiffsverkehr in Häfen 
dienstbar gemacht werden. 

Der grosse Bogen der Brücke über die Viktoria- 
fälle >) — Kap-Kairo-Bahn — ist am ersten April 
geschlossen worden. Die Arbeit ist technisch be¬ 
sonders interessant, weil die beiden Bogenhälften 
von den steilen Uferklippen aus gebaut werden 
mussten und sich auch das kleinste Versehen im 
Aufbau beim Schluss in der Mitte hätte bitter 
rächen müssen. Der Schluss liess sich ohne 
Schwierigkeiten bewerkstelligen, eine Zeichen der 
Genauigkeit und Sorgfalt, mit der gearbeitet 
worden ist. 

Der Nildamm bei Assuan (vergl. Umschau 1903, 
Nr. 1.) ist, wie sich jetzt zeigt, für den beabsich¬ 
tigten Zweck um etwa 6 m zu niedrig und dem¬ 
entsprechend für den grösseren Wasserdruck auch 
zu schwach gebaut. Die Arbeiten sind vorläufig 
eingestellt, da es zweifelhaft erscheint, ob die neu 
aufzuwendenden Kosten — es handelt sich, der 
Grösse des Baues entsprechend, wieder um 
Millionen — sich auch nur einigermassen ver¬ 
zinsen würden. 

Mit der Kanalvorlage scheint nun auch der 
Bau der geplanten Edertalsperre gesichert zu sein, 
wodurch zwei Dörfer vollständig und zwei andre 
zum Teil verschwinden müssen. Teilweise beab¬ 
sichtigen die betroffenen Bauern sich in den Ost¬ 
marken anzusiedeln. Preuss. 


Sprechsaal. 

Kann uns ein Leser Auskunft geben über 
Benoid- resp. Trockengas? Redaktion. 

Dr. A. K. in L. R. Wir empfehlen Ihnen die 
Revue des revues (Paris), Preis jährlich 30 Francs. 

*) Vgl. Umschau Nr. 14. 
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IX. Jahrg. 


Die Moosbewohner. 

Von Prof. Dr. Richters. 

Es ist eine meiner frühesten Jugender¬ 
innerungen, dass unser Gemüsebauer aus Reit¬ 
brook mir, dem Hamburger Stadtkinde, einen 
Eimer voll Dachmoos zum Geschenk machte. 
In dem Moose fand ich einen blauen Erlen- 
käfer, und tagelang gewährte es mir nun 
grosses Vergnügen, den Käfer sich in dem 
Moos verkriechen zu lassen und ihn dann in 
seinem Versteck aufzustöbern. Damals konnte 
ich nicht ahnen, dass ich mich im Alter jahre¬ 
lang mit der Moosfauna beschäftigen würde, 
mit jener Lebensgemeinschaft mikroskopischer 
Geschöpfe, die, nicht wie jener Erlenkäfer zu¬ 
fällig einmal in einen Moosrasen sich verirren, 
sondern ständig in demselben hausen. Eine 
hochinteressante Gesellschaft von zwerghaften 
Tiergestalten ist es, die wir da antreffen, dem 
Wanderer, der auf dem weichen, kühlen Moos- 
pflihl der Ruhe pflegt, wegen ihrer Kleinheit 
unauffällig und, da selbst die Wissenschaft sich 
bisher noch verhältnismässig wenig mit dieser 
Lebewelt befasst hat, wohl den meisten gänz¬ 
lich unbekannt. Das Studium der Käfer und 
Schmetterlinge hat Ungezählte gefesselt, die 
Tierwelt des Süss- und des Seewassers ist 
Gegenstand eifrigster Forschung, wie viele aber 
haben die Moosbewohner eines Blickes ge¬ 
würdigt? Bilder von den Bewohnern eines 
Tropfens Sumpfwasser finden wir in vielen 
naturwissenschaftlichen Werken, aber Ehren¬ 
bergs Darstellungen vom »Tierleben der 
höchsten Alpengipfel« auf Tafel 35 b seiner 
Mikrogeologie dürften relativ wenigen der 
Leser zu Gesicht gekommen sein. 

Wer sich aus eigner Anschauung mit 
dieser Lebewelt bekannt machen will, dem 
empfehle ich, von einem Felsen oder einem 
Baume eine recht dünne Schicht zarter Moose, 
am besten aus sonniger Lage, zum Gegenstand 
seiner Betrachtungen zu machen; die derben 
Polster der Erdmoose haben durchweg eine 
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viel weniger reiche Besatzung. Am Grunde 
der Moosrasen ist in der Regel eine braun¬ 
schwarze, torfige Masse, mehr oder weniger 
mit eingewehtem, mineralischem Staube durch¬ 
mischt; diese Mulmschicht ist auch belebt und 
daher entferne man sie nicht. Es ist durch¬ 
aus nicht erforderlich, das Material in frischem 
Zustande zu untersuchen; aus später zu er¬ 
wähnenden Gründen ist es sogar vorzuziehen, 
dasselbe erst lufttrocken werden zu lassen, 
bevor man zur Untersuchung schreitet; man 
kann es getrost wochen- und monatelang 
trocken liegen lassen, beim Anfeuchten kehren 
die eingetrockneten Moosbewohner wieder ins 
Leben zurück. Das muss jeden frappieren, 
der zum erstenmal von dieser merkwürdigen 
Eigenschaft der Moosbewohner hört, wer sich 
aber vergegenwärtigt, welcher Dürre und 
welchem Sonnenbrände so ein Moospolster auf 
einer Mauer oder einem freiliegenden Fels¬ 
block oft wochenlang ausgesetzt ist, der wird 
nicht mehr so erstaunt sein; Tiere, die eine 
solche Örtlichkeit bewohnen, müssen eben 
derartig organisiert sein, dass sie einem inten¬ 
siven Wechsel von Hitze und Kälte, Dürre 
und Feuchtigkeit sich anpassen können. Im 
Dezember 1904 hatte ich ein Moospolster aus 
Spitzbergen mit einer reichen Besatzung von 
Bärtierchen (Macrobiotus coronifer) vor mir, 
das im August 1903 gesammelt wurde; die 
Bärtierchen sind statt der langen Winterkälte 
und der feuchten Luft Spitzbergens 15 Monate 
lang, völlig ausgedörrt, der Wärme meines 
Arbeitszimmers ausgesetzt gewesen, und doch 
erwachten sie sämtlich nach Anfeuchten und 
einigen Püffen beim Schütteln in Zeit einer 
halben Stunde. Ein Irrtum insofern, dass 
diese erwachten Tiere etwa frisch aus vor¬ 
handen gewesenen Eiern ausgeschlüpft sein 
könnten, ist dabei sicher ausgeschlossen. 

Ein Stückchen eines solchen trocknen 
Moosrasens zerzupfe man ganz fein, schütte 
die Pflänzchen mit dem herausgefallenen Staube 
in ein Glas Wasser, rühre vorsichtig um und 
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lasse diesen Aufguss je nach dem Grade der 
Eintrocknung eine Viertelstunde resp. einige 
Stunden stehen, nehme die meistens obenauf 
schwimmenden Moose heraus und lasse sich 
den Bodensatz ruhig absetzen; dann giesse 
man das klare Wasser ab. Die untern Partien 
des Bodensatzes bestehen aus mineralischen 
Stoffen; auf denselben liegen pflanzliche Reste 
und die Moosbewohner. Von diesem Gemisch 
bringe man 2—3 Tropfen auf einen Objekt¬ 
träger, füge eventuell noch einen oder zwei 
Tropfen Wasser hinzu, um all die kleinen 
Dinge recht auf dem Objektträger zu verteilen 
und bediene sich nun einer 30 fachen Ver- 
grösserung, dann erhält man etwa ein Bild, 
wie unsre Abbildung 2 zeigt. Selbstverständ¬ 
lich darf man nicht erwarten, gleich zwanzig 
verschiedene Dinge in einem Gesichtsfelde zu 
sehen; oft findet man nur eine geringe Zahl 
von Moosbewohnern, oft sind sie aber auch 



Fig. 1. Ein Stück Moosrasen (vergr.). 

in ganz auffälliger Menge vorhanden. Aus 
einem Quadratzentimeter unseres häufigsten 
Waldmooses Hypnum cupressiforme vom Lips- 
tempel im Taunus, von nur l / 3 cm Dicke, 
isolierte ich allein bis 50 Bärtierchen, aus 
0,26 g trocknen Mooses von Spitzbergen 121 
Bärtierchen, vier verschiedenen Arten angehörig; 
im Moose von Eichen bei Forsthaus Goldstein 
nahe bei Frankfurt a/M. traf ich Difflugia 
globulosa in geradezu zahlloser Menge. 

Die Moosbewohner gehören verschiedenen 
Gruppen der Protozoen, Würmer und Glieder- 
füssler an. 

Die niedersten Tiere sind durch die Amö¬ 
ben (1) repräsentiert. Diese Erdamöben 
schmiegen sich nicht, wie die im Sumpfwasser 
so häufigen Vertreter ihrer Gruppe, im Kriechen 
ihrer Unterlage an. Vieleckigen Sandkörnern 
in Gestalt und Lichtdurchlässigkeit ähnlich, 
wanken sie langsam, weil ihr bewegliches 
Protoplasma stets die Lage seines Schwer¬ 
punkts ändert, des Weges daher, alles Ge- 
niessbare in sich einschliessend, Pflanzenteile 
aller Art, aber auch Rädertierchen und Bär¬ 
tierchen. Es gewährt einen merkwürdigen 
Anblick, ein hochorganisiertes Lebewesen so 
einem Protoplasma — Klümpchen — zum 


Opfer fallen zu sehen. Ob der einem Stück 
Gelatine vergleichbare Räuber wohl wieder 
einen Leckerbissen auf dem Speisezettel eines 
andern Moosbewohners darstellt? Wahrschein¬ 
lich, denn die meisten seiner Verwandten 
haben sich zu Schutz und Trutz eine Hülle, 
ein Haus zugelegt, das sie wenigstens gegen 
viele Insulte bewahrt. Bald verwendet das 
schleimige Protozoon zum Hausbau ganz feine 
Sandkörnchen, Difflugia (3), bald scheidet es 
selbst Plättchen aus, die der kleine Baumeister 
entweder wirr verklebt, Nebela (6) oder in 
Reihen zu zierlichen Häuschen vereinigt, 
Euglypha (5) oder schliesslich zu chitinösen 
Gebilden formt, die an die Form des Schirms 
einer Ohrenqualle erinnern, Arcella (2). Aus 
der Pforte dieser Häuschen ragt der Proto¬ 
plasmaleib in stumpfen Zapfen hervor, die der 
Ortsbewegung dienen und daher Scheinfüsse 
oder Pseudopodien genannt werden. 

Viel höher organisiert sind die fast überall 
verbreiteten Erdälchen oder Erdnematoden, 
winzige Würmchen, die nächsten Vettern von 
Trichine und Spulwurm. Für den Laien sieht 
der eine aus wie der andre, etwas verschieden 
in Länge und Dicke, der eine ein behaglich 
sich windender Geselle, der andre ein zappliger 
Springinsfeld. Wie viel Fleiss und Ausdauer 
haben die Zoologen auch der wissenschaftlichen 
Erforschung dieser Tiere gewidmet! Man 
durchblättre nur einmal de Man’s Unter¬ 
suchungen über die in den Niederlanden frei 
in der Erde lebenden Nematoden, ein Standard¬ 
werk ersten Ranges über die Tiergruppe. 

Zu den Würmern zählen auch die Räder¬ 
tierchen (7), die, in ungezählter Menge in 
jedem Sumpfwasser vorkommend, auch fast in 
keinem Moospolster fehlen. In jungen Moos¬ 
ansiedelungen sind sie und die Erdnematoden 
stets die ersten Insassen. Besonders zahlreich 
finden wir sie in gewissen Lebermoospolstern 
(Frullanien). Diese Pflänzchen haben eigen¬ 
tümliche, kappenförmige Blattorgane, die für 
das Rädertierchen, Callidina symbiotica, einen 
herrlichen Unterschlupf bieten. Oft sieht man 
in einer Kappe vier bis fünf Exemplare dieses 
Tierchens -sitzen, bald in derselben Schutz 
suchend, bald den Leib weit hervorstreckend 
und mit seinen beiden Rädchen die Stäubchen 
der sich zersetzenden Pflanzenteilchen herbei¬ 
strudelnd, die in dem das Moospolster durch¬ 
tränkenden Wasser schwimmen. Vielleicht 
kommen ihre Fäkalstoffe der von ihnen be¬ 
wohnten Pflanze zugute; dann hätten wir es 
hier mit einem für beide Teile, Pflanze und 
Tier, nutzbringenden Zusammenleben, mit 
einer Symbiose, zu tun. 

Unter den Gliederfusslern treffen wir die 
Tiere an, welche der Moosfauna ihr eigent¬ 
liches Gepräge geben, die vielgestaltigen 
Hornmilben oder Oribatiden (10) und die Bär¬ 
tierchen oder Tardigraden (13, 14, 16, 17, 18). 
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Zwar finden sich Hornmilben auch auf dem 
Laub der Bäume und in abgefallenem Laube, 
ein Bärtierchen im Süsswasser und zwei in der 
See; die überwiegende Zahl derselben aber 
sind echte Moosbewohner. Dass die so hoch¬ 
interessanten Bärtierchen bisher von der 
Zoologie geradezu vernachlässigt worden sind, 
liegt meiner Meinung mit daran, dass man ihre 
Schlupfwinkel, die Moospolster, so wenig durch¬ 
stöbert hat. Nach den meisten Naturgeschichts¬ 


kopf auspumpen. Fast stets findet man ihre 
Magen mit in Zersetzung befindlichem Chloro¬ 
phyll erfüllt und nur selten attrapiert man eins 
beim Verzehren eines Rädertierchens; Greeff 
will häufig die Kauplatten von Rädertierchen in 
dem Darm der Bärtierchen beobachtet haben. 

Die Bärtierchen, die allerdings mit 
Schweinchen, Erdferkeln und Armadillen fast 
eine noch grössere Ähnlichkeit haben, sind 
gar merkwürdige Geschöpfe. Die meisten 



Fig. 2. Moosbewohner aus dem Taunus (stark vergr.). 

I. Amoeba terricola; 2. Arcella vulgaris; 3. Difflugia globulosa; 4. Assulina seminuluni; 5. Euglypha spec.; 
6. Nebela spec.; 7. Callidina spec.; 8. Nematoden; 9. Ophiocamptus muscicola; 10. Nothrus horridus; n. Ei von Cu- 
naxa setirostris: 12. Ei von Bdella arenaria; 13. Milnesium tardigradnra; 14. Macrobiotus Hufelandi; 15. Gelege von 
Macrob. tetradac.; 16. Macrobiotus omatus tylus; 17. Echiniscus arctomys; 18. Echiniscus quadrispinosus; 19. Ei von 

Macrob. Hufelandi; 20. Ei von Macrob. echinoge. nitus. 


büchern leben sie — es ist das eine Sage, die 
sich von einem auf das andre vererbt hat — 
in Dachrinnen. Wovon sollten die armen 
Tiere da wohl leben? vom Zinkblech oder 
vom Strassenstaub ? Gewiss finden sie sich 
gelegentlich in Dachrinnen, aber wohl stets 
nur, wenn sie in dieselben aus den Moos- und 
Flechtenansiedelungen der Dächer durch den 
Regen herausgewaschen wurden. 

Ihre Hauptnahrung ist das Chlorophyll der 
Moosblätter, die sie mit spitzen Stiletten an¬ 
stechen und mit einem muskulösen Schlund- 


i sind durchsichtig wie Glashäuser, so dass man 
i die ganze Organisation am lebenden Tier 
! unter dem Mikroskop überblicken kann. Lässt 
man sie eintrocknen und feuchtet sie dann 
j wieder an, so verharren sie, wenn man sie 
! möglichst unberührt lässt, in einem schein¬ 
toten Zustande, in dem sie, lebend und doch 
regungslos, sich trefflich studieren lassen. Ein 
| Druck mit dem Deckglas oder eine Erschütterung 
j des Objektträgers reizt sie dann oft plötzlich 
| zur Bewegung an. 

Von besonderem Interesse sind ihre Eier. 


Digitized by i^ooQle 



324 


Prof. Dr. A. Frank, Kalkstickstoff. 


Die meisten Tardigraden hüllen ihre glatten, 
gewöhnlich ovalen Eier in eine in toto abge- 
stossene Körperhaut, die, weil sie auch sämt¬ 
liche Krallen trägt, an allen möglichen Dingen 
der Umgebung sich verankert. Diese Gelege 
(15) enthalten je nach den Arten 2 — 30 Eier. 
Viele Macrobiotusarten dagegen legen ihre 
Eier einzeln frei ab; diese Eier sind, mit einer 
Ausnahme bei Macrobiotus coronifer, kugel¬ 
rund und, wieder mit einer Ausnahme bei 
Macrobiotus antarcticus, mit den zierlichsten 
Haftapparaten versehen (19, 20); sie können 
mit vollem Recht den »Kunstformen der 
Natur« zugerechnet werden. Diese Haft¬ 
apparate verfolgen zweifelsohne den Zweck, 
die Eier vor dem Ausgewaschenwerden aus 
den Moospolstern durch den Regen zu be¬ 
wahren. M. antarcticus hat glatte, aber klebrige 
Eier, denen sich zahlreiche Gesteinstrümmer 
anheften oder die an die Moospflänzchen sich 
ankleben und daher der Haftapparate ent¬ 
behren können. 

Auch Krebschen, z. B. der von mir zuerst 
am Lipstempel im Taunus aufgefundene 
Ophiocamptus muscicola (9) beleben die Moos¬ 
rasen und zwar an Örtlichkeiten, wo wir kaum 
Tierchen dieses Geschlechts erwarten sollten. 
So beobachtete ich genanntes Krebschen in 
Moospolstern von dem Fels, auf dem die 
Sauerburg in Sauertale steht, hoch über Tal, 
weit entfernt von jeglichem Wasserrinnsal oder 
jeder Wasseransammlung. Eis sind aber offen¬ 
bar noch Neulinge in der Moosfauna, denn 
längeres Eintrocknen überleben sie nicht; so 
weit sind sie noch nicht dem Leben im Moos¬ 
rasen angepasst; der eintretende Frost ver¬ 
treibt sie aus ihren Wohnstätten, während die 
Bärtierchen und Rädertierchen sich ruhig ein- 
frieren lassen. 

Larven winziger Mücken und einen höchst 
phantastisch ausstaffierten Tausendfussler von 
3—4 mm Länge, den Polyxenus lagurus trifft 
man ebenfalls ziemlich häufig in den Moos¬ 
rasen unserer Wälder an. 

Von einer ganzen Reihe der moosbe¬ 
wohnenden Protozoen: Arcella vulgaris, Difflugia 
globulosa und constricta, Assulina seminulum, 
Euglypha collaris u. a. wissen wir schon jetzt, 
dass sie eine kosmopolitische Verbreitung 
haben. Dasselbe gilt möglicherweise auch 
von vielen Tardigraden. Dem zierlichen 
Macrobiotus ornatus (16), den ich zuerst am 
Lipstempel fand, begegnete ich wieder in 
Moosen vom St. Gotthardt, von Stavanger und 
Spitzbergen ; Schaudinn fand ihn auf der 
Bäreninsel', Macrobiotus Sattleri, ebenfalls 
eine neue Taunusform, kommt auf Kerguelen 
vor; Milnesium tardigradum (13) beobachtete 
ich in Moosen aus Deutschland, Skandinavien , 
Spitzbergen, Java und von Kerguelen und unser 
häufigstes Bärtierchen, Macrobiotus Hufelandi 
(14) ist aller Wahrscheinlichkeit nach ebenfalls 


Kosmopolit. Das Krebschen Ophiocamptus 
muscicola (9) fand ich vor kurzem in isländischen 
Moosen. Beim Studium des von der deutschen 
Südpolar-Expedition heimgebrachten Materials 
habe ich bis jetzt schon das Vorkommen von 
acht arktischen Tardigradenarten in der Ant¬ 
arktis feststellen können, und nicht gering war 
mein Erstaunen, einen der Wissenschaft noch 
neuen, höchst merkwürdigen Nematoden von 
Kerguelen und Possession-Island im Blindbachtal 
im Schwarzwald wieder anzutreffen. 

Die Moosbewohner gehören entschieden 
in systematischer, biologischer und tier¬ 
geographischer Hinsicht zu den lohnendsten 
Beobachtungsobjekten. 


Kalkstickstoff. 

Von Prof. Dr. A. Frank. 

Die durch Liebig geschaffene Anwendung 
präziser wissenschaftlicher Forschungen auf 
den Betrieb der Landwirtschaft datiert erst 
seit der Mitte des vorigen Jahrhunderts. Be¬ 
vor Liebig’s Lehren aber als Gemeingut auch 
zu voller Nutzung gelangt sind, hatten sie 
nicht nur mannigfachen Widerspruch der An¬ 
hänger der alten Theorien zu überwinden, 
sondern in sich selbst auch noch einen 
Läuterungsprozess durchzumachen. Mit dem 
Schlachtruf: »hie Mineralstöffler, hie Stick- 
stöffler« wurden heftige Kämpfe geführt, für 
welche jedoch, da sie zunächst nur akademischer 
Natur waren, die Landwirtschaft glücklicher¬ 
weise die Kriegskosten nicht zu zahlen brauchte, 
denn die neben dem Stallmist derzeit fast 
allein zur Anwendung kommenden Hilfsdünger, 
Knochenmehl und Guano, enthielten sowohl 
Mineralsubstanzen wie Stickstoff, so dass der 
damit erzielte Effekt von beiden Parteien für 
ihre Anschauungen geltend gemacht werden 
konnte. Eine Ausgleichung der extremen 
Ansichten trat erst anfangs der 60 er Jahre 
dadurch ein, dass die beginnende Erschöpfung 
der Guanolager bei gleichzeitiger Zunahme des 
Bedarfs die Landwirte zwang, auch den rein 
mineralischen Düngemitteln ihre Aufmerksam¬ 
keit zuzuwenden. Zunächst wurden die grossen, 
bereits erschlossenen, aber bis dahin wegen 
ihres geringen Stickstoffgehaltes wenig be¬ 
achteten Lager von ausgewaschenem und ver¬ 
wittertem Guano, wie Baker-, Mejillones-, 
Maidenguano herangezogen und behufs Er¬ 
höhung ihrer Wirksamkeit durch Aufschliessen 
mit Säuren in leicht lösliches Superphosphat 
verwandelt, und in gleicher Weise schaffte 
man mit dem bis dahin wenig geschätzten 
Knochenkohlenabfall der Zuckerfabriken einen 
Ersatz für das nur in beschränkter Menge er¬ 
hältliche Knochenmehl. 

Eine dringend benötigte Hilfe für die durch 
forcierten Rübenbau deutlich auftretende Ver- 
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armung der Äcker an Kalisalzen brachte die 
Erschliessung der Stassfurtcr Kalilagcr , deren 
Nutzbarmachung für die Landwirtschaft mir 
anfangs der 6oer Jahre gelang. 

Für die Vertreter der reinen Mineraltheorie 
war damit alles geboten, was sie neben der 
Einwirkung - der Atmosphäre für Ernährung 
und Gedeihen der Pflanzen nötig hielten. Aber 
nun zeigte es_ sich doch sehr bald, dass auch 
die von den Gegnern ebenso einseitig über¬ 
schätzte Stickstoftzufuhr nicht ganz zu entbehren 
war, und auf Grund dieser Erkenntnis kamen 
beide Parteien zu einem ehrenvollen und für 
die Landwirtschaft förderlichen Friedensschluss. 

An die Technik trat aber nun die Aufgabe 
heran, stickstoffreiche Verbindungen, welche 
als Zusatz zu den Superphosphaten, wie auch 
als Beigabe zu andern mineralischen Düngern 
brauchbar waren, zu schaffen, und da ani¬ 
malische Stoffe, wie Fleischmehl, Blut, Fisch¬ 
guano, den Bedarf nicht decken konnten, so 
wandte man von den einfachen chemischen 
Verbindungen zunächst das Ammoniak in Form 
von schwefelsaurem Ammoniak an, mit dessen 
Darstellung aus den Nebenprodukten der Stein¬ 
kohlengasfabriken gerade Ende der 50er Jahre 
in England in grossem Massstabe begonnen 
war. 1860 betrug die englische Produktion 
von schwefelsaurem Ammoniak 9700 t. Im 
Jahre 1900 war die inzwischen auch von andern 
Industrieländern, und namentlich von Deutsch¬ 
land aufgenommene Gewinnung von Ammoniak¬ 
salzen bei der Steinkohlenvergasung und 
-Verkokung auf rund 500000 t zum Werte von 
103 Millionen Mark gestiegen, und kann man 
die durchschnittliche jährliche Erhöhung der 
Weltproduktion etwa mit 25000 t annehmen. 
Da jedoch der Bedarf der Landwirtschaft 
rascher stieg, als die nur aus Nebenprodukten 
andrer Industrien mögliche Gewinnung von 
Ammoniaksalzen, so suchte man weitere Aus¬ 
hilfe in den mächtigen Ablagerungen von 
Natronsalpeter, welche etwa um das Jahr 1830 
an der Westküste von Südamerika auf der 
chilenischen Hochebene erschlossen waren. 
Die gesamte Ausfuhr von Chilesalpeter, zu¬ 
nächst für Zwecke der chemischen Industrie, 
betrug im Jahre 1830 nur 935 t, 1840 kamen 
11 3001 nach Europa und 1860 stieg die meist für 
chemische Zwecke dienende Ausfuhr auf 68 0001. 

Von dieser Zeit trat nun auch die Land¬ 
wirtschaft als Konsumentin von Chilesalpeter 
auf. Das Quantum von 182000 t, welches im 
Jahre 1870 zur Ausfuhr gelangte, stieg bis zum 
Jahre 1890 auf 1025000 t und hat jetzt 
1 5000001 im Werte von etwa 300 Millionen M. 
erreicht. Etwa 20% des Chilesalpeters werden 
von der Industrie für Herstellung chemischer 
Produkte,Explosivstoffe etc. verbraucht, während 
80^, also rund 1200000 t in der Bodenkultur 
Verwendung finden. Deutschland ist von allen 
Ländern der Welt der bedeutendste Konsument 


von Chilesalpeter, da auf sein Teil reichlich 
y 3 der Gesamtausfuhr mit rund 500000 t im 
Werte von 100 Millionen Mark entfällt, wie es 
auch von der Weltproduktion von schwefel¬ 
saurem Ammoniak etwa 170000 t, also mehr 
als y 3 aufnimmt. So bedeutend diese Zufuhr 
stickstoffhaltiger Düngemittel nun ist, so wissen 
wir doch sehr wohl, dass der durch stete Zu¬ 
nahme der Bevölkeryng gesteigerte Bedarf an 
Nahrungsmitteln eine weitere Erhöhung der 
Erträge und damit die verstärkte Zufuhr von 
Düngemitteln dringend erheischt. Aber gerade 
für Stickstoffdünger ist die bisher mögliche 
Produktion eine begrenzte. Die Gründe hier¬ 
für sind beim schwefelsauren Ammoniak schon 
angeführt und bei dem Chilesalpeter ist ebenso, 
wie vormals für den Guano, schon jetzt der 
Zeitpunkt abzusehen, wo die bauwürdigen 
Lager erschöpft sein werden, und die Hoffnung 
der Erschliessung neuer, gleich ausgiebiger 
Fundpunkte von Nitraten hat sich bisher noch 
nirgends erfüllt. 

Wohl bietet unsre Atmosphäre, das uner¬ 
schöpfliche Reservoir von Stickstoff, für Er¬ 
nährung der Pflanzen noch immer die wichtigste 
und meistens sogar die einzige Quelle. Aber 
für die Hauptaufgabe der Boderikultur, d. h. für 
die von äusseren Einflüssen möglichst unab¬ 
hängige Erzeugung grösster Massen von Nähr¬ 
und Nutzpflanzen auf beschränktem Raum, 
konnten wir bisher mit dem Luftstickstoff nur 
sehr wenig anfangen, obwohl eine einfache 
Rechnung zeigt, dass in der Luftsäule, welche 
1 ha des Erdbodens bedeckt, eine Menge von 
79000 t Stickstoff, d. h. genau ebensoviel wie 
in den jetzt von Deutschland eingefuhrten 
500000 t Chilesalpeter enthalten ist. 

Ich brauche wohl nicht erst zu sagen, dass 
die Chemie es stets als eine ihrer wichtigsten 
Aufgaben betrachtet hat, aus dem uns in 
solcher Fülle umgebenden atmosphärischen 
Vorrat die für Zwecke der Industrie und der 
Landwirtschaft direkt verwendbaren Stickstoff¬ 
verbindungen zu gewinnen. Aufmerksame 
Beobachtung hatte gezeigt, dass sich der Luft¬ 
stickstoff bei Gewittern und auch sonst bei 
starken elektrischen Entladungen mit Sauerstoff 
zu Salpetersäure verbindet, und andre Experi¬ 
mente hatten ergeben, dass bei sehr hoher 
Hitze Verbindungen des Luftstickstoffes mit 
Metallen und mit Kohlenstoff entstehen, welche 
als Ausgangspunkt für die Darstellung von 
Cyan und Ammoniak dienen können. Aber 
alle Versuche, diese richtig erkannten Tat¬ 
sachen praktisch zu verwerten, sind jahrzehnte¬ 
lang vergeblich geblieben, weil die Technik 
die hierbei auftretenden Kräfte noch nicht be¬ 
herrschen und regeln konnte. Erst die grossen 
Errungenschaften, welche die letzten Jahrzehnte 
auf dem Gebiete der Elektrizität brachten, 
haben diesen Bann gelöst und uns ein lange 
verschlossenes Gebiet eröffnet. 
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Werner von Siemens war es, welcher durch 
die Erfindung der Dynamomaschine das Mittel 
gab, elektrische Ströme zu erzeugen, welche 
in ihrer Wirkung den elektrischen Erscheinungen 
der Atmosphäre nahe kamen. Mit Hilfe der 
Dynamomaschine Hessen sich dieselben che¬ 
mischen Reaktionen bewirken, welche der Blitz 
in der Atmosphäre hervorruft, wie auch durch 
die so gewonnenen starken und andauernden 
elektrischen Ströme Hitzegrade und Schmelz¬ 
wirkungen erzielt werden, die bis dahin un¬ 
erreichbar waren. 

Das so geschaffene neue Hilfsmittel wurde 
von der Wissenschaft und Technik rasch auf¬ 
genommen. Von der vielseitigen, unser ganzes 
Leben umgestaltenden Benutzung, welche die 
Elektrizität gefunden hat, wollen wir hier nur 
die so lang erstrebte Bindung des atmo¬ 
sphärischen Stickstoffes erörtern. Es lag nahe, 
dass man, in dieser Richtung zunächst die 
längst beobachtete und scheinbar einfachste 
Reaktion aufnehmend, den Versuch machte, 
die in der Luft enthaltenen Elemente, Sauer¬ 
stoff und Stickstoff durch in allen möglichen 
Formen variierende elektrische Entladungen 
zu Salpetersäure zu vereinigen, und es ist be¬ 
kannt, wie grosse Erwartungen an das Gelingen 
dieser Versuche geknüpft werden, aber bisher j 
ist man, soweit meine Erfahrung reicht, hier- j 
mit noch nicht weit gekommen. Wohl hat j 
man Salpetersäure gewonnen, aber die tech- j 
nische, d. h. preiswerte Darstellung von reiner ! 
Säure und von salpetersauren Salzen ist bisher 
noch nicht gelungen. 

Wie so oft in der Industrie, hat sich aber 
ein anscheinend längerer und mühsamerer 
Weg als gangbar und rascher zum Ziele führend 
erwiesen. 

Vor etwa zehn Jahren wurde die Welt durch 
die von Moissan und Willson gemachte Er¬ 
findung der Massenherstellung von Kalzii.m- 
karbid im elektrischen Schmelzofen in Er¬ 
staunen gesetzt. Das so erzeugte Produkt fand 
zunächst Verwendung zur Darstellung eines 
sehr hellen Leuchtgases, des »Azetylens«. Ein¬ 
gehende Studien, welche ich gleich nach dem 
Bekanntwerden des Kalziumkarbides und des 
ihm gleichartigen Baryumkarbides über diese 
Körper aufnahm, Hessen mich aber erkennen, 
dass dieselben noch für andre Zwecke, als zur 
Gewinnung von Azetylen geeignet waren. Es 
war mir bekannt, dass Marguerite und Sourde- 
val, sowie Mond bereits früher Versuche ge¬ 
macht hatten, durch Überleiten von Stickstoff 
über ein Gemisch von Alkalien oder alkalischen 
Erden und Kohle bei sehr hoher Temperatur 
eine Bindung von Stickstoff und damit die Bil¬ 
dung von Cyan, von Ammoniak und von 
Amiden zu erzielen, diesen Plan aber unüber¬ 
windlicher technischer Schwierigkeiten wegen 
aufgeben mussten. Da ich die Idee, welche 
diesen Versuchen zugrunde lag, für richtig 


hielt, so ging ich mit meinem Mitarbeiter, 
Herrn Dr. N. Caro, daran, sie unter Anwendung 
der neugefundenen Karbide wieder aufzu¬ 
nehmen, und wir erzielten dabei im Laboratorium 
einen so günstigen Erfolg, dass wir bereits im 
Jahre 1895 ein Patent für die »Bindung von 
Luftstickstoff durch Karbide« anmelden konn¬ 
ten. Aber so rasch und leicht dieser erste 
Erfolg gewonnen war, so mühsam gestaltete 
sich der weitere Ausbau der Sache. Behufs 
der erforderlichen Durchführung der Arbeit im 
grossen technischen Massstabe traten wir mit 
der Firma Siemens & Halske in Verbindung, 
welche auch bereits seit längerer Zeit dem 
Problem der elektrischen Stickstoffgewinnung 
ihre Aufmerksamkeit zugewandt hatte und unsre 
Sache durch ihre grossen technischen Hilfs¬ 
mittel, wie durch ihre wissenschaftlichen Mit¬ 
arbeiter, unter denen ich namentlich den Chef¬ 
chemiker Herrn Dr. Erl wein nenne, bestens 
förderte. Mit Beteiligung eines Berliner ersten 
Finanzinstitutes wurde für diesen Zweck unter 
der Firma »Cyanid-G. m. b. H.« eine besondere 
Gesellschaft begründet. 

Nachdem nun zuerst in mehrjähriger Arbeit 
die Darstellung der Cyanverbindungen erforscht 
und sichergestellt war, folgte hierauf die tech¬ 
nische Gewinnung der Cyanamide aus Kalzium¬ 
karbid. Kalziumcyanamid gibt nun, wie wir 
gefunden hatten, bei Behandlung mit hochge¬ 
spanntem Dampf seinen ganzen Stickstoffgehalt 
in Form von reinem Ammoniak ab. Damit 
war der Weg der elektrischen Gewinnung von 
Ammoniak und Ammoniaksalzen im Grossen 
eröffnet Da jedoch die für dies Verfahren 
notwendigen Einrichtungen noch immerhin 
ziemlich komplizierte waren, so machte ich, 
einer Anregung meines Sohnes, Dr. Albert 
R. Frank, folgend, den weiteren Versuch, das 
rohe Kalziumcyanamid, welches 20 % Stickstoff, 
also ebensoviel, wie das schwefelsaure Am¬ 
moniak enthält, direkt als Düngemittel zu ver¬ 
wenden, und lieferten die in den Jahren 1901 
und 1902 von Herrn Geheimrat Wagner in 
Darmstadt und Professor Gerlach in Posen in 
Vegetationsgefassen, wie auf dem Acker aus¬ 
geführten Düngeversuche so günstige Resultate, 
dass Herr Geheimrat Wagner in einem für 
das Kaiserlich Deutsche Patentamt bereits 1902 
abgegebenen Gutachten erklären konnte, dass 
der Kalkstickstoff sich als ein in der Landwirt¬ 
schaft verwendbares Stickstoffdüngemittel er¬ 
wiesen habe und in seiner Wirkung etwa dem 
schwefelsauren Ammoniak gleichkomme. 

Nachdem so die hohe Bedeutung unserer 
Produkte für die Landwirtschaft festgestellt war, 
blieb noch die technisch und volkswirtschaft¬ 
lich ebenso wichtige Aufgabe, die Fabrikation 
des von uns als »Kalkstickstoff« bezeichneten 
Materials so auszubilden und zu vereinfachen, 
dass es als gleichmässige und marktfähige Ware 
auch im Preise mit Chilesalpeter und Ammoniak- 
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salzen konkurrieren konnte. Die nötigen Roh- | 
materialien, Kalk, Kohle und der durch ein 
besondres Reinigungsverfahren aus der Luft 
gewonnene Stickstoff, sind zwar nahezu über¬ 
all zugänglich, aber als ein sehr wichtiger 
Faktor tritt dazu noch der starke Verbrauch 
an elektrischer Energie. Die Massenfabrikation 
des Kalkstickstoffes wird also nur dort ihren 
Platz finden, wo elektrische Kraft billig zu haben 
ist, also zunächst in Gebirgsländern, sodann 
aber auch da, wo sich billige und auf anderm 
Wege schlecht verwertbare grosse Ablagerungen 
von Brennstoffen finden, also z. B. in unseren 
ausgedehnten deutschen Torfmooren. Bei dem 
jetzt bereits fabrikmässig durchgeführten Be¬ 
trieb der Cyanidgesellschaft haben wir als Jahres¬ 
leistung einer elektrischen Pferdekraft die Bindung 
von 250 kg Stickstoff in Form von etwa 20 proz. 
Kalkstickstoff konstatiert und unserer Kalku¬ 
lation zugrunde gelegt. Wir hoffen jedoch 
hierin mit der Zeit noch weiter zu kommen, 
denn die theoretisch mögliche Leistung einer 
Pferdekraft beträgt etwa das Dreifache. Immer¬ 
hin hat schon jetzt das elektrische Pferd als 
Produzent von stickstoffhaltigem Dünger einen 
wesentlichen Vorsprung gegenüber dem leben¬ 
den Pferde, denn ein Pferd liefert jährlich etwa 
193 Ztr. Dünger, welche eine Gesamtmenge 
von rund 56 kg Stickstoff ergeben. 

Das Düngemittel hat einen hohen Gehalt 
an Kalk, infolgedessen reagiert das Material 
stark alkalisch und kann ohne Schaden mit 
Thomasmehl und mit Kalidüngesalzen aller 
Art vermengt werden. 

Beim Lagern in trockenen Räumen verliert 
der Kalkstickstoff nichts von seinem Stickstoff¬ 
gehalt. Wird er dagegen angefeuchtet und 
einige Zeit an der Luft ausgebreitet, so findet 
Verlust von Stickstoff infolge Entwicklung von 
Ammoniak statt. 

In der grossen Reihe von Feldversuchen, 
welche namentlich im letzten Jahre auf fast 
allen europäischen Versuchsstationen von Nor¬ 
wegen bis nach Spanien angestellt sind, hat 
sich der Kalkstickstoff überall gut bewährt. 

Als in mancher Hinsicht besonders interessant 
möchte ich auch den vorzüglichen Effekt bei 
Gartengewächsen hervorheben, der nach einer 
Publikation von Dr. Otto auf der Versuchs¬ 
station des Kgl. pomologischen Instituts zu 
Proskau bei Salat, Spinat und Weisskohl erzielt 
wurde, weil dadurch der Beweis geliefert wird, 
dass selbst so empfindliche Blattpflanzen die 
Kalkstickstoffdüngung sehr gut vertragen. 
Über ähnliche Erfahrungen bei Reiskulturen 
in Spanien berichtet Prof. Carvalho in Valencia. 
Aber auch für die unter dem nordischen Klima 
Schwedens und Norwegens gebauten Feld¬ 
früchte sind gleich befriedigende Resultate ge¬ 
wonnen. 

Es wäre möglich gewesen, durch einen 
chemischen Prozess zu dem bereits bekannten 


und erprobten schwefelsauren Ammoniak zu 
gelangen. Da aber der Stickstoffgehalt des 
letzteren Produktes auch nicht höher ist als der¬ 
jenige des Kalkstickstoffes, und die Umwand¬ 
lung nicht nur einen bedeutenden Aufwand für 
Arbeit und für Schwefelsäure erfordert, sondern 
auch den für die meisten Bodenarten nützlichen 
Kalkgehalt beseitigt hätte, so haben wir eine 
solche unwirtschaftliche Prozedur unterlassen. 

Eine irrige Annahme ist die, dass durch 
den Kalkstickstoff der Chilesalpeter verdrängt 
werden solle. Das ist nicht richtig, denn jeder 
dieser beiden Stickstoffdünger hat sein eignes 
und weites Anwendungsgebiet. 

Wenn auch die Gewinnung von Nitraten 
auf elektrochemischem Wege nicht unmöglich 
erscheint, so ist sie bisher doch nur ein frommer 
Wunsch geblieben. 

Gerade deshalb und mit Rücksicht auf die 
in absehbarer Zeit zu erwartende Erschöpfung 
der Lager von Chilesalpeter, sowie auf die in 
dieser Voraussicht schon jetzt eintretende Er¬ 
höhung des Salpeterpreises ist es für die Land¬ 
wirtschaft dringend angezeigt, sich nicht auf 
Anwendung des Chilesalpeters allein zu stützen, 
sondern andre von der Technik gebotene 
Stickstoffdünger baldmöglichst zu erproben und 
für den Grossbetrieb aufzunehmen. 

Es ist auch für unser gesamtes wirtschaft¬ 
liches Leben nicht gleichgültig, ob wir zur 
Hebung unserer Bodenkultur jährlich eine 
Summe von 150MÜI. Mark und bei erhöhten 
, Konjunkturen noch mehr ins Ausland senden 
müssen oder einen grossen Teil dieser Beträge 
für Erzeugnisse unserer eignen chemischen und 
elektrischen Industrie dem Inlande zuführen 
und damit auch die Konsumfähigkeit der Be¬ 
völkerung verbessern können. Weitere Opfer 
braucht die Landwirtschaft hierfür nicht zu 
bringen, denn die industrielle Herstellung des 
Kalkstickstoffes zu einem Preise, welcher das 
Material gegenüber Chilesalpeter und Ammoniak 
konkurrenzfähig macht, ist jetzt derart gesichert, 
dass noch im Laufe dieses Jahres die erste 
grosse Fabrik zunächst mit dreitausend Pferde¬ 
kräften in Betrieb kommt. Wenn auch leider 
diese erste Anlage nicht bei uns, sonder* in 
Italien von der Societa Italiana per la fabbrica- 
zione di prodotti azotati e di altre sostanze per 
l’Agricoltura, der grosse billige Wasserkräfte 
dafür zur Verfügung gestellt sind, errichtet wird, 
so hoffe ich es doch noch zu erleben, dass wir 
für diese deutsche Erfindung nicht wieder dem 
Auslande tributpflichtig werden, sondern deren 
Vorteile auch bald für unsere Industrie ausnutzen. 

Es wird ja jetzt häufig versucht, Landwirt¬ 
schaft und Industrie als Gegner hinzustellen, 
aber wir alle wissen und fühlen, dass dem nicht 
so ist, und dass beide in gemeinsamer Arbeit 
dem einen höchsten Zwecke, der Wohlfahrt 
des Vaterlandes zu dienen haben! 
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Prof. Nussbaum: Über Mietergenossen¬ 
schaften und ihre Häuser zum Allein¬ 
bewohnen. 

Die Stockwerkwohnung weist gegenwärtig 
im allgemeinen nicht diejenige Wohnform auf, 
welche für die Mehrzahl der Städter erwünscht 
wäre, das Einfamilienhaus bietet sie. Das 
Streben nach einer vollkommeneren Wohnform 
hat sich daher bislang hauptsächlich auf die 
Bekämpfung des Stockwerkwohnungshauses 
gerichtet, und es ist von vielen Seiten ver¬ 
sucht, das Wohnen im Eigenheim zu einem 
allgemeinen zu machen. Diese Bestrebungen 
hatten leider bisher wenig Erfolg; vielmehr 
gewinnt in der weitaus grössten Zahl deutscher 
Städte das Haus mit Stockwerkwohnungen 
immer mehr an Boden, weil einerseits die 
hohen Grundwerte nur dem wirtschaftlich be¬ 
sonders gut gestellten Bürger das Wohnen im 
Eigenheim gestatten, anderseits eine ziemlich 
bedeutende Anzahl auch begüterter Städter 
der Anordnung sämtlicher Gemächer in einer 
Ebene den Vorzug erteilt. 

Infolgedessen ist es notwendig, nach weiteren 
Mitteln zur Verbesserung der städtischen Wohn¬ 
form Umschau zu halten. Dabei drängt sich 
in erster Linie die Frage auf: Wie können 
die gegenwärtig sowohl für den Hauswirt wie 
für den Mieter bestehenden Nachteile des 
Wohnens im Zinshause behoben werden? 

Der bekannte Architekt, Prof. Nussbaum 
von der Technischen Hochschule in Hannover, 
bringt ganz neue Gesichtspunkte zur Beant¬ 
wortung dieser Frage und macht Vorschläge, 
die mit Leichtigkeit in die Praxis umzusetzen 
wären, wenn sich in der einen oder in der 
andern Stadt die Organisatoren fanden. Wir 
wollen im folgenden den überaus interessanten 
Darlegungen Nussbaum’s folgen: 

»Mit dem Wohnen in Mietshäusern ist eine 
Reihe von Missständen verknüpft, die bald für 
den Hauswirt, bald für den Mieter in höherem 
Grade sich fühlbar machen, bald geringer, 
bald schwerer ausfallen, je nachdem die Be¬ 
wohner lange Jahre im Hause verbleiben und, 
in gutem Einvernehmen stehend, die erforder¬ 
liche Rücksichtnahme sich gegenseitig zuteil 
werden lassen, oder das Gegenteil der Fall ist. 

Für den Mieter sind hauptsächlich folgende 
Missstände zu gewärtigen: Als wesentlicher 
Mangel ist es zu bezeichnen, dass der Mieter 
nicht Inhaber der Wohnung ist. Wenn er 
sie soeben seinem Behagen entsprechend 
hergerichtet und unter Umständen Aufwen¬ 
dungen für diesen Zweck gemacht hat, kann 
die Kündigung der Wohnung oder eine 
Steigerung des Mietzinses erfolgen, die zu 
zahlen er nicht gewillt ist. Der ungewollte 
Wohnungswechsel bringt ihm neue Kosten, 


i) »Gesundheitsingenieur« 1905 Nr. 5 u. 6. 


Zeitverluste, Arbeit, Unbequemlichkeiten und 
anderes Unerfreuliche. 

An Bedeutung nahe steht diesem Mangel 
der Missstand, dass das Miethaus gegenwärtig 
ein Gegenstand der Spekulation , eine Handels¬ 
ware ist, die vom Ersteller und Besitzer in der 
Regel als nichts anderes betrachtet wird. 
Beim Errichten des Hauses wird infolgedessen 
nicht an das Wohlbefinden und Wohlbehagen 
seiner künftigen Bewohner gedacht, sondern 
es entscheidet bei allen Aufwendungen wie Er¬ 
sparnissen die Aussicht auf grösstmöglichen 
Gewinn. 

Den dritten Hauptübelstand bilden der 
ständige Wechsel der Mitbewohner und die oft 
grossen Unterschiede in ihrer Bildungsstufe 
und ihren Lebensgewohnheiten, welche ein 
freundnachbarliches Einvernehmen nicht auf- 
kommen lassen. 

Hängt es allein vom eignen Willen ab, ob 
man die Wohnung dauernd innehaben will, 
fühlt man sich wohl in ihr, ist eine Steigerung 
der Miete ausgeschlossen, dann ist man gern 
geneigt, etwaige kleinere Mängel der Wohnung 
selbst zu beheben, die Räume nach und nach 
derart auszustatten und auszuschmücken, dass 
man volles Behagen in ihnen findet, den 
Garten zu pflegen, Einrichtungen zu treffen, 
die zum Wohlbefinden der Familie beitragen. 
Ist dies erzielt, dann besitzt man ein Heim im 
tieferen Sinne des Wortes, wenn es auch kein 
Eigenheim und kein vom Wohnungsinhaber 
allein bewohntes Haus ist. 

Bei den gegenwärtig, namentlich in Gross¬ 
städten, obwaltenden Verhältnissen zwischen 
Hauswirt und Mieter aber besinnen wir uns in 
der Regel bei jeder Mark, die wir zur Ver¬ 
besserung oder Verschönerung der Wohnung 
aufwenden möchten. 

Andrerseits ist auch der Hauswirt zumeist 
in keiner beneidenswerten Lage. Stattet er 
z. B. die Wohnungen auf das beste und reiz¬ 
vollste aus, dann kann er erleben, dass der 
erste Mieter bereits nach Jahresfrist alles »ver¬ 
wohnt« hat und nun die Wohnung verlässt, 
weil sie ihm nicht mehr schön genug ist. 
Mietausfälle drohen ihm. Schädigungen an 
den Rohrleitungen, Bade- und Klosetteinrich¬ 
tungen durch verständnislose Behandlung von 
seiten der Dienstboten, durch Offnen der 
j Fenster oder der Lüftungseinrichtungen bei 
hartem Frostwetter u. dgl., Mühe, Lasten und 
Kosten aller Art sind mit dem Besitz eines 
Zinshauses stets verknüpft, zu deren Erhöhung 
der Umstand wieder wesentlich beiträgt, dass 
die Mehrzahl der Mieter keinen tieferen Anteil 
an der Wohnung nimmt. 

Einzig die Grund- und Bauspekulation 
haben gegenwärtig Interesse an der Errichtung 
der Wohnhäuser, diese aber nur um des Ge¬ 
winnes willen, der sich daraus erzielen lässt. 
; Daher darf es nicht wundernehmen, wenn 
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das Bauland übermässig, ja oft sinnlos ausge¬ 
nutzt wird, so dass in sämtlichen nach dem 
Hof gelegenen Räumen der Untergeschosse 
Dämmerlicht herrscht, der Ausblick aus deren 
Fenstern ein trostloser ist; wenn das Haus 
aus den billigsten Baustoffen auf das lieder¬ 
lichste hergestellt und alles nur »auf den Glanz 
hergerichtet« wird, um Käufer anzulocken, 
die den niedrig erscheinenden, aber für solche 
Ware weitaus zu hohen Kaufpreis durch be¬ 
ständige und weitgehende Reparaturen bald 
bitter büssen müssen. 

Soll in allen diesen Richtungen Wandel 
geschaffen werden, dann ist erstens die unge¬ 
sunde Form der Spekulation von der Erstellung 
der Wohnhäuser auszuschliessen oder ihr ein 
leistungsfähiger Mitbewerber gegenüberzu¬ 
stellen. Zweitens muss der Mieter Mitbesitzer 
des Hauses werden. Mit andern Worten: 
Mietergenossenschaften müssen das Errichten 
und die Verwaltung der Zinshäuser in die 
Hand nehmen. Es ist dies m. El der einzige 
Weg, der zur Gesundung des Wohnwesens 
der Grossstädte zu führen und der weniger 
wohlhabenden Bevölkerung einigen Ersatz für 
den Verzicht auf das Eigenheim zu bieten 
vermag. 

Die Bildung von Mietvereinen mit gemein¬ 
samem und dauerndem Besitz ganzer Gebäude¬ 
blocks bietet den Vorteil, dass der gesamte 
Grundbesitz der Genossenschaft ausschliesslich 
im Sinne der Gesamtheit ausgenutzt werden 
kann. Hierdurch wird eine ungesunde, licht- 
und luftraubende Überbauung der Grundstücke 
dauernd ausgeschlossen, solange die Genossen¬ 
schaft sie im Besitz behält. 

Ein weiterer Vorzug des angedeuteten 
Besitzverhältnisses beruht darin, dass dem 
Wohnungsinhaber weder Schwierigkeiten aus 
der Verwaltung erwachsen noch Verluste 
drohen, sobald er gezwungen ist oder wünscht, 
die Wohnung zu wechseln. Vermag die Ge¬ 
nossenschaft die etwa gewünschte grössere 
oder kleinere Wohnung nicht zu bieten, oder 
handelt es sich um Fortzug, Todesfall u. dgl., 
dann steht das Recht des Austritts und der 
Kapitalskündigung jedem Mitgliede unter Ein¬ 
haltung der vorgesehenen Kündigungsfristen 
frei. Hierin beruht ein ganz wesentlicher Vorteil 
gegenüber dem Eigenbesitz eines Hauses, 
dessen Verkauf oft Schwierigkeiten bereitet 
oder Verluste mit sich bringt. 

Es empfiehlt sich, die Bildung von Einzel¬ 
genossenschaften, deren jede nicht mehr Mit¬ 
glieder zählt, als für den weiter unten zu 
besprechenden Zweck notwendig ist. Unter 
sich müssen sie so weit im Zusammenhänge 
stehen, dass gemeinsame grössere Geländekäufe 
ausgeführt sowie Abschlüsse für die Lieferung 
der Baustoffe und die Herstellung der Bau¬ 
arbeiten getroffen, die gesammelten Erfahrungen 
ausgetauscht, die Baupläne verbessert, be- 


I sondere Errungenschaften zum Gemeingut 
gemacht werden können. Ferner sollen sie 
sich gegenseitig untertützen und fordern, wenn 
es gilt, durch Eingaben ungünstige Bauord¬ 
nungsvorschriften abzuändern, Steuererlasse zu 
erzielen, Hypotheken preiswert zu erhalten u. a. 

Von grossem Nutzen ist es, wenn die Mit¬ 
glieder einer Einzelgenossenschaft unter an¬ 
nähernd gleichen Lebensbedingungen stehen, 
ähnliche Lebensgewohnheiten haben. Denn 
sie sind dann von vornherein in Hinsicht der 
Gestaltung von Haus, Hof und Garten des 
nötigen Einvernehmens sicher. Auch wird 
ein freundnachbarliches Zusammenleben oder 
doch ausreichende gegenseitige Rücksicht¬ 
nahme der Mitbewohner eines Hauses gewähr¬ 
leistet. 

Das Hauptziel jeder Einzelgenossenschaft 
muss m. E. sein, einen ganzen Baublock, d. i. 
einen von vier oder ausnahmsweise auch wohl 
nur von drei Strassen begrenzten Geländeab¬ 
schnitt zu erwerben, ihrem Zwecke entsprechend 
aufzuteilen und mit Gebäuden zu besetzen. Je 
nach der Grösse des Baublocks oder richtiger 
je nach der Zahl der auf ihm zu errichtenden 
Wohnungen ist die Mitgliederzahl der Einzel- 
genossenschaft zu begrenzen. Gelingt der Zu¬ 
sammenschluss der verschiedenen Mietervereine 
der gleichen Stadt nicht, dann wird der hier¬ 
durch gegebene Umfang einer Genossenschaft 
in der Regel bereits ausreichen, um die einer 
Gesellschaft sich stets bietenden Vorteile voll 
ausnutzen zu können: Der Ankauf des Bau¬ 
landes und der Baustoffe stellt sich wesentlich 
billiger, als der einzelne ihn zu erzielen vermag; 
die Handwerker sind williger bei grossen als 
bei kleinen Abschlüssen, und die Aussicht auf 
weitere Abschlüsse pflegt von günstiger Wirkung 
auf die Güte ihrer Arbeit zu sein; die Planung, 
Leitung und Überwachung der Bauten wird 
selbst bei Anstellung eines besonders tüchtigen 
Architekten billig ausfallen; Unternehmer 
können — wo dieses zweckmässig erscheint — 
ausgeschlossen werden, um Sicherheit für die 
Güte der Bauausführung zu erhalten, während 
die Verwaltung des Gesamtbesitzes noch nicht 
so schwierig wird, um hierfür erhebliche Auf¬ 
wendungen machen zu müssen. 

Wichtig ist es dagegen, einen ganzen Bau¬ 
block zu erwerben, weil es hierdurch allein 
gelingt, die Ansprüche an Licht und Luft, Ruhe, 
das Auge erfreuenden Ausblick u. a. zu erfüllen, 
ohne mit dem Grund und Boden verschwende¬ 
risch umgehen zu müssen. 

Will man die Wohnstätten wirklich behag¬ 
lich gestalten, soll auch das Auge zu seinem 
Rechte kommen, dann ist es notwendig, das 
zwischen den Vorderhäusern verbleibende 
Blockinnere frei von Rück- und Quergebäuden 
zu halten und zu einem Park auszubilden , der 
entweder völlig ungeteilt bleibt und allen An¬ 
wohnern zugänglich ist, oder durch niedere 
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Fig. i. Baublock für 18 mittelgrosse Einfamilienhäuser. 


Hecken in Hausgürten aufgeteilt wird, die rings 
einander berühren und so ebenfalls im gewissen 
Sinne einen Park bilden. 

Selbst dort, wo hohe Grundstückpreise dazu 
zwingen, die Tiefe des Blockparks oder der 
Hausgärten einzuschränken, bleibt die Wirkung 
des Blockinnern für Wohlbefinden und Wohl¬ 
behagen eine bedeutungsvolle. Der Park er¬ 
freut das Auge, bietet im Sommer Kühlung, 
verbessert die Luft in Hinsicht ihrer Reinheit 
wie ihres Wärmegrades, gewährt einen ange¬ 


nehmen Aufenthalt im Freien, wie auf den 
Terrassen und lässt das Sonnenlicht in einer 
Fülle herein, wie ein Einzelhof oder Garten 
selbst unter hohem Aufwand an Bauland es 
nicht vermag. 

Ein weiterer bedeutsamer Vorzug der ge¬ 
nossenschaftlichen gegenüber der spekulativen. 
Bautätigkeit beruht darin, dass von vornherein 
den Wünschen der künftigen Wohnungsinhaber 
eine weitgehende Berücksichtigung zuteil werden 
kann in Hinsicht auf die Zahl, Grösse und Lage 



Fig. 2. Grundriss einzelner Häuser aus obigem Baublock. 
Die Zahlen bezeichnen die Zimmer. 
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der Räume, ihre Ausstattung und Aus¬ 
schmückung, die Wahl der Heizungs- und der 
Beleuchtungsart sowie den Grad des Komforts 
der Wohnung. Auch können auf gemeinsame 
Kosten ein Gärtner und ein geschulter Heizer 
(für sämtliche Sammelheizungen) gehalten, die 
Brennstoffe und andre wichtige Gebrauchsgegen¬ 
stände gemeinsam, dadurch aber zu niedrigstem 
Preis und in bester Güte, bezogen werden. 
Unter Umständen wird eine Zentrale zur Ge¬ 
winnung von Heizgas (zur Befeuerung der 
Sammelheizungskessel, der Herde, Badeöfen u. a. i 
und von Elektrizität (für Licht und Kraft zu 
Lüftungszwecken, zum Betrieb der Aufzüge 
u. a.) errichtet werden können, wodurch Schmutz 
und Staub den Wohnhäusern ferngehalten, 
jede Russbildung verhindert wird. 

Je enger der Zusammenschluss der Mitglieder 
solcher Mietergenossenschaften wird, je mehr 
Genossenschaften zu einem Verbände sich ver¬ 
einen, eine umso kräftigere Stütze undFörderung 
vermag der einzelne an ihnen zu finden. Möchten 
diese Darlegungen Anregung zur Bildung von 
Mietergenossenschaften in den verschiedenen 
Bürger- und Beamtenkreisen geben. Ihre Tätig¬ 
keit würde nicht nur den Mitgliedern zum Segen 
gereichen, sondern auch das Wohn wesen 
Deutschlands wesentlich zu heben vermögen 
und die empfindlichen Nachteile verschwinden 
machen, welche ihm gegenwärtig anhaften.« 


Botanik. 

Versuche einer Statistik der botanischen Literatur. 
— Die Hauptresultate der Botanik im Jahre 11)04. — 
Der Kampf um die Statolithentheorie. — Funktio¬ 
nelle Anpassung im Pflanzenkörper. — Die Herkunft 
und Verteilung der neuangesiedelten Pflanzen in 
Deutschland. 

Es ist gegenwärtig total unmöglich, einen voll¬ 
ständigen Überblick der botanischen Literatur eines 
Jahres zu gewinnen. Vergleicht man die fach¬ 
wissenschaftliche Produktion von heute mit jener 
vor 30 oder 50 Jahren, so lässt es sich nicht ver¬ 
kennen, dass die letzten zwei Generationen einen 
ungeheuren Zuwachs an »Schriften« brachten. Die 
gelehrte Produktivität wächst in geometrischer 
Progression. Die wissenschaftlichen Interessen finden 
eine Verbreitung, die alle einstigen Hoffnungen 
vom Siegeszug der Naturwissenschaften weit über¬ 
flügeln. Die Zeiten sind endgültig vorbei, da man 
vollkommen auf der Höhe seines »Faches« bleiben 
konnte, wenn man sich nur für die Neuer¬ 
scheinungen interessierte, die das bei einigen 
Fachzeitschriften so nebenherlaufende »Literatur¬ 
blatt« bescheidenen Umfanges anzeigte. Gegen¬ 
wärtig schätzt man die Zahl der botanischen Neuer¬ 
scheinungen eines Jahres allein auf 10000. Das 
ist eher zu niedrig als zu hoch gegriffen und das 
fabelhafte Sprachtalent des 58 Sprachen be¬ 
herrschenden Mezzofanti würde nicht mehr 
ausreichen, um alle diese Publikationen in ihren 
Ursprachen zu lesen. 

Man sollte nun glauben, dass bei einer solchen 


unheimlichen Produktivität jedes Jahr einen un¬ 
geheuren Fortschritt der Botanik mit sich bringt 
— aber dem ist durchaus nicht so. Entdeckungen 
von grosser Tragweite sind immer noch ein Er- 
I eignis und wissenschaftliche Arbeiten, welche 
1 Änderungen in unsem grundlegenden Anschauungen 
' nach sich ziehen, sind in den letzte^ 15 Jahren 
sogar seltener, als in den Dezennien vorher. 
Spüren wir den Ursachen dieser befremdlichen 
Erscheinung nach, so finden wir jedoch, dass dies 
i in dem Wesen der Naturforschung überhaupt be- 
! gründet ist. Die Erscheinungen des Pflanzenlebens 
| verteüen sich auf unzählbare Tausende von Lebens¬ 
formen, die wir auf einige hunderttausend sich 
beiläufig gleichbleibender Generationsreihen, die 
; sogenannten »Arten«, beschränken konnten. Die 
Registrierung dieser Lebensformen ist für sich 
allein eine gigantische Arbeit, die noch durchaus 
nicht vollständig bewältigt ist. Ein erheblicher 
Prozentsatz der jährlichen wissenschaftlichen Arbeit 
i fällt diesem Gebiete zu, besonders in den Ländern 
ausserhalb Mitteleuropas, deren Pflanzenbestand 
| noch immer erst lückenhaft bekannt ist. Wie gross 
' dieser Prozentsatz ist, lässt sich nur schwer fest¬ 
stellen. Aus meinen langjährigen regelmässigen 
j botanischen Literaturstudien drängte sich mir die 
Überzeugung auf, dass etwa zwei Drittel aller 
Publikationen der Floristik angehören, denn die 
nach hunderten zählenden naturwissenschaftlichen 
Provinzvereine aller Länder haben naturgemäss 
keine andre Aufgabe als diese floristische Er¬ 
schliessung ihrer engeren Heimat. Die noch in 
unserm Kalkül verbleibenden restlichen 3—4000 
botanischen Arbeiten scheinen sich in absteigender 
Reihenfolge auf die Arbeitsgebiete der Physiologie, 
Anatomie und Biologie zu verteilen und nur in 
ganz geringer Zahl erscheinen Arbeiten theoretischen 
Inhaltes dazu berufen, neue Ideen in die Forschung 
zu tragen, neue Probleme zu formulieren und da¬ 
durch die Richtung des Forschungsweges zu be¬ 
einflussen. Aber auch diese Arbeiten entstehen 
nicht wahllos und aus zufälligen Ursachen, sondern 
j jederzeit herrscht in der Botanik eine Vorliebe für 
1 gewisse Fragen. Bis zu den 50 er Jahren des 
: XIX. Jahrh. war es vor allem der innere und 
äussere Bau, dessen Erkenntnis man für den not¬ 
wendigsten Fortschritt hielt; anderthalb Jahrzehnte 
danach verschlangen die Probleme der Entwicklung 
| fast alle Forscherarbeit. Hand in Hand damit 
| ging grosses Interesse für die mikroskopischen 
Pflanzen, die Algen, Pilze und Bakterien, deren 
Studium, soweit rein botanische Interessen in Frage 
kommen, jetzt stark im Hintergründe steht. Seit 
Beginn der 90er Jahre dominiert immer mehr eine 
auf die Erkenntnis der Lebenserscheinungen ab- 
j zielende Forschungsrichtung , welche weit genug 
1 gediehen ist, um in den letzten fünf Jahren wieder 
| die Lust an neuen Theorien zu erwecken, die jetzt 
jedes Jahr aus dem Boden der wissenschaftlichen 
I Tatsachen schiessen, als sicherster Beweis, dass 
nun wieder einmal eine grundlegende Änderung 
! in unsem Begriffen von dem Wesen des Pflanzen- 
i lebens eintreten wird. Denn neue Theorien werden 
nur dann aufgestellt, wenn sich neuentdeckte Tat¬ 
sachen nicht mehr im Rahmen der alten Lehren 
j unterbringen lassen und in den empirischen Wissen- 
1 schäften müssen spekulative Perioden not^endiger- 
1 weise auf jede Epoche des Tatsachensaramelns 
1 folgen. Diese Erwägung bringt Licht über die 
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Ursachen des seltsamen, gährenden Zustandes in 
dem sich jetzt die Botanik (und mit ihr auch die 
sonstige Biologie) befindet und der sich in leiden¬ 
schaftlichen Debatten, in einem Überwuchern der 
Hypothesen, in einer Flutwelle von Zweifeln an der 
Richtigkeit auch der fundamentalstenÜberzeugungen, 
in stetem Aufbauen und Niederreissen von Theo¬ 
rien kundgibt. Die alten Formen reichen eben 
nicht mehr hin, um die Fülle der neuen Er¬ 
fahrungen aufzunehmen und das macht den Umbau 
des botanischen Wissensgebäudes mit all seinem 
unvermeidlichen Lärm und seiner Unordnung 
nötig. 

Innerhall) dieser skizzierten allgemeinen Marsch¬ 
richtung vollzieht sich der Fortschritt aber auch 
nicht wie man erwarten möchte, dadurch, dass 
man demselben Problem von möglichst vielen 
Seiten nahte, sondern die Unvollkommenheit 
menschlicher Arbeit bringt es mit sich, dass jede 
Entdeckung oder neue Anschauung von nur einiger- 
massen Wichtigkeit zunächst ‘Vollkommener Skepsis 
begegnet und je nach ihrer Bedeutung für unser 
Naturbild eine mehr oder minder lange Reihe 
kritischer Nachprüfungen nach sich zieht. Das 
absorbiert zwar sehr viel Arbeitskraft und ver¬ 
langsamt das Tempo des Fortschrittes unge¬ 
mein, aber darauf beruht auch die Sicherheit und 
Vertrauenswürdigkeit der Wissenschaft. Ist dann 
einmal eine Entdeckung vor dem Areopag der 
gesamten Wissenschaftlichkeit für vertrauenswürdig 
befunden worden, so fehlt es dann nie an Dutzen¬ 
den bis zu Hunderten von Arbeiten, welche der¬ 
selben Erscheinung nachspüren bei andern Pflanzen 
oder unter anders variierten Bedingungen oder 
welche sich bemühen, gewissermassen die Fäden 
von der neuen Tatsache zu allen übrigen Begriffen 
der Botanik anzuspinnen. Und das macht dann 
die eingangs erwähnte befremdliche Tatsache leicht 
verständlich, dass der botanische Fortschritt eines 
Jahres trotz der Riesenzahl von Arbeiten 
doch relativ gering ist. Das ganze Geheimnis 
steckt eben darin, dass der sichere Gang des 
Wissenschaftsbetriebes mit seiner Schwerfälligkeit 
erkauft werden muss. 

Legen wir nun an den Fortschritt in der Botanik 
jenen allerstrengsten Massstab an, der nur eine 
wesentliche Erweiterung der Kenntnisse von dem 
Bau und Leben der Pflanze als wirklichen Fort¬ 
schritt gelten lässt, so müssen wir gestehen, dass 
das Jahr 1904 uns eigentlich durch gar nichts der¬ 
gleichen förderte. Ein Jahr ist eben eine gar ge¬ 
ringe Frist im Leben der Wissenschaft. Das ganze 
Jahr stand dagegen unter der Herrschaft von älteren 
Entdeckungen und Forschungsideen. Die Kritik 
der De Vries'sehen Entdeckung der Mutationen, 
die Versuche durch Amputationen und dadurch 
provozierte Regenerationen tiefer in die Gesetze 
der Formenbildung zu blicken, die ernährungs¬ 
physiologischen Experimente und die Nachprüfung 
der vor einigen Jahren entstandenen Anschauungen 
über vegetabile Sinnesphysiologie — das war im 
wesentlichen die botanische Arbeit des Jahres 1904. 
Und in denselben Bahnen scheint auch das Jahr 
1905 wandeln zu müssen. Speziell die schwierigen 
Fragen der Sinnesphysiologie werden noch vieler 
Nachprüfungen bedürfen, bevor sie in den gesicherten 
Bestand-des Wissens aufgenommen werden können. 
Es wäre jedoch sehr ungerecht, auch nur im ge¬ 
ringsten zu glauben, dass derartige, schon auf be¬ 


bautem Lande erntende, mehr kritisierende, feilende 
und korrigierende als bahnbrechende Arbeiten für 
die Wissenschaft weniger wertvoll wären, als die 
Eröffnung neuer Arbeitsgebiete. Im Gegenteil, der 
wirkliche Nutzen spriesst erst aus ihnen und erst 
sie eröffnen uns oft eine ganze neue Welt dort, 
wo ihr Kolumbus glaubte nur die andre Hälfte eines 
schon bekannten Landes entdeckt zu haben. Und 
wie interessant auf naturwissenschaftlichem Gebiete 
auch die Nachlese sein kann, das zeigt sich gerade 
an einem sinnesphysiologischen Problem, an der 
vielerörterten Statolithenfrage. über die soeben 
wieder eine Publikation') unsere Aufmerksamkeit 
heischt. 

Die Leser dieser Berichte wissen bereits in dieser 
Frage einigermassen Bescheid. Im Jahre 1903 war 
sie neu und brennend und damals wurde hier in 
Kürze geschildert 2 ), dass die österreichischen Bota¬ 
niker Haberlandt und Nemec mit der Lehre 
auftraten, dass die Pflanzen die Schwerkraft durch 
Vermittlung der in ihren Zellen mancherorts auf¬ 
gehäuften Stärkekörner empfinden. Die Stärkekörner 
sind häufig freibeweglich; sie rollen dann stets in 
der Richtung jener geheimnisvollen Anziehung, die 
wir die Schwerkraft nennen und üben dann einen 
Druck auf eine bestimmte empfindliche Stelle der 
Zellwand. Deren Empfindlichkeit bewirkt eine 
Reaktion — ergo eine Wirkung der Schwerkraft 
auf die Pflanze. 

Diese Theorie wurde im Jahre 1904 heiss um¬ 
stritten. Angesehene Forscher, so Noll, Jost, 
neuestens auch Francis Darwin, der Sohn 
»unseres Darwins« erhoben stichhaltige Ein wände, 
aber auch neue Verteidiger, so H. Schröder er¬ 
standen ihr, denen sich nun auch Tischler an- 
schliesst. Diese Debatten hatten eine sehr wünschens¬ 
werte Erweiterung des Beobachtungsmaterials zur 
Folge. Von diesen Dingen können einige sogar 
den Anspruch machen, auch bei weiteren Kreisen 
Interesse zu erwecken. 

So beobachtete Tischler eine ungemein merk¬ 
würdige Tatsache. Die Hauptwurzel der Pflanzen 
ist bekanntlich am meisten empfindlich für die 
Schwerkraft — in ihr finden sich normalerweise in 
der kappenartigen Hülle, welche ihre Spitze um¬ 
gestülpt hat, Stärkekörner. Die Nebenwurzeln 
zweiten und dritten Grades dagegen sind schon 
nicht mehr durch die Schwerkraft so straff in die 
Erde hinabgezogen. Dies machte sich der Heidel¬ 
berger Forscher zunutze. Er schnitt an einem 
Bohnenpflänzchen die Spitze der Hauptwurzel ab. 
Nach wenigen Tagen geschah dasselbe, was wir 
so oft an geköpften Tannen beobachten können, 
wo sich ein Seitentrieb aufrichtet und energisch 
die Führung des Wachstums übernimmt. Ebenso¬ 
wenig ist die Natur auch unter der Erde in Ver¬ 
legenheit. Die beschädigte Hauptwurzel wird aus 
den Funktionen ausgeschaltet und eine Neben¬ 
wurzel übernimmt ihre Funktionen. Sie, die vorher 
für die Schwerkraft kaum empfindlich war, wächst 
nun einmal schnurstracks in die Tiefe. Aber zu¬ 
gleich stattet sie sich auch mit dem neuen Sinnes¬ 
organ aus , das sie dazu braucht. Schon vorher 
enthielten ihre Zellen Stärke, doch war diese un- 

1 ) G. Tischler, Über das Vorkommen von Stato- 
lithen bei wenig oder gar nicht geotropischen Wurzeln. 
(Flora. 94. Bd. 1905. Heft I). 

2 ) In »Umschau« VII. Jahrg. Nr. 30. 
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regelmässig verteilt und lagerte zumeist um den 
Zellkern herum. An dem 'läge aber, wo an die 
Neben wurzel die neue Verpflichtung heran tritt, 
sinken die Stärkekömer unweigerlich in den unteren 
Teil der Zellen. Sie nehmen durch plötzliches 
Wachstum nämlich dermassen an Schwere zu, dass 
ihr Herabfallen naturgemäss eintreten muss. Damit 
ist aber der funktionsfähige Statolithenapparat fertig. 

Diese kleine Tatsache leuchtet wie eine Fackel 
in die Tiefen des Lebensrätsels hinab. Also auch 
bei den Pflanzen bewährt sich das Gesetz der 
funktionellen Anpassung, welches besagt, dass im 
lebenden Körper der Gebrauch der Organe ihre 
Ausbildung steigert. Nur ist es hier um eine Stufe 
höher gestiegen und wir müssen in diesem Fall 
konstatieren, dass schon vor der Funktion allein 
durch das Bedürfnis die Organe besser ausgebildet 
werden. Natürlich ist das nur anthropomorph aus¬ 
gedrückt; das Bewirkende ist selbstverständlich 
nicht ein Begriff, sondern etwas — ja etwas, was 
wir erst mit heissem Mühen, aber vergeblich suchen. 
Darum können wir die Tatsache vorläufig nicht 
anders als in der Maske vermenschlichter Bilder 
wiedergeben. 

Nach diesem Ausblick in die fernsten Fernen 
naturwissenschaftlicher Erkenntnis, zu dem wir da 
plötzlich gekommen sind, mag uns das Statolithen- 
problem als solches freilich nur von geringer Be¬ 
deutung erscheinen. Trotzdem möchte ich es aber 
noch erwähnen, dass Ti schler’s sehr reichhaltige 
Untersuchungen wieder erhebliche Stützen zu ihren 
Gunsten lieferten. Er untersuchte vielerlei, nament¬ 
lich Luftwurzeln, die kaum oder gar nicht geo- 
tropisch sind (d. h. der Schwerkraft folgen) und 
alle diese hatten in ihrer Wurzelhaube auch der 
Theorie entsprechend entweder gar keine oder nur 
unregelmässig verteilte oder »nichtfunktionierende« 
Stärkekörner. Besonders interessant waren dabei 
die bekannten Luftwurzeln der tropischen Orchideen, 
die meistenteils fast gar nicht mehr geotropisch 
reizbar sind — dementsprechend sind sie über¬ 
haupt stärkefrei. Aber ein letzter Rest von Schwer¬ 
kraftempfindlichkeit ist dennoch bei einigen (so bei 
Laelia anceps) zurückgeblieben. Wie erklärt sich 
der? Von hier aus zeigt sich ein neuer Forschungs¬ 
weg. Nachdem sichergestellt wurde, dass die Stärke¬ 
körner in den Dienst des Sinneslebens gestellt sind, 
taucht nun immer bestimmter, schon durch manche 
Resultate älterer Forscher (namentlich Nemec) ein¬ 
geleitet, die Vermutung auf, dass es ausser den 
Statolithenapparaten in der Pflanze auch noch andre 
geotropische Sinnesorgane geben kann. Aber die 
Vermutung ist hier auch die Grenze der Erkenntnis. 

Solche erfolgreiche und tiefe Einblicke in das 
Räderwerk des Lebens erscheinen jetzt den meisten 
als die moderner Wissenschaft einzig würdige Art 
botanischer Arbeit. Ein Urteil, das ebenso schief 
ist, wie die entgegengesetzte Einseitigkeit, mit der 
man noch vor zwei Generationen das Feststellen 
der Landesfloren und die Unterscheidung der 
Pflanzenarten für die »allein wahre Botanik« hielt. 
Richtig angewendete Floristik erzielt auch noch 
heute wertvolle Bereicherungen der Naturkenntnis. 
Das zeigt sich sehr schön in einer grossen Reihe 
von Aufsätzen, in denen Dr. Hock, einer der 
trefflichsten Kenner der deutschen Flora, schil¬ 
derte *), welche Veränderungen diese durch den 


1) F. Huck, Ankömmlinge in der Pflanzenwelt Mittel¬ 


modernen Verkehr in den letzten Jahrzehnten er¬ 
litt. Das Ergebnis ist überraschend. Man kann 
auf Grund dieser Studien mit Recht sagen, dass 
die europäische Pflanzenwelt gegenwärtig eine 
gründliche Umgestaltung durchmacht. 

Mit dem Fallen der Schranken und engherzigen 
Abschliessungen zwischen Ländern und Rassen 
und dem Aufschwünge eines früher nie geträumten 
gegenseitigen Handelsverkehrs, nivellieren und ver¬ 
mischen sich nicht nur Sitten, Gebräuche und Ein¬ 
richtungen, sondern auch die Tier- und Pflanzen¬ 
welt der Länder, soweit es das Klima erlaubt. 
Man weiss schon längst, dass mit den Waren ver¬ 
schiedenster Art, teils bei Getreidelieferungen als 
Unkraut, teils als an den Verpackungen, an Kisten, 
Ballen und Säcken festhaftender Samen, eine ziem¬ 
liche Anzahl fremdländischer Gewächse nach Europa 
gelangte, dort unter günstigen Umständen Wurzel 
fassen und sich weiterverbreiten konnte. Diese 
sog. Adventivflora bildete von jeher ein interessantes 
Kapitel der Floristik, dass sie aber so grosse Be¬ 
deutung haben könne, wie aus Höck’s gross¬ 
angelegten Studien hervorgeht, daran dachte man 
wahrlich nicht. 

Man kennt aus Deutschland nur etwa 2612 
wildwachsende, festangesiedelte, dauernd vorkom¬ 
mende Pflanzenarten. Ihnen gegenüber beträgt 
die Zahl der Neuankömmlinge 665, also fast eine 
Mehrung um 25%". 

Unsre heimische Pflanzenwelt würde bei solcher 
Masseneinwanderung bald verdrängt, zumindestens 
auf das Auffälligste mit neuen Elementen durch¬ 
setzt sein, könnten sich alle diese Arten auch bei 
uns erhalten und dauernd einbürgem. Dazu ist 
jedoch nur ihr geringster Teil befähigt — von der 
obigen Zahl können nur etwa 50 als wirklich an- 
gesiedelte neue Büger der deutschen Flora gelten '), 
während die übrigen nur gelegentlich einigemal 
gefunden wurden und sich nicht ausgiebig weiter¬ 
verbreiteten. 

Sehr interessant sind einige statistische Angaben 
darüber, wie gross der mögliche Zuwachs der ein¬ 
zelnen Familien im Verhältnis zur schon bestehen¬ 
den Flora ist. So haben wir (nach Garcke's 
Flora) 249 Arten von Korbblütlern. Dazu kamen 
seit 50 Jahren 109 eingewanderte Arten. Zu 
173 Gräsern kamen 61, dagegen kamen zu 191 
Rosenblütlern nur 22, zu 5 Amarantaceen nicht 
weniger als 20 neue Arten, zu 16 Nachtschatten¬ 
gewächsen 24 neue! 

Die Ursachen dieser grossen Unterschiede sind 
nicht schwer zu erraten. Die Verbreitungsfähigkeit 

europas während des letzten halben Jahrhunderts. 1—X. 
(Beihefte zum Botnn. Centralblatt. Bd. XVIIT. 2. Abteil. 
1904). 

*) Viele Pflanzenfreunde unter den Lesern der »Um¬ 
schau« dürfte es interessieren, wenigstens einige dieser 
Neuankömmlinge kennen zu lernen. Solche sind 11. a.: 
Adlnmia fnngosa, Lychnischalcedonica, Ptelea trifoliata, 
Amorpha fruticosa, Waldsteinia geoides, Sicyos angulatus, 
Calandrinia compressa, Aster frutetorum, Solidago cana- 
densis, Rudbeckia laciniata, Kalmia angustifolia, Gilia 
grandiflora, Apocynum androsaemifolium, Lycinm rhombi- 
folium, Stachys lanatus, Mirabilis dichotoma, Pinellia 
tuberifera, Sisyrinchium anceps, Puschkinia scilloides, 
Endymion patulus, Eragrostis caroliniana, dazu kommen 
auch allgemein bekannte, wie die Robinie oder die Gaukler¬ 
blume Iß/imu/us). 
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durch den Handel hängt nämlich von der Art 
des Samens und der Früchte ab. Unkräuter, ferner 
Pflanzen mit Kletter- und Hakenfrüchten, Samen 
die an Wolle hängen bleiben oder mit dem Ge¬ 
treide verschifft werden, haben natürlich die meiste 
Aussicht zu uns zu gelangen, deshalb spielen in der 
Adventivflora Kompositen und Gräser eine so grosse 
Rolle. Dementsprechend sind es auch die grossen 
deutschen Handels- und Verkehrszentren , deren 
Flora sich am raschesten wandelt. Der Weg der 
eingewanderten Pflanzen ist genau der Weg des • 
Verkehres überhaupt. Nur so ist es erklärlich, 


30 Nordamerikaner, ein Dutzend stammt aus den 
Mittelmeerländem, nur sechs aus dem Norden, 
vier aus Süd- und Ostasien, drei aus Südamerika, 
eine aus dem tropischen Afrika, Australien ist für 
unsre Flora steril. 

So prägt sich in der Flora ein Stück Welt¬ 
geschichte, und der Mensch hinterlässt die Spuren 
seines Kulturweges fiir alle Zeiten. In den histo¬ 
rischen und den späteren vorhistorischen Zeiten 
strömte die Pflanzenwelt der Mittelmeerländer zu 
uns, vordem bereicherte Asien unsre Flora, lange 
nach uns wird man es noch aus dem Florenbilde 



Fig. 1. Präzisionsausfiihrung. 


A 



Tonvariator. 



Fig. 3. Demonstra¬ 
tionsausführung. 


dass Norddeutschland mit etwa 450 Arten, Süd¬ 
deutschland dagegen nur mehr mit 275 Arten, 
die Alpenländer mit kaum 200, die Sudetenländer 
nur mit 100 Arten bereichert wurden, während j 
das kleine österreichische Küstenland um Triest i 
herum allein einen Artenzuwachs von 100 ausser- 
europäischen Pflanzen aufzuweisen hat. Triest und 
Hamburg beherrschen diese Statistik. Hamburgs 
Flora wurde durch den Verkehr mit Übersee um 
160 Arten reicher, Berlin, der Hauptverkehrs- 
mittelpunkt von ganz Deutschland um 150 Arten. 
Dann folgen Bremen, Danzig, Breslau, Dresden, 1 
Nürnberg, München, Mannheim, Strassburg, Pots- i 
dam, die grossen Fabrikstädte, besonders Bahn- j 
knotenpunkte. 

Der Handelsverkehr regelt es auch, welche 
Länder uns den Zuwachs an neuem Pflanzenschmuck 
liefern. Allen voran steht da natürlich Nordamerika. 
Von den 50 neu eingebürgerten Formen sind gegen j 


erkennen, dass einst eine wechselseitige Völker¬ 
wanderung zwischen Mitteleuropa und Nordamerika 
bestand. Dr . r. France. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Ein neuer akustischer Apparat. William 
Stern s » Tonvariator « hat die Aufgabe, vermittels 
völlig kontinuierlicher Veränderung der Tonhöhe 
jede gewünschte Schwingungszahl sofort einzu¬ 
stellen und jede erreichte Schwingungszahl sofort 
abzulesen. Der Ton hat, solange er tönt, kon¬ 
stante Intensität, was einen Vorzug gegenüber den 
sofort nach Anschlag abklingenden Stimmgabeln 
bedeutet. 

Es steht zu hoffen, dass der Tonvariator, der 
bis jetzt nur in psychologischen Laboratorien Ver¬ 
wendung findet, nunmehr auch zu andersartigen 
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Zwecken nutzbar gemacht werden wird; denn 
kontinuierliche Tonreihen mit feiner Abstufbarkeit 
der Tonhöhe braucht sowohl der Physiker zu 
seinen Studien über den Schall, wie der Physio¬ 
loge, Ohrenarzt und Taubstummenlehrer zur Unter¬ 
suchung der normalen und pathologischen Gehörs¬ 
funktion; flir Universität und Schule verspricht der 
Tonvariator ein bequemer Demonstrationsapparat 
zu werden; endlich ist es 
nicht ausgeschlossen, dass 
er dereinst als Abstimmungs¬ 
apparat flir den Instrumen¬ 
tenbau verwertbar gemacht 
werden kann. 

Wir geben eine kurze 
Beschreibung des Apparates 
an der Hand des Berichtes 
der »Physikalischen Zeit¬ 
schrift« 1 ). 

Der Apparat, dessen Fa¬ 
brikation von Max Kohl in 
Chemnitz übernommen wor¬ 
den ist, besteht aus einer 
Reihe flaschenförmiger Ge- 
fässe verschiedener Grösse 
(»Tonvariatoren«), 
deren jedes etwa 
eine Oktave be¬ 
herrscht. Fig. i zeigt 
einen solchen Va¬ 
riator von vorn; 

Fig. 2 gibt schema¬ 
tisch das Konstruk¬ 
tionsprinzip. Jedes 
Gefäss wird gebildet 
durch einen Messing¬ 
zylinder C, dem 
eine Kappe K auf¬ 
gelötet ist. Der 
Boden wird durch 
einen beweglichen, 
luftdicht schliessen- 
den Kolben Kb dar¬ 
gestellt, dessen Auf- 
und Abwärtsbe¬ 
wegung die Ton¬ 
änderung erzeugt. 

Zum Tönen wird die 
Flasche durch einen 
Luftstrom gebracht, 
der, von einem Ge¬ 
bläse herkommend, 
vermittels eines platt- 
gedrückten Mund¬ 
stückes A schräg 
gegen den Hals der Flasche gerichtet ist. Ange¬ 
blasene Flaschen hatte bekanntlich schon Helm- 
holtz flir seine akustischen Untersuchungen benutzt, 
weil sie bei dem Vorzug gleichmässiger Tonstärke 
fast ebenso obertonfrei sind wie Stimmgabeln. 

Solange der Luftstrom anhält, tönt die Flasche, 
während durch Bewegung des Bodens die Ton¬ 
höhe geändert werden kann; es muss also nicht, 
wie bei den sog. »köntinuierlichen« Stimmgabel¬ 
reihen, der Ton zur Einstellung einer neuen Ton¬ 
höhe unterbrochen werden. 

Dass durch Anwendung von Übertragungen 


•) 5. Jahrgang Nr. 21. S. 693 — 696. 


eine beliebige Langsamkeit der Bodenbewegung 
und damit eine beliebig grosse Allmählichkeit der 
Tonabstufung erzielt werden kann, ist klar; da¬ 
gegen verursachte ein anderes Erfordernis, das 
wenigstens für Präzisionsuntersuchungen durchaus 
verwirklicht werden musste, die grösste konstruk¬ 
tive Schwierigkeit: nämlich die Gleichmässigkeit 
der Tonhöhenänderung. Beim Steigen des Bodens 
erhöht sich nämlich der Ton nicht mit 
gleichmässiger, sondern mit fortwährend zu¬ 
nehmender Geschwindigkeit, da die Tonhöhe 
nicht in umgekehrter Proportionalität zur 
Höhe der tönenden Luftsäule, sondern zur 
Quadratwurzel aus dieser Höhe steht. Hier¬ 
durch ergab sich der Missstand, dass bei 
Empor- und Herabkurbelung des Bodens 
jeder Kurbeldrehung ein anderer Betrag von 
abgenomraenen oder hinzugefügten Scnwin- 
gungszahlen entsprach. 

Die Beseitigung des Missstandes ist nun¬ 
mehr auf folgende Weise 
gelungen. Die Stange St, 
welche den beweglichen 
Boden trägt, läuft vermittelst 
eines Röllchens J? auf dem 
Rand einer senkrecht stehen¬ 
den drehbaren 
Scheibe, welche spi¬ 
ralige Form hat. 
Steht das Röllchen 
auf dem kürzesten 
Radius der Spirale, 
so hat der Boden 
seine tiefste Stellung; 
steht er auf dem 
längsten Radius, so 
steht der Boden ganz 
hoch in der Flasche. 
Die Spirale ist nun 
so geschnitten, dass 
sie bei den kleinsten 
Radien sehr steil ist 
und mit steigenden 
Radius immer flacher 
wird; es entsprechen 
somit gleichen 
Drehungswinkeln 
immer geringere 
Hubhöhen des Bo¬ 
dens, und zwar in 
einer solchen Weise, 
dass dadurch die 
obengenannte Un- 
gleichmässigkeit ge¬ 
rade kompensiert 
wird. Nunmehr entsprechen gleichen Drehungs¬ 
winkeln gleiche Zuwächse der Schwingungszahl. 

Auf der gleichen Achse mit der Spirale be¬ 
findet sich, dem Experimentator zugewandt, ein 
geteilter Kreis mit den Schwingungszahlen und 
den musikalischen Tonangaben, der sich bei Dreh¬ 
ung der Spirale mitdreht und an einem festen 
Index vorbeistreicht (vgl. Fig. 1). An ihm kann 
man daher in jedem Moment die erreichte 
Schwingungszahl ablesen. Jeder einzelne Variator 
erlaubte, innerhalb seiner Oktave mehrere Tausend 
Tonstufen herzustellen und abzulesen. 

Der vorgeführte Blasetisch (Fig. 4) ist. bestimmt 
zum Tragen von sechs Apparaten, die, bei teil- 


Fig. 4. Gerläse mit drei Tonvariatoren. 
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weisem Übereinandergreifen ihrer Umfänge, im 
ganzen 3V2 Oktaven umfassen: von 100—1200 
Schwingungen. 

Ausser dieser hier vorgeführten Form des Ton¬ 
variators wird neuerdings auch eine einfachere 
Ausführung konstruiert (Fig. 3), welche weniger für 
exakte Forschungen, als für Demonstrations- und 
Unterrichtszwecke bestimmt ist. Hier wird der 
Boden direkt durch eine Zahnstange und einen 
Triebknopf gehoben; es fehlt also die Spirale. 
Durch eine eigentümliche Hebelkonstruktion ist es 
möglich gemacht, dass trotz der ungleichmässigen 
Geschwindigkeit der Tonänderung ein Zeiger an 
einer gleichmässig geteilten Skala die Schwingungs¬ 
zahlen in grösseren Distanzen anzeigt. 


Genickstarre. In beunruhigender Weise mehren 
sich die Berichte über das Auftreten der Genick¬ 
starre; die Unruhe ist um so berechtigter als wir 
kein Heilmittel dagegen kennen und als Vorbeugungs¬ 
mittel nur grösste Reinlichkeit zu empfehlen ist; 
insbesondere muss vermieden werden, mit den 
Fingern in die Nase zu kommen, da der Krank¬ 
heitserreger wahrscheinlich von hier aus seinen 
Eintritt in den Organismus nimmt, auch ist für 
saubere Taschentücher Sorge zu tragen. Als 
höchstes Gebot nicht nur des Anstandes, sondern 
vor allem der Hygiene muss gelten, beim Niesen 
und Husten die Hand vorzuhalten und stets in 
das Taschentuch zu speien und sich zu schneuzen, 
nicht aber auf die Strasse.'— Dieses Gebot gilt 
natürlich allgemein und nicht nur zur Verhütung 
der Genickstarre. — Weichselbaum in Wien, 
vielleicht der beste Kenner der Krankheit, äussert 
sich darüber in der »N. Fr. P.« wie folgt: 

In den Vereinigten Staaten von Nordamerika 
ist die epidemische Genickstarre eine häufige Krank¬ 
heit; die grössten Epidemien sind seit Beginn des 
achtzehnten Jahrhunderts, seitdem die Krankheit • 
näher studiert wurde, in Nordamerika beobachtet 
worden. In den letzten Jahrzehnten sind in Europa 
Kasemenepidemien beobachtet worden, welche 
durch die epidemische Genickstarre veranlasst 
wurden. In einzelnen Kasernen, bei einzelnen 
Truppenkörpern trat die Krankheit auf; die Be¬ 
völkerung in der Umgebung der infizierten Kaserne 
blieb verschont. Schon diese Fälle beweisen, dass 
die Genickstarre nicht etwa so leicht übertragbar 
ist, wie Masern, Scharlach oder Blattern. Jetzt 
hat die epidemische Genickstarre in Preussisch- 
Schlesien begonnen. In Gegenden, wo die Be¬ 
völkerung sehr dicht gedrängt wohnt, wo grosse 
Armut und dementsprechend die ungünstigsten 
WohnungsVerhältnisse herrschen, hat sich eine 
Epidemie von Genickstarre entwickelt, eine Epidemie 
im kleinen Massstabe, durchaus nicht mit Epidemien 
in Nordamerika zu vergleichen, welche viele Tau¬ 
sende befallen. Von Preussisch-Schlesien hat sich 
die Epidemie dann ausgebreitet. Weichselbaum 
hat Gelegenheit gehabt, einzelne Fälle bakteriolo¬ 
gisch zu untersuchen. Es ist zweifellos, dass die 
Krankheit durch einen Bazillus erzeugt wird; 
dieser, der Diplococcus intracellularis, auch 
Meningokokkus genannt, ein Bakterium, welches 
meist in Form zweier nebeneinanderliegender 
Scheibchen auftritt, ist der Erreger der schweren 
Fälle, welche zu epidemischer Ausbreitung neigen. 
In einigen Fällen von Genickstarre findet man 
einen anderen Krankheitserreger, den Pneumonie- * 


kokkus. Diese Fälle neigen nicht zu epidemischer 
Ausbreitung. Wahrscheinlich wird die Krankheit 
durch das Nasensekret übertragen. Vor kurzem 
konnte Weichselbaum in dem Nasensekret eines 
Wiener Falles den Diplococcus intracellularis nach- 
weisen. Zum erstenmal hat er im Jahre 1885 im 
Nasensekret eines an Genickstarre Erkrankten den 
Krankheitserreger gefunden. Arme, sehr dicht 
beisammenwohnende Bevölkerung, welche wenig 
Luft und Licht in den Wohnräumen hat, ist be¬ 
sonders gefährdet. Reinlichkeit, saubere Wäsche, 
Licht und Luft, sind der beste Schutz gegen epi¬ 
demische Genickstarre. Die Krankheit befallt mit 
Vorliebe jugendliche Individuen. 

Die Krankheit tritt plötzlich mit Schüttelfrost 
und heftigem Kopfschmerz auf, der Kranke wird 
sehr unruhig, zwischen dem ersten und zweiten 
Tag wird der Nacken steif und nach hinten ge¬ 
zogen, die Schmerzen steigern sich, es tritt Starr¬ 
krampf der Nacken- und Rückenmuskeln ein, der 
Rumpf wird bogenförmig nach rückwärts gekrümmt, 
das Bewusstsein schwindet und nach einiger Zeit 
tritt der' Tod ein. Der Krankheitsverlauf kann 
sich auf 1—2 Tage zusammendrängen, es kann 
aber auch Heilung eintreten und dauert die Re¬ 
konvaleszenz ziemlich lange. Bei den Leichen 
findet man meist eitrige Stellen an den weichen 
Häuten des Gehirns, zuweilen auch des Rücken¬ 
marks. 


Bewässerung des Sudans. John Ward ver¬ 
öffentlicht in der Monatsschrift »Pages Magazine« 
(n. Himmel u. Erde, März 1905) einen Artikel über 
die guten Wirkungen der Bewässerung in Ägypten 
und dem Sudan. Bezüglich Ägyptens erinnert er 
an Sir William Willcocks’ Buch »In fünfzig Jahren«, 
worin die wahrscheinlichen Ergebnisse der Vollen¬ 
dung des begonnenen Bewässerungssystems dar¬ 
gelegt werden. Das in Angriff genommene Netz 
von Kanälen, Pumpen, Wehren etc. wird das 
Ackerland, das im Laufe der Zeit unfruchtbar 
geworden, allmählich wieder auf den Stand der 
Römerzeit bringen, in welcher Ägypten die Korn¬ 
kammer Roms und doppelt so stark bevölkert 
war als es heute ist. Was den Sudan betrifft, so 
muss, da dort ganz andere Verhältnisse obwalten 
als in Ägypten, die Bewässerung andere Wege 
gehen — mehr gleich den in Vorderindien einge¬ 
schlagenen, denn der Nil tritt hier nicht aus den 
Ufern wie in seinem nördlichen Lauf, sondern 
fliesst in einem tiefliegenden Bett dahin. Einst 
dicht bevölkert und wohlhabend, ist der Sudan 
jetzt längst unfruchtbar und — bis auf einige arm¬ 
selige Städte und Dörfer — verlassen. Ward 
führt aus, wie eine gute Bewässerung die alte Er¬ 
tragsfähigkeit des Bodens wiederherstellen könnte. 
Die Hauptsache wäre die Nutzbarmachung des 
dritten und des vierten Katarakts durch die Er¬ 
richtung von Wehren und Schiffahrtsschleusen, 
sowie die Ausbeutung des fünften Katarakts von 
Abu Hamid an zur Erzielung einer Ganzjahrsbe¬ 
wässerung. Willcocks will ein »neues Ägypten« 
schaffen in der einst üppig angebauten und reich 
bevölkerten Gegend zwischen Atbara und Chartum, 
der einstigen Meroe-lnsel, die gegenwärtig ledig¬ 
lich von Wild bewohnt ist. Die Kosten der Be¬ 
wässerung der Strecke von Atbara bis zum Blauen 
Nil werden auf 200 Millionen Mark geschätzt. Dieses 
• Kapital würde etwa 800 000 ha fruchtbaren Acker - 
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bodens im Werte von rund 1000 Mark pro Hektar 
schaffen, also einen Wert von 800 Millionen Mark. 
Ja, aber die nötige Einwohnerschaft — woher? 
ln dieser Hinsicht teilt Ward die Meinung Willcocks, 
dass die Fellahin, wenn das Land einmal wieder 
kulturfahig ist, sich gern darauf ansiedeln werden. 
Der heutige Verlust, der der ägyptischen Verwaltung 
aus dem Sudan erwächst, beträgt jährlich 8 Millio¬ 
nen Mark. »Eine richtige Bewässerung des Sudans 
würde sofort jedem Verlust Vorbeugen, bald grossen 
Gewinn bringen und Ägypten auf immer gegen 
Hungersnot und Überschwemmung sicherstellen.« 


Bücherbesprechungen. 

Neue zoologische Bücher. 

Wohl selten hat ein Reisewerk solchen Beifall 
gefunden und solches Aufsehen erregt, wie das 
Buch des bekannten Afrikareisenden Schillings: 
■»Mit Blitzlicht und Büchse. Neue Beobachtungen 
und Erlebnisse in der Wildnis inmitten der Tier¬ 
welt von Äquatorial-Ostafrika.« 1 ) Es ist in der 
Tat einfach phänomenal, was Schillings in Tier¬ 
aufnahmen geleistet hat. Nachts in den fieberreichen 
Niederungen auf den Wechseln oder an den Tränken 
des Wildes zu sitzen, um Löwen, Leoparden, Nas¬ 
hörner etc. .auf wenige Meter mit plötzlich auf¬ 
flammendem Blitzlicht auf die photographische 
Platte zu bannen, das ist wirklich eine Leistung, 
die unbedingter und imbeschränkter Achtung wert 
ist. Das Schilling'sche Buch ist flir unabsehbare 
Zeit geradezu ein unersetzliches Archiv zur Tier¬ 
kunde Afrikas. 

Die heutige Zoologie tritt immer mehr unter 
das Zeichen der Biologie. Schon darum wäre die 
Tierkunde von Prof. Goette-Strassburg 2 ) be¬ 
sonderer Beachtung wert, weil sie zu den ersten 
Versuchen zählt, die biologische Methode auch in 
die Schule einzuführen. Aber auch abgesehen 
davon ist sie eine so vorzügliche, formvollendete 
und inhaltlich durchgearbeitete Einführung in das 
Verständnis der Tierwelt, dass jeder, der sie liest, 
seine helle Freude daran haben wird. 

Zu den erst neuerdings mehr in Mode ge¬ 
kommenen Richtungen in der Zoologie gehört die 
Tiergeographie, ein Zweig, dessen Bedeutung kaum 
überschätzt werden kann, da die Lehre von der 
Verbreitung der Tiere für allgemeine Fragen der 
Biologie, der Erdgeschichte etc. von grösster Wich¬ 
tigkeit ist. Eine Übersicht dieser Wissenschaft, 
auch in Hinsicht auf die allgemeineren Fragen, 
gibt Prof. J a c o b i - Tharandt 3 ). Namentlich der 
zweite Abschnitt, der im wesentlichen die Be¬ 
ziehungen zwischen Tierwelt und Erdraum aus¬ 
einandersetzt, dürfte manchen anregen. In bezug 
auf die Tatsachen wäre allerdings eine gründlichere 
Durcharbeitung zu wünschen gewesen. 

Eine in Inhalt und Form ganz vorzügliche, 
dabei sehr kurze Übersicht über »Die Ansichten 
über die Entstehung der Lebewesen*, mit besonderer 
Hervorhebung des Darwinismus, gibt W. May 4 ). 

Ganz eigentümliche Ansichten über » Verstandes- 


*) Leipzig, R. Voigtländer. 14.— M. 

2 ) Strassburg, Triibners Elementarbücher 6, 7. 1.60 M. 

3 ) Sammlung Göschen. —.80 M. 

4 ) Karlsruhe, Polytechnischer Verlag (O. Petzoldt). 


und Seelenleben bei Tier und Mensch « hat W. 
Schuster 1 ). Danach haben die Tiere zwar ganz 
allgemein Verstand, aber mit wenigen Ausnahmen, 
wie Menschenaffen, Hund, Pferd etc., die auf »über¬ 
tierischer Stufe« stehen, kein höheres Gefühlsleben, 
das nur dem Menschen zukommt. Diese merk¬ 
würdige Ein- und Verteilung der Psyche wird nun 
ziemlich ausführlich behandelt, mit manchen recht 
hübschen Beobachtungen, aber statt der Beweise 
mit den üblichen apodiktischen Behauptungen. 
Mit »das.ist so« und »das ist nicht so« kann man 
bekanntlich alles beweisen und widerlegen. Im 
übrigen enthält die Broschüre mancherlei, das bei 
der geradezu unglaublichen Urteilslosigkeit selbst 
der Gebildeten auf dem Gebiete der Tierpsyche 
des Lesens und der Beachtung wohl wert ist. 

Mit unsem einheimischen Vögeln beschäftigen 
sich einige neue Bücher. Der erste Band eines 
grösseren Werkes des bekannten fruchtbaren Schrift¬ 
stellers E. Bade 2 ) behandelt unsre einheimischen 
Singvögel. Den Beifall des Vogelfreundes werden 
namentlich die zahlreichen Photographien der Vögel, 
ihrer Nester und Eier finden, in deren Herstellung 
Bade recht Gutes leistet. 

Eine ganz kurze, aber recht hübsche Übersicht 
über » Unser heimisches Vogelleben «, nach Stand¬ 
orten verteilt, gibt Fr. Knauer 3 ). 

Ein dem Vogelbeobachter recht willkommenes 
»Ornithologisches Vademekum « dürfte das von 
Lindner 4 ) sein, das u. a. enthält: Auszug aus 
dem Reichsgesetz für Vogelschutz, Zugkalender, 
Brutkalender, Vogelschutzkalender, Literaturnach¬ 
weis bis Juli 1904, Anzeigen von omithologischen 
Geschäften, ein Verzeichnis der deutschen Vogel¬ 
namen unter Hinweis auf ihre wissenschaftlichen 
Namen etc. 

Eine neue Lösung des uralten Rätsels des 
Vogelzuges versucht C. Gräser 5 ), nach seinem 
eignen Bekenntnis Laie auf naturwissenschaftlichem 
Gebiete, was man seinem Versuche denn auch öfters 
anmerkt. Er hat entschieden recht, wenn er den 
Vogelzug nicht als bewusste Wanderung, sondern 
als Instinkthandlung auffasst. Er sucht ihn so zu 
erklären, dass die Vögel früherer geologischer 
Epochen, von einem Fluginstinkte getrieben, »frei 
und unstät auf der ganzen Erde umher« schweiften, 
getrieben von Nahrungsmangel. Denn die Erde 
war damals »von weiten Eisfeldern, unermesslichen 
Wasserflächen, endlosen Steppen und undurch¬ 
dringlichen Urwäldern bedeckt«. Durch Auslese 
wurden dann diejenigen Flugstrassen herausgebildet, 
die in kürzester Linie zu reichen Nahrungsquellen 
führten. Diese Theorie steht natürlich einerseits 
ganz in der Luft, andrerseits widerspricht sie durch¬ 
aus den geologischen Tatsachen, nach denen wir 
für das Tertiär ein ungewöhnlich günstiges Klima 
auf dem grössten Teile der Erde annehmen müssen. 


4 ) Wiesbaden, J. F. Bergmann. 

2 ) Die mitteleuropäischen Vögel. Ihre Naturge¬ 
schichte, Lebensweise und Jagd. Berlin, H. Walther, 
36 Tafeln, 144 Textabbildungen. 

3 ) Hilgers illustr. Volksbücher Bd. 15, Berlin-Leipzig, 
H. Hilger. 30 Pf. 

4 ) Taschenkalender und Notizbuch für ornithol. Ex¬ 
kursionen. Neudamm, J. Neumann. 

5 ) Der Zug der Vögel. Eine entwicklungsgeschicht¬ 
liche Studie. Berlin, H. Walther, 1904 8«. 95 S., 5 färb. 
Tafeln. 5.— M. 
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Die jetzt wohl allgemein angenommene Zurück- 
fiihrung des Vogelzuges auf die Eiszeit ist Gr. 
gänzlich unbekannt. Man nimmt an, dass die 
heranbrechende Eiszeit die Vögel nach dem Süden 
zurückgedrängt habe, und dass beim Zurückgang 
der Eiszeit die Vögel jeden Sommer dem Eise 
nach nach Norden vordrängten, um im Winter 
wieder vor ihm nach Süden zu fliehen. 

Ein ganz vorzüglicher » Leitfaden der Forst¬ 
insektenkunde « ist kürzlich von O. Nüsslin, Pro¬ 
fessor der Forstzoologie zu Karlsruhe i. B., ver¬ 
öffentlicht!) worden. Die Forstinsekten spielen im 
Haushalte unsres deutschen Waldes und unsres 
deutschen Reiches eine ganz hervorragende Rolle. 
Betragen doch die Schäden richtiger Nonnenjahre 
einige Millionen Mark, und jährlich gehen noch 
durch Beschädigung des lebenden Bestandes so¬ 
wohl wie des zur Benutzung geschlagenen Holzes 
Hunderttausende verloren, von denen wenigstens 
ein recht beträchtlicher Teil gerettet werden könnte, 
wenn die Forstentomologie die Berücksichtigung 
fände, die ihr gebührt. Aber auch der Laie oder 
entomologische Naturfreund wird durch Nüsslin’s 
Buch reiche Anregung finden. Die Lebensweise 
der Forstinsekten bietet des Interessanten und 
Reizvollen eine ausserordentliche Menge und ist 
dazu schon sehr gut bekannt. Zahlreiche Illu¬ 
strationen und die 20jährige Lehrtätigkeit des 
Verfassers kommen dem Verständnis auch der 
schwierigeren Verhältnisse zugute.. Dr. Rf.h. 

Worte Christi mit einer Einleitung und An¬ 
merkungen von Houston Stewart Chamber- 
lain. München (Bruckmann A.-G.), 1903, 316 S. 
M. 2.—. 

Keine Theologie und doch ein Buch von dem 
Hauche wahrer Religion durchweht. Chamberlain 
kam auf den glücklichen Gedanken, die Worte und 
Aussprüche Christi von dem verbindenden histo¬ 
rischen Bericht loszulösen, die dadurch erzielte 
Wirkung ist von einer solchen Mächtigkeit und 
Ursprünglichkeit, dass es einem wie Schuppen von 
den Augen fallt. 

Von dem späteren Beiwerk befreit, wirken die 
Aussprüche Christi auf den Leser nunmehr mit 
zwingender Gewalt. Besonders lebendig wirkt das 
Ganze durch die Gruppierung der Worte in sechs 
Abteilungen: 1. über Glauben und Leben; 2. über 
Gott und das Reich Gottes; 3. über sich und die 
Seinen; 4. über die Priester und Religionsgebräuche; 
5. über die Welt und die Menschen; 6. über Tun 
und Lassen. — Durch diese echt künstlerische Glie¬ 
derung gewinnt der Leser eine überraschend klare 
Einsicht in die Lehre Christi. Eis ist überhaupt 
nicht gewagt, zu behaupten, dass Chamberlain uns 
durch diese Art der Evangelienbetrachtung auf 
den Weg gewiesen hat, der uns allein zum wahren 
Verständnis der Jesulehre führen wird, da uns die 
philologische und textkritische Methode nichts 
anderes als ein wüstes Chaos von Hypothesen be¬ 
schert hat. Dr. J. Lanz-Liebenfels. 


Hector Berlioz. Literarische Werke, Deutsche 
Gesamtausgabe. Breitkopf & Härtel, Leipzig 1904. 

Nach den mir bekannten Bänden: Band I: 
Memoiren, Band V: Ideale Freundschaft und 

') Berlin, P. Parey 1905. 8°. XVI, 454 pp. 10.— M. 


Romantische Liebe (Briefe) und Band IX: Die 
Musiker und die Musik zu schliessen, hat der um 
die Musikliteratur in allen ihren Zweigen ohnedem 
schon so hoch verdiente Verlag den musiktreibenden 
und musikliebenden Kreisen mit dieser Ausgabe 
eine grosse Freude bereitet. Die Übersetzungen 
sind gut, und das ist gerade bei Berlioz recht 
notwendig, um den ebenso originellen wie geist¬ 
reichen, ebenso witzigen und scharfen wie gemütlich 
humorvollen oder auch phantastisch schwärmenden 
Franzosen vollkommen würdigen zu können, der 
oft mit einer einzigen Redewendung mehr sagt als 
andere auf einer ganzen Seite und dann wieder in 
der scheinbar harmlosen Plauderei einer ganzen Seite 
irgendeine sehr ernst gemeinte Kritik verbirgt. 
Papier und Druck sind, wie nicht anders zu er¬ 
warten, vorzüglich. Die jedem Bande beigegebenen 
Inhaltsverzeichnisse sind erschöpfend und über¬ 
sichtlich; dem Brief band ist ein vollkommenes 
Personenregister beigefiigt. Berlioz ist als Künstler 
und Mensch einer der eigenartigsten Erscheinungen 
seines Jahrhunderts und seine Schriften sind nicht 
nur belehrend und genussreich zu lesen, sondern 
sie ergänzen geradezu den Teil des schaffenden 
Musikers, dem ein grosser Teil des Publikums, ja 
selbst der Musiker verständnislos gegenübersteht. 

Musikdir. Pochhammer. 


Statik. II. Teil. Angewandte (technische) Statik 
von W. Hauber. Sammlung Göschen. 0,80 M. 

Das Buch behandelt in knappem Rahmen die 
Untersuchung statisch bestimmter Fachwerke, be¬ 
sonders einfacher Dachbinder und Brückenträger. 
Es enthält ferner eine kurze Behandlung der Ge¬ 
wölbe- und Erddrucktheorie. Den Schluss bildet 
ein Kapitel- über Seil- und Riemenberechnung. 
Zum Verständnis der guten Erklärungen tragen 
zahlreiche Figuren bei. 

Die Ausstattung des Buches ist die bekannte 
gute der »Sammlung Göschen«. 

Regierungsbaumeister Vogdt. 


Das Fachwerk. Von Birven, (M. 1.50), Kessler, 
Dampfmaschinen, II, Berechnung derselben, II. Aufl. 
(M. 1.80), v. Voss, Gleichstrommaschinen, I, (M.3.—) 
aus dem Polytechnischen Verlage Otto Pezoldt, 
Hildburghausen 1903. 

Immer gedrängter werden heutigentags die Lehr¬ 
bücher, besonders an technischen Schulen. Und 
wer wäre dessen nicht froh? Hat denn heute je¬ 
mand noch Zeit, die alten dickleibigen Lehrbücher 
in ihrer breitspurigen Gründlichkeit gewissenhaft zu 
studieren ? Nur das Allernötigste — dies aber fest 
beherrscht! Damm sind so kleine Lehrbücher mit 
Rechnungsbeispielen sehr willkommen, zumal wenn 
sie so anschauliche Skizzen enthalten wie das v. Voss- 
sche Werkchen. Freyer. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Bleibtreu, Carl, Vivat Friedericus. II. Bd. Von 
Zomdorf bis Torgau. (Berlin, Alfred 
Schall) M. 4.— 

Boletim do Museu Goeldi (Musen Paraense). 

Historia Natural e Ethnograpbia No. 1,2,3. 
(Para-Braail, Estabelecimento Grapbico 
de C. Wiegandt) 
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Einteilung und Standorte des deutschen Heeres 
nach dem Stande vom i. April *905. 

120. Aufl. (Militärverlag d. Liebel’schen 
ßnchhdlg., Berlin W. 57) M. —.30 

Halbmonat]. Literaturverzeichnis der Fortschritte 
der Physik. 

Heusler, Fr., Chemische Technologie. (Leipzig, 

B. G. Teubner) M. 8.60 

Kienzl, Hermann, Dramen der Gegenwart (Graz, 

Leuschner & Lubensky) M. 5.— 

Mommert, Carl, Aus dem Leben eines Dorf¬ 
pfarrers. (Leipzig, E. Haberland) M. 4.50 

Möbius, P. J., Im Grenzlande. Bd. 4. (Leipzig, 

J. A. Barth) M. 3.— 

Müller, Willibald, Um Sprache und Glauben. 

Roman. (Olraütz, Laurenz Kullil) M. 2.50 

Noebels, J., Haustelegraphie. (Leipzig, S. Hirzel) M. 5.— 
Newest, Th., Einige Weltprobleme. (Wien, Carl 

Konegen) M. 1.25 

Nossig, Alfred, Die Erneuerung des Dramas. 

(Berlin, Herrn. Ehbock) M. 3.50 

Pastor Willy, Gustav Theodor Fechner und die 
Weltanschauung der Alleinslehre. (Berlin, 
Weidmannsche Buchb.) M. —.75 

Petzoldt, J., Sonderschulen für hervorragend 

Befähigte. (Leipzig, B. G. Teubner) M. 1.— 

Raschke, Marie, Die Vernichtung des keimen¬ 
den Lebens. (Berlin, Schweizer & Co.) 

Rauter, Gu«tav, Die Industrie der Silikate, der 
künstlichen Bausteine und des Mörtels. 

2Bde. (Leipzig, G.J. Göschen) Pro Band M. —.80 
Reiner, F., Aus der modernen Weltanschauung. 

(Hannover, Otto Tobies) M. 5.— 

Rhumbler, L., Die anomogene Oberflächen¬ 
spannung des lebenden Zellleibes. Wies¬ 
baden, J. F. Bergmann) 

Rhumbler, L., Klaatsch’s und Schoetensack’s 
Theorien über Abstammung und Urheimat 
des Menschengeschlechtes. (Berlin, Ver¬ 
lag der Archivgesellschaft) 

Roese, Chr., Unterrichtsbriefe für das Selbst¬ 
studium der lateinischen Sprache. 33. bis 
37. Brief. (Leipzig, E. Haberland) 

pro Brief M. —.50 

Roraundt, H., Kants Kritik der reinen Vernunft. 

(Gotha, E. F. Thienemann) M. 2.— 

Rohrbach, Paul, Deutsch Südwest-Afrika ein 

Ansiedelungsgebiet? (Berlin, Hilfe-Verlag; M. —.50 
Rudolph. H., Über die Unzulässigkeit d. gegen¬ 
wärtigen Theorie der Materie. (Coblenz, 

H. L. Scheid) 

Sahr, Julius, Hans Sachs. .Leipzig, G.J. Göschen) M. —.80 
Schanz, A., Fuss und Schuh. (Stuttgart, Ferd. 

Enke) M. 1.20 

Schanz, Moritz, Nordafrika. Marokko. (Halle a/S., 

Gebauer-Schwetschke) M. 3.— 

Schillers sämtl. Werke. 5. Bd.: Wallenstein. 

(Stuttgart, J. G. Cotta) M. 1.20 

Schiller’s Werke. 1. Lieferung. (Stuttgart, 

Deutsche Verlagsanstalt) pro Lief. M. —.30 
Schüler, Gustav, Hornrufe. Lieder u. Gedichte. 

(Schmargendorf, Verlag Renaissance) M. — .30 

Schüler, Gustav, Andacht und Freude. (Schmar¬ 
gendorf, Verlag Renaissance) M. 1.— 

Seibert, Willy, Der deutsche Thronfolger ira 
Licht unsrer Zeit. (Berlin, Paul Speier 
& Co.) M. 2.— 

Sieveking, H., Auswärtige Handelspolitik. 

(Leipzig, G. J. Göschen) M. —.80 


Slawkowsky, Wilhelm, Über Anpassungs- und 
KorTelationserscheinungen der Pflanzen. 

(Wien, Wilh. Frick) 

Snyder, Karl, Das Weltbild der modernen 

Naturwissenschaft. (Leipzig, J. A. Barth) M. 5.60 
Soziale Flugschriften. Nr. 31—34. Leipzig. 

Felix Dietrich) Pro Nr. M. —.15 

Steffen, A-, Unsere Blumen im Garten. (Frank¬ 
furt a. O., Trowitzsch & Sohn) M. 3.— 

Stephanitz, v., Der Hund im Dienst der Polizei. 

(München, Selbstverlag d. »Vereins für 
deutsche Schäferhunde«) M. —.40 

Sternberg, Leo, Küsten-Gedichte. (Goslar, 

F. A. Lattmann M. 3.— 

Thilo, Otto, Ein neuer Durchlüfter. (Berlin, 

W. Moeser) 

Toussaint-Langenscheidt, Italienisch-Schwedisch. 

23. Brief. (Berlin, Georg I.angenscheidt) 

pro Brief M. 1.— 

Voigt u. Doerr, Handelsbetriebslehre. II. Teil. 

(Leipzig, B. G. Teubner) M. 1.20 

Völcker'sKatalog. II. Abt.: Geschichte und deren 
Hilfswissenschaften. (Frankfurt a. M., 

Karl Theodor Völcker) 

Walther, Job., Vorschule der Geologie. (Jena, 

Gustav Fischer) M. 2.50 

Walther u. Röttinger, Technische Wärmelehre. 

'Leipzig, G. J. Göschen) M. — .80 

Weinstein, B., Thermodynamik und Kinetik der 
Körper. (Braunschweig, Friedrich Vie¬ 
weg & Sohn) 

Wells, H. G., Dr. Moreau’s Insel. (Minden, 

J. C. C. Bnm) M. 2.50 

Witkowski, Georg, Was sollen wir lesen und 
wie sollen wir lesen? (Leipzig, Max 
Hesse) M. —.20 

Wust, Martin, Das dritte Reich. (Wien, Wilh. 

Braumüller) M. 4.— 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. Hon.-Doz. f. Hydromechanik a. d. 
Techn. Hochschule in Wien Joh. Hermanek z. a. o. Prof, 
dieses Fachs an d. gen. Hochschule. — Dr. Otto Deneckc 

а. d. Techn. Hochschule in Braunschweig z. o. Prof. — 
Dr. Paul Graf z. Assistenzarzt d. Chirurg. Univ.-Klinik 
in Kiel. 

Berufen: D. a. o. Prof. d. Physik Dr. Jonathan 
Zettneck in Strassburg nach Danzig als o. Prof. a. d. dort. 
Techn. Hochschule u. angen. — Prof. Dr. D. Gerhardt in 
Erlangen als Dir. d. med. Poliklinik a. d. Univ. Jena. — 
D. a. o. Prof, in d. ehern. Abteil, d. Techn. Hochschule 
zu Dresden Dr. Erich Aliiller als o. Prof. a. d. Techn. Hoch¬ 
schule zu Braunschweig. 

Habilitiert: Auf Grund d. Schrift: »D. Sage v. d. 
vier Haimonskindern« Dr. Leo Jordan i. d. philos. Fak. 
.d. Münchener Univ. als Privatdoz. f. roman. Philol. — 
D. Assist, a. physik. Inst. d. Techn. Hochschule in Mün¬ 
chen Dr. P. Ewers auf Grund d. Schrift: »D. Spitzen¬ 
entlad. i. ein- u. zweiatom. Gasen« f. Physik daselbst. 

Gestorben: D. a. o. Prof. d. klass. Philol. a. d. Univ. 
Berlin Dr. Paul v. IVinlerfeldt , 33 J. alt. — In Graz am 

б. ds. 74 J- alt d. Prof. d. Technik Reg.-Rat Wilh. Heyne. 

Verschiedenes: D. o. Prof. d. Österreich. Zivilrechts 
a. d. Wiener Univ. Hofrat Prof. Dr. I.. Pfaff hat um 
seine Pension, nachgesucht. — Auf eine 25jähr. Tätigk. 
i. Bibliotheksdienst konnte am 10. ds. d. Bibi. a. d. Univ.- 
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Bibi, zu Greifswald Dr. E. Lange zurückblicken. — D. 
Prof. d. Chemie a. d. Univ. Leipzig Dr. W. Ostwald ist 
vorbehaltl. d. Zustimmung d. Vorgesetzten Behörden bereit, 
d. Rufe d. Harvard-Univ.' dort ein halbes Jahr Vorles. 
zu halten, nachzukommen. — D. a. o. Prof. a. d. Univ. 
Leipzig Med.-Rat Dr. Karl Hcnnig konnte am 8. ds. auf 
ein sojähr. Bestehen d. v. ihm begründ, u. bis jetzt geleit. 
Klinik f. Kinder u. Frauen zurückblicken. — D. Dir. d. 
Chirurg. Abteil, d. Allcrheiligenhospitals i. Breslau Geb. 
Rat Dr. Riegner tritt i. d. Ruhestand. 


in jener Zeit des vormärzlichen geistigen Druckes, der 
den Besten den Zusammenhang ihres Dichtens mit dem 
Leben zerriss, konnte nur er, der Spassmacher, es wagen, 
mit zersetzendem Hohne und schonungsloser Aufrichtig¬ 
keit die Schwächen der Zeit blosszustellen. Vor allem 
wusste er als Schauspieler scheinbar ganz harmlosen 
Wendungen die richtige Pointe zu geben und schlug da¬ 
durch der Metternichschen Zensur manches Schnippchen. 
Dabei war N. bei aller Schärfe nicht einseitig und teilte 
nach oben und unten gleichmässig seine Streiche ans. 

Dr. Paul. 


Zeitschriftenschau. 

Deutsche Revue (April). Franz (»Die Gezeiten«) ; 
zeigt, dass die Reibung der Gezeiten und der Anprall der 
Fluten an den Ostküsten der grossen Erdteile eine all¬ 
mähliche Verlangsamung der Erdrotation, also eine Ver¬ 
längerung des Tages bewirke. Noch mehr aber habe 
die Flut, welche die verhältnismässig grosse Erde auf 
dem kleinen Mond hervorrief, die Mondrotation verlang¬ 
samt und gleich seiner Umlaufszeit gemacht, so dass uns j 
der Mond jetzt immer dieselbe Seite zuwende. Dasselbe 
scheine bei den übrigen Satelliten unsres Planetensystems 
stattgefunden zu haben, so dass alle Monde ihren Planeten, 
wahrscheinlich auch der Merkur der Sonne dieselbe Seite 
zuwende. Auch das Neuaufleuchten eines Sternes lasse 
sich mit den Gezeiten in Zusammenhang bringen; würde 
z. B. die Erde in die Nähe eines zweiten gleich grossen 
Körpers kommen, so müssten infolge der starken partiellen 
Anziehungen die Krusten brechen und das Feuer aus 
dem Innern als gewaltige Flutwoge hervortreten. 

Deutsche Rundschau (April). A. Furtwängler 
(»Über griechische Kunst«) weist auf die fast unbekannte 
Tatsache hin, dass die griechische Kunst auch in der 
Bildung des einzelnen lebenden Menschen, d. h. im Por¬ 
trät, jeder andern Plastik überlegen sei. Und zwar durch 
die sie besonders auszeichnende Fähigkeit, von den Ein¬ 
zelheiten des Modells zu abstrahieren, die Natur für künst¬ 
lerische Wirkung umzugestalten und doch alles Wesent¬ 
liche der Natur voll beizubehalten. Freilich habe sich 
die griechische Kunst lange davon ferngehalten, die In¬ 
dividualität im Menschen zur Darstellung zu bringen; 
doch in der Epoche gegen 400 v. Ch. stünden wir vor 
einem plötzlichen Hervorbrechen vollentwickelter indi¬ 
vidueller Porträtkunst. Diese feiere auch in der griechischen 
Münzprägung ihre Triumphe, denn den griechischen 
Münzen gegenüber sei auch das Gute, das die Münzen 
andrer Epochen bieten, hart, trocken, befangen und 
kläglich. 

Beil. z. allg. Ztg. (Nr. 82). Wenninger (»Euro¬ 
päische Strategie in Ostasien«) zeichnet Oyama als 
Moltke’s würdigen Schüler. An seinen Fähigkeiten 
und festen Willen habe es nicht gefehlt, wenn die letzte 
und zugleich grösste Schlacht der Weltgeschichte nur 
den Ausgang von Jena und Königgrätz, nicht jenen von 
Sedan habe. Und was die Verfügung nach der Schlacht 
bei Mukden betreffe, so habe sich der Japaner hier in 
der Praxis seinem deutschen Meister vielleicht sogar über¬ 
legen gezeigt. Trotzdem, so paradox es klinge, seien 
nunmehr die russischen Chancen im Steigen, zumal es 
den Japanern kaum mehr gelingen werde, die Russen 
zur offenen Feldschlacht zu zwingen, die Lage sich viel¬ 
mehr allmählich der von 1812 nähere. 

Der Türmer (April). Stern (»Johann Nestroy 
und das Wien seiner Zeit«) zeichnet ein Charakterbild 
des bekannten Possendichters, der zwar ganz mit Un¬ 
recht dem Aristophanes verglichen worden sei, wohl 
aber zu seiner Zeit eine Art Kulturmission erfüllte; denn 


Wissenschaftliche u. techn. Wochenschau. 

Die ersten Schnellzüge mit 100 km Geschwin¬ 
digkeit werden in diesem Sommer auf den Strecken 
Berlin-Hamburg und Berlin-Hannover fahren. 

Die Aufsichtstätigkeit des neu errichteten 
Landgewerbcamts erstreckt sich auf folgende Ein¬ 
richtungen : Fortbildungsschulen, Handelsschulen 
und Hochschulen, Fachschulen für das Bauge¬ 
werbe, die Metall- und Textilindustrie, Handwerker-, 
Kunstgewerbe- und keramische Schulen, Mädchen¬ 
gewerbe- und Haushaltungsschulen und die Meister¬ 
kurse. 

Ein wichtiger Fortschritt in der drahtlosen 
Telegraphie ist durch die Versuche von A 1 e s s a n d r o 
Artom angebahnt, die bezwecken, Depeschen in 
einer bestimmten Richtung zu entsenden. Es 
gelang beispielsweise, Zeichen vom Monte Mario 
in Rom nach der Maddelenainsel zu übermitteln, 
ohne dass der Apparat auf der Insel Ponza, die 
nur wenig ausserhalb der Verbindungslinie liegt, 
die Zeichen aufnahm. Gleichzeitig gestattet das 
neue Verfahren eine Verringerung der Höhe der 
Entsendungsmasten. 

Die Linnt'sehe Gesellschaft in London hat einen 
besonderen Ausschuss eingesetzt zur gründlichen 
Untersuchung der Frage der zoologischen Namen¬ 
gebung. 

Die Verwendung der Funkentelegraphie in der 
Armee macht weitere Fortschritte, indem beab¬ 
sichtigt ist, eine Anzahl Stationen mit Apparaten 
zu versehen. Ebenso wird der Lootsendampfer 
Jade und sieben Kriegsschiflfsstationen nach dem 
System Telefunken verbunden. 

Dr. Scripturevon der Yale-Universität ist es 
gelungen, einen Apparat zu konstruieren, der mit 
vollkommen menschlicher Lautgebung Vokale 
singt — also eine Gesangsmaschine , nicht zu ver¬ 
wechseln mit einem Phonographen oder ähnlichem 
Apparat, in den man erst hineinsprechen oder 
-singen muss, um die Laute mehr oder weniger 
verändert wieder zu erzeugen. 

Robert Koch, der sich zum Studium des 
Rückfallfiebers in Deutsch-Ostafrika auf hält, hat 
ermittelt, dass die Krankheit von einer Art 
Wanzen — Papasi genannt — übertragen wird. 
Das Rückfallfieber ist nicht lebensgefährlich, macht 
aber den davon befallenen Europäer wochenlang 
vollkommen arbeitsunfähig. Preuss. 
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IX. Jahrg. 


Vererbung. 

Von Dr. Julian Marcusk. 

In den Naturwissenschaften, einschliesslich 
der Medizin, spielt das Problem der Vererbung 
körperlicher wie geistiger Eigenschaften seit j 
langem eine Rolle, die ebenso bedeutungsvoll ist ' 
für die biologischen Bedingungen der Erhaltung j 
und Entwicklung der Rasse wie für die grund¬ 
legenden Begriffe der Entwicklungslehre der 
Menschheit. Die Schwierigkeit der Materie j 
aber hat es verschuldet, dass in dieser Frage 1 
Theorie und Theorie sich ablöstc, ohne den ! 
Boden der exakten Tatsachen zu gewinnen; ! 
und um so mehr als auf dem Gebiete der I 
psychischen Vererbung konkrete Erscheinungen : 
fast ganz fehlen. Denn zum Unterschied der j 
leiblichen Qualitäten sind die psychischen nicht 
direkt mit unseren Sinneswerkzeugen wahr- j 
nehmbar, sondern wir können nur auf sie i 
schliessen aus Handlungen und Leistungen, die ; 
aber von einer Fülle anderer, nicht isolier- , 
barer Komponenten beeinflusst und infolge- ! 
dessen für sich allein nicht herausgeschält ! 
werden können. Scheinbar einfacher liegt der l 
Nachweis der Vererbung körperlicher Eigen- ! 
schäften, für die die Tierzüchtung ja von jeher 
den weitesten Beweisboden abgegeben, und 
die auch für die Argumente Charles Darwin’s ; 
in seinen Betrachtungen über das Variieren 
der Tiere und Pflanzen die Grundlage gebildet 
hat. Allein die empirisch gewonnene Tatsache, 
dass leibliche Charaktere und Instinkte sich 
vererben, bedingt noch lange nicht die Er¬ 
kenntnis des Werdeganges dieser Erscheinungen 
und an der Schwierigkeit der Aufhellung 
dieses äusserst verwickelten V organges scheiterte 
bisher jedes Verständnis. Dass irgendeine 
Neukombination der Erbelemente beim Ver¬ 
erbungsvorgang stattfinden müsste, konnte 
schon aus früher beobachteten Tatsachen er- [ 
schlossen werden, allein wie im einzelnen der \ 
Hergang dieser Prozesse beschaffen sei, entzog I 
sich jeder Einsicht. Erst die letzten zwei Jahr- . 
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zehnte haben uns beim Studium der Reifung 
der Keimzellen und der sogenannten Amphi- 
mixis eine Reihe von Kenntnissen erschlossen, 
die bekanntlich Weismann veranlasst haben, 
seine Vererbungstheorie darauf zu begründen, 
eine Theorie, die heute wohl zur Grundlage 
naturwissenschaftlichen Forschens in dieser 
Frage erhoben worden ist. Ausscheidung 
eines Teiles der Vererbungssubstanzen bei der 
Reifung der Keimzellen und zwar bald dieses, 
bald jenes Teiles, andererseits zahllose Kom¬ 
binationsmöglichkeiten, die sich bei der Ver¬ 
bindung der je auf eine Hälfte reduzierten 
Vererbungssubstanzen der männlichen und 
weiblichen Keimzelle darbieten, deren zur Ver¬ 
wirklichung kommende Anzahl jedoch stark 
eingeschränkt ist infolge der langen Arbeit 
der Selektion. Diese Faktoren spielen die 
Hauptrollen in der genial durchdachten Theorie. 
Ihrer Interpretation und vor allem der näheren 
Schilderung der ihr als Grundlage dienenden 
Befruchtungsvorgänge, wie sie durch die neu¬ 
zeitliche Erforschung der Prozesse bei der 
Reifung der Eizellen und Samenzellen er¬ 
wachsen ist, diente das Referat von Prof. 
Ernst Ziegler (Jena) über den derzeitigen 
Stand der Vererbungslehre in der Biologie , 
das die Tagesordnung des diesjährigen Kon¬ 
gresses für innere Medizin einleitete. 

Zwei Vorgänge müssen von der echten Ver¬ 
erbung getrennt werden, welche früher oft da¬ 
mit verwechselt wurden, das ist einmal der 
Übergang von Krankheitserregern z. B. Bak¬ 
terien aus dem elterlichen Individuum in die 
Keimzellen oder in den Embryo, und das ist 
zweitens die Schädigung der Keimzellen durch 
Gifte oder anormale Stoffwechselprodukte, mit 
denen der elterliche Organismus belastet war. 
Ferner .ist die Vererbung bei den niedersten 
Organismen ein anderer Prozess als bei den 
höheren , denn bei den ersteren beruht die 
Fortpflanzung wesentlich auf der einfachen 
Zellteilung, während bei den höheren Or¬ 
ganismen besondere Zellen, die Eizellen und 
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Samenzellen, zur Bildung der neuen Individuen 
bestimmt sind, so dass also die Vererbung nur 
durch diese Zellen geschieht. Die wesentlichen 
Eigenschaften dieser Zellen sind bei Tieren 
und Pflanzen merkwürdig ähnlich und offenbar 
gelten die sich an ihnen abspielenden Vorgänge 
auch für den Menschen. 

Die Kerne dieser Zellen enthalten wie alle 
Zellkerne sogenannte Chromosomen , das heisst, 
es treten bei der Kernteilung färbbare Gebilde 
in bestimmter Form und bestimmter Zahl auf, 
welche für die Vererbung von grösster Wichtig¬ 
keit sind. Die reife Eizelle besitzt cbensoi'iele 
Chromosomen zvie die Samenzelle , und daraus 
erklärt sich, dass die Mutter denselben Ein¬ 
fluss in der Vererbung hat wie der Vater. 
Die Zusammenmischung der väterlichen und 
mütterlichen Chromosomen übt also ihre 
Wirkung auf den ganzen entstehenden Orga¬ 
nismus aus, und damit hängt die Mischung 
der Eigenschaften zusammen, welche von 
väterlicher und mütterlicher Seite auf den 
Organismus übergehen. Die Wirkung dieser 
Mischung (Amphimixis) lässt sich am ge¬ 
nauesten dann beobachten, wenn zwei ver¬ 
schiedene Tiervarietäten oder verschiedene 
Varietäten derselben Art gekreuzt werden. 
D ie Nachkommen zeigen meistens eine Mischung 
der Eigenschaften der Eltern, allein zuweilen 
beobachtet man einen Rückschlag auf die 
Grosseltern oder selbst auf eine ältere Stamm¬ 
form. Wenn man nach einer Erklärung 
dieser Vererbungsvorgänge sucht, muss man 
zunächst auf das Verhalten der Chromosomen 
genauer achten, und die eigentümlichen Vor¬ 
gänge bei der Reifung der Ei- und Samen¬ 
zellen in Betracht ziehen. Wie die Eizelle bei 
ihrer Reifung die sog. Richtungskörperchen 
oder Polzellen bildet und so gewissermassen 
vier Zellen aus der Eizelle hervorgehen, so 
werden aus jeder Samenmutterzelle vier Samen¬ 
zellen gebildet. Das Verhalten der Chromo¬ 
somen ist in beiden Fällen dasselbe. Es 
werden sog. Vierergruppen gebildet; von diesen 
vier Stücken stammen zwei von väterlicher 
Seite her, zwei von mütterlicher. In die reife 
Eizelle oder in eine Samenzelle gelangt jeweils 
ein Stück, ein Viertel aus jeder Vierergruppe. 
Die Keimzellen eines Individuums können also 
verschiedenartig sein, indem die eine mehr 
väterliche, die andre mehr mütterliche Chro¬ 
mosomen enthalten kann, wobei die Gesamt¬ 
zahl jedoch immer dieselbe unveränderliche 
ist. Da nun bei der Erzeugung jedes neuen 
Individuums jedesmal eine andre Kombination 
zur Verwendung kommt, erklärt sich die 
Verschiedenartigkeit der Kinder derselben 
Eltern. Sind in einer der Keimzellen die 
väterlichen oder mütterlichen Chromosomen 
stark vorherrschend gewesen, so wird daraus 
der Rückschlag auf den Grossvater oder die 
Grossmutter begreiflich. Die Konstitution 


eines Meyischen und die damit zusammen¬ 
hängende Disposition zu irgendeiner Krank¬ 
heit ist von den Vorfahren ererbt. Auch 
hier spielt die Vermischung der väterlichen 
und mütterlichen Anlagen die grösste Rolle 
| und kommen oft auch atavistische Rückschläge 
I auf die Grosseltern vor. Die ganze Beschaffen¬ 
heit des Körpers und Geistes ist von der Ver- 
I erbung abhängig, welche die Macht eines 
; Naturgesetzes hat. 

Das zweite Referat zu dem Thema Ver- 
1 erbung erstattete Prof. Martius (Rostock) und 
zwar »über die Bedeutung der Vererbung und 
der Disposition in der Pathologie mit beson¬ 
derer Berücksichtigung der Tuberkulose «. In 
der Bewertung der Vererbung für die Krank¬ 
heitsentstehung herrscht in der Medizin eine 
Gegensätzlichkeit der Anschauungen, wie sie 
schärfer kaum formuliert werden kann: die 
uralte Vorstellung von der grossen Bedeutung 
des Erblichkeitsfaktors wird von den einen als 
Quantite negligeable angesehen, bei den an¬ 
deren führt sie zu rassenhygienischen Forde¬ 
rungen nach möglichst beschleunigter gesetz¬ 
licher Regelung desZeugungs- und Vererbungs¬ 
geschäftes durch Eheverbote, Zwangskastrierung 
Minderwertiger etc. Also grundsätzliche Ne- 
i gierung auf der einen Seite, uferlose Über¬ 
treibung und utopistische Bewertung auf der 
anderen. Was bedeuten nun im speziellen 
Vererbung und Disposition in der Pathologie 
mit besonderer Berücksichtigung der Tuberku¬ 
lose? Robert Koch gibt die Disposition 
zu, die Erblichkeit läugnet er. Wie verhalten 
| sich nun aber Disposition und Vererbung zu¬ 
einander? Wenn es Phthisikerfamilien gibt, 
wenn es Individuen gibt, die -von Haus aus 
( eine verringerte Widerstandskraft gegen die 
verderbliche Wirkung des Tuberkelbazillus mit 
auf die Welt bringen, so muss diese Anlage 
auch vererbt sein, sie muss diesem Individuum 
in seiner Erbmasse mitgegeben sein, einem 
günstiger veranlagten dagegen nicht. Ererbt 
(von seiten der Kinder) oder vererbt (von 
seiten der Eltern) werden aber nur solche 
Eigenschaften, die als Anlagen im Keimplasma 
der elterlichen Geschlechtszellen enthalten 
waren. Die ganze Erbmasse des neuen Indi- 
l viduums steckt in den beiden nach dem Kopu¬ 
lationsakte miteinander verschmelzenden Ge¬ 
schlechtszellen — dem Ei und der Samenzelle. 
Ist diese Verschmelzung geschehen, so ist der 
Akt der Vererbung vollendet. Blies, was noch 
hinzukommt , entsteht durch Einflüsse äusserer 
' Art. Angeboren ist also das, was bereits zur 
Zeit der Geburt und an dem Individuum vor¬ 
handen ist, ererbt kann nur etwas sein, was 
durch die Keimstoffe den Nachkommen zuteil 
wurde. Also nicht Krankheiten, wohl aber 
Krankheitsanlagen werden vererbt und weiter- 
I hin können Krankheitsdispositionen individuell 
I erworben werden: eine allgemein akzeptierte 
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Tatsache, der gegenüber die weitere Frage, 
ob individuell erworbene Krankheitsanlagen 
erblich auf die Deszendenz übertragen werden 
können, die verschiedenste Beantwortung ge¬ 
funden hat bald in bejahendem, bald in ver¬ 
neinendem Sinne. 

Der Kernpunkt des gesamten Problems 
umfasst die Frage, ob in der Krankheitsent¬ 
stehung bei dem artfest gewordenen , das heisst 
historischen Menschen die Vererbbarkeit er¬ 
worbener krankhafter Eigenschaften eine nennens¬ 
werte oder überhaupt nachweisbare Rolle spielt. 
Bei eingehender Beschäftigung mit dieser Frage 
ist dieselbe zu verneinen. 

Was versteht man nun unter Erwerbungen , 
deren Vererbbarkeit in Frage steht? Drei 
Tatsachenreihen kommen in Betracht: i. Die 
Vererbbarkeit von äusserlichen Verletzungen , 
chirurgischen Verstümmlungen (z. B. Schwanz¬ 
losigkeit der Hunde). 2. Die direkte erbliche 
Übertragung experimentell beim Tier erzeugter 
Nervenkrankheiten (z. B. Meerschweinchen- 
Epilepsie). 3. Die erbliche Übertragung indi¬ 
viduell erworbener Immunität gegen Krank¬ 
heiten und Gifte auf die Nachkommenschaft. 
Punkt 1 und 2 sind endgültig widerlegt, aber 
auch die dritte behauptete Tatsachenreihe, 
die fiir die Weismann’sche Theorie am ge¬ 
fährlichsten erschien, hat sich als nicht richtig 
erwiesen, so dass man zu dem Schlüsse kom¬ 
men muss, dass reine erbliche Übertragbarkeit 
von Veränderungen, die durch äussere Ein¬ 
flüsse an den Körperzellcn hervorgerufen sind, 
nicht existiert. Ganz etwas anderes ist es 
aber, wenn es sich um Schädlichkeiten han¬ 
delt, die ihrer Natur nach geeignet sind das 
Keimplasma direkt zu schädigen. Ein typischer 
Repräsentant derartiger Gifte ist der Alkohol 
im Übermass, dessen rassenverschlechternde 
Eigenschaften auf die Nachkommenschaft exakt 
nachgewiesen ist. Bei Krankheitstypen, die 
wie die Gicht, Zuckerharnruhr etc. erblich er¬ 
scheinen, handelt es sich nicht um Veran¬ 
lagung individuell erworbener Eigenschaften, 
sondern um Keimesvariation. Nach Ziegler 
bedeutet dieselbe eine Neukombination der 
einzelnen Bestandteile der Vererbungssubstanzen 
durch den rein embryologischen Vorgang der 
Kemv er Schmelzung beider Geschlechtszellen 
nach vorausgegangener Ausscheidung je einer 
Hälfte der Vererbungsmasse. Diese Art der 
Keimesvariation ist ein Vorgang, der von dem 
Prozess der Keimesveränderung durch äussere 
Einflüsse streng zu scheiden ist. Die Krank¬ 
heitsanlagen, die jeder einzelne in wechselnder 
Zahl, Art und Kombination aufweist, stammen, 
wie alle Anlagen überhaupt, aus der jedem 
Individuum zugehörigen Ahnenmasse! Was 
in dieser nicht vorgebildet ist, wohlgemerkt 
von Anlagen, nicht etwa von Krankheiten, das 
bringt kein äusserer Einfluss mehr in das nach 
der Kernverschmelzung gegebene und fest¬ 


umgrenzte individuelle Keimplasma hinein, — 
Wie erfahren wir nun aber im Einzelfalle, aus 
welcher Kombination von Anlagen ein uns 
praktisch gerade interessierendes Individuum 
entstanden ist? Das ist die eigentliche Ver¬ 
erbungsfrage auch für die Pathologie! Die 
Erfahrung lehrt, dass in allen wesentlichen 
Zügen alle normalen Einzelwesen einer 
Gattung sich gleichen. Es gibt einen Typus 
Mensch; die die Gattung bestimmenden An¬ 
lagen sind also allen Individuen derselben 
gemeinsam. Das ist verständlich nur durch 
das Gesetz der Kontinuität des Keimplasmas 
und der Nichtvererbbarkeit erworbener Eigen¬ 
schaften. Aber kein Individuum derselben 
Gattung gleicht dem anderen ganz und das 
kommt daher, dass neben der Kontinuität 
des Keimplasmas , die die Art verbürgt, die 
ungeheure Variabilität des Keimplasmas steht , 
welche jedem Einzelzvesen sein besonderes 
Gepräge gibt. Die ungeheure Zahl der Ahnen, 
die jeder einzelne hat, lässt auch die Unmasse 
individueller Kombinationen erkennen, die bei 
der Zeugung möglich waren, von denen aber 
nur eine sich realisiert hat (hat doch jeder 
Mensch in der 12. Generation bereits 4096 
Ahnen!). Reduktionsteilung und Amphimixis 
sorgen dafür, dass die Mischung immer wieder 
neue Varianten hervorbringt, während der 
Ahnenverlust infolge von Verwandtenehen die 
Fixierung gewisser Familientypen begreiflich 
macht. Damit kommt man auf das pathologische 
Gebiet zurück, wo der Begriff der erblichen 
Belastung bisher viel zu eng gefasst war. 
Denn die latente Vererbung spielt in der 
Pathologie eine weit grössere Rolle als ge¬ 
meiniglich angenommen wird. Mit vollem 
Recht sagt Schallmeyer, dass es für alle 
jene individuellen Eigenschaften und Krank¬ 
heitsanlagen, für welche eine Erwerbung sich 
ausschliessen lässt, d. h. deren Entstehung 
nicht auf Wirkungen beruhen, die der Körper 
während des individuellen Lebens erfahren hat, 
einer statistischen Feststellung gar nicht erst 
bedarf, um ihre Erblichkeit zu beweisen, 
denn es existiert für sie keine andre Quelle 
als die Erblichkeit. 

Nicht allein der genealogische Nachweis, 
dass eine entsprechende Krankheit bei den 
Vorfahren ein- oder mehrmals vorgekommen 
ist, beweist die erbliche Natur gewisser Leiden. 
Die Tatsache, dass aus der Annahme äusserer 
Einflüsse irgendwelcher Art die Entstehung 
eines krankhaften Vorganges sich nicht er¬ 
klären lässt, genügt die Annahme einer be¬ 
sonderen Anlage gerechtfertigt erscheinen zu 
lassen. Und ist die besondere Anlage erst 
einmal festgestellt, so ist damit auch der P 2 rb- 
lichkeitsfaktor in der Entstehung des fraglichen 
Leidens anerkannt. Aus einer derartig indi¬ 
viduell gegebenen Gewebsschwäche eines Or¬ 
gans entwickelt sich dann gelegentlich unter 
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Bedingungen, die dem robuster veranlagten 
Gewebe nichts anhaben können, die indivi¬ 
duelle Gewebsdegeneration, die • dann als 
Krankheit in die Erscheinung tritt. Alles ; 
Krankhafte, das äusseren Ursprungs ist, lässt 
sich bekämpfen, Infektion im Mutterleib und 
direkt toxische Keimesschädigung können und ! 
sollen nach Möglichkeit vermieden werden, 
der Kampf gegen die Geschlechtskrankheiten, 
gegen den Alkoholismus etc. gibt der Rassen¬ 
hygiene ein erreichbares Ziel und wirklichen 
Inhalt. Nicht willkürlich durchaus beherrsch¬ 
bar sind dagegen die Kombinationen der 
Vererbungselemente, aus denen das einzelne i 
Individuum mit all seinen persönlichen Eigen¬ 
schaften günstiger und ungünstiger Art her¬ 
vorgeht. Je besser die Gesamtkonstitution der 
Eltern, desto grösser die Aussicht auf gute 
Nachkommenschaft — das ist das Wichtigste, 
was man in dieser Sache weiss! 

Von besonderem Interesse war die sich an¬ 
schliessende Diskussion, in der eine Reihe 
älterer Ärzte aus dem Schatz ihrer langjährigen 
Erfahrungen Mitteilung machten, so Dr. Lenn- 
hoff (Berlin), Geheimrat Aufrecht (Magde¬ 
burg). Hervorragende Aufmerksamkeit erregten 
die Ausführungen von Sanitätsrat Dr. Neu¬ 
bürger (Frankfurt a. M.), der auf eine 51 jäh¬ 
rige eigene Praxis zurückblickt und eine Reihe 
von Familien behandelt, in denen bereits sein 
SchwiegervaterGenerationen hindurch Arzt war. 

Er ist zu der Überzeugung gekommen, dass 
viele Krankheitsanlagen erblich und nur zum j 
kleinern Teil erworben sind. Als Beispiele i 
führt er u. a. an: Vater tuberkulös , hat 9 in j 
den besten Verhältnissen lebende Kinder; von 
diesen starben 7 an Tuberkulose. Von seinen 
Enkeln starben 6 an Tuberkulose. Für die 
Erblichkeit des Krebses , der Nephritis , der Base¬ 
dowschen Krankheit , der Zuckerkrankheit , 
Verkalkung der Kranzarterien des Herzens 
(Arteriosklerose ) führt er eine überwältigende 
Zahl von Beispielen an. Doch klingen seine 
Worte tröstlich aus, denn er fand dass die 
Empfänglichkeit für gewisse Krankheiten sich 
in der Nachkommenschaft auch abschwächen 
und sogar vollkommen verschwinden kann. 


Was soll der Schuh dem Fuss leisten? 

»Sage mir was du für Stiefel trägst und ich 
will dir sagen wer du bist« kann man mit 
einer kleinen Variante zitieren. — Aber nicht 
nur Eitelkeit oder Hyperbequemlichkeit führt 
zu unzweckmässigem Schuhwerke, auch die 
vollkommene Unkenntnis dessen, wie und 
was ein Schuh sein soll, hat all die kleinen 
und grossen Unannehmlichkeiten — schlechten 
Gang, Hühneraugen — zur Folge. — Ein so¬ 
eben erschienenes Werk von Schanz 1 ) »Fuss 

») Fuss und Schuh, eine Abhandlung für 


und Schuh« darf daher allgemeinsten Interesses 
sicher sein und ist zum Studium zu empfehlen, 
auch solchen, die meinen, dass sie es nicht 
nötig hätten. Einiges besonders beachtenswerte 
sei daraus zitiert. 

»War der Mensch, in der Absicht den Fuss 
zu schützen, dazugekommen, Schuhe anzulegen, 
so lag es für ihn nahe, danach zu suchen, ob 
sich die Last, die er mit dem Schuh auf sich 
genommen hatte, nicht noch anderweitig ver¬ 
werten Hesse. In erster Linie musste da in 
Frage kommen, ob der Fuss in seiner spezi¬ 
fischen Leistungsfähigkeit durch den Schuh 
gehoben werden könnte, so dass der mit einem 
vielleicht besonders konstruierten Schuh ver¬ 
sehene Fuss zu höheren Leistungen befähigt 
würde, als der menschliche Fuss von Haus 
aus vollbringen kann. Wenn man sich den 
kräftigen, dabei äusserst beweglichen Fuss des 
Naturmenschen ansieht und von der ausser¬ 
ordentlichen Leistungsfähigkeit dieses Fusses 
hört, wird man zu der Überzeugung kommen, 
dass seine Leistungsfähigkeit höchstens für be¬ 
sondere Aufgaben durch den Schuh vermehrt 
werden kann, dass aber im allgemeinen dieser 
Fuss unbekleidet das höchste leisten wird. 

Trotzdem ist ein Weg denkbar auf dem der 
Mensch von dem Schuh weiteren Nutzen als 
Verletzungsschutz gewinnen könnte, und zwar 
dadurch, dass eine Art Arbeitsteilung 
zwischen Fuss und Schuh hergestellt wird. 
Wenn der Schuh einen Teil der spezifischen 
Arbeitsleistungen des Fusses übernahm, so ge¬ 
wann der Organismus dadurch den Vorteil, 
dass er den Fuss für eben diesen Teil seiner 
Arbeit nicht mehr auszubilden brauchte. Die 
moderne Biologie lehrt uns, dass die lebenden 
Organismen von derartigen ihnen gegebenen 
Möglichkeiten Gebrauch machen und sie lehrt 
uns, in den dadurch bedingten Veränderungen 
Entwicklungsfortschritte zu sehen. 

Ich muss wohl, um sicher verstanden zu 
werden, diesen Gedankengang noch etwas 
ausführen. 

Dass es für den Fuss ein Vorteil wäre, wenn 
er durch den Schuh arbeitsfähiger gemacht 
werden könnte, ist klar. Es würde das etwa 
der Erhöhung unserer Sehkraft durch den 
Gebrauch eines Fernrohrs entsprechen, 
i Etwas anders ist das Verhältnis bei einer 
Arbeitsteilung zwischen Fuss und Schuh. Hier¬ 
bei gehört zum Vollbringen der normalen 
Arbeitsleistung — also nicht zur Erzielung 
einer übernormalen — das Zusammenarbeiten 
von Fuss und Schuh. Es entspricht das etwa 
dem Verhältnis von einem kurzsichtigen Auge, 

Arzte, Schuhmacher und Fussleidende von Dr. 
A. Schanz. 24 Abbildgn. (Verlag v. Ferd. Enke, 
Stuttgart 1905) Preis 1,20 Mk. — Wir machen be¬ 
sonders auch auf den Abschnitt »Wie der Schuh 
dem kranken Fuss nützen kann« in dem trefflichen 
Werke aufmerksam. 
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welches durch eine Brille zu normaler Seh- I geforderte spezifische Leistungsfähigkeit in 
schärfe gebracht wird. Der Vorteil für den I jedem Augenblick herstellen. Der Nutzen für 
Fuss läge in solchem Falle darin, dass er j den Stiefel tragenden Menschen liegt in solchem 
kleiner und schwächer angelegt werden könnte, i Fall darin, dass er nicht ständig die Riesen¬ 
dass der Organismus darum zu seinem Auf- i tretorgane mit sich hcrumschleppen muss, 


Fig. i. eines Negers. 


Fig. 2 . EINES DEUTSCHEN BAUERN. 
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Fig. 3. EINES DEUTSCHEN STÄDTERS. Fig. 4. EINES ADLIGEN. 

Trittspuren 

bau weniger Material brauchen würde ; weiter- welche er für die höchsten an ihn herantretenden 
hin wäre°der Vorteil gegeben, dass sich der Anforderungen gebraucht, dass er aber trotz- 
Fuss durch verschiedenartige Schuhe für ver- dem jederzeit seinen Fuss durch geeignete 
schiedenartige Aufgaben komplettieren könnte: Stiefel zur Erfüllung derselben geeignet machen 
er könnte sich zum Bergsteigen durch Berg- kann. 

schuhe, zum Tanzen durch Tanzschuhe, zum Der Fuss, der mit seinem Schuh eine solche 
Klettern durch Kletterschuhe etc. die jeweils | Arbeitsteilung eingeht, wird dabei ganz charakte- 
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ristische Veränderungen erfahren. Er wird 
ohne seinen Schuh eine geringere Leistungs¬ 
fähigkeit als vordem besitzen. Das wird sich 
an ihm selber darin aussprechen, dass er 
kleiner wird, dass die einzelnen Teile, welche 
ihn zusammensetzen schwächer werden, und 
dass auch deren Verbindungen untereinander 
losere werden. Ein solcher Fuss wird also 
zierlicher, weniger muskulös und weicher werden, 
als der menschliche Fuss im Naturzustand, so¬ 
lange eine Arbeitsteilung zwischen Fuss und 
Schuh nicht eingetreten ist, sich präsentiert. 

Kehren wir von diesen theoretisierenden 
Betrachtungen zurück zu objektiven Beobach¬ 
tungen, so werden wir ohne Schwierigkeit Be¬ 
lege finden, welche die Richtigkeit unserer 
Schlussfolgerung bestätigen. Es ist eine be¬ 
kannte Tatsache, dass die barfussgehenden 
Naturvölker ganz unvergleichlich viel grössere, 
muskulösere und festere Fiisse besitzen als wir 
Stiefel tragenden Europäer. Aber auch in den 
Kulturvölkern sehen wir einen ebensolchen 
Unterschied zwischen den Bevölkerungsklassen, 
welche mehr und denen, welche weniger bar- 
fuss gehen. Auch der letzteren Füsse sind 
kleiner und zarter, als die der ersteren. Es 
ist z. B. der Fuss der Stadtbewohner wesent¬ 
lich kleiner als der der Landbewohner. 

Illustrieren will ich diese Unterschiede durch 
einige Trittspuren, welche von etwa gleich 
grossen und gleich alten Menschen gewonnen 
worden sind. Fig. i zeigt die Trittspur eines 
Negers, Fig. 2 die eines Mannes aus der deut¬ 
schen Landbevölkerung, Fig. 3 die eines Herrn 
aus der deutschen Stadtbevölkerung, Fig. 4 
endlich die eines Herrn aus einer alten deut¬ 
schen Adelsfamilie. 

Wir dürfen wohl diese Beobachtungen als 
Bestätigung unserer Theorie von der Wirkung 
der Arbeitsteilung zwischen Fuss und Schuh 
ansehen. Aber wir dürfen darum nicht etwa 
glauben, dass wir damit die alleinige Ursache 
für das Kleinerwerden des Fusses beim Kultur¬ 
menschen gefunden haben. Ich will noch auf 
eine zweite hinweisen. Mit der fortschreitenden 
Kultur machen einzelne Teile des Volkes fort¬ 
schreitend geringeren Gebrauch von ihren Geh¬ 
werkzeugen, so z. B. die Angehörigen solcher 
Berufe, welche andauerndes Sitzen erfordern. 
Ich erinnere an Schreiber, Schuhmacher, Uhr¬ 
macher u. dgl. Dann kommen gewisse Kultur¬ 
zustände vor, bei denen die Fortbewegungs¬ 
art auf eigenen Füssen als unpassend, als un- 
standesgemäss angesehen wird. Unser Adel 
z. B. bezeichnete sich im Mittelalter direkt nach 
der von ihm für einzig standesgemäss ge¬ 
achteten Fortbewegungsart als Reiter, als 
Ritter. 

Wenn wir uns nun erinnern, dass diejenigen 
Teile eines lebenden Organismus, welche weniger 
benutzt werden, auch weniger stark entwickelt 
werden, und dass eine solche Minderentwick¬ 


lung durch Vererbung gesteigert werden kann, 
so werden wir uns nicht verwundern, wenn wir 
in denjenigen Bevölkerungsklassen, welche ihre 
Füsse weniger benutzen, schwächere und 
kleinere Füsse finden, als in jenen Teilen der 
Bevölkerung, welche ihre Füsse mehr benutzen. 
Wir finden so noch eine weitere Erklärung 
dafür, dass wir in der Stadtbevölkerung kleinere 
Füsse haben, als in der Landbevölkerung und 
wir finden vor allen Dingen so eine Erklärung 
für die auffällige Tatsache, dass die Ange¬ 
hörigen unserer altadeligen Familien sich durch 
besonders kleine und zierliche, aber auch 
schwacheFüsse auszeichnen. Diese Erscheinung 
findet sich so regelmässig, dass man ebenso¬ 
gut, als man von einer Aristokratenhand spricht, 
von einem Aristokratenfuss sprechen kann. 

Aus der Tatsache, dass bei uns die oberen 
Volksschichten durch einen kleinen Fuss ge¬ 
kennzeichnetsind, ergibt sich bei denen, welche 
zu diesen Schichten gerechnet werden wollen, 
das Streben einen kleinen Fuss zu besitzen. 
Deshalb ertragen unsere Salondamen gern 
Stiefeldruck und Hühneraugenschmerz, wenn 
nur der Schuh dem Fuss eine zierliche Form 
gibt. Auf der anderen Seite wieder sehen 
wir in anderen Bevölkerungsklassen absolut 
kein Verständnis für die Schönheit des kleinen 
Fusses; unsere Bauern wissen im Gegenteil 
einen derben kräftigen Fuss ebensosehr zu 
schätzen, wie eine feste, starkknochige Hand. 

Die Bedeutung des Fusses für den Gang des 
Menschen liegt darin, dass eine elastische Feder 
unter die Stelzen, welche die Beine darstellen, 
untergeschoben wird. Diese Feder hat den 
Stoss, welcher bei jedem Aufsetzen des Beines 
im Gang erzeugt wird, aufzufangen, und sie 
hat das Aufheben des Beines zu unterstützen, 
indem sie dabei einen elastischen Schwung 
gibt. Von der Kraft und 'der Elastizität dieser 
Feder hängt nun die Leistungsfähigkeit des 
menschlichen Fusses ab, derart, dass der Fuss 
um so leistungsfähiger ist, je kräftiger und je 
elastischer seine Feder ist. 

Soll der Schuh die Leistungsfähigkeit unseres 
Fusses erhöhen, so kann er dies auf dem Weg 
der Erhöhung der Elastizität und der Kraft 
der Fussfederung. 

Der Grad der Elastizität des Fusses wird in 
der Hauptsache bestimmt von der Höhe der 
Fusswölbung, derart, dass ein Fuss unter sonst 
gleichen Bedingungen um so elastischer ist, je 
höher er gewölbt ist. 

Man wird demnach eine Vermehrung der 
Elastizität des Fusses erzeugen können, wenn 
es gelingt, eine Erhöhung des Fussgewölbes 
zu bewirken. Ist dies mit Hilfe des Schuhes 
möglich? — Ja. 

Stellen wir uns nebeneinander den Längs¬ 
schnitt eines normalen Fusses und daneben 
den Längsschnitt dieses selben Fusses in seinem 
Stiefel steckend, so sehen wir, dass im letz- 
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teren Falle durch Hinzutreten des Absatzes 
eine Veränderung des Fussgevvölbes stattfindet, 
welche in der Hauptsache darin besteht, dass 
Fuss und Schuh zusammen ein höheres Ge¬ 
wölbe bilden als der Fuss allein. Wir finden 
damit die Bedeutung des Absatzes in der 
modernen Fussbekleidung: Der Absatz erzeugt 
eine Erhöhung des Fussgevvölbes und hebt 
damit die Elastizität des Fusses. 

Fig. 5 u. 6 illustrieren die Erhöhung des 
Fussgewölbes durch den Absatz. 

Dafür, dass die Bedeutung des Absatzes 
in der Tat diese ist, gibt uns die tägliche 
Beobachtung die deutlichsten Belege. Derselbe 
Mensch hat in einem absatzlosen Schuhe einen 
wesentlich weniger elastischen Gang als in 
einem mit Absatz versehenen Stiefel. Nicht 
umsonst bezeichnet der Volksmund die be¬ 
quemen absatzlosen Hausschuhe als »Laat- 
schen« — man laatscht eben, wenn man solche 
Schuhe trägt. Wer und wo man darauf acht 



Fig. 5. Normaler Fuss, unbekleidet auf den 
Boden gesetzt. 

gibt, dass ein elastischer Gang stattfindet, 
trägt niemals derartige Schuhe. Die elfenhaft 
schwebende Salondame, die flotte Tänzerin 
auf dem Ballsaal tragen unbedingt hohe Absätze. 

Natürlich ist der Erhöhung des Absatzes 
eine Grenze gesetzt, welche ohne Schaden 
für den Fuss nicht überschritten werden darf. 

Als zweiten Faktor, welcher die Leistungs¬ 
fähigkeit des Fusses bedingt, habe ich die 
Festigkeit der Fussfeder genannt. 

Das Fussgewölbe wird durch die Belastung, 
welche dasselbe bei der Arbeit des Fusses 
trifft, niedergedrückt. Je grösser nun die Feder¬ 
kraft ist, welche der Fuss besitzt, um so weniger 
wird das Gewölbe niedergedrückt, um so aus¬ 
dauernder arbeitet der Fuss. 

Der Schuh könnte auch von dieser Seite 
her dem Fuss zu Hilfe kommen, wenn er be¬ 
wirken könnte, dass das Gewölbe eines mit 
Schuh versehenen Fusses durch die auffallende 
Belastung weniger niedergedrückt wird als das 
Gewölbe desselben Fusses, wenn er ohne 
Schuh dieselbe Belastung erfährt. 

Ist der Schuh in der Lage dies zu leisten? 

Der primitive Schuh (Obanke, Mokassin) 
und die Sandale können in dieser Richtung 
nichts leisten. Wohl aber unser moderner 


Schuh. Durch zweierlei unterscheidet sich 
dieser ausser durch den Absatz von den eben 
genannten Fussbekleidungen: dadurch dass er 
»sitzt« und durch seine Kappe. Wir verlangen 
von unserem Stiefel, dass er sitzt, d. h. dass 
er den Fuss mit einem gewissen gleichmässig 
verteilten Druck umgibt. Der primitive Schuh 
dagegen hüllt den Fuss nur lose ein; auf der 
Sandale steht der Fuss nur lose auf. Die Kappe 
unseres Stiefels umgibt noch dazu wie ein 
fester Wall den Fersenteil des Fusses. 

Wird ein in einem modernen Stiefel stecken¬ 
der Fuss belastet, so gibt seinem Gewölbe 
das sich spannende Oberleder und der feste 
Wall der Kappe eine Widerlage, welche das 
Eindrücken des Gewölbes erschwert. Es kommt 
das im Nutzeffekt auf dasselbe hinaus, als ob 
eine Stützung des Fussgewölbes stattfindet 
oder als ob dessen Federkraft direkt vermehrt 
wird. 



Dass in der Tat auf diese Weise der mo¬ 
derne Stiefel die Arbeitsfähigkeit unseres Fusses 
erhöht, möge wieder eine Beobachtung aus 
dem täglichen Leben beweisen. Wir können 
in keinem zu engen Stiefel einen längeren 
Marsch machen, wir können aber ebensowenig 
in einem zu weiten Stiefel marschiere^. 

Für die Wichtigkeit der Kappe will ich 
ein Beispiel aus den Erfahrungen unseres Mili¬ 
tärs anführen. Um das Jahr 1888 wurden bei 
unserer Infanterie kappenlose Segeltuch-Schnür¬ 
schuhe eingeführt. Obgleich sich dieser Schuh, 
wie ich aus eigener Erfahrung berichten kann, 
zunächst sehr angenehm anlegte, zogen es 
die Leute doch ganz allgemein vor, für längere 
Märsche den viel schwereren, aber mit einer 
festen Kappe versehenen Kommisstiefel zu 
tragen. Würde man jenen Schnürstiefel mit 
einer festen Kappe versehen, so würde er 
gewiss wesentlich an Gebrauchsfähigkeit ge¬ 
winnen und, wenn nicht etwa sonst Gründe 
dagegen vorliegen, eine brauchbare Marsch¬ 
bekleidung für unsere Soldaten werden. — 

Halten wir einen kurzen Rückblick, so haben 
wir die Tatsache gefunden, dass die charakte¬ 
ristischen Eigenschaften, welche den modernen 
Stiefel von der primitiven Fussbekleidung unter- 
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scheiden, keine Zufälligkeiten sind, keine Mode¬ 
torheiten, sondern dass diese Eigenschaften 
erst ihm ermöglichen, die erhöhten Aufgaben, 
welche ihm durch die Arbeitsteilung zwischen 
Fuss und Schuh zufallen, zu erfüllen. Der 
primitive Schuh gewährt dem Fuss nur Schutz, 
er genügt nur für den Fuss, so lange er durch 
die Kultur nicht verändert worden ist. Der 
Fuss des Kulturmenschen fordert aber ausser¬ 
dem Vervollständigung seiner Leistungsfähig¬ 
keit von seinem Schuh; diese gewährt ihm 
nur der moderne Kulturstiefel. 

Wer dies erkannt hat, wird zustimmen, 
daSfe die Kleiderreformer, welche uns wieder 
den primitiven Schuh oder die Sandale bringen 
wollen, auf einem Irrweg begriffen sind. 

Dem normalen Fuss des normalen modernen 
Kulturmenschen gehört der normale moderne j 
Schuh. 

Natürlich soll damit nicht gesagt sein, dass j 
der moderne Stiefel uns nur Gutes beschert, 
o nein. Auch vom modernen Schuh gilt der 
Satz: Es gibt keine Kleidung, die nicht Körper¬ 
schädigungen erzeugte, und je vollkommener 
die Kleidung wird, um so mehr werden auch die 
Körperschäden. 

Will man speziell suchen nach 

Schädigungen , welche der Schuh dem Fuss j 
bereiten kann , 

so brauchen wir nicht weit zu gehen. 

Sehen wir zunächst ganz davon ab, dass i 
die Haut des Fusses durch Reiben und Drücken 
vom Schuh verletzt werden kann, und dass \ 
solche Verletzungen durch Infektionen sogar 
lebensgefährlich werden können. 

Nur eben erwähnen will ich, dass, wie all¬ 
gemein bekannt ist, die Hühneraugen ihre 
Qual bringende Existenz schlecht sitzenden 
Stiefeln verdanken. 

Eine praktisch besonders wichtige Schädi¬ 
gung bedingt der Schuh für die Haut des 
Fusses durch die Transpirationsbehinderung, : 
welche er durch die enge und feste Umhüllung , 
des Fusses erzeugt. Der Fuss steckt im Schuh ■ 
fast wie in einem Schwitzkasten; die Feuch¬ 
tigkeit, welche unser Körper fortdauernd durch ■ 
die Haut abgibt, kann deshalb nicht, wie es 
den natürlichen Bedingungen entspricht, von 
zirkulierender Luft aufgenommen werden. Sie 
bleibt auf der Haut des Fusses und in der 
Fussbekleidung sitzen. Auch wer nicht an 
Schweissfuss leidet, findet, wenn er am Abend, 
oder gar nach einem längeren Marsch die 
Stiefel auszieht, den Strumpf von Schweiss j 
durchfeuchtet und die Haut des Fusses feucht I 
und aufgeweicht. 

Die immer wiederkehrende Wiederholung 
dieses Vorganges erzeugt im Fuss Zirkulations¬ 
störungen, die sich hauptsächlich als die be¬ 
kannten kalten Füsse und als eine besondere 
Empfindlichkeit der Füsse gegen Abkühlung 


geltend machen. Nicht mit Unrecht furchtet 
man im Volk kalte und nasse Füsse, weil die 
Erfahrung lehrt, dass diese nur allzu oft den 
Anstoss zu Erkältungskrankheiten geben. Dass 
in der Tat der Schuh in den meisten Fällen 
die Ursache der kalten Füsse ist, ergibt sich 
aus der Tatsache, dass kalte Füsse fast aus¬ 
nahmslos in kürzester Frist warm werden, 
wenn man barfuss geht. Das Barfussgehen, 
welches besonders Lahmann und seine Schüler 
soviel empfehlen, bewährt sich vorzüglich 
gegen die lokalen Beschwerden der kalten 
Füsse, wie als allgemeines Abhärtungsmittel. 
Deshalb darf man natürlich nun nicht etwa 
fordern, dass wir jetzt alle wieder barfuss oder 
in Sandalen gehen sollten; man könnte ebenso 
gut verlangen, dass das Rizinusöl, welches ein 
zuweilen unentbehrliches Heilmittel ist, deshalb 
als tägliches Nahrungsmittel genommen werden 
sollte. 

Wohl aber ergibt sich aus dem Gesagten 
die Forderung, dass der Schuh die Luftzirku¬ 
lation am Fuss so wenig wie möglich be¬ 
hindern soll. Die Rücksicht darauf wird uns 
veranlassen, als Material für den Schuh einen 
möglichst luftdurchlässigen Stoff zu wählen. 
Da im allgemeinen Leder für unsere Ver¬ 
hältnisse das normale Schuhmaterial bildet, so 
werden wir diejenigen Ledersorten bevorzugen, 
welche Gasaustausch am meisten erlauben. 
Wir werden Lackleder, sehr dicke Leder, 
Leder, deren Poren durch Wichse und Fett 



Fig. 7. Spitzfuss durch zu hohen Absatz. 


völlig verstopft werden, möglichst vermeiden. 
Für Fälle, wo wir ganz besonderen Wert auf 
die Erhaltung der Ausdünstungsmöglichkeit 
legen, empfiehlt sich in der von Lahmann 
angegebenen Weise, den Oberteil des Schuhes 
aus Lederflechtwerk herzustellen. 

Auch durch den Bau des Schuhes können 
wir die Luftzirkulation am Fuss befördern. 
Je höher der Schaft des Schuhes ist, je enger 
derselbe sich an das Bein anschliesst, um so 
mehr wird natürlich der Gasaustausch be- 
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hindert. Wir werden deshalb den Schuh 
möglichst niedrig halten, wir werden hohe 
und enge Schäfte vermeiden, und wir werden 
vor allen Dingen nicht durch Gummieinsätze 
in den Schaft einen festen Abschluss her¬ 
steilen. Die so gearbeiteten sogenannten 
Stiefeletten sind eine höchst unzweckmässige 
Fussbekleidung. Nicht nur der Gasaustausch 
ist bei denselben stark behindert, sondern sie 
behindern durch die ringförmige Abschnürung 
am Fussgelenk auch die Blutzirkulation im 
Fuss. 

Natürlich ist das Bestreben die Tran¬ 
spiration des Fusses durch den Schuh möglichst 
wenig zu behindern, unter gewöhnlichen Ver¬ 
hältnissen nicht der einzig ausschlaggebende 
Faktor bei der Wahl unseres Schuhwerkes. 
Die Rücksicht darauf muss sogar häufig völlig 
zurücktreten. In allen Fällen, wo wir z. B. 
den Fuss vor Nässe zu schützen haben, werden 
wir unsern Stiefel aus einem undurchlässigen 
Stoff fertigen, und wir werden ihn mit einem 
genügend hohen Schaft versehen, etc. — 

Ich komme nun zu den Schädigungen, 
welche dem Fuss durch fehlerhaft gebautes 
Schuhwerk zugefiigt werden können. 

Es ist eine selbstverständliche Forderung, 
dass der Schuh in seinem Schnitt und Auf¬ 
bau, in seiner ganzen Form sich dem Fuss, 
welchen er bekleiden soll, anpassen muss. 
Es ist ohne weiteres verständlich, dass im 
anderen Fall der Fuss durch den Schuh ge¬ 
schädigt werden kann. Wenn auch der Fuss 
sich bis zu einem gewissen Grad einen nicht 
passenden Stiefel zurecht treten kann, so 
kommt er aus dem Kampf, den er da zu 
fechten hat, doch niemals ohne Wunden her¬ 
aus. Man muss anerkennen, dass die heutige 
Schuhmacherei volles Verständnis für diese 
Frage besitzt. Jeder ordentliche Schuhmacher¬ 
meister nimmt sich heute genaue Masse und 
sucht mit seinem Schuh exakt der Form des 
Fusses zu folgen. Sogar das fabrikmässig 
hergestellte Schuhwerk zeigt heute einen 
Schnitt, welcher dem normalen Durchschnitts- 
fuss sehr gut entspricht. 

Nur bei den Kinderschuhen muss man 
heute noch Klagen über schlechte Schuh¬ 
formen erheben. Es ist ja wohl schwer für 
die kleinen Füsschen gut passende Schuhe 
herzustellen, und es fehlt bei den Eltern viel¬ 
fach das Verständnis für die Wichtigkeit gut 
passender Kinderschuhe. Dafür sind aber die 
Folgen schlechter Beschuhung für Kinderfiisse 
am schwersten. Besonders hervorheben muss 
man, dass die sog. zweibälligen Schuhe, also 
diejenigen, welche sowohl für den rechten wie 
für den linken Fuss passen sollen, für das 
,Kind ebensowenig taugen, wie für den Er¬ 
wachsenen. 

Was speziell die Art der Schädigungen 
anbetrifft, welche durch unpassende Schuhe 


erzeugt werden können, so sind die häufigsten 
und die unschuldigsten Hühneraugen und 
Schwielen. Grössere Wichtigkeit besitzen eine 
Reihe von krankhaften Formveränderungen 
des Fusses; auf diese müssen wir etwas 
näher eingehen. 

Als die schlimmste Schuhdeformität, welche 
wir überhaupt kennen, ist der Chinesinnenfuss 
anzuführen, welcher durch feste Einschnürung 
verhindert wird, seine normale Grösse zu er¬ 
langen, und der dabei zu einem Hohlspitzfuss 
zusammengepresst wird. 

Nicht zu weit davon entfernt ist eine Form¬ 
veränderung des Fusses, die man zuweilen 
auch bei uns infolge des Tragens überhoher 
Absätze zu Gesicht bekommt. Diese Füsse 
gewinnen die Form des Spitzfusses; der 
Vorderfuss steht gesenkt, die Zehen erscheinen 
nach oben zyrückgebogen, die Mittelfuss- 
köpfchen kommen nicht mit ihrer Unter¬ 
fläche, sondern mit einem grösseren oder 
kleineren Teil ihrer Gelenkfläche auf den 
Boden zu stehen (s. Fig. 7). 

Als schädliche Folgen schlechtgeschnittener 
1 Schuhe sind sodann eine Anzahl von Deformi¬ 
täten der Zehen bekannt. Ein paar Typen 
I zeigen die Figuren 8 u. 9. Derartige Ver¬ 
lagerungen und Verbiegung von Zehen werden 
; vor allem durch zu kurze und zu spitze Schuhe 
I erzeugt. Die Zehengelenke sind nicht be¬ 
sonders fest, sie werden durch seitlichen Druck 
bei zu spitzen Stiefeln oder durch Anstem¬ 
men der Zehen an die Schuhspitze bei zu 
kurzen Schuhen aus ihrer normalen Lage 
gebracht; ganz besonders leicht geschieht 
dies im Kindesalter und wenn diese Gelenke 
durch eine Krankheit wie Gicht und Rheuma¬ 
tismus geschwächt sind. 

Dann gibt es noch eine Zehendeformität 
für deren Entstehung ganz besonders schlechter 
Schuhschnitt angeschuldigt wird: die seitliche 
Abweichung der Grosszehe, welche das Volk 
als Frostballen zu bezeichnen pflegt. Figur 10 
ist ein typisches Bild dieser Deformität. Es 
tritt dabei die Gelenkverbindung zwischen 
erstem Mittelfussknochen und Grosszehe auf 
der Innenseite des Fusses stark heraus. 

Man sucht den Beweis, dass diese Deformi¬ 
tät tatsächlich eine Schuhdeformität ist, immer 
dadurch zu führen, dass man einen solchen 
Fuss in seinem Schuh zur Darstellung bringt. 
Man sieht dann auf diesen Bildern, dass der 
Schuh auffällig spitz ist und dass die Zehen 
eng zusammengelegt in seiner Spitze stecken. 
Wenn man aber aus diesem Zusammenpassert 
von Schuh und Fussform schliesst, dass der 
Fuss durch zu spitze Schuhe verdrückt worden 
ist, so kann dies doch ein Trugschluss sein. 
Der Zusammenhang kann auch so sein, dass 
der Fuss zuerst seine falsche Form aus irgend 
welchem Grund angenommen hat und dass 
dann der Schuh in dem Bestreben, sich der 
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Fussform anzupassen, abnorm spitz werden 
musste. Ich persönlich bin der Ansicht, dass 
meistens das letztere der Fall ist. 

Noch auf ein zweites ist hinzuweisen, wo 
man vielfach fälschlicherweise eine Schuh¬ 
deformität zu erkennen glaubt. Bei weitem 
die meisten Füsse zeigen etwas eingeschlagene 
Zehen, nur verhältnismässig selten sehen wir 
Füsse, an denen die Zehen lang ausgestreckt 
sind. Es ist nun ganz allgemein die Meinung 
verbreitet, dass die eingeschlagenen Zehen 
eine fehlerhafte Form präsentieren, und dass 
diese durch zu kurze Schuhe erzeugt werden. 
Es ist dies ein Irrtum. Die leichtgekrümmten, 
die eingeschlagenen Zehen sind die normal¬ 
geformten, die lang ausgestreckten Zehen 
sind anormal, sie sind eine Teilerscheinung 
des Plattfusses. 


! behandelt ist, fehlte seither eine solche für die 
Entwicklungsgeschichte. Man hört und liest 
sogar sehr oft, dass diese eine noch junge 
, Wissenschaft sei. Und doch haben schon die 
griechischen Naturphilosophen: Pythagoras, 
Alkmäon etc., besonders Empedokles und 
Demokritos (etwa 500 v. Chr.) schon gerade 
die Fragen auf das lebhafteste, allerdings nur 
1 theoretisch erörtert, die heute z. T. noch zu 
den aktuellsten gehören, die nach Herkunft 
und Wesen des Zeugungsstoffes , Beteiligung 
beider Geschlechter an der Hervorbringung 
eines neuen Individuums , Bestimmung des 
1 Geschlechtes , Ursache der Geschlechts- Ver- 
i seinedcnheit , Ernährung des Fötus , nach der 
j Reihenfolge , in der die Organe desselben ent- 
I stehen . Zur Zeit des Hippokrates suchte 
man diesen Fragen schon durch Unter¬ 
suchungen von Embryonen nahezukommen, 



Aus der Geschichte der Zoologie. 

Der Geschichte der Naturwissenschaften 
nachzuspüren, ist von doppeltem Werte: ein¬ 
mal für die Geschichte der Kultur überhaupt, 
dann ganz besonders auch für das Verständnis 
der Naturwissenschaften selbst, das dadurch 
nur vertieft werden kann. Von diesem Ge¬ 
sichtspunkte aus ist die neue, von Prof. W. 
Braun (Königsberg) herausgegebene Zeitschrift 
»Zoologische Annalen«, Zeitschrift für Ge¬ 
schichte der Zoologie 1 ) zu begrüssen, wenn 
auch andrerseits die Tatsache »Wieder eine 
neue Zeitschrift« den meisten Zoologen einen 
Seufzer entlocken wird. 

Ein Aufsatz darin dürfte, mit Hinblick 
auf den Artikel über »Vererbung« in der 
heutigen Nummer, besonders allgemeines 
Interesse beanspruchen: B. Bloch, Die 
Grundziige der älteren Embryologie bis 
Harvey. Während die Geschichte der meisten 
andren biologischen Disziplinen schon genauer 

') Würzburg, A. Stübers Verlag. 


wenn auch die Spekulation noch vorherrscht. 
So heisst es z. B. in einer damaligen Schrift 
etwa: Sowohl Mann als Weib bringen zweier¬ 
lei Samen hervor: kräftigen männlichen und 
schwächern weiblichen. Er stellt gewisser- 
massen ein Extrakt des ganzen Körpers vor; 
er strömt bei der Begattung durch das Rücken¬ 
mark in die Geschlechtsteile, und je nachdem 
der eine oder andre Samen an Stärke und 
Menge überwiegt, gleicht der Junge dem Vater 
oder der Mutter. Die erste Entwicklung der 
Frucht gleiche eben einem Brennprozesse. 
Von der Mutter her gelangt Luftgeist in die 
Frucht, dehnt sich dort aus, erwärmt die 
Massen und bricht sich, indem er diese zu 
einer Art Aufwallung bringt, nach aussen Bahn, 
während frischer Luftgeist immer nachströmt 
etc. Ausser durch Luftgeist ernährt sich der 
Fötus auch durch das Blut der Mutter, das, 
anstatt der Menses, der Gebärmutter und durch 
den Nabelstrang dem Fötus zufliesst etc. 
Wichtiger ist, dass schon damals die An- 
regung gegeben — leider aber für lange Zeit 
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nicht befolgt wird, die Entwicklung des Hühn- 1 
chens zu studieren, indem man von den einer I 
Henne untergelegten Eiern Tag für Tag eins j 
nehmen und den Inhalt untersuchen solle, j 
Der — unbekannte — Verfasser kam zu dieser 
Anregung auf Grund des Gedankens, dass der j 
Entwicklungsverlauf bei allen Organismen im 
Prinzipe analoge Grundzüge zeige, dass seine 
wichtigsten und prinzipiellen Erscheinungen 
gesetzmässige und allgemeingültige seien. 
Dieser Grundgedanken einer vergleichenden 
Entwicklungsgeschichte wird erst von Harvey 
an ausgebaut. Allerdings sucht auch schon 
Aristoteles die embryologischen Verhältnisse 
aller bekannten Tierarten zu umfassen und 
neben theoretischen Spekulationen stellt er 
auch zahlreiche Untersuchungen an, an Tier¬ 
embryonen und menschlichen Aborten, die 
ihm nach der Sitte seiner Zeit reichlicher zur 
Verfügung standen. So erkannte er schon 
am dritten Tage nach der Bebrütung eines 
Eies das Herz im Hühnerembryo, er fand 
schon die auffallende Ähnlichkeit zwischen 
den Fötalorganen der Haifische und der Säuger. 
Indes waren seine Beobachtungen mehr gelegent¬ 
liche, und die rein begrifflichen Konstruktionen 
herrschten noch vor. Mit Aristoteles hatte 
gleichwohl die antike Embryologie ihren 
Höhepunkt erreicht, mit Galenus, der schon 
einen Niedergang bedeutet, ihren Schluss. 
Hiermit hört auch das wissenschaftliche 
Forschen auf diesen Gebieten bis zum 16. Jahr¬ 
hundert auf. Meist beschränkte man sich auf 
Wiedergabe dieser antiken Werke. Besonders 
das Christentum hat auf die Embryologie, wie 
überhaupt die Naturwissenschaft unheilvoll ge¬ 
wirkt, zumal es sucht, alles mit der Bibel in 
Einklang zu bringen. Ebenso war der Einfluss 
der Araber nur unheilvoll. Erst im 16. Jahr¬ 
hundert blühte die Entwicklungsgeschichte neu 
auf, und zwar in direktem Anschlüsse an die 
Antike, besonders Hippokrates, und in der 
Weiterverfolgung ihrer methodischen Prinzipien 
und Wege. Besonders ist eine kleine Schrift 
des Italieners B. Eustacchi (1564) zu nennen, 
in der die Entwicklung der Zähne klargestellt 
und die bis dahin herrschende Lehre des 
Hippokrates, die Milchzähne entstünden im 
Uterus aus dem mütterlichen Blut, die bleiben¬ 
den aus der Muttermilch und der assimilierten 
Nahrung, beseitigt wird. Der Begründer der 
neuen Embryologie ist Ul iss e Aldrovandi 
geworden, indem er die vor 2000 Jahren ge¬ 
gebene Anregung, die Entwicklung des Hühn¬ 
chens an täglich entnommenen bebrüteten i 
Hühnereiern zu studieren, in die Tat umsetzte. I 
Nun folgte eine neue Entdeckung der andern; so ^ 
fand der Holländers, van den Spickei 1626 schon 
den Zwischenkieferknochen beim Menschen, 
eine Entdeckung, die allerdings unbeachtet 
blieb, bis sie nach 200 Jahren von Goethe von 
neuem gemacht wurde und dann ungeheures 


Aufsehen erregte. Mit William Harvey’s 
(1652) Entdeckung des Blutkreislaufes und 
Aufstellung des Satzes: Omne vivum ex ovo 
(Alles Lebendige aus dem Ei) war dann der 
empirischen Embryologie der Weg geebnet. 

Eine Ehrenrettung des Aristoteles unter¬ 
nimmt in derselben Zeitschrift R. Burckhardt, 
indem er dessen » Tiergeschichte « kritisch be¬ 
leuchtet. Seither erachtete man diese meist 
als ein Chaos von Tatsachen und Meinungen, 
wäs nach B.’s Ansicht auf Veränderungen, 
namentlich Umstellungen zurückzuführen ist, 
die das Buch in späterer Zeit erfahren hat. 
Aller Voraussicht nach dürfte die Tierge¬ 
schichteursprünglich ein Lehrbuch für Anatomie¬ 
studierende gewesen sein und hat diesen 
Zweck wohl vorzüglich erfüllt. Nach B. kommt 
ihr namentlich vom philosophischen Stand¬ 
punkte ein ganz besondrer Wert zu. Ist rie 
doch der erste und einzige Versuch, die Er¬ 
forschung der organischen Na'ur nur aus dem 
Objekte selbst zu entwickeln, ohne alle Neben- 
r .icksicht auf metaphysische Spekulation, ohne 
alle Vergewaltigung durch Hypothesen der 
Kosmogonie, insbesondre der anorganischen 
Naturforschung etc. Besonders hervorzuheben 
für den hohen Standpunkt von Aristoteles’ 
! Naturbetrachtung ist seine Ansicht, dass sich 
i der Gegensatz zwischen Gattung und Art nicht 
1 logisch scharf formulieren lasse, eine Ansicht, 
i deren Begründung und Richtigkeit erst Darwin 
in vollem Masse erkannte. Dr. Reh. 


Der elektrische Wassersterilisator von Otto. 

Seitdem es sich zeigte, dass Ozon ein 
vorzügliches Mittel zur Sterilisation von Trink¬ 
wasser ist und bereits grosse Anlagen aus¬ 
geführt wurden, in denen das Trinkwasser 
von Städten durch Ozon gereinigt wird 1 ), be¬ 
mühten sich viele Ingenieure die erforderlichen 
Einrichtungen möglichst einfach zu gestalten. 
Ozon wird jetzt bekanntlich durch Elektrizität 
erzeugt: zwischen zwei ineinandergesteckten 
Glasröhren, die auf den einander zugekehrten 
Seiten mit Metall überzogen sind, lässt man 
eine sogenannte dunkle elektrische Entladung 
erfolgen. Durch diese wird ein zwischen den 
Röhren durchgeleiteter Luftstrom ozonisiert. 

Bei der heute so weiten Verbreitung elek¬ 
trischer Lichtanlagen hatte man oft daran ge¬ 
dacht, es jedem Privatmann zu ermöglichen 
an der Öffnung seines Wasserkrahns einen 
durch Elektrizität betriebenen Sterilisator an¬ 
zubringen; dies konnte jedoch nur dann ge¬ 
schehen, wenn durch einen einfachen billigen 
Apparat, der zugleich das Mischen besorgt, 
genügende Mengen Ozon hergestellt werden 
können. 

' 1 Vgl. Umschau 1902 Nr. 52. 
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struktion eines Mischers. Der Hahn, gleich¬ 
viel ob mit Hebel (Fig. 2 Nr. 2) oder zum 
Drehen (Fig. 2 Nr. 1), ist derartig angebracht, 
dass er beim Wasserablassen den Ozonisator 
automatisch in Bewegung setzt. Die Sterili¬ 
sation erfolgt im Hahnansatz. Der charakte¬ 
ristische Ozongeruch des abgelassenen Wassers 
verschwindet bald. Durch verschiedenartige 
Einrichtungen kann auch der Kontakt des 
Wassers mit dem Ozon verlängert werden. 

In unserer Fig. 1 z. B. wird die Mischung 
von Wasser und Ozon in ein Reservoir von 
emailliertem Eisenblech getrieben, das ein 
Bündel von Röhren enthält. Das gereinigte 
Wasser von welchem der Apparat einige 
Liter in Reserve enthält, fliesst aus der seit¬ 
lichen Röhrenmündung, während der Über- 


Durch fortgesetzte Studien ist es nun dem 
französischen Ingenieur M. Otto gelungen, 
eine vollständige Sterilisation des Wassers 
durch solch einen ^einfachen Apparat zu er¬ 
reichen. \ 

Fig. 1 gibt ein Gesamtbild eines solchen 
elektrischen Wasser-Sterilisators. 

In einem kleinen geschlossenen Kasten, 
der durch einen Deckel aus Metall mit dem 


Fig. 1. Der elektrische Wasser¬ 
sterilisator von Ono. 


Fig. 2. Mischer in zwei Ausführungen. 

1 mit Hebel, 2 zum Drehen, IV= Wasserzufluss. 


Boden in Verbindung steht, ist das Folgende 
angebracht: 1. ein durch den elektrischen 
Strom erregter Ozonisator (bei Verwendung 
von Wechselstrom), 2. ein Unterbrecher (bei 
Gleichstrom), 3. ein Zinnrohr welches das 
entstandene Ozon zum Wasser leitet, welches 
durch einen Wattepfropfen filtriert wird um 
Staub und in der Luft schwebende Keime 
zurückzuhalten. Im Mischer werden Wasser 
und Ozon energisch gemengt. In stark ver¬ 
unreinigtem Wasser ist es gut recht viel Ozon 
zu verwenden; ein Zeichen gut ozonierten 
Wassers ist, wenn es im dunklen Zimmer 
phosphorisziert. 

Fig. 2 zeigt verschiedene Arten der Kon- 


I schuss von Ozon aus einer kleinen Öffnung 
! im oberen Teile des Reservoir entweicht. 

Ein solcher Apparat kann in der Stunde 
i ca 250 Liter Wasser sterilisieren. 

Die Ausgaben dafür entsprechen etwa 
i denen einer Glühlichtlampe. H. B. 

Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Die elektrische Leitfähigkeit des menschlichen 
Körpers ist kürzlich zum Gegenstand einer hoch¬ 
interessanten Untersuchung seitens eines Schweizers 
; E. K. Müller, welcher Leiter des elektromedi- 
zinischen Instituts »Salus« in Zürich ist, gemacht 
worden. Dass die psychischen Vorgänge im mensch- 
! liehen Hirn auf die physiologischen Eigenschaften 
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des Körpers mit bemerkenswerter Präzision zu¬ 
rückwirken, wusste man bereits durch frühere For- . 
schungen: genügt doch das Vorhalten eines guten : 
Bissens um beim Hund oder Menschen die Magen¬ 
sekretion zu erhöhen! Dass sie aber selbst die 
physikalischen Zustande des lebenden Körpers in 
einer so ausserordentlich exakten Weise beeinflussen, 
dass man aus den blossen physikalischen Beobach¬ 
tungen direkte Rückschlüsse auf die gerade vor sich 
gehenden psychischen Prozesse ziehen kann, ist 
neu und überraschend. 

Müller wurde durch anderweitige Forschungen 
zufällig auf die grosse Veränderlichkeit der elek¬ 
trischen Leitfähigkeit des menschlichen Körpers 
aufmerksam und ging dieser Wahrnehmung an der 
Hand systematischer Forschungen weiter nach. 
Die Messungen wurden zumeist in der Weise vor¬ 
genommen, dass die aus Spiegelgalvanometer, 
Vergleichswiderstand, Akkumulator, Strom wider¬ 
stand, Milliamperemeter etc. bestehende Anlage 
durch Drahtleitungen mit Isolierzimmern in Ver¬ 
bindung stand, in denen die zu messenden Per¬ 
sonen derart in die Stromleitung eingeschaltet 
waren, dass ihre Hände 10 bis 15 Minuten lang 
in Glaströge mit schwacher Kochsalzlösung ein¬ 
tauchten oder zylindrische Nichtelektroden mit 
der Hand umfassten. Das Isolierzimmer war so 
angelegt, dass störende Geräusche und andere die 
Aufmerksamkeit störende, äussere Eindrücke mög¬ 
lichst fern gehalten wurden. Auch die Beleuchtung 
liess sich nach Bedarf ändern; so konnte das ge¬ 
wöhnliche Tageslicht, falls es die Versuchspersonen 
zu sehr beunruhigte und erregte, durch Glühlicht 
ersetzt oder durch farbige Gläser abgeblendet 
werden, wobei die beruhigende, blaue Färbung die 
wichtigste Rolle spielte. Müller benutzte bei seinen 
Experimenten zunächst sich selbst, später auch 
andere Menschen als Versuchspersonen und gelangten 
dabei zu einer Reihe höchst bemerkenswerter 
Resultate, von denen die folgenden die wichtigsten 
sind: 

Der Leitungswiderstand, den der menschliche 
Körper dem elektrischen Strome leistet, ist wesent¬ 
lich abhängig von der jeweiligen Tageszeit, wird 
aber auch durch die Art der Mahlzeiten, die dem 
Versuche vorangegangen sind, erheblich beeinflusst. 
Sehr wichtig für den Ausfall des Experiments ist 
weiter die Frage, ob die Versuchsperson zur Zeit 
der Beobachtungen allein in dem Raum weilt oder 
mit anderen Personen zusammen. Jede Ablenkung 
der Aufmerksamkeit, wie sie etwa durch ein 
Kommen und Gehen eines anderen, ein Gespräch, 
irgendein Geräusch, einen Lichtstrahl oder einen 
sonstigen auffälligen Sinneseindruck hervorgerufen 
wird, wirkt in der deutlichsten Weise auf die Werte 
der elektrischen Leitfähigkeit zurück, und zwar in 
dem Sinne, dass der Widerstand verringert wird. 
Diese Einwirkung ist so gross, dass die Wider¬ 
standsgrössen durch derartige psychische Beein¬ 
flussungen oft auf ein Drittel, ja bis auf ein Fünftel 
des ursprünglichen Wertes herabgedrückt werden. 
Es ist dabei gleichgültig, ob die erregende Sinnes¬ 
wahrnehmung objektiver Natur oder ob sie auf 
eine Suggestion und auch Autosuggestion zurückzu- ; 
führen ist. 

Auch jede Änderung im gewöhnlichen Atmen 
spiegelt sich in den elektrischen Leitungswerten j 
wieder, ebenso Schmerzempfindungen objektiver j 
wie suggerierter Natur, die sich in einem wieder- 1 


holten Hin- und Herschwanken der Widerstands¬ 
werte charakteristisch äussern. Schlaf und Halb¬ 
schlaf bedingen, je nach ihrer Art und Tiefe, ein 
eigenes elektrisches Verhalten des Körpers; ja man 
kann aus den Widerstandswerten schliesslich sichere 
Rückschlüsse auf die Tiefe des Schlummers ziehen. 

Bei Menschen, deren Nervensystem krankhaft 
gestört ist, bei nervösen Menschen, starken Rauchern 
und Trinkern findet sich stets ein besonders niedriger 
Leitungswiderstand. Im hypnotischen Schlaf zeigt 
sich eine auffällige Ruhe der Nerven, die aber bei 
der geringsten Suggestion oder sonstigen sinnlichen 
Beeinflussung einer starken Erhöhung der Wider¬ 
standswerte Platz macht. 

Die Müllerschen Versuche, über die hier nur 
in aller Kürze referiert werden konnte, eröffnen 
der Forschung wie der Hypothese ein weites Feld 
und werden möglichenfalls noch zu bedeutsamen 
wissenschaftlichen Entdeckungen den Anstoss ge¬ 
geben haben. Am meisten bemerkenswert an ihnen 
ist jedenfalls die Tatsache, dass der Geübte aus 
dem Verhalten der elektrischen Leitungswerte eines 
Menschen mit Sicherheit Rückschlüsse auf gewisse 
physiologische und psychische Zustände seiner 
Versuchsperson zu ziehen vermag. 

Dr. R. Hennig. 


Das Problem der Veränderung der Sonneninten¬ 
sität hat die Forscher bereits seit langem beschäf¬ 
tigt, zumal in der letzten Zeit, als man hier einen 
Grund für die Entstehung der Eiszeiten gefunden 
zu haben meinte. Man kann hierbei ja an ver¬ 
schiedene Ursachen denken, an eine Abnahme 
der Energie der Sonnentätigkeit oder auch an eine 
Anhäufung kosmischen Staubes im interplanetaren 
Raume. Dufour hat die Hypothese aufgestellt, 
dass die gewaltigen Aschenmengen, die bei den 
Vulkanausbrüchen in die Atmosphäre gelangen, 
ebenfalls einen solchen Effekt hervorrufen müssten. 
Elmar Rosenthal hat nun versucht, für eine 
Reihe vulkanischer Eruptionen den Einfluss auf 
die Strahlungsintensität zu untersuchen'). Zur Zeit 
der grossen vulkanischen Ausbrüche im Anfang 
und in der Mitte des vergangenen Jahrhunderts 
war man allerdings noch nicht im Besitze hinreichend 
genauer Aktinometer, so dass diese für die Ver¬ 
gleichung nicht in Betracht gezogen werden können. 
Für die Eruption des Krakatoa 1883 liegen jedoch 
die sehr exakten Messungen Crovas vor, die für 
die Strahlungsintensität in den betreffenden Jahren 
folgende Werte ergeben: 

1882 1883 1884 1885 1886 1887 

1.145 1450 1.025 0-963 1040 1.160 

Man sieht, dass in der Zeit nach dem Ausbruch 
sich die Intensität bedeutend verminderte und 
erst im Laufe von mehreren Jahren die alten 
Werte wieder erreichte. Es gibt aber noch eine 
andere Methode, um diesem Problem näher zu 
kommen, die den Vorzug besitzt, dass sich auch 
die älteren Vulkanausbrüche für die Untersuchung 
verwerten lassen. Wenn infolge einer Trübung 
der Atmosphäre eine Abnahme der Strahlung ein- 
tritt, so muss auch eine entsprechende Abnahme 
der Ausstrahlung stattfinden. Ersteres wird kühle 
Sommer, letzteres warme Winter hervorrufen, die 
Jahresamplitude wird also geringer werden. Diese 

') Meteorologische Zeitschrift, Wien 1904, Heft 12. 
Naturw. Wocheäschr. No. 12. 
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zeigt für St. Petersburg 
genden Gang: 

a Jahre 
vorher 

im 19. Jahrhundert fol- 

Ausbruehs- i Jahre . 

Periode nachher Differenz 

Tempora 1815 
Vesuv, Gunung 

30.2° 

22.9° 

23.2 0 

7 -°° 

Gelungang 1822 

25.6° 

18.4° 

21.8° 

3 - 8 ° 

Conseguina 1835 

24.6° 

20.2° 

22.2° 

2 - 4 ° 

Vesuv 1872 

26.6° 

23.I 0 

21.6° 

5 -o° 

Krakatoa 1883 

23.2° 

27 - 5 ° 

21.8° 

i- 4 ° 

Mont Peltf 1902 

24 - 3 ° 

22.5 0 

20.6'’ 

3 - 7 ° 

Ähnliche Werte 

Hessen sich 

auch für 

andere 


Beobachtungsstationen, wie Peking, Jakutsk, Nert- 
schinsk feststellen. Eine weitere Untersuchung 
dürfte hier wohl noch sehr beachtenswerte Resul¬ 
tate ergeben und der Dufour’schen Hypothese 
einen hohen Grad von Wahrscheinlichkeit ver¬ 
leihen. Dr. A. Rühl. 


Die Furcht der Chinesen vor den Eisenbahnen 
gehört der Vergangenheit an. Während die bis¬ 
herigen Bahnlinien in China von ausländischen Ge¬ 
sellschaften gebaut worden sind, scheinen die 
Chinesen jetzt sogar schon dazu übergehen zu 
wollen, selbst Bahnen zu bauen. Zum Beweise 
dafür hat der Oslasiatische Lloyd zwei chinesische 
Thronberichte veröffentlicht, welche die Erbauung 
von Bahnen zum Gegenstand haben und zugleich 
Vorschläge für die Art der Geldbeschaffung machen. 
(Zg. d. Ver. d. Eisenbahnverwaltungen.) 


Über einen Ersatz des Platins in Glühlampen 
schreibt Ingenieur M. Heinze in der »Elektrizität«: 
Der wertvollste Bestandteil einer Glühlampe ist 
bekanntlich das Platin, welches bei den Lampen 
in den Zuleitungsdrähten Verwendung findet. Man 
ist gezwungen, Platin zu verwenden, weil erstens 
Platindrähte in Glas eingeschmolzen werden können, 
ohne dass das Glas nach dem Erkalten springt 
(weil Glas und Platin annähernd denselben Aus¬ 
dehnungskoeffizienten haben) und weil andererseits 
der Glasfluss sich infolge der Nichtoxydierbarkeit 
des Platins bei hohen Temperaturen leicht mit dem 
reinen Metall verbindet und so den gewünschten 
luftdichten Verschluss bilden kann. Platin ist be¬ 
kanntlich ein teures Metall, und wenn man auch 
nur kleine Stückchen bei jeder Glühlampe ver¬ 
wendet, so repräsentieren dieselben doch immer¬ 
hin noch einen Wert von ca. 23 Pfennigen, und 
dieser Preissatz ist je nach den Schwankungen des 
Platinpreises gewissen Schwankungen nach unten 
oder oben hin unterworfen. Ein Ersatz des Platins 
könnte also die Glühlampenpreise wesentlich herab¬ 
setzen. Es kann dies als eine Aufgabe betrachtet 
werden, deren Lösung die Technik immer näher 
rückt. Aus den Gründen, welche für den Gebrauch 
des Platins bestimmend sind, ist es leicht einzu¬ 
sehen, dass diese Aufgabe auf zwei Wegen gelöst 
werden kann; entweder man schafft sich eine Le¬ 
gierung, welche denselben Ausdehnungskoeffizienten 
wie das Glas hat, oder man präpariert einen ge¬ 
eigneten Kitt, welcher das Glas mit dem Metall 
luftdicht verbindet. Die Versuche, das Platin durch 
ein anderes Metall auf Grund des Ausdehnungs¬ 
koeffizienten zu verdrängen, sind bisher ohne Er¬ 
folg geblieben, und zwar scheiterten diese Versuche 
hauptsächlich daran, dass diese Legierungen sich 
vor dem Lötrohre oxydierten, sich also nicht 
mit dem Glas luftdicht verbanden. Wenn ich mich 


nicht täusche, haben sich sogar die mit vieler 
Hoffnung allgemein betriebenen Versuche mit dem 
Nickelstahl als vergeblich erwiesen. In neuerer 
Zeit dagegen hat eine französische Glühlampen¬ 
fabrik den anderen Weg eingeschlagen und es ver¬ 
sucht, einen Kitt herzustellen, welcher den obigen 
Anforderungen genügt, und der uns in den Stand 
setzt, jedes beliebige Metall zu verwenden. Die 
Zusammensetzung desselben ist natürlich noch ge¬ 
heim gehalten. 

»Bellona«, modernes Kriegsspiel für Land- und 
Seekrieg 1 ). Auch auf dem seit langer Zeit kon¬ 
servativ gebliebenem Gebiet der Brettspiele rührt 
sich, insbesonders unter Einwirkung der Kriege 
jüngster Zeit und infolge Einführung neuer kriegs¬ 
technischer Behelfe, der Erfindungsgeist. In»Bellona« 
liegt uns ein neuartiges Kriegsspiel vor, das nach 
verschiedenen andern tastenden Versuchen in dieser 
Richtung einen völlig ausgereiften, auch den streng¬ 
sten militärwissenschaftlichen Anforderungen ent¬ 
sprechenden Typus festgelegt hat. Das Spiel, das 
von dem bekannten Schriftsteller (und ehemaligen 
Militär-Akademiker) Baron Schweiger v. Ler¬ 
chenfeld erfunden ist, wurde von militärischen 
Autoritäten geprüft, von ersten Fach blättern (z. B. 
Strefflaus’sche Zeitschrift) in anerkennendster Weise 
besprochen und als jenes Kriegsspielbrettbezeichnet, 
das die Gefechtssituationen am naturwahrsten spiel¬ 
technisch zum Ausdruck bringt. Ein Blick auf 
die beigegebene Abbildung belehrt uns, dass das 
Brett keine ebene Fläche, sondern ein natürliches 
Terrain mit Flüssen, Teichen, Schanzen, Fels¬ 
gruppen, befestigten Orten etc. in anschaulicher 
Weise darstellt. Als neu und originell muss her¬ 
vorgehoben werden, dass die Spielfiguren in ihrer 
Wirkungsweise genau wie im modernen Kriege 
nicht arithmetische sondern taktische Einheiten 
versinnbildlichen, also: Inf.-Bataillone, Kavallerie- 
Eskadronen, Maschinengewehrabteilungen, Brücken- 
Equipagen 2 ), Feldbatterien, Positionsbatterien etc. 
Ebenso bedeutsam und neu ist, dass die Infanterie 
und Artillerie Feuerwirkungen ausüben, ohne dass 
die Figuren ihre Plätze wechseln, wodurch das 
Spiel in seinem Verlauf ein Abbild des modernen 
Krieges wird. 

Der glänzendste und ursprünglichste Gedanke 
Schweigers, der für das gesamte Gebiet der 
Spieltechnik von bahnbrechender Bedeutung ist, 
ist die Einführung von Zugsserien. Jeder Spieler 
hat nämlich nicht, wie bei allen derartigen Spielen, 
einen Zug, sondern es wird gewürfelt, und die An¬ 
zahl der Würfelungen (3—8) regelt, wie viel Züge 
je einem Partner zur Verfügung stehen. Durch 
dieses ungemein einfache Motiv werden mit einem 
Schlage drei Probleme gelöst, die bisher kein Brett¬ 
spielerfinder bewältigen konnte. Das Spiel wird 
dadurch mit einem Worte dramatisch. Im be¬ 
sonderen ergeben sich folgende Wirkungen: 1. wird 
dadurch der Faktor der lebendigen Beiuegung mar¬ 
kiert, d. h. bei der bisherigen Spielart mit Einzel¬ 
zügen kam es meist nur zu einem Kampf zwischen 
zwei Figuren, während alle übrigen Figuren in leb¬ 
loser Ruhe verblieben. Bei »Bellona« kann es 
jedoch in einer Zugserie zu einer lebendigen Aktion 
an verschiedenen Stellen des Brettes zugleich 

1) Verlag G. Freitag n. Berndt, Wien VII. 

2 ) Ztim Brückenschlag während des Gefechtes! 
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kommen, wodurch sich wieder höchst anschauliche 
naturwahre Situationen und Kombinationen er¬ 
geben. 2. Wird dadurch spieltechnisch der Faktor 
der Überraschung und Überrumpelung zum Aus¬ 
druck gebracht. Im wirklichen Krieg weiss der 
eine Kombattant meist nur wenig von der feind¬ 
lichen Stellung und nichts von den Entschliessungen 
des feindlichen Feldherrn. Auf dem Spielbrett 
dagegen, das ein jeder Partner überblickt, wurde 
— nach der bisherigen Spielmethode — dieser 


Aus dem Patentamt. 

Die Anmeldungen in der ersten Hälfte des 
Monats März betrugen 381, davon entfallen auf 
auswärtige Anmeldungen 114. 

Die grösste Anzahl der Anmeldungen entfällt 
dieses Mal auf das Kleingewerbe mit 70 wovon 
so ziemlich dem Prozentsatz entsprechend 17 zu 
den ausländischen gehören. 

Die nächst grössere Zahl betrifft das Maschinen- 
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Kriegsspiel »Bellona«. 


besonders im modernen Krieg wichtige Faktor 
nicht berücksichtigt. 3. Wird dadurch auch der 
Glücksfaktor spieltechnisch erklärt. 

Baron Schweiger hat auf denselben Prinzipien 
ein ebenso instruktives Kriegsspiel für Flotten- . 
kampf und ausserdem noch eine ganze Reihe va¬ 
riierter Spielbretter, die bekannte Schlachtfelder 
streng topographisch darstellen, entworfen, deren 
Erprobung durch Militär-Autoritäten höchst be¬ 
friedigende Resultalte ergeben hat. Eques. 


fach und die chemischen Fächer, mit respektive 
57 und 55 Anmeldungen, wovon 23 und 18 auf 
das Konto des Auslandes zu setzen sind, also 
beinahe die Hälfte der geschehenen Anmeldungen 
sind in diesen Fächern dem Auslande zu buchen. 

Die Elektrizität tritt mit 37 Anmeldungen, die 
Kraftmaschinen und die Transportgewerbe treten 
mit den bescheidenen Zahlen von resp. 29 und 16 
auf, wogegen sich die Landwirtschaft und damit 
zusammenhängende Gewerbe durch 33 Anmel¬ 
dungen, der Bergwerks- und Hüttenbetrieb mit 24, 
das Baugewerbe mit 28 und das Textilgewerbe 
mit 16 beteiligen. 

Ich bemühe mich in den laufenden Berichten 
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die Patentanmeldungen besonders zu besprechen, 
welche die grossen Ereignisse der Technik be¬ 
treffen und die Fragen anschneiden, welche durch 
ihren volkswirtschaftlichen Wert eine besondere 
Bedeutung haben. Ich finde eine Anmeldung ftir 
eine mehrstufige Turbine für Dampf und andre 
elastische Treibmittel von Albert Bauermeister 
in Paris, und für einen Regler fiiir das Hauptdampf - 
ventil von Dampfturbinen und andernKraftmaschinen 
aus Newcastle on Tyne und schliesslich eine Vor¬ 
richtung zum Regeln der Spallweite an Dampf¬ 
turbinen von der Vereinigten Dampfturbinen-Ge¬ 
sellschaft in Berlin. 

Die ebenfalls bedeutende Frage der Torfver¬ 
wertung findet von neuem Ausdruck in folgenden 
Anmeldungen. Es ist ein Verfahren angemeldet, 
um nassen Torf zur Herstellung von Torfbriketts 
mittels Erhitzens in geschlossenen Gefässen leicht 
entwässerbar zu machen, ferner ein Retortenver¬ 
kohlungsofen für Torf mit Bewegung des Torfs 
durch Retorten, welche in einer schmalen Heiz¬ 
kammer übereinander liegen, von Edinburg aus. 

Eine sehr wichtige Technik, die ich bis jetzt 
noch nicht zu besprechen Gelegenheit hatte, und 
für die schon unzählige Patente vor dem Beginn 
meiner Berichterstattung genommen sind, ist die 
der Herstellung der Ätz- und kohlensauren Alkalien. 
Diese Verfahren sind durch die wissenschaftlichen 
Fortschritte der elektrochemischen Arbeitsmethode 
betätigt worden. Während die Gewinnung des 
Soda Jahrzehnte vorher beinahe einzig durch den 
sog. Leblanc-Prozess bewerkstelligt wurde, wird 
jetzt der grösste Teil der Ätzalkalien auf flüssigem 
Wege durch Elektrolyse der in Stassfurt gewon¬ 
nenen Chloralkalien nach dem sog. Glockenverfahren 
gewonnen. Es handelte sich hierbei darum, die 
bei der Elektrolyse sich an der Kathode ansam¬ 
melnde Natronlauge vor dem an den Anoden sich 
ansammelnden Chlor und Sauerstoff zu schützen. 
Während man dies zuerst durch Trennung der 
Kathoden- und Anodenflüssigkeit mittels Dia¬ 
phragma, welche sehr wenig wirtschaftlich war, 
bewirkte, hat man nachher die Elektrolyse durch 
horizontal gelagerte Polflächen vorgenommen, wo¬ 
bei die Kathode durch eine Glocke bedeckt wurde. 
Die Oberfläche der unter der Glocke befindlichen 
konzentrierten Lauge wurde hierdurch vor der Zer¬ 
störung durch die an der Anode sich sammeln¬ 
den schädlichen Bestandteile geschützt. Ein neues 
Verfahren kommt dieses Mal zur Anmeldung, 
welches die Alkalien in Form von Kieselfluoralkali 
mit Ätzkalk oder kohlensaurem Kalk umsetzen will, 
und die Kieselflusssäure aus dem sich ergebenden 
Rückstände wieder gewinnen will. Der Anmelder 
ist Julius Reich in Krasna in Mähren. 

Noch eine neue Technik, die jetzt vielseitig zur 
Aufnahme kommt, ist die des photographischen 
Mehrfarbendruckvexiahrens. Es ist eine Reihe 
von grossen wissenschaftlichen Arbeiten, die zu 
der Ermöglichung dieser Technik geführt hat, und 
die wohl in diesem Blatte schon mannigfach Er¬ 
wähnung gefunden haben. Die Nutzbarmachung 
der Photographie in natürlichen Farben, beruht 
auf der von Helmholtz ausgesprochenen Erkennt¬ 
nis, dass das Auge die Farben dem Gehirn nur 
durch drei Nervenstränge vermittelt, durch je 
einen für rote, gelbe und blaue Farbe, und dass 
die Nuancen durch den Reiz hervorgerufen werden, 
den der grössere oder geringere Gehalt an einer 


Farbe hervorruft. Man hat daher zunächst fest¬ 
gestellt, dass, wenn man genau drei gleiche Photo¬ 
graphien eines farbigen Gegenstandes macht, 
indem die Aufnahmen einzeln durch rotes, dann 
durch blaues und schliesslich durch gelbes Glas 
bewerkstelligt werden, und wenn man diese drei 
Aufnahmen durch drei parallele Projektionsappa¬ 
rate auf einen Schirm wirft, so dass sich die 
Aufnahmen genau decken, dass alsdann der auf¬ 
genommene Gegenstand genau die Form und 
Farbennuancen des Originalbildes wiedergibt. 
Von hier bis zur Herstellung farbiger Photo¬ 
graphien ist noch ein weiter Weg gewesen und 
die Hauptschwierigkeit bestand darin, die photo¬ 
graphischen Platten herzustellen, die von allen 
drei Strahlenarten so gleichmässig angeregt werden, 
dass die Belichtung in demselben Zeitraum zu be¬ 
werkstelligen ist. Auf diesem Wege liegen auch 
die verschiedenen Patentanmeldungen, und so ist 
auch hier eine Patentanmeldung von Dr. Albert 
in München zu verzeichnen, auf ein photo¬ 
graphisches Mehrfarbendruckverfahren, ferner von 
Friedrich Hemsath, Frankfurt a. M. eine An¬ 
meldung einer photographischen Kamera für Drei¬ 
farbenphotographie, bei welcher die Platten nebst 
Filtern auf den Seiten eines in Teildrehung zu 
versetzenden Prismas angeordnet sind. 

Kunheim & Co., chemische Fabrik in Rheinau, 
melden ein Verfahren zur Darstellung von Al¬ 
kalinitrit an. Ob dieses Patent den Stickstoff der 
Luft verwerten will, und damit die grosse Dünger¬ 
frage für die Landwirtschaft zu lösen mithelfen 
will, welche ich in meinem vorigen Bericht er¬ 
wähnt habe, kann ich zunächst nicht entscheiden. 

Viele Patente sind in der Gasindustrie im ver¬ 
gangenen Jahrzehnt genommen worden, aber es 
kommt selten vor, dass dieselben die Einrichtung 
der Gasanstalten selbst betreffen, deren einzelne 
Teile wenig Veränderungen seit langer Zeit auf¬ 
weisen. Ich will nicht damit sagen, dass alle Gas¬ 
anstalten nach einer Schablone arbeiten. Es gibt 
Gasanstalten in Amerika, die nicht Leuchtgas, 
sondern Heizgas fabrizieren, und die Leuchtkraft 
durch Karbuneren mit flüchtigen Ölen oder Benzin 
herstellen. Eine Zeitlang glaubte man sogar, das 
Azetylenlicht würde das Prinzip, auf dem die heu¬ 
tigen Gasanstalten aufgebaut sind, umstossen. Das 
hat sich aber nicht bewahrheitet und so ziemlich 
ist alles beim alten geblieben. Die Patente, die 
in der Gasindustrie genommen wurden, betrafen 
ausser der Azetylengasherstellung die durch das 
Auerlicht hervorgerufenen Umwälzungen, berührten 
aber die inneren Einrichtungen der Gasanstalten 
wenig. In den diesmaligen Patentanmeldungen 
lese ich ein von der Adolfhütte in Krosta ange¬ 
strebtes Patent, welches folgendermassen lautet: 
»Vorrichtung zum Beschicken senkrechter Retorten 
mit einer sich drehenden und auf- und abwärts¬ 
bewegenden Verteilscheibe, durch welche die Kohle 
an der Wandung der Retorte höher aufgehäuft 
wird als in der Mitte.« Ich sehe daraus, dass 
die Einführung senkrechter Retorten schon ge¬ 
schehen sein muss und glaube auch gehört zu haben, 
dass die Gasanstalt in Charlotten bürg, die durch 
einen anerkannten Fachmann geleitet wird, einen 
Ofen mit senkrechten Retorten aufstellt Die bis 
jetzt in den Gasanstalten gebräuchlichen Öfen mit 
horizontalen Retorten hatten verschiedene grosse 
Übelstände. Der eine bestand darin, dass die sich 


Digitized by ^ooQie 



Industrielle Neuheiten. — Bücherbesprkchungen. 


357 


entwickelnden Destillationsprodukte einen langen 1 
Weg an den gerade dem Feuer am meisten aus¬ 
gesetzten Retortenwänden machen mussten, ehe j 
sie in den Betrieb zur Klärung, Reinigung und 
Aufspeicherung gelangten. Am meisten hat wohl ; 
hierdurch die Teergewinnung gelitten, an der die j 
Gasanstalten bei der heutigen Gestaltung des Teer¬ 
marktes das grösste Interesse haben. Ein grosser 
Antrieb zur Änderung der Methode mag wohl in 
hygienischen Rücksichten zu finden sein, die ja heute 
eine so grosse Rolle spielen, denn das Entleeren 
und Wiederfüllen einer horizontalen Retorte ist 
eine Arbeit, die nicht bloss die physischen Kräfte 
der Bedienungsmannschaft sehr in Anspruch nimmt, 
sondern auch durch die Einatmung der aus dem 
glühenden Koks aufsteigenden Dämpfe die Gesund¬ 
heit schädigt. Es ist ja einleuchtend, dass in einer 
senkrechten Retorte die entwickelten Gase besser 
vor der Zersetzung durch die heissen Retorten¬ 
wände geschützt werden können, und dass die Be- 


Industrielle Neuheiten 1 ). 

(Nähere Auskunft über die industriellen Neuheiten erteilt 
gern die Redaktion.) 

»Universal«-Ventilator mit Glühlampensockel. 
Ein neuer Zimmerventilator, von der Firma Reiss 
<>• Klemm konstruiert, macht die Notwendigkeit 
eines besonderen Anschlusses überflüssig, lässt sich 
vielmehr, mit Glühlampensockel für Edison- oder 
Swanfassung versehen, überall anbringen, wo Ein¬ 
richtungen für Glühlampen vorhanden sind. An 
Stelle von Kronen, Wandarmen, Leuchtern, Steh¬ 
lampen kann der Ventilator sofort angeschraubt 
werden und ebenso ist seine Verwendung an dritter 
Stelle mit Leichtigkeit zu erzielen. Selbst offene 
Glasschalen lassen das Anbringen des Ventilators 
zu, da der Motor mit Rücksicht darauf in zylin¬ 
drischer Form gebaut ist. Ein von genannter 
Firma besonders hergestellter Fuss ermöglicht den 
Gebrauch des Apparates als Tischventilator, die 



Einschrauben in eine Glühlampenfassung. Tischventilator mit Fuss. korb, zusammengelegt. 


dienung ungleich leichter ist und die Gesundheit 
weniger beeinträchtigt, wenn ich oben die Kohlen 
in die Retorte kann hineinfallen lassen, und der 
Koks unten nach Öffnung des Verschlusses selbst¬ 
tätig herausfällt. Jedoch die Schwierigkeiten sind 
immense, die dieser dem Laien vielleicht einfach 
erscheinenden Umordnung der Retorten entgegen- j 
stehen und man sieht hier wieder den segen- ! 
bringenden Nutzen des Patentschutzes, durch den | 
es allein den Ingenieuren möglich war, die unge- < 
heuren Mühen und Kosten der Umänderung in j 
allen Konstruktionsteilen zu tragen, welche einen 
zweifellosen Nutzen und eine sichere Betriebsfuhrung 
ermöglichten. Da es bei senkrechten Retorten 
nötig ist, das Sacken der in die Retorten ge¬ 
schütteten Kohlen auf den Boden zu verhüten, 
damit nicht die Spannung der entwickelten Dämpfe | 
zu hoch wird, so will das vorliegende Patentgesuch j 
eine Auflockerung der Masse bewerkstelligen. 
Indem die Verteilscheibe die Kohlen am Rande j 
aufzuschichten sucht, verschafft sie den Gasen einen j 
Abzug in der Mitte der Retorte, der sie dann ' 
schützt, an den heissen Wänden derselben zersetzt j 
zu werden. Dr. H. Sackur. 


Luftbewegung der 18 cm im Durchmesser grossen 
Flügel ist stark genug, in allen möglichen Räumen 
angenehme Frische zu verbreiten. Der Stromver¬ 
brauch beträgt ca. 12 Watt, der ganze Apparat ist 
sehr wohlfeil und wird in einem Karton verschickt. 

Für den kommenden Sommer wird ein solcher 
»Luftbeweger« vielen willkommen sein. 

P. Gries. 


Bücherbesprechungen. 

Wirtschaftsgeographische Literatur. 

Eins der jüngsten Gebiete erdkundlicher For¬ 
schung ist die Wirtschaftsgeographie. Von Han¬ 
delsgeographie hat man freilich schon lange ge¬ 
sprochen , aber entweder wurden unter diesem 
Namen Tatsachen zusammen gestellt, die zwar 
allerlei mit dem Handel, aber nichts mit der Geo¬ 
graphie zu tun hatten, oder man blieb in einer 
Art von Topographie des Handels, einer Orts¬ 
kunde der Handelsstädte, Handelswege und Han- 


*) Die Besprechungen der »Industriellen Neuheiten« 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils fern. 
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delsgegenstände stecken. Jetzt ist man sich darüber 
klar geworden, dass jedes Verständnis der Handels¬ 
geographie die Kenntnis der gesamten wirtschaft¬ 
lichen Zustände innerhalb der einzelnen Erdgebiete 
wie im allgemeinen zur Grundlage haben muss, 
dass also Handelsgeographie nur ein Teil der Wirt¬ 
schaftsgeographie ist. Eine deutlich ihrer Ziele und 
Arbeitsweisen sich bewusste Wirtschaftsgeographie 
hat es aber bisher noch nicht gegeben, und man 
ist sich noch jetzt nicht durchweg einig, wie das 
Arbeitsfeld dieser jungen Teilwissenschaft der Erd¬ 
kunde abzustecken, vor allem gegen die Volks¬ 
wirtschaftslehre und die Kulturgeschichte abzu¬ 
grenzen sei. Der Wirtschaftsgeograph kann des 
statistischen Materiales nicht entraten, wird aber 
die Tatsachen, welche zunächst die Nationalökono¬ 
mie angehen, nach eigenen, vor allem räumlichen 
Gesichtspunkten durcharbeiten müssen. Dazu ge¬ 
hört auch historische Schulung, geschichtliches 
Wissen sowohl von Tatsachen wie von For¬ 
schungsreisen. Sind doch selbst Grenzzölle ein 
Ergebnis geschichtlicher Entwicklung; in ihrer 
Eigenart einerseits oft geographisch bedingt und 
haben andrerseits häufig die entscheidendste Rück¬ 
wirkung auf die Entwicklung eines geographischen 
Wirtschaftsgebietes. Vor allem wird die Wirt¬ 
schaftsgeographie aber die Eigenheit von Grund 
und Boden, von Witterung und Geländeformen, 
von Tier und Pflanzenleben in den einzelnen Erd¬ 
gebieten zum Ausgangspunkt ihrer Beobachtungen 
machen müssen und dabei prüfen, inwieweit der 
Mensch die natürlichen Hilfskräfte entwickelt oder 
brach gelegt hat. Die Wirtschaftsgeographie erscheint 
deshalb als Zweig der Anthropogeographie und 
wird sich gliedern in die allgemeine Wirtschafts¬ 
kunde und die landeskundliche Wirtschaftsgeo¬ 
graphie. Bisher hat man schon eine Reihe wert¬ 
voller Arbeiten über die Wirtschaftsgeographie von 
Einzellandschaften, und mutmasslich wird sich erst 
auf Grund einer noch grösseren Zahl solcher Einzel¬ 
forschungen eine allgemeine Wirtschaftsgeographie 
herausbilden. 

Neuerdings sind drei Werke erschienen, die 
sämtlich von Bedeutung sind für die Entwicklung 
der Wirtschaftsgeographie. Zunächst die »Allge¬ 
meine und spezielle Wirtschaftsgeographie « von Dr. 
C. Friedrich*). Der Verfasser ist ein Schüler 
Ratzel s und eifert seinem Lehrer nach im Be¬ 
streben, die geographischen Tatsachen philo¬ 
sophisch zu durchdringen, das Verständnis fiir sie 
durch eine Art von abstrakter Behandlung zu ver¬ 
tiefen. Er unterscheidet Wirtschaftsformen (Jagd, 
Fischerei, Ackerbau u. a.) und Wirtschaftsstufen, 
nämlich eine Reihe von Stufen der Ausbildung 
dieser Wirtschaftsformen je nach dem Grade, wie 
der Mensch sich vom Naturzwang zu befreien ver¬ 
mocht hat. Indem er beispielsweise daran denkt, 
die Viehzucht werde hier instinktiv, ohne klares 
Bewusstsein von ihren Zwecken oder den taug¬ 
lichsten Mitteln, dort intellektuell und unter An¬ 
wendung wissenschaftlicher Grundsätze durchge¬ 
führt, kommt Dr. Friedrich zu den vier Wirtschafts¬ 
stufen »Instinkt«, »Intellekt«, »Tradition« und 
»Wissenschaft«. Die Übergänge und Steigerungen 
von einer Kulturstufe zur andern sind nun aber 
so mannigfaltig und fein, dass solche Scheidungen 


*) Göschen sehe Verlagshandlung in Leipzig.. 1904. 
M. 6.80. 


sich ohne Willkür im einzelnen kaum vollziehen 
lassen; diese Willkür tritt besonders auf den Karten 
der Wirtschaftstufen hervor, da die Zeichnung 
klare Grenzen erfordert. 

Nicht minder empfehlenswert als Einführung 
in die wirtschaftsgeographische Forschung ist der 
»Grundriss der Handelsgeographie « von Dr. Max 
Eckert»). Die Erwerbs- und Verkehrsverhältnisse 
der einzelnen Landschaften, der grösseren Wirt¬ 
schaftsreiche, der gesamten Erde werden aus den 
klimatischen, geologischen, oro- und hydrographi¬ 
schen, volkswirtschaftlichen, politischen Verhält¬ 
nissen und aus der Lage erklärt. Ohne Kenntnis 
vom geographischen Aufbau des einzelnen Landes 
schwebt die Handelsgeographie in der Luft. Doch 
so wertvoll die wechselseitige Durchdringung der 
verschiedenen Wissensgebiete zu einer einheitlichen 
Auffassung von Weltwirtschaft und Verkehrsgeo¬ 
graphie in diesem Werke auch ist, der Hauptwert 
beruht, anders wie in dem Buche von Friedrich, 
vor allem auf dem Reichtum von Tatsachen und 
auf der klaren Gliederung des Stoffes, die einen 
schnellen Einblick in die verschiedenen wirtschafts¬ 
geographischen Fragen ermöglicht. 

Anders geartet ist ein Buch von Dr. Ed. Hahn: 
2 Das Alter der wirtschaftlichen Kultur der Mensch¬ 
heit « 2 ). Es enthält nicht viel Neues gegenüber den 
früheren Werken des Verfassers 3 ); aber diese sind 
in weiteren Kreisen zu wenig bekannt geworden, 
und das neue Buch soll einen weiteren Leserkreis 
über die mutmassliche Entstehung und Entwick¬ 
lung der Wirtschaftsformen auf klären. Doch ver¬ 
schmäht Dr. Hahn die systematische Entwicklung 
seiner Ansichten. Die lebendige Darstellung springt 
von geistreichen Vermutungen über urälteste Kul¬ 
turen zu kühnen Behauptungen über kommende 
wirtschaftliche oder soziale Zustände, beschäftigt 
sich hier mit peruanischen Kartoffeln, dort mit 
dem Streit um Babel und Bibel, kritisiert hier die 
Sozialdemokratie, dort die unzureichende Aufmerk¬ 
samkeit des Publikums für eigene Forschungen und 
die Unzulänglichkeit des Verständnisses der katho¬ 
lischen Kirche für wirtschaftliche Fragen. Ein 
Buch, das zur Hälfte aus Abschweifungen besteht, 
deren Zugehörigkeit zur Sache nicht jedem sofort 
einleuchtet, ist unterhaltend zu lesen, aber es wäre 
schade, wenn es der lockeren Form halber nicht 
Überzeugungskraft genug entwickeln sollte, auch 
zu belehren. Erstaunlich ist die Belesenheit des 
Verfassers und höchst beachtenswert seine Fähig¬ 
keit, aus Stoffen von anscheinend denkbar grösster 
Verschiedenheit eine eigenartige Anschauungsweise 
aufzubauen. 

Dr. Hahn trennt die ersten zu Menschen zu 
rechnenden Vorfahren von denen, die noch der 
Tierwelt angehören, in dem Augenblicke, wenn sie 
das Feuer ständig gebrauchen. Der Geräte (Steine, 
Stöcke) bedienen sich auch schon die Affen. Zu¬ 
nächst sind die Menschen Sammler dessen, was 
die Natur gutwillig hergibt. Falsch ist nun die 

») Göschen'sche Verlagshandlung in Leipzig. I905. 
2 Bde. M. 11.80. 

2 ) Heidelberg 1905. Carl Winter. 

3 ) Die Haustiere und ihre Beziehungen zur Wirtschaft 
des Menschen. Dunker & Humblot. Leipzig 1896. — 
Demeter & Baubo. Lübeck 1896. —Die Wirtschaft der 
Welt im Ausgange des 19. Jahrhunderts. Heidelberg, 
C. Winter. 
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alte Ansicht, dass aus Jägern Hirten, aus Hirten 
Ackerbauer geworden seien; denn aus den lebend 
gefangenen Tieren lassen sich vom Jäger Haustiere 
schon deshalb schwer gewinnen, weil sie in der 
Gefangenschaft sich nicht so ohne weiteres fort¬ 
pflanzen und weil sie vor allem die Fähigkeiten, 
um derenwillen sie späterhin gezüchtet werden, 
zunächst gar nicht besessen haben, z. B. nicht das 
Übermass der Milchabsonderung. Wirklich ist die 
Milchwirtschaft im ganzen Amerika und in China 
unbekannt, in Indien und Indonesien nur dürftig 
entwickelt und bedient sich nicht überall des Rindes, 
sondern streckenweis des Pferdes, Kameeles, Rens. 
Ferner sind die viehzüchtenden Stämme, die man 
kennt, durchweg auch Händler, die Vegetabilien 
gegen tierische Erzeugnisse eintauschen, also einen 
Anbau von Pflanzen voraussetzen. Wahrscheinlich 
erfand diesen das Weib, während der Mann auf 
die Jagd ging, und dass dem Manne etwas zu ver¬ 
zehren und zu schützen oblag, was die Frau erzeugt 
hatte, wird zugleich auf die Anfänge des Privat¬ 
eigentums, des Güter- und Eherechts eingewirkt 
haben. Der erste Anbau bestand natürlich in 
tastenden Versuchen mit gartenartiger Bestellung. 
Sie wuchsen sich zu der Wirtschaftsform aus, die 
Hahn als Hackbau bezeichnet. Er herrscht noch 
jetzt in weiten Erdgebieten, und sein Träger ist die 
Frau, die auch bei uns noch den Gemüsegarten 
versieht. Eine ganz neue Anbaustufe ist dann der 
erst weit später entwickelte Ackerbau, den Hahn 
• »Pflugkultur« nennt. Die umgekehrte auf Räder 
gesetzte Hacke, gezogen vom Rind, geleitet vom 
Mann, zieht Furchen in der Erde statt der Einzel¬ 
löcher der Hacke, und fast überall begegnet man 
einer gewissen religiösen Verehrung dieser Anbau¬ 
art. Hahn vermutet, dass der Pflug erst ein Nach¬ 
folger des zuvor erfundenen Wagens sei und dass 
dieser zunächst dazu gedient hat, Götterbilder in 
feierlichem Umzug fortzuschaffen, der vielleicht ein 
Abbild des Kreislaufes der Gestirne gewesen sei. Zu 
den vor allen beobachteten Gestirnen gehört der 
Mond, dessen Phasen als Zeiteinteiler benutzt wurden 
und noch werden und der vielfach in Zusammenhang 
mit der Göttin der Fruchtbarkeit gebracht ist. 
Man denke dabei auch an die vierwöchentlichen 
Erscheinungen im Geschlechtsleben der Frau. Das 
Tier mit mondförmig gebogenen Hörnern, das 
Rind, wird ebenfalls heilig gesprochen (vgl. Indien, 
Altägypten), wird zunächst in weitem Waldgehege 
zu Opferzwecken gehalten und dadurch allmählich 
zum Haustier umgewandelt, vor den Götterwagen, 
dann vor den Pflug gespannt. So entstehen parallel 
Viehzucht und Ackerbau als Männergeschäft. In 
Babylonien glaubt Dr. Hahn die Ursprungsstätte 
/ dieser Kulturform erkennen zu dürfen. So in grossen 
Zügen die Theorie, die sich auf tausenderlei Be¬ 
obachtungen aus der Zoologie, Botanik, Ethno¬ 
graphie, Vorgeschichte und Geographie stützt. 
Einen weiteren Ausbau darf man hoffen, wenn 
Dr. Hahn seinem besten Buch, den Haustieren , 
als Gegenstück ein zweites über die Kulturpflanzen 
anreihen wird. Dr. F. Lampe. 
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wird i. Juni Japan nach 29jähr. Aufenthalt verlassen, um 
in Stuttgart zu wohnen. 


Zeitschriftenschau. ! 

Kunstwart 2. Aprilheft;. Avenarius (»Vom Kunst- i 
Studium; betont die Notwendigkeit der jYa/ur'oissenschaffen 
für das Kunststudium. »Ging' es nach mir, ich würde in ; 
der ersten Zeit des Kunststudiums geradezu zur Haupt- ! 
suche Naturwissenschaftliches machen.« Vor allem weist ; 
H. auf den Wert praktischer anatomischer Studien hin. j 
Die Physiologie aber solle zum Studium der Psychologie 
hinüberleiten, während die Geschichte der Volkswirtschaft 
erst Aufschluss über eine Reihe wichtiger Zusammenhänge ! 
gebe. — Den Lesern der »Umschau« sind diese For- | 
derungen nichts Neues, sie haben dieselben vielmehr hier | 
sqhon öfter praktisch erwiesen finden können. 

Die Zukunft (Nr. 29). Pluto zeigt, dass die vor- j 
sichtigen Geldleute unsrem Handel und unsrer Industrie I 
einen sehr schlechten Dienst erwiesen, als sie » Japan 
auf dem Markt « Misstrauen entgegenbrachten, denn un¬ 
ausbleiblich sei es, dass in Japan Bedarf und Kaufkraft 1 
der Massen wachsen werde, so dass auch für den deut- ; 
sehen Export am japani-ches Meer ein neues Absatz- ; 
gebiet entstehen dürfte. Verf. zeigt ziemlich ausführlich, 1 
dass Japan Kredit verdiene, auch wenn der äussere 
Schuldendienst des Reichs noch nicht so erprobt sei. 
Die deutschen Grossbanken hätten durch ihr Benehmen j 
den Schein einer gewissen Abhängigkeit von Russland ' 
erweckt und vielleicht in Japan unsrem Handel und 
unsrer Industrie nicht ungefährliche Antipathien erregt, j 

Historische Zeitschrift '94, 2). W. Lang »Die j 
preussisch-italienischc Allianz von lS (>(>«) führt uns in die t 
Zeit des Uranfangs des späteren Dreibundes und seine 
Ausführungen beanspruchen gerade in der Gegenwart j 
erhöhtes Interesse. Obwohl man nämlich in Italien da¬ 
mals stets die Worte Ehre und Loyalität im Munde führte, 
benahm die italienische Regierung sich Preussen gegen¬ 
über höchst zweideutig, und wenn gewisse Stimmen in 
Italien heute, um das Loskommen vom Dreibund zu be¬ 
fördern, von Preussens damaliger Treulosigkeit reden, 
so wäre es viel klüger und anständiger, sich der völligen I 
Zerfahrenheit der militärischen Leitung im Kriege gegen ! 
Österreich zu erinnern und zuzugestehen, dass Bismarck ; 
dem zu Wasser und zu Lande geschlagenen Bundes- ] 
genossen mehr als Venetien nicht auswirken konnte. 

Das litterarische Echo (2. Aprilheft). M. Osborn j 
»Kumt und Zionismus*) wendet sich in schärfster Weise ! 
gegen die Zionisten. »Was ist mir Palästina? Ein Be¬ 
griff. . . . Nicht dort, hier ist meine Heimat, die ich J 
ohne Sentimentalität, aus freiem Herzen liebe. . . . Ich j 
bin ein Deutscher und keiner andern Volksgemeinschaft j 
angehörig. Wie sehr ich cs bin, fühle ich mit doppelter j 
Kraft, wenn antisemitische Niedertracht mir das Recht ( 
dazu abzustreiten wagt; aber auch wenn zionistische Ver¬ 
blendung mich anders zu registrieren sucht. Dr. Paul. 


Wissenschaftliche u. techn. Wochenschau. 

1 

Die Verkürzung der Unterrichtsdauer auf 45 j 
bzw. 40 Minuten hat sich im Eisass aufs beste 1 
bewährt, indem nach den Beobachtungen der 
Lehrer die so häufige Erschlaffung und das Zer¬ 
streutsein der Schüler gegen das Ende der Unter- : 


richtsstunden fast vollständig aufgehört hat. Ein 
weiterer Vorteil ist der, dass ohne Schädigung 
der Leistungen und des Pensums der gesamte 
Unterricht am Vormittage erledigt werden kann. 
Diese neue Einteilung findet leider nur vom 
15. November bis 15. Februar statt, der licht¬ 
ärmsten Zeit des Jahres, und ergab sich seinerzeit 
aus der Einführung der mitteleuropäischen Zeit¬ 
rechnung, da im Eisass der Unterricht wegen der 
Lichtverhältnisse nicht vor 8,30 Uhr beginnen 
konnte, und man mit Recht Bedenken trug, den 
Vormittagsunterricht weiter in den Tag hinein zu 
verschieben. Eine allgemeine Einführung der 40 
bis 45-Minutenstunde scheint demnach empfehlens¬ 
wert zu sein. 

Der Direktor des französischen Luftschiffer¬ 
parkes Oberst Renard ist in Meudon bei Paris 
gestorben. Der Verstorbene hat sich mit der 
Aufgabe des lenkbaren Luftschiffes erfolgreich be¬ 
schäftigt. und u. a. auch in letzter Zeit eine Dampf¬ 
maschine von kleinem Umfang und überaus grosser 
Leistungsfähigkeit konstruiert, die insbesondere für 
die Marine von grösster Bedeutung sein dürfte. 

Im Mai wird unter Führung des Herzogs von 
Orleans eine Nordpolexpedition ausreisen, für 
welche die »Belgica«, das Schiff der letzten belgi¬ 
schen antarktischen Expedition, gechartert ist. 
Kommandant wird ebenfalls wieder Leutnant 
Gerlache sein, Die Expedition wird von Franz- 
Josephs-Land aus auf einem neuen Wege einen 
Vorstoss nach dem Norden hin unternehmen. 

Die Konferenz über die einheitliche Schreilnueise 
der Fremdwörter in der deutschen Sprache — auf 
Anregung des Vereins deutscher Ingenieure zu¬ 
sammengetreten — hat folgende Leitsätze aufge¬ 
stellt: 1. Die Konferenz erkennt an, dass die neue 
amtliche Rechtschreibung überall zur Anwendung 
zu bringen ist, wo es sich nicht um die Schreib¬ 
weise von Terminis technicis handelt. 2. Für die 
Termini technici ist die historische Schreibweise 
beizubehalten. 3. Ein Ausschuss soll die Zone, 
die zwischen den beiden Gebieten liegt, studieren 
und Vorschläge für die Schreibweise machen. 
4. Die Versammlung erkennt das Bedürfnis als 
vorhanden an und stimmt dem zu, dass die volks¬ 
tümliche (phonetische) Schreibweise erweitert und 
die historische (etymologische) eingeschränkt wird. 

Gute Erfahrungen hat man in Amerika mit 
einer selbsttätigen Anhaltevorrichtung für Loko¬ 
motiven und Züge gemacht, durch die die Übel¬ 
stände beim Versagen der sonst vorhandenen 
Signalvorrichtungen aufgehoben werden sollen. 
Die Vorrichtung wirkt von aufgestellten Masten 
aus auf einen Hebelapparat an der Lokomotive, 
der ein sofortiges Halten — d. h. innerhalb der 
möglichen Grenzen — des Zuges herbeifuhrt. Aus 
der vorliegenden Beschreibung ist leider nicht zu 
ersehen, in welcher Weise der Mast bzw. die 
Hebelvorrichtung unwirksam bleibt,' wenn ein Auf¬ 
halten des Zuges nicht nötig ist, was bei normalem 
Betriebe doch die Regel sein wird. Preuss. 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 
Der preisgekrönte Aufsatz zu Schiller’s roojähr. Todestag.— »Kriegs- 
und Postenhunde in I >cut<ch-Süd west-Afrika«. — »Photographie« 
von Dr. Günther. — »Präzisionsuhren« von H. Bock. 
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6. Mai 1905. 


IX. Jahrg. 


Der preisgekrönte Aufsatz. 

Am 18. März erliessen wir ein Preisaus¬ 
schreiben für einen Aufsatz zum ioojährigen 
Todestag Schiller’s. In dem Ausschreiben 
hiess es: ». . . einen Aufsatz . . ., in welchem 
die heutige Literatur, insbesondere das Drama, 
gegenübergestellt wird derjenigen vor ioo Jahren 
(bzw. zu Lebzeiten Schillers). Es sollen die 
Momente klargelegt werden, welche den mäch¬ 
tigen Umschwung bewirkten. Zum Schluss soll 
gezeigt werden, inwieweit Schiller heute noch 
modern ist, andrerseits aber auch worin er dem 
heutigen Geist nicht mehr entspricht.« 

Unter den eingegangenen Bewerbungen 
wurde der von Dr. Karl Lory »Zum g. Mai< 
als der beste befunden und als derjenige, 
welcher die gestellten Bedingungen am be¬ 
friedigendsten erfüllt. 

Zum 9. Mai. 

Von Dr. Karl Lory. 

Dass alle Wege nach Rom führen, ist ein 
verlogenes Sprichwort. Wenn man zwei 
Literaturperioden miteinander vergleichen will, 
darf man nicht so verfahren wie unsre meisten 
Literaturgeschichten, nämlich die jeweiligen 
Höhen- und Meisterwerke so gut wie aus¬ 
schliesslich berücksichtigen und das »Kleinzeug« 
möglichst in den Hintergrund drängen. Wenn 
man aber einen Durchschnitt durch die Ge¬ 
samtliteratur der Gegenwart mit einem solchen 
durch die Gesamtliteratur vor hundert Jahren 
vergleicht, findet man zunächst eine wahrhaft 
verblüffende Ähnlichkeit. Man staunte, als vor 
einiger Zeit zwischen Nietzsche und den führen¬ 
den Romantikern bis auf den Wortlaut über¬ 
einstimmende Ähnlichkeiten aufgedeckt wurden. 
Aber leben wir denn nicht in der Epoche 
der »Neuromantik«? Umsonst hat nicht eine 

Umschau 1905. 


der erfolgreichsten Schriftstellerinnen der 
! Gegenwart, Ricarda Huch, die Romantik für 
die literarischen Modekreise förmlich neu ent¬ 
deckt. Hier fehlt der Raum, um im einzelnen 
die verblüffenden Ähnlichkeiten zwischen da¬ 
mals und heute zu verfolgen. Auf einige 
besonders charakteristische Übereinstimmungen 
sei aber trotzdem hingewiesen. Zunächst solche 
formeller Natur. Damals wie heute suchte 
man einen neuen Stil und rang nach neuen 
; Ausdrucksformen. Da war Jean Paul, der in 
dem Bestreben, die feinsten psychologischen 
Nuancen durch den Ausdruck herauszubringen 
und gewissermassen zu kristallisieren, die Mo¬ 
dernen weitaus überbot. Es erregte vor einiger 
Zeit Aufsehen, als in der »Zukunft« jemand 
den Schriftstellern von heute den Vorwurf 
machte, sie schrieben ein nur ihnen selbst ver¬ 
ständliches Deutsch, sie hätten sich sozusagen 
eine eigne Sprache zurechtgemacht. Der 
Vorwurf hätte an die Adresse des Publikums 
I gerichtet werden müssen, das heute nicht mehr 
j so allgemein und bereitwillig wie vor hundert 
I Jahren die literarischen Austern schlürft, welche 
die zeitgenössischen Schriftsteller ihm vorsetzen. 
Andre wieder bemühen sich heute genau so 
, wie ihre Kollegen vor einem Jahrhundert, den 
i deutschen Prosastil sozusagen über Goethe 
hinauszuentwickeln, dessen Klarheit und Ruhe 
i mit einer Art realistischer Präzision zu durch- 
i tränken. Inhaltlich sehen wir ebenfalls eine 
merkwürdige Übereinstimmung zwischen hier 
und dort. Die wirkliche Romantik war z. B. 
gar nicht so keusch als man gerne glauben 
machen möchte; sie brachte manches hervor, 
bei dem man ebenso wie heute oft im Zweifel 
sein konnte, ob man es mit einem Kunstwerk 
■ oder mit einer Schweinerei, mit tiefsinniger 
! Poesie oder mit offenbarem Blödsinn zu tun 
! habe; sie liebte die Durchtränkung klassisch- 
j antiker Stoffe mit »modernen« Ideen nicht 
j minder als heute unsre Hoffmannsthal und 
! Konsorten; sie verdarb sich ihre besten Stoffe 
: genau so wie unsre »Modernen« durch ein 
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Dr. Karl Lory, Zum q. Mai. 


Umbiegen derselben ins Psychologische und | 
Pathologische; sie liebte das Grause und Ent- 1 
setzliche, das Bizarre und Maskierte in einer 
Weise, dass sie sich mit Hauptmann's »Elga« | 
und Huch’s »Lebenslauf des hl. Wonnebald 
Pück« vortrefflich abgefunden haben würde, 
um so mehr, als man hier wie dort nie weiss, ' 
wo die Satire anfangt und der Ernst auf¬ 
hört; Schnitzler’s »Toller Cassian« aber geht 
noch über manche Spukgebilde des genialen 
Säufers Th. Amadeus Hoffmann. 

Wir wollen die Parallele nicht weiter aus- I 
führen; wir wollen nicht erwähnen, dass damals ' 
wie heute eine bodenständige Kunst den tollen 
Luftsprüngen der sog. »führenden Geister« die 
Wage zu halten versuchte, dass die Heimat¬ 
kunst eines Hebel damals schon die besten 
Kräfte aus dem Ackergrund der völkischen , 
»Scholle« zog, dass die nach reinster Poesie j 
Dürstenden damals und heute darüber hinaus¬ 
gingen bez. -gehen, wie die eigentlichen 
»Modernen« den Schatz heimischer Mythologie 
und Sage lediglich symbolisch auszudeuten: , 
wir wollen im engen Anschluss an die Ge¬ 
legenheit des Tages einen Blick auf die i 
'rheaterverhältnisse werfen. Und da begegnen ! 
wir erst recht verwandten Erscheinungen, be- ! 
schämend genug, wie wir gleich hinzusetzen 
möchten. Was damals die Bühne beherrschte , 
es hatte eine blamable Ähnlichkeit mit den 
Zugstücken der Gegenwart. Die Namen sind 
ja andre geworden; an Stelle der Kotzebue und 
Iffland sind die Schönthan und Sudermann ge- j 
treten, sonst aber hat sich wahrlich nicht viel | 
geändert. Rührseligkeit und Schlagworte des : 
Augenblicks waren damals wie heute die ! 
kassenfüllcndcn Bühnenbeherrscher, mit denen • 
man sich Reichtümer, Ruhm und Landgüter | 
erschrieb; die von der Literaturgeschichte ver¬ 
ewigten Werke waren auch damals nur kaum | 
sich vorwagende Experimente, an denen die 
grosse Menge spurlos vorüberglitt. Lassen 
wir Schiller das Wort! Klingt es nicht sehr 
zeitgemäss, was er schon in den Xenien ge¬ 
wissen Dramatikern ins Album geschrieben j 
hatte: 

»O die Natur, die zeigt auf unsern Bühnen 
sich wieder, 

Splitternackend, dass man jegliche Rippe ihr 
zählt.« 

Oder: 

»Ja, ein derber und trockner Spass, nichts 
geht uns darüber, 

Aber der Jammer auch, wenn er nur nass 
ist, gefällt.« 

Und weiter: 

». . . Uns selbst und unsre guten Bekannten, 

Unsern Jammer und Not, suchen und finden 
wir hier.« 

Man vergesse nicht: so schrieb der Ver¬ 
fasser der »Räuber«, der »Luise Millerin«, der 
selbst einmal dem rücksichtslosesten Natura¬ 


lismus gehuldigt hatte. Nicht der Stil war es, 
gegen den diese Ausfälle sich richteten, 
lediglich der armselige, schwächliche Inhalt, die 
Gedankenarmut und Gefühlsschwäche der zeit¬ 
genössischen dramatischen Literatur. Schiller 
würde für unser Theater vielleicht noch schlim¬ 
mere Worte gefunden haben. 

Wenn nun zwischen der literarischen Mode¬ 
ware der Artisten- und Feinschmeckerkreise, 
wenn auch zwischen den breiten Bettelsuppen 
für das grosse Publikum von damals und heute 
eine verblüffende Ähnlichkeit besteht, so wird 
man vielleicht fragen: Dann gibt es also wohl 
einen Unterschied überhaupt nicht? Dem aber 
ist freilich nicht so. Und um diesen Unter¬ 
schied, der zweifelsohne vorhanden ist, richtig 
zu beleuchten, stellen wir wohl am besten zwei 
Werke gegenüber, die nicht nur ebenfalls die 
verblüffendsten wörtlichen Anklänge enthalten, 
die nicht nur beide gern mit dem Schlagwort 
»Menschheitsdichtungen grossen Stils« etiket¬ 
tiert werden, die vielmehr auch in Wirklichkeit 
tatsächlich als Repräsentanten ihrer Zeit in 
Betracht kommen: Goethe’s *Faust « und 
Hauptmann’s » Versunkene Glocke «. 

Beide wuchsen empor aus dem Zauberwald 
der volkstümlichen Sage und verdichteten sich 
zum hohen Lied des Strebens und Ringens 
ihrer Zeit. In formeller Hinsicht lernen wir 
zu unsrer Überraschung die Tatsache kennen, 
dass allen theoretischen Erörterungen gegen¬ 
über oder richtiger zum Trotz die gebundene 
Sprache ebenso modern ist wie die Prosa: ge¬ 
nau wie damals die Prosa einen breiten Raum 
in der dramatischen Literatur hatte, während 
heute der Blankvers sich neue Domänen er¬ 
obert. Und wie damals die Aufklärung resp. 
die von ihr beherrschte Kritik, so vermochten 
auch in der Gegenwart die naturalistischen 
Theorien das Übernatürliche nicht von der 
Bühne zu verdrängen. Aber gerade die Ver¬ 
schiedenheiten sind bezeichnend für den Kon¬ 
trast der Zeiten. Damals rang man nach Er¬ 
kenntnis, heute ringen wir nach ästhetischer 
Kultur; darum ist Faust ein Gelehrter, Hein¬ 
rich der Glockengiesser ein Künstler. Vor allem: 
Faust hinterlässt ein Ganzes, der Glockengiesser 
einen Trümmerhaufen; Faust tritt das konser¬ 
vative Element gewaltsam nieder, die Poesie 
desselben reicht nicht heran an seine Gletscher¬ 
höhe; der Glockengiesser Heinrich aber stirbt 
an dieser Poesie und an der eignen Schuld, 
die Faust so glänzend und machtvoll über¬ 
windet. Faust ist der Stärkere; Heinrich der 
Glockengiesser der Moralischere. Hier ist der 
tiefste Gegensatz angeschnitten: trotz allem, 
was heute vom Recht der eignen Persönlich¬ 
keit geschrieben und gefabelt wird, jene ganz 
Starken, ganz Grossen wie Faust sind uns 
heute ein Grauen. Nein, kein Grauen; wozu 
hätten wir denn unsre Polizei und die »sittliche 
Macht der öffentlichen Meinung«! Sie sind uns 
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Objekte unsrer Satire; entweder reizen sie uns 
als »blonde Bestien« oder ihr Vater führt sie 
ä la Wedekind gleich selber ad absurdum. 
Ein Faust fand die Ideen, die ihm mit Titanen¬ 
kraft und titanischer Herzlosigkeit dienten; er 
fand die Tausende, die sich von ihm beglücken 
Hessen; da schweigt jeder Widerstand, da 
herrscht nur das eine und einzige, das alles 
überragende Genie, während Heinrich der 
Glockengiesser scheitert, zuerst am Widerstand 
derer, die ihn nicht verstehen und nicht ver¬ 
stehen wollen, die sich für ebenso klug dünken 
wie er selbst, die das Pathos der Distanz 
zwischen Genie und Durchschnitt nicht kennen, 
scheitert sodann und in letzter Linie, weil er 
selbst über die Vorstellungen und Gefühle 
dieser vielen nicht hinauszuwachsen vermag, j 
Und so tut sich uns der eine grosse Unter¬ 
schied auf, der wie ein Riese alles andre über- ' 
schattet: war es vor hundert Jahren die Epoche 
des Genies, das sich selber erlösend die Tau¬ 
sende im Sturme vorwärtsriss, so haben wir 
heute die Epoche der Masse, die stumpf und 
dumpf ihren Weg tappt und die Grossen 
rettungslos zu Falle bringt. 

Und in dieser Richtung weiterschreitend 
kommen wir dem Gegensatz zwischen Schil¬ 
ler und Ibsen, zwischen dem grössten Drama¬ 
tiker von damals und dem von heute, auf die 
Spur. Sagen wir’s kurz und plump: Schiller 
verherrlichte das demokratische Ideal , Ibsen 
brachte es in Misskredit. Schiller spielte das 
Volk, in Fährden und in Nöten echt und lauter 
wie Gold, aus gegen seine Unterdrücker, Ibsen 
zeigt, wie dieses Volk der schlimmste Tyrann, 
eine urteilslose, leidenschaftliche Bestie ist, die 
Recht und Wahrheit mit Füssen tritt. Schiller 
glaubte an die Menschheit, trotz aller gelegent¬ 
lichen Enttäuschungen, Ibsen sucht den Men- j 
sehen als solchen vor der tödlichen Umarmung 
der Riesenschlange Menschheit zu retten. 

Dieser Grund- und Kernunterschied schliesst i 
manchen in sich, der auf den ersten Blick viel 1 
aufdringlicher erscheint, z. B. den der Technik. 
Schiller traute eben den Menschen zu, dass 
sie im historischen Kolorit ihn verstehen, dass 
sie das Pathos seiner Poesie verständig wür¬ 
digen könnten; Ibsen wusste, dass die gemeine 
Deutlichkeit der Dinge deutlich für Ohr und 
Auge gemacht werden müsste. An sich ist 
die Technik der beiden gar nicht so verschie¬ 
den: dies wäre auch bei einander ebenbürtigen 
Dramatikern schwer möglich. Aber darüber 
(z. B. über die Verwendung der Symbolik bei : 
beiden) zu handeln, wäre ein Kapitel für sich. ! 
Dass natürlich beide auch unter dem Eindruck 
der führenden Geistesrichtung ihrer Zeit stan¬ 
den, ist sicher; als Schiller schrieb, begann eben ! 
die neuere Historie machtvoll ihre Schwingen i 
zu entfalten, als Ibsen seine Meisterdramen ver- \ 
fasste, erwartete man alles Heil von der Natur- | 
Wissenschaft. Das induktive Denken war trotz- 1 


dem bei beiden nicht das ausschlaggebende; 
der Poet kann niemals induktiv denken, soll 
er nicht in eine bei einem grossen Genie ganz 
unmögliche Abhängigkeit von den Zufällen der 
Materie kommen. Selbstverständlich ist natür¬ 
lich, dass bei Ibsen der gesteigerte Wirklich¬ 
keitssinn zu seinem Rechte kommt, der ja 
unser gesamtes Geistesleben mit am hervor¬ 
stehendsten charakterisiert, jener Wirklichkeits¬ 
sinn, der eine ganz unzweideutige Begleiter¬ 
scheinung speziell des modernen Wirtschafts¬ 
lebens ist. So kommt es, dass Ibsen bei der 
Behandlung des Details mit der Akribie des 
naturwissenschaftlichen Forschers verfährt, wäh¬ 
rend Schiller in die Wolken greift und aus 
1 der Phantasie seine Gestalten ballt. Allzubreit 
j wird man diese mehr technischen Verschieden¬ 
heiten jedoch keinesfalls in den Vordergrund 
' drängen dürfen; sind dieselben doch oft nichts 
weniger als prinzipieller Natur. Das Drama 
braucht eben — daran ändert alle Theorie 
nichts — aussergewöhnliche Situationen: das 
historische Drama sucht dieselben in Staats¬ 
aktionen, das bürgerliche in Familienfesten, 
Heimkehr verlorner Söhne und dergleichen. 
Zudem sahen wir oben, dass diese Unter¬ 
schiede nicht einmal stereotyp genannt werden 
können, dass sie jeweils mehr für die Bühnen¬ 
marktware gelten als für die wirklich literarisch 
wertvollen Produkte. 

Der wesentliche Unterschied aber zwischen 
Schiller und Ibsen besteht in ihrer gegensätz¬ 
lichen Bewertung der Masse. Und nach dem 
zuvor bezüglich des »Faust« und der »Ver¬ 
sunkenen Glocke« Erörterten ist es ganz klar, 
zoo die Wurzeln dieses gewaltigen Umschwungs 
zu suchen sind: Schiller wie Ibsen sind Kämpfer¬ 
naturen, w r ie es der Dramatiker nur zu gerne 
j ist; mit ritterlichem Instinkt stellten sie sich 
jeweils auf die Seite des unterdrückten Teils, 
i durch die Poesie einen Ausgleich für die ihrem 
i Empfinden nach gestörte Harmonie des ästhe- 
! tischen Weltbildes anstrebend. Ihre Verschie¬ 
denheit ist also in erster Linie sozusagen das 
Negativ der verschiedenen Rolle, die das Indi¬ 
viduum heutzutage der Gesamtheit gegenüber 
einnimmt bzw. dazumal einnahm. Und hier 
ist es leicht mögUch nachzuweisen, dass mit 
einer Gegenüberstellung zwischen Schiller und 
der Durchschnittsdramatik von heute nichts 
getan wäre; Hochgebirge misst man ja nie 
nach Millimetern, vor allem aber zehrt gerade 
unsre Durchschnittsdramatik, soweit sie nicht 
; der anderwärts besprochenen literarischen Mode 
I angehört, mehr oder weniger immer noch von 
den Schiller’schen Ideen. Das ists eben: 

1 »Was die Epoche besitzt, verkünden hundert 
i Talente; 

i Doch der Genius bringt ahnend hervor, was 
! ihr fehlt.« 

| Ibsen war das Genie, das für die Gegenwart 
1 dieser Aufgabe gerecht zu werden vermochte; 
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nur an ihm können wir den Abstand zwischen 
heute und Schiller messen, der ein eminent 
zeitgeschichtlicher ist. Das klassische Humani¬ 
tätsideal ist heute im öffentlichen Leben — 
wenigstens theoretisch — Trumpf; es wird 
viel davon abhängen, ob in hundert Jahren 
sich auch das Humanitätsideal eines Ibsen und 
Nietzsche zu praktischer Anerkennung durch¬ 
gerungen haben wird. Um diese Frage be¬ 
antworten zu können, die in Wahrheit eine 
»Frage an das Schicksal« genannt werden darf, 
müsste man freilich in erster Linie wissen, ob 
die Faktoren, die heute die Herrschaft der 
Masse und der Masseninstinkte begründet haben, ; 
überwunden werden: die Revolutionierung 
unsres gesamten Wirtschaftslebens und die 
damit zusammenhängende Bedeutung der Masse 
im Völkerleben, der gewaltige Aufschwung der 
Bevölkerungsziffer und die wilde, leidenschaft¬ 
liche Jagd nach materiellem Erfolg. Wenn es 
gelingt, die Dämonen der sozialen Gefahr zu 
fesseln, womit aber ja nicht die Unterdrückung 
der Masse gemeint sein soll, sondern nur die 
Herstellung der notwendigen Harmonie, das 
Einlenken in eine ruhige und sichere Entwick¬ 
lung, dann wird auch wieder für Übermenschen 
wie Goethe und Übermenschendichtungen wie 
»Faust« Raum und Gelegenheit sein. Dies ist 
die ästhetische Seite der sozialen Frage, an die 
wir gerade am Todestage des grossen prak¬ 
tischen Ästhetikers von Weimar erinnern 
dürfen. 

Also — könnte man folgern — gibt es 
in der Literatur keinen absolut feststehenden, j 
gibt es nur Augenblickswerte ? Dies wäre ein ! 
Trugschluss. Kaleidoskopartig verschiebt sich 
das Weltbild, ohne dass die dasselbe jeweils 
bedingenden Faktoren verschwänden, sobald 
das Bild als solches verschwindet. Ein Abso¬ 
lutes gibt es hier kaum, und Schiller ist darum 
. auch heute nichts weniger als überwunden, 
trotzdem das Talglicht eines dickbändigen 
Literarhistorikers, den wir lieber gar nicht i 
nennen wollen, sein »Lied an die Freude« j 
schlecht fand, Friedrich Nietzsche (man beachte 1 
diesen Gegensatz!) ihn als den moralischen 
Trompeter von Säkkingen anpöbelte, feucht- 
ohrige Theaterjünglinge seine zartesten Verse 
durch Gröhlen und Brüllen meuchlings auf der | 
Bühne mordeten und das kunstliebende Pu- ! 
blikum, Schaf und Wolf in einer Gestalt, erhaben 
über ihn die Achseln zuckte. Was wir z. B. 
von Schiller vor allem lernen könnten, wäre 
seine Toleranz: nicht die aus Sklavensinn ge- ! 
borne oder von allgemeiner Gleichgültigkeit ! 
gezeugte, sondern jene Duldung, welche die 
religiösen Ansichten anderer ehrt, weil sie auf 
innerer, ehrlicher Überzeugung beruhen und 
auf ihre sittliche Gediegenheit hin bewährt sind. 
Der hohe Schwung seiner nationalen Be¬ 
geisterung wird hoffentlich fort und fort als 
eine so eminente Kraftquelle völkischer 


Leistungsfähigkeit sich erweisen wie in der 
Zeit der Befreiungskriege. Wenn wir aber den 
tiefsten Gehalt seiner Werke auf ihre dauernde 
Bedeutung hin prüfen wollen, dann müssen 
wir uns erinnern, dass ein wahres Kunstwerk 
stets in die Region des Allgemein-Menschlichen, 
des Ewig-Gültigen emporragen muss. Lösen 
wir vorsichtig z. B. die historische Hülle vom 
»Wallenstein«, was bleibt als Kern? Ich 
dächte, der uralt-ewige, niemals ausgefochtene 
Kampf zwischen dem gebornen Herrenmenschen 
und seinem Anspruch auf das Recht der 
Selbstherrlichkeit und Selbstbestimmung und 
dem Autoritätsglauben der Pflichtmenschen, 
ein Kampf also, der - heute mehr denn je ent¬ 
brannt ist, der sich heutzutage zudem wieder 
zuspitzt zum Kampf zwischen moderner und 
mittelalterlicher Weltanschauung. Es ist an 
der Hand dieses Beispiels ein leichtes, die 
mangelhafte Logik derjenigen nachzuweisen, 
die von einem klassischen Dichter wie Schiller 
behaupten möchten, diese Leute hätten uns 
heutzutage nichts mehr zu sagen. Sie hätten 
uns sehr viel zu sagen, die Voraussetzung zu 
ihrem Verständnis ist eben nur, dass man 
nicht an dpr Schale kleben bleibt, sondern 
künstlerisch gebildet genug ist, das Ty¬ 
pische aus dem Stofflich-Zufälligen heraus¬ 
zulösen. Warum freilich die Klassiker heute 
manchmal nimmer Geltung haben-sollen, ist 
durchsichtig genug: gilt es ja doch andre 
hinaufzuloben, die ev. als Künstler tief unter 
ihnen stehen. Denn auch Kunst muss Wahr¬ 
heit sein. Und wie hoch, wie turmhoch steht 
in dieser Hinsicht »der moralische Trompeter 
von Säkkingen« über Maxim Gorki z. B., der 

— wie selbst seine Bewundrer zugeben müssen 

— Licht und Schatten höchst einseitig ver¬ 
teilt, während Schiller — bleiben wir beim 
»Wallenstein« — als der echte und grosse 
Künstler, der er war, nicht nur einen typischen 
Gegensatz von welthistorischer Bedeutung 
meisterhaft verkörperte, sondern vor allem auch 
gleichmässig abwägend, sine ira et studio, 
Licht und Schatten verteilte. Das ist ja das 
Grossartige, das wahrhaft Dramatische am 
»Wallenstein«, dass Schiller hier zeigt, wie 
keiner von beiden, weder der Herrenmensch 
noch der Autoritätsgläubige, sein Herz rein 
aus dem Konflikt des Lebens zurückbringt. 
Mit Weitbrecht’s schöner Schilderung von 
Gottfried Kellers Lebenswerk könnten wir 
dies Postulat höchster künstlerischer Vollendung 
treffend belegen. Und so ist das, was vor 
allem an Schiller niemals veralten, niemals 
seine Bedeutung verlieren wird, der Wert 
seiner eignen Persönlichkeit selber. Wir alle, 
die wir nach Wahrheit und Reinheit ringen, 
dürfen in ihm ein keineswegs pedantisches, 
sondern in grossartigem Ringen sich selbst 
verzehrendes Vorbild erblicken, dem Goethe 
selber neidlos das schönste Zeugnis ausgestellt: 
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»Weit hinter ihm in wesenlosem Scheine 
■Lag, was uns alle bändigt, das Gemeine.« 

Eins aber möge mir vor allem gelungen 
sein zu zeigen: dass die grossen Geister die 
gleichen Ideen einerseits allzeit bewegen, vor 
allem die Grund- und Kardinalfrage allen 
menschlichen Seins, die nach dem Verhältnis 
zwischen Individuum und Gesamtheit: dass 
aber eben diese grossen und führenden Geister 
dem Einfluss der Zeit sich nicht nur nicht 
entziehen, über die Schranken der Epoche 
sich nicht hinwegzusetzen vermochten, dass 
sie vielmehr im engsten Anschluss an die 
Epoche ihre Kraft und Bedeutung gewannen. 

Russlands neueste Eisenbahnverbindungen 
mit Asien. 

Nach russischen Quellen von Ingenieur P. Romanow 1 ). 

Wie merkwürdig ist doch zuweilen die 
Fügung des Schicksals: Während Russland 
in Ostasien die schwersten Niederlagen erleidet, 
geht eine Bahn ihrer Vollendung entgegen, 
die berufen ist, eine mächtige Stütze für Macht 
und Ansehen des Zarenreiches in Asien zu 
werden. Die Bahn Orenburg- Taschkent, welche 
eine direkte Verbindung von Petersburg-Moskau 
bis an die persisch-afghanische Grenze er- 
-möglicht, dürfte in diesem Sommer dem all¬ 
gemeinen Verkehr übergeben werden. 

Zwar ist unter dem neuen Ersparnisplan 
der Regierung manches Eisenbahnunternehmen 
zum Stillstand gekommen, allein, die »stra- j 
tegische« Linie durch Turkestan, die eine 
doppelte Operationsbasis gegen Afghanistan 
bietet, ist der Sparsamkeitsschere entgangen. 

Russlands Besitzungen in Mittelasien, im 
Süden des Aral- und des Balkaschsees, er¬ 
strecken sich vom Ostufer des Kaspischen 
Meeres längs der Grenze Persiens, Afghanistans 
und Chinas bis zu den Höhenzügen des Tarbagatai; 
sie werden als Russisch-Turkestan bezeichnet 
und umfassen eine Fläche, die etwa der Grösse 
von Österreich-Ungarn,Deutschland, Dänemark, 
Frankreich und Italien zusammen entspricht. 
Zu diesen weit ausgedehnten und wichtigen 
Besitzungen, die Russland im Lauf von weniger 
als drei Jahrzehnten seiner Oberhoheit unter¬ 
stellt hat, führte einst der Weg durch die 
Sandwüste Transkaspiens nach der alten Turk¬ 
menenstadt Merw, ferner von Kultuk am Kaspi¬ 
schen Meer über Ust-Urt nach dem Aral¬ 
see und über Kungrad zum Amu-Darja, dem 
Oxus der Alten, oder auch von Orenburg durch 
Steppen und Wüstengebiete zum Syr-Darja 
Jaxartes) und weiter nach Taschkent, der 
wichtigsten Handelsstadt Turkestans. Es sind 


') Auszug aus e. Aufsatz über die sMittel- 
asiatische Eisenbahn« in der »Ztschr. d. Ver. d. 
Ingenieure« 48 Nr. 7. 


das Wege, auf denen sich einst der Handel 
zwischen Russland und Mittelasien unter viel¬ 
fachen Beschwerden und Gefahren vollzog, auf 
denen Karawanen und andere Unternehmungen 
im Wüstensande durch Wassermangel und 
Sonnenglut, durch Steppenstürme und Schnee¬ 
wehen oder durch den Angriff räuberischer 
Volksstämme zugrunde gingen. 

Durch die Mittelasiatische Eisenbahn, die 
vom Ostufer des Kaspischen Meeres über Merw, 
Buchara und Samarkand nach Taschkent führt, 
mit ihrer Zweiglinie sich bis in die reiche Baum- 
w'ollprovinz Ferghana hineinerstreckt und bei 
Kuschk die Grenze Afghanistans berührt, hat 
Russland das unwirtliche Steppengebiet und 
die Sandwüstc überbrückt, einen festen und 
gesicherten Handelsweg nach seinen mittel- 
asiatischen Besitzungen geschaffen, seine mili¬ 
tärische und politische Machtstellung dort er¬ 
weitert, zugleich aber auch Länder dem Ver¬ 
kehr erschlossen, die Jahrhunderte abseits davon 
gelegen hatten. 

Die erste Veranlassung zum Bau der Mittel¬ 
asiatischen Eisenbahn gaben ausschliesslich 
militärische Rücksichten; ihre Anfangstrecke 
wurde im Jahre 1880 bei Gelegenheit des 
Feldzuges Skobelews gegen die Tekke-Turk- 
menen erbaut und nach Beendigung des Feld¬ 
zuges bis Kisil-Arwat fortgeführt. Der Weiter¬ 
bau nach Osten über Kisil-Arwat hinaus fand 
erst im Mai 1885 statt, nach Eroberung der 
j alten Turkmenenstadt Merw und nach Unter¬ 
werfung der Merw-Turkmenen. Im Juli 1886 
j wurde die Strecke bis zur Stadt Merw, im 
Mai 1888 bis Samarkand eröffnet. Der Aus¬ 
bau der Mittelasiatischen Eisenbahn nach Tasch¬ 
kent, der Hauptstadt Russisch-Turkestans, und 
Kokand und Marghelan nach Andishan, sowie 
von Merw nach Kuschk zur Grenze Afghanistans 
wurde 1895 bezw'. 1896 angeordnet und gegen 
Ende des vorigen Jahrhunderts zum Abschluss 
gebracht. Die Teilstrecke Krassnow'odsk- 
Samarkand einschliesslich der Zweiglinie nach 
Kuschk wurde vom Kriegsministerium erbaut 
und bis zum Jahre 1899 verwaltet; bis zu 
diesem Zeitpunkt wurde sie als Transkaspische 
Militärbahn bezeichnet. Den Bau der Teil¬ 
strecke Samarkand-Taschkent einschliesslich 
der Zweiglinie nach Andishan leitete das Wege¬ 
bauministerium; nach Beendigung des Baues 
wurden sämtliche Teilstrecken 1899 als Mittel- 
asiatische Eisenbahn vereinigt und der Ver¬ 
waltung des Wegebauministeriums unterstellt. 

Die Hauptlinie Krassnowodsk-Taschkent is 
1864 km lang, die Zweiglinien Merw-Kuschk 
312,6 km, Kagan-Buchara*) 12,8 km, Tscher- 
najewo-Andishan 326,4 km, Gortschakowo-Neu 
Marghelan 8,5 km; zusammen 2524,3 km. 

*) Von der Eisenbahnstation Kagan, die früher 
Buchara hiess, ist vor einigen Jahren eine 12,8 km 
lange Zweigbahn nach der Stadt Buchara, dem 
Sitz des Emirs, geführt worden. 
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Die frühere Transkaspische Militärhahn. 

(Krassnowodsk-Samarkand und Zweigbahn nacli 
Kuschk.) 

Ursprünglich bildete Michailowsk am. öst¬ 
lichen Teil der Michaelbucht den Ausgangs¬ 
punkt der Transkaspischen Militärbahn. Wegen 
ungenügender Tiefe des Fahrwassers konnten 
grosse Dampfer dort nicht landen; sie waren 
daher gezwungen, nach der Bucht von Krass- 
nowodsk zu fahren, wo Waren, Reisende und 


erhalten werden konnte, wurde am 2 2. November 
1894 die Bahn von Molla Kara nach Krass- 
nowodsk verlängert und dort ein neuer Hafen 
errichtet, der jetzt allen Anforderungen der 
Schiffahrt entspricht. 

DieersteTeilstreckeMichailowsk-Kisil-Arwat 
wurde unter Oberleitung des Generals Annenkow 
1880/81 während des Feldzuges gegen dieTekke- 
Turkmenen erbaut; sie sollte die Beförderung 
von Truppen und Kriegsgegenständen nach 
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die Post auf kleinere Dampfer und Barken 
umgeladen und nach Michailowsk befördert 
wurden. Der Bau einer Verbindungsbahn nach 
Krassnowodsk war zwar in Aussicht genommen, 
konnte aber damals aus verschiedenen Gründen 
noch nicht ausgeführt werden; man beschloss 
daher, die Eisenbahn bis Usun-Ada zu ver¬ 
längern, wo unter diesem Namen eine neue 
Eisenbahnstation und ein Hafen mit Lösch- 
und Ladevorrichtungen für die grossen, auf 
dem Kaspischen Meer verkehrenden Dampfer 
erbaut wurden. Da die Tiefe des Fahrwassers 
bei Usun-Ada nur durch kostspieligeBaggerungen 


der Achal Tekke-Oase erleichtern und be¬ 
schleunigen. Dieser Bauabschnitt bildete infolge 
von Flugsand, Mangel an Wasser, an Bau- 
und Brennstoffen sowie infolge der Abge¬ 
schiedenheit von Wohnstätten den schwierigsten 
Teil der ganzen Unternehmung. Der lockere 
Wüstensand trug weder Schwellen noch 
Schienen und verursachte während des Bahn¬ 
baues um so grössere Schwierigkeiten, als kein 
Pflanzenwuchs seine Oberfläche bedeckte, und 
sich weder Wald noch Gebüsch, die für die 
Anfertigung von Faschinen den Rohstoff ge¬ 
liefert hätten, in der Nähe befand. Durch Be- 
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giessen mit einem Gemisch aus' Lehm und 
Seewasser wurde dem Boden soviel Festigkeit 
verliehen, dass er Schwellen und Schienen 
tragen konnte und die Einschnitte und Dämme 
ihre Gestalt beibehielten. Alles, was zum Bahn¬ 
bau, für die Unterkunft und Verpflegung der 
Truppen und Arbeiter erforderlich war, musste 
aus dem InnernRusslands herbeigeschafft werden. 

Der Bau der zweiten Teilstrecke von Kisil- 
Arwat nach Tschardschui am linken Ufer des 
Amu-Darja und des Zweiges nach dem Hafen 
von Usun-Ada«wurde im Mai 1885 unter Ober¬ 
leitung des Generals Annenkow in Angriff ge¬ 
nommen und im Laufe von etwa 1% Jahren 
zum Abschluss gebracht. Im allgemeinen 
konnten dort die Bauschwierigkeiten leichter 


Die Bahn ist in allen Teilen sehr einfach. 
Stationsgebäude sind nur in Entfernungen von 
40 bis 50 km errichtet; dazwischen befinden 
sich einige Ausweichstellen. Die Schienen 
wiegen nur 24 kg/m, und ihre Schwellen sind 
nicht überall unterbettet. Über die Flüsse 
führen hölzerne Balkenbrücken. Die Betriebs¬ 
mittel sind sehr beschränkt. Gewöhnlich ver¬ 
kehren in jeder Richtung nur zwei Züge in 
24 Stunden. Während des Baues waren zeit¬ 
weilig bis 5000 Arbeiter (Russen, Perser, Bucha- 
ren, Sarten etc.) beschäftigt. 

Die Baukosten stellten sich auf etwa 
21,9 Mill. M. 

Von Krassnowodsk, dem neuen Ausgangs¬ 
punkt der Mittelasiatischen Eisenbahn, ist die 



Fig. 2. Dasch Kepri an der Kuschka an der Grenze von Afghanistan. Kampfplatz vom 

18. März 1885 unter General Komarow. 


überwunden werden, weil kürzere Wüsten¬ 
strecken zu durchschneiden waren, die Oasen 
das Wasser lieferten, die Eingeborenen Hilfs¬ 
kräfte zur Verfügung stellten, und weil man 
durch den vorhergegangenen Bau Erfahrungen 
gesammelt hatte. 

Die dritte Teilstrecke von Tschardschui 
nach Samarkand wurde im Laufe von io*/ 2 
Monaten erbaut. Die Verkehrseröffnung fand 
im Sommer 1888 statt. Auf der Strecke von 
Tschardschui nach Samarkand waren im allge¬ 
meinen grössere Bauschwierigkeiten nicht zu 
überwinden. 

Den Bau der Zweigbahn von Merw nach 
Kuschk an der Grenze Afghanistans leitete 
Generalmajor N. A. Uljanin. Nach einer Bau¬ 
zeit von etwa 1 */ 2 Jahren wurde der vorläufige 
Verkehr im Dezember 1898 eröffnet. Veran¬ 
lassung zum Bau hatten ausschliesslich militä¬ 
rische und politische Rücksichten gegeben. 


Linie am Ufer der Balachanbucht entlang ge¬ 
führt; sie durchschneidet dort einige Ausläufer 
von Bergzügen und tritt dann in ein ziemlich 
ebenes Gelände mit Lehmboden und Triebsand. 
Die Station Duschak ist der südlichste Punkt 
der Linie; von dort wendet sie sich nach 
Nordosten, durchschneidet den Tedschen in 
der Tedschen-Oase, den Murghab in der Merw- 
Oase und einzelne Wüstenstrecken, deren 
Hügel erstarrten Meeresvvogen gleichen. Bei 
den Städten Tedschen und Merw werden die 
Ländereien der Eingeborenen und angesiedelten 
Russen durch Stauanlagen des Tedschen und 
des Murghab bewässert; im übrigen ist das 
ganze Gebiet infolge des Wassermangels sehr 
dünn bebaut. Bei Tschardschui tritt die Bahn 
in das Chanat Buchara und in das gut ange¬ 
baute Flusstal des Sarafschan, das hinter der 
Stadt Buchara nach Samarkand zu immer 
fruchtbarer wird. Diesem Fluss wird durch 


:ed by VJ 


00g 







3 68 


Dr. Ludwig Günther, Photographie. 


zahlreiche Bewässerungskanäle so viel Wasser 
entzogen, dass er schliesslich vollständig ver¬ 
siegt. Bei km 1509,50 liegt die alte Handels¬ 
stadt Samarkand mit rd. 58,000 Einwohnern, 
der Endpunkt der Transkaspischen Eisenbahn. 

Solange die Transkaspische Eisenbahn nur 
militärischen Zwecken diente, trugen alle ihre 
Bauten und Einrichtungen das Gepräge der 
grössten Einfachheit. Erst in der Folgezeit, 
nach Befestigung und Besiedelung der neu¬ 
erworbenen Gebiete, ist die Bahn weiter aus¬ 
gebaut worden. Für diesen Ausbau hat das 


Photographie. 

Die photographische Platte. — Entwicklung. — 
Sensibilisierung. — Der Positivprozess. 

Die grossen Fortschritte, welche die photo¬ 
graphische Technik beständig macht, angespomt 
durch die fortwährend gesteigerten Ansprüche, 
welche an sie gestellt werden, lassen sich am 
besten erkennen in der zunehmenden Vervoll¬ 
kommnung der photographischen Platte-, bildet 
diese doch gewissermassen die Basis für jegliche 
praktische Ausführung der Photographie. Zwei 
Anforderungen sind es besonders, welche der 



Fig. 3. Krassnowodsk, der Ausgangspunkt der Transkaspischen Militärbahn am 

Kaspischen Meer. 


Kriegsministerium von 1889 bis 1898 fast 
21,50 Mill. M. verausgabt. 

Die Bahn ist durchgängig einglcisig\ doch 
wurde so. viel Grund und Boden erworben, dass 
in Zukunft ein zweites Gleis gelegt werden 
kann. Die Querschwellen aus Kiefern-, Tannen- 
und Eichenholz sind zum Schutz gegen Witte¬ 
rungseinflüsse sowie auch gegen die Zerstö¬ 
rung durch Ameisen mit Chlorzink, Naphtha¬ 
rückständen und Salzlösungen durchtränkt. 
Querschwellen aus Nadelholz werden trotz der 
Tränkung im allgemeinen schon nach 7 bis 8 
Jahren durch Ameisen vernichtet. 

(.Schluss folgt.) 


Fabrikant erfüllen soll: grösste Empfindlichkeit bei 
feinstem Korn. Die erstere Forderung ist schon 
alt und die Fabrikanten haben ihr schon weit- 
1 gehend Rechnung getragen, aber — auf Kosten 
der zweiten Forderung. Eine Vereinigung der 
beiden Wünsche erschien bis jetzt unmöglich. 
Und doch ist das Verlangen nach feinem Korn 
ein immer lauter sich erhebendes, . seitdem man 
sich gewöhnt hat, mit sehr kleinen Formaten — 
man denke nur an die Photojumelles, an das 
Stereobinokel, auch an die Palmoskamera — die 
Aufnahme zu machen und diese nachträglich auf 
ein grösseres Format zu bringen. Auch die immer 
mehr in Aufnahme kommende Projektion von 
Diapositiven verlangt ein möglichst feines Korn 
der Originalplatte. 

Den oben gekennzeichneten Wünschen scheint 
in neuester Zeit von seiten der Gebrüder Lumi6re 
durch ihre Marke *£< Rechnung getragen zu werden: 
soll doch diese Trockenplatte noch empfindlicher 
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sein als die schon erhöhten Ansprüchen genügende 
Marke »Grün Etikette und doch ein feines Korn 
besitzen. 

Neuerdings hat nun Prof. O. Witt den Vor¬ 
schlag gemacht, an Stelle des Ammoniaks eine 
diesem in seinen Eigenschaften ähnliche organische 
Verbindung, das »Pyridin« zu verwenden. Das 
Ammoniak hat den Zweck, bei niederer Tempe¬ 
ratur den sog. »Reifeprozess«, durch welchen 
wenig empfindliches, fein verteiltes Bromsilber in 
hochempfindliches, aber zugleich grobkörniges 
überführt wird, zu beschleunigen. Das Pyridin 
soll nun zwar die Lichtempfindlichkeit erhöhen, 
ohne dass dieser Prozess jedoch auf Kosten des 
feinen Kornes sich vollzöge. Zu diesem Zweck 
empfiehlt er, das in schönen Kristallen auftretende 
»Pyridinsilber« an Stelle des Silbernitrats zur Um¬ 
setzung mit dem Bromsalz zu verwenden'). 

Nach einem andern Vorschlag soll man das 
Silbernitrat durch das Nitrit ersetzen und auf dieses 
Bromammonium einwirken lassen. Es entsteht 
als Nebenprodukt Ammoniumnitrit; da dieses aber 
bei der Wärme, in welcher die Emulgierung vor¬ 
genommen wird, sich in Wasser und Stickstoff 
umsetzt, so entfällt das umständliche Auswaschen, 
und da zu gleicher Zeit ein feines Korn bei hoher 
Empfindlichkeit erzielt wird, so hat dieses Ver¬ 
fahren wohl Aussicht auf Anwendung in der 
Technik 2 ). 

Wenn somit von seiten des Fabrikanten alles 
geschieht, um eine hochempfindliche Platte bei 
feinem Korn zu liefern, so hat. doch andrerseits 
der Ausübende genug Mittel zur Verfügung, um 
einen feinkörnigen Silberniederschlag auf seiner 
Platte zu erzielen. Schon seit langem bedient man 
sich zu diesem Zwecke der Standentwicklung , in 
der richtigen Erkenntnis, dass, je langsamer man 
entwickelt, um so feiner der Silberniederschlag 
wird. Der Standentwickler hat vor einigen Jahren 
seine höchsten Triumphe gefeiert. Jetzt hat aber 
die Begeisterung für diese Art der Entwicklung 
bedeutend nachgelassen, denn wie ernste Amateure 
mit Recht erklären, begibt man sich damit voll¬ 
ständig der Möglichkeit, den Charakter eines 
Negativs zu beeinflussen. Und das ist doch das 
Streben der heutigen bildmässigen Photographie: 
das Negativ bereits soll in einer, dem zukünftigen 
Bilde entsprechenden Weise hergestellt sein. 

Nun haben uns die Gebrüder Lumi£re im 
Verein mit Seyewetz in den beiden organischen 
Verbindungen: Paraphenylendiamin und Ortho- 
amidophenol zwei Entwicklersubstanzen kennen ge¬ 
lehrt, mit welchen man Niederschläge von feinstem 
Korn erzielen kann. Nicht als ob man diese 
Substanzen nicht schon früher gekannt hätte, ge¬ 
hören sie doch ebenso wie das Rodin al, das 
Metol, das Brenzkatechin U. a. in eine Klasse, 
deren entwickelnde Kraft seinerzeit von And res en 
erkannt worden. Aber wegen ihrer geringen, oder 
vielmehr nur langsam wirkenden Reduktionskraft 
hat man von ihrer Verwendung bisher abgesehen. 

Aber auch mit gewöhnlichen Entwicklern lassen 
sich Niederschläge von feiner Struktur herbeiführen. 
Setzt man nämlich nach den Angaben der oben¬ 
genannten Forscher dem Entwickler etwas Chlor- 


') Phot. Chron. (Beibl. z. Atelier des Photogr.; 
No. 8t, S. 526. 

2 ) Phot. Mitt., S. 25., Jahrg. 1905. 


ammonium zu, so bewirkt dieses eine geringe Auf¬ 
lösung des Bromsilbers der Schicht; auf dieses 
gelöste Silbersalz wirkt der Entwickler reduzierend 
ein, es bildet sich eine, wenn auch noch so ge¬ 
ringe Menge freien Silbers, welches sich zugleich 
an schon in der Schicht vorhandenes anlagert. 
Ausser diesem Prozess, welcher analog der beim 
nassen Kollodionverfahren üblichen sog. physika¬ 
lischen Entwicklung verläuft, findet auch noch die 
gewöhnliche chemische Entwicklung statt. Der 
letzteren kommt wohl die Einleitung des ganzen 
Prozesses zu, für die Feinheit des Silbernieder¬ 
schlages ist aber die erstere bestimmend. 

Die Besprechung dieser Untersuchungen führt 
uns noch auf ein andres Verfahren, für welches 
neuerdings Neuhauss in seiner »Phot. Rundschau« 
eintritt'). Wenn man eine belichtete Platte zuerst 
im Dunkeln fixiert, so kann man hernach bei 
Tageslicht mit dem physikalischen Entwickler das 
Bila herausholen. Die Idee, eine belichtete Platte 
zuerst in das Fixierbad zu bringen , dürfte manchem 
Amateur etwas ungeheuerlich erscheinen. Wider¬ 
spricht dies doch einer der ersten ihm heilig ge¬ 
wordenen Grundregeln. Nichtsdestoweniger ist 
die Sache sehr leicht ausführbar und es entstehen 
sehr feinkörnige Bilder. Und merkwürdig: während 
sonst eine geringe Überbelichtung von Nachteil 
sein kann, ist sie hier geradezu geboten. 

Der Leser möge mit mir zur Erklärung dieses 
Phänomens einen kleinen Ausflug ins Theoretische 
unternehmen. Bei der Belichtung einer Bromsilber¬ 
gelatineplatte wird je nach der Dauer und der 
Stärke der Lichteinwirkung eine grössere oder 
geringere, immer aber unmessbar kleine Menge 
Brom von der normalen Bromsilbermolekel ab¬ 
gespalten. Es bildet sich eine Subverbindung des 
Bromsilbers, ein sog. » Photobromid «, dem man 
die hypothetische Formel Ag 2 ßr(Ag Br + Ag) zuer¬ 
teilt. Durch die Fixierung wird dieses Photobro¬ 
mid zersetzt: Ag 2 Br=Ag Br-\-Ag; alles Brom¬ 
silber löst sich, während das Silber als unmessbar 
feiner »Silberkeim« zurückbleibt. Und dieser Silber¬ 
keim ist es nun, welcher das durch den physi¬ 
kalischen Entwickler abgeschiedene Silber sofort 
im Entstehungszustande wie ein Magnet an sich 
heranzieht und anlagert, und es ist klar, dass diese 
Anziehungskraft eine um so grössere ist, je grösser 
der Silberkeim durch die vorhergegangene Über¬ 
belichtung geworden. Gleichgültig ist hierbei an 
und für sich, ob diese eine einfache oder eine 
fünfzigfache ist, beeinflusst wird einzig und allein 
die Schnelligkeit der Entwicklung, welche bis zu 
zwölf Stunden dauern kann. 

Neuhauss gibt für dieses Verfahren folgendes 
Rezept an: Destilliertes Wasser 100 ccm, Rhodan¬ 
ammonium 24 g, Silbernitrat 4 g, Natriumsulfit 
(schwefligsaures Natron) 24 g, Fixiematron (Thio- 
sulfat) 5 g, Bromkalilösung (1:10) 6 Tropfen. Diese 
Mischung ist unbegrenzt haltbar; zur Entwicklung 
entnimmt man ihr 6 ccm und gibt 54 ccm Wasser 
und 2 ccm Rodinal hinzu. Man stosse sich nicht 
daran, dass die Schicht von einem feinen Silber¬ 
schlamm bedeckt wird, derselbe lässt sich leicht 
abwischen. Befremdend ist auch die Farbe des 
Silberkomes, nämlich weiss; die Deckung ist trotz¬ 
dem eine gute. Ausserdem kann man die weisse 
Farbe mit Sublimatlösung (1%) und dann mit 


i) Jahrg. 1905, S. 54. 
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Ammoniak behandeln, wobei zugleich eine kräftige 
Verstärkung eintritt. Durch verschiedene Modi¬ 
fikationen kann man bei dieser Verstärkupg schöne 
Tonungen hervorbringen. 

Eine grosse Sorge für den Fabrikanten ist auch 
die »Sensibilisierung«, die Empfindlichmachung der 
ursprünglich nur auf violette und ultraviolette 
Strahlen reagierenden photographischen Platte auch 
für gelbe, grüne und rote Strahlen. Das » Äthylrot* 
Prof. Miethe's, das tOrthochrom T« und das 
»Pinachrom« König's (Höchster Farbwerke) sowie 
das »Homocol« von Bayer & Co. in Elberfeld 
entsprechen diesen Anforderungen. Die Firma 
Per uz in München stellt mit dem Äthylrot in der 
Emulsion gefärbte Platten, T>Perchromo<i her, welche 
speziell für die Dreifarbenphotographie Verwen¬ 
dung finden sollen. Es galt, nicht unerhebliche 
Schwierigkeiten für die technische Herstellung zu 
überwinden: die mit diesen Farbstoffen gefärbten 
Emulsionen zeigten Neigung zur Schleierbildung. 
Durch Zusatz eines den obigen Farbstoffen, welche 
sämtlich einer Klasse, den sog. Isocyaninen ange¬ 
hören, verwandten Farbstoffes von an sich geringer 
Wirkung, des Chinolinrots, konnte diesem Übel¬ 
stande abgeholfen werden. Neuerdings sind auch 
die »Agfa«-Trockenplatten der »Aktiengesellschaft 
für Anilinfabrikation« um eine neue, für »Gelb und 
Grün« empfindliche Marke vermehrt worden (Agfa- 
Chromoplatte), die sich besonders für Landschafts¬ 
photographie empfiehlt. 

Von Interesse dürfte nachfolgende Zusammen¬ 
stellung der relativen Empfindlichkeit verschiedener 
orthochromatischer Platten des Handels sein: 
Westendorf &-• Wehner 2,5 Lumi'erel violett Siegel) 5,0 
Ilford (Monarch) Peruz (Perchromo) 6,0 

Cadet (Lightning) Schleussner (Viridin) 7,0 

Per uz (Perortho) I.umüre (C Ortho) 11,0 

Kodak (N. C. Film) Lutnierc (A Ortho) 13,0 

Cadett (grünempfindl.) Lumilre (B Ortho) 14,0 

Ilford (Chromativ) 19,0 
Albert (Kollod. 

Em. A.) 21,0 

Das durch diese Zusammenstellung gegebene 
Bild ist nicht ganz vollständig: es fehlen Angaben 
über die sensibilisierende Wirkung, wodurch mög¬ 
licherweise eine Umgruppierung Platz greifen würde. 

Wir verlassen hiermit den Negativprozess und 
wenden uns der positiven Bilderzeugung zu. Von 
all den verschiedenen Sorten Kopierpapier dürfte 
das Auskopierpapier das zurzeit am wenigsten ge¬ 
bräuchliche sein. Die Kürze der Wintertage lässt 
die Entivicklungspapiere als das geeignetste Kopier¬ 
material erscheinen. Besonders die wenig licht¬ 
empfindlichen Papiere, welche in der Emulsion 
Bromchlorsilber führen, erfreuen sich grosser Be¬ 
liebtheit. Die weiten Grenzen, welche bei der Be¬ 
lichtung gezogen sind, die schönen Tönungen, 
welche man ohne weiteres auf ihnen hervorbringen 
kann, die Weichheit der Abdrücke, schliesslich die 
Möglichkeit, bei dem milden Lichte der Zimmer¬ 
lampe arbeiten zu können, das alles bedeuten 
ebensoviel Vorzüge dieser Papiere mit gemischter 
Chlorbrom- oder reiner Chlorsilberemulsion vor 
den reinen Bromsilberpapieren. Die Reihe der 
bisherigen Papiere, wie Pan- und Sentapapier ist 
durch verschiedene neue Sorten bereichert worden: 
so das »Pala«-Papier von Schaeuffelen. Als 

*) Phot. Wochenblatt (1904), S. 308. 


Bromsilberpapiere brachten die Farbwerke von 
Bayer & Co. in Elberfeld ihre »Bromidpapiere« 
in den Handel. 

Aber auch mit Auskopierpapieren wie Zelloidin¬ 
papier kann man ohne die Hilfe von Tageslicht 
arbeiten: Belichtet man ein solches Papier unter 
dem Negativ mittels eines brennenden Magnesium¬ 
bandes von 10 cm Länge, so kann man das hier¬ 
durch erzeugte latente Bild wie jedes andre mittels 
eines verdünnten Entwicklers hervorrufen, eine Tat¬ 
sache, die überraschen dürfte, da man bei den 
Auskopierpapieren eine solche Lichtempfindlichkeit 
wohl nicht voraussetzt. Zwar färbt sich, besonders 
bei Verwendung des Adurolentwicklers, die Rück¬ 
seite leicht braun, aber da die Farbe nicht durch¬ 
schlägt, so hat dies weiter nichts auf sich. 

Im Vordergründe des Interesses stehen aber 
zurzeit unstreitig diejenigen Kopierpapiere, wel¬ 
che auf der Lichtempfindlichkeit von Chromsäure¬ 
gelatine beruhen. Hier wie nirgends sonst hat 
der Amateur Gelegenheit, sein künstlerisches Emp¬ 
finden und sein technisches Können zur Geltung 
zu bringen. Und so finden wir es auch begreiflich, 
dass die moderne Kunstrichtung die darauf be¬ 
gründeten Verfahren bevorzugt und dass gerade 
die Amateurphotographen fortwährend auf die 
Ausgestaltung dieser Verfahren hinarbeiten. In 
neuster Zeit ist es der »Öldruck«, welcher das 
Interesse der Amateure hervorruft und von welchem 
sein Verfasser, G. E. H. Rawlins 1 ), erklärt, dass 
er sich zum Gummidruck verhält wie ein Aquarell 
zu einem Ölbilde. Er hat grosse Ähnlichkeit mit 
dem Lichtdruck, nur ist hier schon Bild, was dort 
erst Druckplatte ist, so dass für jedes Bild eine 
neue präparierte Schicht nötig ist. Diese Schicht 
erhält man dadurch, dass man gutes, hartes Papier 
zuerst auf einer Gelatinelösung und dann nach 
dem Trocknen auf einer 2*/ 2 prozentigen Kalium- 
bichromatlösung schwimmen lässt. Diese empfind¬ 
liche Schicht lässt man im Dunkeln trocknen und 
belichtet sie dann unter einem Negativ, bis die 
Details in den hohen Lichtem in schwachbräun¬ 
lichen Umrissen erschienen sind, worauf man gut 
auswäscht. Das Reliefbild wird auf eine reine 
Glasplatte gelegt und das überschüssige Wasser 
mit einem reinen Tuche abgetupft. Nunmehr kann 
man zur Ausübung des eigentlichen Verfahrens 
i schreiten: man walzt das Reliefbild mit Farbe ein. 
Und wie beim Lichtdruck wird die fette Farbe in 
stärkerem oder schwächerem Masse überall da 
zurückgestossen, wo das Licht eine Zersetzung der 
Gelatine bewirkt hat, während die andern Stellen 
die Farbe annehmen. Die Farbe, wozu die Öl¬ 
farben des Handels sich sehr gut eignen, wird auf 
einer Palette mit einigen Tropfen Terpentinöl bis 
zur sahnigen Konsistenz verrieben. Besonders 
hervorgehoben wird der Reichtum der Schatten¬ 
abstufungen, wie er sonst bei keinem photo¬ 
graphischen Prozess erreicht wird. Und was unter 
Umständen auch von Nutzen sein kann: bei miss¬ 
ratenen Bildern überfahrt man einfach das Ganze 
mit einem in Terpentin getauchten Schwamm und 
die Farbe wird weggenommen: das so wieder 
blossgelegte Relief kann von neuem mit Farbe 
eingewalzt werden. 

Im Gegensatz zu diesem Prozess, bei welchem 
anorganische Farben benutzt werden, steht ein 

l ) Phot. Chron. 1905, S. 73. 
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neues, von König in Höchst erfundenes Ver¬ 
fahren, die » Pinatypie «*). Wie bei der gleichfalls 
von König veröffentlichten >Pinachromie<i), wie 
bei den Verfahren von Lumi^re, Seile, Senger- 
Shepherd für die Herstellung von Dreifarben¬ 
drucken, bedient man sich hier organischer Farb¬ 
stoffe. Diesen Farbstoffen haftet zwar — sehr mit 
Unrecht — der üble Ruf der Lichtunechtheit an. 
Bei den Farbstoffen für die Pinatypie soll dieser 
Vorwurf vollständig unzutreffend sein. Die Pinatypie 
ist dadurch gekennzeichnet, dass die weniger be¬ 
lichteten Stellen die Farbstoffe stärker aufhehmen 
als die stark vom Lichte getroffenen, steht damit 
also im Gegensatz zu den anderen Kopierprozessen 
mit organischen Farbstoffen. Im übrigen ist die 
Pinatypie wie diese als ein Druckverfahren ge¬ 
kennzeichnet: sie basiert auf dem Prinzipe des 
Hektographen. Unter einem Diapositiv wird eine 
Glasplatte, welche mit einer besonders präparierten, 
mit Kaliumbichromat sensibilisierten Gelatineschicht 
überzogen ist, belichtet und darauf in die wässerige 
Lösung eines Pinatypiefarbstoffes gebracht, in wel¬ 
cher sie ungefähr 15 Minuten verweilt: .die tiefen 
Schatten färben sich intensiv, die höchsten Lichter 
bleiben klar. Darnach wird gut gewaschen und 
nun ein gut eingeweichtes Pinatypiepapier leicht 
aufgepresst und 15 Minuten darauf belassen, worauf 
es abgezogen werden kann. Das Bild auf der Glas¬ 
platte hat sich mit all seinen feinen Einzelheiten 
auf das Papier übertragen: man rühmt ihm grosse 
Schärfe, klare Weissen und zarte Halbtöne nach. 
Von der einen Druckplatte können beliebig viele 
Abzüge gemacht werden, nur muss man nach jedem 
Abdruck die Originalplatte in die Farblösung zurück¬ 
bringen. Leicht können nach diesem Verfahren 
auch Zwei- und Mehrfarbendrucke ausgeführt 
werden und König hat sein Verfahren speziell 
für die Erzielung von naturähnlichen Bildern nach 
dem Dreifarbenverfahren eingerichtet. Man braucht 
einfach von den drei Originalteilnegativen, welche 
unter dem blauen, dem grünen und dem roten 
Filter aufgenommen wurden, ebensoviel Diapositive 
herzustellen und auf die von diesen wiederum er¬ 
haltenen, nachher gelb, rot und blau gefärbten 
Druckplatten der Reihe nach ein und dasselbe 
Kopierpapier aufzudrücken. Es ist hier besonders 
leicht, die Deckung herzustellen, weil die Druck¬ 
platte ja ganz starr und unveränderlich ist. Eine 
dünne Schicht trägt alle drei Farben, die demnach 
in denkbar vollkommenster Weise verschmelzen. 
Nachträglich kann man die Kopie noch abschwächen, 
indem man sie auf eine unbrauchbare Trocken¬ 
platte quetscht. Bestätigen sich nun die Erklärungen 
des Erfinders, dass die Farben vollständig lichtecht 
sind, so dürfte wohl dieses Verfahren einen grossen 
Fortschritt in der Farbenphotographie darstellen. 
Dem Leser aber, welcher sich eingehend über die 
Sache informieren will, kann man nur empfehlen, 
den Originalbericht Dr. König’s in den »Phot. 
Mitteilungen« zu lesen. 

Anknüpfend an die nach diesem Verfahren 
mögliche Herstellung von Doppeltonbildem sei 
darauf hingewiesen, dass auch Pigmentpapiere für 
diesen Zweck hergestellt werden 3 ). Die Firma 
Dr. Hesekiel bringt sie in den Handel und zwar 


*) Phot. Mitt., 1905, S. 65. 

*) s. Umschau 1904, S. 795 u. 815. 
3 ) Phot. Mitt. 1905, S. 76. 


u. a. in folgenden Farbentönen: Tiefschwarz mit 
Warmschwarz, Schwarzbraun mit Hellbraun, 
Schwarzblau mit Hellblau, Hellbraun mit Grün, 
Grün mit Blau, Dunkelrot mit Rötel. 

Von diesen Mischungen dürften sich besonders 
diejenigen von »Hellbraun mit Grün« und »Grün 
mit Blau« zur Herstellung von farbigen Land- 
schaftsbildem eignen. Zu diesem Zweck bedarf 
man nur eines allerdings gut durchgearbeiteten 
Negativs. Verfügt man ausserdem noch über ein 
gewisses Verständnis für Farben und deren Ver¬ 
teilung in der Natur, so kann man eines Erfolges 
sicher sein. Der Leser möge hier nur nicht an 
das soviel besprochene »Multico«-Kolorierverfahren 
von Slavik mittels 8—10 verschieden gefärbter 
Chromgelatineschichten denken: das Verfahren, 
welches wir hier besprechen wollen, stellt an sein 
künstlerisches Empfinden höhere Ansprüche wie 
jenes, das man rein handwerksmässig ausüben kann. 
— Von dem Originalnegativ stellt man sich ein 
fein abgestuftes Diapositiv und von diesem wieder 
ein stark unterbelichtetes Negativ her. Das erste 
Negativ wird auf eine grüne Pigmentfolie der Neuen 
Photographischen Gesellschaft in Steglitz abge¬ 
druckt, entwickelt und getrocknet. Auf dieses 
quetscht man so, dass genaue Übereinstimmung 
besteht, die auf braune Pigmentfolie hergestellte 
Kopie des stark unterbelichteten Negativs. Wäh¬ 
rend das grüne Bild alle Einzelheiten des Original¬ 
negativs wiedergibt, sind auf dem braunen Teil¬ 
bild, richtige Belichtung vorausgesetzt, nur die 
Stämme der Bäume, der Erdboden u. dgl. zu sehen. 
Bei dem Übereinanderpassen entsteht ein poly¬ 
chromes Bild, in welches man auch noch blauen 
Himmel und weisse Wolken hineinbringen kann. 
Durch dieses »Kolorieren mittels Photographie« 1 ) 
können demnach recht hübsche Effekte erzielt 
werden aber — feines Naturverständnis ist hier 
die Hauptsache. 

Die zu obigen Verfahren herangezogenen N.P.G.- 
Pigmentfolien tragen auf einem dünnen Zelluloid¬ 
blatt die pigmentierte Gelatineschicht. Vor dem 
Gebrauch werden sie durch Schwimmenlassen auf 
einer Kaliumbichromatlösung sensibilisiert, nach 
dem Trocknen belichtet und auf Papier aufge¬ 
quetscht, worauf das Zelluloidblatt leicht abge¬ 
zogen werden kann. 

Um solche Doppeltonkopien herzustellen, be¬ 
darf es nicht einmal des umständlichen Pigment¬ 
prozesses, auch mit Entwicklungspapieren kann man 
sie erzeugen 2 ). Man belichtet ein Chlorbromsilber¬ 
papier unter einem Negativ sehr kurz und entwickelt 
dann mit einem öfters gebrauchten, überdies noch 
stark verdünnten Entwickler. Die dadurch bedingte 
lange Entwicklung ruft gelbe bis rote Schleier her¬ 
vor, die sich besonders auf die Lichter legen, 
während die Schatten dunkelbraun bis schwarz er¬ 
scheinen. Mittels des Farmer’schen Abschwächers 
(Fixiematron und rotes Blutlaugensalz) kann man 
den Schleier aus den höchsten Lichtern fortnehmen, 
im übrigen ihn aber stehen lassen. Es resultieren 
hierdurch Bilder von eigenem Reiz. Auch bei 
Auskopierpapieren hat Verfasser schon ähnliche 
Erscheinungen gesehen, sie traten besonders ein, 
wenn Negative mit grossen Gegensätzen im Sonnen¬ 
lichte kopiert wurden. Während die Schatten 

*) Phot. Mitt. 1905, S. 56. 

2 ) Phot. Wochenblatt 1905, S. 56. 
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schon Bronzefarbe angenommen hatten, waren 
überexponierte Teile, wie z. B. ferne Berge, kaum 
sichtbar geworden. Die letzteren gingen natürlich 
im Tonfixierbad zurück, wie ein feiner bläulicher 
Duft erschienen sie im Bild, während die Schatten 
des Vordergrundes ihre tief braune Färbung bei¬ 
behielten. 

Im Anschluss an die Besprechung des Pigment¬ 
prozesses möge gleich ein Verfahren zur Her¬ 
stellung von Quellreliefs Erwähnung finden. Wie 
jeder, der schon mit Pigmentpapieren gearbeitet 
hat, weiss, entstehen hier durch Belichtung und 
Auswaschen flache Reliefbilder. Durch Zusatz von 
Gummiarabikum — weniger gut wirken Zucker und 
andre Substanzen — bis zur Hälfte der Gelatine¬ 
menge erlangen diese Bilder erhöhte Quellfähig¬ 
keit in Wasser und Plastik. Ein Übelstand ist 
nur, dass die Schatten eines Bildes nicht immer 
den tiefsten Stellen eines plastischen Körpers 
entsprechen, so dass gründliche Überarbeitung des 
Negativs nötig ist. 

Zum Schlüsse sei noch eines Kopierpapiers 
gedacht, welches eine Vereinigung von Pigment 
und Bromsilbergelatineemulsion darstellt. Dieses 
Papier, von der Firma Dr. Riebensahm und 
Posselt hergestellt, wird wie ein gewöhnliches 
Bromsilberpapier belichtet, entwickelt und fixiert, 
es enthält nun ein Silberbild, in mit anorganischen 
Farben versetzte Gelatine eingebettet. Nunmehr 
wird es mit Kaliumbichromatiösung sensibilisiert 
und gewaschen, worauf mit warmen Wasser ent¬ 
wickelt wird; überall da, wo ein Silberkorn sich 
befindet, erscheint die Gelatine gegerbt und unan¬ 
greifbar für das Wasser. Das in der Gelatine 
feinverteilte Silber wirkt demnach hier gerade so, 
wie es das Licht tut, indem es das cnromsaure 
Salz durch die organische Substanz reduzieren und 
die beiden eine unlösliche Verbindung eingehen 
lässt. Diese katalytische Wirkung feinverteilten 
Silbers hat man schon öfters beobachtet. Hier 
dient diese Reaktion dazu, ein sehr lichtempfind¬ 
liches Pigmenlpapier herzustellen 1 ). 

Mit dieser Mitteilung muss der Berichterstatter 
für heute schliessen; manche Gebiete, wie das der 
wissenschaftlichen Photographie, der Farbenphoto¬ 
graphie hat er noch gar nicht berühren können. 
Doch hofft er, in seinem nächsten Referate ihrer 
ausführlich gedenken zu können. 

Dr. Ludwig Günther. 


Moderne Präzisionsuhren. 

Von H. Bock. 

Wie auf allen Gebieten der Messtechnik, 
so sind auch auf dem der Zeitmessung ganz 
ausserordentliche Fortschritte gemacht worden. 

Während man zu der Zeit, als noch der 
Spindelgang und der schwingende Hebel die 
Uhrmacherkunst beherrschten, an einem täg¬ 
lichen Fehler von 3 / 4 Stunden keinen sonder¬ 
lichen Anstoss nahm, während noch in der 
Mitte des 17. Jahrhunderts zwei Uhren, die 
täglich nur 5 Minuten differierten, Staunen und 
Freude erregen konnten, zeigen die Meister- 


Phot. Mitt. 1904, S. 347. 


werke der heutigen Feinmechanik Fehler, die 
nur unter besonders ungünstigen Verhältnissen 
eine Sekunde pro Monat erreichen. 

Im folgenden soll ein kurzer Überblick über 
die Mittel und Wege, die zu solcher Genauig¬ 
keit geführt haben, gegeben werden. 

Seit Galilei (1641) und Huyghens (1656) 
wird die Zeitmessung mit stationären Uhren, 
die hier allein in Betracht kommen, durch das 
Pendel beherrscht. 

Leider ist ein einfaches Pendel für den Be¬ 
trieb einer Uhr nicht direkt verwendbar, denn 
einmal würde seine Schwingung infolge der 
Dämpfung durch die Luft etc. allmählich auf¬ 
hören, und dann fehlt eine Zählvorrichtung. 
Beide Schwierigkeiten werden behoben durch 
Einführung des Räderwerkes und der damit 
verbundenen sog. Hemmung. Die erste brauch¬ 
bare Hemmung war der Ende des 17. Jahr¬ 
hunderts durch Graham eingeführte allgemein 
bekannte »ruhende« Gang, der noch heute bei 
den meisten Präzisionsuhren in Gebrauch ist 
(Fig. 1 und 2). 

Das Uhrwerk wird durch ein Gewicht P 
bewegt, dessen Schnur um eine Walze a ge¬ 
wickelt ist. Am Ende dieser Walze sitzt ein 
mit Zähnen versehenes Rad b, welches in einen 
Trieb greift. Sinkt das Gewicht, so werden 
Walze, Räderwerk und Zeiger umgedreht. Die 
gleichmässige » Hemmung « dieser Bewegung 
übernimmt das Pendel, das mittels des Uhr¬ 
ankers A B in die Zähne des Steigrades greift. 

Die Schwingung zerfallt bei der Graham¬ 
hemmung in die Ruhe- und die Hebungs¬ 
periode ; während letzterer gleitet der Zahn an 
der schrägen Fläche der Aiikerpalette entlang 
und erteilt dem Pendel den Antrieb. 

Dabei findet nun eine beträchtliche Reibung 
statt. Zudem beträgt der Reibungsweg täg¬ 
lich mehrere 100 m. Wäre die Reibung kon¬ 
stant, so würde sie auf das Pendel auch einen 
konstanten Einfluss ausüben, mithin keine Stö¬ 
rung darstellen. Aber sie ändert sich mit der 
Antriebskraft des Werkes. Man halte diese 
also möglichst konstant durch genaueste Aus¬ 
führung der Zahnformen, der Zapfenlager etc. 

Auf mathematischem Wege lässt sich nach- 
weisen, dass die Reibung nur bei Anwesenheit 
von Luftwiderstand auf die Schwingungsdauer 
merkbar einwirkt. Trotzdem hierbei idealisierte 
Verhältnisse vorausgesetzt sind, wird man die 
Mahnung entnehmen müssen, den Luftwider¬ 
stand so klein als möglich zu halten, etwa 
durch flache und scharfkantige Ausbildung der 
Pendelformen. Aber auch dann erzeugt eine 
Luftdruckzunahme von nur 1 mm Quecksilber 
pro Tag noch eine Verzögerung von etwa 
0,015 Sekunden, weshalb man immer mehr 
dazu übergeht, durch luftdichten Abschluss der 
Uhr den Einfluss der Barometerschwankungen 
ganz zu eliminieren. 

Die schwerste Störung droht dem Pendel 
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aus der veränderlichen Temperatur , welche die 
Pendellänge veränderlich macht. Schon Gra¬ 
ham wandte dagegen die gefirniste Holzstange 
an, jedoch wegen der hygroskopischen Eigen¬ 
schaften des Holzes mit geringem Erfolge. Be¬ 
kannt sind ferner die mannigfachen Anord¬ 
nungen der Rpst- und Quecksilberkompensation, 
welche den Übelstand haben, dass sie nur die 
Schwerpunktslage, nicht aber die reduzierte 
Läfige konstant zu halten suchen; ferner ver¬ 
sagen sie, wenn infolge 
grosser Temperatur¬ 
schwankungen am Pen¬ 
delkörper selbst Tem¬ 
peraturdifferenzen auf- 
treten. Besonders ist 
dies natürlich der Fall 
bei Pendeln mit grosser 
Quecksilbermasse, 
nur langsam der 
Aussentemperatur 
folgt. Endlich erfordert 
die Einstellung dieser 
Pendel ein jahrelanges 
Herumprobieren; so 

f elang es z. B. auf der 
ternwarte Neuchatel 
erst durch mehrere 
völlige Abänderungen 
der Pendelverhältnisse, 
den Temperaturkoeffi¬ 
zienten auf 0,0049 Se¬ 
kunden pro Tag und 
Grad Celsius zu ver¬ 
mindern. 

Eine letzte Störungs¬ 
quelle liegt im Pendel¬ 
gesetze selbst, da die 
Schwingungsdauer mit 
der Amplitüde grösser 
wird. Diese Störung Pendel einer 
wird wesentlich vermin- Der Anker A B ist hier mit 

dert durch kleine Am- dem Pe h " d „l n starr ver ' 
Plitüde. Man geht hierin 0 1 s 1 1 . 

bis unter 2 0 . 

Das beste Hilfsmittel ist natürlich Konstant¬ 
haltung der Amplitüde selbst durch ein vorzüg¬ 
lich ausgeführtes Werk. Auch die Kraft der Auf¬ 
hängefeder, die seit Bessel’s Untersuchungen 
alle andern Aufhängungen verdrängt hat, ver¬ 
mag bei passender Stärke vieles zu korrigieren. 

Auf vollständig neue und wissenschaftliche 
Grundlage wurde der Bau der Präzisionsuhren 
von Dr. Riefler gestellt. Die Erfolge seiner 
Methoden sind so bedeutend, dass jetzt Uhren 
mit einem täglichen Durchschnittsfehler von 
0,015 Sekunden pro Tag und einem Maximal¬ 
fehler von nur doppelter Grösse im Gange 
sind, und zwar bei direkter Ablesung. 

Nach Angaben von Prof. F. Reuleaux, 
dessen Studien über die Theorie der Hem¬ 
mungen bekannt sind, wurden obige Resultate 


erzielt mit den Riefler-Uhren der Sternwarten 
zu Cleveland und Berlin. 

Nach den vorangegangenen Betrachtungen 
handelt es sich bei der Konstruktion einer 
Präzisionsuhr wesentlich um zweierlei: erstens 
um die Beseitigung des Einflusses, welchen 
das antreibende Werk auf das Pendel ausübt, 
und zweitens um die Verhütung der Änderungen, 
die die Länge des Pendels durch Temperatur¬ 
schwankungen erleidet. 



Beide Fragen löst Riefler auf neue eigen¬ 
artige Weise. Zunächst der erste schwierigere 
Punkt. Das Pendel soll bei jedem Schwünge 
vom Werk einen sanften, stossfreien, sich stets 
gleichbleibetiden Antrieb erhalten, welcher den 
Energieverlust durch den Luftwiderstand etc. 
ausgleicht; jedoch soll es im übrigen, wie ein 
mathematisches Pendel, vollständig »frei«, d. h. 
in keiner Weise durch irgendwelchen Mecha¬ 
nismus behelligt, seine Bewegung vollenden. 
Eine Hemmung, welche diese Anforderungen 
erfüllt, nennt man eine ■»freit «, im Gegensatz 
zu den »ruhenden*, zu welchen auch der 
Grahamgang zu rechnen ist, bei denen der 
Anker mit dem Pendel starr verbunden ist 
und der Radzahn auf der Ankeraussenseite 
»ruht« und die Bewegung bremst. 

In jeder Hinsicht frei ist nun die neue, von 
Riefler eingefuhrte Hemmung, bei welcher 
das Pendel mit dem Anker nicht starr ver¬ 
bunden ist wie bei den bisher meist gebräuch¬ 
lichen Konstruktionen, sondern nur an zwei 
dünnen Blattfedern hängt. Fig. 3 gibt ihre 
Hauptteile schematisch. Die Arbeitsweise ist 
folgende: zunächst ruht der Zahn Z des 
»Steigrades« 5 auf der steinernen Palette p. 
Sobald das Pendel auf seinem Wege nach 
links die Mitte um etwa 1 / 4 ° überschritten hat, 
Wird durch die eintretende Spannung der 
Aufhängefedern i der auf den Stahlschneiden 
s ruhende Tragbalken T und mit ihm der 
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Anker A ein wenig nach links gedreht, so ! Nun zur zweiten Frage, der Eliminierung 
dass der Zahn Z frei wird. Die Zahnreibung des Temperatureinflusses. Riefler wählt, wie 
ist hierbei wegen der Abschrägung der Palette schon erwähnt wurde, den mathematischen 
um 12° fast ohne Einfluss, so dass das Frei- i Weg, und konstruiert das Pendel so, dass sich 
werden des Steigrades immer bei demselben j die notwendigen Dimensionen aus den Aus- 
Ausschlagwinkel des Pendels (»Hebungs- | dehnungskoeffizienten, die an jedem Stück ge- 
winkel«) erfolgt. 1 messen werden, ei’rechnen lassen. Nach 

Das freigewordene Steigrad springt nun I längerer Anwendung eines neuartigen Queck- 
um 6° weiter, bis sich der Zahn Z' an p’ an- silberkompensationspendels ist er jetzt zu dem 
legt. Nun kommt das Neuartige : bei diesem weit einfacheren, den Umschaulesern bereits 
Sprunge des Steigrades wird, während das bekannten » InvarpcndeU übergegangen*). Eine 
Pendel noch i bis 1V2 0 weiter nach links geht Legierung von 35,7 % Nickel und 64,3# 
(»Ergänzungswinkel«), die Palette p' durch den Stahl, die einen ausserordentlich kleinen Aus- 
Zahn Z 2 des zweiten, unten links sichtbaren dehnungskoeffizienten besitzt, wird zur Pendel- 



Von vorn. Von der Seite. 

Fig. 3. Schema der Riefler’schen Pendelwirkung. 


stange benutzt. Die mehrere kg schwere 
Linse, die flir solche Uhren, welche unter 
Luftabschluss laufen sollen, auch zylindrisch 
ausgefuhrt wird, ruht auf zwei zusammen 10 cm 
langen Röhren aus Stahl und Messing (vgl. 
Fig. 4), die so gewählt werden, dass das ganze 
System konstante reduzierte Länge behält, 
und nicht nur konstante Schwerpunktlage, von 
der bekanntlich die Schwingungsdauer direkt 
nicht abhängt. 

Besonders wertvoll ist an diesem Pendel 
abgesehen von seiner Transportfahigkeit, dass 
ungleiche Temperaturen der einzelnen Pendel¬ 
teile wegen der geringen Ausdehnungen auch 
nur geringen Einfluss besitzen. — Nichtsdesto¬ 
weniger stellt man die Uhr natürlich möglichst 
in einem Raume von konstanter Temperatur 

t) Cf. Umschau 1904, Nr. 31. 


Rades S um y 5 0 aus der Mittellage nach 
rechts gedrängt, in welcher Lage dieselbe 
samt dem Anker bis zur nächsten Auslösung 
liegen bleibt. 

Das Pendel bekommt also lediglich durch 
die Aufhängefeder einen sanften Antrieb nach 
rechts, ohne mit dem Anker irgendwie ver¬ 
bunden und daher behindert zu sein. So geht 
das Spiel weiter, ohne Stoss, ohne Reibung, 
ähnlich wie wenn jemand mit der Hand eine 
Schnur fasst, an der ein Gewicht hängt, und 
nun durch leises Hin- und Herbewegen der 
Hand das Gewicht in Schwingung versetzt. 

Auch für Unruheuhren (Chronometer) ist 
die Riefler-Hemmung eingerichtet worden, 
aber wegen der Schwerfälligkeit der Praxis mit 
dem gewöhnlichen Chronometer noch nicht 
ernstlich in Konkurrenz getreten, was sehr zu 
bedauern ist. 
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(Keller etc.) auf, schon wegen des Einflusses 
der Wärmeschwankungen auf die Konsistenz 
des Öles. 

Die Invarpendel werden auch in weniger 
genauen, (Temp.-Koeff. < 0,02" pro Tag und ! 
Grad), billigeren Ausführungsformen gebaut. 

Durch Einfügung eines solchen in einen j 
ganz gewöhnlichen Gewichtsregulator mit gutem 1 


bohren, um den Aufzug ohne Öffnung des 
Kastens besorgen zu können *). 

Auf solche Weise kann sich jeder fiir etwa 
150 Mark eine vorzügliche Uhr verschaffen, 
wie sie insbesondere in physikalischen Labora¬ 
torien oft sehr nötig ist. 

Die feine Regulierung geschieht bei solchen 
Uhren durch Zulagegewichte, die wolirpid des 




Fig. 5- 



Fig. 6. 


Fig. 4. Riefler's Invarpendel. 

Fig. 5. Riefler'sche Astronomische Uhr. Nickelstahlkompensationspendel, elektrischer Sekunden¬ 
kontakt und Luftdruckkompensation. 

Fig. 6. Riefler'sche Astronomische Uhr mit luftdichtem Glasverschluss. 

C Nickelstahl-Kompensationspendel, elektrischem Sekundenkontakt e, elektrischem Aufzug K. Mikro¬ 
skop M, Barometer B, Thermometer T und Luftpumpe Z. 


Grahamgang und 80 Schwingungen pro Sekunde 
gelang es mir, aus demselben eine -Präzisions¬ 
uhr« zu machen, deren täglicher Fehler seit 
Monaten weit unter ’/j Sekunde bleibt. Es 
wurde nur die Vorsicht.gebraucht, ein neues, 
sehr dichtes und festes Gehäuse anzuwenden, 
dasselbe an die Wand zu schrauben, den Ge¬ 
wichtszug über eine Rolle weg an die Seite 
zu legen, um Störungen durch das Gewicht zu 
vermeiden, sowie ein Loch in das Glas zu 


Ganges auf einen Teller in der Mitte der Pcn- 
delstange aufgelegt werden können und be¬ 
schleunigend wirken. 

Die beste Sicherung gegen die Schwan¬ 
kungen der Luftdichte ist der Abschluss des 
ganzen Werkes in einem Glasgefäss. Dabei 
erfolgt die Regulierung des Ganges durch 

') Vergl. Deutsche Uhrmacherzeitung vom 15. 1 . 
1902. 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Änderung des im Mittel bei Riefler etwa 'y 7 
Atmosphäre betragenden Luftdrucks mittels 
einer Pumpe. Der Aufzug geschieht in sol¬ 
chem Falle alle 6—8 Minuten elektromagnetisch 
durch Anheben eines auf die Minutenradwelle 
gesetzten Gewichtshebels. Damit fallt ein Rad 
fort und somit eine Störungsquelle. Zwei 
Trockenelemente genügen zur Lieferung der | 
Energie. 

Solcher Art sind die eingangs erwähnten 
Uhren in Cleveland und Berlin. Auch sonst 
sind sie schon vielfach in Gebrauch, z. B. in 
der Erdbebenwarte zu Hamburg. 

Sie stellen unstreitig das Vollkommenste ■ 
dar, was bis jetzt auf dem Gebiete der Zeit- | 
messer geleistet worden ist, wie dies auch von 
Ambrosius Swasey, dem Berichterstatter des 
»Vereins der amerikanischen Maschineninge¬ 
nieure" in diesem Jahre ausdrücklich anerkannt j 
wurde. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Zeugenaussagen von Kindern. Es ist bemer¬ 
kenswert, wie wenig Wert und Glaubwürdigkeit in 
den neuesten Sensationsprozessen, in denen Kinder 
als Hauptbelastungszeugen auftraten, dem kind¬ 
lichen Zeugnis durch den Gerichtshof beigemessen 
wurde. In dem jüngst verhandelten Prozess gegen 
den Wormser Dompropst Malzi wegen Sittlich¬ 
keitsvergehens wurde der Angeklagte, trotz der 
schwer belastenden Aussagen der beiden Mädchen, 
an denen er sich vergangen haben sollte, zu einer 
verhältnismässig minimalen Strafe verurteilt, und 
in dem Aufsehen erregenden Berliner Prozess gegen 
den Lustmörder Berger wurden vor wenigen 
Wochen die sämtlichen kindlichen Zeugen vom 
Gericht gar nicht erst vernommen, weil die Rich¬ 
ter nach dem Verhör des ersten Kindes jegliches 
Zutrauen zu den Aussagen dieser Art von Zeugen 
verloren hatten. 

Diese Praxis der Gerichtshöfe ist neu, aber in 
jeder Beziehung zu billigen. Das Kind ist, zumal 
wenn es selbst in heftiger seelischer Aufregung 
sich befindet, sehr häufig unfähig auseinanderzu¬ 
halten, was es erlebt, was es gehört und was seine 
Phantasie sich ausgedacht hat. Die durch Angst 
geschürte Einbildung geht mit ihm durch, und je 
öfters seine Gedanken sich mit einem Vorfall be¬ 
schäftigen, um so mehr dichtet es sich hinzu, um 
so mehr erliegt es den Einflüssen suggestiver Art, 
gleichviel ob diese von fremder Suggestion her¬ 
rühren oder auf Autosuggestion beruhen. Schon 
im Xantener Knabenmordprozess gegen den 
Schlächter Buschoff (1891) erklärte der Unter¬ 
suchungsrichter resigniert, dass die kindlichen 
Zeugen bei jeder Vernehmung mehr Einzelheiten 
mitteilten, die sie beobachtet und erlebt haben 
wollten, die aber ganz zweifellos nur ihrer aufge¬ 
regten, fortwährend arbeitenden Phantasie zur Last 
zu legen seien. 

Im Prozess Malzi wurde festgestellt — leider 
nicht zum ersten Male — dass die im Alter der 
Pubertät sich befindenden Schulmädchen sehr 
häufig männliche Personen und sogar die eigenen 
Lehrer sittlicher Vergehungen fälschlich zu be¬ 


schuldigen pflegen. Gegen derartige schwere Be¬ 
zichtigungen, die ihre ganze Existenz untergraben 
können, sind die Betroffenen naturgemäss meist 
völlig wehrlos: ihrer eignen Unschuldsbeteuerung 
wird nicht so leicht geglaubt wie der kindlichen 
Behauptung, die nach dem Urteil der meisten 
Leute »doch nicht aus der Luft gegriffen sein 
kann», und somit ist es für sie ein besonderer 
Glücksfell, wenn die Haltlosigkeit der Anklage 
durch einen Zufall zutage kommt, wie es auch in 
Worms kürzlich geschah. Hier war ein Schullehrer 
durch eine seiner Schülerinnen beschuldigt worden, 
er habe sich in die Klasse mit ihr allein einge¬ 
schlossen und habe sich dann an ihr vergangen; 
zufällig konnte nun aber der Nachweis geführt 
werden, dass Schloss und Schlüssel zu dem be¬ 
treffenden Klassenzimmer seit Jahren nicht mehr 
benutzt waren, und dieser Glücksfall rettete den 
unschuldigen Lehrer vor weiteren schwerwiegenden 
Massnahmen und entlockte dem Mädchen das Ge¬ 
ständnis, dass sie sich mit ihren Angaben ledig¬ 
lich habe vor ihren Mitschülerinnen interessant 
machen wollen. 

Ein so lächerlicher Beweggrund hätte im vor¬ 
liegenden Falle beinahe einen Menschen zeitlebens 
unglücklich gemacht und wird zweifellos in zahl¬ 
losen früheren Fällen tatsächlich Unschuldige ins 
Verderben gestürzt und gesellschaftlich und mora¬ 
lisch ruiniert haben. Auch jenes Schulmädchen 
wäre sicherlich bei seiner Aussage verblieben, wenn 
ihm nicht der Beweis, dass es gelogen hatte, haar¬ 
scharf erbracht worden wäre und in den meisten 
Fällen kommt es eben auch vor, dass das Kind 
durch das fortwährende Spielen mit einem Ge¬ 
danken schliesslich dazu gebracht wird, selbst an 
die Realität seiner Hirngespinste zu glauben und 
ehrlich davon überzeugt zu sein. 

. Anfangs renommiert es bloss und macht sich 
interessant, dann vermag es Dichtung und Wahr¬ 
heit bald nicht mehr auseinanderzuhalten, und 
schliesslich wird es selber ein Opfer seiner Lüge. 
Es ist ein furchtbarer Abgrund, der sich hier vor 
unseren Aügen auftut, ein Abgrund, der die Opfer 
zahlreicher Justizmorde Jahrhunderte und Jahr¬ 
tausende hindurch verschlungen hat, ohne dass 
ein Mensch sich des Unrechts bewusst wurde. 
Niemand vermag zu sagen, in welchem Umfang 
durch falsche Bezichtigung von Kindern Unheil ge¬ 
stiftet worden ist, aber die in wenigen Jahren ge¬ 
sammelten Erfahrungen lassen ahnen, dass die 
Zahl der Fälle eine ungeheure gewesen sein muss. 
Wenn man z. B. nur hört, dass im 17. Jahrhundert 
einmal n Weiber gleichzeitig als Hexen verbrannt 
wurden auf die Aussage eines einzigen hysterischen 
Mädchens hin, das von jenen unsichtbar gequält zu 
werden behauptete, so kann man sich schon ein 
Bild machen von der Bedeutung, die phantastische 
Aussagen von Kindern in der Geschichte der 
Kriminalprozesse gespielt haben müssen. 

Die Gefahr wird dadurch noch grösser, dass 
selbst gleichlautende Aussagen mehrerer Kinder oft 
genug ebenso gegenstandslos sind wie die eines 
einzelnen. Gerade auf Kinder wirken aufregende 
Suggestionen besonders leicht ansteckend, und die 
Wissenschaft kennt zahlreiche Fälle, in denen die 
Phantasie eines einzelnen Kindes geradezu epide¬ 
misch mit rapider Schnelligkeit auf das Gemüt 
anderer Kinder einwirkte und die Veranlassung zu 
ausgedehnten »Suggestionsseuchen« wurde. Der 
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Kinderkreuzzug des Jahres 1213 ist die bedeutend¬ 
ste Erscheinung dieser Art und die zahlreichen 
Besessenheitsepidemien des Mittelalters, von denen 
Kinder und Nonnen besonders gern befallen wur¬ 
den und die auch in dem aufgeklärten 19. Jahr¬ 
hundert noch gelegentlich die Kinder ganzer Ort¬ 
schaften befielen (1861 in Morzine, 1878 in Ver- 
zegnis in Savoyen), sind ein weiteres Beispiel dafür, 
wie leicht ganze Massen von Kindern, die durch 
irgend ein aufregendes Geschehnis erschreckt wor¬ 
den sind, jede phantastische Wahrnehmung, von 
der sie hören, alsbald auch selber zu machen 
oder früher erlebt zu haben glauben. 

Der berühmte Nancyer Arzt Bernheim stellte 
in seiner Klinik einst ein Experiment an, das in 
geradezu beängstigender und doch lächerlicher 
Weise die Macht der Suggestion auf die kindliche 
Phantasie illustriert. Eines Tages trat er ohne 
jede Veranlassung an einen 14jährigen Jungen in 
einem seiner Krankensäle mit der Frage heran, ob 
nicht sein Bettnachbar ihm gestern sein Portemon¬ 
naie gestohlen habe. Der Junge bejahte dies als¬ 
bald und erzählte dann, nachdem Bernheim ihn 
eindringlich ermahnt hatte nur die lautere Wahr¬ 
heit zu sagen, eine phantastische Geschichte, die 
den angeblichen Diebstahl in allen Einzelheiten 
schilderte. Auch der Hinweis Bemheims. dass 
seine Aussage den Dieb ins Gefängnis bringen 
müsse, vermochte jenen nicht zu andern Angaben 
zu bewegen; er hielt seine Behauptungen auch auf¬ 
recht, als der Angeschuldigte, der lachend alles 
bestritt, ihm gegenübergestellt wurde, und beschwor 
schliesslich gar ihre Richtigkeit bei Gott. Ein 
andrer Junge, der in dem Krankensaal lag und die 
Verhandlung mit angehört hatte, behauptete auf 
Befragen ebenfalls, er habe den Vorfall genau so 
beobachtet, wie der angeblich Bestohlene ihn ge¬ 
schildert hatte; ein dritter Kranker, ein älterer 
Mann, erklärte zwar zunächst, nichts davon gesehen 
zu haben, wurde aber nach und nach schwankend 
und gab die Möglichkeit jenes Diebstahls gleich¬ 
falls zu. — Das war nur ein Experiment über die 
suggestive Beeinflussbarkeit, aber das Resultat ist 
erschreckend genug: denn auf Grund solcher Aus¬ 
sagen hätte wohl jeder Richter den Angeklagten 
des Diebstahls flir überführt erachtet und demge¬ 
mäss verurteilt. 

Die Aufsehen erregenden Versuche zur Psycho¬ 
logie der Aussage, die in den letzten Jahren Franz 
v. Liszt in Berlin und William Stern in Breslau 
an Erwachsenen anstellten, haben ja gezeigt, dass 
selbst intelligente und hochgebildete Personen in 
nur sehr geringem Masse fähig sind, über ein be¬ 
stimmtes Erlebnis halbwegs richtige und zuverläs¬ 
sige Angaben zu machen, dass selbst Juristen, die 
den Wert einer Zeugenaussage in vollem Umfange 
abzumessen und zu würdigen verstehen, bei auf¬ 
regenden Wahrnehmungen in bedenklich hohem 
Grade Opfer ihrer Phantasie werden. Je ungebil¬ 
deter, unintelligenter und unselbständiger aber ein 
Zeuge ist, je leichter erregbar und verwirrt er ist, 
um so wertloser wird seine Aussage, und die grosse 
Mehrzahl der Ungebildeten ist in ihrer Glaubwür¬ 
digkeit als Zeuge kaum anders zu bewerten wie 
die Kinder, von denen oben die Rede war. Man 
denke nur an die z. T. geradezu unglaublichen 
Zeugenaussagen in den verschiedenen Konitzer 
Prozessen der Jahre 1901 und 1902, um zu er¬ 
kennen, wie die Einbildung dummer, ungebildeter 


Leute wahre Orgien feiert, wenn Furcht und Er¬ 
regung ihr die Wege geebnet haben. 

In zahlreichen Prozessen ist zwar die Zeugen¬ 
aussage die einzige Handhabe, die sich dem Ge¬ 
richtshof zur Ermittelung des Tatbestandes bietet; 
sie ist notwendig und unentbehrlich — aber nach¬ 
dem die modernen psychologischen Forschungen 
zur Evidenz erwiesen haben, auf wie ausserordent¬ 
lich schwachen Füssen die allermeisten Aussagen 
stehen, wird die Bewertung des gerichtlichen Zeug¬ 
nisses , des beeideten wie des unbeeideten, doch 
eine völlig andre werden müssen als früher. Der 
Skeptizismus kann kaum weit genug getrieben 
werden, und man muss immer bedenken, es ist 
besser, wenn drei Schuldige wegen unzureichender 
Beweise freigesprochen werden, als wenn ein Un- 



Heliotropismus von Wickenkeimlingen, indirekt 

HERVORGERUFEN DURCH RADIUM. 


schuldiger auf Grund eines unzuverlässigen Beweises 
verurteilt wird. Speziell aber den Kinderaussagen 
gegenüber muss ein für alle Male die denkbar 
grösste Reserve geübt werden, und die neue, früher 
unerhörte Praxis, wie sie jüngst in den eingangs 
erwähnten Prozessen Berger und Malzi geübt wurde, 
scheint tatsächlich schon den Beginn eines neuen 
Abschnittes in der Methode der Rechtsprechung dar- 
zustellen, der durch die wissenschaftlichen For¬ 
schungen der letzten Jahre auf dem Gebiet der 
Expenmental-Psycbologie und ihre unerwarteten, 
sensationellen Resultate angebahnt worden ist. Und 
das ist ein höchst bedeutsamer und erfreulicher 
Fortschritt! Dr. R. Hennig. 


Heliotropismus indirekt hervorgerufen durch 
Radium. Bekanntlich suchen die meisten Pflanzen 
das Licht auf und wenn es ihnen nicht direkt 
zugänglich ist, biegen sie ihre Stengel und Blätter 
so lange, bis sie davon getroffen werden; man be¬ 
zeichnet das als positiven Heliotropismus, während 
man negativen Heliotropismus die Eigenschaft 
anderer Pflanzen nennt, die das Licht meiden. 
Es ist nun von Interesse, ob nur die sichtbaren 
Lichtstrahlen diesen Reiz auf Pflanzen ausüben 
oder auch solche, die wir nicht mit unserm Auge 
wahrnehmen können. Dazu eignet sich sehr gut 
das Radium , denn die Radiumstrahlen selbst leuch¬ 
ten sehr wenig, während das durch Radium in¬ 
direkt hervorgerufene Phosphorescenzlicht lebhaft 
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leuchtet. Zu diesem Zweck setzte Molischi) Keim- j 
linge von verschiedenen Pflanzen (Linse, Erbse, 
Wicke) Radiumstrahlen aus, diese übten jedoch j 
nicht den geringsten Einfluss aus. Als er aber | 
das Radium mit Zinkblende mischte, die danh ein 
lebhaftes Phosphorescenzlicht ausstrahlte, wuchsen 
die Keimlinge auf das Licht zu. Auf unserm Bild 
sieht man links das kleine Glasröhrchen, welches 
das Radiumzinkgemisch enthält. Die Keimlinge 
haben sich rechtwinklig umgebogen und wachsen 
auf das Röhrchen zu. Das Radium übt somit nur 
indirekt einen heliotropischen Reiz auf Keimlinge 
aus. 


Das Radium von Capri. Die deutschen For¬ 
scher Elster und Geitel haben sich ein Ver¬ 
dienst dadurch erworben, dass sie dem Vorkommen 
von radioaktiven Stoffen überall in der Natur nach¬ 
gespürt und es namentlich für eine grosse Reihe 
von Erdarten bewiesen haben. Besonders wichtig 
ist der Befund gewesen, dass die Absätze von 
heissen Quellen gewöhnlich eine erhebliche strah¬ 
lende Kraft besitzen, weil dadurch die Frage ent¬ 
standen ist, ob nicht gerade diese Eigenschaft 
den Quellen ihre hygienische Bedeutung verleiht. 
Auch der bekannte Fango-Schlamm, der neuer¬ 
dings so viel zu einer Art von Moorbädern be¬ 
nutzt wird, hat sich als strahlend herausgestellt. 
Die letzten Untersuchungen der genannten Forscher 
haben, wie die »Allg. wissensch. Berichte« mitteilen, 
ausser dem Fango noch gewissen Bodenarten von 
der Insel Capri gegolten. Es hat sich heraus¬ 
gestellt, dass die Strahlungsfähigkeit dieser Stoffe 
im Vergleich zu der der Pechblende freilich eine 
sehr geringe ist, nämlich nur etwa ein Tausend¬ 
stel. Immerhin lässt sich durch dasselbe Verfahren, 
das bei den Uranerzen verwandt wird, ein radio¬ 
aktiver Stoff zur Ausscheidung bringen. Zur Prü¬ 
fung gelangte zunächst eine Probe von 60 kg feuch¬ 
ten Fango-Schlamms, die 0,39 g kohlensaures 
Barium lieferte, woran sich das Radium gewöhnlich 
gebunden findet. Es wurde auch sicher festgestellt, 
dass tatsächlich Radium darin enthalten war, 
ausserdem ein anderer von Elster und Geitel ent¬ 
deckter strahlender Körper, das Emanium. Die ; 
Ackererde von Capri stand in einer Probe von 
40 kg zur Verfügung und konnte durch Behänd- 1 
lung mit Salzsäure unmittelbar vom Barium befreit j 
werden. Auch hier wurde eigentliches Radium j 
ermittelt. Hervorzuheben ist die Tatsache, dass 
in den beiden untersuchten Erden Uran nicht vor- j 
handen ist. 


Der Magnet in der Augenheilkunde. Drei der 
bedeutendsten Augenärzte, Prof. Hirschberg in 
Berlin, Haab in Zürich und Snell vom University- 
College in Sheffield haben in einer gemeinsamen I 
Veröffentlichung ihre Erfahrungen in der Behänd- ! 
lung von Fällen niedergelegt, bei denen Eisen- > 
teilchen ins Auge gelangt und in dessen Gewebe 
eingetreten sind. Da, wie die »Elektrizität« mit¬ 
teilt, derartige Verletzungen gewöhnlich nur bei | 
Industriearbeitern Vorkommen, namentlich in den ; 
Werkzeugfabriken und überhaupt beim Feilen, 
Hämmern, Nieten etc., können umfangreiche i 
Kenntnisse darüber nur in grossen Städten oder 
wenigstens in solchen Ortschaften gesammelt werden, ! 

’ Berichte d. D. Botan. Ges. 1905 Heft 1. 


wo eine lebhafte Industrie besteht. Hirschberg 
berichtet, dass es in Berlin 50000 Eisenarbeiter 
gibt und dass er in den letzten 25 Jahren dort 
307 Augenoperationen mit Hilfe des Magneten 
ausgeführt hat. Die wichtigste Feststellung aus 
den Ergebnissen ist, dass Teilchen von Eisen oder 
Stahl niemals in den Geweben des Auges belassen 
werden dürfen. Auch wenn sie keine Entzündung 
und keine Schmerzen mit sich bringen, so führen 
sie doch zu langsamen Veränderungen, die schliess¬ 
lich das Sehvermögen wesentlich beeinträchtigen. 
Hirschberg erwähnt einen merkwürdigen Fall, bei 
dem ein Eisensplitter in die Netzhaut eines Ar¬ 
beiters eingedrungen war, ohne dass zunächst 
die Sehkraft merkbar benachteiligt wurde. 26 Jahre 
später ermittelte der Arzt, dass der Mann durch 
Star und Entzündung der Strahlenkörper in der 
Aderhaut des Auges erblindet war; die Erkrankung 
musste er schon ein Jahr nach dem Unfall be¬ 
kommen haben. Der Arzt muss daher die Gegen¬ 
wart und die Lage des Fremdkörpers im Auge 
möglichst bald mit allen Hilfsmitteln genau fest¬ 
stellen und danach die Form des zu benutzenden 
Magneten und die Art seiner Anwendung be¬ 
stimmen. Die Riesenmagneten hat Professor Haab 
zuerst eingeführt und genaue Anweisungen über die 
beste Art ihrer Anwendung gegeben. Namentlich 
ist dabei die Überhitzung des Magneten in der 
Nähe des Auges zu vermeiden. Wunderbar, wenn 
auch durchaus erklärlich, ist der Umstand, dass 
der Fremdkörper unter der Wirkung des Magneten 
nicht in der Richtung aus dem Auge gezogen 
wird, in der er hineingelangt ist, sondern in der 
Richtung der magnetischen Kraftlinien, so dass 
er fast immer um die Linse herumwandert und 
hinter der Regenbogenhaut erscheint. 


Bücherbesprechungen. 

Handwörterbuch der Schweizerischen Volkswirt¬ 
schaft, Sozialpolitik und Verwaltung. Herausge¬ 
geben von Dr. jur. N. Reichesberg, Professor 
an der Universität Bern. — Bern, Verlag Enzyklo¬ 
pädie. Bisher erschienen I, II, III Halbband 1902, 
1903, 1904. 

Der Aufschwung der Volkswirtschaft aller 
Kulturstaaten macht die Einsicht in die wirtschaft¬ 
lichen und sozialen Probleme immer schwerer, und 
erfordert Quellen, aus denen man zuverlässige In¬ 
formationen über die wichtigsten Erscheinungen 
schöpfen kann. Das grossartige Handwörterbuch 
der Staatswissenschaften kann der nationalen Eigen¬ 
art der einzelnen Staaten natürlich nicht völlig 
gerecht werden, und erfordert eine Ergänzung durch 
Werke, die sich auf die Verhältnisse eines Landes 
beschränken. Eine solche bildet das uns vorliegende 
Werk, — das einen Staat behandelt, der durch 
seine politische Zusammensetzung eine ganz be¬ 
sondere Fülle wirtschaftlicher und sozialer Phäno¬ 
mene, verwaltungsrechtlicher Einrichtungen zeigt. 
Die Kenntnis dieser Erscheinungen und Tatsachen 
ist nicht nur für die Schweizer als Bürger, sondern 
auch für die Ausländer, vor allem für uns Deutsche, 
die wir mit der Schweiz vielfach verknüpft sind, von 
grosser Bedeutung. Das Gesamtwerk soll 500 
Artikel behandeln. 

Der erste Halbband umfasst alphabetisch die 
Artikel Ablösung der Reallasten bis Beamtenver- 
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eine. Die Qualität der Mitarbeiter und.daher der 
Wert der Artikel ist nicht gleichartig. Die Männer 
der Praxis haben z. T. besonders gute Arbeiten 
geliefert. Höchst wertvoll sind die Artikel über 
Arbeiterschutz. Etwas mehr hätte über spezifische 
Fragen wie Alpwirtschaft und Allmenden gesagt 
werden können. Im zweiten Halbband zeichnen 
sich u. a. der kurze Artikel über Blindenstatistik 
von Paly, Checkwesen von Prof. Cohn. Chemische 
Industrie von Prof. I.unge, Dienstvertrag von 
Prof. Lotmar, Diskontpolitik von Ernst aus. 

Aus dem dritten Halbband, der von Forst¬ 
wesen bis Handelsgerichte reicht, sind besonders 
wichtig die Artikel über Forstwesen, Frauenbe¬ 
wegung, Freizügigkeit. Hohes Interesse hat Prof. 
Teichmanns Aufsatz über die Fremdenpolizei. Der 
Artikel Fremdenverkehr und Hotelwesen wird ihrer 
volkswirtschaftlichen Bedeutung für die Schweiz 
nicht völlig gerecht. 

Die Artikel werden durch sorgfältige Literatur¬ 
angaben wirksam unterstützt. — Aufgefallen ist 
mir das Fehlen eines Beitrages über Alpinismus und 
Führerwesen, Gesindewesen, und Grossbetrieb. 
Allerdings ist es ja noch möglich, dass die Fragen 
unter einem anderen Titel behandelt werden. Da 
die Beiträge, soweit ich sehe, zuverlässig sind, so 
kann, wenn das Sachregister übersichtlich angelegt 
wird, das Werk ein ausserordentlich nützliches 
Handbuch werden. Hoffentlich gelangt es bald 
zum Abschluss, und findet die Verbreitung, die es 
verdient. S. P. Aj.tmanx. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 


Beiträge z. chemischen Physiologie u. Pathologie. 
VI. Bd. 8. Heft. (Brannschweig, Frd. 
Vieweg & Sohn) 

Bierens de Haan, D. J., Die Bedeutung d. 
Hypnose u. Suggestion f. d. Erziehung. 
Leipzig, Max Altmann) 

Bojanowski, E. von, Schiller-Gedenkbuch. 

(Weimar, Herrn. Böhlaus Nachf.) 
Christlieb, Adolf, Liebespfeile. Dresden, E. 
Pierson' 

Czudnochowski,Walter v., Das elektrische Bogen¬ 
licht, seine Entwickl. n. physik. Grund¬ 
lagen. Lief. II. u. III. (Leipzig, S. Hirzel) 

pro Lief. 

Dahlke, Paul, Buddhistische Erzählungen. 
(Dresden, E. Pierson 

Döring, Fritz, Das Licht am Berge. (Berlin, 
Alfred Schall) 

Eden, A., Zwischen baltischen Hügeln, Roman. 
Dresden, E. Pierson 

Elberskirchen, Johanna, Geschlechtsleben und 
Geschlechtsenthaltsamkeit des Weibes. 
(München, Seitz & Schauer) 
Elberskirchen, Johanna, Die Mutterschaft in 
ihrer Bedeutung f. d. national-soziale 
Wohlfahrt. (München. Seitz & Schauer; 
Garet, Kl., Christus. (Leipzig, Max Altmann) 
Goldschmidt, Ludw., Kants »Privatmeinungen« 
über das Jenseits u. die Kant-Ausgabe 
d. kgl. preuss. Akademie d. Wissen¬ 
schaften. (Gotha, E. F. Thienemann) 
Halbmonatl. Literat. Verzeichn, d. Fortschritte 
d. Physik. 4. Jahrg. Nr. 7. Braun¬ 
schweig, Frd. Vieweg & Sohn) 
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| Ernannt: D. Privatdoz. a. pathol.-anat. Institut i. Göt- 
1 tingen Dr. RobertBorrmann z. Prosektor d. herzogl. Kranken- 
! hauses in Brannschweig. — D. Privatdoz. Dr. Otto Lor.oi 
z. Privatdoz. f. Pharmakol. u. Toxikol. a. d. Univ. Wien. — 
D. Oberbibi. a. d. Hof- u. Staatsbibi. i. München, Joseph 
j Amtier v. d. philos. Fak. d. Münchener Univ. wegen seiner 
| Verdienste um d. oriental. Sprachwissenschaften, z. Ebren- 
I doktor. — Z. Doz. f. Geschichte u. Literaturgeschichte 
| a. d. techn. Hochschule Darmstadt d. a. o. Prof. Dr. Arnold 
1 E. Berger a. d. Univ. Halle. — D. Hilfsbibi. a. d. kgl. Bibi. 

1 in Berlin Dr. J. Friesach z. Bibi. a. d. Univ.-Bibliothek in 
I Göttingen. — D. 0. Prof. a. d. Univ. Würzburg, Dr. Ernst 
' Jaeger, z. o. Prof. i. d. Juristenfak. d. l'niv. Leipzig. -— 

I Z. Nachf. d. verst. Prof. Dr. Alberti d. Oberarzt Dr. Wermuth 
f. d. Chirurg. Abteil. d.St. Josephs-Krankenhaus in Potsdam. 
— D. a. o. Prof. Dr. Ing. All/in Xachfroch in Halle zum 
etatmässigen Prof, an d. Techn. Hochschule in Hannover 
f. spez. mechan. Technol. u. landwirtschaftl. Maschinenbau. 
Habilitiert: In d. med.-Chirurg. Fak. d. Univ. Neapel 
, Dr. med. Sihestro Baglioni als Privatdoz. f. experiment. 
I Physiologie m. einer I’robevorles. am n. April d. J. über 
! »die funktionelle Bedeut, d. Reize i. d. Physiol. d. Nerven- 
I Systems«. 

| Berufen: D. a. o. Prof. a. d. Univ. Heidelberg Dr. 

Hugo Starck als Chefarzt f. inn. Krankheiten a. d. städt. 

! Klinik in Karlsruhe. Seine Vorles. a. d. Heidelberger 
Hochschule wird Prof. Starck weiter halten. — D. Privatdoz. 
i f. Zahnheilkunde a. d. Hochschule i. Strassburg Dr. J. 

Börner als a. o. Prof. a. d. Univ. Innsbruck. 

1 Gestorben: D. Dekan d. jurist. Fak. d. Univ. Graz Prof. 

| Dr. Niller. — In Zürich Prof. Hirzel v. d. veterinär-med. 

! Fak. d. Univ. — In Karlsruhe d. Astronom Otto Willi. 

I v. Strwe 86 J. alt. Er war d. Sohn d. berühmten Astron. 

; Wilhelm v. Struve. — In Wien am 21. v. M. im 84. Jahre 
1 d. pens. Prof. d. Naturgesch. an d. Techn. Hochschule 
j in Wien Dr. Andreas Kornhuher. 

j Verschiedenes: D. Zool. Prof. Dr. Gottlieb v. Koch in 
Darmstadt ist v. seiner Prof. a. d. Techn. Hochschule zu- 
i rückgetreten. — D. preuss. Kultusminister hat i. Berlin 
1 eine Auskunftsstelle eingerichtet, b. d. sich d. Immatrikula- 
, tions-Kommissionend. Univ.u.techn.Hochschulen in zweifel- 
1 haften Fällen hinsichtl. d. Immatrik. namentl. v. Ausländern 
i u. d. v. diesen z. verlang, wisscnschaftl. Vorbild, massgeb. 

! Rat holen können. — Nachdem das Unterrichtsminist, z. 

; Abhalt. v. Kursen z. Einführ. i. d. latein. u. griech. Sprache 
j d. Einstell, eines Lehramtspraktik, als Lektor n. seine 
Zuteil, z. philos. Fak. genehmigt hatte, wurde d. Lehramts- 
| praktikant Herrn. Gropengiesser als Lektor f. diese Kurse 
a. d. Univ. Heidelberg eingestellt. — D. o. Prof. f. neu- 
[ testamentl. Theol. u. Exegese i. d. evang.-theol. Fak. d. 

' Bonner Univ., Konsistorialrat Dr. S. Gölte/, ist mit Ende 
J d. Wintersemesters v. seinen amtl. Verpflicht, entbunden 
worden. — D. Meister d. bürg. Rechts, Geh. Justizrat Prof. 
I)r. Dcrnburg i. Berlin feierte am 21. v*. M. sein 5ojähr. 
Jubil. als o. Prof. — D. o. Prof. d. Geschichte a. d. Univ. 

1 München Dr. theol. et phil. J. Friedrich wurde nach 
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vollend. 4ojähr. Dienstzeit auf seinen Wunsch v. d. Ver¬ 
pflicht. z. Abhalt. v. Vorles. entbunden. — D. Privatdoz. 
d. Nationalökon. a. d. Univ. Tübingen Dr. Bernhard Harms ■ 
ist, um eine Wissenschaft!. Arbeit z. Abschluss zu bringen, : 
f. d. Sommersemester beurl. worden. — D. Privatdoz. f. I 
Mathematik a. d. Univ. Münster Dr. Max Dehn ist f. d. ; 
Sommersemester 1905 m. d. Abhalt. d. math. Vorles. an j 
der Kieler Univ. beauftragt worden. — I). Prof. Dr. 
I-riedrich Reuigen in Jena wurde d. Prof. f. Geschichte 1 
a. d. John Hopkins-Univ. i. Baltimore angeboten. — Im i 
Lehrplan d. städt. Handels-Hochschule in Köln wird v. j 
Beginn d. Sommerhalbjahres an auch d. Genossenschafts¬ 
wesen vertreten sein. D. Geschäftsführer f. Volkswirt¬ 
schaft an d. Landwirtschaftskammer f. d. Rheinprovinz, 
Dr. J. JVigodzinski wird Vorles. aus diesem Wissens- ! 
gebiet halten. 

Zeitschriftenschau. 

Deutschland (April). Gurlitt (»Alle Wege führen 
— weg von Rom«’ bringt eine scharfe Abrechnung mit . 
den Verteidigern des humanistischen Studiums. Mit j 
Chamberlain wird als Grundfehler der Verteidiger der 
Antike hingestellt, dass man das Altertum als einen ein- ; 
heitlichen Begriff gefasst und die geistesarmen, gemüts- i 
rohen Römer an allen den Griechen zukommenden Ehren t 
gleichen Anteil nehmen lasse. Vergebens auch suche 1 
man die grossen Stilisten, die uns der harte grammatische 
Drill erzeugt habe; gerade der Gymnasiast sei im Ge- i 
brauch seiner Mittler spräche schrecklich unbeholfen. Und 
auch die Geschichte bringe Gründe genug, um die la- | 
teinische Sprache geradezu zu hassen. 

Westermanns Monatshefte (Mai). O. Ilarnack : 
(»Schiller in 3 Jahrhunderten«) meint, der Dichter des 
»Teil« sei nicht so gewesen, wie man sein musste, um 
den Menschen der letzten Jahrzehnte zu gefallen, wäh- : 
rend das 20. Jahrhundert allerdings mit einem Wieder¬ 
aufleuchten von Schillers Gestirn begonnen habe. Den 
Wendepunkt in der Wertschätzung Schillers habe die ! 
Jubelfeier im Jahre 1859 gebracht; aber gerade die : 
damalige letzte grosse Verherrlichung des Dichters sei 
von einer oberflächlichen Beurteilung seines Lebensideals 
ausgegangen. Die erste und ungeheuerlichste Verun- | 
glimpfung freilich erfuhr Schiller bereits durch die Roman¬ 
tiker, um so verhängnisvoller, als die romantische Kritik | 
zu Anfang des 19. Jahrhunderts für die Masse der Ge- , 
bildeten die gültige Richtschnur wurde. 

Die Zukunft (Nr. 30). Plnto meint, man könne : 
bez. der augenblicklichen Finanzlage tatsächlich von 
einer Plethora sprechen: Daher »der lebhafte Puls und 
die Neigung zu heftigen Aufwallungen.« Ob die Blut- | 
menge aber wirklich vermehrt oder nur die Reizbarkeit 
der Adern gestiegen ist, lasse sich noch nicht feststellen, j 
Nicht ein Glück dürfe man es nennen, wenn allzugrosse j 
Mengen von Kapital in Industriepapieren festgelegt wer- , 
den; die Banken sollten auch solche Papiere erwerben, j 
die einen weiten internationalen Markt haben, auf dem sie 
auch in Krisenzeiten verkäuflich sind. Aber angesichts der 
alle Tage auftnuchenden Gerüchte von Erweiterungen, I 
Fusionen etc., sei es kein Wunder, dass die Käufer dem 1 
Industriemarkt zuströmten. I)r. Paul. . 


Wissenschaftliche u. techn. Wochenschau, j 

Einem Deutschen ist es nun endlich gelungen, 
das Problem des Oberlaufes des gelben Flusses in i 
Tibet zu lösen, besonders schwierig deshalb, weil 
das Gebiet von starken Räuberstämmen, den Ngo- ' 


lokvölkern, bewohnt wird. Wilhelm Filchner, 
Leutnant im bayerischen 1. Infanterieregiment, hat 
dieses gefährliche Gebiet durchquert und eine 
wertvolle wissenschafdiche Ausbeute mitgebracht. 
Neben grossem Glück ist das Gelingen der For¬ 
schungsreise sorgfältigen planmässigen Vorberei¬ 
tungen zu verdanken. 

Eine neue meereskundliche Forschungsreise wird 
nach mittleren und westlichen Teilen des Indischen 
Ozeans entsandt. Das Expeditionsschiff, der eng¬ 
lische Regierungsdampfer Searlak, hat bereits am 
20. April zu diesem Zwecke Colombo verlassen. 
Die Untersuchungen werden hauptsächlich hydro¬ 
graphischer und biologischer Art sein, und von 
Stanley Garviner und Förster Cooper aus- 
gefuhrt. 

Professor D wight von der Harward-üniver- 
sität hat auf Grund eines grossen statistischen Ma¬ 
terials nachgewiesen, dass man auch an einzelnen 
Knochen das Geschlecht noch bestimmen kann, 
und zwar an der Grösse der Gelenkflächen. Es 
hat sich herausgestellt, dass diese Flächen bei 
Knochen von Frauen relativ kleiner sind als bei 
denen von Männern. Es braucht kaum darauf 
hingewiesen zu werden, dass die Unterscheidung des 
Geschlechts an einzelnen Knochen unter Umständen 
von gerichtsärztlicher Bedeutung sein kann. 

Ein neues Mittel in der Augenheilkunde ist Yohim¬ 
bin , ein Alkaloid aus dem westafrikanischen Baum 
Yohimbehe. Der italienische Arzt Magnani 
spricht sich über seine Erfahrungen folgen dermassen 
aus: Es erregt zunächst im Auge einen heissenden 
Schmerz, vermindert aber die Empfindlichkeit der 
Hornhaut in zwei Minuten und hebt sie nach zehn 
Minuten auf die Dauer von etwa einer halben 
Stunde vollständig auf, ohne auf die Pupille und 
die Anpassungsfähigkeit des Auges eine Wirkung 
auszuüben. Nach der Einträufelung findet ein 
Blutandrang nach dem Auge statt, und Magnani 
vermutet daher, dass es bei chronischen Augen¬ 
krankheiten, die gerade erhöhte Blutzufuhr erfordern, 
ein wertvolles Heilmittel sein wird. 

Eine neue Signallampe hat eine .der grossen 
amerikanischen Eisenbahngesellschaften eingeflihrt. 
Sie wird nur an Weichen benutzt und brennt sieben 
Tage ununterbrochen ohne Bedienung. Mit starken 
Brennspiegeln versehen, bietet sie ein Licht, das 
auch durch den stärksten Nebel auf beträchtliche 
Entfernungen sichtbar ist. Ein weiterer Vorteil 
ist der, dass die Lampe auch durch den stärksten 
Wind nicht verlöscht werden kann. 

Der Staudamm von Assuan (vergl. Umschau 
Nr. 16) wird nicht erhöht. Bis 1908 werden weitere 
246000 Morgen des Niltals durch Bewässerungs¬ 
anlagen bzw. neue Staudämme nutzbar gemacht. 
Die Kosten der Neuarbeiten sollen 1424000 ägypt. 
Lstr. betragen. 

Von der Moskauer Ringbahn ist bis jetzt etwa 
der vierte Teil vollendet, mit einem Kostenaufwand 
von 40 Millionen Mark. Endgültig soll die Bahn 
im Jahre 1907 fertiggestellt sein. Preuss. 

Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 
»Die Familie Nampel« von Dr. Bbhme.— »Kriegs-und Postenhunde 
in Deutsch-Südwcst-Afrika». — »Kohlcnvcrsorgung auf See« von 
Ingenieur I.ewin. — Harris: »Über das Vermögen der Nationen«. 
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Die Familie Mampel. 

Von Dry med. Böhme. 

Auf dem vor Ostern in Wiesbaden abge¬ 
haltenen Kongress für innere Medizin wurde 
auch die Frage der Vererbung, besonders der 
erblichen Übertragung von Krankheiten, einer 
eingehenden Erörterung unterzogen. Kurze 
Zeit vorher erschien in der »Deutschen Zeit- 
schr. f. Chirurgie« ein Aufsatz von Prof. Lossen- 
Heidelberg über die Bluterfamilie Mampel, 
dessen Inhalt ein ausgewähltes Kapitel aus dem 
umfangreichen Gebiete der Vererbungslehre 
illustriert, das durch die Abweichungen , die 
sich hier von den sonst zu beobachtenden Gesetzen 
bieten, ein besonderes Interesse erheischt. Im 
Anschluss an die bereits referierten Vorträge 
des Wiesbadener Kongresses sei deshalb eine 
kurze Mitteilung über diese Arbeit und über 
die Bluterkrankheit, die Hämophilie, selbst ge¬ 
bracht. Diese ist eine seit über ioo Jahren 
bekannte, aber immer nur selten beobachtete 
Krankheit, deren Vorkommen sich auf gewisse 
Familien beschränkt, in diesen aber durch viele 
Generationen zu verfolgen ist. Die Bluter 
zeichnen sich — wie schon ihr Name an¬ 
deutet — durch ihre auffallend grosse Neigung 
zu Blutungen aus. Die geringfügigsten An¬ 
lässe, ein leichter Schlag, ein kleiner Stich, 
ein Fall genügen, eine Blutung hervorzurufen, 
die leider nicht ganz selten, wenn ärztliche 
Hilfe fehlt, zum Tode fuhrt. Es braucht bei 
diesen starken Blutungen gar nicht eine Ver¬ 
letzung der äusseren Haut vorzuliegen, durch 
die das Blut ins Freie strömt, es bilden sich 
vielmehr häufig — mitunter auch ohne erkenn¬ 
baren äusseren Anlass — Blutergüsse in das 
Unterhautgewebe; ferner handelt es sich oft 
um schwere Nasenblutungen, Blutungen aus 
dem Zahnfleisch, der Zunge, der Magen- und 
Darmschleimhaut, in andern Fällen wieder um 
Blutergüsse in die inneren Organe, wie die 
Nieren, das Gehirn. Kleine Operationen, wie 
das Ausziehen eines Zahnes, bedeuten eine 
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beträchtliche Gefahr für den mit der Krank¬ 
heit Behafteten, da aus der Wunde trotz ihrer 
Kleinheit mitunter Blutungen erfolgen, deren 
Stillung die grösste Schwierigkeit macht. Bei 
all’ diesen Blutungen spritzt das Blut nicht 
etwa aus einem verletzten grösseren Gefasse 
hervor, es sickert vielmehr langsam, aber un¬ 
aufhörlich wie aus einem Schwamm aus dem 
Gewebe. Darin zeigt sich der charakteristische 
Unterschied des Bluters gegenüber dem nor¬ 
malen Menschen. Bei diesem bedeckt sich 
bei kleinen Wunden sehr bald die Oberfläche 
mit einem ziemlich fest haftenden Blutschorfe, 
einer Schicht von geronnenem Blut, der die 
Gewebe nach aussen hin abschliesst und so 
ein weiteres Bluten unmöglich macht. Bei 
dem Bluter bildet sich ein solcher Blutschorf 
zwar auch meist, wenn auch vielleicht lang¬ 
samer als beim Gesunden, aber er haftet nicht, 
er wird von dem nachdringenden Blute bald 
wieder abgehoben und kann so nicht die 
weitere Blutung verhindern. Handelt es sich 
bei einem Bluter um einen Bluterguss unter die 
Haut, so tritt hier im Gegensatz zum normalen 
Menschen überhaupt nur sehr schwer oder 
gar nicht Gerinnung ein, die blutenden 
Stellen bedecken sich nicht mit der ab¬ 
schliessenden Schicht, und die Blutung 
kann ungehindert fortschreiten. Während 
also das nach aussen entleerte Blut im all¬ 
gemeinen wie bei einem Gesunden bald ge¬ 
rinnt, fehlt eine solche Gerinnung, wenn die 
Blutung im Innern des Körpers statthat. Hierin 
dürfte auch der Grund dafür liegen, dass die 
Blutschorfe bei Blutern so wenig haften. Bei 
dem normalen Menschen gerinnt das Blut 
nicht nur an der Oberfläche der Wunde, es 
setzt sich die Gerinnung bis in die kleinen 
blutenden Gefässe und die Gewebsspalten 
hinein fort, so dass der Schorf schliesslich 
wie mit vielen Wurzeln an die Unterlage ge¬ 
heftet ist. Bei dem Bluter, bei dem die Blutge¬ 
rinnung im Innern des Körpers gestört ist, voll¬ 
zieht sie sich dementsprechend wahrscheinlich 
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auch nicht in jenen kleinsten in die Wunde mün¬ 
denden Gefässen, und der sich äusserlich bildende 
Schorf liegt der Wunde nur ganz lose und 
oberflächlich an. Worauf diese Unfähigkeit 
des Blutes, innerhalb des Körpers zu gerinnen, 
beruht, ist ungeklärt. Wir wissen, dass die 
normale Gerinnung des Blutes durch die An¬ 
wesenheit besonderer Stoffe im Blute, der Ge¬ 
rinnungsfermente, bedingt wird, von denen 
schon ausserordentlich kleine Mengen zur Ent¬ 
faltung ihrer Wirksamkeit genügen. Fehlt 
dem Bluter einer dieser Stoffe in seinen Organen, 
oder besitzt er andere Stoffe, die die Wirkung 
der ersteren aufheben? Vielleicht wäre mit 
der Beantwortung dieser Fragen auch ein 
Beitrag zum Verständnis der Krankheit ge¬ 
geben und möglicherweise auch der Weg vor¬ 
gezeichnet, der Krankheitserscheinungen leicht 
und sicher Herr zu werden. Die Neigung 
zu Blutungen ist im übrigen bei den Ange¬ 
hörigen der Bluterfamilien sehr verschieden stark 
ausgeprägt; es finden sich alle Übergänge von 
den ausgesprochensten Formen bis zu jenen, 
bei denen nur ein häufiger auftretendes Nasen¬ 
bluten, eine etwas stärkere Blutung nach einer 
Verletzung noch die Zugehörigkeit zur Bluter¬ 
familie bezeichnen, ja eine ganze Anzahl der 
männlichen Familienmitglieder und die weib¬ 
lichen zum grössten Teil — wie wir gleich 
näher sehen werden — zeigen überhaupt keine 
Erscheinungen der Krankheit. 

Von der Neigung zu Blutungen und deren 
schwerer Stillbarkeit abgesehen, unterscheiden 
sich die Bluter in nichts von Gesunden. Sie 
sind ebenso kräftig und arbeitsfähig und er¬ 
reichen häufig selbst in Fällen, wo oft und in 
schwerster Form Blutungen auftraten, ein hohes 
Alter. Auch von den Blutungen selbst pflegen 
sie sich auffallend rasch zu erholen. 

Das Merkwürdigste in theoretischer Be¬ 
ziehung an der Bluterkrankheit sind die eigen¬ 
tümlichen Vererbungsverhältnisse. Schon lange 
hat man bei den Bluterfamilien — schon vor 
zwei Jahrzehnten waren über 60 in Europa be¬ 
kannt — bestimmte Gesetzmässigkeiten in dieser 
Richtung beobachtet, aber wohl nie zeigten 
sich diese Eigentümlichkeiten in der Schärfe 
und Reinheit wie im Falle der Familie Mampel, 
mit deren durch mehr als ioo Jahre verfolgten 
Stammbaum uns Lossen in der oben erwähnten 
Arbeit bekannt macht. Verfolgen wir diesen 
Bericht etwas genauer! 

Der Stammvater der Familie Mampel in 
Kirchheim bei Heidelberg, Johann Peter Mampel, 
der ebensowenig wie seine Gattin Bluter war, 
hatte 11 Kinder — durch einen auffallenden 
Kinderreichtum zeichnen sich fast alle Bluter¬ 
familien aus — 6 Knaben und 5 Mädchen. 
Von den Knaben waren drei ausgesprochene 
Bluter, zwei starben in frühster Jugend, einer 
war nicht Bluter, die fünf Mädchen waren 
sämtlich von der Krankheit verschont. Von 


den Kindern der Söhne zeigt keines dTe Bluter¬ 
krankheit, dagegen tritt diese unter den Kindern 
der Töchter wieder auf, und zwar bestätigt 
sich auch hier die merkwürdige Erscheinung, 
dass nur die Söhne Bluter, die Töchter gänz¬ 
lich von der Krankheit verschont sind. Das¬ 
selbe Bild zeigt sich in der nächsten Generation. 
Die Kinder der bluterkranken Söhne sind 
sämtlich gesund, die Söhne der gesunden 
Töchter dagegen sind zum grossen Teil Bluter, 
die Töchter wieder gesund. Und soweit wir 
diese im ganzen 212 Personen umfassende 
Familie verfolgen, immer wieder begegnet uns 
dasselbe Gesetz: die Bluterkrankheit befällt 
nur männliche Mitglieder , sie uberträgt sich 
aber nie von diesen männlichen Blutern auf 
ihre Nachkommen, sondim immer nur von 
den Töchtern , die selbst nie bluterkrank sind } 
auf deren Kinder. Es vererben also die weib¬ 
lichen Mitglieder eine Eigenschaft, die sic 
selbst gar nicht haben, oder vielleicht besser 
gesagt, die bei ihnen nie offenbar wird, sondern 
sich nur bei ihren Brüdern, den Brüdern der 
Mutter, der Grossmutter zeigt. Ein Bluter 
hat also unter seinen direkten Vorfahren gar 
keine Bluter, nur der Oheim, der Grossoheim, 
der Urgrossoheim sind Bluter. Nach diesem 
Gesetze ist anzunehmen, dass die Gattin des 
Joh. Peter Mampel einer Bluterfamilie ent¬ 
stammt. Lossens Nachforschungen hierüber 
blieben leider ergebnislos, die Überlieferungen 
reichten nicht bis in jene Zeit zurück. Jenes 
eigentümliche Vererbungsgesetz hat sich auch 
in den andern genauer verfolgten Bluterfamilien 
gezeigt, wenngleich nicht immer in der Schärfe, 
in der es uns bei der Familie Mampel ent¬ 
gegentritt. Besonders darin zeigt sich eine 
Abweichung, dass auch die weiblichen Mit¬ 
glieder von Bluterfamilien gelegentlich — wenn 
auch sehr selten — mehr oder minder stark 
zu Blutungen neigen. Aber das sind Aus¬ 
nahmen, im allgemeinen bleibt die sonderbare 
Tatsache bestehen, dass eine Krankheit von 
Personen, die selbst nicht an der Krankheit 
leiden, auf ihre Nachkommen übertragen wird, 
eine Tatsache,' die anscheinend in einem 
schroffen Gegensatz zu allen sonstigen Be¬ 
obachtungen der Vererbungslehre steht — ver¬ 
stehen wir doch unter Vererbung gerade die 
Übertragung einer Eigenschaft der Eltern auf 
die Kinder. Vielleicht haben wir anzunehmen, 
dass auch hier die weiblichen Familienmit¬ 
glieder an und für sich die gleiche Neigung 
zu Blutungen haben, dass aber durch irgend¬ 
welche Besonderheiten des weiblichen Organis¬ 
mus diese nicht zur Erscheinung kommen. 
Vielleicht bringt eine weitere Forschung nach 
den Ursachen der Krankheit auch einen Ein¬ 
blick in die eigentümlichen und bisher so un¬ 
erklärbaren Vererbungs Verhältnisse. 
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Fig. 1. Kohleneinnahme eines Norddeutschen 
Lloyddampfers. 

Kohlenversorgung von Kriegsschiffen 
während der Fahrt. 

Von Ingenieur Lewin. 

Ein modernes Schiff — ein Panzerkoloss 
wie ein Schnelldampfer — bedarf zu seiner 
Entstehung einer Eisenmine, zu seinem Betrieb 

Fig. 3, 4 und 5 verdanken wir dem Reichsmarine¬ 
amt, dem wir hiermit unsem besten Dank ab¬ 
statten. 


einer Kohlengrube; in Kriegs- und Friedens¬ 
zeiten, im schützenden Hafen, wie auf wogender 
See verschlingt es . ungeheure Quantitäten 
Kohle. Den Meisterwerken der Technik des 
20. Jahrhunderts haftet ein Mangel an, der 
eben die Achillesferse des heutigen Schiffs¬ 
baues im allgemeinen darstellt: es ist dies der 
enorme Kohlenverbrauch, welcher infolge der 
stetig wachsenden Dimensionen des Schiffs¬ 
körpers und der Schiffsgeschwindigkeit in ge¬ 
waltigen Zahlen einen Ausdruck findet und 
welcher den grössten und modernsten Schiffs¬ 
koloss in unangenehme Abhängigkeit von 
den Kohlenstationen bringt. Während seit 
vielen Jahren die Marinebehörden ihre ganze 
Aufmerksamkeit der weitgehendsten Ausbildung 
der Schutzpanzerung, der vorzüglichsten Ar¬ 
mierung mit weittragenden und schnellfeuernden 
Geschützen zuwandten, sowie der äusserst 
wichtigen Frage der Schnelligkeit der Kriegs¬ 
schiffe durch höchste Vervollkommnung der 
Schiffsmaschinen Rechnung trugen, haben sie 
der wichtigen Aufgabe, wie Kriegsschiffe auf 
hoher See mit Kohle versorgt werden können, 
wenig oder besser gesagt gar keine Auf¬ 
merksamkeit geschenkt. 

Ein hervorragender englischer Admiral — 
wenn ich nicht irre war es Lord Beresford — 
hat vor kurzer Zeit im englischen Parlament 



Fig. 2. Kohleneinnahme eines Norddeutschen Lloyddampfers. 

Die Kohlen werden durch Handkarren an die Öffnungen der Bunker gefahren. 
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den Ausspruch getan: »Der nächste Krieg 
wird nur ein Kohlenkrieg sein, in welchem 
diejenige Macht siegen wird, welche die grössten 
Quantitäten guter Kohle zur Disposition hat.« 
Dieser Ausspruch eines bekannten erfahrenen 
Fachmannes charakterisiert deutlich genug die 
Rolle, welche die Kohlenversorgung von 
Kriegsschiffen für die Kriegstüchtigkeit und 
Schlagfertigkeit einer Flotte bedeutet und er 
hat sich auch als wahr erwiesen, wie die Er¬ 
fahrung der letzten Seekriege, des spanisch¬ 
amerikanischen wie des russisch-japanischen 
Krieges zeigen. 

Der moderne Kriegsschiffbau, der Riesen 
an Inhalt und Verteidigungsfähigkeit ins Leben 


Küstenstrichen befestigte, mit modernen Ein¬ 
richtungen versehene Kohlenstationen besitzt 
und überdies über eine vorzügliche, rauchlose 
Kohle verfügt, die das beste, für Feuerung von 
Schiffskesseln vorhandene Heizmaterial abgibt; 
wie hoch ihr Wert taxiert werden muss, er¬ 
gibt sich aus der Tatsache, dass im Jahre 1900 
ein englisches Parlamentsmitglied den Vorschlag 
machte, die Ausfuhr dieser Kohle zu verbieten, 
denn sie sei ein Lebensnerv Englands. Auch 
alle andern Staaten, die Anspruch auf eine 
Weltmachtstellung erheben, haben ihre Macht 
zur See durch Erwerbung von Kohlenstationen 
an allen strategisch wichtigen Küsten der Erde 
gefestigt, welche als Stützpunkte für die Flotte 



Fig. 3. Kohleneinnahme eines deutschen Kriegsschiffs mittels Krahn. 


ruft, erfordert zur Belebung des toten Leibes ! 
aber so viel Kohlenmengen, dass deren Herbei- j 
Schaffung, insbesondere auf hoher See, mit 
grossen Schwierigkeiten verbunden ist. Ins¬ 
besondere vermögen meist die für solche , 
Zwecke gecharterten Handelsdampfer mangels j 
der erforderlichen Schnelligkeit und maschi- j 
nellen Kohlentransportvorrichtungen den an 
sie gestellten Anforderungen nicht zu genügen; 
sie fallen fast alle einem modern ausgerüsteten 
Gegner, namentlich dessen flinken Torpedo¬ 
booten in die Hände, weil sie ferne vom I 
heimischen Strand keine geeignete Zufluchts- j 
Stätte finden, um dem Gegner auszuweichen 
oder notwendige Havarien rasch beheben zu 
können. 

Die englische Flotte besitzt allen andern ; 
Staaten gegenüber gewaltige Vorteile, weil sie ] 
in fast allen Weltteilen an den wichtigsten | 


von unschätzbarem Werte sind. Deutschland, 
welches nur eine einzige Kohlenstation in Ost¬ 
asien besitzt, hat bisher von der Erwerbung 
weiterer Stützpunkte abgesehen, da es in seiner 
Handelsflotte genügend viele Schiffe besitzt, 
die im Kriegsfälle zu Kohlenschiffen umge¬ 
staltet werden können und vermöge ihrer 
modernen Konstruktion und Einrichtung die 
hierzu nötige grosse Fahrgeschwindigkeit be¬ 
sitzen. Deshalb hat auch Russland die meisten 
Kohlenschiffe für seine Armada in Deutschland 
gechartert. Amerika allein baut in richtiger 
Erkenntnis der Wichtigkeit der Frage der 
Kohlenversorgung auf hoher See grosseKohlen- 
schiffe, die bei 20000 t Inhalt über 20 Meilen 
laufen sollen, damit sie dem Geschwader 
überallhin zu folgen in der Lage sind. 

Was eine grosse Schiffsmaschine an Kohle 
braucht, geht ins Ungeheure und um die dies- 
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bezüglichen Verhältnisse näher zu beleuchten, 
ist es nötig ein konkretes Zahlenbeispiel an¬ 
zuführen. Der stündliche Kohlenverbrauch 
beträgt bei modernen Dampfern 
für 2 Zylinder-Verbundmaschine ohne Kon¬ 
densation 1,2 — 1,5 kg pro Pferdekraft 

für 2 Zylinder-Verbundmaschine mit Kon¬ 
densation 0,9— 1,0 kg pro Pferdekraft 

für 3 fach-Expansionsmaschinen 

0,7—0,85 kg pro Pferdekraft 
bei reduzierter Maschinenleistung durchschnitt¬ 
lich 1,25 — 1,3kg pro Pferdekraft. 


mus, ähnlich wie bei Fahrrädern, welcher nicht 
nur gestattet die Schiffsgeschwindigkeit in jedem 
beliebigen Augenblick zu messen, sondern 
auch ermöglicht die in ganz beliebigen Zeit¬ 
abschnitten zurückgelegten Weglängen abzu¬ 
lesen. Dadurch ist es dem Kommandanten 
des Schiffes leicht möglich, annähernd den 
Kohlenverbrauch festzustellen und aus den 
noch vorhandenen Vorräten den Aktionsradius 
seines Schiffes zu bestimmen. 

So hat z. B. einer der modernsten deutschen 
Schnelldampfer »Kronprinz Wilhelm«, welcher 



Fig. 4. Englisches Kriegsschiff nimmt mit dem Temperley Transporter Kohlen ein. 


Da die in demselben Zeitraum verbrauchten 
Kohlenmengen den dritten Potenzen der 
Schiffsgeschwindigkeit proportional sind und 
da die gewöhnliche Schnelligkeit eines Kriegs¬ 
schiffes nur die Hälfte der Maximalgeschwindig¬ 
keit beträgt, so beträgt die für die normale 
Geschwindigkeit zu leistende Kraft nur ein 
Achtel derjenigen, die zur Erzielung der 
Maximalgeschwindigkeit notwendig wäre; wenn 
aber die gewöhnliche Fahrgeschwindigkeit aufs 
Doppelte gesteigert werden soll, ist hierzu die 
achtfache Kohlenmenge nötig. Die Messung 
der Schiffsgeschwindigkeit kann ziemlich genau 
geschehen durch einen von der stetig sich 
drehenden Schraube bewegten Zählmechanis- 


! eine Gesamtmaschinenleistung von 33000 in- 
j dizierten Pferdekräften und eine Durchschnitts- 
I fahrgeschwindigkeit von 23,5 Seemeilen = 
43,6 km in der Stunde besitzt, einen stünd¬ 
lichen Kohlenverbrauch von 0,72 kg pro 1 in- 
| dizierte Pferdekraft. Er braucht daher stünd¬ 
lich bei voller Maschinenleistung 23760 kg = 
| 23,76 t Kohle, pro Tag das 24 fache = 570,241 
Kohle; ausserdem werden noch für Zwecke 
i der Beheizung, Beleuchtung und der Küche 
ungefähr 25 t täglich verbraucht, so dass ein 
I Gesamttagesverbrauch an Kohle von 5951 
resultiert. Da nun die Kohlenbunker 1 ) des 

1 ') Kohlenbunker nennt man jene Räume, welche 
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»Kronprinz Wilhelm < 4450 t zu fassen ver¬ 
mögen, vermag dieser Schnelldampfer eine 7-, 
höchstens 8 tägige Überfahrt zu machen, ohne 
gezwungen zu sein, irgendeine Kohlenstation 
aufzusuchen; denn die 7 Tagereisen ver¬ 
schlingen fast den ganzen Vorrat. Es ist aus 
dieser Berechnung klar zu ersehen, dass Schiffe, 
welche längere Zeit auf hoher See operieren 
müssen, infolge des enormen Kohlenver- 
brauches ihrer riesigen Schiffsmaschinen immer 
in eine höchst unangenehme Abhängigkeit 
von den Kohlenstationen kommen werden. 
Diese müssen, um ihrer Aufgabe zu ent¬ 
sprechen, einen Hafen besitzen, welcher speziell 
für die Verfrachtungen von Kohlen eingerichtet j 
und deshalb mit besonderen Ladevorrichtungen 
versehen ist. Handelt es sich doch hierbei in j 
erster Linie um die schnelle und einfache , 
Entleerung der Kohlenwagen, wobei auf den ] 
wechselnden Wasserstand Rücksicht zu nehmen j 
ist, ferner muss der allzu heftige Sturz der 
Kohle möglichst vermieden werden. 

Hinsichtlich der Verladung der Kohle in 
die Schiffe kommen mehrere Ausführungen in 
Betracht, welche je nach den in den Häfen 
zur Verfügung stehenden maschinellen Hebe- 
und Transportvorrichtungen ganz verschieden¬ 
artig sind und ist die Verfrachtung von Kohle 
vom Festlande aus rasch durchzuführen. 

Eine der ältesten, aber heute noch vielfach 
verwendeten Methoden der Kohlenübernahme 
zeigt Fig. 1 u. 2. Aus dem nebenliegenden 1 
Schiffe wird die Kohle mittels Handwagen an 
die Bunkerlöcher gefahren und durch Aus¬ 
schaufeln in dieselben entleert. Abgesehen 
davon, dass diese Übernahmemethode äusserst 
zeitraubend ist, stellt dieselbe auch noch eine, 
dem Charakter des in technischer Hinsicht so 
gewaltig fortgeschrittenen 20. Jahrhunderts un¬ 
würdige Art menschlicher Arbeit dar: die 
Verwendung des Menschen als Arbeitstier, von 
welcher ihn in den meisten Fällen eine mecha¬ 
nische Vorrichtung oder Maschine befreien 
kann. Rationeller ist die in Fig. 3 ersichtliche 
Methode der Kohlenübernahme eines deutschen 
Kriegsschiffs mit Hilfe von maschinell bedienten 
Hebewerken, bei welchen nur das Einfüllen 
der Kohlen aus dem Kohlenschiff in geeignete 
Behälter, wie Säcke, eiserne Kübel oder dgl. 
von Hand aus erfolgt. An Bord des Über¬ 
nahmeschiffes werden diese Gefässe dann über 


den zum Betrieb der Maschinen notwendigen 
Vorrat an Brennmaterial enthalten und die sich 
gewöhnlich in allernächster Nähe der Kessel be¬ 
finden. Dieselben nehmen bei modernen Kriegs¬ 
schiffen grosse Räumlichkeiten in Anspruch und 
müssen auch so angeordnet sein, dass sie Maschinen 
und Kessel gegen die Wirkung feindlicher Geschosse 
sichern helfen. Da 1 1 Kohle ca. 1,2—1,3m 3 Raum 
einnimmt, haben z. B. die Bunker des »Kronprinz 
Wilhelm« einen Rauminhalt von ca. 5785m :t . 


entsprechenden Rinnen geöffnet, so dass ihr 
Inhalt direkt in die Bunker gelangt. 

Eine moderne Einrichtung zeigt Fig. 4. Es 
ist dies eine von der Temperley-Transporter- 
Gesellschaft in London auf den Markt gebrachte 
Vorrichtung, welche gestattet, Kohlen sowohl 
vom Festland aus in die Schiffe als auch von 
Schiff zu Schiff zu verfrachten. Im vorliegen¬ 
den Bild sehen wir die Verladung vom Kohlen¬ 
dampfer aus auf ein englisches Kriegsschiff; 
der hierzu verwendete Apparat, welcher im 
ganzen etwa 30 m Länge hat und daher die 
Übernahme des Brennmaterials nur auf sehr 
beschränkte Entfernungen gestattet, daher nicht 
allgemeine Verwendung finden kann, hat im 
wesentlichen folgende Einrichtung: 

Die Kohle gelangt aus ihrer Ablagerungs¬ 
stelle durch Ausschaufeln heraus und ist zu 
diesem Zwecke eine grosse, mechanisch ange¬ 
triebene Schaufel angebracht, welche durch 
eine Kurbelstange in Schwingungen versetzt 
wird. Diese Schaufel befördert die Kohle in 
zwei darunter befindliche Trichter, welche selbst 
wieder ihren Inhalt in darunter befindliche 
Förderkübel oder Säcke entleeren. Nachdem 
die ziemlich geräumigen Kübel gefüllt sind, 
werden sie hochgezogen und auf einer quer¬ 
gelegten Schiene seitlich gefahren, um an der 
entsprechenden Stelle entleert zu werden. Das 
wesentliche Merkmal des Temperley-Trans¬ 
porters liegt darin, dass alle Bewegungen des 
Kübels, wie die Hebung, Vorwärtsbewegung, 
die Senkung und das Kippen durch ein ein¬ 
ziges Seil bewirkt werden, so dass die über¬ 
wachende Person nur einen einzigen Hebel zu 
bedienen hat. Die Leistungsfähigkeit dieses 
Apparates beträgt ungefähr 40 t stündlich, 
gleich g6o t pro Tag. Da die Bunker eine 
Reihe von Bunkerlöchern besitzen, können 
gleichzeitig stets mehrere Transporter neben¬ 
einander arbeiten, wodurch viel an Zeit erspart 
! wird. 

Die beiden gegenwärtig meist angewendeten 
Methoden der Verfrachtung des Brennmaterials 
vom Kohlendampfer in ein Kriegsschiff oder 
einen grossen Handelsdampfer haben jedoch 
einen wunden Punkt: es ist zu befürchten, dass 
bei bewegtem See gange die nahe nebeneinander¬ 
liegenden Schiffe aneinanderprallen und auf 
diese Weise mehr oder weniger grosse Havarien 
verursachen. In England und Amerika, wo 
man sich mit der Frage der Kohlenversorgung 
der Kriegsschiffe auf hoher See mit allem 
Eifer beschäftigt hat, ist es nun gelungen, eine 
Methode der Kohlenübernahme zu finden, 
welche zweifellos einen Fortschritt gegenüber 
den heute verwendeten Apparaten darstellt und 
die in einem Abstand von 90—120 m zwischen 
Kohlen- und Kriegsschiff durchgeführt werden 
kann, wodurch ein Anprallen beider Schiffe 
bei noch so starkem Seegange gänzlich aus¬ 
geschlossen erscheint. 
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Seeanker. Kohlenschiff. 100—135 m Entfernung. Kriegsschiff. 

Fig. 5. Kohleneinnahme auf hoher See mit der Lidgerwood-Miller’schen Kabelbahn. 


Spencer-Miller, ein amerikanischer In¬ 
genieur, hat einen Apparat konstruiert, welcher, 
schon erprobt, glänzende Ergebnisse geliefert 
hat. Die Einrichtung desselben besteht wie 
Figuren 5 und 6 zeigen, im wesentlichen aus 
einer Seilbahn, die zwischen den Masten des 
Kohlenschiffes und demjenigen des zu be¬ 
kohlenden Kriegsschiffes läuft. Diese Bahn 
wird durch ein ca. 20 mm starkes Stahlseil 
gebildet, dessen Tragfähigkeit 4500—4800 kg 
beträgt. Über dieses Stahlseil, dessen Enden 
mit Dampfwinden verbunden sind, die dasselbe 
in stetig umlaufender Bewegung erhalten, gleitet 
eine Laufkatze, an welcher die zu befördernden 
Kohlensäcke hintereinander aufgehängt werden. 
Die Seilgeschwindigkeit ist ca. 300 m pro Minute 
und muss das Seil stets die notwendige Span¬ 
nung besitzen, was durch eine sinnreiche Ein¬ 
richtung mit Hilfe von Seiltrommeln bewirkt 


wird; eine mit der Seiltrommel verbundene 
Dampfwinde lässt nämlich bei zu starker Span¬ 
nung das Seil ablaufen, während sie jede Lose 
des Seiles sofort aufrollt. Das Einhängen der 
400—1000 kg fassenden Kohlensäcke erfolgt 
auf dem Kohlenschiffe durch Menschenhand, 
während das Abwerfen des Kohlensackes am 
Kriegsschiff automatisch vor sich geht. Die 
Säcke fallen durch einen aus Segeltuch ver¬ 
fertigten Trichter auf Deck nieder, wo sie rasch 
an ihren Bestimmungsort gebracht und entleert 
werden, und die zurücklaufende Laufkatze 
nimmt die leeren Säcke wieder mit, die aut 
dem Kohlenschiff von Arbeitern frisch gefüllt 
werden. Bei den mit diesem Apparate ange- 
stellten Versuchen war es möglich, bei be¬ 
wegter See stündlich bis 40 t Kohlen zu för¬ 
dern; doch Spencer-Miller behauptet, nach 
Durchführung von einigen Verbesserungen die 



Fig. 6. Das russische Schlachtschiff »Retwisan« beimJKohleneinnehmen auf hoher See mit 

der Lidgerwood-Miller’schen Kabelbahn. 

(Copyright des »Scientific American«.) 
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Leistungsfähigkeit eines Transporters bis auf 
60 t pro Stunde steigern zu können, was einer 
Tagesleistung von 1440 t pro Apparat gleich¬ 
käme. 

Da die Kosten des Spencer-Miller’schen 
Apparates sich pro Schiff auf ungefähr 60000 M. 
belaufen und es nötig wäre alle grösseren 
Linienschiffe und Kreuzer damit auszurüsten, 
ist klar, dass sich keine Marineverwaltung 
kurzer Hand definitiv entschlossen hat, den 
Apparat einzuführen; doch sind gegenwärtig 
in Deutschland und England Unterhandlungen 
mit dem Erfinder im Zuge. Da der ganze 
Apparat im Prinzipe ganz einfach konstruiert ist, 
wäre es für die deutsche Technik wohl keine 
allzuschwere Aufgabe durch eine eigene Kon¬ 
struktion sich auf diesem Gebiete vom Aus¬ 
land unabhängig zu machen und im Deutschen 
Reichs-Marineamt wird diese Frage gegen¬ 
wärtig aufs eifrigste studiert; falls kein besserer 
oder mindestens ebensoguter Apparat deutscher 
Provenienz das Resultat dieser Studien krönt, 
wird man sich eben dazu entschlossen müssen 
den amerikanischen Transportmechanismus 
einzuführen. Denn alle grossen seefahrenden 
Nationen, die zur Unterstützung ihrer Handels¬ 
beziehungen eine starke Flottenmacht besitzen, 
müssen binnen kurzer Zeit ernstlich daran 
gehen, ihre Flotten mit Apparaten zu versehen, 
welche die Kohlenübernahme auf hoher See 
gestatten; sonst könnte ihnen mit Recht der 
Vorwurf gemacht werden, dass sie in bezug 
auf Ausrüstung ihrer Flotten rückständig sind 
und die Schlagfertigkeit derselben sehr in 
Frage gestellt ist. Es ist die Einführung der 
Spencer-Miller'schen Konstruktion ein dringen¬ 
des militärisches Bedürfnis, um die Kriegsflotte 
von den Kohlenstationen unabhängig zu 
machen und ihre Aktionsfähigkeit zu heben, 
insbesondere für jene Nationen, die über eine 
moderne Flotte verfügen, dabei aber keine 
oder nur wenige Kohlenstationen in fernen 
Landen besitzen. 


Färbung von Glas durch Belichtung. 

Von Dr. Richard Lucas. 

Öfters ist beobachtet worden, dass ge¬ 
wöhnliches Fensterglas, welches monatelang 
einer intensiven Sonnenbestrahlung ausgesetzt 
gewesen war, Veränderungen erleidet, die sich 
durch eine meist schwach violette Färbung 
bemerkbar machen. Es lässt sich dieser 
schwach violette Ton leicht dadurch sichtbar 
machen, dass man die Buchstaben, welche auf 
Schaufensterscheiben meist angebracht sind, 
entfernt; dann tritt das Bild des Buchstabens 
scharf hervor, da die violette Färbung dort 
ausgeblieben ist, wo der Buchstabe das Glas 
vor Licht schützte. Kürzlich hat Sir William 
Crookes der Royal Society zwei Gläser vor¬ 


gelegt, welche durchaus violett durch Sonnen¬ 
bestrahlung gefärbt waren. Er hatte sie von 
zwei Freunden erhalten, welche in einer Ge¬ 
birgsgegend — der eine in Chile, der andre 
in Bolivia — ca. 4000 m über dem Meeres¬ 
spiegel wohnten. Es ist nun von vornherein 
klar und auch wissenschaftlich bewiesen, dass 
die Aktivität der Sonnenstrahlen in der Höhe 
von 4000 m bedeutend grösser ist als in der 
Höhe des Meeresspiegels, ferner ist von 
Schumann beobachtet worden, dass ultra¬ 
violettes Licht bereits durch vergleichsweise 
dünne Luftschichten absorbiert wird. Es folgt 
daraus mit grosser Wahrscheinlichkeit, dass von 
der grossen Zahl verschiedenartiger Strahlen, 
welche die Sonne aussendet, die ultravioletten 
Strahlen es sind, welche zu dieser violetten 
Färbung Anlass geben. Den direkten experi¬ 
mentellen Beweis hierfür hat neuerdings 
Gehrke erbracht. Auf der letzten Natur¬ 
forscherversammlung zu Breslau wurden Gläser 
herumgereicht, welche 48 Stunden lang einer 
Quecksilberbogenlampe, die ja bekanntlich fast 
reine ultraviolette Strahlen aussendet, exponiert 
und deutlich violett gefärbt waren. 

Diese ultravioletten Strahlen sind jedoch nicht 
die einzigen, welche eine Veränderung im Glase 
hervorrufen. Es sind dies vornehmlich Kathoden¬ 
strahlen, Röntgenstrahlen sowie die von radio¬ 
aktiven Substanzen ausgehenden Becquerel¬ 
strahlen. Verfasser hatte Gelegenheit, mit 
wässrigen Lösungen von Radiumbromid zu 
experimentieren. Auf Wasser wirkt das Radium 
ähnlich wie ein elektrischer Strom: es zersetzt 
das Wasser und seine Komponenten, Sauer¬ 
stoff und Wasserstoff entweichen in den Gas¬ 
raum. Hier hatte nun der radioaktive Körper 
besonders stark seine zersetzende Wirkung 
ausgeübt. Das Glas im Luftraum war dunkel¬ 
violett gefärbt worden. In dem unteren Teil 
des Gefässes dagegen war die violette Färbung 
nur eine minimale. Hier greift das Radium 
zunächst das Wasser an, zersetzt es konti¬ 
nuierlich und büsst dadurch gleichsam sein 
Zersetzungsvermögen auf das Glas ein. Nach 
Entleerung des Gefässes konnte man daher 
genau erkennen, wie hoch das Wasser in dem 
Rohre gestanden hatte. Weiterhin ist charakte¬ 
ristisch, dass hier nicht eine Anlauffarbe vor¬ 
liegt, sondern dass die Färbung das Glas 
vollständig durchdringt. 

Sucht man nun nach einem einheitlichen 
Gesichtspunkt und stellt sich die Frage: Wo¬ 
her kommt es, dass die verschiedenen Strahlen, 
als da sind Kathodenstrahlen, Becquerelstrahlen, 
Röntgenstrahlen, ultraviolette Strahlen und 
schliesslich die Sonnenstrahlen die gleiche 
Wirkung ausüben, so kommt man zu Folgen¬ 
dem: Die Wirkung von Sonnenstrahlen lässt 
sich zunächst, wie wir oben sahen, auf die 
Wirkung der ultravioletten Strahlen zurück¬ 
führen. Betreffs der ultravioletten Strahlen sei 
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an ein Experiment erinnert, welches Heinrich 
Hertz im Jahre 1887 angestellt hat: Man 
lässt zwischen zwei Metallkugeln einen Funken 
überspringen, dann vergrössert man allmählich 
die Funkenstrecke und zwar so lange, bis 
gar keine Funken mehr überspringen. Be¬ 
strahlt man nunmehr mit ultraviolettem Licht, 
so springen plötzlich Funken wieder über, 
jedoch beschränkt sich diese Wirkung, wie 
E. Wiedemann und Ebert gezeigt haben, 
nur auf die Kathode. Der elektrische Wider¬ 
stand der Luft hat sich also verringert, die 
Luft ist leitend gemacht worden, durch das 
ultraviolette Licht sind Kathodenstrahlen er¬ 
regt worden. Von den Kathodenstrahlen zu 
den Röntgenstrahlen ist nur ein Schritt. Von 
allen den Stellen, welche von Kathodenstrahlen 
getroffen werden, gehen neue Strahlen aus, 
eben die Röntgenstrahlen. Auch diese ioni¬ 
sieren die Luft, machen die Luft elektrisch 
leitend. Die von Radiumpräparaten aus¬ 
gehenden Strahlen, die Becquerelstrahlen, sind 
ein Gemenge verschiedner Strahlen, der so¬ 
genannten a-, ß- und y-Strahlen. Heute wissen 
wir, dass die a-Strahlen identisch sind mit den 
von Goldstein entdeckten Kanalstrahlen, die 
(i -Strahlen mit den Kathodenstrahlen und die 
y-Strahlen jedenfalls mit den Röntgenstrahlen. 
Zwei italienische Forscher, Pell in i und 
Naccari, haben kürzlich die Einwirkung jener 
Becquerelstrahlen auf Glas näher untersucht 
und sie haben gefunden, dass es die 7- und 
ß-Strahlen, also Röntgen- und Kathodenstrahlen 
sind, welche die Färbung im Glase hervor- 
rufen. Und was sind nun schliesslich die 
Kathodenstrahlen? Kathodenstrahlen sind da¬ 
durch charakterisiert, dass sie eine elektrische 
Ladung mit sich fortführen, sie stellen einen 
Strom dar von schnell bewegten negativ ge¬ 
ladenen elektrischen Atomen, den sogenannten 
Elektronen. 

Man erkennt somit, dass unser Phänomen 
sich auf eine gemeinsame Ursache zurück¬ 
fuhren lässt, es ist elektrochemischer Natur , 
durch elektrische Wirkungen werden chemische 
Veränderungen erzeugt. 

Indem wir uns jetzt der rein chemischen 
Seite zuwenden, betreten wir damit ein noch 
ziemlich dunkles Gebiet, ein Bereich, welches 
der wissenschaftlichen Forschung noch weiten 
Spielraum gewährt. Tatsache ist zunächst, dass 
die violette Färbung des Glases von einem 
Gehalt an Mangan herrührt, das ja meist dem 
Glase zugesetzt wird, um die gelbe Eisen¬ 
färbung aufzuheben. Der Vollständigkeit halber 
sei noch hinzugefügt, dass je nach der beson¬ 
deren Beschaffenheit des Glases auch noch 
andre Färbungen auftreten können, z. B. Braun¬ 
färbung. Der hier behandelte Fall.der Violett- 
farbung ist naturgemäss der gewöhnliche. 
Wichtig erscheint es jedenfalls zu wissen, auf 
welche Weise die chemische Reaktion verläuft, 


in welcher Form das Mangan vorhanden ist, 
damit eine derartige violette Färbung erklärt 
werden kann. Verschiedene Ansichten sind 
darüber geäussert worden. So hat gelegentlich 
Ladenburg die Vermutung ausgesprochen, 
dass das Ozon, welches in der Umgebung 
einer ultraviolettes Licht ausstrahlenden Lampe 
erzeugt wird, zur Bildung von Mangansäure 
Anlass gibt. Gegen diese Ansicht lässt sich 
sagen, dass die Färbung auch innerhalb einer 
Röntgenröhre auftritt, also in einem Gefässe. 
wo nur äusserst geringe Mengen Ozon una 
Sauerstoff sich befinden. Jedoch erscheint es 
denkbar, dass der zur Oxydation nötige Sauer¬ 
stoff auch aus dem Eisenoyxd in das Glas 
kommen kann. Ferner könnte man erwägen, 
ob nicht die Farbe trüber Medien durch Aus¬ 
scheidung von Mangansuperoxyd vorliegt. Die 
Entscheidung dieser Frage lässt sich durch 
Anwendung des Ultramikroskops fällen, eines 
Instrumentes, welches kürzlich zur Deutung 
einer ganz ähnlichen Erscheinung, nämlich der 
bekannten Blaufärbung von Kochsalzkrystallen 
mit Erfolg herangezogen worden ist. Elster 
und Gcitel haben hier eine Theorie aufgestellt 
und Giesel hat dieselbe experimentell durch 
Überleiten von Natriumdämpfen über Koch¬ 
salz in gewissem Sinne bestätigt; Ähnlich wie 
im Goldrubinglase die rote Farbe des Glases 
durch fein verteiltes Gold hervorgerufen wird, 
so wird die Blaufärbung des Kochsalzes durch 
fein verteiltes Natrium erzeugt. Und in der 
Tat lässt das Ultramikroskop fein verteilte 
Teilchen in dem gefärbten Kochsalz erkennen. 
Und wie steht es mit unsern Mangangläsern ? 
Sie sind optisch leer, im Ultramikroskop sind 
keine fein verteilten Teilchen erkennbar 1 ). Wir 
würden es hier also mit einer festen Lösung 
zu tun haben. 

Es darf nun nicht verschwiegen werden, 
dass von kompetenter Seite die chemische 
Wirkung der Kathodenstrahlen überhaupt ge¬ 
leugnet worden ist; so vertritt Abegg die An¬ 
schauung, dass als Grund der Veränderung 
von Kochsalz etc. physikalische Modifikationen 
anzusehen sind. Abegg vermochte bei Koch¬ 
salz überhaupt keine chemischen Veränderungen 
nachzuweisen und er konnte durch intensive 
Bestrahlung mit Kathodenstrahlen diese Färbung 
sogar zum Verschwinden bringen. Zwischen 
diesen beiden durchaus konträren Ansichten 
lässt sich jedoch eine Brücke schlagen und 
zwar gilt diese nicht nur für die Färbung von 
Kochsalz, sondern auch für die Violettfarbung 
unsrer Mangangläser. Die negativ geladenen 
elektrischen Teilchen, die Pllektronen, bewegen 
sich mit einer ausserordentlich grossen Ge¬ 
schwindigkeit, mit einer Geschwindigkeit, welche 
der halben Lichtgeschwindigkeit gleichkommt. 

•) Nach einer Mitteilung von Herrn Dr. Sieden¬ 
topf, Jena. 
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Vermöge der grossen kinetischen Energie, 
welche sie dadurch erlangen, werden sie des¬ 
halb nicht nur elektrochemische Wirkungen 
ausüben, sondern vor allem dort, wo sie auf¬ 
prallen und das Glas durchdringen, Wärme¬ 
wirkungen. Das von Abegg gefundene Rück¬ 
gängigmachen durch intensive Kathodenbe¬ 
strahlung Hesse sich also dahin deuten, dass 
die im Glase vorhandenen Spaltungsprodukte 
durch die Wärmewirkung wieder vereint werden. 
Erwärmt man das Glas auf ca. 500°, so ver¬ 
schwindet in der Tat die Blaufärbung, indem 
die getrennten Bestandteile sich unter Licht¬ 
erscheinung wieder vereinigen. 

Heute, wo wir die Physik des Elektrons 
so weit kennen, dass wir die kinetische Energie 
bestimmen, ihre grosse Geschwindigkeit be¬ 
rechnen können, erscheint es nun nicht mehr 
so wunderbar, dass die Veränderungen, die 
wir hier beschrieben haben, innerhalb eines 
festen Körpers stattfinden, und wir haben einen 
neuen Beweis dafür, dass die Steine nicht tot 
sind, dass die Materie lebt. 


Russlands neueste Eisenbahnverbindungen 
mit Asien. 

Nach russischen Quellen von Ingenieur P. Romanow. 

( Schluss .) 

Zur Befestigung der Dämme und Ein¬ 
schnitte im lockern Wüstensande wurden Zweige 
eines buschartigen Gewächses aus entfernten 
Gebietsgegenden herbeigeschafft, zu Faschinen 
verarbeitet und derartig in den Bahnkörper 
eingebettet, dass sie wagerechte Schichten bil¬ 
den, die mit ihren Enden ein wenig aus den 
Böschungen hervorragen. Später sind die 
Sanddämme stellenweise mit einheimischen 
Sandpflanzen (Tamarixstaude, Saxaul, wilder 
Hafer) besät worden. Als Schutz gegen den 
Flugsand sind jetzt in Wüstenstrecken zu bei¬ 
den Seiten des Bahndammes stellenweise Bäume 
und Sträucher angepflanzt. Seit 1895 bestehen 
an einzelnen Stationen grosse Baumschulen, 
aus denen in jedem Jahre mehrere Millionen 
zwei- bis dreijähriger Bäumchen für Bewaldungs¬ 
zwecke entnommen werden. Die Einbettung 
von Lehmschichten zu beiden Seiten des Bahn¬ 
dammes und die Abdeckung der Böschungs¬ 
flächen mit Lehm soll sich auch gegen Flug¬ 
sandbildung bewährt haben. Im allgemeinen 
pflegt man Bahndämme beim Eintritt der Sand¬ 
verwehungen unverzüglich und regelrecht ab¬ 
zuräumen, wobei der Sand seitlich in der 
Windrichtung aufgeschüttet wird. Ein sicheres 
Mittel gegen Versandung des Schienenstranges 
bildet die Aufhöhung der Bahndämme; wo sie 
durchgeführt werden konnte, sind solche Ver¬ 
sandungen nicht mehr eingetreten. Gegen Ver¬ 
sandung der Einschnitte wurden ursprünglich 
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Schutzzäune aus kräftigen Schindeln (nach Art 
der in Russland gebräuchlichen Schneezäune) 
aufgestellt } die sich im allgemeinen nicht be¬ 
währt haben. Später hat man die Böschungen 
der Einschnitte abgeflacht, die Sohle verbrei¬ 
tert und dadurch bessere Erfolge erzielt. 

Zur Überführung von Personen und Gütern 
über den Amu-Darja sollte ursprünglich eine 
Fähranlage eingerichtet werden. Wegen des 
wechselnden Wasserstandes konnte aber dieser 
Plan nicht zur Ausführung gelangen, man 
musste vielmehr auch hier eine hölzerne Brücke 
errichten. 

Mit den Rammarbeiten wurde am 4. Sep¬ 
tember 1887 begonnen, und am 18. Januar 
1888 konnte bereits der erste Zug über die 
Brücke fahren. Während ihres Bestehens ist 
diese hölzerne Brücke sechsmal durch Hoch¬ 
wasser arg beschädigt worden; die Zerstörung 


Feld- oder Ziegelsteinen, in den Sandwüsten 
aus Fachwerk errichtet. Die Stations- und 
Wohngebäude haben nach orientalischem Vor¬ 
bild ein Stockwerk mit flachem Dach, das mit 
Asphalt oder einer Erdschicht bedeckt ist. Auf 
den Hauptstationen ist Eisenblech die übliche 
Deckung. Zwei Stockwerk hohe Wohngebäude 
für Bahnbeamte sind nur auf der Station am 
Amu-Darja erbaut worden. Das hervorragendste 
Gebäude der Transkaspischen Eisenbahn ist 
der Bahnhof in Krassnowodsk, ein grosser 
Steinbau nach maurischer Art. 

Die Wasserversorgung war eine sehr schwie¬ 
rige Aufgabe, die je nach der Örtlichkeit von 
der Bahnverwaltung mit Geschick gelöst ist. 
Zur Bereitung von Trinkwasser aus Meerwasser 
dienten ursprünglich in Michailowsk, später 
auch in Krassnowodsk, besondere Anlagen, 
deren Verdampfmaschinen täglich 18000 bis 



Fig. 5. Samarkand. 


im Jahre 1897, welche eine Verkehrsstockung 
von 4Y2 Monaten hervorrief, erwies die Not¬ 
wendigkeit eines Neubaues, der an der alten 
Brückenstelle errichtet wurde, nachdem dort 
durch Uferbefestigungen und Flussverbesse¬ 
rungen der Hochwassergefahr vorgebeugt war. 

Die neue Brücke über den Amu-Darja bei 
Tschardschui ist das grösste Brückenbauwerk 
Russlands; sie hat 25 Stromöffnungen von je 
64 m Spannweite und ist einschliesslich der 
Landöffnungen rd. 1700 m lang. Bruchsteine 
für ihren Bau wurden aus Steinbrüchen etwa 
235 km entfernt, Werksteine aus Samarkand 
bezogen. Faschinen lieferte der Tedschen, 
Portlandzement eine einheimische Fabrik. Alle 
Eisenteile, Schienen und Befestigungsmittel 
sind in russischen Werken hergestellt. Der 
Bau wurde Oktober 1898 in Angriff genommen 
und Juni 1901 beendigt. 

Auf der Strecke von Krassnowodsk bis 
Aidin sind alle Stationsgebäude wegen der häu¬ 
figen Erderschütterungen aus Holz, auf der 
Bahnstrecke nach Merw und Samarkand aus 


2C000 Eimer trinkbaren Wassers lieferten. 
Einzelnen Stationen wurde dieses Wasser in 
grossen Behältern durch Sonderzüge zugeführt. 
An andern Stellen wird das Wasser durch 
offene oder geschlossene Zuleitungen aus Flüssen 
oder Kanälen, durch Aufspeicherung hinter 
Staudämmen, durch Tiefbrunnen etc., beschafft. 
Während des Ausbaues der Eisenbahn sind 
die offenen Zuleitungsgräben durch Betonröhren 
ersetzt worden. Etwa 20 km von Krassno¬ 
wodsk, auf der Insel Tarta, sind jetzt Quellen 
erschlossen, deren Süsswasser der Stadt in einer 
Leitung zugeführt wird. 

Als Heizstoffe für die Lokomotiven, Dampf¬ 
maschinen und Gebäude werden fast aus¬ 
schliesslich Naphtarückstände benutzt. 

Zu Anfang 1897 bestanden die Betriebs¬ 
mittel aus 146 Lokomotiven, 1800 offenen und 
geschlossenen Güterwagen, 184 Sonderwagen 
und 74 Personenwagen; von- letzteren waren 
54 aus alten Güterwagen hergestellt. Mit so 
mangelhaften Betriebsmitteln konnte weder 
der Personen- noch der Güterverkehr bewältigt 
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werden. Erst im Jahre 1899 ist der Wagen¬ 
bestand mit einem Kostenaufwand von 5,56 Mill. 
Mark ergänzt worden. 

Im Jahre 1889 wurden etwa 200000 Per¬ 
sonen, im Jahre 1 96 rd. 315000 Personen 
befördert. Erst nach dem Ausbau der Eisen¬ 
bahnen bis Taschkent und Andishan hat der 
Personenverkehr zugenommen. Im Jahre 1900 
sind über 700000 Personen befördert worden. 
In beiden Richtungen fuhren anfänglich im 
Winter wöchentlich nur zwei, im Sommer drei 
Postzüge; ausserdem wurde täglich ein ge¬ 
mischter Zug (Personen-Güterzug) befördert. 
Im Herbst 1898 wurde die Zahl der Postzüge 
vermehrt, und seit dem Jahre 1900 verkehren 
diese Züge täglich. Personenwagen II. und 
III. Klasse 
waren ur¬ 
sprünglich 
aus Güter¬ 
wagen her¬ 
gestellt, Wa¬ 
gen I. Klasse 
bestanden 
damals über¬ 
haupt nicht. 

In jenen 
Wagen 
herrschte im 
Sommer 
nicht selten 
eine Tempe¬ 
ratur von 

+ 35 °R- 
Jetzt sind 
diese Übel¬ 
stände aufder 
Transkaspi¬ 
schen Bahn 
beseitigt und 
dort Wagen 
!. bis III. Klasse nach europäischer Bauart in 
den Verkehr gestellt. 

Durch Erdbeben und Hochwasser sind seit 
dem Bestehen der Transkaspischen Eisenbahn 
einzelne Strecken arg beschädigt, teilweise 
vollständig zerstört worden. Die Anfangsstrecke 
der Bahn liegt in einer Erdbebenzone, die sich 
vom Ufer des Kaspischen Meeres weit nach 
Osten erstreckt. Das stärkste Erdbeben der 
letzten Jahre fand in der Nacht vom 8. auf 
den 9. Juli. 1895 zwischen Usun-Ada und Ka- 
sandschik statt. Durch die Erderschütterung 
wurde der Bahndamm bei Usun-Ada bis auf 
etwa 1 m verschoben, der Schienenstrang voll¬ 
ständig verkrümmt; stellenweise bildeten sich 
Dammsenkungen von 0,85 m Tiefe. Die 
Holzgebäude der Bahnstation Usun-Ada blieben 
zwar vor grösseren Zerstörungen bewahrt, da¬ 
gegen wurden aber Steingebäude auf andern 
Stationen arg beschädigt, teilweise sogar zum 
Einsturz gebracht. Auf der Strecke von Usun- 


Ada bis Kasandschik sind vom Juli bis Ende 
Oktober desselben Jahres allein 33 mehr oder 
weniger heftige Erderschütterungen verspürt 
worden. 

Fast ebenso schlimm wie Erdbeben sind 
Hochwasser, die durch plötzliche, oft mit grosser 
Heftigkeit auftretende Niederschläge oder durch 
das Schmelzen der Schneemassen auf den 
hochgelegenen Teilen Afghanistans hervorge¬ 
rufen werden. Mit Ausnahme des Amu-Darja 
und des Atrek, die sich in Binnenseen er- 
giessen, enden die Flüsse Transkaspiens blind 
im Sande; sie sind für Bewässerungszwecke 
der Oasen in zahlreiche Oberflächenkanäle zer¬ 
legt, haben sehr geringes Gefalle und kein 
regelrechtes Flussbett. Zur Hochwasserzeit 

finden die zu¬ 
strömenden 
Wassermas¬ 
sen keinen 
Abfluss; sie 
treten dann 
aus den 
Ufern, ver¬ 
wandeln die 
Oasen in 
Seen und 
richten oft 
grosse Ver¬ 
heerungen 
an. 

Die Eisen¬ 
bahn von Sa¬ 
markand 
nach Tasch¬ 
kent und An¬ 
dishan. 
Die Eisen¬ 
bahn von Sa¬ 
markand 

nach Taschkent mit den Zweiglinien nach An¬ 
dishan und Neu Marghelan von zusammen 
689,10 km Länge ist im Zeitraum von drei Jah¬ 
ren erbaut worden. Kleine Ha’ndwerkerarbeiten 
wurden Sarten, Tataren, Kirgisen und Persern im 
Stücklohn übertragen, grössere Arbeiten an 
Russen im Wege der öffentlichen Ausschreibung 
vergeben. Mit Ausnahme der Perser waren 
einheimische Arbeiter für Steinmetz-, Zimmer- 
und Erdarbeiten im allgemeinen ungeeignet; die 
Bahnverwaltung sah sich daher in der Folgezeit 
veranlasst, Arbeiter aus dem europäischen Russ¬ 
land heranzuziehen. Schwellen lieferten Unter¬ 
nehmer von der oberen Wolga; das Holz der 
einheimischen Laubbäume (Ulme, Pappel, Maul¬ 
beerbaum etc.) w'urde nur für untergeordnete 
Teile der Stationsgebäude und für zeitweilige 
Brücken verwendet. Bruchsteine aus einheimi¬ 
schen Steinbrüchen bearbeiteten russische Stein¬ 
metzen, Ziegel und Asphalt lieferten einheimische, 
Schienen und Eisenteile russische Fabriken. 



Fig. 6 . SXRASSENSCHAUSPIELER DER SARTEN IN SAMARKAND. 
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Fig. 7. Eisenbahnstation in Aschabad. 


Die Bahn ist durchgängig eingleisig. Auf 
allen grösseren Stationen sind eiserne Sammel¬ 
behälter für flüssige Heizstoffe (Naphtharück¬ 
stände) errichtet. Für Bahnbeamte bestehen 
auf einzelnen Stationen Krankenhäuser, Biblio¬ 
theken und Speisewirtschaften. 

Die Zweigbahn nach Andishan berührt bei 
km 190,95 die Stadt Kokand. An der alten 
Karawanenstrasse zwischen dem östlichen und 
westlichen Teil Turkestans in einem von zahl¬ 
reichen Bewässerungskanälen durchschnittenen 
Gebiet gelegen, wird Kokand mit einer Be¬ 
völkerung von etwa 86600 Seelen zu den 
wichtigsten Handelsstädten Mittelasiens gezählt. 
In der Stadt und in ihrer Umgebung bestehen 
allein 20 Fabriken für die Bearbeitung von 
Baumwolle. 

Nachdem die Bahn schliesslich den Fluss 
Schaarichan-Sai auf einer eisernen Brücke von 
47 m Länge überschritten hat, erreicht sie ihren 
Endpunkt bei Andishan, einer Stadt von etwa 
49700 Einwohnern mit zahlreichen Baumwoll- 
fabriken. 

Die Verbindung der Mittelasiatischen Eisen¬ 
bahn mit dem russisch-europäischen Schienen- 


nctz und geplante Linien nach Sibirien und 
Persien. 

Die Verbindung Taschkents mit dem Eisen¬ 
bahnnetz Russlands wurde bereits geplant, als 
noch die Mittelasiatische Eisenbahn nicht ge¬ 
baut war, und seitdem sind die verschiedensten 
Pläne aufgetaucht und erwogen worden. Aber 
erst im Jahre 1900 unter Witte wurde eine 
Einigung erzielt, dass Orenburg und Taschkent 
durch eine Bahn zu verbinden seien. Zunächst 
standen noch zwei Linien in Frage, eine west¬ 
liche und eine östliche. Nachdem durch Er¬ 
hebungen an Ort und Stelle die Zweckmässig¬ 
keit der westlichen Richtungslinie endgültig 
festgestellt war, wurde sofort mit den Vor¬ 
arbeiten und im Herbst 1900 mit dem Bau 
von beiden Endpunkten (Orenburg und Tasch¬ 
kent) aus begonnen. Die Länge der Orenburg- 
Taschkenter Eisenbahn beträgt rd. 1880 km; 
die Baukosten sind auf etwa 141080 M. für 
1 km veranschlagt. Die Bahn ist eingleisig 
hergestellt und erhält 78 Stationen. Die Er¬ 
öffnung des regelmässigen Verkehres auf der 
ganzen Strecke erfolgt in diesem Jahre. 

In wirtschaftlicher und politischer Beziehung 



Fig. 8. Buchara mit der Monari-Säule (links 55,5 m hoch) und dem Hinrichteturm. 
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ist die Eisenbahn von Orenburg nach Tasch¬ 
kent fiir Russland von grösster Bedeutung; sie 
verbindet die Gebiete vom Hindukusch bis zum 
Kaspischen Meer mit der Wolga und eröffnet 
vielleicht einst einen neuen Weg nach Indien. 
Zwischen dem am weitesten nach Süden vor¬ 
geschobenen Punkt Kuschk, an der Grenze 
Afghanistans, und dem nächsten Punkt der 
indischen Bahnen, New Chaman südlich von 
Kandahar, beträgt die Entfernung schätzungs¬ 
weise nur 710 km. 

Bisher bildete Orenburg mit seinen 60000 
Einwohnern die Grenze zwischen Europa und 
Asien und den Endpunkt des gesamten euro¬ 
päisch-russischen Bahnnetzes nach Südosten 
hin; durch die neue Bahn aber findet dieses 
seine direkte Verlängerung nach der Haupt¬ 
stadt des russischen Turkestan, Taschkent, 
einer der bedeutendsten und lebhaftesten Han¬ 
delsstädte Asiens überhaupt. 

Welch eine ausserordentliche Beschleu- 
nigung die Verbindung zwischen Zentralasien 
und dem mittleren und westlichen Russland 
durch die neue Bahn erfahren wird, geht aus 
der einfachen Erwägung hervor, dass die Fahrt 
von Taschkent nach Orenburg, die man mit 
der russischen Post bisher in etwa 19 Tagen 
machte, auf der Bahn nur vier Tage erfordern 
wird; von Orenburg bis Petersburg aber braucht 
man nur 72 Stunden. Der Transkaspischen 
Bahn gegenüber wird jedoch ein Hauptvorzug 
der neuen Verbindung darin bestehen, dass 
bei ihr die Fahrt über ein rauhes und unwirt¬ 
liches Meer fortfällt. 

Was nun die wirtschaftliche Bedeutung der 
neueröffneten Bahn anlangt, so wird dieselbe, 
nach >Kirch. Techn. Bl.« einer der wichtigsten 
turkestanischen Industrien, der Baumwollkultur, 
eine wesentliche Förderung dadurch bereiten, 
dass sie den direkten Transport der Baum- 
wollballen nach Moskau — zwecks Reinigung 
und Verarbeitung in den dortigen Fabriken — 
ermöglichen wird, während bei der bisherigen 
Beförderung mit der Transkaspischen Bahn 
ein zweimaliges Umladen der Baumwolle von 
der Eisenbahn in den Dampfer und wieder 
zurück in Krassnowodsk und Baku nötig war, 
was eine ungünstige Einwirkung auf die Qualität 
der Ware unvermeidlich nach sich ziehen musste. 
Auch bezüglich einer Vermehrung des Absatzes 
der Samarkander Weine und der turkestanischen 
Fruchtsorten ins europäische Russland gibt man 
sich in Turkestan grossen Hoffnungen hin; 
ob mit Recht, dürfte zweifelhaft erscheinen 
angesichts der Tatsache, dass in den grossen 
Städten Russlands das besonders zahlungsfähige 
und fashionable Publikum es immer noch vor¬ 
zieht, ausländische Weine, selbst geringerer 
Qualität, zu hohen Preisen zu bezahlen, als 
zu den grossenteils ausgezeichneten Krimschen, 
kaukasischen oder Samarkander Weinen zu 
greifen. 


Weit grösser noch als die wirtschaftliche 
Bedeutung der Bahnlinie Orenburg—Taschkent 
ist ihre strategische Bedeutung. Wenn Tasch¬ 
kent bisher einer Garnison von 10000 Mann 
bequem Quartier zu bieten vermochte, wird 
es von nun an die Rüstkammer und der Aus¬ 
gangspunkt für das weitere Vordringen der 
Russen in Asien werden. Die neue Bahn wird 
in ungleich höherem Masse als die Trans¬ 
kaspische Eisenbahn dazu angetan sein, bei 
militärischen Operationen an der afghanischen 
Grenze dem in Aschabad und Taschkent statio¬ 
nierten ersten und zweiten Turkestanischen 
Armeekorps Verstärkungen zuzuführen. Wäh¬ 
rend nämlich bisher solche nur vom Kaukasus 
her nach Turkestan hätten gezogen werden 
können, ist Russland durch die neue Oren- 
burger Bahn nunmehr in den Stand gesetzt, 
die in den grossen militärischen Zentren Odessa, 
Ssimpheropol, Kiew, Charkow und Moskau 
stationierten Truppen in dem geringen Zeit¬ 
raum von 14 Tagen nach Taschkent zu be¬ 
fördern, in dessen Umgebung ungeheuer aus¬ 
gedehnte Flächen sich vorfinden, sowohl zur 
1 Errichtung von Zelten, Baracken und Vorrats¬ 
häusern, als auch zur Anlage von Gebäuden, 
deren Bestimmung mit dem Betriebe der Eisen¬ 
bahn in Zusammenhang steht. 

Nach Mitteilungen russischer Zeitschriften 
wird weiter noch eine Verbindung der Mittel- 
asiatischen Eisenbahn mit der sibirischen Linie 
von der Station Aris der Orenburg-Taschkenter 
Bahn nach Kriwotschekowo geplant. Bemer¬ 
kenswert ist auch eine Nachricht der Trans¬ 
kaspischen Rundschau über Verhandlungen 
zwischen dem Schah von Persien und der russi¬ 
schen Regierung wegen der Baubewilligung 
zu einer Eisenbahn von Aschabad nach Mesched, 
der Hauptstadt der persischen Provinz Chorassan. 


Aus dem Patentamt. 

Sehr häufig findet man jetzt unter den Patent¬ 
anmeldungen das hängende Gasglühlicht , In- 
vertglühlicht genannt. So enthalten die Anmeldungen, 
die in der zweiten Hälfte des März zu verzeichnen 
sind, eine Gasglühlichtlampe für hängendes Gas¬ 
glühlicht von Alfred Zehden in Berlin, ferner 
eine nach abwärts brennende Glühlichtlampe mit 
Abführung der heissen Gase nach der Seite von 
Arthur H eimann, Berlin, eine Invertglühlicht- 
lampe von Vis bei Rotterdam. Im allgemeinen 
ist ja den Lesern dieses Blattes aus der Nr. 13 
die Konstruktion dieser Lampen durch eine darin 
enthaltene Zeichnung bekannt. 

Das wesentliche ist hierbei, dass nicht, wie 
beim stehenden Glühlichtbrenner, der Zutritt der 
Luft unter dem Glaszylinder direkt am Brenner¬ 
kopf stattfindet, sondern dass statt des Zylinders 
unter der Gasdüse ein langes Mischrohr ange¬ 
ordnet ist, durch welches die Luft eine innige 
Mischung mit dem Gase erfährt, ehe es dem 
Brennerkopf zugeführt wird, unter welchem der 
I Glühkörper hängt. Die Aufhängung des Glüh- 
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körpers, die Fortführung der Abgase und die 
Konstruktion des Mischrohres zwischen Düse und 
Brennerkopf geben Anlass zu vielen Patentgesuchen. 
Ich will jedoch dieses Thema nicht verlassen, ohne 
dem Leser eine Vorstellung davon zu geben, welche 
Schwierigkeiten es hat, eine solche immerhin gute 
Idee der hängenden Glühlichtlampen auszuge¬ 
stalten und zu verwerten. Die Iaee zu diesen 
Lampen brachte ein Österreicher nach Berlin, 
welcher ein Konsortium von vermögenden Leuten 
zusammenbrachte, die eine Gesellschaft mit be¬ 
schränkter Haftung bildeten. Da es jedoch den 
Kapitalsherren nur daran lag, viel Geld zu ver¬ 
dienen, und sie nicht die Zeit abwarten wollten, die 
dazu gehört eine neue Idee nach den Wünschen 
des Publikums auszugestalten und den Widerstand 
zu überwinden derjenigen Fabrikanten, die den 
eigentlichen Absatz der Beleuchtungskörper in 
Händen haben, so wurde auf Vorrat gearbeitet 
und Filialen errichtet. Aber der Absatz blieb 
noch aus, das Geld wurde knapp, der Erfinder 
kam in Streit mit dem Aufsichtsrat und musste 
austreten. Da die reichen Sozien kein Geld mehr 
geben wollten, haben schliesslich kleine Fabrikanten 
und Lieferanten ihr Geld verloren und die Zeche 
bezahlen müssen. 

Ich will versuchen ein Bild zu geben, wie viel¬ 
fache Anregungen auch das Kleingewerbe durch 
die Bemühungen der Erfinder erfahrt, den Umsatz 
und Absatz durch neue Ideen zu befruchten. 
Bekannt ist die Dekorationstzchxvk für verzinnte 
Eisenwaren resp. Weissblech, welche in der Haupt¬ 
sache flir Kaffeebretter grosse Anwendung ge¬ 
funden hat. Die Dekoration geschieht durch 
gravierte Walzen, indem das Weissblech durch 
ein Walzenpaar hindurchgeführt wird. Die Gra¬ 
vierung der Walze drückt sich in den schwachen 
Zinnüberzug des Eisens ein und kommt durch 
jiachherige Vernickelung noch besonders zur 
Geltung. Das Verfahren ist bis jetzt fast aus¬ 
schliesslich für Kaffeebretter angewendet worden. 
Nun hat Grashof in Quedlinburg ein Patent 
nachgesucht, um auch andre kunstgewerbliche 
Metallwaren aus verzinntem Eisenblech mit ein¬ 
gepressten Verzierungen herzustellen. Eine sehr 
beliebte Dekoration für kunstgewerbliche Metall¬ 
arbeiten wird durch Aushämmern von Ornamenten 
und Figuren nach Zeichnungen gewonnen. Hierzu 
liegt ein Patentgesuch von Gudenoye, Düsseldorf 
vor, welcher eine Vorrichtung geschützt haben will 
zur Herstellung getriebener Arbeiten an Gefassen 
mittels rasch schwingenden Hammers. 

Zahlreich wird durch Patentgesuche für Er¬ 
ziehung, Belehrung und Unterhaltung des Kindes 
gesorgt. So finden wir diesmal, wie fast bei 
jedem Berichte, eine Schulbank angemeldet, bei 
welcher die Sitzhöhe durch Aufklappen eines 
Trittbrettes veränderlich gemacht werden soll, und 
eine neue Schulbank, womit ein Herr Leuschner 
in Breslau den Kindern das Sitzen »erleichtern« 
will. Zugleich wird aber noch aus einem Orte in 
Steiermark eine drehbare Schultafel zur Geltung 
gebracht. Wenn dies auch keine grosse Erfindung 
ist, so dürfte es doch sehr von Nutzen sein, wenn 
der Lehrer den schon vorher auf die Tafel ge¬ 
brachten Unterrichtsstoff den Schülern vorfuhren 
kann, ohne sie aus den Augen zu lassen. 

Umwandelbare Möbelstücke wie Betten, Sofas, | 
Kinder- und Krankenwagen werden immer von i 


neuem angemeldet, und es ist daraus zu sehen, 
wie wandelbar nicht bloss das Leben, sondern auch 
die Möbel und Gebrauchsstücke sind. Ein Sofa, 
das in ein Doppelbett umgewandelt werden kann, 
und ein Sofa, dessen Rückenlehne unter den Sitz 
geklappt werden kann, werden — das erstere vom 
Ausland — angemeldet. So meldet ein Herr Drüe 
in Zeitz einen Kinderwagen zum Patent, der als 
Sitzwagen einstellbar ist. Ein Fräulein Aeckers¬ 
berg aus Barmen hat auch sehr i^cht, wenn sie 
sich einen Reisekoffer mit Einsätzen patentieren 
lassen will, der als Schrank zu benutzen ist. 

Reklame und Sportartikel geben häufig Veran¬ 
lassung zu Patentanmeldungen. Ein Herr aus 
Rocklea in England will ein Patent zur Vorführung 
von Ankündigungen auf einer Tischplatte, wobei 
unter der Platte eine Scheibe angebracht ist, ein 
Herr Kersten in Bonn will Patent für ein Reklame¬ 
band, welches durch ein Gewicht auf- und abge¬ 
wickelt werden kann. Kindermann in Berlin 
will transparente Schilder mit wechselnder Farbe 
beleuchten, und eine Vorrichtung geschützt haben, 
welche die Gasleitung selbsttätig umsteuert. Hier¬ 
her gehört auch eine Linsenkühlvorrichtung an 
Licht-Reklameapparaten und eine Schaltvorrichtung 
für elektrische Reklamebeleuchtung von Hölscher 
in Dahlhausen. 

Von Sportsachen ist ein Rollschuh zu erwähnen, 
dessen unter der Fussplatte befindlichen Räder 
schräg einander gegenüber eingestellt werden 
können. Ein paar Herren aus den Vereinigten 
Staaten Amerikas bringen ein Hantel mit elektrischem 
Stromerzeuger vor das Patentamt. Dieses Hantel 
soll wohl wie die berühmte Goldberger’sche Kette 
wirken, dass sie wenn auch keinen elektrischen, aber 
einen Geldstrom dem Erfinder zuführen soll. 

Für Tabak sind immer meist aus osteuropäischen 
Ländern Anmeldungen zu verzeichnen. So diesmal 
ein Zigarrenmundstück aus Rumänien. Ferner will 
die Continentale Tabaksgesellschaf '/in Frankfurta.M. 
eine Vorrichtung zum Beschneiden von Zigarren 
und Zigarrenwickeln, und die British-American 
Tabacco Co., London, eine Vorrichtung patentiert 
haben, um bei den Zigarettenmaschinen den Tabak¬ 
strang mit dem Hülsenpapier zu umhüllen. Mehr 
Raum will ich dem Kleingewerbe heute nicht 
widmen, wenn auch noch manches Neue und Inter¬ 
essante für Musikinstrumente, Flaschenverschlüsse, 
Waschmaschinen, Registrierkassen etc. etc. zu ver¬ 
melden wäre. 

Eine sehr bedeutende Neuerung fällt mir in 
dem Patentgesuche eines Herrn Hellmann in 
Berlin auf, welcher ein Verfahren und eine Vor¬ 
richtung patentiert haben will zum Fernsehen bzw. 
zum Fernübertragen von Bildern u. dgl. mit Hilfe 
lichtempfindlicher Widerstände an der Sendestation. 
Wahrscheinlich wird es der Erfinder durch die 
Selenzelle machen. Die Perspektive, die sich uns 
für die Zukunft daran erschliesst, ist ganz gross¬ 
artig. Wenn wir mit unsem auswärts weilenden 
Familienmitgliedern nicht bloss sprechen, sondern 
auch dieselben sehen können, wenn wir den für 
die Sommererholung zu erwählenden Lustort uns 
vorher per Telegraph betrachten können, dann 
würde bald nichts mehr zu wünschen übrig sein. 
Unsre Schrift per Telegraph wohin wir wollen zu 
übermitteln, das ist schon durch den sog. Telauto- 
graphen erreicht, dessen Konstruktion den Lesern 
der »Umschau« bekannt ist. 
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Ein Elektromotor ist von Georg Wagner in 
St. Etienne angemeldet, dessen Geschwindigkeit 
durch radiale Verschiebung der Feldmagnetpole 
mittels Exzenters geregelt wird, also mit andern 
Worten ein Elektromotor, der nach dem zu leisten¬ 
den Kraftbedarf reguliert werden kann. 

Ftir die Gewinnung des Stickstoffs aus der 
atmosphärischen Luft hegt ein Patentgesuch von 
Heinr. Vaerst aus Gladbeck vor, welcher ein 
Verfahren und Vorrichtung zur Herstellung von 
Salpetersäure <$der Stickstoffoxyd erfunden haben 
will. 

Für die Dreifarbenplwtographie erwähne ich 
eine Kamera von Hans Schmidt in Berlin, bei 
welcher hinter dem Objektiv ein gegen die Ob¬ 
jektivachse geneigter beweglicher Spiegel angeordnet 
ist, durch dessen Verstellung das vom Objektiv 
entworfene Bild nach den verschiedenen an den 
Kamerawänden angebrachten Platten geworfen 
wird. 

Ferner eine Vorrichtung von Davidson in 
Brighton, welcher mit derselben gleichzeitig mehrere 
identische Bilder aufhehmen will mittels eines Ob¬ 
jektivs, vor welchem Spiegel z. T. durchsichtig an¬ 
geordnet sind. 

Hieran schliesse ich noch die Anmeldung einer 
Vorrichtung zum Umstellen von mit Bremsvorrich¬ 
tung versehenen Objektivverschltissen, insbeson¬ 
dere Rouleaux-Verschlüssen von Moment- auf Zeit¬ 
belichtung vom Süddeutschen Camera - Werk in 
Sontheim-Heilbronn, ein Verfahren und Vorrich¬ 
tung zum Feststellen der richtigen Kopierdauer 
von photographischen Negativen, welches Ross 
Harper und George Giraud aus New York an¬ 
gemeldet haben. 

Hensgen Plettenberg sucht Schutz nach 
für Verfahren und Vorrichtungen zur Herstellung 
stereoskopischer Serienbilderreihen und die Farb¬ 
werke in Höchst a. M. für ein Verfahren zur Her¬ 
stellung lichtempfindlicher photographischer Schich¬ 
ten mit Leukokörpern organischer Farbstoffe. Als 
erwähnenswert führe ich zum Schluss noch ein 
Verfahren derselben Höchster Firma an, um blaue, 
violette und schwarze Farbstoffe direkt durch 
Oxydation auf der Faser zu erzeugen. 

Dr. H. Sackur. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Vererbung intellektueller Eigenschaften im Zu¬ 
sammenhang mit der von physischen. Man darf 
den Charakter eines Kindes nicht mit dem seiner 
erwachsenen Eltern vergleichen wollen. Man kann 
die Ähnlichkeit nur dann beurteilen, wenn man 
das Kind mit dem Zustand seiner Eltern vergleicht, 
als sie selbst noch Kinder waren. Bei dieser Ver¬ 
gleichung sind die Grosseltern meist die einzigen 
Quellen der Information; aber diese sind sehr un¬ 
zuverlässig. Pearson hat daher vorgezogen, die 
Vererbung der moralischen Charaktere durch Ver¬ 
gleichung von Geschwistern festzustellen. Anderer¬ 
seits erhält man fast nie getreue Schilderungen 
über die Charaktere von Erwachsenen. Man hat 
sich also auf die Kinder beschränken müssen, über 
welche die Lehrer gute Auskunft erteilt haben. 
Die umfangreiche Untersuchung dauerte fünf Jahre 
und erstreckte sich über fast 200 Schulen. Sie I 
richtete sich auf den Schädelindex, auf allgemeine I 


Gesundheit, Augenfarbe, Haarfarbe, Kopflänge, 
Kopfbreite, Muskelkraft und andere physische 
Merkmale, sodann auf Lebhaftigkeit, Beliebtheit, 
Gewissenhaftigkeit, Geschicklichkeit und andere 
seelische Eigenschaften, zu denen auch noch die 
Handschrift gerechnet wurde. Das Resultat war: 
die beiden Kurven, welche die physische und die 
psychische Ähnlichkeit bezeichnen, laufen, sich 
wiederholt schneidend, eng nebeneinander. Nie¬ 
mand würde sagen können, welche von beiden 
höher steht. Daraus ergibt sich der unabweisbare 
Schluss, dass die physische und geistige Ähnlich¬ 
keit bei Kindern ein und dieselbe ist. Würde 
neben der Vererbung auch die gleiche Erziehung 
eine Rolle spielen, so müsste die Kurve der psychi¬ 
schen Ähnlichkeiten höher stehen, als die der 
physischen. — Die Gleichheit bei den Geschwistern 
involviert die gleiche Erbschaft von den Eltern. 
Wir erben unserer Eltern Temperament, wie wir 
ihre Statur erben. Eine Vergleichung der Ver¬ 
erbungsintensität des Menschen mit der beim 
Pferde, beim Hunde, bei niedrigeren Tieren 
zeigt, dass sie keineswegs geringer als diese ist. 
Leider ist in England, in Amerika die Fruchtbar¬ 
keit der intellektuellen Klassen sehr viel geringer 
als die der Handarbeiter. Die Zukunft wird also 
in diesen Ländern einer geringen Geistestätigkeit 
aber grossen Geschicklichkeit gehören. Die beste 
Erziehung kann keine Intelligenz schaffen. Die 
Intelligenz muss in leiblicher Nachkommenschaft 
geboren werden. (Prof. Karl Pearson, Journ. of 
the anthrop. institute of Great Britain, Bd. XXXIII, 
Polit.-anthrop. Revue Mai 1905.) 


Gegen die Langweile der geraden Häuser¬ 
reihen hat sich die Münchener Architektenschaft 
in einer Eingabe an die zuständige Behörde ge¬ 
wendet. 

Es wird darin nach der »Deutschen Bauhütte< 
empfohlen, die Baulinie nicht mehr genau parallel 
mit der Strassenkante zu führen, sondern ihr ein 
eigenes Leben zu gönnen, um Giebel und Erker 
des Hauses durch Hochführung kräftig betonen 
zu können. Deshalb wird in der Eingabe vorge¬ 
schlagen, eine Mindestbreite der Strassen festzu¬ 
setzen — für Verkehrsstrassen 18 m, für Wohn- 
strassen 10 m, — aber den einzelnen Grundstücks¬ 
besitzer nicht unbedingt zu zwingen, seinen Bau bis 
an die Grenze heranzurücken. Vielmehr soll man dem 
Besitzer gestatten oder ihm geeignetenfalls sogar 
vorschreiben, den Neubau mit seiner Front mehr 
oder weniger hinter die Strassenfluchtlinie zurück¬ 
zulegen, so dass also das ganze Strassenbild mehr 
Leben erhält und durch diese freie Beweglichkeit 
die einzelnen Bauten auf eine charakteristische 
räumliche Wirkung berechnet werden können. 
Gleichzeitig wäre dann der Architekt auch in der 
Ausbildung der Giebel und Auibauten nicht mehr 
so sehr durch die Vorschriften über die Gebäude¬ 
höhen beengt. Der Platz, der durch das Zurück¬ 
treten eines Hauses vor demselben frei wird, bleibt 
im Besitz des Hauseigentümers, der einen gewissen 
Prozentsatz mit Freitreppen, Erkern oder Terrassen 
überbauen darf, während der Rest zum Fuss- 
gängersteig gezogen wird. 

Landesbaurat Professor Göcke hat auf dem 
brandenburgischen Städtetage zu Kottbus in 
seinem Vortrage über allgemeine Grundzüge, die 
Anlage städtischer Plätze und Strassen betreffend. 
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gesprochen. Es wird eine grundsätzliche Unter¬ 
scheidung zwischen Strassenflucht und Bauflucht 
verlangt. Für die Baufluchtlinien wäre eine grössere 
Bewegungsfreiheit erwünscht, um aus der trost¬ 
losen Langeweile moderner Strassen herauszu¬ 
kommen. Diese Freiheit muss natürlich den ört¬ 
lichen Verhältnissen angepasst werden ohne 
Verletzung der Verkehrssicherheit. Strassenkrüm- 
mungen oder auseinandergehende Fluchtlinien 
sind namentlich zum Schutz gegen durchstreichende 
Winde und gegen Sonnenbrand anzulegen. Alte, 
unregelmässige Fluchtlinien sind zur Erhaltung 
des Strassenbildes möglichst unverändert beizu¬ 
behalten und nicht etwa gerade zu machen. Bei 
der Festsetzung von Fluchtlinien für neue Strassen 
oder bei Strassendurchbrüchen sollen Bauwerke 
von künstlerischem oder geschichtlichem Wert 
durch Krümmen, Knicken oder Versetzen der 
Strassenlinien geschont werden. 

Überschneidungen mehrerer Verkehrsstrassen 
an einem Punkte sind verwerflich, weil durch die 
Erweiterung derartiger Knotenpunkte zu einem 
sogenannten Stern für den Verkehr nichts ge¬ 
bessert wird. Endlos lange Strassenzüge sind als 
langweilig zu vermeiden. 

Die Entstehung der Eishöhlen. Bekanntlich 
gibt es auch in Deutschland Höhlen, die das ganze 
5 jthr hindurch Eis enthalten, trotzdem die durch¬ 
schnittliche Lufttemperatur in diesen Höhlen weit 
über o° liegt. 

Als Kältequelle hatte B. Schwalbe, gestützt 
auf ältere Versuche von Jungk (1865), Durch¬ 
sickern des Wassers durch poröses Gestein angenom¬ 
men. Spätere Beobachter haben aber beim Be¬ 
netzen von Kieselsäure und anderen Pulvern durch 
eine Flüssigkeit eine zuweilen ganz erhebliche Tem¬ 
peraturerhöhung konstatiert und so der Schwalbe¬ 
schen Hypothese ihre physikalische Begründung 
streitig gemacht. Dies veranlasste G. Schwalbe, 
im physikalischen Laboratorium der landwirtschaft¬ 
lichen Hochschule zu Berlin neue Versuche 1 ) über 
die Temperaturänderungen beim Mischen von 
Kieselsäure und mehreren Sandsorten mit Wasser 
unter verschiedenen, aber bei jedem Versuch kon¬ 
stanten Temperaturen auszuführen, welche zu folgen¬ 
den Ergebnissen geführt haben: Beim Benetzen 
von Sand oder Kieselsäure mit Wassers entsteht 
bei Temperaturen über 4 0 Erwärmung, bei Tempe¬ 
raturen unter 4 0 Abkühlung, während bei genau 
4° keinerlei Temperaturänderung (der Theorie ent¬ 
sprechend) eintntt. Die quantitativen Versuche 
ergaben bei einem bestimmten Mischungsverhält¬ 
nis (10 g Kieselsäure mit 20 g Wasser bei 16,3° C) 
ein Maximum der Temperatur Veränderung, eine 
Erwärmung um 6,16 g-cal. 

Die Erscheinung hängt damit zusammen, dass 
feste Körper auf Flüssigkeiten an ihrer Oberfläche 
eine Anziehung also einen Druck ausüben. Da 
sich Wasser beim Sinken der Temperatur unter 
4° und bei der Erhöhung der Temperatur über 4 0 
ausdehnt, so muss eine Zusammenpressung im 
erstem Fall eine Temperaturerniedrigung, im letz¬ 
tem aber eine Erhöhung bewirken. 


*) Annalen der Physik 1905, Bd. 16. 


Bücherbesprechungen. 

Physikalische Literatur. 

Von Prof. Dr. B. Dessau. 

An umfangreichen Darstellungen des Gesamt¬ 
gebietes der Physik ist in der deutschen Literatur 
kein Mangel. Zwei vierbändige Werke, das von 
Pfaundler herausgegebene Müller-Pöuillet- 
sche, das auf eine durch gute Abbildungen unter¬ 
stützte Beschreibung der experimentellen Methoden 
und der Apparate den Hauptwert legt, und das 
Wüllner’sche, in welchem der Theorie und ihrer 
mathematischen Behandlung neben der experi¬ 
mentellen Seite ein weiterer Spielraum gewährt 
ist, haben sich schon lange eine gesicherte Stellung 
gewonnen. Spezieller zum Studium für den Fach¬ 
mann und als Nachschlagewerk bestimmt ist end¬ 
lich das gegenwärtig in neuer Auflage erscheinende 
»Handbuch der Physik« von Winkelmann 1 ), 
dessen einzelne Teile, unter Verzicht auf Einheit¬ 
lichkeit der Darstellung, von jeweils auf dem be¬ 
treffenden Gebiete besonders kompetenten Forschem 
bearbeitet sind. 

Wenn trotzdem ein Verlag, und noch dazu 
derjenige, in dem bereits eines der vorerwähnten 
Werke erschienen ist, es unternimmt, gleichzeitig 
Übersetzungen zweier umfangreicher fremdsprach¬ 
licher Werke über denselben Gegenstand heraus¬ 
zugeben, so müssen dafür wohl besondere Gründe 
massgebend gewesen sein. Und in der Tat haben 
beide Werke mit den vorgenannten zwar das 
Thema gemein, die Behandlung desselben ist aber 
in jedem durchaus eigenartig. Der Petersburger 
Professor O. D. Chwolson, von dessen »Lehr¬ 
buch der Physik« die beiden ersten Bände in 
deutscher Übersetzung vorliegend), hat sich die 
Aufgabe gestellt, das umfangreiche Gebiet von 
durchaus modernen Gesichtspunkten und streng 
wissenschaftlich, aber in elementarer Form und 
unter Ausschluss rein mathematischer Theorien, 
dafür aber mitunter in einer durch didaktische 
Gründe gerechtfertigten Breite dem Lernenden zu 
schildern. Dagegen steigt das von dem gleichen 
Verlag publizierte Lehrbuch der Physik von 
A. Gray 3 ), dem Nachfolger Lord Kelvin's an 
der Glasgower Hochschule, von dem Einfachsten 
und Elementarsten in eigenartiger und anregender 
Weise bis zu den verwickelsten theoretischen Pro¬ 
blemen empor. Beide Werke bilden wertvolle Be¬ 
reicherungen der deutschen Fachliteratur, die, wie 
der Übersetzer des letztgenannten treffend bemerkt, 
längst gefestigt genug dasteht, um von der Auf¬ 
nahme fremder Erzeugnisse nur Vorteile und keine 
Gefahr erwarten zu dürfen. 

Eine empfehlenswerte, für den Laien bestimmte 
Darstellung bietet L. Pfaundler«), der mit be- 

1 ) Bis jetzt erschienen: Bd. IV, I. Hälfte, Elektrizität 
und Magnetismus I, und Bd. VI, 1. Hälfte, Optik I. 
Leipzig, Barth. 

2 ) Lehrbuch der Physik von O. D. Chwolson, Deutsch 
von H. Pflaum. Bd. I, Mechanik, und Bd. II, Lehre vom 
Schall und von der strahlenden Energie. Brannschweig, 
Vieweg. 

8 ) Deutsch von Auerbach. Bis jetzt erschienen Bd. I, 
allgemeine und spezielle Mechanik. Braunschweig, Vie¬ 
weg. 

4 ) L. Pfaundler, Die Physik des täglichen Lebens. 
(Naturwissenschaft und Technik in gemeinverständlichen 
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merkenswertem Geschick und ohne in den Fehler 
der Oberflächlichkeit zu verfallen die Aufgabe ge¬ 
löst hat, die physikalischen Lehren aus den Er¬ 
scheinungen des täglichen Lebens abzuleiten oder 
durch Anwendung auf solche Erscheinungen dem 
Verständnis näher zu bringen. An einen allge¬ 
meinen .Leserkreis wendet sich auch S. Fried¬ 
länder mit einem Buche über Julius Robert 
Mayer 1 ). Einer ergreifenden Schilderung der 
Persönlichkeit und der Schicksale des so lange 
verkannten Forschers folgt eine Darstellung seiner 
Lehre und ihrer grundlegenden Bedeutung für 
unsre gesamte Naturauffassung, wobei der Verfasser 
freilich seiner Neigung zu allgemein philosophischen 
Betrachtungen und seiner Vorliebe für Nietzsche 
unsers Erachtens mehr als wünschenswert Spiel¬ 
raum gewährt. Als eine willkommene Bereicherung 
unsrer Fachliteratur begrüssen wir die Übersetzung 
eines Vortrages von J. Perry 2 ), der die interes¬ 
santen, aber auch schwierigen mit der Kreiselbe¬ 
wegung verknüpften Probleme ungemein geschickt 
in elementarer Form behandelt. 

Als ein vertrauter Bekannter präsentiert sich in 
neuer, wiederum erweiterter Auflage Mach's 
Mechanik*), die sich in den 20 Jahren seit ihrem 
ersten Erscheinen eine gesicherte Stellung bei allen 
denen erworben hat, welche die Theoreme der 
Wissenschaft nicht einfach als fertiges Ganzes hin¬ 
nehmen, sondern in ihrem Werdegänge verfolgen 
wollen. Wie sehr Mach’s Methode anregend und 
befruchtend gewirkt hat, zeigt ein jüngst in eng¬ 
lischer Sprache erschienenes vortreffliches Lehr¬ 
buch der Mechanik 1 ), dessen Verfasser den Plan 
und die Anordnung seiner Arbeit ausdrücklich als 
von Mach inspiriert bezeichnet. 

Die rein mathematische Physik hat gleich der 
experimentellen Schwesterwissenschaft in letzter 
Zeit wiederum eine stattliche Reihe selbständiger 
Publikationen aufzuweisen. Die bekannte Göschen- 
sche Sammlung : >) bietet eine Neuauflage des ersten 
Bändchens von Jäger's theoretischer Physik , die 
sich schon in der ersten Auflage in ihrer ele¬ 
mentaren und gedrängten Darstellung als ein 
nützliches Nachschlagebuch erwiesen hat, und den 
1. Teil einer » Statik « von W. Hauber, welche 
die theoretischen Grundlagen dieses Zweiges der 
Mechanik behandelt und als Vorstufe für eine 
»Angewandte Statik« dienen soll. Aus dem 
gleichen Verlage erwähnen wir den 1. Band einer 
2 Theorie der Elektrizität und des Magnetismus « 
von J. Classen'*). Der Verfasser entwickelt die 
Theorie der genannten Erscheinungen auf Grund 
des Vergleiches der elektrischen Induktion mit 


Einzeldarstellungen.' Stuttgart und Leipzig, Deutsche 
Verlagsanstalt, 1904. 

*) S. Friedländer, Julius Robert Mayer. (Klassiker 
der Naturwissenschaften Bd. I.) Leipzig, Th. Thomas, 1904. 

2 ) J. Perry, Drehkreisel. Deutsch v. A. Walzel. 
Leipzig, Teubner, 1904. 

3 j E. Mach, Die Mechanik in ihrer Entwicklung 
historisch-kritisch dargestellt. 5. Aufl. Leipzig, Brock- 
hans, 1905. 

4 ) J. Cox,Mechanics. Cambridge, University Press, 1904. 

5 ) G. Jäger, Theoretische Physik. I. Teil. — W. 
Hauber, Statik. I. Teil. Die Grundlehren der Statik 
starrer Körper. Leipzig, Göschen, 1904. 

(1 ) J. Classen, Theorie der Elektrizität und des Mag¬ 
netismus. 1. Band. Leipzig, Göschen, 1903. 


dem Strömen einer Flüssigkeit, wobei freilich die 
konsequente Durchführung dieses Vergleiches die 
Klarheit der Darstellung mitunter beeinträchtigt. 

Das Rechnen mit den sogenannten Vektoren, 
jenen mathematischen Grössen, denen ausser dem 
Zahlenwert auch eine bestimmte Richtung zukommt 
(man denke z. B. an eine Geschwindigkeit im 
Gegensatz zu der nur zahlenmässigen Masse) 
spielt in der mathematischen Physik eine wichtige 
Rolle und hat zur Ausbildung eigener Rechnungs¬ 
methoden geführt. Eine besonders eingehende 
Darstellung erfahren diese Methoden in der jüngst 
erschienenen neuen Auflage eines ausgezeichneten 
Buches von A. Föppl 1 ), welches die von Maxwell 
geschaffene Theorie der elektrischen Erscheinungen 
behandelt. In einem zweiten Bande von Abra¬ 
ham soll sich hieran die Weiterbildung dieser 
Theorie auf Grund des fruchtbaren Elektronen¬ 
begriffs, vor allem die Theorie der elektrischen 
Schwingungen und der mit diesen wesensver¬ 
wandten Lichtschwingungen schliessen. Eine kurze 
zusammenfassende Darstellung der Grundlagen der 
Elektronentheorie bietet Bucherer 2 ). 

Einen Mittelweg zwischen rein theoretischer 
und ausschliesslich die experimentelle Seite be¬ 
rücksichtigender Behandlung der Elektrizitätslehrc 
schlägt H. Starke 3 ) ein, der z. B. den Wechsel¬ 
strömen eine eingehendere Betrachtung widmet, 
als sie selbst in ausführlicheren Lehrbüchern der 
Experimentalphysik anzutreffen ist, während andrer¬ 
seits die Erscheinungen der Elektrizitätsleitung in 
Gasen, der modernen Auffassung gemäss, von 
einem einheitlichen theoretischen Gesichtspunkte 
aus behandelt sind. 

Für den Studierenden sei schliesslich auf eine 
Neuauflage des bekannten Buches von Wiede¬ 
mann und EberD) hingewiesen, das für die 
praktischen Arbeiten im Laboratorium einen 
trefflichen Führer abgibt, und den Lehrer möchten 
wir auf ein in französischer Sprache erschienenes 
Buch 5 ) aufmerksam machen, dessen Verfasser aus 
eigener Lehrpraxis und durch Umfrage bei Kollegen 
eine Sammlung von Experimenten bietet, die mit 
den denkbar einfachsten Hilfsmitteln auszuführen 
und gleichwohl zur Demonstration der wichtigsten 
physikalischen Gesetze geeignet sind. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Bangels, M. L. von, Prismen. Gedichte. (Berlin, 

M. Lilienthal! 

Forel, Aug., Die sexuelle Frage. (München, 

Ernst Reinhardt) M. 8.— 

Geissler, Kurt, Die Kegelschnitte. (Jena, H. 

W. Schmidt- M. 5.— 

*) A. Föppl, Einführung in die Maxwell'sche Theorie 
der Elektrizität. Bd. 1 der »Theorie der Elektrizität« von 
M. Abraham. Leipzig, Teubner, 1904. 

2| A. H. Bucberer, Mathematische Einführung in die 
Elektronentheorie. Leipzig, Teubner, 1904. 

3 j H. Starke, Experimentelle Elektrizitätslehre. Leip¬ 
zig, Teubner, 1904. 

*) E. Wiedemann und H. Ebert, Physikalisches 
Praktikum. 5 - Aufl. Braunschweig, Vieweg, 1904. 

5 ) H. Abraham, Recueil d’ exp^riences llcmentaires 
de Physique. 2 parties. Paris, Ganthier Villars, 1904. 
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Hippel, Hildegard von, Schweigt und geht. 

Novellen. (Berlin, Herrn. Krüger) 
Hippel, Hildegard von, Des Nächsten Ehre. 

Roman. (Leipzig, Paul List) 

Hirth’s Formenschatz. Heft 5. (München, 
G. Hirth) pro Heft 

Klett, Richard, Unsere Haustiere. 1. Lief. 
(Stuttgart, Deutsche Verlagsanstalt) 

pro Lief. 

Marti, C., Die Wetterkräfte der strahlenden 
Planetenatmosphären. (Nidau, E. Weber) 
Meissner, Bruno, Aus dem altbabylonischen 
Recht. (Leipzig, J. C. Hinrichs) 
Mercator, G., Die photogr. Retouche. (Halle, 
Wilhelm Knapp) 

Müller, Hugo, Die Misserfolge in der Photo¬ 
graphie. (Halle, Wilhelm Knapp) 
Reuter, Gabriele, Wunderliche Liebe. Novellen. 
(Berlin, S. Fischer) 

Schaffner, Jakob, Irrfahrten. Roman. (Berlin, 
S. Fischer) 

Schenck, Dr. Rud., Kristallinische Flüssigkeiten 
und flüssige Kristalle. (Leipzig, Wilh. 
Engelmann) 

Schiller’s Sämtl. Werke. II. u. VII. Bd. (Stutt¬ 
gart, J. G. Cotta) ä 

Schultze, Paul, Die Entstellung unseres Landes. 

(Halle, Gebauer-Schwetschke) 

Siebert, Margarete, Marie (Roman). (Berlin, 
Gebr. Paetel) 

Spielmann, Dr. C., Arier und Mongolen. (Halle, 
Herrn. Gesenius) 

Spörl, Hans, Der Pigment - Druck. Bd. I. 

Leipzig, Ed. Liesegang) geb. 

Steffen, Alexander, Blumen für die Kinder. 

(Frankfurt a. O., Trowitzsch & Sohn) 
Toussaint - Langenscheidt, Italienisch - Sch we- 
disch. 25. Brief. (Berlin, Georg Langen¬ 
scheidt) pro Brief 

Viereck, Gg., Sylvester, Gedichte. (New York 
City, Brentano’s Bh.) 

Weitz, Carl, Die ersten Klänge der Muse, Ge¬ 
dichte. (Dresden, E. Pierson) 

Winkler, Wilhelm, Zur Reform des sog. 

Spiritismus. (Leipzig, Max Altmhnn) 
Wolf, Eugen, Deutsch-Süd-West-Afrika. (Kemp¬ 
ten, Kösel’sche Bh.) 


M. 1.— 

M. —.60 

M. —.60 
M. 2.50 
M. 2 — 
M. 3.— 

M. 3- 

M. 3.60 
M. 1.20 
M. - .80 
M. 5.— 
M. 3.20 
M. 3.50 
M. —.25 

M. I.— 


M. 3.- 

M. -.50 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: Z. a. o. Prof. a. d. Rostocker Univ. Dr. 
Waller Kolbe in Athen f. Geschichte u. d. Privatdoz. in 
Rostock, Y)i. RtulolfFitencri. Geographie. — D. Österreich. 
Finanzminister a. D. Geh.-Rat Dr. E. Böhm v. Baivcrk z. 
0. Prof. d. polit. Ökon. extra statum an d. Wiener Univ. 
— Z. Lektor d. Engl. a. d. Univ. Marburg Herbert Smith 
aus Dundee. — D. o. Prof. u. Dir. d. physik. Inst. a. d. 
Berliner Univ., Dr. Emil Warburg z. Präsid. d. Physik.- 
Techn. Reichsanstalt. — Zum Archivdir. i. Danzig 
Staatsarch. Archivrat Dr. Max Bär. — D. Extraord. f. 
Geogr. a. d. Heidelberger Univ., Dr. Alfred Hettner z. 
Honorarprof. — D. Privatdoz. d. Zool. a. d. Berliner 
Univ., Prof. Dr. L. Plate z. etatsmäss. Prof. f. Zool. a. 
d. Berliner Landwirtschaft!. Hochschule. — D. Dir. i. 
Kaiserl. Gesundheitsamt Berlin Dr. J. Aderhold z. Dir. d. 
Biol. Anstalt f. Land- u. Forstwirtschaft. — D. a. o. Geogr.- 


Prof. a. d. Univ. Heidelberg Dr. Alfred Hettner z. o. 
Honorarprof. — D. Staatsrat von Freiburg (Schweiz) Dr. 
Karl v. Eltmayer z. Prof. f. roman. Sprache u. Lit. u. Dr. 
R. Zehnlbauer z. a. o. Prof. f. deutsches Privatrecht u. 
Gesch. d. deutschen Rechts a. d. kathol. Univ. Freiburg. 

Berufen: Landmesser Dr. Wilski in Poppelsdorf als 
Prof, an d. Bergakad. in Freiberg i. S. u. angen. — 
Prof. Dr. H. Lüthje , Privatdoz. f. inn. Med. a. d. Hoch¬ 
schule Tübingen, als Extraord. u. Leiter d. Poliklinik in 
Erlangen u. angen. — D. Vorsteher d. Versuchsstation d. 
Brandenburg. Landwirtschaftskammer in Dahme Dr. Otto 
Lemmermann z. etatsmäss. Prof. f. landwirtschaftl. Ver¬ 
suchswesen u. Bakteriol. an der Berliner landwirtschaftl. 
Hochschule. 

Habilitiert: A. d. jurist. Fak. d. Hochschule in Bern, 
Dr. C. P. Wiedemann m. d. Abhandl. »D. geschichtl. 
Entwickl. d. Schweiz. Eisenbahngesetzgeb.« — M. einer 
Probevorles. üb. d. »Einfluss d. Politik auf d. Religion 
im letzten Jahrhundert d. israel. Reiches« Lic. theol. Dr. 
phil. Willy Staerk am 1. Mai i. d. theol. Fak. d. Univ. 
Jena als Privatdoz. — I. d. philos. Fak. d. Hochschule 
i. Marburg Dr. phil. Karl Fries als Privatdoz. m. einer 
Antrittsvorl. »Ü. d. Entwick. d. Valenzlehre in neuerer 
Zeit«. — A. d. Univ. Lausanne d. Prof. f. gerichtl. Medizin 
Dr. J. Spengler ; seine Antrittsvorl. h. ü. »Die Tätigkeit d. 
Med. im Dienste d. Justiz«. — D. o. Prof. f. Chir. a. d. 
Univ. Basel Dr. E. Enderlen ra. einer Antrittsvorles. ü. d. 
Schilddrüse. — I. d. med. Fak. d. Univ. Strassburg Dr. 
Hugo Fuchs als Privatdoz. Seine Antrittsvorles. hand. ü. 
d. Thema »Einiges ü. d. Entwickl.-Gesch. u. vergleich. 
Anat. d. Unterkiefers«. 

Gestorben: I. Löwen d. Prof. d. Med. an d. dort. 
Univ., Dr. Eugene Hubert, 66 J. alt. — D. Prof. d. 
Agyptol. u. der alten Gesch. d. Orients a. d. Wiener 
Univ. Dr. Jakob Krall , 48 J. alt. 

Verschiedenes: Prof. Dr. W. v. Oettingen trat v. 
d. Amte als erster ständ. Sekr. d. Akad. d. Künste in 
Berlin zurück. — Prof. Dr. Hugo Münsterberg v. d. Harvard 
Univ. in Cambridge hat einen Ruf als o. Prof. a. d. Univ. 
Königsberg in Pr. erh., aber abgelehnt. — In d. alt¬ 
hergebrachten feierl. Form beging d. Univ. Strassburg 
ihr Stiftungsfest. — D. Internat. Tuberkul.-Kongress wird 
in Paris stattfinden u. zwar v. 2. bis 7. Okt. — V. 1. 
bis 3. Juni findet in Karlsruhe d. Hauptversamml. d. 
Bunsen-Gesellschaft statt. — D. Vorstand d. geol.- 
mineral. Inst. d. Univ. Tübingen, Prof. Dr. E. Koken , der 
eine Studienreise nach Südindien u. Ceylon unternommen 
hat, wird seine Vorl. nach seiner Rückkehr gegen Mitte 
Mai wieder aufnehmen. — Ein Ausschuss v. ital. Gelehrten 
hat sich in Mailand gebildet, u. b. d. im nächsten Jahre 
in Turin stattfind. VI. Internat. Kongress f. Kriminal- 
anthropol. auch den 70. Geburtstag Cesare Lotnbrosos , d. 
in diese Zeit fällt, zu feiern. — D. ausgezeich. Romanist 
d. Berliner Univ. Prof. Dr. Adolf Tobler feiert am 23. ds. 
seinen 70. Geburtstag. 


Zeitschriftenschau. 

Die neue Rundschau (Mai). A. Ular (»Das Er¬ 
wachen Russlands«) bringt zahlenmässige und dämm 
doppelt haarsträubende Berichte über die bodenlose 
Vernachlässigung der Volksbildung im Zarenreich. Nur 
im Gouvernement Petersburg kann annähernd die Hälfte 
der Bewohner ihren Namen schreiben, in 14 Bezirken 
sind 9 /io der Bevölkerung Analphabeten; von den Popen 
28 %, vom Adel 30 %, von den Bürgern (und nichtadeligen 
Beamten) 60 %, von den Bauern 89 %. »Höheren« 


Digitized by Google 




400 


Wissenschaftuche und technische Wochenschau. — Sprechsaal. 


Unterricht (im russischen Sinne!) haben in den 36 ge¬ 
bildetsten Gouvernements nur 1,1 % genossen. Die Be- 
völkeruttg wächst 20mal stärker als die Schülerzahl', auf 
1600 Einw. und 225 qkm kommt 1 (einklassige) Schule, 
2- und 3 klassige Anstalteu dagegen je 1 auf 36 000 Ein¬ 
wohner und 5100 qkm. In 31 Gouvernements besitzt 
keine Schule auch nur eine dreibändige Bibliothek! 

Politisch-Anthropologische Revue (April). G. 
D. Lapouge (»Die Rassengeschichte der französischen 
Nation«) zeigt, dass der Franzose der Jetztzeit in anthro¬ 
pologischer Hinsicht ein ganz andrer Mensch sei als der 
des Mittelalters und der Renaissance. Und mit der Über- 
handnabme der Rundköpfe habe sich auch die Geistes¬ 
richtung des Volkes geändert. »Die Gemütsart der zeit¬ 
genössischen Franzosen, ihre Betrachtungsweise der poli¬ 
tischen, religiösen, moralischen, ja sogar der literarischen 
Fragen ist eine ganz andere als früher.« »Der Franzose 
der Geschichte ist nicht mehr, an seiner Stelle sehen 
wir ein neues Volk mit ganz andern Neigungen. Es ist 
das erste Mal in der Geschichte, dass ein rundköpfiges 
Volk zur Herrschaft gelangt ist. Die Zukunft allein kann 
lehren, wie dieser merkwürdige Versuch ausfallen wird, 
mit dem endgültigen Untergang Frankreichs oder, wie 
die Demokraten meinen, mit dem Zuknnftsstaat.« 

Beilage zur Allg. Ztg. (Heft 16). Maier (»Schillers 
Vorfahren«) bezeichnet als ältestes nachweisbares Glied 
der Schillerschen Geschlechterfolge den um 1390 ge¬ 
borenen Schiller, wohnhaft zu Grunbach. Sonach er¬ 
scheinen die Vorfahren des Dichters altwürttembergisch, 
und Verwandte desselben befanden sich vielleicht unter 
den Leuten des »Armen Konrad« und den Stürmern des 
Klosters Lorch (1514 bzw. 1525). Im 30jährigen Kriege 
wurde die Familie Schillers wie so manche andre teils 
zerstreut, teils ging sie unter. 

Die Wage (Nr. 17). A. Stoef (»Die epidemische 
Genickstarre«) wünscht als sicherstes Mittel zur Bekämp¬ 
fung der Meningitis eine kräftige Volkshygiene. Gesund¬ 
heitsämter und Salubritätskommissionen seien entbehrlich; 
wohl aber müsse das Volk erzogen werden zu gesunden, 
kraftvollen Menschen, selber müsse es mit der geringen, 
ihm von professionsmässigen, lichtscheuen Verdummem 
übriggelassenen Energie die Finsternis durchbrechen, um 
sich und die Seinen vor den Seuchenerregern zu schützen. 
Befalle doch die entsetzliche Krankheit meist Kinder in 
ungünstigen Lebensbedingungen, in Schmutz und Unflat 
he ran wachsend, durch körperliche Arbeit und Misshand¬ 
lungen physisch und moralisch gebrochen oder durch 
Vererbung bereits in geringem Grade widerstandsfähig. 

Dr. Paul. 


Wissenschaftliche u. techn. Wochenschau. 

Eine eigenartige Forschungsreise wird Professor 
Reese von der Syracuse-Universität (Ver. St.) 
unternehmen: Er will in Florida Alligatoreier 
sammeln, um an ihnen die verschiedenen Ent¬ 
wicklungsstufen dieses Reptils zu studieren. 

Der Kabeldampfer Stephan hat die Legung 
des Kabels Menado- Jap-Guam glücklich vollendet. 
Die Länge des Kabels beträgt 3040 km, sein Ge¬ 
wicht etwa 4000 t, und die grösste erreichte 
Tiefe 7000 m. 

Eine Vorschrift für den Gebrauch der Funken¬ 
telegraphie im Öffentlichen Verkehr ist nunmehr er¬ 
lassen worden und regelt den funkentelegraphischen 
Verkehr' zwischen den deutschen öffentlichen 
Küstenstationen und allen mit ihnen in Verkehr 
tretenden Funkentelegraphenstationen. 


Die Luftschifferabteilung des spanischen Heeres 
hat umfassende Vorbereitungen getroffen, um die 
vollständige Sonnenfinsternis am 30. August zu be¬ 
obachten und durch Messungen zu studieren. Die 
Beobachtungen finden in Burgos statt. 

Zwei Chemiker, Beamte der Mid Vale Company, 
haben nach fünfzehn Jahre langen Versuchen ein 
Verfahren entdeckt, Stahl innen weich , aussen hart 
zu giessen. Die Kosten der Panzerplatten würden 
dadurch ganz wesentlich herabgesetzt werden. 

Die grösste Kraftübertragung in Europa ist 
kürzlich in Genf in Angriff genommen worden. 
Es handelt sich um die Übertragung von 630000 
Pferdestärken von Moutiers an der Isere bei Lyon. 
Der elektrische Strom hat eine Anfangsspannung 
von rund 57000 Volt, die sich durch Leitungs¬ 
verluste auf 50000 Volt vermindern wird. 

Eine Schiller spende für Zwecke der Volksbil¬ 
dung sammelt der Rhein-Mainische Verband für 
Volks Vorlesungen. Der Ertrag soll dazu dienen, 
die geistige Versorgung der ländlichen Gebietsteile 
durch Vorträge, Volksbibliotheken in planmässiger 
Weise von einer Zentralstelle aus zu ermöglichen. 
Beiträge sind zu richten an Charles L. Hall¬ 
garten in Frankfurt a. M., Neue Mainzerstrasse 74. 

Preuss. 


Sprechsaal. 

Oberlehrer Z. in R. Die beste Schiller-Ausgabe 
ist die soeben bei J. G. Cotta’s Nachf. fertig ge¬ 
wordene »Säkular-Ausgabe« in 16 Bänden, heraus¬ 
gegeben von Ed. von der Hellen. Preis brosch. 
M. 19.20, gbd. M. 32.—. Schon die Namen der 
Mitherausgeber Richard Fester, Gustav Kettner, 
Albert Köster, Jakob Minor, Julius Petersen, Erich 
Schmidt, Oskar Walzel, Richard Weissenfels bürgen 
für die Trefflichkeit der Ausgabe. — Die Ein¬ 
leitungen und Anmerkungen sind ausreichend ohne 
aufdringlich zu sein. 


CI. in K. Für Ihre Zwecke dürfte sich die 
»Skandinavische Monatsrevue « eignen, die jetzt zu 
erscheinen beginnt. Näheres erfahren Sie von 
Dr. Heinz Hungerland, Lund (Schweden), Klemen- 
storg 12. 

H. in H. Wir empfehlen Ihnen Photographisches 
Compendium von Englisch (Verlag von Enke, 
Stuttgart) Preis M. 5.— oder Lehrbuch der prak¬ 
tischen Photographie von A. Miethe (Verlag von 
Knapp in Halle) Preis M. 10.—. Ferner Apollo , 
jährlich 24 Hefte, Preis jährlich M. 6.— (Verlag 
des Apollo, Franz Hoffmann, Dresden-A.). 


Berichtigung. 

In Nr. 16 der »Umschau«, Aufsatz betr. »Selbst¬ 
tätige Kuppelungen« sind Fig. 2 u. 3 vertauscht. 

Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 
»Die Pflanzen unter der Ungunst der Grossstadt» von Stadtgarten¬ 
direktor Heicke. — Harris: »Über das Vermögen der Nationen«. — 
»Kriegs- und Postenhunde in Deutsch-Süd west-Afrika«. — »Meteoro¬ 
logie« von Prof. Dr. Dessau. — »Die neue deutsche Armec-Funker- 
Abteilung« von Major Faller. 


Verlag von H.Bechhold. Frankfurt a. M.. Neue Kräme 19/21, u. Leipzig. 
Verantwortlich Dr. Bechhold, Frankfurt a. M. 

Druck von Breitkopf & Härtel in Leipzig. 
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IX. Jahrg. 


Naturforscher und Kunstwissenschaft. 

Von Dr. Ludwig Volkmann. 

Als im September 1903 zu Mannheim auf 
Veranlassung der »Zentralstelle für Arbeiter¬ 
wohlfahrtseinrichtungen« eine Konferenz über 
das zeitgemässe Thema »Die Museen als Volks¬ 
bildungsstätten« stattfand, da trat die einiger- 
massen überraschende Tatsache zutage, dass 
dies die erste Zusammenkunft von Vertretern 
der verschiedenen Arten von Museen, der 
künstlerischen sowohl wie der naturwissen¬ 
schaftlichen, bedeutete. Es war dies in gewissem 
Sinne symptomatisch für das bisherige gegen¬ 
seitige Verhältnis der beiden grossen For¬ 
schungsgebiete, die hinter jenen Museen 
standen, und für die lange Zeit hindurch 
herrschende Auffassung von den Zwecken 
eines Museums überhaupt. Allerdings, wenn 
man ein Museum in erster Linie als Material 
für die spezielle Forschung des Gelehrten be¬ 
trachtet — und gewiss ist dies eine wesent¬ 
liche Aufgabe aller Museen — so haben die 
beiden grossen Kategorien der Kunst- und 
Naturmuseen wenig miteinander zu tun. Sobald 
aber, wie dies heute mehr und mehr geschieht 
und wie es auch der Grundgedanke der Mann¬ 
heimer Konferenz war, allgemeinere Ge¬ 
sichtspunkte in den Vordergrund treten, und 
man in den Museen vor allem auch die Stätten 
erblickt, wo unmittelbar durch die Anschauung 
wichtige Bildungselemente vermittelt werden 
können, wo man nach Goethe’s Wort »die 
Dinge auf sich wirken lassen« soll, kommt 
sogleich das Gemeinsame zu erhöhter Geltung 
und erheischt gemeinsame Behandlung und 
gegenseitige Verständigung. — Wir dürfen 
dieses Aufgeben des blossen Spezialistentums 
und Zusammenschliessen unter grösseren Ge¬ 
sichtspunkten als einen sehr erfreulichen Zug 
unserer Zeit begrüssen, und es ist nur zu 
hoffen, dass er nicht in gewissen tendenziösen 
Einzelbewegungen wieder verflache, sondern 
dass er auf die Dauer wirklich die Besten der 
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verschiedenen Gebiete zu gegenseitiger Ver¬ 
ständigung einander näher bringe. Da ist 
denn aber noch weit mehr zu tun, als man 
vielleicht glaubt, und gerade Naturforscher 
und Kunstgelehrter gehen nach wie vor in 
der Hauptsache fremd und teilnahmslos neben¬ 
einander her, und bittere Missverständnisse 
ergeben sich nur zu leicht, wenn einer des 
anderen Arbeitsfeld zu streifen sucht. Trotz¬ 
dem gehören solche Berührungen natürlich 
zu den interessantesten Erscheinungen auf 
wissenschaftlichem Gebiet, und jede derselben 
besitzt als weiterer Schritt oder doch Versuch 
zur Klärung und Verständigung einen eigen¬ 
artigen Wert und Reiz. Wenn wir nun davon 
ausgehen, dass der heutige Naturforscher und 
Kunstgelehrte einander im Durchschnitt nicht 
genügend kennen oder missverstehen, so dürfen 
wir ohne weiteres voraussetzen, dass auch an 
diesem Missverständnis, wie immer, beide 
einen Teil der Schuld tragen, und es wird 
zunächst nur darauf ankommen, diese Fehler¬ 
quellen aufzusuchen, um dann einerseits den 
Mangel im eigenen Lager einzugestehen, 
andererseits dem Gegenpart nach bestem 
Wissen Gerechtigkeit widerfahren zu lassen — 
Selbstverständlichkeiten, die aber leider durch¬ 
aus noch nicht immer in die Praxis umgesetzt 
zu werden pflegen. — 

Da kann denn als Erstes von seiten der 
Kunstwissenschaft wohl ohne weiteres zuge¬ 
geben werden, dass die sogenannte norma¬ 
tive Ästhetik, wie sie aus dem 18. Jahrhundert 
übernommen wurde und lange Zeit allein 
massgebend war, ein Irrweg war und als 
überwunden gelten darf. Sie hat sich ja selbst 
so gründlich überlebt und in Misskredit ge¬ 
bracht, dass sie in den Kreisen der exakten 
Kunstforschung selbst den stärksten Wider¬ 
spruch fand, dass man das Wort Ästhetik 
geradezu überhaupt nicht mehr hören mochte 
und eine ganze grosse Richtung sich mit un¬ 
bestrittenem wissenschaftlichen Erfolg völlig 
auf das Tatsächliche, auf das Historische in 


Digitized by LjOOQle 







402 


Dr. Ludwig Volkmann, Naturforscher und Kunstwissenschaft. 


der Kunst beschränkte, wie z. B. Thausing, 
von dem der Ausspruch stammt, er könne 
sich recht wohl eine Geschichte der Kunst 
denken, in der das Wort schön gar nicht vor¬ 
komme. Dennoch konnte die Kunstwissen¬ 
schaft auf die Dauer ohne eine eigentliche 
Kunstlehre nicht auskommen, und die Natur¬ 
wissenschaft hat ihr dafür die rechte Arbeits¬ 
weise an die Hand gegeben, indem sie sie 
auf den Weg der Empirie wies, die nicht 
Gesetze gibt, sondern auf Grund der Fülle 
beobachteter Einzeltatsachen die Gesetze zu 
ergründen sucht, auf denen jene erwuchsen. 
Fechner, der in seiner Person den exakten 
Naturforscher und den feinfühligen Ästhetiker 
vereinigte, hat das schlagende Wort von der 
»Ästhetik von unten« gegenüber der alten 
»Ästhetik von oben« geprägt, und heute wird 
wohl keine Kunstlehre mehr ernst genommen 
werden, die statt von der Kenntnis und ver¬ 
gleichenden Betrachtung der Kunstwerke selbst 
von apriorischen Forderungen ihren Ausgang 
nimmt. Die ganze moderne Kunsttheorie steht 
auf dieser Basis, und sie stellt sich damit in 
bewussten Gegensatz zu der alten Ästhetik, 
wie sie zugleich über die rein historische 
Betrachtungsweise hinausgeht, deren positive 
Resultate sie aber als unumgängliches Rüst¬ 
zeug gebraucht. Es ist dies eine Wandlung 
innerhalb weniger Jahrzehnte, die in ihrer ein¬ 
schneidenden Bedeutung von Fernerstehenden 
erst allmählich ganz erkannt wird, um so mehr, 
als Nachklänge früherer Richtungen noch 
immer nebenher liefen und noch laufen. Den¬ 
noch ist es nicht zu viel gesagt wenn man 
behauptet, dass die neue Auffassung, wie sie 
sich etwa in Namen wie Konrad Fiedler, 
Schmarsow, Wölfflin u. a. verkörpert und 
sich auch in den Schriften bedeutender Künst¬ 
ler unserer Zeit, wie Hildebrand und Klinger, 
deutlich ausspricht, auf absehbare Zeit die 
massgebende sein wird, und dass man jeden¬ 
falls von ihr ausgehen muss, und nicht von 
längst überwundenen Dingen, wenn man die 
heutige Kunstwissenschaft kritisch beurteilt. 
Auch vom Naturforscher, der sich von seinem 
Standpunkt aus mit Kunst oder Kunstlehre 
befasst, darf man wohl eigentlich verlangen, 
dass er dieser veränderten Sachlage Rechnung 
trägt, und er setzt sich von vornherein ins 
Unrecht, wenn er dies nicht tut. Wilhelm 
Ostwald beginnt einen kürzlich in Wien ge¬ 
haltenen Vortrag über Kunst und Wissen¬ 
schaft mit den Worten: »Das Verhältnis von 
Kunst und Wissenschaft ist immer ein wenig 
einseitig gewesen. Die Wissenschaft, oder 
wenigstens ein gewisser Teil derselben, der 
sich Ästhetik nennt, hat sich von Zeit zu Zeit 
mehr oder weniger lebhaft der Kunst ange¬ 
nommen und sie nach Art einer zwar nicht 
lieblosen, aber vor allen Dingen strengen 
Tante zu erziehen versucht«, und er führt 


mit Recht aus, dass eine solche besserwissende 
Ästhetik von oben der Kunst schlecht be¬ 
kommen ist, oder vielmehr, dass sie einer ge- 
! sunden Kunst nur verhasst oder lächerlich 
sein konnte, da in Wirklichkeit die Kunst der 
Wissenschaft stets vorauseilt. Im Gegensatz 
hierzu streift auch er flüchtig die »Ästhetik von 
unten,« die nicht der Kunst Vorschriften macht, 
i sondern sie nur freundlich-bescheiden fragt: 

I »Kann ich dir nicht helfen?« 1 ) Anstatt nun 
i aber diesen Gedanken konsequent weiter zu 
' verfolgen und zu zeigen, auf welchem Wege 
die Kunstwissenschaft denn nun fruchtbar und 
l nutzbringend mit der schaffenden Kunst Zu¬ 
sammengehen kann, und anstatt vor allem 
zuzugestehen, dass in dieser Hinsicht schon 
längst eine entscheidende Wendung einge¬ 
treten ist, wirft er mit dem ganzen Stolz des 
»naturwissenschaftlichen Jahrhunderts« doch 
schliesslich die gesamte Ästhetikzum alten Eisen, 
und behauptet, dass die Wissenschaft mit der 
Kunst nur dann einen dauernden Bund flechten 
kann, wenn sie ihr hilft, die Mittel ihrer Dar¬ 
stellung zu erkennen, d. h. wenn sie ihr entweder 
als Psychologie die Gefühle, die sie erwecken 
kann oder soll, klarlegt, oder wenn sie ihr 
die Kenntnis des Menschen und der Natur 
vermittelt; und da bleibt denn begreiflicher 
Weise nur noch die Naturwissenschaft als die 
j Wissenschaft an sich übrig. Um den funda- 
1 mentalen Irrtum, der starren Einseitigkeit, die 
in dieser Auffassung sich offenbaren, auf den 
Grund zu gehen, müssen wir etwas näher 
verfolgen, wie Ostwald sich dieses Einwirken 
der Wissenschaft auf die Kunst vorstellt, und 
wir können dafür nicht nur den erwähnten 
Vortrag, sondern auch seine »Malerbriefe« 
heranziehen, jene moderne »Speise der Maler¬ 
knaben«, in der er aus seinen ausserordentlichen 
wissenschaftlichen Kenntnissen den Künstlern 
so manchen brauchbaren wie unbrauchbaren 
Fingerzeig gegeben hat. Was er da über die 
chemischen und physikalischen Eigenschaften 
der Farbstoffe, über Lasur- und Deckfarben, 
Malgrund und anderes sagt, ist von der grössten 
praktischen Bedeutung für den ausübenden 
Künstler, und er betont an mehreren Stellen, 
dass sich dies alles nur auf das Handwerks- 
mässige in der Kunst beziehen solle, auf die 
Erkenntnis der Mittel der Darstellung, womit 
man nur einverstanden sein könnte. Leider 
aber bleibt es nicht dabei, sondern das ästhe¬ 
tische Bedürfnis drängt sich doch hie und da 
immer wieder dazwischen, geweckt jedenfalls 
durch Ostwalds eigene Betätigung im Malen, 
und es ergeben sich dann aus dem Wunsche, 


*) Dabei muss übrigens ausdrücklich betont 
werden, dass keineswegs die eigentliche Aufgabe 
der Kunstwissenschaft ist, der Kunst zu helfen ; 
sie sucht dieselbe nur grundsätzlich zu verstehen 
und dieses Verständnis anderen zu vermitteln. 
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diese Fragen mit dem naturwissenschaftlichen j beruhen lassen kann«. Ich fürchte hier ist 
Apparat zu lösen, eben jene Einseitigkeiten mit dem geschätzten Gelehrten in der Tat, 
und Missverständnisse von denen wir sprechen. ' wie er selbst meint, »der Lehrer dufchge- 
Der Zufall will es, dass auf dem Umschlag gangen«, insofern er nicht, wie es z. B. Hehn- 
des Ostwaldschen Vortrages die im gleichen holtz in seinen grundlegenden Vorträgen 
Verlage erschienene bekannte 1890er Rede »Optisches in der Malerei« hervorragend ver- 
von E. du Bois-Reymond über »Natur- standen hat, einfach seine wissenschaftlichen 
Wissenschaft und bildende Kunst« angekündigt j Resultate zur Verwendung darbietet, sondern 
wird, jene Rede, die eine exakte Naturwirklich- ; das Wie dieser Verwendung bereits vorweg- 
keit als Ziel der Kunst hinstellt und einen zunehmen geneigt ist. Zweifellos aber hat er 
plumpen Ausfall gegen Böcklin als den Maler i das Eine, Nächstliegende übersehen, dass auch 
einer unmöglichen Phantasiewelt enthält. Der I die Möglichkeit einer gesunden kunstwissen- 
besserwissenden Ästhetik stellt sich hier die j schaftlichen Bildung vorliegt , die auf der 
besserwissende Naturwissenschaft ebenbürtig j gleichen exakten methodischen Basis wie die 
zur Seite, in der Art eines wohlweisen Onkels, j Naturwissenschaft fussend, doch nicht direkt 
der nicht sympathischer ist als die ästhetische i mit naturwissenschaftlichen Kenntnissen ar- 
Tante, von der Ostwald spricht. Um sich j beitet, sondern in der Vereinigung historischer 
auf einen solchen Standpunkt zu stellen ist und psychologischer Forschung mit steter 
Ostwald selbst allerdings zu klug; aber er , vergleichender Anschauung das Wesen und 
glaubt freie Schöpfungen der künstlerischen die Gesetze des künstlerischen Schaffens aus 
Phantasie doch halb und halb entschuldigen den Werken der Kunst selbst zu verstehen 
zu müssen, indem er sagt, dass derartige Ge- und zu erklären sucht. Jawohl, die Gesetze 
stalten doch nichts sind als Zusammensetzungen Das verhasste Wort darf und muss doch 
oder Umbildungen sichtbarer Erscheinungen, immer wieder ausgesprochen werden, trotz 
dass früheren Jahrhunderten die physikalischen alles Sträubens genialischer Übermenschen 
und physiologischen Unmöglichkeiten derartiger und idealer Freiheitsschwärmer. Ich kann 
Gebilde durchaus nicht bewusst waren, und hier Ostwald, der mir an anderer Stelle die 
dass es sich bei gewissen phantastischen Rieh- ; Gesetze und Grenzen der Künste bestritten 
tungen der modernen Malerei, wo gleichfalls hat, seine eigenen Worte aus einem Aufsatze 
Unwirkliches dargestellt wird, wieder um tat- »Zur Theorie der Wissenschaft« (Annalen der 
sächlich Erlebtes handelt, nämlich die halb Naturphilosophie IV, 1) entgegenhalten, wo 
traumhaften Betätigungen des Zentralorgans, er sagt: »Wir sehen, dass die grossen Staats- 
die ohne äussere optische Reize eintreten! männer zu allen Zeiten eifrig Geschichte 
Und so weist er denn weiterhin den Künstler studiert haben, und entnehmen daraus die 
nicht nur darauf hin, wie er sich durch rechte \ Sicherheit, dass es trotz der Einwendungen 
Erkenntnis der perspektivischen Gesetze das zahlreicher Gelehrter historische Gesetze gibt«. 
Malen oder durch bewusste Handhabung der Und in gleicher Weise können wir aus der 
Harmonie das Komponieren erleichtern kann, Kunst selbst und ihrer Geschichte künstlerische 
oder wie er auf Grund physikalischen Wissens Gesetze zu finden versuchen — nicht will¬ 
eine Welle richtiger malen wird, sondern er kürlich solche in sie hineintragen — und wir 
lehrt ihn auch, mit den raffiniertesten Mitteln können aus dem vorhandenen Erfahrungs- 
die subjektiven Eindrücke seltener und schwer material Kunstgattungen mit bestimmten Gren- 
darstellbarer Naturerscheinungen wiederzu- ! zen und Möglichkeiten nach Material und 
geben, wie die blendende Lichtwirkung der Technik sondern, genauso gut wie der Natur- 
Sonne durch — ins Bild gemalte dunkle Nach- j forscher aus zahlreichen übereinstimmenden 
bilder derselben und ähnliche Scherze! Mit | Beobachtungen sich einen Speziesbegriff bildet, 
Recht bezeichnet er dies selbst als »ver- j aus dem er abweichende Einzelorganismen als 
schmitzt«, denn das ist in der Tat keine »Missbildungen« auszuscheiden sich berechtigt 
Kunst mehr, sondern Kunststück, nicht schöp- i hält. Wie der Naturforscher das Naturprodulrt, 
ferische Darstelluug, sondern optisches Experi- j so ergreift der Kunstforscher das Kunstwerk 
ment. Das heisst denn doch mit Hebeln und | als gegebenes Material seiner Forschung, für 
Schrauben, mit Säuren und Retorten an die ihn aber sind einzig und allein künstlerische 
Kunst selbst herangehen, nicht nur an ihr und kunsttechnische Gesichtspunkte mass- 
Handwerkszeug, und man müsste entschiedenen gebend, und nicht naturwissenschaftliche, wie 
Einspruch dagegen erheben, wenn Ostwald denn z. B. das, was Ostwald von seinem Stand- 
etwa in solchem Sinne die Forderung aufstellte, punkt aus gegen das Fresko sagt, nie und 
»dass der bildende Künstler eine mindestens nimmer das stileinheitliche Zusammengehen 
ebenso gründliche naturwissenschaftliche Bil- dieser Technik mit den dafür prädestinierten 
düng haben muss, wie beispielsweise der Aufgaben (eben der Wandmalerei) aus der 
Mediziner, wofür er grosse Teile der üblichen Welt disputieren wird. Für spezifisch »male- 
Ästhetik, die wohl meist der Vortragende rische« Bildwirkungen mögen sich ja seine 
ebensowenig begreift wie der Hörer, auf sich Pastellfarben ganz gut eignen, obwohl das, 
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was ich bisher davon gesehen habe, nicht be¬ 
sonders überzeugend war. — Nach alledem 
dürfen wir zwar die Sätze, mit denen Ostwald 
seine Malerbriefe schliesst, voll unterschreiben, 
dass nämlich der Künstler bewusst schaffen 
müsse, und dass auch in der Kunst die un¬ 
bewusste Eingebung dem bewussten Können 
zu weichen hat, aber wir müssen bekennen, 
dass wir über den Inhalt dieses Bewusstseins 
wie über den Weg zur Erreichung des Zieles 
abweichender Ansicht sind, da wir vor allem 
die Erkenntnis künstlerischer Gesetze für 
möglich und notwendig halten, und in dem 
Hineintragen naturwissenschaftlicher Gesichts¬ 
punkte sogar eine gewisse Gefahr erblicken, 
der auch der geistvolle Verfasser der Maler¬ 
briefe selbst nicht entgangen ist. 

Diese Gefahr ist ja naheliegend genug, 
und besteht im Grunde nur darin, dass an 
Stelle sinngemässer Anwendung der natur¬ 
wissenschaftlichen Methode auf die Kunst¬ 
forschung die naturwissenschaftliche Kritik 
direkt auf die von der Kunst darzustellenden 
Gegenstände angewandt wird, wodurch nur zu 
leicht das Einzelwissen und die Richtigkeit im 
Detail über das Ganze gestellt wird, das doch 
im Kunstwerk allein entscheidend ist. Gar zu 
gern bleibt der Naturforscher oder der ihm 
nahestehende Arzt, des Zergliederns gewohnt, 
an Einzelheiten hängen, und klammert sich 
an anatomische Fehler, sogenannte Verzeich¬ 
nungen, Unwahrscheinlichkeiten und Verstösse 
gegen die reale Wirklichkeit, die samt und 
sonders vielleicht mit der künstlerischen Wir¬ 
kung an sich gar nichts zu tun haben. Cum 
grano salis wird man daher sogar fast mit der 
gleichen Berechtigung von einer häufig zu 
treffenden »Kunstblindheit« der Naturforscher 
sprechen können, wie neulich in der Beilage 
zur Allgemeinen Zeitung von einer »Sozial¬ 
blindheit« derselben gesprochen worden ist 
— glänzende Ausnahmen natürlich zugegeben. 

Zu diesen Ausnahmen darf ein Buch ge¬ 
rechnet werden, das hier bereits ausführlich 
besprochen worden ist, das aber in diesem 
Zusammenhänge nochmals erwähnt zu werden 
verdient: »Die Natur in der Kunst« von 

Felix Rosen, die feinsinnigen »Studien eines 
Naturforschers zur Geschichte der Malerei«, 
wie der Untertitel lautet. Dieses Buch ist 
dadurch so besonders erfreulich, dass der 
Verfasser ganz einfach an der Hand von treff¬ 
lichen Abbildungen zeigt, was er auf seinen 
Reisen, von Kunst und Natur gleichermassen 
gefesselt, mit dem geübten Auge des Bota¬ 
nikers in den Kunstwerken entdeckt und mit 
nie ermüdendem Interesse beobachtet hat. 
So lehrt er uns unmittelbar mit seinen Augen 
zu sehen und schärft uns, ohne aufdringlich 
zu werden, den Blick für Dinge, die wir von 
selbst sonst kaum zu beachten gewohnt sind, 
eine Methode, die unter allen Umständen frucht¬ 


bringend sein muss, selbst dort, wo man in 
Einzelheiten dem Verfasser widersprechen 
möchte. So zeigt er uns die natürlichen wie 
die künstlich beschnittenen Zypressen der 
altflorentinischen Bilder in ihrer noch heute 
vorkommenden Form, er weist die Gesteins¬ 
formen der Eyck’schen Gemälde im Maastale 
nach wie die bizarren Bergpyramiden Lionar- 
do’s im Arnotale bei Sanmezzano, er geht be¬ 
deutenden Bauten alter Zeit mit gleicher Liebe 
im Bilde nach, wie dem bescheidensten Blüm¬ 
chen, und er weiss dies alles so fein und 
liebenswürdig zu verknüpfen, dass man gern 
einige etwas zu weit gehende Identifizierungen 
' übersieht; und der Kritik etwaiger kunst- 
, historischer Details bricht er im Vorwort mit 
! der sehr richtigen Bemerkung die Spitze ab, 
dass ein Kunstgelehrter gewiss seinerseits in 
i der Botanik nicht sattelfest sein würde. Ein 
! Punkt scheint mir aber auch bei ihm noch 
, der Erörterung bedürftig: sein Verhältnis zu 
dem Begriffe »Stil*, den er wohl, gerade 
I wiederum als positiv gerichteter Naturforscher, 
etwas gar zu sehr im Sinne einer lediglich 
I aus Unkenntnis oder Willkür entspringenden 
Veränderung der Natur auffasst. Wenn er 
I sagt, »dass sich die Naturdarstellung in der 
Kunst erst unter unseren Augen entwickelt«, 

! so ist das unzweifelhaft richtig; wenn er aber 
fortfährt, dass die Mängel dieser Naturdar¬ 
stellung »ungenügender Kenntnis in erster 
Linie, dem sogenannten Stilgefühl nur in 
letzter zuzuschreiben sind«, so trifft dies nur 
j auf die Werke einer sehr primitiven Kunst 
! und auch auf diese nur in ganz bedingter 
I Weise zu. Auch eine spätere Stelle noch 
| erweckt den Verdacht, als werde beinahe 
I Kunst=Naturrichtigkeit und Stil=Unnatur ge¬ 
setzt, indem der Verfasser von den Künstlern 
sagt: »Teils stilisieren sie . . . teils erkennen 
sie schon, dass kein künstliches Zurechtstutzen 
von Formen Linien von solcher Schönheit 
| schafft, wie die Natur sie . . . verwendet«. 

I Ich möchte diesen Satz in dem Buche lieber 
missen, denn wenn auch anderwärts von der 
! »gestaltenden Kraft« eines Böcklin gesprochen 
I wird und es von Lionardo heisst, dass er sich 
' über die Natur zu stellen vermochte weil er 
| sie durchdrang und beherrschte, so liegt hier 
i immerhin das Missverständnis nahe, als sei doch 
schliesslich die Kunst nichts anderes als »schöne« 
i Natur, und Stil eine mehr oder weniger will- 
( kürliche Veränderung derselben. Damit aber 
könnten wir nicht einverstanden sein, denn 
. der Stil eines Künstlers ist vielmehr gerade 
die Art, wie er notwendig und unmittelbar 
die Natur seiner Eigenart dienstbar machen 
! muss, die Art wie er persönlich sieht und den 
: Beschauer zu sehen zwingt, wobei er nur das 
| gibt, was ihm wesentlich ist, und es dadurch 
um so klarer und ausdrucksvoller zur An¬ 
schauung bringt, während er alles andere weg- 
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lässt oder vernachlässigt, ja wohl gar nicht 
ins Bewusstsein aufnimmt. So kann in der 
Kunst mit ihrer natumotwendigen stilistischen 
Vereinfachung recht wohl von einer » Ökono- ! 
mie des Schauern* gesprochen werden, wie 
wir uns durch E. Mach gewöhnt haben, die 
Wissenschaft als eine »Ökonomie des Denkens« 
zu bezeichnen. Diese im Kunstwerk zum 
Ausdruck gelangende Ökonomie des Schauens 
aber nenne ich Stil, und wenn eine ganze 
Generation so zu sehen gelernt hat, so ist dies 
ein »Zeitstil«, der natürlich, ganz im Sinne 
Rosens, auf einem mehr oder minder ent¬ 
wickelten Sehen oder positiven Naturerkennen I 
aufgebaut sein kann, keineswegs aber ledig- | 
lieh oder auch nur hauptsächlich hiervon ab- : 
hängig ist. Hier also scheint mir selbst in 
diesem ausgezeichneten Buche die spezifisch i 
naturwissenschaftliche Gewöhnung einen kleinen j 
Abweg veranlasst zu haben. 

In ganz anderer Weise endlich sucht ein 
soeben erst erschienenes Schriftchen den 
Standpunkt des Naturforschers mit dem der 
Kunstwissenschaft zu verbinden: »Das Kunst¬ 
werk als Organismus« von WilhelmWaetzold, 
und schon der Titel sagt klar, auf welchem 
Wege dies versucht wurde: indem er »einen ; 
Gedanken Goethe’s, des Künstlers und Natur¬ 
forschers, weiterdenkt«, betrachtet der Ver- i 
fasser das Kunstwerk selbst als einen Organis- ! 
mus, als ein »gesetzmässig Lebendiges«, und 
er zeigt in guter Beherrschung der kunst¬ 
theoretischen wie der naturwissenschaftlichen | 
Literatur all die Analogien auf, die sich dafür j 
heranziehen lassen. Die Tendenz zur Stabili- | 
tät (Gleichgewichtszustand), die funktionelle j 
Verknüpfung der Einzelteile im Ganzen, die ! 
Wechselwirkung der Teile wird als charakte- | 
ristisch für den natürlich wie für den künstle¬ 
rischen Organismus nachgewiesen, und auch 
für die Entwicklung der Gesamtheit gelten hier 1 
wie dort die gleichen Gesetze, so das des Fort¬ 
schrittes vom Einfachen zum Komplizierten, der j 
Anpassung, des Kampfes ums Dasein und der ■ 
natürlichen Auslese. Der Trieb zum Kunst- j 
schaffen wird dem physischen Zeugungstriebe j 
verglichen, und ganz von selbst ergibt sich i 
daraus die einzig richtige Auffassung vom Ver- ! 
hältnis zwischen Natur und Kunst, die mit i 
Konrad Fiedlers Worten zusammengefasst wird: ! 
»Die künstlerische Tätigkeit ist weder sklavische i 
Nachahmung, noch willkürliche Empfindung, | 
sondern freie Gestaltung«. Stil im Gegensatz 
zu stillos deckt sich demgemäss mit hoch und 
niedrig organisiert, mit geformt und formlos, j 
die verschiedenen künstlerischen Stilgattungen 
wiederum entsprechen den Arten in der Natur; 
das alles ist durchaus einleuchtend, ja man 
könnte diese Analogie sogar noch weiter bis 
in die äusserste Konsequenz verfolgen und 
etwa die künstlerischen Zeitstile mit der Fauna 
und Flora der verschiedenen geologischen 


Epochen in Parallele setzen, und es wäre 
nicht zu kühn, wollte man daraufhin die Krabbe 
und den Spitzbogen quasi als die — Leit¬ 
fossilien der Gotik bezeichnen, und dergleichen 
mehr. So stellt sich dieses anspruchslose 
Büchlein wirklich als das dar, was es sein 
will: »ein ästhetisch-biologischer Versuch«, 
und sein besonderer Wert liegt vielleicht darin, 
dass es zu dem Naturforscher in seiner eigenen 
Terminologie spricht und ihm dadurch um so 
leichter nahe kommt; denn in gewissem Masse 
sind wir doch schliesslich Alle von der ge¬ 
wohnten und vertrauten Ausdrucksweise ab¬ 
hängig. 

Was hier an einzelnen bezeichnenden 
neuen Erscheinungen erläutert wurde, darf 
vielleicht einige allgemeinere Geltung für sich 
in Anspruch nehmen. Die Kunstwissenschaft 
muss gewiss zugeben, dass s?e vom Natur¬ 
forscher gar manche Anregung empfangen 
kann, und gerade ein Mann wie Ostwald ist 
hierzu sehr wohl imstande, wenn er • sich 
auf das beschränkt, was ihm mit seinen 
Mitteln zugänglich ist; es sei nur daran er¬ 
innert, dass er in der mikroskopischen Unter¬ 
suchung von Querschnitten minimaler Bildteil¬ 
chenein ganz neues Untersuchungsprinzip ange¬ 
regt hat, dessen Tragweite für,die Bestimmung 
älterer Bilder und für die Kenntnis früherer Mal¬ 
weisen sich noch gar nicht völlig übersehen lässt. 
Andererseits mag die Naturwissenschaft als 
solche das innere Wesen der Kunst unange¬ 
tastet lassen und vor allem nicht offene Türen 
einstossen, indem sie noch immer eine apri¬ 
orische Ästhetik bekämpfen zu müssen glaubt, 
deren Haltlosigkeit die neuere Kunstwissen¬ 
schaft selbst längst erkannt hat. Mit den 
Resten jener dem spekulativen 18. Jahrhundert 
entstammenden Richtung hat das naturwissen¬ 
schaftliche und historische 19. Säkulum fast 
allzu gründlich aufgeräumt, ja die umgekehrte 
Gefahr einer übertriebenen Bevormundung durch 
die Naturwissenschaft erscheint nicht ganz 
ausgeschlossen; es ist zu hoffen, dass das 
20. Jahrhundert als weiteren Fortschritt eine 
harmonische Verschmelzung, eine auf exakter 
empirischer Forschung basierende Kunstlehre 
und eine der künstlerischen Auffassung zu¬ 
gängliche Naturwissenschaft bringen möge, 
deren erste und wichtigste Grundlage in gegen¬ 
seitiger Achtung und gegenseitigem Verstehen¬ 
wollen beruht. Wir haben einige interessante 
Versuche zu solcher Klärung und Verständigung 
hier betrachtet, und vielleicht geht aus den¬ 
selben zugleich hervor, dass die Lösung 
schliesslich auch hier nicht unmittelbar von 
der Spezialarbeit der einen oder anderen Partei 
kommen wird, sondern von der zusammen¬ 
fassenden philosophischen Betrachtung, die 
von der höheren Warte einer einheitlichen 
Weltanschauung aus die scheinbar wider¬ 
strebenden Elemente Natur und Kunst auch 
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in den daraus erwachsenen Wissenschafts¬ 
zweigen zu vereinigen weiss. 


Gegen die Seekrankheit. 

Ein Mittel gegen die Seekrankheit könnte 
Millionen einbringen. Das ist nichts Neues und 
viele haben sich schon darum bemüht, aber 
es ist mir nicht bekannt, dass einer von diesen 
vielen Millionär geworden wäre. Meist wurden 
Narkotika versucht, besonders häufig ist Chloral 


pendeln kann; so bleibt der Kompass stets 
horizontal. 

Ganz genau konnte man sich nicht an dies 
Vorbild halten, da ein gewisses Hin- und Her¬ 
schwingen bei der Grösse der bewegten Massen 
unvermeidlich gewesen wäre; dieses Schwingen 
wird bei den neuen Lagern durch Bremsen 
gehindert. Unser Bild zeigt das Lager, welches 
wie eine Wage aufgehängt ist, eine andre hier 
verdeckte Aufhängung gestattet wieder nur 
ein Pendeln senkrecht zur Bildfläche. Ausser¬ 
dem bemerkt der Leser vier schwarze Gefasse 



Lager gegen die Seekrankheit. 


den Tränken und Sirups bei gefügt, die man in 
den Apotheken aller Seehäfen gegen Erlegung 
von drei bis zehn Mark unter den schönsten 
Titeln kaufen kann; neuerdings wird auch 
Anästhesin empfohlen. — In neuartiger Weise 
hat eine englische Gesellschaft den Kampf 
gegen die Seekrankheit aufgenommen: durch 
Konstruktion von Lagern, die stets horizontal 
bleiben. Das Vorbild dafür ist der Schiffs¬ 
kompass; dieser ist so aufgehängt, dass er nie aus 
seiner horizontalen Lage kommt, er hängt in zwei 
Zapfen, die ihm gestatten, nur um eine Achse 
zu pendeln, diese Zapfen sind in einem Ring 
befestigt, der in zwei Zapfen senkrecht zu den 
erstgenannten (in der gleichen Horizontalebene) 


1 an der Decke der Kabine; diese enthalten 
I Quecksilber, welches beim geringsten Neigen 
des Schiffes einen elektrischen Strom ein¬ 
schaltet, der eine oder zwei der vier Bremsen 
betätigt und so das Schwingen verhindert. 
| Solche Lager sind seit kurzem auf den Schiffen 
I zwischen Dover und Calais eingerichtet und 
sollen sich vorzüglich bewähren. 

Würden derartige Einrichtungen auf allen 
Passagierdampfem eingestellt, so könnte damit 
der Hälfte der Menschheit ein neues Vergnügen 
verschafft werden: die Seereise. — Besonders 
möchten wir solche Lager für Sanatorienschiffe 
empfehlen. L. Ernst. 
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Kriegs- und Postenhunde in Deutsch- 
Südwest - Afrika. 

»Kriegshunde nicht bewährt, Bericht unter¬ 
wegs. Weitere Sendung nicht erforderlich. 
Trotha.« Diese Drahtnachricht aus dem Haupt¬ 
quartier Windhuk ging dem Rittmeister 
v. Stephanitz, dem Vorsitzendendes »Vereins 
für deutsche Schäferhunde« vom Oberkommando 
der Schutztruppen zu Berlin zu. 

Die Tagespresse verbreitet darauf, die 
»Kriegshunde hätten sich drüben deshalb 
nicht bewährt, weil sie den für Kriegszwecke 
ganz besonders notwendigen Spürsinn in dem 
heissen und trockenen Klima SW.-Afrikas 
verloren hätten«. 

Schon der Ende vor. Jahres vom Kriegs¬ 
schauplatz zurückgekehrte Hauptmann Franke 
hatte erklärt, »dass die meisten der mitge¬ 
nommenen Hunde kränkelten, eingingen oder 
doch wenigstens nicht mit der Truppe zu 
marschieren vermöchten. Als erschwerender 
Umstand für die Verwendbarkeit der Hunde 
käme dann noch in Betracht, dass alle Ein¬ 
geborenen den gleichen Duft ausströmten. 
Der suchende Hund könne somit Freund und 
Feind nicht unterscheiden.* 

Hierzu äussert sich von Stephanitz in 
der »Ztg.d. Kr.-und Schäferhunde« (April 1905). 
»Unter ,Kriegshunden' können nur die abge¬ 
richteten Diensthunde der Jägerbataillons, 
neuerdings auch der Fussartillerie verstanden 
werden. Diese Kriegshunde haben folgende 
Aufgaben: Nachts oder in unübersichtlichem 
Gelände sollen sie vorgeschobenen Sicherungs¬ 
abteilungen — Posten und Streifen — mitge¬ 
geben werden, um durch warnendes Knurren 
frühzeitig auf feindliche Annäherung aufmerksam 
zu machen. Ihre weitere, wichtigere Auf¬ 
gabe ist die des Überbringens von Meldungen. 
Von der vorgeschobenen zur Hauptabteilung 
und daran im Anschluss der Rückkehr zur 
absendenden Stelle. Sie sollen somit Melde¬ 
reiter, Radfahrer ersetzen. Botengänge bilden 
auch im wesentlichen die Aufgabe der bei der 
Fussartillerie eingestellten Diensthunde. 

Während den ersten Teil der Kriegshund- 
Aufgabe' jeder wachsame und scharfsinnige 
Hund erfüllen kann, sofern er körperlich zur 
Begleitung der Truppen geeignet ist, erfordert 
der zweite Teil eine sehr gründliche, Zeit be¬ 
anspruchende Durchbildung. 

Aus den Ausführungen über die Aufgaben 
eines Kriegshundes ergibt sich, dass ein Auf¬ 
spüren des Gegners nicht darunter fällt. Wohl 
muss auch der Kriegshund vorzügliche Nase 
besitzen, soll er doch nach Abgabe seiner 
Meldung wieder zur absendenden Stelle zurück¬ 
finden; auch wenn diese inzwischen ihren 
Platz verlassen hat. Er muss sonach durch¬ 
aus geübt sein, auf der Spur des Führers oder 
des Gehilfen zu folgen. Von da bis zum 


selbständigen Aufnehmen und Ausarbeiten 
einer fremden Spur ist aber ein gewaltiger 
Schritt. 

Es mag ja sein, dass es sich drüben nütz¬ 
lich erweisen könnte, Eingeborenenspuren im 
Busch oder auch auf der Steppe durch Hunde 
aufsuchen und verfolgen zu lassen. Darauf 
sind aber auch die abgerichteten Kriegshunde 
nicht eingearbeitet. Solche Spürarbeit kann 
von Hunden wohl geleistet werden, aber sie 
erfordert wieder besondere Ausbildung. Dazu 
sehr geschickte, sachgemässe Verwendung, 
die vor allem auch den Hunden ihre Aufgabe 
klar zu machen versteht. Solch abgerichtete 
Spürhunde sind nun ganz gewiss nicht nach 
SW.-Afrika gesandt worden; ihre Dienste von 
jedem beliebigen Hunde zu fordern, ist aus¬ 
geschlossen. Dass die Eingeborenen alle den 
gleichmässigen Duft ausströmen, mag einer 
menschlichen Kulturnase so Vorkommen. Die 
feine Hundsnase, die unter 250 Kommisstiefel- 
Geruchseindrücken den Eigenduft ihres Führers 
herausfindet, würde auch Geruchunterschiede 
in der von Eingeborenensohlen zurückge¬ 
lassenen Spur aufzufinden vermögen. Aber, 
ob diese Spuren von befreundeten oder feind¬ 
lichen Schwarzen herrühren, das vermöchte sie 
freilich nicht zu sagen, denn der heutige Freund 
kann morgen Feind sein. 

Hunde zu solchem Zweck zu verwenden, 
scheint somit von vornherein ziemlich aus¬ 
sichtslos. Selbstverständlich würde bei einem 
Spürhund die Nasenverfassung von wesent¬ 
lichem Einfluss sein. Dass die Hundenase 
unter trockener Hitze leidet, vermag hier schon 
jeder Jäger zu beobachten, der an einem 
heissen Spätsommertage über Stoppelacker 
auf Hühner geht. Auch unsere Sinne sind 
nicht unter allen Verhältnissen gleich zuver¬ 
lässig. Unser Auge wird unscharf, wenn wir 
auf eine spiegelnde Fläche, in die Flamme ge¬ 
sehen haben. Die Hundenase verliert an 
Schärfe, wenn sie trocken wird. Ja, die Nase 
kann ganz nachlassen, wenn ihrem Träger 
die Gelegenheit fehlt sie anzufeuchten, aufzu¬ 
frischen. Daher mögen ja fieberkranke Hunde 
meist kein Futter aufhehmen, auch die besten 
Brocken nicht, weil sie sie nicht riechen! 

Dass übrigens ein Nachlassen der Nase 
auch die Brauchbarkeit des Kriegshundes als 
Botengänger beeinträchtigen wird, bedarf keiner 
Ausführung. 

Aber was unsere Feldtruppen in über¬ 
wiegendem Masse in grösster Anzahl mitge¬ 
nommen haben, — das 2. Feldregiment allein 
über 60 Stück! — das waren weder Kriegs- 
noch gar Spürhunde, sondern einfache Wächter, 
Postenhunde. Hunde, die nur den ersten Teil 
der Kriegshundaufgabe erfüllen sollten; eine 
Art »Kriegshunde II. Klasse«. Diese Hunde 
sollten weiter nichts als feindlichen Hinter¬ 
halt, gegnerische Annäherung rechtzeitig 
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melden. Sie sollen mit den vorgeschobenen 
Abteilungen gehen, Spitze und einzelne Streifen 
begleiten, nachts im Kreise um den Rastplatz 
liegen. Dabei im wesentlichen durch ihr 
scharfes Ohr, ihre rege Aufmerksamkeit und 
das angeborene Misstrauen wirken, sich nütz¬ 
lich erweisen. Denn auch das Hundeohr ist 
an Schärfe, an Feinheit des Wahrnehmungs¬ 
vermögens dem menschlichen überlegen! Bei 
günstigem Winde könnte bei solchem Dienst 
auch die Nase zur Geltung kommen. Die 
Hunde würden sicher Laut geben, wenn der 
Wind ihnen eine Wolke Hereroduft um die 
Nase spielt. Geringe Ausbildung, die sieh j 
auch im Felde durchaus ermöglichen Hesse, 
könnte sie recht wohl auch dazu bringen, auf 
Kommando vorwärts oder seitwärts abzusuchen 
und Verdächtiges zu melden. Einzelnen 
Rassen, insbesondere den Schäferhunden liegt ; 
diese Eigenschaft von Gebrauchswegen schon | 
im Blut. 

Solche Postenhunde finden z. Z. auch im 
Mandschurei-Feldzug Verwendung. Nach den 
vor kurzem in den »Münchner Neuesten Nach¬ 
richten« veröffentlichten »Briefen eines deut¬ 
schen Offiziers aus der Mandschurei« findet die 
Bewachung der sibirischen Bahn durch eng- 
stehende Posten der Grenzwache statt. Sehr 
viele dieser Posten haben 2 — 3 Schäferhunde 
bei sich. Wie Verfasser durch Befragen fest¬ 
stellte, weil diese auch in stürmischen Nächten 
menschliche Tritte und Stimmen früher wahr¬ 
nehmen als das menschliche Ohr und durch 
Knurren und Bellen die Posten warnten. 

Dass die nach SW.-Afrika mitgenommenen 
Postenhunde drüben auch nicht eingeschlagen 
sind, liegt an Fehlern die bei ihrer Beschaffung 
gemacht wurden. Dass es so kommen 
würde, wurde von in kynologischen Dingen 
Erfahreneren freilich längst befürchtet, voraus¬ 
gesehen. 

Im wesentlichen sind es zwei Umstände 
die zu den Misserfolgen auch mit Postenhunden 
fuhren mussten: Einmal wurde nicht ge¬ 
nügender Wert auf sorgfältige Auswahl der 
für die Verhältnisse in SW.-Afrika passenden 
Rassen gelegt. Zweitens war die Beschaffung, 
wenigstens in der Mehrzahl der Fälle und bis 
noch vor kurzem, eine ungeeignete. 

Die klimatischen und die Bodenverhältnisse, 
selbstverständlich auch die zu erwartenden 
Dienstleistungen, schliessen fiir den derzeitigen 
Kriegsschauplatz von vornherein eine Anzahl 
auch solcher Rassen aus, die für heimische 
Verhältnisse vielleicht noch geeignet wären. 
Dies Schicksal trifft zunächst einmal alle zu 
grossen oder zu kleinen Rassen angehörenden 
Hunde. Erstere haben zu viel an eigenem 
Gewicht zu tragen, um genügend ausdauernd 
und leistungsfähig zu sein. Zu leichter Bau 
mit seinen Folgen schliesst, vielleicht mit all¬ 
einiger Ausnahme der aus anderen Gründen 


nicht in Betracht kommenden Fox-Terrier, die 
kleineren Hunde aus. Übrig blieben sonach nur 
die sogenannten Mittelhunde, unter denen wir an 
erster Stelle auch die beiden wesentlichsten 
Gebrauchshund-Arten finden: Die Schäfer- 
und die Vorstehhunde. 

Auch unter diesen Mittelhunden muss alles 
ausgeschieden werden, was kurz behaart ist! 
Das feine Kurzhaar schützt die darunter liegende 
Haut nicht gegen die Folgen langandauernder 
Sonnenstrahlung, nicht gegen die Kühle der 
Nacht. Weder gegen die Belästigungen durch 
allerlei fliegendes Geschmeiss, noch gegen 
1 Verletzungen durch Stacheln und Domen, 
durch scharfes Gras, hartes Schilf etc. 

Den Pfoten durch Schuhe Schutz gegen 
Verletzungen und Durchlaufen zu verschaffen 
halte ich für nicht angebracht. Wohl be¬ 
kommen nordische Schlittenhunde bisweilen 
Schuhe angelegt. Gewiss aber mehr um bei 
den hohen Frostgraden ein Erfrieren der Zehen 
bei Eindringen des grobkörnigen Firnschnees 
in die Zehenzwischenräume zu verhindern. 
Dass dagegen dem Sloughi, dem arabischen 
Windhunde, der die flüchtige Antilope durch 
Steppe und Wüstensand hetzen muss, Schuhe 
angezogen würden, wird nirgends berichtet! 
Denn Sand würde von oben in die Schuhe 
dringen, sie allmählich füllen und den Hund, 
dessen Pfoten bald verweichlicht wären, stark 
behindern. Gibt es für unsere »Kultursohlen« 
unangenehmeres als Sand im Schuh? Zudem 
schwitzen die Hunde nicht allein »über die 
Zunge«; sondern, in freilich nur ganz geringem 
Grade, auch zwischen den Zehen. Das dürfte 
sich aber vermehren, wenn ein Schuh den 
Luftzutritt hemmt. Von der Schwierigkeit 
passendes Hundeschuhwerk zu beschaffen und 
in gutem Zustande zu erhalten, soll ganz ab¬ 
gesehen werden. Ebenso von dem »passiven 
Widerstand«, den unsere Hunde dieser Neue¬ 
rung entgegenbringen würden. Seien wir froh, 
dass unser Hund noch Naturkind genug, um 
barfuss laufen zu können. Aber wähle man 
solche, deren Sohlen schon hart gewöhnt! 
Und das sind nur eingearbeitete Gebrauchs¬ 
hunde. Dann werden alle Künsteleien über¬ 
flüssig. 

Auch der langhaarigen Hunde Haarkleid 
ist für drüben nicht geeignet. Eis ist zu warm; 
erfordert, auch um vom Verfilzen bewahrt zu 
bleiben, immerhin umständlichere Pflege. 

Es bleiben somit auch für den Postenhund, 
insbesondere für den südwestafrikanischen, 
nur die stock- und drahthaarigen Hunde, die 
in ihrer harten, mit dichter Unterwolle ver¬ 
sehenen Arbeitsjacke den besten Schutz gegen 
Temperatureinflüsse, Insektenbelästigungen und 
Verletzungen durch Domen und anderes be¬ 
sitzen. Hierunter zählen die drahthaarigen 
Vorstehhund-Schläge (Griffons, Stichelhaar, 
Deutsch-Drahthaar), die Airedale-Terrier, ferner 
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soweit sie nicht auch berittenen Abteilungen 
folgen sollen oder wenigstens in ihren grösseren 
Vertretern, die deutschen rauhhaarigen Pinscher 
(Schnauzer) und schliesslich die deutschen 
Schäferhunde. Letztere mit Ausnahme des 
nur mehr wenig vertretenen langzotthaarigen 
Schlages. 

Die genannten Rassen würden auch in den 
Eigenschaften entsprechen. Bei den Jagd¬ 
hunden bleibt allerdings zu berücksichtigen, 
dass sie infolge langwährender Züchtigung 
auf bestimmte Betätigung hin den Wachsam¬ 
keitstrieb bisweilen vermissen lassen. Auch 
haben sie hängend getragene Ohren, was für 
den Postenhund, der feinste Geräusche auf 
möglichst weite Entfernungen früh vernehmen 
und deuten soll, immerhin ein Nachteil. Das 
gilt auch bezüglich der sonst trefflich geeigneten 
Airedale-Terrier. Dagegen wären unter den 
drahthaarigen Vorstehhunden ebenso wie unter 
den Schäferhunden auch die für Südwest- 
Afrika allein zulässigen harten Arbeitshunde 
zu finden. 

Wir kommen nunmehr zum deutschen 
Schäferhunde, der in seinem stock- wie rauh¬ 
haarigen Schlage der gegebene Postenhund 
für alle Verhältnisse ist. Kräftig und leistungs¬ 
fähig gebaut, von grosser Ausdauer und an 
harte Anforderungen gewöhnt. Wetterfest, 
genügsam, mit schärfsten Sinnen, insbesondere 
Ohr und Nase, ausgerüstet. Dazu von her¬ 
vorragender Veranlagung: Zuverlässig, äusserst 
wachsam und misstrauisch, aber kein sinn¬ 
loser Kläffer; immer rege, voller Temperament 
und Arbeitsfreudigkeit. Sein Beruf zwingt ihn 
durch Dorn und Busch, er muss im Sonnen¬ 
brand arbeiten wie im Schneetreiben während 
der Winterweide. Er ist gewöhnt über den 
harten Sturzacker, die Stoppel und die Auf¬ 
schotterung der Landwege zu laufen. Dabei 
darf er nicht wehleidig im Strassengraben 
liegen bleiben, wenn die Zunge am Gaumen 
klebt, wenn die wunden Pfoten schmerzen. 

So ist unser deutscher Gebrauchs-Schäfer¬ 
hund! So sollte der Postenhund für drüben 
beschaffen sein: Hart gewohnt und unermüd¬ 
lich. Und solche Hunde Hessen sich auch in 
genügender Anzahl zu massigen Preisen be¬ 
schaffen. 

Dass unsere Schäferhunde sich selbst unter 
Tropenverhältnissen bewähren, dort ihre vor¬ 
treffliche Nase behalten, dazu folgende Belege: 

Die deutscheLoango-Expedition — 1874/76 
— hatte ein Paar deutscher Schäferhunde mit. 
Prof. Pechuel-Lösche hebt im Bericht besonders 
hervor, dass die Hunde sich trefflich einge¬ 
wöhnt, drüben auch mehrfach Welpen ge¬ 
bracht hätten. Als er nach sechs Jahren wieder 
in jene Gegend gekommen, habe er noch 
Nachkommen dieses Paares gefunden, die 
auch die gute Nase behalten hätten. 

Dr. jur. Esser-Berlin hat als Wach- und 


Schutzhunde der ausgedehnten Pflanzungen 
derSiedelungs-Gesellschaft »Viktoria« in Kame¬ 
run seit Jahren deutsche Schäferhunde einge¬ 
führt. Der Genannte berichtet in der »Zeitung 
des Vereins für deutsche Schäferhunde« wie 
folgt: »Die Hunde haben ein wunderbares 
Talent ohne Aufsicht die Eingänge zu den 
Pflanzungen und die Wege abzupatrouillieren. 
Eingedrungene Tiere wittern sie auf grosse 
Entfernungen und treiben sie hinaus. Am 
Tage lassen sie die eingeborenen Arbeiter 
unbelästigt, greifen aber nachts jeden Gummi¬ 
oder Kakaodieb rücksichtslos an. Während 
bisher in Kamerun fast alle eingeführten Hunde 
die Nase verloren, krank und stumpf wurden, 
blieben die deutschen Schäferhunde so frisch 
wie in der Heimat.« 

Leutnant v. Damm vom 2. Feldregiment, 
das beim Ausmarsch über 60 Hunde mitge¬ 
nommen hatte, berichtet, dass von all diesen 
Hunden nahezu nur die paar mitgenommenen 
Schäferhunde sich bewährt hätten. Schon 
nach sechstägigem Marsch hätte die Mehrzahl 
der anderen Hunde in Karibib zurückgelassen 
werden müssen. Sie hatten sich an dem 
haarscharfen und glasharten Grase die Läufe 
zerschnitten. 

Schliesslich hat der ehern. Polizeisergeant 
Kranhold-Eisleben, der bei Beginn des Feld¬ 
zuges zur Schutztruppe übergetreten ist, ausser 
seiner im Polizeidienst geführten Schäferhündin 
noch einen Gebrauchsrüden mitgenommen. 
Er hat mir im November vor. Jhrs. berichtet, 
dass die beiden Hunde sich gut bewährt 
hätten. Die Hündin hatte sogar in Okahandja 
einen kräftigen Wurf gebracht; ein Zeichen, 
dass die Hunde sich einzugewöhnen verstanden 
hatten. 

Als Postenhunde für D.-SW.-Afrika geeig¬ 
nete Hunde gibt es also! Diese Hunde stehen 
aber ausschliesslich in Liebhaberhand und 
zwar zumeist noch von Stadtbewohnern. Der 
kann aber aus vielerlei Gründen seinen Tieren 
oft das an Bewegung nicht gewähren, was sie 
brauchen, um drüben sofort grösseren An¬ 
forderungen des Feldzugs gewachsen zu sein. 
Der Stubenhocker ist auch nicht ohne weiteres 
den Strapazen eines harten Manövers gewachsen. 

Dass auch für den einfachen Postenhund 
die Zugehörigkeit zu einer bestimmten Rasse 
gefordert werden muss, bedarf nicht weiterer 
Ausführungen. Nur bei solchen Hunden lassen 
sich mit einiger Sicherheit die Eigenschaften 
als vorhanden voraussetzen, die zum Rassen¬ 
charakter gehören, den Hund somit zum Kriegs¬ 
dienst geeignet erscheinen lassen. Die leider 
so zahllosen Zufallsprodukte der freien Hunde¬ 
liebe sind als Bastardformen Degenerations¬ 
typen in Bau und Anlagen. An harte Arbeit 
gewöhnte, ausdauernde Tiere, mit Ausnahme 
etwa der Zughunde, unter ihnen auch kaum 
zu finden. 
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Bei der bisherigen Beschaffung von Wach¬ 
oder Postenhunden für die Feldregimenter 
ist nun von vornherein der Fehler gemacht 
worden, dass nicht bloss Angehörige der 
wenigen geeigneten Rassen, unter diesen 
wieder nicht nur die ausgewachsenen und an 
Arbeit und Leistungen gewöhnten Hunde aus¬ 
gewählt wurden. Es musste in der Eile ge¬ 
nommen werden, was leidlich schien. Vor 
allem aber, was ganz billig, möglichst ge¬ 
schenkweise zu haben war. Auf die vielen 
Zeitungsaufrufe sind Hunde in Massen ange- 
boten worden. Die Mehrzahl ja gewiss auch 
in bester Absicht. Aber sicher ist auch manch 
überzähliger Fresser und Steuerzahler so »auf 
dem Altäre des Vaterlandes geopfert worden«; 
das Nützliche mit dem Angenehmen ver¬ 
einigend. 


Es dürfte von Interesse sein, kennen zu lernen, 
wie sich dieses jüngste Kind unsres Heeres heraus¬ 
gebildet und allmählich zu einem lebensfähigen 
Gliede desselben entwickelt hat 

Zwar hatte man anfangs, Sommer 1897, noch 
wenig Vertrauen zu der Sache, indessen durch das 
eifrige und verständnisvolle Zusammenarbeiten ins¬ 
besondere des Hauptmanns Bartsch v. Sigsfeld, 
der bei der Luftschifferabteilung die Versuche leitete, 
des Professors Slaby und der Firma Siemens 
& Halske gelang es bereits im Frühjahr 1898, 
zwischen Berlin und Jüterbog mit Hilfe von 500 m 
langen Luftdrähten, die mittels Fesselballon hoch¬ 
geführt wurden, Verbindung herzustellen und so¬ 
mit auf 60 km Entfernung auf dem neuen Wege 
Nachrichten über Land in sicherer Weise zu über¬ 
mitteln. Auf der so gewonnenen Grundlage wurden 
nun fahrbare Stationen konstruiert. Denn durch 
die weiteren Versuche im Gelände ergab sich als¬ 
bald für die Feldverwendung die Erkenntnis, dass 



Fig. 1. Funkerstation im Marsch mit gefülltem Ballon. 


Kriegswesen. 

Die neue deutsche Armee-Funkerabteilung. — 
Handgranaten. 

Wie bereits in der Umschau') mitgeteüt worden 
ist, wurde am 1. März d. J. eine neuaufgestellte 
und -formierte Funkentelegraphenabteilung dem 
1. Telegraphenbataillon in Stärke von 8 Offizieren, 
15 Unteroffizieren, 85 Mann und 40 Pferden zu¬ 
geteilt und hiermit der Inspektion der Telegraphen¬ 
truppen unterstellt. Mit dieser Einrichtung, mit 
der die neusten technischen Errungenschaften der 
Armee zur praktischen Anwendung geführt 
worden sind, marschiert unser Heer wieder an der 
Spitze vorneweg, denn noch in keinem andern euro¬ 
päischen Staate ist die Erfindung der Funkentele- 
graphie für das militärische Nachrichtenwesen der 
Landarmee in dieser feldmässigen Weise organi¬ 
siert und nutzbar gemacht worden. 

*) In Nr. 13 <]. J. unter wissensch. n. techn. Wochen¬ 
schau. 


hierzu als Vorbedingung die Frage der leicht be¬ 
weglichen Stationen gelöst werden musste, die im 
stände waren den Truppen möglichst überallhin 
folgen zu können, und die zur sofortigen Aufnahme 
bzw. Abstellung der Verbindung schnell auf und 
abzubauen waren. Die hierbei zunächst sich er¬ 
gebende Schwierigkeit des Hochbringens der Drähte 
überwand Hauptmann v. Sigsfeld durch Kon¬ 
struktion von kleinen Drachenballons , oder bei 
stärkerem Wind von Leinwanddrachen, die ein 
mehrere 100 m langes dünnes Kabel — gleich¬ 
zeitig Haltekabel und Sende- und Empfangsdraht 
— mit in die Höhe nehmen konnten. Ungemein 
mühevolle und zeitraubende Versuche von 1897 
bis 1899 hatten sodann nach und nach diejenigen 
Grundsätze ergeben, nach denen nun ein endgültiges 
Modell einer fahrbaren Feldstation festgestellt 
werden konnte. Als Fahrzeug ist sie, um sich 
dem im Heere bestehenden System anzupassen, 
wie die Luftschifferfahrzeuge, nach dem Protz¬ 
system konstruiert und ermöglicht das Aufsitzen 
der 6 Bedienungsmannschaften; die Empfänger- 
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Station befindet sich im Vorderwagen, die Geber¬ 
station im Hinterwagen, die elektrische Kraft wird 
durch Benzinmotor und Dynamomaschine erzeugt; 
die Station fuhrt mindestens 5 Gasbehälter zu 5 cbm 
Wasserstoffgas mit sich und ist mit den obenge¬ 
nannten kleinen Ballons ausgerüstet. 

Bereits zum Kaisermanöver 1900 waren zwei 
solcher fahrbaren Stationen fertiggestellt, so dass 
in Verbindung mit zwei festen Stationen die ersten 
praktischen Truppenversuche gemacht werden 
konnten; hierbei wurden 28 km ohne Schwierig¬ 
keit und unabhängig von Zeit, Wetter und Gelände 
überwunden, so dass der Versuch zur Begründung 
eines neuen wichtigen Nachrichtenmittels als ge¬ 
glückt betrachtet werden durfte. 

Von grossem Einfluss auf die weitere Vervoll¬ 
kommnung der Armee-Funkentelegraphie war das 
fernere einmütige Zusammenarbeiten des Luft¬ 
schifferbataillons mit den Professoren Slaby-Berlin 
und Braun-Strassburg, sowie mit der »Allgemeinen 


zur erfolgreichen Beteiligung der Marine , trotzdem 
diese nach dem System Slaby-Arco arbeitete. 

Der bald darauf (1. II. 02) erfolgte Tod des 
Hauptmanns v. Sigsfeld gelegentlich eines Unglücks¬ 
falles bei der Ballonlandung bei Antwerpen'), 
ferner der zwischen den beiden Erfindern der 
deutschen Funkentelegraphen-Systeme ausge¬ 
brochene Streit, verzögerten wesentlich auch die 
Lösung der Abstimmungshage, die darin bestand, 
die einzelnen Stationen so aufeinander abzustimmen, 
dass ihre Nachrichten nicht von andern in ihrem 
Bereiche befindlichen Stationen mitgelesen werden 
konnten. 

Das Kaisermanöver 1902 lieferte den erfreu¬ 
lichen praktischen Beweis, dass die der Kavallerie¬ 
division zugeteilte Station ohne besondere Schwierig¬ 
keiten fast überallhin zu folgen, innerhalb zehn 
j Minuten die gewünschten Verbindungen, die nun 
bis zu zwei Tagemärschen Entfernung tadellos 
1 sicher arbeiteten, herzustellen im stände war. In- 



Fig. 2. Eine Funkerstation im Betrieb. 


Elektrizitätsgesellschaft« und der von Siemens & 
Halske gegründeten »Gesellschaft für drahtlose 
Telegraphie«, von denen wie bisher alle erforder¬ 
lichen Apparate kostenlos zur Verfügung gestellt 
wurden. Es wurden nun nicht nur dauernd bei 
Berlin zwei feste Stationen errichtet, die die Mög¬ 
lichkeit boten, sofort alle vorkommenden Neue¬ 
rungen und Verbesserungen auszuprobieren, son¬ 
dern es siedelten zwei fahrbare Stationen unter 
Hauptmann v. Sigsfeld mit einem Detachement 
der Luftschifferabteilung nach Strassburg über, um 
dort gemeinsame Versuche mit Prof. Braun aus¬ 
zuführen. In ihrem Verfolg wurde die von ersterem 
eingeführte Schaltung, die gegenüber der bisher 
gebräuchlichen Marconi-Schaltung eine wesentlich 
grössere Betriebssicherheit gewährte, verwendet; 
ferner zum ersten Male ein funkentelegraphischer 
Hörapparat , der die Grenze der Verständigung 
bis zu 70 km erweiterte. Die darauf folgenden 
Kaisermanöver 1901 bei Danzig boten Gelegenheit 


folge der Erfahrungen bei der Expedition nach 
China traten neue Anforderungen an die Kon¬ 
struktion der Stationen hervor. Es musste ein 
leichterer Typ geschaffen werden, der möglichst 
das Ausbooten ohne Landungsbrücken gestattete. 

') Hauptmann Bartsch v. Sigsfeld war die Seele und 
die unermüdlich treibende Kraft der Versuche. Das 
Militärwochenblatt, dem unsre obigen Angaben zugrunde 
liegen, charakterisiert seine Wirksamkeit mit den Worten: 
»Sein tragischer Tod riss den in der Blüte seiner Jahre 
stehenden Offizier, dessen allznfrühes Hinscheiden sowohl 
auf diesem wie auf andern militärischen Gebieten eine 
unausfüllbare Lücke binterliess, mitten aus seinen Arbeiten 
heraus. Es soll nicht zum wenigsten Zweck dieser Zeilen 
sein, darauf hinzuweisen, dass der heutige Stand der 
Funkentelegraphie im deutschen Heere hauptsächlich den 
ersten grundlegenden und auch für die Folge stets mass¬ 
gebend gebliebenen Arbeiten dieses hervorragenden 
Offiziers in erster Linie zu verdanken ist.« 
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Zu diesem Zweck wurde die Station aus drei 
zweirädrigen, nicht über je 600 kg wiegenden 
Karren zusammengesetzt, von denen einer die 
Elektrizitätsquelle, einer die Apparate zum Geben 
und Empfangen und einer die Ballons, Drachen, 
Gasbehälter und das sonst nötige Material aufnahm. 
Durch das Kaisermanöver 1903 und die weiteren, 
in Gemeinschaft mit den nun wieder zu dem 
»System Telefunken« vereinigten deutschen Ge¬ 
sellschaften betriebenen Versuche, namentlich auch 
in Verbindung mit der Marine, ergab sich mit 


i Station bewährte sich bei der bei Travemünde 
ein- und bei Wismar wieder ausgeschifften Brigade. 
Aber erst der Aufstand in Südwestafrika sollte 
die volle Erkenntnis durch den Ernstfall erbringen, 
1 ein wie wichtiges Nachrichtenmittel die Funken¬ 
telegraphie fiir die Landoperationen geworden war, 
wie auch den glänzenden Beweis liefern, für den 
j vollen praktischen Erfolg der langen, mühevollen 
Versuchsarbeiten. Schon Anfang Juni 1904 konnten 
zwei Wagen- und eine Karrenstation, die zusammen 
als »Funkentelegraphen-Detachement« in der Stärke 



Fig. 3. Kraftkarren. 


diesen neuen Stationen, dass für jeden Karren ein 
Zugtier, auch in nicht zu schroffem Gebirgsgelände, 
ausreichte, dass bei ruhiger See das Ausbooten 
möglich war und dass die Verbindung mit der 
Flotte bis 75 km landeinwärts gesichert erschien, 
ferner — und dies war besonders wichtig — dass 
die Stationen gegenseitig so auf gleiche Wellen¬ 
längen abgestimmt werden konnten, dass die 
Wahrung des Depeschengeheimnisses möglich er¬ 
schien. 

Eine wertvolle Verwendung der Funkentele¬ 
graphie erwies das Kaisermanöver 1904, in dem 
Flotte und Landheer untereinander und mit der 
Leitung durch eine feste und fünf fahrbare Stationen 
bis zn 100 km verbunden waren; eine fahrbare 


von vier Offizieren, vier Unteroffizieren und 
27 Mann im April aufgestellt worden waren, an 
den Operationen gegen und um den Waterberg 
teilnehmen, indem sie zur Herstellung und Auf¬ 
rechterhaltung der Verbindung der einzelnen 
Kolonnen unter sich wie mit dem Oberkommando 
dienten und sich hierbei derart bewährten, dass 
diese Verbindungen selten verloren gingen, sodann 
aber auch wesentlich weniger Reiter zu diesem 
Zweck benötigt waren. Ferner wurde erfreulicher¬ 
weise festgestellt, dass die Befürchtungen bezüglich 
der störenden Einwirkungen des Klimas auf die 
Apparate zum grossen Teil unbegründet waren 
und dass auch die luftelektrischen Erscheinungen 
kaum stärker sich bemerkbar machten wie in 
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Europa. Die gemachten Erfahrungen fanden bei 
der Aufstellung eines zweiten Funkentelegraphen- 
Detachements, das Anfang dieses Jahres nach 
Südwestafrika abging, um gegen die Witbois Ver¬ 
wendung zu finden, Verwertung: den Verhältnissen 
des afrikanischen Kriegsschauplatzes, sowie den 
Fortschritten der Technik entsprechend, erhielten 
die drei Karrenstationen die dort gebräuchlichen 
Spurweiten und Abmessungen, sowie neue Appa¬ 
rate und Schaltungen mit einer garantierten Reich¬ 
weite von 200 km mit Schreiber und 300 km mit 
Hörer'). Welch langer, mühevoller und arbeits- 


Feuerwaffen die souveräne Beherrscherin des 
Schlachtfeldes sei und einen Nahkampf für die Zukunft 
so gut wie ausschliesse, hat der ostasiatische Krieg 
| die eigentümliche Erscheinung gezeitigt, dass die 
Handgranaten wieder ihre Auferstehung feierten. 
I Die alten Handgranaten, die etwa im 17. Jahr- 
j hundert von den »Granatieren«, den späteren 
»Grenadieren«, namentlich gegen die Stürmenden 
der Breschen geworfen wurden, waren kleine eiserne 
Hohlkugeln mit einer Sprengladung und einem 
hölzernen Säulenzünder, der mit einem langsam 
brennenden Satz gefüllt war und vor dem Fort- 



Fig. 4. Apparatekarren. 


reicher Weg liegt zwischen diesem Erfolg und dem 
ersten mit seiner 21 km Verständigungsentfernung 
im Jahre 1897 ! 

Nun erschien aber auch das Versuchsstadium 
und hiermit die Tätigkeit des Luftschifferbataillons 
auf diesem Gebiete beendet — Die Funkentele¬ 
graphie konnte nunmehr organisatorisch der Truppe 
zur weiteren Entwicklung so angegliedert werden, 
wie das eingangs dieses Rückblicks erwähnt 
worden ist. — 

Der bereits zum »Grundsatz« gewordenen An¬ 
sicht gegenüber, dass die Feuerwirkung der modernen 

*) Neukonstruierter elektrolytischer Hörapparat der 
Gesellschaft »Telefunken«. 


schleudern angezündet wurde. Um die Hände zum 
Granatwurf rasch frei machen zu können, trugen 
die Grenadiere eine hohe, spitzige, mit einem Blech¬ 
schild versehene Kopfbedeckung'), über die der 
Tragriemen des Gewehrs ohne Schwierigkeit auf 
die Schulter geworfen werden konnte. 

Die n^eue russische Handgranate 2 ), die übrigens 
in ähnlichen Konstruktionen auch von den Japanern 
angewendet wird, besteht aus einem mit mehreren 
Pyroxilinpatronen gefüllten mit Boden versehenen 

*) Die »Grenadiermütze« , die noch heute von dem 
1. Grenadierregiment zu Fass und der Schlossgardekom¬ 
pagnie bei feierlichen Gelegenheiten getragen wird. 

2 ) Nach »Russki Invalid«, deutsch in Nr. 10 des 
»Deutschen Offizierblatt«. 
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Stahlzylinder von etwa 20 cm Höhe und 6 1 /- 2 cm 
Durchmesser. Die Zündung wird durch einen die 
obere Öffnung verschliessenden Holzpfropfen ge¬ 
führt; hierzu wird eine Knallquecksilberkapsel oder 
Bickfordsche Zündschnur verwandt. Letztere wird 
unmittelbar vor dem Wurf angezündet; die sichere 
Übertragung der Zündung auf den Pulversatz wird 
durch schräges Abschneiden des Endes der Zünd¬ 
schnur, durch Verkleben der Schnittfläche mit 
Spinnengewebe (gegen das Herausfallen von Pulver¬ 
satz) und durch Festbinden eines Streichholzes an 
der Schnur, sodass der Kopf den Pulversatz be¬ 
rührt, gewährleistet. Nach der beabsichtigten 
Wurfweite wird die Länge der Schnur berechnet, 
die in jeder Sekunde 1—1,9 cm russ. Zoll) 
brennt, je nach deutscher oder russischer Her- 



Fig. 5. Schema einer Handgranate. 


Stellung; auch muss hierbei beachtet werden, dass 
die Granate früher krepiert, als es dem Gegner 
möglich ist, sie zu ergreifen und wieder zurückzu¬ 
werfen. Im allgemeinen ist die Zündschnur 
10—13 cm lang, wobei 1 Sekunde auf das Ausholen 
zum Schwung, 4 Sekunden auf die Flugzeit und 
noch 2 besondere Sicherheitssekunden gerechnet 
werden. 

Die Wirkung dieser Handgranaten wird wahr¬ 
scheinlich weniger durch die erbsen- bis wallnuss¬ 
grossen Sprengstücke, wie durch den Gasdruck der 
gleichzeitigen zahlreichen Detonationen hervorge¬ 
bracht, also weniger durch Erzeugung von bleiben¬ 
den Verlusten wie durch augenblickliche Betäubung, 
wodurch einerseits dem Angreifer das Eindringen 
in die Stellungen, andrerseits dem Verteidiger das 
Abweisen des Angriffs ermöglicht oder wenigstens 
erleichtert wird. Jedenfalls aber hat der Angreifer 
den grösseren Vorteil in der sicheren Ausnutzung 


dieses Kampfmittels, da sein Ziel — Schützengräben, 
Gebäude und sonstige Deckungen — ein fest¬ 
stehendes ist, während für den Verteidiger dem 
sich vorwärts bewegenden Angreifer gegenüber die 
Bestimmung der richtigen Wurfzeit doch ziemlich 
schwierig sein dürfte. Die Russen suchen diesen 
Übelstand dadurch zu überwinden, dass sie Schleich¬ 
patrouillen in das Vorgelände senden, die dann 
die Handgranaten beim Anrücken des Gegners in 
die sog. toten Winkel, die voraussichtlich den 
Stürmenden als Deckung zum Atemholen dienen, 
werfen sollen; da zu dieser Ausführung eine längere 
Brenndauer (5—10 Min.) der Zündschnur nötig ist, 
wird diese durch Anbinden einer > gelben Hanf¬ 
lunte« verlängert. 

Ein Urteil darüber abzugeben, ob den Hand¬ 
granaten nun wirklich ein bleibender Wert als 
Kampfmittel für den Nahkampf beizumessen ist, 
ist nicht angängig, ehe nähere und zuverlässige 
Berichte von militärisch sachkundiger Seite über 
alle, ihre Anwendung begleitenden Umstände vor¬ 
liegen. Wenn es auch sicher erscheint, dass eine 
einzige gut und rechtzeitig krepierende Granate 
einen mehr oder weniger grossen Teil des Gewehr¬ 
feuers ersetzen kann, so ist andrerseits nicht zu 
übersehen, dass gerade jene Vorbedingungen zum 
Erfolg doch sehr oft nicht eintreffen dürften, und 
dass namentlich der Verteidiger in diesen Fällen 
wohl besser getan hätte, sich auf gutes Schiessen 
mit seinem sicheren Gewehr zu verlassen und auch 
die hierfür durch das Granatwerfen doch ausfallenden 
Leute zur vollen Ausnutzung des- Gewehrfeuers zu 
verwenden. Der lange, hartnäckige Festungskrieg 
wird immer bald den einen, bald den andern Teil 
der Kämpfenden auf das Ersinnen neuer oder 
Hervorholen nur modernisierter alter Kampfmittel 
hinführen, ohne dass diese für die Folge allgemein 
zur Einführung sich eignen — sie sind eben der 
zeitlichen Not, den augenblicklichen besonderen 
Verhältnissen entsprungen, wie in diesem Fall die 
Handgranaten zunächst durch die Belagerung Port 
Arthurs, dann durch die Stellungskämpfe auch der 
Feldarmeen wieder in moderner Form erstanden 
sind — aber vielleicht doch nur, weil — wie es sich 
doch jetzt schon als ziemlich sicher herausgestellt 
hat — die beiderseitige Artillerieausrüstung und 
-Verwendung nicht auf der Höhe der Zeit stand 
und deshalb die Zuflucht zu kleineren Mitteln sich 
aufdrängte. — Major Faller. 


Arthur Harris: Über das Vermögen der 
Nationen. *) 

Eine der Hauptklagen unserer Zeit betrifft 
das ständige Wachsen der Kosten fiir den 
Lebensunterhalt; dies trifft auf den Privat¬ 
mann ebenso wie auf die Nationen zu. 

Alle europäischen Mächte haben im Zeit¬ 
räume von 1877—1900 ihre Ausgaben ver¬ 
doppelt, zum Teil auch verdreifacht Die 
Hauptursache liegt in den ungeheuer ver- 
grösserten Ausgaben für Kriegszwecke, aber 
auch die Schweiz, deren Konstitution ein 
stehendes Heer nicht zulässt, vermehrte in 
dieser Periode ihre Ausgaben von 30 Millionen 

i) Nach The World’s Work, April 1905. 
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Mark auf 80 Millionen. Russland, Deutsch¬ 
land , Norwegen, Portugal, Rumänien erhöhten 
sie auf mehr als das Doppelte. 

Nicht ein einziger Staat verminderte sie. 
Die geringste Steigerung zeigen Italien und 
Spanien, die 1900 nur um 1 J 6 mehr als 1877 
betrug. Frankreich vermehrte sie in dieser 
Zeit fast genau um 1 / 3 . 

Russland hat die zweifelhafte Ehre unter 
allen Nationen der Welt am meisten auszu¬ 
geben. Im Jahre 1902 betrugen seine Aus¬ 
gaben 5820 Millionen, also 430 Millionen 
mehr als seine Einnahmen, und dies ist eine 
schon längere Zeit andauernde Erscheinung; 
seine Staatsschuld vermehrt sich dadurch all¬ 
jährlich um ca. 200 Millionen Mark. Im 
Jahre 1901 betrug die gesamte Staatsschuld 
13 1 31,5 Millionen Mark; ein Viertel der ge¬ 
samten Einnahmen geht für Zahlung der 
Zinsen und Rückzahlung jener Schuld darauf. 
Was der jetzige Krieg noch dazu verschlingen 
wird, liegt ganz ausserhalb des Bereiches einer 
genauen Berechnung. Er wird von Kennern 
auf jährlich ca. 2 Milliarden Mark veranschlagt, 
die mit 5 % zu verzinsen sind; dabei betragen 
die Einnahmen 500 Millionen weniger wie in 
normalen Jahren. 

Nach Russland kommt England 1902 mit 
einer Ausgabe von 3600 Millionen, wobei 
allerdings zu berücksichtigen ist, dass der 
südafrikanische Krieg damals am heftigsten 
tobte. Letztes Jahr betrug die englische 
Schuld 15890 Millionen Mark. 

Die nachstehende Tabelle zeigt in runden 
Zahlen die Summen, welche die Hauptstaaten 
der Welt ausgeben: 

Monarchien 


Millionen M. Millionen M. 


Deutsches Reich 

2302,64 Holland 

3° 2 ,4 

Österreich-Ungarn2 2 24,06 Portugal 

249,94 

Italien 

1397,22 Schweden 

191,24 

Spanien 

599,52 Rumänien 

i 74 

Belgien 

423,28 Norwegen 

108,48 

Türkei 

334,74 Griechenland 94,96 

Japan 

298 Serbien 

58,44 

China 

270,6 Montenegro 

I, 2 


Republiken 


Vereinigte Staaten 2590 Schweiz 

92,1 

Frankreich 

2852,18 Uruguay 

68,78 

Argentinien 

314,42 Venezuela 

29,6 

Brasilien 

190,6 Bolivien 

H ,4 

Chile 

151,36 Paraguay 

4,06 

Mexiko 

129,46 San Marino 

0,36 


Diese Zahlen zeigen, dass die Verwaltung 
der Vereinigten Staaten mit ihrem fast 18 mal 
grösseren Land und ihren 76400000 Ein¬ 
wohnern nur 280 Millionen M. mehr kostet, 
als die des Deutschen Reiches mit einer Be¬ 
völkerung von 56600000 Einwohnern. 

Ein nicht unerheblicher Teil der jährlichen 
Ausgaben nicht republikanischer Staaten geht 


auf die Hofhaltungen. Der Deutsche Kaiser 
scheint die grösste Zivilliste unter den konsti¬ 
tutionellen Monarchen zu haben; sie beträgt 
12000000 M. pro Jahr. Der König von Eng- 
latid hat 9400000 M., hierzu kommen noch 
400000 M. für den Prinzen von Wales; 
200000 M. für die Prinzessin von Wales und 
36000 M. für eine jede von deren 3 Töchtern. 

Nachstehende Tabelle zeigt die Zivilliste, 
soweit bekannt, der übrigen Herrscher: 


Millionen M. 

Österreich-Ungarn 7,64 Japan 


Belgien 
China 
Dänemark 
Ägypten 
Griechenland 
Holland 
Italien 


2,64 

4,5 

1 >3 

5,io 

1,06 

L 33 

3,14 


Millionen M. 
6 

Montenegro 0,16 
Schweden u. 
Norwegen 0,374 
Russland 66,1 
Spanien 6,76 

Serbien 0,96 

Türkei 15,88 


Bezüglich des Sultans ist zu bemerken, 
dass die angegebene Summe nur die ist, 
welche er aus der Staatskasse bezieht. Die 
Einnahmen aus Kronländereien und anderen 
Besitzungen sind ausserdem sehr beträchtlich. 
Etwa der dritte Teil des fruchtbarsten Landes 
der Türkei sollen Eigentum der Krone und 
zudem abgabenfrei sein. 

Mit diesen Summen verglichen, erscheinen 
die den Präsidenten der Republiken bewilligten 
Gehälter sehr unbedeutend. Sie betragen z. B. für: 
Frankreich M. 480,000 

Vereinigte Staaten „ 200000 

Chile ,, 72,000 

Uruguay „ 150,000 

Salvador „ 60,000 

Nach den statistischen Angaben für 1903—4 
beträgt die öffentliche Schuld der Hauptstaaten 
in runder Summe: 


Staatsschuld 


Jährliche Ausgabe für 
den Schuldendienst: 


Millionen M 

[. Millionen M. 

Argentinien 

367L5 

126,02 

Österreich-Ungarn 

1 l8l8,9 

— 

Belgien 

2315,2 

98,64 

Brasilien (1902) 

1634,2 

nicht bestimmbar 

Chile 

463,5 

24,65 

China 

1130 

60 

Ägypten 

2037 

72,08 

Frankreich 

23447,2 

1054,44 

Grossbritannien 

12778,4 

470,7 

Deutsches Reich 

2876 

77,7 

Griechenland 

568,5 

25,87 

Holland 

1931,2 

58,12 

Italien 

10210 

551,2 

Japan 

1058,1 


Mexiko 

701,4 

— 

Portugal 

3543,8 

88,68 

Rumänien 

1115 

68,6 

Russland 

13 I 3 L 5 

508,36 

Schweden 

380,2 

13,18 

Spanien 

7740 

331,05 

Serbien 

439,4 

16,16 

Türkei 

3400 

5L39 
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Arthur Harris: Über das Vermögen der Nationen. 


Aus vorstehender Tabelle ist ersichtlich, 
dass Frankreich die grösste Nationalschuld der 
Welt hat — und dass der Dienst derselben jähr¬ 
lich mehr als die Hälfte aller Einnahmen der 
Republik absorbiert. 

Die türkischen Finanzen befinden sich in 
einem so nebelhaften Zustande , dass wahr¬ 
scheinlich die Regierung selbst den genauen 
Betrag der schwebenden Schuld nicht kennt, die 
Zahlen nur annähernd angegeben und die 
Einnahmen, welche den »Bondholders« bewilligt 
sind, nicht enthalten. 

Die Hilfsquellen einer Anzahl von Ländern 
sind, um auch nur den Versuch machen zu 
können, ihren Verpflichtungen nachzukommen, 
gänzlich unzulänglich, von einer Verminderung 
derselben gar nicht zu reden; besonders sind 
dies südamerikanische Republiken. Im Jahre 
1872 betrug die ausländische Schuld von Peru 
631,6 Millionen, aber schon seit 1876 wurden 
keine Zinsen mehr bezahlt, die 1889 den rück¬ 
ständigen Betrag von 4 60 Millionen ausmachten. 
Die Regierung überliess damals den Gläubigern 
für 66 Jahre alle Staatseisenbahnen, nebst ge¬ 
wissen Guanolagern, Minen, Ländereien unter 
der Bedingung, dass sie aller Verpflichtungen 
aus Anleihen entledigt werde. 

In Costarica würde die öffentliche Schuld 
560 M. pro Kopf der Bevölkerung betragen; 
aber schon seit Jahren werden keine Zinsen 
mehr bezahlt. 

Honduras zahlt seit 1872 keine Zinsen für 
seine auswärtige Schuld, welche 1900 mit 
aufgelaufenen Zinsen sich auf mehr als 
360 Millionen belief. 

Guatemala hat in neuerer Zeit verschiedene 
Arrangements mit seinen Gläubigern wegen 
Zahlung der Zinsen der äusseren Schuld ge¬ 
troffen, hat dieselben jedoch niemals einge¬ 
halten. Venezuela hatte 1901 eine äussere Schuld 
von über 80 Mill. M. und ausserdem 11 876 700 M. 
rückständige Zinsen, hat jedoch für deren Zah¬ 
lung nicht das mindeste getan. Bolivien, Ecuador 
und Paraguay sind notleidende Staaten. 

Was nun uns näherliegende Staaten anbe¬ 
langt, so finden wir, dass Spanien im letzten 
halben Jahrhundert zweimal bankrott war: ein¬ 
mal während der Revolution von 1868—74 
und dann am Schlüsse des Amerikanischen 
Kriegs im Jahre 1900. Im Jahre 1876 
stellte die Türkei ihre Zahlungen ein und 
arrangierte sich 1881 mit ihren Gläubigern 
auf der Basis hin, dass die Schuld etwa auf 
die Hälfte reduziert wurde. Unter der Ver¬ 
waltung des »Council of foreign bondholders« 
war seitdem der Dienst der türkischen Schuld 
befriedigend. Griechenland erklärte sich 
1893 für zahlungsunfähig und kam erst 4 Jahre 
später zu einem Vergleich. Gold und Silber¬ 
münze ist aus diesem Staate vollständig ver¬ 
schwunden. Der Geldumlauf vollzieht sich 
nur durch Papier und Kupfer. 


Man darf annehmen, dass, wenn ihre Hilfs¬ 
quellen in Anschlag gebracht werden, Spanien 
und Portugal die am schwersten belasteten euro¬ 
päischen Staaten sind, da ihre Gesamtschulden 
etwa 29# des Gesamtvermögens der Nation 
betragen. 

Aus der nachstehenden Tabelle ist das 
prozentuale Verhältnis der öffentlichen Schuld 
zum angenommenen Kapitalvermögen einiger 
der bedeutendsten Staaten ersichtlich: 


Spanien und Portugal 29# 

Russland 27% 

Österreich - Ungarn 17 % 

Frankreich 12,8# 

Holland und Belgien b% 

Deutsches Reich b% 

Vereinigte Staaten v. N.-A. b% 

England * x k% 

Schweden und Norwegen 2% 


Die Bezahlung der Staatsminister der ver¬ 
schiedenen Nationen ist ziemlich verschieden. 
Belgien zahlt jedem seiner 8 Minister 16800 M. 
pro Jahr. Der Sprecher des englischen 
Unterhauses dagegen hat einen Gehalt von 
100000 M. Während die Präsidenten der 
beiden belgischen Kammern keinen Gehalt 
beziehen, bekommt jeder der Deputierten 
3200 M. 

Von den französischen Ministern erhält 
| jeder 48000 M. und Amtswohnung im be¬ 
treffenden Ministerium. Spanien zahlt 24000 M. 
In Deutschland hat der Reichskanzler 164000 M. 
und die Minister des Innern und Äusseren 
ein jeder 64000 M. Zwei andere Minister, der 
Postmeister, die Präsidenten des Reichsgerichts, 
und des Schatzamtes 30000 M. und der Eisen¬ 
bahnminister 20000 M. Ausserdem haben 
alle diese hohen Beamten ihre Amtswohnungen. 

Argentinien zahlt seinen Staatsministern 
68000 M., einem jeden seiner Senatoren und 
Deputierten nicht weniger als 34000 M., also die 
volle Hälfte. Von Chiles 5 Ministern erhält 
ein jeder 24000 M. 

Im Vergleich zu obigen Einkommen er¬ 
scheinen die Gehälter der englischen Staats¬ 
beamten sehr reichlich bemessen. England 
hat einschliesslich des Premiers 7 Minister 
welche 100000 M., 2 welche 90000 M. und 7 
welche 40000 M. erhalten. 

In England ist es nicht gebräuchlich, die 
Mitglieder des Parlamentes zu bezahlen. Dieses 
ist jedoch nicht überall der Fall. Frankreich 
zahlt jedem seiner Senatoren und Deputierten 
7200 M. In Mexico erhalten die Mitglieder 
des Parlamentes 6000 M., in Paraguay 4000 M.; 
ebenso empfangen in Brasilien und Rumänien 
die Gesetzgeber Gehälter. In Deutschland 
haben die Mitglieder beider Kammern während 
der Dauer der Session freie Fahrt auf den 
Eisenbahnen, aber keine Diäten. 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Eine eigenartige Eisenbahnbrücke wurde von 
dem Amerikaner Abelson in New York entworfen 
(s. d. Abbildung). Sie benutzt die Anziehungs¬ 
kraft der Erde zum Betrieb von Eisenbahnwagen, 
welche einen Fluss, eine Schlucht oder dgl. über¬ 
schreiten sollen. Auf jeder Seite des Flusses be¬ 
findet sich ein Turm aus Eisenstabwerk, in dessen 
Innerem sich ein Aufzug befindet. Von der Spitze 
jedes Turmes aus verlaufen starke Kabel nach 
dem Fusse des gegenüberliegenden Turmes, die 
durch Gegengewichte, welche unsre Zeichnung auf¬ 
weist, straff gezogen werden und auch verhindern, 
dass die Festigkeit des Turmes durch den Zug 
der Kabel bedroht werden könnte. Die Wagen 
hängen nach Art der Schwebebahn an Rollen, die 
auf den Kabeln entlang gleiten. Ist der Wagen 
am Fusse des Turmes angekommen, so wird er 
durch den Aufzug bis nach der Spitze des Turmes 
geschafft, worauf er auf dem anderen Kabelpaar 
die Rückreise antreten kann. Die Bewegung des 
Wagens geschieht allein durch die Schwerkraft. Die 


Erörterungen stellte. Zwei Typen repräsentieren 
hier die beiden prononciertesten Richtungen einer 
konsequenten Sexualphilosophie, das ist einmal der 
vielgenannte Otto Weininger als rücksichtsloser 
Vertreter der Asexualität, dessen Lebensphilosophie 
I in die Vernichtung der Individualität und Wesenheit 
1 des Weibes, als der Vertreterin des »Nichts«, des 
[ »radikal Bösen« hinausläuft, und das ist als Anti¬ 
pode hiervon der ebenfalls vielgenannte und viel- 
j berüchtigte Marquis de Sade, nach dessen An- 
1 schauungen und Handlungen das Wesen der Welt 
! nur durch das Sexuelle erfasst und begriffen werden 
! kann. Nach ihm bedingt das Sexuelle den Kern 
| und die Achse alles Lebens, des individuellen wie 
i des sozialen, und in dem Brennpunkt dieser Auf- 
i fassung stehen die eignen Taten, die bis vor kurzem, 
i losgelöst von ihrem zeitgenössischen Milieu, als die 
; (Ireueltaten einer menschlichen Bestie galten. Dieses 
I Bild des Marquis de Sade erklärt und dadurch in 
der historischen Be- und Verurteilung gemildert 
zu haben, ist das Verdienst von Eugen Dühren Ü, 
der in zwei grossen Werken, von denen das erste 
bereits in dieser Zeitschrift eingehend besprochen 



Eine eigenartige Eisenbahnbrücke. 


(Copyright d. Scient. Am.' 


Geschwindigkeit kann dabei selbstverständlich ; 
durch Bremsvorrichtungen beliebig geregelt werden, i 
Im Vergleich zu anderen Seilbahnen, bei denen j 
sich ein hinauf- und ein abwärtsgehender Wagen i 
immer die Wage halten, ist bei der neuen Erfn- j 
düng eine Zeitersparnis gewonnen, da ein Wagen | 
von dem andern unabhängig ist. 


Sexu alprobleme. Das Zeitalter der Reizsamkeit , i 
als welches wir nach Lamprecht die gegenwärtige , 
Kulturepoche auffassen müssen, baut sich in erster 
Reihe auf der Entfaltung des Individualismus und 
seinen Beziehungen zur Natur und zum Mitmenschen, 
auf. Mit der Städtebildung und der Geldwirt- I 
schaff erstand der Individualismus und seine ; 
Wurzeln haften an diesen wirtschaftlichen Grund- i 
lagen: sein Wesen aber offenbart sich in einer ge- , 
steigerten Genuss- und Aufnahmefähigkeit äusserer ! 
Eindrücke, einer rascheren Verarbeitung und Um¬ 
setzung derselben und damit einem, wenn man so 
sagen darf, auch rascheren Verbrauch der Nerven- ; 
kräfte. Aus diesem Beginnen heraus ist die Auf- J 
merksamkeit zu erklären, die man in jüngster Zeit 
dem Sexuälproblem, als dem wohl bedeutsamsten 
Faktor des tierischen Lebens auf Erden, zuwandte, 
und damit das »Geschlechtswesen« in den Vorder¬ 
grund philosophischer wie naturwissenschaftlicher 


wurde und das zweite jetzt vorliegt, den Versuch 
unternommen hat. seine Persönlichkeit dem allge¬ 
meinen Verständnis näher zu bringen. Dies konnte 
nur geschehen auf der Grundlage des Studiums der 
Sittengeschichte Frankreichs im 18. Jahrhundert 
und der vielgestaltigen Einflüsse des gesellschaft¬ 
lichen Milieu’s jener Zeit auf von Natur aus poten¬ 
ziert sexuell veranlagte Individuen, wie es der Mar¬ 
quis de Sade war. So nimmt in der jüngsten 
Arbeit Dühren’s dieser Teil der Kulturgeschichte 
Frankreichs einen breiten Raum ein, wir lernen 
Geist und Wesen der Aufklärung, die Bedeutung 
der Liebe in allen Formen für die damalige Ge¬ 
sellschaft, ihre Ab- und Ausarten in Zusammen¬ 
hang mit der Prostitution und ihrer Entwicklung 
kennen, um von diesem breit angelegten Boden 
der Erotik und des Geschlechtslebens aus Figuren 
wie die in Frage kommende verstehen lernen zu 
können. Über ihn selbst bringt die neue Edition 
eine Reihe von Dühren gefundener bisher unver¬ 
öffentlichter Briefe, die teils von Zeitgenossen und 


*) Eugen Dühren, Neue Forschungen über den Mar¬ 
quis de Sade und seine Zeit. Mit besonderer Berück¬ 
sichtigung der Sexualphilosophie de Sade’s auf Grund des 
neuentdeckten Originalmanuskriptes seines Hauptwerkes 
»Die 120 Tage von Sodom«. Berlin 1904. Max Harr- 
witz. 488 Seiten. 
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Bücherbesprechungen. 


Beurteilem dieses Charakters, teils von ihm selbst 
herrühren und manch neuen Einblick in diesen 
glücklicherweise nur alle paar Jahrhunderte zur 
Entwicklung gelangenden Typus der Hypersexualität 
gewähren lassen. Als wertvollstes Material bringt 
das Buch den Inhalt des in der Bastille geschrie¬ 
benen und 1785 vollendeten Romanes Les 120 
journdes de Sodome ou l’dcole du Libertinage, der 
nicht nur die brutal-sexuellen Theorien des Mar¬ 
quis de Sade in kondensiertester Form wiedergibt, 
sondern auch vor allem eine in dieser Vollständig¬ 
keit selbst von Krafft-Ebing nicht erreichte Über¬ 
sicht über sämmtliche jemals beobachtete ge¬ 
schlechtliche Verirrungen, ja eine Art von Lehrbuch 
der Psychopathia sexualis aus dem 18. Jahrhundert 
enthält. So bringt die Neuausgabe Material ge¬ 
nug zur schärferen Fixierung dieses in der Kultur- 
eschichte fast einzig dastehenden Menschentypus, 
er für den Arzt nicht minder interessant ist wie 
für den Kulturhistoriker und Soziologen. In be¬ 
kannter hervorragender Diktion gehalten und trotz 
des ungeheuren Materiales übersichtlich und an¬ 
schaulich geschrieben, so stellt sich auch diese 
Ausgabe als eine wertvolle Bereicherung zur Er¬ 
fassung des Sexualproblemes dar. 

Dr. Julian Marcuse. 


Motorfahrräder. Unter dem Einfluss der immer 
weiter um sich greifenden Motorwagenindustrie 
hat auch der Bau von Motorfahrrädern in den 
letzten Jahren einen grossen Umfang erlangt. Die 
deutschen Fahrradfabriken haben mit dem ersten 
fühlbaren Nachlassen des Fahrradmarktes fast aus¬ 
nahmslos die Herstellung von Motorrädern als 
Ersatz aufgenommen. Freilich ist das Motorrad 
noch mehr als der Motorwagen auf Liebhaber¬ 
kreise beschränkt geblieben; ausgenommen ist 
seine Ausbildung als Gepäckdreirad für städtische 
Geschäfte, die einzige gewerbliche Anwendung des 
Motorrades, und die noch seltnere Form des zwei¬ 
sitzigen, dreirädrigen Vergnügungswagens, die nicht 
viel Verbreitung erlangt hat. Solche Wagen sind 
nicht nur imbequem, sondern auch nicht viel 
billiger als die kleinen vierrädrigen Motorwagen. 

Die Frage, ob das Motorfahrrad jemals das 
alte Fahrrad ganz verdrängen oder wenigstens zu 
einer ebensogrossen Volkstümlichkeit gelangen 
kann, wird nach Heller in der »Ztschr. d. Ver. 
d. Ingenieure« vorläufig noch zu verneinen sein. 
Das ist um so bedauerlicher, als das Motorfahr¬ 
rad bei seinem geringen Preis und seinen geringen 
Betriebskosten eigentlich dazu berufen wäre, das 
heute unzweifelhaft vorliegende Bedürfnis nach 
einem billigen Motorfahrzeug zu befriedigen. In¬ 
folge der Unmöglichkeit, den Motor vor Staub 
und Schmutz zu schützen, und bei den heftigen 
Erschütterungen des Radrahmens während der 
schnellen Fahrt sind Betriebsstörungen, Kurz¬ 
schlüsse und dergl. beim Motorrad viel häufiger 
als beim Motorwagen. Dazu kommen die vielen 
Reifenschäden, die sich mit der Fahrgeschwindig¬ 
keit unverhältnismässig steigern. Und gegenüber 
allen diesen Störungen ist der Motorradfahrer 
ganz allein auf seine eigene Hilfe angewiesen; 
denn bei Fahrgeschwindigkeiten von 30 bis 40 km/st 
ist von jener Geselligkeit keine Rede mehr, die 
einen Hauptreiz des Fahrradsports bildet. Schon 
der Gedanke an diese Schwierigkeiten und der 


1 erste Betriebsunfall haben manchen Anhänger des 
! Motorrades wieder davon abgebracht. 

Vielleicht erklärt sich aus alledem, warum der 
i Aufbau des Motorfahrrades in seinen Grundzügen 
heute noch lange nicht so einheitlich durchgebildet 
’ ist wie beim Motorwagen. Motorräder mit Antrieb 
| des Vorderrades und vom an der Lenkstange be- 
i festigtem Motor werden heute nur noch für ganz 
geringe Leistungen und auch da ausnahmsweise 
gebaut., 

1 Bei den Motorrädern mit Hinterradantrieb 
lassen sich allenfalls noch zweizylindrige Motoren 
verwenden, wenn Zylinder unter 6o° geneigt sind 
und auf einen gemeinsamen Kurbelzapfen arbeiten. 

Mit zunehmender Motorleistung werden jedoch 
1 auch bei dieser Anordnung gewisse Mängel fühl¬ 
bar. Diejenigen Versuche haben deshalb eine ge- 
| wisse Berechtigung, die darauf abzielen, die Hinter- 
! achse von Motorfahrrädern mit fester Gelenkwelle 
! und Kegelradübersetzung anzutreiben, also die 
Motorwelle in die Radebene zu legen. Betriebs¬ 
fähige Konstruktionen dieser Art sind schon auf 
der diesjährigen Berliner Automobilausstellung von 
Dürkopp und von der Fabrique Nationale d’Armes 
de Guerre in Herstal bei Lüttich vorgeführt worden. 
Bei 3,5 bis 4,5 PS Leistung hat der Motor vier 
Zylinder von entsprechend geringen Abmessungen. 

; Man wird abwarten müssen, ob es dabei noch 
möglich ist, ohne allzu häufige Betriebsstörungen 
I auszukommen. 


Bücherbesprechungen. 

La Mara. Briefe hervorragender Zeitgenossen 
an Franz Liszt. Breitkopf & Härtel, Leipzig, 1904. 

Gleich den ersten beiden Bänden umfasst auch 
dieser dritte, welcher Briefe aus den Jahren 1836 bis 
1886, mithin aus der hochinteressanten Periode der 
Virtuosen- und Wanderjahre, seines italienischen 
Aufenthalts und der letzten Jahre seines Lebens bringt, 
viel Interessantes, was vor allen Dingen bemerkens¬ 
werte Streiflichter auf den Unterschied der Meinungen 
bezüglich der Schätzung Liszts als Pianist und als 
1 Komponist wirft. Ganz eigen berührt es den 
j Leser, wie oft eine Bitte oder der Dank für eine 
| gewährte Freundlichkeit in diesen Briefen an Liszt 
zu finden ist. Die meisten der Briefe vervoll¬ 
ständigen eben das Bild des genialen Meisters als 
1 eines der liebenswürdigsten Künstlernaturen, die je 
gelebt haben. Musikdir. Pochhammer. 


Naturbetrachtung und Naturkenntnis im Altertum. 
Von Franz Strunz. Verl. Leop. Voss, Ham- 
' bürg und Leipzig 1904. Pr. 5 Mk. 

I Strunz hat mit grossem Fleiss aus einer Reihe 
| von Einzelschriften über naturwissenschaftliche 
Probleme bei den Alten und aus allgemeinen 
| Werken über die Geschichte des Altertums und 
seiner Philosophie ein neues Buch zusammenge¬ 
stellt. Die Lücke in der Geschichte der Natur¬ 
wissenschaften, ein auf den Quellen beruhendes 
Werk, das uns die Naturbetrachtung der Alten, 
das Bild, wie den Alten die Welt erschien, in 
| plastischer Weise vor Augen brächte, ist damit 
leider nicht ausgefüllt. Dr. Hans v. Liebig. 


Mikrophotographie für Liebhaber-Photographen 
1 von Dr. Benno Wandollek. Mit neun Abbil- 
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düngen. Dresden, Verlag des »Apollo« Franz 
Hoffmann, 1903. 

Das Büchlein wendet sich an alle die unter den 
Amateurphotographen, die auf dem Gebiete der 
Mikroskopie zu Hause sind und — ohne ausser- 
gewöhnliche kostspielige Apparate sich anzuschaffen 
— doch so manches im Mikroskop geschaute 
Wunder im Lichtbild festhalten möchten. Aus 
eigener Erfahrung heraus geschrieben gibt es An¬ 
haltspunkte für Aufnahmen im durch- und auf¬ 
fallenden Lichte unter Anführung verschiedener 
Hülfsmittel und Ratschläge und dürfte so allen, die 
dies Gebiet betreten wollen, ein willkommener 
Lehrer für die Anfangsgründe eines Kapitels sein, 
das vollkommen zu beherrschen begreiflicherweise 
nur durch Erfahrung und praktische Arbeit 
möglich ist. Dr. Labac. 

Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Barth, Th., Was ist Liberalismus? (Schöneberg, 

Hilfe- Verlag) 

Baum, Peter, Spuk. Roman. (Berlin, Herrn. 

Ehbock) 

Birven, H., Grundzüge der mechan. Wärme¬ 
theorie. (Stuttgart, Fr. Grub) 

Geographen - Kalender 1905/1906. (Gotha, 

Justus Perthes) 

Halbmonatl.Literaturverzeichnisder Fortschritte 
der Physik. (Braunschweig, Friedrich 
Vieweg & Sohn) pro Jahrg. 

Hertzsch, R. H., Welchen Wert haben Hofrat 
Prof. Dr. H. Kluges freie oder philos. 

Aufsätze in seinem Buche »Themata zu 
deutschen Aufsätzen und Vorträgen f. 
d.stud. Jugend«?(Leipzig, R. H. Hertzsch) 

Hugo Wolfs Briefe an Oskar Grohe. tBerlin, 

S. Fischer) 

Mann, Heinrich, Professor Unrat. Roman. 

(München, Albert Langen) 

Mauerhof, Emil, Shakespeareprobleme. (Kemp¬ 
ten, Jos. Kösel) 

Mitteilungen d. Wissenschaftl. Vereins f. Schnee¬ 
berg u. Umgegend. 5 - Heft. (Schneeberg, 
Selbstverlag d. Vereins) 

Ziegler, Th., Schiller. (Leipzig, B. G. Teubner) 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: Dr. Ulrich Herzog z. Assistenzarzt d. ge- 
burtshilfl.-gynäkol. Univ.-Klinik i. Tübingen. — D. a. o. 
Prof. f. roman. Philol. a. d. Univ. Rostock, Dr. R. Zenker 
z. o. Prof. — Dr. A. Tobler z. o. Prof. f. angew. Elek¬ 
trizität a. Polytechnikum i. Zürich. — D. o. Prof. d. 
Physik a. d. Univ. Greifswald, Dr. Walther Honig, z. o. 
Prof. a. d. pbilos. Fak. d. Univ. Giessen. — D. Ober¬ 
lehrer a. d. Baugewcrkschnle z. Kassel Dr. Heinr. Walter 
z. a. o. Prof. i. d. philos. Fak. d. Univ. Halle. — D. a. 
o. Prof. d. Hochbaukonstruktionslehre a. d. Münchener 
Techn. Hochschule Emil v. Mccenseffy z. Prof. — A. d. 
Münchener Techn. Hochschule zu Honorarprof.: d. Pri- 
vatdoz. f. Geodäsie u. Ingenieurwissenschaften Dr. Ignaz 
Bischoff u. d. Dozent f. landwirtschaftl. Meliorationswesen 
Dr. Josef Spöttle. — D. bek. kathol. Sozialpolit. Nationalrat 
Decurtins z. Prof. f. Kulturgeschichte a. d. kathol. Univ. 
Freiburg in der Schweiz. — Z. Prof. i. d. Architektur¬ 
abteil. f. Eisenbahn-Hochbauten etc. a. d. Techn. Hoch¬ 
schule i. Aachen d. Landbauinspektor Fritz Klingholz. — 
D. a. o. Prof. a. 'd. Univ. Erlangen Dr. Hugo Lülhi z. 


M. —.40 

M. 3— 

M. 2.80 

M. 4.— 

M. —.80 
M. 5.— 
M- 3 — 
M. 4.50 

M. 1.25 


Oberarzt am Ambulat. d. med. Klinik a. d. Univ. Erlangen. 
— D. a. o. Prof. f. indogerman. Sprachwissenschaft u. 
Sanskrit an d. Rostocker Univ. Dr. II. Luders z. o. Prof. 

Berufen: Kaplan Dr. E. Eichmann a. Julinsspital i. 
Würzburg als Prof. f. Kirchenrecht an d. deutsche Univ. 
Prag. — Dr. Edwin S. Faust , Privatdoz. d. Pharmakol. 
a. d. Univ. Strassburg, an d. »University of Michigan« 
in Ann Arbor, wird aber keine Folge leisten. 

Habilitiert: I. d. med. Fak. d. Hochschule i. Heidel¬ 
berg m. d. Probevorles. ü. »D. gelbe Fieber u. seine Be¬ 
kämpfung« Dr. med. et phil. Rudolf Neumann, früher 
Assist, a. Tropenhygien. Inst, in Hamburg. — M. einer 
Antrittsvorles. ü. »D. Entwickl. d. Molekulartheorie« am 
II. ds. Dr. Alfred Benrath i. d. philos. Fak. d. Königs¬ 
berger Univ. als Privatdoz. f. Chemie. — In d. philos. 
Fak. d. Univ. Strassburg Dr. Alfred Klotz als Privatdoz. 
f. klass. Philol. — Am 12. ds. Dr. Martin Bartels i. d. 
med. Fak. d. Univ. Marburg als Privatdoz. m. einer An- 
trittsvorl. »Ü. Störungen an d. Augen bei Hysterie«. — 
A. d. jurist. Fak. d. Univ. Leipzig Dr. jur. et phil. Hans 
Reichel am 13. ds. m. einer Probevorl. ü. d. Thema »D. 
Begriff d. subjekt. Rechtes«. — A. d. Univ. Lausanne Dr. 
A. Weith als Privatdoz. f. Gynäkol. 

Gestorben: D. o. Honorarprof. i. d. theol. Fak. d. 
Berliner Univ. Generalsuperint. a. D., Dr. theol., jur. et 
phil. Bruno Brückner, 80 J. alt. — In Berlin, 62 J. alt, 
d. Histor. Lic. theol. Prof. Dr. Reinhold Roehrichl. — D. 
Prof. f. Strassen- u. Eisenbahnbau a. d. Techn. Hoch¬ 
schule in Budapest Hofrat Alex. Lipthay de Kisfalud , 
58 J. alt. — In Marburg d. Rechtsanwalt u. Privatdoz. 
a. d. hies. Hochschule, Justizrat Viktor Schmidt, 79 J. 
alt. — D. Prof. f. Kirchenrecht a. d. Grazer Univ. Dr. 
Edler v. Glanveil, d. Privatdoz. Dr. Leo Petritsch u. d. 
Landesrechnungs-Offizial G. Stopper sind b. einer Tour 
auf d. Hochschwab abgestürzt u. tot geblieben. — D. 
Prof. f. Geschichte u. Kirchengeschichte an d. Univ. 
Strassburg Dr. Karl Holder, 39 J. alt, in Bischweiler. 

Verschiedenes: D. 12. Greifswalder Ferienkurs 
findet statt vom 10.—29. Juli. Der Ferienkurs soll Lehrern 

u. Lehrerinnen Gelegenheit z. Vertiefung ihrer Kenntnisse 
bieten u. anleiten sich wissenschafü. weiterzubilden. Er 
nimmt auf Ausländer besond. Rücksicht, d. sich im Ge¬ 
brauche d. deutschen Sprache vervollkommnen wollen u. 
gibt Anleitung, sich gründl.m. deutscher Sprache u. Literatur 
zu beschäftigen. Teilnehmerkarten sind v. 7. Jnli an i. 
d. Auguste Viktoria-Schule zu haben. Ohne Karte ist 
nach d. zweiten Tage d. Kursanfanges d. Zutritt z. d. 
Vorträgen u. Übungen nicht mehr erlaubt. F. gute u. 
preiswerte Wohnungen wird Sorge getragen ; es empfiehlt 
sich b. d. starken Nachfrage bald. Bestellung unter d. 
Postadresse »Ferienkurs Greifswald«. D. Adressen d. 
Besteller müssen deutlich geschrieben sein; d. Benutzung 

v. Antwortpostkarten ra. aufgeschrieb. Adresse erleichtert 
d. Antwort sehr. — D. Lehrer d. roman. Philol. a. d. 
Univ. Strassburg Dr. Gustav Gröber feierte am 10. Mai 
sein 25jäbr. Jub. als o. Prof. — D. Kirchen- u. Staats¬ 
rechtslehrer a. d. Berliner Univ. Prof. Dr. B. Hübler 
feiert am 25. ds. seinen 70. Geburtstag. — D. Vor¬ 
les. d. erkrankten Geh.-Rats Prof. Dr. Freiherr v. d. 
Goltz an d. landwirtschaft. Akad. zu Bonn-Poppelsdorf 
sind f. d. Sommersemester 1905 d. Privatdoz. Dr. J. 
Quante übertragen worden. — D. Geh. Med.-Rat Dr. 
Franz v. Leydig in Würzburg, d. Univ. Bonn angehörig, 
eine Autorität auf d. Gebiete d. vergleich. Histologie, 
beging am 9. Mai sein gold. Prof.-Jub. — D. a. o. Prof, 
d. Geol. u. Paläont. an d. Bonner Univ. Dr. J. Pohlig 
feierte sein 25jähr. Jub. als akad. Lehrer. — D. Anthropol. 
Prof. Dr. H. Klaatsch ist von seiner Forschungsreise durch 
Queensland nach Heidelberg zurückgekehrt. — D. Prof. 
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d. Chemie a. d. Univ. Heidelberg Dr. f. JV. Brühl wird 
am 26. ds. in d. »Royal Institution of Great Britain« in 
London einen Vortrag halten. Das .Thema wird lauten: 
»The development of Spectrochemistry«. 

Zeitschriftenschau. 

Schiller-Artikel. 

Das literarische Echo (Nr. 15). A. von Gl eich en- 
Russwurm (»Schiller und das Ausland«) zeigt, dass 
Schiller für das Ausland bisher der Dichter der Freiheit 
war. Doch konnte die Wirkung Schillers in den süd¬ 
lichen Ländern keine intensive werden, weil der didak¬ 
tische Charakter den heissblütigen Nationen widerspreche 
und weil die allgemeine Unbildung nur selten gestatte, 
so weit in den Geist fremder Völker einzudringen, dass 
Belehrung und Forderung entstehen könne. In den euro¬ 
päischen Literaturen des Nordens und Ostens erkenne 
man dagegen bez. Schillers jene fruchtbare Wechselwir¬ 
kung, die aus Verstehen, Aneignen und Verarbeiten sich 
ergebe. 

Kunstwart (Heft 15). F. Gregori (»Schiller und die 
Bühne von heute«) meint mit Recht, dass es mit den 
Klassikern im allgemeinen auf der deutschen Bühne 
schlecht gehe, das merkwürdige jedoch sei, dass trotz¬ 
dem jung und alt in die Vorstellung renne. Die Bühnen¬ 
leitungen finden es bequem, dass Schiller sich »von 
allein« spiele, Proben erscheinen kaum nötig, ganz neben¬ 
sächliche Ausstattungsmomente gelten als die Haupthinder¬ 
nisse bei der Aufführung. Und doch könne der moderne 
Regisseur, den die Begeisterung zu Schiller ziehe, diesem 
bei jeder Neuaufführung Schönheiten entlocken, die noch 
nie und nirgends ans Licht gezogen worden seien. Guter 
Wille reiche nicht immer aus. Liebe müsse bei der 
Sache sein. 

Die Wage (Nr. 19) M. Necker (»Schiller und unser 
Dichtergeschlecht«) sieht die Bedeutung der Schillerfeier 
von 1905 darin, dass das deutsche Volk, indem es sich 
neuerdings zu Schiller bekenne, ausspreche, es wolle 
seinem Dichter keine geringeren Ziele gesteckt wissen als 
die Schillerschen. Nach Jahren der Entfremdung zeige 
es sich nicht bloss stolz, dass ein so lauterer Mensch 
»unser« war, sondern mahne auch seine Dichter daran, 
dass Schiller den Künstlern zurief: »Der Menschheit 
Würde ist in eure Hand gegeben — bewahret sie!« Dass 
die Schillerfeier ohne wohltätige Folgen für die lebendige 
Literatur bleibe, sei undenkbar. 

Das freie Wort (l. Maiheft). Dr. Jodl (»Schiller 
und die Gegenwart«) betont in sehr glücklicher Weise, 
dass vieles, was heute Kunst heisse, der ersten Bedingung 
entbehre, die in Schillers Augen das Kunstwerk mache. 
— Die düstere Schilderung, die am Eingang der Briefe 
über die ästhetische Erziehung entworfen sei, habe noch 
heute in ihren allgemeinen Umrissen nichts von ihrer 
Wahrheit verloren. Nur die Aussenseite der Dinge 
könnte die Anschauung erwecken, als sei das Zeitalter 
der ästhetischen Kultur, in das Schillers geschichtsphilo¬ 
sophische Betrachtungen ausmünden, schon angebrochen. 
Darum tut es not auf Schillers eigene, fortwirkende Zauber¬ 
kraft zu hoffen. Dr. Paul. 


Wissenschaftliche u. techn. Wochenschau. 

Die amtlichen Ermittelungen über die Ver¬ 
giftungen in der Alice-Kochschule in Darmstadt 
haben zu dem überraschenden Ergebnis geführt, 
dass auch in Gemüsekonserven bei Luftabschluss 
sieh Spaltpilze entwickeln können, deren giftige 


Stoffwechselprodukte gesundheitsschädlich sind. 
Man vermutet, dass die giftbildenden Keime beim 
Bespritzen oder Giessen der Pflanzen mit Jauche 
auf diese kommen und unbeschadet ihrer Lebens¬ 
fähigkeit eintrocknen. Ein gemeinschaftlicher Er¬ 
lass des Kultus- und des Landwirtschaftsministers 
mahnt die Bevölkerung zur grössten Vorsicht bei 
der Anwendung von Jauche im Gemüsebau. 

Zur Erforschung der unterirdischen Temperatur 
plant der Geologe Gilbert mit Unterstützung des 
Carnegie-Instituts in Washington eine eingehendere 
wissenschaftliche Unternehmung. Es sollen in 
altvulkanischem Gestein Tiefbohrungen vorge¬ 
nommen werden; und zwar soll zunächst in dem 
Lithoniabezirk in Georgien eine solche Bohrung 
bis auf 1200 m der sehr gleichförmigen und festen 
Granitmasse niedergebracht werden. 

Die dritte Nordpolhilfsexpedition zum Entsatz 
des Herrn Fiala und seiner 35 Begleiter wird in 
diesem Monat an Bord der Jacht Terra Nova 
England verlassen. Fiala befindet sich bereits seit 
zwei Jahren mit dem Schiff »Amerika« in der 
Nordpolregion. Die Expedition wird wieder von 
Mr. Champ geleitet, während das Kommando 
der Terra Nova wieder Kapitän Kjeldsen über¬ 
nehmen wird, der im letzten Jahre bereits zweimal 
mit der Frithjof die Amerika-Expedition zu retten 
versuchte. 

Ein neues Instrument der Meteorologie, der 
Mikrobarograph , ist von zwei Mitgliedern der 
Londoner Meteorologischen Gesellschaft konstruiert 
worden, und dazu bestimmt, auch kleinste Schwan¬ 
kungen des Luftdruckes genau zu verzeichnen. 

Den Münchener Ärzten Professor Dr. Rüder 
und Dr. Joseph Rosenthal ist es nach müh¬ 
samen Versuchen gelungen, medizinisch brauch¬ 
bare Momentaufnahmen mit Röntgenstrahlen zu 
machen. Namentlich wird die Untersuchung von 
Herz und Lunge, die sich eigentlich in fort¬ 
währender, wenn auch kleiner Bewegung befinden, 
aus dem neuen Verfahren Gewinn ziehen. 

Gilbert und Starks glauben auf Grund ihrer 
Untersuchung der Fischfauna zu beiden Seiten der 
Panamalandenge , dass früher eine Verbindung 
beider jetzt getrennten Seiten vorhanden gewesen 
ist. Es zeigen sich nämlich auf beiden Seiten der 
Landenge dieselben Fischarten. Wahrscheinlich 
hat die Verbindung beider Meere im erdgeschicht¬ 
lichen Zeitalter des Miozän bestanden, eine An¬ 
nahme, die auch mit den Folgerungen überein¬ 
stimmt, die man aus dem Studium der ausge¬ 
storbenen Säugetiere Nord- und Südamerikas 
gezogen hat, dass nämlich die Landverbindung 
während eines beträchtlichen Teiles der Tertiärzeit 
unterbrochen gewesen und erst am Schluss des 
Miozän wieder hergestellt worden ist. 

Dieser Tage begann der Durchbruch der letzten 
100 m des grossen fungfraubahntunnels. Man 
glaubt den Durchschlag Ende dieses Monats er¬ 
warten zu dürfen. Die Linie soll am 1. August 
den Verkehr übergeben werden. Preuss. 


_ Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 
»Die Pflanzen unter der Ungunst der Grossstadt« von Stadtgarten¬ 
direktor Heicke. — »Die Ursachen der Blinddarmentzündung« von 
Dr. Mehlcr. — »Meteorologie« von Prof. Dr. Dessau. — Jacques 
Loeb: »Über einige biologische Probleme«. 
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IX. Jahrg. 


Die Pflanzen unter der Ungunst der 
Grossstadt. 

Von Stadtgartendirektor Heicke. 

Wer nach längerem Aufenthalte auf dem Lande 
in die Stadt zurückkommt, pflegt mit einer gewissen 
Überraschung einen erheblichen Unterschied im 
Aussehen und in der Entwicklung der Pflanzenwelt 
zwischen Stadt und Land zu bemerken. 

In der Stadt ist dies, was an Bäumen, Sträuchern 
und sonstigen Pflanzen in Gärten und Parkanlagen 
zu sehen ist, viel dürftiger und kümmerlicher, ds 
draussen. Das Grüne ist nicht so frisch, das 
Wachstum nicht so freudig, die Vegetation schliesst 
in der Stadt vielfach früher ab und der Herbst 
scheint sich zeitiger einzufinden. 

Diese Erscheinung ist dem Botaniker, dem Forst¬ 
mann und Gärtner nichts Neues. Ihnen ist auch 
nicht entgangen, dass die Pflanzen nicht in dien 
Teilen der Städte gleich unbefriedigend aussehen. 
In den enger bebauten Teilen ist der Eindruck 
der Kümmerlichkeit stärker als da, wo die Be¬ 
bauung lockerer wird oder wo grosse Flächen zu¬ 
sammenhängender Gärten und Anlagen anzutreffen 
sind. 

Auch ist den Fachleuten die Ursache dieses 
Rückstandes nicht unbekannt geblieben: es ist, um 
einen zusammenfassenden Ausdruck zu gebrauchen, 
die > Stadtluft «, die den Pflanzen nicht bekommt. 
Freilich darf man diesen Ausdruck nicht ganz 
wörtlich nehmen. 

Während durch die verschiedenartigsten Vor¬ 
kehrungen gesorgt ist, dass die festen und flüssigen 
Abfallstoffe der menschlichen Wirtschaft beseitigt 
und unschädlich gemacht werden, bekümmert man 
sich um die Unschädlichmachung der luftförmigen 
Abfallstoffe, insbesondre der Rauchgase, welche j 
auf den zahllosen FeuersteUen entstehen, noch sehr 
wenig. Nicht, als ob man nicht wüsste, dass der 
Rauch die Luft verdirbt, allein es ist ihm sehr schwer 
beizukommen und es lässt sich auch der Schaden, 
den er anrichtet, nicht leicht ziffernmässig nach- 
weisen. Insbesondre seit das Heizen mit Stein¬ 
kohlen aUgemein geworden und mit der VerbiUigung 
und Erleichterung des Transportes ihre Verwendung 
fast überall möglich geworden ist und daher die 
von ihr abhängige Industrie sich in allen grösseren 
Städten entwickelt hat, hat die Verunreinigung der 
Luft durch den Steinkohlenrauch sehr zugenommen. 

Umschau 1905. 


Es ist nun nicht der dicke qualmige Rauch an 
sich, der durch den mitgeführten Russ seine Färbung 
erhält, der als der Übeltäter anzusprechen ist, 
sondern die schweflige Säure , die einen Bestandteil 
! des Rauches der Steinkohlenfeuerungen ausmacht. 

1 Schweflige Säure und die sich schnell aus ihr 
| bildende Schwefelsäure sind es, welche den Stein- 
1 kohlenrauch so gefährlich für das Pflanzenleben 
! machen und in grossen Städten mit einiger In- 
| dustrie, noch viel mehr natürlich in ausgesprochnen 
i Fabrikstädten eine chronische Vergiftung der Vege¬ 
tation herbeifuhren und das Gedeihen der Pflanzen 
manchmal ganz unmöglich machen, 
i Dass die schweflige Säure der schädigende Be- 
I standteil im Steinkohlenrauch ist, ist erst im Laufe 
1 der letzten Jahrzehnte erkannt und einwandfrei 
nachgewiesen worden. Die Veranlassung dazu boten 
die schweren Schädigungen, welche die Besitzer 
von Ländereien und Waldungen in der Umgebung 
von Hüttenwerken , chemischen Fabriken und andren 
grossen Betrieben erlitten und die zu weitläufigen 
Prozessen Anlass gaben. Zwar haben immer neben 
der schwefligen Säure auch noch andre Gase, die 
in den verschiedenartigen Fabrikationszweigen ent¬ 
stehen und, weil man sie dadurch am bequemsten 
los wird, einfach in den Schornstein geleitet und 
mit dem Rauch in die Luft geschickt werden, z. B. 
Salzsäure, Stickstoffsäure, Essigsäure, Ammoniak, 
Schwefelwasserstoff und andre schädlich eingewirkt, 
aber als der Hauptfeind und der in aUen FäUen 
vorzugsweise Beteiligte ist die schweflige Säure zu 
betrachten, ganz besonders aber in der Stadt. 

Welchen Schaden die schweflige Säure und 
andre Rauchgase auf die Pflanzen ausüben können, 
das kann man namentlich bei grösseren Hütten¬ 
werken in waldiger Umgebung beobachten. 

In der unmittelbaren Umgebung eines solchen 
Werkes findet sich kaum eine Spur von Vegetation, 
nur an geschützten SteUen ist ein kümmerlicher 
Gräswuchs anzutreffen. ÜberaU tritt der nackte 
Boden zutage und an den Abhängen, wo er dem 
abspülenden Einfluss des Regens und Windes 
preisgegeben ist, fehlt er gärfzlich und das Gestein 
ist freigelegt. Erst in ziemlicher Entfernung be¬ 
ginnt eine kümmerliche Pflanzendecke aus harten 
Gräsern und spärlichen Heidesträuchem, nach und 
nach kommt hier und da ein Baumkrüppel vQr, 
Birken und dgl., die sich selbst ausgesät haben 
und einige Zeit dem Rauche trotzen. Den Über- 
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gang zum Hochwald, der in ziemlicher Entfernung 
erst die Rauchblösse umgibt, bilden krüppelig am 
Boden hinwachsende Büsche, die einen befremd¬ 
lichen Eindruck machen. Es sind Eichen, Buchen 
oder dgl., die unter der immer wieder sich geltend 
machenden Rauchwirkung nicht in die Höhe zu 
kommen vermögen und nur ganz dicht am Boden 
hinkriechend zu vegetieren vermögen. Erst all¬ 
mählich geht dieses Gestrüpp, unterbrochen durch 
einzelne mehr baumartige Gestalten zunächst in 
einen lückenhaften, und erst wo die Rauchwirkung 
anz aufhört, in normalen Wald über. Das ist 
as Bild, wie es die Umgebung eines einzelnen 
Hüttenwerkes bietet und es ist typisch für alle 
übrigen und lehrreich für die Beurteilung der Rauch¬ 
gefahr in den Städten. 

In den Städten ist zwar die Wirkung des Rauchs 
lange nicht so intensiv. Allein schon in i ooo ooo- 
facher Verdünnung ist schweflige Säure bei wieder¬ 
holter oder fortdauernder Einwirkung auf die Vege¬ 
tation sehr schädlich und es ist daher klar, dass 
auch der Rauch grosser Städte sehr verderblich 
wirkt. Man braucht sich nur zu vergegenwärtigen, 
um welche Massen es sich handelt. Die Stein¬ 
kohlengewinnung ist in Deutschland von 15,8 Mill. t 
im Jahre 1862 auf 150 Mill. t im Jahre 1900 ge¬ 
stiegen. Von diesen Kohlen enthalten alle ohne 
Ausnahme Schwefel bis zu 8X und mehr. Die 
harmlosen Holzfeuerungen sind überall in den 
Städten verdrängt und Steinkohlenfeuerungen an 
ihre Stelle getreten. Es ist berechnet worden, dass 
Hannover mit dem Vorort Linden bei einem Jahres¬ 
verbrauch von 140 Mill. kg Steinkohle in einem 
Jahre 2 100000 kg schweflige Säure in die Luft 
schickte. Das Jahr der Berechnung liegt ausser¬ 
dem noch ziemlich zurück, es war 1876. Es werden 
Kohlen unbeanstandet verbrannt, deren Rauch bis zu 
zwei Tausendstel schweflige Säure enthält, während, 
wie ich bereits anführte, bei 1000 000 fach er Ver¬ 
dünnung schop erhebliche Schädigungen eintreten. 
Ein Kubikmeter solchen Rauches muss also als¬ 
bald nach dem Verlassen des Schornsteines mit 
weit mehr als 2000 cbm reiner Luft sich vermengen 
können, wenn er nicht mehr schaden soll, er wirkt 
aber geradezu vernichtend, wenn er in geringerer 
Verdünnung mit Gewächsen in Berührung kommt. 

Da die schweflige Säure sehr bald und sehr 
leicht in Schwefelsäure übergeht, so ist nicht aus¬ 
einanderzuhalten, ob die schädliche Wirkung auf 
schweflige Säure oder Schwefelsäure zurückzuführen 
ist. Das ist aber auch insofern ohne Belang, weil 
immer die schweflige Säure die Grundursache ist, 
einerlei ob sie direkt oder erst nach ihrer Um¬ 
wandlung in Schwefelsäure wirkt. Namentlich im 
Boden geht diese Umwandlung bald vor sich. 
Allein eine den Pflanzen schädliche Erhöhung des 
Schwefelsäuregehaltes des Bodens findet auch unter 
starker Raucheinwirkung nicht statt, denn die 
Schwefelsäure verbindet sich im Boden bald mit 
den darin enthaltenen Bestandteilen zu unschäd¬ 
lichen Sulfaten. 

Versuche haben dies bestätigt und es hat sich 
die Auffassung als falsch erwiesen, dass durch un¬ 
gewöhnlich grosse Mengen von Schwefelsäure, die 
in der Umgebung intensiver Rauchquellen durch 
die Luft und die Niederschläge in den Boden ge¬ 
langen können, eine Vergiftung des Bodens herbei¬ 
geführt werde. 

Damit fällt natürlich auch die Annahme, dass 


die schädliche,Wirkung der schwefligen Säure des 
Rauches von den Wurzeln aus ihren Gang nehmen 
könnte, fort. Überdies wird dies bestätigt durch 
Versuche, die man mit verschiedenen Pflanzenarten 
angestellt hat. Diese haben ergeben, dass der 
Schwefelsäuregehalt der Pflanzen bei Einwirkung 
von schwefliger Säure immer erhöht wird, einerlei 
ob nur der Boden oder nur die Zweige und Blätter 
oder beide der schwefligen Säure ausgesetzt waren, 
dass aber nur die durch die Blätter auf genommenen 
Schwefel- bzw. schweflige Säuren schädlich gewirkt 
hatten. 

An den Blättern machen sich denn auch die 
äusseren Anzeichen der erfolgten Rauchbeschädigung 
bemerklich. Bei schwacher Einwirkung bleibt es 
bei Flecken , die absterben, während das übrige 
Blatt weiter assimiliert; stärkere dagegen töten 
nach un 4 nach das ganze Blatt ab, so dass Bäume, 
welche unter besonders ungünstigen Verhältnissen 
stehen, schon mitten im Sommer alle Blätter ver¬ 
lieren. 

Bei den Nadelhölzern beginnt die Verfärbung 
der Blätter an der Spitze der Nadeln und schreitet 
nach der Basis allmählich fort. Dabei ist an 
Kiefernadeln der erkrankte obere Teil von dem 
noch assimilierenden unteren Teil scharf abgegrenzt, 
während bei den Fichten die rotbraune Farbe der 
kranken Teile allmählich in das Grün des noch 
gesunden Nadelteils übergeht. Während draussen 
im Walde die gesunden Fichten ihre Nadeln 5—6 
Jahre lang behalten, fallen sie in der Stadt unter 
der Einwirkung des Rauches viel früher ab, so 
dass die meisten Fichten in den städtischen Gärten 
und Anlagen in der Regel nur zwei oder drei Jahr¬ 
gänge von Nadeln aufweisen. Daher, und weil 
die Nadeln kleiner bleiben, sehen die Nadelhölzer 
in der Stadt viel armseliger und dürftiger aus, als 
draussen im Walde. Schreitet der Nadelabfall in¬ 
folge der Rauch Wirkung noch schneller fort, so 
dass auch der vorletzte Jahrgang schwindet, dann 
ist das gänzliche Eingehen der Pflanze kaum noch 
zu verhüten. 

Etwas besser halten die Nadeln der Kiefern 
unter der Raucheinwirkung, die Weisstanne ist 
am allerempfindlichsten. 

Da auch andre Ursachen ähnliche äussere Er¬ 
scheinungen hervorbringen, z.B. tierische undpflanz- 
liche Parasiten, Frost, Nährstoffmangel u. dgl., so 
kann über das Vorliegen von Rauchbeschädigungen 
die mikroskopische und chemische Untersuchung 
mit Sicherheit Aufschluss erbringen; denn die 
Fleckenbildung ist nur eine äusserliche Begleiter¬ 
scheinung von Vorgängen, die sich im Blattinnem 
abspielen. 

Lange glaubte man, die schweflige Säure ge¬ 
lange durch die Spaltöffnungen in das Blattinnere; 
indessen ist nachgewiesen, dass sie die Membrane 
an jeder beliebigen Stelle der Blattfläche zu durch¬ 
dringen vermag. In das Innere gelangt, wirkt sie 
in erster Linie zerstörend auf den Chlorophyll¬ 
apparat des Parenchymgewebes ein, später wird auch 
das leitende Gewebe der Gefässbündel angegriffen. 

Es hat sich ergeben, dass die Pflanzen bä Tag 
und im Sommer empfindlicher gegen die schweflige 
Säure sind, als bei Nacht und im Winter oder mit 
andern Worten, sie wirkt weniger auf die Chloro¬ 
phyllkörner ein während ihrer Ruhe, als während 
der Assimilationstätigkeit, die unter dem Einfluss 
des Lichtes vonstatten geht. 
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Ferner ist ein Unterschied festgestellt worden 
zwischen dem Einfluss bei trockener und feuchter 
Luft; bei letzterer ist der Schaden erheblich grösser. 
Endlich glaubt man einen Anhalt gefunden zu 
haben dafür, dass bei höherer Temperatur der 
Luft der schädigende Einfluss der Säuren grösser 
sei als bei niedriger Temperatur. Es sind also 
gerade die Faktoren, welche den Pflanzenwuchs 
zu fördern geeignet sind, nämlich Licht, Feuchtig¬ 
keit und Wärme, auch diejenigen, welche die schäd¬ 
liche Wirkung des Rauches bzw. der schwefligen 
Säure auf die Pflanzen steigern. 

Was von den Blättern gesagt ist, gilt naturge- 
mäss für die übrigen Organe der Pflanze, welche 
Chlorophyll führen, während die verholzten 'Peile, 
die durch ihre erkrankte Oberhaut gegen die direkte 
Schädigung geschützt sind, nur indirekt in Mit¬ 
leidenschaft gezogen werden, denn die Minderung 
der Nährstoff bereitung in den Blättern hat ein mangel¬ 
haftes Dickenwachstum der holzigen Teile, Stämme 
und Äste, zur Folge und die Ausbildung der Jahres¬ 
ringe bleibt hinter der normalen zurück. 

Das kann dahin führen, dass die jüngsten Triebe 
infolge mangelhafter Ernährung absterben. Wieder¬ 
holt sich der Vorgang, so sterben weiterhin einzelne 
Aste und nach und nach der ganze Baum ab. 
Dabei färbt sich gewöhnlich die Rinde durch den 
gleichzeitig mit dem Rauch auftretenden Russ, der 
sich auf die Bäume ablagert, dunkel. 

Nicht alle Pflanzen verhalten sich gegen den 
Einfluss des Rauches gleichmässig. Auch verhalten 
sich die Individuen der einzelnen Arten nicht immer 
gleich. Es hängt vielfach von äusseren Umständen 
ab, ob sie dem Rauche schnell erliegen, oder ob 
sie imstande sind, ihm eine Reihe von Jahren zu 
trotzen. Es trifft der Satz, dass gut ernährte und 
gut entwickelte Pflanzen schädliche Einwirkungen 
leichter ertragen und überwinden, auch hinsichtlich 
der Rauchwirkung zu. Auch die Standortsver¬ 
hältnisse sprechen dabei mit. Es ist erklärlich, 
dass die Pflanzen an solchen Stellen, wo der Luft¬ 
strom eine schnelle Weiterführung und eine 
Verdünnung der Gase bewirken kann, weniger leiden, 
als an Örtlichkeiten, wo die Luft stagniert. In 
Lagen, wo die Pflanzen günstige Entwicklungsbe¬ 
dingungen finden, kommen sie leichter gegen den 
Rauch auf, als da, wo sich mit dem Rauch auch 
noch sonstige schädigende Momente verbinden, 
wie es leider in der Stadt der Fall ist. 

Man hat Tabellen aufgestellt, die eine fort¬ 
laufende Reihe von Pflanzen enthalten, geordnet 
nach dem Grade ihrer Rauchempfindlichkeit. Sie 
weichen indessen vielfach voneinander ab und man 
kann ihnen keinen grossen Wert beilegen, muss 
sie zum mindesten mit grosser Vorsicht benutzen. 

Immerhin steht fest, dass die Nadelhölzer am 
empfindlichsten gegen den Rauch sind, weniger die 
Laubhölzer und krautartige Pflanzen erleiden am 
wenigsten Schaden. 

Die grosse Empfindlichkeit der Nadelhölzer 
ist leicht verständlich, wenn man in Betracht zieht, 
dass die Angriffspunkte für die Rauchgase die 
Blätter sind, die die Nadelhölzer das ganze Jahr 
behalten. Wenn nun auch erwiesen ist, dass die 
Wirkung einer bestimmten Menge Säure bei 
niedriger Temperatur nicht so intensiv ist, wie bei 
hohen Wärmegraden, so muss berücksichtigt werden, 
dass im Winter die Stadtluft ungleich stärker mit 
Rauch und Rauchgasen gesättigt ist als im Sommer; 


auch kommt für die Nadelhölzer in schneereichen 
Wintern noch hinzu, dass der auf den Zweigen 
lagernde Schnee sich nach und nach stark mit aus 
schwefliger Säure entstandener Schwefelsäure an¬ 
reichert, so dass beim Verdunsten des Schnees 
konzentrierte Lösungen entstehen können, die ver¬ 
derblich auf die Nadeln wirken. 

Von Laubhölzem gelten Buchen, Hainbuchen, 
Birken, Linden für empfindlich, während Ulmen, 
Pappeln, Ahorn und Eichen etwas mehr ertragen 
können. Von den Obstbäumen scheinen wilde 
Kirschen besser auszuhalten als die veredelten 
Sorten, Birnbäume besser als Äpfel. Unter den 
Straucharten der Gärten haben sich Liguster, 
Hollunder und Flieder als ziemlich widerstands¬ 
fähig erwiesen. 

Unter den krautartigen Pflanzen, die wie ich 
schon sagte, dem Rauche besser widerstehen als 
die Sträucher und Bäume, gehört die Kartoffel zu 
den widerstandsfähigsten, Bohnen dagegen zu den 
allerempfindlichsten. Ihnen gleich kommen die 
neuerdings vielfach als Zierpflanzen verwendeten 
Polygonen Sieboldi und Sachalinense'). 

Das Fehlen der Flechten , welche draussen im 
Walde die Stämme und Äste der Bäume bekleiden 
und ihnen oft ein ganz charakteristisches Aussehen 
verleihen, wird ebenfalls auf den Einfluss des 
Rauches zurückgeführt. 

Mit dem Rauch im Zusammenhänge steht der 
schädliche Einfluss des grossstädtischen Nebels auf 
die Vegetation. Während reiner, feuchter Nebel 
selbstverständlich absolut nicht schadet, sondern 
im Gegenteil den Pflanzenwuchs fördern kann, ist 
der Nebel in grossen Städten gesättigt mit all den 
Bestandteilen, die der Rauch enthält, und wirkt 
sehr nachteilig. 

Schauen wir nach andern Ursachen für den 
Rückgang des Pflanzenwuchses innerhalb der Städte 
uns um, so sind es insbesondre Massnahmen des 
Strasseningenieurs , die Nachteile für die Pflanzen 
im Gefolge haben. 

Die Beeinflussung der Feuchtigkeitsverhältnisse 
möchte ich hier in erster Linie erwähnen. Draussen 
kommt jeder Tropfen Wasser, der in Form von 
Schnee oder Regen zu Boden gelangt, den Pflanzen 
zugute und wenn mal eine längere Trockenperiode 
eingetreten ist, so kann man wohl beobachten, 
dass hier und da die Wiesen ein dürftiges Aus¬ 
sehen bekommen, aber die Bäume und Sträucher 
und alle Pflanzen, welche nur einigermassen mit 
ihren Wurzeln in die Tiefe gehen, werden durch 
die Trockenheit nicht sonderlich beeinflusst. Sie 
stehen mit Bodenpartien in Verbindung, die durch 
das Grundwasser auch noch zu Zeiten der Trocken¬ 
heit ausreichend mit Feuchtigkeit versorgt werden. 
Wie sieht es dagegen im Stadtgebiet aus? Der 
niedergehende Regen gelangt teils auf die Dächer 
und von da mittels der Regenrinne und Rohre in 
die Kanäle; ebendahin fliesst jeder Tropfen ab, 
der auf die mit undurchlässigem Pflaster versehenen 
Strassen und Höfe gefallen ist. Der Kanal führt 
das Wasser schleunigst aus dem Stadtgebiet hinaus. 
Auch die festgetretenen Wege ohne eigentliches 


*) Wer sich über diese Frage eingehend nnterrichten 
will, dem empfehle ich Haselboff und Lindau, Beschä¬ 
digung der Vegetation durch den Rauch; Gebr. Born¬ 
träger, Leipzig 1903, denen ich mehrfach gefolgt bin. 

H. 
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Pflaster lassen nur wenig Wasser durch. Wenn 
nicht hier und da einige, im Verhältnis zum Ganzen 
recht bescheidene Gartenflächen vorhanden wären, 
würde also im Bereich einer modernen Stadt auch 
nicht ein Tropfen Regen oder anderes Nieder¬ 
schlagswasser in den Boden gelangen und das 
wenige, was auf der Strassenfläche haften bleibt, 
wird vom ersten Windhauch wieder aufgetrocknet. 

So kommt es, dass schon kurze Zeit nach recht 
ergiebigen Regenfallen in der Stadt alles, Luft und 
Bodenoberfläche wieder so trocken sind, dass die 
Giessfässer alsbald in Bewegung gesetzt werden 
müssen, um den Aufenthalt flir den Menschen 
einigermassen erträglich zu machen. 

Bei der allgemeinen Trockenheit, die im Stadt¬ 
gebiete daher herrscht, wird auch den Garten¬ 
flächen das wenige Wasser, welches sie vom Regen 
etwa festgehalten haben, bald entzogen sein. In 
den verschiedensten Höhenlagen unter der Ober¬ 
fläche durchziehen ferner zahllose Leitungen den 
Boden der Stadt: Kanäle,Gasrohre,Wasserleitungen, 
elektrische und andre Kabel, so dass der Grund¬ 
wasserstand derartig gesenkt ist, dass er für die 
Pflanzen zur Stillung ihres Feuchtigkeitsbedürfnisses 
ar nicht mehr in Betracht kommt. Ich möchte 
abei zur Vermeidung eines Missverständnisses be¬ 
tonen, dass es natürlich nicht die Leitungen an 
sich sind, die das Grundwasser abführen, denn sie 
sind ja oder sollen ja absolut dicht sein: die Gräben, 
welche zu ihrer Aufnahme hergestellt werden, sind 
es, welche wie ein ausgedehntes und weitverzweigtes 
Drainagesystem den Boden der Grossstadt trocken 
legen und den Pflanzen, die im Bereich der Gross¬ 
stadt ihren Standort haben, die Bodenfeuchtigkeit 
schmälern. 

Aber nicht allein dadurch schaden die Leitungen, 
bzw. die Aufgrabungen, sondern es kommt auch 
noch als wesentlich in Betracht, dass überall da, 
wo in der Nähe von Anlagen oder Baumalleen 
Gräben zur Herstellung von Leitungen aufgeworfen 
werden, selbst bei grösster Vorsicht ein Teil des 
Wurzel Vermögens der betreffenden Pflanzen ver¬ 
loren geht. Natürlich sind die Pflanzen bestrebt, 
solche Verluste durch Neubildungen tunlichst bald 
wieder auszugleichen. Das wird ihnen aber in 
solchen Fällen sehr schwer gemacht; denn der 
Graben, an dessen einer Seite die übriggebliebenen 
Wurzelstummel sich befinden, wird mit dem aus¬ 
gehobenen Boden wieder gefüllt, und diesen hatten 
die Wurzeln bereits seit längerer Zeit ausgebeutet, 
als sie im ungestörten Wachstum sich befanden. 
Sie sehen sich also jetzt einem verhältnismässig 
nährstoffarmen Boden gegenüber und haben ausser¬ 
dem sich mit der durch den Graben bewirkten 
Feuchtigkeitsentziehung abzufinden. Die Ersatz¬ 
bildung für die verlorenen Wurzeln wird also sehr 
erschwert und daher die nachteilige Folge des 
Grabens für den ganzen Baum sehr empfindlich. 
Es ist deshalb gar nicht verwunderlich, dass überall 
in der Umgebung grösserer Städte die alten schönen 
Baumalleen , die uns als Erbteil aus alter Zeit über¬ 
kommen sind, dem Untergang geiveiht sind von 
dem Augenblick an, wo die ersten Kanäle und 
Rohrgräben durch das Gebiet ihrer Wurzelzone 
geführt werden. Man ist vielfach der Meinung, 
sie seien an der Grenze ihrer natürlichen Entwick¬ 
lung angelangt, wenn sie in der Zeit nach Her¬ 
stellung des Kanals anfangen, von oben herunter 
einzugehen; das ist aber in den meisten Fällen 


eine falsche Annahme. Der Rückgang ist durch 
den Kanal eingeleitet und die übrigen Einflüsse 
der Stadt werden dann bald das weitere tun, um 
den Verfall zu beschleunigen. 

Ich habe bisher noch ausser Betracht gelassen, 
dass die Art der Leitungen, die im Boden unter¬ 
gebracht sind, nicht gleichgültig ist. Es sind ja 
die meisten Leitungen, wenn wir von den Schä¬ 
digungen absehen die ihre Herstellung mit sich 
bringt, an sich absolut unschädlich für die Pflanzen. 
Leider können wir das nicht von allen sagen. Die 
wichtige und weitverbreitete Gruppe der Leuchtgas¬ 
leitungen bildet eine ständige und grosse Gefahr 
für alles Pflanzenleben. Selbst die allergrösste 
Sorgfalt in der Herstellung der Leitungen verhütet 
nicht Undichtigkeiten. Selbst aus den kleinsten 
Poren der Rohre entweicht das Gas ständig und 
vergiftet den benachbarten Boden selbst da, wo 
eigentliche Rohrschäden nicht nachgewiesen werden 
können. Ein regelrechter Bruch oder eine grobe 
Undichtigkeit ist ja leicht festzustellen und zu be¬ 
seitigen. Aber nirgends, wo Gasrohre im Boden 
liegen, fehlt, wenn in ihrer Nähe aufgegraben wird, 
der Gasgeruch im Boden und wenn die Leitungen 
ganz zuverlässig dicht wären, könnte das nicht der 
Fall sein. 

Durch diese unkontrollierbaren Gasausströ¬ 
mungen in kleinen, aber ständigen Mengen erleiden 
die Pflanzen in der Nähe grossen Schaden und 
zwar sind es keine akuten Schädigungen, die wohl 
durch Rohrbrüche und plötzliche Entweichungen 
grosser Mengen entstehen und das schnelle Ab¬ 
sterben der benachbarten Pflanzen zur Folge haben, 
sondern es ist das ständige Siechtum, zu dem die 
Pflanzen verurteilt sind, deren Wurzeln in solchem 
gas verseuchten Boden stecken. Diese Verseuchung 
des Untergrundes durch Leuchtgas entspricht der 
Vergiftung der Luft durch die schweflige Säure des 
Rauches und es ergänzt eine die andre. Dabei 
ist das Gas nicht auf die allernächste Umgebung 
der Leitung beschränkt, sondern es teilt sich weiten 
Bodenpartien mit ; es ist das Eingehen von Bäumen 
beobachtet worden, die zwanzig und mehr Meter 
von jeder Gasleitung entfernt standen und doch 
von dem ausströmenden Gas erreicht worden sind. 

Wie das Leuchtgas auf die Pflanzen wirkt, ist 
noch nicht sicher festgestellt worden. Im Gegen¬ 
sätze zur schwefligen Säure des Rauchs sind es 
die Wurzeln, welche das Gas aufnehmen. Die 
Wurzeln sterben unter der Einwirkung des Gases 
ab und färben sich dabei ganz charakteristisch 
blau oder violett. Oberhalb der Wurzeln beginnt 
die Rinde sich zu zersetzen, der Baum entwickelt 
nur kümmerliche Blätter und geht bei chronischer 
Vergiftung langsam, bei akuter sehr schnell ein. 

Ich habe schon oft beobachtet, dass Bäume, 
die im vollen Triebe waren, innerhalb 2—3 Tagen 
mit verdorrten Blättern dastanden, wenn sie von 
einer starken Gasausströmung erreicht wurden. 
Und gerade die Alleebäume unsrer städtischen 
Strassen sind es, die besonders der Gefahr der 
Gasvergiftung ausgesetzt sind. Alle in Betracht 
kommenden Baumarten erliegen der Gasvergiftung 
ohne Unterschied. Schon geringe Mengen reichen 
zur Abtötung der Bäume aus. So hat ein Versuch 
ergeben, dass auf eine Fläche von 14 qm Grösse, 
die mit jungen Platanen, Silberpappeln, Akazien, 
Ahorn und Kastanien baumschulmässig bestanden 
war, die Einführung von täglich i8y 2 Liter Gas, 
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das ist noch nicht 50 ccm Gas per Stunde und 
Quadratmeter, während einiger Wochen genügte, 
um sämtliche Pflanzen zu töten. Am verderblichsten 
wirkt es, wenn es zur Zeit des ersten Austreibens 
die Bäume trifft. 

Da das Gas in die Höhe steigt, so würde es 
in lockerem Boden wohl ohne Schwierigkeit an 
die Bodenoberfläche gelangen und in die Luft ent¬ 
weichen können. Bei der festen Decke der Strassen 
und Wege ist dies aber nicht möglich. Daher hat 
man vorgeschlagen, die Gasrohre mit glazierten 
T on- oder Eisenrohren von erheblich weiterem Durch¬ 
messer zu umhüllen, um das aus dem eigentlichen 
Leitungsrohre unter Druck entweichende Gas ab¬ 
zuleiten. Diese Mantelrohre müssten dann von 
Zeit zu Zeit mit einem an die äussere Luft führenden 
Rohre in Verbindung stehen, etwa mit den Pfosten 
der Laternen, so dass das Gas aus dem Boden an 
die Luft kommen könnte, ohne die Pflanzenwurzeln 
zu berühren. Allein derartige Vorkehrungen ver¬ 
teuern die Herstellung der Leitungen ungemein, 
namentlich bei grossem Durchmesser der Leitung. 
Nicht unzweckmässig ist es bei Rohren von ge¬ 
ringem Durchmesser, also z. B. den Zuleitungen 
zu den einzelnen Laternen, die frisch verlegten 
Rohre mit Asphalt zu umgiessen. Im allgemeinen 
aber wird nicht viel gegen die Kalamität zu machen 
sein, und das Hauptabwehrmittel besteht darin, 
die Pflanzungen und Gasleitungen soweit als irgend 
angängig auseinanderzuhalten. 

Als weiterer schädigender Faktor in der »Stadt¬ 
luft« kommt der bei der herrschenden Trockenheit 
beständig in der Luft herumwirbelnde Staub in 
Frage. Seine Herkunft und Zusammensetzung ist 
verschiedener Art. 

Es sind feinste Bestandteilchen der Strassen- 
befestigungsmaterialien und des Bodens; es ist 
Flugstaub, der im Rauche der verschiedenartigen 
Fabriken in die Luft gelangt, es ist der Russ der 
Kohlenfeuerungen u. dgl. darin enthalten. 

Wenn nicht gerade ätzende Stoffe darin sind, 
so ist der Flugstaub gegenüber der schwefligen 
Säure, dem Leuchtgas etc. verhältnismässig harmlos. 
Insbesondre der Russ ist unschuldiger als man 
früher glaubte. Solange man nämlich die schweflige 
Säure noch nicht in ihrer verderblichen Wirkung 
auf das Pflanzenleben erkannt hatte, war man ge¬ 
neigt, den Russ für den schuldigen Teil zu halten. 
Wenn nun auch der Russ und andre im Flugstaub 
enthaltene Bestandteile nicht gerade direkt giftig 
sind, so sind sie doch auch durchaus nicht geeignet, 
das Wachstum zu fördern, wenn sie sich in dicken 
Lagen auf den Blättern abgelagert und durch 
Hinzutritt von Feuchtigkeit zu einem schmierigen 
Überzug umgewandelt haben, den erst ein aus¬ 
giebiger starker Regenguss wieder abwaschen kann. 
Jeder, der mit Pflanzen zu tun hat, weiss, dass 
derartige Staubablagerungen die Entwicklung der 
Pflanzen beeinträchtigen, sei es nun, dass die 
Schädigung durch Verstopfen der Spaltöffnungen 
der Blätter zustande kommt oder auf andre Weise. 

Ausser den bereits besprochenen wirken nach¬ 
teilig ein Asphaltdämpfe , wie sie bei der Herstellung 
des Strassenpflasters entstehen; der durch alle er¬ 
denklichen Stoffe verdorbene und verunreinigte 
Boden im Stadtgebiet ist oft ganz ungeeignet für 
die Pflanze; sehr nachteilig wirken die von den 
glatten Wänden der Häuser und vom Strassenpßaster 
reflektierten Wärme- und Lichtstrahlen. Von grossem 


Schaden sind endlich die frei umherlaufenden 
Hunde, sowohl durch ihr fortwährendes Scharren 
und Kratzen, als auch ganz besonders durch ihre 
scharfen ätzenden Ausscheidungen, die namentlich 
wieder den immergrünen Pflanzen sehr schädlich sind. 

Wie alle Lebewesen, so haben die Pflanzen 
auch ihre natürlichen Feinde, die nicht erst in der 
Stadt, sondern auch draussen im Freien ihnen die 
Existenzbedingungen schmälern und sie auf mannig¬ 
fache Art schädigen. Ich erinnere an Raupen und 
Käfer und andre Kleintiere, die sich vom Laub 
der Pflanzen nähren, an die zahlreiche Gesellschaft 
der Pilze, die sie schmarotzend aussaugen, an 
mancherlei Krankheiten, die sie befallen. Derartigen 
Einflüssen sind die Pflanzen in allen Lagen ausge¬ 
setzt. Aber es ist ein grosser Unterschied, ob von 
solchen Schädlingen und Erkrankungen Pflanzen 
befallen werden, die unter normalen Umständen 
leben, oder ob es Pflanzen sind, die unter höchst un¬ 
günstigen Existenzbedingungen vegetieren. Während 
draussen der Schaden, den auftretende Raupen oder 
Käfer anrichten, sich auf eine grosse Anzahl gesund 
entwickelter Individuen einer Art verteilen kann und 
nur in Ausnahmefällen, wenn ein Insekt einmal be¬ 
sonders überhand genommen hat, ein merklicher 
Schaden zu beobachten ist, sind es in den Gärten 
und Anlagen der Stadt immer nur verhältnismässig 
wenige Pflanzen, auf die die Schädlinge ihre An¬ 
griffe konzentrieren. Während es draussen gesunde 
und normal entwickelte Pflanzen sind, die einen 
Schmarotzer oder eine Erkrankung mit Leichtigkeit 
verwinden, sind es in der Stadt ohnehin geschwächte 
und daher wenig widerstandsfähige Individuen, die 
ebenso wie schwächliche Menschen den Er¬ 
krankungen wenig Widerstandskraft entgegenzu¬ 
setzen haben und ihnen leicht zum Opfer fallen. 

Wenn man alle diese dem Pflanzenwuchs un¬ 
günstigen Umstände summiert, so muss man sich 
wundern, dass überhaupt noch so viel Grün im 
Bereich der Grossstädte anzutreffen ist. Es gehört 
aber auch die ganze Zähigkeit und Lebensenergie 
dazu, die den meisten Pflanzen innewohnt, um ihnen 
das Dasein in der Stadtluft zu ermöglichen. 

Manche Arten kommen freilich m der Stadt 
so gut wie gar nicht fort. Ich will da gar nicht 
erst an Gebirgsbewohner wie die Weisstanne, die 
Zirbelkiefer u. dgl. erinnern, die auch schon im 
flachen Lande nur unter besonders günstigen Ver¬ 
hältnissen fortkommen. Aber auch die Fichte ge¬ 
deiht nur mangelhaft bei uns und die gewöhnliche 
Waldkiefer kann in der Stadt nicht hochgebracht 
werden. Buchen und Eichen finden zwar in Park¬ 
anlagen von einiger Ausdehnung noch eine Stätte, 
wo sie sich zu verhältnismässig befriedigenden 
Exemplaren entwickeln können, aber die stolzen 
Erscheinungen unsrer Wälder sind es bei weitem 
nicht. Die Linde finden wir nur da in starken 
und leidlich gesunden Exemplaren, wo weite 
Zwischenräume in der Bebauung ihr einen luftigen 
Standort bieten, als Allee- und Strassenbaum ver¬ 
sagt sie ebenso, wie Buche und Eiche. Das ist 
sehr zu bedauern, zumal wenn man sich vergegen¬ 
wärtigt, welche monumentale Wirkung gerade mit 
diesen echten deutschen Bäumen unter günstigen 
Verhältnissen sich erzielen lässt. 

Ulmen und Ahorn ertragen die Stadtluft besser 
und zu ihnen gesellen sich einige Arten aus süd¬ 
lichen bzw. wärmeren Gegenden, die anscheinend, 
weil sie von Haus aus an etwas höhere Wärme- 
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grade gewöhnt sind, die trockene Stadtluft besser j 
ertragen können als unsre heimischen Arten. Dahin 
gehören neben andern die Platanen, die als Akazien ! 
bekannten Robinien, die Rosskastanien, die Silber- j 
linden und andre. Dass auch diese nicht unempfind- , 
lieh sind, ist wohl selbstverständlich und gerade bei I 
der Kastanie will ich auf die Wirkung der Stadtluft 
besonders aufmerksam machen, weil hier leicht 
ein vielfach bekannter, aber gewöhnlich ganz 
falsch gedeuteter Vorgang in Erscheinung tritt. j 
Wenn derartige Bäume unter dem Einfluss der j 
Trockenheit der Luft und des Standortes oder in¬ 
folge der Einwirkung der schwefligen Säure früh¬ 
zeitig, oft schon im August ihr Laub verloren und ; 
also den sommerlichen Vegetätionsprozess abge- 


welche dem Pflanzenbestand in der Grossstadt und 
ihrer Umgebung drohen aus einseitiger und über¬ 
triebener Betonung der Verkehrsinteressen, aus 
Eigennutz und Gewinnsucht bei der Verwertung 
von Grund und Boden, aus Verständnislosigkeit 
für die Schönheit der Pflanzenwelt. 

Gegen die von dieser Seite kommenden Schä¬ 
digungen schützen keine hölzernen Warnungstafeln, 
dagegen kann nur fortgesetzte Belehrung und un¬ 
ermüdliche Arbeit aller deijenigen etwas ausriebten, 
die erkannt haben, welche Bedeutung Gärten und 
Anpflanzungen flir die grossen Städte in ästhetischer 
und hygienischer Beziehung haben. Dazu dürfte 
auch die Kenntnis der Schwierigkeiten beitragen, 
mit denen die Pflanzen im Gebiet einer Stadt zu 



Fig. 1. Umwenden eines Personenwagens. 


schlossen haben, so treiben sie, wenn die fort¬ 
dauernde Wärme auf sie ein wirkt, nach einigen 
Wochen noch einmal aus und entfalten sogar einen 
zweiten Blütenflor. Das ist nun nicht etwa ein 
Zeichen von besondrer Kraft und Üppigkeit, son¬ 
dern ein Zeichen des beginnenden Rückganges. 
Die Stoffe, welche sie bei dieser zweiten Laub¬ 
und Blütenentwicklung vergeuden, waren bestimmt 
für das nächste Jahr und durch das unzeitgemässe 
Austreiben schwächen sich die Bäume für die Zu¬ 
kunft ganz erheblich. Mit dem Johannistrieb der 
Eichen und andrer Pflanzenarten hat diese krank¬ 
hafte Erscheinung absolut nichts zu tun. 

Ich habe absichtlich bisher einen gross¬ 
städtischen Feind der Pflanzenwelt unerwähnt ge¬ 
lassen, nämlich den Menschen. Wenn ich ihn zum 
Schluss noch kurz anführe, so denke ich dabei 
nicht an jene kleinen Schädigungen, zu deren Ab¬ 
wehr man in öffentlichen Anlagen Warnungstafeln 
errichtet, ich habe vielmehr im Sinne die Gefahren, 


kämpfen haben, und diese Kenntnis in weite Kreise 
zu tragen, ist der Zweck dieser Zeilen. 


Gleislose elektrische Bahnen. 

Von Regiernngsbaumeister Vogdt. 

In vielen Gegenden kann ein vorhandenes 
Verkehrsbedürfnis durch Anlage einer Eisen¬ 
bahn oder elektrischen Strassenbahn nicht be¬ 
friedigt werden, da die hohen Anlagekosten 
wie auch die Unterhaltungskosten eine Ver¬ 
zinsung des Anlagekapitals ausschliessen würden. 
Als Hilfsmittel für solche Fälle haben sich an 
mehreren Orten Anlagen bewährt, die von 
Max Schumann in Wurzen in Sa., als gleis¬ 
lose elektrische Bahnen bezeichnet werden. 

Die gleislosen Bahnen sind, wenn auch 
ohne Schienen, durch die elektrische Leitung, 
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welche den Motoren die Betriebskraft zuführt, 
an eine bestimmte Fahrstrasse zwar gebunden, 
auf dieser selbst aber, da gleislos, frei beweg¬ 
lich. Die Tendenz ist, den teuren Pferdebe¬ 
trieb durch billigeren elektrischen zu ersetzen, 
gleichzeitig aber Gleis und eigenen Bahnkörper 
zu ersparen, sowie das Mitführen teurer und 
schwerer Akkumulatoren in den Wagen zu 
vermeiden. Während bei den elektrischen 
Gleisbahnen die Rückleitnng des Stromes 
durch die Schienen erfolgt, besitzen die gleis¬ 
losen Bahnen zwei Leitungsdrähte, von denen 
der eine für die Hinleitung, der andere für 
die Rückleitung des Stromes vom Wagen 
zum Kraftwerk dient. Die Leitungsdrähte 
sind an Querdrähten oder Auslegern befestigt, 


zur Personenbeförderung bestimmten Wagen 
haben das Aussehen eines Omnibus. 

Eine gleislose Bahn, die lediglich zur 
Güterbeförderung dient und sich für diesen 
Zweck seit bereits drei Jahren gut bewährt hat, 
ist die Grevenbrücker Kalkbahn. Diese ver¬ 
bindet die bei Hagen i. W. gelegene Eisen¬ 
bahnstation Grevenbrück mit den 1,5 km ent¬ 
fernten Kalksteinbrüchen. Die 6 t schweren 
zweiachsigen Zugwagen besitzen für jede Achse 
je einen 25 PS.-Elektromotor. Die Zugwagen 
sind symmetrisch gebaut und in ihrer äusseren 
Erscheinung den auf Schienen laufenden elek¬ 
trischen Lokomotiven gleich. Die gleichfalls 
zweiachsigen Güterwagen haben ein Eigenge¬ 
wicht von 2,25 t und eine Ladefähigkeit 



Fig. 2. ZUSAMMENSTEI.LEN DES ZUGES AM KALKSTEINBRUCH IN GREVENBRÜCK i. W. 


die von stählernen oder bei einfacheren An¬ 
lagen von hölzernen Masten getragen werden. 

Gleislose Bahnen sind in Deutschland für 
Personen- und Güterbeförderung im Betriebe. 
Für beide Zwecke dient z. B. die im Mai 1904 
eröffnete 4 km lange Bahn von Monheim a. Rh. 
nach Langenfeld. Die Abbildung 1 zeigt 
einen Personenwagen und zwar in dem Augen¬ 
blick, in dem er zur Rückfahrt wendet. Die 
auf dem Wagendache angeordneten Strom¬ 
abnehmer sind derart beweglich, dass sie dem 
Wagen gestatten, nach jeder Seite ca. 3 m 
aus der Mitte seiner Bahn auszuweichen. Die 
Wagen können daher wie alle anderen jedem 
Fuhrwerk auf der Strasse ausweichen oder es 
überholen, ohne dass die Stromabnehmer die 
Leitungsdrähte verlassen müssten. Begegnen 
sich dagegen zwei Wagen der gleichen Bahn, 
so müssen die Stromabnehmer des einen 
Wagens von den Leitungen abgenommen 
werden, was mühelos geschehen kann. Die 


von 5 t. Die Abb. 2 zeigt den Zugwagen 
im Begriff sich vor die beladenen Güterwagen 
zu setzen. Auf guter ebener Strasse vermag 
der Zugwagen mehr als das Fünffache seines 
Eigengewichtes zu befördern. 

Die neueste gleislose Bahn in Deutschland 
ist diejenige in Wurzen i. Sa. Dieselbe dient 
zur Beförderung von Mühlengütern und Kohlen. 
Die Anlage unterscheidet sich von andern da¬ 
durch, dass die früher von Pferden gezogenen 
schweren Mühlenwagen mit kurzen Deichseln 
zusammengekuppelt und in Zügen von den 
elektrischen Zugwagen gezogen werden. Die 
Abb. 3 zeigt einen Zug dieser Bahn. 

Die früher gehegte Befürchtung, dass die 
gleislosen Bahnen die Strassen zerstören würden, 
ist durch die in mehreren Betrieben gemachte 
Erfahrung entkräftet worden. Man hat sogar 
die Wahrnehmung gemacht, dass die breiten 
Räder der Zugwagen wie eine Walze die 
Strasse befestigen, während die schädlichen 
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Angriffe der Pferdehufe auf die Strassendecke 
entfallen. 

Die Ursachen der Blinddarmentzündung. 

Dr. med. Ludwig Mehler. 

Die Blinddarmentzündung gehört zu den¬ 
jenigen Krankheiten, welche mit jedem Jahre 
steigend, immer mehr das Interesse der Ärzte 
und Laien * in Anspruch nimmt. — Vor 
io Jahren kaum bekannt, gehört sie jetzt zu 
den häufigsten und gefiirchtetsten Erkrankungen. 
Ihre Behandlung, die früher nur dem inneren 
Mediziner zukam, fallt jetzt immer mehr in das 
Bereich des Chirurgen, so dass Blinddarm- 


J sein. Bis jetzt ist noch kein Fall beobachtet 
| worden, wo ein derartiges Emailpartikelchen 
\ im Wurmfortsatz gefunden wurde, wobei noch 
der Umstand zu berücksichtigen ist, dass die 
Blinddarmentzündung gerade in den besser¬ 
situierten Kreisen häufiger anzutreffen ist, die 
sich in der Regel doch besserer Kochgeschirre 
bedienen, als die ärmeren Klassen. — Das 
ein und dieselbe, wenn auch bis jetzt noch 
unbekannte, von aussen in den Darm ein¬ 
dringende Schädlichkeit als Ursache für die 
Verbreitung der Blinddarmentzündung in ganzen 
Familien herangezogen werden muss, lässt die 
auffallende Beobachtung annehmen, dass häufig 
nacheinander fast alle Familienglieder , ein- 
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Fig. 3. Industriebahn in Wurzen i. S. 


Operationen heute mit die häufigsten, glücklicher¬ 
weise auch erfolgreichsten Operationen der 
chirurgischen Tätigkeit ausmachen. So konnte 
Prof. Kümmell, der Chirurg am Allgemeinen 
Krankenhaus Hamburg-Eppendorf über 1000 
Blinddarmoperationen berichten 1 ), auf Grund 
deren er zu folgender Ansicht über die Ent¬ 
stehung dieser Erkrankung gelangte: 

Man hat oft die verschiedensten, eigen¬ 
artigsten Momente für die Entstehung der 
Blinddarmentzündung herangezogen, so sollte 
z. B. besonders nach Annahme von französischen 
Gelehrten, das emaillierte Kochgeschirr mit 
seinen kleinen, beim Kochen abspringenden 
Teilchen, welche durch die Speisen in den 
Darm gelangen und sich im Wurmfortsatz 
festsetzen, die Ursache seiner Entzündung 


*) D. med. Wochenschr. 1905 Nr. 16. 


schliesslich der angestellten Personen an Blind¬ 
darmentzündung erkranken. — Zweifellos 
erscheint ferner die erbliche Belastung. Häufig 
wird man bei den Eltern ähnliche Erkrankungen 
nachweisen können, ebenso bei Geschwistern. 
Es handelt sich hierbei fraglos um eine ana¬ 
tomisch ungünstige Bildung, eine geringere 
Widerstandsfähigkeit des Wurmfortsatzes, viel¬ 
leicht auch um ungenügende Schliessfahigkeit 
seiner Klappen, welche das Eindringen von 
Schädlichkeiten erleichtert, ihren Austritt in 
den Dann aber erschwert. — Auch die über¬ 
triebene Fleischemährung scheint von gewisser 
Bedeutung zu sein. Es kann kein Zufall sein, 
dass gerade in Amerika und England, ebenso 
in Hamburg, wo mehr Fleisch gegessen wird 
als anderswo die Blinddarmentzündung eine 
starke Verbreitung gefunden hat, vor allem 
in den bessersituierten Bevölkerungsschichten, 
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denen ihre Verhältnisse einen reichlichen Fleisch¬ 
genuss gestatten. — Häufige, zweifellos er¬ 
scheinende Ursachen für die Entstehung bilden 
die verschiedensten Infektionskrankheiten. Vor 
allem kommt dabei die Mandelentzündung 
in ihrer verschiedenen Form in Betracht. Auf 
den ursächlichen Zusammenhang zwischen 
Influenza und Blinddarmentzündung haben 
französische Autoren zuerst aufmerksam ge¬ 
macht. Sie heben hervor, dass die Blind¬ 
darmentzündung seit etwa zehn Jahren ausser¬ 
ordentlich häufig auftritt, d. h. seit den letzten 
Influenzaepidemien und dass mit dem Auftreten 
einer solchen auch ein Ausbruch von Blind¬ 
darmentzündung stattzufinden pflegt und dass 
sonach wohl die Influenza die eigentliche Ur¬ 
sache der Blinddarmentzündung sei. Nachdem 
von Adrian der Influenzabazillus im Eiter 
von Blinddarmabscessen nachgewiesen wurde, 
ist an dem positiven Zusammenhang zwischen 
Influenza und Blinddarmentzündung nicht mehr 
zu zweifeln. Die Entzündung des Wurmfort¬ 
satzes kann sich sowohl einige Tage als auch 
ein und zwei Monate nach der Influenzaer¬ 
krankung einstellen; vielleicht bewirkt der 
Influenzabazillus auch eine erhöhte Giftigkeit 
des bei der Blinddarmentzündung in Betracht 
kommenden Bazillus, des Bacterium coli. — 
Wieder andere haben Blinddarmentzündung 
auch als Folge von Scharlach, Masern, Mumps, 
Typhus und Gelenkrheumatismus beschrieben. 
Es muss also das ganze Heer der Infektions¬ 
krankheiten und besonders die seit 10 Jahren 
so massenhaft und häufig auftretende Influenza 
als ursächliches Moment für die Entstehung 
der Blinddarmentzündung herangezogen werden. 


Zoologie. 

Die Farben der Tiere: ihre Beeinflussung durch 
den Sommer 1904. — Von den Mistkäfern. — Die 
Antarktis. — Ameisen und Bienenstaat. 

Abgesehen vom Nutzen, den uns manche Tiere 
darbieten, beruht das Interesse, das der Laie — 
und auch mancher Dilettant — den Tieren ent¬ 
gegenbringt, im wesentlichen auf den bunten, oft 
grellen Farben, die viele von ihnen aufweisen, wenn 
das Tierreich im ganzen es darin auch keineswegs 
mit dem Pflanzenreiche aufnehmen kann, das da¬ 
rum — und wegen der einfachen, regelmässigen 
Formen — von den Laien immer bevorzugt wird. 
Aber nur wenige von denen, die sich an den 
bunten Farben von Pflanzen oder Tieren erfreuen, 
suchen sich Rechenschaft zu geben, was diese Farben 
bedeuten und wie sie entstanden sind. 

Für die einfacheren Verhältnisse der Pflanzen 
sind diese Fragen zum grossen Teile wenigstens 
schon beantwortet; für die schwierigeren und ver- 
wickelteren der Tiere nur zum kleinsten Teile. Das 
Interessanteste und Wichtigste daraus stellt A.Jac ob i 
in einer sehr hübschen und manche neue Anregung 
gebenden Schrift 1 ) zusammen. Es sind natürlich 


*) Die Bedeutung der Farben im Tierreiche. Ge- 


in der organischen Natur dieselben Farben wie in 
der unorganischen und beide beruhen auf den¬ 
selben physikalischen Erscheinungen. Die Färbung 
der Anorgane ist aber meist einheitlich und nur 
durch deren physikalische Eigenschaften bedingt; 
das Farbenkleid der Tiere wird aber durch die 
Zeichnung bestimmt und ist wohl meist auf bio¬ 
logische Verhältnisse zurückzuführen. Die Farben 
der Tiere sind ebenso wie die der Anorgane zweier¬ 
lei Natur: Pigmente oder Strukturfarben. Erstere 
sind die Farben der Körper selbst, unabhängig 
von ihrer physikalischen Struktur; letztere sind bei 
den Tieren Interferenzfarben. Als Pigmente scheinen 
zuerst die enstanden zu sein, die der linken Seite 
des Spektrums angehören, und zwar ist Rot die 
allgemeinste Grundfarbe, der sich allmählich Gelb 
und in seltenen Fällen auch Grün anschliesst. 
Blaue Pigmente sind sehr selten; man trifft sie fast 
nur bei Planktontieren tropischer Meere; da ihr 
Auftreten mit der geographischen Breite innerhalb 
der Wendekreise wächst, so können wir ihre Ent¬ 
stehung wohl auf die dauernde starke Einwirkung 
der Wärme und Belichtung zurückfuhren. Was sich 
sonst an einfachen Farben der rechten Spektrum¬ 
seite findet, also an grünen, blauen und violetten 
sind Strukturfarben, und zwar scheint sich das 
Farbenkleid der Tiere mit ihrer höheren körper¬ 
lichen und geistigen Entwicklung nach dieser Seite 
hin auszubilden; wir brauchen unter den Wirbel¬ 
losen nur die Insekten, unter den Wirbeltieren die 
Vögel zu nennen. Das Kleid der Säugetiere endlich 
weist kaum noch einen einfachen, sondern lauter 
gemischte Töne aus Schwarz, Blau und Grau mit 
Abschattierungen durch einfache Farben auf. 

Dass nach den Tropen hin die bunten Tiere 
an absoluter Zahl (nicht an relativer) zunehmen, 
ist eine bekannte Tatsache; sie zu erklären ver¬ 
mögen wir aber noch nicht. Dass gewisse äussere 
Einwirkungen: Beleuchtung, Wärme, Feuchtigkeit, 
Nahrung etc. die Färbung beeinflussen, ist oft 
genug beobachtet, ohne dass wir aber auch hier 
den tieferen Zusammenhang oder auch nur eine 
Regel erkennen könnten. Eigentümlich ist, dass 
gewisse grössere Strecken der Erdoberfläche ge¬ 
wisse Farben zu begünstigen scheinen. Dass die 
Wüstentiere meist sandgelb, die Polartiere weiss, 
die Planktontiere wasserhell sind, können wir auf 
Anpassung zurückfuhren; warum aber im Norden 
der alten und neuen Welt graue, weisse, gelbe und 
schwarze Färbungen vorherrschen, im tropischen 
Amerika Grün und Rot, im indischen Gebiete 
Gelb und Rot, und auf Australien so viel schwarze 
Tiere Vorkommen, entzieht sich völlig unserer Be¬ 
urteilung. 

Dass die das Äussere eines Tieres so sehr be¬ 
stimmenden Farben im Kampf ums Dasein eine 
grosse Rolle spielen, ist von vornherein anzunehmen. 
Erkennungsfarben z. B. sind solche, die den Art¬ 
genossen das Erkennen untereinander erleichtern, 
so der »Spiegel« des Hirsches, die »Blume« des 
Kaninchens etc., die der übrigen Herde sofort an- 
zeigen, wohin der Leit- oder der zuerst die Gefahr 
bemerkende und vor ihr flüchtende Genosse sich ge¬ 
wandt hat. Viel bekannter sind die Schutzfarben , 
die ein Tier seiner Umgebung so ähnlich machen, 


meinverst. Darwinist. Vorträge und Abhandlungen, Hrsgg. 
von Dr. W. Breitenbach, Brackwede i. W. Hft. 13 1904. 
80 56 S. 2 Abb. 1 Mk. 
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dass es nur schwer darin zu erkennen ist, wie die 
weisse Farbe der Schneetiere, die gelbe der Wüsten¬ 
tiere, die grüne vieler Baumtiere, die erdfarbene 
der Kaninchen, Rebhühner, u. a. Eine der eigen¬ 
artigsten Schutzfärbungen, die allerdings Jacobi 
nicht erwähnt, ist die, dass die meisten Säugetiere 
und Vögel auf dem Bauche heller bis weiss ge¬ 
färbt sind, wodurch ihr Schatten gemildert wird; 
als man versuchsweise einigen solchen Tieren den 
Bauch dunkler färbte, erschienen sie als schwarze 
Klumpen. Jeder Erklärung zu spotten schienen 
lange die grellen, bunten Flecken- und Streifen¬ 
zeichnungen, die bei vielen Tieren so auffallen, 
wie bei Tiger, Zebra, Buntspecht etc., bis Be¬ 
obachtung in der freien Natur lehrte, dass diese 
Färbungen den Zweck der scheinbaren Körper¬ 
auflösungen haben, d. h. dass durch sie die Ein¬ 
heitlichkeit des Bildes des ruhenden Tieres zerstört 
und in eine Anzahl unregelmässiger Stücke aufge¬ 
löst wird. Recht häufig sind die Trutz-, Warn-, 
Ekel- oder Schreckfarben, auffallende, meist gelb 
und schwarze Farben, die ihren Träger ausserordent¬ 
lich leicht sichtbar machen. Meist ist dieser dann 
aber giftig (Korallenschlange, Feuersalamander, 
Biene), oder von widrigem Gerüche und Geschmacke 
(Marienkäferchen), so dass der Feind, der sich ein¬ 
mal an einem derartig gefärbten Tiere vergriffen 
hat, dies nicht so leicht zum zweitenmal tun wird. 
Es ist leicht verständlich, dass diese Trutz- und 
Warnfarben dann auch häufig von solchen Tieren 
nachgeahmt werden, die jene schlechten Eigen¬ 
schaften nicht haben, dafür des Schutzes aber um 
so mehr bedürftig sind: die bekannte Erscheinung 
der Mimikry oder Nachäffung. Einer befriedigenden 
Erklärung bedürfen heute noch die Geschlechts¬ 
farben, wie überhaupt die sog. sekundären Ge¬ 
schlechtsmerkmale. Die Darwinsche Erklärung, 
dass sie im Kampfe der Männchen um die Weib¬ 
chen gezüchtet seien, hat heute recht viele Gegner, 
trotzdem sie nach Ansicht des Ref. die einzige bis 
jetzt bekannte ist, die einigermassen genügt, wenn 
sie auch nicht überall befriedigt; die Erklärung, 
zu der auchj. sich bekennt, dass sie in grösserer 
Lebenstätigkeit des Männchens ihren Grund haben, 
ist schliesslich doch nur eine Mutmassung, die 
auch nicht das geringste Positive für sich hat. 

Wenn wir nun auch manche Farben und Fär¬ 
bungen biologisch deuten können, so wissen wir 
über ihre Entstehung so gut wie nichts. Und selbst 
jene biologischen Deutungen werden etwas zweifel¬ 
haft, wenn wir feststellen können, dass phyloge¬ 
netisch bei vielen Tieren zuerst eine Längsstreifung 
vorhanden war, die sich in Flecken auflöste, aus 
denen weiterhin Querstreifung und schliesslich Ein¬ 
farbigkeit entstand, dass also die Färbung sich nach 
bestimmten Gesetzen entwickelt zu haben scheint. 

Wir stehen auch hier, wie so oft in der Bio¬ 
logie, überall vor Rätseln, auf deren Lösung wir 
fürs erste verzichten zu müssen scheinen. 

Wie wenig allgemeine Regeln für den Einfluss 
etwa der Wärme auf die Färbung aufzustellen sind, 
zeigt eine Zusammenstellung von H. Simroth über 
den Einfluss des ungewöhnlich heissen, trockenen 
Sommers 1904 auf die Färbung verschiedener 
Tiere (Biol. Zentralblatt, Leipzig, G. Thieme, 
1. April 1905). Von Säugetieren wurden mehrfach 
melanotische Exemplare, Schwärzlinge also, be¬ 
obachtet, so eine kohlschwarze Brandmaus, schwarze 
Hamster, schwarze Eichhörnchen und schwarze 


Spitzmäuse. Von Hamstern traten neben den 
Schwärzlingen aber auch Weisslinee (albinotische 
Exemplare) auf. Unter den Vögeln traten mehr¬ 
fach albinotische Amseln und Hühner 1 ) auf; von 
Sperlingen hat man einmal dagegen einen Schwärzling 
beobachtet, Schmetterlinge und Hummeln wurden 
mehrfach in melanotischen Exemplaren gefangen. 
S. knüpft an diese Beobachtungen einige geistreiche 
theoretische Errörterungen, bezüglich derer wir 
aber auf das Original verweisen müssen. 

Für den Laien dürfte es nicht leicht uninter¬ 
essantere und widerwärtigere Insekten geben als 
die schwarzblauen Mistkäfer, die wir namentlich 
auf breiteren Waldwegen oft so häufig antreffen. 
Und dennoch bieten sie, bzw. die ganze Familie, 
zu der sie gehören, mit zoologischem Auge ange¬ 
sehen, ganz besonderes Interesse dar. Wir finden 
sie heutzutage vorzugsweise an den Exkrementen 
grösserer pflanzenfressender Säugetiere, besonders 
von Huftieren, und so erhebt sich gleich die Frage, 
wie kommen sie zu dieser Nahrung? Unter anderen 
auch diese Frage zu beantworten, versucht H. J. 
Kolbe in einer längeren, vorzugsweise faunistischen 
Arbeit*), die in dieser Beziehung geradezu muster¬ 
gültig ist und als Vorlage für jede tiergeographische 
Bearbeitung einer bestimmten Tiergruppe dienen 
kann. Wir wollen uns hier auf die biologischen 
Ausführungen des Verfassers beschränken. Die 
oben aufgeworfene Frage versucht K. dadurch zu 
beantworten, dass er die Nahrung aller Glieder 
der Familie untersucht. Er nimmt an, dass die 
uns unbekannten Urkoprophagen frische Pflanzen 
frassen. Die nächste Stufe, auf der der heute noch 
lebende Rebschneider, Lethrus, steht, beisst von 
Blättern Stücke ab und trägt sie in seine tief im 
Boden eingesenkten Brutkammern als Nahrung für 
seine Larven. Auf diese folgen andere Arten, die 
Pilze, morsches Holz etc. fressen und von da bis 
zu den Exkrementen von Pflanzenfressern ist nur 
ein kleiner Schritt. Interessant ist mm, dass in 
Südamerika zur Zeit des Tertiärs, als noch zahl¬ 
reiche grosse pflanzenfressende Säugetiere dort 
weideten, auch die Fauna der Mistkäfer sehr reich 
war. Mit dem Aussterben dieser Säugetiere ver¬ 
loren auch letztere ihre Nahrung und mussten 
sich andere suchen; sie fanden sie in Aas, faulen 
Blättern, faulem und morschem Holze, in faulen 
Früchten und ausfliessendem Baumsaft. Einen ganz 
absonderlichen Geschmack zeigt eine Art, die sich 
von dem abgesonderten Schleime einer grossen 
Landschnecke nährt. Als dann mit den Euro¬ 
päern Rinder und Pferde in Südamerika einzogen, 
gingen eine Anzahl von Mistkäfern wieder an 
ihre frühere Nahrung zurück, ohne aber 
so ausschliesslich auf sie angewiesen zu sein, als 
unsere Arten, von denen einige Arten sogar an 
die Exkremente bestimmter Tiere (Hirsch und Reh, 
Pferde, Kühe, Schafe, Kaninchen etc.) mehr oder 
weniger gebunden sind. 

Was von jeher am meisten die Aufmerksamkeit 
der Naturfreunde auf diese Familie gelenkt hat, 

1 Interessant ist, dass bei den Haushühnern ungewöhn¬ 
lich wenig Hähne bzw. viele Hennen ausgebrütet wurden. 

2 Über die Lebensweise und die geographische Ver¬ 
breitung der koprophagen Lamellicornier. Zool. Jahr¬ 
bücher, Suppl. 8, Festschrift zum 80. Geburtstage des 
Herrn Geh. Regierungsrats Prof. Dr. C. Möbius; Jena, 
G. Fischer. 
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ist ihre ausgeprägte Brutpflege. Vom Rebschneider, 
Lethrus, erwähnten wir schon, dass er Blätter für 
seine Larven einträgt. Er gräbt für diese bis zu 
90 cm tiefe fast senkrechte Gänge in die Erde, in 
deren unterem Teile 6—8 taubeneigrosse Kammern 
angelegt werden. Jede Kammer wird von dem 
Weibchen mit einem Futterballen gefüllt, in dessen 
Mitte das Ei kommt. Unsere gewöhnlichen Mist¬ 
käfer graben - ebenfalls eine tiefe Röhre in die Erde, 
deren unterstes Ende erweitert wird und das Ei 
erhält; der ganze Gang wird dann mit Mist aus¬ 
gestopft. Die Ontophagenarten legen unten in 
den Gang Mist, darauf das Ei und darauf wieder 
Mist; ein südamerikanischer Käfer legt das Ei 
oben auf den Mist in die Röhre. Eine argentinische 
Art füllt ein Loch in der Erde mit einer Pille aus 


unternommenen Untersuchung der geographischen 
Verbreitung der niederen Wirbeltiere'). Ohne auf 
die Einzelheiten der ausserordentlich wertvollen 
Arbeit einzugehen, wollen wir nur das Schluss¬ 
ergebnis anführen: »Überall, wo sichere phyloge¬ 
netische und paläon toiogische Grundlagen vorhanden 
sind, erweitert sich der historische Verbreitungs¬ 
kreis der meisten grossen Gattungen und Familien 
zur Subuniversalität, so dass die heutige Verbrei¬ 
tung als ein Relikt der historischen Gesamtver¬ 
breitung erscheint. . . Als ein weiteres Ergebnis 
der vorliegenden Betrachtung kann es ferner gesagt 
werden, dass die Notwendigkeit, eine direkte Land¬ 
verbindung zwischen Südamerika und Afrika oder 
andererseits zwischen Südamerika und Australien 
bzw. Neuseeland anzunehmen, auf Grund ozo- 



Fig. I. SCARABÄUS GLÄTTET SEINE MIT DEM El 
BELEGTE MlSTPILLE. 



Fig. 2. Pillendreher bewacht seine 
Brutpillen. 


Dung aus und umgibt sie mit einer Tonhülle, in 
die das Ei kommt, andere Arten fertigen verschie¬ 
dene (3—8) Pillen, von denen jede an einer Seite 
eine flache Höhle erhält, in die das Ei gelegt wird; 
die Höhle wird dann wieder mit Mist verschlossen 
und die ganze Pille aussen so geformt und ge¬ 
glättet, dass die frühere Kugel die Form einer 
Birne erhält. Diese Pillenfabrikation ist am aus¬ 
geprägtesten bei den Pillendrehern der alten Welt, 
von denen der Scarabäus von den Ägyptern 
sogar heilig gesprochen wurde. Bei diesen Pillen¬ 
drehern wird die bis über 4 cm im Durchmesser 
haltende Kugel ausserhalb des Nestes geformt, 
nicht durch Rollen, sondern nur »durch der Hände 
Arbeit«. Die Kugel wird erst zuletzt in das Nest 
geschafft, wo sie bei den einen als Nährstoff für 
die Larven, bei den anderen als solcher für die 
Alten selbst dient. Gewöhnlich sind bei der Her¬ 
stellung der Pillen beide Geschlechter beteiligt. 

Bei der Besprechung der geographischen Ver¬ 
breitung der Koprophagen glaubte Kolbe diese 
nur hinreichend erklären zu können durch An¬ 
nahme eines ehemaligen antarktischen Kontinents, 
der die Südspitze von Amerika, Afrika und 
Australien bzw. Neuseeland miteinander verband. 
Die Existenz dieser Antarktis ist seit langem 
eine lebhaft erörterte Streitfrage der Tiergeographen. 
Wie man sieht, glaubt K. auf Grund seiner Unter¬ 
suchungen sich auf seiten der Verteidiger dieser 
Antarktis stellen zu müssen. Zu der entgegenge¬ 
setzten Ansicht kommt Gg. Pfeffer auf Grund einer 
eigens von dem Gesichtspunkte der Antarktis aus 


geographischer Forderungen vorläufig nicht be¬ 
steht. « 

Über die Entstehung des Bietienstaats sind wir 
dank den zahlreichen sorgfältigen Untersuchungen 
der betr. Verhältnisse in den letzten Jahren ziem¬ 
lich unterichtet (s. Umschau 7 S. 415), weit weniger 


Fig. 3. Mistpille des Scarabäus. 

Links: Pille mit aufgeworfenem Rand zur Auf¬ 
nahme des Eies; rechts: Schnitt durch eine mit 
dem Ei belegte Mistpille. 

aber über die des Ameisenstaates. Auch hier 
scheinen die verdienstvollen Untersuchungen v. 
Buttel-Reepens einiges Licht werfen zu wollen 2 ). 

*; Die zoogeogTaphischen Beziehungen Südamerikas, 
betrachtet in den Klassen der Reptilien, Amphibien und 
Fische. Ebenda. 

2 ) Soziologisches und Biologisches vom Ameisen- und 
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Er setzte eine befruchtete Ameisenkönigin in ein 
künstliches Nest, in dem sie sich eine eigene Höh¬ 
lung herstellte, wie man deren auch in der freien 
Natur in Ameisennestem trifft. In diese Höhlung 
legte sie ihre Eier ab und pflegte auch die aus- 
knechenden Larven, selbst noch die ersten, aus 
der Puppe kriechenden Arbeiter. Sobald diese 
aber bekräftigt sind, übernehmen sie zuerst alle 
Bauarbeit, dann aber auch die Brutpflege der 
übrigen Puppen, Eier und Larven. Die Larven 
der Ameisen werden im allgemeinen gefuttert, v. 
B.-R. berichtet aber eine ganze Menge Fälle, bei 
denen er Larven beim Selbstfressen beobachtet 
hatte. Wir sehen also bei den Ameisen eine 
grössere Selbstständigkeit der einzelnen Glieder des 
Staates, als bei den Bienen, bei denen alle extrem 
einseitigen Funktionen angepasst und für alle an¬ 
deren Funktionen unfähig geworden sind. Und 
wie bei den Ameisen die einzelnen Glieder selbst¬ 
ständiger, weniger einseitig sind, so ist es auch der 
ganze Staat. Als Staatswesen an sich steht der 
Bienenstaat höher, als Organismus der Ameisen¬ 
staat. Die Folgerungen auf die menschlichen Ver¬ 
hältnisse dürfen wir den Lesern überlassen. 

Dr. Reh. 


Meteorologie. 

Vom Regen. 

Gewiss gibt es kaum eine alltäglichere Erschei¬ 
nung als den Regen, und der Vorgang seiner 
Entstehung aus dem in der Luft enthaltenen Wasser¬ 
dampf ist auch anscheinend einfach genug. Den¬ 
noch stösst der Forscher, der den Erscheinungen 
näher auf den Grund zu kommen sucht, beim 
Studium des Regens ebenso wie allenthalben 
in der Natur auf manches Fragezeichen. Wir wissen 
ja, dass verschiedene Ursachen die Verdichtung 
des in der Luft enthaltenen. Wasserdampfes zu 
flüssigem Wasser herbeifuhrön können. Wir wissen 
auch, dass z. B. schon die einfache Aufwärtsbe¬ 
wegung feuchter Luftmassen diese Wirkung hervor¬ 
bringen muss, weil mit der Aufwärtsbewegung 
eine Ausdehnung dieser Luftmassen unter Über¬ 
windung des umgebenden Luftdruckes, also mit 
andern Worten eine Arbeitsleistung verbunden ist, 
deren Kosten von dem Wärmevorrat dieser Luft¬ 
massen selbst bestritten werden und daher eine 
Abkühlung derselben und schliesslich eine teil¬ 
weise Verdichtung des in der Luft vorhandenen 
Wasserdampfes zur Folge haben müssen, da jeder 
Raum nicht mehr als ein bestimmtes, mit abneh¬ 
mender Temperatur rasch sinkendes Quantum 
Wasser dauernd in Dampfform zu enthalten ver¬ 
mag. Wir wissen ferner, dass mit Erreichung dieses 
Grenzzustandes oder der sogenannten Sättigung 
die Verflüssigung des Wasserdampfes nur dann 
sofort und regelmässig beginnt, wenn in dem frag¬ 
lichen Raume die erforderlichen Ansatzkerne — 
Staubpartikeln, bereits fertige Tröpfchen oder Eis¬ 
kristalle oder die aus neueren physikalischen Unter¬ 
suchungen bekannten elektrischen Gasionen — vor- 


Bienenstaat. Wie entsteht eine Ameisenkolonie? Arch. für 
Rassen- u. Gesellsch.-Biologie Jahrg. 2 H. i; Berlin, Verlag 
der Archiv-Gesellschaft. 


handen sind, auf denen sich das Wasser in Gestalt 
von Tropfen ablagern kann, während bei Abwesen¬ 
heit solcher Kerne zunächst ein Zustand der Über¬ 
sättigung eintritt, aus dem dann durch eine gering¬ 
fügige Ursache das Wasser unvermittelt in Gestalt 
eines Platzregens oder Wolkenbruches niedergehen 
kann. Wir wissen aber auch, dass die kleinen 
Tröpfchen, wie sie unter normalen Verhältnissen 
entstehen und die gewöhnlichen Wolken bilden, * 
nur überaus langsam fallen oder schon von einem 
sehr schwachen aufwärts gerichteten Luftstrom 
schwebend erhalten werden können, weil der Wider¬ 
stand, den sie in der Luft erfahren und der mit 
der Geschwindigkeit der Bewegung rapide zunimmt, 
für kleine Tröpfchen verhältnismässig besonders 

g ross ist und daher bei diesen dem Anwachsen 
er Fallgeschwindigkeit alsbald ein Ziel setzt. In 
der Tat ist ja das Fallen der Tröpfchen durch 
die Anziehung der Erde auf die Masse der¬ 
selben verursacht, während der Luftwiderstand 
von der Oberfläche der Tröpfchen abhängt; von 
zwei kugelförmigen Tröpfchen, von welchen eines 
den doppelten Durchmesser des andern besitzt, 
erleidet daher das erstere im Verhältnis zu seiner 
Masse einen geringeren Widerstand und kann 
somit eine grössere Geschwindigkeit erlangen als 
das andere, weil seine Masse achtmal so gross, 
seine Oberfläche nur viermal so gross ist wie die¬ 
jenige des andern. Da nun jede Bewegung nur 
relativ, das heisst in Beziehung zur Umgebung 
des bewegten Objekts, aufzufassen ist, so muss 
ein Tröpfchen, das beim Fallen in ruhender Luft v 
eine bestimmte abwärts gerichtete Maximalge¬ 
schwindigkeit erreicht, umgekehrt durch einen 
aufwärts gerichteten Luftstrom von der gleichen 
Geschwindigkeit am Fallen verhindert, also schwe¬ 
bend erhalten, durch einen Luftstrom von noch 
grösserer Geschwindigkeit sogar emporgetragen wer¬ 
den. Man begreift daher, dass die winzigen Tröpf¬ 
chen, wie die direkte Beobachtung sie im Nebel 
und in so manchen Wolken kennen lehrt, unbe¬ 
stimmte Zeit hindurch scheinbar oder wirklich 
in der Luft schweben können; es fragt sich aber 
dann um so mehr, wieso nun von einem gewissen 
Zeitpunkt ab die Tröpfchen plötzlich zu fallen be¬ 
ginnen, oder durch welche Ursache dieselben zu 
der Grösse anwachsen, die nicht mehr von der 
Luft getragen wird und mit der wir sie auf dem 
Erdboden ankommen sehen. 

Für das Anwachsen der Tröpfchen sind ver¬ 
schiedene Ursachen denkbar. Selbst wenn man 
annimmt, dass im Moment des Entstehens einer 
Wolke sämtliche Tröpfchen derselben zunächst 
von gleicher Grösse seien, so ist es doch sehr 
wohl möglich, dass z. B. die obere Begrenzung 
der Wolke später von einem kälteren Luftstrom 
getroffen wird, der eine weitere Verdichtung des 
noch innerhalb der Wolke vorhandenen Dampfes 
auf den dem kalten Luftstrome nächsten Tröpf¬ 
chen, also ein Anwachsen der letzteren zur Folge 
hat. Anfängliche Verschiedenheiten der Tropfen¬ 
grösse sind aber, als Folge ungleich grosser Ansatz¬ 
kerne, ebenfalls sehr wohl denkbar. Sind aber 
einmal Tropfen von verschiedener Grösse vor¬ 
handen, so müssen, wie Lord Kelvin aus theo¬ 
retischen Gründen nachgewiesen hat, die grösseren 
auf Kosten der Verdunstung der kleineren noch 
weiter anwachsen, und namentlich ist es unver¬ 
meidlich, dass die grösseren Tropfen rascher fallen 
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als die kleineren und sich mit diesen, die sie hier 
und da auf ihrem Wege einholen, zu noch grösseren 
Tropfen verbinden, deren Bewegung sich dann 
immer mehr beschleunigt. Man sieht aber, dass 
bei diesen Vorstellungen die Masse und Fall¬ 
geschwindigkeit der Tropfen überhaupt eine wesent¬ 
liche Rolle spielt, und es ist darum auf verschie¬ 
dene Weise versucht worden, zuverlässige Messungen 
beider Grössen zu erlangen. So hat neuerdings 
ein Engländer A. Bentley, indem er einen Kasten 
mit Mehl kurze Zeit dem Regen aussetzte und 
die durch die einzelnen Tropfen gebildeten Teig¬ 
kügelchen mass, die relative Häufigkeit verschie¬ 
dener Tropfengrössen bestimmt. Die Geschwin¬ 
digkeit der fallenden Tropfen hat man durch 
photographische Aufnahme des Regens zu be¬ 
stimmen gesucht: offenbar bildet sich jeder fallende 
Tropfen auf der photographischen Platte als eine 
senkrechte Linie ab, die bei gleicher Expositions¬ 
dauer um so länger wird, je grösser die Geschwin¬ 
digkeit des Tropfens ist. Ein Vergleich mit den 
auf theoretischem Wege gefundenen Fallgeschwin¬ 
digkeiten für die verschiedenen Tropfengrössen 
ist aber auf diesem Wege nicht möglich, weil die 
Photographie nur die Geschwindigkeit, nicht aber 
die Grösse des betreffenden Tropfens erkennen 
lässt. Deshalb hat Lenard 1 ) neuerdings den ent¬ 
gegengesetzten Weg eingeschlagen, indem er Wasser¬ 
tropfen in einen aufwärtsgerichteten Luftstrom 
brachte und die Geschwindigkeit des letzteren 
bestimmte, die eben* imstande war, das Fallen 
des Tropfens zu verhindern; diese Geschwindigkeit 
ist, wie wir schon sahen, gleich derjenigen, welche 
derselbe Tropfen bei freiem Fallen schliesslich 
erlangt haben würde. Die Grösse des Tropfens 
wurde dann direkt gemessen. Von den Einzel¬ 
heiten des Verfahrens erwähnen wir folgendes:. 

Mit Hilfe eines durch einen Elektromotor ge¬ 
triebenen Ventilators wurde in einem grossen 
Blechkasten ein aufwärtsgerichteter Luftstrom er¬ 
zeugt, und in diesen liess man von oben aus einpm 
Gelasse einen Wassertropfen fallen, dessen Grösse 
durch den Durchmesser der Ausflussöffnung des 
Gefässes bestimmt war und durch Veränderung 
der letzteren innerhalb gewisser Grenzen nach Be¬ 
lieben verändert werden konnte. Durch Regu¬ 
lierung des Elektromotors gelang es für jede 
Tropfengrösse, dem Luftstrom eine solche Ge¬ 
schwindigkeit zu geben, dass der Tropfen zum 
Schweben gebracht wurde. Der Beobachter sah 
dann den letzteren ein paar Sekunden lang ober¬ 
halb des Blechkastens ruhig schweben und dann 
seitlich aus dem Luftstrom herausgleiten, wobei 
er ihn auf Löschpapier auffangen und seine Grösse 
ermitteln konnte — ein Verfahren, dass schon 
früher von Wiesner zu dem gleichen Zwecke 
benutzt worden war. Die Geschwindigkeit des 
Luftstroms wurde gleichzeitig mit einem Anemo¬ 
meter, dem Windmesser der meteorologischen 
Warten, ermittelt. Die folgende Tabelle gibt in 
der ersten Spalte verschiedene Tropfendurchmesser 
(in Millimetern), in der zweiten Spalte die Ge¬ 
schwindigkeit (Meter per Sekunde) des Luftstromes, 
der den betreffenden Tropfen eben am Falle zu 
hindern vermochte: 


*) Meteorologische Zeitschrift 1904, S. 249. 


Geschwindigkeit 

Tropfendurchmesser des Luftstroms 

(in m pro Sekunde) 

1,28 mm 4,80 

3.49 >, 7.37 

4 , 5 ° .. «,°5 

5.47 .. 7 , 9 « 

6,36 „ 7,80 

Die mitgeteilten Geschwindigkeiten sind, wie schon 
erwähnt, dieselben, welche die betreffenden Tropfen 
im freien Falle erlangt haben würden. Die Be¬ 
obachtungen Lenard's ergeben demnach, dass 
mit wachsender Tropfengrösse die schliessliche 
Fallgeschwindigkeit keineswegs unbegrenzt wächst, 
wie man dies auf Grund der Theorie und des 
immer günstiger werdenden Verhältnisses zwischen 
Masse und Oberfläche des Tropfens erwarten sollte, 
sondern dass jene Geschwindigkeit mit der Zunahme 
der Grösse der Tropfen zwar anfangs wächst, für 
noch grössere Tropfen aber wieder abnimmt. Doch 
erklärt sich dieser scheinbare Widerspruch durch 
die Wahrnehmung Lenard’s, dass die grösseren 
Tropfen beim Fallen ihre Kugelgestalt nicht bei¬ 
behalten, sondern deformiert, abgeplattet und sogar 
in Ringe umgeformt und in eine Anzahl kleinerer 
Tropfen zerrissen werden, wodurch natürlich der 
Luftwiderstand bedeutend wächst und die Ge¬ 
schwindigkeit entsprechend verringert wird. 

Für sehr kleine Tropfen, die entsprechend 
langsam fallen, hat Lenard keine Beobachtungen 
angestellt. Für sie gilt die auf theoretischem Wege 
ermittelte Beziehung zwischen Tropfengrösse und 
schliesslicher Fallgeschwindigkeit; die letztere, wenn¬ 
gleich stets sehr gering, variiert doch bedeutend 
mit der Tropfengrösse — so findet man z. B., 
dass ein Tropfen von Vioo mm Durchmesser in 
der Sekunde nur 3 mm, ein Tropfen von 2 /ioo mm 
Durchmesser in der Sekunde 13 mm, und ein 
solcher von ‘/io mm Durchmesser in der Sekunde 
schon 32 cm zurücklegt. Schon von V2 mm Durch¬ 
messer an findet man dagegen keine bedeutenden 
Unterschiede der Fallgeschwindigkeit mehr und 
da nach Lenard als eigentliche Regentropfen nur 
solche von mindestens t/ 2 mm Durchmesser zu 
gelten haben, so kann es bei den geringen Unter¬ 
schieden zwischen den Geschwindigkeiten dieser 
Tropfen nur verhältnismässig selten geschehen, 
dass ein derartiger Tropfen beim Fallen einen 
andern einholt und mit demselben zu einem 
Tropfen zusammenfliesst. Dagegen müssen Zu- 
sammenstösse dieser Tropfen mit den kleinen, in 
jeder Wolke in imgeheurer Zahl vorhandenen 
Tröpfchen, die im Vergleich zu jenen beinahe als 
ruhend zu betrachten sind, sehr häufig sein, und 
dies ist jedenfalls die Art, in welcher die Regen¬ 
tropfen während ihres Fallens die Grösse er¬ 
reichen, mit der sie schliesslich unten ankommen. 
Aber auch zwischen den kleinern Tröpfchen unter¬ 
einander müssen — nach den obigen Zahlen über 
die Unterschiede zwischen den Geschwindigkeiten 
derselben — häufig Zusammenstösse stattfinden, 
und diese sind es, welche zur ersten Bildung 
grösserer Tropfen und damit zum Beginn des 
Regnens aus einer Wolke führen. Nach Schätzungen 
über den gegenseitigen Abstand jener kleinen 
Tröpfchen kann man annehmen, dass jedes der¬ 
selben innerhalb einer Wolke durchschnittlich etwa 
jede Minute mit einem andern Tröpfchen zusammen¬ 
trifft, und wenn trotzdem die Tröpfchen nicht 
rascher anwachsen und nicht jede Wolke Regen 
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herabsendet, so hat dies seine Ursache darin, dass 
ein Zusammeny/w zweier Tröpfchen noch kein 
Zusammen/f/m*« derselben bedeutet, weil zunächst 
die Luftschichten, von welchen die beiden Tröpf¬ 
chen eingehüllt sind, entweichen müssen, um eine 
direkte Berührung zu gestatten. Dieses Ent¬ 
weichen erfordert eine gewisse Zeit, während deren 
die zusammenstossenden Tröpfchen sich schon 
wieder voneinander entfernt haben können. Es 
ist darum sogar wahrscheinlich, dass überhaupt 
keine Vereinigung von Tröpfchen stattfinden und 
eine Wolke überhaupt keinen Regen liefern kann, 
wenn nicht irgendeine Kraft jene Vereinigung 
unterstützt und beschleunigt. Nach Lenard wäre 
diese Kraft in den elektrischen Ladungen zu suchen, 
die ja im Regen so häufig Vorkommen. 

Lenard hat sich nicht auf die geschilderten 
Laboratoriumsversuche beschränkt, sondern die 
Zahl und Verteilung der Regentropfen verschiedener 
Grösse ermittelt, indem er ein Löschpapier für 
kurze Zeit einem Regen exponierte und die von 
dem Blatte aufgefangenen Tropfen nachher durch 
Bestäuben mit einem wasserlöslichen Farbstoff 
sichtbar machte. Aus dem Vorherrschen be¬ 
stimmter Tropfengrössen lassen sich dann Schlüsse 
ziehen in betreff der etwa während des Regens 
aufsteigenden Luftströmungen, da solche Strö¬ 
mungen je nach ihrer Geschwindigkeit bestimmte 
Tropfengrössen überhaupt am Fallen verhindern. 
Lenard teilt danach die Regen in stille (es sind 
dies die meisten Landregen), in denen alle Tropfen¬ 
grössen, aber vorzugsweise die kleineren, Vor¬ 
kommen, und tumultuarische , welche mit diskon¬ 
tinuierlichen aufsteigenden Luftströmungen von 
zeitweilig grosser Geschwindigkeit verbunden sind. 
Ist die letztere gerade im Abnehmen begriffen, 
so fallen die grössten Tropfen vermischt mit den 
aus den untersten Partien der Wolke stammenden 
kleinsten Tröpfchen, während in den Zwischen¬ 
zeiten alle Tropfengrössen vertreten sind. Die 
Beispiele, welche Lenard für beide Klassen von 
Regen anführt, zeigen zur Genüge, wieviel inter¬ 
essante Beobachtungen mit der angegebenen, über¬ 
aus einfachen Methode noch zu gewärtigen sind. 

Prof. Dr. B. Dessau. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Der physische Typus Luther’s, Galilei s und Kant's. 
Der verdienstvolle Herausgeber der »Politisch¬ 
anthropologischen Revue« Woltmann untersucht 
in einer Reihe interessanter Artikel die äussere 
Erscheinung und Abstammung dieser drei grossen 
Männer. Woltmann ist wohl einer der ersten 
Forscher, der die Genealogie in glücklichen Zu¬ 
sammenhang mit der modernen Somatologie, d. h. 
der körperlichen Beschaffenheit gebracht hat. Die 
einzelnen Proben, die uns Woltmann bisher ge¬ 
geben hat, sind sehr verheissungsvoll und lassen 
erkennen, dass die Genealogie, samt ihren Hilfs¬ 
disziplinen im Woltmann’schen Sinne verwendet 
eine grosse Zukunft hat. Über Martin Luther 
schreibt Woltmann'): »Glücklicherweise besitzen 
wir die Bildnisse von Luthers Eltern, die von L. 
Cranach gemalt und in der Lutherstube auf der 
Wartburg zu sehen sind. Der Vater, Hans Luther, 

*) Pol.-anthr. Revue«, III. No. n. 


hat leicht gelocktes weisses Haar, blaue Augen 
und etwas vorspringende Jochbeine. Er hat eine 
eigenartige schwer zu beschreibende Physiognomie, 
etwa die eines selbstzufriedenen eigenwilligen Bieder¬ 
mannes. . . Die Stirne der Mutter ist etwas fliehend 
und schmal, während der Vater mehr eine gerade 
und breite Stirne zeigt.« Die Augen der Mutter 
sind hellbraun. 

Was nun Luther selbst anbelangt, so dürfte er 
mittelgross (ca. 170 cm) gewesen sein; seine Haare 
waren lockig und blond, das Inkarnat der Haut 
rosig, die Augen braungrau mit einer Neigung ins 
Bläuliche. 

Das Auffallendste an der. Physiognomie Luthers, 
wie sie eine Profilradierung L. Cranach’s zeigt, ist 
die schmale fliehende Stirn mit mächtigen Augen¬ 
wülsten. Nach all dem ist die Behauptung Henke’s, 
Luther stelle einen slawischen Menschentypus vor, 
abzuweisen. Wohl aber stellt der grosse Refor¬ 
mator einen Mischlingstypus germanischer 
Rasse mit einer brünetten Rasse dar, wie H. St. 
Chamberlain behauptet. 

Gleich Luther, wird auch Galilei von Wolt¬ 
mann flir die germanische Rasse vindiziert'). Sein 
Vater entstammte einem florentinischen Adelsge¬ 
schlecht, das sich bis auf einen Giovanni Sohn 
des Galileo (a. 1385) verfolgen lässt, während die 
Amanati, die Famüie seiner Mutter, in Pistoria 
die höchsten Ehrenstellen innehatten. 

Die Patriziergeschlechter Ober- und Mittelitaliens 
haben fast durchwegs germaftische (longobardische, 
fränkische) Ahnen. Bei Galilei spricht jedoch 
speziell für diese Annahme noch der Familien¬ 
name. Denn Woltmann leitet in Berufung auf 
ähnliche echt germanische Bildungen (Ursileo, 
Wezileo) Galilei von Gal und Leo (=Löwe) ab. 
D$zu kommen noch die Angaben seiner Biographen, 
die berichten, dass Galilei von mehr grosser als 
kleiner Statur war. Die Stirne war hoch und breit, 
die Gesichtsfarbe weiss, das Haar rötlich , die Augen 
nach (Schustermans Bild in Florenz) blau\ 

Besonderes Interesse erregen die Untersuchun¬ 
gen, die Woltmann über Kant anstellte 2 ). Denn hier 
war der Fall besonders kompliziert, da patholo¬ 
gische Momente zu berücksichtigen waren. 

Nach Kant’s eigenen Aufzeichnungen war sein 
Grossvater ein Schotte, der mit mehreren seiner 
Landsleute in Ostpreussen einwanderte und sich 
zunächst in Tilsit niederliess. Des grossen Philo¬ 
sophen Mutter war eine Frau von grossem natür¬ 
lichen Verstand, von edlem Herzen und echter 
Frömmigkeit ohne Bigotterie. Kant’s Körper war 
kaum fünf Fuss hoch, der Kopf im Verhältnis 
zum übrigen Körper sehr gross, und mass 1715 
—1740 cc :1 Rauminhalt. 

Die grösste Schädellänge ist 182 mm, die grösste 
Breite 161 mm. Dabei ist die Gehimkapsel asym¬ 
metrisch ausgebildet, indem die rechte Seite an 
Wölbung und Umfang überwiegt. Die Beschaffen¬ 
heit des Schädels lässt Woltmann erkennen, dass 
Kant in seiner Kindheit an rachitischer Knochen¬ 
erweichung gelitten hat, welche sein geringes 
Wachstum und die Deformation des Schädels be¬ 
gründete. Kant's Breitschädligkeit ist daher nicht 
rassenhaft (phylologisch) sondern pathologisch zu 
erklären. Kant hatte blaue Augen, blondes Haar 


, l Pol.-anthr. Revue, III. No. 8. 
2 ,' Pol.-anthr. Revue, III. No. 7. 
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und rosig weissen Teint, so dass man ihn unbe¬ 
dingt den nordischen Rassen beirechnen muss. 

Aus den drei gegebenen Beispielen kann man 
ersehen, von welcher Bedeutung derartige Studien 
noch werden können. Sie lassen aber zugleich 
erkennen, dass das bisherige allzu starke Betonen 
der fast 50 Jahre massgebenden Schädelmessungen 
nicht nur einseitig, sondern geradezu irreführend 
war. Eine wirklich exakte Rassenforschung muss 
ausser dem Schädel das übrige Skelett berück¬ 
sichtigen und die Weichteile nicht ausser acht 
lassen. 

Sie muss die Genealogie, Ikonographie (Bilder¬ 
kunde), Onomatologie (Namenkunde), und Bio¬ 
graphie geschickt verwerten. Ich mache auf noch 
drei Quellen der genealogischen Anthropologie 
aufmerksam, die bisher überhaupt noch in keinem 
Konnex mit anthropologischen Forschungen ge¬ 
bracht wurden nämlich: die Taphographien, das 
sind die Untersuchungen über die Gräber und 
Leichenreste besonders fürstlicher Familien in 
den Klöstern, ferner die Nekrologien, das sind 
die klösterlichen Todtenlisten, die stets ein ge¬ 
treues Bild der in den betreffenden Gegenden 
lebenden Familien geben, und die vom 17. Jahr¬ 
hundert an meistens das Alter und die Art der 
Todeskrankheit der Verstorbenen verzeichnen. 

Schliesslich dürften auch die vielen Rüstungen 
und Harnische unserer Waffensammlungen noch 
wichtige Quellen der jungen und vielversprechenden 
Wissenschaft der Somatologie werden. 

Soweit 'man beurteilen kann, ist kaum zu 
zweifeln, dass gerade die Somatologie berufen sein 
wird, das verschlungene Rassenproblem zu lösen 
und die wichtigste Frage der Menschheit und 
Kultur einer Klärung und Lösung zuzuführen. 

Dr. J. Lanz-Liebenfels. 


Die Zirkonlampe. Kaum haben Siemens&Halske 
mit ihrer Tantallampe der Verbreitung des elek¬ 
trischen Lichts neue Bahnen eröffnet, so erscheint 
auch schon eine neue Glühlampe auf dem Markt, 
die der erstem durch ihre Billigkeit Konkurrenz j 


bereiten will. Die Fa. Eberhard Sander stellt 
eine Lampe her, deren Glühfaden aus Zirkon be¬ 
steht und zum Preis von M. 1.50 verkauft wird. 

Zirkon ist ein sehr verbreitetes Mineral; Fund¬ 
stätten sind besonders Norwegen, Russland, Ceylon, 
neuerdings auch Neu-Seeland und die Vereinigten 
Staaten. Das Kilo kostet z. Zt. 7 bis 8 M. und 
können daraus ca. 100000 Glühfäden hergestellt 
werden. 

Aus dem Mineral Zirkon wird Zirkonoxyd ge¬ 
wonnen und dieses in der Glühhitze durch Wasser¬ 
stoff in Zirkonwasserstoff überführt; dieses Pulver 
wird mit Zellulose zu einer plastischen Masse ver¬ 
arbeitet, in Fäden ausgezogen und verkohlt. 

Vorderhand haften der Lampe noch eine An¬ 
zahl von Mängeln an, die sie unsers Erachtens 
noch nicht konkurrenzfähig mit den andern Lampen 
erscheinen lassen: da die Lampen nur 37 resp. 
44 Volt vertragen, so müssen bei der üblichen 
Netzspannung von 110 Volt drei Lampen hinter¬ 
einander geschaltet werden, ein Mangel, der u. a. 
auch die Verbreitung der Osmiumlampe hinderte. 
Der Elektrizitätsverbrauch der Zirkonlampe ist zwar 
geringer als der der üblichen Glühlampen, aber weit 
grösser als der der Nernst-, Tantal- etc. Lampe. Wir 
glauben daher nicht, dass sich die Zirkonlampe 
fürs erste erfolgreich einführen wird. 

Ein Vergleich der zurzeit im Handel befind¬ 
lichen Lichtquellen, den Prof. Wedding aufgestellt 
hat, dürfte unsre Leser interessieren. (Siehe unten¬ 
stehende Tabelle.) 


Aus dem Patentamt. 

Fig. 1 entstammt einer Patentanmeldung, die 
im Laufe des März aus Chicago eingereicht ist. 
Ich bringe dieselbe, nicht weil ich die durch die 
\ Zeichnung veranschaulichte Formmaschine als 
mustergültig ansehe, sondern weil sie die erste ist, 
die seit dem Beginn meiner Berichterstattung unter 
den Anmeldungen erscheint. Meiner Meinung nach 
ist sie für unsre Verhältnisse wenig anwendbar, 
in der Anschaffung und Bedienung sehr kostspielig, 



Temperatur 

Grad: 

Watt pro 

Kerze: 

Brenndauer 

Stunden: 

Preis 

Mk.: 

Spannung 

Volt: 

Hintereinander 
müssen ge¬ 
schaltet werden 
Lampen: 


Elektrische 

Glühlampe 

2000 

3,5 

800 

0.50 

110 

I 

(bei 110 Volt) 

Zirkonglüh¬ 

lampe 

— 

2 

700—1000 

1.50 

37 

3 

(bei 110 Volt) 

Nemstlampe 

2300 

i, 5 -i ,7 

300 

4 -— 

110 

1 

(bei no Volt) 

Tantallampe 

Schmelzpunkt 
des Tantal- 
fadeiis bei 
2250—2300 

i, 4 — 1,7 

Nutzbrenndauer 
400—600 abso¬ 
lute Lebens¬ 
dauer: 1000 bis 
1500 

4.— (bei 
25 Kerzen 

110—120 

1 

(bei 100 oder 
no oder 120 
Volt) 

Osmiumlampe 

— 

i ,5 

1000 

— 

16—44 

wenigstens 3 

(bei 110 Volt) 






Bei Wechsel- 


\ 

Bogenlicht 

4000 

1,* 

— 

— 

ström über 30, 
bei Gleichstrom 

2—3 

(bei Ilo Volt) 






über 40 
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und von dem Zwecke, den wir mit einer Form¬ 
maschine erreichen wollen, weit entfernt. Ehe ich 
jedoch dieselbe näher beschreibe, will ich über 
den Zweck und die Anwendung der Formmaschine 
den Lesern Kenntnis geben. 

In jeder Giesserei, in der Metalle wie Eisen, 
Messing, Bronze etc. nach Modellen gegossen 
werden, geschieht dies durch Einformen der Mo¬ 
delle in der Schnittfläche des Ober- und Unter¬ 
kastens, und durch Eingiessen des Metalls in den 
Oberkasten, nachdem die eingeformten Modelle 
vorher nach Trennung des Oberkastens vom Unter¬ 
kasten herausge¬ 
nommen sind. 

Dieses Einfor¬ 
men, welches flir 
grössere oder sel¬ 
tener gebrauchte 
Objekte noch 
heute ebenso be¬ 
werkstelligt wird, 
suchte man in 
den letzten Jahr¬ 
zehnten des vori¬ 
gen Jahrhunderts 
flir kleinere Mas¬ 
senartikel zu ver¬ 
einfachen und zu 
verbilligen, und 
es waren nament¬ 
lich die Beleuch¬ 
tungskronen für 
die Petroleumin¬ 
dustrie, die in 
Gusseisen gefer¬ 
tigt wurden, 
welche den An- 
stoss zu der 
Formmaschine 
• gaben. Die erste 
Formmaschine 
wurde in der 
Kunstgiesserei 
zu Mägdesprung 
am Harz gefertigt, 
und diese bestand 
in einer .Vorrich¬ 
tung, die die 
Vorlage aller 
nachherigen 

Formmaschinen wurde. Indem man die obere und 
untere Hälfte zusammenzuformender kleiner Ob¬ 
jekte in einem genau zusammengepassten Ober¬ 
und Unterkasten einformte, und zwischen dieselben 
einen genau eingepassten Zwischenkasten setzte, 
welcher eine Höne von etwa io—15 mm hatte, 
ergaben* die drei Platten zusammen, wenn das 
Metall hineingegossen wurde, eine sog. Modell- 
platte, auf deren oberer Seite die obere Hälfte, 
auf deren unterer Seite die untere Hälfte der her¬ 
zustellenden Gussteile aufgeformt waren. Indem 
man alsdann diese als Modell ausgearbeitete Mo¬ 
dellplatte in zwei genau zusammengepasste Kasten 
so einformte, dass die Platte die Kasten überragte, 
hatte man nach Entfernung der Modellplatte 
einen Obfer- und Unterkasten, in welchem die Mo¬ 
delle eingeformt waren. Diese Modellplatten 
wurden nachher durch viele Patente zu Form¬ 
maschinen ausgearbeitet, indem man die Modell¬ 



Fig. 1. Formmaschine. 


platte mit Zapfen versah, und dieselbe drehbar in 
die Maschine einsetzte, und indem das genaue 
horizontale Abheben der geformten Kasten durch 
Führungen gesichert, und Vorrichtungen zum Hin- 
und Hertransport der Kästen verschiedenartig an¬ 
geordnet wurden. 

Die vorliegende zum Patent angemeldete Kon¬ 
struktion der Formmaschine sieht von der Hand¬ 
arbeit. die beim Aufsieben und Einstampfen des 
Sandes zur Geltung kommt, ganz ab, und presst 
den mit Sand gefüllten Oberkasten durch hydrau¬ 
lischen Druck auf das Modell auf, der Kasten 

bleibt beim 
Herunterlassen 
auf dem Trans¬ 
portwagen 
hängen, und kann 
auf den Schienen 
w egtranspor tiert 
werden. 

e ist der Ober¬ 
kasten, der durch 
den Wagen / auf 
die Schienen w 
und g unter die 
Pressplatte b ge¬ 
fahren und auf 
den Unterkasten 
d aufgesetzt wird. 
Hierzu sind die 
Schienen g aus 
dem ' Schienen- 
köqier w ausge¬ 
schnitten, und 
durch die Stangen 
// mit Hilfe der 
hydraulischen 
Presse 6" mit 
stellbarem Kol¬ 
ben an dem Bügel 
j aufgehängt. Der 
Presskolben c , 
welcher den 
Formkasten d und 
e trägt, ist be¬ 
weglich, und kann 
durch eine zweite 
hier nicht sicht¬ 
bare hydraulische 
Presse heraufge¬ 
hoben werden. Es presst sich alsdann der im 
Oberkasten e befindliche Sand gegen den festen 
Presskolben b. Durch den Druck wird das auf 
dem Unterkasten befindliche Modell abgedruckt, 
und nachdem dies geschehen, werden die auf _ dem 
Presskolben c befindlichen Kästen d und e wieder 
heruntergelassen, wobei der Oberkasten e auf dem 
Transportwagen / hängen bleibt und heraustrans¬ 
portiert werden kann. 

Gegen die frühere Technik Steine zu schneiden 
durch eine mit der Hand bewegte Bandsäge von 
Stahl stellt die Anwendung der Elektrizität wie 
sie durch die nachfolgend beschriebene Stein¬ 
schneidemaschine zur Betätigung kommt eine be¬ 
deutende Ersparnis an Zeit und Lohn vor. Nach¬ 
stehend ist eine Skizze (Fig. 2) einer Steinschneide¬ 
maschine. welche von Frank Trier in London 
zum Patent angemeldet ist. 

Die Stahlscheibe A ist am Rande mit Ein- 


Digitized by 


Google 










Dr. H. Sackur, Aus dem Patentamt. 


437 


schnitten versehen, und wird durch elektrische [ 
Stromzufuhrung magnetisiert. Sie fasst in den 1 
Einschnitten den ihr zugefiihrten Hartgusssand, 
welcher durch die verhältnismässig schnelle Um- I 
drehung der Scheibe eine Fuge in dem Steinblock 
ausschleift. Damit der Magnetismus wirksamer 
ist, sind im Umfang der Scheibe in gleichen Ab¬ 
ständen tiefere Einschnitte gemacht, um die Scheibe 
in einzelne Polteile zu zerlegen, an denen sich j 
der Magnetismus stärker äussert. 

Die magnetische Scheibe A sitzt auf der Welle />, J 
die in den Böcken H gelagert ist. Um die Welle 
B herum sind die Spulen C an den beiden Seiten 
der Scheibe gelagert. D sind Kontaktringe, die 
mit der elektrischen Quelle verbunden sind. An 
der Welle B befindet sich ausserhalb des Lagers 


und grosses Unheil anrichten können. Aber wirk¬ 
lich wirksame Schutzvorrichtungen ohne den Be¬ 
trieb zu hindern, sind immer noch eine willkommene 
Erfindung. 

In der Elektrizität ist eine Beleuchtungsanlage 
für Eisenbahnzüge von Pieper in Lüttich und 
t'Hoert in Brüssel zum Patent angemeldet. Ein 
lange erstrebtes Ziel, um die immerhin kostspielige 
und in Unglücksfallen gefährliche Beleuchtung durch 
kompliziertes Fettgas zu ersetzen. Auch eine elek¬ 
trisch beleuchtete Rettungsboje ist von Hellmund 
in New York zum Patent eingereicht. Bei diesen hat 
auch bisher komprimiertes Fettgas als Leuchtstoff 
gedient 

Von Gebr. Siemens & Co. ist eine Bogen- 
lichtclcklrode erwähnenswert, welche abweichend 



Fig. 2. Steinschneidemaschine. 


das Zahnrad F, hinter welchem ein Zahnrad in 
das Rad F eingreift, und dieses Zahnrad sitzt auf der 
Hauptantriebswelle, die mittels der Fest- und Leer¬ 
scheibe die Rotation der Maschinenwelle aufnimmt. 
Auf derselben Welle sitzt noch eine Stufenscheibe, 
welche mit der Stufenscheibe, welche auf der nahe 
am Boden lagernden Welle aufgekeilt ist, zusammen¬ 
gehört, und der die Bewegung der Antriebswelle 
zugeführt wird. Diese nahe am Boden liegende 
Welle trägt am Ende ein Zahngetriebe, welches in 
die Zahnstange eingreift, die unter dem Wagen 
angeschraubt ist, der den Steinblock trägt. Hier¬ 
durch wird der Wagen gemäss dem Fortschreiten 
der durch die Stahlscheibe bewirkten Trennung 
des Blocks zurückgeschoben. 

Weil ich nun gerade bei Schleifmaschinen bin, 
will ich unter den Patentanmeldungen von der 
ersten Aprilhälfte eine solche vom Schmirgeldampf¬ 
werk Julius Pfungst in Frankfurt a. M. er¬ 
wähnen, welcher einenachstellbareSchutzvorrichtung 
für Schmirgelschleifräder geschützt haben will. Ohne 
Schutzvorrichtungen dürfen Schmirgelräder über¬ 
haupt nicht betrieben werden, weil sie leicht reissen 


von den bisherigen aus einer Eisenhülse hergestellt 
werden soll, in welche geschmolzene Salze von Eisen¬ 
oxyd oder Eisenoxydul mit Eisenoxyd gemengt 
hineingegossen werden, so dass sie mit der Hülse 
eine kompakte Masse bilden. 

Die Akt.-Ges. Siemens & Halske-Berlin will 
die Eigenschaften des von ihr im Grossen für 
Zwecke der elektrischen Lampen hergestellten 
Tantalmetalls noch weiter ausnutzen und Werkzeuge 
her stellen , welche in Härte den Diamanten nicht 
nachstehen sollen. Es kommt dieser Anwendung 
des Tantals zustatten, dass das Metall sich leicht 
bearbeiten, aber durch Härtung eine sogar Stahl 
überragende Festigkeit erhält. 

Eine voltametrische Wage von H e 1 b i g in Schmal¬ 
kalden, welche z. B. bei der Versilberung es mög¬ 
lich machen soll ein bestimmtes Geivicht an Silber 
aufzuschlagen, scheint mir die vorzügliche Wage 
von Dr. Pfauhäuser, deren Stromunterbrechung 
ebenfalls durch Elektromagneten stattfindet, zu 
ersetzen nicht erforderlich zu sein. 

Zu einem andern Fache übergehend ist für die 
Malerei diesmal durch verschiedene Erfindungen 
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gesorgt. Dargan aus Chicago und Bielenburg 
aus New York melden einen Spannrahmen für 
Malleinwand an. 

Dr. Emil Detlefsen in Wismar gibt ein Ver¬ 
fahren zur Feststellung der Farbenwerte. 

VVatkins in Hampstead (England) gibt ein Ver¬ 
fahren zur Befestigung von Pinselstielen und Pinsel¬ 
borsten in eine Zwinge. 

Dr. Fuchs, Wien, sucht Schutz für mehrfarbige 
Schreibstifte , Zeichenkreide etc. 

Eine Fördereinrichtung mittels Aufzugs und 
schiefer Ebenen , deren Patent W. Lahmeyer&Co., 
Frankfurt a. M. Akt.-Ges. angemeldet, scheint mir 
eine zeitgemässe Erfindung für Verwertung der 
Elektrizitätsgesetze zu sein, da diese Aufzüge in 
Bergwerken und Steinbrüchen sehr häufig gebraucht 
werden, und die durch die Bremsung verloren 
gehende Kraft wohl durch elektrische Einrich¬ 
tungen nutzbar zu machen ist. 

Dr. H. Sackur. 


Bücherbesprechungen. 

Die Tiere der Erde. Eine volkstümliche Über¬ 
sicht über die Naturgeschichte der Tiere. Von 
W. Marshall. (Die Erde in Einzeldarstellungen, 
II. Abt.) Stuttgart und Leipzig, Deutsche Verlags- 
Anstalt. Erster Band. Lex. 8°. 328 S. Mit 378 Abb. 
und 7 farbigen Tafeln nach dem Leben. 16 Liefergn. 
zu je 60 Pf. 

Dieses prächtige Werk, auf das wir in der 
Umschau VII S. 698 auf Grund der beiden ersten 
Lieferungen hinweisen konnten, hat bis jetzt völlig 
gehalten, was es versprach. Der Text ist, wie bei 
Marshall selbstverständlich, geradezu mustergültig 
für volkstümliche Darstellung. Ein ganz besonderer 
Vorzug desselben ist, dass die Tiere nicht allein 
geschildert, sondern soweit möglich auch erklärt 
werden, d. h. dass ihr Bau und ihre Lebensweise 
soviel als möglich auf die sie bedingenden Verhält¬ 
nisse zurückgeführt werden. Die sehr zahlreichen 
Abbildungen sind, da meist Momentbilder nach 
dem Leben von ganz besonderem Interesse. Der 
erste Band enthält die Affen, Flattertiere, Insekten¬ 
fresser, Halbaffen, Nager, Klippschliefer, Rüssel¬ 
tiere, Seekühe und einen Teil der Huftiere. 

Dr. Reh. 


Das elektrische Bogenlicht, seine Entwicklung 
und seine physikalischen Grundlagen von Walther 
Biegon v. Czudnochowski. Verlag von S. Hirzel 
in Leipzig. Preis d. Lfg. 4.— Mk. 

Von diesem Werke, welches auch den Titel 
»Geschichte der Entwicklung des elektrischen 
Bogenlichtes« verdient, liegt die zweite und dritte 
Lieferung vor (das ganze Werk erscheint in sechs 
Lieferungen). Während in der ersten Lieferung 
hauptsächlich das Wesen des Lichtes und die 
Photometer behandelt sind, wird in den jetzt er¬ 
schienenen beiden Lieferungen die Entwicklung 
des Bogenlichtes gebracht, bei welcher drei Zeit¬ 
perioden unterschieden werden (bis 1844, 1879 
und 1900). Da mit der Entwicklung des Bogen¬ 
lichtes diejenige der elektrischen Maschinen eng 
verknüpft ist, musste auch auf letztere eingegangen 
werden. Es ist mir kein Buch bekannt, welches 
den Stoff so vollständig und kritisch behandelt, 
als das vorliegende. p ro f. Dr. Russner. 


Haustelegraphie und Privat-Femsprechanlagen 
I von J. Noebels, Vorsteher des Telegraphen-Be- 
! triebsbureaus des Reichs-Postamts, 484 Seiten 16 0 
! mit 374 Abbildungen, geb. 5.—Mk. Verlag von 
S. Hirzel in Leipzig. 

Dieses Buch hat den Zweck, Installateuren von 
Haustelegraphen-Anlagen ein Ratgeber zu sein. Seit 
dem Jahr 1900 hat die Reichspost die Anlage von 
Fernsprechnebenstellen der Privatindustrie freige¬ 
geben und da diese allen Anforderungen der Reichs¬ 
post genügen müssen, ist dieses Kapitel besonders 
ausführlich behandelt. Der Verfasser ist durch seinen 
; Beruf mit dem Stoff gründlich vertraut, und hat 
denselben kurz und leicht fasslich niedergeschrieben, 
so dass der Zweck des Buches vollkommen er¬ 
reicht ist. 

Der Leser wird zunächst in einem allgemeinen 
Teil mit den Gesetzen des elektrischen Stromes 
und den galvanischen Elementen vertraut gemacht. 
Das nächste Kapitel bringt alles Wissenswerte über 
die Anlage von Leitungen, dann folgen die Appa¬ 
rate für die Haustelegraphie (Klingelanlagen) und 
die Telephonie. Der Schluss enthält Auszüge aus 
dem Gesetz über das Telegraphenwesen und eine 
Anleitung zur Anlage von Blitzableitern. 

Der Verfasser nimmt zur Erklärung des elek¬ 
trischen Stromes nur eine Art Elektrizität an, die 
positive. Ebenso leicht und verständlich ist es 
jedoch, wenn man zwei Arten Elektrizität annimmt, 
positive und negative, was jetzt allgemein geschieht. 

Auf Seite 12 wird die Stromstärke für eine 
Klingel zu 5 Milliampere angegeben, während die- 
i selbe wenigstens 150 Milliampere betragen muss. 
Auf Seite 18 wird gesagt, dass der Sättigungspunkt 
von Elektromagnetkernen erst bei sehr starken Strö¬ 
men erreicht wird, während die Sättigung von 
der Ampereunndungszahl abhängig ist. 

Prof. Dr. Russner. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Die österreichisch-ungarische Sphinx. (Wien, 

Akademischer Verlag) M. —.80 

Driesch, Hans, Der Vitalismus als Geschichte 
und als Lehre. (Leipzig, Joh. Ambros. 

Barth) M. 5.— 

Erichsen, Leo, An der Grenze des Übersinnlichen. 

(Strassburg, Josef Singer) 

Grimshaw, Robert, 300 Winke für Erfinder. 

(Leipzig, K. F. Köhler) 

Grube, Hanna, Amor generilis. (Wien, Aka¬ 
demischer Verlag) M. 2.50 

Hopfen, O. H., Daniel Abraham Davel. Er¬ 
zählung. (Berlin, S. Fischer) M. 4.— 

Jansen, Ferdinand, Der Sohn der Sterne. (Berlin, 

Richard Schröder) M. 2.— 

Jurisch, K. W., Das Luftrecht in der Deutschen 

Gewerbeordnung. (Berlin, Carl Heymann) M. 12.— 
Karpeles, Gustav, Literarisches Wanderbuch. 

(Berlin, Allgem. Verein für Deutsche 
Literatur) M. 5.— 

Manac&ne, Maria von, Die geistige Überbürdung 
in der modernen Kultur. (Leipzig, Joh. 

Ambros. Barth) M. 4.— 

Neueste Armee-Einteilung. (Berlin, Richard 

Schröder) M. —.40 

Neustätter, Otto, Menschliche Hant und Elek¬ 
trizität. (München, J. F. Lehmann) 
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Rörig, Adolf, Forstbotanisches Merkbuch. Hessen- 

Nassau. (Berlin, Gebr. Borntraeger) M. 3.60 
Tonssaint-Langensch eidt, Sch wedisch -1 talienisch. 

26. Brief. (Berlin, Georg Langenscheidt) 

pro Brief M. 1.— 

Weltall und Menschheit. 79.—84. Lieferung. 

(Berlin, Bong & Co.; Lief. M. —.60 

Winkelmann, Forstbotanisches Merkbuch. Pom¬ 
mern. (Berlin, Gebr. Borntraeger, M. 2.80 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: Jules Bertoni in Modena z. a. o. Prof. d. 
roman. Sprachen u. Literat, a. d. kathol. Univ. Freiburg 
in der Schweiz. — Z. Rektor d. Univ. Greifswald f. d. 
Studienjahr 1905/06 bei d. Neuwahl am 15. ds. d. o. 
Prof. f. Kirchenrecht, Staats- u. Verwaltungsrecht, Dr. 
Karl Sartorius. — D. kathol. theol. Fak. d. Hochschule 
Bonn d. Weihbischof in Cöln, Jos. Müller , z. Ehren¬ 
doktor. — D. Landbauinspektor b. d. Eisenbahndir. in 
Mainz, Fritz Klingholz z. etatsmäss. Prof. a. d. Techn. 
Hochschule in Aachen. — D. Hilfsbibliothekar a. d. Kgl. 
Bibi, in Berlin Dr. Lecke z. Bibi. a. d. Univ.-Bibl. in 
Königsberg. — Znm Nachf. d. Geh. Ökon.-Rats Prof. 
A. v. Langsdorf a. d. Tierärztl. Hochschule i. Dresden 
d. Generalsekretär d. sächs. Landeskulturrats Dr. J. Rau¬ 
bold. 

Berufen: Prof. Dr. Clarence Feldmann , Doz. für 
Elektrotechnik an d. Techn. Hochschule in Darmstadt, 
an d. Techn. Hochschule in Delft als o. Prof. 

Habilitiert: M. einer Antrittsvorles. üb.: »D. physiol. 
u. pathol. Bezieh, zwischen Ovarien u. Uterus« am 16. 
ds. d. Breslauer Arzt Dr. Frankel i. d. med. Fak. d. dort. 
Univ. als Privatdoz. f. Geburtshilfe u. Gynäkol. — A. d. 
Univ. Bern Dr. Otto Heller f. Hygiene u. Bakteriol. m. 
einer Antrittsvorles. üb. Cholera-Schutzimpf.. — Dr. 
Alexander Strubell in Dresden a. d. dort, tierärztl. Hoch¬ 
schule als Privatdoz. — Als Privatdoz. a. d. med. Fak. 
d. Univ. Basel Dr. E. Wdlfflin mit einer Vorles. üb. Farben¬ 
empfindung. — In d. philos. Fak. d. Univ. Halle Dr. 
Georg Berndl m. einer Antrittsvorles. U. »D. modernen An¬ 
schauungen ü. d. Konstitution d. Materie«. — A. d. Univ. 
Strassburg Dr. A. de Quervain als Privatdoz. f. Meteorologie. 

— D. Assist, i. d. anorgan. Abteil, d. chem. Laborat. 
d. Heidelberger Univ. Dr. Erich Ebler i. d. naturwissen- 
schaftl.-math. Fak. daselbst als Privatdoz. 

Gestorben: A. 14. ds. d. Privatdoz. f. französ. Sprache 
u. Lit. a. d. Univ. Rostock, Dr. Julius Robert , 86 J. alt. 

— D. Prof, der Moral-Theologie an d. Univ. München, 
Dr. Joh. B. Wirthinüller. — I. Paris 65 J. alt d. Phy¬ 
siker Alfred Potier, Prof. a. d. Ecole des Mines. — 
D. Lektor d. Engl, am Sem. f. oriental. Sprachen in 
Berlin, Prof. Dr. Lenfzner am 13. ds., 63 J. alt. 

Verschiedenes: Die Nachricht, dass d. Anthrop. 
Prof. Dr. H. Klaatsch v. seiner Forsch.-Reise wieder nach 
Heidelberg zurückgekehrt sei, beruht auf Missverständnis. 
D. Forscher ist nach Sydney zurückgekehrt, von wo aus 
er seine Reise nach Queensland u. d. Carpentaria Golf 
unternommen hatte. Er beabsichtigt noch einige Zeit in 
Australien zu bleiben. — D. Prof. f. Pathol. u. Therapie 
a. d. Hochschule Marburg Geh. Med.-Rat Dr. Emil Mann¬ 
kopf ist auf sein Ersuchen z. I. Okt. v. d. Leit. d. med. 
Klinik entbunden worden. — D. Vorst, d. geol.-mineral. 
Instituts a. d. Univ. Tübingen Prof. Dr. E. Koken , d. m. 
d. Privatgelehrten Hofrat Dr. Nötling hier d. Gebiet d. 
Godävari in Indien bereiste, ist zurückgekehrt u. hat seine 
Vorles. wieder aufgen. — D. techn. Leit. d. geophysikal. 
Observat. in Apia ist d. Assist, a. geophysik. Inst. Göt¬ 


tingen. Dr. J. Linke übertragen. D. Staats- u. Reichs¬ 
reg. haben f. d. Erhalt, d. Observat. auf fünf Jahre je 
25000 Mk. bewilligt. — A. 13 ds. ist a. d. Friedhof i. 
Heidelberg die Asche d. in Greifswald verst. Univ.-Prof. 
Dr. Emil Cohen im Grabmal Ludwig Häussers beigesetzt 
worden. D. Greifswalder Mineral, war Häussers Schwieger¬ 
sohn. — D. f. d. Amtsjahr 1905/06 z. Rektor d. Greifs¬ 
walder Univ. gewählte Prof. d. Theol. I). Oettli konnte 
seines Gesundheitszustandes wegen sein Amt nicht über¬ 
nehmen. — D. früh. Dir. d. Geol. Reichsanstalt in Wien, 
Dr. Guido Stäche feierte am 15. ds. sein 5ojähr. Dok- 
torjub. — D. Prof. i. d. philos. Fak. d. Breslauer Univ. 
Dr. Friedländer feierte am 16. ds. seinen 70. Geburtstag. 
— Zum erstenmal seit ihrem ioojähr. Bestehen hat d. 
kathol.-theol. Fak. d. Univ. Bonn auf Grund einer Dissert. 
u. d. bestand. Rigorosums d. Doktorgrad verliehen. D. 
erste kathol.-theol. Doktorgrad ist d. Pfr. Fried. Till¬ 
mann in Bonn verliehen. — D. Literaturhistoriker u. Dichter 
Prof. Dr. Adolf Stern in Dresden feiert am 14. Juni seinen 
70. Geburtstag. — D. diesjähr. Marburger Ferienkurse 
m. Vorles. u. Üb. in deutscher, franz. u. engl. Sprache 
finden v. 10. bis 29. Juli, sowie v. 6. bis 26. August 
statt. Anmeld. z. d. verschied. Kursen sind an d. Sekre¬ 
tariat d. Marburger Ferienkurse zu richten. — D. 15. 
Deutsche Geogr.-Tag findet i. d. Pfingstwoche in Danzig 
statt. Vorträge halten u. a. Prof. Dr. E. v. Drygalski »Ü. 
d. Arbeiten d. Südpolarexped. u. deren Verwertung«, Dr. 
H- Gazert »Ü. d. Vorkommen u. d. Tätigkeit d. Bakterien 
i. Meer«, Hauptmann a. D. Herrmann ü. »D. tätigen Vul¬ 
kane nördl. v. Kiwusee«. 


Zeitschriftenschau. 

Deutsche Revue (Mai). V a m b £ r y [»Die Rück¬ 
wirkung der russischen Niederlage auf die Islannvelt in 
Asien «i entwickelt weite Perspektiven, die sich an den 
Sieg Japans über Russland knüpfen. Nicht nur, dass das 
militärische Prestige Russlands in Zentralasien bedeutend 
gelitten habe, allenthalben werde man im Morgenlande 
die Errungenschaften Japans sich zunutze machen, ge¬ 
brochen sei der Zauber, den Russland durch Benutzung 
der geistigen Leistungen des Westens zu gewinnen ver¬ 
mocht habe; auch in Nordasien werde man in Zukunft 
nicht mehr alle Entdeckungen des Westens als russische 
Produkte betrachten, der verträumte Orientale wird sich 
aus seinem Konservatismus aufraffen und Russland kann 
seine gesamte Stellung in Asien einbüssen. 

Deutsche Rundschau (Mai). »Aus Friederike Bruns 
Tagebuch .« L. B o b e teilt äusserst interessante Einzelheiten 
mit, die manchen intimen Zug über die Geistesgrössen 
des scheidenden 18. Jahrhunderts enthalten, über Necker 
ebensogut wie über unsere klassischen Dichter. Sehr 
ausführlich sind namentlich die Mitteilungen über Goethe, 
von dem einmal die Einfalt und Kindlichkeit seines Wesens 
gerühmt wird, während es ein andermal heisst, er werde 
Frauen gegenüber, die ihm nur schön seien, leicht »fau- 
stinisch wild«. Gleich darauf heisst es wieder von ihm, 
seine Überzeugung über weibliche Bestimmung und weib¬ 
liche Würde sei äusserst edel und zart. An Schiller fand 
die Verf. merkwürdigerweise »nichts Liebe, noch viel 
weniger Zutrauen Erweckendes«. 

Deutschland (Mai). Bussler (« Frauenbewegung im 
klassischen Altertum «j bespricht die Ekklesiazusen (»Weiber- 
volksversammlung«) des Aristophanes, in welchen die Frau 
als Trägerin eines bis ins kleinste durchgeführten Kom¬ 
munismus erscheint. Die Heldin des Stückes ist eine 
sehr zielbewusste Emanzipierte, die über Verstösse ihrer 
Geschlechtsgenossinnen gegen die angenommene Männer- 
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rolle wütend wird, daneben auch als abgefeimte Lügnerin 
sich darstellt, während ihr Mann vollständig unter dem 
Pantoffel steht. Der Kreis des Hauses und des einfachen 
Verkehrs, wie ihn die Sitte damals von der Frau forderte, 
genügte ihr nicht und sie plante eine radikale Änderung 
der äusseren Form der Staatsverwaltung, sah natürlich 
auch in ihren Reformen ein Allheilmittel für alle ethischen 
und sozialen Missstände der Zeit. Dr. Paul. 


Wissenschaftliche u. techn. Wochenschau. 

Die deutsche geologische Gesellschaft strebt in 
einer Eingabe an das Kultusministerium geologischen 
Unterricht auf den mittleren und höheren Lehr¬ 
anstalten an. Vor allem sollen dadurch die 
Schüler zur schärferen Naturbeobachtung erzogen 
werden, ohne dass dem Gedächtnis das Aus¬ 
wendiglernen der vielen Fachausdrücke zugemutet 
werden soll. 

In Halle wurde unter dem Vorsitz von Prof. 
Julius Kühn über die Errichtung von biologischen 
Versuchsstätten und Gründung einer biologischen 
Gesellschaft beraten, die — einer Anregung aus 
landwirtschaftlichen Kreisen folgend — der prak¬ 
tischen Tierzucht eine wissenschaftliche Grundlage 
geben solle. Man hofft dies durch Zusammen¬ 
wirken mit biologisch bereits geschulten Zoologen 
zu erreichen. 

Ein zehnter Saturnmond ist auf der Sternwarte 
in Arequipa entdeckt worden. Seine Eigenschaft 
als wirklicher Mond wird jedoch vorläufig stark 
bezweifelt, weil sich mit ihm wieder neue Un¬ 
stimmigkeiten in dem astronomischen Rechnungs¬ 
gerippe des Saturnsystems ergeben würden. Man 
nimmt vielmehr an, dass es sich um grosse Meteore, 
spätere Eindringlinge in die festgefügten Trabanten¬ 
systeme — wie wahrscheinlich auch beim 6. und 
7. Jupitersatelliten — handelt. 

Der deutsche Kolonialkongress findet in diesem 
Jahre im Oktober statt. Zur Verhandlung kommen 
in sieben Abteilungen wissenschaftliche und prak¬ 
tische Fragen, die zu unsem Kolonien Beziehungen 
haben. 

Amerika plant ein weitverzweigtes Kabelnetz , 
um sich von England unabhängig zu machen, und 
hat auch bereits mit der Ausführung begonnen, 
indem zunächst die Landenge von Panama mit 
den Vereinigten Staaten verbunden wird. Des 
weiteren sollen alle Besitzungen untereinander 
durch Kabel verbunden werden. 

Ein neues Heilmittel gegen das Heufieber hat 
Prof. Denker (Erlangen) erprobt. Es besteht in 
einer Massage der Nasenschleimhaut, die vorher 
durch Kokain unempfindlich gemacht wird. 

Ein Berliner Grossindustrieller hat bei Wilsede 
(Lüneburger Heide) von etwa 2000 Morgen das 
Heidekraut gekauft, aus dem Papier gemacht werden 
soll. Ein Morgen brachte einen Ertrag von 10 M. 
Eine entsprechende Nachricht kommt aus Ame¬ 
rika: William N. Callenda (New York) hat er¬ 
folgreiche Versuche gemacht zur Herstellung von 
Papier aus Torfmoor. Die Fabrikation soll jetzt 
bei den Mooren von Allan (Island) in grossem 
Massstabe betrieben werden. 

Die erste chemische Feuerspritze hat die Stadt 
Leicester (England) zur praktischen Verwendung 
angeschafft. Die Wirkung beruht darauf, dass 
durch Schwefelsäure in Sodalösung Kohlensäure 


entwickelt wird, deren Spannung genügt, einen 
Strahl stark kohlensauren Wassers etwa 15 m hoch 
zu werfen. Aus diesem Wasser entweicht inner¬ 
halb des brennenden Gebäudes die Kohlensäure, 
verdrängt dabei die Luft und verhindert somit die 
weitere Verbrennung. Da die Spritze jedoch nach 
vier Minuten leer gepumpt ist, kann sie höchstens 
bei ganz kleinen Bränden Anwendung finden. 
Praktische Erfahrungen bleiben abzuwarten. 

Die Siemens-Schuckert- Werke (Nürnberg) haben 
für die russische Regierung den bisher grössten 
\ Scheinwerfer gebaut. Sein Parabolspiegel mit einem 
: Durchmesser von 2 m reflektiert das Licht einer 
316 Millionen Kerzen starken Bogenlampe, deren 
Kohlenstifte 4,9 und 3,5 cm stark sind. 

Ein neuer Flugapparat ist ausprobiert worden. 
Der 17 kg schwere Apparat wird mit 3,1 Pferde- 
: kräften getrieben und erhob sich bei einem Ver- 
j such um 20 m. Der Apparat ist von den Gebrüdern 
I Dufaux (Paris) erfunden und erhält den ersten 
i Anstoss nach Kreiselart durch rasches Abziehen 
| eines aufgewickelten Seiles. Die anwesenden Fach- 
i männer sprachen sich günstig über das Modell aus. 

Der Gesetzentwurf betreffend die Eisenbahn von 
Duala nach den Manenguba-Bergen (Kamerunbahn) 

: ist veröffentlicht worden. Die Bahn wird mit 
I wenigstens 1 m Spurweite gebaut. 

Zur Veranstaltung von Versuchen über die Ab¬ 
nutzung von Schnellbahnmaterialien will die All¬ 
gemeine Elektrizitätsgesellschaft an der Nordbahn 
(Berlin) eine Versuchsanlage bauen. Die Bahn soll 
in elliptischer Form mit den Achsen 380 und 760 m 
im Forst Nassenheide angelegt werden, und sollen 
j die Wagen ohne Unterbrechung 22 Stunden täg¬ 
lich laufen. Die übrigen 2 Stunden sollen für die 
Vermessungen und Beobachtungen dienen. Als 
Dauer der Versuche sind fünf Jahre in Aussicht 
genommen. 

Auf Veranlassung des Ministers v. Budde fanden 
in letzter Zeit wiederholt Versuche mit einer durch¬ 
gehenden selbsttätigen Luftdruckbremse für Güter¬ 
züge (System Knorr) statt. Die Bremse entsprach 
! im allgemeinen den Bedingungen, die für schnell- 
fahrende Güterzüge gestellt werden müssen. 

Die Motorboot- Wettfahrt Algier-Toulon ist voll¬ 
kommen verunglückt. Infolge der hochgehenden 
See sind von 7 Booten, die Algier verliessen, 5 ge¬ 
sunken und eines auf Corsika gelandet. 

Grosses Aufsehen erregt die Entdeckung des 
Syphilis-Erregers durch Schaudinn und Hoff- 
mann (Berlin). Schon wiederholt glaubte man 
einen solchen gefunden zu haben; immer erwies 
es sich als Irrtum. Bei der grossen Erfahrung 
Schaudinn’s dürfte diesmal ein Fehler ausgeschlossen 
sein. Es ist eine Spirille (Bakterie), die bei Syphi¬ 
litikern gefunden wird, sich jedoch nicht in Rein¬ 
kultur züchten lässt. 

Dr. Dutton, einer der erfolgreichsten Forscher 
über die Schlafkrankheit, ist bei einer Studien¬ 
expedition am Kongo an der Schlafkrankheit ge¬ 
storben. Preuss. 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 
»Die Bewegung der Gletscher« von Prof. Dr. Hess. — »Der prak¬ 
tisch-technische Unterricht auf den amerikanischen Schulen« von 
Dir. Dr. Pabst. — »Alkohol und Infektion« von Dr. Julian Marcuse. 
— »Das Bioskop« von E. Guarini. 
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Der praktisch-technische Unterricht in 
amerikanischen Schulen und dessen Zu¬ 
sammenhang mit dem Kulturzustande. 

Nach eignen Beobachtungen dargestellt von Direktor 
Dr. A. Parst. 

Das Erziehungswesen und die äusseren 
Formen, die dasselbe in den Bildungsanstalten 
eines Volkes gefunden hat, sollte man nur im 
Zusammenhänge mit dem Kulturzustande und 
dem Nationalcharakter dieses Volkes betrachten. 
Mehr als bei irgend einem andern Volke scheint 
diese Art der Betrachtung geboten in bezug auf 
die Amerikaner, deren kulturelle und nationale 
Entwicklung in eigenartiger Weise vor sich ge¬ 
gangen ist, wesentlich verschieden jedenfalls 
von der Entwicklung aller Völker Europas. 

Nach der technischen Seite hin steht die 
amerikanische Kultur ausserordentlich hoch. 
Amerika hat seinerzeit die Wirtschafts- und 
Verkehrsformen, sowie die technischen Er¬ 
rungenschaften von Europa übernommen, hat 
sie aber selbständig weiterentwickelt und in 
mancher Beziehung schon längst über die Stufe 
hinausgeführt, die wir in Europa zurzeit erreicht 
haben. Das fällt sofort jedem Europäer auf, 
der zum ersten Male seinen Fuss auf ameri¬ 
kanischen Boden setzt, ja noch ehe er das 
Festland betritt. Schon die Einfahrt in den 
Hafen von New York mit dem faszinierenden 
Anblick der 3 o stockigen»Wolkenkratzer«, hinter 
denen wie ein Traumbild aus Eisen die Brook¬ 
lynbrücke in der Luft schwebt, erweckt eine 
Ahnung von dem, was uns bevorsteht. Ein 
Gang durch die Strassen der unteren Stadt, 
in denen man wie in einer Schlucht zwischen 
den himmelhohen Häusermauern vom Verkehrs¬ 
strom fortgerissen wird, kann diesen Eindruck 
nur verstärken. Die Wohnhäuser mit den viel¬ 
fachen Einrichtungen, die eine fortgeschrittene 
Technik zur Erhöhung der Bequemlichkeit und 
Annehmlichkeit geschaffen hat — es sei nur 
an die zentrale Versorgung mit Wärme, mit 
Licht und Kraft, mit warmem und kaltem Wasser, 
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an Fahrstühle etc. erinnert — rufen ähnliche 
Eindrücke hervor. Dasselbe, gilt von den 
Fabrikbetrieben, die sich bekanntlich durch 
eine sehr weitgehende Verwendung von Arbeits¬ 
maschinen auszeichnen, und der Verkehr auf 
den Strassenbahnen und Eisenbahnen, die Ver¬ 
breitung von Telegraph und Telephon und die 
weitgehende Ausnutzung vorhandener Natur¬ 
kräfte sind nicht minder charakteristisch. Diese 
gewaltige, geradezu staunenswerte Entwicklung 
aller technischen Einrichtungen hat zur Folge, 
dass das ganze Volk gewissermassen von einem 
technischen Geist durchtränkt ist. Ob wir aber 
deshalb schon berechtigt sind, für Amerika 
eine höhere Kulturstufe anzunehmen, das ist 
doch wohl die Frage. Vielleicht hat der geist¬ 
volle Historiker der Leipziger Universität Prof. 
Lamp recht recht, wenn er einen Unterschied 
macht zwischen Kultur und Zivilisation , indem 
er unter Kultur die Entwicklung der inneren 
Eigenschaften des Menschen, des Gemütes und 
des Herzens versteht, als deren Früchte Dichtung 
und Kunst, Religion und Geisteswissenschaft 
erscheinen. Alle andern durch die Geistesarbeit 
und durch die Technik geschaffenen Kulturwerte 
fasst Lamprecht unter dem Namen Zivilisation 
zusammen, und diese also ist in Amerika zweifel¬ 
los eine viel höhere als in Europa. In der Kultur 
dagegen haben wir noch immer einen grossen 
Vorsprung, der sich allerdings durch die Ent¬ 
wicklung einer spezifisch amerikanischen 
Wissenschaft und Kunst (bildende Kunst, Dicht¬ 
kunst und Musik) allmählich ausgleichen wird. 

Die gegenwärtig vorhandene Überlegenheit 
Amerikas in technischen Einrichtungen wird 
man anerkennen müssen. Sie hat nach unserer 
Auffassung einen grossen Einfluss auf das 
Bildungs- und Erziehungswesen, ja vielfach hat 
man geradezu den P>indruck, als ob es sich 
nur darum handle, ein Volk von Technikern 
zu erziehen. Das Bildungsideal des Menschen 
ist nicht wie bei uns das historisch-klassische, 
sondern das modern-technische , und zweifellos 
werden die stärksten Leistungen des ameri- 
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kanischen Geistes in der Zukunft auf dem Ge¬ 
biete der Technik und der Industrie zu erwarten 
sein. Das drängt sich jetzt schon mit aller 
Überzeugung jedem auf, der das Land bereist 
und dessen Verhältnisse, insbesondre auch die 
Erziehungs- und Bildungsanstalten studiert. 
Überall spielt der Techniker die erste Rolle, 
an technischen Fragen nimmt die ganze Nation 
den grössten Anteil, die Technik bietet jungen 
aufstrebenden Talenten die glänzendsten Aus¬ 
sichten und unbegrenzt ist der Wirkungskreis 
für begabte Techniker. Denn die amerikanische 


die sich auch der Fremde rasch erwirbt, der 
in das Land kommt. Diese Eigenschaften allein 
genügten aber nicht mehr, als die Zivilisation 
weiter fortschritt; eine gründliche Schulung 
und eine sorgfältige Durchbildung im einzelnen 
musste hinzukommen, um den Techniker für 
die gesteigerten Anforderungen vorzubereiten. 
Der Mann, der als Pionier in einem gänzlich 
unkultivierten Lande auch technisch Grosses 
leisten konnte, würde als moderner Ingenieur 
vollständig versagen. Letzterer kann nur durch 
eine sorgfältige Schulung gebildet werden, wie 



Fig. i. Klasse in Hobelbankarbeiten (I. Jahrgang). 

(Manual Training High School in Providence, Rhode Island.) 


Volkswirtschaft ist nicht darauf angewiesen, zu 
konservieren, wie es die deutsche tun muss, 
sie kann entwickeln und neu schaffen, und un¬ 
begrenzt sind die Möglichkeiten, in dem an 
Naturschätzen und Naturkräften unermesslich 
reichen und durch alle klimatischen Regionen 
ausgedehnten Lande neue Aufgaben zu finden. 

Dementsprechend haben sich auch die Ge¬ 
legenheiten zur Ausbildung von Technikern 
rasch entwickelt. Es ist noch nicht lange her, 
dass man in Amerika beinahe ohne technische 
Schulung auskommen konnte und dass für die 
meisten praktischen Aufgaben die rasche Energie 
und die praktische Anstelligkeit genügte, die 
dem Amerikaner nun einmal eigen sind und 


wir eine solche in Europa ja schon längst 
haben. Dessen wurde man sich auch in 
Amerika klar bewusst in jener Zeit, als die erste 
Pionierarbeit geleistet war und eine neue Stufe 
der Entwicklung einsetzte. Man begann mit 
der Begründung von technischen Schulen, die 
sich seit der zweiten Hälfte des vorigen Jahr¬ 
hunderts überraschend schnell entwickelt haben. 
Die älteste und heute noch bedeutendste tech¬ 
nische Hochschule der Vereinigten Staaten ist 
das 1865 begründete Massachusetts Institute 
of Technology in Boston. Heutzutage sind 
technische Schulen verschiedenen Grades über 
das ganze Gebiet der Union verbreitet, und 
zwar stehen die technischen Kurse vorwiegend 
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in Verbindung mit den Universitätseinrichtungen 
derart, dass man fast keine grössere Universität 
findet, die nicht allein technische Vorlesungen 
bietet, sondern auch Werkstätten für Holz- und 
Metallbearbeitung und insbesondre für den 
Maschinenbau besitzt. 

Die Betrachtung der technischen Hochschul¬ 
bildung soll indes flicht unsre Aufgabe sein, 
sondern die Schilderung der Verhältnisse, wie 
sie in den Mittelschulen bestehen, d. h. also 
in den Schulen, die etwa unsern Realschulen 
und ähnlichen Anstalten entsprechen und für 
die Ausbildung der Jugend im Alter von 14 
bis 18 Jahren berechnet sind. Der Amerikaner 


j Einige Jahre vorher hatte die Weltausstellung 
in Philadelphia die allgemeinere Aufmerksam¬ 
keit auf die Fragen der gewerblichen Aus¬ 
bildung gelenkt, die damals in Amerika noch 
ziemlich im argen lag. Insbesondere war es die 
russische Abteilung der Unterrichtsausstellung, 
die durch eine Serie von Modellen in Holz- 
und Metallarbeiten, welche die Kaiserlich tech¬ 
nische Hochschule in St. Petersburg ausgestellt 
hatte, grosse Aufmerksamkeit erregte. Infolge 
dieser Anregung wurde schon im nächsten 
Jahre durch Prof. Runkel in der technischen 
1 Hochschule in Boston die Werkstattarbeit mit 
| Einschluss des Maschinenbaues eingeführt. Der 



Fig. 2. Experimentierunterricht in Physik (II. Jahrgang). 

(Manual Training High School in Providence, R. I.) 


nennt diese Schulen »High Schools «, wobei 
jedoch zu beachten ist, dass der High-School- 
Begriff mit dem, was wir unter Hochschule 
verstehen, nichts gemein hat. Es gibt drei 
Typen dieser Art von Schulen, die in der 
Regel auf einen vieijährigen und nur aus¬ 
nahmsweise auf einen dreijährigen Kursus be¬ 
rechnet sind: 1. Die klassische High School; 

2. die technische (ManualTraining) High School; 

3. die kaufmännische High School. Von diesen 
drei Typen, die im allgemeinen ebensowohl 
eine Vorbildung für das praktische Leben wie 
für ein höheres Studium geben, interessiert uns 
hier der zweite Typus, also der der »Manual 
Training High School « oder »Handfertigkeits- 
Mittelschule«. 

Die erste Schule dieser Art wurde im Jahre 
1879 auf die Veranlassung des Universitäts¬ 
professors Woodward in St. Louis begründet. 


weitere Schritt war dann wenige Jahre später 
die schon erwähnte - Begründung von Mittel¬ 
schulen, in denen die Werkstattarbeit als lehr- 
planmässiger Unterrichtsgegenstand betrieben 
wird. Diese Schulen haben in dem Zeitraum 
von 25 Jahren eine ausserordentliche Verbrei¬ 
tung gefunden und sind gegenwärtig in einer 
Reihe von Staaten gesetzlich angeordnet, z. B. 
in New York, in New Jersey, in Massachusetts, 
wo z. B. jede Stadt von 200000 Einwohnern 
zur Einrichtung solcher Schulen verpflichtet 
ist etc. Im Jahre 1901 betrug die Zahl der 
Manual-Training-Schulen bereits 232 und seit¬ 
dem ist dieselbe andauernd gestiegen. 

Die Organisation einer solchen Schule ist 
für den Deutschen- nicht so ohne weiteres ver¬ 
ständlich, da man leicht in Versuchung kommt, 
sie als eine Art Gewerbeschule oder Fach¬ 
schule anzusehen. Das ist sie aber keineswegs, 
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sondern sie soll unter allen Umständen eine 
Erziehungsschule sein und soll die praktischen 
Werkstattarbeiten nur als ein Element der all¬ 
gemeinen Bildung auffassen und pflegen. 

Als ein typisches Beispiel für die Organi¬ 
sation wählen wir die schon erwähnte Manual 
Training High School in St. Louis, die als die 
von allen zuerst begründete und heute noch 
in Blüte befindliche ein besonderes Ansehen 
geniesst. 

Der Studiengang umfasst sechs parallel 
laufende Zweige, nämlich i. einen Kursus in 
Mathematik (Algebra, Geometrie und Trigono¬ 
metrie); 2. einen Kursus in Naturwissenschaften 
(Zoologie, Botanik,Physik und Chemie); 3. einen 
Kursus in englischer Sprache (Literatur, Dra¬ 
matik, Rede- und Aufsatzübungen, und Ge¬ 
schichte); 4. Geschichte oder fremde Sprachen; 
5. Zeichnen (Freihand-, mechanisches und Archi¬ 
tektur-Zeichnen); 6. Werkstattarbeit (Schreiner¬ 
arbeit, Schnitzen, Holzdrehen und Modell¬ 
schreinerei, Blecharbeiten, Schmieden, Metall¬ 
drehen und Maschinenbau). 

Unter keinen Umständen wird es dem 
Zögling gestattet, die Werkstattarbeiten eines 
höheren Grades aufzunehmen als es seinen 
wissenschaftlichen Leistungen entspricht, oder 
sich in einem geringeren Umfange an den¬ 
selben zu beteiligen 

Der Kursus der Schule ist vierjährig; im 
ersten Jahre werden von 2 5'Unterrichtsstunden 
auf die Werkstattarbeiten 6 verwendet, ebenso 
im zweiten Jahre, während im dritten und 
vierten Jahre von 28 Unterrichtsstunden 9 für 
die Werkstattarbeiten bestimmt sind. 

Dieselben beginnen in der untersten Klasse 
mit einfachen Arbeiten an der Hobelbank und 
Übungen im Schnitzen. Weiterhin folgen 
Übungen in den einfachsten Holzverbindungen, 
an der Drehbank und im Leimen und Polieren. 
Mit der Anfertigung von Modellen für den 
Metallguss und mit Reliefschnitzerei schliesst 
die Holzarbeit ab. Die Metallarbeit beginnt 
mit der Bearbeitung von Messing- und anderem 
Blech und mit dem Löten; darauf folgt das 
Schmieden von Eisen, die Bearbeitung des 
Stahles und die Anfertigung von Werkzeugen. 
Den Schluss bilden Übungen an Arbeits- und 
Werkzeugmaschinen für den Maschinenbau. 
Die Lehrer sind aus der Praxis hervorgegangen, 
zeigen aber gute methodische Schulung. Die 
Resultate der Werkstattarbeiten sind vorzüglich 
und fanden in der Unterrichtsausstellung der 
Stadt St. Louis viel Beachtung und unbedingte 
Anerkennung. Auf allen Stufen wird die Ver¬ 
bindung der Handarbeit mit dem Zeichnen ge¬ 
wahrt, indem jede Arbeit nach einer Werk¬ 
zeichnung ausgeführt wird. Die Einrichtung 
der Werkstätten ist trotz des beschränkten 
Raumes gut und praktisch, wenn auch nicht 
so luxuriös wie in andern Manual-Training- 
Schulen, die später begründet wurden. (Als 


die besteingerichtete in den Vereinigten 
Staaten gilt die »School of Education« in 
Chicago.) 

Wenn wir nochmals betonen, dass die 
Manual Training High Schools mit Fach- oder 
Gewerbeschulen nicht verwechselt werden 
dürfen, und dass der Schüler einer solchen 
Schule ebensowohl in einen praktischen Beruf 
übergehen oder sich dem Studium widmen 
kann, was nach einer in der genannten Schule 
mir gemachten Mitteilung etwa 30# aller 
Zöglinge derselben tun, so ist ohne weiteres 
ersichtlich, in wie hohem Masse von den 
amerikanischen Schulmännern die technische 
Arbeit als Erziehungsmittel geschätzt wird. 
Der Amerikaner steht eben nicht auf dem 
Standpunkt, der für uns in Deutschland im 
allgemeinen massgebend ist, dass die allge¬ 
meine Bildung in der Hauptsache nur an den 
sprachlich-historischen und allenfalls noch 
an den mathematisch-naturwissenschaftlichen 
Fächern gewonnen werden könne. Die tech¬ 
nischen Fächer scheinen dem amerikanischen 
Schulmann hierzu in gleicher Weise geeignet. 
Es ist auch in der Tat nicht einzusehen, 
warum dies nicht der Fall sein sollte, nament¬ 
lich wenn man sich dessen bewusst bleibt, 
dass die wichtigsten Kulturfortschritte der 
Menschheit durch den Fortschritt der Technik 
bedingt sind, eine Tatsache, die Edmund 
Reitlinger in bezeichnender Weise durch die 
Worte ausgedrückt hat: »Die ganze Menschen¬ 
geschichte, genau geprüft, löst sich zuletzt in 
die Geschichte der Erfindung besserer Werk¬ 
zeuge auf« Vielleicht ist es zunächst weniger 
diese Erkenntnis, als vielmehr der dem Ameri¬ 
kaner eigene praktische Sinn gewesen, der 
zu der Einführung des Manual Training als 
eines allgemeinen Erziehungsmittels geführt 
hat. Doch ist ihm auch jene Erkenntnis in 
vollem Masse aufgegangen, das beweisen die 
Äusserungen namhafter amerikanischer Schul¬ 
männer und namentlich auch die neuen Schul¬ 
formen, die in konsequenter Durchführung der 
Erkenntnis von der Bedeutung der technischen 
Arbeit für die Kulturentwicklung begründet 
worden sind, und die darauf hinauslaufen, die 
technische Arbeit zum Ausgangspunkt und 
Mittelpunkt des gesamten Unterrichts zu 
machen. Auf diese Schulformen und die in 
ihnen zur Durchführung kommenden Unter¬ 
richtsmethoden, ihre theoretische Begründung 
und ihre praktische Durchführung des näheren 
einzugehen, würde an dieser Stelle zu weit 
führen; es sei deshalb der Kürze halber auf 
anderweitige Veröffentlichungen des Verfassers 
verwiesen *). Erwähnt sei nur, dass der Haupt¬ 
vertreter dieser pädagogischen Richtung John 


J ) Z. B. »Amerikanische ErzUhungsschulen « in 
Heft 1. Jahrg. 1905 der »Deutschen Schule«. 
Leipzig, J. Klinkhardt. 
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Dewey, der vor kurzem von der Universität 
Chicago an die Columbia-Universität in New 
York berufen wurde, um dort als Professor 
für Pädagogik und Psychologie zu wirken, seine 
Ideen in einigen geistvollen Vorträgen nieder¬ 
gelegt hat, die unter dem Titel »Schule und Ge¬ 
sellschaft« neuerdings in einer guten deutschen 
Übersetzung erschienen sind 1 ). Dewey’s 
Theorie, die auf eingehenden psychologischen 
und soziologischen Studien beruht, bedeutet 
einen vollständigen Bruch mit den Über¬ 
lieferungen der pädagogischen Wissenschaft. 
Er stellt sich in einen bewussten Gegensatz 
zu dem, was man bisher für die Aufgabe der 
Schule gehalten hat. Dem praktischen Sinn 
des Amerikaners würde es aber nicht ent¬ 
sprechen, eine Theorie aufzustellen, ohne ihre 
Durchführung in der Praxis zu versuchen. 
Nach diesem Grundsatz hat auch Dewey ge¬ 
handelt und hat die von ihm bisher geleitete 
»School of Education« in Chicago zu einer 
wirklichen » Arbeitsschule*- gemacht, in der 
sich die Kinder jeden Begriff tatsächlich im 
wahrsten Sinne des Wortes »erarbeiten« 
müssen. Die Tätigkeiten des Flechtens, des 
Webens, des Formens von Gefässen aus Ton 
und der Herstellung von allerlei Gerät und 
Werkzeug, wie es sich der Mensch, dem Fort¬ 
schritt seiner Kultur entsprechend geschaffen 
hat, treten an die Stelle dessen, was heutzu¬ 
tage den Hauptinhalt unsrer Unterrichtstätigkeit 
namentlich während der ersten Schuljahre 
bildet. Auf denselben Prinzipien beruht die 
Horace Mann School in New York, eine mit 
der Columbia-Universität verbundene Ex¬ 
perimentier- und Übungsschule, in der die 
Kinder von der untersten Stufe an bis zum 
Übertritt in das College einen Arbeitsunter¬ 
richt geniessen, der sich in den Formen seiner 
Durchführung der Entwicklung der mensch¬ 
lichen Kultur von der Stufe des »primitiven 
Lebens« (Jagen, Fischen, Ackerbau) bis zum 
Kulturzustand der Jetztzeit anschliesst. Die 
technischen Arbeiten sind also nicht Lehr¬ 
fächer, sondern geradezu Lebenszweck für 
das Kind. 

Wenn wir den Gang der bisherigen Ent¬ 
wicklung noch einmal überblicken, so tritt 
klar zutage, dass die hohe Wertschätzung des 
technischen Unterrichts im Erziehungssystem 
des Amerikaners von zwei Seiten her ihre 
Begründung und ihren Ausgangspunkt findet. 
Zunächst war es die hohe Wertschätzung der 
technischen Bildung überhaupt, die in Ver¬ 
bindung mit dem praktischen Sinn und der 
Anstelligkeit des Amerikaners die Veranlassung 
gab, den praktisch-technischen Unterricht als 
ein Bildungsmittel in das Erziehungssystem 
aufzunehmen. Weiterhin führte die Vertiefung 


i) Zeitschrift für pädagogische Psychologie von 
F. Kemsies (Berlin, Waith er’s Verlag) 1903 u. 1904. 


in die Probleme der Psychologie und Sozio¬ 
logie zu der Erkenntnis, dass unsre heutigen 
Unterrichtsformen, die in allmählicher Ent¬ 
wicklung aus denen einer früheren Zeit ent¬ 
standen sind, überhaupt auf einer zum Teil 
ganz unhaltbaren Grundlage ruhen und auf 
die Dauer nicht bestehen bleiben können, Mir, 
die wir zu sehr durch die Tradition gebunden 
sind, wagen es vorläufig noch nicht, an ihnen 
zu rütteln. Der Amerikaner, für den es auch 
im Erziehungswesen eine Tradition kaum gibt, 
hat den ersten Schritt kühn getan, und da der 
Erfolg nicht ausbleiben konnte, so wird auch 
die Weiterentwicklung in dieser Richtung nicht 
aufzuhalten sein. Vielleicht, dass noch einmal 
■die Zeit kommt, in der die Schulmänner 
Europas nach Amerika pilgern , wie sie einst 
zu Pestalozzi’s Zeit nach der Schweiz gingen, 
um dort zu lernen. 

Bei Beurteilung der amerikanischen Kultur¬ 
zustände spricht eine Frage entscheidend mit, 
die für uns in Europa überhaupt nicht in Be¬ 
tracht kommt: die Frage der Erziehung der 
Farbigen, der Neger und Indianer. Dass die 
Negerfrage die bei weitem wichtigere ist, er¬ 
gibt sich ohne weiteres aus dem Zahlenver¬ 
hältnis, indem die Negerbevölkerung etwa den 
neunten Teil der Gesamtbevölkerung der Union 
ausmacht. Die wenigen hunderttausend In¬ 
dianer kommen dem gegenüber kaum in Be¬ 
tracht, wenn sie auch keineswegs ein dem 
völligen Untergang verfallener Bestandteil der 
Bevölkerung sind, wie oft angenommen wird. 
Die durch den Bürgerkrieg herbeigeführte 
politische Gleichstellung der Neger ist zweifel¬ 
los aus den edelsten Motiven hervorgegangen, 
aber die besten Kenner der Verhältnisse sind 
auch darüber einig, dass es ein Missgriff war, 
den man freilich nicht wieder rückgängig machen 
kann. Zwar gibt es eine starke politische 
Partei, die namentlich in den Südstaaten ihre 
Vertreter hat und die dahin arbeitet, dem 
Neger die durch die Verfassung gewährten 
Rechte in irgendeiner Form wieder zu entziehen, 
namentlich sucht man ihn dadurch politisch 
zu entrechten, dass man das Wahlrecht an ge¬ 
wisse Bedingungen knüpft, die er im allge¬ 
meinen nach seinem Bildungszustande nicht 
erfüllen kann. Die andre politische Partei will 
die Negerfrage, die mit dem schnellen An¬ 
wachsen der Negerbevölkerung unheilverkün¬ 
dend wie ein drohendes Gespenst vor der Zu¬ 
kunft steht, dadurch lösen, dass sie den Neger 
auf die Stufe des Weissen zu heben sucht. Das 
kann natürlich nur durch eine sehr sorgsame 
Erziehung geschehen, die zwar langsam, aber 
sicher wirken wird. An der Spitze dieser Be¬ 
wegung stehen ausser einflussreichen Politikern 
— in erster Linie wäre hier Präsident Roose- 
ve 11 zu nennen — und wohlwollenden Menschen¬ 
freunden auch einige begabte und sittlich hoch¬ 
stehende Neger, vor allem der vielgenannte 
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Booker Washington. Derselbe ist Leiter 
einer grossen Erziehungsanstalt, in der mehr 
als 1500 jugendliche Neger zu brauchbaren 
Bürgern der Vereinigten Staaten herangebildet 
werden. Die Booker-Washington-Schule spielt 
im sozialen Leben der Union eine grosse Rolle, 
ebenso wie andre grosse Anstalten, die aus¬ 
schliesslich der Negererziehung dienen. Für 
alle diese ist charakteristisch das starke Hervor¬ 
treten der technischen Arbeit als Erziehungs¬ 
mittel. Dieselbe wird in allen Formen betrieben, 
von den rohesten Arbeiten auf dem Felde und 


punkt für Schulmänner, die sich für solche 
Fragen der Spezialerziehung interessierten. In 
vorzüglicher Weise war durch eine Anzahl 
von Heften, Zeichnungen, Photographien und 
namentlich durch Handarbeiten der Knaben 
und Mädchen zur Anschauung gebracht, wie 
die Indianerkinder, die sozusagen im Rohzu¬ 
stände in die Schule kommen, dieselbe mit einer 
Summe von Kenntnissen und, was mehr wert 
ist, von praktischem Können ausgerüstet ver¬ 
lassen und als nützliche Glieder des bürger¬ 
lichen Gemeinwesens sich betätigen können. 



Fig. 3. Unterricht im Schnitzen (II. Jahrgang). 

(Manual Training High School in Providence, R. I.) 


in der Werkstatt an bis zu den feineren Ar¬ 
beiten in Buchdruckereien, mechanischen Werk¬ 
stätten etc., selbstverständlich für beide Ge¬ 
schlechter in verschiedener Weise und ebenso 
nach dem Alter der Zöglinge abgestuft. Die 
Resultate dieser »Arbeitserziehung« sind ausser¬ 
ordentlich günstig; Booker Washington hat 
hierüber eine wertvolle kleine Schrift veröffent¬ 
licht: The Fruits of Industrial Training. 

In ähnlicher Weise hat die Regierung der 
Vereinigten Staaten in den von ihr eingerichteten 
Indianerschulen die Arbeit als Erziehungsmittel 
zur Anwendung gebracht. In der Ausstellung 
in St. Louis bildete die Darstellung der Indianer¬ 
erziehung, die im Gebäude der Zentralregierung 
einen Platz gefunden hatte, einen Anziehungs- 


So bedient sich der Amerikaner bei den 
schwierigsten Problemen, die der Erziehung 
überhaupt gestellt werden können, des praktisch¬ 
technischen Unterrichts als eines Hauptmittels 
zur Lösung dieser Probleme. Für seine Er¬ 
ziehungsmethoden ist charakteristisch, dass sie 
vor allem auf den Willen zu wirken suchen. 
Der Amerikaner ist in erster Linie Willens¬ 
mensch, und die Kraft zum Wollen findet er 
im Bewusstsein des Könnens. Die körperliche 
und die technische Arbeit scheinen ihm be¬ 
sonders geeignet, dieses Bewusstsein schon in 
der Jugend zu wecken. 
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Ein Vorschlag zum Professorenaustausch. 

Dem ersten Enthusiasmus auf den Plan, 
deutsche und amerikanische Universitäts¬ 
professoren auszutauschen, ist die nüchternere 
Betrachtung gefolgt: man hat doch manches 
Haar gefunden. Alle Achtung vor der Be¬ 
deutung der amerikanischen Hochschullehrer, 
es gibt einige recht hervorragende unter ihnen; 
im grossen ganzen werden aber die Amerikaner 
das bessere Geschäft machen, wenn wir ihnen 
unsre Professoren schicken. — Blosse Vör¬ 


den amerikanischen Gelehrten einen Teil eines 
Laboratoriums , einer Klinik flir ein Semester 
zur Verfügung stellen würde; da könnten aller¬ 
dings unsre Studierenden, aber nur die weit 
Vorgeschrittenen, profitieren. Jeder Forscher 
hat seine besondere Forschungsmethode, seine 
spezielle Technik, deren Kenntnis ungemein 
fruchtbringend sein kann, und der persönliche 
Verkehr wirkt oft überaus anregend. — Ich 
möchte jedoch bezweifeln, dass dieser Plan 
ausführbar wäre. Er würde zu unzähligen 



Fig. 4. Unterricht im Metalldrehen (III. Jahrgang). 

(Manual Training High School in Providence, R. I.) 


lesungen werden übrigens keinem der Studieren¬ 
den etwas nützen, ausgenommen den Neu¬ 
philologen, denn die Schwierigkeiten für das 
Verständnis eines Vortrags in einer fremden 
Sprache sind so gross, dass der Hörer froh 
sein wird, wenn er im grossen ganzen folgen 
konnte, in den Geist wird er kaum eindringen; 
für die früheren Besucher eines Gymnasiums 
dürfte das ganze Unternehmen wertlos sein, denn 
sie lernen nicht oder nur mangelhaft englisch. 

Die Vorlesungen amerikanischer Professoren 
würden für uns »a great attraction« bilden, man 
würde hinlaufen, um dann erzählen zu können: 
»Ich, habe ihn gehört«; Nutzen würden sie 
nicht stiften. 

Etwas andres wäre es schon, wenn man 


Eingriffen persönlicher und materieller Natur 
führen, die das Unternehmen in Frage stellen. 

Wie bereits eingangs erwähnt, würden bei 
einem Professorenaustausch die Amerikaner 
weit mehr profitieren als wir. Viel Nutzen 
könnten wir Deutsche aber haben, wenn uns 
die Amerikaner Lehrer für praktisch-tech¬ 
nischen Unten icht schickten und uns in ihre 
Methoden einweihten. Auf diesem Gebiet 
sind sie uns entschieden über , das lehrt der 
vorstehende Aufsatz, und es ist die höchste Zeit, 
dass wir das Versäumte nachzuholen trachten. 

Mein Vorschlag geht also dahin: Wir 
schicken Euch unsre Hochschulprofessoren , über¬ 
lasst uns dafür Schullehrer für praktisch-tech¬ 
nischen Unterricht! Dr. B. 
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Alkohol und Infektion. 

Von Dr. Julian Marcuse. 

Die methodische Erforschung der Wirkungen 
des Alkohols, wie sie veranlasst durch das 
Auftreten des Alkoholismus als Massener¬ 
scheinung seit nahezu einem Jahrzehnt ange¬ 
bahnt worden ist, hat vor allem seine Bewertung 
am Krankenbette zu präzisieren und seine 
Eigenschaften als Nähr- und Heilmittel festzu¬ 
stellen gesucht. Dabei hat sich in der Beur¬ 
teilung und Wertschätzung des Alkohols ein 
langsamer, aber entschiedener Umschwung 
vollzogen, da man im Lichte der schärferen 
Forschung, insonderheit des planmässigen Ex¬ 
perimentes erkannte, dass viele der Wirkungen, 
über die der Alkohol nach traditioneller An¬ 
schauung verfügen sollte, entweder überhaupt 
nicht vorhanden sind oder jedenfalls längst 
nicht den angenommenen Umfang erreichen. 
Dies gilt zum Beispiel von dem erregenden 
Einflüsse, der meistens nur durch die Lähmung 
gewisser Hemmungsvorrichtungen vorgetäuscht 
wird, und das trifft ferner zu für die Bedeutung 
des Alkohols als Nahrungsmittel, in bezug auf 
welche neuere Forschungen festgestellt haben, 
dass sie sich in sehr engen Grenzen bewegt, 
und dass insbesondre die eiweisssparende 
Wirkung erst unter ganz bestimmten Umständen 
und auch dann nur in geringem Umfange hervor¬ 
tritt. Aber selbst der so beschränkte Gewinn 
wird weiter verringert und sogar in das Gegen¬ 
teil gekehrt durch die Tatsache, dass der 
Alkohol auf den menschlichen oder tierischen 
Körper stets als ein mehr oder minder gefähr¬ 
liches Gift wirkt und dass damit die etwa vor¬ 
handenen nährenden Eigenschaften paralysiert 
werden. Diese Erkenntnis ist von einem ganz 
besonderen Wert im Hinblick auf die Verwendung 
des Alkohols in der Behandlung der Infektions¬ 
krankheiten, wo er seit jeher mit besonderer 
Vorliebe herangezogen wurde, bald um das 
Fieber herabzusetzen oder Wärme zu erzeugen, 
bald um den Schlaf hervorzurufen oder im 
Gegenteil die Lebensgeister zu erregen, bald 
wiederum um den Appetit zu befördern oder 
den Ausfall an anderen Nahrungsstoffen zu 
decken. Und während wir von allen anderen 
Giftstoffen, die man bisher hierauf näher ge¬ 
prüft, wissen, dass sie die Empfänglichkeit des 
tierischen Organismus für die verschiedenen 
Infektionserreger in mehr oder minder be¬ 
trächtlichem Masse erhöhen und seine natür- ! 
liehe Widerstandskraft gegen die pathogenen j 
Bakterien vermindern, fehlte bisher eine wissen- , 
schaftliche Grundlage für die Beurteilung der 
Rolle, die der Alkohol hierbei spielt. 

Der erste, der in seinen Experimenten 
Alkohol als infektionförderndes Mittel an¬ 
wandte, war Robert Koch, jedoch haben 
sich seine Versuche nach dieser Richtung hin 
nie zu grösseren Reihen verdichtet. Erst An¬ 


fang der neunziger Jahre nahm Thomas 1 ) 
dieselben systematisch auf, indem er die Ein¬ 
wirkung des Alkohols auf die Cholerainfektion 
experimentell festzustellen suchte. An die Tat¬ 
sache anknüpfend, dass zur Zeit der Cholera¬ 
epidemien diejenigen Leute mit Vorliebe er¬ 
kranken, welche sich Exzessen besonders in 
geistigen Getränken hingeben, versuchte er 
auch durch das Tierexperiment die prädis¬ 
ponierende Rolle des Alkohols nachzuweisen. 
Dazu musste gezeigt werden, dass, wenn einem 
alkoholischen und einem Kontrollkaninchen in 
die Venen ein und dieselbe und zwar für letzteres 
nicht giftige Dosis eingespritzt wurde, die 
Bazillen sich bei jenem weiterentwickeln und 
die Cholerainfektion erzeugen, während sie bei 
diesem nicht ausreichend gedeihen und keine 
Infektion hervorrufen. Und tatsächlich gelang 
ihm dies in elf Versuchen, indem das vorher 
alkoholisierte Kaninchen an Cholera zugrunde 
ging und in Darminhalt und Blut Kommaba¬ 
zillen enthielt, während das Kontrollier bei 
derselben und selbst bei höherer Dosis am 
Leben blieb. Weitere Forscher prüften die 
Empfindlichkeit gegen das Diphtheriegift mit 
Alkohol vorbehandelter Tiere und kamen zu 
denselben Resultaten. Allein die ersten, durch 
ihre methodische Anordnung wie ihre ausge¬ 
dehnten Versuchsreihen wirklich beweiskräftigen 
Experimente rühren von Laitinen 2 ) aus dem 
Jahre 1900 her, der nicht nur die Frage von 
der Einwirkung des Alkohols auf die Empfäng¬ 
lichkeit der Tiere gegen Infektionsstoffö einer 
erneuten und eingehenden Prüfung unterzog, 
sondern dieselbe auch im biologischen Sinne 
auf die Beeinflussung der Nachkommenschaft 
ausdehnte und damit ein Problem der Lösung 
entgegenbrachte, über das bis dahin nur vage 
Vermutungen existiert hatten. Zu seinen 
ausserordentlich umfangreichen und sorgfältigen 
Studien dienten als Versuchstiere Hunde, 
Kaninchen, Meerschweinchen, Hühner und 
Tauben, zur Infektion dieser Tiere wurden ver¬ 
wendet Milzbrandbazillen, Tuberkelbazillen und 
das Toxin des Diphtheriebazillus. Der Alkohol 
selbst wurde zum Teil mittelst Schlundsonde 
in den Magen geführt, zum Teil aber von den 
Tieren nach einiger Gewöhnung freiwillig ge¬ 
schluckt. Die Alkoholbehandlung geschah 
bald vor, bald nach der Infektion; teils in Form 
einiger weniger aber starker Dosen, teils in 
vielen über längere Zeit, Wochen und Monate 
i hin fortgesetzten, allmählich ansteigenden Gaben 
derart, dass also neben der akuten Alkohol- 

•) Über die Erzeugung der Cholera von der 
Blutbahn aus und die prädisponierende Rolle des 
Alkohols. Archiv für Pathologie und Pharma¬ 
kologie 1893. Bd. 32. 

2) Über den Einfluss des Alkohols auf die 
Empfindlichkeit des tierischen Körpers für In¬ 
fektionsstoffe. Acta societatis scientiarum Fennicae. 
Jena 1900. Gustav Fischer. 
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Vergiftung auch die chronische in den Bereich 
der Untersuchung mit einbezogen wurde. Das 
Ergebnis dieser zahlreichen Versuche — es 
kamen im ganzen 342 Tiere zur Verwendung 
— war vollkommen eindeutig und lautete dahin, 
dass der Alkohol unter allen Umständen eine 
deutliche und meist recht erhebliche Steigerung 
der Empfänglichkeit für künstliche Infektionen 
hervorruft , sei es, dass er nur vor oder nur 
nach oder vor und nach Bewerkstelligung des 
letzteren, sei es, dass er in wenigen grossen 
oder in zahlreichen, längere Zeit fortgesetzten 
kleineren Dosen verabfolgt wird, sei es, dass 
es sich um akute oder chronische Infektionen 
oder um reine Intoxikationen handelt. Dieser 
nachteilige Einfluss des Alkohols auf den Ver¬ 
lauf krankhafter Prozesse gibt sich zu erkennen 
entweder darin, dass die Affektion bei den 
alkoholisierten Tieren den Tod herbeiführt, 
die Vergleichstiere dagegen unberührt lässt 
oder darin wenigstens, dass der verhängnisvolle 
Ausgang dort eine mehr oder minder beträcht¬ 
liche Beschleunigung erfährt. Am bedeutungs¬ 
vollsten aber werden die Laitinen’schen Unter¬ 
suchungen vor allem dadurch, dass bei ihnen 
die Verwendung allerkleinster Alkoholgaben 
zum Versuch gelangte und selbst diese — 0,5 
bis 0,8 ccm pro Tag per kg Tier —, welche 
einer sehr massigen Alkoholmenge beim 
Menschen entsprechen, eine Zeitlang täglich 
gegeben, eine infektionbegünstigende Ein¬ 
wirkung ausübten. 

Während er in dem ersten Teil seiner 
Arbeit der Frage nachging, ob und inwieweit 
der Alkohol die normale Widerstandsfähigkeit 
des tierischen Körpers gegen Infektionen 
herabzusetzen imstande sei, stellte er sich in 
dem zweiten Teil als Aufgabe, die Ursachen 
zu erforschen, warum der Alkohol diese seine 
ihm zukommende Wirkung ausübe. Darüber 
existierten bereits eine Reihe von Hypothesen: 
Doyen glaubte, dass Alkohol die Cholera¬ 
infektion durch eine nach seiner Eingabe ent¬ 
stehende Neutralisierung oder geringe Alkali¬ 
sierung des Magensaftes befördere, Thomas, 
dass der Stoffwechsel durch ihn verändert, die 
bakterizide Eigenschaft des Blutes beeinträch¬ 
tigt werde, andre wieder nahmen an, dass in 
den Geweben infolge der Alkoholeinführung 
strukturelle Veränderungen entstünden, von 
solcher Art, dass die Gewebe in ihrer vitalen 
Funktion gestört werden und infolgedessen 
nicht mehr die normale Widerstandsfähigkeit 
gegen Infektionsstoffe besitzen. Die grob- 
wahrnehmbaren Veränderungen, die Laitinen 
unter der Alkoholeinwirkung feststellen konnte 
und die als die Infektion prädisponierenden 
Momente anzusehen sind, bestanden analog 
den auch beim Menschen bekannten Gewebs¬ 
zerstörungen in pathologischen Veränderungen 
lebenswichtiger Organe wie Leber, Nieren, 
Herz etc. Aber auch sie waren nur der Aus¬ 


druck von Störungen quantitativer und quali¬ 
tativer Natur des Blutes, indem einmal die Zahl 
der weissen Blutkörperchen und weiterhin die 
Alkaleszenz des Blutes vermindert wurde. 
Denkt man an die Bedeutung dieser Blut¬ 
eigenschaften als natürliche Schutzvorrichtungen 
des Organismus, so müssen diese Momente 
auf die Infektion fördernd wirken. Noch sind 
aus den Versuchen. Laitinen’s die von be¬ 
sonderem Interesse, die die Einwirkung des 
Alkohols auf die Generatoren und auf die 
Nachkommenschaft zum Gegenstand des Stu¬ 
diums hatten. Wenngleich nur sehr kleine 
Alkoholmengen gereicht wurden, ergaben sich 
doch folgende, höchst bemerkenswerte Resul¬ 
tate: Von 88 Jungen, die 14 alkoholisierte 
Kaninchen geworfen hatten, starben nicht 
weniger als 54, also 61,36# kurz nach der 
Geburt und nur 34, also 38,64 # blieben am 
Leben. In derselben Zeit warfen 5 Kontroll- 
kaninchen 26 Junge, von denen nur 6, d. h. 
23,08 # kurz nach der Geburt starben, während 
20, d. h 76,92 # am Leben blieben. Noch 
verderblicher ist die Alkoholbehandlung hin¬ 
sichtlich der Nachkommenschaft für Meer¬ 
schweinchen gewesen. 10 alkoholisierte Meer¬ 
schweinchen warfen 28 Junge, von welchen 
nicht weniger als 25 Stück, dass heisst 89,29# 
entweder totgeboren gewesen oder bald nach 
der Geburt gestorben und nur 3 Stück, das 
heisst 10,71# am Leben geblieben sind. In 
dieser Zeit haben 6 Kontrollmeerschweinchen 
16 Junge geworfen, von diesen sind 3, das 
heisst 18,75 # kurz nach der Geburt gestorben 
und 13, das heisst 81,25# am Leben ge¬ 
blieben. Für diese Zahlen bedarf es kaum 
eines Kommentars, denn dass diese Resultate 
nicht zufälliger Natur, nicht von andern 
Momenten bedingt sein können, beweisen die 
pathologischen Befunde, die man bei den 
frühgestorbenen Jungen gefunden hat, und die 
denen entsprechen, welche der Alkohol ge¬ 
wöhnlich im Organismus hervorruft. Versuche, 
die auf die Reihe der von alkoholisierten 
Tieren geborenen Jungen fortgesetzt wurden, 
zeigten, dass auch diese weniger widerstands¬ 
fähig gegen Infektionsstoffe sind als die von 
nicht alkoholisierten Tieren geborenen, und 
schlossen damit das Bild der toxischen Ein¬ 
wirkung des Alkohols in allen seinen Stadien 
ab. So konnte Laitinen zu dem vollberech¬ 
tigten Schluss gelangen, dass der Alkohol, 
auch in sehr kleinen Gaben (0,5—0,8 ccm per 
kg Tier) täglich dargereicht, sowohl auf die 
Generatoren als auch auf die Nachkommen¬ 
schaft nennenswert nachteilig wirkt. Die 
alkoholisierten Generatoren erkranken nämlich 
bei dem Gebären selbst leichter als die Kon- 
trolltiere und gebären tote oder weniger 
lebensfähige Junge öfter als diese und weiter 
scheint es festzustehen, dass die von alko¬ 
holisierten Muttertieren geworfenen Jungen 
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mehr empfänglich für Infektionsstoffe sind als die 
von Kontrollieren herstammenden. Während 
die Arbeiten von Laitinen und der ihm nach¬ 
folgenden Forscher (Goldberg und andre) 
sich fast ausschliesslich die Aufgabe gestellt 
hatten, den Einfluss des Alkohols auf die 
Disposition für gewisse infektiöse Erkrankungen 
zu ermitteln, gingen weitere Forschungen vor 
allen von Delearde’) dahin, festzustellen, ob 
es möglich sei, Kaninchen, welche unter 
dauernder Alkoholeinwirkung stehen, in ähn¬ 
licher Weise gegen Bakterien und ihre giftigen 
Stoffwechselprodukte zu immunisieren , wie dies 
bei normalen Versuchstieren ohne Schwierig¬ 
keit gelingt. Das Ergebnis dieser interessanten 
Versuche lässt sich dahin zusammenfassen, 
dass die zvährend der Alkoholbehandlung mit 
Milzbrandbazillen, mit dem Gifte der Hunds¬ 
wut und des Wundstarrkrampfes geimpften 
Tiere keine Immunität gegen diese Krank- 
heitsstoffe erlangen, ja dass selbst bereits gegen 
Wundstarrkrampf immunisierte Kaninchen 
ihre Immunität unter dem Einflüsse der nach¬ 
träglichen Alkoholbehandlung rasch wieder 
verlieren können. Auch an diesen Experi¬ 
menten von Delearde tritt somit die resistenz¬ 
vermindernde Einwirkung des Alkohols ausser¬ 
ordentlich deutlich in Erscheinung. Dasselbe 
gilt von Versuchen von Abbott und Bergey 2 ), 
welche zeigen konnten, dass gegen Ochsen¬ 
blut immunisierte Meerschweinchen durch 
fortgesetzte Alkoholzufuhr eine rasche Ver¬ 
minderung der in ihrem Blutserum enthaltenen 
lösenden Substanzen erhalten, und dass es 
fast unmöglich ist, alkoholisierte Tiere gegen 
Blutkörperchen zu immunisieren, indem die¬ 
selben meist schon nach wenigen, für normale 
Individuen vollkommen unschädlichen Blut¬ 
einspritzungen zugrunde gingen. Die jüngste 
und für die Immunitätsfrage interessanteste 
Arbeit, weil sie auf der Grundlage der modernen 
Erforschung der Antikörper aufgebaut ist, 
rührt von Paul Th. Müller 3 ) her. Er ver¬ 
leibte Kaninchen sowohl Alkohol wie auch 
Kulturen von Typhusbazillen ein und prüfte 
die im Blutserum dieser Tiere entstandenen 
Agglutininmengen, bekanntlich Körper, welche 
Bakterien zur Verklumpung zu bringen im¬ 
stande sind. Er fand nun , dass die Kontroll¬ 
iere im Durchschnitt mehr als viermal so viel 
Agglutinin gebildet hatten als die Alkoholtiere. 
Wie man sieht, stimmen somit diese Ergeb¬ 
nisse sehr gut mit den Befunden der oben 
skizzierten Arbeiten überein, indem dieselben 
beweisen, dass bereits kurzdauernde, nur durch 
wenige Tage fortgesetzte Behandlung mit 
grossen Alkoholdosen imstande ist, die Pro¬ 
duktion der Antü'örpi r sehr zvcs ent lieh zu 


’) Annales de l’Institut Pasteur T. XI. 1897. 

2) Zentralblatt für Bakteriologie 1902. Bd. 32. 

3 ) Archiv für Hygiene 1904. Bd. 51. 


beeititrächtigeji. Es ist einleuchtend, dass 
diese Tatsache — vorausgesetzt, dass ihre 
Anwendung und Übertragung auf das Gebiet 
der menschlichen Pathologie zu den erlaubten 
Verallgemeinerungen experimenteller Befunde 
gehört — nicht ohne Bedeutung für die Ver¬ 
wendung des Alkohols am Krankenbette sein 
kann. Denn da man in dem Auftreten der 
Antikörper zweifellos eine Schutzvorrichtung 
des infizierten Organismus zu sehen hat, welche 
mit den Heilungs- und Wiederherstellungs¬ 
vorgängen in inniger Beziehung steht, so 
wird man logischerweise alles vermeiden 
müssen, was der möglichst raschen und inten¬ 
siven Produktion dieser Schutzstoffe hinderlich 
sein kann und wird daher auch von diesem 
Gesichtspunkte aus der Verwendung des Al¬ 
kohols bei Infektionskrankheiten mit berech¬ 
tigtem Misstrauen begegnen dürfen. 


Sonderbare Begrenztheiten. 

Was ist die Welt, die uns umgibt? Eine grosse 
Formen Sammlung. Formen der Ruhe und Formen 
der Bewegung. Die Eigenschaften der Dinge lösen 
sich uns immer mehr auf in Bewegungsformen, so 
dass man den antiken Gedanken der Stofl'ver- 
neinung, der Konstruktion der Welt aus Energie¬ 
formen wieder hervorgeholt hat. Die Form selbst 
aber bleibt dabei unerklärt, denn sie einftigen 
unter dem schematischen Ausdruck der »Form¬ 
energie« heisst nur, sie systematisch berücksichtigen, 
nicht aber ihr Wesen bezeichnen. 

Verfolgt man den Formgedanken, so kann 
man weder, wie das die einseitige Energieidee tut, 
der Stofi'lichkeit des Seienden entraten, noch auch, 
wie es der heutige Materialismus tut, die selbstän¬ 
dige Bewegung der Atomwelt zugeben. Ohne 
irgendwie bewiesen zu sein, ja ohne dass diese 
Frage als eine Grundfrage der Naturwissenschaft 
überhaupt im Bewusstsein der sie Behauptenden 
läge, ist die selbständige Atombewegung heutzu¬ 
tage aber ein so unantastbares Dogma, dass, wer 
sich erkühnt, dagegen zu ketzern, riskieren kann, 
mit einer Feindschaft angefallen zu werden, die 
keiner glaubt, ders nicht mit erlebt hat. . . Es ist 
eine allgemeine Erscheinung in der Geschichte der 
Erkenntnisse, dass manche Theorien nach einem 
glänzenden Anfang früher oder später bei einem 
gewissen Entwicklungspunkte ins Stocken geraten 
und zuweilen nicht wieder herauskommen. So 
sind auch etwa im Tierreich die Ammenstaaten 
der Ameisen und Bienen solch ein verrannter 
Entwicklungszweig . . . von sonderbarer Begrenzt¬ 
heit. 

Wie haben in den vergangenen Jahrzehnten Er¬ 
findungen aller Art sich überstürzt, und doch sind 
so oft ihre naturgemässen inneren Folgungen aus¬ 
geblieben. Das bezeichnendste Beispiel scheint 
mir die Entwicklung des Phonographen zu sein. 
Hätte man nicht denken sollen, dieser Apparat 
wäre berufen gewesen, in ähnlicher Weise auf die 
Steigerung der Kulturgüter zu wirken, wie früher 
die Buchdruckerpresse, — die an Stelle bez. neben 
deren früheren Ausschliesslichkeit von Kanzel und 
Theater, Zeitung und Buch rückte? Gewiss konnte 
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er das, man unterschätze diese wundervolle Er¬ 
findung, die als solche ja doch hoch über der der 
Buchdruckerei steht, nicht. Mit ihr war es, ist es 
möglich, dass der Autor sein Buch nicht schreibt 
und drucken lässt, sondern mit der eignen Stimme, 
aus eignem Geist und Herzen heraus dem Publi¬ 
kum gibt; dass schwierige Bücher durch klar und 
sicher erläuternden Vortrag jedem packend zum 
Verständnis gebracht werden. Eine eigenartige 
Vermittlung zwischen dem Passiven im Hören des 
persönlichen Gesprochenen und dem Aktiven im 
Lesen des unpersönlichen Geschriebenen. Ein 
Moment, das bei den immer steigenden geistigen 
Anforderungen wichtig genug wäre, abgesehen von 
der ebenfalls wichtigen Entlastung unsrer Augen. 
Zu machen ist das schon: Ersetzung der Walze 
oder Scheibe durch eine als Blatt langsam unter 
der hin- und hergehenden Membran zeilenweise vor¬ 
geschobene Rolle. Man komme mir nicht mit 
technischen Schwierigkeiten, man hat einfach nie 
an diese logisch zu verlangende höhe e Fortbildung 
des Phonographen gedacht. 

In diesem l alle ist es der öde Geschmack des 
Publikums, das den Phonographen auf seinem 
niedrigen Niveau gehalten hat. Wenn man dies 
in den entferntesten Winkeln versprengter Kultur 
anzutreffende Maschinchen die banalsten Sachen 
herleiem hört, so bedauert man oft, dass es er¬ 
funden wurde. Dasselbe ist’s mit dem Kinemalo- 
graphen und in vieler Beziehung auch mit dem 
Ansichtskartenwesen. Wie vortrefflich konnten 
beide als allgemeine Bildungselemente wirken, 
jener in der Vorführung tausendfältiger Erschei¬ 
nungsvorgänge, diese in der Art der Flugblätter 
des Mittelalters etc. Aber Geschäft ist Geschäft, 
— und nun ist die bedenkliche Folge eingetreten, 
dass jetzt ein niedriger Geschmack verstärkt wird 
durch Überschüttung mit solchen erbärmlichen 
Sachen, die er zwar nicht ins Leben gerufen hat, 
die aber in ihm seinen besten Abnehmer finden; 
so dass sich darin Wissenschaft und Technik zu 
Mitschuldigen ethischer Verrohung machen. Ge¬ 
setze helfen da nicht, es wäre hohe Zeit, dass 
sich eine praktische ethische Gesellschaft gründete, 
die mit Feuereifer diese praktischen Waffen in die 
Hand nähme. Panem et Circenses — mit dem 
unerlässlich notwendigen ist’s nicht getan, flir das 
Vergnügen muss auch gesorgt werden. Wenn das 
nicht schon lange geschehen ist (— ich spreche 
von einer umfassenden öffentlichen Bewegung —), 
so ist das eben ein . . . Zeichen sonderbarer Be¬ 
grenztheit, hier der allgemeinen ethischen Energie 
wie dort des sittlichen Geschmackes. 

Wie wenig reden und schreiben auf solchen 
Gebieten nützt, zeigt auch das verwandte des Anti¬ 
alkoholismus. Mit praktisch entscheidenden Mitteln 
kämpfen ist die Aufgabe. Mit denen aber, welche 
die nächsten dazu wären, steht es leider böse 
genug. In einer grossen Stadt hat man beschlossen, 
die städtischen Festsäle keiner Ärzteversammlung 
mehr zur Verfügung zu stellen. »Denn, versicherte 
mir der betreffende Ratsherr, nach dem letzten 
Ärztekongress war auch nicht einer unsrer schönen 
Säle, der nicht in der schändlichsten Weise von 
der betrunkenen Gesellschaft gelitten hätte, und 
eine ganze Woche haben wir säubern müssen, bis 
es wieder brauchbar darin roch.« . . Ich füge hin¬ 
zu, das war ein internationaler Kongress. 

Wie lange schon haben wir den technischen 


Sauerstoff und noch länger schon wissen wir, dass 
unsre Leistungsfähigkeit in hohem Grade von der 
Oxydation unsres Blutes abhängt, aber machen 
wir z. B. im Konzertsaal und Theater , wo wir 
doch erhöhter Lebensfrische uns erfreuen wollen, 
uns das zu Nutze? Im Gegenteil sitzen wir gerade 
dort in verdorbener Luft. So lange schon haben 
wir die billige elektrolytische Kalilauge, — wäre 
es nicht zum mindesten ausgedehnter Versuche 
wert gewesen, mit entsprechenden Apparaten, etwa 
den im Handel befindlichen Befeuchtungsrouleaus, 
die schädliche Kohlensäure wegzunehmen und damit 
billige Pottasche zu schaffen, den Schaden sich 
zum Nutzen machend in doppeltem Sinne, denn 
die Entziehung der Kohlensäure wirkt auch venti- 
latorisch, frische Luft anziehend. 

Lernen wir die Geschichte nicht auch, um aus 
ihr zu lernen? und tun wir das aus der politischen 
Geschichte, sind wir Politiker, oder Historiker, oder 
wollen' wir Diplomaten werden? Das grosse Tat¬ 
sachengewebe in Ehren, aber ausserdem wäre es 
uns doch das nächste, auch etwas von dem Ent¬ 
wicklungsgang unsrer Erkenntnis zu hören. Alle 
'Page geht die Sonne auf und unter — und ihre 
ersten Strahlen vor ihrem Aufgang trafen leuchtend 
das Bild der Gottheit im alten Serapion zu 
Alexandria, wie im Sonnenterapei in Cuzco. Egypter 
wie Peruaner hatten völlig unabhängig voneinander 
den gleichen treffenden Gedanken. Vor 800 Jahren 
schon erkannte der grosse arabische Astronom 
Alhazen die Refraktion als die Ursache der Er¬ 
scheinung beim Auf- und Untergang unsres Tages¬ 
gestirnes. Das gleiche wundervolle Phänomen ist 
unverändert für uns wie damals, aber während wir 
alle möglichen neueren Theorien popularisiert 
bekommen, schaut noch mancher gebildete Zeit¬ 
genosse verwundert drein, wenn ihm beim Sonnen¬ 
untergang jene vielhundertjährige Erklärung wieder¬ 
holt gesagt wird, der Glutball sei schon vor seinem 
Bilde unterm Horizont versunken. Natürlich »weiss« 
er’s doch, und die Verwunderung des ersten Mo¬ 
ments war nur Verständnisinnigkeit. Würde nicht 
ein so allgemein bedeutungsvolles Datum, wie das 
jener Erkenntnis Alhazen’s wichtiger sein als ein 
Schlachtendatura? sässe nicht damit zugleich das 
Verständnis des Vorgangs auf dieser geschichtlichen 
Grundlage packend fest? . . Es ist nahezu un¬ 
glaublich, wie unwissend selbst oft hochgebildete 
Laien bei der Fahrt auf dem Meere sich zeigen, 
gegenüber einer so kindereinfachen Sache wie das 
Vor- und Rückstellen der Uhr je nach dem 
Längengrade (24 Stunden mal 60 Minuten geteilt 
durch 360 Grad macht 4 Zeitminuten auf den 
Grad Unterschied) und wie in ähnlicher Weise ver¬ 
ständnislos der Gebildete zu Lande ist über die 
Bestimmung der Erdgrösse, mit deren Masseinheit 
er doch so selbstbewusst misst. Und doch war 
es schon vor über tausend Jahren der sarazenische 
Astronom Kalif Almaimon, der am Gestade des 
Roten Meeres einen Grad ausmass und danach 
den Erdumfang ermultiplizierte. Dieselbe Frage 
wie vorher: warum lässt man uns eine so funda¬ 
mentale Erderkenntnis nicht in ihrem geschicht¬ 
lichen Gewände erfahren? Wen ergreift es nicht 
mit hingerissener Bewunderung, wenn der erste 
Weltumsegler Magalhaes, nach dem die südlichste 
Meeresstrasse heisst und der dem grössten Ozean 
seinen Namen »Pacifischer« gegeben hat, wenn 
dieser Ergründer unbekannter Erdfernen inmitten 
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unsäglicher Schwierigkeiten unerschütterlich festhält 
an seinem Ziel, bloss auf Grund der Überzeugung, 
die Erde müsse eben doch eine Kugelgestalt 
haben, weil ihr Schatten auf dem Monde einen 
Kreis ausschneidet! — Ist das nicht zugleich eine 
ergreifendere Geschichtslehre als soviel Metzelei¬ 
taten? Hier läge die wahre Lehrpropaganda der 
Friedensfreunde. 

Bei dem sorgenvollen Kapitel über die Ar¬ 
beiterfrage suchte ich einen Gutsbesitzer damit zu 
erheitern, dass ich ihm von abgerichteten Maul¬ 
würfen, besonders grosser Züchtung, erzählte, die 
man in »Amerika« zum Durchpflügen des Ackers 
benutze und in eigenen Ställen halte etc. »Schliess¬ 
lich hat ihr Scherz doch einen ernsten Hintergrund, 
meinte er, denn darin läge ein brauchbarer 
Fingerzeig für die Züchtung. Was haben wir z. B. 
heutigentags für Hunde! sehen und hören können 
sie kaum noch bei aller äussern Formvollendung! 
Warum geht man nicht bei einem Tiere, dass uns 
seelisch ein Gefährte sein soll, auf eine intensive 
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Fig. 2. Beobachtung des Lebens in einem 
Terrarium vermittelst des Bioskops. 


Fig. i. Objektivsystem des Bioskops, bestehend 
aus der Kombination von 2 Triplets (Lupe aus je 
3 Linsen) und einer beweglichen bikonkaven 
achromatischen Linse. 

Hebung seines Nervenlebens durch speziell darauf¬ 
hin gerichtete Ernährung und Pflege? dann würden 
wir wirklich eine höhere Rasse züchten, mit höher 
differenzierten Leistungen«. 

Der natürlichen Begrenztheiten gibt es so viele, 
zu viele, aber gerade an solchen Unmöglichkeiten 
versucht sich so mancher Schädel, so manche 
Existenz vergeblich . . Auch eine sonderbare Be¬ 
grenztheit, für die sich wie für jene wohl nur der 
gleiche Grund finden lässt: Ver¬ 
irrung durch Vernachlässigung 
des wahren Prinzips einer Sache, 
ihres eigentlichen Zweckes und 
ihrer Werterkennung nach ihrer 
geschichtlichen Entstehung. Dar¬ 
auf in einigen extemporierten 
Beispielen hinzuweisen, war viel- [>yJ 
leicht nicht überflüssig. r~\ 

Dr. J. Hundhausen. 


nur auf kleinste nach Millimetern zu berechnende 
Entfernungen beobachten kann. Diesem Mangel 
soll das Bioskop abhelfen, mit dessen Hilfe 
man das normale Leben der kleinen Organis¬ 
men zu studieren imstande ist, ohne diese zu 
stören oder zu erschrecken. Es ist ein Mikro¬ 
skop mit sehr langem Fokus, welches die Be¬ 
obachtung selbst bei einer Entfernung von 
30 cm noch bei 12 fach er Vergrösserung er¬ 
möglicht. 

Das ziemlich einfache Instrument besteht 
aus einem mit Zahngestänge versehenen Rohr 


Das Bioskop. 

Fast jeder Fortschritt auf technischem 
Gebiet hat auch einen flir die Wissenschaft 
zur Folge. Dieses gilt auch von dem 
Bioskop , einer Erfindung des Prof, de Gas¬ 
paris an der Universität von Neapel. 

Der von der Firma Cantaldi in Neapel 
konstruierte Apparat bildet keinen Ersatz 
des Mikroskops, mit dem man Gegenstände 



Fig. 3. Verbindung eines Bioskops mit photo¬ 
graphischem Apparat. 
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Fig. 4. Ameisen schleppen eine Fliege weg, beobachtet mit dem Bioskop. 


das verstellt werden kann, einem System achro¬ 
matischer Linsen, und ist mit den nötigen 
Hilfsmitteln versehen, um Massbcstimmungen 
machen, photographieren und zeichnen zu 
können. 

Ganz besonders eignet es sich für den Ge- I 
brauch des naturwissenschaftlichen Amateurs, ! 
der damit das normale Leben der Insekten, | 
die Äusserungen ihrer Intelligenz, Gewohn¬ 
heiten, ihres Verkehres unter sich und ihrer ! 
Beziehungen zur Aussenwelt beobachten kann. 
Z. B. bieten die Ameisen ein besonders inter- ! 
essantes Feld des Studiums mit ihren Kämpfen ( 
unter sich und mit grösseren Tieren, ihrer ! 
Wohnungen und Insassen. Hier ist auch dem 
Laien die Möglichkeit geboten noch neue eigene 



Fig. 5. Eine Spinne unter dem Bioskop (photo¬ 
graphiert). 


Forschungen zu machen. Nicht minder inter¬ 
essant sind die Spinnen mit ihren feinen Appa¬ 
raten, ihren wilden Kämpfen, die in der 
Schnelligkeit ihrer Bewegungen, der Kraft ihrer 
Muskulatur etc. ganz unerreicht dastehen. 

Die Beispiele könnten noch unendlich ver¬ 
mehrt werden; wir möchten hier nur noch auf 
die Vorteile des Bioskops zum Studium der 
niedern Tiere in ihrer natürlichen Umgebung , 
dem Moos, der Rinde etc. hinweisen und auf 
die Vorteile, die es für die Beobachtung des 
Lebens im Wasser, in Aquarien etc. bietet. 

E. Güarini. 



Fig. 6. Kampf einer Spinne mit einer Fliege, 
photographische Aufnahme mit dem Bioskop. 
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Dr. Mehler, Der Erreger der Syphilis? 


Der Erreger der Syphilis? 

Seit langen Jahren sucht man vergebens 
nach den Erregern der Syphilis. Liegt es 
doch nahe, gleichwie bei den übrigen In¬ 
fektionskrankheiten, so auch bei dieser exquisit 
infektiösen Erkrankung, Bazillen oder ähnliche 
Lebewesen als Erreger der Krankheit anzu¬ 
sehen. Bis jetzt waren aber derartige Funde 
bei sorgfältigerem Nachforschen als Irrtum er¬ 
kannt. Jetzt aber haben zwei Berliner Forscher 
—- Dr. Fritz Schaudinn (am Kaiserl. Ge¬ 
sundheitsamt) und Dr. Erich Hoffmann 1 ) — 
nicht allein in den oberflächlichen Geschwüren, 
sondern auch in dem Safte von frisch er¬ 
krankten — nicht geschwürig zerfallenen — 
Lymphdrüsen echte Spirochäten nachgewiesen. 
(Spirochäten sind schraubenförmig gewundene 
Bazillen.) Es handelt sich dabei um zwei 
Arten, eine dunklere und eine hellere. Nur 
letztere (Spirochaeta pallida) fand sich in 
syphilitisch erkrankten Lymphdrüsen, ebenso 
auf syphilitischen Geschwüren etc. Das 
Bakterium ist ein zartes, schwach lichtbrechen¬ 
des, lebhaft bewegliches, spiralig gewundenes, 
lang fadenförmiges, an den Enden zugespitztes 
Gebilde, i f 4 u breit, 4—14/1 lang (,« = 0,001 mm). 
In sämtlichen untersuchten Fällen von frischer 
Syphilis konnte dieser Befund erhoben werden. 
Bemerkenswert ist, dass Metschnikow, der 
bekannte Pariser Bakteriologe, die Schaudinn- 
schen Befunde verifizieren konnte, dass ferner 
Buschke und Fischer 2 ) auch in den inneren 
Organen eines an Syphilis gestorbenen Kindes 
diese Spirochäten fanden. — Es kann demnach 
keinem Zweifel unterliegen, dass diese Bakterien 
in irgendeinem Zusammenhang mit der Syphilis 
stehen, ohne dass deshalb der Schluss bereits 
berechtigt wäre, sie als Erreger der Seuche 
anzusehen. Dr. JVIf.HLER. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Der Einfluss von Borsäure und Borax auf die 
Verdauung und Gesundheit. Bekanntlich war seiner 
Zeit ein heftiger Streit entbrannt ob Borsäure zur 
Konservierung von Nahrungsmitteln zulässig sei. 
Die deutsche Regierung verbot, auf Grund eines 
Gutachtens des Reichs-Gesundheitsamts, die Be¬ 
nutzung von Borsäure und Borsäure-Präparaten 
zur Konservierung von Nahrungsmitteln und hinderte 
die Einfuhr von damit behandelten Konserven. 
Dies brachte den amerikanischen Fleischproduzenten 
einen ungeheuren Schaden und diese zögerten 
auch nicht alle Hebel in Bewegung zu setzen und 
die »Borsäurefrage« in das politische Gebiet hin¬ 
überzuspielen , was ihnen entschieden gelang. 
Unter diesen Umständen sah sich die Vereinigte- 
Staaten-Regierung genötigt, die Frage der Gesund- 
heitsschädhchkeit von Borsäure einer eigenen Prüfung 
zu unterziehen. Diese wurde von Wiley, dem 

\ 

>) D. med. Wochenschr. 1905 Nr. 18. 

■-) D. med. Wochenschr. Nr. 20. 


trefflichen Leiter des staatlichen »Bureau of Che¬ 
mistry« in Washington ausgeführt und zwar an 
12 jungen Leuten. Folgendes sind nach der »Zeit¬ 
schrift für angewandte Chemie« die gefundenen 
Resultate: Wenn Borsäure oder ihr Äquivalent in 
Boraxform mit der Nahrung in geringen Quanti¬ 
täten vön nicht mehr als Vs g in 24 Stunden ge¬ 
nossen wird, so werden keine erkennbaren Wirkun¬ 
gen unmittelbar verursacht. Bei lange fortgesetztem 
Genuss kleiner Dosen oder bei kürzerem Genuss 
grosser Dosen stellt sich in vielen Fällen Appetit¬ 
ahnahme und ein Gefühl von Übersättigung und 
Unbehagen im Magen ein, welches sich in ein¬ 
zelnen Fällen zu Übelkeit steigert, begleitet von 
einem dumpfen Gefühl im Kopfe, welches sich 
häufig zu andauerndem Kopfschmerz entwickelt. 
In einzelnen Fällen treten ausserdem starke, lokale, 
jedoch nicht anhaltende Schmerzen ein. Während 
die Gewichtsabnahme des Körpers und einige der 
anderen Symptome in der Zeit nach Einstellung 
des Borsäuregenusses noch anhalten, nehmen die 
unangenehmen Gefühle im Magen und Kopf ab. 
— Der Genuss von 4 oder 5 g an einem Tage 
während längerer Zeit hat in den meisten Fällen 
Verlust des Appetits und Unfähigkeit zu Arbeit 
irgend welcher Art zur Folge. In vielen Fällen 
wird die Person krank. 4 g am Tage dürfen da¬ 
her als Maximalgrenze für einen normalen Menschen 
angesehen werden. Der tägliche Genuss von 3 g 
erzeugte in vielen Fällen dieselben Symptome, 
obwohl die grössere Anzahl der Leute diese Menge 
längere Zeit geniessen und dabei ihrer Tätigkeit 
nachgehen konnte; gewöhnlich fühlten sie indessen 
nachteilige Folgen, und es ist sicher, dass ein 
normaler Mensch den Genuss von täglich 3 g nicht 
lange auszuhalten vermag. In vielen Fällen hat 
der Genuss von 2 g Borax und selbst von 1 g an 
einem 'läge dieselben Folgen, wenn auch in nicht 
so starkem Masse. Der 50 Tage lang fortgesetzte 
Genuss von Borsäure von 1/2 g täglich ergab, dass 
der normale Mensch regelmässig auch diese Dosis 
nicht ohne Nachteil zu sich nehmen kann; anderer¬ 
seits ist der Genuss von Borsäure oder ihrem 
Boraxäquivalent in dieser Menge für eine be¬ 
schränkte Zeit von keiner besonderen Gefahr für 
die Gesundheit begleitet. Die Ergebnisse unsres 
Reichs-Gesundheitsamts werden somit in vollem 
Umfang bestätigt. 

Der Bohrwurm in Kiautschou. Es gibt Land- 
bohrwürmer und Wasserbohrwürmer. Erstere sind 
Insekten, letztere, von denen es etwa 14 ver¬ 
schiedene Arten gibt, sind Muscheln (Teredo na- 
valis). Mit den Schalen an dem verdickten Kopf¬ 
ende bohren sie sich in das Holz ein. Die ge¬ 
bohrten Gänge sind mit einer kalkigen Röhre 
ausgekleidet, mit der das Tier an einer Stelle, den 
sogenannten Paletten, verwachsen ist. Die grössten 
Tiere sind 2 cm dick und 100 cm lang. Die 
Hafenbauverwältung in Tsingtau hat nun, wie Hafen¬ 
baumeister Troschel (nach derD. Kolonialzeitung) 
darlegte, seit zwei Jahren eine Versuchsstation von 
etwa 100 eingerammten Pfählen in Betrieb, in der 
allmonatlich Pfahle gezogen, untersucht und neu 
eingeschlagen werden. Es hat sich ergeben, dass 
der Bohrwurm nur in der Regenzeit von Juli bis 
September die Hölzer angreift und dass voll¬ 
ständig in Kies eingebettete Pfahle vom Bohrwurm 
verschont bleiben. 
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Bei tragenden Pfahlkonstruktionen, wie Brücken¬ 
pfeilern, Kaimauern, deren Herstellungskosten be¬ 
deutend und deren Dauer auf Menschenalter be¬ 
rechnet ist, muss man möglichst absolute Sicherheit 
haben, dass ihr Holz vom Bohrwurm nicht ange¬ 
griffen wird. Diese Sicherung hätte man, wenn 
man Eisen oder Stein verwendete, doch würden 
die Kosten dann ins ungeheuerliche steigen. In 
Port Arthur und Hongkong ist der Blockbau ge¬ 
wählt, eine unter Wasser aus lose aufeinander ge¬ 
schichteten Stein- oder Betonblöcken bestehende 
Kaimauer-Konstruktion. Kleine Bauten, wie Land¬ 
brücken und Dalben, sind in Tsingtau allerdings 
aus Eisen erbaut, die Schutzmole für das Schwimm¬ 
dock aus Beton. Für die Kaimauer des Tsing- 
tauer Hafens ist dagegen eine ganz neue, von dem 
Geheimen Marinebaurat Rechtem erfundene 
Konstruktion zur Verwendung gekommen. Der 
Unterbau ist ein hölzerner Pfahlrost, der gegen 
den Bohrwurm durch eine Kiesschüttung , die die 
Pfähle vollständig umhüllt und durch eine steinerne 
Wand, die die Konstruktion nach dem Wasser zu 
abschliesst, geschützt ist. Diese steinerne Wand 
besteht aus dicht nebeneinander stehenden Beton¬ 
pfählen, den sogenannten Betonspundbohlen, die 
wie Holzpfahle eingerammt werden können und 
im Tsingtauer Hafen zum allerersten Male An¬ 
wendung gefunden haben. Sie ist zuverlässig, leicht 
herzustellen und billig. Ein Meter Kailänge kostet 
2000 M., in der Blockbaukonstruktion 4000 M. 


Wie ich meine Zimmerpflanzen während der | 
Reisezeit mit Wasser versorge. Draussen im Freien ] 
die Pflanzen haben es gut: der Himmel sorgt für j 
sie; bald gibt er ihnen Sonne, bald den erforder- j 
liehen Regen, während zu Hause stets eine fleissige 
Hand da sein muss, die sie rechtzeitig an die 
Sonnenseite trägt und ,die Giesskanne über sie 
ausschüttet. Wie aber, wenn man auf einige 
Tage od. Wochen verreist? Immer und immer 
wieder andre damit belästigen mag man nicht. 
Oft ist es auch nicht ratsam, der Aufwärterin die 
Schlüssel anzuvertrauen. Am besten wäre es noch, 
die Pflanzen zum Gärtner zu bringen. Aber wie 
viele Umstände und auch Kosten sind damit ver¬ 
bunden. Da habe ich nun eine kleine Vorrichtung 
konstruiert, die sich jeder selbst machen, und ver¬ 
mittels welcher man seine Zimmerpflanzen für 
längere Zeit mit Wasser versorgen kann. 

Zur Herstellung dieser Vorrichtung gebraucht 
man einen Docht; nicht den gewöhnlichen Lampen¬ 
docht, sondern den sog. Wolldocht, wie ihn die 
Laternenanzünder haben. Er besteht aus einzelnen 
Fäden, die man leicht auseinandernehmen kann, 
ohne dabei zu drehen. Die Länge dieses Dochtes 
beträgt ungefähr 1,5 m. Um diesen Docht zu 
schützen, verwendet man eine Glasröhre von ca. 

1 m Länge und ca. 7 mm innerem Durchmesser. 
Diese Röhre biegt man über einer Gas- oder 
Spiritusflamme zu einem Saugheber, macht also 
das eine Ende länger als das andre. In diesen 
Saugheber zieht man den Docht und lässt ihn 
auf beiden Enden etwas hervorsehen. 

Zum Durchziehen des Dochtes durch den 
Glasheber gebraucht man ein Stück Blumendraht, 
etwas länger als der Saugheber. An das eine 
Ende bindet man einen Bindfaden. Der Draht 


wird durch die Röhre gesteckt und der Bindfaden 
damit durchgezogen; an dem letzteren hat man 
den Docht befestigt, der nun nachgezogen wird. 
Gewöhnlich will der Docht anfangs kein Wasser 
annehmen; man tut deshalb gut, ihn nach dem 
Durchziehen eine Nacht in Wasser zu legen. 

Wie bringt man nun den Apparat in Tätigkeit? 

In eine grössere Schüssel oder Wanne giesst 
man Wasser und stellt das Gefass etwas höher, 
vielleicht auf eine Fussbank oder einen Stuhl. 
Auf die Erde daneben stellt man die Pflanzen. 
Darauf setzt man den kurzen Schenkel des Saug¬ 
hebers in das Wasser und saugt an. Im ersten 
Moment wirkt die Vorrichtung wirklich als Saug¬ 
heber, aber gleich fliesst das Wasser aus dem 
langen Schenkel, und nur der kurze bleibt bis an 
das Knie voll. Jetzt erst arbeitet der Apparat, 



Selbsttätige Versorgung von Zimmerpklanzen 
mit Wasser. 


wie er arbeiten soll: der Docht in dem langen 
Schenkel saugt einen Tropfen nach dem andern 
auf und gibt ihn am Ende des Fadens an die 
Pflanze ab. Gebraucht man viel Wasser, so zieht 
man viele Fäden ein, andernfalls wenig. Man 
steckt das Dochtende in die Erde des Topfes 
oder man teilt die Fäden und legt sie um die 
Pflanze, jedoch müssen sie vom Stengel entfernt 
liegen. Ist es sehr warm, so dass man befurchten 
muss, der Docht in der Röhre trockne aus, so 
umwickelt man den Saugheber mit Watte und 
deckt das Wasserbassin zu. Mit meinem Appa¬ 
rate kann man gleichzeitig zwei oder drei Pflanzen 
bedienen, wenn man die Töpfe zusammenstellt 
und einige Fäden auf den einen Topf legt, die 
übrigen aber auf die andern Töpfe verteilt. 

Ich habe den Apparat wiederholt ausprobiert, 
und stets funktionierte er tadellos. 

Eugen Lüdtke. 
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Industrielle Neuheiten. — Bücherbesprechungen. 


Industrielle Neuheiten 1 ). 

(Nähere Auskunft über die industriellen Neuheiten erteilt 
gern die Redaktion.) 

Das namentlich bei dem reisenden Amateur¬ 
photographen immer fühlbarer hervortretende Be¬ 
dürfnis, in der Zahl der Aufnahmen in keiner 
Weise beschränkt zu sein, hat einen immer be¬ 
deutenderen Aufschwung des Rollfilmkonsums zur 
Folge gehabt. Zwar hat dieses Negativmaterial 
auch seine Nachteile, doch musste man dieselben 
wohl oder übel in Kauf nehmen. Als Vorteile der 
Rollfilms muss man hauptsächlich die Möglichkeit 
bezeichnen, bei Tageslicht neues Negativmaterial 
in beliebiger Menge zur Exposition bringen zu 
können, ferner Unzerbrechlichkeit und Leichtigkeit. 



Einlegen eines Taschenfilm in die Tageslicht¬ 
kassette. 


Als Nachteile muss man die Unmöglichkeit be¬ 
trachten, jede beliebige Anzahl Aufnahmen zu ent¬ 
wickeln, zwischen jeder Aufnahme einzustellen und 
abwechselnd verschiedenes Negativmaterial, als da 
sind orthochromatische Films, Isolarfilms etc. an¬ 
wenden zu können. 

Mit den neuen »Agfa«-Taschenfilms hat die 
Aktien-Gesellschaft für Anilin-Fabrikation eine 
Neuerung auf den Markt gebracht, die die Vor¬ 
züge der Rollfilms, ohne deren Nachteile besitzt. 

In Verbindung mit der ebenfalls neuen » Agfa «- 
Kassette ermöglichen die »Agfa «-Taschenfilms die 
Tageslichtwechslung, Einstellung vor jeder Auf¬ 
nahme und einzelne Entwicklung. 

Bei dem »Agfa«-Taschenfilm ist ein Planfilm 
auf Zelluloidunterlage folgendermassen lichtdicht 
verpackt: In einer länglichen Tasche aus schwarzem 
Papier, die an der einen Seite durch einen weissen 
Kartonstreifen lichtdicht geschlossen ist, befindet 
sich der Film, der an der offenen Taschenseite 
zwei Löcher aufweist. Zigarrenetuiartig ist über 
diese Tasche eine zweite Tasche geschoben, deren 
offenes Ende unter den Kartonstreifen der inneren 
'lasche geschoben ist. 

Die »Agfa«-Kassette besteht gleichsam nur aus 
einem Holzrahmen, der durch einen oberen und 
einen unteren Metallblechschieber in einen flachen 
Kasten, eben die Kassette, verwandelt ist. Die an 

*) Die Besprechungen der »Industriellen Neuheiten« 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils fern. 


derselben Seite umgebogenen Enden der Schieber 
sollen als Griffe zum Herausziehen dienen. Ausser¬ 
halb des einen Schiebers sieht man an zwei gegen¬ 
überliegenden Stirnseiten der Kassette je emen 
schmalen Schlitz. 

In den über dem Griffende des einen Schiebers 
befindlichen Schlitz führt man nun, nachdem man 
die »Agfa«-Kassette an den Apparat geschoben 
hat, einen Taschenfilm mit dem dem weissen 
Kartonstreifen entgegengesetzten Ende ein, bis 
die Tasche am andern Schlitz wieder zum Vor¬ 
schein kommt, und bis der weisse Kartonstreifen 
an die Kassette anschlägt. 

Rechts und links von der Kassette sehen jetzt 
aus den Schlitzen ein schwarzes und ein weisses 
Ende der Filmtasche hervor. Man ziehe nun zu¬ 
erst an dem schwarzen Ende die äussere Hülle 
von dem Film und, nachdem Blende, Verschluss 
etc. gespannt sind, entferne man auch durch 
Herausziehen an dem weissen Ende die innere 
Hülle, so dass der Planfilm nunmehr zur Belichtung 
freiliegt. 

Nach der vollzogenen Belichtung hat man nur 
den vorderen Kassettenschieber bis zum Anschlag 
herauszuziehen und unmittelbar darauf wieder 
hineinzuschieben und die Vorrichtung ist zur Auf¬ 
nahme eines neuen Taschenfilms bereit. So nimmt 
die Kassette 30 exponierte Films auf. 

Zweifellos bietet die neue Einrichtung eine ganz 
bedeutende Erleichterung und Verbesserung für 
den Amateurphotographen. p. Gries. 


Bücherbesprechungen. 

Chemische Literatur. 

Von Dr. BECHHOLD. 

Das wichtigste Nachschlagebuch des »orga¬ 
nischen Chemikers«, dessen Handwerkszeug »an 
sich« ist der »Beilstein«, jenes Handbuch, in wel¬ 
chem alles zu finden ist, was je über eine Kohlen- 
stofiverbindung gearbeitet wurde und das laufend 
ergänzt wird. Fast ebenso unentbehrlich wie jenes 
ist -»Das Lexikon der Kohlenstoffverbindungen« von 
M. M. Richter, von dem soeben der HI. Sup¬ 
plementband erschien 1 ). Es bildet das natürliche 
Register zu Beilstein. Der neue Band, welcher 
die Jahre 1903 u. 1904 umfasst, hat 576 Seiten und 
auf jeder Seite stehen durchschnittlich 40 neue 
organische Verbindungen. Der Leser kann sich 
hieraus eine Vorstellung über die Produktivität der 
Chemiker machen! 

Ein für Deutschland ganz neuartiges Werk ist 
» Natur konstanten « von Erd mann und Köthner?). 
— Es ist ein ungemein praktisch angelegtes 
alphabetisches Nachschlagebuch für die physika¬ 
lischen Konstanten aller Elemente und deren 
wichtigsten Verbindungen (Löslichkeit, elektrische 
Leitfähigkeit, Atomgewichte, Dispersion etc.), 
Masseinheiten etc. etc. kurz aller der Daten, die 
der Chemiker und Physiker fast täglich braucht. 
Ich bin sicher, dass es sehr schnell allgemeinen 
Eingang finden wird. 

*) Verlag v. Leop. Voss, Hamburg 1905. Preis 
brosch. M. 18.60. 

-) Verlag v. Jul. Springer, Berlin 1905. Preis gbd. 
\ 1 . 6 .—. 
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An andern grösseren zusammenfassenden wissen¬ 
schaftlichen Hand- oder Lehrbüchern war die 
letzte Zeit nicht reich. Hingegen sind eine ganze 
Anzahl kleinerer ganz guter Werkchen erschienen: 
In der »Sammlung Göschen« die » Anorganische 
Chemie « von Klein 1 ) in 4. Auflage und Physio¬ 
logische Chemie von Dr. Legahn (2 Bde.). Dass 
die Toxine mit deQ Antitoxinen Fällungen geben 
sollen (S. 128), stimmt allerdings nicht! 

Ein recht empfehlenswertes Buch, aus dem auch 
der Kaufmann und Industrielle Nutzen ziehen wird, 
welcher wenig Vorkenntnis der Chemie besitzt, ist 
die » Chemische Technologie « von Heusler 2 ). Das 
Buch ist durchaus modern und nimmt auch auf 
die wirtschaftlichen Verhältnisse Rücksicht. 

Betrachten wir nun die Bücher für Unterrichts¬ 
zwecke, so müssen wir vor allen den zweiten Teil 
der ^Schule der Chemie « von Ostwa 1 d :I ) nennen. 
Immer von neuem muss man bewundern, welcher 
Künstler im Lehren Ostwald ist und wie er ver- | 
steht schwierige Probleme für jede Stufe der Auf- • 
fassung mundgerecht zu machen. 

Das » Chemische Praktikum« von Ab egg und j 
Herz 4 ), dessen erste Auflage wir im Jahre 1900 i 
empfahlen, hat seine Existenznotwendigkeit be- | 
wiesen, indem es inzwischen in die englische und , 
russische Sprache übersetzt wurde und nun bereits 
eine zweite deutsche Auflage vorliegt. — Ein neues 
Wort der Empfehlung ist somit überflüssig. 

Das Büchlein von Abegg und Herz hat Schule 
gemacht: Das kürzlich erschienene * Chemische 
Praktikum für Medizineri von Gut bi er 6 ) steht 
auf ähnlich modernem Standpunkt, berücksich¬ 
tigt aber mehr noch die für den Mediziner wich- j 
tigen Substanzen (im Harn, der Milch etc.). 

Einen ganz andern Zweck verfolgt die * An¬ 
leitung zur raschen Prüfung wichtiger Lebens- und 
Genussmiltelt von S. Lenobei. Sie ist für Nicht¬ 
chemiker (Sanitäts- und Marktorgane) bestimmt, 
und sieht von jeder chemischen Vorkenntnis ab. 
Es ist möglich, dass das Büchlein seinen Zweck 
erfüllt. 

Unter den Lehrbüchern für Schulzwecke sei 
die neue Auflage von Arendts % Grundzüge der 
Chemie und Mineralogie « hervorgehoben, deren 
9. Auflage, von Dr. L. Doermer bearbeitet, kürz¬ 
lich erschien' 1 ). Über den didaktischen Wert der 
ungemein originellen Anordnung des Stoffs steht 
dem Referenten leider kein Urteil zu, da ihm die 
Erfahrung darüber fehlt: die grosse Zahl der Auf¬ 
lagen spncht für den Wert derselben. In Dr. Doer- ! 
mer hat der Verlag einen Bearbeiter gefunden, der I 
zweifellos imstande sein wird, das Buch dauernd j 
auf wissenschaftlichem Stand zu halten. 

Nichts ist wertvoller für den fertig ausgebildeten 
Chemiker, als eine gute Monographie. Wieviel 
Zeitverlust durch mühseliges Nachschlagen wird 


*) Göschen’s Verlag, Leipzig 1904. Preis pro Bd. 
geb. M. —.80. 

2 ) Verlag von B. G. Teubner, Leipzig 1905. Preis 
M. 8.60. 

3 ) Verlag von Fr. Vieweg & Sohn, Braunschweig 1904. 
Preis M. 8.—. 

4 ) Verlag von Vandenhoeck & Ruprecht, Göttingen 
1904. 

ö ) Verlag von C. L. Hirschfeld, Leipzig 1904. Preis 
M. 2.80. 

6 ) Verlag v. Leop. Voss, Hamburg 1904. 


erspart, wieviel übersichtlicher bietet sich eine 
Materie, als wenn man jeden einzelnen Brocken 
zusammensuchen und für sich betrachten und be¬ 
urteilen muss. — Gerade das letzte Jahr hat uns 
eine Reihe ganz trefflicher Monographien gebracht. 

Da ist vor allem der ausgezeichnete Grundriss 
der Stereochemie von Hantzsch 1 ), der nun in 
zweiter Auflage vorliegt. — Seit vielen Jahren 
macht van ’tHoff grundlegende Untersuchungen 
über die ozeanischen Salzablagerungen , über die 
nun eine zusammenfassende Darlegung zu er¬ 
scheinen beginnt 2 ). — Es handelt sich bei diesen 
Untersuchungen nicht nur um die allgemein in¬ 
teressante geologische Frage über die Entstehung 
der Salzlager, wie z. B. in Stassfurt, sondern um 
Probleme von allgemeinster chemischer Bedeutung, 
betreffend die Existenzbedingungen von Doppel¬ 
salzen, Probleme, die in das Gebiet der sogen. 
Phasenlehre reichen. 

Als besonders hervorragender Forscher auf 
jenem Gebiet gilt auch Bakhuis Roozeboom, 
dessen » Heterogene Gleichgewichte vom Standpunkt 
der Phasenlehre«, wir beim Erscheinen des ersten 
Heftes bereits besprachen. Das mit Spannung er¬ 
wartete zweite Heft 3 ) ist nun erschienen. Eine 
erste Autorität auf einem Gebiet kann man nicht 
gut loben, das wäre taktlos. Wir konstatieren nur 
das Erscheinen des Hefts und damit ist alles ge¬ 
sagt. 

Eine Studie, welche auf dem Grenzgebiet 
zwischen Chemie, Philosophie und Geschichte der 
Naturwissenschaften liegt, ist Lockemann’s Ent¬ 
wicklung und gegenwärtiger Stand der Atom¬ 
theorie*). Die Schrift eignet sich besonders um in 
die Materie einzuführen. 

Das Benzol und viele seiner Abkömmlinge ist 
jedem Chemiker geläufig, bildet es doch den Aus¬ 
gangspunkt der meisten sogen, »aromatischen Ver¬ 
bindungen«. Weit weniger bekannt ist das Pyrrol 
und doch wird der Chemiker genötigt sein, sich 
in Zukunft sehr eingehend damit zu beschäftigen, 
denn es, bzw. seine Derivate haben sich nicht 
nur als wichtige Bestandteile der Pflanzenalkaloide 
erwiesen, auch bei der Untersuchung der Eiweiss¬ 
körper, des Blut- und Blattfarbstoffes, sowie andrer 
Bestandteile des Tier- und Pflanzenkörpers 
haben sie sich als integrierende Bestandteile er¬ 
wiesen. Das Erscheinen einer » Chemie des Pyrrol « 
von Dr. Jul. Schmidt 6 ) ist daher auf das freu¬ 
digste zu begrüssen. — Von dem gleichen Ver¬ 
fasser stammt eine Studie über die » Organischen 
Magnesiumverbindungen und ihre Anwendung zu 
Synthesen« «). — Jedem Organiker ist heute die 
Grignartf sehe Reaktion mit metallischem Magnesium 
geläufig. Diese Reaktion bietet eine solche Er¬ 
leichterung bereits bekannter, und eine solche 
Fülle von Möglichkeiten zur Durchführung neuer 


*) Verlag v. Job. Ambr. Barth, Leipzig 1904. Preis 
M. 6.40. 

2 ) Zur Bildung der ozeanischen Salzablagemngen 
I. Heft. Verlag v. Fr. Vieweg & Sohn, Braunschweig 
1905. Preis M. 4.—. 

3 ) Systeme aus zwei Komponenten. Verlag v. Fr. 
Vieweg & Sohn, Braunschweig 1904. Preis M. 12.50. 

4 ) Verlag v. Carl Winter, Heidelberg 1905. 

5 ) Verlag von Ferd. Enke, Stuttgart 1904. Preis 
! M. 10. 

f c ) Verlag von Ferd. Enke, Stuttgart 1905. 
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Neue Bücher. 


Synthesen, dass seit einigen Jahren kaum ein Heft 
einer organisch-chemischen Zeitschrift erscheint, in 
dem nicht mehrere Grignard’sche Reaktionen Vor¬ 
kommen. Der Verf. verdient lebhaften Dank, dass 
er diese Reaktionen übersichtlich zusammengestellt 
hat. — Ein noch spezielleres Gebiet behandelt 
Strauss in seinen * Studien über die Albuminoide«. 
mit besonderer Berücksichtigung des Spongins und 
der Keratine 1 ), sind doch die Albuminoide eine 
heute noch kaum begrenzte Gruppe von eiweiss¬ 
ähnlichen Körpern, die wichtige Bestandteile des 
tierischen Stützgewebes sind. — Schliesslich sei 
noch auf die umfassende Arbeit von Rudolf 
Schenck hingewiesen über Kristallinische Flüssig¬ 
keiten und ßüssige Kristalle\ Schon der Titel 
scheint einen Widerspruch in sich zu tragen: 
»Flüssige Kristalle«! — In der Tat bieten diese 
Erschemungsformen der Materie die grössten theo¬ 
retischen Probleme dar, um deren Lösung sich 
der Verf. mit grossem Geschick bemüht hat. Die 
definitive Lösung des Rätsels bleibt aber immer 
noch der Zukunft Vorbehalten. 

Mancher Leser mag sich wundern, wenn 
ich unter der »Chemischen Literatur« ein Werk 
berücksichtige, das scheinbar nur für den Me¬ 
diziner bestimmt ist: uDie Ehrlich'sehe Seiten¬ 
kettentheorie und ihre Bedeutung für die medi¬ 
zinischen Wissenschaften« von Dr. Paul Römer 3 ). 
Den wenigsten Chemikern ist jedoch bekannt, 
dass die Ehrlich’sche Seitenkettentheorie eine rein 
chemische ist, dass sie die Anschauungen und 
Erfahrungen, welche uns aus der organischen 
Chemie geläufig sind, auf die organisierte Materie 
überträgt. Für eine Einführung ist das Römer’sche 
Werk zu umfangreich; wer sich aber mit eignen 
Forschungen an diesen Fragen beteiligen will, wird 
bei Römer einen trefflichen Führer finden und 
ein zuverlässiges Nachschlagebuch für das in 
wenigen Jahren ungeheuer angeschwollene und 
immer weiter wachsende Material. 

Unter den technischen Jahresberichten ist in 
erster Linie der von Ferdinand Fischer 4 ) zu 
nennen, dessen erster Teil, die unorganische Che¬ 
mische Technologie umfasst. Dieser Teil enthält 
gerade die Gebiete, in denen Fischer Autorität ist: 
Brennstoffe und Wasser. Der zweite Teil (orga¬ 
nische Chemie) ist nicht minder zuverlässig. Mich 
hat besonders das Kapitel »Neue Arzneimittel« 
interessiert. Man sieht darin, wie selten auf diesem 
Gebiet wirklich neue Ideen auftauchen, Es liegt 
dies daran, dass sehr wenige Mediziner etwas 
von Chemie und noch weniger Chemiker etwas 
von Medizin verstehen. Der »Jahresbericht« ist 
unentbehrlich für jeden, der sich mit technischen 
Fragen abgibt; besonders wertvoll ist die Mit¬ 
berücksichtigung der Gewerbestatistik. 

Blücher’s Auskunftsbuch für die chemische 
Industrie liegt nun in seinem vierten Jahrgang vor 5 ). 


*) Carl Winter’s Verlag, Heidelberg 1904. Prei* 
M. 3.20. 

2 ) Leipzig, Verlag von Wilh. Engelmann, 1905. Preis 
M. 3.60. 

3 ) Wien, Verlag von Alfred Holder, 1904. Preis 
M. 8.60. 

4 ) Jahresber. üb. d. Leistgn. d. Chemischen Tech¬ 
nologie für 1904. (Verlag v. Otto Wigand, Leipzig 1905.) 
Preis M. 28.—. 

8 ) Wittenberg, Verlag von Gustav Ziemssen, 1905. 


Es wurde in allen Teilen verbessert und vermehrt; 
für mich ist der »Blücher« ein unentbehrliches 
Nachschlagebuch, das ich nicht warm genug 
empfehlen kann. Der Preis des ca. 1150 Seiten 
umfassenden Werkes (M. 8.— gbd.) ist unglaub¬ 
lich billig. 

Auch an chemisch-technischen Monographien 
ist einzelnes Wertvolle erschienen. Die »Sammlung 
Göschen« bringt eine gute populäre Darstellung 
der »Industrie der Silikate , der künstlichen Bau¬ 
steine und des Mörtels « aus der Feder von Dr. 
Gustav Rauter 1 ). — Eine treffliche Übersicht, 
auch für den Kaufmann, Volkswirt und Politiker 
bietet » Die Zuckerfabrikation « von Dr. Claasen 
und Dr. Bartz 2 ). Claasen behandelt die che¬ 
mischen und physikalischen Eigenschaften des 
Zuckers und das Verhältnis von Rübenbau und 
Landwirtschaft. Im Hauptteil bespricht er die 
Rohzuckerfabrikation in ihren verschiedenen Stadien,. 
Verwertung der Nebenprodukte, Organisation des 
Fabrikbetnebes und seine Rentabilität. 

Bartz behandelt kritisch die einzelnen Prozesse 
der Zuckerraffination, Ausbeuteverhältnisse, tech¬ 
nische und kaufmännische Organisation sowie die 
chemische und technische Kontrolle der Betriebe. 

Zum 25 jährigen Jubiläum (1904) der ersten tech¬ 
nischen Verwendung von flüssiger Kohlensäure 
(Hebung eines Steins vom Meeresgrund) veröffent¬ 
licht Dr. E. Luhmann: *Die Fabrikation der 
flüssigen Kohlensäuren 3 ). Luhmann ist einer der 
ersten Fachmänner auf dem Kohlensäuregebiet, 
seine Darlegungen sind daher zuverlässig. 

Aus Hartlebens »Chemisch-technischer Biblio¬ 
thek*. erwähnen wir folgende Neuauflagen bzw. 
Neuerscheinungen: 

Andös, Louis Edgar, Die Harzprodukte . M. 6.— 
Andös, Louis Edgar, Praktisches Handbuch 
für Anstreicher und Lackierer. . . . M. 3.25 
Bersch, Josef, Die Malerfarben und Mal¬ 
mittel .M. 6.— 

Gaber, August, Die Likörfabrikation . . M. 4.50 

Krüger, J[uhus, Die Zinkogravüre oder das 
Ätzen in Zink zur Herstellung von Druck¬ 
platten aller Art.M. 3.— 

Popper, Heinrich, Die Fabrikation der 
nichttrübenden ätherischen Essenzen und 

Extrakte . . . .M. 3.25 

Schuberth, H., Das Ätzen der Metalle für 

kunstgewerbliche Zwecke.M. 3.25 

Schweizer, Viktor, Die Destillation der 
Harze, die Resinallacke, Resinalfarben, 
die Kohlefarben und Farben f. Schreib¬ 
maschinen .M. 6.— 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Anderson & Spiers, Die Architektur von Griechen¬ 
land und Rom. Lief. I. (Leipzig, Karl 
W. Hiersemann) pro Lief. M. 3.— 

Bloch, Iwan, Die Perversen. (Berlin, Pan-Verlag) M. 1.— 
Curti, Theodor, Schiller’s Freiheitsdichtung 
Wilhelm Teil. Vortrag. (Frankfurt a.M., 

Neuer Frankfurter Verlag) 

*) Leipzig, Göschen’sche Verlagshandlang, 1904. 
2 Bde. (pro Bd. M. —.80). 

*) Verlag von B. G. Teubner, Leipzig 1905. Preis 
gbd. M. 6.—. 

8 ) Verlag v. Max Brandt & Co., Berlin 1904. 
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Deutscher Universitätskalender. Sommer-Sem. 

1905. (Leipzig, K. G. Th. Scheffer) 
Erdmann - Köthner, Naturkonstanten. (Berlin, 
Julius Springer) 

Haacke, Wilhelm, Vom Strome des Seins. 

(Leipzig, Theodor Thomas) 

Haberland’s Unterrichtsbriefe. Englisch-Fran¬ 
zösisch. 1. Brief. (Leipzig, E. Haber¬ 
land) pro Brief 

Ilalbmonatl. Litteratuiverzeichnis der Fort¬ 
schritte der Physik. (Braunschweig, 
Friedr. Vieweg & Sohn) pro Jahrg. M. 
Hellpach, Willy, Prostitution und Prostituierte. 
(Berlin, Pan-Verlag) 

Jahresbericht über die Leistungen der chemi¬ 
schen Technologie 1904. (Leipzig, Otto 
Wigand) . 

Kästner, O., Zur Aufsatzreform. (Leipzig, 

Jäh & Schunke) 

Kollmann, J., Der Deutsche Stahlwerksverband. 
(Berlin, Pan-Verlag) 

Lockemann, Georg, Die Entwickelung und der 
gegenwärtige Stand der Atemtheorie. 
(Heidelberg, Carl Winter) 

Lueger, Otto, Lexikon der gesamten Technik. 
Band 1. (Stuttgart, Deutsche Verlags¬ 
anstalt) 


M. 

1.50 

M. 

6.— 

M. 

1.50 

M. 

—•75 

M. 

4 — 

M. 

1.— 

M. 

14.— 

M. 

1.80 

M. 

1.— 

M. 

1.— 

M. 

30 — 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: Dr. I\ter Tuor z. a. o. Prof. a. d. jurist. 
Fmk. d. kathol. Univ. Freiburg i. d. Schweiz. — Z. Prof, 
d. Orient. Sprachen a. d. Univ. Dublin (Trinity College) 
Oberst Ranking. — D. Grossindustrielle Fürst Henkel v. 
Donnersmarck in Breslau v. d. Techn. Hochschule in 
Charlottenburg z. Dr. ing. — A. d. Techn. Hochschule in 
Aachen d. Dozent. Dr. Gustav Rasch z. etatmäss. Prof, 
f. Elektrotechnik. — D. Schriftsteller, Generalmajor z. D. 
A. v. Pfister aus Stuttgart, d. als Festredner zu d. Schiller¬ 
feiern nach Chicago u. Baltimore berufen wurde, v. d. 
philos. Fak. d. John Hopkins Univ. in Baltimore z. Ehren¬ 
doktor. — Z. ersten Assist.-Arzt an d. Züricher Irrenheil¬ 
anstalt Burghölzli Dr. med. Karl Abraham von Bremen. 

— Z. Lektor d. ital. Sprache a. d. Univ. Bonn Dr. Gino 
Funaioli. 

Habilitiert: D. Assist, a. physikal. Institut d. Kieler 
Univ. Dr. A. Becker a. d. philos. Fak. d. Kieler Hoch¬ 
schule als Privatdoz. f. Physik. — Dr. med. Ludwig 
Bauer für Hygiene a. d. Stuttgarter Techn. Hochschule 
m. einer Antrittsvorl. U. »D. Begriff u. d. Aufgaben d. 
Rassenhygiene*. — D. Regimentsarzt Dr. A. Brosch als 
Privatdoz. f. pathol. Anatomie, Dr. 0 . v. Fürth als Pri¬ 
vatdoz. f. angew. med. Chemie a. d. Univ. in Wien. — 
A. d. Univ. Zürich Prof. Oskar Bürgi m. einer Antritts¬ 
vorl. üb. Blinddarm u. Wurmfortsatz b. d. Wirbeltieren. 

— Dr. Ernst Vogt f. d. Fach d. mittelalt. u. neueren Ge¬ 
schichte am 24. Mai m. einer Probevorles. ü. »Bismarck’s 
französ. Politik« a. d. Univ. Giessen. — Dr. H. Wals¬ 
mann i. d. jurist. Fak. a. d. Univ. Göttingen als Privatdoz. 
Seine Antrittsvorlesung behänd, »d. formelle Geltend¬ 
mach. d. Gläubigeranfechtungsrechts«. 

Gestorben: In Possenhofen d. Prof. d. Pharmazie 
u. angew. Chemie a. d. Univ. München, Obermedizinalrat 
Dr. Albert Hilger , 66 J. alt. — In Wien d. Privatdoz. f. 
Kinderheilkunde a. d. dort. Univ. Dr. A. v. Hüttenbrenner. 

— D. früh. Univ.-Richter d. Univ. Leipzig, Oberjustizrat 
F. A. Hessler , am 22. Mai, 81 J. alt. — In Graz d. ehemal. 
o. Prof. f. Maschinenbau a. d. Grazer Techn. Hochschule 


Hofrat F. Hlawalschek, 71 J. alt. — In Amsterdam Prof. 
E. Gugel , 72 J. alt. Seine »Geschichte d. Baustile« u. 
»Architekt. Formenlehre« haben ihn weit. Kreisen be¬ 
kannt gemacht. 

Verschiedenes: Die »Freie Studentenschaft« i. Wtlrz- 
burg hat ein Student. Arbeitsamt eröffnet. — V. 19. Juni 
bis 1. Juli 1905 wird a. d. pflanzenphysiol. Versuchsstation 
d. Kgl. Lehranstalt in Geisenheim unter Leit. v. Dr. Kroemer 
ein Kursus ü. Weingärung, Anwend. v. Reinhefen, Wein¬ 
krankheiten etc. abgehalten. — Geh. Rat Prof. Dr. Ernst 
Schmidt , Dir. d. pharmark.-chem. Instituts a. d. Univ. 
Marburg, hat d. Hanbury-Medaille bekommen. — D. Akad. 
f. Medizin Paris wählte Prof. Dr. Ehrlich , Frankfurt a. M., 
z. auswärt. Mitgl. — D. nach landesherrl. Genehmig, in 
Kraft tretende, d. Ford. d. mediz. Wissenschaft bezweck. 
Neubürger-Stift, v. über 100000 Jl wird zunächst ihre 
Einkünfte fünf J. d. Frankfurter Inst. f. experiment. The¬ 
rapie f. Krebsforschung z. Verfüg, stellen. Dann sollen 
d. Einkünfte, unter möglichster Berücksichtig, d. therapeut. 
Ziele, ev. auch d. Unterstütz, and. wissenschaftl. Forsch. 

u. Forscher dienen oder zu Preisen f. d. beste Lösung 
verwandter wissenschaftl. Fragen bestimmt werden. — 
Vier Generationen hintereinander haben an d. Univ. 
Göttingen z. Doktor promoviert. Herr Karl Brakebusch 
aus Cordoba promovierte a. d. hies. Univ. zum Doctor 
med. D. Vater (Dr. phil.), d. Grossvater (Dr. phiL) u. d. 
Urgrossvater (Dr. theol.) v. Dr. Brakebusch haben sich 
gleichfalls hier d. Doktorgrad erworben. — Am 26. Mai 
feierte d. a. o. Prof. f. Geschichte u. geschichtl. Hilfs¬ 
wissenschaften an d. Breslauer Univ. Geh. Archivrat Dr. 

C. Grünhagen sein 5ojähr. Dozentenjub. — Geheimrat 
Wilhelm Oncken , Giessen, hat sich von d. Schwächeanfall 
bei d. Bismarck-Feier wieder erholt, seine Arbeiten auf- 
gen. u. d. ersten Vorles. abgehalten. — Am 25. Mai 
feierte d. Ord. f. öffentl. Recht a. d. Berliner Univ. Geh. 
Oberreg.-Rat Prof. Dr. Hübler seinen 70. Geburtstag. — 

D. o. Prof. d. bürg. Rechts a. d. Wiener Univ. Hofrat 
Dr. L. Pf aff ist in d. Ruhestand getreten. — D. Jahres- 
versamml. d. Schweiz, odontol. Gesellschaft, die am 21. 

v. M. in Zürich stattfand, verlangt d. Erweit. d. zahn- 
ärztl. Studiums durch Gleichstellung d. zweiten Propä- 
deutikums d. Zahnärzte m. demjen. d. Mediziner u. durch 
Ausdehn. d. eigentl. Fachstudiums auf vier Semester. 


Zeitschriftenschau. 

Kunstwart (Heft 16). E. Kalkschmidt (»Von aller¬ 
hand Festlichkeit «) beklagt, dass unsere Festlichkeiten 
stillos, trocken und gequält geworden seien. So sei es 
gekommen, dass jedes gesellige Beisammensein als eine 
lästige Pflicht, jedes Fest als eine anstrengende Arbeit 
inmitten der Arbeit erscheine; wohl gar als eine schwer 
empfundene Kostspieligkeit, die man sich nur leiste, um 
sein gesellschaftliches Ansehen nicht zu verlieren. Und 
doch: wer sich selber nicht zuzeiten vergessen könne 
und immer hinter der umwölkten Jupiterstime seinen 
Berufsschmerzen nachbrüte, der erscheine verdächtig, in 
eben diesem Berufe so ledern und unergiebig zu sein wie 
ausser ihm. Verfasser empfiehlt als Mittel zur Besserung 
mehr Natur und Kehren vor der eigenen Türe. 

Die Zukunft (Nr. 34). Th. Zell (»Naturmenschen 
und Affen*) findet eine Reihe von Gründen, die den 
Naturmenschen dem Affen näherrücken als dem Kultur¬ 
menschen. Schönheit, Stärke und Ausdauer der Zähne, 
vorzügliches Sehvermögen, gleiche Nahrung, gleiche Un¬ 
empfindlichkeit des Magens gegen Bazillen und unreife 
Früchte, leidenschaftliche Vorliebe für Alkohol, Schwindel¬ 
freiheit und grosse Heilkraft der Wunden seien Natur- 
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Wissenschaftliche und technische Wochenschau. — Sprechsaal. 


menschen und Affen gemeinsam. All diese Eigenschaften 
seien 11m so seltener anzutreffen, je höher der Mensch 
in der Kultur steige, in geringerem Masse beim Land¬ 
bewohner, am wenigsten beim Grossstädter. Dr. Paul. 


Wissenschaftliche u. techn. Wochenschau. 

Ein recht wenig wissenschaftliches Unternehmen 
wird wahrscheinlich während des Congres de 
l’atmosph^re im September in Lüttich zum Austrag 
kommen. Das belgische Journal für Astronomie 
und Meteorologie hat nämlich ein Preisausschreiben 
für Wettervoraussage erlassen, dessen Gewinner 
den einzigen Preis von 4000 M. erhält. Die Be¬ 
werber müssen etwa zwei Wochen lang die für 
die nächsten 24 Stunden zu erwartenden Witterungs¬ 
änderungen für die verschiedenen Teile Europas 
angeben und zwar die Schwankungen des Luft¬ 
drucks, die Bahn der Depressionen, das Auftreten 
und Verschwinden von Stürmen, die Bildung von 
Gebieten hohen Luftdrucks etc. Wer genügende 
Voraussagen geliefert hat, muss dann noch auf 
Grund von Wetterkarten früherer Jahre die 
Witterung des nächsten Tages bestimmen. Da 
die Wettervoraussage auch bei Leuten, deren Ur¬ 
teil durch keinerlei Sachkenntnis getrübt ist, ein 
sehr beliebter Sport ist, so ist es leider durchaus 
nicht ausgeschlossen, dass der Preis in vollkommen 
unberechtigte Hände fällt. 

Einen interessanten medizinischen Fund zeigte 
Professor Elliot Smith der Londoner Patholo¬ 
gischen Gesellschaft, einen Blas enstein aus einem 
Grabe der vorgeschichtlichen Begräbnisstätte zu 
El Amrah in Oberägypten, dessen Alter nach 
seinem Fundort auf 7000 Jahre geschätzt wird. 
Er besteht aus fester Harnsäure, woraus sich er¬ 
gibt, dass die Bewohner Ägyptens zur Zeit der 
Entstehung des Steines Fleischesser gewesen sind, 
während bekanntlich die alten Ägypter der ge¬ 
schichtlichen Zeit hauptsächlich von Pflanzenkost 
gelebt haben. 

Das Maltafieber — Mittelmeerfieber — ist 
Gegenstand der Arbeit eines besondern Ausschusses 
von Ärzten gewesen, der von der Londoner Royal 
Society eingesetzt worden ist. Es ist festgestellt 
worden, dass der Erreger der Krankheit eine be¬ 
sonders grosse Lebensfähigkeit hat, und zwar kann 
er in sterilisiertem Wasser 37, in trockner Erde 
43 und in feuchter Erde sogar 72 Tage leben. 
Mit Staub eingeatmet oder mit der Nahrung auf¬ 
genommen bringt er die Krankheit hervor, wie 
Versuche an Affen erwiesen haben. ' 

Der grösste Sctovimmkrahn der Welt wird 
gegenwärtig auf der Werft von Blohm und Voss 
in Hamburg für den eignen Betrieb gebaut. Er 
erhält eine Tragfähigkeit von 250 t. Solche 
Riesenkrahne werden beim Schiffbau vorteilhaft 
verwendet zum Einbauen der Kesselanlagen in 
den Schiffskörper, die dann nämlich vorher voll¬ 
kommen fertiggestellt werden können, während sie 
sonst erst im Schiff zusammengesetzt werden müssen. 

Nach dem neuen Sommerfahrplan wird die 
grösste ohne Aufenthalt zurückgelegte Bahnstrecke 
die von Berlin nach Hannover mit 254 km sein; 
bisher München-Nürnberg mit 198 km. 

Der Ingenieur Guillaume Ritter {Neuenburg) 
beschäftigt sich mit dem Projekt, Paris und andre 
französische Städte mit Wasser aus dem Neuen¬ 


burger See zu versorgen. Das Wasser müsste 
mittels eines Tunnels von 36 km Länge unter dem 
Jura durchgeführt werden und könnte in Frank¬ 
reich zum Preise von 5 Pfennigen für 1 cbm ab¬ 
gegeben werden (in Berlin vergleichsweise 10 bis 
13 Pfennige für 1 cbm). Die Anlage, der tech¬ 
nische Schwierigkeiten sonst nicht entgegenstehen, 
würde einen Kostenaufwand von 320 Millionen 
Mark, mit sämtlichen Anschlussleitungen in Frank¬ 
reich von etwa 560 Millionerf Mark bedingen. 

Andrew Carnegie soll gewillt sein, das 
phantastische Projekt eines Dr. Eykmann finanziell 
sicherzustellen. Eykmann will in der Nähe vom 
Haag eine internationale Stadt bauen, welche aus¬ 
schliesslich der Kunst und Wissenschaft und der 
internationalen Brüderlichkeit dienen soll. 

Ein internationaler Fischereikofigress wird vom 
4. bis 9. Juni in Wien abgehalten. Auf dem Kon¬ 
gress soll über die gesetzliche Regelung des 
Fischereiwesens sowie über die Ausgestaltung der 
internationalen Statistik referiert werden, ferner 
über internationale Vereinbarungen zum Schutze 
der Gewässer gegen Verunreinigung; Referenten 
Dr. Bonne (Klein-Flottbek), Dr. Fischer (Wien) und 
Professor Dr. Weigel (Berlin). Über die Wahr¬ 
nehmung der Interessen der Fischerei beim Wasser¬ 
bau wird Prof. Dr. Hulwa (Breslau) sprechen. Das 
Referat über die für die Hochseefischerei wichtige 
Frage der Wanderungen der Aale, Heringe, Sar¬ 
dinen, Sardellen mit besonderer Rücksicht auf 
deren Laichperiode hat Prof. Dr. F. Heincke (Helgo¬ 
land). Über die Lachsarten und deren Wanderungen 
referieren Dr. P. C. Hoek (Haag) und Fischerei¬ 
inspektor Dr. F. Trybom (Stockholm). Dr. G. 
Rosenfeld (Breslau) und Dr. Markl (Triest) werden 
über den Nährwert der Fische sprechen. Eine 
eingehende Behandlung soll die Frage des Trans¬ 
portwesens und des Fischhandels auf dem Kon¬ 
gresse erfahren. Preuss. 


Sprechsaal. 

Dr. J. P. in N. So ganz wird Ihnen keines der 
gen. Werke entsprechen, am nächsten kommen 
ihnen: Christ, Geschichte d. griech. Literatur 
(Verlag v. C. M. Beck, München). Altendorf, 
Ästhetischer Kommentar zur Odyssee (E. Roth, 
Verlag, Giessen, Preis M. 1.80). Kammer, Ästhe¬ 
tischer Kommentar zur Dias (F. Schöningh, Ver¬ 
lag, Paderborn, Preis M. 5.—). Aristophanes 
Werke übersetzt von Droysen (Veit & Co., Ver¬ 
lag, Leipzig, Preis M. 13.60). 


Dr. jur C. W. in H. Für die allererste Einfüh¬ 
rung empfehlen wir Ihnen das treffliche kleine 
Büchlein von Geikie, Geologie (Triibner, Verlag, 
Strassburg, Preis M. —.80), nach dessen Lektüre 
Credner, Elemente der Geologie (Engelmann, 
Verlag, Leipzig, Preis gbd. M. 17.50). 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 
»Die Arbeiten der deutschen Südpolarexpedition« von Prof. Dr. 
Erich von Drygalski. — »Deutschland zur Steinzeit« von Dr. 
Buschan.— Theobald Smith: »Aus der Lebensgeschichte der patho¬ 
genen Mikroorganismen«. — »Schnelligkeit und Fortschritt« von 
Ingenieur Stern. 
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Schnelligkeit und Fortschritt. 

Eine Betrachtung znm Gordon Bennett-Rennen von 
Dipl.-Ing. N. Stern. - 

*Schnellgkeitstrunkenhcit* . Ein neues Wort 
auf dem grossen Programm moderner Ver¬ 
derbtheiten. Ein sonderbares Wort, doch der 
Begriff ist gut erfasst. Da jede Trunkenheit 
die Folge eines masslosen Genusses ist, muss 
auch der Schnelligkeitstrunkenheit ein Genuss 
zugrunde liegen: der Genuss des Schnell¬ 
fahrens, ein Lustgefühl, welches die Schnellig¬ 
keit hervorbringt. 

Seit es Menschen gibt, gibt es eine Sehn¬ 
sucht nach Losl'ösutig von Zeit und Raum , 
nach einem Dahinfliegen, wie losgelöst von 
der Erde. Der Weg ins Unbegrenzte führt 
zum Untergang, und, wo wir diesen Weg be¬ 
treten, wartet die Gefahr. Wir wandeln auf 
diesem Weg, wenn wir uns dem Genuss dahin¬ 
geben, fast losgelöst von Zeit und Raum dahin¬ 
zufliegen. Sogleich erfasst uns eine rätselhafte 
Gewalt. Sie überkommt den Radfahrer, wel¬ 
cher den Bergabhang hinunterfliegt. Er richtet 
sich im Sattel auf, der Blick geht in die Ferne, 
Erinnerung, Bewusstsein sind stumm und nur 
die eine Empfindung, frei, spielend weiter ge¬ 
trieben zu werden. Eben diese rätselhafte 
Gewalt überkommt auch den Automobilfahrer, 
wenn er dahingetragen wird durch die weite 
Ebene; sie ist es, welche oft die Hebel spielend, 
unbewusst verstellt, bis in die letzte Kerbe — 
zur grössten Geschwindigkeit. — Es sind 
Augenblicke völliger Sorglosigkeit und Daseins¬ 
vergessenheit, und dabei doch die freudige 
Steigerung der Daseinsempfindung, welche 
jeder Rausch mit sich bringt. Aber am Weg¬ 
rand lauert die Gefahr. Man steht Kräften 
gegenüber, an welchen man jeden Augenblick 
zugrunde gehen kann, welchen man entgehen 
kann, oder an welchen man verderben muss. 
Aber es ist ein unbeschreiblicher Reiz, solchen 
Kräften einmal gegenüber gestanden zu haben. 

Die Masslosigkeit im Genuss muss die 
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Selbstbeherrschung verhindern. Nun sind 
aber die Menschen jetzt fast plötzlich in den 
Besitz der Fähigkeit des Schnellfahrens ge¬ 
kommen. Mit dem Automobil kam mit einem 
Male die reiche Möglichkeit für den Menschen, 
ungeheure Maschinenkräfte spielend zu regieren. 
Und diese Kräfte spielen mit ihm, wenn er 
sie noch nicht ganz beherrschen kann. Das 
kann aber ein Neugeniessender selten. Die 
Neuheit des Genusses ist die grösste Gefahr 
für Masslosigkeit. Und eine neue, so gross¬ 
artige Fähigkeit, wie die Ausübung grosser 
Geschwindigkeiten, kann, wenn man die vielen 
Neuausübenden betrachtet, unter denen es 
Starke und Schwache gibt, kaum von allen 
ganz restlos beherrscht werden. 

So ist vieles, was wir von Übertreibungen 
und Ausschweifungen mit ihren unvermeid¬ 
lichen Katastrophen hören, die Folge dieser 
Umstände. Wir müssen sie als Kennzeichen 
einer Anfangs- und Übergangszeit auffassen, 
nicht aber , wie es manchmal verlautet, als 
Zeichen einer kommenden Periode von Über¬ 
treibungen und Masslosigkeiten. 

Die Welt, die uns umgibt, gestaltet sich 
fortwährend um, fortwährend muss sie sich 
allem Wechsel anpassen. Und wenn ein so 
rascher Fortschritt, wie das Erblühen der 
Automobilindustrie eintritt, muss sie Zurück¬ 
bleiben. Ein solches Zurückbleiben der um¬ 
gebenden Welt einerseits, ein Über-das-Ziel¬ 
schiessen im Drange neugeborener Kraft 
andrerseits, schaffen Kontraste und Konflikte. 

Und langsam, recht langsam kommen Welt 
und Leben dem Fortschritt wieder nach. 

Als das Fahrrad seinen Siegeszug durch 
die Welt begann, war auch dem einzelnen 
Menschen eine neue Fähigkeit gegeben. Mass- 
lose Übertreibungen — Kilometerfresserei — 
schreckenvolle Polizeiberichte. — Und nun ist 
es so stille geworden. Man hat sich be¬ 
herrschen gelernt, Leben und Fahrer sind mit¬ 
einander vertrauter geworden. Zuerst nur eine 
neue Fähigkeit , jetzt volle Beherrschung , an- 
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fangs Eindringen in eine fremde Welt, Er¬ 
oberung, — jetzt vollkommene Einpassung. 
Heute ist das Automobil noch Eindringling 
und Eroberer. Der Kontrast ist noch deutlich 
fühlbar. Aber die Welt hat es schon in sich 
aufgenommen. Die grosse Kraft muss sich 
durchringen, das Bestehende muss sie erfassen 
und der Ausgleich ist geschaffen. Das grosse 
Ineinanderfinden im Leben. Wenn es ge¬ 
schaffen ist, begreift man nicht, dass es jemals 
anders war, dass der Erkenntnis, dem Ver¬ 
ständnis ein Kampf voranging. 

Während man zeitgenössische künstlerische 
Erzeugnisse oft zu viel im Lichte der Ewigkeit 
betrachtet, sieht man technische Errungen¬ 
schaften meist noch zu wenig im Schein von 
Vergangenheit und Zukunft. Vielleicht kommt 
es daher, weil man in der Technik noch 
keine — wenn der Ausdruck erlaubt ist — 
klassischen Massgrössen namhaft gemacht hat, 
vielleicht auch daher, weil jeder technische 
Fortschritt direkt fühlbar in das Leben ein¬ 
greift und oft mit Härte an den einzelnen herantritt. 

Unser heutiger Fortschritt hat zwei Haupt¬ 
kennzeichen. Er wirkt kanstruicrend oder 
ausbauend-verfeincrnd und inultiplikatorisch 
oder vergrössernd-vervielfältigend. Für unsere 
Zeit sind fast alle grossen hauptsächlichen 
Grundlagen geschaffen. Nun gilt es das 
Bestehende immer weiter auszubauen und zu 
verfeinern, alle Teile in Rücksicht auf den 
grossen Hauptzweck umzuwandeln und durch 
die fortschreitende Vollkommenheit der Teile 
das Ganze zu vervollkommnen. 

In zweiter Linie vervielfältigend. Während 
wir in der letzten Vergangenheit Maschinen von 
X-Pferdestärken gebaut haben, bauen wir heute 
solche von zwei X- oder vier X-Pferdestärken. 
Dieses Vergrössern ist kein mechanisches; es 
ist vielmehr, um diese Tätigkeit nicht unter¬ 
schätzt zu wissen, eine Vergrösserung der Auf¬ 
gabe, des Ziels und eine Neulösung für das 
erweiterte Ziel. Die Möglichkeit einer solchen 
Neulösung gewährt die vorangegangene um¬ 
fassende Verfeinerung der Hilfsmittel, Werk¬ 
zeuge, Materialien etc. zu einer gesamten zu¬ 
sammengehörigen Vollkommenheit. Das Be¬ 
wusstsein dieses Könnens verleitet aber auch 
zu Vergrösserungen, welche keine innere 
Berechtigung mehr haben, die Welt und Leben 
nicht weiterbringen: Rekordei 

Alle unsere modernen technischen Erzeug¬ 
nisse, Schöpfungen unserer Zeit , zeigen diese 
typischen Entstehungsursachen. Unsere tausend- 
pferdigen Kraftmaschinen, die kleinsten l / 2 bis 
3 pferdigen Fahrradmotore, die Automobile. 
Die wirkliche Lösung des alten Problems der 
automobilen Fortbewegung gehört unsrer Zeit 
an, weil erst jetzt die gesamten Vervollkomm¬ 
nungen und Verfeinerungen die praktische 
Ausführung ermöglichten. (Ihre Existenz folgt 
aus der Verfeinerung, ihre Schnelligkeit aus 


der Vervielfältigung.) Es entstanden sprung¬ 
haft Motorwagen mit 40, 80, 100 Pferdestärken 
und dementsprechende Geschwindigkeiten. 

Solche überrasche Entwicklung, welche 
eine weitgehende Ausübung, aber nicht damit 
schritthaltende Beherrschung der neuen Fähig¬ 
keit schuf, die Ausübung im Beginne der 
Anpassung, das sind die Grundlagen für eine 
Schnelligkeitstrunkenheit. Sie scheint, aus 
diesen Gesichtspunkten beurteilt, nicht bedroh- 
lich , weil die Entwicklung selber im Sinne der 
Mässigu/ g vor sich geht, indem sie die Fähig¬ 
keiten beherrschen lehrt und die Einpassung 
vollendet. Sie wird als Ausschweifung einzelner 
bestehen bleiben, welchen das Schicksal 
grösseren Besitz gab, als sie beherrschen 
können. Solange es Alkohol gibt, wird es 
auch Trunkenbolde geben. In der vollkom¬ 
menen Beherrschung ist aber auch dieser Ge¬ 
nuss wahrhaft und offenbart sich jedem, der 
einmal mit einem besonnenen Führer eine 
Automobilfahrt gemacht hat. 

Fähigkeiten wollen sich immer messen, 
wollen in Wettbewerb treten. Dieser Wille 
ist um so lebhafter, je neuer die Fähigkeit ist. 
Wie heiss war der Wettkampf der Fahrräder 
und heiss ist der Wettkampf der Motorfahr¬ 
zeuge. Es ist eine natürliche Erscheinung, 
welche eine starke Agitationskraft birgt und 
auf weite Kreise interessierend einwirkt. 

Der grosse Eindruck, welchen das imposante 
Schauspiel des letzten Gordon-Bennett-Rennens 
gemacht hat, jst noch in Erinnerung. Hier haben 
wir einen gültigen Nachweis, wie ausserordent¬ 
lich weit man in der Beherrschung grosser 
Schnelligkeiten schon gekommen ist. Denn, 
dass unter diesen Umständen zwölf Fahrer mit 
solcher Geschwindigkeit diese gefahrvolle 
Strecke viermal durchfahren haben, ist. ein 
Beweis von menschlicher Leistungsfähigkeit in 
der Beherrschung von Schnelligkeiten. Wir 
schöpfen daraus eine gewisse Zuversicht, weil 
vor allem die Möglichkeit bewiesen wrurde, an 
der noch viele gezweifelt hatten. 

Weiter lehrte uns die fast anstandslose 
Abwicklung des Verkehrs in diesen Tagen, 
wie gross die Anpassungs- und Einpassungs¬ 
möglichkeit der Motorfahrzeuge in unserm Ver¬ 
kehrsleben sein kann. Wir brauchen nur 
diese aussergewöhnliche Erscheinung in be¬ 
stimmtem Massstab zu verkleinern und wir 
kommen auf denkbare alltägliche Verhältnisse 
einer möglichen Verkehrsabwicklung, Ent¬ 
wicklung und Steigerung. 

In Zukunftsbildern, die von heutigen 
Kontrasten ausgehen, überschätzt man leicht 
solche Steigerungen und auch die hierzu not¬ 
wendige Schnelligkeit ist wahrscheinlich kleiner , 
als wir glauben. Ich habe eint**! einen Privat¬ 
gelehrten gefragt, warum er eigentlich nicht 
Rad fahre. »Hm*, meinte er in seiner nach¬ 
denklichen Art, in der er immer den Zweck 
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aller Dinge betrachtete: »ich habe doch gar 
keine solche Eile !« Und so ist es. Wohl 
eilt heut das Leben mehr als früher, aber eine 
solche Eile, wie wir sie uns manches Mal 
vorspiegeln, haben wir doch nicht! 


Die Stubaitalbahn. 

Die erste Einphasenstrombahn der Erde. 
Von Heinz Krieger. 

Man kann ja darüber streiten, ob die Schön¬ 
heit, Ruhe und Majestät der Alpennatur durch 
die immer weiter sich ausbreitenden modernen 


im Süden vom Jaufen- und Passeier Tal, im 
Westen vom Timbler- und Ötztal begrenzt, 
ragt das Gebirge in seinem Hauptkamm, dem 
Zuckerhütl, 3511 m hoch in die Wolken. 
Andre Gipfel bleiben nicht weit hinter dem 
i Zuckerhütl zurück, während die mittlere Höhe 
der Gebirgsgruppe 1500 m beträgt. Das Ge¬ 
birge entsendet gegen Norden bis nahe an 
■ Innsbruck Parallelketten längs des Stubai- 
tales, in denen der Habicht bis zu 3279 m an¬ 
steigt. Dies an Naturschönheiten reiche Tal 
zieht sich 40 km lang vom Zuckerhütl in nord- 
j östlicher Richtung bis zum Wipptal bei Schön- 



Fig. 1. Station Fulpmes, Endpunkt der Stubaitalbahn. 


Verkehrsmittel beeinträchtigt wird, aber darüber 
kann man nicht streiten, dass von allen moder¬ 
nen Verkehrsmitteln die elektrisch betriebene 
Bahn der Alpennatur am wenigsten Eintrag 
tut Auch die Stubaitalbahn, die eines der 
reizendsten Alpentäler erschliesst, ist des Zeuge, 
um so mehr als hier eine Betriebsform, und 
zwar zuerst auf der kultivierten Erde, gewählt 
worden ist, die einen sehr einfachen äusseren 
Aufbau gestattet. Die Stubaier Alpen bilden 
eine Fortsetzung der Ötztaler Alpen nach Nord¬ 
osten hin. Schaben eine grosse Anzahl aus¬ 
gedehnter Gletscher, mächtige, steil abfallende 
Kämme und kühn gestaltete Gipfel. Im Nor¬ 
den vom Inn, im Osten von Sill und Eisack, 


berg hin und wird von einem Zufluss der Sill, 
dem Rützbach, durchflossen. Oberhalb Schön¬ 
berg, etwa 5 km ins Tal hinein, liegt Fulpmes, 
die Endstation der Bahn, eine fleissige Industrie¬ 
stadt. Das eigentliche Tal, namentlich die 
Bergkämme besetzt die Bahn danach nicht, 
sie bringt aber die Hunderttausende, die all¬ 
jährlich die Stubaier Alpen besuchen, von 
Innsbruck ab ein gutes Stück ins Tal hinein 
und wird so der eigentliche Stützpunkt des 
Touristenverkehrs an dem viel begangenen 
linken Innufer von Innsbruck aufwärts. Der 
Ausgangspunkt in Innsbruck liegt am Bahnhof 
Wilten-Stubai im südlichen Teile der Stadt, 
mit deren Innerem er durch eine Strassenbahn 
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verbunden ist. Ausser den genannten Stationen 
hat die Bahn noch drei Haltestellen an durch 
ihre landschaftliche Schönheit ausgezeichneten 
Punkten. 

Die Bahn hat ihrer Höhenlage nach drei 
Abschnitte, von denen der erste, eine Strecke 
von 10,7 km, einen Höhenunterschied von 
390,5 m zu überwinden hat. Die folgenden 
5 km besitzen nur geringe Steigung, dann 
aber fallt die Strecke um 66 m nach dem 
Endpunkte Fulpmes zu. Der höchste Punkt 
der Bahn liegt bei Telfes in einer Höhe von 


Richtung verläuft, den elektrischen Bahn¬ 
betrieb. Er hatte infolge seiner leichten Ver¬ 
wendbarkeit den Wechselstrom vollständig 
verdrängt. Der Wechselstrom lässt sich am 
besten mit Wellen vergleichen, die den Strom 
in wechselnden Impulsen durch die Leitungen 
treiben. Die Verwendung des Wechselstromes 
wurde erst möglich durch die Entdeckung oder 
Herstellung des Drehstromes. Dabei werden 
in drei gesonderten Leitungen Phasen, Wechsel¬ 
ströme, in ganz kurzen Zwischenräumen so 
hindurchgeschickt, dass sie sich am Be- 



Fig. 2. Stubaitalbahn: Am 

1012 m über dem Meere. Die grösste Steigung 
beträgt 4,6#, der kleinste Kurvenradius 40 m. 
Die Stadt Innsbruck besitzt ihr eignes Elektrizi¬ 
tätswerk, die sog. Sillwerke, die ihre Kraft 
aus der Sill beziehen. Diese Werke erzeugen 
Zweiphasenstrom, während die Bahn mit Ein¬ 
phasenstrom , der, wie man aus den Bildern 
sieht, eine ausserordentlich einfache und dem¬ 
entsprechend billige Anlage der Stromzuleitung 
gestattet, betrieben wird. Dieser Einphasenstrom 
ist die neuste Errungenschaft auf dem Gebiete 
der Elektrotechnik. Bekanntlich beherrschte 
jahrelang der Gleichstrom, d. h. ein stets 
gleichgerichteter und möglichst gleichmässiger 
Fluss elektrischer Energie, der immer in einer 


Ausgang des Kehrtunnels. 

stimmungsort zu einer Stromwelle von vor¬ 
wiegend gleicher Richtung vereinigen. Dieser 
Strom hat die wertvolle Eigenschaft, dass er 
sich in einfachen feststehenden Apparaten in 
die erforderliche Spannung leicht umwandeln 
lässt, während der Gleichstrom zu dem Zwecke 
komplizierte Maschinenanlagen fordert Andrer¬ 
seits hat der Drehstrom die Verwendung von 
mehreren Leitungsdrähten zur Voraussetzung. 
Das macht wieder die Leitungsanlage kompli¬ 
ziert. Man sann darauf, den Wechselstrom 
zu einer Stromwelle zu vereinigen und benutzte 
in dem Motor Winter-Eichberg den sogenannten 
Einphasenstrom. 

Bei der Anlage im Stubaital wird der 
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Bahnstrom einer Phase der Sillwerke, die 
Strom von 20000 Volt erzeugen, entnommen, 
durch eine Freileitung drei längs der Strecke 
verteilten Transformatorenstationen zugeflihrt 
und auf 2500 Volt herabgesetzt. Der aus 
hart gezogenem Kupfer bestehende Fahrdraht 
mit einem Querschnitt von 53 qmm ist so 
aufgehängt, dass seine freitragende Länge 
4 m nicht überschreitet und die mecha¬ 
nische Beanspruchung nur gering ist. Der 
Fahrdraht hängt an einem 5 mm starken Stahl- 


der Stunde leisten. Diese Motoren scheinen 
in der Tat berufen, eine vollständige Revo¬ 
lution im elektrischen Bahnbetrieb einzuleiten. 
Die Fahrzeit für die ganze Strecke beträgt 
rund 1 Stunde und erfordert auf den Strecken 
mit geringer Steigung eine Fahrgeschwindig¬ 
keit von 25 km in der Stunde, sonst werden 
nur 18—20 km in der Stunde gefahren. Nach 
den bisherigen Messungen erreicht der Nutz¬ 
effekt 68 % der verbrauchten Kraft. Die 
! monatlichen Ausgaben für die Stromlieferung 



Fig. 3. Stubaitalbahn : 

draht, dazwischen sind kurze vertikale Drähte 
eingeschaltet. Man kann das Arrangement 
auf den beigegebenen Bildern deutlich sehen. 
Es ist ebenso einfach als haltbar und hat den 
grossen Vorzug bequemster Anlage und Ver¬ 
wendbarkeit. Der Wagenpark der im ver¬ 
gangenen Jahre eröffneten Bahn umfasst augen¬ 
blicklich 3 Motorwagen und 6 Beiwagen für 
den Personenverkehr und 2 offene und 2 ge¬ 
deckte Güterwagen für 6 Tonnen Ladung. 
Die Züge bestehen aus 1 Motorwagen und 
2 Beiwagen, sind elektrisch geheizt und be¬ 
leuchtet. Die Motoren sind, je 4 für einen 
Motorwagen, Winter-Eichberg’sche Einphasen¬ 
wechselstrom-Motoren, die 40 Pferdekräfte in 


Ein schwieriger Punkt. 


betrugen 720 M., d. i. 17 % der gesamten 
Betriebskosten. 

Schon schmilzt Schnee und Eis auf den 
Firnen und der Frühling hat sogar dort oben 
schon angeklopft, bald zieht die Reiselust ein 
in das Menschenherz. Die neue Bahn wird 
manchem sein Ziel erreichen helfen. Und wer 
von Innsbruck in den bequemen Wagen der 
Stubaitalbahn gen Süden eilt, der mag sich 
erinnern, dass es deutscher Fleiss war, der 
ihm die Annehmlichkeit schaffte, ein gut Stück 
ins Stubaital für wenig Geld zu gelangen. 
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Theobald Smith: Über einige Probleme aus 
der Lebensgeschichte der pathogenen Mi¬ 
kroorganismen l ). 

Ansteckende Krankheiten wurden häufig einem 
Kampf zwischen zwei Organismen verglichen — der 
Wirt auf der einen Seite, auf der andern der Para¬ 
sit — und seit Jahren schon bildet die Analyse dieses 
Kampfes das Hauptproblem der Bakteriologie und 
Pathologie. Welches nun, muss man sich fragen, 
sind die Angriffs- und Verteidigungswaffen auf 
beiden Seiten, ändern sich während dem Verlaufe 
des Streites die Waffen und die Träger derselben, 
um sich dem jeweiligen Stande anzupassen, und 
verändert sich dementsprechend auch die Krank¬ 
heit, ist die Wirkung des Parasiten im Reagenzglas 
eine andere wie im menschlichen Körper? 

Um die grosse Verwicklung in diesem Kampfe 
zu erkennen, brauchen wir nur den Unterschied 
zwischen grossen Epidemien und Einzelerkrankungen 
zu beachten. Wir begegnen allen Abstufungen, 
vom schnellem Tod bis zu einer leichten, vorüber¬ 
gehenden Störung, von einer wenige Stunden 
dauernden Krankheit bis zu einer solchen, die sich 
vielleicht zwanzig Jahre oder noch länger hinzieht. 
Selbst die einfachste Verallgemeinerung eines sol¬ 
chen veränderlichen Phänomens unterliegt noch 
vielen Ausnahmen und starken Ungenauigkeiten. 
Wir wissen, dass nicht zwei Arten von Mikro¬ 
organismen dieselbe Wirkung ausüben und dass 
der gleiche Parasit in einem jeden von ihm an¬ 
gegriffenen Wirt ein verschiedenes Angriffsobjekt 
findet. 

Aus den Untersuchungen von Roux, Kita- 
sato, Behring, van Ermengem und andern hat 
sich ergeben, dass gewisse Arten von Bakterien 
Gifte, Toxine , absondern, die in dem Medium, in 
welchem sich die Arten vermehren, löslich sind. 
Ausser diesen gibt es Gifte, welche eng an die 
Körpersubstanz der Bakterien gebunden sind, wie 
Tuberkulin, Rotz u. a. Nach der Annahme von 
R. Pfeiffer wird diese Klasse von Giften erst 
durch die Auflösung der Bakterien frei und die 
Vergiftung des Wirtes erst nach dem Tode der 
Parasiten herbeigeführt. Andere Körper, die sog. 
Ly sine, welche auf die roten und weissen Blut¬ 
körperchen zerstörend ein wirken, wurden gleich¬ 
falls durch Ehrlich und seine Schüler und van 
de Velde, erwiesen; ihr Einfluss bei Krankheiten 
ist jedoch noch nicht ganz klargestellt. 

Während der Vermehrung der Mikroorganismen 
entstehen im Wirt Körper, die unter dem Namen 
Antikörper bekannt, für uns vom höchsten Interesse 
sind. Sie neutralisieren die lösliche Toxine, agglu- 
tinieren die angreifenden Bakterien und lösen sie 
auf. Ihre Wirkung ist spezifisch gegen den Ein¬ 
dringling gerichtet. Dies sind die Hauptwaffen, 
welche bis jetzt gefunden worden sind. Es ent¬ 
steht nun die Frage, ob es noch andre Angriffs¬ 
und Verteidigungsmittel gibt: Was die Bakterien 
in Anbetracht der sich allmählich im Wirte an- 


*) Theobald Smith an der Harvard Universität in 
Cambridge, einer der bedeutendsten Forscher auf dem 
Gebiet der pathogenen Mikroorganismen, veröffentlichte 
in der »Science« Vol. XX No. 5 20 einen umfangreichen 
ungemein geistvollen Aufsatz., der verdient in Deutschland 
bekannt zu werden und den wir deshalb hier im Auszug 
wiedergeben. 


häufenden Antikörper tun und ob von ihnen neue 
Angriffswaffen geschmiedet werden oder nicht: 

Es ist längst bekannt, dass die krankheitserregende 
Kraft der Bakterien sich in künstlichen Kulturen 
allmählich vermindert. Ebenso ist bekannt, dass 
bei einer Reihe von Tierpassagen die Virulenz 
wieder hergestellt, ja sogar erhöht werden kann. 
Bakterien wurden in Kulturflüssigkeiten nach und 
nach an sie ursprünglich zerstörende Mengen von 
Giften gewöhnt. Neuerdings wurde sogar gezeigt, 
dass sie allmählich dazu gebracht werden können, 
sich in stark bakterientötendem Serum zu ver¬ 
mehren und einer Ausflockung in stark aggluti¬ 
nierendem Serum zu entgehen. 

Diese Anpassungsfähigkeit hat für eine gewisse 
Zeit Bestand und wird für eine begrenzte Zeit 
selbst in Kulturen übermittelt. In andern Worten: 
diese Eigenschaft wird allmählich erworben oder 
verloren. Gleiches gilt von den Antikörpern bei 
dem Wirt. Ich neige daher zur Ansicht, dass das 
aus seiner bisherigen Umgebung frisch entnommene 
Bakterium einige Zeit lang all seine Wirkungen aus¬ 
üben wird, unter der Voraussetzung, dass die speziell 
zu seiner Ernährung erforderlichen Substanzen vor¬ 
handen sind. Nach der Theorie von Welch würde 
es sich also um eine Ernährungsfrage handeln, 
ln dem Körper des Wirtes befinden sich verschie¬ 
dene Substanzen, welche, wenn spezielle Bakterien 
auf sie wirken, bestimmte Toxine bilden. Wenn 
wir diese speziellen Substanzen frisch isolierten 
Bakterien darbieten können, so liegt gar kein Grund 
vor, weshalb sich das betreffende Toxin nicht bilden 
sollte. Wir müssen also zwei Möglichkeiten in 
Betracht ziehen, nämlich die Fähigkeit der An¬ 
passung von Mikroben an ursprünglich sie zer¬ 
störende Einflüsse und die Erzeugung von Giften 
aus spezifischen dem Wirte entstammenden Sub¬ 
stanzen. 

Ich bin hier etwas näher auf das gegenseitige 
Verhältnis zwischen Mikroorganismus und Wirt 
eingegangen, um im folgenden verständlich zu 
machen, welche Annahme mir ftir das Phänomen 
der Ansteckung als die plausibelste erscheint. Alle 
einwandernden Mikroorganismen haben in ilirer 
Entwicklung zu einem höheren parasitischen Sta¬ 
dium während der Periode ihrer Vermehrung das 
Streben eine Verteidigungsstellung einzunehmen und 
nach andern Wirten zu entweichen. Dieser An¬ 
nahme zufolge müssten sich Mikroorganismen, in 
dem Masse als sie parasitische Gewohnheiten an¬ 
nehmen, der Erzeugung von Toxinen und andern 
Angriffsmitteln entwöhnen, weil sie sie nicht mehr 
brauchen, dagegen ihren Verteidigungsmechanis¬ 
mus, dessen Grundlagen sie vielleicht zufällig be¬ 
sitzen, stärken. Im Falle diese einer namhaften 
Entwicklung fähig sind, so können wir solche 
Krankheitstypen erwarten, bei welchen parasitische 
Gewohnheiten zu grosser Vollkommenheit gelangt 
sind, wie z. B. Tuberkulose, Lepra, Syphilis. Wenn 
jedoch ihr Verteidigungsmechanismus keiner solchen 
Entwicklung fähig ist, so wird dieser bald zerstört 
oder sie werden sich dem Leben auf der Haut 
oder den Schleimhäuten anpassen, wo sie dann 
gelegentlich als Krankheitserreger auftreten. Bei 
dieser Anpassung mag das Vorhandensein an den 
Bakterienleib gebundener Gifte (Endotoxine), die 
bei Auflösung der Bakterien frei werden, eine 
wichtige Rolle spielen. Sie können so vielleicht 
gerade so viel Gift erzeugen, um eine lokale Schutz- 
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hülle von abgestorbenem Gewebe zu bilden, bis hüllen, die Stärkung oder Veränderung der Zell- 

sie zu einem andern Wirt entweichen können. wand, oder die Absonderung von Schutzflüssig- 

Es mag ja behauptet werden, dass Angriff und keiten würde einige Phänomene weit besser 

Verteidigung praktisch das gleiche Ziel im Auge erklären, als die gewöhnliche Annahme, nach 

hat; man darf aber nicht vergessen, dass der welcher Parasitismus lediglich auf Erzeugung von 

Angriff direkten Schaden verursacht, während die aktivem oder passivem Toxin basiert. 

Verteidigung in einer Neutralisation der Angriffs- Für die Therapie wäre die Isolierung der 

waffen oder auch in einer Schutzhülle besteht. Schutzsubstanzen getrennt von den Körpertoxinen 
Ehrlich und seinen Schülern zufolge sind die (Endotoxinen) von grösster Wichtigkeit bei der Be- 
Antikörper, welche im Laufe einer Krankheit er- kämpfung von Krankheiten durch Erhöhung der 
scheinen, keine neuen Körper, sondern nur eine individuellen Widerstandskraft. Die Theorie, 
Überproduktion von Stoffen, welche in kleinen dass die sogenannten immunisierenden und Krank- 
Mengen normalerweise stets vorhanden sind. Der heit hervorrufenden Substanzen getrennt bestehen, 
parasitische Mikrob tritt bei Beginn seiner Ein- ist nicht neu. Die Neigung, von den Bakterien¬ 
wanderung diesen Körpern entgegen. Am Ende extrakten abzusehen und die Bakterien selbst in 
der Krankheit sind keine neuen Körper vorhanden, ihrer Gesamtheit bei der Immunisation zu ver- 
sondern die Antikörper sind im Überfluss. Der wenden, zeugt für die Wichtigkeit, die man diesen 
Eindringling befindet sich beim Beginne des An- unbekannten Körpern beilegt. Den schlagendsten 
griffes diesen Körpern gegenüber qualitativ in der Beweis flir diesen Wechsel der Anschauung lieferte 
gleichen Lage wie am Ende. Wie können sie sich Koch durch sein Aufgeben des alten Tuberkulins , 
nun durch defensive Methoden dagegen schützen? eines gekochten Extraktes, und die Verwendung 
Dreierlei Möglichkeiten erwarten den Eindring- des ganzen durch Hitze unversehrten Tuberkel- 
ling: entweder er wird innerhalb des Körpers zer- bazillus zur Erzeugung der Immunität gegen 
stört, oder aus dem Körper auf irgendeinem Weg Tuberkulose. 

ausgeschieden oder er verbleibt auf unbestimmte Die vorstehend dargelegte Annahme, dass das 
Zeit im Körper, auch nach beendigter Krankheit. Streben der Mikroben lediglich auf Verteidigung 
Dass die Mikroorganismen während der Krank- abzielt, wird durch folgendes Phänomen unter- 
heit im Körper verbreitet sind, unterliegt keinem stützt. Wenn wir die Statistik der verschiedenen 
Zweifel; dies hat übrigens flir unsre Frage keine i ansteckenden Krankheiten untersuchen, so werden 
direkte Bedeutung. Für uns sind die von höchster wir durch die geringe Sterblichkeit bei den meisten 
Wichtigkeit, welche entweichen, um ihren Lebens- überrascht; es sind nur wenige hochakut ver¬ 
lauf in einem andern Individuum von neuem zu laufende Seuchen bekannt. Vom Standpunkt des 
beginnen. Der Mechanismus der Ausscheidung ist Hygienikers aus wird die Sterblichkeit.bei manchen 
eine Lebensfrage für den Parasiten. Er nimmt ansteckenden Krankheiten als entsetzlich angesehen; 
verschiedene Formen an und ist auf bewunderns- wenn man jedoch von dem momentanen mensch¬ 
werte Art befähigt in den verschiedenartigen Krank- liehen Standpunkt absieht und dafür den bio- 
heiten seine Art zu erhalten. logischen annimmt, so muss man zugeben, dass 

Das Überleben der Mikroben, nachdem die die verhältnismässig hohe Sterblichkeit von 25 bis 
Krankheit vorüber ist, erklärt sich teilweise dadurch, 50 % ein entschiedenes Übergewicht der Wider- 
dass beinahe stets einige der Mikroben ihr letztes Standskräfte der menschlichen Rasse bedeutet. 
Stadium nahe der Haut- oder Schleimhautober- Das Verhältnis neigt immer zu ungunsten des 
fläche oder solcher Organe verbringen, welche in angreifenden Mikroben. Für den Augenblick 
direkter oder indirekter Berührung mit der Aussen- scheinen die angeführten Tatsachen der experi- 
welt stehen, so dass sie entweichen können. Die mentellen Bakteriologie zu widersprechen, da diese 
kleine Zahl, welche bei einigen Krankheitsformen uns lehrt, dass die Virulenz der Mikroben ge- 
nach deren Beendung noch einige Zeit lebend im steigert werden kann, wenn man sie wiederholt 
Körper verbleibt, mag ‘ in einigen Stellen von durch für sie empfängliche Tiere passieren lässt, 
abgestorbenem Gewebe eingeschlossen sein und Der Gewöhnung von Bakterien an antiseptische, 
dadurch der zeitlichen Zerstörung entgehen. bakterizide und agglutinierende Sera wurde bereits 

Ich neige zu der Ansicht, dass unter den Pro- Erwähnung getan. Wenn wir des weiteren die 
blemen, deren Aufklärung der Zukunft Vorbehalten Anpassungsfähigkeit der Bakterien an den Ver¬ 
ist, sich auch noch ein andrer Mechanismus finden teidigungsmechanismus des Wirtes in Rücksicht 
wird, der zum Schutze dient und das Entweichen ziehen, so ist es zunächst kaum verständlich, 
des Mikroorganismus ermöglicht. Höchstwahr- warum die ansteckenden Krankheiten nicht heftiger, 
scheinlich folgt bei einer Anzahl von Bakterien sondern meist milder werden ; was hält ihre Heftig- 
dem vegetativen Stadium ein latenter Zustand, keit auf einem niedern Stand? Erst in letzter Zeit 
währenddessen ein der Vernichtung entgangener hat sich uns eine befriedigende Erklärung dieses 
Parasit sich mit einer Schutzhülle umgibt, welche Phänomens geboten. 

ihm zugleich den Übergang auf einen neuen Wirt Von verschiedenen Rassen derselben Bakterien¬ 
gestattet. Diese Hülle, welche aus besondern art ist diejenige, welche auf einer gewissen Wirts- 
durch das Mikroskop nicht erkennbaren Sub- gattung parasitisch wird, nicht immer auch die 
stanzen oder eigenartigen Kapseln bestehen mag, flir diese Gattung giftigste. Dieses Phänomen 
ist vielleicht ein Verteidigungskörper des Parasiten war mir besonders bei einem Studium einer An- 
gegen das Übermass der Antikörper des Wirtes zahl von Rassen des Bazillus von Septicaemia 
und tut dabei zugleich der Krankheit Einhalt. Diese haemorrhagica, oder Kaninchenseptikämie (eine Art 
Annahme drang sich mir auf während des Ver- Blutvergiftung) auffallend. Rassen dieser Art 
suchs, das eigentümliche Verhalten des Tuberkel- finden sich bei Säugetieren und Vögeln weitverbreitet. 
bazillus bei Kulturversuchcn zu erklären. Durch dieselben verursachte Seuchen finden sich 

Die Bildung von Schutz- und Verteidigungs- bei dem Rind, Wild, Schwein, Kaninchen, Meer- 
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schweinchen, dem Geflügel, der Gans etc. Auch 
bei vielen sonst gesunden Haustieren findet sie 
sich in den oberen Luftwegen. Das Kaninchen 
kann mit jeder dieser Rassen erfolgreich infiziert 
werden. Einige davon sind so giftig, dass sie vom 
kleinsten Hautritz aus, in welchen sie gelangen, binnen 
24 Stunden den Tod herbeiführen. Das Kaninchen 
wird jedoch nicht von selbst davon angegriffen , 
obgleich sich dieselben überall vorfinden. Die 
Rasse, welche sich auf dem Kaninchen angesiedelt 
hat, ist für dieses von nur geringer Giftigkeit. 
Ebenso kommt der so hochgiftige Tuberkelbazillus 
des Rindes nur gelegentlich beim Menschen vor, ob¬ 
wohl die Gelegenheit der Übertragung vom Rind 
auf den Menschen so leicht ist. 

Man sollte denken, dass die giftigere Rasse 
jede weniger giftige Rasse auszumerzen imstande 
sei und schliesslich die Vorherrschaft erringen 
müsse. Gerade das Gegenteil ist jedoch der Fall. 

Die Erklärung dieser anscheinend wider¬ 
sprechenden Tatsache findet sich leicht durch 
Betrachtung der Lebensgeschichte dieser para¬ 
sitischen Mikroorganismen. Kurz gefasst durch¬ 
läuft dieselbe drei Stadien, nämlich den Eintritt 
in den Wirt, die Vermehrung in demselben und 
schliesslich das Entweichen nach einem andern 
Wirt. Jede Stufe in diesem Lebenszyklus muss 
genau und wohlerwogen bei der Entwicklung para¬ 
sitischer Organismen in Rücksicht gezogen werden 
und eine jede erfordert einen speziellen, diesem 
Zwecke angepassten Mechanismus. Der Parasit 
bedarf zu seinem Eintritt einer ungeschützten oder 
sonst besonders geeigneten Stelle. Er muss ferner 
im Körper Mittel zu seiner Verteidigung finden 
und schliesslich nach aussen gelangen, um ein 
andres Subjekt befallen zu können. 

Um dieses Bedürfnis befriedigen zu können, 
hat jeder Krankheit erregende Mikroorganismus 
einen oder mehrere Ein- und Ausgangspforten. 
Einige Protozoen gewinnen Eintritt nur durch den 
Körper eines Insektes (z. B. Malaria). Bei den 
Bakterien sind die Entweichungsmöglichkeiten 
weniger entwickelt, bieten sich zuweilen mehrere. 

Wenn wir die verschiedenen ansteckenden 
Krankheiten bei Menschen und Tieren in Betracht 
ziehen, so muss uns auffallen, wie häufig sich der 
Angriffspunkt an Organen oder Geweben befindet, 
welche in direkter Verbindung mit aussen stehen. 
Bei der gewöhnlichen Art der Tuberkulose , der 
Lungenschwindsucht, beschränkt sich der Prozess 
fast ausschliesslich auf die Atmungsorgane. Bei 
Typhus spielt er sich fast lediglich innerhalb der 
Eingeweide ab; ebenso bei Ruhr und Cholera. 
Selbst bei der sich so lange hinschleppenden 
Lepra ist die Haut der Hauptsitz der Krankheit, 
während die Entleerung der Bazillen aus den Ge¬ 
schwüren der Nase die Regel ist. Bei dieser so 
ganz ausnehmend parasitischen, hochspezialisierten 
Gruppe von Mikroorganismen spielt sich der End¬ 
verlauf der Krankheit in der Haut ab; bei diesen 
ist der Entweichüngsmechanismus am voll¬ 
kommensten. 

Bei den Sporen erzeugenden Bakterien sind 
dagegen die Entweichungsmittel unbestimmt. So 
verleugnet der Milzbranabazillus seine saprophy- 
tische Natur, wie dieses Koch vor vielen Jahren 
schon bemerkte, durch seine Unfähigkeit Sporen 
innerhalb des Körpers zu erzeugen. Wäre es nicht 
durch die zufällige Entleerung von Blut aus den 


Schleimhäuten, so wäre es dem Bazillus vielleicht 
ganz unmöglich gemacht, Sporen zu bilden. Ähn¬ 
lich liegen die Verhältnisse bei dem Tetanus - und 
Rauschbrandbazillus. Beide verursachen wahr¬ 
scheinlich Krankheit auf zufällige Weise und nicht 
im natürlichen Verlauf ihres parasitischen Lebens. 

Die Weiter datier ihrer Existenz wird durch 
Vegetation und Sporenbildung ausserhalb des Kör¬ 
pers gesichert, wobei es höchstwahrscheinlich ist, 
dass die Art auch ohne tierisches Leben angreifen 
zu müssen weiter fortleben würde und dass ihr 
Eindringen in den tierischen Körper ohne weiteren 
Nutzen für sie ist. Andrerseits sind alle Versuche, 
i Bakterien, deren Existenz wesentlich oder ganz auf 
Parasitismus beruht, zur Sporenbildung zu bringen, 
fehlgeschlagen. Augenscheinlich wird die Spore 
durch andre anpassungsfähigere Vorrichtungen er¬ 
setzt. 

Der Mechanismus des Aus- und Einwanderns 
steht in bestimmtem Bezug zu der krankheits- 
! erregenden Kraft und Giftigkeit. Man darf getrost 
| annehmen, dass diejenigen Arten und Gattungen, 
ohne Rücksicht auf ihre Giftigkeit, aller Wahr¬ 
scheinlichkeit nach zerstört würden, wenn dieser 
Mechanismus unvollkommen wäre. Je giftiger der 
t Mikrobe ist und je rascher seiner Einwanderung 
der Tod folgt, um so weniger Gelegenheit bietet sich 
ihm für sein Entweichen. Hierdurch wird sich 
' eine Auslese zugunsten derjenigen Arten bilden, 

! welche nach ihrem Entweichen weiter zu leben 
j im stände sind. Die überlebenden Arten würden 
I allmählich ihre hochgradig giftigen Eigenschaften, 
die sie bei ihrer Einwanderung besitzen, verlieren 
und sich mehr den Verhältnissen anpassen, welche 
sie bei ihrer Ein- und Auswanderung umgeben. 
Dass einige dieser Selektionsprozesse in der Ver¬ 
gangenheit stattgefunden haben, ist • die einfachste 
Erklärung für die geringe Sterblichkeit bei den 
meisten ansteckenden Krankheiten. Diejenigen Mikro¬ 
ben oder die Rassen, welche den Wirt zu heftig 
angriffen und dessen Tod herbeifuhrten, wurden 
zugunsten derjenigen zerstört, welche langsamer 
wuchsen und zwar in Geweben, welche das Ent¬ 
weichen des Mikroben nach einiger Zeit gestatteten. 

Kehren wir nun zu der Kaninchenseptikämie 
zurück. Die Ursache, warum die gefährlichste Art 
dieser Gruppe nicht auf Kaninchen Übertritt, liegt 
daran, dass für ihren Ein- und Austritt kein 
passender Mechanismus vorhanden ist. Es setzt 
dieses eine Verletzung, eine Wunde als Eintritts¬ 
pforte und die Ausscheidung, sowie Übertragung 
m die Wunde eines andern Tieres voraus. Bei 
i den Kaninchen gewöhnt sich der Bazillus daran, 
auf den Schleimhäuten der oberen Luftwege zu 
vegetieren. Unter besonderen Bedingungen befällt 
er die Lungen, das Brustfell, den Herzbeutel, sel¬ 
tener die Bauchhöhle, fuhrt zu Lungenentzündung 
und ausgedehnter Entzündung der Schleimhäute 
i mit tödlichem Ausgang. Die Krankheiten der 
i Brustorgane werden augenscheinlich durch prä- 
: disponierende Umstände verursacht, welche den 
I Bazillus befähigen, von den Schleimhäuten aus 
! seine Einwanderung zu bewerkstelligen. Die Ein- 
\ Wanderung in den Körper hat mit dem Leben der 
Rasse des Bazillus nichts zu tun und in der Tat 
zeigt einfaches Nachdenken, dass das eingewandcric 
Bakterium nicht leicht übertragen wird, während 
das auf der Schleimhaut vegetierende leicht von 
alt auf jung übergeht. Die Virulenz des Bazillus 
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wird so auf einem niedern Stand erhalten, so I Lepra, Syphilis, sowie gewisse Hautkrankheiten 
niedrig, dass eine Einimpfung von reinen Kulturen ' (Scharlach, Pocken etc.). Während die ersteren 
unter die Oberhaut nur eine örtliche Schädigung von langer Dauer sind, nehmen die letzteren einen 
hervorruft. Dieser Krankheitstypus ist gänzlich heftigen, raschen Verlauf. Bei diesen Ausschlag- 
von demjenigen verschieden, welcher durch Ein- krankheiten scheint die Ansteckung wesentlich auf 
impfung hochgiftiger Rassen entsteht. Diese ver- der Empfänglichkeit des Individuums zu beruhen, 
mehren sich durch das Blut rasch im ganzen wobei durch Schutzimpfung leicht Immunität er- 
Körper. j zeugt werden kann. 

Das Misslingen des Versuchs von Pasteur zur j Bei der Tuberkulose und Lepra ist die Art der 
Vertilgung der Kaninchenplage in Australien wird Ansteckung offenbar ganz verschieden von den 
uns dadurch verständlich. Er glaubte, dass durch weiter oben erwähnten Gruppen. Zu einer erfolg- 
Einimpfung von Bazillen, welche rasch töten, alles reichen Ansteckung bedarf es hierbei längerer, 
Erforderliche geschehen sei; man brauche nur die fortdauernder Aussetzung wie beim Familienleben 
Krankheit hervorzurufen und sie verbreite sich und selbst hierbei werden viele Individuen nicht 
dann schon von selbst. Die befallenen Kaninchen, betroffen. Nach Ansicht der praktischen Ärzte 
deren Blut voll Keime war, waren jedoch nicht spielt bei der Tuberkulose die Erblichkeit eine 
imstande ein andres Kaninchen anzustecken, die ganz hervorragende Rolle, weil sich die Krankheit 
künstlich infizierten Kaninchen gingen zugrunde in bestimmten Familien fortzupflanzen scheint. Hier 
und die andern lebten vergnügt weiter. zieht sich die Krankheit lange hin, wodurch der 

Die krankheitserregenden Mikroorganismen sind Parasit gewissermassen individualisiert und be- 
sehr verschieden, nicht nur in der Art ihres Para- fahigt wird, wiederholte Angriffe auf einen neuen 
sitismus, sondern auch ihrer eigentlichen Natur Wirt zu machen. 

nach, daraus folgen eine grosse Zahl der ver- Bei diesen hochparasitischen Formen ist die 
schiedensten Krankheiten, die man oberflächlich häufige Übertragung auf einen andern Wirt sehr 
in drei Klassen einteilen kann: leicht. Bei der Lepra kann die Krankheit 15 oder 

1. Mikroorganismen, welche nur auf der Haut und 20 Jahre andauern und sogar dann erfolgt der 
den Schleimhäuten leben und nur dann in den Tod gewöhnlich als das Resultat des Angriffs eines 
Körper eindringen, wenn Verletzungen derselben andern Einwanderers. 

vorhanden, oder die allgemeine Widerstands- Vom biologischen Standpunkt aus können wir 
fähigkeit geschädigt ist. die hochgradig pathogenen Bakterien als unvoll- 

2. Mikroorganismen, welche nur gelegentlich von ständig angepasste Parasiten betrachten, oder viel- 

einem unbekannten aber gleichbleibenden Punkte mehr als einen solchen, welcher seiner natürlichen 
aus herkommen. Sie erzeugen zwar oft sehr Umgebung entwichen, sich in eine andre begeben 
schlimme Epidemien, werden jedoch leicht be- hat, welcher er sich anzupassen strebt, um ein 
kämpft, weil der Zuzug sich nicht den neuen Gleichgewicht zwischen sich und dem Wirte her- 
Verhältnissen anzupassen vermag. zustellen. Je unvollständiger diese Anpassung, um 

3. Mikroorganismen, welche sich ganz hervorragend so heftiger ist die hervorgebrachte Krankheit. Der 

leicht einer parasitischen Existenz anpassen und Abschluss ist ein harmloser Parasitismus oder eine 
Krankheiten von verhältnismässig bestimmter festbestimmte Krankheit von geringer oder gar 
Art erzeugen. keiner Bedeutung, wenn nicht andre Parasiten die 

Was die erste Klasse betrifft, so treten die Be- Einwanderung komplizieren. Der Schluss, welchen 

dingungen, unter welchen sie Krankheiten hervor- man aus der Theorie eines langsam fortschreiten- 
rufen, immer mehr in den Vordergrund. Der den Parasitismus ziehen kann, würde der sein, dass 
krankheitserregende Mikroorganismus tritt immer mit der Zeit Todesfälle durch ansteckende Krank¬ 
offenbarer in die Gefolgschaft andrer Faktoren, heiten wesentlich durch die Wirkung natürlicher 
Einige unsrer gewöhnlichsten Krankheiten gehör- Ursachen vermindert werden könnten. Die Zahl 
chen gewissen meteorologischen Gesetzen. So sind der Krankheitsfälle würde jedoch wahrscheinlich 
z. B. Diphtherie und Lungenentzündung hauptsäch- nicht vermindert, sondern eher noch stark ver¬ 
lieh Winter krankheiten, weil diejenigen Zustände mehrt werden, durch eine immer grössere Ver- 
von Kehle und Lungen, welche sie begünstigen, breitung dieser Parasiten. Die noch bestehenden 
durch kaltes Wetter bedingt werden. Einige Mikro- hochgradig tödlich verlaufenden Seuchen würden 
ben dieser Klasse hängen von der Vorbereitung sich zu sporadischen Ansteckungen um wandeln 
ab, welche durch andre erst bewerkstelligt wird, oder gar ganz verschwinden, infolge widriger Be- 
Scharlach und Pocken sind häufig vereinigt oder dingungen, denen sie sich nicht anzupassen ver- 
gefolgt von der Einwanderung von Streptokokken mögen. 

und die grösste Zahl von-Todesfällen ist erst der In dieser gegenseitigen Anpassung des Mikroben 
Einwanderung der letzteren zuzuschreiben. Die an den Wirt liegt jedoch durchaus kein Hindernis 
Streptokokken leben auf den Schleimhäuten, von für Erhöhung der Giftigkeit desselben, wenn günstige 
wo aus sie bei sich bietender Gelegenheit den Bedingungen dafür vorhanden sind. In der Tat 
innem Organismus befallen. Vor einigen Jahren lassen sich entsprechende Erklärungen dafür finden, 
wies Flexner darauf hin und bezeichnete diese dass gegenwärtig manche Krankheiten von neuem 
Einwanderung als »Terminalinfektion t. Ich bin schlimmer auftreten, obwohl sie naturgemäss einer 
der Ansicht, dass man sie passender als Parasiten Milderung zuneigen sollten. Infolge der mehr oder 
des erkrankten Zustandes betrachten kann. weniger raschen Änderung unsrer ganzen Um- 

In die zweite Abteilung können wir die Cholera gebung infolge industrieller und sozialer Bewegungen 
und die Bubonenpest einreihen. Der Ursprung 1 ist das natürliche durch ein bestimmtes Klima, 
der ersteren ist unbekannt. Der Wirt der Pest ist eine Lokalität, Rasse oder Nationalität bedingte 
wahrscheinlich die Ratte. natürliche Gleichgewicht zwischen Wirt und Parasit 

In die dritte Klasse gehören die Tuberkulose, ernstlich gestört, dass sich aus vereinzelten Krank- 
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heitsfallen Epidemien entwickeln können. Der 
Typhus kann als ein Beispiel dafür dienen. Ge¬ 
wöhnlich ist es eine vereinzelte Ansteckung, welche 
durch Berührung direkt vom Kranken auf den Ge- : 
sunden übergeht. Unsre Kenntnis von dem Um- j 
stände, dass die Ansteckung dieser und andrer 
Krankheiten durch die Ausscheidungen der Kran¬ 
ken erfolgt, sowie ein zunehmender Sinn für Rein¬ 
lichkeit, gab schon seit langem den Anstoss zu ] 
jenen grossen Kanalisationsanlagen, welche ein j 
Leben in den grossen Städten überhaupt möglich ! 
machen. Die Entfernung der Abfallstoffe aus unsrer J 
unmittelbaren Umgebung erzeugte jedoch eine neue ! 
Belästigung. Das Sielwasser wurde in Wasserläufe . 
geleitet, aus welchen wir zum Teil unser Trink¬ 
wasser entnehmen; die Folge waren grosse Epi¬ 
demien statt vereinzelter Krankheitsfälle. Die direkte 
Übertragung des Parasiten in kleinem Massstabe 
war zwar hierdurch wesentlich behindert, die in- ! 
direkte Übertragung dagegen ungemein befördert. 
Der Bewohner solcher Städte, welcher ungeschütz¬ 
ten Zuläufen sein Wasser entnimmt, ist ferner durch 
den Umstand gefährdet, dass der in das Wasser 
zurückgekehrte Bazillus viel virulenter geworden 
sein kann als seine Vorfahren, die ländlichen Ge¬ 
meinden entsprangen. Die durch Zuwanderung 
aus allen Teilen der Erde zusammengewürfelte 
buntscheckige Bevölkerung bringt auch die ver¬ 
schiedensten Bazillenrassen mit sich, die dann in 
grossem Massstabe verbreitet werden. 

Unter besondem Verhältnissen können auch 
Krankheiten künstlich erzeugt werden. Bei der Ent¬ 
bindung z. B. kann der Arzt durch Mangel an 
Reinlichkeit bei Untersuchung einer wunden Stelle 
Streptokokken oder andre septische Bakterien ein¬ 
impfen. In einem schlecht geleiteten Hospital 
können solche Keime durch eine ganze Reihe von 
Individuen gehen und ihre Virulenz dadurch be¬ 
deutend erhöht werden. In der Natur kann so 
etwas nicht Vorkommen, weil es eben keine Arzte 
gibt und eine Übertragung somit nicht stattfinden 
wird. Die Geschichte der Entbindungsanstalten 
vor Einführung der Asepsis in der Chirurgie ist 
ein genügender Beweis für die angeführte Theorie. 
Spitalrotlauf und Spitalbrand waren künstlich er¬ 
zeugte Krankheiten. Mit der Einführung der Asepsis 
in der Medizin und Chirurgie hörten zugleich die 
künstlich erzeugten Krankheiten auf, weil die Leich¬ 
tigkeit der Übertragung der Bakterien dadurch 
abgeschnitten war. 

Diese Ausführungen zeigen, dass das so¬ 
genannte Naturgesetz durchaus nicht die Ent¬ 
stehung sehr bösartiger Krankheiten hindert, wenn 
wir solche aus Unkenntnis kultivieren. Der Mikro¬ 
organismus ist plastisch genug, um sich nach 
oben wie nach unten anpassen zu können. Die 
ständige Bewegung von Individuen und Massen 
von einem Teil der Welt nach dem andern bildet 
eines der schlimmsten Hindernisse gegen eine all¬ 
mähliche Abnahme der Sterblichkeit, weil hierdurch 
die teilweis angepassten Parasiten in einen neuen 
Boden verpflanzt werden, wodurch das ursprüng¬ 
liche Gleichgewicht zerstört wird. Diese verschie¬ 
denen Rassen von Krankheitskeimen werden durch 
irgendwelche Keimträger verbreitet und auf un¬ 
sichtbaren Pfaden tauchen dadurch Epidemien 
auf. Die Bedingungen, unter welchen Mikroorga¬ 
nismen sich festsetzen können, sind zu unserm 
Glücke in vielen Fällen so kompliziert, dass ihnen 


dies nicht immer gelingt. Höchstwahrscheinlich 
wird sich die Pest bei uns weder fortsetzen , noch 
erhalten können, während es durch unsre noch 
ungenügende Wasserversorgung der asiatischen 
Cholera eher gelingen dürfte. Viele tropische 
Krankheiten können in unserm Klima gar nicht 
Fuss fassen. Die rätselhafte starke Ausbreitung 
der Lepra im Mittelalter und das Verschwindet 
derselben, bildete das Staunen und Studium recht 
vieler Epidemiologen. Irgendwelche scheinbar un¬ 
bedeutende Lebensbedingungen des Mikroorganis¬ 
mus mögen dies scheinbare Wunder bewirkt haben. 
Wer aber weiss, ob nicht vielleicht eine neue ge¬ 
eignete Rasse oder Art in unsern Tagen oder bei 
einer künftigen Generation die Geschichte des 
Mittelalters erneuern und wiederholen wird. 

Ein weiteres Hindernis gegen die Abnahme der 
ansteckenden Krankheiten liegt in dem schnellen 
Wechsel der individuellen Gewohnheiten und in 
der Gärung in unsrer Auffassung von Gesundheit 
und Wohlbehagen, welche sich selten in richtigem 
Gleichgewicht befinden und uns zwar gegen manche 
Krankheiten widerstandsfähiger, für andre dagegen 
empfänglicher machen. Es ist von grossem Inter¬ 
esse die Wirkung auf die menschliche Rasse zu 
beobachten, welche aus der unverdrossenen Sorge 
für jene sich ergibt, welche an gewissen chronischen 
Krankheiten leiden, und sich m unsrer Zeit z. B. 
durch Errichtung von Sanatorien für Tuberkulöse 
betätigt. Wenn diese Bewegung anhält und sich 
weiter ausdehnt, so kann sich vielleicht dadurch 
eine Rasse von Immunen entwickeln, welche be¬ 
fähigt ist, dem ungünstigen Leben innerhalb der 
Städte besser zu widerstehen als der von Natur 
I robustere, physisch kräftigere Mensch, welcher nicht 
' erblich belastet ist. 

Noch höheres Interesse bietet das grosse Ex¬ 
periment der Impfung, dessen wohltätigem Einfluss 
das vergangene Jahrhundert in hohem Grade Rech¬ 
nung trägt. Das geimpfte Individuum ist entweder 
ganz immun, oder die später erworbene Krankheit 
ist derartig herabgesetzt, dass der Ausbruch nicht 
zu voller Reife gelangt Dabei ist die Ausstossung 
der ansteckenden Organismen so behindert, dass 
bei sehr milden Fäuen es sogar nicht unwahr¬ 
scheinlich ist, dass sie den zur erfolgreichen An¬ 
steckung nötigen Grad der Reife nicht erlangen. 
Was die Anpassungsfähigkeit der Mikroorganismen 
im allgemeinen angeht, so liegt es z. B. nicht ausser¬ 
halb des Bereichs der Möglichkeit, dass eine neue 
Varietät der Pockenorganismen als Resultat der 
ununterbrochenen Passage durch teilweise geschützte 
Individuen entsteht. Es wird gegenwärtig als fest¬ 
stehend angesehen, dass eine einmalige Impfung 
im Kindesalter keinen vollständigen Schutz für das 
ganze Leben gewährt, und dass eine Nation, welche 
nicht blos theoretische, sondern auch praktische 
Wissenschaft treibt, zweimalige Impfung als nötigen 
Schutz vorschreibt. Ob zu den Zeiten Jenners 
wiederholte Impfungen für notwendig gehalten 
wurden, konnte ich nicht ermitteln, doch können 
wir annehmen, dass ein Jahrhundert unvollständigen 
Schutzes, doch einige Änderungen in den Pocken¬ 
organismen bewirkt haben mögen. 

Ein weiteres Problem wurde durch den aus¬ 
gedehnten Gebrauch des Diphtericantitoxins gegen 
den Diphtheriebazillus geschaffen. Die Frage näm¬ 
lich ob der gründliche Schutz einer Gruppe von 
Menschen die Verminderung oder Verstärkung der 
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Virulenz des Diphtheriebazillus innerhalb dieser 
Gruppe zur Folge haben wird und wie ferner die 
Übertragung dieses Bazillus auf eine ungeschützte 
Gruppe sich in seinen Wirkungen gestalten wird? 
Diese und ähnliche Fragen werden vielleicht erst 
in späteren Jahren beantwortet werden können, 
da eine Generation von Mikroben nur eine sehr 
kurze Zeit beansprucht. 

Ich möchte hier von neuem die Aufmerksam¬ 
keit auf den Versuch lenken, den Parasitismus zur 
Vernichtung schädlicher oder unerwünschter Tiere 
zu verwerten. Es wurden Versuche angestellt, 
Feldmäuse und Raiten mittels gewisser Bakterien¬ 
arten zu vernichten und gegen sonst ganz unbe- 
zwingliche Insektenplagen hat man sich durch 
Parasiten geholfen. 

Wenn wir die möglichen Gefahren der Einfüh¬ 
rung neuer Bakterienarten in einer Gegend ausser 
acht lassen, was ja immerhin zu berücksichtigen 
ist, so haben wir ausser den Chancen des Erfolges 
auch die Kosten der Einführung und Erhaltung 
des Parasiten mit in Rücksicht zu ziehen. Keines¬ 
falls dürfen wir die Vernichtung der ganzen schäd¬ 
lichen Gattung erwarten, denn das ist nicht das 
Ergebnis des Parasitismus. Eine Verminderung in 
der Anzahl ist alles, was wir erhoffen können. Der 
neue Parasit wird sich im Anfang nicht akklimati¬ 
sieren können, so dass es notwendig wird, ihn 
während einer Reihe von Jahren stets von neuem 
einzuführen; während dieser Periode werden sich 
einige ihrer neuen Umgebung anpassen und als 
Parasiten fortleben. Ob das schliesslich sich er¬ 
gebende Gleichgewicht von ökonomischem Werte 
ist, kann nicht vorhergesagt, sondern nur durch 
Beobachtung festgestellt werden. Bei bakteriolo¬ 
gischen Versuchen dieser Art kann eine ständige 
kräftige jahrelange Wirksamkeit kaum erwartet 
werden. Die Krankheit wird entweder aussterben, 
oder sich auf einem geringem Grad der Sterblich¬ 
keit erhalten, je nachdem nur solche Bakterien, 
deren schädliche Wirkung in den Laboratorien er¬ 
halten und sorgfältig gemessen wird, regelmässig 
zur Verteilung kommen. 

Zum Schlüsse sei noch die Aufmerksamkeit auf 
ein Problem gelenkt, welches das zukünftige Wohl¬ 
ergehen der Menschheit betrifft, nämlich die Mög¬ 
lichkeit neuer ansteckender Krankheiten. 

Werden wohl neue Krankheiten durch erfolg¬ 
reiche Anpassung von Parasiten höherer Tiere an 
den Menschen entstehen? Es ist dies eine berech¬ 
tigte Frage, über die sich jedoch aus Mangel an 
Material noch wenig sagen lässt. Unter den wich¬ 
tigeren Möglichkeiten will ich nur den Rinder- 
tuberkelbazillus und die Gruppe des Schweineseuche¬ 
bazillus erwähnen. Bei den Parasiten der Tiere 
ist die Mehrzahl so an die betr. Tiergattung ge¬ 
bunden und ist ihr »Rezeptorenapparat« nach 
Ehrlich so spezialisiert, dass Parasitismus auf 
eine verhältnismässig entfernte Gattung unmöglich 
ist. Das zweite Problem besteht darin, dass Mi¬ 
kroben bei dem gleichen Wirt an Eindringungskraft 
gewinnen könnten. Jede Zunahme in krankheit¬ 
erregender Macht kann nur unter besonderen Be¬ 
dingungen erworben werden, unter denen eine das 
Zusammenwirken mit andern Mikroben ist. Wenn 
wir uns z. B. vorstellen, dass derselbe Strepto¬ 
kokkus, der im gewöhnlichen der Bewohner einer 
normalen Kehle ist, durch eine Reihe von Zufällen 
den Körper mehrerer Scharlachkranken passiert, 


so kann der gleiche Streptokokkus sich zeitweise 
derartig umbilden, dass er fähig ist die Kehle und 
vielleicht auch andre Organe sonst gesunder Per¬ 
sonen ernstlich zu gefährden. Ebenso können ge¬ 
wisse Mikroben, wie z. B. der Bacillus coli (der 
im gesunden Darm vorkommt), der Pneumokokkus 
(der Kokkus der Lungenentzündung, den man stets 
im Munde Gesunder findet) und der Mennigokokkus 
(der Erreger der Genickstarre), wenn sie auf ent¬ 
zündeten Schleimhäuten leben, nach und nach hin¬ 
reichende krankheitserregende Kraft erlangen, um 
unter günstigen Umständen lokalisierte Epidemien 
zu erzeugen. Jeder erlangte Vorteil wird jedoch 
bald wieder schwinden und der Bazillus wird zu 
seiner Norm zurückkehren, wenn sich kein genü¬ 
gender Mechanismus ^ur Übertragung findet. 

Bei dem Leser mögen vielleicht einige Zweifel 
hinsichtlich des Wertes der vorbeugenden, wie der 
heilenden Medizin entstanden sein. Dieser Eindruck 
dürfte jedoch durch eine weitere Entwicklung vor¬ 
stehender Gedanken zerstreut werden. 

Die soziale und industrielle Entwicklung der 
menschlichen Rasse führt stetig zu weiteren Stö¬ 
rungen im Gleichgewichte der Natur, als deren 
direkte oder indirekte Folgeerscheinungen die Ver¬ 
mehrung der Krankheiten sich zeigt. Um diesen 
Missstand zu vermeiden, oder wenigstens seine 
Kraft möglichst zu schwächen sind wir, um das 
Gleichgewicht zu erhalten, oder wiederherzustellen, 
gezwungen, zu speziellen Kompensationen und 
Opfern unsre Zuflucht zu nehmen. Je klarer die 
erforderliche Art der Ausgleichung vorgesehen ist 
und je rascher sie erfolgt, um so leichter wird 
die Krankheit sich gestalten. Der eigentliche 
Zweck der ärztlichen Wissenschaft besteht darin, 
jene Kompensationen zu entdecken und in Wirk¬ 
samkeit treten zu lassen, üm gewisse üble Folgen 
des menschlichen Fortschrittes auszugleichen. 

Vermittels des Parasitismus versucht die Natur 
das Gleichgewicht wieder herzustellen, wobei die 
Mikroorganismen die Hauptrolle spielen. Sobald 
ein Individuum unter ein gewisses Niveau herab¬ 
sinkt, läuft es Gefahr, die Beute einer mikrosko¬ 
pischen oder selbst ultramikroskopischen Welt zu 
werden. Es ist schon viel geschehen zur Auffindung 
von Mitteln und Wegen, um den Verheerungen 
der mikroskopischen Welt die Wage zu halten; die 
Wissenschaft kann sich jedoch nicht über die Natur¬ 
gesetze stellen, sondern vermag nur durch dieselben 
zu wirken. Der Optimismus glaubt häufig, die 
Wissenschaft über die Naturgesetze stellen zu dürfen 
und hält sie befähigt alle und jede Ausschreitung 
von Individuen und Rassen wieder ins Geleise 
bringen zu können. Wir dagegen sind überzeugt, 
dass es ihr nie gelingen wird, die Tätigkeit des 
Parasitismus auszuscheiden. Ihre wichtigste Auf¬ 
gabe wird darin bestehen, Mittel aufzusuchen um 
den Angriff der Krankheit abzulenken, oder falls 
dies nicht möglich, ihn bedeutungslos zu machen. 

H. B. 


Die Herkunft der Syphilis. 

Von der Zeit an, in welcher die Syphilis 
an der Wende des XV. Jahrhunderts sich 
epidemisch über Europa verbreitete, bis in die 
Gegenwart, demnach durch mehr als vier 
Jahrhunderte, steht die Frage über Alter und 
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Herkunft der Krankheit mit geringen Unter¬ 
brechungen auf der Tagesordnung der medi¬ 
zinisch-historischen Forschung, ohne dass sie 
eine endgültige Lösung gefunden hätte. Ärzte 
und Laien einer Nationalität suchten einer 
andern, mit der sie im schlechten Einver¬ 
nehmen standen, die Herkunft der Krankheit 
zuzuschreiben. So entstanden die nationalen 
Namen der Syphilis; die Italiener nannten sie 
»mal francese«, die Franzosen »mal de Naple«, 
die Deutschen »welsche Purpein« oder 
»Franzosenkrankheit«, die Engländer »French 
pox«, die Niederländer »spanische Pocken«; 
die Russen »Morbus Polonum« etc. Die Krank¬ 
heit erhielt solcherweise Aber vierhundert ver¬ 
schiedene Namen. Virchow erklärt, dass nach An¬ 
gabe Friedberg’s sich der Name Morbus Gallicus 



Darstellung von Syphilitischen 


aus Spanien vertriebenen Marranen verbreitet 
worden. Die Spanier waren allerdings unter allen 
Staaten, welche an den Kriegen Karl’s VIII. 
1494 und 1495 teilgenommen hatten, am 
meisten mit den Völkern der neu entdeckten 
Gebiete in vielfachem Kontakt gestanden. Es 
lag somit nahe, die Provenienz der Syphilis 
von diesen neuen Völkern herzuleiten. Wie 
bereits erwähnt, wollten die Ärzte und Laien 
ihre eigne Nation nicht als Verbreiter der 
Syphilis gelten lassen und nicht wenige Schrift¬ 
steller traten daher der damaligen Epoche 
für den amerikanischen Ursprung der Syphilis 
ein, so von den Spaniern namentlich Hernando 
Colon, der natürliche Sohn des Kolumbus. 
Letzterer behauptet, dass die unter der ein¬ 
geborenen Bevölkerung Amerikas verbreitet 



Tonfiguren aus Inkagräbern. 


schon 1472, also vor dem neapolitanischen 
Feldzug Karl’s VIII. von Anjou finde. Fal- 
lopia schrieb die Verbreitung der Krankheit 
in Italien den Spaniern zu und berichtet, dass 
dieselben nachts die Trinkbrunnen vergiftet 
und heimlich ihre schönsten Frauen verjagt 
hätten, um sie den geschlechtlichen Äus- 
schweifungen ergebenen Franzosen zuzuführen 
und auf diese Weise das ganze Heer zu in¬ 
fizieren. Nach authentischen Daten über den 
Feldzug Karl VIII. gegen Neapel waren jedoch 
die spanischen Söldner, bzw. deren weiblicher 
Tross mit dem französischen Heere gar nicht 
in Fühlung getreten. Spanien galt schon im 
Altertume durch seine geographische Lage als 
Durchzugsgebiet auf der Heeresstrasse zweier 
Weltteile als Herd verschiedener Krankheiten 
und so wurde auch zu Beginn der Neuzeit 
diesem Lande die Provenienz der Syphilis zu¬ 
geschrieben. Nach Leo Africanus wäre die 
Syphilis durch die von Ferdinand dem Katho¬ 
lischen nach der Eroberung von Granada (1492) 


gewesene und von ihr »Caracarol« genannte 
Krankheit mit Syphilis identisch war. 

In neuester Zeit ist es namentlich Bloch, der 
die Behauptung verteidigt, dass die Matrosen 
des Kolumbus auf der Insel Espanola (Haiti) 
Syphilis akquiriert und in die portugiesischen 
und spanischen Häfen eingeschleppt hätten. 
Er sucht diese Annahme durch historische 
Daten, namentlich aus den Werken der Zeit¬ 
genossen des Kolumbus zu erhärten. Er weist 
darauf hin, dass Karl VIII. von Anjou zwei 
Jahre nach der Rückkehr der kolumbischen 
Schiffsmannschaft von ihrer ersten Expedition 
ein Heer sammelte, dessen Hauptkontingent 
spanische Söldner bildeten. Im folgenden 
Frühjahre (1494) brach im Heereslager von 
Neapel die bekannte schwere Syphilisepidemie 
aus, die sich mit grosser Schnelligkeit und 
Heftigkeit über ganz Italien, Deutschland, 
Frankreich und Spanien ausbreitete. Die 
Syphilis ist nach der Ansicht Bloch’s in 
Europa zuerst in Spanien 1493, dann in Italien 
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1494 und von 1495 an auch in den übrigen ! stammun 
Ländern aufgetreten. bestand 

Der Betveis jedoch, dass unter der autoch- nach unc 
thonen Bevölkerung der von Kolumbus ent- | der Lam 
deckten Gebiete, also namentlich auf der auf 1 und der 
seinen beiden ersten Expeditionen berührten die Häuf 
Insel Espanola, zur Zeit seiner Landung oder zur Zer: 
noch vor derselben die Syphilis schon ver- ' spanische 
breitet war, ist von all den Autoren nicht I Inkareich 
erbracht worden. : Die Baul 

Aber wenn auch der Nachweis erbracht j Inkareich 
wäre, dass die Syphilis vor Kolumbus in Ame- auch fine 
rika bereits existiert hat, ist noch nicht er- jener Ze 
wiesen, dass die Mannschaft des f 

Kolumbus die Krankheit in Eu- ff 

ropa eingeschleppt hat. Viel- ] 

mehr ist, wie schon erwähnt, 

auf Grund zahlreicher histo- / — 1 ^** 4 jAj 

rischer Quellen feststehend, dass /. 

die Syphilis in Europa schon fl 4 ) 

lange vor der Entdeckung Ame- fr 

rikas verbreitet ivar. Auf Grund U 

dieser Tatsache allein kann der VSk Tippt 

amerikanische Ursprung der . 

Syphilis nicht mehr Gegenstand ^ 

der Diskussion sein. 

Losgelöst von der Kontro- * »* ► * V* 

verse über die Einschleppung * ff* ■ 

der Syphilis in Europa durch ‘ , 

dieSchififsmannschaftdesKolum- 
bus bildet die Frage der prä- v * * * J 

kolumbischen Existenz der Sy- 
philis in Amerika den Brenn¬ 
punkt der historisch-medizini¬ 
schen Forschung dieser Krank¬ 
heit. Aber hierüber bietet das 
Quellenmaterial gerade jener 
Länder, welche von den Spa- 
niern unter Kolumbus und den 

ihm folgenden Konquistadoren . ** * 3 * "j /4 

besetzt wurden, eine dürftige 

Ausbeute. Man ist daher an- viygiF nt ff« 

gewiesen, Funde in den Be- , ^ ■" r ~ 

gräbnisstätten, Gegenstände der Darstellung eines Sv. 

Plastik im weitesten Sinne des t, s ch RNa„e einem Tong 
... alu*11 tt’ aus einem Inkagrab. 

Wortes, Abbildungen, Hiero¬ 
glyphen, Denkmäler, Tempel- 


stammung nach keine einheitliche, sondern 
bestand aus der Verschmelzung zahlreicher 
nach und nach eroberter Stämme. Zähmung 
der Lamaarten, Anbau der Kartoffeln, Mais 
und der Nährfrucht der Chuinoahirse waren 
die Hauptbeschäftigung der Bevölkerung. Bis 
zur Zerstörung durch die eingewanderten 
spanischen Eroberer stand das alte peruanische 
Inkareich auf einer hohen Stufe der Kultur. 
Die Baukunst war zu den ersten Zeiten des 
Inkareiches allerdings sehr wenig entwickelt; 
auch finden sich nur spärliche Skulpturen aus 
jener Zeit. Dagegen gediehen neben dem 
Ackerbau die Industrie und die 


Darstellung eines Syphili- 


r v j bildende Kunst, namentlich das 

Kunstgewerbe zu voller Blüte. 
Die Weberei und Wirkerei, die 
Keramik war in vollendeter 
BS. Kunst ausgebildet. Letztere ist 
es auch, welche uns Einsicht in 
die bei den Inkaperuanern be¬ 
stehenden Hautaffektionen ge¬ 
stattet. Die betreffenden Ton¬ 
figuren wurden in den grossen 
Gräberfeldern den Leichen, 
welche fest in ein Stoffbündel 
geschnürt waren, beigegeben. 

9 Auf diesen Gefässen finden sich 
u. a. auch Porträtfiguren, wie 
Pfffw dies aus den zweifellos indivi¬ 
duellen Verschiedenheiten na¬ 
mentlich der Köpfe hervorgeht, 
während auf die übrigen Körper- 

^S teile, speziell die unteren Extre¬ 
mitäten weniger Sorgfalt ver¬ 
wendet wurde. Das Studium 
dieser Tonfiguren und Tonge- 
fässe gibt gewissermassen eine 
kulturhistorische Skizze aus jener 
Zeit. Dieselben wurden vorwie¬ 
gend aus den grossen Begräb¬ 
nisstätten der Wohlhabenden 
in der Nähe der alten König- 
1 S\ phiL i- s tadt Cuzco in Peru ausge- 
r “ S g^en, aber auch an vielen 
andern Orten, so Trujillo, Chim- 
bote etc. Die Mumien selbst 


mauern, Gefasse, Gerätschaften, Waffen etc. zur 
Erforschung der in Rede stehenden Frage zu 
verwerten. Und hier kommen gerade wieder 
jene Gebiete Amerikas, die von den Spaniern 
zuerst besetzt wurden und unter diesen zu¬ 
nächst Peru, in Betracht. 

Eine verhältnismässig reiche Literatur gibt 
hier Aufschluss. 

Im vorkolumbischen Südamerika waren ur¬ 
sprünglich die Hochebenen zwischen den 
Kordillerenketten Sitz der eigentlichen Kultur 
und von diesem Hochlandsstaate der Inka 
wurden die kleineren Staaten in den Ebenen 
unterworfen und dem Reiche angegliedert. 
Daher war auch die Bevölkerung der Ab¬ 


gelangen infolge des heissen und trocknen 
Klimas von Peru geschrumpft zu uns. Sie sind 
deshalb weniger konserviert, als z. B. die ägyp¬ 
tischen. Die aus den Begräbnisstätten ge¬ 
wonnenen Funde, Skelette, Skelettteile, Ton- 
gefasse, Schmuckgegenstände u. a. Kunstobjekte 
sind derzeit in verschiedenen Erdteilen und 
Ländern verstreut. 

Eine Reihe dieser in den Inkagräbern auf¬ 
gefundenen Tonfiguren und anthropomorphen 
Gefasse bringen Darstellungen von Substanzen¬ 
verlusten vorwiegend an Nase, Oberlippe, seltener 
an der Wange mit grosser Naturtreue zum Aus¬ 
drucke. Eine reiche Literatur, zahlreiche Dis¬ 
kussionen haben sich mit dieser Frage be- 
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schäftigt, ohne dass bisher Klarheit geschaffen 
worden wäre. Auf der einen Seite vertraten 
viele Forscher die Ansicht, dass es sich bei 
den in Betracht kommenden Tondarstellungen 
aus den Inkagräbern tatsächlich um Syphilis, 
Lepra, Fibrom u. a. handle, andre aber ver¬ 
traten die Anschauung, dass es sich um künst¬ 
liche Verstümmelungen zum Zwecke der Be¬ 
strafung von Verbrechern handle. Der bekannte 
Syphilisforscher Prof. Dr. Neumann in Wien 
unterzog deshalb eine Anzahl solcher Ton¬ 
figuren aus Inkagräbern einer Untersuchung 1 ) 
und kommt dabei zu dem Resultat, es sei direkt 
von der Darstellung eines Krankheitsprozesses zu 
sprechen (s. Fig.), und zwar nur von einem 
syphilitischen in jenen tertiären Formen, wie 
sie auch heute noch in verschiedenen Gebieten 
der alten und neuen Welt zur Beobachtung 
gelangen, wo die Syphilis endemisch ist. Wie 
könnten die Nasenaffektionen, Fehlen der 
Nasenspitze mit Wulstung des umgebenden 
Gewebes oder Freiliegen der Nasenscheidewand 
mit Zerstörung eines oder beider Nasenflügel, 
die von einem aufgeworfenen wulstigen Rande 
begrenzten Defekte anders gedeutet werden? 
So sind wir, sagt Neu mann, dahin gelangt, 
dass fast jeder Zweifel, dass schon in der prä- 
kolumbischen Zeit Syphilis in Amerika ge¬ 
herrscht hat, behoben ist, und dass man aus 
der Keramik für die seit vier Jahrhunderten 
lebhaft ventilierte Frage weit eher zu einem 
Schlüsse gelangt als aus der Literatur. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Mannschaftsbüchereien an Bord von Seeschiffen. 
Am 22. Mai hielt der Dozent der Nationalökonomie 
an der Danziger Technischen Hochschule, Prof. 
Dr. Thiess, auf der Sommerversammlung der 
Schiffsbautechnischen Gesellschaft in Danzig einen 
Vortrag über Mannschaftsbüchereien an Bord. 
Thiess tritt nach dem »Fr. Int. Bl.« dafür ein, 
die »Zufriedenheit und das Glücksgefühl von 
60 ooo deutschen Seeleuten durch geeignete geistige 
Beschäftigung und Lektüre zu erhöhen, ihre Lebens¬ 
bedingungen zu verbessern«. Er weist im einzelnen 
nach, dass keine Schwierigkeiten einer allgemeinen 
systematischen Einführung der Mannschaftsbiblio¬ 
theken im Wege stehe, im Gegenteil gerade 
dienstliche, psychologische und sozialpolitische 
Momente die allgemeine Verbreitung der Mann¬ 
schaftsbibliotheken auf allen deutschen Schiffen 
wünschenswert erscheinen lassen. Mit Bezugnahme 
auf seine Erfahrungen, die der Verfasser zur Zeit 
seiner Tätigkeit als Leiter des literarischen Bureaus 
der Hamburg-Amerika-Linie persönlich machen 
konnte gibt er folgende interessante Mitteilungen 


i) Über die an den altperuanischen Keramiken 
und anthropomoqihen Tongefässen dargestellten 
Hautveränderungen mit besonderer Rücksicht auf 
das Alter der Syphilis und andrer Dermatosen. 
(Denkschriften d. math.-naturw. Kl. d. k. Akad. d. 
Wissensch. Wien 1905.) * 


über die Entstehungsgeschichte und die gegen¬ 
wärtige Regelung der Bibliothekenfrage bei der 
Hamburg-Amerika-Linie. Die Hamburg-Amerika- 
Linie hat seit einigen Jahren eine Reihe von 
Mannschaftsbüchereien ausgegeben. Der Kapitäii 
eines westindischen Dampfers kam als erster mit 
dem Wunsche an das Literarische Bureau, es 
möchte ihm flir die Mannschaft eine Anzahl aus- 
rangierter Kajütsbücher zur Verfügung gestellt 
werden. Er erhielt eine kleine Bücherei. Schon 
nach der ersten Reise tauschte er sie um: sie sei 
völlig ausgelesen, da viel daraus vorgelesen oder 
in grösserem Kreise gleich wiedererzählt worden 
sei. Er wolle nie wieder ohne Bibliothek fahren. 
Seine Mannschaft sei wie ausgewechselt gewesen: 
friedlich und verträglich , dienstwillig und zufriedeti 
wie nie. In den kleinen Fiebernestern, den Stationen 
seiner Rundreise, in denen sonst oft der Ärger 
mit dem Anlandgehen, der Trunkenheit und der 
Erkrankung von Mannschaften dem Schiffsführer 
den Kopf warm gemacht habe, sei diesmal gar 
keinem eingefallen, an Land zu gehen. Die Dienst¬ 
freien hätten sich ein Sonnensegel gespannt und 
alle während der Freizeit auf Deck gelesen oder 
einem Vorleser zugehört. Die Direktion der Ge¬ 
sellschaft gab ihren Kapitänen und Schiffsoffizieren 
die günstigen Erfahrungen bekannt und teilte mit, 
sie würde bereit sein, auf jedem in weiter Fahrt 
befindlichen Schiffe, dessen Kapitän sich für die 
Verwaltung und ordnungsmässige Benutzung 
interessieren wolle, eine Mannschaftsbücherei auf¬ 
zustellen und regelmässig auszutauschen. Darauf 
fanden sich allmählich eine ganze Anzahl von 
Schiffsfuhrern, ersten Offizieren und ersten Maschi¬ 
nisten, die der Mannschaftslektüre ihr persönliches 
Interesse zuwandten und die Mannschaftsbüchereien 
bei sich einfuhrten. Wie der erste Kapitän, der 
die Bücherbenutzung einfuhrte, Hess auch eine 
Anzahl von anderen Kapitänen, Offizieren und 
Ingenieuren sich die Mühe nicht verdriessen, selbst 
sich einzulesen und die einzelnen Leser mit Liebe 
und Verständnis in der Auswahl der Lektüre zu 
beraten. Fast alle, die die Wirkung der Einrich¬ 
tung praktisch kennen gelernt haben, blieben ihre 
Anhänger, und wenn ein Kapitän oder erster 
Offizier, der eine Bibliothek hatte, auf ein anderes 
Schiff kommt, so reklamiert er schleunigst auch 
fiir dieses eine Büchersammlung. Nach einer neuen 
Aufstellung haben schon 23 Schiffe der Gesellschaft 
solche Mannschaftsbüchereien von durchschnittlich 
65 bis 70 Bänden, wovon die Mehrzahl deutsch, 
eine Minderzahl englisch sind. Durch eine Ver¬ 
fügung der Direktion hätte freilich die Einrichtung 
sofort auf allen Schiffen eingeführt werden können 
und die Geldfrage hätte in dieser Sache sicherUch 
keine Rolle gespielt. Aber durch die jetzige Art 
des Verfahrens ist es erreicht worden, dass die 
Bücherei nirgends als Mehrarbeit und unbequeme 
Schererei empfunden und damit die Benutzung 
vernachlässigt und diskreditiert worden ist, vielmehr, 
wo jetzt Bücher sind, werden sie überall klar als 
eine dankenswerte Extradarbietung für die Be¬ 
satzung erkannt und als ein wichtiges Hilfsmittel 
zur Erhaltung guter Stimmung und Gesinnung in 
der Mannschaft geschätzt. Ein wertvoller Bestand¬ 
teil dieser Büchereien sind noch immer ausrangierte 
Kajütsbücher. Die beliebtesten Romane und No¬ 
vellen der deutschen und englischen Literatur 
werden natürlich zuerst in den Kajüten etwas un- 
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ansehnlich und wandern so am häufigsten in die 
Mannschaftsräume. Sie geniessen auch dort eine 
unverminderte Beliebtheit. Dazu wurden aber ge¬ 
bundene Jahrgänge von Unterhaltungszeitschriften 
neu beschafft, ferner Broschüren und Bücher über 
Schiffahrt, Seewesen, sowie über die Geschichte 
und die grossen Gesellschaftsreisen der Hamburg- 
Amerika-Linie selbst. Auch diese werden eifrig 
studiert, sie fördern die Liebe der Leser zu ihrem 
Beruf und zu ihrer Stellung und das Verständnis 
dafür. 


Kameruner Pflanzenkäse. Ein merkwürdiges 
Erzeugnis, das der Stamm der Bakwiri in Kamerun 
unter dem Namen Pembe bereitet und auf den 
Markt bringt, ist von Dr. Walter Busse in Viktoria 
(Kamerun) näher untersucht und im »Zentralblatt 
für Bakteriologie« beschrieben worden. Es handelt 
sich nach d. »Allg. wissensch. Berichten« um einen 
käseartig aussehenden Stoff, der aber aus dem 
Samen einer Pflanze hergestellt wird, nämlich eines 
Urwaldbaumes (Treculia africana) aus der Familie 
der Maulbeerbäume. Die Samen werden gekocht, 
geschält und zerquetscht, dann wird aus dem 
Brei eine Art von Kuchen geformt, diese mit 
etwas Pfeffer versetzt und dann ohne weitere Ver¬ 
änderung gegessen. Dieser Pflanzenkäse kann 
nach der Beschreibung des Kenners nicht sehr 
appetitlich sein, denn er ist zunächst schmutzig 
weiss, wird rasch gelb und dann bräunlich. Der 
Geruch ist anfangs der von Quark, nimmt aber 
später einen sauren Charakter an. Der Käse hat 
ganz frisch eigentlich gar keinen Geschmack bis 
auf die brennende Wirkung des Pfeffers; etwas 
ältere Pembe schnleckt stark sauer. Dr. Busse 
fand bei der mikroskopischen Untersuchung nur 
wenige Bakterien, Hefe- oder andere Pilze über¬ 
haupt nicht. Bei der Aufbewahrung in einer 
feuchten Kammer vermehrten sich die Bakterien 
allerdings ins Ungeheure, jedoch trat keine Fäulnis 
ein. Die saure Beschaffenheit entsteht vermutlich 
durch eine gemischte Milchsäuregärung. In zweiter 
Linie wird dabei auch etwas Essigsäure gebildet. 
Diese Säuren wirken auf die erstaunliche Haltbar¬ 
keit des Stoffes hin, indem sie den Eintritt einer 
Fäulnis verhindern. 

Über die gegenwärtige Genickstarre-Epidemie 
und ihre Bekämpfung sprach kürzlich Kirchner, 
der bekannte Hygieniker an der Berliner Universi¬ 
tät vor der »Medizinischen Gesellschaft«. 

»Die epidemische Genickstarre hat«, wie Kirch¬ 
ner nach der ,Medizinischen Woche' ausführte, 
»ihren Namen eigentlich zu Unrecht, da sie nur eine 
geringe Ansteckungsfahigkeit zeigt. Das ist das 
Ergebnis einer lang fortgesetzten Sammelforschung. 
In Preussen kommen jährlich etwa 220—250 Fälle 
zur Beobachtung; sicherlich viel häufiger ist die 
tuberkulöse Meningitis. Gerade im Reg.-Bez. 
Oppeln sind schon öfters Epidemien aufgetreten, 
so 1886/87 und 1895/96, aber nicht von der Aus¬ 
dehnung wie die jetzige, die sich über einen 
grösseren Teil Schlesiens und der benachbarten 
russischen und österreichischen Grenzgebiete er¬ 
streckt. In welchem von den drei Bezirken sie 
zuerst entstanden, ist nicht mit Sicherheit zu 
eruieren. Bis zum 7. Mai waren im Reg.-Bez. 
Oppeln 1743 Erkrankungen mit 900 Todesfällen 
zur Beobachtung gekommen, dazu kommen eine 


Reihe in den benachbarten Bezirken und sonst in 
Preussen vom 1. Januar bis 30. April 133 Fälle. 
Eine Beunruhigung erscheint also keineswegs ge¬ 
boten und die Presse sollte nicht jeden Fall breit¬ 
treten. Die Epidemie begann mit vereinzelten 
Fällen im November und Dezember, gewann 
grössere Ausbreitung im Januar und Februar, um 
ihren Höhepunkt im März und April zu erreichen; 
trotz der wärmeren Jahreszeit scheint ein Nach¬ 
lass für den Mai nicht zu erwarten. Die meist 
befallenen Kreise gehören zum oberschlesischen 
Industriebezirk; dieser stellt den dichtest bevölker¬ 
ten Teil Preussens dar; die Arbeitsverhältnisse 
bringen eine starke Fluktuation der Bevölkerung 
mit sich und trotz guter Arbeiterfürsorgeeinrich- 
tungen ungünstige Wohnverhältnisse; viele Arbeiter 
bleiben während der Woche auf Arbeit und kehren 
Sonnabend und Sonntag zur Familie zurück und 
können nun die Keime, die sie in ihren Schlaf¬ 
stellen aufgenommen haben, auf ihre Angehörigen 
übertragen. Diese Verhältnisse spiegelt der Ver¬ 
lauf der Epidemie wieder; von dem am stärksten 
betroffenen Kreis Königshütte dürfte so die Epi¬ 
demie nach dem Landkreis Beuthen übertragen 
sein, und in ähnlicher Weise von Kattowitz nach 
Tarnowitz und Pless. Die befallenen Kreise sind 
sämtlich östlich der Oder; bei dem geringen Ver¬ 
kehr über den Fluss hinüber hat eine Einschleppung 
nach den westlich gelegenen Kreisen nicht statt¬ 
gefunden. Nur der zu beiden Seiten der Oder 
gelegene Kreis Oppeln zeigt Verbreitung der 
Epidemie in beiden Teilen, und nordwärts entlang 
dem Eisenbahnweg ist der Kreis Breslau infiziert 
worden. Der Verkehr allein fuhrt also zur Aus¬ 
breitung der Epidemie, wie ja auch ein Teil der 
sonst in Preussen vorgekommenen Fälle sich auf 
Einschleppung aus Schlesien zurückführen lässt. 
Währena das explosionsartige Auftreten von 
Typhus- und Choleraepidemien durch die Ver¬ 
seuchung gemeinsamer Nahrungsmittel, Wasser, 
Milch erfolgt, findet bei der Genickstarre nur 
eine Übertragung von Person zu Person statt; 
daher die langsame Ausbreitung der Epidemie. 
Die Ansteckungsfähigkeit ist nur eine geringe; so 
sind in Königshütte nur 0,62 % der Bevölkerung 
erkrankt, während bei Typhusepidemien in Schlesien 
der Prozentsatz bis fast 2 % gestiegen ist. Sehr 
wichtig für die Infektionsmöglichkeit ist das Lebens¬ 
alter. Bei einem Material von über 2000 Fällen 
waren 90,5 % Kinder bis zu 10 Jahren. Die Ge¬ 
nickstarre ist also eine ausgesprochene Kinder¬ 
krankheit. Die langsame Ausbreitung der Epide¬ 
mie und die verhältnismässig geringe Erkrankungs¬ 
zahl bei der dichtesten Bevölkerung zeigen, dass 
die Übertragung nur schwer erfolgt, dass die 
Immunität der Bevölkerung eine grosse, der 
Krankheitskeim ein sehr hinfälliger sein muss. 
Ob der Meningococcus intracellularis Weichsel¬ 
baum-Jäger der Erreger der Genickstarre ist, war 
bisher nicht zu sagen. Lingelsheim hat im Laufe 
dieser Epidemie in dieser Richtung ausgedehnte 
Untersuchungen angestellt; in der Punktionsflüssig¬ 
keit konnte er in 56?® der Fälle, aus Leichen¬ 
material in 49 % den Meningokokkus nachweisen. 
Nasen- und Rachenschleim zeigten bei den Er¬ 
krankten 23^, bei Gesunden 9X der Fälle die 
Kokken. Die Gesunden mit positivem Befund be¬ 
fanden sich alle in der Umgebung Erkrankter. 
Die Meningokokken zeigen nur geringe Lebens- 
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fähigkeit; sie sind nur in den ersten Krankheits¬ 
tagen nachzuweisen, die Kulturen gehen schnell 
zugrunde und sind wenig resistent gegen Desin¬ 
fektionsmittel. Ihre Hinfälligkeit erklärt manche 
der epidemiologischen Verhältnisse. Die Mass- 
regeln der Behörden zur Bekämpfung der Epidemie 
greifen zurück auf einen Erlass des Kultusministers 
v. Gossler aus dem Jahre 1888, der besonders 
Anzeigepflicht, Isolierung, Desinfektion und Fern¬ 
halten der Schulkinder aus infizierten Räumen an¬ 
ordnet. Auf Grund dieses Erlasses sind aber nur 
Polizeiverordnungen möglich, deren Berechtigung 
bestritten werden kann. Deshalb ist es dringend 
erwünscht, dass endlich das Gesetz zur Bekämpfung 
der ansteckenden Krankheiten perfekt werde, da¬ 
mit die Sanitätsbehörden ihre Massnahmen auf 
feste Rechte basieren können.« 


Diebstahl an elektrischer Kraft. Eine merk¬ 
würdige Anklage wegen Diebstahls von elektrischer 
Kraft wird jetzt, wie »Die Elektrizität« berichtet, die 
Strafkammer in Frankfurt a. O. beschäftigen. In 
der Stadt Storkow sass kürzlich in dem Seeger- 
schen Restaurant ein Bauer aus Alt-Hartmanns¬ 
dorf und lauschte andächtig den Klängen des 
dort aufgestellten Musikautomaten, der durch eine 
elektrische Leitung mit einem Kasten, in den man 
10 Pfg. hineinwarf, um die Musik in Bewegung 
zu setzen, verbunden war. Bald hatte der Bauer 
begriffen, dass der Automat zu spielen anfing, 
wenn der elektrische Strom eingeschaltet wurde, 
und um den Nickel dafür zu sparen, durchschnitt 
er mit seinem Taschenmesser die Isolierung der 
Leitungsdrähte. Nun spielte der Automat einen 
flotten Marsch, und erst als er damit gar nicht 
auf hören wollte, merkte man, was der Bauer ge¬ 
tan hatte. Er wurde wegen Sachbeschädigung 
angeklagt, aber das Storkower Schöffengericht er¬ 
klärte sich für unzuständig und verwies die Sache 
zur Aburteilung nach Frankfurt a. O., weil er sich 
der Entwendung elektrischer Kraft nach dem 
Reichsgesetz vom 9. April 1900 schuldig gemacht 
habe. 


Nahrung und Darmlänge. In einer Unter¬ 
suchung über die Ursache für die Verschiedenheit 
der Darmlänge bei jungen Fröschen, je nachdem 
die Larven mit Pflanzenkost oder mit Fleisch auf¬ 
gezogen wurde, hatte Babäk gefunden, dass der 
mechanische Reiz der voluminöseren Pflanzen¬ 
nahrung unwesentlich sei und nur die chemische 
Beschaffenheit den massgebenden Faktor bilde. 
Demgegenüber weist Herr Emile Yung durch 
einen Versuch nach, dass auch das mecnanische 
Moment die Darmlänge wohl zu beeinflussen ver¬ 
mag. Derselben Brut entnommene Kaulquappen 
wurden in zwei Gruppen von je 40 Individuen 
geteilt. Der einen A wurde eine jede Nahrung 
entzogen, während die andere B Filtrierpapier zu 
essen erhielt; das Papier war kein Nahrungsmittel, 
denn es wurde nicht verdaut, gleichwohl füllten 
die Kaulquappen mit demselben ihren Darm und 
entleerten es in geformten Zylindern. Beide Grup¬ 
pen von Tieren hungerten, und ihr Darmkanal 
nahm an Länge ab; bei denen, welche durch 
Papier ihren Darm mechanisch reizten, war aber 
die Verkürzung eine bedeutend geringere als bei 
den andern. Dieser Moment muss nach Herrn 
Yung auch bei der Verlängerung des Darmes im 


Gefolge der pflanzlichen Ernährung, wenigstens 
teilweise neben der von Babäk festgestellten Wir¬ 
kung der chemischen Reize eine Rolle spielen. 
(Compt. rend. 1905, t. 140, p. 878. Naturw. Rdschau 
18. 5. 05.) 


Torfpapier. Jüngst war in einer englischen 
Wochenschrift gemeldet worden, dass es einem 
Amerikaner, Mr. Callender gelungen sei, Papier 
aus dem Torf, der in den irischen Mooren ge¬ 
wonnen wird, herzustellen. Ein irischer Papier¬ 
händler Irwin hatte die Brauchbarkeit des Torfs 
zu diesem Zwecke bestritten. Darauf erwiderte 
Mr. Callender folgendes in The Westminster Ga¬ 
zette, was wir im Interesse unseres engeren Vater¬ 
landes mit seinen zahlreichen Mooren wiederholen, 
ohne uns ein Urteil darüber, das wir den sach¬ 
verständigen Kreisen überlassen, anzumassen: 
»Herr Irwin, Lumpenpapier- und Makulaturhändler 
in Dublin, kritisiert meine Behauptung, dass mein 
Papier aus Torf hergestellt ist, und teilt ferner 
mit, dass seit 20 Jahren in England und Irland 
Versuche unternommen wurden, um Torf als Roh¬ 
stoff für Papier zu gebrauchen, und dass alle 
diese Versuche misslungen sind. Demgegenüber 
stelle ich fest, dass die Papiermühle meiner Ge¬ 
sellschaft in Celbrigde Einwickelpapier aus Torf 
herstellt und davon mehr verkauft als alle anderen 
Papiermühlen Irlands zusammengenommen, einer¬ 
lei aus welchem Material diese Papier machen. 
In der Fabrik in Celbrigde sind ungefähr 300000 M. 
angelegt und 40—60 Arbeiter beschäftigt. Das 
Gutachten eines Sachverständigen über unser 
Papier stellt fest, dass ungefähr zwei Drittel der 
zur Herstellung gebrauchten Masse Torf ist.« Da¬ 
zu schreibt die »Papier-Zeitung«: 

Alljährlich verzeichnen wir die Gründung von 
Unternehmungen zur Herstellung von Papier aus 
Torf, aber noch keine dieser Unternehmungen 
konnte sich länger als ein paar Jahre halten. Sie 
gingen zugrunde und verschlangen grosse Summen. 
Torf ist eben kein geeigneter Rohstoff für Papier. 
Herr Callender gibt selbst zu, dass sein Papier 
nur zu zwei Dritteln aus Torfmasse besteht, dass 
sich also aus Torf allein kein brauchbares Papier 
hersteilen lässt. An Füllstoffen jedoch, welche 
man guten Fasern zusetzen kann, um das Erzeug¬ 
nis zu verbilligen und zugleich zu verschlechtern, 
ist kein Mangel. 


Die ersten Zwergneger in Europa. Der eng¬ 
lische Forschungsreisende Oberst Harrison ist von 
seiner letzten Reise nach London zurückgekehrt 
und hat aus dem Innern Afrikas zum ersten Male 
Angehörige eines jener sonderbaren Zwergstämme 
mitgebracht, von denen schon Homer und Herodot 
erzählen. Es sind 1,30—1,50 m hohe Kerlchen 
im Alter von 17—37 Jahren, die einen eben- 
mässigen Wuchs, schokoladenbraune Hautfarbe 
und welliges Kraushaar haben und eine eigentüm¬ 
liche Sprache reden. Sie gehören zu jenen wilden 
Jägervölkem, welche abgeschlossen und eingeengt 
in den dunklen Waldbeständen des Inneren ein 
primitives Leben führen. Viele Forscher sehen in 
diesen '/.wergvölkem die Überreste der afrikanischen 
Urbevölkerung. Man bringt sie mit den Busch¬ 
männern in Beziehung, denen sie sich in ihrer Or¬ 
ganisation eng anschuiessen, und nimmt an, dass 
sie früher im Innern Afrikas eine weite Verbreitung 
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hatten, später aber von den Buschmännern in das 
Waldinnere Afrikas zurückgedrängt wurden. 

Die Bezeichnung Zwerge ist nicht richtig ge¬ 
wählt, denn ihr Körper ist nicht übertrieben klein 
oder krüppelhaft gebaut. Auf der andern Seite 
lässt aber das Studium ihres Körperbaues erkennen, 
dass der grosse Kopf, sowie die verhältnismässig 
kleinen Gliedmassen nicht in schönem Verhältnis 
zu dem Gesamtkörper stehen. Mit andern Worten 
gesagt, es sind nicht kleine Leute in normaler 
Proportion, sondern sie machen den Eindruck der 
Verkümmerung früher grösser gewachsener Men¬ 
schen. Man hat sie deshalb als Kümmerformen 


] schaft, ebenso wie die Buschmänner andern Völkern 
Kriegsdienst leisten. 

Diese zwerghaften Menschen bilden nicht ein 
zusammenlebendes Volk, sondern sind in kleinen 
i Gruppen im Walde zerstreut. Zu Sklaven eignen 
| sich diese kleinen Neger nicht, da ihr Naturell 
viel zu wild und unstet ist und sie sich deshalb 
' an Frohndienst nicht gewöhnen würden. An Klei- 
j düng behelfen sie sich mit einer Bastschnur, an 
der ein Läppchen Rindenstoff befestigt ist. Als 
. Wohnungen dienen halbkugelförmige, aus Zweigen 
I und Laub gebaute Hütten, welche kreisförmig in 
Waldlichtungen stehen. 



Oberst Harrison mit seinen afrikanischen Zwergnegern. 


der Menschheit bezeichnet. Die Erkenntnis ihres 
Körperbaues wurde durch Stanley's Berichte eine 
Zeitlang sehr erschwert, da derselbe diese Völker 
mit krüppelhaften Negern, die er als Possenreisser 
am Hofe schwarzer Fürsten vorfand, zusammen¬ 
warf, und so den Eindruck erweckte, als handle 
es sich um zwergartige Missgeburten. 

Ihre Lebensbeschäftigung ist die Jagd; sie 
schiessen mit vergifteten Pfeilen, legen dem Wilde 
Bogenschlingen und graben Fallgruben. Mit Vor¬ 
liebe gehen diese Zwerge den wilden Bienen nach, 
da ihnen Honig trefflich mundet. Mit ackerbau¬ 
treibenden Nachbarn stehen sie in regem Tausch¬ 
verkehr, sie bieten ihnen Honig, Pfeilgift und Elfen¬ 
bein an, wofür sie Früchte, Tabak und eiserne 
Waffen ein tauschen. 

Zu diesen Nachbarn stehen sie in einem gewissen 
Abhängigkeitsverhältnis, da sie selbst keinen Acker¬ 
bau treiben. Auf der andern Seite nützen sie 
ihnen durch rechtzeitige Warnung vor heranziehen¬ 
den Feinden, auch leisten sie ihnen Kriegskamerad- 


Harrison fand seine Zwerge im dichtesten afri¬ 
kanischen Urwald. Sie waren erst feindlich und 
kriegerisch gesinnt und wurden nur langsam zu¬ 
traulicher. Bei der Landung hatten sich viele Zu¬ 
schauer eingefunden, unter ihnen auch ein Junge, 
der es sich einfallen liess, die Zwerge zu necken. 
Sofort sprang einer der kleinen Neger auf ihn los, 
versuchte wütend ihn zu beissen und konnte nur 
mühsam von seinen kriegerischen Gelüsten abge¬ 
bracht werden. 


Industrielle Neuheiten'). 

(Nähere Auskunft über die industriellen Neuheiten erteilt 
gern die Redaktion.) 

Papierhauben zum Schutz von Rosen, Obst u. dgl. 
i Herr Amtsrichter Walter, der Erfinder der von 

*) Die Besprechungen der »Industriellen Neuheiten« 
I erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
| des Inseratenteils fern. 
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BOCHERBESPRECHUNGEN. 


uns in Nr. 32 der »Umschau« 1904 
beschriebenen Dichtungsringe für 
Flaschenverschlüsse eröffnet der 
Papierverwendung abermals einen 
neuen Weg, indem er Rosenhauben 
aus wetterfestem Papier herstellt. 

Diese Hauben empfehlen sich 
auch zum Schutz von Reben¬ 
trieben gegen Frühjahrsfröste, 
während sie im Winter die Rosen 
gegen austrocknende rauhe Winde 
und gegen die Einflüsse der wech¬ 
selnden Witterung schützen. — 

Die Hauben lassen sich natürlich 
auch sonst vielseitig verwenden, 
z. B. zum Schutz von Obst gegen 
Vögel u. dgl. 

Handhabung im Gebrauch der 
Hauben ist klar aus beigegebener 
Abbildung ersichtbar, durch die 
Ösen am Rande b wird eine Rosenhaube 
Schnur gezogen. — 2 qm Papier aus Papier. 
ergeben 5 Rosenhauben. 

P. Gries. 


Bücherbesprechungen. 

Der Descendenzgedanke und seine Geschichte 
vom Altertum bis zur Neuzeit. Dargestellt von 
Dr. Edgar Dacque'. München 1903. 119 S. 

Wie man in Jena naturwissenschaftlich beweist. 

Von Dr. Edgar Dacqut*. Stuttgart 1904. 28 S. 

Die erste dieser Schriften bringt zwar nichts 
wesentlich Neues, ist aber eine ganz lesenswerte 
Darstellung der Geschichte der Deszendenztheorie, 
in der die Verdienste Darwins und Häckels volle 
Würdigung finden. In der Besprechung des 
jetzigen Standes der Frage kommt Verf. zu dem 
Schluss, dass die ganze Deszendenztheorie zwar 
vielfach noch auf den Schultern Darwins ruhe, 
wenn wir auch bisweilen in vielen Fällen seine An¬ 
schauungsweise mit Recht modifizieren und ver¬ 
neinen dürften. Wenn man in diesem Satz die 
Worte »vielfach noch« und »bisweilen« streicht, 
so kann ihn wohl jeder, der nicht geradezu 
Darwinfanatiker ist, mit gutem Gewissen unter¬ 
schreiben. Ob aber wirklich, wie Verf. prophezeien 
zu können meint, nach und nach unter Geltend¬ 
machung der Lamarckschen Prinzipien das »innere 
Entwickelungsgesetz« wieder in sein Recht treten 
wird, ohne dass die rein mechanisch wirkenden 
Ursachen bei der Artbildung ausgeschlossen zu 
werden brauchten, bleibt natürlich in Frage. 
Mindestens müsste man doch verlangen, dass 
dieses »innere Entwickelungsgesetz« klar formuliert 
würde, denn mit mystischen Worten wie »Ziel¬ 
strebigkeit«, »Vervollkommnungstendenz« etc. lockt 
man keinen Hund vom Ofen. 

ln der zweiten Schrift, welche sich gegen die 
auch in diesen Blättern (S. 719, 1903) besprochene 
Broschüre von H. Schmidt: »Die Urzeugung und 
Professor Reinke« wendet, sucht Verf. darzutun, 
dass bis heute weder für noch gegen die Hypothese 
von der Urzeugung das geringste »bewiesen-« ist. 
Wenn man ihm darin m. E. recht geben muss, 
so kann ich andrerseits nicht zugestehen, dass 


Reinke seine Theorie besser gestützt habe als 
Hackel die Urzeugungshypothese. 

Prof. Dr. Kienitz-Gerloff. 


Die Gesetze Hammurabis. Von Prof. Dr. Georg 
Cohn. 48 Seiten 8°. Verlag: Art Institut Orell 
Füssli, Zürich. Preis M. 1.50. 

Nur spärliche Nachrichten drangen bisher aus 
dem Kreise der Fachgelehrten über die Wunder¬ 
welt des alten Babylon; erst die Vorträge Delitzsch’s 
über Babel und Bibel Hessen weitere Kreise dessen 
hohe Kulturstufe erkennen. Auch für die Rechts¬ 
wissenschaft steht Babylon »im Mittelpunkte des 
Interesses«, seitdem man vor ca. 2 Jahren bei Susa 
3 Bruchstücke eines gewaltigen Steinblocks gefun¬ 
den hat, auf welchen Hammurabi, »die Sonne von 
Babylon«, »der König der Gerechtigkeit«, das um¬ 
fassende Recht, das er seinem Volke gegeben hatte, 
hatte eingraben lassen. Dieses etwa 2250 v. Chr. 
entstandene Gesetzbuch ist das älteste, das wir 
kennen. Daraus erhellt ohne weiteres, wie be¬ 
deutsam es für die Rechtsgeschichte, die ver¬ 
gleichende Rechtswissenschaft ist. 

Der Verf. der angezeigten Schrift, die sich be¬ 
sonders mit dem babylonischen Eherecht befasst, 
vergleicht besonders das Gesetz Hammurabis mit 
dem ältesten germanischen Rechte, mit dem es, 
ohne dass eine Beeinflussung nachweisbar wäre, 
eine grosse Ähnlichkeit hat. 

Dr. Ludwig Wertheimer. 


Die neue Erziehung. Essays über die Erziehung 
zur Kunst und zum Leben von Dr. Heinrich 
Pudor. 339 Seiten. Leipzig, Verlag von Hermann 
Seemann Nachf. Preis 5 M. 

Die Erziehung ist die Grundlage aller Reform¬ 
fragen. Vieles im Leben des Menschen ist Sache 
der Erziehung. »Fangt es aber mit der Jugend 
an, und es wird gelingen«, sagt Goethe. Die Er¬ 
ziehung ist heute eine einseitig formalistische, die 
zu viel Unterricht (Gedächtnisstoff) und zu wenig 
wirkliche den Menschen bildende Erziehung gibt. 
Sie ist vor allem aber einseitig geistig verstandes- 
mässig, zu wenig ethisch und fast gar nicht leib¬ 
lich. Diese harmonische Erziehung des Menschen 
ist das Programm des vorliegenden Buches »Die 
neue Erziehung«. Der »Erweiterung der Erziehung« 
gelten die Kapitel Jugendspiele, Handarbeit, der 
Gartenbau in der Schule, der Sport in der Er¬ 
ziehung und der ganze siebente Teil des Buches 
»Die Erziehung des Leibes«. Als Autoritäten, die 
eine solche Erziehung in früheren Jahrhunderten 
vertreten haben, werden im ersten Teil Montaigne, 
Pestalozzi, Comenius, Rembrandt als Erzieher, 
Lagarde behandelt. 

Eine fernere, wesentliche und notwendige Er¬ 
gänzung der Erziehung ist »Die Erziehung zur 
Kunst«. Daran schliesst sich ein Kapitel über 
Volkserziehung im engeren Sinne wie sie die nor¬ 
dischen Volkshochschulen schon in fast idealem 
Sinne repräsentieren. Endlich behandelt noch ein 
Teil die Erziehung des Weibes, die Selbsterziehung, 
die Erziehung zur Arbeit, vor allem aber den 
Enthusiasmus als Erziehungsmittel — gerade an 
dem fehlt es in unsrer modernen grossstädtischen 
bureaukratischen Erziehung, obwohl doch alle Welt 
weiss, dass ohne Enthusiasmus noch niemals etwas 
Grosses geschaffen worden ist. Selbstanzeige. 
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Die moderne Illustration. Von Josef Pennell. 
Aus dem Englischen von L. und K. Burger, mit 
170 Illustrationen, Leipzig (Seemann), 362 S. 

Eine ganz überflüssige Arbeit, die uns nur be¬ 
weist, dass alle Völker in der Buchausstattung heute 
>veit hinter den Deutschen stehen, und dass dieser 
Vorrang nur Neid und Missgunst erregt. 

Während der Verfasser der französischen, eng¬ 
lischen und amerikanischen (?) Illustration einen 

f rossen Raum widmet, hat er »für Deutschland, 
panien und andre Länder« knappe 41 Seiten übrig. 
Von »Jugend«, »Simplicissimus« weiss der Ver¬ 
fasser nichts. 

Pennell sagt weiter: »Alles in allem scheint 
sowohl Illustration und Reproduktion, wie auch 
Verlagsgeschäft in Deutschland in der gesündesten 
Verfassung zu sein. Es könnte indessen kaum 
anders sein, wenn wir bedenken, dass einer der 
grössten Illustratoren der Welt dort noch lebt 
und arbeitet und ebenso die seltsamsten Mystiker, 
die amüsantesten Humoristiker und die gewissen¬ 
haftesten und fähigsten Realisten.« Und trotzdem 
wagt es der Verfasser, Deutschland mit Spanien 
in einen Topf zu werfen! D r> Jörg. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Beiträge zur chem. Physiologie u. Pathologie. 
(Braunschweig, Friedr. Vieweg & Sohn) 

pro Band 

Bülow, Franz von, Im Felde gegen die Hereros. 

(Bremen, G. A. v. Halem) 

Fritsche, H., Die jährliche und tägliche Periode 
der erdmagnetischen Elemente. (Riga, 

A. von Grotthus) 

Geley, G., L’Stre subconscient. (Paris, F 61 ix 
Alcan) 

Graevell, H. A., Aryavarta. (Wien, Akad. Verlag) 

GrUnbaum u. Lindt, Das physikalische Prakti¬ 
kum des Nichtphysikers. (Leipzig, 

Georg Thieme) 

Hochspannungs - Isolatoren - Katalog 1905. 

(Hermsdorf [S.-A.], Porzellanfabrik) 

Hollenhaag, H. von. Vom Typus in der Kunst. 

(Wien, Akad. Verlag) 

Jodl, F., Zwei Schillerreden. (Wien, Akad. 

Verlag) 

Lambe, L. M., On the Footh-Structure of Me- 
sohippus westoni. (Minneapolis, The 
Geolog. Publish. Comp.) 

Levinstein, Siegfried, Kinderzeichnungen. (Leip¬ 
zig, R. Voigtlaender) 

Michelis, W. H., Antisophie. (Berlin, Georg 
Eichler) 

Mitteilungen der Zentralstelle für deutsche Per¬ 
sonen- und Familiengeschichte. 1. Heft. 

(Leipzig, Breitkopf & Härtel) 

Randau, Paul, Die farbigen bunten und verzierten 
Gläser. (Wien, A. Hartleben) 

Ren6, Carl, Kamerun und die deutsche Tsfidsee- 
Eisenbahn. (Berlin, E. S. Mittler & Sohn) 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: Dr. phil. Anglers z. Lektor d. engl. Sprache 
a. d. Univ. Jena. — An d. Berliner Techn. Hochschule 
z. Prof. f. magnet. u. elektr. Messeinheiten n. Messmetho¬ 
den u. f. Experimentalphysik Prof. Dr. Leo Grunmach. — 


D. Privatdoz. Dr. Oie Sivert Bragstad a. d. techn. Hoch¬ 
schule i. Karlsruhe z. a. o. Prof. f. Elektrotechnik. 

Habilitiert: D. Privatdoz. d. chem. Physiol. Dr. 
v. Eürth v. d. Univ. Strassburg a. d. Univ. Wien. — D. 
Assistenzarzt a. d. chirurg. Klinik i. Giessen Dr. Aug. 
Brüning f. das Fach d. Chirurgie. — Auf Grund einer 
Probevorles. üb. d. »Rundbau bei d. Griechen u. Italikern« 
Dr. phil. Ernst Pfuhl f. klass. Arcbäol. a. d. Univ. Göt¬ 
tingen. — D. Assist.-Arzt a. d. chirurg. Klinik d. Breslauer 
Univ. Dr. B. Heile daselbst auf Grund d. Schrift: »Ex- 
perim. Prüf, neuerer Antiseptika m. besond. Berücksicht, 
d. Parajodoanisols. — A. d. philos. Fak. d. Univ. Bern 
Dr. Hans Pexider m. einer Antrittsvorles. üb. d. Thema: 
»Histor. Überblick d. Entwickl. d. Zahlenlehre«. — An 
d. Techn. Hochschule zu Berlin Dr. Fritz Ullmann f. 
Chemie n. Hüttenkunde als Privatdoz. — D. a. o. Prof, 
u. Assist, i. Physikal. Instit. d. Univ. Leipzig Dr. Sieg¬ 
fried Garten m. einer Antrittsvorles. über »Veränder. d. 
Netzhaut durch Licht«. 

Gestprben: Prof. Konstantin Uhde , ehemal. Lehrer 
d. Archit. a. d. techn. Hochschule Braunschweig, 70 J. 
alt. — D. Prof. a. d. kath.-theol. Fak. a. d. Univ. Tü¬ 
bingen Dr. Paul v. Schanz, 64 J. alt. 

Verschiedenes: D. New Yorker Finanzmann facob 
Schiff hat d. Harvard-Univ. 200000 Mark gestiftet, damit 
fünf Jahre lang jedes Jahr eine Forschungsexped. nach 
Palästina ausgeschickt werde. Weiter sind d. Univ. anonym 
400000 Mark zugegangen als Fonds f. d. Entwickl. d. 
Abteil., d. sich m. d. Ethik d. sozialen Frage beschäftigt. 

— Prof. Dr. R. P. Wülker a. d. Leipziger Univ. feierte 
am 31. Mai d. 25jähr. Jub. als Univ.-Prof. — Während 
d. Pfingstfeiertage veranstaltet d. Lehrkörper d. Aschaffen¬ 
burger Röntgen-Kurse wieder einen Röntgen-Kursus in 
Aschaffenburg. D. Lehrplan ist bedeut, erweitert worden. 
D. Kurse sind honorarfrei. Auskunft wird v. Leiter Dr. 
Roth , Landgerichts- u. Bezirksarzt in Aschaffenburg, er¬ 
teilt. — D. o. Prof. d. Botanik a. d. Univ. Bonn Geh. 
Reg.-Rat Dr. Ed. Strasburger ist f. seine Verdienste u. 
d. wissenschaftl. Botanik d. Gold. Medaille d. Linean 
Society in London verliehen worden. — D. Privatdozent 
f. chem. Technol. a. d. Hochschule in Bonn, Dr. Friedr. 
Heusler , ist ans d. Lehrkörper d. gen. Univ. ausgeschie¬ 
den. — D. o. Prof. f. mittelalterl. Geschichte a. d. Univ. 
Freiburg i. B. Dr. Bernhard Sitnson ist in d. Ruhestand 
getreten. — D. französ. Historiker Gabriel Monod ist 
am I. Juni von seiner Lehrtätigkeit als Prof. a. d. Pariser 
Sorbonne u. an d. Ecole des Hautes Etudes zurückgetreten. 

— V. 28.—31. August findet in Salzburg d. 4. gemein¬ 
same Versamml. d. Deutschen u. Wiener Anthrop. Ge¬ 
sellschaft statt. — D. i. Tilsit verst. Sanitätsrat Dr. Go- 
burrek hat zur Gewährung zinsfreier Darlehen an Medizin 
stud. Frauen 250000 Mark ausgesetzt. — V. 6.—10. Au¬ 
gust findet in Genf d. Kongress d. Internat. Anatomen- 
Verbandes statt. — D. Akad. d. Wissenschaften i. Wien 
ernannte zu auswärt, korrespond. Mitgliedern Prof. Holder- 

»--Berlin, d. engl. Philol. Maurray-Oxfotd, Prof. Guidi- 
Rom u. d. Zool. Hertivig- München, zu wirkl. Mitgl. d. 
Wiener Prof. Minor, Penck u. IVirtinger u. z. korresp. 
Mitgl. Nothnagel. — D. o. Prof. d. Musikwissenschaft a. 
d. Univ. Strassburg Dr. Gustav facobsthal ist in d. Ruhe¬ 
stand getreten. 

Zeitschriftenschau. 

Der Türmer (Juni 1905). Dennert (»Wie man 
Welträtsel löst«) fällt über Haeckel’s Welträtsel her. Er 
nennt es ein buntes Durcheinander von sicheren und un¬ 
sicheren naturwissenschaftlichen Tatsachen, von mehr 
oder weniger wahren Hypothesen und naturphilosophischen 
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Wissenschaftliche und technische Wochenschau. 


Phantastereien, von nicht verstandenen Gedanken grosser 
Männer, von offenbaren Unwahrheiten und grundlosen 
Verdächtigungen der Glaubenswahrheiten — Hinc illae 
lacrimae! 

WeBtermanns Monatshefte (Juni 1905). G. Mal- 
kowsky (»Monotypien«) bespricht ein eigenartiges Her¬ 
stellungsverfahren zur Erzielung einer Art Mittelding 
zwischen Kunstwerk und Druck. Monotypien sind näm¬ 
lich eine Art farbiger Metalldrucke, bei denen aber der 
Grundsatz beobachtet wird, dass jede vom Künstler selbst 
behandelte und fertiggestellte Platte nur einmal verwen¬ 
det wird, so dass jeder Abdruck ein Originalkunstblatt 
liefert. Kein andres Verfahren sei so geeignet, bei aller 
Fertigkeit der Durchführung in so hohem Grade die un¬ 
mittelbare Wirkung einer Impression auszuüben. Leider 
erwecken die beigegebenen Proben von dem neuen Ver¬ 
fahren vorerst noch keine allzu hohe Meinung. 

Beilage zur Allgemeinen Zeitung (Heft 20). Fa- 
rinelli (»Cervantes«) entwirft zum 300jährigen Jubiläum 
des Don Quixote ein glänzendes Charakterbild von seinem 
Dichter. Er rühmt seinen Humor getaucht in Menschen¬ 
liebe, heiter wie der Himmel Andalusiens; frei von jeder 
Sentimentalität reinige er die Affekte, verkläre Vergangen¬ 
heit und Gegenwart, erspare aber dem Menschen jede 
Erniedrigung. Mit einem Nichts, mit dem unsinnigsten, 
drolligsten Zeug wusste Cervantes Ergötzliches zustande 
zu bringen. Und so sei das Werk eine Art Bibel ge¬ 
worden, worin der Philosoph Schlabrendorf noch in 
seiner Sterbestunde gelesen. 

Das Freie Wort. (2. Maiheft.) Suyematsn {»Die 
japanische Ethik*-) zeigt, dass auch auf ethischem Gebiete die 
Gegensätze zwischen West und Ost nicht allzu tiefgreifend 
seien: wenn im christlichen Kulturbereich den verschie¬ 
denen Gegenseitigkeits verhältnissen als regulierender Faktor 
allgemeinster Art die Liebe untergelegt werde, so meine 
man im Orient wohl ziemlich dasselbe, wenn man sich 
auch ein wenig anders ausdrücke. In Japan seien vor 
allem die ethischen Lehren des Konfuzianismus, des 
Buddhismus und des Schintoismus zu einer gewissen Ein¬ 
heit verschmolzen; gegründet aber ist die Ethik des fernen 
Ostens im wesentlichen auf Untertanentrene und Ehrung 
der Eltern. In China habe letztere, in Japan die erstere 
den Vorzug. 

Die Zukunft (Nr. 35'. A. Moll (»§ 175«) verlangt 
eine wesentliche Verschärfung dieses viel umstrittenen 
Paragraphen. Man müsse nämlich viel mehr als bisher 
die Jugend, deren Geschlechtstrieb undifferenziert sei, 
schützen, da sehr viele, die ursprünglich gar nicht homo¬ 
sexuell veranlagt seien, durch homosexuellen Verkehr in 
der Epoche des undifferenzierten Geschlechtstrieb zur 
Homosexualität förmlich herangezüchtet würden. Immer¬ 
hin glaubt der Verfasser, dass die Abänderung dieses 
Paragraphen bis zur allgemeinen Revision des Strafge¬ 
setzbuches Zeit habe. Dr. Paul. 


Wissenschaftliche u. techn. Wochenschau. 

Professor Percival Lowell (Boston), der sich 
hauptsächlich mit der Beobachtung des Planeten 
Mars beschäftigt, hat am 25. Mai den ersten Schnee¬ 
fall dieses Marswinters beobachtet. Weite Land¬ 
strecken sind mit Schnee bedeckt. 

Umfassende Massnahmen sind seitens der Re¬ 
gierung gegen das weitere Umsichgreifen der 
Genickstarre getroffen. Sie erstrecken sich haupt¬ 
sächlich auf eine möglichst vollständige Ermittlung 
der Erkrankungsfalle, Absonderung der Erkrankten 
in Krankenhäusern, Desinfektion der Kleidungs¬ 


stücke, Gebrauchsgegenstände und der Wohnungen 
und Ausschliessung der Kinder aus verseuchten 
Häusern vom Schulunterricht. Ausserdem sind 
zum eingehenden Studium der Krankheit ein 
pathologischer Anatom aus Berlin, ein Nasen¬ 
spezialist und ein Kinderarzt in das Industriegebiet 
entsandt. Durch möglichst zahlreiche Leichen¬ 
öffnungen soll die Art des Eindringens der 
Krankheitskeime und die Wege, auf denen sie sich 
im Körper verbreiten, klargelegt werden. Im 
Institut für Infektionskrankheiten in Berlin finden 
unter Beteiligung des Direktors des Frankfurter 
Instituts für experimentelle Therapie eingehende 
Untersuchungen statt, um ein Schutz- oder Heil¬ 
serum gegen die Genickstarre ausfindig zu machen. 
— Der Mangel an gesetzlichen Handhaben zu 
zwangsweiser Bekämpfung der Krankheit hat 
zweifellos dazu beigetragen, dass trotz allen Eifers 
die verheerende Krankheit eine so grosse Ausdeh¬ 
nung gewinnen konnte. 

Die Preise der belgischen Akademie der Wissen¬ 
schaften sind für das laufende und das folgende 
Jahr ausgeschrieben. Termin für Einreichung der 
Bewerbungen ist der 1. August jeden Jahres; die 
Preise schwanken zwischen 500 und 800 M. All¬ 
gemeiner interessierende Aufgaben sind: Ver¬ 
bindungen der Salzbildner, physikalische (thermale) 
Erscheinungen bei dem Vorgang der Lösung, 
Wärmeleitungsfähigkeit von Flüssigkeiten und 
Lösungen, Ablenkung der Lotlinie infolge Nicht¬ 
übereinstimmung des Schwerpunkts der Erdkruste 
mit dem des Erdkerns, Bedeutung der Eiweiss¬ 
verbindungen in der Ernährung, Einfluss des 
osmotischen Drucks im tierischen Leben. 

Ein internationaler Kongress zur Beratung 
über industrielle Unfälle tagte vom 29. Mai an in 
Lüttich. Die Erörterungen werden sich unter 
anderem erstrecken auf Nervenkrankheiten durch 
Verletzungen, böswillige oder willkürliche Ver¬ 
schlimmerung von Unfallsverletzungen und auf 
die Grundlage für eine internationale Statistik der 
industriellen Unfälle. 

Das Kabelschiff Podbielski hat am 23. Mai mit 
dem Legen des Kabels Konstantinopcl-Konstantza 
begonnen. 

Eine nachahmenswerte Verordnung hat die 
Polizeiverwaltung Nordhausen erlassen gegen das 
Schleppen der Kleider auf der Promenade »zur 
Verhütung von Gesundheitsgefahren und Belästigung 
durch Staubentwicklung«. Zuwiderhandelnde 
werden mit 30 M. Geldstrafe oder Haft bestraft. 

Die Gesellschaft der Gotthardbahn beabsichtigt 
sämtliche Wasserkräfte des Tessinfalles nutzbar zu 
machen und ist bereits mit den betreffenden Be¬ 
hörden in Verbindung getreten. 

Ausgrabungen in Sybaris, der einst durch Luxus 
und Reichtum berühmten Griechenstadt Unter¬ 
italiens, werden von der italienischen Unterrichts¬ 
verwaltung vorbereitet und dürften zu grossen 
Erwartungen berechtigen. Preuss. 
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Die Arbeiten der Deutschen Südpolar¬ 
expedition und deren Verwertung. 

Von Prof. Dr. Erich von Drygalski. 

Wenn Plan und Verlauf der deutschen Süd¬ 
polarexpedition aus den früheren Veröffent¬ 
lichungen als bekannt vorausgesetzt werden 
dürfen, so ist es für das wissenschaftliche Werk 
doch von Bedeutung, hervorzuheben, dass die¬ 
selben sich im Rahmen internationaler Ver¬ 
einbarungen bewegt haben. Mit der »Gauss«- 
Expedition gleichzeitig wirkte die englische, 
die schottische und die schwedische Expedition, 
gleichwie eine argentinische Beobachtungsstation 
und zahlreiche geophysische Observatorien aller 
Länder nebst vielen Schiffen in den südlichen 
Meeren. Die »Gauss«-Expedition hatte für ihre 
Forschungen die Antarktis südlich von Ker¬ 
guelen zwischen den beiden dort bisher gesich¬ 
teten Landstämmen des Knox- und des Kemp- 
Landes gewählt. Es war jener grosse Teil 
der Antarktis, in welchem noch jede Kenntnis 
über die Verteilung von Wasser und Land, 
also die Grundlage aller andern Erscheinungen 
fehlte, wo in dieser fundamentalen geographi¬ 
schen Frage somit Aufschlüsse noch zu er¬ 
halten waren und auch erreicht wurden. Nur 
die »Scotia«-Expedition hat in dieser Hinsicht 
eine ähnliche. Aufgabe und einen ähnlichen 
Erfolg gehabt, da es auch ihr beschieden war, 
eine neue Küste zu sichten, wenn auch nicht 
zu betreten und zu erforschen, wie es der 
»Gauss«-Expedition gelungen ist, während die 
»Discovery«- und die »Antarctic«-Expedition 
ihre Forschungen an von früher her schon be¬ 
kannte Küsten und Landstämme angeschlossen 
haben. 

Mit der Verteilung der Arbeitsgebiete unter 
den vier vordringenden Expeditionen hängen 
ihr Verlauf und die Art ihrer Ergebnisse aufs 
engste zusammen. An die bekannten Land- 


Vortrag, gehalten auf dem »Deutschen Geo¬ 
graphentag« zu Danzig, 13. Juni 1905. 

Umschau 1905. 


j Stämme anschliessend und mit ihren Schiffen 
j bekannten Küsten als sicheren Stützpunkten 
zustrebend, konnte und durfte die englische 
j und die schwedische Expedition in geogra- 
| phischer Hinsicht den Schwerpunkt ihrer For¬ 
schungen von vornherein auf die Ausgestaltung 
der Kenntnis von jenen Ländern verlegen; es 
geschah durch Schlittenreisen, in welchen 
( namentlich die englische Expedition ausge¬ 
zeichnete Erfolge gehabt hat. Die gleichartigen 
Erfolge der schwedischen Expedition liegen in 
Berichtigungen der Karte von den Küsten des 
Palmer-, Louis Philipp- und Joinville-Landes. 
Die grossen Züge der Länder, welchen diese 
Expeditionen gegoken, wiesen ihren geo¬ 
graphischen Arbeiten von vornherein eine be¬ 
stimmte Richtung an und stellten ihnen Pro¬ 
bleme, die mit vortrefflichem Erfolge behan¬ 
delt worden sind. 

Die deutsche und die schottische Expedition 
| hatten dagegen die Küste und damit einen 
! Stützpunkt für ihre weiteren Arbeiten erst zu 
suchen und konnten nicht, wie jene, an Be¬ 
kanntes anschliessen. Beiden ist es gelungen, 
eine neue Küste zu finden, welche für die 
deutsche Expedition dann auch ein Stützpunkt 
für die Erforschung des Landes selber gewor¬ 
den ist Da aber beiden ihr neuentdecktes 
Land keine, auch nur annähernd ähnlich be- 
| stimmte und verlockende geographische Auf- 
j gaben stellte, wie es der englischen und der 
schwedischen Expedition durch ihre Land¬ 
stämme zuteil geworden war, wurde bei beiden 
der Schwerpunkt der Forschungen durch die 
Natur selbst von dem Innern des Landes an 
die Küste und auf das Meer vor der Küste 
gerückt. Es ist ja keineswegs zu bezweifeln, 
dass auch ein gänzlich vereistes Land von der 
einförmigen Öde, wie es das von der »Gauss«- 
Expedition entdeckte Kaiser Wilhelm Il.-Land 
war, für eindringende Schlittenexpeditionen 
manche Aufgaben stellt; es ist in dieser Hin- 
| sicht mit Recht z. B. von berufener Seite auf die 
i Erforschung der Neigungsverhältnisse der In¬ 
as 
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landeisoberfläche hingewiesen worden. Andrer¬ 
seits ist es aber ebenso sicher, dass alle Pro¬ 
bleme unter solchen Verhältnissen mehr auf 
geophysischem als auf rein geographischem 
Gebiet liegen, wonach sich die Unternehmungen 
einer Expedition einzurichten haben und bei 
der »Gauss «-Expedition auch eingerichtet wor¬ 
den sind. Der Feststellung der Neigungsver¬ 
hältnisse des Inlandeises standen andre Pro¬ 
bleme geophysischer Art an der Küste 
selbst, wie die Bewegung des Eises z. B., eben¬ 
bürtig zur Seite, welche mit grösserer Aus¬ 
sicht auf Erfolg verfolgt werden konnten und 
durch intensive Arbeit verfolgt worden sind. 

Wenn man nun bedenkt, dass die geo¬ 
graphischen Aufgaben der vier Expeditionen, 
wie sie von der jeweiligen Beschaffenheit ihrer 
Forschungsgebiete in der Antarktis selbst ge¬ 
stellt wurden, dahin gerichtet waren, dass ihr 
Schwerpunkt bei der englischen und der schwe¬ 
dischen Expedition auf dem Lande , bei der 
deutschen und der schottischen auf dem Meere 
gelegen war, wird man auch die Unterneh¬ 
mungen und Ergebnisse aller vier am besten 
verstehen und würdigen können. 

Alle vier Expeditionen hatten nun ausser 
ihren geographischen Zwecken eine schier un¬ 
absehbare Fülle von Aufgaben rein geophy¬ 
sischer und biologischer Art, deren Lösung 
auf der Anlage von festen Stationen beruhte. 
Der Ort für diese Stationen war, eine zweck¬ 
mässige Verteilung auf das ganze Südpolar¬ 
gebiet vorausgesetzt, im allgemeinen belanglos, 
falls er nur im antarktischen Bereiche lag, was 
wohl bei allen vier Expeditionen der Fall ge¬ 
wesen ist, bei der deutschen und der englischen 
jedenfalls in unzweideutiger Weise. Es ist be¬ 
reits bekannt, dass dieser Teil der antarktischen 
Forschungen, welcher durch internationale 
Vereinbarungen vorbereitet und organisiert 
gewesen ist, durch die deutsche Expedition 
am vollständigsten erfüllt werden konnte. 
Ausser ihrer antarktischen Station hatte sie 
auch noch eine zweite in der Beobachtungs¬ 
bucht auf Kerguelen. Mit den antarktischen 
Stationen nach bestimmtem Plane Zusammen¬ 
wirken, taten die Observatorien aller Länder 
und viele Schiffe in südlichen Meeren. 

Unter diesen Verhältnissen nun und in der 
vor Ausreise des »Gauss« bereits bestehenden 
Voraussicht, dass seine geographischen Ar¬ 
beiten sich der Hauptsache nach und viel¬ 
leicht ausschliesslich auf dem Meere ab¬ 
spielen würden, ist es begründet gewesen, 
dass bei der Deutschen Südpolar-Expedition 
der Meereskunde ein grosser Spielraum einge¬ 
räumt worden ist. Die Spuren des südlichen 
Eismeeres, welchem unsre spätere Arbeit zu 
gelten hatte, mussten während der Hin- und 
Rückreise schon in weiter Entfernung verfolgt 
werden, um die Erscheinungen der Antarktis 
selbst dann in vollem Umfang verstehen und 


mit denen andrer Erdräume in Beziehung 
setzen zu können. Unsre Arbeiten waren den 
Problemen der Meereskunde in weitestem Um¬ 
fange gewidmet, doch stets unter dem leiten¬ 
den Gesichtspunkte ihrer Beziehungen zu dem 
eisigen Süden. Hierin trafen sich bakteriolo¬ 
gische, zoologische und botanische, geologische 
und chemische, erdmagnetische und meteoro¬ 
logische, ozeanographische und nautische Ar¬ 
beiten und haben während der ganzen Dauer 
der Expedition miteinander in lebensvoller 
Berührung gestanden. Es war für uns alle 
wohl der grösste Reiz, unsre Forschungen von 
verschiedenen Standpunkten aus stets dem¬ 
selben Gegenstand, den Fragen des Ozeans 
in ihrer ganzen Fülle zuwenden zu können, 
seine Probleme allseitig zu fördern und zu er¬ 
örtern und aus dem Zusammenwirken mit den 
andern Forschungsrichtungen an demselben 
Objekt neue Anregung und Belehrung zu 
finden. Diese stete Berührung der verschiedenen 
Wissenszweige dürfte bei einer Expedition 
den höchsten und produktivsten Genuss ge¬ 
währen, wie er in gleicher Weise dem Forscher 
in den Laboratorien und Instituten des Landes 
wohl nur selten zuteil werden wird. 

Dieser Einheit des Strebens nach dem 
gleichen Ziel, welche bei uns auf dem Ozean 
herrschte und sich mit den erforderlichen 
Wandlungen dann auf die neue Küste und den 
eisbedeckten Kontinent der Antarktis übertrug, 
ist es wesentlich zuzuschreiben gewesen, wenn 
die Arbeiten der Expedition in völliger Harmonie 
verlaufen sind und in gleicher Weise jetzt in 
der Heimat fortgesetzt werden. Wie wir uns 
während der Fahrt von verschiedenen Stand¬ 
punkten aus unter demselben Banner zusammen¬ 
gefunden, so planen wir jetzt in gemeinsamer 
Arbeit auch ein gemeinsames Werk, über 
dessen Anlage hier noch einige Worte mitge¬ 
teilt seien. 

Der Umfang dieses Werkes, dessen Verlag 
die Firma Georg Reimer in Berlin übernommen 
hat, ist auf zehn Bände Text mit zahlreichen 
Karten, Tafeln und Bildern und dazu einen 
Atlas in drei Bänden veranschlagt w'orden. 

Allen Mitarbeitern an dem geplanten Werk, 
also im wesentlichen den Mitgliedern der Expe¬ 
dition, stehen für spezialistische, rechnerische, 
analytische, konstruktive und Zeichen-Arbeiten 
geeignete Hilfsarbeiter nach eigner Disposition 
und Wunsch zur Verfügung und ist die Zahl 
derselben alles in allem jetzt schon auf über 
70 gestiegen. Etwa zwei Drittel hiervon sind 
spezialistische Mitarbeiter des zoologischen, 
botanischen und geologischen Fachs, während 
die übrigen die analytischen, konstruktiven, 
Rechen- und Zeichenarbeiten besorgen. Eigne 
Arbeitsräume, welche der Expedition von dem 
Reichsamt des Innern in Berlin zur Verfügung 
gestellt worden sind, dienen wesentlich den 
1 rechnerischen Arbeiten, sowie zur Sammlung, 
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Vereinigung und Redaktion der einlaufenden 
Ergebnisse, ln dieser Weise ist eine Organi¬ 
sation geschaffen worden, welche den schnellst¬ 
möglichen Fortschritt der Arbeiten gewährleistet 
und die Beendigung des wesentlichen Teiles 
der Veröffentlichung bis zum Jahre 1911 er¬ 
möglichen dürfte. Die Organisation ist mög¬ 
lich geworden durch die warme und energische 
Fürsorge, welche der Staatssekretär des Innern, 
Dr. Graf v. Posadowsky-Wehner, und das 
Reichsamt des Innern auch jetzt der Ausar- 


nur von fast unzugänglichem Moore, und be¬ 
wachsen nur mit halb verdorrtem Heidekraut 
vor. So verbreitet diese Ansicht ist, so irrig 
ist sie. Nicht nur, dass jeder Naturfreund, der 
die Heide näher kennen lernt, sie in fast über¬ 
schwenglichen Worten preist, es gibt sogar un¬ 
zählige Heidefreunde, und gerade solche aus 
den schönsten Gegenden Süddeutschlands, die 
der Lüneburger Heide in bezug auf land¬ 
schaftlichen Reiz den Vorzug vor allen 
Gegenden unseres Vaterlandes geben. 



Fig. 1. Bauernhaus in der Lüneburger Heide. 


beitung zuteil werden lässt, wie er es früher 
bei der Vorbereitung und der Durchführung 
der Expedition in gleicher Weise getan hat. 


Die Gefährdung der Lüneburger Heide 1 ). 

Von Dr. L. Reh. 

Für den Binnendeutschen bedeutet die 
Lüneburger Heide so ziemlich den Inbegriff 
alles Trostlosen. Er stellt sich darunter eine 
ebene, öde, trockene Sandwüste, unterbrochen 

>) Wir möchten bei dieser Gelegenheit auf die 
wundervolle Schilderung der Lüneburger Heide 
durch Dr. R. Linck (Land und Leute, Mono¬ 
graphien zur Erdkunde. Nr. 18. Velhagen & Klasing.) 
Hinweisen. Ihrem Text sind einige der folgenden 
Angaben entnommen. 


In der Tat, man kann sich kaum eine 
Gegend denken mit solcher Fülle von Reizen 
wie die Heide. Fernblicke, die an Weite sich 
mit den höchsten Punkten des Hochgebirges 
messen können, Wiesen, wie sie saftiger kaum 
in Holstein zu finden sind, herrliche Wälder, 
die sich getrost neben denen des Thüringer- 
und Schwarzwaldes sehen lassen können, klare, 
fischreiche Flüsschen, das alles hat die Heide 
in Hülle und Fülle. Und doch besteht in 
diesem wahrlich schon beneidenswerten Be¬ 
sitz nicht ihr Hauptreiz, nicht einmal ihr 
eigentlicher Reiz. Diesen zu analysieren, 
dürfte schwerlich gelingen, denn er besteht 
wesentlich in der Stimmung, die aber charakte¬ 
ristisch ist für die Heide und sonst nirgends 
vorkommt. Ein wellenförmiges Gelände, fast 
nirgends so flach, dass es langweilig wird, und 
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nirgends so unruhig, dass es dem Blicke zu ! 
viel Geheimnisse verschleiert, gibt der Heide 1 
den Eindruck der Grossartigkeit, wie ihn nur 
das Meer bietet, der aber hier durch die Ruhe ■> 
der Formen vergrössert und vertieft wird. , 
Blüht das Heidekraut, so leuchtet es weithin 
in einem purpurnen Feuer, das sanft ist und ' 
doch zugleich mahnt an die Farbenpracht süd- I 
licher Gegenden. Blüht die Heide nicht, dann j 
ist alles bedeckt von einem eigenartigen grün¬ 
braunen Samt, der zu dem Eindrücke der 
Grossartigkeit noch den des düsteren Ernstes 
hinzufügt. Namentlich in dem zentralen Tale 


storben und so den Eindruck des Ernstes, der 
der Heide zukommt, noch erhöhend. In den 
Tälern fliessen lebhafte Bäche dahin, die in 
den letzten Jahren eine grossartige Fisch-, 
namentlich Forellenzucht entstehen Hessen. 
Eingerahmt werden sie von dichten Wäldern, 
in denen die Eiche vorherrscht; Stämme von 
mehreren Metern Durchmesser sind keine 
Seltenheit. Einen ganz eigenartigen Charakter 
erhalten diese Uferwälder stellenweise durch 
die im Süden beheimatete Stechpalme, die hier 
als dichtes Gebüsch bis zu kräftigen Bäumen 
vorkommt. Wo das Flusstal breiter wird, 



Fig. 2. Sommermittag auf der Heide. 


der Heide, der Binnenheide, ragen aus dem 
ruhigen Landschaftsbild überall fast schwarz 
scheinende Massen in mannigfachster Form, 
von schlanken Säulen bis zu schweren dicken 
Wänden hervor, Wachholder, nächst dem 
Heidekraut die charakteristischste Pflanze der 
Binnenheide, die hier in einer Pracht gedeiht, 
die man dieser sonst so unscheinbaren Pflanze 
nie Zutrauen würde. Man hat ihn oft mit den 
Zypressen des Südens verglichen; nicht ganz 
mit Recht. Ähnlich ist der Eindruck, aber 
der Wachholder der Heide hat etwas Ge¬ 
waltiges, Massives, Ernstes an sich, wie es 
gerade in solch eine nordisch germanische 
Landschaft hineinpasst. . Zerstreut stehen in 
der Heide elende halb abgestorbene Birken, 
namentlich als Wegweiser angepflanzt, und 
zerzauste Kiefern, mehr oder wenig abge- 


grenzen sich saftige Rieselwiesen schart gegen 
die umgebende Heide ab. 

Ganz eigenartig sind auch die Siedelungen. 
Meistens einzelne Höfe, bestehend aus dem 
alten sächsischen Bauernhause mit Strohdach 
und zahlreichen Nebengebäuden, das Ganze 
versteckt in einem mächtigen Eichenhaine. 
Namentlich der Fernblick auf eine solche 
Siedelung ist von ganz besonderem Reize. 
Man sieht zuerst nichts als den Hain; nur 
eine schwache blaue Rauchsäule zeigt an, 
dass hier Menschen wohnen. Kommt man 
näher, so tauchen zuerst die mehr dem Rande 
genäherten Nebengebäude, in einfachster Bau¬ 
art aus Holzbrettern und -balken bestehend, 
auf. Es ist das Bild eines altgermanischen 
P'delsitzes. 

Eigenartige malerische Bilder geben nament- 


Diqit ized by 


Google __ 





Dr. L. Reh, Die Gefährdung der Lüneburger Heide. 


485 


lieh auch die Schafställe ab. Das der Heide 
von jeher eigentümliche Schaf, die Heid- . 
schnucke, ist merkwürdigerweise gegen Nässe I 
so empfindlich, dass sie jede Nacht und bei 
Regenwetter auch am Tage in Ställe getrieben 
werden muss. Diese Ställe liegen zerstreut, 
einsam mitten in der wilden Heide, zu Schutz 
umgeben von Föhren, Eichen, Wachholder etc. 
Sie sind einfach unten aus grossen Steinen, 
oben aus Brettern und Heideplaggen gebaut 
und machen so erst recht den Eindruck einer 
ursprünglichen menschlichen Niederlassung. 

Zu den Menschenwerken in der Heide ge¬ 
hören auch die »Steinsetzungen«, uralte Grab¬ 
stätten germanischer Fürsten, bestehend aus 
mächtigen Findlingsblöcken, ursprünglich frei j 


alter wird, wenn es so weiter geht, die Lüne¬ 
burger Heide verschwunden sein und mit ihr 
eine der reizvollsten, mindestens aber die 
eigenartigste Gegend Deutschlands, mit ihr die 
Heidebiene, die den herrlichsten Honig liefert, 
mit ihr die Heidschnucke, mit ihr der Heidjer 
selbst, dem die umliegenden Randstädte, 
Hannover, Lüneburg, Hamburg, Harburg und 
Bremen, manche ihrer angesehensten Ge¬ 
schlechter verdanken. 

Und warum dieser Vandalismus ohne¬ 
gleichen? Weil der Staat hofft, eine höhere 
Rente aus dem Heideboden zu ziehen, wenn 
er ihn aufforstet. Unermüdlich wird überall 
in der Heide der jungfräuliche, grossenteils 
seit der Eiszeit unberührt liegende Boden auf- 



Fig. 3. Heidemoor. 


aus der Heide hervorragend oder wohl auch 
von gewaltigen Eichen umgeben; es müssen 
Bilder von überwältigendem Eindrücke ge¬ 
wesen sein. 

So eigenartig wie die Heide sind ihre 
Bewohner , die Heidjer, die einstige Grenzwacht 
gegen den Andrang der Wenden und Slawen. 
Ein zäher, ernster Menschenschlag, in Charakter 
und Gemüt heute noch echte Germanen: 
ehrlich, bieder, gastfreundlich, stolz und kern¬ 
haft, Edelbauem. Reich an Gold sind sie 
nicht, oft aber an Grundbesitz. Not kennen 
sie nicht. Die Heide liefert ihnen alles: Bau- 
und Brennstoffe, Wolle und Fleisch von der 
Heidschnucke, Honig etc., immer nur nach 
schwerer Arbeit, aber dann in ausreichen¬ 
dem Masse. 

Dies nur eine kurze, grobe Charakteristik 
der Heide , leider muss man heute schon sagen, 
wie sie einst war. Denn sie geht schnell ihrem 
Untergange entgegen. In einem Menschen¬ 


gerissen, damit die der Luft ausgesetzten 
Wurzeln des Heidekrautes absterben, und in 
die Rillen des Pflugs kommen junge Föhren¬ 
pflänzchen. Es gibt heute schon keinen Platz 
in der Heide mehr, wo man ringsum nur Heide 
sieht. Selbst ihr Glanzpunkt, der 169 m hohe 
Wilseder Berg mit seiner herrlichen Aussicht 
von Hamburg bis zum Brocken, wird auf allen 
Seiten schon von diesen künstlichen Forsten 
umklammert. Wenn nun hier wenigstens 
Waldboden wäre, in dem die Föhren gut ge¬ 
deihen würden und man Hoffnung auf einstigen 
schönen Wald hegen könnte. Das ist aber 
nur ganz vereinzelt der Fall. Man kann sich 
kaum einen trostloseren Gegensatz denken, 
als wenn man auf einer Wanderung aus der 
leuchtenden blühenden Heide in einen solchen 
künstlichen Forst kommt. In schnurgeraden 
Reihen stehen hier junge, kümmerliche, mehr 
tote als lebendige Föhrenbäumchen, ver¬ 
schmachtend in dem nahrungsarmen Boden, 
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vertrocknend unter der glühenden Sonne. 
Und so soll in 20—30 Jahren die Heide, das 
Juwel Deutschlands aussehen? 

Es ist sehr fraglich, ob die Rechnung der 
preussischen Regierung stimmt; leider wird, 
wenn es erst der Fall sein wird, unberechen¬ 
barer Schaden angerichtet sein. Bei dem kar¬ 
gen Boden der Heide ist eine Bevölkerung nur 
möglich, wenn ihr überall die freie Heide zu 
Gebote steht. Ein besserer Heidjer zieht heute 
noch aus seinen Schnucken einen jährlichen 
Nutzen von 1 — 3000 M., aus seinen Bienen- j 


dieses Schwindens der Heide r Der kleine 
Heidjer, der seither immer noch sein hartes, 
aber genügendes Auskommen findet, ver¬ 
schwindet zuerst. Er muss entweder Tage¬ 
löhner werden, oder er wandert zur Stadt. 
Ihm nach folgt sicher auch die Mehrzahl der 
grösseren Heidjer. Kaufen doch selbst Re¬ 
gierung und Aktiengesellschaften aus den 
Nachbarstädten Heidehöfe auf, um sie aufzu¬ 
forsten. Das fruchtbare Ackerland in der 
Heide kann nur wenige Grossbauern ernähren; 
alle andern müssen früher oder später den 



Fig. 4. Abendstimmung in der Lüneburger Heide. 


stocken von 500—1000. Aber mit jedem Jahre 
mindert sich die Zahl beider Nutztiere. Von 
300000 Schnucken im Jahre 1861 waren igoo 
noch etwa 100000 übrig; von 140000 Bienen¬ 
stöcken im Jahre 1857 sank ihre Zahl auf 
66 000 im Jahre 1900. Rechnen wir den Wert 
einer Schnucke zu nur 10.— M. und den eines 
Bienenstockes zu 12.—M., so haben wir allein 
für diese beiden Tiere eine Einbusse von 
fast 3 Mill. M. in 40 Jahren oder 75000 M. 
in einem Jahre! Und seit 1900 ist ihre Zahl 
mit noch grösserer Schnelligkeit gesunken. 

In welchem Masse die Aufforstung vor sich 
geht, ergibt sich daraus, dass in den letzten 
22 Jahren vor 1900 31 583 ha aufgeforstet 
wurden. 

Und was ist die Folge dieser Aufforstungen , 


Platz räumen, und aus den freien, kernigen 
Heidebauern wird Grossstadtproletariat! 

Noch eins. Seit etwa zehn Jahren erfreut 
sich die Heide in rasch zunehmendem Masse 
der Gunst der Naturfreunde in den Randstädten. 
Zu Tausenden ziehen sie hinaus in die Heide, 
um sich Stärkung und Erholung in ihr zu holen ; 
namentlich sind es die weniger bemittelten 
Klassen, die in die heute noch ausserordent¬ 
lich billige Heide zur Sommerfrische gehen. 
Welche Menge Geldes wird dadurch in die 
Heide gebracht. Und der ideelle und gesund¬ 
heitliche Nutzen in dieser Hinsicht für die 
Grossstädte am Rande der Heide kann ja gar 
nicht hoch genug angerechnet werden. Das 
alles wird zwar nicht ganz wegfallen, aber 
doch grösstenteils aufhören, wenn statt der 
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weiten Heidefläche hier trostloser, kümmernder, 
austrocknender’) Kiefernforst herrscht. 

Man kann auch der Heide aufhelfen, ohne 
sie aufzuforsten. Man erleichtere Zugang und 
Abfuhr durch gute Strassen und Eisenbahnen, 
suche den Feldbau, namentlich aber Garten- 
und Obstbau, die noch sehr entwicklungsfähig 
sind, zu heben, lehre die Imker eine rationelle 
Bienenzucht etc. Im Verein mit ihren natür¬ 
lichen Schätzen, ihren Mooren und Ölquellen, 
wird die Heide dann mit der Zeit eine be¬ 
deutende Rente abwerfen und kann doch, 
wenigstens in dem grössten Teile, in ihrer 
Reinheit und mit ihrem prächtigen Menschen¬ 
schläge erhalten bleiben. Und selbst wenn 
das Aufforsten die beste Ausnutzung der Heide 
wäre: hat man heute in Deutschland so wenig 
für Naturschönheiten übrig? Wir spotten über 
die Yankees, die Dollarleute, und doch, wie 
unendlich höher stehen sie als wir, die wir nur 
nach dem grössten Geldgewinn fragen. Man 
denke an ihren Nationalpark, der zwar wenig 
grösser als die Lüneburger Heide ist, aber mit 
Aufwand grosser Mittel erhalten werden muss, 
während die Heide, so wie sie ist, Nutzen ab¬ 
wirft. Und wir könnten nicht wenigstens einen 
Teil der Heide, sei es auch nur die Binnen¬ 
heide, die Umgebung des herrlichen Wilseder 
Berges, mit seiner einzigen Fernsicht, mit den 
in der Sonne wie frischer Schnee glänzenden 
Dünenbildungen und den gewaltigen Gletscher¬ 
moränen ursprünglich erhalten? Wir könnten 
nicht die machtvollen Gräber germanischer 
Recken aus der Umgebung »militärisch ge¬ 
drillten« Kieferngeheges befreien? Und wenn 
die Regierung glaubt, nicht auf den klingenden 
Gewinn aus der Heide verzichten zu können, 
findet sich kein Privatmann in Deutschland, 
der ihr die Binnenheide , dieses einzigartige, 
herrlichste Naturdenkmal unseres Vaterlandes 
abkauft, um sie in ihren ursprünglichen Zu¬ 
stand zurückzuversetzen und darin zu erhalten ?! 


Forderungen für das gerichtliche Verfahren, 
auf Grund von Ergebnissen der Aussage¬ 
psychologie. 

Von Dr. Wii.liam Stern. 

Die psychologische Erforschung der Aus¬ 
sage unter Zuhilfenahme des Experiments hat, 
wenn auch erst wenige Jahre alt, doch schon 
eine Reihe von Ergebnissen zutage gefördert, 
die von der gerichtlichen Praxis auf die Dauer 
nicht unbeachtet gelassen werden dürfen. In 

11 Es ist eine eigentümliche Erfahrung: man 
kann halbe Tage lang unter der brennenden Sonne 
in der freien Heide wandern, ohne vom Durst 
geplagt zu werden. Ist man aber nur eine Stunde 
in so einem künstlichen Kiefernforst drinnen, so 
klebt einem die Zunge am Gaumen. 


folgendem stelle ich diejenigen Befunde und 
Forderungen zusammen, welche von dem heu¬ 
tigen Stand der Aussagepsychologie zum ge¬ 
richtlichen Verfahren hinüberzuleiten geeignet 
sind. 

Die gesamte Literatur zu den folgenden 
Sätzen findet sich vereinigt in den von dem 
Verfasser herausgegebenen »Beiträgen zur 
Psychologie der Aussage« (J. A. Barth, Verlag, 
Leipzig). 

Die erste Wirkung des psychologischen 
Aussagestudiums ist eine negative: Er¬ 
schütterung der Vertrauensseligkeit, die 
den Zeugenbeweisen bisher entgegenge¬ 
bracht wurde. 

Die experimentellen Untersuchungen an Er¬ 
wachsenen und Kindern, Gebildeten und Ungebil¬ 
deten, Männern und Frauen, haben den Beweis 
geliefert, dass ausser der bewussten Falschaussage 
einerseits und der pathologisch (auf Halluzination, 
Verfolgungswahn etc.) begründeten Falschaussage 
andrerseits ein breites Gebiet normalpsychologischer 
Auffassungs-, Erinnerungs- und Aussagefalschungen 
besteht, mit dem bei jeder Zeugenvernehmung ge¬ 
rechnet werden muss. Auch der Eid liefert, selbst 
bei Zeugen bester Qualität, keine Gewähr für Fehler- 
losigkeit der Aussage. 

Sodann aber vermag die Aussage¬ 
forschung — und hierin ist ihr Hauptwert 
zu sehen — eine Reihe von positiven 
Schlussfolgerungen nahe zu legen, durch 
welche der Zeugenbeweis richtiger gewür¬ 
digt und in seinem Werte verbessert werden 
kann. 

Diese positiven Ausblicke betreffen die Ver¬ 
nehmungstechnik, die aus blosser Routine zu wissen¬ 
schaftlich gegründeter Methode erhoben werden 
muss, und zwar in bezug auf die Herbeiführung, 
wie auf die Beurteilung der Aussagen, die Hinzu¬ 
ziehung psychologischer Sachverständiger, die Be¬ 
handlung des »fahrlässigen Falscheides«, die psycho¬ 
logische Vorbildung des Juristen, die Einführung 
einer systematischen Erinnerungs- und Aussage¬ 
pädagogik in den Schulen. 

Die beiden Teile der Zeugenverneh¬ 
mung: zusammenhängender Bericht und 
ausfragendes Verhör, müssen so behandelt 
werden, dass dem Bericht ein möglichst 
grosser Spielraum gewährt wird, während 
das Verhör nicht über das unbedingt er¬ 
forderliche Mindestmass ausgedehnt werden 
sollte. Bequemlichkeits- und Zeiterspar¬ 
nisgründe dürfen die Durchführung dieser 
Forderung nicht verhindern. 

Hier sprechen die Zahlenergebnisse der Ex¬ 
perimente mit vollkommener Eindeutigkeit: bewegt 
sich der Fehlerprozentsatz der zusammenhängenden 
Berichte zwischen 5 und io%", so der der Verhöre 
zwischen 20 und 309». Es ist somit der Wahr¬ 
scheinlichkeitsgrad der Fälschungen bei Berichts¬ 
angaben um ein mehrfaches geringer als bei Ver¬ 
hörsangaben. 
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Forderung des französischen Psycho¬ 
logen Binet: Bei der Vernehmung sind 
die Fragen mitzuprotokollieren, eventuell 
mit Hilfe der Stenographie. 

Da Frage und Antwort ein untrennbares Ganzes 
bilden und da erfragte Antworten einen andern 
Glaubwürdigkeitswert haben als spontane, geben 
diejenigen Protokolle, in denen erfragte und spon¬ 
tane Angaben ungeschieden zu einer zusammen¬ 
hängenden Darstellung verarbeitet sind, ein schiefes 
und leicht irreführendes Bild der Bekundung. 

Die suggestive Form der Fragestellung 
ist unzulässig. 

Suggestivfragen sind solche, die nicht nur eine 
Vorstellung darbieten, sondern eine Stellungnahme 
nahe legen. Man kann in der Form der Frage¬ 
stellung eine ganze Stufenleiter der Suggestivität 
aufstellen von der »Bestimmungs« frage: »Welche 
Farbe hatte das Kleid?« bis zur »Erwartungs«- 
frage: »Hatte das Kleid nicht blaue Farbe?« »Hatte j 
der Mann nicht einen Stock in der Hand?« Die j 
normale FälschungsWirkung solcher Suggestivfragen 
ist viel grösser als man gemeiniglich glaubt; war 
es doch bei Versuchen an Kindern verschiedener 
Altersstufen möglich, unmittelbar nach aufmerk¬ 
samer Betrachtung eines Bildes durch Suggestiv¬ 
fragen nach Objekten, die gar nicht auf dem Bild 
vorhanden waren (»War nicht ein Ofen auf dem 
Bilde?« etc.) in jedem dritten Falle die Aussage¬ 
fälschung zu realisieren. 

Bei Konfrontationen ist die Einzelkon¬ 
frontation, die stets suggestiv wirkt, durch 
die Wahlkonfrontation zu ersetzen. 

Wird einem Zeugen nur der Angeschuldigte 
gegenübergestellt mit der Fragestellung: »Erkennen 
Sie in diesem Manne jenen wieder, den Sie da und 
da gesehen haben?«, so ist der hierin liegende 
Suggestivzwang so gross, dass die Zeugen, nament¬ 
lich Kinder und Ungebildete, in zahllosen Fällen 
zu einem ungerechtfertigten Ja veranlasst werden. 
Diese Gefahr ist zu vermeiden, wenn man den 
Verdächtigten mit einer kleinen Zahl ihm nicht 
gänzlich unähnlicher Personen zusammen dem 
Zeugen vorfuhrt und nun die »Bestimmungs«frage 
stellt: »Ist der Betreffende unter diesen und welcher 
ist es?« Damit hierbei eine fälschliche Anschul¬ 
digung Unbeteiligter vermieden werde, müssen die 
zugezogenen Personen solche sein, deren Alibi in 
bezug auf den zur Rede stehenden Tatbestand 
feststeht, etwa Gefängniswärter, Untersuchungs¬ 
gefangene etc. 

Das gleiche Wahlverfahren ist für die Rekog- 
nition von Bildern und Gegenständen zu fordern. 

Stehen sich Aussagen verschiedener 
Zeugen gegenüber, die teils in spontaner 
Erzählung, teils auf Befragung erfolgt sind, 
so haben im allgemeinen die ersteren die 
grössere Glaubwürdigkeit. 

Liegen von einem Zeugen mehrmalige 
Aussagen über denselben Tatbestand vor, 
so haben die früheren Aussagen durch¬ 
schnittlich die grössere Glaubwürdigkeit. 
Dies Ergebnis ist zu berücksichtigen bei 
Regelung des Anteils, den Voruntersuchung 


und Hauptverhandlung an der Zeugenver¬ 
nehmung haben sollen. 

Obiger Satz wird durch eine ganze Reihe psycho¬ 
logischer, z. T. experimentell festgestellter Momente 
gestützt, i. ist die Wirkung der Zeitdistanz zwischen 
Erlebnis und Aussage im allgemeinen nicht nur 
eine zerstörende (Vergessen fördernde), sondern 
auch eine verfälschende (den Fehlerprozentsatz 
steigernde). Ausgenommen sind hiervon höchstens 
die ersten kurzen Zeiträume unmittelbar nach der 
Wahrnehmung, weil, namentlich bei affektreichen 
Erlebnissen, aas aus dem Gleichgewicht gebrachte 
Bewusstsein eine gewisse »Abklärungs«zeit braucht. 

— 2. ist bei sekundären Aussagen oft die Gefahr 
vorhanden, dass der Zeuge gar nicht mehr die Er¬ 
innerung an das Erlebnis, sondern die Erinnerung 
an den Wortlaut der früheren Aussage reproduziert. 

— 3. hat die Erinnerung des Menschen eine starke 
Tendenz zu sukzessiver Selbststeigerung ihrer In¬ 
halte; jede erneute Gelegenheit zur Darstellung 
eines bestimmten Stoffes kann eine weitere Stufe 
in dieser Steigerung bedeuten. — 4. endlich können 
bei den meist langen Zeiträumen bis zur Haupt¬ 
verhandlung die fälschenden Ausseneinflüsse eine 
ungleich grössere Wirkung ausüben: das Besprechen 
und, wenn auch gutgläubige, Zurechtlegen der zu 
gebenden Aussagen mit andern Zeugen, das »Hören¬ 
sagen«, das private Ausgefragtwerden, die Sug¬ 
gestion durch Zeitungsberichte und Abbildungen, 
der Parteien Gunst und Hass etc. 

Altersunterschiede: Kindern wird im 
allgemeinen noch viel zu viel geglaubt. 

Die geringe Glaubwürdigkeit der Kinderaus¬ 
sagen beruht nicht etwa hauptsächlich darauf, dass 
die Kinder besonders lügenhaft sind; zeigt doch 
gerade eine gründlichere psychologische Beobach¬ 
tung von Kindern, dass ein grosser Teil ihrer so¬ 
genannten Lügen in das Gebiet der unbewussten 
oder der nicht völlig ernst gemeinten (phantastisch 
spielenden) Aussagemischungen gehören. Aber eben 
diese Aussagefälschungen nehmen beim Kind einen 
i weit grösseren Raum ein, als beim Erwachsenen. 

Hier, wo das kritische Gegengewicht noch fehlt, 

; wirkt die innere Quelle der Phantasie und des 
spielenden Erzählens und die äussere Quelle der 
fast absoluten Beeinflussbarkeit im höchsten Grade 
fälschend. Da zudem bei Kindern der zusammen¬ 
hängende Bericht meist sehr dürftig ist, muss hier 
sehr früh das Verhör mit all seinen Fälschungs¬ 
gefahren einsetzen; endlich ist die Suggestibilität 
bei Kindern viel stärker, als bei späteren Alters¬ 
stufen (nach meinen Versuchen sanken die durch 
Suggestivfragen bewirkten Aussagefälschungen von 
50 % bei siebenjährigen, auf 2096 bei fünfzehn¬ 
jährigen Schülern). So kommt es, dass oft kind¬ 
liche Zeugen, die ja, ehe sie vor den Richter treten, 
schon zu Hause seitens der Eltern und andrer un¬ 
zähligen unkontrollierten Suggestionen ausgesetzt 
waren, bereits mit völlig verschobenem Erinnerungs¬ 
bilde in den Gerichtssaal treten, wo sie erneuten 
j Fragezwängen und Suggestionen ausgesetzt werden. 
Darum sind neuerdings folgende Forderungen aus¬ 
gesprochen worden: 

(Forderung des Juristen Schneickert.) 
Kinder unter 7 Jahren sind überhaupt 
nicht als zeugnisfähig zu betrachten. 
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(Forderung des Psychologen Lip- 
mann.) Auf alleinige Bekundung von 
Kindern darf eine Verurteilung nicht statt¬ 
finden. 

Der Pädagogik aber wird die Aufgabe er¬ 
wachsen, durch einen etwa dem Anschauungsunter¬ 
richt ähnlichen und ihm anzugliedemden »Erinne¬ 
rungsunterricht« die Aussagefähigkeit zu üben und 
durch ständigen Hinweis auf ihre Schwächen und 
deren Ursachen die Treue der Aussagen zu steigern: 

Der Mensch kann und muss systema¬ 
tisch erzogen werden zur Zuverlässigkeit 
der Beobachtung, der Erinnerung und der 
Aussage. 

Geschlechtsunterschiede. Die Majorität der bis¬ 
herigen Experimente lehrt: 

Die Frauen vergessen weniger, aber 
sie verfälschen mehr. 

Es ist also längere Zeit nach dem Erlebnis die 
Quantität ihrer Aussage besser, die Qualität aber 
schlechter als beim Manne. Besonders zeigten 
sich die Frauen inferior bei der Aufforderung, die 
»beeidigungsfahigen« Teile ihrer schriftlichen Aus¬ 
sage nachträglich zu unterstreichen; hier nahmen 
die Frauen im Durchschnitt etwa doppelt so viel 
»Falscheide« auf sich, wie die Männer. 

Doch darf nicht unerwähnt bleiben, dass in 
vereinzelten Untersuchungen das eben erwähnte 
Verhältnis der Geschlechter nicht bestätigt worden 
ist. 

Beruf.sunt er schic de . Studierende der 

Rechtswissenschaft zeigten (bei Aussagen 
über eine Örtlichkeit, in der sie geweilt , 
hatten) fast durchwegs geringere Aussage- 1 
treue als die Angehörigen der andern 
Fakultäten. 

Aussagen über Vorgänge. In neuerer Zeit sind i 
an verschiedenen Stellen Experimente mit Aus¬ 
sagen über Vorgänge des wirklichen Lebens an¬ 
gestellt worden. Diese lehren: 

Vorgänge, die mit Aufmerksamkeit 
ohne zu starke Affektbeteiligung beobach¬ 
tet worden sind, liefern relativ günstige 
Ergebnisse; die Angaben sind wenigstens 
in den groben Umrisslinien und Haupt¬ 
momenten überwiegend richtig. 

Dagegen sind Aussagen über Tatbe¬ 
stände, bei denen man zwar physisch be¬ 
teiligt war, denen man aber nicht bewusste 
Aufmerksamkeit geschenkt hatte, nicht 
nur ausserordentlich lückenhaft, sondern 
auch in ihren positiven Teilen ausser¬ 
ordentlich falsch. 

Die oft von Richtern zu hörende Äusserung, 
dass, wer dabei gewesen sei, doch auch das und 
das »gesehen« oder »gehört« haben müsse, ist 
somit psychologisch unrichtig. 

Vor allem gilt obiger Satz für 

Signalements: Nachträgliche Angaben 
über das Äussere von Personen, insbeson¬ 
dere über Haarfarbe, Bartform, Kleidung, 


besitzen, falls nicht schon bei der Wahr¬ 
nehmung eine eigens auf diese Momente 
gerichtete Aufmerksamkeit vorhanden war, 
überhaupt keine Glaubwürdigkeit. 

Zeitangdben: Hier lieferten die Experimente 
folgende Regeln, die im allgemeinen bei Beurtei¬ 
lungen von Zeitangaben als Richtschnur dienen 
können: 

Zeitdauern unter 5 Minuten werden 
fast immer stark überschätzt, und zwar um 
so mehr, je kürzer die Zeiten sind; für 
Zeiten zwischen 5 und 10 Minuten besteht 
keine einseitige Tendenz zur Über- oder 
Unterschätzung, für Zeiten über 1 o Minu¬ 
ten besteht dagegen eine wenn auch nicht 
starke Unterschätzungstendenz. 

Farbenangaben: Die spontane Auf¬ 
merksamkeit der Menschen für Farben ist 
im Durchschnitt sehr gering, die durch 
Verhör erzwungenen Aussagen über Farben 
sind, soweit die Experimente lehren, etwa 
zur Hälfte falsch, so dass hier von eigent¬ 
licher Glaubwürdigkeit nicht mehr ge¬ 
sprochen werden kann. 

Psychologische Zeugen-Begutachtung 
und -Diagnostik. Die Zuziehung psycho¬ 
logischer Sachverständiger ist eine For¬ 
derung, die sich, wie schon jetzt gesagt 
werden kann, aus der fortschreitenden 
wissenschaftlichen Erforschung der Aussage 
mit Notwendigkeit ergeben wird. 

Die psychologischen Gutachter würden bei 
entscheidenden, schwierig zu beurteilenden Aus¬ 
sagen einerseits den Richter in der Bewertung der 
Aussageglaubwürdigkeit zu unterstützen, andrerseits 
durch experimentelle Stichproben im Einzelfalle 
die Zeugnisfähigkeit eines Zeugen in bestimmter 
Hinsicht festzustellen haben, zum Beispiel sein 
Farbengedächtnis, seine Raum- oderZeitschätzungs- 
fahigkeit, seine Suggestibilität und ähnliches mehr. 

Der »fahrlässige Falscheid« kann nicht 
als straffälliges Delikt betrachtet werden. 
Es ist experimentell nachgewiesen, dass Aus¬ 
sagefälschungen eine durchaus normalpsycholo¬ 
gische Tatsache sind, und es hat sich ferner ge¬ 
zeigt, dass selbst bei wissenschaftlich gebildeten 
erwachsenen Personen die Aufforderung, die beei¬ 
digungsfähigen Teile ihrer Aussage noch nachträglich 
herauszusuchen, nur eine Herabsetzung, nicht aber 
eine Beseitigung des Fehlerprozentsatzes zur Folge 
hatte. Demnach fehlt dem Richter jede Möglich¬ 
keit, solche Falscheide, die durchaus in die Breite 
des Normalpsychologischen gehören, von solchen 
zu unterscheiden, die auf strafbarer Fahrlässigkeit 
beruhen; und es ist dort, wo der fahrlässige 
Falscheid strafbar ist, die grosse Gefahr unge¬ 
rechtfertigter Verurteilungen vorhanden. 

Wissenschaftlich-psychologische Schu¬ 
lung ist für jeden angehenden Juristen zu 
. fordern, und zwar nicht nur eine gewisse 
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Kenntnis der theoretischen Psychologie, I 
sondern auch eine Bekanntschaft mit ihrer 
experimentellen Methodik, namentlich auf 
dem Gebiet forensisch-psychologischer 
Probleme. 

So wenig fachpsychologisches Wissen auch den 
angeborenen Blick des Menschenkenners, dessen 
der Jurist vor allem bedarf, jemals ersetzen kann, j 
so ist es doch gegenüber den immer komplizierter 
werdenden psychischen Phänomenen, mit denen 
es der Jurist zu tun hat, notwendig, dass sich ! 
beides miteinander verbinde. Wie diese Forderung 
schon seit längerer Zeit aufgestellt wird im Hin- | 
blick auf die Psychologie des Verbrechers, so zeigt j 
sich nunmehr, dass es auch eine wissenschaftlich | 
zu begründende Psychologie der Bekundung und 
Psychologie der Vernehmung gibt. Wenn künftige 
Richtergenerationen diese Schulung besitzen 
werden, dann werden auch wieder die geforderten 
psychologischen Sachverständigen überflüssig j 
werden. 

Doch während obige Forderung noch nicht so 
schnell Aussicht auf Verwirklichung hat, scheint 
eine Forderung schon heute ausführungsreif zu sein: 

Jeder angehende Jurist sollte an sich ! 
selbst erfahren, was es heisst: sich erinnern 
und aussagen; deshalb sollten kleine Aus¬ 
sageexperimente (zum Beispiel die In¬ 
szenierung eines ohne Wissen der Teil- ! 
nehmer vorbereiteten einfachen Vorgangs, 1 
über den dann nach einigen Tagen Be¬ 
kundungen abzugeben wären) in jedem j 
kriminalistischen und Strafprozessseminar j 
vorgenommen werden. 

Die pädagogische Bedeutung eines solchen 
kleinen Versuchs darf nicht gering angeschlagen ; 
werden. Wer bestimmte Leistungen von andern 
verlangt, hervorruft, beurteilt und womöglich be¬ 
straft, muss diese Leistungen auch irgendwann I 
einmal selbst vollzogen haben, um deren Schwierig- 1 
keiten, Grenzen und Bedingungen richtig schätzen 
zu können. 


Der VerdauungsVorgang in Röntgen¬ 
beleuchtung. 

Der »Internationale Röntgen-Kongress« in 
Berlin brachte eine wahrhaft unübersehbare 
Fülle von Anwendungen der Röntgenstrahlen 
auf medizinischem Gebiete Vor zehn Jahren 
konnte sich die Welt nicht von der Über¬ 
raschung erholen, als es Röntgen gelang, die 
Knochen eines lebenden Menschen auf die 
photographische Platte zu bannen, und heute 
gelingt es bereits, intime Vorgänge im lebenden 
Organismus mit den Röntgenstrahlen sichtbar 
zu machen. Die Wanderung der Speisen 
durch den Verdauungskanal glaubte man auch 
schon früher genau zu kennen; wie ganz 
anders erweist sie sich aber heute im Röntgen¬ 
bild! Von besonderem Wert ist es für 
den Arzt, auch anormale Vorgänge im Magen 
und Darm konstatieren zu können; Prof. Dr. 


Rieder in München hat sich besonders mit 
dieser Frage beschäftigt. Derselbe bedient sich 
zur Untersuchung des Magens und Darms 
seiner Patienten des basisch salpetersauren Wis¬ 
mut, welches die betreffenden Organe für die 
Röntgenstrahlen undurchlässig macht. Der 
Stoff wird einfach den Speisen beigemischt, 
was ohne jeden Schaden für deren Bekömm¬ 
lichkeit geschehen kann. Während des Auf¬ 
enthalts der Speisen im Magen und Darm werden 
diese Körperteile dann auf dem Röntgenbilde 
sichtbar und man kann daher nicht nur ihre 
Lage und Form, sondern auch ihre Bewegungen 
während der Verdauung nachweisen. Was 



Fig. i. Normaler Magen. 
M — Magen. 


den Magen betrifft, so hat Rieder zunächst 
festgestellt, dass er in gefülltem Zustand nicht 
wagerecht, wie man gewöhnlich annimmt, 
sondern senkrecht oder nur wenig schräg ge¬ 
stellt ist (s. Fig. l). Gegen das Ende der 
Verdauung verschwinden natürlich die Speise¬ 
reste aus dem Magen bis auf die Nachbar- 
schaft des Magenausgangs. Während der 
Verdauung treten fast regelmässig grössere 
Gasansammlungen im Magen auf. Die Grösse 
des Magens kann nicht ermittelt werden, wenn 
er leer und ganz in sich zusammengezogen 
ist, wohl aber nach einer kräftigen Mahlzeit. 

! Früher hatte man für diesen Zweck nur das 
i nicht unbedenkliche Mittel, den Magen mit 
Gas künstlich aufzublähen. In der Gestalt 
[ des Magens machen sich auch gewisse Unter- 
: schiede bei den Geschlechtern bemerkbar, in- 
| dem dieser Körperteil oft durch das Korsett- 
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tragen gestreckt, in die Länge gezogen und I namentlich des Blinddarms, ermittelt werden, 
nach unten gedrückt wird, wofür die Ärzte | Die Schlingen des Dünndarms treten auf einer 
geradezu den Ausdruck »Schnürmagen* ge- j Röntgenphotographie geradezu plastisch hervor, 
brauchen. In ähnlicher Weise kann die Lage- ; wenn sie mit einer wismuthaltigen Lösung ge- 
rung der Gedärme, nämlich der Dünndarm- j füllt sind; auch beim Dickdarm kann man deut¬ 
schlingen und besonders gut des Dickdarms, lieh erkennen, wie weit die Nahrungsreste darin 




Fig. 4. Zwölf Stunden nach der Mahlzeit. Fig. 5. Vierundzwanzig Stunden nach der 

Mahlzeit. 

• Der Verdauungsvorgang in Röntgeniieleuchtung. 

M- Magen, D — Dünndarm, Dk = Dickdarm, B — Blinddarm. 
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Dr. Richard Heilbrun, Elektrotechnische Gedankenspäne. 


vorgedrungen sind und ob etwaige Verschie¬ 
bungen des Organs stattgefunden haben. Noch 
wichtiger fast erscheint die Tatsache, dass das 
Verfahren auch den Fortschritt der Verdauung 
im Magen und Darm zu beobachten gestattet. 
Wir erfahren dadurch u. a., dass die Ent¬ 
leerung des Magens nicht in einem fortge¬ 
setzten Fluss, sondern gleichsam stossweise 
erfolgt; ferner dass diese Entleerung nach 
dem Genuss von Flüssigkeiten schneller vor 
sich geht als nach der Zufuhr fester oder 
breiartiger Speisen; endlich dass eine stärkere 
Füllung des Magens auch eine schnellere Ge¬ 
schwindigkeit der Entleerung bedingt. Es 
kann also die überaus bedeutsame Frage, 
wie lange verschiedene Speisen den Magen 
belasten, rasch und sicher entschieden werden. 
Es dauert 3—4 Stunden, bis die ersten Nah- | 
rungsbestandteile im Dickdarm nachzuweisen 
sind. Der ganze Vorgang ist in unsern Ab- ■ 
bildungen a. d. »Fortschr. a. d. Geb. d. Rönt- j 
genstrahlen« deutlich erkennbar. Fig. 1 (nor- j 
maler Magen) und Fig. 2 (krankhaft veränderter 
Magen) zeigen, wie schon erwähnt, den Magen 
direkt nach Genuss der mit Wismutnitrat ge¬ 
mischten Speise, er steht fast senkrecht. Zur 
besseren Orientierung ist auf allen Bildern die 
Gegend des Nabels durch eine kleine auf dem 
Bilde schwarz erscheinende Scheibe (aus Blei) 
markiert. Fig. 3 zeigt uns die gleiche Person 
4 Stunden später: nur noch am Ausgang des 
Magens befinden sich Speisereste und ein Teil 
der Nahrung ist im Dünndarm sichtbar. — 
Nach weiteren 8 Stunden (Fig. 4) sind im 
Magen nur noch wenig Speisereste, hingegen 
ist der Dickdarm, namentlich der Blinddarm 
deutlich gefüllt. 24 Stunden nach Genuss der 
Mahlzeit ist Magen und Dünndarm vollkommen 
entleert, wohl aber sind im Dickdarm und Blind¬ 
darm immer noch Speisereste zu erkennen 

(Fig. 5). 


Elektrotechnische Gedankenspäne. 

Von Dr. Richard Heilbrun. • 

Manche Menschen sind wie Normalelemente. 
Haben sie wirklich mal einen Moment gear¬ 
beitet, gleich sind sie abgespannt und müssen 
sich wieder lange erholen, ehe sie auf ihren 
normalen Zustand zurückkommen. — Auch 
erinnern sie an Wechselströme. Sie leisten 
mehr scheinbare Arbeit als wirkliche. 

Eine neue Zeit ist angebrochen. Der alte 
solide Gleichstrom wird verachtet. Die Wechsel¬ 
ströme, wankelmütig und neuerungssüchtig, 
beugen sich nicht mehr unter das ehrwürdige 
Ohm’sche Gesetz. Neue Anschauungen über | 
das, was einem Strom erlaubt sei, sind aufge¬ 
kommen. Selbstinduktion und Kapazität sind ' 


die neuen Ideale, unter denen selbst Unglaub¬ 
liches erlaubt scheint. 

Transformation und Rücktransformation 
ähneln der Übersetzung aus einer Sprache in 
die andre und der Rückübersetzung in die ur¬ 
sprüngliche. Im wesentlichen kann wieder 
das Original erreicht werden. Aber einiges 
wird immer durch die Übersetzungsarbeit ver- 
| loren gehen. 

Wollte man die nach anstrengendem Marsche 
genossenen Flüssigkeitsmengen als Funktion 
der Zeit des Trinkens auftragen, so erhielte 
man eine Kurve sehr ähnlich dem jungfräu¬ 
lichen Ast einer Magnetisierungskurve. Der 
Durst des Eisens nach Kraftlinien ist zuerst 
sehr heftig und wird allmählich schwächer, 
freilich ohne je ganz zu erlöschen. 

Wie schön, gäbe es auch für den Menschen 
Sicherungen, würde zwischen ihm und dem 
feindlichen Agens eine Sicherung durchbrennen 
und ein Übermass von Arbeit oder Alkohol 
oder Bakterien von ihm femhalten. Auch ein 
zu starker Strom von Gold aus seiner Börse 
sollte so unterbrochen werden. 

Die Todesfälle durch hohe Spannungen 
i sehen aus wie eine Rache der Elektrizität da- 
i für, dass man sie bändigt. Sie ähnelt einem 
! äusserlich gezähmten Tiere, dass bei der ersten 
Gelegenheit in seine Wildheit zurückfällt und 
den sich unvorsichtig Nähernden tötet. 

Manche technische Theorien erinnern an 
die Grammatik. Erst war die lebendige Tech¬ 
nik, und dann kamen die technischen Philologen 
und bewiesen, wie es sein muss. 

Sogenannte Ingenieure, die nie in der 
Werkstatt tätig waren, sind wie Kellner, die 
von der Küche nichts wissen. Verlangt man 
von ihnen über die Herstellung Auskunft, 
kommen sie in Verlegenheit. 

Der wahre Mathematiker beherrscht im 
Kolleg seine Entwicklungen wie ein Dirigent 
seine Partitur. Er übersieht sie im Grossen. 
Er braucht die einzelnen Tönen und Sätzen 
vergleichbaren Formeln und Rechnungsab¬ 
schnitte nicht erst zusammen zu suchen, sondern 
eins aus dem anderen folgend, scheinbar von 
selbst, entfliesst alles seinem Taktstock, der 
Kreide. Differenzieren ist zeitliches Mikro¬ 
skopieren. 

Mit der Mathematik ist es wie mit den 
Herrschaften bei Hofe. Über der höheren 
gibt es noch eine höchste und für manche 
auch eine allerhöchste. 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen, j 

Ein Nachteil der Quarzgefässe. ln neuester j 
Zeit werden für bestimmte Zwecke chemischer 
Untersuchung Gefässe aus geschmolzenem Quarz 
in den Handel gebracht, und ihre Unschmelzbar¬ 
keit bis zu Temperaturen von nahezu 1400°, ihr 
Widerstand gegen Säuren und gegen plötzliches 
Abkühlen, sowie andre Eigenschaften verleihen 
ihnen besondere Vorzüge vor den Glasgefässen. 
Leider aber besitzen die Quarzgefässe eine Eigen¬ 
schaft, welche ihre Verwendung sehr beschränkt, 
nämlich eine grosse Durchgängigkeit für Gase 1 ). 
Für Wasserstoff hatte bereits Villard, für Helium 
Jacquerot und Perrot die Durchgängigkeit selbst 
bei Temperaturen unter Rotglut nachgewiesen. 
Herr Berthelot zeigt nun .in einer direkt der 
Durchlässigkeit der Gefässe aus geschmolzener 
Kieselsäure gewidmeten Untersuchung, in welcher 
er Stickstoff, Sauerstoff, Wasserstoff, Kohlensäure, 
Naphtalin und reines Methyl verwendete, dass die 
geschmolzene Kieselsäure sich den Gasen gegen¬ 
über bis zu einem bestimmten Punkte wie eine 
tierische Membran verhält und sowohl Endosmose 
wie Exosmose gestattet; der Verlauf der Er¬ 
scheinungen hängt ab von der Dicke der Wand, 
dem Grade des Erweichens, von dem Anhaften 
von Kohle und andern festen Reaktionsprodukten 
an der Wand, von den sich folgenden Temperaturen 
und der Dauer jeder einzelnen und von der Zu¬ 
sammensetzung der das Gefass aussen umgebenden i 
Atmosphäre, a. h. von der Spannung der einzelnen 
Gase im Innern des Gefässes. Die Verwendung 
der Quarzgefässe für Untersuchungen mit Gasen 
ist somit ausgeschlossen. 

Die Blitzgefahr in Deutschland. In einer der \ 
letzten Sitzungen des Elektrotechnischen Vereins 
in Berlin machte Herr Dr. O. Steffens von der 
Deutschen See warte in Hamburg in längerem Vor¬ 
trage Mitteilung von den Ergebnissen seiner sich 
auf das gesamte Deutschland erstreckenden Unter¬ 
suchungen über die Blitzgefahr, welche sich den j 
das Königreich Bayern betreffenden grundlegenden j 
Arbeiten W. v. Bezolds anschliessen. Vor allem 
hat sich der Vortragende, .wie das >Fr. Int. Bl.« 
mitteilt, den beiden Hauptfragen zugewandt, welche 
Unterschiede in der Blitzgefahr, d. h. in der Ge¬ 
fährdung des einzelnen Gebäudes, die verschiedenen 
Gegenden aufweisen, und ferner, wie es sich mit 
der Gefährdung der Baulichkeiten in einem längeren 
Zeitraum *(betrachtet wurden die Jahre von 1854 
bis 1901) verhält. Was die erstere Frage betrifft, 
so erwies sich die bisherige Kenntnis über das Mass 
der Blitzgefahr in den einzelnen Teilen Deutschlands 
völlig unzureichend, sogar zum Teil irreführend. 
Man war bisher genötigt, sich bei der Beurteilung 
der fraglichen Verhältnisse an eine von dem Direktor 
der öffentlichen Feuerversicherungsanstalten, Herrn 
Kassner, entworfene Karte der geographischen 
Verteilung der Blitzschläge, welche zu Schaden¬ 
ersatz führten, zu halten. Auf Grund dieser Karte 
gelangte man vielfach zu irrtümlichen Ansichten, 
indem man übersah, dass ganz selbstverständlich 
die meisten Blitzschäden überall dort entstehen 
müssen, wo die meisten Gebäude zu finden sind, 
also z. B. im Königreich Sachsen und in der 


*) Natarw. Randschau 25. 5. 1905. 


Provinz Westfalen, wo die starke Rauchentwick¬ 
lung für die zahlreichen Blitzschläge verantwort¬ 
lich gemacht wurde. In Wahrheit sind jedoch die 
zahlreichen Gebäude, welche in diesen Industrie¬ 
zentren vorhanden sind, die Ursache für die un¬ 
verhältnismässig grosse Zahl von Blitzschaden. 
Man muss deshalb stets die Zahl der in einem 
Lande vorhandenen Gebäude in Betracht ziehen. 
Hierbei ergab sich, dass die ganze nördliche Zone 
Deutschlands annähernd gleich stark durch Blitze 
gefährdet ist, indem in Oldenburg, Hannover, 
Mecklenburg. Schleswig-Holstein, Pommern, Ost- 
und Westpreussen von je 1 Million Gebäude etwa 
350 jährlich vom Blitze getroffen werden. Weniger 
gefährdet als Norddeutschland ist die mittlere Zone, 
am geringsten Süddeutschland. Baden, Württemberg, 
Bayern und Hessen sind alle merklich gleich stark, 
jedoch nur halb so stark gefährdet als Norddeutsch¬ 
land. Als Ursache dieser Erscheinung lässt sich 
unter anderem die nach Süden zunehmende Boden¬ 
erhebung anführen. Ferner ist die Gefahr der 
Gebäude, vom Blitze getroffen zu werden, in dem 
untersuchten Zeitraum der letzten 50 Jahre keines¬ 
wegs stets die gleiche geblieben. Vielmehr zeigen 
sich eigentümliche, gesetzmässige Schwankungen 
von 5'/ 2 jähriger Dauer, so dass es fortdauernd 
wellenartig auf- und abgeht. Dieser wellenartige 
Verlauf zeigt merkwürdige Beziehungen zu der 
jeweiligen Zahl der Sonnenflecken, welche die Ent¬ 
ladung zwischen Wolken und Erdoberfläche in 
bestimmter Weise zu beeinflussen scheint. Weiterhin 
zeigte sich, dass sich die ganze Wellenlinie in dem 
betrachteten fünfzigjährigen Zeitraum immer mehr 
anhebt, so dass eine anhaltende Zunahme der Ge¬ 
fahr zu konstatieren war. Von 1850—1860 kamen 
jährlich auf je 1 Million Gebäude in Deutschland 
90 Fälle von Blitzschäden vor. Diese wuchsen 
allmählich — von Jahrzehnt zu Jahrzehnt gerechnet 
— auf 116, 189, 254 und schliesslich auf 318 Fälle 
an. Die Ursachen dieser hochinteressanten, auch 
in wirtschaftlicher Hinsicht wichtigen Erscheinung 
sind noch wenig aufgeklärt. Alle bisherigen Er¬ 
klärungsversuche für diese schon früher für einzelne 
Teile Deutschlands nachgewiesene Tatsache er¬ 
wiesen sich als nicht stichhaltig. Dagegen mehren 
sich die Anzeichen, dass die Ursachen in atmo¬ 
sphärischen Bedingungen zu suchen sind. 

Milchflaschen und Teller aus Papier. In neuerer 
Zeit empfehlen amerikanische Ärzte, die sich mit 
bakteriologischen Forschungen befassen, die Ver¬ 
wendung von Milchflaschen aus Papier. Dr. A. H. 
Stewart in Philadelphia beschreibt eine neue 
Art von Flaschen, die aus Papier oder Pappe 
hergestellt werden. Er habe mit derartigen Flaschen 
wiederholt Versuche gemacht und empfehle sie 
eindringlich. Er sandte in eine Anzahl von Milch¬ 
läden in Philadelphia je eine der neuen Papier¬ 
flaschen und je eine der bisher üblichen Glasfla¬ 
schen, Hess beide mit der gleichen Milch füllen 
und sie sich zurücksenden. Nach Empfang legte 
er die Flaschen auf Eis. Viele der Glasflaschen 
erwiesen sich beim Verschluss als undicht, dagegen 
blieben die Papierflaschen vollkommen dicht. Stets 
wurden weniger organische Wesen in den Papier¬ 
ais in den Glasflaschen gefunden, im Durchschnitt 
kamen auf 1 Bakterie in der Papierflasche 4 in der 
Glasflasche. Die Milch hielt sich in der Papier¬ 
flasche um 2 Tage länger gut als in der Glasflasche. 
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Der Bericht des Dr. Stewart hatte den Erfolg, dass 
eine Gesellschaft zur Herstellung von Papierflaschen 
gegründet wurde. Bisher scheiterten ähnliche 
Unternehmungen daran, dass es zu schwer war, 
die Flaschen aus dem Papierstoff zu formen, auch 
waren die fertigen Flaschen zu dünn oder erteilten 
der Milch einen Beigeschmack. Auch die Her¬ 
stellungskosten waren zu hoch. Nach Angaben 
des Dr. Stewart wurden alle diese Schwierigkeiten 
überwunden. 

Es wäre erwünscht, schreibt die »Papierzeitung« 
über dieses neue Erzeugnis nähere Angaben zu 
erhalten. Der Vorzug der Papierflaschen liegt 
offenbar darin, das man sie nur einmal benutzt 
und sie dann fortwirft, während die Glasflaschen 
bei wiederholtem Gebrauch meist ungenügend ge¬ 
reinigt werden. Eine böse Quelle der Unsauber¬ 
keit sind die Kautschuk-Verschlüsse der Glas¬ 
flaschen. 

Die Vorzüge nur einmaligen Gebrauchs, wie 
vollkommene Reinheit, Fortfall des Waschens und 
der Bruchgefahr, sichern aiich den Papptellern 
stets zunehmende Verwendung. In manchen Gar¬ 
tenwirtschaften von Berlin und Umgebung werden 
neuerdings an Tagen grossen Andrangs die Spei¬ 
sen nur auf Papptellern aufgetragen. 

Zur »Psychologie« der Regenwürmer. Bei seinen 
bekannten Untersuchungen über die Bedeutung der 
Regenwürmer für die Bildung der Ackererde hatte 
Darwin unter anderen beobachtet, dass die Regen¬ 
würmer beim Hineinziehen von Gegenständen in 
ihre Röhren stets sehr zweckmässig verfahren. 
Lindenblätter wurden stets bei der Spitze, Rho¬ 
dodendronblätter am Grunde ergriffen; Kiefernadeln, 
die bekanntlich paarweise an Kurztrieben stehen, 
stets mit der Basis voran hineingezogen, und auch 
Papierschnitzel führten die Tiere stets mit dem 
spitzesten Winkel voran in ihren Bau ein. Liess 
sich das Verhalten den verschieden geformten 
Blättern gegenüber allenfalls als vererbter Instinkt 
deuten, so war diese Deutung bei den Nadeln der 
— in England nicht einheimischen — Kiefer schon 
schwieriger, und den Papierstücken gegenüber ver¬ 
sagte sie völlig, so dass Darwin sich zu der An¬ 
nahme veranlasst sah, es müsse den Regenwürmern 
eine im Verhältnis zu ihrer Gesamtorganisation 
verhältnismässig hohe Intelligenz zukomraen. Die 
Schwierigkeit dieser Annahme suchte Darwin da¬ 
durch zu verringern, dass er auf die hohe Intelli¬ 
genz der Ameisen hinwies. 

Die neueren Untersuchungen haben nun be¬ 
kanntlich zu einer schärferen Kritik der als »in¬ 
telligent« betrachteten tierischen Handlungen ge¬ 
führt; es erscheint infolgedessen die Annahme, dass 
die — den Ameisen gegenüber doch immer noch 
sehr viel tiefer stehenden — Regenwürmer wirk¬ 
lich auf Grund intelligenter Beurteilung der Form 
die Gegenstände stets am geeignetsten Ende er¬ 
greifen, von vornherein wenig plausibel. Frl. E. 
Hanel 1 ) hat nun zunächst die Darwinschen Ver¬ 
suche nachgeprüft und durch Kontrollversuche er¬ 
gänzt und versucht auf Grund ihrer Ergebnisse 
die Handlungsweise der Regenwürmer in etwas 
anderer Weise verständlich zu machen. 

Zunächst konnte sie die tatsächliche Richtigkeit 

9 Ztschr. f. allg. Physiologie IV. S. 244 u. ff., Ref. 
v. R. v. Han stein in d. Naturw. Rdschau 1905 No. 11. 


1 der Darwinschen Angaben in allen Punkten be¬ 
stätigen. Unverletzte Lindenblätter wurden stets 
mit der Spitze voran eingezogen. Dies fand jedoch 
auch dann statt, wenn dem Lindenblatte durch 
^ Wegschneiden der seitlichen Teile die Gestalt eines 
j Rhododendronblattes gegeben wurde; ja, auch 
dann, wenn durch Herausschneiden eines Stückes 
' aus der Mitte das Blatt in zwei nur noch an der 
Basis zusammenhängende Teile zerschnitten war, 
ergriffen die Würmer dasselbe an einer der beiden 
Spitzen, diesmal also in direkt unzwcckmässigcr 
Weise. Auch wenn die distale Hälfte des Blattes 
ganz abgeschnitten wurde, verfuhren sie in gleicher 
i Weise, und erst wenn das ganze Blatt bis auf einen 
! kleinen Rest entfernt wurde, wurde ein erheblicher 
! Prozentsatz mit der Basis voran eingezogen. Da- 
: gegen wurden blosse Blattstücke stets mit dem 
j unteren Ende voran eingebracht. Da somit alle 
diese Versuche keinerlei Einfluss der Form auf das 
Verhalten der Regenwürmer erkennen Hessen, so 
; vermutet Frl. Hanel die Einwirkung chemischer 
Reize und nimmt an, dass es sich um zweierlei 
verschieden wirkende Reize handele, deren einer 
— anziehender Natur — in der Gegend der Spitze 
und deren anderer — abstossend wirkender — 

| in der Gegend der Blattbasis lokalisiert sei. Künst- 
i liehe, aus Papier gefertigte Blatter , die in Gestalt 
und Zähnelung den natürlichen glichen, wurden 
stets bei der Spitze ergriffen. 

. Etwas anders waren die Ergebnisse bei Kiefer - 
j nadeln. Die Angaben Darwins, dass die paar¬ 
weise auf Kurztrieben stehenden Nadeln auch dann 
mit der Basis voran eingezogen würden, wenn 
die stechenden Spitzen entfernt oder wenn die 
freien Enden zusamraengebunden waren, wurde be- 
| stätigt. Wurden dabei die Nadeln an der Basis 
aus einander geschnitten, so dass nur eine iüit dem 
Kurztriebe in Verbindung blieb, so wurden in den 
meisten Fällen (119 : 95) die Spitzen ergriffen. Wur¬ 
den die an der Spitze zusammengebundenen Nadeln 
ganz von dem Kurztriebe getrennt, so wurde in 
! 79 Fällen die Spitze, in 8 Fällen die Basis er- 
' griffen. Künstlich aus Rohr nachgeahmte Nadeln 
wurden in der Mehrzahl der Fälle an der — zu¬ 
sammenhängenden — Basis gefasst. In all diesen 
\ Fallen scheint demnach doch die Form den ent¬ 
scheidenden Einfluss zu haben. 

Letzteres schien auch bei den Versuchen mit 
Papierstücken der Fall zu sein. Frl. Hanel ex- 
i perimentierte mit dreieckigen, viereckigen und ein- 
I gekerbten Stücken von sehr verschiedenem Ver¬ 
hältnis der Seitenlänge und der Winkelgrösse und 
1 fand im allgemeinen, dass die Tiere die spitzesten 
Winkel als Angriffspunkt bevorzugten bzw. diejenigen, 
die zwischen den längsten Seiten lagen. Sie er¬ 
wiesen sich dabei auch für geringe Unterschiede 
i empfindlich. Allerdings handelte es sich hier nicht 
1 um ein ganz konstantes Verhalten, wohl aber fugte 
sich die Mehrzahl der Fälle dieser Norm. 

Da nun in Anbetracht der Beschaffenheit der 
; Sinnesorgane des Regenwurms ein direktes Er- 
| kennen der Form ausgeschlossen ist, so sucht 
Frl. Hanel die in den Versuchen mit Kiefernadeln 
und Papierschnitzeln hervortretende Beeinflussung 
durch die Form dadurch plausibel zu machen, dass 
sie eine durch verschiedene, in bestimmter Folge 
nacheinander eintretende Reize ausgelöste Reflex¬ 
wirkung annimmt. So werde ein Tier, das an 
einem Kiefernadelpaar oder einem Papierstück 
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entlang kriecht, bei der Berührung mit der Kante 
und mit der Spitze in verschiedener Weise gereizt, 
und es möchte z. B. der auf den lange andauernden 
Kantenreiz — wenn dies kurze Wort gestattet ist 
— folgende Spitzenreiz die betreffende Bewegung 
auslösen. Frl. Hanel ist sich des Hypothetischen 
dieser Erklärung wohl bewusst, glaubt aber, dass 
unter dem lange wirkenden Einfluss der Selektion 
sich solche Reflexmechanismen wohl befestigt 
haben könnten. Wenn die Papierversuche ein 
weniger gleichmässiges Ergebnis hatten, so sei 
dafür vielleicht der Umstand massgebend, dass in 
früherer Zeit dreieckige Flächen, z. B. an Blättern, 
häufig vorkamen, schon seit langer Zeit aber in 
der Natur nicht mehr vorhanden sind, so dass 
eine Rückbildung des auf sie bezüglichen Reflex¬ 
mechanismus bereits eingetreten sei. 


Untersuchungen auf Degenerationszeichen bei 
25* geisteskranken Männern. 1 ) Ganter hat 251 
geisteskranke westfälische Männer untersucht und 
nachstehende Resultate mitgeteilt: 

In der Färbung der Iris ist blaugrün 55mal, 
hellgrau 71 mal, grünlichgrau i9mal, dunkelbraun 
tömal vertreten; es ist demnach Blau und Grau 
die Nationalfarbe der Westfalen. Das Farbenspiel 
der Iris ist nach Verfasser durch geschlechtliche 
Auslese bestimmt. Hat einerseits der Erzeuger 
eine mehrfarbige Iris, so kommt es bei den 
Kindern »am ehesten zu Entwicklungsstörungen 
in Gestalt von Flecken- und Punkten«. Wichtig 
zur Beantwortung noch mancher ungelöster Fragen 
ist die Untersuchung an Eltern, Kindern und 
Kindeskindern. Ob die Iris im Alter ihre Farbe 
verändert, ist noch zu untersuchen, ebenso der 
Vergleich mit Haar- und Hautfarbe. 

35 Proz. der Untersuchten wiesen Punkte und 
Flecke in der Iris auf und zwar am meisten Epi¬ 
lepsie, Paranoia und Imbezillität; es ist dies als 
Entwicklungshemmung, als (Degenerationszeichen 
aufzufassen, dessen Wichtigkeit für die Beurteilung 
des Individuums allerdings dahingestellt sei. Eine 
erheblichere Störung ist es schon, wenn Punkte 
und Flecken eine verschiedene Farbe besitzen; 
die vier beobachteten Fälle entfallen auf die Imbe¬ 
zillität. 

An den Ohren fanden sich Stellungsanomalien 
(schief angeheftet, abstehend, anliegend etc.) 
83mal, Formanomalien (muschelförmig, rundlich, 
fleischig, plump, breit, verschieden gross) io8mal, 
zusammen in 53 Proz. der Fälle. Wenn Ganter 
auch eine Kritik über die einzelnen Anomalien 
nicht gibt, so ist er doch der Ansicht, dass mehr¬ 
fache Anomalien bei einem Individuum flir Degene¬ 
ration sprechen. 

Die Stellungsanomalien der Zähne waren unten 
häufiger als oben. Überhaupt wurden in 45 Proz. 
Stellungsanomalien beobachtet. In 24 Fällen 
(10 Proz.; waren die Zähne abnorm klein, in 
sechs Fällen (3 Proz.) Schneide- und Eckzähne 
besonders gross. Auffallende Gestalt, d. h. nach 
der Schneide zu breiter werdend, wurde in zehn 
Fällen (4 Proz.) beobachtet; es betraf dies die 
oberen Schneidezähne. Überhaupt waren bei 
63 Proz. Formveränderungen nachzuweisen. 

Anomalien des Gaumens und der Alveolarbögen 

1 Arch- für Psych. Hft. 3. Ref. im Zentralbl. f. An¬ 
thropologie.) 


waren in 23 Proz. vorhanden. Die ersteren sind 
nicht immer an solche des Skeletts (Rhachitis) 
gebunden, öfter dagegen an solche des Kopfes 
oder an Gesichtsasymmetrie (unter 27 Fällen i2mal). 
Dass Mund- und Skelettanomalien nicht immer 
kombiniert Vorkommen, mag sich so erklären, 
dass bei frühzeitigem Auftreten der Rhachitis die 
[ später erscheinenden Bleibezähne nicht betroffen 
! werden. Die Rhachitis spielt bekantlich eine 
wesentliche Rolle bei den Skelettanomalien. Asym¬ 
metrie des Gesichtes fand sich 9mal (3,7 Proz.), 
des Kopfes, leicht erkennbar an dem verschiede¬ 
nen Niveau der Haargrenze, i8mal (7,2 Proz.), 
und zwar betraf letztere doppelt so oft die linke 
als die rechte Kopfhälfte. Nur höhere Grade von 
Asymmetrie dürften als Degenerationszeichen Wert 
haben. 

In 10 Fällen war die Artikulationsstelle der 
Zehen (8mal die Kleinzehei verschoben; eine Ein¬ 
wirkung des Schuhwerks glaubt Verfasser aus- 
schliessen zu können. 

Im allgemeinen wurden die meisten Skelett¬ 
anomalien bei Imbezillität und Epilepsie, die 
wenigsten bei Dementia paralytica gefunden. Von 
den Untersuchten wies die Hälfte Anomalien auf. 

Abweichung in der Behaarung zeigten 73,7 Proz.; 
eine Bedeutung als Degenerationszeichen kommt 
den einzelnen Anomalien kaum zu, offenbar ist 
die Variationsbreite der Behaarung eine recht 
grosse; nur die Fälle, in welchem der Körper, 
mit Ausnahme der Regio pubis, haarlos war, ge¬ 
hörten der Imbezillität an. 


Feinde der Telegraphenkabel. Dem naturwissen¬ 
schaftlichen Museum zu London wurde jüngst aus 
Hongkong ein Stück Telegraphenkabel eingesandt, 
das von einer Menge kleiner Löcher durchbohrt 
war, die bis auf den Kupferdraht hinabgingen. 
Das Kabel bestand nach der »Elektrizität« aus 
sechs Schichten bestehend aus mehreren Lagen 
geteerten Hanfs, einem Bleimantel von Vs' Zoll 
Stärke und einer Gummiumhüllung, und durch 
alle diese Schichten, hatten die Insekten sich durch¬ 
gebohrt. Die Leitung lag in einem Kanal, und 
auch dieser war beschädigt. Die Gelehrten des 
Museums stellten fest, dass die Zerstörungen von 
weissen Ameisen angerichtet worden waren, der 
Pest der Tropenländer, vor denen nichts sicher 
ist. In dem Londoner Museum werden sogar Sand- 
; Steinblöcke aufbewahrt, durch die sie sich durch¬ 
gearbeitet haben. Weiches Metall wie Blei hält 
sie in ihrem Vordringen absolut nicht auf. In 
I dieser Hinsicht scheinen sie den Geschmack der 
! Ratten zu teilen, denen man auch nachsagt, dass 
j sie die Bleiröhren der Wasserleitungen annagen. 
I Andere Tiere, die auf diese Weise grossen Schaden 
! anrichten können, sind die Schiff bohrmuscheln, 
j die den Schiffsboden, die Pfähle der Werften etc. 
! anbohren, denen aber Eisen und Kupfer widersteht, 
| während eine Bleiplatte für sie kein Hindernis ist. 


Aus dem Patentamt. 

Man liest sehr oft in den Patentanmeldungen 
von neuen thermoelektrischen Öfen, und so ist 
auch dieses Mal ein thermoelektrischer Ofen von 
Heil in Frankfurt a M. angemeldet. Bei der grossen 
Wichtigkeit dieser neuen Öfen für die metallurgischen 
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Hüttenprozesse zur Gewinnung der wichtigsten 
Metalle wie z. B. von Eisen und Stahl, lassen sich 
dieselben für die Berichterstattung kaum umgehen, 
aber das Thema ist selbst für den Fachmann 
schwer zu behandeln. Der Ofen mit Elektrizitäts- 
betrieb ist im allgemeinen viel leichter und ein¬ 
facher herzustellen, als - 
die gebräuchlichen 
Öfen für die metallur¬ 
gischen Prozesse wie 
z. B. Hochöfen für die 
Eisengewinnung. Sie 
sind auch viel kom- 
pendiöser, weil die 
grossen Räume, die 
zur Unterbringung der 
für die Wärmeerzeu¬ 
gung nötigen Koks und 
Kohlen, sowie für Zu¬ 
führung der Gebläse¬ 
luft zur Verbrennung 
der Kohle erforderlich 
sind, bei elektrischem 
Betriebe fortfallen. 

Der elektrische Strom, 
durch Kohlenstäbe 
dem Ofen zugeführt, 
bringt die in der 
Kohle befindliche 
Heizenergie schon fer¬ 
tig in den Ofen hinein. 

Auch die Reinheit der 
zu erzielenden Pro¬ 
dukte ist beim elek¬ 
trischen Prozess viel 
sicherer zu erreichen, 
weil die mit den Koh¬ 
len zugeführten frem¬ 
den Bestandteile, die 
einen recht bedeuten- . 
den ■ Prozentsatz aus- ‘ 
machen, fortfallen. 

Die Öfen sind im all¬ 
gemeinen aus dem 
besten feuerfesten Ma¬ 
terial hergestellte 
Heizkammern, in 
welche die elektrischen 
Kohlenstäbe grade 
oder im Winkel gegen¬ 
über, oder auch in 
senkrechter Richtung 
nebeneinander ge- ^ Eisenanode; 
stellt, hineinragen, von A Quecksilberkathoden; 

so starkem Durch- *, 2 > 3 Zuleitungen des 
messer, als es dem Drehstroms; 
zuzuführenden Strome J Induktionsspulen, 
angemessen ist, der 

wieder von der im Ofen zu erzeugenden Hitze 
abhängt, die zur Erzeugung des beabsichtigten 
metallurgischen Prozesses als erforderlich bekannt 
ist. Die Verflüssigung und Läuterung der in den 
Ofen eingesetzten Charge d. h. das Gemenge an 
Metallerz. Fluss- und Reduktionsmitteln geschieht 
durch die Strahlung des sich zwischen den Polen 
der Kohlenstäbe durch den Strom bildenden 
Lichtbogens. Die Stromenergie vollendet den 
Hüttenprozess in viel kürzerer Zeit, als sich 
sonst die Vollendung im Schraelzprozess ermög¬ 


lichen lässt, aber sie ist auch teurer, und es muss 
viel wissenschaftlicher und wirtschaftlicher in der 
Herstellung der Charge und Leitung der Strom¬ 
zufuhr verfahren werden, als man es früher nötig 
hatte. Deswegen hat die Verführung der Kon¬ 
struktion eines elektrischen Ofens nur Wert, wenn 
man denselben für seinen Zweck ausprobiert hat, 
und die Statistik seiner wirtschaftlichen Leistung 
vor Augen hat. 

Nun gibt es noch andre elektrische Öfen , die 
nicht durch den Lichtbogen, sondern durch Wider¬ 
standserhitzungen die höchsten Temperaturen er¬ 
halten, und von diesen wollen wir ein andres Mal 
schreiben. 

Die Allgemeine Elektrizitätsgesellschaft meldet 
eine Quecksilberlampe an, deren Erfindung sie an- 
gekauft hat, und welche für Dreiphasenströme ein¬ 
gerichtet ist. Zugleich ist dieselbe geeignet, um 
Dreiphasenstrom in Gleichstrom umzuwandeln , da 
in diesen Lampen nur Stromstösse von der Eisen¬ 
anode zur Quecksilberkathode, nicht aber umge¬ 
kehrt gehen. In kurzen Zügen berichtet, sind die 
drei in nebenstehender Skizze mit 1, 2 und 3 be¬ 
zeichnten Hauptleitungen mit den drei im oberen 
Teil der Glasröhre eingelagerten Eisenanoden ver¬ 
bunden, während in dem unteren Teil derselben 
drei Näpfe ausgeblasen sind, welche mit Queck¬ 
silber gefüllt werden und drei isolierte Kathoden 
bilden, welche nur durch Kippen, wobei das über 
den Zwischensteg fliessende Quecksilber die Ver¬ 
bindung herstellt, in Verbindung gebracht werden 
können. Von diesen Näpfen ist der mittlere Napf 
mit den drei Hauptleitungen durch Induktions¬ 
spulen verbunden, in der Weise, dass die zweiten 
Pole der Spulen eine gemeinsame Leitung 
nach der mittleren Kathode haben. Durch die 
Induktionsspulen soll der Spannungsabfall des 
Stromes ausgeglichen und der Draht für die Rück¬ 
leitung gespart werden. Mit Hilfe der Schalter 
an den Seitenkathoden wird die Lampe durch 
Biegen in Betrieb gesetzt und die Stromquellen 
wechseln für den Lichtbogen, welche der Zeit nach 
übergreifen und beständig aufeinanderfolgen. 

Zum Betrieb von Gaskraftmasclünen in den 
Dimensionen von 500 bis 1000 Pferdestärken 
werden die Gase verwendet, die aus den Gicht¬ 
öffnungen der Hochöfen entweichen, die noch 
vor wenigen Jahren ohne Verwertung geblieben 
sind, und deren Benutzung bis jetzt noch verhältnis¬ 
mässig wenig durchgeführt ist. Es ist durch diese 
Ausnutzung eines früher lästigen Abfallprodukts 
eine beachtenswerte Verbilligung der Eisengewin¬ 
nung eingetreten, und die Erfindungen, die zur 
Ausgestaltung dieses Prozesses beitragen, sind zu 
vermerken. Dahin zielt ein Patentgesuch von 
Emmerich, Frankfurt a. M., welches die Reini¬ 
gung der Hochofengase von Staub, Teer etc. an¬ 
strebt. Die Reinigung geschieht durch Prall¬ 
wirkung entgegengespntzter Wasserstrahlen und 
durch die Zerstäubung des Wassers infolge dieser 
Prallwirkung. Der Erfinder rüstet zu dem Ende 
den um den Ventilator befindlichen Kanal, welcher 
die Gase fortführt mit Scheiben aus, gegen 
welche das von zwei Seiten zugeführte Wasser spritzt 
und durch die erfolgende Prallwirkung zerstäubt. 

Weil ich nun gerade bei den Gasen bin, erwähne 
ich zum Übergang in das chemische Gebiet eines 
von den Besitzern der deutschen Solvay- Werke Bem- 
burg angesuchten Patents für Abkühlung von Gasen. 
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Diese Fabrik ist die erste gewesen, welche die 
Stassfurter Salze für die Sodagewinnung nutzbar 
gemacht hat. Sie zersetzen die Halogensalze (Chlor-, 
Brom-, und Jodyerbindungen) durch Glühen, und 
haben mit dem Übelstand zu kämpfen gehabt, dass 
die entweichenden Chlorverbindungen, wenn sie aus 
der Rotglühhitze direkt kondensiert werden, jedes 
Material, auch das beste Tonmaterial zerstören, 
indem sie aufgefangen werden. Sie kühlen daher 
die Gase erst auf eine bestimmte Temperatur ab 
ehe sie die Kondensation bewerkstelligen, indem 
sie die Gase nach dem Gegenstromprinzip durch 
einen hohen mit Steinen ausgesetzten Turm strei¬ 
chen lassen, dem von oben her durch eine Brause 
Wasser zugeführt wird. Das zur Abkühlung die¬ 
nende Wasser, welches sich in den unterhalb des 
Turmes befindlichen Reservoirs sammelt, wird immer 
wieder nach oben gedrückt und von neuem zur 
Kühlung benutzt. 

Zu den Anmeldungen der chemischen Industrie 
erwähne ich ferner ein Verfahren von Dr. Karl 
Kaiser in Berlin zur Gewinnung von Zinkoxyd 
aus Erzen und Hiittencrzeugnisscn. Dasselbe trägt 
vielleicht dazu bei, den schon lange gesuchten 
Weg zur Herstellung des Zinks nach dem durch 
Einführung der Elektrizität zur Metallgewinnung 
verbesserten und verbilligten Verfahren zu ermög¬ 
lichen. Der gewöhnliche Zinkschmelzprozess ist 
der, dass die event. gerösteten Zinkerze mit Reduk¬ 
tionszusätzen in Retortenöfen bei mässiger Hitze 
geschmolzen werden, und das Zink in Vor¬ 
lagen aufgefangen wird. Kaiser hatte sich 
vorgenommen, durch den elektrothermischen Prozess 
aus Erzen und Hüttenerzeugnissen Zinkoxyd durch 
Verdampfung zu gewinnen, und nicht, wie das 
bisher geschieht, dieselben event. nach vorheriger 
Röstung durch Zusatz reduzierender Stoffe auf 
Zinkmetall zu verarbeiten. 

Im Generatorgas- und im Kohlenfeuerungsofen 
ist ihm dies nicht gelungen. Aus dem schmelz¬ 
flüssigen Material ist die Verdampfung des Zink¬ 
oxyds nicht zu erreichen gewesen. Aber im elek¬ 
trischen Ofen gelingt die Verdampfung resp. Zer¬ 
setzung und Verdampfung überraschend leicht, 
auch dann wenn die Beschickung leicht schmilzt. 
Wenn für gute Abführung des Zinkoxyddampfes 
gesorgt wird, so ist das Ausbringen ein sehr voll¬ 
ständiges. 

Allerdings bleibt die Reduktion des Zinkoxyds 
zu Zinkmetall noch eine offene und wirtschaftlich 
zu lösende Frage. 

Zu der schon erwähnten Frage der Gewinnung 
des Stickstoffs aus der Luft ist ein neuer Beitrag 
von Woltereck in London geliefert worden, der 
für ein Verfahren ein Patent nachsucht, um den 
Stickstoff der Luft durch Überleiten von Luft und 
Wasserdampf über erhitzten Torf in einer Aus¬ 
beute von Ammoniak zu gewinnen. Er hat den 
Versuch im Grossen ausgeführt, und eine stehende 
Retorte mit 138 kg Torf geladen und durch Regu¬ 
lierung des zutretenden Wasserdampfes auf 450" C 
Temperatur gleichmässig erhalten. Der Teer 
wurde durch einen Skrubber, die Essigsäure durch 
heisse Sodalösung, und das Ammoniak durch 
Schwefelsäure aufgefangen, welche in einen Turm 
herabfloss. Das Resultat war, dass bei einer Dauer 
des Prozesses von 6 Stunden 20 kg trockner Torf 
zurückblieben, und 12,64 kg schwefelsaures Am¬ 
moniak resp. 3,06 kg Ammoniak gewonnen wurden. 


Auf 100 kg trocknen Torf berechnet, würde das 
Ergebnis 2,6 kg Ammoniak betragen. 

Dr. H. Sackur. 


Bücherbesprechungen. 

Photographische Literatur. 

Die drei rührigen photographischen Verlagsan¬ 
stalten von W. Knapp in Halle, Gustav Schmidt 
in Berlin und E. Liesegang in Leipzig haben 
uns wieder verschiedene interessante Lektüren 
vermittelt. Bereits in 3. Auflage liegt vor uns das 
7. Heft der Knapp’schen >Enzyklopädie der 
Photographie«: * Die Misserfolge in der Photo¬ 
graphie (I. Teil: Negativverfahren)« von Hugo 
Müller (Berlin). Dieses für Anfänger wie Fort¬ 
geschrittene gleich wichtige Büchlein enthält so 
ziemlich alle Fehler verzeichnet, welche man beim 
Entwickeln und Fixieren, beim Verstärken oder 
Abschwächen begehen kann; sogar jene Fehler 
sind aufgenommen, welche auf die Unvollkommen¬ 
heiten des Objektivs zurückzuführen sind, nach 
Ansicht des Verfassers nicht mit Recht, denn 
gegen sie ist der Amateur machtlos, ausserdem 
soll er sie einigermassen in seinem photographischen 
Lehrbuch studiert haben, bevor er überhaupt ans 
Photographieren herantritt. Was den Wert des 
Büchleins besonders erhöht, ist die übersichtliche 
Gruppierung des Stoffes und ein ausführliches 
Sachregister, so dass es sich gar wohl als ein ge¬ 
treuer Helfer in der Not erweisen dürfte. 

Weiterhin ist von der gleichen Sammlung 
Nr. 21 erschienen: » Photographische Retusche « 
von G. Mercator; der Anhang dieses Heftes: 
•»Anleitung zum Kolorieren von photographischen 
Bildern « dürfte jedem, der seinen Aufnahmen den 
Reiz der Farbe verleihen möchte, willkommen sein. 
Die photographische Retusche hat ja heutzutage, 
im Zeitalter der orthochromatischen Platte und 
bei den modernen Ansichten über Porträtkunst, 
nicht mehr jene Bedeutung wie früher; immerhin 
wird der Amateur, welcher sich die Herstellung 
menschlicher Bildnisse zur Aufgabe gesetzt hat — 
und gerade die Amateure leisten in diesem Fache 
Hervorragendes — gar manches für ihn Wertvolle 
daraus entnehmen. Der Umstand, dass das 
Werkchen bereits in 2. Auflage vorliegt, dürfte 
nur zu seinen Gunsten sprechen. 

Mit grossem Interesse hat Verfasser schliesslich 
das jüngste, neu erschienene Heft Nr. 51 der 
Enzyklopädie gelesen: es ist von Dr. Koesters 
geschrieben und behandelt den » Gummidruck«.. 
Es will mehr sein als eine rein technische Schilde¬ 
rung eines interessanten Verfahrens, und so sehen 
wir denn Betrachtungen über Lichtwirkung und 
deren Wiedergabe in der Photographie in den 
Bereich des Werkes gezogen. Es wird gezeigt, 
wie die grosse Anpassungsfähigkeit des Gumtni- 
druckes sich am besten eignet zur getreuen Dar¬ 
stellung der feinsten Details eines Negativs und 
viele Kurven und Tabellen unterstützen diese Aus¬ 
führungen. Besonders ist das Wesen des Gummi¬ 
druckes klargelegt und das, was ihn vom verwandten 
Pigmentdruck unterscheidet. Anschliessend daran 
finden wir Betrachtungen über die ästhetische Be¬ 
deutung des Gummidruckes und seine Anwendung 
in der künstlerischen Photographie. 

Anschliessend an diese Besprechung möge eine 
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solche über ein Werkchen folgen, welches vom Pig¬ 
ment druck handelt und von HansSpoerlimLiese- 
gang’schen Verlag herausgegeben ist. Die Tech¬ 
nik des Pigmentdruckes ist insofern erleichtert 
dem Gummidruck gegenüber, als man hier geeig¬ 
nete Papiere vorpräpariert im Handel erhalten 
kann, und so sehen wir denn neben einer ausführ¬ 
lichen Beschreibung des ganzen Verfahrens von 
Anfang an auch das Arbeiten mit Pigmentfolien , 
mit Hochheimer'schen und Autotjpepaipieren 
geschildert. Ausserdem sind auch verwandte 
Verfahren, wie die Ozotypie, das Verfahren mit 
Pigmentpapier, mit Bromsilberemulsion u. a. m. in 
den Rahmen der Darstellung mit einbezogen. 

Ein etwas übergrosser Raum ist der Besprechung 
des Multikoprozesses gewidmet, jenes Prozesses,, 
mit welchem man nach schwarzem einfarbigen 
Negativ Abzüge in »natürlichen Farben« erhalten 
soll; das, was aber wirklich damit erhalten wird, 
ist höchstens kolorierten Photographien gleichzu¬ 
achten. Der Verfasser scheint übrigens, wie aus 
einigen Bemerkungen zu schliessen ist, diese An¬ 
sicht zu teilen; eine grössere Betonung des Ge¬ 
künstelten und Unkünstlerischen bei diesem an 
und für sich gewiss interessanten Verfahren würde 
Referent mit Genugtuung begrüsst haben. 

Gleichfalls von Hans Spörl in Liesegang’s 
Verlag herausgegeben liegt der Jahrgang 1905 des 
»Photographischen Almanachs« vor uns. Bereits 
zum 25. Male ist er erschienen, von allen begrüsst. 
Eine Übersicht über die Arbeiten des vergangenen 
Jahres, über Neuheiten auf dem gesamten Gebiete 
der Photographie und über Vereinswesen sind sein 
wesentlicher Inhalt. 

Im »deutschen Kameraalmanach«, einer Gabe 
von Fritz Loescher aus dem Verlage von 
Gustav Schmidt für die Amateurwelt, finden 
wir eine Zusammenstellung guter Aufsätze aus 
Federn deutscher und ausländischer Fachgenossen. 
Besonders ein Aufsatz von Schwindrazheim: 
»Heimatliche Entdeckungsfahrten mit der Kamera« 
verdient hervorgehoben zu werden, in welchem 
diejenigen, welche immer nach grossartigen Vor¬ 
würfen suchen, auf das Einfache und Nächstliegen¬ 
de hingewiesen werden. Der Schlussaufsatz da¬ 
gegen von Fritz Loescher: »Der Weg von 
der Aufnahme zum Bilde« erscheint recht anfecht¬ 
bar, indem er dem Kamerabilde gar zu argen 
Zwang antut. Man möchte ihn fast geradezu als 
Beispiel dafür hinstellen, wie es nicht gemacht werden 
soll. Was die Ausstattung des »Kameraalmanachs« 
anbetrifft, so ist diese eine gediegene zu nennen. 
Der Bildschmuck ist sorgsam ausgewählt und stellt 
eine Mustersammlung des Besten, was das Jahr 
hervorgebracht hat, dar. 

Ein andres Erzeugnis des Schmidt'schen Ver¬ 
lages liegt uns weiterhin noch zur Einsichtnahme 
vor. Es ist das » Photographische Unter haltungs¬ 
buch«. von Parzer-Mühlbacher. Wir sehen 
hier eine Zusammenstellung von photographischen 
Experimenten vor uns, ernsten wie scherzhaften, 
so dass das Büchlein für manchen eine willkommene 
Anregung darstellt. Gute Illustrationen unterstützen 
den Text; am Schlüsse ist eine kurze Darstellung 
der Photographie mit Röntgenstrahlen gegeben. 
Erscheint nun diese zwar für eine »Unterhaltung« 
zu ernsthaft und zu umständlich, so wird dieses 
Kapitel doch mancher gerne studieren, um sich 
einigermassen darüber zu orientieren. 


Nicht sowohl mit der Photographie selbst, wohl 
aber mit der ihr verwandten Reproduktionstechnik 
befasst sich ein kürzlich erschienenes Bändchen 
der Sammlung Göschen; damit ist diese gross 
angelegte Sammlung auf 75 Nummern angewachsen. 
*Die graphischen Künste « von C. Kampmann 
bringen in gedrängter Kürze eine Darstellung der 
Entwicklung der heutzutage so wichtigen Repro¬ 
duktionstechniken. Holzschnitt, Kupferstich, Ra¬ 
dierung und Lithographie, die älteren und ge- 
wissermassen selbständigen Zweige der graphischen 
Künste, stehen den modernen gegenüber, deren 
grossartige Entfaltung seit der Erfindung der Photo¬ 
graphie datiert. Es erscheint kaum möglich, ihnen 
allen auf dem engen Raume eines Göschen’schen 
Bändchens gerecht zu werden. Und doch ist dies 
der Fall, so dass es für jeden, der sich über Re¬ 
produktionstechnik orientieren will, gar lesens¬ 
wert ist. 

An unsre Bücherbesprechung möge sich ein 
kurzer Überblick über die photographische Zeit¬ 
schriftenliteratur anknüpfen. Was eine gute Fach¬ 
zeitschrift besonders für den Amateur bedeutet, 
braucht wohl nicht erst lange auseinandergesetzt 
zu werden. Wer es ernst meint mit seiner Kunst, 
wer vorwärtsschreiten will in ihrer Vervollkomm¬ 
nung, der empfangt neue Anregungen bei der Lek¬ 
türe derselben; ihr sorgfältig ausgewähltes Bild¬ 
material wird ihm ein Vorbild sein, an dem er 
seinen Geschmack erproben und läutern kann. 
Und an guten Zeitschriften ist in Deutschland 
wahrhaft kein Mangel. 

Als ältestes deutsches Fachblatt, im Jahre 1864 
von H. W. Vogel begründet, werden die » Photo¬ 
graphischen Mitteilungen « nunmehr von Paul 
Hannecke und Fritz Löscher im Schmidt- 
schen Verlage herausgegeben. Es ist ein grosses 
Verdienst dieser Zeitschrift, dass sie auch ver¬ 
wandten Gebieten sich zu wendet. Beim Tode 
Adolf Menzel s hat sie seiner und seiner Kunst 
ausführlich gedacht und besonders seine Stellung 
zur Photographie hervorgehoben. Menzel gehörte 
nicht zu jenen Künstlern, welche die Photographie 
als Handwerk betrachten und ihr nur eine unter¬ 
geordnete Stellung zuweisen wollen. Wie sehr 
dieselbe ihn interessierte, erhellt am besten aus 
einem Negativ, welches Menzel mit Tusche und 
Pinsel auf einer Glasplatte ausführte und von 
welchem uns die »Photographischen Mitteilungen« 
einen Abdruck vorführen. 

Dieser Zeitschrift an Form und Inhalt nahe 
steht die t> Photographische Rundschau «, deren 
Herausgeber Dr. Neuhauss und Matthies- 
Masuren sind. Für Amateure, welche sich be¬ 
sonders mit Porträtkunst befassen, stellt wohl Pro¬ 
fessor Miethe's » Atelier des Photographen « die 
beste Lektüre dar. Die beiden erstgenannten Zeit¬ 
schriften erscheinen monatlich zweimal, ihr Be¬ 
zugspreis beträgt je 12 M. Ebensoviel kostet das 
nur einmal im Monat erscheinende »Atelier des 
Photographen«, jedoch ist mit demselben die all¬ 
wöchentlich erscheinende » Photographische Chro¬ 
nik « verbunden. Nicht so teuer, dabei aber auch 
gut ausgestattet sind die Zeitschriften s Apollo « 
(zweimal erscheinend zu 6 M.), der » Amateur- 
Photograph « (Liesegang, einmal monatlich zu 5 M.!. 
»Photographisches Höchcnblatt« von Joh. Gädicke 
herausgegeben, zu 10M.), Deutsche Photographen¬ 
zeitung- (wöchentlich, zu 6 M.;. Ferner die öster- 
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reichische Zeitschrift * Gut Licht in ihrer Aus¬ 
stattung am meisten den obengenannten führenden 
Zeitschriften gleichkommend. Ausgewählte Bilder 
bringt auch » Bulletin Photoglob«, von der be¬ 
kannten Schweizer Firma herausgegeben. Solche, 
welche tiefer in das Wissen der Photographie ein- 
dringen wollen und rein wissenschaftlichen Unter¬ 
suchungen Interesse entgegenbringen, empfehlen 
wir die » Zeitschrift für wissenschaftliche Photo¬ 
graphie, Photophysik und Photochemie «, welche, von 
dem leider so früh verstorbenen Englisch be¬ 
gründet, nunmehr von K. Schaum fortgefiihrt 
wird und die bedeutendsten Forscher zu Mit¬ 
arbeitern zählt. Dr. Ludwig Günther. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Anzeiger der Wissenschaften d. Akademie in 
Krakau. Nr.l,2u. 3. (Krakau, Universitäts- 
Druckerei) 

Beeker,Käthe von, Glücksklee. (Wismar,Hinstorff) M. 4.— 
Blech, E., Standentwicklung als Universal- 

Methode. (Berlin, G. Schmidt) M. 1.80 

Der »Esel« als Sieger. Vertrauliche vatikanische 
Briefe an einen deutschen Erzbischof. 

(Frankfurt a.M., Neuer Frankfurter Verlag) M. 1.— 
Deutsche Liebesbriefe aus 9 Jahrhunderten. 

(Leipzig, Julius Zeitler) 

Friderich, Mathäus, Wider den Sauffteuffel. 

(Nach dem 1. Druck 1552.) (Kötzschen¬ 
broda, H. F. A. Thalwitzer) M. —.30 

Herder, J. G., Briefe, das Studium der Theologie 

betreffend. (Leipzig, K. G. Th. Scheffer) M. 2.40 
Klassiker der Kunst, 2.—5. Lief. (Stuttgart, 

Deutsche Verlagsanstalt) pro Lief. M. —.50 
Müller, A. V., Das ultramontane Ordensideal 
nach Alphons von Liguori. (Frankfurt a.M., 

Neuer Frankfurter Verlag) M. 1.— 

Schlosser, Edmund, Das Löten und die Be¬ 
arbeitung der Metalle. (Wien, A. Hart¬ 
leben) M. 3.— 

Schmid, Max, Kunstgeschichte. Heft 1. (Neu¬ 
damm, J. Neumann) pro Heft M. —.30 

Schultz-Hencke, Anleitung z. photogr. Retonche. 

(Berlin, G. Schmidt) M. 2.50 

Schultz, W., Pythagoras u". Heraklit. (Wien, 

Akad. Verlag) M. 4.— 

Spitaler, R., Periodische Verschiebungen des 
Schwerpunktes der Erde. Sonderabdruck. 

Wien, Carl Gerold’s Sohn) 
Toussaint-Langenscheidt, Italienisch-Schwedisch. 

27. Brief. (Schöneberg-Berlin, G.Langen- 
scheidt) pro Brief M. 1.— 

Vogel-Hanneke, Das Pigmentverfahren. (Berlin, 

G. Schmidt) M. 3.— 

Weiss, J. E., Die schädlichsten Krankheiten 
unserer Feld-, Obst-, Gemüse- u. Garten¬ 
gewächse, ihre Erkennung u. erfolgreiche 
Bekämpfung. (Frankfurt a. d. Oder, 
Trowitzsch & Sohn) M. I.— 

Wimmershof, W., Oper oder Drama? (Rostock, 

C. J. E. Volckmann) M. 1.— 

Wünsche, Aug., Der Sagenkreis vom geprellten 

Teufel. (Wien, Akad. Verlag) M. 3.— 

Zilliacus, Konni, Das revolutionäre Russland. 

(Frankfurt, Rütten & Loening) M. 5.— 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: Zu Archivassist. Dr. Franz Gundlach am 
Staatsarchiv in Schleswig, Dr. E. Reibstein am Staats¬ 
archiv in Magdeburg u. Dr. E. Müller am Geh. Staats¬ 
archiv in Berlin. — D. Privatdoz. Assist.-Arzt a. klin. 
Inst. f. Chir. d. Berliner Univ. Dr. M. Borckardt z. a. o. 
Prof. — D. philos. Fak. d. Univ. Strassburg d. Staats¬ 
minister Freiherra v. Roggenbach z. Ehrendoktor d. 
Philos. — D. a. o. Prof. f. landwirtschaftl. Maschinen¬ 
kunde an d. Univ. Halle, Dr. Ing. Alwin Nachtiueh z. 
etatmäss. Prof. a. d. Techn. Hochschule in Hannover. 
— D. Leiter d. agrikulturchem. Versuchsstation d. 
Brandenburg. Landwirtschaftskammer in Dahme, Dr. 
0 . Lemmertnann z. etatsmäss. Prof. f. landwirtschaftl. 
Versuchswesen u. Bakteriol. a. d. landwirtschaftl. Hoch¬ 
schule in Berlin. — Z. o. Prof. d. veterinär-med. Fak. 
d. Univ. Zürich d. a. o. Prof. Oskar Bürgi von Lyss. — 
Dr. H. Curschsnann z. Assistenzarzt a. d. inn. Klinik d. 
Hochschule in Tübingen. — D. Orientalist Dr. Ignaz 
Goldzieher z. o. Prof. d. semit. Sprache u. Literatur an 
d. Budapester Univ. 

Berufen: D. a. o. Prof. d. neueren Literaturgesch. 
a. d. Univ. Halle Dr. Alfred Berger a. d. Techn. Hoch¬ 
schule in Darmstadt u. wird z. 1. Okt. Folge leisten. 

Habilitiert: B. d. philos. Fak. d. Univ. Heidelberg 
Dr. F. A. Schmid als Privatdoz. — Dr. H. MannstäcU als 
Privatdoz. m. einer Antrittsvorl. ü. »D. Konzentration in 
d. Eisenindustrie u. d. Lage d. reinen Walzwerke« an 
der Univ. Bonn. — A. d. Univ. Wien als Privatdoz. Dr. 
O. Marburg f. Neurologie, Dr. V. Bibi f. allgem. Ge¬ 
schichte d. Neuzeit, Dr. H. Steinacker f. Geschichte d. 
Mittelalters u. histor. Hilfswissenschaften, Dr. M. Kohn 
f. organ. Chemie. — In d. philos. Fak. d. Univ. Marburg 
Dr. Hans Koppe m. einer Antrittsvorl. ü. »D. kollektive 
Arbeitsvertrag als Gegenstand d. Gesetzgebung«. — D. 
Prosekt, an d. Leipziger Univ.-Klinik u. Poliklinik Dr. H. 
Brüning i. d. med. Fak. d. Rostocker Univ. f. d. Fach 
d. Kinderheilkunde. 

Gestorben: D. Kant-Forscher Dr. Emil Arnoldl in 
Königsberg 77 J. alt. — Dr. Otto v. Franklin , v. 1873 
bis 1904 a. d. Univ. Tübingen Ordin. f. deutsches Privat¬ 
recht. Handels- u. Wechselrecht. — D. früh. a. o. Prof, 
f. deutsches Privatrecht, Handels- u. Wechselrecht a. d. 
Berner Univ., Bundesrichter Dr. Emil Rott am 4. ds., 53 J. alt. 

Verschiedenes: D. »Akad.-Neuphilol. Verein« d. 
Univ. Marburg beging zu Pfingsten d. Fest seines 25jähr. 
Bestehens. — D. Historiker d. Univ. Erlangen Prof. Dr. 
Richard Fester ist v. d. Administr. d. Jügelstiftung f. einen 
neu zu erricht. Lehrstuhl f. Geschichte a. d. Akad. f. 
Handels- u. Sozialwissenschaften zu Frankfurt a. M. vor¬ 
geschlagen worden. — Vom 15.—21. Juli findet in Mün¬ 
chen ein archäol. Ferienkurs f. Gymnasiallehrer statt. — 
Im Hörsaale d. Anat. d. Univ. Bonn fand ein Festakt 
statt. Ehemal. u. jetzige Schüler d. Geh. Rats Prof. Dr. 
Breiherrn v. La Valette St. George haben aus Anl. d. 5ojähr. 
Doktorjub. ihres Lehrers dessen Bronzebüste hersteilen 
lassen, welche d. Jubilar in Gegenwart d. Univ.-Kurators, 
vieler Prof. u. Stud. feierlich überreicht wurde. — Sein 
25jähr. Jub. als akad. Lehrer feierte d. o. Prof. d. Ge¬ 
schichte u. Dir. d. histor. Seminars, sowie d. histor.-geo- 
graph. Inst, an d. Leipziger Univ. Geh. Hofrat Dr. Karl 
Lamprecht. — Auf eine 25jähr. Lehrtätigkeit als o. Univ.- 
Prof. konnte am 9. Juni d. Prof. d. Orient. Sprachen a. 
d. Univ. Halle a. S., Dr. phil. Franz Praetorius zurück¬ 
blicken. — D. Dozent f. Bienenzucht an d. landwirtschaftl. 
Akad. in Bonn-Poppelsdorf, Urban IVeisszueiler, feierte 
seinen 70. Geburtstag. — In Genf tritt Prof. Jules Roguin , 
Lehrer d. Bundesstaatsrechts an d. dort. Univ., von dieser 
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Stellung zurück. — D. akad. Preisverteil, a. d. Univ. Got¬ 
tingen hatte ein sehr ungünst. Ergebnis. D. Aufgabe d. 
med. Fak. hatte überhaupt keine Bearbeit, gefunden, d. 
d. jur. Fak. war zweimal bearbeitet, aber keinem Verf. 
konnte d. Preis zuerkannt werden, ein halber Preis konnte 
f. d. wissenschaftl. Aufgabe i. d. theol. Fak. zuerkannt 
werden, eine Preispredigt war nicht eingeg. und nur i. 
d. philos. Fak. erhielt eine Arbeit d. vollen Preis. Ihr 
Verf. ist stud. agron. W. Stedorf. 


Zeitschriftenschau. 

Das Freie Wort (i. Juniheft). Lanz-Lieb en feis 
(» Menschenveredlung «) macht Propaganda für die Ideen 
Driesmans’, der in seinem Buche über »Menschenreform 
und Bodenreform« einer systematische« Veredlung der 
Generation von heute das Wort redet. Besonders sei 
bei allen Wohltätigkeitsaktionen auf diese Ideen Rück¬ 
sicht zu nehmen; noch mehr aber bei Eheschliessungen. 
Die von Driesmans vorgeschlagenen »Konsumgenossen¬ 
schaften idealer Menschen« seien nichts anderes als die 
katholischen Klöster: »Geben wir den Klöstern ihr altes 
Ziel, die Menschenveredlung und Menschenbeglückung 

im Diesseits wieder,-, so haben wir die äussere 

Form und die Methode, mit deren Hilfe wir auch mate¬ 
rielle Erfolge erzielen werden.« 

Kunstwart !Heft 17). Der Herausgeber sucht in 
kurzen Umrissen Meunitr als den Schilderer der Arbeit 
dem Verständnis der Leser näherzubringen. Er zeigt, 
wie der Trappistenzögling von der Plastik sich wieder 
abwandte, als ihm hier nur die heitere Antike gezeigt 
wurde; er wurde Maler und verfertigte »Armeleutbilder«, 
bis ihn ein Auftrag um Illustrationen für ein Werk über 
Belgien ins Kohlengebiet führte; er nistete sich mitten 
darin ein und malte nur das, was ihn hier umgab, bis 
dem 45 jährigen aufging, wie plastisch dieses alles wirken 
müsse. In unerhört reinem Klang ertöne bei ihm das 
hohe Lied der Arbeit, nirgends sei eine Schlacke irgend¬ 
welcher Tendenz. — Dr. Paul. 


Wissenschaftliche u. techn. Wochenschau. 

Die ersten farbigen Kincmatographenbilder hat 
der englische Kapitän Lascelles Davidson 
hergestellt. Eine Vorführung in London hat grosse 
Anerkennung gefunden, wobei besonders die reiche 
Farbengebung hervorgehoben wird. Rot, Gelb, 
Braun, Orange, Grün und in schwächerem Grade 
Blau war in verschiedenen Abtönungen vertreten. 
Zur Aufnahme werden eine gewöhnliche Kineto- 
kamera und besonders färben empfindliche Films 
benutzt, wobei durch Prisma und Farbenfilter 
drei Bilder nebeneinander auf dem Film projiziert 
werden, die in Positive verwandelt mit Hilfe des 
Projektionsapparates wieder zu einem Bilde vereint 
werden, wobei die ursprünglichen Farben wieder 
entstehen. 

Der französische Forschungsreisende Lu eien 
Fourneau bestätigt von neuem die fortschreitende 
Austrocknung des mittleren Afrika. Nach Messungen 
und Beobachtungen von 1903/04 sinkt der Spiegel 
des Nigerstromes fortgesetzt. Die Verminderung 
der Wassermasse ist besonders im oberen Fluss¬ 
lauf auffällig. Djebba, ein Platz der noch vor 
15 Jahren leicht von dem Dampfer der Niger Com¬ 
pany zu jeder Jahreszeit erreicht werden konnte, 
ist jetzt vollständig abgeschlossen. Der fortgesetzte 
Rückgang des Stromes ist derart geworden, dass j 
er schon zu ernsten Beunruhigungen Anlass gibt. ‘ 


Die längste deutsche Fernheizanlage hat die 
Pflegeanstalt Eglfing in Oberbayern erhalten. Die 
Entfernung zwischen dem Ort der Wärmeerzeugung 
und der Wärmeverwendung beträgt rund 2,5 km. 
Es werden 30 Krankenhäuser und 6 Verwaltungs¬ 
gebäude durch Vermittlung eines aus Beton her¬ 
gestellten Kanales geheizt, dessen Wände durch 
Umwölbung mit Korkplatten Wärmeverluste mög¬ 
lichst herabsetzen. Der Kanal ist bequem begehbar, 
kann elektrisch erleuchtet werden und enthält 
ausser den eisernen Heizrohren noch elektrische 
Kabel, Abwasserrohre und dergleichen. Die bis¬ 
herigen Prüfungen sind zufriedenstellend ausge¬ 
fallen: Der Heizdampf hat auf dem ganzen Wege 
nur 7 0 — von 159 0 auf 152 0 — Wärme verloren. 
Die Heizung ist eine Dampfwasserheizung, indem 
der Dampf in den einzelnen Häusern wieder erst 
zur Heizung von Wasserkesseln benutzt wird, aus 
denen das eigentliche Heizwasser weiter verteilt 
wird. Jede Störung der Anlage wird elektrisch 
selbsttätig im Kesselhause erkennbar. Der vor¬ 
liegende Bericht gibt leider nicht den Grund an, 
der für Anlage der Fernheizung auf diese grosse 
Entfernung massgebend war. 

Der Grossschiffartsweg Ostsee-Schwarzes Meer , 
eins der grössten russischen Verkehrsprojekte der 
Neuzeit, ist jetzt seitens des Zaren unter Ver¬ 
fügungstellung der nötigen Mittel genehmigt worden. 
Die gesamte Länge beträgt 1600 km, von denen 
jedoch nur 160 km vollständig neu gegraben werden 
müssen, während im übrigen die Flüsse Düna und 
Dnjepr benutzt werden können. Die Breite soll 
im Wasserspiegel 66 m, an der Sohle 35,50 m be¬ 
tragen, die Tiefe 8.50 m, so dass die grössten Schiffe 
der russischen Flotte passieren können. Die Schiffe 
sollen elektrisch mit 8 Knoten Geschwindigkeit 
geschleppt werden, wobei die ganze Reise eine 
Zeit von etwa 5 Tagen in Anspruch nehmen würde. 
Ausser dem unzweifelhaften strategischen Wert 
wird der Kanal noch volkswirtschaftlich Vorteile 
bieten, indem er ein grosses sumpfiges und daher 
jetzt totes Gebiet entwässern würde. Die Kosten 
sind auf 800 Millionen Mark, die Bauzeit auf etwa 
5 Jahre berechnet. 

Die Deutsche Kolonial-Eisenbahnbau- und Be¬ 
triebsgesellschaft hat vom 1. April 1905 ab die 
Usambarabahn in Ostafrika gepachtet. 

Am 27. Mai fand die Schlusssteinlegung der 
Enepetalsferre statt. 

Die Ausgrabungen des Kaiserlich Deutschen 
Archäologischen Instituts in Pergamon sind in 
neuester Zeit wieder von grossen Erfolgen gekrönt 
worden, indem mehrere Kultus- und andre Gebäude 
mit Inhalt und wertvollen Inschriften blossgelegt 
wurden. Preuss. 


Berichtigung. 

Umschau Nr. 23 S. 459 Hess: Lockemann, 
Entwicklung u. gegenw. Stand d. AUuntheorie statt 
Atzmtheorie. 
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24. Juni 1905. 


IX. Jahrg. 


Deutschrand zur Steinzeit und seine Be¬ 
ziehungen zu den Nachbarländern. 

Von Dr. Georg Buschan. 

»Ex Oriente lux«, dieses geflügelte Wort fand 
jahrhundertelang in der Wissenschaft auf alles das 
Anwendung, was mit dem Ursprünge der Mensch¬ 
heit und den Anfängen der menschlichen Kultur 
in Zusammenhang steht: Herkunft des Menschen, 
Ursprung der Gesittung, der Sprache, der Haus¬ 
tiere, der Kulturpflanzen, der Bearbeitung der 
Metalle u. a. m. Gefördert wurde dieses Dogma, 
das durch die früher allein massgebende biblische 
Überlieferung vorgeschrieben wurde, durch den 
Umstand, dass es der Sprachforschung gelungen 
war, eine nahe Verwandtschaft zwischen den 
meisten europäischen und den südindischen Sprachen 
nachzuweisen und überdies in dem indischen Sanskrit 
eine Mundart festzustellen, die für eine Art Ur¬ 
sprache der heutigen Sprachen gelten konnte. 
Wenngleich sich nun auf der andern Seite wiederum 
deutlich zeigte, dass, unter den Völkern, welche 
die indoeuropäischen Sprachen reden, es ver¬ 
schiedene gibt, die in ihrem Aussem so gewaltig 
voneinander abweichen — es sei u. a. an die blonden 
Söhne des europäischen Nordens mit ihrem weissen 
Teint, blauen Augen und hohem Wüchse auf der 
einen Seite und an die dunklen Kinder des Südens 
mit ihrem pechschwarzen Haare, tiefdunklen Augen 
und ihrer niederen Gestalt erinnert — dass man 
unmöglich an eine gemeinsame Abstammung der¬ 
selben glauben kann, so blieb die wissenschaftliche 
Welt doch lange genug von diesem »Trugbild des 
Ostens« (mirage oriental), wie diese Anschauung 
treffend ein französischer Prähistoriker bezeichnet 
hat, befangen. Allerdings wurden bereits gegen 
Mitte des vergangenen Jahrhunderts von ver¬ 
schiedenen Seiten, im besondern auch aus Kreisen 
der Sprachforscher (Lindenschmidt, Omalius 
d’Halloy, Henne, Wackernagel, Latham, Ecker, 
Benfey, Geiger u. a.) Bedenken dagegen erhoben, 
und allmählich gelang es der Wissenschaft mit 
dem alten Dogma von dem zentralasiatischen Ur¬ 
sprünge der indogermanischen Völker aufzuräumen 
und einen europäischen Ursprung sehr wahrschein¬ 
lich zu machen. Leider wurde planlos bald dieser, 
bald jener Teil unseres Kontinentes als die »Vagina 
gentium« proklamiert, so die südrussische Steppe 
(Cuno, Schräder), die Sümpfe des Pripet (Pösche), I 
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das untere Donaugebiet (Tomaschek), die gross- 
britannischen Inseln (Lapouge), Deutschland 
(Geiger) u. a. m. Erst die Forschungen L. Wilser's 
und A. Penck’s, die ziemlich gleichzeitig zum 
ersten Male mit diesem Gedanken an die Öffent- 
| lichkeit traten, haben einen Himmelstrich als Aus- 
■ gangspunkt des arischen Völkerstammes sehr wahr- 
! scheinlich gemacht, nämlich das nordische Europa, 
j Wilser ging dabei von der Voraussetzung aus, 
! dass eine Rasse sich nur von dort ausgebreitet 
! haben könne, wo sie sich in grösster Reinheit und 
i Kraft erhalten hätte. Nordeuropa nun wird von 
einer eigenartigen Menschenrasse (Homo europaeus 
dolichocephalus flavus) bewohnt, die durch einen 
langen Kopf (Breite nur 0,7—0,8 der Länge), 
helle Haare, blaue Augen, weisse Haut, hohen 
, Wuchs, ganz besonders aber durch hervorragende 
, geistige und sittliche Eigenschaften ausgezeichnet 
I ist. Ihre grösste Reinheit hat dieselbe in Schweden 
: bewahrt. Nach den aufBeschluss der schwedischen 
j Gesellschaft für Geographie und Anthropologie 
| von Prof. Hultkrantz und einem auserwählten 
Stamme tüchtiger Mitarbeiter an 45000 schwe¬ 
dischen Wehrpflichtigen im Alter von 21 Jahren 
ausgeführten und von Retzius und Fürst verar¬ 
beiteten Messungen zählen nahezu 60 % der 
i schwedischen Bevölkerung zu den grossen Leuten 
I (170 cm und darüber); die durchschnittliche Körper¬ 
grösse belief sich auf 170,9 cm. Für den Schädel¬ 
index wurde 76,6 berechnet; somit würden die 
Schweden der exquisiten Langköpfigkeit ziemlich 
nahekommen. 75 % der Bevölkerung erwiesen 
sich als lichthaarig und 67 % als blauäugig. Im 
allgemeinen stellte sich heraus, dass in denjenigen 
Bezirken, wo die grösste Langköpfigkeit vertreten 
ist, auch die hellste Haut- und Augenfarbe, sowie 
der grösste Wuchs vorkommt. Da nun Schweden, 
das Land, das, soweit unsere Kenntnis reicht, 
immer von arisch redenden Menschen bewohnt 
worden ist, die Begriffe »Rasse« und »Volk« sich 
decken, so liegt, wie wir Wilser zugeben müssen, 
der Schluss auf der Hand, dass hier der Ausgangs¬ 
punkt der Wanderungen sein muss, die zugleich 
mit dem Blute der Nordlandsrasse arische Sprache 
und Gesittung über weite Gebiete, selbst über 
unsern Erdteil hinaus verbreitet haben. 

Eine Stütze findet diese Annahme in den 
Nachrichten der alten Schriftsteller über die 
Wanderungen der germanischen Stämme, in zahl- 
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reichen Überlieferungen des Volkes, Sagen u. a. m. 
Wieweit es mit der von Wilser versuchten Ab¬ 
leitung der europäischen Buchstabenschrift von 
einer gemein-arischen Reihe von 18 Urzeichen 
seine Richtigkeit besitzt, vermag ich nicht zu be¬ 
urteilen. 

Schweden muss als Ursprungsland der arischen, 
mithin auch der germanischen Völker angesehen 
werden; von hier aus wurde der grösste Teil 
Europas, also auch das Gebiet des heutigen 
Deutschland bevölkert. 

Da wir uns in dem vorliegenden Aufsatze mit 
der Urgeschichte unseres Heimatlandes befassen 
wollen, drängt sich uns naturgemäss zunächst die 
Frage auf, wann und von wem die Gebiete, die 
wir heutigentags als Deutschland bezeichnen, 
besiedelt worden sind und ob im besondern die¬ 
jenigen Völker, welche in der Geschichte uns als 
germanische Stämme entgegen treten, als die ältesten 
Bewohner derselben anzusehen sind? Zur Ent¬ 
scheidung dieser Frage sei es mir gestattet, einen 
kurzen Überblick über die Vorgänge m der jüngsten 
Erdgeschichte, soweit sie wenigstens Nordeuropa 
angehen, dem neusten Standpunkte der Wissen¬ 
schaft entsprechend hier vorauszuschicken. 

Die heisse Tertiärzeit mit ihrer üppigen Vege¬ 
tation und Riesentierwelt machte allmählich einer 
Periode mit einem kälteren Klima Platz und ging 
schliesslich in die grosse Eiszeit über. Was im 
besonderen den Norden unseres Kontinentes be¬ 
trifft, so lagen zur Zeit der grössten Intensität 
dieser Kälteperiode das ganze nördliche Deutsch¬ 
land, desgleichen Holland, England, Dänemark, 
Skandinavien und ein grosser Teil von Russland 
unter einer mächtigen Gletschermasse begraben, 
welche von den Gebirgen Skandinaviens ausging, 
Nord- und Osteuropa überbrückte, westlich mit 
der ganz Schottland und Irland bedeckenden Eis¬ 
schicht zusammenhing und in südlicher Richtung 
bis an die deutschen Mittelgebirge (Rheinisch- 
Westfalisches Schiefergebirge, Harz, Thüringer 
Wald, Erz- und Riesengebirge, Nordabhang der 
Karpathen) reichte. Durch zahlreiche Unter¬ 
suchungen darf als ausgemacht gelten, dass dieses 
klimatische Phänomen nicht eine einzige Ver¬ 
gletscherungsperiode gewesen ist, sondern dass 
innerhalb dieses grossen Zeitabschnittes wiederum 
wärmere mit kälteren Perioden abwechselten, mit 
andern Worten gesagt, dass es mehrere Eiszeiten 
in Wirklichkeit gegeben hat, zwischen denen ein 
Rückgang der Gletscher sich vollzog und ein 
wärmeres Klima sich bemerkbar machte. Wie oft 
dieser Wechsel von Eiszeit und wärmerer Inter¬ 
glazialzeit eingetreten ist, darüber gehen die An¬ 
sichten massgebender Forscher auseinander. Geikie 
z. B. nimmt deren sechs an. Penck ist auf Grund 
seiner neusten Untersuchungen zu der Überzeugung 
gekommen, dass für Mitteleuropa vier Eiszeiten 
mit verschiedentlich lange anhaltenden Interglazial¬ 
zeiten unterschieden werden müssen (Günz-, Mindel-, 
Riss- und Würmeiszeit) und meint weiter, dass 
der letzten Eiszeit noch drei Übergangsstadien 
des Eises (Bühl-, Gschnitz- und Daunstadium) 
folgten, während deren das allgemeine Aufsteigen 
der Schneegrenze durch Halte und Momente zeit¬ 
licher Herabsenkung unterbrochen wurde. Diese 
Perioden der Erdgeschichte nun versucht Penck 
zu der prähistorischen Chronologie in Beziehung 
zu setzen. Die neolithische, die jüngere Steinzeit 


ist für ihn jünger als das letzte der angeführten 
Stadien, denn zu dieser Zeit hatten sich die 
Gletscher bereits bis tief in das Hochgebirge 
zurückgezogen. Die paläolithische Periode, die 
ältere Steinzeit, umfasst seiner Ansicht nach einen 
sqhr grossen, wenn nicht den grössten Teil der 
Eiszeit, etwa 200000 und mehr Jahre. Das 
Chellöen des französischen Prähistorikers de Mor- 
tillet, d. i. die Zeit, für welche die ältesten ein¬ 
wandfreien Spuren des Menschen zusammen mit 
den grossen diluvialen, warmes Klima liebenden 
Tieren Hippopotamus major, Rhinoceros tichorhinus, 
Elephas antiquus, meridionalis und primigenius 
nachgewiesen sind, schreibt Penck eine der beiden 
ältesten Interglazialzeiten zu, den darauffolgenden 
Zeitabschnitt, das Mousterien, desgleichen die 
Lössfunde im Eisass, die Mammutjägerfunde in 
Niederösterreich und Mähren der Risswurminter- 
glazialzeit und das Magdalönien, d. i. die Periode, 
für welche die grosse Verbreitung und die starke 
Ausnutzung des Renntiers charakteristisch ist, dem 
Bühlstadium zu. 

Der älteste Nachweis des Menschen für Deutsch¬ 
land bleibt immer noch der Fund aus den Tra¬ 
vertin-Gruben zu Taubach bei Weimar. Es han¬ 
delt sich hier, um es noch einmal im Zusammen¬ 
hang zu wiederholen, nicht nur um eine Reihe 
Anzeichen menschlicher Tätigkeit, wie zahlreiche 
Steingeräte vom Chelles-Typus, Einschnitte an 
Tierknochen, einen Knochendolch, Schlagmarken 
an Knochen und Verkohlungsspuren an denselben, 
eine zu einer Trinkschale ausgehöhlten Ober¬ 
schenkelkugel vom Rhinozeros — das älteste von 
menschlicher Hand angefertigte Trinkgefass — 
sondern auch um einige, wenn auch spärliche, aber 
immerhin für die Abstammung des Menschen eine 
beredte Sprache redende Überreste desselben selbst, 
nämlich einige Zähne. Die Fauna, die hier ver¬ 
treten ist, zwingt zu dem Schlüsse, dass unser' 
Vorfahr von Taubach in einer wärmeren Periode 
des Diluviums gelebt haben muss, also in einer 
der Interglazialzeiten. Wie ioh schon oben hervor¬ 
hob, nimmt Penck als solche die 1. oder 2. der 
Interglazialzeiten an. 

. Von den diluvialen Funden der Hermanns¬ 
und Baumanns-Höhle bei Rübeland im Harz ist 
ebenfalls behauptet worden, dass sie aus der 
Zwischeneiszeit herstammten, indessen liegen hier 
die Fundverhältnisse nicht so einwandfrei, wie in 
Taubach. Alle übrigen diluvialen Funde in Deutsch¬ 
land gehören der postglazialen Periode an. Man 
kennt solche Funde bereits aus den verschieden¬ 
sten Gegenden des Reiches, z. B. aus Pommern 
(Werkstätte bei Lietzow auf Rügen, bearbeitete 
Knochen aus Endingen, Kr. Franzburg), Branden¬ 
burg (bearbeitetes Schulterblatt des Wildpferdes 
aus Halensse, Feuersteingeräte aus Britz, Rüders¬ 
dorf, Eberswalde), Thüringen (bearbeitete Knochen 
aus Pössneck), Sachsen (Feuersteingeräte aus dem 
Elbtale bei Magdeburg), Rheinprovinz (bearbeitete 
Knochen und Feuersteine aus Andernach), Schwaben 
(Steingeräte aus der Ofnethöhle, Knochengeräte 
und Feuersteinwerkzeuge aus dem Höhlenfels im 
Achtale) u. a. m. 

Die immerhin schon zahlreich zu nennenden 
Funde aus deutschem Gebiete gestatten uns ein 
ziemlich lückenloses Bild von dem lieben und 
Treiben unsrer Altvordern zur Diluvialzeit zu ent¬ 
werfen. Kenntnis des Ackerbaus und der Vieh- 
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zucht ging dem Paläolithiker noch ab, desgleichen 
war ihm die Fertigkeit aus Ton Gefässe zu formen 
und zu brennen noch fremd. Seine Hauptbeschäf¬ 
tigung bildete die Jagd, besonders auf die grossen 
diluvialen Dickhäuter, denen er mit seinen primi¬ 
tiven Waffen in tollkühner Weise zu Leibe ging; 
vorzugsweise scheint er es aber auf die jungen 
Tiere abgesehen zu haben, die wegen ihrer Un- 
beholfenheit leichter zu erlegen waren und ausser¬ 
dem weichere Knochen besassen, als die älteren 
Tiere. In welchen Massen die Riesendickhäuter 
erlegt wurden, zeigt die Fundstelle zu Taubach: 
hier wurden auf einem nur wenige Quadratruten 
grossen Platze die Überreste von mindestens 100 
Individuen der Gattung Rhinoceros Merckii zutage 
gefördert. Das Fleisch der Jagdtiere wurde am 
offenen Feuer oder in heisser Asche geröstet; zum 
Auffangen des Blutes dienten Schöpfgefässe aus 
längsgespaltenen, ausgehöhlten Röhrenknochen, als 
Trinkgeföss gewölbte Schädelstücke. Als besonderer 
Leckerbissen scheint das Mark der langen Knochen 
begehrt worden zu sein, wie die allenthalben zahl¬ 
reich vorhandenen, aufgeschlagenen Knochen ver¬ 
muten lassen; das Aufschlagen der Knochen be¬ 
hufs Markgewinnung geschah mittels der zu einem 
Haubeile zugerichteten Bärenunterkiefer. Die er¬ 
legten Tiere dienten indessen nicht allein zur Nah¬ 
rung, sondern wurden auch sonst noch verwertet. 
Die Häute wurden mit Flintschaber bearbeitet, und 
sodann mittels Knochennadeln durch Sehnenstreifen 
zu primitiven Gewändern umgewandelt. Die Knochen 
wurden zu den verschiedensten Gebrauchsgegen¬ 
ständen verarbeitet, wie Speerspitzen (mit eingeritzten 
Rinnen, die möglicherweise sich als Giftrinnen 
deuten lassen), Dolchen, Pfriemen, Nadeln mit 
Öhr, selbst Angelhaken und Harpunen. Wie die 
beiden letzten Sachen lehren, ging der Paläolithiker 
an geeigneten Stellen auch aem Fischfang nach. 
Die Bearbeitung der Knochen geschah mittels 
primitiver Feuerstein werkzeuge, in deren Herstellung 
er bereits eine gewisse Mannigfaltigkeit bewies. 
Durch Zerschlagen von Feuersteinknollen wurden 
zunächst lamellenartige Splitter abgesprengt, und 
diese dann zu Lanzenspitzen, Pfeilspitzen, Rund- 
und Hohlschabern, messerartigen Klingen, Sägen, 
Ahlen und noch andern Bedarfsartikeln weiter ver¬ 
arbeitet. Wohl ist im allgemeinen anzunehmen, 
dass der Diluvialmensch, den Spuren des Wildes 
folgend, umherstreifte, somit keinen festen Wohn¬ 
sitz hatte; wo sich ihm aber Gelegenheit bot, in 
Höhlen oder unter Felsenschlupfen Unterkunft zu 
finden, benutzte er diese zum Schutze gegen die 
Unbilden der Witterung. 

Dass der Paläolithiker bereits grosse Vorliebe 
flir Körperputz besass. beweisen die in verschiede¬ 
nen Ansiedlungen gefundenen, zum Zwecke des 
Aufhängens durchbohrten Tierzähne, Unterkiefer, 
Muscheln und Kiesel, sowie die gleichfalls mehr¬ 
fach nachgewiesenen Überreste von rotem Ocker, 
der höchstwahrscheinlich zum Bemalen und Täto¬ 
wieren diente. Ob die Technik des Flechtern 
ihm bereits bekannt war, lässt sich aus der einen, 
bezüglich ihrer Deutung nicht einwandfreien Zeich¬ 
nung (von Schussenried), welche ein Hürdenge¬ 
flecht darstellen soll, nicht entscheiden. Hingegen 
verstand sich der Diluvialmensch bereits auf 
naturgetreue Wiedergabe von Gegenständen seiner 
Umgebung in Zeichnungen und Gravierungen . 
In Deutschland hat man meines Wissens bisher 


solche Darstellungen noch nicht angetroffen, dafür 
aber in den Nachbarländern, besonders in Frank¬ 
reich in um so grösserer Menge. 

Über die körperliche Beschaffenheit der ältesten 
Bewohner unseres Vaterlandes, deren Kultur wir 
vorstehend in allgemeinen Umrissen beschrieben 
haben, sind wir zwar nur mangelhaft unterrichtet, 
jedoch wohl imstande, wenn wir auf die gleich¬ 
altrigen Knochenfunde aus den Nachbarländern 
zurückgreifen, uns ein Bild von denselben zu re¬ 
konstruieren. Die bekannte, von Fuhlrott im 
Jahre 1856 in einer Höhle des Neandertales zwischen 
Düsseldorf und Elberfeld aufgefundene Schädel¬ 
kalotte, die lange den Zankapfel der Prähistoriker 
bildete, ist jetzt dank der gründlichen, völlig ein¬ 
wandfreien Untersuchungen Prof. Schwalbe’s in 
Strassburg als der normale, durchaus nicht durch 
pathologische Vorgänge verunstaltete Schädelrest 
eines Paläolithikers endgültig festgestellt worden. 
Diese Tatsache wirft neues Licht auf eine Reihe 
anderer bekannter Schädel- und Skelettreste der 
älteren Diluvialzeit, nämlich auf die von Spy, 
Brünn, La Naulette, Schipkapass, Taubach, Ma- 
larnaud und Arcy, zu denen in jüngster Zeit noch 
ein überaus wichtiger Fund, der von Krapina in 
Kroatien, gekommen ist. Es handelt sich bei 
letzterem um die Knochenfragmente von ungefähr 
20 Individuen, die in einer Schicht diluvialer Sand¬ 
massen (25 m über dem Stande des Krapinabaches) 
vermischt mit zerschlagenen Rhinozerosknochen 
und primitiven Silexwerkzeugen in einer Felsen¬ 
nischeeingebettetlagen. Alle hierangeführten fossilen 
Skelettreste weisen eine Reihe von Eigentümlich¬ 
keiten auf, welche nirgends in die Variationsbreite 
der entsprechenden Charaktere des Menschen der 
Jetztzeit hineinfallen und daher zu dem Schlüsse 
zwingen, dass es sich um eine besondere Menschen¬ 
rasse handeln muss. Dieselben kennzeichnen eine 
niedere Stufe der Entwicklung und bringen diese 
Rasse, die man nach ihrem hervorstechendsten 
Fundstücke die Neandertalrasse benannt hat, dem 
Pithekanthropus näher. Vor allem charakterisieren 
die Neandertalrasse die ansehnliche Breite und 
auffällige Niedrigkeit des Schädels bei gleichzeitiger 
bedeutender Länge desselben, niedere, fliehende 
Stirn, mächtige Entwicklung der Supraorbital¬ 
wülste, beträchtliche Breite des zwischen den 
Augenhöhlen gelegenen Schädelteiles, Fehlen des 
Kinnes, relative Dicke des horizontalen Kiefer¬ 
astes auf die Höhe desselben bezogen, auffällige 
Dicke der Backen- und Mahlzähne u. a. m. 

Der paläolithischen oder älteren Steinzeitkultur, 
der Periode des geschlagenen Steines, folgte, zeit¬ 
lich die neolithische oder jüngere Steinzeitkultur, 
die Periode des geschliffenen Steines. Das Ein¬ 
setzen dieser neuen Kulturrichtung erscheint uns 
als ein so plötzliches und so unvermitteltes, dass 
die Forscher zu seiner Erklärung ihre Zuflucht zu 
der Annahme nehmen mussten, es könne sich 
dieser Umschwung nur durch Einwanderung eines 
neuen Volkes vollzogen haben. Versuchen wir 
diese auffällige Tatsache durch innere Gründe aus 
sich selbst zu erklären. Gegen Ende der Diluvial¬ 
zeit wurde das Klima immer milder und feuchter 
und daher für die kälteliebenden grossen Jagdtiere 
des Menschen unerträglicher. Das Mammut hatte 
sich schon früher nach dem Nordosten zurückge¬ 
zogen, gegen Schluss der Madeleine-Epoche 
wanderte auch das Renn in kältere Regionen aus. 
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Der Mensch, der auf dasselbe als seine haupt¬ 
sächlichste Nahrungsquelle angewiesen war, sah 
sich gezwungen seinen Spuren zu folgen oder sich 
einen Ersatz zu schaffen. Diesen fand er allerdings 
in dem Wildpferd, das flir die der Madeleine- 
Epoche sich anschliessenden Tourassienne-Epoche 
in Frankreich gleichsam als Leitmotiv uns dient. 
Es ist nämlich an einigen wenigen Stellen (Mas 
d’Azil in den Pyrenäen, Tourasse zu Saint-Martory) 
der Nachweis einer Kulturperiode gelungen, die 
gleichsam den Übergang von der paläolithischen 
zur neolithischen Periode darstellt und den 
Hiatus, der zwischen diesen beiden Zeitabschnitten 
bisher angenommen wurde, ein wenig zu über¬ 
brücken vermag. Jedoch sind diese Funde bisher 
nur ganz sporadisch, auf deutschem Gebiet über¬ 
haupt noch nicht zu verzeichnen, so dass wir vor 
die Alternative gestellt werden, anzunehmen, ent¬ 
weder dass der paläolithische Mensch hier aus 
Nahrungsmangel unterging oder dass er den Spuren 
seines Jagdtieres folgend nach den nordischen Ge¬ 
bieten auswanderte. Beide Möglichkeiten sind ge¬ 
wiss zutreffend gewesen, besonders aber die zweite. 
Diese Vermutung findet ihre Stütze in der Kultur 
der Kjökkenmöddinger (Küchenabfallshaufen) an 
der dänischen Küste, die deutlich zwischen der 
paläolithischen und neolithischen Kultur vermittelt 
und somit eine Art Übergangsperiode ausmacht. 
Mit Recht verdient daher dieser Kulturabschnitt 
die neuerdings in Aufnahme gekommene Bezeich¬ 
nung der mesolithischen Periode. An den Küsten 
des Belts angekommen traf der Renntieijäger an 
dem Strande des offenen Meeres unter einem 
milden Klima günstige Lebensbedingungen an; in 
den »Früchten des Meeres« eröffnete sich ihm 
eine neue Nahrungsquelle, ausserdem wurde ihm 
in den leichter erlegbaren Landtieren, im beson¬ 
deren im Hirsch, Reh und Wildschwein, ein Er¬ 
satz für das Renntier geboten, so dass er dieses 
weiter ziehen lassen und sich an dem grossen und 
kleinen Belt ansiedeln konnte. 

Bevor wir näher auf die Kulturverhältnisse des 
mesolithischen Zeitalters eingehen, wollen wir 
versuchen uns ein mutmassliches Bild von der 
Körperbeschaffenheit des damaligen Menschen zu 
geben. Wie oben ausgeführt gehörten die Men¬ 
schen, die uns in den ältesten diluvialen Funden 
Europas begegnen, einer besonderen, niedrig 
stehenden Rasse, der sogen. Neandertalrasse, an. 
Gegen Ende des Diluviums tritt uns ein neuer, 
vom Neandertaler vollständig abweichender, den 
modernen europäischen Rassen bereits nahestehen¬ 
der Schädeltypus entgegen, für den man die 
Bezeichnung Cro-Magnon- oder Laugerie-Basse- 
Rasse gewählt hat; ich möchte nach dem Vor¬ 
gänge von Wilser für sie besser die Bezeichnung 
Homo priscus (im Gegensatz zum Neandertaler 
als Homo Primigenius) Vorschlägen. Zu dieser Zeit 
finden wir die neue Rasse bereits über ganz Ost- 
Süd- und selbst Nordeuropa verbreitet; in Frank¬ 
reich zählen zu ihr die diluvialen Schädel von 
Cro-Magnon, Laugerie-Basse, Chancelade. Sorde 
införieure, Denise, L’Homme-Mort, in England 
der von Tilbury, in Deutschland endlich ist der 
Vertreter des Homo priscus der Schädelrest von 
Egisheim im Eisass, den Prof. Schwalbe gleichfalls 
zum Gegenstände eingehenden Studiums gemacht 
hat. Alle diese Schädel sind spezifisch verschieden 
von denen des Neandertaltypus. Die Augenbrauen¬ 


bögen, die bei letzterem mächtige Entwicklung auf¬ 
weisen, sind beim Homo priscus bedeutend weniger 
ausgeprägt, die Stirn, anstatt fliehend und niedrig 
zu sein, steigt an und rundet sich am Scheitel re¬ 
gelmässig ab; der Schädel erscheint nicht mehr 
abgeplattet, sondern bildet eine gewölbte Form; 
das Kinn ist bereits vorhanden und die Kinnapo- 
physe richtet sich nicht mehr nach hinten, sondern 
springt direkt vor. Was die gesamte Konfiguration 
des Schädels und auch der übrigen Skelettreste 
betrifft, so hat, allgemein gesagt, bei dem Homo 
priscus die kräftige Knochen- und Muskelentwick¬ 
lung — was aus der Beschaffenheit der Knochen¬ 
oberflächen hervorgeht — im Gegensatz zu den ent¬ 
sprechenden Verhältnissen des Homo primigenius 
sichtliche Einbusse erlitten. 

Es drängt sich hier von selbst uns die Frage 
auf, ob die Homo priscus-Rasse, die erst gegen 
Ende der älteren Steinzeit in die Erscheinung tritt, 
aus einer einfachen Umwandlung der Neandertal¬ 
rasse an Ort und Stelle hervorgegangen ist, wozu 
allerdings immense Zeiträume gehören müssten, oder 
als eingewanderte Rasse anzusehen ist? Da müss¬ 
ten wir leider bekennen, dass wir vorläufig noch 
vor einem Rätsel stehen. Unseren wissenschaft¬ 
lichen Erfahrungen nach scheint die Möglichkeit 
einer so einschneidenden Transformation nicht gut 
annehmbar, wenngleich wir zugeben müssen, dass 
wir mit unserem Wissen über den Einfluss von 
Klima, Ernährung, etc. kurz gesagt dessen, was 
wir als Milieu bezeichnen, der Erblichkeit, Anpas¬ 
sung etc. auf die Rassenbildung noch in den 
Kinderschuhen stecken. Bei den starken Ver¬ 
änderungen der klimatischen Verhältnisse, die zur 
Diluvialzeit herrschten, und den damit zusammen¬ 
hängenden veränderten Lebensbedingungen ist viel¬ 
leicht die Möglichkeit einer Umbildung nicht so 
ganz von der Hand zu weisen. Um diese Lücke, 
die sich unsrem Wissen hier darbietet, auszufüllen, 
hat man eine neue Einwanderung zu Hilfe ge¬ 
nommen. Dabei sind aber direkt entgegengesetzte 
Ansichten zutage gefördert worden. Der italienische 
Forscher Sergi nimmt an, dass der Ursprung der 
Cro-Magnon-(Homo priscus)-Rasse in Nordafrika 
zu suchen sei; von hier aus hätte sich der mittel¬ 
ländische Stamm — das ist die Bezeichnung, die 
Sergi der in Betracht kommenden Rasse beilegt — 
nicht nur über die Küsten des Mittelmeeres aus¬ 
gebreitet, sondern wäre bereits in der paläolithi¬ 
schen Zeit weiter über ziemlich das ganze euro¬ 
päische Festland bis Frankreich, Grossbritannien, 
Schweden, Deutschland, Schweiz und Südrussland 
vorgedrungen. Diese Rasse hätte ursprünglich ein 
braunes Kolorit besessen, wäre aber unter dem 
Einflüsse des nordischen Klimas durch Depigmen- 
tation zu dem Typus der nordischen Rasse um¬ 
gewandelt worden. 

Gerade den entgegengesetzten Ursprung und 
den entgegengesetzten Weg lässt Wilser seine euro¬ 
päische Urrasse nehmen. Er nimmt als Urheimat 
der Menschheit die Länder um den Nordpol herum 
an, und zwar ein hypothetisches, jetzt vom ewigen 
Eise oder von Meeresflut bedecktes Gebiet, die 
sogen. Arktogäa, von der heutigentags nur noch 
einzelne Teile, Parry-Inseln, Baffin-Land, Grönland, 
Island, Spitzbergen, Franz Josef-Land, Nowaja 
Semlja über dem Meeresspiegel hervorragen. Hier 
herrschte, als die Menschwerdung sich vollzog, 
ein mildes, warmes Klima. Als dann die Eiszeit 
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hereinbrach, drangen diese Ureuropäer zusammen 
mit einer der Kälte angepassten Tierwelt, mit dem 
Mammut, dem wollhaarigen Nashorn, dem Auer¬ 
ochsen und Höhlenbären aus den nördlichen Ge¬ 
bieten in südlichere bis nach dem Herzen Europas 
hinein vor. Diese Ankömmlinge waren die Re¬ 
präsentanten des Homo primigenius, der Neander- 
talrasse des altem Diluviums. Als nun später die 
nördlichen Gebiete wieder eisfrei geworden waren, 
kehrte der Mensch, wahrscheinlich dem Renn fol¬ 
gend, in diese wieder zurück und bildete sich hier 
speziell in Südschweden, unter der Einwirkung des 


die meist fern von einem Verkehrszentrum 
liegen, bleibt nichts anderes übrig, als die 
Holzabfalle zu verbrennen. Man kann sie auf 
diesem Wege zwar zu Kraftzwecken nutzbar 
machen, doch hat das gerade an jenen Stellen 
wenig Bedeutung. Sagemühlen liegen meist 
bereits in der Nähe von Bächen oder Flüssen, 
es ist also Kraft genug da. Auch ist das 
Verbrennen von Sägemehl, wegen seiner 
staubigen Beschaffenheit, mit grossen Unan¬ 
nehmlichkeiten verknüpft, so dass sich Gross- 



Fig. 1. Versuchsfabrik zur Gewinnung von Alkohol aus Sagemehl. 5 Sägemehl vor der Verzuckerung. 


nordischen Klimas mit seinem Wolkenhimmel und 
den langen Wintemächten zur nordischen Rasse 
(mit heller Hautfarbe, hellem Haar und blauen 
Augen) um. 

(.Schluss folgt.) 


Alkohol aus Holz. 

Von Dr. Bechhold. 

Eines der unangenehmsten Abfallprodukte 
bei der Holzbearbeitung sind die Sägespähne 
und das Sägemehl; sie bedeuten einen erheb¬ 
lichen Verlust und sind schwer wieder zu ver¬ 
wenden. In der Nähe grosser Städte findet 
sich immerhin noch ein Absatz dafür, als Ver¬ 
packungsmaterial sowie für diverse spezielle 
Zwecke 1 ). In den Hauptwaldgebieten jedoch, 

>) In der letzten Nummer der »Neusten Er¬ 
findungen und Erfahrungen« wird empfohlen, sie 


i industrielle meist genötigt sehen, sie vorher 
I durch irgendein Verfahren zu brikettieren, 
indem sie durch irgendwelche Bindemittel zu 
kompakten Stücken geformt werden. In jedem 
Fall sind sie ein lästiges Abfallprodukt und 
die Tatsache, dass man in technischen Fach¬ 
schriften stets eine Menge Vorschläge zu deren 
Verwendung findet, beweist, dass eine rationelle 
Verarbeitung noch nicht gefunden ist. 

Vielleicht ist das Classen’sche Verfahren 
berufen, dieser Not ein Ende zu bereiten. 
Geh.-Rat Classen, Prof, der Chemie an der 
Technischen Hochschule in Aachen, will nichts 
mehr und nichts weniger als Alkohol bzw. 


mit Zement zu mengen und zu Brettern zu ver- 
1 arbeiten, mit Zement, Kalkbrei und Sand gut 
| gemischt zu Mauerziegeln, mit Tierblut zu einer 
I künstlichen Holzmasse etc. etc. 
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Spiritus daraus gewinnen. Der Chemiker wird j 
von der Idee an sich nicht sehr verblüfft j 
sein, denn Sägespähne bestehen ja zum 
grossen Teil aus Zellulose. Zellulose ist ein 
Kohlehydrat, das sich .in seiner prozentischen 
Zusammensetzung von Zucker nicht unter¬ 
scheidet, Zucker ist das Rohmaterial, aus dem 
durch Gärung unser gesamter Alkohol, sei es 
in Form von Brennspiritus, sei es in Form 
geistiger Getränke gewonnen wird. Es 
handelt sich also nur um die Lösung des 
Problems: Wie verwandelt man Holzzellulose 
in Zucker? Das weitere kann nach bekannten 


wirtschaftliche Ausnutzung lag in der Aus¬ 
führung in grossem Massstabe und darin, 
dass die Entfernung der Schwefelsäure aus der 
zuckerhaltigen Flüssigkeit mit grossen Schwie¬ 
rigkeiten und Kosten verknüpft war. Hier 
setzen die Patente Classen’s ein, die eine 
Lösung des Problems ermöglichten. Er ver¬ 
wandte zur Umwandlung der Zellulose in 
Zucker statt der flüssigen Schwefelsäure die 
schweflige Säure , die sich infolge ihres Gas¬ 
zustandes leicht wieder aus der Flüssigkeit 
entfernen lässt. 

Ehe wir den Prozess uns etwas näher an- 



Fig. 2. Versuchsfabrik zur Gewinnung von Alkohol aus Sägemehl. 
S Sägemehl vor, K nach der Verzuckerung. 


Verfahren vor sich gehen. Auch die Lösung 
dieses Problems ist nicht neu. Bereits 1819 
hat Braconnet Zucker aus Zellulose ge¬ 
wonnen, indem er sie mit Schwefelsäure er¬ 
hitzte. Die Chemiker ruhten inzwischen nicht 
und w'ir haben 1898 in Nr. 16 der »Umschau« 
ein Verfahren von Simonsen beschrieben, 
der der wirtschaftlichen Lösung bereits recht 
nahekam. Auch er behandelte Sägespähne 
unter Druck mit Schwefelsäure und konnte j 
bereits eine recht erhebliche Menge gär¬ 
fähigen Zucker gewinnen, so dass 100 kg 
Sägespähne 6,5 1 absoluten Alkohol ergaben. 
Aber von der beinahigen Lösung bis zum 
wirklich wirtschaftlichen Erfolg ist noch ein 
weiter Schritt. Die Hauptschwierigkeit für eine j 


sehen, sei bemerkt, dass das Verfahren heute 
nicht mehr auf blosse Laboratoriumsversuche 
im kleinen beschränkt ist. Die günstigen 
Ergebnisse einer grösseren Versuchsanlage bei 
Aachen hatten den Erfolg, dass sich in Ame¬ 
rika eine grosse Gesellschaft bildete, welche 
in einem der Hauptholzdistrikte der Vereinigten 
Staaten, in Hattiesburg im Staate Mississippi 
eine Fabrik zur Verarbeitung von Alkohol aus 
i Holzabfällen gründete und eine weitere Gesell¬ 
schaft mit einem Aktienkapital von zwei Millionen 
Franks hat sich in Frankreich gebildet unter 
dem Titel »Compagnie industrielle des alcohols 
de l’Ardeche«. 

A11 der Hand unserer Abbildungen der 
1 Versuchsfabrik wollen wir das Verfahren etwas 
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Fig. 3. Kocher der Aachener Versuchsfabrik. 


Fig. 4. Auslaugeapparate der Versuchsfabrik. 


näher skizzieren. Fig. 1 lässt uns einen Blick 
werfen in den Raum der Aachener Versuchs¬ 
anlage. Wir sehen bei A einen Kocher 
(Autoklaven), (vgl. auch Fig. 3) welcher 200 k 
Sägespähne fasst und in dem die Einwirkung 
der schwefligen Säure auf das Holz erfolgt. 
Die gasförmige schweflige Säure, welche durch 
Verbrennen von Schwefelkiesen gewonnen wird, 
wird in kaltes Wasser geleitet, bis dieses 9 % des 
Gases aufgenommen hat. Mit dieser schweflig¬ 
sauren Lösung werden die Sägespähne über¬ 
gossen und der Autoklav wird von aussen 
auf ca. 140° C erhitzt, infolge dessen die 
schweflige Säure unter hohem Druck auf die 
Sägespähne wirkt. Der Autoklav befindet sich 
in langsamer ständiger Drehung. Nach ca. 
drei Stunden ist die Umwandlung erfolgt, der 
Autoklav wird geöffnet, die schweflige Säure 
abgeblasen und ein Überschuss davon durch 
Wasserdampf ausgetrieben; selbstverständlich 
kann die entfernte schweflige Säure stets von 
neuem verwendet werden. Die zurückbleibende 
Masse, welche eine gewisse Ähnlichkeit mit 
gemahlenem Kaffee hat (s. Fig. 2 K), wird 
herausgenommen und in die Auslaugeapparate 



Fig. 5. Kocher der amerikanischen 
Fabrik. 


D (s. Fig. 1, 2 u. 4) gebracht, in denen durch 
Wasser der entstandene Zucker herausgelöst 
wird. Der in der Lösung befindliche Zucker 
besteht zu 85 % aus vergärbarem Zucker 
(Hexosen), während der Rest ebenfalls ein 
Zucker (Pentose) ist, jedoch nicht durch 
Vergärung in Alkohol umgewandelt werden 
kann. Nachdem die Zuckerlösung, welche 
ein wenig Säure enthält, durch kohlensauren 
Kalk neutralisiert ist, erfolgt die weitere 
Umwandlung in Alkohol, wie bei der Kartoffel¬ 
oder Getreidemaische durch Vergärung mit 
Hefe. Die Konzentrierung des Alkohols ge¬ 
schieht wie bei jeder andern gegorenen 
Flüssigkeit durch fraktionierte Destillation (in 
Fig. 2 sehen wir bei E einen Versuchsfraktio¬ 
nierapparat). 

Bei degi Classen’schen Verfahren wird nun 
nicht nur aus den geringwertigen Sägespänen 
Alkohol gewonnen; die nicht in Zucker ver¬ 
wandelbaren Rückstände haben vielmehr im 
Laufe der Verarbeitung höheren Wert be¬ 
kommen, indem sie kompakter werden und 
sich dadurch besser zur Verarbeitung auf Bri¬ 
ketts eignen. Bei der Alkoholgewinnung nach 



Fig. 6. Auslaugeapparate der Hattiesburger 
Fabrik. 
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Die Zerebrospinalflüssigkeit. 


Classen wird ja ziemlich viel Feuerungsmaterial 
verbraucht, das man aus den als Nebenprodukt 
erhaltenen Briketts erzielen kann. In Fig. 7 
sehen wir die neuerbaute amerikanische Fabrik¬ 
anlage inmitten des Holzdistrikts. Die Anlage 
ist für unsere europäischen Augen etwas un¬ 
gewöhnlich, wir sind gewöhnt, ein solches 
Etablissement aus rohen Backsteinen inmitten 
einer pflanzenlosen Umgebung zu sehen, die 
amerikanische Fabrik ist aus Wellblech gebaut 
und befindet sich inmitten einer üppigen Vege¬ 
tation. An Stelle des kleinen Autoklaven von 


Die Zerebrospinalflüssigkeit. 1 ) 

Bei allen Wirbeltieren findet man die Gehirn¬ 
höhlen und, mit denselben in Verbindung stehend, 
die Räume zwischen den einzelnen Gehirnhäuten 
von einer Flüssigkeit erfüllt, über die man bis vor 
wenigen Jahren so gut wie nichts wusste. Entdeckt 
wurde diese Zerebrospinalflüssigkeit im Jahre 1764 
von Cotugno, der sie zuerst bei toten Fischen 
konstatierte, und lange Zeit haben ganz bedeutende 
Anatomen und Zoologen die abenteuerlichsten 
Erklärungen über die Funktion dieses »Fluidums* 
gegeben, bis es 1891 Quincke 2 ) durch eine eigene 
Methode gelang, diese Flüssigkeit mittels einer 



Verzuckerungsgebäude. 1 Destillationshaus. 

Fig. 7. Die Fabrik in Hattiesburg. 


Fig. 1 und 3 sind grosse zylinderförmige Auto- I 
klaven getreten, wie wir sie in Fig. 5 sehen, und I 
die etwas primitiven Auslaugevorrichtungen von ! 
Fig. 4 sind durch mächtige eiserne Diffusions¬ 
kessel ersetzt (s. Fig. 6), wie wir sie von unsern 
Zuckerfabriken her kennen. 

Wenn nicht alles trügt, dürfte dem Spiritus 
aus Kartoffeln und Getreide in dem Holzspi¬ 
ritus (nicht zu verwechseln mit Holzgeist, Methyl¬ 
alkohol durch Trockendestillation des Holzes 
gewonnen, ungeniessbar) ein ernster Konkurrent 
erwachsen, der vielleicht berufen ist, neue In¬ 
dustriezweige zu entwickeln und insbesondere i 
dem Spiritus als Brenn- und Heizmaterial, 
vielleicht für Automobile, neue Bahnen zu 
erschliessen. 


zwischen zwei Wirbel in den Sack der festen, das 
Zentralnervensystem einhüllenden Haut eingeführten 
Kanüle vom lebenden Tier zu gewinnen und sie 
so genauer zu studieren. 

Seit der Zeit hat sich das Interesse an dieser 
Flüssigkeit immer mehr und mehr gesteigert, und 
besonders die Arzte messen den Veränderungen 
der menschlichen Zerebrospinalflüssigkeit bei den 
verschiedensten Erkrankungen der einzelnen Hirn¬ 
häute grosses Gewicht bei. 

Die Zerebrospinalflüssigkeit ist wasserhell, manch¬ 
mal leicht opalisierend. Sie koaguliert bei Siede¬ 
temperatur nicht und enthält : >) in 1000 Teilen unge¬ 
fähr 980 Teile Wasser, 5 Teile Kohlehydrate, 2 Teüe 
Eiweiss, 6 Teile Chlorkalium und Chlornatrium, ferner 


!) N. e. Saramelreferat von Raabitschek in d. »Natnrw. 
Kdschnu« 18. 5. 1905. 

2 ) Berl. klin. Wochenschrift 1891, Nr. 38. 

3 ) Gautier, Chimie biologique 1903. 
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Cholestearin, Lezithin, Phosphor und Schwefelver¬ 
bindungen. Interessant ist der geringe Gehalt an 
Ehucisskörpem gegenüber dem relativ hohen Ge¬ 
halt an Chlorverbindungen, ein Befund, den man 
mit ganz geringen Unterschieden bei allen Wirbel¬ 
tieren fast konstant finden kann. Zu denken gibt 
auch die bemerkenswerte Tatsache, dass die che¬ 
mische Zusammensetzung dieser Flüssigkeit bei 
einem und demselben Tier während des ganzen 
Lebens nicht die gleiche ist. Auf jeden Fall haben 
gerade die neuesten chemischen Untersuchungen 
unzweifelhaft festgestellt, dass die Zerebrospinal¬ 
flüssigkeit gänzlich verschieden vom Serum oder 
der Lymphe des betreffenden Tieres ist, dass sie 
also sicher kein blosses Transsudat aus den Blut¬ 
gefässen ist, wie Haller und Magendie die Ent¬ 
stehung der Zerebrospinalflüssigkeit zu erklären 
versucht haben. 

Über die Menge der Flüssigkeit sind naturge- 
mäss keine bestimmten Daten bekannt, um so 
mehr, als dieselbe zu verschiedenen Zeiten bei 
demselben Tier je nach der Blutfülle des Gehirns 
und Rückenmarks wechseln muss. Wohl aber hat 
man genauere Vorstellungen, wieviel Zerebrospinal¬ 
flüssigkeit in 24 Stunden von einem Tier produziert 
werden kann. So hat Billroth beobachtet, dass 
ein Mensch mit Bruch der Wirbelsäule und Zer- 
reissung der Rückenmarkshäute in einem Tage 2 
bis 4 Liter Zerebrospinalflüssigkeit verloren hat. 

Was die Entstehung der Flüssigkeit betrifft, so 
hat Hubert Luschka') so gut wie einwandfrei 
gezeigt, dass die Zerebrospinalflüssigkeit kein Trans¬ 
sudat, sondern das Produkt wahrer Sekretion sei. 

Die wichtigste und hauptsächlichste Funk¬ 
tion der Zerebrospinalflüssigkeit ist eine mecha¬ 
nische. Magendie war der erste, der auf diese 
Rolle hingewiesen hat. Nach ihm soll diese Flüssig¬ 
keit schon beim Embryo durch ihren Gegendruck 
vor dem schädlichen Einfluss des intrauterinen 
Druckes durch das Fruchtwasser schützen. Auch 
während der Geburt soll die Zerebrospinalflüssig¬ 
keit die nervösen Zentralorgane vor übermässigem 
Druck, der infolge der Weichheit und übergrossen 
Formfähigkeit des Schädels dem Gehirn leicht 
schädlich werden könnte, behüten. Auch während 
des Lebens füllt diese Flüssigkeit die Höhlen des 
Gehirns, umgibt dasselbe von allen Seiten und 
schützt es vor jeder von aussen einwirkenden me¬ 
chanischen Schädlichkeit. Daneben hat in der 
letzten Zeit noch Longet'^} die Funktion der 
Zerebrospinalflüssigkeit recht einleuchtend dadurch 
gezeigt, aass er den verschiedensten Tieren dieselbe 
durch eine Kanüle fast ganz entleert hat. Die 
Tiere erbrachen, als ob sie an Hirnerschütterung 
litten, zeigten schwere motorische Störungen, tau¬ 
melten, gebärdeten sich wie betrunken, und bei 
der Sektion zeigte sich das Gehirn und Rücken¬ 
mark ganz ungewöhnlich blutreich. Dadurch, dass 
der Gegendruck von seiten der Zerebrospinalflüssig¬ 
keit aufgehoben wurde, strömte um so mehr Blut 
dem Gehirn zu. Diese Flüssigkeit reguliert demnach 
in einfachster Weise den Blutgehalt des Gehirns. 
Ist das Gehirn allzu blutreich, dann wird mehr 
Zerebrospinalflüssigkeit sezerniert, die durch ihren 
Gegendruck den Blutgehalt der nervösen Zentral- 

') Die Adergeflechte des menschlichen Gehirns. Berlin 
1855. 

*) Trait£ de physiologie III, p. 305. 


Organe wieder herabsetzt. So ist also neben der 
schützenden mechanischen Rolle auch die Regu¬ 
lierung der Blutversorgung eine wichtige Funktion. 

Die Medullaranästhesie. 

Von Dr. med. L. Mehler. 

Unter Medullaranästhesie versteht man die 
Methode, durch Einspritzung von irgendeinem 
gelösten Medikament in den Rückenmarkskanal 
Unempfindlichkeit der unteren Extremitäten 
bis zum Gürtel hervorzurufen, und zwar eine 
genügend langdauernde, völlige Schmerzlosig¬ 
keit, so dass Operationen an diesen Teilen, 
selbst Amputationen, vorgenommen werden 
können, ohne dass der Operierte irgendwelche 
Empfindung davon hat, das Allgemeinbewusst¬ 
sein aber völlig ungestört ist. — Nachdem 
Corning in Newyork 1885 bereits gezeigt hatte, 
dass man durch Entfernung von einigen Kubik¬ 
zentimetern der Cerebrospinalflüssigkeit, die sich 
normalerweise im Rückenmarkskanal befindet, 
bei gewissen Erkrankungen des Gehirns und 
Rückenmarks wesentliche Erleichterung den 
Erkrankten verschaffen kann (z. B. bei Ge¬ 
nickstarre), hat Quincke 1891 diese Methode 
(sog. Lumbalpunktion) für die Diagnose und 
Therapie ausgearbeitet und in die allge¬ 
meine Praxis eingeführt. Der Chirurg Bier 
hat, hierauf fussend, im Jahre 1900 die be¬ 
deutende Entdeckung gemacht, dass man durch 
Einspritzung von Kokain in den Rückenmarks¬ 
kanal eine Empfindungslosigkeit der unteren 
Extremitäten hervorrufen und zu chirurgischen 
Zwecken benutzen kann. Er benutzte hierzu 
0,005 S Kokain, worauf bereits nach 6—8 
Minuten die Sensibilität der Beine derart herab¬ 
gesetzt war, dass man bequem grosse Opera¬ 
tionen ausführen konnte, um so mehr, als 
dieser Zustand bis 45 Minuten andauerte. In 
Deutschland fand diese Methode anfangs weniger 
Anklang, während sie in Frankreich besonders 
in dem Pariser Chirurg Tuffier einen begeister¬ 
ten Anhänger hatte. Er hat die Methode in 
einigen unwesentlichen Punkten verändert und 
konnte bereits nach zwei Jahren über mehrere 
Hundert Operationen berichten, die er so aus¬ 
geführt hatte — nicht ohne manchen Wider¬ 
spruch, besonders von seiten Reclus’. Mit ge¬ 
ringen Ausnahmen gelingt die Methode; jedoch 
wurde bereits von Anfang an betont, dass sie 
nicht ganz gefahrlos sei. Besonders Reclus 
hat darauf hingewiesen, dass 6 Todesfälle auf 
2000 Fälle von Medullaranästhesie kämen, also 
diese Methode bedeutend gefährlicher sei als 
die allgemeine Chloroformnarkose. Ganz ein¬ 
wandfrei sind diese Zahlen allerdings insofern 
nicht, als diese Todesfälle, wie die Sektion 
zeigte, andern Ursachen, besonders gefährlichen 
Organerkrankungen z. T. zur Last gelegt wer¬ 
den mussten. Bier, der an sich selbst die 
Methode prüfte, warnte jedoch entschieden vor 


Digitized by Google 



5*0 


Dr. R. France, Die Modeorchideen. 


ihrer allgemeinen Anwendung deshalb, weil 
sich Nebenwirkungen zeigten, die manchmal 
einen recht gefahrdrohenden Charakter an- 
nahmen. Vor allem tritt bald nach derKokaini- 
sierung heftiger, durch nichts zu mildernder 
Kopfschmerz auf, der mit Angstgefühlen ein¬ 
hergeht, ja bis zum Wahnsinnsanfall führen 
kann. Ferner wurden hohe Temperaturen — 
bis zu 40° — häufig beobachtet, ebenso Atem¬ 
not und gestörte Herztätigkeit. Wenn auch 
alle diese Erscheinungen nach 24—48 Stunden 
ohne bleibenden Schaden vorübergingen, so 
kamen doch längerdauernde Störungen '— bis 
zu 9 Tagen selbst — vor. Auch Lähmungen 
der Beine, Unfähigkeit Urin und Stuhl einzu¬ 
halten, wurden nicht selten beobachtet. So 
kam es denn, dass selbst die eifrigsten An¬ 
hänger dieser Methode, wie Tuffier, vorsich¬ 
tiger wurden und vor allem einen Ersatz des 
Kokains suchten, da man mit Recht in dem 
giftigen Kokain die Ursache für die schädlichen 
Nachwirkungen sah, die Methode selbst aber 
für zukunftsreich weiter ansah. Bier selbst 
schrieb über seine Methode: Das Kokain er¬ 
weist sich in den Lumbalsack eingespritzt als 
ein schweres Gift, das nicht nur die schwersten 
Unannehmlichkeiten für den so behandelten 
Menschen, sondern auch sehr erhebliche Ge¬ 
fahren mit sich bringt. — Da aber die Me¬ 
thode technisch sehr leicht ist und vor der 
allgemeinen Narkose erhebliche Vorzüge auf¬ 
weist, so hat man zahlreiche Verbesserungs¬ 
vorschläge gemacht. Bier selbst empfahl an¬ 
statt Kokain ein ähnliches aber ungiftigeres 
Präparat, Eucain B. Das von Schwarz emp¬ 
fohlene Tropakokain machte auch bei grösseren 
Dosen Vergiftungserscheinungen, auch Ersatz 
des Wassers zur Lösung des Medikaments 
durch den ausfliessenden Liquor spinalis führ¬ 
ten nicht zum gewünschten Ziel. Erst ein 1904 
durch den französischen Chemiker Fourneau 
gefundenes Mittel — Stovain — scheint frei 
von allen giftigen Nebeneigenschaften zu sein, 
andrerseits aber im Medullarsack (Rückenmarks¬ 
kanal) vollständige Empfindungslosigkeit bis 
zum Nabel hervorzurufen, ln Frankreich wurde 
es zu dem obengedachten Zweck von Chaput 
zum erstenmal benutzt, in Deutschland hat 
Sonnenburg 1 ) die erste Mitteilung gebracht. 
Er hat bis jetzt 60 Anästhesien mit Stovain 
ausgeführt, von denen 11 ungenügend waren. 
Die Gründe hierfür liegen z. T. in anatomischen 
Gründen. Die übrigen 49 waren vollkommen 
genügend, so dass langdauernde Operationen 
angeschlossen werden konnten, und zwar nicht 
nur an den unteren Extremitäten, sondern auch 
an Mastdarm, Genitalorganen, Unterbauch¬ 
gegend (Blinddarmentzündung) und Magendarm¬ 
kanal. — Die Symptome, die sich nach der 
Einverleibung des Stovain in den Rückenmarks- 

') D. med. Wochenschr. 1905 Nr. 9. 


kanal zeigen, bestehen in Verlangsamung des 
Pulses, dann Lähmung der Beine, zu gleicher 
Zeit tritt Empfindungslosigkeit ein und zwar 
rasch vom Fuss aufwärtssteigend. Auch, die 
tiefen Teile (Knochen etc.) haben kein Gefühl 
mehr. Die Kranken zeigen selten Übelkeit, 
Aufregung oder Erbrechen. Die Anästhesie 
dauert 1—i*/ 2 Stunden, nach einigen Stunden 
ist sie völlig vorüber, ebenso die Lähmung; 
irgendwelche Nachwirkungen treten nicht ein. 
— Sonnenburg hat wohl Recht, wenn er seine 
Meinung über die Stovainmedullaranästhesie in 
folgendem zusammenfasst: Die Rückenmarks¬ 
anästhesie ist durch das Stovain in ein ganz 
neues Stadium gekommen, so dass dadurch 
die ganze Frage der Narkose vielleicht eine 
nicht unwichtige Reform oder Umwälzung er¬ 
leiden dürfte. S. hat jetzt schon den Eindruck 
bekommen, dass durch weiteres planmässiges 
und vorsichtiges Vorgehen auf diesem Gebiet 
die Anästhesie nicht allein für die unteren Ex¬ 
tremitäten und die Bauchhöhle durch das Stovain 
erlangt wird, sondern dass auch die übrigen 
Körperteile dem Einflüsse dieses Anästhetikums 
bei den Lumbalpunktionen unterliegen werden. 
Die Inhalationsanästhesie (Chloroform- oder 
Äthernarkose) wird in Zukunft ihre hervor¬ 
ragende Stellung nicht mehr in gleicher Weise 
behaupten können. So wird die Entdeckung 
Fourneau’s, die die Chemiker als eine ganz 
i ausserordentliche bezeichnen, auch für die 
I Chirurgie von grösster Bedeutung sein. 


Die Modeorchideen. 

Von Dr. R. France. 

Zu dem Begriff der Orchideen gehört schon 
seit Menschengedenken auch jener der Kost¬ 
barkeit. Versucht man sich über die Ursache 
dieser Assoziation Rechenschaft zu geben, so 
findet man alsbald, dass die fabelhafte Wert¬ 
schätzung, die man diesen Pflanzen entgegen¬ 
bringt, eine jener ästhetischen Schrullen ist, 
die sich in jedem Zeitalter dekadenter Kultur 
einstellen, eine buntgemischte Gesellschaft von 
Geschmacksverirrungen, in der auf die Be¬ 
geisterung für Nachtigallenzungen bei den 
Römern, auf den Tulpenwahnsinn der Hollän¬ 
der nun die unmotivierte Liebhaberei für Or¬ 
chideen folgt. 

So etwa würde sich ein Philologe oder 
Historiker über die eben aufsteigende Mode¬ 
blume äussern. Aber er Hesse sich leicht eines 
Besseren belehren, wenn man ihn in eines der 
modernen Gewächshäuser führen würde, die 
manchmal an Orchideen allein ein nicht unbe¬ 
trächtliches Vermögen in sich bergen. Er 
würde alsbald erkennen, dass die Orchideen¬ 
liebhaberei ein Raffinement des Geschmackes 
bedeutet, eine vorher noch nie erreichte Ver¬ 
bindung von intimsten Farbensensationen mit 
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ebenso neuen Formenreizen, die wohl aus 
einem tieferen Zusammenhänge heraus sich 
dem endlich zum Durchbruch gelangten neuen 
künstlerischen Blick für das Schöne ebenbürtig 
an die Seite stellt. 

Wem die Überschwänglichkeit dieses Aus¬ 
drucks nicht gefällt, den bitte ich, sich die 
diesem Aufsatze beigegebenen Bilder anzusehen. 
Sie sind schwache Kopien einiger »moderner 
Wunder« der Natur. Sie gehören nicht zu 
dem ewigen Bestände an natürlicher Schön¬ 
heit, denn sie sind erst vor kurzem erzeugt 
worden in einer merkwürdigen Synthese von 
Naturschaffen und leitendem menschlichen Ge¬ 
schmack. Die Bilder sind sehr unvollkommen, 
weil sie nur eine schwache Übersetzung des 
farbigen Reizes geben können, der von ihren 
Originalen ausströmt. Man denke sich diese 
Blüten erschimmemd in den apartesten Farben, 
die sich nur ersinnen lassen, man stelle sie sich 
vor als ein fein abgewogenes Bild der gewähl¬ 
testen Farbenzusammenstellungen. Was nur 
der durch Jahrhunderte sublimierte Geschmack 
altorientalischer Teppiche oder die diskretesten 
Farbensymphonien japanischer Kunst an aus¬ 
geglichener harmonischer Wirkung hervor¬ 
bringen können, das findet sich an Orchideen¬ 
blüten wieder. Nicht an allen, aber an einigen 
Spielarten, die, wie man nun schon einiger- 
massen begreifen wird, naturgemäss ebenso¬ 
hoch im Werte stehen, wie alte morgenländische 
Kunst. »Mitunter kommen so aussergewöhn- 
liche Farben vor, wie wir sie sonst bei Pflan¬ 
zen gar nicht zu sehen gewöhnt sind. Häufig 
sind die Blumen zwei-, drei-, vier- oder mehr¬ 
farbig, vielfach zeigen sie reizende Muster auf 
ihren Blättern, Strich- oder Fleckenzeichnungen, 
und die feinsten Punktierungen. Dann kommt 
aber noch etwas dazu, was alle Farbenschön¬ 
heit der Orchideenblume so ausserordentlich 
hebt, und diese, man möchte sagen, in über¬ 
irdischem Lichte erscheinen lässt: das ist der 
oft matter, oft heller auftretende herrliche, 
seidenartige Glanz, der so vielen dieser wunder¬ 
schönen Blumen eigen ist. Nicht selten auch 
werden die Farben gehoben durch die stoffliche 
Beschaffenheit der Blumen, indem diese oder 
einzelne Teile wie aus feinhaarigem Plüsch 
oder weichem Samt gearbeitet, oder auch aus 
festerem Stoff, aus Saffian, Wachs oder hartem 
Glas gebildet erscheinen. Aber wer vermöchte 
mit Worten die Pracht der Orchideen zu schil¬ 
dern? Sie lachen und leuchten, sie glänzen 
und schimmern und sie starren — vornehme 
Kinder der Natur — in Samt und Seide! 

Auch unendlich formenreich sind die Or¬ 
chideen, formenreich durch die Vielgestaltigkeit 
ihrer Blumen. 

Bekanntlich haben Orchideenblüten häufig 
tierähnliche Gestalt. Man glaubt, vorzüglich wenn 
die Phantasie etwas dazutut, Schmetterlinge, 
Bienen, Libellen, Riesenspinnen, Kolibris etc. zu 


erkennen. Bei recht charakteristischen Blumen 
vermag der Eindruck so stark zu sein, dass 
Leute, die derartiges noch nicht gesehen haben, 
beim plötzlichen Erblicken einer abgeschnit¬ 
tenen Blume, besonders wenn der Stiel nicht 
sichtbar ist und andre Blumen nicht daneben 
sind, momentan zweifeln können, ob sie ein 
Tier oder eine Blume vor sich haben. In einem 
solchen Falle wurde ich tatsächlich einmal ge¬ 
fragt? »Ist das ein Schmetterling?« — Eine 
Orchidee (Zygopetalum Mackayi) lässt sogar 
bei gut ausgeprägten Spielarten ein mensch¬ 
liches Gesicht, ein Gnomenantlitz erkennen. 
Bei manchen Odontoglossumarten sehen die 
inneren Blütenteile so aus, als ob ein Insekt 
aus einem Brunnen tränke. Die scharlachrote 
Blume des Ornithidium miniatum zeigt die 
Gestalt eines Vogelkopfes. Dann wiederum 
kommen höchst interessante, ja ganz wunder¬ 
bare Gestalten vor, solche, die mit sonst be¬ 
stehenden Formen gar nicht vergleichbar sind, 
und vor denen man bewundernd Halt macht 
in der Erkenntnis, dass derartiges nur eine 
unerschöpflich reiche Naturkraft zu bilden ver¬ 
mag, deren Walten fast über unsre Begriffe 
geht. Hier möchte auch noch der Schuhform 
der Frauen- oder Venusschuharten ( Cypripedien) 
gedacht werden, die wir so vielgestaltig finden, 
wie es überhaupt Cypripedien gibt, vom plum¬ 
pen, komisch aussehenden Filzschuh an, bis 
zum graziösesten Pantöffelchen. Aber alle 
diese, wenn auch noch so charakteristischen 
und interessanten Formen erscheinen doch 
nicht so wichtig, wie jene edlen Blumenge¬ 
stalten, die selbst der verwöhnteste Kenner 
und der eigensinnigste Blumenfreund als voll¬ 
endet schön bezeichnen muss, Formen, zu denen 
wir uns eben wegen ihrer hohen Schönheit 
hingezogen fühlen und die wir nicht allein 
unter Cypripedien und Cattleyen, sondern auch 
unter den Orchideengattungen Dendrobium , 
Odontoglossnm , Oncidium etc. so überreichlich 
finden. 

Aber nicht nur herrliche Farbe und edle 
Form allein ist es, was der Natur zur Er¬ 
schaffung ihrer schönsten Blumen diente. Auch 
noch anderen Zierrat hat sie ihnen gegeben. 
Hier sind die Blütenblätter mit feinen Furchen 
durchzogen oder zierlich in Fältchen gelegt, 
da Flügel und Lippe wundervoll gewellt und 
gekräuselt, und dort sind die einzelnen Blüten¬ 
teile mit seidenweichem Flaum gebartet und 
gewimpert. Dieser Frauenschuh ist mit einem 
grünen hellschimmernden Stein prächtig ver¬ 
ziert und jener mit dunklen, glänzenden Perlen 
besetzt. 

Aber wie an einem Werke der Gold¬ 
schmiedekunst öfters nicht sowohl der Stoff 
aus dem der Gegenstand besteht, als vielmehr 
die kunstvolle Ausführung aufs höchste zu 
schätzen ist, so sind es auch vielfach an den 
Orchideenblüten Verzierung und meisterliche 
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Arbeit, die mehr als alles andere fesseln und 
der Blume ihren grossen Wert verleihen.« 

Mit solchen begeisterten Worten sucht ein 
jüngst erschienenes Büchlein 1 ) den Orchideen 
bei uns Freunde zu werben und unsere Blumen¬ 
liebhaber zu veranlassen, sich an das scheinbar 
schwierige Problem zu wagen, die exotischen 
Fremdlinge in unsere Stuben zu verpflanzen. 
Es will uns dadurch ohne erhebliche Kosten 
einen Genuss verschaffen, den man für ge¬ 
wöhnlich allerdings 
recht teuer bezahlen 
muss. Die exorbi¬ 
tanten Preise, die 
im Welthandel für 
manche der ge¬ 
schätzteren farben- 
und formenschönen 
Spielarten gefordert 
werden, erscheinen 
jedoch leicht ver¬ 
ständlich, wenn man 
die Berichte der Or¬ 
chideenwelthäuser 
mit Aufmerksamkeit 
verfolgt. Englische, 
französische und 
neuerdings auch bel¬ 
gische und nieder¬ 
ländische Firmen 
entsenden da mehr 
Forschungsreisende 
für ihre Zwecke, als 
gegenwärtig wissen¬ 
schaftlich botanische 
Expeditionen in den 
Tropen forschen, 
und kein Jahr ver¬ 
geht, ohne dass 
nicht der eine oder 
andere dieser Uner¬ 
schrockenen dem 
Fieber, den Müh- 
salen der Arbeit oder 
Schlangenbiss zum 
Opfer fällt. Wohl 
niemand ahnt, dass die Pflanzen, welche bei 
dem Diner den Tafelaufsatz schmückten, noch 
einige Jahre früher in dem Geäste eines süd¬ 
amerikanischen Urwaldes schaukelten, dass sie 
von einer ungeheuren Reise zu erzählen wuss¬ 
ten, einem Triumphe modernen Weltverkehres, 
der noch vor einigen Jahrzehnten der Phantasie 

') A. Braecklein, Die Orchideen und ihre Kultur 
im Zimmer. Mit 50 Abbildungen. Frankfurt a. d. Oder, 
Trowitzsch & Sohn 1904. Das sehr anregend geschrie¬ 
bene Büchlein, dem unsere Abbildungen entnommen 
sind, verdient volle Beachtung der Blumenfreunde; 
es ist eine sehr praktische, sich auf alle Details er¬ 
streckende Anleitung zur Orchideenkultur ohne 
-grosse Mittel, der man den Erfolg gönnt, die häusliche 
Orchideenzucht in Deutschland populär zu machen. 


von Tausendundeiner Nacht zur Ehre gereicht 
hätte. Nach einem mir vorliegenden Berichte 
solcher Sammler kann man sich etwa folgendes 
Bild von den Strapazen und Gefahren machen, 
die dieser sonderbare Zweig angewandter Bo¬ 
tanik mit sich bringt. 

In früheren Jahren wurde namentlich Ost¬ 
indien von den Orchideenjägern durchforscht; 
als die Ergiebigkeit der dortigen Wälder nach¬ 
zulassen begann, warf man sich auf Süd¬ 
amerika, wo sich 
besonders die vene- 
zoelanischen Kordil¬ 
leren als wahres Do¬ 
rado der Orchideen 
entpuppten und 400 
Jahre später, als die 
ersten goldlüsternen 
Europäer es ent¬ 
deckten, ihnen wirk¬ 
lich die lange ge¬ 
suchten Schätze in 
anderer Form boten. 
Die meisten — 
und gerade die 
durch aparte Zeich¬ 
nung und Farben 
kostbarsten — Or¬ 
chideen gedeihen als 
sogen. Überpflanzen 
in den Wipfeln hoher 
Bäume. Sie beziehen 
von ihrer Unterlage 
nicht Nahrung, son¬ 
dern benutzen sie 
nur als Stütze, um 
ihren Platz an der 
Sonne erhalten zu 
können. Dieser ex¬ 
ponierte Standort 
macht das Sammeln 
zur äusserst schwie¬ 
rigen Sache. DerUn- 
kundige mag tage¬ 
lang Wälder durch¬ 
ziehen, auf denen die 
prächtigsten dieser Scheinschmarotzer hausen 
und entdeckt keine einzige, aber auch dem ge¬ 
wiegten Sammler bleibt meist nichts andres übrig 
als die Waldriesen zu fallen, auf das blosse Risiko 
hin, dass ihr Geäst auch nicht eine einzige wert¬ 
vollere Pflanze enthält. Das Sammeln ist also 
Glücksache, vereinzelte Haupttreffer kommen 
auf zahllose Nieten und die Hauptchance dieses 
merkwürdigen und abenteuerlichen Berufes 
liegt eigentlich darin, noch unausgebeutete 
Gebiete zu entdecken. Die aber werden bei 
der mächtig anschwellenden Orchideenlieb¬ 
haberei immer rarer und es gibt schon wenig 
Winkel des ungeheuren südamerikanischen 
Gebirgslandes, deren Orchideenbestand noch 
keusch geblieben ist. Dafür aber drohen ge- 



Fig. 1. Odontoglossum grande, 

EINE GESCHÄTZTE ORCHIDEE DES BLUMENHANDELS. 
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Fig. 2. Blütenrispe von Oncidium crispum, einer 

»SCHMETTERLINGSNACHAHMENDEN* ORCHIDEE. 


rade den erfolgreichsten Pionieren die meisten 
Schrecken unwegsamer Wildnis; missgünstige 
Indianer, die klimatischen Extreme, Fieber, 
die Gefahren der Hochgebirgswelt und nament¬ 
lich Giftschlangen fordern jedes Jahr einen 
neuen Märtyrer dieser Liebhaberei. Noch 
mehr Opfer an Geld fordert aber die primitive 
Beschaffungsart der Wunderblumen von den 
Unternehmern. Denn ist es endlich gelungen, 
mit unsäglicher Mühe einige Hundert wert¬ 
vollerer Pflanzen zusammenzubringen, so gilt 
es erst noch sie in lebendem Zustande aus 
dem Urwalde an die Küste und auf wochen¬ 
langer Fahrt dann noch über das Meer zu 
bringen. Wird bei den unberechenbaren Zu¬ 
fällen des Landtransportes der Schiffsanschluss 
versäumt, so liegt das seinem Wurzelboden 
entrissene Material noch monatelang in den 


Hafenorten. Und schliesslich, sind alle Fähr- 
lichkeiten überwunden, so ergibt dann die 
Anzucht nur zu häufig kaum eine auf hundert 
Pflanzen, die sich wertvoll erweist zur weiteren 
Zucht. 

Die Orchideen werden diesen weiten Reisen 
natürlich nicht im blühenden Zustande aus¬ 
gesetzt. Wie die beistehenden Abbildungen 
junger Pflänzchen zeigen, besitzen die Pflanzen 
1 oberhalb ihrem Wurzelgeflechte ein merk¬ 
würdiges zwiebelähnliches Gebilde, den sogen. 

! Bulbus , der sowohl Wasserspeicher, als ge- 
wissermassen auch das Reservoir aller Ge¬ 
staltungskräfte der Pflanze ist. Es genügt nun 
| diese Bulben zu transportieren; in grosse Bündel 
j geschnürt werden sie importiert und so ge- 
' langen sie auch dem Blumenfreund in die 
| Hände. Aus ihnen wird die erste, meist 
ziemlich wertlose Generation gezogen. 

Denn die wirklich edlen Pflanzen sind meist 
gar nicht die aus dem Walde importierten. 
Diese geben nur das Rohmaterial, aus dem 
die Gartenkunst durch wohlerwogene und fein 
berechnete Kreuzungen erst die Spielarten 
hervorzaubert, die dann den Stolz der einzelnen 
Züchter ausmachen und auch als Unika, 
manchmal als in der Natur wahrscheinlich gar 
nicht existierende Kunstprodukte einigermassen 
die Märchenpreise rechtfertigen, die für sie 
verlangt und merkwürdigerweise auch bezahlt 
werden. So ist die beistehend abgebildete 
Orchidee (Cypripcdium Harrisianum) eine 
solche Kunstform, die man dadurch erhielt, 
dass der Blumenstaub der wertloseren Cypri- 
pedtum villosum mit einem feinen Pinsel auf 



Fig. 3. Junge Orchideenpflänzchen mit den 
Bulben. 
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Fig. 4. Eine wertvolle Fkauenschuhhybride (Cypripedium 
Harrisianum) durch Kreuzung zweier minderwertiger 
Orchideen erzeugt. 


die Blüten des C. barbatum abgestreift 
wurde. Oft genug schlägt freilich diese 
Hybridisation, deren Gesetze man noch 
nicht genügend kennt, deren Studium 
jedoch in unseren Tagen im Vorder¬ 
gründe der botanischen Interessen steht, 
nicht nach Wunsch aus. Zeichnungen 
und Farben folgen ihrem eigenen Ver¬ 
mählungsgesetze und es ist auch wieder 
mehr glückliches Treffen als Kunst, 
wenn solche »Homunkuli der Wissen¬ 
schaft« auch wirklich in gesteigerter 
Schönheit aufleben. 

Und so bedeutet die Modeblume 
dem, der ihrer Lebensgeschichte kundig 
ist, zum Schluss doch nicht so sehr 
die sinnlose Marotte eines Dekadenz¬ 
zeitalters, wie es etwa der törichte 
Luxus der Altrömerinnen war, die in 
Essig gelöste Perlen tranken, sondern 
ein typisches Symbol eines Zeitalters 
der unbegrenzten Möglichkeiten. Die 
Lebensgeschichte der Modeorchideen 
ist eine Triumphgeschichte der mensch¬ 
lichen Kultur. Ein nie dagewesener 
Weltverkehr, die Durchforschung der 
entferntesten Erdwinkel, die Aufbie¬ 
tung von Mut, Findigkeit, feinstem 
Geschmack und tausendfacher Erfah¬ 
rung, die Anstrengungen modernster 
Wissenschaft, sie alle sind die notwendigen 
Vorbedingungen dieses Luxus. Hundert 
findige Köpfe und tausend rührige Hände ar¬ 
beiten daran, bevor der Tropenurwald seinen 
Tribut spendet den Stätten feinster Kultur — 
da ist es nur recht und billig, dass solche 
Blumen höhere Wertschätzung geniessen, denn 
alle vor ihnen. Und deshalb bedeuten jetzt 
die Orchideen das Nonplusultra der angewandten 
Botanik. • 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Die Zwergneger. Die von Colonel James J. Harri- 
son aus der grossen Waldregion des Kongo vom 
oberen Ituri mitgebrachten sechs Zwergneger 
kennen unsere Leser bereits durch die Photographie, 
welche wir in der vorletzten Nummer der > Um¬ 
schau« brachten. Unser verehrter Mitarbeiter Prof. 
Dr. G. Schweinfurth berichtet über sie in einem 
längeren Brief an die »Voss. Ztg.«, den er uns 
zur Verfügung stellt. — »In Kairo sind die Neger vier 
Wochen lang zurückgehalten worden, weil von 
phüanthropischer Seite in der englischen Presse 
Bedenken dagegen erhoben worden waren, ob eine 
solche doch wahrscheinlich unter Anwendung von 
Zwang und vielleicht behufs gewinnbringender 
Schaustellung bewerkstelligte Herbeischaffung von 
Vertretern unmündiger afrikanischer Naturvölker 
geduldet werden könne. 

Hinsichtlich der Gefahren, die bei einem längeren 
Aufenthalt in England für ihr? Gesundheit in Be¬ 
tracht kämen, wies Harrison auf die zwei Pygmäen- 
Mädchen hin, die vor einigen Jahren in Begleitung 


der Frau Dr. Stuhl mann nach Berlin gelangten 
und die daselbst ungefähr ein Jahr lang ohne 
Schaden verweilt hätten. Bei ihrer Rückkehr nach 
Afrika hätten diese Mädchen sich sehr vorteilhaft 
über die Behandlung geäussert, die ihnen von den 
Weissen zuteil geworden sei. Im vorliegenden Falle 
wollte er für nichts gut stehen, aber er meinte 
doch, dass, aller Wahrscheinlichkeit nach, das 
feuchte Sommerklima von England den Pygmäen 
eher Zusagen müsse, als das trockenheisse von 
Ägypten. 

Colonel Harrison hat versprochen die sechs 
Zwergneger gegen Ende des Sommers wieder in 
ihre Heimat zurückzuschaffen, und unter dieser 
Voraussetzung haben das auswärtige Amt in London 
und Lord Cromer in Kairo ihre Einsprüche fallen 
lassen. 

Als die Zwergneger Mitte April in Kairo an¬ 
langten, wurden sie in der medizinischen Schule 
untergebracht, wo eine Untersuchung durch Prof. 
Dr. Loos ergab, dass alle sechs an Anchylosto- 
miasis litten, und zwar handelte es sich nicht um 
die gewöhnliche Wurmkrankheit, sondern um eine 
eigene, jedenfalls vom Stammlande der Pygmäen 
hergebrachte Form dieser Gattung. Man hat sie 
daher in dem mit der medizinischen Schule ver¬ 
bundenen grossen Krankenhause einer kurzen Be¬ 
handlung unterziehen müssen. Dort hatte ich 
(Schweinfurth) auch Gelegenheit, nachdem ich die 
Männer bereits im Garten betrachtet, die 
beiden Weiber in Augenschein zu nehmen. Diese 
waren in der Frauenklinik untergebracht und arabi¬ 
schen Pflegerinnen übergeben worden. Das Aus¬ 
sehen beider war ein gesundes, allein die Ältere, 
die angeblich 32 Jahre zählte, hatte am Rücken 
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eine nicht unerhebliche Verletzung, die sie sich, 
es war nicht zu erfahren in welcher Weise, während 
der Reise zugezogen hatte und die nur langsam 
heilte. 

Die vier männlichen Zwergneger schienen un¬ 
geachtet ihrer Wurmkrankheit bei bester Leibes¬ 
verfassung. Wie die beiden Frauen schienen sie 
ihre Tage mit Schlafen und Essen hinzubringen. 
In der reichlichen Kost musste ich für ihr Wohl¬ 
befinden eine grosse Gefahr erblicken, war doch 
der von mir im Jahre 1872 aus dem Lande der 
Monbutter mitgebrachte wohlentwickelte Akka 
hauptsächlich infolge seiner Unmässigkeit in Nubien 
einem unheilbaren Darmleiden erlegen. 

Die sechs Zwergneger sind prachtvolle Typen, 
man hätte kaum passendere auswählen können, 
um unbeschadet der individuellen Verschiedenheit 
der einzelnen an ihnen die überraschende Ein¬ 
heitlichkeit dieser auffallenden Rasse an den Tag 
zu legen. Man braucht sie nur mit den zahlreichen 
photographischen Aufnahmen ihrer Stammes¬ 
genossen zu vergleichen, die Dr. David im vorigen 
Jahre machte, um sich von der Ähnlichkeit aller 
untereinander zu überzeugen. Eine grosse Photo¬ 
graphie, die Dr. David im Semliki-Walde von je 
einem Dutzend Männer und Frauen angefertigt 
hatte, wurden von mir den Pygmäen in Kairo 
vorgelegt. Sie brachen beim Anblick in ein von 
richtigem Verständnis des Bildes zeugendes Ge¬ 
lächter aus. Auch Dr. Elliot-Schmidt bekundete 
die Schärfe, mit der sie Gegenstände auf vorge¬ 
legten Zeichnungen zu unterscheiden wüssten, er 
hält sie in dieser Beziehung sogar für intelligenter 
als die meisten Ägypter, eme Tatsache, die übri¬ 
gens bereits vielen Reisenden in bezug auf afrika¬ 
nische Negervölker aufgefallen ist. Dr. David, 
mit der Führung einer grossen, vom Kongostaat 
ausgerüsteten Expedition zur Erforschung der west¬ 
lichen Landesteile betraut, hat seit zwei Jahren 
beständig mit Zwergnegern die engste Fühlung 
gehabt. Er hat sie, wie keiner vor ihm, in drei 
weit entlegenen Regionen des grossen Waldgebiets 
studiert. Auch Dr. David fand genugsam Gelegen¬ 
heit, sich von ihrer bisher meist unterschätzten 
Intelligenz zu überzeugen, und sein Urteil geht 
dahin, dass die »Wambutti« in vieler Hinsicht den 
übrigen Eingeborenen der westlichen Kongogebiete 
an Intelligenz überlegen seien. 

In Kairo war die Verständigung mit den Zwerg¬ 
negern eine sehr mangelhafte. Nur einer von 
ihnen, Mungungo, der jüngste und aufgeweckteste, 
verstand etwas Kisuaheli, von welcher Sprache 
der ihnen beigegebene nubische Diener gleichfalls 
einige Kenntnis erlangt hatte. Letzterer stellte 
mir die Pygmäen mit folgenden Namen vor: 
Mogani, angeblich 31 Jahre alt, Matwaka (22), 
Mofuta-mingi (23) und Mugungo (18 Jahre). Wie 
der damals in Kairo anwesende Dr. Decorse von 
der französischen Tschad-Schari-Mission behaup¬ 
tete, waren diese Namen Spitznamen, die den 
Pygmäen während ihres Aufenthalts in den kongo¬ 
staatlichen Stationen in dortiger Mundart zuerteilt 
worden seien. So bedeute z. B. Mofuta-mingi 
»der Vielfresser«, und in der Tat zeichnete sich 
der Betreffende durch eine beträchtliche Körper¬ 
fülle aus, durch die er von den übrigen Stammes¬ 
genossen, die ich gesehen, sowie von den auf den 
Davidschen Photographien einzig hervorstach. Da 
die Schwierigkeit der Verständigung mit den Pyg¬ 


mäen die Hauptfrage streift, auf die es bei Be¬ 
urteilung des rechtlichen Standpunktes ihrer Reise 
nach England ankommt, die Frage wegen ihres 
freien Entschlusses, so wird es interessieren, dass 
sie, wie Dr. Keating erzählte, am Nachmittag ihrer 
Abfahrt nach Port Said grosse Freude darüber 
an den Tag legten, dass sie nun nach England 
kämen. Sie sollen das in der ausgelassensten 
Weise durch Tanz und Gesang zum Ausdruck ge¬ 
bracht haben. Indem hier nochmals auf die grosse 
rasseliche Übereinstimmung hingewiesen werden, 
soll, die die sechs Zwergneger sowohl unter sich, 
als auch mit den von Dr. David photographierten 
bekunden, mögen die wichtigsten Merkmale, die 
sie kennzeichnen, in Kürze hier hervorgehoben 
werden. Der Körpergrösse dieser Pygmäen ist 
schon Erwähnung geschehen. Die Grösse, nach 
Harrison 4 bis 4 Fuss 3V2 Zoll englisch, weicht 
von dem Mittelwert der bisher gemessenen Pyg¬ 
mäen, die Buschmänner mit inbegriffen, allerdings 
merklich ab. (Durchschnittshöhe der äquatorialen 
Pygmäen 142 cm, der Buschmänner 144 cm.) Die 
Färbung der Haut, eine durch Einwirkungen der 
Umwelt, sowie der individuellen Lebensweise häufig 
modifizierte Erscheinung, schwankt mehr oder 
minder zwischen dem mehr schwärzlichen Braun 
der Tafelschokolade und dem rötlicheren Ton des 
gemahlenen Kaffees. Am merkwürdigsten ist die 
Färbung des Haars. Man kennt auf der Welt 
keine dunkelgefärbte Rasse, kaum eine stark pig¬ 
mentierte, deren Haarfarbe eine andere wäre, als 
das tiefste Schwarz. Die Haarfarbe der afrikani¬ 
schen Pygmäen bildet eine Ausnahme. Es ist ein 
schmutziges Braun, das sich nur mit der Farbe 
des »Werg« genannten Tauabfalls vergleichen lässt. 
Der wollige Haarwuchs des Hauptes ist ein be¬ 
schränkter und äusserst langsamer, so dass noch 
viele Monate nach dem Scheren die einzelnen 
Wolllöckchen in Gestalt von einander abgetrennter 
pfefferkorngrosser und kugeliger Ballen beharren. 
Bei anderen Völkern, der sog. typischen Neger¬ 
rasse, sind diese von den Kolonisten »pepper- 
corns« genannten Löckchen nur für kurze Zeit er¬ 
sichtlich. Bei den Pygmäen, die sich auf dem 
Schädel einzelne Strecken auszurasieren pflegen 
(als Familienmerkmal), erhält sich das Merkmal 
der büschelweisen Gliederung auch an den intakt 
gelassenen Stellen. Barthaar entwickelt sich ab 
und zu individuell an einzelnen, wie z. B. an dem 
31jährigen Mogani. 

Was einem bei Betrachtung der Pygmäen am 
meisten in die Augen fallt, ist am taillenlosen 
Tonnenleib def so eigenartig gestaltete Hänge¬ 
bauch , der bei allen ohne Ausnahme dieselbe 
Form anstrebt und von dem stets beträchtlich 
angeschwollenen Nabelansatz gekrönt ist. 

An Brust und Schultern ist die Muskelbildung 
kräftig entwickelt. Sie haben zwar nach unseren 
Begriffen dürre Arme und Beine, aber die Glied¬ 
massen sind fest und sehnig und mit einer wohl¬ 
genährten Muskulatur ausgestattet. 

An der breiten Kugelgestalt des Schädels 
fallen als allen gemeinschaftliches Stammesmerkmal 
die starkgewölbten Stimhöcker auf, mit wulstig an¬ 
geschwollenen Stirnmuskeln. Wie bei den süd¬ 
afrikanischen Verwandten der äquatorialen Zwerg¬ 
neger, bestimmt den allgemeinen Gesichtsausdruck 
in erster Linie die flache, mit auffällig verbreiterten 
Seitenflügeln ausgestattete Nase. Zu den Merk- 
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malen, die den Zwergneger von den sogenannten 
»Negern«, d. h. von allen dunkelgefarbten Rassen 
Afrikas unterscheiden, gehört ausser der Haarfarbe 
auch die scharfkantig begrenzte äussere Lippen¬ 
berandung, so dass die nach innen nicht sehr stark 
gewölbten Lippen sich spaltartig zu schliessen ver¬ 
mögen, wie bei den anthropomorphen Affen und 
zum Teil auch beim Nordeuropäer. Die Völker 
der typischen Negerrasse entfernen sich durch den 
einerseits wulstig aufgeworfenen, andererseits nicht 
durch einen kantigen Saum von der eigentlichen 
Lippe getrennten, sondern zu ihr vermöge gleich- 
mässiger Wölbung-übergehenden Lippenrand von 
den Anthropomorphen weiter als irgendeine euro¬ 
päische Rasse, man kann hinzufügen, auch durch 


j England, wo man Stanley für den ersten Auffinder 
! der afrikanischen Zwergneger hält, scheint man 
wenig von der Entdeckungsgeschichte dieser merk¬ 
würdigen Reste einer verdrängten Urbevölkerung 
des schwarzen Weltteils wissen zu wollen, aber 
schon vor dreihundert Jahren haben portugiesische 
Reisende über die kleinen Waldmenschen berichtet, 
von Du Chaillu und anderen Beobachtern ganz zu 
schweigen. 

Dr. Elliot-Smith von der Kairener Medizini¬ 
schen Schule hat die sechs Zwergneger vor ihrer 
Abreise nach England genau untersucht und von 
ihnen Photographien aufhehmen lassen. Von be¬ 
sonderem Interesse sind namentlich die mit Rönt¬ 
genstrahlen erzielten Skelettaufnahmen. Hoffentlich 



Heilung der »Roten Nase« mit der Vielfachnadel. 


das zierlich und regelmässig ovale und kleinere 
Ohr. Es verdient hierbei erwähnt zu werden, 
dass ein altägyptisches Schönheitsideal, wenn man 
den in der Skulptur zu Recht bestehenden Kanon 
einer Kunstweise als solches bezeichnen darf, 
gerade das Lippenmerkmal der Zwergneger zum 
Ausdruck bringt, durch das die letzteren sich von 
den übrigen Afrikanern unterscheiden. Durch den 
kantigen Saum des äusseren Lippenrandes kann 
man jeden Statuenkopf des alten Ägyptens, selbst 
die gleichaltrigen, von denen der griechischen 
Kunstweise unterscheiden. 

Zum Schluss sei noch darauf hingewiesen, dass 
die südafrikanischen Buschmänner unstreitig in 
engster Verwandtschaft zu den weithin über das 
ganze äquatoriale Afrika in aufgelösten kleinen 
Gruppen zerstreuten Zwergnegem stehen. Trotz 
ihrer räumlichen Abgeschiedenheit von den letz¬ 
teren und ihrer vollendeten Anpassung an eine 
dem ursprünglichen Waldleben durchaus entgegen¬ 
gesetzte Umwelt haben die Buschmänner fast alle 
Merkmale, die für die Rasse charakteristisch sind, 
mit den zentralafrikanischen Pygmäen gemein. In 


wird auch anderen Anthropologen in England die 
Gelegenheit geboten sein, sich eingehend mit den 
Pygmäen zu beschäftigen. So dürfen wir von 
diesem afrikanischen Besuch reichen Gewinn für 
die Kunde vom Menschen erwarten. 


Die Bergkrankheit in den Alpen und imHimalaya. 
Der als Meteorologe rühmlich bekannte amerika¬ 
nische Gelehrte Rotch hat seine Erfahrungen über 
die Bergkrankheit beschrieben, die er beim fünf¬ 
maligen Besteigen des Mont Blanc gesammelt hat. 
Beim ersten Aufstieg, schreiben die »Allg. wissensch. 
Berichte«, verbrachte er die Nacht in einer Meeres¬ 
höhe von 4300 m und litt stark an dieser höchst 
unangenehmen Krankheit, fand aber etwas Er¬ 
leichterung durch Einatmung von künstlichem 
Sauerstoff. Morgens fühlte er sich wohl genug, 
um die Barometer aufzustellen und einige spektro¬ 
skopische Beobachtungen zu machen. In einer 
anderen Nacht auf der Wetterwarte des Dr. Vallot, 
450 m unter dem Mont Blancgipfel, fühlte er 
gleichfalls wiederholte Anfälle von Bergkrankheit. 
Bei einem zweiten Aufstieg versagte der Sauer- 
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Stoff ganz seine Wirkung, jedoch fand Rotch 
einige Erleichterung durch den Gebrauch von 
Phenacetin. Der dritte Aufstieg brachte grosse 
Unannehmlichkeiten während einer auf den Grands 
Mulets verbrachten Nacht; obgleich die Höhe 
noch verhältnismässig gering war, litt der Alpinist 
an grosser Atemnot una Schwindelgefühl, während 
der Puls bis auf 100 Schläge in der Minute stieg. 
Diese Erscheinung schreibt Rotch dem Umstande 
zu, dass er vorher eine ziemlich grosse Menge 
von Chinin zu sich genommen hatte. Bei der 
Fortsetzung des Klettems empfand er grosse 
Mühe beim Gehen, und nach der Ankunft bei 
der genannten Wetterwarte hatte er kaum noch 
Kraft genug, die Blätter mit den Aufzeichnungen 
der selbstschreibenden meteorologischen Apparate 
einzusammeln. Ein vierter Aufstieg dagegen ging 
ohne Schwierigkeit von statten, und Rotch langte 
in bester Verfassung auf dem Gipfel an. Zum 
Vergleich sind die Mitteilungen von Interesse, die 
der berühmte Alpinist Freshfield über seine 
Erfahrungen im Himalayagebirge veröffentlicht 
hat. Die Unternehmungen dieses hervorragenden 
Alpensteigers erstreckten sich auf den höchsten 
Teil des Himalayagebirges innerhalb der Land¬ 
schaft Sikkim. Freshfield fasst seine Beobach¬ 
tungen in folgenden Sätzen zusammen: Die Berg¬ 
krankheit war in Höhen von 4500—4800 m stärker 
fühlbar als in Höhen, die noch 1500 m darüber 
lagen. Sie machte sich bei verschiedenen Per¬ 
sonen in sehr verschiedenem Grade bemerkbar. 
Die meisten Mitglieder der Expedition wurden von 
Erschlaffung und Müdigkeit schon nach einer ge¬ 
ringen Anstrengung befallen, einige brachen für 
gewisse Zeit ganz zusammen, und ein Kuli starb; 
andere dagegen blieben völlig frei von irgend¬ 
welchem erheblichem Unbehagen. Unter diesen 
befand sich ein Gurthamann, der noch in einer 
Höhe von über 6000 m in vollem Lauf über einen 
Pass stürmte, um die übrigen Träger aufzumuntern. 
Noch merkwürdiger war der Zustand eines der 
begleitenden Engländer, der sogar einen zunehmen¬ 
den Appetit verspürte und während der ganzen 
Reise nicht unerheblich an Gewicht zunahm. 
Freshfield hat die Überzeugung gewonnen, dass 
das blendende Licht und die starke Hitzewirkung 
der Sonnenstrahlen auf den Scfineefeldern in 
Höhen von 4500 m bei manchen Leuten sehr 
zur Entstehung der Bergkrankheit mitwirkt. 

Heilung der »Roten Nase«. Eine höchst lästige 
Form bleibender Gefässerweiterung ist die »rote 
Nase«, die den Betroffenen in den Verdacht all¬ 
zureichlichen Alkoholgenusses bringt, selbst wenn 
er Abstinenzler ist. Sobald gelegentlich Erfrie¬ 
rung, wie sie in leichteren Graden schon bei Herbst¬ 
wetter und plötzlichem Temperaturwechsel vor¬ 
kommt, oder gewissen Hauterkrankungen (wie Ery¬ 
them und Akne) die Veranlassung gewesen ist, 
bilden sich bleibend zahlreiche Gefasserweiterungen 
aus. Sie zeigen keinerlei Neigung zur Rückbildung. 
Die erschlafften Venen wände entbehren der er¬ 
forderlichen Elastizität. Sie nehmen immer grössere 
Blut-Quantitäten auf. Die Nase wird bläulich und 
dunkelröter. Diese Gefassneubildung weicht keinem 
äusserlichen Heilmittel; die durchschimmernden 
Kapillar- und Venenstämmchen müssen zerstört 
werden. Der bekannte Dermatologe Lassar hat 


zu dem Zweck einen kleinen Apparat >) konstruiert 2 ) 
(siehe unsre Abbildung). Ein mit der allgemeinen 
Elektrizitäts-Quelle verbundener Elektromotor treibt 
einen hammerartigen Apparat, an dessen Ende 
ein Bündel von etwa vierzig feinen vergoldeten 
Platinspitzen befestigt ist. Diese »Vielfachnadel« 
ist rechts oben etwa in natürlicher Grösse abge¬ 
bildet. Der Kolben kann mittels Schrauben¬ 
schlüssels an- und abgeschroben werden und ist 
vor und nach jeder Benutzung mit kochender 
Karbollösung sorgsam zu desinfizieren. Die Nase 
kann man mit irgendeinem Mittel gefühllos machen, 
doch halten Patienten meist die Prickelung auch 
ohnedem aus. Diese geht so vor sich, dass die 
vorher gesäuberte Haut während weniger Minuten 
(mit Pausen) durch sexikrechte Apphkation des 
leichtfedernden Nadelbündels zu reichlicher Blutung 
gebracht wird. Diese steht ohne weiteres auf Kom¬ 
pression. Sechs bis acht Sitzungen (wöchentlich 
eine bis zwei) genügen meist, um selbst kupferrote 
und Purpumasen ohne jede Spur oder Narbe, 
glatt und für immer zur normalen Farbe zurück¬ 
zubringen. 

Wie Beethoven komponierte. Über die Art, 
wie Beethoven bei der Komposition seiner klas¬ 
sischen Symphonien zu Werke ging, bringt das 
»Wissen f. A.« interessante Mitteilungen; denen 
folgendes entnommen ist: Beethoven’s Arbeitsweise 
war ganz anders als etwa die Mozarts, der seine 
Werke im Kopfe vollständig ausarbeitete und dann 
in einem Zuge niederschrieb. Fast wie eine Biene 
sammelte Beethoven seine Einfälle und notierte 
sie immer sofort einzeln. Er trug jederzeit einen 
oder zwei gefaltete Bogen Notenpapier in der 
Tasche mit sich, in die er die ihm einfallenden 
musikalischen Gedanken in abgekürzter Form, in 
einer Art Stenographie, die für andere unleserlich 
war, eintrug. Wenn ihm Notenpapier einmal fehlte, 
wurden wohl auch die Speisezettel der Wirtschaften 
oder was sonst gerade bei der Hand war, be¬ 
schrieben. Zur weiteren Ausarbeitung seiner Ge¬ 
danken bediente er sich gebundener Skizzenbücher. 
In diese notierte er seine Entwürfe meist nur auf 
ein System, also in einstimmiger Notation; nur 
zuweilen finden sich besondere Vermerke über 
Harmonie und bei Orchesterwerken über die In¬ 
strumentation. In dieser Weise sind nicht selten 
ganze grosse Teile von Kompositionen im Zu¬ 
sammenhänge notiert. Aber solche grössere Skizzen 
sind in der Regel erst wieder das Ergebnis einer 
vorausgegangenen langen und mühevollen Arbeit. 
Das Komponieren war für Beethoven keine leichte 
Sache, vielmehr vom Anfang bis zum Ende ein 
schweres Ringen. Für junge und schnellfertige 
Komponisten dürfte nichts lehrreicher sein, als 
Beethoven’s Skizzenbücher zu studieren. Was dem 
Laien wohl am unbegreiflichsten ist, Beethoven 
mühte sich auch um die Erfindung der Themen. 
Melodien, von denen man glauben sollte, sie können 
nicht anders lauten, als wie sie dastehen, sie 
müssten der Eingebung einer glücklichen Stunde 
entsprungen sein, sind nicht selten langsam er¬ 
arbeitet, haben sich aus unscheinbaren Keimen 
stückchenweise entwickelt. Und ebenso mühte sich 


‘) Hergestellt von der Firma Reiniger, Gebbert & 
Schall, Erlangen. 

2 ) A. d. Medizin. Klinik 1905 Nr. 3. 
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Beethoven um den Aufbau im grossen, tastete und 
suchte nicht selten lange nach einzelnen Über¬ 
gängen und Modulationen. Er entwarf und ver¬ 
warf wieder, änderte und feilte an einem Werke 
oft monatelang, ja jahrelang. Anders ausgedrückt, 
Beethoven arbeitete nicht nur mit der künstlerischen 
Inspiration, sondern ihr zur Seite trat wegleitend 
und bessernd sein hoher Kunstverstand. Er ging 
von poetischen und philosophischen Ideen aus, 
diese erzeugten in ihm das Idealbild des zu 
schaffenden musikalischen Kunstwerkes und ergaben 
dann auch in der den Augenblicken der Inspiration 
folgenden Stunde der ruhigen Überlegung das 
Kriterium flir die ändernde und bessernde Hand. 


Aus dem Patentamt. 

Die Automobilindustrie und die damit zum 
Teil zusammenhängende Industrie der Explosions¬ 
kraftmaschinen ist schon sehr weit vorgeschritten, 
aber es gibt immer noch auszubauen und zu ver¬ 
bessern. Diesmal sind es die sog. Karburiervor- 
richtungen, die Festhaltung des Gummireifens 
auf den Felgen, und ein Schutzmantel des Gummi¬ 
reifens gegen Beschädigungen, die zu mehrfachen 
Patentanmeldungen Veranlassung gegeben haben. 
Die Kraftleistungen der Explosionsmaschinen ge¬ 
schehen durch magnetelektrische Zündung eines 
Gasgemisches, welches aus den Gasungsstoffen des 
angewendeten Brennmaterials, z. B. Benzin, und 
der zur Verbrennung derselben nötigen Luft be¬ 
steht. Bei dem stark wechselnden Kraftbedarf 
der Kraftfahrzeuge ist die sog. Karburiervorrich- 
tung, d. h. die mechanische Regelung der Zu¬ 
führungsmenge und der Mischung der Luft und 
der Brenngase von Wichtigkeit für die wirtschaft¬ 
liche Ausnutzung der Heizstoffe. Man sucht aber, 
um Heizmaterial zu sparen, den Verbrauch der¬ 
selben dem Kraftbedarf anzupassen. So hat ein 
Herr Leon Bollee aus le Mans in Frankreich 
einen Apparat konstruiert, durch den nicht nur 
die Luftkanäle und die Brennstoffkanäle eine 
gleichzeitige Änderung in der Weite erfahren 
können, sondern auch der Querschnitt des 
Mischungsraumes gleichzeitig verringert wird. Es 
wird daher der zylindrisch gedachte Mischungs¬ 
raum durch verschiebbare Kolben verändert durch 
dasselbe Hebelwerk, das die Öffnungen der Luft- 
und Brenngaszuführungsrohre regelt. Herr Wolf¬ 
müller in München sucht ein Patent nach für eine 
Karburiervorrichtung, die darin besteht, dass die 
Öffnungsdauer der Brennstoffgaszulass-Vorrichtung 
unabhängig von der Geschwindigkeit der Maschine 
ist und immer gleichmässig bleibt. Die Ventil¬ 
anordnung, durch welche die Brennstoffgase in den 
Mischraum eingeführt werden, ist so getroffen 
worden, dass das Ventil nur auf einen Moment 
geöffnet ist, wenn der auf der Steuerwelle sitzende 
Nocken die durch ein Gewicht beschwerte Feder, 
welche das Ventil auf dem Sitz festhält, wegdrückt. 
Bei schnellerem Gang der Steuerwelle lässt der 
Nocken die Feder noch früher los und die Öffnung 
des Ventils wird kleiner und kürzer. Ein drittes 
hierhin gehörendes Patentgesuch der SociiU Nou- 
velle des Etablissements Decanville ainl Paris er¬ 
strebt die Menge des Gasluftgemisches zu regeln, 
die in den Zylinder tritt. Es geschieht dies da¬ 
durch, dass die Öffnung, die zwischen Ventilsitz 


und angehobenem Ventil entsteht, durch einen 
zylindrischen Schieber verengt werden kann, 
welcher um die Ventilstange herum auf einer 
Feder ruhend von aussen eingestellt wird, je nach¬ 
dem die Öffnung kleiner oder grösser werden soll. 

Die Befestigung der massiven Gummireifen auf 
den Felgen der Automobilräder geschieht durch 
Drähte, welche durch rohrartige Umbiegungen von 
mehreren in den Gummi eingebetteten Metallein¬ 
lagen hindurchgeführt sind, etwa nach neben¬ 
stehender Skizze. Wo die beiden Enden des 
Gummireifens auf der Felge Zusammentreffen, wer¬ 
den die Drähte an den Seiten durch vorgesehene 
Öffnungen herausgezogen und zusammen verbunden. 
Der Erfinder des vorliegenden Patents, ein Herr 
Talbot in London will dem Gummireifen auf 
der Felge noch eine grössere Haltbarkeit geben. 
Er nietet zu dem 

“ le £ ^(§ ^=== ^§) 

Metalleinlage an 

einem Ende einen Metallstreifen an, der am 
Schluss winkelförmig umgebogen ist, und am 
andern Ende einen solchen, der Löcher hat. Nun 
soll das winkelförmige Ende in eines der Löcher 
eingreifen, welches es nach dem Zusammenziehen 
durch die Drähte erfassen kann. 

Einen Schutzmantel für Radreifen beschreiben 
Gebr. Wallwork in Manchester in ihrem Patent¬ 
gesuch vom ii. Mai folgendermassen. Es werden 
Streifeu von Gummi oder Leder aneinanderge¬ 
reiht, und über die Fugen von je zweien der 
Streifen werden Metall platten, drei nebeneinander, 
mit einem kleinen Zwischenraum, durch Federn, 
die durch die Streifen hindurchgesteckt und unter¬ 
halb umgebogen werden, befestigt. Die Oberflächen 
der Metallplättchen sind gerieft, und dienen zum 
Schutz des Reifens. Die Streifen haben an jedem 
Ende eine Öse, in welche Doppelhaken eingreifen, 
die den Reifen an den Rändern umspannen, und 
schliesslich zwischen Reifen und Radfelge einge¬ 
klemmt sind. Ein solcher Schutzmantel dürfte 
wohl guten Schutz gegen Schleudern gewähren. 

Dr. H. Sackur. 


Bücherbesprechungen. 

Neue mathematische Literatur. 

Unter den Neuerscheinungen verdient be- 
besonderes Interesse eine Schrift von F. Klein: 
Über eine zeitgemässe Umgestaltung des mathe¬ 
matischen Unterrichts an den höheren Schulen 1 ). 
Der Verf., wohl der beste Kenner des mathe¬ 
matischen Unterrichtswesens in Deutschland, tritt 
für die Einführung der Anfangsgründe der Diffe¬ 
rential- und Integralrechnung in den höheren 
Schulen ein und zeigt, dass dieselben sehr wohl 
der Elementarmathematik beigezählt werden dürfen, 
wenn man hierunter diejenigen Teile der Mathe¬ 
matik versteht, welche »ohne lang fortgesetztes 
besonderes Studium für einen Knaben von mittlerer 
Begabung zugänglich erscheinen*. Natürlich darf 
die Behandlung keine rein formale sein, sondern 
muss sich auf möglichst zahlreiche Beispiele stützen. 

Diese Auffassung ist sicher durchaus zutreffend; 


') Leipzig (Teubner) 1904. 
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insbesondere hat man an den württembergischen 
Realgymnasien und Oberrealschulen, an deren obem 
Klassen seit langer Zeit etwas Analysis getrieben 
wird, ganz gute Erfahrungen gemacht; die pro¬ 
pädeutische Vorbereitung gewährt den Studierenden 
der math.-naturw. und technischen Fächer bei 
der Aneignung der höheren Mathematik eine 
nicht zu unterschätzende Erleichterung. — Das 
kleine Buch von E. Grimsehl: Angewandte 
Potentialtheorie *) bringt in leicht verständlicher 
Form die allgemeinen Prinzipien der Potential¬ 
theorie und ihre Anwendungen zunächst auf Gravi¬ 
tation und Elektrostatik. Der letzteren ist der 
grösste Teil des Buches gewidmet. Von besonderem 
Interesse ist der letzte Paragraph, welcher eine 
Übersicht über die schwierige Theorie und die 
Erklärungsversuche der Luftelektrizität gibt. Aus 
der Sammlung Göschen 2 ) liegen drei Bändchen 
vor. Darunter ist die Formelsammlung von 
O. Bürklen in dritter Auflage erschienen. Die¬ 
selbe umfasst die elementarste Arithmetik, Buch¬ 
stabenrechnung, Kombinatorik, Reihenlehre, Ele¬ 
mentargeometrie, math. Geographie (die man 
vielleicht nicht erwartet hätte) analytische Geometrie, 
höhere Analysis und Differentialgeometrie. Nach 
Stichproben zu urteilen scheint die Sammlung 
recht zuverlässig zu sein. In zweiter Auflage er¬ 
scheint der erste, den ebenflächigen Gebilden 
gewidmete Teil von R. Haussner’s darstellen¬ 
der Geometrie, welcher eine zweckmässige Be¬ 
zeichnungsweise konstant einhält. Neu ist das 
dritte Bändchen: die Schattenkonstruktion von 
J. Vonderlinn; es enthält alles Wissenswerte 
aus diesem Gebiete. In beiden Bänden sind die 
trotz der Kleinheit des Formats deutlichen und 
übersichtlichen Figuren zu loben. Ferner muss 
anerkannt werden, dass die Firma Göschen auch 
für die mathematischen, durch erhöhte Satzkosten 
belasteten Bände an dem billigen Einheitspreis 
festhält und es ist daher diesem Unternehmen, 
welches gediegene, reichhaltige Lehrbücher in 
einer fiir jedermann zugänglichen und erschwing¬ 
lichen Form bietet, ein guter Fortgang zu wünschen. 

Prof. Dr. Ernst Wölffing. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Conwentz, H., Das Westpreuss. Provinzialmuseum. 

(Danzig, Provinzial-Museum) M. 10.— 

Frankl, Oskar, Schiller in seinen Beziehungen 
zu den Juden und zum Judentum. (Mähr-. 

Ostrau, R. PapanschekJ M. 2.— 

Guenther, Alfred, 25 Jahre Österreich. Fischerei- 
Verein. (Wien, Selbstverlag d. Vereins) 
Halbmonatliches Literaturverzeichnis der Fort¬ 
schritte der Physik. (Braunschweig, 

Friedr. Vieweg & Sohn) pro Jahrg. M. 4.— 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: Dr. Hermann Kienzle, Assist, am Histor. 
Museum Basel, z. Assist, a. d. Kunst- u. histor. Samml. 
d. Landesmuseums in Darmstadt. — V. d. philos. Fak. d. 
Univ. Genf Prof. Dr. Heinrich Morf an d. Handelsakad. 
in Frankfurt aus Anlass seines 2$jähr. Jub. als Hoch¬ 
schullehrer z. Ehrendoktor der Philos. — D. theol. Fak. 

*) Leipzig (Göschen) 1905. 

2 ; Leipzig (Göschen) 1905, a Band 80 Pfg. 


d. Univ. Greifswald d. o. Prof. a. d. Erlanger Univ. Lic. 
theol. rh. Bachmann u. d. Pastor an der St. Jakobikirche 
in Hamburg Arthur v. Broccker zu Ehrendoktoren. — 
Z. Rektor d. Techn. Hochschule in Berlin f. d. nächste 
Studienjahr Dr. Oswald Flamm, o. Prof, in d. Abt. f. 
Schiffbau u. Schiffsmaschinenbau. — D. Privatdoz. Dr. 
y. Wettstein in Zürich an d. staatswissenschaftl. Fak. d. 
dort. Univ. z. Lehrer f. Geschichte, Recht u. Technik 
der Presse. — D. bish. a. o. Prof. Dr. W. Spalteholz z. 
ersten Prosektor a. anat. Inst. d. Leipziger Univ. — Z. 
Kustos d. Samml. am anat. Inst. d. Univ. Leipzig d. früh. 
Assist, am anat. Inst. d. Prager deutschen Univ. Dr. 
F. Sieglbauer. — D. Präsid. d. Physik.-Techn. Reichs¬ 
anstalt, Geh. Reg.-Rat Dr. E. Warburg z. Honorarprof. 
L d. philos. Fak. d. Berliner Univ. — Oberlehrer Dr. 
J. Brackmann in Marburg z. a. o. Prof. a. d. dort. Univ. 
— D. a. o. Prof. f. Staatsrecht a. d. Univ. Heidelberg, 
Dr. yulius Hatschek z. Prof. a. d. Akad. in Posen. 

Berufen: A. Dir. d. physiol. Inst. a. d. Univ. Giessen 
d. a. o. Prof. a. d. med. Fak. d. Univ. Dr. O. Frank. — 
D. Prof. f. Philos. a. d. Züricher Univ. Dr. Ernst Meu- 
mann nach Königsberg. — D. Oberlehrer a. d. Navi¬ 
gationsschule zu Elsfleth (Oldenburg) Dr. Emil Timerding 
als a. o. Prof. f. angewend. Mathematik an d. Univ. 
Strassburg. — Prof. Dr. Otto Franz in München in d. 
Ord. d. Physiol. a. d. Univ. Giessen. Er wird seine 
Vorles. noch im Lauf d. Sommersemesters beginnen. — 
Reg.-Baumeister Max Domke aus Berlin z. 1. Oktober 
als etatsmäss. Prof. d. Ingenieurwissenschaften an d. 
Techn. Hochschule i. Aachen. 

Habilitiert: Dr. K. Hörmann m. einer Schrift: »D. 
intraabdominellen Druckverhältnisse« als Privatdoz. f. Ge¬ 
burtshilfe u. Gynäkologie a. d. Univ. München. — Zwei 
Privatdoz. i. d. med. Fak. d. Breslauer Univ. f. d. Fach 
d. Chir.: Dr. K. Goebcl u. d. Assistenzarzt an d. Breslauer 
chir. Klinik Dr. F. Sauerbruch. — D. Assist.-Arzt an d. 
Chirurg. Klinik d. Univ. Königsberg Dr. R. Stich m. einer 
Antrittsvorles. »Über d. Indikationen z. konservat. u. 
operativen Therapie d. Knochen- u. Gelenktuberkulose« 
als Privatdoz. f. Chirurgie daselbst. — D. Benefiziat zu 
St. Peter Dr. B. Heigel als Privatdoz. f. neutestamentl. 
Exegese i. d. theol. Fak. d. Univ. München. 

Gestorben: In Florenz am 8. Juni d. Präfekt d. Bibi. 
Nazionale Centrale, Desiderio Ckileri , 70 J. alt. — D. 
Altertumsforscher Prof. Kurl Wachsmuth i. Leipzig. — 
D. hervorr. Chirurg Prof. Dr. y. v. Mikulicz-Radecki in 
Breslau, 55 J. alt. Ein eifr. Anhänger d. Antiseptik, ver¬ 
fasste er nach dieser Richtung viele Werke, redig. m. 
Bergmann u. Bruns d. Handbuch d. prakt. Chir., m. Naunyn 
d. Mitteil. a. d. Grenzgebieten d. Medizin. — D. Vorsteher 
d. Kgl. Psychiatr. u. Nervenklinik in Halle a. S., Geh. 
Rat li'ernicke , d. in d. Nähe von Dörrberg unter ein 
Lastfuhrwerk geriet, 57 J. -alt. — In Prag d. tschech. 
Historiker Prof. Dr. W. W. Tomek, 88 J. alt. 

Verschiedenes: Prof. Dr. H. Morf a. d. Handels¬ 
akad. i. Frankfurt a. M. feierte sein 25jähr. Amtsjub. 
als akad. Lehrer. — Prof. Dr. E. Berthold ist von seinen 
Verpflicht, als a. o. Prof. i. d. med. Fak. d. Univ. Königs¬ 
berg sowie als Dir. d. Poliklinik entbunden worden. — 
Th. Mommsens Bibliothek ist d. Akad. Kunstmuseum d. 
Univ. Bonn als Geschenk überreicht worden. — Dr. Raul 
Moldenhauer wurde als Doz. f. Versich.-Wissenschaft L 
Köln d. Handelshochschule verpflichtet. — D. Staats- u. 
Völkerrechtslehrer, Geh. Justizrat Prof. Dr. A. Hänel a. 
d. Kieler Univ. feierte seinen 75. Geburtstag. — D. Prof, 
a. d. Univ. Chicago Dr. y. L. Langhlin ist v. d. Vereinig, 
f. staatswissenschaftl. Fortbild, in Berlin eingeladen, im 
nächsten Winter-Semester i. d. Vereinig, volkswirtschaftl. 
Vorl. zu halten. — Am 22. Juni feierte d. Dir. d. kunst- 
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archäol. Inst. a. d. Univ. Strassburg, Prof. Dr. Adolf 
Michaelis seinen 70. Geburtstag. —. D. Vereinig. Österreich. 
Hochschuldozenten schreibt einen Preis v. 300 Kronen 
ans f. eine Schrift über »D. Lage u. d. rechtl. Stellung 
d. Privatdoz. insbesond. a. d. Hochschulen Österreichs 
u. d. Deutschen Reiches«. — Am 15. Juni feierte d. Prof, 
f. Pflanzenbau, Vorsteher d. agron.-pedolog. Inst. a. d. 
Berliner landwirtschaftl. Hochschule, Geh. Rat Dr. Albert 
Orth seinen 70. Geburtstag. — D. o. Prof. d. klass. 
Philol. u. Archäol. a. d. Univ. Tübingen Dr. Ludwig 
Schwabe feierte am 24. Juni seinen 70. Geburtstag. — 
Die Stuttgarter Studentenschaft beabsichtigt d. verst. 
Literarhistor., Prof. a. d. Tech. Hochschule, Karl Weit¬ 
brecht durch Errichtung eines Grabdenkmals zu ehren. — 
Die jurist. Fak. a. d. Hochschule Tübingen hat d. Dr. 
Christian Eisenlohr in Freiburg i. B. das vor 50 J. er- 
worb. Doktordiplom ehrenhalber erneuert. — Dr. E. Bam- 
berger, Prof. d. Chemie an d. Techn. Hochschule in Zürich, 
wurde auf sein Ersuchen aus seiner Stellung entlassen. 
— Seinen 70. Geburtstag feierte am 13. ds. d. Geh. Reg. 
Rat Wüllner, Prof. d. Physik a. d. Techn. Hochschule 
Aachen. — Mit Ende d. Sommersem. tritt Dr. A. Krämer, 
Prof. f. landwirtschaftl. Betriebslehre an d. Techn. Hoch¬ 
schule in Zürich, vom Lehramt zurück. 


Zeitschriftenschau. 

Beil, zur Allgem. Zeitung (Heft 22). Uhde- 
Bronays (» Anliböcklin «) bespricht die scharfen Angriffe, 
die Meier-Gräfe gegen Böcklin gerichtet hat. Darnach 
wäre Böcklins Kunst nichts anderes als Theatermalerei, 
ohne irgendeinen Anspnich auf Wahrheit und irgend¬ 
eine Berechtigung auf ästhetische Wertung: nur auf äusser- 
liche dekorative Wirkungen binstrebende Virtuosität. Die¬ 
jenigen, die Böcklin als die einzig bewussten Maler 
schätzte, nämlich die Verfertiger der pompejanischen 
Fresken, waren lediglich — Handwerker; ihnen folgend 
habe Böcklin »monumentale Staffeleibilder« gemalt, die 
gesetzmässigen Möglichkeiten des künstlerischen Organis¬ 
mus völlig missachtend. 

Deutsche Revue (Juni). Baumgarten (» Goethes 
Natur Studien, insbesondere in Darwinistischer Beleuchtung «) 
kommt zu dem Ergebnis, dass G. sich zwar auf allgemeine 
Bemerkungen und Grundsätze beschrankt habe, dass er 
aber gleich Darwin, mit dem er in der Grundanschauung 
über den Bildungsgang der Natur übereinstimme, nicht 
gleich früheren Naturphilosophen aus sich Gedankennetze 
spinne, in die er die Naturerscheinungen einfange, sondern 
von Beobachtungen ausgehend die in der Natur waltenden 
Gesetze entwickle. Dr. Paul. 


Wissenschaftliche u. techn. Wochenschau. 

Den Marsforschern Low eil und Lampland 
vom Flagstaff-Observatorium in Arizona ist es jetzt 
zum ersten Male gelungen Photographien von dem 
Kanalsystem des Mars zu erhalten, und damit die 
teilweise immer noch bezweifelte Wirklichkeit von 
Kanälen auf dem Mars wenigstens für die zu be¬ 
weisen, welche die photographische Platte zeigt. 
Cerulli (Teramo) hat erst kürzlich eine Studie ver¬ 
öffentlicht, in der er alle bisherigen Wahrnehmungen 
auf dem Mars für Augentäuschungen erklärte. 

Die französische Südpolexpedition Charcot 
traf am 6. wohlbehalten in Toulon ein. Die 
Expedition ist durchaus glücklich verlaufen, da 
Gesundheitsstörungen nicht vorkamen und sie 
ausser dem reichhaltigen Beobachtungsmaterial noch 


bedeutende Sammlungen aus der Flora und Fauna 
der Antarktik mitbringt. 

Im Berninahospiz — 2350 m Meereshöhe — 
ist am 1. Juni eine ständige biologische Station von 
Professor Schröter und Dr. Rübel (Zürich) er¬ 
öffnet worden. Es sollen die Lebensverhältnisse 
der gesamten alpinen Flora in dieser Hochregion 
untersucht werden. Nebenbei ist mit der Station 
ein vollständiges meteorologisches Observatorium 
verbunden. 

Professor Tizzoni (Bologna) glaubt die Toll¬ 
wut durch Radiumstrahlen heilen zu können. Die 
bisherigen Versuche mit Kaninchen seien sämtlich 
erfolgreich gewesen; Versuche mit Menschen sollen 
vorgenommen werden. 

Die erste Automobil-Postverbindung in Deutsch¬ 
land ist am 1. Juni zwischen Bad Tölz und Dorf 
Lenggries (Bayern) eröffnet worden. Die Wagen 
gestatten eine Höchstgeschwindigkeit von 25 km, 
sind heizbar und mit Azetylenbeleuchtung ver¬ 
sehen. Jeder Wageji fasst 21 Personen und wiegt 
völlbelastet 6000 kg. 

Wegen unerwarteter Schwierigkeiten kann der 
Simplontunnel Anfang Oktober noch nicht dem 
Betriebe übergeben werden. Wider Erwarten muss 
der Parallelstollen von der Südseite auf eine grössere 
Länge ausgewölbt werden, eine Arbeit, die erst 
ausgeführt werden kann, wenn das heisse Wasser 
von den fertigen Teilen des Hauptstollens abge¬ 
leitet ist. Voraussichtlich wird eine Verzögerung 
von wenigstens zwei Monaten eintreten. 

Der Bau des zweiten Gleises der Sibirischen 
Bahn muss vorläufig unterbleiben, da es bei dem 
jetzigen Verkehr auf dem einen Gleise unmöglich 
ist, das nötige Baumaterial an Ort und Stelle zu 
schaffen. Es werden dafür Verbesserungen in der 
Anlage von neuen Weichestellen vorgenommen. 

Der Kaiser- Wilhelm-Kanal wurde während des 
Rechnungsjahres 1904 von 32623 abgabepflichtigen 
Schiffen mit einem Nettoraumgehalt von 5270477 
Registertonnen befahren. 

Der türkische Ministerrat hatte vorbehaltlich 
der Genehmigung des Sultans den Bau der neuen 
grossen Brücke über das Goldene Horn einem 
französischen Konsortium zugesichert. Der Bau 
ist auf drei Millionen Francs veranschlagt. Der 
Sultan hat die Vorschläge bezüglich der Vergebung 
nicht bestätigt, sondern den Grosswesier beauftragt, 
entsprechende Verhandlungen mit deutschen Firmen 
einzuleiten und abzuschliessen. 

Einer Meldung aus Fort de France nach ist 
der Mont Peli wieder in Tätigkeit — ohne bisher 
Schaden anzurichten. 

Der bekannte Afrikaforscher Dr. Hermann 
v. Wissmann, der zur Jagd in Sting nächst seiner 
Besitzung Weissenbach weilte, wurde das Opfer 
eines unglücklichen Zufalles. Während der Jagd 
drang ihm ein Projektil ins linke Auge. Die Ver¬ 
letzung führte sofort den Tod herbei. Die Leiche 
wird nach Köln zur Bestattung überführt. 

Preuss. 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 
»Glctscherschwankungcn« von Prof. Dr. Hans Hess. — »Die Metho¬ 
den zur Untersuchung der Ausdrucksbew.egungtn« von Prof. Dr. 
Sommer. — »Die Verkehrsmittel der Zukunft« von Ingenieur W. 
Butz. — »Strahlung und Emanation« von Prof. Dr. Dessau. 
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IX. Jahrg. 


Gletscherschwankungen. 

Von Prof. Dr. Hans Hess. 

Wer gegenwärtig in die Gletscherregion 
der Alpen emporsteigt, der beobachtet, dass 
der Rand der Gletscherzungen allseitig von 
einem mehr oder minder ausgedehnten, mit 
vielem Schutt bedeckten Gebiet umrahmt ist, 
in welchem fast jeglicher Pflanzenwuchs fehlt. 
Auf Befragen erhält er die Auskunft, dass dieses 
Moränengebiet erst im Laufe der letzten Jahr¬ 
zehnte vom Eise befreit wurde und dass die 
Gletscher um die Mitte des 19. Jahrhunderts 
noch dieses ganze Schuttgebiet bedeckt hatten. 
Von Jahr zu Jahr rückte der Ursprung der 
»Ache«, das Gletschertor, höher hinauf; von 
Jahr zu Jahr haben die Alpengletscher, vor 
allem die grössten unter ihnen, an Flächen¬ 
ausdehnung verloren und die dicken, in das 
Tal vorgeschobenen Eismassen sind immer 
mehr eingesunken. Nur wenige unter ihnen 
zeigten eine vorübergehende Unterbrechung 
dieses Rückganges, indem sie während der 
letzten 30 Jahre Vorstösse ausflihrten, d. h. ihr 
Ende talwärts vorschoben auf demselben Ge¬ 
lände, das sie früher schon bedeckt hatten. 
Einige Jahre hielt dieser Zustand beim einzelnen 
Gletscher an; dann trat die Abnahme der 
Gletscherzunge neuerdings in die Erscheinung. 
Bei andern Alpengletschern wurde die Unterbre¬ 
chung des Rückganges durch einen länger andau¬ 
ernden Stillstand des Gletscherendes angezeigt. 

Aus früherer Zeit besitzen wir nur von 
wenigen Gletschern Nachrichten, welche auf 
Änderungen in der Lage ihres Endes mit 
Sicherheit schliessen lassen. Doch genügen 
dieselben, um den Satz zu beweisen: Die Aus¬ 
dehnung der einzelnen Gletscher ist periodischen 
Schwankungen unterworfen, Vorstösse wechseln 
mit Zeiten des Rückgangs ab. Ja, man kann 
aus den älteren, bis ins 16. Jahrhundert zuruck- 
greifenden Berichten über Gletschervorstösse 
schliessen, dass diese Ereignisse für das Alpen¬ 
gebiet annähernd gleichzeitig eintreten. 

Umschau 1905. 


Welches ist nun die Ursache dieser perio¬ 
dischen Schxvankungen? Um eine Antwort 
auf die Frage zu erhalten, wollen wir uns 
zuerst über das Wesen der Gletscher unter¬ 
richten. Das Gebiet jedes Gletschers zerfällt 
in zwei grosse Teile. In dem einen, dem 
Firngebiet, reicht die Sonnenwärme nicht aus, 
um die meist in fester Form anfallenden atmo¬ 
sphärischen Niederschläge zu verflüssigen. Hier 
sammelt sich also Schnee an, der durch mancher¬ 
lei Umkristallisationen in den unteren Lagen 
in festes Eis verwandelt wird. Unter der 
Wirkung des Gewichtes kommt die hinreichend 
dicke Masse in eine langsame Abwärtsbe¬ 
wegung, die von dem Strömen einer Flüssig¬ 
keit nur quantitativ verschieden ist. Die aus 
der weiten Firnmulde zusammenströmenden 
Eismassen werden allmählich in das engere 
Tal hinausgepresst; sie kommen immer tiefer 
herab, in eine Region, in welcher die Sonnen¬ 
wärme genügt, um nicht nur die anfallenden 
Schneemengen, sondern auch noch einen Teil 
der Gletschermasse zu schmelzen. In diesem 
tieferen Gebiet, dem Abschmelzgebiet, findet 
also die allmähliche Aufzehrung des Gletschers 
statt. Zwischen den beiden Gletscherteilen 
bildet sich ein annähernd stationäres Verhältnis 
heraus: derart, dass im Schmelzgebiet nahezu 
ebensoviel Eis in flüssige Form übergefuhrt 
wird, als gleichzeitig im Nährgebiet an festen 
Niederschlägen anfällt. Vollkommen stationär 
und in seinem Aussehen gänzlich ungeändert 
wäre der Gletscher, wenn an irgendeiner 
Stelle der Zunge die Abschmelzung und an 
jeder beliebigen Stelle des Firnfeldes der Auf¬ 
trag stets, d. h. unabhängig von der Zeit, 
dieselben blieben. Beides ist in Wirklichkeit 
nicht der Fall. Niederschlagsmengen und die 
Bedingungen für die Abschmelzung wechseln 
mit der Witterung. * Während des Winters, 
wenn die ganze Gletscherzunge unter einer 
tiefen Schneedecke liegt, fehlt die Abschmelzung 
fast ganz; gegen Ende des Winters fallen in 
der Hochregion die meisten Niederschläge an. 

»7 
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Danach müsste zu erwarten sein, dass im Laufe 
des Winters die Gletscherenden tiefer herab¬ 
rücken und dass dieselben während der Sommer¬ 
monate, wenn die Abschmelzung stark wirksam 
wird, wieder zurückgehen. In der Tat haben 
die von 1894—1898 durchgeführten Beobach¬ 
tungen am unteren Grindelwaldgletscher er¬ 
geben, dass im Mai das Ende dieses Gletschers 
durchschnittlich um 20 m weiter talabwärts 
liegt als im Oktober. Fast ebenso lautet das 
Ergebnis entsprechender Beobachtungen am 


lieh erscheint nur, ob auch die Ursachen dieser 
grösseren Änderungen in der Verteilung der 
Gletschermasse in so einfacher Weise auf 
Änderungen der Witterungsverhältnisse zurück¬ 
geführt werden können, wie bei den jahres¬ 
zeitlichen Schwankungen. Sehen wir zunächst 
nach, um welche Beträge es sich bei der 
wechselnden Grösse der Gletscher handelt, so 
finden wir, dass bei 14 Gletschern, deren 
Änderungen genauer festgestellt werden konn¬ 
ten, die Flächenausdehnung seit dem letzten 



Fig. 1. Ende des Hintereisferner im Jahre 1895. 


Rhonegletscher. Damit ist die Existenz jahres¬ 
zeitlicher Schwankungen des Gletscherstandes 
erwiesen. Ähnliche Schwankungen, die auf die 
Änderung der Witterungsverhältnisse innerhalb 
kürzerer Zeiträume zurückzuführen sind, mögen 
bestehen; doch entziehen sich diese bisher 
selbst da der Beobachtung, wo sehr genaue 
Messungen über Bewegung und Ausdehnung 
einzelner Gletscher vorgenommen werden. 

Von derselben Art wie die winterlichen 
Vorstösse der Gletscher sind die nach längeren 
Zeiträumen eintretenden grösseren Vorstösse. 
Es wird aus dem Firngebiet innerhalb einer 
gewissen Zeit eine grössere Eismenge heraus¬ 
geschafft, als während der nämlichen Zeit im 
Schmelzgebiet verflüssigt werden kann. Frag- 


Hochstande um 4—19# (Mittel ca. 8#), die 
Masse der Zunge um 8,8—69,3 m 3 (Mittel 
ca. 20m 3 ) pro m 2 Firnfläche kleiner geworden ist. 
Für den Hintereisferner (Oetztal), dessen gegen¬ 
wärtige Masse auf rund 1 Kubikkilometer ge¬ 
schätzt werden kann, beträgt der Substanzverlust 
der Zunge rund 200 Mill. m 3 , also 20 % der Ge¬ 
samtmasse. Zu seiner Ergänzung wäre etwa das 
16 fache der Schneemenge aus dem Firn- ins 
Zungengebiet überzuführen, die im Laufe eines 
Jahres im Firn anfällt. Man begreift sofort, da 
eine solch ausserordentliche Steigerung der 
jährlichen Niederschlagsmenge nicht zu erwarten 
ist, dass es sich bei den Vorstössen dieses 
Gletschers um die Verschiebung von Eismassen 
handelt, die durch eine längere Reihe von 
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Jahren im Firnfelde aufgespeichert wurden. 
Diese Ansammlung muss stattfinden, trotzdem 
ein beständiger Transport aus dem Firnfelde 
zur Gletscherzunge vorhanden ist. 

Wie bei einem aus einer weiten Firnmulde in 
ein ziemlich enges Tal übergehenden Gletscher 
sich ein Vorstoss vollzieht, das konnte am Ver- 
nagtgletscher (Oetztalj durch genaue Messungen 
verfolgt werden. Vom Jahre 18S8 an, als die 
ersten Vermessungsarbeiten begannen, bis 1893 
ging das Zungenende stetig zurück und die 


hatte aber zu dieser Zeit seine höchste Lage. 
In den folgenden Jahren pflanzte sich die 
Schwellung rasch bis ans Gletscherende fort. 
Im Messungsprofil wuchs die Geschwindigkeit 
enorm an und erreichte 1899 mit 280 m pro 
Jahr ihren Höchstwert; 1901 betrug sie noch 
220 m; bis 1902 sank sie rasch auf 74 m 
und seitdem ist sie in weiterer Abnahme. Von 
1898 an rückte das stark aufgewölbte Ende 
talwärts vor und erst im Jahre 1904 kam 
diese Vorwärtsbewegung zum Stillstand. 



Fig. 2. Ende des Hintereiskerner im Jahre 1904. 


Zungenoberfläche sank immer mehr ein. In 
einem Querschnitte, der etwa 1 km oberhalb 
des Endes liegt, wurde die jährliche Geschwin¬ 
digkeit der Eisbewegung mit 1 7 m für 1889—91 
gemessen. Für 1891—93 ergab sich hier schon 
eine Steigerung der Geschwindigkeit auf 23 m 
pro Jahr und gleichzeitig eine Hebung der Eis¬ 
oberfläche um ca. 1 m, während das Aussehen 
des Gletschers gegenüber dem früherer Jahre 
keine Änderung zeigte. Auch 1893 konnte 
in dem Gebiete des Messungsprofiles noch 
keine Anschwellung bemerkt werden. Die Ge¬ 
schwindigkeit stieg auf 48 m und die Hebung 
der Oberfläche erreichte im Durchschnitt etwa 
5 m. Erst im Jahre 1897 war die Schwellung 
deutlich erkennbar; das Ende des Gletschers 


Die Geschwindigkeitsmessungen, die von 
1898 an über einen grossen Teil der 
Gletscherzunge ausgedehnt werden konnten, 
ergaben, dass auf der ganzen Eisoberfläche 
gleichzeitig Bewegungsänderungen im näm¬ 
lichen Sinne eingetreten waren. Die Anschwel¬ 
lung war mit einer Geschwindigkeit von durch¬ 
schnittlich 240 m pro Jahr vom Messungs¬ 
profil bis an das Gletschercnde geeilt, zu einer 
Zeit, in der die maximale Eisgeschwindigkeit 
im Profil erst 177 m ausmachte. Die Schwel¬ 
lung schreitet also rascher vor, als der aus 
dem Firnfelde kommende Massenzuwachs. Dies 
ist ein für die Mechanik der Gletschervorstösse 
sehr wichtiges Resultat, das übrigens auch 
durch die ebenfalls mit genauen Messungen 
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Prof. Dr. Hans Hess, Gletscherschwankungen. 


verfolgten Vorgänge während des Anwachsens 
des Güederferners in den Zillertaler Alpen be¬ 
stätigt wurde. 

Bei dem jüngsten Vorstoss des Vernagt- 
gletschers wurde eine Eismasse von ca. 15 
Mill. m 3 in das Abschmelzgebiet gebracht; 
das ist mehr als die gesamte Niederschlags¬ 
menge, die während eines Jahres im Firnfeld 
anfällt. Um den Gletscher wieder auf die Aus¬ 
dehnung zu bringen, die er bei seinem letzten 
grossen Vorstoss ("1848) erreichte, müssten etwa 
240 Mill. m 3 Eis in wenigen Jahren dem Firn¬ 
felde entströmen. Es müsste also ein beträcht¬ 
licher Teil der während mehrerer besonders 
niederschlagsreicher Jahre im Firngebiet 
fallenden Schneemenge dort aufgespeichert 
werden. Erst wenn der Druck hinreichend 
gross ist, um die mit geringer Geschwindig¬ 
keit strömende, stark reduzierte Zunge in be¬ 
schleunigte Bewegung zu versetzen, würde mit 
rasch wachsender Geschwindigkeit eine teil¬ 
weise Entleerung des Firnbeckens eintreten und 
das Zungenende vorschreiten. Kurze Zeit würde 
trotz abnehmenden Druckes die Geschwindig¬ 
keit des Eises in der Gletscherzunge gross 
bleiben, um dann rasch abzunehmen. Die 
schnell talabwärts gepresste Eismasse wird bei 
geringer Strömung einer raschen Aufzehrung 
durch die Abschmelzung unterworfen und wäh¬ 
rend der auf den Vorstoss folgenden Zeit wird 
das Zungenende wieder höher hinaufrücken. 
In ähnlicher Weise verlaufen die Vorstösse all 
der Gletscher von der Bauart des Vernagt, 
bei denen wegen des Überganges des Eises 
aus einer weiten Firnmulde in einen engen 
Abflussgraben ein Teil der jährlich anfallenden 
Niederschlagsmengen im Firn aufgespeichert 
wird. Für sie, deren Schwankungen die gröss¬ 
ten Beträge erreichen, darf sicherlich die Ge¬ 
stalt des Gletscherbcttes als eine der Ursachen 
der Schwankungen angesehen werden. Minde¬ 
stens ist die Art des Verlaufes eines Vorstosses 
auf die orographischen Verhältnisse dieser 
Gletscher zurückzuführen. Bei anderen Glet¬ 
schern, solchen mit steilen, nicht sehr breiten 
Firnfeldern, hat das Eis günstigere Abflussbe¬ 
dingungen. Sie reagieren rasch auf die klima¬ 
tischen Änderungen, weil die Aufspeicherung 
gering oder gar nicht vorhanden ist; einer 
vergrösserten Niederschlagsmenge im Firn ent¬ 
spricht fast unmittelbar eine raschere Bewegung 
und ein Vorschreiten der Gletscherzunge. 
(Glacier des Bossons, Montblancgruppe.) Ihre 
Schwankungen bleiben deshalb auch in wesent¬ 
lich engeren Grenzen, als die des Vernagt, 
des Suldenfemers usw. und vollziehen sich 
während der nämlichen Zeit, in welcher an¬ 
dauernd reichlichere Niederschläge fallen und 
die Abschmelzung eine geringe ist. 

Über den Verlauf der Rückzugspenode kann 
man sich aus den Beobachtungen am Rhone¬ 
gletscher folgende Vorstellung machen: Mit 


grosser Geschwindigkeit wurde eine Eismasse 
aus dem Firnfelde ins Zungengebiet befördert, 
bis 1856 der Maximalstand des Gletschers er¬ 
reicht war. Die Masse die in der Firnmulde 
zurückblieb war verhältnismässig klein und ihr 
Druck war nicht hinreichend, um mehr als ein 
Siebentel der Eismenge zu befördern, welche 
gleichzeitig auf der Zunge schmolz. In der 
folgenden Reihe trocken-warmer Jahre wurde 
die Abschmelzung gesteigert, während die in 
geringer Menge im Firn anfallenden Nieder¬ 
schläge nur wenig zu einer Vermehrung des 
Abflussdruckes beitragen konnten. Die Zunge 
wurde deshalb infolge der überwiegenden Ab¬ 
schmelzung stark reduziert. Allmählich füllte 
sich das Firnfeld wieder höher an; doch war 
seit 1874 nie eine so bedeutende Ansammlung 
im Firn eingetreten, dass ein Eistransport statt¬ 
gefunden hätte, der den ständigen Rückgang 
des Gletscherendes zu unterbrechen vermochte. 
— In ähnlicher Weise stellt sich der Ablauf 
der Schwindperiode bei allen sorgfältiger be¬ 
obachteten Gletschern dar. Als allgemeines 
Ergebnis fand sich: >Die Substanzverluste sind 
kurz nach dem Eintritt des Maximums sehr 
bedeutend und nehmen gegen das Ende der 
Rückzugsperiode immer mehr ab.« Die Er¬ 
klärung für dieses Verhalten findet man, wenn 
man berücksichtigt, dass beim Vorstoss eine 
beträchtliche Eismasse in tiefere Regionen ge¬ 
langt, in denen naturgemäss die Abschmelzung 
grössere Beträge erreicht. Doch ist dieser 
Umstand allein nicht ausreichend zur Erklärung 
aller Einzelheiten. Es ist vielmehr zu berück¬ 
sichtigen, dass die klimatischen Verhältnisse 
im Laufe der Zeit grössere Änderungen er¬ 
fahren. Reihen von feucht-kalten Jahrgängen, 
denen Gletschervorstösse folgen, wechseln mit 
trocken-warmen Jahresfolgen ab, in welchen 
die Niederschlagsmenge gering, die Abschmel- 
zung gross ist. 

Zur Annahme des bedeutenden Einflusses 
solcher klimatischer Änderungen veranlasst auch 
die Tatsache, dass die auffallenden Vorstösse 
der Gletscher, von denen wir aus früheren 
Jahrhunderten Kenntnis haben, fast gleichzeitig 
eintraten. So vollzogen sich die Vorstösse von 
sechs seit langer Zeit beobachteten Gletschern 
in den Jahren 1594—1605; 1631—1636; 1736 
bis 1748; 1771 —1780; 1819—1822; 1848 bis 
i8fco; 1893—1898. Von periodischen Klima¬ 
änderungen kann bisher nur E. Brückner s 
35 jährige Klimaperiode als erwiesen angesehen 
werden, in welcher trocken-warme von feucht¬ 
kalten Jahreszeiten abgelöst werden. 

Ein Vergleich mit den Daten starken Glet¬ 
scherwachstums ergibt annähernde Überein¬ 
stimmung zwischen diesen und Brückners kalt¬ 
feuchten Jahrgängen. Die Abweichungen im 
Verhalten einzelner Gletscher können teilweise 
auf deren Abflussbedingungen zurückgeführt 
werden. Neben der besonderen Bauart ein- 
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zelner Gletscher wäre also als allgemeine Ur¬ 
sache der Gletscherschwankyngen die 35 jährige 
Klimaperiode zu betrachten. 

Damit ist die Frage aber nicht erledigt; 
denn abgesehen davon, dass nun wieder die 
Ursache dieser Klimaperiode aufzuspüren ist, 
muss beachtet werden, dass sich die Nach¬ 
richten über Gletschervorstösse, die bisher ver¬ 
arbeitet werden konnten, nur auf eine sehr be¬ 
schränkte Zahl der Alpengletscher beziehen. 
Erst in den letzten 15 Jahren hat man die Zahl 
der beobachteten Gletscher in den Alpen ver¬ 
mehrt und auch in ausseralpinen Gebieten den 
Gletscherschwankungen grössere Aufmerksam¬ 
keit geschenkt. Was wir von diesen Gebieten 
her kennen ist noch sehr wenig und lässt auf 
eine Übereinstimmung im Verhalten der Glet¬ 
scher in den verschiedenen Gebirgen der Erde 
noch keinen sicheren Schluss ziehen. 

Natürlich kann eine ins Breite gehende 
Beobachtung der Gletscher, wobei bis jetzt 
in den Alpen mehr als 300 Individuen in Be¬ 
tracht kommen, nicht durch mühevolle 
Vermessungsarbeiten vorgenommen werden. 
Messungen der bedeckten Fläche, der Ge¬ 
schwindigkeit etc. können nur an einigen we¬ 
nigen Gletschern durch eine lange Reihe von 
Jaihren ausgeführt werden. Für die einfache 
Feststellung des Vor- oder Zurückgehens wird 
man sich auf die Bestimmung der Längen¬ 
änderung beschränken und diese dadurch fest¬ 
stellen, dass man von festen Marken im 
Moränengebiete aus mit dem Messband die 
Entfernung bis zum Gletscherrand von Jahr 
zu Jahr oder in längeren Zeiträumen wieder¬ 
holt in gleicher Richtung abmisst. Photo¬ 
graphien, die vom gleichen nicht zu weit 
entfernten Standpunkt, zu verschiedenen Zeiten 
aufgenommen werden, lassen grössere Ver¬ 
änderungen in der Gestalt der Gletscherober¬ 
fläche erkennen und unter Umständen auch 
messen. Auf diese Weise wird, durch die 
internationale Gletscherkommission veranlasst, 
gegenwärtig der Stand ziemlich vieler Gletscher 
kontrolliert. Die Methode ist nicht unbedingt 
zuverlässig; denn bei kleinen Änderungen in 
der Lage des Gletscherendes kann sich der 
Einfluss des winterlichen Vorstosses geltend 
machen und ausserdem wird das Vorschreiten 
des Endes immer erst mit einiger Verzögerung 
gegenüber der wirksamen Ursache eintreten. 
Aber es ist diese Methode gewiss viel sicherer 
zur Feststellung der einfachsten Daten über 
Gletscherschwankungen, als die Berichte, die 
bei flüchtiger Durchwanderung eines Gebietes 
ohne Messungen gewonnen werden. 

Wir müssen es der Zukunft überlassen, die 
Dauer der Periode der Gletscherschwankungen 
sowohl für den Einzelgletscher, als für ausge¬ 
dehnte Gebiete zu bestimmen und den Einfluss 
der Klimaänderungen von dem der orographi- 
schen Verhältnisse zu trennen. Späterhin wird 


es sich heraussteilen, ob die 35 jährige Periode 
flir die Gletscher wirklich besteht und ob sie 
andren, länger dauernden Klimaperioden unter¬ 
geordnet ist. Zu solcher Sicherstellung ist 
aber ausser der ständigen Arbeit in den 
Gletschergebieten auch jede Nachricht von 
Wert, welche, in alten Chroniken vergraben, 
über besondere Bewegungen einzelner Gletscher 
in früheren Jahrhunderten Aufschluss gibt. 
Solche Nachrichten weiterzugeben, wäre 
wohl mancher in der Lage, der sich nicht 
unmittelbar mit dem Studium der Gletscher¬ 
schwankungen beschäftigt. 


Eine neue Ultraviolett-Quecksilberlampe 
(Uviollampe) 1 ). 

Bei allen Lichterscheinungen ist neben der 
hellen, sichtbaren noch eine dunkle, dem Auge 
nicht wahrnehmbare Strahlung vorhanden. 
Diese nennt man, wenn sie von grösserer 
Wellenlänge als das sichtbare Licht ist, lang¬ 
wellige, ultrarote oder Wärmestrahlung; ist sie 
von geringerer Wellenlänge, so heisst sie kurz¬ 
wellige, photographische, chemische, aktinische 
oder ultraviolette Strahlung. Während nun 
die Licht- und Wärmestrahlen aus den Wir¬ 
kungen der Sonne und allen künstlichen Licht¬ 
quellen, solange es Menschen gibt, bekannt 
und benutzt sind, ist die letztere Gruppe der 
kurzwelligen ultravioletten Strahlen einer all¬ 
gemeinen Benutzung entrückt gewesen, weil 
zum Nachweis ihrer Existenz feinere Mittel 
erforderlich sind, als das jedem ^Ienschen an¬ 
geborene Licht- und Wärmegefuhl. Die Ent¬ 
wicklung der Physik und eines Zweiges der 
Heilkunde im Laufe der letzten Jahrzehnte hat 
uns gelehrt, dass auch dieser Form der Energie¬ 
äusserung nicht bloss wissenschaftlich interes¬ 
sante, sondern auch zum Nutzen der Mensch¬ 
heit in hohem Masse verwertbare Eigenschaften 
innewohnen. 

Es erwächst hieraus das Bedürfnis, die 
Apparate und Einrichtungen, mit denen es 
möglich ist, dieses Strahlungsgebiet neben 
Wärme und Licht zu erzeugen, in bequemer, 
ökonomischer und ausgiebiger Weise dem Ge¬ 
brauche zugänglich zu machen 2 ). 

*) N. e. Aufsatz von Dr. O. Schott in d. Ztschr. 
f. angew. Chemie 1905, S. 615 u. ff. 

2 ) Um auch dieses Strahlungsgebiet neben 
»Wärme« und »Licht« mit einem ihm eigenen Haupt¬ 
worte zu bezeichnen, hat man in Jena im münd¬ 
lichen Verkehr aus den schwerfälligen Worten: 
»Ultraviolettes Licht« das Wort »Uviol« zusammen¬ 
gezogen. Man spricht dort vom »Uviol, Uviol¬ 
lampe, Uviolwellen, Uviolglas, Uviolobjektiv, Uviol- 
therapie, Uviolbehandlung« und will damit 
besagen, dass hierbei auch eine Strahlung von ge¬ 
ringerer Wellenlänge als 400 ufx in Betracht kommt. 
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Eine neue Ultraviolett-Quecksilberlampe (Uviollampe). 



Die neue Uviollampe besteht aus einer 
passend uvioldurchlässigen Glasröhre (8, 9] von 
8—30 mm Durchmesser und einer Länge von 
20—130 cm. An den Enden sind Platindrähte 
eingeschmolzen, die im Inneren der Röhre zu 
Kohleknöpfen auslaufen und gestatten, jeden 
Pol als negativen und positiven zu gebrauchen. 
Im Inneren bedarf die Lampe je nach ihrer 
Grösse einer Quecksilberfullung von 50—150 g. 
Diese letztere hat nicht bloss die Aufgabe, 
die zum Leuchten nötigen Quecksilberdämpfe 
zu liefern, sondern auch noch die Zündung zu 
bewirken und die zur Kühlung des negativen 
Pols erforderliche Wärme zu vermitteln. Von 
den richtigen Dimensionen der Röhre, d. h. 
deren Länge und Durchmesser, ist es abhängig, 
dass sie sich ohne grösseren Stromverlust an 
die elektrischen Zentralen mit den üblichen 
Spannungen von 220 und 110 Volt an- 
schliessen lässt. 

Um die Lampe in Betrieb zu setzen — sie 
zu zünden — genügt es nicht bloss, sie in der 
gewöhnlichen Art einzuschalten; man muss 
vielmehr die beiden Pole durch das in der 
Röhre befindliche Quecksilber, welches man 
unter Neigung der Lampe von einem Pole 
zum andern laufen lässt, einen Augenblick in 
Verbindung bringen. Im ersten Momente der 
Berührung von Pol und Quecksilber tritt Zer¬ 
stäubung eines Teiles der letzteren und die 
Entstehung einer Lichtsäule und Leitbahn für 
den Strom ein, die auch bestehen bleibt, wenn 
das Quecksilber wieder in seine ursprüngliche 
Lage zurückgeflossen ist. 

Entsprechend den von der Uviollampe aus¬ 
gestrahlten sehr kurzen Wellen kann man auch 
die dem Ultraviolett eigenen Erscheinungen 
feststellen: Man kann schon durch den Geruch 
Ozon erkennen. Auch wird ein negativ ge¬ 
ladenes Elektroskop unter dem Einfluss dieser 
Strahlen rasch entladen. Man muss sich hüten, 
ohne Schutz der Augen sich einige Zeit der 
Wirkung der Lampe auszusetzen, weil sonst 
Augenentzündungen unausbleiblich sind. 

Von den Wissensgebieten, die voraussicht¬ 
lich von einer Lichtquelle, die so viele kurze 
Wellen enthält, Nutzen ziehen können, ist in 
erster Linie die Photographie zu nennen. Die 
Uviollampe eignet sich nach vorgenommenen 
Versuchen zu Aufnahmen und zum Kopieren 
bei künstlichem Licht für unser nordisches 
Klima mit seinen kurzen und dunklen Winter¬ 
tagen recht gut. Die räumliche Ausdehnung 
der Lampe, besonders wenn man deren zwei 
zur Anwendung bringt, von denen die eine in 
vertikaler, die andre in horizontaler Richtung 
aufgestellt wird, bringt tiefe und weiche Schatten 
zustande. 

Von der Chemie ist zu erwarten, dass sie 
die gebotenen kurzen Wellenlängen benutzen 
wird, um Auslösungsvorgänge ins Leben zu 
rufen, z. B. zwei unverbundene Körper zur 


Eine Lösung des Problems bietet die Quarz¬ 
lampe von Heräus nach dem Prinzip der 
Hewitt’schen Quecksilberlampe (s. Umschau 
1904 Nr. 15). — Die Hewitt’sche Quecksilber¬ 
lampe erzeugt ultraviolettes Licht, die ge¬ 
wöhnliche Glashülle lässt dieses jedoch nicht 


Uviollampe. 

1 Steckkontakt; 2 Vorschaltwiderstand; 3 Be¬ 
ruhigungsspule; 4 u. 5 Schrauben zum Verstellen; 
6 Amperemeter; 7 Lampenhalter; 8, 9 Uviolröhre. 

durch, deshalb wählte Heräus den sehr durch¬ 
lässigen aber auch sehr teuren Quarz. 

Die Darstellung gewisser im Ultraviolett 
durchlässiger Gläser im Glaswerk von Herrn 
Dr. E. Zschimmer in Jena hat nun die Mög¬ 
lichkeit gegeben, einen billigen Ersatz für den 
geschmolzenen Quarz zu bieten. 
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Vereinigung zu bringen, ähnlich der bekannten 
Reaktion, Chlor und Wasserstoff im Sonnen¬ 
licht zu Chlorwasserstoff zu verbinden. Ausser¬ 
dem bewies die Nachprüfung einiger in der 
chemischen Literatur niedergelegten Licht¬ 
reaktionen, dass Uviol in manchen Fällen ein 
geeignetes Mittel ist, um gewisse Verbindungen 
von einer Modifikation in die andre überzu¬ 
führen. Bei dem labilen Gleichgewichtszustand 
vieler organischer Verbindungen bedarf die 
Chemie subtiler Mittel, um Verschiebungen in 
der Gruppierung der Atomenkomplexe vorzu¬ 
nehmen. Es ist zu vermuten, dass man nicht 
lange zögern wird, zu den Reaktionsmitteln 
des Anwärmens, Abkühlens und des elektrischen 
Stromes bald auch die Anwendung der Uviol- 
strahlung hinzuzulugen. 

Auf Anraten des Hern Prof. Vongerichten, 
Vertreter der technischen Chemie an der 
Jenaer Universität, und mit Benutzung des 
Materials einiger grossen Farbenfabriken 
Deutschlands sind Versuche unternommen 
worden, um mittels der Uviollampe zu prüfen, 
ob gewisse Farben, die zum Färben von Stoffen 
oder als Druckfarben benutzt werden, genügende 
Widerstandsfähigkeit gegenüber der bleichen¬ 
den Wirkung der Sonne besitzen. Solche 
bleichende Wirkungen des Sonnenlichts sind 
langsam verlaufende chemische Prozesse, die 
auf dem Vorhandensein der ultravioletten 
Strahlen beruhen. Die Ungunst der klimatischen 
Verhältnisse in unseren Breiten zwang die 
Fabriken dazu, die Prüfung der Echtheit ihrer 
Farben nach dem sonnigeren Süden zu ver¬ 
legen, da alle künstlichen Lichtarten — unter 
anderem auch elektrisches Bogenlicht — nicht 
die gleiche Wirkung wie die Sonne ergaben. 
Die zahlreichen Versuche, diese Prüfungen mit 
der Uviollampe vorzunehmen, haben ein 
günstiges Resultat ergeben, und es dürfte 
voraussichtlich in Zukunft die Frage der Echt¬ 
heit der Farben sich beinahe in ebensoviel 
Tagen erledigen lassen, als sie sonst Monate 
erforderte. 

Eine auffällige, tötende Wirkung übten die 
Strahlen der Uviollampe auf kleinere Insekten 
aus. Eine Stubenfliege verendet in einer Mi¬ 
nute , wenn man sie auf etwa 1V2 cm ' n *hre 
Nähe bringt, wo also die Wärme noch nicht 
schädlich wirken kann. Unter einer Lampe, 
welche in Sommernächten bei offenem Fenster 
in einem Zimmer aufgehängt war, konnte man 
morgens Tausende von getöteten kleinen 
Nachtinsekten zusammenfegen. 

Auch für noch kleinere Lebewesen, die 
Bakterien wirkt die Uviollampe ebenso wie 
die Sonne in kurzer Zeit tödlich; Herr Prof. 
A. Gärtner an der Jenaer Universität ist mit 
einer umfangreicheren Arbeit auf diesem Ge¬ 
biete beschäftigt. 

Die wichtigste und interessanteste An¬ 
wendung hat das ultraviolette Licht in dem 


letzten Jahrzehnt in der Heilkunde zur Be¬ 
handlung von Hautkrankheiten gefunden. Hier 
war es der Däne Finsen, der vor etwa neun 
Jahren bahnbrechend vorging und mit der 
i Heilung des Lupus Aufsehen erregte. Er 
benutzte als Ultraviolettquelle die gewöhnliche 
mit Wasserkühlvorrichtungen und Projektions¬ 
apparaten versehene Kohlebogenlampe. Trotz- 
i dem diese Lampe zwar relativ nur wenig kurze 
1 Wellen strahlt, so Hess sich durch Vergrösserung 
ihrer Dimensionen unter Aufwendung grosser 
! Strommengen der Gehalt daran genügend 
| steigern. Es liegt in der Natur dieser Ein¬ 
richtung, dass man gleichzeitig bei einer Person 
nur relativ kleine Stellen zu bestrahlen ver¬ 
mag, und daher häufig wiederholte Sitzungen 
für kranke Hautkomplexe von grösserer Aus¬ 
dehnung notwendig sind. Dazu ist die un- 
! zertrennliche Zugabe der ungeheuren Wärme- 
und Lichtmassen der Grossbogenlampe nicht 
bloss nicht angenehm, sondern sie macht auch 
den Betrieb ziemlich kostspielig. 

Anders liegen die Verhältnisse bei der 
Uviollampe. Bei ihrer grossen Ausdehnung 
j gestattet sie, grosse Flächenstücke bis zu 
j 1400 qcm gleichzeitig mit hoher Intensität zu 
; bestrahlen, und bei ihrer geringen Wärme¬ 
ausstrahlung kann man sich ihr, ohne belästigt 
• zu werden, bis auf weniger als 1 cm nähern. 

Lässt man die Uviollampe 5—15 Minuten 
in 1—3 cm Entfernung auf die gesunde Haut 
z. B. des Armes wirken, so ist zunächst keine 
Veränderung zu bemerken; erst einige Stunden 
nach der Bestrahlung sieht man Rötung, die 
immer mehr zunimmt und nach etwa einem 
Tag ihr Maximum erreicht. Dann macht sich 
ein gelindes Brennen bemerkbar, bis nach 
; einigen Tagen unter Jucken Schälung eintritt, 
und die Rötung in 2—3 Wochen verschwindet. 
Auch ist eine gelinde Bräunung der Haut 
wie nach längerer Sonnenbestrahlung zu er¬ 
kennen ! ). 

') An zwei Personen — einer älteren, kräftigen, 
wohlgenährten und einer jungen, schwächlicheren 
— wurde der Versuch einer fast täglichen, länger 
fortgeführten Bestrahlung des Körpers mittels vier 
Lampen von etwa 1400 Hefnerflammen Licht¬ 
stärke, von denen je zwei zu einer Länge von 
130 cm hintereinander geschaltet waren, vorge¬ 
nommen. Anfangs bei einer Bestrahlung von 20 bis 
1 25 Minuten trat nach mehreren Stunden Rötung 
| der Haut ein, die gewöhnHch nach 24 Stunden 
wieder verschwand. Später, als die Haut sich 
mehr an die Einwirkung gewöhnt hatte, konnte 
die Bestrahlung unter fortgesetztem Wechsel der 
| exponierten Stellen auf eine Stunde ausgedehnt 
werden, ohne dass die Reaktion auf die Haut zu 
heftig wurde. Beide Personen empfanden die 
Prozedur als wohltuend. Die schwächlichere be¬ 
hauptete, besseren Appetit zu haben, und nahm 
in vier Wochen an Gewicht zu. Die Haut bräunte 
I sich ähnlich, wie unter der Wirkung von Sonnen- 
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Bei allen Arbeiten, die man mit der Uviol- 
lampe vornimmt, ist es erforderlich, die Augen 
durch eine Brille zu schützen, da man sonst 
Gefahr läuft, wie einige üble Erfahrungen im 
Anfänge der Versuche gezeigt haben, ziemlich 
heftige Augenentzündungen davonzutragen. 

Die bisherigen Versuche zeigten, dass 
spontane Heilungen mancher leichterer Arten 
von Ekzemen (Flechten), die teils jahrelang 
bestanden hatten, festgestellt wurden. Manche 
schwerere Formen bedurften wochenlanger, 
täglicher Bestrahlungen von */ 4 bis */ 2 Std., 
um der Heilung nahe zu sein. Ein Fall von 
Rose gelangte fast ohne Fieber zur Heilung. 
Die Mehrzahl der Hautkrankheiten reagierte 
in günstigem Sinne auf die Bestrahlung, wenn 
sie genügende Zeit fortgesetzt wurde. 

Die Beantwortung der Frage, ob die Uviol- 
lampe sich zum Ersatz der Finsenlampe eignet 
oder aber sie zu ergänzen imstande ist, ist natür¬ 
lich erst nach langen und umfassenden Prüfungen 
möglich. In jedem Falle besitzt sie vor dieser 
den Vorzug eines mässigen Anschaffungs¬ 
preises, billigen Betriebes und leichter hand¬ 
licher Anwendbarkeit. Auch gestattet sie, mit 
nicht zu viel Zeitaufwand den ganzen mensch¬ 
lichen Körper einer Uviolbestrahlung auszu¬ 
setzen. 


Deutschland zur Steinzeit und seine Be¬ 
ziehungen zu den Nachbarländern. 

Von Dr. Georg Buschan. 

{Schluss.') 

Es erscheint uns etwas gewagt , mit Wilser 
einen solchen Werdegang der europäischen Urrasse 
anzunehmen, denn dazu sind die Gegensätze zwi¬ 
schen Homo primigenius und Homo priscus bezüg¬ 
lich der Schädelbildung doch zu krasse; zudem 
fehlen uns unter den Schädelresten der Diluvialzeit 
die Übergänge von einem Typus zum andern. Daher 
möchte ich eher zu der Sergi’schen Hypothese 
zuneigen, dass die nordische Rasse, sowie ihre 
Vorfahren, die Menschen der Cro-Magnon-Rasse 
aus der mittelländischen Rasse hervorgegangen 
sind, also einen südlichen Ursprung haben. Die 
Neandertalrasse mag, wie Wilser will, aus den 
nordischen Gebieten herstammen. Sie wurde gegen 
Ausgang der Diluvialzeit durch die Cro-Magnon- 
Rasse verdrängt und ging möglicherweise ganz 
unter. Der Cro-Magnon-Rasse aber blieb es Vor¬ 
behalten sich zu behaupten und im Norden sich 
unter dem bleichenden Einflüsse des nordischen 
Klimas zur nordischen oder arischen Rasse um¬ 
zuwandeln. 

Die Kulturstufe, auf welcher der Mensch dieses 
Übergangsstadiums von der Cro-Magnon- zur 
nordischen Rasse stand, offenbart sich in den 
Kjökkenmöddinger , den bekannten Hügeln von oft 

strahlen. Es waren bei einer Gesamtbestrahlung 
von etwa io Stunden in 3 Wochen, ausser viel¬ 
leicht einem zeitweisen gelinden Jucken, unange¬ 
nehme Nebenwirkungen nicht bemerkbar. 


mächtigen Dimensionen (bis 300 m Länge und 
50 m Breite bei 1—3 m Höhe), die sich längs 
der dänischen Küste hinziehen und die Mahlzeit¬ 
überreste der Bewohner einschliessen. In der 
Hauptsache setzen sie sich aus Muschelschalen, 
Austerschalen und Knochen von Fischen, die auf 
hoher See leben (Scholle, Dorsch, Hering, Aal), 
Vogel- und Säugetierknochen, sowie Aschen- und 
Kohlenresten, zusammen und schliessen mancherlei 
Kulturgegenstände, wie Feuersteinwerkzeuge, Beile 
aus Hirschhorn, Nadeln, Pfeilspitzen, Pfriemen, 
Kämme aus Knochen, Scherben, durchbohrte 
Steine, die wohl Netzsenker vorstellen sollen, u. a. m. 
ein. Hiernach zu urteilen handelt es sich um eine 
sesshafte Bevölkerung, die der Jagd auf Hirsch, 
Reh, Auerochs, Wildschwein, Wolf, Luchs, Auer¬ 
hahn etc. und dem Fischfang auf offenem Meere 
nachging, aus grobem Ton freihändig primitive 
Gefasse herzustellen verstand und, wie sich an 
den benagten Knochenresten einwandsfrei erkennen 
lässt, in dem Hund einen Hausgenossen besass. 
Die Haustierzucht war demnach in ihren Uran¬ 
fängen schon begonnen, hingegen Hessen sich keine 
Anzeichen für Ackerbau feststellen. Die Steinwerk¬ 
zeuge der Kjökkenmöddinger gleichen zum Teil 
noch vollständig denen der paläolithischen Zeit, zum 
Teil erinnern sie aber bereits an die entwickelteren 
Formen der schwedischen Neolithik; mit Recht 
haben daher, wie ich schon oben betonte, dänische 
Urgeschichtsforscher, gewiss die kompetentesten 
Beurteiler in dieser Frage, im besonderen Worsaae, 
die Periode der Kjökkenmöddinger als die Vorstufe 
des neoUthischen Zeitalters, bzw. als eine Übergangs¬ 
periode bezeichnet. 

Die starke Bevölkerungszunahme, die ohne 
Zweifel unter den günstigen klimatischen Verhält¬ 
nissen eintreten musste, nötigte die Bewohner der 
dänischen Inseln bald zur Auswanderung. Das 
nächstliegende Land, wohin sich naturgemäss die 
überschüssige Volksmasse ergiessen musste, war 
die Südspitze von Schweden, die Landschaft Scho¬ 
nen. Als auch hier der Raum wiederum zu eng 
wurde, begannen die Auswanderungen der arischen 
Stämme — denn als solche dürfen wir die Nach¬ 
kommen der Cro-Magnon-Rasse nunmehr bezeich¬ 
nen — nach den südlicher gelegenen Teilen des 
Kontinentes, unter anderm auch nach Deutschland. 

Die neolithische Kultur, die uns hier entgegen¬ 
tritt, muss als Errungenschaft und geistiges Eigen¬ 
tum dieser Einwanderer angesehen werden. Wie 
ich bereits oben erwähnte, ist an den Überresten 
der Kjökkenmöddinger trotz ihrer Ärmlichkeit eine 
höhere Stufe der Kultur gegenüber der des paläo¬ 
lithischen Menschen nicht zu verkennen. Einen 
weiteren Fortschritt brachte nun die neolithische 
Epoche. Während sich zur älteren Steinzeit der 
Mensch noch darauf beschränkte, die aufgefundenen 
Feuersteinknollen einfach zu zertrümmern und die 
dabei gewonnenen Splitter zu primitiven Werk¬ 
zeugen und Waffen roh zuzuschlagen (die Kunst 
des Schleifens und Durchbohrens derselben ging 
ihm noch ab), machte der mesolithische Mensch 
bereits Anstrengungen seine Steinwaffen sorgfältiger 
zu bearbeiten. Aber erst in der vollentwickelten 
jüngeren Steinzeit treffen wir Steinwerkzeuge an, 
bei deren Anfertigung man sich nicht mehr damit 
begnügte, den betreffenden Gegenständen durch 
einfaches Zuschlägen die erforderliche Form zu 
geben, sondern sie sorgfältig bearbeitete, polierte 
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und abschliff. Behufs Befestigung des Stieles wur¬ 
den diese Werkzeuge vielfach durchbohrt oder 
mit Schaftrillen versehen. Allenthalben bestanden 
besondere Werkstätten, in denen man sich mit der 
Herstellung 'von Steingeräten fabrikmässig be¬ 
schäftigte und die Umgegend mit dem nötigen 
Bedarf versah. 

Eine weitere Errungenschaft der neolithischen 
Kultur waren Viehzucht und Ackerbau. Die Neo- 
lithiker in Deutschland verfügten bereits über die 
wichtigsten Haustiere, wie Hund, Rind, Pferd, 
Schaf, Ziege und Schwein, sowie über Weizen und 
Gerste als Halmfrüchte. Wenn wir die in den 
gleichzeitigen Niederlassungen der Nachbarländer 
Österreich und Schweiz gesammelten Beobach¬ 
tungen auf Deutschland übertragen, was wohl an¬ 
gängig ist, dann ernteten unsere Vorfahren zur 
jüngeren Steinzeit auch noch verschiedene Feld¬ 
früchte wie Bohnen, Erbsen, Linsen, Mohn und 
Flachs sowie verschiedene wilde Obstsorten, Apfel, 
Birnen, Pflaumen, Traubenkirschen, Vogelkirschen, 
Erdbeeren, Brombeeren und Himbeeren ein. Aller¬ 
dings weist die auffällige Kleinheit aller dieser Samen 
darauf hin, dass es sich hier noch um die aller¬ 
ersten Versuche des Acker- und Gartenbaues ge¬ 
handelt haben muss. — Viehzucht und Ackerbau 
fuhren sehr bald zum Weben und Spinnen. Zwar 
besitzen wir keine Gewebereste aus der jüngeren 
Steinzeit Deutschlands, indessen sind wir immer¬ 
hin zu dem Schlüsse berechtigt, dass unsere neo¬ 
lithischen Altvordern sich auf diese Technik bereits 
verstanden, denn aus den gleichaltrigen Nieder¬ 
lassungen der Nachbarländer sind auf uns Stoff¬ 
reste überkommen, und ausserdem verraten uns die 
auf deutschem Boden gefundenen Spinnwirtel und 
Webegewichte, dass man sich auf Weben und 
Spinnen damals schon verstand. 

Den dritten Kulturfortschritt, den die neolithische 
Periode zu verzeichnen hatte, bedeutet die Her¬ 
stellung von Tonwaren. Zwar begegnen wir bereits 
keramischen Erzeugnissen, wenn auch nur spärlich, 
in den dänischen Kjökkenmöddinger, ihre voll¬ 
ständige Entwicklung erfuhr diese Kunstfertigkeit 
aber erst zur jüngeren Steinzeit. 

Die Gefässe wurden mit der freien Hand ohne 
Benutzung der Drehscheibe aus einem mit kleinen 
Granitsplittern durchsetzten Tone geformt und er¬ 
scheinen ursprünglich sehr dickwandig und ohne 
äussere Glättung. In den späteren Abschnitten 
der Neolithik gesellen sich zu diesem rohen Ge¬ 
schirr bessere Sorten, die aus feinerem Material 
angefertigt und dünnwandig, besser gebrannt, so¬ 
wie auf der Oberfläche geglättet erscheinen. Auch 
zeigt sich bereits eine grössere Mannigfaltigkeit in 
der Grösse, Form und Verzierung der Gefasse. 
Am verbreitetsten waren Amphoren, grössere, in 
der Mitte weitbauchige Gefasse, die sich nach 
oben und unten zu verschmälern, so dass das 
Ganze zweien, mit ihrer grösseren Grundfläche 
einander berührenden, abgestumpften Kegeln 
ähnelt, und die Becher, mehr oder minder kuglige, 
unten meist abgeflachte Gefasse mit hohem, weitem 
Halse; die ersteren sind meistens mit zwei oder vier, 
der grössten Ausladung des Bauches ansitzenden 
engen Henkeln ausgestattet, die letzteren besitzen 
solche entweder gar nicht, oder nur in Form von 
warzenförmigen Erhebungen der Gefasswandung, 
die mit einer kleinen Durchbohrung zum Durch¬ 
ziehen einer Schnur versehen sind. Die Ver¬ 


zierung der Gefässe war ursprünglich eine primitive; 
sie wurde einfach in der Weise erzeugt, dass man 
entweder mittels der Fingerkuppe oder des Finger¬ 
nagels oder eines abgerundeten Hölzchens in 
einer gewissen Entfernung voneinander oder mit 
einer Bastschnur Abdrücke in die noch weiche 
Tonmasse des Gefässes hervorbrachte, so dass 
dadurch Ketten von grösseren Tupfen, mondsichel¬ 
förmigen Rillen, Parallelstrichen, perlenartigen Ein¬ 
drücken und Schnurverzierungen entstanden. 
Später nahmen diese einfachen Strichverzierungen 
eine kompliziertere Form, aber immer nur in geo¬ 
metrischer Anordnung, an, wodurch eine ziemliche 
Abwechslung in den Mustern (Fischgräten, Tannen¬ 
zweigmuster, schraffierte Dreiecke, Quadrate, Schach¬ 
brettmuster, Bandmotive u. a. m.) erreicht wurde. 
— Die steinzeitliche Keramik ist von Dr. Goetze 
neuerdings zur Gliederung und Chronologie der 
jüngeren Steinzeit Mitteleuropas benutzt worden. 
Götze unterscheidet dementsprechend zwei Haupt¬ 
abschnitte, die für ziemlich alle Bezirke dieses 
Gebietes Gültigkeit besitzen sollen. Das Charak¬ 
teristische des älteren Abschnittes sind das Schnur- 
ornament und der Zonenbecher — zur Erläuterung 
dieser Ausdrücke sei in Kürze angeführt, dass der 
Schnurbecher eine mehr schlanke Form besitzt 
und sein Hals bis zum Ansätze des Bauches ein 
Ornament trägt, das den Abdruck einer Schnur 
darstellt, dass der Zonenbecher hingegen mehr 
breit geformt ist und am Halse und Bauch gleich- 
mässig mit horizontalen ornamentierten Zonen 
verziert ist —; im zweiten Hauptabschnitte wird 
die Gliederung schon mannigfaltig und die lokale 
Entwicklung tritt in den Vordergrund. .Götze 
unterscheidet in dieser Hinsicht eine ganze Reihe 
Untertypen, wie Bernburger Typus, Rössener 
Typus, nordwestdeutsche Gruppe, Bandkeramik 
u. a. m., die indessen nur ftir den Spezialforscher 
von Bedeutung sind. 

Während wir von den Paläolithikern voraus¬ 
setzen müssen, dass sie ein unstetes Leben führten 
und daher keine festen Wohnsitze besassen, dürfen 
wir für die Neolithiker bereits feste Wohnsitze an¬ 
nehmen. Bis in die jüngste Zeit war vielfach, be¬ 
sonders in philologischen Kreisen die Ansicht ver¬ 
breitet, dass die alten Deutschen noch zur Zeit 
des Tacitus ein nomadisierendes Volk gewesen 
seien; die prähistorische Forschung hat solche 
Annahme als einen Irrtum schon lange aufgedeckt. 
Bereits zur jüngeren Steinzeit haben wir uns 
unsere Altvordern als sesshafte Leute vorzustellen. 
Eine eingehende Studie über die Beschaffenheit 
des urgermanischen Wohnhauses, die sich nicht 
allein auf die Nachrichten der Alten, sondern 
auch auf die antiken bildlichen Darstellungen und 
insbesondere auf die prähistorischen Funde be¬ 
gründet, verdanken wir Stephanii). Demnach 
wohnten die Germanen teils in einzelnen Farmen, 
teils in Haufendörfern, je nach der Örtlichkeit. 
Das Wohnhaus wurde lediglich aus unbehauenen* 
Stammholz aufgeführt; gebrochener oder gebrannter 
Stein kam nicht zur Verwendung. Man stellte die 
das Dach tragenden Pfeiler zumeist direkt in die 
Erde und gab ihnen wohl auch in Gestalt eines 
erratischen Blockes, Feldsteins oder dergleichen 
einen Fuss, seltener eine'Unterlage aus Holz in 


*) Der älteste deutsche Wohnbau und seine Ein¬ 
richtung. Bd. I. Leipzig 1902. 448 S. 
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Form einer Schwelle; die Zwischenräume wurden 
durch Lehmstaken ausgefüllt, die Oberfläche der¬ 
selben wurde geglättet und mit farbigen Linien¬ 
ornamenten verziert. Das Dach stieg steil an, 
war abgewalmt und mit Stroh, Rohr oder dgl., 
je nach Massgabe der Örtlichkeit bedeckt. In 
das Haus führte eine in der Mitte der Langseite 
gelegene Tür, deren Schlussbrett durch Vorlege- 
balken zugehalten werden konnte. Der sicherlich 
ungedielte Innenraum war eingeteilt; die Mitte 
desselben nahm der Herd ein, um welchen sich 
die kleinen 'I'ische und Stühle gruppierten. In 
unmittelbarer Nähe des Hauses lag der holzver¬ 
schalte und mit Dung eingedeckte Arbeitskeller, 
die Stroh- und Getreideschuppen, vielleicht auch 
Stallungen. Ein Knüppel- oder toter Dornenzaun 
umfriedigte das Ganze. Ausserhalb des Gehöftes 
bargen Gruben den Feldvorrat, der Lagern in der 
Erde vertragen konnte, und unterirdische, an ab¬ 
gelegenen Orten angelegte Verstecke nahmen, 
wenn feindlicher Überfall drohte, die beste Habe 
der Hausbewohner auf. Dieser Haustypus, wie 
ich ihn, Stephani folgend, hier wiedergegeben habe, 
erfuhr naturgemäss je nach den örtlichen Ver¬ 
hältnissen und den Stammeseigentümlichkeiten Ab¬ 
änderungen. Tacitus berichtet uns in seiner Ger¬ 
mania (cap. XVI), dass die Germanen »auch 
unterirdische Höhlen auszugraben pflegen und sie 
oben mit Dung als eine Zufluchtsstätte für den 
Winter und einen Versteck der Feldfrüchte be¬ 
legen *. 

Auch hierfür hat uns prähistorische Forschung 
die Bestätigung geliefert. Auf Fehmarn in dem 
Hofgute Johannistal stiess man unter einer 1,70 m 
dicken Moderschicht von 23 m Länge auf vier in 
den weissen Lehm gegrabene, ziemlich kreisrunde 
Höhlen von 1,50—2 m Tiefe und 8,50 m Weite, 
deren Boden ein 18—20 cm dicker Estrich von 
Lehm und deren Bedachung eine doppelte Lage 
von eichenen Balken, welche längs und quer 
auf dem Grubenrande ruhten, bildeten. Von dieser 
Hauptgrube führten zwei bedeckte Gänge in zwei 
kleinere Gruben von nur 1 m im Durchmesser, 
von denen die eine mit Balken zugedeckt, die 
andere unbedeckt war. Wenige Schritte von letz¬ 
terer fand sich noch eine vierte, überdachte Grube 
von 1,50 m Länge und 1 m Breite, zu welcher drei 
steinerne Stufen herabführten. Vielleicht haben 
wir es hier mit den von Tacitus geschilderten 
Winterwohnungen unserer Altvordern zu tun. 

An die Schilderung der Wohnstätten der Leben¬ 
den schliesst sich am besten die der für die Toten 
bestimmten Grabstätten an. Eine spezifische Er¬ 
scheinung der neolithischen Periode aes nördlichen 
und westlichen Europa stellen die sogen, mega- 
lithischen Steinbauten vor. Es sind dieses Stein- 
rabkammern von mächtigen Dimensionen, so dass 
ie ihnen vom Volke beigelegte Bezeichnung 
Riesenstuben oder Hünenbetten ganz gerechtfertigt 
erscheint. Rohe, mächtige erratische Blöcke wurden 
auf dem ebenen Boden über- und nebeneinander 
aufgestellt, so dass sie etwa manneshohe Mauern 
bildeten; ihre Aussenseite blieb unbehauen, die 
Innenfläche wurde, wofern nicht schon die flache 
Seite der Steine dazu benutzt worden war, etwas 
bearbeitet. Über die& parallelen Mauern kam 
sodann ein kolossales Felsenstück als Deckstein zu 
liegen. Um das Ganze wurde endlich noch Erde 
oder Schutt aufgetürmt, bis die Riesenstube unter 


einem Grabhügel verschwand; gelegentlich ragte 
der Deckstein als Wahrzeichen aus demselben 
hervor. Der Zugang zur Grabkammer geschah 
durch eine niedere Türöffnung, die entweder durch 
einen Block oder durch eine wirkliche Tür ge¬ 
schlossen gehalten wurde. — Mit der Zeit erfuhr 
der geschilderte Typus der megalithischen Bauten 
mancherlei Abänderung, insofern die ursprünglich 
rechteckige Form derselben eine oblonge oder 
selbst unregelmässige Gestalt annahm, die Kammer 
in mehrere Räume geteilt wurde, Seitenkammern 
erhielt u. a. m. 

Die Verbreitung der megalithischen Bauten ist 
eine grosse. Man trifft sie nicht nur in ganz Nord- 
und Westeuropa an, sondern auch in Nordafrika, 
der Krim, den Kaukasusländern und selbst in In¬ 
dien. Allerdings dürften doch Unterschiede be¬ 
züglich des Zeitalters, in denen sie errichtet wurden, 
bestehen. — Was Deutschland anbetrifft, so gehen 
die Hünenbetten hier nicht über das rechte Öder.- 
ufer hinaus; auch zwischen Oder und Elbe sind 
sie nur spärlich vertreten, zumeist liegen sie jen¬ 
seits dieses Flusses. Besonders reich sind an ihnen 
die Ebenen Hannovers, desgleichen Schleswig-Hol¬ 
stein. Die Leichen finden sich stets unverbrannt, 
teils in hockender, teils in sitzender Stellung bei¬ 
gesetzt, samt ihren Beigaben, die in Tongefassen, 
Steinwaffen und Werkzeugen bestehen. 

Neben diesen megalithischen Steinbauten kommen 
zur jüngeren Steinzeit bei uns noch kleinere Steinkam¬ 
mern, sogen. Steinkisten vor, die im allgemeinen von 
ähnlicher Form, wie jene sind, indessen bedeutend 
kleinere Dimensionen aufweisen. Wir treffen so¬ 
dann noch eine dritte Bestattungsform an, die 
hauptsächlich in Süddeutschland und in der Rhein¬ 
gegend ihre Verbreitung gefunden hat, die ein¬ 
fache Erdbestattung. Bei dieser finden sich die 
Toten ganz frei oder in einfacher Steinumsetzung 
in der nackten Erde beigesetzt. . Neuerdings hat 
man in der Nähe von Worms verschiedene solche 
Friedhöfe aufgedeckt, bei Rheingewann, Wachen¬ 
heim, Rheindürckheim, Flomborn u. a. Orten mehr. 
Hier lagen die Toten zumeist in hockender Stel¬ 
lung, d. h. mit an den Unterleib angezogenen 
Beinen, zusammen mit Steinäxten, Flachmessern, 
Gefässen, Rötel, die Frauen mit Schmucksachen 
aus Steinen und grossen fossilen Muscheln, Perlen¬ 
ketten aus kleineren Muschelscheibchen und mit 
Handmühlen. 

Die sterblichen Überreste, die sich in den 
Grabkammern der jüngeren Steinzeit erhalten 
haben, bieten nicht mehr den einheitlichen Typus 
dar, wie die aus der vorhergehenden Periode. 
Die ältesten Bewohner Europas, d. h. des älteren 
Diluviums, gehörten, wie sich der Leser erinnern 
wird, einer exquisit langköpfigen Rasse an; nirgends 
begegnen wir unter den Schädelresten einem Kurz¬ 
kopf. Aber bereits gegen Ende der paläolithischen 
Periode müssen solche kurzköpfigen Elemente hin¬ 
zugekommen sein, und zwar durch Einwanderung ; 
denn zur neolithischen Zeit treten uns neben den 
Vertretern der Cro-Magnon-Rasse, die allerdings 
immer noch numerisch das Übergewicht besitzen, 
noch kurzköpfige Typen und, was beachtenswert ist, 
auch Kreuzungsprodukte beider Rassen, sog. 
Mittelköpfe, entgegen. In welchem Prozentsätze 
diese verschiedenen Schädeltypen in Frankreich 
zur jüngeren Steinzeit verbreitet waren, zeigt uns 
eine Zusammenstellung von Ph. Salmon: unter 
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688 Schädeln aus (140) neolithischen Grabstätten 
Frankreichs waren langköpfig (dolicho- 

zephal), 22 ,\% kurzköpfig (brachyzephal) und 21,1 % 
mittelköpfig (mesozephal). Dieses starke Vertreten¬ 
sein der mesozephalen Schädel lässt darauf 
schliessen, dass seit der Einwanderung der Kurz¬ 
köpfe bereits eine geraume Zeit verstrichen sein 
muss, die ausreichend war, um eine gewisse Ver¬ 
bindung zwischen Einwandrern und Eingesessenen 
anzubahnen und so eine Kreuzung entstehen zu 
lassen. Diese Ankömmlinge waren in körperlicher 
Hinsicht grundverschieden von den autochthonen 
Rassen; sie zeichneten sich durch eine kleinere Ge¬ 
stalt, kurzen, breiten Kopf, breites Gesicht, stark 
vorspringende Wangenbeine, flache, breite, an der 
Wurzel eingesattelte Nase und kräftige Kiefer aus, 
Eigenschaften, die für die mongolischen Völker 
Asiens charakteristisch sind. Diese auffällige Über¬ 
einstimmung, sowie hauptsächlich auch die Ver¬ 
breitung dieser brachyzephalen Mongoloiden in 
keilförmiger Anordnung mit der Spitze im Osten 
Europas und der Grundfläche im Westen drängen 
zu der Annahme, dass diese Einwandrer aus aem 
Osten gekommen und stammverwandt mit den 
Mongolen gewesen sein müssen. Demnach würden 
als ihr Ausstrahlungszentrum die zentralasiatischen 
Gebiete anzusehen sein. Von hier aus brachen 
die Rundköpfe gegen Ende der älteren Steinzeit 
nach Westen auf und trafen, je weiter sie vor¬ 
drangen, immer mehr Widerstand an. Im Süden 
hinderte sie am Vordringen der hohe Gebirgsstock 
der Alpen, im Norden boten ihnen die südwärts 
sich ausbreitenden Germanen Halt. Daher nahm ihr 
Siegeszug die Form eines immer schmäler werden¬ 
den Keiles an und endigte an der Küste der Atlantis. 
Noch heute lässt er sich an der Verbreitung der 
kurzköpfigen, brünetten Elemente unter der europäi¬ 
schen Bevölkerung nachweisen; diese sitzen am 
dichtesten in den Landstrecken nördlich der Alpen : 
und nehmen von hier nach Süden und nach 
Norden zu an Häufigkeit ab. Deutschland scheint 
zur jüngeren Steinzeit nur im Süden von der Ein¬ 
wanderung der mongolischen oder turanischen — 1 
diese Bezeichnung fuhren sie in der Wissenschaft j 
— Elemente berührt worden zu sein; nur vereinzelte ' 
Trupps mögen damals weiter nach Norden vor- j 
gedrungen sein. Später ergossen sich aber immer 
neue Scharen kurzköpfiger Einwanderer vom Osten < 
her über Europa, und selbst in historischer Zeit 
hatten diese Überflutungen ihr Ende noch nicht j 
erreicht, denn die Geschichte verzeichnet solche 
Einwanderung noch unter dem Namen Hunnen, j 
Avaren, Ungarn und Türken. Aus der Vermischung 
der kurzköpfigen Asiaten und der langköpfigen 
Nordeuropäer ist in der Hauptsache die heutige 
Bevölkerung unseres Kontinentes hervorgegangen. 
Dazu kommt aber noch ein weiteres langköpfiges 
Element, das vorzugsweise für die südeuropäische 
Bevölkerung den Grundstock bildet, das ist die 
mediterrane Rasse. Wie neuere Forschungen von 
Mehlis wahrscheinlich gemacht haben, begegnen 
wir Angehörigen derselben d. h. wirklichen Ein¬ 
wanderern bereits zur neolithischen Zeit in Deutsch¬ 
land. 

Ich erwähnte bereits oben, dass wir uns schon 
zur frühen vorgeschichtlichen Zeit um die östlichen 
Mittelmeergestade eine Rasse als ansässig, bzw. 
autochthon zu denken haben , die mittelländische 
(mediterrane) Rasse. Die Überreste derselben 


haben sich bis auf den heutigen Tag in den Be¬ 
wohnern Süditaliens, Spaniens, den Berbern und 
Kabylen erhalten; in vorgeschichtlicher, bzw. früh¬ 
geschichtlicher Zeit gehörten ihr die alten Bewohner 
der Kanarischen Inseln, die sogen. Guanchen, 
ferner die Libyer, die Ligurer, Iberer, Pelasger 
u. a. m. an. Die hervorstechendsten Eigenschaften 
der mittelländischen Rasse sind kleine, untersetzte 
Gestalt, länglicher Schädel, langes Gesicht, dunkles, 
oft lockiges Haar, tiefdunkle Augen, und gelbbraune 
Haut. Bei dieser Schilderung fallt sogleich auf, 
dass die angeführten Eigenschaften sich so ziemlich 
mit dem Typus der nordischen Rasse decken, 
nur die dunkle Pigmentierung und die kleinere 
Gestalt unterscheiden sie von ihr. Dieser geringe 
Unterschied erklärt sich aber leicht, wenn wir 
uns auf den Sergi’schen Standpunkt stellen, dass 
die nordische Rasse aus der Cro-Magnon-Rasse 
hervorgegangen ist und diese wiederum als Ab¬ 
kömmlinge der mittelländischen Rasse anzusehen 
sind. Wir haben uns die Umwandlung in der 
Weise vorzustellen, dass die lang andauernde Eis¬ 
zeit eine Depigmentierung der braunen Söhne des 
Südens eintreten liess und bei den weiteren Nach¬ 
kommen im europäischen Norden das nordische 
Klima und die reichliche Ernährung die Aus¬ 
bleichung noch mehr begünstigte und gleichzeitig 
die Körper in die Höhe schiessen liess. Im Süden 
hingegen blieb der mittelländischen Rasse ihre kleine 
Statur und ihre dunkle Haut, Haar- und Augen¬ 
farbe erhalten, da die klimatischen Bedingungen 
die gleichen blieben. 

Nun hat in jüngster Zeit Mehlis ein umfang¬ 
reiches Beweismaterial herbeigebracht dafür, dass 
die Ligurer, ein in dem westlichen Mittelmeerbecken 
in der Vorzeit mächtiger Stamm der mediterranen 
Rasse, dem u. a. die steinzeitlichen Höhlennieder¬ 
lassungen und sonstigen Grabstätten zuzuschreiben 
sind, vom südlichen Frankreich her längs des 
Rhonetales, dann weiter am Jura entlang ins 
Rheintal gelangten und in diesem bis nach Deutsch¬ 
land vorgedrungen seien. Die auffällige Identität 
1 des Skeletts und Schädelbaus, sowie die Gleichheit 
; der Bestattung (Hockerstellung) und der Beigaben 
(Tongefasse, Steinbeile, Muscnelschmuck u. a. m.) 
haben Mehlis zu der Überzeugung von einer Iden¬ 
tität der Bevölkerung geführt. Und zwar vermutet 
dieser Forscher, dass es im besonderen ligurische 
Stämme waren, die in der jüngeren Steinzeit bis 
zum Mittelrheine vordrangen. Er beruft sich hier¬ 
bei auf sprachliche Argumente, auf das Vorhanden¬ 
sein von Orts- und Eigennamen nicht nur in dem 
fraglichen Rheingebiete, sondern längs des ganzen 
Verlaufes der mutmasslichen Wanderung der 
Ligurer von der Küste des Mittelmeeres bis zum 
Rhein, die ligurischen Ursprunges wären. 

Wenn auch über die Mehlis’sche Hypothese, 
wie überhaupt über manche Punkte in der Prä¬ 
historie noch nicht das letzte Wort gesprochen ist, 
so hat sie doch viel für sich und wird unseres 
Erachtens ganz gut gestützt. Dieser springende 
Punkt bei der ganzen Beweisführung sind die 
Grabbeigaben der neolithischen Friedhöfe am 
Mittelrhein, die deutliche Verwandschaft mit süd¬ 
ländischen Formen bekunden. Wenn nicht noch 
andere Momente ins Gewicht fallen, könnte man 
sie einfach als Importartikel erklären, die durch 
Handel bis in jene entfernten Gegenden gekommen 
wären. Das Vorhandensein fremdländischer Formen 
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und nicht einheimischen Gesteinsmaterials 
unter den Funden der verschiedensten Länder 
hat schon lange die Vermutung nahegelegtdass 
dieselben nur eingeführt sein können; im einzelnen 
war man dieser Frage aber noch nicht nachge¬ 
gangen. Nur Götze hat vor wenigen Jahren flir 
ein allerdings beschränktes Gebiet Deutschlands, 
für Thüringen, die Wege und Richtungen nachzu¬ 
weisen versucht, auf welchen sich dieser Handel j 
nordwärts bewegte. Er wählte gerade Thüringen 
und die nordische Kulturprovinz aus dem Grunde, 
weil diese beiden Kulturkreise am besten bekannt 
sind und beide eine Anzahl gut charakterisierter 
Formen ausgebildet haben. Dieser Zusammen¬ 
stellung zufolge bewegte sich die eine Hauptrich¬ 
tung des thüringischen Handels nach Nordosten 
uer durch den Regierungsbezirk Potsdam nach 
er Odermündung und weiter nach West- und 
Ostpreussen. Von diesem Hauptstrome zweigte 
sich rechts eine Strasse nach der Niederlausitz 
und eine andere weiterhin von der Odermündung 
links nach der Gegend von Stralsund ab. Eine 
zweite Hauptrichtung ging nach -Norden quer 
durch die Lüneburger Heide bis in die Gegend 
von Hamburg und weiter nach Schleswig. Eine 
dritte Richtung endlich verlief nach dem Unterlauf 
des Main bis nahe an die Neckarmündung. Der 
nordische Handel andrerseits bewegte sich eben¬ 
falls in drei Hauptrichtungen nach Süden. Der 
eine Strom ging in etwas östlicher Richtung nach 
der Niederlausitz und weiter bis nach Jauer in 
Schlesien, der andere in ziemlich gerader Linie 
durch die Kreise Jerichow und die Saale aufwärts 
nach Thüringen und bis Bayreuth; der dritte end¬ 
lich versorgte Hannover und Westfalen. 

An den angegebenen Punkten erreichte in¬ 
dessen der nordische Handel zur Steinzeit keines¬ 
wegs sein Ende. In den neolithischen Pfahlbauten 
der Schweiz, desgleichen in den älteren Schichten 
zu Mykenä fanden sich Bernsteinüberreste, die, 
wie die chemische Untersuchung einwandfrei 
nachgewiesen hat, nordischen Ursprunges sind. 
Weiteren Nachforschungen muss es Vorbehalten • 
bleiben festzustellen, auf welchen Wegen das Produkt 
der baltischen Küste nach den mittelländischen 
Gestaden gelangte. Den ausgedehnten Handels¬ 
verbindungen in der jüngeren Steinzeit ist cs auch 
zu verdanken, dass die Kenntnis der Bronze, eine 
anscheinend babylonische Erfindung, die zunächst 
nach Ägypten und von dort sodann nach Europa 
gebracht worden war, auch nach dem Norden 
unseres Erdteiles gelangte, wo sie eine grosse 
Umwandlung des bisherigen Kulturbesitzes, die 
nordische Bronzezeit, hervorrief. 

So sehen wir denn, dass die Römer, als sie 
mit unsem Altvordern zusammentrafen, bereits 
ein Kulturvolk fanden, das zwar noch nicht durch 
die Finessen einer Hyperkultur verweichlicht war, 
wohl aber eine Unterlage besass, die nur des 
äusseren Anstosses bedurfte um sich entsprechend 
weiter zu entwickeln. 


Popocatepetl, der amerikanische Vesuv. 

Eine echt amerikanische Idee: einen Berg 
anzukaufen! Bekanntlich hat vor kurzem ein 
amerikanisches Syndikat den Popocatepetl in 
Mexiko erworben, um seine Schwefellager aus¬ 


zubeuten. Wegen seiner häufigen Ausbrüche 
in geschichtlicher Zeit wurde er, wenn auch 
nicht ganz zutreffend, der amerikanische Vesuv 
genannt. Er ist keineswegs ein erloschener 
Vulkan; tagsüber entsteigen Wolken von Rauch 
und Dampf dem Gipfel, während nachts der 
Himmel von der Glut der feurigen Masse be¬ 
leuchtet ist, welche sichtbar wird, wenn der 
Wind hier und da einen Blick bis auf den 
Boden des Kraters ermöglicht. Es ist ein ganz 
eigenartiger Anblick in diesem Abgrund Tag 
für Tag menschliche Wesen damit beschäftigt 
zu sehen, das sogenannte Schwefelerz mit 
Schaufel und Pickel loszulösen und es auf dem 
Rücken nach dem Kraterrande zu schaffen, 
von wo aus es weiterbefördert wird. Pünige 
der Leute haben 1S0 m unter der Erd¬ 
oberfläche den grössten Teil ihres Lebens 
zugebracht, trotzdem jeden Augenblick ein 
plötzlicher Ausbruch alles Leben im weiten 
Umkreis zerstören kann. Jeder von den Ar¬ 
beitern sieht deutlich die Spalten, aus welchen 
der Schwefeldampf entweicht, und weiss, 1 dass 
sich unter ihm eine Feueresse befindet, die 
Tod und Vernichtung bringen kann. 

Die Geschichte Mexikos belehrt uns über 
das Alter der dortigen Industrie, da wahr¬ 
scheinlich schon Cortez hier den Schwefel 



Fig. i. Der Hafen von Veracruz, von wo aus 
der Schwefel verschifft wird. 


zur Pulverbereitung für seine Soldaten entnahm. 
Seitdem wurden fast ununterbrochen grosse 
Mengen Schwefel aus dem Krater abgebaut 
und heute noch ist die Gewinnungsart dieselbe 
primitive, wie vor 400 Jahren. 

Der losgehackte Schwefel wird in Körbe 
von je 12 kg gepackt, welche auf dem Rücken 
der Träger bis an den Fuss des Kraters ge¬ 
schafft und hier an ein Seil befestigt werden, 
das vom Kraterrand herabreicht. Dann wird 
die Last vermittels einer Winde emporgehoben. 
Auf dem Gipfel werden die Körbe anderen 
Leuten übergeben, welche damit auf Stroh¬ 
matten über den Schnee, bis zur Grenze des 
Baumwuchses hinabrutschen, von wo aus dann 
der Schwefel auf dem Rücken von Maultieren 


Digitized by V^.OOQLe 







Fig. 2. Zwei Arbeiter befördern Schwefel 
NACH PUEBLA, INDEM SIE AUF STROHMATTEN DEN 
Schnee herunterrutschen. 


Fig. 3. Der Kraterrand des 
POPOCATEPETL. 

(Copyright d. Scient. Am.) 


zu der ca. 25 km entfernten Eisenbahnstation 
geschafft wird. 

Nach einigen Schätzungen sollen die 
Schwefellager gegen 100000000 t betragen. 
Alex. v. Humboldt, welcher eingehende Studien 
machte, hält sie für das grösste Lager der Welt. 
Eine von der mexikanischen Regierung ernannte 
Kommission von Experten bestätigte, dass die 


der Berg ein neues aktuelles Interesse. Be¬ 
kanntlich ist er einer der höchsten Berge des 
amerikanischen Kontinents, indem sein Gipfel 
sich 5800 m über Meeresniveau erhebt (der 
Montblanc nur 4810 m). Der Krater ist ganz 
einzig in seiner Art, weil er mehr einer Glocke, 
als einem Kegel gleicht. Sein grösster Durch¬ 
messer von Osten nach Westen beträgt 900 m, 



Fig. 4. Der Popocatepeti. von Puebla aus. 

(Copyright d. Scient. Am.) 


im Popocatepetl-Krater angehäuften Schwefel- I 
massen ganz ungeheuer sind. Durch diese 
Berichte wurde das Interesse für den Berg in dem 
Masse angeregt, dass Amerikaner ihn in ihren | 
Besitz brachten, indem eine Gesellschaft von 
Kapitalisten ihn ankaufte. Die Flagge der ! 
Vereinigten Staaten wird, wie Willey im i 
»Scientific American« berichtet, demnächst auf 
dem Gipfel des Berges wehen. Damit bekam j 


senkrecht dazu, nur 400 m. Der Kraterrand 
nach Puebla zu, welche Stadt innerhalb Gesichts¬ 
weite liegt, ist bedeutend niedriger. Hier wurde 
deshalb die Aufzugseinrichtung errichtet. Von 
diesem Punkte bis zum Boden des Kraters 
beträgt die Tiefe nicht weniger als 180 m. 
Dass sich der Schwefel ständig von neuem 
bildet, ergab die Untersuchung des Krater¬ 
bodens in der Nähe der Spalten. Das Gestein 
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war hier mit einer Lage neu angesetzten 
Schwefels bedeckt. 

Die neuen Besitzer wollen die primitive 
Schwefelgewinnung aufgeben und die unge¬ 
heueren Lager nach modernen Grundsätzen 
mit maschinellem Betrieb ausbeuten. Dem 
Kraterboden entlang soll eine Bahn zur Ver¬ 
bindung der hauptsächlichsten Arbeitsstätten 
erbaut werden und der gewonnene Schwefel 
mit Drahtseilbahn nach dem Kraterrand ge¬ 
hoben und von da in gleicher Weise in die 
am Fusse des Berges zu errichtenden Raffine¬ 
rien geschafft werden. Hier wird der Schwefel 
gereinigt und durch eine andere Drahtseilbahn 
bis an die Eisenbahn transportiert werden, 
die ihn nach Veracruz, dem nächsten See¬ 
hafen bringt. 


Physik. 

Strahlung und Emanation. 

Für die primitive Auffassung des imgeschulten 
Beobachters ist der Begriff eines Strahles untrenn¬ 
bar mit der Erscheinung verknüpft, die sich uns 
darbietet, wenn die Sonne ihr Licht durch eine 
Öffnung oder den Spalt eines Fensterladens in ein 
dunkles Zimmer sendet. Die in der Zimmerluft 
schwebenden Staubteilchen, die das empfangene 
Licht unserm Auge zusenden und uns auf solche 
Weise den Weg der in das Zimmer eindringenden 
Lichtstrahlen kenntlich machen, werden unbewusst 
mit diesen letzteren identifiziert und geben den¬ 
selben einen materiellen Charakter, der ihnen 
auch noch anhaftet, wenn die Beziehung zwischen 
jenen Stäubchen und dem Strahl längst als zu¬ 
fällig und unwesentlich erkannt ist. Auch die 
Wissenschaft, die zwar ihrer Zeit den Stempel auf¬ 
drückt, aber doch zugleich ein Kind ihrer Zeit ist, 
stand lange genug im Bannkreis derartiger An¬ 
schauungen und griff zu Imponderabilien, die un¬ 
wägbar, aber doch materieller Natur sein sollten, 
in Fällen, in denen eine materielle Unterlage der 
Erscheinungen nicht aufzufinden war. Selbst der 
schöpferische Geist eines Newton stand vielleicht 
unter dem Einfluss solcher überkommener Begriffe, 
als er in einem Lichtstrahl eine Folge winziger 
Geschosse sah, die, von der Lichtquelle nach 
allen Seiten ausgeschleudert, mit ungeheurer Ge¬ 
schwindigkeit geradenwegs den Raum durcheilen 
sollten. Es bedurfte des Gewichtes unwiderleg¬ 
licher Tatsachen, die mit dieser Emissionstheorie 
nicht zu vereinbaren waren, um dieselbe zu Falle 
zu bringen und an ihre Stelle die Undulations- 
theorie treten zu lassen, für welche die Ausbreitung 
des Lichtes nach Art einer Wellenbewegung durch 
Schwingungen des allenthalben, im leeren Raume 
wie innerhalb der dichtesten Materie vorhandenen 
Äthers vermittelt wird. Und es ist für diese Auf¬ 
fassung völlig belanglos, ob man in den Äther¬ 
schwingungen, die das Licht wellenartig durch 
den Raum übertragen, mit den Urhebern der 
Undulationstheorie mechanische Schwingungen 
eines elastischen Äthers erblickt, oder ob man sie 
gemäss der neueren elektromagnetischen Theorie 
für Vorgänge elektrischer und magnetischer Natur 
erklärt. Der Mechanismus der Ausbreitung wird 


dadurch nicht berührt; das wirklich Vorhandene 
sind nur die Ätherwellen, während der Strahl, 
das heisst die zur Wellenfläche senkrechte Rich¬ 
tung, die den Ort einer Lichtwirkung mit der 
Lichtquelle verbindet, sich zu einer mathematischen 
Abstraktion verflüchtigt, deren Unwirklichkeit in 
der Tat bei jedem Versuch, eines Strahles habhaft 
zu werden, zwingend zutage tritt. Versucht man 
nämlich, einen einzelnen Strahl oder wenigstens 
ein dünnes Bündel von Strahlen zu isolieren, in¬ 
dem man Licht durch die enge Öffnung eines 
undurchsichtigen Schirmes hindurchtreten lässt, 
so findet man, dass die geradlinige Fortpflanzung 
versagt und dass das Licht in den geometrisch 
konstruierten Schattenraum hineinbiegt. Diese, 
als Beugung des IJchtes bekannte Erscheinung 
bildete denn auch eines der frühesten Argumente 
gegen die Emissionstheorie, mit der sie nur 
schwer zu vereinbaren ist. 

Der korpuskulare, das heisst aus winzigen 
materiellen Teilchen gebildete Strahl hat aber 
neuerdings, nachdem er endgültig aus dem Ge¬ 
biete der Optik verschwunden war, von einer 
anderen Seite her wieder seinen Einzug in die 
Wissenschaft gehalten. Unsern Lesern ist be¬ 
kannt, dass der Übergang elektrischer Entladungen 
zwischen zwei in ein verdünntes Gas einge¬ 
schlossenen metallischen Leitern bei genügender 
Verdünnung des Gases das Auftreten eigenartiger 
Strahlen veranlasst. Von dem Leiter, welcher 
mit dem negativen Pol der Elektrizitätsquelle ver¬ 
bunden ist, gehen die Kathodenstrahlen aus, 
welche die von ihnen getroffene Glaswand des 
Entladungsgefässes zu lebhaftem Leuchten erregen 
und aller Wahrscheinlichkeit nach aus materiellen, 
mit negativer Elektrizität geladenen Teilchen, den 
Elektronen oder negativen Jonen bestehen, während 
der mit dem positiven Pole verbundene Leiter, die 
Anode, unter geeigneten Bedingungen die positiv 
geladenen Kanalstrahlen aussendet, die ebenfalls 
materieller Natur sind. Dafür haben wir es in 
den Röntgenstrahlen anscheinend wiederum mit 
einem Bewegungsvorgang des Äthers, also mit 
einer nicht materiellen Erscheinung zu tun, wenn 
auch der Charakter derselben noch nicht sicher 
aufgeklärt ist, und die Becquerelstrahlen, die von 
den radioaktiven Stoffen ausgesandt werden, offen¬ 
baren sich als ein Gemisch verschiedener Inten¬ 
sitäten von Kathoden-, Kanal-und Röntgenstrahlen. 

Selbst mit dieser Mannigfaltigkeit von Strahlen 
ist aber, wie an dieser Stelle 1 ) bereits ausgeführt 
worden, die Eigenart der radioaktiven Stoffe noch 
keineswegs erschöpft. Die Verbindungen des 
Radiums und des Thoriums, eines anderen stark 
radioaktiven Elementes, senden nämlich ausser 
ihrer Strahlung auch eine Emanation materieller 
Natur aus. welche sich nach Art eines Gases in 
dem Raume, in dem sich die radioaktive Mutter¬ 
substanz befindet, allenthalben verbreitet. Ihre 
Gegenwart ist daran zu erkennen, dass sie selbst 
radioaktive Eigenschaften besitzt; jeder von ihr 
getroffene Körper wird durch sie vorübergehend 
radioaktiv, durch intensive Kälte kann man sie 
wie ein Gas kondensieren und nach Giesel haben 
wir es in der Emanation mit einem neuen chemi¬ 
schen Element zu tun, das er mit dem Namen 
Emanium belegt hat. 

Umschau vom 3. Sept. 1904. 
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Der Unterschied zwischen einer Emanation 
und einer Strahlung von der Art der Kathoden- 
und Kanalstrahlen besteht nach dem Gesagten 
wesentlich darin, dass die letzteren vermöge der 
Kleinheit ihrer Teilchen unter der Einwirkung der 
bedeutenden elektrischen Kräfte, denen sie durch 
ihre elektrischen Ladungen ausgesetzt sind, hohe 
Geschwindigkeiten annehmen, sich in geraden 
Linien bewegen und selbst Hindernisse materieller 
Natur leicht zu durchdringen vermögen, während 
die Emanation ganz wie jedes beliebige Gas nur 
langsam durch den Raum hindurchdiffundiert, 
Hindernisse gar nicht oder nur schwer zu passieren 
vermag, dafür aber um dieselben umbiegt und 
darum keinen geradlinigen Weg verfolgt. So 
findet man, wenn man innerhalb eines geschlosse¬ 
nen Raumes ein Radiumpräparat aufbewahrt, die 
Emanation bald auch an Stellen, an welche eine 
Strahlung überhaupt nicht oder nur, nach mehr¬ 
facher Zurückwerfung an den Wänden des Raumes 
mit stark verminderter Intensität gelangen könnte. 

Vielleicht aber ist der Unterschied zwischen 
Emanation und korpuskularer Strahlung überhaupt 
kein prinzipieller, sondern nur ein gradueller und 
lediglich durch die verschiedene Grösse der Teil¬ 
chen im einen und im andern Falle bedingt. Es 
wären dann Zwischenstufen zwischen beiden Ex¬ 
tremen denkbar, und man begreift, dass es in 
solchen Fällen schwer zu entscheiden sein würde, 
ob man es mit einer Emanation oder einer Strah¬ 
lung zu tun hat. J. J. Taudin Chabot'), der eine 
Einwirkung von lichtempfindlichen Selenzellen auf 
die photographische Platte unter Umständen be¬ 
obachtet hat, die eine unmittelbare chemische Be¬ 
einflussung ausschliessen, lässt es darum auch un¬ 
entschieden, ob hier eine neue Strahlung oder 
eine neue Emanation vorliege. Von anderer 
Seite wird freilich die eine wie die andere dieser 
Erklärungen bestritten, und die beobachtete Wir¬ 
kung auf gänzlich abweichende Ursachen zurück¬ 
geführt. 

Der Aussenstehende. dem es merkwürdig Vor¬ 
kommen mag, dass in solchen Fragen das Ex¬ 
periment keine klare und unzweideutige Antwort 
geben solle, darf eben nicht vergessen, dass es 
sich oft genug um schwer zu beobachtende Er¬ 
scheinungen handelt, deren Ursache noch schwerer 
festzustellen ist. Man denke z. B. an die N-Strah- 
len Blondlot’s, deren Existenz noch immer von 
der einen Seite ebenso bestimmt behauptet, wie sie 
von anderer Seite in Abrede gestellt wird. Man 
denke ferner an die in der »Umschau« 2 ) erwähnte 
Auffassung von Richarz und Schenck, welche 
die gesamten Erscheinungen der Radioaktivität 
überhaupt nicht als Wirkungen besonderer Strahlen, 
sondern des jedem Chemiker längst bekannten 
Ozons erklären wollen. Und wenn auch die ge¬ 
nannten Physiker mit ihrer Auffassung vereinzelt 
dastehen, so zeigen ihre Versuche doch, dass 
manche merkwürdige Erscheinung sich sehr wohl 
erklären lässt, ohne dass man zu neuen und ge¬ 
heimnisvollen Ursachen zu greifen braucht. 

Recht lehrreich, wenngleich noch unentschieden, 
ist in dieser Beziehung auch eine Kontroverse 
bezüglich der Strahlung des Wasserstoffsuperoxyds. 

1 Physikalische Zeitschrift Bd. 5, S. 103 und 517, 
1904: Bd. 6, S. 37. 1905. 

2 ) Umschau 1904, Nr. 46. 


Schon vor einigen Jahren wurde u. a. durch Russell 
festgestellt, dass eine Anzahl von Substanzen auf 
die photographische Platte wirken, ohne dass ein 
chemischer Vorgang im gewöhnlichen Sinne als 
Ursache herangezogen werden kann. Zu diesen Sub¬ 
stanzen gehört auch das Wasserstoflsuperoxyd, eine 
Verbindung zwischen Wasserstoff und Sauerstoff 
gleich dem Wasser, aber mit einem doppelt so grossen 
Gehalt an Sauerstoff wie dieses, wodurch es be¬ 
fähigt ist, dieses Mehr an Sauerstoff an andere 
Substanzen abzugeben, diese also, wie der tech¬ 
nische Ausdruck lautet, zu oxydieren. Die photo¬ 
graphische Wirkung des Wasserstoffsuperoxyds auf 
eine vor jeder Berührung mit ihm geschützte Ne¬ 
gativplatte wäre nun nach Graetz 1 ) eine Folge 
einer besonderen von der genannten Substanz aus¬ 
gesandten Strahlung, während P r e c h t und ü t s u k i 2 ) 
statt dessen eine direkte chemische Einwirkung des 
Wasserstoffsuperoxyds auf die photographische Sub¬ 
stanz annehmen; sie suchen nachzuweisen, dass das 
erstere zu der letzteren auch unter Bedingungen ge¬ 
langen könne, unter welchen Graetz dies für ausge¬ 
schlossen hielt, und dass darum die Annahme 
einer neuen Strahlung zum mindesten überflüssig 
ist. Eine einwandfreie Entscheidung dürfte auch 
in diesem Falle nur schwer zu liefern sein, weil 
die beobachteten Erscheinungen auch nach Precht 
und Otsuki keineswegs verlangen, dass mit der 
photographischen Platte irgendwie erhebliche 
Quantitäten Wasserstoffsuperoxyd in Berührung 
kommen; vielmehr genügen von dem letzteren 
schon überaus geringe Mengen, die nur schwer 
direkt nachzuweisen sein würden. 

Die chemische und physikalische Bedeutung 
des * Unendlich-Wenige 7 u ist überhaupt, wie man 
heute weiss, eine ungleich grössere, als man noch 
vor wenigen Jahren geglaubt hätte. Es sei in 
dieser Beziehung z. B. an die Auer’schen Glüh¬ 
strümpfe erinnert, die fast ganz aus Thoriumoxyd 
bestehen, aber ihre Fähigkeit zu starker Licht¬ 
emission erst durch einen geringfügigen Prozentsatz 
von Ceriumoxyd erhalten, ferner an die Bal- 
main’sche Leuchtfarbe, in der Hauptsache eine Ver¬ 
bindung des Schwefels mit dem Metalle Kalzium, 
die ihre Eigenschaft, n^ch erfolgter Belichtung 
im Dunkeln weiter zu leuchten, ebenfalls nur dann 
entfaltet, wenn sie überaus geringfügige, chemisch 
kaum nachweisbare Spuren anderer Stoffe enthält. 
Die radioaktiven Erscheinungen haben uns vollends 
daran gewöhnt, mit Quantitäten und Bestandteilen 
zu rechnen, die man früher als geringfügige Ver¬ 
unreinigungen einfach ausser acht gelassen haben 
würde. Die unverhältnismässig bedeutenden Wir¬ 
kungen, welche wir von diesen geringfügigen Be¬ 
standteilen ausgehen sehen, haben aber auch bei 
unbefangenen Beobachtern die Tendenz gefördert, 
hinter neuen Erscheinungen zu leicht als Ursache 
eine neue Emanation oder Strahlung zu vermuten, 
wo vielleicht in Wirklichkeit nur Vorgänge längst 
bekannter Art im Spiele sind. So macht Berthe¬ 
lot darauf aufmerksam, dass dampf- oder gas¬ 
ähnliche Absonderungen von anscheinend absolut 
unveränderlichen und keineswegs flüchtigen Kör¬ 
pern seit lange bekannt waren oder wenigstens 

Physikalische Zeitschrift 1904, S. 688; Berichte 
der physikalischen Gesellschaft 1905. S. 78. 

2 ! Ber. der phys. Gesellsch. 1905, S 53 und 163; 
Annalen der Physik 1905, Bd. 16, S. 890. 
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angenommen werden mussten, ohne dass man 
deshalb diesen »Emanationen« andere Eigenschaften 
zuzuschreiben brauchte, als den gewöhnlichen 
Gasen oder Dämpfen. Was sie von diesen letzteren 
unterschied, war lediglich ihre geringe Menge und 
im Zusammenhänge damit die Schwierigkeit oder 
Unmöglichkeit des chemischen Nachweises. Gibt 
es dann für solche Stoffe ein besonders empfind¬ 
liches Reagens, so mag dieses ihre Gegenwart 
an einer Stelle des Raumes erkennen lassen, 
an der dieselbe sich auf keine andere Weise 
kundgibt. So ist es z. B. bekannt, wie über¬ 
aus empfindlich unser Geruchsorgan ist und wie 
geringe Mengen von Riechsubstanzen schon im¬ 
stande sind, dasselbe merklich zu affizieren. Immer¬ 
hin gelingt es in solchen Fällen noch manchmal, 
den Riechstoff auch auf andere Art nachzuweisen; 

, wenn nun, wie bekannt, selbst Metalle einen merk¬ 
lichen Geruch von sich geben, so ist man darum 
zu der Annahme berechtigt, dass auch in diesem 
Falle, ganz wie beim Moschus oder andern Riech¬ 
stoffen, Teilchen von der scheinbar unveränderten. 
Substanz sich losgelöst und den Weg zu unserm 
Sinnesorgan gefunden haben, trotzdem ihre An¬ 
wesenheit sich auf keine andere Weise kundge¬ 
geben hat. Der Hinweis auf derartige längst be¬ 
kannte Tatsachen soll und kann den radioaktiven 
Erscheinungen nichts von ihrer Bedeutung nehmen; 
wenn sie aber dadurch etwas von dem neuartig¬ 
geheimnisvollen Charakter verlieren, mit dem man 
sie hier und da mehr als notwendig umkleidet hat, 
so kann dies dem Ansehen der Wissenschaft nur 
zum Nutzen gereichen. 

Prof. Dr. B. Dessau. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Die Wirkung des Radium in den Mineralwässern. 
Kaum war bekannt, dass die Mineralwässer mehr 
oder weniger radioaktiv sind, als auch schon die 
Badeverwaltungen ihre Quellen auf Radium unter¬ 
suchen Hessen und die gefundenen Zahlen zur 
Reklame benutzten. — Niemand kümmerte sich 
aber darum, ob diese Radioaktivität überhaupt 
einen Einfluss auf die Gesundheit der Badegäste 
habe. Es ist deshalb zu begrüssen, dass wenigstens 
nachträglich ein solcher Einfluss festgestellt wurde. 

Bergell und Bickel berichteten auf dem 
»Kongr. f. innere Medizin« über experimentelle Unter¬ 
suchungen betr. die physiologische Bedeutung der 
Radioaktivität der Mineralwässer. Bekanntlich ver¬ 
schwindet bei Mineralwässern die Radiumemana¬ 
tion bald nach der Entnahme der Wässer aus der 
Quelle. So fehlt den exportierten Mineralwässern 
die Radioaktivität vollständig. Nach einem be¬ 
sonderen Verfahren ist es möglich, jedem beliebigen 
Mineralwasser an beliebigem Orte Radiumemana¬ 
tion wieder künstlich zuzusetzen und so dem Wasser 
die verlorenen Eigenschaften wiederzugeben. Bei 
Untersuchungen über den Einfluss des emanations¬ 
freien und emanationshaltigen Wiesbadener Koch¬ 
brunnenwassers auf die Magenverdauung stellte 
sich heraus, dass durch die Radiumemanation der 
die Eiweissverdauung hemmende Einfluss der Koch¬ 
salzthermen mehr oder weniger wieder aufgehoben 
wird und dass die Emanation eine Aktivierung des 
verdauenden Prinzips, des Pepsins, herbeiführt. 


Das gilt ebensowohl für das Wasser, das seine 
natürliche Radioaktivität noch besitzt, wie auch 
für dasjenige, dem Radiumemanation künstlich zu¬ 
gesetzt wurde. Damit erklärt sich vielleicht, warum 
Mineralwässer an Ort und Stelle getrunken meist 
eine viel günstigere Wirkung haben als zu Haus. 
Die Untersuchung weist aber auch darauf hin, wie 
den abgefüllten Mineralwässern eine ähnliche Wir¬ 
kung gegeben werden kann wie den natürlichen 
direkt an der Quelle: indem man die verloren ge¬ 
gangene Radioaktivität durch Bestrahlung wieder 
herstellt. Im Anschluss hieran ist eine Mitteilung 
En gl er s interessant, die dieser auf der Jahres¬ 
versammlung der »Bunsen-Gesellschaft« machte. 
Engler untersuchte die Baden-Badener Mineral¬ 
quellen auf ihre Radioaktivität und fand die höchste 
Radioaktivität bei einer Quelle die heute fast unbe- _ 
nutzt ist, von den Römern aber am höchsten geschätzt 
war wegen ihrer Heilwirkung; bei ihr befinden sich 
Reste grossartiger römischer Badeanlagen. 

Dr. B. 


Tuberkulose und Krebs in der preussischen 
Medizinalstatistik. In der anlässlich der Hundert¬ 
jahrfeier des preussischen statistischen Bureaus 
herausgegebenen Festschrift ist eine eingehende 
Darstellung der Tuberkulosesterblichkeit und der 
Krebssterblichkeit seit dem Jahre 1876 gegeben 
worden. Es geht daraus nach dem »Fr. Int. Bl.« 
hervor, dass die Tuberkulosesterblichkeit ihre 
höchste Ziffer im Jahre 1886 mit 88283 Todes¬ 
fällen erreichte und seitdem im beständigen Ab¬ 
nehmen begriffen ist, so dass im Jahre 1901 67445, 
im Jahre 1902 66726 Personen in Preussen an 
Tuberkulose gestorben sind. Als besonders er¬ 
freulich muss es bezeichnet werden, dass in den 
Grossstädten, für welche die statistischen Unter¬ 
lagen am sichersten sind, diese Abnahme besonders 
stark hervortritt; so starben z. B. in sämtlichen 
Städten von über 100000 Einwohnern im Jahre 1886 
von je 10000 Lebenden 37,3 6, im Jahre 190 2 22, 00 
an Tuberkulose. In urtgÄHftgstem Gegensatz TWFzu 
zeigt die Statistik der Krebssterblichkeit eine be¬ 
merkenswerte Zunahme dieser Krankheit. Während 
im Jahre 1886 in Preussen 10919 Menschen an 
Krebs starben, sind im Jahre 1901 21488, 1902 
21876 dieser Krankheit erlegen. Der Krebs ist 
eine Krankheit, welche vorzugsweise die höheren 
Altersklassen von 30 bis 70 Jahren und mehr be¬ 
fällt. Insbesondere sind Stadtgemeinden von dieser 
Zunahme betroffen. So starben in sämtlichen 
Stadtgemeinden in Preussen von je 10000 Lebenden 
im Janfe im Jahre 1902 8,75 an Krebs, 

in den La ndgemein den im Jahre 1886 von je 
10000 LebenOTffSTs» im Jahre I 9 ° 2 dagegen 4,35. 
Diese Feststellungen rühren von dem Leiter der 
Medizinalabteilung im preussischen statistischen 
Bureau, Prof. Dr. A. GuttStadt her, einer der 
ersten Autoritäten auf dem Gebiete der Medizinal¬ 
statistik, der seit mehr als dreissig Jahren dem 
statistischen Bureau angehört. Im Laufe dieser 
Zeit hat sich die Medizinalstatistik zu einem wich¬ 
tigen Faktor für die Gesundheitspflege herausge¬ 
bildet, und es verdient hervorgehoben zu werden, 
dass das preussische statistische Bureau eines der 
ersten war, in welchem die Medizinalfetatistik durch 
einen Mediziner geleitet wurde. 
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Elektrischer Ölabscheider u. Wasserreinigungs¬ 
apparat. Es ist eine altbekannte Geschichte, dass 
Salze durch den elektrischen Strom zerlegt werden 
und dass deren Metall am negativen Pol, die Säure 
am positiven Pol zur Abscheidung kommt. Weit 
weniger bekannt ist die Tatsache, dass auch nicht- 

f elöste Stoffe, z. B. in Wasser aufgeschwemmte 
eidefaden, Verunreinigungen, welche das Wasser 
trüben, Emulsionen von Öl u. dgl. durch den 
elektrischen Strom beeinflusst werden und zwar 
werden sie meist am positiven Pol abgeschieden. 
Diese Beobachtung, die schon vor einem halben 
Jahrhundert gemacht wurde, fristete bisher ein 



Elektrischer Ölabscheider und Wasser¬ 
reinigungsapparat. 


trübseliges Dasein in einigen Lehrbüchern. Erst 
seitdem man den Kolloiden seine Aufmerksamkeit 
in erhöhtem Mass zuwendet, hat man auch diese 
Beobachtung wieder abgestaubt und sie mit als 
Beweis dafür verwendet, dass kolloidale Lösungen 
(z. B. Eiweiss, Gelatine etc.) keine echten Lösungen, 
sondern sehr feine Emulsionen sind. Die erste 
praktische Anwendung der sogen, »elektrischen 
Überführung« machte Graf von Schwerin, der 
schwer entwässerbare Substanzen wie z. B. Rüben¬ 
schnitzel und Torf zwischen zwei Elektroden 
brachte; unter dem Einfluss des elektrischen 
Stroms wandert das Wasser nach dem negativen 
Pol, der Torf etc. bleibt wasserarm am positiven Pol. 

Eine neue höchst interessante Anwendung des 


beschriebenen Prinzips wird uns nun von der 
Fa. Hermann Schoening mitgeteilt: 

Eine wichtige Frage für jeden Dampfmaschinen¬ 
besitzer ist die: »Wie kann ich mein ölhaltiges 
Kondenswasser reinigen, damit ich das von kessel¬ 
steinbildenden Substanzen freie Wasser wieder 
zum Kesselspeisen benutzen sowie das Öl abfangen 
und wieder verwenden kann?« Diese Frage ist 
schon von manchem Fachmanne bearbeitet worden, 
und es gibt eine ganze Reihe von Kondenswasser- 
Entölem, die aber teilweise nicht einmal zuver¬ 
lässig das Öl ausscheiden, da es in seinen kleinsten 
Teilchen vom Strom mitgerissen wird. Insbe¬ 
sondre ist die Lösung bisher meist daran ge¬ 
scheitert, dass man nicht in der Lage war, das in 
Emulsion befindliche Öl vollständig auszuscheiden. 
Die in Emulsion befindlichen Ölpartikelchen im 
Kondenswasser lassen sich durch Filter oder auf 
andrem mechanischen Wege kaum ausscheiden, 
und es würde sehr kostspieliger Anlagen bedürfen, 
um das Wasser nur einigermassen für Kessel¬ 
speisezwecke brauchbar zu reinigen. Das Öl setzt 
sich an den Kesselwandungen ab und zerstört 
dieselben mit der Zeit. Besonders aber vermindert 
es als schlechter Wärmeleiter durch Isolierung die 
Heizkraft derartig, dass die Heizflächen glühend 
werden, so dass Kesselexplosionen schon häufig die 
Folge davon gewesen sind. 

Die Unannehmlichkeiten, die durch Ablassen 
von ölhaltigem Wasser dadurch entstehen, dass 
das Öl schnell die Senkgruben und Rohrleitungen 
etc. versetzt und verschmiert, und daher häufig 
ein kostspieliges und umständliches Reinigen der¬ 
selben erforderlich macht, braucht nicht besonders 
erörtert zu werden. Die Abscheidung des Öls 
durch Elektrizität ist unter diesen Umständen 
ausserordentlich naheliegend und doch ist man 
erst jetzt darauf gekommen sie in Anwendung zu 
bringen. Wieder einmal das Ei des Columbus! 

Der Abscheider (s. unsre Fig.) besteht aus einer 
Reihe nach oben trichterförmig ausgebildeter 
Teller a , die in der Mitte des Apparates einen 
Kanal bilden. Das unreine Wasser wird bei b 
eingeführt und über die verschiedenen Teller der¬ 
artig geschickt, dass es alle Flächen bestreichen 
muss. Hierdurch wird das viel leichtere Öl durch 
die Auftriebskraft von einen Trichter in den andern 
getrieben und sammelt sich vor dem Austritt e. 
Das Ausscheiden der Emulsion und aller schlammigen 
und unreinen Teile des Wassers erfolgt dadurch, 
dass in die Teller elektrischer Gleichstrom geleitet 
wird, der eine Scheidung von Öl und Wasser bewirkt 
(die voneinander isolierten Teller werden derart 
mit Strom beschickt, dass je ein Teller positiven, 
der nächste negativen, der darauf folgende Teller 
wieder positiven Strom erhält u. s. f.). Das unge¬ 
reinigte Wasser, welches mit milchig trüber Färbung 
in den Apparat tritt, verlässt denselben ölfrei bei 
d, während bei b nur Öl austritt. Der Stromver¬ 
brauch ist äusserst gering, da es bei der elektrischen 
Überführung wesentlich auf die Höhe der Spannung 
ankommt, infolgedessen sind die Kosten des Ver¬ 
fahrens niedrig. 

Wir sehen hier wieder einmal, wie eine wissen¬ 
schaftliche Beobachtung erst dann für die Allge¬ 
meinheit brauchbar wird, wenn ihre Zeit gekommen 
ist. Vor 50 Jahren war der elektrische Strom 
nicht für die Praxis zu beschaffen und die Ent¬ 
deckung Quincke’s und Wiedemann’s blieb 
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unbeachtet: durch die Kolloidchemiker wurde sie 
wieder ans Tageslicht gezogen; inzwischen war 
aber auch die Beschaffung von elektrischem Strom 
in der erforderlichen Spannung (60—70 Volt) eine 
leichte geworden. So bedurfte es nur noch eines 
praktischen Kopfes, um die Laboratoriumsbe¬ 
obachtung wirtschaftlich nutzbar zu machen. 

Dr. Bechhold. 


Industrielle Neuheiten 1 ). 

(Nähere Auskunft über die industriellen Neuheiten erteilt 
gern die Redaktion.) 

Sanitätsuhr. Die Uhrenfabrik Gustav Bös- 
senroth bringt eine als Sanitätsuhr bezeichnete 
Uhr in den Handel, die sich für Krankenhäuser 
und Operationsräume durch ihre Sterilisierbarkeit 
wie auch für Badeanstalten, für Maschinen- und 
Kesselräume und für chemische Fabriken durch 
ihre absolute Unempfindlichkeit gegen Dämpfe 
aller Art gut eignet. Der Vorteil der Uhr besteht 



darin, dass das ganze Werk luft- und wasserdicht 
in ein Fayencegehäuse eingeschlossen ist. Das vor 
dem Zifferblatte liegende Glas ist ohne Metallrand 
in das Gehäuse eingekittet. Der Aufzug befindet 
sich an der Rückseite der Uhr. Die Öffnungen 
für Aufzug, Zeigerstellung und Regulierung sind 
durch eine an der Rückwand des Werkes scharf 
anliegende drehbare Scheibe, welche diesen Öff¬ 
nungen entsprechende Löcher besitzt, zu ver- 
schliessen. Ausserdem ist über diesen Verschluss 
eine genau eingedrehte Extra-Verschlusskappe ge¬ 
setzt. Der hinten liegende Aufzug zwingt das 
Bedienungspersonal die Uhr zum Aufziehen, d. h. 
alle acht Tage abzunehmen und veranlasst auf 
diese Weise auch die Wand hinter der Uhr zu 
säubern. 

Die Grösse der Uhr ist 31x31 cm. ihr Ge¬ 
wicht 3.7 kg. Das Werk ist ein gutes Ankerwerk 
der A. G. Lenzkirch. Der Preis der Uhr ist 60 M. 

VOGDT. 


!) Die Besprechungen der »Industriellen Neuheiten« 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils fern. 


Bücherbesprechungen. 

Populär-Medizinische Literatur. 

In den letzten Jahrzehnten ist auch die Medizin, 
gleich den anderen Wissenschaften, zu dem Volk 
herabgestiegen. Während früher die Medizin, oder 
vielmehr ihre Vertreter, die Ärzte, sich mit einem 
mystischen Dunkel umgaben und das Rezept so 
undeutlich wie nur möglich schrieben, dem ängst¬ 
lich fragenden Kranken, oder seinen Angehörigen 
nur in unverständlichen Ausdrücken Antwort gaben, 
ist heute nahezu das Gegenteil eingetreten. Die 
Medizin ist nicht mehr allein die Wissenschaft, den 
kranken Menschen zu heilen, sondern ihre vor¬ 
nehmste Aufgabe sieht sie heute darin, den ge¬ 
sunden Menschen gesund zu erhalten. Dazu aber 
ist nötig, dass auch der Nichtmediziner über die 
grundlegenden Tatsachen von Krankheit und Ge¬ 
sundheit belehrt werden musste, und dass jeder 
sich selbst, soweit wie möglich, vor Erkrankung 
bewahren konnte. Sowie aber die populäre 
Medizin darüber hinaus will, und jeden Laien zum 
Arzt machen will, ist sie auf einem gefährlichen 
Irrwege. Die sog. »Naturheilkunde« beschritt zu¬ 
erst mit beispiellosem pekuniären Erfolge diesen 
Weg, und wird hierin der wissenschaftlichen 
Medizin vorausbleiben, denn diese kann stets nur 
den Laien aufklären, ihm aber nie Mittel und 
Wege an die Hand geben, sich oder andre zu 
behandeln. Erfreulich ist, dass auch berühmte 
Hochschullehrer sich nicht für zu vornehm halten, 
populäre Abhandlungen zu schreiben, die ganz 
vorzüglich geeignet sind, den Laien über wichtige 
Kapitel der Gesundheitspflege aufzuklären. Hier¬ 
her gehören die kleinen Broschüren im Verlag 
von E. H. Moritz (Stuttgart, für 80 Pfg.) z. B.: 
Johannes Orth, Geh. Med.-Rat Prof. Aufgaben, 
Zweck und Teile der Gesundheitspflege. 
Ewald, Geh. Med.-Rat Prof. Magen, Darm 
Leber, Niere im gesunden und kranken Zu¬ 
stande. 

Rubner, Geh. Med.-Rat. Prof. Unsere Nahrungs¬ 
mittel und die Ernährungskunde. 

Bis jetzt sind etwa 20 Hefte erschienen, von 
den bedeutendsten Autoren verfasst, alle leicht 
verständlich geschrieben mit exakten Angaben 
und einfachen Schlussfolgerungen zur Erhaltung 
der Gesundheit. — Hierher gehört auch die 
Medizinische Volksbücherei. (Verlag C a r 1 M a r h o 1 d, 
Halle a. S.) Preis ca. 30—50 Pfg. Herausgegeben 
von Oberarzt Dr. Kurt Wittbauer. »Allge¬ 
meines über den Krebs« lautet der Titel von 
Heft 1 von Dr. H. Mohr, eine ganz vorzügliche 
populäre Darstellung unserer heutigen Kenntnisse 
über den Krebs, die vor allem auch die Möglich¬ 
keiten der Heilung, ohne zu optimistisch zu sein, 
dem Laien eröffnet. — »Kleine Gesundheitslehrec 
von Dr. Julius Marcuse (Hillger’s illustrierte 
Volksbücher, Berlin, Preis 30 Pfg.) gibt die Grund¬ 
züge einer vernünftigen persönlichen Hygiene. 
Mehr spezielle Gebiete betreffen: Hygiene der 
Nerven und des Geistes im gesunden und kranken 
Zustande von Prof. Dr. Aug. Forel (Stuttgart. 
E. H. Moritz). Als Grundlage jeder Gesunder¬ 
haltung der Nerven betrachtet Forel in erster 
Linie die völlige Abslinenz von Alkohol. — > Ge¬ 
sundheit und Lebensglück« von Dr. C. Sperling 
(Berlin, Ullstein und Co.) Preis M. 7.50 ist ein 
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stattlicher Band, der besonders auf die Ausübung 
von Sport grossen Wert legt. Der vornehm aus¬ 
gestattete Band kann jedem, der sich hierüber 
informieren will, nur angelegentlichst empfohlen 
werden. — Im Verlag von B. G. Teubner ist 
eine vorzügliche Darstellung über »die Tuberkulose« 
von Dr. W. Schumburg erschienen. — Auch 
das sexuelle Gebiet ist glücklicherweise dem all¬ 
gemeinen Verständnis nähergebracht worden. 
Die deutsche Gesellschaft zur Bekämpfung der Ge¬ 
schlechtskrankheiten hat das grosse Verdienst hier 
bahnbrechend vorgegangen zu sein. Von ihren 
Flugschriften (Verlagvon Barth, Leipzig, 20—3oPf.) 
sind die vier ersten erschienen, die sich mit den 
Geschlechtskrankheiten und deren Verhütung be¬ 
fassen. Auch das Geschlechtliche in der Er¬ 
ziehung hat die Gesellschaft in den Bereich ihrer 
Erörterung gezogen. 

Krankheiten und Ehe. Darstellung der Be¬ 
ziehungen zwischen Gesundheitsstörungen und 
Ehegemeinschaft. In Verbindung m. a. bearbeitet 
von Geh. Med.-Rat Prof. Dr. H. Senator und 
Dr. med. S. Kamin er. München, J. F. Lehmann s 
Verlag, Preis M. 18.— 

Das ganze Werk liegt jetzt vor. In drei Ab¬ 
teilungen sind nahezu alle Krankheiten in ihrer 
Beziehung zur Ehe erörtert, d. h. dargestellt, 
welche Erkrankungen oder krankhafte Anlagen die 
Eingehung der Ehe nicht ratsam erscheinen lassen 
oder geradezu das ärztliche Veto erfordern. Für 
jeden Arzt ist ausserordentlich wertvolles Material 
zusammengetragen bei der so häufigen und doch 
so schwierigen Frage, ob er die Eingehung der 
Ehe empfehlen soll oder nicht. j) r Mehi.er. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. I 

Hollrung, M., Jahresbericht über die Neuerungen 
u. Leistungen auf dem Gebiete der 
Pflanzenkrankheiten. 6. Band: Das 
Jahr 1903. (Berlin, Paul Parey) 

Jerusalem, Wilhelm, Gedanken und Denker. 

(Wien, Wilh. Braumliller) M. 5.— 

Jerusalem, Wilhelm, Der kritische Idealismns 

und die reine Logik. (Wien, Braumüller) M. 5.— 
Mach, Franz, Die Krisis im Christentum und 
die Religion der Zukunft. (Dresden, 

E. Pierson) M. 3.50 

Mazedonien. Eine militär-politische Studie. 

(Wien, L. W. Seidel & Sohn) K. 1.— 

Nansen. F., Norwegen und die Union mit 
Schweden. (Leipzig. F. A. Brockhaus) 

Roese, Chr., Unterrichtsbriefe f. d. Selbst¬ 
studium der latein. Sprache. (Leipzig, 

E. Haberland) pro Brief M. —.50 

Schmeil, Otto, Lehrbuch der Zoologie. (Stutt¬ 
gart, Erwin Nägele) 

Teichmann, E., Der Befruchtungsvorgang. 

(Leipzig, B. G. Teubner) M. 1.20 

Tischler, G., Ü ber die Beziehungen der Anthocyan- 
bildung zur Winterhärte der PflanzeD. 

(Leipzig, G. Thieme). 

Toussaint - Langenscheidt, Schwedisch - Italie¬ 
nisch. 28. Brief. (Berlin-Schöneberg, 

G. Langenscheidt! pro Brief M. I.— 

Winter, M., Anschauungen eines alten Afrikaners 
in deutsch-ostafrikanischen Bewirt¬ 
schaftungsfragen. (Berlin, Dietrich Reimer) M. 1.— 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. o. Prof. d. klass. Archäol. a. d. Univ. 
Innsbruck Dr. F. Winter z. o. Prof. a. d. Univ. Graz. — 
Prof. Dr. Hermann Luckenbach i. Karlsruhe z. o. Mitgl. 
d. Deutschen Archäol. Inst. — Z. Prof. f. techn. Chemie 
am Eidgenöss. Polytechnikum in Zürich Dr. Grandtnougin, 
z. Z. in Höchst a. M. — D. a. o. Prof. d. inn. Med. a. 
d. Univ. Giessen Dr. Georg Sticker z. Leiter d. Clemens- 
Hospitals i. Münster i. W. — D. Assist.-Arzt a. d. Chirurg. 
Univ.-Klinik in Heidelberg Dr. H. G. Engeicken z. dirig. Arzt 
d. Knappschafts-Lazaretts in Neunkirchen. — Prof. Dr. E. 
Anthes in Darmstadt z. Mitgl. d. Kais. Archäol. Inst, in 
Athen. — I). o. Prof. d. Archäol. a. d. Univ. Freiburg i. B. 
Dr. 0. Fuchstein z. Generalsekretär d. Archäol. Instituts 
in Berlin. — D. Dir. d. Charite-Krankenhauses General¬ 
arzt Dr. Scheine in Berlin, d. o. Prof, der Pharmakol. a. 
d. Univ. Würzburg Dr. Kunkel, d. hess. Medizinalrat Dr. 
Vogt in Butzbach u. d. Dir. d. Hyg. Inst, in Bremen, Prof. 
Dr. med. Tjaden z. Mitgl. d. Reicbsgesundheitsrats. —■ 
Z. o. Prof. f. Geogr. an d. Univ. Breslau d. Privatdoz. 
a. d. Berliner Univ. Dr. Siegfried Fassarge. — V. d. 
Zentral-Direktion d. Kais. Archäol. Inst, in Athen in d. 
letzten Sitzung Prof. Dr. Georg Wolff in Frankfurt z. ord. 
Mitgl. d. Inst. 

Habilitiert: A. d. Münchener Univ. als Privatdoz.: 
Dr. W. Otto f. klass. Philol. u. Dr. R. Enger f. neuere 
Literaturgeschichte. — Als Assist, a. roraan. Seminar d. 
Univ. Göttingen Dr. E. Vermeil- Paris. — Dr. Emil Küster 
als Privatdoz. i. d. med. Fak. d. Hochschule i. Frei¬ 
burg i. B. — D. a. o. Prof. f. Kunstgeschichte an d. 
Hochschule i. Basel Dr. K. M. Cornelius m. einer An- 
trittsvorles. über »Malerei u. Poesie«. 

Gestorben: In Stuttgart am 15. v. M. Stadtpfarrer 
a. D. Prof. Dr. Aentil Ruckgaber , 77 J. alt. — D. Ingenieur 
u. Prof. f. Hydromechanik an d. Techn. Hochschule in 
Wien y. Hermanek, 41 J. alt. — D. hervorrag. Prof, 
d. Kunstgeschichte Dr. Alois Riegl, 38 J. alt. — D. Prof, 
d. Physiol. a. d. tierärztl. Hochschule in Wien Dr. Job. 
Latschenberger, 58 J. alt. 

Verschiedenes: D. Prof. Brocher de la Flechere u. 
Roguin haben aus Gesundheitsrücksichten ihre Demission 
als Lehrer d. Rechtswissenschaft a. d. Univ. Genf ein¬ 
gereicht. — D. Prof. d. Chemie Dmitry I-van. Mende- 
lejem in St. Petersburg feierte sein 5ojähr. Gelehrtenjub. 
— D. Ophthalmolog Geh. Med.-Rat Prof. Dr. Hirsch- 
£rro--Berlin begibt sich als Ehrengast d. American med. 
Assoc. nach Portland, Oregon, um dort einen Vortrag v. 
d. ophthalmol. Abteil, zu halten. — Am 25. Juni fand 
in Baden-Baden d. alljährl. Zusammenkunft d. Prof. u. 
Doz. d. oberrhein. Hochschulen Heidelberg, Karlsruhe. 
Freiburg u. Strassburg statt. — Prof. Dr. Schweninger 
soll d. Absicht haben, v. d. Leit. d. Grosslichterfelder 
Kreiskrankenhauses zurückzutreten. — D. Archäol. Prof. 
Dr. G. Körte, erster Sekretär d. Deutschen Archäol. Inst, 
in Rom, feierte sein 25jäbr. Jub. als akad. Lehrer. — 
I)» a. o. Prof. f. Schweizergeschichte a. d. Univ. Basel 
Dr. y. Burckhardl ist v. Keg. Rat d. Entlass, bewilligt 
worden. — Seinen 70. Geburtstag feierte d. Kirchenhistor. 
o. Prof, an d. Prager deutschen Univ. Hofrat Dr. y. 
Schindler. — D. o. Prof. d. Musikwissenschaft an d. Univ. 
Strassburg Dr. G. yacobsthal trat am I. Juli in den Ruhe¬ 
stand. — D. Ord. d. klass. Philol. u. Vorstand d. Archäol. 
Inst. d. Univ. Tübingen Dr. Ludwig v. Sch'.oabe feierte 
am 24. Juni seinen 70. Geburtstag. — D. älteste akt. 
Lehrer an d. Univ. Giessen o. Prof. d. Forstwissenschaft 
Dr. Richard Hess feierte am 23. v. M. seinen 70. Ge¬ 
burtstag. — D. Zentraldir. d. Kais. Archäol. Inst, hat f. 
d. Studienjahr 1905/06 Dr. Steiner in Xanten, Dr. K. 
Müller in Dresden, Dr. A. Köster, z. Z. in Athen, Ober- 
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lehrer Dr. P. Corssen In Wilmersdorf u. Oberlehrer Dr. 
H. Wachtier in Brandenburg a. H. zu Stipend. d. Inst. i. 
d. Abteil, f. klass. Archäol. gewählt. Z. Stipend. i. d. 
Abt. f. christl. Archäol. ist Dr. Karl Michel , z. Z. in Rom, 
gewählt. — D. Literaturhist. Dr. Adolf Stern , Prof. f. 
Literaturgesch. a. d. Techn. Hochschule in Dresden, feierte 
am 14. v. M. seinen 70. Geburtstag. — D. 5°jähr. Dok- 
tor-Jub. feierten am 20. v. M. Dr. Reye u. Dr. Oehrens 
in Hamburg. Dr." Reye leitet die Irrenanstalt Friedrichs¬ 
berg, während d. zweite Jnb. als prakt. Arzt wirkt. — 
D. Pariser Acad. d. Sciences morales et polit. verlieh d. 
franz. Gelehrten Vallery-Radol f. seine Biogr. Pasteurs d. 
Prix Corday. Dieser akad. Preis besteht in einer lebens- 
längl. Jahresrente v. 250 Frcs. 


Zeitschriftenschau. 

Die neue Rundschau (Juni). Ellen Key über 
die » Entfaltung der Seele durch Lebenskunst* . Es haben 
sich längst Stimmen geregt, die der Verwunderung da¬ 
rüber Ausdruck geben, dass sich ziemlich viele Leute 
von dem seichten Geschwätz und den armen Selbstver¬ 
ständlichkeiten der genannten Dame so lange imponieren 
Hessen; dieser neue Vortrag gibt denselben abermals 
glänzend recht. Wenn ein Mann derartige Spiegel¬ 
fechtereien mit Worten triebe, würde man ihn sicher 
nicht mehr ernst nehmen; weil es ein mundfertiges 
Frauenzimmer dreist in die Welt setzt, muss es natürlich 
etwas Besonderes sein. Der Leser höre und urteile selbst: 
»In dem Jahrtausend des Mannes — und des Dualismus 
— haben die Menschen einander als Ding behandelt. . 
Die Seele dieser Dinge hat man jetzt erst (natürlich, 
Ellen Key nämlich) durch Sympathie zu entdecken an¬ 
gefangen.« »Es gibt keinen Grund, warum nicht die 
Anzahl unserer Sinne sich vermehren, warum nicht jetzt 
nnbekannte Seelenkräfte entdeckt werden könnten.« Und 
aus solch albernen, nichtssagenden Bemerkungen setzt 
sich das Ganze zusammen um zu dem Ziel zu gelangen, 
dass auf dem Wege der Seelensteigerung das Menschen¬ 
geschlecht endlich erreichen muss, nämlich sein eigenes 
höheres Wesen zu schaffen. Vermutlich betrachtet sich 
die Verfasserin selber als eine Art missing link zwischen 
der Generation von heute und jenen zukünftigen Götter¬ 
menschen; zur Entdeckung des missing link mögen ihre 
Ausführungen sicher nachdenklich stimmen. 

Das literarische Echo (1. u. 2. Juniheft.) J. E. 
(»Brauchen wir Dichterpreise?«) meint, dass man Staat 
und Behörden, Parlamente und Fürsten unbedingt aus 
dem Spiel lassen solle, wenn es sich um die Förderung 
freischaffender Dichter und Schriftsteller handle. Am 
ehesten scheine noch der Bürgersinn grosser Stadtge¬ 
meinden den richtigen Weg in dieser Hinsicht zu finden. 
H. Hoffmann führt in bezug auf »Die deutsche Schiller¬ 
stiftung« aus, dass diese durchaus nach gesunden Gesichts¬ 
punkten verwaltet werde, dass sie namentlich nicht ein 
einzelnes Werk, sondern die Gesamttätigkeit eines Dich¬ 
ters mit einem Preise kröne. Dr. Paul. 


Wissenschaftliche u. techn. Wochenschau. 

Die afrikanische Riesenantilope , 1863 von 
Heuglin im Gebiete des Bahr el Gazal entdeckt 
und seit dieser Zeit wieder verschollen, ist jetzt 
von Blitler im Sudan wieder aufgefunden worden. 
Nach seinen Beobachtungen ist sie am nächsten 
mit der Derbianischen Elenantilope am Senegal 
verwandt, nur grösser, doch eleganter gebaut und 
mit stärkeren Hörnern bewehrt. 

Gegen die Pest, die zurzeit in Indien über 
50000 Menschenleben wöchentlich kostet, ist ein 


geringer Erfolg zu verzeichnen. Zunächst bezüg¬ 
lich der Art der Erkrankung unterscheidet der bei 
der Regierung in Bombay tätige »Pestoffizier« Dr. 
Elliot auf Grund seiner Studien dreierlei Arten: 
eigentliche Beulenpest — Ansteckung durch die Haut 
oder die Schleimhäute, alimentäre Pest — An¬ 
steckung durch die Ernährungswege und drittens 
die Lungenpest — Ansteckung durch die Atmungs¬ 
organe. Bezüglich der Bazillen glaubt Elliot zwei 
Formen annehmen zu dürfen, eine akute und eine 
chronische, von denen die erste die Erkrankung 
veranlasst, während die zweite dafür sorgt, dass 
die Krankheit von einer Epidemie zur andern nicht 
erlischt. Bezüglich der Behandlung hat Elliot die 
Beobachtung gemacht, dass der Pestbazillus ver¬ 
schwindet, sobald am erkrankten Körper eine 
Eiterung stattfindet. Auf Grund dieser Beobachtung 
hat Elliot Pestkranke mit Serum aus Eiterbakterien 
geimpft, und es ist ihm gelungen, von 21 Geimpften 
13 zu heilen. Interessant ist noch, dass bereits 
1804 der Chirurg Baron Larrey bei der französischen 
Orientarmee festgestellt hat, dass alle mit eiternden 
Wunden behafteten Soldaten bei einer Pestepidemie 
in Syrien von der Krankheit verschont blieben. 

Uber ein neues Tuberkuloscmittel berichtet Dr. 
Fournol (Paris) —Seewassereinspritzungen unter 
die Haut. Fournol hat mit einem »Seewasserserum« 
24 Kranke geimpft und bei allen örtliche und all¬ 
gemeine Besserung feststellen können; die Kranken 
litten teils an Lungentuberkulose, teils an veralteter 
Knochentuberkulose. Die Tuberkulosekommission 
wird weitere Versuche in die Wege leiten. Sollte 
nicht auch hier das im Seewasser enthaltene Jod 
hauptsächlich wirken? Vergl. Umschau 16, Seite 
320 über die Lewi’sche Jodeinspritzung. 

Die Vereinigung der Industriellen Italiens 
schreibt zwei Preise aus: 6500 M. für ein neues 
Verfahren zur Verhütung der Gefahr, die aus der 
Berührung von Hochspannungs- mit Niedrig¬ 
spannungswicklung an elektrischen Drehstrom¬ 
transformatoren entstehen kann; 400 M. für eine 
einfache zuverlässige und starke Sicherung zum 
Anhalten von Wagen, die an einem Drahtseil 
laufen, im Fall das Seil reisst; die Erfindung muss 
auf die gewöhnlichen, jetzt in Gebrauch befind¬ 
lichen Drahtseilbahnen anwendbar sein. 

Ein neues atlantisches Kabel von Kap Canso 
in Neuschottland nach Irland wird zurzeit von 
der Commercial Cabel Company gelegt. Von Ir¬ 
land aus sind bereits etwa 350 km gelegt, während 
von Kap Canso aus zurzeit noch Vermessungen 
vorgenommen werden, jedoch ist der Kabeldampfer 
Colonia mit Material und Ingenieuren nach dort 
bereits unterwegs, um auch von hier aus zu be¬ 
ginnen. 

Am 18. Juni erfolgte der Durchschlag zur 
Station Eismeer der Jungfraubahn — 3161 ra über 
dem Meeresspiegel. Provisorisch soll die Bahn 
noch in diesem Sommer bis hierher nutzbar ge¬ 
macht werden. Preuss. 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 
»Die Verkehrsmittel der Zukunft« von Ingenieur W. Butz. — »Die 
Methoden zur Untersuchung der Ausdrucksbewegungen« von Prof. 
Dr. Sommer. — »Die Gewinnung und Bedeutung der ,Drogen' für 
Medizin und Technik«. — »Forstästhetik«. 
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Die Verkehrsmittel der Zukunft. 

Von Ingenieur W. Butz. 

Eins der hervorstechendsten Merkmale 
unserer Zeit ist das Streben nach Verbesse¬ 
rung der Verkehrsmittel; in ihrem Dienste 
stehen ausgedehnte Zweige der Technik, die 
trotz ihrer hohen Entwicklungsstufe den immer 
wachsenden Ansprüchen kaum genügen kann. 
Für unser kulturelles und wirtschaftliches Leben 
gibt es aber auch schwerlich einen Faktor, 
der sich an Wichtigkeit mit dem Verkehrs¬ 
wesen messen kann, die Vervollkommnung des¬ 
selben ist geradezu eine notwendige Vorbe¬ 
dingung für jeden Fortschritt geworden. Die 
Entwicklung des geistigen Lebens konnte erst 
ein rascheres Tempo einschlagen, nachdem 
die Beförderung der Post und der reisenden 
Personen nicht mehr auf die primitivsten, von 
alters her gebräuchlichen Transportmittel an¬ 
gewiesen war, und die wesentlichsten Ver¬ 
besserungen auf diesem Gebiete können wir 
als gleichwertig der Erfindung des Buchdrucks 
betrachten. Wie sehr unsere ganze Lebens¬ 
führung auf ein richtiges Funktionieren des 
Verkehrsmechanismus zugeschnitten ist, er¬ 
sehen wir am besten aus den Übelständen, 
die sich aus den geringsten Störungen und Stok- 
kungen ergeben, in erster Linie zwar im Ge¬ 
schäftsleben, aber auch jeder Privatmann kann 
diese Beobachtung machen. Wenn uns z. B. 
die Post unsere Zeitung nicht rechtzeitig bringt, 
so werden wir ungeduldig und ärgern uns 
über die »Bummelwirtschaft«, ein verspäteter 
oder verlorener Brief kann uns viel Verdruss 
und grosse Unannehmlichkeiten verursachen. 
Wer eine noch so weite Eisenbahnfahrt vor 
hat und zu einem bestimmten Termin sein 
Ziel erreichen will, denkt nicht daran, früher 
als nötig zu fahren, nur um allen Eventuali¬ 
täten vorzubeugen, und entsteht dann eine 
Verkehrsstockung, die ihn den Anschluss ver¬ 
passen lässt, dann ist Holland in Not. 

Die Wünsche und Ansprüche des Publikums 

Umschau 1905. 


steigen immer mehr, und die Verkehrsinstitute 
sind ständig bemüht, vollkommener, rascherund 
sicherer zu arbeiten. Wenn wir heute zu einer 
Reise so viele Stunden brauchen wie früher 
Tage, so genügt uns das schon nicht mehr, 
und dieses ungeduldige Vorwärtsdrängen zeitigt 
bei vielen Menschen, naturgemäss bei Laien 
am meisten, den Wunsch nach gänzlich neuen 
Verkehrsmitteln, damit aber auch die wunder¬ 
barsten Phantasiegebilde. 

Ein zutreffendes Bild von der Zukunft zu 
machen wird uns nie gelingen, morgen schon 
kann eine neue, ungeahnte Erfindung das Alte 
in die Rumpelkammer verweisen und uns ganz 
andere, bisher unbetretene Wege zeigen; wohl 
aber können wir uns fragen, welche Vervoll¬ 
kommnungen an den schon bestehenden Ver¬ 
kehrsmitteln nach dem jetzigen Stande der 
Technik möglich sind, und welche Neuerungen 
wir auf dieser Grundlage erwarten dürfen. Auf 
diese Weise werden wir jedenfalls der Wahr¬ 
heit näher kommen, als wenn wir unserer 
Phantasie freien Spielraum lassen, wenn auch 
nicht geleugnet werden kann, dass schon 
manchmal die Träumer und Phantasten recht 
behalten haben. 

Das Gebiet, auf dem unklare Gedanken, 
unerfüllbare Hoffnungen am besten gedeihen, 
ist die Luftschiffahrt , und durch viele »Er¬ 
findungen« und Neukonstruktionen in den letz¬ 
ten Jahren wird solchen Träumereien immer 
wieder von neuem Vorschub geleistet. Leider 
müssen wir bis jetzt annehmen, dass diese 
grossen Erwartungen vergeblich sind, dass selbst 
das beste Luftschiff für den Verkehr stets von 
äusserst geringer Bedeutung bleiben wird, wenn 
es vielleicht auch für manche Zwecke, wie z. 
B. für die Meteorologie und die Kriegführung 
einst ein unentbehrliches Hilfsmittel sein mag. 
Von den Flugmaschinen, die mehr oder weniger 
genau den Vogelflug nachzuahmen suchen und 
auf die Tragkraft eines Ballons verzichten, 
können wir vorläufig ganz absehen, denn einer¬ 
seits sind sie viel zu gefährlich, da bei einem 
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Versagen oder Zerbrechen irgendeines Teiles • 
des Mechanismus, wohl auch durch Umschlagen | 
infolge eines VVindstosses, der ganze Apparat 
zur Erde niederstürzen muss, andererseits sind 
sie bis jetzt durchaus ungeeignet, auch nur 
eine geringe Anzahl von Personen zu tragen. 

Bedeutend bessere Erfolge hat man da¬ 
gegen mit den Ballons aufzuweisen. Eine Ab¬ 
sturzgefahr liegt hier nur vor, wenn die Ballon¬ 
hülle einen grösseren Defekt erleidet, was bei 
zweckmässiger Konstruktion kaum ernstlich in 
Frage kommt. Wenn hin und wieder auf diese 
oder irgendeine andere Art Unfälle entstehen, 
so müssen wir berücksichtigen, dass es sich 
dabei häufig um Erprobung einer neuen Kon¬ 
struktion handelt und dass es ferner niemandem 
verwehrt ist, in einem noch so mangelhaften 
Vehikel sein Leben aufs Spiel zu setzen. In j 
dem Falle jedoch, dass diese Fahrzeuge zum 
öffentlichen Verkehrsmittel werden sollten, 
würde sofort eine staatliche Überwachung ein- 
treten, wie wir sie jetzt schon bei den Land- 
und Wassertransportmitteln aller Art haben. 

Die Gefahr, dass das brennbare Gas des 
Ballons Feuer fängt, sei es durch den Motor, 
sei es durch Unvorsichtigkeit der Passagiere, 
kann durch sinngemässe Einrichtungen so 
eingeschränkt werden, dass wir sie nicht zu 
furchten brauchen. 

Eine grosse Gefahr jedoch, die zu beseiti¬ 
gen bis jetzt noch nicht gelungen ist, liegt in 
dem Aufstieg und der Landung bei heftigem 
Winde, und selbst grosse Landungshallen, oder 
was man sonst auch für Hilfsmittel wählen 
mag, werden kaum imstande sein, Katastrophen 
zu verhindern. 

Sehen wir aber einmal von diesen Mängeln 
ab, die ja voraussichtlich im Laufe der Zeit 
durch verbesserte Konstruktionen zum minde¬ 
sten verringert werden, und untersuchen wir 
das Luftschiff auf seine praktische Venvend- 
barkeit für Verkehrszwecke. 

Was die Tragfähigkeit anlangt, kommen 
wir zu einem sehr ungünstigen Resultat: die 
grössten bisher gebauten Luftschiffe von recht 
stattlichen Abmessungen können nur eine ver¬ 
hältnismässig geringe Anzahl von Personen 
tragen, während wir sehen, dass ein auf dem 
Wasser schwimmendes Schiff von etwa gleicher 
Grösse Hunderte von Menschen befördert. Eine 
einfache Rechnung ergibt, dass für einen Men¬ 
schen von nur 60 kg Gewicht bereits ein mit 
Wasserstoff gefüllter Ballon von 50 cbm In¬ 
halt erforderlich wäre, der in Kugelform den 
stattlichen Durchmesser von fast 5 m haben 
müsste. Da jedoch Hülle, Ventile, Seile, 
Gondel und sonstiges Zubehör ein recht be¬ 
deutendes Gewicht haben, und ferner für Gas¬ 
verlust sowie für den zur Regulierung der Flug¬ 
höhe unbedingt notwendigen Ballast ein sehr 
erheblicher Zuschlag zu machen ist, müssen 
wir in der Praxis etwa 400 cbm Wasserstoff 


I nehmen, wodurch wir einen Durchmesser von 
! reichlich 9 m erhalten. In der üblichen »Zi¬ 
garrenform« wird in diesem Falle bei einem 
Durchmesser von 5 m eine Länge von annähernd 
30 m erforderlich sein. Für eine Ladung von 
6000 kg, ein für unsere Seeschiffe, die viele 
Millionen von kg fassen, verschwindend kleines 
Gewicht, würde bei einem Raumgehalt von 
5000 cbm der Durchmesser schon auf etwa 
21,5 m anwachsen, wobei das Eigengewicht 
des Ballons mit Zubehör noch nicht berück¬ 
sichtigt ist. Wenn auch in diesem- Falle das 
Gewicht des Ballons nebst Zubehör im Ver¬ 
hältnis nicht ganz so gross sein würde, wie 
im ersten Beispiele, so brauchten wir immer¬ 
hin über 30000 cbm, also bei der Kugelform 
einen Durchmesser von etwa 40 m, oder bei 
! der langgestreckten Form ein Ungetüm von 
20 m Durchmesser und reichlich 100 m Länge. 
Zu weit grösseren Abmessungen aber würde 
man gelangen, wenn man das billigere Leucht¬ 
gas verwenden wollte, da dieses 5 bis ömal 
schwerer ist als Wasserstoffgas. Das Vor¬ 
stehende beweist uns also aufs deutlichste, dass 
ein Luftschiff für die Beförderung grösserer 
Gewichte nicht geeignet ist und es auch nie¬ 
mals sein wird. 

Der zweite wichtige Punkt ist die Schnellig¬ 
keit der Fortbewegung , und das Hauptaugen¬ 
merk der Konstrukteure ist denn auch darauf 
gerichtet, diese zu vergrössern, um so mehr, als 
sie die wichtigste Vorbedingung für eine ge¬ 
nügende Lenkbarkeit ist. Die Geschwindigkeit 
des Ballons können wir aber nur auf die Luft¬ 
masse beziehen, in der er schwimmt. Zum 
Vergleiche können wir die Schiffahrt auf stark 
fliessenden Strömen heranziehen, deren Regel¬ 
mässigkeit, wie jedermann weiss, oft durch 
Veränderungen der Stromgeschwindigkeit be¬ 
einträchtigt wird. Auch geht die Reise strom¬ 
auf wesentlich langsamer vonstatten als strom¬ 
ab, und auf den Unterläufen der grossen 
Ströme, in denen sich Ebbe und Flut stark 
bemerkbar machen, wechselt der Fahrplan 
von Tag zu Tag. Immerhin kann man hier 
die Fahrtdauer wenigstens annähernd im 
voraus bestimmen, da der Wechsel der Ge¬ 
zeiten bekannt ist, wie aber der Wind, dem 
das Luftschiff ausgesetzt ist, in den nächsten 
Tagen und Wochen wehen wird, entzieht sich 
vollständig unserer Berechnung. Bis zu einem 
gewissen Grade kann sich der Luftschiffer da¬ 
durch helfen, dass er in höheren Regionen 
günstige Luftströmungen aufsucht, aber nicht 
immer gelingt es ihm, solche zu finden. Man 
bemüht sich nun, den Luftschiffen eine solche 
Geschwindigkeit zu geben, dass sie gegen jeden 
Wind anfahren können, aber wie unsicher selbst 
bei einem Erfolge dieser Bestrebungen der 
»Fahrplan« sein würde, lehrt uns eine ein¬ 
fache Rechnung. Nehmen wir an. unser Fahr¬ 
zeug erreiche die sehr grosse Geschwindigkeit 
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von 20 m in der Sekunde, so würde es sich 
bei völlig ruhiger Luft auch mit dieser Ge¬ 
schwindigkeit über die Erdoberfläche fortbe¬ 
wegen; nehmen wir nun ferner an, dass der 
Wind mit der nicht übermässig hohen Ge¬ 
schwindigkeit von io m in der Sekunde wehe, 
so würde ein bewegungsloser Ballon auch 
mit dieser Geschwindigkeit über die Erdober¬ 
fläche fortgetrieben werden. Nun hat unser 
Luftschiff aber in der Luftmasse, die es ein¬ 
hüllt, eine Geschwindigkeit von 20 m, es wird 
sich also bei einer Fahrt in der Windrichtung 
mit 30 m in der Sekunde bewegen. Tritt es 
nun die Rückfahrt an, so wird es sich seinem 
Ziele nur mit 10 m in der Sekunde nähern, 
also nur den dritten Teil der vorigen Ge¬ 
schwindigkeit erreichen. In der Praxis liegt 
die Sache heute so, dass die besten Luft¬ 
schiffe die Geschwindigkeit eines massig starken 
Windes erreichen, dass sie also, wenn sie die- 
rekt gegen einen solchen anfahren, über dem¬ 
selben Punkt der Erde schweben bleiben 
würden. Den Anforderungen, die wir an die 
Pünktlichkeit und Zuverlässigkeit der Beförde¬ 
rungsmittel stellen, kann die Luftschiffahrt also 
auch nicht annähernd genügen, und eine regel¬ 
mässige, genau vorher zu bestimmende Ver¬ 
bindung kann sie aus den angeführten Gründen 
auch niemals bewirken. Es soll nicht unerwähnt 
bleiben, dass bei der geringen Tragfähigkeit 
der Ballons die Kosten relativ so übermässig 
hoch sein würden, dass sich ein Luftschiffahrts¬ 
betrieb als geschäftliches Unternehmen niemals 
rentieren könnte. Es ist dabei zu berück¬ 
sichtigen, dass eine einmalige Füllung selbst 
im günstigsten Falle nur einige Tage ausreicht, 
dass also die Betriebskosten sehr gross sind. 

Nachdem wir eingesehen haben, dass das 
Luftschiff trotz der grossen Bedeutung, die es 
voraussichtlich auf anderen Gebieten gewinnen 
wird, als allgemeines Verkehrsmittel gar nicht 
in Frage kommt, wenden wir uns einem anderen 
P'ahrzeuge zu, dass wir in seiner jetzigen Form 
und Leistungsfähigkeit so recht als ein Produkt 
der allerneuesten Zeit betrachten können, 
nämlich dem Automobil. 

Wenn auch die Bemühungen, solche auf 
jeder Strasse zu verwendende Selbstfahrer zu 
bauen, sehr weit zurückreichen, so ist es doch 
erst den letzten Jahren Vorbehalten gewesen, 
einerseits die Schnelligkeit , andrerseits die Zu¬ 
verlässigkeit und Handlichkeit derselben so 
gesteigert zu sehen, dass wir ernstlich mit ihnen 
rechnen müssen. Was die erstere betrifft, so 
ist man damit heute schon an der äussersten 
Grenze angelangt, nicht etwa, dass die Technik 
nicht imstande sein sollte, noch höhere Ge¬ 
schwindigkeiten zu erzielen, aber die schnellsten 
Rennwagen sind bei Ausnutzung ihrer ganzen 
Leistungsfähigkeit nicht mehr mit Sicherheit 
zu steuern, selbst dann nicht, wenn alle Hinder¬ 
nisse, vor allem andere Fuhrwerke, von ihrem 


Wege ferngehalten werden, wie es bei den 
grossen Automobilrennen geschieht. Man hat 
es schon bis zu 1 20 km in der Stunde, d. i. 33 1 / 3 m 
in der Sekunde, mit den besten Rennwagen 
zu noch höheren Geschwindigkeiten, gebracht, 
also die durchschnittliche Schnellzugsgeschwin¬ 
digkeit nicht unerheblich übertroffen, und es ist 
ohne weiteres einleuchtend, dass unter ge- 
wöhnlichenVerkehrsverhältnissengarnichtdaran 
zu denken ist, auch nur-annähernd so schnell 
zu fahren. 

Weniger gute Resultate hat man hinsicht¬ 
lich der Zuverlässigkeit zu verzeichnen, Defekte 
und Versagen des Mechanismus sind an der 
Tagesordnung, und die Vorsicht, mit der Post 
und Feuerwehr erst jahrelahge Versuche mit 
Selbstfahrern anstellen, bevor sie deren Ein- 
fügung in ihren Betrieb ernstlich erwägen, 
mag als Beweis dienen, wie wenig Vertrauen 
man in derartige Motore setzt. Andrerseits 
lässt sich aber auch nicht leugnen, dass in 
dieser Hinsicht beständig grosse Fortschritte 
gemacht werden, und nach unseren bisherigen 
j Erfahrungen können wir als sicher annehmen, 

| dass es der rastlos weiterstrebenden Technik 
j in Zukunft gelingen wird, Automobile herzu¬ 
stellen, die allen berechtigten Anforderungen 
genügen. 

Der grosse Vorteil des Automobils besteht 
darin, dass es nicht wie die Eisenbahn an be¬ 
stimmte Wege und Abfahrtszeiten gebunden 
ist, sondern dass es, jederzeit reisefertig, alle 
befahrbaren Strassen, auch solche mit recht 
bedeutenden Steigungen, benutzen kann. 
Wir haben hier also ein vortreffliches Beförde¬ 
rungsmittel für einzelne Personen, die aus ge¬ 
schäftlichen oder anderen Gründen unabhängig 
von den Einschränkungen der öffentlichen 
Verkehrsmittel schnell reisen wollen, und auch 
zu regelmässiger Passagierbeförderung auf 
Strecken, deren geringer Verkehr einen Bahn¬ 
bau ausschliesst, können die Automobile mit 
Erfolg verwendet werden, also gewissermassen 
als Ersatz der Postkutsche. Innerhalb der 
Städte und in deren nächster Umgebung haben 
sich auch Droschken sowie Geschäftswagen mit 
motorischem Antrieb eingebürgert und scheinen 
auf diesem Gebiete das Pferd als Zugtier ganz 
verdrängen zu wollen. 

Für den Gütertransport hat man sehr 
sinnreich konstruierte und recht leistungsfähige 
Automobilzüge gebaut, bei denen ein Kraft¬ 
wagen eine Anzahl von Güterwagen schleppt, 
und hiermit ist ein vorzügliches Verkehrsmit¬ 
tel für unkultivierte Länder gefunden, in denen 
die Eisenbahnen noch ganz fehlen oder nicht 
ausreichen, während in den mit einem dichten 
Eisenbahnnetz überzogenen Kulturländern der¬ 
artige Züge wenig Aussicht haben, Bedeutung 
zu erlangen, wenn sie vielleicht auch in ein¬ 
zelnen Fällen Anwendung finden mögen. 

Die Kosten des Automobilfahrens sind 
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ziemlich hoch ; man hat berechnet, dass man 
auf diese Weise ebenso teuer fährt, wie auf 
der Eisenbahn in der ersten Klasse , wenn man 
die Abnutzung des Materials, besonders der 
teuren Pneumatiks, mit in Rechnung zieht. 

Den Eisenbahnen auf irgendeinem Gebiete 
Konkurrenz zu machen ist der Automobil¬ 
betrieb jedenfalls nicht imstande , an einen 
Ersatz der ersteren durch irgendein andres 
Betriebsmittel ist überhaupt nicht zu denken, 
und wenn wir sie in den Kreis unserer Be¬ 
trachtung ziehen, so ist nur die Frage zu 
stellen, welche Verbesserungen oder Umände¬ 
rungen wir zu erwarten haben. 

Es hat den Anschein, als ob notgedrungen 
eine vollständige Trennung des Personen- 
und Güterverkehrs vorgenommen werden 
müsste, denn während bei dem ersteren die 
Ansprüche an die Schnelligkeit ungeheuer 
wachsen, werden bei dem Massentransport 
von Gütern derartige Anforderungen nicht ge¬ 
stellt, wären auch gar nicht zu erfüllen. Schon 
jetzt aber erfahrt der Schnellzugsverkehr eine 
wesentliche Beeinträchtigung durch die auf 
denselben Geleisen verkehrenden Güterzüge, 
und bei wachsendem Verkehr muss sich dieser 
Übelstand allmählich so stark bemerkbar 
machen, dass unbedingt Abhilfe geschafft 
werden muss. Als wahrscheinlich können wir 
annehmen, dass für den Gütertransport die 
alten Schienenwege in Benutzung bleiben, 
während für den zukünftigen, verbesserten 
Personenverkehr Neuanlagen entstehen müssen. 
Auch die Dampflokomotive mag für den 
ersteren Zweck vorläufig noch in Anwendung 
bleiben, da eine wesentliche Erhöhung der 
Geschwindigkeit hier kaum zu erwarten ist, 
die Dampfmaschine aber jeden anderen Motor 
an Zuverlässigkeit und Anpassungsfähigkeit 
übertrifft. Dass in späterer Zukunft eine für den 
gesamten Betrieb einheitliche Kraft, die Elek¬ 
trizität, zur Einführung gelangen wird, liegt 
jedoch durchaus im Bereiche der Möglichkeit 
und ist keineswegs unwahrscheinlich. Jeden¬ 
falls aber haben wir für den Gütertransport 
in absehbarer Zeit kaum eine einschneidende 
Veränderung zu erwarten; was unser Interesse 
in Anspruch nimmt, ist in erster Linie die 
Personenbeförderung , zu deren Neugestaltung 
bereits die ersten Schritte getan sind, indem 
man stellenweise als Triebkraft die Elektrizität 
eingeführt hat. 

Wie schon bemerkt, wird man dazu über¬ 
gehen müssen, für den Personenverkehr be¬ 
sondere Bahnen oder Geleise anzulegen, und 
zwar ist bereits der Vorschlag aufgetaucht, 
hierfür das System der Schwebebahn zu wählen, 
bei dem die Wagen an einer einzelnen, von 
Trägern gehaltenen Schiene hängen. Der 
Hauptzweck soll der sein, durch Einschränkung 
des Grunderwerbcs die Kosten niedriger zu 
halten, denn wenn auch der Oberbau teurer 


würde, so soll noch mehr dadurch gespart 
werden, dass nur der Platz für die Träger¬ 
fundamente benötigt wird, während im übrigen 
der Boden unter der Bahn landwirtschaftlich 
ausgenutzt werden kann. Ein weiterer Vor¬ 
teil ist der, dass die Entgleisungsgefahr ver¬ 
mieden wird, allerdings steht diesem wieder 
der Nachteil gegenüber, dass bei Stockungen, 
die ja niemals ganz ausbleiben können, ein 
Verlassen der Wagen ohne besondere Vor¬ 
richtungen unmöglich ist, zumal wenn sich der 
Zug gerade über einer Wasserfläche befindet. 
Jedoch haben wir Ursache genug zu hoffen, 
dass es den Konstrukteuren gelingen wird, auch 
diesem Mangel abzuhelfen, wenn sie sich ernst¬ 
lich an die Lösung dieses Problems heranmachen. 
Für empfindliche Personen ist auch das bei 
den Kurven auftretende Schwanken oder Pen¬ 
deln der Wagen lästig; es sollen hierdurch 
sogar schon Fälle von Seekrankheit vorge¬ 
kommen sein. 

Dass die Betriebskraft in Zukunft für den 
Personenverkehr, mag er nun mittels Schwebe¬ 
bahn oder nach alter Weise auf dem Boden 
erfolgen, die elektrische sein wird, kann man 
als sicher annehmen, denn bei der Dampf¬ 
lokomotive entstehen, sobald die Geschwindig¬ 
keit sehr hoch wird, durch die hin und her 
gehenden Maschinenteile so starke Erschütte¬ 
rungen, dass die Betriebssicherheit ernstlich 
gefährdet wird, und mit einer bedeutenden 
Steigerung der Geschwindigkeit müssen wir 
nun einmal rechnen. 

Der elektrische Betrieb lässt sich nun in 
■ verschiedenster Weise ausgestalten, und zwar 
sind zwei Hauptarten zu unterscheiden: Akku¬ 
mulatorenbetrieb und Zuleitung des Stromes 
von einer Kraftstation. In beiden Fällen ent¬ 
hält der Wagen, bzw. der Zugwagen — im 
Gegensatz zu den Anhängewagen — einen 
Motor, der die Räder in drehende Bewegung 
versetzt; im ersten Falle erhält dieser Motor 
den nötigen Strom von Akkumulatorbatterien, 
die im Wagen untergebracht sind und nach 
Erschöpfung ihrer Kraft ausgewechselt, bzw. 
frisch geladen werden, im anderen Falle direkt 
von der Kraftstation mittels einer Zuleitung, 
die meistens aus einem oder mehreren Drähten 
besteht, die über oder neben den Geleisen 
an Trägern aufgehängt sind. Eine unter¬ 
irdische Zuleitung hat sich bis jetzt noch nicht 
bewährt , dagegen hat man bei der Wannsee¬ 
bahn etwa in der Höhe der Fahrschienen 
eine Zuleitungsschiene angebracht. Mit Akku¬ 
mulatoren hat man bis jetzt nur wenige 
Strassenbahnen ausgerüstet, weil sie im Ver¬ 
hältnis zu der Kraft, die sie aufspeichem 
können, viel zu schwer sind, jedoch sind die 
Fachleute eifrig bemüht, diesem Übelstande 
abzuhelfen, und es soll ja Edison gelungen 
sein, seine leichten und dabei leistungsfähigen 
Akkumulatoren so zu vervollkommnen, dass sie 
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für motorische Zwecke gebrauchsfähig sind. 
Sollte sich dies bewahrheiten, so würde es 
noch nicht einmal so sehr für die Eisenbahn, 
wie besonders für Automobile und Wasser¬ 
fahrzeuge einen grossen Fortschritt bedeuten, 
dessen Wichtigkeit sich in seiner ganzen 
Tragweite noch gar nicht übersehen lässt. 

Die Schnei'Ifahrtversuche auf der Strecke 
Zossen-Marienfelde, die bekanntlich zu der 
riesigen Geschwindigkeit von über 200 km 
in der Stunde geführt haben, finden mit Ober¬ 
leitung statt, und voraussichtlich wird dieser 
Modus bei den Schnellbahnen der Zukunft 
zunächst zur Anwendung kommen. 

Der elektrische Betrieb bringt einen weite¬ 
ren Vorteil mit sich, der zu einer vollständigen 
Umwälzung des Personenverkehrs führen kann, 
nämlich die Möglichkeit, statt langer Züge in 
grossen Abständen einzelne Wagen in kurzen, 
dem Verkehr angepassten Zwischenräumen 
fahren zu lassen, so wie es jetzt schon bei 
den Strassenbahnen innerhalb der Städte und 
bis in die Nachbarorte hinaus üblich ist. Der 
Nutzen einer solchen Einrichtung liegt auf 
auf der Hand, der Verkehr zwischen grösseren 
Städten würde zweifellos wesentlich zunehment 
und besonders die Geschäftsleute würden um¬ 
fangreiche Korrespondenzen sowie viel kostbare 
Zeit sparen können. 

Das grösste Hindernis zur Erzielung be¬ 
deutender Geschwindigkeiten auf grosse Ent¬ 
fernungen besteht in dem häufigen Anhalten 
bei den Stationen, und wenn auch der elek¬ 
trische Antrieb hierbei schon viel vorteilhafter 
ist, da er ein schnelleres Anfahren sowie 
Halten der Wagen gestattet, so sinnt man 
doch auf Mittel, diesen Übelstand ganz zu 
beseitigen. Die bestehende Einrichtung, dass 
auf derselben Strecke Schnellzüge und Per¬ 
sonenzüge verkehren, von denen nur die letzteren 
bei allen Stationen halten, lässt sich bei dem 
eben geschilderten, den Strassenbahnen nach¬ 
gebildeten Verkehr mit einzelnen Wagen 
nicht durchführen, dagegen bietet ein anderes 
System mehr Aussicht auf Erfolg, bei dem 
auf den wichtigsten Strecken zwischen Gross¬ 
städten die Wagen nur bei den grösseren 
Stationen halten und von diesen ausstrafllend 
dann wieder ein ähnlich eingerichteter Lokal¬ 
verkehr stattfindet, der natürlich ein besondres 
Netz von Schienensträngen erfordert. Der 
Anfang zu solchem Lokalverkehr ist bereits 
gemacht, indem man Nachbarstädte durch 
elektrische Strassenbahnen verbunden, oder 
von den Grossstädten ausgehend solche bis 
zu meilenweit entfernten Vororten angelegt 
hat. Selbst wenn man dadurch zuweilen ge¬ 
zwungen ist, wieder ein Stück in entgegen¬ 
gesetzter Richtung zu fahren, so würde trotz 
dieses Nachteils damit gegen das heutige 
System in den weitaus meisten Fällen immer 
noch viel Zeit gespart werden können. Ein 


weiterer Nachteil, nämlich der, dass die Ge¬ 
samtlänge der Bahnstrecken und damit auch 
die Anlagekosten bedeutend wachsen würden, 
fände wenigstens zum Teil dadurch einen Aus¬ 
gleich, dass die Wege zwischen den Haupt¬ 
stationen kürzer gewählt werden könnten, da 
ja nicht mehr auf die kleinen Ortschaften Rück¬ 
sicht zu nehmen wäre. 

[Schluss folgt.) 


Die Methoden zur Untersuchung von Aus¬ 
drucksbewegungen ‘). 

Von Professor Dr. Sommer. 

Der Gedanke, dass mit den seelischen Vor¬ 
gängen Bewegungen des Gehirnes bzw. seiner 
feinsten Teile verknüpft sind, ist schon von 
der Psychologie des 18. Jahrhunderts deutlich 
entwickelt worden. Dabei zeigt sich diese 
Idee je nach der psychologischen Bildung und 
Auffassung des einzelnen mehr in dualistischer, 
oder monistischer, spiritualistischer oder materia¬ 
listischer Form. Zur Entwicklung dieser Lehre 
hat besonders Leibniz mit dem Begriff der 
prästabilierten Harmonie sehr viel beigetragen 2 ). 
Immer mehr gelangte der Satz zur Anerkennung, 
dass psychische Vorgänge ein materielles Gegen¬ 
bild in allerfeinsten Gehirnbewegungen haben, 
die sich durch Vermittlung von Nervenleitungen 
auf Muskelapparate übertragen, so dass eine 
dem geistigen Vorgang entsprechende äussere 
Form zustande kommt. Es ist erkennbar, 
dass dieser Gedanke die Grundlage ist, auf 
welcher die Physiognomik am Ende des 18. 
Jahrhunderts aufgebaut worden ist, als deren 
hervorragendsten Weiterbildner ich Darwin 
betrachte. Dabei ist von Bedeutung, dass in 
dieser Auffassung ein Bindemittel zwischen 
Psychologie, Physiologie und Ästhetik gegeben 
war, wie dies auch jetzt noch zutrifft. 

Von diesem psychologiegeschichtlichen 
Ausgangspunkt bin ich in das Gebiet experi- 



Fig. 1. Apparat zur Untersuchung der Finger- 
Bewegungen IN DEN DREI DIMENSIONEN. 


1) Vortrag, gehalten aut dem internationalen 
Psychologenkongress in Rom am 29. April 1905. 

2 ) Vgl. Sommer, Grundzüge einer Geschichte 
der deutschen Psychologie und Ästhetik von Wolff- 
Baumgarten bis Kant-Schiller. Leipzig, Barth. 
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ment eil eingedrungen und habe vor zehn I 
Jahren bei dem internationalen Psychologen- I 
kongress in München einen Apparat zur drei¬ 
dimensionalen Analyse der Ausdrucksbe¬ 
wegungen an den Fingern demonstriert, der aus 
diesen Motiven entstanden war (Fig. i). Es liegt 
mir nun ob, jetzt im grösseren Zusammenhang 
über die mannigfachen Untersuchungen und 
experimentellen Studien zu berichten, die im 
Anschluss an den damaligen ersten Versuch 
zur Erforschung dieses Gebietes von mir i 
durchgeführt worden sind. 

Die gesamte Muskulatur steht unter psycho¬ 
physischen Einflüssen, die sich in Haltungen 
oder Bewegungen äussern. Dabei muss vor 
allem ein Irrtum beseitigt werden, der sich 
vielfach bei der Beurteilung von Muskelstellungen 
findet, indem diese als Ruhezustand aufgefasst 
werden, während sie der Ausdruck von durch 
das Gehirn bedingten Spannungen sind. Diese 
sogenannte tonische d. h. durch Muskelspannung 
bedingte Form der Ausdrucksbewegungen 
ist neben den lokomotorischen Bewegungen, 
bei denen sich die Lage der Glieder in den 
Gelenken ändert, von grösster Bedeutung. 

Am deutlichsten tritt dies hervor bei den 
sogenannten »katatonischen < Geisteskrank¬ 
heiten , bei denen es sich um stereotype und 
oft sehr manierierte Arten von Haltungen und 
Bewegungen handelt. Aber es liegt hier nicht 
eine völlig von dem Normalen unterschiedene 
Erscheinung vor, sondern nur ein besonders 
drastisches Beispiel für die grosse Bedeutung 
der Ausdrucksbewegungen und für ihre doppelte 
Erscheinungsart in Gestalt von Haltungen oder 
lokomotorischer Brwegung. Im Grunde kann 
man ganz ähnliches bei den anderen Formen 
von Geistesstörungen erkennen, wobei aller¬ 
dings zu bemerken ist, dass sich die Art der 
Ausdrucksbewegungenbeideneinzelnen Formen 
schon jetzt in vielen Fällen sehr wohl unter¬ 
scheiden lässt 1 ) und vermutlich bei weiterer 
Ausbildung dieser Erkennungsmethoden noch 
viel besser unterscheidbar sein wird. Es bieten 
demnach nicht nur die katatonischen Krank¬ 
heitsformen, sondern auch manche andre 
wohl bekannte Krankheitsbilder brauchbare 
Beispiele für die charakteristische Bedeutung 
der Ausdrucksbnvegungen. 

Das gleiche Moment, was beim Kranken 
Unterscheidungsmerkmale bietet, spielt auch 
im Normalen, wie dies schon von der Physio¬ 
gnomik des 18. Jahrhunderts behandelt worden 
ist, eine hervorragende Rolle. Von diesen 
Voraussetzungen aus ergibt sich die Aufgabe, 
die Ausdrucksbewegungen in den verschiedenen 
Muskelgebieten zu beobachten und wenn mög¬ 
lich objektiv darzustcllen , um sie messen , ver¬ 
gleichen und für die Erkennung der psychischen 


i) Vgl. Sommer, Lehrbuch der psychopatho- 
logischen Untersuchungsmethoden. 


I Zustände im Leben des normalen und kranken 
I Menschen verwerten zu können. 

Es gibt nun verschiedene Methoden, welche 
diesen Zwecken dienen können. Am ältesten 
ist die » verbal-deskriptive « Methode, die früher 
fast ausschliesslich verwendet wurde. Man 
suchte die Gesamtheit eines Gesichtseindrucks 
mit Worten wiederzugeben, wobei dieselben 
Fehler zu beobachten sind, wie diese in der 
Psychologie der Aussage immer klarer ermittelt 
i werden. Es werden Teile des gesehenen 
Tatbestandes bei der Auffassung nicht wahr¬ 
genommen, andere einseitig durch die einge¬ 
schränkte Aufmerksamkeit betont, andre nur 
dunkel wahrgenommen, und schon bei der 
ersten Auffassung falsch gedeutet. Zu diesen 
Fehlern kommen die Veränderungen, welche 
die Wahrnehmung .nachträglich erleidet, alle 
die unwillkürlichen Umbildungen, die mit einer 
Wahrnehmung durch Assoziationen, Affekte, 
besondre Einstellung des Interesses u. a. ge¬ 
schehen. Kurz, es zeigt sich eine Menge von 
psychologischen Momenten, welche die Ver¬ 
lässlichkeit dieser beschreibenden Methode 
bedenklich erscheinen lassen. Dazu kommt, 
dass der Zuhörer oder Leser des Beschriebenen 
| nun umgekehrt das Beschriebene in ein Bild 
zurückübersetzen muss. 

Aus diesen Gründen ist schon lange ver¬ 
sucht Worden, die beschreibende, die verbale 
durch optische Reproduktionsmethoden zu er¬ 
gänzen. Diese beschränkten sich im 18. Jahr¬ 
hundert in der Zeit der Lavaterschen Physio¬ 
gnomik wesentlich auf Zeichnung. Dem 19. 
Jahrhundert fiel im Zusammenhang mit der 
allgemeinen mechanisch technischen Ent¬ 
wicklung die Aufgabe zu, in die Untersuchung 
der physiologischen Bewegungen die photo¬ 
graphischen Reproduktionsmethoden einzu¬ 
führen. Diese bestanden zunächst in der 
einfachen Photographie, es war jedoch ein 
sehr wesentlicher Fortschritt, dass die Stereo¬ 
skopphotographie zur Darstellung von Haltungen 
und Bewegungen besonders im Gebiet der 
Physiognomik verwendet wurde. Wer einmal 
vergleichend einfache und stereoskopische 
Aufnahmen eines Gesichtsausdruckes oder 
einei - Körperhaltung studiert hat, wird über¬ 
zeugt sein, dass die Einführung der Stereo¬ 
skopie eine wesentliche Verbesserung in der 
realistischen Nachbildung von psychophysio¬ 
logischen Ausdrucksformen bedeutet. Sie 
bildet den Übergang von der zweidimensionalen 
zur dreidimensionalen Darstellung, die ich bei 
den mechanischen Methoden zur Untersuchung 
von Ausdrucksbewegungen prinzipiell durch¬ 
geführt habe. Eine weitere Ergänzung der 
optischen Reproduktionsmethoden hat die 
Kinematographie gebracht, die nicht nur 
physiognomische Zustände, sondern auch 
j Vorgänge zu untersuchen erlaubt. Hier gehen 
| die optischen Methoden über in die Unter- 
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Fig. 2. Apparat zur Untersuchung der Fuss- 

BEWKGUNGEN. 

suchwngfes Ablauf es von psychophysiologischen 
Bewegungen, der wir nicht nur im physio¬ 
logischen Gebiet, sondern auch bei der Unter¬ 
suchung der Krankheitsformen so viel ver¬ 
danken. 

Eine dritte Methode kann man die mechanisch- 
kopicrende nennen. In der praktischen Krimi¬ 
nalanthropologie ist längst bekannt, dass man 
Teile der Körperformen, z. B. die Fingerkuppen 
besonders zum Zweck der Identifikation durch 
mechanischen Abdruck auf berusstem Papier 
oder auf andren Materialien z. B. Wachs repro¬ 
duzieren kann. Bei weiterer Verfolgung dieses 
Weges kommt man zu der Frage, ob sich 
nicht auch andre Erscheinungen an der Ober¬ 
fläche des Körpers, besonders die durch Muskel¬ 
zug an der Haut entstehenden Falten, z. B. 
im physiognomischen Gebiet mechanisch nach¬ 
bilden lassen. Besonders geeignet hierzu er¬ 
schienen die Falten der Stirn, die deutliche 
Beziehungen zu psychophysiologischen Muskel¬ 
innervationen haben, was sich besonders bei 
einzelnen Krankheitsformen erkennen lässt. 

Um diese Linien mechanisch zu reprodu¬ 
zieren, benutzte ich eine mit berusstem Papier 
überzogene Rolle, die rasch über die Stirn ge¬ 
führt wird. Hat man sich die nötige Handfertig¬ 
keit angeeignet, um bei dieser Aufnahme die 
Rolle unter leichtem Druck ohne seitliche Ver¬ 
schiebungen und Verwischungen zu führen, so 
gelingt es oft sehr gut, Negative der Stirnfalten 
zu bekommen, die bei vergleichendem Studium 
manches Charakteristische in bezug auf die 
einzelnen Krankheitszustände, z. B. Katatonie, 
Melancholie und andre aufweisen. Allerdings 
versagt die Methode öfter, wenn es sich um 
rasch wechselnde Ausdrucksbewegungen han¬ 
delt, die eine den Ablauf darstellende Methode 
verlangen, während fest gewordene Linien sich 
leicht damit darstellen lassen. Es erscheint 
möglich, die Methode der mechanischen Re¬ 


produktion in Form von Negativen noch zu 
erweitern und systematisch auszubauen. 

Die vierte Methode nenne ich die neurolo¬ 
gisch-experimentelle. Es handelt sich darum, 
durch Untersuchung der Nervenbahnen und 
elektrische Reizung einzelner Nerven und 
Muskeln klarzustellen, welche physiologischen 
Apparate bei der Bildung eines Komplexes von 
Ausdrucksbewegungen, z. B. beim Lachen, 
Weinen, beim Zorn, beim Staunen beteiligt 
sind. Sehr wichtig ist es dabei, die Mitbeivc- 
gungen zu studieren, die bei gewissen seelischen 
Ausdrücken mit der Innervation einer Muskel¬ 
gruppe verknüpft sind. Es stellen sich dabei 
im physiognomischen Gebiet vielfache Bezie¬ 
hungen zwischen den Augenmuskeln, Stirn¬ 
muskeln, Gesichtsmuskeln u. a. heraus, die 
für die Besonderheit des Ausdruckes von 
grosser Bedeutung sind. Ich kann dieses inter¬ 
essante und umfangreiche Gebiet von phy¬ 
siologischen Beziehungen, das Darwin in 
grundlegender Weise behandelt hat, besonders 
das Verhältnis von menschlichen und tierischen 
Ausdrücksbewegungen hier nur kurz streifen. 

Die fünfte Gruppe von Methoden, mit 
deren Ausbildung ich mich viel beschäftigt 
habe, umfasst die physiologisch-registriereuden. 
Das wesentliche ist, dass ich entsprechend der 
Anwendung stereoskopischer Methoden im 
optischen Gebiet auch hier versucht habe, 
eine dreidimensionale Untersuchung vorzuneh¬ 
men, d. h. die natürlichen Bewegungen in allen 
drei Dimensionen zur Anschauung zu bringen. 
Dies bezieht sich natürlich in erster Linie auf 
die Bewegungen der unter der Willkür stehen¬ 
den Muskeln, welche die erste Gruppe der 
untersuchten Ausdrucksapparate bilden. So 
ist es mir allmählich gelungen, Apparate zu 
konstruieren, welche die feinsten Bewegungen 
der Hände, der Füsse, ferner der Stirnmuskeln 
über längere Zeit lückenlos registrieren, so 
dass der Ablauf der verschiedenen Vorgänge 
untersucht werden kann. (Fig. 1, 2, 3.) 

Von grosser Bedeutung sind die besonders 
von Rousselot ausgebildeten Methoden zur Re¬ 
gistrierung sprachlicher Ausdrucksbewegungen, 



Fig. 3. Apparat zur* Untersuchung der Stirn¬ 
muskel-Bewegungen. 
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Fig. 4. Messung von Ausdrucksbewegungen in 
Licht- und Farbenerscheinungen. 

mit deren Vervollkommnung sich Krüger 
in Leipzig ganz im Sinne der von mir ver¬ 
tretenen Richtung zurzeit beschäftigt. 

In neuerer Zeit bin ich dazu übergegangen, 
die Ausdrucksbewegungen, nachdem sie mecha¬ 
nisch gefasst sind, in ein andres Gebiet um¬ 
zusetzen, z. B. die Ausdrucksbewegungen der 
Finger in Licht- und Farbenerscheinungen dar¬ 
zustellen (Fig. 4), wie ich dies bei dem Kongress 
für experimentelle Psychologie in Giessen 1 ] de¬ 
monstriert habe. Ausser den Bewegungen 
der unter Willkür stehenden Muskulatur galt 

*) Vergl. den Bericht über denselben, erschienen 
bei Barth, Leipzig. 


es ferner, die unwillkürlichen Ausdrucksbewe¬ 
gungen am Blutgefässsystem zu studieren, 
wobei in bezug auf Herz und Arterien-Puls 
schon eine breite physiologische Grundlage 
vorhanden ist. Zur Ergänzung der kardiogra- 
phischen (Aufzeichnung der Herzbewegungen) 
und sphygmographischen (Aufzeichnung des 
Pulses) Methoden habe ich versucht, den Puls 
in Töne umzusetzen, was nach mehreren früheren 
KonstruktioneninbefriedigenderWeise gelungen 
ist (Fig. 5). Es handelte sich dabei um das tech¬ 
nische Problem, die Bewegungen des Pulses so 
zu übertragen, dass an einer Zungenpfeife ent¬ 
sprechend dem Zustand des Arterienrohres 
eine Verkürzung oder Verlängerung des 
schwingenden Teiles zustande kam. Es ent¬ 
steht also eine kontinuierliche Tonreihe, an 
welchen sich die feinsten Bewegungen der 
Arterie in der akustischen Form von Hebung 
und Senkung bemerklich machen. Neben den 
Bewegungen des Herzens und der Arterien 
spielen die nervös bedingten Schwankungen 
der Blutfülle an der Haut eine bedeutende 
Rolle in der Psychophysiologie der Affekte. 
Man hat bisher wesentlich nur die sogen. »TVr- 
thysmographen « zur Registrierung der Blut- 
fullung benutzt und hat die entstehenden Aus¬ 
schläge meist ohne weiteres als Ausdruck der 
Veränderungen im Gefässsystem betrachtet. 
Dieser Schluss ist jedoch nicht einwandfrei, da 
bei den entstehenden Veränderungen, wie sich 
bei kritischer Untersuchung herausstellt, viel¬ 
fach unwillkürliche Bewegungen der Muskulatur 
mitwirken, welche Vorgänge in den Gefässen 



Fig. 5. Umsetzung des Pulses in Töne. 

Die Backen B dienen zur Befestigung des Apparates über der Pulsationsstelle. Der Druck, mit dem die Pelotte p 
auf der Arterie liegt, wird von der Blattfeder / ausgeiibt und kann mit der Schraube l> reguliert werden. Die Pe¬ 
lotte erleidet bei jeder Arterienkontraktion einen Hub. Die so entstehenden Auf- und Abbewegungen überträgt das 
Gestänge g—h auf den zweiarmigen Hebel H. Mit dessen langem Ast a 1 ist die Führungsstange st verbunden. Sie 
trägt an ihrem unteren Ende die Rolle R, welche auf der Zunge s einer Zungenpfeife st 1 gleitet. Letztere wird 
durch einen gleichmässigen Luftstrora, der bei 0 in das Gehäuse eintritt, angeblasen. Indem die Rolle R den Be¬ 
wegungen der Pelotte p folgt, verkürzt bzw. verlängert sie den schwingenden Teil der Zunge s. Es entsteht so ab¬ 
wechselnd ein Ansteigen und Abfallen des Tones, d. b. ein akustischer Ausdruck der Pulsbewegungen und ihrer 

feinsten Veränderungen. 
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vortäuschcn. Es handelte sich also darum, die 
Bewegungen der Muskeln methodisch von 
denen der Gefasse zu trennen, d. h. neben 
den zur Analyse der Muskelzustände geeigne¬ 
ten Apparaten die Gefassbewegungen an der 
Haut isoliert zu fassen. Ich habe die Lösung 
dieser Aufgabe durch einen Apparat versucht 1 ), 
bei dem eine Kapsel luftdicht auf der Haut 
sitzt, die von einer Membran verschlossen ist. 
Ändert sich das Volumen der Kapsel durch 
Gefassbewegungen, so wird durch Veränderung 
der Stellung der Membran ein Gasstrom und 
dadurch eine Flamme beeinflusst, so dass man 
die Veränderungen in der Kapsel an der Haut 


hältnis der Bewegungen von Brustkorb 
und Bauch besteht, welch letztere wesentlich 
auf der Mitarbeit des Zwerchfelles beruhen. 
Wird dieses durch nervöse Einflüsse, besonders 
bei der Angst, zum Stillstand gebracht, so tritt 
eine völlige Veränderung des Atemtypus ein. 
Es ergibt sich daher die Aufgabe, die Brust¬ 
korb- und Zwerchfellatmung gleichzeitig zu 
registrieren, was durch geeignete Weiterent¬ 
wicklung schon vorhandener Methoden mög¬ 
lich ist. Nur wenn man in dieser doppelten 
W'eise vorgeht, wird sich der psychophysische 
Einfluss von Affekten auf die Atmung richtig 
darstellen lassen. 



Fig. 6 . Messungen der elektromotorischen Wirkungen der Finger. 


aus den Schwankungen der Flamme erkennen 
kann. Ich hoffe auf diesem Wege der Auf¬ 
gabe allmählich näher zu kommen, als es mit 
den bisherigen Methoden möglich war. 

Neben den beschriebenen Vorgängen spielt 
in der Psychophysiologie der Affekte die At¬ 
mung eine bedeutende Rolle. Es könnte 
scheinen, dass die Registrierung der Atem¬ 
bewegungen von der Physiologie und der 
klinischen Medizin schon vollkommen gelöst 
sei. Wer sich jedoch genauer mit der Wirkung 
von Affekten auf die Atmung beschäftigt, er¬ 
kennt, dass alle Methoden dieser Art, die sich 
lediglich auf die Registrierung der Bewegungen 
des Brustkorbes beschränken, unvollständig 
sind, da das Charakteristische in dem Ver- 


!) Vergl. Sommer: Beiträge zur psychiatrischen 
Klinik 1902. 


Neben dem psychischen Einfluss auf Muskel¬ 
apparate, Blutgefässsystem und Atmung hat 
sich in neuerer Zeit ein weiteres Gebiet von 
Ausdrucksbewegungen ergeben, nämlich die 
elektromotorischen. Im Anschluss an die Studien 
von von Tarchanoff und Sticker habe ich 
nach Verbesserung der Methoden festgestellt, 
dass die Entstehung von elektrischen Strömen 
bei Auflegen der Hände auf metallisch ver¬ 
bundene Elektroden nicht nur von Schwan¬ 
kungen der Hautfeuchtigkeit, sondern auch 
von unwillkürlichen Ausdrucksbewegungen ab¬ 
hängt, welche die Finger mehr oder weniger 
andieElektrodenandrücken(Fig.6). Jedenfalls ist 
sicher, dass auf diesem Wege psychophy¬ 
sische Vorgänge ein elektromotorisches End¬ 
resultat haben können, wenn sie auch nicht 
selbst ohne weiteres als elektrodynamisch gelten 
können. Bei weiterer Verfolgung dieses Weges 
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hat sich gezeigt, dass nach Erzeugung von 
Reibungselektrizität die Finger infolge von 
Influenz ohyie mechanische Berührung eine 
motorische Wirkung auf kleine Metallblättchen 
haben, die gewissermassen als Hebel auf die 
Annäherung der Finger reagieren 1 ). Durch 
diese Untersuchung glaube ich der Aufgabe, 
Ausdrucksbewegungen ohne Reibung auf Sig¬ 
nalapparate zu übertragen, nahegekommen 
zu sein. Dass hierin, nämlich in der Vennei¬ 
dung von Reibung , das prinzipiell wesentliche 
technische Erfordernis dieser Apparate und 
Methoden besteht, wird jeder zugeben, der 
die Schwierigkeiten der physiologisch ange¬ 
wendeten Mechanik studiert hat. 

Alle diese Arbeiten hängen in dem Grund¬ 
gedanken zusammen, die durch Nerven ver¬ 
mittelten körperlichen Begleiterscheinungen der 
psychischen Vorgänge unbefangen zu erforschen. 
Dabei haben sich manche neue Einblicke in 
das Verhältnis von Gehirnvorgängen zu den 
einfachen Reflexen, ferner in die Erscheinungen 
der normalen Haltung, Ermüdung, der Schreck¬ 
wirkung, der Aufmerksamkeit etc. ergeben, 
die sich nunmehr in objektiv motorischer Form 
zur Darstellung bringen lassen. 


Die Gewinnung und Bedeutung der 

»Drogen« für Medizin und Technik. 

Von Dir. Dr. Kari. Dif.terich-Hei.fenberg. 

Was man im landläufigen Sinn unter 
»Droge« versteht, ist wohl jedern^an aus der 
Praxis und dem alltäglichen Leben bekannt. 
Was jedoch die Bedeutung der »Drogen« im 
engeren Sinn für die Technik, vor allem für 
die Medizin ist, welches die oft komplizierten 
Arten ihrer Gewinnung sind, wobei sich che¬ 
mische Vorgänge interessantester Art abspielen, 
das wollen wir uns einmal näher vor Augen 
führen. Was ist eine Droge? Die richtige 
Ethymologie des Wortes gibt ohne weiteres 
die Erklärung: Nach den Auslegungen berühm¬ 
ter Pharmakognosten, wie Flückiger, Tschirch, 
Möller, Hartwich u. a. m. ist das Wort Droge 
von dem niederdeutschen »droog = trocken 
abzuleiten. Die Ableitung von dem persischen 
drogua = Betrug lässt zwar Beziehungen zu 
den oft unlauteren Manipulationen ausländi¬ 
scher Drogen erkennen, sie ist aber ebenso¬ 
wenig haltbar, wie die Ableitung vom kelti¬ 
schen droch = schlecht oder dem illyrischen 
drug = kostbar, wenngleich man oft genug 
»schlechte«, weniger oft »kostbare« Drogen 
im Handel antrifft. Unter Droge versteht man 
also einen getrockneten Pflanzenteil oder eine 
getrocknete ganze Pflanze. Auch kennen wir 
viele Drogen, die tierischen Ursprungs sind 

i) Vgl. Sommer: Elektromotorische Wirkungen 
der Finger. Neurologisches Zentralblatt 1905 Nr. 7. 


und die für die Medizin und Technik Bedeu¬ 
tung besitzen. Der Grund, warum man Pflanzen 
oder Tiere oder Teile derselben trocknet, ist 
darin zu suchen, dass durch den Trockenprozess 
die betreffende Materie in einen haltbaren, 
transportablen Zustand versetzt werden soll. 
Es ist das um so nötiger, als der Handel der 
weit überwiegenden ausländischen Drogen eine 
Versendungsfähigkeit erfordert und zwar so, 
dass der Urzustand der pflanzlichen oder tieri¬ 
schen Teile möglichst unverändert erhalten 
bleibt. Dass gerade das Ausland, d. h. andere 
Erdteile, als Europa mehr und wertvollere 
Drogen liefern, ist nicht schwer zu erklären. 
Unser übervölkertes Kulturland bietet für die 
Entwicklung pflanzlich wertvoller Stoffe längst 
nicht jene guten und günstigen Verhält¬ 
nisse, wie Amerika, Afrika und Asien, wo 
noch für bestimmte Gebiete ganz besonders 
günstige klimatische Verhältnisse mitsprechen. 
Die für die Medizin oder die Technik so un¬ 
geheuer wertvollen Drogen lassen sich nun 
in zwei grosse Gruppen teilen und zwar solche, 
welche Drogen im engeren Sinn und solche, 
welche Drogen im weiteren Sinn sind. Aller¬ 
dings stösst man auch hier auf Widersprüche, 
denn wir wissen, dass im Handel auch Pflanzen¬ 
teile, die kaum oder nur wenig getrocknet 
sind, ja sogar frische Pflanzenteile als »Drogen 
= trockne« gehandelt und in den Lehrbüchern 
aufgeführt werden. Es hängt dies eben ganz 
ab von den Stoffen, welche diese Pflanzenteile, 
frisch oder getrocknet wertvoll machen, und 
welches die medizinisch wirksamen Prinzipien 
und die technisch verwertbaren Stoffe sind. 
Gerade hiernach richtet sich auch die Art der 
Gewinnung, der Trocknung, die — wenn ich 
so sagen darf — ganze Konservierung. Der 
Wert der Drogen liegt in den in ihnen ent¬ 
haltenen medizinisch und technisch wertvollen 
und zum Teil isolierbaren Stoffen. Aber nicht 
nur in den bisher in den Drogen bekannt 
gewordenen wirksamen Einzelprinzipien ist 
der Wert zu suchen, sondern vielmehr in der 
gesamten Droge resp. ihrem Ausgangsmaterial: 
der frischen Pflanze. Wenn wir auch im Opium 
die Alkaloide ebenso als wirksame Körper 
quantitativ bestimmen, wie im Kaffee das Koffein 
und Theobromin, so wissen wir dennoch, dass 
es neben diesen fassbaren Körpern eine grosse 
Zahl von anderen vorläufig nicht fassbaren 
Körpern in den Drogen gibt, deren Wirksamkeit 
zusammen mit ersteren ausser allem Zweifel 
steht. Die Schwierigkeit der chemischen und 
physiologischen Drogenforschung liegt darin 
— und das ist sehr wichtig — dass wir in 
den Drogen nicht mehr die utiveränderte 
Ausgangpflanze haben, sondern nur Produkte, 
in denen chemische Vorgänge komplizierterer 
Art neue Körper geschaffen, alte verändert 
und Stoffe hat entstehen lassen, die uns immer 
und immer wieder auf die Erkenntnis hinweisen: 
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welch grosse Stümper sind wir Naturforscher 
doch gegenüber dem allgewaltigen Labora¬ 
torium der Natur! Wir müssen uns also be¬ 
scheiden, einiges von dem vor Augen zu führen, 
was bekannt ist und was uns in die chemischen 
Vorgänge bei der Gewinnung der Drogen, 
und damit in die Bedeutsamkeit der Drogen 
für die Medizin und Technik einen einiger- 
massen instruktiven Einblick gewährt. Ein 
solcher Streifzug kann nicht erschöpfen, er 
kann nur berühren, einzelnes herausgreifen 
und Anregung zu eignem Studium im allge¬ 
waltigen Pflanzen-Laboratorium der Natur 
geben. Treten wir nun einen Rundgang durch 
die Unmenge der in- und ausländisch wich¬ 
tigen Drogen an, so finden wir solche, welche 
überhaupt nicht getrocknet werden, sondern 
nur frisch wirksam sind, dann solche, welche 
getrocknet werden, um ihre Haltbarkeit zu 
erzielen und bei denen, wie bei jedem Trocken¬ 
prozess, ein chemischer Vorgang stattfindet, 
dann solche, bei denen neben dem Trocknen 
als Konservierungsmittel eine Hervorrufnng 
oder eine Zunahme der \wirksamen Stoffe statt¬ 
findet und endlich solche, welche durch die 
menschliche Hand eine noch weitergehende 
Behandlung erfahren zum Zweck der höheren 
Ausbeute an Droge selbst oder zum Hervor¬ 
rufen des wirksamen Prinzips. Wenn sich auch 
eine scharfe Klassifikation ebensowenig, wie 
bei Drogen in engerem und weiteren Sinne 
durchführen lässt, so ist dennoch ein Über¬ 
blick über die Mannigfaltigkeit des Gebietes 
gegeben und jener interessanten Vorgänge, 
die besonders bei den beiden letzten Klassen 
hervorzuheben sind: die Förderung und Her- 
vorrufung der wirksamen Stoffe bei der Ge¬ 
winnung der Drogen selbst! 

Die chemischen Vorgänge bei der Ge¬ 
winnung der Drogen können nun sehr allge¬ 
meiner Natur sein: Der einfache Trocken¬ 
prozess bringt eine Farbenveränderung mit 
sich; wie wir wissen, werden die meisten 
chlorophyllhaltigen oder gerbstoffhaltigen 
Pflanzenteile braun, so z. B. die Rinden, Wurzeln, 
Wurzelstöcke, Blätter, Stengel, Blüten etc. 
Die Pflanzensäure w r irkt allmählich zersetzend. 
Auch die Hausfrau kann ja beim Kochen 
grüner Gemüse beobachten, dass man die 
grüne Farbe der Pflanzen durch Zusatz von 
Natron also eine Neutralisation der Säure, leicht 
erhalten kann. Die Verkleisterung, Verhärtung, 
Verharzung der Drogen sind ebenfalls Vorgänge 
allgemein chemischer Natur, die aus der für 
die Haltbarkeit der Droge unbedingt nötigen, 
völligen Trocknung herrühren. Zahlreiche 
Drogen zeigen frisch (hier tritt der Widerspruch 
frische »Droge« recht deutlich zutage!) eine 
grössere Wirksamkeit, wie im getrockneten 
Zustand; ich erinnere an das medizinisch durch 
den Gehalt an Senföl (sekundärer Butylalkohol) 
wichtige Cochleariakraut; weiterhin nenne ich 


die für das medizinisch wichtige Bittermandel¬ 
wasser nötigen bitteren Mandeln, bei denen 
die völlige Trocknung das Ferment Emulsin 
zerstört und eine Benzaldehyd-Cyanwasserstoff¬ 
entwicklung dann nicht mehr möglich ist; 
ähnlich ist bei dem Senfsamen, bei dem eine 
zu starke Trocknung das Sinigrin, ein eiweiss¬ 
artiges Ferment zerstört und dann die Ent¬ 
wicklung des wertvollen und wirksamen Senf¬ 
öls ausgeschlossen ist. Auch die Famwurzel, 
welche das für die Wurmkuren beinahe alleinige 
sicherwirkende ätherische Farnkrautextrakt 
liefert, darf nur einem ganz bestimmten Trocken¬ 
prozess unterworfen werden, wenn die Wirk¬ 
samkeit nicht leiden soll. Das völlige Ver¬ 
schwinden eines wirksamen Körpers finden 
wir bei der Enzianwurzel, wo die Gentianose, 
eine Zuckerart, völlig mit dem Trocknen ver¬ 
schwindet. Schon äusserlich grosse Unterschiede 
finden wir beim Vergleich der Droge mit dem 
Ausgangsmaterial bei allen gerbstoffhaltigen 
Rinden, wie Chinarinde, Zimtrinde, Weiden¬ 
rinde, Frangularinde etc. Es werden hier den 
Gerbstoffen nahestehende dunkle Rindenfarb¬ 
stoffe beim Trocknen gebildet. Derartige 
interessante Farbenveränderungen finden wir 
bei der Pfefferfrucht, die frisch rot ist, ebenso 
wie bei den Nelken, welche wie erstere als 
fertige Droge eine dunkle Farbe zeigen. Eine 
sehr interessante Reihe von Drogen sind nun 
diejenigen, bei denen die Trocknung und 
Überführung — und zwar eine besondere Art 
derselben — die wirksamen Stoffe vermehrt 
und erst die fertige Droge — im Gegensatz 
zur frischen Pflanze — die uns bekannte und 
wertvolle Substanz darstellt. Das Prototyp 
dieser Drogen ist der Tee. Die frischen Tee¬ 
blätter sind ohne Aroma, der Koffein- und 
Theobromingehalt fast gleich Null. Die 
Trocknung und eine eigenartige Gärung lässt 
den wertvollen, coffeinhaltigen Tee von präch¬ 
tigem Aroma erstehen. Ähnlich liegen die 
Verhältnisse bei Paraguaytee — Mate und den 
Kolanüssen. Dass die Blätter mit ätherischen 
Ölen und die narkotischen Kräuter bei dem 
Trockenprozess an wirksamer Substanz zu¬ 
nehmen, ist eine bekannte Tatsache. Die aus 
letzten gewonnenen Alkaloide, deren Wichtig¬ 
keit für die Medizin allbekannt ist, und die 
technisch so wertvollen ätherischen Öle sind 
also in grösserer und höherer Ausbeute nicht 
aus der frischen, sondern erst aus der unter 
bestimmten Bedingungen getrockneten Pflanze, 
d. h. der Droge, hergestellt. Die grosse Klasse 
der technisch und zum Teil auch medizinisch 
wichtigen Balsame und Harze verdienen hier 
genannt zu werden: sie alle stellen im Handel 
als Drogen im weiteren Sinn nur mehr sekun¬ 
däre Pflanzensekrete dar, die nicht mehr dem 
entsprechen, als was sie in der Pflanze vor¬ 
handen sind. Ähnlich liegen die Verhältnisse 
bei einem Teil der Fette, Öle und Wachsarten. 
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Ein recht prägnantes Beispiel fiir die Ent¬ 
stehung eines in diesem Fall technisch wich¬ 
tigen Körpers beim Trocknen ist die Veilchcn- 
wurzel. Die frische Wurzel riecht unangenehm, 
erst die Droge zeigt jenen bekannten lieblichen 
Irisgeruch. Die erwähnten Fermentationen 
spielen bei allen diesen Vorgängen eine grosse 
Rolle, sei es nun, dass sie unbewusst oder 

— wofür wir im Kakao und in der Vanille 
ein schönes Beispiel haben — bewusst vor 
dem Trockenprozess eingeleitet werden. Die 
Kakaofrüchte werden bekanntlich einem Prozess: 
»Rotten« unterworfen. Vor dem Rotten ist die 
Kakaofrucht bitter, später zeigt sie den be¬ 
kannten lieblichen und charakteristischen Ge¬ 
schmack. Die frische und grüne Vanilleschote 
zeigt gar kein Vanillin und keinen Geruch. Der 
bekannte Schwitzprozess — auf nassem oder 
nur heissem Weg — lässt den jetzt ja auch 
synthetisch dargestellten Stoff entstehen: das 
Vanillin, welches bis zu 2 ,in der fertigen 
Droge nachgewiesen wurde. Auch der jeder¬ 
mann bekannte Pfeffer muss hier erwähnt 
werden. Schwarzer Pfeffer, der, wie schon 
erwähnt, frisch rot aussieht, enthält nicht so 
viel Piperin als der weisse. Letztere Droge, 
die sich in fertigem, trocknen Zustand von 
ersterem Pfeffer nur durch die Reife unter¬ 
scheidet, zeigt bis 9% Piperin, so dass man 
ihn chemisch auf den Riechstoff Heliotropin 

— synthetisches Piperonal — verarbeitet. 
Letzteres kommt übrigens auch in der Natur 
in brasilianischen Vanillesorten vor. Eine 
Reihe von Drogen müssen noch Erwähnung 
finden, weil sie technisch und medizinisch 
wichtig sind: die Farbholzer. Beim Trocknen 
nimmt die Intensität der Farbe infolge von 
Oxydationsprozessen zu. So geht beim Fernam- 
bukholz die Oxydation zu dem roten Farbstoff 
Brasilin erst allmählich vor sich. Rathanhia- 
Tormentillrot, Chinarot etc. sind ebenso Oxy¬ 
dationsprodukte, wie die Pigmente der Farb- 
hölzer, und doch sind sie chemisch völlig 
verschieden, trotzdem sie beim Trockenprozess 
beiderseits entstanden sind. Neben den Farb- 
hölzem sind aber die Farbflechten, welche 
uns Lackmus, Orseille, Indigo, Turnesol, 
Persiko etc. liefern, als Drogen zu erwähnen; 
auch bei diesen ist es erst eine besondere Art 
der Gewinnung , welche die wertvolle Droge, 
den fertigen Farbstoff entstehen lässt. Als 
am wichtigsten hebe ich den Indigo heraus, 
der allerdings heute durch die geniale Ent¬ 
deckung des künstlichen Indigo durch Adolf 
von Bayer und die Synthesen von Heumann, 
Flimm etc. nicht mehr natürlich, sondern meist 
künstlich hergestellt wird. Bei dem natürlichen 
Indigo wird durch einen nassen Gärungs¬ 
prozess das Indigweiss zu Indigblau oxydiert, 
und so der wertvolle Farbstoff erhalten. Das 
fertige Indigblau stellt nunmehr ein sekundäres 
Produkt der Stammpflanze dar. Noch müssen 


wir eines sehr wichtigen Stoffes der Pflanzen 
gedenken: des Kautschuks und des Gutta¬ 
percha. Besonders der wichtige Gummi ist, 
wie er in fertigen Rohbroden oder in Form 
des gereinigten Gummis unvulkanisiej-t im 
Handel zu finden ist, eine Droge, erhalten durch 
eine besondere Art der Gewinnung. Hier 
kann man im wahrsten Sinn von »Droge« 
= trocken sprechen, denn das Ausgangs¬ 
produkt, die Latex = Kautschukmilch ist eine 
Flüssigkeit, die fertige Droge, der Gummi, 
ein fester elastischer Körper von relativ geringer 
Feuchtigkeit. Die Art der Trocknung und Ge¬ 
winnung des Kautschuks aus der Milch, sei 
es auf nassem oder trocknen Weg —, ist so, 
dass erst die fertige Droge jenen unendlich 
wichtigen Stoff darstellt, den man in der Milch 
nur ahnen kann und dessen Existenz für die 
Welt geradezu ein Lebensbedürfnis bildet. 
Ebenso, wie die Art der Gewinnung auch hier 
viel Gummi oder ein gutes oder schlechtes 
Resultat erzielen lässt, so lässt die Art der. 
Gewinnung bei anderen Drogen eine Verbesse¬ 
rung der Ausbeute ins Auge fassen. Ich nenne 
hier nur die medizinisch so ungemein wert¬ 
vollen Chinaalkaloide in den Chinarinden. Das 
bei der Gewinnung derselben in den Kulturen 
auf Java, Sumatra etc. gebräuchliche Mossing- 
verfahren lässt bekanntlich die Aussenrinde 
abschälen, umhüllt den Stamm dann mit Moos 
und bewirkt so die Erneuerung der Rinde, 
die zugleich alkaloidreicher als vorher ist. Ähn¬ 
lich, um noch eine technisch wichtige Droge 
zu nennen, liegen die Verhältnisse bei der 
Korkeiche, wo nach Entfernung der harten 
männlichen Korks die bessere weibliche Kork¬ 
schicht — unser bekannter Kork — hervor¬ 
gebracht wird. 

Doch genug von Beispielen! Unser kleiner 
Streifzug durch die Laboratorien der frischen 
und getrockneten Pflanzen, die Vorführung 
der chemischen Vorgänge bei der Gewinnung 
der Drogen, ihre Vielseitigkeit und vor allem 
ihre Bedeutung für die Medizin und Technik 
sind es gewesen, welche den Wunsch in mir 
aufkeimen Hessen, auch weitere als Fachkreise 
auf die Wichtigkeit dieser Drogenkenntnis hin¬ 
zuweisen, eine Kenntnis, die ein gutes Stück 
»Natur« fiir uns bedeutet. Wer im modernen 
Bildungsgang in der Botanik seinen Grund für 
die Kenntnis der »frischen« Pflanzen legt, geht 
oft achtlos an »getrockneten« Pflanzen vorbei, 
ohne zu ahnen, dass sie oft erst in getrock¬ 
netem Zustand zu dem werden, als was wir 
sie in der Technik und Medizin als unentbehr¬ 
lich und wertvoll schätzen. 
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Forstästhetik 1 ). 

Der alte Gottlob König sagt irgendwo in 
seiner »Waldpflege«: »Ein Wald in seiner 
höchsten forstlichen Vollkommenheit ist auch 
in seinem schönsten Zustande«, und er gibt 
damit eine Forstästhetik in nuce. 

Die Schwierigkeit liegt nur in den beiden 
Begriffen »forstliche Vollkommenheit« und 
»schön«; es ist klar, dass die Forstleute es lieber 
bloss mit ersterem zu tun haben wollen, um 
das Wort »schön« aber vorsichtig einen Bogen 
schlagen und im übrigen über die Tatsache, 
dass der alte König uns den Beweis für seinen 
Satz schuldig geblieben ist, damit trösten, dass 
sie sagen: von Aristoteles bis auf Kant hat 
noch jeder sein philosophisches Gebäude auf 
unbewieseneAnnahmen stellen müssen. Warum 
sollten die Forstleute dieses Recht auf Axiome 
nicht auch für sich in Anspruch nehmen? 

Was ist nun aber höchste forstliche Voll¬ 
kommenheit? Sicher ein Idealzustand, wie jede 
Vollkommenheit auf dieser unvollkommensten 
der Welten, und sicher ein Idealzustand, den sich 
jeder nach seiner besondern Anlage und Indivi¬ 
dualität zurechtlegt. So viel Ziele aber, so 
viel Wege mindestens; und wenn verschiedene 
Vertreter früherer Zeiten oder auch nur unserer 
Zeit über diese Wege befragt werden, so werden 
wir sehen, dass sie in ihren Meinungen nach 
allen Richtungen der Windrose auseinander¬ 
streben. Praktiker werden mit dem theore¬ 
tischen Begriff der forstlichen Vollkommenheit 
an sich nichts anfangen können; legen wir 
ihn ruhig beiseite, er hilft uns nichts. Ver¬ 
suchen wir lieber, den Geist unserer Zeit zu 
verstehen, ohne dabei freilich ausser acht zu 
lassen, dass, was man so 

Den Geist der Zeiten heisst, 

Das ist am End der Herren eigner Geist, 

In dem die Zeiten sich bespiegeln. 

Nun ist zu sagen, dass wir gegenwärtig 
waldbaulich mitten in einer Entwicklung stehen, 
die von einem Manne, der, ein neuer Rousseau, 
den Ruf zurück zür Natur in seinem grund¬ 
legenden Werke über Waldbau erhoben und 
starken Widerhall gefunden hat: Karl Gayer. 
Sein Verdienst wird nicht geschmälert durch 
die historische Betrachtungsweise, die ergibt, 
dass das Extrem der reinen Pflanzung und 
dessen vielfach missliche Resultate gebieterisch 
einer Umkehr rief; denn die Einsicht allein, dass 
man auf dem falschen Weg ist, hilft noch 
nichts, wenn ihr nicht der Hinweis auf den 
richtigen Weg folgt. Und den (nach Mass- 
gabe unseres heutigen Wissens vom Walde!) 
richtigen Weg hat Karl Gayer gezeigt in der 
langsamen natürlichen Verjüngung. Er hat den 
Forstmann von der schablonenhaften Behand- 


') N. d. Schweiz. Zeitschrift flir Forstwesen Mai 
1905, der wir auch die beiden Abbildungen ver¬ 
danken. 


lung des Waldes befreit, hat der Wirtschaft 
Beweglichkeit und ungeahnte Anpassungsfähig¬ 
keit an die jeweiligen Verhältnisse verschafft 
und er ist es zugleich auch, der durch seine 
waldbaulichen Lehren der Forstästhetik den 
allergrössten Dienst geleistet hat. 

Eine Probe darauf ist das Urteil des Laien: 
linker Hand eine angepflanzte Fläche mit 
reihen- oder streifenweiser Mischung, rechter 
Hand einen jüngeren Forst mit gruppenweiser 
Mischung der Holzarten. Wenn besagter Laie 
gesunde Augen und nicht direkt perversen 
Geschmack hat, so wird er in jeder Hinsicht 
letzterem Bestand den Vorzug geben. Und 
gerade dieses Urteil des verständigen Laien 
von Geschmack ist für den P'orstmann von 
Wert und darf ihm zu denken geben. Heute, 
wo die rasch wachsenden Städte dem Wald 
immer näher rücken, wo der Wald an jedem 
schönen Sonntag das Ziel von Tausenden ist, 
die jahraus, jahrein, Sklaven ihres Berufes, ihre 
Arbeitszeit in einem Bureau absitzen müssen, 
und die nun im Wald Erholung, Fühlung mit 
der Natur, neue freundliche Eindrücke suchen, 
heute muss der Bewirtschafter von städtischen 
Waldungen froh darüber sein, eine Waldwirt¬ 
schaft durchführen zu können, die auch Laien 
zu befriedigen vermag, und die nicht »den 
Juden ein Ärgernis und den Griechen eine 
Torheit« ist. Ein auf weite Flächen hin sich 
erstreckender gleichaltriger Jungwuchs ist für 
den Laien nicht Wald. Im Gegensatz dazu 
bilden freigehauene Verjüngungshorste inmitten 
des nach Bedürfnis, also unregelmässig, durch- 
hauenen Altholzes, angenehme Kontraste, die der 
Laie als Wald anspricht, wie er ihn versteht. 

Wenn oben gesagt wurde, dass Gayer uns 
von der schablonenhaften Behandlung (= Miss¬ 
handlung) des Waldes befreit hat, so ist das 
nicht dahin misszuverstehen, als hielte ich 
fortan alle Schulmeisterei des Waldes für tot 
und abgetan. Schulmeisterei wurde immer 
geübt, einmal mehr, einmal weniger; und es 
wird immer Schulmeisterei geübt werden; der 
wichtige Unterschied ist aber der, dass in Zu¬ 
kunft keiner die Ausrede hat, die Schulmeisterei 
liege in der Methode; wenn ein Wirtschafter 
jetzt noch schulmeistert, so liegt’s an ihm selber, 
denn er kontrolliert sein Tun und Lassen nicht 
an der Natur, die ihm ja überall Fingerzeige 
gibt, die zu verstehen und richtig zu befolgen 
doch der Hauptwitz des Waldbaues ist. 

Der eingangs angeführte Satz von König 
kann füglich als Leitmotiv des Waldbaues be¬ 
zeichnet werden, und es ist lediglich eine Va¬ 
riation dieses Leitmotives, wenn ich sage, dass 
die Zweckmässigkeit der wirtschaftlichen Mass¬ 
nahmen das Kriterium ihres ästhetischen Werte« 
ist; wobei unter Zweckmässigkeit nicht jene 
kahle, tote Zweckmässigkeit zu verstehen ist, 
die zwar beispielsweise imstande ist, eine sehr 
bequeme Ruhebank zu bauen, sie aber nicht 
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lebendig zu gestalten vermag, d. h. sie zum 
Sprechen bringt durch ihre Form, dass sie 
den Wanderer freundlich anblickt und ihn zum 
Sitzen einladet; das erst heisst der Form den 
vollkommenen Ausdruck ihres Zweckes geben. 


hiesse die Aufgabe am Ende anpacken, wollten 
wir die Forderung aufstellen, wirtschaftliche 
Massnahmen vom ästhetischen Gesichtspunkt 
aus zu treffen — den Anfang bildet vernünftiger¬ 
weise die Zweckmässigkeit. Der Natur der 



Schöner Wald (für das Auge des Forstmann's). 
Angepflanzter Fichtenwald nach Kahlschlag. 


Ist dies erfüllt, so ist damit zugleich das Ge¬ 
staltete schön, denn »die Urteile ,schön, 4 
,hässlich 4 , die unser Auge fällt, solange es 
nicht verkünstelt und verdorben ist, bedeuten 
nichts weiter als ,gut‘ und ,schlecht 4 ästhetisch 
genommen, d h. aus der Erscheinung beurteilt« 
(Schulze-Naumburg). Es wäre verfehlt und 


Sache nach wird der Forstmann allerdings 
selten in den angedeuteten Fehler verfallen, 
den z. B. der Landschaftsgärtner so häufig 
begeht. Wenn nie die Forderung aufgestellt 
würde, man müsse schön gestalten, wenn 
überhaupt von je Zweckmässigkeit statt Schön¬ 
heit zum Ausgangspunkt des Schaffens gemacht 
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würde, so brauchte uns nicht bange zu sein läge, und man wird seine blauen Wunder 
um die Schönheit des Menschenwerks, das erleben mit verengten Stolpcrwegen, Felspar- 
beweist uns schlagend der Maschinen-, Eisen- tien und halsbrecherischen Knüppelbrücken, 
bahn- und Schiffsbau. Eine Tragikomödie der Irrungen wird das 

Es ist hohe Zeit, dass wir in dieser Hin- Resultat sein, eine Spottgeburt des Verschöne- 



Schöser Wald (für das Auge des Laien). 
Gemischter Hochwald in natürlicher Verjüngung. 


sicht von der modernen Technik lernen und | rungsvereins, wie er heute noch vielerorts 
endlich einmal mit der Illusion aufräumen, blüht. 

etwas Unzweckmässiges könne »schön« sein. Wenn neuerdings Vorschläge gemacht 
Will man die Probe darauf machen, so über- werden wie etwa der, den Grunewald in einen »Ur- 
lasse man etwa eine von der Natur bevorzugte wald« überzuführen, so ist das nur ein instruk- 
Waldpartie einem landläufigen sogenannten 1 tives Beispiel für die Ratlosigkeit unserer Zeit 
Verschönerungsverein zur Schaffung einer An- j ästhetischen Fragen gegenüber. Die Forde- 
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rung l’art pour l’art erweist sich eben auf 
jedes Gebiet angewendet als Unsinn. 

Langsame, wo immer möglich natürliche 
Verjüngung mit zweck- und standortsgemässer 
Mischung der Holzarten in Verbindung mit 
zielbewusster zweckmässiger Pflege und Durch¬ 
forstung der Bestände: damit ist die Lösung 
der wichtigsten Aufgabe angewandter Forst¬ 
ästhetik angedeutet. Alles andre ordnet sich 
dieser Frage unter. Logischerweise finden 
alle wirtschaftlichen Massnahmen wie Waldein¬ 
teilung, Bestimmung des Umtriebes, Wege¬ 
bau, Entwässerungen usw. ihr Kriterium in 
der Zweckmässigkeit; das übrige gehört ins 
Gebiet der Wald Verschönerung und ist im 
Verhältnis zur Hauptsache, dem Waldbau, nur 
akzessorischer Natur, wenngleich nicht zu 
leugnen ist, dass die krassesten VerstÖsse ge¬ 
rade auf diesem Gebiet Vorkommen, so dass 
im allgemeinen zu wünschen wäre, hier möchte 
die forstästhetische Tätigkeit vorwiegend eine 
prophylaktische sein, nämlich Dummheiten zu 
verhüten. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Die Bewegung der Gletscher. Bei den normalen 
Temperaturverhältnissen, die im schönen Sommer 
1904 geherrscht haben, war man diesmal be¬ 
sonders gespannt auf die Resultate der Gletscher¬ 
messungen flir das Jahr 1904. Sie liegen heute 
vor und zwar von 73 Gletschern aus den ver¬ 
schiedensten Gegenden des schweizerischen Hoch- 
gebirgs. Von diesen 73 Gletschern sind im letzten 
Jahr 44 zurückgegangen, bei 20 weiteren ist der 
Rückgang nicht sicher konstatiert, aber er ist wahr¬ 
scheinlich, 4 Gletscher sind unverändert geblieben, 
bei 5 anderen ist es zweifelhaft, ob sie gewachsen 
sind. Bei keinem einzigen Gletscher ist ein An¬ 
wachsen mit Sicherheit festgestellt worden. Aus 
diesen Zahlen ergibt sich,' dass das Vorrücken 
der Gletscher, das in den Jahren 1902 und 1903 
konstatiert worden ist — im Jahre 1903 sind 15, 
im Jahre 1902 13 Gletscher gewachsen — im letz¬ 
ten Jahre aufgehört hat. Dabei mögen nun aller¬ 
dings die anormalen Temperaturverhältnisse etwas 
mitgewirkt haben; die Gletschermessungskommission 
stellt aber trotzdem den Satz auf, die Messungen 
des Jahres 1904 seien als neuer Beweis der längst 
behaupteten Tatsache zu betrachten, dass die 
ganze schweizerische Fimwelt in stetigem Rück- 
ang begriffen sei und die Ausnahmen, die da und 
ort sich zeigen, eben auf rein lokale Zu falle zu¬ 
rückgeführt werden müssen. 

Was die einzelnen Gletschergebiete anbetrifft, 
so mögen folgende Angaben der »Frkf. Ztg.« von 
Interesse sein. Im Bündnerland ist der Rosegglet- 
scher um 10 m, der Morteratsch um 6 m, der 
Fomogletscher um n m, der Palugletscher um 
15 m, der Zapportgletscher um 10 m, der Paradies¬ 
gletscher um 22, der Lavazgletscher um 42 m 
zurückgegangen. Mit dem Jahre 1895 ^ at der 
Roseggletscher um 127 m, der bekannte Morteratsch 
um 94 m, der Fomogletscher um 107, der Vor¬ 
abgletscher um 117 m abgenommen. Auch die 
Gletscherfelder der Zentralschweiz sind alle zurück¬ 


gegangen, der Kahlefim um 18, der Erstfelder 
Gletscher um 9 m; der Hüfigletscher hat seit 
dem Jahre 1895 bis heute 96 m, der Bruniglet- 
scher 99 m an Umfang verloren. Im Berner Ober¬ 
land hat der obere Grindelwaldgletscher seine 
Ablagerungstätigkeit, die er im Jahre 1900 be¬ 
gonnen hat, beendigt; er hat in einer gewaltigen 
Stirnmoräne von 10 m Höhe das. Material aus- 
gestossen, das ihn bisher bedeckt hat. Gleichzeitig 
hat auch das Wachstum dieses Gletschers aufge¬ 
hört; er zieht sich, je nach den Punkten, von 5 
bis 45 m zurück. Die Bewegung der Moräne setzt 
sich indessen auf der linken Flanke des Gletschers 
noch fort; das Schmelzen ist dort noch im Rück¬ 
stand und man hat dort letztes Jahr sogar einen 
Zuwachs von 30 m konstatiert. Der untere Grindel¬ 
waldgletscher, der von 1895 bis 1903 um 221 m 
zurückgegangen ist, hat im Jahre 1904 keine Ver¬ 
änderung erlitten. Der Gamchigletscher nimmt 
in die Tiefe enorm ab, bis zur Gamchilücke hinauf; 
auch der Blümlisalpgletscher hat sich verkürzt. 
Der grosse Alatschgletscher ist um 20 m zurück¬ 
gegangen; sein Rückgang seit 1892 beträgt 135 m. 
Der Zanfleuron-Gletscher am Sanetsch hat 132 m 
Verlust zu verzeichnen; seit 1892 stellt sich sein 
Rückgang auf 397 m. Übertroffen wird er nur 
vom Durandgletscher bei Zinal, der seit 1892 um 
426 m zurückgegangen ist. Die Angaben über den 
Rhonegletscher, wo die Messungen, wie bekannt, 
besonders exakt und vielseitig vorgenommen werden, 
sind für das Jahr 1904 noch nicht bekannt ge¬ 
worden. 

Eine interessante Konsequenz aus der schweize¬ 
rischen Gletscherforschung scheint Lady Florence 
Dixie, die Schwester des im Jahre 1865 am Matter¬ 
horn verunglückten Lord Douglas ziehen zu wollen. 
Die grosse Katastrophe am Matterhorn hat sich, 
wie man weiss, am 14. Juli 1865 ereignet. Beim 
Abstieg riss das Seil und drei Engländer, worunter 
Lord Douglas, sowie der Führer Croz stürzten vom 
sogenannten »Dacht in die Tiefe. Drei Leichen 
hat man gefunden; Lord Douglas aber ist nie 
wieder zum Vorschein gekommen und in Zermatt 
ist man der Ansicht, dass die Leiche in eine Spalte 
des kleinen Gletschers gegen das Zmuttal gefallen 
sei. Lady Florence Dixie soll nun die Überzeu¬ 
gung haben, dass nach den bisherigen Beobach¬ 
tungen über die Gletscherbewegung im Wallis die 
Leiche von Lord Douglas diesen Sommer vom 
Gletscher blossgelegt werden müsse. Wir wissen 
nicht, auf welche Anhaltspunkte Lady Florence 
Dixie ihre Berechnungen stützt, und bis auf weiteres 
wird man dieser ungewöhnlichen »Gletscherberech- 
nungt etwas skeptisch gegenüberstehen. Lady 
Dixie will sich trotz ihres hohen Altere diesen 
Sommer nach Zermatt begeben, um die Überreste 
ihres Bruders abzuholen, die der Gletscher seit 
40 Jahren in seinem Eis verborgen gehalten hat. 


Ein Hygieniker gegen die Abstinenzler. Alle 
Völker der Erde haben sich alkoholhaltige und 
teinhaltige Genuss- und Nahrungsmittel zu ver¬ 
schaffen gewusst. Aber noch weniger als die 
Naturvölker, sagt der berühmte Prager Hygieniker 
Hueppe, können die Kulturvölker die Reizmittel 
entbehren.' Nur gilt es, wie auf allen Gebieten, 
den Genuss zu verfeinern. Alkohol wird ja über¬ 
haupt nicht getrunken, sondern nur alkoholhaltige 
Getränke, und zwar von so verschiedener Kon- 
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zentration (i %—60 %), dass es einem Natur¬ 
forscher geradezu unbegreitlich sein muss, wie die 
Abstinenten, um die Leute gruselig zu machen, 
das alles in einen Topf werfen können. Zunächst 
haben die neuesten Forschungen bewiesen, dass 
der Alkohol selbst zu einem gewissen Sinne ein 
Nahrungsmittel ist, weil er nämlich die Energie 
von Fetten und Kohlehydraten gleichwertig ver¬ 
treten und damit Eiweiss sparen kann. Aber er 
ist als Nahrungsmittel nicht empfehlenswert, weil 
er viel zu teuer ist und weil er in grösseren 
Mengen giftig wirkt. Andererseits ist er kein ab¬ 
solutes Gift. Nach den Versuchen von Professor 
Stoklasa in Prag wird in, jedem menschlichen 
Organismus wahrscheinlich ein Teil der Kohle¬ 
hydrate und der zuckerhaltigen Gruppen des Eiweisses 
erst in Alkohol umgesetzt, ehe daraus Kohlensäure 
und Wasser wird. Der Alkohol ist also wahr¬ 
scheinlich ein physiologisches Reizmittel. Unser 
Organismus arbeitet nicht wie eine Dampfmaschine, 
bei der die Verbrennungswärme der Kohle direkt 
in Arbeit übergeführt wird, sondern wie eine 
chemische Kraftmaschine, wie ein Akkumulator. 
Und zwar findet die Freimachung der in den 
Zellen akkumulierten Energie durch eine Reizwir¬ 
kung statt. Der genossene Alkohol kann nun 
eine solche Reizwirkung noch ausüben, wenn die 
normalen Reize aus Übermüdung versagen. Vor 
der Arbeit oder während der frischen Arbeit 
sollte freilich niemand ein künstliches Reizmittel 
zu sich nehmen, weder Alkohol, noch Kaffee noch 
irgendein anderes. Auch muss nach der Arbeit 
wieder ausreichende Ruhe und Ernährung eintreten. 
In unsern verwickelten Kulturverhältnissen sind 
wir weniger als je in der Lage, immer gerade 
dann nur auszuweichen, wenn wir möchten; die 
Reizmittel sind daher notwendig, gleich wie bei 
einem gutgefutterten Pferd die Peitsche oft not¬ 
wendig ist, damit die aufgespeicherte potentielle 
Energie in dem Momente in Arbeit umgesetzt 
werde, wo es sonst nicht mehr geschehen würde. 
Ferner dient der Alkohol als Erfrischungsmittel. 
Er beeinflusst in massigen Mengen unseren Ge¬ 
schmack günstig: im erschöpften Zustande kann 
nicht jeder gleich feste Nahrung von indifferentem 
Geschmack zu sich nehmen. — Der Biergenuss 
stellt einen grossen Fortschritt gegenüber dem 
Schnapsgenuss dar. Im Übermass genossen frei¬ 
lich ist das Bier für Herz, Gefasssystem, Niere 
und Leber gefährlicher als der Schnaps. Anderer¬ 
seits fehlen die häufigsten »Alkoholkrankheiten«: 
Lebercirrhose, Nierenschrumpfung, Arteriosklerose, 
das »Bierherz« etc. oft bei notorischen Säufern, 
während sie umgekehrt bei dauernden Abstinenten 
Vorkommen. Die Magenkatarrhe werden vor allem 
durch die Kälte der Getränke, so besonders durch 
Eiswasser hervorgerufen. Bei vielen Medizinern ist 
es freilich Mode, bei der Anamnese nach »spezi¬ 
fischer« Infektion und »abusus spirituosorum« zu 
forschen; findet man etwas derartiges, so genügt 
das, findet man es nicht, so forscht man weiter 
und findet einen anderen ausreichenden Grund. 
Dadurch müssen aber unwahre Statistiken über 
die ätiologische Bedeutung des Alkoholmissbrauchs 
zustande kommen. Ferner ist der Alkohol ein 
vorzügliches Medikament bei bakteriellen Ver¬ 
giftungen, gegen Schlangengift und in Schwäche¬ 
zuständen. Die Ersatzgetränke der Abstinenten 
sind ein Eingeständnis dafür, dass der Mensch 


nicht ohne Genussmittel auskommt; auch sind sie 
bisweilen gesundheitlich nicht unbedenklich. Wenn 
man »nikotinfreie Zigarren«, »alkoholfreies Bier« 
etc. herstellt, so fehlt als Schutz gegen die Fleisch¬ 
gifte nur noch das »eiweissfreie Fleisch«. Der 
Fanatismus der Abstinenz ist sicher das grösste 
Hindernis im Kampfe gegen den Alkoholmiss¬ 
brauch. Es gilt nicht, den Alkohol zu bekämpfen, 
sondern den Alkoholismus. (Alkoholmissbrauch 
und Abstinenz, Berlin 1904, Aug. Hirschwald. 
Polit.-anthropol. Revue Mai 1905.) 


Der erste Versuch mit Unterwasser-Glocken- 
Schallsignalen an der deutschen Nordseeküste. 
Mit den Unterwasser-Glocken-Schallsignalen sind 
nun auch an unsrer deutschen Küste erfolgreiche 
Versuche angestellt, nachdem wir über solche an 
der amerikanischen Küste bereits in der »Umschau« 
1904 Nr. 52 an der Hand von Abbildungen be¬ 
richtet haben. Wie weit die praktische Verwend¬ 
barkeit des Apparats für Spezialzwecke der Kriegs¬ 
marine möglich sein wird, wird sich erst nach 
eingehenden Versuchen feststellen lassen, die 
zurzeit noch nicht unternommen sind, aber für 
die Handelsmarine steht der hohe Wert der Er¬ 
findung fest. Es ist zweifellos, dass, wenn erst 
die Feuerschiffe an den Küsten mit dem Unter- 
wasser-Glocken-Signal-Apparat ausgerüstet sind, 
Strandungen und andre Schiffsunfälle im Nebel 
wesentlich eingeschränkt werden. In diesem Urteil 
stimmte die grosse Zahl von Sachverständigen 
überein, die dieser Tage von der Norddeutschen 
Maschinen- und Armaturenfabrik in Bremen zu 
dem ersten praktischen Versuch mit dem neuen 
Apparat eingeladen waren. Der Versuch fand, 
wie das »Fr. Int. Bl.« berichtet, zwischen dem 
Aussenweser-Feuerschiff, welches probeweise mit 
dem Unterwasser-Glocken-Signal-Apparat ausge¬ 
rüstet worden ist, und dem Schnelldampfer »Kaiser 
Wilhelm II.« des Norddeutschen Lloyd statt, dessen 
Führer, Kapitän Högemann, schon mehrfach an 
der amerikanischen Küste Beobachtungen mit dem 
neuen Nebelsignal gemacht hat. Der Apparat be¬ 
steht, wie unsern Lesern bekannt, aus einer unter¬ 
getauchten Glocke, die dazu dient, den Schall unter 
Wasser hervorzubringen und dem »Empfänger«, 
mit dessen Hilfe der von fern her kommende Schall 
gehört und die Richtung desselben bestimmt 
werden kann. Die etwa 140—150 Pfund schwere 
Glocke war etwa 22 Fuss tief ins Wasser hinab¬ 
gelassen und wurde mit Dampfdruck betrieben. 
Die Glocke liess periodisch die das Aussenweser- 
Feuerschiff kennzeichnenden fünf Schläge ertönen, 
deren heller Ton auf dem Dampfer »Kaiser 
Wihelm II.« schon in einer Entfernung von reich¬ 
lich 7V2 Seemeilen deutlich gehört wurde. Die 
Übertragung des Tones geschieht auf folgende 
Weise: Der Schall, der im Wasser in einer Sekunde 
etwa 1430 m zurücklegt, wird durch die Empfangs¬ 
apparate, die tief unten im vorderen Proviantraum 
des »Kaiser Wilhelm II.« zwischen dem Kiel und 
der Wasserlinie angebracht sind, aufgenommen. 
Die Empfangsapparate — einer am Steuerbord und 
einer am Backbord — sind Zylinder aus Eisen¬ 
blech, die einen Durchmesser von 40 cm und eine 
Höhe von 45 cm haben. Der Zylinder ist nur auf 
der einen Seite verschlossen, und zwar ist er dort 
mit einer kuppelartigen Wölbung versehen. Das 
offene Ende des »Empfängers« ist, durch eine 


Digitized by ^ooQie 



558 


Industrielle Neuheiten. — Bücherbesprechungen. 


Gummipackung abgedichtet, zwischen zwei Spanten 
ohne weiteres an der Schiffswand befestigt. Der 
Empfangsapparat ist mit Seewasser gefüllt, welches 
im Mikrophon den sogen. Transmitter umspült. 
Dieser Transmitter ist mit dem Ruderhaus auf der 
Kommandobrücke durch Telephonleitung ver¬ 
bunden. Der Telephonapparat auf der Kommando¬ 
brücke ist so eingerichtet, dass man entweder den 
Backbord- oder den Steuerbordempfanger einstellen 
kann. Dadurch kann man leicht ermitteln, von 
welcher Seile der Ton kommt, und danach den 
Kurs des Schiffes korrigieren. Dem Norddeutschen 
Lloyd gebührt die Anerkennung, dass er als erste 
deutsche Reederei wieder die Hand zu praktischen 
Versuchen geboten hat. Er hat ausser dem Schnell¬ 
dampfer »Kaiser Wilhelm II.« auch den Schnell¬ 
dampfer »Kaiser Wilhelm der Grosse« und den 
Passagierdampfer »Seeadler« mit Empfangsappa¬ 
raten ausgerüstet. Die Einführung des Unterwasser- 
Glocken-Signals auf den deutschen Feuerschiffen 
dürfte wohl nach den bisherigen guten Erfahrungen 
im Interesse der Schiffahrt nicht mehr lange unter¬ 
bleiben. Aus Seeschifferkreisen ist bereits im 
Februar d. J. ein entsprechender Antrag an die 
preussische Regierung gerichtet worden, sämtliche 
Feuerschiffe der Ost- und Nordsee mit dem neuen 
Apparat auszurüsten. 


Teestücke. Komprimierter Tee ist in Sibirien 
allgemein im Gebrauch, besonders bei den Buriaten 
im Transbaikalgebiet. Sie trinken ihn mit Salz und 
saurem Rahm, da Zucker dort zu teuer ist. Die 
hier wiedergegebene Teeprobe ist, wie Lodian im 



Gepresste Teestücke, wie sie bei der russischen 
Armee verwendet werden. 


»Scient. Am.« berichtet, von sehr guter Qualität 
und wird von den Offizieren in der Mandschurei¬ 
armee benutzt. Wie schon die Prägung zeigt, muss 
die Teemasse sehr hart sein und in der Tat braucht 
man zum Abbrechen eines Stückes einen Hammer. 
Zur Bereitung einer Tasse Tee wird ein Stück da¬ 
von mit heissem Wasser übergossen, dabei blättert 
der Tee nicht auseinander. Diese Festigkeit gibt 
ihm auch eine grosse Widerstandskraft gegen Regen 
und verletzte Verpackung. Diese Teestücke sollen 
ausserhalb Russlands nicht zu bekommen sein. 


Industrielle Neuheiten ’)• 

(Nähere Auskunft über die industriellen Neuheiten erteilt 
gern die Redaktion.) 

Badethermometer »Modell Fitz«. In vielen 
Fällen kommt es darauf an, den Wärmegrad des 
Bades genau festzustellen, doch ist 
dies bei den meisten im Handel be¬ 
findlichen Thermometern nicht mög¬ 
lich. Durch die äussere Temperatur 
wird der Stand der Quecksilbersäule 
sofort beeinflusst. Der Dampf und 
mangelndes Licht in der Wanne ver¬ 
hindern es, die Anzahl der Grade 
sofort zu Erkennen, die deshalb ausser¬ 
halb des Bades gesucht werden 
müssen. Diesem Ubelstand sucht 
das Badethermometer »Modell Fitz«, 
Fabrikant Joh. Herrn. Fitz, abzu¬ 
helfen. Die Holzzwinge unten ist 
mit Hohlraum versehen, in welchem 
ein Teil der Badeflüssigkeit aufge¬ 
nommen werden kann. Dadurch wird 
bewirkt, dass das Thermometer nach 
Herausnahme aus dem Bade die Tem¬ 
peratur desselben noch eine Zeitlang 
richtig anzeigt, denn die in dem Be¬ 
hälter befindliche Quecksilberkugel 
wird von dem Wasserrest umspült und 
bleibt auf diese Weise gleichmässig 
erwärmt. Das Ablesen der Grade 
ausserhalb des Wassers in Augenhöhe 
wird ferner noch erleichtert dadurch, 
dass die Skala transparent ist, die 
Badether- einzelnen Grade weit auseinander- 
mometer liegen und zur besseren Erkennung 
»Modell des Quecksilbers die Kapillarröhre 
Fitz«. ge lb unterlegt ist. P. Gries. 


Bücherbesprechungen. 

Urgeschichte, Geschichte und Politik. Von Dr. 
Bernhard Rawitz. Populär-wissenschaftliche Be¬ 
trachtungen. Berlin, Leonhard Simion Nachfolger, 
j 362 S. Preis 8 Mk. 

Auf Grund einer Darlegung der Lehre Darwin s 
untersucht der Verfasser die Stellung des Menschen 
zu dem Staate, mit dem Ergebnis, dass eine 
Politik nur dann den Zwecken des Staates wirklich 
dienen kann, wenn es ihr gelingt, die Interessen 
des Staates mit denen des Einzelmenschen in 
Einklang, zu einer harmonischen Ergänzung zu 
bringen. Cönonismus (Gemeinschaftsgefühl), Per¬ 
sonalismus (Individualismus) müssen sich vereinigen. 
Der Staat strebt heute aber danach, seine Sphäre 
über die natürliche Grenze hinaus auszudehnen, 
die Freiheit der Einzelpersönlichkeit einzuschränken, 
statt den individuellen Bestrebungen Rechnung 
zu tragen, sehr zum grossen Schaden des Ganzen, 
da alle kulturelle Fortschritte doch nur dem Indi¬ 
vidualismus zu danken sind. Die innerpolitischen 
Verhältnisse Deutschlands geben dem Verfasser 
Gelegenheit positive Forderungen aufzustellen. 

Dr. Wertheimer. 


*) Die Besprechungen der »Industriellen Neuheiten« 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils fern. 
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Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Andls, L. E., Die Fabrikation der Stiefelwichse. 

(Wien. A. Hartleben! M. 4.— 

Berdrow, Wilh., Jahrbuch der Weltreisen und 
geograph. Forschungen. (Teschen, Karl 
Prochaska) M. 1.50 

Bigourdan, M. G., Les £clipses de soleil. Paris, 

Gauthier-Villars) Fr. 3.50 

Borght, K. van der, Finanzwissenschaft. (Leip¬ 
zig, G. J. Göschen} M. —.80 

Brühl, J. W., Die Entwicklung der Spektro- 

chemie. (Rerlin, Julius Springer M. 1.— 

Catalog italienischer Werke. (Florenz, Bernh. 

Seeber) 

Cherbnliez, Viktor, Die Kunst und die Natur. 

(Ascona, C. v. Scbmidtz) M. 2.35 

Dannemann, F., Leitfaden f. d. Unterricht im 
chemischen Laboratorium. (Hannover, 

Hahn’sche Buchh.) M. 1.— 

Das deutsche Landhaus. Wochenschrift für 
Heimknltur. Heft 1. 'Berlin, Hempel- 
scher Verlag) pro Heft M. —.30 

Goethes sämtliche Werke. 11. Bd. Dramen 

in Prosa. (Stuttgart, J. G. Cotta M. 1.20 

Golling, Ernst, Jahrbuch der Erfindungen. 

(Teschen, Karl Prochaska) M. 

Günther, S., Varenius. (Leipzig, Th. Thomas) M. 
Halbmonatl. Literaturverzeichnis der Fortschritte 
der Physik. (Braunschweig, Friedrich 
Vieweg & Sohn) pro Jahrgang M. 

Hartmann, Martin, Die höhere Schule und die 
Gesundheitspflege. (Leipzig, B. G. 

Teubner) M. 1.— 

Hassack, Karl, Warenkunde. I. und II. (Leip¬ 
zig, G. J. Göschen) je M. —.80 

Heynacher, Max, Goethes Philosophie aus seinen 

Werken. (Leipzig, Dürr) M. 3.60 

Jäger, Gustav, Theoretische Physik. II und III. 

(Leipzig, G. J. Göschen) je M. —.80 

Jahrbuch der Natnrwissenschaften 1904/1905 

(Freiburg, Herder) M. 7.— 

Junker, Fr , Repetitorium und Aufgabensamm¬ 
lung zur Differentialrechnung. (Leipzig, 

G. J. Göschen) M. —.80 

Katalog 314: Kostümgeschichte, Uniformen. 

(Leipzig, Karl W. Hiersemann) 

Klein, Jos., Organische Chemie. (Leipzig, G. 

J. Göschen) 

Langenscheidt’s Taschenwörterbuch: Italienisch. 

(Berlin-Schöneberg, G. Langenscheidt) 

Lenecek, Ottokar, Illustrierte gewerbl. Mate¬ 
rialienkunde. (Berlin, Albert Goldschmidt) 

Loewe, Richard, Germanische Sprachwissen¬ 
schaft. (Leipzig, G. J. Göschen) 

Lorentz, H. A., Ergebnisse und Probleme der 

Elektronentheorie. (Berlin, Julius Springer) M. 
Marcuse, Max, Die geschlechtliche Aufklärung 
der Jugend. (Leipzig, Felix Dietrich) 

Meyer, W. Franz, Differential- und Integral¬ 
rechnung. (Leipzig, G. J. Göschen) 

Michel, Oskar, Vorwärts zu Christus! Fort mit 
Paulus! Deutsche Religion! (Berlin, 

Herrn. Seemann) 

Münchner Universitätskalender 1905. (München, 

Dr. H. Lüneburg 1 

Natorp, Paul, Pestalozzi und die Frauenbildung. 

(Leipzig, Dürr’scher Verlag) M. —.60 

Paul, Frau, Die Überschätzung der Jungfern¬ 
schaft. (Dresden, II. L. Diegmann 
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Pol, H., Die Yorbedinugen zu einem richtigen 
Verständnis Schillers. (Groningen, P. 
Noordhoff) M. 0.80 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: In d. jurist. Fak. d. l'niv. Bern Dr. Ott- 
fried Nippold z. Lehrer f. internat. u. vergl. Handels- u. 
Verkehrsrecht. — Als Assist, bei d. Konservatorium u. 
d. Staatssamml. vaterländ. Kunst- u. Altertumsdenkmäler 
in Stuttgart Dr. Peter Gössler. — A. d. Poliklinik f. Ohren-, 
Hals- und Nasenkrankheiten an d. Univ. Bonn Dr. EL Sie- 
bürg z. ersten Assist.-Arzt u. Dr. K. I.emoer z. zweiten 
Assist.-Arzt. — D. Histor. Privatdoz. Dr. G. Roloff z. 
Assist, f. Geogr. d. Mittelalters u. d. Neuzeit an d. Semi¬ 
nar f. histor. Geogr. an d. Berliner Univ. — D. Privatdoz. 
d. Kirchengeschichte Dr. Joseph Sauer z. a. o. Prof. a. 
d. Hochschule Freiburg i. Br. — D. Privatdoz. i. d. jurist. 
Fak. d. Berner Univ. Dr. M. Kebedgy z. a. o. Prof. f. 
internat. Recht. — Z. Rektor d. Wiener Univ. Hofrat 
Prof. Dr. Eugen v. Philippovich. —V. d. Techn. Hochschule 
in Karlsruhe d. Kommerzienrat Emil Guilleaume in Mühl¬ 
heim a. Rh. z. Dr.-Ing. ehrenh. — D. bisher. I. Assist.- 
Arzt a. d. Prov.-Irrenanstalt Neustadt i. Holstein, Dr. 
Lomer v. 1. Juli an z. Oberarzt daselbst. 

Berufen: D. o. Prof. d. Mathematik a. d. Hochschule 
Jena Dr. August Gutzmer in gleicher Eigenschaft an d. 
Univ. Halle. 

Habilitiert: Als Privatdoz. i. d. med. Fak. d. Königs¬ 
berger Univ. Dr. Th. Cohn m. einer Antrittsvorl. »Be¬ 
griff u- Wesen d. Urämie« u. Dr. R. Scheller m. einer 
Vorl. ü. »D. Prinzipien d. allgemeinen Seuchenprophy¬ 
laxe«. 

Gestorben: D. 0. Prof. f. neutestamentl. Exegese u. 
ält. Kirchengeschichte an d. Hochschule i. Basel Dr. phil. 
et. theol. hranz Overbeck, 67 J. alt. — In Upsala d. Prof, 
d. Chemie an d. dort. Univ. Theodor Cleve. 

Verschiedenes: D. Gynäk. Geh. Rat Prof. Dr. Robert 
Olshausen , Dir. d. Univ.-Frauenklinik in Berlin, feierte 
am 3. Juli seinen 70. Geburtstag. — D. philos. Fak. d. 
Univ. Strassburg verlieh das zu ihrer Verfüg, steh. Engel¬ 
mann-Stipendium (rund 2500 M.) diesmal d. Archivassist, 
a. Strassburger Bezirksarchiv, Dr. Kaiser. — Die Deutsche 
geolog. Gesellschaft hält ihre 50. Vers. i. d. Zeit v. 14. 
bis 16. August i. Tübingen ab. — Als Nachf. d. verst. 
Prof. Dr. J. Wachsmutb, Leipzig, kommt d. Greifswalder 
Prof. f. alte Geschichte Dr. Otto Seeck in Frage. — D. 
Acad. fran^aise hat d. Strassburger Arzt Dr. Paul Bücher 
f. d. Revue alsacienne illustr^e, deren Leiter Bücher ist, 
1000 Francs zuerkannt. — Am 1. Juli feierte d. em. o. 
Prof. d. Strassburger Univ. Dr. theol. et phil. Alfred 
IVeber seinen 70. Geburtstag. — Ein Veteran d. Wissen¬ 
schaft, Prof. Dr. Emil /sr/rww^r-Aschaffenburg, ein 
Schüler Liebig s, beging am 28. Juni in körperl. u. geist. 
Frische seinen 80. Geburtstag. — D. o. Prof, der Geol. 
u. Paläontol. a. d. Univ. Bonn Dr. Clemens Schlüter feierte 
am 3. Juli seinen 70. Geburtstag. — D. Krankenhausdir. 
Obermed.-Rat Dr. Gottlieb Merkel in Nürnberg feierte 
seinen 70. Geburtstag. 


Zeitschriftenschau. 

österreichische Rundschau (Heft30). Strzgowski 
{•Die christliche Kunst in einigen Museen des Balkan «) 
zeigt, dass eine Reihe der wertvollsten Baudenkmäler im 
Osten teils schon zugrunde gegangen sind, teils un¬ 
mittelbar vor dem Sturz stehen. Direkt sei für diese 
Dinge niemand verantwortlich zu machen; denn was die 
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Wissenschaftliche und technische Wochenschau. 


Direktion des Kaiserlichen ottomanischen Museums mit 
ihren beschränkten Mitteln tun könne, tue sie; aber das 
sei nur wenig. Der Verfasser empfiehlt die Gründung 
eines internationalen Fonds znr Konservierung der christ¬ 
lichen Denkmäler in der Türkei; der genannten Direktion 
bleibe dann nur die Erhaltung der islamischen Denk¬ 
mäler; so wie die Dinge jetzt stünden, gingen Schätze 
von unberechenbarem Werte rettungslos ihrem Untergang 
entgegen. 

We8termanns Monatshefte (Juli). K. Vol widmet 
Schleissheim einen Artikel, dem wenig beachteten, aber 
an Kunstschätzen überreichen Lustschloss in der Nähe 
Münchens. Leider bat er das Wesentliche u. E. gar 
nicht hervorgehoben; es ist schade um die Gelegenheit, 
die hier versäumt wurde; denn Schleissheim ist tatsäch¬ 
lich ein Juwel, das viel mehr besucht zu werden ver¬ 
diente ; aber nicht Multschen und Cranach werden die 
Anziehungspunkte bilden, eher der grosse Tintoretto in 
der Kapelle, vor allem aber die einzigartigen Gobelins 
und Pastellbilder, die in dieser VortrefTlichkeit in keiner 
andern europäischen Galerie sich finden. 

Das freie Wort (2. Juniheft). A. Fritze (»Die Vor¬ 
bereitung der akademischen Jugend auf den Staatsbürger¬ 
beruf*) untersucht die Mittel, durch welche ein frischer 
moderner Geist in unsre Studentenschaft gebracht werden 
könnte. Besuch volkswirtschaftlicher Kollegien in jungen 
Semestern, von öffentlichen Versammlungen aller Parteien, 
Lektüre der politischen Zeitschriften werden vor allem 
empfohlen. Man wird aber den Nutzen dieser Mittel 
billig in Zweifel ziehen dürfen; denn wir fürchteD, dass 
das Ergebnis dieser merkwürdigen Kur höchstens poli¬ 
tische Zerfahrenheit, Charakterlosigkeit oder Gleichgültig¬ 
keit sein könnte. Dr. Paul. 


Wissenschaftliche u. techn. Wochenschau. 

Die Nordenskiöld-Holmgrensche Expedition nach 
Peru und Bolivia ist wegen Erkrankung der beiden 
Leiter vorzeitig abgebrochen worden und bereits 
in Schweden wieder eingetroffen. Von dem vor¬ 
genommenen Programm ist nur die zoologische 
Untersuchung des Titikakasees nicht durchgeflihrt 
worden. 

Eine ausserordentliche wissenschaftliche Ent¬ 
deckung will Mr. Burke (Cambridge) gemacht 
haben: vermittels Radiums und sterilisierter Bouillon 
behauptet er, Kulturen gewonnen zu haben, die 
nicht nur Lebensfähigkeit zeigen, sondern auch 
wachsen und sich teilen. Er nennt seine aus der 
toten Materie gewonnenen Lebewesen Radioben; 

sie sind etwa- 1 -mm gross. 

1500000 \ 

Den Vorgang beim Erfrieren der Pflanzen ex¬ 
perimentell festgestellt zu haben, ist das Verdienst 
von Professor Karl Mez: Nach seinen Unter¬ 
suchungen bleibt diejenige Pflanze bei tiefer Tem¬ 
peratur am Leben, die am frühesten in ihren Ge¬ 
weben Eis bildet, das dann eine Schutzschicht um 
die Pflanze bildet, welche das Abströmen der noch 
vorhandenen Eigenwärme verhindert. Ein neuer 
Fingerzeig zur Züchtung frostbeständiger Kultur¬ 
pflanzen. 

Ein Mittel gegen die Trunksucht hat Dr. Bol¬ 
ton erfolgreich zum erstenmal versucht. Es be¬ 
steht in Einspritzungen von Strychnin und Atropin, 
die, vierzig Tage zweimal täglich vorgenommen, 
scheinbar eine dauernde Heilung zustande gebracht 
haben. 


Eine bisher unbeobachtete Krankheit tritt in 
neuester Zeit in Britisch-Zentralafrika, Nordost- 
Rhodesia und Portugiesisch-Zambesia auf; sie 
zeigte sich erst an Rindvieh, Schafen und Ziegen, 
in neuerer Zeit jedoch auch an den Eingeborenen. 
Ihr Verlauf ist folgender: Auf dem Auge entsteht 
ein kleiner weisser Punkt, der sich entzündet und 
eine milchige Flüssigkeit absondert. Das Auge 
überzieht sich dann mit einem weissen Häutchen 
und platzt meistens unter diesem, so dass die Seh¬ 
kraft für immer verloren ist. 

Dr. Robert Legge hat bei einer an Diph¬ 
therie und Kropf leidenden Dame zufällig die Tat¬ 
sache festgestellt, dass durch Anwendung des 
Diphtherieheilserums auch der Kropf verschwand 
und auch vorläufig — nach einem Jahre — nicht 
wiedergekehrt ist. Seither hat Dr. Legge zwei 
weitere Kropffälle mit dem Serum behandelt und 
auch vorläufig Erfolg damit gehabt. Eine Be¬ 
stätigung dieser Heilmethode durch andere Ärzte 
steht noch aus. 

Ein neues ausserordentlich brauchbares Mittel 
zum Vernähen von Operationswunden und natür¬ 
lichen Verletzungen sind nach Versuchen Dr. Kieffers 
die Sehnen von Reihern und Kranichen. Im Inter¬ 
esse der Erhaltung dieser durchaus nicht zu starken 
Vogelarten wäre eine recht sparsame Verwendung 
des neuen Mittels oder Ersatz durch ein gleich 
gutes Kunsterzeugnis sehr zu wünschen. 

Eine neue englische Betonmisch- und Stampf¬ 
maschine für Mauenoerk verdient Beachtung. Ohne 
besondere Einschalung der herzustellenden Mauern 
stellt die Maschine bei einem Umlauf um den Ge¬ 
bäudegrundriss jedesmal 30 cm — in der Höhe 
gemessen — der zweiteiligen Mauer her. 

Eine neue Ausnutzung des Telephons ist in Frank¬ 
reich erprobt worden. Sie besteht in der Ver¬ 
mittlung genauerer Zeitbestimmungen. Nach den 
j Versuchen gelang die Gleichstellung andrer Uhren 
mit der Normaluhr bis auf V l0 bis i / 5 Sekunde. 

Am 21. Juni fand in Schio (Italien) der erste 
Versuch mit dem lenkbaren Luftschiff des Grafen 
Almerico da Schio statt. Die Lenkmanöver ge¬ 
langen vollkommen (bei Wind?), doch musste der 
Ballon infolge einer Beschädigung des Steuerrades 
nach 35 Minuten niedergehen. 

Ein neues Torpedo hat der amerikanische In¬ 
genieur Seavitt erfunden; der Hauptwert der Er¬ 
findung scheint in absolut sicherer Lenkbarkeit zu 
liegen (auf 1 km soll jeder Schuss treffen). 50 
Probeschüsse auf 1400 m Entfernung gaben 8b % 
Treffer (auf feste Scheibe?). Näheres, sobald etwas 
veröffentlicht wird. 

Ein neuer Eisenbahnplan taucht in England 
auf: die Verbindung von London mit Melbourne — 
mit Ausnahme einiger kleiner Wasserstrecken. Die 
Fahrtdauer würde 28 Tage — statt 36 mit dem 
Dampfer — betragen. Es fehlt vorläufig die Haupt¬ 
verbindungsstrecke Merw-Peschawar (Afghanistan). 

Preuss. 
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Moore, ihre Entstehung und wirtschaftliche 
Bedeutung. 

Von Dr. Vageler. 

Ein Heidemoor fahl wie der Tod. 
Riedgras auf dürft’gem Schollensod, 
Ein stockendes Wagengeleise, 

So jäh in Glut und Staub verweht, 
Als spräch’ es: Wandrer, wohin geht 
Einst deine letzte Reise? 

Prinz von Schünaich-Carolath. 

Weniger poetisch lautet die Definition der 
Zentralmoorkommission: »Moor ist ein Ge¬ 
lände, das mit einer reinen Humusschicht von 
einer gewissen Mächtigkeit bedeckt ist und 
zwar im entwässerten oder so gedachten Zu¬ 
stande 20 cm«. 

Sie ist einfach genug, völlig ausreichend 
für den Fachmann; dem Laien dagegen sagt 
sie nichts, gar nichts! 

Moor! wohl ist es ein Gelände mit einer 
Humusschicht von gewisser Mächtigkeit, aber 
wie diese Humusschicht sich zusammensetzt, 
wie sie ein ganzes grosses Lebensreich für sich 
bildet, das eng an ihr Dasein geknüpft ist, 
davon sagt die kurze Definition nichts. Die 
weiten Strecken, die in Todesschweigen auf 
ewiges Grundeis gelagert den Nordrand Europas 
und Asiens als Tundren umgürten, die meilen¬ 
weiten, moosbedeckten Flächen der nördlichen 
Provinzen des deutschen Vaterlandes, die in 
ähnlicher Ausbildung auch die Züge der deut¬ 
schen Gebirge, der Alpen besonders, begleiten, 
andrerseits die weiten Ebenen, spärlich mit 
harten Gräsern bestanden, soweit des Menschen 
Hand sie nicht gerührt hat, ein grosser Teil 
des fruchtbaren Holland — alles dies fällt unter 
den Begriff »Moor«. Scheinbar ganz hetero¬ 
gene Dinge, und doch eng miteinander ver¬ 
bunden durch die Geschichte ihrer Entstehung, 
wechselnd je nach Ort und Klima, und doch 
im Grunde genommen eine grosse Einheit. 
Und erst ihre Entwicklungsgeschichte lässt uns 
die Moore selbst verstehen. Nicht lange ist 
es her, dass man von einer eigentlichen Ent¬ 
wicklungsgeschichte der Moore reden kann, 

Umschau 190$. 


und auch heute geben sie noch so manches 
Rätsel zu lösen. In den Grundzügen aber wird 
sich an der heutigen Anschauung wenig mehr 
ändern. 

Zurück schweift der Blick um Jahrtausende. 
Der letzten Eiszeit Schrecken sind überstanden; 
die gierigen Gletscherzungen, die das ganze 
blühende Voralpenland mit ihren Eismassen 
überlagert hatten, haben sich zurückgezogen. 
Mächtige Wunden haben sie dem Erdboden 
geschlagen, die Becken der Voralpenseen, die 
sich nach dem Rücktritt des Eises mit dem 
Schmelzwasser füllten. Manche Autoren wollen 
die Entstehung der Seebecken vor die Eiszeit 
verlegen. Darüber zu streiten ist hier nicht 
der Ort. Die Tatsache der Moränenseen selbst 
ist unumstösslich. Unter dem Einfluss der 
Sonne erwachte das tierische und pflanzliche 
Leben in und an den Seen. Je flacher die 
Ufer durch Verschwemmung werden, desto 
weiter dringen die Strandpflanzen ins Wasser 
hinein, nachdem sich zahllose Algen und als 
äusserste Vorposten der Uferbestände Seerosen, 
Nixenblumen und Knöterich schon im tieferen 
Wasser angesiedelt haben, mit ihren Stengeln 
ein schwer entwirrbares Netz bildend, den 
Schlupfwinkel einer vielgestaltigen Tierwelt. 
Ihre toten Leiber sinken zu Boden, höher und 
höher steigt die Moderschicht am Grunde, 
flacher und flacher wird der See. Die Binse 
findet zusagende Bedingungen, mächtige Rohr¬ 
wälder dehnen sich mehr und mehr aus, unter¬ 
mischt mit Rohrkolben, Schwaden etc. Je mehr 
das Wasser verschwindet, desto mehr Pflanzen¬ 
arten stellen sich ein. Die Sauergräser, insbeson¬ 
dere Seggenarten beginnen als »Kerntruppen der 
Verlandung« zu dominieren, um bei fortschrei¬ 
tender Trockenheit wieder andern Pflanzen¬ 
formen Platz zu machen, speziell ihren kleineren 
Artgenossen (Fig. i). Der freie Wasserspiegel 
ist verschwunden , an Stelle des Sees ist Moor 
getreten , und zwar ein »Niederungsmoor«, be¬ 
dingt durch die Anwesenheit nährstoffreichen 
Wassers, das das Wachstum der obengenann- 
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ten anspruchsvollen Gewächse ermöglicht und 
gleichzeitig durch Abschluss der Luft die Um¬ 
bildung der Reste zu Torf begünstigt. Eine 
reichhaltige Flora belebt die Fläche. 

Aber Pflanzengeneration folgt auf Pflanzen¬ 
generation. Immer mehr und mehr erschöpft 
sich namentlich auch durch die Niederschläge 
der Reichtum des Bodens an Nährsalzen. Die 
anspruchsvollen Gewächse finden keine Stätte 
mehr, lichter und lichter wird der Bestand. 
Aber wo sie weichen, finden sich andre Gäste 
ein, die Vorposten der Hochmoorflora, die an 


festhalten, teils es aus dem Untergründe empor¬ 
saugen, schwellen die Sphagnumpolster an, 
nach allen Seiten breiten sie sich aus, jede 
andre Vegetation erstickend. Sie haben ge- 
wissermassen das Problem der Unsterblichkeit 
gelöst. Ihre unteren Enden sterben ab, ihre 
Spitzen dagegen wachsen lustig weiter. Ringsum 
versumpft das Land, wodurch für die uner¬ 
sättlichen Sphagna der Weg geebnet wird. 
Nur wenige Pflanzen haben sich den eigen¬ 
artigen Verhältnissen der Sphagnumrasen an¬ 
gepasst: Wollgras, verschiedene Heidekraut- 



Fig. i. Verlandung eines Teiches durch Carex. (Bultenbildung.) 


der reich besetzten Tafel nicht konkurrieren ' 
konnten. Das Besenried ist das Schlussglied i 
der Verlandung, Übergangsglied zur Hochmoor- j 
bildung. (Der Typus der »Übergangsmoore« 
ist vorwiegend, wenn nicht ausschliesslich, süd- j 
deutsch.) In den zentralen Teilen des Moores, 
infolge der Bildungsart von Anfang an beson- ! 
ders nährstoflarm und feucht, siedelt sich diese j 
Übergangsflora zuerst an und bald folgen die ( 
eigentlichen Hochmoorbildner, die Sphagna 
(Torfmoose) »gleichsam als Überrest einer J 
früheren Schöpfungsperiode fremdartig und un- j 
vermittelt der übrigen Mooswelt gegenüber- I 
stehend« (Limpricht). 

Zu immer stärkeren Rasen, die vermöge 
ihrer eigenartigen Struktur (Fig. 2) wie ein 
Schwamm teils das Wasser der Atmosphärilien 


arten, die Moosbeere und Verwandte, Zwerg¬ 
kiefer und Droseraarten, die wohlbekannten 
Insektenfresser der Pflanzenwelt, nebst einigen 
lokal verbreiteten höheren Pflanzen und zahl¬ 
reichen Moosen (Fig. 3). 

Das Sphagnumhochmoor ist der Schluss¬ 
stein der eigentlichen Moorbildung. Ein Dar- 
überhinaus gibt es nicht mehr. Höher und 
immer höher steigen die Moospolster empor, 
immer weiter nach den Seiten sich ausbreitend, 
solange die zugeführten Wassermengen ge¬ 
nügen. Trockenheit ist ihr grösster Feind, 
der sie tötet und so, wenn die Dürre anhält, 
das ehemalige Sphagnummoor wieder andern 
Pflanzenformationen zugänglich macht. Am 
Moorcharakter des Bodens freilich ändert sich 
nichts. Nur durch Kultur resp. Abbau als 
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Torfstich können die Humusschichten eine Ver¬ 
minderung erfahren, abgesehen von dem bei 
Trockenheit natürlich eintretenden Zusammen¬ 
sacken der Torfmasse. 

Den hier skizzierten Entwicklungsgang haben 
keineswegs alle Moore aufzuweisen. Keines¬ 
wegs sind sie etwa auch alle gleich alt, viel¬ 
mehr kommen Moore auf allen möglichen 
Entwicklungspunkten vor. Wo nährstoff¬ 
reiches Wasser reichlich vorhanden ist, ist in 
gemässigten Breiten der Anstoss znr Niede¬ 
rungsmoorbildung gegeben. Tropische Gegen- 


Wo dagegen nährstoffarmes Wasser in 
reichlicher Menge vorhanden ist , da siedelt 
sich unweigerlich die Hochmoorflora an. In 
der Regel ist, wie oben geschildert, ein altes 
Niederungsmoor die Grundlage, in der Regel, 
die freilich zahlreiche Ausnahmen erleidet. Der 
Rohhumus der Wälder, der Boden der Erlen- 
brüche namentlich, sind wegen ihrer grossen 
Armut an aufnehmbaren Pflanzennährstoffen 
ein vorzüglicher Standort für die Torfmoose, 
die sich hierbei als grössten Feind des Waldes 
bewähren, indem sie die Wurzeln zwingen, 



Fig. 2. Verlandung eines Teiches durch Carex (Bultenbildung) in der Nähe gesehen. 


den sind ausgeschlossen, weil hier wohl die 
Vegetation hinreicht, aber ihre Reste unter 
dem Einfluss der Wärme so schneller Zersetzung 
anheimfallen, dass von bedeutender Humus¬ 
ansammlung, die ja im Grund das Wesen 
der Moorbildung ausmacht, keine Rede sein 
kann. Hohe nördliche Breiten gestatten keinen 
genügenden Pflanzenwuchs. Durchaus nicht 
immer ist der Vorgang der Verlandung wie 
oben geschildert. Je nach den örtlichen Um¬ 
ständen wechseln die Pflanzen, Waldbestände 
schieben sich ein, es kommt zur Bildung von 
Schwingrasen etc. Stets ist nur die Be¬ 
dingung erfüllt, dass zur Bildung des Niede- 
rungsmooses in allen seinen Arten nähr Stoff- 
reiches Wasser vorhanden sein muss. 


flach zu streichen, und damit die Bäume ihres 
Haltes berauben. So kämpfen an der nörd¬ 
lichen Waldgrenze Hochmoor (Tundra) und 
Wald einen nie endenden Kampf auf Leben 
und Tod! Nicht genug damit: Auf Heide¬ 
flächen, auf armem Untergrund der Urgebirge 
siedeln sich die Sphagna direkt an, kurz überall, 
wo Nährstoffarmut im Verein mit genügender 
Nässe herrscht, überall der Landschaft einen 
eigenartigen, fast möchte ich sagen, vorwelt¬ 
lichen Charakter aufprägend. Leider fallen 
Deutschlands Moore — dies leider ist vom 
Standpunkt des Naturfreundes, nicht des fort¬ 
schrittlichen Modernen geschrieben — immer 
mehr der Kultur zum Opfer und mit Freuden 
ist es zu begrüssen, dass naturliebende Grosse, 
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wie jungfräuliche Urwaldstrecken, so auch un¬ 
berührte Hochmoore als unantastbar für die 
Nachwelt retten. Sonst dürfte die eigenartige, 
düstere Schönheit dieser Moore in Deutschland 
und den Kulturländern überhaupt bald der 
Sage angehören. 

Denn die Moore sind nicht etwa wertlos, 
es sind Millionen baren Geldes, die in ihnen 
des Finders harren, und Industrie und Land¬ 
wirtschaft sind eifrig, wenigstens in neuester 
Zeit bemüht, diese verborgenen Schätze zu 
heben. 

Schon Plinius erzählt von den Chauken, 
»dass sie Schlamm mit den Händen formen , 
um ihn am Winde mehr als an der Sonne zu 



Fig. 3. Blatt von Sphagnum cymbifolium, 
welches die hyalinen Zellen mit Perforationen 
zeigt. Durch den schwammartigen Bau hält der 
Torf das Wasser fest. 

trocknen. Diese Iirde brennen sie , um ihre 
Speisen zu kochen und ihre von Kälte starren¬ 
den Körper zu erwärmen .« (Hausding.) Die 
erste Verwendung des Torfes , denn darum 
handelt es sich hier offenbar, reicht also jeden¬ 
falls bis in ferne Urzeit zurück, wo vielleicht 
ein Zufall den Menschen die »brennbare Erde« 
kennen und schätzen lehrte. Braucht es doch 
in der Tat nichts weiter, als die Torfmasse 
herauszuholen und an der Luft zu trocknen, 
um ein vorzügliches Brennmaterial zu gewinnen. 
Dieses Verfahren der Stichtorfgewinnung, wie 
man es neont, ist auch heute noch von grosser 
Bedeutung, nur sind an Stelle der Hände ent¬ 
sprechende Grabgeräte getreten. Die Trock¬ 
nung des Torfes geschieht noch heute »mehr 
an dem Wind als an der Sonne«, da jede 
künstliche Trocknung sich als unrentabel 
herausgestellt hat. Doch davon später. Zum 
Stichtorf eignet sich naturgemäss nicht jeder 
Torf, daher war man schon seit langem be¬ 
müht, durch Kneten der rohen Masse und 


Einschlagen in Formen ein gleichmässigeres, 
festeres Produkt zu gewinnen. Hieraus re¬ 
sultierte dann der moderne Maschinentorfbe¬ 
trieb, der mittels geeigneter Vorrichtungen 
die Torfmasse gleichmässig mischt und formt. 
Trocknung geschieht auf natürlichem Wege, 
da sonst die Kosten der Herstellung sich zu 
hoch belaufen würden gegenüber dem Ver¬ 
kaufspreise des fertigen Produktes. Der so¬ 
genannte Torf ist ein Feuerungsmaterial von 
vorzüglicher Qualität, gute Anfertigung freilich 
vorausgesetzt; allerdings müssen, um ihn voll 
verwerten zu können, die Feuerungen dem¬ 
entsprechend angelegt sein. 

Das Missverhältnis zwischen Volumen und 
Gewicht hat in neuerer Zeit, da dadurch die 
Transportfähigkeit und also auch das Absatz¬ 
gebiet als ein beschränktes sich erwies, den 
Versuch gezeitigt, Torfbriketts herzustellen 
d. h. das Volumen durch Pressung zu ver¬ 
ringern, wodurch auch der Heizwert ein besserer 
wird. Technisch ist absolut nichts dagegen ein¬ 
zuwenden, wirtschaftlich aber desto mehr. Da 
das Rohmaterial einen sehr hohen Wasserge- 
'j halt hat, der vor der Pressung entfernt werden 
I muss, wenigstens zum grossen Teile, so ist 
I künstliche Trocknung unumgänglich und da¬ 
durch in weitaus den meisten Fällen von einer 
i Rentabilität des Unternehmens keine Rede 
mehr. Wo sie behauptet wird, dürfte sie 
i meistens auf Selbsttäuschung beruhen. Nur 
! wo Eisenbahntransport die Steinkohlen resp. 
Kohlenbriketts verteuert, kann eine bescheiden^ 
Rente möglich sein, obwohl, wie gesagt, die 
j Güte des Produktes keinem Zweifel unterliegt. 

Im Hüttenwesen gewinnt die durch Ver- 
; kohlung des Torfes hergestellte Torfkohle 
I immer mehr Anwendung. Die Gewinnung 
geschieht durch Meilerverfahren, Haufenver¬ 
fahren oder aber besser nach verschiedenen 
neuen Verfahren in Öfen, wobei namentlich 
auch auf Ausnutzung der Nebenprodukte Teer 
etc. Wert gelegt wird. 

Letzteres gilt auch fiir die Vergasung des 
Torfes zur Heiz- und Kraftgasgewinnung, so¬ 
wie auch zu Beleuchtungszwecken. 

Lockerer Sphagnumtorf vornehmlich, der 
sich zu Brennzwecken weniger gut eignet, 
findet zur Herstellung von Torfstreu und Torf¬ 
mull Verwendung, die sich in den mannig¬ 
fachsten Gewerben bereits grosser Beliebtheit 
erfreuen. Erinnert sei an die Benutzung von 
Torfstreu bei Fäkalanlagen, als Einstreu in 
Ställen, als Verpackungsmaterial u. dgl. m. 

Die neueste Zeit hat dem Torf ein weiteres 
grosses Gebiet der Verwertung erschlossen: er 
wird, und zwar mit teilweise sehr befriedigen¬ 
dem Erfolg zu Gespinstfaser, Geweben, Ver¬ 
bandstoffen, Papier, Pappen, Holzersatz etc. 
verarbeitet, kurz es gibt kaum mehr ein Ge¬ 
biet der Industrie, auf dem der Torf keine 
Verwendung findet. 
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Fig. 4. Torfmoose. 

2. Sph. papillosum. 3. Sph. molluscum. 4. Sph. rubellum. 5. Sph. acutifolium. 


1. Sphagnum medium. 


Dr. Paul phot. 


Wo die Industrie die Für sie wertvolle Torf¬ 
masse den Mooren entnommen hat, oder aber 
wo sie für Moorflächen keine Möglichkeit der 
Verwertung hat, da tritt die Landwirtschaft 
voll und ganz an ihre Stelle. Wenn wir von 
Holland, dem klassischen Lande der Moor¬ 
kultur, absehen, ist von der Moorkultur, auch 
von der deutschen, eigentlich erst in neuerer 
Zeit Erfreuliches zu melden. Die alte Brand¬ 
wirtschaft, d. h. Abbrennen des Moores und 
Bestellen mit Buchweizen, war ein so barba¬ 


risches Verfahren mit so viel Nachteilen in 
land- und volkswirtschaftlicher Beziehung, dass 
sie den Namen einer »Wirtschaftsweise« eigent¬ 
lich gar nicht verdient. H. T. Rimpau in 
Cunrau hat mit seinen Moordammkulturen im 
Drömlingmoor zuerst das Beispiel einer ratio¬ 
nellen Wirtschaftsweise gegeben, wobei er das 
Glück hatte, ein ganz besonders reiches Moor 
angetroffen zu haben. Seine zahllosen Nach¬ 
ahmer haben durchaus nicht immer Erfolg ge¬ 
habt, da bald das Moor, bald das Deckmaterial 



Fig. 5. Torfmoose. 

ia und ib. Sphagnum cuspidatum. 2. Sph. fuscum. 3. Sph. acutifolium (ib var. falcatum.) 

Dr. Paul phot. 
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sich nicht als geeignet erwies, für diese Kul- | 
tivierungsart zu dienen. Die Gründe für diese 
Fehlschläge sind erst in neuerer Zeit wissen- j 
schaftlich festgestellt worden. Inzwischen ist i 
es den Moorversuchsstationen gelungen, ein 
Verfahren aufzufinden, wonach es möglich ist, j 
bei entsprechender Entwässerung und künst- i 
licher Düngung Ernten auf Moorboden zu er¬ 
zielen, die weder an Qualität noch Quantität i 
den Ernten auf gutem Mineralboden nachstehen, ! 
so dass die Frage der erfolgreichen Landwirt- | 


weniger, wirtschaftlich ebenso richtig könnte 
man das Moor »schwarzes Gold« nennen. 
Man muss nur verstehen, die Schätze zu heben! 


Die Verkehrsmittel der Zukunft. 

Von Ingenieur W. Butz. 

{Schluss.) 

Beachtung verdient auch noch ein anderer 
Vorschlag, der zur Vermeidung jeglichen Auf- 


Fig. 6. Hochmoor 

schaft auf Moorboden als glücklich gelöst zu 
bezeichnen ist. Als Grundsatz aber ist stets 
festzuhalten, dass kein Moor dem andern gleicht , 
jedes eine ganz individuelle Behandlung ver¬ 
langt. Denn — und das vergisst der Moor¬ 
besitzer gar zu gerne — jedes Moor ist das 
Ergebnis vielhundertjährig zvirkender Faktoren 
geologischer und klimatischer Natur und seine 
leichtere oder schwerere Verwertbarkeit für den 
Ackerbau ist in erster Linie eine Funktion 
seines Alters. 

Noch wird es lange dauern, bis das Gros 
der deutschen Landwirte gelernt haben wird, 
im Moore etwas anders zu sehen als ein 
Stück nutzloses Ödland. Wie unrecht dem 
Moore dadurch geschieht, glaube ich in 
obigem gezeigt zu haben. Man hat die Kohlen 
»schwarze Diamanten« genannt; zwar chemisch 


in den Voralpen. 

enthaltes gemacht ist. Hierauf würden sich 
die Passagiere, die auf der nächsten Station 
aussteigen wollen, in den letzten Wagen be¬ 
geben, der dann vom Führer des Zuges an 
der entsprechenden Stelle durch eine geeignete 
Vorrichtung einfach abgehakt und vom Schaff¬ 
ner durch Bremsen zum Stehen gebracht wird, 
während der übrige Teil des Zuges mit un¬ 
verminderter Schnelligkeit weiterfährt. Die¬ 
jenigen aber, die von einer Zwischenstation 
aus mitfahren wollen, besteigen einen Motor¬ 
wagen, der auf einem Nebengeleise bereit¬ 
steht und sich beim Herannahen des Zuges 
in Bewegung setzt. Mittels einer Weiche 
gelangt er dicht hinter diesem auf das Haupt¬ 
geleise und muss ihn nun einholen. Durch 
eine automatisch wirkende Kuppelung wird 
dann die Verbindung hergestellt, und der 
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Wagen fährt so lange mit, bis er bei der 
nächsten Station in der eben beschriebenen 
Weise zum Absetzen der betreffenden Passa¬ 
giere dient, während ein gleicher Wagen 
wiederum die von hier aus zu befördernden 
Personen an den Zug bringt. Rechnet man 
nun noch dazu die bedeutend erhöhte Fahr¬ 
geschwindigkeit, die mit elektrischen Schnell¬ 
bahnen zu erreichen ist, so kann man annehmen, 
dass eine grössere Reise in Zukunft noch nicht 
die Hälfte der Zeit beanspruchen wird, die 
heute bei Benutzung der besten Schnellzüge 
erforderlich ist. 

Der Freude, die wir über so glänzende 
Aussichten empfinden müssen, wird leider ein 
Dämpfer aufgesetzt dadurch, dass wir uns 
noch eine ganze Reihe von Jahren gedulden 
müssen, bevor diese Projekte zur Ausführung 
gelangen können, und zwar bildet das Vor¬ 
handensein der alten Betriebsmittel, die unge¬ 
heure Werte repräsentieren, ein grosses 
Hindernis für eine gänzliche Umgestaltung. 
Wenn auch die Schienengeleise, die Güter¬ 
wagen und ein Teil der Lokomotiven für den 
Gütertransport in Benutzung bleiben würden, 
so würden doch die wertvollen Personenwagen 
und kostspieligen Schnellzuglokomotiven voll¬ 
ständig entwertet, und die Bahnhöfe, die oft 
viele Millionen gekostet haben, würden sich 
nur zum geringsten Teil den neuen Anlagen 
anpassen lassen, und auch das nur mit Auf¬ 
wendung neuer Millionen. Länder, die sich 
in einer solchen Übergangszeit erst zu Kultur¬ 
staaten entwickeln, sind hierbei viel günstiger 
gestellt, denn sie können für ihre Verkehrs¬ 
mittel gleich die neusten Errungenschaften der 
Technik ausnutzen, während die alten Kultur¬ 
staaten aus pekuniären Gründen sich zu einer 
langsamen Umgestaltung bequemen müssen. 
Ein ähnliches Schauspiel im kleinen bot sich 
uns vor einigen Jahren in Deutschland: es 
berührte.sonderbar, wenn man in einer mittleren 
Provinzstadt mit einer elektrischen Strassenbahn 
gefahren war und sich dann in Berlin auf die 
nun schon altmodisch anmutende Pferdebahn 
angewiesen sah. Die kleine Stadt hatte eben 
bis vor kurzem überhaupt noch keine Strassen¬ 
bahn gehabt, und konnte daher gleich das 
Neuste, Beste wählen, während in Berlin 
immerhin Jahre zur gänzlichen Umgestaltung 
des Betriebes notwendig waren. 

Wenn wir demnach im Eisenbahnverkehr 
viele und grosse Neuerungen zu erwarten 
haben, so können wir doch dasselbe von 
einer andern, nicht minder wichtigen Art des 
Verkehrs, der Seeschiffahrt , keineswegs an¬ 
nehmen. Voraussichtlich werden wir uns hier 
mit allmählich eintretenden, verhältnismässig ge¬ 
ringfügigen Verbesserungen begnügen müssen, 
während grosse Umwälzungen nichts weniger 
als wahrscheinlich sind. 

Man hat zur Erhöhung der Anpassungs¬ 


fähigkeit vorgeschlagen, entsprechend den 
einzelnen Motorwagen der Bahn, für den Per¬ 
sonenverkehr kleinere Schiffe in geringeren Ab¬ 
ständen laufen zu lassen, jedoch stehen der 
Verwirklichung solcher Pläne schwerwiegende 
Bedenken gegenüber. Durch die geringe 
Grösse würden die Schiffe weniger gute See¬ 
eigenschaften haben und dadurch bei schlech¬ 
tem Wetter einer grösseren Gefahr ausgesetzt 
sein, ferner würde der Aufenthalt an Bord bei 
bewegter See viel unangenehmer sein, zumal für 
solche Leute, die leicht von der Seekrankheit be¬ 
fallen werden. Durch diese unvermeidliche Be¬ 
einträchtigung des Wohlbefindens der Passa¬ 
giere würde die Fahrt für diese auch noch 
sehr viel anstrengender werden, so dass sie 
im allgemeinen jedenfalls ein grösseres Schiff 
vorziehen würden. Ferner würde die Regel¬ 
mässigkeit des Fahrplanes in Frage gestellt 
werden, denn ein kleines Schiff mit hoher 
Geschwindigkeit ist nicht imstande, diese beim 
Andampfen gegen hohen Seegang voll auszu¬ 
nutzen, da sonst in kurzer Zeit nicht nur alle 
beweglichen Gegenstände, sondern auch Decks¬ 
häuser und sonstigen Aufbauten von den über¬ 
kommenden Wellen fortgeschlagen würden: 
sind doch schon auf dem grössten Ozeanriesen 
aufdiese Weise schwere Havarien vorgekommen. 
Ausserdem wird auch die Geschwindigkeit 
durch entgegenlaufende See im allgemeinen 
um so mehr vermindert, je kleiner das Fahr¬ 
zeug ist, und wenn schon die mächtigen 
Schnelldampfer durch ungünstige Witterung 
eine Verzögerung der Reise erleiden, so ist 
dies bei kleinen Schiffen noch viel mehr der 
Fall. Die Rentabilität eines solchen Unter¬ 
nehmens könnte nur durch ganz bedeutende 
Erhöhung der Fahrpreise aufrechterhalten 
werden, da bei gleichen Geschwindigkeiten 
ein kleines Schiff ein im Verhältnis zu seiner 
Wasserverdrängung grössere Maschinenlei¬ 
stung erfordert; die Folge davon ist, dass 
nicht nur sehr viel mehr Kohlen verbraucht 
werden, sondern auch Schiff und Maschine 
einer bedeutend stärkeren Abnutzung unter¬ 
worfen sind. 

Es hat natürlich nicht an Versuchen ge¬ 
fehlt, neue Schiffstypen zu ersinnen; so machte 
vor einigen Jahren das Rollenschiff, das auf 
grossen hohlen Rädern hoch über der Wasser¬ 
fläche dahinlief, viel von sich reden, auch ein 
»Walzenschiff« ist gebaut worden, das noch 
viel abenteuerlicher gestaltet war, aber alle 
sind sang- und klanglos von der Bildfläche 
verschwunden, nachdem sich bei den Probe¬ 
fahrten ihre Unbrauchbarkeit gezeigt hatte. 

Bessere Erfahrungen hat man mit den 
Untersee- und Tauchbooten gemacht, so dass 
wir diese nicht unberücksichtigt lassen können. 

Die ersteren sind imstande, zu jeder be¬ 
liebigen Tiefe hinabzutauchen, soweit es die 
Stärke ihrer Wandungen zulässt, die letzteren 
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ragen stets noch ein wenig aus dem Wasser 
hervor, zum mindesten mit einer kleinen 
Kuppel, in der der Kopf des Schiffsführers 
Platz findet. Bei bewegter See kann man 
jedoch von hier aus so gut wie nichts sehen, 
da jede kleine Welle die Kuppel überspült, 
zudem wird das Fahrzeug bei starkem Seegange 
nur unwesentlich ruhiger fahren als ein ge¬ 
wöhnliches Schiff. Die Unterseeboote dagegen 
sind imstande, sich der Einwirkung der Wellen 
durch tiefes Untertauchen zu entziehen, und 
damit auch der Gefahr, mit anderen, auf der 
Oberfläche fahrenden Schiffen zu kollidieren. 
Dieser Umstand ist es auch, der den Vorschlag 
gezeitigt hat, die regelmässige Personenbeförde¬ 
rung zwischen Frankreich und England durch 
den Kanal mittels Unterseebooten zu bewerk¬ 
stelligen, um einerseits die Gefahr, die in dem 
starken Schiffahrtsverkehr verbunden mit den 
häufig auftretenden Übeln liegt, zu entgehen, 
andererseits die Störungen bzw. Unterbrechun¬ 
gen , die oft durch Stürme hervorgerufen 
werden, zu vermeiden. Hierbei würde es aber 
unbedingt erforderlich sein, dass die Kurse für 
Hin- und Rückfahrt genau vorgeschrieben und 
genügend weit voneinander entfernt sind, um 
Zusammenstösse zu vermeiden, denn unter 
Wasser kann man nur auf so geringe Ent¬ 
fernung sehen, dass ein rechtzeitiges Aus¬ 
weichen nicht möglich ist. Nun hat man die 
Unterseeboote mit Rohren versehen, die, über 
die Wasseroberfläche hinaufgeführt, mittels 
Spiegelanordnungen einen Ausblick gewähren, 
aber dies ist nur ein mangelhafter Notbehelf, 
der bei tieferem Eintauchen nicht einmal in 
Tätigkeit treten kann. Gegen Kollisionen 
mit anderen Unterseebooten schützt diese 
Vorrichtung überhaupt nicht, und Hindernisse 
über Wasser sieht man auch nur so lange, 
wie die oberen Spiegel nicht durch daran 
haftende Wassertropfen getrübt werden, was 
aber bei mässig bewegter See bald eintritt. 

Das Sinken und Steigen dieser Boote wird 
durch Einlassen und Auspumpen von Wasser 
bewirkt, und da schon ein geringes Quantum 
eine bedeutende Senkung des Fahrzeuges 
herbeiführen kann, so wird sehr leicht nicht 
nur das Versagen, sondern schon das mangel¬ 
hafte Funktionieren der Pumpen, sowie ein 
geringes Undichtwerden der Einlassventile zu 
einer Katastrophe fuhren. 

Alle diese Missstände verhindern eine aus¬ 
gedehnte Verwendung derartiger Fahrzeuge 
zur Personenbeförderung, wenn auch die Kriegs¬ 
marine vielleicht eine wertvolle Bereicherung 
ihrer Mittel zur Küstenverteidigung durch die 
Unterseeboote erhofft. 

Vorläufig also droht unseren bewährten 
Dampfschiffen von dieser Seite keine Konkur¬ 
renz, und die einzige Änderung, die vielleicht im 
Laufe der nächsten Jahrzehnte eintreten wird, 
ist ein Wechsel des Betriebsmechanismus. 


Schon hat sich die Dampfturbine viele 
Freunde gewonnen und immer mehr gelangt 
sie zur Anwendung, hat man doch schon 
probeweise einen deutschen Kreuzer damit aus¬ 
gerüstet. Unsere modernen Schnelldampfer, 
durchweg Doppelschraubendampfer, haben 
vier Maschinen, von denen je zwei an einer 
Welle arbeiten, weil eine einzige von der er¬ 
forderlichen Leistungsfähigkeit zu gewaltige 
Abmessungen erhalten musste. Die riesigen 
Massen der beweglichen Teile würden beim 
Auf- und Niedergehen so heftige Erschütte¬ 
rungen im Schiffskörper her vorrufen, dass man 
diesen kaum stark genug bauen könnte, ganz 
abgesehen davon, dass kein Mensch auf solchem 
Schiffe lange aushalten könnte: macht es doch 
jetzt schon Schwierigkeiten, durch Ausbalan¬ 
cieren der bewegten Maschinenteile die Vibra¬ 
tionen auf ein erträgliches Mass zu be¬ 
schränken. Dieser Umstand ist es vor allem, 
der die Einführung der Turbine begünstigt, 
denn da bei dieser nur drehende Bewegung 
stattfindet, fallen jegliche Erschütterungen for* 
Man ist durch dieses Hilfsmittel imstande, das 
Schiff mit grösserer Maschinenkraft zu ver¬ 
sehen und spart dabei noch Platz, besonders 
in der Höhe. Diesen Vorteilen stehen freilich 
auch Nachteile gegenüber, und deren schwer¬ 
wiegendste sind einmal die Notwendigkeit, für 
den Rückzvärtsgang besondere Turbinen ein¬ 
bauen zu müssen, da die bisher verwendeten 
nur in einer Richtung laufen können, dann 
der Umstand, dass bei niedriger Tourenzahl , 
wie sie bei den Maschinen grosser Schiffe an¬ 
gewendet werden muss, der Nutzeffekt der 
Turbinen gering wird. Dieser letztere Übel¬ 
stand würde also die Rentabilität in Frage 
stellen, da sowohl der Kohlenverbrauch zu 
sehr steigen würde, als auch zu viel von dem 
für Ladung bestimmten Raume als Kohlen¬ 
bunker verwendet werden müsste. Wenn 
diese Mängel nun auch einer allgemeinen und 
schnellen Einführung der Dampfturbine im 
Wege stehen, so dürfen wir doch hoffen, dass 
es bei der stetig fortschreitenden Erfahrung 
im Maschinenbau bald gelingen wird, diese 
Hindernisse zu beseitigen und damit die Ent¬ 
wicklungsfähigkeit des Dampfschiffes, die nahe¬ 
zu erschöpft schien, neu zu beleben. 

Für die Einführung des elektrischen Be¬ 
triebes in die Schiffahrt sind die Aussichten 
zurzeit noch nicht günstig , da ein geeigneter 
Krafterzeuger fehlt. Die Akkumulatoren leiden 
an dem schon früher erwähnten Fehler, dass 
sie im Verhältnis zu ihrer Kraftleistung zu 
schwer sind, und selbst wenn dies Hindernis 
in Zukunft fortfallen spllte, bleibt immer noch 
ein schwerwiegender Übelstand bestehen. Der 
Akkumulator, eine (sekundäre) elektrische Bat¬ 
terie, enthält nämlich in seinen Elementen eine 
Flüssigkeit und gegen das Herausspritzen der¬ 
selben bei starkem Seegange kann man sich 
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selbst durch dicht schliessende Deckel nicht bundenen Gefahren zu verringern, hat die ver- 
vollkommen schützen. Vielleicht ist es den schiedensten Konstruktionen gezeitigt, die 
Erfindern der Zukunft Vorbehalten, Trocken- jedoch zum Teil unzuverlässig oder zu kom- 
elemente zu konstruieren, die bei Ausnutzung pliziert sind, zum Teil aber auch grosse Aus_ 


Ein Verkehrsmittel der Gegenwart. 

Amerikanische Schnellzugslokomotive auf der Chicago and Alton Railroad. 

(Copyright d. Scient. American.) 

sichten aul Erfolg haben. Wir wollen hier 
nur einige Versuche erwähnen, der Kollisions¬ 
gefahr bei Nebel, dem schlimmsten Feinde des 
Seemannes, vorzubeugen. Wie bekannt treten 
in diesem Falle Dampfpfeifen, Nebelhörner 
und Glocken an Bord der Schiffe, sowie auf 
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aller kleinen Ecken und bisher unbenutzbaren 
Räume im Schiff genügend Kraft liefern, um 
einen grossen Schnelldampfer mit der erforder¬ 
lichen Geschwindigkeit über den Ozean zu 
treiben. 

Der Wunsch, die mit der Schiffahrt ver- 
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den Signalstationen an Land und auf Feuer¬ 
schiffen in Tätigkeit, an Land auch stellenweise 
Nebelkanonen. Die Hauptschwierigkeit besteht 
nun darin, an Bord eines fahrenden Schiffes 
die Richtung festzustellen, aus der das gehörte 
Signal kommt, das infolge der schalldämpfen¬ 
den Wirkung des Nebels zudem auch noch 
später vernommen wird, als bei klarer Luft. 
Zweckentsprechende Massregeln zur Verhütung 
eines Zusammenstosses kann man aber nur 
dann treffen, wenn man weiss, wo sich das 
gefahrdrohende oder gefährdete Schiff befindet, 
und um dies zu ermöglichen, hat man einen 
Apparat konstruiert, der recht gute Resultate 
ergeben hat. Auf einem Deckshause befindet 
sich ein nach allen Seiten drehbarer Schall- 
fanger, einem Ohre vergleichbar, der mit einem 
innen befindlichen, telephonähnlichen Hörer 
verbunden ist; Bei allmählichem Drehen des 
ersteren soll der Beobachter nur dann das 
Signal deutlich vernehmen, wenn der Schall¬ 
fänger genau nach dem Punkte, von dem es 
ausgeht, hinzeigt, so dass also der Ort des 
begegnenden Schiffes oder der Signalstation 
leicht zu bestimmen ist. 

Eine andere Vorrichtung, die den Umstand 
benutzt, dass Wasser den Schall gut leitet, ist 
kürzlich mit gutem Erfolge erprobt worden 1 ). 
Der Schallerzeuger ist eine Glocke, die man 
von einem Feuerschiff aus ins Wasser gehängt 
und in bestimmten Intervallen angeschlagen 
hatte, während sich auf dem fahrenden Schiffe 
eine Art Telephon zum Aufnehmen der Schall¬ 
signale befand. Vorne im Buge ist an jeder 
Seite an der Innenfläche der Schiffswand unter¬ 
halb der Wasserlinie ein Schallempfanger ange¬ 
bracht, der mit je einem an Deck befindlichen 
Hörer verbunden war. Wenn hiermit auch 
nicht ganz genau die Richtung des Schalles 
zu bestimmen war, so weiss man doch, aut 
welcher Seite des Schiffes sich die Glocke be¬ 
findet, und das wird in den meisten Fällen zur 
Vermeidung der Gefahr genügen. Die beiden 
Signalglocken des Feuerschiffes, die eine über, 
die andere unter Wasser, waren gleichzeitig 
in Tätigkeit, so dass genau festgestellt werden 
konnte, ob der Schall bei Fortpflanzung durch 
die Luft oder durch das Wasser weiter ver¬ 
nehmbar war, und da zeigte sich dann, dass 
man die durch das Wasser vermittelten Signale 
auf eine um mehrere Seemeilen grössere Ent¬ 
fernung deutlich wahrnehmen konnte. 

Dass in erster Linie die grossen Reedereien 
bemüht sind, auch sonst in jeder Weise für 
die Sicherheit ihrer Schiffe und deren Passagiere 
zu sorgen, durch zweckmässige Anordnung 
der zahlreichen wasserdichten Schotten, gute 
Feuerlöscheinrichtungen, vorzügliche Organi¬ 
sation des Rettungswesens u. a. m., ist zu be¬ 
kannt, um weiterer Ausführung zu bedürfen, 


i) Beschrieben Umschau 1904 Nr. 52. 


und wenn trotzdem Unglücksfälle nicht ganz 
zu vermeiden sind, so liegt das eben daran, 
dass kein Menschenwerk vollkommen ist. 

Da$s die vorstehenden Betrachtungen 
keinen Anspruch auf Vollständigkeit machen 
können, versteht sich von selbst. Es würde 
jedoch ein sehr undankbares Geschäft sein, 
diese Zukunftsbilder bis in die kleinsten Einzel¬ 
heiten auszumalen, denn in der heutigen 
schnellebigen Zeit und bei den raschen Fort¬ 
schritten der Technik können binnen kurzem 
Ereignisse eintreten, die unsere kühnsten Hoff¬ 
nungen übertreffen. Vielleicht wird man schon 
nach wenigen Jahren mitleidig lächeln über 
das, was uns heute als ein Triumph des mensch¬ 
lichen Erfindungsgeistes erscheint, auf alle 
Fälle aber werden wir gut tun, unsere Erwar¬ 
tungen nicht zu hoch zu spannen, und uns 
stets zu vergegenwärtigen, dass uns die nächste 
Zukunft wenigstens kaum etwas anderes bringen 
wird, als eine Verbesserung, einen Ausbau der 
heutigen Verkehrsmittel. 


Experimentelle Planktonforschung. 

Wenn wir den Entwicklungsgang verfolgen, 
den die moderne Planktonforschung 1 ) genom¬ 
men, so lassen sich unschwer drei Epochen 
feststellen, nämlich die grundlegende und älteste, 
die sich lediglich die Auffindung und Beschrei¬ 
bung aller Planktonkomponenten zur Aufgabe 
macht, weiter die von V. Hensen inaugurierte 
statistische mit dem Zweck auf Grund statisti¬ 
scher Daten in die Biologie des Planktons ein¬ 
zudringen, endlich die experimentelle, die durch 
Versuche im Freien oder in Laboratorien die 
Biologie der Planktonten zu ergründen strebt. 
Nur mit dieser letzteren befasst sich Dr. Adolf 
Steuer in einem höchst beachtenswerten Auf¬ 
satz (Österr. Fischereizeitung 15. 5. 1905), dem 
wir im nachstehenden folgen. Als ihr Begrün¬ 
der ist der Physiologe Jacques Loeb der Uni- 
versity of California anzusehen. In einer 1890 
erschienenen grösseren Arbeit über den »Helio¬ 
tropismus« der Tiere sucht Loeb auch für die 
Planktontiere den Nachweis zu erbringen, dass 
es bei der Vorwärtsbewegung heliotropischer 
Planktonten nicht auf die Lichtintensität, son¬ 
dern auf die Richtung der Lichtstrahlen an¬ 
komme. Die Tiere gehen also in der Rich¬ 
tung der Lichtstrahlen zur Lichtquelle, selbst 
wenn sie dabei — nach menschlicher Empfin¬ 
dungsweise geschätzt — aus einem »hellen« 
in einen »dunklen« Raum geführt werden. 
Loeb gelang es weiter (1893) durch Steige¬ 
rung oder Verminderung der Temperatur des 
Wassers den Heliotropismus der Tiere beliebig 


') Plankton ist die Gesamtheit kleinster Lebe¬ 
wesen, die im Meer- und Süsswasser flottiert. Das 
Plankton ist die Grundlage der Ernährung für 
alle höheren VVassertiere. 
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umzukehren, d. h. positiv heliotropische Tiere, 
also solche, die dem einfallenden Lichte zu¬ 
schwammen, durch Temperaturerhöhung des 
umgebenden Wassers negativ heliotropisch zu 
machen, so dass sie dann vom einfallenden 
Lichte in der Strahlenrichtung wegschwammen, 
und umgekehrt. In ähnlicher Weise lässt sich 
der Heliotropismus aber auch durch Konzen¬ 
trationsänderung des Seewassers beeinflussen, 
und wie Loeb’s letzte Arbeit vermuten lässt 
(1904), ganz allgemein durch chemische Reize 
überhaupt, ja wir dürfen nach einigen Beob¬ 
achtungen von Loeb (1893), Towle (1900) und 
Steuer (1901) schliessen, dass auch mecha¬ 
nische Reize denselben Effekt haben. Gerade 
so, wie bei den spezifischen Sinnesorganen 
wohl eine Erregbarkeit auch gegen andere Reiz¬ 
arten, jedoch immer nur eine bestimmte Reak¬ 
tionsweise besteht (»spezifische Sinnesenergie«, 
Johannes Müller), z. B. nicht nur Lichtreize, 
sondern auch mechanische Reize (Druck) auf 
unser Auge immer nur als Licht empfunden 
werden, gerade so wie leuchtende Organismen 
auf jeden Reiz, sei es nun ein Licht-, ein 
Wärme- oder ein chemischer Reiz, immer 
nur mit einer Lichtentwicklung antworten, so 
reagieren auch unsere Planktonten auf die ver¬ 
schiedensten Reize immer nur mit einer helio- 
tropischen Bewegung (Steuer, 1901). 

Alle diese »tropischen Bewegungen«, wie 
wir sie kurz nennen wollen, zeichnen sich aber 
auch durch einen gewissen Rhythmus aus: bei 
jedem Reiz finden wir eine Reizschwelle, ein 
Reizoptimum. Wenn z. B. positiv heliotropi¬ 
sche Planktonten eine gewisse Zeit einem be¬ 
stimmten Lichtreiz ausgesetzt sind, werden sie 
von selbst wieder negativ heliotropisch, wen¬ 
den sich von der Lichtquelle ab, d. h. sie 
wandern in die Tiefe, um nach einiger Zeit, 
neuerdings positiv heliotropisch geworden, zur 
Oberfläche aufzusteigen. Dieses Reizoptimum 
ist aber nicht nur bei den einzelnen Arten, 
sondern auch bei. einzelnen Individuen ver¬ 
schieden und ändert sich sogar mit dem zu¬ 
nehmenden Alter. So halten sich z. B. Jugend¬ 
formen gewöhnlich viel länger in den ober¬ 
flächlichen, wärmeren und stärker belichteten 
Wasserschichten auf wie die geschlechtsreifen 
Stadien. 

Die Kenntnis dieser oft sehr komplizierten 
physiologischen Faktoren ist aber sehr wichtig 
für das richtige Verständnis der eigenartigen 
Verbreitungs Verhältnisse des Planktons: sie 
können uns in vielen Fällen Aufschluss geben, 
warum einzelne Planktonten nicht in andere 
Lokalitäten verpflanzt werden können, warum 
gewisse marine Jungfische z. B. nur in bestimmter 
Tiefe gefangen werden, andere nur in oberfläch¬ 
lichen Schichten, warum die einzelnen grossen 
Meeresströme, der Golfstrom, derLabradorstrom, 
ihre spezifische Planktonfauna beherbergen, wa¬ 
rum an jenen Stellen, wo sich zwei Meeresströ¬ 


mungen mit grösseren physikalischen Verschie¬ 
denheiten (Temperaturdifferenzen etc.) berühren, 
manche Planktonten grösstenteils als Leichen 
ins Netz kommen, wie dies Steuer’s Unter¬ 
suchungen des Planktonmaterials der deutschen 
Tiefsee-Expedition an den &iisten Südafrikas 
beim Zusammentreten des Benguela- und des 
Agulhasstromes in typischer Weise dartun. 

* 

* * 

Ein weiteres, sehr ergiebiges Feld experi¬ 
menteller Planktonforschung ist das Studium 
des Saisotipolymorphiswus einiger Planktonten. 
Wir finden nämlich, dass ein und dieselbe 
Art in ihrer Sommergeneration wesentlich an¬ 
ders aussieht als z. B. in ihrer Wintergenera¬ 
tion, so dass man früher diese verschiedenen 
jahreszeitlichen Variationsformen derselben Art 
für verschiedene Arten halten konnte. Gewöhn¬ 
lich sind die Winterformen denen der warmen 
Jahreszeit an Grösse bedeutend überlegen. 
Ein dänischer Forscher, Wesenberg-Lund, 
erklärt die Tendenz der Planktonorganismen 
»zu einer bestimmten Zeit des Jahres den Um¬ 
fang der Organe zu vergrössern« als einen 
Ausdruck für die Bestrebungen, die von seiten 
des Organismus gemacht werden, um ihr 
eigenes spezifisches Gewicht in Übereinstim¬ 
mung mit der veränderlichen Tragkraft des 
Wassers im Frühling zu bringen. 

W. Ostwald 1 ) wieder (1903) fasst das 
Problem vom rein physikalischen Standpunkte 
an, untersucht zunächst die Sinkvorgänge der 
Planktonorganismen und findet, dass dabei 
neben dem spezifischen Gewichte und dem 
»Übergewicht«, das selbst wieder von Tempe¬ 
ratur und Gehalt des Wassers an gelösten 
Stoffen abhängt, der »Formwiderstand« des 
sinkenden Körpers eine wichtige Rolle spielt; 
d. h. diejenigen Planktonorganismen werden 
langsamer sinken, die einen grösseren Quer¬ 
schnitt, eine grössere Vertikalprojektion be¬ 
sitzen. 

So stellen Übergewicht und Formwider¬ 
stand die beiden biologischen Faktoren der 
Sinkgeschwindigkeit dar. Dazu kommt noch 
als weiterer (physikalischer) Faktor die von 
seiner Temperatur und chemischen Beschaffen¬ 
heit abhängige innere Reibung des Wassers. 

Es wird also derjenige Planktonorganis¬ 
mus am meisten an das pelagische Leben an¬ 
gepasst erscheinen, bei dem das Schwebever¬ 
mögen am meisten ausgebildet ist. 

Die »innere Reibung« ist für Ostwald 
ein weiterer Faktor, der neben den eingangs 
erwähnten Tropismen bei der Erklärung der 
periodischen Planktonbewegungen in Betracht 

«) Der Sohn des bekannten Physiko-Chemikers. 
Er führte seine Hauptversuche in der Plöner bio¬ 
logischen Station, dann bei Chun in Leipzig aus 
und setzt dieselben jetzt bei Loeb an der ameri¬ 
kanischen Westküste fort. 
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kommt, und zwar im besonderen beim Absinken 
des Planktons in tiefere Wasserschichten; 
ausserdem lässt die »innere Reibung« auch die 
Tatsache besser verstehen, dass gewisse pela¬ 
gische Tiere (auch Fische) und Organismen 
ohne Eigenbewegiing, wie gerade Fischeier, bis¬ 
weilen immer nur in ganz bestimmten Wasser¬ 
schichten angetroffen werden. 

Von solchen theoretischen Erörterungen 
ausgehend, die wir nicht ganz übergehen zu 
dürfen glaubten, wendet sich nun Ostwald dem 
Saisonpolymorphismus der Planktonorganismen 
zu, den er ebenfalls auf rein physikalischem Wege 
zu erklären sucht. Auf Veränderungen der 
Schwebebestimmungen, besonders auf ungün¬ 
stige, antwortet das Plankton durch Herab¬ 
setzung des Übergewichtes und durch Erhö¬ 
hung des Formwiderstandes, indem es so ein 
Optimum der Schwebefähigkeit wieder herbei¬ 
führt. Die Veränderung des Formwiderstan- 
des kann entweder durch Veränderung des 
Volumens oder durch Veränderungen der ab¬ 
soluten Oberfläche herbeigeführt werden. Nun 
besitzen aber die elterlichen Tiere nicht jene 
notwendige Plastizität des Körpers, um sich 
selbst den veränderten Lebensbedingungen an¬ 
zupassen, sondern wir finden deutliche Anpas¬ 
sungserscheinungen immer erst bei der folgen¬ 
den Generation; bei ihr äussert sich dann der 
Saisonpolymorphismus gewöhnlich in einer 
Vergrösserung oder Verkleinerung der Körper¬ 
dimensionen (= Veränderung des Volumens), 
oder in weiterer Ausbildung, reicherer Gliede¬ 
rung der Stacheln und Borsten oder im entge¬ 
gengesetzten Falle durch Rückbildung dersel¬ 
ben (Veränderung des Formwiderstandes), wie 
es eben die veränderten Schwebebedingungen, 
die veränderte »innere Reibung« des Mediums, 
in dem die Tiere leben, erfordert. 

Jetzt fehlt uns aber nur noch der exakte 
experimentelle Nachweis, dass das Plankton 
tatsächlich imstande ist auf äussere Reize in 
der angegebenen Weise zu reagieren. Diesen 
zu erbringen ist aber sehr schwierig, da ja 
bekanntlich alle ‘Planktonorganismen nur 
äusserst schwer längere Zeit lebend zu erhal¬ 
ten sind. Da ist es nun Ostwald als erstem 
geglückt, einige echte Planktonkrustazeen in 
besonderen Kulturgefässen sowohl bei höherer 
(20 bis 2 5 0 ) als auch bei niederer Temperatur 
(bei zirka o°) genügend lange Zeit am Leben 
zu erhalten und sogar zur Fortpflanzung zu 
bringen. Als Futter eigneten sich am besten 
in einer Reibschale zerriebene und mit der 
Pipette tropfenweise den Versuchsgläsern zu¬ 
gesetzte Diatomeen. 

Das Hauptresultat dieser Versuche bestand 
nun in dem tatsächlichen Nachweise des direk¬ 
ten Einflusses derTemperatur des Kulturwassers 
auf die Gestalt der gezüchteten Jungen, speziell 
auf die Grösse und Gestalt des Kopfhelmes der 
gezüchteten Planktonten: bei etwa 2o°gezüchtete, 


kurzhelmige Mütter lieferten langhelmige Junge, 
bei o bis 5 0 gezüchtete langhelmige Mütter 
hatten kurzhelmige Junge. Bei Formen, die 
in Zimmertemperatur (8 bis 18 0 ) gehalten 
wurden, zeigte ein Teil der Jungen ein mittle¬ 
res Verhalten. Ostwald konnte auch feststellen, 
dass der formgestaltende Einfluss der Tempe¬ 
ratur nur von einem bestimmten Zeitpunkte 
der Entwicklung an in Wirksamkeit tritt, dass 
er nicht während der ersten. Entwicklungs¬ 
stadien, sondern erst von einem gewissen em¬ 
bryonalen Stadium, ungefähr zu Beginn der 
zweiten Hälfte der Entwicklung, vorhanden ist. 

Die Experimente Ostwald’s berechtigen 
uns, den Saisonpolymorphismus als »Tempe¬ 
raturvariation« zu bezeichnen. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Die Herkunft der Runenschrift. Nach Wimmers 
Werk »Die Runenschrift« (1887), das nicht einwand¬ 
frei geblieben ist, hat keine neue Behandlung dieses 
Stofes grösseres, berechtigtes Aufsehen erregt als 
die Schrift Prof. v. Friesens über die Herkunft 
der Runen.') 

Wimmer erkannte die Vorbilder der älteren 
Runen in der lateinischen Schrift, wie sie in der 
römischen Kaiserzeit auftritt, und sprach die Aus¬ 
bildung der Runen den Goten zu. Abweichender 
Ansicht war schon Prof. Sophus Bugge (Christiania), 
insofern er, die Erfindung der Runen den am 
Schwarzen Meere sesshaften Goten zusprechend, 
Nachbildungen teils lateinischer, aber namentlich 
auch griechischer Buchstaben in denselben er¬ 
kannte. Ähnlich äussert sich Bernhard Salin in 
seinem unlängst erschienenen grossen Werk »Die 
altgermanische Tierornamentik«. Diese nach mehr¬ 
facher Richtung grundlegende Arbeit Salins regte 
v. Friesen an, dem Ursprung der Runenschrift mit 
erschöpfender Gründlichkeit nachzuforschen. Das 
Resultat dieser Untersuchung ist in Kürze folgen¬ 
des. Ein im Nordwesten des Schwarzen Meeres 
sesshafter germanischer Stamm (Goten) schuf sich 
nach den klassischen Vorbildern der dortigen 
Kultur griechischer und römischer Kolonisten eine 
eigene, d. i. eine germanische Kultur, die bei 
weiterer Entwickelung auch eine eigene Schrift 
einschloss. In dem praktischen und wirtschaft¬ 
lichen Geschäftsleben und namentlich in dem Fern¬ 
verkehr musste sich ihnen alsbald das Bedürfnis 
einer eigenen Schrift fühlbar machen, v. Friesen 
glaubt Andeutungen zu finden, dass sie sich erst 
der griechischen Schrift bedienten. Zur Wieder¬ 
gabe gewisser Laute bedurften sie weiterer Zeichen, 
die sie der derzeit üblichen griechischen Kursiv¬ 
schrift nachbildeten; etliche Zeichen entlehnten 
sie der Schrift der benachbarten römischen Kolo¬ 
nisten. So entstand nach und nach das uns be¬ 
kannte ältere Futhark von 24 Zeichen, unter wel¬ 
chen v. Friesen 15 sichere, 5 sehr wahrscheinliche 
Nachbildungen griechischer Buchstaben und 4 

l ) Otto von Friesen: Om Runskriftens hfirkomst. 
Spräkvetenskapliga Sällskapets Förhandlingar 1904—1906. 
Vol. I—III und I—55. J. Mestorf im Zentralbl. f. Anthro¬ 
pologie 1905 Heft 3. 
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solche lateinischer Schrift erkennt. Die spätere 
senkrechte scharfkantige Form der Stäbe ist in 
dem Material (Holz, Stein etc.) begründet. 

Ulfilas kannte die Runen. Aber lange vor ihm 
existierten auf ostgermanischem und nordischem 
Gerät und Schmuck Schriften in Runen. Schwe¬ 
dische Archäologen setzen diese mit Runenschrift 
ausgestatteten Objekte um 250 n. Chr. Rechnet 
man mit v. Friesen für die Zeit, welche die Ver¬ 
breitung der germanischen Schriftzeichen vom 
Pontus bis an die Ostsee brauchte, eine Genera¬ 
tion, so würden die Goten schon um 175 n. Chr. 
sich die südeuropäische Schrift angeeignet haben. 
Einen jüngeren Ursprung glaubt v. Friesen den 
Runen nicht zuerkennen zu dürfen. 

Die in Süddeutschland und anliegenden Län¬ 
dern gefundene Runenschrift betreffend, schliesst 
v. Friesen sich Salin an. Salin weist zwei vom 
Schwarzen Meer ausgehende Kulturströme nach. 
Der ältere ist gen Norden gerichtet (nach v. Friesen 
wäre dieser als Beweis eines dauernden Verkehrs 
der Kolonie am Pontus mit dem Mutterlande auf¬ 
zufassen); der zweite spätere war nach Westen 
gerichtet. Eine dritte Kulturbewegung ging nach 
Salin von Norden (über Hannover) nach Mittel¬ 
england und später nach Süddeutschland und den 
anliegenden Ländern. Mit dieser letzten kam die 
Runenschrift nach dem Westen. Dass sie nicht 
mit der vom Pontus aus nach Westen gerichteten 
Strömung dorthin gelangt war, erklärt v. Friesen 
dadurch, dass in der zwischen beiden liegenden 
Zeit das von Ulfilas nach den Runen gebildete 
Alphabet von der damaligen Bevölkerung ange¬ 
nommen war. 

Eine grosse Schwierigkeit bleibt für die Runen¬ 
forscher aas geringe, absolut ungenügende Material. 
Da gewährt, wie v. Friesen anerkennt, die Archäo¬ 
logie willkommene Hilfe, ohne welche eine chrono¬ 
logische Feststellung und Verfolgung der Wege, 
auf welchen die örtliche Verbreitung der Runen¬ 
schrift sich vollzogen, kaum möglich wäre. 


Literarisches und ikonographisches Porträt. 
Während sich der Porträtierungskunst im Raume 
schon seit längerer Zeit das Interesse weiterer 
Kreise zuwandte, ist das literarische Porträt, die 
Kunst der Darstellung einer Person vermittels der 
Sprache, völlig vernachlässigt worden. Sogar Meyers 
Konversationslexikon kennt unter dem Stichwort 
«Porträt« ausschliesslich das ikonographische. Dass 
dem so ist, muss Gründe haben und diese liegen, 
wie M. Kemmerich in der »Polit.-Anthropolog. 
Revue« *) ausflihrt auf der Hand. 

In den Bildergallerien hängen die Porträts meist 
schon nach Schulen geordnet nebeneinander und 
es erfordert nicht allzuviel Zeit und Mühe, sofern 
die Beobachtungsgabe vorhanden ist, die einzelnen 
Werke Zug um Zug miteinander zu vergleichen, 
zu gruppieren nach Gemeinsamkeit und Verschieden¬ 
heit, Fortschritte aufzuzeigen etc. Da die Bilder 
eben unmittelbar mit den Augen wahrgenommen 
werden können, so sind Unterschiede in Auffassung 
und Darstellung unschwer zu erkennen. Beim 
literarischen Porträt ist der Sachverhalt viel kom¬ 
plizierter. Wir haben mit Aufwenduug von unge¬ 
heuer viel Mühe und Zeit eine riesige Literatur 


1 ) Mai 1905 »Die Porträtschilderung in Geschichte 
und Völkerkunde.« 


durchzuarbeiten und sind gezwungen, die so ge¬ 
wonnenen Bilder im Geiste festzuhalten und mit¬ 
einander in Relation zu bringen. Wir stellen hier¬ 
bei hohe Anforderungen an Vorstellungskraft und 
Gedächtnis, da wir aas geschriebene Bild immer 
erst durch unsere nachschaffende Geistestätigkeit 
in ein räumliches umsetzen müssen. 

Leichter hat es also der Kunsthistoriker in 
diesem Falle, als der vergleichende Literarhistoriker, 
und das ist auch der Grund, weshalb unser Ge¬ 
biet liegen blieb, aber es ist kein Grund, es auch 
ferner liegen zu lassen. Machen wir uns zunächst 
Ähnlichkeit und Verschiedenheit der beiden Por¬ 
trätarten klar. 

Sie beide entspringen dem Wunsche, eine Per¬ 
sönlichkeit über die engen räumlichen und zeitlichen 
Grenzen ihrer Existenz hinauszuheben. Das Por¬ 
trät ist sozusagen ein »dokumentarisches Äquivalent 
gegen die zerstörende und vergessenmachende Ge¬ 
walt des Todes« dem das Objekt der Darstellung 
zum Opfer fallt. Der natürliche Wunsch, weiteren 
Kreisen der Mit- und Nachwelt wenigstens im 
Bilde erhalten zu bleiben, wird befriedigt. Andrer¬ 
seits haben die Angehörigen und Anhänger eben¬ 
falls das Verlangen, eine liebe oder bedeutende 
Persönlichkeit kennen zu lernen. 

Auch im Geiste des Künstlers ist die Vorbe¬ 
dingung für beide Porträtarten dieselbe: Er muss 
sich ein klares Bild des Darzustellenden machen 
und versuchen, dasselbe so genau als möglich im 
Beschauer oder Hörer wieder zu erwecken. Je 
mehr Details er hierbei apperzipiert und je besser 
es ihm gelingt, durch seine Darstellung sein Publi¬ 
kum dazu zu zwingen, ihm hierin zu folgen, ein 
desto besserer Künstler ist er. 

Nur die Mittel, das bezeichnete Ziel zu er¬ 
reichen, sind bei beiden Porträtierungsarten ver¬ 
schieden. In der Kunst im Raume, sagen wir 
mit Lessing in der »Malerei«, bilden Pinsel, Meissei 
und Stift, in der Kunst in der Zeit die Feder das 
Mittel der Darstellung. Die Verschiedenheit der 
Mittel bedingt aber auch eine Verschiedenheit in 
der Anwendung beider Porträtierungsarten. Das 
ikonographische Porträt führt ja nur die körper¬ 
lichen Merkmale vor Augen und lässt lediglich 
andeutungsweise aus diesen auf Geist, Charakter 
und Gemüt schliessen. Das literarische Porträt 
hingegen führt umgekehrt mit verhältnismässiger 
Leichtigkeit Charakterzüge etc. an, während es 
körperliche Merkmale nur nacheinander, sozusagen 
perlenschnurartig zusammenzusetzen vermag. Eine 
Häufung körperlicher Details belastet die Dar¬ 
stellungskraft des Lesers nur unnötig, während 
sie fiir den Maler unumgänglich notwendig ist. 
Das vollständige Umschreiben einer Persönlichkeit 
ist demnach nur möglich durch Kombination beider 
Verfahren. 

Blausäure, das erste StickstofTassimilationspro- 
dukt der Pflanzen. Schon aus einer früheren Unter¬ 
suchung hatte Treub geschlossen, dass bei einer 
Pflanze (Pangium edule) Blausäure das erste er¬ 
kennbare Produkt der Stickstoffassimilation sei. 
Zu gleichen Resultaten kam er bei seiner letzten 
Arbeit') an einer Bohnenart (Phaseolus lunatus). 


*) Treub, Neue Untersuchungen üb. d. Rolle d. Blau¬ 
säure in d. grünen Pflanzen (Annales du Jardin botanique 
de Buitenzorg 1904). Naturw. Rdsch. 
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In den jungen Blättern beträgt der Blausäurege¬ 
halt bis zu 0,3 % von ihrem Frischgewicht, während 
erwachsene Blätter erheblich weniger enthalten. 
Die Blausäure, die ja ein heftiges Gift ist, kommt 
natürlich nicht in freier Form vor, sondern in einer 
mehr oder weniger stabilen Form, besonders an 
Zucker gebunden. 

Im Verlaufe einer Nacht lässt sich im allge¬ 
meinen keine Abnahme der Blausäure in den 
Blättern feststellen, wohl aber tritt eine solche ein, 
wenn die Pflanze mehrere Tage im Dunkeln ge¬ 
halten wird. Dennoch sind die Lichtstrahlen nicht 
notwendig zur Bildung der Blausäure. — Es ist 
eben nicht die unmittelbare Wirkung der Licht¬ 
strahlen, sondern die unter ihrem Einflüsse ge¬ 
bildeten Produkte der Kohlenstoffassimilation, wel¬ 
che zur Bildung der Blausäure aus den Nitraten 
führen; die besondere Ablagerungsstätte der Nitrate 
sind die Blattstiele. Untersucht man die Blatt¬ 
stiele von Blättern, die fünf Tage in Zuckerlösung 
gestanden haben, so findet man, dass alle Nitrate 
daraus verschwunden sind. Die genauere Unter¬ 
suchung des Einflusses der Nitrate ergab im all¬ 
gemeinen, dass Blätter, denen mit Kohlenhydraten 
zugleich Kaliumnitrat zugeführt wifrde, mehr Blau¬ 
säure bildeten als die, welchen nitratfreie Zucker¬ 
lösungen dargeboten wurden. Diese Untersuchungen 
sind mit grossen Schwierigkeiten verbunden, was 
zum Teil darauf beruht, dass die Pflanze der 
Nitrate auch bedarf, um die Blausäure in kompli¬ 
ziertere Verbindungen überzuführen, so dass ein 
Überschuss von Nitraten eine Abnahme der Blau¬ 
säure zur Folge haben kann. Die Gesamtheit aller 
Versuche beweist aber den direkten Einfluss der 
Nitrate auf die Blausäurebildung. 

Treub schliesst aus seinen Untersuchungen, dass 
auch bei Phaseolus lunatus die Blausäure aas erste 
erkennbare Produkt der Stickstoffassimilation sei. 
Da dieser Schluss für zwei im System so weit aus¬ 
einanderstehende Pflanzen, wie Pangium edule und 
die Mondbohne, gezogen werden konnte, so ist es 
sehr wahrscheinlich, dass die Untersuchung andrer 
Pflanzen, die Blausäure in den Blättern enthalten, 
zu derselben Deutung führen werde. Die Tatsache, 
dass sich die Blausäure sowohl im Lichte wie im 
Dunkeln bildet, hätte früher ein Hindernis für 
diese Hypothese bilden können, da man vielfach 
glaubte, das Licht sei zur Stickstoffassimilation 
unentbehrlich. Neuere Untersuchungen haben 
aber gezeigt, dass dies nicht richtig ist. Allerdings 
scheint das verhältnismässig seltene Auftreten von 
Blausäure in Blättern gegen eine Verallgemeinerung 
der erwähnten Hypothese zu sprechen. Doch 
glaubt Verf., dass noch in zahlreichen Pflanzen, 
namentlich in den Gräsern ihr Auftreten nachge¬ 
wiesen werden dürfte. In den meisten Pflanzen 
zeige sich die Blausäure vielleicht deshalb nicht, 
weil sie sogleich in stabile Verbindungen übergehe, 
in denen sie nicht mehr nachzuweisen sei. In den 
süssen Mandeln z. B., die doch von derselben 
Spezies stammen wie die bitteren, findet man keine 
Blausäure; dennoch enthalten sie Verbindungen 
mit einem Cyankern, denn, wenn sie keimen, er¬ 
scheint sofort Blausäure unter zwei Formen, frei 
und als Glukosid (in Verbindung mit Zucker). 


Über die wohltätige Wirkung der Radiumema- 
nation hielten die Professoren: Dr. A. SPoehl, 
Fürst Tarchanow und Dr. Wahrlich im 


Sitzungssaale der Pharmazeutischen Gesellschaft 
zu St. Petersburg jeder einen Vortrag. Prof. Poe hl 
begann mit seinen Untersuchungen über die Mo¬ 
mente, welche die hervorragend günstigen sanitären 
Verhältnisse von Zarskoje Sselo bedingen. Schon 
in einer früheren Mitteilung hat er darauf hinge¬ 
wiesen, dass die Luft, der Boden und das Wasser 
in Zarskoje Sselo sekundäre radioaktive Eigen¬ 
schaften besitzen. Die Luft und besonders die 
Bodenluft von Zarskoje Sselo weist ein hohes elek¬ 
trisches Leitungsvermögen auf, was offenbar mit 
der Radioaktivität im Zusammenhänge steht. Der 
Boden von Zarskoje Sselo gehört zu der silurischen 
Formation, dessen-Kalkschicht und blauer Ton, 
nach den Untersuchungen von Poehl, ausge¬ 
sprochene induzierte Radioaktivität besitzt, die 
durch Einwirkung auf die photographische Platte 
nachweisbar ist. Die Quellen, die sich durch An¬ 
sammlung der atmosphärischen Niederschläge in 
der Kalksteinschicht bilden und über der undurch¬ 
lässigen Schicht des blauen Tons sich sammeln, 
weisen ausgesprochene Radioaktivität auf. Dieser 
Umstand erklärt die seltsame Eigenschaft der 
Quellwässer Cholera- und Typhusbazillen ungemein 
schnell (in wenigen Minuten) zu töten, während 
(wie es die Vergleichsuntersuchungen von Prof. 
Poehl nachweisen) dieselben Cholera- und Typhus¬ 
bazillen im Newawasser 5—6 Tage ihre Lebens¬ 
fähigkeit beibehalten. Neuere Versuche von Poehl 
haben nachgewiesen, dass nicht nur das Wasser 
selbst auf das Leben der Bakterien schädlich ein¬ 
wirkt, sondern dass auch die Emanation desselben 
auf Kulturen von Mikroorganismen (Micrococcus 
prodigiosus) schädigend wirkt. Diese Tatsachen 
erklären den Umstand, dass Zarskoje Sselo von 
Choleraepidemien verschont geblieben ist, des¬ 
gleichen auch Typhusepidemien hier nicht auftreten, 
trotzdem dass von St. Petersburg aus einzelne 
Typhusfälle häufig eingeschleppt werden. Die 
Statistik der Mortalität spricht auch zugunsten 
der sanitären Verhältnisse von Zarskoje Sselo, denn 
während in Petersburg die Sterblichkeit bis auf 
36°/no heraufsteigt:, ist sie in Zarskoje Sselo ca. 
i2%o. Um den Einfluss der Radioaktivität des 
Bodens zu prüfen, baute Prof. Poehl auf dem 
silurischen Boden von Zarskoje Sselo verschiedene 
Pflanzenkulturen an. Da die Arzneipflanzen in 
chemischer Hinsicht am besten bekannt und studiert 
sind, so beschränkte er sich hauptsächlich auf diese. 
Die Kulturen von Pfeffermünzarten, verschiedener 
Spezies gaben trotz des kalten und regnerischen 
Sommers von 1904 ergiebige Ausbeuten an äthe¬ 
rischem Öl von guten Eigenschaften. Trotzdem sich 
die Pflanzen ohne jeglichen künstlichen Schutz 
vor Einwirkung des Windes und der Kälte im 
Winter befanden, der recht schneereich ausfiel, 
waren diesen Frühling die zwei- und mehrjährigen 
Pflanzen sehr üppig und schnell gewachsen. Alle 
diese Erscheinungen können mit der .Radioaktivi¬ 
tät des Bodens in Zusammenhang gebracht werden. 

Einen Einfluss auf den Stoffwechsel in der 
Pflanze wie im Tierorganismus muss die Radio¬ 
aktivität bedingen, denn die Versuche, welche 
Prof. Fürst Tarchanow mit Prof. Poehl ge¬ 
meinsam ausgeführt haben, beweisen, dass die 
Emanation des Radiums durch gewisse Körper, 
welche in den Säften der Pflanzen, wie auch des 
tierischen Organismus eine wichtige Rolle spielen 
— die Lecithine und Lecithide nämlich, die Fähig- 
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keit besitzen, die Emanation des Radiums zu fixie¬ 
ren. Diese Versuche, die bereits 1903 von ihnen 
in Angriff genommen sind, haben höchst inter¬ 
essante Resultate gegeben. Erst kürzlich haben 
Prof. Poehl und Prof. Fürst Tarchanow in der 
»Berliner Klinischen Wochenschrift« Nr. 16, 1905 
eine Reihe von Untersuchungen veröffentlicht, in 
welchen sie die Kombination der Radiotherapie 
mit der Organotherapie in Vorschlag bringen. 

Bekanntlich hat man die Radiumstrahlen und 
die Radiumemanation zuweilen mit Erfolg zur Be¬ 
handlung von Krebsgeschwüren angewandt, doch 
wies solche Behandlung manche Missstände auf, 
einerseits riefen die Radiumstrahlen zuweilen un¬ 
erwünschte Verbrennungen hervor und andererseits 
ist die Einwirkung nur eine oberflächliche. Der 
Vorschlag von Poehl und Tarchanow geht darauf 
hinaus, die Emanation des Radiums, die vor allem 
keine Verbrennung hervorruft, auf solche Körper 
zu fixieren, die man in die Blutbahn {durch Injek¬ 
tion) einflihren kann. Diese Körper wirken elektiv 
wie Akkumulatoren auf das Organ, aus welchem 
die betreffenden Präparate (Organopräparate) dar¬ 
gestellt sind. Diese Art und Weise der Einführung 
von Radiumstrahlen durch »aktiviertes« Lecithin 
ist von Czerny, Wohlgemuth, Werner etc. 
bereits in Anwendung gebracht worden. Es haben 
sich somit in der Therapie neue Bahnen und Wege 
eröffnet, den an Krebs leidenden Kranken Hilfe 
zu schaffen. 

Selbst die oberflächliche Behandlung des 
Krebses hat durch die Veröffentlichung der Ab¬ 
handlung von Prof. Poehl und Prof. Fürst Tar¬ 
chanow einen Schritt vorwärts gemacht, indem 
die beiden Autoren eine Methode der Fixierung 
der Radiumemanation auf Watte in Vorschlag 
bringen, welche diese Radiumwatte für Heilzwecke 
geeignet macht. Das wesentlichste ist die Un¬ 
schädlichkeit solcher Watte, weil die gefürchteten 
schädlichen Einwirkungen der Radiumstrahlen 
vermieden werden. Günstige Resultate bei An¬ 
wendung von dieser Radiumwatte liegen bereits 
vor. 

Die elektive Wirkung der Radiumstrahlen auf 
die Krebsgeschwüre findet seine Erklärung, nach 
Poehl, darin, dass die Krebsgewebe sehr lecithin¬ 
reich sind. Ebenso wie die Lecithine der Orga¬ 
nopräparate die Radiumemanation bei direkter 
Einwirkung fixieren können, so müssen auch die 
Pflanzen die Radiumemanation der Bodenluft 
fixieren können. Diese theoretische Annahme fand 
Bestätigung in einer Reihe von diesbezüglichen 
Versuchen, die Prof. Fürst Tarchonow angestellt 
hat und über welche er berichtete. Es erwies 
sich erstens, dass die Pflanzen, welche in Zarskoje 
Sselo auf silurischen Boden gewachsen waren, 
Radioaktivität aufwiesen, welche durch Einwirkung 
auf die photographische Platte nachweisbar ist. 
Ferner stellte Prot. Fürst Tarchanow direkte Ver¬ 
suche an, um zu prüfen, wieweit die Pflanzen 
befähigt sind, die Radiumemanationen zu fixieren. 

In dem Apparat, der im Poehl’schen Labora¬ 
torium zur Fixierung der Radiumemanation auf 
Watte angewandt wird, liess Fürst Tarchanow die 
Emanation auf verschiedene Pflanzen einwirken. 
Es ergab sich, dass die Pflanzensamen und die 
Wurzeln am stärksten radioaktiv werden, dann der 
Stengel und am geringsten die Blüten. Ferner 
demonstrierte Prof. Tarchanow die Versuche, 


welche nachwiesen, dass die Pflanzen die Emana¬ 
tion durch die imgeschädigten äusseren Wandun¬ 
gen nicht herauslassen, während aus dem Durch¬ 
schnitt (Querschnitt) die Emanation ausströmt 
und auf das Elektroskop deutlich einwirkt. 

Prof. Tarchanow erklärt, dass die grosse 
Radiumfurcht vielfach unbegründet ist, denn nur 
die starken Radiumstrahlen wirken schädigend, 
während die schwachen Strahlenwirkungen des 
Radiums tonisierend und anregend auf die Lebens¬ 
tätigkeit einwirken. Dasselbe sehen wir bei der 
Elektrizität. Die schwachen elektrischen Ströme 
werden als Heilfaktoren angewandt, während der 
starke Strom zu Hinrichtungszwecken verwandt 
wird. Auch die Sonnenstrahlen rufen bei inten¬ 
siver Einwirkung Hitzschlag etc. hervor. 

Die wohltätige Einwirkung der Radiumema¬ 
nation ist auch von Soddy erkannt worden, wel¬ 
cher die Einatmung von Radiumemanation zur 
Heilung der Lungentuberkulose in Vorschlag ge¬ 
bracht hat. In Zarskoje Sselo sehen wir den 
Effekt im grossen, denn dort finden viele 
Lungenkranke die gewünschte Heilung, wie es die 
langjährigen Erfahrungen lehren. 

Prof. Wahrlich erklärte sich die Aufspeiche¬ 
rung der Radiumemanation durch die Pflanzen 
dank dem Lecithingehalt der Pflanzensäfte, beson¬ 
ders in den Gefässbtindeln. Schliesslich hob Prof. 
Wahrlich die grosse Bedeutung der von Prof. 
Poehl angestellten Pflanzenkulturversuche hervor, 
welche nicht nur ein wissenschaftliches Interesse 
aufweisen, sondern die Frage der Kultur von 
Arzneimitteln direkt fördern. 


Aus dem Patentamt. 

Ein im Mai eingegangenes Patentgesuch des 
Prof. Monti aus Turin gibt mir Veranlassung, 
dessen Verfahren zur Konzentrierung von Lösungen 
und Extrakten zu besprechen. Es ist von grosser 
Wichtigkeit für den Transport von Wein, Bier, 
Fruchtsaft, Sirup, Holzextrakt, wenn dieselben zur 
Ersparnis von Fracht- und Emballagekosten in 
konzentriertem Zustand versendet werden können. 
Die bisherigen Verfahren haben zu keinem ge¬ 
nügenden Resultate geführt, weil die Lösungen oder 
Extrakte an Aroma und Geschmack einbüssten 
oder die Konzentration so gering ist, dass die 
darauf verwendeten Kosten nicht gedeckt werden, 
oder die Veränderungen, die die Flüssigkeiten er¬ 
leiden, so bedeutend sind, dass die Verwendung 
derselben nicht mehr möglich war. Dagegen be¬ 
wirkt Prof. Monti die Konzentration der Lösungen, 
indem er die Flüssigkeiten auskristallisieren lässt, 
und das Eis alsdann mit verdünnteren Lösungen 
früherer Prozesse oder den Rückständen der 
Kristallisation in langsamem Fluss bei gesteigerter 
Temperatur übergiesst. Er hat durch lange Ver¬ 
suche gefunden, dass das aus den wässrigen 
Lösungen entstandene Eis die mit ihm nur mecha¬ 
nisch verbundenen Extraktivstoffe in konzentrierter 
Form an die iibergossenen Flüssigkeiten abgibt, 
während reines Eis zurückbleibt. 

Beistehend ist der Apparat abgebildet, dessen 
sich Prof. Monti bedient. Die Kristallisation findet 
in einem Gefasse statt, welches mit einem Mantel 
umgeben ist. Die hierdurch gebildete Zwischen¬ 
schicht wird mit geeigneten Wärmeschutzmitteln 
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ausgefüllt. Der innere Raum des Gefässes ist mit 
Röhren durchzogen, welche eine mehrmalige 
Zirkulation der Kälteflüssigkeit gestatten, wie es 
durch Pfeile angezeigt ist, und trägt dicht über 
dem Boden einen Rost, auf welchem sich das Eis 
auflagert. In den Trichter, welcher sich auf dem 
Deckel befindet, und welcher im Gefasse mit einer 
Brause abschliesst, werden die Flüssigkeiten hinein¬ 
gegossen. 

Herr Prof. Monti gibt es als möglich an, mit 
Hilfe des Apparates in der Konzentration so weit 
zu gehen, dass Weine mit 35 % Alkohol, Sirupe 
mit 60 X Zucker, Zitronensaft mit 70 X Säure und 
Holzextrakt mit 50 % Tannin hergestellt werden 
können. 

Man soll aber in der Konzentration nicht weiter 
gehen, als auf 30 Volumprozente Alkohol für Wein, 
60 % Säuregehalt für Zitronensaft, und 50 X Zucker 
für Sirupe. Die Fruchtsäfte behalten alsdann 
das Aroma der frischen Früchte, und der Tannin¬ 
extrakt dunkelt nicht nach. 

Von Haag und Glinicke, Berlin, ist ein Patent 
angemeldet, auf eine Vorrichtung, um von den 
Salzen des Stassfurter Bergbaues wie Kamallit etc. 
die Metalle auf schmelzflüssigem Wege in ununter¬ 
brochenem Betriebe zu gewinnen. Der Apparat 
hierzu ist so vielversprechend, dass es nur zu 
wünschen ist, dass die Theorie nicht durch die 
Praxis im Stich gelassen wird. 

Der Erfinder Haag schmilzt die Salze durch 
elektrische Erhitzung in einer Schmelzpfanne mit 
Abflussöffnung im Boden. Unter der Schm^z- 
pfanne ist der Anodenblock (positive Elektrode) 
gelagert, bestehend aus einem ringförmigen z. T. 
geschlitzten Körper mit Öffnung in der Mitte. 
Unter diesem ist ein ebensolcher Block als 
Kathodenblock gelagert. Zwischen beiden befindet 
sich eine Lage Asbest, die die Isolierung bewirkt 
und das an der Kathode sich ausscheidende 
Metall vor der Berührung mit den Anodegasen 
schützt. Die Schmelzpfanne ist in der Mitte mit 
dem Abzugsrohr der elektrolytisch gebildeten Gase 
versehen, dessen Öffnung durch die Mitte des 
Anoden- und Kathodenkörpers Fortsetzung findet. 
Die Metalle fliessen nach unten ab. 

Die Wcstinghouse Electric Co. Limited, London, 
bringt eine Bogenlampe zur Anmeldung mit ring¬ 
förmig angeordneten Kohlenbehältern. Es hat 
wohl jeder schon gesehen, wie umständlich es ist, 
wenn die Kohlenelektrode einer elektrischen Lampe 
gewechselt werden muss; aber es erfolgt auch 
Materialverlust beim Wechseln, denn bei ?iner 
Lampe, die in ungestörtem Betrieb bleiben muss, 
kann nicht der Kohlenstift bis auf das letzte aus¬ 
genutzt werden. Die' Westinghouse-Gesellschaft 
stellt daher ein Magazin von Kohlenstiften unter 
den Elektrodenhalter, wie bei einem Revolver 
unter dem Lauf ein Magazin von Geschossen 
angeordnet ist, welche sich beim Spannen des 
Hahnes der Reihe nach unter den Lauf stellen. 
Ebenso stellt sich der neue Kohlenstift selbsttätig 
unter den Elektrodenhalter, und wird von dem¬ 
selben aufgenommen, sobald die im Betrieb be¬ 
findliche Elektrode bis zu einem bestimmten Teil 
verbraucht ist. • 

Ein neues Verfahren zum Vulkanisieren und 
Härten von Holz gibt William Po well aus Green¬ 
field in England kund. Er imprägniert das Holz 
mit Zucker, indem er 1—5 Zentner Rohzucker auf 


450 1 Wasser anwendet. Er lässt das Holz aus¬ 
reichende Zeit in der Lösung, welche im Sieden 
erhalten wird, und darin bleibt es auch, während 
sich die Lösung bis auf 35 0 abkühlt. Während 
der Abkühlung wird die Flüssigkeit begierig 
vom Holz aufgenommen, und die Lösung wird 



Gefrierapparat zum Konzentrieren von 
Flüssigkeiten (Prof. Monti). 


abgelassen, darauf wird heisse Luft in die Kammer 
eingelassen, und das Holz bis auf 70° erwärmt. 
Dadurch wird die Feuchtigkeit entfernt und 
der eingesaugte Zucker haftet fest. Das Holz 
soll durch den Prozess praktisch starr werden, 
sich nicht werfen, nicht splittern, nicht quellen 
und nicht schrumpfen. Die Elastizität und Festig¬ 
keit soll verbessert werden und das Holz eine 
höhere Politur annehmen. D r fj. Sackur. 
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Volksbildung. 

Noch bis vor 15 Jahren waren, abgesehen von 
den höheren Bürgerschulen, alle unsre höheren 
Schulen so organisiert, dass lediglich das Bildungs¬ 
bedürfnis der 20,5 % Schüler, die Universitätsreife 
erhielten, für die Gestaltung des Lehrplanes mass¬ 
gebend war. Befriedigend abgeschlossene Bildung 
erhielten weder jene 40,2«, die sich mit dem 
Zeugnis für den einjährigen Dienst begnügten, noch 
jene 39,3«, die selbst ohne, dieses die Schule ver- 
liessen. Damals, 1889, war es, als der Verein für 
Schulreform als richtiges Kompromiss das Mittel 
empfahl, das zwar die gymnasialen Bildungsstätten 
nicht vertilgen und doch die Zahl der Latein¬ 
schüler in wünschenswertem Masse herabsetzen 
würde, den gemeinsamen, lateinlofen Unterbau aller 
höheren Lehranstalten . In der »Umschau« sind 
die Vorzüge dieses gemeinsamen Unterbaus gegen¬ 
über dem bisherigen Schulsystem schon früher 
gründlich erörtert, z. B. die sehr wesentliche 
Hinausschiebung der Entscheidung der Schulart — 
ob humanistisch oder realistisch — seitens der 
Eltern um drei Jahre, die bessere Vorbildung der 
ins praktische Leben tretenden Schüler, Verein¬ 
fachung und Verbilligung des Schulhaushalts für 
Staat und Stadt. Nur einige Punkte seien hier 
hervorgehoben. Der spätere Beginn des Lateinischen 
ermöglicht eine bessere Entwicklung der mutter¬ 
sprachlichen und daher der allgemein geistigen 
Bildung. Man blicke in die Lehrpläne! (D=Deutsch, 
F = Fremde Sprachen). 



\T 

V 

IV 1 

IIIB 

IIIA 

Frankf. Lehrplan 

5 D. j 
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In den untern drei Klassen hält D. dem F. im 
Frankfurter Plan nahezu die Wage, im allgemeinen 
Lehrplan wird schon in VI D. durch das doppelte 
F. gedrückt, in V noch mehr durch F. bearängt 
und in IV durch nF. erdrückt. Somit behält im 
Frankfurter Plan die muttersprachlich-sachliche 
Bildung den ihr gebührenden Raum, die Einführung 
in den fremdsprachlichen Unterricht geschieht aber 
durch den Aufstieg von der leichtern (Französisch) 
zur schweren Arbeit (Latein). Nebenbei können 
die Knaben drei Jahr länger im Elternhause bleiben; 
die Kinder der Landbewohner und der Kleinstädter 
sind in der Lage, die gesundheitlichen Vorzüge 
ihrer Heimat weiter auszunutzen und ein für ihr 
ganzes Leben wertvolles Kapital an Kraft zu ge¬ 
winnen. Zurzeit bestehen 79 Reformanstalten, näm¬ 
lich 10 nach Altonaer System (Verbindung von 
Realgymnasium und Realschule; Beginn des 
Lateinischen in III B, des Französischen in VI, des 
Englischen in IV) und 69 nach Frankfurter System 
(Vereinigung von Gymnasium, Realgymnasium und 
Realschule bzw. Oberrealschule nach Bedürfnis; 
Beginn des lateinischen in III B, des Griechischen 
und Englischen in II B). (Vergl. Dr. E. Lentz, 
Die Vorzüge des gemeinsamen Unterbaues aller 
höheren Lehranstalten. 3. Aufl.'). 

»Sonderschulen für hervorragend Befähigte « 


*) Berlin W. 30, Otto Salle. Pr. 1 M. 


fordert Dr. J. Petzoldt (Spandau)') unter folgender 
Begründung: Wir leben in einem sozialen Zeitalter, 
das eine offene Hand hat für die Enterbten des 
Glücks. In einer Zeit, wo das theoretische Christen¬ 
tum unsicherer steht als zu irgendeiner früheren, 
wächst das praktische mächtiger empor als je. 
So haben wir denn auch in Deutschland in nahezu 
170 Städten mehr als 580 Klassen für 12000 geistig 
zurückgebliebene Kinder, und schon erheben sich 
Stimmen, die für diese Schwachsinnigen die tüchtig¬ 
sten Lehrkräfte verlangen. »Verdienen nun aber 
die Hochbegabten, die, von ihrer Umgebung un¬ 
verstanden, den göttlichen Funken verglimmen 
lassen müssen, nicht weit mehr Mitleid als jene 
geistig Enterbten, aber um ihren Mangel doch 
nur sehr undeutlich Wissenden?« — Die Sache, 
für die Verfasser kämpft, hat so viel tüchtige 
innere Gründe für sich, dass er diesen gewagten 
und stark hinkenden Vergleich nicht heranzuziehen 
braucht: die Schwachsinnigen gewinnen aber in 
j Reih und Glied mit den Normalen nicht die Kraft 
1 zum Kampf ums Dasein, während die Hochbe- 
' gabten trotz der Fesseln heutiger Schulorganisation 
sich der Regel nach emporzuringen wissen. — 
Nicht beeinflusst von Dr. Sickinger, kommt Ver¬ 
fasser doch zu denselben Ergebnissen. Heute wird 
das Tempo des Fortschritts einer Klasse durch 
die letzten noch ans Ziel zu bringenden der Mittel¬ 
befähigten bestimmt. Dadurch werden die hervor¬ 
ragend Befähigten in Geistes- und Charakterbildung 
benachteiligt; sie leisten weit weniger, als sie könnten, 
und erreichen auch (oft!) im späteren Leben nicht 
das, was von Haus aus möglich gewesen wäre. 
Wir müssen ja auch heute schon dahin streben, 
jedes grosse Genie und womöglich auch jedes 
erstklassige Talent selbst in den untersten sozialen 
Schichten aufzufinden, um es für das Vaterland 
und die Menschheit zu erziehen. Die Sonder- 
j schulen werden uns dazu helfen. — Die Sache ist 
: so sehr einleuchtend, dass wir glauben, es werde 
bald ein Versuch gemacht werden, ein Versuch 
nur mit einer Anstalt, nicht, wie die Freunde 
dieser Idee wollen, grossen Stils. Ob die Sonder¬ 
schule so billig kommen wird, wie Verfasser hier 
vorrechnet, wird sich ja zeigen; davon darf und 
wird aber auch nicht die Ausführung abhängen. 
Welche reiche Stadt macht den Anfang, erntet 
den Ruhm, Genies zu züchten, nein, in voller 
Betätigung ihrer Kraft auszubilden? (Der Heraus¬ 
geber dieser Zeitschrift erlaubt sich die Frage, ob 
dies eine Schule für » Lerngenies* oder »gewöhn- 
I liehe Genies« geben soll? Denn das »gewöhnliche 
! Genie« offenbart sich in einer ganz bestimmten 
I Richtung (Mathematik, künstlerisches Erfassen od. 

dgl.) und ist auf andern Gebieten meist minder 
I begabt. Wenn einem wahren Genie geholfen 
! werden sollte, so müsste man ihm ermöglichen 
sich in seiner speziellen Richtung zu betätigen, 
ohne dass es auf andern Gebieten die von der 
Schule geforderten (oft recht überflüssigen) Kennt¬ 
nisse im Examen aufweist. Interessant wäre auch 
zu erfahren, wer die Lehrer in einer solchen Schule 
sein sollen. — Dem Herausgeber dieser Zeitschrift 
scheint es viel wertvoller, die Ziele der Schule so 
zu begrenzen, dass jedem Schüler der höheren 
Klassen die Möglichkeit bleibt, seine individuelle 


*) Sonderschulen für hervorragend Befähigte. Leipzig, 
B. G. Teubner. 
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Begabung auszubilden, wobei der betr. Fachlehrer 
ihn in die richtigen Bahnen lenken mag.) 

» Wo bleibt die Schulreform /«i) fragt Dr. Rhe- 
nius, Direktor der Landwirtschaftsschule in Samter, 
in seinem Weckruf an das Volk der Denker. Sein 
idealer Lehrplan flir ein Gymnasium sieht (nach j 
Wochenstunden) also aus: 
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»Ein Tag ohne Turnen ist ein verlorener Tag«. 
»Das Turnen muss ein Hauptfach und Versetzungs¬ 
fach werden« (S. 35). »Nur die Landwirtschafts¬ 
schulen sind(mit einer Sprachejmit dem F ranzösischen 
zufrieden und marschieren daher bei uns an der 
Spitze der Zivilisation« (S. 56). »Das Kopfrechnen 
ist allgemein beliebt, aber so schädlich, dass es 
strengstens verboten werden sollte« (S. 117). »Wir 
haben heute schon viel zu viel Mitleid mit den 
Schwachen, denen nur geholfen werden kann durch 
die wahnwitzigste Aufopferung der Starken« (S. 144). 
Leider können wir weder jenem Plan noch diesen 
Sätzen zustimmen. 

Noch immer heiss umstritten ist die wichtige 
Frage der Frauenbildung. Von der Hypothese 
einer der männlichen ganz konformen Geistesanlage 
ausgehend, fordern nicht wenige Frauenrechtlerinnen 
die gleiche Schulung flir Mädchen wie flir Knaben. 
In völliger Unterschätzung der Bedeutung männ¬ 
lichen Einflusses auf weibliche Erziehung wollen 
sie und auch selbst manche namhafte Pädagogen 
den Lehrer aus der Mädchenfortbildungsschule 
und aus den Oberklassen der Mädchenschulen 
entfernt wissen, statt die beste Gewähr flir die 
harmonische Entwickelung unserer Mädchen in der 
glücklichen Mischung von männlichem und weib¬ 
lichem Einfluss zu suchen. War bis vor kurzem — 
und hier und da auch jetzt noch — die Lehrerin 
zu wenig bei der Erziehung der Mädchen beteiligt, 
so schiesst man mit radikalen Forderungen jetzt 
wieder weit über das Ziel hinaus und verfallt oft 
genug — der Phrase. »Von der deutschen Mutter 
hängt Deutschlands Zukunft ab« und »nur von 
der Mitarbeit höher gebildeter Frauen kann eine 
Kulturerneuerung ausgehen« — das sind z. B. 
Sätze von M. Martin aus ihrem frisch geschrie- 


l ) Leipzig, Felix Dietrich. 


benen, beachtenswerten Büchlein: »Die höhere 
Mädchenschule in Deutschland« •). Doch ist schon 
die Zielbestimmung der höheren Bildung wertvoll: 
1. die Persönlichkeit noch energischer zu indivi- 
vidueller Selbstbehauptung zu kräftigen und den 
Blick zu erweitern; 2. die Persönlichkeit noch 
straffer zusammenzufassen zum bewussten Einfligen 
in die gegebenen Gemeinschaften und den Blick zu 
konzentrieren; 3. die Persönlichkeit noch intensiver 
zu befestigen zur selbstlosen Hingabe an die Pflicht 
und ihre Blicke noch nlehr zu richten auf das Ideal 
des Wahren, Guten und Schönen. Auch darin wird 
man der Verfasserin bei pflichten: »Sind die Ziele 
des Mädchenlebens unsicherer oder vielseitiger als 
die der Knaben, so müssen die Mädchen um so 
zielbewusster und allseitiger gebildet werden. Vor 
allem aber müssen sie lernen, die inneren Werte 
der Dinge und Verhältnisse zu schätzen und an 
innerer Sicherheit zu ersetzen, was ihrem Leben 
oft an äusserer Sicherheit fehlt. Dann ist es falsch, 
ihre Bildung zu früh zu beendigen und sie halb¬ 
gebildet einer leeren Wartezeit auf Lebensinhalt 
auszusetzen, wobei alle energische Kraft in Hin¬ 
dämmern und Tändeln verdampft . . . Vor allem 
' strebt die gebildete Frau bewusst oder unbewusst 
nach den höchsten geistigen Gütern, um vollwertig 
teilzunehmen an der Kiflturarbeit ihrer Zeit und 
die einseitig gewordene und in Gefahr geratene 
sittliche Welt mit ihren weiblichen geistigen Werten 
heben zu helfen.« Endlich können wir auch ihren 
Wünschen nach einer Revision des Lehrplanes gern 
zustimmen. Wenn z. B. für den Geschichtsunterricht 
in höheren Knabenschulen verlangt wird: Kenntnis 
der Geschichte im Zusammenhang ihrer Ursachen 
und Wirkungen und Entwicklung des geschicht¬ 
lichen Sinnes, flir höhere Mädchenschulen aber 
bestimmt wird: »Der Geschichtsunterricht soll den 
Mädchen eine höhere Auffassung des Lebens ver¬ 
mitteln, die Liebe zum Vaterland und zur Mensch¬ 
heit fester begründen«, so liegt allerdings das 
Missverständnis nahe, dass hier schon eine lediglich 
gefühlvolle Einführung in der Geschichte genüge, 
oder die Annahme, eine Kenntnis der Geschichte 
im Zusammenhang ihrer Ursachen und Wirkungen 
sei für Mädchen nicht vonnöten. Gerade dem Ge¬ 
schichtsunterricht wohnt eine heute noch nicht 
genügend gewürdigte Kraft inne, und alle Schul¬ 
kategorien haben Ursache, erneut zu prüfen, wie 
sie zum Segen der Jugend zu verwerten ist. 

Fr. Kretzschmar gibt eine * Politische Päda¬ 
gogik für Preussen« 2 ) heraus, die auf zwei starke 
Bände berechnet ist. Vom 1. Bande liegen Teil 
2 und 3, die Unterrichtsfächer und Schulgattungen 
behandelnd, vor. Nach Vollendung des Werkes 
wird ein Bericht folgen. 

Bekanntlich ist der pädagogische Büchermarkt 
seit langer Zeit so überladen, dass es dem Lehrer 
und Erzieher kaum möglich ist, die wert¬ 
vollsten Erscheinungen der einschlägigen Literatur 
zu verfolgen. Da ist von grösstem Nutzen der 
gegenwärtig von.Kreisschulinspektor Scherer ge¬ 
leitete Pädagogische Jahresbericht (Leipzig, Brand¬ 
stetter), welcher für jedes Fach einen ausgezeich¬ 
neten Referenten hat. Indessen — er erscheint 
nur alle Jahre. So ist jedenfalls noch Raum vor¬ 
handen flir ein monatlich erscheinendes uZentral- 


*) Leipzig, B. G. Tenbner. 
s ) Leipzig, Paal Schimmelwitz. 
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organ für Lehr - und Lernmittel «, das unter Mit¬ 
wirkung von H. Thierack, M. Eschner u. a. Schul¬ 
männern von Dr. Scheffer herausgegeben wird 1 ). 
Wir finden in jedem gut ausgestatteten, reich 
illustrierten Hefte Mitteilungen über Vereine und 
Versammlungen, umfassende Berichte über neue 
Lehr- und Lernmittel, Berichte aus der Unter¬ 
richtspraxis*, Abhandlungen über pädagogische 
Fragen, Quellennachweise zu Schulfragen, Zeit¬ 
schriftenschau, Anzeigen etc. Wenn diese Zeit¬ 
schrift sorgfältig ist in der Wahl der Mitarbeiter, 
so wird sie sich zu einem tonangebenden, einfluss¬ 
reichen Zentralorgan herauswachsen. 

Schulinspektor Oppermann. 


Bücherbesprechungen. 

Dis maschinellen Hilfsmittel der chemischen j 
Technik. Von A. Parnicke. Verlag von Heinsius 
Nachf., Leipzig 1905. Preis gbd. M. 14.—. 

Das reichhaltige Buch will den in der in¬ 
dustriellen Praxis stehenden Chemikern ein Ratgeber 
sein bei der Beurteilung maschinentechnischer, im 
Fabrikbetriebe sich darbietender Fragen. Es enthält 
in übersichtlicher Weise durch viele Abbildungen 
erläuterte, gut verständliche Beschreibungen der 
in chemischen Fabriken benützten Kraft- Arbeits¬ 
und Transportmaschinen, der Konzentrations- und 
Extraktionsvorrichtungen, der Trockenanlagen etc. 
sowie einer Reihe von technischen Messapparaten. 
In der Schlussabteilung und im Anhang sind die 
wichtigsten für chemische Fabriken in Betracht 
kommenden gesetzlichen Verordnungen und Be¬ 
kanntmachungen abgedruckt. 

Das Buch gibt eine Fülle von praktischen An¬ 
regungen. Es bietet auch dem Maschineningenieur 
vieles Interessante in gedrängter Zusammenstellung. 

Regierungsbaumeister Vogdt. 


Meyer’s Grosses Konversationslexikon. 6 Aufl. 
Bd. 5. (Verlag d. Bibliograph. Institut, Leipzig). 

Der Band umfasst die Stichworte Differenzge¬ 
schäfte bis Erde und lässt überall erkennen, dass 
die Herausgeber ihr möglichstes taten, alle neuen 
Errungenschaften dem Lexikon zuteil werden zu 
lassen. Als Beispiel sei genannt > Diluvium«, 
dessen Kenntnis gerade in den letzten Jahren so 
sehr bereichert wurde. Der im ganzen gute Ar¬ 
tikel über »Diphtherie« enthält doch einige Un¬ 
korrektheiten; sehr schön ist der Artikel »Eisen«; 
auch auf »Elektrotechnik« und »Elektrizität« 
sowie die damit in Zusammenhang stehenden 
Aufsätze sei besonders lobend hingewiesen. Die 
Abbildungen sind über jedes Lob erhaben. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Barkhardt, C. A. H., Goethe's Unterhaltungen 
mit Friedrich Soret. (Weimar, Herrn. 

Böhlan) M. 4.— 

Die Donau von Passau bis zum schwarzen Meer. 

(Wien, I. k. k. priv. Donau-Dampfschiff¬ 
fahrtsgesellschaft) gratis 

*) Leipzig, K. G. Th. Scheffer. Jahrespreis M. 4—. 


Ebner-Eschenbach, Marie von, Gesammelte 
Schriften. Bd. 9: Erzählungen. (Berlin, 

Gebr. Paetel) 

Ein Blick in die Geisteswerkstatt Richard Wag¬ 
ners. (Berlin, Albert Böhler) 

Floran, Mary, Femme de lettres. (Paris, Hachette 

& Co.) Fr. 5.— 

Herwig, W., Die Beteiligung Deutschlands an 
der Internationalen Meeresfoischung. 

(Berlin, Otto Salle) M. 6.— 

Hübner, Max, Militärische und militärgeogra¬ 
phische Betrachtungen über Marokko. 

(Berlin, Dietrich Reimer) M. 2 .— 

Katalog 113: Deutsche Sprachdenkmäler und 
deutsche Literatur bis 1750. (München, 

Ludwig Rosenthal) 

La Cour, Paul, Die Windkraft und ihre An¬ 
wendung zum Antrieb von Elektrizitäts¬ 


werken. (Leipzig, M. Heinsius) M. 1.40 

Marcinowski, J., Nervosität und Weltanschauung. 

(Berlin, Otto Salle) M. 3.— 

Meyer's Reisebücher: Süddeutschland. (Leipzig, 

Bibliogr. Institut) M. 5.50 

Polonsky, G., Priester Georgij Gapon. (Halle a. S., 

Gebauer-Schwetschkel M. 0.60 

Regel, Fritz, Landeskunde der Iberischen Halb¬ 
insel. (Leipzig, G. J. Göschen) M. —.80 

Scherer, Robert, Das Kasein. (Wien, A. Hart¬ 
leben) M. 3.— 


Schoen, Wilh., The consequences of Ophtalmic 
error. (Milwaukee, Press of American 
medical Association) 

Schoen u. Thörey, Augen und Epilepsie. 

(Berlin, A. Hirschwald) 

Schubert, H., Beispielsammlung zur Arithmetik 

und Algebra. (Leipzig, G. J. Göschen) M. —.80 
56. Bericht d. Lese- u. Redehalle d. deutschen 
Studenten in Prag. (Prag, Verlag d. 

Lese- und Redehalle) 

Soziale Flugschriften Nr. 35—44. (Leipzig, 

Felix Dietrich) pro Nr. M. 0.15 

Stilgebauer, Edward, Götz Kraft. 3. Bd. 

(Berlin, Rieh. Bong) M. 4.— 

Ssymank, Paul, Die freistudentische oder Finken¬ 
schaftsbewegung an den deutschen Hoch¬ 
schulen. (Berlin, Weidmannsche Buch¬ 
handlung) M. —.50 

Taschenbuch des Patentwesens. Mai 1905. 

(Berlin, Carl Iieymann) M. I.— 

Török, Aurel v., Neue Untersuchungen über die 
Dolichocephalie. (Stuttgart, Erwin 
Nägele) 

Wethly, G., Schiller und seine Idee von der 

Freiheit. (Strassburg, Ludolf Beust) M. — .80 

Zeda, Umberto, Elektrische Glockensignale, 
Telephone und Blitzableiter. (Wien, A. 

Hartleben) M. 2.— 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: A. d. Univ. Königsberg d. Privatdoz. f. 
Dermatol, u. Syphilis Dr. med. Walter Schölts z. a. o. 
Prof. u. Dir. d. Klinik f. syphilit. Krankheiten u. Poli¬ 
klinik f. Hautkrankheiten. — D. Privatdoz. d. Geschichte 
a. d. Univ. Tübingen Dr. Karl Jacob u. Dr. Hans Winkler , 
Assist, bei d. botan. Inst., zu a. o. Prof. — Zum Rektor 
d. Univ. Bonn f. d. Jahr 1905/06 d. Sanskritist Prof. Dr. 
H. G. Jacobi u. zu Dekanen d. kathol.-theol., d. evang.- 
theol., d. jurist., med. u. philos. Fak. d. Prof. Kirschkamp , 
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Zeitschriftenschau. 


Kitschig Krüger , Binz, Erdmann. — D. o. Prof. d. Ge¬ 
schichte a. d. Univ. Tübingen Dr. Georg v. Below a. d. 
Univ. Freiburg i. Br. — D. Privatdoz. a. d. Univ. Leipzig 
Dr. Heinrich Braun , Chirurg. Oberarzt a. dort. Diako¬ 
nissenhaus, z. a. o. Prof. i. d. med. Fak. — D. a. 0. Prof. 
Dr. Hugo Spitzer z. o. Prof. d. Philos. a. d. Univ. Graz. 

— Z. Assist.-Arzt a. d. med. Poliklinik i. Tübingen d. Arzt 
Oskar Wolde. — Prof. J'ierre Curie v. d. Pariser Acad. 
d. Sciences zum Mitgl. 

Berufen: D. Prof. f. Mathematik a. d. Techn. Hoch¬ 
schule in Aachen Dr. Lothar Heffter als o. Prof, an d. 
Kieler Univ. — D. a. o. Prof. f. organ. Chemie an d. 
Univ. München, Dr. Richard Willstätter als 0. Prof. a. 
d. Univ. Zürich u. angen. — D. Prof. d. Mathematik an 
d. Hochschule Jena Dr. A. Gutzmer nach Halle.'— D. 
Privatdoz. f. Orient. Archäol. a. d. Univ. München Dr. 
frhr. E. IV. v. Bissing als o. Prof, nach Wien. — D. a. 
o. Prof. f. internat. Recht a. d. Univ. Leipzig Dr. Albrecht 
Mendelssohn-Bartlioldy als o. Prof. f. internat. Recht u. 
Zivilprozess a. d. Univ. Würzburg. 

Habilitiert: I. d. philos. Fak. d. Univ. Halle Dr. 
H. Lay m. einer Schrift: »D. Stahlindustrie d. Verein. 
Staaten v. Amerika in ihren heut. Absatz- u. Produktions¬ 
verhältnissen«. — A. d. Univ. Halle am 5. ds. d. prakt. 
Arzt Dr. Arnold Baumgarlcn m. einer Antrittsvorles. ü. 
»Neuere organotherap. Bestrebungen«. — A. d. Univ. Basel 
Dr. M. Stiihelin f. röm. Privatrecht. 

Gestorben: D. ehemal. Prof. d. Nationalökonomie 
u. d. Handels-, See- u. Wechselrechts a. d. Techn. Hoch¬ 
schule in Wien Hofrat Dr. Hermann Blodig. 

Verschiedenes: D. Univ. Giessen begeht im Mai 
1907 das Fest ihres 300jährigen Bestehens. Zur Vor¬ 
bereit. d. Feier hat sich ein Ausschuss gebildet, d. auch 
d. Gründ. eines Stipendienfonds in die Wege leiten will. 

— Dr. Wilh. Ritter , Prof. f. graph. Statik a. d. eidgenöss. 
Polytechnik, in Zürich, wird am 1. Okt. in d. Ruhestand 
treten. — Auf Beschluss d. Senats u. d. Bürgerschaft von 
Hamburg wird die alte Sternwarte in Bergedorf neu er¬ 
richtet werden. Inzwischen wurden d. neuen Institut 
50000 M. zur Anschaff, eines photogr. Fernrohrs ge¬ 
schenkt. — Als Nacbf. d. verst. Geh. Rats Mikulicz f. d. 
Breslauer Lehrstuhl sind Chir. Prof, Dr. August Bier in 
Bonn u. Geh. Med.-Rat Prof. Dr. Karl Garrc in Königs¬ 
berg in Aussicht genommen. — D. a. 0. Prof. d. Elektro¬ 
therapie u. Nervenpathol. a. d. Wiener Univ. Dr. Moritz 
Benedikt feierte seinen 70. Geburtstag. — B. d. Univ.- 
Feier i. Giessen am 1. Juli hielt d. derzeit. Rektor Prof. 
Vossius die Festrede ü. d. Entwickl. d. Augenheilkunde. 
Zum Schlüsse wurden akad. Preise verliehen. — Z. Nachf. 
d. verst. Strafrechts- u. Strafprozesslehrers Prof. Dr. K. 
Hillcr a. d. Grazer Univ. ist d. o. Prof. a. d. Prager 
deutschen Univ. Dr. Hans Gross ausersehen. — D. I. Kon¬ 
gress d. Internat. Gesellschaft f. Chirurgie wird v. 18. 
bis 23. September in Brüssel stattfinden. — D. Geh. Hofrat 
Dr. Ernst Ebermayer , o. Prof. f. Bodenkunde einschliessl. 
Agrikulturchemie, Meteorol. u. Klimatol. a. d. Münchener 
Univ. feierte am 3. ds. d. gold. Doktorjub. 


Zeitschriftenschau. 

Velhagen und Klasings Monatshefte. Im Mai¬ 
heft nennt Carl Busse die deutsche Lyrik das liebliche 
Aschenputtel des Märchens, an dem der grosse Strom 
achtlos vorübertreibt, dessen zarte Schönheit und ge¬ 
heimnisvolle Macht nur wenige erkennen, das für die 
meisten im Winkel steht und mit dem grünen Frühlings¬ 


reis vorlieb nehmen muss, während seine beiden stolzeren 
Schwestern mit Perlen und Edelsteinen beschenkt werden. 
Doch nicht unser Drama, Epos und Roman haben uns 
eine führende Stellung in der Weltliteratur verschafft. 
Uns gehörte Goethe, der Königssohn, der das Aschen¬ 
puttel freite. Und doch befanden sich die Lyriker ge¬ 
rade in unserm Vaterlande in recht ungünstiger Stellung. 
Sie vor allem trifft Freiligraths bittres Wort: »Des Him¬ 
mels Prinzen und der Erde Lumpen«. Vor dreissig Jahren 
hat Paul Heyse geklagt, dass ein Mann es fast unter 
seiner Würde halte, ein Gedichtbuch in die Hand zu 
nehmen; vor zwanzig Jahren dekretierten die Ästhetiker 
der jüngstdeutschen Schule, dass die Lyrik sich definitiv 
überlebt habe und mehr und mehr verschwinden müsse; 
vor einem Jahrzehnt sagte das stärkste lyrische Talent 
der Gegenwart, Liliencron, in seiner temperamentvoll 
übertreibenden Weise: »Überreicht man in Deutschland 
einem einen Band Gedichte von sich, so ist man einer 
Pistolenforderung gewärtig.« Fraglos haben sich die 
Verhältnisse inzwischen ein wenig gebessert. Aber doch 
eben nur ein wenig. Die Teilnahme breiterer Volks¬ 
massen, die Gunst der Mächtigen blühen unserer Lyrik 
nicht. Ich selbst gestehe, dass ich die grösste Durch¬ 
läuterung, das heilige Sonntagsheimweh unvergesslicher 
Lebensstunden doch nur durch die Lyrik erfahren habe 
— durch diese Kunst, die am wenigsten Erdschwere und 
Alltagsstaub mit sich führt und sich auf entbundenen 
Schwingen schön und still wiegt. Es tut dann doch 
eben weh, wenn die Schöpfer dieser Kunst sich bis ans 
Ende durch Not und Sorgen schlagen müssen, während 
der ganze Strom des Goldes und der äusseren Ehren 
sich auf glücklichere Genossen ergiesst. O. 

Politisch-Anthropologische Revue (IV, 2). M. 
Kemmerich {»Die Porträtschilderung in Geschichte und 
Völkerkunde «) unterscheidet vier Stufen des literarischen 
Porträts: erstens die symbolische, meist nur ein Schwall 
von Phrasen ohne jeden individuellen Zug; die zweite 
schildert das Individuum als Angehörigen eines bestimmten 
Standes; die dritte, gesteigertem Wirklichkeitssinn ent¬ 
sprungen, macht sich bereits an die Schilderung des 
menschlichen Äusseren; die vierte Stufe, die »psychisch¬ 
induktive«, haftet zunächst an einzelnen Handlungen und 
motiviert diese, jede einzelne für sich; endlich im 19. Jahr¬ 
hundert hat man — fünfte Stufe — versucht, ein völlig 
widerspruchsloses Gesamtporträt zu erzielen, indem man 
alle Äusserungen einer Person auf ihren Kern redu¬ 
ziert. 

Österreichische Rundschau (Heft 33).W. J erusalem 
{»MarieHeurein*) berichtet über die Erziehung des blind- und 
taubgeborenen Mädchens dieses Namens, das neben 
H. Keller, L. Bridgman eine der wenigen ist, die trotz der 
genannten furchtbaren Mängel tüchtige Bildung sich an¬ 
eigneten. Die Leute in ihrem Dorfe hielten sie für idiotisch 
und ihr Benehmen scheint vor Beginn ihrer Erziehung fast 
tierisch gewesen zu sein. Jetzt ist sie im Besitz aller 
wichtigeren Kenntnisse und fühlt sich nach ihren eigenen 
Worten glücklich und zufrieden. »Ich langweile mich 
nicht mehr wie früher; denn ich kann denken, lieben 
und arbeiten.« j) r Paul. 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 
»Das Gold in der Geschichte der Zahnheilkunde« von Dr. Christ. — 
»Selbstentlader« von Regicrungsbaumeister Rudolf Vogdt. — »über 
einige biologische Probleme« von Jacques I.oeb. — »Die kaiserlich 
biologische Anstalt für Land- und Forstwirtschaft in Dahlem«. — 
»Psychologische Skizzen« von W. Konncmann. 
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22. Juli 1905. 


IX. Jahrg. 


Das Gold in der Geschichte der Zahn¬ 
heilkunde. 

Von Dr. Christ. 

Von dem Augenblick an, in welchem man 
zum ersten Mal bestrebt war, Mängel an den 
Zähnen zu verbessern, welche das Alter oder 
eine Verletzung herbeigefiihrt hatten, erkannte 
man, dass das edelste und beste Metall auch 
das passendste war. So benutzte man schon 
in den ersten Anfängen der Zahnheilkunde 
das Gold, während nur gelegentlich das Silber 
und erst viel später Blei, Platin, Aluminium 
und andre genannt werden. 

Das Gold ist der getreue Begleiter der 
Zahnheilkunde durch alle Phasen der Ge¬ 
schichte. Die ältesten Dokumente dieser 
Wissenschaft sind, wenn man von dem 
Papyros Ebers absieht, aus Gold. Erst in 
den letzten Jahrzehnten haben verschiedene 
hochinteressante Funde bei Ausgrabungen 
gezeigt, wie ausserordentlich entwickelt in 
einzelnen Ländern schon vor Jahrtausenden 
die Zahntechnik war. Zu einer Zeit, in welcher 
die griechische Kultur noch in den Kinder¬ 
schuhen steckte, in der Rom noch nicht ein- 
mal gegründet war, vielmehr Ägypten und 
Ph'önizien die Kulturzentren der Welt bildeten, 
zu dieser Zeit — vielleicht 1000 Jahre vor 
Christi Geburt — hat man in Etrurien schon 
zahntechnische Arbeiten verfertigt, welche 
ebenso durch ihre zweckmässige Konstruktion 
wie solide und geschickte Ausführung die Be¬ 
wunderung der Fachleute hervorrufen. 

Es ist noch nicht lange her, da galt als 
die älteste Nachricht über die zahnärztliche 
Anwendung des Goldes das Gesetz der XII 
Tafeln in Rom, welches im Jahre 450 v. Chr. 
veröffentlicht wurde. Dieses besagte u. a. 
»wenn jemandes Zähne mit Gold verbunden 
sind, so soll dieses Gold mitverbrannt oder 
mitbeerdigt werden dürfen«, während im 
übrigen Gold in keiner Form (z. B. als Ge¬ 
schmeide u. dgl.) mit beerdigt werden durfte. 

Umschau 1905. 


Man kann aus der Aufnahme dieser Be¬ 
stimmung in das im allgemeinen sehr prägnant 
gefasste Gesetz wohl schliessen, dass die An¬ 
wendung von Gold in der F'orm wie unten 
I beschrieben, im alten Rom recht häufig war. 
I Bisher nahm man an, dass der Gesetzgeber 
! mit obigen Worten stets nur ein einfaches 
! Zusammenbinden loser Zähne mit Golddraht 
1 gemeint habe. Dass es sich meist aber hier- 
, bei um viel komplizierte Methoden gehandelt 
; haben wird, können wir aus den etruskischen 
: Funden entnehmen. Denn die römische Kultur, 
j das haben die Ausgrabungen der letzten Jahr¬ 
zehnte mit Sicherheit ergeben, ist aus der 
etruskischen hervorgewachsen, und wir müssen 
annehmen, dass auch in der Zahntechnik die 
; Römer in die Fusstapfen der Etrusker traten. 

| Einer der charakteristischen Funde ist der mit 
Fig. 1 bezeichnete 1 ). Wir sehen aus starkem, 
j hochkarätigem Gold angefertigt ein System 
von aneinandergelöteten Ringen. Dasselbe 
stellt einen leicht konvexen Bogen der Krüm¬ 
mung des Kiefers entsprechend dar. Die 
Länge des Ganzen beträgt ca. 6 cm, die Gold¬ 
ringe sind bis zu V 2 cm hoch. Die Aufgabe, 
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Fig. i. Zahnersatz bei den Etruskern. 

welche dem etruskischen Zahnarzt gestellt 
war, bestand darin, drei nebeneinander fehlende 
Schneidezähne sowie den zweiten kleinen 
Backenzahn zu ersetzen. Der Künstler fertigte 
den Ersatz nach dem Brückensystem an, indem 
er bei der Entwerfung des Planes, bezüglich 
der zu benutzenden Stützpfeiler genau die 
gleichen Regeln befolgte, w’dche die moderne 
Zahnersatzkunde als richtig erkannt hat. Neben 

i) Die Abbildungen sind z. T. nach Deneffe, 
La Prothese Dentaire dans l’Antiquitd Anvers 1899. 
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Dr. Christ, Das Gold in der Geschichte der Zahn Heilkunde. 


dem kleinen Backzahn brauchte nur ein Zahn 
als Stützpunkt benutzt zu werden, dagegen 
auf der andern Seite, an welcher drei Zähne 
fehlten, hätte einer zu wenig Halt geboten; 
es wurden hier deshalb zwei eigene Zähne 
(auf dem Bild noch in den Ringen steckend) 
als Stützpfeiler gewählt. An der Stelle der 
drei fehlenden Schneidezähne findet sich ein 
Ring, in welchem, noch heute vorzüglich 
haftend, ein Ochsenzahn ( a ) mittels zweier von 
vorn nach hinten laufender Goldnieten befestigt 
ist. Eine vertikale Furche in diesem Ochsen¬ 
zahn markiert deutlich zwei Zähne, indem der 
Verfertiger ganz zweckmässig infolge des etwas 
beschränkten Raumes nur zwei statt drei Zähne 
wiedergab. Nach dem Zahnfleisch hin ist der 
künstliche Zahn entsprechend ausgefeilt, so 
dass kein Druck entstehen konnte. An Stelle 
(ö) ist der dort befindliche Ersatzzahn im 
Laufe der Jahrtausende ausgefallen, man sieht 
aber dadurch um so deutlicher den Verlauf 
der Niete. Die Anfertigung einer derartigen 
Arbeit erfordert sehr viel Umsicht sowie grosses 
Geschick, und mit ehrlicher Bewunderung 
steht heute der Fachmann vor solchen Zeug¬ 
nissen einer hochentwickelten Technik. In 
den Museen zu Corneto, Tarquinium und 
andern befinden sich der beschriebene sowie 
noch eine ganze Anzahl ähnlicher Funde, von 
denen wir noch einige Abbildungen geben. 
Man wird erkennen, dass alle die etruskischen 
Arbeiten nach der gleichen Methode ange¬ 
fertigt sind, selbst in Nebensächlichem findet 
man Übereinstimmung. Wir können vermuten, 
dass es im alten Etrurien eine Zahntechnik 
als wohlausgebildetes Kunsthandwerk gab, denn 
um die angefertigten Prothesen als gelegent¬ 
liche Arbeiten einzelner aufzufassen, dagegen 
spricht die relativ grosse Zahl von Funden 
und andrerseits die Gleichförmigkeit der Me¬ 
thode. 

Wir müssen uns die Etrusker auf Grund 
der neueren Geschichtsforschungen als ein Volk 
vorstellen, welches kulturell viel höher ent¬ 
wickelt war, als man bisher vielfach an¬ 
nahm. Von den Küstenstädten Etruriens aus 
wurde ein lebhafter Handel getrieben; kühne 
Seefahrten führten etrurische Kaufleute nach 
entlegenen Küstengebieten des mittelländischen 
Meeres und brachten sie in intime Beziehungen 
zu den übrigen Handelsvölkern der alten Welt. 
Tyrus, Sidon, Memphis und andre Handels¬ 
städte gaben den Etruskern Gelegenheit sich 
mit phönizischer und ägyptischer Kultur be¬ 
kannt zu machen. 

Die Phönizier kannten den Zahnersatz; und 
zwar nach einer Methode, in der wir das 
gleiche Prinzip erkennen wie bei der etru- 
rischen, die aber technisch viel primitiver ist. 

Zahlreiche etruskische Bronzen, Terrakotten 
u. dgl. zeigen unverkennbar den Einfluss der 
phönizischen Kultur, indem phönizische Ideen 


verwendet und weiterentwickelt wurden. Wir 
sind daher zu der Annahme berechtigt, dass 
wir auch in der etruskischen Zahntechnik nur 
eine vorzügliche Weiterentwicklung dessen 
sehen, was die Etrusker von den Phöniziern 
gelernt hatten. 

Der phönizische Fund aus Sidon zeigt 
uns dasselbe Bestreben, jeden in Betracht 
kommenden Zahn einzeln ringsum mit Gold 
zu umgeben, nur geschieht dies nicht mittels 
aneinandergelöteter Ringe, sondern durch 
kunstvolle Umschnürung mit dünnem Gold¬ 
draht. Die Abbildung lässt klar zunächst die 
mehrfache Umschlingung der betreffenden 
Zähne in der Höhe des Zahnfleischrandes er¬ 
kennen; durch kleine vertikale Goldschlingen 
in den Zwischenräumen wurde diese horizon¬ 
tale Schicht aufs festeste um die einzelnen 
Zähne angespannt. An der Stelle der beiden 
fehlenden Schneidezähne wurden zwei mensch¬ 
liche Zähne mit Golddraht an der horizontalen 
Schlinge angebunden. An diesen Zähnen 
wurden vorher die Wurzeln so weit abgefeilt, 
bis sie die erforderliche Länge nicht über¬ 
schritten, ausserdem wurden sie mehrfach 
durchbohrt, damit sie um so besser miteinander 
und mit der Golddrahtbasis verbunden werden 
konnten. Das für diese Technik der Phönizier 
vor allem Charakteristische ist das Fehlen 
jeglicher Lötung. Bei der etruskischen Me¬ 
thode wurde die ganze Prothese ausserhalb 
des Mundes fertiggestellt und erst am Schluss 
eingesetzt; dies war bei der phönizischen Art 
nicht möglich, hier mussten alle Handgriffe im 
Munde selbst vorgenommen werden. 

Aus der griechischen Kulturperiode ist uns 
bis jetzt nur ein Fund bekannt, der aber viel¬ 
leicht weniger Interesse hervorruft, da es sich 
hierbei nur um eine Schiene (aus Gold) handelt, 
welche zwei lose Zähne stützen soll; es ist 
dies ein mehrere Millimeter hoher, einfacher, 
in sich geschlossener Ring, welcher der Lippen- 
und Zungenfläche der beiden losen sowie 
rechts und links noch je eines Stützzahnes 
angepasst ist. Den Ursprung dieser Prothese, 
die bei Tanagra, in der Nähe des alten Theben 
ausgegraben wurde, verlegt man in das dritte 
bis vierte Jahrhundert v. Chr. 

Naturgemäss drängt sich dem Lesenden 
die Frage auf, was wir denn vom Zahnersatz 
oder einer sonstigen zahnärztlichen Verwendung 
des Goldes wissen bei den Völkern, welche 
eine noch ältere Kultur besassen als die Römer, 
Griechen und Phönizier, bei den Ägyptern 
und Assyrern? Positive Funde aus diesen 
Kulturperioden haben wir bis jetzt nicht. Was 
speziell die Ägypter betrifft, so geht das 
einstimmige Zeugnis aller Ethnologen und 
Ägyptologen dahin, dass bei keiner der zahl¬ 
losen Mumien, bei keinem der ausgegrabenen 
Schädel auch nur eine Andeutung für eine 
zahnärztliche Verwendung des Goldes gefunden 
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wurde. Bei der zentralen Lage Ägyptens für 
den damaligen Welthandel, bei dem steten 
Handelsverkehr zwischen Phönizien, Etrurien 
und Ägypten ist es undenkbar, dass die 
Ägypter die Arbeiten der beiden andern Völker 
auf diesem Gebiet nicht gekannt hätten; einer 
der besten Kenner der ägyptischen und 
phönizischen Ausgrabungen, der Franzose 
Fouquet, kann sich hierfür nur die Erklärung 
geben, dass jedenfalls irgendwelche religiöse 



Fig. 2. Zahnersatz bei den Etruskern. 


Motive die Ägypter von der praktischen Ver¬ 
wertung dieser Kenntnisse für-sich selbst ab¬ 
hielten. 

Man wird aber wohl nicht mit Unrecht 
vermuten, dass dennoch vorübergehend Zahn¬ 
lücken durch unvollkommene Mittel wie Wachs, 
Ton oder auch Holz verdeckt wurden. 
Fehlende Zähne gab es auch damals un¬ 
zweifelhaft, und andrerseits war die Putzsucht 
bei den Ägyptern, oder vielleicht noch rich¬ 
tiger den Ägypterinnen, hochentwickelt. 
Zahlreiche Haarfärbemittel, Schminken etc. 
waren, wie wir aus den aufgefundenen Schriften 
entnehmen können, in Gebrauch, oder mit 
andren Worten das Bestreben, die Attribute 
des Alters wegzutäuschen, war unverkennbar 
vorhanden. Die Wahrheit des Wortes Rous- 
seau’s > keine Frau ist hässlich, welche schöne 



Fig. 4. Zahnersatz im Mittelalter. 

Zähne hat«, werden instinktiv auch schon die 
Ägypterinnen empfunden haben und vermut¬ 
lich haben sie dementsprechend gehandelt. 

Aus der Glanzzeit der römischen Kultur 
ist leider noch kein Fund erhalten. Doch 
waren künstliche Zähne damals vielfach in 
Gebrauch. Das wissen wir vor allem aus den 
spöttischen Bemerkungen eines Martial und 
Horaz, die beide oft genug in ihren Epigram¬ 
men und Satiren davon sprechen. Zum Teil 
wurden die falschen Zähne damals wohl in der 
Art der etruskischen angefertigt, zum Teil 
aber müssen sie auch nach andern Methoden, 


die wir leider noch nicht kennen, ge¬ 
arbeitet worden sein. Als Material der Zähne 
selbst wird uns Knochen (von Ochsen), Elfen¬ 
bein und Buchsbaumholz genannt. 

Mit dem Verfall der römischen Kultur hält 
gleichen Schritt der Rückgang der Zahnersatz¬ 
kunst. Nur noch ganz selten finden wir das 
Gold zur Befestigung loser Zähne erwähnt, 
aber wohlgemerkt nicht etwa nach der kunst- 
vpllen Art der alten Phönizier, sondern als 



Fig. 3. Zahnersatz bei den Phöniziern. 

primitives Anbinden eines losen Zahnes an 
seinen festeren Nachbar. Sieben Jahrhunderte 
lang finden wir von falschen Zähnen nichts 
beschrieben; erst in den medizinischen Schriften 
der Araber, bei Albucasis, wird zum ersten¬ 
mal wieder gesagt, dass man falsche Zähne 
aus Ochsenknochen mit Gold- oder Silber¬ 
draht an den Nachbarn befestigen könne. 

Dass indessen unsre Vorfahren schon in 
recht früher Zeit den Zahnersatz kannten, ist 
nach einem Funde in der Dresdener Antiken¬ 
kammer anzunehmen. In einer altgermanischen 
Urne fand man u. a ein geschnitztes Knochen¬ 
stück, welches unzweifelhaft den Ersatz von 
vier Schneidezähnen und einem Eckzahn dar¬ 
stellt; die beiden Löcher rechts und links an 
den Enden des Knochenstückes lassen noch 
erkennen, dass dasselbe jedenfalls mit einem 
Golddraht oder dgl. an den Nach¬ 
barzähnen angebunden wurde. Ob 
wir in diesem Fund vielleicht ein 
Produkt römischen Kultureinflusses 
Fi s Eine 0< ^ er ^ erste Denkmal rein deut- 
moderne sc ^er Zahnersatzkunst erblicken 
Goldkrone, müssen, lässt sich jetzt nicht ent¬ 
scheiden. 

Es ist unglaublich, auf welch primitiver 
Stufe die Kunst verloren gegangene Zähne zu 
ersetzen das ganze Mittelalter hindurch stand; 
zumal wenn man bedenkt, dass sozusagen in 
vorgeschichtlicher Zeit eine hundertmal höhere 
Technik schon bestanden hatte. Am schnellsten 
werden wir diesen Unterschied begreifen, wenn 
wir die Abbildung des Ambroise Pare aus dem 
letzten Drittel des 15. Jahrhunderts betrachten. 
Aus einem Stückchen Elfenbein sind in wenig 
künstlerischer Weise zwei Zähne geschnitzt, 
so dass nur sehr unvollkommen die Form der 
verloren gegangenen wiedergegeben wird; dies 
ist das ganze Kunstwerk. Die Befestigung ge- 
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schieht mittels Fäden von Zwirn oder Gold¬ 
draht (Fig. 4). 

Kein Wunder wenn der Zahnersatz sich 
damals keiner grossen Verbreitung erfreute; 
wir wissen zufällig von mehreren Königen, 
dass bestimmte Zahnlücken bei ihnen ein 
Merkmal bildeten. Ein holländischer Professor 
der Heilkunde kam nach Ende des 16. Jahr¬ 
hunderts zu der Überzeugung, dass man seinen 
Patienten den Gebrauch künstlicher Zähne 
verbieten solle, da diese stets Entzündungen 
des ganzen Mundes hervorriefen. Je höher 
indes die äusserliche Kultur und der Luxus 
stiegen, um so stärker machte sich augen¬ 
scheinlich auch das Bedürfnis nach falschen 
Zähnen bemerkbar. Es ist darnach verständ¬ 
lich, dass es Frankreich war, das Land, in 
welchem Luxus und Koketterie blühten, das 
im 17. Jahrhundert endlich einen Zahnersatz 
schuf, den wir als würdigen Vorläufer unsrer 
heutigen Zahntechnik ansprechen können. Das 
Gold trat allerdings hierin nicht dominierend 
hervor, indem die künstlichen Gebisse vor¬ 
wiegend aus dem Zahne des Nilpferdes ge¬ 
schnitzt wurden. Immerhin war die Ver¬ 
wendung des Goldes hierbei nicht zu unter¬ 
schätzen; in zahlreichen Fällen wurde es in 
Verbindung mit andern Materialien in der 
Zahnersatzkunst angewendet. Anfang des 18. 
Jahrhunderts fertigte man sogar schon nach 
operativer Entfernung der Kieferknochen künst¬ 
liche Ober- und Unterkiefer aus Gold an. In 
der relativ kurzen Spanne eines Jahrhunderts 
hatte die zahnärztliche Prothetik sich schon zu 
solcher Höhe emporgeschwungen, um von 
nun an in stetigem Fortschritt zu der heutigen 
Stufe der Entwicklung zu gelangen. 

Die Anwendung des Goldes im Munde 
kommt nicht allein bei dem Ersatz verloren 
gegangener Zähne in Betracht, sondern vor¬ 
wiegend heutzutage für den Aufbau durch 
Karies defekter Zähne. Das Plombieren lässt 
sich in gelegentlichem Vorkommen zwar eben¬ 
falls recht weit zurückverfolgen, doch besitzen 
wir darüber viel weniger Nachrichten wie über 
das rein Technische in der Zahnheilkunde. 
Man will in einem altgriechischen Grabe einen 
Schädel gefunden haben, dessen einer Back¬ 
zahn eine Goldplombe trug; doch ist das Alter 
dieses Schädels nicht unzweifelhaft beglaubigt. 

Jedenfalls ist der erste, welcher in der ärzt¬ 
lichen Literatur, oder sagen wir in der Lite¬ 
ratur überhaupt der Goldfullung Erwähnung 
tut, der Bologneser Professor Johannes Arcu- 
lanus (gest. 1484). Er beschreibt ein Verfahren 
hohle Zähne mit Goldplättchen auszuflillen. 

In den nächsten zwei Jahrhunderten hören 
wir auch nur von italienischen Schriftstellern 
noch weitere Angaben über das Goldfüllen, 
während wir bei den gleichzeitigen bedeuten¬ 
den medizinischen Schriftstellern d$r andern 
Länder, besonders Frankreichs und Deutsch¬ 


lands, noch nicht einmal dasselbe erwähnt 
finden. Das Plombieren mit Gold war in diesen 
Ländern damals augenscheinlich noch unbe¬ 
kannt. 

Als die eigentliche Heimat der Kunst, Zähne 
mit Gold zu plombieren, müssen wir demnach 
Italien betrachten. Dass gerade Italien die 
erste Gelegenheit zur systematischen Ausfüh¬ 
rung des Plombierens mit Gold gab, wird den 
nicht wundern, der bedenkt, wie gerade dort 
damals Kultur, Kunst und Luxus, aber auch 
die Medizin hochentwickelt war, so dass der 
Glanz Italiens alle Nachbarländer weit über¬ 
strahlte. 

Erst im 19. Jahrhundert hat sich die Kunst 
mit Gold sachgemäss zu plombieren, zu ihrer 
heutigen Vollkommenheit entwickelt. 

Übrigens muss hier erwähnt werden, dass 
man schon vor langer Zeit in Indien mit Gold 
plombierte und zwar Schneidezähne, in deren 
Vorderfläche rtian künstlich Löcher gebohrt 
hatte. Man betrachtete dies als eine Verzie- 
rutig in der Art etwa, wie man goldene Ohr¬ 
ringe trägt. Indien ist zwar im wesentlichen 
seine eignen Kulturwege gegangen, und doch 
finden wir auch dort ein Zusammenbinden 
loser Zähne mit Golddraht und ähnliches. Es 
scheint sogar, dass man in Indien dies mit 
einer grösseren Geschicklichkeit zu machen 
verstand, als es im Mittelalter durchschnittlich 
bei den abendländischen Völkern der Fall war. 

Auch wird uns aus der ersten Hälfte des 
17. Jahrhunderts berichtet, dass die Einwohner 
von Java verloren gegangene Zähne durch 
goldene zu ersetzen verständen. 

Vielleicht haben wir es hierbei um einen 
Ersatz nach Art der erst in den letzten 30 Jahren 
allgemein in der heutigen Zahnersatzkunst ein¬ 
geführten Goldkronen zu tun. Eine Zahngold¬ 
krone im modernen Sinn ist eine hohle Kapsel 
aus Gold, welche äusserlich die Form eines 
Zahnes besitzt und über den noch vorhandenen 
Rest eines gesunden Zahnes gestülpt wird, so 
dass die Kapsel allseitig unter das Zahnfleisch 
geht und so von dem eigentlichen Zahn gar 
nichts mehr zu sehen ist. 

Wie vollständig eine derartige Goldkrone, 
wenn sie geschickt gemacht ist, die Stelle eines 
normalen Zahnes einnehmen kann, lässt sich 
z. B. aus der Geschichte von der ältesten Gold¬ 
krone, welche angefertigt wurde, entnehmen. 
Die Geschichte dieses »güldenen Zahns« ist 
kulturhistorisch von solchem Interesse, dass es 
sich wohl verlohnt, auf dieselbe etwas näher 
einzugehen. 

Es war im Jahre 1593, als auf dem Weg 
zur Schule in dem schlesischen Örtchen Wey¬ 
gelssdorff auf einmal ein Mädchen sah, dass 
der siebenjährige Junge eines armen Ortsan¬ 
gehörigen einen goldenen Zahn im Munde 
hatte. Der Knabe war nicht nur sehr intelli¬ 
gent, wie wir aus zeitgenössischen Berichten 
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wissen, sondern augenscheinlich auch recht 
»gerissen«. Er verriet nichts über die Her¬ 
kunft seines goldenen Backzahns und Hess die 
Leute auf dem Glauben, derselbe sei ihm so 
gewachsen. Die Kunde von diesem Mirakel 
verbreitete sich bald weithin, und zahlreiche 
geistliche und weltliche Fürstlichkeiten, Rats¬ 
herren und Professoren Hessen sich das Wunder¬ 
kind vorführen. Die Goldkrone war so ge¬ 
schickt angefertigt, dass selbst die grössten 
Skeptiker dem Betrug nicht auf die Spur kom¬ 
men konnten. Noch in neuerer Zeit hat ein 
geachteter Fachmann die Ansicht vertreten, es 
habe sich nicht um eine Goldkrone gehandelt, 
sondern um einen mit gelbem Zahnstein in¬ 
krustierten Zahn. Wer aber die zahlreichen 
Protokolle von Augenzeugen gelesen, wer 
daraus entnommen, dass hervorragende Gold¬ 
schmiede wiederholt sogar den Käratgehalt 
des benutzten Goldes festgestellt haben, der 
kann an der Tatsache selbst nicht zweifeln. 

Die Zeitgenossen und die Behörden waren 
durchaus nicht geneigt, an ein Wunder zu 
glauben. Gaukler, welche wenige Jahre vor¬ 
her Deutschland durchzogen und deren ans 
Wunderbare grenzenden Leistungen schliess- 
Uch doch als Taschenspielerkunststückchen 
entlarvt worden waren, hatten weitere Kreise 
vorsichtig gemacht. So Hess der Oberhaupt¬ 
mann in Schlesien, der Bischof zu Neisse durch 
mehrere erfahrene Barbiere den Zahn des 
Knaben wiederholt so kräftig untersuchen, um 
zu sehen, worum es sich handle, dass der 
Junge grosse Schmerzen davon hatte; späterhin 
Hess er nochmals den Knaben nach seinem 
Bischofssitz bringen und von seinen Ärzten 
und Goldschmieden eingehend untersuchen. 
Diese »durchgrübelten und inquirierten am 
Zahnfleisch mit kleinen Drähtlein, dass der 
Knabe hat vollends wollen verbluten und grosse 
Schmertzen gelitten.« 

Auch die gelehrte Welt beschäftigte sich 
mit dem Phänomen, und ein Arzt von grossem 
Ruf, der Professor an der Universität zu Helm¬ 
stedt, Dr. Jacobus Horstius, schrieb ein Buch 
von über 180 Seiten »vom güldenen Zahn des 
Schlesischen Knabens«. Horst ist davon über¬ 
zeugt, dass in dem goldenen Zahn ein Wunder¬ 
zeichen Gottes zu erkennen ist, und diese seine 
Überzeugung sucht er unter Anführung zahl¬ 
reicher Stellen aus der hl. Schrift nach allen 
Regeln wissenschaftHcher Beweisführung zu er¬ 
härten. Gleichzeitig ergeht er sich in den 
tollsten mystischen Spekulationen über die 
Deutung dieses Wunders. 

Gott habe »des Röm. Kaisers Majestät und 
allen Ständen des heiligen römischen Reichs« 
angesichts der Bedrückung des Reichs durch 
die Türken in den Jahren 1592 und 1593 ein 
Wunderzeichen geben wollen, dass die christ¬ 
lichen Herrscher gegen die Türken sich sieg¬ 
reich erweisen werden. Die Macht der Türken 


werde gänzlich überwunden werden und das 
römische Reich nunmehr als das letzte Reich 
vor Untergang der Welt in Frieden und Ruhe 
bleiben bis zur Ankunft des Sohnes Gottes 
zum Gericht. 

In der hl. Schrift werde der Begriff Zahn 
erst angewandt um grosse Gewalt, mächtige 
Reiche, Könige zu bezeichnen. Ebenso be¬ 
deute das Gold nach dem Propheten Daniel 
das beste und herrlichste Reich. Dass das zu 
erwartende Reich das letzte vor dem Ende 
der Welt sein werde, das sei deshalb zu ver¬ 
muten, weil der »güldene Zahn« bei dem 
Knaben der letzte in der Reihe war. Da es 
ein Backzahn war und gerade diese am meisten 
auf sich zermalmen und zerkauen lassen müssen, 
so sei zu besorgen, dass vor Beginn des 
goldenen Zeitalters zur Strafe für die Sünden 
der Menschheit noch grosse bisher nie da¬ 
gewesene Trübsal über die Welt kommen 
werde. Nach der Offenbarung Johannis könnten 
unter diesen Plagen und Leiden nur die Türken 
und Tartaren gemeint sein, und aus den 
Worten Daniels könne man annehmen, dass 
diese Strafen vor allem in grossen Kriegsver¬ 
lusten durch die Türken beständen. Hierfür 
spreche auch der Umstand, dass der güldene 
Zahn auf der linken Seite gewachsen sei! 

Ferner führt Horst noch eine Menge astro¬ 
logischer Momente für seine Ansicht ins Feld, 
die aber nach Aussage seiner Gegner nur be¬ 
weisen, dass er von Astrologie nicht das ge¬ 
ringste verstehe. Auch die Kometen und 
sonstigen Himmelserscheinungen des ganzen 
abgelaufenen Jahrhunderts sucht Horst für 
seine Ansicht als Beweise zu verwerten. Durch 
umständUche Berechnungen aus den mystischen 
Angaben der Offenbarung Johannis kommt 
Horst zu dem Schluss, dass wahrscheinlich 
das Jahr 1600 den Untergang der Türken 
und damit auch den Beginn des goldenen 
Reiches bringen werde. 

Das Buch des Helmstädter Professors er¬ 
regte in den gelehrten Kreisen Europas 
grosses Aufsehen und rief eine Reihe von 
Gegenschriften hervor, welche fast alle eine 
Täuschung durch den Knaben und dessen 
Umgebung annahmen, ohne allerdings den 
Nachweis einer solchen erbringen zu können. 

Tatsächlich konnte man in den nächsten 
Jahren Veränderungen an dem goldenen Zahn 
beobachten, welche den Betrug beweisen und 
die sogar Horst in einer späteren Schrift selbst 
registriert, ohne dass er jedoch eine Deutung 
derselben versucht hätte. 

Die Goldkrone war ohne Zweifel aus ziem¬ 
lich dünnem Goldblech angefertigt; je dünner 
das Gold, um so deutlicher Hessen sich die 
natürlichen Furchen auf der Kaufläche wieder¬ 
geben, aber um so leichter konnte auch bei 
starker Benutzung das Gold durchgescheuert 
werden. Und in der Tat traten auch im dritten 
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Jahre der Beobachtung an zwei Stellen auf 
der Kaufläche »kleine Zäcklein oder Spitzlein 
hervor, weisslich wie Bein, die allmählich 
grösser wurden«. Von diesem Zeitpunkt an 
liess sich der »Wunderknabe« nur noch sehr 
ungern untersuchen, wohl weil ihm seine Mutter, 
die wahrscheinlich als hervorragend beteiligt 
bei dem Schwindel angesehen werden muss, 
dies nahegelegt hatte. Mitte des Jahres 1596 
kam der Betrug vollends ans Tageslicht. 
Ob Horst hiervon Kenntnis erhalten hat, ist 
nicht bekannt; möglicherweise nicht, denn die 
Entlarvung ereignete sich in weiter Ferne, in 
dem Böhmerwaldstädtchen Krumau, wo der 
Knabe damals sich aufhielt. 

Ganz in der Nähe des Dörfchens Weygelss¬ 
dorff lagen die Reichenbach’schen Goldberg¬ 
werke, und zwar hatte das dort gewonnene 


Selbstentlader. 

Von Regierungsbanmeister Rudolf Vogdt. 

Je grösser die einzelnen Industriezentren, 
besonders die Berg- und Hüttenwerke werden 
und je stärker der Güterverkehr auf den 
Eisenbahnen anwächst, um so dringender tritt 
die Forderung auf, die Entladung der mit 
Massengütern, wie Kohlen, Erzen, Schlacken, 
Sand etc. beladenen Gütenvagen zu beschleu¬ 
nigen. Überall dort, wo solche Wagen der 
Entladungsstelle zugefuhrt werden, muss eine 
viel Platz erfordernde Ansammlung von Wagen 
eintreten, wenn die Entleerung derselben nicht 
; mit der erforderlichen Schnelligkeit erfolgt. 
Weitere Folgen sind, dass die betreffenden 
Wagen länger als wünschenswert dem Betriebe 
entzogen werden und dass ferner zu den 



Fig. 1. Eselsrückenwagen, entleert Fig. 2. Kipp wagen, entleert nur 

nur gleichzeitig nach zwei Seiten. nach einer (beliebigen) Seite der 

Gleise und erfordert Kippen 
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Fig. 3. Trichter¬ 
wagen, entleert nach 
unten. 


Gold den gleichen Goldgehalt wie die Gold¬ 
krone auf dem Zahne des schlesischen Knaben. 
Geschickte Goldarbeiter gab es damals, wie 
wir sicher wissen, nicht wenige; ausserdem 
war die Anfertigung in diesem Fall technisch 
nicht besonders schwierig, da der Zahn ganz 
frei stand und bequem von allen Seiten zu 
erreichen war. 

Wenn uns demnach die Möglichkeit der 
Anfertigung der fraglichen Goldkapsel zu 
Weygelssdorff verständlich ist, so wird aber 
doch wohl stets unerklärt bleiben, wer der 
eigentliche Urheber des abenteuerlichen Be¬ 
trugs war, und was tatsächlich die Motive des¬ 
selben bildeten. 

Jedenfalls war das Auftreten des schlesischen 
Wunderknaben am Ende des 16. Jahrhunderts 
ein Ereignis in der wissenschaftlichen Welt, 
und vom kulturgeschichtlichen Standpunkt er¬ 
scheint gerade die damalige Beurteilung des 
Vorkommens eines mit Gold bedeckten Zahnes 
von ganz besonderem Interesse. 


eigentlichen Transportkosten noch die Miete 
für den beladen stehenden Wagen hinzukommt. 

Diese Übelstände werden vermieden, wenn 
die mit Massengütern beladenen Wagen nicht 
durch Handarbeit, sondern mechanisch ent¬ 
leert werden. Zu dem Zwecke sind in grossen 
Zuckerfabriken zur Entladung von Rüben und 
in Häfen z. B. Ruhrort, Emden u. a. vor¬ 
wiegend zum Umladen von Kohlen aus Eisen¬ 
bahnwagen in Schiffe sog. Wagenkipper 1 ) in 
Anwendung. Das sind grosse Plattformen, 
welche mit dem auf sie gefahrenen und ge¬ 
hörig befestigten Eisenbahnwagen gehoben 
und dann derart gekippt werden, dass die 
ganze Ladung auf einmal aus dem Wagen 
herausrutscht. 

Während die derartige schnelle Entladung 
der Wagen nur an dem Platze des Wagen¬ 
kippers erfolgen kann, bieten die >Selbstent¬ 
lader*. ein vorzügliches Mittel die schnelle 
Entladung von Massengütern an beliebigen 
Stellen zu bewerkstelligen. Man kann 4 Arten 
von Selbstentladern unterscheiden. Bei den 
• Eselsrückemvagen *, Fig. 1, ist der Boden 
wie ein Dach nach beiden Seiten geneigt. 

*) Siehe: Umschau, 1903, Nr. 44. 
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Nach Öffnung der seitlichen Türen entleert 
sich der Wagen gleichzeitig nach beiden 
Seiten. Die »Kippwagen*, Fig. 2, haben einen 
auf dem Untergestell des Wagens drehbaren 
Wagenkasten. Durch ein Windwerk wird an 


Boden der Talbot-Selbstentlader ist von beiden 
Seiten her nach der Mitte zu geneigt und beider¬ 
seitig durch drehbare Klappen geschlossen. 
Unterhalb jeder Klappe ist eine Schüttrinne 
angebracht, die das Gut nach der Seite über 
das Gleis hinaus gleiten lässt. Je nachdem 
ob die Bodenklappen einer oder beider Seiten 
geöffnet werden, findet die Entleerung ein- 
oder beiderseitig statt. An den Entladungs¬ 
stellen liegen die Eisenbahngleise gewöhnlich 
höher als die Umgebung zu beiden Seiten. 

Selbstentlader sind auch in Deutschland 
schon in bedeutenden Grössen ausgeführt 
worden. So zeigt die Fig. 6 einen von 
Gust. Talbot u. Co. für ein grosses west¬ 
fälisches Hüttenwerk ausgeführten Wagen von 
50 tons Tragfähigkeit. 

In Amerika sind Selbstentlader viel in 
Anwendung. Ausser grossen Berg- und Hütten¬ 
werken, die Selbstentlader mit gutem Erfolge 
benützen, haben in Deutschland auch die 
Sächsischen, Badischen und die Reichseisen¬ 
bahnen von Elsass-Lothringen Selbstentlader 
im Betriebe. 



Fig. 5. Talbot-Selbstentlader, welche einseitig und nach beiden Seiten entleeren. 



der Entladestelle der Wagenkasten nach der 
einen oder anderen Seite gekippt, so dass die 
Ladung durch die geöffnete Seitenklappe 
herausgleitet. Die » I'richterwägen «, Fig. 3, 
haben bewegliche Bodenklappen, die an der 
Entladungsstelle geöffnet, die Ladung nach 
unten zwischen die Schienen fallen lassen. 
Der Wagen steht dann über einer Grube oder, 
wie in der Figur angedeutet, 
auf einem durch Mauerpfeiler 
unterstützten Gleis. Die von 
der Waggonfabrik Gust. Tal¬ 
bot & Co. in Aachen ge¬ 
bauten Selbstentlader Fig. 4 
haben den Vorteil, dass sie 
wie die Eselsrückenwagen 
gleichzeitig nach beiden 
Seiten, dass sie aber auch 
wie die Kippwagen beliebig 
nur nach einer Seite und 
zwar ohne Anhebung des 
Wagenkastens die Last 
herausschütten können. Der 


Jacques Loeb: Über einige biologische 
Probleme. 

Auf einem zu St. Louis gehaltenen Vor¬ 
trag J ) äusserte sich der berühmte amerikanische 
Gelehrte Jacques Loeb zu einer Anzahl aktu- 

') The recent development of biology (Science 
9.12.04.) 


Fig. 6. Talbot’scher 50 t- Wagen. 
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eller biologischer Fragen, die wir hier unsern 
Lesern wiedergeben. 

»Lebende Organismen sind chemische 
Maschinen, wesentlich aus kolloidalem Material 
bestehend, die die Fähigkeit besitzen sich 
automatisch zu entwickeln, zu erhalten und 
zu vermehren. — Alle bisher erzeugten künst¬ 
lichen Maschinen entbehren diese Eigenschaften, 
obwohl man nicht mit absoluter Sicherheit 
behaupten kann, dass nicht auch solche einmal 
gefunden werden. — Der Hauptfortschritt der 
Chemie besteht im Aufgeben der Idee, dass 
die Chemie der lebenden Materie von der der 
unbelebten verschieden sei. 

Das wichtigste Resultat, das bei Anwendung 
physikalisch-chemischer Kenntnis der Kolloide 
auf die Biologie bisher erzielt wurde, ist die Ent¬ 
deckung T raub e’s von den halbdurchlässigen 
Membranen. — Wir verdanken Traube die 
Entdeckung, dass jede lebende Zelle sich so 
verhält, als ob sie mit einer Oberflächen¬ 
membran umgeben sei, welche für das Wasser 
und die in demselben gelösten Substanzen 
nicht die gleiche Durchlässigkeit besitzt. — Im 
Wasser gelöste Salze dringen im allgemeinen 
langsamer in die lebende Zelle ein als das 
Wasser selbst. 

Neuere Untersuchungen haben einiges Licht 
auf die eine Halbdurchlässigkeit bedingenden 
Verhältnisse der lebenden Materie geworfen. 
— Quincke bereits erwähnte, dass ein Ol- 
häutchen wie eine halbdurchlässige Membran 
wirkt. — Nun ergibt sich aus gewissen Be¬ 
trachtungen, dass jedes von einer wässerigen 
Flüssigkeit umgebene Teilchen des Proto¬ 
plasmas ein ausserordentlich dünnes Ölhäutchen 
auf seiner Oberfläche bilden muss. — Neuer¬ 
dings hat Overton gezeigt, dass von allen ge¬ 
lösten Substanzen diejenigen, welche einen 
hohen Grad von Löslichkeit in Fett, Alkohol, 
Äther, Chloroform etc. besitzen, sehr leicht in 
lebende Zellen eindringen. — Overton schliesst 
daraus, dass lipoide d. h. fettartige Substanzen 
wie Lecithin und Choleristin, welche sich in 
jeder lebenden Zelle befinden, das Phänomen 
der Halbdurchlässigkeit der lebenden Zelle 
bedingen. 

Entwicklung und Erblichkeit. 

Im letzten Jahrhundert wurde festgestellt, 
dass eine Entwicklung des tierischen Eies im 
allgemeinen sich erst dann vollzieht, wenn ein 
Spermatozoon, ein Samenfaden in dasselbe 
eingedrungen ist; wir wissen jedoch nicht, 
welche Veränderungen dadurch im Ei hervor¬ 
gerufen werden. Es wurde der Versuch ge¬ 
macht, diese Lücke dadurch auszufüllen, dass 
man unbefruchtete Eier durch physikalisch¬ 
chemische Mittel zur Entwicklung brachte. Eine 
solche künstliche Parthenogenesis war durch den 
veränderten osmotischen Druck zu erzielen. 


Es gelang die unbefruchteten Eier von See¬ 
igeln, Ringelwürmem und Mollusken sich zu 
schwimmenden Larven entwickeln zu lassen, 
nur durch vorübergehend verstärkten osmo¬ 
tischen Druck der umgebenden Lösung. 
Sogar bei Wirbeltieren (Frosch und Petro- 
myzon) konnte Bataillon den ersten Prozess 
der Entwicklung auf diesem Wege hervorrufen. 
— Bei andern Formen bewirken spezifisch¬ 
chemische Einflüsse die Entwicklung; in den 
Eiern der Seesterne z. B. verdünnte Säuren 
und wie Delage gezeigt hat, vorzugsweise 
Kohlensäure, bei andern wieder Kalisalze, bei 
andern Kalziumsalze. 

Die Grundlagen der Erblichkeitstheorie 
wurden durch Gregor Mendel in seiner 
Abhandlung von den Hybriden der Pflanzen 
festgelegt; eine der hervorragendsten Arbeiten, 
die je in der Biologie veröffentlicht wurden. 
Mendel zeigte, dass gewisse einfache Charak¬ 
teristiken, wie z. B. die runde oder eckige Ge¬ 
stalt eines Erbsenkornes, oder die Farbe ihrer 
Samenhülle bereits in dem Keim durch ganz 
feste Determinanten bestimmt sind. Er zeigte 
ferner, dass bei der Kreuzung gewisser Formen 
die eine Hälfte der Geschlechtszelle eines jeden 
Kindes die Determinanten des einen der Er¬ 
zeuger, die zweite Hälfte die des andern 
Erzeugers enthalten. Indem er so bewies, dass 
die Resultate der Kreuzung der Wahrschein¬ 
lichkeitsrechnung entsprechend ziffermässig 
vorhergesagt werden können und dass dies 
nicht nur für eine, sondern für alle Serien der 
Generation gilt, stellte er eine exakte Theorie 
der Erblichkeit auf. — Mendel’s Experimente 
blieben unbeachtet, bis Hugo de Vries die¬ 
selben Tatsachen von neuem entdeckte, die 
zugleich mit Mendel’s Abhandlung bekannt 
wurden. 

Mendel’s und de Vries’ Theorie von der 
Erblichkeit steht in vollem Einklang mit der 
Idee von der Entwicklung. Die moderne 
Entwicklungslehre stammt, wie bekannt, von 
Lamarck, während es das grosse Verdienst 
Darwin’s ist, sie aufs neue belebt zu haben. 
Recht bemerkenswert ist es, dass keiner der 
darwinistischen Schriftsteller es für nötig hielt, 
die Umbildung der Arten direkter Beobach¬ 
tung zu unterziehen. Bei den Naturwissen¬ 
schaften wird es als selbstverständlich betrachtet, 
dass unsre Folgerungen nur aus direkten 
Beobachtungen oder von aus diesen herge¬ 
leiteten mathematischen Gesetzen gezogen 
werden dürfen. — Von jenen Autoren wurde 
das jedoch augenscheinlich für überflüssig ge¬ 
halten. Es war daher ein grosser Fortschritt, 
als es de Vries gelang zu zeigen, dass erb¬ 
licher Wechsel der Form sogenannte Mutation , 
wenigstens bei gewissen Gruppen von Orga¬ 
nismen direkt beobachtet werden können und 
dass ferner diese Veränderungen in Harmonie 
mit der Idee stehen, dass für bestimmte erb- 
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liehe Charakteristiken auch bestimmte Deter¬ 
minanten, vielleicht in Form chemischer 
Eigentümlichkeiten, in den Sexualzellen vor¬ 
handen sein müssen. Mir scheint, dass 
die Arbeiten Mendel’s, de Vries’ und ihrer 
Nachfolger den Anfang einer tatsächlichen 
Theorie der Erblichkeit und Entwicklung 
bilden. Bei Erzeugung neuer künstlicher 
Arten, wenn solche überhaupt möglich sind, 
müssen diese Entdeckungen wohl den Aus¬ 
gangspunkt bilden. 

Auch bei einem andern Problem ist ein 
gewisser Fortschritt zu verzeichnen, nämlich 
wie es kommt, dass bei vielen Arten das eine 
Individuum nur Samen , das andre nur Eier 
erzeugt. •— Seit einem Jahrhundert ist die 
Möglichkeit bekannt, nach Belieben bei Blatt¬ 
läusen ausschliesslich weibliche oder zweige¬ 
schlechtliche Individuen zu erzeugen. Bei 
Bienen und verwandten Arten gilt es als Regel, 
dass Drohnen nur aus unbefruchteten, aus be¬ 
fruchteten Eiern dagegen nur Weibchen ent¬ 
stehen. Ebenso ist es bekannt, dass bei den 
höheren Wirbeltieren die einem Ei entspringen¬ 
den Zwillinge stets gleichen Geschlechtes sind, 
während die aus verschiedenen Eiern hervor¬ 
gehenden Zwillinge auch von verschiedenem 
Geschlecht sein können. — Alle bis jetzt be¬ 
kannten Tatsachen zeigen scheinbar, dass das 
Geschlecht des Embryo bereits in dem unbe¬ 
fruchteten Ei bestimmt ist, oder dass dies 
wenigstens unmittelbar nach der Befruchtung 
geschieht. Möglich dass bei der künstlichen 
Parthogenese ein allgemeines Zeichen gefunden 
werden kann, aus dem sich ergibt, ob die 
Eizelle männlichen oder weiblichen Charakter 
annehmen wird. 

Technische Biologie. 

Meiner Ansicht nach muss die Schöpfung 
der technischen Biologie als die bedeutendste 
Wendung angesehen werden, welche die Bio¬ 
logie im vergangenen Jahrhundert gewonnen 
hat. Die Landwirtschaft kann als eine Industrie 
angesehen werden, welche strahlende in che¬ 
mische Energie verwandelt. Es war längst 
bekannt, dass die grünen Pflanzen vermittelst 
des Lichts imstande sind, aus der Kohlensäure 
der Luft Kohlenhydrate aufzubauen. Liebig 
zeigte, dass zum Wachstum der Pflanzen ge¬ 
wisse Salze erforderlich sind, die von den Pflan¬ 
zen dem Boden entnommen werden und dass, 
um neue Ernten zu erzielen, diese Salze dem 
Boden wieder zurückerstattet werden müssen. 
Ein wichtiger Punkt wurde jedoch durch Liebig 
nicht aufgeklärt, woher nämlich die Nitrate 
im Boden stammen, welche die Pflanzen zur 
Erzeugung ihrer Eiweisskörper bedürfen. Diese 
Lücke wurde durch Hellriegel ausgefüllt, 
welcher fand, dass die Knötchen der Legu¬ 
minosen, oder vielmehr die Bakterien in diesen 
Knötchen, imstande sind, den Stickstoff der 


Luft in eine Form umzuwandeln, welche die 
Pflanze zum Aufbau des Eiweisses verwerten 
kann. Später entdeckte Winogradski, dass 
nicht nur diese, sondern auch gewisse andre 
Bakterien das gleiche vermögen. Diese Ent¬ 
deckungen haben eine weit über das Bereich 
der Landwirtschaft hinausgehende Bedeutung. 
Die Frage, wie man Nitrate aus dem Stick¬ 
stoff der Luft erzeugen kann, ist für die che¬ 
mische Industrie von grosser Bedeutung; es 
ist auch gar nicht unmöglich, dass die Chemiker 
das, was die nitrifizierenden Bakterien hervor¬ 
bringen, dereinst nachmachen können. 

Mit der Entdeckung der Kultur der nitri¬ 
fizierenden Bakterien haben wir bereits das 
Arbeitsfeld Pasteur’s betreten. Lange vor 
Pasteur schon war Hefe zur Gärung verwendet 
worden, aber Pasteur entzog dieses Feld der 
Biologie dem blossen Einfluss des Zufalls, ge¬ 
rade so wie Liebig dies bezüglich der Land¬ 
wirtschaft getan hatte. Der Chemiker Pasteur 
lehrte die Biologen, wie man zwischen nütz¬ 
lichen und schädlichen Formen der Hefe und 
Bakterien zu unterscheiden habe, und ermög¬ 
lichte es dadurch, der Industrie der Gärung 
eine sichere Unterlage zu schaffen. 

Die Vertreter der Geisteswissenschaften 
machen den Naturwissenschaften oft den Vor¬ 
wurf, dass diese nur die materiellen aber nicht 
die geistigen und moralischen Interessen der 
Menschheit fördern. Mir scheint jedoch diese 
Behauptung ganz falsch zu sein. Der Kampf 
gegen den Aberglauben wird lediglich durch 
die Naturwissenschaft und besonders durch die 
angewandten Naturwissenschaften geführt. Die 
Natur des Aberglaubens besteht aus einem 
groben Missverständnis der Ursachen der natür¬ 
lichen Erscheinungen. Ich kann nun nicht 
finden, dass es den geistigen Wissenschaften 
gelungen ist, diesen Aberglauben zu mindern. 
Weder Lourdes noch Mekka haben von den 
Vertretern der Geistes Wissenschaften etwas zu 
befürchten. Der Aberglaube beherrscht die 
Gemüter derartig, dass die Massen in der Regel 
für eine andre Wissenschaft kaum empfänglich 
sind; nur wenn die Hauptgesetze der Physik, 
Chemie und experimentellen Biologie allgemein 
und ausreichend gelehrt werden, dürfen wir 
uns der Hoffnung hingeben, dass Aberglauben 
und seine Folgen verschwinden. 

Auch bezüglich des Einflusses unsrer Wissen¬ 
schaft auf die Ethik dürfen wir hoffen, dass 
durch sie die Ethik unsres politischen und 
ökonomischen Lebens eine Änderung erfahren 
wird. Bei der letzteren stehen wir noch gänz¬ 
lich unter dem Einfluss der Alten, namentlich 
der Römer, welche nur ein Mittel kannten um 
zu Reichtum zu gelangen , und zwar das, andre 
zu berauben. Die Naturwissenschaften jedoch 
haben uns gezeigt, dass es einen weit erfolg¬ 
reicheren Weg dazu gibt, den nämlich, Werte 
neu zu schaffen. Die modernen Nationen, 
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Deutschland und Frankreich, verdanken ihre 
Wohlhabenheit weder Staatsmännern noch 
Kriegen, sondern ihrer wissenschaftlichen Aus¬ 
bildung und deren hervorragenden Vertretern. 
Man hat ausgerechnet, dass allein die Erfin¬ 
dungen Pasteur 1 s den Reichtum Frankreichs 
jährlich um eine Billion vermehren. Unter 
Berücksichtigung solcher Tatsachen erscheint 
es widersinnig, dass immer noch Kriege ledig¬ 
lich zu dem Zwecke begonnen werden, um 
Länder zu erobern. Weit schneller kann der 
Reichtum einer Nation durch die moderne 
Wissenschaft vermehrt werden. Erst dann 
können wir eine Änderung der politischen und 
Ökonomischen Ethik der Nationen erwarten, 
wenn die Gesetzgeber und Staatsmänner eine 
tüchtige wissenschaftliche Bildung erhalten. 
Hätten sie eine solche besessen, so würden 
sie sicherlich nicht geduldet haben, dass eine 
Energiequelle nach der andern, wie die Wasser¬ 
kräfte und Kohlenfelder in den Besitz von 
Privatleuten übergingen. Alle jene Energie¬ 
vorräte gehören der Gesamtheit gerade so gut 
an wie der Sauerstoff der Luft oder die strah¬ 
lende Energie der Sonne. Unsre ganze poli¬ 
tische und ökonomische Anschauung der Ethik 
ist noch die gleiche, wie die des klassischen 
Altertums oder der Renaissance, weil eben die 
wissenschaftlichen Kenntnisse der Massen und 
der Staatsmänner sich noch auf dem gleichen 
Niveau befinden; schliesslich wird es jedoch 
den Naturwissenschaften gelingen, eine ebenso 
gründliche Wandlung der ethischen Anschau¬ 
ungen zu erzielen, als ihr dies bezüglich unsres 
materiellen Lebens geglückt ist. 


Die Kaiserliche Biologische Anstalt für 
Land- und Forstwirtschaft in Dahlem. 

Vor kurzem ist die bisherige Biologische 
Abteilung für Land- und Forstwirtschaft am 
Kaiserlichen Gesundheitsamt von dieser Be¬ 
hörde losgelöst und eine selbständige Behörde 
obigen Namens geworden, deren Leitung dem 
Geh. Regierungsrat Dr. Ad er hold unterstellt 
wurde. Sie hat ihren Sitz in Dahlem b. Steg¬ 
litz (Post Steglitz) erhalten, wo ihr auf ihrem 
10 ha grossen, an der Chaussee Steglitz- 
Dahlem gelegenen Versuchsfelde] ein stattliches 
Dienstgebäude errichtet worden ist. Sie soll 
der Land- und Forstwirtschaft dienen durch 
Auskunftserteilung über alle in ihr Arbeits¬ 
gebiet fallenden Fragen und durch wissenschaft¬ 
liche Forschung 1 ). 

Es fällt ihr die Erforschung der Lebens- 
bedingungen der -tierischen und pflanzlichen 
Schädlinge der Kulturpflanzen und die Ge¬ 
winnung von Grundlagen für eine Bekämpfung 
derselben zu. 


l ) wir lehnen uns an die »Nachrichten üb. d. 
Biolog. Abteilg. am k. Gesundheitsamt« an. 
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Zu den tierischen Schädlingen werden in 
erster Linie die schädlichen Insekten, besonders 
die Epidemien hervorrufenden Wanderinsekten 
gerechnet, ferner auch andere Tiere, wie Mäuse, 
Krähen, Hamster etc., zu den pflanzlichen 
Schädlingen die nicht parasitären Unkräuter, 
die phanerogamen Parasiten, die schädlichen 
Pilze und die anderen für die Kulturpflanzen 
pathogenen Mikroorganismen. 

Ferner fällt in das Arbeitsgebiet der Ab¬ 
teilung das Studium der Nützlinge aus dem 
Tier- und Pflanzenreiche, z. B. der die Be¬ 
fruchtung der Kulturpflanzen vermittelnden 
Insekten, der tierischen und pflanzlichen Feinde 
der Schädlinge u. a. m. 

Ein weiteres besonders wichtiges Arbeits¬ 


und der Fischzucht, Abgesehen von den 
Krankheiten der Bienen und der Fische ver¬ 
dient das Studium der Lebensbedingungen 
der Fische besondere Beachtung. Auch hier 
könnte die wissenschaftliche Arbeit der Praxis 
eine längst erwünschte Hilfe bringen. 

Neben ihrer experimentellen Tätigkeit wird 
die Abteilung sich mit der Sammlung, Sichtung 
und Veröffentlichung statistischen Materials 
über das Auftreten der wichtigsten Pflanzen¬ 
krankheiten im In- und Auslande zu befassen 
haben. 

Von seiten der praktischen Landwirte wird die 
Veröffentlichung gemeinverständlicher Schriften 
und Flugblätter, betreffend die wichtigsten 
Pflanzenkrankheiten, gewünscht. 



Fig. 2. Verwaltungsgebäude der biologischen Reichsanstalt. 


feld ist das Studium der für die Landwirtschaft 
im allgemeinen nützlichen und schädlichen 
Mikroorganismen. Gerade auf diesem Gebiet 
erwartet die praktische Landwirtschaft von der 
wissenschaftlichen Forschung weitgehende Hilfe. 
Die Fragen der salpeterbildenden und -zer¬ 
störenden Bakterien bedürfen noch eingehender 
Bearbeitung, die Bakteriologie des Düngers, 
vornehmlich die des Stallmistes, liegt noch im 
dunkeln: während durch die wissenschaftliche 
Erschliessung dieses wichtigen Gebiets dem 
Nationalvermögen grosse Verluste erspart 
werden könnten. 

Notwendig ist ferner die Beschäftigung mit 
den durch anorganische Einflüsse, z. B. durch 
Rauch und Hüttengase hervorgerufenen Schä¬ 
digungen der Land- und Forstkulturen. Diesen 
vorwiegend chemischen Fragen werden sich 
voraussichtlich auch agrikultur-chemische Ar¬ 
beiten zugesellen. 

Experimentelle Forschungen sind endlich 
erforderlich auf den Gebieten der Bienenzucht 


Alljährlich abzuhaltende Konferenzen, an 
welchen die Leiter der einzelstaatlichen Institute 
und sonstige Fachmänner aus den Kreisen der 
Gelehrten und der Praktiker teilzunehmen 
hätten, könnten dazu beitragen, die notwendige 
Fühlung zwischen der wissenschaftlichen Tätig¬ 
keit der neuen Abteilung und den Bedürfnissen 
der Praxis herzustellen. 

Endlich könnten auch die deutschen Schutz¬ 
gebiete in den Bereich der Tätigkeit einge¬ 
schlossen und Sachverständige, welche später 
an Ort und Stelle weiter zu arbeiten hätten, 
ausgebildet werden. 

Das Venvaltungsgebäude (Fig. 2) enthält 
ausser den Geschäftsräumen einen Kälteraum 
für Gefrierversuche, ein Brutzimmer, einen 
Raum für Erdsterilisationen, ein besonderes 
Zimmer für elektrochemische Arbeiten etc. 

Zur Durchführung ihrer Aufgaben steht 
der Abteilung fernerhin ein etwa 10 ha grosses 
Versuchsfeld zur Verfügung. 

Auf demselben steht ein kaltes und ein 
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Fig. 3. Vegetationshaus. 


warmes Infektionshaus (Fig. 4). Beide Häuser 
sollen dazu dienen, Infektionsversuche mit 
krankheitserregenden Organismen ungestört 
durch Witterungseinflüsse und ohne gegen¬ 
seitige Störung durchführen zu können. Beide 
Häuser sind zu dem Zwecke in eine Anzahl 
grösserer und kleinerer Infektionszellen zerlegt, 
die an einem Mittelgange gelegen und durch 
Glaswände voneinander abgegrenzt sind. Die 
grösseren Zellen dienen der Anzucht gesunder 
Versuchspflanzen, die kleineren den Versuchen 
selbst. Um eine Störung der Versuche durch 
anfliegende Sporen nach Möglichkeit zu ver¬ 
meiden , sind die Luftklappen dieser Zellen 
durch Gazefilter abgeschlossen, so dass die 
eintretende Luft erst filtriert und von Sporen 
befreit wird. Um hohe Temperaturen durch 
Sonnenbestrahlung zu vermeiden, sind beide 
Häuser ausgiebig mit Beschattungseinrichtungen 
versehen. Das Kalthaus trägt ausserdem eine 
Kaltwasserkühlung in Form einer über das 
Dach geleiteten Berieselung. 

An das Warmhaus stösst ein Schwamm¬ 
keller an, der dazu dienen soll, Studien über 


holzzerstörende Pilze (Hausschwamm, Poly- 
porus vaporarius etc.) zu machen, der 
aber auch Gelegenheit bietet, die Kulturbe¬ 
dingungen anderer Pilze, wie z. B. des Cham¬ 
pignons, zu untersuchen. 

Das grosse Vegetationshaus (Fig. 3) besteht 
aus drei Teilen. Das Haus dient ausschliess¬ 
lich für Topfkulturen. Die tönernen Töpfe 
finden auf kleinen, auf Schienen laufenden 
Wagen Aufstellung, die je nach den Witterungs¬ 
verhältnissen in die glasgedeckte oder in die 
offene Halle gefahren werden können. 

Der Aufstellung von Topfkulturen dienen 
ausserdem vier kleine Vegetationshäuser. 

Das Arbeiterhaus enthält je einen Unter¬ 
kunftsraum für die Arbeiter und Arbeiterinnen 
und ausserdem durch eine Durchfahrt davon 
getrennt ein Desinfektionszimmer. Letzteres 
dient Versuchen darüber, wie Pflanzenteile von 
anhaftenden Schädlingen befreit werden können, 
ohne selbst geschädigt zu werden. 

Einige kleinere Schuppen dienen Versuchen 
über die Zersetzung und Konservierung des 
Stalldüngers. Sie überdachen Gruben oder 



Fig. 4. Infektionshaus der biologischen Reichsanstalt. 
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grosse Tongefässe, in denen die Fermentation 
sorgfältig gemischter Düngerproben bakterio¬ 
logisch und chemisch verfolgt wird. 

Ein weiteres kleines Gebäude findet sich 
innerhalb des Vogelhortes. Es stellt einen 
heizbaren Arbeitsraum dar, an welchen sich 
zwei Winterkäfige für Vögel anschliessen und 
um welchen herum Flugkäfige für Vögel so 
angeordnet sind, dass die Insassen vom Arbeits¬ 
raume aus genau beobachtet und gefuttert 
werden können. Die Einrichtung hat den 
Zweck, durch exakte Fütterungsversuche einen 
besseren Einblick in die wirtschaftliche Be¬ 
deutung der Vogelwelt herbeizuführen, als wir 
ihn bisher besitzen. 

In unmittelbarer Nähe der Vogelkäfige ist 
endlich ein Zuchtraum für unterirdisch lebende 
Tiere (Ratten, Mäuse etc.) angelegt, um letztere 
in ihrem Leben und Treiben genau beobachten 
und Mittel zu ihrer Bekämpfung erproben zu 
können. Der Zuchtraum ist von starken Blech¬ 
wänden eingefasst, die 1 m über und 1 m tief 
in der Erde stehen und das Ausbrechen der 
Tiere auch unter der Erde verhindern. 

Ein kleines Bienenhaus , welches in dem 
Arboretum gelegen ist, dient zum Studium der 
Bienenkrankheiten und andrer Fragen der 
Bienenzucht. 

Das Versuchsfeld selbst zerfällt in mehrere 
Abschnitte: 

Das Arboretum hat nach Möglichkeit von 
jeder heimischen, forstlich nutzbaren Baum- und 
Strauchart, je nach deren wirtschaftlicher Be¬ 
deutung, eine grössere oder kleinere Zahl Stücke 
erhalten, die zu Studien über die Krankheiten 
der Forstgewächse dienen sollen. Uni auch 
den Krankheiten der Parkbäume bis zu ge¬ 
wissem Grade Rechnung tragen zu können, 
ist auch die Anpflanzung der in den Ziergärten 
am häufigsten gebauten Gehölze in einzelnen 
Exemplaren vorgesehen. 

Der Obstgarten soll dem Studium der Obst¬ 
baumkrankheiten dienen, jedoch mit der Ein¬ 
schränkung, dass dortselbst keine Versuche an¬ 
gestellt werden dürfen, bei denen die Obst¬ 
bäume voraussichtlich eingehen oder zwecks 
Untersuchung gefallt werden müssen. Für 
Experimente letzterer Art sind entweder die 
älteren Baumschulquartiere oder die im Arbo¬ 
retum verteilten oder die auf der Schädlings¬ 
rabatte stehenden Bäume zu verwenden oder 
besondere Pflanzungen anzulegen. 

Die Baumschulen sollen der Heranzucht 
junger Obstbäume dienen und zur genauen 
Beobachtung der Jugendkrankheiten und zur 
Erprobung von Mitteln zur Bekämpfung der 
letzteren die Möglichkeit bieten. 

Auf dem Topfplatze werden vergleichende 
Versuche über den Einfluss der Düngung auf 
die Neigung zur Erkrankung ausgeführt und 
Topfkulturen aller Art untergebracht. 

Der Unkraut- und Parasitengarten ist dazu 


bestimmt, alle wichtigen, auf deutschen Fel¬ 
dern vorkommenden Unkräuter in kleinen 
Beeten nach Arten gesondert anzubauen; dazu 
möglichst viele häufige Parasiten aus der Gruppe 
der Pilze. Er soll Gelegenheit bieten, die An¬ 
sprüche und Lebensbedingungen sowie die 
Oberwinterungsweise dieser schädlichen Pflan¬ 
zen durch langjährige Beobachtungen genau 
kennen zu lernen und damit Wege zur Be¬ 
kämpfung dieser Kulturfeinde zu finden. 

Die Schädlingsrabatte dient namentlich dem 
Studium und Bekämpfungsversuchen von Obst¬ 
schädlingen, die dort in überall verbreiteten 
Arten nach Möglichkeit angesiedelt und dann 
bekämpft werden. 

Der Vogelhort soll die Ansiedelung nütz¬ 
licher Singvögel auf dem Versüchsfelde be¬ 
fördern. Das Gesträuch gewährt denselben 
Unterschlupf und Deckung sowie Nistgelegen¬ 
heit, die noch obendrein durch aufgehängte 
Nisthöhlen vermehrt wird; kleine Wasserläufe 
gewähren Trank, und Futterplätze Speise im 
Winter. 

Auf dem Ost- und Westfelde werden die 
alljährlich wechselnden Versuche mit landwirt¬ 
schaftlichen Kulturpflanzen ausgefuhrt. Sie 
gelten teils den Pflanzenkrankheiten, teils dem 
Studium der Mikroorganismen des Bodens und 
ihres Einflusses auf die Kulturpflanzen, teils 
Bekämpfungsversuchen der schädlichen und 
Anreicherungsversuchen der nützlichen Klein¬ 
lebewesen, wobei natürlich auch die Einwirkung 
der Bekämpfungsverfahren auf die Kultur¬ 
pflanzen verfolgt oder gesondert geprüft wird. 
Ein bedeutender Teil des Westfeldes ist jedoch 
sogenannten »ewigen« Feldern gewidmet. Es 
werden dort fortdauernd auf derselben Stelle 
dieselben Kulturpflanzen alljährlich angebaut. 
Solche ewigen Felder sind für alle wichtigeren 
Kulturpflanzen eingerichtet, und zwar immer 
je eines, das ungedüngt bleibt und je eines, 
das in bestimmten Zwischenräumen gedüngt 
wird. Die Einrichtung soll die Möglichkeit 
bieten, die so wichtige Frage der Bodenmiidig- 
keit näher studieren zu können. 

Die Rotationen bringen eine normale sechs¬ 
gliedrige, eine abnorme dreigliedrige Frucht¬ 
wechselwirtschaft und eine Dreifelderwirtschaft 
zur Darstellung. Dadurch soll die Möglichkeit 
geboten werden, den Einfluss dieser drei Wirt¬ 
schaftsweisen auf die Mikroflora des Bodens 
studieren und vergleichen zu können. 

Die Rabatten. Auf der Südwestrabatte ist 
eine Pflanzung amerikanischer Reben bereits 
angelegt: auf der Nordostrabatte wird eine 
Pflanzung deutscher Reben Platz finden. Auf 
der Nordrabatte soll eine Spargelanlage er¬ 
stehen. Im übrigen dienen die Rabatten dazu, 
die aus dem Anzuchtgarten kommenden Ge¬ 
hölze aufzunehmen und, soweit sie durch diese 
nicht gedeckt werden, dem Gemüseanbau. 

Der Anzuchtgarten ist zur Anzucht von 
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Gehölzen verschiedenster Art, junger Gemüse¬ 
pflanzen und der Blumen- und Ziergewächse 
bestimmt, soweit solche für die Ausschmückung 
der Vorgärten oder für besondere Versuche 
erforderlich sind. 

Mit der Ausgestaltung der »Biologischen 
Reichsanstalt« bekommt Deutschland eine Ein¬ 
richtung, wie sie ähnlich in den Vereinigten 
Staaten schon längere Zeit in Wirksamkeit ist und 
von unberechenbarer Wichtigkeit für die Zu¬ 
kunft unsres Nationalwohlstandes werden dürfte. 


Zeigen sich in den Anfängen der Kunst 
Beziehungen auf das sexuelle Gebiet? 

So darf man nicht fragen, legt Groos in 
einer inhaltsreichen Schriftdar, in welcher er 
die Darwinsche Theorie prüft, nach der die 
Kunst ein geschlechtliches Bewerbungsprodukt 
ist; denn dass die Kunst, die doch auf Gefühls¬ 
wirkungen ausgeht, dieses gefuhlsreichste Ge¬ 
biet von Anbeginn verwertet, ist selbstverständ¬ 
lich. Vielmehr muss die Frage so gestellt 
werden: Sind die Beziehungen auf das Sexu¬ 
elle in der primitiven Kunst stärker als in der 
entwickelten, oder verhält es sich umgekehrt? 
Wie es scheint, lässt sich nach weisen, dass 
das Erotische in der höher entwickelten Kunst 
eine viel umfassendere Bedeutung hat als in 
der uns bekannten primitiven, und wir werden 
daraus zum mindesten schliessen dürfen, dass 
die Darwinsche Theorie, soweit sie als ein¬ 
seitige Erklärung auftritt, durch die Tatsachen 
nicht unterstützt wird. 

»Ich beginne«, sagt Groos, »mit der Kos¬ 
metik. Dass diese ein nützliches Mittel ist, 
um auf das andere Geschlecht Eindruck zu 
machen, kann nicht bezweifelt werden. Ich 
halte es auch für wahrscheinlich, dass diese 
Beziehung bei der Entstehung des Körper¬ 
schmuckes mitgewirkt hat. Aber es wäre sicher 
sehr einseitig, den Bewerbungszweck als die 
hauptsächliche oder gar als die einzige Quelle 
der Kosmetik zu bezeichnen. Bei uns freilich 
tritt dieser Zweck stark in den Vordergrund, 
nur dass es bei der bekannten Umstülpung 
der Verhältnisse in der modernen Kulturwelt 
mehr das weibliche Geschlecht ist, das sich 
schmückt. Das Weib der Kulturnationen 
schmückt sich — gewiss nicht ausschliesslich, 
aber doch vorwiegend — um »gewählt« zu 
werden. Dagegen herrscht bei den primitiven 
Stämmen die sexuelle Beziehung lange nicht 
so - auffallend vor wie bei uns. Vor allem 
spielt bei dem naiveren Wilden die kind¬ 
liche Freude am Besitz von hübschen, auf- 


<) Die Anfänge der Kunst und die Theorie 
Darwin’s. Ein Vortrag von Karl Groos, Prof, der 
Philosophie a. d, Univ. Giessen (Sonderabdr. a. d. 
Hess. Bl. f. Volkskunde Bd. III. Heft 2 und 3). 


fallenden, seltenen Dingen eine grosse Rolle 
— unsere Jungen stecken solche Gegenstände 
in ihre Hosentaschen, der Wilde muss sie 
äusserlich anhängen, wo sie sich anhängen 
lassen: am Hals, an der Hüfte, am Oberarm 
etc. Ferner haben wir neben solchem Schmuck, 
der als »Reizschmuck« gelten mag, bei den 
Primitiven einen ausgebildeten »Schreck¬ 
schmuck« , der nicht der Bewerbung. dient. 
Damit hängen weiterhin die sehr verbreiteten 
religiösen Beziehungen zusammen, so z. B. 
die Auffassung gewisser Verhüllungen als Schutz 
gegen magische Einwirkungen. Auch die so¬ 
zialen Zwecke des Körperschmucks nehmen 
einen grossen Raum ein, sei es, dass es sich 
bei Narben, Tätowierungen usw. um Stammes¬ 
abzeichen handelt, sei es, dass der Schmuck 
den Reichtum oder die Macht oder die Ehren¬ 
stellung des Besitzers kennzeichnet. 

Man sieht also, dass sogar hier bei der 
Kosmetik, wo die Verhältnisse für die darwi- 
nistische Theorie am günstigsten zu liegen 
scheinen, die sexuelle Beziehung in den An¬ 
fängen einen bescheideneren Raum einnimmt 
als unter hoch entwickelten Kulturzuständen. 
Ja, man kann nach der Ansicht des finnländischen 
Ästhetikers Hirn (»Origins of Art«, 1900) kaum 
eine einzige Art von Kleidung oder Körper¬ 
schmuck auffinden, deren Ursprung mit voller 
Sicherheit auf Bewerbungszwecke zurückzu¬ 
führen wäre. 

Der Sachenschmuck (Geräte, Waffen, Woh¬ 
nungen) ist für die Theorie überhaupt nicht 
leicht verwendbar. 

Ebensowenig wird man es wahrscheinlich 
zu machen vermögen, dass die Anfänge der 
Malerei und Plastik aus Bewerbungszwecken 
zu erklären seien. Hier sind wohl im Anfang 
neben autonomen ästhetischen Motiven, wie 
z. B. der Freude am Nachahmen oder Nach¬ 
bilden, religiöse Regungen und der Zweck, 
wichtige Erlebnisse durch etwas der Schrift 
Analoges zu fixieren, das eigentlich Führende 
in der Entwicklung gewesen. — Fasst man 
dagegen die Höhepunkte der bildenden Kunst 
in Hellas und Italien ins Auge, wo die Schön¬ 
heit des nackten Menschenkörpers ihre Triumphe 
feiert, so wird man zu ähnlichen Resultaten 
gelangen wie vorhin. 

Wie steht es aber mit dem Tanze? Oder 
sagen wir gleich allgemeiner: mit dem Tanz 
und der ihm anfänglich so eng verbundenen 
Musik und Poesie? Ist hier nicht doch die 
Bewerbung um das Weib durch die Schau¬ 
stellung des bewegten Körpers und durch das 
Ausstossen leidenschaftlicher, aber rhythmisch 
geregelterNaturlaute als das Primäre anzusehen ? 
Und wenn dem so ist, müssen wir dann nicht 
noch weiter annehmen, dass erst aus diesen 
Erscheinungen heraus oder doch im Zusammen¬ 
hang mit ihnen Körper- und Sachenschmuck, 
Malerei und Plastik — und als Stätte fiir das 
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Tanzfest schliesslich auch die Architektur zu 
Bedeutung gekommen sind? 

Es kann kaum bezweifelt werden, dass in 
dem Tanzfest sowie in dem Kunsttänze bei 
uns Kulturvölkern die sexuelle Beziehung sehr 
stark hervortritt. Der Tanz kann zwar selbst¬ 
verständlich auch von uns als reines Bewegungs¬ 
spiel genossen werden, und es gibt tatsäch¬ 
lich einzelne vortreffliche Ehemänner, die nur 
aus diesem Grund auf Bällen die allgemeine 
Flucht der Gatten nach dem sicheren Port 
des Bierstübchens nicht mitmachen. Aber 
wenn man bedenkt, dass unsere Vergnügungs¬ 
tänze stets von beiden Geschlechtern ausgeführt 
werden und. dass die spielende Vereinigung 
auf dem Balle für unzählige reale Verbindungen 
den Anlass bietet, wenn man ferner erwägt, 
dass die Leistungen des Balletts den Reizen 
eines bloss formal gefälligen Bewegungsspieles 
kaum das Publikum verdanken würden, das 
sich in erster Linie für sie interessiert zeigt, 
dann wird sich die Auffassung, wonach der 
Tanz als Bewerbungsprodukt anzusehen wäre, 
geradezu aufdrängen. 

Recht anders verhält es sich aber auf dem 
ungleich reicheren und mannigfaltigeren Ge¬ 
biete der primitiven Tänze. Da haben wir, 
wie ich glaube, von der Tatsache auszugehen, 
dass der gewöhnlich von Musik, oft auch von 
gesungener Poesie begleitete primitive Tanz 
den allgemeinen Zweck besitzt, die Teilnehmer 
in einen dem Rausch oder der Ekstase ver¬ 
wandten Zustand zu versetzen, der manchmal 
bis zu pathologischen Erscheinungen gesteigert 
wird. Ich verweise z. B. auf den Pfeiltanz der 
Wedda, den die Sarasin in mustergültigerWeise 
beschrieben haben. Auf Grund eines solchen 
Bewegungsrausches können nun durch Beziehung 
auf das sexuelle Gebiet die damit verknüpften 
Gefühle aufs höchste gesteigert werden. Dass 
dies vielfach bei Primitiven ebenso geschieht 
wie bei gewissen Tanzvergnügen unserer Welt¬ 
städte, bezeugen zahlreiche Berichte. Aber 
die Beziehung auf das Sexuelle ist hier nur 
ein Motiv neben vielen anderen. Ausser den 
Liebestänzen nehmen, was die Art des Darge¬ 
stellten betrifft, die-Kriegs- und Tiertänze ein 
gewaltiges Gebiet in Anspruch. Ja, man kann 
sich allgemeiner so ausdrücken: alle Erlebnisse, 
die die Seele des Primitiven stark bewegen, 
finden ihren dramatischen Ausdruck in dem 
Tanz (der der Vater des Dramas ist), unter 
ihnen natürlich auch die Erlebnisse aus der 
sexuellen, Sphäre. — Und wenn wir vollends 
die speziellen Zwecke des Tanzfestes in Betracht 
ziehen, so sehen wir nicht den Bewerbungs¬ 
gedanken, sondern die sozialen und noch mehr 
die religiösen Motive an die erste Stelle treten. 
Sogar die »unzüchtigen« Tänze hat man viel¬ 
fach in überzeugender Weise auf religiöse 
Phänomene zurückführen können. Besonders 
die Untersuchungen von Preuss über »Phal- 


lische Fruchtbarkeitsdämonen als Träger des 
altmexikanischen Dramas« (Archiv f. Anthro¬ 
pologie 1903) sind in dieser Hinsicht von Be¬ 
deutung. — Endlich sei, wenn dies alles noch 
nicht genügen sollte, auf eine Tatsache ver¬ 
wiesen, die wohl sicher ebenfalls mit religiösen 
Zwecken zusammenhängt, dagegen für eine 
einseitig darwinistische Erklärung ein schwer 
zu überwindendes Hindernis bildet: Bei zahl¬ 
reichen primitiven Stämmen spielt sich das 
Tanzfest nur unter Männern ab, ja es wird 
den Weibern bei Todesstrafe verboten, die 
Festhütten zu betreten. 

Ganz kurz sei noch die Poesie berührt. 
Man hat geglaubt, annehmen zu müssen, das 
Primäre in der Poesie sei die sich Ausdruck 
verschaffende Erregung des Werbenden. In¬ 
folgedessen müsste man das Lyrische, und 
zwar das Erotisch-Lyrische als poetische Ur¬ 
form betrachten. Auch hier gelangen wir zu 
demselben Resultat wie vorhin. Dass in un¬ 
serer Poesie die Liebe ein fast unentbehrlicher, 
jedenfalls ein äusserst mächtiger Faktor ist, 
weiss jedermann. Aber wie steht es mit den 
Anfängen? Die hellenische Liebespoesie ent¬ 
steht in der Elegie zu der Zeit, als die poli¬ 
tische Unabhängigkeit der Griechen Kleinasiens 
vernichtet wurde — also relativ spät —, mit 
Mimnermos von Kolophon. Vorher war der 
Elegie die Liebe fremd, und das andere Haupt¬ 
motiv der Poesie, der Kampf, beherrschte sie 
allein. Von den jetzt lebenden Primitiven 
aber erklärt Ernst Grosse: »Es ist uns nicht 
gelungen, bei den Australiern, Mincopie oder 
Botokuden auch nur ein einziges Liebeslied 
zu entdecken; und von der Poesie der Eskimos 
sagt ihr bester Kenner, Rink, ausdrücklich, 
dass sie für das Gefühl der Liebe kaum einen 
Raum habe.« Essen, Trinken, Tanzen, Jagd 
und Kampf sind für den primitiven Dichter 
wichtigere Stoffe als die sexuelle Emotion. 

Daher glaube ich, wir werden berechtigt 
sein, unsere Erwägungen in dem Satze zu¬ 
sammenzufassen, dass der Versuch einer ein¬ 
seitigen Ableitung der Kunst aus den mensch¬ 
lichen Bewerbungsvorgängen durch die Tat¬ 
sachen nicht unterstützt wird. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Neues über die Schiffsturbine. In Schiffahrts¬ 
kreisen erobert sich die Dampfturbine für den 
Antrieb der Schiffspropeller von Tag zu Tag neue 
Anhänger. Sind doch die Vorzüge dieser neuen 
Maschine gegenüber der bisher üblichen Kolben- 
dampfmaschine für den gesamten Schiffsbetrieb 
von entscheidender Bedeutung. Insgesamt sind, 
wie Ingenieur Pöthe in »Kirchh. Techn. Blättern« 
berichtet, heute bereits 45 Dampfer und Kriegs¬ 
fahrzeuge mit Turbinen für den Propellerantrieb 
ausgerüstet oder im Bau. Unter diesen 45 Schiffen 
finden wir Lustjachten, Torpedofahrzeuge, Kreuzer, 
sowie Fracht-, Passagier- und Schnelldampfer, 
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darunter die beiden grossen 2 5 7 » Knoten Schnell¬ 
dampfer der Cunard-Linie. 

Von besonderem Interesse wäre für uns die 
erste Fahrt des kleinen Kreuzers »Lübeck«, weil 
das Schiff als erster deutscher Kreuzer mit 
Dampfturbinen ausgerüstet ist, doch liegen ein¬ 
wandfreie Ergebnisse z. Zt. noch nicht vor. Die 
vertragsmässige Geschwindigkeit beträgt 22 Knoten. 
Da nun aber die Schwesterschifie der »Lübeck«, 
soweit sie Probefahrten machten, ganz ausge¬ 
zeichnete Ergebnisse erzielt haben, indem sie 
zum Teil bei voller Belastung Geschwindigkeiten 
erheblich über 23 Knoten liefen, so müsste die 
»Lübeck« eigentlich mindestens 24 Knoten er¬ 
reichen, sonst würde sie hinsichtlich der Höchst¬ 
geschwindigkeit keinen wesentlichen Fortschritt 
gegenüber ihren Schwesterschiffen ergeben. Zweifel¬ 
los gestattet auch die Schiffsturbine bei kleinen 
Kreuzern noch eine erheblich weitere Geschwindig¬ 
keitssteigerung. 

Doch bleibt zu berücksichtigen, dass die höhere 
Geschwindigkeit keineswegs der einzige Vorteil der 
Turbine ist. Selbst wenn sie nur die gleiche 
Leistung erzielt wie ihre Konkurrentin, die Kolben¬ 
maschine, würde man sie als Maschine der Zukunft 
ansprechen können. Für die Wahl der Dampftur¬ 
bine zum Propellerantrieb sind vor allem die be¬ 
kannten Vorzüge: geringes Gewicht, Fortfall der 
Erschütterungen durch Massenwirkungen, grössere 
Einfachheit in der Bauart und Wartung etc. ent¬ 
scheidend. Da die transatlantischen Personen- 
ttnd Schnelldampfer andauernd mit hoher Ge¬ 
schwindigkeit fahren, kommen bei denselben nur 
Hauptturbinen und keine Marschturbinen zur An¬ 
wendung, während Kriegsschiffe letztere nicht ent¬ 
behren können, weil sie seltener mit voller Ge¬ 
schwindigkeit fahren. Man hat auch bei wechselnder 
Fahrgeschwindigkeit, wie sie bei Kriegsschiffen die 
Regel ist, mit Erfolg eine Kombination der Tur¬ 
bine mit der Kolbenmaschine versucht. Die Tur¬ 
binen werden in diesem Falle nur für schnelle 
Dauerfahrten benutzt, die Kolbenmaschine dagegen 
flir Marschgeschwindigkeit. Umsteuerungsturbinen, 
d. h. Turbinen flir Vor- und Rückwärtsgang, haben 
bisher auf Schiffen praktisch noch keinen Eingang 

f efunden, doch steht zu erwarten, dass auch dieses 
roblem bei weiterer Entwicklung der Turbine 
gelöst wird. Bringt doch jedes Jahr, beinahe jede 
neue Anlage, Vervollkommnungen. Die Kolben¬ 
maschine dagegen ist wesentlich am Ende ihrer 
Entwicklung angelangt. 

Die »Victorian« der Allan-Linie, der neue eng¬ 
lische transatlantische Turbinendampfer, hat vor 
kurzem seine erste Ozeanreise beendet. Neben 
den Räumlichkeiten flir 1650 Fahrgäste sind noch 
umfangreiche Laderäume für Frachtgüter vorge¬ 
sehen. Im Maschinenraum des in voller Fahrt 
befindlichen Turbinenschiffes fehlt das gewaltige 
Arbeiten der Kurbeln und Stangen, nur das gleicn- 
mässige Spiel des Regulators, der Druckanzeiger 
und Umdrehungszähler, sowie das Arbeiten der 
Luftpumpe zeigt an, dass gewaltige Kräfte bei der 
Fortbewegung des Schiffes in Tätigkeit sind. 

In gewisser Beziehung hat aber die erste Reise 
der »Victorian« nicht befriedigt. Der Dampfer 
lief statt der berechneten 17 1 / 2 Knoten nur im 
Durchschnitt 13V2 Knoten. Der Umstand, dass 
es schwierig war, den nötigen Dampfdruck zu 


erzeugen, lässt darauf schliessen, dass die Kessel 
nicht ganz der Turbinenleistung entsprachen. 

Aufs beste bewährt hat sich der Turbinenan¬ 
trieb auch auf dem englischen Dampfer »Loongana«, 
einem mittleren Schiff, das imlängst eine nur durch 
kurzen Aufenthalt zum Kohleneinnehmen unter¬ 
brochene Reise von Glasgow nach Australien in 
30 Va Tagen zurückgelegt hat. Trotzdem auf der 
ganzen Reise sehr schweres Wetter herrschte, 
haben die Dampfturbinen ununterbrochen tadellos 
gearbeitet und mit vier Kesseln unter Dampf betrug 
die Geschwindigkeit des Schiffes 18 Knoten. 

Zur Einführung der Dampfturbine in die 
Kriegsmarine werden jetzt bekanntlich von den 
grösseren Seemächten eingehende Versuche ge¬ 
macht. Wir wollen uns hier etwas eingehender 
mit den Probefahrten des mit Turbinen versehenen 
kleinen Kreuzers »Amethyst« beschäftigen, da uns 
hier die Ergebnisse der Probefahrten von drei 
gleich grossen, durch Kolbenmaschinen ange¬ 
triebenen englischen Kreuzern derselben Gattung 
vorliegen, die einen interessanten Vergleich ge¬ 
statten. Die unter genau denselben Bedingungen 
abgehaltenen Fahrten bringen den Nachweis, 
dass die Dampfturbinen den Sieg über die Kolben¬ 
maschinen davongetragen haben. Als Mindest¬ 
geschwindigkeitwaren 2i,75Knoten vorgeschrieben. 
Die Versuche ergaben als äusserste Geschwindig¬ 
keit des mit Kolbenmaschinen versehenen Schiffes 
22,1 Knoten, während die Dampfturbinen 23,63 
Knoten erzielten. Sehr bemerkenswert sind auch 
die Feststellungen, dass bei 10 Knoten der 
Kohlenverbrauch bei »Amethyst« grösser war, bei 
14 Knoten ungefähr gleich, und von nun an bis 
zur höchsten erreichten Geschwindigkeit arbeiten 
die Turbinen günstiger. Auch die Manövrier¬ 
eigenschaften des Turbinenkreuzers sollen bei den 
Probefahrten sehr zufriedenstellend gewesen sein. 
Die Umdrehungszahlen der Propeller bei »Ame¬ 
thyst« waren zwischen 250 und 450. Hierin liegt 
gerade der enorme Fortschritt in der Anwendung 
der Schiffsturbine, dass es gelungen ist, die Um¬ 
drehungszahl soweit herabzudrücken, dass die 
heute übliche und aufs höchste entwickelte Form 
der Schiffsschrauben mit Vorteil zur Anwendung 
gelangen konnte, was bei den früheren hohen Um¬ 
drehungszahlen (2—3000 bei der »Turbinia«) 
nicht möglich war. Die Schraubenwellen der 
neuen 25 V2 Knoten-Turbinendampfer der Cunard- 
Linie sollen sogar nur 140 Umdrehungen machen, 
gegen 80 Umdrehungen der Propeller des »Kaiser 
Wilhelm II« des Norddeutschen Lloyd. 

Eine Frage von sehr grosser Tragweite ist 
diejenige über die zweekmässigstc Schiffsform 
schneller Schiffe, denn es ist ohne Zweifel, dass 
dieselbe eine entscheidende Rolle spielt, um gute 
Wirkungen flir die Schrauben zu erhalten. Die 
Schiffsform scheint sich allmählich der Tetraeder- 
Schiffsform zu nähern, die von Marineoberbaurat 
Kretschmer aus den Widerstantisformeln von 
Professor Rien entwickelt worden ist. 

Die Ergebnisse der Modellschleppversuche mit 
derartigen Schiffen decken sich mit den bei den 
englischen Probefahrten gemachten Erfahrungen. 

Man baut auch bereits in Frankreich, Italien 
und Amerika die Motorboote nach der Tetraeder- 
Schiffsform; die Motorboote der Berliner Auto¬ 
mobil-Ausstellung zeigten diese Schiffsform eben¬ 
falls. Dieselbe ist übrigens in Deutschland paten- 
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tdert. Das Charakteristische dieser Schiffsform 
besteht darin, dass das eine Schiffsende löffelförmig, 
das andre keilförmig gestaltet ist. Der Tiefgang 
ist am keilförmigen Ende am grössten, am löffel¬ 
förmigen Ende gleich Null. Der gerade oder ge¬ 
krümmte Kiel steigt nach hinten auf. 

Die Überlegenheit in der Schiffsgeschwindigkeit 
dürfte bei Turbinenschiffen noch erheblicher werden, 
wenn man ganz zur Tetraeder-Schiffsform über¬ 
ginge. 


Zur Sichtbarmachung der Röntgenstrahlen. 
Grosse Aufmerksamkeit erregte auf dem Röntgen¬ 
kongress (nach Mittig, d. »Medizin. Woche«) der 
Vortrag von Dr. Crzellitzer (Berlin) über: Neue 
Versuche zur Sichtbarkeit der Röntgenstrahlen. Im 
Gegensatz zu der ursprünglichen Angabe Röntgens 
hat sich schon früher herausgestellt, dass die mensch¬ 
liche Netzhaut die Röntgenstrahlen als Licht wahr¬ 
zunehmen vermag. Verschiedene Forscher, dar¬ 
unter der Vortragende selbst, haben früher schon 
gefunden, dass auch die Form des Röntgenstrahlen¬ 
bündels (z. B. rund oder viereckig) als solche richtig 
erkannt wird. Da nun bei gewissen Blinden die 
Netzhaut wohl erhalten und die Blindheit nur durch 
Trübung der vorderen Augenabschnitte bedingt ist, 
da ferner diese Trübungen zwar für Lichtstrahlen 
undurchsichtig sind, die Röntgenstrahlen aber un¬ 
gehindert passieren, so bestünde die Möglichkeit, 
solchen Blinden mittels geeigneter Bleischablonen 
ein (wenn auch verändertes) Sehen zu erwerben. 
Dazu wäre aber erforderlich gewesen, das Rönt¬ 
genstrahlenbündel so klein zu machen, dass wirk¬ 
lich nur der gelbe Fleck (die Stelle des scharfen 
Sehens in der Netzhaut) getroffen würde. — Crzel¬ 
litzer hat mit ausserordentlich kleinen Platina- 
blendin sehr subtile Versuche angestellt, aus denen 
hervorging, dass gerade das Netzhautzentrum, näm¬ 
lich ein Bezirk von etwa 2,5 Millimetern, für Rönt¬ 
genstrahlen blind ist. Somit sind alle Versuche , 
den Blinden durch Röntgenstrahlen ein wirkliches 
Lesen zu ermöglichen, aussichtslos. 


Über einen unterseeischen Naphthaausbruch im 
Kaspischen Meere, der am 23. Oktober 1904 statt- 
fana, erfahrt man aus einer Notiz in den »Bei¬ 
trägen zur Geophysik« durch Hennig in der »Naturw. 
Wochenschr.« Danach beobachtete der Ingenieur 
Blashejewski der Firma Siemens & Halske beim 
Kabelverlegen unweit der Insel Shiloi um 8 Uhr 
morgens den plötzlichen Ausbruch einer trüben 
Masse, die eine Wassermenge von ca. 6 m Höhe 
und 28 m Durchmesser empor trieb. Das Schau¬ 
spiel wiederholte sich mehrmals innerhalb einer 
halben Stunde. Nachher konnte festgestellt werden, 
dass der 23—27 m tiefgelegene Meeresboden sich 
in der beträchtlichen Ausdehnung von ca. 5 km 
um weitere 25—29 m gesenkt hatte. Das Wasser 
blieb noch 8 Tage lang in weitem Umfange von 
weisser Naphtha bedeckt. 

Gleichzeitig, wird der Bericht des Bergingenieurs 
Golubjatnikow über einen Ausbruch des Schlamm¬ 
vulkans Otman-Basy-Dag südwestlich von Baku 
im Auszuge mitgeteilt. Von verschiedenen Punkten 
aus wurae am 23. November eine die Gegend 
hell erleuchtende Feuergarbe auf den Höhen des 
Ker-Gas beobachtet, neben der eine zweite weiss- 
lich schimmernde Schlammsäule ausgeschleudert 
wurde. Ein weiterer Ausbruch von gleicher Dauer 


(ca. 7 Min.) folgte, begleitende Geräusche wurden 
nicht vernommen. Golubjatnikow bestieg am 
dritten Tage darauf den aus Schlamm angehäuften, 
133 Klafter hohen Berg, der oben ein Plateau 
von etwa 210 m Radius bildet. Von den vorher 
darauf befindlichen zahlreichen Kuppen, denen 
über 50° C heisse, leicht entzündliche Gase mit 
starkem Naphthageruch entströmten, war nichts 
mehr zu sehen. Die Fläche war mit einer neuen 
Schlammschicht bedeckt, in welche 20 cm bis 2 m 
tiefe Löcher eingesenkt waren. Ausserdem wies 
die Oberfläche mannigfache Risse, darunter einen 
von mehr als 1 Werst Länge, 10—15 cm Breite 
und mindestens 5 m Tiefe. Ihre Ränder waren 
von herausschlagenden Flammen verbrannt. Aus 
einer ca. 25 m tiefen Öffnung strömten unter Ge¬ 
räusch heisse Gase, die sich am brennenden Streich¬ 
holz mit Explosion entzündeten. Im Zentrum des 
Schlammkraters war ein Brodeln unter der Erde 
zu vernehmen. Man vermutet in der Nähe des 
Vulkans grössere, noch unbekannte Naphthaab¬ 
lagerungen. 

Wiederherstellung vergilbter photographischer 
Bilder. Zur Wiederherstellung vergilbter photo¬ 
graphischer Bilder vrird in den »Neusten Erfindgn. 
u. Erfahrgn.« folgendes Verfahren empfohlen: Nach¬ 
dem das Bild vorsichtig vom Karton abgelöst 
wurde, bleicht man es in folgender Lösung aus, 
wobei mit Gold getonte Bilder nicht ganz ver¬ 
schwinden: 2 ccm Salzsäure, 8 g Chlornatrium, 
8 g Kaliumdichromat, 250 ccm destilliertes Wasser. 
Nach gründlichem Wässern ruft man das Bild 
dann wieder mit einem stark verdünnten alkalischen 
Entwickler hervor. 


Bücherbesprechungen. 

Schöne Literatur. 

Bericht von G. v. Walderthal. 

Die Feste zu Ehren Schillers sind vorbei. Es 
war ein grosser Lärm, aber man kann nicht be¬ 
haupten, dass bei diesen rauschenden Klängen ein 
einheitlicher Grundton vorgeherrscht habe. Unter 
den vielen Reden, die zu Ehren Schiller s gehalten 
wurden, ragen sowohl durch ihr sachliches und 
ruhiges Urteil, als auch durch ihre Formvollendung 
die prächtigen Reden von Prof. Friedrich Jo dl») 
besonders hervor. »Mehr als je«, sagt Jodl, »ist 
im Menschen der Gegenwart die Einheit zwischen 
Trieben und Vernunft bedroht. Ungeheure Kräfte 
regen sich in der Welt; ungeahnte Möglichkeiten 
tun sich vor den einzelnen wie vor den Völkern 
auf; Schätze über Schätze im geistigen wie wirt¬ 
schaftlichen Sinn häufen sich vor den erstaunten 
Blicken der Jugend, die in die Welt hinaustritt, 
und scheinen nur der greifenden Hand zu warten, 
die sie aufhebt und sammelt. Weh dem, der 
stumpfen Blickes an diesen Herrlichkeiten vorüber¬ 
geht und sich nicht bückt, um in sein Gewand zu 
raffen, soviel es fassen mag. Weh aber auch dem, 
der immer nur aufhebt um das Errungene auf 
einen gleichgültigen Haufen zu werfen, und weiter¬ 
schreitend wieder nach Neuem zu greifen. Wieviel 
er auch gewinnen mag: sich selbst wird er zuletzt 


l ) Friedrich Jodl: Zwei Schillerreden. Akade¬ 
mischer Verlag, Leipzig-Wien 1905. M. —.80. 
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verloren haben. Denn dies ist ja der tiefste Sinn 
dessen, was Schiller als ästhetische Erziehung ver¬ 
kündete; nicht bloss der Genuss der Kunst, son¬ 
dern die Wirkung der Kunst; das Schöne nicht 
nur als Freude, sondern als Aufgabe, als Vorbild, 
die Hinleitung des Menschen durch die Kunst zu 
dem Wichtigsten, Feierlichsten, was ihm gegönnt 
ist: sich selbst zu bilden, sich zu innerer Har¬ 
monie zu bringen. € 

Die Beziehungen Schiller’s zur Religion be¬ 
handelt Arthur Böhtlingk in einer Schrift: 
»Schiller und das kirchliche Rom «'), die wir allen 
Verehrern des grossen und unerschrockenen Vor¬ 
kämpfers einer höheren Menschheitsreligion ge¬ 
legentlichst anempfehlen. 

Noch auf eine andere prinzipielle Untersuchung 
über Kunst möchten wir an dieser Stelle hin- 
weisen, auf Hans von Hollenhaag's prächtige 
Essays: -»Vom Typus in der Kunst ei). 

Von all den tiefen und wichtigen Problemen 
weiss unsere zünftige an den Schulen tradierte 
Literarhistorie nichts. Man hat den Eindruck, 
dass diese Literarhistorie alles Aktuelle absichtlich 
vermeidet. So kommt es, dass die meisten 
Menschen sich die moderne Kunst ausser der 
Schule selbst aufsuchen müssen, dass sie den 
modernen, im Flusse befindlichen Kunstbewegungen 
nur selten vorurteilslos gegenüberstehen. Die 
einen halten pedantisch an ihren Schulklassikern 
fest und sprechen der Moderne durchaus jede 
Berechtigung ab, die anderen schwören nur auf 
die Moderne, beachten die »Klassiker« überhaupt 
nicht, obwohl sie doch wissen müssten, dass auch 
die »Moderne« nicht schnurstracks vom Himmel 
herabgefallen kam, sondern sich organisch ent¬ 
sprechend unserer modernen Kultur entwickelt 
hat. 

Ich wüsste keine bessere, vorurteilslosere und 
lesbarere Einführung in die moderne Dramen¬ 
literatur als Hermann Kienzl’s prächtiges Buch: 
s Dramen der Gegenwarte i). Zwei Teile des Buches 
räumt Kienzl den Dramen Hauptmann’s und 
Ibsen’s ein, während in dem dritten Teil kaum 
eines der bedeutenden Dramen, das auf deutschen 
Bühnen aufgeführt wurde, übergangen ist. 

Ich halte Kienzl für einen der bedeutendsten 
Theaterkritiker, die wir haben. Er zeichnet sich 
durch reiche Sachkenntnis, Eleganz und Originalität 
des Stiles, ebenso durch Ehrlichkeit und Gerechtig¬ 
keit der Beurteilung aus. 

Unter den in letzter Zeit erschienenen Novellen¬ 
sammlungen heben wir als aparte Erscheinung 
Hanna Grube: » Amorgenerilis« 4 ) hervor. Schon 
der Titel gibt einen Hinweis auf den Inhalt dieser 
Erzählungen, alle handeln von der Rassenliebe , 
ein Thema, das bisher noch nicht eigens behandelt 
wurde. Mit aller Schärfe und Schneidigkeit, und 
mit dem Realismus, der dem Weibe in erotischen 
Dingen eigen ist, untersucht Hanna Grube das 
grosse Mysterium der Zeugung. In einer jeden 
dieser Erzählungen zeigt die Verfasserin ihre 
Meisterschaft in der Gestaltung spannender Situa¬ 


1) Frankfurt a. M., Neuer Frankfurter Verlag, 1905. 

2 ) Leipzig-Wien, Akademischer Verlag, 1905. 82 S. 
M. 2.—. 

3 } Graz, Verlag Leuschner und Lubensky, 1905. 8 n , 
452 S. (mit Index). M. 5.—. 

4 ) Leipzig-Wien, Akademischer Verlag. M. 3.—. 


tionen, die in einer blendenden Sprache vorge¬ 
tragen werden. So schliesst z. B. die erste Novelle: 
»Er und—jene Anderen« höchst eigenartig. Der 
Held Paul verliebt sich in die Heldin Erna, und 
heiratet sie auch. Doch Erna ist nichts weniger 
als eine reine Jungfrau. »Die jungfräuliche Braut 
erbebt in instinktiver Scheu bei dem heissen Kuss 
des Bräutigams, in Scheu vor dem Unbekannten. 
Erna erbebte, weil sie eine Wissende war. Die 
Stunde, die sie in fieberhafter Leidenschaft herbei¬ 
sehnte — würde die nicht für Paul das Ende des 
schönen Wahnes bedeuten? Dieser Gedanke ver¬ 
folgte sie wie ein Schreckensgespenst«. 

Die heissersehnte Stunde kam für Erna — nie! 
Sie sollte Paul nie als Mann besitzen. Nicht dass 
er untreu geworden wäre. »Er begehrte kein Kind 
mehr von ihr! Weil er ihre Vergangenheit kannte! 
Jetzt wollte er sein Kind nicht mehr von ihr. 

Er meinte wohl, ihrem Kinde würde etwas an¬ 
haften von — jenen anderen Männern, die sie 
vor ihm besessen hatten! Ihr Kind könnte niemals 
völlig und ganz nur von ihm allein stammen, 
jene anderen hätten geheimnisvollen Anteil an 
jedem Kind von ihr!« Die Idee, dass züchtige 
Weibesliebe das Fundament eines schöneren, 
glücklicheren zukünftigen Menschengeschlechtes sei, 
ist einer neu erschienenen Gedichtensammlung: 
»Vita sensitiv ae der Gräfin Marianne Zucco- 
Cucagna*) zugrunde gelegt. Gräfin Zucco hat, 
wie nur selten ein Weib, das grosse Problem der 
Liebe erfasst und es mit einer für ein Weib staunens¬ 
werten Formvollendung besungen. Wir möchten 
einer jeden Frau ins Stammbuch das prächtige 
Gedicht schreiben: 

Die Religion des Weibes. 

Du bist ein Weib, drum lass das Forschen, Schaffen, 
Wenn dir auch immer neue Wunden klaffen — 
Des Lebens Zier, sein Wert, sein Talisman, 

Ist deine Lieb’ zu dem geliebten Mann. 

Sag nicht, er ist nicht treu. Sag nicht in Tränen, 
Nur beten, fluchen kannst du und dich sehnen. 
Sag nicht, dass du ihm alles, alles gibst 
Und er nicht wert, nicht wert, dass du ihn liebst. 
Aufjauchzend, wonneselig und geflügelt, 

Verkannt, verstossen und verhöhnt, geprügelt. 

Du bist du selbst, und noch als Bettlerin 
Du bist auf immer eine Königin. 

Du bist du selbst, ein, Weib in seinem Reiche. 
Und ohne Liebe bist du eine Leiche. 

Ja deine Schwäche ist sie und dein Lohn, 

Dein Stolz, dein alles — deine Religion. 

Von grossem intimen Reiz und ganz der Zeit 
des XVIII. Jahrh. entsprechend ist die Novellen¬ 
sammlung y> Aus dem Tagebuch eines Herzens und 
andere Rokokonovellen « von Oskar Levertin 
(übersetzt von Francis Maro 1 2 ). Es liegt ein ge¬ 
heimnisvoller Zauber über den Erzählungen und 
die Sprache ist fein abgetönt, wie die reizenden 
Säle unserer Rokokoschlösschen. 

Eine sehr vornehme Lektüre ist auch der No¬ 
vellenzyklus tDas licht am Berge und andre No- 
vellene von Fritz Döring a ). Am besten gefiel 
mir die Novelle »Thea Schillere. In packender 


*) Leipzig und Wien, Akademischer Verlag, 1905. 

2 ) Leipzig. Inselverlag 1905. M. 4.—. 

3 ) Berlin, Verlagsbuchhandlung Alfred Schall, Verein 
der Bücherfreunde. M. 5.—. 
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Weise schildert uns Döring die erste Liebe des 
Primaners Tornay zu der flatterhaften, koketten 
Thea Schüler. Es ist das alte Lied von der fürch¬ 
terlichen Enttäuschung, die der Mann gewöhnlich 
in seiner ersten Liebe erlebt. 

»Jeder Mann macht immer dieselbe Erfahrung. 
Man verschwendet an solche Mädel das Beste und 
Reinste, was man hat, alles Gute, was gerade in 
einem jungen, begeisterten Herzen ruht, so viel 
gläubigen Überschwang und so viel ideelle Kraft. 
Und der Schluss ist stets der gleiche. Der Mann 
ist in der ersten Liebe immer viel idealer als das 
Weib. Erst die Enttäuschung macht ihn skeptisch , 
roh , frivol .« 

Eine der reizendsten Geschichten, die ich in 
letzter Zeit gelesen habe, ist » Prinzessin Schnudi « 
von Richard Elchinger >). Das Buch behandelt 
ein sehr delikates Thema, das ziemlich intime Ver¬ 
hältnis des Studiosus Johann Sebastian Meyer zu 
einem blutjungen Mädchen der anständigen Ge¬ 
sellschaft. Es geht in der Geschichte ziemlich toll 
zu, das Mädel ist von glühender Leidenschaft und 
verbringt ganze Tage auf der Bude des Studenten, 
ohne dass jemand dahinterkommt. Trotz alledem 
trägt Elchinger alles so harmlos, heiter und 
drollig vor, dass einem der frivole Ton der Situ¬ 
ationen nicht zum Bewusstsein kommt. Elchinger 
hat uns ein Sittenbild der Grossstadt, besonders 
der grossstädtischen höheren Weiblichkeit gegeben, 
ohne uns durch ekelige Schilderungen abzustossen. 
Obwohl wir uns für die in dem Buche ausge¬ 
sprochenen Maximen nicht erwärmen können, herz¬ 
lich lachen mussten wir doch über die ulkige 
Darstellungsweise und die spasshaften Szenen, die 
sich ereignen. 

Eine sehr beachtenswerte Analyse des weib¬ 
lichen Empfindens und Liebens liefert uns Max 
J. Wolff m seinem hübschen Roman: » Irene 
Wesenburg*. z ). 

Irene Wesenburg, die Frau eines deutschen 
Gutsbesitzers, lernt in einem der Ehebruchsbäder 
der Riviera Eduard v. Haller kennen. Beide ver¬ 
lieben sich ineinander. Da sich Irene als Todes¬ 
kandidatin fühlt, gibt sie sich dem Geliebten ganz 
hin. Sie will die anscheinend kurze Spanne Lebens, 
die ihr noch gewährt ist, sexuell gründlich aus¬ 
nützen. Zu ihrem grössten Bedauern wird jedoch 
von den Ärzten auf einmal konstatiert, dass sie 
gar nicht gefährlich krank sei. Irene zieht die 
Konsequenzen und gibt sich selbst den Tod. 

Es ist nur gut, dass die Literaturzensur nicht 
allzustreng gehandhabt wird, wir würden sonst 
die innersten und wahren Empfindungen des Weibes 
nie recht kennen lernen. Denn der zynischste 
Mann ist nicht imstande, das Geschlechtliche so 
darzustellen wie das Weib. Insofern halte ich die 
Literaturerzeugnisse mancher Schriftstellern den 
Frauen nicht für wertlos. Als Beispiel führe ich die 
neueste Novellensammlung » Wunderliche Liebe* '-') 
von Gabriele Reuter an. Ein wunderliches 
Buch, und eine wunderliche Liebe, die die darin 
geschilderten Weiber haben. Es ist nur ein Glück, 
dass es noch anständigere Mädchen und Bräute 
gibt als die Komtesse Hedwig Kehlheim in der 
Novelle. »Solche, die geliebt werden«. 


*) Stuttgart, Strecker & Schröder, 1904. M. 2.—. 

2 ) Berlin, F. Fontane, 1905. M. 3.—. 

3 ) Berlin, S. Fischer. M. 3.—. 


Den meisten Weibern geht alle Logik ab. 
Sie möchten sich die Welt so einrichten, wie 
es ihnen passt, alles sollte sich um ihr sexuales 
Wohlbefinden drehen. Da erhebt eine Frauen¬ 
rechtlerin der radikalsten Richtung Ruth Brü 
in einem jämmerlich geschriebenen Roman »Ecce 
mater «i) die Forderung der freien Liebe! »Die 
Nonne darf sich auch nicht mit einem Manne, den 
sie liebt, öffentlich zeigen. Die Lehrerin ebenso¬ 
wenig. Nonne und Lehrerin — das ist so ziem¬ 
lich das gleiche. Die Künstlerin, die Buchhalterin 
und noch andre berufstätige Frauen dürfen sich 
zu ihrer Liebe bekennen — die Lehrerin nicht. 
Eine Lehrerin und Liebe — das passt nicht. Die 
Schule erdrückt alles.« Ruth Brü vergisst eines, 
dass in der Hand der Lehrerin, die Erziehung der 
heranwachsenden Weiblichkeit liegt, dass sie die 
künftigen Ehefrauen und Kindsmütter erzieht. Steht 
man auf dem Standpunkt der freien Liebe, dann 
allerdings macht es nichts, wenn eine Jugend- 
erziehenn sich von ihrem Galan von der Schule 
abholen lässt; ein derartiges Beispiel würde die 
Mädchen nur trefflich und anschaulich in die Praxis 
der freien Liebe einführen. Nun aber zahlt doch 
den übergrossen Teil der Steuer die Mannheit 
eines Staates, die Mehrzahl der Männer will mit 
anständigen Ehefrauen Kinder zeugen, ergo muss 
die Schule die Mädchen zu ehrsamen Hausfrauen 
heranziehen. 

Auch ein Lehrer kann sich verlieben. Doch 
hier kommt sofort der wesentliche Unterschied der 
Vita sexualis beider Geschlechter zum Vorschein. 
Die Lehrerin wird in einem solchen Falle zum 
Lehrberuf wenigstens materiell unfähig, weil ihr 
ganzes Wesen von den sexuellen Empfindungen 
durchtränkt wird. Beim Manne dagegen spielt die 
Geschlechtsempfindung bei weitem nicht die Rolle. 
Jahrtausende hindurch hat der verheiratete Mann 
in Amt und Dienst für Weib und Kind gesorgt. 
Denn die Natur hat ihn ja von allem Anfang an 
dazu bestimmt. 
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Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Rieh. Assmann z. Dir. d. Aeron. 
Observat. in Lindenberg. — Dr. Oskar Wulff z. Direk¬ 
torialassist. bei d. Kgl. Museen in Berlin. — D. o. Prof, 
a. d. Univ. Wien Dr. Leopold Wenger z. o. Prof. d. röm. 
Rechtes an d. Univ. Graz. — D. a. o. Prof. d. Zool. an 
d. deutschen Univ. Prag, Dir. d. zool. Station in Triest, 
Dr. Karl Isidor Cori z. o. Prof. — D. o. Prof. d. Maschinen¬ 
baukunde an d. Techn. Hochschule ln .Darmstadt Geh. 
Baurat Max Gutermuth z. Rektor f. d. Studienjahr 1905/06. 

— D. o. Prof. an. d. Univ. Berlin Dr. Raul Drude z. o. 
Prof. d. Physik an d. dort. Kaiser WilhelmsAkad. f. d. 
militärärztl. Bildungswesen. — D. bisher. Leiter d. Med. 

*' Leipzig, Felix Dietrich, 1905. M. 4.—. 
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Wissenschaftliche und technische Wochenschau. 


Poliklinik Prof. Dr. Ludolph Brauer z. Dir. d. Med. Klinik 
i. Marbnrg. — Zum Rektor d. Techn. Hochschule in 
Aachen d. Prof. d. Metallhüttenkunde u. Elektrometallurgie, 
Geh. Reg.-Rat Dr. ßorchers. — D. Dir. d. Chir. Klinik 
a. d. Univ. Königsberg, Geh. Med.-Rat Prof. Dr. Karl 
Garrc a. d. Univ. Breslau. 

Berufen: D. Privatdoz. a. d. Univ. Tübingen Prof. 
Dr. G. Winkler f. Forstbotanik. 

Habilitiert: D. Stabs- und Bataillonsarzt Dr. Arthur 
Menzer am io. ds. m. einer Antrittsvorl. ü.: »Neue Fragen 
in Bezug auf Entsteh, u. Behandl. d. Lungenschwind¬ 
sucht« i. d. med. Fak. d. Univ. Halle. — D. Baudir. d. Stadt 
Baden, Thomas Hofer , als Privatdoz. f. Reinhalt. u. Wasser¬ 
versorg. an d. Wiener Techn. Hochschule. — Prof. Dr. Paul 
l'hlenhuth m. einer Probevorles. »Ü. d. Bedeut, d. Schutz¬ 
impf. f. d. Bekämpf, d. menschl. Infektionskrankheiten« a. 
Privatdoz. a. d. Greifswalder Univ. — I. d. philos. Fak. d. 
Univ. Marburg Friedrich W. D. Brie m. einer Antrittsvorles. 
ü. »D. Anfänge d. Romantik im engl. Roman« a. Privat¬ 
doz. — Dr. Ernst Vogt f. mittelalt. u. neuere Geschichte 
i. d. philos. Fak. d. Giessener Univ. Seine Habilitations¬ 
schrift handelte ü. »Erzbischof Mathias von Mainz 
1321—1328«. — D. Assist, a. Physik. Inst. d. Univ. 
Erlangen Dr. Rudolf Beiger auf Grund einer Schrift 
»Untersuch, ü. Entlad.« als Privatdoz. f. Physik. — Mit 
einer Probevorles. ü. »D. Wesen d. Basedowschen Krank¬ 
heit u. d. darauf beziigl. Heilmethoden« d. Assistenzarzt 
a. d. Med. Klinik in Leipzig, Dr. Hans Steinert in d. 
dort. med. Fak. als Privatdoz. 

Gestorben: In Czemowitz d. Vorstand d. botan. 
Inst. Univ.-Prof. Dr. Eduard Tangei. — In Lindhardt 
bei Leipzig d. a. o. Prof. d. Staatsrechts an d. Univ. 
Heidelberg, Dr. Bruno Schmidt. — Am 11. ds. in Edin- 
bnrg 86 J. alt d. früh, indische Beamte, Orientalist u. 
Vizekanzler d. Univ. Edinburg Sir William Muir , bekannt 
geworden durch seine Werke ü. Mohammed, d. Kalifat 
u. d. Mamelucken-Dynastie. 

Verschiedenes: Die IV. Versammlung d. Deutschen 

u. Wiener Anthrop. Gesellschaften wird v. 28. bis 31. Aug. 
in Salzburg stattfinden. — D. Oberbaurat Friedrich Lilly , 
Prof. f. landwirtschaftl. Baukunst u. Ingenienrhochbauten 
a. d. Techn. Hochschule in Braunschweig, feierte seinen 
70. Geburtstag. — D. Frage d. Nachfolgerschaft Prof. 
Dr. Ernst Schweningers als Leiter d. Lichterfelder Kreis¬ 
krankenhauses ist noch nicht geregelt. Tatsache ist, dass 
Geh. Rat Schweninger um Lösung seines Vertrages, d. 
ihn noch auf etwa ein Jahr an d. Lichterfelder Kreis¬ 
krankenhaus bindet, nachgesucht hat. — An Stelle v. 
Hofrat Prof. Dr. Heinzei ist d. o. Prof. Dr. Josef See¬ 
müller in Innsbruck primo loco z. o. Prof. f. ält. deutsche 
Literatur a. d. Wiener Univ. vorgeschlagen worden. — 
D. Chemiker a. d. landwirtschaftl.-chem. Versuchsanstalt 
d. landwirtschaftl. Hochschule in Hohenheim, Dr. J. Ziel- 
storff ist d. nachgesuchte Entlass, bewilligt worden. — 
D. Privatdoz. n. d. Univ. Erlangen Dr. A. Gulbier wurden 

v. d. »Jub.-Stiftung d. deutschen Industrie« zur Fortsetz, 
seiner Untersuch, ü. d. Atomgewicht d. Wismutes 500Mark 
z. Verfüg, gestellt. — D. o. Prof. d. Staatswissenschaften 
a. d. Univ. Kiel Geh. Reg.-Rat Dr. Wilhelm Seelig ist 
von d. amtl. Verpflicht, mit Schluss d. lauf. Semesters 
entbunden worden. — D. Ordin. f. Archäol. a. d. Univ. 
Freiburg i. Br. Prof. Dr. Otto Puchstein, d. z. General¬ 
sekretär b. d. Zentraldirektion d. Deutschen Archäol. Inst, 
in Berlin ernannt ist, wird mit Schluss d. Sommerseme¬ 
sters seine Prof, niederlegen. — D. Privatdoz. d. Botanik 
a. d. Univ. Tübingen Dr. Hans Fitting ist m. d. Vertret. 
d. erkrankten Fachlehrers d. systemat. Botanik a. d. Tier- 
ärztl. Hochschule in Stuttgart, Prof. Dr. M. Fünfstück 
beauftragt worden. — D. früh. Inh. u. Leiter d. Irren¬ 


anstalt in Pützchen bei Bonn Dr. L. Besser feierte sein 
diamant. Doktorjub. — Für d. Prof. f. Dogmatik u. Apo¬ 
logetik a. d. Univ. Tübingen ist d. Repetent a. dort. 
Wilhelmstift Dr. Wilh. Koch ausersehen. — D. neuer¬ 
baute Physik. Inst. d. Univ. Leipzig ist im Beisein ver¬ 
schied. Vertreter d. staatl. u. städt. Behörden sowie d. 
Prof, feierlich eingeweiht und seiner Bestimmung über¬ 
geben worden. — Julius Oppert , Assyriol. d. College de 
France, beging seinen 80. Geburtstag. — D. Internat. 
Geburtshilfl.-gynäk. Kongress, d. v. 11. bis 18. September 
in Petersburg tagen sollte, ist mit Rücksicht auf d. Zu¬ 
stände im russ. Reich um ein Jahr verschoben worden. 
— D. Reg.-Rat d. Kantons Zürich wandelte d. a. o. 
Prof. f. physische Anthrop. u. Anat. f. Nichtmed. a. d. 
II. Sektion d. philos. Fak. d. Univ. in eine o. um u. ern. 
z. Ordin. dieser Disziplinen u. Dir. d. anthrop. Inst. d. 
Prof. Dr. Rudolf Martin. 


Wissenschaftliche u. techn. Wochenschau. 

Eine neue Sonnenuhr hat Prof. Crehare (Lon¬ 
don) konstruiert. Der Schatten eines Kügelchens 
fallt auf eine zylindrische Fläche, wodurch er¬ 
reicht wird, dass jeder Stunde dieselbe Länge 
entspricht. Die Achse des Zylinders wird immer 
parallel zur Erdachse gestellt. Eine Minutenskala 
gibt die Möglichkeit, die Zeit bis auf einige Minuten 
genau abzulesen. 

Nach Versuchen von Dr. Görl (Nürnberg) wird 
Kropf erfolgreich mit Röntgetistrahlen behandelt. 
Doch gestatten die wenigen bisher gemachten 
Beobachtungen noch kein sicheres Urteil über die 
neue Behandlungsweise. 

Wieder etiuas gegen die Seekrankheit: Ein 
neues und ein altes Mittel sind von je einem 
englischen und französischen Schiflfsarzt ausprobiert 
worden und sollen sich aufs beste bewährt haben. 
Sharpe wirkt auf die nervöse Ursache durch ein¬ 
seitige künstliche Erblindung ein, indem er ent¬ 
weder die Akkommodationsfähigkeit des einen Auges 
durch Einträufelung von Atropinlösung aufhebt 
oder einfacher durch Verbinden des einen Auges. 

— Legrand macht Bauch und Magen unbe¬ 
weglich durch energisches Zusammenziehen mittels 
einer langen Binde, ein Mittel, das bereits Montaigne 
im 16. Jahrhundert gekannt hat. 

Ein neues Explosivgeschoss ist kürzlich in 
Amerika geprüft worden. Es wird von einem 
Raketengestell abgeschossen, durch einen Zeitzünder 
zum Krepieren gebracht und streut alsdann eine 
Menge von mehreren Hunderten von Schrapnells 
aus, die ihrerseits auch wieder zum Krepieren 
kommen. Die bisherigen Schiessversuche sind auf 
Entfernungen von etwa 400 m vorgenommen 
worden. Uber das Ergebnis verlautet nichts. Der 
Erfinder ist Ingenieur Joseph Macintyre aus 
Brooklyn, der seine Waffe ein Lufttorpedo nennt. 

— Aus vielen Gründen, deren Erörterung hier zu 

weit führen würde, scheint die Erfindung wenig 
erfolgversprechend zu sein. Preuss. 
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Psychologische Skizzen J ). 

Von W. Könnemann. 

IV. Das Gedankenlesen. 

Eine Cumberland-Soiree war seinerzeit für 
die gebildete Welt ein Ereignis. Und er ver¬ 
stand es, Bewunderung zu erregen, das muss 
man Cumberland lassen. Ein gewisses, impo¬ 
nierendes Auftreten in der Reserve eines Im¬ 
presario, nervöse Erregung verbunden mit 
künstlerischer Grobheit, hohe Eintrittspreise 
und Zuspruch aus den besten Kreisen, die 
Damen in grosser Toilette, ein Überwachungs¬ 
komitee aus Herren der Gesellschaft: das alles 
hob die Vorstellung aus dem Rahmen des 
Alltäglichen, brachte Geld, Medaillen und Orden! 
Der einmal erworbene Glorienschein hielt lange 
vor, trotz der Armut Cumberlands an neuen 
Experimenten auf dem Gebiete des Gedanken¬ 
lesens, trotz ihrer allmählichen Durchsetzung 
mit Taschenspieler-Kunststücken und der nicht 
immer einwandfreien Grundlage, auf der er 
arbeitete, so dass zur Erleichterung seiner 
schwierigen Aufgabe Unterschleife für den 
kritischen Beobachter und Kenner zur vollen¬ 
deten Tatsache wurden. 

Dass Cumberland eine äusserst feinfühlige 
Natur war, soll darum nicht bestritten werden; 
auch leistete er bei normaler Verfassung recht 
Tüchtiges im sogenannten Gedankenlesen. Das 
»sogenannt« ist berechtigt, insofern der Ge¬ 
dankenleser sich für das ausgibt, was er nicht 
ist; denn alle Leistungen laufen im Grunde 
darauf hinaus, innerhalb eines gegebenen Rau¬ 
mes denjenigen Ort aufzufinden, an welchem 
ein von jemandem bezeichneter oder versteckter 
Gegenstand sich befindet, sowie eine Tätigkeit 
nachzuahmen, der eine räumliche Lagerung 
von Gegenständen oder eine bestimmte Zeichen- 
flihrung zugrunde liegt. Im allgemeinen be¬ 
darf es dabei eines Kontakts mit einer Mittels¬ 
person, welche mit der auszufuhrenden Handlung 

>) Vgl. Umschau 1903 Nr. 1, 33, 47, 48. 
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vertraut ist und ihr während des Versuchs die 
Aufmerksamkeit zuwendet. 

Cumberland war übrigens nicht der erste, 
öffentlich mit Erfolg auftretende Gedankenleser. 
Vor ihm, schon im Jahre 1875, erweckte Brown 
in New York das Interesse für diese Erschei¬ 
nungen durch grossartige Leistungen; später 
erregte Irving Bishop durch stummes Gedanken¬ 
lesen in London das grösste Aufsehen. Das 
wissenschaftliche Verdienst, die ersten einleuch¬ 
tenden Erklärungen für die angestaunten Ver¬ 
suche gegeben zu haben, hat der Amerikaner 
Beard und der Engländer Carpenter; Professor 
Preyer in Jena hat den vorliegenden Stoff auf 
breiterer Basis einer experimentellen Darstellung 
und graphischer Aufzeichnungen von unwill¬ 
kürlichen Muskelbewegungen behandelt. 

Im ganzen handelt es sich um wenige 
Fundamentalversuche und eine geschickte Kom¬ 
bination und Variation derselben: um das Auf¬ 
finden eines gedachten Ortes, oder eines an 
ihm versteckten Gegenstandes, und um das 
Schreiben oder Zeichnen gedachter Zahlen 
oder Figuren. 

Die äusseren Formen, unter denen Cumber¬ 
land experimentierte, dürften im allgemeinen 
bekannt sein. Dem Verfasser dieses Aufsatzes, 
der alle einschlägigen Versuche freier und in 
weiterem Umfange erfolgreich durchgefuhrt 
hat, sei es gestattet, der Anschaulichkeit wegen 
selbst handelnd aufzutreten; es ist selbstver¬ 
ständlich, dass jeder, der Versuche feiner Ge¬ 
fühlswahrnehmung anstellt, sie seiner Indivi¬ 
dualität anpasst. 

Eine Nadel wird versteckt; ich werde mit 
verbundenen Augen in den Saal geführt und 
lasse mich von der Mittelsperson am Hand¬ 
gelenk fassen; sie hat meinen Bewegungen 
ohne Widerstand zu folgen, an den Ort der 
Nadel zu denken und sich durch die Umgebung 
nicht ablenken zu lassen. In wenigen Minuten 
bin ich am Orte angelangt, an dem die Nadel 
steckt und ziehe sie mit der Versuchshand 
hervor. 

3 » 
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Eine Variation dieses Versuchs ist die von 
Cumberland zu Beginn der Vorstellung be¬ 
liebte Überreichung eines Blumenstrausses an 
eine vorher bestimmte Dame in vorgeschriebe¬ 
ner, von ihm zur Auswahl gestellter Form des 
Kniefalls, des Handkusses oder etwa der Ver¬ 
beugung; ferner die Auffindung eines versteck¬ 
ten oder genau bezeichneten Gegenstandes, 
die Bezeichnung einer Stelle am Körper des 
Mediums selbst, die etwa durch den Stich einer 
Nadel zuvor gereizt war. Eine Kombination 
gleichartiger Versuche dieser Art ist die so¬ 
genannte Mordszene: Bestimmung des Mörders, 
Auswahl des Instruments, des Opfers und der 
Mordart. Es wirkte das bei Cumberland all¬ 
mählich lächerlich und unästhetisch; in der 
Gesellschaft lässt sich eine Versuchskombination 
anmutiger und interessanter den Verhältnissen 
entsprechend gestalten. 

Der zweite Fundamentalversuch erstreckt 
sich auf das Schreiben einer dem Medium be¬ 
kannten, oder zuvor von ihm angeschauten 
Zahl. Ich verzichte dabei auf die Fixierung 
der Grösse der Zahl durch an die Tafel ge¬ 
zeichnete Quadrate, in die je eine Stelle Platz 
finden soll, ebenso schreibe ich selbst, während 
das Medium die Hand lose um mein Hand¬ 
gelenk legt, während Cumberland mit der 
Hand des Mediums schreibt. Auch dieser Ver¬ 
such kann mannigfach kombiniert und variiert 
werden, auch ausgedehnt werden auf das Zeich¬ 
nen einfacher, typischer Figuren und Umrisse 
von Gebrauchsgegenständen und Tieren. 

Untersuchen wir die Bedingungen, welche 
zum Gelingen dieser Versuche unerlässlich sind. 
Wir scheiden zunächst die nebensächlichen 
Umstände aus. Nebensächlich ist die Art des 
Gegenstandes und die Entfernung an sich, in 
der er versteckt wird, nicht ganz mehr der 
Weg, auf welchem ich zu ihm gelangen kann. 
Für einleitende Versuche aber ist der greifbare 
Gegenstand dem bloss gedachten vorzuziehen, 
weil der erstere dem Medium das Denken und 
Festhalten eines bestimmten Ortes im Raum 
erleichtert. Der Experimentator muss mit ver¬ 
bundenen Augen arbeiten und mit dem Medium 
in Berührung stehen; wenn Cumberland Ver¬ 
suche ohne Kontakt ausführt, liegt, wie wir 
später sehen werden, eine falsche Bezeichnung 
vor in dem, was wir Kontakt nennen. 

Insofern es sich handelt um ein Zusammen¬ 
wirken gespannter Aufmerksamkeit und hoch¬ 
gradiger Sensibilität auf seiten des Experimen¬ 
tators A mit einem dem Medium B unbewussten 
Muskelspiel und Auslösen seiner Hemmungs¬ 
nerven, das durch seine gespannte Aufmerk¬ 
samkeit und die Erwartung in das Gelingen 
hervorgerufen wird, ist es angezeigt, die Natur 
beider eingehender zu analysieren. 

Die Kraft der Abstraktion und der unge¬ 
teilten Aufmerksamkeit ist bei den Menschen 
sehr verschieden. Ein Medium, welches den 


Gedanken an einen bestimmten Ort nicht fest- 
halten kann, ist ungeeignet, besonders dann, 
wenn es von einer vorgefassten Idee in anderer 
Richtung eingenommen wird. Bei ihm stört 
die Idee des Misslingens sowie andererseits der 
Wille, durch direkten Druck in einer Richtung 
den Experimentator zu unterstützen. Der¬ 
gleichen Hinweise sind lästiger als zu geringe 
Erregbarkeit. Das Medium also muss ernst 
und wahr sein, und sein Glaube und Wunsch, 
die dann nicht ausbleiben, werden für A Befehl. 

Eine ungleich schwierigere Aufgabe er¬ 
wächst dem Experimentator. Er verschliesst 
sich gegen grobe Einwirkung auf die Sinne, 
seine Nerven verharren in einem Zustande ab¬ 
wartender Ruhe, um sich die leiseste Erregung 
des B zunutze zu machen. Die Binde vor 
den Augen schliesst den am meisten ablenken¬ 
den Gesichtssinn aus, und es steigert sich da¬ 
mit sein Gefühl zur Wahrnehmung der vom 
Medium willenlos ausgeführten Muskelbe¬ 
wegungen. Die Störung, welche A durch das 
Gehör erleidet, gleicht er dadurch wieder aus, 
dass er in der Verfolgung seines Zieles auf¬ 
fällige, plötzlich eintretende Ruhe oder Be¬ 
wegung unter den Zuschauern benutzt, um 
daraus Zustimmung oder Ablehnung herauszu¬ 
lesen. Wie gestaltet sich nun je ein Funda¬ 
mentalversuch in der praktischen Durchführung? 

Die Nadel ist versteckt, das Medium fasst 
mich lose mit der Linken, seine Finger meiner 
Hand zugekehrt, an der Pulsseite des Hand¬ 
gelenkes. Nach einigem Hin- und Herwenden 
meiner Hand, das mit einiger Energie ausge¬ 
führt wird, um den aktiven Widerstand des B 
zu überwinden und seine Hemmungsorgane 
ausser Tätigkeit zu setzen, erkenne ich bald 
die Richtung, welche zum Gegenstand führt. 
Ich kann nicht behaupten, dass die Aufnahme 
des Weges ein mir klar bewusster Vorgang 
wäre; ich folge mehr einem instinktiven Zuge 
der eigenen Hand und bin dabei bemüht, den 
B ohne Zwang mir nach zu ziehen, so dass 
er automatisch folgt und nicht durch die Zug¬ 
kraft des Armes sich bestimmen lässt. Mit 
der richtigen Anfangsbewegung habe ich ge¬ 
wonnenes Spiel. Hier beschuldige ich Cumber¬ 
land, dass er den Verdacht nicht ausschliesst, von 
seinem Impresario ein Zeichen zu erhalten, ob 
links, rechts, vorn, hinten oder in der Mitte 
des Saales seine Aufgabe zu lösen ist, wenig¬ 
stens zuzeiten zur Erleichterung der Arbeit 
Schnell erfolgt nun die Begrenzung des Ortes, 
an dem die Nadel steckt; im Interesse der 
Sicherheit des Gelingens ist es jedoch zweck¬ 
mässig, kontrollierende, entgegengerichtete 
Scheinbewegungen auszuführen. Darnach werde 
ich durch erhöhtes willenloses Muskelspiel des 
B , oft auch durch die Erregung der Zuschauer 
in der Entdeckung unterstützt. Mehrere Ver¬ 
suche nacheinander steigern meine Sensibilität 
und die Brauchbarkeit der Medien; die Fein- 
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fühligkeit steigert sich in dem Masse, als die 
Empfindungsschwelle der sonstigen Sinnestätig¬ 
keit herabgesetzt wird. 

Bei dem zweiten Fundamental versuch, dem 
Schreiben einer gedachten Zahl, sind dieselben 
Kräfte tätig, nur die begleitenden Umstände 
abweichend. B stellt sich die Zahl in der 
Form der Ziffern nacheinander vor; die Vor¬ 
stellung der Zahl ist an sich schon eng ver¬ 
knüpft mit der Form, in der sie von B ge¬ 
schrieben wird. Sobald ich eine schreibende 
Bewegung ausflihre und diese im Sinne der 
ersten Zifferform ausfällt, folgt ihr das Medium 
willenlos und lässt mich am Muskelspiel wissen, 
dass ich auf dem richtigen Wege bin. Ich 
lenke die Aufmerksamkeit im besonderen auf die 
einzelnen Ziffern charakteristischen Biegungen 
und Absätze, hüte mich vor allem, voreinge¬ 
nommen mir eine Ziffer selbst zu denken. Der 
Versuch scheitert, wenn ich zu früh den Ge¬ 
danken an eine bestimmte Ziffer in mir auf- 
kommen lasse; dann überwiegt die willenlose 
Zugkraft meiner eigenen Muskeln über die 
des Mediums. 

Die in den zwei beschriebenen Versuchen 
typischen Cumberlandversuche habe ich zu 
verallgemeinern und zu erweitern versucht. 
Ich habe experimentiert in der Form, dass 
das Medium mich lose an der Schulter be¬ 
rührte und mit dem Ziel, eine zusammenge¬ 
setzte, vorher bestimmte Handlung auszuführen. 
Die Erfolge waren oft überraschende, und 
doch kamen sie allein zustande dadurch, 
dass ich meinem Bewusstsein zustimmende 
oder ablehnende Gefühlsimpulse, die ich vom 
Medium mit der Veränderung des Ortes und 
der Stellung und der Einleitung irgendeiner 
Handlung erhielt, richtig zu deuten und in die 
Handlung umzusetzen verstand. Die von 
Cumberland zur Auswahl gestellte Form der 
Überreichung des Blumenstrausses und der 
Art des Mordes sowie sein Gedankenlesen 
»ohne Kontakt«, d. h. ohne andauernde Be¬ 
rührung der Hände, sind engbegrenzte Fälle j 
dieser allgemeinen Gedankenübertragung. Un¬ 
bedingt trifft hier das Wort von John Locke 
zu: »nihil est in intellectu, quod non fucrit 
* in sensu«. Jeder kann die Versuche in einer 
seiner Individualität angepassten Form selbst 
ausführen. Sie werden um so vollkommener 
gelingen, je weniger das Medium bei starkem 
Willen seiner Hemmungsorgane Herr werden 
kann, je grösser ferner die Feinfühligkeit des 
Experimentators ist und seine Fähigkeit, das 
unbewusste Muskelspiel, vielleicht auch die 
An- und Abschwellung der Blutwelle beim 
Medium in seinem Sinne zu deuten. Unent¬ 
behrlich ist ein Zusammenwirken von Experi¬ 
mentator und Medium; bei ersterem gibt die 
Beanlagung und Übung, bei letzterem der 
Ernst und die Vertiefung in die gestellte Auf¬ 
gabe den Ausschlag für das Gelingen. 


Eine starke Stütze erhalten die bisherigen 
Erklärungen in analogen, dem alltäglichen 
Leben entnommenen physiologischen und 
psychologischen Erscheinungen und ihrer 
Analyse, ferner in graphischen Darstellungen 
der Muskelbewegungen und in Versuchen, 
welche mit einer Gedankenübertragung in die 
Feme ohne Einwirkung auf die Sinne ange¬ 
stellt worden sind. 

Es ist bekannt, dass bei Blinden im be¬ 
sonderen der Gefühlssinn hoch entwickelt ist, 
dass sie z. B. die Annäherung an einen Gegen¬ 
stand leicht verspüren infolge einer Einwirkung 
der Luftwelle, ihres Druckes oder ihrer Re¬ 
flexion, und dass es nur der leisesten Erregung 
von aussen bedarf, um sie in diesem oder jenem 
Sinne zu beeinflussen. Eine Fähigkeit, die dem 
Blinden durch Übung zu eigen geworden ist, 
besitzt der Gedankenleser in der Anlage; und 
dass wir über besondere Leistungen des Ge¬ 
fühlssinnes staunen, liegt an der geringen Übung, 
welche er bei uns und in der Erziehung er¬ 
fahrt. Warum staunen wir nicht über ein 
Gedankenlesen mit Hilfe des Gesichtssinnes, des 
Gehörs? Weil wir ihm alltäglich und in allen 
Formen begegnen. Die Leistungen des Auges 
stehen noch dazu bedeutend höher als die des 
Gefühls. Wir lesen mit dem Auge im Auge 
und Antlitz des andern Zustimmung und Ab- 
neigung, Bejahung und Verneinung, Liebe und 
Hass. »Ich lese cs in deinen Augen«, sagen wir, 
wenn der Mund nicht gesteht, was wir aus 
dem Blick erfahren; die Unrechte Handlung 
des Kindes in der Schule verrät sich in der 
Haltung und im Gesicht. Beides hat der 
Mensch ebensowenig in der Gewalt wie das 
Spiel seiner Muskeln; die motorischen Nerven 
erlauben sich Ausschreitungen, die wir nicht 
zu zügeln vermögen. 

Auch ein Gedankenlesen durch das Ohr 
ist möglich. B denke sich z. B. eine Zahl 
von 1 bis 10 oder 20; A lässt sie der Reihe 
nach langsam hintereinander nennen. B gibt 
dann ohne seinen Willen für die gedachte Zahl, 
sobald er sie nennt, irgendein charakteristisches 
Merkmal im Tonfall, das dem Ohr des A bei 
grosser Aufmerksamkeit nicht entgeht. Ein 
gleiches leistet die Blutwelle. B denkt sich 
aus einer Reihe von auf den Tisch gelegten 
Streichhölzchen ein bestimmtes. A fasst mit 
der einen Hand seinen Puls, mit der anderen 
geht er der Reihe nach ein- bis mehrmal die 
Objekte betastend durch. Die Blutwelle des 
B zeigt ihm alsbald das Objekt an. 

Jeder kann zur Genüge an sich selbst die 
unbewusste Muskelbewegung studieren. Wir 
sind geneigt, Erzählungen mit Bewegungen zu 
begleiten, welche auf die Handlungen Bezug 
haben, Zahlen und Namen, die uns beschäftigen, 
ohne Absicht zu Papier zu bringen, gedanken¬ 
los, wie wir sagen, besser in Gedanken. Der 
Tertianer schneidet in dem Bewusstsein seiner 
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Bedeutung den Namen in die Bank ein; der 
hoffnungsvolle Jüngling verbindet seinen Namen¬ 
zug mit dem der jugendlichen Angebeteten, 
dem Dichter folgend, der da singt: »Ich schnitt’ 
es gern in alle Rinden ein«. »Wes das Herz 
voll ist, dem geht der Mund über«, und nicht 
der Mund allein, auch das Auge und die Hand 
als das vornehmste Gefuhlsorgan. 

Die Unfähigkeit unseres Willens, der Nerven¬ 
spannung und der in ihrem Gefolge auftretenden 
Muskelbewegung Widerstand zu leisten, sei 
noch durch einen Versuch erhärtet, der 
interessant genug ist, um in die Zahl der Ge¬ 
sellschaftsspiele aufgenommen zu werden. Auf 
einen glatten Tisch schreibe man mit Kreide 
die io Ziffern oder die 24 Buchstaben. Ein 
leichtes Wasserglas wird verkehrt auf den Tisch 
gestellt und in der Peripherie des Bodens von 
etwa 2 Personen mit den Fingern in einer Kette 
berührt. Die eine denkt sich eine Zahl oder 
einen Namen, die andere spielt die Rolle des 
Experimentators beim Gedankenlesen. Sehr 
bald führt das Glas schwankende und drehende 
Bewegungen aus, und es bleibt bei einiger 
Übung des Experimentators nacheinander auf 
den fraglichen Ziffern oder Buchstaben stehen. 
Dieser dem Tisch rücken verwandte Versuch 
findet seine Erklärung in dem bald zusammen¬ 
wirkenden, bald sich widerstreitenden Muskel¬ 
spiel der die Kette bildenden Personen, das 
bald irgendeine Bewegung hervorbringt. Als¬ 
dann wird das Muskelspiel der die Zahl oder 
den Namen denkenden Person ohne einen 
direkt sich betätigenden Willen massgebend; 
es gibt bei vorsichtiger Arbeit des Experimen¬ 
tators den Ausschlag, weil es einseitig im Sinne 
des zu erzielenden Erfolges ausgeübt wird. 

Wir haben noch die graphischen Dar¬ 
stellungen ungewollter Muskelbewegungen als 
ein direktes Beweismaterial zu berühren. Nach 
dem Verfahren von Preyer werden diese Be¬ 
wegungen am leichtesten und getreusten durch 
Übertragung mittelst eines Hebels auf eine 
berusste, rotierende Trommel sichtbar gemacht. 
Die scheinbar ganz ruhige Haltung der freien 
Hand oder des Armes ist Schwankungen unter¬ 
worfen, welche beim Denken an bestimmte 
Formen, Zahlefi oder Buchstaben zu einseitigen, 
diesen Formen entsprechenden Bewegungen 
werden. Preyer ist es gelungen, nach dieser 
Methode »weiss auf schwarz* eine vom Medium 
gedachte Zahl ohne dessen Willen aufschreiben 
zu lassen. Der Experimentator nach Cumber- 
land vertritt also tatsächlich nur die Rolle des 
aufzeichnenden, empfindlichen Apparats. 

Von Physiologen, so von Professor Charles 
Richet in Paris, sind wiederholt Versuche einer 
Gedankenübertragung ohne Berührung ange¬ 
stellt worden. Alle, auch die von mir ange- 
stellten Versuche haben nicht die geringste 
Beweiskraft. Solange eine natürliche Erklärung 
in der Einwirkung auf die Sinnesorgane des 


Mediums für zutreffende Fälle, sofern der Zu¬ 
fall ausgeschlossen war, gefunden werden kann, 
haben wir keine Veranlassung, davon abzu¬ 
gehen und geistige Fernkräfte zu hypothesieren, 
für welche nicht der Schimmer eines Beweises 
erbracht ist. 

Ein Experiment, das nach dieser Richtung 
Zweifel erwecken könnte, will ich beschreiben 
und analysieren. Es war in der Sommerfrische 
bei P. Frau S., eine hochmusikalische, leb¬ 
hafte und feinfühlige Dame, verfolgte mit leb¬ 
haftem Interesse einige von mir ausgeführte 
Versuche des Gedankenlesens und Antispiritis¬ 
mus. Sie erklärte, mir würde es gelingen, 
ohne Berührung und Ortswechsel meinerseits 
sie zu einer einfachen Handlung im Saale zu 
bestimmen. Der einzige Versuch — es war 
spät und ihr Wagen stand zur Abfahrt bereit — 
gelang vollkommen. Sie trat mit verbundenen 
Augen in den Saal, stand still und schwankte 
alsbald auf die Blume zu, die an einer fernen 
Stelle im Saal auf einem Tische lag. Sie nahm 
sie sicher und voller Überzeugung und steckte 
sie an. Mein Wille war fest, ebenso wie meine 
Überzeugung, dass der Versuch gelingen würde. 
Ich wurde stutzig über das Resultat. Täuschung 
war ausgeschlossen. Sicher war Frau S., als 
sie ging, im leichten hypnotischen Schlaf. Ihre 
Sinne waren in einem Zustande höchster Emp¬ 
findsamkeit. Sie erhielt Lichteindrücke durch 
die Binde hindurch von mir und meiner Stellung, 
Eindrücke durch das Ohr bei scheinbar laut¬ 
loser Stille. Inwieweit das ausgereicht haben 
dürfte zur Übertragung meines Willens auf 
ihre Handlung, muss ich dem geneigten Leser 
zu entscheiden überlassen, nach dem, was die 
Hypnose in ihren Erscheinungen uns bietet. 
Der Mangel einer direkten Analyse der Vor¬ 
gänge ist für mich noch kein Beweis gegen 
die Übertragung meines Willens durch die 
natürlichen Pforten der Sinnesorgane, und sollte 
es die Empfindlichkeit der Haut für Strahlen 
sein oder Wellen, die wir nicht wie die Schall¬ 
wellen und Lichtwellen nachweisen können. 


Die neuesten Forschungen auf dem Gebiete 
der Religionsgeschichte. 

Von Dr. J. Lanz-Liebenfels. 

Allem Anscheine nach bereitet sich auf 
dem Gebiete der religionsgeschichtlichen 
Forschungen ein grosser Umschwung vor, der 
nicht ohne Folgewirkung auch auf unsere 
modernen religiösen Anschauungen sein dürfte. 
Es ist zum Beispiel eine Fundamentalfrage: 
was ist das Wesen des Heiden -, Juden- und 
Christentumsr wissenschaftlich durchaus noch 
nicht in dem eindeutigen Sinne gelöst, wie 
dies die verschiedenen Konfessionen ihren 
Gläubigen predigen. Die herkömmliche An¬ 
sicht, dass das Heidentum Vielgötterei und 
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Bilderverehrung, das Juden- und Christentum 
von Anfang an übersinnlicher Eingottesglaube 
sei, wird durch Forschungen jüngsten Datums 
immer mehr in Frage gestellt. Es ist vor 
allem auffallend, dass diese herkömmliche 
Ansicht durch die archäalogischen Funde fast 
keinerlei Bestätigung findet. Die Altertums¬ 
funde und jene Literaturdenkmäler, die die 
mittelalterliche Klosterzensur nicht passiert 
haben, belehren uns, dass das Wesen der drei 
in Frage stehenden Religionsformen ganz anders 
geartet war, als wir es aus Schul- und Lehr¬ 
büchern und aus Katechismen kennen! 

Der angesehene Ägyptologe Alfred 
Wiedemann gab jüngst ein kleines aber sehr 
gehaltvolles Büchlein » Magie und Zauberei 
im alten Ägypten«*) heraus, von dem ich 
wünschte, dass es Fachtheologen eifrigst 
studieren möchten. In dieser Broschüre be¬ 
schreibt Wiedemann ganz merkwürdige 
Kultgebräuche: »DerVerkehr zwischen Mensch¬ 
heit und Gottheit vollzog sich . . . zunächst 
auf materielle Weise. Der Mensch . . . stattete 
die Räume der Göttertempel mit allem dem 
aus, was ihm selbst das Leben reich machte, 
mit Geräten und Schmuck, mit Malerei und 
Statuen, mit Dienern und Vieh, sogar mit 
einem reich besetzten Harem. Dann brachte 
er dem Gott Speise und Trank, Kleider, Weih¬ 
rauch und Schminken«. ... »Erfüllte der Gott die 
Anliegen der Menschen nicht, so geriet er in pein¬ 
liche Lage. Er musste sich den nötigen Lebens¬ 
unterhalt durch eigne Arbeit erwerben. Gelang 
ihm dies nicht, so musste er sich auf Raub 
und Diebstahl verlegen, wollte er nicht vor 
den Toren der Ortschaften die Kehrichthaufen 
nach Essbarem durchstöbem oder gar Kot 
essen und Harn trinken, um dem drohenden 
Hungertode zu entgehen.« Die Götter konnten 
sogar getötet werden! Was hier Wiedemann 
vorbringt, ist völlig unverständlich, wenn' man 
sich die Götter als Fetische, als leblose 
Naturen vorstellt! 

Friedrich Delitzsch bringt in dem eben 
erschienenen III. Teil seines Babel - und Bibel' 1 )- 
Vortrages, der sich würdig seinen Vorgängern 
anschliesst, eine Bemerkung, die von ganz 
besonderer Bedeutung ist. Er sagt: »Wie unsre 
Ausgrabungen gezeigt haben, war das Aller¬ 
heiligste (Adyton) der babylonischen 3 ) Tempel 
ein so kleiner Raum, dass er bisweilen fast 
vollständig durch das Postament der Götter¬ 
statue ausgefüllt war und kaum einem einzelnen 
Priester Freiheit der Bewegung gestattete. 

>) Leipzig (J. C. Hinrichs), 1905, M. —.60. 

2 ) Delitzsch, Prof. Dr. Frdr.: Babel und Bibel. 
I. Vortrag (geh. am 13. Jan. 1902). 60. Tausend, 
gr. 80. 1905. Leipzig,). C. Hinrichs. M. 2.—; 
kart. M. 2.50; geb. in Leinw. M. 3.—. II. u. III. 
Vortrag. 

3 ) Ebenso auch der griechischen und ägyptischen 
Tempel (Referent). 


Das Bild als solches konnte schon hiernach 
nicht zum Gegenstand der Verehrung seitens 
des Volkes bestimmt sein, vielmehr sollte es 
symbolisch den Ort bezeichnen, den die Gott¬ 
heit sich vorzugsweise erwählt hatte.« Ganz 
richtig bemerkt daher Delitzsch, dass die 
Bilderve rehrung in keiner Weise den Kern 
des babylonischen Gottesglaubens bildete. 

Will man das Wesen des Heidentums nach 
diesen neuesten Forschungen kurz präzisieren, 
so war es Dämonen dienst*) mit kultischer 
Sodomie. Die Dämonen waren durchaus keine 
immateriellen Gespenster und es lässt sich 
nunmehr vollständig begreifen, dass neuere 
Religionsforscher die Wurzel .aller Religionen 
im Dämonenglauben gefunden haben, und 
dass ernste Menschen wie Plato, die Apostel, 
und die älteren Väter von den Dämonen als 
von ganz real existierenden Wesen sprechen. 

Was ist nun das Judentum und Christen¬ 
tum? Vor allem sind beide Religionen genau 
so »bilderfreundlich« wie die heidnischen Reli¬ 
gionen, wenn man bei der bisherigen Bibel¬ 
auslegung bleibt. Es sei nur an die »eherne 
Schlange« Mosis, an die Cherubim und die 
Bundeslade mit ihren heiligen Steinen und 
Stäben erinnert. Der moderne Katholizismus 
verehrt Heiligen- und Christusstatuen genau in 
demselben Sinn wie Plato, oder die Babylonier, 
nämlich als » Repräsentativmittel «, wie sich 
Delitzsch treffend ausdrückt. 

Auch nicht der abstrakte Monotheismus 
ist ein charakteristisches Spezifikum des jüdisch- 
christlichen Religionskreises. Delitzsch bringt 
einen schönen babylonischen Vers: 

»Täglich bete zu deinem Gott 
Reinheit der Rede ist das würdigste Rauchopfer 
Gegen deinen Gott sollst Lauterkeit du besitzen, 
Das ist das Würdigste der Gottheit.« 

Delitzsch fragt da: »Wenn die Ethik und 
Religiosität der Babylonier eine so lautere und 
sympathische ist — wie in aller Welt ist ihre 
polytheistische Gottesanschauung zu verstehen 
und zu erklären?« Andererseits sind poly¬ 
theistische Züge im Christentum und Judentum 
nicht abzustreiten. Das Mysterium der Trini- 
tät ist ein Problem, an dem sich die Theo¬ 
logen vergebens die Zähne ausgebissen haben. 
Genau dieselben Schwierigkeiten für die Theo¬ 
logie bieten die Engel und andere geheimnis¬ 
volle Wesen. Dr. G. Holl mann schreibt in 
seinem sehr empfehlenswerten Buch: » Welche 

J ) Dämonen Verehrung, vorwiegend Affen- und 
Idiotenkult! Noch heute gibt es in Indien Affen¬ 
tempel und der Hulman gilt als — Heiliger. Ich 
mache aufmerksam, dass von dem Stift Admont 
noch heute seit uralten Zeiten zwölf Idioten unter¬ 
halten werden, und dass die Idioten in manchen 
Gegenden, ebenso wie der Schuppenmensch vom 
Neusiedler See (Wiener Zeitung 1803, 8. Aug.), als 
Halbgötter verehrt wurden. Vergl. »Umschau« 
1904, Nr. 43. 
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Religion hatten die Juden als Jesus auf trat z 5 « 1 ) 
»Es ist höchst wahrscheinlich, dass in Volks¬ 
kreisen die Engel dermassen in den Vorder¬ 
grund traten, dass dadurch in Wirklichkeit der 
Monotheismus gefährdet wurde. Der Engelkult, 
gegen den das Neue Testament kämpft, wird 
von hier aus am besten verständlich.« »Wohl 
hat es stets in der jüdischen Religion, wie in 
allen Volksreligionen, selbst in der prophetischen 
Periode, den Glauben an böse, unheimliche 
Spukgeister gegeben ... Aus dem Satan ist 
(zur Zeit Christi) das geworden, was naiver 
Volksglaube noch heute unter dem Namen 
»Teufel« zusammenfasst, der Gegenpol Gottes, 
der Herrscher im Reiche des Bösen. Unter 
ihm stehen die Dämonen, die Nachkommen 
der nach i. Mose 6, 2 frevelnden Gottessöhne, 
die als gefallene Engel die Menschen zum 
Bösen verführen ... es kann keinem Zweifel 
unterliegen, dass Jesus diese Anschauungen 
einfach übernommen, geteilt hat. Jesus kämpft 
gegen den Satan und sein Reich. Das waren 
damals nicht Bilder für die Macht des Bösen, 
sondern ganz reale , furchtbare Grössen.« 
Wissen wir doch aus dem Evangelium, dass 
Christus einerseits vom »Teufel« versucht, 
andererseits von den »Engeln« bedient wurde. 

Aber noch mehr, sowohl in der jüdischen 
als auch älteren Väter-Literatur werden Gott, 
der hl. Geist und Christus mit »Engeln« iden¬ 
tifiziert. G. Hollmann schreibt: »Dieselbe 
Rolle wie die Engel spielen eigentümliche 
Zwittergestalten, von denen man nicht recht 
weiss, ob sie persönliche Wesen oder Abstrak¬ 
tionen sind. Die »Weisheit«, das »Wort», die 
»Herrlichkeit« oder »Schechina«, der »Geist 
Gottes« (der »Engel des Herrn«, »Phanuel), 
sind solche Mittelwesen.« In den Sprüchen 
Salomos heisst es, dass die » Weisheit « in der 
Urzeit geschaffen wurde! Wir haben es bei 
diesen Erscheinungen Gottes mit durchaus 
konkreten, sichtbaren, gleich Menschen handeln¬ 
den, redenden, essenden 2 ) und fühlenden 
Wesen zu tun. 

Nun begreifen wir, dass es eine urchrist- 
liche Sekte geben konnte, die Sethianer, die 
ein ganz merkwürdiges YVesen als Gott ver¬ 
ehrte, das sie Seth nannten. Hermann Reich 
veröffentlichte jüngst eine hochbedeutsame 
Studie »Der König mit der Dornenkrone - :| ), 
worin er eine Abbildung dieses Gottes bringt, 

») Halle (Gebauer-Schwetschke) 1905, 7. Heft 
aus »Religionsgeschichtliche Volksbücher« von Fr. 
Michael Schiele-Marburg, M. 0,40. Ein Unter¬ 
nehmen, das wir freudigst begrüssen! 

2) Vgl. Genesis XV 111 , wo die 3 Engel 'nach 
den Vätern die hl. Dreifaltigkeit) mit Abraham 
ganz nach Menschenart sich an gebratenem Fleisch 
und an Speisen ergötzten. 

: ‘) Aus »Neue Jahrbücher für das klass. Alter¬ 
tum, Gesch. u. Deutsche Literatur«, VII. Jahrg. 
Leipzig, 1905 bei B. G. Teubner. 


wie sie auf einem 1850 aufgefundenen Blei¬ 
täfelchen mit einer sethianischen Verfluchungs¬ 
formel gefunden wurde (Fig. 1). 

Nun hat Hilprecht gelegentlich seiner 
Ausgrabungen im Bai-Tempel zu Nippur eine 
in Fig. 2 wiedergegeb^ne’) Darstellung eines 
sirrussu gefunden, das mit andern derartigen 
babylonischen Darstellungen und dem Sethbild 
die grösste Ähnlichkeit hat. Andererseits 
unterscheidet sich das in Fig. 3 abgebildete 
Tier nur durch die Flügel und den Schweif 
von dem sirruSsu in Fig. 2. Ähnliche geflügelte 
Wesen sehen wir auf einem prähistorischen 
ägyptischen Topfe (Fig. 4 2 ). Vom archäolo- 



Fig. 1. Seth, der von der urchristlichen Sekte 
der Sethianer verehrte Gott. 


gischen Standpunkt aus sind die geflügelten 
Tiergestalten und die Art ihrer Entstehung 
ein bisher ungelöstes Rätsel, um so mehr als 
sie, wie der ägyptische Topf zeigt, schon in 
prähistorischer Zeit nachgewiesen sind. 

Es ist nun merkwürdig, dass in den alten 
Mythologien und Religionen gerade diese ge¬ 
flügelten YVesen und Engel mit Licht- und 
Blitzerscheinungen in Verbindung gebracht 
werden. So sehen wir auf Fig. 3 von den 
Händen des als Engel dargestellten babylo¬ 
nischen Bals, der gerade einen geflügelten 
Drachen verfolgt, Blitzstrahlen ausgehen. Ähn¬ 
lich wie Jupiter besitzt auch Jehovah Blitzes¬ 
kraft, er ringt als »Engel Phanuel« 3 ) mit Jakob 

1) Aus der Broschüre H. \ ? . Hilprecht: D. 
Ausgrab, im Bal-Tempel zu Nippur, Leipzig (Hin- 
richs) 1903, M. 2. 56 Abbildungen. 

2 ) Spiegelberg, Prof. Dr. Wilh.: Geschichte der 
ägyptischen Kunst bis zum Hellenismus. Im 
Abriss dargestellt. (VIII, 88 S. m. 79 Abbildgn.) 
gr. 8°. 1903. Leipzig, J. C. Hinrichs. M. 2.—; 
geb. in Leinw. M. 3.—. 

:») = Der ägyptische bennu-Vogel — griech. 
Phönix! 
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an der Jakobfurt 
und versetzt ihm 
einen lähmenden 
elektrischen Schlag 
(Gen. XXXII, 24), 
so dass der Patri¬ 
arch zeitlebens 
hinkt. Ebenso 
schlägt die »Bun¬ 
deslade« einen je¬ 
den nieder, der sie 
berührt. Auch von 
Christus geht eine 
geheimnisvolle 
Kraft aus (Luk. 

VIII, 46), er strahlt 
auf dem Berge Ta¬ 
bor im überirdi¬ 
schen Lichte, er 
schleudert Paulum 
im Blitzstrahl vor 
Damaskus nieder. 

Es gibt genug Fig. 2. 

Stellen in den 
Evangelien, die da¬ 
raufhindeuten, dass 
die Physis Jesu etwas nicht Normales war. 
Bousset schreibt in seinem lesenswerten Büch¬ 
lein »Jesus« •) S. 12: »Erst neuerdings ist man 
(beim Bilde Jesu) auf eine andre Seite auf¬ 
merksam geworden und stellt sich die 
Frage: War Jesus Ekstatiker ? Lebte er nicht 
zu einem guten Teil seines Lebens in den 
Sphären jenseits des taghellen Bewusstseins? 
Wir dürfen doch nicht vergessen, dass Mutter 
und Geschwister Jesu einmal kamen, um ihn 

’) Halle (Gebauer-Schwetsche) 1904 aus »Reli- 
gionsgesch. Volksbücher«, M. —.60. 


nach Hause zu 
holen weil er *von 
Sinnen sei « (Mark. 
III, 21), dass seine 
Gegner ihm den 
Vorwurf machten, 
dass er in der 
Kraft eines bösen 
Geistes, des Beelze¬ 
bubs 1 ), seine Hei¬ 
lungen vollbringe. 
Visionäre Erleb¬ 
nisse finden wir 
auch in seinem 
Leben ...«. 

ln einer zu 
einem ähnlichen 
Resultat streben¬ 
den Richtung be¬ 
wegen sich die 
scharfsinnigen, 
wenn auch nicht 
immer richtigen (da 
der Urtext zu 
wenig berücksich¬ 
tigt wird) Unter¬ 
suchungen, die Gerhard Taaks in der 
Broschüre »Zwei Entdeckungen in der Bibel 2 )« 
niedergelegt hat. Er sagt: »Der historische 
Jesus war ein jBesessenerGj das willenlose 
Werkzeug in der Hand des Petrus. Jesus 
wurde . . . dem hohen Rate (von Judas-Petrus) 
überliefert und Pilatus zur Keuzigung über¬ 
geben. . . . Aber die Kreuzigung zvar nickt 
ernst gemeint. Jesus wurde am Abend, nach¬ 
dem das Volk gesehen, dass kein Wunder 

1) — Geflügelter Baal! issuru! 

2 ) Ülzen 1904, Selbstverlag. 


Baiiylonische Drachendarstellung. 
(sirussu, al. musrussu) 



Fig. 3. Bal im Kampfe mit einem geflügelten sirussu. 
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trittsgeld in Alexandria bestialische Schauvor¬ 
stellungen zwischen Fellachinnen und — Eseln 
zu sehen bekommt und wie heute noch in 
Neapel weibliche Ziegen zu sodomitischen 
Zwecken dem Fremden angeboten werden! 

Andererseits war es auch Gebrauch in den 
Amphitheatern, Menschen an derartige Pfahle 
zu binden und von Sodomsbestien sodomisieren 
zu lassen. Weil eben die Jahve- und Jesulehre 
im Grunde eine sodomsfeindliche Religion war , 
deswegen wurden Juden und Christen von dem 
unzüchtigen Pöbel verfolgt. 

Hermann Reich beruft sich in seinem 
eben zitierten Aufsatz auch auf die älteste uns 
erhaltene Kreuzigungsdarstellung, welche von 
unseren Darstellungen wesentlich abweicht, es 
ist dies das sogenannte Spottkruzifix (Fig. 6), 
eine roh eingeritzte Wandzeichnung, die 1856 
in einem Gemache des kaiserlichen Palastes 
am Palatin von Garucci entdeckt wurde. Die 



Fig. 5. Theaterdarstelluxg mit dem Eselsmenschen. 



Fig. 4. Prähistorisches Geeäss aus Ägypten 

MIT GEFLÜGELTEN TlEREN. 

geschah und sich verlaufen hatte, noch lebend 
vom Kreuz genommen.« — Was nun die 
Kreuzigung Jesu, das Zentralmysterium des 
Christentums, anbelangt, so hat Hermann 
Reich in der Abhandlung: Der König mit 
der Dornenkrone ( 1 . c.) überzeugend nachge- ! 


wiesen, dass die Kreuzigung einerseits nicht l 
das Annageln Jesu an ein Kreuz gewesen sein 
konnte. Unsre heutigen Kruzifixe erscheinen 
erst ca. VII Jahrh. n. Chr., in den Katakomben 
ist von ihnen keine Spur zu finden. Vielmehr 
wird das Leiden Jesu schon seit den ältesten 
Zeiten mit den obszönen Theaterdarstellungen, 
in denen der Eselmensch auftritt, in Ver¬ 
bindung gebracht. Im Jahr 1897 wurde ein 
Topfscherben mit einer Fabriksmarke aus dem 
I. jahrh. n. Chr. gefunden, der eine derartige 
Szene darstellt (Fig. 5) 1 ). 

Eine stehende Figur dieser obszönen Dar¬ 
stellungen war der Anubis, d. i. der Hunds¬ 
kopfaffe, der »Ehebrecher«. Jene bekanntlich 
ungemein geilen Bestien dienten zur Erheiterung 
des antiken Pöbels zu unzüchtigen Zwecken, 
genau so wie man heute noch gegen Ein- 

i) Aus der Abhandlung Reich's. 


I Beischrift: Alexamenos sebe te theon, wird 
übersetzt mit: Alexamenos verehrt Dich Gott. 
Die Darstellung ist klar. Wir sehen ein serusSu- 
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artiges ! ) Wesen an einen T-förmigen Pfahl halb- 
naökt angebunden. Wir sehen auch deutlich 
zwei Pranken oder Hände, mit denen sich 
ein Mensch oder ein Tier an den Ge¬ 
pfählten anpresst. Daneben steht der Zwerg 
Alexamenos, der dem Gequälten eine Kuss¬ 
hand zuwirft. 

Kein Dogma, kein Ritus ist es, der Juden- 
und Christentum über alle andern Religionen 
erhob, sie davon unterschied, und sie zu den 
Religionen der Kulturvölker machte. 

Während alle andern Religionen unzüchtige 
Dämonolatrien gestatteten und die Kultform 
zum Teil in solchen bestand, werden diese 
von dem ursprünglichen Juden- und Christen¬ 
tum verworfen. Gerade darin liegt mit die un¬ 
sterbliche Kraft des Juden- und Christentums, 
dass sie Unsittlichkeiten verwarfen und den 
Menschen in seiner Reinheit erhalten wollten. 


Kappengeschosse. 

Von Ingenieur W. SÄNGER. 

In den 50er Jahren des letzten Jahrhunderts 
machte man die ersten Versuche, Kriegsschiffe 
mit einer Panzerung zu versehen. Dieselbe 
bestand aus schmiedeeisernen Platten, welche 
für damalige Geschosse, gusseiserne runde 
Kugeln aus glatten Rohren gefeuert, vollkommen 
genügte, da solche Kugeln machtlos zerschellten. 
Von da ab beginnt ein heisser Kampf zwischen 
Panzer und Geschoss resp. Geschütz, welcher 
bis auf diesen Tag noch nicht beendet ist, 
wiewohl man sich nicht verhehlt, dass die 
äusserste Grenze fiir die Auswertung des toten 
Materials fast erreicht ist. Der Panzer machte 
eine Entwicklung durch, welche kurz durch 
die Kennworte gegeben ist: Schmiedeeisen, 
Compoundsystem (Schmiedeeisen mit vorliegen¬ 
der Stahlplatte), reine Stahlplatte, Harveyplatte 
(englischer Konkurrent Krupp’s) und schliess¬ 
lich die Krupp’sche Zementplatte. Das Güte¬ 
verhältnis dieser Materialien zueinander ist 
ungefähr durch die Gleichung gegeben 300 mm 
Schmiedeeisen ist gleich 200 mm Compound¬ 
system oder Stahl, gleich 125 mm Harvey, 
gleich 100 mm Krupp. Jedes Kriegsschiff 
wird seit den letzten fünf Jahren mit Panzerplatten 
armiert, welche von Krupp geliefert oder aber 
doch nach Krupp’schen Verfahren hergestellt 
worden sind. Das Material ist Nickel-Chrom- 
Stahl, welcher durch ein besonderes Zement¬ 
verfahren an der dem Feinde zugekehrten 
Seite wochenlang durch komplizierte Prozesse 
gehärtet wird. Es ist nicht möglich, diese 
harte Schicht mit irgendeinem Werkzeug zu 
bearbeiten. Die weiteren Schichten der Platte 
nehmen stets an Härte ab, um beim Auf¬ 
schlagen eines Geschosses ein Zertrümmern 


Oder »Seth-artiges«. 


derselben zu verhindern. Während bis dahin 
das Geschoss den Sieg behalten hatte, besass 
man mit diesem Krupp’schen Panzer einen 
wirklichen Schutz für Kommandoturm und 
Geschützturm, welche damit absolut unver¬ 
wundbar waren. 

Aber kaum drei Jahre nach diesen über¬ 
raschenden Erfolgen der Panzertechnik kam 
die wunderbare Kunde, dass es gelungen sei, 
ohne Änderung oder Verstärkung der vor¬ 
handenen Geschütze die Krupp’schen Panzer 
glatt zu durchschlagen. Diesen Erfolg erreichte 
man durch Geschosse, deren Spitze mit einer 
Kappe aus weichem Schmiedeeisen oder 
schmiedbarem Stahl armiert war. Man war 
hierzu gekommen durch einen Zufall. Man 
wollte Schiessversuche machen auf einen Ge¬ 
schützturm eines damaligen modernen Kriegs¬ 
schiffes, um die Verhältnisse zu studieren, wie 
sie für Material und Lebewesen in dem Turm 
auftreten. Um die äussere Wandung des 
kostbaren Panzerturmes zu schonen, legte 
man eine schmiedeeiserne Platte von ungefähr 
10 cm Stärke davor, welche den Hauptchok 
des Geschosses aufnehmen sollte. Das Resultat 
des Schusses war ein völlig entgegengesetztes. 
Gerade, weil die schmiedeeiserne Platte vor¬ 
handen war, durchschlug die Granate den 
Panzerturm glatt, während ohne die Schutz¬ 
platte das Geschoss machtlos zerschellte und 
den Panzerturm nicht nennenswert beschädigte. 
Eine unbestrittene Erklärung für dieses Wunder 
hatte man nicht, wohl aber machte man sich 
die Tatsache zunutze, und gab den Ge¬ 
schossen Kappen aus weichem Material und 
der Erfolg war wiederum vorhanden. Nach 
den verschiedenartigsten Verbesserungen sind 
solche Kappen heute von allen grösseren See¬ 
mächten aufgenommen worden und gelangen 
vermutlich auch in dem augenblicklichen 
Kriege in Ostasien zur Verwendung. 

In allen Staaten sind eine Reihe Versuche 
gemacht worden, welche alle dartun, dass für 
die Verhältnisse eines Seegefechts eine erhöhte 
Wirkung durch solche Kappen von ungefähr 
15— 20% erwartet werden kann. Die zahl¬ 
reichen Schusslöcher in der Wasserlinie der 
russischen Schiffe »Cäsarewitsch« und »Askold«, 
sowie in Wladiwostok auf »Gromoboy« lassen 
es wohl ziemlich sicher erscheinen, dass Japan 
solche Kappen venvendet hat, da andererseits 
diese vielen Schusslöcher in der Wasserlinie, 
wo sich die stärkste Aussenpanzcrung befindet, 
nicht erklärt werden könnten. 

In der Seeschlacht bei Tschuschima am 
27. Mai haben die Japaner 1 Uhr 55 Min. mittags 
das Feuer auf die russischen Linienschiffe er¬ 
öffnet. Die Entfernung betrug etwa 6 km. 
Die schwere Artillerie, d. i. 30,5 cm S. K. be¬ 
schoss im wesentlichen die Linienschiffe Knäs 
Suwarow, Borodinaund Imperator Alexander III. 
Sie stellte das Feuer ein um 2 Uhr 43 Min., 
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da nach dieser Zeit diese Schiffe bereits dem 
Sinken nahe gebracht waren. Bekanntlich 
kenterten alle drei Schiffe noch an demselben 
Nachmittag. Dieses ganz ausserordentliche 
Resultat ist, wiewohl anzunehmen ist, dass 
Minenfelder vorhanden gewesen sind, doch im 
wesentlichen der schweren Artillerie zuzu¬ 
schreiben. Es ist als sicher anzunehmen, dass 
auch bei dieser Gelegenheit die Japaner Kappen¬ 
geschosse verwendet haben, da andernfalls ein 
solches Resultat der schweren Artillerie auf 
solche Entfernung bei schwerer See nicht zu 
erreichen gewesen wäre. 

Die Literatur über diese Kappen ist recht 
reichhaltig, doch wird sehr selten auf die 
Gründe eingegangen, welche den Erfolg be¬ 
einflussen und alle aufgestellten Hypothesen 
können dem Leser keine rechte Überzeugung 
abringen. 

Die älteste und vielleicht auch verbreitetste 
Erklärung sieht die weiche Kappe als ein 
Schmiermittel an, welches dem Geschoss den 
Durchtritt erleichtern soll. Diese Annahme 
kann nicht richtig sein, da die gehärtete Platte 
ein Gleiten des Geschossmantels in einem 
Schussloch gar nicht zulässt. Vielmehr wird 
durch die Geschossenergie das Material zer- ( 
trümmert resp. es wird ein Putzen von etwas 
grösserem Durchmesser als der des Geschosses 
sozuzagen herausgestanzt und doch gerade 
bei gehärteten Platten ist die günstige Wirkung 
der Kappe vorhanden. 

Eine gleichfalls sehr weit verbreitete An¬ 
nahmesucht den Erfolg dadurch zu erklären, dass 
durch die kolossale Auftreffsenergie die Kappe 
im Moment bis zur Weissglut und zum ! 
Schmelzen gebracht werde, dadurch soll 
der Panzer mit erhitzt und weniger wider¬ 
standsfähig gemacht werden für die nach¬ 
dringende Geschossspitze. Wäre dies richtig, 
so müsste zugleich auch die harte Geschoss¬ 
spitze mit erwärmt werden, wodurch dieselbe 
stark aufgeflacht und das Geschoss zertrümmert 
würde. Andererseits haben aber Versuche 
des K. & K. Marinekomites bewiesen, dass 
die zur Schmelzung erforderliche Temperatur 
von ungefähr 1400° denn doch noch nicht 
erreicht werden kann. 

Allerdings treten immerhin Wärmegrade bis 
zu 300° auf, da die Ränder der Schusslöcher, 
sowie abgefangene Geschossteile deutliche 
gelbe und blaue Anlaufsfarben zeigten. Jedoch 
kann solche, in Ansehung der hohen 
Schmelztemperatur von 1400° schliesslich doch 
nur geringe Erwärmung derartige gewaltige 
Effekte nicht hervorrufen. 

Die unserer Ansicht nach wirkliche Ur¬ 
sache der scheinbar wunderbaren Wirkung 
solcher Kappen wird klar, wenn man sich den 
Vorgang beim Durchschlagen verschiedener 
Platten folgerichtig vorstellt. 

Denken wir uns zunächst eine schmiede¬ 


eiserne Platte durch eine Panzergranate, welche 
keine Kappe besitzt, beschossen. Das Material 
dieser Platte gibt bereits bei einem Flächen¬ 
druck von 30 — 35 kg pro qmm nach; da die 
Bruchfestigkeit der glashart gehärteten Ge¬ 
schossspitze bei weitem höher liegt, bleibt diese 
Spitze nicht nur erhalten, sie kann vielmehr 
in die Platte eindringen und damit ist auch 
bereits der kritische Moment für erstere über¬ 
schritten ; denn während im Moment des Auf¬ 
treffens der gesamte Widerstand von der 
kleinen Fläche der Geschossspitze aufgenommen 
werden muss, wird der spezifische Druck auf 
dieselbe schnell geringer, sobald die Spitze in 
das weiche Plattenmaterial eingedrungen ist. 
Durch die Zähigkeit des weichen Materials 
wird an der Eintrittsstelle des Geschosses stets 
eine zackige Krause erzeugt, da das gepresste 
Material dorthin zu entweichen strebt, wo es 
den geringsten Widerstand findet, während aus 
eben dem Grunde die Austrittsöffnung auf der 
Rückseite der Platte eine mässige Wulst zeigt, 
ohne dass jedoch Stücke derselben losgelöst 
würden. Das Geschoss bleibt hierbei meistens 
unbeschädigt und selbst die Spitze zeigt kaum 
nennenswerte Deformationen (Fig. 1). 

Wesentlich anders verhalten sich gehärtete 
und im besonderen Krupp’sche Zementplatten. 

Die dem Geschoss zugekehrte Aussenseite 
bietet einen solchen Widerstand, dass das Ge¬ 
schoss gleichsam momentan zum Stehen ge¬ 
bracht wird. Die hierdurch auftretende Reaktion 
erzeugt einen spezifischen Druck von mehr 
als 130 kg pro qmm, welchem Druck selbst 
das allerbeste Material nicht mehr gewachsen 
ist. Die Spitze drückt sich flach, die Reaktion 
fällt auf das Geschoss zurück und zerschmettert 
es in viele Stücke (Fig. 2). War die Auftreffs- 
energie eine sehr grosse, so verbindet sich 
die gestauchte Spitze mit dem Material der 
Platte zu einer einem Pilz ähnlichen Form, 
während die Rückwand der Platte die Anfänge 
für ein Aufstanzen eines Pfropfens, wie bereits 
erwähnt, zeigt. Diese Erscheinung bleibt so 
lange zu beobachten, als etwa das Kaliber 
mässig grösser ist, als die Plattenstärke, wird 
dagegen etwa ein 28 cm-Geschoss (das stärkste 
in Deutschland) gegen eine 17 cm Platte ge¬ 
feuert, mit welchen in Deutschland die Türme 
der mittleren Artillerie armiert sind, so ist der 
Druck so gross, dass grosse Stücke aus der 
Platte ausbrechen und besonders auf der 
Rückwand sich Stücke loslösen in der Gestalt 
eines flachen Hügels (Fig 3). 

Ein Vergleich beider Plattenvcrsuche zeigt 
uns, dass die Geschossspitze erhalten bleiben 
muss und dass sie nur erhalten werden kann 
durch Verringerung des spezifischen Druckes 
im Moment des Auftreffens. Denn nur in 
diesem Augenblick muss der Spitze geholfen 
werden, da bei weiterem Eindringen derselben, 
wie vorher schon gesagt, der spezifische Druck 
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schnell abnimmt und diese momentane Hilfe 
geuuxhrt der Geschossspitze die Kappe. Sie be¬ 
wirkt, dass der Druck des aufschlagcndcn Ge¬ 
schosses auf eine grössere Fläche des Ogivals 
verteilt wird und verhindert, dass die Grenze 
der Bruchfestigkeit des Materials überschritten 
wird. Die Spitze wird also nicht deformiert, 
sondern wird gleich einem Körner in die Platte 
eindringen. Damit ist bereits die Mission der 
Kappe erledigt und das Geschoss durchdringt 
die weiteren und immer weniger harten Schich¬ 
ten der Platte mit unbeschädigter Spitze (Fig. 4) 
und stanzt einen Putzen heraus, welcher meistens 
in mehrere Stücke zerspringt, da das Material 



Fig. 1. 


bringend angewendet werden kann, während 
es sich andrerseits indifferent verhalten wird. 
Diese Geschwindigkeitsgrenze liegt bei etwa 
500 m pro Sekunde, so dass mit unserm deutschen 
15 cm-Geschütz nicht weiter als 2,8 km und mit 
dem 28 cm-Geschütz nicht weiter als 8 km ge¬ 
feuert werden dürfte, wenn anders eine ver¬ 
stärkte Wirkung durch Geschosskappen er¬ 
wartet wird. 

Ein weiterer Vorteil der Kappengeschosse 
besteht darin, dass schräg auftreffende Schüsse 
bis zu einem Winkel von 30" durch die Kappe 
senkrechter gestellt werden und dadurch natür¬ 
lich die Wirkung verstärkt wird. Über diesen 



Fig. 2. 


auf der Innenseite immer noch von spröderer 
Qualität ist, als das weiche Schmiedeeisen in 
Fig. 1. 

Von der Kappe hat man bisher nie irgend¬ 
welche Spuren gefunden, sie wird vermutlich 
völlig aufgerieben und in kleinste Teile fort¬ 
geschleudert. Die zahlreichen Schiessversuchc 
haben gezeigt, dass es ganz gleich ist, ob die 



Fig. 3 - 


Kappe zylindrische oder konische Form zeigt, 
ob sie etwas grösser oder kleiner ist. Für 
vorhandene Geschosse werden die Kappen zu¬ 
meist aufgelötet, für neue dagegen aufgeschraubt, 
oder mit Nuten und Rillen hydraulisch aufge¬ 
presst. Die grosse Wirkung des Kappenge¬ 
schosses erfordert im allgemeinen eine erhöhte 
Geschossgeschwindigkeit, selbst für solche Fälle, 
wo ein grösseres Kaliber auch ohne Kappe 
befähigt wäre, eine schwächere Platte zu durch¬ 
schlagen. Da aber auf grosse Entfernung die 
Mündungsgeschwindigkeit der Geschosse nicht 
ohne Gefahr für Geschütz und Mannschaft er¬ 
höht werden darf (siehe zahlreiche Geschütz¬ 
unfälle des vergangenen Jahres in der Marine 
der Vereinigten Staaten von Nordamerika), so 
resultiert daraus, dass das Kappengeschoss nur 
auf mittlere oder geringe Entfernung nutz- 


Winkel hinaus tritt jedoch eine Ablenkung, 
also eine Schädigung des Erfolges ein. Aus 
solchem Grunde ist es besonders in der fran- 



Fig. 4. 


zösischen Marine üblich, den Linienschiffen 
eine Querschnittsform zu geben, welche nirgends 
senkrechte Flächen zur Wasserlinie darstellen, 
sondern überall bauschige Form zeigen, um 
unter allen Umständen seitliche Ablenkungen 
feindlicher Geschosse zu erreichen. 


Röse: Über Beruf und Militärtauglichkeit.’) 

In den politischen Kämpfen zwischen den 
Vertretern der deutschen Landwirtschaft und 
Industrie spielt die Frage über die Militärtaug¬ 
lichkeit der beiden Berufsgruppen eine gewisse 
Rolle. Während man früher ganz allgemein 

’) Auszug a. d. »Polit.-Anthropolog. Revue« 
Juni 1905. 
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angenommen hatte, dass die landwirtschaftliche 
Bevölkerung infolge ihrer gesunderen Lebens¬ 
weise auch bessere Rekruten liefern müsse als 
die Industrie, tauchten im Laufe des letzten 
Jahrzehntes einige Statistiken auf, die an¬ 
scheinend das Gegenteil bewiesen. Zuerst ist 
in Bayern eine solche amtliche Statistik auf¬ 
gestellt worden, nach der die gewerblich be¬ 
schäftigten Heerespflichtigen die besten Taug¬ 
lichkeitsverhältnisse hatten, die landwirtschaft¬ 
lich beschäftigten folgten erst an zweiter Stelle. 

Brentano hat die vorwiegend landwirt¬ 
schaftlichen und die vorwiegend industriellen 
Regierungsbezirke Deutschlands einander gegen¬ 
übergestellt und glaubt zu finden, dass die 
Industriegebiete absolut mehr taugliche Soldaten 
liefern als die reinen Ackerbaugegenden, weil 
sie dichter bevölkert seien. In ähnlicher Weise 
suchte Elben in Württemberg die Kreise und 
Oberämter mit vorwiegender Ackerbau- und 
Industriebevölkerung einander gegenüberzu¬ 
stellen. Brentano gegenüber betont Elben mit 
Recht, dass es durchaus nicht darauf ankomme, 
ob 1000 qkm Landfläche in Industriegegenden 
mehr taugliche Soldaten lieferten als i ooo qkm 
Landfläche in Ackerbaugebieten. Von aus¬ 
schlaggebender Bedeutung sei allein die relative 
Wehrhaftigkeit der verschiedenen Bevölkerungs¬ 
gruppen ; man wolle wissen, ob unter i oo Land¬ 
wirten mehr militärtaugliche Soldaten vorhanden 
seien als unter ioo Handwerkern. Aber auch 
das scheine in Württemberg nicht der Fall zu 
sein. Elben ist der Ansicht, »dass der Vor¬ 
zug der körperlichen Tüchtigkeit gegenwärtig 
nach der Seite der gewerblichen Bevölkerung 
neigt«. Elben betont aber selbst, dass er einen 
streng wissenschaftlichen Beweis für diese seine 
Ansicht nicht führen könne, da die Grundlagen 
seiner Statistik nicht sicher genug seien. 

So standen die Dinge, als Röse im Jahre 
1901 die Erhebungen der Zentralstelle für 
Zahnhygiene über die Beziehungen zwischen 
Zahnverderbnis und Militärtauglichkeit begann. 
Es konnte nicht ausbleiben, dass beim ge¬ 
sellschaftlichen Gespräche mit den Ärzten und 
Offizieren der Musterungskommissionen auch 
die Frage über den Einfluss des Berufes auf 
die Militärtauglichkeit berührt wurde, und da 
meinte eines Tages ein erfahrener sächsischer 
Stabsarzt: Die Herren theoretischen Statistiker 
mögen schreiben und drucken, was sie wollen; 
für uns militärische Praktiker steht es fest, dass 
die Landbevölkerung die Grundlage unserer 
deutschen Wehrkraft ist. Ähnliche Urteile 
hörte Röse in Posen und Thüringen. Wer 
hatte nun recht? Da Röse’s eigenes Unter¬ 
suchungsmaterial alle dazu nötigen Handhaben 
bot, so hat er es auch in der Richtung des 
vorliegenden Themas bearbeitet. 

Inzwischen hat der Reichskanzler dem 
Deutschen Landwirtschaftsrate eine Denkschrift 
überreicht, in der die deutschen Heerespflich¬ 


tigen vom Jahre 1902 nach Herkunft und Be¬ 
ruf in vier Gruppen eingeteilt worden sind. 

Professor Sering hat das Material dieser 
Druckschrift eingehend bearbeitet. Es zeigte 
sich, dass auch heute noch beinahe 2 / 3 aller 
tauglichen Rekruten vom Lande stammen. Es 
ist ferner ein gewisser günstiger Einfluss des 
landwirtschaftlichen Berufes auf die körperliche 
Entwicklung erkennbar: die stadtgeborenen 
Landwirte sind ebenso tauglich wie die land¬ 
geborenen; dagegen sind die stadtgeborenen 
Heerespflichtigen der gemischten Berufe gegen¬ 
über ihren Berufsgenossen vom Lande minder¬ 
wertig. 

Der ungünstige Einfluss des Stadtlebens 
auf die körperliche Tauglichkeit ist ganz be¬ 
sonders deutlich ersichtlich, wo nach Sering 
die Bevölkerung Berlins mit der Landbevölke¬ 
rung der Mark Brandenburg verglichen worden 
ist. 

Schliesslich sei noch kurz auf die Ergeb¬ 
nisse der bayerischen Statistik vom Jahre 1902 
eingegangen, in der die Heerespflichtigen 
sowohl nach ihrem eigenen, als auch nach 
dem Berufe ihrer Väter geordnet worden sind. 
Die jungen Landwirte selbst waren wiederum 
etwas weniger tauglich als die gleichalterigen 
Gewerbetreibenden. Zählt man aber alle in 
Stadt und Land beschäftigten Söhne von Land¬ 
wirten und Landarbeitern zusammen, dann 
sind diese Bauernsöhne etwas tauglicher als 
die Söhne der Gewerbetreibenden. Die Zahlen 
bekunden eine für jeden Kenner der bayerischen 
Verhältnisse ohnehin klar zutage liegende Tat¬ 
sache: die bessere Auslese der bayerischen 
Bauernsöhne und Landarbeiter wendet sich 
den lohnenderen Industrieberufen zu, nur der 
minderwertige Ausschuss bleibt dem landwirt¬ 
schaftlichen Berufe treu. 

Alle bisher besprochenen Statistiken geben 
wohl einige Fingerzeige, aber durchaus keinen 
klaren Aufschluss über den Einfluss des Berufes 
auf die körperliche Entwicklung. 

Die körperliche Entartung einer Bevölke¬ 
rung kann durch sehr verschiedene Ursachen 
bedingt sein. Röse hat bereits den Nachweis 
geführt 1 ), dass schlechte Zähne und künstliche 
Ernährung der Säuglinge einen sehr schädlichen 
Einfluss auf die körperliche Entwicklung aus¬ 
üben. Es lieferten: 

Gutbezahnte Heerespflichtige 

= 47,8 % taugliche Soldaten. 
Sehr schlechtbezahnte Heerespflichtige nur 

= 32,2 % taugliche Soldaten. 


’) Röse, Zahnverderbnis und Militärtauglich¬ 
keit. Deutsche Monatsschrift für Zahnheilkunde 
1904, Heft 3. — Röse, Die Wichtigkeit der Mütter¬ 
brust für die körperliche und geistige Entwicklung 
des Menschen. Deutsche Monatsschrift für Zahn¬ 
heilkunde 1905, Heft 3. 
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Es lieferten: 

Uber 1 Jahr gestillte Heerespflichtige 

= 47,g % taugliche Soldaten. 
Nichtgestillte Heerespflichtige nur 

= 31,1 % taugliche Soldaten. 

Ferner darf nicht übersehen werden, dass 
reichlicher und frühzeitiger Alkoholgenuss die 
Militärtauglichkeit einer Bevölkerung erheblich 
zu beeinträchtigen vermag. Nun kommt 
schliesslich noch der bedeutende Einfluss der 
verschiedenartigen Rassemischung in Betracht. 
Wir haben in ganz Deutschland nicht einen 
einzigen Bezirk, der sich an körperlicher Tüch¬ 
tigkeit mit der nordschwedischen Bauernbe¬ 
völkerung messen könnte. Selbst unsere Ost- 
preussen reichen da nicht ganz heran. Es 
gewährt wirklich einen künstlerischen Genuss, 
die schlanken, sehnigen Gestalten der jungen 
Krieger unseres herrlichen, nordgermanischen 
Brudervolkes zu betrachten, von denen z. B. 
in der Landschaft Dalarne 75,5 % militärtaug¬ 
lich waren. Eine Bevölkerung, deren durch¬ 
schnittliche Körpergrösse 170*/ 2 cm beträgt, 
wird unter sonstigen gleichen Bedingungen 
mehr taugliche Soldaten liefern, als eine Be¬ 
völkerung von 164 cm durchschnittlicher 
Körpergrösse, bei der z. B. manche, sonst 
leidlich gesunde Leute wegen zu geringer 
Grösse ausgemustert werden. 

Auf alle diese verschiedenen Umstände 
muss sorgfältig geachtet werden, wenn man 
eine einwandfreie Statistik über die Beziehungen 
zwischen Militärtauglichkeit und Beruf liefern 
will. 

Zunächst sei noch über die Beziehungen 
zwischen der Militärtauglichkeit von Stadt und 
Land berichtet. Schon mancher Agrarier hat 
von der körperlichen Entartung der Industrie¬ 
bevölkerung gesprochen und meinte damit die 
Stadtbevölkerung. Und umgekehrt spricht 
mancher von den kräftigen Fäusten der In¬ 
dustriearbeiter und meint damit die Landge¬ 
borenen des gröberen Handwerkes und Bau¬ 
gewerbes. Ausser den Schädigungen des 
Berufes spielen in der Stadt noch verschiedene 
andere schädliche Ursachen eine grosse Rolle, 
vor allen Dingen der grössere Alkoholgenuss, 
schlechte Zähne, überfeinerte Lebensweise etc. 
Ferner haben die meisten deutschen Gross¬ 
städte ein viel kalkärmeres Trinkwasser als 
das umgebende Land, und auch die ganze 
sonstige Ernährungsweise der Stadtbevölkerung 
steht deutlich unter dem Zeichen des Kalk¬ 
mangels. In den grossen Städten leidet 
schon die Jugend unter dem Stubenluftelend. 
Schliesslich dürfen auch die frühzeitigen Aus¬ 
schweifungen der städtischen Bevölkerung nicht 
ausser acht gelassen werden. 

Bei Röse’s Untersuchungen in Thüringen 
lieferten die Mittelstädte Nordhausen, Gotha 
und Coburg alle drei einen geringeren Prozent¬ 


satz von tauglichen Soldaten als die umgebende 
Land- und Kleinstadtbevölkerung. 

Röse’s Untersuchungsmaterial gestattete 
aber einen noch viel tieferen Einblick in die 
körperliche Entartung der städtischen Bevölke¬ 
rung. Auf seinen Fragebogen hatte jeder 
Heerespflichtige nicht nur seinen eigenen, 
sondern auch den Geburtsort von Vater und 
Mutter angeben müssen. Danach konnte dann 
die Stadtbevölkerung eingeteilt werden in: 

1. Landgeborene (Vater, Mutter und Kind 
auf dem Lande geboren); 

2. y 3 -Städter (das Kind in der Stadt, beide 
Eltern auf dem Lande geboren); 

3. 2 / 3 -Städter (das Kind und eines der Eltern 
in der Stadt, das andere der Eltern auf 
dem Lande geboren); 

4. Vollstädter (Vater, Mutter und Kind in 
der Stadt geboren). 

Als Stadt ist jeder Ort mit mehr als 6000 
Einwohnern angesehen worden, als Land jeder 
Ort mit weniger als 6000 Bewohnern. Das 
Leben in den kleinsten Städten von 2 000—6000 
Einwohnern nähert sich in der Regel mehr dem 
ländlichen als dem städtischen Leben. 

Aus Röse’s umfangreichem Tabellenmaterial 
geht mit aller Deutlichkeit hervor, dass die 
vollstädtischen Heerespflichtigen nur halb so 
viele taugliche Soldaten liefern als die landge¬ 
borenen Stadtbewohner. Die Halbstädter 
nähern sich mehr den Vollstädtern als den 
Landgeborenen. Genau im gleichen Grade 
mit der Militärtauglichkeit nimmt bei den Voll¬ 
städtern auch der Brustumfang, die Atmungs¬ 
breite und das Körpergewicht ab. Dagegen 
zeigt die Körpergrösse unregelmässige Schwan¬ 
kungen, weil sie in der Hauptsache durch 
rassenmässige Einflüsse bedingt wird. Ein 
von hochgewachsenen Eltern stammender 
junger Mann erreicht im 20. Lebensjahre trotz 
des schädlichen Einflusses der städtischen Ent¬ 
artung dennoch seine ihm durch Vererbung 
vorgeschriebene Körpergrösse. Aber er w’ird 
zur langen, dürren Hopfenstange, mit hängen¬ 
den Schultern und eingefallener Brust. Ob¬ 
gleich die vollstädtischen Dresdner Heeres¬ 
pflichtigen durchschnittlich um 1,6 cm grösser 
sind als die landgeborenen, so stehen sie 
dennoch an Gewicht und Brustumfang erheblich 
zurück. Alle Berufe in der Stadt Dresden, 
zu deren Ausübung besondere körperliche 
Kraft erforderlich ist, sind vorwiegend mit 
Landgeborenen besetzt. Unter den Brauern 
und Schankkellnern z. B. befinden sich 64,3 
unter den Fleischern 61,0 %, unter den 
Bäckern 53,9 %, unter den Kopfarbeitern aber 
nur 23,2 % und unter den Angehörigen des 
feineren Handwerks nur 20,0 % Landgeborene. 

Die körperliche Entartung der städtischen 
Bevölkerung beginnt selbstverständlich nicht 
erst im erwerbsfähigen Alter, sondern schon 
in der Jugend. In den Dresdener und Nord- 
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häuser Schulen haben die vollstädtischen Knaben 
nicht nur das geringste Gewicht, sondern auch 
die geringste Grösse. Im schulpflichtigen 
Alter macht sich der Einfluss der rassenmässi- 
gen Vererbung auf die Grössenentwicklung noch 
nicht im vollen Umfange geltend. Erst im 
16.—18. Lebensjahre schiessen die von grossen 
Eltern abstammenden, aber schlechtentwickel¬ 
ten Vollstädter zu langen, engbrüstigen Ge¬ 
stalten empor. 

Über das rasche Aussterben der Bevölke¬ 
rung in den grossen Städten ist schon von 
verschiedenen Forschern geschrieben worden; 
doch konnte 'bisher keine volle Einigung er¬ 
zielt werden, weil uns die sichere Grundlage 
einer grossen, amtlichen Statistik über diese 
wichtige Frage fehlt. Und wie leicht Hesse 
sich diese Grundlage bei Gelegenheit einer 
allgemeinen Volkszählung schaffen! Röse hat 
versucht, einen Überblick über die Herkunft 
der Dresdener Bevölkerung in drei verschiede¬ 
nen Lebensaltern zu geben. Die jüngste 
Altersklasse der Bezirks- und Bürgerschulen 
umfasst die gesamte, im 7. Lebensjahre stehende 
männliche Bevölkerung Dresdens. Zu den im 
14. Lebensjahre stehenden Konfirmanden 
dieser Schulen sind ausserdem die gleichalte- 
rigen Schüler der neun- und sechsklassigen 
höheren Schulen und Institute hinzugezählt 
worden. 

Um für das 20. Lebensjahr die gesamte 
männliche Bevölkerung annähernd zu ermitteln, 
hat er dem jüngsten Jahrgange der Heeres¬ 
pflichtigen die Abiturienten der höheren Schulen 
hinzugezählt. Der Zuwanderungsstrom der 
ländlichen Bevölkerung nach den Städten 
fliesst am stärksten im Alter von 14—20 Jahren. 
Gegenüber der grossen Masse von Lehrlingen 
und jugendlichen Arbeitern, Dienstmädchen 
und Fabrikarbeiterinnen, ist der Zuzug ver¬ 
heirateter, älterer Leute viel geringer. So 
kommt es, dass unter den siebenjährigen 
Knaben Dresdens nur 6,5 % Landgeborene 
sich befinden, unter den 20jährigen Jünglingen 
aber 29,4 %. Trotzdem der Altersunterschied 
nur 13 Jahre beträgt, so müssen doch die 
siebenjährigen Knaben gegenüber den 2ojäh- 
rigen Heerespflichtigen als eine um ein Men¬ 
schenalter jüngere Bevölkerungsschicht aufge¬ 
fasst werden. Die Kinder der landgeborenen 
Heerespflichtigen werden selbstverständlich 
Vg- oder 2 / 3 -Städter, ihre Enkel in ihrer über¬ 
wiegenden Mehrheit Vollstädter. Nun sehen 
wir, dass tatsächlich bei den siebenjährigen 
Knaben der Prozentsatz der Halbstädter um 
22,3 % grösser ist als bei den Heerespflichtigen. 
Diesem Überschuss von Halbstädtern bei den 
Schulkindern entspricht ein Überschuss von 
22,9 % Landgeborenen bei den Heerespflichti¬ 
gen. Dagegen ist der Prozentsatz der Voll¬ 
städter in allen drei Altersstufen nahezu gleich 
gering: Nur */ B der Bevölkerung Dresdens 


besteht also aus Vollstädtern! Die Zahl der 
Volldresdner ist noch bedeutend geringer. 
Diese Ziffern legen die Vermutung nahe, dass 
tatsächlich schon nach zwei Menschenaltern 
ein bedeutendes Aussterben der städtischen 
Bevölkerung in der Grossstadt Dresden statt¬ 
gefunden haben muss. Nun darf man sich 
aber dieses Aussterben nicht etwa in der Art 
vorstellen, dass die Vollstädter eine erheblich 
kürzere durchschnittliche Lebensdauer hätten, 
als die Landbewohner. Die Hauptursache des 
Aussterbens der vollstädtischen Bevölkerung 
liegt vielmehr im Kindermangel! Die einge¬ 
wanderten Landgeborenen bleiben allerdings 
noch der alten Vätersitte treu und sorgen für 
zahlreiche Nachkommenschaft. Die Halbstädter 
der nächsten Generation aber leben schon 
nicht mehr unter so günstigen Bedingungen, 
wie ihre Eltern. Ihre Ansprüche ans Leben 
sind gestiegen, ihre körperliche und geistige 
Spannkraft aber ist geringer geworden; und 
so fällt ihnen der Kampf ums Dasein mit der 
immer von neuem zuströmenden, unverbrauch¬ 
ten Landbevölkerung schwerer. Viele von 
diesen Halbstädtern heiraten darum gar nicht, 
andere beschränken absichtlich ihren Kinder¬ 
segen. Um des lieben Geldes willen werden 
bei der Eheschliessung einzige Töchter be¬ 
vorzugt, die dann gleich ihren Müttern eben¬ 
falls nur ein Kind oder auch gar keines be¬ 
kommen. Kurz, die Kinderzahl nimmt schon 
bei den Halbstädtern ganz beträchtlich ab. 
Andererseits befinden sich unter den Zuge¬ 
wanderten der Grossstädte viele Kleinstadt¬ 
oder Mittelstadt-Vollstädter, und so kommt 
das eigentümliche Ergebnis zustande, dass der 
Prozentsatz der Vollstädter bei den sieben¬ 
jährigen Knaben und bei den 20jährigen 
Heerespflichtigen in Dresden nahezu gleich 
gross ist. 

In einem so vorwiegend industriereichen 
Lande, wie Sachsen, ergänzt sich die Bevölke¬ 
rung der Grossstädte grösstenteils durch Zu¬ 
zug vom Lande. 

Dieselbe Erscheinung wiederholt sich bei 
den thüringischen Städten Nordhausen, Coburg 
und Gotha; nur ist dort die Zahl der Landge¬ 
borenen noch grösser und die Zahl der Voll¬ 
städter noch geringer, weil viele Mittelstadt- 
Vollstädter nach den grossen Städten ab wandern. 
Diese Kreuzzüge nach den grossen Städten 
bilden eine ungeheuere Gefahr für die Zukunft 
unseres ganzen deutschen Volkes. Es handelt 
sich ja nicht nur um eine Abnahme der kör¬ 
perlichen Wehrkraft, die bei weiterer rascher 
Zunahme der Grossstädte unausbleiblich ist. 
In einer besonderen anthropologischen Arbeit 
wird Röse demnächst den Nachweis führen, 
dass durch die grossen Städte der Bevölke- 
rung gerade ihre besten Köpfe auf Nimmer¬ 
wiedersehen entzogen werden. Unsere heu¬ 
tige, in einseitigem Überwachstume begriffene 
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Industrie treibt geradezu einen Raubbau an 
der geistigen und körperlichen Kraft der 
Landbevölkerung. Die geistige Mutterlauge 
auf dem Lande wird infolgedessen immer 
dünner, und schliesslich könnte eine Zeit kom¬ 
men, wo die Industrie selbst unter den Fol¬ 
gen ihres heutigen Raubbaues zugrunde gehen 
wird, weil sie nicht mehr genug unverbrauchte 
gute Köpfe vom Lande findet, die das unge¬ 
heure, aber tote Triebwerk ihrer Maschinen 
erst beleben müssen. Ein hervorragend tüch¬ 
tiger, befreundeter Lehrer aus einem nord¬ 
thüringischen Orte klagte vor einigen Jahren: 
»Du magst es glauben oder nicht, aber es ist 
Tatsache, dass meine Schüler in den letzten 
25 Jahren immer dümmer geworden sind. 
Nur die dummen Familien bleiben auf dem 
Lande zurück, alle gescheiten ziehen in die 
Städte.« Röse hat nun nachgeforscht, wie viele 
Leute im Laufe des letzten Menschenalters 
aus seinem Heimatsorte in die Städte einge¬ 
wandert sind, und da zeigten sich wirklich 
ganz erschreckende Verhältnisse: aus einem 
Orte von 1200 Einwohnern sind im Laufe 
des letzten Menschenalters nicht weniger als 
38 Familien abgewandert. Von einigen leben 
die alten Eltern noch auf dem Lande, aber 
die Kinder sind alle in die Städte gezogen; auch 
nicht eines ist zurückgeblieben, um die gute 
Rasse auf dem Lande zu erhalten. So schlimm, 
wie in seinem Heimatsorte, ist die Abwan¬ 
derung glücklicherweise nicht überall in ganz 
Deutschland. Aber das deutsche Volk hat 
ein Recht darauf, dass diese tiefeingreifenden 
Binnenwanderungsverhältnisse durch eine amt¬ 
liche Statistik endlich einmal völlig klargestellt 
werden. Vogel-Strauss-Politik ist hier nicht 
am Platze. Über die deutschen Pferde, Rinder 
und Schafe, ja selbst über die Obstbäume 
haben wir ganz eingehende Statistiken. Nur über 
den deutschen Menschen sind wir noch nicht 
hinreichend unterrichtet. Und der soll doch 
auch eine gewisse Bedeutung haben! Wie 
einfach wäre es z. B., gelegentlich einer all¬ 
gemeinen Volkszählung besondere Fragekarten 
auszugeben, auf denen jedes verheiratete Fa¬ 
milienoberhaupt den Geburtsort von Mann, 
Frau und Kindern aufzuzeichnen hätte. Dann 
wäre die Frage rasch gelöst, wie es mit dem 
Kinderreichtume der landgeborenen, halb¬ 
städtischen und vollstädtischen Bevölkerung in 
ganz Deutschland steht, und die bisher noch 
schwankenden Anschauungen über das Aus¬ 
sterben in den grossen Städten wären mit 
einem Schlage geklärt. Eine solche grosse 
amtliche Statistik könnte dann noch weiter 
unterscheiden zwischen Grossstädtern, Mittel¬ 
städtern und Kleinstädtern, Halbmittelstädtern, 
Mittelkleinstädtern usw. Es ist sehr wahr¬ 
scheinlich, dass das Aussterben der städtischen 
Bevölkerung vorwiegend in den Grossstädten 
erfolgt. Die geforderte Statistik würde sofort 


Klarheit darüber schaffen, ob diese Ansicht 
richtig ist. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Die Verbreitung von Fischeiem im Meer. 
Das konstante Sinken des Fischreichtums der 
deutschen Meere hatte vor Jahren den Kieler Phy¬ 
siologen Viktor Hensen veranlasst, den Reichtum 
der Nordmeere zunächst an Fischeiern, dann an 
Plankton überhaupt, das ja vielen Fischen zur 
Nahrung dient, quantitativ festzustellen. Nach 
einigen kleineren Versuchsfahrten wurde im Sommer 
1889 die grosse »Plankton-Expedition« ausgerüstet 
und auf den Fahrten des Expeditionsschiffes 
»Nazional« im Atlantischen Ozean waren zahl¬ 
reiche Planktonfange ausgeführt worden, deren 
Bearbeitung einer grossen Zahl von Naturforschern 
übertragen wurde und dermalen auch zum grössten 
Teile durchgeführt ist. Der von Lohmann ver¬ 
fassten, soeben erschienenen Abhandlung über die 
während der Plankton-Expedition gefischten Fisch¬ 
eier entnimmt Steuer in der »Österr. Fischereiztg.« 
folgende Daten. Die Zahl der im Atlantischen 
Ozean gefangenen Eier ist als gering zu betrachten. 
Aus den Vertikalfängen ergibt sich, dass im warmen 
Gebiete vom Eintritt in den Floridastrom ab bis 
nördlich der Azoren fast überall einzelne Fisch¬ 
eier vorkamen, während im Labradorstrom, den 
Grönlandströmen und dem westlichen Teil der 
Irmingersee keine Eier nachweisbar waren und nur 
südlich Island, und nördlich der Hebriden Eier 
gefangen wurden. Im Maximum wurden im Warm¬ 
wassergebiet mit dem kleinen Netz nur 10, mit 
dem grossen nur einmal 18 Eier im Fang erbeutet. 
Dagegen wurden im Nordosten des durchfahrenen 
Gebietes in den Ausläufern des Golfstromes mit 
dem grossen Vertikalnetz nördlich Rockall 55 und 
südlich Island gar 102 Fischeier mit einem Netz¬ 
zuge erbeutet. 

Vergleicht man die Fangerträge der Plankton- 
Expedition mit der Anzahl der Fischeier, jdie in 
nordischen Küstengebieten gefangen wurden, so 
können natürlich nur solche Resultate in Vergleich 
ezogen werden, die in derselben Jahreszeit er- 
alten wurden, da ja die Zahl der einzelnen Plankton¬ 
komponenten, also auch der Fischeier, bekanntlich 
je nach der Jahreszeit wechselt. Ein solcher Ver¬ 
gleich nun zeigt uns die bedeutende Armut des 
11 'armwassergebietes an Fischeiern. 

Um die Unterschiede noch deutlicher hervor¬ 
treten zu lassen, hat Lohmann für die einzelnen 
durchforschten Gebiete Durchschnittswerte be¬ 
rechnet und wir erhalten so folgende Zahlen: 

In der westlichen Ostsee pro 1 qm 

Oberfläche 5 bis 65 Eier 

In der Nordsee pro 1 qm Oberfläche 138 bis 181 Eier 
In der Golfstromtrift etwa zwischen 
Schottland und westlich von 
Rockall pro I qm Oberfläche 
In der Irmingersee, den Grönland-Lab- 
rador-Floridaströmen pro I qm 
Oberfläche 

In der Sargassosee pro 1 qm Oberfläche 
Im Nordäquatorialstrom pro I qm 
Oberfläche 

Im Guineastrom pro 1 qm Oberfläche 
Im Südäquatorialstrom pro 1 qm Oberfl. 


o bis 60 Eier 


o Eier 

o bis 1 Ei 

o bis 11 Eier 

o bis 8 Eier 

o bis 51 Eier 
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Um indessen diese Zahlen richtig zu bewerten, 
müssen wir nicht nur den Einfluss der Jahreszeit 
in Rechnung ziehen, sondern auch darauf achten, ! 
ob wir Küstenplankton oder reines Hochseeplankton 
vor Augen haben, denn es hat sich gezeigt, dass 
die Hochseegebiete im allgemeinen viel plankton- 
ärmer sind als Küstenstriche und das gilt sowohl i 
für den Norden wie für den Süden, nur erscheint 
der Unterschied im warmen Gebiete geringer. Wir ; 
können also sagen, dass unter sonst ähnlichen 
Verhältnissen die Küstengebiete reicher an Fisch- j 
eiern sind als die Hochsee. 

Bezüglich des jahreszeitlichen Wechsels fehlen 
uns in dem Gebiete der warmen Ströme bis heute j 
Beobachtungen gänzlich und wir müssen uns daher : 
in dieser Frage lediglich auf die in nordischen 
Meeren angestellten Untersuchungen beschränken. | 



einen Sack zu verschliessen; in Wirklichkeit ist nichts 
schwieriger, wohlverstanden so, dass man ihn nicht 
öffnen kann, ohne dass dies sofort bemerkbar 
wird. Ein schlagendes Beispiel dazu wurde vor 
einigen Jahren bei der Nationalbank von Belgien 
gegeben, wo in Gegenwart des Direktors ein Privat¬ 
mann einen verschnürten und mit Blei versiegelten 
Sack mit Geld öffnete und wieder verschloss, ohne 
die geringste Spur einer Verletzung zu hinterlassen. 

Ein neues von Galotti erfundenes einfaches 
System, das in nachstehenden Abbildungen er¬ 
läutert wird, hilft diesem Missstande ab. 

Fig. i zeigt den Sack und die drei Teile, welche 



Fig. 2 Der verschlossene Sack. 



In der westlichen Ostsee wurden von Hensen vom 
Januar bis Juli, bisweilen August Fischeier ge¬ 
funden und im Frühjahr sogar in reichlicher Menge. 
Vom August ab aber bis Ende Dezember sind die 
Fischeier aus dem Auftrieb verschwunden. Weiter 
ist nach den Ergebnissen der »internationalen 
Terminfahrten« aus dem Jahre 1903 im November 
im Skagerrak, in der Nordsee und im Kanal die 
Zahl der Fischeier am geringsten, im Mai dagegen 
am grössten gewesen. Wir können also verallge¬ 
meinernd den Satz aufstellen, dass in den nordischen 
Meeren in der ersten Hälfte des Jahres bis in den 
August hinein die Fischeier regelmässig im Auftrieb 
Vorkommen und im Februar und Mai ihr Maximum 
erreichen, dagegen im Herbst und 
am Ende des Jahres verschwin¬ 
den. 

Über die vertikale Verteilung 
der Fischeier geben uns die 
Schliessnetzfänge der Plankton- 
Expedition Auskunft. In diesen 
wurden, soweit sie in mehr als 
200 m Tiefe aus¬ 
geführt wurden, 
nur zweimal Fisch¬ 
eier erbeutet. 


Ein verbesser¬ 
ter Verschluss von 
Säcken. Der Theo¬ 
rie nach gibt es 
nichts leichteres als 


zum Verschluss dienen; von links nach rechts hin 
sind es: eine Art Heftklammer (ähnlich wie flir 
Schriftstücke), ein Band und ein Verschlussstück. 
Der obere Teil des Sackes passt in das Band, 
das man in der Mitte der Photographie sieht. 
Die zwei Enden des Bandes werden vereinigt und 
in die rechteckige Öffnung gesteckt, welche man 
in der Mitte des Versddussstücks bemerkt. In 
der einen Verlängerung des Verschlussstücks ist 
ein kleines rundes Loch, in welches die Heftklammer 
passt; diese wird auch durch die beiden Enden 
des Bandes gesteckt, das dadurch zusammenge¬ 
halten wird. Die andere Verlängerung des Ver¬ 
schlussstücks bildet einen Hebel, welcher die Öffnung 
und den Verschluss erleichtert. Der 
Verschluss wird mit Hilfe einer Zange 
oder Presse ausgeführt. Fig. 2 stellt 
die Teile dar im Moment, wo der 
Schluss sich vollzieht. Fig. 3 zeigt die 
Verschlusspresse und den vollständig 
verschlossenen Sack. In Fig. 2 sieht 
man den Hebel des Verschlussstücks 
noch aufrecht¬ 
stehend, in Fig. 3 
ist er auf dem 
Bande niederge¬ 
drückt. Die ver¬ 
schiedenen den 
Verschluss bilden¬ 
den Teile sind aus 
vernickeltem Stahl. 
E. Guarini. 


Fig. 3. Die Verschlusspresse. 
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Die Petroleumquellen in Kameiun. Nachdem 
sich ein Konsortium zusammengetan hat, um die 
am Fuss des Kamerungebirges entdeckten Petro¬ 
leumquellen auszubeuten, macht der frühere Bezirks¬ 
amtmann von Viktoria, jetzt Obersteuerkontrolleur 
Kurz in Danzig, in der »Deutschen Kolonial¬ 
zeitung« darauf aufmerksam, dass er bereits im 
Jahre 1890 das Vorhandensein von Petroleum in 
jenem Gebiet festgestellt habe. Er brachte damals, 
so berichten die »Allg. VVissensch. Ber.« von dem 
Stamm der Bimbia in Erfahrung, dass im Urwald 
am Fuss des Kamerungebirges eine Stelle von 
den Eingeborenen als »Ölplatz« bezeichnet wurde 
und dass dort auch der benachbarte See weit 
hinaus mit einer bläulich schillernden Ölschicht 
bedeckt wäre. Für einen Europäer lag es nahe, 
diese Angabe sofort auf das Vorhandensein von 
Petroleum zu deuten. Die Eingeborenen fabelten 
allerdings von einem Erdgeist, der dort unter der 
Erde wohnen sollte, laut spräche und von ihnen 
sehr verehrt und gefürchtet würde. Kurz war 
»lüstern, ein Wort mit diesem Geist zu reden«, 
machte sich nach jenem Platz auf und stiess in 
etwa 4 m Tiefe auf eine Ouelle, die so starke 
Gase ausströmte, dass die arbeitenden Leute 
immer nur wenige Minuten graben konnten. In 
den mit der Flüssigkeit gefüllten Flaschen setzte 
sich eine etwa zwei Finger starke Ölschicht ab. 
Das Öl hatte weder einen besonderen Geschmack 
noch Geruch und war von hellgelblicher Farbe. 
Damals wurde trotz eines Berichts an das kaiser¬ 
liche Gouvernement die Entdeckung nicht weiter 
verfolgt. Nach den jetzigen Mitteilungen soll das 
Petroleum an Güte dem rumänischen durchaus 
gleichkommen. 


Entfernung des Rostes von Instrumenten. Zur 
Entfernung des Rostes von Instrumenten wird in 
den »Neusten Erfindgn. und Erfahrgn.« folgendes 
Verfahren empfohlen: Man legt die Instrumente 
eine Nacht hindurch in eine gesättigte Lösung von 
Zinnchlorür; durch Reduktion verschwinden die 
Rostflecke. Nach dem Herausnehmen aus der 
Lösung werden die Instrumente mit Wasser abge¬ 
spült, in eine heisse Sodaseifenlösung gebracht, 
dann abgetrocknet. Auch empfiehlt es sich, noch 
eine Reinigung mit absolutem Alkohol und Putz¬ 
kreide vorzunehmen. Ein anderes einfaches Mittel, 
um stählerne Instrumente, Nadeln etc. vor Rost 
zu schützen, ist Einfetten mit Paraffinöl. Da es 
aber sehr mühsam ist, komplizierte Instrumente 
oder Nähnadeln richtig und wirksam einzufetten, 
ferner leicht zu viel Paraffinöl aufgebracht wird, 
was dessen Entfernung vor dem Gebrauch er¬ 
schwert, so verfährt man am besten in folgender 
Weise: Man stellt sich eine Lösung von 1 Teil 
Paraffinöl in 200 Teilen Benzin oder Tetrachlor¬ 
kohlenstoff her, taucht die durch Liegenlassen in 
erwärmter Luft getrockneten Instrumente ein, be¬ 
wegt deren Teile, wenn sie beweglich sind, wie 
bei Zangen und Scheren, unter der Flüssigkeit, 
damit dieselbe auch in die Spalten dringt und 
legt die Instrumente dann in einem trockenen 
Raum auf einen Teller, damit das Benzin ver¬ 
dunsten kann. Nähnadeln wirft man einfach in 
die Paraffinlösung, nimmt sie mit einer Zange oder 
Pinzette wieder heraus und lässt sie auf einem 
Teller trocknen. 


Die Vegetation in kohlensäurereicher Atmosphäre. 
Demoussy hat früher gezeigt, dass Pflanzen, die 
in Luft mit einem Kohlensäureüberschuss erzogen 
werden, sich besser entwickeln als die gleichen 
Pflanzen in normaler Luft. Da sich gegen diese 
Versuche gewisse Einwendungen erheben liessen, 
hat Demoussy sie unter anderen Bedingungen 
wiederholt.') Er richtete zwei Glasbehälter von je 
etwa 1 m : ' Rauminhalt ein, deren jeder eine ziem¬ 
lich grosse Zahl von Töpfen aufnehmen konnte. 
Der eine war unvollkommen verschlossen und 
diente zur Aufnahme der Kontrollpflanzen; er ent¬ 
hielt normale Luft, die bei den öfter wiederholten 
Analysen immer die gewöhnliche Menge Kohlen¬ 
säure (3/10000) enthielt. In den zweiten Behälter 
wurde jeden Morgen Kohlensäure geleitet; 10000 
Teile Luft enthielten ungefähr 18 Teile Kohlensäure; 
bis zum Abend ging diese Menge auf unter 12 
Teile zurück, so dass man als Mittel 0,0015 an " 
nehmen kann. Von jeder Spezies (im ganzen 16) 
wurden vier möglichst gleiche Pflänzchen ausge¬ 
wählt und in jeden Behälter zwei gebracht; wenn 
die Pflänzchen nicht genau gleich waren, so kamen 
die schwächeren in die kohlensäurereichere Atmo¬ 
sphäre. Die Beobachtungen wurden von Ende 
Mai bis Ende Juli fortgeführt. Dann wurden die 
Pflanzen abgeschnitten und gewogen. 

In allen Fällen, ausgenommen bei den Fuchsien, 
lassen die vom Verf. mitgeteilten Zahlen ein häu¬ 
fig sehr bedeutendes Übergewicht der Pflanzen aus 
der kohlensäurereichen Atmosphäre erkennen. 
Die mittlere Gewichtserhöhung betrug 6o° 0 . Das 
Aussehen der Pflanzen war in beiden Fällen das 
nämliche, die Dimensionen waren bei den Pflan¬ 
zen der kohlensäurereichen Luft etwas bedeutender. 
Die Reseden, Geranien, Bisam-Eibische, Begonien, 
Kapuzinerkressen, Minzen, Klatschrosen und Fuch¬ 
sien haben geblüht; die Blüte traf früher ein und 
war reichlicher bei den Pflanzen der kohlensäure¬ 
reichen Luft als bei den Kontrollpflanzen. Nur 
die Fuchsien haben, wie erwähnt, nicht aus dem 
Kohlensäureüberschuss Nutzen gezogen, aber sie 
haben auch nicht davon gelitten; übrigens waren 
sie in beiden Behältern nur wenig entwickelt, viel¬ 
leicht weil die Versuchsbedingungen (erhöhte Tem¬ 
peratur und zu grosse Luftfeuchtigkeit) ihnen nicht 
zusagten. Daraus ergibt sich, dass auch unsere 
heutigen Pflanzen in früheren Erdperioden, wo der 
Kohlensäuregehalt der Luft ein höherer war, sich 

g ünstig entwickelt haben würden, vorausgesetzt, 
ass auch die übrigen Bedingungen genügt haben 
würden. 


Industrielle Neuheiten 2 ). 

(Nähere Auskunft über die industriellen Neuheiten erteilt 
gern die Redaktion.) 

Elektrischer Zitnmerspringbrunnen »Universal«. 
Ein von der frirma Umbreit gt° Matthes erbauter 
Zimmerspringbrunnen zeichnet sich vor anderen 
Systemen, die mit Heissluft, Spiritus und Gas in 
Betrieb gesetzt wurden, dadurch aus, dass er 
geruchlos arbeitet. Dies wird durch elektrischen 


*; Comptes rend. 139, 883 — 885 Naturw. Rdsch. 
2 ) Die Begprechungen der »Industriellen Neuheiten« 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils fern. 
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Betrieb mittels Cupronelement erreicht, der 
Springbrunnen kann daher überall, wo elektrische 
Leitung vorhanden ist, aufgestellt werden. Er 
funktioniert gefahrlos und erfordert wenig Bedienung, 
da Abfluss und Zufluss sich selbsttätig regeln und 
nur von Zeit zu Zeit das verdunstete Wasser durch 
neues ersetzt werden muss. Als guter Durchlüfter 
von Aquarien ist der Springbrunnen noch immer 
in Geltung und bietet einen weiteren Vorteil, in¬ 
dem er die Bildung von Fettschichten auf der 
Oberfläche des Wassers verhindert. 

Der komplette Apparat besteht aus Elektromotor, 
kleiner Pumpe mit Windkessel, Cupronelement, 
Batteriekasten, Anschlussschnur und Reserveschnur, 



Elektrischer Zimmerspringbrunnen. 


Glaskasten, Tuffstein, Zufluss- und Strahlrohr mit 
2 Aufsätzen für 50 cm und 1 m Strahlhöhe, 2 m 
Verbindungsschlauch. 

Sämtliche Teile werden einzeln geliefert, so dass 
etwa vorhandene geeignete Gegenstände mitbenutzt 
werden können. Für die beliebige Höhe des 
Strahles fabriziert die Firma verschieden grosse 
Modelle, desgleichen kann durch verschieden 
bezeichnete Cupronelemente längere und kürzere 
Betriebszeit erzielt werden. Die Unterhaltungs¬ 
kosten betragen :1 » Pf. für die Betriebsstunde. 

Der vollständige Apparat kostet ohne Blumen¬ 
tisch 34 Mk., der Preis des grösseren Motors 
ist 20 Mk., der entsprechenden Pumpe mit Wind¬ 
kessel 8 Mk., der Blumentisch aus Schmiedeeisen, 
schwarz lackiert, mit Kupfer- oder Goldbronze 
abgesetzt, kostet 20 Mk., fein lackiert, ganz Gold¬ 
oder Silberbronze, oder grün (rot) mit Gold ab¬ 
gesetzt, beträgt sein Preis 22 Mk. p, Gries. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Angcli, M. von, Wien nach 1848. (Wien, 

Wilh. Braumüller) M. 3.— 

Balmer, Hans, Die Romfahrt des Apostels 
Paulus und die Seefahrtskunde im römi¬ 
schen Kaiserzeitalter. ifBem, Eugen 
Sutermeister) M. 10.80 

Bergh, Hugo van den, Japans geschichtliche 
Entwicklung. Halle a. S., Gebauer- 
Schwetschke) M. 1.20 

Binz. A.. Verwendung der wichtigeren organ. 

Farbstoffe. (Bonn, F. Cohen) M. I.— 


Bollettino Ufficiale del Ministerio d' Agricoltura, 

Industria e Commercio. (Rom, G. Bertero 
e C.) L. —.40 

Brentano, Clemens, Romanzen vom Rosenkranz. 

(Leipzig, Max Hesse) M. —.80 

Degener, H. A. L., Wer ist’s? Zeitgenossen¬ 
lexikon. (Leipzig, H. A. L. Degener) M. 6.— 
Droste-Hülshoff, A. von, Das geistliche Jahr. 

(Leipzig, Max Hesse) M. —.40 

Droste-Hülshoff, A. von, Gedichte. (Leipzig, 

Max Hesse) M. —.80 

Gittermann, R. C., Die Vierzeilen des Omar 

Chijam. (Leipzig, Max Hesse) M. —.20 

Gmelin-Krant’s Handbuch der anorganischen 

Chemie. (Heidelberg, Carl Winter) M. 1.80 

Halbmonatl. Literaturverzeichnis der Fortschritte 
der Physik. (Braunschweig, Friedr. Vie¬ 
weg & Sohn.) pro Jahrg. M. 4.— 

Hauberisser, G., Anleitung zum Photographieren. 

Leipzig, Ed. Liesegang) M. 1.50 

Hearn, Lacfadio, Kokoro. (Frankfurt a. M., Rütten 

& Loening) M. 5.— 

Herwegh, Georg, Gedichte eines Lebendigen. 

(Leipzig, Max Hesse) M. —.60 

Hirth’s Formenschatz. Heft 6 u. 7. München, 

G. Hirth.j pro Heft M. 1.— 

Ibsen, Henrik, Gedichte. (Leipzig, Max Hesse) M. —.20 
Jensen,Wilhelm, Im Frühlingswald. Eine Schach¬ 
partie. (Leipzig, Max Hesse) M. —.40 

Kalthoff, A., Schule und Kulturstaat. (Leipzig, 

R. Voigtländer) M. —.80 

Kohut, Adolf, Der Meister von Bayreuth. (Berlin, 

Rieh. Schröder; M. 3.— 

Krauss, Rudolf, Eduard Mörike’s Leben und 
Schaffen nebst einer Auswahl seiner 
Briefe. (Leipzig, Max Hesse) M. 2.— 

Langenscheidt'sches Taschenwörterbuch. 

Hebräisch-Deutsch. (Schöneberg-Berlin, 

G. Langenscheidt] M. 2.— 

Laureti, S., Zucchero e Alcool nei loro Rapporti 
Agricoli, Fisiologici e Sociali. (Milano, 

Ulrico Hoepli) L. 4.50 

Loeb, Jacques, On an improved method of arti¬ 
ficial parthenogenesis. 1—3. (Berkeley, 

University of Calif. publications) 

Loeb, Jacques, The control of heliotropic re- 
actions in fresh water crustaceans by 
Chemicals, especially coo. 

Lütgenau, F., Darwin und der Staat. (Leipzig, 

Theod. Thomas) 

Marcinowski, J., Im Kampf um gesunde Nerven. 

(Berlin, Otto Salle) M. 2.— 

Müller, Robert, Biologie und Tierzucht. (Stutt¬ 
gart, Ferdinand Enke) M. 2.40 

Akademische Nachrichten. 

Ernannt: A. d. Univ. Basel zu o. Prof. Dr. Adam 
Mtz f. Orient. Sprachen, Dr. E. Tappelet f. roman. Philol. 
u. Dr. Karl Cornelius f. Kunstgeschichte. — D. Prof, 
f. alt. deutsche Literatur an d. Univ. Innsbruck Dr. Jo¬ 
sef Seeiniiller a. d. Wiener Univ. — Z. Rektor d. Univ. 
Bern f. 1905 6 d. Math. Prof. Dr. J. //. Graf. — D. 
Prof. d. engl. Philol. Dr. H. Vamhagen z. Prorektor d. 
Univ. Erlangen. — D. Kaplan am Julius-Spitale in Würz¬ 
burg Dr. Eduard Eichmann a. o. Prof. d. Kirchenrechts 
an d. deutschen Univ. Prag. — D. Privatdoz. a. d. Univ. 
Wien Dr. Richard Kukula z. a. o. Piof. d. klass. Philol. 
an d. Univ. Graz. — Z. Rektor d. Techn. Hochschule in 
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Stuttgart f. d. Studienjahr 1905/06 d. Prof. a. d. Abt. f. 
Bau-Ingenieurwesen Oberbaurat Eduard Mörike. — D. 
Privatdoz. f. Geschichte an d. techn. Hochschule i. Stutt¬ 
gart Dr. Ernst Marx z. a. o. Prof. — Z. Rektor d. Univ. 
Giessen f. 1905,06 d. Germanist Prof. Dr. Otto Behaghel. 

— D. o. Prof. d. Philos. Dr. Alois Riehl in Halle in gl. 
Eigenschaft an d. philos. Fak. d. Univ. Berlin. — Prof, 
honor. am eidgenöss. Polytechn. in Zürich, Dr. M. Stand- 
fuss z. Ord. f. Entomologie. 

Berufen: D. o. Prof. d. Philos. a. d. Univ. Zürich 
Dr. Emst Meumann a. d. Univ. Königsberg. — D. o. Prof, 
d. Philos. a. d. Univ. Halle Dr. Alois Riehl an die Berliner 
Univ. u. angen. — Geh. Rat Prof. Dr. Friedrich Kraus, 
Dir. d. zweiten Med. Univ.-Klinik in Berlin, an d. L'niv. 
Wien als Nachf. d. verst. Prof. Nothnagel. — D. Prof, 
d. Chemie a. d. Univ. Tübingen Dr. Otto Dimroth als 
a. o. Prof. a. d. Univ. München. 

Habilitiert: I. d. theol. Fak. d. Univ. Halle a. 28. 
ds. Lic. Dr. H. Hölscher. — In d. philos. Fak. d. Univ. 
Göttingen Dr. J. Ruer m. einer Probe vorles. ü. »Passivi¬ 
tät« als Privatdoz. für Chemie. — D. Schweiz. Sozialde¬ 
mokrat. Schriftsteller Robert Seidel am Eidgenöss. Poly¬ 
technikum in Zürich f. Pädagogik u. Geschichte d. Päda¬ 
gogik. — I. d. philos. Fak. d. Univ. Marburg d. Literar- 
bistor. u. Kritiker Dr. Harry Mayne als Privatdoz. m. 
einer Antrittsvorles. ü. Immermanns »Münchhausen«. — 
M. einer Probevorles. ü. »Metallurg. Untersuch, an Kessel¬ 
blechen« Dr. Onvald Bauer an d. Berliner Techn. Hoch¬ 
schule als Privatdoz. f. Metallographie. — D. Assist, a. 
d. Frauenklinik in Strassbarg, Dr. Gustav Schickele m. 
einer Antrittsvorles. ü. d. »Mechanismus d. Geburt« i. d. 
dort. med. Fak. als Privatdoz. f. Geburtshilfe u. Gynäk. 

— In d. philos. Fak. d. Münchener Univ. Dr. Friedrich 
Wilhelm m. einer Probevorl. ü.: Die Frage nach d. 
Quellen v. Wolframs »Parcival«, als Privatdoz. f. deutsche 
Sprache n. Literatur. — M. einer Probevorl.: »D. Fröm¬ 
migkeit d. deutschen Aufklärung« am 22. ds. Lic. theol. 
Dr. phil. Heinrich Hoffmann in d. theol. Fak. d. Univ. 
Leipzig als Privatdoz. 

Gestorben: D. früh. Prof. d. Theol. a. d. Univ. 
Leiden Dr. W. C. van Manen, 63 J. alt. Im Ausland wurde 
van Manen durch sein Werk »Paulus« bekannt. — 41 J. 
alt am 18. ds. d. Frivatdoz. f. Physiol. u. Vorsteher d. 
speziell-physiol. Abt. am Physiol. Inst. d. Berliner Univ., 
Prof. Dr. Paul Schultz. — D. Ord. f. deutsche Philol. a. d. 
Univ. Münster, Geh. Rat Dr. Wilh. S/orck, 76 J. alt. — 
44 J. alt a. 15. ds. in Homburg d. langjähr. Mitarbeiter 
am Kgl. preuss. Inst. f. Infektionskrankheiten in Berlin, 
Prof. Dr. Moritz Elsner. — 86 J. alt i. Haag d. früh. 
Prof. a. d. med. Fak. d. Amsterdamer Univ. Dr. J. L. 
Chau/Ieury van Ysselstein. 

Verschiedenes: D. 5ojähr. Doktorjub. beging am 
18. ds. d. früh. o. Prof. f. Zivilprozess a. d. Leipziger Univ., 
Geh. Hofrat Dr. Heinrich Degenkolb. — D. 5ojähr. Doktor¬ 
jub. beging am 19. ds. Geh. Justizrat Dr. jur. Felix Dahn , 
Senior d. Juristen-Fak. a. d. Univ. Breslau. — Geb. Baurat 
Bernh. Beyer a. d. Breslauer Univ. ist auf seinen Antrag 
v. seinen akad. Verpflicht, entbunden worden. — D. 
Jurist. Fak. d. Univ. Jena erneuerte d. Dir. d. Lebensver¬ 
sicherungsbank in Gotha, Prof. Dr. Arwed Emminghaus aus 
Anlass seines 5ojähr. Doktorjub. d. Diplom. — D. v. 
Schülern und Freunden d. verst. Leiters d. Univ.-Klinik 
Giessen, Geh. Rat Prof. Dr. F. Riegel erricht. Denkmal 
wurde a. 16. ds. enthüllt. — Im komm. Wintersemester 
liest a. d. Univ. Tübingen Privatdoz. Dr. B. Harms 
2stiind. U. ein aktuelles handelspolit. Thema: »Mittel u. 
Aufgaben d. Handelspolitik d. Deutschen Reichs«. Schiller 
u. Bismarck ist je eine Vorles. gewidmet: Prof. Dr. //. t'. 
Fischer hat ein zweistünd. Kolleg ü. »Schillers Leben u. 


Werke« angekündigt, Prof. Dr. W. Busch wird »Bismarck 
u. Deutschland bis 1866« 1 stünd. behandeln. — Für d. 
80. Geburtstag (23. Oktober) d. Seniors i. Lehrkörper 
d. Univ. Halie Geh. Oberr.-Rat Trof. Dr. Julius Kühn 
werden besond. Ehrungen vorbereitet. Prof. Kühn ist 
Begründer u. noch jetzt Leiter d. landwirtschaftl. Instituts. 
— I. d. med. Fak. d. Univ. Freiburg i. Br. hat d. als 
Privatdoz. für Chir. wirk. Dr. Otto Manz auf d. Venia 
legendi verzichtet. — Auf d. erl. 0. Prof. d. Hygiene an 
d. Univ. Wien wurden vorgeschlagen: primo loco d. a. o. 
Prof. Dr. Arthur Schattenfroh v. d. Wiener Univ., seenndo 
loco d. o. Prof. Dr. ll’ilh. Paussnits in Graz u. tertio loco 
a. 0. Prof. Sanitätsrat Dr. Alois Lode in Innsbruck. — 
Am 17. ds. fand i. Jena d. feierl. Eröffnung d. neuen 
Nervenabteil. d. Psychiatr. Klinik statt. D. Eröffnungs¬ 
rede hielt Geh. Med.-Rat Prof. Dr. Binswanger. — D. 
jurist. Fak. d. Univ. Bonn hat d. Prof. d. Rechtswissen¬ 
schaft Geh. Hofrat Dr. Heinrich Degenkolb in Leipzig u. 
Geh. Justizrat Dr. 1-elix Dahn in Breslau zu ihrem 5ojähr. 
Doktorjub. am 18. und 19. ds. warmempfund. Glück¬ 
wunschadressen übersandt. — D. jurist. Fak. d. Univ. 
Heidelberg erneuerte Dr. Wilhelm Kilzer anlässl. seines 
gold. Doktorjub. das ihm vor 50 J. verlieh. Diplom. — 

D. Lektor d. franz. Sprache a. d. Univ. Königsberg i. Pr. 
Georges F.mest Lote gibt mit Schluss d. lauf. Semesters 
sein Lehramt auf. — I. Tübingen fand eine Zusammen¬ 
kunft d. Tübinger u. Stuttgarter Prof. d. Chemie statt. 
Bei d. wissenschaftl. Sitz, berichtete Prof. H. Kaujfmann- 
Stuttgart ü. ehern. Untersuch. U. d. Fluoreszenzerschei¬ 
nungen, Prof. R. Weinland -Tübingen teilte eine von ihm 
aufgefund. Darstellungsweise d. Methyl- u. Äthylhalo¬ 
genide mittels Dimethyl- und Diäthylsulfats mit, Prof. 

E. IFWc’-t/W-Tübingen sprach über d. Anwend. d. alu- 
minotherm. Verfahrens f. synthetische Zwecke im besond. 
z. Gewinnung v. magnet. Mangan-Verbind. 


Zeitschriftenschau. 

Deutsche Revue (Juli). W. Manz {» Uber die Farbe 
des menschlichen Auges*) zeigt, dass im allgemeinen die 
Farbe des menschlichen Auges keinen einigermassen 
sicheren Schluss auf die seelische Konstitution gfestatte; 
doch sei der Augenbefund in vielen einzelnen Fällen auch 
nicht wertlos. Freilich gibt es auch Augen, über deren 
Farbe sich die Beschauer nicht zu einigen vermögen ; die¬ 
selbe ist eben von den Farbstoffkörnern der Regenbogen¬ 
haut abhängig. Auch momentane Stimmungen kommen 
in der Farbe der Iris nicht zum Ausdruck, eher in Stellung 
und Bewegung, Öffnung der Lidspalte etc. 

österreichische Rundschau (Heft 35Penck er¬ 
zählt auf Grund eigner Erfahrung über amerikanische 
Städte. Bei zielbewusster Anlage und zielbewusstem Aus¬ 
bau sowie einem hartnäckigen Kampf ums Dasein mit 
dadurch bedingter Auslese kommen starke Schwankungen 
in der Bevölkerungsziffer häufig vor. Sogenannte histo¬ 
rische Verkehrswege fehlen fast gänzlich. Durchaus un¬ 
gastlich erscheinen die qualmenden Zentren der ameri¬ 
kanischen Riesenstädte, wo denn auch häufig neben den 
Hauptgeschäftsbezirken die elendesten und ärmsten Viertel 
sich finden. Um so anziehender sei meistens die Peripherie. 

Das Freie Wort ( 1 . Juliheft;. Unter dem Titel »Die 
Entwicklung der Geisteswissenschaften und die Zukunft der 
Universitäten* wird unter anderm die berechtigte Klage 
erhoben, dass an unsern Universitäten die modernsten 
und wichtigsten Wissenszweige ganz ungenügend vertreten 
seien. Auffallend schlecht stehe es vor allem mit Kul¬ 
turgeschichte und Volkskunde. Dass der Stolz auf die 
deutschen Hochschulen nicht immer völlig berechtigt, er¬ 
hellt daraus, dass in andern Ländern Wissenszweige wie 
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Wissenschaftliche und technische Wochenschau. 


Sprechsaal. 


vergleichende Religionsgeschichte viel mehr berücksichtigt 
sind. Auch den politischen Bedürfnissen ist wenig Rech¬ 
nung getragen; so könne man Indisch und Chinesisch 
auf jeder, Slawisch aber nur auf drei deutschen Hoch¬ 
schulen lernen. 

Beilage zur Allgemeinen Zeitung (Heft 26). Baas 
versucht eine » Medizinisch-kunstgeschichtlicke Betrachtung 
der Seitemvunde Christi «. Die bekannte Darstellung bringt 
er in Zusammenhang mit der antiken Anschauung von 
der bluterzeugenden Funktion der Leber. Verlegung 
der Wunde auf die rechte (Herz-) Seite werde darum 
häufiger, seitdem man eine Ahnung vom Blutkreislauf 
habe (Michael Serves). Dr. Paul. 


Wissenschaftliche u. techn. Wochenschau. 

In Madagaskar ist durch Zufall ein neuer 
Gummibaum entdeckt worden, der sehr viel Saft 
mit hohem Kautschukgehalt liefern soll. Von den 
Eingeborenen wird er Pirahazo genannt, wird über 
12 m hoch und wächst gruppenweise im Nord¬ 
westen der Insel. Der Rohkautschuk enthält 
89^ Kautschuk, 9X Harz und Spuren mineralischer 
Stoffe. Die Koagulierung des Kautschuks aus dem 
Saft geschieht durch einfaches Kochen. 

Peary macht soeben genauere Mitteilungen 
über die unter seinem Kommando ausreisende 
arktische Expedition: Er will den Pol über Smith- 
Sund erreichen, zu Schiff bis auf etwa 500 See¬ 
meilen an den Pol herandringen und dann mit 
Schlitten über das Packeis Vorgehen. Sein Schiff 
Roosevelt ist eigens Für die Expedition gebaut, 
ein Dampfer mit Hilfssegeln und auf zwei Jahre 
mit Proviant versehen. Die Schlittenreise soll 
etwa im Monat Februar beginnen. Der neu ein¬ 
geschlagene Weg hat vor den bisher benutzten 
den Vorteil, dass die Landbasis um etwa 100 See¬ 
meilen näher am Pol liegt und das Packeis auf 
dieser Seite von dauernd fester Beschaffenheit sein 
soll. Peary wird von Frau und Tochter begleitet, 
die während der Schlittenexpedition im Winter¬ 
quartier bleiben. 

Sehr genaue Untersuchungen über die Wirkung 
kleiner Mengen Borsäure als Konservierungsmittel 
hat Dr. Wiley (U. S. A.) in ministeriellem Aufträge 
durchgeführt und als wesentliches Ergebnis den 
bestimmten Eindruck gesundheitlicher Storungen 
in vielen Fällen erhalten. Zwölf Personen wurden 
unter ständiger ärztlicher Überwachung und Messung 
hinsichtlich des Blutes, der Temperatur, des Pulses 
und des Körpergewichtes gehalten; ebenso wurden 
die verabreichten Nährstoffe einer genauen* che¬ 
mischen Analyse unterzogen, um die Mitwirkung 
kleiner Mengen anderer etwa vorhandener Gifte 
ausschalten bzw. berücksichtigen zu können. Es 
hat sich gezeigt, dass tägliche Gaben von 3,5 g 
unbedingt schädlich wirken, dass jedoch auch eine 
gleiche Wirkung schon bei 0,5 g eintreten kann. 

Ein neues Verfahren zur Herstellung ho Jur Vakua 
hat der englische Physiker Dewar erfunden. Es 
beruht auf der Eigenschaft der Holzkohle, in hohem 
Masse Gase zu absorbieren und zwar um so mehr, 
je niedriger ihre Temperatur ist. Zur Erzeugung 
eines Vakuums in irgendeinem Gefäss wird mit 
diesem ein absperrbares Ansatzrohr verbunden, 
das mit Holzkohle gefüllt ist und dessen Tempe¬ 
ratur durch Eintauchen in flüssige Luft auf — 185° 
erniedrigt werden kann. Durch Ein- und Aus- 1 
tauchen, An- und Abschlüssen des Ansatzrohres 1 


lässt sich hiermit eine gegenüber der Quecksilber¬ 
luftpumpe sehr schnell funktionierende Luftpumpe 
konstruieren. Binnen wenigen Minuten erhält man 
z. B. ein zur Erzeugung von Kathodenstrahlen 
geeignetes Vakuum, zu dessen Herstellung die 
Quecksilberluftpumpe einige Stunden erfordert. 

Ausgedehnte Versuche in den Vereinigten Staa¬ 
ten haben zu der Entdeckung geführt, dass Zellu¬ 
lose aus Maisstcngeln hergestellt werden kann. In¬ 
wieweit die Entdeckung die Industrie — bzw. die 
Preise — beeinflussen wird, bleibt abzuwarten. 

Ein interessantes wasserbautechnisches Projekt 
wird augenblicklich seitens der Vereinigten Staaten 
und Kanada beraten. Es handelt sich um Er¬ 
höhung des Wasserspiegels des Eric-Sees für Schiff¬ 
fahrtzwecke. Schwierigkeiten entstehen durch die 
Grösse der in Betracht kommenden Fläche und die 
Forderung der kanadischen Schiffahrtinteressenten, 
welche die Schiffbarkeit des St. Lawrence-Stromes 
— Abfluss des Erie-Sees — in keiner Weise be¬ 
einträchtigt haben wollen. 

Die Erbauung der Saaletalsperre bei Ziegen¬ 
rück gilt als gesichert. Die Kosten belaufen sich 
auf 7 Millionen Mark. 

Die Vorarbeiten für den Rhein-Hernekanal 
werden jetzt bald in Angriff genommen und mit 
Nachdruck gefördert werden. Der frühere Bauplan 
wird auf der Strecke Alsum-Horst wegen inzwischen 
entstandener gewerblicher Anlagen erhebliche Ab¬ 
änderungen erfahren. Besondere Schwierigkeiten 
bereiten die vielen notwendigen Über- und Unter¬ 
führungen von Strassen und Eisenbahnen, sowie 
die Befestigung der Kanalböschungen in Ein¬ 
schnitten. Preuss. 


Sprechsaal. 

Geehrte Redaktion! 

Zur Schädlichkeit des Regenwurms (Lumbricus 
terrestris) im Nauphofer Gartenboden (Lehm) teile 
ich Ihnen folgende Beobachtungen mit. Am 
5. Juni a. c. bemerkte ich einen Regenwurm an 
meinen in die Siidecke des Gartens gesäten Ra¬ 
dieschen. Derselbe zog sich schuldbewusst bei 
meiner Annäherung zurück. Beim Herausziehen 
der Radieschen bemerkte ich, dass die Wurzel 
unten gespalten, das weisse Wurzelfleisch mark¬ 
ähnlich spröde, weich, geschmacklos geworden war 
und durch einen Segmentschnitt entfernt werden 
musste. Ähnlichen Frass verursachte auch Julus 
terrestris, der gemeine Tausendfuss. Der Frass 
der Regenwürmer ist hierorts nächtlich, sie sind 
frühmorgens beim Eimerausgiessen auf Gartenboden 
leicht zu fangen und zu töten im Eimer durch 
Laugenwasser. Ihre Länge beträgt kriechend 15 
bis 20 cm. 

Laboratorium ftir mikroskopische, chemische 
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rationen. Naunhof, Weststrasse 49 c parterre. 
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Die Elektrizität in der Heilkunde. 

Von Dr. Julian Marcuse. 

Die universelle Bedeutung, die die Elek¬ 
trizität im wirtschaftlichen Leben der Völker 
errungen hat, spiegelt sich auch in der Wissen¬ 
schaft wieder. Während aber die Erschei¬ 
nungen der elektromotorischen Kraft und ihrer 
Reaktionsauslösung im menschlichen Organis¬ 
mus jahrhundertelang in einer Flut von mysti¬ 
schen und spiritualistischen Wahnvorstellungen 
untertauchten, hat die Neuzeit mit ihrem be¬ 
wussten Streben nach Naturerkenntnis auch in 
das bis dahin rätselhafte Wesen und Wirkungs¬ 
gebiet der Elektrizität einzudringen und die 
materiellen Zustandsänderungen sich klar zu 
machen gesucht, welche durch den elektrischen 
Strom im menschlichen Organismus hervor¬ 
gerufen werden. 

Diese Zustandsänderungen kann man in 
zwei Gruppen einteilen, in die physikalisch¬ 
chemischen Einwirkungen, also diejenigen, die 
sich an der unbelebten Materie in gleicher 
Weise abspielen wie an der lebenden und in 
die physiologischen, die Einwirkungen auf die 
Lebensvorgänge im Organismus. Zum Ver¬ 
ständnis der physikalisch-chemischen Einwir¬ 
kungen muss man den menschlichen Körper 
als einen »Elektrolyten« betrachten, also als 
eine Flüssigkeitsmasse, die verschiedene Sub¬ 
stanzen, darunter besonders Salze in Lösung 
enthält. Und da ja der menschliche Körper 
zu 70% aus Wasser besteht, so trifft diese 
Vorstellung annähernd das Richtige. Das 
Wesen eines Elektrolyten besteht nun bekannt¬ 
lich darin, dass er bei der Lösung in zwei 
Komponenten, die sogenannten »Ionen«, zer¬ 
fällt, welche entgegengesetzte elektrische La¬ 
dungen haben und unter dem Einfluss eines 
elektrischen Stromes nach den beiden Pol¬ 
enden hinwandern, und zwar nennt man die¬ 
jenigen Ionen, die nach der Kathode (dem 
negativen Pol) hinstreben, die Kationen, die 
nach der Anode (dem positiven Pol) wandern- 
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den, die Anionen. Dass in der Tat diese elek¬ 
trochemische Zersetzung auch im lebenden 
Organismus stattfindet, ist schon seit längerer 
Zeit bekannt, v. Ziemssen wies schon vor 
einer Reihe von Jahren nach, dass bei Durch¬ 
leitung eines ziemlich starken, Bläschenbildung 
auf der Haut erzeugenden Stromes die sich 
unter der Epidermis bildende Flüssigkeit an 
der Kathode alkalisch, an der Anode dagegen 
sauer reagiert. In neuerer Zeit sind diese Ver¬ 
hältnisse von mehreren Forschern, darunter 
besonders von Frankenhäuser eingehend 
studiert worden. Letzterer wies durch exakte 
Experimente nach, dass die elektrochemischen 
Reaktionen sich genau in derselben gesetz- 
mässigen Weise »wie in unorganischen Elek¬ 
trolyten« so auch im lebenden Körper ab¬ 
spielen. 

Die Elektrolyse ist jedoch nicht der einzige 
physikalische Vorgang, den der Strom beim 
Passieren des Körpers hervorbringt, sondern 
daneben spielt sich noch eine zweite Erschei¬ 
nung ab, die man Kataphorese nennt. Es 
werdqp nämlich Suspensionen, zu denen man 
auch die kolloidalen Lösungen, z. B. das Serum- 
eiweiss rechnen muss, ferner die Blutkörper¬ 
chen etc. durch den elektrischen Strom meist 
unzerlegt zur Anode hingetrieben. Es findet 
also eine Bewegung der suspendierten Bestand¬ 
teile in der Richtung des positiven elektrischen 
Poles statt und man kann sich vorstellen, dass 
auch dieser Vorgang die Lebens- bzw. Krank¬ 
heitsvorgänge beeinflussen kann. Die Elektro¬ 
lyse wie die Kataphorese kommen wesentlich 
nur dem konstanten Strom zu. Nur ein un¬ 
unterbrochen in derselben Richtung fliessender 
Strom kann ausgiebige elektrolytische und 
kataphoretische Wirkungen hervorbringen, 
während bei den unterbrochenen, in wechseln¬ 
der Richtung fliessenden Stromarten (faradischer, 
sinusoidaler Strom) die elektrochemische Wir¬ 
kung, die jeder einzelnen Stromphase zu¬ 
kommt, einmal wegen der kurzen Dauer der¬ 
selben sehr gering ausfällt und zweitens durch 
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die entgegengesetzt gerichtete nächste Strom- 
phase wieder aufgehoben wird. 

Wichtiger aber als alle diese physikalischen 
Vorgänge, deren Wirksamkeit zu erkennen 
erst weiterer Forschung Vorbehalten bleiben 
muss, sind die physiologischen Wirkungen des 
elektrischen Stromes. Das Wesen der Wirkung 
der Elektrizität auf den lebenden Organismus 
ist als ein Nervenreiz zu charakterisieren. Auf 
die Bewegungsnerven appliziert löst sie eine 
Muskelkontraktion, auf die sekretorischen Ner¬ 
ven einen Absonderungsvorgang, auf die sen¬ 
siblen eine Empfindung aus. Auf diesem Wege 
über das Nervensystem dürften wohl die meisten 
Heilwirkungen der Elektrizität vor sich gehen. 
Die Grösse dieser Reizwirkung hängt einmal 
ab von der Intensität des Stromes, weiterhin 
von der Raschheit des Entstehens und Ver- 
ehens dieses Stromes und endlich von der 
tromrichtung. Man sieht also, dass der Nerven¬ 
reiz, den der elektrische Strom repräsentiert, 
auf ausserordentlich mannigfache Weise in 
seiner Grösse variiert werden kann, und es ist 
verständlich, dass gerade dieser Umstand dazu 
angetan ist, ihn ganz besonders wertvoll für 
die verschiedensten Zwecke der Krankheits¬ 
behandlung zu machen. 

Auf welchem Wege kanti nun der elektrische 
Reiz in Krankheitsfällen Heilerfolge herbei¬ 
führen? Man kann dabei zunächst an einen 
gewissermassen indirekten Weg denken, dem 
von vielen Seiten eine wesentliche Bedeutung 
zugeschrieben wird; man kann sich nämlich 
vorstellen, dass die bei allen elektrischen 
Reizungen stattfindende Erregung der Gefäss- 
nenren das wesentliche Moment darstellt: durch 
Reizung derselben wird die Blutzirkulation 
angeregt und dadurch die Ernährung kranker 
Teile gebessert, welcher Umstand allmählich zu 
einer Heilung lokaler krankhafter Zustände 
führen kann. Unsre heutigen Kenntnisse geben 
uns jedoch keine genügende Grundlage jdafür, 
das Wesen der elektrotherapeutischen Ein¬ 
wirkungen auf diesem indirekten Wege zu 
suchen, es drängt vielmehr alles zu der An¬ 
nahme, dass die elektrische Reizung nervöser 
Apparate an sich ohne den Umweg einer Auf¬ 
besserung der Gewebsernährung wirkt. 

Zunächst muss es allerdings scheinen, als 
ob die Applikation eines Reizes an sich keinen 
therapeutischen Effekt haben könne: wenn 
wir einen gelähmten Muskel durch den 
elektrischen Strom zur Kontraktion bringen 
oder in einem sensiblen Nervengebiet Emp¬ 
findungen auslösen, so nützt das zunächst noch 
gar nichts, wenn nicht dieser elektrische Reiz 
nach seinem Auf hören eine gewisse Verände¬ 
rung in dem Bewegungs- oder Empfindungs¬ 
nerv hinterlässt, die ihn befähigt, von nun an 
auf andre Reize leichter zu reagieren, ihn also 
anspruchsfähiger oder erregbarer macht. Und 
zwar muss diese verbesserte Anspruchsfähigkeit, 


wenn sie einen therapeutischen Nutzen haben 
soll, sich nicht etwa nur auf die vorher ange¬ 
wandte Art des Reizes, sondern auch auf den 
dem betreffenden Nerven adäquaten Reiz er¬ 
strecken, also beim Bewegungsnerv auf den 
vom Zentrum kommenden Willensimpuls, beim 
sensiblen Nerven auf diejenigen Reize, für die 
der betreffende Nerv bei seiner normalen 
Funktion bestimmt ist (Gehör etc.). Wir 
sehen damit, dass die therapeutische Wirkung 
des elektrischen Nervenreizes und damit wahr¬ 
scheinlich die Elektrotherapie in ihrem wesent¬ 
lichsten Teil überhaupt auf eine erregbarkeits- 
verändemde Einwirkung des elektrischen Reizes 
hinausläuft; ob wir nun von einer »umstim¬ 
menden«, »erfrischenden«, »anregenden« 
Einwirkung oder von einer Besserung der 
Leitungsfähigkeit oder von einer beruhigenden 
und Unempfindlichkeit hervorrufenden Wirkung 
reden, immer wird es auf eine Änderung der 
Erregbarkeit irgend welcher nervöser Apparate 
hinauskommen. Und zwar können wir einmal 
eine Steigerung, ein andermal eine Herab¬ 
setzung der Erregbarkeit bezwecken, je nach¬ 
dem es sich um eine krankhafte Herabsetzung 
einer Funktion oder einen krankhaften Reiz¬ 
zustand handelt. Wir gelangen damit zu dem, 
auch für die Anwendung der Elektrizität in 
der Heilkunde gültigen Satz, dass die Reize 
hauptsächlich durch »Veränderung der Neuron¬ 
schwelle« wirksam sind; unter letzterem Aus¬ 
druck ist diejenige Höhe der Erregung zu 
verstehen, die eine Nerveneinheit (Neuron) auf 
ihr angegliedertes Neuron übertragen muss, 
um als Reiz zu wirken. 

Die eben skizzierte Auffassung ist durch 
eine Reihe von Versuchen und Beobachtungen 
derart gestüzt worden, dass wenigstens für 
den konstanten Strom der Beweis erbracht 
ist, dass wir eine gesetzmässige erregbarkeits¬ 
verändernde Einwirkung am Lebenden erzeugen 
können. Weniger genau sind bisher die 
modifizierenden Eigenschaften des faradischen 
Stromes studiert w'orden. Nun könnte man 
noch das Bedenken erheben, dass ja alle die 
Erregbarkeit verändernden Wirkungen des 
elektrischen Stromes nur vorübergehender, 
flüchtiger Natur sind, und dass sie daher zur 
Erklärung dauernder therapeutischer Erfolge 
nicht verwendet werden können. Dem ist aber 
nicht so: wir haben Grund zu der Annahme, 
dass Reizung irgend welcher nervöser Apparate, 
wenn sie in mehr oder minder grossen Ab¬ 
ständen des öftern wiederholt wird, allmählich 
eine dauernde Steigerung der Leistungsfähig¬ 
keit, resp. Funktionsfähigkeit hinterlässt. 
Wern icke hat diese Eigenschaft als »Ge¬ 
dächtnis des Nervensystems« bezeichnet. Er 
nimmt an, dass das Nervensystem die Eigen¬ 
schaft habe, durch vorübergehende Reize eine 
dauernde Veränderung zu erfahren in dem 
Sinne, dass es nach öfterer Wiederholung eines 
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Reizes allmählich immer leichter auf denselben 
anspricht. »Derselbe Reiz wirkt später leichter, 
wenn er vorher öfter stattgefunden hat, es ist 
also in den Nerven eine dauernde Veränderung 
nur infolge vorübergehender Reize vor sich 
gegangen. Alle Übung beruht auf demselben 
Prinzip, alles Lernen. Bahnen, die zuerst nur 
schwer gangbar sind, werden mit jeder neuen 
Übung leichter gangbar, sie werden ausge¬ 
schliffen, wie man sich ausdrücken kann.« 

Fassen wir nunmehr die wissenschaftlichen 
Ergebnisse über das Wesen elektrothera- 
peutischer Einwirkungen zusammen, so ergeben 
sich folgende Schlusssätze: Die aus physi¬ 
kalischen Einwirkungen zusammengesetzten 
Einflüsse auf die Ernährung der Gewebe 
spielen nur eine untergeordnete Rolle in der 
Elektrotherapie. Das Wesen derselben liegt 
darin, dass die Elektrizität einen Nervenreiz 
darstellt, welcher einer ausserordentlich 
mannigfaltigen Abstufung und Modifikation 
fähig ist. Wir können daher mittels des 
elektrischen Reizes besser wie mit andern 
Reizarten Steigerung und Herabsetzung der 
Erregbarkeit oder Bahnungs- und Hemmungs¬ 
vorgänge in jedem Teil des Nervensystems 
erzeugen. In diesen Veränderungen der Er¬ 
regbarkeit besteht das Wesen der elektro- 
therapeutischen Einwirkung. Dieselben sind 
zwar zunächst nur vorübergehender Natur, 
werden aber bei wiederholter Applikation des 
bahnenden oder hemmenden Reizes infolge 
einer allgemeinen Eigenschaft des Nerven¬ 
systems allmählich gewissermassen fixiert und 
führen so zu einer dauernden Steigerung resp. 
Herabsetzung nervöser Funktionen. 

Bei der Formulierung dieser wesentlichen 
Grundsätze handelte es sich in erster Reihe 
um die Verwendung von Stromarten, wie sie 
in der Heilkunde seit längerem bekannt und 
in die Praxis eingeführt sind, nämlich des 
galvanischen und des faradischen Stromes. 
Bildeten diese die massgebendste und fast 
universelle Form der Anwendung des elek¬ 
trischen Stromes zu Heilzwecken, so sind in 
der Neuzeit an ihre Seite eine Reihe von 
Methoden getreten, die der Elektrizität durch¬ 
aus neue Gebiete erschlossen, ja teilweise sogar 
unsre Grundanschauungen von Wesen und 
Wirkung dieser Kraft völlig geändert haben. 
Da ist zuerst zu nennen die statische Elektri¬ 
zität oder die Frank Unis ation. Zur Erzeugung 
der statischen Elektrizität benutzt man Influenz¬ 
maschinen, bei denen Elektrizität von so hoher 
Spannung erzeugt wird, dass Funkenentladungen 
zwischen den Konduktoren entstehen. 

Die Franklinisation kommt als elektro¬ 
statisches Luftbad , als Spitzenausstrahlung, 
Funkenentladung und dergleichen mehr zur 
Anwendung, ihre Wirkung ist eine allgemein 
beruhigende und daher eignet sich diese Me- 


! thode für eine Reihe funktioneller Nervenleiden. 
Weit mehr noch aber als die Franklinisation 
hat eine eigenartige, erst in der neuesten Zeit 
bekannt gewordene Elektrizitätsform das wissen¬ 
schaftliche Interesse im höchsten Masse erregt, 
das ist die durch Tesla und d'Arsonval ange¬ 
bahnte Verwendung hochgespannter und hoch- 
j frequentierter Strome und der von Hochspan¬ 
nungen aus frei in den Raum sich ergiessenden 
elektrischen Energieformen, die zu einer Selbst¬ 
ladung und zur Selbstinduktion des zwischen¬ 
geschalteten Körpers Veranlassung geben. Wie 
die merkwürdigen Untersuchungen von Teslä 
und dArsonval zeigten, ist der Körper eben 
durch dieses eigentümliche Verhalten gegen 
; die Wirkungen der ihm zugeführten ungeheuren 
Stromspannungen und Frequenzen in unbe¬ 
grenzter Weise geschützt, und es haben diese 
Millionen-Voltströme mit ihren hunderttausen¬ 
den Schwingungen in der Sekunde auf ihn 
: keinen nachweisbar schädigenden Einfluss; im 
l Gegenteil muss man nach den von d’Arsonval 
I durchgeführten Untersuchungen die aus diesen 
Anwendungen resultierenden sekundären Ein¬ 
wirkungen und funktionellen Veränderungen 
als direkte Heileffckte ansehen. Diese durch 
ihre unendlich hohe Spannung und Wechsel¬ 
zahl charakterisierten Ströme werden durch 
1 die Entladung von Kondensatoren erzeugt. Die 
! Funkenstrecke, durch die sich ein Konden¬ 
sator entladet, stellt nämlich keinen kontinuier- 
1 liehen Stromübergang dar, sondern besteht aus 
in ungeheuer rasch aufeinanderfolgenden elek- 
1 trischen Oszillationen. Diese Oszillationen bilden 
1 die der Arsonvalisation zugrunde liegende 
1 Elektrizitätsform. Die Methodik des Arsonval- 
i sehen Apparates ist eine verhältnismässig sehr 
einfache, wenn auch das Armentarium mit 
| seinem grossen Ruhmkorff, seinen Konden¬ 
satoren und Transformatoren, seinem Oszillator 
1 und Resonator, seinem kleinen und grossen 
| Solenoid eine ziemlich komplizierte Einrichtung 
i darstellt. Der Strom einer Gleichstromleitung 
oder einer Akkumulatorbatterie wird in die 
primäre Spirale eines Induktionsapparates von 
grossen Dimensionen geschickt. Von dieser 
primären Spirale aus werden in der sekundären 
j Spirale Induktionsströme von sehr hoher Span¬ 
nung induziert und von dort zu den inneren 
Belegungen zweier Kondensatoren geleitet. Die 
auf diesen Belegungen angesammelten Elek- 
j trizitätsmengen entladen sich nun unter kolossal 
i hoher, etwa 10—20000 Volt betragender Span- 
; nung mit lautem, knallendem Geräusch in einer 
I Funkenstrecke, deren Länge Variiert werden 
i kann. Und während sich die inneren Belegungen 
in diesen enorm raschen Oszillationen entladen, 
geht die Entladung der äusseren Belegungen 
in ebenso raschen Schwingungen durch das 
Solenoid vor sich; in diesem Solenoid, welchem 
die verschiedensten Formen gegeben werden 
können, kreisen also die zur Behandlung ver- 
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wendeten hochgespannten und hochfrequenten 
Arsonval’schen Ströme. 

Wir haben eingangs gesehen, dass das 
Wesen der Wirkung der Elektrizität auf physi- i 
kalisch-chemischen, sowie auf physiologischen 
Vorgängen beruht und durch diese allein zu 
erklären ist. Dies gilt vor allem für die seit 
langem bekannten Elektrizitätsformen, dem 
faradischen und galvanischen Strom. Dagegen 
ist von anderen Formen des elektrischen 
Stromes behauptet worden, dass sie eine vom 
Nervensystem unabhängige direkte Einwirkung 


Tesla-Arsonval’sche Methode ein ausserordent¬ 
lich interessantes Phänomen auf dem Gebiete 
der elektrischen Stromanwendung, . dessen 
Kenntnis uns erst durch Einführung der Stark¬ 
stromtechnik vermittelt worden ist. 

In alleijüngster Zeit sind diese hochge¬ 
spannten und hochfrequenten Funkenströme 
auch direkt auf die Haut appliziert worden und 
haben dort Veränderungen verursacht, welche 
als Zertrümmerungen bösartiger Neubildungen 
nach Ansicht der betreffenden Forscher auf¬ 
zufassen wären. Man hat sie zu diesem Zwecke 



Fig. i. Röntgenapparat mit Apparaten für hochfrequente Ströme nach d’Arsonval und Dr. Oudin. 

(konstruiert von d. Elektrizitätsges. »Sanitas« Berlin.) 


auf das Protoplasma der Zelle ausüben und 
zwar in dem Sinne, dass sie die Oxydations¬ 
vorgänge in demselben steigern. Diese Ein¬ 
wirkung, welche sich in vermehrter Sauerstoff- 
aufnahme und Kohlensäureabgabe, vermehrter 
Harnstoffausscheidung etc. äussern soll, ist be¬ 
sonders dem Arsonval’schen Strome zuge¬ 
schrieben worden, weil man nämlich nach 
seiner Applikation eine eminent anregende 
Wirkung auf Blutdruck und Stoffwechsel, sowie 
auf das allgefneine subjektive Wohlbefinden 
beobachtet haben will. Ob und in wie weit 
diese Erscheinungen auf direkten Protoplasma¬ 
beeinflussungen beruhen, diese Frage harrt 
noch der Klärung, denn die speziell von fran¬ 
zösischen Forschern hierüber aufgestellten Be¬ 
hauptungen erwiesen sich bei Nachprüfungen 
nicht als einwandfrei. Jedenfalls ist aber die 


bei Krebs, Lupus und ähnlichem angewandt. 
Doch sind die Untersuchungen über diese 
Fragen noch lange nicht vollendet und ein 
positives Urteil steht vorläufig aus. 

In einem gewissen Gegensatz zu den Tesla- 
Arsonval’schen Methoden steht ein andres, 
in den letzten Jahren in Aufnahme gekom¬ 
menes Verfahren, das anfangs unter der un¬ 
klaren Bezeichnung *Permea-Elektrotherapic «, 
gegenwärtig als »elektromagnetische Therapie « 
viel von sich reden macht. Während die 
Arsonval- und Teslaappärate mit Strömen von 
enorm hoher Spannung und von enormer 
Wechselzahl arbeiten, haben wir es dagegen 
bei den hier benutzten Kraftquellen mit Strömen 
von zwar hoher Intensität, aber nur geringer 
Spannung und von relativ geringer Wechsel¬ 
zahl zu tun. Bei diesem Verfahren handelt es 
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sich nicht um Verwendung elektrischer Energie 
im engeren Sinne, als vielmehr um eine eigen¬ 
artige Erzeugung einer elektromagnetischen 
Strahlung und deren Benutzung zu Heilzwecken 
in Form eines wellenförmigen Magnetfeldes, 
dessen den Körper treffende und durchdringende 
Kraftlinien als Träger der angenommenen 
physiologischen und therapeutischen Aktion 
betrachtet werden. Der am nächsten liegende 
und von dem Erfinder, einem Schweizer, 
Ingenieur Müller eingeschlagene Weg hierzu 
war der, einen Wechselstrom durch die den 
Eisenkern dieses Magnetfeldes umgebende Spule 
zu leiten. Mit jedem Stromwechsel tritt denn 
auch ein Polwechsel und somit ein Wechsel 
des Magnetfeldes ein, das in rascher Auf¬ 
einanderfolge seine Richtung und Intensität 


I und auf diesem Gebiete hat es eine Reihe be- 
| deutsamer Erfolge zu verzeichnen. 

Es knüpfen sich an dies Verfahren mancherlei 
recht interessante physikalische und physio¬ 
logische Fragen, deren Lösung bisher noch 
nicht gelungen ist. So ein schon vom Erfinder 
beobachtetes eigenartiges Phänomen, ein plötz- 
I liches Aufleuchten des Gesichtsfeldes, streicht 
I man mit dem Kopf an der als Radiator be- 
zeichneten Vorrichtung des Apparates in verti¬ 
kaler Richtung möglichst nahe vorbei. Die 
: Entstehungsursache dieses merkwürdigen Phä¬ 
nomens, das von dem einen als Flimmern, 
von anderen als Flackern oder Aufleuchten 
l beschrieben wird, ist noch vollständig dunkel. 

I Am plausibelsten klingt bisher die Annahme, 
dass Partien des Augapfels oder dessen Blut- 



Fig. 2. Elektromagnetische Bestrahlung (System Trtib). 

Der an den Kopf bzw. an den Rücken gehaltene Radiator enthält den Magneten. 



periodisch ändert. Es liegt aber auf der Hand, 
dass man ein magnetisches Wechselfeld in dem 
ausserhalb des Magnetsystems liegenden Raume 
auch dadurch erzeugen kann, dass man einen Huf¬ 
eisenmagnet um seine Symmetrieachse rotieren 
lässt. Man kann also zur Herstellung eines 
solchen Elektromagnets Gleichstrom verwenden, 
und diesen Gedanken hat der Ingenieur Trüb 
zur Ausführung gebracht. Durch die Rotation 
des mit Gleichstrom gespeisten Hufeisen-Elek- 
tromagnets wird jede Stelle des äusseren Rau¬ 
mes von einer variablen Zahl magnetischer 
Kraftlinien und zwar bald in der einen, bald 
in der anderen Richtung durchsetzt. Es ent¬ 
steht also in dem äusseren Raum tatsächlich 
ein Wechselmagnetfeld, dessen therapeutischer 
Effekt wesentlich ein beruhigender, ermüden¬ 
der und direkt schlaffördernder nach den über¬ 
einstimmenden Untersuchungen zahlreicher Be¬ 
obachter ist. Damit ist das Verfahren haupt¬ 
sächlich bei nervösen Reizzuständen angezeigt 


gehalt wie die diamagnetischen Leiter in vibra¬ 
torische Bewegung versetzt würden, doch lässt 
sich auch gegen diese Annahme manches ein- 
.wenden. Eine weitere bemerkenswerte Be¬ 
obachtung besteht in der von anderen Forschern 
ermittelten Steigerung des Hämoglobingehaltes 
des Blutes (?), die, wenn sie sich bewahrheiten 
sollte, von fundamentaler Bedeutung für unsere 
Auffassung vom Wesen und der Wirkung 
solch wechselnder magnetischer Felder wäre. 

In all diesen praktischen Anwendungen 
und ihren in obigen Ausführungen kurz skiz¬ 
zierten Haupttypen spiegelt sich der rasche 
und bedeutsame Entwicklungsgang der wissen¬ 
schaftlichen Elektrizitätslehre wieder, deren 
Errungenschaften in wachsendem Masse sich 
nutzbar zu machen die Heilkunde stetig be¬ 
flissen ist. Die meisten dieser neuen Elektri¬ 
zitätsformen beruhen unmittelbar auf Anwen¬ 
dungen der modernen Starkstromtechnik oder 
setzen diese wenigstens voraus und sind im 
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stände, dem Arzte in der Behandlung des 
Kranken ausserordentlich schätzbare Dienste 
zu leisten, wenn wir auch von einer theoretischen 
Begründung der empirisch gewonnenen Er¬ 
gebnisse noch weit entfernt sind. Nimmt man 
nun noch die so nahe verwandten Gebiete der 
Röntgen- und Lichttherapie hinzu, die ja in den 
letzten Jahren eine nie geahnte Ausdehnung 
erfahren haben und heute bei einer Reihe von 
Krankheiten fast unentbehrlich geworden sind, 
so ersieht man, welch eine Stellung die 
Elektrizität in der modernen Heilkunde sich 
errungen hat und wie sie zu einem unver¬ 
äusserlichen Glied in der Kette der therapeu¬ 
tischen Heilfaktoren geworden ist. 


Das Familienrecht bei den Babyloniern. 

Babylon hatte im Altertum seine Bedeutung 
besonders als Handelsstadt. Es produzierte 
nicht nur selbst die verschiedenartigsten Waren, 
neben Getreide, Sesam und Datteln besonders 
Teppiche und Webereien, sondern war auch 
der Stapelplatz für die Erzeugnisse Arabiens 
und Syriens, Elams und Palästinas. Daher 
haben nicht nur Herodot und die späteren 
Griechen voll Bewunderung von dem für 
damalige Zeiten einzigen Emporium erzählt, 
sondern auch die jüdischen Propheten haben 
scheelen Auges nach der »Krämerstadt« ge¬ 
schaut, die keine andern Interessen als den 
Gewinn hatte. Wir wissen jetzt aus den Keil¬ 
inschriften, dass diese Berichte nur der Wahr¬ 
heit entsprachen, wir haben aber ferner auch 
aus ihnen gelernt, dass die Stadt sich auf diesen 
hohen Standpunkt der Kultur und des Handels 
nicht erst im 7. und 6. vorchr. Jahrh. ge¬ 
schwungen, sondern dass sie schon gut H/j 
Jahrtausende früher ein ebenso bedeutendes 
Zentrum gewesen ist. Ja, man muss sogar 
sagen, dass die eigentliche Blüte der baby¬ 
lonischen Kultur in die Zeit um 2000 v. Chr. 
zu verlegen sei, während Nebukadnezars 
Regierung nur eine Art Renaissance hervorrief. 
Schon diese frühe Zeit hat auch erkannt, dass 
der Handel nur gedeihen und sich entwickeln 
kann, wenn er gesetzmässig geregelt ist. Daher 
hat der bedeutendste König der ersten Dynastie 
von Babel, der Einiger Babyloniens, Hammurabi, 
es sich vor allem angelegen sein lassen, das 
ganze rechtliche Leben seiner Untertanen durch 
schriftlich fixierte Gesetze zu regeln. Dieses 
Gesetzbuch ist einer der kostbarsten Funde 
auf altorientalischem Boden. Auf dem 2 J / 4 m 
hohen Dioritblocke befindet sich oben eine 
Darstellung des Sonnengottes und des vor 
ihm stehenden Hammurabi; darauf folgt dann 
die lange Inschrift. In der Einleitung berichtet 
der König über die Hauptstädte seines Reiches 
und seine Bemühungen über die Wohlfahrt 
des Landes; den Hauptteil bilden etwa 300 
Gesetzesparagraphen, die Bestimmungen aus 


dem Strafrecht, Familienrecht, Personenrecht, 
über Verträge, einen Tarif etc. in bunter 
Reihenfolge enthalten. Zum Schlüsse rühmt 
Hammurabi seine Bemühungen auf dem Gebiete 
des Rechts und ermahnt seine Nachfolger, sich 
an seine Bestimmungen zu halten. 

Natürlich darf man nicht annehmen, dass 
vorher in Babylonien Anarchie geherrscht, und 
der König alle diese Gesetze erfunden habe. 
Seine Tätigkeit wird sich im wesentlichen 
darauf beschränkt haben, das Gewohnheits¬ 
recht zu kodifizieren. Das dem so ist, zeigt 
eine grosse Anzahl altbabylonischer Geschäfts¬ 
urkunden, die uns aus seiner Zeit und der vor 
und nach ihm, erhalten sind. Sie sind alle 
ungefähr in derselben Art und Weise abge¬ 
fasst und zeigen nicht wesentliche Unterschiede 
in der Behandlung der Rechtssatzungen. Nur 
die aus den ersten Zeiten der Dynastie her¬ 
rührenden zeigen eine gewisse Ungeschicklich¬ 
keit in Schrift und Sprache. Im ganzen ge¬ 
nommen aber geben diese Urkunden einen 
trefflichen Kommentar zu dem so wichtigen 
Gesetzbuche Hammurabis und gewähren uns 
einen interessanten Einblick in die privatrecht¬ 
lichen Verhältnisse der alten Babylonier. Dies 
legt Bruno Meissner in einer dem Inhalt 
w r ie der Form nach ungemein anziehenden 
Schrift 1 ) dar, aus der unsre Leser besonders 
einige Ausführungen und Beispiele aus dem 
Familienrecht interessieren dürften. 

Wie ein Verkauf nicht galt ohne schrift¬ 
liche Fixierung, war auch das Weib keine 
rechtlich anerkannte Ehefrau ohne einen 
Heiratsvertrag. Der Heirat ging das Ver¬ 
löbnis voraus. Hierbei war es üblich, dass der 
Bräutigam dem Vater des Mädchens ein Braut¬ 
geschenk übergab, das zumeist in Geld, aber 
auch in Sklaven und andrer beweglicher Habe 
bestand. Die Höhe des Brautgeschenkes ist 
natürlich je nach dem Stande der Personen 
sehr verschieden, es schwankt zwischen 1 Sekel 
und 1 Mine. Vom Verlöbnis zurückzutreten, 
war strafbar. War der Bräutigam der schul¬ 
dige Teil, so musste er auf sein Brautgeschenk 
verzichten. Wollte der Vater der Braut die 
Trennung, so hatte er dem verschmähten 
Bräutigam die doppelte Summe des Brautge¬ 
schenkes zurückzuerstatten. Als Entgelt für 
das Brautgeschenk bringt die junge Frau ihrem 
Manne eine Mitgift ins Haus, die zumeist aus 


*) Aus dem altbabylonischen Recht von Dr. 
Bruno Meissner a. o. Prof. a. d. Univ. Breslau 
(7. Jahrg. Heft 1 a. »Der alte Orient« gemeinverst. 
Darst. herausgeg. v. d. Vorderasiat. Gesellsch.). 
Leipzig 1905, Verlag v. J. C. Hinrichs: Preis M. —.60. 

Die hier verwerteten Texte stammen zum kleineren 
Teile aus Tell-Sifr, einem Ruinenhügel in der Nähe 
von Warka (Erech), zum grösseren aus Abu-Habba 
(im Altertum Sippar) her. Diese letzten gehörten 
einem priesterlichen Archiv an; speziell Priesterinnen 
machen die meisten Geschäfte. 
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Hausgerät, aber auch aus Immobilien besteht. 
Die Eheschliessenden werden, wie noch heute 
im Orient, meist noch sehr jung gewesen sein, 
daher waren es die Eltern, die die Präliminarien 
der Eheschliessung besorgten 1 ). Die Tochter 
wurde an und für sich nicht gefragt, ob ihr 
der Freier genehm war, aber auch die Söhne 
waren häufig bei ihrer Verheiratung so jung, 
dass sie noch kein eignes Vermögen hatten; 
dann musste ihnen der Vater das zur Ver¬ 
heiratung nötige Geld geben. Es kommt vor, 
dass ein Vater seinem Sohne ein Stück Land 
schenkt, um sich eine Frau zu kaufen; in 
einem andern Vertrage rechnet eine Mutter 
ihrem Sohne »10 Sekel Brautgeschenk für die 
Frau, die er geheiratet hat«, an. 

Die Ehefrau hat nach ihrer Verheiratung 
im alten Babylon eine recht selbständige Stellung. 
Sie kann als Zeugin fungieren, sie kann auf 
eigne Rechnung Geschäfte machen, ja sie kann 
sogar privates, von den Gläubigern ihres 
Mannes nicht anzutastendes Vermögen haben. 
Auch den Kindern gegenüber hat sie grosse 
und sicher begründete Rechte. Trotzdem ist 
sie aber dem Manne bei weitem nicht gleich¬ 
berechtigt Wenn der Mann sie ohne Grund 
vernachlässigt, kann sie unter Mitnahme ihres 
Geschenkes sein Haus verlassen, wenn sie aber 
zu Unrecht zankt und streitet oder sich sonst 
gegen ihren Gemahl vergeht, wird sie entweder 
in den Fluss oder vom Turme geworfen. 

Die Vielweiberei war erlaubt, doch war sie 
beschränkt. Jeder Mann durfte neben seiner 
Ehefrau nur eine Nebenfrau 2 ) haben, falls sie 
ihm Kinder geboren hatte. Wie im alten 
Israel Lea und Rahel ihrem Manne je eine 
Nebenfrau gleich in die Ehe mitbringen, so ist 
es auch ' in Babel der Brauch. Glücklicher¬ 
weise besitzen wir zwei sehr interessante Ur¬ 
kunden, die die Verheiratung eines Mannes mit 
einer Frau und deren Dienerin zugleich be¬ 
handeln: 

Taram-Sagila samt der Iltani, die Tochter des 
Sin-abuschu, hat Arad-Schamasch beide zur Ehe 
und Gemahlschaft genommen. Wenn Taram-Sagila 
und Iltani zu ihrem Manne Arad-Schamasch: Du 
bist nicht unser Mann sprechen, soll man sie vom 
Turme hinunterwerfen. Wenn aber Arad-Schamasch 
zu seinen Frauen Taram-Sagila und Iltani: Nicht 
bist Du mein Weib spricht, sollen sie aus dem 


!) Merkwürdig ist ein Vertrag, in welchem ein 
Sohn und eine Tochter des Königs Ammiditana 
eine ihrer Schwestern namens Elmeschu für einen 
jungen Mann »zur Brautschaft aussuchen«. Die 
beiden Geschwister empfangen auch das Brautge¬ 
schenk, 4 Sekel, das flir eine Prinzessin lächerlich 
gering ist. Es muss hier etwas nicht richtig sein. 
Vielleicht hatte sie einen Fehltritt begangen, der 
jetzt nun legitimiert werden soll. 

2 ) Gesetzlich existierte wohl ein Unterschied 
zwischen einer eventuell freien Nebenfrau und einer 
Sklavin-Kebse. In der Praxis scheinen aber beide 
keine allzu verschiedene Stellung gehabt zu haben. 


Hause und Hausgerät Weggehen. Und Iltani soll 
die Füsse der Taram-Sagila waschen, ihren Stuhl 
in das Haus ihres Gottes tragen, soll sie frisieren 
(?) und ihr Wohlergehen (?) sich angelegen sein 
lassen. Was versiegelt ist, soll sie nicht öffnen, 
und (täglich) soll sie 10 (?) Ka Mehl mahlen und 
flir sie backen. 

Der Heiratskontrakt der Nebenfrau lautet 
folgendermassen: 

Die Iltani, die Schwester') der Taram-Sagila, 
hat von Schamaschschatu, ihrem Vater, Arad- 
Schamasch, der Sohn des Ki-ennam, zur Ehe ge¬ 
nommen. Ihre Schwester Iltani wird sie (die Taram- 
Sagila) frisieren (?), ihr Wohlergehen (?) sich angelegen 
sein lassen und ihren Stuhl nach dem Tempel des 
Marduk tragen. Alle Kinder, die schon geboren 
sind und die sie noch gebären wird, sind ihrer 
beider Kinder. Wenn sie zu ihrer Schwester Iltani: 
Nicht bist Du meine Schwester spricht, [so soll 
sie aus dem Hause gehen (?), und wenn Iltani 
zur Taram-Sagila: Nicht bist Du meine Schwester] 
spricht, so soll man ihr ein Mal machen und sie 
für Geld verkaufen. Wenn Arad-Schamasch zu 
seinen Frauen: Nicht seid Ihr meine Frauen spricht, 
soll er 1 Mine Silber bezahlen. Wenn beide aber 
zu ihrem Manne Arad-Schamasch: Nicht bist Du 
unser Mann sprechen, soll man sie erwürgen (?) 
und in den Fluss werfen. 

Wie man sieht, sind beide Frauen ihrem 
Manne gegenüber ungefähr in derselben Position, 
aber untereinander sind sie keineswegs gleich¬ 
berechtigt. Die Nebenfrau muss sich der Ehe¬ 
frau total unterordnen und alle groben Arbeiten 
besorgen, ja sie kann sogar als Sklavin ver¬ 
kauft werden, wenn sie sich gegen ihre höher 
stehende Kollegin vergeht. Nach dem Gesetz¬ 
buch Hammurabis soll das allerdings nur dann 
erlaubt sein, wenn die Kebse dem Manne keine 
Kinder geboren hat. Wenn sie »Sohnesmutter« 
ist, wie der terminus technicus im islamischen 
Recht ist, darf die Ehefrau sie nur zur Sklavin 
degradieren, nicht aber verkaufen. 

DieKebsweiber rekrutierten sich zum grossen 
Teil aus der Sklavenschaft. So kauften Mutter 
und Sohn eine Sklavin, in deren Kaufvertrag 
gleich bemerkt wird: 

Für den Bunini-abi (den Sohn) ist sie Kebsfrau, 
für die Belisunu (die Mutter) Magd. 

Ähnlich ist eine andre Heiratsurkunde: 

Mar-irsiti, der Sohn der Aiatia, hat seine Magd 
Atkal-ana-belti zur Ehe und Gemahlschaft ge¬ 
nommen. Wenn Atkal-ana-belti zu ihrer Herrin 
Aiatia: Nicht bist Du meine Herrin spricht, soll 
er ihr ein Mal einschneiden und sie für Geld ver¬ 
kaufen. Alles was Aiatia besitzt und noch erwerben 
wird, gehört nur dem Mar-irsiti. So lange sie lebt, 
sollen beide (d. h. Sohn und Magd) sie unterhalten. 

In der nächsten scheint es sich wohl eben¬ 
falls um eine Sklavin zu handeln, die behufs 
ihrer Ehe die Freiheit erlangt: 

!) Die Frauen sind nicht leibliche Schwestern 
Sie werden Schwestern nach babylonischer An¬ 
schauung durch die Ehelichung eines und desselben 
Mannes. 
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Die Ana-Ai-uzni, die Tochter des(r?) Salimatu, 
hat Salimatu befreit und zur Ehe und Gemahlschaft 
dem Belschunu, dem Sohne des Nemelu, gegeben. 
Ana-Ai-uzni ist frei. Niemand hat ein Anrecht an 
die Ana-Ai-uzni. Der Fluch des Schamasch, Mar- 
duk und Sumu-la-ilu gegen den, der die Worte 
dieser Tafel verändert. 

Auch in dem letzten hier mitzuteilenden 
Vertrage wird die junge Frau ursprünglich un¬ 
frei gewesen sein: 

Ein Mädchen namens Ischtar-ummi, die Tochter 
des Arzazu und der Lamasatu, hat von Arzazu, 
ihrem Vater, und Lamasatu, ihrer Mutter, Arad- 
Sin, den Sohn des Ibni-Sin, zur Ehe und Gemahl¬ 
schaft genommen. 2 / 3 Mine Silber und einen 
Sklaven, namens Schamasch-ibni, hat Arad-Sin als 
ihr Brautgeschenk der Lamasatu und dem Arzazu 
bezahlt, ln Zukunft sollen Arzazu, Lamasatu und 
die Kinder des Arzazu dagegen nicht prozessieren. 
Wenn Arad-Sin die Ischtar-ummi verstösst, soll 
er i Mine Silber bezahlen. Wenn Ischtar-ummi 
den Arad-Sin verlässt, soll man sie durch Hinab¬ 
stürzen von der Zinne töten. Der Fluch des 
Schamasch und der Ai, der Fluch von Sippar und 
Immeru gegen den, der in Zukunft dagegen prozessiert. 

Die Ehebande sind bei den Semiten im 
allgemeinen und bei den Babyloniern im spe¬ 
ziellen nicht besonders feste. Will der Mann 
sich von seiner. Frau trennen, so schrieb er 
ihr einen Scheidebrief und schickte sie weg. 
Der sah etwa so aus: 

Schamasch-rabi hat die Naramtu verstossen. 
Ihren.trägt sie (?) und ihre Abfindungs¬ 

summe hat sie erhalten. Wenn die Naramtu nun 
ein andrer heiratet, wird Schamasch-rabi dagegen 
nicht Widerspruch erheben. Bei Schamasch, der 
Ai, Marduk und Sin-muballit schwuren sie. 

Eingeschränkt wurde das Überhandnehmen 
unberechtigter Scheidungen durch die Be¬ 
stimmung, dass der Mann gehalten war, seiner 
verlassenen Frau eine Entschädigung zu zahlen. 
Nur wenn ihrerseits eine Verschuldung vorlag, 
konnte davon Abstand genommen werden. 
Andernfalls musste er ihr eine Summe Geld 
herausgeben und auch Mittel zur Erziehung 
der Kinder bereitstellen. In manchen Heirats¬ 
verträgen ist die Summe gleich genannt, die 
die Frau bei einer eventuellen Verstossung zu 
beanspruchen hat. Die Frau ist nun frei und 
darf heiraten, wen sie will. Umgekehrt darf 
auch die Frau den Mann verlassen, der sie 
gröblich vernachlässigt. 

Die Stellung der Eltern zu ihren Kindern 
wird näher präzisiert in den sog. sumerischen 
Familiengesetzen: 

1. Wenn ein Sohn zu seinem Vater: Nicht bist 
Du mein Vater spricht, so schneidet er ihm ein 
Mal, legt ihm Ketten an und verkauft ihn für Geld 
(als Sklaven). 

2. Wenn ein Sohn zu seiner Mutter: Nicht bist 
Du meine Mutter spricht, macht man ihm ein Mal, 
führt ihn um die Stadt herum und jagt ihn aus 
dem Hause. 

3. Wenn der Vater zu seinem Sohne: Nicht 


bist Du mein Sohn spricht, soll er aus Haus und 
Mauer hinausgehen. 

4. Wenn die Mutter zu ihrem Sohne: Nicht 
bist Du mein Sohn spricht, soll er aus Haus und 
Hausgerät hinausgehen. 

Diese Gesetze, die uns in einem gramma¬ 
tischen Werke erhalten sind, waren keine 
Schöpfung der Phantasie, sondern kamen 
wirklich zur Anwendung. Doch wurden sie 
wohl gewöhnlich nicht ganz so scharf gehand- 
habt. Jedenfalls war es unbeschadet der väter¬ 
lichen Gewalt im Falle von Insubordination 
des Sohnes erforderlich, den Fall vor die 
Richter zu bringen, die angewiesen waren, zur 
Milde zu raten und bei dem ersten Fehltritte 
Verzeihung für den Delinquenten zu erwirken. 
Bei schwerer Verschuldung gegen den Vater 
wird der Sohn aber hart bestraft: die Hand, 
die der Sohn gegen den Vater erhebt, wird 
abgehauen ! ). 

Söhne der Kebse rangieren nicht ohne 
weiteres gleich mit denen der Hausfrau. Nur 
wenn sie vom Vater ausdrücklich als seine 
Kinder anerkannt waren, galten sie als voll¬ 
berechtigt. In einem uns erhaltenen Vertrage 
erkennt z. B. der Vater nur den ältesten Sohn 
einer Kebse an: 

Schachira samt (seiner Frau) Belisunu hatte die 
Azatu (als Kebse) genommen, und sie hatte 5 Kinder 
geboren. Unter den 5 Kindern, die Azatu dem 
Schachira geboren, hat Schachira seinen ältesten 
Sohn namens Jamanu als Sohn anerkannt. In Zu¬ 
kunft sollen Azatu und ihre Brüder gegen Schachira 
nicht prozessieren. Bei Schamasch, der Ai, Marduk 
und Hammurabi schwuren sie. 

Eine derartige Anerkennungsurkunde scheint 
auch folgende Tafel zu repräsentieren: 

Schamasch-tabbaschu ist der Sohn d§s Tabbilu. 
Tabbilu hat dem Schamasch-tabbaschu die Sohn¬ 
schaft geschenkt. Bei Schamasch, der Ai, Marduk 
und Sin-muballit schwuren sie. In alle Zukunft 
soll Eriba-Sin dagegen nicht prozessieren. 

Neben den leiblichen Kindern gab. es in 
diesen alten Zeiten eine unverhältnismässig 
hohe Anzahl adoptierter. Adoptionsurkunden 
sind infolgedessen sehr häufig. Man adoptierte 
Kinder nicht nur, wenn man selbst kinderlos 
war, um den Namen zu erhalten, sondern auch, 
wenn man selbst welche hatte, sogar Sklaven. 
Es scheint, dass man sich auf diese Weise 
hauptsächlich billige Arbeitskräfte verschaffen 
wollte. So adoptierten Handwerker sehr häufig 
kleine Kinder und Hessen sie grossziehen, um 
sie ihr Handwerk lernen zu lassen. Auf diese 
Weise hatte der Meister dann billige Gesellen 5 ). 

') Eigentümliche Anschauungen von Sittlichkeit 
innerhalb der Familie setzten Paragraphen 154— 
158 des Kodex Hammurabi voraus, in denen von 
Inzesten schlimmster Art gehandelt wird. 

2 ) In dem oben erwähnten grammatischen Werke 
kommt die Notiz vor: Er gab ihn einer Amme, 
und seiner Amme lieferte er 3 Jahre lang Unter¬ 
halt, Salböl und Kleidung. Dieselben Verhältnisse 
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Die leiblichen Eltern erhielten gewöhnlich noch 
eine Entschädigungssumme ausbezahlt. Rechte 
und Pflichten der Adoptierenden und Adop¬ 
tierten waren nach dem Gesetze geregelt. Vor 
allem waren die Fälle festgesetzt, wann der 
Sohn auf die Adoption verzichten konnte, und 
andrerseits, wann die Eltern jenem die Sohn¬ 
schaft kündigen konnten, und ob sie ihm dafür 
eine Entschädigung zu zahlen hatten oder 
nichtIm allgemeinen nahmen die adoptierten 
Kinder dieselbe Stellung ein wie die leiblichen, 
standen ebenso unter der väterlichen Gewalt 
wie jene, beerbten aber auch die Pflegeeltern 
zu gleichen Teilen mit den leiblichen. 

In andern Fällen suchten besonders 
Priesterinnen durch ihre Adoption sich ein 
ruhiges und sorgenloses Leben zu verschaffen, 


auch andrerseits die von den Adoptierten zu 
leistende Quote aufgeführt. Wenn diese die 
Leistungen nicht ausführten oder nur »das 
Herz des Adoptierenden betrübten«, wird die 
Adoption dadurch hinfällig. 

Wenn uns modernen Menschen auch viele 
von Hammufabi’s Gesetzen grausam Vor¬ 
kommen, so muss man das den Anschauungen 
seiner Zeit zugute halten. Er hat sich immer 
angelegen sein lassen, die Stellung der wirt¬ 
schaftlich Schwachen, der Sklaven, Arbeiter, 
Frauen und Kinder zu heben und die Preise 
für Arbeit und Waren auf eine anständige 
Höhe zu bringen. Deshalb konnte er mit 
Recht von sich sagen, dass er wie ein Hirte 
' die Menschen von Sumer und Akkad in seinem 
! Schosse halte, und stolz hinzufugen: Damit 



Fig. 1. Landschaft 


indem sie auf die Verwaltung ihres Ver¬ 
mögens verzichteten und sich mit einer 
Rente begnügten. Die hier vorliegenden Ver¬ 
hältnisse sind ganz ähnlicher Art wie bei den 
Schenkungen bei Lebenszeit gewährten, nur 
dass hier noch eine förmliche Adoption hinzu¬ 
kommt. Es wurde in ihnen sowohl die 
Schenkung resp. der zu erbende Nachlass, als 

finden wir in einer Urkunde, in der eine Frau ihr 
Töchterchen einer Amme übergibt: Erischti-Ai, 
die Tochter des Aradsa, hat der Achasunu ihr 
(der ersten) Töchterchen zum Säugen übergeben. 
Unterhalt, Salböl und Kleidung hat sie empfangen. 
Sie ist befriedigt. Sie wird den Vertrag nicht 
rückgängig machen und gegen die Erischti-Ai, die 
Tochter des Aradsa, nicht prozessieren. YVenn 
einer prozessiert, soll er 1/3 Mine Silber bezahlen. 

') In den Adoptionsurkunden wird zuweilen 
direkt ausgemacht, dass, wenn die Adoptierenden 
die Adoption aufheben würden, sie trotzdem ver¬ 
pflichtet sein sollten, dem Adoptierten seinen An¬ 
teil am Erbe auszuzahlen. 


MIT BRONTOSAURIERN. 

(Nach Prof. Osbom, gezeichnet von Charles Knight.) 

der Starke dem Schwachen nicht schade, um 
die Witwen und Waisen recht zu leiten, um 
in Babylonien, der Stadt, deren Haupt Anu 
und Bel erhoben haben, und in Esagila, dem 
Tempel, dessen Fundamente wie Himmel und 
, Erde feststehen, das Recht des Landes zu 
richten, die Entscheide des Landes zu fallen, 
den Frevler auf den rechten Weg zu leiten, 
habe ich meine kostbaren Worte auf meine 
Stele geschrieben und vor mein Bildnis, als 
des Königs der Gerechtigkeit, aufgestellt. Er 
erwartet dafür aber auch den Dank der 
Menschen. Wer zu seiner Stele kommt, soll 
sagen: Hammurabi ist ein Herr, der wie ein 
Vater für die Untertanen ist. Dem Befehle 
seines Herrn Marduk hat er Ehrfurcht bezeigt, 
den Ruhm Marduks oben und unten erlangt, 
das Herz seines Herrn Marduk erfreut, das 
Wohlbefinden der Untertanen ewiglich festge¬ 
setzt und das Land recht geleitet. Und diese 
stolzen Worte können wir Nachgeborenen voll 
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und ganz bestätigen. Denn niemals vor und 
nach ihm hat sich Babylon in so glanzvoller 
und glücklicher Lage befunden als zur Zeit 
seines grössten Königs — Hammurabis. 


Der Brontosaurus. 

Als Mitglied einer vom »American Museum 
of Natural History« in New York ausgesandten 
Expedition machte Walter Granger 1897 in j 
Südost-Wyoming die ersten Funde jener grössten 
Ansammlung von ausgestorbenen Reptilien, 
die je an einem Platze angetrofTen wurde. 
Man hatte zwar schon früher dort Funde ge- 


Der Brontosaurus war von etwas kürzerer, 
gedrungenerer Gestalt und lebte in den La¬ 
gunen, wo er sich von den dort massenhaft 
wachsenden Pflanzen ernährte. Unsere Fig. 1 
zeigt eine Landschaft, in der sich zwei Bronto- 
saurier tummeln. — Weit kleiner waren die 
fleischfressenden Dinosaurier. — Es waren dies 
Zweiftisser mit vogelähnlichen Füssen und 
scharfen Krallen, die im Gegensatz zu den 
eben beschriebenen Arten grosse Köpfe mit 
scharfen, spitzen Zähnen besassen. — Zeichen 
dieser Zähne fanden sich an dem grossen 
Diplodocus sowohl, als dem Brontosaurus, ein 
Beweis, dass diese Fleischfresser, wenn auch 
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Fig. 2. Das Brontosaurierskelett im American Museum of Natural history. 


macht, ohne sie jedoch besonders zu beachten, 
da verwitterte Dinosaurierknochen dort so 
häufig sind, dass Schafhirten sie zum Bau 
ihrer Hütten benutzten. — Die Museums¬ 
expedition fand denn auch eine nie dagewesene 
Ansammlung von Reptilienknochen aus der 
Juraperiode, von den grössten Riesensauriem 
bis zu den kleinsten Arten, welche die Vor¬ 
fahren unserer heutigen Vögel sind. 

Prof. H. Osborn ist der Ansicht, dass hier 
eine Barre vor der Mündung eines Flusses 
war, in dessen seichtem Wasser die Leichen 
aller den ganzen Strom herunter schwimmenden 
Tiere sich ablagerten. 

Die grössten unter den hier gefundenen Ge¬ 
schöpfen waren die Riesendinosaurier; wahr¬ 
scheinlich ist nie ein auf dem Lande lebendes 
Tier dem »Diplodocus» an Grösse und Um¬ 
fang auch nur entfernt gleichgekommen. 


nicht gerade ihre schwerfälligen Vettern töteten, 
doch voraussichtlich ihre Leichen auffrassen. 

Das grösste bekannte und zugleich voll¬ 
ständigste Brontosaurusskelett wurde dort 1898 
entdeckt. Seine Ausgrabung wurde auf das 
sorgfältigste vorgenommen und es unter Leitung 
von Prof. Osborn restauriert, im American 
Museum of Natural History aufgestellt. Dieses 
Skelett, von dem uns Fig. 2 ein Bild gibt, ist 
ein Unikum; kein anderes Museum besitzt ein 
ähnlich vollständiges und mächtiges Schau¬ 
stück J ). 

Es ist klar, dass bei den vielen Zufällig¬ 
keiten, die zur Erhaltung dieser Versteinerungen 
zusammen wirken mussten, die Möglichkeit 

>) The mounted Skeleton of Brontosaurus in 
the American Museum of Natural History by W. 
Ü. Matthew (April 1905). 
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der Auffindung eines vollständigen Skelettes 
fast ausgeschlossen ist. — Besonders ist dies 
der Fall bei den kleineren Knochenteilen, wie 
z. B. dem Kopfe und denjenigen Knochen, 
welche nicht durch starke Bänder verbunden 
waren. Diese werden häufig zerstreut und 
durch die Last der sich darüber lagernden 
Schichten derartig zerdrückt, dass es unmög¬ 
lich ist, sie überhaupt zu rekonstruieren. 
Glücklicherweise ist der hier beschriebene 
Brontosaurus ungewöhnlich güt erhalten. Der 
Schädel ist unvollständig und von ihm sind 
lediglich Kinnbacken und Hinterkopf bekannt. 
Er wurde nach diesen Teilen und entsprechend 
einigen bekannten Schädeln nahe verwandter 
Arten rekonstruiert.—DieKöpfe dieser pflanzen¬ 
fressenden Dinosaurier waren klein und standen 


konstruktive Leistungsfähigkeit der Wirbel¬ 
knochen, die geeignet sind den grössten Span¬ 
nungen und Kraftäusserungen zu genügen, die 
zur Bewegung des ungeheuren 20—40 m langen 
Tieres erforderlich sind. Man sieht auch daraus, 
wie ähnlich die Struktur des Wirbels dem 
modernen T-Eisen ist. Vom Ende des Schweifes 
bis zum obersten Teile der Wirbelsäule ent¬ 
spricht alles den Forderungen der Mechanik. 
Von der Muskulatur weiss man wenig. 

Man glaubt, dass die zwei umgekehrten 
V förmigen Spitzen unter den Hinterfussen den 
Zweck hatten, bei sitzender Stellung als Ruhe¬ 
punkt zu dienen und dass ein grosses Polster 
von knorpelartigem Bindegewebe sich auf der 
Spitze von jedem V befand. Es ist nicht an¬ 
zunehmen, dass der Brontosaurus, wie unser 



Fig. 3. Ausgraben und Nummerieren der Skelettteile am Fundort. 


in keinem Verhältnis zu dem massigen Körper. | 
Es ist ganz unbegreiflich, wie diese kleinen 1 
Köpfe mit den schwachen Kinnbacken und 
dünnen löfTelartigen Zähnen dem grossen Tiere 
hinreichende Nahrung zuführen konnten. 
Osborn glaubt, dass es von üppig wachsen¬ 
den, sehr viel Nährstoffe enthaltenden Wasser¬ 
pflanzen gelebt habe, da alle Mahl- und Backen¬ 
zähne fehlten, diese ohne sie zu zerkauen in 
grossen Massen verschlungen haben müsse. 

Unter den höchstentwickelten pflanzen¬ 
fressenden Dinosauriern war der Brontosaurus 
wahrscheinlich die letzte Gattung. Ein Beweis 
dafür ist die wundervolle Erhaltung seiner Ge¬ 
beine, besonders der Wirbelknochen. Die 
Knochen sind im Verhältnis zu ihrer Grösse 
ungemein leicht. Sie sind so gestaltet, dass 
jedes überflüssige Teilchen fehlt, sind so weit 
als möglich hohl, wo erforderlich versteift und 
in der Mitte porös. Unsre Photographie (Fig. 2) 
zeigt dem Ingenieur deutlich die hervorragende 


J heutiges Känguru, auf seinen Hinterfussen und 
1 Schwanz sitzen konnte, da sich an keinem 
Teile des Schwanzes jene in solchen Fällen 
eigentümliche Biegung oder Verschmelzung 
der Wirbel findet. Wahrscheinlich war der 
Brontosaurus ein Wasser- aber kein Meeres¬ 
bewohner. Wie bei den meisten Wassertieren 
waren die Enden der Knochen an den Ge¬ 
lenken rauh. Es ist überhaupt fraglich, ob es 
je ans Land kam, wenn auch die verhältnis¬ 
mässige Leichtigkeit seiner Knochen, wie sie 
bei laufenden oder fliegenden aber nicht bei 
schwimmenden Tieren gewöhnlich ist, die Ver¬ 
mutung nahelegt, dass es wenigstens einen 
Teil seines Lebens ausserhalb des Wassers 
verbrachte. Die fünf Zehen an den Hinter¬ 
füssen mögen wohl dazu gedient haben, um 
den Körper über den sumpfigen Boden der 
seichten Lagunen, welche der Brontosaurus 
gewöhnlich bewohnte, hinzubewegen. Die 
Paläontologen können sich jedoch keine Rechen- 


Digitized by Google 












632 


Dr. Reh, Zoologie. 


Schaft über den Zweck der einzelnen Klaue 
an jedem Vorderfusse geben. Dass jeder 
Vorderfuss auch in der Tat nur eine Klaue 
hatte, beweisen die zahlreichen versteinerten 
Fussspuren, die sich vorfinden. 

Es ist dem Laien kaum möglich, sich einen 
Begriff von der Grösse an geistiger und 
physischer Arbeit, von der Zeit und Geduld 
zu machen, welche zu einer derartigen Restau¬ 
ration erforderlich ist. Die jedes Jahr ausge¬ 
sandten Expeditionen zur Aufsuchung oder Er¬ 
haltung solcher Versteinerungen erfordern auch 
einen gewaltigen Aufwand an Kosten. Die 
Hauptarbeit beginnt jedoch erst mit der Heraus¬ 
nahme derselben aus dem Gestein. Dies 
verursacht die grössten Schwierigkeiten; die 
einzelnen fehlenden Teile müssen durch gleich¬ 
artige Stücke ergänzt und, wo dies nicht mög¬ 
lich, mittels Gips nachgebildet werden. Bei 
der Schwere und Brüchigkeit des Materials 
muss die Verpackung mit der äussersten Sorg¬ 
falt und Sachkenntnis erfolgen und wie schwie¬ 
rig gestaltet sich oft der Transport und gar 
erst die Aufstellung. 

Der Besucher eines Museums, der staunend 
vor den Überresten eines solchen Geschöpfes 
steht, das vor vielen Millionen Jahren lebte, 
sollte sich stets auch Rechenschaft geben, 
welche Mühe erforderlich war, um ein solches 
Ungetüm wieder zusammenzustellen. 


Zoologie. 

Entstehung der Sklaverei bei den Ameisen. — Mor¬ 
phologische und biologische Merkmale. — Hymen- 
opteren-Studien. — Zur Herkunft des Haushundes. 

Einer der auffallendsten Züge in dem an Merk¬ 
würdigkeiten so überreichen Leben der Ameisen 
ist die Sklavenhalterei mancher Arten. Die Nester 
solcher Arten enthalten ausser den verschiedenen 
Formen (Arbeiter, Königinnen, Königen etc.) der 
»Herrenameise« noch mehr oder minder zahlreiche 
Arbeiter einer andern Art oder mehrerer solcher, 
die nur dazu da sind, die Arbeiter der Herren¬ 
ameise in ihren Geschäften, besonders bei der 
Brutpflege, zu unterstützen, bzw. die Herrenameisen 
überhaupt zu bedienen. Das kann schliesslich so 
weit gehen, dass, wie bei den Polyergus-Arten, die 
Herrenameisen vollständig von den Sklavenameisen 
abhängig sind, dass erstere z. B. von letzteren ge¬ 
futtert werden müssen, weil die Herrenameisen die 
Fähigkeit verloren haben, sich selbst Nahrung zu 
erwerben und zu bereiten. Wie schon hieraus 
hervorgeht, ist von eigentlicher Sklaverei bei diesem 
Verhältnisse keine Rede; man entlehnte nur das 
Wort als das geeignetst erscheinende von den 
menschlichen Verhältnissen. Tatsächlich gehören 
die »Sklaven« ganz ebenso, mit denselben Rechten 
und Pflichten, dem gemeinsamen Staate an, wie 
die Arbeiter der Herrenameise. Nur fortpflanzen 
können sie sich nicht, da ihnen die Königin fehlt. 
Ihre Zahl muss also anderweitig ergänzt werden, 
was durch Raubzüge der Herrenameise nach den 
Nestern der die Sklaven liefernden Art — für jede 


Art ersterer eine oder wenige bestimmte Arten' 
letzterer — geschieht, bei denen Larven und Puppen, 
die sog. »Ameiseneier«, des fremden Nestes ge¬ 
raubt und in das eigene getragen werden. Es 
musste natürlich von ganz besonderem Interesse 
sein, der Entstehung dieser Angewohnheiten nach¬ 
zuforschen und sie aufzudecken, was denn schliess¬ 
lich auch unserm hervorragendsten Ameisenkenner, 
dem Jesuitenpater und vorzüglichen Zoologen E. 
Was mann 1 ) gelang. Die Gründung einer neuen 
Kolonie geschieht bei den Ameisen auf die ein¬ 
fachste Art dadurch, dass das auf dem Hochzeits¬ 
fluge befruchtete Weibchen ein Loch in die Erde 
bohrt, seine Eier absetzt, aus diesen selbst Ar¬ 
beiter heranzieht und mit deren Hilfe dann das 
Nest immer weiter ausbaut und vergrössert. Recht 
häufig aber dehnt nun eine Königin ihren Flug 
nicht allzuweit aus, sondern bleibt in der Nähe 
der Heimat, um mit Unterstützung von Arbeitern 
des alten Nestes eine Zweigkolonie desselben zu 
gründen. Kommt die Königin aber zu weit vom 
alten Neste weg, so findet sie doch leicht Art¬ 
genossen, mit denen sie dann ebenso gemeinsam 
eine neue Kolonie gründet, als seien es ursprüng¬ 
liche Nestgenossen. Die weitere Stufe stellt nun 
allerdings einen Sprung dar, eine Lücke, die selbst 
der Spürsinn Wasmann’s nicht ausfiillen konnte: 
die Königin gründet ihre neue Kolonie nicht mit 
Genossen derselben Art, sondern mit Arbeitern 
einer fremden Art, und zwar regelmässig, was eben 
das Merkwürdige ist. Mit dieser einmaligen Heran¬ 
ziehung fremder Arbeiter kann es nun seme Bewen- 
dung haben; wenn die fremden Mitbegründer der 
Kolonie alle gestorben sind, besteht diese nur noch 
aus der Königin und ihren leiblichen Nachkommen. 
Es kann aber auch die fremde Hilfe wenigstens 
noch so lange erwünscht sein, bis die eigene 
Kolonie genügend gross ist: es werden dann noch 
eine Zeitlang Puppen der fremden Art geraubt, bis 
die Kolonie die normale Zahl eigener Stammes¬ 
genossen umfasst. Von da bis zum ständigen 
Raube der Puppen der fremden, sklavenliefernden 
Art ist dann nur noch ein kleiner Schritt, ebenso 
wie sich die Sklavenhalterei nicht nur auf 
eine Art Sklaven, sondern auf mehrere, allerdings 
nur 2—3, erstreckt. Als Folge dieser ständigen 
Sklaverei macht sich dann bald bei den ausge¬ 
prägtesten Sklavenhaltern, den Polyergus-Arten etc., 
die oben erwähnte Degeneration geltend, dass eben 
die Herrenameise zu allem andern ausser zur Fort¬ 
pflanzung und zum Sklavenraub untauglich wird. 
Aber selbst letztere Fähigkeit kann schliesslich 
noch verloren gehen; dann dringt die Königin der 
sog. Herrenart in ein Nest der sog. Sklavenart 
ein, und die aus ihr hervorgehenden Ameisen leben 
in Gemeinschaft mit der fremden Art in derem 
Neste. Hierbei besteht also mehr ein dauerndes 
Gast- als ein Sklavenverhältnis. 

Einen der angreifbarsten Punkte der Zucht¬ 
wahllehre bildet der Umstand, dass gerade die 
Merkmale, durch die wir am sichersten die kleineren 
und grösseren Gruppen der Tiere unterscheiden, 
meist in gar keiner Beziehung zu der Lebensweise 
der betr. Tiere zu stehen scheinen. Allerdings 
dürfen wir daraus, dass'wir solche Beziehungen 
nicht auffinden können, nicht ohne weiteres 

*) Biolog. Centralblatt, Bd. 25 Nr. 4—9. Leipzig, 
Gg. Thieme. 
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schliessen, dass keine vorhanden seien. Immerhin 
stehen wir hier vor Rätseln, so gross, wie sie uns 
die Biologie nicht allzuhäufig aufgibt. In einer 
ganz eigenartigen Weise behandelt W. Wagner 1 ) 
diese Frage der scheinbaren Beziehungslosigkeit 
zwischen systematischen Merkmalen und biologischem 
Verhalten bei den Hautflüglern , indem er beide 
in frappierende Gegenüberstellung bringt. Die 
Imagines der Hautflügler, also die erwachsenen 
Insekten, die für die systematische Einteilung mass¬ 
gebend sind, weisen in ihrem Bau z. T. grosse, 
in ihrer Lebensweise z. T. allerdings recht be¬ 
trächtliche, z. T. aber auch nur sehr geringe Ver¬ 
schiedenheiten auf, am wenigsten in der Ernährung, 
die überall in flüssigen Säften, hauptsächlich vege¬ 
tabilischer Art besteht. Um so verschiedener sind 
aber die Ernährungsverhältnisse bei den Larven, 
und — das ist das Merkwürdige — entsprechend 
den systematischen, auf morphologischen Ver¬ 
schiedenheiten bedingten Gruppen der Imagines. 
Bei der ersten grösseren Gruppe der Hautflügler, 
den Blatt-, Halm- und Holzwespen, sind die Larven 
rein vegetarisch und leben immer frei auf oder in 
Pflanzenteilen, aktiver Bewegung mit ihren zahl¬ 
reichen Beinen fähig und durch feste, widerstands¬ 
fähige Haut geschützt. Die Larven der beiden 
andern Gruppen, der Lege- und Stechimmen, sind 
fusslos, nur wenig oder gar nicht bewegungsfähig 
und leben meist in ihrer Nahrung, in Gallen, in 
Tieren als Parasiten, oder im künstlich aufge¬ 
speicherten Safte (Bienen etc.); ihre Haut ist da¬ 
her sehr dünn und zart. Bei den Imagines jener 
ersten Gruppen sind nun Brust und Hinterleib 
breit verwachsen, so dass der Laie ihre Grenzen 
nicht findet. Bei denen der beiden andern Grup¬ 
pen sind dagegen Brust und Hinterleib nur durch 
einen dünnen Stiel (Wespentaille) miteinander ver¬ 
bunden oder, wie man eigentlich sagen möchte, 
voneinander getrennt. — Könnten wir hier viel¬ 
leicht noch eine Erklärung darin finden, dass die 
in grösseren Mengen aufgenommene Nahrung der 
Larven der ersten Gruppe eine bedeutende Ver- 
grösserung des Darmes bedingt, während die Saft¬ 
nahrung der Larven der zweiten Gruppe eines 
Darmes kaum bedarf, so lassen uns alle Erklärungs¬ 
versuche bei den folgenden Verhältnissen im Stiche. 
Von jener ersten Gruppe lassen sich vier Familien 
unterscheiden. Die Larven der Holzwespen leben, 
wie ihr Name sagt, bohrend im Holze stärkerer 
Baumstämme; ihre Imagines unterscheiden sich 
von denen der übrigen durch einen flachgedrückten 
Hinterleib, eine Querfurche auf dem Rücken und 
zwei Endsporen an den Schienen der Vorderbeine, 
alles Merkmale, die zur Lebensweise in Beziehung 
zu bringen uns unmöglich ist. Ähnlich leben die 
Laiwen der Halm- oder besser Markwespen boh¬ 
rend im Marke von Gräsern oder jungen Holz¬ 
trieben. Ihre Imagines haben aber einen seitlich 
zusammengedrückten Hinterleib und nur einen 
Endspom an den Vorderschienen. Die Larven 
der Blatt- und Kotsackwespen leben auf Pflanzen 
von Blättern, erstere frei, letztere in grossen Ge¬ 
spinsten. Ihre Imagines sehen ähnlich aus, wie 
die der Holzwespen, entbehren aber jener Quer¬ 
furche auf dem Rücken; voneinander unterscheiden 
sie sich dadurch, dass die Fühler der Blattwespen 
höchstens n«un, die der Holzwespen mehr Glieder 


*) Natnr und Schule Bd. 4 Heft 6. Leipzig, Teubner. 


haben und der Aderverlauf auf den Flügeln etwas 
anders ist. Die beiden übrigen grösseren Gruppen 
der Hautflügler sind die Lege- und die Stech¬ 
immen. Bei ersteren legt das Weibchen seine Eier 
mittels eines Legestachels in oder an das Nähr¬ 
substrat, das von ihm weder künstlich zubereitet 
noch zusammengetragen wird. Bei den Stech¬ 
immen ist der Legestachel zu einem Giftstachel 
umgewandelt, mit dem häufig die Beute gelähmt 
wird, wie überhaupt fast immer die Nahrung eine 
mehr oder minder grosse Zubereitung erleidet und 
meist in Zellen eingeschlossen wird (Bienen). Diese 
biologisch so überaus wichtigen Unterschiede 
prägen sich morphologisch darin aus, dass ein 
kurzer Teil des Beines, der Trochanter, bei den 
einen aus zwei Gliedern, bei den andern nur aus 
einem besteht. Die Legeimmen zerfallen in zwei 
Familien, in die der Gallwespen, deren Larven 
im Innern von Pflanzenteilen leben, an diesen 
Missbildungen, Gallen, hervorrufend, und Schlupf¬ 
wespen, deren Larven in oder an andern Tieren, 
meist wieder Insektenlarven, leben, deren Gewebe 
sie einfach verzehren. Diesen überaus grossen bio¬ 
logischen Verschiedenheiten scheinen wieder gar 
nicht die morphologischen zu entsprechen, die 
darin bestehen, dass die meisten Schlupfwespen 
am Vorderrande der Flügel einen Fleck, das sog. » 
Randmal, und vielgliedenge, oft geknickte Fühler 
haben, die Gallwespen des Randmales ermangeln 
und gerade, höchstens iögliedrige Fühler haben. 

— Diese Auszüge aus W.’s Arbeit mögen genügen; 
sie zeigen deutlich, vor welchen Rätseln man hier 
steht, Rätseln, die einen wirklich manchmal an 
einem tieferen Sinn in den scheinbaren Irrgängen 
des Lebens verzweifeln lassen möchten. 

Unter der Bezeichnung *Hymenopteren-Studien« 
bringt W. Schulz 1 ) eine Anzahl von Arbeiten, 
deren Inhalt zwar in erster Linie systematisch ist, 
aber doch eine Anzahl wertvoller allgemeiner Be¬ 
obachtungen und Bemerkungen birgt, auf die wir 
hier wenigstens hinweisen wollen. Unter dem 
Namen Mimikry versteht man bekanntlich die 
Nachahmung, im äusseren Kleide sowohl als auch 
in den Gewohnheiten, irgendeines wehrhaften, 
leicht kenntlichen Tieres durch ein anderes, wehr¬ 
loses. So ähnelt z. B. der wehrlose Schmetter¬ 
ling, den man nach seinem Aussehen Homissen- 
schwärmer nennt, auffallend der von Mensch und 
Tier gleicherweise gefürchteten Hornisse. Darwin 
und andere suchten diese Erscheinung nun so zu 
erklären, dass von den Vorläufern der nachahmenden 
Form ein Teil der nachgeahmten mehr oder minder 
ähnlich, und dadurch mehr vor Nachstellungen 
geschützt gewesen sei, als andere, nicht so ähn¬ 
liche. Durch den Kampf ums Dasein seien mm 
letztere ausgerottet, erstere dem nachgeahmten 
Tiere immer ähnlicher geworden. Diese Erklärung 
hat in neuerer Zeit manche mehr oder weniger 
berufene Gegner gefunden, zu denen nun auch 
Schulz tritt. Er beobachtete am Amazonas sogen, 
»pseudomimetische Formenreihen«, bei denen 
mehrere gleich wehrhafte Wespen sich im Habitus 
auffallend ähneln. Zwischen zwei Wespen von 
verschiedenen Gattungen war die Ähnlichkeit so 

g ross, dass Verf. selbst jahrelang durch die 
xemplare seiner eigenen Sammlung getäuscht 
wurde. Ein solcher Formenkreis umschliesst sogar 

*) Leipzig, W. Engelmann, 1905. 8°. 
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vier verschiedene Wespen- und eine Bienenart. 
Merkwürdig sind auch Nachahmungen, die Verf. 
sogar direkt als unzweckmassig bezeichnet So 
ahmt eine bolivianische Schmarotzerbiene eine 
Schlupfwespe nach, was deswegen unzweckmässig 
erscheint, weil ein Schutz hierdurch nicht einzu¬ 
sehen ist, während die Nachahmung des Wirtes 
natürlich sehr zweckmässig wäre. Eine andere, aus 
einem brasilianischen Wespennest gezogene Art 
ähnelt statt ihren Wirtswespen anderen, durchaus 
nicht verwandten Schmarotzerwespen, die bei Bienen 
schmarotzen. Angesichts solcher Fälle glaubt 
Verf., dass »die übliche selektionstheoretische Er¬ 
klärung völlig versagt, denn es ist einfach ein 
Unding, bei wehrhaften, stacheltragenden Immen 
von .Schutzfärbung' reden zu wollen.« Ich glaube, 
zu solchem Verzagen liegt denn doch kein Grund 
vor. Wir können doch keineswegs sagen, dass wir 
die Biologie jener bolivianischen und brasilianischen 
Hautflügler so genau kennen, dass wir einen 
Nutzen aus jenen Ähnlichkeiten unbedingt in Ab¬ 
rede stellen müssten. Aber selbst wenn das wäre: 
die Zuchtwahllehre soll ja durchaus nicht alle 
Fälle von Ähnlichkeiten zwischen Tieren erklären, 
sondern nur die, die in den Bereich der echten 
Mimikry fallen. Es wird doch auch niemandem 
einfallen, wenn er in keiner Weise verwandte, 
aber doch recht ähnliche Menschen trifft, nun zu 
behaupten, es sei »einfach ein Unding«, von Ver¬ 
wandtenähnlichkeit zu sprechen. Und schliesslich 
fügen sich jene sog. »pseudomimetischen Formen¬ 
kreise« durchaus logisch in das Gebäude der echten 
Mimikry ein. Denn zu den Voraussetzungen dieser 
gehört, dass die geschützte Form recht häufig 
vorkommt, so dass der betr. Feind, gegen den die 
Nachahmung schützen will, sehr bald die unbe¬ 
kömmliche Speise kennen lernt. Es ist doch ganz 
klar, dass wenn vier Wespenarten sich in ihrem 
Habitus ähneln, sie viel mehr geschützt sind, als 
wenn jede anders aussieht; im letzteren Falle müsste 
der Feind viermal Lehrgeld zahlen, dessen Kosten 
doch die Wespen zu tragen hätten, im ersteren Falle 
braucht er es nur einmal. 

Auch faunistisch wertvolle Beobachtungen ent¬ 
hält die Arbeit. Wir wollen nicht weiter reden 
über seine Auseinandersetzungen über die chilenische 
Hautflüglerfauna, die neben Einwanderern von 
Norden her auch Formen enthält, die auf Australien 
hinweisen, neben unverkennbaren Bestandteilen 
eines versunkenen pazifischen Kontinents. Interes¬ 
sant ist, dass eine brasilianische Wespe ihre 
nächsten Verwandten in Chile, also jenseits der 
Anden, hat. Man könnte diesen Fall als Glied 
in die Kette von Beweisen für ein sehr spätes 
Emporsteigen der Anden einreihen. Verf. scheint 
aber mehr der Ansicht zu sein, dass die Verbreitung 
jener Wespen über die ausgedehnten Hochebenen 
stattfand, die im Nordwesten Argentiniens eine 
bequeme Brücke zu den chilenischen Kordilleren 
bilden. 

Auffallend ist ein Fall von Symbiose einer 
Wespe mit einem Beutelstaar in Amazonien. Die 
Nester beider Tiere waren gemeinschaftlich auf 
einem Baume angebracht, so dass die Wespen eine 
Art Schutzwehr für die Stare bildeten. 

Man nimmt gewöhnlich an f dass das Wachs 
bei den Bienen von den Arbeitern erzeugt wird, 
die selbst den Blütenstaub eingeholt haben. Verf. 
beobachtete nun bei einer brasilianischen Biene, 


dass junge, noch nicht flugfertige und unausgefärbte 
Arbeiter bereits Wachs ausschwitzten. Es müssen 
also diese Arbeiter erst von älteren, ausgeflogenen 
gefüttert worden sein. Verf. wirft daher die Frage 
auf, ob man nicht zwei Klassen Arbeiter annehmen 
müsse, von denen die eine die Nestarbeiten, die 
andere die Sammeltätigkeit übernimmt. Ref. 
möchte darauf hinweisen, dass man in neuerer 
Zeit auch bei unserer Honigbiene Beobachtungen 
gemacht hat, die darauf schliessen lassen, dass die 
jüngeren Arbeiter mehr die Arbeiten im Stock, 
die älteren mehr die ausserhalb desselben über¬ 
nehmen. 

Die gebräuchlichste Ansicht über die Herkunft 
unserer Haushunde ist die, dass sie von Wolf, 
Schakal und anderen jetzt lebenden Caniden ab¬ 
stammten, wobei die grossen Rassen den Wolf, 
die kleineren den Schakal zum Erzeuger hätten. 
Dem gegenüber vertritt Prof. Studer in Bern, 
wohl der beste Kenner der Vorgeschichte der 
Hunderassen, die Ansicht 1 ), dass unsere Haushunde 
direkt aus diluvialen Wildhunden, die dem Haus¬ 
hunde näherstehen als Wolf und Schakal, hervor¬ 
gegangen sind, eine Ansicht, die durch den neuen 
Fund eines leidlich guten Skeletts eines diluvialen 
Wildhundes in Russland stark gefestigt wird. Wir 
können uns hier mit den Schlussfolgerungen be¬ 
gnügen: Es existierte im Diluvium neben dem 
Wolfe ein mittelgrosser Wildhund, der dem Dingo 
Australiens nahestand. Dieser war es, welcher 
sich dem Menschen anschloss und am Ende von 
ihm gezähmt und weiter gezüchtet wurde. Direkt 
sind daraus die Schäfer- und Jagdhunde hervor¬ 
gegangen. Durch die Kreuzung jenes Wildhundes 
mit dem Wolfe entstanden grosse und wilde Rassen, 
welche zur Bildung der Larikas, Doggen, Deer- 
hounds und Wolfhunde führten. Eine kleinere 
Zwergform des Wildhundes liess die kleinen Hunde¬ 
rassen, Pinscher, Spitze etc. entstehen. 

Dr. Reh. 
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Die Wirkung der Kupferkalkbrühe (Bordeaux¬ 
brühe.) In den Weinbergen, Obstgärten, auf Kar¬ 
toffelfeldern etc. wird bekanntlich zur Bekämpfung 
schädlicher Pilze die Bespritzung der Kulturen 
mit einer Mischung von Kupfervitriollösung und 
Kalkmilch, der sogenannten Bordeauxbrühe, geübt. 
Eine Reihe von Untersuchungen hatten nun zu 
dem Schlüsse geführt, dass die Bordeauxbrühe nicht 
nur die Pilze tötet, sondern einen direkt fördern¬ 
den Einfluss auf das Gedeihen der Pflanze ausüb*, 
indem sie diese zu einer erhöhten Assimilations¬ 
tätigkeit anregt. Diese Behauptung gründete sich 
vorzüglich auf den Nachweis einer erhöhten Stär¬ 
keansammlung in den Blättern. Die Ursache der 
angeblich fördernden Wirkung der Bordeauxbrühe 
blieb unklar. Im vorigen Jahre hat Schänder sie 
darauf zurückgeführt, dass der Kupferkalkbelag die 
Blätter vor intensiver Beleuchtung schützt und innen 
so günstigere Assmilationsbedingungen schafft. 
Ewert 2 ) hat nun in ausgedehnten Kulturversuchen 

•) Zool. Anzeiger, Bd. 29 Nr. 1. Leipzig, W. Engel- 
mann. 

2 ) Ewert: Der wechselseitige Einfluss des Lichtes 
and der Kapferk&lkbriihen auf den Stoffwechsel der 
Pflanze. (Landwirtschaftliche Jahrb. 1905, S. 233 ff.) 
Naturw. Rdschau. Nr. 27. 
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festgestellt, dass tatsächlich eine Schattenwirkung l 
des Kupferkalkbelages besteht; aber die Stärke¬ 
anhäufung in den Blättern ist nach seinen Befun- 1 
den bisher falsch gedeutet worden. Durch das 
»Bordelaisieren« erfährt das organische Leben 
keinen Anreiz, sondern im Gegenteil eine Hem- 1 
mung. Die bordelaisierten Pflanzen zeigen bei I 
exakter Durchführung und genügender Ausdehnung 
des Versuchs stets einen geringeren Ertrag, gleich- j 
gültig, ob man die Menge der produzierten Stär- 1 
ke oder des Eiweisses oder ganz allgemein das Ge¬ 
wicht der Trockensubstanz als Massstab wählt. 
Wie die Assimilation wird auch die Atmung durch 
die Schattenwirkung herabgesetzt. Je mehr die , 
von der Sonne zugestrahlte Energie von der an j 
den Blättern haftenden Brühe zurückgehalten wird, ! 
eine um so grössere Abschwächung erleiden die | 
Lebensvorgänge im Organismus. Mit der Atmung ! 
ist aber die Abführung der Assimilate eng ver¬ 
knüpft ; daher häuft sich die Stärke in den borde¬ 
laisierten Blättern an. 

Die physiologische Wirkung der Bordeauxbrühe 
beruht aber nicht allein auf der Schattenwirkung. ; 
Diese für sich würde das Längenwachstum und 
die Entwickelung der vegetativen Organe fördern 
müssen, und Ewert beobachtete auch, dass sich 
der Einguss des durch eine dünne Gazedecke er¬ 
zeugten Schattens immer dahin geltend machte, 
dass die Pflanzen gegenüber solchen, die in vollem 
Sonnenlicht gezogen waren, auch wirklich den 
Habitus von Schattenpflanzen annahmen. Dagegen 
zeigten die bordelaisierten Pflanzen eher ein ge¬ 
drungeneres Wachstum. Ewert zieht daher als j 
zweiten Faktor der physiologischen Wirkung der I 
Bordeauxbrühe die Giftwirkung des Kupfers in 
Betracht. Trotz der negativen Ergebnisse früherer j 
Forscher wird es doch jetzt wahrscheinlich, dass 1 
kleine Mengen des Kupfers in das Innere der 
Blätter eindringen und Störungen im Stoffwechsel, 
Stauung der Stärke und Eiweissstoffe hervorrufen | 
können. In diesem Sinne wirken förderlich Regen, 1 
Tau oder auch künstliches Aufspritzen von Wasser, j 
d. h. Faktoren, die für die Lösung und das Ein- j 
dringen des Kupfers von Bedeutung sind. 

Auf eine Giftwirkung weist auch die Schwächung j 
der Transpiration bei bordelaisierten Pflanzen hin. ; 
Das allgemein beobachtete längere Griinbleiberr 
der mit Bordeauxbrühe behandelten Blätter kann 
ebenfalls auf eine leichte Vergiftung zurückgeführt j 
werden. Beschattung hat dieselbe Wirkung; wäh- | 
rend aber in diesem Falle eine Schonung des ; 
Chlorophyllapparates vorliegt, ist bei der Giftwir- 1 
kung eine Fixierung des Chlorophylls unter gleich- j 
zeitiger Schwächung seiner Arbeitsfähigkeit anzu¬ 
nehmen. Hierfür spricht die Beobachtung, dass ' 
bordelaisierte Blätter, besonders diejenigen, die 
häufig mit Wasser benetzt wurden, im Gegensatz j 
zu unbehandelten Blättern in kaltem Alkohol nur I 
langsam ihren grünen Farbstoff abgeben, auch j 
dann, wenn die Kupferkalkkruste vorher sorgfältig 1 
abgelöst wurde. 

Neben der Giftwirkung des Kupfers kommen 
für die Schädigung der Pflanzen auch mechanische 
Störungen, wie Verstopfungen der Spaltöffnungen, I 
ferner Ätzwirkungen und andere Ursachen in Be¬ 
tracht. Nach allem liegt die praktische Bedeutung 
der Kupfer kalkbrühen nur in ihrer tödlichen Wir¬ 
kung auf die Schmarotzerpilze. Ewert empfiehlt, 
die öfters geübt« Beimischung von Eisenvitriol zu 


unterlassen und nur schwach konzentrierte Brühen 
zu verwenden. Bei oftmaliger Bespritzung solle 
eine V2 prozentige (d. h. V2 Kupfervitriol ent¬ 
haltende). bei einmaliger Bespritzung höchstens 
eine 1 prozentige Kupferkalkbrühe benutzt werden. 

Die Kohlenschätze von Sachalin. Die Insel 
Sachalin wird jedenfalls einer der Streitpunkte 
sein, um die sich die Friedensverhandlungen 
zwischen Russland und Japan drehen werden. 
Die Japaner können darauf hinweisen, dass die 
Südhälfte der Insel ihnen schon früher gehört hat, 
während der nördliche Teil bis vor etwa 50 Jahren 
in chinesischem Besitz befindlich gewesen ist. 
Lange Zeit hat man von Sachalin eigentlich nur 
gehört, wenn von den russischen Verbrecherkolo¬ 
nien auf der Insel die Rede war. Was man 
dabei auch hinsichtlich des Klimas in Erfahrung 
brachte, war so jammervoll, dass es jetzt noch 
wenig begreiflich sein mag, warum die Japaner 
nach dem Besitz dieser Insel besonders streben 
sollten. Die Erklärung liegt, wie die »Allg. 
wissensch. Ber.« ausführen, in zwei Tatsachen. 
Einmal beherrscht Sachalin die Mündung des 
Amurflusses, und wenn diese auch während eines 
grossen Teiles des Jahres für die Schiffahrt un¬ 
brauchbar ist, so kann es für die Russen doch 
nichts weniger als gleichgiltig sein, wenn eine 
fremde Macht jederzeit in der Lage ist, diesen 
Teil der Küste sperren zu können. Die zweite 
Eigenschaft, durch die Sachalin zu einem Zank¬ 
apfel gemacht wird, ist das Vorkommen von 
Kohlenlagern. Begreiflicherweise ist seit Wochen 
auch davon mehr gesprochen und geschrieben 
worden als je zuvor. Dabei hat es nicht aus- 
bleiben können, dass auch viele übertriebene und 
unzutreffende Angaben gemacht und verbreitet 
worden sind. ln manchen Berichten wurde 
Sachalin plötzlich in bergbaulicher Hinsicht zu 
einem wahren Schlaraffenland. Gold, Silber, 
Kupfer, Kohle, Marmor — nichts sollte auf der 
Insel fehlen. In der Tat durfte und darf man 
von Sachalin derartiges insofern behaupten, als 
eine Widerlegung unmöglich ist, denn der Boden 
der Insel ist noch fast gänzlich unerforscht, und 
die Leistungsfähigkeit japanischer Geologen würde, 
falls Sachalin zu einer Kriegsbeute für den Sieger 
werden würde, dort ein herrliches, noch fast 
ganz unberührtes Feld finden. Soviel lässt sich 
aber schon jetzt sagen, dass die mineralischen 
Reichtümer von Sachalin, selbst wenn sie in dem 
erwarteten Umfang vorhanden sein sollten, wegen 
des Mangels an Häfen, der Strenge des Klimas 
und der Schwierigkeiten des Transports nur 
äusserst schwer ausgenützt werden könnten. Die 
einzigen sicheren Erzeugnisse der Insel und ihrer 
Umgebung sind Fische, die in grossen Mengen 
gefangen werden und bei der spärlichen Bevölke¬ 
rung wohl auch noch eine Ausfuhr ermöglichen. 
Als zweitwichtigstes Produkt wird Kohle genannt. 
Aber gerade hinsichtlich der Kohlenlager werden 
die Japaner ihre Erwartungen nicht zu hoch 
spannen dürfen. Die Kohle von Sachalin ist 
keine sehr gute und flackert oft, anstatt zu brennen. 
Man hat gemeint, dass diese Kohle noch nicht 
anz »reif« sei. Übrigens steckt der Kohlenberg- 
au auf der Insel noch ganz in seinen Anfängen, 
und auch diese scheinen schlecht genug gewesen 
zu sein. Künftighin müssten die Mittel zur Be- 


Digitized by L.ooöle 



636 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


arbeitung der Bergwerke und die Arbeitsverhält¬ 
nisse überhaupt gründlich geändert werden. Die 
Arbeiter waren Sträflinge, die unternehmende 
Gesellschaft zahlte eine Steuer von */< Kopeke für 
je 16 kg der gewonnenen Kohle. Die Zahl der \ 
zu beschäftigenden Arbeiter war durch einen 
zwischen der Gesellschaft und dem Staat verein¬ 
barten Betrag festgesetzt, und die Gesellschaft 
hatte danach an den Staat für jeden Arbeiter 
pro Tag weitere 20 Kopeken zu zahlen. Wenn 
der Kommandeur des Gefängnisses auf Sachalin 
nicht genug Leute liefern konnte, so hatte die 
Regierung an die Gesellschaft eine Entschädigung 
zu zahlen. Das waren natürlich ganz sonderbare 
Bedingungen für eine industrielle Unternehmung, ■ 
bei denen übrigens immer der Staat der ver- | 


liebigen Stelle angebracht werden und eignet sich 
besonders für Hotels, Restaurants etc. Die An¬ 
schlussdosen werden an den einzelnen Tischen, 
meist unter der Tischplatte, befestigt; wünscht 
j dann der Gast ein telephonisches Gespräch zu 
führen, so lässt er sich vom Kellner die transpor¬ 
table Fernsprechgarnitur bringen, welche mit einem 
einzigen Griff mit der Anschlussdose verbunden 
wird. Der Gast ist so in der Lage, das Telephon¬ 
amt anzurufen und ein Gespräch mit andern 
Fernsprechabonnenten zu führen, ohne seinen 
Tischplatz zu verlassen. Für jeden Hauptanschluss 
dürfen nicht mehr als fünf Sprechgarnituren an¬ 
gesetzt werden. Für jede Dose kommt eine Ge- 
j bühr von jährlich 6 M. zur Erhebung. Für die 
; transportablen Sprechgarnituren werden, wenn 



Fig. 1. Selbsttätige Kuppelung von Boirault, von vorn. 


lierende Teil war, weil die Vorsteher des Gefäng¬ 
nisses es meist vorzogen, sich mit der Gesellschaft 
zum Schaden des Staates zu einigen, damit für 
ihre eigene Tasche etwas abfiel. Diese Darstellung 
kommt nicht etwa von russenfeindlicher Seite, 
sondern stammt aus dem Bulletin des französi¬ 
schen Asienkomitees. Unter diesen Umständen 
kann man freilich noch nicht sagen, was die 
Japaner nach Schaffung geregelter Verhältnisse 
aus den Bergwerken der Insel zu machen ver¬ 
möchten. 


Femsprech-Anschlussdosen. Um die Benutzung 
der Fernsprechgelegenheiten zu erleichtern und 
bequemer zu gestalten, hat die Reichstelegraphen¬ 
verwaltung neuerdings sogenannte Fernsprechan¬ 
schlussdosen in Verbindung mit transportablen 
Fernsprechgarnituren eingeführt. Die Einrichtung 
kann, wie die »Elektrizität« mitteilt, an jeder be- 


die Dosen sich auf dem Grundstücke des Haupt¬ 
anschlusses befinden und nur von dessen Inhaber 
benutzt werden, je 20 M., sonst 30 M. berechnet. 
I Die Anschlussdosen können auch benutzt werden, 
um im Hafen liegende Schiffe an das Fernsprech¬ 
netz anzuschliessen. Die Dosen werden in solchen 
1 Fällen an den Kais angebracht und erforderlichen- 
I falls mit besonderen Schutzvorrichtungen versehen. 


Selbsttätige Kuppelung von Boirault. In den 
nebenstehenden Abbildungen ist die eigenartige 
von de Dietrich & Co. in Niederbronn (Eisass) aus¬ 
geführte selbsttätige Kuppelung von Boirault, mit 
der auf französischen und auch auf den Reichs¬ 
eisenbahnen in Eisass-Lothringen Versuche ange¬ 
stellt werden, abgebildet. 

Jede Kuppelung besitzt an ihrer Vorderseite 
zwei Ösen O. Neben jeder Öse ist ein Ausschnitt A, 
in den ein wagerecht beweglicher Riegel R ein- 
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greift. Sollen zwei Wagen dadurch, dass man sie ein- | 
fach gegen einander laufen lässt, gekuppelt werden, 
so werden vorher durch Zug an je einer der 
Ketten K diese Riegel so zur Seite gezogen, dass 
die Ausschnitte A frei sind. Bei dem Zusammen- j 
stosse springen dann die Riegel R vor und greifen ; 
in die Ösen O des anderen Wagens ein. Der 
Trichter T und die Nase N dienen zur gegen- : 
seitigen Führung der Kuppelungen vor deren Ein- j 
griff. Durch Zug an den Ketten K erfolgt die-Lö- ! 
sung der Kuppelung, indem dann die Riegel ; 
wieder aus den Ösen herausgezogen werden. Abb. 1 j 
stellt den Wagen von vorn gesehen dar, während 
man in Abb. 2 von oben auf die Kuppelung drauf j 
sieht und zwar kurz vor dem erfolgten Eingriff. i 
Regierungsbaumeister Vogdt. 


kommt A. v. Török, der Direktor des anthro¬ 
pologischen Museums in Budapest zu dem Resultat, 
es sei ganz willkürlich und unbewiesen, anzunehmen, 
dass ursprünglich jeder Stamm nur eine einheitliche 
Schädelform gehabt habe, und alle Verschieden¬ 
heiten nur durch Blutmischung bedingt seien. 
Auch keine einzige Beobachtung an prähistorischen 
oder an heutigen relativ reinen Rassen spreche 
dafür; die ganze diesbezügliche Schädellehre be¬ 
wege sich seit 60 Jahren auf falschem und resultat¬ 
losem Wege — die Retzius’sche Indexbetrachtung 
sei unbrauchbar! 



Fig. 2. Selbsttätige Kuppelung von Boirault, von oben. 


Marsbeobachtungen. In der Nacht vom 30. April 
wurde von William H. Pickering eine genaue 
Untersuchung des Mars mit dem 24 zölligen Re¬ 
flektor vorgenommen, wobei, wie vorausgesagt, die 
Südpolarkappe deutlich sichtbar wurde. 

Grosse grüne Flächen müssen im Juni sichtbar 
werden und das von Lowell jetzt als braun ge¬ 
schilderte Mare Erythraeum dürfte dann seine nor¬ 
male Färbung angenommen habeiu Dieser Farben¬ 
wechsel mit den Jahreszeiten erscheint Pickering 
der sicherste Beweis zu sein, dass auf dem Mars 
eine Vegetation existiert. 

Brauchbarkeit der Ergebnisse aus Schädelmes- 
sungen. In einer interessanten Untersuchung 1 ) 

') Neue Untersuchungen über die Dilichokephalie. 
Ein Beitrag zur nächsten Aufgabe der Rassenforschung. 
Zeitschr. f. Morphol. u. Anthrop. 1905, Sep. Abdr. 


Bücherbesprechungen. 

Brasilien und seine Bedeutung für Deutschlands 
Handel und Industrie. Von Dr. Walter Kundt. 
Berlin 1903, F. Siemenroth. 

Um deutschen Waren im Auslande einen grossen 
Absatzmarkt zu schaffen, sucht man den Wettbe¬ 
werb andrer Völker durch Preisunterbietung zu 
schlagen. Verkehrt ist aber,' dass die ständige 
Wertherabsetzung nur durch Erniedrigung des 
Herstellungspreises erzielt werden soll. Vielmehr 
darf der deutsche Kaufmann die Ware nicht aus 
den Augen verlieren, bis sie den Abnehmer erreicht 
hat; dabei wird er finden, dass der Vertrieb in 
der Fremde oft unzweckmässig teuer und durch 
richtigen Eingriff stark zu verbilligen ist. Ohne 
dass der herstellende deutsche Arbeiter billiger 
zu liefern hätte, kann durch gesteigerte Sachkennt¬ 
nis der Kaufmannschaft hinsichtlich örtlicher Ver¬ 
hältnisse im Auslande viel Gebiet noch gewonnen 
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werden. Dr. Kundt schildert aus solchen Gesichts¬ 
punkten heraus Brasilien, Land, Volk, den Handel 
in Brasilien und die Aussichten deutscher Kapitals¬ 
anlagen dort. Es wäre zu wünschen, wenn die 
deutsche Kaufmannschaft von solchen Schriften 
genaue Kenntnis nähme. Dr. F. Lampe. 

Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Athletik-Hantel-System. (Leipzig, Otto Maier) M. —.75 
Deutscher Universitätskalender Sommersemester 

1905. (Leipzig, K. G. Th. Scheffer M. 1.20 
Eberhard, E. H., Handbuch der akademischen 

Vereinigungen. (Leipzig, K.G.Th. Scheffer) M. 1.— 
Fried, Alfred, H., Annuaire de la vie interna¬ 
tionale. (Monaco, Institut international 
de la Paix) Fr. 2.50 

Goeldi, E. A., Os Mosqnitos no Para. (Para, 

C. Wiegandt) 

Grabowsky, Adolf, Das Zeugende. (Berlin, 

Herrn. Seemann-Nachf.) 

Haeckel, Ernst, Der Kampf um den Ent¬ 
wicklungsgedanken. 3 Vorträge. (Berlin, 

Georg Reimer; 

Halbmonatl. Literaturverzeichnis der Fortschritte 
der Physik. (Braunschweig, Friedrich 
Vieweg & Sohn) pro Jahrg. M. 4.— 

Hammer, \V., IO Lebensläufe Berliner Kontroll- 

mädchen. (Berlin, Herrn. Seemann) M. 1.— 
Jurisch, K. W., Über die Arbeit als Rechts¬ 
boden. (Leipzig, Veit & Co.) 

Mörike, Eduard, Gesammelte Schriften. 4 Bd. 

(Leipzig, G. J. Göschen) M. 5.— 

Papius, von, Das Radium und die radioaktiven 

Stoffe. (Berlin, Gustav Schmidt) M. 2.— 

Rauter, Gustav, Die Gesetze, Verordnungen und 
Verträge zum Schutze der gewerbl. 
künstlerischen u. literar. Urheberrechte. 

(Hannover, Gebr. Jänecke) M. 8.— 

Reuter, Fritz, Aus der Franzosenzeit. — Aus 
meiner Festungszeit. (Hochdeutsche 
Übertragung.) (Stuttgart, Robert Lutz) 

pro Bd. M. 1.20 

Riesels internationaler Hotelführer. (Berlin, 

Karl Riesel) gratis 

Schillers Werke. 2.—12. Lief. (Stuttgart, 

Deutsche Verlagsanstalt) pro Lief. M. 0.30 
Schmid, Max, Kunstgeschichte. Lief. 2—6. 

(Neudamm, J. Neumann) pro Lief. M. —.30 
Schwafbe, B., Physikal. Freihandversuche. (Ber¬ 
lin, Otto Salle; M. 3.— 

Steinhausen, F. A., Die physiologischen Fehler 
und die Umgestaltung der Klaviertechnik. 

(Leipzig, Breitkopf & Härtel) M. 3.— 

Sutro, Emil, Das Doppelwesen des Denkens 
und der Sprache. (Berlin, Internationale 
Physio-Psychische Gesellschaft) M. 3.— 

Terschak, Emil, Die Photographie im Hoch- 

gebirg. (Berlin, Gustav Schmidt) M. 2.50 

Tolstoi, Leo, Über die Ehe. (München, Albert 

Langen) M. 1.50 

Toussaint- Langenscheidt, Schwedisch-Italie¬ 
nisch: 29. u. 30. Brief. (Schöneberg- 
Berlin, Georg Langenscheidt) pro Brief M. 1.— 
Traub. G., Die Wunder im neuen Testament. 

(Halle a. S., Gebauer-Schwetschke) M. —.40 

Twain, Mark, Tod oder lebendig und andere 
humoristische Erzählungen und Skizzen. 

(Leipzig, Max Hesse) M. —.20 


Twain, Mark, Die 1000000 Pfundnote u. a. 

(Leipzig, Max Hesse; M. —.20 

Weyer, B., Taschenbuch der Kriegsflotten 

1905. (München, J. F. Lehmann) M. 4.— 
Winckler, Hugo, Die Euphratländer und das 

Mittelmeer. (Leipzig, J. C. Hinrichs) M. —.60 
Woerl, Leo, 111 . Führer durch Palma u. d. Insel 

Mallorka. (Leipzig, Woerls Bh.) M. —.50 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. Privatdoz. d. Philos. Dr. Hugo Dinger 
in Jena z. a. o. Prof. — Z. Rector Magnificus d. Univ. 
München d. Prof. f. neutestament. Exegese Dr. Otto 
ßardenhr.ver. — D. Privatdoz. f. Physik a. d. Berliner 
Univ. Dr. E. Gehrcke z. techn. Hilfsarbeiter bei d. Physik.- 
Techn. Reichsanstalt. — Z. Bibi. a. d. Landesuniv. Rostock 
Dr. jur. l'orberg. — Prof. hon. Dr. R. Burrt z. o. Prof, 
d. landwirtschaftl. Bakteriol. am Polytechn. in Zürich. — 
D. Privatdoz. f. deutsche Sprache u. Literatur a. d. 
L'niv. Halle, Prof. Dr. Franz Saran z. a. 0. Prof. — 
Z. Rektor d. Univ. libre Brüssel f. d. Jahr 1905/06 d. 
Gynäk. Prof. Dr. E. Kufferath. — Dr. //. ßischoff, Prof, 
f. deutsche Philol. a. d. Univ. Lüttich, z. o. Prof. — D. 
a. o. Prof. Dr. Arnold Berger in Holle z. o. Prof. d. 
Literaturgesch. u. Geschichte a. d. Techn. Hochschule 
in Darmstadt. — D. o. Prof. i. d. philos. Fak. d. Univ. 
Giessen, Geh. Hofrat Dr. Otto Behaghel z. Rektor d. Univ. 
vom 1. Okt. ab. — D. a. o. Prof. a. d. Univ. Wien Dr. 
Robert Sieger z. o. Prof. d. Geogr. a. d. Univ. Graz. — 
Dr. Willy Wygodrinski in Bonn a. d. Hochschule in 
Poppelsdorf f. Genossenschaftswesen u. ländl. Wohlfahrts¬ 
pflege. — D. 1. Assistent d. Prof. Dr. Madelung u. Ober¬ 
arzt d. Chirurg. Klinik Dr. August Zimmermann z. Dir. 
d. 2. chir. Abt. d. Bürgerspitals i. Strassburg i. E. 

Berufen: D. a. o. Prof. d. Anat. a. d. Univ. Würz¬ 
burg Dr. y. Sobotta an d. Univ. Greifswald. — D. Pfarrer Liz. 
y. Uckeley in Bad Wildungen an d.theol. Fak.d. Univ. Greifs¬ 
wald. — D. Zahnarzt Dr. Beruh. Mayrhofer in Linz als a. o. 
Prof. n. Leiter d. neuen Zahnärztl. Inst. a. d. Univ. 
Innsbruck. — Dr. C. Watzinger , Privatdoz. d. - Archäol. 
a. d. Berliner Univ., als Prof, nach Rostock. — D. o. 
Prof. a. d. evang.-theol. Fak. d. Univ. Wien, Dr. theol. 
et phil. y. Kunze nach Greifswald. 

Habilitiert: A. d. Techn. Hochschule Karlsruhe 
Dr. y. Herzog mit einer Probevorl. »Über Gifte u. ihre 
Wirk, auf d. Organismus« als Privatdoz. f. Chemie. — 
Dr. Alfred Fuchs f. Psychiatrie u. Neurol., Df. F. Hrozny 
f. semit. Sprachen, beide an d. Wiener Univ., ferner Dr. 
R. Fanto f. Chemie d. Nahrungs- u. Genussmittel als 
Privatdoz. an d. Hochschule f. Bodenkultur in Wien. — 
D. erste Assist, a. d. mediz. Klinik Giessen Dr. F. Soetbeer 
für inn. Medizin. — D. Oberarzt u. Assist, a. d. chirurg. 
Klinik Erlangen Dr. E. Kreuter m. einer Probevorles. ü. 
d. therap. Verwend. d. Hyperämie. — I. d. med. Fak. 
d. Berliner Univ. Dr. P. Bergeil m. einer Schrift »Z. 
Physiol. d. Peptide« als Privatdoz. — In d. theol. Fak. 
d. Münchener Univ. d. Priester Dr. F. Schaub m. einer 
Probevorles. ü. »Ethischer u. sozialer Wert d. Almosens« 
als Privatdoz. — D. Privatdoz. d. Nationalökonomie Dr. 
Hans Koppe in Marburg. — D. Privatdoz. a. d. Univ. 
Freiburg Dr. Front Fischer m. einer Antrittsvorl. »Ü. d. 
Oxydierbarkeit d. Edelmetalle« als Privatdoz. f. Chemie 
in d. philos. Fak. d. Berliner Univ. — A. 29. v. M. Dr. 
Clemens Harms an d. Hochschule Tübingen f. Augenheil¬ 
kunde m. einer Probevorl. ü. »D. Rolle d. Vererb, i. d. 
Pathogenese d. Augenkrankheiten«. — M. einer Probe- 
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vorl. ü. »Charakteristik d. aristotel. Logik« Dr. £. z\ 
Aster i. d. philos. Fak. d. Münchener l'niv. als Privatdoz. 

Gestorben: D. Privatdoz. d. Chir. a. d. Univ. Tü¬ 
bingen Prof. Dr. Bernhard 1 /onsell in Karlsruhe. 35 J. alt. 

— In Fölz bei Aflenz Dr. med. Eduard Lesvy, d. zu d. be¬ 
kannt. Ärzten Wiens gehörte. — D. Geh. Archivrat Dr. 
Louis Gollmert am 22. Juli, 79 J. alt. 

Verschiedenes: D. früh, langj. Lehrer d. National¬ 
ökonomie an d. Univ. Königsberg, Geh. Reg.-Rat Prof. 
Dr. Karl L'mpfenbach feierte sein 5ojähr. Doktorjub. — 
Anlässl. d. in Lüttich stattfind. Weltausstellung wird v. 
12.—15. August ein internat. Kongress f. Physiotherapie 
u. v. 12.—14. September ein solcher f. Radiol. u. Ioni¬ 
sation abgehalten werden. — D. Ordin. f. inn. Med. a. 
d. Univ. Berlin Geh. Rat Prof. Dr. Friedrich Kraus hat 
d. Ruf an d. Wiener Univ. abgelehnt. — D. a. o. Prof, 
i. d. theol. Fak. d. Leipziger Univ. I.ic. theol. et Dr. 
phil. Georg Schnedermann feierte sein 25jähr. Jub. als 
akad. Lehrer. — In Heidelberg soll ein Denkmal f. I 
Robert Bunsen errichtet werden. — D. Vertreter d. prakt. 
Theol. a. d. Univ. Heidelberg Geb. Kirchenrat Prof. Dr. 
H. Bassermann feierte sein 25jähr. Jub. als o. Prof. — 
D. Hilfslehrer f. deutsche Sprache u. Literatur an d. Techn. 
Hochschnle in Stuttgart Prof. Geh. Hofrat Otto Güntter 
ist v. seinem Lehramt zurückgetreten. — Prof. Dr. theol. 
et phil. y. Kunze, d. einen Ruf nach Greifswald erhalten 
hatte, wird an d. Wiener ev.-theol. Fak. bleiben. — D. 
in Münster z. Rektor d. Univ. gewählte Geh. Rat Prof. 
Dr. Josef König hat auf d. Wahl verzichten müssen. — 
D. Anat. Prof. Dr. J. Sobotta in Würzburg hat d. Ruf an d. 
Univ. Greifswald abgel. — Am 28. v. M. feierte d. Kirchen¬ 
rechtslehrer an d. Göttinger Univ. Geh. Justizrat Prof. 
Dr. theol. et jnr. Richard Dove sein 5ojähr. Doktorjub. 

— Dr. Oskar Römer, Privatdoz. d. Zahnheilkunde a. d. 
Univ. Strassburg, hat d. Ruf als a. o. Prof. a. d. Univ. 
Innsbruck abgel. — D. Dir. d. Gehe-Stift, in Dresden, 
Prof. Dr. jur. h. c. Th. Petermann feierte am 28. Juli I 
seinen 70. Geburtstag. — Geh. Med.-Rat Prof. Dr. Karl 
Binz, Prof. d. Pharmak. a. d. Univ. Bonn, feiert am 7. d. 
M. sein 5ojähr. Doktorjub. — D. Dramaturg d. Verein. 
Stadttheater in Köln, Dr. S. Simchowitz wird im komm. 
Wintersemester a. d. dort. Handelshochschule (i. »Henrik 
Ibsen« lesen. — Felix Dahn hat anlässl. seines gold. 
Doktorjub. i. Breslau eine Stift, f. würd. u. bedürft, preuss. 
Juristen errichtet, deren einz. Bestimm, er sich noch vor¬ 
behält. — Geh. Hofrat Prof. Dr. J. Kluge in Altenburg 
beging sein 5ojähr. Doktorjub. — Geh. Sanitätsrat Dr. 

J. Demfrwolff, Dir. d. städt. Krankenhauses in Harburg, 
feierte am 26. v. M. sein 5ojähr. Doktorjub. 


Zeitschriftenschau. 

Beilage zur Allgemeinen Zeitung (Heft 25!. 
B. Meyer (» Sonderschulen für Begabte «} versucht für 
dieses System eine Lanze zu brechen. Er sieht darin 
ein Mittel den Höchstbegabten wieder eine umfassende 
Einheit der Allgemeinbildung zurückzugewinnen, wie sie 
das Gymnasium ehedem verliehen habe. Überhaupt scheint 
dem Verfasser ein infolge mangelhafter Bildung eines 
noch teilweise unberufenen Lehrpersonals verlorenge¬ 
gangenes Unterrichtsideal vorzuschweben, und da erhebt 
sich dann doch die Frage, ob es ein Fortschritt wäre, 
dasselbe nur einer verschwindend geringen Minderzahl 
zurückerobern zu wollen. 

Die Neue Gesellschaft Nr. 14;. L. Berg [»Kunst 
und Schmutz*) betont mit Recht, dass sich in Kunstsachen 
die Mehrheit geradezu von einer kleinen Minderheit unter¬ 
drücken lasse; man bekämpfe daher die Schmutzliteratur 
am besten, wenn man an sich und sein Leiborgan Ansprüche 
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stelle, wenn man die Zeitungsleser revolutioniere und 
den Kampf um die Kunst auf dem Felde der Kunst 
selber, nicht auf dem der Gesetzgebung, ausfechte. Denn 
gegen den Schmutz in der Kunst gebe es nur wieder 
Kunst. 

Die neue Gesellschaft (Nr. 16). Emile Vander- 
velde widmet dem französischen Geographen Elisee 
Reelus einen warmen Nachruf, der vor allem auch in- 
soferne lehrreich ist, als er die in letzter Zeit wiederholt 
betonte Tatsache bestätigt, dass in ihrem Fache tüchtige 
Forscher als Soziologen und Politiker recht mangelhaft 
sein können. Da Vandervelde dies bei R. selbst zugeben 
muss, sollte er auch einsehen, dass der Verf. von »Der 
Mensch und die Erde« trotz seiner Anhängerschaft für 
Bakunin kaum eine Säule und Stütze der Revolution 
genannt werden könne. 

Hammer (Juniheft). Fritz Thor schreibt treffend 
über die »falsche Freiheit«: »All unsere Not und Ver¬ 
wirrung von heute entspringt einer falsch verstandenen 
Freiheit. Wohlmeinende Volksfreunde verlangten die 
Freiheit für die guten auf bauenden Kräfte.... In 
unserer Unterscheidungslosigkeit aber gaben wir auch 
die schlimmen Kräfte frei, und nun treiben sie mit den 
eingeräumten Rechten den grimmigsten Missbrauch ; frech 
und anmassend drängen sie alles Zarte und Edle beiseite. 
So ward unser Freiheitsreich ein Tummelplatz für Roheit 
und Niedertracht. Trauernd stehen Vernunft und Edel¬ 
sinn abseits, denn die Freiheit der Rohen ist zur Unter¬ 
drückerin der Besseren geworden. L. 

Kunstwart (Heft 19). E. Kalkschmidt {»Spiel 
und Arbeit*) zieht eine feine Parallele zwischen Spiel und 
Sport. Derselbe wirke gerade dahin, wo das richtig 
angewandte Spiel schützend eingreife: in die Entwicklung 
zur Einseitigkeit. Mancherlei Gefahren könne der Sport 
bei grosserer Verbreitung unserem Volksleben bringen, 
Gefahren der Verrohung, der Verflachung, der seelischen 
I Anästhesie. Das Spiel aber sei ein Geschwister der 
Arbeit, nicht ein Luxus für Leute, die nichts Besseres 
zu tun haben, sondern ein Aufatmen, ein Aufleben des 
»ganzen Menschen«, wie es Schiller ersehnte. 

Deutsche Rundschau (Juli). Ungnad {»Die An¬ 
fänge der Staatenbildung in Babylonien «) unterscheidet 
zwischen einer ersten und zweiten Besitzergreifung Baby¬ 
loniens von seiten der Semiten. Zwischen beide fällt 
eine erneute Erhebung der Sumerier. Der Begründer 
der ersten Semitenherrschaft war Sargon, dessen Jugeud- 
geschichte bekanntlich eine verblüffende Ähnlichkeit mit 
jener Moses hat, der Begründer der zweiten Hammurabi; 
während Sargon mit dem Schwerte eroberte, schuf Hammu¬ 
rabi durch seinen Gesetzeskodex die Grundlagen für ein 
fast 200ojähriges Reich ; er ist der Schöpfer des baby¬ 
lonischen Weltreichs und seiner Grösse. 

Die neue Rundschau (Juli). Max Burckhard 
{»Über Denken und Sprechen*) sieht einen Nachteil der 
Sprache darin, dass sie nicht nur für den Zweck An¬ 
wendung findet, für den das Bedürfnis sie geschaffen, für 
den Zweck der Mitteilung nämlich, sondern dass sie die 
ursprünglichen Formen des Denkens auch dort zurückdrängt, 
wo diese den Bedürfnissen des Lebens viel besser ent¬ 
sprechen. Jeder grosse Mathematiker habe in Anschau¬ 
ungen gedacht und nicht in Worten. Man sollte die 
Jugend anhalten zu denken ohne Worte. 

Der Türmer (Juli). Gur litt {»Pädagogischer Streif- 
zug gegen den klassischen Idealismus*) bringt einen bisher 
noch wenig beachteten, aber um so schmerzlicheren 
Mangel unseres Gymnasiums in Erinnerung: das voll¬ 
ständige Versagen desselben gegenüber den Aufgaben 
einer Kunsterziehung der Jugend. »Jüngst fragte ich in 
einer Obersekunda nach Ludwig Richter: mehr als die 
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Wissenschaftliche und technische Wochenschau. — Sprechsaal. 


Hälfte kannten ihn nicht einmal dem Namen nach, kannten 
keines seiner Kunstblätter.« Verfasser zeigt, dass diese 
Pflichtversäumnis — anders kann man es nicht nennen — 
in der Urteilslosigkeit der klassischen Philologen gegenüber 
den Dingen der echten Kunst nur zu selbstverständlich 
begründet sei. Allzeit haben diese die lebenden Grossen 
verkannt (cf. Hebbel, Böcklin, Menzel), während sie jeden 
alten Topfscherben als Offenbarung des griechischen 
Idealismus anstaunten. Dr. Pall. 


Wissenschaftliche u. techn. Wochenschau. 

Ein neues Gebirgslaboratorium ist im Anschluss 
an das internationale Laboratorium für Physiologie 
auf dem Monte Rosa eingerichtet worden. Es ist 
hauptsächlich für biologische Untersuchungen be¬ 
stimmt, soll aber auch Gelegenheit zu Forschungen 
über Erdmagnetismus und Meteorologie geben. 

Die Vogelwarte in Rosilten auf der Kurischen 
Nehrung —Leiter Herr Thienemann — beab¬ 
sichtigt jetzt ausser der Beobachtung und Auf¬ 
zeichnung der Vogelzüge auch noch, die ver¬ 
schiedensten Arten in möglichst vielen Exemplaren 
zu fangen und mit Fussringen versehen wieder in 
Freiheit zu setzen. Herr Thienemann richtet jetzt 
schon an alle in Betracht kommenden Personen 
die Bitte, jeden mit Fussring versehenen Vogel 
entweder ganz oder den betreffenden Fuss mit Ring 
an die Vogelwarte einzusenden. 

Überden Versand von infektiösem Untersuchungs¬ 
material in Briefen oder als Warenproben, Aus¬ 
wurf von Tuberkulösen, Diphtheriemembranen u. 
dgl. hat der Staatssekretär des Reichspostamtes 
jetzt eine besondere Verfügung erlassen, deren 
Zweck hauptsächlich der Schutz der mit solchen 
Sendungen amtlich beschäftigten Postbeamten ist. 

Nach einer Mitteilung der Revue gintrale des 
Sciences haben zwei Ärzte in Bordeaux mehrere 
Fälle von Hüftneuralgie durch Injektionen mit 
atmosphärischer Luft geheilt. Bereits vor einem 
Jahr empfahl Dr. Cor di er (Lyon) das Verfahren, 
das jetzt von Mongour und Charles (Bordeaux) 
planmässig erprobt und scheinbar für gut befunden 
worden ist. 

Dr. Hektoen (Chicago) glaubt das Masern¬ 
gift gefunden zu haben. Seinen Versuchen nach 
ist der Giftstoff im Blut des Kranken während des 
ersten Ausbruchs der Krankheit vorhanden und 
hält sich auch bei künstlicher Aufbewahrung unter 
Körpertemperatur etwa 24 Stunden lang. Auch 
ist es ihm gelungen, die Masern durch Impfungen 
unter die Haut zu erzeugen. 

Zur Messung der photographischen Wirkung 
von Röntgenstrahlen hat Dr. Cowl (Berlin) ein 
einfaches Verfahren erprobt. Er misst den Wider¬ 
stand der Röhre durch die Länge des entsprechen¬ 
den Funkens in einem Funkenmesser, der mit der 
Röhre parallel geschaltet wird. Wiederholte Ver¬ 
suche mit der Röntgenaufnahme desselben Gegen¬ 
standes haben bewiesen, dass dies Mittel zu einer 
hinreichend genauen Messung genügt. Bei gleicher 
Funkenlänge fielen die Aufnahmen auch immer 
gleich scharf aus ohne Rücksicht auf die Änderung 
der Luftverdünnung in der Röhre zwischen den 
Aufnahmen. 

Die Kiislenbahn in Togo, die mit 45 km Länge 
von Lome nach Anecho führt, wurde am 18. Juli 
dem öffentlichen Verkehr übergeben. 


Der regelmässige Betrieb auf der Strecke Eiger- 
wand—Eismeer der Jungfraubahn ist am 25. Juli 
aufgenommen worden. Preuss. 


Sprechsaal. 

Eine englische Kirchen- und Sektengeschichte, 
welche die gewünschten Bedingungen erfüllte, ist 
uns nicht bekannt. Vielleicht fanden Sie wenigstens 
teilweise, was Sie wünschen, in Leckys »Geschichte 
der Aufklärung «. Im übrigen seien hier einige 
bekannte Werke auf dem Gebiete englischer 
Kirchenhistorie genannt: 

Baxter, J. A., the church history of England. 2. 
Ed. 8. London 1849. 

Skeats, X. S., a history of the free churches of 
England, from 1688—1851. 8. London 1868. 
(Weber, G., Geschichte der Kirchenreformation in 
Grossbritannien. Lpzg. 1856.] 

Gordon, J. J. S., ecclesiastical chronicle for Scot¬ 
land. 3 Vols. 4. London 1875. 

Davies. Ch. A., heterodoxLondon. 2 Vols. 8. Ldn.1874. 
» » » mystic London. 1875. 

» » » orthodox London. 1875. 


Prof. Dr. K. in B.: Gesellschaften für Familien¬ 
forschung sind der Berliner »Herold«, in dem 
.freilich der Adel zu prävalieren scheint, und die 
neugegründete »Zentralstelle für Deutsche Personen- 
und Familiengeschichte« in Leipzig, von der bei 
Breitkopf & Härtel ein Heft »Mitteilungen« er¬ 
schienen. 

Apotheker R. in T. Ein »kürzeres« Werk über 
Entstehung und Bedeutung der bürgerlichen 
Familiennamen gibt es u. W. nicht; wir lassen die 
vorhandene diesbezügliche Literatur folgen: 
Förstemann, Altdeutsches Namensbuch Bd. I. 
Taugt wenig. 

Heinze, A., Die deutschen Familiennamen. Halle 
1903. Nicht zu umfangreich, aber kaum für Laien. 
A. F. Pott, Die Personennamen, insbesondere die 
Familiennamen und ihre Entstehung. 2. Aufl. 
Lpzg. 1859, Brockhaus. 

Berliner Namensbuch. Berlin 1855. 

Hoffmann von Fallersleben, Braunschweigisches 

Namensbuch. 

» » » Kasseler » 

» » » Hannoversches » 
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IX. Jahrg. 


Chinesische Trusts und Handels¬ 
gesellschaften. 

Von Gaston Knosp, Chargö de mission en extreme Orient. 

Die, welche im fernen Osten zu reisen 
Gelegenheit hatten, werden sich gewiss der 
geheimen Handelsgesellschaften erinnern, welche 
den Handel Chinas beherrschen. 

Kein Land der Welt bietet ein so voll¬ 
kommenes Bild vereinigter Arbeitskräfte unter 
einer Leitung wie das himmlische Reich. 
Unsere modernsten Aktiengesellschaften und 
selbst die Trusts haben, was Organisation an¬ 
betrifft, den chinesischen Kaufleuten nichts 
voraus. 

Seit Jahrhunderten werden im fernen Osten 
alle kommerziellen Transaktionen mit gemein¬ 
schaftlichen Kapitalien, vereinigten Energien 
und Kenntnissen durchgeführt. Selten trachtet 
ein Chinese sein eigener Herr zu sein; wenn 
es seine Vermögensverhältnisse gestatten, so 
ist er Teilhaber in mehreren bedeutenden 
Häusern; er begnügt sich, den anderen 
Assoctes bei der Buchführung und bei der 
Inventur zu helfen. Auch bemüht er sich, 
seinen etwaigen Einfluss und seine Beziehungen 
zum Besten seiner Handelsfirmen .auszunutzen 
und denselben alle möglichen Vorteile zu ver¬ 
schaffen. 

Sind dagegen seine Kapitalien bescheiden, 
so beteiligt er sich bei einer Gruppe anderer 
Kaufleute (zehn bis dreissig und mehr) und nimmt 
an den Arbeiten dieser Häuser teil, entweder 
als Käufer, Verkäufer, Reisender, Buchhalter 
oder Kassierer. Die Handelshäuser, welche 
von solchen Chinesen geführt werden, be¬ 
fassen sich hauptsächlich mit dem Kleinhandel 
oder treiben bescheidene Transportgeschäfte 
zwischen den Binnenhäfen, für welchen Zweck 
kleine Dampfer oder Dschunken dienen. 
Steht der Gesellschaft ein noch bescheideneres 
Kapital zur Verfügung, so gründen sie meistens 
gemischte Warengeschäfte, in denen sie 
Spezerei- und Kurzwaren zum Verkauf bringen. 

Umschau 1905. 


In den grossen, von Europäern bewohnten 
Städten sind Chinesen die Lieferanten für 
Konserven, Getränke, sowie für alles, was auf 
den europäischen Tisch gehört. — Manche 
europäischen Handelshäuser haben z. B. die 
Vertretung bedeutender Exporthäuser und 
Fabriken Europas und verkaufen an Händler 
und an Private. Der gleiche Artikel kostet 
jedoch weniger bei dem Chinesen als bei dem 
Europäer. Das hat selbstverständlich seinen 
Grund und den müssen wir in dem Unterschied 
der Organisation zwischen den beiden Häusern 
suchen. Nehmen wir als Basis für unseren 
Vergleich zwei mittelgrosse Firmen an, in 
welchen je zehn Angestellte arbeiten. Das 
chinesische Haus arbeitet mit minimalen Un¬ 
kosten. Regelmässigen Gehalt bekommen die 
Beteiligten nicht; sie können Vorschüsse er¬ 
halten , welche ihnen am Jahresschlüsse an 
ihrem Anteil abgezogen werden. Ausser der 
Miete bleibt als hauptsächlichster Unkosten¬ 
posten die Nahrung der zehn beteiligten Chi¬ 
nesen. Man kann sie pro Tag und pro Mann 
auf 50 Pfennige anschlagen, das sind fünf Mark 
für das ganze Personal. Das Geschäftslokal 
ist so bescheiden, als es der Anstand erlaubt, 
ohne den geringsten Luxus, mit mittel- 
mässiger Petroleumbeleuchtung. — Hinter 
dem Laden ist der Schlafraum der Handels¬ 
herren. Die Schlafstellen erinnern an die 
Kabinenbetten grosser Dampfer. Der Hof 
dient gleichzeitig als h^agazin, Küche, Expe¬ 
ditionslager etc.; das Ganze ist asiatisch 
schmutzig und übelriechend. Ein solches Lokal 
kostet 40 bis 50 Mark Miete monatlich. 

Sehen wir nun das gegenüberliegende 
europäische Haus an. Der Gehalt der einzelnen 
Angestellten variiert zwischen 200 und 800 Mark 
monatlich. Die Miete des Geschäftshauses be¬ 
läuft sich oft auf 300 bis 400 Mark per Monat. 
Elektrische Beleuchtung, elegante und hygie¬ 
nische Kontoreinrichtungen, die hohen Un¬ 
kosten zwingen daher die Besitzer, die Preise 
dementsprechend zu stellen. 
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Man möchte nun glauben, dass nichts leichter I 
wäre, als die besten Artikel direkt an den 
Konsumenten zu verkaufen; das wäre ganz ! 
fehlgegangen. Schnell hätte der Chinese ein 
europäisches Konkurrenzhaus gefunden, welches 
ihm noch günstigere Bedingungen stellen würde, 
um sich dessen Kundschaft zu sichern, und der 
Importeur, welcher den Zwischenhändler ent¬ 
behren zu können glaubte, fände keinen Ab¬ 
satz für seine Vorräte. Diese den klimatischen 
Einflüssen, und der wechselnden Nachfrage 
ausgesetzt, gefielen nach einiger Zeit nicht 
mehr und würden an Wert verlieren. Waren 
nach Europa zurückzusenden ist aber fast eine 
Unmöglichkeit, denn dieselben sind nicht für 
europäischen Geschmack angefertigt und als¬ 
dann würde der Verkauf durch die doppelten 
Fracht- sowie Zollunkosten ohne grossen Ver¬ 
lust ausgeschlossen sein. 

Der Zahltermin für die importierten Waren 
rückt indessen heran, und dieselben sind ganz 
oder zum grössten Teil noch am Lager. Der 
Kredit des überseeischen Hauses leidet sofort 
durch diese Kalamität, und ausserdem kann 
dasselbe sich nicht mit dem Export ein¬ 
heimischer Produkte befassen, da das flüssige 
Kapital zur Einlösung der europäischen Wechsel 
gebraucht wird. 

Tauschgeschäfte jedoch, Waren gegen 
Waren einzutauschen, werden im fernen Osten 
immer seltener, der chinesische Makler tauscht 
seine Ware nur gegen klingende Münze, die 
er dem Mutterhause in Kanton, Shangai etc. 
übersendet. 

Ohne den chinesischen Zwischenhändler ist 
also nichts zu machen. Auch sei bemerkt, 
dass er meistens bar bezahlt, was für jedes 
Haus ein sehr grosser Vorteil ist. Denn dies 
vereinfacht die ganze Manipulation und man 
ist seines Geldes sicher, was jeder, der mit 
chinesischen Herren (!) zu tun hat, zu schätzen 
weiss. Man muss nicht vergessen, dass chi¬ 
nesische Häuser nur so lange redlich arbeiten, 
als dies ihr Vorteil ist. Sowie sich Verluste 
ergeben, treten Zahlungsstockungen ein. Ist 
nur eine schlechte Geschäftsperiode voraus¬ 
zusehen, welche nach einiger Zeit wieder ge¬ 
hoben zu sein scheint, so helfen die chinesischen 
Handelsgesellschaften, bis das bedrohte Haus 
wieder auf eigenen Füssen steht. Wird jedoch 
nach genauer Erwägung gefunden, dass ein 
Haus nicht wieder flott werden kann, so bricht 
der Konkurs aus. Die Europäer, welche 
Forderungen zu stellen haben, reichen dieselben 
beim Handelsgericht ein, welches das nötige 
verordnet. Verordnen ist jedoch hier zu Lande 
leichter als ausführen. Nehmen wir zum Bei¬ 
spiel an, das Haus Hap Song käme in Kon¬ 
kurs. Die Verfolgungen werden gegen Hap 
Song angeordnet. Am Sitz des Geschäftshauses 
kennt niemand den Herrn Hap Song. Und 
da erfährt man durch den Dolmetscher, dass 


Hap Song kein Personenname, sondern nur 
ein Ladenschild ist und der vermeintliche 
Name bedeutet z. B. Blumenkorb, grosse Ein¬ 
tracht oder sonst etwas dergleichen, wie bei 
uns *Zum billigen Laden« oder »Prince of 
Wales«. Diejenigen Teilhaber, welche ge¬ 
wöhnlich die Wechsel zeichnen, haben bereits 
die Flucht ergriffen und die im Hause zurück¬ 
gebliebenen sind nur Strohmänner oder Kulis, 
denen das Gesetz nichts antun kann. Die 
betreffende Handelsgesellschaft ist nicht immer 
verantwortlich, wenigstens nicht für das was 
auf dem Ladenschilde steht. Oder es ereignet 
sich, dass der Chef der falliten Firma in einem 
ganz andern Teile des himmlischen Reiches 
wohnt. Verfolgungen können da zu keinem 
Resultate führen. Es kommt auch vor, dass 
besonders kreditfähige chinesische Kaufleute 
ihren Namen leihen; sie wissen es jedoch 
immer so einzurichten, dass ihnen nichts ge¬ 
schehen kann. 

Den Kredit dem betreffenden Hause zu 
verweigern, lag kein Grund vor. Die Firma 
zahlte redlich und pünktlich seit zwanzig Jahren. 
Man hatte also keine Ursache zur Beunruhigung. 
Ausserdem könnte die Kreditverweigerung den 
langjährigen Kunden verscheuchen! Der Ge¬ 
danke, dass die seitherigen Inhaber durch lang¬ 
jährigen Nutzen genügendes Vermögen er¬ 
worben und sich vom Geschäft durch betrüge¬ 
rischen Bankerott zurückziehen wollen, liegt 
zu fern. Alle grossen Zahlungen werden ferner 
von den Chinesen auf einen bestimmten Fällig¬ 
keitstermin angeordnet, an welchem sie schon 
längst in Sicherheit sein werden und — der 
Europäer verliert sein Geld. Das kommt nur 
zu oft vor und trotzdem schützt das chinesische 
Gesetz den Europäer nicht besser gegen die 
Handelsgesellschaften, damit derartigen Un¬ 
regelmässigkeiten ! ) ein Ende bereitet wird*). 
Damit soll nicht gesagt sein, dass alle chine¬ 
sischen Häuser so verfahren, aber man sollte 
nie die grösste Vorsicht ausser acht lassen. 

Was die Art der Buchführung chinesischer 
Kaufleute anbetrifft, so stösst man noch auf 
eine andre Schwierigkeit. Jedes Haus hat be- 
sondre Zeichen oder Schriftzeichen, welche 
nur von den Eingeweihten verstanden werden. 
Ein Chinese kann bei dem nächstbesten Kon- 


1) Eines Tages ereignete sich folgender Vor¬ 
fall : Ein chinesisches Haus hatte den Konkurs an¬ 
gesagt; als die Obrigkeit im Kontor erschien, fand 
sie einen alten chinesischen Arzt vor. Auf die 
Frage, was er da tue, antwortete er, dass er die 
Inhaber des Geschäfts erwarte; dieselben seien 
ausgegangen und hätten ihn gebeten, das Geschäft 
inzwischen zu überwachen; vielleicht wartet der 
gute Arzt heute noch! 

2 ) Die Verhältnisse beweisen von neuem, wie not¬ 
wendig es ist, dass der Europäer selbst gründlich 
chinesische Verhältnisse und Sprache kennt oder 
tüchtige Dolmetscher besitzt. 
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kurrenten eintreten, das Kassabuch durch¬ 
blättern oder die Preise ansehen, welche auf 
den Waren angebracht sind, ohne das mindeste 
davon zu verstehen. Was die innere Organi¬ 
sation eines grossen Hauses anbelangt, können 
wir diese nicht besser illustrieren, als unsern 
Lesern eine teilweise Übersetzung der Statuten 
einer chinesischen Schiffahrtsgesellschaft vor 
Augen zu führen. Es sind dies die Statuten 
der Tsap Ik Kong Se (Tsap Ik bedeutet Ge¬ 
meinnützigkeit). 

Diese Gesellschaft, die bereits vor sechs 
Jahren einen Schiffstrust im chinesischen Meere 
und im Meerbusen von Tonkin geträumt, war 
also, was die Idee anbelangt, Herrn Pierpont 
Morgan schon zuvorgekommen. Das energische 
Eingreifen aller fremden Kompanien konnte 
jedoch diesmal das vereiteln, was dem ameri¬ 
kanischen Ozeantrust gelang. Im ersten Para¬ 
graphen dieser Statuten heisst es, dass fünf 
Prozent der Einnahmen der Gesellschaft zu¬ 
kommen. (Das muss so verstanden werden, 
dass auf hundert Dollars, welche für Fracht 
bezahlt worden, fünf Dollars den Aktionären 
zufallen.) Die Aktionäre sind Kaufleute, welche 
selbst viele Güter zu verladen haben. Sie ; 
mieten Schiffe und verpflichten sich gegenseitig : 
nur auf ihren Fahrzeugen Waren zu verladen, j 
deren Käufer und Verkäufer sie selbst sind, j 
Will ein Kaufmann, der nicht Mitglied der ‘ 
Tsap Ik ist, Waren auf Schiffe, welche dieser 
Gesellschaft gehören, verladen, so soll er, wie | 
es im dritten Paragraphen heisst, sehr hohe 
Fracht zahlen. Der vierte Paragraph sagt, 
dass jedes Verbandsmitglied einen eigenen Ge¬ 
heimstempel besitzen muss. Doch soll ein 
Abdruck des Stempels in allen Bureaus und 
Agenturen niedergelegt sein, damit die dienst¬ 
tuenden Agenten sofort den Absender erkennen. 
Dies hat den Vorteil, dass ausser den Agenten 
niemand den Absender kennt, was bei Kon¬ 
kurrenzgeschäften von Wert ist. Zweitens kann 
der Agent an gewissen Eigenheiten ersehen, ob > 
nicht unterwegs in einem anderen Hafen Waren 
von Nichtmitgliedern verladen wurden, um die¬ 
selben von dem Minimaltarife auszuschHessen. 

§ 5 bestimmt, dass die Monatsbilanz in 
allen Agenturen veröffentlicht werden soll, da¬ 
mit die Mitglieder wissen, ob die finanzielle 
Lage eine günstige ist. Ist dies der Fall, so 
soll der Frachtsatz für die beteiligten Häuser 
herabgesetzt werden. Ist kein besondrer Ver¬ 
dienst zu verzeichnen, wird der bisherige Tarif 
beibehalten. 

Auch wird die strengste Ehrlichkeit vor¬ 
geschrieben (§ 6); wird ein Mitglied auf einer 
Unredlichkeit ertappt, oder verladet es auf 
fremden Schiffen, um billiger anzukommen, so 
wird er verurteilt, erstens der Gesellschaft den 
entgangenen Gewinn zu bezahlen und zweitens 
muss er eine Geldstrafe in der Höhe des hun¬ 
dertfachen Betrages des Gewinnes erlegen. 


Gerät ein Geschäftshaus des Verbandes in 
eine schlechte Lage, so müssen sich alle andern 
Häuser vereinigen, um dem bedrohten Hause 
zu Hilfe zu kommen. Zu diesem Zwecke sollen 
eben die Strafgelder dienen. 

Ein Mitglied, welches gegen die Statuten 
verstösst, wird während einer von Fall zu Fall 
zu bestimmenden Zeitdauer von den andern 
Mitgliedern boykottiert (§ 9). 

Das Wenige was wir anführen zeigt deutlich, 
wie innig die Chinesen den Spruch: »Viribus 
unitis« beherzigen. Diese gelben Kaufleute 
werden sich einst allen bedeutenden Trusts 
anschliessen, dieselben dann zugrunde richten 
und unsern europäischen Handel ernstlich be¬ 
drohen, falls unsrerseits nicht ein einheitlicheres 
Vorgehen dagegen ins Werk gesetzt wird. 

S. M. der deutsche Kaiser hat bereits vor 
Jahren mit klarem Blick die »gelbe Gefahr« 
erkannt. Man glaubt leider noch in Europa, 
dass die Chinesen sich in ihrem Kastengeist 
einpuppen; man wäre nicht wenig erstaunt zu 
hören, dass vornehme chinesische Handelsherren 
ihre europäischen Gäste im Automobil zum 
Frühstück abholen, wo Veuve Cliquot und die 
feinsten Havannen den anwesenden chinesischen 
Gästen so vertraut sind, als ob sie es mit Pro¬ 
dukten ihres Landes zu tun hätten. Selten 
klagt ein chinesischer Kaufmann über die Kon¬ 
kurrenz; im europäischen Kontor hört man 
von nichts anderem 1 ). Bei uns sucht man 
den Kampf, bei den Chinesen hingegen die 
Einigkeit. Wir begegnen Trust auf Trust und 
was die Amerikaner vor kurzem zu erfinden 
glaubten, ist den Chinesen seit langem bekannt. 

»Alles schon dagewesen« sagt Ben Akiba, 
das wissen die Chinesen auch und das mag 
der Grund sein, warum unsere modernen Han¬ 
delseinrichtungen, Trusts, Aktiengesellschaften 
und Gesellschaften mit beschränkter Haftung 
ihnen als etwas recht Altes und Selbstverständ¬ 
liches Vorkommen. 

Noch heute hört man über die gute alte 
Zeit viele Lobsprüche; das war die Zeit der 
Zünfte, der Einigkeit, der Zusammengehörig¬ 
keit. Jeder suchte Mitglied eines starken Gan¬ 
zen zu sein. Heute trachtet jeder sein eigner 
Herr zu sein, der Konkurrenzkampf vernichtet 
ihn, er erleidet den Druck des kommerziellen 
Faustrechtes und findet geschlossene Türen 
da, wo er früher bei den Genossen Hilfe und 
Unterstützung fand. Seit einiger Zeit werden 
wieder kooperative Gesellschaften gegründet 

’) Öfters hatten wir bedeutende Posten irgend¬ 
eines Artikels zu suchen. Wir betraten ein chine¬ 
sisches Kaufhaus, wo uns gesagt wurde, dass der 
besagte Gegenstand fehle; man begleitete uns je¬ 
doch sogleich zum nächsten Konkurrenten. Der 
dadurch erlangte Verdienst ging auf diese Art in¬ 
direkt in die Hände des Verbandes dieser Branche, 
da die zwei Konkurrenten den Gewinn teilten. 
Dieser Fall kommt alltäglich vor. 
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und die günstige Lage derselben beweist, wie 
logisch das Prinzip der Einigkeit und der daraus 
entspringenden Kraft ist. Der vielbelachte 
Chinese gewahrt, dass die Europäer anfangen, 
das soziale System zu verstehen und anzu¬ 
wenden, ein System, welches der Asiate schon 
seit Jahrtausenden kennt. Leider beginnt ein 
ungleicher Kampf. Die Chinesen sehen ein, 
wie ungeheuer reich ihr Land ist, sie lassen 
Ingenieure, Offiziere kommen, lassen Eisen¬ 
bahnen bauen und könnten eines Tages die 
Allgewalt ihrer enormen Bevölkerung anwen¬ 
den und den Spruch Kaiser Wilhelms verwirk¬ 
lichen, getrieben durch ihren Lebensspruch 
» Viribus unitis «. 


Quecksilberquarzlampe für medizinische 
Zwecke. 

Von Dr. Th. Schüler. 

Die Lichttherapie ist erst durch die bahn¬ 
brechende Entdeckung des leider zu früh ver¬ 
storbenen Dänen Niels R. Finsen in die richtigen 
Wege geleitet worden und alles, was nachher an 
Apparaten für diese Behandlung ersonnen wurde, 
ist nur ein Ausbau der Finsen'schen Ideen. 
Finsen’s Behandlung bakterieller Hautkrankheiten 
mit konzentrierten chemischen Lichtstrahlen ist 
namentlich als ein Heilmittel für Hauttuberkulose, 
also für Lupus vulgaris, bekannt geworden, und 
Finsen stellte fest, dass die Fähigkeit des Lichtes, 
bakterielle Hautkrankheiten heilen zu können, auf 
drei Eigenschaften der chemischen Lichtstrahlen 
beruht: nämlich auf ihrer Fähigkeit die Haut zu 
durchdringen , die Bakterien zu töten , und Ent¬ 
zündung in der Haut hervorzurufen. Er erreichte 
dies dadurch, dass er Kohlen-Bogenlicht spaltete, 
die Wärmestrahlen ausschaltete und violette wie 
ultra-violette Strahlen auf die Ursache der Krank¬ 
heiten, die Bakterien, wirken liess. Die Wärme¬ 
strahlen wurden absorbiert durch Bergkrystall- 
Linsen. 

Die von Finsen konstruierten sinnreichen Appa¬ 
rate sind noch immer, so wie sie vor Jahren er¬ 
dacht wurden, im Gebrauch und unsem Lesern 
(s. Umschau 1900 Nr. 36) bekannt. Es ist dies 
ein grösserer Apparat, mit dem man vier Kranke 
zu gleicher Zeit behandeln kann, der sich nament¬ 
lich für Hospitäler und Privatkliniken eignet, und 
die vor ca. zwei Jahren konstruierte Finsen-Reyn- 
Lampe für privat praktizierende Ärzte. Die jedes¬ 
malige Dauer der Behandlung ist bei diesen 
Apparaten auf mindestens 30 — 40 Minuten zu 
normieren, die ganze Technik der Apparate ist 
keine leichte, und darum haben die Ärzte, die 
sich mit Lichttherapie beschäftigten, schon lange 
danach gestrebt, Apparate zu konstruieren, die 
leichter zu handhaben sind und bei denen die 
Behandlungsdauer eine kürzere ist. 

Auf diese Weise ist man zu der Konstruktion 
der Bogenlichtlampen mit metallischen Elektroden 
gekommen. Es ist eine Anzahl von Apparaten 
erdacht worden, welche reichlich violette und 
ultraviolette Strahlen ergeben und mit denen gute 
Heilerfolge erzielt wurden. Finsen selbst hat sich 
mit der Konstruktion solcher Lampen beschäftigt 


und einer seiner Mitarbeiter, Sophus Bang hat 
1901 eine gute Eisen-Elektrodenlampe mit Wasser¬ 
kühlung der Öffentlichkeit übergeben, der von 
anderen Seiten ähnliche folgten. Trotz alledem 
muss betont werden, dass bei allen Krankheiten, 
wo es sich um Hauttuberkulose, Bartflechte und 
ähnliche Krankheiten handelt, wo es auf eine 
Tiefwirkung ankommt, die Finsen’sche Methode 
nicht zu entbehren ist; dagegen werden bei Krank¬ 
heiten, wo es nur auf eine oberflächliche Wirkung 
ankommt, wie bei allen Flechten, Ekzemen, Alo¬ 
pecia areata, Schuppenflechte, etc. die Eisen-Bogen¬ 
lichtlampen mehr in Betracht kommen. Ich 
persönlich habe in den letzten Jahren besonders 
viel mit der Dermo-Lampe gearbeitet und glaube 
auf diesem Gebiete eine genügende Erfahrung 
zu besitzen. Nun haben sich eine ganze Anzahl 
von Übelständen beim Gebrauch der Eisen-Lieht- 



Fig. 1. Bestrahlung eines Fingers mit der 
Quecksilberquarzlampe. 

(Die Quarzröhre ist hinter dem Finger sichtbar.) 

lampen herausgestellt, namentlich bilden sich sehr 
oft kleine Tropfen aus geschmolzenem Eisen an 
den Elektroden, die beim Herunterfallen unan¬ 
genehme Verbrennungen hervorrufen können. Diese 
Ubelständewerdenbeider denLesern der»Umschau« 
bekannten Quecksilber-Dampf lampe von Hewitt 
vermieden. Eine wichtige Verbesserung dieser Lampe 
war die Benutzung von Quarzröhren durch Heräus 
in Hanau, weil die chemischen Strahlen vom Glas 
bekanntlich teilweise aufgehalten, und vom Quarz 
ziemlich ungehindert durchgelassen werden. Es 
lag von vornherein nahe, diese Heräus-Lampe 
zu ärztlichen Zwecken zu benutzen und es ist 
mir nach sechs Monate langen Versuchen gelungen, 
eine für ärztliche Zwecke gute Lampe zu kon¬ 
struieren. Ich wurde bei diesen Versuchen in 
hervorragender Weise unterstützt durch Herrn 
Fischer, Vertreter der Firma Reiniger, Gebbert 
& Schall, dem ich auch an dieser Stelle meinen 
besonderen Dank ausspreche. 

Um gute Heilerfolge zu erzielen, ist es nötig 
mit Spannungen von 55—80 Volt und Stromstärken 
von 15—20 Amp. zu arbeiten. Da sich hierbei 
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eine enorme Hitze entwickelte, so war es nötig, 
eine Kühlung hervorzurufen. Ich bewerkstellige 
dies mit einer starken Wasserkühlung (s. Fig. 2). 
Die unten und oben birnenförmige Erweiterung, 
sowie die Quarz- 6-Röhre sind in einem Zinn- 
gefäss eingebaut; in der vorderen Wand des 
Zinngefösses befindet sich ein grosses Fenster aus 
Bergkrystall, an welches die £/-Röhre sich anlehnt; 
durch das Zinngefass strömt fliessendes Wasser. 
Die Heizvorrichtung befindet sich ausserhalb des 
Zinngefasses. 

Ich fange die Behandlung damit an, dass ich mit 
5 Amp. arbeite, um zuerst die Heizvorrichtung 
genügend zu erwärmen. Nach ungefähr 1 Minute 
steigt das Quecksilber durch eine birnenförmige 
Erweiterung und durch die 6 T -Röhre bis zu der 
oberen birnenförmigen Erweiterung, in welcher 
ebenfalls Quecksilber vorhanden ist. Sowie die 
beiden Quecksilbersäulen sich berühren, entsteht 


Wege geleitet werden kann. Es ist gut, die Patien¬ 
ten vorher auf diese Verbrennung aufmerksam zu 
machen, damit sie nicht darüber erschrecken. 
Ich bin mit den Erfolgen der Lampe sehr zufrieden. 
Ich mache es genau wie bei der Dermo-Lampe 
erwähnt wurde; bei einer Flächenbehandlung lasse 
ich die von der £/-Röhre ausgehenden Strahlen 
auf die kranke Fläche wirken, oder ich setze ein 
Druckglas auf und lasse den Patienten sich mit 
der kranken Stelle gegen dieses Druckglas an- 
drücken. Ich habe mir zwei Drucklinsen arbeiten 
lassen von verschiedenen Grössen. Ferner habe 
ich mir einen Apparat konstruieren lassen zur 
Behandlung der Rachenhöhle und des Mastdarms, 
dann einen Apparat zur Behandlung der Nasen¬ 
höhle und des Trommelfells bei eitrigen Mittel¬ 
ohrkatarrhen z. B., endlich habe ich mir zur Be¬ 
handlung der Gonorrhoe eine Quarzröhre, ungefähr 
so stark wie einBougieNr. 14, konstruieren lassen. 



Fig. 2. Schüler'sche Quecksilberquarzlampe mit aufgesetzter Linse. Links Kontakte und 
Reguliervorrichtungen flir den elektrischen Strom, rechts die Lampe in der Wasserkühlung. 


der violette Lichtbogen. In dem Moment schalte 
ich die Heizvorrichtung aus und fange nunmehr 
mit 15—20 Amp. zu arbeiten an. Durch das Aus¬ 
schalten der Heizvorrichtung geht das Quecksilber 
zurück, es entwickeln sich zu gleicher Zeit Dämpfe, 
bis die ganze £/-Röhre durch Quecksilberdämpfe 
ausgefüllt ist, welche in einem enormen violetten 
Lichte erstrahlen. Ist dies erreicht, dann beginnt 
die eigentliche ärztliche Behandlung. Es ist nötig, 
dass der Patient und alle Personen, welche im 
Zimmer sich befinden, ihre Augen mit dunklen 
Gläsern schützen und wegen der grossen Kraft 
der hier entstehenden violetten Strahlen bedecke 
ich genau wie bei der Röntgen-Behandlung die 
nicht dem Licht ausgesetzten Stellen mit einer 
Bleimaske. Ich behandle in ungefähr 6—10 cm 
Entfernung, beschränke aber die jedesmalige Be¬ 
handlung auf 3—5 Minuten. Diese Zeit reicht voll¬ 
kommen aus, um eine gute Wirkung zu erzielen. 
Die hierbei auftretende Verbrennung der Haut ist 
manchmal so stark, dass man 4—5 Tage warten 
muss, ehe eine zweite Behandlung wieder in die 


Ich führe diese Röhre in die Harnröhre ein und 
lasse die Strahlen nunmehr auf die ganze Schleim¬ 
haut einwirken. Ich hatte bereits früher diese 
Krankheit mit der Dermo-Lampe behandelt und 
war mit den hierbei erreichten Erfolgen ganz zu¬ 
frieden, doch hoffe ich, dass bei der jetzigen Art 
der Behandlung in viel rascherer Zeit Heilung 
möglich sein wird. Ich bin noch mit den Ver¬ 
suchen beschäftigt und kann noch kein abschliessen¬ 
des Urteil abgeben. Dagegen habe ich eine 
grosse Anzahl von trocknen und nässenden Ek¬ 
zemen behandelt und ebenso einige Fälle von 
Alopecia areata. Es ist erstaunlich in wie rascher 
Zeit sich gerade bei letzterer Krankheit der neue 
Haarwuchs entwickelt. Ich hoffe, dass sich diese 
neue Lampe für Behandlung einer grossen Anzahl 
von Hautkrankheiten als ein starkes Rüstzeug für 
den Arzt erweisen wird. In der Julinummer 
dieser Zeitschrift ist eine Quecksilber-Lampe, die 
sog. Uviol-Lampe beschrieben worden. Anstatt 
des Quarzes wie bei meiner Lampe ist hier eine 
Glasart des Herrn Dr. Zschimmer, welcher einen 
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billigen Ersatz für das Quarz bieten soll, ge¬ 
nommen worden. Diese neue Uviol-Lampe ist 
ebenfalls für medizinische Zwecke benutzt worden, 
und es sollen auch bei ihr gute Erfolge erreicht 
sein, namentlich bei der Behandlung grosser 
Flächen. Ich möchte aber hier hervorheben, 
dass die Lampe nur mit vier Amp. Kraft arbeitet, 
und sich schon hierdurch von der von mir kon¬ 
struierten Lampe unterscheidet. Auch kommt es 
mir gar nicht darauf an, grosse Flachen zu be¬ 
strahlen, wie dies bei der Uviol-Lampe rühmend 
hervorgehoben wird. Ebenso kann die Behandlung 
mit Druckgläsern, auf die es mir ganz besonders 
ankommt, bei dieser Lampe nicht vorgenommen 
werden. Auch ist die Behandlung von Körper¬ 
höhlen, wie Nasen- und Rachenhöhle, Mastdarm, 
Harnröhre etc. bei der Uviol-Lampe nicht möglich, 
es müsste denn sein, dass diese Lampe nach dieser 
Richtung hin noch weiter ausgearbeitet wird. 
Dagegen kann es möglich sein, die von mir ge¬ 
arbeitete Lampe mit einer U förmigen Uviol-Röhre 
zu versehen und dadurch den Preis der Lampe 
zu beeinflussen. Es müssten eben nach dieser 
Richtung hin noch Versuche gemacht werden, ob 
eine Röhre aus Uviol genau solche Wirkung er¬ 
gibt wie eine Quarzröhre. 

Der Verfasser des Artikels der Uviol-Lampe 
lässt die Frage offen, ob sich die Behandlung von 
Hauttuberkulose und ähnlichen Krankheiten eben¬ 
falls mit der Uviol-Lampe erreichen lässt und 
ob auf diese Weise die Kosten der Behandlung 
sich mässiger stellen und die Bestrahlungsdauer 
eine weit geringere wird. Ich persönlich teile 
diese Hoffnung des Herrn Verfassers in keiner 
Weise. Auch bei meiner Lampe, die doch be¬ 
deutend stärkere Lichtwirkung ergibt, wird die 
Behandlung von Lupus vulgaris, etc. sich nicht 
ermöglichen lassen und ich setze noch einmal 
hinzu, dass bei allen Krankheiten, wo es auf eine 
Tiefwirkung ankommt, immer nur die eigentliche 
Finsen'sche Behandlung in Frage kommt. 


Zur Bekämpfung der Farben- und Mal- 
materialienfälschung. 

Von Direktor Heinrich Trillich. 

Es ist eine auch den Laien bekannte Tat¬ 
sache, dass zur Herstellung eines Gemäldes 
oder einer Malerei ein entsprechend herge¬ 
richteter Untergrund, eine Anzahl Farben und 
ein oder mehrere Bindemittel für diese Farben 
gehören, sowie dass häufig die Oberfläche 
durch einen besonderen durchsichtigen Lack¬ 
überzug geschützt wird. Bedenkt man, dass 
allein in den Farben eine ganze Reihe oft 
ganz verschiedener Stoffe aufgetragen oder 
vermischt wird, dass die Unterflächen Stein, 
Mörtel, Hölzer, Metalle, Leinwand, Papier etc. 
sein können, dass die Bindemittel sich ganz 
verschieden ausKalkwasser, Wasserglas, Zement, 
Gummi- und Eiweisslösung, auch Milch, Ölen, 
Harzen und Balsamen, Terpentinöl oder 
sonstigen Verdünnungsmitteln zusammensetzen, 
so begreift man, dass so ein Gemälde ein sehr 
kunstvolles Gemisch sein kann und dass zur 


Herstellung dieses Gemisches eine genaue 
Kenntnis der Eigenschaften der Bestandteile 
gehört. 

Hängt doch von der richtigen Auswahl die 
Haltbarkeit des Gemäldes oder Anstrichs ab 
— die ja oft Jahrhunderte überdauern oder 
aber den wechselnden Einflüssen der Atmo¬ 
sphärilien trotzen soll, wie Giebel- und Wand¬ 
malereien, Fassaden etc. 

Während nun in früheren Zeiten der Kreis 
der verwendbaren Stoffe und besonders Farben 
den einfachen chemischen Kenntnissen ent¬ 
sprechend sehr klein war, eigentlich sich nur 
auf präparierte Naturprodukte beschränkte, 
während früher der Künstler und Maler selbst 
seine Farben und Malmittel präparierte, hat 
sich wie auf allen Gebieten auch hier eine 
wesentliche Anreicherung der verwendbaren 
Stoffe durch die Fortschritte der Chemie voll¬ 
zogen und gleichzeitig hat sich eine Arbeits- 
teilun’g eingeführt, derart, dass chemische 
Farbenfabriken bestimmte Farben darstellen, 
Erdfarbenfabriken geeignete Erden präparieren, 
dass dann eine Gruppe von Lack- und Farben¬ 
fabriken daraus gebrauchsfertige Farben und 
Malmittel herstellt, die oft erst auf dem Wege 
über Gross- und Kleinhandel in die Hand des 
eigentlichen Konsumenten gelangen. 

So angenehm es nun für diesen ist, der 
oft höchst umständlichen mechanischen Arbeit 
des Präparierens enthoben zu sein, welche die 
sinnreichen Maschinen natürlich viel billiger 
und besser als die Handarbeit verrichten, so 
gibt er sich damit doch in die Hände seines 
Lieferanten, er muss vertrauen, dass das, was 
er braucht, ihm auch geliefert wird, er schenkt 
naturgemäss dem Studium der Farben- und 
Malmittelherstellung weniger Interesse und ver¬ 
liert damit nach und nach die Fühlung mit 
den Fortschritten und den Neuerungen auf 
diesem Gebiete, die für ihn und seine Gemälde 
nicht immer Fortschritte bedeuten. 

Besonders seit dem Emporblühen der Teer¬ 
farbstoffchemie, die uns Farbstoffe von bisher 
unerhörter Farbpracht und Ausgiebigkeit 
lieferte, die aber häufig sehr lichtunecht sind, 
trat in den Künstler- und Malerkreisen immer 
mehr das Gefühl auf, dass viele Farben nicht 
mehr das, wie früher seien: sie sehen einen 
feurigen Zinnober in kurzer Zeit verblassen, 
andere Farben rasch den Ton ändern—Tapeten 
die Farbe verlieren — kurz es tauchte die 
Meinung auf, zahlreiche Farben würden ver¬ 
fälscht, und ein ähnliches Misstrauen erwachte 
auch gegenüber vielen Malmitteln. 

Es ist ein unzweifelhaftes Verdienst des 
technischen Chemikers Adolf Wilh. Keim 
in München, in sehr entschiedener Weise auf 
die Tatsachen und Folgen dieser Farbenver¬ 
schlechterung hingewiesen zu haben; auf seine 
Veranlassung gründete sich in München die 
»Deutsche Gesellschaft zur Beförderung ratio- 
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neller Mal verfahren« und schon 1893 tagte in 
München ein Kongress, um sich mit den Zu¬ 
ständen auf dem Gebiete der Farben und 
Malmittel zu beschäftigen. Keim, eine jener 
zähen Kampfnaturen, die manche Arbeit braucht, 
um ihr Ziel zu erreichen, hat seither unentwegt 
in den von ihm geleiteten »Technischen Mit¬ 
teilungen für Malerei« den Gegenstand verfolgt 
und hauptsächlich ihm ist die neue Bewegung 
zu danken, die seit etwa zwei Jahren einsetzt 
und nun im Münchner Kongress 1905 ihren 
Ausdruck fand. 

Ich habe auf diesem Kongress wie schon 
früher in der Fachliteratur allerdings darauf 
hingewiesen, dass die Schlagwörter der Be¬ 
wegung: »Farbenschwindel« und »Farben¬ 
fälschung«, nicht angetan waren, den einzig 
richtigen Weg, die Verständigung unter den 
beteiligten Industrie-, Handels- und Konsu¬ 
mentenkreisen zu fördern, dass sie im Gegen¬ 
teil Erbitterung hervorriefen und die deutsche 
Industrie unnötig biosstellten — erfreulicher¬ 
weise hat der Kongress gezeigt, dass diese 
Ansicht eigentlich allseitig bestand. 

Die Farbenindustriellen haben sich ent¬ 
schieden gegen diese Vorwürfe gewehrt und 
den Missstand hauptsächlich in der ungenügen¬ 
den Kenntnis der Konsumentenkreise über die 
neueren Farben, in der steten Preisdrückerei 
und in der Vermengung nicht zusammenge¬ 
höriger Fragen gesucht. In der Tat lässt sich 
nicht leugnen, dass zwischen Künstlerfarbcn 
und Dekorationsfarben einerseits, Anstrich¬ 
farben andererseits grosse Unterschiede be¬ 
stehen, dass die Echtheit und Haltbarkeit der 
Künstlerfarbe Grundbedingung der Erhaltung 
des Gemäldes ist, dessen Hauptwert ja nicht 
das Material, sondern Komposition und Farben¬ 
gebung ist — während die Zimmerfarbe ganz 
gut auch weniger haltbar sein kann. 

Die von einer Vorkommission aufgestellten 
Leitsätze der Konsumenten, die von den Herren 
Malermeister Stolz-München und Keim- 
München, letzterer für Prof. Dr. Linke-Wien 
und Prof. Palmie-München vorgetragen wurden, 
fanden daher aus Fabrikantenkreisen unter 
Anerkennung des berechtigten Zieles starken 
Widerspruch und es wurde schliesslich eine aus 
Konsumenten, Fabrikanten, Händlern und 
Untersuchungschemikern bestehende Kom¬ 
mission gewählt, die in Angliederung an die 
Vorstandschaft der Gesellschaft für rationelle 
Malverfahren die weiteren Schritte zu tun hat. 

Als solche sind nach den Referaten und 
meinen Vorschlägen zunächst die Aufstellung 
einer Liste der Handelsfarben und ihrer Eigen¬ 
schaften, die wesentliche Unterscheidung 
zwischen Farbstoff und Farbe , die Zurück¬ 
führung der Benennung auf die wissenschaft¬ 
liche Bezeichnung der Farbstoffe und Malmittel 
unter möglichster Ausmerzung der Phantasie¬ 
namen erkennbar, ihnen muss dann die frei¬ 


willige oder gesetzliche Festlegung dieser Be¬ 
griffe folgen. 

Der Kongress, der von dem Kgl. Professor 
und Kunstmaler C. Gussow geleitet und als 
Vorläufer eines deutschen Malertages — der 
Präses des deutschen Malerbundes Richard 
Schultz-Leipzig war zweiter Vorsitzender — 
stark besucht war, brachte ausser den Referaten 
einen hochinteressanten Vortrag des Kais. russ. 
wirkl. Staatsrates und Professors Dr. Raehl- 
mann über »Die Technik der alten Meister 
der klassischen Zeit, beurteilt nach mikro¬ 
skopischen Untersuchungen von Bruchstücken 
ihrer Gemälde«, und des stud. hist. Fritz 
Ger lieh über die einwandfreie Übersetzung 
alter römischer Schriftsteller, besonders des 
Plinius, über römische Maltechniken, um da¬ 
mit einer seit Jahren schwebenden Kontroverse 
ein Ende zu machen — ob aber diese Stellen 
der alten Schriftsteller selbst die Technik ge¬ 
nügend genau wiedergeben, möchte ich be¬ 
zweifeln, angesichts der heute noch bestehenden 
unklaren Beschreibungen gewerblicher Tätigkeit. 

Jedenfalls ist zu hoffen, dass nun in ge¬ 
meinsamer Arbeit die Mittel und Wege ge¬ 
funden werden, die unbrauchbaren Farben und 
Malmittel auszumerzen, die Benennungen zu 
sichern und damit Missverständnisse auszu- 
schliessen, die zum Schaden der Bewegung 
und der Industrie bisher bestanden haben. 


Die Wünschelrute. 

Schon in der Bibliothek von Ninive wird 
eine Göttin als »Herrin des magischen Stabes« 
genannt; auch Moses’ Stab dient zum Quellen- 
hervorlocken, und besonders nach dem die 
Pforten der Unterwelt eröffnenden Schlangen¬ 
stab des Hermes wird die Wünschelrute, später 
als Virgula divina seu mercurialis (trepidans) be¬ 
zeichnet, wie denn der dem Hermes in mancher 
Beziehung entsprechende Wodan als »Gottheit 
des Wunsches und Stabes« bezeichnet wird. 
Der Gebrauch der Wünschelrute zur Auf¬ 
suchung verborgener Dinge entwickelte sich 
im Mittelalter zu einer besonderen Wissenschaft, 
namentlich einzelner Bergleute, die man Ruten¬ 
gänger (Rhabdomantenj nannte. Man hielt 
einen in der Johannisnacht unter Ansprachen 
und Zeremonien geschnittenen Gabelzweig vom 
Haselnussstrauch für vorzugsweise tauglich und 
trug ihn gewöhnlich, die Gabelenden fest um¬ 
schlossen, vor der Brust, so, dass der Stiel 
der Gabel in die Höhe stand und sich dann 
nach den Orten, wo sich die gesuchten Dinge 
befänden, bewegte (schlug). Mehrere »Metall- 
und Quellenspürer« namentlich der italienische 
Landmann Campetti, mit welchem Amoretti 
und die Physiker der Münchener Akademie 
im Beginn unsres Jahrhunderts experimentier¬ 
ten, benutzten statt des Holzstabes auch den 
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sogenannten bipolaren Zylinder, einen zwischen 
Daumen und Zeigefinger gehaltenen Metallstab, 
und das siderische Pendel, ein am Faden auf¬ 
gehängtes Stück Kohle, Schwefelkies u. dgl., 
welches unter dem Einfluss verborgener Metalle 
in Schwingungen geriet. Seitdem hörte man 
wenig von der Wünschelrute, bis vor kurzem 
der Landrat Freiherr von Bülow-Bothkamp 
die Sache wieder aktuell machte. 

Als Herr von Bülow-Bothkamp letzthin als 
Landtagsabgeordneter in Berlin weilte, experi- 


denn wo die Wünschelrute sich meldet, müssen 
sich stets unterirdisch fliessende Wasseradern 
befinden.« »Ob der Träger der Wünschelrute 
sich auf einem Luftballon oder einem in voller 
Fahrt befindlichen D-Zuge befindet, die Rute 
wird in der Hand des Mediums stets schlagen, 
wenn eine Wasserader passiert wird.« Aller¬ 
dings tut es die Wünschelrute allein nicht, es 
bedarf beim Rutengehen auch eines »mit einer 
besonderen Veranlagung ausgestatteten« Indi¬ 
viduums. In der Tierwelt gibt es eine Reihe 



Die Gabelenden der Wünschelrute stehen nach Die Gabel schlägt nach unten, da sich der 

oben, da sich an diesem Platze kein unterirdisches Wassersucher über einer unterirdischen Quelle 

Wasser befindet. befindet. 


Die Wünschelrute. 
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mentierte er abends von g —io Uhr mit der 
Wünschelrute vor einigen Herren, die sich da¬ 
für interessierten, in verschiedenen Räumen und 
Etagen des preussischen Abgeordnetenhauses. 

Bekanntlich ist der praktische Zweck des 
Rutengehens die Auffindung verborgener 
Wasseradern. Die Wünschelrute soll nur auf 
Quellenwasser reagieren. »Auch wenn der 
Wassersucher mit beiden Füssen inmitten einer 
Pfütze, eines Teiches oder eines Sees steht, 
so wird die Wünschelrute, ausgenommen wenn 
unter der Pfütze, dem See oder dem Teich 
sich fliessendes Wasser befindet, nie schlagen; 


von Individuen, welche ein feines Witterungs¬ 
vermögen für Wasser besitzen, z. B. Pferde 
und Kamele, besonders aber der in den wasser¬ 
armen Steppen Südafrikas hausende Pavian. 
Es ist nachgewiesen, dass der Blitz besonders 
dort einschlägt, wo sich artesisches Wasser, 
also Quellen befinden. 

Man wird nun einwenden, sagen die An¬ 
hänger der Wünschelrute, dass das Vorhanden¬ 
sein von Wasser dann doch von allen mensch¬ 
lichen Individuen beim Rutengehen empfunden 
werden müsste. Dieser Einwand sei aber hin¬ 
fällig. »Das Auge ist z. B. bei Erblindeten 
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und Blindgeborenen funktionsunfähig, aber des¬ 
halb würde die ganze sehende Menschheit doch 
den Protest der Blinden gegen die Behauptung 
des Leuchtens von Sonnenstrahlen entrüstet 
zurückweisen. Das animale Gehirn besitzt un¬ 
zweifelhaft noch manche dem Auge ähnlich 
wirkende Zellengruppen für andre Strahlungs¬ 
arten; es ist aber mindestens mit der Möglich¬ 
keit zu rechnen, dass eine nicht unbedeutende 
Anzahl von Menschen in stärkerer Weise als 
die übrigen mit Organen ausgerüstet sind, wie 
dies das Beispiel des Herrn Landrats von Bülow- 
Bothkamp und ferner eines Herrn Johannes 
Passehl, Brunnenbaumeister in Güstrow (Meck¬ 
lenburg), der ebenfalls die Fähigkeit des Ruten¬ 
gehens besitzt, beweise. 

Wir haben hier die Darlegungen eines 
Anhängers der »Wünschelrute« wiedergegeben 
und enthalten uns jeder Stellungnahme für 
und gegen die Wünschelrute; die Sache ist, 
wie schon erwähnt, vor ca. zwei Jahren so 
reichlich diskutiert worden, dass vorderhand 
kaum etwas Neues hinzuzufügen ist. Tatsache 
ist, dass gewisse Personen mit der Rute be¬ 
waffnet oft fliessendes Wasser auffinden, und 
dass andere dies nicht können. Ob diese 
Personen unbewusst einen besonderen geo¬ 
logischen Instinkt besitzen, ob sie etwas 
fühlen, wir wissen es nicht; das einzige was 
der exakte Wissenschaftler fragen muss, ist: 
Was tut die Rute bei der ganzen Sache? 
Vielleicht geht es den Wassersuchern wie 
Richard Wagner, der nur dann kompo¬ 
nieren konnte, wenn er sein Samtbarett 
aufhatte. 

Da die Wünschelrute wieder in der Welt 
herumspukt, so möchten wir unseren Lesern 
ein Bild davon geben, wie so ein Wasser¬ 
sucher bei seiner Tätigkeit aussieht. 

Eine grosse pommersche Brauerei benötigte 
Quellwasser und beauftragte eine Stettiner 
Tiefbohrgesellschaft mit der Bohrung. Diese 
engagierte den Brunnenbaumeister Passehl, der 
mittelst Wünschelrute das Wasser suchen sollte. 
Herr Passehl, welchen unsere Bilder beim 
Suchen von artesischem Wasser zeigen, be¬ 
nutzt gabelige Weidenruten; er fasst dieselben 
so an, dass die Gabel nach oben zu stehen 
kommt. Durchschreitet er nun ein Terrain 
und es befindet sich in der Nähe eine Quelle, 
so fängt die Gabel sich etwas zu senken an. 
Er geht jetzt weiter, bis er über der Quelle 
angelangt ist, wo die Gabel plötzlich auffallend 
nach unten geht. Auf diese Weise hat er die 
Quelle gefunden, er rechnet nun auch die 
Tiefenlage derselben aus. »Was die Stärke 
des Stromes anlangt, so könne man aus der 
mehr oder weniger starken Wirkung der Rute 
beim Überschreiten der Stelle schliessen, ob 
der Strom stark oder schwach sei, ob die Er- 
bohrung desselben für den gewünschten Zweck 
lohne oder nicht.« Was die Tiefe desselben 


anbetrifft, so berechnete er sie auf 100 m Tiefe 
»und siehe da, als man einige Zeit darauf 
bohrte, machte man die verblüffende Ent¬ 
deckung, dass das von Herrn Passehl Vorher¬ 
gesagte genau stimmte. 100 m unter der 
Erdoberfläche fand man einen starken Wasser¬ 
strom vor.« 

Das englische Gesetz über drahtlose 
Telegraphie. 

Auf der internationalen Konferenz für draht¬ 
lose Telegraphie, die vom 4. bis 13. August 
1903 in Berlin tagte, war eine allgemeine, voll¬ 
ständige Anerkennung der aufgestellten Leit¬ 
sätze für die internationale Regelung der 
Funkentelegraphie noch nicht möglich, da 
sich die Vertreter von Italien und England 
von der sonstigen allgemeinen Einigung über 
die wesentlichsten Grundsätze ausdrücklich 
ausschlossen. Italien war zu einem solchen 
Verhalten gezwungen, da es sich durch seine 
Verträge mit der Marconigesellschaft die Hände 
selber derart gebunden hatte, dass eine Aner¬ 
kennung der internationalen Grundsätze ohne 
Verletzung jener Verträge nicht möglich war. 
England dagegen musste sich hauptsächlich 
aus dem Grunde ausschliessen, weil es damals 
nicht in der Lage gewesen wäre, den inter¬ 
nationalen Vereinbarungen im eigenen Lande 
Geltung zu verschaffen. 

Die Entwicklung der drahtlosen Telegraphie 
in England ist nämlich bisher eine höchst 
sonderbare und eigenartige gewesen. Bis 1904 
konnte jedermann, wo es ihm beliebte, ohne 
staatliche Konzession Funkentelegraphenstatio¬ 
nen errichten und sie auch zur Nachrichten¬ 
übermittelung benutzen, wenn auch nicht inner¬ 
halb des Landes selbst, so doch zum Verkehr > 
mit den draussen im Meer befindlichen Schif¬ 
fen und selbst zum überseeischen Verkehr. 
Ganz abgesehen davon, dass die Entwicklung 
der drahtlosen Telegraphie infolgedessen völlig 
regellos erfolgte, lag auch für den Staat selbst 
in diesem Zustand gesetzloser Ungebundenheit 
eine gewisse Gefahr, die im Kriegsfall zu einer 
schweren Kalamität werden konnte. Das der 
britischen Regierung zustehende Recht, im 
Kriegsfall von allen Telegraphenstationen der 
grossen Privat-Kabelgesellschaften Besitz zu 
nehmen, Hess sich auf die Privatanlagen und 
Versuchsstationen einzelner Personen nicht 
ausdehnen. Somit wäre man im Kriegsfall der 
Gefahr ausgesetzt gewesen, dass von eignem 
Grund und Boden verräterische Telegramme 
den feindlichen Ländern oder Schiffen zuge¬ 
tragen wurden, dass wichtige Geheimnachrich¬ 
ten von Unberufenen aufgefangen und mitgele¬ 
sen wurden und sogar der drahtlose Depeschen¬ 
verkehr zwischen den Schiffen der Flotte oder 
zwischen den Schiffen der Admiralität absicht¬ 
lich gestört und verwirrt wurde. 
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Aber auch schon in Friedenszeit war der 
bisherige Zustand auf die Dauer unerträglich ; 
und unhaltbar. Die allgemeinen Verkehrs¬ 
rücksichten litten bedeutend darunter. Die j 
Regierung konnte mit andern Staaten keine 
Verträge zur Herstellung funkentelegraphischer 
Verbindungen schliessen, konnte an der inter¬ 
nationalen Regelung der einschlägigen Fragen 
nicht teilnehmen, weil ihr zur Durchführung der 
Abmachungen im eigenen Lande die Hand¬ 
habe fehlte. Überdies mussten sich die immer 
zahlreicher entstehenden einzelnen Funkentele¬ 
graphenstationen, deren Lage kein verständiges 
Allgemeininteresse zu regeln vermochte, schliess¬ 
lich gegenseitig stören und beeinträchtigen. 

Am 18. Juli 1904 ging daher ein Gesetz¬ 
entwurf dem Parlament zu, trotz mancher An¬ 
griffe wurde er schon vier Wochen später, am 
15. August, mit einer in der britischen Parla¬ 
mentsgeschichte unerhörten Schnelligkeit in 
dritter Lesung vom Unterhause angenommen 
und am gleichen Tage auch vom Oberhause 
verabschiedet. 

Dieses für den britischen Verkehr und nicht 
minder für die Kriegswehrfähigkeit höchst be¬ 
deutsame Gesetz, das den Namen »Wireless 
Telegraph Act 1904« führt, enthält unter an¬ 
deren bemerkenswerten Punkten die Bestim¬ 
mung, dass alle Konzessionen zur Anlage und 
zum Betrieb von Stationen für Funkentele¬ 
graphie auf britischem Gebiet sowie an Bord 
britischer Schiffe vom Generalpostmeister er¬ 
teilt werden müssen, der auch Form und 
Dauer der Konzessionen von Fall zu Fall fest¬ 
setzt. Die Anlegung unkonzessionierter Statio¬ 
nen wird auf Antrag mit Geldbusse bis zu 
100 Pfd. St. und mit Konfiskation der Apparate 
bestraft. Versuchsstationen zu wissenschaftlichen 
experimentellen Forschungen müssen gleich¬ 
falb konzessioniert werden, unterliegen jedoch 
nicht den Abgaben, die von den übrigen 
Stationen zu zahlen sind. Auch für die zur 
Übermittelung von Presstelegrammen bestimm¬ 
ten Stationen gelten besondere Vergünstigun¬ 
gen. Sicherlich werden die Konzessionen 
durchweg die Klausel enthalten, dass im Fall 
des Krieges der Regierung das Recht zusteht, 
von den Telegraphenstationen Besitz zu neh¬ 
men, womit der grössten Gefahr des bisherigen 
Zustandes vorgebeugt wäre. 

Weiter bestimmt das Gesetz, dass auch 
fremde Schiffe, solange sie sich in britischen 
Gewässern befinden, ihre Apparate zur draht¬ 
losen Telegraphie nur gemäss den vom General¬ 
postmeister erlassenen Bestimmungen betreiben 
dürfen, bei Vermeidung einer Geldbusse bis 
zu 10 Pfd. St. und einer Konfiskation der 
Apparate. Das Gesetz hat zunächst nur provi¬ 
sorische Wirkung bis zum 31. Juli 1906, doch 
kann durch Parlamentsbcschlüsse seine Gültig¬ 
keit beliebig verlängert werden, wenn es sich 
bewährt. 


Ein Hauptzweck des Gesetzes, der seine 
Einbringung wesentlich mit veranlasste, wie der 
Generalpostmeister Lord Stanley bei der Ver¬ 
handlung im Unterhause ausdrücklich hervor¬ 
hob, ist das Bestreben, den Monopolgelüsten 
der „ Marconi-Gesellschaft^ entgegenzutreten. 
Wie bekannt, ist die »Marconi-Gesellschaft« 
die älteste unter den existierenden Gesell¬ 
schaften für drahtlose Telegraphie, und sie hat 
es verstanden, speziell in England und Italien 
ihre Zeit wahrzunehmen und sich alle Vorteile 
zu sichern, bevor die Konkurrenzsysteme auf 
den Plan traten, denen sie dadurch von vorn¬ 
herein den Rang völlig ablief. Durch Verträge 
mit grossen Schiffahrtsgesellschaften wusste sie 
sich in England und damit in der ganzen Welt 
einen nahezu allmächtigen Einfluss zu sichern, 
da alle Marconi-Stationen die Verpflichtung 
übernehmen mussten, nur mit solchen Stationen 
zu verkehren, die sich gleichfalls des Marconi- 
Systems bedienen. Was das aber bei der 
weltbeherrschenden Stellung der britischen 
Schiffahrt zu bedeuten hat, geht am besten 
daraus hervor, dass unsere deutsche Hamburg- 
Amerika-Linie dadurch gezwungen wurde, ihre 
Schiffe, die schon mit Apparaten nach dem 
deutschen System ausgerüstet waren, nach¬ 
träglich mit Marconi-Apparaten versehen zu 
lassen. Der anfangs so unerquickliche Streit 
zwischen den verschiedenen funkentelegraphi¬ 
schen Systemen hat bekanntlich in Deutsch¬ 
land schon seit mehr als zwei Jahren zu dem einzig 
möglichen verständigen Ausweg, zur Einigung 
und Verschmelzung der beiden Hauptsysteme 
Slaby-Arco und Braun-Siemens geführt, wobei 
alle Teile am besten fuhren und nicht zum 
mindesten den Verkehrsinteressen selbst am 
meisten gedient war. Die > Marconi-Gesell¬ 
schaft«, die einen bedeutsamen Vorsprung vor 
den ähnlichen, jüngeren Gesellschaften besass, 
hat sich bisher gegen alle Annäherungsversuche 
anderer Systeme schroff ablehnend verhalten 
und war infolgedessen auch von ihrem Ideal 
des Weltmonopols schon nicht allzufern. Durch 
den »Wireless Telegraph Act 1904«, der allen 
ihren Entschlüssen eine obere entscheidende 
Instanz, die der Staatsgewalt, gesetzt hat, dürfte 
das jedenfalls nicht verkehrsfördernde Mono¬ 
pol der mächtigen »Marconi-Gesellschaft« ge¬ 
brochen werden — und das müssen besonders 
wir Deutschen mit Freuden begrüssen! 

Dr. R. Hennig. 


Kriegswesen. 

Die Artillerien im ostasiatischcn Kriege. 

Die Nachrichten über die Tätigkeit und Wirkung 
der Artillerie in dem bisherigen Verlaufe des ost¬ 
asiatischen Krieges sind immer noch sehr wider¬ 
spruchsvoll und sich direkt gegenüberstehend: 
während die einen die grössten Erfolge der artille¬ 
ristischen Wirkung zuschreiben, und diese in den 
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schaudererregendsten Berichten schildern, behaupten 
andere, die gegenseitigen Artillerien hatten versagt 
und keineswegs die auf sie gesetzten Erwartungen 
erfüllt, wieder andere erklären, das russische 
Material sei zwar besser, bei den Japanern dagegen 
die Ausbildung, oder: die Schrapnellwirkung 
wäre grossartig gewesen bzw. die Schrapnells 
hätten sich gar nicht bewährt u. v. a. m.! 

Wie dem nun auch tatsächlich sei, jedenfalls , 
dürfte es von Interesse sein, das gesamte bisher 
zur Verwendung gekommene Artilleriematerial 
übersichtlichernähererBetrachtungzu unterziehen.— 

/. Feldartillerie und schwere Artillerie des Feldheeres. | 

Bezüglich Japan wird auf die Beschreibung 
der Felakanonen in Umschau 1905 Nr. 22 hinge¬ 
wiesen; es sei nur noch einmal darauf aufmerksam 
gemacht, dass das japanische 7,5 cm-Feldgeschiitz 
kein modernes Rohrrücklaufgeschütz, dagegen weit 
leichter und beweglicher wie das russische ist; aber 
auch das letztere, das als M.,1900 (Modell aus d. | 


daher soll eine neue Lafettenkonstruktion — Rohr¬ 
rücklauf mit Flüssigkeitsbremse und Federvorholen, 
ähnlich dem Kruppschen Modell — als M./1902 an¬ 
genommen worden sein. Ob aber hiervon sich schon 
Geschütze auf dem Kriegsschauplätze befinden, er¬ 
scheint zweifelhaft, trotzdem einzelne Berichterstatter 
es behaupten. Die in die Augen springenden 
charakteristischen Unterschiede des japanischen 
und russischen Feldgeschützes liegen in der ballisti¬ 
schen Leistung und im Gewicht des aufgeprotzten 
Geschützes: während im gebirgigen Gelände mit 
schlechten Wegen die grössere Beweglichkeit 
(ca. 1640 kg gegen ca. 1940 kg Gewicht des ganzen 
Fahrzeuges), die der japanischen Artillerie eine 
raschere Stellungnahme und Feuereröffnung er¬ 
möglicht, den Nachteil der geringeren lebendigen 
Kraft des Geschosses: kleineres Geschossgewicht 
(6,1 kg gegen 6,56 kg), geringere Anfangsge¬ 
schwindigkeit (457,5 m gegen 589 m), daher weniger 
gestreckte Flugbahn, geringere Tragweite, dem 
russischen Geschütz gegenüber wohl auszugleichen 
vermag, wird letzteres in übersichtlichem und weg- 
samen Gelände mit der lebendigen Kraft seines 




Fig. 1. Das russische Feldgeschütz in der Mandschurei. 


Jahr 1900) die Ausrüstung der gesamten Feldartillerie 
bilden dürfte, entspricht den heutigen Anforderungen 
eines Schnellfeuergeschützes nicht; noch weniger 
war dies der Fall bei dem zweifellos im Beginn 
des Feldzuges noch vorhandenen Geschütz C. 92 95 
von 8,69 cm Kaliber; bei diesen wurde der Rückstoss 
durch Gummipuffer vor der Achse auf letztere über¬ 
tragen, während durch einen mittels Gummiringe 
gepufferten Bremsspaten der Rücklauf gehemmt 
und das Geschütz selbsttätig wieder vorgebracht 
werden sollte. Auch bei M./1900 (Fig. 1) mit 
7,62 cm Kal. (3zöllig) ist die Gummipufferung in¬ 
sofern angewandt worden, als beim Schuss in 
Verbindung mit einer Glyzerinbremse eine Puffer¬ 
säule von Gummiringen (Ri.) von einer mit dem 
Rohr schlittenartig zurücklaufenden Oberlafette (w) 
auf einer Spindel zusammengedrückt wird, deren 
Wiederausdehnung sodann auch den Vorlauf be¬ 
wirkt (sj>.); die Unterlafette soll durch einen starren 
Sporn im Erdboden festgehalten werden. Nun 
hat sich aber herausgestellt, dass die Gummipufferung 
ihren Zweck nur mangelhaft erfüllt, u. a. wird ihre 
Wirksamkeit durch die Erwärmung bei anhaltendem 
Schnellfeuer unsicher, auch bleibt das Geschütz 
beim Schuss nicht stehen, sondern bäumt sich, 
so dass jedesmal ein Nachrichten stattfinden muss; 


Geschosses (111,9 m gegen 65,1 m) eine erfolg¬ 
reichere Wirkung erzielen können — Führung 
und Bedienung beiderseits als gleichwertig voraus¬ 
gesetzt. 

An leicht beweglichen, zerlegbaren Gebirgs- 
geschützen war die japanische Feldartillerie der 
russischen weit überlegen — 27 Batterien gegen 
anfangs 2, später 12 Batterien. 

Bevor nun zur Betrachtung der übrigen Ge¬ 
schützarten übergegangen wird, erfordert das Ver¬ 
ständnis, dass der Begriff »schwere Artillerie« 
klargestellt wird, denn diese Bezeichnung wird 
in den Berichten der Presse über ungeheuere Er¬ 
folge schwerer Artillerie auch in den Feldschlachten 
vielfach in sinnverwirrender Weise gebraucht. 
Offiziell gibt es überhaupt gar keine »Schwere 
Artillerie«, vielmehr nur»Feld«- und»Fussartillerie«, 
letztere als » schwere Artillerie des Feldheeres «, Be¬ 
lagerungs - oder »Festungsartillerie«. Die schwere 
Artillerie des Feldheeres — schwere 12—15 cm- 
Haubitzen — ist sonach mit schweren Pferden 
bespannte Zv/wartillerie und als solche dem Feld¬ 
heere organisch zugeteilt mit dem Zweck, sie gegen 
verstärkte Stellungen mit Granatschuss wirken zu 
lassen; sie ist nicht zu verwechseln einerseits mit 
den leichten Haubitzen, die zur ZVA/artillerie ge- 
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Fig. 2. Eine japanische 28 ciii-Haubitzenbatterie in Schussstelluxg vor Port Arthur. 


hören und neben dem Granat- auch einen sehr 
wirkungsvollen Schrapnellschuss haben, andrerseits 
mit der Belagerungs- bzw. Festungsartillerie, deren 
schwere Geschütze wohl zeitweise zur Erfüllung 
einer besonderen Aufgabe (Angriff auf Sperrforts, 
besonders starke Feldbefestigungen u. dgl.) auch 
zur Feldarmee herangezogen werden können und 
worden sind. Nun scheint die Verwendung von 
12 cm-Haubitzen in den Feld schlachten auf japa¬ 
nischer Seite die Begriffsverwirrung in bezug auf 
»schwere Artillerie« hervorgerufen zu haben, indem 
sie als solche aufgefasst wurden, während sie tat¬ 
sächlich nichts weiter als leichte T^Äfhaubitzen 
sind, zwar mit wesentlich höherer Wirkung als 
unsere leichte 10 cm Haubitze, aber mit dieser in 
Gewicht, Beweglichkeit und Bespannung (leichte 
Pferde) durchaus übereinstimmend. 

Diese 12 cm-Haubitze ist von Krupp geliefert; 
sie hat eine Federspomlafette (also auch noch ohne 
Rohrrücklauf), abgeprotzt Gewicht 1120 kg, auf¬ 
geprotzt 1985 kg; Anfangsgeschwindigkeit 275 m 
bei 20 kg Geschossgewicht.') Ausserdem sollen 
iS cm-Haubitzen zur japanischen schweren Artillerie 
des Feldheeres zählen; soweit jedoch Nachrichten 
vorliegen, scheinen diese zunächst lediglich als 
Belagerungsgeschütze vor Port Arthur verwandt 
und dann nach dem Fall der Festung wie die 
übrigen derartigen Geschütze zur Feldarmee heran¬ 
gezogen worden zu sein (s. weiter unten); abge¬ 

*) Ober Federspornlafetten und Haubitzen s. Um¬ 
schau 1905 Nr. 8. 


protzt Gewicht 2035 kg, aufgeprotzt 2535 kg; 
Anfangsgeschwindigkeit 275 m bei 36 kg Geschoss¬ 
gewicht. 

Auf russischer Seit® finden wir keine leichte 
Feldhaubitze, sondern nur einen 15 cm-Feldmörser 
als schwere Artillerie des Feldheeres, mit denen 
besondere Mörser-Artillerieregimenter ausgerüstet 
sind. Dieses Geschütz ist gänzlich veraltet (s. Z. 
war allerdings Russland die erste Macht, die mit 
diesem Mörser die Geschützart: »schwere Artillerie 
des Feldheeres« einfuhrte), da seine Konstruktion 
noch aus dem Jahre 1886 stammt, also technisch in 
jeder Beziehung rückständig ist — dementsprechend 
auch von ganz ungenügender Wirkung für die 
heutigen Gefechtsverhältnisse (z. B. grösste Schuss¬ 
weite nur 3400 m gegen ca. 6000 m aer japanischen 
Haubitzen; der Granat- wie Schrapnellschuss von 
sehr geringer Treffsicherheit). Infolgedessen sollen 
im Laufe des Feldzuges bei Krupp eine Anzahl von 
Schnellfeuer-Feldhaubitzen bestellt und auch schon 
abgesandt worden sein — ob sie aber schon in 
Tätigkeit getreten sind, ist nicht bekannt. 

II. Belagerungs- und Festungsartillerie. 

Die japanische Festungsartillerie, die auch die 
Belagerungsparks stellt, besitzt ausser den Chinesen 
1894/95 weggenommenen eine grosse Zahl Ge¬ 
schütze 


Fig. 2 > 3 i 4 > 5, 6 u. 7 wurden uns von der »Rivista 
d’artigleria e genio« (Rom) überlassen, wofür wir unsern 
verbindlichen Dank ausdriieken. 



F'g- 3 - Transport von 28 cm-H aubitzgranaten aus dem Munitionspark zur Batteriestellung 

vor Port Arthur. 
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a) an Kanonen: 9, 12, 15, 18, 21 und 24 cm, zum 

Teil System Schneider-Creuzot. 

b) an Haubitzen: 9, 12, 24 und 28 cm. 

Am 1. Januar 1904 bestand der Belagerungs¬ 
park vor Port Arthur allerdings nur aus 18 15 cm, 
32 12 cm, 2 10,5 cm. Hierzu kamen sodann 
noch 38 12- u. 9 cm, ferner sollte Krupp im Laufe 
1904 liefern: 20 12 cm und 24 15 cm; ausser¬ 
dem aber sollen Marine- und Küstengeschütze 
von 12, 24, 27 und 48 cm Kaliber herangezogen 
worden sein. 

Von den genannten Geschützarten interessiert 
wohl am meisten die 28 cm-Haubitzc , deren 
Wirkung gegen die Forts der tapfere Verteidiger 
Port Arthurs selbst den beschleunigten Fall der 
Festung zugeschrieben und den Beginn ihrer Tätig¬ 
keit als den Wendepunkt in der Belagerung be¬ 
zeichnet hat. 

Dieses 28 cm-Küstengeschütz, Type Osaka (s. 
Fig. 2) — also ursprünglich nur zum Kampf gegen 
Schiffe bestimmt — ist eigentlich italienischen 
Ursprungs, da es in seiner Konstruktion der ita¬ 
lienischen kurzen 28 cm-Haubitze entspricht. Das 
gusseiserne Rohr mit zwei Mantelringen am Hinter¬ 
stück und Schraubenverschluss') (Fig. 2a) liegt in 
einer Lafette, die aus einem ebenfalls gusseisernen, 
durch Seitenbleche geschlossenen Gerippe besteht 
und beim Schuss mittelst Rollrädern auf einem 
ansteigenden Gestell (Rahmen) zurück- bzw. wieder 
vorgleitet, hierdurch wird in Verbindung mit 
einem hydraulischen Bremspuffer am Ende 
der Gleitbahn der Rücklauf bis auf 1580 mm ge¬ 
hemmt; das Rahmengestell steht seinerseits auf 
vier stählernen Rollrädern, die zum Zweck der 
Richtungsveränderung auf entsprechenden Schienen 
der festen Bettung laufen. Die letztere muss ganz 
besonders stark gebaut sein; auf einem kreisrunden 
Betonfundament von 4,7 cm Durchmesser liegt erst 
die eigentliche 400 mm starke Betonbettung, mit 



Fig. 2a. Schrauben-Verschluss des japanischen 
Küstengeschützes. 

R— Geschützrohr, //= Hebel, .S'—Zündung. 

zwei Lagen Bettungspfosten aus 25 cm starkem 
Eichenholz; sämtliche Teile sind durch 52 in die 
Betonlagen eingelassene Schraubenbolzen mit¬ 
einander verbunden. 

28cm-Hau- 27cm-Küsten- 
Das Gesamtgewicht der Bettang bitze') knnone 1 ) L 36 
beträgt '6777 kg 1 

das Gewicht der Lafette mit | 37 904 kg 

Rahmen '3596 » ) 

das Gewicht des Rohres mit 

Verschluss 10758 > 21 815 » 

Rohrlänge 2,86 m 8,3 m 

I Elevationsfähigkeit —io°bis — 68° —l2°bis-|-25 0 

Grösste Schussweite (bei 45"Er¬ 
höhung n. grösster Ladung) 7650 m 12 000 m 

Gewicht der Hartgussgranate 217,66 kg 216 kg 

Grösste Ladung Schwarzpulver 90,3 » 82 » 

Grösste Ladung rauchl. Pulver 7,75 > 32,2 » 

Anfangsgeschwindigkeit 314,5 ni 600 m 



Fig. 4. Japanischer Holzmörser in einem Laufgraben vor Port Arthur. 


') Der 5 rAra«^r«verschluss öffnet sich nach rück¬ 
wärts, entweder seitwärts drehbar oder rückwärts klapp¬ 
bar, während der (Krupp'sche) ÄV/Vverschluss von seitwärts 
durch das Rohrhinterstück geschoben wird. 


I ') Soll ebenfalls vor Port Arthur zur Verwendung 
j gekommen sein. Die Zahlenangaben mögen auch zum 
Vergleich zwischen fast gleichkalibrigen Haubitzen und 
| Kanonen gelten. 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 




Fig. 3. veranschaulicht das Heranschaffen der 
Granaten nach der Geschützaufstellung mittelst 
Rollwagen und Schienengleise. 

Da die Russen auch ihre von langer Hand vor¬ 
bereiteten festen Feldstellungen, die weit über das 
Mass gewöhnlicher feldmässiger Befestigung hinaus¬ 
gingen , mit stark 
eingedeckten Un¬ 
terständen und den 
schwersten Ge¬ 
schützen ausge¬ 
stattet hatten, so 
wurde seitens der 
Japaner ein Teil 
obengenannter Be¬ 
lagerungs- und 
Festungsartillerie 
nach dem Fall von 
Port Arthur zur 
Feldarmee ge¬ 
schafft. Ihnen 
gegenüber befan¬ 
den sich bei den 
Russen als solche 
schwerenGeschütze 
12-, 15- und 18 cm- 
Kanonen, 15 cm- 
Haubitzen, 9-, 15-, 

21- und 26 cm- Fig. 5. 

Mörser. 

Ausser diesen 
bisher angeführten 
Geschützen fanden sowohl bei Port Arthur wie in 
den Feldschlachten auf beiden Seiten Maschinen¬ 
geivehr e (s. Umschau 1904 Nr. 48 u. 49) eine hervor¬ 
ragende wirkungsvolle und bedeutende Verwendung. 

Über Handgranaten siehe Umschau 1905 Nr. 21. 
Ein eigenartiges, bei den Japanern verwendetes 


Wurfgeschütz, zeigt Fig 4: einen Holzmörser mit 
Bast umbunden, in einem Laufgraben fertig zum 
Schuss, unmittelbar vor einem Angriff; je zwei 
Soldaten tragen einen Mörser, der mit einer Lunte 
abgefeuert wird. Das Geschoss ist eine Minengranate 
und soll in die gegnerischen Deckungsgräben ge¬ 
schleudert werden, 
sobald der Angrei¬ 
fer noch 50—60 m 
davon entfernt ist; 
die Ladung besteht 
aus Schwarzpulver, 
die Geschosse wer¬ 
den in Binsenkör¬ 
ben oder Netzen 
nachgetragen. 

Noch ein andres 
interessantes In¬ 
strument findet sich 
in den russischen 
Befestigungen, dar¬ 
gestellt durch 
Fig. 5: ein Apparat 
zum Werfen von 
Kriegsraketen, die 
ein intensives weiss¬ 
violettes Licht in 
Gestalt einer sich 
dann in einen Hagel 
von niederfallenden 
Sternen auflösen¬ 
den Rose erzeugen. 
Wie schon eingangs erwähnt, sind die Berichte 
über die Artilleriewirkungen mit grosser Vorsicht 
aufzunehmen. Ein fachkundiger Augenzeuge schreibt 
z. B. im Militär-Wochenblatt: »Hier lese ich Be¬ 
richte über Gefechte, die ich vom Anfang bis zum 
Ende in allen Einzelheiten sah; sie sind über¬ 
schrieben: ,a valley of death* — ein Tal des Todes. 
Die darin beschriebenen Einzelheiten sind so 
! greulich, dass, wenn man dies beim Morgenkaffee 
I liest, sich die Haare sträuben — und nichts davon 
ist wahr! Die berühmten Schimosen (s. Umschau 
Nr. 29,1904) habe ich genug beobachten können, um 
auch den geringen Respekt, den ich ursprünglich 
für sie hatte, gänzlich zu verlieren.« 

Schliesslich sei noch auf Fig. 6 und 7 hinge¬ 
wiesen , die uns ein Bild geben, wie japanische 
j Soldaten beim Ausheben von Laufgräben zur 
langsamen, aber sicheren Annäherung an die 
russischen Befestigungen, sowie bei der Herstellung 
von Erdhütten beschäftigt sind, die als Winter¬ 
quartier für je 50 Mann Ende Oktober 1904 für 
1 sämtliche Truppen hergestellt wurden. 

Major Faller. 


Russisches Lanzierrohr für Kriegs-Raketen 
bei Port Arthur. 


Fig. 6. Aushebung eines Laufgrabens vor 
Port Arthur. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Deportation ? Die Deportationsfrage ist von 
unabsehbarer Wichtigkeit, schreibt der bekannte 
Kriminalanthropologe Prof. Hans Gross in der 
»Polit.-anthroprolog. Revue» (August 1905), unser 
Strafensystera hat ohne Strafverschickung unaus¬ 
rottbare Fehler und Nachteile, das Herumbessern 
an demselben hilft nichts, und wenn man sich 
nicht dazu entschliessen will, die Deportation ener¬ 
gisch aber überlegt zu versuchen, so gehen wir 
den grössten Gefahren entgegen. 
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Dass Verbrechen und Degeneration begrifflich 
nicht zusammenfallen, braucht nicht erörtert zu 
werden, hier genügt es anzunehmen, dass z. B. 
alle Verbrechen aus Überkraft: der allsonntags rau¬ 
fende Bauernbursche, der Wilderer, der nicht bloss 
Schlagermensuren schlagende Student, gewisse poli¬ 
tische Verbrecher, die energischen Rächer ihrer 
Ehre, manche Totschläger und sonstige Gewalt¬ 
menschen — alles eher sind als Degenerierte, in 
ihnen lebt nur zuviel Lebenskraft, sie verlassen sich 
nicht auf andere, sondern helfen sich selbst, sie 
sind gerade Naturen, wie sie der Kampf ums Da¬ 
sein, theoretisch genommen, braucht. Ebensowe¬ 
nig sind Degenerierte, die in äusserster Not Ver¬ 
mögensdelikte begangen haben. 

Ebensowenig alle Verbrecher Degenerierte sind, 
ebensowenig sind alle gefährlichen Degenerierten 
Verbrecher: der echte Landstreicher, der Profes¬ 
sionsspieler, der Überträge, der nur in. äusserster 
Not arbeitet, der sexuell Perverse, der Ewigunzu¬ 
friedene, der Um¬ 
stürzler, in be¬ 
scheidenem Mass 
und unzählige 
andere begehen 
in der Regel nur 
Übertretungen, 
sie sind aber De¬ 
generierte und 
zwar für die staat¬ 
liche Existenz im 
höchsten Grade 
Gefährliche. 

Kurz, der Kreis 
der Verbrecher 
deckt den Kreis 
der staatlich ge¬ 
fährlichen De¬ 
generierten nur 
zum Teile, wir 
werden aber an¬ 
nehmen müssen, 
dass die letzteren 
in gewissem Sinne 
die Bedenkliche¬ 
ren sind und uns namentlich deshalb grössere 
Schwierigkeiten bieten, weil wir von einem Unschäd¬ 
lichmachen mit unseren heutigen Mitteln nicht re¬ 
den können: Wir dürfen den Landfahrer, Profes¬ 
sionsspieler, sexuell Perversen, Überträgen etc. 
nicht lebenslang einsperren, obwohl sie für die Ge¬ 
sellschaft schädlicher sind, als manch einer, der 
ein einziges Mal in seinem Leben und gewiss nie 
wieder ein sogenannt schweres Verbrechen be¬ 
gangen hat. — 

Will man überhaupt einem Übel begegnen, so 
muss man vor allem fragen, wie es entstanden ist, 
und wir wollen zu dem Zweck folgende Überlegung 
anstellen: das Raubtier, welches Zahnkaries be¬ 
käme, der Vogel, der als Albino geboren wird und 
zu sehr sichtbar ist, jedes Tier, welches geistig ab¬ 
norm würde, sie alle und unzählige andere Tiere, 
die Degenerierte erzeugen würden, gehen früh zu¬ 
grunde, meistens noch früher, als sie zur Fort¬ 
pflanzung schreiten konnten. Deshalb gibt es in 
der Natur nichts wirklich Degeneriertes und wir 
dürfen Degenerierte dahin definieren: sie sind In¬ 
dividuen, welche solche vererbbare Eigenschaften 
besitzen, die ihnen und ihren Nachkommen den 


Kampf ums Dasein schwerer oder ganz unmöglich 
machen. Das gilt aber nur für das wilde Tier. 
Das gezähmte Tier mit einem nicht allzu grossen 
Fehler wird doch nicht getötet, sondern es wird 
vom Menschen geschützt und erhalten, um doch 
noch ungefähr verwendet werden zu können und 
wird es gar zur Zucht bestimmt, so nimmt die 
Degeneration der Rasse ihren Anfang. Ja bisweilen 
züchtet man absichtlich gewisse Fehler, welche 
von der Natur sofort als Beseitigungsgründe des 
Individuums angesehen werden müssen: wir züch¬ 
ten weisses und hörnerloses Rindvieh, welches im 
Freien sich nicht verbergen und nicht wehren 
könnte; wir haben absichtlich fettansetzende Schwei¬ 
ne, die in der Natur sofort zu Grunde gingen, 
ebenso wie das überaus heikle spindeldürre Renn¬ 
pferd, der krummbeinige Dachs, gewisse Schaf- 
und Geflügelrassen. Bei dieser »Zweckdegene¬ 
ration« verfolgen wir bestimmte Absichten, wir 
können die erhaltenen Individuen schützen und 

erhalten und tun 
es, weil wir ge¬ 
wisse Vorteile da¬ 
von haben, die 
Natur tut das 
nicht, sie beseitigt 
alle, die unter 
normalen Be¬ 
dingungen nicht 
existieren können. 

Um wieviel 
mehr als bei den 
Haustieren ist das 
Streben, auch 
nicht Vollwertiges 
zu erhalten , bei 
den Menschen 
ausgebildet. Wir 
dürfen auch die 
vollkommenste 
menschliche 
Missgeburt, das 
kränklichste, 
elendeste Kind 
nicht töten, wir 
züchten es empor und oft werden die äussersten An¬ 
strengungen gemacht und grössten Opfer gebracht, 
um eine solch armselige Kreatur nur ja lebensfähig 
zu machen; die Wissenschaft hat raffinierte Mittel 
zu diesem Zwecke erfunden, man gründet An¬ 
stalten und gibt grosse Summen aus, — alles nur, 
um Individuen nicht bloss zu erhalten, sondern 
auch fortpflanzungsfähig zu machen, deren sich 
die Natur rasch entledigt hätte. Die solcher- 
massen »geretteten« Geschöpfe sind allerdings 
selten antisozial, in der Regel deshalb, weil sie zu 
schwächlich sind, 11m wirklich gefährlich werden 
zu können, aber sie heiraten. Ist der andere Gatte 
von ähnlicher Beschaffenheit, so versucht die Na¬ 
tur nochmals selektionistisch zu wirken — und 
lässt das Paar unfruchtbar sein. Ist aber der 
Gatte jenes mühselig der Natur abgerungenen 
Individuums halbwegs kräftig, so finden wir die 
häufige Erscheinung, dass die Kinder scheinbar 
normal, aber mit irgend einem Manko behaftet 
sind und nun beginnt die Degeneration in mehr 
oder weniger deutlicher Weise sichtbar zu werden. 

Was die Menschheit von den Degenerierten zu 
leiden hat, das braucht nicht auseinandergesetzt 



Digitized by v^ooQle 


656 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


zu werden und dass sich diese mit dem Vor¬ 
schreiten der Kultur ins Unabsehbare vermehren 
müssen, ist selbstverständlich. Unser Elend wird 
noch mehr vergrössert, wenn wir erwägen, dass 
unsere modernen Strafmittel auf den Degene¬ 
rierten nicht anwendbar sind. 

Unschädlich machen, auf Lebenszeit einsperren, 
können wir den Landfahrer, den Päderasten und 
ähnliche doch minder gefährliche, aber total de¬ 
generierte Leute nicht, und damit hat das Latein 
unseres Strafzweckes sein Ende erreicht, wir 
kommen zu der Überzeugung, dass der Degene¬ 
rierte uns viel mehr Schwierigkeiten bereitet, als 
der normale Verbrecher. Da wir aber endlich 
den bloss Degenerierten nicht als Geisteskranken 
ansehen und behandeln können, so bleibt in der 
Tat nichts übrig, als die logischen Konsequenzen 
zu ziehen: Wir müssen für sie den Grund des 
Übels, i. e. die Kultur zu beseitigen und der 
Natur ihren selektionierenden Lauf zu ermöglichen 
i. e. die Degenerierten in unkultivierte Länder 
deportieren. Das haben die Leute schon lange 
ungefähr und instinktmässig gewusst und befolgt 
und haben manchen ungeratenen Sohn, d. h. 
Degenerierten, der in der Kultur durchaus nicht 
gut tun wollte, über das Wasser gesendet, wo er 
entweder rasch zugrunde ging, oder durch die 
Gewalt des Lebens in der Natur oder wenigstens 
Halbnatur ein brauchbarer Mensch wurde. Das 
beste Beispiel im grossen haben wir an Australien 
gesehen; Tausende der ärgsten Verbrecher wurden 
hinübergebracht; genug von ihnen werden bald 
verschwunden sein; die besseren von ihnen 
werden durch harte, notwendige vArbeit in der 
freien Natur erzogen; ihre Kinder waren, wie so 
oft bei Degenerierten, nicht alle Volldegenerierte, 
— die es waren, gingen in frühester Jugend auch 
zugrunde, die mehr Normalen entwickelten sich in 
harter Naturerziehung ganz gut, Rückschläge 
unter ihren Nachkommen verschwanden wieder, 
sie zu züchten, war den Leuten nicht möglich, 
und so besteht heute in Australien ein äusserst 
tüchtiger Stamm normalster Leute, die zum gröss¬ 
ten Teile völlig Degenerierte, Räuber und Mörder 
zu ihren Urgrossvätem haben. 

Und so kommen wir zu dem Schlüsse: Depor¬ 
tation für die straffälligen Degenerierten. Dass 
sie durchführbar ist, und dass namentlich Süd¬ 
westafrika für solche Zwecke vortrefflich taugt, 
wurde neuerdings in dem Buche »Deutsche Kolo¬ 
nialreform« von »einem Auslanddeutschen« (Zürich 
1905) schlagend dargetan, und warum man nicht 
wenigstens einen Versuch macht, ist unbegreiflich. 
Es müsste aber dreierlei festgestellt werden: 

Man fange nicht mit zu grossen Massen an, 
die weder beaufsichtigt noch verpflegt werden 
können. 

Man versuche es zuerst, um allzu grossem 
Widerstande zu entgehen, mit solchen, die sich 
freiwillig melden. Es ist sehr merkwürdig, dass 
so viele Degenerierte, die sich in die aufge¬ 
zwungene Kultur durchaus nicht finden können 
und deshalb immer wieder gegen die Gesetze 
verstossen, häufig den Wunsch aussprechen: sie 
möchten auswanaem, »drüben« in harter, aber 
freier Arbeit würden »sie sich selbst finden« und 
könnten brauchbar werden. 

Wenn man deportiert, so darf dies nicht zeitlich, 1 
sondern nur für lebenslang geschehen; jede zeit- I 


liehe Deportation ist Strafe, die immerwährende 
Verweisung ist viel weniger hart empfundene Ver¬ 
fügung und strafen können wir den Degenerierten 
nicht, wir dürfen uns nur durch Verfügungen vor 
ihm schützen. Ausserdem verfehlt jede zeitliche 
Deportation, als psychologisch falsch, immer ihren 
Zweck. Auch der auf lange, sagen wir auf 15 Jahre, 
Deportierte zählt vom ersten Augenblick an die 
Tage bis zu seiner Rückkehr; er wird im neuen 
Lande nie heimisch und verliert mittlerweile 
das alte Vaterland auch vollständig, so dass er 
nirgends mehr zu Hause ist und immer unglück¬ 
lich bleibt. Weiss er aber, dass er zeitlebens hier 
zu bleiben hat, so macht er zuerst wahrscheinlich 
einen sehr argen Sturm durch, dann gewöhnt er 
sich, er muss arbeiten, um nicht zugrunde zu 
gehen, die Arbeit erzieht und tröstet immer, die 
Erde wird ihm lieb und er findet bald eine 
Heimat, an die er sich mehr hängt als an seine 
eigene, die er wegen der »Kultur« nie verstanden 
hat. 


Motordroschken. In weiten Kreisen begegnet 
man der Ansicht, das Automobil sei lediglich ein 
Sportsmittel. Diese Auffassung ist falsch, denn 
jene Periode des Automobilismus ist längst vorüber 
und überall geht das Streben der Industriellen so¬ 
wohl als auch der automobilistischen Vereinigungen 
dahin, das Automobil als neuzeitliches Verkehrs- 
mittel der Allgemeinheit zugänglich zu machen. 
Gewiss unterstützen die am Automobilismus inter¬ 
essierten Kreise die verschiedenen sportlichen Ver¬ 
anstaltungen: Rennen etc.; aber sie betrachten 
dieselben nicht als Selbstzweck, sondern als Mittel 
zum Zweck. Auch die gründlichste Arbeit in den 
Laboratorien und Konstruktionssälen unserer Hoch¬ 
schulen und industriellen Werke hätte das nicht er¬ 
reicht, was der Sport durch praktische Erprobung 
der Motorwagen bei den verschiedensten Konkur¬ 
renzen und YVettkämpfen bewirkt hat. Die grossen 
Rennen wirken klärend und reinigend, sie scheiden 
das weniger brauchbare Fahrzeug schnell und 
sicher aus und geben die konstruktiven Gesichts¬ 
punkte an für die immer vollkommenere Aus¬ 
bildung des Wagens als Verkehrsmittel. Die Er¬ 
folge in letzterer Beziehung sind denn auch gar 
nicht zu unterschätzen, denn das Automobil ist in 
aller Stille in die verschiedensten Zweige des 
modernen Wirtschaftslebens eingedrungen: unsere 
Bazare und Fabriken benutzen es zum Transport 
ihrer Waren, unsere Geschäftsleute zum Besorgen 
von Kommissionen, Post und Armee stellen Motor¬ 
wagen ein, an allen Enden bilden sich Ver¬ 
einigungen von Kapitalisten zur Errichtung von 
Automobil-Überlandverbindungen u. a. m. 

Ein sehr ausgedehntes vielverheissendes Feld 
hat sich aber dem Automobil im grossstädtischen 
Verkehr eröffnet. 

Die Erkenntnis, dass das Automobil für die 
moderne Grossstadt wie geschaffen ist, hat denn 
auch bewirkt, dass man sich verhältnismässig früh 
daran machte, dasselbe als Motordroschke einzu¬ 
führen. Wenn die früheren diesbezüglichen Ver¬ 
suche vielfach nicht zu dem gewünschten Resultate 
führten, so ist dies auf Gründe teils technischer , 
teils wirtschaftlicher Art zurückzuführen. Es muss 
in der Tat zugegeben werden, dass gegen Ende 
der 90er Jahre, als man sich bemühte, die ersten 
Motordroschken dem Verkehr zu übergeben, 
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mancherlei Schwierigkeiten obwalteten. Bei dem 1 
gänzlichen Mangel an praktischen Erfahrungen und 
an feststehenden Modellen fehlte vor allen Dingen 
die kalkulatorische Grundlage für die kapitalistische 
Unternehmertätigkeit, nämlich die zuverlässige j 
Basis für die Rentabilitätsberechnung. So verhielt ! 
sich denn das Grosskapital lange Zeit sehr zu- I 
rückhaltend und die Automobil-Verkehrsunter- I 
nehmungen waren mehr auf die Initiative der klein- j 
kapitalistischen Kreise angewiesen. 

Heute liegen die Verhältnisse wesentlich anders. 1 
Die Technik des Automobil-, speziell des Motor- | 
droschkenbaues hat in den letzten Jahren ausser- ! 
ordentlich Fortschritte gemacht. So ist beispiels- j 
weise die Haltbarkeit der Gummireifen, die ehe- ; 
dem eine Hauptschwierigkeit bildete, eine weit | 
höhere; die Motoren und sonstigen maschinellen j 


Zur Frage der ruhenden Samen macht P. Fliehe 
eine interessante Mitteilung. Eine Wolfsmilchart, die 
südeuropäische Eu ph orbia Lathyris L., tritt im franzö¬ 
sischen Lothringen an einigen Stellen verstreut auf. 
1872 fand man sie in grosser Menge im Kanton Petite- 
Malpierre in einem zweijährigen Holzschlage des 
grossen Waldes von Haye. 1874 war sie an derselben 
Stelle wieder völlig verschwunden, während sie in 
einem andern,erst zwei Jahre altenSchlage massenhaft 
auftrat, in einem dreijährigen Schlage sich aber nur 
noch vereinzelt vorfand. Dieses Zurückgehen und 
schliessliche Verschwinden der Pflanze war, wie 
Fliehe noch durch besondere Kulturversuche be¬ 
stätigt fand, durch den Einfluss des Baumnach¬ 
wuchses bedingt. Hieraus Hess sich schliessen, 
dass die Samen von Euphorbia Lathyris im Wald¬ 
boden ruhten und keimten, als ihnen durch das 



Frankfurter Motordroschke. 


Teile des Automobils sind wesentlich vervoll¬ 
kommnet worden nicht nur hinsichtlich der kon¬ 
struktiven Ausbildung, sondern auch des Materials. 
So hat man es denn heute mit Fahrzeugen zu tun, 
die als feststehende Modelle aufzufassen sind und 
deren Betriebs- und Reparaturkosten auf Grund 
mehljähriger Erfahrung bekannt sind. Nunmehr 
zögerte denn auch das Grosskapital keinen Augen- 
bhek mehr, dem neuen, gewinnversprechenden Ver¬ 
kehrsunternehmen mit grossen -Mitteln an die Hand 
zu gehen. So ist denn im Laufe der letzten Zeit 
in einer Reihe von deutschen Grossstädten Motor¬ 
droschkenverkehr eingerichtet worden; neben Berlin 
sind dies insbesondere die Städte Dresden, Köln, 
Breslau etc., und neuerdings hat auch Frankfurt 
a/Main Motordroschken mit Benzinbetrieb erhalten. 
In Frankfurt a/Main tritt die Erbauerin der Motor- . 
droschken selbst, die «Adler Fahrradwerke vorm. 
Kleyer«, als Unternehmerin des neuen Verkehrs¬ 
instituts au£ Wie in anderen Städten, namentlich i 
in Berlin, so erfreuen sich auch in Frankfurt die 
neuen, elegant und ruhig dahinlaufenden Motor¬ 
droschken jetzt schon der besonderen Behebtheit 
des Publikums. i 


Wegräumen des Bestandes die physikalischen Be¬ 
dingungen zur Fortentwicklung geboten waren. 
Letzten Herbst hat FHche jene Beobachtungen 
erneuert. In einem aus den Jahren 1902—1903 
stammenden Schlage fand er ein Fruchtexemplar 
von Euphorbia Lathyris, in einem zweiten aus den 
Jahren 1903—1904 eine ziemUch grosse 2 ahl noch 
nicht blühender Exemplare. In der Nähe der zur¬ 
zeit von bewohnten und bebauten Örtern weit ent¬ 
fernten Stelle finden sich Reste gallo-römischer 
Eisenhütten. Die Römer der Kaiserzeit verwendeten, 
wie wir von Plinius wissen, Euphorbia Lathyris 
als offizinelle Pflanze. Hr. Fliehe hält es daher 
nicht nur für wahrscheinlich, sondern für gewiss, 
dass sie von den Bewohnern der gallorömischen 
Station eingeführt worden sei, und dass sich ihre 
Samen nach dem Aufwachsen des Waldes lange 
Perioden hindurch im Zustande des »verlang¬ 
samten Lebens« im Erdboden erhalten hätten. 
(Compt. rend. 1905, t. 140, p. 1130 ff. Naturw. 
Rundschau.) 


Die Verbrecher auf Sachalin. Unter den Ver¬ 
brechern der russischen Strafkolonie Sachalin 
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fandLobas«) 66?» mit Verbildungen der Schädel- 
form, während physische Degenerationszeichen in 
andern Körperregionen 55* ausmachten. Weit 
verbreitet sind Entwicklungsfehler des Gefass- 
systems: Damit hängt es zusammen, dass unter 
680 untersuchten Verbrechern dort 38 Herzkranke 
«= 4«, unter 24622 Verbrechern der Statistik von 
1896 insgesamt 496 Herzkranke = 2X gefunden 
wurden, während die ehrbare Bevölkerung von 
Sachalin nur o,8X ergab. Von 112 auf Sachalin 
geborenen Kindern hatte 66 hochgradige Schädel- 
difformitäten, 72 boten verschiedene andre Degene¬ 
rationszeichen dar, die im vorliegenden Fall als 
ererbt und vererbt nachgewiesen werden konnten; 
auch wirkliche körperliche Missbildungen (Bauch¬ 
spalte, Hornhautmangel usw.) waren unter solchen 
Kindern häufig. 


Bücherbesprechungen. 

Neue Literatur über Russland. 

W. v. Reusner, Lehrer des russischen Staats¬ 
rechtes, hat unter dem Titel » Die russischen Kämpfe 
um Recht und Freiheit « 2 ) einen Überblick über die 
neusten Ereignisse in Russland veröffentlicht, der 
trotz der phrasenreichen Sprache und sanguinischer 
Überschätzung des slawischen Volkstums interessant 
genug ist, da er einerseits die unerhörte Verkommen¬ 
heit des russischen Bureaukratismus, andrerseits 
die beängstigende Ausdehnung der revolutionären 
Bewegung mit intimer Sachkenntnis zeichnet. Teil¬ 
weise ergänzend tritt hinzu die kleine Broschüre 
t>R usslands innere Lage « : >) von F. von Wrangell, 
die überdies entschieden objektiver gehalten ist 
und trotz ihrer Kürze die Unterschiede zwischen 
russischem und deutschem Verfassungs- und Ge¬ 
sellschaftsleben scharf ins Licht rückt. Für »Euro¬ 
päer« dagegen weniger geniessbar ist Wolynski's 
»Der moderne Idealismus und Russland* •): wir im 
Westen sind heutzutage eine viel konkretere Kost 
gewöhnt, die verworrenen, stammelnden Speku¬ 
lationen des Verfassers muten uns an wie aufdring¬ 
liche Halbbildung und illustrieren den geistigen 
Gegensatz zwischen Russland und uns, einen Gegen¬ 
satz, der Reusner’s hoffnungsfrohen Optimismus 
unerbittlich zu Boden schlägt. Dr. Lory. 


Theozoologie oder die Kunde von dem Sodoms- 
Äfflingen und dem Götter-Elektron. Eine Einführung 
in die älteste und neueste Weltanschauung und 
eine Rechtfertigung des Fürstentums und Adels. 
Von J. Lanz-Liebenfels. Wien, Leipzig, Budapest. 
Moderner Verlag, kl. 8°. 171 S. 2.50 Mk. 

Die Ansichten des Verf.’s sind den Umschau- 
Lesern aus Umschau 1904 S. 851 ff. bekannt. Was 
die Altphilologie zu den Deutungen des Verfassers 
sagt, weiss Ref. nicht. Die Naturwissenschaft muss 
selbstverständlich die Existenz solcher fabelhafter 
Wesen bis noch nach Christi Zeit in Abrede stellen, 
solange nicht sicherere Beweise als zweifelhafte 
Deutungen unverständlicher alter Schriften vorliegen. 


*) N. G. Lobas: Einige Züge aus der Psychophysik 
des Verbrechers. Wratschebn. Gazeta. Jahrg. XI. Nr. t. 
Nr. 2 u. 3 (Weinberg im Zentral bl. f. Anthropologie;. 
Halle. Gebaner-Schwetschke. 

3 ; Leipzig, Gg. Wigand. 

«) Frankfurt a. M., Rütten & Löning. 


Überhaupt zeugen die Ausführungen des Verf. 
von einer Unkenntnis der elementarsten Tatsachen 
der Biologie, wie man sie heute im Zeitalter der 
Naturwissenschaften bei einem Gebildeten nicht 
mehr finden dürfte. Dr. Reh. 


Erwiderung. Im Interesse einer wissenschaft¬ 
lichen Diskussion bedaure ich, dass Dr. Reh mit 
dem Hinweis auf die philologische Kritik eine ein¬ 
gehende anthropologische Kritik m. Buches ablehnt. 
Persönlich dagegen könnte mir diese Taktik nur 
angenehm sein. Denn 1. Ist mir bisher noch 
keine ablehnende Kritik von Seite der Altphilo¬ 
logen bekannt geworden, obwohl ich deren Haupt¬ 
vertretern Prospekte zuschicken liess und sie von 
der Sache wissen. 2. Stimmen alle bisher bekannt 
gewordenen Kritiken über die wissenschaftliche 
Solidität des linguistisch-historischen Teiles des 
Buches überein. 3. Bringe ich keine »zweifelhaften 
Deutungen« sondern wörtliche und streng kritische 
Übersetzungen aus der Bibel, den assyrischen Keil¬ 
inschriften, den antiken Schriftstellern und den 
Kirchenvätern, die fast in jedem Kapitel von dem 
Affenmenschen reden. 

Jede meiner Übersetzungen belege ich durch 
historische und archäologische Daten. Dass ich 
dabei so überraschende Dinge enthülle, kommt 
daher, das ich vielfach Urquellen benutzte, die im 
Urtext schwer zugänglich und in deutscher Über¬ 
setzung überhaupt noch nicht vorhanden sind (z. 
B. die Targumim-aramäische Bibelparaphrasen). 

4. Haben meine Bestrebungen in linguistischer 
Hinsicht den praktischen Erfolg gezeitigt, dass der 
Akademische Verlag (Leipzig-Wien) sich entschloss, 
in seinen »Monumenta Judaica« unter anderen 
Primärübersetzungen vor allem die Targumim in 
deutscherVersion zum erstenmal herauszugeben. Wo 
die Bibel verschleiert in Geheimworten spricht, dort 
haben die Targumim oft direkt den Affenmenschen. 

5. Kann vom anthropologischen Standpunkt aus 
die Annahme, dass die anthropologisch exakt nach¬ 
gewiesenen Affenmenschen auf einmal und überall 
zu gleicher Zeit spurlos verschwinden konnten, 
schon a priori angefochten werden. 

Ob derartige Wesen noch in historischen Zeiten 
existiert haben, ist daher ein durchaus nicht un¬ 
sinniges Problem. 6. Was die etwas allgemeine 
Bemerkung Dr. Reh s über meine »Unkenntnis« in 
der Biologie anbelangt, so weiss ich nicht, auf 
welche meiner Aufstellungen sich der Tadel be¬ 
zieht. Übrigens ist der Mann, der sich rühmen 
könnte, über die »elementarsten Tatsachen« der 
Biologie völlig klare Kenntnis zu haben, noch 
nicht geboren, denn es ist eine Eigentümlichkeit 
dieser ganz jungen Wissenschaft, dass gerade ihre 
»elementarsten Tatsachen« die unerklärbarsten 
sind. Hierin sind wir alle noch lernende Forscher, 
und keiner darf sich da als Dogmatiker aufwerfen. 
Die grössten und umwälzendsten Entdeckungen 
des 20. Jahrh. werden die biologischen Ent¬ 
deckungen sein. Dr. Lanz-Liebenfels. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Adam, Georg, Der gegenwärtige Stand der Ab¬ 
wässerfrage. (Braunschweig, Friedrich 
Vieweg & Sohn; M. 3.— 
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Baas, Karl, Gesundheitspflege im mittelalter¬ 
lichen Freiburg i. Br. 'Freiburg i. Br., 

Friedr. Ernst Fehsenfeid) M. 2.— 

Bericht über die Verhandlungen bei der Haupt- 
Versammlung d. Rhein-Main. Verbandes 
f. Volksvorlesungen. (Frankfurt a. M., 
Geschäftsstelle des Verbandes) 

Gruber, Chr., Wirtschaftsgeographie. (Leipzig, 

B. G. Teubner) M. 2.40 

Harpf, Adolf, Morgen- und Abendland. (Stutt¬ 
gart, Strecker & Schröder) 

Hitzig, Eduard, Welt und Gehirn. (Berlin, Aug. 

Hirschwald) 

Hock, F., Sind Tiere und Pflanzen beseelt? 

(Leipzig, B. G. Teubner) M. 1.— 

Lehmann, Konrad, Die Angriffe der 3 Barkiden 

auf Italien. (Leipzig, B. G. Teubner) M. 10.— 
Penck, Albrecht, Die Physiographie als Physio- 
geographie in ihren Beziehungen zu 
anderen Wissenschaften. Vortrag. (Leip¬ 
zig, B. G. Teubner) M. —.80 

Pilet, Otto, Der Zuckerhandel. (Leipzig, B. G. 

Teubner) M. I. 80 

Roese, Dr., Unterrichtsbriefe zum Selbststudium 
der Lateinischen Sprache. 43.—48. Brief 
mit Beilagen. (Leipzig, E. Haberland) 


Röthig, W., Method. Lehrgang der Redeschrift 
des Gabelsberg. Stenographiesystems. 
(Leipzig, B. G. Teubner) 

Schmarsow, A., Grundbegriffe der Kunstwissen¬ 
schaft. (Leipzig, B. G. Teubner) 
Stier-Somlo, Dr., Der Aufsichtsrat der Aktien¬ 
gesellschaft. (Leipzig, A. Deichert) 
Toussaint-Langenscheidt, Italienisch - Schwe¬ 
disch. .31. Brief. (Berlin-Schöneberg, 
G. Langenscheidt) pro Brief 

Weltall und Menschheit. 85.— 90. Lieferung. 

(Berlin, Bong & Co.) pro Lief. 

Wolff, Emil, Die Praxis der Finanzierung. (Ber¬ 
lin, Otto Liebmann; 
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Akademische Nachrichten. 

Ernannt: Z. Rektor d. Univ. Münster d. Math. Prof. 
Dr. y. v. Lilienthal. — Z. Rektor a. d. Univ. Marburg 
d. Prof. d. Rechte Dr. Fritz Andre. — Aus Anlass d. 
Jnb. d. Polytechnikums Zürich 14 Ehrendoktoren. — Dr. 
Ad. Hofmeister z. ersten Bibi. a. d. Univ. Rostock. — 
D. a. o. Prof. Dr. F. Kcutgen in Jena z. Extraord. f. 
Geschichte. — D. Maler Landenberger in München an d. 
Akad. d. bild. Künste in Stuttgart als Prof. f. d. techn. 
Malschule. — D. Privatdoz. am zool. Univ.-Inst. in Wien 
Dr. Theodor Fintner u. d. Privatdoz. Dr. Karl Kamillo 
Schneider zu a. o. Prof. d. Zool. a. d. Univ. Wien. — Z. 
Rektor d. Berliner Univ. f. d. Jahr 1905 06 d. Vertr. d. 
klass. Philol. Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. H. Diels. 

Berufen: D. Prof. d. Chemie an d. Hochschule in 
Tübingen Dr. Otto Dimroth nach München u. angen. 
— D. Trivatdoz. i. d. philos. Fak. d. Göttinger Univ. Dr. 
O. Blumenthal an die Techn. Hochschule in Aachen. — 
Dr. Hermann Thiersch, Privatdoz. f. klass. Archäol. an 
d. Münchener Univ., an die Univ. Freiburg i. Br. — D. 
Dir. d. chirurg. Abt. d. Berliner städt. Krankenhauses 
am Urban, Geh. Rat Prof. Dr. W. Körte nach Königsberg, 
hat sich jedoch entschlossen, seinem bisher. Wirkungs¬ 
kreise treu zu bleiben. — D. Privatdoz. f. Physik an d. 
Berliner Univ. Dr. E. Fringsheim a. d. Breslauer Univ. — 
D. Eisenbahn-Baumeister Dank in Metz, d. sich durch 


Beteil. an d. Plänen d. dort, neuen Eisenbahnanlagen 
hervorgetan hatte, als o. Prof, an d. Techn. Hochschule 
in Aachen. — D. Oberbibi. u. Mathematikprof. Dr. R. 
Haussner an d. Techn. Hochschule in Karlsruhe nach 
Jena u. angen. — D. Prof, für darstell. Geometrie 
ebenda Dr. F. Schur an d. Techn. Hochschule in Berlin. 

Habilitiert: In der philos. Fak. d. Berliner Univ.: 
Dr. E. Mittwoch mit einem Vortrag U. »D. Bilderverbot 
im Islam«, u. Dr. L. v. Wiese u. Kaiser-.ualdan über d. 
»Grundzüge d. Geschichte d. Familie«. — A. d. Univ. 
Münster d. Assist, a. dort, botan. Inst. Dr. F. Tobler m. 
einer Antrittsvorles.: »Cb. biol. Probleme in d. Meeres¬ 
kunde« als Privatdoz. f. Botanik. — Auf Grund einer 
Schrift ü. »Kanonisch u. Apokryph« d. Lic. theol. et Dr. 
phil. G. Hölscher f. alttestamentl. Exegese i. d. theol. 
Fak. d. Univ. Halle. — M. einer Habil.-Scbrift: »D. 
Theol. Semlers« Lic. theol. Dr. phil. H. Hoffmann in d. 
theol. Fak. d. Leipziger Univ. für Kirchen- n. Dogmen¬ 
geschichte. — D. Assist, am landwirtschaftl. Inst. d. 
Hochschule in Leipzig Dr. F. Löhnis auf Grund d. Habil.- 
Schrift: »Untersuch, ü. d. Verlauf d. Stickstoffumsetzungen 
in d. Ackererde«. — Mit einer Antrittsvorl. ü. »D. 
funktionelle Prüf. d. Gehörorgans« d. Stabsarzt Dr. O. 
Voss i. d. med. Fak. d. Univ. Königsberg als Privatdoz. 
f. Otiatrie u. Rhinol. — I. d. philos. Fak. d. Univ. 
Strassburg Dr. Friedrich Ludwig als Privatdoz. f. Musik¬ 
geschichte. 

Gestorben: I. Bern d. o. Prof. d. evang. Theol. 
Gottlieb fass. — I. Tübingen d. o. Prof. f. Verwaltungs¬ 
recht Dr. Ludwig v. Jolly, 62 J. alt. — D. Entomol. 
Otto Heiz in Petersburg, bekannt durch Herbeischaffung 
d. besterhalt. Mammut-Exemplare Sibiriens, 56 J. alt. — 
In Bern d. Privatdoz. f. Statistik u. Volkswirtschaftspolitik 
Dr. G. H. Schmidt , 45 J. alt. — Dr. f. v. Metnitz , Prof, 
für Zahnheilkunde an d. Wiener Univ. u. Vorstand d. zahn- 
ärztl. Abteil, d. Allgem. Poliklinik, in Bleiberg in Kärnten 
43 J- »lt. 

Verschiedenes: D. Prof. f. Ohrenheilkunde an d. 
Univ. Berlin Dr. J. C. A. Lucä feiert am 24. August 
seinen 70. Geburtstag. — D. o. Honorarprof. i. d. Jur.- 
Fak. d. Univ. Jena, Dr. K. F. Kniep feierte sein 5ojähr. 
Doktorjub. — D. a. o. Prof. a. d. Univ. Greifswald Dr. 
W. Deecke soll demnächst z. o. Prof, ernannt u. m. d. 
Leit, des mineral. Inst, betraut werden. Als Nachfolger 
Deeckes ist d. Privatdoz. a. d. Berliner Univ. Dr. H. Traube 
ausersehen. — D. Geh. Baurat Prof. Dr. phil. Eduard 
Schmitt an d. Techn. Hochschule in Darmstadt hat d. 
Senat d. Techn. Hochschule in Berlin in Anerkenn, seiner 
hervorrag. Verdienste um d. Hochbauwesen auf littera- 
rischem Gebiet die W'ürde eines »Doktor-Ingenienrs 
ehrenhalber« verliehen. — D. Rektor d. Univ. Bonn, 
Prof. Dr. H. Schrörs feierte am 29 v. M. sein 25jäbr. 
Doktorjub. — Die Leit. d. Greifswalder physikal. Inst, 
wird Dr. Mie übernehmen. — D. Würde eines Lizent. 
d. Theol. erwarb in Tübingen Dr. phil. Carl Heim m. 
einer Arbeit ü. »D. Weltbild d. Zukunft«. — I. d. Zentral¬ 
direktion d. Kais. Archäol. Inst, ist d. o. Prof. d. klass. 
Archäol. a. d. Univ. Leipzig, Dr. F. Studniczka als Mitgl. 
eingetreten. — Z. gold. Doktorjub. d. Geh. Rat Dr. Dove 
i. Göttingen erneuerte d. Juristenfak. Berlin d. Jub. d. 
Doktordiplom. — Geh. Rat Prof. Dr. Walb u. Geh. Rat 
Prof. Dr. Fritsch v. d. Univ. Bonn sind aus dem Lehr¬ 
körper, d. Cölner Akad. f. prakt. Medizin ausgeschieden. 
— D. Nestor d. evang.-theol. Fak. in Bonn, Dr. Adolf 
Kamphausen, feierte dieser Tage sein 5 ojähr. Lizent.- u. 
5 ojähr. Doz.-Jnb. — D. Privatdoz. u. Prosektor Dr. Fr. 
Müller a. d. Univ. Tübingen beteiligt sich als Anatom 
an d. v. d. Deutschen Orientgesellschaft projekt. prähistor. 
Ansgrab, in Ägypten im August u. September d. J. — 
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66o Zeitschriftenschau. — Wissenschaftliche u. techn. Wochenschau. — Sprechsaal. 


In dem erled. Württemberg. Etat pro 1905/07 sind f. d. 
Univ. Tübingen folg, neue Positionen genehmigt worden: 
eine o. Prof, für Hygiene, die Stelle eines wissenschaftl. 
Hilfsarbeiters d. Univ. Bibliothek, je eine Assistenzarzt¬ 
stelle an d. Frauen- u. psychiatr. Klinik n. eine Assist. - 
Stelle am anat. Institut. Es wurden die Mittel f. Erbauung 
einer neuen Augenklinik von 685,000 M. genehmigt. D. 
Neubau d. chem. Instituts ist im Rohbau bald fertig- 
gestellt. — D. Leiter d. chem. Inst. u. Vertr. d. allgem. 
Chemie a. d. Univ. Halle, Geh. Reg. Rat Prof. Dr. f. 
Volhard feierte am 6. ds. sein 5ojähr. Doktorjub. — 
D. a. o. Prof. f. Chemie a. d. Univ. München Dr. Richard 
Willstätter u. d. a. 0. Prof. f. neuere Kunstgeschichte in 
München, Dr. A. Weese wurde d. nachgesuchte Entheb, 
v. ihren Stellen bewilligt. 


Zeitschriftenschau. 

Deutschland (Juli). » Ein neues Kampfmittel der 
Arzte gegen das Kurpfuschertum * will A. Sperling ent¬ 
deckt haben: er verlangt, dass das Annoncieren der 
Arzte als berechtigtes Kampfmittel gegen das Kur¬ 
pfuschertum anerkannt werde. Die Ärzte sollten die 
Spalten der Blätter, welche früher den Annoncen der 
Kurpfuscher dienten, mit ihren eigenen Namen füllen, 
und zwar so lange, bis Staat und Volksvertretung es für 
zweckmässig halten, die Pfuscherei überhaupt zu ver¬ 
bieten. — Recht probat will uns das Mittel nicht er¬ 
scheinen. Dr. Paul. 

Wissenschaftliche u. techn. Wochenschau. 

Rocke feiler hat wieder vierzig Millionen Mark 
ftir Zwecke der hö/ieren Erziehung gestiftet; und 
zwar soll es der Volkserziehungsbehörde der Ver¬ 
einigten Staaten überlassen sein, die Einkünfte der 
Stiftung zugunsten von Lehranstalten oder sonst 
zur Förderung eines umfassenden Systems des 
höheren Unterrichts zu verwenden. 

Die Frage, ob jetzt noch auf dem Monde Ober¬ 
flächenveränderungen vorgehen, ist neuerdings von 
Pniseux, Astronom an der Pariser Sternwarte, 
einer gründlichen Nachprüfung unterzogen worden; 
er hat alle vorhandenen Beobachtungen, die sich 
auf eine angebliche Änderung des Kraters Linnd 
beziehen, in Betracht gezogen und ist zu dem 
Schluss gekommen, dass der Nachweis einer Ände¬ 
rung nicht erbracht sei, alle diesbezüglichen Wahr¬ 
nehmungen vielmehr höchstwahrscheinlich auf 
Augenfehlern bzw. auf der wechselnden Empfind¬ 
lichkeit der Netzhaut beruhen. 

Interessante Versuche über die Wirkung des 
Azetylenlichtes auf den Pflanzenwuchs haben die 
Professoren Bailey und Cray gemacht, und 
dabei festgestellt, dass das Wachstum durch 
die Lichtbestrahlung in der Nacht wesentlich ge¬ 
fördert wird gegenüber dem Wachstum von Ver¬ 
suchspflanzen gleicher Art, die sonst unter den¬ 
selben Bedingungen gehalten, nur nachts der 
natürlichen Dunkelheit überlassen wurden. 37 Ra¬ 
dieschen erreichten hierbei z. B. ein Mehrgewicht 
von 75 g—136 gegen 61 g. An Erbsenpflanzen 
hatten sich schon Blüten und kleine Schoten ent¬ 
wickelt, während bei den gleichzeitig natürlich ge¬ 
wachsenen noch nicht einmal Knospen zu sehen 
waren. 

In Italien haben sich Gesellschaften »Pro 
montibus et silvis« gebildet zwecks Aufforstung 
der Apenninen. Trotzdem man überall den Wert 
der Waldungen für das Land anerkennt, soll es 


aus pekunären Gründen doch recht zweifelhaft 
erscheinen, ob die Gesellschaften mit ihrer Pro¬ 
paganda werden etwas ausrichten können. 

Sehr bezeichnende Angaben über die Volks¬ 
gesundheitsverhältnisse in Russland werden zurzeit 
öffentlich, aus denen man besser wie aus vielen 
anderen Zeichen die Rückständigkeit des Zaren¬ 
reiches auf kulturellem Gebiete beurteilen kann. 
Die Zahl der Todesfälle beträgt in Russland aufs 
Tausend 33, gegen 35 vor etwa 30 Jahren; gerade 
diese geringe Abnahme ist ausserordentlich be¬ 
zeichnend. Die Kindersterblichkeit beträgt in 
manchen Bezirken, z. B. im Gouvernement Perm, 
60 im Gouvernement Pskow 82,9 %. Gleich¬ 
zeitig sehen wir, dass in allen anderen Kultur¬ 
staaten sowohl die allgemeine, wie auch gerade 
die Kindersterblichkeit, fortgesetzt zurückgeht, so 
z. B. in Norwegen zurzeit nur 16 o/^, in Australien 
sogar nur 11 bis 120/00 beträgt. Noch vor 
100 Jahren wurde Russland als ein in hygienischer 
Beziehung bevorzugtes Land angesehen, indem 
z. B. Professor Janson die Sterblichkeit auf nur 
20 o/oo angibt. 

Die grosse landwirtschaftliche Ausstellung, die 
im nächsten Jahre in Berlin stattfindet, sieht auch 
einen Wettbewerb für Dauerwaren für In- und 
Ausland vor , sowie für den Schiffsbedarf. An¬ 
meldungen bis zum 31. August d. J. bei der Ge¬ 
schäftsstelle der Deutschen Landwirtschaftsgesell¬ 
schaft, Berlin S. W. Dessauerstrasse 14. Die an¬ 
gemeldeten Gegenstände müssen sich praktischen 
Proben, so z. B. die dafür in Betracht kommenden 
einer mehrmonatigen Reise nach Australien unter¬ 
ziehen und werden nachher einer vollkommen sach- 

f emässen und anonymen — d. h. ohne Angabe des 
Irsprunges nur nach Nummern geordnet — Prüfung 
durch Sachverständige und Laien unter- worfen. 

Die Reichstelegraphenverwaltung beabsichtigt, 
demnächst auch Zentral- Mikrophonbatterien ein¬ 
zuführen, nachdem sich einschlägige Versuchs¬ 
batterien bewährt haben. Es kommt damit die 
bei jedem Telephon sonst einzeln vorhandene 
Mikrophonbattene und die oft störende Kontrolle 
derselben durch die Postbeamten in Fortfall; vor 
allem will man auch ein Unverständlichwerden 
des Mikrophons, das bei noch nicht bemerkter 
Schwächung der Einzelbatterie eintritt, vermeiden. 

Der Grosse Rat von Tessin hat der Gesell¬ 
schaft »Motor* in Baden die Genehmigung zur 
Ausbeutung der Wasserkräfte des Tessinflusses bei 
Giornico erteilt. Preuss. 


Sprechsaal. 

A. Ab. Wir empfehlen Ihnen: Gaspey-Sauer, 
Materialien z. Übersetzen ins Englische (M. 1.80); 
do. Übungsstücke z. Übersetzen ins Italienische 
(M. 1.60). (Beide Jul. Gross, Verlag, Heidelberg.) 
Fenier: Püttmann u. Rehrmann, Franzos. Lese¬ 
rn Übungsbuch unter bes. Berücksichtig, d. Kriegs¬ 
wesens (M. 3.50). (Verlag Mittler & Sohn, Berlin.) 
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J 6 34 - 19- August 1905. IX. Jahrg. 


Die Lehren des russisch - japanischen i 
Krieges für den Kriegsschiffbau und die 

Zusammensetzung unserer Marine. 

Von R. PÖTHE. 

Die Kämpfe der russisch-japanischen 
Flotten in der Tsuschimastrasse am 27. und 
28. Mai d. J., welche mit der vollständigen 
Vernichtung der russischen Flotte endeten, 
haben bekanntlich den siegreichen Japanern 
noch einen erheblichen Zuwachs durch Weg¬ 
nahme zweier Linienschiffe, zweier Küsten¬ 
panzer, sowie eines Torpedobootszerstörers 
gebracht. Auch sind wohl einige der in Port 
Arthur versenkten Schiffe von den Japanern 
gehoben und dürften wieder gefechtstüchtig 
gemacht werden. 

Linienschiffe sind die Kerntruppen einer 
Flotte und bilden die eigentlichen Kampfschiffe: 
ohne sie kann keine Entscheidungsschlacht 
zur See geschlagen werden. Sie besitzen den 
stärksten Panzer und die schwerste Bewaffnung. 
Ihre Wasserverdrängung schwankt bei der 
deutschen Marine zwischen 5220 bis 13200 t, 
ihre Geschwindigkeit zwischen 14 bis 18 Kno¬ 
ten (1 deutsche Seemeile/Std. = 1 Knoten = 
0,5144 m/Sek.) Die Küstenpanzerschiffe sind 
kleiner und repräsentieren einen geringeren 
Gefechtswert. Diesen Schiffen schliessen sich 
die Kreuzergruppen an. Sie dienen in der 
Hauptsache zum Aufklärungs- und Nachrichten¬ 
dienst, zur Sicherung der Hauptschiffahrts¬ 
strassen und zum Schutze des Handels, wie 
auch zum Wegnehmen oder Zerstören feind¬ 
licher Handelsschiffe. Derartige Verwendungs¬ 
zwecke setzen eine hohe Geschwindigkeit 
voraus, jedoch sind die Kreuzer auch als 
Kampfschiffe im letzten Kriege wiederholt in 
Erscheinung getreten. Hierzu können selbst¬ 
verständlich nur die grossen Panzerkreuzer mit 
starker Artillerie und grosser Geschwindigkeit ’ 
in Frage kommen. Als ganz ausserordentlich [ 
gefechtstüchtig haben sich während des Krieges ! 
die in England erbauten japanischen Panzer- 1 
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j kreuzer »Nischin « und » Kasuga « erwiesen, 
1 deren Deplazement 7700 t beträgt, Geschwin¬ 
digkeit 20,5 Knoten. 

Unsere Panzerkreuzer haben eine Wasser¬ 
verdrängung von 8930 bis 11500 t und eine 
Geschwindigkeit von 19 bis 22,5 Knoten. Es 
folgen die geschützten und ungeschützten Kreuzer , 
welche nur geringen oder gar keinen Panzer¬ 
schutz besitzen, mit einer Wasserverdrängung 
zwischen 1120 und 6050 t und 14 bis 23,5 Kno¬ 
ten Geschwindigkeit. Die Geschwindigkeit und 
Grösse dieser Schiffe wird aber von andern 
Marinen weit übertroffen. So deplazieren die 
neuesten englischen Linienschiffe 16600 t bei 
19 Knoten Geschwindigkeit, die Panzerkreuzer 
14800 t bei 23 Knoten Fahrt. 

Einen sehr wesentlichen Bestandteil aller 
Flotten bilden die Torpedofahrzeuge. Sie 
führen neben leichten Schnellfeuergeschützen 
als Hauptwaffen Torpedos, welche auf kürzere 
Entfernungen aus sog. Lancierrohren ausge- 
stossen werden; die im Torpedokopf befind¬ 
liche Sprengladung kommt beim Auftreffen 
auf ein feindliches Schiff zur Explosion, dieses 
schwer beschädigend. Man teilt die Torpedo¬ 
fahrzeuge nach ihrer Grösse und ihrem Ver¬ 
wendungszweck ein in Torpedobootszerst'örer , 
Hochsee- und Küstentorpedoboote und Unter¬ 
seeboote. Deutschland besitzt 53 grosse Tor¬ 
pedoboote, welche den Torpedobootzerstörern 
fremder Kriegsflotten entsprechen. 

Die in der Weltgeschichte einzig dastehen¬ 
den Kämpfe im russisch-japanischen Seekriege 
lassen heute bereits mit ziemlicher Sicherheit 
auf die künftige Entwicklung des Flotten¬ 
materials der Hauptseemächte schliessen, denn 
es ist klar, dass jede Nation bestrebt sein wird, 
die Lehren dieses Krieges beim Bau neuer Schiffe 
im weitesten Umfange für sich auszunutzen. 

Für den Seeoffizier und Konstrukteur er¬ 
geben sich aus den Ereignissen beherzigens¬ 
werte Winke für die Beantwortung der Frage: 
Welche Schiffe sollen wir in Zukunft bauen 
und wie sollen wir sie entrichten? 

3 ^ 
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Die Beurteilung der Frage wird allerdings 
bei den spärlichen Nachrichten und dem Fehlen 
zuverlässiger Quellen über die Kämpfe sehr 
erschwert. Den Berichten der japanischen 
Admirale ist keineswegs immer Glauben zu 
schenken. Die genauen Vorgänge bei den 
Kämpfen selbst zu veröffentlichen, liegt auch 
nicht im Interesse und den Absichten Japans. 

Im Gange der Kriegshandlung heben sich 
zwei Phasen scharf voneinander ab. Die eine 
umfasst den Zeitraum vom Beginn des Krieges 
am 8. Februar 1904 bis zur Kreuzfahrt des 
russischen Wladiwostokgeschwaders an der 
Ostküste von Korea bis zur Koreastrasse und 
dem Durchbruchversuch des Port Arthur-Ge¬ 
schwaders am 10. August 1904, während die 
andere mit dem Kampfe in der Tsuschima- 
strasse endet. Im ersten Akte des Kriegsdramas 
liegen die nach aussen sichtbaren Erfolge zum 
grössten Teil auf seite der Torpedoboote , Minen 
und Kreuzer. Die Japaner suchten immer 
nur mit kleinen Mitteln ohne grosses Risiko 
Erfolge zu sammeln. Durch das schneidige 
Vorgehen am 8. und 9. Februar 1904 haben 
sie sich gleich zu Beginn des Krieges erhebliche 
Vorteile gesichert. Sie haben im Verlauf der Er¬ 
eignisse wiederholt Proben ihrer vorzüglichen 
Leistungen abgelegt, dank ihres besseren Schiffs¬ 
materials, sowie der Artillerie und deren ge¬ 
schickten Bedienung. So zog denn auch 
Admiral Roshestwenski einer Flotte entgegen, 
deren grössere Chancen für den Sieg wohl von 
keinem Fachmann abgesprochen werden 
können. Die lange Reise, welche das baltische 
Geschwader zurück legen musste, beeinträch¬ 
tigte den Gefechtswert der Schiffe in demselben 
Masse, wie das Fehlen einer Basis für die russi¬ 
sche Flotte. Hinzukommt die grössere Kriegs¬ 
gewandtheit der sturmerprobten Japaner und 
die zaudernde Aktion der Russen. 

Das Scheitern des Durchbruchversuchs der 
russischen Flotte nach Wladiwostok bedeutete 
bereits das Ende des 1. Ostasiatischen Ge¬ 
schwaders. Die Beschiessung und Kapitulation 
von Port Arthur führte dann zur Zerstörung 
von 5 Linienschiffen, 1 Panzerkreuzer und 
1 geschützten Kreuzer, während das Linien¬ 
schiff » Zessarewitsch « und die übrigen Kreuzer 
bereits nach dem missglückten Durchbruch in 
fremden Häfen desarmiert oder, wie der kleine 
Kreuzer » Nowik*, in der Korsakow-Bai am 
Südende von Sachalin von japanischen Kreuzern 
überrascht und von der Besatzung auf den 
Strand gesetzt wurde. Das Schicksal des 
»Nowik« lehrt, dass hohe Geschwindigkeit 
allein ein Schiff nicht vor dem Untergang 
retten kann. Es war mit 26 bis 27 Knoten 
der schnellste Kreuzer der Welt, seine Ma¬ 
schinen entwickelten 18000 PS. »Nowik« be- 
sass aber auch alle schlechten Eigenschaften 
eines kleinen Kreuzers: geringes Kohlen¬ 
fassungsvermögen (600 t), schwaches Panzer¬ 


deck ohne Seitenpanzer und schwache 
Artillerie (6 Stck. 12 cm-, 6 Stck. 4,7 cm- und 
2 Stck. 3,7 cm- Schnellladekanonen). 

Am 14. Aug. 1904 wurde das auf einer 
Kreuzfahrt befindliche Wladiwostok-Kreuzer¬ 
geschwader mit den Panzerkreuzern »Rossija«, 
»Gromoboi« und »Rjurik« von dem japanischen 
2. Geschwader, das aus 4 grossen und 4 kleinen 
Kreuzern bestand, in der Koreastrasse über¬ 
rascht und angegriffen. Da sich der Führer 
des russischen Geschwaders einem Kampfe 
entziehen wollte, erhielt der »Rjurik« als letztes 
und hinterstes der der offenen japanischen See 
zustrebenden Schiffe schwere Treffer am Heck, 
wodurch die hinteren Abteilungen voll liefen 
und eine Ruderhavarie veranlassten, die schliess¬ 
lich zur Aufgabe des Schiffes zwang. 

Dieser Verlust ist auf einen schweren 
Mangel der modernen Panzerung, nämlich den 
unvollkommenen Panzer schütz am Heck und 
der ungenügend geschützten Armierung der 
modernen Panzerkreuzer zurückzuführen. Den¬ 
selben Mangel eines Panzerschutzes am Hinter¬ 
schiff finden wir auch bei einem grossen Teil 
der modernen Schlachtschiffe, so beispielsweise 
bei unserer »Kaiser«- und »Sachsen«-Klasse 
und bei fast allen englischen, mit Ausnahme 
der Neuesten. Der Gürtelpanzer, d. h. ihr ge¬ 
härteter Nickelstahlpanzer, reicht nicht um die 
ganze Wasserlinie, sondern hört noch vor dem 
Heck auf und nur ein nach unten gewölbtes 
Panzerdeck bildet den einzigen inneren Schutz. 
Beim Linienschiff liegt wohl die Rudereinrich¬ 
tung etwas tiefer unter Wasser, damit ist dieser 
Schiffsteil jedoch keineswegs genügend ge¬ 
schützt. 

Eine vorzügliche Panzerung besitzen m. E. 
die französischen Linienschiffe der * Republik «- 
Klasse. Ausser dem 280 mm im Maximum 
starken Seitenpanzer sind diese Schiffe noch 
mit zwei durchlaufenden Panzerdecks versehen, 
von denen das eine in Höhe der Oberkante, 
das andere in Höhe der Unterkante des Gürtel¬ 
panzers sich befindet. Diese Einrichtung ist 
entschieden von hohem praktischen Wert, 
weil durch die beiden Decks und die seitlichen 
Panzer ein schwer verwundbarer Panzerkasten 
geschaffen ist, welcher zur Erhaltung der 
Schwimmfähigkeit von grösstem Wert ist. Das 
eine Panzerdeck ist 78, das andere 51 mm 
stark. 

Weiter ist die Tatsache zu verzeichnen, 
dass die Schlachtschiffe — sogar auf sehr 
grosse Entfernungen — unter der Wasserlinie, 
und zwar nicht nur an ihrem hinteren Teile, 
Treffer erhalten haben, die wahrscheinlich 
davon herrühren, dass infolge der geringen 
Höhe des Gürtelpanzers bei anormalem Tief¬ 
gang oder Trimmlagen (geneigte Lage des 
Schiffes), hervorgerufen durch hartes Drehen, 
ungleichmässigen Kohlenverbrauch aus den 
Bunkern der verschiedenen Seiten oder durch 
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Beschädigungen des Schiffes entweder die 
Oberkante des Gürtelpanzers unter Wasser 
oder die Unterkante über Wasser liegt. Da 
es ferner nicht ausgeschlossen ist, dass Ge¬ 
schosse oder Sprengstücke, welche dicht neben 
dem Schiff ins Wasser schlagen, noch so viel 
Kraft besitzen, um auf ihrer weiteren Bahn 
die ungepanzerte Schiffswand zu durchschlagen, 
so ergibt sich hieraus, dass der Wasserlinien¬ 
panzer unserer modernen Kampfschiffe bezüg¬ 
lich seiner Höhe nicht den vollen Anforde¬ 
rungen entspricht. 

Zum besseren Schutz des Schiffes gegen 
Minen und Torpedos wird von Marinebau¬ 
meister Neudeck der Vorschlag gemacht, den 
Unterwasserschutz so weiter zu entwickeln, 
dass Minen und Torpedoschüsse keine ernste 
Gefahr mehr für die Schwimm- und Kampf¬ 
fähigkeit bilden; damit würde zugleich der 
Besorgnis vor den Unterwassertreffern der 
Artillerie entgegengearbeitet werden. Grössere 



Fig. i. Hauptspant eines Linienschiffes nach 
»Zessar^witsch «-Konstruktion. 


Sicherheit kann bei dem heutigen Stande der 
Entwicklung allerdings nur mit Gewichtser¬ 
höhung und dadurch bedingte grössere Wasser¬ 
verdrängung und mit einer Preiserhöhung er¬ 
kauft werden, falls man sich nicht zur Aufgabe 
der Torpedo-Armierung an Bord von Kriegs¬ 
schiffen entschliesst. 

Der Vorschlag von Neudeck will Durch¬ 
bildung einer zweckmässigeren Bodenkonstruk¬ 
tion und weitere wasserdichte Teilung. Zur 
Erläuterung möge Fig. 1 und 2 dienen. Fig. 1 
ist ein Hauptspant (d. i. ein Querschnitt mitt¬ 
schiffs) nach Art des Linienschiffes »Zessare- 
witsch« und Fig. 2 das Hauptspant eines Linien¬ 
schiffes mit Tripelboden und Unterwasserpanzer. 

Wir sehen bei »Zessarewitsch«, das in 
Frankreich erbaut ist, bereits eine Art Unter¬ 
wasserpanzer angewendet, indem das Panzer¬ 
deck in einem gewissen Abstand von den 
beiden Schiffsseiten als eine dünngepanzerte 
Wand unter Wasser um die vitalen Teile des 
Schiffes herumgezogen ist. Es scheint als ob 
sich diese Konstruktion auf »Zessarewitsch«, 
das von Port Arthur nach Tsingtau, wo es 
desarmiert noch liegt, entkommen ist, bewährt 
hat. Sie lässt aber den Boden gegen Torpedo¬ 


treffer aus Unterseebooten, die hier am ge¬ 
fährlichsten werden, und gegen Minen frei; 
auch können verhältnismässig grosse Räume 
durch eine Verletzung der Aussenhaut gefüllt 
werden, ehe der Explosionswirkung durch den 
erwähnten Innenpanzer genügender Widerstand 
entgegengesetzt wird. 

Das Schutzmittel einer grösseren Zellen¬ 
teilung und einer dünnen Panzerung des Innen¬ 
bodens ist in Fig. 2 erkennbar. Es ist ein 
Tripelboden statt des Doppelbodens ange¬ 
wendet worden, so dass im Aussenteile des 
doppelten Bodens gleichsam ein Polster ge¬ 
schaffen wird, indem die durch die Spantein¬ 
teilung entstehenden Zwischenräume mit Luft 
oder auch mit Flüssigkeit teilweise angefüllt 
sein können. Die Längs- und Querspanten 
sind im Aussen- und Innenboden gegenseitig 
verschliessend angeordnet, so dass, wenn ein 
Torpedo an einem Spant zur Explosion kommt, 
der Druck nicht direkt auf die Panzerhaut des 



Fig. 2. Hauptspant eines Linienschiffes mit 
Tripelboden und Unterwasserpanzer. 


innersten Bodens übertragen und dieser, wie 
es bei der jetzigen Doppelbodenkonstruktion 
möglich ist, durchstossen werden kann. 

Als wenig zeitgemäss hat sich auch die An¬ 
ordnung des Kommandoturms als Schutzstand 
für den Befehlshaber und die Kommando¬ 
elemente erwiesen. Auch hier sind durch¬ 
greifende Verbesserungen unbedingt erforder¬ 
lich, welche eine Änderung in der Anordnung 
der Nachbarschaft des Turmes und der inneren 
Einrichtung desselben durch räumliche Tren¬ 
nung der Artillerieleitung von der Schiffs¬ 
leitung bezwecken, auf die bisher zu wenig 
Wert gelegt wurde. 

Die Hauptkommandostelle eines jeden 
Schiffes ist der vor dem vorderen Mast be¬ 
findliche Turm, welcher aus einem sehr 
starken Panzer besteht und einen runden 
oder halbkugeligen Querschnitt besitzt. Als 
Ausgucköffnungen sind in der Turmwand 
schmale längliche Schlitze vorgesehen. Ein 
Blick auf die in Fig. 3 und 4. wiedergegebe¬ 
nen neuesten deutschen Linienschiffs- und 
Panzerkreuzertypen lässt den Aufstellungsort 
leicht herausfinden. Wir sehen in nächster 
Nähe des Turmes den massigen Mast mit dem 
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Neuester deutscher Linienschiffstyp »Deutschland«-Klasse, 


a vorderer Drehturm mit zwei 28 cm-Schnellfeuer-Kanonen, b Kommandoturm mit Vorbauten, c Kompasshaus mit 
Kommandobrücke, d vorderer Mast, e Mars mit zwei 3,7 cm-Maschinen-Kanonen, f Scheinwerfer, g 8,8 cm-Schnell¬ 
feuer-Kanonen, h 8,8 cm-Schnellfeuer-Kanonen, i hinterer Mast mit Mars, k Scheinwerfer, l hinterer Drehturm mit 
zwei 28 cm-Schnellfeuer-Kanonen, m 17 cm-Schnellfeuer-Kanonen. 


Mars und Scheinwerfer, die Brücke mit Karten¬ 
haus und Booten. Diese Aufstellung hat sich 
nach den Gefechten nicht nur als unpraktisch 
und störend, sondern auch als äusserst gefahr¬ 
bringend erwiesen und mehr als einmal ist 
die Kommandoleitung eines Schiffes durch 
schwere Verwundung des Kommandanten 
und der Offiziere vollständig ausgeschaltet 
worden. Man denke sich die Verwirrung, 
welche bei Beginn des Kampfes durch das 
unvermeidliche Durcheinander, das Herunter¬ 
prasseln der Trümmer, den Lärm der auch 
benachbarten kleinen Artillerie hervorgerufen 


wird und man wird zugeben müssen, dass 
selbst dem kaltblütigsten Kommandanten die 
Ruhe verloren gehen kann, die doch für das 
sich erst entspinnende Hauptgefecht absolut 
nötig ist. Der Kommandoturm in seiner 
heutigen Gestalt gibt aber auch ferner noch 
eine vorzügliche Zielstelle für die Artilleristen. 
Das lehrt die Beschiessung des »Zessarewitsch« 
deutlich genug. Von den 15 bis 30 Granaten, 
die überhaupt das Schiff trafen, sassen allein 
40# um die Gegend des vorderen Kommando¬ 
turmes. 

Es wird also bei dessen Anordnung das 



Fig. 4. Neuester deutscher Panzerkreuzer »Roon«. 
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Hauptgewicht darauf zu legen sein, die Ziel¬ 
fläche zu verringern , indem alle vorhin er¬ 
wähnten Nebenoberdecks-Aufbauten möglichst 
weit wegzurücken sind, weil dadurch die Zahl 
der Treffer in der Nähe des Turmes geringer 
wird und vor allem der Gegner das unsichere 
kleine Ziel des nackten Turmes nicht mehr 
anschiessen wird, weil alle Nicht Volltreffer ganz 
wertlos sind. 

Die Hauptgefahr für die Insassen des 
Turmes besteht ferner vor allem in der giftigen 
und dynamischen Wirkung der Gase, worin 
sich die Fachliteratur einig ist. Eine weitere 
Verbesserung wäre also dadurch zu erreichen, 
wenn das gesamte Personal, welches mit dem 
Bedienen der umfangreichen Kommandoele¬ 
mente beschäftigt ist, absolut sicher vor den 
Pulvergasen geschützt wird. 

Aus diesen Erwägungen heraus macht die 
italienische RivistaMarittima den beachtens¬ 
werten Vorschlag, einen Kommandoturm von 
der in Fig. 5 skizzierten Form möglichst frei 
auf Oberdeck aufzustellen. Die ganzen Decks¬ 
aufbauten sind so weit als möglich vom Turm 
abzurücken. Der vordere Mast käme in Weg¬ 
fall, da der hintere für die notwendige Signal¬ 
station ausreichend erscheint. 

Der Kommandoturm besteht aus dem 
eigentlichen Kommandoelemententurm A und 
einem oder zwei Ausgucktürmen B. In A be¬ 
finden sich die Kommandoelemente, und das 
gesamte Personal zu deren Bedienung in einem 
vollkommen geschlossenen Raume, absolut ge¬ 
schützt vor Explosionsgasen. Der Ausguck B 
ist so bemessen, dass er nur dem Komman¬ 
danten und einem, höchstens zwei Offizieren 
Raum gibt, um von hier aus die Befehle für 
die Navigierung und die Feuerleitung mittels 
Schallrohren nach unten zu geben. Die Ziel¬ 
fläche des Ausgucks ist so gering, dass bei 
der heutigen Gefechtsentfernung nur ein 
Zufallstreffer den Kommandanten gefährden 
könnte, für den dann in so kurzer Zeit ein 
Ersatzoffizier aus dem Turm A eintreten kann, 
dass dadurch die Gefechtsleitung durch das 
Fehlen des Kommandos nicht in Verwirrung 
gebracht werden kann. Die vorgeschlagenen 
Panzerdicken (in mm) dürften gegen schwere 
Artillerie schützen und sind dem Auftreffen der 
Geschosse entsprechend sinngemäss gewählt. 
Ein konstruktiver Vorteil der Aufstellung des 
Turmes A direkt auf dem Oberdeck liegt 
auch darin, dass der Turmkörper so organisch 
mit dem Schiffskörper verbunden wird und 
nicht erst mittels besonderer Unterbauten an¬ 
geklebt wird. Als einziger Zugang zum Turm A 
und B dient ein bis zum Panzerdeck führender 
Kommandoschacht, der gleichzeitig als Schutz 
der Kommandoelementen-Abteilungen dient. 
Notausgänge sind in der Hinterwand des Tur¬ 
mes A und in der Decke des Turmes B vor¬ 
gesehen. 


Allgemeines Aufsehen hat die Mitwirkung 
der Torpedoboote im russisch-japanischen Kriege 
hervorgerufen. Bei Beurteilung derselben in 
den Kämpfen ist in Betracht zu ziehen, dass 
sich ihnen, besonders in der Nacht vom 27. 
zum 28. Mai d. J. ^in der Tsuschimastrasse, 
ausserordentlich günstige Chancen darboten. 
Erfolgreiche Angriffe können sie nur von 
einem festen oder provisorischen Stützpunkt 
aus auf Linienschiffe und Kreuzer unternehmen. 
Ihre Hauptstärke liegt in überraschenden 
Nachtangriffen. Da der Gesichtskreis bei Nacht 
nicht grösser als eine Seemeile ist, so hat 
ein Torpedoboot, dass sich mit 25 Seemeilen 
dem Feinde nähert und ihn angreift, gute 



Fig. 5. Kommandoturm auf -Grund der Lehren 
der Seekämpfe in Ostasien. 


Aussichten, ohne Beschädigungen davonzu¬ 
kommen. 

Trotzdem haben sehr häufig Misserfolge 
stattgefunden. So sind am 10. Aug. 1904 
vor Port Arthur nach einer Zeitungsmeldung 
von 40 japanischen Torpedofahrzeugen etwa 
100 Torpedos abgeschossen worden, und 
dabei kein einziger Treffer gemacht. Wir 
ersehen hieraus, dass es für die Torpedoboote 
bei genügender Wachsamkeit des Gegners 
ausserordentlich schwierig ist, auf sichere Tor¬ 
pedoschussweite heranzukommen. 

Torpedoboote besitzen in der Regel ein festes 
Bug- und zwei, bei neueren Booten drei schwenk¬ 
bare Decklancierrohre. Die Artillerie besteht 
je nach Grösse der Boote aus 1 bis 3 Stck. 
5cm-Schnellfeuerkanonen. Der aus dem Lan¬ 
cierrohr entweder durch komprimierte Luft 
oder Pulver abgeschossene Torpedo hat eine 
Geschwindigkeit von ca. 30 Seemeilen, das 
sind rund 15 m pro Sekunde auf eine Ent¬ 
fernung von im Maximum 600 m, bei den 
neuesten Torpedos auf 2000 m. Die Antriebs¬ 
kraft erhält er durch eine im Innern unterge- 
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brachte Maschine, welche mit komprimierter 
Luft getrieben wird. Die im Torpedokopf 
aufgespeicherte Schiessbaumwolle (i oo— 200 kg) 
kommt beim Auftreffen des Torpedos auf den 
Schiffskörper zur Explosion. 

Die verhältnismässig geringe Zahl der Tor¬ 
pedotreffer kann nicht auf die bei den Russen ge¬ 
bräuchlichen Torpedoschutznetze zurückzufüh¬ 
ren sein, weil in den Netzscheren auf den Tor¬ 
pedoköpfen Mittel vorhanden sind, um die Netze 
zu durchschneiden und den Torpedo an das 
Schiff heranzubringen, und weil nach dem Ge¬ 
samtergebnis derartige Torpedonetze wenig 
wirksam waren; vielmehr ist berechtigter 
Grund zu der Annahme vorhanden, dass die 
zur Verwendung gelangten Torpedos nicht 
auf der Höhe der Zeit stehen. England, 
Frankreich, Deutschland und wohl auch andere 
Länder haben die Torpedos hinsichtlich der 
Erhöhung der Treffschancen wesentlich ver- 


! werden können als bei Geschossen. Das 
Treffen wird natürlich durch Seitenablenkungen 
um so weniger beinflusst, je geringer die Schuss¬ 
distanz ist, was ohne weiteres einleuchtet. Die 
beim russisch-japanischen Krieg gemeldeten 
Torpedo-Fehlschüsse sind zweifellos alle auf zu 
grosse Entfernung der Schiessdistanz und auf 
die Abweichungen der Laufrichtung des Tor- 
i pedos von der Rohrrichtung Zurückzufuhren, 
gutes Zielen vorausgesetzt. Ursachen der 
seitlichen Abweichungen sind: Lancierfehler, 
Kurven und Knicke. Die beiden ersten treten 
bereits beim Ausstoss des Torpedos aus dem 
Lancierrohr und dem Eintritte in das Wasser 
ein. Soweit die Lancierfehler und Kurven 
mit einiger Regelmässigkeit auftreten, lassen 
sich zu deren Vermeidung geeignete Vor¬ 
kehrungen treffen, welche dann die Treff¬ 
ergebnisse nicht mehr erheblich beeinflussen. 

Die »Knicke« treten während des Unter- 



Fig. 6. Neues Hochseetorpedoboot »S« (Schichau) Typ. 


bessert, in erster Linie durch den vielgenannten 
Obry’sehen Geradlaufapparat. 

Ich will hier einige kurze Erläuterungen 
über den Torpedoschuss einschalten und be¬ 
nutze im wesentlichen eine Darstellung von 
dem ehemaligen Torpedo-Stabsingenieur Die- 
gel in der Marine-Rundschau 1899. 

Beim Abschiessen eines Torpedos ist vor 
allem der Seitenlauf zu berücksichtigen, wo¬ 
gegen bei dem Schiessen aus der Kanone die 
genaue Höhenrichtung einen Hauptfaktor 
bildet, weil das Geschoss während des Fluges 
fällt und somit leicht vor dem Ziele einschlagen 
oder über dasselbe hinweggehen kann. Höhen¬ 
abweichungen, welche das Treffergebnis be¬ 
einflussen, sind deshalb beim Torpedo ausge¬ 
schlossen, weil er durch ein sog. Horizontal¬ 
ruder automatisch in einer Horizontalebene 
gesteuert wird, deren Abstand von der Wasser¬ 
oberfläche innerhalb gewisser Grenzen beliebig 
eingestellt werden kann. Diesem Vorzug des 
Torpedos gegenüber steht der Nachteil, dass 
die Seitenabweichungen sehr viel grösser 


wasserlaufes des Torpedos dadurch ein, dass 
derselbe rollt (nacheinander von rechts nach 
links krängt) und die Horizontal rüder dann 
mit einem Teile ihrer Steuerkraft auf das 
Rudern des Torpedos nach der Seite wirken. 
Die Knicke treten in der Regel zu Anfang 
des Laufes ein und man hat ihr Entstehen 
dadurch zu verhüten gesucht, dass die Hori¬ 
zontalruder während des ersten Teiles des 
Torpedolaufes mittschiffs festgehalten (arretiert) 
werden, weil nämlich das Rollen des Torpedos 
wegen des Lanciereinflusses gerade im Beginn 
des Laufes am stärksten ist, während er in¬ 
folge seiner Stabilität später allmählich eine 
sichere Aufrechtlage annimmt, wenn der beim 
Lancieren auf ihn eingewirkte Krängungsim¬ 
puls erst überwunden ist. Durch Einbau des 
Geradlaufapparates sind auch die Seitenab¬ 
weichungen auf ein Minimum reduziert. 

Halten wir aber fest, dass der Torpedo 
immer nur bei geringer Schussdistanz eine 
sichere Waffe ist, weil zuviel unberechenbare 
Ursachen einen Fehlschuss herbeiführen können. 
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Wegen der Schwierigkeit einer genauen 
Schätzung oder Messung der Geschwindigkeit 
und Fahrtrichtung des passierenden Schiffes 
wird der Torpedo nach dem Urteil Diegels 
für absehbare Zeit eine Nalnvaffe bleiben. 
Einer bedeutenderen Geschwindigkeitssteige¬ 
rung steht in erster Linie der grosse Wasser¬ 
widerstand entgegen, welcher mit dem Qua¬ 
drate der Geschwindigkeit zunimmt. 

Ich möchte ferner nicht unerwähnt lassen, 
dass Torpedolancierrohre nicht nur auf den für 
diesen Zweck besonders gebauten Torpedo¬ 
fahrzeugen eingebaut sind, sondern auf allen 
Kriegsschiffen unserer Marine im Zwischendeck 
oder unter Panzerschutz Aufstellung gefunden 
haben. Sie sollen hier vorzugsweise im 
Kampfe der Linienschiffs- und Kreuzerflotten 
Verwendung finden. Bei dem heutigen Stande 
der Artillerie und der stets wachsenden Ge¬ 
schwindigkeit der modernen Kriegsschiffe 
muss eine derartige Verwendung aber als 
aussichtslos bezeichnet werden. Tatsächlich 
ist auch während des Krieges nach den bis jetzt 
vorliegenden Berichten kein Fall bekannt, dass 
Schiffe aufeinander mit Torpedos geschossen 
hätten. Hinzukommt noch das Folgende. 
Artilleriegefechte können auf weite, mittlere 
und nahe Entfernungen stattfinden und man 
glaubte, dass auf die nahe Entfernung die 
Entscheidung des Kampfes in der Hauptsache 
erfolgen würde. Die Ereignisse lehren aber, 
dass Entscheidungsschlachten bei genügend 
starker Artillerie bei weitem nicht auf Torpedo¬ 
schussdistanz zum Austrag gelangen. Sie 
halten sich nach den letzten Erfahrungen 
zwischen 2000 bis 3000 m, und zwar keines¬ 
wegs nur wegen der Torpedogefahr. Das 
hierdurch der Gebrauch der Torpedowaffe an 
Bord grosser Schiffe vollständig illusorisch wird, 
dürfte nach vorhergehendem auch dem Laien 
einleuchten. Als Gelegenheitswaffe kann man 
sie bei den erhöhten Anforderungen an die 
Gefechts kraft wohl nicht mehr gelten lassen. 

Eis verdient hei vorgehoben zu werden, dass 
die Ver. Staaten, welchen für Marinedinge 
ein sicheres Auge nicht abzusprechen ist, be¬ 
reits seit einigen Jahren Küstenpanzerschiffe, 
sowie geschützte und ungeschützte Kreuzer 
nur vereinzelt mit Torpedo-Ausstossrohren 
ausrüsten. Mit dem russisch-japanischen Kriege 
hat die Torpedowaffe auch an Bord von 
Linienschiffen und Panzerkreuzern ihre Be¬ 
deutung verloren. Es unterliegt keinem Zweifel, 
dass die Torpedo-Armierung in nicht zu ferner 
Zeit von allen grösseren Kriegsschiffen ver¬ 
schwinden wird, um einer stärkeren Panzerung 
und einer .leistungsfähigeren Artillerie Platz 
zu machen. Man würde dadurch in der Lage 
sein, mit geringen Mehrkosten und massiger 
Deplacementsvergrösserung ein in jeder Be¬ 
ziehung vollwertiges Schiff herzustellen. Die 
grössten Leistungen werden mit dein Torpedo 


auf eigens dazu bestimmten Fahrzeugen , wie 
Torpedobooten und Untersceboten erzielt werden. 

Ich kann mich hierbei auf den letzten 
Jahresbericht über die Marine der Ver. Staaten 
von dem Chef des Bureau on Naval Ordnance 
Kontreadmiral O’Neil berufen, welcher bei 
Würdigung der Torpedowaffe zu den gleichen 
1 Schlussfolgerungen gelangt. Geschickt ge¬ 
führte Torpedofahrzeuge werden, wenn auch 
1 unter grossen Verlusten, unter allen Umständen 
! im Seekriege Erfolge zu verzeichnen haben. 
Das hat der russisch-japanische Krieg unwider¬ 
leglich bewiesen. 

Eine besondere Bedeutung haben die Tor¬ 
pedoboote neben der erfolgreichen Verwendung 
zum Minendienst auch für den Dcpeschen- 
| und Aufklärungsdienst, zu Rekognoszierungen 
und zum Ermüden der Wachsamkeit und 
Schwächung der Nerven des Gegners erlangt. 

Es ist nicht genau bekannt geworden, ob 
die von Japan gekauften oder gebauten Unter¬ 
seeboote zu Beginn des Kampfes in der Tsu- 
schimastrasse am 27. Mai bereits verwendungs¬ 
bereit waren. Zu erstem Gebrauch sind sie 
noch nicht gelangt. Theoretisch wäre auch 
an diesem Tage das Wetter für die Untersee¬ 
boote zu stürmisch gewesen. Der mir zur 
Verfügung stehende Raum gestattet nicht, auf 
die Unterseebootsfrage hier näher einzugehen. 
Nur kurz möchte ich erwähnen, dass ein vor¬ 
züglich ausgebildetes Personal die Beweglich¬ 
keit und Brauchbarkeit der Boote ausserordent¬ 
lich steigert. Frankreich, England und Amerika 
besitzen bereits einen grossen Stamm gut aus- 
gebildeter und tüchtiger Leute, ln Deutsch¬ 
land sind offizielle Versuche leider noch nicht 
ausgeführt worden, und es bleibt abzuwarten, 
welche Leistungen mit dem vom Reichstag 
bewilligten und im Bau befindlichen Untersee¬ 
boot erzielt werden. 

Auf die Schiffstypenfrage kann hier eben¬ 
falls nicht näher eingegangen werden. Linien¬ 
schiffe, Panzerkreuzer und Torpedofahrzeuge 
haben ganz verschiedene Aufgaben und Ver¬ 
wendungsbereiche und der Seekrieg braucht 
sie nebeneinander. Infolge der vollständigen 
Umgestaltung des Materials, der völlig ge¬ 
änderten Bewegungsmittel, der enorm vervoll- 
kommneten Verbindungsmittel stellt die mo¬ 
derne Seekriegführung derartig im einzelnen 
verschiedenartige Aufgaben, dass es ein Fehler 
wäre, den einen Schiffstyp auf Kosten des 
anderen auszubauen, oder in einer falschen 
Schätzung des militärischen Wertes aus dem 
jetzigen Linienschiff ein Kreuzer-Linienschiff 
von grosser Geschwindigkeit schaffen zu wollen. 

Ich halte eine Diskussion darüber für in¬ 
opportun, ob es notwendig erscheint, »das 
Schiff der Zukunft « derartig zu gestalten, dass 
es die Kampfkraft der heutigen Linienschiffe 
in Armierung und Panzerung mit den charakte¬ 
ristischen Eigenschaften des Panzerkreuzers, 
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sehr hoher Geschwindigkeit und grossem 
Kohlenvorrat vereinigt. 

Über die Zusammensetzung unserer Marine 
habe ich bereits zu Anfang einige Angaben 
gemacht. Es kann als sicher angenommen 
werden, dass die im Herbst zu erwartende 
Flottenvorlage mit den ungeschützten Kreuzern 
aufräumen wird. Sie haben sich, wie die Er¬ 
eignisse lehren, nicht bewährt ; deren Stelle 
dürften moderne Hochseetorpedoboote eben¬ 
sogut und vielleicht noch besser ausfullen. 
Ich brauche hier nicht erst an das Schicksal 
des ungeschützten Kreuzers »Warjag« zu 
erinnern, der gleich zu Beginn der Feindselig¬ 
keiten im Hafen von Tschemulpo in J / 2 Stunde 
Feuergefecht, wenn auch von überlegenen 
Streitkräften, vollständig zusammengeschossen 
wurde. Wir erkennen auch in allen späteren 
Gefechten die ganz ausserordentlichen Wir¬ 
kungen der modernen Artilleriegeschosse, 
vor welchen selbst die heute gebräuchlichen 
Panzerdecks nicht sicher genug sind. Genaue 
Nachrichten über die Häufigkeit der Durch- 
schiessung des Panzers stehen noch aus. Die¬ 
selben werden wohl noch interessante Lehren 
ergeben. 

Eine weitere Lehre des ganzen Krieges 
bietet die Tatsache, dass es den Russen, aller¬ 
dings ohne dass sie vom Gegner belästigt 
wurden, gelungen ist, ihre Flotte, in der einzelne 
Schiffe mit nur geringem Aktionsradius waren, 
geschlossen bis nach Ostasien zu bringen und 
die Bekohlung der Schiffe auf See oder im 
Schutz von Inseln vorzunehmen. 


Die Suggestion beim wissenschaftlichen 
Beobachten. 

Von Dr. Richard Hennig. 

In der »Physikalischen Zeitschrift« ! ) ver¬ 
öffentlichen Gehrcke und Rosenbach einige 
interessante Beobachtungen, welche dartun, in¬ 
wieweit Fehlerquellen psychologischer Art 
selbst in dem rein verstandesmässigen Arbeits¬ 
gebiete des scheinbar absolut objektiven 
und nüchternen Forschers bei seinen wissen¬ 
schaftlichen Beobachtungen eine bedeutsame 
und in mancher Beziehung bedenkliche Rolle 
zu spielen vermögen. Die Mitteilungen der ge¬ 
nannten beiden Physiker sind um so beachtens¬ 
werter, als sie den hitzigen Streit um die 
Blondlot’schen N-Strahlen , von dem in diesem 
Blatt wiederholt die Rede war, sehr wohl zu 
entscheiden geeignet sind und zwar im Sinne 
der skeptischen Auffassung der deutschen 
Gelehrten. 

Schon lange behauptete man auf Grund 
der Tatsache, dass die deutschen Physiker 
trotz aller Bemühungen keine Spur von den 

») 1905 Heft 6 und 7. 


geheimnisvollen N-Strahlen finden konnten, 
dass die französischen Gelehrten, welche so 
einmütig für die Realität der Blondlot’schen 
Entdeckung eintraten, Opfer ihrer Phantasie 
infolge einer Autosuggestion gewesen seien. 
Die Hypothese, dass selbst der experimentell 
geschulte, wissenschaftliche Forscher infolge 
blosser Einbildung sollte Dinge wahrnehmen 
und beobachten können, die tatsächlich gar 
nicht vorhanden seien und die ihm bloss seine 
Phantasie vorgaukle, erschien zwar sehr gewagt; 
denn so übergewaltig auch die Macht der 
Suggestion über die Geister der Menschen 
herrscht — dass sie auch beim wissenschaft¬ 
lichen Beobachten das menschliche Wahr¬ 
nehmungsvermögen so gründlich und so be¬ 
ständig sollte täuschen können, wie jene 
Hypothese es voraussetzte, erschien doch nicht 
recht glaublich. Fortan wird man jedoch 
diese unwahrscheinliche Annahme als erwiesen 
zu betrachten haben — und damit ist auch 
den N-Strahlen wohl endgültig das Todes¬ 
urteil gesprochen! 

Zum Beweise dafür, dass man es bei den 
angeblichen Wahrnehmungen von Wirkungen 
der hypothetischen N-Strahlen sehr wohl mit 
Suggestionstäuschungen, also rein psychischen, 
nicht physikalischen Ursachen, zu tun haben 
könne, macht Gehrcke auf eine andere, aber 
ähnliche Art der Beobachtungstäuschungen 
aufmerksam: wenn man bei vollständiger 
Dunkelheit hinter einem undurchsichtigen, aber 
schwach phosphoreszierenden Schirm irgend¬ 
einen Gegenstand bewegt, glaubt man diesen 
bewegten Gegenstand — vorausgesetzt, dass 
man seine Gestalt kennt — durch den Schirm 
hindurch deutlich sehen zu können, trotzdem 
dies physikalisch und physiologisch unmöglich 
ist. — Noch einfacher und interessanter ist 
ein ähnliches von Rosenbach angegebenes 
Experiment, das jeder mit Leichtigkeit nach¬ 
zuprüfen vermag: »Wenn man in einem voll¬ 
kommen dunklen Raume — am besten bei 
gut ausgeruhten Augen — die Hand vor den 
(offenen oder geschlossenen) Augen bewegt, 
so hat man die deutliche Vorstellung einer 
wechselnden Verdunkelung des Gesichtsfeldes 
und sieht auch die Hand, ja zuweilen auch 
die gespreizten Finger vor sich«. Man kann 
dabei an einer entsprechenden, scheinbaren 
»Verdunklung des Gesichtsfeldes« auch genau 
unterscheiden, ob die Hand vertikal, schräg 
oder horizontal gehalten wird etc. Die Deut¬ 
lichkeit der Wahrnehmung ist zwar individuell 
stark verschieden, aber vorhanden war sie bei 
allen Versuchspersonen Rosenbach’s; ja ver¬ 
schiedentlich wurde die Beobachtung selbst von 
Personen bestätigt, die zu dem Experiment 
aufgefordert worden waren, ohne zu wissen, 
worauf es dabei ankam. Dass es sich dabei 
nicht um eine objektive Wahrnehmung handeln 
konnte, ging erstens natürlich aus der logischen 
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Erwägung hervor, dass in einem absolut 
dunklen Raum das Gesichtsfeld nicht noch 
weiter verdunkelt werden kann, zweitens aber 
daraus, dass das Experiment stets nur gelang, 
wenn die Versuchsperson ihre eigene Hand 
sich vor Augen hielt. Fremde Gegenstände, 
die Hände anderer Personen etc. können nicht 
erkannt werden, wenn der Beobachtende nicht 
vorher weiss, was er erblicken soll. Damit 
ist bewiesen, dass es tatsächlich bloss die 
Vorstellung des Objektes, also ein rein 
psychisches Moment ist, welches das Zustande¬ 
kommen der scheinbaren Wahrnehmung be¬ 
wirkt. Gegenstände, die man selbst in der 
Hand hat und deren Aussehen man kennt, 
erblickt man, wenn man sie in totaler Dunkel¬ 
heit vors Auge bringt, erheblich schwächer, 
als die eigene Hand, deren genaue Stellung 
durch Muskelreiz ja jederzeit gefühlt werden 
kann. Verursacht man aber mit dem Gegen¬ 
stand, den man in der Hand hält, irgendein 
Geräusch (Knittern von Papier etc.), so wird 
die Deutlichkeit der optischen Wahrnehmung 
dadurch wesentlich erhöht, bloss aus dem Grunde 
natürlich, weil die Definition des Geräusches 
durch das Ohr die optische Vorstellung be¬ 
günstigt. 

Diese Beobachtungen und Feststellungen 
Prof. Rosenbach’s verdienen ein hohes Interesse, 
gleichmässig bei Physikern wie bei Psychologen. 
Sie sind geeignet, nicht nur das Problem der 
N-Strahlen in dem oben geschilderten Sinne 
neu zu erhellen, sondern sie gestatten auch 
manche andre bedeutsame Folgerungen über 
Grösse und Umfang der Beobachtungsfehler. 
Wir sehen daraus, wie leicht Dinge infolge 
lebhafter gedanklicher Vorstellung wirklich 
w’ahrgenommen werden können. Dabei kann 
man die von Gehrcke und Rosenbach 
mitgeteilten Fälle den anderen bekannten 
Sinnestäuschungen, den Halluzinationen und 
Illusionen, durchaus nicht ohne weiteres gleich¬ 
stellen, denn das Wesentliche der Halluzination 
besteht ja darin, dass man etwas, was nicht 
vorhanden ist, wahrzunehmen glaubt — hier 
aber sieht man an richtiger Stelle etwas tat¬ 
sächlich Vorhandenes, das nur aus physi¬ 
kalischen Gründen unmöglich wahrgenommen 
werden kann; und die Illusion wird dadurch 
charakterisiert, dass etwas tatsächlich Vor¬ 
handenes falsch aufgefasst wird — hiervon 
kann aber im vorliegenden Falle erst recht 
nicht die Rede sein. Es handelt sich also hier 
um eine ganz neue, bisher unbekannte Art 
der Sinnestäuschung. Alle äusseren Einflüsse, 
welche die Vorstellung von einem Gegenstand 
zu unterstützen und zu verstärken vermögen, 
fördern auch die Intensität dieser scheinbaren 
Wahrnehmung. 

Aber nicht nur das Problem der Blondlot- 
schen N-Strahlen erscheint auf Grund der¬ 
artiger Beobachtungen ausschliesslich als ein 


psycho-physiologisches und nicht als ein physi¬ 
kalisches, sondern sie sind auch geeignet, dem 
alten, noch immer nicht ganz geschlichteten 
Streit über das Reichenbach'sehe Od und im 
Zusammenhang damit über den tierischen 
i Magnetismus ein Ende zu machen. Bekannt- 
| lieh stützte sich die Reichenbach’sche Lehre 
im wesentlichen auf die Aussagen sensitiver 
■ Personen, dass sie aus den Polen von Mag- 
1 neten und zuweilen auch aus Menschen kleine, 
j flämmchenartige Lichterscheinungen hervor¬ 
steigen sähen. In dem hitzigen Streit der 
Geister über Sein und Nichtsein des Od hat 
neuerdings die Meinung immer mehr An¬ 
klang gefunden, dass die bewussten Lichter¬ 
scheinungen lediglich ein Produkt der Auto¬ 
suggestion der Beobachter gewesen seien, 
welche lediglich sahen, was sie sehen zu müssen 
glaubten, dass es sich also dabei gar nicht 
um ein echtes physikalisches Phänomen ge¬ 
handelt habe, sondern um ein Spiel der durch 
j Autosuggestion erregten Phantasie. Diese Er- 
I klärung des Od-Phänomens, so kühn sie zu 
j sein scheint, hatte neuerdings immer mehr 
Wahrscheinlichkeit für sich gewonnen, zumal 
nachdem man einige Male festgestellt hatte, 
dass odsichtige Versuchspersonen auch dann 
die rätselhaften magnetischen Lichtausstrah- 
i lungen zu sehen vorgaben, wenn man ohne 
ihr Wissen die angeblich odausstrahlenden 
Magnete durch irgendwelche andre Materialien, 
wie Holzstäbe etc., ersetzte, in denen nach 
Rcichenbach’s eigner Auffassung keinesfalls 
! Od enthalten sein konnte. 

Nachdem nunmehr Gehrcke und Rosen¬ 
bach gezeigt haben, wie nahezu alle Menschen 
in mehr oder weniger starker Weise in bezug 
auf ihre Wahrnehmungsfähigkeit suggestiv zu 
beeinflussen sind, darf man wohl auch die 
| Frage des »Od« im Sinne der psychologischen 
Theorie als entschieden betrachten, Zu er¬ 
wägen ist dabei auch noch, dass ein Vorhan¬ 
densein von Erwartung und Aufregung, wie 
sie die Versuchspersonen des Freiherrn von 
Reichenbach zweifellos meist empfunden haben 
werden, im Sinne eines vorstellungsfördernden 
Moments wirken und demgemäss die Leichtig¬ 
keit und Deutlichkeit der Pseudowahrnehmung 
ausserordentlich steigern müssen. Genau das¬ 
selbe gilt natürlich für zahllose Wahrnehmungen 
erregter Gemüter in spiritistischen Wunder¬ 
sitzungen. Wie sehr die Erwartung, dass man 
etwas wahrnehmen müsse oder werde, die Be¬ 
obachtung beeinflusst und fälscht, ist ja be¬ 
kannt: aus der Fülle von einschlägigen Bei¬ 
spielen seien nur noch zwei herausgegrififen, 
die gerade auch das wissenschaftliche Arbeiten 
; des Forschers betreffen: der Astronom , der 
den Durchgang eines Himmelskörpers in seinem 
Fernrohr beobachten will, weiss sehr wohl, 
dass die scheinbare Berührung des beobach¬ 
teten Objekts mit dem Fadenkreuz stets etwas 


Digitized by LjOOQle 



670 Dr. J. Hundhausen, Fahrbarer Apparat zur Herstellung alkoholfreien Weines. 


früher zu erfolgen scheint, als es nach der 
Berechnung der Fall sein müsste, und er kennt 
und berücksichtigt daher den Wert der per¬ 
sönlichen Gleichung. Und genau ebenso sind 
zahlreiche, alte, merkwürdige Berichte aus 
früheren Jahrhunderten zu betrachten, wonach 
Ärzte, die einem Patienten zur Ader Hessen, 
oftmals das Blut schon hervorsprudeln sahen, 
bevor hoch der Schnepper vom Arm des 
Patienten abgenommen worden war. Die Er¬ 
wartung förderte eben auch bei ihnen die Vor¬ 
stellung eines Gesichtseindrucks besonders 
machtvoll und löste daher sehr leicht Sinnes¬ 
täuschungen aus. 

Kommt zu der Erwartung auch noch eine 
Erregung des Gemüts hinzu, wie sie gerade bei 
gläubigen Spiritisten, die sich ihren mystischen 
»Forschungen« hingeben, stets in bedenklich 
hoh'em Grade vorhanden ist, so feiern Auto- 
suggestionen und Sinnestäuschungen geradezu 
Orgien, und das Herrschaftsgebiet der Phan¬ 
tasie wird gänzlich unbegrenzt. 

Die Gehrcke-Rosenbach’schen Forschungen 
bieten zu den schon bekannten Tatsachen 
neues, wertvolles Material zur Theorie der Be¬ 
obachtungsfehler beim wissenschafdichen Ar¬ 
beiten. 

Nachtrag. Seit der Niederschrift des vor¬ 
stehenden Artikels ist in Nr. 13 der »Physika¬ 
lischen Zeitschrift« vom 1. Juli noch eine weitere 
bemerkenswerte Auslassung zu dem gleichen 
Thema durch die Herren H. Bas 1 er u.W. Peters 
veröffentlicht worden. Die genannten beiden Au¬ 
toren weisen auf die schon von Urbantschitsch 
u. Wundt festgestellte Tatsache hin, dass Empfin¬ 
dungen, welche nahe der Schwelle liegen, perio¬ 
dischen Schwankungen unterworfen sind. »Diese 
äussern sich darin, dass die Empfindung in ge¬ 
wissen Zeiträumen unterschwellig wird, d. h. 
verschwindet, dann wieder zu einem Maximum 
ansteigt.« — Speziell mit Rücksicht auf das 
Problem der N-Strahlen, für das sicher dem 
Schwellenwerte nahe Gesichtseindrücke in Be¬ 
tracht kommen, haben Basler u. Peters Experi¬ 
mente mit einem schwach beleuchteten Papier¬ 
streifen und Baimainscher Leuchtfarbe in einem 
dunklenZimmer ausgeführt, wobei sie feststellten, 
dass im Laufe von je 5 Minuten der Lichtdruck 
stets IO —15 mal , meist i 4 mal , unter die 
Schwelle zu sinken pflegte. Dieses Vibrieren 
der optischen Empfindung, das vielleicht auch 
durch akustische Eindrücke, durch Muskel¬ 
empfindungen usw. modifiziert werden kann, 
ist natürlich rein psycho-physiologischer Natur; 
doch liegt für den psychologisch nicht ge¬ 
schulten Beobachter — er mag sonst so ob¬ 
jektiv und ruhig sein, als man ihn nur verlangen 
kann — die Gefahr vor, dass er die subjek¬ 
tiven Schwankungen des Sinneseindrucks für 
objektiv hält und nun nach physikalischen Ur¬ 
sachen sucht, welche für die objektiven Schwan¬ 
kungen verantwortlich zu machen sind. Diesem i 


Irrtum ist vermutlich auch Blondlot zum Opfer 
gefallen! 

Fahrbarer Apparat zur Herstellung alkohol¬ 
freien Weines. 

Von Dr. J. Hundhausen. 

Der ungeheure Aufschwung der Gärungs¬ 
industrie im vergangenen Jahrhundert und dem¬ 
entsprechend die grosse Zunahme des allge¬ 
meinen Genusses vergorener Getränke ist für 
die moderne Kulturgeschichte ebenso bezeich¬ 
nend wie die Entwicklung des Verkehrs, der 
Hygiene, der Elektrotechnik, der chemischen 
Grossindustrie u. a. Wir hoffen, dass in einem 
besseren Sinne für die Zukunft ein Aufschwung 
der Reaktion gegen dieses Kulturreizmittel und 
Kulturgift des Alkohols zum Wahrzeichen 
werde. — Nicht aber mit Worten, sondern 
mit einem Stück Propaganda der Tat soll hier 
versucht werden, in diesen grossen Kampf ein¬ 
zugreifen. Das ist schon der Gerechtigkeit 
halber nötig, — audiatur et altera pars. In 
der Praxis ist der Antialkoholismus bisher noch 
nicht in der Lage gewesen, sich anders als in 
nur höchst beschränktem Masse geltend zu 
machen. Man ziehe einmal über Land und 
überzeuge sich, wie die Schnapsbrennerei das 
weitaus verbreitetste Gewerbe unter den Fabri¬ 
kationen ist und vergleiche damit die vollstän¬ 
dige technische Unmöglichkeit der Herstellung 
alkoholfreier Getränke für den Privatbedarf 
oder die Kleinindustrie. Dann muss man sich 
sagen, dass die Praxis der Abstinenz, die doch 
niemals eine Enthaltung vom Trinken und den 
uns vorteilhaften und notwendigen genuss¬ 
reichen Getränken, sondern immer nur die 
Verdammung der Alkoholika sein kann, dass 
diese Praxis noch keine rechte Grundlage hat, 
weil ihr allgemein beliebte alkoholfreie Getränke 
fehlen. Denn die ewige blosse »kohlensaure« 
Trinkerei, wie man sie in Norwegen mit seinen 
«brusede ikke beruschede« (= brausende nicht 
berauschende) Wassern erproben kann, ist doch 
nicht ernstlich als Lösung der Frage anzu¬ 
sehen. 

Dass die Abstinenzbewegung bis jetzt vor¬ 
wiegend der Mineralwasser-Industrie zugute 
gekommen, ist ja nicht zu beklagen. Zweifellos 
aber liegt ihre eigentliche Aufgabe in der Ver¬ 
wertung der Früchte zu alkoholfreien Getränken. 
Das ist schon deswegen unerlässlich, weil man 
sonst den, neben dem freilich unabhängigeren 
Bier, an erster Stelle stehenden Wein nicht 
dem Alkohol entziehen könnte. Und wie sehr 
die Weintraube die eigentliche Quelle der Be¬ 
rauschung ist, zeigt am besten ein Blick auf 
die Tropen, in denen die Rebe nicht gedeiht 
und die deshalb auch in der grösseren Hälfte 
der Menschheit Abstinenten beherbergen, also 
des Alkohols entbehren, obwohl sie die durstig¬ 
sten Gegenden der Welt sind. Gerade an den 
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Wein ja schliesst sich auch bei uns die Mei¬ 
nung von der natürlichen Berechtigung des 
Alkohols; sogar als das Gottesgeschenk des 
Rebenblutes hört man fromme Torheit ihn 
preisen. Als wenn der Wein überhaupt wüchse, 
nicht vielmehr erst durch eine oft sorgfältig 
zu leitende Gärung entstünde. 

Es geht eine alte griechische Sage: Bauern, 
denen Dionysos auf der Flucht zum Dank für 
ihre Gastfreundschaft die Weinbereitung ge¬ 
lehrt, hätten diesen in der Trunkenheit er¬ 
schlagen, wähnend, er habe sie vergiftet, weil 
er sie durch seinen neuen Trunk von Sinnen 
gebracht hatte. — Darnach bestand also der 
Weinbau, die Anpflanzung der Weinrebe zum 
Gewinn der süssen Traubenfrucht vor der Ver¬ 
gärung ihres Saftes. In der Rosinen- und Ko 
rinthenzucht ist diese ursprüngliche Form noch 
heute erhalten. Sie liefert auch den einfach¬ 
sten Hinweis auf die Gewinnung des unver- 
gorenen Traubensaftes. Denn der Widerspruch, 
dass die Korinthenländer zugleich die Pro¬ 
duktionsgebiete der alkoholreichsten Weine 
sind, löst sich dahin auf, dass die Muttersub¬ 
stanz des Alkohols, der Zucker, eben auch, 
wie das jede Hausfrau vom Einmachen her 
weiss, das beste Mittel gegen die Bakterien ist. 
Es kommt nur auf die Konzentration an: ver¬ 
dünnte Zuckerlösungen werden von denselben 
Bakterien zerstört, die von konzentrierten Lö¬ 
sungen desselben Zuckers ihrerseits zerstört 
werden. Und die Trocknung der Trauben zu 
Korinthen ist ja eine Eindickung des in ihnen 
enthaltenen Zuckersaftes. 

Damit ist der Weg zur Erhaltung des un- 
zerstörten Inhaltes der Traube gewiesen: er 
heisst Ausschliessung der ihn zerstörenden Bak¬ 
terien. Als solche kommen naturgemäss zu¬ 
nächst in Betracht die auf der Traube befind¬ 
lichen Mikroben. Könnte man die Trauben, 
ehe sie von dem Weinstock geschnitten werden, 
genügend säubern, so Hesse sich vielleicht die 
Gärung etwas verzögern. Doch bieten die Un¬ 
reinlichkeiten der Oberflächen von Gefassen und 
Maschinen ein unüberwindliches Hindernis. 
Immerhin mache ich darauf aufmerksam, dass 
man z. B. in Kalifornien im Pflücken der Ge¬ 
nussfrüchte sehr bemerkenswerte Vereinfa¬ 
chungen und Verbesserungen eingeführt hat, die 
sich sehr zur Nachahmung empfehlen, und die, 
auf die Traubenlese angewandt, die vorliegende 
Frage bedeutend unterstützen könnten. Zum 
mindesten ist es ja klar, dass je weniger Bak¬ 
terien man in den Presssaft bringt, um so 
weniger auch abzutöten sind, also desto sicherer 
und dauerhafter seine Sterilisierung gelingt. 
Auf etwas andres kommt es aber zur Her¬ 
stellung unvergorenen Weines nicht an. Die 
Nachahmung der Zuckereindickung bei der 
Korinthenzucht wäre ein technisch-unlogisches 
Verfahren, denn die Eintrocknung durch die 
Sonne kostet erstens nichts und zweitens er¬ 


folgt sie in der Beere selbst, während der aus 
seiner schützenden Hülle entlassene Saft durch 
das Einkochen, das noch dazu recht kostspielig 
wäre, geschädigt würde. 

Man hat nun die Pilze auf der Trauben¬ 
beere untersucht und ihre Abtötungstempera¬ 
turen festgestellt. Dabei hat sich ergeben, 
dass die Sterilisierung durch ca. halbstündiges 
Erhitzen auf 65° C erreicht wird; also etwa 
die gleiche Behandlung wie sie beim Pasteuri¬ 
sieren von Flüssigkeiten schon seit einigen 
Dezennien ausgeübt wird. Das klingt so ein¬ 
fach, und leicht könnte man daraus schliessen: 
wenn unter solchen Umständen der alkohol¬ 
freie Wein nicht längst eine grosse Ver¬ 
breitung gefunden habe, so beweise das eben 
gegen seine Brauchbarkeit. Dagegen ist zu 
erwidern, dass nicht nur die eingefleischte 
Tendepz für das überall dargebotene Alkohol¬ 
getränk der Verbreitung alkoholfreien Weines 
entgegen wirkt, sondern dass auch die Her¬ 
stellung des letzteren tatsächlich doch weit 
schwieriger für die Allgemeinheit ist wie die 
gewöhnliche Weinvergärung, die jeder Bauer 
betreibt Nur von wenigen Fabriken wird bis 
jetzt alkoholfreier Wein hergestellt und diese 
sind wohl auch zur Hochhaltung ihrer Preise 
gezwungen, weil der Verbrauch noch zu gering 
ist — infolge ihrer ursprünglich zu hohen 
Preise. Hier muss also durch eine praktische 
Verallgemeinerung geholfen werden. 

Müller-Thurgau hat schon lange eine 
Methode der Pasteurisierung des Obstsaftes 
angegeben, die jeder im eigenen Haushalte 
ausfuhren könne. Sie besteht darin, den Saft 
in verkorkten Flaschen */ 2 Stunde auf 65° C 
zu erhitzen, dann stehen zu lassen bis zur 
Klärung, zu filtrieren und ein zweites Mal in 
verkorkter Flasche zu erhitzen wie vorher. 
Das gibt zuverlässig einen haltbaren alkohol¬ 
freien Wein — ist aber ein technisch ganz 
verfehltes Verfahren. Davon überzeugt sich 
jeder, der es mit bestem Willen ein paar Ernten 
hindurch versucht hat, in so unerfreulicher 
Weise, dass er auf fernere Wiederholung ver¬ 
zichtet. Die Erwärmung in Flaschen auf einen 
bestimmten Grad, die dann wieder vorsichtig 
abkühlen müssen, dann das Wiederentkorken, 
Filtrieren (falls es überhaupt gerät), die neuer¬ 
liche Erhitzerei ... es ist eine Umständlich¬ 
keit, die mehr abschreckt als ermutigt. — 
Nach mehrjähriger Probezeit der anders be¬ 
handelten Weine kann ich sagen, dass weder 
das Erhitzen in Flaschen — dies ist das grösste 
Ärgernis dabei — noch auch das zweimalige 
Erhitzen notwendig ist. Dadurch kommt man 
zu einer Vereinfachung, die keine Schwierig¬ 
keiten mehr bietet. Man erhitzt in einem 
grossen sauberen Waschkessel, schöpft den 
hochkommenden Schaum ab, sobald er sich 
zu einer Decke gesammelt hat, und kann nun 
entweder in einem sterilisierten Gefäss oder 
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Fass mit beweglichem Luftabschluss, oder, was 
sicherer ist, in verkorkten Flaschen den heiss 
übergefüllten Wein aufbewahren. Für jenen 
nimmt man eine Überschichtung mit Öl, die 
der Italiener seit alten Zeiten benutzt, und das 
letztere ist vom Flaschenbierversandt her eine 
ausgebildete Manipulation. Betont sei nur, 
dass die Ölschicht genügend dick sein muss 
und von möglichst kleinem Querschnitt und 


Jahre. Soll nun die Apparatur nicht zwecklos 
teuer sein, weil sie das übrige Jahr brach liegt, 
so muss sie sowohl beweglich sein, d. h. als 
rasch herumzuleihende im Lohndienst arbeitende 
Maschine, wie die Dreschmaschine, als auch 
für andere Zwecke fungieren können. 

Von diesen Erfahrungen und Erwägungen 
ausgehend, habe ich einen fahrbaren Sterilisier¬ 
apparat konstruiert und bei der bekannten 


Fahrbarer Apparat zur Herstellung alkoholfreier Getränke. 



dass das Abfüllen in Flaschen rasch und sauber 
und bis zum Stopfen voll geschehen muss. 

Allein auch diese Vereinfachung ist in dieser 
Form nicht einwandfrei. Denn der Begriff der 
Reinlichkeit in dem modernen Sinne der 
Bakterienfreiheit ist dem grösseren Publikum 
noch stark verschleiert. Darum muss mit einer 
Apparatur geholfen werden, die diesen Mangel 
ersetzt und für die sichere Erfüllung einer ein¬ 
fachen und reinlichen Arbeit sorgt. Und dazu 
kommt noch eins. Die Herstellung des Weines 
ist mit der Ernte der Früchte verbunden, ge¬ 
schieht also nur für eine kurze Zeit einmal im 


: Maschinenfabrik von Gebrüder Sulzer in 
1 Winterthur und Ludwigshafen bauen lassen, 
den die obige Abbildung näher erläutert. Ohne 
I auf eine nähere Besprechung des konstruktiven 
I Details einzugehen, möchte ich nur darauf 
hinweisen, dass der wichtige Punkt der Tempe- 
' raturregulierung durch den Wassermantel (ß), 
die Führung der Rauchgase und die Luft- 
| züge {DE) an der Feuerung {F) gesichert 
ist, während die Ausbildung eines Kopfstückes 
des Kessels als Türe (J) dessen volle gute 
| Reinigung ermöglicht. In den Massen ist auf 
j handliche Zugänglichkeit, geringes Gewicht, 
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sowie andrerseits auf Festigkeit gegen schlechte 
Landwege u. a. Rücksicht genommen worden. 
Hoffentlich bewährt der allgemeine Gebrauch 
des Apparates diese Überlegungen. Mein herz¬ 
licher Wunsch ist nur, dass er eine gute 
praktische Waffe in dem grossen und würdigen 
Kampf um Gesundung des Menschengeschlechts 
bieten möge; — gegenüber dem öden Sektge¬ 
schrei und korrupter Anbetung des Alkohols als 
eigentlicher Quelle frohen Daseins möge er eine 
schweigende aber scharfe Waffe sein. 

Ohne irgendwelches geschäftliches Interesse 
an der Sache — denn diese Dinge kosten dem 
der sie ins Werk setzt, immer nur Geld, bringen 
aber nichts ein und wollen ihr Verdienst auch 
nur im idealen Nutzen suchen — will ich doch 
noch sagen, dass der Apparat erstens nicht 
viel kostet und zweitens auch noch mancher¬ 
lei andere Leistungen stellen kann. Ich habe 
zunächst nur einen Apparat für meinen Privat¬ 
gebrauch bauen lassen, den ich auch Interes¬ 
senten zur Probe kostenlos zur Verfügung 
stelle. In Masse dargestellt, wird dieser 300 1 
fassende und für die zehnfache Tagesleistung 
genügende Kessel etwa 500 Mark kosten. 
Als weitere Verwendungszwecke kommen u. a. 
noch folgende in Betracht: Bei der Versendung 
und Aufbewahrung der Milch in der Sommer¬ 
hitze tritt viel Verlust und auch Gesundheits¬ 
schädigung durch Bakterienarbeit ein; hier 
würde nun ein leichtes Sterilisieren der Milch 
in meinem Apparat abhelfen, was für grosse 
Güter und Städte wichtig wäie. Durch Ein¬ 
setzen eines leichten Holzgerüstes für die Auf¬ 
nahme der betreffenden Stücke macht man 
eine kleine fahrbare Waschfabrik daraus. Für 
die Einkochung von Fruchtsäften, Früchten 
und Gemüsen lässt sich die Vorrichtung ebenso 
verwenden wie für die Obsttrocknung. Nur 
müsste in diesen Fällen eine leichtanzubringende 
Veränderung am Deckel für den Abzug des 
Schwadems gemacht werden. 


Die Ursachen von Eisenbahnkatastrophen. 

Von H. Bock. 

Wieder einmal bringt der Telegraph aus 
verschiedenen Teilen des Reiches Kunde von 
schweren Eisenbahnunfällen. Welch schauer¬ 
liches Ereignis eine solche Katastrophe ist, 
kann in vollem Masse nur der ermessen, der 
selbst einmal Gelegenheit hatte, das unbe¬ 
schreibliche Chaos, die aufgewühlte Erde, den 
brausend entweichenden Dampf mit eigenen 
Augen zu sehen. Dass die grosse Mehrzahl 
der Passagiere bei Geschwindigkeiten von fast 
100 km sich gemütlich auf ihren Plätzen dehnt, 
wie im Grossvaterstuhl, kommt teils von der 
abstumpfenden Macht der Gewohnheit , teils von 
der Unkenntnis der Verhältnisse. Was ich 
nicht weiss, das macht mich nicht heiss. 


Katastrophen, wie die der letzten Tage, 
rütteln aber auch diese Kategorie auf, trotz 
der Versicherung des preussischen Ministers, 
dass eine ganz erkleckliche Zahl von durch¬ 
fahrenen Kilometer-Tausenden dazu gehört, um 
die mathematische Wahrscheinlichkeit, zu ver¬ 
unglücken, zur Gewissheit zu erheben. 

Welches sind nun die Ursachen solcher 
Unfälle? Wo gehobelt wird, da fliegen Späne, 
sagt der Techniker. Doch wir wollen hier die 
Sache etwas näher beleuchten. 

Zunächst kommen diejenigen Ereignisse in 
Frage, welche auf ein Versagen des technischen 
Materials zurückzuführen sind, z. B. auf Gleis¬ 
verwerfungen, schlechtschliessende Weichen, 
Schienen-, Bandagen- und Achsenbrüche, ver¬ 
sagende Bremsen, Explosionen, Dammrutsche, 
Brücken- und Tunneleinstürze, Signalfehler etc. 

Man kann in diesem Punkte die Anerkennung 
nicht zurückhalten; dass bei dem grandiosen 
Schneid des Schnellbetriebes nicht mehr Un¬ 
glück vorkommt, zeugt von der grossen Um¬ 
sicht und Erfahrung der Beamten sowohl, wie 
von der Güte der Konstruktionen und des 
Materials. Allerdings lässt sich auf diesem 
Gebiete noch am leichtesten Prophylaxe üben. 
Ganz anders ist es, wenn die »höhere Gewalt« 
in ihr Recht tritt, das heisst, wenn eine Anzahl 
ungünstiger Umstände sich verketten. Dann 
ist obiges geflügelte Wort wohl am Platze. 
Zur Illustration erinnere man sich jenes vor 
Jahren eingetretenen Falles: ein D-Zug durch¬ 
fährt im Nebel einen geschlossenen Block, hält 
dann aber pflichtmässig; der Blockwärter be¬ 
kommt gleich darauf die Freigabe der Strecke, 
meint, der D-Zug sei weitergefahren, und lässt 
den nächsten Zug passieren, womit das Leben 
so und so vieler besiegelt ist. — Nun ist zwar 
die Wahrscheinlichkeit eines solchen Zusam¬ 
mentreffens gleich dem Produkt der Einzel¬ 
wahrscheinlichkeiten, also sehr klein, aber 
immerhin nicht null. Hierin liegt der Haupt¬ 
trost solchen Häufungen gegenüber; zweck¬ 
mässige Vervollkommnungen müssen neben¬ 
hergehen. 

Nun die dritte, wichtigste Kategorie der 
Unfälle, welche durch » Verschulden « von Be¬ 
triebsbeamten verursacht sind. Der aus dem 
dramatischen Gebiete hergeleitete Begriff der 
»Schuld« scheint mir hier aus psychologischen 
Gründen öfters am Unrechten Platze gebraucht 
zu werden. 

Bald hat ein Maschinenführer ein Signal 
übersehen, bald ein Stationsbeamter den Kopf 
verloren, bald ein Weichensteller sich geirrt etc. 

Meines Erachtens ist des Pudels Kern der: 
man begeht den Fehler , den Menschen zu sehr 
als Maschine anzusehen , von der man voraus¬ 
setzen zu können glaubt, sie könne nicht ver¬ 
sagen. Mit andern Worten, man verlässt sich 
zu sehr auf die Zuverlässigkeit des Personals. 
Man bedenkt nicht genügend, dass der Mensch 
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eine, wenn auch vollkommenere, aber doch 
auch ungleich kompliziertere Nervenmaschine 
ist, als etwa ein zentralisiertes Signalsystem, 
dass derselbe zahlreichen psychischen lind phy¬ 
sischen Einflüssen ausgesetzt ist und vielleicht 
gerade im kritischen Augenblicke versagen 
kann. Gerade jetzt, wo man angefangen hat, 
der Psychologie der Aussage sein Interesse zu¬ 
zuwenden, sollte man auch eine Psychologie 
der Aufmerksamkeit und Zuverlässigkeit ver¬ 
suchen. 


Aufmerksamkeit zu schenken und jene stören¬ 
den Einflüsse von ihnen tunlichst femzuhalten. 

Dies wäre vielleicht erreichbar durch eine 
genauere Beobachtung der psychischen und 
sozialen Verhältnisse der im Aussendienst 
Stehenden, durch eine weise Verteilung von 
Ruhe und Arbeit (acht Stunden Arbeit, acht 
Erholung, acht Schlaf — Kant), sowie vor 
allem durch immer weitere Kontrolle und Er¬ 
setzung der relativ unzuverlässigen Menschen¬ 
tätigkeit durch mechanische Hilfsmittel , wie 



Fig. i u. 2. Der Cullinandiamant. 

Der grösste je gefundene Diamant in natürlicher Grösse, von zwei verschiedenen Seiten. Der Stein 

wiegt 3025 Karat oder 622 g. 


In der Technik ist es längst als zweck¬ 
mässig anerkannt, an Stellen, die einen mecha¬ 
nischen aber verantwortungsvollen Dienst zu 
leisten haben, einfache Menschen zu verwenden, 
die von der Sache nicht mehr und nicht weniger 
verstehen, als sie gerade »brauchen«. Ganz 
natürlich, denn je simpler die Psyche ist und 
arbeitet, um so seltener wird sie im gewohnten 
Milieu versagen, um so weniger störenden Ein¬ 
flüssen unterliegen, wie nervösen Spannungs¬ 
oder Erschlaflungszuständen, Abirren der Ge¬ 
danken von dem was wichtig ist. 

Hierin soll nun nicht etwa der Vorschlag 
liegen, an gewisse Posten beschränkte Leute 
zu stellen, als vielmehr der, der psychologischen 
Seite der Tätigkeit der Eisenbahner grössere 


dies bei den Signal- und Stellwerksanlagen 
schon in weitgehendem Masse geschieht, in 
erster Linie durch Abschaffung eingleisiger 
Linien mit Schnellzugverkehr (vergl. Sprem- 
berg!). Das würde vielleicht mehr helfen als 
wohlausgeklügelte Reglements, die das Ver¬ 
sagen der psychischen Maschinerie trotz des 
grossen Wertes, der im Drill liegt, nicht aus- 
schliessen. 

Dass unsere Verwaltungen alles mögliche 
tun, um zu bessern, haben wir vor kurzem 
aus berufenem Munde gehört; aber dass noch 
| vieles unerreicht geblieben ist, zeigen die Er¬ 
eignisse der letzten Wochen. 
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Der Cullinandiamant. 

Am 26. Januar d. J. wurde der grösste Diamant 
entdeckt, der jemals aufgefunden wurde, und zwar 
nur 18 Fuss unter der Oberfläche im Krater der 
Premier-Diamantgrube östlich von Pretoria. 

Der Stein wiegt 3025 Karat oder 622 g und 
ist farblos mit bläulichem Schimmer und von 
hervorragendem Glanz. Einige wenige Einschlüsse, 
sowie auch einige innere Spaltflächen sind sicht¬ 
bar. werden dem Diamant jedoch als Schmuckstein 


Eruption herausgeschleudert wurden. Der »Cul- 
linan«-I)iamant (so genannt nach dem Vorsitzenden 
der Grubengesellschaft) ist mehr als dreimal so 
schwer, als der grösste bisher bekannte, der 1893 
in Jagersfontein Orange River Colony) gefunden 
war und 972 Karat wog. 

Man kann sich vorstellen, welche Aufregung 
die Entdeckung dieses Diamanten in Süd-Afrika 
bewirkte, der inzwischen nach London gebracht 
wurde und für die Reise mit fünf Millionen Mark 
versichert war. Die Finder können zufrieden sein 



Fig. 3. Die grössten Diamanten (in natürlicher Grösse). 

(1 Karat = 0,2055 Gramm) 

1. Kohinoor, nach dem zweiten Schliff, 106 Kar.; 2. Regent, 136 * , Kar.; 3. Grossmogul 279 Kar.; 
4. Kohinoor, nach dem ersten Schliff, 280 Kar.; 5. Stern des Südens, 125 Kar.; 6. Ürloff, 194',4 Kar.; 

7. Cullinan, 3025 Kar. 


wenig Eintrag tun, da sie beim Schleifen so wie so 
in Wegfall kämen. Die äussere Begrenzung des 
Steines ist nicht regelmässig, doch beweisen vier 
Spaltungsflächen, dass dieser grösste Diamant nur 
ein Teil eines viel grosseren war, der in mindestens 
vier Stücke zerbrach'). 

Es ist nicht unmöglich, dass ein oder mehrere 
Bruchstücke im Laufe der Zeit noch gefunden 
werden, möglich auch. dass dieselben bei der 

T Wir verdanken diese Mitteilungen, sowie Fig. 1 
und 2 Herrn Bergingenieur J. Kuntz. 


und doch ist der Diamant so gross, dass er für 
den Besitzer eine Bürde ist. Kaum dürfte sich 
ein Privatmann finden, der den Diamanten kaufen 
möchte, und der einzig richtige Platz wäre der 
Kronschatz eines regierenden Fürsten. Der Wert 
des Steines hängt natürlich von der Konjunktur 
ab. Zwischen 1750 und 1870 wurde der Wert 
von Diamanten berechnet aus dem Quadrat des 
Gewichtes (in Karaten! multipliziert mit dem Preis 
eines Karates. Kostete ein Stein von einem Karat 
400 Mark, so war der Wert eines Steines von zwei 
Karat 1600 Mark u. s. f. Auf Grund dieser Be- 
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rechnung hätte der Cullinan einen Wert von 
3660250000 Mark; Russland könnte damit etwa 
seine Kriegsentschädigung an Japan zahlen — wenn 
es ihn besässe. Es kann natürlich niemand einen 
solchen Preis für den Diamanten zahlen und die 
Besitzer wollen sich vorderhand mit dem Spott¬ 
preis von zehn bis zwanzig Millionen begnügen. 
Vielleicht geht es ihm auch wie dem »Tiffany- 
diamant«, der vor einigen Jahren in den De Beers- 
gruben gefunden wurde; er wog ungeschliffen 
969 Karat und man fand es vorteilhafter, ihn in 
zehn Stücke zu zerschneiden. Jammerschade wäre 
es allerdings, wenn man einen so prächtigen Stein, 
wie den Cullinandiamanten zerteilen würde; doch 
grosse Diamanten sind eine schwere Bürde und 
bringen ihren Besitzern wenig Glück, wie die Ge¬ 
schichte lehrt. 

Zum Vergleich geben wir hier eine Abbildung 
(Fig. 3) der bekanntesten grossen Diamanten; der 
Vergleich ist nicht ganz treffend, da der Cullinan- 
diamant noch roh ist, die andern Steine aber ge¬ 
schliffen. 

Der berühmteste aller Diamanten ist der indische 
»Kohinoor«, der angeblich schon vor 5000 Jahren 
von dem indischen Helden Karna getragen wurde. 
Der Stein soll anfänglich 793 Karat gewogen haben. 
Später wurde er von einem ungeschickten venetia- 
nischen Schleifer zerteilt und wog nunmehr 280 
Karat. Als Delhi 1739 von Nadir Schah geplün¬ 
dert worden, wurde der Stein nach Afghanistan 
gebracht und kam in den Besitz des Maharadscha 
Rundschit Singh, und nach dem Untergange des 
Reiches der Sikh in den einer ostindischen Kom¬ 
pagnie, von welcher er für den englischen Kron- 
schatz erworben wurde. Durch seinen neuen 
Brillantschliff (1852) verringerte sich sein Gewicht 
noch mehr, bis auf etwas über 106 Karat. Er er¬ 
hielt seinen Schliff in der Amsterdamer Schleiferei 
von Koster. 

Der »Orlow«, der gegenwärtig die Spitze des 
russischen Kronzepters ziert, wiegt I94 : V4 Karat; 
er ist zwar von ausgezeichnetem Wasser, hat je¬ 
doch einen unvorteilhaften Fazettschliff. Der »Or¬ 
low« wurde nach der Ermordung des Nadir Schahs 
von einem armenischen Kaufmann angekauft und 
von demselben 1760 auf den Markt von Amster¬ 
dam gebracht, wo ihn Graf Orlow erwarb; 1772 
ging er für 450 000 Rubel in den Besitz der Kaiserin 
Katharina II. über. 

Als der schönste und vollkommenste Brillant 
wird der »Regent« des französischen Schatzes be¬ 
trachtet. Er gilt als ein Muster eines regelrecht 
geschliffenen Diamants. Sein Gewicht ist 136V4 
Karat, während er vor dem Schliff 410 Karat ge¬ 
wogen. — Er stammt aus Indien und wurde 1703 
vom englischen Gouverneur Pitt erworben und 
später an den Herzog von Orleans, den Regenten 
von Frankreich, verkauft. Nachdem er zur Zeit 
der französischen Revolution an das Berliner Haus 
Treskow verpfändet war, gelangte er wieder nach 
Frankreich. Kaiser Napoleon hatte ihn seinerzeit 
auf seinem Degenknopf. Der Stein ward laut In¬ 
ventar der französischen Krone von 1791 auf 
12 Millionen Francs geschätzt. 

Der unter dem Namen »Grossmogul« bekannt 
gewordene Diamant hat ein Gewicht von 279 Karat. 

Der grösste, 1853 > n Brasilien gefundene Dia¬ 
mant, der »Stern des Südens«, wog 284'/•.» Karat 
und wurde von Halphen um 913000 Francs 


angekauft; geschliffen besitzt er jetzt nur 125 
Karat. 

Während früher in Südafrika fast nur in den 
De Beersgruben in Kimberley Diamanten vorkamen, 
ist seit kaum zwei Jahren ein blühender Diaman¬ 
tenbergbau in Transvaal aufgetaucht. Der Wert 
der 1904 in Transvaal gewonnenen Diamanten 
beziffert sich auf =£ 1150000, und diese Diamanten 
stammten fast ausschliesslich aus der grossen 
Premier-Diamantengrube, in welcher der »Cullinan« 
gefunden wurde. 

Allem Anschein nach darf man aus dieser Grube, 
die jetzt ein gewaltiger Faktor im Diamantenhandel 
ist, in Zukunft noch grössere Ausbeuten erwarten. 
Die Transvaalregierung bezieht 60 X der von dieser 
Grube erzielten Gewinne, nachdem die Ausgaben 
flir Anschaffung von Maschinen und Grubenanlagen 
wieder eingebracht sind. 

So interessant vom wissenschaftlichen Standpunkt 
auch die Moissan'schen Versuche zur Herstellung 
künstlicher Diamanten sind, so dürfte aus ihnen 
doch in absehbarer Zeit keine ernstliche Konkur¬ 
renz mit den natürlichen erwachsen, selbst wenn 
Moissan über die mikroskopischen Kristalle hinaus¬ 
kommen sollte; denn immer neue und bedeutendere 
Diamantfundorte sind in den letzten Jahren auf¬ 
gedeckt worden. _ 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Fettbildende Bakterien und Pilze. Die Lebens¬ 
erscheinungen selbst bei den winzigsten Wesep, 
die nur noch unter dem Mikroskop gesehen werden 
können, sind durchaus nicht einfacher Art. So 
besitzen auch die Bakterien eine Fülle höchst 
merkwürdiger Eigenschaften. Als eine der auf¬ 
fälligsten ist an einigen von ihnen die Fähigkeit 
zur Bildung von Farbstoffen bekannt; es braucht 
in dieser Hinsicht nur an das berühmte Wunder 
der »blutenden Hostie« erinnert zu werden, das 
durch Bakterien entsteht, die einen roten Farb¬ 
stoff ausscheiden. Die Bakterien erweisen sich 
dabei als kunstreiche Chemiker, denen der mensch¬ 
liche Scharfsinn noch gar nicht genügend hat fol¬ 
gen können, da die chemische Zusammensetzung 
j dieser Bakterienfarben noch wenig ergründet ist. 

1 Jeden falls ist sie abhängig von dem Boden, auf 
dem die Bakterien sich entwickeln und aus dem 
sie ihre Nahrung beziehen. — Durch Bechhold 
1 war bereits 1899 gezeigt worden, dass eine Reihe 
I von Bakterien Fett zerstören, es gewissermassen 
! fressen, wie die höheren Tiere. Nun zeigt es sich, 
wie die »Allg. wissensch. Berichte« mitteilen, dass 
j es auch Pilze gibt, die Fett erzeugen. VonLidow 
I stammt eine wichtige Untersuchung über einen Pilz 
von der Gattung Peziza, der auf faulendem Holz von 
Laubbäumen (Eschen, Erlen, Eichen, Birken etc.), 
zuweilen auch von Nadelbäumen zu finden ist und 
sich durch eine blaugrüne Farbe verrät. Die 
Pilze wuchern oft so stark, dass sie dicke Stämme 
ganz durchsetzen. Hier ist die Farbe meist mit 
dem Auftreten von fettiger, auch harzähnlicher 
Subztanz verbunden. Der Fettgehalt ist oft so 
I bedeutend, dass das Holz beim Druck auf Papier 
starke Fettflecken hinterlässt. 

Ist Pergamentpapier unsch&dlich ? Die Molkerei- 
] Lehranstalt zu Zülpich hat kürzlich in Verbindung 
mit der Bonner Landwirtschaftlichen Versuchsstation 
I Untersuchungen derjenigen Pergamentpapiersorten 
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angestellt, die in den Molkereien als Umhüllung 
der Butter Verwendung finden. Dem Bericht dar¬ 
über entnimmt die »Papierzeitung« folgendes: 

Die Anstalt bezog von verschiedenen Fabriken in 
unauffälliger Weise je ein Postpaket Pergament¬ 
papier. Die Sendungen wurden gleich nach Ankunft 
auf die allgemeine Beschaffenheit des Papiers, auf 
Aussehen, Geruch und Geschmack hin untersucht. 
Von jeder Papiersorte wurde sodann eine gleiche 
Menge, lose mit Packpapier umhüllt, in den 
Kellerraum der Molkerei und in ein Zimmer der 
Lehranstalt zur Aufbewahrung hingelegt. Nach 
21/0 Monaten wurden keine Veränderungen in der 
äusseren Beschaffenheit des Papiers, namentlich 
keine Anzeichen von Schimmel bildüng wahrge¬ 
nommen. 

Ebenso wurden Pilzbildungen bei den in dem 
Papier eingeschlagenen Butterstücken, die in dem 
Butterkeller drei Wochen lang aufbewahrt wurden, 
nicht beobachtet. Erst als die Butterstücke in 
einen anderen Keller mit nicht ganz reiner Luft ge¬ 
bracht wurden, stellte sich nach einigen Tagen an 
der Oberfläche aller Butterstücke lebhafte Schimmel- 
bildung ein. 

Die Untersuchung der Papiere erstreckte sich 
hauptsächlich auf das Vorhandensein von Säuren 
und Zucker. Zur Herstellung von Pergamentpapier 
wird Schwefelsäure verwendet, und es ist wichtig, 
dass diese vollständig aus dem Papier entfernt 
wird. Sodann wird Pergamentpapier, das durch 
denPergamentierungsvorgang sehr spröde geworden 
ist, zur Wiederherstellung grösserer Geschmeidig¬ 
keit mit Glyzerin oder Zuckerlösung behandelt. 
Infolge der gestiegenen Preise für Glyzerin wird 
neuerdings meist Zucker verwendet. Die chemische 
Untersuchung zeigte einen Traubenzuckergehalt 
von kaum nachzuweisender Menge bis zu 10,2° 0. 
Freie Säuren konnten bei keiner Probe nachge¬ 
wiesen werden. 

Der recht verschieden hohe Zuckergehalt findet 
zu einem gewissen Teile wohl seine Erklärung 
durch äussere Einflüsse bei der Herstellung (Stärke 
des Papiers, Witterung etc.); immerhin muss mit 
Rücksicht darauf, dass Zucker ein vorzüglicher 
Nährboden für Schimmelpilze ist, auf möglichst 
eringen Zuckergehalt des Papiers hingewirkt und 
ei der Aufbewahrung des Pergamentpapiers in 
den Molkereien eine gewisse Sorgfalt angewendet 
werden. Keinesfalls darf Pergamentpapier in 
dumpfen und feuchten Räumen auibewahrt werden. 

Zwecks weiterer Aufklärung und Begründung 
der Bedenken gegen den Zuckergehalt des Perga¬ 
mentpapiers wurden die Untersuchungen mit dem 
zuckerreichsten Papier (10,25 ®/<>) fortgesetzt. Die 
bakteriologische Untersuchung ergab fast völlige 
Abwesenheit von Keimen. Schimmelpilzkolonien 
hatten sich in keinem Falle nach dreitägigem 
Stehen gebildet, Spaltpilzkoloni«n nur sehr wenig. 

Erwiesen sich somit auch diese Papiere als 
einwandfrei, so muss von einem für Molkereizwecke 
bestimmten Pergamentpapier aus den bereits er¬ 
wähnten Gründen doch möglichst geringer Zucker¬ 
gehalt, und sofern bei der Herstellung auf die 
Verwendung von Zuckerlösungen nicht verzichtet 
werden kann, wenigstens eine Gewähr für einen 
bestimmten Höchstgehalt verlangt werden. io° 0 
dürfte als das höchstzulässige Mass zu bezeichnen 
sein. 


Funkengebende Metall-Legierungen. Auf eine 
interessante Erscheinung ist Auer von Welsbach 
bei seinen rastlos fortgesetzten Untersuchungen über 
die seltenen Erden und deren Metalle, Lanthan, 
Didym, Yttrium etc. gestossen, nämlich darauf, 
dass sie in Legierung mit Eisen starke Funken 
schlagen lassen. Die Intensität der Funken, welche 
die Legierungen beim Streichen mit einer Feile 
geben, erreicht bei 30°, 0 Eisengehalt ihren Höhe¬ 
punkt, wie die »Techn. Rundschau« mitteilt. Die 
Legierung von Lanthan und Eisen gibt die grösste 
Lichtwirkung, die von Cer die geringste. Eisen 
kann teilweise durch Nickel oder Kobalt ersetzt 
werden, die pyrophore Kraft nimmt jedoch mit 
der Menge des ersetzten Eisens in unverkennbarer 
Weise ab. Wird eine solche Legierung mit einem 
harten und scharfen Körper gerieben oder geritzt, 
so trennen sich dadurch kleine Partikelchen los, 
welche überaus rasch, ohne fühlbare Wärmeent¬ 
wickelung, verbrennen oder die Eigenschaft be¬ 
sitzen, brennbare, mit Luft gemischte Gase sicher 
und schnell zu entzünden. 

Versuche über Folgen der Inzucht. Dr. Lüthje 
machte nach der »Polit.-Anthropolog. Revue« 
(Aug. 1905) Mitteilungen über eine Reihe von merk¬ 
würdigen Erscheinungen, denen er bei Inzucht¬ 
versuchen mit reinrassigen Dalmatinerhunden be¬ 
gegnete. Es fanden sich Imbezillität, Taubheit und 
bei einzelnen Hunden der jüngeren Generation 
Verhältnisse der Wasseraufnahme und Wasseraus¬ 
scheidung, die man als Diabetes insipidus bezeich¬ 
nen könnte. So schied eine Hündin pro Tag 
3 Liter Harn und mehr aus. Bei einem Hunde 
der jüngsten Generation zeigten sich merkwürdige 
Wachstumsverhältnisse. Der Hund wiegt 24 kg, 
während seine Geschwister nur 10—12 kg wogen; 
er ist ausserordentlich starkknochig und hat ein 
sehr reichliches Fettpolster; dabei ist er imbezill 
und taub. Sehr auffallend waren ferner die hohen 
Harnsäurezahlen bei den Inzuchthunden: dieselben 
betragen bis zum Zehnfachen der Menge, die man 
bei normalen Hunden findet. Einer von diesen 
Hunden mit hoher Harnsäureausscheidung begann 
vor einem halben Jahre zu hinken. Das betreffende 
Bein wurde amputiert und es fanden sich im Knie¬ 
gelenk eine ziemlich ausgebreitete Knorpelustir und 
ameiner anderen Stelle kristallinische Ablagerungen, 
die sich aber bisher nicht sicher haben identifizieren 
lassen. 


Bücherbesprechungen. 

Aryavarta. Von Harald Aryuna Graevell. 
Leipzig und Wien 1905, Akademischer Verlag. 
80, 109 S. 3 M. 

Ein Buch, das jeden Deutschen durch seinen 
Inhalt und seine begeisterte und formvollendete 
Sprache hinreissen wird. Die einzelnen Kapitel 
behandeln in origineller Weise Zeitfragen, ich er¬ 
wähne besonders: »ArischeGesinnung«, »Deutsches 
Schildesamt«, »Das Mahabarata als Erzieher«, »Der 
arische Gedanke« und »Die Bedeutung des Griechen¬ 
tums für unsere Kultur«. Nicht in dem Sinne 
unserer Bierbankpolitiker, sondern als Bezeichnung 
für den Edelmenschen verwendet Graevell das 
Wort »Arier«. »Der Arier« ist der körperlich und 
geistig schöne Mensch, der Kalokagathos der 
Griechen. »Auf der Herrschaft der Guten* beruht 
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nach ihm die Aufrechterhaltung des Gemein¬ 
wesens. Die »Herrschaft der Guten« ist seit alters- 
her die Lösung der sozialen Frage, von der »Herr¬ 
schaft der Guten« spricht Plato in seinem »Staat«, 
die »Herrschaft der Guten« ist begrifflich und 
sprachlich völlig mit der »Herrschaft der Himmel« 
Jesu identisch. Unter den positiven Vorschlägen, 
die Graevell bringt, wäre der Vorschlag eines 
germanischen Erziehungsheimes einer Beachtung 
würdig. Heutzutage, wo Millionen, für gänzlich 
wertlose »wohltätige« Stiftungen vergeudet werden, 
wäre eine pekuniäre Unterstützung dieses Gedankens 
immerhin der Berücksichtigung wert. 

Dr. J. Lanz-Liebenfels. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Apstein, C., Tierleben der Ilocbsee. (Kiel, 

Lipsius & Fischer) M. 1.80 

Bottler, Max, Klärung und Filtration alkohol¬ 
haltiger Flüssigkeiten. (Wien,A. Hartleben) M. 3.— 
Die Deutsche Kolonial-Gesetzgebung. (Berlin, 

E. S. Mittler & Sohn) M. 8.50 

Duge* F., Seemannsheim und Heuerbureau am 
Fischereihafen zu Geestemünde im Jahre 
1904. (Berlin, W. Moeser) 

Duge, F., Fischerei- und Samariter-Vorträge 
am Fischereihafen zu Geestemünde. 

(Berlin, W. Moeser) 

Eder, J. M., Rezepte und Tabellen für Photo¬ 
graphie und Reproduktionstechnik. 

(Halle a..'S., Wilhelm Knapp) M. 2.50 

Freimark, Hans, Bunte Lieder. (Leipzig, Breit¬ 
kopf & Härtel) M. 1.— 

Freimark, Hans, Anderes und Drittes. Skizzen 

und Studien. (Leipzig. Breitkopf & Härtel) M. 1.— 
Halbmonatl. Literaturverzeichnis der Fort¬ 
schritte der Physik. (Braunschweig, 

Friedrich Vieweg & Sohn) pro Jahrg. M. 4.— 
Helfenberger Annalen 1904. (Berlin, Julius 

Springer) M. 1.50 

Helmolt, Hans F., Weltgeschichte in 9 Bänden. 

(Leipzig, Bibliogr. Institut) pro Bd. M. 10.— 
Hink, A., Befruchtung und Vererbung. (Frei¬ 
burg, Paul Waetzel) M. 2.— 

Japing, Eduard, Die elektrische Kraftübertragung 
und ihre Anwendung in der Praxis. (Wien, 

A. Hartleben) M. 3.— 

Krätzer, Hermann, Die Fabrikation der deut¬ 
schen, französischen und engl. Wagen¬ 
fette.) (Wien, A. Hartleben) M. 3.— 

Mack, Karl, Physik. Hypothesen und ihre Wand¬ 
lungen. (Leipzig, F. A. Barth) M. 1.— 

Marcuse, Adolf, Handbuch der geograph. Orts¬ 
bestimmung. (Braunschweig, Friedrich 
Vieweg & Sohn) M. 10.— 

Matschoss, Conrad, Die Einführung der Dampf¬ 
maschine in Deutschland. (Berlin, Julius 
Springer) 

Müller, Franz, Der russisch-japanische Krieg, 
seine Vorgeschichte, sein Ansbruch und 
seine Folgerungen. (Berlin, H. Walther) M. I.— 
Neumayer, G. von, Anleitung zu wissenschaft¬ 
lichen Beobachtungen auf Reisen. (Han¬ 
nover, Dr. Max Jänecke) M. 3.— 

Roedcr, Hans, Worte für Menschen zur Ent¬ 
gegnung auf Chamberlains Worte Christi. 

Berlin, II. Walther) M. 3.— 


! Schumann, Walter, Leitfaden zum Studium der 
Litteratur der Vereinigten Staaten von 
Amerika. (Giessen, Emil Roth) M. 2.— 

Verworn, Max, Prinzipienfragen in der Natur¬ 
wissenschaft. (Jena, Gustav Fischer) 

Zetzsche, F., Das Mikroskop. (Kötzschenbroda, 

H. F. A. Thalwitzer) M. —.50 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: Sanitätsrat Prof. Dr. Sudhoß in Hochdahl 
z. etatsmäss. a. o. Prof. f. Geschichte d. Med. a. d. Univ. 

1 Leipzig. — A. d. Univ. Zürich d. a. o. Prof. f. Schweiz. 
Privatrecht, Dr. A. Egger z. o. Prof. — D. Privatdoz. 
Dr. F.. Hafter an derselben Hochschule z. a. o. Prof. 

■ f. Rechtsenzyklop. u. Rechtsphilos. — D. Münsterorgan. 

| u. Privatdoz. f. Musik u. Musikgeschichte Karl Hess z. 
j Lehrer f. Musiktheorie a. d. Univ. Bern. — Dr. A. Reich 
1 z. Assistenzarzt a. d. chirurg. Klinik d. Univ. Tübingen. 

Berufen: D. Privatdoz. Dr. O. Blumenthal in Göttingen 
v. 1. Okt. ab als Doz. f. Mathematik an d. Techn. Hoch¬ 
schule in Aachen. — Als Ililfsprof. f. Masch.-Technik 
an d. v. Carnegie in Pittsburg neugegründ. Polytechn. 
ein Deutscher, Obering. Willibald Trinks. 
j Habilitiert: In d. pbilos.'Fak. d. Berliner Univ. Dr. 

| G. Bacsecke m. einer Antritts-Vorles. ü. »D. deutschen 
Brautfahrtsagen« als Privatdoz. — In derselben Fak. am 
[ 12. ds. Dr. G. Misch über »Stilformen in ihrem Zu- 
i sammenbang m. d. Weltanschauung« als Privatdoz. — D. 
j Stabsarzt Dr. Otto Voss f. Otiatrie u. Rhinol, i. d. med. 

1 Fak. d. Univ. Königsberg. — D. Assist, a. physikal.-ehern. 
Inst. d. Univ. Leipzig Dr. K. Drucker i. d. philos. Fak. 
d. gen. Hochschule alsPrivatdoz. f. allgem. u. physik. Chemie. 

Gestorben: D. o. Prof. d. Anat. d. Univ. Kiel Geh. 
Med.-Rat Walter Fltmming. — In Graz d. em. o. Prof, 
d. slaw. Philol. Dr. Gregor Krek. — 70 J. alt d. früh. 
Vorstand d. Grossh. Oldenburg. Haus- u. Zentral-Archivs, 

I d. Histor. Berthold Römer. — Prof. Dr. John Davidson 
a. d. Univ. von New-Brunswick, 36 J. alt. — Am 3. ds. 
in Ebensee d. em. o. Prof, an d. Wiener Techn. Hoch- 
i schule, Ministerialrat u. Dir. d. Normaleichungs-Kommission 
F. Arzberger. — D. o. Prof. d. Geschichte an d. Univ. 
Giessen, Geh. Rat Dr. Wilhelm Oncken, 67 J. alt. 

Verschiedenes: Auf eine 25jähr. Tätigkeit als akad. 
Lehrer konnte d. a. o. Prof. i. d. theol. Fak. d. Berliner 
Univ. Dr. theol. et phil. Georg Runze zurückblicken. — 
D. Prof. f. darstell. Geometrie a. d. Techn. Hochschule 
j in Karlsruhe Dr. Friedrich Schur hat d. Ruf an d. Ber¬ 
liner Techn. Hochschule abgelehnt. — D. med. Fak. d. 
Univ. Bonn hat d. Geh.-Rat Prof. Dr. A'. Binz , d. sein 
5ojähr. Doktoijub. feierte, d. Doktordiplom erneuert. — 
Prof. Dr. Freund, d. bedeut. Gynäk., u. Prof. Dr. F. v. 
Recklinghausen, d. hervorrag. pathol. Anatom, beide a. 
d. Univ. Strassburg, feierten ihr 5ojähr. Doktorjub. — 
D. Prof. d. Chemie in Halle Dr. J. l'olhard ist z. 5ojähr. 
Doktorjub. d. Diplom erneuert worden. — Geh. Hofrat 
Prof. Dr. Fiedler i. Dresden beging am 5. August seinen 
70. Geburtstag. — In Marburg feierte Dr. Emst Freiherr 
Schenk zu Sch-weinslerg sein 5ojähr. Doktorjub. — Hof- 
: rat Dr. Maas in Nürnberg feierte sein 5ojähr. Doktor- 
| jub. — Am 13. August feierte d. a. o. Prof. f. spez. 
med. Pathol. u. Therapie an d. Wiener Univ., Abt.-Vor¬ 
steher an d. allgem. Poliklinik, Dr. E. v. Stoßelia d'alta 
Rufe seinen 70. Geburtstag. — Dr. J. Dupre in I.eopolds- 
: hall beging am 6. August sein 5ojähr. Doktorjub. — Am 
1 10. ds. feierte d. Geh. Sanitätsrat Prof. Dr. Eduard Lent 
in Köln sein 5ojähr. Doktorjub. — D. a. o. Prof. f. 
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I’hysiol. a. d. Univ. München Dr. Otto /rank wurde d. 
erbet. Entheb, von seiner Stelle bewilligt. — D. früh. 
Dir. d. Marzellengymnasiums in Köln, I’rof. Dr. O. Milz 
beging am 13. ds. sein 5 ojähr. Doktorjub. — Am II. 
ds. feierte d. Archäol. Prof. Dr. A. Couze in lierlin sein 
gold. Doktorjub. — D. Dir. d. Pathol.-anat. Inst. a. d. 
Hochschule i. Jena u. o. Prof. i. d. med. Fak. Geh. 
Hofrat Dr. II'. Müller feierte sein jojühr. Doktorjub. 

• Zeitschriftenschau. 

Die neue Rundschau August;. Alb. Wirth 
(» Weltpolitik «j ineint, die Möglichkeit internationaler Kon¬ 
flikte sei ohne Zweifel in der Gegenwart geringer ge¬ 
worden, trotz der kolonialen Ausdehnung. Sobald zwei 
Mächte über ein Fleckchen Erde aneinander gerieten, 
einigten sie sich in den meisten Fällen durch Vertrag. 
Aber die Verwirrung, die der Rechtsstaat in den aller¬ 
selbstverständlichsten Begriffen gebrnebt habe, führe einer¬ 
seits zn übergrosser Ängstlichkeit im Schonen noch so 
fadenscheiniger oder verwirkter Rechtsansprüche, wofür 
man auf der anderen Seite ein Nachlassen der kolonisa¬ 
torischen erobernden Kraft verspüre. Auch sei kaum 
noch eine Gegend der Erde denkbar, wo nicht unser 
Vaterland infolge der wirtschaftlichen Kompliziertheit 
der Gegenwart plötzlich in einen Konflikt verwickelt 
werden könnte. Immerhin sei auch die Ausdehnung der 
heutigen Weltpolitik nichts ganz Neues. 

Zukunft (Nr. 43). Meier-Gräfe wiederholt seine 
bekannten Anklagen gegen Böcklin. Zwischen Böcklins 
Hauptwerken und rein künstlerischen Werken sehe er 
überhaupt nichts Gemeinsames. »Sie sind vor dem Ur¬ 
teil einer auf Kunst gerichteten Betrachtung überhaupt 
nicht.« Gross sei vor allem die Differenz zwischen den 
Werken der Früh- und Spätperiode des Malers. Habe 
er früher verstanden einheitlich zu wirken, so trieb ihn 
später das Genrebild zu Verwirrung und Unordnung. 
Zwischen ihm und dem heute fast vergessenen Knaus 
bestehe kein prinzipieller Unterschied. Böcklin sei zwar 
eine äusserst verwirrende »kaptivierende Erscheinung«, 
und tausend mittelbare Umstände stellten die Anerkennung 
seiner Kunst fast wie die Pflicht jedes freien Menschen 
dar, doch habe dieser Umstand mit künstlerischen Instinkt 
ten nichts gemein. 

österreichische Rundschau (Heft37,'. H. Kretsch- 
mayr {* Anfänge der venetianisehen Kultur nennt die 
hölzernen Pfahlbauten der Seen von Tomarchio ein Bild 
der ältesten Lagunenansiedlungen. Die Bewohner mussten 
erprobte Seeleute werden, welche die Salzgewinnung auf 
den Handel von selber hinwies. Daneben blühte aber 
auch Ackerkultur und Viehzucht. Von den einzelnen 
Inseln errang allmählich Rialto das Übergewicht, zuerst 
in politischer Hinsicht, dann als Kunstemporium, schliess¬ 
lich auch als Handelsvorort. Aber noch um 1000 war 
Venedig keine eigentliche Stadt: neben Bauten Wein¬ 
gärten, Viehtriften, Wäldchen usw. 

Deutsche Rundschau (August;. Scblodtmann 
(»Farbenwerte und Farbenwirkungen in Kunst und Natur«, 
zeigt, dass die Verschiedenheiten der Kunstkritik nicht 
auf der Divergenz ästhetischer Geschmacksrichtungen zu 
beruhen brauchen, sondern wesentlich begründet seien 
in der angebornen physiologischen Beschaffenheit unseres 
Farbensinns. Freilich spielt auch die ungenügende Ent¬ 
wicklung des normalen Farbensinns infolge mangelnder 
Übung eine grosse Rolle. Aber die Farbenempfindung 
der Menschen ist keine einheitliche, bestimmte Gruppen 
von Menschen haben bestimmte, abweichende Farben¬ 
systeme, ein wesentlicher Unterschied besteht zwischen 
der Sicherheit des Raum- und Farbensinnes, und so ist es 


j nicht zu erwarten, dass die modernen Farbengesetze dem 
I Beschauer so geläufig werden können wie jene der Per¬ 
spektive. »Eine objektive Entscheidung dessen, was 
.richtig' ist, wird vielfach überhaupt nicht möglich sein«. 

Das literarische Echo (1. Augustheft . Harte Worte 
\ schreibt H. Eu lenberg (»Geschäftstheater und Theater¬ 
geschäft«) über unsere Bühnenverhältnisse. Publikum, 
Schriftsteller und Schauspieler seien in gleicher Weise 
das Opfer »einer Rotte von Spekulanten« geworden, die 
unsere Theater in Grund und Boden wirtschaften. Die 
geistige Elite habe sich schon daran gewöhnt, das Theater 
1 zu ignorieren bzw. nicht mehr recht ernst zu nehmen. 
Daher täten vor allem als Theaterleiter Männer not, die 
Charakter haben und das Exempel wagen, mit guter, 
reiner Kunst ihr Glück zu machen; Männer, die nicht in 
ihrem Beruf bloss eine fette Pfründe oder die Gelegen¬ 
heit sehen, ein wenig idealistischen Schaum, vor allem 
aber Geld, Geld und nochmals Geld daraus zu schlagen. 

Dr. Pall. 


Wissenschaftliche u. techn. Wochenschau. 

Zur Beobachtung der totalen Sonnenfinsternis 
am 30. August hat die Göttinger Sternwarte eine 
Expedition nach Guelma in Algier unter Führung 
des Professors Dr. Schwarzschild entsandt. 

Auf einen kolonialwirtschaftlich sehr wichtigen 
Punkt macht die » Koloniale Zeitschrift* aufmerk¬ 
sam: es ist der Raubbau bei der Kautsch uk- 
gavinnung in Kamerun. Die südliche Hälfte der 
Kolonie bis an den 13. Grad hinan sei bereits 
entwertet, die Kautschukbestände durch den Raub¬ 
bau vollkommen vernichtet. Ähnliches drohe dem 
übrigen Lande. Da der Hauptwert von Kamerun 
gerade in seinem Kautschukreichtum liegt, ist es 
wohl die höchste Zeit, dass die Verwaltung mit 
den schärfsten Massregeln hier eingreift. 

Eine neue Art der Galvanisierung — richtiger 
l'erzinkung — hat Cowper -Coles erfunden. Die 
zu galvanisierenden Gegenstände werden in einem 
Bad von Zinkdampf bis auf etwa 260° erhitzt, 
in dem sie in kurzer Zeit mit einer festhaftenden 
Lage von Zink überzogen werden. An der Ober¬ 
fläche von Kupfer bildet sich nicht nur ein Zink¬ 
niederschlag, sondern sogar eine Legierung von 
Kupfer und Zink, derart, dass ein dünner Kupfer¬ 
draht auf diese Weise vollkommen in Messing 
verwandelt werden kann. Versuche, dieses Ver¬ 
fahren auch auf andere Metalle ausser Zink anzu¬ 
wenden, sind zunächst für Kupfer und Antimon 
einigermassen gelungen, jedoch noch nicht derart, 
dass bereits eine praktische Verwendung möglich 
wäre. 

Welchen unvermutbaren Gefahren Seekabel 
ausgesetzt sind, zeigt ein Bericht von der Störung 
des Kabelbetriebes zwischen Valdez und Sitka 
(Alaska). Die Untersuchung ergab, dass ein wahr¬ 
scheinlich zwischen Felsen freischwebendes Stück 
des Kabels einem Walfisch beim Nahrungssuchen 
ins Maul geraten war. Das Tier konnte sich nicht 
mehr frei machen und zerstörte im Todeskampfe 
durch die heftigen Bewegungen die Leitung; die 
Kupferdrähte brachen, während die schützenden 
Eisendrähte intakt blieben. 

In den Werkstätten des bekannten Ingenieurs 
George Westinghouse sind versuchsweise Eisen¬ 
bahnwagen aus Stahl hergestellf worden, die 
feuersicher und unzerstörbar bei Zusammensfössen 
sein sollen. Zwei versuchsweise mit voller Kraft 
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gegeneinander losgelassene Züge zeigten voll¬ 
kommen zertrümmerte Lokomotiven, während die 
Stahlwaggons fast unversehrt blieben. So tröstlich 
die Meldung angesichts der letzten Eisenbahn¬ 
unfälle scheint, ist doch zu bedenken, dass eine 
allgemeine Einführung — namentlich im preussisch- 
hessischen Eisenbahnverbande — an finanziellen Be¬ 
denken scheitern wird. Besonders schnell fahrende 
Luxus- oder sonstige Spezialzüge können eher der¬ 
artige Erfindungen sich zunutze machen. 

Einem Telegramm aus Honningsvaag (Finn¬ 
marken) zufolge ist das Entsatzschiff » Terra Nova « 
mit den Teilnehmern der Ziegler-Expedition nach 
dem Nordpol in Honningsvaag angekommen. Das 
Expeditionsschiff »Amerika« ist im Frühwinter 1903 
im Eise zertrümmert und gesunken. Die Teil¬ 
nehmer an der Zieglerschen Nordpolfahrt blieben 
jedoch wohlbehalten, nur ein Norweger ist ge¬ 
storben. Von den Depots des Herzogs der Ab¬ 
ruzzen, Jackson und Harmworth wurde Hilfe ge¬ 
leistet. Die Entsatzexpedition rettete die Leute 
von grossen Leiden. Drei Versuche, den Nordpol 
zu erreichen, misslangen sehr ungünstiger Verhält¬ 
nisse halber. Die wissenschaftliche Arbeit wurde 
mit einem glücklichen Ergebnis ausgeflihrt. 

Preuss. 


Sprechsaal. 

Erklärung. In dem mir zugesandten Vorwort 
zur neuesten, 4. Auflage seines Werkes »Bibel und 
Naturwissenschaft« sagt Herr Dr. E. Dennert, 
eine gewisse Presse habe durch ihr Verhalten 
deutlich gezeigt, dass sein Buch sie arg beunruhigt 
habe, und er führt als Beweis dafür u. a. auch 
meine Besprechung in No. 51 Jahrg. 1903 der Um¬ 
schau an. Dem gegenüber bemerke ich, dass diese 
Besprechung ihren Ursprung keiner Beunruhigung 
meinerseits, sondern nur dem Wunsche entsprang, 
den Lesern der Umschau ein Vergnügen zu be¬ 
reiten. Für die ebenfalls ausgesprochene Be¬ 
hauptung, ich habe durch herausgerissene und 
daher unverständliche Stellen des Buches dem 
Leser ein völlig falsches Bild dargeboten, bleibt 
D. den Beweis schuldig. Dagegen hat ihn meine 
am Schlüsse gestellte Frage — er bezeichnet sie 
als Perfidie —, auf Grund welcher positiven 
Leistungen er selbst den stolzen Titel »Natur¬ 
forscher« für sich in Anspruch nehme, arg be¬ 
unruhigt, und er hat mich inzwischen brieflich dahin 
belehrt, dass er dies auf Grund von vier in den 
Jahren 1884 bis T889 erschienenen botanischen 
Monographien getan habe. Letztere habe ich 
nicht gekannt, da sie die botanische Welt nicht 
gerade in Aufregung versetzt haben. Die Frage 
selbst war aber wohl sehr berechtigt angesichts 
eines Buches, welches wie das Denuertsche jeg¬ 
lichen wahrhaft naturwissenschaftlichen Geistes 
völlig bar ist. Damit ist Herr Dennert für mich 
erledigt. Prof. D r . Kienitz-Gerloff. 


Verehrliche Redaktion! 

Zu der im Sprechsaal der Nr. 32 der Umschau 
befindlichen Notiz betr. »Familiennamen« erlaubt 
sich der Unterzeichnete als neuere für Laien emp¬ 
fehlenswerte Werke noch anzugeben: 

1. Beiträge zur Kenntnis deutscher Vornamen von 
A. Bass. Leipzig, Otto Ficker. 1903. (M. 1.80.) 


2. Deutsches Namenbiichlein von F. Khull; her- 
ausg, vom allg. d. Sprachverein. 1901. 

3. Schnack, Vollständige Sammlung von Vor- u. 
Taufnamen. 1901. 

4. R. Eckart, Die Taufnamen und ihre Bedeutung. 
Leipzig 1902. 

Auch Tetzner, Namenbuch. Leipzig, Reclam. 
Ferner Zeitschr. für d. Philologie, Bd. 33. Halle 1901. 
» » » » Altertum, Bd. 43. 1899. 

Hochachtend 
F. Trushüim, Lehrer. 


Frankfurt a. M. 


K. K. in W. Die Adresse von Dr. Eykmann 
ist uns unbekannt. Falls einer unsere Leser sie 
kennt, bitten wir darum. 


K. W. G. in H. Wir empfehlen Ihnen: v. Reins- 
berg-Düringsfeld, Katechismus der Kalender¬ 
kunde (Leipzig), Drechsler, Kalenderbüchlein 
(Leipzig) und Knobloch, Die wichtigsten Kalen¬ 
der der Gegenwart. 


An die Amateurphotographen 
unter unsern Lesern. 

Das Interesse der Amateurphotographen 
wendet sich in erster Linie der künstlerischen 
Landschafts- und Porträtaufnahme zu; die photo¬ 
graphischen Zeitschriften weisen davon eine 
Überfülle auf. — Wie fruchtbringend könnte 
die Tätigkeit des Amateurphotographen sein, 
wenn er auch wissenschaftliche und technische 
Objekte in den Kreis seiner Bemühungen zöge. 
Wie viele unsrer Leser machen Beobachtungen 
in Laboratorien, die in wissenschaftlichen 
Zeitschriften veröffentlicht werden, ohne eine 
Erinnerung im Bild zu bewahren, neue Instru¬ 
mente werden hergestellt und erprobt, neue 
technische Bauten ausgeführt, eine Fülle von 
interessanten Objekten bieten sich in der 
nächsten Umgebung, wie auf der Forschungs¬ 
reise, ein Blick auf die Illustrationen der »Um¬ 
schau« gibt einen Beleg dafür. — Es ist 
nun ein Irrtum, dass wissenschaftliche und 
technische Objekte nicht auch künstlerisch 
wirken können; allerdings gestehen wir gern 
zu, dass die künstlerische Aufnahme sehr viel 
schwieriger ist. 

Wir erlassen daher an unsre Leser die 
Aufforderung uns durch Einsendung von der 
»Umschau« zweckdienlichen Photographien zu 
unterstützen und machen darauf aufmerksam, 
dass uns auch die Porträts bekannter Forscher, 
Männer der Technik u. a. sehr willkommen 

sind. . d j e Redaktion der Umschau, 

Frankfurt a. M., Nene Kräme 19/21. 
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26. August 1905. 


IX. Jahrg. 


Die Seherin von Prevorst, 

ein Beitrag zur Psychologie »spiritistischer Phäno¬ 
mene«. 

Von Dr. Max Isserlin. 

Was in den okkulten Wissenschaften bisher an 
»geheimnisvollen« Erscheinungen berichtet wurde, 
ist ein Gewirr von wirklichen Tatsachen und offen- ! 
kundigen — oft bewusst ausgeführten — Täu¬ 
schungen, die Erklärungen, welche gegeben wurden, 
ein Gemisch von »moderneren« Bedürfnissen an¬ 
gepassten Hypothesen und uralten abergläubischen 
VorsteHungen, kurz das Ganze ein Konglomerat 
von Wahrem und Falschem, das bei der Verkehrt- ; 
heit und Gefährlichkeit der Grundsätze durch Ver- ! 
wirrung der Geister und Gemüter nachgerade be¬ 
denklich zu werden beginnt. Zweifellos ist durch 
Vernachlässigung dieses oft als eitel Humbug an¬ 
gesehenen Erkenntnisgebietes von seiten einer wirk- , 
liehe Prinzipien des Erkennens befolgenden For¬ 
schung das Überwuchern dieser Scheinwissen¬ 
schaften bewirkt worden. Und es ist zu begrüssen, 
dass in neuerer Zeit nun auch mehr Gegenstände i 
aus dem »okkulten« Gebiet zum Objekt ernsthafter i 
Untersuchung gemacht werden. I 

Die folgenden Ausführungen sind bestimmt, an i 
einem konkreten Beispiel die Möglichkeit einer 
wissenschaftlichen Erklärung spiritistischer Phäno¬ 
mene darzutun; sie sollen Justinus Kerners be¬ 
rühmtes Buch über Friderike Hauffe, die Seherin ; 
von Prevorst, von dem heutigen Stand der Wissen- j 
Schaft aus erläutern. 

Zunächst einige Worte über den Wert, welchen I 
Kerners Schrift als Grundlage für die Beurteilung 
des »Falles Hauffe« beanspruchen darf. Sicher 
genügt sie nicht den Ansprüchen, die wir heute an 
eine exakte wissenschaftliche Beschreibung irgend- I 
welcher Phänomene zu steUen gewohnt sind. Bei 
aller Mühe, welche Kerner sich gibt, objektiv zu ^ 
bleiben, weiss er doch keineswegs die blosse Be¬ 
schreibung der Erscheinungen von Beurteilungs¬ 
und Deutungsversuchen zu trennen. Heute lange 
verschoUene pneumatologische Anschauungen, die . 
Verwertung aller möglichen Fluida und »Geister« ' 
als bewegender Prinzipien bei Vorgängen anorga¬ 
nischer und organischer Natur, jene verflossenen ; 
grotesken Anschauungen über magnetische und 
elektrische Erscheinungen bei den Organismen j 

Umschau 1905. 


spielen beständig in die einfache Beschreibung 
hinein und mindern ihren Wert. 

Ich weiss sehr wohl, dass Anhänger des »mo¬ 
dernen« Spiritismus, der Kerners Buch zu seinen 
kanonischen zählt, Bemerkungen wie die oben ge- 
äusserten sehr übel zu zensieren und auf jene 
Beschränktheit zurückzuführen pflegen, mit welcher 
privilegierte Schulweisheit unvermeidlich erfülle. 
Desungeachtet bleibt ein grosses Mass Skepsis 
immer noch eine der notwendigsten Voraussetzungen 
wissenschaftlichen Forschens, und der Mangel an 
zweifelndem Prüfen bringt bis heute die sogenannten 
»geheimen Wissenschaften« dem Köhlerglauben 
immer noch näher als der Wissenschaft. 

Demgemäss werden wir bei den Erscheinungen 
von Prevorst von vornherein eine grosse Anzahl 
uns heute unverständlicher Dinge auf die Unzu¬ 
länglichkeit des Beobachters zurückführen dürfen. 
Dem Fall an sich stehen wir durchaus nicht ratlos 
gegenüber und auch eine Menge Einzelheiten sind 
uns bekannten Erfahrungen analog und durchaus 
verständlich. Folgen wir dem Bericht über die 
Persönlichkeit der Seherin und ihre Erlebnisse'). 

Schon als Kind zeigte Friderike Wanner (später 

') Unsere I.eser wird es interessieren, dass Gabriel 
v. Max in einem Gemälde die Seherin von Prevorst dar¬ 
gestellt hat, das auf Grund eingehender Studien entstanden 
ist. Gabriel v. Max schreibt: »Dass ich an Ort und 
Stelle Alles mir gezeichnet, und alle Mappen im Kerner¬ 
hause durchgesehen und das Interessanteste mir kopiert, 
versteht sich von selbst. 

Auch die lebenden Augenzeugen, vor allem Hofrat 
Kerner 'den Sohn), Marie Niedhammer (die Schwester 
des Hofrat Kerner), Ernestine Wanner (die Schwester der 
Seherin), etc. etc. etc. habe ich gründlich befragt, u. zw. 
mit allen Opfern . . . Auf Alles hin steht Kerner als 
Naturforscher ersten Ranges vor mir. 

Der Kopf der Seherin war sehr schwer, da alle Zeit¬ 
bilder nur im Profil sind; ich musste die Verwandtschaft 
zur Hilfe nehmen: zur Rekonstruktion des Schädelbaues 
und der Gesichtsknochen. Schön war sie nicht, aber der 
Zustand dieser tiefsten Verinnenmg drückt jedem Gesicht 
eine Verklärung auf, die es schön erscheinen lässt . . . 
Etwas, was ich nicht für wahr halte, habe ich nie malen 
können, — und was mich am Herzen packt, verfolge ich 
gründlich.« Das herrliche Bild ist übrigens jetzt in einer 
trefflichen Photogravüre (90x120 cm) bei Nicolaus 
Lehmann in Prag erschienen. Red.' 
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vermählte Hauffe) auffällige Erscheinungen. Ein , 
lebensfrohes, blühendes Mädchen, war sie doch 
schon früh sehr sensibel und erregbar. »Griff sie 
etwas stark an, erlitt sie Vorwürfe, die ihr Geraüts- 
leben aufregten, so wurde sie in nächtlicher Ruhe 
stets in innere Tiefen geführt, in denen ihr be¬ 
lehrende, warnende oder voraussagende Traum¬ 
bilder aufgingen.« Das Milieu, in dem sie aufwuchs, 
begünstigte die Entwicklung dieser Anlage. Von 
Prevorst, dem Heimatdorf der Seherin, berichtet 
Kerner, dass dort »Nervenzufalle der früheren 
Jugend« häufig beobachtet wurden. Alle Kinder 
im Orte seien mehrmals von einer dem Veitstanz 
ähnlichen Krankheit befallen worden, wobei sie 
die Minute des Eintritts der einzelnen Anfalle 
voraussagten. Auch sonst sollen die Einwohner 
von Prevorst für »magnetische und siderische Ein¬ 
flüsse sehr empfänglich« gewesen sein. In Löwen¬ 
stein, wohin Friderike später zu ihren Grosseltern 
zur weiteren Erziehung gebracht wurde, befand sie 
sich in ähnliche Neigungen zur Mystik fördernder 
Umgebung. Von ihrem Grossvater erzählt Kerner, 
dass er »Züge eines tiefen inneren Lebens« dar¬ 
geboten habe und in seinen Handlungen durch 
allerlei Träume und Ahnungen beeinflusst worden 
sei. So geschah es, dass Friderike, »obwohl nie 
durch die Schuld der Grosseltern«, wie Kerner 
versichert, schon früh mit übersinnlichen Dingen 
vertraut wurde. Zunächst erhielt das Mädchen 
ein »Gefühl für Leichen und Metalle«, dann auch 
für Geister, indem es durch eigenartige Empfin¬ 
dungen (Wehesein, Frieren u. a.) auf Ausserordent¬ 
liches aufmerksam gemacht wurde. Später ging 
dieses Gefühl für übersinnliche Einflüsse in wirk¬ 
liches Schauen von Geistern über, wobei Friderike 
nie Schrecken über die Erscheinungen äusserte. 
»Langwierige Krankheiten der Eltern riefen das 
Mädchen wieder in das einsame Prevorst, wo durch 
Kummer und Nachtwachen an Krankenbetten sein 
Gefühlsleben in jahrelanger Aufregung blieb und 
ahnungsvolle Träume und jenes Gefühl für andre 
verborgene geistige Dinge fortdauerten.« In den 
folgenden Jahren, »in denen der Jungfrau nur Froh¬ 
sinn Erweckendes von aussen entgegentrat, schien 
sich auch ihr Inneres mehr zu verschliessen, und 
sie unterschied sich nur durch ihr geistigeres Wesen 
von andern Mädchen ihres Umgangs«. »Nie ver¬ 
fiel sie in Empfindeleien«. Dieser gleichmässige 
Gemütszustand änderte sich (in ihrem 19. Lebens¬ 
jahre) nach ihrer Verlobung mit Häufle, die sie 
»bei der Rechtschaffenheit des Mannes und der 
Aussicht zu einer sicheren Versorgung wünschen 
musste«, zumal »keine Gefühle für eine ,andre 
Liebe' vorhanden waren«. Sie verfiel in unerklär¬ 
liche Schwermut, weinte tagelang und »schlief fünf 
volle Wochen lang nie mehr«. Dieser schwere 
Trübsinn schwand plötzlich am Tage ihres feier¬ 
lichen ehelichen Verspruchs. Als sie an diesem 
Tage dem Leichenbegängnis eines von ihr ge¬ 
schätzten älteren Geistlichen beiwohnte, wurde ihr 
auf dessen Grabe plötzlich »leicht und hell«, »es 
ging in ihrem Innersten ein besonderes Leben auf«, 
sie konnte von dem Grabe fast nicht mehr schei¬ 
den. Die ersten sieben Monate ihrer Ehe »schien« 
nun Frau H. »mit dem gewöhnlichen Leben mit¬ 
zuleben«. Da begann plötzlich mit einer Vision 
im Traume, in welchem ihr jener verstorbene 
Geistliche erschien, ihr sieben Jahre dauernder 
»magnetischer Zustand«. 


I Nach einem 14 tägigen »Fieber« verfiel sie in 
einen »Brustkrampf«, in dem sie »wie tot« dalag. 
Als ihr eine Bauersfrau die Hand auf die Stirne 
legte, brachen furchtbare Krämpfe bei ihr aus und 
wiederholten sich, so oft die Frau erschien. Sie 
schrie »ohne Besinnung«, jene Frau hätte dämo¬ 
nisch auf sie gewirkt. Einen eintretenden Arzt er¬ 
kannte sie als solchen, ohne ihn je vorher gesehen 
zu haben. Als er die Hand auf ihre Stirne legte, 
wurde sie ruhig und schlief. Es zeigte sich, dass 
sie, solange der Arzt im Zimmer war, »nur ihn 
allein sah und hörte, die andern Personen um sich 
nicht«. Dieser Arzt wurde aber wenig persönlich 
berufen, die Krämpfe und Schlafzustände wurden 
vielmehr mit allerlei mehr oder weniger barbarischen 
Heilmitteln behandelt. Auf eine »Maschine«, die die 
Seherin selbst zu ihrer Behandlung erfand und auf¬ 
zeichnete, wurde nicht geachtet. So dauerte ihr 
Zustand einige Monate fort, wobei es sich zeigte, 
dass »magnetische Striche« die Krämpfe zum Auf¬ 
hören brachten. Eine »homöopathische Heilungs¬ 
weise« bewirkte dann eine »günstige Nervenum¬ 
stimmung«. Sie konnte nun wieder das Bett ver¬ 
lassen. Eine eintretende Schwangerschaft, von der 
man sich »völlige Genesung versprach«, endete mit 
künstlicher Entbindung, Zerreissungen, Blutungen, 
Kindbettfieber und »Jammer jeder Art«. »Sie kam 
dem Tode sehr nahe«, zweiundzwanzig Wochen 
blieb sie in fieberhaftem Zustand, danach »traten 
wieder die heftigsten Krämpfe ein«. »Einmal sprach 
sie drei Tage lang nur in Versen«; um diese Zeit 
erschien ihr auch das erste Mal ihr eigenes Bild. 
Sie konnte kein Licht mehr ertragen, fühlte alle 
Abend 7 Uhr, »dass ein Geist (ihre Grossmutter) 
sie magnetisierte« hatte öfters auch andre Visionen. 

Auf erneute magnetische Behandlung besserte 
sich das Leiden. Jedoch hatte sie immer noch 
ahnungsvolle Träume, Divinationen »sah in einem 
Glase Wasser Personen, die nach einer halben 
Stunde erst das Zimmer betraten, im voraus«. 
Um diese Zeit hatte sie auch zum erstenmal die 
Erscheinung eines »zweiten Gesichts«. Sie sah 
ihren Grossvater als Leiche; sechs Wochen später 
starb der bis kurz vor seinem Tod gesunde Mann. 
— Mit Eintritt einer zweiten Schwangerschaft 
steigerten sich die Erscheinungen. Wiederum 
künstliche Entbindung, Fieber und Frost, darauf 
»tieferer magnetischer Zustand«. »Sympathetische 
Kuren«, die man versuchte, lösten furchtbare 
Krämpfe aus, die dann auf von der Kranken selbst 
gemachte Verordnungen wieder schwanden. Schliess¬ 
lich wurde Kerner zu Rate gezogen, die Kranke 
zu ihm nach Weinsberg gebracht, wo sie drei Jahre 
lang bis kurz vor ihrem Tod verblieb. Ihr Körper¬ 
zustand war hoffnungslos. »Zehrfieber, Nacht- 
schweisse, Durchfalle, völlige Erschöpfung nahmen 
reissend zu«, ausserdem traten die schon beschrie¬ 
benen eigenartigen psychischen Erscheinungen 
immer stärker hervor. Nachdem Kerner eine »rein 
ärztliche« Behandlung vergeblich versucht hatte, 
entschloss er sich zu magnetischer Beeinflussung. 
Mehr als 3000 mal stand er an ihrem Krankenbett, 
und immer enger wurde der »magnetische Ver¬ 
band«, den er anfangs noch vermeiden wollte. So 
wurde in Weinsberg erst Friderike Hauffe zu der 
Seherin, wie sie uns K. beschrieben hat. 

Sie war, wie Kerner versichert, »nie in wachem 
Zustand«, obwohl es sonderbar sei, gerade diesen 
Zustand, der das hellste Wachen sei, nicht wach 
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zu nennen, »sie war im Zustand des Inneren«. 
Ausgezeichnet ist dieser Zustand durch die ganz 
eigentümliche Art, wie sie auf alle Eindrücke 
reagierte. Sowohl psychisch, wie motorisch, in dem 
Ablauf ihres Vorstellungs- und Gefühlslebens wie 
in eigenartigen Ausdrucksphänomenen und Be¬ 
wegungserscheinungen (Krampfzustände). Sie lebt, 
wie sie beteuert, nur von den Nervenausströmungen 
andrer, denen sie aus Fingerspitzen und Augen 
den Nervengeist entzieht. (Charakteristisch ist, 
dass ihre Umgebung dieses »Entziehen« bei Be¬ 
rührungen spürt.) — Zur Kennzeichnung der Per¬ 
sönlichkeit der Seherin wie als für die Beurteilung 
der immer komplizierter werdenden Phänomene 
wichtig sei noch nachgetragen, dass Frau H. irgend¬ 
welche »Bildung oder Dressur« nicht besessen haben 
soll, insbesondere nichts von Geographie, Physik 
oder andern Wissenschaften verstand. »Ihr sitt¬ 
licher Charakter war durchaus tadellos; sie war 
fromm ohne Frömmelei. Bibel und Gesangbuch 
waren ihre einzige Lektüre geblieben«. — Über die 
mannigfachen Merkwürdigkeiten und Wunder, die 
Kerner aus dem Leben der Seherin als von ihm 
selbst beobachtet berichtet, soll hier einiges an¬ 
geführt werden. Ihr Verhältnis zur physischen 
Aussenwelt soll dadurch ausgezeichnet gewesen 
sein, dass sie an den Dingen Eigenschaften und 
Kräfte spürte, die für andre Menschen nicht wahr¬ 
nehmbar waren. Mineralien übten, auch wenn sie 
in ganz unkenntlicher Form gereicht wurden, auf 
blosse Berührung jedes nach seiner Art ganz be¬ 
stimmte, bei jeder Substanz konstant bleibende, 
Wirkungen aus. Kieselerde erzeugte z. B. bei ihr 
»Erstarrung«, »die der Kieselerde chemisch ent¬ 
egengesetzte Flussspatsäure dagegen Muskelweich- 
eit«. Bergkristall auf die Herzgrube gelegt, er¬ 
zeugte »kataleptische Starre«. »Witterit machte sie 
jedesmal lachen, Flussspat versetzte sie in halb¬ 
wachen Zustand, obgleich von diesen beiden Fos¬ 
silien so verschiedene Exemplare angewendet wur¬ 
den, dass ein Mineralog dazu gehörte, um solche 
als Steine derselben Art zu erkennen«. Sogar 
Wasser, in welches Mineralien für kurze Zeit ge¬ 
legt wurden, hatte dieselbe Wirkung wie die Mine¬ 
ralien. — Wasser allein machte sie »schwach« 
sie bekam Schwindel, wenn sie Flüssigkeiten bei 
Tage sah. Als Kerner ein Glas Wasser magneti¬ 
sierte, sah sie die magnetischen Striche im Wasser 
als dunkle Streifen, und gab, ohne es vorher er¬ 
fahren zu haben, die Zahl der Striche, mit welchen 
magnetisiert wurde, richtig an. Wunderbare Ein¬ 
flüsse übten auch Trauben auf die Seherin aus; 
sie erkannte und benannte die verschiedenen Arten, 
ohne Traubenkennerin zu sein, ja ohne die Trau¬ 
ben anzusehen, einfach auf Berührung hin. Ähn¬ 
liche Wunder bewirkten die Einwirkung mannig¬ 
facher andrer Dinge. Wunder bewirkten auch die 
Sonne, der Mond, die Elektrizität, ein »Impondera- 
bile der Luft«, die Musik (beim Hören von Tönen 
»bewegte sich alles an ihr rhythmisch«), »So oft 
Frau H. in das rechte Auge eines Menschen sah, 
sah sie in ihm hinter ihrem sich in ihm abspiegeln¬ 
den Bilde immer noch ein Bild herausschauen, 
das aber weder ihrem Bilde noch vollkommen dem 
Bilde desjenigen, in dessen Auge sie sah, glich. 
Sie hielt es für das Bild des inneren Menschen 
von dem, dem sie ins Auge sah«. Sonderbare 
Dinge nahm sie auch in Seifenblasen, Glas und 
Spiegel wahr. Ferner »sah sie mit der Herzgrube«. 


(Cfr. Kerner: Ich schrieb auf ein Blättchen: »Dein 
liebes Kind Albert«. Als sie dieses einige Minuten 
auf der Herzgrube hatte, lächelte sie ganz freund¬ 
lich und sagte: »Das macht mich ganz fröhlich, 
das ist von meinem Kinde, ich muss es immer 
sehen« etc. etc.) Sie sah ferner auch den »Nerven¬ 
geist«, z. B. bei Leuten, die ein Glied ihres Kör¬ 
pers verloren hatten, die ganze Form des ver¬ 
lorenen Gliedes, also das »ganze Glied, noch immer 
im Bilde des Nervengeistes«. K. berichtet ferner 
über voraussagende Träume der Seherin, die Gabe 
des zweiten Gesichts, durch die sie schwerwiegende 
Ereignisse voraussah. So vermag sie ihren Bruder 
vor einem Mordanschlag zu bewahren, den sie 
vorausschaut, und erhält auch auf diese Weise von 
dem bevorstehenden Tod ihres Vaters Kunde. 
Übernatürliches erlebt und vollbringt sie auch im 
»Heraustreten aus sich selbst«, (man hört sie z. B. 
an anderen, oft weit von dem Aufenthalt »ihres 
Leibes« entfernten Orten sprechen, seufzen, klopfen) 
im Selbstsehen, in Wunderkuren, die sie durch in 
»Eingebungen« ihr bekannt gewordene Verord¬ 
nungen an sich und andern vollbrachte. Bemerkens¬ 
wert ist die Gabe in Versen zu sprechen, welche 
ihr in ihren somnambulen Zuständen zuteil wurde. 
Diese Verse sind oft durchaus nicht imgeschickt, 
bisweilen allerdings recht platt. Ich führe einen 
Teil der Verse an, die sie in einem magnetischen 
Traum spricht: 

(Sie richtete sich mit geschlossenen Augen im Bette 
auf und sprach:) 

Wie bin ich so traurig, 

Die Hoffnung will sinken, 

Nichts kann mich erfreun. 

Warum? O ich fühle 
Die Schwäche des Körpers! 

Doch will ich nicht zagen, 

Du Vater der Liebe, 

Hör’ an meine Klagen! 

Ich weiss, dass du nörest 
Ein kindliches Flehn! 

(Nun bog sie sich mit kreuzweise über die Brust 
gelegten Armen etwas nieder.) 

Hier lieg’ ich betend 
Vor dir Allerbarmer, 

Ich Arme, ich Kranke, 

Ich Schwache, ich Kranke, 

Du nimmst den gehorsamen 
Kindern den Schmerz. 

Du bist der Allwissende, 

Siehest mein Herz. 

(Hebt die Hände auf und richtet die geschlossenen 
Augen aufwärts.) 

Ist die Prüfung erstanden, 

So dürfen sie fröhlich 
Nach jenseits hinwandeln. 

O Hinblick, du froher, 

Nach schöner Vollendung 
Im Hause des Friedens! 

Wie will ich dir danken 

O Vater! O Wonne 

Der hoffenden Seligkeit! etc. . . . 

Einem von Delirium tremens Befallenen ver¬ 
ordnet sie eine sonderbare Mixtur und gibt ihm 
dazu folgenden Spruch: 

Er ist nicht der Herr mehr 
Von Händen und Füssen, 

Sie zittern, sie wanken 
Wie Hirn und Gedanken. 


Digitized by LjOOQle 



684 Dr. F. Ristenpart, Die totale Sonnenfinsternis vom 30. August 1905. 


Doch soll er nicht zagen, 

Ich muss ihm was sagen: 

Muss sagen, dass er dies trinke aus! 

Dann wird ihm besser, 

Kann schlafen, kann essen, 

Und geht aus dem Haus! 

Einige für die Beurteilung der Erscheinungen 
bei der Seherin wichtige Begebenheiten müssen 
noch erwähnt werden. Etwa ein Jahr, nachdem 
sie nach Weinsberg gekommen war, prophezeite 
sie, als »sie sich durch 21 Lorbeerblätter schlaf¬ 
wach gemacht hatte«, dass sie am anderen Tage 
um 7 Uhr zum letzten Male in »hellschlafwachem« 
Zustand sein werde; es werde ihr dann die ver¬ 
gangene Zeit wie ein Traum Vorkommen, alle 
würden ihr fremd sein. Geister würden ihr wohl 
weiter erscheinen, aber sie würden ihr neu sein 
und sie würde über ihr Erscheinen erschrecken. 
Ihr Blick würde natürlicher werden. — Es geschieht, 
wie sie vorausgesagt, unter allerlei Krisen und 
pythischen Reden lässt sie sich durch den »Berg¬ 
kristall« erwecken. Menschen, mit denen sie m 
dem Jahr ihres Aufenthaltes in W. den genauesten 
Umgang hatte, erkannte sie nun an der Stimme 
gar nicht, wohl aber stieg eine schwache Erinne¬ 
rung in ihr auf, blickte sie in deren Augen. Sie 
sagte »das Sehen kommt mir geistiger vor als das 
Hören. Kommt mir der Gedanke, ich hätte etwas 
gehört, so wird mir ganz bange, und ich muss 
denken: nein, ich habe es nur■ gesehen.« »Unter 
Blumen konnte sie sich nur noch des Eindrucks 
der Aurikeln erinnern, aber auch da war es ihr, 
als hätte sie dieselben nur durch das Auge ge¬ 
rochen.« (Ähnliche häufig vorausgesagte Be¬ 
wusstseinsanderungen und Erinnerungsstörungen 
wiederholen sich). 

Am dritten Tage nach dem eben beschriebenen 
Ereignis entwarf Frau H. mehrere komplizierte 
Zeichnungen. Es sind Kreise mit allerlei Schnörkeln 
und Floskeln, sie sind in Kemer’s Buch abgebildet 
und eingehend erörtert. »Sie entwarf die ganze Zeich¬ 
nung selbst in imglaublich kurzer Zeit, und gebrauchte 
zu den mehreren hundert Punkten, in welche diese 
Kreise geteilt werden mussten, keinen Zirkel oder : 
sonstiges Instrument . . . Sobald sie sich eines 
Zirkels bedienen wollte, machte sie Fehler.« Diese 
Zeichnungen: der »Lebenskreis« und die »Sonnen¬ 
kreise« behandeln in mystischer Weise der Seherin 
Stellung im Weltall und ihre Erlebnisse. Ich kann 
auf die geheimnisvollen, oft unverständlichen »Er¬ 
läuterungen« nur verweisen. 

Erwähnt sei noch die »innere Sprache« der 
Seherin, ihre »innere Schrift« und die »inneren 
Zahlen«. Die von ihr gebrauchte Sprache ähnelte 
einer orientalischen, »es sei die Sprache, die zu 
Zeiten Jakobs gesprochen worden, injedem Menschen 
liege eine ähnliche Sprache«. Sprachkenner fanden 
auch wirklich hier und da den koptischen, ara¬ 
bischen und hebräischen Worten ähnliche Worte. 

So ist z. B. Elschaddai = Gott hebräisch. 
Andere von ihr gebrauchte Worte sind: Handacadi 
= Arzt, Alentana = Frauenzimmer, Chlaon = 
Glas, Schmado = Mond, Opasqua ron ti bjat 
handacadi = willst du mir die Hand nicht geben, 
Arzt? etc. etc. 

Ihre Schrift, von der Kerner auch Proben gibt, 
ist eigenartig verschnörkelt, etwa arabischen Zeichen 
ähnlich. — In ihren inneren Zahlen, für die sie 
gleichfalls seltsame Symbole hat, führt sie ihre 


tägliche »innere Rechnung«, die ihre Erlebnisse 
bestimmt. Nach ihrer Behauptung war in ihrem 
Leben alles Zahl und Berechnung. »Sie rechnete 
immer, am meisten in den Krämpfen, die selbst 
ihre Zahlen hatten.« 

Auch die Vorahnung ihres baldigen Todes 
äusserte sie kurz vor ihrem Hinscheiden im Zu¬ 
sammenhang mit ihren Gedanken über die Sonnen¬ 
kreise und ihren absonderlichen Rechnungen. 
Tatsächlich erfüllten sich die Ahnungen schnell. 
Im Frühjahr 1829, nachdem sie zu ihren Ange¬ 
hörigen nach Löwenstein zurückgekehrt war, starb 
Friederike Hauffe unter den Zeichen einer schweren 
Lungen- und Kehlkopfschwindsucht. Dieser Dia¬ 
gnose entspricht auch, was Kerner über den Ob¬ 
duktionsbefund berichtet. 

(.Schluss folgt.) 


Die totale Sonnenfinsternis vom 30. August 
1905. 

Von Dr. F. Ristenpart. 

Am 30. August 1905 findet eine totale 
Sonnenfinsternis statt, die auch in Deutschland 
sichtbar ist, wenngleich nur partiell; da aber 
2 / 3 der Sonnenscheibe für uns vom Monde ver¬ 
deckt werden, so gehört die Finsternis für 
unsere nicht durch solche Naturerscheinungen 
verwöhnten Gegenden immerhin zu den be¬ 
deutenderen. 

Der Mondschatten hat diesmal da wo er 
die Erdoberfläche schneidet, einen Durchmesser 
von fast zwei Graden im Maximum. Infolge 
der eigenen Bewegung des Mondes im Raum 
und der Drehung der Erde um ihre Achse 
überzieht der Schattenkreis in einer Zone von 
dieser Maximalbreite die Erdoberfläche. Der 
Schattenkreis beginnt als Punkt bei Sonnen¬ 
aufgang in Kanada, zieht dann mit zunehmen¬ 
dem Durchmesser nach der Küste von Labrador, 
wandert über den Atlantischen Ozean, wo er 
in 348° östl. Länge, 46° Breite gerade die im 
Mittag stehende Sonne verfinstert zeigt. Die 
Nordküste von Spanien wird um 1 Uhr Nach¬ 
mittags (nach Ortszeit) erreicht. Der weitere 
Verlauf des Schattenkreises wird durch die 
nachstehende Skizze veranschaulicht 1 ). In der¬ 
selben gibt die dicke Linie den Verlauf des 
Mittelpunkts des Schattenkreises wieder und 
es sind an zwei Stellen, nämlich an der spa¬ 
nischen Nordküste und in der kleinen Syrte 
die Zeiten angeschrieben, die der Schatten 
braucht, um die betreffenden Stellen zu pas¬ 
sieren, nämlich 3 Minuten 51 Sekunden resp. 
3 Min. 31 Sek. An den beiden äusseren Gren¬ 
zen der punktierten Zone dauert die Totalität 
nur einen Moment. 

Nachdem der Kernschatten des Mondes 


>) Von deutscher Seite liegt nur eine offizielle 
Publikation der deutschen Seewarte vor, die den 
Verlauf des Schattens über den Atlantischen Ozean 
darstellt, nebst Anweisungen für die Schiffe zur 
Beobachtung der Finsternis. 
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derart Spanien, Algier, Tunis und Tripolis 
überquert hat, gelangt er in den späten Nach¬ 
mittagsstunden nach Mittelägypten, setzt über 
das Rote Meer und endigt schliesslich, wieder 
zum Punkt zusammengezogen bei Sonnenunter¬ 
gang unweit der Südküste Arabiens. 

Nördlich und südlich des Weges, den der 
Kernschatten nimmt, auf welchem die Sonne 
ganz von der scheinbar grösseren Mondscheibe 
abgeblendet wird, sehen die Erdbewohner den 
näheren Mond perspektivisch vor der entfern¬ 
teren Sonne verschoben. Für die nördlichen 
Gegenden ist der Mond nach Süden gerückt 


Sonnenscheibe erfolgt fast genau am rechten 
Rande, das Verlassen der Sonnenscheibe Knks 
unten zwischen dem untersten und dem linken 
! Randpunkt. 

Nur die begünstigten, auf der Zone des 
I Kernschattens liegenden Gegenden, sehen 
i während der kurzen Minuten (3 5 / e im Maxi- 
j mum) der Totalität ungeblendet vom Sonnen- 
] lichte in die unmittelbare Umgebung der Sonne. 
Hier flammen die Protuberanzen auf, Aus¬ 
brüche von Wasserstoff- und Kalziumgasen, 

| aus den trichterförmigen Einsenkungen in der 
Photosphäre, welche uns auf der Sonnenscheibe 



Fig. 1. Zone der totalen Sonnenfinsternis am 30. August (punktierter Streifen). 


und zwar um so mehr, je weiter man sich nach 
Norden von der Kernschattenzone entfernt. 
Man sieht dort den Mond dann derart über 
die Sonnenscheibe ziehen, dass noch ein Teil 
der Sonne frei bleibt. Je nach der Grösse 
des verdeckten Stückes spricht man dann von 
einer Finsternis von 11, 1 o, 9 etc. Zollen, in¬ 
dem man sich den Sonnendurchmesser in 12 
Teile zerlegt denkt. ®/ 12 oder 3 / 4 der Sonnen¬ 
scheibe werden auch für die südlicheren Teile 
Deutschlands verdeckt, für den Norden sind 
es nur 8 / 5 . 

Für die deutschen Orte beginnt die Finster¬ 
nis je nach der Lage zwischen ca. 1 Uhr und 
1 Uhr 20 Min.; sie endet zwischen ca. 3 Uhr 
13 und 3 Uhr 30 Min. 

Der erste Eingriff des Mondrandes in die 


als Sonnenflecke erscheinen. Hier umgibt 
das zarte Licht der Sonnenkorona, dessen 
feinste Teilchen sich nach Kraftlinien in dem 
magnetischen Felde der Sonne ordnen, die 
schwarze Scheibe des Mondes. Hier kann 
man auch hoffen, in unmittelbarer Nähe der 
Sonne Planeten zu finden, die der Sonne so 
nahe kreisen, dass sie sich nach Sonnenunter¬ 
gang stets in der Dämmerung halten und nie 
in dem eigentlichen Nachthimmel erscheinen. 
Da indessen die Protuberanzen wegen des in 
ihnen enthaltenen Kalziumlichtes sich seit 
einigen Jahren mit dem Spektroskop auch 
bei vollem Sonnenschein beobachten lassen, 
so haben die Expeditionen, die von verschie¬ 
denen Ländern in die Totalitätszone entsandt 
werden, ausser der allgemeinen Beobachtung 
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Fig. 2. Kamera von 20 cm Länge zur Aufnahme der verfinsterten Sonne (für die Hamburger 

Expedition in Souk-Ahras). 

Das Bild der Sonne wird vermittelst eines Coelestat, das durch ein Uhrwerk getrieben dem Gang der 
Sonne folgt, durch das 6zöllige Objektiv auf die 20 m dahinter befindliche Platte geworfen. Die 
Platten sind 80/80 cm gross und das Bild der Sonne erscheint darauf in ca. 25 cm Durchmesser. Die 
Kamera soll die innere Korona der Sonne photographieren und man hofft, dass die ca. drei Minuten 
dauernde totale Verfinsterung sechs Aufnahmen erlauben wird, was nur sieben Sekunden flir das 
Öffnen und Schliessen des Objektivs und der Kasetten und Wechseln der letzteren zulässt. 



Fig. 3. Apparat zur Photographie des Korona¬ 
spektrums. 

Hiervon worden durch Zeiss in Jena zwei für die deutsche 
Expedition nach Spanien geliefert, von denen das eine 
auf dem Erdboden, das andere im Luftballon in einer Höhe 
von ca. 5000 m benutzt werden soll. Diese Instrumente be¬ 
stehen ans einer photographischen Kamera von 560 mm 
Länge, vor deren Objektiv ein Prisma von 60 0 aus ultra¬ 
violettdurchlässigem Glase vorgeschaltet werden kann, so 
dass von der Corona eine Reihe von prismatisch zerlegten 
Rildern entstehen, da dieselbe kein kontinuierliches Spek¬ 
trum besitzt. — Der Apparat ist mR Momentverschluss 
versehen. 


des seltenen Phänomens hauptsächlich die beiden 
letztgenannten Aufgaben zu lösen, möglichst 
viele und gute Photographien der Sonnen¬ 
korona zu erlangen und Aufnahmen der weiteren 
Umgebung der Sonne zu machen, bis dahin, 
wo man einen noch innerhalb der Merkurs¬ 
bahn kreisenden Planeten (der Name Vulkan 
ist bereits von Leverrier für ihn vorgeschlagen) 
vermuten kann. 

Die Licksternwarte in Kalifornien ist durch 
einen Mäcen, Mr. Crocker, wie bei einer 
früheren Finsternis, in den Stand gesetzt, drei 
Expeditionen zur Lösung dieser Aufgaben aus¬ 
zusenden, davon eine nach Labrador, eine nach 
Baroca in Spanien, eine nach Mittelägypten. 
Dadurch wird erstlich die Möglichkeit des Er¬ 
folges vergrössert, da ja Bewölkung des 
Himmels im entscheidenden Moment das ganze 
Ergebnis einer Expedition vereiteln kann, 
ferner aber gewähren die zeitlich durch mehrere 
Stunden getrennten Aufnahmen der drei Orte 
die Möglichkeit, Veränderungen in der Korona 
in der Zwischenzeit und ebenso eine Bewegung 
des eventuellen intramerkuriellen Planeten unter 
den Sternen zu erkennen. Ebenfalls drei Ex¬ 
peditionen entsendet die amerikanische Staats¬ 
sternwarte, das Naval Observatory in Was¬ 
hington, und zwar nach Valencia, nach den 
Columbretesinseln, die südlich von Barcelona 
liegen, und nach Tunis. 

Von den deutschen Sternwarten werden nur 
zwei offiziell vertreten sein, nämlich Hamburg und 
Göttingen. Prof. Schorr und Dr. Schwassmann 
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begaben sich am 3. August mit Instrumenten, 
die Zeiss in Jena eigens für die beiden oben 
bezeichneten Aufgaben gebaut hat, auf dem 
Seewege nach Souk- 
Ahras in Algier un¬ 
weit der tunesischen 
Grenze. Ihnen hat 
sich Prof. Knopf- 
Jena privatim ange¬ 
schlossen. Prof. 

Hartmann vom 
astrophysikalischen 
Observatorium in 
Potsdam schliesst 
sich der zweiten 
Lickexpedition in 
Barocaan. Philippe- 
ville an der algeri¬ 
schen, Sfax an der 
tunesischen Küste 
wird von englischen 
Expeditionen be¬ 
setzt. Die franzö¬ 
sische Sternwarte 
Algier entsendet 
eine Station nach 
dem nahegelegenen 
Guelma, wohin sich 
auch Prof. Schwarz¬ 
schild mit einer von 
der Göttinger Aka¬ 
demie ausgerüsteten 
Expedition begibt. 

Das meteorologische 
Institut in Potsdam 


schaftliche Ausbeute all diese Anstrengungen 
lohnen. Nur dass der schon einmal vergeb¬ 
lich gesuchte intramerkurielle Planet sich finden 

wird, glauben wir 
' nicht. 


Sobelsohn: Über 
die Gefahren des 
Milchgenusses und 
die Mittel zu ihrer 
Abwehr. 

Sobelsohn, ein be¬ 
kannter Fachmann auf 
dem Gebiet der Milch¬ 
hygiene hielt im »Wis¬ 
senschaftlichen Klub« 
in Wien einen Vortrag 
über obige Fragen, 
der so viel Beachtens¬ 
wertes enthält, dass 
wir ihn nachstehend 
unsern Lesern nach 
den » Monatsblättern« 
des W. K. auszugs¬ 
weise wiedergeben: 

»Es erscheint wohl«, 
sagt Sobelsohn, »für 
den ersten Blick para¬ 
dox, von den Gefah¬ 
ren beim Genüsse 
eines Nahrungsmittels 
sprechen zu wollen, 
das wie die Milch von 
alters her und in allen 
Zeitläufen im hohen 
Ansehen stand. 

Über diesem guten 
Leumunde hatte man 
aber lange nicht daran 
gedacht, ob denn die 
Milch unter allen Um¬ 
ständen — nament¬ 
lich bei dem fort¬ 
schreitenden Verkehr 
und den geänderten 
Produktionsverhält¬ 
nissen — auch das 
geblieben ist, was sie 
einst war oder doch 
gewesen sein mochte: 
das unschuldigste aller 
Nahrungsmittel. 

Wer hinter die Ku¬ 
lissen der Natur zu 
blicken versteht, wird 
dies für einen grossen 
'l'eil der Milch ver¬ 
neinen müssen. Es 
soll derselben ja nicht 
genommen werden, dass sie alle jene Substanzen 
enthält, die zum Aulbau des jungen menschlichen 
Organismus notwendig sind, und dass sie auch 
alle Qualitäten besitzt, die den erkrankten, geschwäch¬ 
ten Organismus auf die Beine bringen; diese Be¬ 
standteile zumal in einem chemischen Verhältnisse, 
welches dem des idealsten Nährmittels — der 


wird in Burgos Be¬ 
obachter aufstellen, 
um die Änderungen 
der meteorologi¬ 
schen und magneti¬ 
schen Elemente so¬ 
wie der Luftelektrizi¬ 
tät während der 
Finsternis zu unter¬ 
suchen. Die vor¬ 
übergehende Ver¬ 
dunkelung der Sonne 
wird aller Voraus¬ 
sicht nach einen er¬ 
heblichen Einfluss 
auf Strömungen im 
Luftmeer haben und 
da man eine Beein¬ 
flussung des Erd¬ 
magnetismus durch 
den Wechsel in der 

Intensität der Sonnenstrahlen annimmt, so sind 
auch von den magnetischen Beobachtungen 
grosse Resultate zu erwarten; ja selbst biolo¬ 
gische Beobachtungen über den Einfluss des 
Phänomens auf Tiere und Pflanzen sind vorge¬ 
sehen. Zweifellos wird eine reiche wissen¬ 


Fig. 4. Photographisches Doppelfernrohr zur Auf¬ 
suchung der Planeten zwischen Sonne und Merkur. 
Es besitzt zwei photographisch korrigierte Objektive von 
90 mm Öffnung und 4.7 m Brennweite und arbeitet 
Platten von 50x50 cm aus. Das Instrument folgt durch 
ein seitlich angebrachtes Uhrwerk der- Bewegung der 
Sonne. 
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Muttermilch — am nächsten steht und am besten 
geeignet ist, sich dem Organismus des Menschen 
zu assimilieren. 

Mit diesen Vorzügen gehen jedoch Schatten¬ 
seiten einher, die wir zu einem Teile dem bewussten 
oder unbewussten Hinzutun der Menschenhand, 
zum anderen unglücklichen Einflüssen der Natur 
zuschreiben müssen. 

Was Menschenhand bewusst an der Milch 
sündigte, ist lange kein Geheimnis mehr und geraume 
Zeit schon unter Strafe gestellt. Entwickelte sich 
doch mit der Zeit eine ganze chemische Literatur 
darüber, um Fälschungen durch Entrahmung oder 
Hinzufügung von Wasser und konservierenden Sub¬ 
stanzen der gerichtlichen Sühne zuführen zu können. 
Wohlerdachte Methoden, präzis wirkende Instru¬ 
mente wurden ersonnen, um diesem Unfuge zu 
steuern; mit beiden werden schon heute unsere 
Jungen auf der Schule vertraut gemacht. Sie steuern 
dem geringeren Übel. Grössere sind dem mehr 
unbewussten Hinzutun des Menschen zuzuschreiben. 

So ward man merkwürdigerweise spät der Tat¬ 
sache inne, dass Reinlichkeit bei der Milchgewinnung 
ihre Haltbarkeit fördere. Man predigte Reinlich¬ 
keit und die Resultate reinlicher Milchwirtschaften 
wurden auffallend bessere. Leider sind indes die 
Begriffe von Reinlichkeit auch heute noch sehr 
geteilt — namentlich auf dem Lande. In der 
»Deutschen Tierärztlichen Wochenschrift« findet sich 
das Resultat von 55 durch Ott vorgenommenen 
Milchproben auf den Gehalt an Schmutzstoffen. 
Er fand hierbei, auf den Liter Milch gerechnet, 
bloss drei Proben ohne nachweisbaren Schmutz. 
Der Durchschnitt aller dieser 55 Proben ergab per 
Liter 27,56 mg trockenen Schmutz, was einem 
Gehalt von 137,8 mg Kuhkot entspricht. Nach 
einer Zusammenstellung von Prof. Jemen in Kopen¬ 
hagen stellt sich solcher Feingehalt in der Milch in 
Halle auf 14,92, inHamburgauf i3,5,inBerlinaufio,3, 
in München auf‘9,0, in Christiania auf 11,0, in Leip¬ 
zig auf 3,8, in Helsingfors auf nur 1,79 mg Schmutz. 
In unserer gemässigten Zone sind wir in Ansehung 
unserer diesbezüglichen Ansprüche auch recht 
massig; so wird zum Beispiel in Dresden ein Maxi¬ 
mum von 8 mg per Liter vorschriftsmässig noch 
toleriert. Für sorgsame Hausfrauen diene übrigens 
die Regel, dass ein bei zweistündigem Stehenlassen 
der Milch in einem durchsichtigen Gefäss nicht 
sichtbar werdender Bodensatz Zeichen einer reinen 
Milch ist, in gewisser Hinsicht auch einer Beschaffen¬ 
heit derselben, welcher zufolge ihr künstliche 
Zusätze fehlen. Vorgreifend sei erwähnt, dass in 
den Exkrementen der Tiere nebst meist ungefähr¬ 
lichen unorganischen Substanzen auch eine Unmenge 
Bakterien vegetieren — in einem Kubikzentimeter 
wurden bis zu 375 Millionen gefunden —, die, 
durch Zufall oder Unachtsamkeit der Milch beige¬ 
mengt, dieselbe gänzlich verändern und zu einem 
verderbenbringenden Nährmittel machen. 

Das Mikroskop lehrte uns eine ganze Welt 
kleiner Organismen kennen, die auch unsere Milch 
bevölkern. Ein Teil von ihnen schadet uns nicht, 
ohne uns zu nützen: es sind dies die nicht patho¬ 
genen Mikroben. Eine andere Gruppe solcher 
Mikroben verrichtet für uns die Arbeit der Maul¬ 
würfe. Sie fressen unsere Feinde. Es sind dies 
die Saprophyten, welche die pathogenen Bakterien 
in dem sich in der Milch entwickelnden Kampfe 
ums Dasein bezwingen. Einer anderen Gattung 


von Mikroben stehen wir schon mit gemischten 
Gefühlen entgegen. Hierher gehören die Milch¬ 
säurebakterien , welche die Milch sauer werden 
lassen, ln Molkereien zu diesem Zwecke manch¬ 
mal beliebt, werden sie von den Hausfrauen zur 
Sommerzeit verwünscht. Immerhin sind sie die 
unwillkommensten Gäste noch nicht. Wohl aber 
sind die ihnen zunächst stehenden recht unwill¬ 
kommen, wenngleich sie in erster Linie den Milch¬ 
erzeuger treffen. Es sind das Bakterien, die die 
Eigenschaft gemeinsam haben, die Milch in Farbe 
und Geruch, oft auch im Aussehen und Geschmack 
zu verändern; das eine Mal wird sie gelb, dann 
wieder blau oder rot, manchmal wird die Milch 
schleimig oder fadenziehend, auch bitter oder fau¬ 
lig. Man bezeichnet das Resultat als Milchfehler. 
Immerhin sind Fälle dieser Art nicht sehr häufig, 
weil der eigene Augenschein vor dem Genüsse 
solcher Milch warnt, und die Milchproduzenten 
zur Vorsicht veranlasst. Um so schwerer sind die 
Folgen des Genusses von Milch, welche nicht das 
Kainszeichen an der Stirne ausgeprägt zeigt, aber 
im Inneren von Mikroorganismen beherrscht wird, 
die, in den menschlichen Organismus eingefiihrt, 
zum raschen oder schleichenden Gift werden. 
Unter den 20000 Keimen, die man nach Prof. 
Hueppe in 1 Kubikzentimeter Milch geputzter 
Tiere, noch mehr aber unter den 170000 Keimen, die 
man in dem gleichen Masse ungeputzter Tiere findet, 
leben in schier unglaublicher Zahl Keime von 
solch gefährlicher Lebensart. Es sind dies zumeist 
wegen ihres Vorkommens in kettenartiger Anord- 
| nung als Streptokokken bezeichnete Mikroben, die 
: Unheil im Gefolge führen. 

In Wunden gelangt, trotzt ihre hartnäckige Natur 
| lange ärztlichen Eingriffen; im Wochenbett bilden 
| sie die geflirchtetste Komplikation, im Magen und 
| Darm — kleiner Kinder zumal — aber auch in 
I dem geschwächter erwachsener Menschen erzeugen 
sie Brechdurchfall, Magen- und Darmkatarrh; 
Säuglingen bescheren sie nicht selten frühen Tod ... 

Streptokokken-Enteritis (Darmentzündung), die 
auf den Genuss von Milch zurückzuführen war, 
beobachteten Gaffky und Follenius, Esche- 
rich und Petruschky. 

Es müssen übrigens nicht gerade Streptokokken 
sein, die solch schwere Darmerkrankung im Ge¬ 
folge des Milchgenusses herauf beschwören, es können 
auch andere Mikroben sein oder auch nur die 
Produkte ihrer Lebenstätigkeit. So weist die »Zeit¬ 
schrift für Fleisch- und Milchhygiene« einen Fall 
von Vergiftung durch Milch einer an Euterentzün¬ 
dung erkrankten Kuh nach. Dass es nicht immer 
die Mikroorganismen selbst sind, die diese Wirkung 
hervorbringen, sondern auch ihre Produkte, be¬ 
stätigt Prof Rubner. Er sagt darüber: Ähnlich 
wie im Fleisch können sich auch in der Milch 
durch Zersetzung unter dem Einflüsse niedriger 
Organismen giftige Stoffe bilden. Die Milchvergif¬ 
tungen nehmen bisweilen eine sehr grosse* Ver- 
j breitung an; so erkrankten 1886 in New Jersey 
in kurzem sechzig Personen, namentlich Kinder, 

! nach dem Genüsse von Milch. 

Die Milch ist somit ein vorzüglicher Nährboden 
für die Entwickelung von Krankheitsstoffen, die 
ihr von der Umgebung zugeführt werden; sie wird 
dies um so mehr sein, wenn die Keime schon im 
I Tiere selbst enthalten sind, sich also in ihm ge- 
I wissermassen akklimatisiert haben. Es ist nahe- 
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liegend, dass dies zumeist dann der Fall sein wird, 
wenn den Sitz der Erkrankung das die Milch füh¬ 
rende Organ, das Euter der Kuh abgibt. 

Es ist nun eine erwiesene Tatsache, dass die 
meisten Euterentzündungen auf die Einwirkung 
von Mikroorganismen zurückzuführen sind, und da 
wieder für die meisten derselben, wie für die 
Streptokokken, Staphylokokken und Colibakterien, 
erwiesen ist, dass sie im Verdauungskanal des 
Menschen von schädlichen Folgen sind, leuchtet 
dies auch für ihre Einlührung im Wege der Milch 
ein. Die in der medizinischen Literatur angeführ¬ 
ten Fälle beweisen dies übrigens leider allzu dra¬ 
stisch. Lameris und van Harreveit berichten über 
gleichzeitiges Auftreten von Durchfall bei einer 
Anzahl von Personen in einem Krankenhause nach 
dem Genüsse von Milch. Die Recherchen ergaben, 
dass die Kuh, von der die Milch stammte, erst 
von einer Euterentzündung genesen war. Charak¬ 
teristisch für diesen Fall sind zwei Momente: die 
verabreichte Milch war gekocht worden, die Mikro¬ 
ben überlebten also den Kochprozess, und ferner 
hatte die Kuh in ihrem Euter auch noch im Sta¬ 
dium der Rekonvaleszenz ein ganzes Depot an 
Infektionsstoffen. 

Wir dürfen mit dem Resümee schliessen, wel¬ 
ches Prof. Gärtner in seinem Handbuch der Hy- I 
giene dahin zusammenfasst: Jedenfalls ist es ! 
sicher, dass Brechdurchfälle nicht auftreten oder j 
selten sind, wenn keimfreie oder keimarme ! 
Milch gereicht wird, und dass die Sistierung der 
Milchnahrung bei bestehendem Durchfall das beste 
Gegenmittel ist. 

Es gibt indessen noch Infektionen durch die 
Milch, die sich nicht so auffallend bemerkbar ma- 
chen, uns schleichend befallen, und die verdanken 
wir der Tuberkulose der Rinder. 

Seit Jahren ist man vom Genüsse kuhwarmer 
Milch hauptsächlich deshalb abgegangen, um auf 
dem Wege des Kochprozesses tuberkelfreie Milch 
zu gewinnen. In diese anscheinend längst ent- : 
schiedene Frage, deren Beantwortung schon 
Gemeingut, wenigstens der gebildeten Kreise ge¬ 
worden war, warf Koch, der Entdecker des ! 
Tuberkelbazillus, neuen Zündstoff. Auf dem 
Tuberkulosenkongress zu London 1901 Stellte er 
die These auf, dass die Rindertuberkulose und die 
Menschentuberkulose nicht identisch und nicht 
gegenseitig übertragbar seien. Diese These — so 
erwünscht und beglückend ihre Bestätigung gewesen 
wäre — erwies sich indes schon auf dem Kongress 
als Hypothese. Die letztere wurde bisher vielfach 
widerlegt, und zwar durch Versuche an Tieren 
und durch Obduktionsbefunde am Menschen. So 
weit geht heute die gegenteilige Meinung, dass 
v. Behring die umgekehrte These aufstellte: Alle 
Menschentuberkulose resultiere aus der Infektion 
mit Milch in der Kindheit, die Krankheit bleibe 
indessen unter günstigen Verhältnissen in der 
Schwebe, latent, bis einmal die geeigneten oder 
eigentlich die ungeeigneten Verhältnisse eintreten, 
welche der in der Kindheit erworbenen Disposition 
zum Ausbruch verhelfen. Die von Koch beschul¬ 
digte Infektion durch die Einatmung bezeichnet 
Behring als nebensächlich, eben nur als eines der ' 
mitdisponierenden Momente. Zwischen diesen 
beiden Strömungen dürfte die endgültige Wahrheit ! 
auf dem goldenen Mittelweg zu suchen sein, j 
Nicht alle Infektion erfolgt wohl durch Einatmung, j 


aber auch glücklicherweise nicht alle durch die 
Milch. 

Da es nun nicht mehr zweifelhaft ist, dass die 
Rindertuberkulose auf Menschen übertragbar ist, 
entsteht die Frage, ob die Häufigkeit derselben 
eine beträchtliche sei. Auch dies muss leider bei 
unseren heutigen Verhältnissen bejaht werden. 
Nach Klimmer waren in Kopenhagen von 25 Milch¬ 
proben 4 mit Tuberkelbazillen versetzt, in Berlin 
von 40 3, von 13 8 und von 64 9, in Mailand 
von 54 3, in Petersburg von 71 4, in Helsingfors von 
21 12, in Paris von 30 6, in London von 100 7. 

Da das häufige Vorkommen der Tuberkel- 
bazillen in der Milch erwiesen ist, entsteht die 
weitere Frage, ob sie in derselben auch ansteckungs¬ 
fähig enthalten sind. Diesbezüglich berichtet Frau 
Dr. Lydia Rabinowitsch, dass von 8 unter¬ 
suchten Proben sogenannter Kindermilch 3 tu¬ 
berkelfrei waren, die von Kühen stammten, welche 
bei der Tuberkulinprobe sich als gesund erwiesen 
hatten. Unter den 5 anderen Proben enthielten 
3 virulente Tuberkelbazillen. 

Wie hoch übrigens die Ansteckungsfahigkeit 
tuberkulöser Milch ist, geht aus den Experimenten 
des hygienischen Instituts der tierärztlichen Hoch¬ 
schule in Berlin hervor. Dieselben ergaben, dass 
0,00001 g Milch aus einem infizierten Euter, 
einmal einem Meerschweinchen verfüttert, zur In¬ 
fektion genügte. Alles in allem genommen muss 
man der »englischen Kommission« zustimmen, wel¬ 
che in ihrem Berichte sagt: »Unzweifelhaft werden die 
meisten beim Menschen auf die Nahrung hinerfolgten 
Erkrankungen an Tuberkulose auf den Genuss 
tuberkelhaltiger Milch zurückzuführen sein.« 

Mit der Tuberkulose ist leider die Reihe der 
Tierkrankheiten, die auf den Menschen im Wege 
der Milch übertragen werden können, nicht er¬ 
schöpft. Nachgewiesenermassen sind noch die 
Kuhpocken, Maul- und Klauenseuche, Milzbrand 
und — wahrscheinlich — auch die Wut über¬ 
tragbar. Mit der stetigen Abnahme des Milzbrandes 
wird die Gefahr indessen eine seltnere. Das häufige 
Vorkommen der Maul- und Klauenseuche macht es 
erklärlich, dass diese Infektionen trotz des Milchver¬ 
kaufsverbotes nicht zur Seltenheit gehören. Nach dem 
amtlichen Berichte über die Verbreitung von Tier¬ 
seuchen im Deutschen Reiche sind in den Jahren 
1887 bis 1894 allein etwa 600 Fälle von Übertragung 
dieser Tierseuche auf den Menschen angeführt. 

Nebst den durch die Milch ausgeschiedenen 
Krankheitskeimen liegt auch in dem Übergang 
von Pflanzen- oder Metallgiften in die Milch eine 
Reihe von Gefahren, gleichgültig, ob jene mit dem 
Futter oder Medikamenten in den Organismus 
der Kuh gelangten. Braungart stützt seine Be¬ 
hauptung, dass giftiges Futter auch giftige Milch 
bedinge, darauf, dass in jenen Bezirken Bayerns, 
in denen giftige Pflanzen in grosser Menge wachsen, 
auch die Kindersterblichkeit eine grosse ist. Na¬ 
mentlich weist er dem Genüsse der giftigen Herbst¬ 
zeitlose diese Rolle zu. Der häufig genug, geübten 
Schlempefütterung schreibt Hueppe eine Anzahl von 
Kinderdiarrhöen zu, die nach Milchgenuss auftreten. 
Nach mehrfachen Berichten wirkt auch die Niess- 
wurz und Tollkirsche schädlich im Gefolge des 
Milchgenusses. Eine andere hierher gehörige Reihe 
von Vergiftungen bewirkt die Ausscheidung von 
Medikamenten durch die Milch. Es ist dies für 
eine ganze Menge derselben nachgewiesen; ich 
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erwähne nur die schwersten, wie die durch Queck¬ 
silber, Jod und Arsenik bedingten Vergiftungen, 
deren wir weder durch den Geruch noch durch 
den Geschmack inne werden. 

Es sei noch eine letzte Gruppe von Gefahren 
erörtert, welche aus dem Übergang von Ansteckungs¬ 
keimen menschlicher Infektionskrankheiten in die 
Milch resultieren und von dieser mit Zinseszinsen 
wiedergegeben werden. In erster Linie gilt dies 
vom Typhus. In sehr charakteristischer Weise er¬ 
klärt das Vorkommen der Typhusbazillen in der Milch 
Prof. Jensen. Er sagt:»... Es ist hervorzuheben, 
dass Fäzes und Harn oft Bazillen in grosser 
Menge enthalten.... Petruschky zählte 170 Milli¬ 
onen im Kubikzentimeter. Jedem, der die Ver¬ 
hältnisse auf dem Lande kennt — schliesst Jensen 
— wird es einleuchten, dass unter diesen Umständen 
keine übertriebene Unreinlichkeit erforderlich ist, 
um die unmittelbare oder mittelbare Einführung 
von Typhusbazillen zu dem Wasser oder der Milch 
zu ermöglichen.« Das Wasser muss übrigens von 
den Tieren nicht getrunken worden sein; es ge¬ 
nügt, wenn die Milchgeschirre in demselben ge¬ 
reinigt wurden. Als weitere Übertragungsquellen 
des Typhuskontagiums in die Milch sind krankes 
Melkpersonal und altes Bettstroh von Kranken 
zu erwähnen. Es herrscht namentlich noch man¬ 
chenorts in Städten der abscheuliche Gebrauch, 
letzteres, ja selbst Stroh von Leichenauibahrungen 
als geeignetes Streumaterial für Kühe zu verwenden. 
Es genügt im übrigen die Mitteilung, dass die 
Meinung ausgesprochen wird, dass in Städten mit 
guter Wasserversorgung die Ausbreitung von Ty¬ 
phus der Milch, als Hauptquelle der Infektion 
zugeschrieben werden müsse. Nach Prof. Uffel- 
mann forderte eine solche Typhusepidemie in St. 
Pancras im Jahre 1883 nicht weniger als 431 Opfer, 
während nach Prof. Hueppe bei einer in der 
Londoner Vorstadt Islington infolge Milchgenusses 
ausgebrochenen Epidemie in 67 Häusern 168 Per¬ 
sonen erkrankten. 

Wie fiir den Typhus sind auch für die Ver¬ 
breitung der Diphtherie und des Scharlachs 
mannigfache Beweise und Belege in der Literatur 
erbracht worden, und zwar durch Konstatierung 
der Tatsache, dass die Ausbreitung dieser In¬ 
fektionskrankheiten im Konsumentenkreise gewisser 
Milchverkaufsstellen erfolgte, während unter Milch¬ 
konsumenten, die anderwärts Milch bezogen, 
keine Erkrankung zu dieser Zeit beobachtet wurde. 

Wir liessen bisher all die Schädlichkeiten Re¬ 
vue passieren, die wir uns im Wege der Milch 
erwerben; ziehen wir die Summe davon und wir 
erblicken das schauerliehe Resultat, das in den 
jüngsten 'Pagen Prof. Esc he rieh bekannt gab: 
»Vier Fünftel aller Todesfälle im Säuglingsalter 
treffen künstlich Genährte und sind durch 
Verdauungsstörungen infolge ungeeigneter Be¬ 
schaffenheit und Zubereitung der Kuhmilch hervor¬ 
gerufen.« 

Einen Einblick in diese Verhältnisse gewähren 
die von Praussnitz angeführten statistischen An¬ 
gaben: Von den in Berlin im Jahre 1885 vor Ab¬ 
lauf des ersten Lebensjahres verstorbenen Kindern 
waren, auf je 1000 Kinder gerechnet, 7,6 mit 
Muttermilch, 7,4 mit Ammenmilch, 23,6 mit halb 
Frauenmilch, halb Tiermilch, 45,6 nur mit Tier¬ 
milch, 74.8 mit Tiermilch und Milchsurrogaten 
ernährt worden. Die relative Sterblichkeit der an 


Verdauungskrankheiten verstorbenen Kinder be¬ 
rechnet sich nach der Nahrung wie folgt: 

Ehelich , U °‘. 

ehelich 


Frauenmilch 1,3 1,0 

Halb „ halb Tiermilch 7,9 23,7 

nur „ 18,7 29,9 

Tiermilch und Surrogate. 51,1 71,9 


Welche Summe an Nationalvermögen geht uns 
hierdurch am kostbarsten Gute des Staates ver¬ 
loren, welche Blutsteuer zahlen wir da! 

Und so darf denn der Ruf nach Milchreformen 
nicht ungehört verhallen. Jeder muss sich und die 
Seinen vor den Gefahren des Milchgenusses schützen. 
Dies muss bei der Bezugsquelle beginnen. Man sieht 
heute selbst intelligente Bevölkerungsschichten ihre 
Milch aus Verkaufsstellen beziehen, in denen die 
Milch neben Kartoffeln und Petroleum, Pantoffeln 
und Heringen lagert. Andere wieder decken ihren 
Bedarf aus der nächstliegenden Meierei, die Miss¬ 
trauischen lassen die Milch sogar zur Melkzeit 
holen. Ich habe im Prinzip nichts dagegen, zeugt 
es doch immerhin von Fortschritt, wissen zu 
wollen, woher die Milch komme. 

Sehen wir uns aber einmal um, wie die Milch 
heimgebracht wird. Die Milch wird häufig in 
offenem Behältnis gebracht Am günstigsten läuft 
es hiebei ab, wenns Gott gefallt regnen zu lassen. 
Anders wenn der Wind weht, und im Sturme 
zum Kuhmist sich der Kehricht der Strasse ge¬ 
sellt. Nun gehts ans Kochen. Doch da steht 
wieder vorher, namentlich morgens, die Milch 
stundenlang im warmen Zimmer zur Freude der 
Bakterien, die nichts sehnlicher als Wärme erwar¬ 
ten, um sich nach allen Regeln der natürlichen 
Gesetze zu vermehren; die Milch aber wird zer¬ 
setzt. Was sollen wir also tun? Doch wohl kochen, 
aber rasch und dann sofort kühlen, in den Eis¬ 
kasten, wo einer zu finden ist, wo keiner, im ver¬ 
schlossenen Gefässe unter die Wasserleitung stellen. 
Am rationellsten wäre es, nur den unmittelbaren 
Bedarf abzukochen, den übrigen Teil des Vorrats 
immer kühl zu halten und erst bei Bedarf zu kochen; 
letzteres deshalb, weil beim Kochen auch jene Lebe¬ 
wesen getötet werden, die die Milch vor unseren 
Feinden^chiitzen und sie vor Fäulnis und Zersetzung 
bewahren, überdies auch deshalb, weil in roher 
Milch auch — gesunde Milch vorausgesetzt — 
gewisse Schutzkörper enthalten sind, die uns beim 
Kochen verloren gehen. Es bestünde nach dem 
heutigen Stande der Wissenschaft, hygienische, ge¬ 
fahrlose Milchgewinnung vorausgesetzt, dieTe.ndenz, 
zum Genüsse der rohen Milch zurückzukehren, „ 
wenn erst die Vorbedingungen, gesunde Kühe und 
hygienische Milchgebarung, erfüllt würden. So¬ 
lange dies aber nicht der Fall ist, müssen wir uns 
an die gekochte Milch halten und im Wege des 
Kochprozesses wenigslens einen Teil der schäd¬ 
lichen Bakterien abtöten. Ich sagte, einen 'Peil, 
weil manche derselben, wie z. B. die Diphtherie¬ 
bazillen , gegen die früheren Mitteilungen von 
Schottelius, nach den Untersuchungen Betzey 
Meyer s am besten in gekochter Milch wachsen, 
während sie in roher, wie manche andere, durch 
die bakterizide Eigenschaft roher Milch niederge¬ 
halten werden. 

Wie vorsichtig man hierbei sein müsse, geht 
aus den Publikationen des Kaiserlichen Gesundheits¬ 
amtes in Berlin hervor, nach welchen selbst in 
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der sterilisierten Milch die sogenannten peptoni- 
sierenden giftigen Bakterien Flügge’s Vorkommen. 
Ja, es ist gerade eine Eigentümlichkeit der steri¬ 
lisierten Milch, dass sie sich leicht faulig zersetzt 
und so die flir Säuglinge präparierte Milch mit¬ 
unter erst recht bedenklich macht. Ich würde die 
»sterilisierte Milch« des Handels ablehnen und es 
vorziehen, mir solche daheim und jedesmal spe¬ 
ziell für den Gebrauch herzustellen. 

Spricht man von der sterilisierten Milch, kommt 
einem das Wort »Kindermilch« unwillkürlich auf 
die Lippen; man versteht darunter Milch, die der 
Produzent als für den Gebrauch der Kinder zu¬ 
bereitet — teurer berechnet; ob er sich auch bei 
der Gewinnung derselben besonderer Sorgfalt be¬ 
diene, weiss man nicht und glaube auch daran 
so lange nicht, als die Art der Massregeln nicht 
ausdrücklich angegeben wird und dieselben nicht 
unter Kontrolle stehen. 

Die hohen Preise so benannter Milch sind ein 
Abschreckungsmittel gegenüber dem Verbrauch. 
Der Staat, das Gemeinwesen, hat die Pflicht, dafür 
zu sorgen, dass das primitivste Nahrungsmittel allen 
ohne Unterschied des Alters und Standes in ge¬ 
sundheitsunschädlicher Form geboten wird. Unsere 
Milchkontrolle üben Polizei- und Marktörgane. Es 
sind dies sehr ehrenwerte Männer, die aber mit Aus¬ 
nahme weniger keine wie immer geartete hygie¬ 
nische Ausbildung genossen. 

Was und wie wird nun untersucht? Nun, die 
Milch; es fällt ihnen auch nichts weiter ein. Wich¬ 
tiger aber wäre es wohl — und allein massgebend 

— die Kuh als Urproduzentin der Milch in Au¬ 
genschein zu nehmen. Wo wird untersucht? am 
Markt oder auf der Strasse! und wie? chemisch 1 
Die Kontrolle müsste aber in erster Linie den 
Meierhof und die Produktionsstätte zum Werkplatz 
ihrer Tätigkeit machen. Hierfür fehlt diesen Or¬ 
ganen jede Befähigung. Wer anders als der Tierarzt 
vermöchte es zu entscheiden, ob eine Kuh zur 
Milchgewinnung tauglich erscheint, und ihren Ge¬ 
sundheitszustand zu prüfen? Dies der eine Mangel, 
der grösste. Wie untersucht nun das Marktorgan 
die Milch? Chemisch und mit der Wage. Leider 
lassen sich aber bislang auf keiner Wage die Bak¬ 
terien wägen und doch sind sie das Hauptübel. 
Ihnen kommt man nur mit der Bakteriologie bei 
und davon haben wieder unsere derzeitigen Kon¬ 
trollorgane bei aller Redlichkeit ihrer Mühewaltung 
keine Ahnung. Wir sehen also, dass unsere Milch¬ 
kontrolleure leider zur Untersuchung der Milch 
nicht befähigt sind und dass auch die von ihnen 
angewendeten Methoden nicht zum Ziele führen. 

Erst dann, wenn die Milchkontrolle an Ort und 
Stelle, an der Produktionsstätte — im Meierhofe 

— am Urproduzenten, der Kuh, einsetzen wird, 
erst dann, wenn auf wissenschaftlicher Basis die 
Hygiene im Stalle und in der Milchkammer ge¬ 
übt werden, das Kurpfuschertum verhindert werden 
wird, erst dann werden wir mit voller Beruhigung 
dem Kinde die Milch reichen dürfen. Dass die 
Durchführung der genannten Vorschläge nicht ins 
Reich der Utopie gehöre, beweist wohl am besten, 
dass es dank privater Initiative bisher schon ge¬ 
lang, zum 'feile die Hauptforderungen derselben 
zu erfüllen. Haben doch unsere grossen Sammel¬ 
molkereien ihre ländlichen Milchlieferanten zu ge¬ 
wissen Reformen — namentlich auch in Hinsicht 
einer tierärztlichen Kontrolle aus Eigenem verpflich¬ 


tet; es haben selbst einzelne vernünftig denkende 
Meiereibesitzer sich freiwillig dazu entschlossen. 
Es ist also nicht abzusehen, weshalb, was einzel¬ 
nen möglich ist, nicht billigerweise im Wege all¬ 
gemeingültiger Vorschriften von allen gefordert 
werden könnte! 

Die ältesten Spuren des Menschen. 1 ) 

Von Frof. Dr. Max Verworn. 

Seit einigen Jahren beginnt sich ein grosser 
Umschwung zu vollziehen in unseren Vor¬ 
stellungen über die Anfänge menschlicher 
Kultur. Dieser Umschwung ist in letzter Linie 
zurückzuführen auf eine tiefgehende Verände¬ 
rung in unseren Anschauungen über die pri¬ 
mitiven Werkzeuge. Während man bisher 
mit dem Begriff des Werkzeuges die Idee 
einer bestimmten Form zu verbinden gewöhnt 
war, haben uns belgische und englische Forscher, 
vor allem die sehr umfassenden Studien Ru- 
tot’s im älteren Diluvium von Belgien das 
massenhafte Vorkommen von Werkzeugen 
einfachster Art kennen gelehrt, die aus Feuer¬ 
steinstücken von beliebiger Gestalt bestehen, 
wie sie die Natur lieferte, oder wie sie 
durch blosses Zerschlagen eines grösseren 
Stückes zufällig entstanden. Solche von Prest¬ 
wich mit Benutzung eines alten Ausdruckes 
von Mortillet als *Eolithe?i « bezeichnete 
Werkzeuge sind denn in Deutschland von 
Hahne in der Nähe von Magdeburg, wo sie 
bereits seit den siebziger Jahren von dem 
Lehrer Rabe in Biere als Manufakte erkannt 
und gesammelt worden waren, ferner von 
Favreau in der Umgebung von Neuhaldens¬ 
leben, von Jaeckel bei Freyenstein in der 
Mark, ferner in Frankreich von Capitan und 
Klaatsch, und in Ägypten von Schwein¬ 
furth in grosser Menge gefunden worden. 
Dieser Umschwung in unseren Vorstellungen 
'vom primitiven Werkzeug hat im Gefolge ge¬ 
habt, dass man die Anfänge der menschlichen 
Kultur noch weiter rückwärts zu suchen be¬ 
gann als bisher. Dabei erinnere man sich der 
Angaben, die bereits seit den sechziger Jahren 
über das Vorkommen von Feuersteinmanufakten 
in den Schichten der Tertiärzeit Frankreichs 
gemacht, in den siebziger und achtziger Jahren 
lebhaft erörtert und immer wieder angezweifelt 
worden waren. Diese Angaben veranlassten 
mich, nach einem Besuch bei Rutot in Brüssel 
und einer Besichtigung der Sammlungen Capi- 
tans in Paris, mit Unterstützung der König¬ 
lichen Gesellschaft der Wissenschaften zu Göt¬ 
tingen Ausgrabungen in Aurillac (Auvergne) 
vorzunehmen, wo bereits vor kurzem Capitan 
und Klaatsch mit Erfolg gegraben hatten. Das 
Ergebnis war über Erwarten glücklich, dank der 
äusserst liebenswürdigen Unterstützung seitens 

i) Nach meinem Vortrage in der anthropolo¬ 
gischen Gesellschaft zu Göttingen am 30. Juni 1905. 
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der Herren Pierre Marty, Charles Puech und 
Grandvaux aus Aurillac. Es ergab sich mir 
einwandfrei das Vorhandensein einer bereits 
ziemlich differenzierten Kultur im Ausgang der 
Miozänzeit (mittleres Tertiär 1 ). 

Die geologischen Verhältnisse der Um¬ 
gegend von Aurillac sind von den französischen 
Geologen gründlich erforscht und ein Zweifel 
an dem Alter der betreffenden Fundschichten 
ist von seiten der Untersucher nie geäussert 
worden. Es handelt sich um Flusssand- und 
Geröllschichten, die gleichzeitig sind mit den 
ersten Eruptionen der grossen Krater des 
Cantal und deren Alter durch die Fauna des 
Hipßarion , eines Vorfahren unseres Pferdes 



Hauptausgrabungsstelle am Puy de Boudieu 
sehr gross, etwa 50 bis 55#, die Zahl der 
sicher nicht bearbeiteten verhältnismässig klein, 
etwa 15 bis 20#. Was die Entscheidung 
über die Manufaktnatur der Feuersteine be¬ 
trifft, so erkenne ich in den beiden üblichen 
Kriterien der Bearbeitung, in dem Vorhanden¬ 
sein der Schlagerscheinungen (Schlagfläche, 
Schlagbeule, Schlagnarbe, Wellenringe etc.) 
und in den Erscheinungen der einseitig ge¬ 
richteten Reihen von Schlagmarken an den 
Rändern der Feuersteine an sich allein keine 
untrüglichen Zeichen der absichtlichen Be¬ 
arbeitung, dagegen bin ich der Ansicht, dass 
bestimmte Kombinationen dieser Erscheinungen 



Fig. 1 a. Fig. 1 b. 

Einfacher Abschlag: a) Vorderseite mit Schlagbeule und Schlagfläche; b) Rückseite mit drei in gleicher 

Richtung verlaufenden Schlagmarken. 



Fig. 2 a. 


Fig. 2 b. 


Abschlag mit Auskerbung am unteren Rande (Hohlschaber): a) Vorderseite; b) Rückseite. Die 
Auskerbung ist durch Schläge von der Vorderseite her entstanden und zeigt Gebrauchsspuren. 


und des Dinotherium, eines Rüsseltieres, als 
oberstes. Miozän (nach französischer) oder als 
unterstes Pliozän (nach deutscher Bezeichnungs¬ 
weise) unzweideutig bestimmt ist. In diesen 
Schichten finden sich zahlreiche Feuersteine 
von brauner bis schwarzer Patina, unter denen 
ein sehr grosser Prozentsatz deutlich bearbeitet 
ist. Ich fand bei meinen Ausgrabungen am 
Puy de Boudieu 30#, am Puy Courny 2 \%, 
bei Veyrac 20%, bei Belbex 16# zweifellos 
bearbeitete Feuersteine. Die Zahl der Stücke 
mit zweifelhafter Bearbeitung war an der 


>) Eine ausführliche Publikation über diese 
Funde wird demnächst in den Abhandlungen der 
Kgl. Gesellschaft der Wissenschaften zu Göttingen 
erscheinen. 


mit unbedingter Sicherheit die Diagnose der 
künstlichen Bearbeitung im gegebenen Falle 
gestatten. Wenn z. B. auf der Vorderseite 
einer und derselben abgeschlagenen Lamelle 
eine typisch ausgeprägte Sprungfläche mit 
Schlagbeule, Schlagnarbe, Schlagringen etc., 
auf der Rückseite die Negative von 3, 4, 5 
in gleicher Richtung abgesprengten Abschlägen 
zu sehen sind, wenn ferner an einer Kante 
des Stückes zahllose parallel nebeneinander 
verlaufende kleine Schlagmarken sich befinden, 
die alle ohne Ausnahme von der gleichen 
Seite des Randes her abgeschlagen sind, wenn 
schliesslich die übrigen Kanten des Stückes 
vollkommen haarscharf erscheinen, ohne Spur 
von Abrollung, dann kann man mit unbe¬ 
dingter Sicherheit sagen »es ist ein Manufakt«. 
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So wenig wie ein paläolithischer Faustkeil oder trachten. Auch passen die Werkzeuge alle 
ein neolithisches Steinbeil, so wenig kann je gut in die Hand des heutigen Menschen, 
ein solches Stück durch zufällige Zusammen- Damit sind aber die ersten Anfänge der 
Wirkung von anorganischen Faktoren entstehen. Menschheitsentwicklung weit über das Miozän 
Derartige einwandfreie Stücke habe ich in zurückgeschoben, denn die Höhe der Diffe- 
grösserer Zahl ausgegraben. Es sind ganz renzierung dieser Kultur setzt bereits eine 
vorwiegend Schaber und Kratzer der ver- lange Entwicklung voraus. Körperliche Reste 
schiedensten Art (Gradschaber, Hohlschaber, sind bis jetzt noch nicht von den alten Be- 
Spitzenschaber mit typischen, immer wieder- wohnern des Cantal gefunden. Wir wissen 
kehrenden Charakteren), vielleicht zum Ab- nicht, ob sie in ihrem Körperbau schon mehr 
schaben von Zweigen oder Knochen, ferner dem heutigen Menschen oder noch mehr den 
grosse Hacken und Picken, vielleicht zum tierischen Vorfahren des Menschen glichen, ob 



Fig. 3 a. 


l'ig- 3 b. 


Aufhacken der Erde oder 
zum Abschlagen des Hol¬ 
zes, sodann Hausteine zum 
Spalten und Behauen des 
Feuersteines, sowie Nuklei, 
von denen die Lamellen 
abgeschlagen wurden, und 
schliesslich zahlreiche ab¬ 
geschlagene Lamellen mit 
Schlagbeule. Diese letz¬ 
teren Abschläge, die in 
allen Grössen gefunden 
wurden, bilden einen Pro¬ 
zentsatz von mindestens 
50# aller als sicher be¬ 
arbeitet erkannten Feuer¬ 
steine. Rechnet man die 
Stücke noch hinzu, die 
zweifellose Bruchstücke 



Fig- 3 c. 

Grosserer Abschlag mit Randbearbeitung 
(Spitzschaber): a) Glatte Vorderseite; b) Rück¬ 
seite mit Resten der Kruste. Die zu beiden 
Seiten der Spitze gelegenen Ränder sind durch 
zahlreiche von der Vorderfläche her gerich¬ 
tete Schläge bearbeitet, c) Eine bearbeitete 
Randseite, welche die einseitig gerichteten 
Schlagmarken zeigt. 


sie bereits eine artikulierte 
Sprache hatten, ob sie das 
Feuer kannten, ob sie 
Kleidung oder Wohnung 
besassen, ob sie Fleisch 
assen und anderes. Viele 
Fragen schweben uns noch 
auf den Lippen, aber die 
Forschung bleibt stumm 
auf diese Fragen. Alles, was 
uns diese geheimnisvollen 
Wesen hinterlassen haben, 
sind ihre steinernen 
Werke. »Wo Menschen 
schweigen, werden Steine 
reden«. 


von Abschlägen sind, an denen nur die Schlag¬ 
beule abgebrochen oder abgeschlagen ist, so 
stellt sich der Prozentsatz sogar noch viel höher. 
Daraus geht hervor , dass am Ende der Miozän¬ 
zeit die Täler des Cantal von U esen brvolkcrt 
waren , die bereits mit der Technik der künst¬ 
lichen Feuersteinspaltung durch Schlag und 
mit der Herstellung von Werkzeugen durch 
verhältnissmässig feine Randbearbeitung der 
künstlich gewonnenen Abschläge vertraut waren 
und diese Fähigkeiten in umfangreichem Masse 
verwendeten. Ich nehme daher keinen .An¬ 
stand, diese Wesen bereits als dem Menschen 1 
nahestehend oder als echte Menschen zu be- I 


Die Rolle der Pflanzenalkaloide. 

Bekanntlich gibt es eine grosse Zahl von Pflanzen, 
welche mehr oder weniger stark wirkende Substan¬ 
zen enthalten und die teilweise zu Heilzwecken 
benutzt werden. Wir erinnern an die Chinarinde, 
welche gegen Fieber, den Rhabarber der zum 
Purgieren dient. Die Chemie hat sich bemüht aus 
den Pflanzenteilen die Stoffe zu separieren, welche 
die eigentlichen Träger jener Wirkung sind (z. B. 
das Chinin, das Morphin, das Strychnin etc.) und 
hat diese Stoffe Alkaloide genannt, da die meisten 
von ihnen ebenso wie die Alkalien mit Säuren salz- 
artige Verbindungen eingehen. 

Dank den eifrigen Untersuchungen der letzten 
Jahrzehnte über die Pflanzenalkaloide ist uns die Zu- 
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sammensetzung einer grossen Zahl der in diese 
Gruppe gehörenden Verbindungen bekannt. Mehr 
als 50 Alkaloide sind in ihrer chemischen Struk¬ 
tur bereits vollkommen aufgeklärt, und bei etwa 
20 ist diese auch durch die künstliche Darstellung 
bestätigt. Für eine allgemeine Betrachtung der ge¬ 
wonnenen Resultate ist daher die Zeit nun gekom¬ 
men, und wir wollen in dem Folgenden den In¬ 
halt des interessanten Vortrages, den Pictet 1 ) 
in der Schweizerischen chemischen Gesellschaft zu 
Neuchätel über den Gegenstand gehalten hat, in 
grossen Zügen Wiedersehen. 

Seit langem beschäftigte man sich mit der Frage, 
aus welchen Ausgangsmaterialien und durch welche 
Vorgänge sich diese Verbindungen in der Pflan¬ 
zenzelle auf bauen. Eine frühe, von Heckei ge- 
äusserte Ansicht war, dass die Bildung der Alka¬ 
loide nur ein Zwischenstadium in der Bildung der 
Eiweisskörper, das erste Resultat der Assimilation, 
ist; diese Anschauung erwies sich als unrichtig. 
Lutz und Clautriau zeigten, dass die wirklichen 
Alkaloide, wie Chinin, Atropin, Cocain, Morphin, 
Caffein, Solanin, Betäin nicht als Nährstoffe für die 
Pflanzen dienen können, und dass bei den Pflanzen, 
deren Same eines dieser Alkaloide enthält, die 
Menge dieser Stoffe während der Keimung und der 
ersten Entwickelung der Pflanze nicht nur nicht ab¬ 
nimmt, sondern im Gegenteil immer mehr und 
mehr zunimmt und endlich, falls ein Verschwinden 
der Alkaloide statthat, dieses nie von einer ent¬ 
sprechenden Zunahme der Eiweisskörper begleitet 
ist. Man kann daher die Alkaloide nicht als ein 
Produkt der Assimilation betrachten; man wird 
vielmehr dazu geführt, in diesen Substanzen par¬ 
tielle Abbauprodukte höher zusammengesetzter Ver¬ 
bindungen zu sehen. Bestimmte Atomgruppen der 
letzteren, gewisse stabilere 'Peile des komplizierten 
Moleküls würden mehr als andere der Zerlegung 
widerstehen und fänden sich als einfachere ba¬ 
sische Verbindungen, eben als Alkaloide, wieder. 

»Nach dieser zweiten jetzt allgemein angenom¬ 
menen Ansicht wären die Alkaloide die stickstoff¬ 
haltigen Zerfallprodukte in dem Stoffwechsel der 
Pflanze. Sie würden also dem entsprechen, was bei 
dem Tier Harnstoff, Harnsäure, Gallenfarbstoff etc. 
sind. Allein, während das Tier diese Zerfallsprodukte 
rasch nach aussen befördert, kann dies die Pflanze, 
aus Mangel an Ausscheidungsorganen, nicht tun. 
Gewisse Arten werden wohl in sich selber Mittel 
finden, um sie zu zerstören, und diese Vernichtung 
wird schnell genug und vollkommen genug sein, 
dass es scheint, als ob die Pflanze keine Alkaloide 
bilde; aber andere Arten erreichen dieses Resultat 
nicht, oder nur langsam und unvollkommen; in 
diesem Falle wird die Pflanze verurteilt sein, wenig¬ 
stens zeitweilig mit ihren Zerfallsprodukten zu 
leben, und sie wird sich darauf beschränken, diese 
so unschädlich und so wenig störend zu machen 
wie möglich. Dieses Ziel wird sie erreichen vor 
allem, indem sie diese Stoffe in gewissen Zellen 
oder bestimmten Geweben aufspeichert, wo sie 
nicht mehr die allgemeine Tätigkeit ihrer Lebens¬ 
prozesse stören können. Daher kommt die so 
charakteristische Lokalisation der meisten Alkaloide 

J ) Ain£ Pictet: Einige Betrachtungen über die 
Entstehung der Alkaloide in den Pflanzen. (Arch. des 
Sciences pbysiques et naturelles 1905, t. XIX, p. 329— 
332. Naturw. Rdscbau Nr. 31.) 


in bestimmten Pflanzenteilen, den Wurzeln, den 
Früchten oder dgl. Da diese Körper Air viele 
Tierarten giftig sind, konnte diese Erscheinung, 
wenn sie in den peripheren Organen ihren Sitz 
hat, gleichzeitig ein Schutzmittel gegen äussere 
Feinde bilden, und man versteht, dass diese Fähig¬ 
keit der Lokalisation, die so einen Vorteil im 
Kampf ums Dasein bildet, fixiert und durch die 
Selektion bei gewissen Pflanzen entwickelt wird, und 
zwar vorzügüch bei solchen, die eine höhere Or¬ 
ganisation besitzen und deren Zellen am meisten 
differenziert sind.< 

Doch ist die erwähnte Lokalisation nicht das 
einzige Mittel, das dem pflanzlichen Organismus 
zur Verfügung steht, die Nachteile der Anhäufung 
der Zerfallsprodukte, die er weder zerstören noch 
eliminieren kann, zu bekämpfen. Man weiss, dass 
der tierische Organismus künstlich eingefuhrte giftige 
Substanzen oder die Zerfallsprodukte, die bei der 
Verdauung und dem Stoffwechsel entstehen, nicht 
als solche ausscheidet, sondern dass diese gewissen 
chemischen Umwandlungen unterliegen, deren Zweck 
zweifellos darin besteht, die Giftigkeit der betreffen¬ 
den Stoffe zu vermindern, sie löslicher, diffusibler 
zu machen und so ihre Ausscheidung zu erleichtern. 
Diese Vorgängesind teils einfache Oxydationen, teils, 
häufiger, eine Vereinigung mit anderen, im Orga¬ 
nismus vorhandenen Stoffen, teils, beide Prozesse. 

Dass die Pflanzen, deren Organismus für die 
Synthese noch geeigneter ist, einen ähnlichen Weg 
einschlagen, und dass die Alkaloide, die wir den 
Pflanzen entnehmen, die schädlichen Reste des 
Stoffwechsels nicht in ihrem ursprünglichen Zu¬ 
stande, sondern in einer durch die syntheti¬ 
schen Reaktionen modifizierten Form darstellen, 
dafür sprechen nach Pictet folgende Gründe: 1. Das 
Molekül der Mehrheit der Pflanzenbasen ist aus 
zwei unterscheidbaren Teilen zusammengesetzt, 
einerseits aus einem stickstoffhaltigen Kern, anderer¬ 
seits, aus einer oder mehreren sekundären Gruppen 
von ganz verschiedener chemischer Natur. 2. Wenn, 
wie meistens, eine Pflanze mehrere Alkaloide pro¬ 
duziert, so ist der Kern für alle diese Verbindun¬ 
gen derselbe; ihre Verschiedenheit hängt nur von 
der Zahl und Natur der sekundären Gruppen ab. 
3. Sehen wir, dass die Pflanze, wie das Tier, das 
Molekül der stickstoffhaltigen Abfälle zum Zwecke 
des Schutzes komplizierter macht; die schädlichen 
Eigenschaften der ursprünglichen Verbindung wer¬ 
den vermindert, indem die Gruppen, mittels wel¬ 
cher die Körper auf das Protoplasma als Gifte 
wirken könnten, abgesättigt werden. 

Für manche Pflanzenalkaloide, z. B. das Caffein, 
das anregende Prinzip des Kaffee, das Theobromin 
aus dem Kakao und Theophyllin aus dem Tee, ist 
derselbe Ursprung wie bei ihren tierischen Ver¬ 
wandten z. B. der Harnsäure *) anzunehmen und sie 
als die Produkte der teilweisen Zersetzung der 
Nucleine (einem Bestandteil der Zellkerne) in den 
Pflanzen anzunehmen. 

Ähnlich liegen die Verhältnisse bei den Alka¬ 
loiden der Cholingruppe. Cholin*) entsteht im 
tierischen Gewebe durch Verseifung des Lecithins 3 ), 

*) Caffe in wird jetzt künstlich aus Harnsäure hergestellt. 

2 ) Cholin, ein ungiftiges Salz, findet sich im Fliegen¬ 
schwamm, Hopfen, in Häringslake und frischen Leichen. 

3 ) Lecithin ist ein fettartiger, wichtiger Bestandteil 
der Nervensubstanz und des Eidotter. 
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dessen Bestandteil das Cholin ist. Zweifellos ver¬ 
danken das pflanzliche Cholin und seine unmittel¬ 
baren Abkömmlinge, das Muscarin (das Gift des 
Fliegenschwammes), das Sinapin (im weissen Senf¬ 
samen), ihre Entstehung einer ähnlichen Reaktion, 
wir müssen daher alle diese Basen als die Zer¬ 
setzungsprodukte des pflanzlichen Lecithins an- 
sehen. 

Nikotin (aus dem Tabak), Atropin (aus Bella¬ 
donna), Cocain und Strichnin dürften unmittelbar 
▼on den Eiweisskörpern abstammen. 

Auch für die Alkaloide der Chinarinde, für 
das Opium und einige andere sind die Eiweiss¬ 
körper indirekt als Quelle anzunehmen. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Die biologische und züchterische Bedeutung 
der Färbung unserer Haustiere*) wird von den mei¬ 
sten Tierzüchtern insofern verkannt, als die Farbe 
nur als eines der wichtigsten Rassenmerkmale be¬ 
trachtet wird. Wie einseitig dabei vorgegangen 
wird, zeigt der Fall, dass auf einer landwirtschaft¬ 
lichen Ausstellung einem mit dem Ia und Sieger¬ 
preis ausgezeichneten ostfriesischen Bullen der 
Preis wieder aberkannt wurde, als sich herausstellte, 
dass er am Unterfusse einen kleinen schwarzen 
Fleck hatte. Und doch ist die Färbung unserer 
meisten Haustiere nur ein Ergebnis ihrer Domesti¬ 
kation und zwar meistens ein Zeichen einer 
Schwächung der Konstitution durch diese, nament¬ 
lich da, wo mehr oder minder weisse oder helle 
Färbung, besonders Scheckung oder gar Albinismus 
auftritt. Dass die Domestikation, die die Tiere dem 
Kampfe ums Dasein entzieht und sehr häufig ihre 
Auswahl nach Gesichtspunkten trifft, die der na¬ 
türlichen Zuchtwahl gerade entgegengesetzt sind, 
die Tiere schwächt, ist ja bekannt. Namentlich 
die heller gezeichneten Tiere sind allen äusseren 
Schädigungen, Infektionskrankheiten, Witterungs¬ 
einflüssen etc. leichter unterworfen, als die dunkeln. 
Denn das Pigment ist das Ergebnis eines lebhaften 
Stoffwechsels, sein Fehlen also das Zeichen einer 
konstitutionellen Schwäche. Unsere Züchter hätten 
also im allgemeinen alle Ursache, das von ihnen 
meist so bevorzugte Weiss zu bekämpfen und das so 
verpönte Schwarz zu begünstigen. Nur in be¬ 
stimmten Fällen wäre das Weiss vielleicht zu bevor¬ 
zugen, da wo es sich um Milchreichtum und Mast¬ 
fähigkeit handelt. Denn diese scheinen im Gegen¬ 
satz zu konstitutioneller Kraft zu stehen. 


Der von der französischen Regierung unternom¬ 
mene Bahnbau an der algerisch-marokkanischen 
Grenze schreitet trotz aller marokkanischen Wirren 
vorwärts. Bereits im Jahre 1902 führte die Linie, 
.die ihren Ausgangspunkt in Oran mit einer Ab¬ 
zweigung nach Arsew am Mittelländischen Meer 
hat, bis in die Nähe der grossen marokkanischen 
Oase Figig. Von Beni Unif, dem Figig beherr¬ 
schenden Zugang, ist, wie die »Ztg. d. Ver. deut¬ 
scher Eisenbahnverwaltgn.« berichtet, der Bahn¬ 
bau bis zum Oberlauf des Kherua und weiter 
nach Wakda vorgeschritten. Der Verkehr bis zu 
diesem Punkt ist unlängst aufgenommen worden. 


l) L. Adametz, Die biologische und züchterische Bedeu¬ 
tung der Hanstierförbung. Wien, L. Fromme. 1905. 80 . 70 S. 


Anscheinend besteht die Absicht, die Linie weiter 
bis nach Tafilet, der grossen und bedeutendsten 
Oase im südlichen Marokko, zu verlängern, um 
den bisher schwierigen Verkehr auf den schlechten 
Karawanenwegen Marokkos nach Algier abzuleiten. 
Die Entfernung von Wakda bis nach Tafilet be¬ 
trägt nur noch rd. 200 km, während die in den 
letzten beiden Jahren gebaute Strecke von Ain 
Sefra bis Wakda rd. 450 km lang ist. 


Weder Reis noch Bell die Erfinder des Telephons. 
Die Zeitschrift »Scientific American«, welche im 
Jahre 1877 die erste Nachricht von dem Bell'sehen 
Fernsprecher nach Europa brachte, veröffentlichte 
im Juli 1905 ein Feuilleton von Scharp über die 
Entwicklung des Fernsprechers, worin der Verf. 
zu der Ansicht kommt, dass der Friedrichsdorfer 
Lehrer Reis im Jahre 1861 das Telephon erfunden 
habe, wovon im Jahre 1862 ein bei Albert in 
Frankfurt a. M. hergestelltes Exemplar an das 
wissenschaftliche Institut von Kemp in Edinburgh 
gelangt sei. Dort habe Graham Bell, der an der 
Edinburgher Hochschule studierte, das Telephon 


fO _ J _ 0 




J F '\ \ 

U a r e j* * * fwjjiy- 

> ff Marokko j 

JJ fy?/e~ \ / 

bnStfra 1 

/ Algtritn / 

4 / N 

_ L 


kennen gelernt, das er sich 1876 als seine Erfin¬ 
dung patentieren liess. Scharp irrt, wie ein Mit¬ 
arbeiter den »Frankf. Nachr.« vom 10. d. M. mit¬ 
teilt, denn weder Reis noch Bell seien die Erfinder 
des Fernsprechers, der im Jahre 1854 bereits in 
allen seinen Teilen beschrieben und jedenfalls 
auch konstruiert wurde von dem französischen 
Mathematiker Charles Bourseul. Über den Mann 
und seine Erfindung berichtet nämlich die Frank¬ 
furter »Didaskalia« vom 18. Sept. 1854 unter der 
Überschrift »Elektrische Telephonie« folgendes: 
»Die Wunder, womit uns seit kurzem die Elek¬ 
trizität überrascht hat, sollen, wie es scheint, 
durch ein neues vermehrt werden, das nicht nur 
der bisherigen elektrischen Telegraphie eine grosse 
Revolution bereiten, sondern deren Nützlichkeit 
in unberechenbarer Weise steigern würde. Es 
handelt sich um nichts mehr und um nichts 
weniger, als um eine elektrische Fortpflanzung 
und Überlieferung des gesprochenen Wortes. Die 
Idee rührt von einem jungen und unterrichteten 
bescheidenen Manne, Charles Bourseul, her, der 
1848 Soldat der Armee von Afrika war, wo er 
sich dem Generalgouverneur durch einen mathe¬ 
matischen Kurs bemerkbar machte, den er seinen 
Kameraden von der Garnison in Algier erteilte 
und der nunmehr in Paris lebt. Vielleicht reiht sich 
Bourseul's Problem, von dessen Ausführbarkeit er 
vollkommen überzeugt ist, jenen Entdeckungen 
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an, welche nachher die gelehrte Welt für sehr 
einfach erklärt und von denen sie uns dann 
glauben machen möchte, sie wären viel früher 
gefunden worden, hätte sie sich die Mühe geben 
wollen. Wie man weiss, ist das Prinzip, auf 
welches sich die Elektrotelegraphie gründet, fol- 

f endes: Ein elektrischer Strom, der in einem 
Ietalldrahte geht, verwandelt ein Stück geschmei¬ 
digen Eisens, mit dem er in Berührung kommt, 
in einen Magnet. Sobald der Strom aufhört, 
weicht auch die magnetische Kraft. Dieser 
Magnet, der Elektromagnet, kann also wechsel¬ 
weise eine bewegliche Platte anziehen oder ent¬ 
lassen, die durch ihre Bewegung des Kommens 
und Gehens die konventionellen Zeichen hervor¬ 
bringt, welche man bei der Telegraphie gebraucht. 
Nun ist ferner bekannt, dass alle Töne dem Ohre 
nur durch Schwingungen der Luft vermittelt 
werden, eigentlich also selbst nichts anderes sind 
als diese Schwingungen der Luft und dass die so 
unendliche Verschiedenheit der Töne einzig und 
allein von der Schnelligkeit und von der Stärke 
dieser Schallwellen abhängt. Könnte nun eine 
Metallscheibe erfunden werden, die so beweglich 
und biegsam wäre, dass sie alle die Schwingungen 
der Töne (der Luft) wiedergibt und würde diese 
Scheibe mit einem elektrischen Strome so verbun¬ 
den werden können, dass sie je nach den Luft¬ 
schwingungen, von denen sie getroffen wird, den 
elektrischen Strom abwechselnd herstellt und 
unterbricht, so würde es dadurch auch möglich, 
eine zweite, ähnlich konstruierte Metallscheibe 
elektrisch dazu zu bringen, dass sie gleichzeitig 
enau die nämlichen Schwingungen wie die erste 
cheibe wiederholte und es also ganz so sein 
würde, als wenn man in unmittelbarer Nähe gegen 
diese zweite Scheibe gesprochen hätte oder aas 
Ohr würde ebenso affiziert, wie wenn es die 
Töne durch die erste Metallwand hindurch ver¬ 
mittelt erhielte. Die seiner Zeit fast als Unsinn 
gestempelte elektrische Telegraphie geht nun durch 
die ganze Welt als eine fast schon gewohnte Er¬ 
scheinung; fragen wir in Betreff dieser neuen Idee 
eines jungen Physikers die Grundsätze der Physik, 
so haben sie nicht nur gegen die Möglichkeit 
ihrer Ausführung nichts einzuwenden, sondern das 
Gelingen scheint sogar wahrscheinlicher zu sein 
als noch vor nicht langer Zeit die elektrische 
Telegraphie selbst gewesen. Gelingt die Aus¬ 
führung, so wäre die elektrische Telegraphie ein 
allgemeines Gut geworden; es bedürfte keiner 
weiteren Maschine und Kenntnisse als einer gal¬ 
vanischen Säule, zweier schwingenden Scheiben 
und eines Metalldrahtes; ohne andere Vorbereitung 
müsste dann nur der eine gegen die eine Metall¬ 
scheibe reden und der andere das Ohr an die 
andere halten, so können sie miteinander sich 
besprechen wie unter vier Augen. Der junge 
Erfinder glaubt an das Gelingen seiner Bemühun¬ 
gen und fordert die Gelehrten zu dem Beweise 
in die Schranken, dass die Gesetze der Physik 
den oben mitgeteilten Grundsätze widersprächen 
und somit das Gesuchte als unmöglich erscheinen 
liessen. Einstweilen möchte die Sache die ihr 
jedenfalls zuteil werdende Aufmerksamkeit in 
hohem Grade verdienen.« 


Bücherbesprechungen. 

Erdkundliche Literatur. 

Es war zu erwarten, dass die Ereignisse in 
Ostasien eine reiche Fülle von schriftstellerischen 
Gaben hervorrufen würden. Nicht alles, was über 
Russland, Sibirien, Korea, Japan von mehr oder 
minder berufenen Beurteilern erzählt wird, über 
die Länder wie die Völker, ist der Erwähnung wert; 
aber reich bleibt auch nach strenger Sichtung noch 
die Zahl von Büchern gediegenen Inhalts, aus 
denen sich ein bildungsbedürftiger Leser Belehrung 
schöpfen kann. In erster Reihe steht die 2. Auflage 
von Reins grossem Buche » Japan*.. Aus eigenen 
Beobachtungen bei einem Aufenthalt in Japan 
während der Jahre 1874 und 1875 und aus darauf 
gegründeten Forschungen waren die beiden um¬ 
fangreichen und inhaltschweren Bände hervorge¬ 
gangen, die 1881 und 1887 erschienen, ein Werk 
voll von vielseitigen Bemerkungen, erstaunlich mehr 
durch die Fülle der scharf gekennzeichneten Tat¬ 
sachen als durch ihre Verarbeitung zum Gesamt¬ 
bild. Vom 1. Band ist nun die 2. Auflage heraus¬ 
gekommen und enthält alles, was inzwischen 
besonders von Japanern selbst über ihr Land und 
Volk erforscht ist. 1 ) — Unter der Führung eines 
leitenden Herausgebers Alfred Stead haben 
sich eine Reihe angesehener Japaner vereinigt und 
einen umfangreichen Band mit dem Sammelnamen 
» Unser Vaterland Japan « 2 ) zusammengeschrieben, 
der ein Quellenbuch sein will für alles, was die 
geistige, politische, wirtschaftliche Kultur Japans 
j ausmacht. Marquis Ito, die Feldmarschalls Yamagata 
und Oyama, mehrere Professoren, Ministerien und 
andre Behörden haben Beiträge zu dem eigen¬ 
artigen Werk geliefert, das da lehrt, wie den 
Japanern ihr Land, ihr Staat, ihr Volk erscheint 
oder wie sie das alles den Europäern erscheinen 
lassen wollen. Begehrt man umgekehrt nach einem 
Buch, das vom Standpunkt deutscher Staats- und 
Wirtschaftswissenschaft die Kräfte Japans würdigt, 
möglichst ungetrübt von subjektiven Eindrücken, 
so ist dringend die ganz kleine, doch ungemein 
inhaltreiche Schrift von Prof. Rathgen » Die 
Japaner und ihr Wirtschaftslebens*) zu empfehlen. 
Sie ist nicht für jeden leicht lesbar, doch inmitten 
schwankender Beurteilungen der Japaner höchst 
lehrreich. Wer weniger ins Abstrakte gezogene, 
vielmehr aus dem Leben gegriffene Schilderungen 
vom Land und Volk des Mikado begehrt, der 
greife zu Kätscher » Interessantes aus dem Mikado¬ 
reichs 4 ). Das kleine Buch ist nicht geistreich, nicht 
tief, nicht sonderlich originell, doch im allgemeinen 
zuverlässig und gefällig geschrieben. Und wer gar 
etwas von den Hofkreisen lesen möchte, von der 
seltsamen Mischung europäischer Gesittung und 
europäischer Einrichtungen mit altjapanischem 
Wesen, wie sie von oben her dem Volk aufgeprägt 
wird, greife zu dem auch durch äussere Erscheinung 
anziehenden Buch von O. v. Mohl »Amjapanischen 
Hofe« h ). Kammerherr v. Mohl war nach Tokio 
berufen, um nebst seiner Gattin bei der Einführung 
des europäischen Zeremoniells mitzuwirken. 

*] Leipzig 1905, W. Engelmann. 24 Mk. 

2 ) Leipzig. 1904, Seemann. 6 Mk. 

8 J Leipzig 1905, B. G. Teubner. 

*) Berlin, Verlag Continent. 1.50 Mk. 

5 ) Berlin 1904, D. Reimer (E. Vohsen). 
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Auch das Buch von Pistor »Durch Sibirien 
nach der Siidsee «'), enthält Abschnitte über Japan, 
zugleich solche über Sibirien. Es handelt sich hier 
um einen Reisenden, der sich vornehmlich über 
die wirtschaftlichen Zustände der durchzogenen 
Länder unterrichten will, um seine heimische Indu¬ 
strie auf Absatzgebiete und aussichtsvolle Geschäfts¬ 
verbindungen ninzuweisen. Im allgemeinen ist 
über Sibirien weit weniger geschrieben als über 
Japan. Hinzuweisen ist besonders auf die letzte 
Schrift des flir seine Verehrer viel zu früh ver¬ 
schiedenen Hauptmanns Tanera »Zur Kriegs zeit 
auf der sibirischen Bahn und durch Russland «2). 
Tanera schreibt für weite Kreise, die unterhalten 
und dabei in müheloser Weise belehrt sein möchten. 
Was er über Russland berichtet, zeugt von sehr 
wohlwollender Kritik. Die Schilderungen von den 
Zuständen auf der sibirischen Bahn während der 
ersten grossen Truppenbeförderungen sind nicht 
ohne bleibenden Wert. 

In eine andere Wetterecke asiatischer Politik 
führt Georg Wegeners kleines Buch * Tibet una 
die englische Expedition«'-'’). Wegener hat den 
Himalaja in den Gegenden besucht, aus denen die 
englische Expedition nach Tibet gezogen ist, und 
über Tibet hat er in früheren Jahren wissenschaft¬ 
lich gearbeitet. Dazu kommt seine Gabe leicht 
flüssiger Darstellung. Kurz das Buch ist als knappe, 
jedermann verständliche Schilderung von Land und 
Volk der Tibeter zu empfehlen, wenn es auch 
nicht ganz so glatt sich liest wie die Erzählungen 
über Wegeners eigene Reisen. Im gleichen Ver¬ 
lage erscheint die Sammlung »Angewandte Geo¬ 
graphie «, eine Reihenfolge von Heften über in sich 
abgeschlossene Gegenstände, die irgendwelcher 
erdkundlicher Forschungen bedürfen, zugleich aber 
für Politiker, Kaufleute, Techniker, Industrielle, 
Landwirte oder Vertreter anderer Wissenschaften 
wichtig sind. Prof. A. v. Bockeimann schildert 
auf Grund flüchtiger Reiseeindrücke und vertiefen¬ 
der Studien daheim die » Wirtschaftsgeographie von 
Niederländisch - Ostindien « ausserordentlich ver¬ 
ständig, sachlich, anschaulich, und Moritz Schanz 
bespricht Nordafrika, und zwar in einem Heft 
»Ägypten und den ägyptischen Sudan«, in einem 
andern * Marokko*. Der Wert dieser Hefte beruht 
auf der Zusammenstellung der Tatsachen, die für 
die Beurteilung der Zustände in diesen Strichen 
Nordafrikas bedeutsam sind, weniger auf geistvoller 
Durcharbeitung des Stoffes zu einem fesselnden 
Gesamtbild mit irgendwelchen neuen, bisher nicht 
beachteten Zügen. Anziehend ist auch das von 
Dr. Gerhard verfasste Heft über »Die volks¬ 
wirtschaftliche Entwicklung des Südens der Ver¬ 
einigten Staaten von Amerika von 1860 — 1900*. 
Sie weist an der Hand der freilich nur mit Vor¬ 
sicht zu benutzenden Angaben der nordamerika¬ 
nischen Zensusberichte nach, wie die Sklavenarbeit 
wegen ihrer wenig intensiven Wirtschaft das Leben 
der Südstaaten zu keinem Aufschwung gelangen 
liess, der sich von selbst einstellte, als die Sklaverei 
abgeschafft war. Wenn der Neger erst gebildeter 
und seines. Wertes bewusster geworden ist, mag 
ein treffen, was der Verfasser vorhersagt, dass der 
Süden das wirtschaftliche Schwergewicht haben 


*) Wien 1905. W. Braumüller. 

2 ) Berlin 1905. Trowitzsch. 

3 J Leipzig 1904. Gebaner-Schwetschke. 


wird; aber dann stehen, was der Verfasser nicht 
hervorhebt, die schlimmsten Rassekämpfe bevor, 
unter denen das gesamte Wirtschaftsleben der 
Union noch schwer leiden muss. Ein anderes 
dieser von Prof. Dove herausgegebenen Hefte 
>Angewandte Geographie« behandelt die-» Grund¬ 
lagen und Enhvicklung der regelmässigen Schifahrt 
nach Südamerika «. Dr. Behrens schildert hier 
die Anlage der deutschen und der südamerikanischen 
Häfen, gibt eine Geschichte der deutschen Schiff¬ 
fahrt zwischen beiden und muss naturgemäss auch 
auf die gesamte Handelslage, die wirtschaftlichen 
Zustände, insbesondere auf die deutsche Koloni¬ 
sation in Südamerika eingehen. Das geschieht in 
zuverlässiger Beurteilung der wesentlichsten in Frage 
kommenden Punkte auf Grund einer ausgedehnten 
Literatur. 

Viel und viel Gutes ist in letzter Zeit über 
Afrikanisches geschrieben. Vor allem zu erinnern 
ist an Dr. Kan dt % Caput Nili «, ein Buch voll 
feinster Stimmungsbilder, ganz subjektiv gehalten 
und dadurch ungemein anziehend. Die Eindrücke, 
die Landschaft und Volk im Gebiet der Nilquell¬ 
flüsse hervorrufen, treten mit packendem Reiz dem 
Leser entgegen 1 )* Merker schildert »Die Massai« 
in einem Buch von hoher Eigenart, insofern es sorg¬ 
samste Einzelbeobachtung, genaueste Forschung, 
geradezu mustergültige ethnographische Unter¬ 
suchung verbindet mit kühnen Schlussfolgerungen, 
weiten Ausblicken, gewagten Behauptungen. Die 
Massai sollen Semiteq sein, verwandt mit den alten 
Kindern Israel und den Chaldäern. Einen hohen 
Rang nimmt auch der Bericht über »Die deutsche 
Niger-Benue-Tsadsee-Expedition « vonFritzBauer 
ein \ Ein Komitee war zusammengetreten und 
hatte Mittel flüssig gemacht, um das Hinterland 
von Kamerun auf seine Lebensbedingungen zu 
untersuchen, vom Boden an gerechnet bis zu den 
politischen und wirtschaftlichen Verhältnissen, da¬ 
mit eine Grundlage für die Anknüpfung von Ver¬ 
kehrs- und Handelsbeziehungen gewonnen werde. 
Das ist vollauf gelungen. Man lernt aus dem 
Bericht ausserordentlich viel über den wertvollen 
Teil unsrer wertvollsten Kolonie, der vom Benue 
durch Adamaua zum Tsadsee reicht, rein wissen¬ 
schaftlich und auch kolonialpolitisch, und was 
man erfährt, ist, obschon in dem Buch keineswegs 
subjektiver Optimismus herrscht, durchweg erfreu¬ 
lich. Weniger frohgemut blättert man durch die 
Broschüren und Berichte, die der südafrikanische 
Kriegszustand gezeitigt hat. In einer Flugschrift 
» Deutsch-Südwestafrika , ein offnes Wort« stellt 
Eugen Wolff 3 ) den Wert des Schutzgebietes 
demgegenüber, was Kaiser und Kolonialverwaltung, 
Reichstag, Kolonialgesellschaft und Publikum sich 
bisher bemüht haben an Verständnis flir das Land 
und seine Einwohner zu gewinnen. Das ist wirklich 
nicht viel. Eine andere Flugschrift » l?eutsch-Süd- 
westafrika ein Ansiedlungsgebiet . J « von Dr. Rohr¬ 
bach ••) geht auf das ein, was ein Ansiedler besitzen 
muss, um vorwärtszukommen, und was er zu 
erwarten berechtigt ist. Lust, hart zu arbeiten, 
Fähigkeit, sich selbständig in allen kleinen und 
grossen Ansprüchen des Tages zu helfen, eine 


*) Berlin 1904, D. Reimer (E. Vohsen). 

2 ) Berlin 1904, D. Reimer (E. Vohsen). 

3 ) Kempten und München, Jos. Kösel. 0.50 Mk. 
*) Bücherverlag der Hilfe, Berlin. 
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gesunde Frau und mindestens 20000 M. Baar- 
vermögen sind die Voraussetzungen für die An¬ 
siedelung. Sind sie erfüllt, dann wird der Ansiedler 
durch Viehzucht in 10 Jahren wohlhabend, in 20 
reich werden, freilich fern von allen Bequemlich¬ 
keiten des europäischen Kulturlebens, doch auf 
eigenem Besitz ein freier König. In einen novel¬ 
listischen Zusammenhang gebracht hat Franz v. 
Bülow seine feinen Stimmungsbilder » 7 ;// Felde 
gegen die Hereros « '). Der Abschied in der Heimat, 
eine Szene aus dem Leben an Bord eines Dampfers, 
ein Patrouillenritt, ein Gefecht, ein Brief nach 
Hause, das sind die knappen Rahmen, innerhalb 
derer durch Wechselgespräche und Erlebnisse, die 
sich um einzelne, immer wiederkehrende Personen 
abspielen, die Eindrücke eines Mitkämpfers zu 
stellenweise ergreifender Wirkung gelangen. 

Dr. Georg Wegener hatte auf seiner letzten 
grossem Reise das Glück, den Mont Pele auf 
Martinique in Tätigkeit beobachten zu können und 
zwar in Gesellschaft von Prof. Sapper, der gegen¬ 
wärtig einer der besten Kenner des mittelameri¬ 
kanischen Vulkanismus ist. Von den Antillen fuhr 
er nach Kolumbien und zum Panamakanal und 
beschreibt seinen Zustand etwa zu der Zeit, als 
die Ankaufsverhandlungen seitens der nordameri¬ 
kanischen Union zum Abschluss kamen, also in 
einem für die Kanalgeschichte hochwichtigen 
Augenblick. Deshalb ist das Buch » Reisen im 
westindischen Mittelmeer « voll Wert und um so 
mehr zu empfehlen, als es. in jenem flüssigen, 
stellenweis etwas wortreichen Stil abgefasst ist, 
der dem Verfasser viel Freunde gerade ausserhalb 
der engeren Fachkreise erworben hat. Im gleichen 
Verlage des »Allgemeinen Vereins für deutsche 
Literatur« ist auch das Buch von W. M. Meyer 
erschienen » Von St. Pierre bis Karlsbad «. Es 
geht ebenfalls vom Mont Pelö aus und behandelt 
in zwanglos gefälliger Form von Einzelschilderungen 
und Reisebeschreibungen wichtige Vulkangebiete 
der Erde, überhaupt die Lehre vom Vulkanismus 
und von den Erdbeben. Wissenschaftlich ist 
mancher Gedankengang recht anfechtbar, und 
manche Schilderung wird durch die Sicherheit, mit 
der verwickelte Vorgänge aus der Erdgeschichte 
berichtet werden, einen Laien arg irreführen. Doch 
das Buch liest sich vortrefflich. Man sollte nicht 
in einem Atem damit die wissenschaftlich ungemein 
ediegenen Darstellungen nennen, die August 
ieberg, Assistent am Meteorologischen Obser¬ 
vatorium in Aachen, in seinem » Handbuch der Erd¬ 
bebenkunde « 2 ) von den erderschütternden Kräften 
gibt und von der Art, sie zu messen und zu unter¬ 
suchen. Das Thema dieses wertvollen Buches ist 
ähnlich wie bei dem von Meyer; aber wie himmel¬ 
weit verschieden die Ausführung, obwohl auch 
Sieberg in erster Hinsicht für Laien schreibt! 
Hier lernt man alle die Schwierigkeiten kennen, 
die sich der Beurteilung jener gewaltigen Mächte 
entgegenstellen, und wird durch sichere Schluss¬ 
folgerungen an der Hand von Zahlen in die Wissen¬ 
schaft eingeführt; dort bleibt das meiste eine 
Spielerei. Trotzdem wird die grössere Menge der 
Laien natürlich lieber Meyer als Sieberg lesen. 

Ein wenig bereistes Gebiet ist Spanien. Un¬ 
bequemlichkeiten der Beförderungsmittel, der Ver- 

M Bremen, G. A. v. Halem. 

2 ) Braunschweig 1904. Vieweg & Sohn. 


pflegung, der Wohnung erklären das. Um so lieber 
sollte man zu einem Büchlein greifen, wie M. v. 
Bo eh ns * Spanische Reisebilder « '), das vom täg¬ 
lichen Reiseverdruss absichtlich schweigt, um so 
mehr aber die tiefen Eindrücke übermittelt, welche 
Städte- und Landschaftsbilder, Bauten und Ge¬ 
mäldesammlungen auf einen Kunstkenner ausüben. 
Manche Ansicht reizt freilich zum Widerspruch. 

An weite Kreise wendet sich die Sammlung von 
Landschaftskunden und Städtegeschichten, die unter 
dem Gesamttitel s Deutsches Land und Leben « bei 
Hobbing&Büchlein Stuttgart erscheint. Dem 
verdienstlichen Unternehmen sind schon treffliche 
Erscheinungen zu verdanken, so die guten Bücher 
über Litauen, das Samland und über Masuren von 
Prof. Zweck, über Bayrisch-Schwaben von Dr.Hübler, 
über den Odenwald von mehreren Verfassern, und 
nun hat der Berliner Oberlehrer Dr. Zache einen 
neuen sehr empfehlenswerten Band hinzugefügt: 
»Die natürlichen Landschaften der Mark Branden¬ 
burg < i. Wer die oft mit grossem Unrecht als lang¬ 
weilig beurteilte Landschaft der Mark, die Erwerbs¬ 
quellen für ihre arbeitsame Bevölkerung, die 
Bedingungen für das Wachstum ihrer Ortschaften 
kennen lernen will, dem kann ein besseres Buch 
nicht empfohlen werden, obschon es nicht immer 
den gegenwärtig herrschenden geologischen An¬ 
schauungen folgt und deshalb in Fachkreisen 
vielleicht wegen dieser oder jener Auffassung 
Widerspruch finden mag. Ein besondrer Vorzug 
des Buches ist die sorgsam gefeilte, frische Dar¬ 
stellungsweise und die grosse Zahl guter Bilder. 

Recht gut gelungen sind auch die kleinen Landes¬ 
kunden, welche im Rahmen der Sammlung Göschen 
(Leipzig) erscheinen, Bändchen von geringem Um¬ 
fange, je 0.80 M.. teuer, doch durchweg vorzüg¬ 
lich und von trefflichen Gelehrten gearbeitet. 
Bayern, Württemberg, Baden, Eisass-Lothringen, 
aber auch ausserdeutsche Länder, so Skandinavien, 
die Iberische Halbinsel, selbst grössere Gebiete, 
Europa, die aussereuropäischen Erdteile, haben auf 
diese Weise eine für jedermann verständliche, zugleich 
billige und doch wissenschaftlich hochstehende 
Beschreibung erfahren. Bisher ist kein Bändchen 
erschienen, das nicht zu empfehlen wäre. 

Schon vor einem Jahre ist auf das Unternehmen 
des Verlages J. Perthes in Gotha hingewiesen, 
die prachtvolle Vogelsche Karte von Deutschland 
in zweckmässigen Ausschnitten, wie sie sich an 
die wichtigsten deutschen Eisenbahnlinien an¬ 
lehnen, dem Reisepublikum zu möglichst billigem 
Preise darzubieten. Jetzt ist die Sammlung unter 
dem Titel » Rechts und links der Eisenbahn « in 
65 Einzelheften fertig. Neben der Karte enthält 
jedes Blatt einen Text, der den Eisenbahngast auf 
alles aufmerksam macht, was an der Strecke sehens¬ 
wert ist. Auf diese Weise wird an der Anschau¬ 
ung der Dinge selbst Landes- und Volkskunde 
gelehrt. Treffliche Gelehrte haben auch an diesem 
Unternehmen mitgewirkt. Prof. Langhans ist 
Herausgeber. Möchte es recht viele Benutzer 
finden. Nur wer sein Land kennt, kann es würdigen 
und lieben. Dr. F . Lampe. 


M Berlin 1904, Grote. 
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Unus, Walter, Schülertagebuch. (Berlin, Herrn. 

Seemann) M. 2.— 

Weichbrodt, Felix, Sünden des XX. Jahrhunderts. 

(Werdohl, Wilhelm Scholz} M. 1.50 

Wells, H. G., Die ersten Menschen im Mond. 

(Minden, J. C. Bruns) M. 4.— 

Wislicenus, F., Der Kalender. (Leipzig, B. G. 

Teubner) M. 1.25 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. Oberarzt a. d. Chirurg. Klinik d. Strass- 
hurger Univ., Dr. A. Zimmermann z. Dir. d. Chirurg. Abt. 
im Bürgerhospital in Strassburg. — Z. 1. Chem. a. d. 
landwirtschaftl.-chem. Versuchsstation d. landwirtschaftl. 
Hochschule in Hohenheim d. bisher. Stationschem. Dr. 
A. Fingerling daselbst. — Z. 2. Ass.-Arzt a. d. Augen¬ 
klinik d. Univ. Bonn d. bisher. 3., Dr. Plaskuda , z. 3. 
Ass.-Arzt Dr. //. Bernartz. — D. o. Prof. a. d. Univ. 
Innsbruck Dr. Josef Seemüller z. o. Prof. d. deutschen 
Sprache u. Lit. a. d. Univ. Wien. — Z. Konservator a. 
bayr. Nationalmuseum in München d. bisher. Bibi. d. Mu¬ 


M. 

3 — 

M. 

1.50 

M. 

1.50 

M. 

—•75 

M. 

2.— 

M. 

2.— 


seums Dr. P. Halm. — Z. Assist, am chem. Inst. d. Univ. 
Bonn O. Sieplein aus Cleveland (Ohio). — D. Prof. Dr. 

G. v. Below a. d. Univ. Tübingen z. o. Prof. d. Geschichte 
a. d. Univ. Freiburg i. B. — V. d. perman. internat. seis¬ 
mischen Vereinig., d. i. Berlin z. einer 2 tägig. Konferenz 
unter d. Vorsitz d. Geh. Rats Dr. Lewald zusammentrat, 
d. Budapester Astron. Prof. Dr. von Koevesligethy z. 
Generalsekretär. — D. a. o. Prof. f. inn. Med. Dr. C. 
Brauer i. Marburg z. o. Prof. u. z. Dir. d. med. Klinik. 

Berufen: D. erste Chemiker b. d. landwirtschaftl.- 
chem. Versuchsstation d. landwirtschaftl. Hochschule in 
Hohenheim, Dr. IV. A. Zielstorff a. d. Versuchsstation in 
Insterburg. — Als a. o. Prof. d. Archäol. Dr. Karl IVat- 
zinger a. d. Univ. Rostock. 

• Habilitiert: M. einer Schrift: »D. Geschichte d. 
Autobiographie« Dr. G. Misch i. d. philos. Fak. d. Berliner 
Univ. f. Philosophie. — F. d. Fach d. Physik a. d. Univ. 
Freiburg i. B. Dr. Maximilian Reinganum. — D. Assist, 
a. d. chirurg. Klinik d. Univ. Freiburg i. Br. Dr. Adolf 
Oberst f. d. Fach d. Chirurgie. 

Gestorben: In Paris am 12. ds. d. Prof. d. Rechte 
Georg Asher. 

Verschiedenes: D. o. Prof. f. d. alttestamentl. 
Wissenschaften in d. evang.-theol. Fak. d. Univ. Strass¬ 
burg Dr. theol. et phil. IV. Nowack feierte sein 25jähr. 
Jub. als Univ.-Prof. — D. zu Linnig (Rheinprov.) leb. 
a. 0. Prof. f. engl. Philol. d. Univ. Strassburg Dr. Sig¬ 
mund Levy feierte am 17. Aug. seinen 70. Geburtstag. 
— I. neuen Württemberg. Hauptfinanz-Etat ist d. Erricht, 
eines philos. Seminars a. d. Univ. Tübingen genehmigt 
worden. Vorstand d. Seminars ist d. o. Prof. Dr. 

H. Maier. — I. d. diesjähr. Ausschusssitzung d. Museums 
v. Meisterwerken d. Naturwissenschaft u. Technik i. Mün¬ 
chen wird Prof, van 'tHoff einen Vortrag über d. Teyler- 
museum in Haarlem u. d. Bedeut, histor. Samml. f. d. 
Naturwissenschaft u. Technik halten. — D. Konservator 
a. bayr. Nationalmuseum in München J. A. Mayer wurde 
auf seinen Wunsch i. d. Ruhestand versetzt. — D. Vorstand 
d. Versuchsstation in Insterburg, Prof. Dr. IV. Hoffmeister 
tritt am I. Okt. in d. Ruhestand. — A. d. Augenklinik 
d. Univ. Bonn scheidet Ende September d. 2. Assist.-Arzt 
Dr. Gilbert aus. — Im Oktober feiert d. Landwirtschaft 
i. Halle zwei ihrer bedeutendsten Männer: am 23. Okt. 
d. 8o. Geburtstag d. Altmeisters d. wissenschaftl. Land¬ 
wirtschaftskunde, Geh. Rat Julius Kühn, am 24. wird 
d. Denkmal Prof. B. Maerckers enthüllt. — D. Leipziger 
Prof. d. Chemie Dr. E. Beckmann lehnte d. Ruf als Ord. 
a. d. Univ. München ab. — Prof. Dr. Müller in Rostock, 
d. v. d. med. Fak. d- Königsberger Univ. z. Nachf. d. 
Geh.-Rats Prof. Dr. Garre «usersehen war, hat sich ent¬ 
schlossen, in seiner jetz. Wirkungsstätte zu bleiben. 


Zeitschriftenschau. 

Historische Vierteljahrschrift (3. Heft). W. S t r u c k. 
(»Die Notabelnversammlung von 1787; tritt nachdrücklich 
der Anschauung entgegen, dass die grosse Revolution 
nicht als Notwendigkeit aufgefasst werden dürfe, da die 
Ideen von 1789 bereits auf dem Wege friedlicher Ver¬ 
wirklichung gewesen wären. Mit Erfolg habe es die 
altständische Partei (Adel, Klerus etc.) verstanden alle 
Versuche, den alten Staat auf friedliche Weise umzubilden, 
zu hintertreiben. Vor Rücksicht auf sie gelangte der 
leitende Minister keinen Augenblick zum Handeln und 
die Regierung verharrte in Untätigkeit, bis der dritte Stand 
nach langem nutzlosem Warten und Verhandeln gegen¬ 
über der Hartnäckigkeit des Adels zur Selbsthilfe griff. 

Die Zukunft (Nr. 46). H. Gross (»Unehrliche Para¬ 
graphen«) vertritt den sehr plausiblen Gedanken, dass 
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die Gesetzbestimmungen über Fahrlässigkeit etc. von 
Rechtswegen Artisten gegenüber, die das Leben von 
Kindern riskieren , ja sogar dem Publikum gegenüber, 
das durch seine Entreezahlung zu halsbrecherischen 
Produktionen etc. verleite, Anwendung finden müssten; 
indem man sie nicht anwende, verkünde man gleichsam 
urbi et orbi: »Wir wissen, dass ein Gesetz verbietet, das 
Leben der Leute zu riskieren, wir sehen aber allabend¬ 
lich zu, wie dieses Gesetz übertreten wird, und tun nichts 
dagegen, weil uns die Sache Spass macht; wenn es sich 
um unsere Unterhaltung dreht, gibt es kein Gesetz.« 
G. beklagt vor allem die dadurch verursachte Schädigung 
des im Volke lebenden Rechtsgefühles. j) r< p AUL . 


Sprechsaal. 

An die Redaktion der »Umschau.« 

Zu dem interessanten Artikel in Nr. 33 der 
»Umschau« über die »Wünschelrute« möchte ich 
ergebenst bemerken, dass die Frage, ob der Glaube 
an die Wünschelrute blosser Aberglaube ist oder 
nicht, so sehr man sich auch dagegen sträuben 
mag, durch die Stellungnahme und die Mittei¬ 
lungen keines Geringeren als des Geologen Prof. 
Albert Heim in Zürich in verneinendem Sinne 
entschieden sein dürfte. Da Ihr Aufsatz auf die 
Auslassungen dieses unbedingt erstklassigen Sach¬ 
verständigen nicht eingeht, die vor 1 */ 2 Jahren 
den grossen Wünschelruten-Streit beschlossen, so 
wird es Ihre Leser wohl interessieren, näheres 
hierüber zu erfahren. Ich zitiere dabei nach mei¬ 
nem jüngst erschienenen Buche: »Wunder, und 
Wissenschaft. Eine Kritik und Erklärung der ok¬ 
kulten Phänomene« (Hamburg, Gutenberg-Verlag), 
wo es auf S. 142 und 143 heisst: 

»Der bekannte Geologe Prof. Albert Heim in 
Zürich, eine unbestrittene und von allen Seiten 
anerkannte wissenschaftliche Kapazität, führte 
schliesslich eine Art von Entscheidung in der De¬ 
batte herbei. Er, einer unsrer ersten Geologen, 
und völlig frei von Aberglauben, legte sich für 
die Wünschelrute ins Zeug! Wenn .er auch er¬ 
klärte, dass in neun Fällen von zehn das Ruten¬ 
gehen zu falschen Resultaten führte, so sei doch 
»nicht alles Aberglaube«. Er selbst hatte gelegent¬ 
lich festgestellt, dass ein Rutengänger verdeckte 
Brunnenleitungen, von deren Lage er unmöglich 
eine Kenntnis haben konnte, mit Hilfe seiner Rute 
in ihrem ganzen Verlauf habe richtig verfolgen 
können und dass ein andermal eine unterirdische 
Wasserader auf einem 250 m breiten Terrain, 
das keinerlei äussere Anzeichen für ihre Lage ge¬ 
währte, durch die Wünschelrute richtig nachge¬ 
wiesen worden sei. Am meisten gab aber seine 
Mitteilung zu denken, wonach einst sein sachver¬ 
ständiges geologisches Urteil durch die Kunst der 
Rutengänger bis zu einem gewissen Grade wider¬ 
legt worden war: Die Gemeinde eines Alpendorfes 
hatte sich an ihn mit der Bitte gewandt, ihr einen 
Ort zu bezeichnen, wo sie am vorteilhaftesten einen 
Brunnen graben könne. Drei Rutengänger be- 
zeichneten unabhängig voneinander eine Stelle an 
einem Bergabhang als stark wasserhaltig, wo nach 
seiner geologischen Überzeugung ganz unmöglich 
eine Quelle angetroffen werden konnte. Entgegen 
seiner Warnung wurde an eben dieser Stelle nach 
Wasser gegraben, und tatsächlich stiess man in 
der von den Rutengängern vorher bezeichneten 


Tiefe von 5 m auf eine mächtige Quelle. Frei¬ 
lich war diese schon nach 8 Tagen ausgelaufen, 
und man musste schliesslich den Brunnen doch 
noch an einer der von Heim bezeichneten Stellen 
; anlegen; aber die Tatsache selbst war überaus 
bemerkenswert. Es war eine soganannte »Wasser¬ 
tasche«, die man angebohrt hatte, ein allseitig von 
Gestein umschlossenes Reservoir, wie es sich ge¬ 
legentlich in den Bergen findet, ohne dass irgend 
ein Geologe der Welt die Stellen anzugeben ver¬ 
möchte, wo derartige Wassertaschen Vorkommen; 
im Gegensatz zum Grundwasser sollen, wie wir 
schon hörten, derartige Wassertaschen ebenso wie 
fliessendes Wasser auf die Rute wirken. Die drei 
Wasserfühler hatten hier also über den Geologen 
triumphiert, und dies eine Beispiel beweist zur Ge¬ 
nüge, dass der Glaube an die Wünschelrute nicht 
reiner Aberglaube ist und dass auch nicht eine 
»unbewusste Kenntnis der geologischen Beschaffen¬ 
heit einer Gegend«, die man zur Erklärung auf 
gegnerischer Seite gern heranzieht, das Phänomen 
zu erklären vermag.« 

Nach diesem fachmännichen Urteil wird man 
der Wünschelrute die Anerkennung schwerlich 
noch versagen können. Die Erklärung dürfte 
übrigens mit Mystizismus nicht das mindeste zu 
tun haben. Wahrscheinlich handelt es sich um 
eine Fähigkeit gewisser Menschen, nach Art mancher 
Tiere die Nähe von Messendem Wasser — viel¬ 
leicht infolge elektrischer Spannungsänderungen 
— zu wittern, d. h. unbewusst zu empfinden. 
Die Rute ist ganz zweifellos nur eine Art von 
Fühlhebel für die unbewussten physiologischen 
Empfindungen des Menschen, das diese sichtbar 
verdeutlicht. Es geht dies aus einer ganzen Reihe 
von Tatsachen hervor, auf die ich hier nicht ein- 
gehen kann. Erwähnen will ich nur noch, dass 
ganz besonders sensible Leute (z. B. ein früherer 
Bürgermeister von Schweinfurt) die Gegenwart 
versteckter Wasserläufe auch ohne Hilfe der Rute 
herausfinden können. 

Mit vorzüglicher Hochachtung 
ergebenst 

Dr. Richard Hennig. 


Hochgeehrter Herr! 

Gestatten Sie mir, Sie auf zwei Irrtümer in der 
Umschau Nr. 34 aufmerksam zu machen: Auf 
Seite 661 erste Spalte letzte Zeile ist die Angabe 
»in England« falsch, dafür sollte »in Genua « 
stehen. Die beiden Schiffe sind in Genua für 
Südamerika gebaut, aber von Japan aufgekauft 
worden. Jeder Zeitungsleser hat ihre Reise von 
Genua nach Yokosaka verfolgt. — Seite 679 zweite 
Spalte, Zeile 29 v. u. ist die Zahl 260 falsch. Bei 
260° C existiert noch kein Zinkdampf (soll wohl 
1060 heissen. Red.). 

Hochachtungsvoll 

Berlin W. 35. Jurisch. 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 
»Der Diluvialmensch von Krapina« von Prof. Dr. Kramberger. — 
»Hypothesen, Voraussetzungen und Probleme in der Biologie« von 
Prof. Dr. Keinkc. — »Das SaucrstofTbcdürfnis der Organismen« 
von Dr. baglioni. — »Das Gehen auf dem Wasser« von Prof. Dr. 
Sommer. 
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IX. Jahrg. 


Die politische Presse Englands. 

Von G. A. Grosse. 

In den letzten dreissig, vierzig Jahren ist 
die englische Presse stark und schnell empor¬ 
gewachsen; während sie noch in den 50 er 
und 60 er Jahren des vergangenen Jahrhunderts 
von der französischen Presse überflügelt wurde, 
spielt sie heute im Konzert der europäischen 
Presse die erste Geige und ist an Macht und 
Einfluss ihren Kollegen auf dem Kontinent 
weit überlegen. Begünstigt wurde diese rasche 
und glänzende Entwicklung durch den Sieges¬ 
zug der englischen Sprache, die immer mehr 
zur Weltsprache wird; ein Statistiker hat aus¬ 
gerechnet, dass von 100 Zeitungen nicht 
weniger als 68 in englischer Sprache erscheinen. 
Diesem Umstand hat es die englische Presse 
zu verdanken, dass sich ihre Wirksamkeit nicht 
auf »das Kleinod in die Silbersee gefasst« zu j 
beschränken braucht, sondern in den politischen 
Strömungen des Greater Britain die führende 
Stellung behaupten kann. Ihre Bedeutung 
erfährt noch dadurch eine wesentliche Stärkung, 
dass sie für die Presse der Vereinigten Staaten 
in vielen Fragen — besonders was europäische 
Politik anbelangt — tonangebend ist. 

Was der englischen Presse weiter eine 
solch eminente Überlegenheit gibt, ist, dass 
sie sich in finanzieller Beziehung weitaus 
günstiger steht als alle anderen, die amerika¬ 
nische Presse vielleicht ausgenommen. Die 
Besitzer der Zeitungen, zumeist Aktiengesell¬ 
schaften, verfügen durchweg über reiche Geld¬ 
mittel; so beträgt z. B. das Kapital der »Daily 
Mail« und »Evening News« zusammen 5 Mill. 
Mark und als Ende vorigen Jahres der 
»Standard« in den Besitz des Herrn Pearson 
überging, wurde als Kaufpreis das stattliche 
Sümmchen von 14 Mill. Mark genannt. Ferner 
ist das Zeitungswesen in England nicht in dem 
Masse zersplittert wie in Deutschland; einzelne 
Blätter erreichen Auflagen von mehreren 
Hunderttausenden (»Daily Mail« 910000, i 
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»Daily Telegraph« 250000 etc.). Dadurch 
sind diese Blätter in der Lage, einen glänzen¬ 
den Stab von Redakteuren und Mitarbeitern 
heranziehen zu können, was ihnen um so leichter 
fällt, als die journalistische Karriere in Eng¬ 
land weitaus angesehener ist als in Deutschland , 
wo man die Presse nur zu oft noch als ein 
»notwendiges Übel« ansieht. Dem englischen 
Journalisten steht ebenso wie seinem franzö¬ 
sischen Kollegen die politische Laufbahn 
offen und nicht selten werden hervorragende 
Vertreter ihres Standes zum Peer ernannt und 
als solche in das Oberhaus berufen. Ausser¬ 
dem kommt der englischen Presse noch eine 
fast unbeschränkte Pressfreiheit zugute, so dass 
sie sich in der Besprechung politischer Begeben¬ 
heiten keinerlei Zwang aufzuerlegen braucht. 

Wenn jemand ganz allgemein von der 
englischen Presse spricht, so kann man in den 
meisten Fällen sicher sein, dass die » Times* 
gemeint ist. In der Tat hat es dieses alte 
und berühmte Blatt verstanden, während den 
1 20 Jahren seines Bestehens sich eine geradezu 
beispiellose Stellung in der europäischen Presse 
zu erringen und — was bedeutend schwerer 
ist — auch zu bewahren. Zwar wurde letzt¬ 
hin mehrfach davon gesprochen, dass ihr Ein¬ 
fluss im Schwinden sei, dass immer mehr von 
ihrer Bedeutung abbröckele etc. und etwas 
Wahres ist schliesslich auch daran. In neuerer 
Zeit hat sich die Zahl ihrer Kollegen unglaub¬ 
lich vermehrt und in dem scharfen Konkurrenz¬ 
kämpfe, der sich entsponnen, hat auch sie 
Haare lassen müssen. Trotz alledem ist die 
» Times « noch heute das führende Blatt Eng¬ 
lands und wenn nicht alles täuscht, wird sie 
es noch geraume Zeit bleiben. Das macht, 
sie vereinigt eben alle Eigenschaften eines 
führenden Blattes in sich, die den anderen 
abgehen und auch nicht so von heute auf 
morgen erworben werden können; sie hat eine 
weite Verbreitung in den politisch interessierten 
Kreisen, ist geschickt redigiert, hat tüchtige 
Mitarbeiter etc. 
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Dabei ist ihre Auflage — mit denen der 
anderen Blätter verglichen — gar nicht so 
bedeutend; sie geht in ihren besten Zeiten 
nicht über 8ocoo hinaus. Aber erstens einmal 
ist ihre Wirksamkeit indirekt eine sehr grosse, 
da die kleineren Londoner Zeitungen und ein 
grosser Teil der Provinzpresse in ihren po¬ 
litischen Anschauungen sich nach der »Times« 
richten, und dann wird sie hauptsächlich auf 
dem Kontinent und in den massgebenden 
politischen Kreisen Englands — der Aristo¬ 
kratie, den höheren Schichten des Bürgertums 
und in der City — gelesen. 

Sie wandelt errötend in den Spuren Mr. 
Chamberlains, hat sich aber ihre Unab¬ 
hängigkeit zu wahren gewusst und lässt in 
ihren Spalten häufig auch liberale Politiker zu 
Worte kommen. Die politische Leitung des 
Blattes liegt seit mehreren Jahren in den 
Händen Mr. Valentine Chirols, vordem 
sein Berliner Korrespondent; die deutsch¬ 
feindlichen Ausfälle in der » Times « gehen 
gewöhnlich von ihm aus. 

Das Organ des jetzt am Ruder befindlichen 
Kabinetts ist der » Daily Telegraph «, ein sehr 
gut redigiertes Blatt, das jedem zu empfehlen 
ist, der sich über die Ansichten der gegen¬ 
wärtigen Regierung orientieren will. Es hebt 
sich schon deshalb sehr wohltuend von den 
anderen Blättern ab, da in ihm die sonst all¬ 
gemein üblichen Hetzereien gegen Deutschland 
in der Regel keinen Raum finden, trotzdem 
in seiner Redaktion Mr. Courtney und Mr. 
Garvin sitzen, die beide als Mitarbeiter der 
»Fortnigthly Review « die Hauptmacher im 
Deutschenhass sind. Auch in dieser Beziehung 
macht sich der beschwichtigende Einfluss Bal- 
fours geltend. — Die Bedeutung des Blattes 
wird im Auslande stark überschätzt; es wird 
zwar in über 250000 Exemplaren verbreitet, 
aber zumeist in den Kreisen des Mittelstandes, 
der für die auswärtige Politik weniger in Be¬ 
tracht kommt. Eigentümer des Blattes ist 
Lord Burnham, der eine sehr interessante 
Laufbahn hinter sich hat. 1862 tauchte er in 
London auf und zwar kam er aus Deutschlands 
Osten und führte den nicht ungewöhnlichen 
Namen Levy. Nach kurzer Zeit brachte er den 
damals ganz unbedeutenden »Daily Telegraph« 
an sich, der unter seiner Leitung vortrefflich 
gedieh. Zunächst verwandelte sich nun Herr 
Levy in Mr. Lowson; daraus wurde 1892 ein 
Baronet Lowson und zehn Jahre später wurde 
er gar als Lord Burnham Peer von England! 

Von den Zeitschriften, die Balfours Politik 
verteidigen, sind hauptsächlich zu nennen die 
»Monthly Review* und » Blackwoods Magazine «. 

Die vorgenannten Zeitungen und Zeitschrif¬ 
ten sind die hauptsächlichsten Organe der kon- 
servativ-unionistischen Partei, die, wenn nicht 
alle Anzeichen trügen, bei den Wahlen im 
nächsten Jahre von den Liberalen abgelöst 


werden dürfte. Als deren führendes Blatt gilt 
die » Westminster Gazette «, die im Gegensatz 
zur »Times« ein Abendblatt ist; sie vertritt mit 
grossem Geschick die Anschauungen Camp¬ 
bell Bannermann’s. Die » Daily Chronicle « 
folgt der radikalen Richtung der Liberalen, die 
von 'Lord Rosebery geführt wird. Von 
den andern liberalen Zeitungen ist noch die 
»Daily News « zu nennen, die früher lange 
Zeit unter Charles Dickens’ Leitung gestanden. 

Nun zu Chamberlain. Ihm folgen ausser 
der »Times« vor allem die Blätter des Zeitungs¬ 
königs Pearson; er ist eine gewichtige Per¬ 
sönlichkeit in den vereinigten Königreichen, 
Präsident der Tarifreformliga und Chamber- 
lain’s rechte Hand. Ihm gehören » Standard «, 
»Daily Express «, »St. James Gazette « und 
»Evening Standard «. 

Der »Standard«, die alte Dame von Shoe- 
Lande, wie er im Volksmunde heisst, gehörte 
noch bis vor kurzem der Richtung des kon¬ 
servativen Herzogs von Devonshire an; es war 
das einzige konservative Blatt, das energisch 
die Chamberlain’schen Schutzzollpläne be¬ 
kämpfte. Ende vorigen Jahres hat aber Mr. 
Pearson im Aufträge der Tarifreformliga den 
gefährlichen Gegner angekauft und jetzt predigt 
der »Standard« unverdrossen das Evangelium 
des »falschen Propheten von Birmingham«. 
Er wendet sich jetzt mehr als früher an die 
breiten Massen und hat auch dem Sensatio¬ 
nellen manche Zugeständnisse machen müssen. 

»Daily Express« und »St. James Gazette« 
sind in Deutschland genugsam bekannt; neben¬ 
bei bemerkt: der »Daily Express« machte sich 
schon sehr »vorteilhaft« bekannt, als er vor ein 
paar Jahren einen telegraphischen Glückwunsch 
des deutschen Kaisers zu seiner Gründung ver¬ 
öffentlichte. Beide Blätter — das erstere mehr, 
das andre weniger — gehören neben der 
»Daily Mail « und »Evening News « zur Kate¬ 
gorie der Jingoblätter , die alle stark gegen 
Deutschland hetzen. Wie mir scheint, über¬ 
schätzt man in Deutschland diese Blätter; man 
nimmt sie ein gut Teil zu wichtig. In diesem 
Zusammenhänge sei auf einen interessanten 
Artikel Mr. Steads hingewiesen, der kürzlich 
durch die deutsche Presse ging, in dem sich 
der geistvolle Herausgeber der »Review of 
Reviews« in scharfen Ausdrücken gegen die 
Männer der Jingopresse wandte, sie als Toll¬ 
häusler bezeichnete und mit weiteren ähnlichen 
nicht ganz unzutreffenden Schmeichelnamen 
belegte. 

Trotzdem kann nicht geleugnet werden, 
dass in weiten Kreisen der englischen Bevöl¬ 
kerung eine starke Strömung besteht, die die 
Fortschritte deutscher Industrie und deutschen 
Handels scheelen Auges betrachtet und schliess¬ 
lich ist unser immer wachsender Export auch 
nicht dazu angetan, drüben überm Kanal be¬ 
sonders freundliche Gefühle auszulösen. Da 
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ist es denn menschlich erklärlich, dass der 
Engländer es gern und mit einem gewissen 
Behagen liest, wenn seine Zeitung es den 
»damned Germans« ordentlich »steckt«. Wäre 
dem nicht so, dann würde die »Daily Mail«, 
die ein reines Geschäftsunternehmen ist, von 
der Art des Berliner Lokalanzeigers, mit dem 
sie übrigens in engen Beziehungen steht, es 
sich wohl überlegen, ehe sie den Rummel mit¬ 
machte. Sie hat eine feine Witterung für die 
Volksstimmung und das — Geschäft. Diese 
fortwährenden Verleumdungen und Verdäch¬ 
tigungen mögen unangenehm sein, gefährlich 
sind sie aber für den Augenblick sicher nicht. 
Der Engländer ist ein guter Rechner und ein 
Krieg würde verdammt kostspielig sein. 

Dazu tritt noch ein Umstand, dessen Wich¬ 
tigkeit nicht verkannt werden darf. Die innere 
Politik Englands bestimmen die grossen Massen 
der Bevölkerung; die auswärtige Politik aber 
überlassen sie zumeist der Aristokratie und 
den oberen Schichten des Bürgertums. Hier 
aber ist der Einfluss der »Daily Mail«, »Daily 
Express« und Konsorten trotz ihrer Riesen- 
auflagen nur ein geringer. 


Der Diluvialmensch von Krapina und 
dessen Industrie. 

Von Prof. Dr. Gorjanovic Kramiiergkr. 

Seit etwa drei Jahren ist die Aufmerksam¬ 
keit der Anthropologen auf die Fundstätte von 
Krapina in Kroatien gerichtet, wo in diluvialen 
Schichten eine Fülle von Resten des damaligen 
Menschen gefunden wurden. Über die wich¬ 
tigsten Ergebnisse der Funde bis Ende 1902 
sind die Leser der »Umschau« durch einen 
Aufsatz des Herrn Hofrat Dr. Hagen') unter¬ 
richtet. 

Die im verflossenen Juli durchgeführten 
Ausgrabungen der Lagerstätte ergaben be¬ 
sonders wertvolle neue Resultate, speziell an 
menschlichen Resten. Es wurden nämlich 
über 200 Skeletteile gefunden, darunter weit 
vollständigere als die bisher aus Krapina vor¬ 
liegenden; insbesondere sind es wiederum Teile 
des Schädels, dann der Extremitäten, der 
Wirbelsäule und des Beckens, die in sehr er¬ 
wünschter Weise das bereits vorhandene und 
bekannte Material vervollständigen. 

Die Knochen fanden sich in grösster Un¬ 
ordnung vermengt mit Steinwerkzeugen zumeist 
gerade über Feuerlagerstätten. Von den 
wenigen Tierresten, die dabeilagen, seien er¬ 
wähnt: Rhinoceros Merckii , der stete Begleiter 
des Menschen, Bos primigenius , das Rind des 
Urmenschen, Reh, Edelhirsch und Jftrd. 

>) Der prähistorische Mensch von Krapina 
(Umschau 1902 Nr. 50). 


Vor allem möchte ich zwei unvollständige 
Schädeldächer von jugendlichen Individuen 
erwähnen, wovon das eine insofern bemerkens¬ 
wert erscheint, als man es auf den ersten Blick 
für eine andere Rasse halten könnte. Die 
Knochen unter den Augenbrauen sind nämlich 
nicht in der uns beim Homo primigenius ge¬ 
wohnten Weise verdickt , sondern nur sehr 
schwach angedeutet, dabei dünn und erinnern 
auf den ersten Blick an solche des jetzt leben¬ 
den Menschen. Doch gewahrt man bei 
günstiger Beleuchtung des Objektes, dass der 
Augenbrauenwulst schon in Entwicklung be¬ 
griffen ist. Es kann demnach keinem Zweifel 
unterliegen, dass auch beim Homo primigenius, 
wie dies beispielsweise beim Schimpansen und 
Gorilla der Fall ist, die Ausbildung der Augen¬ 
brauenwülste mit dem zunehmenden Alter und 
der wachsenden Stärke der Schläfenmuskel im 
Zusammenhänge steht. 

Von den sechs neu aufgefundenen Unter¬ 
kiefern gehören drei erwachsenen Individuen 
an, ein vierter aber einem etwa 13jährigen 
Kinde; sie haben im grossen ganzen viel 
Ähnlichkeit mit dem des prähistorischen 
Menschen von Spy in Belgien und stehen, 
ebenso wie die gefundenen Oberkiefer stark 
vor, geben also dem Gesicht etwas Affen¬ 
artiges. 

Höchst bemerkenswert ist der schlanke, 
gerade Bau der Arme und Beine, wie wir ihn 
sonst beim diluvialen Menschen nicht gewohnt 
sind. 

Auch hundert Finger, die gefunden wurden, 
haben ganz das Aussehen des modernen 
Menschen, ebenso wie die ganze untere Ex¬ 
tremität im grossen und ganzen derjenigen 
des heutigen Menschen entsprach. 

Eine Anzahl menschlicher Röhrenknochen, 
die der Länge nach zerschlagen vorgefunden 
wurden, liefern einen weiteren Beweis für den 
Kannibalismus des damaligen Menschen. 

Noch hätte ich einige Worte bezüglich der 
Industrie des Menschen von Krapina auszu¬ 
sprechen; sie deckt sich nämlich sehr gut 
mit der des prähistorischen Menschen von 
Taubach bei Weimar, was besonders aus 
einigen Funden des letzten Juli sich ergibt. 
Taubach und Krapina gehören einem und 
demselben interglazialen Abschnitt des Dilu¬ 
viums an; dies geht nicht nur daraus hervor, 
dass die gleichen Tiere an beiden Plätzen 
lebten (nur der Elefant fehlt in Krapina), son¬ 
dern dass die Bewohner auch die gleichen, 
höchst primitiven Steinwerkzeuge herstellten 
und benutzten. 
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Der Landverlust der mecklenburgischen 
Küste und die Silvestersturmflut 1904. 

Es ist eine bekannte Tatsache, dass unsere 
deutsche Ostseeküste gegenwärtig im Abbruch 
liegt. Alljährlich geht von dem Steilufer, dem 
»Klint« oder »Kliff« etwas verloren, bald 
brechen grössere Schollen ab, bald sind es 
nur unscheinbare Partien; alles wird später 
von den Wellen zerkleinert und weggespült. 
Der Landwirt, dessen Acker an die Wasser¬ 
kante reicht, findet sich in Gleichmut und 
Fassung mit dieser Tatsache ab, sein Pflug 
rückt immer mehr landeinwärts, die äusserste 
Furche des vorigen Jahres findet er im folgen¬ 
den Frühjahr oft nicht mehr vor. 

Scheinbar klein, summiert sich doch dieser 
Verlust, der meist gerade den besten Boden, 
den - Geschiebemergel, betrifft, im Laufe der 
Zeit und nach einem Menschenalter schon hat 
er einen Betrag erreicht, der Staunen und 
Verwunderung erregt. 

So teilt Friedrich mit, dass am Brothener 
Ufer bei Travemünde ein grosser Stein, der 
1880 an der Unterkante des Steilufers sichtbar 
wurde, 1901 27 m von demselben entfernt 
und 15 m weit im Wasser lag; vor 50 Jahren 
lag hart am Steilufer ein grosser Stein, den 
die Kinder zum Ablegen ihrer Kleider beim 
Baden benutzten, 1901 lag er 40 m von der 
Wasserkante in der See, das Ufer ist also in 
den 50 Jahren um 60 m zurückgegangen. 

Der Rückgang des Hochufers ist an der 
ganzen Ostseeküste zu konstatieren; er erfolgt 
an den verschiedenen Stellen ungleich rasch. 
Aus langjährigen Beobachtungen kann man 
einen Durchschnittswert des Rückganges be¬ 
rechnen: Er schwankt zwischen 0,4 und 1,8 m 
jährlich. 

Es unterliegt keinem Zweifel, dass solcher 
Landverlust von grosser nationalökonomischer 
Bedeutung ist. Eine genaue Feststellung seiner 
Beträge, seiner Ursachen und möglichen Schutz¬ 
vorkehrungen ist daher in mehrfacher Be¬ 
ziehung wünschenswert. 

Der bekannte Geologe Prof. Geinitz hat 
die Resultate seiner Nachforschungen über den 
Rückgang der Mecklenburgischen Küste in 
zwei grundlegenden Werken 1 ) zusammenge¬ 
stellt, deren Angaben wir im nachstehenden 
folgen und denen wir unsere Abbildungen 
entnehmen. 

Das Material hierzu fand sich ausser seinen 
langjährigen Beobachtungen in Akten, in 
mündlichen und brieflichen Mitteilungen, sowie 
vor allem in einem Vergleich der zahlreichen 


i) Mitteilungen aus der Grossherzogi. Mecklen¬ 
burg. Geologischen Landesanstalt XV u. XVI. 
Der Landverlust der Mecklenburgischen Küste und 
Die Einwirkung der Silvestersturmflut 1904, auf 
die Mecklenburgische Ktiste, beide vonE. Geinitz, 
Rostock 1905, mit zahlreichen Abbildungen. 


Karten und Vermessungen. Von jedem ritter- 
schaftlichen Gute z. B. existiert die sog. 
Direktorialkarte aus den Jahren um 1770, so¬ 
dann sind in späteren Jahren von vielen Gütern 
neue Vermessungen gemacht worden. 

Obgleich die Arbeit sich auf die Mecklen¬ 
burgische Küste beschränkt, dürfen doch die 
niedergelegten Beobachtungen und Folgerungen 
auch für die übrige deutsche Ostseeküste von 
allgemeiner Gültigkeit sein. 

Der Prozess des Landverlustes wird nach 
der im Binnenlande verbreiteten Ansicht ge¬ 
wöhnlich auf die Tätigkeit des Meeres zurück¬ 
geführt, doch spielen auch andere Faktoren, 
gleichzeitig oder vorbereitend, eine wichtige 
Rolle dabei. Wir können bei dem Zerstörungs¬ 
prozess unserer, wie überhaupt der ganzen 
deutschen Ostseeküste zwei Momente unter¬ 
scheiden, die für sich oder ineinander ein¬ 
greifend zur Aktion gelangen: die Arbeit der 
Atmosphärilien (und des Grundwassers) und 
diejenige der Wellen. 

Jentzsch hat die hierbei in Frage kommen¬ 
den Faktoren gut in folgenden Worten zu¬ 
sammengefasst 1 ): 

»Wenn bei Stürmen die Wellen den flachen 
Strand überspülen, werden die Schutthalden, 
mögen sie selbst aus haushohen Massen be¬ 
stehen, unterwaschen und ausgewaschen, so 
dass immer neue Teile der Halde nachrutschen, 
bis schliesslich die anstehende Schicht so weit 
aufgedeckt wird, dass ein neuer, grösserer 
Sturz erfolgt. In den Zeiträumen zwischen 
diesen grösseren, teils aus trockenen Boden¬ 
massen, teils aus Schlammströmen bestehen¬ 
den Abstürzen erfolgen zahllose kleinere und 
ein langsames Herabrieseln von Sand und 
Schlamm im Spiel der Winde, wie des Regen- 
und Schmelzwassers. Ton, Sand und kleine 
Geschiebe schwemmen die Meereswellen hin¬ 
weg, nur die grösseren Gesteinsblöcke (erratische 
Blöcke) bleiben als letzte Reste des Geschiebe¬ 
mergels wie der gesamten zerstörten Schichten¬ 
massen liegen und bedecken den Strand. 
Von grossem Einfluss auf die Erosion ist die 
Stellung der Gesteinsschichten. Auf geneigten 
Schichten können Rutschungen das Wegspülen 
begünstigen. Auch die oft steilgestellte, die 
Schichtung schräg durchschneidende Zerklüf¬ 
tung der Gesteine ist von grosser Bedeutung 
für den Gang der Erosion.« 

Besonders wichtig ist auch der Wechsel 
von verschiedenen Gesteinsarten; eine Ufer¬ 
wand wird sich verschieden verhalten, je nach¬ 
dem sie einheitlich aus Lehm resp. Sand be¬ 
steht, oder aus über- und nebeneinander 
gelagerten Schichten von verschiedener Be¬ 
schaffenheit. Auch die Höhe des Ufers und 
besonders seine Lage haben ihren Einfluss; 


') Jentzsch in Gerhardts Handbuch des deutschen 
Dünenbaues. Berlin, 1900, S. 24. 
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so sieht man an scharfen Ecken, dass die eine 
Seite stark angegriffen wird, während die 
andere wenig oder gar keinen Verlust zeigt, 
trotzdem beide im übrigen die gleiche Be¬ 
schaffenheit haben. Küstenströmungen und 
Windrichtungen sind hier die wesentlichen 
Faktoren. Unter Schutz liegende Ufer werden 
natürlich weniger angegriffen. 

Eine Beobachtung sei gleich vorausge¬ 
schickt, dass nämlich bei dem Uferrückgang 
die frühere allgemeine Form des Uferverlaufes 



Fig. 1. Steilwand (Sandauflagerung auf Mergel). 



Fig. 2. Frischer Abbruch einer Mergelwand. 


meist auf sehr lange Zeit erhalten bleibt, alte 
Vorsprünge, Nischen oder gerade Wände 
bestehen zu bleiben scheinen, nur ist alles um 
den bestimmten Betrag rückwärts, landeinwärts, 
verschoben; erst im Laufe längerer Zeit kann 
die Uferlinie von ihrer alten Form eine er¬ 
sichtliche Abweichung erhalten. 

Einen ganz erheblichen Anteil an der Zer¬ 
störung der Steilufer haben die Atmosphärilien, 
insbesondere der Frost und Antau *): 

Das Tagewasser dringt längs der Ab¬ 
sonderungsfugen des Geschiebemergels ein 

>) Auch das Abtreten der Kante durch Menschen 
und Tiere, sowie die Arbeit von Mäusen etc. 
kommen hier mit in Betracht. 


und bei der exponierten Lage an der Wasser¬ 
kante ist es nicht zu verwundern, dass der 
Frost hier die Quader mehr oder weniger 
leicht von der Wand ablöst. 

Dieses Abbröckeln macht auch das Be¬ 
treten der oberen Kante des Landes gefährlich. 
Wer es aber doch wagt, sieht oft genug, wie 
im Sommer das frische Getreide bis unmittel¬ 
bar an die äusserste Kante heranreicht: bis 
dahin wäre es im vergangenen Herbst ganz 
unmöglich gewesen zu säen, wenn damals 
nicht das Land noch um einen Streifen breiter 
gewesen wäre. 

Dieses Abbröckeln durch den Frost und 



Fig. 3. Stein V. Am 5. Juni 1904 5,7 m von der 
Steilwand. 



Fig. 4. Stein V. Am 4. Januar 1905 6,7 m von 
der Steilwand. 


die Pflanzenwurzeln ist somit eine treffliche 
Vorarbeit für die folgende Wirkung des Meeres. 
Könnte man dasselbe verhindern, so würde 
sicher die Arbeit des Wassers etwas einge¬ 
schränkt. Das sicherste Mittel dagegen ist, 
wenn die Wand etwas, entsprechend der 
Höhe und der Bodenart, abgeböscht und so¬ 
fort bepflanzt wird. 

Weiter spielt das Auftauen des Bodens 
eine wichtige Rolle. Der aufgeweichte Boden, 
Geschiebemergel oder Sand und Ton, rutscht 
und fliesst die Halde abwärts, hier in geringem 
Masse, dort in mächtigen Schlammströmen 
oft bis ins Meer hinaus, so dass ein Passieren 
der Stelle unmöglich wird. 
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Fig. 5. Wiese an der Ostseeküste am 7 

Folge des 


Die direkte Arbeit der Wellen setzt all¬ 
jährlich mit den Herbst- und Frühjahrsstürmen, 
oder auch in grösseren Pausen bei den Sturm¬ 
fluten ein. Letztere arbeiten natürlich in sehr 
energischem Stile und erzielen oft in einem 
Tage den Betrag von Jahrzehnten. Aber auch 
die jährlichen Anschwellungen des Wassers 
sind wohl zu beachten, da sie gerade den 
dauernden Landverlust vermitteln und be¬ 
dingen. 


. 6. 1901 (Bäume mit Windfahnenform, eine 
Seewindes). 


Als einer der schwersten Angriffe kann die 
Silvestersturmflut 1904 gelten. 

Nach voraufgegangenen Südwest- und Nord¬ 
weststürmen war der Sturm am 30. Dezember 
nach Nordost umgesprungen und hatte am 31. 
die See an unseren Küsten stark aufgestaut. 

Bald nach dem Hochwasser, in der Zeit 
vom 4.— 26. Januar, beging Gleinitz die Küsten¬ 
strecken und fand einen sehr augenfälligen 
Unterschied in dem Verhalten von Düne und 


I*ig. 6. Die gleiche Landstrecke wie Fig. 5 nach der Silvestersturmflut 1904 
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Abbruchsafer (Klint); Düne, der vom Wind zu 
einem der Küstenlinie parallel verlaufenden 
Wall aufgewehte Sand (sei es mit oder ohne 
künstliche Beihilfe durch Strandhaferanpflan- ! 
zungen, Buhnenbauten, Parallelpfahlreihen, 
Steinpackungen u. dgl.), Klint, das mehr oder 
weniger hohe, steile Abbruchsufer des Geländes 
(aus festem Geschiebemergel oder aus Sand 
bestehend). 

Der Erfolg der Angriffe der See auf die 
Küste war folgender: 

Überall wo Düne den Strand begrenzt, kein 
direkter Landverlust, wenn auch starke Zer¬ 
störung der Düne selbst, Grenze von See und 
Land ziemlich die alte geblieben; bei dem 
Steilufer (Klint) dagegen zuweilen messbarer 
Landverlust, Vordringen der See resp. des 
Strandes gegen das Binnenland. Fig. 6 u. 7 
zeigen die Folgen dieser Sturmflut. 

Die verschiedensten Formen des Steilufers 
werden hierbei geschaffen, von denen als 
Grundtypus immer die senkrechte Wand er¬ 
scheint. 

Der naturgemässe Schutz gegen dieses i 
Eingreifen der Wellen ist die Herstellung von 
Wellenbrechern in Form eines verbreiterten j 
Strandes, im Belassen der grossen Blöcke am 
Strande. 

Was wird nun aus der Masse des abge¬ 
bröckelten Landes? Wird sit benutzt, um als 
Ersatz des Verlustes an anderen Stellen neues 
Land zu bilden? Wie sah unsere Küste vor 
2000 Jahren aus? Ist unsere Küste in lang¬ 
samer Senkung begriffen, ähnlich der hol¬ 
ländischen? Gibt es Mittel, den Verlust unseres j 
nationalen Eigentums zu verhindern? 

Dies sind Fragen, die nicht bloss theo¬ 
retisches Interesse haben, sondern auch von 
nationalökonomischer Bedeutung sind. 

Die mecklenburgische Küste verliert jähr¬ 
lich über 300000 cbm Masse, von welcher 
beim Ausschlemmen erhalten werden rund 
200000 cm Sand und 100000 cbm Ton und 
feinste Teile. 

Gewissermassen als Trost wird auf die Be¬ 
obachtung hingewiesen, dass das Meer dafür, 
dass es an der einen Stelle Land abspült, an 
anderer wieder neues Land anlagert. 

Auch an unserer Küste ist dergleichen zu 
beobachten. Aber was ist der Gewinn? 
Statt des fruchtbaren Bodens niedriges Ödland, 
aus dem sich höchstens nach Jahren ein dürf¬ 
tiges Weideland entwickeln kann. Und ausser¬ 
dem steht die Grösse des neuen Areals in 
keinem Verhältnis zu dem Verlust. 

Dagegen ist eines Vorteiles zu gedenken, 
den die Zerstörungsprodukte uns bieten, der 
Dünenbildung. Der ausgewaschene feine Sand 
wird an den Strand geworfen, unter dem 
Schutz von Buhnenbauten aufgehäuft, so dass 
oft der früher steinige Strand später ebener 
Feinsandboden wird (bis grössere Wellen den 


Sand wieder wegfuhren), an den trockenen 
Stellen wirft der Wind den Sand zu den Dünen 
auf, welche ihrerseits für spätere Fluten als 
Wellenbrecher dienen; daher das Bestreben, 
zum Uferschutz Dünenbildung, wenn auch nur 
in kleinem Masstabe am Strande zu befördern 
und zu erhalten. An den Mündungsgebieten 
von Moorniederungen ist der eigentliche Ort 
für Bildung von Dünen, die nun für die 
meisten Fälle genügenden Schutz bieten gegen 
andringendes Hochwasser. 

Endlich muss noch einer schädigenden Ein¬ 
wirkung gedacht werden, der Versandung von 
Fahrrinnen. Die sorgfältigen, von Herrn Bau¬ 
direktor Kerner geleiteten, laufenden Messungen 
des Seegrundes bei Warnemünde haben die 
Veränderungen deutlichst vor Augen geführt, 
gegenwärtig ist dem Übelstand auf eine Reihe 
von Jahren durch die Fangvorrichtungen der 
Buhnenbauten und den verlängerten Molenkopf 



Fig. 7. Durch die Silvestersturmfi.ut umge¬ 
rissene Bäume. 


mit Erfolg entgegengearbeitet, der von Westen 
herangeführte Sand wird auf der Westseite der 
Mole abgelagert. Auf die Dauer der Zeit wird 
aber diese Arbeit nicht helfen und der Sand 
später sich doch wohl wieder vor die Ausfahrt 
ablagern. 

So sehen wir, das Meer bietet für seinen 
Abbruch der Ufer nur recht mässige Ent¬ 
schädigung in Neulandbildung, und daneben 
noch direkten Schaden durch Versandungen. 

Von der Menge der gelieferten Aus¬ 
waschungsmassen der Zerstörungsprodukte wird 
aber bei weitem nicht aller Sand wieder an 
die Küste getrieben und der Ton und staub¬ 
freie Sand findet sich hier überhaupt nicht. 
Dieser Rest der Ausschlemmassen muss also 
in die See hinausgeführt werden. Da er nicht 
am Strande bleibt, würde man denken können, 
dass die See allmählich in der Nähe des 
Strandes flacher werden müsste und dadurch 
einen selbstgeschaffenen Schutz gegen starken 
Wellengang liefern. Aber auch hiervon ist 
nichts zu bemerken. Man könnte deshalb 
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vermuten, dass das Küstengebiet sich in lang¬ 
samer Senkung befindet, wodurch die Auf¬ 
höhung des Bodens ihr Gegengewicht fände. 

Zum Verständnis dieser Fragen müssen 
wir in die Vergangenheit schauen und uns ein 
Bild machen von der Küste der damaligen 
Zeit. 

Unser Ostseegebiet hat in der jüngsten 
geologischen Vergangenheit ganz ausserordent¬ 
liche Wandelungen erfahren: Nach der allge¬ 
meinen Eisbedeckung der Diluvialzeit war es 
ein Festland, mit Dänemark verbunden, von 
den Menschen der jüngeren Steinzeit bewohnt; 
alsdann senkte es sich, wodurch die Gewässer 
der Nordsee Zutritt erhielten, bis dass eine 
erneute Hebung in den nördlichen Gebieten 
das Baltikum auf seine gegenwärtigen Um¬ 
risse beschränkte; von dieser Zeit an setzten 
aber die Wogen des Meeres ihre zerstörende 
Tätigkeit bis in die Gegenwart fort und ver¬ 
kleinern das Land immer mehr. 


Vielleicht können uns später genaue Pegel¬ 
beobachtungen und Nivellements über die 
Frage Auskunft geben, ob unsere Küste sich 
gegenwärtig in Senkung befindet. Manche 
Zahlen scheinen die Frage zu bejahen, andere 
dagegen nicht. 

Angesichts des dauernden Verlustes wert¬ 
vollen Landes erhebt sich naturgemäss die 
Frage, wie man die Küste vor den Angriffen 
der See schützen kann, aber auch in weiterer 
Folge, ob die für solche Arbeiten aufzu¬ 
bringenden erheblichen Kosten im Verhältnis 
stehen zu dem Verluste oder ob man sich 
mit dem Abgang abfinden soll. 

Eine naturgemässe Abhilfe der Schäden 
hat gleichzeitig beide Faktoren des Uferrück¬ 
ganges zu berücksichtigen, die Zerstörung 
durch die Atmosphärilien und die Wegspülung 
durch die See. 

In den allermeisten Fällen herrscht das 
Geschiebemergelufer vor. Hier ist eine Be- 



Fig. 8 . Wellenbrecher gegen den Landverlust an der mecklenburgischen Küste. 


In dem heutigen Relief des Meeresbodens 
spiegelt sich in rohen Zügen noch die frühere 
Landoberfläche wieder. Die rinnenartigen 
Vertiefungen entsprechen den Flusstälern, die 
Untiefen und Riffe den höheren Teilen des 
einstigen Landes. 

Aber bei dem Sinken des Gebietes wurden 
die Zerstörungsprodukte der jeweiligen, immer 
mehr zurückweichenden Küste, je nach ihrer 
Komgrösse näher oder weiter hinausgespült 
und die alten Täler teilweise mit den feinsten 
Produkten ausgeflillt und verschüttet. 

Wenn jetzt ein Stillstand der Bewegung 
eingetreten ist und dennoch das Land jährlich 
durch Abspülen i /- i —i m verliert, so müsste 
der Strand mit der Zeit flacher und breiter, 
der Seeboden hier aufgehöht werden; dies ist 
nicht der Fall, mit dem Vorwärtsschreiten der 
See behält der Seegrund scheinbar immer 
dieselbe Neigung und Tiefe: also könnte dies 
ein Zeichen für ein langsames, mit dem Land¬ 
verlust Schritt haltendes Sinken des Landes sein. 

Aber auch dagegen lassen sich Einwände 
erheben. 


festigung durch Abböschen und Bepflanzen 
zu empfehlen. 

Weit grössere Schwierigkeiten bietet der 
zweite Punkt, die Schaffung eines genügend 
breiten Strandes, der die Kraft der Wellen 
bricht, weil hier die Natur in oft unberechen¬ 
barer Gewalt eingreift. 

Die rücklaufende Welle nimmt den Sand mit 
hinaus und bildet unmittelbar am Ufer oder 
hinter Steinen und Pfahlreihen Auskolkungen. 

Nach obigen Andeutungen ergibt sich, dass 
die Uferschutzbauten nicht nach einem gleich- 
mässigen Schema überall ausgeführt werden 
dürfen, sondern sich den lokalen Verhältnissen 
anzupassen haben; eine vorherige spezielle 
geologische Beurteilung ist unerlässlich. 

Die Uferschutzbauten an unserer Küste sind 
verschieden. Vielfach begnügt man sich mit 
einfacher Abböschung und Bepflanzung, dies 
hat in den normalen Fällen genügenden Schutz 
geboten, namentlich, wo das Ufer nicht hoch 
ist und ein flacher Strand resp. Seegrund 
vorliegt; auch Faschinenlagen oder Stein¬ 
packungen werden dabei angewandt. 
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Ein anderer Schutz ist der Bau von senk¬ 
recht auf das Ufer laufenden Pfahlreihen; 
diese haben den Zweck, Sandansammlung zu 
veranlassen und damit den Strand zu ver¬ 
breitern oder wenn möglich, auch aufzuhöhen. 

Aber wenn wir nach einer Flut den Strand 
besuchen, müssen wir uns überzeugen, dass 
die bisherigen Bauten doch noch nicht ihr 
Ziel erreicht haben. An manchen Stellen 
freilich haben sie sichtlich genützt, daneben 
aber sehen wir die Pfähle zerstört und die 
See weit durch die gelichteten Reihen hindurch¬ 
greifen. Noch an keiner Stelle ist es gelungen, 
den Strand so aufzuhöhen, dass er nicht vom 
Hochwasser überflutet wird. 

Eine nicht zu unterschätzende Rolle spielt 
jedenfalls auch die Art der Neigung des See¬ 
grundes. Wo er flach geneigt ist, eine gleich- 
massig ansteigende, schiefe Ebene bildend, 
wird sich der Strand verbreitern und erhöhen 
können, wo aber Auskolkungen nahe der 
Wasserkante vorliegen, wird das Wasser mit 
voller Kraft bei Fluten arbeiten können. An 
solchen Stellen scheint mir das einzige radi¬ 
kale Mittel eine dicht am Steilgehänge aufge- 
fiihrte Mauer, die sich unmittelbar an die 
Wand anschliesst und bis zur Höhe des 
höchsten Wasserstandes geführt würde. 

Aristoteles erzählt von den Kelten, dass 
sie »mit den Waffen in der Hand den Wogen 
entgegentraten«, dass sie, wenn kein Ent¬ 
kommen vor der andringenden See mehr 
möglich war, in ihrem besten Schmuck als 
Helden und Krieger den Tod finden wollten. 
Auch heute noch kämpft der Mensch gegen 
die andringende See und sucht mit den Waffen 
des Geistes und der Technik sein Land vor 
der gierigen See zu schützen. 


Die Seherin von Prevorst, 
ein Beitrag zur Psychologie »spiritistischer Phäno¬ 
mene«. 

Von Dr. Max Isserlin. 

{Schluss.) 

Das Büd der Seherin würde unvollständig sein, 
würde nicht wenigstens erwähnt werden, was 
Kerner in dem zweiten Teü seines Buches an 
»Tatsachen« berichtet, die das »Hereinragen einer 
Geisterwelt in die unsere« beweisen sollen. Es 
handelt sich um Offenbarungen, welche der Seherin 
auf übernatürlichem Wege, gewöhnlich durch 
Geistererscheinungen gemacht werden. Auf diese 
Weise erhält sie Kunde von Geschehnissen in 
Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft, die sie auf 
natürlichem Wege nie wissen konnte. So erfahrt 
sie durch einen Geist, der ihr in ihrem magne¬ 
tischen Schlaf erscheint, von einem Unterschleif, 
den dieser Geist, als er noch lebender Mensch 
war, begangen hatte. Sie beschreibt zutreffend 
die Gestalt des Verstorbenen, ohne ihn je gekannt 
zu haben; sie versichert, an einer bestimmten 


Stelle im Oberamtsgericht werde sich ein Akten¬ 
stück finden, das sie bis in die genauesten Details 
kennzeichnet; dieses Schriftstück werde Licht in 
eine Angelegenheit bringen, welche dem Ver¬ 
storbenen die Ruhe raube. — Tatsächlich findet 
man das Faszikel an dem bezeichneten Ort, wo 
es niemand bemerkt hatte. Aus ihm erhellt die 
Betrugsaflare, die der Verstorbene begangen hatte, 
und die unentdeckt geblieben war. — Hier, wie 
bei den übrigen »Tatsachen« werden die einzelnen 
Begebenheiten, insbesondere auch die Unkenntnis 
der Seherin ausserhalb des magnetischen Schlafes, 
möglichst erhärtet und durch andere »Zeugen« ge¬ 
prüft, (auch die »Geistererscheinungen« wurden oft 
von anderen Personen wahrgenommen). 

Wie haben wir nun all diese wunderbaren 
Begebenheiten zu beurteilen? Bleibt hier wirklich 
nur die Lehre vom Hades oder Zwischenreich 
oder vom Od und Astralleib, und die Annahme 
von der erhöhten Empfindlichkeit oder, wie die 
modernen Spiritisten in Anlehnung an die Psycho- 
physik meinen, von der kleineren Empfindungs¬ 
schwelle für allerhand sinnlich-übersinnliche Er¬ 
scheinungen, die gröberen Perzeptionsorganen ver¬ 
borgen sein müssen? — Versuchen wir es, im 
Reiche der Erfahrungen zu bleiben, so werden wir 
zunächst das Moment als massgebend für unsere 
Erwägungen ansehen, das ja auch von spiritistischer 
Seite als in solchen Fällen wesentlich hingestellt 
wird, die Tatsache nämlich, dass es sich um 
psychophysisch anders bzw. feiner organisierte Per¬ 
sönlichkeiten handelt, welche eine übersinnliche Welt 
wahrnehmen können. Damit wird das Problem in 
jedem Fall ein psychologisches — und — da es sich 
um abnorme Erscheinungen handelt — vorwiegend 
\>syc\\opathologisches. Die Ausflucht des Spiritismus, 
die Lehre von den verfeinerten Sinnesorganen 
können wir nun als völlig nichtssagend getrost 
unberücksichtigt lassen. Solange wir uns nicht 
die geringste Vorstellung von diesen verfeinerten 
I Sinnesorganen machen können, nicht die mindeste 
J Erfahrung von der Konstitution der »wahrge¬ 
nommenen« Wesen haben und den ganzen »Wahr¬ 
nehmungsprozess« in keiner Weise verstehen, so 
lange können wir diese »Erklärungen« ruhig über- 
ehen und auf andere Weise Licht in aas ge- 
eimnisvolle Dunkel zu bringen suchen. Und 
dieses Verständnis vermittelt uns eben die Kenntnis 
bestimmter psychologischer und psychopathischer 
Phänomene. 

Vergegenwärtigen wir uns die Erscheinungen 
bei der Seherin, so haben wir zu verzeichnen: 
Anomalien der Motilität (abnorme Bewegungser¬ 
scheinungen, insbesondere eigentümliche Ausdrucks¬ 
bewegungen, Haltungsstörungen, wächserne Bieg¬ 
samkeit oder Katalepsie, Krämpfe), in dem 
psychischen Bilde als Wesentlichstes Änderungen 
des Bewusstseins (Kerners magnetische, schlaf- 
wache, hellschlafwache, somnambule Zustände). 
Während dieser »Schlafzustände« ist die Persön¬ 
lichkeit <ler Frau Häufle völlig verwandelt. Die ein¬ 
fache ungebildete Frau wird zur pathetischen 
Seherin. Statt ihres Dialekts spricht sie das 
Hochdeutsche und zwar mit klangvoller, eine ge¬ 
wisse Würde wahrender Ausdrucksweise, sie gewinnt 
die Gabe der Dichtung; das Reich, in dem sie 
lebt, ist nicht von dieser Welt. Von Ahnungen 
und Träumen gelangt sie zu Visionen und Er¬ 
scheinungen überirdischer Natur, schliesslich werden 
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die Geister ihr alltäglicher Umgang. Ihre Art zu 
reden, ihre Gesten entsprechen der ihr zugefallenen 
erhabenen Rolle; sie spricht ihre eigene Sprache 
und schreibt ihre eigene Schrift, sie führt seltsame 
geheimnisvolle Rechnungen und enthüllt in eigen¬ 
artigen symbolischen Zeichnungen ein mystisch¬ 
philosophisches System, in welchem ihre Person 
eine grosse Rolle spielt. So verdrängt die Persön¬ 
lichkeit der »Seherin« allmählich immer mehr die 
ursprüngliche Natur von Frau H. Wesentlich ist, 
dass die somnambulen Zustände durch Erinnerung 
miteinander verknüpft sind, es handelt sich ja oft 
um fortlaufende Episoden, die in zahlreichen 
»magnetischen« Bewusstseinslagen erlebt werden. 
In wachem Zustande besteht eine Erinnerung an 
die Erlebnisse während des »Traumlebens« nicht, 
oder nur in ganz geringem Masse, während sie 
sich sofort einstellt, sobald die Seherin somnambul 
wird. 

Passen nun die hier eben zusammengefassten 
Erscheinungen zu den uns aus der Psychopathologie 
bekannten Er fahr urigen? Gewiss , und in recht 
weitgehender Weise. Bilder, ähnlich dem, wie es 
die Seherin darbot, sind in der Psychiatrie genügend 
bekannt, wenn auch so ausgeprägte Fälle wie der der 
Frau H. nicht gerade häufig sind. Es handelt sich 
im wesentlichen um die Krankheitsgruppen der 
Epilepsie und Hysterie, bei denen derartige Phä¬ 
nomene Vorkommen. Dass Epileptiker nicht nur 
an ihren Krämpfen leiden, sondern auch oft 
schwere Veränderungen der geistigen Individualität 
erfahren, dürfte heute allgemein bekannt sein. 
Man spricht von der epileptischen Färbung des 
Charakters, der oft gerade ein pietistisch- 
religiöses Gepräge erhält. Sinnestäuschungen 
pflegen dann nicht zu fehlen. Und kombinieren 
sich bestimmt geartete Halluzinationen (wie so 
häufig Visionen religiöser Art) mit langandauernden 
»Dämmerzuständen« *), so kann es auf epileptischer 
Basis zu ähnlichen »Somnambulismen«, wie bei 
der Seherin von Prevorst, sehr wohl kommen. 

Trotzdem wird man nicht zweifeln können, dass 
die Erscheinungen bei der »Seherin« zu der zweiten 
der erwähnten Krankheitsgruppen, der Hysterie 
nämlich, gehören; fraglos werden bei dieser Diagnose 
die Schwierigkeiten, die bei der Annahme der 
Epilepsie bleiben würden, vermieden und ein Ver¬ 
ständnis der Phänomene durchweg angebahnt. 
Ausschlaggebend ist das »psychogene« Moment, 
der Umstand nämlich, dass alle abnormen Er¬ 
scheinungen als durch Vermittlung von Vorstellungen 
entstanden nachzuweisen sind. Dieser psychogene 
Ursprung aller mehr oder minder auffälligen, wir 
können nun ruhig sagen, Krankheitserscheinungen 
bei der Seherin ist durchweg augenfällig. So be¬ 
kommt sie als Kind, das in an suggestiven Ein¬ 
flüssen sehr reicher Umgebung aufwächst, erst nach¬ 
dem es mit übersinnlichen Dingen vertraut war, 
ein »Gefühl für Leichen und Metalle«, schliesslich 
die Gabe, Geister zu sehen. Ich kann hier auf 
genauere Erörterungen der hysterischen Halluzi¬ 
nation nicht eingehen. Nur so viel soll als wesent¬ 
lich betont werden, dass die Suggeribilität, die 

*) Solche Dämmerzustände, in denen komplizierte 
Handlangen korrekt ausgeflibrt wurden, sind bei Epilep¬ 
tikern oft beobachtet; bekannt ist der Fall, dass ein 
Kranker im Dämmerzustände von Frankreich nach Bom¬ 
bay reiste. 


abnorme Beeinflussbarkeit unter Verminderung der 
Urteilsfähigkeit, ausschlaggebend für das Zustande¬ 
kommen dieser Täuschungen ist. Und es lässt 
sich bei der Geschichte der Seherin sehr klar nach- 
weisen, wie die Erscheinungen wechseln, je nach¬ 
dem die äusseren Umstände suggestive Einflüsse 
begünstigen oder nicht. Typisch ist das Hervor¬ 
treten hysterischer Symptome, nachdem längere 
Zeit ein gleichmässigerer Gemütszustand geherrscht 
hatte, bei einem Ereignis, welches das sexuelle Ge¬ 
fühlsleben angeht. Der Depressionszustand, der 
sich an die Verlobung anschliesst und ganz plötz¬ 
lich nach der Vision am Grabe des Geistlichen 
auf hört, erscheint durchaus psychogener Natur. 
Charakteristisch ist weiterhin das Auftreten des 
Jahre dauernden »magnetischen« Zustands im An¬ 
schluss an den »Shok« der fieberhaften Erkrankung, 
der verschlimmernde Einfluss der Schwanger¬ 
schaften, Geburten und Wochenbetterkrankungen 
(hierbei ist auch die Erschöpfung zu dem psychischen 
Zustand in Beziehung zu setzen), der als psychische 
Beeinflussungen ganz deutlichen magnetischen Be¬ 
handlungen, homöopathischen Kuren, der auto¬ 
suggestiv wirkenden von der Seherin selbst ge¬ 
machten »Verordnungen« etc. 

Zu höchster Steigerung kommen alle Erschei¬ 
nungen während der Behandlung durch Kerner. 
Alle seine Studien und Untersuchungen an der 
Kranken sind als, ihm selbst freilich unbewusste, 
Beeinflussungen leicht erkenntlich, die dann dem 
Untersucher verblüffende Resultate zeitigen. Seine 
»magnetischen« Heilversuche sind nichts anderes 
als Suggestionen und die somnambulen, schlaf¬ 
wachen etc. Zustände sind von ihm oder andern 
Hypnotiseuren oder autosuggestiv hervorgerufene 
Hypnosen der Hysterischen. Mit Hilfe dieser 
Feststellungen werden wir nun noch eine Erklärung 
der einzelnen Gruppen von wunderbaren Tatsachen 
versuchen müssen. 

In einer grossen Anzahl der Fälle handelt es 
sich um Phänomene, die auch sonst häufig genug 
als »Gedankenlesen« Somnambuler beschrieben 
sind. Der prüfende Untersucher kennt die Gegen¬ 
stände etc., die Somnambule errät seine Gedanken. 
Dieses Gedankenerraten wird ermöglicht durch 
die Erfassung der unwillkürlichen Ausdrucks¬ 
bewegungen, die stets den Vorstellungsablauf be- 
leiten. Das bezieht sich nicht nur auf die Aus¬ 
rucksbewegungen des Gesichts (Mimik, unbe¬ 
wusstes Flüstern), sondern beständig führen 
Arme und Hände feine Zitterbewegungen aus, 
die sehr stark von dem Vorstellungsablauf 
beeinflusst werden'). So wies Preyer nach, »dass 
die ausgestreckte Hand mehr oder weniger gelungene 
Abbildungen derjenigen Figuren zeichnete, welche 
gerade lebhaft vorgestellt wurden«. Sehr hübsch 
lassen sich diese den Gedankenablauf begleitenden 
motorischen Phänomene auch mit Sommers Apparat 
für dreidimensionale Analyse von Ausdrucks- 
bewegungen nachweisen. Dass somnambule 
»Medien« mit Hilfe der Erfassung dieser Aus¬ 
drucksbewegungen es zu einer verblüffenden Fer¬ 
tigkeit im Gedankenlesen bringen können, hat man 
in neuerer Zeit öfters einwandfrei experimentell 
nachgewiesen 2). Das was den Somnambulen in 


1 ) Man denke an den »klugen Hans«. 

2 ) Vgl. Jung, Zur Psychologie und Pathologie so¬ 
genannter okkulter Phänomene. Leipzig 1902. S. 67. 
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diesem Falle auszeichnet, die »unbewusste Mehr¬ 
leistung« in der Erfassung .und Deutung so schnell 
verlaufender komplizierter Vorgänge, die in wachem 
Zustande nicht erreichbar ist, ein nicht ganz leicht 
zu erklärendes Phänomen, beruht jedenfalls auf 
den eigentümlichen Änderungen des Bewusstseins 
in der Hypnose, Einengung des Bewusstseinsfeldes 
mit erhöhter Empfänglichkeit flir die suggestiven 
Eindrücke. Eine weitere Erscheinung, die uns das 
Verständnis der Leistungen unsrer Somnambulen 
vermitteln helfen kann, ist der von den Franzosen 
als »Cryptomnesie« bezeichnete Vorgang. Man 
versteht darunter das »Bewusstwerden emes Ge¬ 
dächtnisbildes, welches aber nicht primär als solches 
erkannt wird«. »Das auftauchenae Bild trägt nicht 
die Merkmale des Gedächtnisbildes an sich«, ist 
mit dem Ich-Komplex nicht durch Erinnerung ver¬ 
knüpft. Auf diese Weise können mit grosser Deut¬ 
lichkeit aufbewahrte frühere Erfahrungen, die als 
solche durch Erinnerung nicht kenntlich sind, als 
scheinbar originelle Einfälle, oft auch als Halluzi¬ 
nationen ins Bewusstsein treten. Bei Schriftstellern •) 
und Künstlern kann man scheinbare Plagiate öfters 
aufklären, und bei somnambulen und ekstatischen 
Zuständen ist die kryptomnestische Verwertung 
früherer Eindrücke sehr häufig. Hauptsächlich 
kommen hier in Betracht das Reden in fremden 
Sprachen, das Schreiben in eigener Schrift, auch 
bei unsrer Seherin auffallende Phänomene, zu denen 
sich noch die geheimen Rechnungen und die 
mystisch-philosophischen Ausführungen gesellen. 
Hier sind alle Elemente fremdartiger Sprache und 
Schrift, alle Bruchstücke von Kenntnissen mysti¬ 
scher Weltanschauung von Pythagoras und Plato 
bis zu Swedenborg Und »neueren Sehern«, wie sie 
Friderike H. zugänglich gewesen sein mögen, zu 
einem seltsam-geheimnisvollen Ganzen verarbeitet. 

Als gleichfalls kryptomnestische Bilder, die 
»durch Vermittlung der Sinne«, als Halluzinationen 
ins Bewusstsein traten, sind die der Seherin durch 
Vision oder Geistererscheinung kundgewordenen 
Tatsachen aufzufassen. Auf welchen Wegen die 
Seherin zu ihren unbewusst gebliebenen Kennt¬ 
nissen gekommen sein mag, können wir heute 
naturgemäss fast gar nicht mehr aussagen. Dass 
Kerner hier wie bei allen Leistungen der Seherin 
derartige Quellen ihrer Kenntnisse aufs entschie¬ 
denste m Abrede stellt, beweist natürlich gar nichts. 

Immerhin bleiben die Leistungen der Seherin 
eminent grosse; sie bezeichnen einen Aufschwung 
der Persönlichkeit, wie er auch sonst bei Somnam¬ 
bulen während ihrer »Schlafzustände« beobachtet 
worden ist; Mehrleistungen, welche auf wesent¬ 
liche Änderungen der psychischen Funktionen 
während des Somnambulismus zurückzuführen sind, 
auf die Feinheit der Sinneswahmehmungen, auf 
die enorme Suggestibilität, aber auch auf eine Er¬ 
höhung der intellektuellen Tätigkeit, »eine senso¬ 
rische Feinfühligkeit, welche die Kombination der 
einzelnen Wahrnehmungen zu der geschlossenen 
Einheit des Gedankens ermöglicht; wenn anders 
wir überhaupt defi Erkenntnisprozess im Gebiet 
des Unbewussten in Analogie zum Erkenntnis¬ 
prozess des Bewussten setzen dürfen« 2 ). 

Auf einen Umstand, der für das Verständnis 


*) Ein sehr frappante» Beispiel Nietzsche betreffend 
siehe bei Jang a. a. O. S. 112 ff. 

*) Jung a. a. O. S. 120. 


der Seherin von grosser Bedeutung ist, soll noch 
hin gewiesen sein: auf die Art ihres Verhältnisses 
zu Kerner. »Die Somnambule verkörpert gewisser- 
massen nicht nur jeden suggestiven Gedanken, 
sondern lebt sich auch in die Suggestion par Ex- 
cellence, in die Person ihres Arztes oder Beobach¬ 
ters ein, mit jener den suggestiblen Hysterischen 
eigentümlichen Hingabe«'). So kommt es zu der 
»Ässoziationskonkordanz«, die das Erraten der Ge¬ 
danken in wunderbarer Weise ermöglicht und die 
im Fall Hauffe zu einer ganz einzigen Harmonie 
im Denken und Fühlen zwischen dem Arzt und 
der Kranken führt. Es ist leicht festzustellen, in 
welchem Masse die Äusserungen der Seherin mit 
Kemer'schen Ideengängen erfüllt sind, und ganz 
verblüffend ist es, wie sie in ihren magnetischen 
Zuständen seine Art zu dichten nachzuahmen weiss. 
Ich setze ein paar Verse her; sie beziehen sich 
auf die berichtete Enthüllung eines Betruges durch 
die Seherin, welcher die Einzelheiten durch den 
Geist des Betrügers kundgetan werden. 

Kerner: Könntest du doch nur ergründen, 

Wo das wicht’ge Blatt zu finden, 

Wollt’ ich gerne glauben ja, 

Dass er alle Abend da, 

Dass er nicht ein Traumgesicht, 

Dass er wirklich ist und spricht. 

Seherin: Glaube, leicht ist zu ergründen, 

Wo das wicht’ge Blatt zu finden, 

Magst es glauben oder nicht, 

Halt es für ein Traumgesicht. 

Könntest du nur mit empfinden, 

Was des Geistes Auge spricht, 

Such im Oberamtsgericht! 

Und weiter: 

Kerner: Wenn man nun das Blatt nicht findet 

Und der K. R. A. F. K. (bezeichnet den 
Namen des Geistes) 

Nimmermehr von dir sich wendet, 

Sage was geschieht denn da? 

Seherin: Will man nun das Blatt nicht finden, 
Und der K. R. A. F. K., 

Der mir alle Abend nah, 

Nimmer sich von mir will wenden, 

Sag’ ich: was geschieht nur da? 

Dann bin ich so lang gequälet, 

Bis das Blatt auch nicht mehr fehlet. 

O! so bitt’ ich alle noch, 

Suchet doch, 

Dass die längst verstorbene Seele, 

Wird befreit aus ihrer Höhle. 

Charakteristisch ist die Art, wie diese Verse 
zustande kommen. Kerner gibt ihr, während sie 
sich im wachen Zustand befand (in welchem sie 
von ihren Visionen nichts wusste) die auf ein 
Blättchen geschriebenen Reime. »Sie las die 
Reime wiederholt und sagte dann, sie verstehe 
sie nicht, aber sie erhalte dadurch, wie einen Zorn, 
oder eigentlich das Gefühl, wie wenn sie etwas 
wider diese Reime sagen müsste. Sie musste nun 
diese Reime eine halbe Stunde lang immer wieder 
von neuem lesen, verfiel dadurch in Schlaf, be- 


*) Jung a. a. O. S. 119. 
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gehrte eine Feder«, und schrieb die Antwort auf 
die Rückseite des Blattes. 

Die Einwirkung der Suggestion wird hier evi¬ 
dent. Im wachen Zustand nur eine ganz dumpfe, 
unbestimmte Erinnerung 1 ) an die früheren som¬ 
nambulen Erlebnisse, welche sich in dem eigen¬ 
tümlichen zornartigen Gefühl äussern. In der 
durch das dauernde Lesen des Blattes hervor¬ 
gerufenen Hypnose dann Kontinuität mit dem 
Bewusstsein der früheren somnambulen Zustände, 
»unbewusste Mehrleistung« und »Rapport« mit 
dem Hypnotiseur. 

Diese Andeutungen zum Verständnis der Wunder 
von Prevorst mögen genügen 2 ). Es würde zu weit 
führen, eine Erörterung der mannigfachen Lehren 
zu beginnen, welche man über die eigentümlichen 
Bewusstseinsänderungen hysterischer Somnambulen 
unter den Gesichtspunkten des Doppelbewusst¬ 
seins, double conscience, des Unbewussten, des 
Unter- und Oberbewusstseins aufgestellt hat. 
Diese Theorien von mehreren Bewusstseinssphären, 
die jede für sich durch eine Erinnerungskette zu¬ 
sammengehalten werden, aber nur getrennte 
Sonderheiten, kein einheitliches Bewusstsein bilden, 
vermögen strengeren psychologischen Anforde¬ 
rungen nicht zu genügen. Tatsächlich bedeutet 
es nur eine Scheinerklärung, wenn man alle Phä¬ 
nomene der Suggestion dem in der Hypnose frei¬ 
werdenden Unterbewusstsein zuschreibt, während im 
Wachleben das Oberbewusstsein herrsche. Mit 
Recht erklärt Wundt diese Lehren für einen Rest 
uralter Besessenheitsvorstellungen. Wir werden 
vielmehr auch für die Erklärung hypnotischer und 
somnambuler Erscheinungen an der Tatsache eines 
einheitlichen Bewusstseins festzuhalten haben. Wir 
sprechen von Graden des Bewusstseins je nach 
der Kompliziertheit der Bewusstseinsinhalte und 
von klarer oder dunkler bewussten Elementen im 
Felde des Bewusstseins, je nach der Entfernung 
vom Blickpunkt der Aufmerksamkeit. Unbewusst 
wäre danach unbemerkt. Die eigentümlichen Er¬ 
innerungsstörungen aber wären durch wesentliche 
Veränderungen des Bewusstseins, Einengung der 
Aufmerksamkeit, vielleicht Lähmung des spontanen 
Teils derselben (Wundts »aktiver Apperzeption«), 
eingreifende Wandlungen der Gefühlslage zu er¬ 
klären. Nur im ganzen wesensähnliche Bewusst¬ 
seinszustände werden durch Erinnerung verbunden. 
Daher die Möglichkeit der Verknüpfung abnormer 
Zustände durch Erinnerung bei ungefähr gleichen 
Bewusstseinsänderungen in Somnambulismen, Hyp¬ 
nosen, hysterischen »Wandlungen der Persönlich¬ 
keit«, während in wachem Zustande das Gedächtnis 
an jene Störungen völlig geschwunden seig^ kann. 

1 ) Eine sehr charakteristische hysterische Erscheinung 
sind die seltsam »verkehrten« Angaben bei dem Verlust 
der Erinnerung für den Zeitraum eines Jahres (vgl. die 
zitierte Äusserung, sie habe die Aurikeln durch das Auge 
gerochen). 

2 ) Ich erörtere nur die Erscheinungen, welche die 
Seherin selbst betreffen. Bei ihrer Umgebung bewirkt 
die Suggestion ähnliche Erlebnisse. So allein ist das 
Wahmehmen und (Sehen öfters Hören) von der Seherin 
erscheinenden Geistern zu verstehen. Dass Wundertäter, 
wie Friederike Hauffe »psychische Epidemien« hervorrufen 
können, ist bekannt. Noch jüngst sind in Bayern zwei 
derartige »Seuchen« beobachtet und von Weygandt be¬ 
schrieben worden. 


Geben diese Gesichtspunkte uns gewiss noch 
keinen deutlichen Einblick in den psycho-physio- 
logischen Mechanismus von Somnambulismus und 
Hypnose — sind wir ja doch in Hinsicht des 
natürlichen Schlafs noch ebenso im unklaren — 
so lassen sie immerhin die Wege klar erkennen, 
auf welchen wir der Lösung der Probleme näher¬ 
kommen können. Es sind Aufgaben für empirisch¬ 
psychologische Untersuchung, keine Mirakel. 

Grundbedingung für den Fortschritt der Er¬ 
kenntnis sind aber möglichst genaue Beobach¬ 
tungen, die dann Grundlage für vorsichtige Deu¬ 
tungsversuche 1 ) werden sollen. In neuerer Zeit hat 
es auch an exakten Studien auf diesem Gebiet 
nicht gefehlt, besonders die Franzosen haben sich 
hier Verdienste erworben, ohne dass ihren theo¬ 
retischen Schlussfolgerungen immer zugestimmt 
werden soll. Besonders ninweisen will ich aber 
noch auf die schon mehrmals zitierte Arbeit Jungs, 
die ausgezeichnete Beobachtungen und Erklärungs¬ 
versuche okkulter Phänomene enthält. Uns inter¬ 
essiert der von ihm behandelte Fall des hyste¬ 
rischen Frl. S. W. ganz besonders, weil in diesem 
Medium die Seherin gewissermassen wieder aufer¬ 
standen ist. Nachdem Frl. S. W., welche mannig¬ 
fache hysterische Symptome zeigte, allerlei spiri¬ 
tistische Erscheinungen als Medium vermittelt hat, 
übt die Lektüre von Kerner’s Buch einen starken 
Einfluss auf sie aus. Es treten in ihren hypno¬ 
tischen Zuständen mannigfache Züge auf, die der 
»Seherin« entnommen scheinen. Auch sie spricht 
ihre eigene Sprache, braucht ihre eigene Schrift, 
offenbart mystisch - naturwissenschaftlich - philoso¬ 
phische Gedanken in »Kreisen« und vieles andre 
mehr. Dabei ist Frl. S. W.’s somnambule Ideal¬ 
gestalt nicht einfach eine Kopie der Seherin. Hier 
bewirkt die Kenntnis der Quellen doch eine wesent¬ 
liche Einsicht in die Entstehung der »somnam¬ 
bulen Persönlichkeiten«. 

Fassen wir zum Schluss unser Urteil Uber die 
Möglichkeit des Verständnisses okkulter Erschei¬ 
nungen, wie wir sie an dem Beispiel der Seherin 
von Prevorst erörtert haben, zusammen, so werden 
wir gewiss eingestehen, dass wir von einer ab¬ 
schliessenden Erkenntnis noch weit entfernt sind. 
Andrerseits haben wir doch schon so viel Einblick 
in dieses Gebiet von Erscheinungen, dass wir es 
als ein bei angemessener Arbeitsmethode reichen 
Ertrag verheissendes Forschungsfeld bezeichnen 
dürfen. Dass aber die hier gewonnenen Erkennt¬ 
nisse auch von nicht geringer praktischer Wichtig¬ 
keit sind, wird jedem einleuchten, der die Bedeu- 

l ) Dass auch namhafte Forscher die genügende Vor¬ 
sicht in Erklärungsversuchen und Theorien nicht beob¬ 
achten, beweist neuerdings die sonst verdienstliche kleine 
Arbeit von I.. Loewenfeld (Somnambulismus und 
Spiritismus, Wiesbaden 1900). 

Glaubt man wie L. »die Möglichkeit einer geistigen 
Fernwirkung von einem Menschen auf andere ohne Ver¬ 
mittlung der uns bekannten Sinne« (Telepathie) nicht 
ableugnen zu dürfen, so soll man Völliges Unverständnis 
dieser Möglichkeit eingestehen. Was hat es da für einen 
Sinn von einer direkten Einwirkung auf das Gehirn (nach 
Art drahtloser Telegraphie) zu reden? Dann auch auf 
das Sinnesorgan oder — Anderes. Bisher lassen sich 
aber die meisten »telepathischen« Erscheinungen, wenn 
sie geeignet beobachtet werden, noch als natürliche 
begreifen. 
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tung der Suggestion flir das Leben des einzelnen 
und der Völker erfasst hat. 


Karl Herxheimer: Über die Beziehungen 
der Spirochaete pallida, einer Protozoe, 
zur Syphilis 1 ). 

Verhältnismässig lange nach dem Beginn der 
bakteriologischen Ära hat man angefangen, sich 
systematisch mit dem Studium der Ursache der 
Syphilis zu befassen. Aber kein Forscher hat bis 
zum heutigen Tage den kausalen Zusammenhang 
seiner vermuteten Erreger (und was ist nicht schon 
alles als Syphiliserreger angesprochen worden) mit 
der Syphilis erweisen können. Fast alle diese 
Arbeiten bewegten sich auf bakteriellem Gebiete. 
Die kürzlich 2 ) mitgeteilten Funde von Protozoen 
in syphilitischen Geschwüren durch Schaudinn 
und Hoffmann verdienen schon darum eine be¬ 
sondere Beachtung, weil der Entdecker derselben, 
Schaudinn, ein genauer Kenner der Protozoen ist. 
Handelt es sich doch nicht um Bakterien, also 
Pflanzen, sondern um Protozoen, d. h. um niederste 
Tiere, nämlich Spirochäten (so nennt man eine 
geisselförmige Gruppe von Protozoen). Freilich 
muss die Protozoennatur dieser Spirochäten noch 
bewiesen werden, um sie definitiv von den 
Bakterienspirillen, welche eine ähnliche Form 
haben, zu unterscheiden. 

Schaudinn und Hoffmann fanden bei ihren 
Untersuchungen zweierlei Arten von Spirochäten, 
die sie Spirochaete refringens und Spirochaete 
pallida nannten. Erstere ist von Schaudinn auch 
bei anderen Erkrankungen gefunden worden; sie 
kommt somit als Erreger der Syphilis nicht in 
Betracht. Ganz anders die Spirochaete pallida. 
Dieselbe zeigt regelmässige korkzieherartige Win¬ 
dungen (s. Fig. 1), ihre Breite ist fast unmessbar 
dünn, ihre Länge schwankt von 4—14 /i 3 ). Die 
Zahl ihrer Windungen schwankt zwischen 6 und 14. 

Die Schwierigkeit der Auffindung der Gebilde 
erhellt schon daraus, dass Schaudinn und Hoff- 
mann in mehreren Monaten nur 12 Fälle von 
Primäraffekten und Papeln und 12 Fälle von syphi¬ 
litischem Lymphdrüsensaft mit positivem Ergebnis 
untersuchten. Das positive Material Herxheimer’s 
umfasst bislang 18 Fälle unter Ausscheidung von 4 
Fällen mit negativem und von einem Fall mit zweifel¬ 
haftem Befund, worunter auch ein Fall bei einem 
hereditärsyphilitischem Kinde sich befindet. 

Sehr auffallend und vorläufig noch nicht zu 
erklären ist die schwankende Zahl der aus syphi¬ 
litischen Produkten gewonnenen Gebilde. Während 
in den meisten Fällen übereinstimmend berichtet 
wird, dass die Spirochäten spärlich vorhanden 
seien, geben Levaditi sowohl als Buschke und 
Fischer an, sie sehr zahlreich gesehen zu haben. 
Auch Herxheimer hat in zwei Fällen die Spirochäten 
zahlreich nachweisen können. 

Aus der Tatsache, dass binnen drei Monaten 
bereits zwölf Veröffentlichungen über neue Syphilis¬ 
protozoen vorliegen, kann man auf das allgemeine 
Interesse schliessen, welches die Schaudinn’sche 


*) »Medizin. Klinik« 1905, Nr. 32. 

2 ) Umschau 1905, Nr. 22 u. 23. 

3 ) I fi ™ 0,001 mm. 


Entdeckung hervorgebracht hat. Besonders be¬ 
merkenswert scheint mir der von Reckzeh erbrachte 
Beweis des Vorkommens von Spirochäten im 
kreisenden Blute und das von Schaudinn beob¬ 
achtete Vorkommen im Milzblute, ferner die Be¬ 
obachtung derselben von Metschnikoff und Roux 
bei vier syphilitischen Affen. 

Es war selbstverständlich, dass mit dem 
Augenblick, in dem man mit den Spirochäten als 
ernstlich in Betracht kommenden Urhebern der 
Syphilis zu rechnen hatte, auch die Kontrollunter- 
suchungen begannen, und diese müssen noch viel¬ 
fältiger durchgeführt werden. Überhaupt sind für 
den Naturforscher wie für den Arzt eine Fülle von 
Fragen zu lösen, ehe man die Spirochaete pallida 



• • 


Spirochaete pallida, der mutmassliche Erreger 
der SyPHius, 1400 fach vergr. 

1 (der gewundene Faden) Spirochaete pallida; 

2 Zellen; 3 Rote Blutkörperchen. 

als den Urheber der Syphilis betrachten darf. 
Vor allem kann dazu eine gute Methode helfen, 
die ohne besondere Mühe die zahlreiche Dar¬ 
stellung dieser Mikroorganismen gestattet und dem 
Praktiker einen leichten Nachweis der Syphilis in 
die Hand gibt, so dass dieser mit Hilfe des 
Mikroskopes die Diagnose auch in solchen Fällen 
zu machen imstande ist, in denen die Erfahrung 
im Stiche lässt. Und dass diese Fälle nicht selten 
sind, lehrt die Ärzte fast jeder Tag. So dürfen 
wir vielleicht hoffen, dass die Schaudinn'sche 
Entdeckung in nicht allzuferner Zeit den Leidenden 
nützen wird. 


Die Messung des Regenverlaufs. 

Einem Wunsche der Redaktion der »Um¬ 
schau« entsprechend gebe ich im folgenden 
eine Darlegung über die von mir vorgeschlagene 
Methode der Regenmessung, wie ich sie aus¬ 
führlicher in der Meteorologischen Zeitschrift 
1905 beschrieben habe. 

Der Grund zur Einführung einer neuen 
Methode der Messung des Regens war der, 
dass die bis jetzt angewendeten einen Einblick 
in die Einzelheiten des Regens gar nicht ge¬ 
währen. Die einfachsten und darum meist 
angewendeten Regenmesser, die alle 24 Stunden 
abgelesen werden, geben an sich nur die 
Totalsumme des in diesem Zeitraum gefallenen 
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Regens, ohne sich um Details innerhalb dieser 
Periode zu kümmern. Die selbstregistrierenden 
Regenmesser, die das schneller oder langsamer 
steigende, resp. konstant bleibende Niveau 
des im Regenmesser gesammelten Wassers 
auf einer rotierenden Trommel verzeichnen, 
sind in dieser Beziehung schon besser. Aber 
für schnell erfolgende und feine Änderungen 
in der Regenintensität sind auch sie viel zu 
unempfindlich. Bei kurzen Regen, die an sich 
durchaus nicht gleichmässig verlaufen, aber 
ihrer Kürze halber nur wenige Millimeter oder 
Bruchteile eines solchen ergeben, verzeichnen 
sie weiter nichts als einen kurzen fast grad¬ 
linigen Strich, aus dem sich gar nichts erkennen 


diese Messungen präzis nicht leicht und kaum 
selbsttätig auszuführen. Das einfachste ist 
darum, statt der Regentropfen selbst die aus 
dem Auf fangtrichter des Regenmessers ab- 
ßiessenden Troffen zu zählen. Es ist klar, 
dass, je heftiger der Regen strömt, diese 
Tropfen um so schneller abtropfen, je weni¬ 
ger heftig, um so langsamer. Die Geschwindig¬ 
keit dieses Abtropfens ist also direkt ein Mass 
fiir die Intensität des Regens. Es ist somit 
nur erforderlich, eine Vorrichtung zu haben, 
welche die Zahl der abfallenden Tropfen 
selbsttätig registriert, sie chronometrisch auf¬ 
zeichnet. 

Die von mir vorgeschlagene Form eines 



Fig. i. Regenautograph von Gallenkamp. Schematische Zeichnung (vgl. Fig. 2). 


lässt. Nun fällt wohl auch dem Laien schon 
auf, dass fast jeder Regen (mit Ausnahme 
vielleicht des sog. Landregens) durchaus nicht 
gleichmässig zur Erde strömt, sondern dass 
stärkere Güsse mit schwächeren oder Pausen 
abwechseln, und zwar innerhalb weniger Minu¬ 
ten, ja Bruchteilen von solchen. Einer Messung 
oder Aufzeichnung dieses Wechsels stehen die 
gewöhnlichen Regenmesser, auch die registrie¬ 
renden, machtlos gegenüber. 

Um diese Einzelheiten erkennen zu können, 
dazu bedarf es der Messung viel kleinerer 
Wassermengen. Das naheliegendste wäre, die 
Zahl und Grösse der fallenden Regentropfen 
selbst zu messen, wie es in der Tat von 
Lenard 1 ) ausgeführt wurde. Indessen sind 


>) Siehe das Referat über dessen Arbeiten in 
>Umschau« 1905 Nr. 22. 


solchen Apparates ist in der beigegebenen 
Abbildung wiedergegeben. Jeder aus dem 
Auffangtrichter Tr abfallende Tropfen schliesst 
vermittels einer Wippe W einen elektrischen 
Stromkreis B , welcher mit Hilfe eines Elektro¬ 
magneten E und einer daran befestigten 
Schreibfeder F auf einer nach Stunden und 
Minnten eingeteilten rotierenden Trommel T für 
jeden Tropfen einen Punkt markiert. Je 
intensiver der Regen war, um so dichter ge¬ 
drängt werden in irgendeiner Zeiteinheit die 
registrierten Tropfen sich aufgezeichnet vor¬ 
finden; die genaue chronometrische Auswertung 
dieser Aufzeichnungen ermöglicht ein bis ins 
einzelne genaues Bild vom Verlauf eines 
Regens oder Regentages. Da für jeden Appa¬ 
rat das Gewicht oder Volumen eines Tropfens 
konstant ist (bis auf eine kleine Korrektion 
für verschiedene Abtropfgeschwindigkeiten), 
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so lässt sich auch bei diesem Apparat durch 
einfache Addition der Tropfenzahl für jede 
gewünschte Zeiteinheit die Höhe des Regens 
in Millimetern ermitteln. 

Derartige chronometrische Messungen von 
Regengüssen habe ich nun bereits im Jahre 
1894 in Indien ausgeführt, zwar nicht mit dem 
eben beschriebenen Apparat, sondern durch 
Zählen der Tropfen mit der Uhr in der Hand. 
Diese Messungen haben das interessante 
Resultat ergeben, dass nicht nur ein solcher 
Regen, wie es ja schon der blosse Augen- 


Ab je nach der Dauer des Regens verschie¬ 
den oft. 

Wenn nun solche chronometrische Regen¬ 
messungen deutlich einen wellenförmigen Ver¬ 
lauf des Regens ergeben, so bestätigen sie in 
auffälliger Weise die schon von Helmholtz 
u. a. ausgesprochene Theorie, dass solche 
kurze Regenschauer das Resultat von sich 
gleichsam in der Brandung überstürzenden 
Luftzvellen sind. Solche Luftwellen müssen 
sich nun im grossen und ganzen unverändert 
weiterbewegen, d. h. sie müssen auch an ver- 



Fig. 2. Regenautograph von Gai.lenkamp. 

Rechts der Auffangtrichter Tr mit dem S-förmigen Tropfrohr, darunter der Quecksilberrontart //'; 
links ein Morse-Schreiber mit dem punktierten Papierstreifen (an dessen Stelle für fortlaufende Re¬ 
gistrierung die Schreibtrommel auf Fig. 1 tritt.) In der Mitte die galvan. Elemente. — In der Praxis 
steht der Auffangapparat im Freien, der Schreibapparat in beliebiger Entfernung im Innern des Hauses. 


schein zeigt, durchaus nicht gleichmässig zur 
Erde strömt, sondern dass der Wechsel in der 
Intensität mit einer grossen Regelmässigkeit 
vor sich geht, insofern als sie ausgesprochen 
das Bild einer allmählich verklingenden perio¬ 
dischen Wellenbewegung zeigt. Der typische 
Verlauf eines Regenschauers ist in fast allen 
Fällen der, dass die Erscheinung mit einem 
kurzen geringen Niederschlag einsetzt, dem 
eine mehr oder weniger lange Pause folgt, 
worauf der eigentliche erste Hauptguss folgt. 
Diesem folgt wieder ein kurzes Nachlassen in 
der Intensität, sodann ein weiteres Ansteigen 
etc. Unter allmählichem Schwächerwerden 
wiederholt sich dieses periodische Auf und 


schiedenen Orten, über die sie hinstreichen, 
im grossen und ganzen die gleichen Regen¬ 
erscheinungen hervorrufen. Und gerade, um 
dies zu ermitteln, wären derartige selbstauf- 
zeichnende Apparate von Wichtigkeit. Ein 
Vergleich der an verschiedenen Orten erhaltenen 
Regenintensitätskurven würde den Zug dieser 
Luftwellen, ihre ev. Veränderung durch lokale 
Einflüsse u. ä. mit Sicherheit ermitteln lassen. 
Einen Versuch in dieser Richtung konnte ich 
durch Analyse der Regenaufzeichnungen von 
Nürnberg und P'ürth gelegentlich des grossen 
Platzregens vom 3. Juni 1903 machen. Die 
Regenintensitätskurven beider Orte zeigen, 
obgleich die letzteren 7 km voneinander ent- 
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fernt liegen und der Zeitpunkt des Regens 
zwischen beiden Orten ca. i Stunde Differenz 
aufweist, zeitlich und graduell eine so grosse 
Übereinstimmung, dass die Wahrscheinlichkeit 
sehr gross ist, dass sie beide derselben Luft¬ 
welle zuzuschreiben sind. 

Das Beobachtungsgebiet, dass sich der¬ 
artigen Apparaten eröffnet, ist kein kleines. 
Die oft grossen Verschiedenheiten, die ein 
Regen an örtlich nur wenig auseinanderliegen¬ 
den Stellen zeigt, der Zusammenhang des 
Regens mit den elektrischen Entladungen, mit 
den Formen etc. der Wolken und vieles 
andere wird sich erst ermitteln lassen, wenn 
die bisherige Messung des Regens als Ganzes 
ersetzt wird durch eine mehr ins einzelne 
gehende Ermittlung der feineren Details dieser 
Erscheinung. \y. Gallenkamp. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Die Temperatur des Erdinnern. Ein ausser" 
ordentlich wichtiger Faktor ist die Zunahme de r 
Temperatur von der Oberfläche nach dem Innern 
der Erde hin. Über die Beschaffenheit des Erd¬ 
kerns weiss man noch wenig, man ist doch im 
wesentlichen auf Vermutungen angewiesen, die 
denn auch verschieden genug geartet sind. Unter 
den führenden Gelehrten herrscht noch nicht ein¬ 
mal eine Einigkeit darüber, ob man sich den Erd¬ 
kern fest, feuerflüssig oder gar gasförmig zu denken 
hat. Für die Entscheidung dieser bedeutsamen 
Fragen ist die Kenntnis des Grades, in dem die i 
Temperatur nach dem Erdinnern zunimmt, von j 
entscheidender Wichtigkeit. Die Antwort, die man I 
darauf zu geben vermag, beruht auf Messungen in | 
Bohrlöchern, Bergwerken und Tunneln. Die Be- ; 
obachtungen beim Bau des Simplontunnels haben 
ein neues Material dazu geliefert, das wertvoller 
ist als alles frühere, obgleich das Eindringen auch 
dieses Tunnels in den Erdkörper im Vergleich zu 
dessen gesamten Massen nur ein geringfügiges ge¬ 
nannt werden kann. Über die im Gestein des 
Simplon beim Tunnelbau gemessenen Temperaturen 
hat, nach Mitteilg. d. »Allg. wissensch. Ber.«, 
Fox in den Verhandlungen der »Royal Society« 
berichtet. In einer Tiefe von 2135 m unter dem 
Gipfel wurde eine Temperatur von 54,3 Grad 
Celsius beobachtet. Unter der Annahme, dass die 
Temperatur von o Grad in einer Tiefe von 10 m 
unter der Oberfläche des Berges erreicht wird, 
stellt sich der sogenannte Gradient der Erd¬ 
temperatur, d. h. die Zunahme der Wärme nach 
dem Erdinnern zu 39 m auf die Temperatureinheit. 
Mit andern Worten: die Temperatur der Erde 
nimmt nach dem Innern auf je 39 m um 1 Grad 
zu. Nach den Messungen an andern Stellen des 
Tunnels ist der Wert des Gradienten auf 37 m be¬ 
rechnet worden. Diese Beträge stimmen ziemlich 
gut überein mit dem mittleren Wert, der aus frühe¬ 
ren Messungen in Bohrlöchern, Bergwerken und 
Tunneln sich ergeben hatte. 


Ungefährlichkeit elektrischer Anlagen. Nach den 
Erhebungen im Landespolizeibezirk Berlin und dem 
Bericht der preussischen Gewerberäte haben sich 


im vergangenen Betriebsjahr die elektrischen An¬ 
lagen als besonders wenig gefährlich erwiesen. In 
ganz Preussen ereigneten sich im vergangenen 
Jahr 862 tödlich verlaufene Betriebsunfälle, darunter 
nur 9 durch Elektrizität. Zwei aus Düsseldorf mit¬ 
geteilte Unfälle haben sich an elektrisch betriebe¬ 
nen Laufkranen ereignet. In dem einen Falle 
wurde der Kranführer getötet, als er mit der einen 
Hand die Hochspannung führende Stromzuleitung, 
mit der andern die Eisenkonstruktion des Kranes 
berührte. Die Leitung war im Arbeitsbereich des 
Führers verkleidet und ihr ungeschützter Teil nur 
durch waghalsiges Klettern zu erreichen. In dem 
zweiten Fall wurde der Kranführer getötet, als er 
sich an den Kontakten zu schaffen machte, während 
gemäss einer vorherigen Abrede sein Mitarbeiter 



In Berlin aufgestellte Behälter zur Unter¬ 
suchung des Strassenstaubes. 


sich entfernt hatte, um den Strom einzuschalten. 
Im Regierungsbezirk Liegnitz hat sich ein tödlicher 
Unfall beim Reinigen eines Kessels ereignet. Ein 
auf einem Flammrohr sitzender Arbeiter, der eine 
Glühlampe in den Händen hielt, wurde durch den 
Wechselstrom von 120 Volt Spannung augenblick¬ 
lich getötet. Es wurde festgestellt, dass an der 
Fassung der Glühlampe der Isolierring aus Porzellan 
fehlte, sodass der Strom auf die sonst geschützten 
Teile übergehen konnte. Unfälle in den Bezirken 
Westpreussen, Potsdam, Breslau und Koblenz 
haben sich beim Hantieren mit Schaltvorrich¬ 
tungen ereignet. Aus den hier mitgeteilten Unfällen 
geht hervor, dass die strengste Überwachung 
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elektrischer Anlagen nicht ausreichen würde, um 
alle Unfälle zu verhüten, dass aber auch jetzt schon 
die Zahl der Unfälle gering genug ist, um die 
Frage der »Ztschr. d. Ver. d. Ingenieure« zu recht- 
fertigen, ob die amtliche Überwachung, mit der 
mancherlei Hinderungen und Belästigungen der 
Industrie unvermeidlich verbunden sind, überhaupt 
nötig und nützlich ist. 

Eine Untersuchung des Berliner Strassenstaubes 
wird gegenwärtig vorgenommen. Das Gesund¬ 
heitsamt hat im Einvernehmen mit den städtischen 
Behörden an mehreren Stellen Berlins Staubfänger 
in Höhe von etwas über 2 m anbringen lassen. 
Diese Staubfänger sind wenig über 50 cm hohe, 
runde Blechkästen, deren Deckel geöffnet bleibt 
und so den in der Luft schwebenden Strassenstaub 
aufnimmt. Der Blechkasten wird nach einiger 
Zeit geschlossen und nach dem Reichsgesundheits¬ 
amt gebracht. Insbesondere soll die Untersuchung 
des Staubes das Ergebnis haben, ob und welche 
Krankheitserreger sich in diesem vorfinden und 
welches Quantum und welcher Art gesundheits¬ 
schädlicher Substanzen die Atmungsorgane ge¬ 
fährden. 


Aus dem Patentamt. 

Da gegenwärtig Sommerferien sind, und auch 
im Patentamt die Arbeiten durch die Erholungs¬ 
ferien der Beamten eine Einschränkung erleiden, 
so wollen wir dieses Mal auch einen Abstecher 
machen. Augenblicklich ist in Berlin zur Feier 
des 40 jährigen Bestehens des Fachvereins eine Aus¬ 
stellung der Ton-, Zement- und Kalkindustrie , 
welche ein gutes Bild des gegenwärtigen Standes 
der Industrie bietet, und auch der Fortschritte, 
welche durch den Patentschutz der neuesten Er¬ 
findungen auf diesem Gebiete gezeitigt sind. Welche 
Wichtigkeit diese Industrie für die Volkswirtschaft 
hat, lässt sich am besten ermessen, wenn wir von 
den vom Verein der Steinhändler beigebrachten 
statistischen Zahlen die massgebenden herausgreifen. 
Ein Teil der von der Ausstellung vertretenen Bau¬ 
gewerbe ist die Ziegelfabrikation und diese wird 
für Deutschland auf jährlich j Milliarden Steine, 
für England ebensogross und für die Vereinigten 
Staaten auf 7 Milliarden geschätzt. Darnach kämen 
in Deutschland auf jeden Kopf durchschnittlich 
60 Steine, und die jährliche Produktion übersteigt 
einen Wert von 100 Millionen Mark. In der Ziegelei- 
Berufsgenossenschaft waren 1904 versichert 11699 
Betriebe mit 271169 Arbeitern. An Arbeitslöhnen 
sind in der Berufsgenossenschaft seit den Jahren 
1885/86 bis 1904 zur Anrechnung gekommen 
2 243436550 Mark. Dabei sind hier die Industrie 
der Kunststeine, der Betonmanufaktur, der Appa¬ 
rate für die chemische Industrie und das Kunst¬ 
gewerbe nicht mitgerechnet. 

Da wir jedoch im Dienste des Patentwesens 
stehen, interessieren uns bei der Ausstellung haupt¬ 
sächlich die dokumentierten technischen Fort¬ 
schritte, und da kommen wir von dem ersten Er¬ 
kenntnis eines technischen Fortschritts, von den 
Hoffmann-Licht’schen Rundöfen, durch die neueren 
Kollergänge, Walzen und Ziegelpressen zu den 
Mörtelmischmaschinen und der Kalksandsteine- und 
Betonfabrikation, bis zu der hitzebeständigsten und 
kunstverständigsten Ausbildung des zähen und 


schwer zu verarbeitenden Materials. Der erste, 
der technischen Fortschritt in das seinerzeit hand- 
werksmässig betriebene Ziegeleigewerbe hinein¬ 
brachte, war der verstorbene Baumeister Friedr. 
Hoffmann durch seine Ringöfen. Während die 
alten Ziegelöfen wahre Vertilger von Brennmate¬ 
rialien waren, so war es Hoffmann, der die ab¬ 
ziehenden Rauchgase zur Vorwärmung der Steine 
benutzte, und die Abkühlung der fertig gebrannten 
Steine durch die Luft bewerkstelligte, welche zur 
Verbrennung der Brennmaterialien diente, durch 
welche die gerade im Betrieb befindlichen Kammern 
geheizt wurden. Die Öfen heissen Ringöfen, weil 
sie aus getrennten Heizkammern bestehen, welche 
in einem Ringe zusammengesetzt sind, wobei an 
einem Ende die fertigen Steine herausgenommen 
werden, und am andern Ende frische Steine ein¬ 
gesetzt werden. Es ist dasselbe Prinzip, welches 
von mehreren Brüdern Siemens für die Stahl- und 
Glasfabrikation benutzt wurde unter der Bezeich¬ 
nung Regenerativöfen. 

Zur Zeit als die Hofimann-Licht'sehen Rund¬ 
öfen auf kamen, waren die maschinellen Ein¬ 
richtungen der Ziegeleien ganz andre als sie heute 
sind. Kollergänge waren ja auch vorhanden, aber 
die Ziegelformmaschinen waren andre. Dieselben 
standen damals aufgerichtet, während heute die¬ 
selben nur liegend gebaut werden. Die grössten 
Änderungen haben aber die Vorbereitungsmaschinen 
die sog. Walzwerke erfahren, die nicht allein durch 
die grösseren Ansprüche, die an die Bausteine ge¬ 
stellt wurden, veranlasst sind, sondern auch durch 
die steinigen und schwierigen Materialien, die häufig 
für die Ziegelei zur Verwendung kommen mussten, 
wo bessere Materialien nicht zu Gebote standen. 
Hier ist namentlich das Patent- Wellenwalzwerk 
der Gelsenkirchner Gussstahl- und Eisenwerke zu 
erwähnen. Dasselbe hat die zwei zusammenlaufenden 
Walzen durch Stahlringe hergestellt, welche zu¬ 
sammengesetzt auf der Oberfläche der Walze eine 
wellenförmige Spirale darstellen. Ausserdem sind 
in den Ringen der einen Walze Schlitze gelassen, 
in welche Keile eingreifen, welche an den Ringen 
der andern Walze befestigt sind. Dadurch, dass 
diese keilförmigen Einsätze die groben Stücke in 
die Schlitze hineinholen, können die Walzen eng 
gestellt werden, und geben eine gute Formmasse. 
Die Firma A. Kuhnert & Co., Meissen, hat ein 
patentiertes Aufbereitungswalzwerk mit Steinaus¬ 
sonderung vorgeführt, welches darauf beruht, dass 
ein System von langen schraubenförmig gestalteten 
Walzen die Steine nicht hindurchlässt, aber sie an 
einem Ende der Walze ausspeit. Der neueste auf 
der Ausstellung vorgeführte Reinigungsapparat ist 
aber der durch Deutsches Reichspatent geschützte 
sog. Elapidator der Hadersleber Maschinenfabrik 
von Heinz Kühne. Die Reinigung geschieht da¬ 
durch, dass in einem viereckigen, liegenden Ge¬ 
häuse ein Rahmen, der mit parallelen in gleicher 
Entfernung voneinander laufenden Stahldrähten 
bespannt ist, durch die Tonmasse hindurchgepresst 
wird. Hierbei werden die Steine nach aussen ge¬ 
schoben, während der gereinigte Ion direkt in die 
Pressform gedrückt, oder forttransportiert wird. 
Die Abfallsteine häufen sich an, und wenn die 
Menge derselben gross genug ist, dass die Rahmen 
genügenden Druck ausüben, so werden dieselben 
in ein Abfallrohr geführt. Ausgestellt haben Ma¬ 
schinen dieser Art: Borsig in Tegel, Friedr. Krupp 
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Bücherbesprechungen. 


Grusonwerk, Nienburger Maschinenfabrik, Zeitzer 
Eisengiesserei und andere. 

Eine andre Art Maschinen betreffen die Kalk¬ 
sandstein- ') und Betonfabrikation, und dies sind 
Mischmaschinen und Formmaschinen. Die Misch¬ 
maschinen bestehen aus Zylindern, in welche die 
zur Mischung gehörigen Ingredienzien, wie Sand, 
Kies, Kalk, Zement in abgemessenem Quantum 
selbsttätig durch einen in einen Trichter entladenden 
Kasten zugeführt werden. Das abgemessene er¬ 
forderliche Quantum Wasser wird von einem da¬ 
rüberstehenden Bassin in den Zylinder hineinge¬ 
lassen. Der Zylinder wird durch ein besonderes 
Räderwerk in Drehung um seine Achse versetzt, 
während durch die im Innern des Zylinders befind¬ 
lichen feststehenden Speichen die Durcheinander¬ 
bewegung der Masse erfolgt. Die Formtische für 
die Herstellung der Ziegel sind mehr oder weniger 
lange Bänke, auf welchen die zur Herstellung der 
Formen nötigen Unterlagen und Zwischenwände 
aufgebaut sind. Die Masse wird von oben einge¬ 
füllt, abgestrichen und gepresst. Die fertigen Steine 
werden durch Hebeldruck von unten ausgehoben, 
und zum Wegtransport auf ein Holzbrett geschoben. 1 

Unter den fertigen Betonarbeiten, die in allen 
Grössen und Formen für Kanalisationsarbeiten, 
Kabelleitungen etc. Verwendung finden, führe ich 
als originell die patentierte als automatisch be- 
zeichnete Selbsttränke an, welche in einer vor dem 
Futtertrog stehenden Wasserrinne mit fliessendem 
Wasser besteht, zu welcher das Pferd oder Rind 
den Zugang nur durch eine aufgehängte Klappe 
hat, welche das Tier aufhebt, um zum Wasser zu 
gelangen. 

Das Höchste aber, was man mit dem Ton er¬ 
reichen und schaffen kann, ist von der früher 
March'schen Tonwarenfabrik jetzigen Aktien-Ge- 
sellschaft nach zwei Richtungen vorgeführt. In der 
einen Richtung bringt sie die Tonmasse zur Geltung 
flir chemische Fabriken, durch Tonpumpen, Ton¬ 
ventilatoren und Toninjektoren, durch Schlangen¬ 
rohre etc. 2 ), in der andern Richtung hat sie die 
schwer zu behandelnde Tonmasse zu Kunststeinen 
und Figuren jeder Grösse ausgebildet, die den 
höchsten künstlerischen Ansprüchen genügen. 

Dr. Sackur. 

Bücherbesprechungen. 

Die Niederländer als Nation. Eine anthropo- 
geographische Skizze von Dr. K. Menne, i. Serie, 

6. Heft der »Angewandten Geographie«. Verlag von 
Gebauer-Schwetschke, Halle a. S. 2,40 M. 

Was ist »Nation«? Rassegleichheit macht noch 
nicht Nationalität aus; denn die meisten Nationen 
verdanken einer vielfachen Blutmischung ihr Da¬ 
sein. Auch Gleichheit von Sprache oder Religion 
bildet keine Nationen; denn dieselbe Religion und 
dieselbe Sprache herrschen öfters unter mehreren 
Nationen, und innerhalb derselben Nation gibt es 
Sprach- und Religionstrennungen. Nicht einmal 
die örtliche Staatsgrenze umschliesst immer »Na¬ 
tionen«; man denke an Österreich! Nationalität 
ist vielmehr das Erzeugnis kultureller Entwicklung, 
deren Gang durch die geographischen Eigenschaften 

•j Vgl. Umschau 1905 Nr. 10. 

2 ) Ungemein wichtig für saure Flüssigkeiten, die Metall 
angreifen. 


des Bodens, auf dem die Nation erwächst, und 
durch das Bewusstsein der Zusammengehörigkeit 
unter den Bewohnern bestimmt wird, welches in 
Sprache, Literatur, Kunst und anderen Ausdrücken 
des Volkslebens zur Geltung kommt. Die Sonde¬ 
rung der Nationen entspricht der Vielartigkeit der 
Erdnatur. So bespricht Dr. Menne im Anschluss 
an Ausführungen von Prof. Kirchhoff in Halle 
die »Nationalität« und stellt sich dann als Aufgabe, 
an einem bestimmten Beispiele, nämlich an den 
Niederländern, die Abhängigkeit der Nationalität 
von der geographischen Beschaffenheit ihrer Heimat 
nachzuweisen. Die Wahl des Beispieles ist kühn; 
denn die Niederlande sind nur ein Glied der grossen 
Tiefebene, die vom Ural bis zum atlantischen Meer 
zieht; ihr Fluss, der Rhein, entstammt mitteleuro¬ 
päischem Boden; ihr Volk ist germanischer Rasse 
und hat geschichtlich erst vor vier Jahrhunderten 
sich einen -selbständigen Staat geschaffen. Also 
Abhängigkeit und Zugehörigkeit von und zu 
grösseren Einheiten überall! Trotzdem gelingt es 
dem Verfasser, viel Gutes zur Erklärung der Tat¬ 
sache beizubringen, dass trotz dieser Abhängig¬ 
keiten die Niederländer zu einer selbständigen 
Nation infolge ihrer Landeseigenart herangewachsen 
sind. In manchen Punkten wird freilich die Be¬ 
deutung des geographischen Moments überschätzt. 
Nur ein Beispiel: Die Feuchtigkeit des Klimas er¬ 
klärt die Reinlichkeit des Volks (S. 72). Gibt es 
nicht unreinliche Völker in feuchten Klimaten? 

Dr. F. Lampe. 


Otto Luegers Lexikon der gesamten Technik und 
ihrer Hilfswissenschaften. 2. Auflage 1. Bd. (Deut¬ 
sche Verlagsanstalt, Stuttgart 1905) Preis pro Bd. 
gbd. M. 30—. 

Neben den Konversationslexika, welche den 
Bedürfnissen des grossen Publikums dienen, be¬ 
sitzen wir noch eine Reihe wertvoller Fachlexika 
wie z. B. Eulenburgs Realenzyklopädie für den Medi¬ 
ziner u. a. — Es muss einen fast wundemehmen, dass 
ein entsprechendes Werk für die Technik und 
ihre Hilfswissenschaften erst vor wenigen Jahren 
ins Leben gerufen wurde. Der Erfolg bewies das 
Bedürfnis: ganz kurz nach Vollendung der ersten 
Auflage ist bereits eine Neuauflage notwendig 
geworden, von der nur der erste Band (A—Biegung) 
vorliegt. An dem Werk arbeiten ca. 125 
erste Fachleute mit, jeder Artikel ist von dem 
Verfasser unterzeichnet, eine straffe Leitung weist 
jedem Artikel den ihm gebührenden Umfang an. 
So ist ein Werk entstanden, auf das wir Deutsche 
stolz sein können. Durch die Art der Darstellung 
ist es ein Nachschlagebuch für den Architekten, 
den Ingenieur, den Chemiker, den Industriellen 
und Bauhandwerker, aber auch für Staats- und 
Gemeindebeamte, Richter, Anwälte und Kaufleute. 
In der glücklichen Vereinigung von Vollständigkeit, 
Zuverlässigkeit und Knappheit der Artikel mit den 

? enauen Nachweisen über die sie ergänzende 
.iteratur liegt der grosse Vorzug des Werkes; die 
neue Auflage des Lexikon ist eine vollständige 
Enzyklopädie der Technik und ihrer Hilfswissen¬ 
schaften, die eine ganze Bibliothek von Lehr- 
und Handbüchern entbehrlich macht. 

Dr. Bechhold. 
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Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 


Camerer und Landauer, Geistesschwäche als 
Entmündigungsgrund. (Halle aS., Carl 
Marhold) 

Gramer, A., Über Gemeingefährlichkeit vom 
ärztlichen Standpunkte aus. (Halle a/S., 
Carl Marhold) 

Goethe's sämtl. Werke. 39. Bd. (Stuttgart, 
J. G. Cotta) pro Bd. 

Grohben, Karl, Lehrbuch der Zoologie. (Mar¬ 
burg, N. G. Eiwert) 

Halbmonatl. Verzeichnisd. Fortschritte d. Physik. 
(Braunschweig, Friedrich Vieweg & Sohn) 
pro Jahrg. 

Hirth’s Formenschatz. Heft 8 und 9. (München, 
G. Hirth) pro Heft 

Kuprin, A., Das Duell. Russ. Militär-Roman. 
^Stuttgart, Deutsche Verlagsanstalt) 

I.ohsing, Ernst, Das Geständnis in Strafsachen. 
(Halle a S., Carl Marhold) 

Loosten, de, Jesus Christus vom Standpunkte 
des Psychiaters. (Bamberg, Handels- 
druckerei) 

Meyer’s grosses Konversationslexikon: Erde¬ 
essen bis Franzen. (Leipzig. Bibliogr. 
Institut) 
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Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. Hofkaplan u. Studiendirektor Dr. J. 
Doller z. o. Prof. d. Bibelstudiums d. Alten Testaments 
in d. theol. Fak. d. Wiener Univ. — D. ausseretatsmäss. 
a. o. Prof, in d. jurist. Fak. d. Univ. Leipzig, Dr. I.tidwig 
Peer z. etatsmäss. a. o. Prof. f. internst. Recht. — D. 
Doz. f. Ornamentenlchre an d.Techn. Hochschule in Berlin, 
Banrat Prof. Laske in Potsdam z. etatsmäss. Prof. — 
Dr. A. Hagelstange v. German. Nationalmusenm in Nürn¬ 
berg z. Bibi. d. städt. Kunst- u. Kunstgewerbemuseums 
in Magdeburg. — D. o. Prof. d. math. Physik an d. 
Univ. Czernowitz Dr. 0 . Tumlirz z. o. Prof., d. Privatdoz. 
Dr. Josef Dona/ z. a. o. Prof. d. philos. Einleitungs- 
Wissenschaft, beide an d. Univ. Innsbruck. — D. Privat¬ 
doz. f. Keilschriftforschung Dr. F. H. Weissbach in Leipzig 
z. ausseretatmäss. a. o. Prof, an d. gen. Univ. — D. 
Privatdoz. f. Geschichte d. techn. u. tekton. Künste an 
d. Techn. Hochschule in Dresden, Dr. Robert Bruck z. 
a. o. Prof. — A. d. kathol.-theol. Fak. d. Univ. Tübingen 
d. Repetent Dr. Wilhelm Koch daselbst z. a. o. Prof. — 
Robert Koch , z. Zeit im ostafrikan. Schutzgebiet zu wissen- 
schaftl. Arbeit z. Ehrenmitgl. d. Kgl. Inst. f. Infektions- 
krankh. in Berlin. — D. a. o. Prof. d. theoret. Maschinen¬ 
lehre an d. Wiener Techn. Hochschule Dr. K. Kobes z. 
o. Prof. — D. Mathemat. Prof. Dr. A. Gutzrner in Jena z. 
0. Prof. a. d. Univ. in Halle. 

Berufen: Privatdoz. Lic. theol. Hans l.ietzmann in 
Bonn als a. o. l’rof. d. Kirchengeschichte an d. Univ. 
Jena u. angen. — D. Privatdoz. in München Dr. //. Thiersch 
auf d. Lehrstuhl d. klass. Archäol. a. d. Univ. Freiburg 
i. B. u. angen. — D. Paracelsus-Forscher Prof. Dr. Sudhoff 
in Hochdahl bei Düsseldorf, d. als a. o. Prof. f. Ge¬ 
schichte d. Medizin nach Leipzig berufen ist, gleichzeitig 
als o. Honorarprof. an d. Universität Rostock. — D. 
Prof, in d. evang.-theol. Fak. in Wien Dr. theol. et phil. 
J. Kunze a. d. Univ. Greifswald u. angen. — D. Privatdoz. 
d. Botanik an d. Univ. Bonn u. d. Landwirtschaftl. Akad. 
zu Poppelsdorf Dr. H. Fischer als I.eiter d. bakteriol. 
Versuchsstation an d. Landwirtschaftl. Hochschule in 
Berlin n. angen. 


Habilitiert: D. Assist, a. anorgan. Laborat. d. 
Berliner Techn. Hochschule Dr. 0 . Hauser b. d. Abteil, 
f. Chemie u. Hüttenkunde daselbst als Privatdoz. — D. 
Assist. Dr. Hauch als Privatdoz. f. Geschlechtskrankh. 
u. Assist. Dr. Kreuter als Privatdoz. f. Chir. a. d. Univ. 
Erlangen. — Als Privatdoz. Dr. F. Reuter f. gerichtl. 
Medizin, Dr. H. Swoboda f. Psychol. u. deren Geschichte 
u Dr. St. Hock f. neuere deutsche I.iteratnrgesch. sämtl. 
a. d. Wiener Univ. 

Gestorben: D. Geh. Sanitätsrat Prof. Dr. H. Laehr, 
d. Begründer u. früh, langjähr. Leiter d. Nervenheilan¬ 
stalt »Schweizerhofe, in Zehlendorf 86 J. alt. — D. 
hervorrag. Techniker Geh. Reg.-Rat Prof. Franz Reuleaux, 
76 J. alt. — Nach läng. Leiden i. Paris am 21. Aug. d. 
Orientalist Julius Opfert, Prof, am College de France, 
Mitgl. d. Inst. v. Frankreich, über 80 J. alt. — Nach 
langem Leiden i. Bremen am 21 Aug. der bek. Drama¬ 
turg u. Dichter Prof. Heinrich Bulthaupt. — Dr. A. J. 

| Kunkel, Prof. d. Pharmak. a. d. Univ. Würzburg, in Ammer¬ 
land am Starnberger See. 

Verschiedenes: D. staatswissenschaftl. Fak. d. Univ. 
Zürich, d. bisher zwei Doktortitel verlieh, erteilt von 
nun an drei Doktortitel: d. Rechte, d. öffentl. Rechts 
u. d. Volkswirtschaft. Zum Examen werden nur noch 
Kandidaten zugelassen, d. wenigstens zwei Semester an 
d. zürcherischen Hochschule studiert haben. Für deutsche 
Reichsangehörige treten Verschärfungen ein. Auch an 
d. naturwissenschaftl.-math. Abteil, muss d. Doktorand 
mindestens zwei Semester Vorles. d. Univ. Zürich be¬ 
sucht haben. — D. o. Honorarprof. Dr. K Fromme a. 
d. Univ. Giessen feierte am 23. v. M. sein 2$jähr. Jub. 
als Univ.-Prof. — Dr. Otto Bollinger feierte sein 25jähr. 
j Jub. als Prof. d. pathol. Anat. u. allgem. Pathol. an d. 

: Univ. München. — D. Physiker u. Dir. d. physikal. Inst, 
d. Breslauer Univ. Prof. Dr. 0 . ' /.immer ist von d. 
Columbia-Univ. in Neuyork aufgefordert worden, dort im 
Studienjahre 1906 07 Vorles. zu halten u. wird d. Einlad. 
Folge leisten. — Geh.-Rat Dr. Julius Arnold a. d. Univ. 
Heidelberg feierte am 19. v. M. seinen 70. Geburtstag. 
— D. Univ. Heidelberg liess d. Dir. d. Pathol.-anat. Inst. 
Geh.-Rat Dr. Julius Arnold, d. sich i. d. französ. Schweiz 
aufhält, z. s. 70. Geburtstag telegraph. Glückwünsche zu¬ 
gehen. — D. erste Assist, a. Pathol. Inst. d. Univ. Rostock 
Prof. Dr. G. Ricker nimmt an d. pariament. Studienreise 
nach Togo u. Kamerun als Schiffsarzt teil. — D. Ober- 
i bibl. d. Univ. u. Landesbibi, in Strassburg, Geh. Rat 
Prof. Dr. Ludwig Müller tritt in d. Ruhestand. — Geh. 
Sanitätsrat Dr. Eduard Brehme in Erfurt beging d. 5ojähr. 
Arztjub. — Die v. d. theol. Fak. d. Univ. Erlangen ge¬ 
stellte Preisaufgabe: »D. geschichtl. Entwickl. d. Begriffs 
Thorah im Alten Testament« ist v. stud. theol. A. Alt aus 
Stübach (Mittelfranken) durchaus befriedigend gelöst 
worden: er erhielt d. Preis d. Hofmann-Tbomasius-Stift. 


Zeitschriftenschau. 

Historische Zeitschrift (95. Bd., 2. Heft). G. Dehio 
I (»Die Kunst Unteritaliens in der Zeit Kaiser Friedrichs II.«) 

zeigt in einem äusserst inbaltreichen Essay, dass die von 
j Friedrich II. in Unteritalien gepflegte Architektur in 
ihrem starken Sinne für das Rationelle wie für das 
Monumentale durchaus ein Vorbote der Renaissance sei. 
Die ihm wahlverwandten Geister seien Brunellesihi und 
Alberti. Gleichzeitig sei Friedrich der Freidenker, 
Anreger und Protektor einer antikisierenden Bildbauer- 
schnle geworden, in seinem Schlosse Lucena befand sich 
1 die sicherlich erste Antikensammlung der neueren Jahr- 
| hunderte. Dass er lebende Bildhauer gefunden, die seine 
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Wissenschaftliche und technische Wochenschau. 


Bauten mit Statuen schmückten, in denen mit Erfolg die 
Antike nachgeahmt wurde, sei freilich noch viel wichtiger. 

österreichische Rundschau (41. Heft). E. Ober¬ 
hummer (»Die Erschliessung der Antarktis *) gibt eine 
Übersicht über die wichtigsten Südpolarexpeditionen seit 
dem 18. Jahrhundert und fasst das Gesamtergebnis dahin 
zusammen, dass nunmehr die Erkenntnis eines grossen 
antarktischen Kontinents, den man mit Recht als den 6. 
bezeichnen dürfe, gesichert sei. Die physiologischen und 
biologischen Ergebnisse Hessen sich erst zum geringsten 
Teil übersehen, zumal mit der ausführlichen Veröffent¬ 
lichung der wissenschaftlichen Ausbeute lediglich Deutsch¬ 
land den Anfang gemacht habe. 

Das freie Wort (1. Augustheft). K. Aram (» Päpstin 
Johanna*) knüpft an das Werk des Neugriechen Rhoidis 
(nun auch ins Deutsche übersetzt) an und zeigt, dass man 
heute allerdings die Geschichte der Päpstin Johanna all¬ 
gemein für eine Erfindung halte, dass aber Rhoidis 
ungezählte Beweise für ihre Wirklichkeit vorzubringen 
vermöge und man bis ins 16. Jahrhundert ganz allgemein 
an die Geschichtlichkeit der Päpstin glaubte. So wurde 
z. B. die sella stercoraria, bestimmt, das Geschlecht der 
Päpste vor ihrer Ordination zu untersuchen, erst unter 
Leo X (+ 1525) abgeschaffl. 

Das literarische Echo (2. Augustheft). R. Schaukel 
verurteilt in seinem Dialog » Literat und Künstler* über¬ 
aus treffend das moderne Literatentum, das nur von 
Formeln und leeren Worten sich nähre; durch seine 
Schuld sei das Niveau des deutschen Essays bedeutend 
gesunken, und die deutlich erkennbare Mühe originell 
zu schreiben helfe über den Mangel an Inhalt nicht hin¬ 
weg. »Das Surrogathafte, Unechte des Materials, das 
,Vorläufige' dieser — dem von seiner eigenen Rapidität 
geblendeten Autor oft ganz unbewussten — Oberflächen¬ 
gleitekunst, besser -künstelei, sei das tief Verstimmende 
daran.« »Wollte man eines der heute beliebten Büchlein 
über irgendein literarisches oder künstlerisches Thema 
einer Schnörkel entkleiden, bliebe nur ein geringer 
Bruchteil von berichteten Fakten übrig. p r> Paul. 


Wissenschaftliche u. techn. Wochenschau. 

Die geographischen Ergebnisse der französischen 
Südpolarexpedition bestehen nach den nunmehr 
bekannt gewordenen Veröffentlichungen in der 
endgültigen Feststellung folgender Tatsachen: 
Palmerland ist, wie schon früher angenommen 
war, wirklich eine Inselgruppe und durch die Ex¬ 
pedition vollständig aufgenommen worden; die 
Karte der Westküste von Grahamland ist berich¬ 
tigt worden; nördlich der Adelaideinsel wurde 
eine neue Küstenstrecke von Grahamland fest¬ 
gestellt und Loubetland getauft; Lage und Ge¬ 
stalt der weiter nördlich liegenden Biscoeinseln 
wurde festgestellt, wobei sich ergab, dass diese 
Gruppe und der Küstenteil von Grahamland 
gegenüber um mehr als einen Grad westlicher 
liegen als bisher eingetragen war. 

Die Wirkung von Radiumstrahlen auf Pflanzen 
hat Dr. Gag er untersucht und dabei festgestellt, 
dass die Strahlen fördernd auf das Wachstum 
wirken und zwar um so mehr, je grösser und kräf¬ 
tiger die Radiuramenge ist. Jedoch kann auch 
eine Überreizung durch die Strahlen auftreten, 
wodurch dann das Keimen und Wachsen ver¬ 
zögert, wenn nicht ganz verhindert wird. 

Trotzdem die Vermessung des Niles noch lange 
nicht abgeschlossen ist, hat Lyons im Geographi- 


cal Journal versucht, auf Grund der bekannten 
Daten einige genauere Zahlenangaben zu berechnen, 
die seiner Ansicht nach auch durch Neuver¬ 
messungen wenig geändert werden können. Dem¬ 
nach gilt jetzt allgemein der Kogera in Deutsch¬ 
ostafrika als die eigentliche Nilquelle, und beträgt die 
Länge des Stromes von den Riponfallen bis zur 
Mündung des Armes von Rosette 5589 km, während 
die Fläche seines Beckens etwa 2867500 qkm 
umfasst. 

Der französische Hygieniker Prof. Calmette 
hat Untersuchungen über die Wirkung von See¬ 
salz auf die Entwicklung des Erregers der Wurm¬ 
krankheit angestellt. Auf die Eier des Wurmes 
hat das Salz keinen Einfluss, dagegen sterben 
seine Larven im Salzwasser bald. Es wurde ver¬ 
sucht, die Wasser in Bergwerken zu salzen; die 
Eier kamen aus, die Larven gingen in 15 Tagen 
zugrunde. Dennoch bezweifelt Calmette die Ver¬ 
wertbarkeit des Verfahrens, empfiehlt vielmehr 
schärfere Desinfektionsmittel. 

Ein akustisches Lot zur Tiefenmessung im Meere 
hat der norwegische Ingenieur Berggraf erfunden, 
dass in sehr sinnreicher und einfacher Weise die 
selbsttätige Aufzeichnung der Meerestiefen seitens 
des fahrenden Schiffes ermöglicht. — Der Apparat 
beruht auf der einfachen Tatsache, dass Schall¬ 
wellen, die vom Schiffsboden aus nach unten ge¬ 
worfen werden, schliesslich am Meeresboden re¬ 
flektiert und nach bestimmter Zeit am Schiffs¬ 
boden wieder merkbar werden müssen. Je grösser 
die Meerestiefe, um so grösser der Zeitunterschied 
zwischen Entsenden und Wiederaufhehmen der 
Schallwellen. Untiefen werden selbsttätig durch 
ein Läutwerk angezeigt. 

In Neufundland entwickelt sich eine neue In¬ 
dustrie-. Walfleisch wird jetzt dort kultiviert und 
an Stelle von Rindfleisch verkauft. Es soll einen 
angenehmen Geschmack haben. Man geht damit 
um, es nach England auszufiihren, wo das Pfund 
für etwa 6 Pence verkauft werden wird. 

Aus Neuyork wird gemeldet, dass der Deutsch¬ 
amerikaner Knaben sch uh in einem von ihm 
konstruierten Luftschiff einen grossen Teil der 
Stadt umkreiste, wobei das Fahrzeug sich sicher 
und elegant, wenn auch langsam bewegte. Der 
Versuch dauerte 54 Minuten. 

Die Insel Island beabsichtigt eine drahtlos tele¬ 
graphische Verbindung mit dem Festlande. Die 
Voranschläge schliessen mit der Summe von 
730000 Mk. ab, wofür Siemens & Halske (Ber¬ 
lin) die Ausführung unter Garantie sicheren Funk- 
tionierens übernehmen wollen. 

Die Verbesserung des Suezkanals hat in der 
letzten Zeit grosse Fortschritte gemacht. Die 
Breiten- und Tiefenmasse sind jetzt etwa doppelt 
so gross wie vor 20 Jahren. Die Arbeiten werden 
stetig fortgesetzt, bis eine gleichmässige Tiefe von 
9,50 m auf der ganzen Länge des Kanals erreicht 
ist. Auch die Krümmungen sind verbessert worden. 

Preuss. 
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Hypothesen, Voraussetzungen und Probleme 
in der Biologie. 

Von Prof. Dr. J. Reinke. 

Zwischen Naturforschung und Naturwissen¬ 
schaft ist zu unterscheiden. Die erstere dürstet 
nach der Ermittlung von Tatsachen, von immer 
neuen Tatsachen; die letztere sucht diese Tat¬ 
sachen zu einem Nachbilde der Natur geistig 
zu verbinden. Soweit ein solches Bild nur 
Ergebnisse der Forschung berücksichtigt, 
bietet es grössere und kleinere Lücken in 
Fülle: diese werden durch naturphilosophische 
Überlegungen ausgefüllt, die Tatsachen durch 
Hypothesen ergänzt. Das Lehrgebäude der 
Biologie wie jeder anderen Naturwissenschaft 
kommt nur dadurch zustande, dass Natur¬ 
forschung und Naturphilosophie einander hilf¬ 
reich die Hand bieten. 

Man hat gegen die Hypothesen als gegen 
ein Unkraut in der Wissenschaft geeifert und 
doch ist die ganze Biologie von Hypothesen 
durchsetzt. Gewiss ist die Ersetzung der Hypo¬ 
thesen durch Tatsachen das Ideal; allein von 
der Erreichung dieses Ideals sind wir in der 
Gegenwart weit entfernt. Wir haben nur 
sorgfältig darauf zu achten, dass zwischen die 
berechtigten Hypothesen sich nicht auch un¬ 
berechtigte eindrängen, nämlich solche, die 
mit fest begründeten Tatsachen in Widerspruch 
stehen. Eine zweite Forderung ist, dass wir 
uns klar über die Grenzen zwischen Tatsachen 
und Hypothesen sind und nicht etwa beide 
miteinander verwechseln. 

Soweit unsere Phantasie die Mosaiksteine 
der Tatsachen durch einen Hintergrund und 
einen Kitt von Hypothesen zu einem Natur¬ 
bilde zusammenfasst, arbeitet sie dichterisch. 
Eine solche Dichtung braucht nicht der Wahr¬ 
heit zu widersprechen; im Gegenteil, sie soll 
die Aufdeckung neuer Wahrheiten veranlassen. 
Mit Recht spricht man nicht nur von Er¬ 
gänzungshypothesen, sondern auch von Arbeits¬ 
hypothesen, sofern aus jeder solchen Hypothese 
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I sich eine neue von der Forschung zu bear¬ 
beitende Frage erhebt. So entstehen aus den 
Hypothesen die Probleme. Probleme zu finden 
und richtigzustellen ist aber eine der wich¬ 
tigsten Aufgaben der Wissenschaft. 

Der Äther, die Atome und Moleküle sind 
Beispiele naturwissenschaftlicher Hypothesen 
von so gewaltiger Tragweite, dass sie praktisch 
geradezu als Voraussetzungen der Forschung 
! gehandhabt werden. Als Modell eines ein¬ 
fachen biologischen Vorganges kann eine 
I Partie Billard dienen. In ihr begegnet uns 
ein Mechanismus, der sich zusammensetzt aus 
den auf ebener Tafel ruhenden Kugeln und 
einer Betriebskraft, die in den Muskeln des 
Spielers ruht. Diese Muskeln sind Akkumula¬ 
toren und zugleich Transformatoren von 
Energie. Durch den Stoss wird ein Teil der 
Muskelenergie des Spielers in mechanische 
Energie verwandelt, die den Kugeln ihre Be¬ 
wegung erteilt. Das Ergebnis des Spieles 
hängt ab: erstens von der Lage der Kugeln, 
zweitens von der Energie des Stosses, drittens 
von der der angestossenen Kugel erteilten 
Richtung. Während die im Stoss den Kugeln 
mitgeteilte Energiemenge auch von einem 
Automaten geliefert werden könnte, ist doch 
ein die Stelle des Spielers vertretender Auto¬ 
mat unvorstellbar. In der zielenden Tätigkeit 
des Spielers tritt ein spezifisches Lebensprinzip 
zum Mechanismus des Spieles hinzu. 

Auch das Leben beruht auf Bewegungen, 
die an einem Mechanismus, dem Tier- oder 
Pflanzenkörper ablaufen. Auch Pflanzen und 
Tiere sind Transformatoren und Akkumulatoren 
von Energie. Während der Stoffwechsel es 
gestattet, sie als Maschinen zu betrachten, ver¬ 
sagt dieser Gesichtspunkt gegenüber der Fort¬ 
pflanzung und P2ntwicklung. Wenn ein Apfel¬ 
baum einen Keim absondert, der zu einem 
neuen Apfelbaum sich entwickelt, so ist das 
kein maschineller Prozess; eine Maschine, die 
das vermöchte, ist undenkbar. Darum sind 
Pflanzen und Tiere zugleich Maschinen und 
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nicht Maschinen, wodurch der Begriff des 
Organistnus gerechtfertigt wird. Hier setzen 
die Hypothesen ein , um das Naturbild zu er¬ 
gänzen. Die eine dieser Hypothesen, die 
mechanistische , glaubt auch die Entwicklung 
auf mechanisch-automatische Vorgänge restlos 
zurückfuhren zu sollen, die wir in ihren Einzel¬ 
heiten nur noch nicht hinreichend durch¬ 
schauen. Die andere Hypothese, die vita¬ 
listische, hält dies für unzulässig, indem sie 
für die Erklärung der Entwicklung eines 
Faktors nicht entbehren zu können glaubt, 
welcher der Richtung gebenden Tätigkeit des 
Spielers am Billard entspricht. Es ist ein 
Vorzug des Vitalismus, dass er für die Phase 
unseres gegenwärtigen Wissens den korrektesten 
Ausdruck der Tatsachen bildet, seine Schwäche 
ist, dass er der Forschung lösbare Probleme 
kaum aufzeigt. Umgekehrt verzichtet die 
mechanistische Hypothese auf eine plausible 
Erklärung der Entwicklung in der Gegenwart, 
dafür bietet sie uns ein Füllhorn praktischer 
Arbeitshypothesen. 

Neben den praktischen Problemen der For¬ 
schung werden in der Biologie auch Probleme 
diskutiert, die rein logisch die Möglichkeit von 
Tatsachen erörtern. Sie haben als Schein¬ 
probleme der Forschung in der Geschichte der 
Biologie mehrfach eine nicht unbedeutende 
Rolle gespielt. Als Beispiel eines solchen der 
empirischen Forschung völlig entrückten Pro¬ 
blems, das nur von der spekulativen Natur¬ 
philosophie erörtert werden kann, sei das erste 
Auftreten lebender Organismen an der Erd¬ 
oberfläche genannt.. Es wird allgemein ange¬ 
nommen, dass jene ersten Organismen kleinste 
und einfachste Zellen, Urzellen, gewesen sind. 
Die biologische Forschung stellt fest, dass in 
der Gegenwart solche Urzellen aus anorgani¬ 
schem Material nicht entstehen können. Es 
ist ferner keine Möglichkeit abzusehen, dass 
vor sehr langer Zeit, nach Abkühlung des Erd¬ 
balls Bedingungen hätten existieren können, 
die eine Bildung von Urzellen veranlassten. 
Das unverbrüchliche biogenetische Grundgesetz 
der Erfahrung lautet: Jede Zelle stammt aus 
einer andern Zelle. Darum ist die sogenannte 
Urzeugung abzuweisen. Wegen der erfahrungs- 
mässigen und theoretischen Unmöglichkeit der 
Urzeugung hat 1867 Hermann Eberhard 
Richter die Hypothese aufgestellt, das Leben 
sei ewig, sei so alt wie die Materie, und der 
Weltraum werde von schwebenden Urzellen 
bevölkert, die auf abgekühlte Planeten herab¬ 
fielen und auf diesen sich fortentwickelten. So 
sei auch die Erde vom Weltenraum aus mit 
den Keimen der Tiere und Pflanzen bevölkert 
worden. Diese Hypothese ist später durch 
Lord Kelvin und den Chemiker Arrhenius 
aufgenommen und ergänzt worden; über den 
Wert einer äusserst unwahrscheinlichen Speku¬ 
lation ist indessen die Lehre von der soge¬ 


nannten Panspermie nicht hinausgelangt. Wir 
stehen somit einem Problem gegenüber, bei 
dem selbst die naturphilosophische Erörterung 
versagt. Es ist daher für die Naturforschung 
nur ein Scheinproblem. Der Naturforscher 
findet demgegenüber eine sichere und feste 
Stellung, wenn er das Leben als etwas Ge¬ 
gebenes hinnimmt, es beobachtet und damit 
experimentiert, wie auch der Chemiker die 
Elemente als ein Gegebenes hinnimmt. 

Auch Darwin’s Selektionslehre bewegt sich 
nur in der Erörterung von Möglichkeiten, da 
noch niemand beobachtet hat, dass eine neue 
Art oder ein neues Organ wirklich durch 
Naturzüchtung entstanden ist. Mögen Be¬ 
samungshypothese wie Selektionslehre richtig 
oder unrichtig sein, mögen sie wahrscheinlich 
oder unwahrscheinlich dünken, sie beruhen 
beide lediglich auf naturphilosophischer Speku¬ 
lation. 

Eine gewisse Berechtigung wird solchen 
Spekulationen nicht abgesprochen werden 
können. Auch die Phantasie ist als Wissen¬ 
schaftsfaktor unentbehrlich; ohne sie gelangen 
wir nur zu farblosen und öden Abstraktionen. 
Denken und Phantasie wirken zusammen am 
Aufbau unsrer wissenschaftlichen Vorstellungen. 

So gelangen wir zum Friedensschluss zwischen 
Forschung und Hypothese. Der Friedensschluss 
besteht darin, dass wir wissen, was Tatsache 
und was Hypothese ist, und dass wir nur solche 
Hypothesen zulassen, die den Tatsachen nicht 
widersprechen. Die Arbeitshypothese wird 
dann Werkzeug der Forschung. 


Die prähistorischen Bilder aus der Grotte 
von Altamira in Spanien. 

Bereits im Jahre 1880 machte Santuola 
auf Zeichnungen aufmerksam, die er in einer 
Höhle bei Altamira gesehen haben wollte. 
Sie wurden aber nicht für prähistorisch von 
den Gelehrten anerkannt, bis 1895 die Ent¬ 
deckungen von Emil Ri viere in der Grotte 
von La Mouthe (Dordogne) das hohe Alter 
dieser in den Felsen eingeritzten Tierbilder 
bewiesen. E. Carteilhac und der Abbd H. 
Breuil, die sich Ende September 1902 auf¬ 
machten, um die Zeichnungen der spanischen 
Grotte zu studieren, haben nunmehr in >L’ An¬ 
thropologie« einen vorläufigen Bericht er¬ 
scheinen lassen, in welchem sie die Echtheit 
der Zeichnungen anerkennen und sie im übrigen 
für gleichaltrig mit den französischen erklären. 
Unsere hier wiedergegebenen Abbildungen 
sind nach diesem Bericht wiedergegeben. 

Diese vorläufige Veröffentlichung enthält 
viel Merkwürdiges. Die Spuren des Menschen 
sind zahlreich, doch hat vor ihm der Höhlen¬ 
bär in den zerklüfteten und langgestreckten 
unterirdischen Gängen und Hallen gehaust. 
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Am Eingang finden sich in schwar¬ 
zer, fetter Asche eingebettet allerlei 
Küchenabfälle, Muschelschalen, 
zerschlagene Knochen, Hirsch¬ 
geweihe mit Kieseln und roh be¬ 
hauenen Stein Werkzeugen. Was 
aber die Aufmerksamkeit besonders 
fesselt, sind die an den Wänden 
und an der Decke der grossen, 
40 m langen, 10 m breiten Halle 
angebrachten, teils eingehauenen, 
teils nur (schwarz, rot oder mehr¬ 
farbig) gemalten Tierbilder und 
sonstigen, vielleicht die ersten An- 
MENSCHLiCHEy^,^ e j ncr Bilderschrift darstellen- 
Gestalt mit ^ en Zeichen. Die einzeln oder in 

der^Höhle Gru PP en > meist mit treffender Le- 
von Alta- benswahrheit entworfenen Tierge- 
mira. stalten gehören einer Tierwelt an, 
(nach Brcnil die am Ende der Eiszeit fast ganz 
ca. y 7 nat. Gr. Europa bewohnt hat, jetzt aber 
im Süden unseres Weltteils gröss¬ 
tenteils ausgestorben ist, und sind 



Fig. 1. 


anzunehmen scheinen, ist nach Wilser (Zentral¬ 
blatt f. Anthropologie) sehr unwahrscheinlich 
und erklärt auch die sonstigen tierischen Merk¬ 
male nicht. Da die Künstler der Urzeit die 
verschiedensten Tiere mit vollendeter Natur¬ 
treue nachzubilden verstanden, müssen wir 
annehmen, dass sie auch hier nach dem Leben 
gezeichnet haben, dass damals noch solche 
den gemeinsamen Vorfahren der Grossaffen 
und Menschen nahestehende Wesen (man 
könnte sie Pithecanthropus europaeus nennen) 
in Europa zu Hause waren. Was für Menschen 
aber waren die Künstler? »Möchten unsere 
Anstrengungen«, schliesst der Aufsatz, »ein 
wenig die tiefe Nacht erhellen, die seit Tausen¬ 
den von Jahren über diesen Völkern liegt, 
und indem wir ihre Werke bewundern und 
ihre Sinnbilder zu verstehen suchen, werden 
wir sie vielleicht hochschätzen und als unsere 
Vorfahren anerkennen lernen.« 





Fig. 2. Deckengemälde aus der grossen Halle der Grotte von Alta- 
mira; teils schwarz, teils mehrfarbig. Länge ca. 14 m. 

inach Cartailhac.) 


deutlich als Wisent, Wildpferd, Hirsch, Wild¬ 
schwein, Rind, Ziege zu erkennen. Dabei 
fand sich aber auch eine ziemliche Anzahl 
sonderbarer Zeichnungen, die den Entdeckern 
zuerst »zu denken gaben«, schliesslich aber 
doch im Hinblick auf die von Piette bei 
Mas-d’Azil gefundene Knochenscheibe von 
ihnen ab » menschliche llesen «, kenntlich durch 
Arme, Hände, Beine, Ohren, gedeutet wurden. 
Gerade wie auf der südfranzösischen Zeichnung 
tragen aber diese merkwürdigen Geschöpfe 
keinen menschlichen, sondern einen tierischen 
Kopf mit stark vorspringender Schnauze, und 
ihre gegenseitige Bestätigung ist wissenschaft¬ 
lich von der grössten Bedeutung. Dass 
tanzende Menschen mit flehend erhobenen 
Armen und Tiermasken dargestellt seien, wie 
Boule gemeint hat und auch die Verfasser 


Die Hexenprozesse 
vom Standpunkte des 
Nervenarztes. 

Der bekannte Psychi¬ 
ater Prof. Dr. Cr am er 
in Göttingen hielt kürz¬ 
lich vor der dortigen 
Anthropologischen Ge¬ 
sellschaft einen unge¬ 
mein interessanten Vor¬ 
trag über »das patho¬ 
logische Moment bei 
den Hexenprozessen«, 
dem wir nach dem 
»Correspondenzbl.d.D. Fig. 3. Menschliche Ge- 
Ges. f. Anthropologie, stalt mit Tierkopf. 
Ethnol. U. Urgesch.« (nach Breuil) ca.‘/7 nat. Gr. 
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Die Hexenprozesse vom Standpunkte des Nervenarztes. 


P905 Nr. 6 folgendes entnehmen: Die Hexen- Kirchen überall Gefässe für anonyme Anzeigen 
urozesse haben ihr Maximum erreicht im 16. wegen Hexerei aufgestellt waren. An den 
ind 17. Jahrhundert. In dieser Zeit sind über Hexenprozessen waren die katholischen und 
100000 Personen als Hexen bzw. Zauberer evangelischen Religionsgemeinschaften fast in 
verbrannt werden. Die weitaus grösste Zahl gleicher Weise beteiligt. Es bestanden Malefiz¬ 
war weiblichen Geschlechts. Wichtige Daten gerichte beiderseitigen Bekenntnisses. Nicht 
sind ferner die 1484 erschienene Hexenbulle selten führten zur Eröffnung eines Hexen- 
von Innozenz VIII. und der 1487 erschienene prozesses auch Selbstanzeigen. Auf derartige 
»Hexenhammer (Malleus maleficorum)«, der, vage Verdachtsgründe wurde das Verfahren 
von der Kölner theologischen Fakultät ge- eröffnet. Manche Person gestand schon beim 
nehmigt, alle Details, wie nach der damaligen ersten Verhör. Geschah das nicht, so wurde 
Anschauung das Hexenwesen aufzufassen sei, sie verschiedenen Proben unterworfen, z. B. 
enthält. der Feuer- und der Wasserprobe. Es wurde 

Schon frühzeitig hatte eine ganze Anzahl nach dem Hexenzeichen gesucht (Leberflecken, 
von Männern gegen das Hexenwesen Front aus denen beim Stechen kein Blut austrat, 
gemacht, besonders Reginald Scott, Christian Empfindungslosigkeit und das Versagen der 
Thomasius und Balthasar Becker. Tränen bei starkem Schmerz). Waren diese 


Die erste Hexe 
ist zwischen 1230 
und 1240 bei Trier 
verbrannt wor¬ 
den, die letzte 
Hexe auf Grund 
eines gerichtlichen 
Verfahrens 1SS4 
in St. Juan de 
Jacoco in Mexico. 

Der Kuriosität 
halber sei erwähnt, 
dass in Deutsch¬ 
land 1894 inWem- 
ding noch eine 
Teufelsaustrei¬ 
bung stattgefun¬ 
den hat und bis 
in die letzten Jahre 
aus rein familiären 
Gründen oder als 
Lynchjustiz 



Fig. 4. Hirschkuh aus der Grotte von Altamira. 

(nach Breuil) 2,20 m lang. 


Zeichen negativ, 
so wurde zur Tor¬ 
turgeschritten. Es 
gab eine ganze 
Reihe von Perso¬ 
nen, welche unter 
den unendlichen 
Qualen der ver¬ 
schiedenartigen 
Folterwerkzeuge 
endlich alles ge¬ 
standen, was man 
haben wollte. Eine 
der schlimmsten 
Foltern war auch 
das »Tormentum 
insomnii«, welches 
darin bestand, dass 
man dem angeblich 
Verdächtigen auf 
vieleTage u.Nächte 
hindurch keinen 


Hexenverbren- 


Schlaf gönnte. 


nungen stattgefunden haben. Zunächst untersuchte Cramer nun die 

Unter einer Hexe verstand man Vorzugs- Frage, ob in der Allgemeinheit damals ein 
weise Personen, welche, mit dem Teufel in pathologisches Element gefunden werden 
Buhlschaft stehend, dadurch die Fähigkeit könnte, das zum Glauben an das Hexenwesen 
erwarben, anderen Schaden zuzufugen, Vieh geführt haben könnte; die meisten Schrift- 
und Gartengewächse zu verderben etc. Man steiler, die sich mit dieser Frage beschäftigen, 
konnte sich dem Teufel auch direkt verschreiben, sprechen nämlich von einem »Hexenwahnsinn«. 
um Vorteile zu haben. Wahnsinn ist aber eine Geisteskrankheit. 

Die Hexen hielten Hexenkonvente und Cramer hält es nicht für berechtigt, von einem 
Hexensabbate ab, z. B. auf dem Brocken. Hexenwahnsinn in diesem Sinne zu sprechen. 
Wenn man die Schilderung von solchen Hexen- , Es handelt sich nach seiner Überzeugung 
sabbaten liest, fällt einem auf, wie weit der lediglich um einen Irrtum. Eis lebten zwar 
Menschen Phantasie reicht, wie überhaupt der in dem in Betracht kommenden Zeitalter eine 
Mensch sich immer phantasiereicher zeigt, Reihe grosser Männer, wie Kopernikus, Kepler, 
wenn er die Qualen der Hölle schildert, im Harvey, Giordano Bruno u. a., welche Grund- 
Gegensatz zu den Schilderungen von himm- sätze für unsere naturwissenschaftliche Er- 
lischer Glückseligkeit und einem tugendhaften kenntnis schufen, aber das Licht, dass von 
Leben (Dante, »Divina comedia« und Klop- diesen grossen Männern ausging, welches bis 
stock, »Messias«). in das heutige Jahrhundert hineinleuchtet, war 

Der Prozess wurde eröffnet auf einen nicht stark genug, um die allgemeine Finsternis, 
vulgären Verdacht hin. Sehr leicht war dieser die damals noch herrschte, soweit die Gesetze 
Verdacht dadurch zu erwecken, dass in den und das Verständnis der Naturgesetze in Be- 
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tracht kamen, zu durchdringen. Der Mensch 
stand in seiner Allgemeinheit dem Gedanken 
noch vollständig fern, dass die organische und 
anorganische Natur ewigen, unveränderlichen 
Gesetzen unterworfen ist, dass es ein Gesetz 
von der Erhaltung der Kraft gibt, dass die 
Wärme eine Art der Bewegung ist etc. 

Es ist deshalb kein Wunder, dass die All-, 
gemeinheit, auf welche mit den gesamten 
Machtmitteln der Kirche und des Staates ein¬ 
gewirkt wurde, sich von dem Bann des Hexen- 
und Teufelsglauben nicht frei machen konnte. 
Es war das also ein Irrtum, aber kein Irrsinn. 

Der Irrsinn wird erzeugt durch Produkte 
eines kranken Gehirns, aber nicht durch Vor¬ 
stellungen, welche von aussen auf ein gesundes 
Gehirn wirken. 

Cramer hält es also nicht für berechtigt, 
von einem Hexenwahnsinn zu reden, er glaubt 
vielmehr, dass eben die mangelhafte Natur¬ 
erkenntnis in Verbindung mit dem mächtigen 
suggestiven Zwange von Kirche und Staat, 
welchen die allgemeine Überzeugung auf 
jeden einzelnen ausüben musste, den verhäng¬ 
nisvollen Irrtum des Hexenglaubens herbeige- 
geführt hat. 

P 2 benso sicher, wie anonyme Anzeigen da¬ 
mals häufig aus reiner Rachsucht und Hab¬ 
sucht geschahen, sind viele dieser anonymen 
Anzeigen von Geisteskranken gemacht worden. 
Die Geisteskranken hörten damals gerade, so 
gut die Stimmen und bezogen sie auf ihren 
Feind, wie das heute geschieht, und sie 
suchten sich durch Anzeige bei den zuständigen 
Behörden dagegen zu wehren. Heute werden 
die Stimmen von den Kranken durch Telephon 
und Marconische Strahlen erklärt, die An¬ 
zeigen werden bei Staatsanwälten und höheren 
Behörden erstattet, — damals lag es ja 
ausserordentlich nahe, diese übernatürlichen 
Erscheinungen, weicht die Sinnestäuschungen 
hervorrufen, auf Hexerei und Zauberei zu 
beziehen, und die Anzeige wurde entweder 
anonym oder direkt beim Malefizgericht als 
dem natürlich nächst zuständigen erstattet. 

Solche falschen Anschuldigungen kommen 
auch auf Grund anderer krankhafter Momente 
vor. Sie haben sicher beim Zustandekommen 
bei mehr als einem Hexenprozesse eine 
Rolle gespielt, wie auch heute bei solchen 
falschen Anschuldigungen die Hysterischen 
eine grosse Rolle spielen. Diese Hysterischen 
sind dadurch ausgezeichnet, dass sie infolge 
der krankhaften Labilität ihres Vorstellungs¬ 
lebens eben nur Gedachtes für wirklich Er¬ 
lebtes halten und wirklich Erlebtes halten 
müssen und dementsprechend handeln. Dazu 
kommt noch, dass sie häufig an Bewusst¬ 
seinsstörungen leiden, aus welchen sie traum¬ 
hafte Perzeptionen, die sie für etwas wirklich 
Erlebtes halten, mit in den wachen Zustand 
hinübernehmen und für wirklich erlebt halten. 


Es kann uns nicht wundernehmen, dass in 
einer Zeit, wo überall die Scheiterhaufen von 
Hexenprozessen rauchten, gerade in hysteri¬ 
schen Dämmerungszuständen solche traum¬ 
haften Empfindungen von Teufelsbuhlschaften 
etc. eine grosse Rolle spielten und zu einer 
grossen Zahl von Anzeigen führten. Ist es 
heute schon manchmal schwer, die falschen 
Anschuldigungen einer solchen hysterischen 
Person, die sich meist auf Angriffe auf die 
sexuelle Ehre beziehen, klar zu erkennen, so 
muss es damals, wo fast jeder in dem Irrtum 
des Hexen- und Teufelsglauben befangen 
war, ganz unmöglich erscheinen, eine solche 
falsche Anschuldigung zu erkennen. 

Die Hysterischen haben aber auch Krämpfe, 
— Krämpfe, die ausserordentlich charakte¬ 
ristisch sind. Wie die heutige Forschung 
unwiderleglich dargetan hat, sind es vielfach 
die hysterischen Krämpfe gewesen, welche 
in der damaligen Zeit für von einem Teufel 
erregt gehalten wurden. Alle Abbildungen, 
welche wir aus der damaligen Zeit von 
Teufelsaustreibungen besitzen, zeigen die be¬ 
treffende besessene Person in einer charakte¬ 
ristischen Phase des hysterischen Anfalls. 
Es genügte also für die damalige Zeit das 
Befallenwerden von derartigen Krämpfen, um 
der unerschütterlichen Überzeugung Raum zu 
verschaffen, dass die betreffende Person vom 
Teufel besessen sei. Wenn die betreffende 
Person in einem solchen Zustande von hyste¬ 
rischer Bewusstseinsstörung irgendwelche An¬ 
gaben machte und dabei eine Person nannte, 
so war unfehlbar die genannte Person die, 
welche die Behexung vorgenommen hatte, und 
gegen diese Person wurde nun vorgegangen. 

Falschen Selbstanzeigen begegnen wir 
auch heute in der gerichtlichen Praxis. Es 
sind hauptsächlich Melancholische, welche auf 
Grund des verzweiflungsvollen, qualvollen 
Zustandes, in welchem sie sich befinden, auf 
Grund der unsagbaren Angst, einem rein 
psychologischen Mechanismus folgend, sich 
ganz mechanisch des scheusslichsten Ver¬ 
brechens anschuldigen, dass man sich denken 
kann. In der damaligen Zeit aber war das 
scheusslichste, das in aller Mund war, die 
Teufelsbuhlschaft. Wir können uns leicht 
denken, wie die Malefizgerichte bei einer so 
klaren Anzeige zugegriffen haben. Bei der 
gallischen Rasse findet sich häufig eine Art 
der Melancholie, in welcher die Kranken sich 
in einen Wolf, einen Hund oder in ein 
anderes Tier verwandelt Vorkommen. Auch 
solche Fälle waren natürlich ein willkommenes 
Opfer der Malefizgerichte. Dass schliesslich 
auch schwachsinnige Individuen und andere 
Arten von geistig Abnormen falsche Selbst¬ 
anzeigen etc. machten, mag damals ebenso¬ 
oft vorgekommen sein, wie es heute noch 
vorkommt. 
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Interessant sind die Hexenzeichen, nament¬ 
lich das eigentümliche Verhalten, dass auf 
Stechen kein Blut austritt, und die Empfin¬ 
dungslosigkeit. Es sind das Erscheinungen; 
die heutigentags zu den alltäglichen Er¬ 
fahrungen in den Sprechstunden des Nerven¬ 
arztes gehören; sie finden sich namentlich 
bei Hysterischen. Die Erscheinung, dass 
keine Tränen produziert werden, ist ebenfalls 
eine einem jeden Psychiater und Nervenärzte 
wohlbekannte Erscheinung. Im höchsten 
Schmerz hat der Mensch keine Tränen; erst 
wenn die Lösung kommt, fliessen die Tränen 
und bringen Erleichterung. Auch der Melan¬ 
choliker auf der höchsten Höhe seiner Krank¬ 
heit, in der Verzweiflung, hat keine Träne. 
Es ist also kein Wunder, dass diese Hexen¬ 
probe häufig positiv ausfällt. 

Nun der Erfolg der Tortur: Wenn wir 
heute die nervösen Unfallerkrankungen be¬ 
trachten, so sehen wir, dass davon der grössere 
Teil hysterische Erscheinungen zeigt. Selbst 
die schrecklichsten Unfälle greifen aber die 
Widerstandsfähigkeit des Gehirns nicht so an, 
wie die Tortur angegriffen haben muss, und 
namentlich das Tormentum insomnii. Wir 
können uns daher nicht wundem, dass der 
eine früher, der andere später je nach seiner 
Widerstandsfähigkeit schliesslich in einen Zu¬ 
stand kam, in welchem sein Gehirn bis zum 
rein automatischen Werkzeug wurde, so dass 
er alles nachsprach, was ihm vorgesprochen 
wurde. 

Dabei sei noch erwähnt, dass es auch 
schwer hysterisch Kranke gibt, welche über¬ 
haupt ganz empfindungslos sind und zum 
Erstaunen der Henkersknechte von der Tortur 
wenig oder gar nichts empfanden. Natürlich 
war dies auch wieder ein sicheres Zeichen der 
Hexenschaft. 

Cramer schliesst mit der Überzeugung, 
dass also bei der Allgemeinheit nicht von 
einem Wahnsinn gesprochen werden könne, 
sondern nur von einem Irrtum, dass aber im 
speziellen mancherlei pathologische Momente 
bei den Hexenprozessen eine Rolle gespielt 
haben. Er warnt davor, auf die heutige Zeit 
stolz zu sein, wo noch ein irrtümlicher Glaube 
an Gesundbeter und Spiritisten herrsche. 


Station Eismeer der Jungfraubahn. 

Am 25. Juli wurde die Station Eismeer 
dem Betriebe übergeben und schon am Tage 
nach der Betriebseröffnung waren nicht weniger 
als 510 Passagiere oben. Die Station Eismeer 
liegt 3161m über Meer, ist somit die höchste 
Station Europas und die höchste Tunnelstation 
der ganzen Welt. 

Unter den vielen berühmten Bergbahnen 
der Schweiz, welche den Reisenden mühelos 


das majestätische Hochgebirge und vorher 
ungeahnte Naturschönheiten erschauen lassen, 
die sonst nur der geübte Alpinist mit Seil und 
Eispickel unter Lebensgefahr sich eroberte, 
nimmt wohl die Jungfraubahn den allerersten 
Platz ein, in gleicherweise wegen der Schwierig¬ 
keit des Unternehmens wie im Hinblick auf 
die erhabenen Regionen, die sie erschliesst. 
Wer je die wundersame Schönheit und Ruhe 
eines solchen Panoramas in den Regionen der 
Jungfrau durchkostet hat, wird nicht mehr von 
einer Entweihung durch den immer höher 
strebenden Schienenweg reden, sondern nur 
dankbar die geniale Kunst des Technikers be¬ 
wundern, die diese zum Menschenherzen 



Fig. 1. Lageplan der Jungfraubahn. 

-oberirdische Strecke.-Tunnelstrecke. 


redenden Herrlichkeiten auch solchen zugäng¬ 
lich macht, die nicht gerade auf Nagelschuhe 
und Steigeisen geschworen haben. 

Der Verlauf der Bahn geht aus Fig. 1 u. 2 
hervor. Im Sommer 1898 begann man von 
der Station Kleine Scheidegg aus mit dem 
Bau der ersten, etwas über 2 km langen 
Strecke bis zur Station >Eigergletscher*. 
Diese Linie ist mit Ausnahme eines kleinen 
Tunnels offen und führt zunächst über Wiesen, 
dann an der Passhöhe entlang zu genannter 
Station, wo man zum ersten Male einen innigen 
Einblick in die starrende Gletscherwelt gewinnt. 

Wenige Schritte bringen uns von der 
Station an den Rand des Eigergletschers und 
man sieht die schneebedeckten Massen von 
Eiger , Mönch und Jungfrau unmittelbar vor 
sich, vielleicht zu unmittelbar, als dass das 
Gefühl der ungeheuren Mächtigkeit der Berge 
ganz ergreifen könnte; man steht eben so 
nahe davor, dass ein Vergleichsmassstab voll- 
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Eiger 397 S m Mönch 4 / 05 ** Station Janqf.rau l t 766 m 



Fig. 2. Trace der Jungfraubahn. 

-oberirdische Bahn. — • — • — Tunnelstrecke. 


kommen fehlt. Vielleicht ist die Wirkung 
auch deshalb nicht so gewaltig, weil das Ge¬ 
fühl der Einsamkeit, das sonst den Bergsteiger 
zu beschleichen pflegt, hier völlig fehlt. Da 
gibt es dicht am Gletscher ein vortreffliches 
Gasthaus und auch ein Verkaufsstand mit 
Reiseandenken und Ansichtskarten ist vor¬ 
handen. Vor allem aber ist der fast ebene 
Platz neben dem Gletscher dazu verwendet, 
die Betriebswerkstätten, Schuppen, Wohn¬ 
häuser und Vorratsspeicher der Unternehmung 
aufzunehmen, denn hier ist der Ausgangspunkt 
des Hauptwerkes der Jungfraubahn, des grossen 


Tunnels , der unmittelbar hinter der Station 
Eigergletscher beginnt und bis unter den 
Gipfel der Jungfrau führen soll. 

Die Bahn erreicht nach 865 m die Station 
Rotstock in 2530 m Höhe, wo ein Querschlag 
aus dem Tunnel herausführt und von wo man 
auf einem von der Bahngesellschaft gebauten 
Weg den Gipfel des 100 m höher gelegenen 
Rotstockes besteigen kann. 

Die vorteilhafte Tatsache, dass die Jung¬ 
fraubahn schon unterwegs eine Reihe von 
höchst anziehenden Aussichtspunkten durch 
Aussprengen von Felsgalerien erschliesst (was 



Fig. 3. Panorama von Station Eismeer aus. Blick auf die Schreckhörner. 
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besonders noch von den nachfolgenden Stationen Station Eismeer erbaut ist, die den Blick nach 
gilt), bietet auch für ihre Vollendung die besten Süden in die Schnee- und Eisregion des Ewig- 
Grundlagen, weil damit dem Unternehmen Schneefeldes, auf die Schreckhörner, die 
schon lange vor der vollen Durchführung Lauteraar- und Strahlegghörner von unbe- 
regelmässige Einnahmen zugefiihrt werden, schreiblicher Schönheit und Grossartigkeit 
Und selbst wenn in absehbarer Zeit der Gipfel gewährt. 

der Jungfrau nicht erreicht werden sollte, Die Station selbst ist ein Meisterwerk der 
dürfte schon dieser dem Reisenden verstattete Sprengtechnik. Aus dem marmorähnlichen, 


Fig. 4. Letzte Strecke der Jungfraubahn vor dem Eintritt in den Tunnel. 
(Blick auf Jungfrau und Silberhom.) 


unmittelbare Einblick in die Welt des Hoch¬ 
gebirges den Bau dauernd zu einem lohnenden 
machen. 

Die nächste Station, Eigerwand , ist 1520m 
entfernt und liegt 2868 m hoch. Hier sind in 
den Felsen mächtige Hallen ausgesprengt, mit 
fensterartigen Öffnungen in der Berglehne, die 
eine weite Fernsicht über den Jura bis zu den 
Vogesen und dem Schwarzwald gestatten. 

Der Tunnel durchbricht nun nach einem 
Bogen von 550 m Halbmesser die südliche 
Steilwand des Eiger, wo auf freier Strecke die 


blaugrauen Hochgebirgskalk ist ein mächtiger 
; Raum von 60 m Länge, 4 m Höhe und 8 m 
Breite ausgesprengt. Seine südliche Langs- 
wand ist an Fünf Stellen durchbrochen. Diese, 
je 6 m voneinander entfernten Öffnungen bilden 
6 m breite Fenster, die mit schmiedeeisernen 
Brüstungen versehen sind. 41 m unterhalb der 
senkrechten Felswand liegt der Gletscher. 
Der Raum vom zweiten Fenster an ostwärts 
wird mit Holzboden, Wandgetäfel, Türen etc. 
versehen; die Fenster darin werden verglast. 
Der Raum bekommt verschiedene Abteile: 
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Buffet auf Station Eigerwand. 


einen grossen Restaurationssaal, eine Küche, 
Vorratskammer und Spülraum und eine Anzahl 
von Schlafkabinen mit je 1—2, im ganzen 
25 Betten. 

An der Vollendung der Station muss wohl 
noch den ganzen Winter hindurch weiter ge¬ 
arbeitet werden, damit sie bei Eröffnung der 


nächsten Saison in ihrem ganzen Schmucke 
dasteht. 

Von hier aus wird sich dann später die 
Bahnstrecke in gerader Linie nach Westen 
ziehen bis zur Station Jungfraujoch, welche 
weitere 3560 m entfernt und 3421 m ü. M. 
gelegen sein wird. Vom Jungfraujoch führt 


Fig. 6 . Durchschlag der Station Eismeer mit elektrischer Bohrmaschine und 

Handarbeit. 
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die Bahn nach 2980 m zur Felsenstation »Jung¬ 
frau« (4093 m ü. M.), von der aus mittels eines 
elektrisch betriebenen Aufzuges der »Gipfel 
der Jungfrau« (4166 m ü. M.) erreicht werden 
soll. Die Höhe des Aufzuges bis zum Gipfel 
wird 73 m betragen. 

Die Vermessungsarbeiten, bei denen zum 
Teil das photogrammetrische Verfahren benutzt 
wurde, sind bereits bis zur Station Jungfraujoch 
in den Einzelheiten fertiggestellt. Nur über 
die Ausführung des Aufzuges ist bis jetzt noch 
keine Entscheidung getroffen. 

Zur Erzeugung des fiir den Bahnbetrieb 
und für den Tunnelbau erforderlichen elek¬ 
trischen Stromes hat die Jungfraubahngesell¬ 
schaft zwei Wasserkräfte erworben, die sogen. 
Weisse Lütschine bei Lauterbrunnen und die 
Schwarze Lütschine bei Grindelwald, von denen 
aber nur die erstgenannte zurzeit ausgenützt 
wird. Diese Wasserkräfte treiben vier grosse 
Turbinen, welche durch Kuppelung mit Dyna¬ 
mos Drehstrom von 7000 Volt liefern; Kupfer¬ 
drähte von 7,5 mm Durchmesser führen den 
Strom nach den Bahnstationen, wo er durch 
Transformatoren auf 200 Volt gebracht wird. 
— Zur Zeit sind sechs Lokomotiven vorhanden, 
die mit 8 km Geschwindigkeit fahren. 

Ein normaler Zug setzt sich zusammen aus 
einer Lokomotive, einem Anhängewagen und 
einem Beiwagen. Ein Anhängewagen enthält 
vier Abteilungen mit zusammen 40 Sitzplätzen. 
Sämtliche Fenster haben doppelte Verglasung 
zum Schutze gegen die Abkühlung. Die Latten¬ 
bänke sind der Steigung entsprechend geformt 
und mit dünnen Filzkissen mit Plüschüberzug 
versehen. 

Die Fahrpreise betragen für Hin- und Rück¬ 
fahrt bis zum Eigergletscher 3 fr., bis zur 
Station Rotstock 5 und bis zur Eigerwand 10 fr.; 
bis zur Station Eismeer 18 fr., während man 
seinerzeit fiir die ganze Route bis zum Jung¬ 
fraugipfel 40 fr. berechnet hat. Schon im Jahre 
1903 betrug die Anzahl der beförderten Per¬ 
sonen 29013 und erbrachte eine Einnahme 
von ca. 165000 fr. Bedeutend stärker war die 
Benutzung der Jungfraubahn noch im ver¬ 
gangenen Jahre 1904, was schon aus der — 
übrigens recht zeitgemässen — Tatsache er¬ 
hellt, dass auf der Station Eigerwand vom Juli 
1903 bis Juli 1904 nicht weniger als 35000 
Postkarten abgestempelt wurden. Von der jetzt 
erreichten Station »Eismeer« aus wird man 
nunmehr leicht einen Pfad in den Felsen hauen 
können, um Wege zu den umliegenden Gipfeln 
herzustellen. Auch der Gipfel der Jungfrau 
dürfte schon jetzt fiir schwindelfreie, tüchtige 
Fussgänger weniger schwierig erreichbar sein. 

Man könnte im Hinblick auf die Höhen¬ 
lage wohl auf den Gedanken kommen, dass 
der weitere Tunnelbau besondere Schwierig¬ 
keiten biete; dem ist aber nicht so, denn die 
drei hauptsächlichsten Erschwernisse eines 


Tunnelbaues: Wasser, Hitze und brüchiges 
Gestein, sind hier nicht vorhanden. Wasser¬ 
zuflüsse haben sich bis jetzt nicht gezeigt, und 
sollten welche auftreten, so lässt sich erwarten, 
dass sie bald gefrieren werden; denn die Tem¬ 
peratur im Tunnel steigt im Sommer wenig 
über o°, im Winter sinkt sie auf — 10—20°. 
Man kommt deshalb, wenn man von Station 
Eigerwand den Weg bis vor Ort zu Fuss fort¬ 
setzt, mit staubbedeckten Schuhen wieder zu¬ 
rück; so trocken ist der Tunnel. 

Die geringe Temperatur der Luft hat auch 
die Lüftung sehr einfach gestaltet, weil die 
Lüftung nicht wie sonst bei Bergtunneln zu¬ 
gleich zum Kühlen zu dienen braucht. 

Gebohrt wird mit Maschinen; nur zum An¬ 
bringen der Träger für die Kabel und Fem- 
sprechleitungen werden auch Handbohrer be¬ 
nutzt. Für die Bohrmaschinen konnte von 
vornherein nur elektrischer Strom als Betriebs¬ 
kraft in Frage kommen, und es war ferner die 
Forderung zu stellen, dass die Bohrmaschinen 
nur geringes Gewicht besitzen, damit sie ohne 
grosse Mühe versetzt werden können; denn 
man darf an die körperlichen Kräfte der Ar¬ 
beiter in solchen Höhen nur geringe Anforde¬ 
rungen stellen. Nach verschiedenen Versuchen 
haben sich die Bohrmaschinen von Siemens & 
Halske als die besten erwiesen. 

Interessant sind noch einige Mitteilungen 
von Möller (Zeitschr. d. Ver. d. Ingenieure) 
über die Baulichkeiten vor dem Tunneleingang 
bei Station Eigergletscher. Dort findet man 
eine kleine Reparaturwerkstatt, eine Zimmer¬ 
werkstatt und eine Bohrerschmiede. Ferner 
sind Wohnhäuser für Beamte und Arbeiter, 
Speicher fiir Baumaterial, Proviant und Klei¬ 
dungsstücke vorhanden. Alles ist so einge¬ 
richtet, dass man im Winter monatelang ohne 
Zufuhr vom Tal leben kann; ist doch sogar 
ein mächtiger Backofen vorhanden. Brennstoffe 
werden nur zum Kochen, Backen und fiir die 
Schmiedewerkstatt benutzt; sonst dient der 
elektrische Strom zum Erwärmen, sei es, dass 
es sich um die Heizung der Räume, um das 
Schmelzen von Schnee zur Gewinnung von 
Wasser im Winter — im Sommer kann man 
Gletscherwasser verwenden — oder um das 
Auftauen von Dynamit handelt. 

Die Arbeiter sind meist Oberitaliener, die 
bekanntlich die besten Tunnelarbeiter abgeben. 
Der Mineur verdient 4,50 bis 4,60 fr., der 
Handlanger 4 bis 4,50 fr. Sämtliche Arbeiter 
erhalten freie Unterkunft; nur fiir ihren Unter¬ 
halt müssen sie selbst aufkommen. Zu dem 
Zwecke bilden sie Kochgemeinschaften, denen 
die Bauverwaltung zwei von ihr besoldete Köche 
überwiesen hat. Die Vorräte werden von den 
Köchen in den Magazinen der Verwaltung ein¬ 
gekauft, und die Kosten werden monatlich auf 
die einzelnen Arbeiter verrechnet Durch¬ 
schnittlich stellt sich die Nahrung fiir einen 
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Arbeiter auf 1,10 fr. pro Tag, wozu noch 50 
bis 70 cts. flir Brot und für diejenigen, die es 
wünschen, noch 40 cts. für Wein kommen. 

Die körperliche Arbeit ist nicht schwer , da 
fast gar nicht mit der Hand gebohrt wird. 
Wenn trotzdem manche Arbeiter, nachdem sie 
einige Monate in dieser Höhe gearbeitet haben, 
wieder ins Tal zurückwandem, so ist zumeist 
wohl die Langeweile während der freien Zeit 
daran schuld. Manche der Beamten, die sich 
monatelang oben aufhalten, leiden im Sommer 
an Schlaflosigkeit, im Winter dagegen an 
Schläfrigkeit; die meisten sind aber von solchen 
Erscheinungen frei geblieben. Dauernden 
Schaden hat unseres Wissens noch niemand 
durch das Höhenklima erlitten. Fahrgäste, die 
nur auf kurze Zeit und ohne jede körperliche 
Anstrengung mit der Jungfraubahn in diese 
Höhe kommen, haben schwerlich etwas von 
der Bergkrankheit zu fürchten; wenigstens hat 
darüber noch nichts verlautet. o. Ernst. 

Physik. 

I.umituszcnzerschtinungen. 

Beim Studium des weiten Gebietes der unsicht¬ 
baren Strahlen, welches seit einem Jahrzehnt die 
Forschung unausgesetzt beschäftigt, spielt der mit 
einer fluoreszierenden oder einer phosphoreszieren¬ 
den Substanz bekleidete Schirm , welcher an der 
von den Strahlen getroffenen Stelle leuchtet oder 
gar nachleuchtet, eine wichtige Rolle. Allerdings 
wird die gleiche Erscheinung auch durch die ge¬ 
wöhnlichen Lichtstrahlen hervorgerufen: seit Jahr¬ 
hunderten kennt man den Bologneser Leuchtstein, 
der, nachdem er dem Tageslicht ausgesetzt ge¬ 
wesen, im Dunkeln ein magisches Licht ausstrahlt, 
und die Zahl der phosphoreszierenden oder fluo¬ 
reszierenden Substanzen, welche die gleiche Eigen¬ 
schaft besitzen wie der Leuchtstein, oder welche 
wenigstens während der Beleuchtung durch Tages¬ 
licht ein von diesem alnv eichend gefärbtes Licht 
von sich geben, ist heute eine ausserordentlich 
grosse. Aber man braucht nur das Tageslicht 
sorgfältig auszuschliessen, also im Dunkeln zu ope¬ 
rieren, so genügt in vielen Fällen schon das Er¬ 
scheinen eines Lichtflecks auf dem fluoreszieren¬ 
den Schirm, um das Vorhandensein einer an sich 
nicht sichtbaren Strahlung erkennen und den Weg 
derselben bequemer, als es mit Hilfe der Photo¬ 
graphie möglich ist, verfolgen zü lassen. 

Während auf solche Weise die Erscheinung 
der Fluoreszenz und Phosphoreszenz zu einem 
wichtigen Hilfsmittel physikalischer Forschung ge¬ 
worden ist, hat sie nicht aufgehört, auch ihrerseits 
einen interessanten Gegenstand der Forschung zu 
bilden. Als solchen reiht man sie heute in das 
weitere Gebiet Lumineszenzerscheinungen ein, jener 
eigenartigen Vorgänge, bei welchen Licht, und zwar 
häufig solches von bestimmter charakteristischer 
Färbung, unter Bedingungen auftritt, welche von 
den gewöhnlichen, auf bedeutender Temperaturer¬ 
höhung beruhenden Methoden der Lichterzeugung 
durch Verbrennen, Glühen etc. durchaus ver¬ 
schieden sind. So beginnen manche Stoffe nach 


vorhergängiger Belichtung, andere anscheinend auch 
ohne eine solche im Dunkeln zu leuchten, wenn 
man sie nur mässig erwärmt — man spricht dann 
von Thermolumineszenz. Als Chemilumineszenz 
bezeichnet man die Lichtentwicklung, welche ge¬ 
wisse chemische Prozesse begleitet, ohne dass da¬ 
bei eine bedeutende Wärmeentwicklung stattfindet 
— hierher gehört z. B. das spontane Leuchten 
des Phosphors, welches diesem Stoffe den Namen 
gegeben hat. Andere Stoffe sondern ein schwaches 
Licht aus, wenn man sie zerkleinert — das wird 
z. B. beim Zucker nicht selten beobachtet — wieder 
andere, wenn man sie in Wasser auflöst, oder 
wenn man sie aus einer Lösung kristallisieren 
lässt; kurzum die Mannigfaltigkeit aer einschlägigen 
Erscheinungen ist eine recht ansehnliche. 

Zum Teil sind diese Erscheinungen schon seit 
lange bekannt. Goethe s Farbenlehre enthält 
darüber schon so manches, und im Jahre 1867 hat 
E. Becquerel alles damals über diesen Gegen¬ 
stand Bekannte zusammen mit seinen eigenen, sehr 
umfangreichen Forschungen in seinem Buche »La 
lumi£re« vereinigt. Seitdem aber ist das Material 
noch bedeutend angewachsen. Die Anwendung 
der Photographie hat auch sehr schwache Licht¬ 
erscheinungen, die wegen ihrer geringen Intensität 
dem Auge nicht sichtbar sind, der Beobachtung 
zugänglich gemacht, und die elektrischen Ent¬ 
ladungen haben einerseits in dem Leuchten, das 
sie in verdünnten Gasen erregen, eine neue Klasse 
von Lumineszenzerscheinungen, die Elektrolumines- 
zenz, kennen gelehrt, anderseits in den Kathoden¬ 
strahlen ein Mittel geliefert, welches ungleich wirk¬ 
samer als die Lichtstrahlen eine grosse Zahl von 
Körpern zur Fluoreszenz oder Phosphoreszenz 
erregt. Das grünliche Leuchten der von Kathoden¬ 
strahlen getroffenen Glaswandung einer Entladungs¬ 
rohre, ein besonderer Fall der Fluoreszenzerregung 
durch diese Strahlen, ist ja heute jedermann be¬ 
kannt. 

Welche Aufschlüsse haben nun diese neueren 
Hilfsmittel der Forschung über die Natur der 
fraglichen Erscheinungen gebracht? 

Zunächst kann es nicht zweifelhaft sein, dass 
die Lichtemission der lumineszierenden Stoffe, inso¬ 
fern sie einen gewissen Betrag an Energie repräsen¬ 
tiert, nicht aus dem Nichts entstanden sein kann, 
sondern durch Umwandlung aus einer andern 
Energieform hervorgegangen sein muss. Bei der 
Chemilumineszenz ist der Ursprung der Leucht¬ 
energie in chemischen Prozessen zu suchen, die 
sich innerhalb des leuchtenden oder zwischen 
diesem und seiner Umgebung abspielen; so ist z. B. 
das Leuchten des Phosphors wahrscheinlich mit 
einer langsamen Oxydation, d. h. Verbrennung, 
desselben verbunden, und auch das Leuchten 
mancher Organismen, z. B. gewisser Bakterien und 
des bekannten Leuchtkäfers, ist physiologischen 
und darum in letzter Linie chemischen Ursprungs. 
Auch die Tribolumineszenz , die Lichtentwicklung 
beim Zerkleinern, ist vielleicht darauf zurückzu- 
flihren, dass innerhalb der Teilchen des betreffen¬ 
den Körpers ein unstabiles Gleichgewicht besteht, 
welches durch den Stoss beim Zerkleinern plötz¬ 
lich gestört wird und nun durch eine Art von 
Explosion vollends vernichtet wird und einer stabi¬ 
leren Anordnung der Teilchen Platz macht. Ähn¬ 
liches gilt vom Leuchten beim Auflösen oder 
Kristallisieren. Der Vorgang der Lichtentwick- 
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lung fuhrt in diesen Fällen zur Bildung neuer Stoffe 
oder neuer- Formen; seine Energie stammt aus 
dem leuchtenden Materiale selbst und muss sich 
darum früher oder später notwendig erschöpfen. 
Dagegen handelt es sich bei der Phosphoreszenz 
und Fluoreszenz, mag diese nun durch Licht oder 
durch eine der unsichtbaren Strahlenarten erregt 
sein, um eine Umwandlung der Energie jener 
Strahlen in diejenige des Phosphoreszenz- oder 
Fluoreszenzlichtes; der Vorgang kann beliebig oft 
wiederholt werden, denn die leuchtende Substanz 
erfährt dabei anscheinend keine, oder wenigstens 
keine bleibende Veränderung, und erfüllt lediglich 
die Aufgabe, die Energie der erregenden Strahlen 
zu absorbieren und in neuer Form wiederzugeben. 
Wie sich diese neue Form von der ursprünglichen 
unterscheidet, das glaubte Stokes wenigstens für 
den Fall der Erregung durch Licht oder ultravio¬ 
lette Strahlen gefunden zu haben: das Fluores¬ 
zenz- oder Phosphoreszenzlicht sollte stets weniger 
brechbar sein, d. h. beim Durchgang durch ein 
Prisma weniger stark abgelenkt werden und mit¬ 
hin dem roten Ende des Farbenspektrums näher 
liegen als das erregende Licht. Da nun die für 
iede Farbe charakteristische Zahl der Lichtschwin¬ 
gungen vom violetten gegen das rote Ende des 
Spektrums hin beständig abnimmt, so bestände 
die Aufgabe der fluoreszierenden oder phosphores¬ 
zierenden Substanz darin, die Schwingungen des 
auffallenden Lichtes in langsamere umzuwandeln. 
Indessen hat dieses Stokes'sche Gesetz vor neuern 
Untersuchungen nicht stand gehalten oder sich 
doch nur in beschränktem Umfange als gültig 
erwiesen. 

Überhaupt ist eine direkte Energieumwandlung, 
wie sie uns z. B. in der Erzeugung von Wärme 
durch Elektrizität entgegentritt, im vorliegenden Falle 
so gut wie ausgeschlossen. Man muss vielmehr 
annehmen, dass der fluoreszenz- oder phosphores¬ 
zenzfähige Körper durch die Aufnahme der er¬ 
regenden Strahlen zunächst in eine neue Substanz 
verwandelt werde, die dann ihrerseits unter Licht¬ 
ausgabe sich in die ursprüngliche Substanz zurück¬ 
verwandle. Diese Auffassung bedarf einer Ergän¬ 
zung durch die weitere Annahme, die neue Sub¬ 
stanz sei in gewissen Fällen so unbeständig und 
ihre Teilchen seien so leicht beweglich, dass die 
Rückverwandlung in die ursprüngliche Substanz 
sofort nach ihrer Entstehung beginne und mit dem 
Aufhören der Einwirkung der erregenden Strahlen 
auch alsbald vollendet sei. In anderen Fällen da¬ 
gegen sei die Rückverwandlung durch eine Art 
von Reibung verlangsamt und sie dauere daher, 
und mit ihr die Lichtentwicklung, nach dem Auf¬ 
hören der Erregung noch mehr oder minder lange 
fort; in wieder anderen Fällen beginne die Rück¬ 
verwandlung überhaupt nicht spontan, sondern 
müsse erst durch Erwärmen eingeleitet werden. 
Die erste dieser Möglichkeiten gilt für die Fluores¬ 
zenz, die zweite für die Phosphoreszenz und die 
dritte für die Thermolumineszenz. Von dieser An¬ 
nahme ausgehend begreift man auch, weshalb bei 
Flüssigkeiten , deren Teilchen bekanntlich leicht 
gegeneinander beweglich sind, nur Fluoreszenz an¬ 
getroffen wird. Weniger begreiflich ist aber das 
Bestehen der Fluoreszenz auch bei festen Körpern, 
sowie das gemeinsame Vorkommen von Fluoreszenz 
und Phosphoreszenz bei einem und demselben 
festen Stoffe. Es gibt nämlich Stoffe, die, wenn 


man sie in einer Entladungsrohre der Einwirkung 
von Kathodenstrahlen aussetzt, nach dem Aufhören 
dieser Einwirkung eine andere Farbe zeigen wie 
während derselben. Diese Erscheinung ist offen¬ 
bar nur so zu erklären, dass bei den betref¬ 
fenden Stoffen sowohl Fluoreszenz wie Phosphores¬ 
zenz auftritt, und zwar jede mit einer besonderen 
Farbe. Während der Erregung durch die Kathoden¬ 
strahlen sind beide Vorgänge übereinandergelagert 
und erzeugen eine Mischfarbe, von welcher in der 
darauffolgenden Phase nur der dem Phosphoreszenz¬ 
licht zugehörige Anteil zurückbleibt. Es müsste 
also bei derartigen Stoffen eine leichte Beweglichkeit 
gewisser Teilchen mit der gehemmten Bewegung 
anderer vereinbar sein. Erwägt man freilich, 
dass auch bei den verschiedenen phosphoreszieren¬ 
den Stoffen die Dauer des Nachleuchtens eine 
sehr verschiedene ist, und dass bei manchen der¬ 
selben das ausgesandte Licht im Verlaufe der Phos¬ 
phoreszenz seine Farbe ändert und demnach aus 
verschiedenen Lichtarten von ungleicher Dauer zu¬ 
sammengesetzt sein muss, so wird man geneigt 
sein, den prinzipiellen Unterschied zwischen Fluo¬ 
reszenz und Phosphoreszenz überhaupt zu vcnuerfen 
und die erstere lediglich als eine Phosphoreszenz 
von sehr kurzer Dauer aufzufassen. Die Energie¬ 
umwandlung ist dann in allen Fällen von der 
gleichen Art und verläuft nur je nach den Hinder¬ 
nissen, die sich ihr entgegenstellen, mehr oder 
minder rasch. 

Für die Beantwortung der grundlegenden Fragen 
indessen, weshalb bei den lumineszierenden Körpern 
überhaupt die absorbierte Strahlungsenergie in 
Licht, und zwar in Licht von bestimmter Farbe, 
also in Schwingungsenergie von bestimmter Periode 
verwandelt wird, während sie im allgemeinen nur 
in Form der viel langsameren Wärmeschwingungen 
wiedererscheint, geben die bisher mitgeteilten Auf¬ 
fassungen und Hypothesen keinen Anhaltspunkt. 
Einen wirklichen Einblick in das Wesen der ge¬ 
schilderten Vorgänge darf man in der Tat nur 
dann erhoffen, wenn man die chemische Natur der 
dabei beteiligten Stoffe in Betracht zieht. Betreffs 
der fluoreszierenden organischen Stoffe, d. h. Kohlen¬ 
stoffverbindungen, hat nun die Untersuchung neuer¬ 
dings ergeben, dass das Fluoreszenzvermögen der¬ 
selben an das Vorhandensein gewisser Gruppen 
oder Anordnungen von Atomen innerhalb des 
Moleküls geknüpft scheint, welche unstabiler Natur 
sind und in veränderte Anordnungen übergehen 
können. Man begreift die Möglichkeit, dass dieser 
Übergang durch Bestrahlung angeregt werde und 
zu Lichtschwingungen Veranlassung gebe. Wich¬ 
tiger noch erscheint uns jedoch die Eigenart 
mancher anorganischen phosphoreszierenden Sub¬ 
stanzen. Leider wurden für die Herstellung dieser 
Leuchtpräparate, die wegen ihres prächtigen, ver¬ 
hältnismässig intensiven und lange andauernden 
Leuchtens schon seit lange in den physikalischen 
Kabinetten als Schaustücke bewahrt und mitunter 
auch praktisch verwertet wurden, früher nur rein 
empirische Vorschriften gegeben. Man wusste nur, 
dass es Schwefelverbinaungen der Metalle der 
sogenannten alkalischen Erden, Baryum, Strontium 
und Calcium, sowie des Zinks seien, die aus den 
schwefelsauren oder kohlensauren Salzen der be¬ 
treffenden Metalle durch Glühen mit Kohle oder 
Schwefel gewonnen wurden und je nach der Her¬ 
kunft und Reinheit der verwendeten Ausgangs- 
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materialien, sowie nach den Einzelheiten des be¬ 
folgten Verfahrens die Fähigkeit erlangten, nachdem 
sie dem Tageslicht ausgesetzt worden, im Dunkeln 
für verschiedene Dauer und mit verschiedener In¬ 
tensität und Farbe zu leuchten. Erst nach und 
nach stellte es sich heraus, welch wichtigen Anteil 
die durch die Herkunft des Materials bedingten 
zufälligen Verunreinigungen desselben oder an¬ 
scheinend geringfügige willkürliche Zusätze an dem 
Vorgänge hatten. Die Baimain'sehe Leuchtfarbe 
z, B., die wegen ihres intensiven Leuchtens vorüber¬ 
gehend praktische Verwendung gefunden hat, ist 
Schwefelcalcium mit einem geringen Zusatz von 
Wismut Neuere Untersuchungen von Wiede¬ 
mann und Schmidt, von Lenard und Klatt, 
von Waentig u. a. haben endlich zweifellos er¬ 
geben, dass die reinen Sulfide der Erdalkalimetalle 
für sich allein ebensowenig eine Spur von Phos¬ 
phoreszenz zeigen, wie das Material der Zusätze, 
und dass erst die Vermischung eines geringen 
Quantums dieser letzteren mit einer grossen Menge 
der ersteren in Form einer sogenannten festen 
Lösung die phosphoreszenzfahige Substanz ergibt. 
Vielleicht vermögen überhaupt alle Stoffe, wenn sie 
nur in das geeignete Lösungsmittel eingebettet sind, 
Phosphoreszenz hervorzurufen, doch eignen sich 
offenbar am besten gewisse Metalle, wie Kupfer, 
Wismut, Blei etc., von deren Wahl die Farbe des 
Phosphoreszenzlichtes abhängt, während die Menge 
des Metalls (und anderer, als Schmelzmittel be¬ 
nutzter Zusätze) die Stärke und Dauer des Leuch¬ 
tens beeinflusst. Doch darf die Menge des Zusatz¬ 
metalls eine gewisse, sehr niedrige Grenze nicht 
überschreiten, wenn nicht die beabsichtigte Wirkung 
Schaden leiden soll; andererseits zeigen sich nach 
^Lenard und Klatt schon überaus geringe Spuren von 
Metallen, besonders von Kupfer, wirksam, deren 
Gegenwart weder auf chemischem Wege noch durch 
das empfindliche Mittel der Spektralanalyse zu er- 
kenneh s^p würde. . 

Allem Anscheine nach handelt es sich also bei 
der Phosphoreszenz der Erdmetallsulfide wieder 
um eine Wirkung des »Unendlich-Wenigen*., des 
»next to nothing«, fassen Bedeutung für die physi¬ 
kalischen Vorgänge mhqer mehr Atage tritt. Wie 
diese Wirkung zusdCnde'kommt, aCTon kann man 
sich nach Lenard und Klatt eine Vorstellung 
machen, wenn man bedenkt, dass nach der neuen 
Auffassung Licht durch Schwingungen der Teilchen 
negativer Elektrizität, der sogenannten Elektronen, 
entsteht, deren Schwingungsdauer durch die be¬ 
nachbarte Materie beeinflusst wird. Von dieser 
hängt also die Farbe des ausgrtflndteif Lichtes ab. 
Elektronen sind allenthalben ito der pohderablen 
Materie vorhanden; sie müssen aber, tim eigene 
Bewegungen vollführen zu können, von dem mit 
positiver Elektrizität geladenen Rest der Atome, 
dem positiven Ion, losgetrennt werden, und dies 
. wird, wie die Erfahrung gezeigt hat, besonders 
leicht durem den Stoss der Kathodenstrahlen, 
Becquerelstrahlen etc. , in manchen Fällen auch 
durch gewöhnliches Licht bewirkt. Dieser »licht¬ 
elektrische Effekt« zeigt sich in hervorragendem 
Masse an den Substanzen, die auch den wesent¬ 
lichen Bestandteil der Leuchtpräparate bilden — 
man begreift also, dass diese letzteren unter der 
Einwirkung geeigneter Strahlen Elektronen abgeben, 
die sich nicht vollständig von den ponderäblen 
Molekülen entfernen können und darum in Schwin¬ 


gungen geraten, und dass die Periode dieser 
Schwingungen, also die Farbe des ausgesandten 
Lichtes, nicht so sehr durch die Elektronen selbst, 
als vielmehr durch die benachbarte Materie be¬ 
dingt ist. Natürlich soll in dem Gesagten keines¬ 
wegs eine vollständige Erklärung der Lumineszenz¬ 
erscheinungen gegeben sein, sondern nur die 
Grundlage zu einer solchen, zu deren Ausbau es 
noch weiterer Untersuchungen bedarf. 

Eine Zeitlang hatte es den Anschein, als ob 
mit den geschilderten Erscheinungen neben dem 
theoretischen auch ein bedeutendes praktisches 
Interesse verknüpft sei. Wie bekannt, beruhen die 
Methoden der künstlichen Lichterzeugung samt 
und sonders auf Temperatursteigerung und kranken 
deshalb an dem Fehler, dass der leuchtende 
Körper nicht allein die für unsere Augen in Be¬ 
tracht kommenden Lichtschwingungen, sondern 
gleichzeitig die langsameren Schwingungen der 
dunklen Wärmestrahlen aussendet; ja diese letz¬ 
teren bilden sogar den grössten Teil der gesamten 
Strahlungsenergie. Nur ein kleiner Teil dieser 
letzteren kommt also dem beabsichtigten Zweck 
zugute. Demgegenüber enthält die Lumineszenz¬ 
strahlung fast ausschliesslich die Strahlen des sicht¬ 
baren Lichtes, der physikalische Nutzeffekt ist hier 
ein viel grösserer, una man hat deshalb die Frage 
aufgeworfen, ob es nicht möglich sei, auf diese 
Erscheinungen ein rationelles Beleuchtungssystem 
zu gründen. Die Praxis hat diese Frage ent¬ 
schieden verneint. Die Balmam’sche Leuchtfarbe 
ist, obschon ihre Strahlung eine Wiedergabe des 
Tageslichtes ist und darum, theoretisch gesprochen, 
gar nichts kostet, selbst aus dem engen Gebiete 
der für sie beabsichtigten Anwendungen wieder 
vollständig verschwunden; leuchtende Bakterien 
oder das Licht des grossen kubanischen Leucht¬ 
käfers werden höchstens hie und da bei wissen¬ 
schaftlichen Vorführungen oder als Kuriosa um 
ihres Lichteffektes willen benutzt; und die Be¬ 
leuchtung ssysteme von Tesla und andern Erfindern, 
welche das elektrische Leuchten verdünnter Gase 
in den .bekannten Entladungsrohren zu Hilfe 
nehmen, verlieren viel von ihrer angeblichen Öko¬ 
nomie, wenn m%n neben den Vorgängen innerhalb 
der Entladungsrohre auch die auf dem Wege bis 
zu dersell&n verloren gehende Energie in Betracht 
zieht. Diese letztere aber darf bei der Frage nach 
der wirtschaftlichen Zweckmässigkeit offenbar nicht 
unberücksichtigt bleiben;, und von der wissen¬ 
schaftlichen Forschung, so oft sie auch den wirt¬ 
schaftlichen Fortschritt befruchtet hat, cjiirfen wir 
nicht beanspruchen, dass sie immer und allent¬ 
halben zu praktischen Anwendungen führe. 

. Prof. Dr. B: Dessau - . 
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Betrachtung«« und kleine "ftitteilungen. 

Nochmals die Suggektion beim wissenschaft¬ 
lichen Beobachten. Zu meinen Mitteilungen über 
»Suggestion beim wissenschaftlichen Beobachten« 
in Nummer 34 der »Umschau« möchte ich noch 
einen Nachtrag liefern, welcher beweist, dass schon 
früher gelegentlich die neuerdings von Rosenbach 
und Gehrcke betonten Sinnestäuschungen im 
Dunkeln in ihrer ganzen Bedeutung erkannt worden 
sind. Ich finde in dem ausgezeichneten Werke 
des Kopenhagener Dozenten flir Psychologie Dr. 
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Alfred Lehmann »Aberglaube und Zauberei« 
(in deutscher Übersetzung von Dr. Petersen, Stutt¬ 
gart 1898) auf S. 474/5 die Schilderung einiger von 
ihm angestellter Experimente, die nochmals den 
schon früher erbrachten Beweis dafür liefern sollten, 
dass die Odtheorie des Freiherrn von Reichenbach 
hinfällig sei und dass die darauf bezüglichen Beob¬ 
achtungen subjektiven Charakters seien. 

Lehmann selbst sowie noch drei andre Teil¬ 
nehmer an den Versuchen waren imstande, das 
mystische Odlicht im Dunkeln wahrzunehmen. 
Diese vier Personen gehörten durchweg dem 
visuellen Typus an d. h. ihre Erinnerungen und 
Vorstellungen setzten sich vorwiegend in Gesichts¬ 
bilder um. Lehmann konnte, wenn er sich in 
einem ganz dunklen Zimmer befand, einen Mag¬ 
neten leuchten sehen, wenn er ihn vor sich hin 
und her bewegte, ebenso seine Finger, wenn er 
sie bewegte; einmal sah er sogar seinen ganzen 
Körper leuchten. Eine mit zahlreichen, feinen 
Spitzen besetzte Metallplatte leuchtete stark auf, 
wenn er mit den Fingern darüber hinwegfuhr 
und ein Schlag gegen einen Gong rief einen Blitz 
vor seinen Augen hervor. 

Aber Lehmanns Untersuchungen über seine 
subjektive Suggestibilität für Gesichtsbilder, die 
durch Reizeindrücke andrer Sinnessphären durch 
Vorstellung von dem Gegenstände hervorgerufen 
werden, erstreckten sich noch weiter. »Wenn ich 
durch Geräusche .anderer Personen von ihrer 
Stimme, ihren Bewegungen auf dem Fussboden 
u. s. f. eine Vorstellung erhielt, wo sie sich be¬ 
fanden, so verlegte ich das Gesichtsbild von ihnen 
dorthin. Wenn ich in der vermuteten Richtung 
nach ihnen griff, so überzeugte ich mich, dass mein 
Urteil je nach den Umständen mehr oder weniger 
richtig gewesen war.« — Diese Bemerkung ist von 
ganz ungewöhnlichem Interesse; lässt sie doch vor 
allem einen Rückschluss darauf zu, wie häufig Spiri¬ 
tisten von entsprechend stark ausgeprägtem visuel¬ 
len Typus in Dunkelsitzungen Geister uncf Gespenster 
deutlich wahrnehmen werden, von deren Gegen¬ 
wart sie aus irgendwelchen Gründen fest über¬ 
zeugt sind. 

Um so seltsamen Wahrnehmungen und so deut¬ 
lichen Eindrücken des eignen Gesichtssinnes gegen¬ 
über die kühle Sachlichkeit des Forschers zu be¬ 
wahren, welche jene Gesichtsbilder trotz aller Leb¬ 
haftigkeit als Sinnestäuschungen erkennt und als 
Halluzinationen bezeichnet, muss man schon ein so 
vortrefflicher Psychologe und glänzender Kenner der 
seelischen Vorgänge im Menschen sein, wie Alfred 
Lehmann es ist. Tausend andre hätten in den 
geschilderten Beobachtungsresultaten wohl nur 
einen einwandfreien Beweis für die Richtigkeit 
der Odtheorie erblickt. Lehmann hingegen schlägt 
alle Zweifel an der Art der Deutung seiner Wahr¬ 
nehmungen nieder mit der einfachen Feststellung: 
»Den entscheidenden Beweis für den subjektiven 
Charakter der Gesichtsbilder erhielt ich aber da¬ 
durch, dass keiner von uns auch nur die gröbsten 
Umrisse eines uns absolut unbekannten Gegen¬ 
standes, selbst wenn dieser gerade vor uns ge¬ 
halten wurde, angeben konnte. Wir mussten erst 
eine Vorstellung voqi Gegenstände haben, damit 
das Gesichtsbild erscheinen konnte «. 

Dr. R. Hf.nnio. 


Die elektrische Nähmaschine. Eine Hausfrau, 
die Elektrizität im Hause hat, kann sich’s bequem 
machen: statt der riechenden Petroleumlampen, 
die geputzt werden müssen: elektrisches Licht; 
statt der schmutzigen Kohlenfeuerung: elektrisches 
Kochen und Heizen; sogar das mühsame Treten 
oder Drehen der Nähmaschine wird ihr nun er¬ 
spart, indem ein kleiner elektrischer Motor die 
Arbeit übernimmt; durch Anspannen oder Lockern 
des Riemens vom Trittbrett aus läuft die Maschine 
rascher bzw. langsamer. Fig. 1 und 2 zeigt eine 
solche Maschine bzw. den Motor, wie er von der 
»Allg. Elektrizitätsgesellschaft« in Berlin hergestellt 
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Fig. 1. Die elektrische Nähmaschine. 


wird. Ein solcher Motor für den Haushalt hat 
V12 Pferdestärke und kann an jede Nähmaschine 
angeschraubt werden. 


Holzwespe als Papierzerstörer. Während wir 
Menschen bereits seit mehreren Jahrzehnten ent¬ 
deckt haben, dass das meiste Papier aus Holzstoß 
gemacht wird, ist die Holzwespe offenbar erst in 
allerneuster Zeit zu dieser Erkenntnis gekommen. 
Die Redaktion der »Papierzeitung« erhielt kürzlich 
folgendes Schreiben: 

»Beim Aufpacken eines Ballens weiss Seiden¬ 
papier, welcher seit etwa sechs Monaten auf unserem 
Lager gestanden hatte, sahen wir den Packstoff 
wie auch das Umschlagpapier, mit dem das oberste 
Ries verpackt war, durch ein kleines kreisrundes 
Loch beschädigt. Bei weiterem Untersuchen stellte 
es sich heraus, dass ein kleines geflügeltes Insekt 
durch das ganze zu oberst liegende Ries sich durch¬ 
gebohrt hatte. 

Uns ist bisher ein solcher Fall noch nicht vor¬ 
gekommen, und wir senden Ihnen das Insekt und 
auch den Ausschnitt aus dem Ries, welcher das 


byGooole 
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Loch zeigt, anbei 
zu. Es sollte uns 
interessieren zu er¬ 
fahren , ob Ihnen 
schon ähnliche 
Fälle zu Ohren 
gekommen sind. 
Den Ausschnitt aus 
dem Papier und 
auch das Insekt 
bitten wir uns nach 
Ansicht zurückzu¬ 
senden.« 

Name der 
Papierfabrik. 
Ein befreunde¬ 
ter Zoologe unter¬ 
suchte das 22 mm 
lange geflügelte In¬ 
sekt und stellte fest, 
dass es eine ge¬ 
wöhnliche Holz- 
wespe (Irex iuven- 
cus L.) ist. Das ovale Loch, welches es in das 
Zellstoffseidenpapier gebohrt hat, hat 6 und 4 mm 
Durchmesser, liess also die Wespe knapp durch. 
Das Loch geht schräg abwärts, ist gegen das Ende 
zu verjüngt und etwa 40 mm lang. 


Fig. 2. Nähmaschinenmotor 
zum Anschrauben an den 
Tisch. 


der »Haube« sahen wir Kanäle durch den »Strunk« 
sich erstrecken. Beim Älterwerden dieser Präpa¬ 
rate (nach 1—2 Tagen) werden dieselben dichter. 
Sie können dann in Kanadabalsam eingeschlossen 
werden, wo sie sich sehr gut halten. Glyzerin 
konserviert sie ebenfalls sehr gut. 

Die Farbe dieser Bildungen ist eine sehr variable. 
Rot, Gelb, Braun, Violett in allen Nuancen kommt 
vor. Ober- und Unterseite der Haubenform-, so¬ 
wie die Strunkform sind bei bestimmten Präparaten 
verschiedenfach gefärbt; die Oberfläche des »Hutes« 
ist beispielsweise intensiv rot, die Ünterseite blass- 
rosa, der »Strunk« gelb; dabei zeigen die Farben¬ 
töne verschiedenfach Schattierungen. Ihre anfäng¬ 
liche Farbe in der ersten Stunde des Entstehens 
ist meist blassgelb. 



Anorganische Pilzformen. 10 fach vergr. 


Anorganische Pilzformen. Die im nachstehen¬ 
den beschriebenen, künstlich hergestellten Hutpilz¬ 
formen stellen ein Glied dar aus einer grossen 
Reihe von Bildungen (Formen von Schwämmen. 
Flechten, Moosen etc.), die wir nach folgender 
Methode erhielten: Wir stellten ein galvanisches 
Element zusammen aus einem Kohlestab und einem 
Metall (Eisen), die wir durch einen Draht ver¬ 
banden und in eine Uranylnitratlösung tauchten. Je 
nachdem verschiedene Salze (Chlornatrium, kohlen¬ 
saures Lithium u. a.) der Flüssigkeit zugesetzt wurden, 
ergaben sich verschiedene Bildungen. Die Bildungen 
entstanden als Auflagerungen an der Kohle und 
erstreckten sich von da in die Flüssigkeit hinein; 
mitunter begann die Formenbildung am Metall; 
besondere Formen entstanden frei in der Flüssig¬ 
keit, ohne sich an einen Pol anzulehnen. 

Die hier wiedergegebenen Abbildungen stellen 
mit Hilfe der genannten Methode erhaltene Hut¬ 
pilzformen dar. Die Bildungen wurden bei auf¬ 
fallendem Lichte unter dem Mikroskop bei 10 bis 
i^facher Vergrösserung photographiert. Es lässt 
sich an diesen Bildungen Hut- und Strunkform 
erkennen. — Der mit dem Auge zu beobachtende 
Vorgang bei der Entstehung dieser Hutpilzform 
ist kurz folgender: es schiebt sich aus der Becher¬ 
form die »Haube« der Hutpilzform hervor, der 
der »Strunk« nachfolgt; im Laufe dieses Vorganges 
wird die anfänglich enger geschlossene Haube 
breiter und entfaltet sich zu nebenstehender Pilz¬ 
form. Es können derartige Pilzformen allein oder 
in Kolonien auftreten, so dass völlig ausgebildete 
und eben erst hervorspriessende Hutpilzformen 
eine Pilzstockform ergeben. 

Zu Beginn, d. h. eine halbe bis einige Stunden 
nach dem Entstehen, sind diese Formen sehr 
durchsichtig. Man kann sie zu dieser Zeit unter 
dem Mikroskop bei durchfallendem Licht beobach¬ 
ten und erkennt dabei einen feineren Bau. Von 


Die Abbildungen zeigen Hutpilzformen nach 
2—3tägigem Entstehen; obige Abbildung eine 
Becherpilzform mit auswachsenden Hutpilzformen. 

Ausgeführt wurden die Versuche von mir und 
Frl. Tanglova. 

Dr. Heinrich Stadelmann. 


Bücherbesprechungen. 

Neue naturwissenschaftliche Literatur. 

Als Häckel Ostern 1899 die Vorrede zu seinen 
»Welträtseln« schrieb, erklärte er, sich von der 
Öffentlichen zurückziehen zu wollen. Er ahnte ja 
nicht den ungeheuren Sturm, den dieses Buch 
entfachen sollte. Ganz seinem Charakter entprach 
es aber, dass er nun, als der Sturm am heftigsten 
tobte, seinem Vorsatz untreu wurde und an vor¬ 
derste Stelle trat, als unbesiegbarer Rufer im Streit. 
Eine weitere Konsequenz war es dann nur, dass 
er sich bewegen liess, in Berlin, der »Metropole 
der Intelligenz«, zugleich aber auch dem Zentrum 
aller reaktionären Bewegungen, jene drei Vorträge 
zu halten, die so ausserordentliches Aufsehen er¬ 
regten. Und wenn man die Vorträge, die jetzt 
im Drucke erschienen. sind*), liest, begreift man 
dieses Aufsehen. In überaus gedrängter Form und 
doch glänzender Darstellung gibt Häckel einen 
geschichtlichen Überblick über die nunmehr fast 
50jährigen Kämpfe um den Darwinismus und dessen 
egenwärtigen Stand und zieht mit üblicher rück- 
altsloser Offenheit und rücksichtsloser Konsequenz 
die Folgerungen, die sich aus dem sicheren Siege 
der Entwicklungslehre für unsere gesamten An¬ 
schauungen, auf religiösem und sittlichem, auf 
politischem und sozialem Leben ergeben müssen. 

l l Der Kampf um den Enttvicklnngsgedanken. Berlin, 
Gg. Reimer. 
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Zu den eifrigsten und erfolgreichsten Mit¬ 
streitern Häckels gehört neuerdings W. Bölsche. 
In seinem » Stammbaum der Tiere «') gibt er in 
der ihm eigenen fesselnden, an anregenden Ge¬ 
danken überreichen Art einen Überblick über die 
Stammesgeschichte der Tierwelt, namentlich 
die inneren Zusammenhänge, die »leitenden Ge¬ 
sichtspunkte« in der Entwicklung hervorhebend. 

Eine alte Lieblingsidee Häckels führt R. 
Semon 2 ), der bekannte Verfasser von »Im au¬ 
stralischen Busch« aus, die Bedeutung des Ge¬ 
dächtnisses für das individuelle Leben der Orga¬ 
nismen, namentlich aber auch für die Folge der 
Individuen, für die Vererbung. S. sucht zuerst 
das Gedächtnis des Individuums physiologisch zu 
erklären. Jeder Reiz übe auf sein Objekt eine 
dieses etwas abändernde, also dauernde Wirkung 
aus. Folgt derselbe Reiz ein zweites Mal, so 
braucht er nicht so stark zu sein, wie vorher, um 
dieselbe Wirkung auszuüben. Ist ein neuer Reiz 
derart zusammengesetzt, dass ein Teil von ihm 
jenem ersten Reiz entspricht, so genügt dieser Teil, 
um wiederum dieselbe Wirkung auszulösen etc. 
Diese Abänderungen werden vererbt und stellen 
die »ererbten Dispositionen« dar. Im wesentlichen 
ebenso soll nun auch die Vererbung überhaupt 
verlaufen, bei der die gleichen physiologischen 
Änderungen fortwirken. Dies nur ganz kurz und 
grob der Inhalt des gedankenreichen Buches, 
dessen Inhalt weitere Kreise interessieren dürfte. 

Einen neuen Beitrag zu der in letzter Zeit stark 
angeschwollenen Darwinliteratur liefert Samuel 
Lublinski :l ). In offenbar geistreich sein sollender 
Weise versucht er den Darwinismus zurückzuweisen, 
mit oft mehr als kindlichen Einwürfen. Wie oft 
soll es noch gesagt werden, dass zur Beurteilung 
des Darwinismus ebenso umfassende als gründ¬ 
liche biologische Kenntnisse gehören. Es zeugt 
von grosser Unverfrorenheit, wenn jemand, ohne 
solche Kenntnisse zu besitzen, es wagt, das Lebens¬ 
werk des Altmeisters, das auf 5 jähriger Weltreise 
und über sojähriger überaus sorgfältiger und ge¬ 
nauer Arbeit beruht, einfach als Geistesverirrung 
hinzustellen. 

In einer Zeit, wo von sogen, exakten Physio¬ 
logen überhaupt die Berechtigung der Tierpsycho¬ 
logie geleugnet wird, ist es ein ganz besonders 
verdienstvolles Unternehmen, einmal kritisch alles 
zusammenzustellen, was über die Psychologie der 
niederen Tiere oder, mit anderen Worten, über 
die ersten Seelenregungen der Tiere bekannt ist. 
Dieser Arbeit hat sich in sehr dankenswerter, 
kritischer Weise Fr. Lukas*) unterzogen. Er gibt 
eine ausführliche Schilderung dessen, was wir von 
den Lebensäusserungen der Ur- und Schlauchtiere, 
der Stachelhäuter und Würmer wissen, für deren 
Biologie sein Buch also ein sehr schätzbares 
Kompendium ist. Bei der Untersuchung, was wir 
von diesen Lebensäusserungen psychisch zu deuten 


t) Stuttgart, Franckh’sche Buchhandlung. M. 1.—. 

2 ) Die Mneme als erhaltendes Prinzip im Wechsel 
des organischen Geschehens. Leipzig, W. Engelmann. 

3 ) Charles Darwin. Eine Apologie und eine Kritik. 
Klassiker der Naturwissenschaften, herausgeg. von Lothar 
Brieger-Wasservogel. 2. Bd. Leipzig, Th. Thomas. M. 3.—. 

4 ) Psychologie der niederen Tiere. Eine Untersuchung 
über die ersten Spuren psychischen Lebens im Tierreiche. 
Wien und Leipzig, W. Braumüller. 


haben, geht Verf. von der Ansicht aus, dass wir 
bei Tieren nur solche Seelenerscheinungen erkennen 
können, die wir selbst haben, und umgekehrt also 
auch, dass wir Erscheinungen, die bei uns psychi¬ 
scher Natur sind, auch bei Tieren so zu deuten 
haben, solange nicht zwingende Gründe uns daran 
hindern. Als erste Regung des Bewusstseins be¬ 
trachtet er primäres Begehren, wie es auch bei 
den Menschen noch leicht physiologisch ausgelöst 
wird. Die erste Spur psychischen Lebens glaubt 
Verf. bei den Hydroidpolypen gefunden zu haben, 
das erste Gedächtnis, sowie zum ersten Male 
Vorhandensein von Empfindungen und Gefühlen 
bei den Seesternen. Als allgemeines Ergebnis ist 
noch hervorzuheben, dass die Höhe der Psyche 
nicht unbedingt der der körperlichen Organisation 
oder des Nervensystems zu entsprechen braucht, 
wie Verf. denn auch die Psyche nicht morpho¬ 
logisch sondern biologisch zu erschlossen sucht. 
— Das Buch ist für alle .die, die sich wissen¬ 
schaftlich mit Tierpsychologie beschäftigen, unent¬ 
behrlich. 

Nächst der Psychologie gibt es kein Gebiet in 
der Zoologie, das für weitere Kreise ein solches 
Interesse haben sollte, als das der Befruchtungs¬ 
lehre , das der Vorgänge bei der Befruchtung und 
j ihrer Bedeutung. Wenn das Interesse trotzdem 
nur wenig vorhanden ist, so liegt das an der 
Schwierigkeit, diese merkwürdigen, nur mit starken 
Mikroskopen sichtbaren Vorgänge, von denen dem 
Laien jede Anschauung fehlt, allgemeinverständ¬ 
lich darzustellen. Einen erneuten Versuch unter¬ 
nimmt E. Teichmann 1 ); wenn auch dieser 
Versuch besser gelungen ist als irgendein anderer, 
dem Ref. bekannter, so dürfte sein vollständiges 
Gelingen wohl immer noch an dem Mangel an 
Anschauungen bei den Laien scheitern. Immerhin 
ist dieses Büchlein, in dem nur das Wichtigste 
dargestellt und namentlich die Bedeutung der Be¬ 
fruchtungsvorgänge eingehend geschildert wird, 
sehr zu empfehlen. 

Auf die *NaturStudien* von Kräpelin haben 
wir in der Umschau 1902, S. 198 aufmerksam ge¬ 
macht, als ganz besonders wertvolle Stücke unserer 
populär-naturwissenschaftlichen Literatur. Jetzt 
liegen die »Naturstudien im Garten« und die 
»Naturstudien in Wald und Feld« 2 ) in zweiter 
Auflage vor. Für alle, die ihren Naturgenuss aus 
einem rein sinnlichen zu einem geistigen erheben 
wollen, namentlich aber für die Jugend mit ihren 
offenen Sinnen und ihrem regen Beobachtungs¬ 
triebe kann es kaum bessere Bücher geben. 

Nicht so uneingeschränktes Lob können wir 
dem grossen Bilderwerk »Die Tiere der Erde*, von 
W. Marshall 3 ) spenden: Zwar der Marshall’sche 
Teil, der Text, ist über jedes Lob erhaben; die 
bewundernswerte Darstellung Marshall’s, der die 
trockensten Sachen in ein von Witz und Humor 
sprühendes Gewand hüllt, dabei aber nie ober¬ 
flächlich wird, sondern vielmehr die tiefsten Tiefen 
herausholt, ist ja unübertrefflich. Die Abbildungen, 
die übrigens einem englischen Bilderwerke ent¬ 
nommen und nicht alle nach dem Leben sind, 


Der Befruchtungsvorgang. Ans Natur und Geistes¬ 
welt. Bd. 70. Leipzig, B. G. Teubner. 

2 ) Leipzig und Berlin, B. G. Teubner. 

3 ) Stuttgart und Leipzig, 3 Bde. 4 0 . Mit 24 farbig. 
Tafeln und 1197 Abbildungen nach dem Leben. 
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lassen die guten und schlechten Seiten der Photo- | 
graphie in hellstem Licht erscheinen, erstere 
namentlich in der Wiedergabe der für viele Tiere 
eigentümlichen und charakteristischen Stellung und 
Haltung sich zeigend, letztere in der Verzerrung 
der Formen oder in der Darstellung kranker, 
elender Exemplare in zoologischen Gärten un¬ 
angenehm hervortretend. Namentlich die kleineren 
Vögel, die ja übrigens für Zeichner, Photographen 
una Ausstopfer ganz besonders schwierige Auf¬ 
gaben bieten, sind grossenteils ganz missraten, 
um so besser dafür in erster Linie die grossen 
Säugetiere. Für Künstler, Ausstopfer etc. bieten 
aber immerhin die Bilder viel Anregung und Be¬ 
lehrung. 

Als vor kurzem der aus der katholischen Geist¬ 
lichkeit hervorgegangene Prof. Dr. H. Landois 
von der Universität Münster starb, durchliefen Be¬ 
richte und Anekdoten über seine Originalität alle 
Tageszeitungen. Und originell und eigenartig ist 
auch das von ihm hinterlassene Buch: » Das Stu¬ 
dium der Zoologie mit besonderer Rücksicht auf 
das Zeichnen der Tierformen« > . Sachlich steht 
das Buch nicht ganz auf der Höhe, wie das bei 
einem auf die Hilfsmittel einer kleinen Universität 
beschränkten Verf. nicht anders sein kann. Auch 
fehlt vollständig die Vertiefung der Zoologie durch 
den Darwinismus. Dafür bietet das Buch aber 
vom pädagogischen Standpunkte aus so viel Vor¬ 
züge, dass es für seinen Zweck, die »Vorbereitung 
auf die Lehrbefähigung für den naturgeschichtlichen 
Unterricht an höheren Lehranstalten« ungemein 
brauchbar ist, allerdings nur neben andern moder¬ 
neren Lehrbüchern. Für pädagogische Zwecke 
dürften ganz besonders die zahlreichen in Quadrate 
eingezeichneten Umrissbilder von Tieren von gröss¬ 
tem Wert sein, als den Formensinn und das Ver¬ 
ständnis für Tierformen übend und bildend. 

Zu den periodisch erscheinenden Publikationen 
übergehend, sei zuerst der » Jahresbericht über die 
Neuerungen und Leistungen auf dem Gebiete der 
Pflanzenkrankheiten flir das Jahr 1903« ^, von M. 
Hollrung erwähnt. Der Inhalt auch dieses Ban¬ 
des ist ein ungemein vielseitiger und für jeden 
Naturforscher, Mediziner und Landwirt interessan¬ 
ter und wichtiger. Wir beschränken uns diesmal 
auf Wiedergabe einiger Kapitelüberschriften. Der 
erste Abschnitt: Allgemeine Phytopathologie und 
pathologische Anatomie der Pflanzen enthält u. a. 
Kapitel über den Einfluss abnormer Nährstoffzufuhr, 
Transpirations- und Assimilationsverhältnisse, von 
Belichtung, Temperatur, Verwundung, ferner Giften 
und andern Organismen. Der zweite Abschnitt 
behandelt die spezielle Pathologie, der vierte die 
Bekämpfungsmittel, der dritte die Pflanzenhygiene 
mit Kapiteln über den chemischen und mecha¬ 
nischen Einfluss des Bodens, über den Einfluss der 
Witterung, die Züchtung widerstandsfähiger Varie¬ 
täten und Immunisierung. 

Einem sehr dringenden Bedürfnis hilft das zum 
erstenmal erschienene » Jahrbuch der landwirt¬ 
schaftlichen Pflanzen- und Tierzüchtung für das 
Jahr 1903«, von R. Müller 3 ) ab. Man lernt ja 
immer mehr die Bedeutung der Zuchtversuche nicht 
nur für die biologischen Theorien, namentlich die 


*) Freibnrg i. Br., Herder'sche Verlagshandlung. 
2 ) Berlin, P. Parey. 
s ) Stuttgart, F. Enke. 


der Vererbung und des Darwinismus im weitesten 
Sinne, sondern namentlich auch für die Praxis ein- 
sehen, für die Erringung und Erhaltung der grösst- 
möglichen Leistungsfähigkeit unsres Ackerbaues 
und unsrer Viehzucht, insbesondere aber auch für 
die Hygiene des Menschen selbst. Wir müssen 
uns auch hier auf eine Inhaltsangabe beschränken. 
Zuerst drei Originalaufsätze, von denen besonders 
der von A. Anthony »Die Morphogenie als Lehre 
von der Entstehung der Formen« und der von E. 
Tschermak »Die Lehre von den formbildenden 
Faktoren (Variation, Anpassung. Selektion, Mutation, 
Kreuzung) für die Pflanzenzüchtung« allgemeine 
Bedeutung haben. Die Referate etc. sind einge¬ 
teilt in: Biologie (Variation, Veredlung, Kreuzung, 
Inzucht, Wachstum, Alter, Abstammung), Pflanzen¬ 
züchtung und Tierzüchtung darunter: Psychologie, 
tropische Tierzüchtung, Hygiene, Volkswirtschaft¬ 
liches). 

Eine neue zoologische Zeitschrift sind die von 
M. Braun herausgegebenen » Zoologischen Annalen. 
Zeitschrift für Geschichte der Zoologie«'). Vom 
Standpunkte der Spezialisierung der Zeitschriften 
ist auch diese zu begrüssen, um so mehr, als die 
neueste, nomenklatorische Richtung der Zoologie 
das Studium der Geschichte der Zoologie über das 
der 'Piere selbst zu stellen scheint. 

Schon viele Versuche, ein Organ flir alle Museen 
und Ähnliches zu gründen, schlugen fehl, vor allem 
wegen der allzugrossen Verschiedenartigkeit der 
Interessenten der Kunst- und historischen Museen 
einerseits, der Naturalien-Sammlungen andrerseits. 
Ob der neue Versuch von K. Koetschau2) Erfolg 
hat? Das vorliegende erste Heft enthält zweifellos 
viele interessante Beiträge, über das Kaiser Friedrich- 
Museum in Berlin, die Instandsetzung der Raffael¬ 
teppiche, Modellieren von Tierkörpern für das 
»Ausstopfen«, die Wiener Verhandlungen über die 
Erhaltung von Kunstgegenständen etc. 

Wie selbst ein solches Museum alten Stiles, in 
dem die verschiedenartigsten Sammlungen vereinigt 
sind, sich unter zielbewusster, energischer und 
sachverständiger Pflege entwickeln kann, zeigt die 
von Prof. Conwentz veröffentlichte Festschrift: 
Das Westpreussische Provinzialmuseum idflo — iqoj. 
Es ist geradezu erstaunlich, was doch in erster 
Linie dieser eine Mann in den 25 Jahren geleistet 
hat, namentlich eben dadurch, dass er nicht planlos, 
sondern zielbewusst sammelte und seinem Museum 
die für kleinere Museen natürliche, leider nur allzu 
selten innegehaltene Grenzlinie steckte: nur Material 
aus bzw. über die Provinz Westpreussen zu sammeln 
Die Festschrift kann jedem Museum, namentlich 
aber jedem kleineren ein nachahmenswertes Vor¬ 
bild aarstellen. Der überaus reiche Bilderschmuck, 
80 vorzüglich wiedergegebene Tafeln, liefert ausser¬ 
dem ein Dokument der Vor- und Naturgeschichte 
der Provinz, wie kein andrer deutscher Landesteil 
es aufzuweisen hat. 

Ein wie reges Leben überhaupt in Westpreussen 
in naturwissenschaftlicher Beziehung herrscht, zeigt 
der jetzt erst erschienene » Bericht über die 25. 
Wanderversammlung des Westpreussischen Bota- 

1 ) Würzburg, A. Stabers Verlag. Bd. 1, Heft 1—3. 

2 ) Museumskunde. Zeitschrift für Verwaltung und 
Technik öffentlicher und privater Sammlungen. Heft 1. 
Berlin, G. Reimer. Jährlich 4 Hefte. Jeder Band 20 M. 
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nisch-Zoologischen Vereins zu Könitz 1 ) 1902«. 
Ausser zahlreichen kleineren Beiträgen zur Natur¬ 
geschichte der Provinz seien vor allem die beiden 
grossen Arbeiten des Heftes erwähnt: Wolterstorff, 
Beiträge zur Fauna der Tucheier Heide (100 S., 
1 Taf.), in denen die kleineren Säuger, die Rep¬ 
tilien und Amphibien, die Weichtiere, Tausendflisse, 
Asseln etc. dieses eigenartigen Gebietes behandelt 
werden; und ferner eine grosse Abhandlung über 
die Vegetationsverhältnisse der westpreussischen 
Moore östlich der Weichsel. 

Zum Schlüsse sei noch als Zeichen dafür, dass 
die verdienstvollen Bestrebungen von Prof. Con- 
wentz zur Erhaltung der Naturdenkmäler Erfolg 
haben, darauf hingewiesen, dass nun auch die 
forstbotanischen Handbücher für die Provinzen 
Pommern und Hessen-Nassau 2 ) (bearbeitet von 
Prof. Dr. Winkelmann bezw. Dr. Rörig) er¬ 
schienen sind, aus denen wir ersehen können, 
welche prachtvollen Bäume unser deutsches Vater¬ 
land noch überall birgt. Wir machen auf diese 
beiden trefflichen Bücher aufmerksam. Hoffentlich 
beschränkt sich aber der Denkmalschutz nicht 
nur auf einzelne Bäume, sondern auch auf ganze, 
interessante und eigenartige Gebiete. 

Dr. Reh. 


Wer ist's, ein Zeitgenossenlexikon von Her¬ 
mann A. L. Degen er (H. A. L. Degener Verlag, 
Leipzig 1905). Preis gbd. 9.50 M. 

Man muss sich gehörig Umsehen, wenn man 
noch eine »Lücke« in der deutschen Literatur 
ausfüllen will und die Lücken, welche manche Ver¬ 
leger und Schriftsteller entdeckt zu haben meinen, 
sind öfters solche in ihren eignen Kenntnissen als 
in der Literatur. — Mit Degener’s »Wer ist's« 
wird in der Tat eine bestehende Lücke ausgefüllt. 
Wir besassen bisher kein Buch, in dem man sich 
über hervorragende Zeitgenossen, über Gelehrte, 
Schriftsteller, Forschungsreisende, Künstler, In¬ 
dustrielle, Diplomaten, Offiziere etc. etc. orientieren 
konnte; der »Kürschner« verzeichnete die Schrift¬ 
steller, die »Minerva« die Gelehrten an Universi¬ 
täten: ein Nachschlagewerk wie Degener’s »Wer 
ist's« fehlte; nein, vielmehr es mangelte. Bei jedem 
der Angeführten findet man Näheres über Alter, 
Eltern, Frau, Kinder, die wichtigsten Leistungen, 
Stellung etc. etc. Die einleitenden statistischen 
Notizen, so das Verzeichnis der Pflegestätten des 
Geistes werden vielen willkommen sein. Es ist 
selbstverständlich, dass bei solch einer ersten Aus¬ 
gabe noch manche bedeutende Namen fehlen, das 
tut aber der Trefflichkeit des ganzen Unternehmens 
keinen Abbruch, dem wir ein herzliches Glück 
auf wünschen. Dr. B. 


Der Sagenkreis vom geprellten Teufel, von 
August Wünsche. Leipzig-Wien, Akademischer 
Verlag, 1905. 128 S. 3 M. 

Die tiefgründige Arbeit Wünsche’s nimmt 
deswegen unser regstes Interesse in Anspruch, 
weil sie einer der wenigen Versuche ist, die bis¬ 
her durch eine Art chinesischer Mauer getrennten 
semitischen und germanischen Kulturkreise mit- 


*) aus: Schriften der naturf. Gesellschaft in Danzig. 
N. F. Bd. 11. 

2 ) Berlin, Gebr. Bornträger. 


einander zu verbinden. Wünsche geht fast alle 
bedeutenderen Teufelssagen durch und findet eine 
ganz merkwürdige Übereinstimmung der Motive 
bei Semiten und Germanen. Mit Recht bemerkt 
Wünsche, dass die Teufelssagen einer gemein¬ 
samen Wurzel entstammen müssen. 

Dr. J. Lanz-Liebenfels. 


»Vivat Friedericus!« Wenn auch dieser Titel 
schon einen Druckfehler enthält und der Untertitel 
»PsychologischeSchlachtdichtungen« zuanmassend 
ist, so möchten wir die beiden Bändchen von Karl 
Bleibtreu 1) ob ihres frischen, sieghaften Tons doch 
bestens empfehlen: der alte Fritz und seine Helden 
— wo gäbe es für all die Wirren und Seichtig¬ 
keiten der Gegenwart eine heilsamere Atmosphäre. 
Und so kanns jeder zur Unterhaltung lesen: ein 
Verdienst erster Güte! 

Deutschlands Pflichten in Deutsch-Südwestafrika. 
Von Th. Rehbock. Berlin 1904, Dietrich Reimer. 

Ein Kenner des genannten Schutzgebietes be¬ 
weist hier, dass dieses bei richtiger Behandlung 
in absehbarer Zeit auf Reichszuschüsse völlig würde 
verzichten können. Südwestafrika sei Deutschlands 
einzige Siedelungskolonie, dort habe die koloniale 
Arbeit vor allem einzusetzen. Dr. Lory. 


Automobil-Kritik. Von Max R. Zechlin. 
Herausgegeben vom Mitteleuropäischen Motor¬ 
wagenverein. 

Allen Besitzern und Freunden des modernsten 
aller Beförderungsmittel will das durchsichtig ge¬ 
schriebene Buch, das eine Fülle von Anregungen 
enthält, ein Wegweiser sein bei der Beurteilung 
der für Bau und Betrieb der Automobile und deren 
Motore in Frage kommenden Gesichtspunkte. 
Grosszügig legt es die Forderungen dar, denen 
Wagen und Maschine genügen müssen, und gibt 
ein unabhängiges und sicheres Urteil über die in 
den einzelnen Fällen eingeschlagenen Wege. 

Vogdt. 


Rhythmische Übungen unter Anwendung ver¬ 
körperter Noten als Anschauungsmittel. Von Frau 
Dr. Krause. Verlag von Breitkopf & Härtel, 
Leipzig 1904, Preis 1.20 Mk. 

Das vorliegende Büchlein ist vom pädagogischen 
Standpunkt aus willkommen zu heissen, da es eine 
systematisch gut durchgearbeitete Methode zur 
Bildung bezw. Kräftigung des rhythmischen Ge¬ 
fühls für den musikalischen Anfangsunterricht dar¬ 
bietet. Die Verfasserin geht sehr gründlich und 
langsam vorwärts, so dass selbst Minderbegabte 
ohne Schwierigkeit zu folgen vermögen. Besonders 
den Unterrichtsanstalten wird das Buch von Nutzen 
sein. Die besondere Erfindung der Verfasserin, 
die verkörperten Noten mögen bei sehr schwach 
Begabten ihre Schuldigkeit tun, während man meiner 
Erfahrung und Ansicht nach bei einem Durchschnitts- 
Schülermaterial mit besserem Resultat sofort den 
Schüler zum Nachzeichnen der von der Hand 
des Lehrers zweckmässig vorgezeichneten Typen 
veranlassen wird und deshalb eine solche Zwischen¬ 
stufe entbehren kann. 

Musikdir. Pochhammer. 


*) Berlin, Alfred Schall. 
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Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Brandis, Dr., Die Graphologie im Dienste des 

Kaufmannes. (Leipzig, L. Huberti' M. 2.75 
Illast. Führer darch Danzig and Umgehung. 

(Leipzig, Woerl’s Hofbh.) M. —.50 

Koch, Ernst, Unterrichtsbriefe für das Selbst¬ 
studium der Altgriechischen Sprache. 

6.—10. Brief. (Leipzig, E. Haberland) 

pro Brief M. —.50 

Nowakowski, Arthur, Wie lässt sich die jähr¬ 
liche Zahl der 14000 Bestrafungen von 
Zuchthaus und Gefängnis in der deut¬ 
schen Armee gewaltig vermindern? 

(Zürich, Fritz Schröter) M. 1.50 

Platzhoff-Lejeune, Lebenskunst. (Stuttgart, 

Strecker & Schröder) M. 1.S0 

Rasch, Marie, Die heilige Elisabeth. (Leipzig, 

Friedr. Jansa) M. 1.50 

Reinhardt, Ludwig, Die Malaria und deren Be¬ 
kämpfung nach den Ergebnissen der 
neuesten Forschung. (Würzburg, A. 

Stüber) M. 1.50 

Schneickert, Dr., Geheimschriften im Geschäfts- 

u. Verkehrsleben. (Leipzig, L. Huberti) M. 2.75 

Seillifcre, E., Apollo oder Dionysos ? Kritische 
Studie über Friedrich Nietzsche. (Berlin, 

H. Barsdorf) M. 7.— 

Thoma, Ludwig, Andreas Vöst, Bauernroman. 

(München, Albert Langen) M. 6.— 

Volkskalender 1906. (Oldenburg, Schulze'sche 

Hofbh.) M. -.50 

Waetzoldt, Wilh., Das Kunstwerk als Organismus. 

(Leipzig, Dürr’sehe Bhdlg.) M. 1.60 

Akademische Nachrichten. 

Ernannt: Z. Prof. f. Physik an d. Akad. Neuenbnrg 
Dr. Adritn Jacquerod von Genf. — Z. Bibi. d. Kantons- 

u. Univ.-Bibl. in Freiburg i. <T. Schw. Herr Max Dies- 
hoch. — Dr. J. v. Niederhäusern z. Dir. d. bistor. Museums 
in Bern. — D. prakt. Arzt Dr. B. Mayrhofer in Linz z. 
a. o. Prof. d. Zahnheilkunde a. d. Univ. Innsbruck. — 

D. o. Prof. a. d. Univ. in Budapest, Dr. Ph. A. Becker , 
z. o. Prof. d. roman. Philol. a. d. Univ. in Wien. — Z. 
Assist.-Arzt d. Psychiatr. Klinik a. d. Univ. Tübingen Dr. 
P. Gross. — D. Privatdoz. a. d. Univ. in Wien u. Sekretär 
d. Österreich. Archäol. Inst. Dr. A. Wilhelm z. a. o. Prof, 
d. griech. Altertumskunde u. Epigraphik. 

Berufen: D. Prof. d. Physik a. d. Techn. Hoch¬ 
schule in Hannover Dr. Dieterici a. d. Univ. Rostock. — 
Dr. Johannes Kunte, Prof. a. d. evang.-theol. Fak. d. 
Univ. in Wien, nach Greifswald n. wird daselbst ein neu 
erricht. Ord. f. systemat. u. prakt. Theol. übernehmen. 

Habilitiert: An d. Münchener Univ. Dr. oec. publ. 
J. Psslen als Privatdoz. f. Volkswirtschaftslehre, Finanz- 
wiuenschaft u. Statistik. Seine Habilitationsschrift lautet: 
»D. Gesetz d. abnehmenden Bodenertrages seit Justus 

v. Liebig«. 

Gestorben: D. Chemiker Prof. Dr. Kahlbaum in 
Basel. — D. a. o. Prof. d. Archäol. a. d. Univ. Leipzig 
Dr. Arthur Schneider in Steinach in Tirol am 24. v. M., 
44 J. alt. — Am 24. v. M. d. früh. Vizekanzler d. Univ. 
Oxford Dr. D. B. Monro, 73 J. alt. Er war eiuer d. 
gediegensten Kenner d. Alt-Griechischen, namentlich des 
Homer. — D. Prof. d. Physik an d. Univ. Upsala Dr. 
T. R. Thalen, 98 J. alt. — Auf seinem Gute in Cal£ves 
bei Nyon d. hervorrag. Agrikulturchemiker Prof. Dr. 

E. Ris/er. — In Graz d. Prof. d. Eisenbahnbanes a. d. 
Wiener Techn. Hochschule Dr. R. Peithner v. Lichten/eis. 


' — Am 30. August in Bad Nauheim d. o. Prof. d. Geodäsie 
I an d. Prager deutschen Techn. Hochschule Franz Ruth. 

Verschiedenes: Am 2. Okt. beginnen zu Baden- 
I Baden d. theoret.-prakt. Kuree d. physikal.-diätet. Heil- 
' methoden u. d. Balneotherapie f. Ärzte. — D. o. Prof. 

! d. Botanik an d. Univ. Breslau Geh.-Rat Dr. Oskar Bre- 
j feld wurde wegen eines schweren Augenleidens auf seinen 
Antrag seiner amtl. Verpflicht, entbunden. — D. o. Prof. 

I f. Landwirtschaft u. landwirtschaftl. Technol. a. d. Univ. 

I Tübingen, Dr. J. Leemann unter Belassung i. d. Stellung 
; eines a. o. Mitgl. d. staatswissenschaftl. Fak. seinem An- 
j suchen gemäss in d. Ruhestand versetzt. 

Zeitschriftenschau. 

t Kunstwart (2. Augustheft). Möller v. d. Bruck 
j (»Die Überschätzung der französischen Kunst in Deutsch- 
| land«) zeigt in wahrhaft programmatischer Weise, dass 
| der Charakterunterschied zwischen Deutschen und Fran- 
^ zosen einen glücklichen Einfluss französischer auf deut- 
1 sehe Kunst ausschliesse. Der Franzose suche im Esprit 
zu glänzen und seine Kunst sei stets in der Form aufge¬ 
gangen. Der französische Impressionismus habe kein 
wahrhaft monumentales Werk hervorgebracht; in Frank- 
| reich werde diese Richtung eben auch immer in Im- 
I pressionen befangen bleiben, in Deutschland dagegen 
hoffentlich zu einem vital gesteigerten Naturalismus führen, 
j der mit dem Leben das Schicksal der Menschheit, die 
' Gesetze des Menschlichen gibt. — Wir glauben nur, dass 
j die Künstler eine viel gediegenere Bildung sich werden 
! aneignen müssen, ehe es so weit kommt. 

Deutsche Kultur (August). Kiefer (»Goethe und 
die Kinderwelt«) zeigt, dass Goethe als tiefstes Wesen 
des Kindes die ungebrochene Natürlichkeit erkannte, die 
| er gleich Rousseau als lauter und rein annahm. Allen 
j Zweiflern und Pessimisten zum Trotz glaubte G. uner- 
\ schütterlich an die Güte der Menschennatur, die man 
nur von den Schlacken einer unnatürlich gewordenen 
Zivilisation zu reinigen brauche, damit sie wieder in ihrem 
unzerstörbaren Glanze aufleuchte. Bekanntlich hat G. 
den Sohn der Frau von Stein, Fritz, jahrelang nach 
seiner Methode mit väterlicher Liebe erzogen und dabei 
den Erfolg erzielt, dass sein Zögling ein harmonisch ent¬ 
wickelter, tüchtiger Mensch geworden. 

Der Türmer (August). Toppenberg (»Poeprobleme«) 
schildert den endlich nach Gebühr gewürdigten ameri¬ 
kanischen Dichter als den Abkömmling eines alten nor¬ 
mannischen Geschlechts, von der Alltäglichkeit des Lebens 
anderer durch mancherlei Geheimnis, Elend und Roman¬ 
tik unterschieden. Ein Anbeter des Verstandes besass 
er gleichwohl die ausschweifendste, kühnste Phantasie, 
die aber in ihren Spielen stets eine verstandesscharfe 
Präzision und Folgerichtigkeit zeigt. P. hatte im wachen 
Zustande etwas von jenen Intellektsteigerungen, die sonst 
nur in den Ausnahmezuständen des O/iumrausches mög¬ 
lich sind. So gelang ihm das Eindringen in die ge¬ 
heimnisvollen Untergründe, die heute von der Psychiatrie 
erforscht werden und intuitiv hat er manches Forschungs¬ 
resultat vorweggenommen: das Problem der Bewusst¬ 
seinsspaltung, des Doppelichs, das Hassmotiv gegen den 
andern in sich, das schliesslich zur Selbstvemichtung 
führt, usw. Über all seinen Werken aber liegt die ver¬ 
geistigende Schönheit — der Schwindsüchtigen. 

Deutsche Kunst und Dekoration (August). In 
einer dithyrambisch-stammelnden Weise wird die Abteilung 
des Warenhauses Wertheim für »Neue Wohnkunst « be¬ 
sprochen. Breit wird der »Freude an so viel Schönheit 
und Fortschritt, an so viel Wagemut und Gelingen« Aus¬ 
druck verliehen; der Freude »als Zeitgenosse miterleben 
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zu dürfen, wie unter unseren Augen, neben uns, mit uns 
und dürch uns, und doch uns selbst ein Wunder, eine 
neue Kunst nach langem Winterschlaf sieghaft elastisch, 
gleich einer Wunderblume aus dem Moderboden der 
Tradition hervor zum Lichte eines neuen Kulturfrühlings 
bricht«. Jeder sieht ein, dass damit nichts gesagt ist; 
der Leser hätte Anspruch auf eine sachliche, lichtvolle 
Darstellung and Erklärung des neuen Stils. 

Dr. Paul. 


Wissenschaftliche u. techn. Wochenschau. 

Die Expedition des Amerikaners Mc. Millan 
nach dem blauen Nil befindet sich auf dem Rück¬ 
wege. Ihre Aufgabe, den Strom nach dea ver¬ 
schiedensten Richtungen hin zu durchforschen, 
namentlich seine Schiffbarkeit festzustellen, ist nach 
Mitteilungen eines leitenden Führers, des nor¬ 
wegischen Ingenieurs Jessen, völlig gelöst: der 
Strom ist nur auf kurze Strecken und auch hier 
nur bei Flut fahrbar; frühere Berichte über Gold¬ 
funde im Strombett haben sich als stark über¬ 
trieben herausgestellt. Die Expedition war ausser¬ 
ordentlich gefahrvoll und berührte Gebiete, die 
bisher von Weissen noch nicht betreten wurden; 
man erwartet demnach auch in geographischer 
Beziehung interessante Ergebnisse. 

Der Fürst von Monaco setzte die im vorigen 
Jahre begonnene Erforschung der Atmosphäre über 
den Ozeanen in den Monaten Juli und August fort. 
Die Jacht »Princesse Alice«, mit dem Fürsten und 
dem Strassburger Professor Hergesell an Bord, 
drang weit in das Sargassomeer vor. Die bereits 
im Frühjahr erprobte Methode der Registrier¬ 
ballons wurde auch im Atlantischen Ozean ange¬ 
wandt. Die Ballons, die von dem Schiffe verfolgt 
und wieder eingefangen wurden, erreichten Höhen 
bis zu 14000 m und brachten gute Aufzeichnungen 
mit herab. Durch Verfolgen ihrer Bahn mit ge¬ 
eigneten Instrumenten gelang es auch, die Richtung 
und Geschwindigkeit der Passate und der nörd¬ 
licheren Luftrömungen bis zur erreichten Höhe 
festzustellen. 

Ungeivöhnliche Veränderungen im Laufe des 
Golf Stromes sind neuerdings wieder beobachtet 
worden. Zwei Schiffe, Ronald und Molkte, melden 
eine um 70 Seemeilen pro Tag grössere Ge¬ 
schwindigkeit ; Moltke bemerkte ausserdem eine Ab¬ 
zweigung im westlichen Ozean an einer Stelle, wo 
man sie bisher niemals vermutet hatte. Im grossen 
ganzen soll er jetzt in geraderer Richtung nach 
Norden fliessen als bisher. Die Sachverständigen 
enthalten sich vorläufig einer Äusserung oder Er¬ 
klärung des Vorkommnisses. 

Der Franzose Foureau hat auf seiner Reise 
durch die Sahara an verschiedenen Orten vulka¬ 
nische Schlacken und Basaltlava gefunden und 
schliesst daraus, dass die betreffenden Wüsten¬ 
gebiete früher der Schauplatz vulkanischer Ereig¬ 
nisse gewesen sind. Alle Funde deuten darauf 
hin, dass die vulkanische Tätigkeit noch nicht gar 
lange zurückliegt — geologisch gemeint. 

Die Amerikaner machen sich die Erfahrun¬ 
gen in den Seeschlachten des russisch-japanischen 
Krieges bereits zunutze: so hat das Marinedeparte¬ 
ment die Beseitigung der Überwassertorpedorohre 
angeordnet mit Ausnahme eines auf jedem Schiff, 
das zu Übungszwecken bleiben soll. 


Die Werft von Blohnt und Voss in Hamburg 
beginnt demnächst den Bau des grössten Schwimm¬ 
docks, das eine Tragfähigkeit von 35 000 t erhalten 
wird. 

In Stettin fand auf der Vulkan werft der Stapel¬ 
lauf des grössten transatlantischen Passagier- und 
Frachtdampfers , der » Auguste Viktoria« der Ham¬ 
burg-Amerika-Linie statt. 

Alle Berichte über die Beobachtung der Son¬ 
nenfinsternis aus Spanien und Afrika lauten sehr 
befriedigend. — In Afrika sank die Temperatur 
während der Totalität um 5 0 und erhob sich ein 
ein heftiger Wind. Preuss. 


Sprechsaal. 

Werte Redaktion! 

Zu der Besprechung über die Wünschelrute zum 
Wassersuchen kann ich Ihnen noch folgendes mit- 
teilen: Ich Kielt mich vom Dezember 1900 bis August 
1902 als Kriegsgefangener der Engländer in St. 
Helena auf. Dort sollte in der Nähe der Broad- 
bottom Lagus für Kriegsgefangene eine Selterwasser 
und Limonadefabrik errichtet werden. Es fehlte 
an Wasser, das auf der Felseninsel überhaupt sehr 
rar ist. Um dasselbe zu suchen, wurden zwei 
Boeren ausersehen, die im Rufe standen, die Fähig¬ 
keit zu haben, mittels einer V gebogenen Weiden¬ 
rute Wasser zu finden. Nach einigem Suchen — 
mehrere Tage hindurch — fand sich an einem 
flachen Abhang eine Stelle. Man grub 5—6 m 
tief und es stellte sich bald ca. 400 m über Meeres¬ 
höhe eine wenn auch kleinere unterirdische Quelle 
ein. Dieselbe genügte für einige Wochen zur An¬ 
fertigung von Limonade und Selterswasser, bis die 
Fabrikation infolge im Lager auftretender Dysen¬ 
terie unterbunden wurde. 

Diese von mir selüst beobachtete Tatsache — 
ich wohnte 200 m ab von der Stelle — dürfte 
wohl dartun, dass die Erscheinung des Wasser- 
findens mittels der »Wünschelrute« keine Mär ist. 
Erklären kann ich sie mir auch nicht, trotzdem 
ich den betreffenden Finder genau ausfragte. 

Hochachtungsvoll 

Ing. Max Diefenbach. 


K. W. G. in H. Soeben erschienen 
»Der Kalenden von W. F. Wislicenus (Verlag 
von B. G. Teubner, Leipzig, Preis M 1.25. 

Das Buch dürfte ganz besonders Ihren Bedürf¬ 
nissen entsprehen. 


G. P. in L. Wir empfehlen Ihnen: 

Lehrbuch der englischen Sprache von Dr. Ferdinand 
Schmidt und 

Französisches Lehr- und Übungsbuch von Dr. Max 
Banner 

beide im Verlag von Velhagen und Klasing, Leipzig. 
Sie dürften die geforderten Eigenschaften haben. 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 
»Die Zukunft Ostnsicns« von E.vz. M. von Brand, vorm. d. Ge¬ 
sandter in Peking. — »Hermaphroditismus« von Prof. Dr. Cori. — 
»Gibt cs geisteskranke Tiere?« von Dr. Lomer. — »Das Gehen auf 
dem Wasser« von Prof. Dr. Sommer. 


Verlag von H. Bechhold. Frankfurt a. M., Neue Krame 19/31, u. Leipzig. 
Verantwortlich Dr. Bechhold, Frankfurt a. M. 

Druck von Breitkopf & Härtel in Leipzig, 
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Die Zukunft Ostasiens. 

Von M. von Brandt, 
vorm. Deutscher Gesandter in Peking. 

Der Ausgang der Friedensverhandlungen 
in Portsmouth wird überall überrascht haben, 
in den meisten Fällen freudig, in manchen 
aber auch wohl in entgegengesetzter Weise, 
aber gerade mit den letzteren wird sich der 
zu befassen haben, welcher sich über die 
dauernden Wirkungen des Friedensschlusses 
auf Grund der erreichten Verständigung zu 
unterrichten versuchen will. Vor allen Dingen 
muss zur richtigen Beurteilung der Vergangen¬ 
heit wie der Zukunft mit dem Irrtum aufge¬ 
räumt werden, der von dem Siege des kleinen 
Japan über das grosse Russland spricht. Als 
Preussen unter seinem grossen König in 
siebenjährigem Kampfe Europa (d. h. Österreich, 
das übrige deutsche Reich, Russland, Frank¬ 
reich und Schweden) siegreich widerstand, 
zählte es nicht ganz fünf Millionen Einwohner, 
es war also in einer viel schwierigeren Lage 
als Japan. Niemandem ist es ferner einge¬ 
fallen, wenn man in neuerer Zeit die Aus¬ 
sichten eines von dem geeinigten Deutschland 
auf zwei Fronten gegen Frankreich und Russ¬ 
land gleichzeitig zu führenden Kriegs erwog, 
in verächtlichem, bedauerndem oder be¬ 
wunderndem Sinne von dem kleinen Deutsch¬ 
land mit einigen fünfzig Millionen Einwohnern 
gegenüber den 167 Millionen (ohne die fünfzig 
Millionen der französischen Kolonien), die 
Russland und Frankreich zusammen zählen, zu 
sprechen. Das Zahlenverhältnis war aber für 
Japan mit über 46 Millionen Einwohnern gegen¬ 
über den 129 Millionen Russlands nicht un¬ 
günstiger als das Deutschlands gegenüber 
Frankreich und Russland, während alle anderen 
Verhältnisse für es unendlich günstiger lagen 
als sie jemals in irgendeinem von Deutsch¬ 
land zu führenden Kriege für dasselbe sein 
können. Noch vor zzvei anderen Jrrtümem 

muss gewarnt werden. Der erste derselben 

# 
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i würde sein: Russlands Macht und das Ge- 
I wicht, das es bei europäischen Fragen in die 
| Wagschale werfen kann, nach seinem poli- 
! tischen und militärischen Fiasko in Ostasien 
! zu beurteilen. Beide sind dort an dem Grössen- 
' wahn, der Unvorbereitetheit und dem Mangel 
1 an Entschlussfähigkeit der politischen und 
J militärischen Führer gescheitert, von denen 
der letztere sich nicht am wenigsten darin 
j aussprach, dass man, um europäischen und 
1 innern Vorkommnissen gegenüber gerüstet zu 
j bleiben, sich nicht entschliessen konnte ge- 
! schlossene Truppenkörper vor den Feind zu 
! bringen, sondern demselben hauptsächlich nur 
neu organisierte und nicht aus den besten 
Elementen zusammengesetzte Truppen gegen¬ 
überstellte. Trotzdem haben diese minder¬ 
wertigen Armeen, wenn sie auch keinen Sieg 
aufzuweisen haben, in neunzehnmonatlichem 
; Ringen doch einen grossen Teil des Gebiets, 

1 um das es sich handelte, zu behaupten ge¬ 
wusst und standen, nach der Angabe ihres 
obersten Führers, kampfbereit dem Feinde 
gegenüber, dessen methodisch langsame Kriegs¬ 
führung einem entschlosseneren Gegner manche 
günstige Chance gewährt haben würde. Ein 
weiterer Irrtum besteht darin, dass man die 
Zeit, die Russland wie Japan gebrauchen 
dürften, um sich von den Folgen des Kriegs 
zu erholen , nach Jahrzehnten berechnet, es 
wird sogar von fünfzig und hundert Jahren 
gesprochen, die dazu notwendig sein würden. 
Die grossen Körper, die man Staaten nennt, 
sind viel erholungsfähiger als das; Geld ist 
für sie, was für den menschlichen Körper Blut 
ist, und an demselben wird es weder Russland 
noch Japan fehlen. Innere, besonders in¬ 
dustrielle und agrarische Störungen werden 
{ in beiden Ländern vorkommendenfalls eine 
viel mehr hindernde Rolle spielen als die 
Nachwelten des Kriegs. 

Der hauptsächlichste Grund, warum die in 
Portsmouth erzielte Verständigung so grosse 
Überraschung hervorgerufen hat, liegt in der 
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Tatsache, dass Japan die von ihm aufgestellte 
Kriegsentschädigungsforderung der russischen 
Weigerung gegenüber hat bedingungslos fallen 
lassen. Dass der Grund dafür nicht die lächer¬ 
liche Erklärung sein kann, dass der Samurai 
sich nicht für Geld schlage, liegt auf der Hand; 
wer Geld fordert , schlägt sich auch für dasselbe 
und niemand wird daran zweifeln, dass, wenn 
China sich 1895 geweigert hätte, die von ihm 
geforderte Entschädigung zu zahlen, der Krieg, 
auch wenn es alle sonstigen Forderungen 
Japans bewilligt gehabt hätte, ruhig weiterge¬ 
gangen sein würde. Die Protokolle der Ver¬ 
handlungen zwischen Li, Ito und Mutsu sind 
da, um diese Ansicht zu bestätigen. Es muss 
also ein anderer Grund gewesen sein und 
derselbe ist nicht leicht zu entdecken. Er 
mag in der Kriegsmüdigkeit des Volks, der 
Besorgnis vor drohenden militärischen oder 
politischen Komplikationen oder dem Wunsche 
gelegen haben, dem besorgten Westen wie 
den Vereinigten Staaten die Grundlosigkeit 
ihrer Besorgnisse vor einer politischen gelben 
Gefahr zu beweisen, vielleicht in allen dreien 
zu suchen sein, aber man wird wohltun, sich 
auch noch nach anderen umzusehn. Einer 
derselben wird wohl in der Möglichkeit und 
der Wahrscheinlichkeit zu suchen sein, aus 
China gegen Rückgabe der Mandschurei und 
der durch den Frieden Japan zugesprochenen 
Strecke der mandschurischen Bahn einen 
grösseren oder geringeren Teil der Kriegs¬ 
kosten herauszuschlagen und es würde durch¬ 
aus den Gewohnheiten der russischen Diplomatie 
entsprochen haben, diesen Köder Japan hinzu¬ 
halten , um auf die Weise die Beziehungen 
zwischen ihm und China zu erschweren und 
zu verschlechtern. Dass dies durch die Zahlung 
der 75 Millionen Dollars des chinesischen An¬ 
teils an der mandschurischen Bahn an Japan 
geschehen soll, kann wohl keinem Zweifel 
unterliegen. Einen noch grösseren Einfluss 
wird aber unzweifelhaft der bereits am 12. 
August in London erfolgte Abschluss des 
neuen Bündnisses zwischen England und Japan, 
denn darum handelt es sich in der Tat, auf die 
Entschliessungen Japans auch in der Ent¬ 
schädigungsfrage ausgeübt haben. Durch den 
neuen Vertrag wird die eventuelle, nur im Falle 
des Angriffs durch zwei Mächte eintretende 
Unterstützungspflicht durch ein absolutes Offen¬ 
siv- und Defensivbündnis ersetzt, das während 
zehn Jahren zur Aufrechterhaltung des Status 
quo in ganz Asien (nach einer Meldung des 
»Standard« in dem Gebiet östlich vom 51°) 
jeden der beiden Vertragschliessenden zur 
Unterstützung des andern verpflichtet. Der 
Vorteil, den England aus solchem Abkommen 
zieht, ist leicht erkennbar, weniger ist er es 
dagegen für Japan. Um Hilfe gegen einen 
neuen Vorstoss Russlands zu finden, sich zur 
Verteidigung britischer Interessen in Afghani¬ 


stan, Tibet und Persien zu verpflichten, heisst 
einen etwas teuren Preis bezahlen, man muss 
den Grund für die neue Modalität, die übrigens 
seit Monaten in der japanischen Presse vor¬ 
gespukt hat, also wo anders suchen und wird 
ihn wahrscheinlich einerseits in der Gewissheit 
finden, dass Japan während der Zeit , die es 
zur Erholung und Vorbereitung für weitere 
aggressive Pläne braucht, nicht gestört werden 
wird und sich ganz dieser Aufgabe hingeben 
kann, und andrerseits in der Befriedigung der 
jap attischen Eitelkeit sich als einen Faktor in 
der Weltpolitik zu sehen. Ausserdem wird 
England wahrscheinlich Japan seine finanzielle 
Unterstützung angeboten haben, was den eng¬ 
lischen Kapitalisten freilich besser gefallen 
dürfte als den englischen Arbeitern. 

Wenn so das Erholungsbedürfnis Russlands 
und Japans wie der englisch-japanische Ver¬ 
trag den Frieden in Ostasien für einige Zeit 
zu gewährleisten scheinen, darf man nicht ver¬ 
gessen, dass dies nach der Natur der Dinge 
immer nur für eine beschränkte Zeit sein kann 
und dass selbst eine englisch-japanische Allianz 
Russland nicht auf die Dauer verhindern wird, 
denVersuch, an das eisfreieWeltmeerzu gelangen, 
zu wiederholen. Ein solcher Versuch würde 
weder eine Ausgeburt zarischen Grössenwahns 
noch slawischer Uberhebung, sondern einfach 
das Ergebnis geographischer und politischer 
Notwendigkeit sein. Augenblicklich überwiegt 
I in Russland die Freude über die Beendigung 
| des Krieges unter verhältnismässig günstigen 
Bedingungen, aber selbst jetzt schon werden 
in der Presse einzelne Stimmen laut, die er¬ 
klären, dass es sich nicht um einen Frieden, 
sondern nur um einen Waffenstillstand mit Japan 
handeln dürfe. Mit Rücksicht auf den eng¬ 
lisch-japanischen Vertrag scheint es aber un¬ 
zweifelhaft, dass Russland seine Revanche in 
der Mandschurei suchen ivird. Mit sorgfältiger 
Vorbereitung, einer gründlichen Befestigung 
Wladiwostoks und der Herstellung einer doppel¬ 
geleisigen Bahn durch Sibirien wird Russland 
sich dort nach einigen Jahren Japan gegenüber 
in einer viel besseren Lage befinden als es 
dies zu Beginn und während des diesmaligen 
Krieges war. Es wird dann auch keiner Flotte 
bedürfen, da Wladiwostok sich ohne eine 
solche verteidigen kann und der Entscheidungs¬ 
kampf zu Land ausgefochten werden wird. Die 
Niederlage der baltischen Flotte hatte auch 
schon in diesem Kriege keineswegs den Ver¬ 
lust des Feldzugs bedeutet. 

Fragt man sich, wie die Beendigung des 
Krieges in Japan aufgenommen worden ist, 
so kann nach den bis jetzt vorliegenden Nach¬ 
richten über die Stimmung dort die Antwort 
nur sein: mit ungeteilter Unzufriedenheit von 
seiten der Presse. Auch bei einer grösseren 
j Anzahl von politischen Persönlichkeiten scheint 
1 dies Gefühl zu bestehen. Über die Stimmung 
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in der Armee resp. der Flotte und dem Volke 
ist noch nichts bekannt, aber man wird wohl 
nicht irregehen, wenn man annimmt, dass in 
der letzteren das Gefühl der Befriedigung über 
die Beendigung des Krieges vorherrschen wird, 
während in Armee und Flotte gerade das 
Gegenteil der Fall sein dürfte. Vergessen 
wird man dabei aber nicht dürfen, dass die 
grosse Masse des Volkes als solche im po¬ 
litischen Leben keine Rolle spielt, sie ist die 
»misera contribuens plebs«, für welche die 
Politik nur Pflichten und keine Rechte kennt. 
In der Presse aber, wie in der Armee lebt 
die unruhige Seele der Samurai, die heute 
noch der Hauptfaktor, in der inneren und 
äusseren Politik Japans ist. Als 1895 nach 
dem Frieden von Shimonoseki die Rückgabe 
von Liaotung an China stattfand, beugte sich 
dieser Geist der Notwendigkeit, die erschöpfte 
Kassen und eine für den Augenblick keiner 
neuen grösseren Aufgabe gewachsene Armee und 
Flotte zur unabweislichen machten. Ob dies heute 
mit angeblich 35 Millionen Pfund Sterling im 
Schatze, der allen anderen in Ostasien befind¬ 
lichen Flotten überlegenen eigenen Marine und 
einem gewaltigen siegreichen Herr der Fall 
und die durch den Tenor des englisch-japa¬ 
nischen Vertrages gekitzelte Eitelkeit stark 
genug sein wird, um über die Enttäuschung 
hinwegzuhelfen, scheint zweifelhaft. Ein direkter 
Widerspruch oder Ungehorsam gegen die 
Entscheidung und den Willen des Mikados ist 
allerdings wohl nicht zu erwarten, aber es ist 
nicht unwahrscheinlich, dass sich im inneren 
politischen Leben Japans dieselben Szenen 
erneuern werden, die nach der Übernahme 
der Regierung durch den Mikado die Ein¬ 
führung der notwendig gewordenen Reformen 
begleiteten. Damals handelte es sich um ver¬ 
einzelte an missliebigen Führern der Reform¬ 
partei begangene Mordtaten, um von ver¬ 
leiteten und betörten Bauern hervorgerufene 
Unruhen, und endlich um einige Erhebungen 
von Samurai — die bedeutendste und gefähr¬ 
lichste derselben, war die von Satzuma 1877 
unter dem älteren Saigo, — die für ihre 
alten Rechte, Vorteile und zum Teil Ideale 
kämpften und starben. Damals gab es noch 
kein industrielles Proletariat, keine radikale, 
keine sozialdemokratische Partei und vor allem 
keine halberzogene Jugend, welche die Achtung 
vor den alten Sitten, Gebräuchen und Idealen 
verloren und nichts gefunden hat, was dieselben 
zu ersetzen imstande wäre. Sollte bei den 
immerhin möglichen Erschütterungen auch 
der Glaube an die göttliche Person des Mikados 
leiden oder gar verloren gehen, so ist nicht 
abzusehen, wie und wo eine solche Bewegung 
zum Stehen kommen würde. 

Aber selbst wenn diese Befürchtungen sich 
als übertrieben erweisen sollten, liegt genug 
Zündstoff in Ostasien vor , um den Horizont 


schwarz und unheilschwanger erscheinen zu 
lassen. Zwischen Japanern und Koreanern ist 
die Stimmung keine bessere geworden und es 
ist nicht wahrscheinlich, dass dies anders werde, 
nachdem der Frieden mit Russland Japan zum 
unbeschränkten, wenn auch nicht nominellen 
Herrn des Reiches der Morgenruhe gemacht 
hat. Wer die Art und Weise der japanischen 
Prokonsulen kennt — man erinnere sich nur 
an die Ermordung der Königin von Korea 
1895 auf Anstiften des japanischen Gesandten 
Miura —, wird es zum mindesten nicht für 
unmöglich halten, dass seitens der Koreaner 
wenigstens der Versuch gemacht werde, die 
japanische Herrschaft abzuschütteln. Die 
Folgen eines solchen Versuches kann man 
sich aber leicht vorstellen. 

Auch zwischen China und Japan werden 
nach Abschluss des japanisch-russischen Frie¬ 
dens genug Fragen vorliegen, besonders mit 
bezug auf die Rückgabe der Mandschurei, 
um Schwierigkeiten zwischen beiden Staaten 
als im Bereiche der Möglichkeit liegend er¬ 
scheinen zu lassen. Die wahre Gefahr liegt 
aber, soweit die innere Lage Chinas, die Sicher¬ 
heit der sich in ihm aufhaltenden Fremden 
und seine Beziehungen zum Auslande in Frage 
kommen, an einem ganz anderen Punkte. 
Seit einer Reihe von Jahren hat eine besonders 
starke Infiltration — Immigration wäre kein 
richtiger Ausdruck — von Japanern in China 
stattgefunden. In allen möglichen Gestalten 
und unter allen möglichen Vorwänden, als 
Hausierer, als Lehrer, als buddhistische Missio¬ 
nare sind sie in alle Winkel und Ecken des 
grossen Reiches eingedrungen, haben als 
Volksaufklärer, auch als Zeitungsschreiber und 
Herausgeber gewirkt und ihnen vor allem ist 
es zuzuschreiben, wenn sich auch in den ent¬ 
fernter liegenden Teilen des Landes ein grösseres 
Interesse an äusseren Ereignissen wie an den 
Ursachen zeigt, denen die Japaner ihre kriege¬ 
rischen Erfolge verdanken, d. h. an den frem¬ 
den Wissenschaften und Künsten. Daran 
allein wäre nun gewiss nichts auszusetzen, ein 
solches Aufhören der chinesischen Gleich¬ 
gültigkeit würde vielmehr mit Freuden zu 
begrüssen sein, wenn nicht eines der haupt¬ 
sächlichsten Kennzeichen dieser japanischen 
Infiltration die stark demagogische Färbung 
ihrer Tätigkeit wäre. Dem Chinesen fehlt die 
straffe geistige und körperliche Disziplin des 
Japaners, die allein es ermöglicht hat, die mit 
der Wiederübernahme der Regierung durch 
den Mikado verbunden gewesenen Reformen 
ein- und durchzufuhren. An der Berührung 
fnit der westlichen Kultur ist aber die innere 
Disziplin der japanischen Jugend ganz oder 
wenigstens zum grossen Teil in Stücke ge¬ 
gangen und auch die äusseren Formen haben 
zum mindesten allem Fremden gegenüber 
stark gelitten. Der Einfluss, den der Umgang 
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mit dieser Jugend auf die in der letzten Zeit 
zu Studienzwecken sehr zahlreich nach Japan 
entsandten chinesischen Schüler — man 
spricht von 6000 derselben — haben muss, 
dürfte nur der denkbar ungünstigste sein und 
sich voraussichtlich bei der Vorliebe der Chi¬ 
nesen für geheime politische Gesellschaften 
zuerst nach dieser Richtung hin äussem. Der 
chinesischen Regierung fehlt aber die Fähig¬ 
keit, eine solche Bewegung in geordnete 
Bahnen zu lenken und zu erhalten, wie die 
Macht, sie zu unterdrücken; ihre Lage wird 
eine um so schwierigere sein als sich die 
publizistische und Lehrtätigkeit dieser japa¬ 
nischen Agenten zum Teil wenigstens mit der 
einer ganzen Anzahl protestantischer Missio¬ 
nare besonders englischer Nationalität deckt. 
Die unheilvolle •Rolle , welche dieselben wäh¬ 
rend des Taipingaufstandes gespielt haben, ist 
bekannt und es ist zu befürchten, dass sie der 
Versuchung nicht widerstehen dürften, Ähn¬ 
liches auch bei einer neuen politisch-sozialen 
Bewegung zu tun. Die Rolle der Vertreter 
der Vertragsmächte in Peking wird eine ganz 
besonders schwierige und verantwortungsvolle 
sein, wenn sie unter diesen Umständen die 
Interessen ihrer Regierungen und Staatsange¬ 
hörigen werden wahren wollen. 

Die Aufgabe, oder wenn man will, die 
Tätigkeit dieser japanischen Agenten wird sich 
aber nicht auf die Politik beschränken, sie wird 
sich vielleicht in noch höherem Masse den 
Handels- und Verkehrsfragen zu wenden und 
sie werden dabei, wohl noch mehr als dies 
jetzt schon der Fall ist, die Unterstützung ihrer 
Regierung finden. Man wird wohl nicht irren, 
wenn man annimmt, dass die letztere alles 
daran setzen wird, ihren militärischen und po¬ 
litischen Erfolgen solche auf kommerziellem 
und industriellem Gebiet folgen zu lassen und 
es ist der Lage der Dinge nach selbstverständ¬ 
lich, dass, im Falle ihr dies gelingen sollte, 
die fremde Industrie den Schaden zu tragen 
haben wird. Deutschland wird von der Gefahr 
am wenigsten bedroht , sein Anteil an dem Ge¬ 
samthandel Chinas mit dem Auslande ist, leider, 
ein so kleiner — nicht 60 Millionen bei einem 
Gesamtwert des Aussenhandels Chinas von über 
einer Milliarde Mark —, dass selbst ein erheb¬ 
licher Rückgang nicht schwer in die Wag¬ 
schale fallen dürfte. Anders dagegen verhält 
es sich mit England und den Vereinigten 
Staaten. Die Einfuhr der letzteren besteht zum 
grössten Teil aus Mehl, Petroleum und Baum¬ 
wollenwaren; sie würden nur in den letzteren 
eine japanische Konkurrenz zu fürchten haben; 
was sie von diesen Waren nach China liefern, 
steht aber als Qualität so hoch, dass die japa¬ 
nische Industrie, die noch vielfach dem Grund¬ 
satz »billig und schlecht« huldigt, ihr, ehe darin 
nicht eine vollständige Änderung eintritt, kaum 
gefährlich werden dürfte. Bleibt also England , 


das den Löwenanteil an dem Handel mit China 
hat, fünfzig Prozent oder darüber; ihm gegen¬ 
über wird die japanische Gefahr daher in erster 
Linie zur Wirklichkeit werden, wie sie es teil¬ 
weise schon geworden ist. Die englischen 
Baumwollengarne, die früher den chinesischen 
Markt beherrschten, sind von demselben ver¬ 
schwunden; sie sind zum Teil durch indische 
ersetzt worden, aber wenn das englische Kapital 
so weniger gelitten hat, ist der englische Ar¬ 
beiter darum nicht satter geworden. Die wirk¬ 
liche Gefahr für die englische, wie für die ge¬ 
samte fremde Industrie besteht heute darin, 
dass fremdes Kapital und fremde technische 
Intelligenz und Schulung sich der japanischen 
Industrie zur Verfügung stellen und sie so zu 
der gefährlichen Konkurrentin des Auslandes 
machen, die sie heute, noch nicht ist, die zu 
werden sie aber, wenn auch allein nicht die 
Macht, so doch jedenfalls den Ehrgeiz hat. 
Wie sich die 2 1 /* Million englischer organi¬ 
sierter Arbeiter zu dieser Verschiebung indu¬ 
strieller Tätigkeit stellen werden, gehört nicht 
hierher, man würde aber unrecht tun, diesen 
Punkt aus den Augen zu verlieren. 

In dem vorhergehenden ist versucht worden, 
ein Bild von den Möglichkeiten zu geben, auf 
die der Abschluss des Friedens zwischen Russ¬ 
land und Japan sowie der des neuen englisch¬ 
japanischen Bündnisses die Aussicht eröffnet. 
Versuchen zu wollen mehr zu tun, hiesse der 
Phantasie einen zu grossen Raum einzuräumen^ 
und damit den Boden der Wirklichkeiten zu’ 
verlassen. Für uns Deutsche liegt aber mehr 
als für jede andre Nation die Notwendigkeit 
vor, uns an die Tatsachen zu halten und uns 
nicht in Spekulationen zu verlieren, denen die 
reelle und daher allein praktische Grundlage 
fehlt. Das wird uns auch der neugeschaffenen 
Weltlage gegenüber obliegen, wenn wir unsre 
Interessen nicht allein wahren, sondern auch 
fördern wollen. 


Die neuen Riesendampfer der Hamburg- 
Amerika-Linie. 

Am 29. August ist auf der Werft der Stet¬ 
tiner Maschinenbau-A.-G. Vulkan in Bredow 
bei Stettin in Gegenwart des Kaisers der für 
die Hamburg-Amerika-Linie gebaute Riesen¬ 
dampfer »Kaiserin Auguste Viktoria« vom 
Stapel gelaufen. Mit diesem neuen Erzeugnis 
der deutschen Schiffbaukunst und dem auf der 
Werft von Harland & Wolf in Belfast gleich¬ 
falls für die Hamburg-Amerika-Linie gebauten 
Dampfer » Amerika « ist eine für Deutschland 
neue Schiffsklasse geschaffen, wie sie ähnlich 
schon bei der englischen Cunard-Linie in den 
Schiffen »Oceanic«, »Cedric « etc. vertreten 
war. Die früher unbedingte Vorliebe des Welt- 
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reisepublikums für die Schnelldampfer hat seit | 
einiger Zeit augenscheinlich nachgelassen und 1 
einer erhöhten Würdigung der Vorzüge minder 1 
schneller, aber um so grösserer Ozeandampfer 
(ruhiger Gang, geringere Fahipreise etc. etc.) | 
Raum geben. Die Maschinen indizieren 17200 
Pferdekräfte, sie sollen dem Schiffe eine Ge¬ 
schwindigkeit von immerhin 17 Knoten ver¬ 
leihen, so dass die Überfahrt von Cherbourg | 





Fig. 1. »Kaiserin Auguste Viktoria« im Ver¬ 
gleich zum Ulmer Münster. 

Länge des Schiffes 214 m, Höhe des Münsters 161 m. 


nach New-York 7^ Tage, von Hamburg aus 
9 Tage dauern wird. 

Die beiden neuen Ozeanriesen werden vom 
Oktober d. J. bzw. vom Frühjahr 1906 ab in 
Verkehr treten. Von den enormen Dimen¬ 
sionen geben unsere beiden Abbildungen Fig. 

1 und Fig. 2 einen Begriff. Nach ihrem Brutto- 
Rauminhalt ist die »Kaiserin Auguste Viktoria« 
mit 21000 Tonnen Tragfähigkeit das grösste 
Schiff der Welt; man stelle sich vor, dass sie 
der Tragfähigkeit von 2100 Eisenbahnwaggons 
gleichkommt. Die kolossale Grösse ond Lade¬ 
fähigkeit der Schiffe bieten im Verein mit den 
überaus bewährten Bilge-Kielen eine sichere 
Garantie für ruhigen, stetigen Gang, selbst in 
stürmischstem Wetter, während jegliche Vibra¬ 
tion durch Installierung völlig ausbalanzierter 
Maschinen modernster Konstruktion vermieden 
wird. 

An Passagieren werden beide Schiffe je 
etwa 3450 zurzeit beherbergen können, und 
zwar 600 I. Klasse, 300 II. Klasse, 250 III. 
Klasse und 2300 Zwischendecker, dazu die 550 
Köpfe zählende Mannschaft, eine schwimmende 
Karawanserei! Trotzdem ist für Ruhe und 
Bequemlichkeit jedes einzelnen Passagiers ge¬ 
sorgt. Besonders willkommen werden hierfür 
die drei grossen, übereinanderliegenden Prome¬ 
nadendecks sein, von denen eines für den 
ausschliesslichen Zweck des Promenierens und 
die beiden übrigen für diejenigen Passagiere 
reserviert sein werden, die in ihren Schiffs¬ 
stühlen Erholung suchen. Eine Anzahl Lauben 
wird auch bei unfreundlicher Witterung den 
Aufenthalt an Deck zu einem angenehmen ge¬ 
stalten. 

In den oberen Decks der ersten Klasse 
wird es keine Kabinen mit übereinanderliegen¬ 
den Betten geben. Die Betten selbst sind 
breit und bequem und die Kammern ausser- 
gewöhnlich geräumig gehalten, einzelne bis 
zu 10X17 Fuss gross. Ausserdem ist eine 
grosse Anzahl ineinandergehender Wohn- und 
Schlafräume mit Bad und Toilette sowie von 
Schlafkammern mit Bad und Toilette vorhan¬ 
den. Hier im vornehmsten Viertel der »Stadt« 
ist der Begriff der »Schiffskabine« kaum mehr 
erkennbar. Der durchgängige Ersatz der run¬ 
den Kabinenfenster durch grosse rechteckige 
Zimmerfenster sowie die schon erwähnte Ver¬ 
meidung übereinanderliegender Kojenbetten zu¬ 
gunsten breiter, zu ebener Erde stehender 
Betten erwecken von vornherein den ange¬ 
nehmsten Eindruck. Von den allernotwendig¬ 
sten Reisegebrauchsgegenständen, auf die man 
sich früher zu beschränken pflegte, von Bett, 
Nachtschränkchen, Kleiderschrank und Wasch¬ 
toilette ist man hier überall zur weiteren Aus¬ 
stattung der Wohngemächer mit Sofa, Tisch, 
mehreren Stühlen und Diplomatenschreibtisch, 
übergegangen. Die Privatbäder dieses Decks, 
die mit den Staatszimmern gemietet werden, 
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haben Fayence-Badewannen und direkte Zu¬ 
leitung von warmem und kaltem Salz- und 
Frischwasser. Die Waschtoiletten der Staats¬ 
zimmer sind in gleicher Weise ausgerüstet. 
Alle Kammern und Bäder haben regulierbare 
elektrische Heizung. Überall ist für reichste 
Wand- und Deckenbeleuchtung gesorgt. 

Dass die Gesellschaftsräume auf das luxu¬ 
riöseste ausgestattet sind, bedarf keiner beson- 



Fig. 2. »Amerika« im Vergleich zur Wartburg. 
Länge des Schiffes 204 m, Höhe der Wartburg 
über Eisenach 183 m. 


deren Betonung. Die hervorstechendste Eigen¬ 
art der beiden neuen Schiffe ist hinsichtlich 
der Passagiereinrichtungen die wahlfreie Tren¬ 
nung von Verpflegung und Fahrt. Das Schiff 
führt ein selbständiges Restaurant an Bord 
(Ritz’s Carlton Restaurant), in dem sich jeder 
Passagier nach Belieben selbst beköstigen 
kann, wenn er an der gewohnten Table d’hote- 
Verpflegung, nicht teilzunehmen wünscht. Der 
»schlechte Seefahrer« insbesondere wird sich 
bei dem ä la carte-System wie im Paradiese 
fühlen. Sein Appetit ist launisch, sein Wunsch 
ist, nach Belieben essen und trinken zu dür¬ 
fen, wenn er kann, ohne erst jemandes Zu¬ 
stimmung einholen zu brauchen. Dann der 
wählerische Passagier: er wird sich vor einer 
langen Table d’hote-Mahlzeit scheuen, wo das 
Geräusch von hundert Essern ihn umlärmt, und 
wird eine ruhige Ecke vorziehen, wo er aufstehen 
kann, wann er will. Aus einer ganzen Reihe von 
Gründen wird sich die neue deutsche Einrichtung 
sehr empfehlen. Die Passagiere werden freie Wahl 
haben, Fahrkarten mit Einschluss der Table 
d’hote-Mahlzeiten wie gegenwärtig zu nehmen 
oder nur Fahrkarten für die Reise, um dann für 
ihre Mahlzeiten besonders zu bezahlen. 

Der erstmaligen Einrichtung dieser ä la 
carte-Restaurationen wird noch eine zweite 
kaum minder interessante Neuerung an die 
Seite treten, die Anbringung von Fahrstühlen 
für Passagiere. 

Der Fahrstuhl auf dem Ozeandampfer ist, 
wie »Uhland’s Technische Rundschau« mitteilt, 
praktisch bereits in aller Stille erprobt: erst 
im Juni des Jahres 1904 wurde der Post¬ 
dampfer »Palatia« der Hamburg-Amerika- 
Linie mit einem regelrechten Lift ausgerüstet, 
allerdings nur für die besondere Gelegenheit 
seines ersten grossen Truppen- und Pferde¬ 
transports nach Swakopmund. Er machte in der 
weiteren Öffentlichkeit trotz seiner Orginali- 
tät auch nicht viel von sich reden; diente 
er doch nicht den Soldaten, sondern einer 
Anzahl der an Bord befindlichen Pferde, die 
mit seiner Hilfe aus ihren im Schiffsraum 
liegenden Stallungen täglich auf Deck ge¬ 
schafft, und dort während der Seereise spazie¬ 
ren geführt wurden. 

Bei den zur Zeit noch ständig wachsenden 
Dimensionen der Ozeanpassagierdampfer — 
die »Amerika« und die »Kaiserin Auguste 
Viktoria« werden von den Kesselräumen bis 
zum Oberdeck nicht weniger als acht resp. 
neun übereinanderliegende Etagen haben — 
erschien die Verwendung von Passagierfahr¬ 
stühlen nur eine Frage der Zeit und der Tech¬ 
nik. Die Schwierigkeiten ihrer Verwendung 
lag darin, die Elevatoren so'zu konstruieren, 
dass sie auch bei unruhigem Wetter, bei rol¬ 
lenden oder stampfenden Bewegungen des 
Schiffes sicher und ohne Unterbrechung funktio¬ 
nierten. Diese Aufgabe ist gelöst. Die Passa- 
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giergelasse allein liegen in fünf Etagen über¬ 
einander; fünf Treppenfluchten zu steigen ist für 
ein Bequemlichkeit suchendes Publikum zu viel 
auf See so gut wie an Land. Die Passagiere 
werden demnächst auf dem untersten Deck 
einsteigen und in wenigen Minuten auf dem 
oberen Promenadendeck, vier Etagen höher, 
der Weite des Ozeans gegenüberstehen. 

kt nun aber ein Fahrstuhl schon für den ge¬ 
wöhnlichen Passagier eine Annehmlichkeit, so 
wird er zum wahren Gottesgeschenk für in¬ 
valide oder seekranke Personen. Für die letz¬ 
teren ist die frische Seeluft bekanntlich ein 
besonders wirksames Heilmittel; aber bisher 


eine oder der andere Passagier, der Bewegung 
des Schiffes ungewohnt, beim Treppensteigen 
unglücklich zu Fall kommt und körperlichen 
Schaden nimmt. Derartige Unfälle werden 
durch die Einführung der Fahrstühle ganz ver¬ 
mieden werden können. 

An sonstigen komfortabeln Neuerungen an 
Bord der neuen Dampfer sind noch ein reich¬ 
haltig ausgestatteter Turnsaal sowie elektrische 
Lichtbäder zu erwähnen. 

Auch die ganze Ausrüstung für die Sicher¬ 
heit der Passagiere wird dem neuesten Stande 
der Technik entsprechen. Längs- und Quer¬ 
schotten, wasserdichte Schottentüren, die auf 



hat sich mancher Passagier bei bösem Wetter 
tagelang in seine Kabine gesperrt, bloss weil 
er sich nicht aufraffen konnte, die vielen 
Treppen hinaufzuklettern oder weil seine see¬ 
ungewohnten Beine zu schwach waren und sie 
das Schwanken des Schiffes ganz hilflos machte. 
In Zukunft hat er nichts weiter zu tun, als sich 
ebener Erde zum Elevator zu steuern, und 
ohne weitere Anstrengung seinerseits wird er 
aus den Tiefen seines Jammers der reinen 
Seeluft entgegengeführt. 

Noch wichtiger endlich als die Vermeidung 
von Unannehmlichkeiten ist bei der Einführung 
des Schiffsfahrstuhles die Vermeidung von 
Unglücksfällen. Auf dem besten Schiffe kann 
es bei schwerem Seegang passieren, dass der 


ein elektrisches Zeichen von der^Kommando- 
brücke aus selbsttätig im Augenblick verschlossen 
werden können, so dass Leckage immer nur 
einen einzelnen Raum des Schiffes mit Wasser 
füllen und das ganze Schiff nicht gefährden 
kann, die üblichen Feuerlösch-Einrichtungen 
mit Wasser und Dampf und ausserdem der 
Clayton-Apparat, der ausbrechendes Feuer 
mit Schwefeloxydgas bekämpft, Unterwasser- 
Glockerisignäle, die Schiffahrtshindernisse bei 
Nebel und unsichtigem Wetter rechtzeitig 
melden, drahtlose Telegraphie — alle diese 
Hülfsmittel, die zum Teil erst die allerjüngste 
Zeit erfunden hat, werden die beiden Dampfer 
begleiten. 

In den Jahren 1852 — 1859 baute ein genialer 
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Techniker in England eines der merkwürdigsten 
und kühnsten Wunderwerke schöpferischen 
Menschengeistes, das zu seiner Zeit unendlich 
bestaunte 22500 Tonsschiff, den Raddampfer 
»Great Eastern«. Es ging zugrunde, weil das 
technische Wissen der Zeit einem so eminenten 
Entwürfe noch nicht gewachsen war und weil 
ihm die wirtschaftlichen Bedürfnisse der Zeit 
noch keine Beschäftigung geben konnten, die 
seiner Grösse angemessen gewesen wäre. So 


fasst, was wir heute in wissenschaftlicher Be¬ 
ziehung von der Tierzucht wissen. Besonders 
bemerkenswert sind seine Ausführungen über 
die Rolle der Erregung für die Begattung: 

»Eine Befruchtungsmöglichkeit bei unsem 
weiblichen Haustieren«, sagt Müller, »bietet 
sich nur zur Zeit der Brunst. Nicht bloss, 
dass sich zu dieser Zeit reife Eier loslösen, es 
wird auch nur in diesem Zeitpunkte das männ¬ 
liche Tier angenommen. Die Brunst tritt nur 



Fig. 4. Die Entwicklung der transatlantischen Dampfer von 1840 bis 1905. 
(»Amerika« ist zu klein gezeichnet.) 

1840—1858 Raddampfer; 1862—1884 Einschraubendampfer; seit 1893 Zweischraubendampfer. 


blieb es eine vereinzelte Erscheinung bis auf 
die allerjüngste Zeit. 

Mit der »Amerika« und der »Kaiserin 
Auguste Viktoria« hat Deutschland zum ersten 
Male das Wunder des Jahres 1859 eingeholt 
und überflügelt. 


Robert Müller: Über die Begattung unsrer 
Haustiere. 

Der verdienstvolle Mitbegründer der »Ge¬ 
sellschaft für Tierzucht«, Prof. Rob. Müller 
hat soeben ein Werk herausgegeben (Biologie 
und Tierzucht )'), in welchem er das zusammen- 

*) Gedanken und Tatsachen zur biologischen 
Weiterentwicklung der landwirtschaftlichen Tier¬ 


ein, wo tätiges Eierstocksgewebe vorhanden 
ist. Es genügt aber auch nur ein Teil eines 
Eierstocks. Das wird bewiesen durch die 
Wiederkehr der Brunst und selbst den Eintritt 
von Trächtigkeit bei Tieren, die mangelhaft 
kastriert sind. Dass wie beim menschlichen 
Weibe Eiablösung ohne Brunst stattfinden sollte, 
ist für die weiblichen Haustiere unbewiesen. 
Es kann heute nicht mehr wie früher daran 
gezweifelt werden, dass die Brunst der Tiere 
und die Menstruation des Weibes in ihren 
wesentlichen Erscheinungen, der zeitweisen 
Blutüberfüllung der Geschlechtsteile und der 
Loslösung eines oder mehrerer Eier, überein¬ 


zucht (Verlag von Ferd. Enke, Stuttgart 1905). 
Preis M. 2.40. 
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stimmen. Wenn auch Brunst und Menstruation 
stammesgeschichtlich dieselbe Wurzel haben, 
so sind sie doch in mehrfacher Beziehung von¬ 
einander verschieden. Diese Verschiedenheiten 
lassen sich aber ungezwungen aus der höheren 
Differenzierung des Menschen erklären. Der 
Instinkt, der das brünstige Tier unwiderstehlich 
zur Begattung treibt, ist beim menschlichen 
Weibe durch vielfältige psychische und körper¬ 
liche Hemmungsvorgänge in den Hintergrund 
gedrängt. Immerhin kommt unter normalen 
Verhältnissen auch beim Weibe eine deutliche 
Steigerung des Geschlechtstriebes gegen das 
Ende der Menstruation vor. Das ablehnende 
Verhalten so vieler Tierarten gegen die Be¬ 
gattung ausserhalb der Brunstzeit veranlasst 
R. Kossmann zu der interessanten Behaup¬ 
tung, dass die geschlechtliche Kälte mancher 
Frauen, die nicht ganz selten die Ursache der 
ehelichen Unfruchtbarkeit ist, nur eine extra- 
menstruale sei und dass zur Zeit der Menstru¬ 
ation die Empfängnis bei solchen Frauen noch 
am wahrscheinlichsten sei. Ein heftigeres Auf¬ 
treten der Brunst im Frühjahr bei den Haus¬ 
tieren kann als ein Rest der Eigenart ihrer 
ehemaligen wilden Vorfahren gelten; auch beim 
Weibe ist ein stärkeres Erwachen des erotischen 
Bedürfnisses im Frühjahre zu beobachten. Ver¬ 
schieden sind allerdings die Wirkungen von 
Brunst und Menstruation auf den männlichen 
Geschlechtstrieb. Beim menschlichen Weibe 
kann der Begattungstrieb jederzeit in Tätigkeit 
treten, wie denn überhaupt die Begattung beim 
Menschen von der Eireifung und der Men¬ 
struation völlig unabhängig ist. Die zur Brunst¬ 
zeit stärker absondernden Drüsen am Scheiden¬ 
eingang, namentlich die Bartholinischen Drüsen, 
wirken durch ihren Geruch im hohen Grade 
erregend auf die Libido des männlichen Tieres, 
ja es bestehen nach Fliess sogar direkte ana¬ 
tomische und physiologische Beziehungen 
zwischen bestimmten Teilen der Nase und den 
weiblichen Geschlechtsorganen. Dieser Ge¬ 
ruch ist ein so kräftiges Reizmittel, dass die 
Männchen off meilenweit herbeigelockt werden. 
Interessant ist in dieser Beziehung das Experi¬ 
ment von Schiff, der neugeborenen Hunden 
die Geruchsnerven herausnahm und bei den 
herangewachsenen Tieren feststellte, dass das 
männliche Tier das Weibchen nicht herauszu¬ 
finden vermochte. Es ist wahrscheinlich, dass 
auch individuelle Neigungen bei unsern Haus¬ 
tieren durch den Geruchssinn vermittelt werden. 
Beim normalen Menschen haben Geruchsemp¬ 
findungen nur eine untergeordnete Bedeutung 
für die Erregung des Geschlechtstriebes. Ja, 
der Mann wird zur Zeit der Menstruation eher 
abgestossen als angezogen, mit dem Weibe 
sich zu vereinigen. 

Der Geschlechtstrieb besteht nach Moll 
aus zwei getrennten Teilen, dem Detumescenz- 
trieb, dem Trieb zur Entspannung der Ge¬ 


schlechtsorgane und dem Kontrektationstrieb, 
der in dem Verlangen nach Berührung des 
anderen Geschlechtes wurzelt. Diese beiden 
Komponenten des Geschlechtstriebes sind aber 
nicht, wie Moll annimmt, mehr oder weniger 
unabhängig voneinander, sondern sie müssen 
als zwei innig zusammenhängende Stadien 
desselben Vorganges aufgefasst werden. Der 
erste Trieb entsteht durch starken Blutandrang 
zu den Geschlechtsorganen. Der zweite Trieb 
hat den Zweck, die Spannung, welche auf 
diese Weise erzeugt wird, zu lösen. Je voll¬ 
kommener sich Spannung und Entladung voll¬ 
ziehen, desto günstiger gestalten sich offenbar 
die Aussichten für die Befruchtung. Und 
wenn auch die Erregung, wie im folgenden 
gezeigt werden soll, zur Befruchtung nicht 
unbedingt notwendig erscheint, so darf sie doch 
als ein wesentlich begünstigendes Moment für 
diese nicht ausser acht gelassen werden. 

Es ist für die Tierzucht von grösster 
Wichtigkeit, die verschiedenen Umstände 
kennen zu lernen, welche die Empfängnis be¬ 
günstigen oder erschweren können. Man hat 
sich leider nur mit dem Befruchtungsvorgang 
an sich beschäftigt, ohne die Begleiterscheinungen 
näher zu studieren, indem man glaubte, dass 
ihnen nur eine sehr untergeordnete Bedeutung 
zukäme. Es erhebt sich hier die Frage, ob 
die geschlechtliche Erregung der Tiere, die 
in dem Geschlechtstrieb wurzelt, während der 
Begattung für die Befruchtung von Wichtig¬ 
keit ist. 

Was das männliche Tier anlangt, so wird 
dasselbe am stärksten durch den Brunstgeruch 
des weiblichen Tieres erregt. Auch durch 
körperliche Berührung werden geschlechtliche 
Reize ausgelöst, während der Gesichtssinn in 
dieser Hinsicht nicht die gleiche Rolle spielt 
wie beim Menschen. Der geschlechtliche 
Erregungszustand führt nun auf einer gewissen 
Höhe zur Anschwellung und Steifung der Rute. 
Wenn diese dann in die Scheide eindringt, so 
wird durch die gegenseitige Reibung eine 
Steigerung des Wollustgefiihls bei beiden 
Tieren bewirkt. 

Aber nicht bloss das Errektionszentrum 
wird erregt, sondern es pflanzt sich die Er¬ 
regung auf sämtliche Gefassnerven fort. Beim 
männlichen Tiere hat die fortgesetzte Reibung 
bekanntlich die Zusammenziehung des Hodens, 
Nebenhodens und Samenleiters, sowie die Aus¬ 
spritzung des Samens zur Folge. Ob die ge¬ 
schlechtliche Erregung des männlichen Tieres 
einen Einfluss hat auf die Bewegungsenergie 
der Samenfäden, ist eine Frage, die sich schwer 
entscheiden lässt. Da es sich bei den meisten 
Haussäugetieren ebenso wie beim Menschen 
nur um die Ausspritzung fertig gebildeten 
Samens handeln wird, so dürfte die geschlecht¬ 
liche Erregung nur das Mittel zu diesem Zweck 
sein, indem sie die Beförderung des Samens 
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von den Hoden bis zur Harnröhre beschleunigt. 
Insofern sie das Vordringen der Rute bis in 
die Nähe des Fruchthaltermundes zuwege bringt, 
leistet sie natürlich dem Zusammentreffen von 
Samen- und Eizelle Vorschub. Das Eindringen 
des Penis in den Muttermund ist bei Pferd, 
Hund und Schaf unmöglich, beim Rinde un¬ 
wahrscheinlich. Nur beim Schwein wird der 
Penis nach C. Harms vom Muttermund auf¬ 
genommen. Ein Eindringen des Penis scheint 
übrigens nicht erforderlich, da eine selbsttätige 
Fortbewegung der Samenfäden bis in den 
Uterus nachgewiesen ist. Die Bewegungs¬ 
energie der Samenzellen dürfte sehr wahr¬ 
scheinlich durch den Nervenzustand des männ¬ 
lichen Tieres beeinflusst werden. Eine wodurch 
immer bedingte Schwächung der Nervenkraft 
würde dann auf die Lebensenergie und Be¬ 
weglichkeit der Samenzellen zurückwirken, so 
dass diese infolge ihrer Trägheit nicht bis zum 
Ei Vordringen oder infolge geringer Wider¬ 
standsfähigkeit zu Grunde gehen oder aber 
schwächliche Nachkommen erzeugen. Vielleicht 
hängt es damit zusammen, dass männliche 
Zuchttiere, welche in ein ungewohntes Klima 
gelangen, die Zeugungsfahigkeit, wenn auch 
nur vorübergehend, einbüssen. Auch dass 
wilde männliche Tiere in der Gefangenschaft 
ihr Fortpflanzungsvermögen verlieren, dürfte 
vielleicht darin seine Ursache haben. Es 
scheint mir aber noch ein anderer Umstand 
hier berücksichtigt werden zu müssen. Die 
Energie nämlich, mit welcher der Samenfaden 
in das Ei eindringt, hat offenbar Bedeutung 
für die Entwicklung desselben, die durch eine 
träge, nur wenig lebensfähige Samenzelle wohl 
eingeleitet, aber nicht vollendet werden mag. 
Diese Ansicht findet eine Stütze in den Unter¬ 
suchungen von Matthews und Witcher, welche 
den Einfluss einer einmaligen schwachen und 
starken, sowie einer wiederholten Erschütterung 
und des Schütteins auf Eier von Arbacia er¬ 
mittelten. Es folgt daraus, dass ein gesundes 
Nervensystem für die Zeugungsfähigkeit des 
männlichen Tieres von besonderer Wichtigkeit 
ist. Beim weiblichen Tiere ist für eine normale 
Befruchtung das Vorhandensein reifer, voll 
ausgebildeter Eier unerlässlich. Dass nun auch 
die Art der Ernährung auf die Bildung be- 
fruchtungsfahiger Eier Einfluss hat, muss als 
sicher angenommen werden. Dafür spricht 
deutlich die Erfahrung der rationellen Fisch¬ 
züchter, dass durch die sog. Mast der Fische 
ein sehr ungünstiger Einfluss auf die Eier aus¬ 
geübt wird, welche hierdurch direkt entarten. 
Eier, welche von mit künstlichem Futter ge¬ 
mästeten Mutterfischen herstammen, sind zwar 
gross, doch fehlt ihnen die normale Eier kenn¬ 
zeichnende Durchsichtigkeit und der ebenso 
eigentümliche gelbliche bis rötliche Farbenton. 
Bei Befruchtungsversuchen erweisen sich solche 
Eier nur zum geringen Teile befruchtungsfähig. 


Überdies geht im Laufe der Entwicklung meist 
noch der grösste Teil der anfangs noch ent¬ 
wicklungsfähigen Eier zu Grunde. Wahr¬ 
scheinlich sind auch die Entwicklungsstörungen 
(bis zur vollständigen Unfruchtbarkeit), welche 
die weiblichen Geschlechtszellen unter ver¬ 
änderten äusseren Verhältnissen wie z. B. bei 
sonst wildlebenden Tieren in der Gefangen¬ 
schaft erfahren, wenigstens zum Teil auf 
mangelhafte Ernährung zurückzuführen und 
es liegt gleichfalls nahe, die Ernährung mit 
dafür verantwortlich zu machen, wenn die 
Nachkommen alter, an der Grenze der Frucht¬ 
barkeit stehender Erzeuger einen schwächlichen 
Körperbau besitzen oder gar frühzeitig an 
Lebensschwäche zu Grunde gehen. 

Nun fragt es sich, ob die geschlechtliche 
Erregung des weiblichen Tieres für die Be¬ 
fruchtung Bedeutung hat. Da die Loslösung 
der Eier vom Eierstocke unabhängig von der 
Begattung erfolgt, so kann es sich nur darum 
handeln, inwieweit durch die geschlechtliche 
Erregung das Zusammentreffen von Samen- 
und Eizelle begünstigt wird. Auch beim weib¬ 
lichen Tier erfolgt bei der Begattung auf der 
Höhe der Erregung ein Reflexvorgang, welcher 
der Ejakulation des männlichen Tieres ähnlich 
ist. Dieser besteht darin, dass von den Ei¬ 
leiterenden aus eine peristaltische Bewegung 
bis zum Fruchthaltermund fortschreitet, wobei 
infolge der Verkleinerung der Uterushöhle 
eine gewisse Menge Schleim in die Scheide 
ausgepresst wird. Wenn dann der Uterus, der sich 
gegen die Vagina hingeschoben hat, wieder 
erschlafft, öffnet sich der Muttermund und der 
von ihm ausgeworfene Same vermag nun in 
die Uterushöhle einzudringen. Beck hat bei 
einer Frau mit Uterusvorfall beobachtet, dass 
bei geschlechtlicher Erregung der Frau der 
Muttermund in ungefähr 12 Sekunden 5—6 
mal hintereinander schnappende Bewegungen 
machte, worauf sich die Öffnung einzog. Das 
Eindringen der Samenfäden erfolgt aber nicht, 
wie vielfach angenommen wird, durch die an¬ 
saugende Kraft des Fruchthalters, sondern durch 
die ausserordentlich energische Selbstbeweglich¬ 
keit der Samenzellen. Immerhin mag der in 
den Fruchthalter gelangte Samen durch anti¬ 
peristaltische Bewegungen des Fruchthalters 
und der Eileiter gegen die Eierstöcke in seiner 
Bewegung unterstützt und dadurch dessen Zu¬ 
sammentreffen mit dem Ei begünstigt werden. 
Nun lehren allerdings zahlreiche Beobachtungen, 
dass der Eintritt des Samens in den Frucht¬ 
halter auch ohne Einführung des Penis in die 
Scheide geschehen kann. So wurde Schwanger¬ 
schaft bei Frauen beobachtet, deren Scham 
und Scheide teilweise verwachsen waren, so 
dass der Penis absolut nicht einzudringen ver¬ 
mochte. Auch bei unverletztem Hymen hat 
man Fälle von Schwangerschaft beobachtet. 
Noch deutlicher beweist die künstliche Be- 
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fruchtung , dass die Begattung zur Erzielung 
von Empfängnis nicht unbedingt erforderlich 
ist Befruchtung erfolgt eben, wenn reifer 
Samen mit einem reifen Ei zusammentrifft, 
gleichviel auf welche Weise diese Begegnung 
zustande kommt. Auch genügt nur ein Samen¬ 
körper zur Befruchtung, wie O. Hertwig und 
Fol zuverlässig beobachtet haben. Es ist ferner 
eine bekannte Tatsache, dass Frauen in der 
Narkose, also ohne geschlechtliche Erregung, 
empfangen können. Auch die künstliche Be¬ 
fruchtung spricht gegen die Notwendigkeit ge¬ 
schlechtlicher Erregung für die Vereinigung 
von Sperma und Ei. Ein Hypospade soll sein 
Sperma in die Scheide seiner Frau eingespritzt 
und Befruchtung erzielt haben. Aber alles 
das hindert nicht, anzunehmen, dass der Zu¬ 
stand geschlechtlicher Erregung, in welchem 
sich die Tiere während der Begattung befinden, 
das Zusammentreffen von Samen und Ei wesent¬ 
lich begünstigt. Die Frauenärzte sind vielfach 
der Ansicht, dass die geschlechtliche Erregung 
für die Befruchtung von hoher Bedeutung ist 
und deshalb nicht unterschätzt werden darf. 
Sie wissen, dass Frauen oft leichter von ihrem 
Liebhaber, als von ihrem Ehegatten befruchtet 
werden. Auch dass Frauen, welche lange Jahre 
hindurch keine Wollusterregung beim Ge¬ 
schlechtsakt verspürt hatten und kinderlos ge¬ 
blieben waren, schwanger wurden, nachdem 
sich diese plötzlich einmal beim Koitus ein¬ 
gestellt hatte. 

Ich glaube daher, dass man bisher in der 
Tierzucht viel zu sehr übersehen hat, welche 
Bedeutung die geschlechtliche Erregung 
namentlich des weiblichen Tieres für die 
Empfängnis hat. Die geschlechtliche Erregung 
entwickelt sich beim weiblichen Tiere lang¬ 
samer als beim männlichen und sie bedarf 
auch bei jenem eines kräftigeren Reizes zu 
ihrer Auslösung. Beim männlichen Tier tritt 
sie plötzlich auf, was beim weiblichen Tier 
offenbar selten geschieht. Bei der Begattung 
kommt es nun darauf an, dass das männliche 
Tier im stände ist, die Gesamtheit der Reize 
auszulösen, welche die bereits erwähnten 
Ejakulationsbewegungen der Eileiter und des 
Fruchthalters, sowie die Öffnung des Mutter¬ 
mundes veranlassen. Es ist klar, dass es für 
den Befruchtungsvorgang sehr forderlich sein 
wird, wenn das Lustgefühl beim männlichen 
wie beim weiblichen Tier möglichst gleich¬ 
zeitig den Höhepunkt seiner Entwicklung er¬ 
reicht. Das weibliche Tier wird sich also, 
damit dieses Maximum der Erregung annähernd 
gleichzeitig mit dem männlichen auftritt, zu 
Beginn der Begattung in voller geschlechtlicher 
»Spannung« befinden müssen, zumal das 
Wollustgefühl beim weiblichen Tier nur lang¬ 
sam ansteigt. Ich wähle absichtlich den Aus¬ 
druck »Spannung«, weil ich damit einen be¬ 
stimmten Zustand des Nervensystems andeuten 


will. Diese Spannung kann aber beim weib¬ 
lichen Tier nur allmählich eintreten und sie 
wird durch ein längeres Zusammensein mit 
dem männlichen Tier beschleunigt, wobei 
das weibliche Tier auch durch Berührung 
aufgeregt wird. Diese Vorbereitung für den 
Begattungsakt wird umso notwendiger für das 
weibliche Tier sein, je schwerer dessen Ge¬ 
schlechtsbetrieb erregt werden kann. Es muss 
hier in Betracht gezogen werden, dass die auf 
der Hohe der geschlechtlichen Erregung statt¬ 
findende Zusammenziehung der Becken- und 
Scheidemuskeln zur Entleerung des Spermas 
beiträgt und den abgelagerten Samen in der 
Scheide zurückhält. Je stärker nun die ge¬ 
schlechtliche Erregung ist, die während der 
Ausspritzung des Samens ausgelöst wird, 
desto fester wird sich die Scheide zusammen¬ 
ziehen und desto grösser wird der Druck aus- 
fallen, der den Samen in den Uterus hinein¬ 
drängt. Dafür spricht die Beobachtung 
Blundells an Kaninchen, welche während der 
Brunst lebhafte Zusammenziehungen und Pres¬ 
sungen der Scheide zeigten. Eine Mitwirkung 
des Uterus kann in der Weise erfolgen, dass 
derselbe mit Hilfe der Bauchpresse nach der 
Scheide hin gepresst wird. Nach den Be¬ 
obachtungen an Kaninchen und Meerschweinchen 
werden aber auch zuweilen Kontraktionen der 
Gebärmutter die Vorwärtsbewegung der Sper¬ 
mien fordern. Auch in dieser Hinsicht wird 
starke geschlechtliche Erregung von günstigem 
Einfluss sein. Notwendig ist allerdings diese 
Mitwirkung des Uterus nicht, wie die Schwänge¬ 
rungen im Zustande der Bewusstlosigkeit beim 
Weibe lehren. Es muss hier noch bemerkt 
werden, dass der alkalisch reagierende Uterus 
eine chemotaktische Anziehung auf die Samen¬ 
flüssigkeit auszuüben scheint, die dem im all¬ 
gemeinen sauer reagierenden Scheidensekret 
gewissermassen zu entkommen sucht. Damit 
hängt es zusammen, dass die Samenfaden in 
der Scheide verhältnismässig rasch ihre Be¬ 
weglichkeit einbüssen, während sie im Cervix 
uteri längere Zeit lebensfähig bleiben. Wenn 
auch bei den weiblichen Haussäugetieren ein 
mässiges Öffnen des Muttermundes zur Brunst¬ 
zeit vorkommt, so geschieht dies doch nicht 
immer. Es steht aber der Annahme nichts im 
Wege, dass geschlechtliche Erregung während 
der Begattung das Öffnen des Muttermundes 
begünstigt, indem durch Zusammenziehung 
der Muskeln die in der Uterushöhle befindliche 
Schleimmasse vorgedrängt wird. P. Strass¬ 
mann hält es nicht für ausgeschlossen, dass 
der Schleimpfropf im Zervikalkanal eine innigere 
Verbindung zwischen Uterus und Scheidekanal 
herzustellen vermag, indem er beim Heraus¬ 
pressen in die Samenflüssigkeit eintaucht und 
sich auf diese Weise mit Samenfäden bedeckt. 
Im Cervix uteri können sich die Samenfaden 
6—8 Tage lang lebensfähig erhalten. So 
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kann denn eine Begattung noch auf ein später 
sich loslösendes Ei befruchtend wirken. Stuten, 
bei denen das nicht selten vorkommt, werden 
deshalb zweckmässig schon um 5 oder 9 Tage 
zum Hengst geführt. Eigentliche Vorrichtungen, 
die das Vordringen des Samens fördern, fehlen 
im weiblichen Organismus. Der Wimperstrom 
des Uterus und des Eileiters kann die Fort¬ 
bewegung des Samens nicht unterstützen, da 
er nach aussen gegen die Scheide gerichtet 
ist. Das Vordringen der Samenfäden geschieht 
nur durch die peitschenartigen Schwingungen 
ihrer Geisselfäden. Die Schnelligkeit der Vor¬ 
wärtsbewegung berechnen Kraemer, Hensen 
auf 1,2—2,7 mm in der Minute, Lott auf 
3,6 mm. Die Bewegung ist so energisch, dass 
Kristallbröckelchen und kleine Zellen beiseite 
eschoben werden. Unter den zahlreichen 
amenfäden, welche gegen das Ei Vordringen, 
findet eine Art Auslese statt, indem derjenige 
Samenfaden, welcher die grösste Lebensenergie 
besitzt, am raschesten das Ei erreichen und 
die Befruchtung vollziehen wird. Frank fand 
bei der Kuh eine Stunde nach der Begattung 
Samen im Eileiter. Im Gegensatz zur Samen¬ 
zelle ist das Ei eigener Bewegung nicht fähig. 

Nun ist aber bei unseren weiblichen Haus¬ 
tieren infolge mangelhafter Bewegung und 
erschlaffender Ernährung mit reizlosen, wäs¬ 
serigen Futtermitteln die geschlechtliche Er¬ 
regbarkeit fraglos beeinträchtigt. Durch den 
in der Haustierzucht üblichen Sprung aus der i 
Hand wird aber keineswegs die Erregung des 
weiblichen Tieres begünstigt und es ist daher 
sehr zweifelhaft, ob die bisherige Ausführung 
des Deckaktes ihrem Zwecke vollkommen j 
entspricht. Namentlich bei dem geschlechtlich 
trägeren Rinde will es mir scheinen, als wäre 
ein längeres Beisammensein der beiden Ge¬ 
schlechter vor der Paarung für die Sicherheit 
der Empfängnis sehr vorteilhaft. Zu dieser 
Annahme wird man übrigens schon durch die 
Erfahrung gedrängt, dass beim Zusammen¬ 
leben der Kühe und Stiere auf der Weide 
fruchtbare Begattungen häufiger sind als bei 
Stallhaltimg, obgleich im ersteren Falle die ge¬ 
sündere Lebensweise offenbar auch die Er¬ 
regungsfähigkeit erhöht. Das Eindringen der 
Rute durch den Muttermund dürfte beim Rinde 
nur möglich sein, wenn dieser sich infolge 
starker Erregung öffnet. Bei der üblichen 
Ausführung des Deckaktes in der Rinderzucht 
scheint mir aber in vielen Fällen das weib¬ 
liche Tier gar nicht auf die Höhe der Erregung 
zu gelangen, da für das »Werbungsspiel« 
keine Zeit bleibt. Momsen dürfte deshalb 
nicht unrecht haben, wenn er darin die Ur¬ 
sache für die häufige Erfolglosigkeit der Be¬ 
gattungen beim Sprunge aus der Hand er¬ 
blickt. Durch ein geeignetes Nebeneinander¬ 
bringen oder Nebeneinanderstellen, wobei aber 
das männliche Tier von dem Aufspringen zu¬ 


nächst abgehalten werden müsste, könnte die 
für die Empfängnis günstigste Erregung aus¬ 
gelöst werden. Für die Praxis erscheint es 
mir daher von grösster Tragweite, Einrich¬ 
tungen zu schaffen, durch welche das Optimum 
der Befruchtungsfähigkeit bei den weiblichen 
Tieren herbeigeführt werden könnte. Dieses 
Optimum besteht hauptsächlich in der nervösen 
Spannung des weiblichen Tieres. Es muss 
aber auch erwähnt werden, dass das Platzen 
des Graaf’schen Eifollikels meist während der 
Brunst, beim Rinde (nach Schmid) erst am 
Ende der Brunst stattfindet. Nun wird wahr¬ 
scheinlich dieser Vorgang unter dem Einflüsse 
der Reize, welche die zu paarenden Tiere auf¬ 
einander ausüben, beschleunigt werden können. 
Und es scheint, dass die Befruchtung um so 
sicherer erfolgt, je früher nach der Loslösung 
des Eies dessen Befruchtung erfolgt. Es stimmt 
dies mit der Tatsache überein, dass nicht be¬ 
fruchtete Eier im Fruchthalter verhältnismässig 
rasch zu gründe gehen. Bischoff wies sogar 
bei einer Hündin, die nach längerer Brünstig- 
keit gedeckt wurde, die Erfolglosigkeit der Be¬ 
gattung nach. Die Eier hatten hier bereits 
den Eileiter durchwandert und waren im Uterus 
zu gründe gegangen. Auch gibt es weder 
eine am menschlichen Weibe noch in der Tier¬ 
welt gemachte Beobachtung, die für die Be¬ 
fruchtung im Uterus spräche. Höchstwahr¬ 
scheinlich findet diese nach dem Austritte des 
I Eies aus dem Eierstocke bis zur Aufnahme in 
den Eileiter oder bald nach dieser statt. Das 
Ei dürfte nach dem Platzen des Follikels meist 
langsam ausfliessen und wird, in den Eileiter 
gelangend, von dessen Flimmern und Muskeln 
weiterbefördert. Die in der Bauchhöhle stets 
in geringer Menge vorhandene Flüssigkeit wird 
das Ei in die Tube geradezu hineintreiben. 


Operationen in der Brusthöhle nach Brauer- 
Draeger. 

Es war bisher nicht möglich, Operationen 
in der ganzen Brusthöhle vorzunehmen. Der 
Grund war folgender: In der Brusthöhle herrscht 
ein luftverdünnter Raum, der die mühelose 
Ausdehnung der Lungen beim Einatmen ge¬ 
stattet; macht man jedoch eine Öffnung in 
die Brusthöhle, so tritt die äussere Luft 
ein und die Lunge sinkt zusammen, die 
Atmung wird unterdrückt; man nennt dies 
einen Pneumothorax. Wenn ein solcher nur 
auf einer Seite ist, kann der Mensch mit 
dem anderen Lungenflügel weiter atmen; um 
jedoch Geschwülste in der Scheidewand der 
Brusthöhle zu entfernen, ist es für den Chirurgen 
wünschenswert, das Brustfell von beiden Seiten 
anzuschneiden; das war bis jetzt nicht mög¬ 
lich, da der Patient sofort erstickt wäre. Vor 
kurzem hat Dr. Sauerbruch die Druck- 
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differenz dadurch aufrcchtzuerhaltcn gesucht, 
dass er den Kranken in einen Raum mit ver¬ 
dünnter Luft brachte, während sich der Kopf 
desselben ausserhalb des Zimmers unter nor¬ 
malem Luftdruck befand. 

Der Operateur musste sich natürlich mit 
in das Zimmer einschliessen und alle Unan¬ 
nehmlichkeiten eines Aufenthaltes in ver¬ 
dünnter Luft ertragen, während sich der ausser¬ 
halb des Zimmers befindende chloroformierende 
Arzt nur durch ein Telephon mit dem Operateur 
verständigen konnte, was mit grossen Miss¬ 
ständen verknüpft war. Ausserdem musste 
das Zimmer ziemlich geräumig sein, war schwer 


bei jeder Operation ungehindert miteinander 
verkehren können. 

Der Apparat von Brauer setzt sich aus 
zwei Teilen zusammen: 

1. dem Apparat zur Chloroformierung. 

2. dem Apparat zur Ahnung in kompri¬ 
mierter Luft. 

Der Apparat für die Narkose ermöglicht 
es, das Chloroform langsam, Tropfen für 
Tropfen mit viel Luft und Sauerstoff" gemischt 
auf den Patienten wirken zu lassen und da¬ 
durch die Gefahren der Chloroformierung auf 
ein Minimum herabzusetzen. Der Sauerstoff" 
entströmt einer Stahlflasche A, in welcher er 



Operation innerhalb der Brusthöhle nach Brauer-Draeger. 


transportabel und.kostetc ca. M. 4000. — Sauer¬ 
bruch kam nun auf den Gedanken, den Druck 
umzukehren, indem er den Körper des Kranken 
unter dem normalen Luftdruck bclicss und nur 
den Kopf nebst dem Narkotiseur in einem 
Raum mit komprimierter Luft unterbrachte. 
Während er selbst jedoch wenig Zutrauen zu 
dem Verfahren hatte, versuchte Prof. Dr. 
Brauer in Marburg, der gleichzeitig auf den¬ 
selben Gedanken gekommen war, die Ver¬ 
wirklichung auf eine andere Weise und dies 
gelang ihm auch durch einen sehr sinnreichen 
Apparat, bei welchem nur der Kopf des 
Kranken in ein Glasgcfäss eingeschlossen ist, 
während der Operateur sowohl als der Chloro¬ 
formierende sich ausserhalb befinden und wie 


sich unter einem Luftdruck von 150 kg pro 
Quadratzentimenter befindet und geht durch 
eine Flasche mit Chloroform mit Tropfenzähler 
in eine Blase von der Art eines Kinderluft¬ 
ballons />, der als Reservoir dient, aus welchem 
der Kranke atmet. Eine Regulierschraube über 
dem Tropfenzähler dosiert genau die Abgabe 
des Tropfenzählers per Minute. 

Die Idee dieses Mischapparates ging von 
Dr. Wohlgemuth in Berlin aus; die Ein¬ 
richtungen für praktische Verwertung jedoch 
erst von Dr. Roth aus Lübeck, der sie ver- 
vollkommnete. 

Der Apparat des Prof. Brauer besteht 
aus einem Glasgcfäss C'von kubischer Gestalt 
und einem Rauminhalt für ca. 30 1 ; eine 
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Öffnung ermöglicht die Einführung des Kopfes 
des bereits chloroformierten Patienten; der 
Kopf wird zu dem Zweck mit einer Art 
Kapuze aus Kautschuk bedeckt, die Nacken 
und Hals umfasst, Augen, Nase und Mund 
jedoch freilässt. Das Gefäss ist mit einem 
Glasdeckel versehen, der vor Öffnung der 
Brusthöhle geschlossen wird. Um den nötigen 
Luftüberdruck herzustellen, lässt man eine 
Pumpe D funktionieren, welche die Luft nicht 
direkt in das Glasgefäss, sondern in ein grosses 
Reservoir E treibt, um so den Druck kon¬ 
stanter zu erhalten. 800 1 Luft strömen in 
der Minute durch das Gefäss, was für eine 
vollständige Ventilation genügt; der Über¬ 
schuss mit der ausgeatmeten Luft entweicht 
durch ein Ventil. Zwei Öffnungen an den 
Seitenwänden der Kammer ermöglichen dem 
Narkotiseur seine Arme luftdicht einzuführen; 
eine dritte Öffnung, ebenfalls durch einen 
Gummihandschuh geschlossen, gestattet die 
Intervention eines Assistenten in dringenden 
Fällen. 

Die Vorzüge dieses Apparates, dessen Luft¬ 
dichtigkeit unbedingt gesichert ist, bestehen 
hauptsächlich darin, dass während der ganzen 
Dauer der Operation die Atmung des Kranken 
ruhig und konstant vor sich geht. Das Mano¬ 
meter verbleibt unveränderlich auf 10 cm 
Wasserüberdruck. Eine Hauptrolle bei der 
Regulierung des Drucks spielt das Sicherheits¬ 
ventil Draeger. 

Durch diese Brauer-Draeger’sche Apparatur 
bietet sich dem Chirurgen ein weites Feld der 
Hilfe in hoffnungslosen Fällen. 

Dr. Guglielminetti. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Die Tiersystematik auf experimenteller Grund¬ 
lage. Eine Anzahl biochemischer Untersuchungen, 
die in den letzten Jahren angestellt worden smd, 
hat die Aufmerksamkeit weitester Kreise auf sich 
gezogen, weil sie ein Mittel in die Hand geben, 
um experimentell den Verwandtschaftsgrad ver¬ 
schiedener Tierarten und -Gruppen zu bestimmen; 
gemeint sind die »Immunitätsreaktionen«. Es ist 
den Umschau-Lesern bekannt, dass Köipersäfte 
irgendeines Tieres in den Körper einer fremden 
Art übertragen als Gifte wirken. Überträgt man 
z. B. Schafblut in die Blutbahnen eines Kaninchens, 
so findet eine Zerstörung der roten Blutkörperchen 
des letzteren statt. Eine andere Erscheinung ist 
die, dass ein Organismus, dem ein Gift zugemhrt 
wird, sich gegen dieses wehrt, indem er selbsttätig 
ein Gegengift (Antitoxin) erzeugt. Der Organismus 
des Kaninchens verteidigt sich gegen das eingeftihrte 
Schafblut durch Bildung eines Gegengiftes, voraus¬ 
gesetzt, dass die eingeftihrte Menge nicht gross 
genug war, um den Tod des Kaninchens herbei¬ 
zuführen. Dieses Gegengift, das »Antischafserum«, 
kann man nach einiger Zeit aus dem Körper des 
lebenden Kaninchens gewinnen, und es ergibt mit 


Schalblut zusammengebracht einen starken Nieder¬ 
schlag. 

Nun kann das Serum verschieden kräftig sein. 
Wiederholt man die Impfung in Abständen von 
wenigen Tagen, so erhält man ein kräftiges Serum, 
das die Eigentümlichkeit zeigt, auch mit dem Blute 
anderer Tiere zu reagieren, am stärksten jedoch 
mit der Blutart, gegen die es gerichtet ist, immer 
schwächer, je mehr die zu untersuchenden Blut¬ 
arten von dieser verschieden sind. 

Es ist klar, dass durch diese sogen. Präcipitin- 
reaktion, die eine objektive Messung des Nieder¬ 
schlages gestattet, der Verwandtschaftsgrad leichter 
zu bestimmen ist, als durch die Lösung der Blut¬ 
körperchen. Immerhin hat bekanntlich diese Me¬ 
thode einen sehr wichtigen Beweis ftir die nahe 
Verwandtschaft des Menschen mit dem höchsten 
Affen geliefert, indem sich zeigte, dass eine Über¬ 
tragung von Menschenblut bei Anthropoiden keine 
Vergiftungserscheinungen bewirkte, wohl aber bei 
niederen Affen. 

Um wieder auf die Präcipitinreaktion zu kommen, 
so sind die umfassendsten Versuche damit von dem 
englischen Forscher Nutall angestellt und ihre 
Ergebnisse in seinem Buch: Blood immunity and 
Blood relationshib (Cambridge 1904) veröffentlicht 
worden. Nutall hat 16000 Proben mit 900 Blut¬ 
arten gemacht. Die dazu verwendeten 32 Antisera 
gewann er grösstenteils von Kaninchen, das ein 
ganz vorzügliches Versuchstier hierfür ist. Es ist 
natürlich unbrauchbar, wenn man Antisera gegen 
nahe verwandte Tiere, z. B. Hasen und andere 
nahestehende Nager gewinnen will. 

Da Nutall seine Versuche auf die verschieden¬ 
sten Tiergruppen, auch auf wirbellose, ausgedehnt 
hat, sind sie von Wert ftir die Systematik. Irgend 
etwas ganz neues und überraschendes haben sie 
allerdings, wie »Natur und Haus« berichtet, nicht 
gebracht Denn dort, wo die vergleichende Ana¬ 
tomie bereits eine Verwandtschaft konstatiert hatte, 
konnte man auch eine gewisse Gleichartigkeit der 
Körpersäfte erwarten, wenn auch manchmal bei 
Arten, die anatomisch sich etwas ferner standen, 
die Blutreaktion eine nähere Verwandtschaft zeigte 
und umgekehrt. Immerhin ist die Bestätigung der 
auf vergleichend anatomischem paläontologischem 
Wege gewonnenen Ansichten durch das Experi¬ 
ment sehr wertvoll. 

Um die Art der gewonnenen Ergebnisse zu kenn¬ 
zeichnen, seien hier zwei Versuche wiedergegeben. 
So hatte Nutall z. B. ein starkes Antischafserum. 
Den Niederschlag, den das Serum mit Schafblut 
gab, bezeichnete er als too (volle Reaktion) und 
bezog darauf die Niederschläge, welche sich mit 
anderen Blutarten zeigten. Es erhielt: Schaf 100, 
Ochs 80, Antilope 50, Schweinshirsch 47, Renn¬ 
tier 30, Schwein 20, Pferd 16, Katze 12, Hund 7, 
Känguruh 5. Mit einem Antischweinserum: Schwein 
roo, Pferd 16, Schweinshirsch 14, Katze 14, Hund 
13, Schaf 13, Känguruh 5. 

Wenn das Antischafserum mit Schweineblut 
den Niederschlag 20 ergab, so muss man erwarten, 
dass Schafblut mit Antischweinserum ungefähr 
dasselbe ergibt. Nun haben wir für diesen Fall 
allerdings eine etwas kleinere Zahl nämlich 13; 
wenn man aber bedenkt, dass es noch nicht mög¬ 
lich ist, die Sera stets von der gleichen Stärke zu 
bekommen, so erscheint die Differenz nur sehr 
gering. 
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Vögel und Säugetiere stehen weit voneinander 
entfernt. Ein starkes Antihtihnerserum ergab mit 
320 Blutarten der verschiedensten Vögel bei 87 % 
der Versuche eine Reaktion, mit fast 400 Proben 
von Säugetierblut keine einzige, Von den Vögeln 
zeigten sich den Hühnern am nächsten verwandt 
die Tauben und gänseartigen Vögel, am entfern¬ 
testen die Singvögel, Regenpfeifer und Falkoniden. 

Die Reptilien zerfallen in zwei Gruppen: Schild¬ 
kröten und Krokodile einer-, Eidechsen und Schlan¬ 
gen andererseits. Den Vögeln nähern sich am 
meisten die Schildkröten. 

Versuche an wirbellosen Tieren konnten nur 
in geringem Umfang gemacht werden. Unter 
anderem bestätigte sich, was man bereits vermutet 
hatte, dass die Schwertschwänze Molukkenkrebs, 
Limulus) den Spinnen näher verwandt sind als 
den Krebsen. 

Einer besonderen Eigentümlichkeit sei noch 
gedacht, die durch die Präcipitinreaktion zutage 

f efördert worden ist, der > Organ Verwandtschaft«. 
mpft man ein Tier mit einem Extrakt aus einem 
besonders hoch differenzierten Organ eines ande¬ 
ren, z. B. der Linse des Auges, so reagiert das 
dagegen gewonnene Serum auch mit dem Extrakt 
irgendeiner anderen Linse, während bei denselben 
Tieren die Blutreaktion vielleicht kein Resultat 
ergeben würde. So zeigt sich ein Konvergieren 
an einzelnen, demselben Zweck angepassten Or¬ 
ganen, während die Träger derselben divergieren. 


Die Bedeutung des Laubfalles für das Pflanzen¬ 
leben. J. VViesner, der seit Jahren unermüdlich 
die Funktionen und Lebenseigenheiten der Blätter 
studiert, fasst in den Berichten der deutschen bota¬ 
nischen Gesellschaft') seine Erfahrungen über 
die im Titel angegebene Erscheinung in folgendem 
zusammen: 

Der Laubfall ist für die Pflanze in mehr als 
einer Beziehung ungemein förderlich. Vor allem 
gibt er dem Boden die durch die Pflanzen ent¬ 
zogenen mineralischen Substanzen wieder, indem 
die Blätter durch den komplizierten Prozess der 
Humusbildung, an dem niedere Pilze, Bakterien, 
Insekten und namentlich Regenwürmer mitarbeiten, 
in einen Zustand übergeführt werden, der den 
Wurzeln erlaubt, sie wieder dem Kreislauf der 
Stoffe einzuverleiben. Die Blätter versorgen jedoch 
auch den Boden reichlich mit den zur Humusbildung 
nötigen Bodenbakterien, indem sie zur Zeit des grü¬ 
nen Laubes die Mikroorganismen aus der Luft ge- 
wissermassen aufspeichem. Die Blattmasse, deren 
Oberfläche je nach der Baumart 200—1000 mal 
grösser ist als die Grundfläche der Baumkronen, 
wirkt dabei wie ein Filter. 

Der augenfälligste Zweck des Laubfalles ist 
iedoch , die zur Enhvicklung neuen I.aubes unbedingt 
notige reiche Lichtzufuhr zu den Blattknospen. 
In eine belaubte Buchenkrone dringt nur etwa 
,; fio der vorhandenen gesamten Lichtmenge eines 
Sonnentages, in eine entlaubte dagegen V;t! Jedes 
Blatt hat seine bestimmte Lebensdauer, nach deren 
Ablauf es auch unter den günstigsten Umständen 
abwelken muss. Würden die so ungemein dicht- 


1 ) J. Wiesner, Die biologische Bedeutung des Laub¬ 
falles. (Berichte der deutsch, bot. Gesellschaft 1905, 
Heft 4 -) 


stehenden und sich den Achsen der sie tragenden 
Zweige anschmiegenden Blätter unserer laubabwer- 
fenden Bäume und Sträucher zu verschiedenen 
Zeiten abfallen, käme nie so viel Licht in die Kronen, 
dass der Nachwuchs der Blätter gedeihen könnte. 
Die Gewächse müssten dann anderen W'uchs und 
andere Verzweigungsart annehmen, was aber durch 
die (iesetze ihrer spezifischen Gestaltung unmöglich 
emacht ist. Daher muss sich die Lebensdauer 
er Blätter den Bedürfnissen der Blatterneuerung 
an passen. 

Der gleichzeitige, rasche und meist vollständige 
Laubfall ist demnach eine Anpassung von hoher 
Zweckmässigkeit. Er ist auch wie alle Anpassungen 
sehr variabel und stets in Einklang mit den indi¬ 
viduellen Verhältnissen, nach denen er sich ja 
richtet. So erklärt sich eine Reihe der interessan¬ 
testen Erscheinungen. Es gibt Sträucher, so z. B. 
den Amerikaner Eupatorium adenophorum, die ihr 
Laub behalten inmitten eines Klimas, das alle ihre 
Genossen zur Winterkahlheit zu zwingen scheint. 
Die wahre Ursache ihrer Gleichgültigkeit aber lässt 
sich erst nach den jetzt erlangten Vorbegriffen er¬ 
kennen. Ihre Blätter sitzen zerstreut durch lange 
Zwischenräume getrennt; sie beschatten sich also 
nicht gegenseitig, sie sind ihrer nächsten Generation 
nicht hinderlich, ergo braucht ihre Lebensfrist 
nicht abgekürzt zu werden. Noch schöner bewährt 
sich Wiesner s Auffassung bei den Gräsern. 
Die Blätter dieser Gewächse fallen nicht ab, sondern 
vermodern an der Pflanze selbst. Nur in einem 
Falle machen sie eine Ausnahme. Dann, wenn 
sie sich gegenseitig hinderlich werden. Das Bambus¬ 
gras, das die Dimensionen und Wuchsform eines 
Baumes erreicht, bildet ebenso dichte Blattkronen 
wie unsere Waldbäume. Und was sehen wir? 
Es verlässt die Tradition all seiner Verwandten 
und führt regelmässigen Laubfall ein. 

So enthüllt sich die betrüblichste Erscheinung 
des Herbstes, die das naive Gemüt an Tod und 
Verderben mahnt, dem Wissenden als eine der 
wunderbarsten Anpassungen des Lebens, das frei¬ 
willig allem weniger Tüchtigen den Garaus macht, 
um der machtvoll nachstrebenden Jugend eine 
Gasse zu bahnen. P)r. R. FrancT.. 


Die Radioaktivität der atmosphärischen Nieder¬ 
schläge. Wir wissen, dass es in der Luft, im Grund¬ 
wasser, im Regen etc. elektrisch geladene Atome 
(Elektronen) gibt, die sich dadurch bemerkbar 
machen, dass sie zwei ganz dünne Goldblättchen 
(im Goldblattelektrometer), welche infolge elek¬ 
trischer Ladung einander abstossen, zum Zusam¬ 
menklappen bringen, d. h. entladen. Substanzen, 
die solche Eigenschaft haben nennt man radio¬ 
aktiv und es festigt sich immer mehr die Über¬ 
zeugung, dass die Radioaktivität unserer Umgebung 
eine ungeheure Bedeutung hat, dass meteorolo¬ 
gische Verhältnisse von ihr abhängen, dass sie 
»Wetter macht«, ja dass Leben der Pflanzen und 
Tiere wie auch des Menschen von ihr beeinflusst 
wird. Es ist deshalb ein höchst verdienstvolles 
Unternehmen den Quellen der Radioaktivität in 
den Niederschlägen, sowie in den Grundwässern 
nachzuspüren, wie es kürzlich Josef Jaufmann') 
getan hat. 

•) Meteorolog. Ztschr. 1905, S. 102—113. Natuiw. 
Rdschau 1905 No. 30. 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 




Jaufmann hat vom Juli 1903 bis Mai 1904 teils 
in München, teils an anderen Orten Bayerns Mes¬ 
sungen über die Radioaktivität von Regen, Schnee-, 
Grund- und Quellenwasser in folgender Weise aus¬ 
geführt. Es wurde Regen, Schnee oder Graupeln 
in einer mit Gummi imprägnierten Segeltuchwanne 
aufgefangen, sodann wurde ein Liter abgegossen 
und daraus auf chemischem Weg die radioaktive 
Substanz gefällt. 

Zahlreiche Untersuchungen vom Regen Hessen 
immer Spuren von radioaktiver Substanz erkennen; 
indes war nicht jeder Regen gleich aktiv. Gewitter¬ 
regen brach¬ 
ten stets be¬ 
sonders reich¬ 
liche Wirkun¬ 
gen hervor, 

Landregen und 
sogenannte 
Strichregen 
ergaben be¬ 
deutend ge¬ 
ringere Werte. 

Die Wirkung 
war ferner am 
grössten am 
Anfänge eines 
jeden Regens 
und nahm 
dann stetig ab; 
wenn der Re¬ 
gen authörte 
und dann wie¬ 
der kräftig 
ein setzte, zeig¬ 
ten sich sofort 
wieder kräftige 
Wirkungen. 

Regen, der längere Zeit gestanden hatte, war nicht 
mehr aktiv; der im Frühjahr gefallene Regen war 
beträchtlich aktiver als der Herbstregen; der in 
München niedergegangene war doppelt und dreifach 
so wirksam als der auf dem Lande gesammelte. 

Der Schnee äusserte Wirkungen, welche die¬ 
jenigen des Regens durchschnittlich um das Dop¬ 
pelte bis Fünffache übertrafen. Dies gilt aber nur 
vom frisch gefallenen Schnee. 

Ein interessanter Unterschied wurde konsta¬ 
tiert, je nachdem der Schnee auf einem flachen 
Dache oder auf dem Boden gelegen; während 
ersterer in sechs oder sieben Tagen sich dem Null- 
werte seiner Radioaktivität näherte, zeigte letzterer 
Schwankungen: nach scheinbarem Geschwunden¬ 
sein der Radioaktivität trat in dem auf dem Boden 
liegenden Schnee eine Regeneration ein, und nach 
17 Tagen konnten wieder sehr kräftige Wirkungen 
beobachtet werden. Offenbar hat die aus dem 
Erdreich dringende Emanation im lockeren Schnee 
Radioaktivität induziert. 

Die Untersuchung von Graupelkörnern ergab 
radioaktive Wirkungen, wenn auch nicht von be¬ 
sonderer Grösse. 

Über die Radioaktivität von Grundwässern 
sind viele Messungen angestellt worden. Zunächst 
wurde untersucht, ob Wasser an sich radioaktiv 
sei; man fand hier, z. B. bei destilliertem Wasser, 
so verschwindend kleine Werte, dass es im allge¬ 
meinen als inaktiv bezeichnet werden kann. 

Die Wirkungen von Wasserleitungs 7 vasser und 


von Wasser aus einem offenen Bache waren mini¬ 
male, desgleichen von Kunsteis ; dagegen ergab 
Natureis ganz erhebHche Werte der Aktivität, 
j Wasser, das der Frischluft ausgesetzt war, wurde 
1 nicht radioaktiv; dagegen konnte inaktives Wasser, 

' das längere Zeit im Keller gestanden hatte, wieder 
! radioaktiv werden. 

I Zahlreiche Untersuchungen wurden mit Wasser 
! aus Brunnen von verschiedener Tiefe angestellt; 
die Brunnen waren 3 m, 9 m und 13 m tief und 
lagen auf dem Lande, im Bereiche eines grösseren 
i Baches, ein Brunnen von 201 m Tiefe befand sich 

in München. 
Das Ergebnis 
dieser Unter¬ 
suchungen 
war, dass sich 
immer mess¬ 
bare Werte für 
Radioaktivität 
fanden, dass 
sie aber für 
jeden einzel¬ 
nen Brunnen 
kolossalen 
Schwankun¬ 
gen unterwor¬ 
fen waren, die 
ihren Haupt¬ 
grund in dem 
wechselnden 
Luftdruck zu 
haben schie¬ 
nen. Aus zahl¬ 
reichen Be¬ 
obachtungen 
und Verglei¬ 
chen mit den 
in Betracht kommenden Barographenkurven liess 
sich nämlich ersehen, dass ein eintretendes, bzw. 
unmittelbar vorausgegangenes Barometerminimum 
einen unleugbaren Einfluss auf die Aktivierung des 
betreffenden Grundwassers ausübt. Quellwässer, 
direkt beim Austritt aus dem Boden gefasst, er¬ 
wiesen sich im allgemeinen radioaktiv; indes waren 
auch hier enorme Schwankungen zu konstatieren, 
die zum Teil mit Änderungen des Luftdrucks in 
Zusammenhang gebracht werden konnten. Auch 
die Schwankungen der Radioaktivität des Schnees 
schienen mit der Änderung des Luftdrucks in 
Zusammenhang zu stehen. EndHch sei noch erwähnt, 
dass Wasser aus einem Brunnen auf dem Lande 
im Dezember, als der Boden längere Zeit fest zu- 


Fig. 2. Hölzerne Löffel aus dem Lac de Chalain. 


Fig. 1. Seeboot aus der Pfahlbauniederlassung im Lac de Chalain. 
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gefroren war, einen ganz enormen Betrag an Radio¬ 
aktivität zeigte; »augenscheinlich hatte sich die 
Emanation (des Erdreichs), die nicht entweichen 
konnte, unter dem gefrorenen Boden stark ange¬ 
reichert und war vom Wasser absorbiert worden, 
denn nach eingetretenem Tauwetter fielen die Werte 
wieder auf die vorher schon vorhandenen zwar 
hohen, aber doch nicht enormen Werte herab. 

Bedenkt man, dass nach Beobachtungen Jauf- 
mann's in einem einzigen Liter Wasser eines 
Brunnens unter Umständen redioaktivierende Ur¬ 
sachen angereichert sein können, welche in einer 
Sekunde lausende von Gasionen zu bilden ver¬ 
mögen, so ist wohl der Gedanke nicht von der 
Hand zu weisen, dass diesen aktivierenden Agen¬ 
zien in der Tiefe des Erdbodens eine sehr wesent¬ 
liche Rolle bei den luftelektrischen Prozessen zu¬ 
fallen muss. Es ist hier die Tatsache nicht ohne 
Belang, dass bei dem Wasser aus dem 201 m tiefen 
Brunnen durchweg auffallend hohe Werte erhalten 
wurden. 

Ein interessanter Pfahlbaufund. Im Lac de 
Ch alain im Jura wurde im Laufe des vorigen 
Jahres eine höchst interessante Pfahlbautenan¬ 
siedelung ausgegraben. Vor einiger Zeit kaufte 
die »Union tHectrique« das Recht, das Niveau des 
Sees um 10 m zu senken. Eine Senkung des 
Wasserspiegels um nur 3 m legte einen Grund 
trocken, aus dem zwischen dem Schilfrohr ge¬ 
schwärzte Pfähle auftauchten, die den Plan eines 
ganzen Dorfes mit Strassen, Häusern etc. auf¬ 
zeigten. Die alte Ortschaft, die in den Sagen des 
Landes noch lebte, kam wieder ans Tageslicht. 

In der archäologischen Schicht fanden sich 
Küchenrückstände, Zähne und Tierknochen, Über¬ 
bleibsel von vegetarischen Nahrungsmitteln, Gerste, 
Nüsse, Nadeln, Äpfel, Birnen, Leinpflanzen, Kohlen, 
halbverbrannte Herdsteine, Topfwaren, einige 
Holzvasen, Geräte. Waffen und verschiedene 
Gegenstände aus Hirschhorn. Knochen, Holz, 
Stein. Die interessantesten Fundstücke sind ge¬ 
sammelt und im Museum zu Lons-le-Saunier in 
einem Glasschrank aufgestellt. 

Das interessanteste sind aber drei ungleich 
grosse primitive Seebote von der Form eines roh 
behauenen Kanoes. Das grösste besteht aus dem 
Stamm eines riesenhaften Kastanienbaumes (s.Fig. 1) 
und misst vom Stern bis zum Bug rund 9 m, ist 
0,80 m breit und 0.60 m tief. Der Bug endet in 
einer Art von scharfem Sporn, während der Stern 
mehr dem unserer heutigen Ruderboote ähnlich 
ist. Auf der Rückseite des alten Bootes befindet 
sich eine Öffnung, die augenscheinlich zur Aufnahme 
eines Mastes bestimmt gewesen ist, der ausserdem 
noch durch einen grossen Block aus Kastanien¬ 
holz befestigt wurde. 

Unter den hölzemen Gegenständen ist noch 
erwähnenswert: eine Art hohler Teller, drei kleine 
Vasen, von denen eine einen sehr fein gearbeiteten 
Henkel hat, gut erhaltene Suppenlöffel mit Stielen 
(s. Fig. 2), ein Bogen aus Eibenholz, ein wunder¬ 
bar erhaltenes Jochgespann für Ochsen. Ferner 
fand man Gegenstände aus Bein und Feuerstein, 
Hirschhorn, Topfwaren, einen Bärenschädel, 
Knochen von Hirschen, Damwild, Eber, Biber, 
Hunden, Pferden, Ochsen etc. und einige Knochen 
von Menschen, deren Rassenzugehörigkeit aber 


noch nicht festgestellt ist, schliesslich Reste von 
Geweben und Leinen. 


Bücherbesprechungen. 

Neue Literatur über Frauengeschichte, Frauenfrage 
und verwandte historisch-ethische Zeitfragen. 
Biicherbesprechungen haben nicht in letzter 
Linie den Zweck, Warnungstafeln zu errichten vor 
irgendwie bedenklichen Erscheinungen. Wir können 
nicht umhin eine solche Warnungstafel vor dem 
Buche Josef Müller s -»Das sexuelle Leben der 
christlichen Kulturvölkern ') zu errichten, das, an 
sich zunächst ja eine ganz reichhaltige Zusammen¬ 
stellung von Material und Belegstellen, am Schluss 
in unerhörter Weise den konfessionellen Stand¬ 
punkt einnimmt und dabei der Wahrheit bedenk¬ 
lich ins Gesicht schlägt. Wenn Herr Müller nicht 
zu jenen Leuten gehörte, die nach Canossa ge¬ 
gangen sind, würden wir wenigstens zur Entschul¬ 
digung annehmen, er habe aus Unwissenheit den 
romanischen Völkern Lobeshymnen über ihr sitt¬ 
liches Verhalten gespendet. Jedenfalls wird das 
Buch gegen Ende geradezu eine fortlaufende Ver¬ 
dächtigung des Protestantismus, und doch hätte 
der Verfasser nur einen Blick in die » Geschichte 
meines [.ebenst von Helen Keller 2 ) tun dürfen, 
um die wunderbaren Leistungen einer germanisch¬ 
protestantischen Frauenseele auf dem Gebiete er¬ 
zieherischer Psychologie zu sehen und dabei viel¬ 
leicht von dieser - Frauenseele überhaupt besser 
denken zu lernen, als er in seiner konfessionellen 
Blindheit vermag. Was dieses Fräulein Sullivan, 
die Erzieherin Helens, geleistet hat, kann man 
ruhig zu den Großtaten praktischer Pädagogik 
rechnen und das Buch, in dem diese Erziehungs¬ 
geschichte von dem Objekt selbst geschildert wird, 
steht neben Rousseau und Pestalozzi ebenbürtig 
da. Auch das von Naumann herausgegebene » Jahr¬ 
buch der LLilfe . :l ) enthält neben sehr wertvollen 
nationalökonomischen Beiträgen (wir nennen nur 
Wenck, »Die Geschichte der Nationalsozialen«) die 
»Glossen zum Thema: Das Weib in der Literatur«., 
welche, auf rein wissenschaftlicher Grundlage auf¬ 
gebaut, vor allem durch die Gegenüberstellung 
orientalisch-indischer und abendländisch-germa¬ 
nischer Anschauungen von Wert erscheinen. Ge¬ 
ringen Geschmack dagegen haben wir der Sammlung 
»Deutsche Liebesbriefe aus neun Jahrhunderten « >) 
abgewonnen, einer billigen Buchhändlerspekulation, 
deren Zweck nicht recht einzusehen ist. Meist 
sind es nämlich Briefe bekannter, ja sogar berühm¬ 
ter Leute, deren Briefwechsel überwiegend längst 
gedruckt und weit verbreitet ist; wertvoll wäre 
eine Zusammenstellung von Liebesbriefen einfacher, 
schlichter Menschen gewesen, von Leuten aus dem 
Volke oder wenigstens von literarisch unberühmten 
Persönlichkeiten, wie z. B. in Steinhausens »Denk¬ 
mälern der deutschen Kulturgeschichte« sich man¬ 
ches Wertvolle findet. Nur eine Ergänzung des 
in den »Privatbriefen des Mittelalters« bereits 
herausgegebenen Materials auf guter wissenschaft¬ 
licher Grundlage könnte verdienstlich genannt 


*) Leipzig, Griebens Verlag, 1904. 

®) Stuttgart, Robert Lutz. 

3 ! Bcrlin-Schöneberg, Buchverlag der Hilfe. 
4 ) Leipzig, Julius Zeitler. 
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werden. Goethes, Körner’s, Arndt's Briefe etc. 
sind uns ja doch gewiss nimmer neu. 

Sachlich, trocken, ein Taschenbuch, aber zuver¬ 
lässig und inhaltsreich: so stellt sich K. Schir- 
m ach er ’s Büchlein »Die moderne Frauenbe¬ 
wegung «i) dar. Um so reichlicher hat Jaques 
Mesnil in seiner Broschüre -»Die freie Ehe «'•*) 
Eulen nach Athen getragen und Utopien wieder¬ 
holt, wie man sie sonst nur von Frauenzimmern 
zu hören bekommt, denen die Frauenbewegung 
den Kopf verwirrt gemacht hat. Auch die Friedens¬ 
bewegung trägt einen etwas femininen Charakter, 
und wenn man »Das Handbuch der Friedensbe¬ 
wegung«*) von Fried durchblättert, findet man, 
dass die Frauen in derselben ebenfalls keine ge¬ 
ringe Rolle spielen. Das genannte Buch besitzt 
übrigens auch einen historischen Teil, und da die 
moderne Friedensbewegung doch nur ein geringes 
Publikum in dieser hier beliebten Ausführlichkeit 
interessieren dürfte, müsste man erwarten, dass 
der historische Teil der wertvollste und beachtens¬ 
werteste sein sollte. Das ist leider nicht der Fall, 
wir können ihn auf Grund eingehenderen Studiums 
als geradezu unbrauchbar erklären, der Verfasser 
hat keine Ahnung von den einfachsten geschicht¬ 
lichen Vorstellungen. Viel objektiver und inter¬ 
essanter behandelt übrigens die Friedensfrage der 
Verfasser der » Abweichenden Ansichten «, F. v. 
Wrangell 4 ). Durchschnittlich freilich kann man 
im Interesse der Allgemeinbildung solche Bücher, 
in denen auf kleinstem Format über Nationen, 
Krieg, Frieden, Religion, Presse, Volksschulwesen 
und einige angrenzende Dinge geurteilt ist, nur 
missbilligen. Es ist freilich heutzutage förmlich 
eine Krankheit, seine Anschauung den andern auf¬ 
drängen zu wollen; sogar der Ministerpräsident 
Balfour hat eine Broschüre über » Unsere heutige 
Weltanschauung « 5 ) verbrochen, wie er selber an¬ 
gibt, um solchen, die gleich ihm nicht Fachleute 
auf naturwissenschaftlichem Gebiete sind, sein reges 
Interesse für naturwissenschaftliche Fragen einzu- 
flössen! Wenn ein englischer Minister Interesse 
einflössen will, muss so etwas natürlich ins Deutsche 
übersetzt werden. Was soll denn mit dieser ewigen 
Büchermacherei weiter getan sein? Um der Eitel¬ 
keit der Fabrikanten zu schmeicheln ist der Bücher¬ 
markt so wenig da wie irgendein andrer. Wenn 
ferner von Carneri’s bekanntem Buche s Grund¬ 
lagen der Ethik « jetzt eine Volksausgabe (i ) er¬ 
schienen ist, so kann man das nur in dem Sinne 
begrüssen, dass dadurch wissenschaftlich Gebildeten 
um billiges Geld die Anschaffung ermöglicht wird. 
Fürs Volk im eigentlichen Sinne des Wortes ist 
auch dies kein Buch. Dazu ist es, namentlich in 
seinem historischen Teile, viel zu summarisch; wer 


*) Teubner, Aas Natur- und Geisteswelt 67. 

2 ) Deutsch von Fedora, Verlag Renaissance. 

Wien-Leipzig, Verlag der österreichischen Frie¬ 
densgesellschaft. 

4 ) Leipzig, Wigand. 

5 } Leipzig, Barth. 

n ; Stuttgart, Kröner. Hier wenigstens sei nachdrtick- 

lichst hingewiesen auf Foersters kleine Broschüre 

» Technik und Ethik < (Leipzig, bei Felix), eine für gebildete 
Leser höchst anregende, tiefe Behandlung des Themas, 
die ungefähr in dem Gedanken gipfelt, dass jenes Land 
die grösste Zukunft habe, das die geistig-sittlichen Fun¬ 
damente seiner technischen Arbeit am tiefsten lege. 


nicht eingehende Kenntnisse selber besitzt, lernt 
schiefe Urteile kennen, und vor allem züchten der¬ 
artige Dinge eitle Halbwissenheit in unerträglichem 
Grade. Die unter dem etwas volltönenden Titel 
»Die Wissenschaft von der Gesellschaft « vereinig¬ 
ten beiden Abhandlungen Stephan Pearl An¬ 
drew’s') sind in dieser Hinsicht besser gearbeitet: 
hier sind die Gedankengänge so klar und über-* 
sichtlich ausgesponnen, dass unter allen Umstän 
den ein Zweck, und zwar ein nützlicher, erreicht 
erscheint: Erziehung zu Nachdenken und Kritik! 
Ein paradoxer Kopf trägt hier umstürzlerische 
Ideen mit sachlicher Ruhe und in konzilianter Form 
vor, und wenn wir ihm glauben wollen, so müsste 
Stiefelputzen und dergleichen viel höher bezahlt 
werden als z. B. Unterrichten oder Kranke be¬ 
handeln. Uns war das Buch vor allem in einer 
Hinsicht sehr lehrreich: es zeigt wieder einmal, 
dass die reine Vernunft, die abstrakte Logik zur 
Lösung solcher Probleme nicht ausreicht. 

Es ist immer von besonderem Interesse, typische 
Fragen und Zustände bei uns solchen im Auslande 
gegenüberzustellen. Hier gibt es zwei Extreme: 
den Westen, die neue, den Osten, die alte Welt. 
Bücher, die uns mit amerikanischen Verhältnissen 
bekannt machen, sind darum stets eines dankbaren 
Publikums gewiss. Aber auch die neueste Erschei¬ 
nung, die wir in dieser Hinsicht den Lesern der 
Umschau anzeigen müssen, Hintrager’s » Wie lebt 
und arbeitet man in den Vereinigten Staaten r« 2 ) 
hat wie die meisten den Fehler der Einseitigkeit. 
Da schwimmt einer übers grosse Wasser, ist ein 
paar Wochen drüben und schreibt dann ein Buch. 
So kommt es, dass in jedem der so entstandenen 
Werke so ziemlich das Gegenteil steht von dem 
andern. Der eine preist die ausnehmende Höf¬ 
lichkeit der Zugführer dem Publikum gegenüber, 
der andre beschwert sich über ihre Grobheit; der 
eine preist die Ruhe und Schweigsamkeit, mit der 
drüben alles vor sich geht, der andre klagt über 
den ohrenbetäubenden Spektakel allerorten. Herr 
Dr. Hintrager scheint uns auf jeden Fall eine etwas 
rosige Brille drüben aufgehabt zu haben. Habeat 
sibi! Bei uns weiss fast jedes Kind so viel, dass 
es ihm nicht alles glaubt. Weniger obenhin ist 
Spielmann’s Buch » Arier und Mongolen«.*) ge¬ 
arbeitet, leider aber nach einem ganz bestimmten 
politischen Gesichtspunkt, für den andrerseits die 
trockene Aufzählung historischer Tatsachen, die 
weitaus überwiegt, recht schlecht passt. Da frei¬ 
lich über ostasiatische Geschichte recht wenig 
Brauchbares vorhanden ist, freuen wir uns des 
Buches doch wenigstens insofern, als das grosse 
Publikum hier in der Hauptsache seine Lücken 
von der Schule her ergänzen kann. Dr. Lory. 


Pythagoras und Heraklit von Dr. Wolfgang 
Schultz. 1. Heft der »Antiken Studien« heraus¬ 
gegeben vom Akademischen Verlag, Leipzig-Wien, 
1905. 118 S. 4. M. 

Eine ebenso mühsame, solide als höchst ver¬ 
dienstvolle Arbeit, da sie uns nach den Urquellen 
ein authentisches Bild der Persönlichkeit und der 
Systeme jener grossen Vorsokratiker geben will. 
Im wesentlichen fusst die Arbeit auf den bahn- 

*) Schmargendorf-Berlin, Verlag Renaissance. 

-j Berlin, Fontane. 

3 ) Halle a. S., Verlag Gesenius 1905. 
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brechenden Forschungen Diels’ (»Doxographi 
graeci« 1879 »Fragmente der Vorsokratiker«. 
1903). Schultz hat mit bewunderungswürdigem 
Fleiss und Geschick die auf Pythagoras und Heraklit 
bezüglichen Fragmente zu einem einheitlichen und 
farbenprächtigen Mosaik gesammelt. Der gelehrte 
Apparat ist diskret untergebracht, so dass er den 
nicht fachmännischen Leser in keiner Weise ge¬ 
niert. Die Übersetzung ist in formeller Beziehung 

g eradezu mustergültig und von schlichter Einfach¬ 
em, was die Lektüre des Buches zu einem wirk¬ 
lich künstlerischen Genuss macht. Inhaltlich hätten 
wir allerdings von der Übersetzung eine grössere 
Berücksichtigung der alten Lexikographen und der 
hier in Betracht kommenden semitischen Quellen 
gewünscht. Es wäre dadurch deutlich zum Aus¬ 
druck gekommen, dass Pythagoras und Heraklit 
eigentlich weniger »Phüosophen«, als »Anthro¬ 
pologen« gewesen sind. Indes wollen wir daraus 
Schultz keinen Vorwurf machen; im Gegenteil 
glauben wir, dass gerade seine Arbeit Anlass zu 
weiteren Forschungen in dieser Richtung sein wird. 

Dr. J. Lanz-liebf.nfels. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 


Chwolson, O. D., Lehrbuch der Physik. 3. Band. 

(Braunschweig, Friedrich Vieweg & Sohn; 
Ehrenberg, Victor, Freiheit und Zwang auf dem 
Gebiete des Verkehrsrechts. Festrede. 
(Göttingen, Vandenhoeck & Ruprecht) 
Esche, F. A., Vagabundengeschichten. Leip¬ 
zig, Felix Dietrich, 

Halbmonatl. Literaturverzeichnis der Fortschritte 
der Physik. (Braunschweig, Friedr. Vie¬ 
weg & Sohn) pro Jahrgang 

Hoermann, Franz, Wald und Waldverwüstung. 

(Leipzig, Felix Dietrich) 

Klassiker der Kunst. 6.—12. Lief. (Stuttgart, 
Deutsche Verlagsanstalt) pro Lief. 
Mitteilungen der Gesellschaft für deutsche Er- 
ziehungs- und Schulgeschichte. Berlin, 
A. Hofmann & Co.) jährl. 

Neumayer, G. von, Anleitung zu wissenschaftl. 
Beobachtungen auf Reisen. 2. Liefg. 
(Hannover, Dr. Jaenecke pro Lief. 
Penzig, R., Massenstreik und Ethik. (Frank¬ 
furt a. M., Neuer Frankfurter Verlag 
Rennert, Malwine, ln den menschlichen Dschun¬ 
geln. (Leipzig, Felix Dietrich) 

Schäff, Emst, Omitholog. Taschenbuch. (Neu¬ 
damm, J. Neumann; 
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Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. Archivassist. Dr. Albert Eggers am 
Königsberger Staatsarchiv am Wiesbadener Staatsarchiv. 
— Z. Lehrer f. Hebemaschinen nebst Konstruktions- 
Übungen an d. Techn. Hochschule in Darmstadt d. Reg.- 
Baumeister a. D. Dr.-Ing. IV. Köhler. — D. a. o. Prof, 
a. d. Univ. Heidelberg Dr. K. Kehler z. etatmäss. a. o. 
Prof. f. Mathematik a. dieser Hochschule. — Dr. B. Beyer , 
zurzeit a. d. Irren-Heilanstalt Schussenried, zum Assist.-Arzt 
a. d. Psychiatr. Univ.-Klinik i. Tübingen. — F. d. neuen 
Lehrstuhl f. Kunnstgeschichte an d. l'niv. Wien d. Dir. a. 
dort. Kunsthist. Museum Prof. Dr. J. v. Schlosser. — D. 
Privatdoz. Prof. Dr. L. Spiegel z. a. o. Prof. d. allgem. 
u. Österreich. Staatsrechtes, sowie d. Verwaltungslehre u. 


d. Österreich. Verwaltungsrechtes a. d. Deutschen Univ. 
i. Prag. — D. ehern, a. o. Prof. Dr. H. J. Haas in Kiel 
z. o. Honorarprof. in d. philos. Fak. d. dort. Univ. 

Berufen: Auf d. Lehrstuhl f. Kunstgeschichte a. d. 
Univ. Wien d. Privatdoz. Dr. M. Dvorak unter gleichzeit. 
Ernennung z. a. o. Prof. — D. Leiter d. Säuglingsheims 
i. Dresden Prof. Dr. J. Schlossmanti als Prof. f. Kinder¬ 
heilkunde a. d. Akad. f. prakt. Med. in Düsseldorf. — 
D. ord. Lehrer d. röm. u. deutschen Rechts, Prof. Dr. 
Joers a. d. Univ. Breslau an d. Wiener Hochschule. — 
Z. Nachf. d. o. Prof. d. Botanik an d. Univ. Breslau Geh. 
Reg.-Rat Dr. O. Brefeld d. a. o. Prof. i. d. dort, philos. 
Fak. Dr. Fr. Rosen. 

Gestorben: A. I. ds. an d. Folgen eines Automo- 
bilunfalls d. Prof. d. Chir. Dr. Karg, d. Leiter d. Zwik- 
kauer Kreiskrankenstifts, 48 J. alt. — Prof. Joh. R. Mitsotakis, 
Lehrer d. neugriech. Sprache am Orient. Seminar in 
Berlin, am 2. ds., 66 J. alt, nach läng. Leiden. — D. 
früh. Prof. d. Geschichte a. d. Univ. Amsterdam Dr. H. 
C. Rtgge, 74 J. alt. — In Lund d. früh. Prof. d. Ästhe¬ 
tik, Literatur- u. Kunstgeschichte a. d. dort. Univ. < 7 . H. 
J. Ljunggren. — I. Rohrbach bei Heidelberg am 5. ds. 
d. früh. o. Prof. i. d. theol. Fak. d. Univ. Berlin, Kon- 
sistorialrat Dr. theol. et phil. /•'. Bacthgen, 56 J. alt. — 
In Vaudemont (Dep. Meurthe-et-Moselle) /’. Decliarme , 
Prof. d. klass. Philol. a. d. Pariser Sorbonne. — D. Ana¬ 
tom Univ.-Prof. Sehaper , 42 J. alt, i. Breslau. 

Verschiedenes: D. bisher. Privatdoz. f. Chir. u. 
Unfallerkrank, a. d. Univ. Bonn Dr. H. Liniger ist in d. 
Dienst d. Landesversich.-Anstalt »Rheinprovinz« überge¬ 
treten. — D. erled. o. Prof. f. Landwirtschaftslehre an 
d. Univ. Tübingen wird voraussichtl. nicht wieder be¬ 
setzt werden, da diese Disziplin hier nicht mehr Prü¬ 
fungsfach ist. — D. berühmte Chemiker Prof. D. J. 
Mendelejcw , Dir. d. k. russ. Hauptamtes f. Masse u. Ge¬ 
wichte, feierte am 31. August sein 5ojähr. Jub. als akad. 
Lehrer. — D. emerit. o. Prof. a. d. Univ. Jnnsbruck Dr. 
phil. et theol. Hugo Kurier feierte sein 5ojähr. Jub. als 
Dr. theol. — D. Univ. Rostock ist v. d. in Freiburg i. Br. 
verstorb. Prof. Dr. Kasse ein Vermächtnis von 30000 Mk. 
ausgesetzt worden, dessen Nntzniessung d. Univ.-Kranken- 
hause zustehen soll. — D. Geh. Reg.-Rat A. /'rank, 
Prof. f. Maschineningenieurwesen an d. Techn. Hoch¬ 
schule in Hannover, feierte sein 25jähr. Jub. als akad. 
Lehrer. — In Budapest ist d. VIII. internat. Kongress 
f. Tierarzneikundc eröffnet worden. — Die Univ.-Irama- 
trikulationen z. Wintersemester i. Marburg, das am 15. Ok¬ 
tober beginnt, erfolgen f. d. Theol. am 16., 20., 26. Okt. 
u. I. Nov., f. Juristen am 17., 23., 27. Okt. u. 2. Nov., 
f. Mediz. am 18., 24., 28. Okt. u. 3. Nov., f. d. Stud. d. 
phil. Fak. am 19., 25., 29. Okt. u. 6. Nov. 

Zeitschriftenschau. 

Kunstwart (1. Septemberheft). M. A. Vogel (ohne 
zwei Namen geht’s heutzutage nimmer) bespricht unter » Ge¬ 
dichte in der Volksschule « die Art und Weise, wie man 
seiner Ansicht nach Uhlands »Schwäbische Kunde« in 
der Schule durchnehmen soll, negativ und positiv. Das 
Negative ist so selbstverständlich, dass es jeder Dürftling 
selber finden kann, das Positive von starker unfreiwilliger 
Komik. Nur eins! Dass das Gedicht durchaus als humo¬ 
ristisches aufzufassen ist, blieb natürlich diesem Reform¬ 
pädagogen fremd; er macht aus einer feinen Komödie 
eine alberne Tragödie; er sieht nicht ein, dass gerade 
der zarte Humor die (den Schülern so leicht verdächtige) 
Ethik des Gedichtes in schönster und ungezwungenster 
Weise rettet. Wir wiederholen unsem alten Stossseufzer: 
»Herr, rette die Schulreform vor solchen Freunden!« 
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Wissenschaftliche und technische Wochenschau. 


Westerinanns Monatshefte (Sept.}. Unter dem 
anspruchsvollen Titel »Geistige Arbeit und ihre Gesetze « 
bespricht W. Hellpach einige weniger bekannte Tat¬ 
sachen der Arbeitsphysiologie. Die verbreitete Ansicht 
z. B., dass körperliche Arbeit eine Erholung von geistiger 
sei, ist durch Experiment widerlegt worden und auf jeden 
Fall gelinge es keiner vermeintlichen Energie, sich un¬ 
gestraft über die Gesetze geistigen Schaffens hinwegzu¬ 
setzen. Geistige Verkrüppelung sei die unausbleibliche 
Folge. Es steht zu wünschen, dass noch manche gefähr¬ 
lichen Illusionen durch die wissenschaftliche Aufklärung 
beseitigt werden. 


Wissenschaftliche u. techn. Wochenschau. 

Die von Dr. Rubensohn geleitete deutsche 
Papyrusgrabung in Ägypten ist auch dies Jahr er¬ 
folgreich gewesen: in Hermupolis wurde eine 
ziemliche Anzahl von Papyrusblättern, worunter 
wertvolle literarische Bruchstücke, gewonnen, 
während bei Abusir wiederum eine Reihe hervor¬ 
gezogen wurden, die aus Papyrusblättern zusammen¬ 
gesetzt sind und zu mancherlei Hoffnungen be¬ 
rechtigen. Zum grössten Teil kommen die Funde 
nach Berlin. 

In Tyr ins , der alten mykenischen Herr scher - 
bürg , ist von Curtius und Heyding ein neuer 
Königspalast aufgefunden worden. Portal, Um¬ 
mauerung und innere Einrichtung Hessen sich noch 
gut verfolgen. 

Die Notiz über die Schädlichkeit der Fliegen 
als Krankheitsi'ermittler — .Umschau 1905, S. 140 
— wird durch neuere Untersuchungen von Dr. 
Nash (London) bestätigt. Er stellte auf Grund 
von statistischen Nachweisen folgenden Tatbestand 
fest: In einem Stadtviertel im Süden von London 
wurden im Juli und August 1901 23 Todesfälle 
an Durchfall unter Kindern gezählt, während in 
der gleichen Zeit des folgenden Jahres trotz 
gleicher Temperaturverhältnisse nicht ein einziger 
Todesfall vorkam. Der Hochsommer 1902 zeich¬ 
nete sich durch fast gänzliches Fehlen von Fliegen 
aus, während diese im September wieder über- 
reichHch sich einstellten. Alsbald stieg auch 
wieder die Häufigkeit des Durchfalls unter den 
Kindern und wurden 13 Todesfälle verzeichnet. 
Eingehende örtliche Aufnahmen Hessen sogar er¬ 
kennen, dass gerade in Häusern, die besonders 
stark von Fliegen heimgesucht waren, auch 
Erkrankungen an Durchfall häufiger waren als 
anderswo. 

Auf dem deutsch-österreichischen Anthropo¬ 
logenkongress in Salzburg kam die Frage des 
Stillens der Kinder durch die eigene Mutter zur 
Erörterung. Prof. Waldeyer richtete an die 
Versammlung die Frage, ob es nicht zeitgemäss 
und wünschensweit sei, dass seitens der GeseU- 
schaft den namentlich in Oberbayern und Ober¬ 
österreich vielverbreiteten Vorurteilen gegen das 
Selbststillen entgegengetreten würde. Welche Ge¬ 
fahren und Nachteile fiir das Volkswohl durch 
die künstliche Ernährung der Säuglinge entstehen, 
zeigt die Statistik von O. Boltinger, nach der 
die SäuglingssterbHchkeit während des ersten 
Lebensjahres in gewissen Gegenden Bayerns eine 
ganz ausserordentliche Höhe erreicht. Unter 1900 
nn Jahre 1898 in Nürnberg gestorbenen Säuglingen 
waren z. B. 6* an der Brust genährte, 12% teil¬ 
weise an der Brust genährte, der Rest also 82 X 


künstHch ernährte. Gleichzeitig wurde erneut 
darauf hingewiesen, dass AlkohoHsmus und Un¬ 
fähigkeit zum Stillen in engen Beziehungen zu¬ 
einander stehen, dass beispielsweise die Tochter 
eines Trinkers von ihrem Vater einen Degenerations¬ 
zustand ererbt, der sie zum SelbststiHen unfähig 
macht. 

Dr. Peterson vom Carnegie-Museum hat in 
einem Steinbruch am Niobrarafluss (Nebraska) die 
fossilen Reste einer bisher unbekannten schweine¬ 
ähnlichen Säugetiergattung auf gefunden, der er den 
Namen Dinochoerus beigelegt hat. 

Die drahtlose Telegraphie im Sicherheitsdienst 
des Eisenbahnbetriebes: Die Direktion der Chicago- 
und Alton - EisenbahngeseUschaft hat begonnen, 
ihre Lokomotiven mit Apparaten für funkentele¬ 
graphische Signale auszurüsten. Zwei auf dem¬ 
selben Gleis befindHche Züge sollen sich mit Hilfe 
der Apparate schon auf 3 km Entfernung ver¬ 
ständigen können, und zwar soU ein rotes Licht 
einen entgegen- oder vorauffahrenden, ein grünes 
Licht einen folgenden Zug melden. Auf beiden 
Zügen wird das Warnungszeichen ungefähr gleich¬ 
zeitig bemerkt, so dass beide Führer zeitig genug 
Massnahmen zur Verhütung eines Unglücks treffen 
können. 

Ein neuer hervorragender Ingenieurbau ist im 
Entstehen begriffen: die Brücke über den Argentobel, 
das von hohen steilen Uferwänden eingesäumte 
Flussbett der Argen zwischen Grünenbach und 
Mayerhöfen (Allgäu). Die Brücke wird 204 m lang, 
ihre Fahrbahn 5 m breit und Hegt 54 m über dem 
Wasser. Die Bauzeit soll 12 Monate betragen. 

In Neuyork soU demnächst in der 32. Strasse 
ein Hotel mit 40 bewohnbaren Stockwerken errichtet 
werden. Erbaut wird es von einer Gesellschaft 
mit einem Aufwand von etwa 20 Millionen Mark. 

In Paris wird gegenwärtig eine Schule für 
Luftschiffahrt eingerichtet. Hier sollen angehende 
Luftschiffer Belehrung in der neusten Theorie und 
Praxis der Luftschiffahrt erhalten. Fesselballons 
mit Haltetauen bis zu 400 m Länge werden dem 
Unterricht zur Verfügung stehen. Ausserdem wird 
nach dem Beschluss des letzten Luftschifferkon¬ 
gresses noch ein zweites aeronautisches Institut in 
Paris entstehen, nämlich eine Normalhochschule 
für Luftschiffahrt für solche, die sich ernstlich 
und wissenschaftlich mit den Problemen der Luft¬ 
schiffahrt beschäftigen wollen. 

Das erste Turbinenschiff der Hamburg-Amerika- 
Linie »Kaiser* Hef am 12. zu einer Probefahrt von 
Hamburg nach Dover aus. Kleinere Probefahrten 
hat das Schiff bereits mit bestem Erfolge in der 
Ostsee bestanden. »Kaiser« ist für den Passagier¬ 
verkehr des Seebäderdienstes der Gesellschaft be¬ 
stimmt. Preuss. 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 
»Die Schilffelder (Wohnungen der Prostituierten) Japans« von Dr. 
Kurt Bocck. — »Darmpflege und Darmschutz« von Geh. Med.-Rat 
Prof. Dr. Ebstein. — »Vivisektion« von Prof. Dr. Kronecker. -— 
»Hermaphroditismus« von Prof. Dr. Cori. — »Die Lichtentwicklung 
in den Pflanzen« von Prof Dr. Moüsch. — »Die Entwicklung des 
Gehirns« von Prof. Dr. Edinger. — »Die Wirkung der Kultur auf 
den Menschen« von Dr. R. du Bois-Reymond. — »Immunität bei 
den Pflanzen« von Prof. Dr. Remy. — »Die Maltechnik der alten 
Meister« auf Grund mikroskopischer Untersuchungen beurteilt von 
Staatsrnt Prof. Dr. Raehlmann. — »Das Gehen auf dem Wasser« 
von Prof. Dr. Sommer. — »Die Zucht unsrer Haustiere« von Prof. 
Dr. von Nathusius. 
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Die Beziehungen zwischen Schule und Heer. 

Von Dr. Meisner, Generalarzt a. D. ! 

Bei Besprechung der Beziehungen zwischen 
Schule und Heer fallt dem Militärarzt im wesent¬ 
lichen die Aufgabe zu, die Fehler und Ge- j 
brechen zu behandeln, welche die Wehrfähig¬ 
keit der Wehrpflichtigen verringern oder auf- | 
heben und durch den Einfluss der Schule 
gemindert oder verhütet werden können. 

Die Wehrfähigkeit eines Volkes findet ihren 
Ausdruck in der Prozentzahl der Tauglichen 
von den Wehrpflichtigen und stellt im allge- 1 
meinen einen Wert dar, der ohne Schädigung 
des Bestandes eines Heeres durch Unbrauch- | 
barkeit und Tod nicht wesentlich und nicht 
jählings überschritten werden darf. So steigerte j 
ihn einmal Frankreich auf 80# und hatte eine j 
viermal so grosse Sterblichkeit in seinem I 
Heere, als Deutschland mit seinen 55 % Taug- i 
liehen. Darum bleibt es auch jetzt noch die 
Hauptaufgabe, vorzugsweise die Wehrkraft des ! 
Volkes, d. h. die Zahl der wehrpflichtigen 1 
Männer durch eine Herabminderung der Kinder- ' 
Sterblichkeit und eine Bekämpfung der Volks- I 
Seuchen, besonders der Tuberkulose, zu er- ! 
höhen. Damit aber erscheint es nicht aus- I 
geschlossen, durch eine geeignete Erziehung ! 
die Prozentzahl der Tauglichen und mit der 
Wehrfähigkeit der einzelnen auch die Wehr¬ 
kraft des Ganzen zu steigern. 

Eine derartige Steigerung ist in der Tat I 
in Deutschland bereits eingetreten; denn von ! 
1878—1901 ist die Prozentzahl der Tauglichen 
um 10, von 43 auf 52,3, gestiegen und selbst ' 
wenn man die Herabsetzung des Militärmasses 1 
im Jahre 1893 auf die vorhergehenden Jahre 
in Anrechnung bringt, würde sie immer noch 
5,5 % betragen. Die Zahl der Abgänge durch 
Tod und Invalidität hat sich aber im Laufe 
dieser Zeit nicht wesentlich geändert, sondern 
stetig auf etwa 3,5 % der jeweiligen Iststärke 
des Heeres gehalten, — ein Beweis, dass auch 
die Wehrfähigkeit steigerungsfähig ist, ohne . 
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dass dadurch der Bestand eines Heeres ge¬ 
fährdet wird. 

Die Bestrebungen, die Prozentzahl der 
Wehrfähigen zu erhöhen, erscheinen darum 
nicht minder gerechtfertigt. Sie werden sich 
hauptsächlich auf die Bevölkerungsschichten 
zu richten haben, die mit den niedrigsten Pro¬ 
zentzahlen an der allgemeinen Wehrfähigkeit 
beteiligt sind. Unter den Z^w^bewohnern in 
Deutschland gibt es 58# Taugliche gegen 
einen Durchschnitt im ganzen Reiche von 53 %, 
der in der vorwiegend ländlichen, aber mit 
einer Dreimillionenstadt gesegneten Provinz 
Brandenburg auf 41 % und in jener selbst auf 
33# sinkt. Hauptschuld daran ist nun nicht 
das Gewerbe und die Industrie, die noch etwa 
^0% Taugliche haben, sondern der Handel 
mit 43# und die übrigen Berufe mit 3 2%, 
darunter die Schüler der höheren Schulen , unter 
denen 60 — 70% der zum einjährigen Dienste 
berechtigten untauglich zum Heeresdienste sind. 
Danach dürfte es vorzugsweise die Aufgabe 
der Schule sein, durch eine Hebung der Wehr¬ 
fähigkeit. der Schüler zu der Steigerung der 
allgemeinen Wehrfähigkeit beizutragen. 

Über die Art und Häufigkeit der Fehler, 
welche die Wehrfähigkeit beeinträchtigen, liegen 
nun leider teils gar keine, teils so spärliche 
Veröffentlichungen vor, dass sich eine stati¬ 
stische Grundlage für sie im allgemeinen wie 
auch besonders in den einzelnen Berufsklassen 
nicht schaffen lässt. Nach einer Statistik aus 
den Jahren 1876—1878 waren in Preussen von 
96000 Wehrpflichtigen 43 % tauglich, 2 1 % be¬ 
dingt tauglich, d. h. mit kleinen Fehlern be¬ 
haftet, welche die Einstellung in das Heer nicht 
unbedingt ausschließen, 16 % zeitig untauglich 
und 20% dauernd untauglich. Dieses Ver¬ 
hältnis hat sich in Deutschland insofern nicht 
wesentlich geändert, als auch jetzt noch etwa 
der 6. Teil wegen zurückgebliebener körper¬ 
licher Entwicklung zeitig untauglich und etwa 
der 5. Teil wegen sonstiger Fehler dauernd 
untauglich ist. Von diesen letzteren waren 
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die Fehler an den Gliedmassen am häufigsten 
(5^), demnächst die Fehler allgemeiner Art, 
vorwiegend die Leiden der einzelnen Gewebs- 
systeme (4%) und die Fehler am Kopfe, an 
der Brust und am Unterleib (je 2 %) häufiger; 
seltener die Fehler an Hals und Wirbelsäule 
(1 %) und am seltensten die Fehler an den 
Harn- und Geschlechtsorganen (0,5 %), während 
die Zahl der wegen sonstiger Fehler, vorzugs¬ 
weise wegen Mindermässigkeit, ausgeschlossenen 
hier noch ziemlich hoch erscheint (3 %). Nach 
den statistischen Sanitätsberichten über die 
preussische Armee, einschliesslich Sachsens 
und Württembergs, sind ferner unter den vor 
der Einstellung erworbenen Fehlern, die zur 
Untauglichkeit führen, die Fehler am Kopfe 
und an der Brust am häufigsten und haben, 
ebenso wie die Fehler allgemeiner Art, im 
Laufe der- 24 Jahre von 1878—iqoi den 
grössten Zuwachs erfahren. Zergliedert man 
diese Fehler noch weiter, so ergibt sich, dass 
unter den Fehlern allgemeiner Art die Fehler 
des Nervensystems am häufigsten sind und 
um das Doppelte zugenommen haben, unter 
den Fehlern am Kopfe die des Auges und 
des Ohres die Hauptrolle spielen und letztere 
im Zunehmen sind, unter den Fehlern an der 
Brust die Atmungs- und Kreislaufstörungen 
vorzugsweise die Leiden der Lunge und des 
Herzens, vorherrschen und letztere um das 
Dreifache zugenommen haben, unter den 
Fehlern am Unterleibe die Unterleibsbrüche 
überaus häufig sind und stetig zunehmen, unter 
den Fehlern an den Gliedmassen die Gelenk¬ 
leiden und Gestalts- und Richtungsfehler an 
Beinen und Füssen am häufigsten sind und jene 
sich mehren, während die Fehler an Hals und 
Wirbelsäule und an den Harn- und Geschlechts¬ 
organen, von denen übrigens ebenso wie viele 
Herzleiden, eine grosse Zahl auf die Rechnung 
der Erkrankungen des Nervensystems zu setzen 
ist, verhältnismässig selten sind und keinen 
nennenswerten Zuwachs erfahren haben. 

Von den Fehlern des Auges ist vorzugs¬ 
weise die Kurzsichtigkeit unter den Schülern 
sehr verbreitet. Der Vorwurf, dass die Schul¬ 
räume und die Art des Unterrichtes einen 
grossen Teil der Schuld an diesen Fehlern 
tragen, ist indessen in keiner Weise gerecht¬ 
fertigt; vielmehr wird derselbe durch die Be¬ 
nutzung im kleinsten Kleindrucke hergestellter ' 
Bücher in und ausserhalb der Schule und nur 
zu oft auch durch eine bei mangelhafter Be- j 
leuchtung gegebene grosse Anstrengung der ' 
Augen bei den reichlichen häuslichen Arbeiten 
veranlasst. Neben der Beseitigung dieser Ur¬ 
sachen ist es von grossem Werte, dem Auge 
die Gelegenheit zu geben, sich durch Sehen 
in die Ferne gewissermassen auszuruhen. 
Darum sollten allwöchentlich und zwar bei 
jeder Jahreszeit einige Nachmittagsstunden den 
Übungen im freien Gelände gehören. 


Von den Fehlern des Ohres ist die Ent¬ 
zündung des Mittelohres an häufigsten, die 
meist dadurch zustande kommt, dass sich 
die Entzündung von Mandeln und Rachen 
infolge des Niederschlags von allerhand Reiz- 
und Ansteckungsstoffen bei dem Atmen mit 
offenem Munde durch die Ohrtrompete auf 
das Mittelohr fortpflanzt. Wenn auch unter 
gewöhnlichen Verhältnissen beim Atmen mit 
geschlossenem Munde die Nase die -Rolle des 
Filters für die Atmungsluft übernimmt, so 
zwingt die körperliche Anstrengung doch zum 
angestrengten Atmen mit offenem Munde und 
auch darum empfiehlt es sich, die körperlichen 
Übungen, wenn nur irgend möglich, ins Freie zu 
I verlegen, wo die Atmungsluft am reinsten ist. 

Atmungs- und Kreislaufsor^ane , besonders 
Lunge und Herz, leiden sehr oft unter den 
Hindernissen , die ihnen Gebrauch und Mode 
in den Weg legen. Dazu gehören die Be¬ 
lastung der leicht verwundbaren Lungenspitzen 
mit einem bis 15 Pfund schweren Schultornister 
und die starren und steifen Schnür- und 
Spannbänder und Kragen , besonders bei allen 
körperlichen Übungen. Kurzatmigkeit und 
Herzklopfen werden durch solche Hindernisse 
leichter ausgelöst und langsamer ausgeglichen, 
als bei freier Atmung und Blutbahn, und dann 
wohl auch zu Befreiungen von den gerade den 
Lungen und dem Herzen sehr dienlichen 
körperlichen Übungen benutzt. Solche Hinder- 
I nisse auszuschalten, ist darum auch eine Auf¬ 
gabe der Schule; dann aber durch die körper¬ 
liche Übung Luftwege und Blutbahn wegsam 
zu erhalten und von den Schlacken zu be¬ 
freien, die sich in ihnen ablagern. Je reiner 
die Luft, desto lebhafter der Gasaustausch; 
also auch darum hinaus ins Freie mit den 
körperlichen Übungen. 

Die Gruppe der Fehler am Unterlcibe wird 
fast ganz von den Unterleibsbrüchen in An¬ 
spruch genommen, davon am häufigsten von 
den Leistenbrüchen, die meist bei vorhandener 
Anlage gelegentlich wiederholt einwirkender 
äusserer Gewalt zu entstehen pflegen, wie dem 
Heben schwerer Lasten oder auch den über 
das gewöhnliche Mass hinausgehenden Spreiz¬ 
bewegungen der Beine. Im Heere ist es vor¬ 
gesehen, solche Leute von dem eigentlichen 
Turnen zu befreien. In der Schule müsste 
aber um so grössere Rücksicht darauf ge¬ 
nommen werden , da solche Anlage in der 
Wachstumsperiode nicht selten ausheilt. Da¬ 
rum wird das eigentliche Feld körperlicher 
Übung für solche Schüler die freie Bewegung 
im freien Gelände sein müssen. 

Gegen die Fehler an den unteren Glied¬ 
massen , vornehmlich den Gestalts- und Rich¬ 
tungsfehlern der Beine und Füsse und der 
häufigen Fussgelenkschwäche ist zunächst eine 
geeignete Bekleidung , aus der jedes Schnür- 
und Zugband zu entfernen und dem Fusse 
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eine geeignete Stütze und freies Wachstum 
der Zehen zu gewähren ist, wirksam. Unter j 
diesen Bedingungen vermag besonders auch 
der freie Lauf nicht allein die für den Heeres- j 
dienst so überaus wichtigen Beine zu kräftigen, , 
sondern auch manchen solchen Fehler auszu- ! 
gleichen. 

Neben der Bekämpfung dieser mehr ört¬ 
lichen Fehler vermag die Schule aber auch > 
gegen die allgemeinen beider , vorzugsweise 
gegen die K'örp ersehn 'eiche und die Nerven- 1 
.schwäche, zu wirken. Ihr Hauptmittel dafür 
ist das Turnen im weitesten Sinne des Wortes, 
das ebensowohl die Freiübungen, wie die , 
Übungen am Gerät und Gerüst, ebensowohl 
das Jugendspiel wie das Wandern, ebensowohl | 
das Schwimmen w’ie den Schlittschuhlauf, eben- J 
sowohl das Bergsteigen wie das Rudern um- j 
fasst, wo und wann sich dazu Gelegenheit 
bietet. Man hat zwar gemeint, dass dieser j 
Art des Turnens die Methode fehle, nach der ; 
die Übungen des Körpers dem anatomischen I 
Aufbau und den physiologischen Verrichtungen 
seiner einzelnen Teile entsprechen müssen, j 
Man hat daher neue Geräte und Gerüste er- 1 
funden und den grössten Teil des Unterrichts [ 
in die Turnhallen verlegt und statt der üblichen 1 
zwei Turnstunden in der Woche deren drei 
und mehr verlangt. Wenn auch sicherlich i 
damit Erfolge erreicht werden können, so fragt 
es sich doch, ob der Vorbereitung zum Heeres¬ 
dienste genützt wird, der mit der Vervollkomm- | 
nung der Feuerwaffen weite Anmärsche, ein 
scharfes Auge und Ohr und eine richtige Be¬ 
urteilung und Benutzung des Geländes auch 
von jedem einzelnen verlangt. Das aber lässt 
sich nur durch die Bewegung aller Art im 
freien Gelände lehren und lernen. 

Das methodische Turnen in der Halle oder 
auf engem Hofe bringt aber auch die Nach¬ 
teile mit sich, dass es nicht selten die Schüler 
dem fördernden Einflüsse der freien Luft, dem 
eigentlichen Lebenselemente des Soldaten, ent¬ 
zieht, durch die unmittelbare Angliederung der 
Turnstunden an den übrigen Unterricht die 
Anforderungen an Körper und Geist über das 
zuträgliche Mass steigert und in einer strengen 
Anwendung das freie Wachstum des Körpers 
beeinträchtigt, für dessen Haltung und Be¬ 
wegung es, vom anthropologischen Standpunkte 
aus betrachtet, eine einheitliche Norm über- i 
haupt nicht gibt. Die militärischen Reglements 
ziehen deshalb auch für Haltung und Bewegung 
keine scharfen und bestimmten Grenzen. Um 
so mehr ist es in der Wachstumsperiode ge¬ 
boten, der Entwicklung des Körpers im freien 
Spiel und Wandern einen freien Spielraum zu 
lassen. Abgesehen von der Erhaltung von 
Zucht und Ordnung fordert auch die durch 
die Sitzarbeit der Schüler vernachlässigte Hal¬ 
tung und Leistung an körperlicher Kraft ein 
pflichtmässiges Turnen. Wie aber etwa der 1 


militärische Gang keinen Selbstzweck hat, son¬ 
dern der Erhaltung des Gleichgewichts und 
der Kräftigung der Beine beim und zum Mar¬ 
schieren dient, ebensowenig darf das Turnen 
als Vorbereitung zu dem Heeresdienst Selbst¬ 
zweck sein, der in der Leistungsfähigkeit und 
Beweglichkeit aller seiner Glieder im freien 
Gelände seinen Schwerpunkt hat. Also auch 
darum ist es zu wünschen, dass ein Nach¬ 
mittag in der J l ache zu pflichtmässigem Spiel 
und Wandern ausgenutzt werde. 

Gipfel- und Dauerleistungen der Schüler, 
bei denen sich immer nur der beste Teil be¬ 
teiligt, dienen der Vorbereitung zum Heeres¬ 
dienste nur wenig, in dem der Wert einer 
Truppe nur nach ihrer Durchschnittsleistung 
ohne grosse Schwankungen nach oben und 
nach unten bemessen werden kann, weil sie 
im entscheidenden Augenblick alle ihre Waffen 
und Gewehre zur Stelle haben muss. Sie 
nehmen auch die Zeit der Schüler über Ge¬ 
bühr in Anspruch und schädigen, besonders 
wenn sie mit einem über das allen Schulen 
und Schülern gemeinsam gesetzte Ziel übrigens 
sowohl auf geistigem wie auf körperlichem 
Gebiete hinausgehenden Wettbewerb verbun¬ 
den sind, vorzugsweise das Nervensystem, in¬ 
dem sie das seelische Gleichgewicht zwischen 
Gefühls- und Verstandesleben zugunsten von 
jenem verschieben und so eine Grundlage für 
die Nervensclnväche schaffen, die heutzutage 
eine wahre Land- und Schulplage zu werden 
droht. Ihnen gegenüber wird ein Gang in die 
wirkliche Welt im Anschauen der Natur, die 
keine Sprünge macht, am ehesten noch ge¬ 
eignet sein, dieses Gleichgewicht zu erhalten 
und selbst, wenn es gestört ist, wiederherzu¬ 
stellen. Also auch darum Spiel und Wanderung. 

Es ist aber nicht der Körper allein, der 
den Soldaten macht, sondern auch ein willens¬ 
starker Geist und vor allen Dingen Lust und, 
Liebe zur Sache. Je kurzer die Dienstzeit , 
desto mehr ist es vorzugsweise die Aufgabe 
der Schule , die Schiller in diesem Sinne zum 
Heeresdienste vorzubereiten. Es kann wohl 
keinem Zweifel unterliegen, dass sie in dieser 
Beziehung viel zu den kriegerischen Erfolgen 
Deutschlands beigetragen hat. Möge es ihr 
auch fernerhin vergönnt sein, sich in dieser 
Weise um das Vaterland verdient zu machen, 
eingedenk der Mahnung der Alten: non scholae, 
sed vitae discimus et nostra vita militia est. 


Die »Schilffelder« Japans. 

Von Dr. Kurt Bokck. 

Mit bewundernswertem Erfolge hat das 
praktische Japan auch eins der heikelsten ge¬ 
sellschaftlichen Probleme bewältigt: die Be¬ 
handlung der öffentlichen Sittlichkeit. Klaren 
Blickes erkannte man dort seit Jahrhunderten, 
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dass auf diesem Gebiete nichts verderblicher 
wirkt, als Heuchelei und Heimlichtuerei bei 
Erscheinungen, die zu eng mit der Natur des 
Menschengeschlechtes verbunden sind, um je 
irgendwo ganz aus der Welt geschafft werden 
zu können. Offenherziges Bekennen zu dem 
Grundsätze Naturalia non sunt turpia, dagegen 
entschlossene Abwehr aller geheimen Unsitt¬ 
lichkeit und des Anstachelns der Lüsternheit 
schien den weisen Lenkern des Staates der 
geradeste Weg. die Volks kraft gesund zu er¬ 
halten; im übrigen stellten sie es getrost dem 
künstlerischen Instinkt der Japaner anheim, 
diesem Bekenntnis eine das Volksempfinden 
nicht verletzende Form zu geben. 

Mit Unmut wird 
jeder erfüllt, der aus 
Japan in gewisse euro¬ 
päische Grossstädte 
heimkehrt. Jahrelang 
kann man — und zu 
allen Stunden — die 
Millionenstadt Tokio 
durchwandern, ohne 
durch Anstössiges auf¬ 
gebracht zu werden 
oder Verlockungen 
zu begegnen, denn 
kein leichtfertiges 
Frauenzimmer darf es 
dortlands wagen, sich 
in dem Häu¬ 
sermeer der 
eigentlichen 
Stadt anzu¬ 
siedeln. Nein, 
eine Stunde 
Wegs trennt 
die Yoschi- 
wara, zu 
deutsch »das 
Schilffeld«, 
die Nieder¬ 
lassung 
leichtfertiger 
Frauen von 
den Wohn¬ 
stätten ehr¬ 
barer Leute und niemand kann unvorsätzlich 
dorthin geraten. Zugleich verlangt ein nicht min¬ 
der strenges Gesetz einen sehr auffälligen Tracht¬ 
unterschied, der nicht den mindesten Zweifel 
über den Charakter eines weiblichen Wesens 
obwalten lässt: die riesige Rückenschleife, zu 
der sittsame Frauenzimmer den breiten Obi¬ 
gürtel zusammenfügen, muss von den anderen 
auf der entgegengesetzten Seite, also vor dem 
Körper, getragen werden. 

Von der Kostbarkeit der zu diesen Obis 
verwendeten Stoffe und Brokate, von der 
schimmernden Farbenpracht der Gewänder 
einer Yujo — zu der die gesuchte Einfachheit, 


mit der sich ehrbare weibliche Personen 
kleiden, ebenfalls einen jedermann erkenn¬ 
baren Gegensatz bildet — können wir uns 
nicht einmal • durch Abbildungen eine ganz 
zutreffende Vorstellung machen. Geradezu 
märchenhaft aber wird dieser Kleiderprunk 
bei den Umzügen, die an drei Nachmittagen 
im Jahre von den sechs beliebtesten Insassen 
jedes »Kaschi-Zaschiki«, den »Tajus«, ausge¬ 
führt werden, um zu den Gartenanlagen in 
den Yoschiwaras zu spazieren 
und die Blüte der Kirschbäume, 
später die der Iris und — im 
Herbst — der Chrysanthemum¬ 
beete zu bewundern. Auf 
Schuhen mit fusshohen Sockeln 
stelzen sie dann gleich köstlich 
ausstaffierten Automaten mit 
übermässig langsamen, gekün¬ 
stelten Schritten durch die stau¬ 
nende Menge der Gaffer und 
verdecken durch ihre hoch¬ 
ragende Gestalt auch den hinter 
ihnen herschleichenden Diener, 
der einen gewaltigen Schirm 
über ihr mit mehreren Fuss 
langen Haarnadeln und präch¬ 
tigen Kämmen wie mit einem 
Strahlen¬ 
kränze ge¬ 
schmücktes 
— um nicht 
zu sagen ge¬ 
spicktes — 
Haupt hält. 
Berühmte 
Tajuschön- 
heiten erhal¬ 
ten sogar 
einen Tross 
jugendlicher 
Pagen als 
Leibgarde, 
die Triumph¬ 
wägelchen 
mit giganti¬ 
schem Blu¬ 
menschmuck 

neben ihnen herziehen. 

Von oberflächlich unterrichteten Reisenden 
wurde ein so wirrer Schleier romanhafter Un¬ 
richtigkeiten um diese glanzvollen Yoschiwaras 
gewoben, dass es wohl an der Zeit ist, daran 
zu erinnern, wie japanische Kenner über diese 
Seite ihres Kulturlebens denken. 

Rührend genug klingt ja die von Senti¬ 
mentalen gern wiederholte Sage, dass sich die 
Neulinge für die Yoschiwaras — und allein in 
Tokio gibt es sechs solcher Bezirke, von denen 
der neuste 100 Häuser mit etwa 2000 Be¬ 
wohnerinnen umfasst — aus hübschen Töchtern 
armer Familien ergänzten, die nach Erdbeben, 
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Feuersbrünsten oder sonstigen verheerenden 
Katastrophen Selbstaufopferungsmut genug be- 
sässen, für »einige Zeit« in die Yoschiwara zu 
gehen, um die übrigen Angehörigen vom 
Hungertode zu retten, und dass dies Martyrium 
in Japan dem Hetärengewerbe sogar seinen 
schimpflichen Anstrich benähme. 

Diese wohlklingende Mythe hält nüchterner 
Kritik aber nicht stand. 

Allerdings verlangt das Gesetz, dass jede 
Novize — ebenso wie ihr Vater oder Vormund 


eingeschätzt wird als von ihren Lust- und 
Leidensgefährtinnen in andern Ländern geht 
nicht nur aus zahlreichen Selbstmorden hervor, 
sondern auch aus der Tatsache, dass sie in 
den freilich nur sehr seltenen Fällen einer Heirat 
mit einem Liebhaber nicht das Mindeste von 
den Habseligkeiten mitnehmen mögen, was sie 
an ihr Dasein in der Yoschiwara erinnern 
könnte, obwohl sie dort alle Bedürfnisse mit 
dem Zehnfachen ihres Wertes bezahlen mussten. 
Diese und andre, oft wohl geradezu unredliche 



Fig. 2. Prozession der Tajus zur Blütenschau. 


— protokollarisch erklärt, aus freiem Entschluss 
Yujo zu werden, und diese Erklärung wird 
auch stets gegeben. Aber fast ausnahmslos 
handelt es sich dabei um verkommene, arbeits¬ 
scheue Väter, die sich den unbedingten Ge¬ 
horsam zunutze machen, den die Gebote des 
Konfutse jedem Kinde elterlichen Wünschen 
gegenüber zur Pflicht machen. Von bereits 
sittlich Verwahrlosten abgesehen, treten die 
meisten die Laufbahn einer »Deichiu na hasu«, 
einer »Lotosblüte im Sumpf« etwa mit der 
Freiwilligkeit des Lammes an, das zur Schlacht¬ 
bank taumelt. 

Dass andrerseits der Beruf einer Yujo in 
Japan selbst von diesen durchaus nicht höher 


Überteuerungen durch die Pächter der Kaschi- 
Zaschikis sind auch schuld, dass eine Yujo 
kaum jemals von ihrem Erwerb, dessen Hälfte 
ja stets der Pächter beansprucht, genug zurück¬ 
legen kann, um ihre Schuldenlast abzutragen 
und in das bürgerliche Leben zurückzukehren, 
sobald die drei Jahre abgelaufen sind, für die 
sie sich dem Pächter verpflichtete, als dieser 
ihr oder ihrem Vater den üblichen Vorschuss 
erlegte, der 25—100 Dollars beträgt. 

Nur Pächter, nicht aber die Besitzer der 
Kaschi-Zaschikis leben in den Yoschiwaras, 
denn der Bau der eleganteren Häuser dieser 
Art, die Palästen gleichen, wie man sie in der 
Stadt Tokio selbst nicht prächtiger findet, er- 
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fordert die Mittel von Grosskapitalisten, und 
diese ziehen es vor, ihre Namen nicht ruchbar 
werden zu lassen. Sauber, geschmackvoll, an¬ 
heimelnd und gediegen erinnern aber diese 
Gebäude durch nichts Anstössiges an ihren 
nicht ganz einwandfreien Zweck, und zugleich 
prangt die ganze »Burg ohne Nacht« im blen¬ 
denden Licht zahlloser — gewöhnlich schar¬ 
lachroter — Papierlaternen oder Glühlichter 


höchster Sorgfalt geschminkten Yujos, sobald 
die Abendglocken der buddhistischen Tempel 
ertönen und lassen sich in langer Reihe — die 
hübschesten in der Mitte — bescheiden neben 
ihren Tobako-Bons nieder, vergoldeten, lackier¬ 
ten Kästchen, die etwas Tabak, Feuerzeug, das 
Pfeifchen und zwei Bambusröhrchen enthalten, 
eins als Aschbecher und ein mit Wasser ge¬ 
fülltes, das als Spucknäpfchen dient. Nähert sich 



Fig. 3. Geschmückte Taju mit Schirmträger und blumenfahrenden Pagen. 


und im Schmuck prächtiger Blumenbeete mit 
Gruppen lebensgrosser keineswegs unsittlicher 
Wachsfiguren; auch die Teehäuser tragen dort 
ihre sauberste, festlichste, licht- und farben¬ 
froheste Gewandung. 

Einen argen Übelstand freilich zeigt die 
Yoschiwara: die ethnologisch allerdings sehr 
merkwürdige öffentliche Ausstellung der Yujos 
niederen Ranges in Schauräumen, die längs 
der Strasse, wie es die Abbildung zeigt, keine 
feste Wand, sondern nur eine Reihe vergoldeter 
Gitterstäbe haben, ln diese goldenen Käfige | 

— denn auch der Hintergrund starrt von Gold 

— schlüpfen die hübsch geputzten und mit 


1 dann jemand aus dem draussen in musterhafter 
. Ruhe vorbeiflutenden Menschenstrom einer 
Yujo, die sein Wohlgefallen erregt, um ein 
Gespräch mit ihr anzuknüpfen, und reicht sie 
ihm im Verlauf der Unterhaltung ihr Pfeifchen 
durch das Gitter, so gilt dies als Wink, in das 
Haus einzutreten und sich der Auserwählten zu 
nähern, wobei die Formen einer Eheschliessungs¬ 
zeremonie parodierend gewahrt werden. 

Das beklagenswerte Geschick einer solchen 
japanischen »Tochter der Freude« bildet häufig 
den Stoff von Theaterstücken, die stets ihrer 
Wirkung gewiss sind, wenn sich die tragische 
Katastrophe aus der Neigung eines Sohnes von 
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guter Herkunft zu einer Yujo entwickelt, wobei 
nicht vergessen werden darf, dass in Japan die 
Ehen zumeist infolge einer von den Eltern ver¬ 
fugten Zuchtwahl geschlossen werden müssen. 
Auf dem beigefugten Bilde ist eine Szene aus 
einem Drama dieser Art, betitelt »Gomgaschiund 
Komurassaki« dargestellt, wobei das Band der 
Liebe, das die beiden gemeinsam in den Tod 
Gehenden vereint, symbolisch durch ein Tüch- 
lein in der weissen Farbe der Trauer zu naivem 
Ausdruck gelangt ist. Die in dem Stück nach 


Organismus ist, weiss jedermann; an dauerndem 
Sauerstoffmangel gehen sowohl Tiere wie 
Pflanzen zugrunde; dies wurde durch Tausende 
von Experimenten, seit dem Sauerstoffentdecker, 
Priestley, bis heute ganz sicher festgestellt. 
Eine seltsame Ausnahme bieten nur einige 
Mikroorganismen, die grade nur in Abwesen¬ 
heit von freiem Sauerstoff leben können: diese 
Organismen hat Pasteur den ersteren gegen¬ 
übergestellt, indem er dieselben mit dem 
Namen Anaeroben belegte. 



Fig. 4. Ausstellung von Yuios im Kaschi-Zaschiki. 


dem Leben gezeichnete Heldin dieser Tragödie 
zählt allerdings zu jenen Yujos, die sich nach¬ 
weislich in die Yoschiwara verkauften, um ihre 
verarmten und verzweifelnden Eltern vor dem 
Hungertode zu retten, und so mag dieses 
häufig gespielte Drama nicht wenig zur Ver¬ 
breitung der in diesem Aufsatz berichtigten 
Anschauungen beigetragen haben. 

Das Sauerstoffbedürfnis der Organismen 
und der Organe. 

Von Privatdozent Dr. S. Baglioni. 

Dass die Gegenwart von Sauerstoff im 
freien Gaszustande, etwa wie in der Luft, eine 
der notwendigsten Lebensbedingungen für jeden 


Zur Erklärung des Sauerstoffbedürfnisses 
fast jedes Organismus hat man vielfach an¬ 
genommen, dass alle Lebensvorgänge in letzter 
Instanz Oxydntionsv orgänge darstellen. Wenn 
man nun in der Tier- und Pflanzenwelt mit 
Rücksicht darauf prüft, wie die verschiedenen 
Organismen diese allgemeine Bedingung ihrer 
Existenz erfüllen, so findet man manches 
Eigentümliche, wie sie durch ganz verschie¬ 
dene Mittel und geeignete Mechanismen 
schliesslich zu demselben Ziel gelangen. 

Man unterscheidet Landorganismen und 
Wasserorganismen; man hat Landtiere und 
Landpflanzen, sowie Wassertiere und Wasser¬ 
pflanzen. Die Landorganismen stehen in 
direkter Beziehung mit dem Sauerstoffe der 
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Luft, in welcher er ungefähr 20 Volumprozent 
ausmacht. Die Wasserorganismen haben den 
Sauerstoff zur Verfügung, der immer im Wasser 
in gelöstem Zustande vorhanden ist. So ent¬ 
hält ein Liter Meerwasser aus dem Neapler 
Golf ca. 5—6 ccm Sauerstoff nach Vernon’s 
Untersuchungen, während ein Liter Süsswasser 
aus der Leine 6—8 ccm Sauerstoff nach Gre¬ 
ll ant enthält. 

Der Sauer¬ 
stoffgehalt des 
Wassers ist ab¬ 
hängig von der 
Temperatur und 
von dem Druck; 
jedoch nicht so 
sehr vom Druck 
des Luftsauer¬ 
stoffes über dem 
Wasser, als viel¬ 
mehr von dem 
Sauerstoff, den 
die grünen 
Pflanzen unter 
der Wirkung 
des Lichtes pro¬ 
duzieren. 

Die einzel¬ 
ligen Organis¬ 
men (Protozoen) 
bieten auch für 
die Atmung die 
einfachsten Be¬ 
ziehungen : sie 
leben aus¬ 
nahmslos im 
Wasser, wo 
immer freier 
Sauerstoff vor¬ 
handen ist. Es 
tritt Sauerstoff 
direkt aus der 
Wasserum¬ 
gebung, wo er 
eine höhere 
Spannung auf¬ 
weist, in diese 

nackten Zellen hinein, wo, infolge der mit 
den Lebensprozessen einhergehenden Oxy¬ 
dationsvorgänge, eine niedere Spannung 
herrscht. Dasselbe gilt in der umgekehrten 
Richtung für Kohlensäure, welche vom Innern 
des Zellleibes, wo sie gebildet wird, in die 
Wasserumgebung abgegeben wird. Das Ver¬ 
ständnis des Gasaustausches der Atmung bietet 
also bei diesen Tieren keine Schwierigkeit. 
Die ganze Oberfläche des einzelligen Organis¬ 
mus stellt zu gleicher Zeit die respiratorische, 
sowie die assimilierende Fläche dar; und dieses 
gilt sowohl für die wirklich nackten Protisten 
wie für die mit einer Membran versehenen, da 
unter diesen Bedingungen die Hülle immer 


Fig. 5. Das Liebespaar Gomgaschi und Komurassaki. 


freie durchgängige Löcher oder bestimmte 
Öffnungen für die Nahrungsaufnahme aufweist, 
wenn tatsächlich diese Membran einen freien 
Zutritt und Austritt der Gase verhindern sollte, 
was höchst unwahrscheinlich ist. 

Schwierig ist hingegen die Beantwortung 
der Frage, ob der Gasaustausch nur durch die 
physikalischen Gesetze der Diffusion der Gase 

erfolgt, oder 
aber ob auch 
bei diesen Or¬ 
ganismen ein 
anderes Mo¬ 
ment eingreift, 
wie für den Gas¬ 
wechsel der 
Lungen von 
einigen moder¬ 
nen Forschern 
(Bohr) ange¬ 
nommen wird, 
indem eine 
wirkliche innere 
Sekretion von 
Sauerstoff und 
eine äussere 
Sekretion von 
Kohlensäure 
durch die Le¬ 
benstätigkeit 
der Atmungs¬ 
zellen verwirk¬ 
licht wird, durch 
den selben Le¬ 
bensvorgang 
etwa wie Spei¬ 
chel von den 
Speicheldrüsen 
oder Pepsin von 
den Magendrü¬ 
sen sezemiert 
werden, also 
durch einen 
komplizierten 
Lebensprozess. 
— Es sei nur 
erwähnt, dass 
zugunsten der letzteren 


manche Argumente 
Annahme sprechen. 

Bei den mehrzelligen Organismen (Metazoen) 
ist der Atmungsmechanismus weit komplizier¬ 
ter, als bei den Protozoen, schon aus dem 
Grunde, dass bei den höheren Metazoen die 
verschiedenen Zellschichten und Gewebe nicht 
mehr in unmittelbarer Berührung mit der äusse¬ 
ren Umgebung stehen. Da andrerseits jede 
Zelle zu ihrem Leben atmen muss, so kommt 
es zu der Notwendigkeit, ein inneres Medium 
zu verschaffen, aus dem jede Zelle des Orga¬ 
nismus Sauerstoff aufnehmen, und an das sie 
Kohlensäure abgeben kann. Dieses innere 
Medium muss dann seinen Gasgehalt mit 


Digitize d bv VJUU 


Googje _ 









Dr. S. Baglioni, Das Sauerstoffbedürfnis der Organismen und der Organe. 76g 


dem äusseren Wasser- oder Luftmedium aus- 
tauschen. 

Als solch inneres Medium finden wir bei 
den Metazoen zwei ganz verschiedene Mecha¬ 
nismen. Entweder wird Umgebungswasser 
oder -luft unverändert durch zahlreiche, mit¬ 
einander verbundene Kanäle in den Organis¬ 
mus zwischen die Gewebe und Organe geleitet 
und immerwährend durch passende Bewegungen 
erneuert (Medusen, Seeigel und Seesterne, In¬ 
sekten, alle höheren Pflanzen), oder das innere 
Medium ist eine in ihrer Beschaffenheit ganz 
andre Flüssigkeit wie das Umgebungswasser, 
eine Flüssigkeit, die das Produkt der Tätigkeit 
aller Zellen des Organismus bildet, und die in 
unmittelbarer Beziehung zu dem äusseren Me¬ 
dium steht, mit einem Worte, die besondere 
organische Flüssigkeit, die unter dem Namen 
Blut bekannt ist (Würmer, Schnecken, Muscheln, 
Fische und alle andern Wirbeltiere). 

In der Tat wissen wir, dass bei den Pflanzen 
der ganze Atmungsmechanismus dadurch sich 
vollzieht, dass die äussere Luft ins Innere der 
Pflanzenkörper gelangt und zirkuliert. »Wäh¬ 
rend sich«, schreibt Noll im Bonner Lehrbuch 
der Botanik 1 ), »bei einfacher gebauten Pflanzen 
der im Dienste der Atmung stehende Stoff¬ 
austausch diffusorisch durch die ganze Ober¬ 
fläche vollzieht, ist er bei höher organisierten 
Pflanzen, wie auch der Stoffaustausch bei der 
Transpiration und der Assimilation, in der 
Hauptsache auf die Spaltöffnungen beschränkt... 
Im Innern des Pflanzenkörpers erfolgt der Aus¬ 
tausch teils durch Zellen hindurch, vor allem 
aber durch die Interzellularräume, die mittels 
Spaltöffnungen (oder Lentizellen) einerseits mit 
der freien Atmosphäre in Verbindung stehen, 
andrerseits auch die tief im Innern massiger 
Pflanzenteile gelegenen Zellen mit Atemluft 
versorgen. Die Bewegung der Gase in den 
Interzellularen erfolgt durch Diffusion, wird aber 
unterstützt durch Massenbewegungen, die durch 
Temperatur-, Druck-, und Feuchtigkeitswechsel 
der umgebenden Atmosphäre vornehmlich ver¬ 
anlasst werden, zu denen aber auch die durch 
Wind verursachten Beugungen der Pflanzen 
beitragen.« 

In einer ähnlichen, nur weit ausgiebigeren 
Weise erfüllen die Insekten ihre Atembedürf¬ 
nisse. Auch hier tritt die Umgebungsluft ins 
Innere des Insektenkörpers durch zahlreiche 
Kanäle und Kanälchen ein, die man Tracheen 
nennt, und welche in die Haut mit besonderen 
Öffnungen (Stigmen) einmünden. »Die At¬ 
mungsorgane«, schreibt R. Hertwig in seinem 
Lehrbuch der Zoologie 2 ), »sind die Tracheen. 
Mit der Trachea (der Luftröhre) des Menschen 
haben dieselben nur gemein, dass sie Röhren 
sind, deren mit Luft gefülltes Lumen von festen 


*) 7. Auflage 1905. 
2 ) 7. Auflage, 1905. 


Wandungen stets klaffend erhalten wird; sonst 
unterscheiden sie sich in jeder Beziehung, vor 
allem dadurch, dass sie auf der Oberfläche der 
Haut durch Öffnungen, die Stigmata , mün¬ 
den. . . . Vom Stigma ausgehend, verästeln 
sich die Tracheen, bis sie in den Geweben 
mit den dünnwandigen Tracheenkapillaren 
endigen.« Die Bewegung und stetige Er¬ 
neuerung der Luft in dieser Röhre wird durch 
eigne Bewegungen des Tieres verursacht, die 
Erweiterung und Verkleinerung ihres Lumens 
bedingen: diese Atembewegungen kann man 
in auffälliger Weise an dem Abdomen einer 
Biene oder Wespe beobachten, wenn dieselbe 
nach einer Tour ruhig dasitzt. 

In einer ganz entsprechenden Weise sorgen 
die Cölenteraten (Medusen) und die Echino- 
dermen (Seeigel und Seesterne) für ihr Sauer¬ 
stoff bedürfnis; da sie indessen Wasserbewohner 
sind, so tritt hier an Stelle der Luft das Meer¬ 
wasser, welches ins Innere des Körpers durch 
zahlreiche miteinander verbundene Kanäle 
(Wasserkanäle) gelangt, zwischen die Gewebe 
hineingelcitet und fortwährend, ebenfalls mittels 
eigner Bewegungen des Tieres, erneuert wird. 
Dieses Kanalsystem ist als Cölentcron oder 
Gastrovaskularsy stevi bei den Cölenteraten 
(Schwämmen, Cnidariern, Hydrozoen, Scypho- 
medusen, Korallen, Rippenquallen) bekannt; 
dasselbeWasserkanalsystem wird bei den Echino- 
dermen — bei denen auch ein richtiges Blut¬ 
gefässsystem angeblich zu erscheinen beginnt 
— Ambulacralgefässsystem genannt, da es bei 
diesen Tieren ausserdem durch eine besondere 
Einrichtung zur Fortbewegung dient. 

Ganz anders sind die Atmungseinrichtungen 
bei den ^/«/besitzenden Tieren. Da es hier 
nicht zu einer fortwährenden Erneuerung des 
Blutes kommen kann, so tritt hier ein besonderer 
Mechanismus auf, welcher den stetigen Gas¬ 
austausch, vor allem aber die ununterbrochene 
Sauerstoffaufnahme seitens des Blutes ermög-. 
licht; denn hier könnte die einfache physika¬ 
lische Diffusion bei weitem nicht dem gewal¬ 
tigen Sauerstoff bedürfnis entsprechen. Im 
Blute treten also besondere Sauerstoffüberträger 
auf, die dazu bestimmt sind, Sauerstoff von 
der äusseren Umgebung (Wasser oder Luft) 
aufzunehmen und denselben aüf die Zellelemente 
des Körpers zu übertragen. Als solche fungieren 
die respiratorischen Farbstoffe des Blutes, bei 
einigen Würmern das rotgefärbte Hämoerythrin , 
bei den Cephalopoden das blaue Hämocyanin , 
bei allen Wirbeltieren das rote Hämoglobin. 

So besteht bei letzteren Tieren eine klare 
Differenzierung zwischen einer äusseren At¬ 
mung, durch welche mittels der Lungen odet 
Kiemen ein Gasaustausch zwischen Blut und 
äusserer Umgebung (Luft oder Wasser) statt¬ 
findet, und einer inneren Atmung, durch welche 
mittels der Blut- und Lymphgefässkapillaren 
ein Gasaustausch zwischen Blut und Zellele- 
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menten erfolgt. Die Bewegung des Blutes in 
den Gefässen wird bekanntlich vom Herzen 
erzeugt. 

Wie der Gasaustausch zwischen Blut und 
äusserem Medium in den Lungen — und dem 
Blut und den Geweben im Innern des Körpers 
zustande kommt, ob nämlich durch einfache 
physikalische Diffusion oder ob dazu noch ein 
andres Moment, das der Sekretion, hinzukommt, 
bleibt noch eine offene Frage, obwohl, wie 
gesagt, viele Umstände für die letztere An¬ 
nahme sprechen. 

* * 

* 

Das ist in wenigen Worten, was wir heute 
über die allgemeine Physiologie des Sauerstoff¬ 
bedürfnisses, oder besser gesagt des Atmungs¬ 
bedürfnisses bei den Organismen wissen. 

Dieses Bedürfnis ist nicht für alle Organis¬ 
men das gleiche: besonders gross ist es z. B. 
bei den Warmblütern (homoiothermen Tieren) 
aus dem Grund, weil diese Tiere durch fort¬ 
währende Oxydationsvorgänge die zur Erhal¬ 
tung ihrer eigenen Temperatur nötige Wärme¬ 
menge erzeugen müssen. So ist z. B., meiner 
Meinung nach, die bekannte Tatsache, dass 
unter den Wasserbewohnern keine Warmblüter 
Vorkommen, und dass die Walfische doch noch 
Luft atmen müssen, durch den Umstand zu 
erklären, dass der Sauerstoffgehalt des Wassers 
im Vergleich zu dem der Luft zu gering ist. 
— ln analoger Weise ist erklärbar, dass selbst 
die luftatmenden Insekten unter geeigneten Be¬ 
dingungen grosse Wärmemengen bilden: Bienen 
erzeugen .in ihrem Bienenkörbe Temperaturen 
von 30—40° C. 

Wie die einzelnen Organismen verschiedene 
Grade im Sauerstoffbedürfnis aufweisen, so 
verhalten sich auch bei ein und demselben Or¬ 
ganismus die verschiedenen Organe in dieser 
Hinsicht verschieden. Engelmann konnte 
feststellen, dass die Flimmer zellen noch mehrere 
Stunden lang in einem sauerstoffreien Medium 
fortzuleben imstande sind, und das gleiche hat 
Hermann für den Muskel gezeigt, indem er 
von den beiden vollständig gleichen Waden¬ 
muskeln eines Frosches den einen in einen 
Zylinder mit reinem sauerstoffreien Wasserstoff, 
den andern in einen Zylinder mit sauerstoff¬ 
haltiger Luft brachte und mittels elektrischer 
Reize, die gleichzeitig beide Muskeln trafen, 
ihre Erregbarkeit prüfte. Der Muskel im reinen 
Wasserstoff lebte noch mehrere Stunden bis 
zu einem Tage, ehe er unerregbar wurde, und 
der andre Muskel im Sauerstoff blieb stets 
einige Stunden länger erregbar. »Es geht«, 
schliesst M. Verworn in seiner allgemeinen 
Physiologie, »aus allen diesen Versuchen her¬ 
vor, dass gewisse Zellen und Gewebe längere 
Zeit in sauerstoffreiem Medium am Leben 
bleiben können. 

Durch neuerdings vielfach angestellte Ver¬ 


suche hat sich nun ergeben, dass es unter 
den verschiedenen Organen und Geweben der 
höheren Metazoen eines gibt, welches vor allen 
andern zu seinem Weiterleben Sauerstoff be¬ 
nötigt: das ist das Zentralnervensystem. 

Schon Verworn 1 ) (1900) hat auf diese 
Sonderstellung des Zentralnervensystems hin¬ 
gewiesen. »Wenn man«, schreibt er, »bei einem 
Frosch das Blut durch eine sauerstoffreie Koch¬ 
salzlösung von 0,8 % vollständig verdrängt, so 
dass den Zellen der Gewebe keine Spur von 
Sauerstoff mehr zugeführt wird, und statt des 
Blutes eine indifferente Kochsalzlösung in seinen 
Adern zirkuliert, so dauert es doch bei nicht 
zu hoher Aussentemperatur mehrere Stunden, 
bis die Zellen des Zentralnervensystems voll¬ 
ständig unerregbar geworden sind. Führt man 
dann mit der Kochsalzlösung wieder eine Spur 
Sauerstoff in die Zirkulation ein, so ist in wenigen 
Minuten die Erregbarkeit wieder vollständig 
hergestellt. . . . Andere Zellformen von Ge¬ 
weben der Kaltblüter sind aber noch viel un¬ 
abhängiger vom Sauerstoff und gehen erst 
nach langer Zeit an Sauerstoffmangel zugrunde.« 

Dieses eigentümliche Verhalten des Zentral¬ 
nervensystems gegen Sauerstoffentziehung und 
Sauerstoffzufuhr konnte ich 2 ) in einer noch aus¬ 
gesprocheneren Weise zum Ausdruck bringen. 
Ich trennte das blossgelegte Rückenmark eines 
Frosches vom übrigen Körper vollständig ab, 
mit Ausnahme des einen Nervus ischiadicus , der 
mit seinen normalen Beziehungen die Zentren 
des Rückenmarkes mit den Muskeln und die 
Haut des entsprechenden, ebenfalls geschonten 
Hinterbeines und Fusses in Verbindung erhielt. 
Bei einem solchen Präparat vom isolierten 
Rückenmark kann man durch mechanische 
oder irgendwelche Reizungen der Fusshaut 
echte Reflexe in dem Unterbeine erzielen, so¬ 
lange die Ganglienzellen des Rückenmarkes am 
Leben bleiben. Wird nun ein solches Rücken¬ 
mark in ein sauerstoffreies Medium (reinen 
Stickstoff) gebracht, so verschwinden die Reflexe 
schon nach einer halben, spätestens 3 / 4 Stunde 
infolge Erstickung durch Sauerstoffmangel der 
Zentra. — Wird dieses isolierte Rückenmark 
hingegen in ein sauerstoffhaltiges Medium (ge¬ 
wöhnliche Luft) gebracht, so bleiben die Reflexe 
2—3 Stunden erhalten. Wird nun ein solches 
Rückenmark in ein Medium von reinem Sauer¬ 
stoff gebracht, dann kann man von ihm noch 
nach 30—40 Stunden Reflexe erzielen. Dass 
bei den ersteren zwei Fällen nur der Sauer¬ 
stoffmangel die Ursache des Erlöschens der 
Reflexe war, wird durch die Tatsache bewiesen, 
dass man bei diesen Präparaten nachträglich 
die Reflextätigkeit wieder herbeifuhren kann, 

Ü Arch. f. Anat. u. Physiol., physiol. Abt. 1900. 
Suppl.-Bd. 

2 ) Zeitschrift f. allgemeine Physiologie Bd. IV, 
Heft II u. III 1904, pag. 384. 
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wenn man dieselben sofort nach der Erstickung 
in reinen Sauerstoff bringt. 

Das Merkwürdige ist nun, dass dieses Sauer¬ 
stoffbedürfnis ein spezifisches Merkmal des 
Zentralneri’ensystems ist , im Gegensatz zu dem 
peripheren Nervensystem (Nervenstämme und 
Nervenendigungen). In der Tat weiss man, 
dass die Nerven und die Nervenendigungen 
des Frosches, in sauerstoffreies Medium ge¬ 
bracht, erst nach längerer Zeit (4—15 Stunden) 
ihre Tätigkeit einbüssen, und dass sie ferner, 
der Luft ausgesetzt, 40 Stunden und noch 
länger am Leben erhalten bleiben, obwohl, 
wie wir eben gesehen haben, der Luftsauer- 
stoff für ein isoliertes Froschrückenmark un¬ 
genügend ist. 

Diese spezifische Eigentümlichkeit des 
Zentralnervensystems ist eine allgemeine , denn 
sie gilt nicht nur für die Wirbeltiere, sondern 
auch für die Wirbellosen. Von den von mir 
neuerdings an den wirbellosen Meertieren an- 
gestellten, noch nicht veröffentlichten Unter¬ 
suchungen sei hier einiges angeführt. 

Von den Metazoen, die das Umgebungs¬ 
wasser ins Innere ihres Körpers hineinleiten, 
wissen wir, dass sie schwach angedeutete 
Anhäufungen von Ganglienzellen, wie z. B. bei 
den Medusen und den Echinodermen, zerstreut 
im ganzen Körper besitzen, besonders aber 
da, wo die Wasserkanäle laufen, sie können 
also dank ihrer Lage vor allen anderen Ge¬ 
weben den zu ihrem Leben notwendigen 
Sauerstoff direkt aus dem Umgebungswasser 
schöpfen. — Bei den Tieren, welche Blut 
besitzen, sind vor allem die Nervenganglien mit 
mächtigen Blutgefässen versehen. 

Unter den Würmern aber tritt eine ganz 
besondere Erscheinung auf, die das spezielle 
Sauerstoffbedürfnis des Zentralnervensystems 
gegenüber den anderen Geweben und Organen 
geradezu hervorhebt. Sipunculus nudus ist 
einer der bekanntesten YVürmer des Neapler 
Golfes: dieses Tier besitzt eine Leibeshöhle 
(Cölom), die mit einer besonderen Flüssigkeit 
ausgefüllt ist. Diese Flüssigkeit enthält u. a. einen 
respiratorischen Farbstoff (Hämoerythrin s. o.), 
also einen Sauerstoffüberträger, welcher in 
Gegenwart von Sauerstoff rot gefärbt erscheint, 
sauerstofffrei hingegen sich als vollkommen 
farblos aufweist; das Pigment ist an besondere 
Zellen gebunden. Dieses Tier aber besitzt 
keine eigentlichen Blutgefässe und natürlich 
keine wahre Zirkulation. Der Bauchstrang 
stellt bei ihm, wie bei allen Würmern und 
Arthropoden das nervöse Hauptgangliensystem 
dar: der Bauchstrang des lebenden Sipunculus 
tritt nun besonders durch seine rote Färbung 
hervor. Es hat sich durch Experimente 
herausgestellt, dass diese rote Färbung des 
Bauchstranges vollständig verschwindet, wenn 
man das Tier in ein sauerstoffreies Medium 
(ausgekochtes Meerwasser) bringt, indem zu 


gleicher Zeit die Reflexe zu verschwinden be¬ 
ginnen: wird dann das Tier oder der auf diese 
Weise farblos gewordene Bauchstrang an die 
Luft gebracht, so tritt allmählich die rote 
Färbung und die Reflextätigkeit wieder ein. — 
Hier sehen wir, dass die Natur, um das spe¬ 
zifische Sauerstoffbedürfnis des Zentralnerven¬ 
systems erfüllen zu können, da es an einer 
wahren Blutzirkulation fehlt, das Zentralnerven¬ 
system selbst im Gegensatz zu allen übrigen 
Körpergeweben und -Organen mit einem 
besonderen respiratorischen Farbstoff ver¬ 
sehen hat. 

* * 

* 

Wird dieses eigentümliche Verhalten des 
Zentralnervensystems in bezug auf Sauerstoff¬ 
bedürfnis ins Auge gefasst, dann finden viele 
jedem geläufige Erscheinungen eine unge¬ 
zwungene Erklärung. 

Es leuchtet zunächst ein, dass bei den 
Warmblütern, zu denen auch der Mensch gehört, 
dieses spezifische Sauerstoff bedürfnis des Zentral¬ 
nervensystems in noch weit höherem Masse 
auftritt. Dann ist es klar, dass jede Ein¬ 
schränkung der Sauerstoffzufuhr vor allem 
heftige Erscheinungen im Gebiete des Nerven¬ 
systems zur Folge hat, denen bei dauerndem 
und vollständigem Sauerstoffmangel der Tod 
der Ganglienzellen folgt, zu einer Zeit, wo 
noch die übrigen Organe und Gewebe des 
Organismus am Leben sind. So sind wohl die auf 
die ganze Körpermuskulatur sich erstrecken¬ 
den heftigen Krämpfe zu erklären, die infolge 
von akuter Erstickung (nach Zuklemmung der 
Luftröhre), denen das Verschwinden jeglicher 
Tätigkeit des Zentralnervensystems (Aufhören 
jedes Reflexes) folgt, eintreten,obwohl das Herz, 
die Muskeln, die Nerven, der Darmkanal noch 
eine Zeitlang am Leben bleiben. Ebenfalls fin¬ 
den in diesem Umstande des spezifischen Sauer¬ 
stoffbedürfnisses des Zentralnervensystems ihre 
Erklärung alle nervösen Erscheinungen, die 
bei Krankheitsfällen oder sonstwie am Menschen 
infolge von Sauerstoffmangel in einer ganz 
ausgesprochenen Weise auftreten. 

Hier will ich erwähnen, dass bei allen 
Fällen von Sauerstoffeinschränkung zunächst 
Störungen und schliesslich Stillstand in der 
Tätigkeit der Ganglienzellen der Gehirnrinde 
auftreten, in jener Tätigkeit nämlich, die mit 
dem Bewusstsein innig verknüpft ist. So 
finden wir, dass als erstes Zeichen von 
Sauerstoffmangel beim Menschen (mit der 
Atemnot) die Bewusstlosigkeit (Ohnmacht) 
eintritt. Als eines der bekanntesten Beispiele 
hierfür will ich die berühmt gewordene Luft¬ 
ballonfahrt erwähnen, die Croce-Spinelli, 
Livel und Tissandier 1875 von Paris aus 
machten. In diesem Falle, wie überhaupt bei 
jeder Luftballonfahrt, kommt hauptsächlich in 
Betracht die mit der Höhe des Aufstieges 
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immer mehr zunehmende Verminderung des 
SauerstofTdruckes der Luft, der an einem ge¬ 
wissen Punkt (ungefähr 7500 m Höhe) für das 
normale menschliche Leben ungenügend wird. 
Nun seien hier die Folgen eines höheren 
Aufstieges geschildert, die die erwähnten 
kühnen Luftschiffer erfahren mussten. »Sie 
stiegen ziemlich schnell in die Höhe und er¬ 
reichten ohne irgendwelche Störung eine Höhe 
von 7000 m. Bei etwa 7500 m dagegen, so 
erzählt Tissandier, fühlten sie eine immer 



Fig. 1. Grabtruhe aus gebranntem Ton. 
Artsa auf Kreta. 


mehr zunehmende Schwäche und Apathie, 
die sich bald zu vollständiger Bewegungslosig¬ 
keit steigerte, obwohl der Geist zunächst noch 
klar blieb. Die willkürlichen Bewegungen 
konnten sie nicht mehr ausführen und selbst 
die Zunge nicht mehr zum Sprechen benutzen. 
Als Tissandier dann die Beobachtung ge¬ 
macht hatte, dass der Ballon eine Höhe von 
8000 m überschritten hatte, verlor er nach 
vergeblichen Versuchen, seinen beiden Genossen 
diese Tatsache mitzuteilen, das Bewustsein. Als er 
wieder erwachte, war der Ballon bis 7059 m 
gesunken. Darauf warf Spinelli, der eben¬ 
falls wieder erwacht war, Sand aus, um den 
Ballon nicht zu schnell fallen zu lassen. In¬ 
folgedessen stieg der 
Ballon wieder und 
die Luftschiffer ver¬ 
loren von neuem ihr 
Bewusstsein. Als 
Tissandier darauf 
zum zweiten Male 
erwachte, waren sie 
bis zu 6000 m Höhe 
gesunken, und das 
Barometer zeigte an, 
dass der Ballon eine 
Höhe von etwa 
8500 m erreicht 
hatte. Aber Tis¬ 
sandier war dies- 
Fig. 3. Gemalte Vase aus mal der einzige, 
Artsa (Kreta). welcher das Licht 



wieder erblicken sollte, seine beiden Gefährten 
erwachten nicht mehr.« 


Neue Entdeckungen auf Kreta. 

»Das überaus grosse Interesse, welches die 
Grabungen in Knossos und Phaistos auf Kreta 1 ) 
erregen, sollten die Aufmerksamkeit der Ar¬ 
chäologen nicht von den ungemein wichtigen 
Funden ablenken, die neuster Zeit auf der 
gleichen Insel gemacht wurden.« So schreibt 
der berühmte französische Altertumsforscher 
Salomon Reinach in »l’Anthropologie« 2 ). 
Bei Artsa, zwei Stunden von Heraklea, fanden 
Arbeiter ein Einzelgrab mit zwei kurzen Ton¬ 



särgen, die je ein Skelett mit gebogenen Knien 
enthielten (Fig. 2). Die bemalten Tonkisten 
scheinen nach hölzernen Vorbildern gearbeitet 
zu sein (Fig. 1) und demnach der mykenischen 
Zeit anzugehören. Ausserdem barg das Grab 
vier bemalte Weinkrüge (P'ig. 3) und ein Rasier¬ 
messer aus Bronze. Drei ähnliche Gräber bei 
Muliana (P'ig. 4) enthielten ebenfalls bemalte 
Tongefässe, drei Bronzeschwerter und eine Heft¬ 
nadel von sehr ursprünglicher Gestalt. Ein 
grosser Mischkrug (Fig. 5) trägt Bilder, Reit- 
und Jagdszenen sehr altertümlichen Stils. 
Ausser zwei goldenen Ringen wurden auch 
Bruchstücke eines eisernen Schwertes und 
Messers gefunden; die Bestatturtg gehört daher 
dem Ende der Bronzezeit an. 

Myres hat im »Journal of the British School 
1902/03« eine bei Petsopa (Palaikastro) gefun¬ 
dene Tonstatuette veröffentlicht (Fig 6), die 
gegen 4000 Jahre alt ist und deren Gürtel mit 
herabhängenden Enden und Fransen auffallend 
an eine Steinfigur von Saint-Serain erinnert. 
*Die Ähnlichkeit der alten ägäischen mit der 
europäischen Tracht «, schreibt der englische 
Forscher, »erklärt sich leichter durch eine ur¬ 
sprünglich gemeinsame Kultur als durch fried¬ 
liche oder kriegerische Einwanderungen. Kreta 
gibt sich von neuem als vorgeschobener Posten 
gegen das bronzezeitliche, ja steinzeitliche Ost- 

>) Vgl. Umschau 1903 Nr. 3. 

2) 15, Nr. 6, aus der auch die hier wiederge¬ 
gebenen Bilder stammen. 
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Fig. 4. Grautruhe aus Muliana (Kreta). 


europa zu erkennen.« So etwas, meint Rei- 
nach, freut den Verfasser des »Mirage Oriental«, 
noch mehr aber, fügt Wilser, der Referent 
im »Zentralbl. f. Anthropologie« hinzu, den 
Urheber der Lehre vom nordischen Ursprung 
der arischen Völker. 


Gibt es geisteskranke Tiere? 

Von Oberarzt Dr. Georg I.omkr. 

Während unser Verständnis für geistige 
Erkrankungen beim Menschen von Jahr zu 
Jahr ein klareres wird, ist man über Vorkom¬ 
men und Form solcher Erkrankungen bei 
Tieren noch äusserst mangelhaft unterrichtet. 
Das kann nicht wundernehmen, angesichts 
unserer noch sehr lückenhaften Kenntnis der 
Tierseele einer- und des grossen geistigen 
Unterschiedes zwischen den höchststehenden 
Tieren und der in dieser Frage interessierten 
Kulturmenschheit andererseits. 

Der Sitz der meisten Geisteskrankheiten 
ist ganz vorzugsweise die graue Hirnrinde , 
und als der für die Gattung typische und am 
weitesten entwickelte Teil des Hirnes im ganzen 
ist beim Menschen das Vorderhim anzusehen. 

Wollen wir uns also über 
die Möglichkeit geistiger 
Erkrankungen bei Tieren 
unterrichten, so können 
wir am ehesten bei den¬ 
jenigen Tieren ein posi¬ 
tives Resultat erwarten, 
welche dem menschlichen 
Hirntypus von vorneher- 
ein am nächsten stehen. 
Es sind das von sämtlichen 
Tierklassen die höheren 
Wirbeltiere und unter die¬ 
sen speziell die Säugetiere , 
kurz gesagt: es sind ent¬ 
wickelungsgeschichtlich 
seine nächsten Vi rwand- 
ten, welche allein in 
Frage kommen. 

Mit ihnen ganz vor- 
Fig. 6. Figürchen zugsweise beschäftigt sich 
aus Petsopa (Kreta), die moderne Tierpsycho- ! 


logie, und seitdem wir wissen, dass Tiere eben¬ 
sogut empfinden, reproduzieren, assoziieren, 
Beschlüsse fassen, ja träumen wie wir, ist 
die obengestellte Frage durchaus berechtigt. 
Hat man doch zum Beispiel auch beim Men¬ 
schen gewisse Parallelen ziehen wollen zwischen 
Traum — und geistiger Erkrankung. 

Bezüglich tierischer Geisteskrankheiten gibt 
es nun zwar eine ganze Reihe von einschlä¬ 
gigen Beobachtungen, w'elche alle Anspruch 
auf Genauigkeit und Sicherheit machen; allein 
in den Jahren 1895—1900 sind beispielsweise 
330 Beobachtungen veröffentlicht. Wie wenig 
kritisch indessen und wie wahllos hier aller¬ 
meist verfahren wurde, geht schon aus den 
Worten H. Dexler’s 1 ) hervor, welcher in seiner 



Fig. 5. Bemalte Tongefässe aus Muliana (Kreta). 

vortrefflichen eingehenden Besprechung der 
obenerwähnten Veröffentlichungen sich zu¬ 
sammenfassend äussert: »Wenn wir also die 
Möglichkeit nicht ganz negieren wollen, dass 
bei unseren Haustieren psychische Störungen 
Vorkommen können, so glaube ich doch für eine 
beträchtliche Zurückhaltung in ihrer Diagnostik 
eintreten zu sollen, weil zurzeit die zur Beweis¬ 
führung der Existenz tierischer Psychosen 
dienenden Momente noch zu sehr durch un¬ 
scharfe, dehnbare Definitionen belastet sind.« 

Nicht ohne Grund bezieht sich Dexler hier 
insonderheit auf unsere Haustiere. Nicht nur 

') H. Dexler, Die Pathologie und pathologische 
Anatomie des Nervensystems und der Sinnesorgane 
I der Tiere. (Ergebnisse der Allg. Pathol. u. patho- 
log. Anatomie des Menschen u. der Tiere VII. 1900); 
ferner H. Dexler, Über die psychotischen Er¬ 
krankungen d. Tiere. (Monatsschrift für Psych. 
1 und Neurol. XVI, Ergänzungsheft.) Referat im 
I Neurol. Zentralblatt 1904. 
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Dr. Georg Lomer, Gibt es geisteskranke Tiere? 


gehören ja diese zum grössten Teil der an 
sich hochstehenden Klasse der Säugetiere an, 
sondern ihr Gehirn hat, — wie wir annehmen 
dürfen — auch durch die Domestikation, 
durch den intimen Umgang mit dem Menschen, 
und nicht zum wenigsten durch Erziehung und 
Dressur viele Eigenschaften entwickelt, viele 
Begriffe hinzugelernt, welche den frei- und 
wildlebenden Vettern fremd geblieben sind. 

Diese kulturelle Hinaufzüchtung ist leider 
auch für die Tierwelt mit gewissen Gefahren 
verknüpft; so weiss jeder Fachmann, wie sehr 
z. B. ein edelgezüchteter Jagdhund oder ein 
feingliedriges Rennpferd zur Nervosität neigen 
kann. Nervosität aber bedeutet krankhaft 
erhöhte nervöse Reizbarkeit und ist geradezu 
eine Grundbedingung für das Zustandekom¬ 
men sehr vieler psychotischer Störungen. Hier 
wäre also der Punkt, wo eine genaue Beob¬ 
achtung von Fall zu Fall am zweckmäßigsten 
einzusetzen hätte. 

Umgekehrt wird ein Säugetier um so sel¬ 
tener nervös sein, je weniger domestiziert es ist; 
und es machen sich hier im Prinzip die gleichen 
Ursachen und Wirkungen geltend, wie bei 
niedrig- und hochstehenden Menschenrassen x ) 
Je primitiver, je urwüchsiger nämlich die 
Lebensverhältnisse einer Rasse sind, um so 
seltener pflegen auch die geistigen Erkran¬ 
kungen zu sein. L T m so weniger zahlreich und 
um so einfacher sind zugleich die Formen, in 
welchen diese auftreten. Ja man hat gewisse 
Grundtypen festgestellt, welche bei jedem auf 
gewisser niedriger Stufe befindlichen Volke 
wiederkehren. Dazu gehören in erster Reihe 
die Epilepsie und gewisse krankhafte Exalta¬ 
tionszustände. Ebenso sind sexuelle Perver¬ 
sionen und manche Formen von Schwachsinn 
und Verblödung verhältnismässig häufig. 

Es eröffnet sich nun die interessante Frage, 
welche Formen denn unter der Säugetierwelt 
oder den höheren Wirbeltieren besonders häu¬ 
fig Vorkommen, ob die genannten Affektionen 
etwa auch hier vorwiegen. Die Antwort ist 
teilweise recht überraschend. 

Fe re 2 ) beobachtete spontane Epilepsie ein¬ 
mal bei einem Albinokaninchen, ein andermal 
einen offenbar epileptischen Zustand bei einem 
Pferde. Beide Fälle erscheinen sicher ver¬ 
bürgt. — Derselbe Autor 3 ) beschreibt das 


>) Dr. G. Lomer, Das Verhältnis von Selbst¬ 
mord und Geisteskrankheit zur Rasse. Polit.-An- 
thropol. Revue 1905 (erscheint demnächst). 

2 ) Ch. Ft?rt 5 , Note sur un cas d’^pilepsie spon- 
tanee chez un lapin. (Comptes rendus des stfances de 
la societd de Biologie.) Referat im Neurol. Central¬ 
blatt 1897. Fere, La faim-valle epileptique. Revne 
de medecine 1899. 

:l ) Fere, Note sur un coq atteint de torticollis 
permanent avec recrudescences aboutissant ä des 
acc£s dpileptiformes.—Note sur un corbeau atteint 
d'epilepsie. (Comptes rendus etc. wie oben). 


Auftreten von Epilepsie bei einem Hahn und 
einem Raben. Bei dem Kaninchen und dem 
Raben trugen die Anfälle ein sehr mannigfaches 
Gepräge; es gab leichte und schwere, typische 
und atypische Formen; eine anatomische Ver¬ 
änderung Hess sich in keinem Kall nach- 
weisen. 

Nach diesen Berichten ist wohl anzunehmen, 
dass typische Epilepsie bei den verschiedenen 
Wirbeltierstämmen nicht so ganz selten ist, 
und dass an unserer bezüglichen Unwissenheit 
hauptsächlich der Mangel an gewissenhafter 
Beobachtung schuld ist. 

Merkwürdige Übereinstimmungen scheinen 
sich übrigens auch auf dem Gebiete der perversen 
Sexualität zu finden. Villemin 1 ) schildert den 
Fall eines 10 Monate alten Hundes, der die 
Gewohnheit hatte, Hühner zu vergewaltigen 
und sie dabei zu erwürgen. Die Kastration 
blieb ohne jeden Erfolg. — Ebenso erzählt 
Cadiot 2 ) von einem zweijährigen Strassen- 
hund, welcher dieselbe perverse Leidenschaft 
besass.. Er war jedoch geschickter und Hess 
die Hühner am Leben. Mit einer der Hennen 
unterhielt er ein regelrechtes Verhältnis: Die 
Partnerin fand Gefallen an dem Akt und pflegte 
ihn sogar mit Gegacker und Flügelspreizen 
zu provozieren. 

Ob es unter den Wirbeltieren auch schwach¬ 
sinnig geborene Individuen gibt, wie Bom- 
barda 3 ) behauptet, steht einstweilen dahin. 
Unmöglich erscheint es mir nicht. Wie die 
Intelligenz z. B. der Hunde verschiedener Rasse 
eine verschiedene ist, wie sich auch in der 
Breite des Normalen oft schon bedeutende in¬ 
dividuelle Unterschiede zeigen, so ist auch ein 
krankhaftes Extrem ganz gut denkbar. Nur 
dürfte die Feststellung derartiger Defekte auf 
kaum - überwindliche Schwierigkeiten stossen. 

Zu guter Letzt sei auch der bei Mensch 
und Tier ganz ähnlichen Ausserungsweise des 
Alkoholismus gedacht. Vierfiissler und Vögel 
erliegen der Rauschwirkung des Alkohols in 
gleicher Weise wie wir. Ja, auch hier ist von 
Menschen bereits mehr missbräuchlicher Un- 
fug getrieben, als ihm zur Ehre gereicht. Man 
denke an den akuten Sektrausch mancher Renn¬ 
pferde beim Start oder an die chronische Be¬ 
trunkenheit vieler studentischer Couleur¬ 
hunde! 

Mit der steigenden Kultur eines Volkes 
wächst auch die Zahl seiner Geisteskranken. 
Zugleich tritt eine viel reichere Gliederung der 

1 ) Villemin, Über einen Fall v. Psychopathia 
sexualis des Hundes. Bull, de la sociötd vdt. de 
Lyon. 

2 ) Cadiot, Aberrations sexuelles. (Recueil de 
mtfd. vöt.) Referat im Neurol. Zentr.-Bl. 1904. 

3 ) Bombarda, La criminalitt* chez les animaux. 
Comptes rendues du 5 e congr^s international 
d’anthropol. criminelle etc. ä Amsterdam. Jahres¬ 
bericht f. Psych. u. Neurologie 1901. 
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Psychosen ein, und gewisse besonders schwere 
Formen — niedrigeren Kulturstufen unbekannt 
— machen sich in hohem Prozentsatz bemerk¬ 
bar (die Paralyse!) 1 ). — Die primitive und 
die Unkultur haben dagegen primitivere und 
weniger zahlreiche Krankheitstypen, und zwar 
gibt es hier, wie wir sahen, zwischen Mensch 
und Tier nur unwesentliche Unterschiede. 

Leider liegen uns über eine so wichtige 
Gruppe wie die anthropoiden Affen noch gar 
keine Beobachtungen vor, und gerade hier 
wären sie von besonderem Wert: Der Affe ist 
ja, ganz wie wir, für die Syphilis, diese mensch¬ 
lichste aller Krankheiten, empfänglich 2 ). 

Sollte er am Ende — vielleicht speziell der 
Schimpanse, mit seinem höchstentwickelten 
Gehirn — auch bezüglich psychotischer An¬ 
lagen in noch höherem Grade uns gleichen 
als die übrigen Säuger?! — Erst wenn es 
gelungen wäre, ihn zu domestizieren, Hesse 
sich hierüber Klarheit schaffen. 


Personenbeförderung durch eine bewegliche 
Plattform. 

Ende November vorigen Jahres erschienen 
bei dem Vorstand der New-Yorker Stadtbahnen 
einige angesehene und hohe Eisenbahnbeamte 
und Ingenieure mit dem Vorschläge, einen 
unterirdisch in der 34. Strasse zwischen 1. und 
9. Avenue sich bewegenden Bahnsteig zu 
bauen. Das Projekt erwies sich nach ein¬ 
gehender Prüfung technisch wie kaufmännisch 
als durchführbar. 

Nachdem das »Trottoir roulant« auf der 
Pariser Weltausstellung 1900 sich als ein voller 
Erfolg erwiesen hatte, waren zwar ähnliche 
Anlagen wiederholt in kleinem Massstab be¬ 
sonders zur Gepäckbeförderung ausgeführt 
worden. — Das New-Yorker Projekt dürfte 
aber wohl die erste grosse dauernde Anlage 
werden. 

Der Vorschlag geht, wie der »Scientific 
American« mitteilt, dahin, einen sich dauernd 
bewegenden Bahnsteig mit einer Schleife an 
jedem Ende in einem einzigen Tunnel herzu¬ 
stellen. — Der Steg soll in vier Teile zerfallen, 
von denen einer (die Hilfsplattform) nur 
während der Mittemachtsstunden in Tätigkeit 
sein soll, während die anderen drei sich mit 
der Schnelügkeit von je 5, 10 und 15 km in 
der Stunde bewegen; so könnten stündlich 
48000 Passagiere befördert werden. — Der 
Vorschlag bietet namentlich für Massentrans¬ 
porte so grosse Vorzüge, dass die sich in den 
Weg stellenden Hindernisse wohl überwunden 
und das Projekt zur Ausführung kommen 
wird. 

') Vergl. meine oben zitierte Arbeit. 

2 ) Vergl. die neuesten Untersuchungen von 
Prof. Lassar-Berlin. 


Aus der Abbildung lässt sich alles Wesent¬ 
liche klar erkennen: es ist eine Ansicht von 
einer der Stationen, deren 10 vorgesehen sind. 
Der Tunnel wird 10 m breit und fast 5 m 
hoch werden; davon kommen ca. 3 m über 
und 2 m unter den Steg, um den Arbeitern 
und Inspektoren genügend Raum zu bieten. 
Die sich bewegende Plattform besteht aus 
mehreren Reihen mit Gummi belegter Stahl¬ 
platten, die seitlich Übereinandergreifen. — Die 
Hilfsplattform soll nur nach Mitternacht be¬ 
nutzt werden, wenn es sehr still ist; sie bewegt 
sich mit einer Schnelligkeit von 5 km in der 
Stunde; wenn sie geht, ruhen die übrigen. 
Die erste der ständig gehenden Plattformen, 
auf welche man zuerst steigt, macht 5 km die 
Stunde, die zweite 10, die dritte 15 km. Die 
beiden ersten dienen zum Aufsteigen, die dritte 
viel breitere, ist mit bequemen Quersitzen ver¬ 
sehen. 

Zur Bewegung dienen iopferdige Motoren, 
die alle 25 m in den Boden eingebaut und 
durch eine Kette mit dem Gestänge verbunden 
sind, welches die Treibräder in Bewegung 
setzt. — Die verschiedene Schnelligkeit wird 
durch den verschiedenen Durchmesser der 
Treibräder erzielt. Damit die Bewegung ge¬ 
räuschlos vor sich geht, sind sowohl die Treib¬ 
ais die horizontale!* Leiträder mit Gummi 
überzogen. 

Die Stationen sind mit je zwei Ein- und 
Ausgängen versehen, die wiederum durch be¬ 
wegliche Treppen die Passagiere von der 
Station hinauf auf die Strasse befördern und 
umgekehrt. — Es ist eigen, dass dies für 
kürzere Strecken so trefflich bewährte Ver¬ 
kehrsmittel in Deutschland noch so wenig 
Interesse gefunden hat. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Die Herstellung von Ammoniak aus seinen Ele¬ 
menten Stickstoff und Wasserstoff hat Edgar 
Philipp Perm an zum Gegenstände einer Unter¬ 
suchung gemacht, nachdem er gefunden hatte, 
dass Ammoniak durch die Wärme nahezu vollständig 
zerlegt wird, wenn die Erwärmung auf 8oo° bis 
iooo° gesteigert wird, ohne dass sich ein Zeichen 
eines Gleichgewichtszustandes bemerkbar machte. 
Die unter verschiedenen Umständen versuchte Dar¬ 
stellung von Ammoniak aus den Bestandteilen Stick¬ 
stoff und Wasserstoff führte nun zu folgenden Er¬ 
gebnissen: Soweit man durch das empfindlichste 
chemische Reagens nachweisen kann, kann Ammoniak 
durch Wärme (ausser unter besonderen Bedin¬ 
gungen) nicht synthetisch dar gestellt werden; seine 
Zerlegung durch die Wärme darf somit als nicht 
umkehrbare Reaktion betrachtet werden. In ge¬ 
ringen Mengen lässt es sich aus seinen Bestand¬ 
teilen bilden durch Erwärmen mit einer Reihe von 
Metallen (Eisen, Kupfer, Zink, Nickel u. a.), durch 
Explosion mit Sauerstoff und durch elektrische 
Funken; diese Reaktionen sind umkehrbar. Es 
scheint, dass die Synthese von Ammoniak nur statt- 
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findet, wenn die Gase ionisiert sind, entweder durch j gebildet und beide werden durch Wärme vollstän¬ 
den Funken oder die hohe Explosionswärme. Die dig zerlegt. (Proceedings of the Royal Society 
sofortige Zersetzung des gebildeten Ammoniaks 1905, p. 167—174.) 
muss durch schnelles Abkühlen verhindert werden, i - 


Unterirdische Plattform zur Personenbeförderung (für New-York projektiert). 

(Copyright d. Scientific American.) 

— Die lange gehoffte künstliche Darstellung des Über den Kaiserschnitt an verstorbenen Schwan- 

für die Landwirtschaft so wichtigen Ammoniaks aus geren teilt O. Dicke nach Roth in der »Medizin, 
seinen billigen Elementen, ist somit zunächst aus- Woche« mit, dass seine Spur bis ins graue Alter¬ 
sichtslos. Interessant ist die Analogie zwischen tum zurückreicht. Vielleicht ist der Ursprung dieser 
Ammoniak und Ozon bezüglich der Synthese und Operation bereits bei den alten Ägyptern zu suchen. 
Zersetzung; beide werden durch elektrische Funken ' Indische Ärzte nahmen sicherlich den Kaiserschnitt 
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vor, sobald sie äusserlich am Unterleib der plötzlich 
Verstorbenen Kindesbewegungen bemerkten. Die 
Rabbiner des Talmud wussten, dass der Foetus 
nicht immer zugleich mit der Mutter stirbt. Die lex 
regia des Numa Pompilius befahl, dass keine ver¬ 
storbene Schwangere beerdigt werden solle, bevor ihr 
nicht die Leibesfrucht herausgeschnitten sei. Dicke 
hat nun die neueren beglaubigten Aufzeichnungen zu¬ 
sammengestellt und fand Nachricht über 502 ver¬ 
storbene Schwangere, aus denen lebende Kinder 
durch Kaiserschnitt entnommen waren, von diesen 
lebten 44 einige Zeit. 

Nach allen Veröffentlichungen und Beobach¬ 
tungen kann man nur in folgenden Fällen Erfolg 
beim Kaiserschnitt an toten Schwangeren erwarten. 
1) Die Mutter muss im 8. oder 9. Monat der 
Schwangerschaft gestorben sein. 2) Der Kaiser¬ 
schnitt muss spätestens 15 bis 20 Minuten nach 


einige Hundert über 11000. Die Unterstützungen 
betragen monatlich im Durchschnitt 82000 M. 
Ausser der ständigen Armenbevölkerung und den 
Pflegekindern gibt es noch 5—6000 gelegentlich 
Unterstützte, für die durchschnittlich 63000 M. 
monatlich aufgewandt werden. — Diese Zahlen 
sollten leichtfertigen Leuten vom Lande zu denken 
geben, die ohne Besinnen nach Berlin ziehen, um 
hier — zu verkommen. (Das Land 1905, 19., 
Polit. anthropolog. Revue, Sept. 1905.' 

Die Verwesungserscheinung am russischen 
Staftskörper und die Cholera in Ost-Deutschland. 
Es kann nicht häufig genug betont werden, dass 
die Choleragefahr von Russland her seit einem 
Jahre bestanden hat, weil die Cholera in Südruss¬ 
land seit jener Zeit von Persien aus eingedrungen 
war und man auf eine wirksame Bekämpfung, bei 



Untersuchung vorüberfahrender Schiffer durch die Ärzte der Überwachungsstation. 


dem Tode der Mutter vorgenommen werden. 
3) Das Leben des Kindes muss durch merkbare 
Bewegungen der kindlichen Teile festgestellt sein. 


Der Zug vom Lande und das Elend in den Gress¬ 
städten. Das Elend in den Städten wird durch 
nachstehende statistische Notizen grell beleuchtet: 
In der glänzenden Reichshauptstadt erhält jeder 
sechzigste Einwohner ständig Almosen. Die Armen¬ 
bevölkerung beträgt seit etwa einem halben Jahr 
mit geringen Schwankungen 33720. Im November 
vorigen Jahres waren es nur 2 mehr. Inzwischen 
war sie um einige Köpfe zurückgegangen. Diese 
Unterstützungen beanspruchen jeden Monat etwas 
mehr als eine halbe Million Mark, genau 540000 M. 
Im ganzen Jahr erfordert die ständige Armenpflege 
etwa 6 l /i Millionen Mark. Auf den Kopf der 
Armenbevölkerung kommen ungefähr 100 M. im 
Jahr. Diese ständigen Armen erhalten ausserdem 
10 bis 15000 M. monatlich »extra«. Pflegekinder 
unterstützt die Stadt Berlin rund 11 000. Im April 
d. J. waren es 10936, in den Monaten vorher 


I den in Russland herrschenden Zuständen nicht 
rechnen konnte. Eine der wichtigsten Urkunden 
für diese Verhältnisse ist eine Folge von Aufsätzen, 
die Dr. Dworetzki aus Moskau laut den >Allg. 
wissensch. Berichten« in den letzten Heften der 
»Münchener Medizin. Wochenschrift« veröffentlicht 
hat. *) Der erste Abschnitt betrifft eine Kund¬ 
gebung des Vorstandes der Pirogoff-Ärztegesell- 
schaft in Moskau. Diese Gesellschaft hatte ange¬ 
sichts der drohenden Gefahr in diesem April einen 
Cholera-Kongress nach Moskau einberufen, der 
von 1635 Ärzten und anderen Sachverständigen 
besucht wurde. Dieser Kongress wurde, wie er¬ 
innerlich, durch die Regierung zunächst verboten, 
weil man in ihm eine Art von Zusammenrottung 
der Intelligenz gegen das russische Staatswesen 
erblickte. Trotzdem fand der Kongress statt. 
Die Folge davon war, dass die Gesellschaft 
auch in ihren weiteren Massregeln und Absichten 

l ) Kasuistische Beiträge zur Symptomatologie der 
Yerwesungserscbeinungen am russischen Staatskörper. 
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Bücherbesprechungen. 


zur Bekämpfung der Cholera seitens der Re¬ 
gierung nach Möglichkeit behindert wurde. Das 
Heft der von ihr herausgegebenen Zeitschrift, 
das die sämtlichen Beschlüsse des Cholera-Kon¬ 
gresses enthielt, wurde nach ministerieller Ver¬ 
fügung beschlagnahmt , ebenso das nächste Heft, 
worin die wichtigsten Arbeiten einer von der Ge¬ 
sellschaft eingesetzten Kommission über Desinfektion 
bei Cholera sowie über die Mitteilung und Ab¬ 
fassung von wöchentlichen Bulletins über den 
Gang der Cholera-Epidemie abgedruckt waren. 
Endlich wurde auch der zweite Band der Verhand¬ 
lungen des Cholera-Kongresses konfisziert , in dem 
ausser den Beschlüssen und Protokollen 28 Vor-, 
träge, Arbeiten über Schutzimpfung und Desinfektion 
und Formulare für Wochenberichte über den Ver¬ 
lauf der Cholera veröffentlicht werden sollten. 
Reklamationen beim Minister waren erfolglos. In¬ 
zwischen sind Tausende an der Cholera gestorben, 
und zudem hat sich die Seuche auch über die 
Grenze verbreitet. Übrigens schliesst die Kund¬ 
gebung der Moskauer Arzte-Gesellschaft mit der 
Erklärung, dass das Erscheinen ihrer Zeitschrift, 
»falls die politische Lage in Russland keine Um¬ 
gestaltung erfährt und das Damoklesschwert der 
Demagogenriecher nach wie vor über der Presse 
schwebt«, ganz eingestellt werden solle, »bis das 
alte, die Öffentlichkeit scheuende Regime endgültig 
gefallen und an seine Stelle eine neue Staatsord¬ 
nung getreten ist, die sämtlichen Bürgern in gleicher 
Weise Meinungsfreiheit gewährleistet. Die nächste 
Urkunde betrifft eine polizeiliche Haussuchung im 
Bureau des Präsidiums der Pirogoff-Gesellschaft, 
die vom »Inspektor der Presse« in Begleitung von 
zwei Polizei-Offizieren und zwei Hausknechten vor¬ 
genommen wurde. Die um zwölf Uhr nachts in 
dem Bureau anwesende Sekretärin versuchte die 
Papiere des Bureaus zu schützen, aber man kehrte 
sich selbstverständlich nicht daran, sondern kramte 
alles durch. Die vorhandenen Exemplare der 
oben geschilderten Kundgebung wurden beschlag¬ 
nahmt und ihr Inhalt von dem Inspektor als 
»empörend« bezeichnet. Weiter äusserte der 
Mann die sonderbare Ansicht, dass jedes hekto- 
graphisch vervielfältigte Schriftstück vor der 
Versendung behufs Genehmigung der Zensur vor¬ 
gelegt werden und »eine siebentägige Quarantäne 
durchmachen« müsse. Als ob die Regierung es 
für notwendig hielte, in allen Teilen des Reichs 
die an der Bekämpfung der Cholera am eifrigsten 
tätigen Arzte lahmzulegen, verfolgte sie eine An¬ 
zahl von Personen, die auf dem Cholera-Kongress 
besonders hervorgetreten waren. So wurde ein 
Privatdozent der allgemeinen Pathologie an der 
Universität Odessa durch deren Rektor fortgejagt 
und musste sich damit trösten, dass er aus allen 
Teilen des Reichs Zeichen der Teilnahme erhielt, 
die gleichzeitig ihre Empörung und Verachtung 
gegen die Tat des Universitätsrektors aussprachen. 
Eine weitere Massnahme der Regierung war, dass 
auf Beschluss des Minister-Komitees und mit Ge- I 
nehmigung des Kaisers der Verein für Gesund¬ 
heitspflege in Saratow geschlossen wurde. Saratow 
ist eine der grossen Städte in Russland gewesen, 1 
wo die Cholera vom Kaspischen Meer zuerst hin¬ 
verschleppt worden ist und noch jetzt viele Opfer 
fordert. Soviel ist sicher, dass unter den der¬ 
zeitigen Verhältnissen Russland bei jeder Seuche 
das ganze übrige Europa in schwere Gefahr bringt. 


Bücherbesprechungen. 

Einige Akademische Reden. 

In den akademischen Reden fassen die Ge¬ 
lehrten gern ihr bestes Können in prägnanter 
Kürze allgemeinverständlich zusammen. Leider 
geht die Summe des hier niedergelegten Guten den 
weiteren Kreisen bisher regelmässig verloren, da 
die betr. Publikationen so gut wie unbekannt 
bleiben. An dieser Stelle sei heute wenigstens 
auf drei Arbeiten der genannten Art hingewiesen: 

Wengers »Römische und antike Rechtsge¬ 
schichte« Ü» auf ca. 30 Seiten die wertvollsten Aus¬ 
blicke auf den Parallelismus aller Rechtsentwick¬ 
lung bietend. 

»Die Universitäten« '•*) von Luschin von Eben¬ 
greuth, eine gedrungene, aber vollkommen für 
den Gebildeten genügende Übersicht über die Ge¬ 
schichte des Hochschulwesens. 

Cartellieri’s Antrittsrede »Über Wesen und 
Gliederung der Geschichtswissenschaft« •*), die im 
Zeitalter methodologischer Fehden auf Interesse 
da und dort rechnen dürfte; betonen möchte ich 
freilich, dass — ohne mich auf eine Kritik hier ein¬ 
lassen zu können — der Standpunkt des Verfassers 
vielleicht doch allzu akademisch-vorsichtig ist. 

Dr. Lory. 

Das Stempelwesen in Japan. 4 ) Von H. Spörry. 
Eine gründliche und reich illustrierte Arbeit, die 
für die Kultur und Kulturgeschichte Japans reich¬ 
licheren Ertrag liefert, als man beim Lesen des 
Themas erwarten möchte. 


Die Östereichisch-ungarische Sphinx, ein Brief 
des Herrn Sektionschefs Ritter von Z., Leipzig 
und Wien, Akademischer Verlag. M. 0,80. 

Kaum in einem anderen Land sind die Ver¬ 
hältnisse und ihre Entwicklung so kompliziert wie 
in dem Donaureiche. Seit Prinz Eugen hat Öster¬ 
reich nicht einen einzigen grossen Staatsmann ge¬ 
habt und so hat man immer und immer gezaudert 
das Donaureich auf eine völlig neue Basis zu stellen, 
sondern, wie Sektionschef v. Z. sagt, es vorgezogen, 
»den Zopf zagend und teilweise zu amputieren*. 
Die österreichischen Staatsgrundgesetze sind ein 
fast über 150 Jahre altes Flickwerk von Fall zu 
Fall hat man auf dem Wege einer formlosen Ver¬ 
ordnung Neuerungen eingeführt, nach einigen Jahren 
wieder verworfen, dann wieder verbessert und so 
fort in infinitum gewirtschaftet, so dass heute 
nicht nur im Volke, sondern auch in der ausüben¬ 
den und leitenden Beamtenschaft völlige Ratlosig¬ 
keit herrscht. Es wird in Österreich zwar nur 
allzuviel politisiert, aber ein Buch, das ohne Politik 
vom objektiven Standpunkt des leitenden Staats¬ 
beamten die heute geltenden Staatsgesetze unter¬ 
sucht, ihrer Grundlage nachgeht und dem Ein¬ 
heimischen und Fremden gemeinverständlich — 
soweit dies die komplizierte Materie zulässt — aus¬ 
einandersetzt, das fehlte bisher. Wer sich daher 
rasch und verlässlich über österreichische Verhält¬ 
nisse informieren will, der lese vorliegende, kurz¬ 
gefasste Broschüre. Dr. J. Lanz-Liebenfels. 


*) Graz, Leuschner & Lubensky. 

2) Ebenda. 

3 ) Leipzig, Dyk. 

4 ) Zürich, F. Lohbaner. 
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Lebendige Kräfte. Sieben Vortrage aus dem 
Gebiete der Technik. Von Max Eyth. Verlag von 
Julius Springer in Berlin 1905. Preis M. 4.—. 

Voller Begeisterung für den Ingenieurberuf und 
die grossen, zum W'ohle der Menschheit ge¬ 
schaffenen Werke der Ingenieurkunst verfasst, sind 
die geistvollen und formvollendeten Vorträge gleich 
eeignet, bei Laien Interesse für die Schöpfungen 
er Technik zu erwecken und zu beleben wie den 
im schaffenden Leben stehenden Ingenieur immer 
von neuem auf die ideale Seite seines Berufes 
hinzuweisen. Regierungsbaumeister Vogdt. 

Unmögliche Bücher. 

»Von einem Mitmenschen« (wie geistreich!) 
verfasst liegt vor 'Der deutsche Thronfolger im 
Uchte unsrer Zeit « '). Mit naiver Unzulänglichkeit 
hat hier ein ehemaliger Musiklehrer des Kron¬ 
prinzen das Wenige zusammengetragen, was er an 
Persönlichem weiss, und hat es kaltblütig mit schon 
gedruckten Aufsätzen gespickt, die eigentlich mit 
dem Kronprinzen gar nichts zu tun haben. — Ein 
Gegenstück: K. Mommert, » Aus dem Leben eines 
Dorfpfarr er st 2 ). Ein unbedeutender Schriftsteller, 
dem aber offenbar vermeintliche wissenschaftliche 
Lorbeeren allzu grosse Vorstellungen von der 
Wichtigkeit des Gegenstandes eingeflösst haben, 
langweilt uns 482 Seiten lang mit Alltäglichkeiten 
aus seinem Leben, die durch einzelne hübsche 
Züge aus Palästina-Reiseerinnerungen nicht wett¬ 
gemacht werden. Wer soll denn solche Sachen 
kaufen? Schade um die armen Bäume, die das 
Papier geliefert haben! Dr. Lory. 

Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Bothmer, Heinz, Serbien unter König Peter I. 
(Berlin-Charlottenburg, Zentrale des 
Deutsch-Österreich. Orientklubs} M. 1.50 

Dieterich, A., Sommertag. Leipzig, B. G. 

Teubner) M. I.— 

Dieterich, A., Mutter Erde. (Leipzig, B. G. 

Teubner) M. 3.20 

Eysell-Kilburger, C., Zwischen zwei Ehen. 

Roman. (Chemnitz, Alwin Becker) M. 2.50 

Henne am Rhyn, Otto, Aus Loge und Welt. 

(Berlin, Franz Wunder) M. 3.— 

Hettner, A., Das europäische Russland. (Leipzig, 

B. G. Teubner) M. 4.— 

Jacobsohn, Siegfried, die Schaubühne. 1. Jahrg. 

I. Heft. (Berlin, Verlag der »Schau¬ 
bühne«) pro Heft M. 0.20 

Koenig, Emil, Die Zelle. Sonderabdruck. 

(Berlin, Louis Marcus, 

Knblin, Siegmund, Weltraum, Erdplanet und 
Lebewesen. Vorwort und Kommentar 
zur 2. Auflage seines Buches. (Dresden, 

E. Pierson) 

Marti, C., The weather-forces of the planetary 
atmospherei. iNidau, E. Weber) 

Meyers grosses Konversationslexikon: Franzens¬ 
bad—Glashaus. Leipzig, Bibliogr. Institut) 
Rosegger, Peter, I. N. R. I. Volksausgabe. 

(Leipzig, L. Staackmann) M. 1.30 

Samassa, Paul, Das Neue Südafrika. (Berlin, 

C. A. Schwetschke & Sohn) M. 5 - 5 ° 

*) Berlin, Paul Speier & Co. 

2 ) Leipzig, Haberland. 


Soziale Flugschriften. 47—51. (Leipzig, Felix 

Dietrich) pro NT. M. —.15 

Stemberg, Wilhelm, Eine neue Methode zur 
klinischen Prüfung des Gescbmacksinnes 
mittels eines Gustometers. Sonderab¬ 
druck. (Leipzig, G. Thieme) 

Sternberg, Wilhelm, Der Geschmackssinn in der 
Pharmazie und Pharmakologie. Sonder¬ 
abdruck. (Berlin, Gebr. Borntraeger) 

Terwin, Joh., Wanderungen eines Menschen 
am Berge der Erkenntnis. (Zürich, Orell 
Füssli) M. 3.— 

Toussaint - Langenscheidt, Schwedisch-Ita¬ 
lienisch: Brief 32—33. (Schöneberg, 

G. Langenscheidt) pro Brief M. I.— 

Akademische Nachrichten. 

Ernannt: Dr. Bechhold z. Mitglied, d. Kgl. Instituts 
f. experimentelle Therapie i. Frankfurt a. M. — Dr. IV. Dibbelt , 
Assist, a. Hygien. Inst. d. Univ. Leipzig, z. Assist.-Arzt 
am Pathol.-anat. Inst. d. Univ. Tübingen. — D. Privatdoz. 
a. d. Univ. Tübingen Prof. Dr. E. Wedekind z. I. Assist, 
a. Chem. Inst. 

Berufen: D. Hafenbaudir. Hirsch aus Duisburg als 
Nachf. d. verst. Geh. Reg.-Rats Dr. O. Intze als Prof, 
f. Wasserbankunde an d. Techn. Hochschule zu Aachen. 
— Prof. Dr. Lubarsch v. Kreis-Krankenhause in Gross- 
Lichterfelde v. sächs. Ministerium d. Innern als Vorstand 
d. neu erricht. Pathol.-bakteriol. Inst, am Krankenstift 
in Zwickau. — D. Privatdoz. d. Gynäk. a. d. Univ. 
Königsberg Prof. Dr. AI. Unge als Dir. an d. Provinzial¬ 
frauenklinik u. Hebammenlehranstalt in Posen. 

Gestorben: I. Berlin am 13. ds. d. o. Prof. f. Phys. 
u. Meteorol. a. d. dort. Univ. n. Dir. d. Meteorol. Inst. 
Dr. IV. v. Bczold , 68 J. alt. — D. Forschungsreisende de 
Brazza i. Dakar. 

Verschiedenes: Z. Nachf. d. bisher. Univ.-Kurators 
i. Marburg wurde Geh. Oberjustizrat Prof. Dr. F. Scholl- 
meyer aus Berlin bestimmt. — D. o. Prof. d. deutschen 
I.iteraturgesch. an d. Univ. Königsberg Geh. Reg.-Rat 
Dr. H. Banmgart feierte sein 25jähr. Jub. als akad. 
Lehrer. — D. o. Prof. d. Chir. a. d. Univ. Lausanne 
C. Koux hat einen Ruf auf d. Lehrstuhl f. Chir. in Königs¬ 
berg als Nachf. v. Prof. Dr. K. Garrc abgelehnt. — D. 
Kustos beim Museum d. Gipsabgüsse klass. Bildwerke in 
München u. Privatdoz. d. Archäol. a. d. Univ. daselbst 
Dr. H. Thiersch ist d. nachgesuchte Entheb, von diesen 
Stell, bewilligt worden. 

Zeitschriftenschau. 

Deutsche Kunst und Dekoration (September). K. 
Mayer verfolgt in einem Willy Beckerath gewidmeten 
Artikel »Das Werden der neuen dekorativen Malerschule«, 
die von Erler und der »Scholle« ausgehend und »die 
Sackgasse des Naturalismus« durchbrechend heute bereits 
mehr und mehr zu Ansehen und Beachtung sich durch¬ 
ringe. Dabei wird bittere Klage geführt über die Gleich¬ 
gültigkeit der berufenen Kreise, die für den zukunfts¬ 
reichsten Zweig unserer Kunst nichts tun, während man 
doch allgemein bereits mit Muthesius einsehen dürfte, dass 
die Wandbilder wieder integrierende Bestandteile höherer 
Lebenskultur sein werden. An Beckerath selbst lobt 
M., dass man bei ihm nirgends Anklang an griechische 
Formen finde, dass seine Symbole aus germanischem 
Geiste geboren und frei zum Empfindnngsausdruck eines 
ehrlich modern und nicht antiquarisch fühlenden Menschen 
verwendet seien. 
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Wissenschaftliche und technische Wochenschau. 


Die neue Rundschau (September). H. Muthesius 
(»Die Anfänge der modernen Innenkunst«) setzt den Be¬ 
ginn des neueren englischen Möbelstils in die Mitte des 
18. Jahrhunderts; bis dahin war England in seinem 
Mobiliar durchaus vom Ausland abhängig gewesen, da¬ 
mals aber, zur gleichen Zeit also, da die englische Malerei 
mit Hogart etc. sich Selbständigkeit errang, wurde durch 
das Dreigestirn Chippendale, Adam und Sheraton ein 
heimischer Möbelstil begründet. Während bei Chippen¬ 
dale (von dem Geburts- und Todesjahr unbekannt sind) 
der nationalenglische, französische, chinesische und go¬ 
tische Einfluss sich kreuzen, ging Adam davon aus, die 
antike Wohnhausarchitektur für seine Zeit nutzbar zu 
machen. Sheratons letzte Entwürfe dagegen enthalten 
schon die englische Version des Empirestils; gleichzeitig 
zeichnen sich die Erzeugnisse jener Epoche, die den 
Höhepunkt englischer Möbelkunst bedeuten, durch ge¬ 
naueste, sorgfältigste Arbeit aus. 

Deutsche Rundschau (September). Th. Fischer 
sieht »Die weltwirtschaftliche Bedeutung Marokkos« in 
dem noch keineswegs ausgebenteten Fischreichtum der 
Küstenmeere, vor allem aber der Fruchtbarkeit der drei 
Gürtel des Atlasvorlandes, des Getreide-, des Vieblandes 
und des Landes der Baumfrüchtc; ersteres Gebiet könnte 
die Kornkammer von Europa werden. Aus dem geolo¬ 
gischen Aufbau schliesst F. auch auf reiche Bodenschätze 
(Kupfer, Silber, Blei, Zink etc.). Von Gewerbtätigkeit ist 
heute noch keine Rede. Doch dürfte das Land in we¬ 
nigen Jahrzehnten sich zu einer Handelsbewegung im 
Werte von 1000 Mill. Franken aufzuschwingen imstande 
sein, während sie jetzt kaum den zehnten Teil beträgt, 
wovon 58 % auf England, 21 auf Frankreich, 15 auf 
Deutschland fallen. Die deutsche Post habe sich das 
allgemeine Vertrauen spez. auch der Eingeborenen er¬ 
worben. 

Deutsche Revue (September). Fr. v. Esmarch i 
gibt seinen Vortrag über »Die Entwicklung des Samariter¬ 
wesens« wieder, das bei uns in Deutschland von dem 
im Winter 1881 gegründeten »Deutschen Samariterverein 
Kiel« seinen Ausgang genommen habe. Esmarch selber 
wurde durch eine Übung der »St. John’s Ambulance 
Assoziation«, der er beiwohnte, veranlasst, seine Ab- ! 
sichten in grösserem Umfange auszuführen. Er verfasste 
einen Leitfaden des Samariterwesens, der durch zahl¬ 
reiche Übersetzungen im Ausland grosse Verbreitung 
fand; nicht nur die Schweiz und Italien, Japan und Indien 
sogar benutzen denselben. Esmarch hofft, dass das 20. 
Jahrhdt. seinen Wunsch, jeder Mensch müsse in den 
Lehren des Samaritervereins ausgebildet sein, erfüllen 
werde. Dr. Paui.. 


Wissenschaftliche u. techn. Wochenschau. 

Über Kampfervergiftungen berichtet Dr. Löbl 
als Arzt der freiwilligen Rettungsgesellschaft in 
Budapest auf Grund 17jähriger Erfahrungen: Im 
allgemeinen sind d,ie Vergiftungen selten und ver¬ 
laufen etwa zum sechsten Teil aller Fälle tödlich. 
Zum Selbstmorde eignet sich Kampfer sehr wenig, 
da eine verhältnismässig grosse Portion Kampfer 
eingenommen werden muss, die Vergiftung mit 
grossen Schmerzen, Schwindelanfallen, Krämpfen 
und Aufregung verbunden ist und bei nicht zu 
spät einsetzenaer geeigneter Behandlung der Patient 
fast immer wieder dem Tode entrissen wird. 

Forschungen in den französischen Kolonien 
haben zur Entdeckung einer Kaffecart geführt, die 


kein Koffein enthält. Es ist dies eine auf den 
Comoreninseln im Indischen Ozean wachsende 
Kaffeepflanze, die den Namen Coffea Humblotiana 
erhalten hat. Es ist jedoch vorläufig noch unbe¬ 
kannt, ob die neue Kaffeeart geeignet ist, den 
üblichen Kaffee zu ersetzen. Nachdem sind auf 
Madagaskar noch drei andere Kaffeearten ohne 
Koffein entdeckt worden, die jedoch an Stelle des 
Koffeins ein anderes Alkaloid, das Cafamarin, ent¬ 
halten; eine andere Kaffeeart, Coffea mauritiana, 
im französischen Guinea gezogen, enthält nur 
0,7 °, 00 Koffein gegen 10 bis 15 °/co der gewöhnlichen 
Kaffeearten. 

Die Expedition des Herzogs Philipp von 
Orleans nach dem Spitzbergen- und Ostgrönland¬ 
meer ist in Gebiete vorgedrungen, in die seit 
35 Jahren, seit der zweiten deutschen Nordpol¬ 
fahrt, niemand mehr gekommen war, und hat dort 
einige nicht unwichtige Entdeckungen gemacht. 
So ist z. B. die Lücke in der Kartierung der Ost- 
grönlandküste um weitere 125 km verkleinert 
worden. Bedauerlicherweise war die Expedition 
für derart nördliche Forschungen wenig gerüstet, 
da sie nur eine Sommerfahrt zwecks Meeres¬ 
forschung vorhatte und nur sozusagen einen Ab¬ 
stecher nach dem Ostgrönlandmeer gemacht hatte, 
um dem inzwischen heimgekehrten Herrn Fiala 
zu begegnen. 

Die ursprünglich für Borkum geplante Anlage 
einer grossen Station für drahtlose Telegraphie mit 
einem Wirkungsbereich von 1500 km wird jetzt 
aus strategischen Rücksichten auf der ostfriesischen 
Küste bei Norddeich errichtet und soll bereits bis 
zum 1. November betriebsfertig werden. Das Eisen- 
gfcrüst wird 63 m hoch. 

Oie Brude, ein norwegischer Kapitän, hat in 
seinem unversenkbaren Boot Uraad eine Fahrt von 
Aalesund in Norwegen nach Gloucester (Massachu¬ 
setts) gemacht. Die Uraad ist aus Stahl gebaut, 
vorn und hinten, sowie nach oben vollkommen 
ellipsoidisch abgerundet, 5 m lang, 1,80 m breit 
und wiegt ohne Ballast 2500 kg. Das Fahrzeug 
ist hermetisch verschlossen und erhält Luft durch 
einen Sauerstoffapparat in Verbindung mit einer 
automatischen Pumpe. Es wird von innen aus 
mit Hilfe von Segeln geleitet, wozu es ausserdem 
oben ein Ausgucktürmchen mit Lichtöffnungen 
nach vier Seiten trägt. Die Versuche werden mit 
Unterstützung der französischen Regierung gemacht. 

Der Betrieb der Otavibahn ist am 1. September 
auf der ganzen Strecke bis Omaruru eröffnet worden. 

Nach den neusten Meldungen wird der Simplon- 
tunnel anfangs Januar dem Betrieb übergeben 
werden. Preuss. 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 
»Darmpflege und Darmschutz« von Geh. Med.-Rat Prof. Dr. Eb¬ 
stein. — »Vivisektion« von Prof. Dr. Kronecker. — »Hermaphro¬ 
ditismus« von Prof. Dr. Cori. — »Die Lichtentwicklung in den 
Pflanzen« von Prof Dr. Molisch. — »Die Entwicklung des Ge¬ 
hirns« von Prof. Dr. Edinger. — »Die Wirkung der Kultur auf 
den Menschen« von Dr. R. du Bois-Reymond. — »Immunität bei 
den Pflanzen« von Prof. Dr. Remy. — »Die Maltechnik der alten 
Meister« auf Grund mikroskopischer Untersuchungen beurteilt von 
Staatsrat Prof. Dr. Raehlmann. — »Das Gehen auf dem Wasser« 
von Prof. Dr. Sommer. — »Die Zucht unsrer Haustiere« von Prof. 
Dr. von Nathusius. — »Nochmals über das Glück« von Geh. Rat 
Prof. _Dr. Boltzmann. — »Militärische Rückblicke auf den russisch- 

i 'spanischen Krieg« von Major Faller. — »Über Elektronen« von 
>rof. Dr. Wien. 


Verlag von H. Bechhold. Frankfurt a. M. Neue Krame 19/91, u. Leipzig. 
Verantwortlich Dr. Bechhold, Frankfurt a. M. 

Didck von Breitkopf & Härtel in Leipzig. 
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Durch das Entgegenkommen der beteiligten 
Redner sind wir wieder in der Lage unsern 
Lesern die hervorragendstin Vortrage auf der 
lerSammlung deutscher Naturforscher und 
Ärzte zu Meran (24. — jo. Soft. 190g) im 
Original zu liefen und lassen heute die interes¬ 
santen Vorträge di r Herren Prof Moliseh , 
Fähiger , Nocht und Wien folgen. 

Die Lichtentwicklung in den Pflanzen 1 ). 

Von Prof. Dr. H. Moliscii. 

Vor 62 Jahren hat bei der 21. Versamm¬ 
lung deutscher Naturforscher und Arzte in 
Graz in einer Sitzung, der kein Geringerer als 
der berühmte Chemiker J. v. Liebig präsidierte, 
ein österreichischer Forscher J. F. Heller über 
das Leuchten gefaulter Hölzer gesprochen und 
die Ansicht vertreten, dass die Lichtentwick¬ 
lung nicht dem verwesenden Holze selbst, 
sondern einem das Holz durchwuchernden 
Pilze zukomrrtt. Nicht lange nachher hat der I 
genannte Forscher das Leuchten verwesender 1 
Tiere und Pflanzen einer eingehenden Unter¬ 
suchung unterworfen, und dabei gefunden, dass | 
das Leuchten des Fleisches toter Seetiere und ! 
verschiedener faulender pflanzlicher Objekte 
nicht einen rein chemischen, sondern einen 
biologischen Prozess darstellt, stets hervorge¬ 
rufen durch eine Pflanze, und zwar durch einen | 
Pilz. Nicht' das Fleisch, der Fisch und das 1 
Holz leuchtet, sondern der darauf lebende und j 
die Verwesung einleitende Pilz. Bekanntlich j 
wird die Priorität dieser Entdeckung, da Heller’s 
Untersuchungen ganz der Vergessenheit anheim- | 


i) Ausführliche Daten und Literaturangaben 
über dieses Thema findet man in meinem jüngst . 
erschienenen Buche: Leuchtende Pflanzen, Jena 1904 
bei G. Fischer. 


fielen und erst vor kurzem von mir ans Licht 
i gezogen wurden, dem ausgezeichneten Physio¬ 
logen E. Pflüger zugeschrieben, jedoch mit 
Unrecht. Die Priorität gebührt zweifellos 
Heller. 

Mit der Erkenntnis unseres Problems als 
1 eines biologischen war eine wichtige Grundlage 
für weitere Forschungen geschaffen. Als dann 
Robert Koch der Wissenschaft seine bak¬ 
teriologische Technik und die Methode der 
Reinkultur bescherte, ging man zunächst 
daran, die verschiedenen Leuchtbakterien und 
in neuester Zeit auch höhere Leuchtpilze rein 
zu kultivieren. Nun erst war man in der Lage, 
die verschiedenen Arten voneinander zu unter¬ 
scheiden, die Bedingungen der Lichtentwick¬ 
lung, die Natur des Lichtes bequem zu er¬ 
forschen und dem Problem von der Lichtent¬ 
wicklung mit grösserem Erfolge näherzutreten. 
Sehen wir von den lichtentwickelnden Peri- 
dineen, die bald zu den Tieren bald zu den 
Pflanzen gestellt werden und die an dem 
prächtigen Schauspiel des Meeresleuchtens 
einen hervorragenden Anteil haben, ab und 
lassen wir das sogenannte Blitzen mancher 
Blüten, das die Tochter Linne’s zuerst be¬ 
obachtete und das jedenfalls auf ganz anderen 
Ursachen, wahrscheinlich auf einem rein physi¬ 
kalischen, vielleicht den Erscheinungen des 
St. Elmsfeuers zugehörigen Vorgang beruht, 
beiseite, so gehören alle lichtgebenden Pflanzen 
zu den Pilzen und zwar zu den Bakterien 
und Fadenpilzen. Es sei zur Vermeidung von 
Missverständnissen gleich bemerkt: wenn ich 
von iichtgebenden Pflanzen spreche, so denke 
ich stets an von der Pflanze selbst produziertes 
Licht, an eigenes und nicht an reflektiertes 
Licht, worauf bekanntlich das herrliche Irisieren 
mancher Seealgen, der wunderbare smaragd¬ 
grüne Glanz des Leuchtmoosvorkeimes von 
Schistostega osmundacea und der an flüssiges 
Gold erinnernde Reflex des Flagellaten Chromo- 
phyton Rosanoffii zurückzuführen sind. Es 
sind bereits rund 30 verschiedene Bakterien 
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Prof. Dr. H. Molisch, Die Lichtentwicklung in den Pflanzen. 


und etwa halbsoviel andere Pilze bekannt, 
welche zu leuchten vermögen. Vergleicht 
man diese Zahl mit der Gesamtzahl der be¬ 
kannten Pflanzenarten überhaupt, so muss 
sie jedenfalls als eine sehr geringe bezeichnet 
werden. 

Trotzdem sind wir, da einzelne von den 
leuchtenden Pilzen zu den gemeinsten Pflanzen 
gehören, in der Natur, ja im Haushalte von 
leuchtenden Objekten häufig umgeben, was 
ich an zwei Beispielen erläutern möchte. 

Noch bis vor kurzem wurde das Leuchten 
des Schlachtviehfleisches als eine Aufsehen er¬ 
regende Seltenheit, als ein Kuriosum betrachtet, 
dessen Zustandekommen unbekannten und 
selten zusammentreffenden Bedingungen zuge¬ 
schrieben wurde. Als ich selbst daran ging, 
die Sache zu untersuchen, fehlte es mir an 
Material, und obwohl ich mit verschiedenen 
Personen und Anstalten, die noch am leich¬ 
testen in den Besitz von leuchtendem Fleisch 
gelangen konnten, in Verbindung trat, wurde 
mir innerhalb zweier Jahre auch nicht ein 
einziges Stück leuchtenden Fleisches zugesandt. 
Ich war bereits im Begriffe meinen Plan auf¬ 
zugeben, als ich auf den Gedanken kam, das 
Fleisch, welches mir für den Hausgebrauch 
geliefert wurde, zu prüfen und zu meiner Über¬ 
raschung zeigte es sich, dass solches Fleisch, 
auf i—3 Tage in einen kühlen Raum gelegt, 
in vielen Fällen spontan zu leuchten beginnt. 
Im weiteren Verfolg dieser Tatsache fand ich, 
dass das Leuchten sich noch viel häufiger 
einstellt, wenn man das beim Metzger käufliche 
Fleisch in eine 3 % Kochsalzlösung so einlegt, 
dass es etwa noch zur Hälfte aus der Flüssig¬ 
keit herausragt. Von den durch drei Monate 
hindurch geprüften Fleischproben leuchteten 
nicht weniger als 87 # und zwar: 

von den Rindfleischproben 89# 

» » Pferdefleischproben 65 %. 

Als Ursache des Leuchtens wurde durch 
Reinkultur stets ein und derselbe intensiv be¬ 
leuchtende Spaltpilz, das Bacterium phos- 
phoreum (Cohn) Molisch erkannt. Da ich 
bereits durch mehrere Jahre nicht bloss in 
Prag, sondern auch in anderen Städten solche 
Versuche mit wesentlich gleichen Resultaten 
durchgeführt habe, so kann man das spontane 
Leuchten des Fleisches in der Tat als eine 
ganz gewöhnliche Erscheinung hin st eilen. 

Die Ursache dieser Lichtentwicklung , das 
Bacterium phosphoreum , gehört demnach zu den 
gemeinsten in unserer Nähe verbreiteten Bak¬ 
terien , es findet sich auf dem Fleisch der 
Eiskeller, der Schlachthäuser, der Markthalle, 
ja es findet sogar Zutritt in die Küchen, wo 
Fleisch regelmässig zubereitet wird. Nur so 
erklärt sich die überraschende Tatsache, dass 
so viele Fleischproben spontan zu leuchten 
vermögen. 

In den letzten Jahren bin ich noch auf 


eine andere Leuchterscheinung gekommen, die, 
obwohl zu den gewöhnlichsten gehörend, fast 
ganz unbekannt war. Ich meine das Leuchten 
verwesender Blätter. Bei meinen nächt¬ 
lichen Spaziergängen in den Tropen, insbe¬ 
sondere auf Java, fand ich häufig abgestorbene 
Blätter von Bambusa, Nephelium, Aglaia und 
andere, die im Finsteren leuchteten. Nach 
Europa wieder zurückgekehrt, habe ich, mit 
meinen in den Tropen gesammelten Erfah¬ 
rungen ausgerüstet, die Erscheinung auch auf 
heimatlichem Boden verfolgt und gefunden, 
dass leuchtende tote Eichen- und Buchenblätter 
in Mitteleuropa etwas ganz gewöhnliches sind. 
Die Blätter müssen in einem mässig feuchten 
und in einem gewissen Zustande der Zersetzung 
sein. Namentlich solche Blätter, die infolge 
der Verwesung eine mehr gelbliche oder 
weisslich-gelbe Farbe haben oder gelb und 
braun gefleckt erscheinen, leuchten besonders 
schön. Sie leuchten meist stellenweise, sel¬ 
tener längs ihrer ganzen Ausbreitung in einem 
weissen, matten und ruhigen Lichte. Auch 
hier ist die Leuchtursache nicht die zerfallende 
Blattsubstanz, sondern der darin lebende Pilz. 

Nach meinen Beobachtungen leuchtet zur 
Sommerszeit ein nicht geringer Bruchteil der 
abgefallenen Blätter im Eiehen- und Buchen¬ 
walde und allenthalben wird der Waldboden 
von dem zwar schwachen , aber im Finsteren 
leicht kenntlichen Lichte solcher Blätter be¬ 
strahlt. Leider ist es mir bisher noch nicht 
gelungen, den Pilz, welcher das Leuchten des 
verwesenden Laubes hervorruft, zu eruieren. 
Hingegen habe ich mit Vorteil die Methode 
der Reinkultur auf die das Leuchten des Holzes 
veranlassenden Pilze angewandt und auf diese 
Weise in dem Hallimasch (Agaricus melleus) 
und in dem Myzelium X jene beiden Pilze er¬ 
kannt, welche in den meisten Fällen bei uns 
das Leuchten des Holzes veranlassen. Gleich¬ 
zeitig hat es sich hierbei ergeben, dass gewisse 
allgemein als Leuchtpilze bezeiejinete Krypto¬ 
gamen wie Xylaria Hypoxylon aus der Reihe 
der Photomyzeten zu streichen sind und hierzu 
dürfte sich auch alsbald Trametes pini gesellen. 

In dem Bacterium phosphoreum (Cohn) 
Molisch und in dem Myzelium X, das einst¬ 
weilen so benannt sein mag, da es bisher trotz 
mehrjähriger Kultur noch nicht fruktifizieren 
wollte, waren wegen der relativ grossen Licht¬ 
intensität und der auffallend langen Daüer des. 
Leuchtens zwei ausserordentlich günstige Ex¬ 
perimentalobjekte gewonnen, um die Licht¬ 
entwicklung nach gewissen Seiten hin genauer 
zu studieren. 

Eingehende und wertvolle Untersuchungen 
über die Beziehungen zwischen Ernährung, 
Leuchten und Wachstum der Leuchtbakterien 
verdanken wir in erster Linie Beijerinck. 
Er hat auch zuerst gezeigt, wie man die Leucht¬ 
bakterien zum Nachweis ausserordentlich ge- 
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ringer Mengen gewisser Enzyme und Sauer¬ 
stoff verwenden kann. Diese Methoden stellen 
wunderbare Beispiele dafür dar, dass die physio¬ 
logische Methode nicht bloss mit den besten 
physikalischen und chemischen Methoden in 
der Empfindlichkeit mit Erfolg wetteifern, son¬ 
dern sie geradezu übertreffen kann, und dass 
das Lebewesen selbst als methodischer Faktor 
der Wissenschaft unschätzbare Dienste leisten 
kann. 

Für das Verständnis des Wesens der Licht¬ 
entwicklung ist hervorzuheben, dass zum Leuch¬ 
ten freier Sauerstoff notwendig ist. Das Leuchten j 
beruht auf einer Oxydation. Einem grösseren 1 
Publikum pflege ich die Bedeutung des Sauer- I 
Stoffs für die Lichtentwicklung in folgender j 
Weise zu demonstrieren. 

Eine 1 — 1 i li m lange und etwa 8 mm breite 
an einem Ende zugeschmolzene Glasröhre wird 
mit stark leuchtender Bouillon (gemischt mit 
Bacterium phosphoreum oder Pseudomonas 
lucifera) nahezu ganz gefüllt, so dass an der 
oberen Öffnung nur ein *, 2 — 1 cm langes Stück 
mit Luft versehen übrigbleibt. Lässt man 
eine so vorbereitete Röhre eine Viertelstunde 
stehen, so erlischt, da die Bakterien den Sauer¬ 
stoff veratmen, die Bouillon mit Ausnahme j 
des Meniskus, wo der Sauerstoff die Bakterien I 
unmittelbar erreicht. Verschliesst man jetzt ! 
die Röhre mit dem Daumen und kehrt sie I 
um, so steigt die Luft in Form einer Blase ; 
auf und macht die ganze Bouillon wieder leuch- j 
tend, man glaubt im Finstern eine langsam 
aufsteigende Lcuchtrakete zu sehen. Stellt man 1 
die Röhre dann wieder ruhig hin, so erlischt , 
binnen einer Viertelstunde oder noch früher , 
die Bouillon und der Versuch kann dann von 
neuem wiederholt und die Bouillon neuerdings 
leuchtend gemacht werden. 

Mit der Aufklärung des Wesens der Licht¬ 
entwicklung haben sich in neuerer Zeit viele j 
Forscher (E. Pflüger, Radziszewski, Dubois, j 
F. Ludwig, Katz, Tollhausen, Lehmann, Bei- | 
jerinck, Mc. Kenney, Nadson u. a.) beschäftigt, j 
doch ist eine Einigung darüber noch nicht er¬ 
zielt. Je weiter unsere Kenntnisse darüber fort¬ 
schreiten, desto mehr gewinnt die Anschauung 
an Wahrscheinlichkeit, dass innerhalb der Zelle 
ein hypothetischer Stoff j das Photogen entsteht , 
welcher bei Gegenwart von freiem Sauerstoff 
leuchtet. i 

Dafür spricht die Entdeckung Radzis- 
zewskis, wonach eine grosse Reihe organischer 
Körper bei alkalischer Reaktion und Gegen¬ 
wart von aktivem Sauerstoff leuchtet. Ferner 
gibt es einige Tatsachen, die meiner Meinung 
nach zur Annahme eines Photogens geradezu 
herausfordern. So werden Schriftzüge, wenn 
sie mit der Leuchtsubstanz von Luciola italica 
hervorgebracht werden, durch Anfeuchten 
wieder von neuem leuchtend. Die Leucht¬ 
organe von Johanniswürmchen (Lampyris noc- 


tiluca), auf das sorgfältigste getrocknet und im 
Vakuum aufbewahrt, leuchten nicht. Nimmt 
man sie aber heraus und befeuchtet man sie 
mit einem Tropfen destillierten Wassers, so 
kommt nach Bongardt selbst nach einem Jahre 
das Licht wieder zum Vorschein. Das Sekret 
gewisser Tausendfüssler kann, wenn man Fil¬ 
trierpapier damit imprägniert, noch nach zwei 
Monaten durch Befeuchten zum Leuchten an¬ 
geregt werden. In den angeführten Fällen 
kann man wohl nicht mehr von lebenden Zellen 
oder lebenden Zellbestandteilen reden, denn 
niemand wird einem Leuchtkörper eines In¬ 
sektes, der ein Jahr im Vakuum eingetrocknet 
verweilte, noch als lebend ansprechen wollen. 
Hier handelt es sich nicht mehr um einen 
vitalen, sondern um einen rein chemischen 
Prozess, hier handelt es sich um eine Substanz, 
die bei Gegenwart von Wasser und freiem 
Sauerstoff leuchtet. 

Bei der leuchtenden Pflanze gibt es nun 
allerdings keine leuchtenden Exkrete, wie man 
irrtümlich angenommen hat, denn das Leuch¬ 
ten findet nur innerhalb der Zelle statt. Auch 
hat man es bisher nur an der lebenden Pflanzen¬ 
zelle gesehen und insofern kann man das Licht 
der Pflanze als ein wahres Lebenslicht bezeich¬ 
nen. Aber sowie man noch vor nicht langer 
Zeit auch die alkoholische Gärung für unzer¬ 
trennlich verknüpft hielt mit der lebenden Hefe¬ 
zelle, und wir heute, dank einer der glänzend¬ 
sten Entdeckungen auf biochemischem Gebiete 
durch Büchner wissen, dass es doch nur eine 
bestimmte Substanz, das Ferment Zymase ist, 
die auch abgetrennt für sich allein, obwohl 
leblos, geistige Gärung hervorzurufen vermag, 
so wäre auch für das Photogen etwas Analoges 
denkbar. Wenn trotzdem die Isolierung einer 
solchen Leuchtsubstanz bisher nicht gelungen 
ist, so liegt dies höchstwahrscheinlich darin, 
dass der Leuchtkörper nur immer in sehr ge¬ 
ringer Menge gebildet wird, von ausserordent¬ 
licher Labilität ist und beim Absterben der 
Zelle gleichfalls verändert wird. Welcher Art 
das Photogen ist und ob das Leuchten einen 
fermentativen Prozess darstellt, lässt sich heute 
nicht beantworten. Hier wird die künftige 
Forschung den Hebel anzusetzen haben. Das 
Photogen direkt oder indirekt zu erweisen, wo¬ 
möglich es aus der Zelle zu isolieren und es 
ausserhalb dieser zum Leuchten zu bringen, 
erscheint mir ein verlockendes und mit Rück¬ 
sicht auf andre biochemische Tatsachen nicht 
ganz aussichtsloses Streben. 

Wer je Schwärme von Leuchtkäfern gleich 
beseelten Sternen durch die finstre Nacht flie¬ 
gen sah und wer intensiv leuchtende Rein¬ 
kulturen von Bakterien und höheren Pilzen 
mit ausgeruhtem Auge betrachtete, wird un¬ 
willkürlich von der Eigenartigkeit dieses »leben¬ 
den« Lichtes gefesselt gewesen sein. Es ist 
daher nur begreiflich, dass man zu einer Zeit, 
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wo uns die Physik mit neuen ungeahnten Strah¬ 
lungen überraschte, die uns im ersten Augen¬ 
blick wie Wunder erschienen, mit verdoppelter 
Aufmerksamkeit sich der Natur dieser aus dem 
Lebendigen kommenden Strahlungen zuwandte 
und ihre physikalischen, chemischen und physio¬ 
logischen Wirkungen zu erforschen suchte. 

Zunächst möchte ich auf einen bemerkens¬ 
werten Unterschied aufmerksam machen, zwi¬ 
schen der Art des Leuchtern beim Tiere und 
der Pflanze. Sehen wir von den Peridineen, 
die möglicherweise den Tieren zuzuzählen sind, 
ab und halten wir uns nur an die Pilze, so 
leuchtet die Pflanze stets andauernd, die Bak¬ 
terien und höheren Pilze leuchten tage-, wochen-, 
monate-, ja unter gewissen Verhältnissen, 
namentlich bei grossem Nahrungsvorrat sogar 
jahrelang ohne Unterbrechung Tag und Nacht, 
während die Tiere mit wenigen Ausnahmen 
nur relativ kurze Zeit, gewöhnlich nur einige 
Sekunden oder Minuten und zumeist nur auf 
äussere Reize leuchten, so dass das Licht 
hier einen blitz- oder funkenartigen Eindruck 
macht. 

Das Licht der Pilze ist von weisslicher, 
grünlicher oder blaugrüner Farbe, es ist ent¬ 
gegen früheren Angaben niemals wallend, wie 
das Licht des Phosphors, niemals unruhig oder 
funkelnd, sondern stets ruhig und gleichmässig, 
gleichgültig ob man es mit freiem Auge oder 
unter dem Mikroskop betrachtet. Seine In¬ 
tensität erscheint in der Regel gering, aber es 
gibt Bakterien, die so intensiv leuchten, dass 
man ihr Licht auch mit nicht ausgeruhtem 
Auge am hellen Tage in der schattigen Ecke 
eines Zimmers sieht. Ein ausgezeichnetes Ob¬ 
jekt in dieser Richtung ist das Bacterium phos- 
phoreum (Cohn) Molisch, die Leuchtbakterie 
des Schlachtviehfleisches und in noch höherem 
Masse Pseudomonas lucifera Molisch eine Photo¬ 
bakterie, die ich vor zwei Jahren auf Seefischen 
entdeckte und die an Lichtintensität alle bisher 
bekannt gewordenen Leuchtbakterien über¬ 
strahlt. 

Anknüpfend an die Untersuchungen von 
F. Ludwig und Förster Hess sich an der 
Hand meiner stark leuchtenden Bakterien und 
Hyphomyzeten zeigen, dass die Spektra des 
Lichtes kontinuierlich ohne dunkle Linien und 
in der Regel Helligkeitsspektra sind, also wegen 
ihrer geringen Lichtintensität keine Farben er¬ 
kennen lassen; dass das Spektrum der ge¬ 
nannten Bakterien nach dem violetten Ende 
eine grössere Ausdehnung aufweist, als das 
von höheren Pilzen und dass im Pilzlichte — 
und dies gilt auch vom Käferlichte — neben 
den mehr zurücktretenden gelben und blauen 
Strahlen die grünen dominieren. In dem in¬ 
tensiven Lichte der früher genannten Pseudo¬ 
monas lucifera Molisch konnte ich sogar mittels 
des Spektroskops Farben unterscheiden : Grün, 
Flau und Violett. Es ist dies der erste kon¬ 


statierte Fall , dass im Spektrum des Lichtes 
einer Pflanze auch Farben gesehen ivurden. 

Die spektrale Zusammensetzung des Pilz¬ 
lichtes Hess schon vermuten, dass es auf die 
photographische Platte zu wirken vermag und 
in der Tat haben die Versuche verschiedener 
Forscher, wie v. Haren Noman, Förster, Bar- 
nard, B. Fischer und insbesondere R. Dubois 
gelehrt, dass man im Bakterienlichte photo¬ 
graphieren kann. Verwendet man intensiv 
leuchtende Bakterien, wie sie mir zur Verfügung 
standen, so lassen sich Bakterienkolonien schon 
nach einer Expositionszeit von 5 Minuten deut¬ 
lich in ihrem eigenen Lichte photographieren 
und unter Verwendung von Bakferienlicht- 
lampen lassen sich auch von verschiedenen 
Objekten: Büsten, Thermometern und Buch¬ 
druck, gute Bilder anfertigen. Im letzteren 
Falle muss die Expositionszeit behufs Erzielung 
scharfer Bilder mehrere Stunden betragen. 
Hingegen genügt, falls überhaupt nur eine 
Einwirkung auf die Platte dargetan werden soll, 
bei direkter Auflagerung einer leuchtenden 
Strichkultur schon die Zeit einer Sekunde. Alle 
Bilder, die bisher angefertigt wurden, entstan¬ 
den durch das Licht von Kolonien oder Massen¬ 
kulturen. Allein es erscheint mir nicht aus¬ 
sichtslos, dass mit Rücksicht auf die sozusagen 
unendliche Empfindlichkeit der photographi¬ 
schen Platte es vielleicht in Zukunft gelingen 
wird, eine einzelne Bakterienzelle in ihrem 
eigenen Lichte zu photographieren, ähnlich 
wie es gelungen ist, die selbst für unser be¬ 
waffnetes Auge unsichtbaren Sterne des Him¬ 
mels auf der photographischen Platte in Er¬ 
scheinung zu bringen. 

Die Entdeckung der Röntgen-, Becquerel¬ 
strahlen und der Strahlungen radioaktiver Ele¬ 
mente zeitigte auch den Gedanken, dass auch 
im Bakterienlichte Strahlen besonderer Art 
vorhanden sein dürften. Allein die von R. 
Dubois aufgestellte Behauptung, derzufolge das 
Bakterienlicht undurchsichtige Körper, wie Holz 
und Karton durchdringe, beruht auf Täuschung, 
hervorgerufen durch die direkte Einwirkung 
des Holzes oder der Papiermasse auf die Silber¬ 
salze. In derselben Weise konnte ich auch die 
merkwürdigen und den Physikern völlig rätsel¬ 
haften Angaben des japanischen Forschers 
Muraoka über das Johanniskäferlicht aufklären. 
Das Pilzlicht wirkt — und dasselbe gilt auch vom 
Johanniskäferlicht — auf die Silbersalze wie 
gewöhnliches Tageslicht und vermag undurch¬ 
sichtige Körper nicht zu durchdringen. 

Es erscheint nicht ohne Interesse, dass das 
Bakterienlicht auch physiologische Wirkungen 
auf Pflanzen ausübt. Die heliotropische Emp¬ 
findlichkeit d. h. die Neigung dem Licht zu¬ 
zuwachsen, ist bekanntlich bei Keimlingen ge¬ 
wisser Pflanzen, die unter Lichtabschluss sich 
entwickelten, nach Wiesner eine erstaunlich 
grosse, die Pflanze unterscheidet besser zwischen 
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minimalen Helligkeitsunterschieden als unser 
Auge, sie darf daher mit Recht als ein ausge¬ 
zeichnetes physiologisches Photometer betrach¬ 
tet werden. Diese ausserordentliche Licht¬ 
empfindlichkeit regte mich an, die heliotropische 
Kraft des Bakterienlichtes experimentell zu 
prüfen. In der Tat kann das Bakterienlicht 
bei verschiedenen Keimlingen (Linse, Erbse, 
Wicke) und Pilzen (Phycomyces und Xylaria 
Hypoxylon) positiven Heliotropismus hervor- 
rufen. Es bietet einen wunderbaren Anblick 
dar, wenn eine Pflanze eine andre in ihren 
Bewegungen beeinflusst und die Bakterie durch 
Produktion strahlender Energie in Form von 
Licht einen Pflanzenstengel zwingt, fast gerad¬ 
linig auf die Lichtquelle loszuwachsen. Hin¬ 
gegen erwies sich das Bakterienlicht nicht als 
fähig auch Chlorophyllbildung hervorzurufen, 
wahrscheinlich weil das Licht für diesen Pro¬ 
zess zu wenig intensiv ist. 

Wir gelangen nun zur F'rage, ob eine so 
auffallende Erscheinung, wie sie die Entwick¬ 
lung von Licht in der Pflanze darstellt, für 
diese auch irgendeinen erkennbaren Xutzen 
hat. Dass das Licht der Tiere für diese be¬ 
deutungsvoll sein kann, darüber scheinen die 
Zoologen einig zu sein, denn wenn man sich 
die blitz- und explosionsartige Erzeugung von 
Licht, das plötzliche Ausstossen eines leuch¬ 
tenden Sekrets und die wunderbaren Einrich¬ 
tungen der Leuchtapparate der in tiefster 
Finsternis lebenden Tiefseetiere vor Augen 
hält, so wird es zweifellos, dass derartige Ein¬ 
richtung im Dienste des Organismus stehen 
und dass vielen Tieren aus ihrer Lichtent- 
entwicklung ein bestimmter Nutzen erwächst, 
sei es dass die Tiere sich durch Licht gegen¬ 
seitig anlocken oder erschrecken, sei es dass 
sie ihre Umgebung beleuchten, um ihre Beute 
sicherer und leichter zu erhaschen. 

Viel schwieriger ist die Frage mit Bezug 
auf die Pflanze zu beantworten. Es ist die 
Idee ausgesprochen worden, dass in der Leucht¬ 
fähigkeit der Bakterien ein Mittel zu ihrer 
Verbreitung gegeben sei. Das Licht der auf 
verwesenden Seetieren vorkommenden Bak¬ 
terien sollte am Meeresstrand verschiedene 
Tiere zum Frasse anlocken und diese sollten 
durch Verschleppung der. Bakterien zu ihrer 
Verbreitung beitragen. In Übereinstimmung 
mit Beijerinck halte ich, da die Meeresströ¬ 
mungen, die Wogen und der Sand des Strandes 
die Ausbreitung der Bakterien in ausgezeich¬ 
neter Weise besorgen, die vorgetragene An¬ 
sicht für unhaltbar. 

In einigem Zweifel könnte man darüber 
schon bei leuchtenden Hutpilzen sein und in 
der Tat ist von dem hervorragenden Biologen, 
von Kerner die Meinung ausgesprochen 
worden, dass das Licht der Hutpilze den Pilz¬ 
mücken und Pilzkäfern, welche ihre Eier in 
die Myzelien und Sporenträger legen, den 


Weg zeigt und dass die genannten Tiere bei 
diesem Geschäfte dem Pilze durch Vertragen 
der Sporen einen Dienst leisten. Auf den 
ersten Blick scheint die vorgetragene Ansicht 
viel Bestechendes für sich zu haben, aber bei 
näherer Betrachtung kommt man doch über 
gewisse Widersprüche nicht hinaus. So bleibt 
es unverständlich, warum beim Hallimasch 
(Agaricus melleus) der Fruchtkörper, der doch 
die Sporen trägt und den Insekten leicht zu¬ 
gänglich ist, nicht leuchtet, während das Myzel, 
das unter der Rinde und im Holze wuchert, 
Licht entwickelt. Das im leuchtenden Holze 
wuchernde Leuchtmyzel trägt aber gewöhnlich 
gar keine Fruktifikationsorgane. Wenn nun 
das Licht des Myzeliums hier den Sinn hätte, 
Insekten oder ihre Maden anzulocken, so würde 
sich in diesem Falle der Pilz selbst nur 
schädigen, denn er würde die Tiere anlocken 
und durch sie nicht verbreitet, sondern ge¬ 
fressen und hierdurch vernichtet werden, das 
Licht würde sein Verderben sein. Hätte das 
Licht der Pflanze den Sinn, die Tiere während 
der Nacht anzulocken, so wäre es auch nicht 
gut begreiflich, warum die Pflanze dann nicht 
bloss während der Nacht, sondern ununter¬ 
brochen Tag und Nacht leuchtet, also auch 
zu einer Zeit, wo das Licht den Tieren ohne¬ 
dies unsichtbar bleibt. Bei der Pflanze liegen 
also die Dinge doch wesentlich anders als bei 
den leuchtenden Tieren, und unter solchen 
Umständen scheint es mir besser zu sein, sich 
von gewagten Spekulationen fernzuhalten und 
einfach ruhig einzugestehen, dass wir derzeit 
keine plausible ökologische Erklärung über 
die Pilzlumineszenz zu geben vermögen, viel¬ 
leicht und wahrscheinlich deshalb, weil diese 
nichts anderes als eine notwendige Konsequenz 
des Stoffwechsels leuchtender Pilze darstellt. 

Überblicken wir zum Schlüsse unser Pro¬ 
blem noch vom energetischen Standpunkte, so 
zeigt sich, dass neben den verschiedenen 
Energiearten, der Wärme, der elektrischen und 
chemischen Energie in der Pflanze auch 
strahlende Energie in der Form von Licht 
I auftreten kann. Ein wunderbares Faktum! 

Die grüne Zelle fängt mit ihren mikroskopisch 
i kleinen Reduktionslaboratorien, den Chloro- 
I phyllkörnern die von der Sonne kommende 
1 strahlende Energie auf und verwandelt die 
lebendige Kraft des Lichtstrahles in chemische 
1 Energie. Aus der Kohlensäure der atmo¬ 
sphärischen Luft entsteht hierbei unter Ent¬ 
bindung von Sauerstoff organische Substanz, 
ein Speicher von Spannkraft. Die organischen 
Körper treten als Nahrung in das leuchtende 
1 Tier und in die leuchtende Pflanze ein und 
liefern hier im Stoffwechsel wieder Wärme 
1 und Licht. Also ein wahrer Kreislauf von 
Licht zu Licht in der Pflanzei Mag das Licht 
dem Johanniswürmchen entströmen; mag die 
! Noctiluca oder die Peridinee vom Schiffs- 
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kiel gereizt oder von der Woge gepeitscht, 
plötzlich aufleuchten; mag der Tiefseekrebs 
am Grande des Meeres die Finsternis mit 
seinen Leuchtorganen erhellen oder mag die 
Leuchtbakterie auf verwesendem Fleische oder 
ein leuchtender Hutpilz im Urwalde seine 
nächste Umgebung mit magischem Dämmer¬ 
lichte erfüllen, — das Licht der Organismen 
ist im Grunde genommen nichts als strahlende 
Energie der Sonne, es ist von der Pflanze 
aufgefangenes und verwandeltes Licht, es ist 
von der Pflanze wiedergeborenes Sonnenlicht. 


Die Herkunft des Hirnmantels in der Tier¬ 
reihe. 

Von Prof. Dr. L. Eijinger. 1 ) 

Vor mir liegt ein Abguss des Gehirnes 
von Hermann v. Helmholtz. Das ist der Apparat, 
an den jenes umfassende kombinierende Denken 
geknüpft war, das uns mit staunender Bewunde¬ 
rung erfüllt hat. Die grosse reich durchfurchte 
Masse der Hemisphäre legt uns eine lange Reihe 
von Fragen vor. Nur eine sei herausgegriflen. 
Wie ist dieser Apparat geworden, aus welchen 
Anfängen hat er sich entwickelt, welche Über¬ 
gangsstufen führen von den Anfängen herauf 
zu einem reich entwickelten Gehirn von so 
grosser Leistungsfähigkeit? 

Was wir zunächst erblicken ist das Gröss¬ 
tem. Alle anderen Hirnteile bedeckt es in 
seiner mächtigen Entfaltung; ja zu gross, um 
im engen Schädelraume Platz zu finden, hat 
seine Oberfläche sich in jene Windungen ge- | 
faltet, die in gewisser Gesetzmässigkeit bei 
allen Menschen gleichartig wiederkehren, aber 
die selten so reich ausgebildet sind wie an dem 
Helmholtz’schen Gehirne. Eine genauere 
Untersuchung hat dann gezeigt, dass einzelne 
Grosshirnareale an diesem Gehirne sogar be¬ 
sonders reich entwickelt sind und wir wissen 
längst, dass nach ihren Leistungsarten und 
nach ihrer Entwicklungsgeschichte die ganze 
Hemisphäre in eine grosse Anzahl Felder zer¬ 
fällt. 

Legen wir eine grosse Reihe von Säuger¬ 
gehirnen nebeneinander, so fällt auf, nicht nur, 
dass ihre Gesamtgrösse eine sehr verschiedene 
ist, sondern dass innerhalb des Grosshirnes 
selbst mindestens zwei Teile existieren, die un¬ 
abhängig voneinander entwickelt sind, derart, 
dass einerlei wie die Grösse des Gesamt- 
gehimes ist, bald der eine, bald der andere 
mehr ausgebildet ist. Diese beiden Teile der I 
Hemisphärenwand, den Riechlappen und die ■ 
übrige Rinde hat man bisher als relativ gleich- 

>) Die ausführliche Mitteilung dieses in der | 
neurologischen Sektion der Naturforscherversamm¬ 
lung in Meran gehaltenen Vortrages erfolgt mit 
zahlreichen Illustrationen in der Berliner klinischen 
Wochenschrift. 


wertige Teile in dem Sinne betrachtet, dass 
der Riechlappen eben nur ein Teil der Hemi¬ 
sphäre ist wie viele andere Teile, ein Teil 
allerdings, der innerhalb der Säugerreihe be¬ 
sonders variabel ist. Im folgenden soll nun 
gezeigt werden, dass die beiden Teile keines¬ 
wegs gleichwertig sind, dass vielmehr in dem 
basalen Abschnitte der allerälteste Anteil des 
Vorderhirns crhaltcji ist , während alles übrige 
später, neuer Erwerb der Tierreihe ist. Da 
es wichtig ist, diesen grossen Unterschied in 
den beiden Hemisphärenteilen ein für allemal 
festzulegen, so gebe ich ihnen neue Namen 
und nenne den Basalabschnitt Hyposphärium , 
den dorsalen Episphärium. Eine am ganzen 
Aussenrande des Gehirnes einherziehende Grube 
(die Fovea limbica) trennt das Hyposphärium 
vom Episphärium. 

Das Hyphospärium, der basale Abschnitt, 
wird im wesentlichen zusammengesetzt aus 
Rindenabschnitten, welche mit dem Geruchs¬ 
nerven in irgendeiner Verbindung stehen; 
ihre Gesamtheit bezeichnet man als Riech¬ 
lappen. Dazu kommen noch einige kleinere 
Abschnitte. Bei allen niederen Säugern ist 
der Geruchsnervenanteil des Hyposphärium 
enorm ausgebildet, er macht die Hauptmasse 
des Gehirnes aus, wie das an dem Gehirne des 
Igels z. B. gut zu sehen ist. Hier ist das Epi¬ 
sphärium so klein, dass wir denlgelund die ande¬ 
ren mit ähnlich gebautem Gehirne arbeitenden 
Tiere fast als reine Ricchtiere psychologisch be¬ 
zeichnen müssen. Sie haben eben fast nur Riech¬ 
hirn. Die Gürteltiere , die Maulwürfe und 
manche andere verhalten sich so. Es ist 
längst bekannt, dass der Riechlappen — bei 
den Wassersäugetieren — fast ganz schwinden 
kann und auch bei den Affen und dem Men¬ 
schen ist er sehr klein. 

Sehr viel mehr als das Hyposphärium 
variiert aber bei allen höheren Säugern das 
Episphärium. Dieser Hirnteil ist identisch 
mit dem, was man bisher als Hirnmantel be- 
zeichnete. Schon der allgemeine Eindruck bei 
alleroberflächlichster Vergleichung des Gesamt¬ 
verhaltens lehrt, dass die höheren seelischen 
Funktionen, ganz speziell Verstand , Kombi¬ 
nationsvermögen , geschicktes Verhalten in den 
wechselnden und mannigfachen Beziehungen 
zur Aussenwelt und vor allem Fähigkeit zum 
Lernen bei Tieren mit gut ausgebildetem 
Episphärium immer grösser sind als bei solchen, 
wo jener Himteil kleiner ist. Das Episphärium 
ist denn auch in der Tat derjenige Himab- 
schnitt, welcher bei dem Menschen die höchste 
Ausbildung erreicht hat. In ihm liegen jene 
Teilabschnitte, an deren richtiges Funktio¬ 
nieren die Fähigkeit zu sprechen , Bnvcgungcn 
komplizierter Art einzuüben , mit Verständnis 
zu sehen , zu überlegen etc. geknüpft sind, 
hier müssen Störungen eintreten, wenn es zu 
seelischen Erkrankungen kommen soll. Alle 
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anderen Hirnteile machen, wenn verletzt, keine 
Geistesstörungen. 

Da wir also sehen, dass es gerade der 
dorsale Abschnitt der Hirnblase ist, an dessen 
Ausbildung sich die Fähigkeit zur Ausübung 


höherer Seelentätigkeit knüpft, so bietet es 
nicht geringes Interesse zu untersuchen, wann 
und wie er in die Welt kam. Diesen 
Studien sind meine Arbeiten seit 20 Jahren 
gewidmet. 



G 


Eine Reihe von Schnitten durch das Vorderhirn. 

Das Episphärium ist immer grau gefärbt. Allmählicher Verlust desselben von A. dem Gürteltiere durch 
B. Python (Riesenschlange), C. Frosch, D. Protopterus (Lungenfisch), E. Ceratodus (Lungenfisch) zu 

F. Stör und G. Forelle. 
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Wir wissen, dass schon innerhalb der Säuger¬ 
reihe das Episphärium an Masse sehr abnimmt, 
dass niedere Säuger oft nur ganz kleine Mantel¬ 
teile über dem Riechlappen haben. Aber alle 
Säuger besitzen beide Teile des Vorderhirnes. 
Sie haben sie in sehr früher Zeit schon erlangt, 
denn bei den Reptilien und den Amphibien 
findet man sie bereits. Ja es zeigen bereits 
die Selachier (Haie und Rochen) über einem 
mächtigen Hyposphärium Anfänge eines ganz 
kleinen Episphäriums. Zwischen den Amphi¬ 
bien und den Fischen steht aber eine merk¬ 
würdige Klasse, die der Dipnoer, welche Cha¬ 
raktere beider gemeinsam zeigt. Ihr Gehirn ist 
uns namentlich durch die schönen Arbeiten 
von Burckhardt und Bing bekannt. Inner¬ 
halb dieser Reihe sieht man nun mannigfache 
Übergänge zu dem völligen Verschwinden des 
Hirnmantels, das uns nachher bei den Fischen 
begegnen wird. Protopterus 1 ) hat noch einen 
Hirnmantel, der vielleicht etwas einfacher ge¬ 
baut ist, als derjenige der Amphibien, der ihm 
aber an Ausdehnung ziemlich gleichkommt. 
Aber schon bei seinem nahen Verwandten, dem 
Ccratodus, wird es anders. Hier verdünnt sich 
das Episphärium zu einer dünnwandigen Blase, 
die an manchen Stellen gar zu einer dünnen 
Epithelschicht wird. Diese Tiere haben also 
von dem eigentlichen grossen Assoziations¬ 
apparat, den der Hirnmantel darstellt, nur noch 
Spuren. Es wird nicht lange dauern, bis wir 
erfahren, was sie mit demselben noch mehr 
fertig bringen als solche Tiere, denen auch 
die Spuren fehlen. Eine mächtige Tierklasse, 
alle Schmelzflosscr (Haie etc.) und Knochen¬ 
fische sind in dieser Lage. Sie alle haben von 
nervösen Teilen des Vorderhirnes nur das 
Hyposhärium, das Episphärium ist durch viel¬ 
gewundene Epithelplatten bei den Schmelz- 
flossern und durch einfach flach ausgespannte 
Epith'eldecken bei den Knochenfischen darge¬ 
stellt. 

Auf der Naturforscherversammlung in Mün¬ 
chen konnte ich über Untersuchungen berichten, 
welche ermitteln sollten wie weit die psychi¬ 
schen Leistungen bei diesen Tieren gehen, denen 
ieder Hirnmantel fehlt. Eine Enquete über 
Knochenfische hat ergeben, dass sie zwar eine 
gewisse niedere Form des Gedächtnisses be¬ 
sitzen, dass ihnen aber jede Möglichkeit zu 
irgendwelchen komplizierteren Kombinationen 
völlig fehlt. 

Die Tierreihe abwärts verfolgend haben 
wir so den Hirnmantel, der beim Menschen 
so hoch ausgebildet ist, völlig verschwinden 
gesehen. 

Über das Vorderhirn der allerniedersten 
Wirbeltiere, dasjenige von Petromyzon (Neun- 

>) Ein Fisch, der sowohl mit Kiemen als auch 
an der Luft mit der lungenartigen Schwimmblase 
atmen kann und als Vorfahre oer Amphibien gilt 


äuge) und Myxine (Schleimaal) hat bisher keine 
vollkommene Klarheit erlangt werden können. 
Die Deutung der vor dem Mittelhim liegenden 
Hirnteile blieb deshalb immer unsicher, weil 
keine irgendwie zuverlässige Färbung für die 
Nervenbahnen existierte und somit im wesent¬ 
lichen nur die äussere Form die Unterlage 
zur Deutung bot. Wie diese aber gerade in 
der Hirnanatomie täuschen kann, das ist be¬ 
kannt. 

Es ist mir durch eingehende Untersuchungen 
im Laufe des letzten Jahres gelungen, auch 
diese Gehirne zu deuten. Einmal half die ver¬ 
besserte Faserfärbmethode voran. Durch sie 
gelang es bei dem Neunauge alle Faserzüge 
wiederzufinden, welche ein Hyposphärium 
sonst in der Tierreihe charakterisieren und 
mit der gleichen Methode werden auch die 
gleichen Züge bei Myxine gefunden. Dies 
letztere Tier aber, welches in seinem Gesamt¬ 
bau so wesentlich von den übrigen Wirbel¬ 
tieren abweicht, dass man es erst spät von 
den Würmern getrennt hat, weist ein Gehirn 
auf, welches, ein massiver Klumpen, mit keinem 
anderen Wirbeltiergehirn irgendeine Ähnlich¬ 
keit zeigt. Sorgfältige Anwendung der Öl¬ 
immersion Hess erkennen, dass jener Klumpen 
von einem verkümmerten Epithel derart durch¬ 
zogen ist, dass man aus dessen Zügen die 
Reste eines, beim reifen Tiere jedenfalls unter¬ 
gegangenen Gehimvcntrikels rekonstruieren 
konnte. Auf diesem Wege gelang es auch, 
über das Gehirn von Myxine völlige Klarheit 
zu schaffen. Hier und bei Petromyzon wird 
der vorderste Teil des ganzen Nervensystems 
nur von Riechlappen und Stammganglion ge¬ 
bildet, auch hier besteht also nur ein Hypo¬ 
sphärium. 

So ist denn das frontalste Gehimstück vom 
Menschen herunter bis zu den niedersten 
Vertebraten, die wir kennen, verfolgt. Wir 
haben gesehen, wie der dorsale Abschnitt 
immer kleiner wurde und wie schliesslich nur 
der ventrale, der wesentlich dem Riechapparat 
und noch unbekannten, wohl motorischen 
Funktionen dient, übrigblieb. 

Früher bereits habe ich zeigen können, 
dass wenn einmal die Rinde in dem dorsalen 
Teil des Grosshirnes sich entwickelt, welches 
bestimmt ist, zu dem grossen Seelenorgan zu 
werden, dass dann die erste Rindenfaserung 
herabzieht zu jenem uralten Apparate, dem 
Riechhirne. Sie ist nur dünn im Verhältnis 
zu der schon bei Eidechsen reichen Faserung, 
die einzelne Teile des Hirnmantels unter¬ 
einander verknüpft. Die Rinde ist schon bei 
ihrem ersten Auftreten anatomisch zu Asso¬ 
ziationsvorgängen durchaus geeignet. Diese 
Vorgänge können also zunächst nur an Riech¬ 
rezeptionen anknüpfen. Erst später gewinnen 
die Wirbeltiere auch Verbindungen mit anderen 
Endstätten von Sinnesnerven. Dann vergrössert 
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sich der Hirnmantel. Das älteste Stück, das¬ 
selbe, welches die Riechfaserung aufgenommen 
hatte, bleibt immer in der Mitte liegen. 

Alle diese Dinge haben nicht nur rein ana¬ 
tomisches Interesse, sie fordern auch ganz direkt 
aufzu fragen, wie sich die psychologische Leistung 
eines Wirbeltiers verhält, je nachdem es den 
einen oder andern Hirnteil noch misst oder 
schon besitzt. Anfänge für eine derartige, von 
anatomischen Gesichtspunkten ausgehende ver¬ 
gleichende Psychologie sind bereits gemacht. 
Die Verfolgung ist äusserst schwierig, selbst 
bei der nun exakteren Fragestellung, denn wir 
untersuchenden Menschen haben uns Begriffe 
und Namengebungen geschaffen, die da nicht 
mehr passen können, wo ganz andersartige 
Vorgänge als die in unsrer Rinde in Betracht 
kommen. Schon die Begriffe Wahrnehmen, 
Erkennen, ja motorisch und sensibel, Unter¬ 
scheidungen, die wir bisher für grundlegend 
gehalten haben, lassen sich oft nicht mehr an¬ 
wenden. Wir müssen ganz neu zu untersuchen 
beginnen und so voraussetzungslos als immer 
möglich beobachten. Ein Beispiel aus der 
Literatur der letzten Zeit mag das erläutern. 
Neulich hat Yerkes 1 ) mitgetcilt, dass Frösche 
durch Geräusche niemals zur Flucht veranlasst 
werden können. Sehr sorgfältige Versuche mit 
Glocken, Stimmgabeln verschiedener Höhe etc. 
zeigten auch, dass keiner der verwendeten Reize 
von dem Frosche, der doch einen trefflich 
ausgebildeten Endapparat für den Hörnerven 
besitzt, durch eine Bewegung beantwortet wurde. 
Kichts verrat, dass Frösche in dem Sinne hören, 
wie wir Menschen bisher dieses Wort ge¬ 
brauchen. Immerhin haben wir Beweise, dass 
Töne das Nervensystem erreichen. Als Yerkes 
gleichzeitig mit den Hörreizen Tastreize an¬ 
brachte, wurden diese viel lebhafter als vorher 
mit Zucken der Beine etc. beantwortet; diese 
Steigerung konnte verhindert werden durch 
Abschneiden des Hörnerven. Laubfrösche 
können durch hohe Töne zum Quaken ge¬ 
bracht werden und der Ruf, den ein Sumpf¬ 
frosch am warmen Abend ertönen lässt, ruft 
bald zahlreiche andre Quake hervor. Wer da 
weiss, dass der akustische Apparat des Frosches 
nicht wie derjenige der Säuger bereits mit einer 
Hirnrinde verknüpft ist, wird gar nicht erwarten, 
dass Hörrezeptionen in gleicher Weise ver¬ 
wertet werden wie bei Säugern, Vögeln und 
vielleicht Reptilien. Jahrelang hat man den 
Fischen das Vermögen zu hören abgesprochen, 
weil die meisten Arten auf Geräusche nicht 
sichtbar reagierten, und erst neuerdings mehren 
sich Beobachtungen, dass einzelne Arten Ge¬ 
höreindrücke mit Bewegungen beantworten. 
Da wir wissen, dass diese Tiere keinerlei Ver¬ 
bindungen vom Hörnervenendapparate zu einer 
Rinde haben, müssen wir uns ihr »Hören« 

') Journal of comparative Neurology 1905. 


ganz anders vorstellen. Wie, darüber fehlen 
uns allerdings jetzt, wo wir erst im Anfänge 
derartiger Studien stehen, noch alle Vorstel¬ 
lungen. Die oben erwähnten Untersuchungen 
über das, was bei den Fischen an für uns er¬ 
kennbarer Seelentätigkeit vorhanden ist, sollten 
einen ersten Schritt in dieser Richtung an¬ 
bahnen. Es müssen neue Kategorien der 
Sinnesperzeption und ihrer Verwertung ge¬ 
schaffen werden, die nicht auf der Beobachtung 
an uns selbst basieren. Das wird natürlich 
sehr schwer sein und man wird sich zunächst 
mit einer Art provisorischer Nomenklatur be¬ 
helfen müssen. Bethe, Bär und Üxküll, 
welche vor einigen Jahren den Versuch einer 
objektivierenden Nomenklatur für die senso¬ 
rischen und motorischen Verrichtungen des 
Tierleibes veröffentlichten, haben mit voller 
Absicht die Psychologie unberücksichtigt ge¬ 
lassen. Sie sind der Meinung, dass wir über 
das psychische Innenleben so gar nichts aus- 
sagen können, dass es überhaupt nicht Gegen¬ 
stand naturwissenschaftlicher Betrachtung wer¬ 
den könne. Viele andre Forscher, denen ich 
mich aus voller Überzeugung anschliesse, sind 
andrer Meinung. Man kann wohl aus der 
Analyse der Antwortbewegungen auf bestimmte 
innere Vorgänge von der Art, die wir psychische 
nennen, da und dort schliessen und es hat die 
Beobachtung der Bienen durch Buttel-Repen, 
der Ameisen durch Forel, Wasmann u. a. 
gezeigt, dass neben den direkten Antwortbe¬ 
wegungen auf nachweisbare Reize auch andre 
vorhanden sind, welche in weitem Masse ein 
gewisses Kombinieren und danach Handeln 
wahrscheinlich werden lassen. Nur an einem 
Punkte müssen wir allerdings Halt machen, 
völlig verzichten. Wir können heute auf keinem 
Wege erfahren , wie weit ein Gehimvorgang 
dem Träger bewusst wird. Das darf uns aber 
nicht abhalten an dem weiter zu bauen, was 
man bisher, vielleicht allzu anspruchsvoll, ver¬ 
gleichende Psychologie nennt. Dass auch von 
anatomischen Gesichtspunkten aus für eine 
solche neue und präzisere Fragestellungen er¬ 
wachsen, das zeigt nun wieder sehr deutlich 
die Entwicklung des Vorderhirns von Myxine 
bis zu dem Menschen. 


Über Tropenkrankheiten. 

Von Dr. Nocht, Direktor des Instituts für Schiffs- und 
Tropenkrankheiten. 

Man kann die Tropenkrankheiten in drei 
Gruppen teilen. Die erste bilden die direkt 
durch das Tropenklima verursachten Krank¬ 
heiten, wie Sonnenstich, Hitzschlag, gewisse 
nervöse Störungen u. a. Die zweite Gruppe 

In der Hauptsitzung der 77. Versammlung 
Deutscher Naturforscher und Ärzte vorgelesen in 
Abwesenheit des Vortragenden von Dr. Neumann. 
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umfasst die tropischen Infektionskrankheiten. 
ln die dritte sind Tropenkrankheiten voi# un¬ 
bekannter Ätiologie einzureihen, von denen 
man zum Teil auch noch nicht weiss, ob das 
Krankheitsbild, das sie bieten und das man 
mit einem Krankheitsnamen bezeichnet, tat¬ 
sächlich immer ein und dieselbe Krankheit dar¬ 
stellt. Hierzu rechne ich u. a. die Beriberi- 
krankheit. Der Umstand, dass die Theorien 
über das Wesen dieser Krankheit, die meist 
wohlbegründet sind, so sehr voneinander 
divergieren, lässt sich vorläufig nicht anders 
erklären, als dass wir es bei der Beriberi nicht 
mit einer einheitlichen Krankheit, sondern mit 
einem Symptomenkomplex zu tun haben, dem 
verschiedene Ursachen zugrunde liegen können. 
Ähnlich verhält es sich ja auch mit manchen 
heimischen Krankheiten, z. B. mit der per¬ 
niziösen Anämie. 

Die Tropenkrankheiten, in deren Erkenntnis 
wir am weitesten vorgeschritten sind, sind die 
tropischen Infektionskrankheiten. Obenan steht 
als wichtigste die Malaria , die jetzt, während 
sie bis vor wenigen Jahren allen Versuchen, 
in ihr Wesen tiefer einzudringen, hartnäckigen 
Trotz bot, zu den am besten gekannten ge¬ 
hört. Natürlich sind auch hierbei immer ncch 
Lücken auszufüllen, aber die Grundlage der 
Einsicht in das Wesen der Malaria, die wir 
durch die Entdeckungen von Laveran, Ross, 
Grassi, Koch u. a. gewonnen haben, steht 
unerschüttert fest, dass sie nämlich einem tie¬ 
rischen Parasiten zuzuschreiben ist, der durch 
bestimmte Stechmücken übertragen wird. Um 
den weiteren Ausbau unsrer Kenntnisse über 
die Malaria hat sich namentlich Schaudinn 
verdient gemacht, insbesondere durch seine 
Entdeckung der Latenzformen der Malaria¬ 
parasiten und die Feststellung der Art, wie 
diese Latenzformen sich wieder zu vermehren 
anfangen und Rückfälle der Krankheit hervor- 
rufen. 

Die Bekämpfung der Malaria hat sich 
schwieriger gezeigt, als man es bei den ersten, 
mit Begeisterung unternommenen Angriffen, 
die nach der Klarstellung der Malariaentstehung 
vor wenigen Jahren überall begonnen wurden, 
glaubte. Indessen sind auch in den Tropen 
doch schon sehr bemerkenswerte Erfolge er¬ 
zielt worden, namentlich haben die Todesfälle 
von Europäern an Malaria überall in den Tro¬ 
pen entschieden abgenommen. Die Schwie¬ 
rigkeiten, die sich im übrigen bei der Be¬ 
kämpfung der Krankheit entgegenstellen, haben 
wenigstens das Gute gehabt, dass man sich 
jetzt nicht mehr darüber streitet, welcher von 
den verschiedenen Wegen, die für die Malaria¬ 
bekämpfung zur Auswahl stehen, der beste 
und kürzeste sei, sondern dass man von allen 
Mitteln, die sich darbieten, nach Lage der 
Verhältnisse ohne Vorurteil Gebrauch macht. 
Die Ursache der wichtigsten Komplikation der 


Malaria, des Schwarzwasserfiebers , hat in den 
letzten Jahren keine weitere Aufklärung ge¬ 
funden, nur so viel steht fest, dass die einzelnen 
Anfälle von akuter Blutlösung bei dieser Krank¬ 
heit in fast allen Fällen durch medikamentöse 
Einwirkungen, meist durch Chinin, aber auch 
durch andre Mittel, z. B. auch durch Methylen¬ 
blau, ausgelöst werden und dass die Disposition 
dazu sich immer auf Grund einer Malariainfektion 
entwickelt. 

Die Kenntnis von dem Generations- und 
Wirtswechsel der Malariaprotozoen hat uns den 
Schlüssel zu dem Verständnis der Ursache einer 
Anzahl andrer wichtiger tropischer Tier- und 
Menschenkrankheiten geliefert. Wir verstehen 
es jetzt, warum gerade die protozoischen Blut¬ 
infektionen das Charakteristische in dem Ge¬ 
samtbilde der Krankheiten der wärmeren Län¬ 
der ausmachen. Die Protozoen, die Erreger 
dieser Krankheiten, welche tierische Mikro¬ 
organismen sind, bedürfen zu ihrer Übertragung 
auf gesunde Menschen oder Tiere einer kom¬ 
plizierten Entwicklung in blutsaugenden In¬ 
sekten, die gerade in den Tropen in besondrer 
Mannigfaltigkeit und Menge verbreitet sind. 
Unter dem Einfluss der erhöhten Temperatur 
und Feuchtigkeit in den Tropen finden die 
Protozoen in diesen Insekten besonders günstige 
Entwicklungs- und Vermehrungsbedingungen. 

Abgesehen von der Malaria, ist für unsre 
| tropischen Kolonien augenblicklich die Trypa- 
nosometikrankheit die wichtigste protozoische 
Blutinfektion. Von den Trypanosomen — so 
werden die eigenartigen wurmförmigen Organis¬ 
men genannt, die korkzieherartige Bewegungen 
ausführen und diese Krankheiten hervorrufen 
— können wir zwei Gruppen unterscheiden, 
nämlich solche, die in den Tieren, in deren 
Blut sie leben, keine deutlichen Krankheits¬ 
erscheinungen verursachen, und solche, die ihre 
Wirte mehr oder weniger durch ihren Para¬ 
sitismus schädigen. Dabei besteht das inter¬ 
essante Verhältnis, dass die Trypanosomen der 
harmloseren Gruppe je nach ihrer Art immer 
nur ein und derselben Tierspezies, in deren 
Blut sie leben, sich angepasst haben, also 
ähnlich wie die meisten übrigen Protozoen sich 
verhalten, während die krankheitserregenden 
Trypanosomen natürlich und künstlich auf eine 
grosse Anzahl von Tieren übertragen werden 
können und dabei grosse Schwankungen in 
ihrer Form wie in ihrer krankmachenden Wir¬ 
kung zeigen. Robert Koch führt dies darauf 
zurück, dass diese Trypanosomengruppe noch 
nicht lange parasitiert und sich noch in einer 
Periode der Mutabilität befindet. 

Zu dieser Gruppe gehören auch die Trypa¬ 
nosomen des Menschen. Die durch sie be¬ 
dingten Krankheiten herrschen in weiten Be¬ 
zirken des tropischen Afrika endemisch, in den 
am schwersten ergriffenen Gegenden sind 50 
bis 75 % der Einwohner infiziert befunden 
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worden. Auch Europäer bleiben von der In¬ 
fektion nicht verschont. Die Krankheit ver¬ 
läuft fast immer sehr langsam, oft macht sie 
nur sehr wenig Erscheinungen. Wo sie heftiger 
auftritt, äussert sie sich in unregelmässigen, mit 
eigenartigen Erscheinungen im Gefasssystem 
einhergehenden Fieberanfällen, die allmählich 
zum Kräfteverfall und zum Tode führen, viel¬ 
leicht aber auch heilen können. Einen Fall 
von Trypanosomfieber bei einem Europäer 
habe ich längere Zeit in meinem Institut be¬ 
obachtet. Der Kranke ist jetzt wieder in Afrika 
tätig und beherbergt die Trypanosomen nun 
bald vier Jahre in seinem Körper. 

Mit der Trypanosomeninfektion in engstem 
Zusammenhänge steht die jetzt im tropischen 
Afrika so sehr umsichgreifende Schlafkrankheit , 
die schon weite Gebiete verheert und auch 
schon mehrere Europäer ergriffen hat. Auch 
einen solchen Fall habe ich in meinem Institut 
beobachtet. Er endete, wie alle Fälle von 
Schlafkrankheit, tödlich. Die Trypanosomen, 
die man bei dieser Krankheit immer und zwar 
in der das Rückenmark umspülenden Flüssig¬ 
keit findet, sind von den Erregern des Trypa¬ 
nosomenfiebers nicht zu unterscheiden. Man 
nimmt vielfach an, dass die Trypanosomen¬ 
infektion dann die Wendung zur Schlafkrank¬ 
heit nähme, wenn die Trypanosomen in den 
Rückenmarkskanal Eingang gefunden hätten. 
Indessen liegen die Verhältnisse wohl nicht so 
einfach. Man findet bei allen an Schlafkrank¬ 
heit Verstorbenen ausser der Trypanosomen¬ 
infektion eine chronische Hirnhautentzündung, 
die durch Kokken, also Bakterien, hervorge¬ 
rufen ist, und es liegt nahe, die eigentlichen 
Symptome der Schlafkrankheit auf diese Hirn¬ 
hautentzündung zu beziehen. Da die Trypa¬ 
nosomenkrankheit anscheinend immer die pri¬ 
märe Krankheit ist, so wird man annehmen 
müssen, dass dadurch eine besondere Dispo¬ 
sition zu Kokkeninfektionen und zur Lokali¬ 
sation dieser Kokkeninfektion in den nervösen 
Zentralorganen geschaffen wird. Vielleicht 
spielen dabei die umfangreichen DrüsenschWel¬ 
lungen, die die Trypanosomeninfizierten immer 
aufweisen, eine Rolle. Diese Verhältnisse be¬ 
dürfen dringend weiterer Aufklärung. Auch 
die Symptome der Schlafkrankheit, die durch¬ 
aus nicht immer so verläuft, wie es ihr Name 
andeutet, sind noch nicht genügend geklärt. 
Es ist dringend zu wünschen, dass auch eine 
deutsche Forschungsexpedition sich mit diesen 
wichtigen Fragen an Ort und Stelle befasst. 
Bisher verdanken wir unsre Kenntnisse über 
diese rätselhafte Krankheit in der Hauptsache 
den Engländern. 

Dasselbe gilt von einer asiatischen Krank¬ 
heit, die bisher vielfach lediglich für eine be¬ 
sonders bösartige Malaria gehalten wurde, der 
tropischen Splenomegalie , auch Kalar-Azar ge¬ 
nannt. Bei dieser Krankheit findet man in 


den inneren Organen (Milz, Leber, Knochen¬ 
mark), aber nicht im peripheren Blut, eigen¬ 
artige Gebilde, die anscheinend Ruhezustände 
von trypanosomenähnlichen Organismen dar¬ 
stellen. Die Krankheit ist besonders in Indien 
verbreitet, ist aber in einzelnen Fällen auch 
schon in anderen Gegenden Asiens beobachtet 
worden. So von Marchandbei einem aus Ost¬ 
asien zurückgekehrten deutschen Soldaten. 
Vielleicht beruhen auch manche Fälle von 
Bantischer Krankheit auf einer solchen In¬ 
fektion. 

Auch das Gelbe Fieber ist wahrscheinlich 
eine protozoische Blutinfektionskrankheit. Die 
Erreger dieser Krankheit gehören zwar zu den 
ultramikroskopisch kleinen und darum für uns 
unsichtbaren Lebewesen. Ihre Übertragung 
auf Mücken und der Umstand, dass die damit 
infizierten Mücken erst nach einer gewissen 
Zeit, nämlich nach Ablauf von mindestens 
zwölf Tagen die Krankheit wieder auf Menschen 
übertragen können, und andere Beobachtungen 
machen ihre Protozoennatur sehr wahrschein¬ 
lich, zumal Schaudinn nachgewiesen hat, 
dass es Protozoen gibt, die sich durch fort¬ 
währende Teilungschliesslich so weit verkleinern, 
dass die einzelnen Individuen hart an der Grenze 
der mikroskopischen Sichtbarkeit stehen. Sehr 
interessant ist die jüngste Entdeckung von 
Marchoux, dass die Gelbfiebererreger sich 
auf die nächste Mückengeneration vererben, 
was im Einklänge .mit Beobachtungen bei 
anderen protozoischen Blutschmarotzern, die 
durch blutsaugende Insekten übertragen werden, 
steht. 

Früher wurden fast alle fieberhaften Er¬ 
krankungen in den Tropen der Malaria zuge¬ 
rechnet. Jetzt wissen wir, dass es ausser den 
Malariaparasiten noch andere protozoische 
ßlutschmarotzer gibt, die Fieber heiVorrufen. 
Es ist sehr wahrscheinlich, dass auf diesem 
Gebiet noch weitere Entdeckungen folgen 
werden. Es gibt aber auch heimische fieber¬ 
hafte Krankheiten, die in den Tropen weit 
verbreitet sind und vielfach noch der Malaria 
zugerechnet werden. Ganz besonders häufig 
wird Typhus und Malaria verwechselt oder 
zusammengeworfen. 

Charakteristisch für die meisten proto¬ 
zoischen Blutinfektionen scheint eineVermehrung 
der grossen einkernigen weissen Blutkörperchen 
zu sein und hat deshalb für den Fall, dass 
man, wie nicht selten, die Parasiten selbst 
nicht sofort im Blute findet, eine grosse Be¬ 
deutung für die Erkennung der Krankheit. 

Sehr verwickelt sind die Verhältnisse bezüg¬ 
lich der Immunität bei den tropischen protozo¬ 
ischen Infektionskrankheiten. Eine angeborene 
Immunität der Eingeborenen dagegen gibt es 
nicht. Wo man Immunität der Eingeborenen 
beobachtet, ist sie dadurch erworben, dass die 
Leute schon als Kinder erkrankten, im Laufe 
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Die Trinkerrettungsbrigade der Heilsarmee. 


der Jahre genasen und immun wurden; z. T. 
wird diese Immunität unter grosser Kinder¬ 
sterblichkeit und Rückgang der Bevölkerungs¬ 
zahl erworben. 

Dabei kann man zwei Arten von erwor¬ 
bener Immunität unterscheiden. Bei manchen 
Tropenkrankheiten verschwinden mit der Ge¬ 
nesung und der Ausbildung der Immunität die 
Krankheitserreger aus dem ergriffenen Organis¬ 
mus und die Individuen sind dann ungefährlich 
für ihre Umgebung. So verhält es sich beim 
Rückfallfieber, beim Gelben Fieber, bei dem 
Südafrikanischen Pferdesterben, bei der Brasi¬ 
lianischen Spirochaetenkrankheit der Hühner 


misch ergriffenen Gegend wirtschaftlich brauch¬ 
bare Ergebnisse erzielen. 

Die Bestrebungen für die passive Immuni¬ 
sierung gegen diese Krankheiten, also durch 
Schutzstoffe unter Ausschluss der Parasiten¬ 
wirkung auf den zu immunisierenden Körper, 
befinden sich noch in den ersten Anfängen. 

Dasselbe gilt, wenn wir von der einzig 
dastehenden Wirkung des Chinins gegen die 
Malaria absehen, von der Behandlung dieser 
Krankheiten. Hier befinden wir uns ebenfalls 
noch in den ersten Anfängen. 

Die Beschäftigung mit den Tropenkrank¬ 
heiten, von deren komplizierter Eigenart ich 



Fig. i. Appell der neuen Trinkerrettungsbrigade. 

(Copyright of Dannenberg & Co., Berlin.) 


u. a. Bei anderen protozoischen Krankheiten 
aber bleiben die Parasiten noch jahrelang nach 
der Genesung im Körper und wir haben dann 
das komplizierte Verhältnis, dass die Genesenen 
selbst zwar immun sind, dass ihr Blut aber 
weiter Parasiten enthält und deshalb zu Neu¬ 
infektionen Gesunder Veranlassung geben kann. 
Solche Beobachtungen macht man auch bei 
der Malaria, und diese Verhältnisse erschweren 
auch die Bestrebungen zur künstlichen Im¬ 
munisierung gegen diese Tropenkrankheiten. 
Man kann z. B. durch wiederholte Infektion 
mit Trypanosomen und anderen protozoischen 
Blutparasiten wohl Tiere immunisieren, schafft 
sich aber dadurch neue Parasitenträger, die für 
andere Tiere gefährlich werden. Man kann 
aber doch vielleicht durch regelrechte Durch¬ 
impfung des ganzen Tierbestandes einer ende¬ 


ein Bild gegeben zu haben hoffe, gehört mit 
zu den reizvollsten Aufgaben der heutigen 
Medizin und gewinnt von Tag zu Tag an 
praktischer Bedeutung. 


Die Trinkerrettungsbrigade der Heilsarmee. 

Man mag über die Heilsarmee denken wie 
man will und manchen Firlefanz belächeln, 
eines aber muss man ihr lassen, dass sie näm¬ 
lich an praktischer Wohltätigkeit ganz Ausser¬ 
ordentliches leistet. Ein neuer Beweis dafür 
ist die nach Londoner Muster in Berlin ein¬ 
gerichtete »Trinkerrettungsbrigade«, die seit 
einiger Zeit in Tätigkeit getreten ist. Der 
Dienst der Brigade dauert von 12 — , / 2 4 Uhr 
nachts. Sie hat sich die Aufgabe gestellt, 
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Über Elektronen. 


Von Professor Dr. Wien. 


Fig. 2. Die Auffindung eines Betrunkenen. 

Mit der Signalpfeife wird Hilfe herbeigerufen. 

schwer betrunkene Leute zu führen, sie 
vor Beraubung zu schützen und womöglich 
sicher in ihr Heim zu bringen. 

Für ganz schwer Betrunkene 
steht der Brigade auch eine 
Tragbahre zur Verfügung. 

Die weiblichen Mitglieder 
tragen nicht den bekannten 
Hut, sondern eine Mütze mit 
dem Abzeichen der Heils¬ 
armee auf dem Kopfe. Auf 
der linken Brustseite jedes 
Mitgliedes hängt an einer 
breiten roten Schnur eine 
Signalpfeife, durch die sie 
sich gegenseitig verstän¬ 
digen. 

Zweifellos werden sich 
die Retter nicht damit be¬ 
gnügen, den Betrunkenen 
sicher heimzuschaffen, son¬ 
dern werden ihn auch später 
noch besuchen und darauf 
ausgehen, ihn von seinem 
Laster abzubringen. Wenn 
ihnen dies auch nur bei 
einem ganz geringen Pro¬ 
zentsatz gelingen sollte, so 
wäre damit schon Grosses 
erreicht. 


Die Annahme von Elektronen, ausserordent¬ 
lich kleinen elektrischen Teilchen, die gegen¬ 
wärtig in der Physik eine bedeutende Rolle 
spielt, ist zuerst von den Beobachtungen aus¬ 
gegangen, die man über die Vorgänge machte, 
welche bei der chemischen Zersetzung durch 
den galvanischen Strom auftreten. Diese er¬ 
folgt, wie alle chemischen Zersetzungen, quanti¬ 
tativ im Verhältnis der Atomgewichte. Es 
zeigte sich dabei, dass von einer bestimmten 
Elektrizitätsmenge immer den Atomgewichten 
proportionale Mengen abgeschieden werden. 
Die weiteren Forschungen, besonders von 
Hittorf und Kohlrausch, führten dann zu 
[ der Hypothese, dass bei der Zersetzung durch 
| den galvanischen Strom die Atome oder Mole¬ 
küle, mit positiver oder negativer elektrischer 
' Ladung versehen und durch die elektrischen 
Kräfte getrieben, nach der Austritts- oder Ein¬ 
trittsstelle des galvanischen Stromes hinwandern 
und dort abgeschieden werden. 

Die chemischen Atome oder Moleküle wer¬ 
den in geladenem Zustand Ionen genannt. 
Helmholtz erweiterte diese Theorie, indem 
er die chemische Anschauung der materiellen 
Elementarquanten, der Atome, auf die Elek¬ 
trizität ausdehnte und die Annahme machte, 
dass jedes Atom mit einem bestimmten Ele- 


Fig. 3. Ein schwer Betrunkener wird mittels der Tragbahre 
nach Hause befördert. 

(Copyright of Dannenberg & Co. Berlin.) 
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mentarquantum Elektrizität behaftet sei. Wäh¬ 
rend diese Annahmen zunächst zur Erklärung 
der Prozesse bei der elektrolytischen Zersetzung 
gemacht waren, wurden sie bald gebraucht, 
um die Tatsache der Dispersion d. h. der 
Farbenzerstreuung des Lichts bei der Brechung 
mit der elektromagnetischen Lichttheorie in 
Einklang zu bringen. Diese Theorie, welche 
besonders durch die Hertz’schen Versuche 
gestützt ist, sieht in dem Licht ausserordent¬ 
lich schnell wechselnde elektrische und mag¬ 
netische Kräfte, die sich eben wegen des 
ausserordentlich raschen Wechsels der Rich¬ 
tung der Beobachtung durch gewöhnliche 
elektrische Apparate entziehen. Diese Kräfte 
setzen nun die in jedem Körper vorhandenen 
Ionen in Schwingungen, deren Rückwirkung 
die Dispersion ergibt. 

Als man dann nach der Entdeckung der 
Röntgenstrahlen die Vorgänge bei ihrer Er¬ 
zeugung näher studierte, zeigte sich bald, dass 
die Kathodenstrahlen, die bei ihrem Auftreffen 
auf feste Körper die Röntgenstrahlen erzeugen, 
selbst negativ geladene Teilchen sind, die sich 
mit ungeheurer Geschwindigkeit fortbewegen. 
Weitere Untersuchungen zeigten dann, dass 
die Vorgänge in einer Geissler’schen oder 
Röntgenröhre, in welchen die Kathodenstrahlen 
erzeugt werden, den Vorgängen bei der elek¬ 
trolytischen Zersetzung insofern analog sind, 
als auch hier negative und positive Teilchen 
von den elektrischen Kräften in entgegenge¬ 
setzter Richtung mit verschiedener Geschwin¬ 
digkeit getrieben werden. 

Die quantitativen Messungen ergaben für 
die Masse der positiven Teilchen ähnliche wie 
für Ionen d. h. Massen von der Grösse der 
chemischen Atome. Bei den negativ gelade¬ 
nen, den Kathodenstrahlteilchen, zeigte sich 
aber sehr viel kleinere Masse, d. h. diese 
Teilchen müssen mehr als tausendmal geringere 
Masse als selbst ein Wasserstoffatom besitzen. 
Schon früher war durch Rechnung die Schluss¬ 
folgerung gezogen, dass ein elektrisches Teil¬ 
chen einer gewissen Arbeitsleistung bedarf, 
um in Bewegung gesetzt zu werden, d. h. 
also der bewegenden Kraft einen Widerstand 
entgegensetzt. Dieser Widerstand ist von der¬ 
selben Art, wie ihn jeder materielle Körper 
gegen bewegende Kräfte zeigt. Hier nennt 
man ihn Trägheitswiderstand. Da nun diese 
Trägheit immer der Masse proportional ist, 
so ist die Trägheit als eine der Elementarwir¬ 
kungen der Masse anzusehen. Danun einbeweg¬ 
tes elektrisches Teilchen gerade so einen Träg¬ 
heitswiderstand zeigt, so kann man auch hier 
von Masse sprechen, die man scheinbare nennt, 
weil sie nichts mit der gewöhnlichen zu tun 
hat. Bei kleinen Geschwindigkeiten kann man 
es gar nicht unterscheiden, ob ein aus positi¬ 
ver und negativer Elektrizität bestehendes 
Teilchen noch ausserdem gewöhnliche Masse 


hat oder nicht. Auch selbst die ungeheuren 
Geschwindigkeiten der Kathodenstrahlen gaben 
in dieser Beziehung keinen Aufschluss. Der 
Unterschied zwischen gewöhnlicher und schein¬ 
barer Masse beginnt erst bei Geschwindigkeiten, 
die der des Lichts nahekommen. Hier ergab 
nun die Rechnung, dass der Trägheitswider¬ 
stand mit zunehmender Geschwindigkeit grösser 
wird und daher muss auch die scheinbare 
Masse grösser werden. So schnellfliegende 
Elektronen kommen nun in den ß- Strahlen 
des Radiums vor. In diesem merkwürdigen 
Körper haben wir, wie es scheint, ein in Ver¬ 
wandlung begriffenes Element vor uns. Dabei 
sendet er positiv geladene a- Strahlen und 
negative ß- Strahlen aus. An diesen letzteren 
konnte nun Kaufmann nachweisen, dass in der 
Tat die Masse bei den schneller fliegenden 
in demselben Verhältnis grösser ist, wie die 
Rechnung es verlangt, so dass wir zunächst 
anzunehmen haben, dass diese negativen Teil¬ 
chen, die Elektronen, nur aus Elektrizität 
bestehen und daher nur scheinbare Masse haben. 
Es ist natürlich, dass man sich nur die Frage 
vorlegen muss, ob wir überhaupt noch gewöhn¬ 
liche Masse annehmen sollen oder nur noch 
scheinbare. Es wäre das eine grosse Verein¬ 
fachung unserer Vorstellungen, weil wir nur 
noch mit elektrischen Atomen zu operieren hätten. 
Dabei würden die gewöhnlichen Vorstellungen 
und die Probleme der Mechanik gar nicht 
berührt werden. 

Es soll aber nicht verschwiegen werden, 
dass auch die Elektronentheorie bedeutende 
Schwierigkeiten enthält. Wir müssen jedem 
Elektron eine bestimmte Ausdehnungzuschxeibzn, 
die sich bei gegebener Form, also z. B. Kugel¬ 
gestalt, berechnen lässt. Die Rechnung er¬ 
gibt ftir den Halbmesser ungefähr / Billionstel 
Millimeter. In einer solchen ausgedehnten 
elektrischen Ladung müssen aber ungeheure 
Kräfte vorhanden sein, die die einzelnen Teile 
auseinanderzutreiben suchen. Es ist natür¬ 
lich misslich, in einem Körper, der als unteil¬ 
bares Element gelten soll, noch Kräfte anzu¬ 
nehmen, die die einzelnen Teile desselben 
aufeinander ausüben. Grosse Schwierigkeit 
macht der Elektronentheorie auch die Erklärung 
der Spektrallinien. Da jedem Element eine 
bestimmte Gruppierung der Spektrallinien 
zukommt, die es in leuchtendem Zustande 
aussendet, so muss jedes Atom ein unverän¬ 
derliches System bilden. Am einfachsten 
wäre es, wenn man jedes Atom als ein Plane¬ 
tensystem auffassen könnte, das aus einem 
positiv geladenen Zentrum besteht, um welches 
die negativen Elektronen wie Planeten kreisen. 
Ein solches System könnte aber wegen der 
von den Elektronen ausgestrahlten Energie 
nicht unveränderlich sein. Man ist daher ge¬ 
zwungen, zu einem System zurückzukehren, 
in welchem die Elektronen sich in relativer 
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Federndes Rad von Dr. Borchers. 


sondern müssen sie durch weitere wissenschaft¬ 
liche Arbeit zu verbessern suchen. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Federnde Räder. Die grössten laufenden Aus¬ 
gaben beim Automobil fallen auf die Pneumatics 
und diese Ausgaben dürften bei den ständig stei¬ 
genden Gummipreisen und dem sich mehrenden 
Konsum immer weiter in die Höhe gehen. Es 
wird deshalb nach einem Ersatz für den Pneu- 
matic gesucht und die Erfindung eines solchen 
würde einen eminenten Erfolg für die Verbilligung 
des Automobils bedeuten. Aber auch die Sicher¬ 
heit würde erheblich steigen wenn der leicht ver¬ 
letzliche Luftreifen in Wegfall käme, der eines be- 
sondern Gleitschutzes bedarf; auch die schweren 
Reise-, Omnibus- und Lastautomobile, bei denen 
ein Luftreifen nicht anwendbar ist, würden durch 
eine andere Radfederung viel gewinnen. 

Versuche mit federnden Rädern sind vielfach 
gemacht worden, aber dieselben sind zu keinem 
Resultat gekommen, weil stets nach kurzem Ge¬ 
brauch Bruch der Federn oder ihrer Befestigungen 
eintrat, wozu die Verschiebung der Federn gegen 
die Felgen, mit Notwendigkeit führen müssen. 



Automobil mit federnden Rädern. 


Ruhe zueinander befinden, eine Vorstellung, 
die vieles Bedenkliche enthält. 

Eine besondere Schwierigkeit liegt für die 
Elektronentheorie in der Schzvcrkraft. Kon¬ 
sequenterweise müsste man sie auch elektrisch 
erklären. Dafür reichen aber die Grundlagen 
der bisherigen Elektrizitätslehre nicht aus und 
man muss besondere Hilfshypothesen einführen. 

Wir können daher in der Elektronentheorie 
noch durchaus nichts Abschliessendes erblicken. 


\ Hier setzt der Grundgedanke der von Dr. Borchers 
1 patentierten Erfindung ein, indem bei Anwendung 
von auf Zug beanspruchten, zwischen zwei kon¬ 
zentrischen Radkränzen ausgespannten Federn 
diese an den Befestigungsstellen an beiden- Rad- 
i kränzen gelenkig, und zwar durch in zwei Ebenen 
j bewegliche Universalgelenke befestigt werden, so 
I dass sowohl die Verschiebung der beiden Rad- 
i kränze gegen einander von oben nach unten unter 
dem Druck der Belastung, als auch die seitliche 
Verschiebung, das Heraustreten der Ebene des 
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inneren Rades aus der Ebene der Hauptfelge, die der, der aufstehe und umhergehe. Leute, die 
besonders unter dem Druck des Kurvenfahrens wieder ganz gesund zu sein schienen, haben sich 
erfolgt, ermöglicht wird, ohne dass die Federn an als einen stetig fliessenden Quell der Ansteckung 
den Aufhängepunkten brechen. Wie schon be- erwiesen. Wochen, Monate, bis zu i */ 2 Jahren 
merkt, ist die Verschiebung eine sehr geringe und nach der Krankheit wurden bei zahlreichen Per¬ 
speziell die seitliche Verschiebung wird beim Fahren sonen noch Typhusbazillen festgestellt. Gegen 
überhaupt nicht empfunden, da der innere feste diese Gefahr schützt nur gewissenhafte Desinfektion 
Kern des Rades das Auftreten von Schwankungen aller Abgänge. Der Bazillus, der durch die Fä- 
unmöglich macht. kalien auf den Acker gerät, biete keine besondere 

Eine weitere Möglichkeit des Brechens von Gefahr. Niemals habe man gehört, dass Kanal- 
Federn ist dadurch gegeben, dass bei starken arbeiter, Bauern oder Gärtner infolge der Be- 
Stössen das Innenrad sich soweit nach unten be- rührung mit einem selbst über die Massen ver- 
wegt, dass die unten befindliche Feder zwischen ' schmutzten Erdboden erkrankten. Nur dann 
den beiden Felgen zerstossen wird. Dieser Möglich- entstehe eine Gefahr, wenn der Bazillus in Trink- 
keit wird dadurch vorgebeugt, dass die auf Zug wasser oder in Milch gerate und durch den Mund 
beanspruchten Federn so gebaut werden, dass für einverleibt werde. Es sei keine Frage, dass Wasser 
den Fall des Auftretens von Druckbeanspruchung und Milch die //«////träger der Typhusepidemie 
Ausweichvorrichtungen angebracht sind, welche ein seien (aber auch infiziertes Fleisch ist gefährlich! 
Zusammenschieben der Federn und ein Ausweichen Red.). Die Bekämpfungsmassregeln müssten sich 
vor den vertikalen Stössen ermöglichen. nach diesen Tatsachen richten. Gegen den fast 

Wenn das so federnde Rad gegenüber dem überall in Deutschland endemisch vorkommenden 
Luftreifen den unschätzbaren Vorteil absoluter Typhus ist derart vorzugehen, dass man die nähere 
Betriebssicherheit bietet, so haben die Versuche und entferntere Umgebung des Kranken bis zur 
damit andererseits gezeigt, dass es ein Irrtum war, Auffindung der Infektionsquelle untersucht. Der 
wenn man annahm, mit dem Luftreifen sei das Kranke muss isoliert werden, am besten durch 
Non plus ultra in der Weichheit des Fahrens er- Spitalbehandlung, und die Abgänge müssen streng 
reicht. Es hat sich ergeben, dass, während bei desinfiziert werden. Die hygienischen Vorkehrungen 
Luftreifen stärkere Stösse in zunehmendem Masse haben sich gegen schlechte Wohnungsverhältnisse, 
bemerkbar werden, das federnde Rad die stärksten gegen unzweckmässige Abfallbeseitigung, gegen den 
Stösse ohne irgendwelches »Hopsen« des Wagens Zufluss von Oberflächenwasser in Wasserversorgungs- 
aufnimmt, eine Erscheinung, die erklärlich ist, wenn anlagen und gegen die Möglichkeit, dass in Nahrungs- 
man bedenkt, dass bei Luftreifen die Berührungs- mitteibetrieben die Lebens- und Genussmittel in¬ 
fläche mit dem Boden bei stärkeren Stössen schnell fiziert werden, zu richten. Die Mitwirkung der 
zu und damit das Mass der Eindrückbarkeit ab- Gemeinde- und Staatsbehörden bei der Bekämpfung 
nimmt, während bei dem federnden Rade die des endemischen Typhus ist unbedingt notwendig. 

Annäherung der Felgen aneinander stets dem : _ 

Stösse genau proportional bleibt. Die geringere j 

Adhäsion am Boden hat noch zur Folge, dass j Die Immunität von Pflanzen gegen ihr eigenes 
das federnde Rad weniger Staub aufwirft und Gift. Schon im Jahr 1827 hat Zeller die Frage 
weniger schmutzt. untersucht, wie sich Pflanzen gegen Giftstoffe ver- 

--- halten, die sie selbst produzieren und er kam zu 

Die Typhusbekämpfung besprach der bekannte ; dem Resultat, dass verschiedene Gewächse, die 
Bakteriologe Stabsarzt Dr. von Drygalski auf der Bitterstoffe und ätherische Öle enthalten, eingehen, 
Hauptversammlung des Deutschen Vereins für wenn man sie zwingt die Stoffe aufzunehmen, die 
öffentliche Gesundheitspflege. Er ging nach einem sie selbst erzeugen. Dagegen haben Erhärt (1873) 
Referat der „Frankfurter Zeitung“ von den Ergeb- für Säuren, Cornevin (1891), de Toni und Mach 
nissen aus, welche die unter Leitung des Professors (1893) für Alkaloide und Heller (1904) für äthe- 
Frosch stehende Kommission zur Erforschung rische Öle eine Immunität gegenüber diesen Stoffen 
des Typhuserregers in den verseuchten Bezirken festgestellt, wenn die Pflanzen sie selbst hervor- 
bei Trier und Saarbrücken erzielt hat. Die An- I bringen. Pfeffer betrachtet nun zwar die geringere 
steckung erfolgt nur durch den Mund. Auch die Empfindlichkeit einer Pflanze gegen ihre eigenen 
gesündeste und kräftigste Konstitution bietet keinen Produkte als die Regel, meint aber doch: ob diese 
Schutz. Der in den behaglichsten Verhältnissen 1 Regel, auch für Alkaloide und für andere vegeta¬ 
lebende, wohlgenährte, gutgekleidete und in ge- 1 bilische Gifte zutreffe, müsse erst durch neue kri- 
sunden Räumen wohnende Mensch kann den tische Untersuchungen entschieden werden. Solche 
Typhus ebenso bekommen, wie der schlechtge- ■ hat nun Stracke ') ausgeführt, und zwar hat er seine 
nährte, unter mangelhaften Wohnungs- und Ar- j Versuche an einzelnen Gewebsteilen und Zellen 
beitsverhältnissen leidende Arbeiter. Der Bazillus ausgefiihrt, deren Tod er dann aus verschiedenen 
ruft nicht etwa nur eine lokale Darminfektion her- j Merkmalen erkannte. 

vor, sondern er durchwuchert in geradezu er- Aus den Resultaten sei hier folgendes wieder¬ 
schreckender Weise den ganzen Körper. Kein gegeben. 

Wunder deshalb, dass alle Abscheidungen des Stracke will zwischen absoluter und relativer 
Kranken Typhusbazillen aufweisen. Selbst die Immunität unterschieden wissen. Unter absoluter 
Leichen wimmeln von Bazillen, und es besteht Immunität versteht er das Vermögen, der Wirkung 
aller Grund, in dieser Hinsicht die Toten ebenso 1 - 

ZU fürchten, wie die Lebenden. Dringend warnte ; Untersuchungen über die Immunität der höheren 

der Vortragende, die Rekonvaleszenz leicht ZU Pflanzen gegen ihr eigenes Gift. (Archives nöerlandaises 
nehmen. Nicht der Kranke, der isoliert werden 1 des Sciences exactes et naturelles 1905. s£r. II, p. 8— 
könne, sei eine Gefahr für die Umgebung, sondern | 61. Naturw. Rdschau Nr. 37.) 
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eines Giftes in jeder Konzentration beliebig lange 
ohne Schaden zu widerstehen. Da die Versuche 
nur eine begrenzte Zeit dauerten, so gestatten sie 
nicht, auf das Bestehen einer solchen Immunität 
zu schliessen. Doch könnten dafür diejenigen 
Fälle herangezogen werden, in denen das Gift 20 
Stunden und länger einwirkte. Wurzelzellen des | 
Meerrettichs blieben in hoch konzentrierter Senföl- • 
lösung 20 Stunden lang am Leben. (Der Meer¬ 
rettich enthält Myrosin und myronsaures Kali, \ 
das unter dem Einfluss des erstgenannten Enzyms 
Senföl liefert.) Desgleichen widerstanden Wurzel¬ 
stücke des Meerkohls, einer Salzpflanze, erfolgreich 
20 Stunden einer konzentrierten Koc hsalzlösung. 

Organe mit relativer Immunität können dem j 
Gifte erliegen, aber erst bei höherer Konzentra- I 
tion desselben oder bei längerer Wirkungsdauer j 
als die meisten übrigen Organe. Eine solche j 
relative Immunität wurde für die Epidermisschup- j 
pen der Begonia manicata und das Mark der j 
Blattstiele, sowie für die Blattspreiten verschiedener 
Oxalsäure enthaltender Pflanzen gegenüber dieser 
Säure festgestellt. 

Eine allgemeine Eigenschaft höherer Pflanzen ist 
die Immunität gegen das eigene Gift nicht. Dies 
zeigt sich an dem Blatte von Begonia manicata j 
und der grünen Rinde der Blattstiele verschiedener I 
oxalsäurehaltiger Pflanzen, wo keine höhere, zum ’ 
'Peile sogar eine geringere Widerstandsfähigkeit i 
gegen Oxalsäure anzutreffen ist als bei Organen ! 
von Pflanzen, die diese Säure nicht enthalten. 

Aus dem Vorangehenden erhellt auch, dass ein- 1 
zelne Organe einer Pflanze gegen ihr eigenes Gift 
immun sein können, während andere diese Eigen¬ 
schaft nicht haben. So die Schuppen und das 
Blattstielmark von Begonia manicata einerseits, die 
Blattspreite andererseits. Ein weiteres Beispiel | 
bietet der Rhabarber, von dem das Blattstielmark ! 
gegen Oxalsäure immun ist, die grüne Rinde des¬ 
selben Blattstieles aber keine Immunität besitzt. 
Dennoch enthalten alle diese Organe freie Oxal¬ 
säure in ihren Zellen. Es folgt daraus, dass die 
an einem einzigen Organ gewonnenen Ergebnisse 
keinen Schluss auf die Immunität der ganzen Pflanze 
erlauben. 

Neben der Immunität gegen das eigene Gift 
können die betreffenden Pflanzen auch eine beson¬ 
dere Widerstandsfähigkeit gegen andere schädliche 
Stoffe besitzen. So widerstehen die Begonia- 
schuppen nicht nur der Oxalsäure, sondern auch 
anderen Säuren und einigen Alkaloiden; ebenso 
besitzt die Meerrettichwurzel neben ihrer Immuni¬ 
tät gegen Senföl auch eine solche gegen Oxalsäure. 
Wie aus diesen und anderen Beispielen hervorgeht, 
brauchen die Stoffe, gegen die ein Gewebe immun 
ist, nicht chemisch miteinander verwandt zu sein. 
Merrettich ist auch nicht immun gegen Rhodan¬ 
kalium, das doch in chemischer Hinsicht nahe Be¬ 
ziehungen zum Senföl hat. Ferner hat Stracke 
beim Kohlrabi und beim Rettich eine Immunität 
weder für Rhodankalium noch für Senföl feststellen 
können, obwohl diese Pflanzen gleich dem Meer¬ 
rettich Senföl liefern. Als Beispiele der Immuni¬ 
tät einer Pflanze gegen Stoffe, die sie nicht ent¬ 
hält, seien noch erwähnt die der Zwiebel und der 
Kartoffel gegen Rhodankalium. Die eben erwähnte 
Immunität der Meerrettichwurzel gegen Oxalsäure 
ist ganz ebenso gross wie die einiger oxalsäure¬ 
haltiger Organe. Stracke hat nun noch weitere 


Versuche mit dem aus den Pflanzenorganen selbst 
ausgepressten Zellsaft angestellt. Dabei stellte sich 
das unerwartete Ergebnis heraus, dass der aus 
den Blättern (Spreite plus Blattstiel) von Begonia 
manicata ausgepresste Saft sowohl für Organe 
anderer Pflanzen, wie auch für die Blattzellen der 
Begonia selbst giftig ist, dass das Blattstielmark des 
Rhabarbers in seinem eigenen Zellsafte abstirbt 
usw., während z. B. die (Apfelsäure enthaltenden) 
Epidermiszellen der Blätter von Sempervivum tec- 
torum im eigenen Safte am Leben bleiben. Es 
dürfte für die Erklärung solcher Fälle vielleicht 
auf die verschiedene Widerstandsfähigkeit der äusse¬ 
ren und der inneren Grenzfläche des Zellproto¬ 
plasmas Rücksicht zu nehmen sein; doch könnte 
auch der Umstand mitsprechen, dass ein ursprüng¬ 
lich unschädlicher Zellinhalt nach dem Auspressen 
unter der Einwirkung von Enzymen giftige Eigen¬ 
schaften annimmt. 


Bücherbesprechungen. 

Philosophie und Gesellschaft. Von Wolff-Thü- 
ring. I. Teil. Individualismus und Sozialismus. 
Berlin 1904, Richard Schröders Verlagsbuchhand¬ 
lung. 

Der Verfasser hat für sein gross angelegtes 
Werk sich ein positives Programm gestellt: die 
Untersuchung des Wesens, der Gesetze, der Ent¬ 
wicklung und Ausdehnung der menschlichen Ge¬ 
sellschaft. Er geht dabei von dem Standpunkt 
des positiven Individualismus aus, d. h. der sozio¬ 
logischen Auffassung, die Wesen, Zwecke und 
Aufgabe der Gesellschaft in dem Individuum, dessen 
Entwicklung und Betätigung sieht, und nicht dieses 
zum Zwecke der Gesellschaft herunterdrückt. Schon 
daraus ergibt sich, dass der Verfasser »der ge¬ 
sellschaftlichen Auffassung des Sozialismus« ent¬ 
gegentritt; damit verbindet sich auch ein Kampf 
gegen die materialistische Welt- und Lebensan¬ 
schauung, der um so interessanter ist, als der 
Verfasser sich zur darwinistischen Lehre bekennt. 
Der angezeigte erste Teil beschäftigt sich mit der 
exakt-wissenschaftlichen Widerlegung des Sozialis¬ 
mus und kommt zu dem Schluss, dass der Dar¬ 
winismus ausnahmslos für sämtliche Arten der 
menschlichen Betätigung und des menschlichen 
Könnens, für Wissenschaft, Technik, Kunstwissen¬ 
schaft und Ethik der menschlichen Gesellschaft, 
das Todesurteil über den Sozialismus gesprochen 
hat. 

Man darf auf die angekündigten Fortsetzungen 
des interessanten Werkes gespannt sein. 

Dr. L. Wertheimer. 


Bakterien, Infektionskrankheiten und deren Be¬ 
kämpfung. Von Prof. Dr. M. Schottelius (Ver¬ 
lag v. E. H. Moritz, Stuttgart 1904). Preis 3.— M. 

In durchaus allgemeinverständlicher, inter¬ 
essanter Weise schildert der Verf. das Leben der 
Bakterien, die Methoden ihrer Untersuchung, die 
wichtigsten Infektionskrankheiten und die Mittel 
zu ihrer Bekämpfung. Das Buch ist sehr geeignet, 
dem Laien eine Vorstellung von der Bedeutung 
der Bakteriologie zu geben, ihn zu vernünftiger 
Handlungsweise anzuhalten und ihn andererseits 
von der in manchen Kreisen geradezu lächerlichen 
Bakterienfurcht zu befreien. 
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Bücherbesprechungen. 


Bau der Dampfturbinen. Von Alfred Musil. 
Leipzig, B. G. Teubner. B M. 

Inhaltlich wie äusserlich reiht sich das vorlie¬ 
gende Buch den rühmlichst bekannten »Wärme¬ 
kraftmaschinen« des gleichen Verfassers würdig 
an. In knappem Rahmen gibt es zunächst einen 
Überblick über die Theorie der Strömungserschei¬ 
nungen des Dampfes und nimmt dabei Bezug auf 
die neuesten wissenschaftlichen Versuche auf diesem 
Gebiete. Hieran schliessen sich ausführliche, durch 
zahlreiche Abbildungen erläuterte Besprechungen 
der Turbinen von de Laval, Parsons, Zölly, Rateau 
und Riedler-Stumpf. Das Buch zeichnet sich durch 
grosse Übersichtlichkeit aus. Vogdt. 


Die Bildnisphotographie. Ein Wegweiser für 
Fachmänner und Liebhaber. Von Fritz Loescher. 
Mit zahlreichen Abbildungen. Verlag von Gustav 
Schmidt, Berlin. 

Während wir in den der Amateurphotographie 
gewidmeten Zeitschriften und Ausstellungen seit 
geraumer Zeit die bestimmte Neigung wahrnehmen 
können, in die Bildnisphotographie einen neuen, 
vor allem natürlichen Zug zu bringen, starren uns 
aus den Auslagekästen der Berufsphotographen 
in seit Jahrzehnten unveränderter Weise, d. i. in 
gezwungener Pose, Schablonen- und theatermässig 
hergerichteter, oft unnatürlicher Umgebung und 
unter Alltagsverhältnissen meist unmöglicher Glas¬ 
hausbeleuchtung die Personenaufnahmen entgegen. 
Mit den Worten: »das Publikum will es so und 
ist es so gewohnt« ist der billige Grund dafür 
bald gefunden. Und doch hat der grosse Beifall 
und der geschäftliche Erfolg einiger aus der Menge 
hervorragender und nicht alltäglich denkender 
Berufsphotographen, die die alte Schablone ver¬ 
lassend die Person in natürlicher Haltung, Be¬ 
schäftigung und Umgebung — natürlich stets mit 
Berücksichtigung des ästhetisch Schönen — auf¬ 
zunehmen versuchten, bewiesen, dass das Publikum 
auch hier das Bessere gerne annimmt, wenn es 
eben geboten wird und sich durch anfängliches 
Befremden — wie jeder Neuheit gegenüber — hin¬ 
durch bald zum Schöneren bekehren lässt. 

Die Geschichte dieser ganzen künstlerischen 
Revolution nun, ihre bisherigen Erfolge, aber auch 
alle Wege und Mittel, dem Nächsten innerhalb 
seiner vier Pfahle oder sonstiger gewohnter Um¬ 
gebung. so auch in der freien Natur so zu Leibe 
zu rücken, dass er im Bilde wirklich, »wie er leibt 
und lebt« zu finden ist, all dies findet Fachmann 
und Amateur in lichtvoller Weise und beredten 
Worten in dem obigen Werke des bekannten Schrift¬ 
stellers dargestellt. Das Wort unterstützt in über¬ 
zeugender Weise eine Reibe vortrefflich wiederge¬ 
gebener Aufnahmen, die in diesem Falle uns oft 
alles sagen können. Das auch in der äusseren 
Ausstattung dem gediegenen Inhalt würdige Werk 
dürfte als eine willkommene Ergänzung der Biblio¬ 
thek für Fachmann und Liebhaber begrüsst 
werden. Dr. Labac. 


Aus Anhalt und Thüringen. Reise- u. Kultur¬ 
bilder v. K. E. Franzos. Berlin. Concordia, 
Deutsche Verlagsanstalt. 

»Deutsche Fahrten. Erste Reihe«, so schrieb 
der Verfasser und fügte im Vorwort hinzu, eine 
zweite Reihe solle die Vogesen umfassen. »Ob eine 


dritte folgen wird, hängt davon ab, wielange ich 
mich noch der Schönheit dieser Welt erfreuen 
darf.« Er freut sich ihrer nicht mehr, und mit tiefem 
Bedauern wird man verzichten müssen auf die ange¬ 
nehme, durch dies vorliegende Bändchen erweckte 
Hoffnung, den vor 20 bis 30 Jahren erschienenen 
reizvollen Kulturbildern aus Galizien, der Buko¬ 
wina, Südrussland, Rumänien werde der begabte 
Plauderer nun Schilderungen deutscher Städte und 
Landschaften an die Seite stellen. Gewiss haben 
diese Charakteristiken von Zerbst, Dessau, Wörlitz, 
Schwarzburg, Blankenburg, Paulinzelle und vom 
oberen Schwarzatal nicht eigentlich wissenschaft¬ 
lichen Wert. Sie sind nicht systematisch angelegt, 
zeigen ebensoviel vom Geist des Schilderers wie 
vom Wesen des Geschilderten. Doch wie der 
Psycholog aus Gestalten, die ein Dichter geschaffen, 
oft mehr lernt als aus dem Treiben der wirklichen 
Menschen, so treten aus diesen ungeographischen, 
feuilletonistischen Beschreibungen von Land und Volk 
die Landschaft und ihre Bewohner mit einer natür¬ 
lichen Frische, mit einer Art von persönlicher Indi¬ 
vidualität dem Leser vor die Augen, wie sie nur 
wenige geographische Darstellungen zu erzeugen 
vermögen. Dr. F. Lampe. 


Velazquez von R. A. M. Stevenson übersetz} 
und eingeleitet von Dr. Eberhard Freiherr v. 
Bodenhausen, München (E. Bruckmann) 1904, 
M. 4.—. 

»Sucht man nach einer gedrängten Formel 
(für die künstlerische Bedeutung) Velazquez', so 
muss sie lauten: er hat die Wirklichkeit in die 
Grenzen der Malerei gezwungen. Damit aber hat 
er das Fundament geschaffen, auf dem führende 
Maler des 19. Jahrhunderts weiterbauen konnten 
und das zu der gesicherten Grundlage wurde, auf 
der die noch von andern Quellen her befruchtete 
Malerei sich zu ihrem neuen, der Farbe ent¬ 
nommenen Stilprinzip hinaufentwickeln konnte.« 
Damit hat der verdienstvolle Übersetzer Frhr. v. 
Bodenhausen die Stellung des berühmten Spaniers 
in richtiger Weise erkannt. Dieser Beurteilungs¬ 
standpunkt bildet zugleich das Fundament der im 
Texte dargebotenen Kritik und Würdigung Velaz¬ 
quez’ und macht das Buch zu einer ebenso in¬ 
struktiven als aktuellen Lektüre. 

Eine äusserst geschmackvolle Ausstattung und 
die Beigabe zahlreicher vortrefflicher Reproduk¬ 
tionen lassen den Preis des Buches als staunens¬ 
wert niedrig erscheinen. Alles in allem können 
wir v. Bodenhausen nur dankbar sein, dass er 
uns mit seiner Übersetzung eine moderne und da¬ 
bei leicht zugängliche Monographie des grossen 
Malers gegeben hat. S. Albert. 


Im Herzen von Asien. Zehntausend Kilometer 
auf unbekannten Pfaden. Von Sven v. Hedin. 
(Leipzig, Verlag von F. A. Brockhaus.) 2 Bände, 
gebunden 20 Mark. 

Die wichtigsten Ergebnisse von Sven v. Hedin's 
Reisen sind unsern Lesern durch seine Eigenbe¬ 
richte bekannt. — In ausführlicher ünd in der 
ihm eigenen packenden, teils humoristischen, teils 
der Lage entsprechend ergreifenden Form lässt er 
uns in dem vorliegenden Werke seine Reisen mit 
allen Beschwerden und allen seinen Freuden bei 
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Erreichung hoher Ziele miterleben. Nicht wie ein 
wissenschaftliches Werk, sondern wie ein Roman 
lesen sich die beiden umfangreichen Bände. Die 
grosse Zahl von photographischen Aufnahmen 
ermöglichte eine reiche, gute und interessante 
Illustration des Textes. — Das Buch empfiehlt 
sich selbst. 


Neuere Fortschritte auf dem Gebiete der Elek¬ 
trizität. Von F. Richarz. 2. Aufl. Leipzig. 
Teubner. 

In fünf Vorträgen, von denen jeder für sich 
allein steht, aber gleichwohl mit den übrigen ein 
zusammenhängendes Ganzes bildet, gibt der Verf. 
einen gemeinverständlichen Überblick über die 
elektrischen Masseinheiten, die elektrischen Schwin¬ 
gungen in Leitern und in freier Luft, über die 
Kraftlinien Faraday's und über die Kathoden- und 
Röntgenstrahlen. Für den Wert des kleinen Buches 
spricht am besten die Tatsache, dass schon weniger 
als drei Jahre nach seinem ersten Erscheinen eine 
neue Auflage notwendig geworden ist. 

Dr. B. Dessau. 


Der Äther. Von V. A. Julius. Aus dem Hol¬ 
ländischen übersetzt von G.Siebert. Leipzig. Quandt 
& Händel. 

Die kleine Schrift ist die Wiedergabe eines 
Vortrags, den der Inzwischen verstorbene Autor 
in einem Ferienkurs gehalten hat. Nach einem 
einleitenden Teil, in dem der Verf. namentlich gegen 
Ostwald und für die Berechtigung der Hypothesen 
in der Wissenschaft Stellung nimmt, erörtert er die 
Eigenschaften, welche die hervorragendsten Theo¬ 
retiker seit Huyghens dem Lichtäther zugeschrieben 
haben, und die Rolle, welche derselbe zu den 
verschiedenen Zeiten in der Erklärung der Er¬ 
scheinungen gespielt hat. i> r . p. Dessau. 

Ein afrikanischer Küstenbummel. Von Stefan 
von Kotze, Berlin E. Fontane u. Comp.) 1904. 
M. 4 ;— 

Wenn ein Buch die Bezeichnung aktuell, amüsant 
und belehrend verdient, so verdient sie dieses 
reizende Buch Kotze’s, das der Leser nur ungern 
weglegt. Ein erquickender und ungesuchter Humor 
macht die Lektüre noch um ein bedeutendes an¬ 
genehmer. Der Verfasser schildert seine Reiseer¬ 
lebnisse auf einer Küstenfahrt um Afrika herum. 
Die Schilderungen dürften um so mehr interessieren, 
als Kotze sein besonderes Augenmerk den deutschen 
Kolonien, darunter auch Südwestafrika zuwendet, 
aus eigener und objektiver Anschauung spricht und 
ätisserst beachtenswerte Vorschläge bringt. 

G. von Walderthal. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Aström, Adolf, Über das Wasserrecbt in Nord- 

und Mitteleuropa. (Leipzig, A. Deichert; M. 6.— 
Halbmonatl. Literaturverzeichnis der Fortschritte 
der Physik. .Braunschweig, Friedrich 
Vieweg & Sohn) pro Jahrgang M. 4.— 

Hirschfeld, Magnus, Jahrbuch für sexuelle 
Zwischenstufen. 2 Bände. (Leipzig, 

Max Spohr) M. 21.— 


Mann, Dr., Aus der Mathematik in die Logik. 
(Leipzig, A. Deichert) 

Mitteilung der Musikalienhandlung Breitkopf & 
Härtel. (Leipzig, Breitkopf & Härtel) 
Sacher, Hans, 2 Lieder in Volksnotenschrift. 

(Wien, F. Rörich & Co.) 

Schneider,O., Muschelgeld-Studien. Dresden-A., 
Ernst Engelmann) 

Stadelmann, Heinrich, Geisteskrankheit und 
Naturwissenschaft, Sitte, Genialität und 
Schicksal. München, Otto Gmelin) 
Toussaint- Langenscheidt, Italienisch-Schwe¬ 
disch. 34. Brief. (Berlin-Schöneberg, 
G. Langenscheidt) pro Brief 

Wilser, Ludwig, Die Herkunft der Baiern. 

(Wien, Akademischer Verlag) 

Wünsche, Aug., Die Fflanzenfabel in der Welt¬ 
literatur. (Wien, Akad. Verlag) 


M. —.60 
gratis 
k. 1.20 


M. 10.— 

M. I.— 
M. 1.20 
M. 3.50 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. a. o. Prof. d. Geol. u. Paläontol. a. 
d. Univ. in Greifswald, Dr. IV. Ducke z. o. Prof. — D. 
Privatdoz. Prof. Dr. A. Bleichsteiner z. a. o. Prof. d. Zahn¬ 
heilkunde a. d. Univ. in Graz. — D. französ. I.iterarhistor. 
//. I.ichtenberger , Prof. d. ausländ. Literaturen a. d. Univ. 
in Nancy, an d. Pariser Sorbonne z. Maitre de Conferences 
f. deutsche I.it. 

Berufen: Für d. erled. Ord. f. Pharmazie u. nngew. 
Chemie a. d. Univ. München d. Dir. d. naturwissenschaftl. 
Versuchsabteil, am Gesundheitsamte in Berlin, Prof. Dr. 
med. et phil. Th. Paul. — F. d. Fach d. med. Physik 
an d. Tierär/tl. Hochschule in Stuttgart, Prof. Dr. Ruoss 
daselbst. 

Gestorben: In Dorpat, 6j J. alt, d. o. Prof. d. 
systemat. Theol. Dr. J. Kerstin. 

Verschiedenes: D. 0. Prof. d. Pathol. n. pathol. 
Anat. u. Dir. d. Pathol. Inst. a. d. Univ. Halle, Geb. 
Med.-Rat Dr. K. Bierth feierte am 21. ds. seinen 70. 
Geburtstag. — D. Dir. d. naturwissenschaftl. Versuchs- 
abteil. im Gesundheitsamt in Berlin Geh. Reg.-Rat Prof. 
Dr. Th. Paul hat d. Ruf als Ord. f. Pharmazie n. angew. 
Chemie an d. Univ. München angen. ■— Am 22. ds. feierte 
d. em. 0. Prof. f. Hochbau u. Entwerfen an d. Techn. 
Hochschule in Dresden Geh. Hofrat R. Heyn seinen 70. 
Geburtstag. — D. Dir. d. Handscbriften-Abteil. d. Kgl. 
Bibliothek in Berlin Geh. Reg.-Rat Dr. V. Rose wird am 
1. Okt. mit Rücksicht auf sein Alter aus d. Amte scheiden. 


Zeitschriftenschau. 

Beilage zur allgemeinen Zeitung (Heft 37). 
Medicus »Über Neurasthenie im allgemeinen und ins¬ 
besondere bei den Eisenbahnbediensteten«) meint, dass 
der als Neurasthenie bezeichnete Zustand der Lbermüd- 
barkeit, lähmungsartiger Schwäche unter den niederen 
Berufen hauptsächlich das Eisenbahnbetriebspersonal er¬ 
fasse. Als Symptome des sich allmählich entwickelnden 
Nervenleidens bezeichnet er bei dieser Berufsart vor 
allem Arterienverkalkung, nervöse Verdauungsstörung, 
die nervöse Kappe, Denkheramung etc.; jährliche Unter¬ 
suchung der Augen und Ohren etc. hält er für wertlos, 
solange Gesundheit und Leistungsfähigkeit des Gesamt- 
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Wissenschaftliche und technische Wochenschau. — Sprechsaal. 


nervensystems so vernachlässigt werde, wie es bei dem 
heutigen System der Diensteinteilung der Fall sei. 

Kunstwart (2. Septemberheft,'. L. Weber (»Die 
Kunst dem Volke?«) führt in einem recht ärmlichen 
Aufsatz, der namentlich durch das Operieren, mit Ge¬ 
danken und Worten Avenarius’ nicht angenehmer wird 
(»Und wie er sich räuspert und wie er spuckt«) aus, dass 
die Kunst vor dem Betasten einer blöden Menge nicht 
bewahrt bleibe, wenn man sie auf die Kreise der Be¬ 
mittelten beschränke. In einem Blatt wie der »Kunst¬ 
wart« solch schwächliches Zeug, während man im Aus¬ 
land längst die soziale Bedeutung der Kunst gebührend 
würdigt und es doch obendrein selbstverständlich ist, dass 
der einfache Mann die Kunst weit naiver und darum 
reiner und würdiger angreift als z. B. die verbildete 
Damenwelt der besitzenden Klassen. Das Volk muss zum 
Kunstverständnis mit geschickter Hand erzogen werden, 
und das Wie?, das ist die Frage, über die Herr Weber 
seine Ideen uns produzieren möge. 

Deutschland (September). A. Danneger erwirbt ^ 
sich ein Verdienst, indem er über den mehr genannten 
als gekannten O. Wilde recht treffende Ausführungen | 
bringt. Das Vorbild desselben sei Flaubert gewesen, , 
dessen leidenschaftliches Werben um Schönheit W. impo- | 
nieren musste; auch er hatte ja von Anfang an den 
reinen Ästhetizismus zum kritischen Gesetz seiner Kunst 
erhoben. Während aber die meisten seiner Werke vom 
Standpunkt des raffinierten Stils aus zu betrachten sind, 
offenbart sich in der »Zuchthausballade«, jenem letzten 
und erschütternden Aufschrei aus den Tiefen einer ge¬ 
quälten Seele, eine unverkennbare Rückkehr zu seelischer 
Vertiefung. 

Nord und Süd (September). E. Schindler (»Eine 
antike Ansicht von der Entstehung des Staates«) greift 
auf Platos politische Anschauungen zurück und zeigt, 
dass derselbe die Arbeitsteilung bereits als Grundfaktor 
aller höheren staatlichen Organisation ansah. Denn sie 
bedeute nach Plato nicht eine Erhöhung der Quantität, 
sondern auch der Qualität des Arbeitserzeugnisses, sei 
auch Vorbedingung für die Entstehung geordneter Berufs¬ 
arten und freier Berufswahl. Auch der Ursprung des 
Geldes werde aus ihr abgeleitet. Die Gesellschaft be- 
zeichnete Plato ebenfalls ganz glücklich als Ergebnis 
eines Vertrages oder Kontraktes. Mangelhaft seien Platos 
historische Deduktionen, hier habe Aristoteles das Ver¬ 
säumte nachgeholt. Dr. Paul. 


Wissenschaftliche u. techn. Wochenschau. 

Robert Koch ist es gelungen, die Verbrei¬ 
tungsweise des Rückfallfiebers nachzuweisen. Der 
Erreger der Krankheit ist ein spiralförmiges Klein¬ 
lebewesen. das bereits seit 1873 bekannt ist. Wie 
bei der Malaria, geschieht auch hier die Über¬ 
tragung des Erregers durch einen Zwischenwirt, 
und zwar durch eine Zecke (Ornithororus Larigni), 
die in ganz Ostafrika verbreitet ist und sich im 
Boden bewohnter oder geschützter Räume aufhält. 

Die indische Regierung hat beschlossen, Indien 
und Afghanistan durch eine Eisenbahn zu ver¬ 
binden, die von Peshawar ausgehend zunächst 
dem Kabulfluss aufwärts folgt. Die Trace ist noch 
nicht endgültig festgelegt. Der Zweck der Bahn 
ist zunächst die Sicherung des ausserordentlich 
wichtigen Grenzpasses Chaiber. Preuss. 


Sprechsaal. 

An die Redaktion der »Umschau«. 

Von der Musikliebe der Fische, von der uns 
die Alten zu berichten wissen — man denke an 
Arion —, sagt Zell in seinen »Tierfabeln« 1 ), dass 
aus neuerer Zeit keine näheren Angaben darüber 
vorliegen. Es dürfte die Leser der »Umschau« 
interessieren, von einer darauf bezüglichen Be¬ 
obachtung zu hören, zu der sich in diesem Sommer 
den Besuchern des Nordseebades Westerland auf 
Sylt Gelegenheit bot. Es fanden dort am Strande 
täglich zwei Konzerte der Badekapelle statt. Zu 
dem Nachmittagskonzert, das ausserhalb der Bade¬ 
zeit fiel, fanden sich mit grosser Häufigkeit — 
durchschnittlich jeden zweiten Tag — einige 
Tümmler oder Braunfische ein, die durch ihr über¬ 
aus munteres Treiben im Wasser das Interesse des 
Publikums fesselten. Es waren meist zwei, seltener 
eines oder drei Tiere von 2 bis 3 m Länge. Sie 
erschienen etwa 5 bis 15 Minuten nach Beginn des 
Konzertes und verschwanden stets am Schlüsse 
desselben sofort. Da der Strand dort kilometer¬ 
weit nördlich und südlich überall ziemlich gleich¬ 
artig gestaltet, und das Wasser bis weit in die 
hohe See hinaus von keinem Schiff oder Boot be¬ 
fahren, auch nachmittags nicht von Badenden 
gestört ist, so ist die Vermutung berechtigt, dass 
die Fische lediglich von der Musik angezogen 
waren. Sie kamen häufig bis auf etwa 10 m an 
den von Menschen wimmelnden Strand, und 
1 hielten sich dauernd in einer Entfernung von 
: höchstens 50 m von dem Musikpavillon, indem sie. 
getreu nach dem Muster des Homo sapiens oben 
auf dem Steg, hin und her schwammen und um¬ 
kehrten, sobald sie sich zu weit entfernt hatten. 

Es steht zu vermuten, dass auch anderweitig 
Gelegenheit zu Beobachtungen vorhanden ist, durch 
die dieses interessante Kapitel der Tierpsychologie 
weiter aufgeklärt werden kann. 

Bruckhausen-Rhein Ergebenst 

Dipl.-Ing. v. Nostitz. 


1 G. Z. in B.-P.: Tesla hatte einmal verkündet, 
er werde elektrische Wellenenergie drahtlos ver¬ 
senden, so dass Motoren, Glühlampen ohne Draht¬ 
verbindungen angeschlossen werden könnten. Bis 
: jetzt ist es aber nur bei der guten Absicht ge¬ 
blieben. 


Ein Abonnent erkundigt sich nach einer guten 
Geschichte des Bergbaues. Kann uns ein Leser 
welche empfehlen? 


*) Dr. Th. Zell, Tierfabeln. Stuttgart 1905. 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 
»Vivisektion« von Prof. Dr. Kronecker. •—»Die Wirkung der.Kultur 
auf den Menschen« von Dr. R. du Bois-Rcymond. — »Die Mal¬ 
technik der alten Meister« auf Grund mikroskopischer Unter¬ 
suchungen beurteilt von Staatsrat Prof. Dr. Raehlmann. »Das 
| Gehen auf dem Wasser« von Prof. Dr. Sommer. ■— »Militärische 
| Rückblicke auf den russisch-japanischen Krieg« von Major Faller. 
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Nochmals über das Glück. 

Von Geheimrat Prof. Dr. Ludwig Boltzmann. 

In der Nummer vom 1. Januar 1905 der 
»Umschau« sind die flüchtigen Worte abge¬ 
druckt, welche ich Herrn Prof. Ostwald auf 
seinen in Wien 1904 über das Glück gehaltenen 
Vortrag antwortete. Ich glaube, dass ich 
damals nicht der einzige war, der den Ein¬ 
druck hatte, Ostwald habe sich halb und halb 
einen Scherz erlaubt, und in diesem Sinne 
entgegnete ich. Ein Scherz scheint es doch 
auch, dass ich meine Entgegnung lange vor 
der Drucklegung des Ostwald’schen Vortrags 
veröffentlichte. 

Diesen leichtfertigen Ton kann ich jetzt, 
nachdem der Ostwald’sche Vortrag gedruckt 
erschien 1 ), nur bedauern. Denn wenn ein 
Forscher vom Rufe und Einflüsse Ostwalds 
der exakten Methode, die sich im Verlaufe 
von Jahrhunderten herausgebildet und als die 
allein zum Ziele führende bewährt hat, einen 
derartigen Faustschlag versetzt, so ist das 
bitterer Ernst. Daher möge man gestatten, 
dass ich dem damaligen Aufsatze noch einige 
ergänzende Bemerkungen beifüge. 

Schon vor mehreren Jahren hatte ich Ge¬ 
legenheit, auf rein physikalischem Gebiete der 
Energetik Ostwalds energisch entgegenzutreten. 
Wenn ich dasselbe nun wieder tue, so hat 
das gewiss nicht persönliche Gründe; ich glaube 
ja das Glück zu haben, mich zu den besten 
Freunden Ostwald’s zählen zu dürfen und bin 
ein Bewunderer seiner Arbeiten auf physiko¬ 
chemischem Gebiete; auch bin ich durchaus 
kein prinzipieller Gegner der Bestrebungen, 
eine Theorie aufzubauen, welche den Energie- 
begriflf an die Spitze stellt, nur der Art und 
Weise, wie dies Ostwald versucht. 

Wenn ich jetzt daher wieder der Energe¬ 
tik E Ostwald’s, soweit es in meiner Macht 

t) A theory of happiness by Wilhelm Ostwald; 
the international quaterly vol. XI p. 3i6,July 1905. 
Ann. d. Naturphilos. IV, S. 457. 

Umschau 1905. 


steht, ein W (Widerstand) entgegenzusetzen 
suche, so geschieht es bloss, weil ich mich des 
Gedankens nicht erwehren kann, dass eine 
Rückkehr zu der unexakten Methode des Ost¬ 
wald’schen Aufsatzes über das Glück, die man 
endlich überwunden glaubte, einen Rückschritt 
der Wissenschaft um Jahrhunderte bedeuten 
würde. 

Nach den nunmehrigen Erklärungen Ost¬ 
wald’s kann kein Zweifel darüber bestehn, dass 
er von Energie im gewöhnlichen physikalischen 
Sinne des Wortes spricht ‘). Die gesamte 
Energie C, welche im Organismus durch Oxy¬ 
dation der in den Speisen genossenen Stoffe 
gewonnen und teils direkt in Wärme, teils in 
mechanische Energie umgesetzt wird, teilt Ost¬ 
wald zunächst in zwei Teile, diejenige D, welche 
| auf unbewusste physiologische Funktionen 
' (Unterhaltung der Körperwärme, Blutzirkulation, 

' Atmung, Verdauung etc.) verwendet wird und 
diejenige E + W , deren Umwandlung mit 
Bewusstseinsakten verknüpft ist. Die erstere 
lässt er ganz aus dem Spiele, nur die letztere 
wird in seinen Betrachtungen über das Glück 
beigezogen. 

Gleich bei Beginn der Diskussion dieser 
Grösse E- f- W spielt ihm schon, wie mir 
scheint, die unbewusste Erinnerung an den 
andern psychologischen in meinem früheren Auf¬ 
sätze besprochenen Sinn des Wortes Energie 
einen bösen Streich. Weil das, was wir psycho¬ 
logisch Energie nennen, in der innigsten Be¬ 
ziehung mit der Willensanstrengung steht, so 

*) Unseren Lesern sei folgendes ins Gedächt¬ 
nis gerufen: In einem Vortrag vor der »Philo¬ 
sophischen Gesellschaft« zu Wien suchte Ostwald 
»das Glück« mathematisch zu definieren und zwar 
durch eine Formel, welche gemäss den Prinzipien 
der Energetik durchaus Energiegrössen enthält. 
Er drückt die Grösse des Glücks durch die alge¬ 
braische Formel E 1 — IV ' 1 = {E- f- IV) (E — W) 
aus, wobei E die mit Absicht und Erfolg, IV die 
mit Widerwillen aufgewandte Energie bedeutet. 

4 « 
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findet er es wahrscheinlich, dass die Grösse 
E -j- W der Willensstärke proportional ist. Als 
Beweis für diese Hypothese führt er bloss an, dass 
ein ermüdetes Gehirn zu Willensanstrengungen 
unfähig ist, und dass ungewöhnliche Willens¬ 
anstrengungen ermüden. Er gibt auch zu, dass 
hier wohl noch ein persönlicher Faktor ins 
Spiel kommt, so dass bei verschiedenen Per¬ 
sonen derselbe Willensakt sehr verschiedenen 
Ausgaben von Speisestoffverbrennungsenergie 
entsprechen mag. Allein ich halte diese Hypo¬ 
these Ostwald’s, dass auch bei ein und der¬ 
selben Person auch nur ein Schatten von 
Proportionalität zwischen der aufgewandten 
physikalischen Energie E -f- W und der Willens¬ 
stärke bestehe, für absolut verfehlt. 

Der Wille scheint mir überall nur den 
Charakter des auslösenden Agens zu haben, 
das zum Spiele der Energieumwandlung den 
Anstoss gibt, aber seine Intensität scheint mir 
dem dann erfolgenden Umsatz so wenig 
proportional zu sein, wie etwa die Intensität 
des Funkens, der ein Pulverfass zur Explosion 
bringt, dem Energieumsatze bei der Explosion. 
Ich kann im Zimmer auf und ab gehen, einen 
Spaziergang unternehmen, einen Berg besteigen. 
Alles das führe ich bewusst, mit Willen aus; 
allein meine Willensintensität kann sehr gering 
sein. Der unbedeutendste Umstand würde 
mich veranlassen, diese Handlungen zu unter¬ 
lassen, obwohl dabei ein grosser Energieumsatz 
stattfindet. Ich wende ganz wenig Energie 
im psychologischen aber viel im physikalischen 
Sinne auf. 

Dagegen kann ich im höchsten Grade die 
Lösung einer mir wichtigen mathematischen 
Aufgabe J ) oder das Erreichen einer Ehren¬ 
stelle, oder einer Geldsumme oder die Be¬ 
freiung von einem körperlichen Schmerze 
wünschen und anstreben, aber mein Nach¬ 
denken ist mit einem sehr kleinen Aufwande 
rein physikalischer Energie verbunden. Das 
Gelingen der Lösung der Aufgabe macht mich 
überaus glücklich, das Unterlassen der Berg¬ 
besteigung würde mich gar nicht unglücklich 
machen. Aus diesen Betrachtungen folgt, dass 
nicht die Quantität E W des physikalischen 
Energieumsatzes für die Intensität, mit der 
man etwas will, massgebend ist. 

Nun kann aber doch unmöglich das Wesen 
der Energetik darin bestehen, dass man überall 
das Wort Energie anhängt, gleichgültig, ob 
dieses Wort, das in der Physik einen ganz 
bestimmten Sinn hat, hinpasst oder nicht. 
Mit der Grösse des Glücks hat offenbar die 
Quantität der beim Willensakte umgewandelten 
Energie gar nichts zu schaffen, sondern nur 


*) Die Schwierigkeit der Aufgabe spielt dabei 
keine wesentliche Rolle. Ein Rätsel könnte ebenso 
schwierig sein und das Gelingen seiner Auflösung 
könnte mir doch wenig wichtig sein. 


die wirkliche Intensität des Willens, die etwas 
total davon Verschiedenes ist. 

Ein ganz ähnliches Bewandtnis hat es mit 
der Art und Weise, wie Ostwald von der ge¬ 
samten Energie E -f- W den Teil W abspaltet, 
der gegen den Willen ausgegeben wird. Wenn 
etwas gegen unseren Willen geschieht, ist uns 
das unangenehm; es 'trägt nicht zu unserem 
Glücke, sondern zu unserem Unglücke bei. 
Um das einzusehen, bedarf es keiner Energe¬ 
tik, aber auch hier halte ich das Quantum 
der gegen unseren Willen aufgewendeten 
physikalischen Energie für ein möglichst un¬ 
zweckmässig gewähltes Mass. Die Unannehm¬ 
lichkeit ist allem andern eher, als der in 
physikalischem Masse gemessenen gegen un¬ 
seren Willen aufgewandteri Energie propor¬ 
tional. Wir können mit sehr kleinem Energie- 
aufwande einen furchtbaren, für unser ganzes 
Leben verhängnisvollen Bock schiessen und 
mit sehr grossem Energieaufwande uns ganz 
unbedeutende Unannehmlichkeiten zuziehen. 

Ostwald sagt selbst einmal, dass es nicht 
auf den wirklichen Widerstand, sondern bloss 
auf unser psychisches Gefühl eines Widerstandes 
ankommt, und letzteres hat meiner Ansicht 
nach sonst mit der Energie gar nichts zu 
schaffen, als dass es mit physikalisch-chemischen 
Vorgängen im Gehirne und in der Aussenwelt 
verknüpft ist und diese nicht ohne Energie¬ 
umsatz möglich sind; aber von einer Pro¬ 
portionalität des Gefühles mit dem Energie¬ 
umsatze von einer Messbarkeit des einen durch 
das andere ist gar keine Spur vorhanden. 

Es scheint also hier wieder W nur deshalb 
als Energie angesprochen worden zu sein, 
weil es eben Prinzip des Energetikers ist, alles, 
ob es der mechanischen Energie proportional 
ist oder nicht, Energie zu nennen. 

Übrigens finde ich, dass diese Spaltung 
der gesamten bewusst aufgewandten Energie 
E -f- W in die beiden Teile E und W auch 
aus anderen Gründen keineswegs so einfach 
ist, wie sich Ostwald dieselbe vorstellt 

Man denkt da unwillkürlich an ein Gewicht, 
welches bald (gewissermassen seinem Willen 
gemäss) sinkt, bald (seinem Willen entgegen) 
gehoben wird. Allein diese Analogie ist so¬ 
fort abzuweisen, da ja das Gewicht bald posi¬ 
tive, bald negative Arbeit leistet, und keine 
Arbeitsquelle enthält, während der Mensch in 
in der Oxydation der Speisestoffe in sich eine 
Arbeitsquelle enthält, die er mit und gegen 
den Willen in Arbeit vom selben Vorzeichen 
verwandelt. Es muss daher der unmittelbar 
von meinem Willen ausgelöste Energieumsatz 
immer meinem Willen gemäss vor sich gehen, 
erst bei den späteren sekundären Wirkungen 
kann es fraglich werden, ob sie meinem Willen 
entsprechen oder nicht. 

Wenn ich eine Differentialgleichung inte¬ 
griere, so erfolgen die Bewegungen meines 
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Bleistifts immer genau meinen Willenim¬ 
pulsen gemäss, nur das Schlussresultat kann 
dann von dem gewünschten verschieden sein. 
Es sind also sehr häufig nicht die Energiebe¬ 
tätigungen als solche, von denen unser Glück 
oder Unglück abhängt, sondern die von unse¬ 
rem Willen unabhängigen Konsequenzen, die 
sich später sekundär daran knüpfen; ja die 
Energiebetätigung selbst kann gar nicht in 
eine unserm Willen entsprechende und eine 
ihm entgegengesetzte eingeteilt werden, sondern 
nur jene späteren Konsequenzen, die gar nicht 
mehr unsere eigene Energieausgabe sind. 
Nicht eine widerwillige Energieausgabe,sondern 
nur die Überzeugung (vielleicht manchmal die 
Furcht), dass unsere ganze Energiebetätigung 
später nicht die von uns gewünschten Konse¬ 
quenzen nach sich ziehen wird, macht uns 
unglücklich. Wenn wir aus Furcht vor Strafe 
oder anderem drohenden Unheil gezwungen 
werden, gegen unsern Willen Energie auszu¬ 
geben , so wächst unser Unglücksgefühl gar 
nicht mit der verausgabten Energie; das Un¬ 
glücksgefühl ist noch grösser, wenn wir gar 
nichts zur Abwehr des Unheils tun können. 

Daher kommt es auch, dass nicht nur 
zu unserm momentanen Wohlbefinden, sondern 
geradezu zu unserm Glückgefühle Dinge bei¬ 
tragen, die gar nicht von unserm Willen ab¬ 
hängig sind, z. B. schlechte Verdauung oder eine 
Leberkrankheit zu unserem Unglücke, ein 
Glas guten Weines, nach Ostwald auch fort¬ 
schreitende Paralyse zu unserem Glücke. 
Freilich sagt Ostwald, dies käme daher, dass 
uns W im erstem Falle vergrössert, im letztem 
verkleinert erscheint. Aber der Ünbefangene 
wird kaum in Abrede stellen können, dass 
sich die Sache umgekehrt verhält. Nicht 
weil ihm W vergrössert erscheint, fühlt sich 
der Leberkranke unglücklich, sondern weil er 
sich durch rein physiologische Agentien, denen 
es gewiss nicht einfiele, einer mit oder einer 
gegen den Willen verausgabten Energie pro¬ 
portional zu sein, unglücklich fühlt, erscheint 
ihm W vergrössert, erscheint ihm alles so 
trübselig. Wenn es ihm nun gelingt, durch 
Einnahme von Pillen das Übel zu beseitigen, 
so hat er dabei vielleicht sehr wenig Energie 
aufgewandt und doch sein Glücksgefühl enorm 
verbessert. Eher hätte es daher noch einen 
Sinn, die Energie nicht in gemäss und gegen 
den Willen verausgabte zu spalten, sondern 
jede Energiemenge mit dem Grade ihrer Ge- 
wolltheit zu multiplizieren, der im erstem Falle 
positiv, im letztem negativ anzunehmen wäre 
und dann die Summen dieser Produkte an 
Stelle von Ostwald's E — W zu setzen. Aber 
auch das ginge nicht, da nicht die Energieaus¬ 
gabe, sondern erst ihre Folgen das Gewollte sind. 
Die Erklärung, warum bei schlechter Verdauung 
IVso gross, im Weinrausche oder bei Paralyse 
so klein erscheint, bleibt Ostwald schuldig. 


Ich hätte noch viele, mehr ins Detail ein¬ 
gehende Bemerkungen zu machen. So müssten 
: die vom subjektiven Gefühle, vom persönlichen 
I Faktor abhängigen Nullpunktsverschiebungen 
1 des Niveaus, von dem aus die Differenz E — W 
j gemessen wird, in der Formel Ausdruck finden; 
denn eine Formel hat doch den Zweck, Un¬ 
bekanntes durch Bekanntes, nicht durch anderes 
Unbekanntes auszudrücken. Ebenso müsste in 
einer Formel, die Anspruch an Brauchbarkeit 
erhebt, die allbekannte, nicht in Ostwald's For¬ 
mel, sondern erst in den Erläuterungen enthal¬ 
tene Nachwirkung vorausgegangenen Glücks 
oder Unglücks auf unser momentanes Glücksge¬ 
fühl enthalten sein, welche dieses mit allen üb¬ 
rigen Gefühlen gemein hat. Ich meine, dass uns 
das plötzliche Auffinden eines verloren ge¬ 
glaubten Gegenstandes glücklich macht, gerade 
so, wie uns nach Aufenthalt in einem finstern 
Raume ein Raum von normaler Helligkeit 
blendend hell erscheint. Was nützt eine Formel, 
wenn ein Umstand, der für das momentane 
Glücksgefühl so wichtig ist, darin gar keinen 
Ausdruck findet, sondern erst nachträglich 
mit Worten dazu bemerkt werden muss! 

Doch ich würde fürchten, langweilig zu 
werden, wenn ich noch weiter ins Detail ein- 
gehen würde. Ich resümiere daher kurz. Bei un¬ 
befangener Analyse scheint mir der ganze Inhalt 
der Ostwald’schen Formel einfach der zu sein, 
dass wir uns um so glücklicher fühlen, je mehr 
(/:) unserm Willen gemäss und je weniger (IV) 
gegen unsern Willen geschieht. 1 ) Dazu fügt 
Ostwald freilich noch den Faktor /:+ W.\ also 
die Behauptung, dass sich energischere Men¬ 
schen im Glücke glücklicher, im Unglücke 
unglücklicher fühlen, als solche von weniger 
Energie. Das dürfte auch gerade keine epoche¬ 
machende Entdeckung sein. Zudem wäre es 
noch zu beweisen; buddhistische Heilige dürf¬ 
ten das Gegenteil behaupten. Man bedenke 
auch noch, dass wir es hier nicht etwa mit 
der moralischen, sondern mit der chemisch¬ 
physikalischen, der Verbrennungswärme der 
Nahrungsmittel proportionalen Energie zu tun 
haben, so dass dieser Faktor hauptsächlich für 
die Herkulesse der Schaubuden und für 
körperlich schwer Arbeitende grosse Werte 
hat. 

Es scheinen mir auch sämtliche Betrach¬ 
tungen, welche Herr Ostwald anstellt, keines¬ 
wegs organisch aus seiner Formel heraußzu- 
wachsen, eine Analyse derselben im Sinne 
der analytischen Geometrie oder Mechanik 

*) Daher kann ich mir auch unmöglich denken, 
dass jemand aus dieser Formel praktische, fürs 
lieben nützliche Winke erhalten hätte, die dazu 
beitrugen, ihn glücklich zu machen. Die Formel 
sagt ja nur 1. sei energisch und 2. sieh zu, dass 
alles deinem Willen gemäss verläuft, und ich glaube, 
soviel weiss jedermann auch ohne eine mathematische 
| Formel. 
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darzustellen, sondern vielmehr nur in losem 
Zusammenhänge mit der Formel zu stehen. 
Ich möchte sagen, der Name Energie wird in 
der ganzen Abhandlung eitel genannt. Es 
kommt mir vor, als ob jemand sagen würde, 
die Schönheit der Musik sei gemessen durch 
(E — IV) (E-\-W), wobei E die in Überein¬ 
stimmung mit dem guten Geschmacke, W 
die wider denselben verausgabte Schallenergie 
ist, wobei der Faktor E — W ausdrücken soll, 
dass Musik um so schöner ist, je mehr sie 
dem guten Geschmacke entspricht, der Faktor 
E-\- W aber, dass überhaupt starke Musik im 
allgemeinen auch stärker wirkt, als zu schwache. 
Freilich ohrenbetäubende würde dann wieder 
dem guten Geschmacke zuwiderlaufen, für sie 
wäre also IV wieder sehr gross, daher E — W 
klein, oder selbst negativ. 

Warum erscheint mir nun ein scheinbar so 
harmloser Aufsatz, wie der besprochene Ost- 
wald’sche für die Wissenschaft so gefährlich? 
Weil er einen Rückfall in das Wohlgefallen 
am rein Formalen bedeutet, in die für den 
Fortschritt so verderbliche Methode der soge¬ 
nannten Philosophen, Lehrgebäude aus blossen 
Worten und Phrasen zu konstruieren und bloss 
auf eine hübsche formale Verflechtung der¬ 
selben Gewicht zu legen, was man rein logische 
oder gar aprioristische Begründung nannte, 
ohne darauf zu achten, ob diese Verflechtung 
auch genau der Wirklichkeit entspricht und in 
den Tatsachen genügend begründet ist, einen 
Rückfall in die Methode, sich von vorgefassten 
Meinungen beherrschen zu lassen, alles unter 
dieselben Einteilungsprinzipe beugen, in das¬ 
selbe System künstlich hineinzwängen zu wollen, 
die wahre Mathematik vor lauter algebraischen 
Formeln, die wahre Logik vor lauter anschei¬ 
nend schulgerecht gebauten Syllogismen, die 
wahre Philosophie vor lauter philosophisch sich 
herausputzenden Krimskrams, den Wald vor 
lauter Bäumen nicht sehen zu wollen, eine Me¬ 
thode die leider der Menge immer sympathischer 
sein wird, als die der Phantasie weniger Spiel¬ 
raum lassende natunvissenschaftliche. 


Aus dem Reiche des Schah. 

Von A. Heinicke. 

Bald wird nun auch der Schah von Persien 
wieder in seiner Residenz angelangt sein und 
es ist gut, dass er sich im Westen umgesehen 
hat. Nachdem Russland seine Eroberungs¬ 
pläne im fernen Osten aufgeben musste und 
ihm dort die Aussicht auf einen ständig eis¬ 
freien Hafen abgeschnitten ist, wird es mit 
vermehrter Energie seine politischen Ziele in 
der Richtung nach Persien zu erreichen suchen. 
Bereits im August, als der Kampf in der 
Mandschurei noch tobte, brachte der Telegraph 
die Nachricht, dass die Russen eine »handels¬ 


politische« Expedition nach dem persischen 
Meerbusen ausgerüstet haben, zur Bekämpfung 
des britischen Einflusses. Russland ist es 
natürlich um viel grössere Ziele zu tim, als 
um lediglich handelspolitische und es ist nicht 
zu leugnen, dass Russland mit grossem Ge¬ 
schick in Persien operiert hat. Der englische 
Handel mit Persien ist zwischen 1889 und 1901 
von 60 Millionen Mark auf 40 Millionen zu¬ 
rückgegangen, während der russische von 
40 Millionen auf qo Millionen stieg; der neue 
persisch-russische Handelsvertrag hat den Stand 
def Dinge noch mehr zugunsten Russlands 
verschoben. In dem Masse, wie Russland 
Persien kommerziell gewinnt, bekommt es 
dasselbe militärisch in seine Gewalt und man 
geht wohl nicht fehl, wenn man annimmt, dass 
Persien für England und Russland das ist, was 
Korea für Russland und Japan war. Sehen 
wir uns einmal das Land näher an, um das 
der nächste Kampf entbrennen dürfte. 

Die Städte. 

Sagenumwoben und märchenhaft tönen uns 
die Namen Isfahan und Schiras entgegen: wer 
dächte nicht beim Klange dieser Namen an 
den bekannten Bazar, an die duftenden Rosen- 
ärten ? Man denkt sich wohl Städte mit 
trassen und wohlgefügten Häusern, malt sie 
sich mit den, dem Orient eigentümlichen Säulen 
und Minarets aus. Doch enttäuscht ist unser 
Blick! Hat man je an eine solche Menge 
Ruinen gedacht, die selbst die grössten Städte 
Persiens darbieten? Mit einem Anfluge von 
Furcht betritt der Fremdling die schmale Strasse; 
statt eines gut erhaltenen Weges, der v.on Rei¬ 
senden und Verkehrsmitteln aller Art belebt, 
von Gehegen und Hecken eingesäumt, mit 
Gruppen heiterer Wohnungen besetzt ist, sieht 
er sich auf holpriger, schlechter Fahrbahn, zur 
Seite eingestürzte Lehmmauern, dürftige stroh- 
und mattengedeckte Hütten; keine blühenden 
Gärten erfreuen das Auge. Bergauf, bergab 
geht es auf dem Schutt zerfallener Gebäude, 
vorbei an Lehmgruben, die Material zu den 
neuen Häusern geliefert haben, bis man end¬ 
lich die zerfallene Stadtmauer erreicht. 

Durch das unbewachte Stadtthor kommt 
man zuweilen in einen elenden Bazar (bazar = 
Marktplatz), unter Umständen auch in eine 
Menge Schutthaufen, die einen trostlosen An¬ 
blick gewähren. Strassen und zumal Strassen- 
bezeichnung sucht man vergebens; die Be¬ 
hausungen der Armen, die mehr Kaninchen- 
löchem als menschlichen Wohnungen gleichen, 
liegen um die Stadt herum, während die Häuser 
der Grossen, die ja im Innern vornehm und 
reich ausgestattet sind, durch hohe unschein¬ 
bare Mauern von Lehm oder minderwertigen 
Backsteinen dem Auge nicht auffallen. Enge 
Gassen, welche kaum ein beladenes Maultier 
zu passieren im stände ist, winden sich zwischen 
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Fig. 1. Ansicht von Buschirehäusern. 


ärmlichen Hütten hin und führen zu den Woh¬ 
nungen der Eünvohner aller Stände. Diese 
Wege werden nie geebnet, über alle Hinder¬ 
nisse geht’s hinweg, durch Gräben und tiefe 
Löcher muss man schreiten; oft ist man sogar 
genötigt, sich zwischen verfallenen und ver¬ 
fallenden Häusern Bahn zu schaffen. In kleinen 
Städten und Dörfern führen die Wege grössten¬ 
teils über die mit Grabsteinen bedeckten Be¬ 
gräbnisplätze hinweg, wobei man bei herr¬ 
schender Dunkelheit, da an eine Strassenbe- 
leuchtung — wenige Ausnahmen abgerechnet 
— nicht zu denken ist, riskieren kann, den 
Hals zu brechen. 

Die Bazare sind die einzigen Teile der 
Städte, welche den Namen von Strassen ver¬ 
dienen und einzelne sind von Schriftstellern 
schon hoch gepriesen worden; z. B. die meh¬ 
rere Kilometer langen, aneinander stossenden 
Bazare von Isfahan, die zu Teheran, Täbriz 
und Räscht; diese Bazare sind verhältnismässig 
hoch, geräumig, aber aus Material verschie¬ 
denster Güte 
erbaut. Be¬ 
sonders be¬ 
achtenswert 
ist der Bazar- 
e-V ukil zu 

Schiras; hier 
strömen das 
ganze Jahr 
hindurch per¬ 
sische , in¬ 
dische und 
arabische 
Kaufleute zu¬ 
sammen. In 
diesem, von 
allen nur 
denkbaren 
Wohlge¬ 
rüchen erfüll¬ 
ten halb¬ 
dunklen Rau¬ 
me herrscht 
ein schreck¬ 


liches Gedränge; hier bildet der persische Jude, 
der am stärksten unter den Verkäufern ver¬ 
treten ist, ein würdiges Gegenstück zu dem 
schlauen und redseligen Perser. Einen Kauf 
zu verfolgen ist ein langdauerndes Schauspiel, 
ein Feilschen und ein Schwätzen, ein fortwäh¬ 
rendes Loben und Überschätzen der angebo¬ 
tenen Waren macht den Handel zu einem in¬ 
teressanten Anblick; hierzu kommt noch das 
Klimpern mit den Münzen, mit welchem die 
Geldwechsler (särraf) die Kunden locken. Das 
unermüdliche Geschrei der Thee- und Wasser¬ 
verkäufer, die ihre Gefässe auf den Schultern 
balancieren und ihre Waren, trotz öfteren Ab- 
wehrens, oft ganz unfreiwillig an den Mann 
bringen, gellt einem in die Ohren, ebensowie 
das unaufhörliche »Kheber dar« (»Achtung«) 
der Esel- und Kameltreiber, denn Esel und 
Kamel kennen kein Ausweichen. Auch wun¬ 
derlich struppige Gesellen ohne Kopfbedeckung 
befinden sich unter der Menschenmenge, »Der¬ 
wische« genannt. 

General Al¬ 
bert Gastei¬ 
ger Chan 
schildert 
diese Sorte 
folgender- 
massen: 
»Der Der¬ 
wisch ist eine 
Art Bettel¬ 
mönch, ohne 
geistliche 
Würde, hat 
jedoch seine 
Zunft- und 
Ordens¬ 
regeln , die 
ihm von einer 
Bruderschaft 
auferlegt 
werden. Das 
Äussere des 
Derwischs 
ist oft ab- 



Fig. 2. Strasse nach dem Bazar in Mahammah. 
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Fig. 3. Geldwechsler. 


schreckend, denn in einem weiten Zwillich¬ 
hemd, mit über die Schulter geworfenem 
Tigerfell, barfuss, einen dicken Knotenstock 
oder eine Hacke mit symbolischen Zeichen 
wild schwingend, häufig barhäuptig, mit langen 
Haaren und Bart, manchmal eine spitze Derwisch¬ 
mütze mit kabbalistischen Figuren auf dem 
Haupte, geht er schweigsam und finster durch 
die Gassen und verlangt seine Gabe mit dem 
Rufe: Ja hakk! (O Gott!) Er nimmt Geld und 
Nahrungsmittel, behält für sich nur das Nö¬ 
tigste und führt den Überschuss seinem Ober¬ 
haupte, dem Zunftmeister ab. Er fordert im 
Namen Gottes und zieht ruhig weiter, wenn 
man ihm auch nichts giebt; jedoch klopft er 
nie vergebens an eine Thür, da man des Der¬ 
wisch^ bösen Blick fürchtet. Als hauptsäch¬ 
lichen Broterwerb betreiben sie Schlangen¬ 
bezauberung und Gaukeleien oder erzählen dem 
Volke Märchen und drollige Geschichten. 
Grösstenteils sind sie sehr starke Opiumraucher; 
daher ihre brütend stieren, sinnverwirrten Blicke 
und ihre Sicherheit, mit giftigem Getier um¬ 
zugehen, weil ihr Körper, ganz vom Opium¬ 
gifte imprägniert, in Berührung mit Reptilien 
diese einschläfert und unschädlich macht«. 

Schlangt nbcscJnvörcr sind kenntlich an 
Säcken und Körben, in denen sie die durch 
Entfernung der Giftzähne unschädlich gemachten 
Reptilien herumtragen. Die beliebteste Schau¬ 
stellung ist der Kampf der Brillenschlange mit 
dem Ichneumon. Nahezu tot wird die Schlange 


den Zähnen des Ichneumons entrissen, um zu 
neuen Marterungen aufbewahrt zu werden. 
Fesselnder noch ist der Schlangenzauber, bei 
dem die Leute durch halb fröhliche, halb me¬ 
lancholische Weisen auf die Schlange einen 
eigenen Bann ausüben. Bevor sie die Körbe 
öffnen, beginnt die Musik; die Brillenschlangen 
richten sich in die Höhe und bleiben teils un¬ 
beweglich, teils mit leichtem Wiegen des Kopfes 
stehen, bis die Töne verstummen. — 

Im Gegensatz zu den angeführten Bazaren 
ist die Mehrzahl höchst erbärmlich gebaut; ein 
bis 5 Meter breiter Weg durchschneidet 2 
Reihen Hütten, vor denen erhöhte Läden er¬ 
baut sind. Hier sitzen die Verkäufer mit ihren 
ausgelegten Waren, die Hütten enthalten die 
anderen Vorräte. Das Ganze ist verdeckt d. h. 
mit Ziegelsteinen zugesetzt, oder nur mit Lehm 
oder Baumzweigen zugedeckt, um die Sonnen¬ 
strahlen abzuhalten. In Persien, ebenso im 
ganzen Orient, scharen und halten sich Han¬ 
delsleute derselben Art stets zusammen; die 
Schmiede, Schuhmacher, Sattler etc. findet 
man in besonderen Abteilungen, während die 
Apotheker, Obsthändler und Bäcker an ver¬ 
schiedenen Stellen verteilt sind. Die Gemächer 
in den Bazaren werden teils zur Besorgung der 
Geschäfte — teils als Laden benutzt. 

Der Gesamtanblick einer derartigen Häuser¬ 
anlage ist durchaus nicht vorteilhaft. Die aus 
Lehm gebauten Hütten haben die Farbe des 
Erdbodens, besitzen nur ein Stockwerk (auch 
die vornehmeren), und die hohen Mauern ohne 
Fenster machen einen einförmigen Eindnick. 



Fig. 4. Derwisch mit Brillenschlange. 
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Nur wenig schöne Kuppeln und Minarets sieht 
man; ausser Moscheen und Medressen (Schulen) 
giebt es keine öffentlichen Gebäude und der 
Rundblick über die Stadt zeigt nur eine Reihen¬ 
folge von glatten Dächern, Lehmmauern und 
Ruinen; das Auge findet Erholung nur an 
den mit Platanen, Pappeln und Cypressen ge¬ 
schmückten Gärten, mit denen die Städte und 
Dörfer umgeben sind. 


und Handwerker und das Nomadenleben hat 
keinen Reiz für sie. Die Physiognomie eines 
Tadschiks drückt Sanftmut und Ruhe aus; er 
erscheint gutmütig und gefällig, doch ist er 
seinem wahren Charakter nach falsch, spitz¬ 
bübisch, betrügerisch und habsüchtig. Durst 
nach Geld erstickt bei ihm jedes Gefühl von 
Menschlichkeit. — In der Provinz Gilan leben 
etwa 50000 Familien Gilaner , Nachkommen 



Fig. 5. Arabischer Barbierladen. 


Dü Bci'ölkerung. 

Die Bevölkerung Persiens besteht aus an¬ 
sässigen und nomadisierenden Völkerschaften. 
Die letzteren bilden das vorherrschende Element; 
wenigstens gehören die regierende Dynastie, 
der grösste Teil des Heeres und viele Staats¬ 
beamte zu den Nomaden türkischer Abstam¬ 
mung. Die ansässigen Einwohner bestehen 
aus Tadschiks, Gelukis oder Gilaner, Persern, 
Armeniern und Juden. Die Tadschiks in Iran 
sind ein Mischlingsvolk, Nachkommen der alten 
Ureinwohner des Landes. Sie sind Kaufleute 


' der alten Gelü oder Geli, welche bei Plinius 
u. a. auch Kadusier heissen und deren Wohn¬ 
sitze sich ebenda befanden, wo jetzt ihre Nach¬ 
kommen hausen. Die Männer sind betriebsam 
j und mutig, zeigen aber in ihrem Charakter 
viel Unbeständigkeit und Leichtsinn. Der Re- 
[ ligion nach gehören sie zum Islam. — Von 
den Persern , den uralten Einwohnern des 
Landes sind kaum noch 8000 Individuen er- 
| halten, die ihre Nationalität, sowie die Religion 
unverändert beibehalten haben. Sie sind thätig, 
I mässig, sanftmütig und rechtschaffen. Beide 
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Geschlechter halten besonders auf Reinlichkeit 
und Anstand. Unter den Persern herrscht 
grosser Gemeingeist, indem sie sich gegenseitig 
aufs tätigste unterstützen. — Die noch in 
Persien seit der letzten Abtretung der Provinz 
Iran an Russland gebliebenen Armenier dürften 
wohl kaum mehr als 43000 Köpfe zählen. 
Zum grössten Teil wohnen diese in der Provinz 
Azärbaidschan am Ufer des Arasch'; ausser- 


dungszeichen an sich tragen, z. B. Mützen von 
besonderer Farbe, einen viereckigen Fleck an 
der Weste, von anderer Farbe als diese etc. 

Die in den Gebirgen, Steppen und Wüsten 
umherziehenden Nomaden führen den Namen: 
Ilat oder Ihlaut. Die Sitten und Gebräuche 
dieser Völker erinnern unwillkürlich an die in 
der Heiligen Schrift geschilderten patriarcha¬ 
lischen Lebensverhältnisse des jüdischen Alter- 



Fig. 6. Obstverkäuferinnen. 


dem findet man sie als Handelsleute in allen 
Städten verstreut. Diese persischen Armenier 
sind im allgemeinen ein argwöhnisches, be¬ 
trügerisches, in Schwelgerei und Trunksucht 
sich verzehrendes Volk. — Die Zahl der Juden , 
welche in den grösseren Städten zerstreut leben 
und sich meistens vom Kleinhandel nähren, 
mag sich auf 18— 19 000 belaufen. Sie bewohnen 
in Teheran, Isfahan und Schiras eigene Stadt¬ 
viertel und leben in grösster Dürftigkeit und 
Verachtung. Die persischen Juden müssen, 
wie die türkischen, ein äusseres Unterschei- 


tums. Den grössten Teil der Ihlauts stellen 
vier Völkerschaften, die sich nach den Sprachen 
in Ihlauts türkischer, lurischer, kurdischer und 
arabischer Zunge teilen. — Zu den Nomaden 
türkischer Zunge — es sind 41 Stämme — 
gehört, wie schon bemerkt, auch die jetzige 
Herrscherdynastie. Der grösste Teil des 
Heeres besteht aus türkischen Ihlauts, nament¬ 
lich werden auch Generale und Offiziere aus 
ihnen genommen. Dichterisches Talent steht 
bei ihnen in hohem Ansehen: sie unterhalten 
sich gern in romanhaften Erzählungen und 
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Fig. 7. Junge Wasserverkäufer. 


lernen selbst — da sie ausser ihrer Mutter¬ 
sprache auch das Persische verstehen — ganze 
Stellen aus Dichtern, vorzüglich von Firdusi, 
auswendig. Die Nomaden der lurischen 
Zunge sind ein Volk arischer Abstammung; in 
ihren Sitten und Gebräuchen unterscheiden sie 
sich auffallend von den anderen iranischen 
Völkern. — Die Kurden, als ganze Nation be¬ 
trachtet, haben ihre bestimmten Wanderplätze ; 
hiervon gehört nur der östliche und kleinere 
Teil dieses Bezirkes zu Persien, das übrige ist 
Bestandteil der asiatischen Türkei. Die Tracht 
der Kurden kommt in manchem mit der tür¬ 
kischen überein, aber statt des Turbans tragen 
sie eine hohe Mütze von hochrotem Tuch, 
um welche sie einen buntscheckigen seidenen 
Shawl winden. Am Ende der Mütze erblickt 
man viele seidene Quasten. Die Kurden sind 
grosse Freunde der Musik, besonders des Ge¬ 
sanges; ihre Weisen sind ausdrucksvoll und 
klagend. Ein Teil von ihnen sind Christen. 
— Was die Nomaden arabischer Zunge an¬ 
betrifft, so wohnen diese im südlichen Iran, 
an den Küsten des persischen Meerbusens. 
Hauptnahrungszweig ist bei ihnen Schiffahrt 
und Fischerei, sie sind aber gefürchtete Räuber. 

Im südöstlichen Winkel Irans leben die 
Beludschen\ diese sind auch sehr räuberisch 
und dieserhalb gefürchtet. In den meisten 
Gegenden des Landes trifft man auch Zigeuner , 
welche in kleinen Trupps von 2—300 Per¬ 
sonen ein Nomadenleben führen, aber von 
allen Einwohnern verachtet werden. Alle Zi¬ 


geuner leiden unter dem Drucke bitterster Ar¬ 
mut und nähren sich von allem, was geniess- 
bar ist. Ihre Zahl beläuft sich auf etwa zwei 
bis drei Tausend. 

( 1 Schluss folgt.) 

Militärische Rückblicke auf den russisch- 
japanischen Krieg. 

Von Major Faller. 

Wenn es auch noch nicht angängig ist, 
schon jetzt auf Grund des noch äusserst lücken¬ 
haften Materials unbestrittene »Lehren« aus 
dem ostasiatischen Kriege für unsere Kriegs¬ 
verhältnisse zu ziehen, so erscheint es doch 
gerechtfertigt, die verschiedenen tatsächlichen 
Ereignisse dieses Feldzuges einer Betrachtung 
zu unterziehen und ihre charakteristischen 
Merkmale festzulegen. 

Allgemeines. Unterm 23. I. 1904 habe ich 
in Umschau 1904, Nr. 4 über die Aussichten 
Japans geäussert: ... »eines fallt jedenfalls zu¬ 
gunsten Japans schwer in die Wagschale: die 
unwiderstehlich aufstrebende innere Volkskraft« 
... »das ganze Volk ohne Unterschied ist sicht¬ 
lich von dem Willen durchströmt vorwärtszu¬ 
kommen und es besitzt noch die Energie und 
Opferfreudigkeit dazu — dieser moralische Fak¬ 
tor ist für Heer und Marine ein reicher Quell 
der Kraft und des Erfolges.« Heute, nach fast 
zwei Jahren, darf ich mich auf diese Worte wohl 
berufen, um auf eine der Grundursachen der 
Erfolge des japanischen Heeres hinzuweisen. 
Im übrigen ist über Land und Leute und ihre 
Eigenschaften schon allenthalben so viel von 
sachkundigen Federn geschrieben worden, dass 
es sich für unsere Leser wohl erübrigt, hier 
des näheren darauf einzugehen. 

Es sei nur noch einmal hervorgehoben, 
dass die japanische Armee an Haupt und 
Gliedern, überhaupt nach jeder Richtung, wohl¬ 
vorbereitet in den Kampf trat, während gerade 
das Gegenteil von der russischen Armee zu 
sagen ist; dass auf japanischer Seite jeder 
Soldat, aber insbesondere das gesamte Offizier¬ 
korps intellektuell dem russischen Gegner über¬ 
legen war, dass dagegen die Tapferkeit und 



Fig. 8. Persische Nomaden. Frauen mit Nasen¬ 
schmuck. 
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Zähigkeit sowohl im einzelnen wie ganzer Korps 
auf beiden Seiten wohl gleichwertig einzu¬ 
schätzen sein dürfte. Weiterhin ist bei Be¬ 
urteilung des ostasiatischen Feldzuges zu be¬ 
achten, dass infolge der vollständigen Ver¬ 
schiedenartigkeit der klimatischen, Gelände- und 
Rassenverhältnisse gegenüber unserem Kon¬ 
tinent einerseits an die dortigen Ereignisse nicht 
der bei uns gewohnte Massstab angelegt, 
andererseits aber auch das dort hervorgetretene 
für uns Neue nicht ohne weiteres auf euro¬ 
päische Verhältnisse übertragen werden darf. 

Strategie — Führung. Die richtige Beurteilung 
der obersten Leitung eines Heeres dürfte mit 
die schwierigste Aufgabe bilden, denn ohne 
die genaueste Kenntnis aller einschlägigen Ver¬ 
hältnisse ist eine objektive Entscheidung da¬ 
rüber, was den Erfolg oder Misserfolg eines 
Feldherrn herbeigeführt hat, nicht angängig. 
Denn die überlegene — also glückliche — 
Führung ist nicht nur von der Fähigkeit des 
Feldherrn selbst abhängig, sondern in oft ent¬ 
scheidendem Masse von der Zahl und dem 
Kriegswert seiner Truppen, von dem Ineinan¬ 
dergreifen des ganzen Heeresapparates, von 
Wetter und Gelände, wie auch sehr häufig 
nicht wenig von dem Zufall. Ganz besondere 
Vorsicht erfordert aber die Kritik bei einem 
unglücklichen Feldherrn. In wie weit Kuropat- 
kin persönlich für den Verlust des Feldzuges 
verantwortlich zu machen ist, entzieht sich 
noch der Kenntnis. Indessen scheint es, dass 
seine Misserfolge nicht grösseren Fehlern seiner 
Führung zugeschrieben werden können, viel¬ 
mehr in erster Linie dem geringeren Kriegs¬ 
wert aller Teile seiner Armeen — von den 
Führern bis zu den einzelnen Soldaten. Dieser 
»Kriegswert« hat als Gewinnfaktor für den 
Feldherrn gerade unter den heutigen Ein¬ 
wirkungen der Schlacht erheblich an Bedeu¬ 
tung gewonnen, denn er ergibt sich nicht nur 
aus Tapferkeit und Disziplin, sondern auch aus 
der für den modernen Kampf kriegsgemässen 
Ausbildung des einzelnen Soldaten wie der 
ganzen Truppe und ihrer Führer, und aus ihrer 
moralischen Widerstandskraft gegen die zer¬ 
setzenden und demoralisierenden Einflüsse der 
heutigen Feuerwirkung. Ein grosser vielleicht 
verhängnisvoller Missstand für die russische 
Führung war es auch, dass sie in bezug auf 
Aufklärung lediglich auf eine weder für diese 
so äusserst wichtige Aufgabe noch auch für 
die Attakentätigkeit in der Schlacht brauchbare 
Kosakenreiterei angewiesen war, während 
auf japanischer Seite das Nachrichtenwesen 
unter chinesisch-tschungusischer Unterstützung 
ausgezeichnet organisiert war. Auf eine wei¬ 
tere Schwierigkeit für den russischen Ober¬ 
kommandierenden weist ein Tagesbefehl Kuro- 
patkins noch vom i. April 1905 hin, worin 
er die Mängel des Verbindungsdienstes zwischen 
den einzelnen Teilen der Armee rügt und auf 


das dringendste fordert, dass in Zukunft alle 
Kommandanten nicht nur volle Kenntnis über 
die Lage der Nachbarkorps besitzen, sondern 
auch ihre Tätigkeit gegenseitig in Einklang 
bringen und einander unterstützen sollen — 
nur dann sei der Sieg möglich. Immerhin 
besteht aber auch unter Berücksichtigung aller 
ungünstigen Verhältnisse der Eindruck, dass 
der russischen Führung der vom Erfolg über¬ 
zeugte Offensrvgeist mangelte , infolgedessen 
doch, wie es scheint, mancher günstige Augen¬ 
blick, mit Übermacht sich auf einen Teil des 
Gegners zu werfen, verpasst wurde, anderer¬ 
seits auch die wenigen Versuche hierzu (Stackel- 
berg Ende Mai 1904, Kuropatkin Oktober 1904, 
Mitschenko-Gripenberg Januar 1905) an der 
unvollständigen Durchführung scheiterten. Da¬ 
gegen darf es wohl als Tatsache betrachtet 
werden, dass es dem persönlichen Geschick 
Kuropatkins zuzuschreiben ist, dass mit zu¬ 
nächst weit unterlegenen Kräften die Japaner 
fast ein Jahr lang zu opfervollen Kämpfen ge¬ 
zwungen wurden, ohne entscheidende Erfolge 
zu erringen, und dass nach jedem grossen 
Schlag die russische Armee ohne Zurücklassung 
bedeutender Trophäen in geordnetem Zustande 
dem siegreichen aber erschöpften Gegner ent¬ 
zogen wurde, und dass auch die Endkatastrophe 
von Mukden nicht zu einem vollen Vernich¬ 
tungserfolge der Japaner sich gestaltete, so 
dass, wie auch in den vorhergehenden Fällen, 
in neuer Stellung dicht vor dem stehenge¬ 
bliebenen Feinde die Wiedererstarkung der 
Armee herbeigeführt werden konnte. 

Diese Tatsache führt hinüber zur Beurtei¬ 
lung der japanischen Führung, der nicht ge¬ 
lungen ist, was sie offenbar wiederholt erreichen 
wollte: die Vernichtung der russischen Armee. 
Aber um einen solchen Erfolg zu erzielen, be¬ 
durfte es doch mehr, als der überaus vor¬ 
sichtigen und methodischen Art und Weise, 
wie alle Operationen der japanischen Armee 
vorbereitet und ausgeführt wurden. Bei aller 
Anerkennung der Gründlichkeit, Sachkenntnis 
und Verständnis, die die japanische Führung 
auszeichneten, sie zeigt nicht den genialen Zug , 
der den Feldherrn auf die volle Höhe seiner 
Erfolge führt, der eben gerade dann sich kühn 
und überwältigend entfaltet, wenn vorher nicht be- 
rechnete Kriegslagen eintreten. Die Ausnützung 
der Chancen des Augenblicks, oder nach 
Moltke »die Ausübung der Strategie als eines 
Systems der Aushilfen«, wobei es sich weniger 
um die *prämeditierte Ausführung im voraus 
überlegter Gedanken, als um den spontanen 
Willensakt in der Benutzung sich bietender 
Gelegenheiten« handelt — ist der japanischen 
Führung ebensowenig geglückt, wie die Lösung 
des Lehrsatzes »Getrennt marschieren und 
vereint schlagen« im Moltkeschem Sinne. 
Denn sonst wären wohl weder Stackeiberg 
noch Mitschenko und vielleicht auch Griepen- 
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berg im Januar 1905 von ihren vereinzelten 
Offensivzügen verhältnismässig glücklich zurück¬ 
gekehrt, und es hätte wohl nicht der in einem 
Bogen von 200 km begonnene Vormarsch der 
ersten drei japanischen Armeen — der übrigens 
bei der den Japanern genau bekannten damaligen 
Schwäche der russischen Armee kein beson¬ 
deres Risiko bot — schliesslich zu einer 60 km 
langen völlig frontalen Stellung gegenüber 
der russischen geführt, aus der heraus dann 
erst nach tagelangem erschöpfendem Ringen 
endlich die westliche Umgehung des rechten 
russischen Flügels den Rückzug der russischen 
Armee bei Liaujang erzwingt; aber auch weiter¬ 
hin befinden sich die beiden Armeen immer 
wieder völlig frontal, bis über den Kopf ein¬ 
gegraben und verschanzt, gegenüber — auch 
selbst wieder nach der Schlacht von Mukden, 
die ebenfalls durch die versuchte japanische 
Umgehung von Westen zu ungunsten der 
Russen entschieden wurde. Gerade das Gegen¬ 
teil von der sonst beobachteten wohlberech¬ 
neten Kriegführung fand bei der Berennung 
von Port Arthur statt: in der Unterschätzung 
der materiellen und personellen Widerstands¬ 
kraft dieser Festung und in dem begreiflichen 
Bestreben, sie und die von ihr beschützte 
russische Flotte möglichst rasch in Besitz zu 
bekommen, waren die Vorbereitungen zur Be¬ 
lagerung überstürzt , mangelhaft und insbeson¬ 
dere in artilleristischer Beziehung sowohl nach 
Zahl wie Kaliber durchaus ungenügend. 

Taktik — Gefechtsweise. Als besondere 
Merkmale für die japanische Gefechtsführung 
ergeben sich die ausserordentliche Gewandtheit 
in Ausnutzung des Geländes zur Deckung, der 
ausgiebige Gebrauch des Spatens zur Schaffung 
oder Verstärkung der Deckung, auch im An¬ 
griff, ferner nächtliche Unternehmungen und 
die Verwendung des Bajonetts. Zur Charakte¬ 
ristik des ersteren Punktes mögen hier einige 
Auslassungen eines fachkundigen Kriegsbericht¬ 
erstatters’) angeführt werden. »Einer der haupt¬ 
sächlichsten und stärksten Eindrücke, die ich 
von der japanischen Taktik hatte, war die ge¬ 
ringe Sichtbarkeit der Stellungen und Bewe¬ 
gungen. Ich befand mich in der Schlacht bei 
Mukden an einem Platz, um welchen tagelang 
erbittert gekämpft wurde. Von hier aus sah 
man in ein Tal, in dem sich der japanische 
Anmarsch, das Vorziehen der Reserven, der 
Munition etc vollzog. Aber es war trotz an¬ 
gestrengter Beobachtung nichts davon zu sehen. 
Wenige 100 m von meinem Standpunkt lag 
die japanische Infanterie, ihr Vorhandensein 
nur durch die Kugeln verratend, die einem um 
die Ohren surrten — nur hier und da sah man 
einen unvorsichtig an einem Baumstamm her¬ 
vorlugendem Arm oder ein über einen Felsen 
ragendes Kopfsegment; ganze Figuren zeigten 


») Militär. Wochenblatt Nr. 69, 1905. 


sich aber selbst im Angriff fast nie. Bewe¬ 
gungen geschlossener Truppen habe ich nie 
gesehen; die Vorbewegung des Gegners war 
gewöhnlich erst daran zu erkennen, dass man 
plötzlich von einem Punkt aus Feuer erhielt, 
wo er vorher nicht gewesen war; Unterstüt¬ 
zungen und Reserven wurden unter geschick¬ 
tester Benutzung herangeführt, wohl meist bei 
Nacht.« ln der Tat wurden die Märsche für 
die Bereitstellung der Truppen zum Angriff 
während der Nacht ausgefiihrt. Dies ging so 
weit, dass Angriffe, die sich bei Tag verlust¬ 
reich erwiesen, noch auf 800 m vom Gegner 
eingestellt und unter Führung eines stehenden 
Feuerkampfes (eingegraben) erst unter dem 
Schutz der Nacht weitergeführt wurden. Was 
die ausgiebige Anwendung des Spatens anlangt, 
so ist die folgende Äusserung eines japanischen 
Oberstleutnants 1 ) von Interesse: »In unserem 
Angriffsverfahren glauben wir unsere euro¬ 
päischen Vorbilder vielleicht schon etwas über¬ 
troffen zu haben und zwar durch die Verbin¬ 
dung mit der Feldbefestigung. Sie dient uns 
nicht zur Verteidigung sondern zum Ruhepunkt 
während des Vorgehens. In der Schützen¬ 
linie schiesst der eine, während der Nachbar 
gräbt, dann wieder ein Schütze, auf den ein 
Schaufler folgt, und so fort. Aber wir machen 
es anders, wie die Armeen in Europa. Unsere 
kleinen gewandten Leute graben liegend — 
so bieten sie dem Feind kein Ziel und un¬ 
vermerkt versinkt die vorderste Linie in die 
Erde. Die nachfolgenden Reihen finden dann 
ein gemachtes Bett.« Die Schwierigkeit, die 
Stärke des gedeckten Gegners zu erkennen, 
wurde noch vermehrt durch den Einfluss des 
rauchschwachen Pulvers—hierdurch entstanden 
sehr oft sich bitter rächende Täuschungen ent¬ 
weder in der Richtung, dass unvorsichtig an 
Stellungen herangegangen wurde, die schwächer 
besetzt angenommen wurden, als es sich dann 
beim Angriff erwies, oder dass man sich um¬ 
gekehrt durch geringe Kräfte aufhalten und 
zur Entfaltung einer unverhältnismässig grossen 
Truppenzahl verleiten liess. 

Unter dem Einfluss der blutigen Erfah¬ 
rungen hat sich auch die russische Fechtweise, 
die sich anfangs durch massige Kolonnenbildung 
mit schmalen Fronten und durch häufiges 
Salvenfeuer kennzeichnete, während des Feld- 
zuges geändert; dies beweist eine kriegsmini¬ 
sterielle Instruktion, die folgende Hauptpunkte 
enthält: 1. Auf grössere Entfernung ist keine 
dichte Schwarmlinic zu bilden. 2. Die Vor¬ 
rückung der Schwarmlinie kann ausgeführt 
werden a) sprungweise, mit kleineren oder 
grösseren Teilen derselben, Sprünge bis zu 
100, oder auch nur bis zu 30—40 Schritt je 
nach der Stärke des feindlichen Feuers; b) Vor¬ 
laufen einzelner Leute unter starkem Feuer, 

i) Milit. Wochenbl. Nr. 44, 1905. 
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Sprünge ganz kurz; c) gebücktes Vorlaufen 
oder Vorkriechen. Die Vorrückung ist mög¬ 
lichst unauffällig, unter möglichster Ausnützung 
des Geländes und mit den einzelnen Teilen 
der Schwarmlinie abwechselnd auszuführen. 
3. Die Verstärkung der Schwarmlinie soll ge¬ 
deckt unter Ausnutzung aller Geländevorteile 
erfolgen. 4. Alle Teile der Gefechtsordnung 
graben sich ein. 5. Die Schwarmlinie geht 
unter fortwährendem Feuer möglichst nah 
heran und stürzt dann samt Reserve zum Bajo- 
nettstoss vor.« Die letztere Bestimmung be¬ 
stätigt die verblüffende Tatsache, dass die bis¬ 
herige europäische Theorie , dass der Nahkampf 
im allgemeinen durch die Wirkung des Feuer¬ 
kampfes überflüssig geworden sei, für die ost¬ 
asiatische Kampfesweise nicht zutrifft — fast 
aus keiner Stellung wurde der Gegner heraus- 
geschossen — erst das Bajonett gab die Ent¬ 
scheidung] nach tagelangem Überschütten mit 
Feuer durch Artillerie und Infanterie, musste 
erst der erbittertste Bajonettkampf den Gegner, 
Russe oder Japaner, aus der zu nehmenden 
Stellung herauswerfen — es steht dies eigent¬ 
lich im Widerspruch mit den Behauptungen 
bezüglich der so enorm gesteigerten Wirkungen 
der modernen Feuerwaffen, es sei denn, dass 
die Nerven und die moralischen Eigenschaften 
der ostasiatischen Gegner noch widerstands¬ 
fähiger sich erwiesen haben, als dies wohl den 
europäischen Kulturvölkern zugetraut wird. 
Jedenfalls bedarf es noch mannigfacher Auf¬ 
klärung über das Feuergefecht, namentlich be¬ 
züglich der Verluste im Verhältnis zum Muni¬ 
tionsverbrauch und über das Verhalten der 
Artillerie 1 ). Es scheint aus der Tatsache, dass 
trotz langandauemder Feuervorbereitung der 
Gegner doch noch kampffähig in den Stellungen 
verharrte, hervorzugehen, dass die beiderseitige 
Schiessfertigkeit nicht genügend war; trotz dem 
ungeheuren Munitionsverbrauch erscheinen auch 
die bisher bekannten Verluste nicht übermässig, 
jedenfalls nicht höher, wie in demselben Ver¬ 
hältnis zur Truppenzahl auch in den bisherigen 
Feldzügen, namentlich in Berücksichtigung der 
langen Dauer der Schlachten. 

Von grossem Interesse dürften auch die 
Berichte 2 ) über die Art der Verwundungen 
seitens der verschiedenen Geschosse sein. 

a) Durch das russische Gewehr (7,62 mm 
Kal.): leichte Wunden Überschorfen in einer 
Woche und überhäuten in 3 Wochen, wo¬ 
rauf schon V3 der Verwundeten zur Front zu¬ 
rückkam, während der Rest in längstens 3 
Monaten wieder diensttauglich ist. Knocheu- 
schüssc ohne Splitterung heilen in 4—6 Wochen, 


') Eine eingehendere Erörterung dieser Fragen 
behalten wir uns noch vor, bez. Artillerie vgl auch 
Nr. 33 1905 d. Umschau. 

2 ) Nach Streffleur, Österr. Milit.-Zeitschr. Juni 
1905. 


Rückkehr zur Front in 4—5 Monaten; bei 
Splitterungen hängt die Dauer des Heilungs¬ 
prozesses von ihrer Kompliziertheit ab. Brust - 
schiisse heilen meist sehr gut. Von Bauch¬ 
schüssen verliefen etwa 80 % tödlich, wenn 
die Gedärme verletzt waren, da in der Regel 
Bauchfellentzündung hinzutrat, andernfalls er¬ 
folgte die Heilung rasch; gerade in dieser Be¬ 
ziehung ist ein Fortschritt gegen den chinesisch¬ 
japanischen Krieg zu verzeichnen, in dem fast 
alle diese Wunden den Tod zur Folge hatten. 

b) Durch das japanische Gewehr (6,5 mm 
Kal.): diese Wunden heilten im allgemeinen 
schneller als die durch das russische Gewehr, 
so waren z. B. gleichartige Fleischwunden bei 
den Japanern in 10, bei den Russen schon in 
4 Tagen geheilt; Brustschüsse wurden bei den 
russischen Verwundeten 3 Tage nach An¬ 
legen des ersten Verbandes mit Pflaster ver¬ 
klebt und gestatteten dann ein Umhergehen. 

c) Schrapnellfüllkugeln erzeugen im allge¬ 
meinen schlimmere Wunden, wie die Gewehr¬ 
geschosse: die Geschossform ist ungünstiger, 
der Einschuss grösser infolge geringerer End¬ 
geschwindigkeit, der Ausschuss noch grösser, 
fast immer mit Knochensplitterungen verbun¬ 
den, es tritt oft Verunreinigung der Wunden 
durch das Geschoss selbst ein, infolgedessen 
sie namentlich bei warmem Wetter eitern und 
schlecht heilen. 

d) Handgranaten verursachen die schlimm¬ 
sten Verwundungen; aber auch 

e) diejenigen durch blanke Waffen sind 
meist so schwer, dass ebenfalls etwa 80# töd¬ 
lich verlaufen. Dies hat seinen Grund in der 
Wut des Handgemenges, in der Verunreinigung 
der Wunden durch unreine Waffen, Tiefe der 
Wunden und Schwierigkeit der Blutstillung, 
wohl auch darin, dass die Bajonettkämpfe meist 
nachts stattfanden und ein Auffinden der Ver¬ 
wundeten sehr schwierig war: die meisten dieser 
Verwundeten starben auf dem Gefechtsfeld 
oder auf dem Transport. 

Diese Tatsache weist wohl auch darauf hin, 
dass die grösste Zahl der Gefallenen nicht der 
vorbereitenden Feuerwirkung, sondern dem erst 
darauf folgenden Sturme zum Opfer fielen — 
dass man sich also vor einer Überschätzung 
der Feuerwirkung zu hüten hat. 

Sehr erfreulich ist die Mitteilung, dass sehr 
selten Amputationen nötig waren; nach dem 
Treffen bei Kiautschou sollen auf japanischer 
Seite von 1000 Verwundeten nur 3, nach der 
Schlacht von Liaujang unter 500 Verwundeten 
nur 2 amputiert worden sein. 

Was Verpflegung und Bekleidung anlangt, 
so ist festzustellen, dass sie im grossen und 
ganzen auf beiden Seiten ausreichend und gut 
waren; der Nachschub war bei den schwierigen 
Verbindungslinien und Transportmöglichkeiten 
sehr erschwert und dass in einzelnen Fällen, 
i namentlich an und nach Schlachttagen grosse 
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Entbehrungen zu ertragen waren, ist selbst¬ 
verständlich. Ganz besonders haben sich bei 
den Russen die Marschküchen ! ) bewährt, die 
selbst auf dem Schlachtfelde die Versorgung 
der kämpfenden Truppen mit warmem Essen 
ermöglichten. — Die Ausrüstung der Japaner 
war im ganzen leichter wie die russische, wo¬ 
durch sie noch beweglicher waren, wie schon 
von Natur aus; beim Angriff war es Regel, 
dass der japanische Soldat den Tornister, oft 
auch den Mantel und die Zeltblätter ablegte und 
nur vier Reisportionen (für i'/ 3 Tag) und so¬ 
viel als möglich Patronen mit sich nahm; in 
der kalten Jahreszeit wurde in der Tasche eine 
Art kleiner Warmflaschen mitgeführt: aus 
Messingblech mitSamt überzogen; durch eine 
Öffnung wird in die Flasche ein Stäbchen mit 
einem Kohlenpräparat gesteckt, das rauch- 
und geruchlos verbrennt und mehrere Stunden 
die Wärme hält. 

In bezug auf das Trainwesen muss noch¬ 
mals auf die unendlichen Schwierigkeiten hin¬ 
gewiesen werden, die schlechte Wege, 
Gebirgsgelände, abnorme klimatische Verhält¬ 
nisse, plötzliche ungeheuere Regengüsse, 
ausserordentliche Kälte u. dgl. verursachten 
und den Nachschub und in Verbindung hier¬ 
mit Operationen zuzeiten unmöglich machten. 
Praktisch erwies sich bei den Japanern, den 
Truppentrain auf Tragtiere zu verladen; das 
normale Armeefuhrwerk war ein einspänniger 
Karren mit 150 kg Ladegewicht, auch der in 
Japan gebräuchliche Handkarren wurde benutzt, 
wie auch der überall fortkommende Chinesen¬ 
karren mit einem Pferd in der Gabel und be¬ 
liebigem Vorspann. 

Werfen wir nun zum Schlüsse noch einen Blick 
auf die ausserordentlichen Befestigungsanlagen 
auf den Schlachtfeldern der Russen mit Hinder¬ 
nissen aller Art, so taucht wohl die Frage auf, ob 
eine derartige Kriegführung auch auf einem euro¬ 
päischen Kriegsschauplatz zu erwarten ist. 
Abgesehen davon, dass überhaupt zwei ver¬ 
schiedene Kriege niemals unter den gleichen 
Verhältnissen sich abspielen, ist zu beachten, 
dass der ostasiatische Kriegsschauplatz ein eng 
begrenzter, zumeist wenig gangbarer, war, auf 
dem sich die gesamten kriegerischen Ereignisse 
in ein und derselben Richtung bewegten: so¬ 
wohl die Russen wie die Japaner vermochten 
nur eine beschränkte Macht in bestimmter 
Richtung zu entfalten: hierdurch gewannen die 
Russen Zeit zur Ausführung der festungs¬ 
ähnlichen Verstärkung ihrer Stellungen, wäh¬ 
rend es den Japanern unmöglich war, den 
Russen entscheidend beizukommen. Das 
Kriegsglück hätte sich vielleicht anders ge¬ 
staltet, wenn Bewegungsfreiheit, ein genial¬ 
offensiver Geist der Führung und kriegsmässig 


>) Ähnliche Einrichtungen sollen demnächst in 
Frankreich und Deutschland erprobt werden. 


gut ausgebildete Truppen auf beiden Seiten 
sich gegenübergestanden hätten, dann wäre 
jedenfalls dem einen Gegner zur Ausführung 
solcher Befestigungen entweder gar keine Zeit 
gewährt oder er wäre durch anderweitige 
Operationen lahmgelegt worden — weitere 
Kombinationen an diese Frage zu knüpfen, 
erscheint müssig bei den vielerlei Faktoren, 
die da noch mitsprechen würden. 


Die Klein-Machnower Schleuse. 

Bald wird nun der Teltow-Kanal seiner 
Vollendung entgegengehn, der einem lang 
gehegten Verkehrsbedürfnis entspricht. Schiffe, 
die von der Oberspree kommen, können dann 
durch den Teltow-Kanal direkt nach der Havel 
gelangen, ohne Berlin zu passieren. 

Der Kanal sollte bereits im Herbst eröff¬ 
net werden, infolge grosser Schwierigkeiten 
dürfte es aber bis zu seiner Inbetriebsetzung 
1906 werden. Grosse Schwierigkeiten bietet 
besonders das in Lichterfelde gelegene ziem¬ 
lich grosse Sumpfmoor, welches für das Kanal¬ 
bett trockengelegt resp. ausgebaggert werden 
muss. So war z. B. an der Giesensdorferstrasse 
in Lichterfelde bereits mit vielen Kosten eine 
Brücke über den Kanal errichtet, als man 
nach einiger Zeit wahmahm, dass sich die 
Pfeiler in dem noch nicht genügend fundierten 
Sumpfboden gesenkt hatten; der Boden musste 
neu fundiert und die Brücke neu aufgebaut 
werden. 

Der interessanteste Tei des Teltow-Kanals ist 
das Schleusengehöft bei Klein-Machnow, wel¬ 
ches den Unterschied in der Wasserhöhe von 
Havel und Teltow-See ausgleichen soll. Wie 
eine mittelalterliche Burg legt sich das male¬ 
rische Gebäude quer über das Wasser, als 
sollte der Zoll erhoben werden. Die gewal¬ 
tigen eisernen Schleusentore bewegen sich an 
Ketten und stählernen Seilen, sie sind so ge¬ 
nau ausbalanziert, dass sie bis zur Aufstellung 
der elektrischen Motore leicht durch Menschen¬ 
kräfte bewegt werden können. Die Schleusen¬ 
tore sind durch einen halbgedeckten Gang 
überbrückt, der später dem Publikum zugäng¬ 
lich sein wird und nach beiden Seiten schöne 
Aussicht bietet. Zwischen den Hochbauten 
befindet sich in der Mitte der Schleusen ein 
ausgedehntes Bollwerk, auf dessen Pfählen 
elektrische Lokomotiven den Transport der 
Kanalfahrzeuge nach den Schleusen besorgen; 
es wird mit Gleisen versehen und dient gleich¬ 
zeitig als Anlegestelle für die wartenden Kanal¬ 
fahrzeuge. 

Höchst interessant ist die Gleitanlage für 
Ruderboote, die seitlich über schiefe Ebenen 
zu Lande durch einen Tunnel der Kanalbrücke 
wieder ins Wasser dirigiert werden. Durch 
eine freiliegende eiserne Rohrleitung am linken 


Digitized by ooQle 


814 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Kanalufer werden die ausgebaggerten Schlamm¬ 
massen auf die am Ufer gelegenen Wiesen ge¬ 
leitet, die dadurch aufgehöht und fruchtbar 
gemacht werden. Haben die Schleppzüge den 
Machnowsee passiert, so beginnt an der 
Brücke der Strasse nach Zehlendorf wieder 
das elektrische Treideln mittels kleiner Loko¬ 
motiven. Die dazu notwendige Kraft liefert 
ein eigenes Elektrizitätswerk bei Teltow, in 
dessen Nähe sich bereits grosse Industriewerke 
angesiedelt haben. 


Idealgebilden unserer Dichter auf die Körperbe¬ 
schaffenheit unserer Vorfahren schliessen können. 

Nun existiert von A. Schultz 1 ) ein wenig be¬ 
achtetes Schriftchen, das dieser Untersuchung ge¬ 
widmet ist. Es war zu einer Zeit erschienen, als 
derartigen Forschungen noch weniger Interesse 
entgegengebracht wurde, als heute; und dass es 
lateinisch geschrieben ist, war seiner Verbreitung 
kaum förderlich Diese Schrift hat Max Kemme¬ 
rich 2 ) in dankenswerter Weise ausgegraben [und 
berichtet an Hand derselben, sowie mit Hilfe eig¬ 
ner Beobachtungen, wie unsere Vorfahren sich die 
Schönheit dachten. 

»Zunächst wird die weibliche Schönheit viel 
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Die Klein-Machnower Schleuse. 

(Copyright Dannenberg & Co., Berlin.) 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Die Körperbeschaffenheit unserer Vorfahren. Die 
Schönheitsideale der verschiedenen Völker sind so 
mannigfach wie die Rassenmerkmale, denn, wie 
Hume sagt: »Schönheit ist nicht eine Eigenschaft 
der Dinge an sich; sie besteht bloss im Geiste 
dessen, der sie betrachtet und jeder Geist nimmt 
eine andere Schönheit wahr.« Daraus folgt, dass 
wir aus der Literatur und Kunst ein ziemlich 
klares Bild über das Ziel gewinnen können, nach 
dem instinktiv die geschlechtliche Zuchtwahl strebt. 
Dem plattnasigen Australier ist ein Riechorgan 
mit möglichst geringer Elevation Voraussetzung 
der Schönheit, der Flamänder fordert von einer 
Frau Körperfülle, weil Rüben'sehe Gestalten ihn 
täglich umgeben. Wenn es also richtig ist, dass 
der Begriff von Schönheit bei jedem Volke ein 
anderer ist, dass er aber stets auf einer Steigerung 
der an sich schon betonten Rasse- und Volkseigen¬ 
tümlichkeiten besteht, dann müssen wir aus den 


eingehender behandelt und liebevoller beschrieben, 
als die männliche, was sich ganz zwanglos aus 
dem Geschlecht der Dichter erklärt. Dann ist 
hervorzuheben, dass das naive Mittelalter geistige 
bzw. moralische Schönheit sich nur in einem 
entsprechenden Körper denken konnte, dass Feinde 
oder minderwertige Personen aber stets zugleich 
hässlich erscheinen. Wir wissen daher ganz ge¬ 
nau, dass die Beschreibung des Helden oder seiner 
Geliebten stets dem Schönheitsideal entspricht, 
die seiner Feinde und Widersacher aber das Ne¬ 
gativ dazu bildet, denn ein Mittelding, einen Durch¬ 
schnittsmenschen kannte das Mittelalter nicht. 

Sehr auffällig ist schon gleich die Beobachtung, 

*) »Quid de perfecta corporis human! pulchritudine 
Germani saeculi Xllmi et XHImi senserint.« Breslau 1866. 
Ich verdanke das letzte Exemplar dieses lange vergeb¬ 
lich gesuchten Schriftchens der Güte des Herrn Ver¬ 
fassers. 

2 ) Polit.-anthropolog. Revue Sept. 1905. 
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dass für Männer und Frauen eine mittelgrosse Ge¬ 
stalt gefordert wurde, dass riesiger Körperwuchs 
für ungeschlacht, tölpelhaft und hässlich galt. Be¬ 
kannt ist ja die klägliche Rolle, die der Riese im 
Märchen spielt. Dass die klugen Zwerge die kleinen 
Urbewohner bedeuten, welche die germanischen 
Eroberer in ihrer Unbefangenheit häufig genug 
geschädigt haben mögen, ist wahrscheinlich. Viel¬ 
leicht kollidierte die auf die kleineren Urbewohner 
zurückgehende, im Märchen teilweise noch fort¬ 
lebende Forderung mittelgrossen Wuchses mit der 
für den Germanen aprioristisch zu fordernden 
Freude an Riesenhaftigkeit, die beim König gern 
gesehen wurde. Jedenfalls wurden die 1,92 m Karls 
des Grossen sehr angestaunt, was es andererseits 
aber wahrscheinlich macht, dass unsere Vorfahren 
gar nicht so hünenhaft waren, wie wir heute an¬ 
nehmen. Auf alle Fälle ist diese Frage sehr der 
Aufklärung bedürftig, um so mehr, als es feststeht, 
dass die erhaltenen Ritterharnische, die ja aller¬ 
dings aus viel späterer Zeit stammen, für uns 
moderne Menschen viel zu klein sind. 

Das Haupt musste massig gross sein. Dick- 
köpfe galten auch damals nicht für schön. Über 
die Form lässt sich nicht viel aussagen, da die 
Maler nicht die Kunst verstanden, so perspek¬ 
tivisch zu malen, dass ein körperliches Bild ent¬ 
standen wäre. Das älteste erhaltene plastische 
Porträt, dessen Authentizität trotz des Widerlegungs¬ 
versuches von Wolfram mir fest zu stehen scheint, 
das Karl des Grossen, ist ausgesprochen kurz¬ 
köpfig und auch aus anderen Tatsachen ergibt 
sich, dass er wie auch Rudolf von Habsburg und 
fast alle Herrscher unserer Tage Kurzköpfe waren. 
Auch in den Werken der Grabplastik des hohen 
Mittelalters fiel mir nicht auf, dass Langköpfig- 
keit betont wäre, wenn diese Form auch stark zu 
überwiegen scheint. Hingegen glaube ich mit 
ziemlicher Bestimmtheit beobachtet zu haben, dass 
das Langgesicht in allen selbständigen germanischen 
Menschendarstellungen ausgesprochen hervortritt, 
während es an Werken, die sich eng an römische 
Vorlagen anschliessen, dem runden Ovale weicht. 
Bei einer karolingischen Schule, nämlich der Metzer, 
will es aber sogar scheinen, als habe man bewusst 
die antiken Vorbilder in germanischem Sinne um¬ 
gestaltet. 

Blonde Haare , die besonders bei Frauen lang 
sein müssen, gelten den Dichtern für besonders 
schön; rote kennzeichnen den Verräter oder machen 
verächtlich, braune sind auch geschätzt, aber 
weniger wie die blonden, schwarze gelten nicht 
für schön. Bei den Malern finden sich hingegen 
gerade die dunkeln am häufigsten, was sich zwang¬ 
los aus einer Herübernahme der Farbe aus den 
Vorlagen erklärt. 

Die Stirn sollte weiss, glatt und rund sein, 
nach unten von hochgeschwungenen, schmalen, 
wie gezeichneten und ziemlich nahesitzenden, aber 
nicht zusammenstossenden Augenbraunen begrenzt. 
Diese Forderung wird von den Malern ins Häss¬ 
liche übertrieben, doch glaube ich weit mehr aus 
technischem Ungeschick und fehlenden anato¬ 
mischen Kenntnissen, als aus Absicht. Auffällig 
ist, dass Literaten und Künstler hier nur die dunkle 
Färbung schätzen. 

Glänzende Augen von mässiger Grösse — die 
Miniaturisten machen sie stets ganz riesenhaft — 
und lebhaftem strahlenden Blick sind unbedingtes 


Erfordernis der Schönheit. Merkwürdigerweise * 
erfahren wir so gut wie nichts über die Farbe der 
Iris. Die Gleichgültigkeit des Mittelalters der den 
Gegenständen eigentümlichen Farbe gegenüber und 
ihre Verwendung fast nur zu dekorativen Zwecken 
erhält sich gerade beim Auge am längsten, was 
durch die Beobachtung beleuchtet wird, dass noch 
der Porträteur Heinrich II. in seinem z. Z. in 
München befindlichen Missale auf demselben Per¬ 
gamentblatt dem Kaiser einmal schwarze, einmal 
braune Augen gibt. Aus der Tatsache, dass blaue 
Augen im frühen Mittelalter zu den grössten Sel¬ 
tenheiten gehören, können wir natürlich nicht 
folgern, dass sie damals in Wirklichkeit selten 
waren, auch wohl kaum, dass die Mönche sich 
ausschliesslich aus der dunklen Bevölkerung rekru¬ 
tierten, sondern wohl nur, dass man mit grösster 
Naivität die Färbung der dunklen antiken Original- 
Miniaturen einfach kopierte; dienten diese doch 
als Vorlagen. Blonde Haare sind häufiger, aber 
es finden sich auf Porträts derselben Persönlich¬ 
keit auch einmal schwarze, dann wieder helle, 
wie ja auch in der Kunst weltentlegener Klöster 
blaue, grüne und mennigrote Haare neben vio¬ 
letten Pferden Vorkommen. Die naive Freude 
am dekorativen Element der Farbe auf der einen 
Seite, dann die skrupellose Herübernahme frem¬ 
der Elemente aus den römischen Vorlagen dürfte 
also das seltene Auftreten des charakteristischen 
germanischen Blauauges und Goldhaares genügend 
erklären. 

Das Gesicht zierte eine gerade, mässig grosse 
Nase mit engen Nüstern. Die Wangen mussten 
zart und rosig überhaucht sein, wie 5« Milch und 
Blut«, was natürlich besonders zur weiblichen 
Schönheit gehört, aber auch bei Männern häufig 
hervorgehoben wird. Ein kleiner Mund mit rosi¬ 
gen Lippen, die wie Feuer oder Rubin leuchten, 
musste kleine, weisse und dichtstehende gleiche 
Zähne bergen. Ein rundliches weisses Kinn mit 
Grübchen und kleine weisse, rundliche Ohren ver¬ 
vollständigen die weibliche Schönheit, die jedoch in 
allen wesentlichen Punkten mit der männlichen 
übereinstimmt. Die Miniaturen harmonieren, soweit 
die mangelhafte Technik dies zu konstatieren er¬ 
laubt, mit diesem dichterischen Ideale. Die win¬ 
zigen , stets zu hochsitzenden Ohren sind für die 
ersten Jahrhunderte der deutschen Malerei gerade¬ 
zu charakteristisch. 

Der Hals musste mässig lang, weiss und rund¬ 
lich sein, die Kehle zart, rundlich, und mit gerade¬ 
zu durchsichtiger Haut. Die männlichen Schultern 
waren breit — es sei erwähnt, dass man in der 
Ritterzeit Korsetts trug und jede Menschendar¬ 
stellung aus dem 13.—15. Jahrhundert lehrt, wie 
weit man in der Forderung breiter Schultern 
ging — dagegen schätzte man an der Frau schmale 
Schultern. Ein voller weisser Frauenarm, ein starker, 
mässiglanger beim Manne war jederzeit zur Schön¬ 
heit unerlässlich. Ebenso gehörten weiche, lange 
und weisse Hände mit langen runden Fingern, 
ohne sichtbare Gelenke, glänzende und gut ge¬ 
pflegte Nägel zur vollendeten Schönheit. 

Die übrigen Detailschilderungen betreffen die 
Beschaffenheit der weiblichen Brust, von Schenkel, 
Gesäss, Bein, Waden, Füssen, Zehen etc. die der 
mittelalterliche Dichter mit besonderer Liebe be¬ 
handelt. Wichtig hingegen ist die ausserordent¬ 
lich häufige Erwähnung der zarten rötlichen bzw- 
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' weissen Haut, für die der Poet nicht genug Ver¬ 
gleiche herbeischaffen kann. Ebenso ist der 
schlanke Wuchs von grosser Bedeutung. 

Die Miniaturen und vor allem die weit voll¬ 
kommeneren Werke der Plastik stimmen mit diesen 
Erzeugnissen dichterischer Phantasie sehr gut 
überein. Was nun die Farbe von Haar und Augen 
anlangt, so trat in den späteren Jahrhunderten, 
mit der grösseren Emanzipation von den römischen 
Vorlagen fast durchgehends Blau und Blond an die 
Stelle von Schwarz oder Braun. 

Aus dem Gesagten geht hervor, dass unsere 
Vorfahren sich ihrer körperlichen Eigentümlich¬ 
keiten wohlbewusst waren. Wenn sie auch an¬ 
fänglich aus sklavischer Nachahmung fremder 
Vorlagen oder aus Gleichgültigkeit gegen die Farbe 
die Natur nicht gehörig zu Rate zogen, so wurde 
das im hohen Mittelalter vollkommen nachgeholt. 
Die gerade bei Mönchen nicht seltene Abweichung 
vom Ideal in der Farbe von Haaren und Augen 
hängt vielleicht auch mit der Rekrutierung dieser 
aus keltischen und römischen Elementen zusammen, 
immerhin könnte diese Frage näher untersucht 
werden. 

Auf jeden Fall scheint es mir nicht wertlos, die 
Erzeugnisse von Literatur und Kunst neben an- 
thropometrischen Messungen der Gräberfunde zur 
Feststellung des Typus unserer Vorfahren heran¬ 
zuziehen. _ 

Bestrahlung des Körperinnem mit ultraviolettem 
Licht. In der Augustnummer der »Umschau« 
habe ich über die von mir für ärztliche Zwecke 
konstruierte Heräus-Quecksilberdampflampe be¬ 
richtet und besonders die Behandlung der Gonor¬ 
rhöe mit derselben erwähnt. Ich hatte mir eine 
io cm lange, am Ende zugeschmolzene Bergkristall¬ 
röhre anfertigen lassen, die ich in die vorher durch 
Kokain unempfindlich gemachte Harnröhre ein- 
fuhrte. 

Nachdem ich durch die Schwärzung von photo¬ 
graphischem Zelloidinpapier festgestellt hatte, dass 
die violetten und ultravioletten Strahlen noch in 
einer Entfernung von 25 cm die Bergkristallröhre 
passieren, prüfte ich die Einwirkung meiner Lampe 
auf Gonokokken und fand, dass sie binnen 
3—4 Minuten langer Belichtung stark geschädigt 
wurden. 

Jetzt ging ich zur Behandlung zweier akuter 
Fälle von Gonorrhöe über; ich habe jeden Kranken 
in Zwischenräumen von 3 Tagen im ganzen 8mal 
belichtet und zwar jedesmal 3—4 Minuten lang 
bei 15—18 Ampere (die Stromstärke spielt eine 
grosse Rolle). Nach der ersten Belichtung stellte 
sich bei beiden Kranken eine starke Reizung ein, 
der Ausfluss vermehrte sich bei beträchtlichen 
Schmerzen; aber schon nach der zweiten Belich- 
tung kam es zu einer entschiedenen Besserung aller 
Erscheinungen, und nach der vierten Belichtung 
war ein Absterben der Gonokokken zu konstatieren. 

Wenn nun auch zwei Fälle noch nicht beweis¬ 
kräftig sind, so fordern sie doch wohl zu einer 
weiteren Prüfung dieser Behandlungsart auf, zu wel¬ 
chem Zwecke ich zurzeit Versuche mit einer neuen 
Quecksilberdampflampe aus Bergkristall sowie durch 
die Liebenswürdigkeit der Fa. Schott u. Gen. in 
Jena mit Röhren aus Usiolglas mache. 

Ich habe bereits festgestellt, dass die chemischen 
Strahlen Röhren aus Usiolglas genau so passieren 



Lampe zur Bestrahlung von Körperhöhlen 
(Harnröhre, Vagina, Mastdarm) mit ultravio¬ 
lettem Licht (nach Schüler.) 

J. R. Innere leuchtende Quarzröhre. A. R. Äussere 
Quarzröhre zur Wasserkühlung. IV. Wasserzufluss. 

wie meine Bergkristallröhren; es handelt sich nur 
noch um die wichtige Frage, ob Usiolglas bei einer 
Belastung von 20 Amp. nicht springt. Sollten sich 
meine neuen Lampen bewähren, so dürften Ver¬ 
suche auch in andern Körperhöhlen am Platze 
sein. Dr. Th. ScHüLER-Charlottenburg. 

Hungernde Spinnen. Beim Studium der Sitten 
von Lycosa narbonensis, einer Spinne, hatte 
J. H. Fahre in seinen »entomologisehen Erinne¬ 
rungen« angeführt, dass die Spinne ihre Jungen 
sieben Monate lang, auf ihrem Rücken trägt, 
während welcher Zeit sie weder durch Beutestücke 

G efüttert noch durch Sekrete ernährt werden; nur 
ie Sonnenwärme, der die Jungen fleissig aus¬ 
gesetzt werden, ersetze bei ihnen die Nahrung. 
Während der sieben Monate, die die Tiere ohne 
Nahrung bleiben, verbrauchen sie Energie durch 
Bewegungen; den Ersatz liefere die Wärme und 
das Licht der Sonne. Auch bei anderen Spinnen 
hat er gleiches Verhalten beobachtet. Herr A. L£- 
caillon weist nun, gestützt auf zahlreiche eigene 
Untersuchungen, darauf hin, dass das Problem der 
hungernden Spinnen in anderer Weise behandelt 
werden müsse. Es sind hierbei verschiedene Fälle 
zu unterscheiden: 1. Wenn das Auskriechen im 
Herbst stattfindet, können die Jungen lange 
Monate ohne Nahrungsaufnahme bleiben, weil sie 
gleich bei der Geburt in den Winterschlaf ver¬ 
fallen, wie die erwachsenen Tiere. Sie wachsen 
in der Zeit nicht und die Energie für die sehr 
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trägen Lebensäusserungen wird von dem mit¬ 
gebrachten Dotter und Fett reichlich gedeckt. 
Sind die Jungen im Frühjahr oder Sommer aus¬ 
gekrochen, so zerstreuen sie sich kurz nach der 
Geburt, ernähren sich und wachsen. 2. Während 
des Sommers können die Spinnen monatelang ohne 
Nahrung bleiben; es ist dies eine Anpassung an 
die sesshafte Lebensweise, welche die sesshaften 
Arten angenommen haben, die still harren, bis 
ihnen eine Beute ins Netz geht. Auch die nicht 
sesshaften, welche ihre Beute jagen, sind an längeres 
Hungern angepasst, weil ihr enger Gesichtskreis 
die Gelegenheit zum Beutefang sehr beschränkt. 
3. Wenn das Weibchen den eiertragenden Kokon 
zu schützen oder seine Jungen zu überwachen hat, 
bleibt es lange ohne Nahrung, selbst direkt dar¬ 
gebotene Beute bestimmt es nicht, die Brut hin¬ 
zulegen und die Beute zu erfassen; erst wenn ihm 
jene weggenommen wird, greift es zu dieser. 4. Die 
Arten, die den Winter unter Rinden, Steinen, in 
Ixichera verbringen, bleiben gleichfalls lange ohne 
Nahrung, denn die Beute ist da eine sehr spär¬ 
liche. Die Umstände, unter denen die Spinnen 
sehr lange ohne Nahrung bleiben, sind also sehr 
mannigfach und stets einfach zu deuten. (Comp, 
rend. de la Socidttf de biologie 1905, t. 58, p. 
1062. Naturw. Rdschau, No. 37.) 


Eine Wandervolkaakademie. Einen interessanten 
Versuch hat der Rhein-Mainische Verband für 
Volksvorlesungen gemacht. Um Hilfskräfte für 
seine Bestrebungen heranzubilden hielt er in der 
zweiten Hälfte des September eine vierzehn Tage 
währende Zusammenkunft in Rüsselsheim ab. 
Die Vormittage waren den systematischen Vor¬ 
trägen über aie Volkskulturarbeit, den Übungen 
in der Behandlung der Veranschaulichungsmittel 
und Besprechungen gewidmet, während die an 
den Nachmittagen stattfindenden Ausflüge der Ein¬ 
führung in die Heimatkunde und dem Betriebe 
derselben als Grundlage für die Volksbildungs¬ 
arbeit dienen sollten. An den Abenden fanden 
musikalische Unterhaltung, Aussprache über Auf¬ 
gaben und Methoden der Volkskulturarbeit, Bei¬ 
spielvorträgen , und humoristische Darbietungen 
statt. Nicht nur Lehrer, auch Arbeiter, Kaufleute, 
Gewerbetreibende und Studenten nahmen an der 
Zusammenkunft teil. Die Teilnehmer wurden kosten¬ 
los im Pfarrhaus, sowie in Rüsselheimer Privat¬ 
wohnungen aufgenommen. 


BUcherbesprechungen. 

Psychologische und psychiatrische Lite¬ 
ratur. 

Nun hat auch Otto Weininger seine Patho- 
graphie erhalten! Zweifellos war eine psycho- 
pathologische Untersuchung dieser offenbar krank¬ 
haften Individualität geboten, und im ganzen 
wird die Arbeit des Psychiaters Probst') 
das Richtige getroffen haben. Seiner Diagnose: 
manisch-depressives Irresein bei hysterischer Ver¬ 
anlagung der Persönlichkeit, wird man zustimmen 

l ! F. Probst, Der Fall Otto Weininger. Wiesbaden 
1904 (Grenzfragen des Nerven und Seelenlebens XXXI). 


können, obwohl einer der im jugendlichen Alter 
auftretenden Verblödungsprozesse (Dementia prae¬ 
cox) immerhin stark in Erwägung zu ziehen wäre. 
Nach Probst lassen sich vier Stadien in der 
Psychose Weininger’s abgrenzen: »ein längeres Ein¬ 
leitungsstadium von mehr hypomanischem Charak¬ 
ter mit der Entstehung der dualistischen Persön¬ 
lichkeit, etwa von Sommer 1901 bis zur Promotion 
Juli 1902, daran anschliessend ein Depressions¬ 
stadium, das Mitte Herbst 1902 in ein allmählich 
fast manisches Stadium überging (in dieser Zeit 
Abfassung von «.Geschlechtund Charakter «); endlich 
die zweite und schwerste Depression, die mit der 
Katastrophe vom 4. Oktober 1903 (Selbstmord) 
endete. Also: »Statt eines Blitzeschleuderers ein 
Geisteskranker, dessen Psychose durch einen Zug 
von Genialität ihr individuelles Moment erhielt, 
statt eines Ragenden ein Unglücklicher, der sich 
in einem Anfall melancholischer Verstimmung 
erschoss, statt eines philosophischen Phänomens 
zwei Bücher, die in die ärztliche Bibliothek einer 
Irrenanstalt gehören.« — Dieses Urteil wird man 
im wesentlichen für richtig halten können und 
doch finden, dass die Pathographie Weininger’s 
Persönlichkeit nicht ganz gerecht geworden ist. 
Es steckt doch ein gewisser Zug von Grösse in 
dieser Einseitigkeit. 

Inzwischen wird von den Freunden Weininger's 
seine Bedeutung noch immer in ganz unglaublicher 
Weise übertrieben. Seine Bücher seien die »ge¬ 
dankenreichsten (auf theoretischem Gebiet) seit 
dem Werke Schopenhauers« und die Tiefe, mit 
der die Probleme des Menschenlebens Weininger 
ergriffen habe, sei nicht erreicht seit dem Tode 
Wagners — dieses Urteil mag die Wertschätzung, 
welche das Buch Emil Luckas') Weininger zuteil 
werden lässt, kennzeichnen. Lucka sucht die 
Probleme Weininger's auf dem Gebiete der Er¬ 
fahrungswissenschaften , der Normwissenschaften, 
und der Metaphysik in systematischer Weise zu ent¬ 
wickeln, mit viel Begeisterung und — leider — 
herzlich wenig Kritik. Es kann nicht Aufgabe 
dieses Berichtes sein, eine genaue Analyse des 
Buches zu geben. In dem Abschnitt über die 
Erfahrungswissenschaften findet man fast nur 
Konstruktion aber kaum je Erfahrung! Und im 
übrigen leistet die Abhandlung an verkehrter 
Anwendung platonischer, aristotelischer, kantischer 
Lehren — recht Erbauliches. 

Ausdrücklich protestiert muss werden gegen die 
Art, wie Lucka sich mit den psychiatrischen 
Gutachtern abfindet. Ich habe kürzlich Gelegen¬ 
heit gehabt in der Umschau 2 ) über psychopatho- 
logische Studien an genialen Menschen zu berichten 
und kann mich hier kurz fassen. Es ist einfach 
eine Entstellung, wenn L. diesen Forschungszweig 
(übrigens in kaum diskutabler Form) damit in 
Misskredit zu bringen sucht, dass er »das Wert¬ 
urteil«, welches in der psychopathologischen Dar¬ 
legung enthalten sein soll, als kulturschädlich 
hinstellt. Dabei sollte es doch jedem nicht Vor¬ 
eingenommenen nicht schwer fallen zu erkennen, 
dass es bei diesen Untersuchungen nicht aufs 
Werten, sondern aufs Verstehen ankommt. Hat 
1 doch auch Moebius z. B. eindringlich genug 


*) Emil Lucka, Otto Weininger, sein Werk und 
seine Persönlichkeit. Wien (BranmUller) 1905. 

2 ) Umschau 190$ Nr. 11. 
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betont, dass selbst die Diagnose einer ausge¬ 
sprochenen Geisteskrankheit des Autors an sich 
zu dem Wert des Werkes in keiner Beziehung 
stehen kann. Auch ein Geisteskranker kann 
Schönes und Wahres schaffen. 

Dabei handelt es sich in den meisten Fällen 
doch nur um »Übergänge« zum Krankhaften. 
Aber bis jetzt scheint es wohl erlaubt zu behaupten, 
dass Goethe an der Lungentuberkulose gelitten 
habe, es wird aber immer noch als Sakrilegium 
betrachtet, wenn man etwa die Periode in Goethe’s 
Leben, in welcher der Werther entstanden ist, als 
»pathologisch« bezeichnet, trotzdem Goethe selbst 
— merkwürdigerweise — diesen Ausdruck von 
sich hat gebrauchen dürfen. Ob er nicht auch 
damit den Werther in kulturschädlicher Weise 
entwertet hat? Im Ernst — auch im »Falle 
Weininger« kann die Diagnose noch nicht genügen, 
um die Werke W.’s einfach als Nonsens hinzustellen. 
Es soll aber L. zugestanden werden, dass Probst 
in seiner Darstellung in Rücksicht auf Trennung 
von psychopathologischer Analyse und kritischer 
Wertung nicht immer ganz glücklich ist. 

Unter den normalen und pathologischen Er¬ 
scheinungen des Seelenlebens haben schon seit 
geraumer Zeit die »Wunder« der Suggestion und 
Hypnose ein hervorragend allgemeines Interesse 
gefunden. Aus dem neuen vortrefflichen Kom¬ 
pendium von Hirschlaff 1 ) wird auch der Nicht¬ 
fachmann manche Belehrung gewinnen können. 
H. nimmt in seinen Anschauungen über die 
hypnotischen Zustände einen Standpunkt ein, der 
unter den modernen Hypnotherapeuten vielem 
Widerspruch begegnen wird, der aber ganz vor¬ 
trefflich psychologisch begründet wird. H. unter¬ 
scheidet zwei Arten der Hypnose: die »Somnam- 
buloid«- oder Pseudohypnose und die echte 
Somnambulhypnose. Die erste Art, die oberfläch- 
.liehe Hypnose, wie man sie bei den meisten 
Gesunden erzielen kann, ist nach H. kein dem 
Wachleben gegenüber wesentlich veränderter 
Seelenzustand. »Vielmehr ist die oberflächliche 
Hypnose lediglich charakteristisch durch die Ruhe 
der willkürlichen Organe und durch die Kon¬ 
zentration der Aufmerksamkeit, verbunden mit 
einem mehr oder weniger grossen Müdigkeitsgefühl.« 
Die Phänomene dieser Hypnose sind keine echten 
Suggestionserscheinungen. »Die tiefe Hypnose da¬ 
gegen ist . . . ein künstlich hervorgerufener, spe¬ 
zifisch veränderter Seelenzustand, der hauptsäch¬ 
lich durch erhöhte Beeinflussbarkeit gegenüber 
allerhand Eingebungen gekennzeichnet ist«, während 
die Schlafvorstellung auch für diese Zustände 
unwesentlich sein soll. H. hält — ähnlich wie 
Charcot und Strümpell — die Somnambulhypnose 
für eine direkt pathologische — vorwiegend hyste¬ 
rische — Erscheinung. 

Gleichfalls »unbewusste« Erscheinungen be¬ 
handelt eine Schrift von Adamkiewcicz 2 ). Es ist 
eine ganz schlechte Arbeit, lauter materialistisch¬ 
metaphysische Spintisiererei, die sich sehr 
naturwissenschaftlich dünkt, und gar nichts Tat¬ 
sächliches bringt. Also das Produkt der »aktiven« 

t i Leo Hirschlaff, Hypnotismus und Suggestiv¬ 
therapie. Leipzig (J. A. Barth) 1905. 269 S. gbd. 4.50 Mk. 

-) Prof. Dr. Albert Adamkiewicz. Das unbe¬ 
wusste Denken und das Gedankcnsehen. Wien und 
Leipzig ißraumiiller) 1904. 6* S. 


Grosshirnrindenarbeit ist das bewusste, das Pro¬ 
dukt der »inaktiven« (ruhenden) Grosshirnrinde 
ist das unbewusste Denken. Jetzt wissen wir’s! 
Vielleicht nicht doch umgekehrt? Und das zu 
einer Zeit, wo exakte psychologische Arbeit doch 
auch auf diesen dunklen Gebieten manche Er¬ 
kenntnis gebracht hat! 

Erfreuliches Zusammenarbeiten von Juristen und 
Psychiatern beweisen jetzt schon häufiger Berichte 
über gemeinsam abgehaltene Kongresse. In den 
■»Juristisch-psychiatrischen Grenzfragen «sind die 
auf der Versammlung von Juristen und Ärzten in 
Stuttgart (1903) gehaltenen Vorträge in einem 
Bändchen gemeinsam herausgegeben 1 ). Es sind 
durchweg lesenswerte kleine Abhandlungen. Be¬ 
sonders sei hier hervorgehoben: R. Gaupp, Über 
moralisches Irresein und jugendliches Verbrecher¬ 
tum. G. bejaht die Frage nach der Existenz einer 
Geistesstörung, deren Kennzeichen die mangelhafte 
oder gänzlich fehlende Ausbildung der sittlichen 
Gefühle ist. Die Strafrechtslehre muss auch in 
ihrer jetzigen Form anerkennen, dass der Nachweis 
eines nur auf die moralische Seite beschränkten 
geistigen Mangels genüge, um einen Menschen der 
Strafe zu entziehen. Der moralisch Irre muss 
»verwahrt« werden, solange er aktiv kriminelle 
Neigungen hat. 

Dieselbe Frage wie Gaupp behandelt v. Muralt 
in einer speziellen kleinen Arbeit 2 ), v. M. gibt 
gleichfalls in allgemein verständlicher Weise eine 
Abgrenzung des Krankheitstypus »Moral insanity«. 
Zur Sicherung des öffentlichen Lebens verspricht 
er sich einigen Erfolg von einer speziellen Aus¬ 
bildung ethisch Minderwertiger. 

Ein forensich-psychiatrisches Thema (Klepto¬ 
manie) behandelt auch P. Dubuisson in *Die 
Warenhausdiebinnen « 3 ). D. erledigt seine Aufgabe 
in mehr feuilletonistischer, wissenschaftlich recht 
unzulänglicher Weise. Die gestellten Diagnosen 
erscheinen nicht immer zuverlässig. 

Bei der Wichtigkeit der » Alkoholfrage* für die 
Kriminalpathologie und Psychiatrie mag eine 
gute populäre Schrift über »den Alkohol« noch 
hier erwähnt - werden 4 ). Der Verfasser bringt 
alles Wissenswerte in sehr gefälliger, zum Kampf 
gegen den Alkohol ermunternder Form. 

Ein sehr wichtiges Gebiet behandelt J. Wido¬ 
witz 6). Er hat Ermüdungsmessungen an Schul¬ 
kindern angestellt (Rechenaufgaben am Beginn und 
Schluss des Unterrichtes, Vergleich der Resultate), 
jedoch keine einheitlichen Ergebnisse erhalten, die 
zur Aufstellung von Vorschriften für den Unterricht 
zu verwerten wären. W. bespricht die somatischen 
Kennzeichen der Ermüdung und empfiehlt Vor- 


*) Juristisch-psychiatrische Grenzfragen II. 1/2 Halle 
a. d. S. 1904 (Marhold) 110 S. 

2 j W. v. Muralt, über moralisches Irresein. Ein 
Vortrag. München 1903. 30 S. 

3 ) Paul Dubnisson, Die Warenhausdiebinnen. 
Aus d. Franz, übersetzt von A. H. Fried. Leipzig (See¬ 
mann) 1903. i8l S. 

4 ) Otto Juliusburger, Gegen den Alkohol. Ge¬ 
meinverständliche Aufsätze mit einem Vorwort von 
A. Forel. Berlin 1904, 83 S. 

8 ) J. Widowitz, Über die geistige Ermüdung der 
Schulkinder. Sep. Abdr. d. Wien.klin. Wochenschrift Nr. io. 
II. Wien 1904. 
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beugunesmassregeln gegen die Ermüdung und 
Behandlung bereits eingetretener Schädigungen. 

Zum Schluss ein Buch, das man nicht in einem 
kurzen Referat erledigen, das man auch nicht 
schlankweg loben kann, das aber doch wegen der 
frischen originellen Art der Darstellung und 
mancher wertvoller Ratschläge eines erfahrenen 
Arztes Interesse verdient. Es handelt sich um 
« Gernütserr eg ungen und Krankheiten «, eine Studie *), 
in welcher Paul Cohn über »Wesen und Sitz 
der Gemütserregungen, ihre Beziehungen zu Er¬ 
krankungen und über Wege zur Verhütung«, 
manches Lesenswerte zu berichten weiss. 

Dr. Iss ERLIN. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Classen, J., Zwölf Vorlesungen über die Natur 

des Lichtes. (Leipzig, G. J. Göschen) M. 4.— 
Erhardt, W., Die Ausgeschiedenen. (Wiesbaden, 

Moritz & Münzel) M. —.10 

Katalog 315: Naturwissenschaften. (Leipzig, 

Karl W. Hiersemann) 

Marti, C., The weather-forces of the planetary 
atmospheres. (Nidau, E. Weber) 

Nernst, Walter, Physikalisch-chemische Be¬ 
trachtungen über den Verbrennungs¬ 
prozess in den Gasmotoren. (Berlin, 


Julias Springer) M. 1.— 

Schoute, P. H., Mehrdimensionale Geometrie. 

11 . Teil. Die Polytope. (Leipzig, G. 

J. Göschen) M. 10.— 

Schubert, Hermann, Auslese ans meiner Unter¬ 
richts- und Vorlesungspraxis. (Leipzig, 

G. J. Göschen) M- 4.— 

Storch, Karl, Stille Wege. (Magdeburg, 

Creutz’schc Bh.) M. 3.60 

Zsigmondy, Richard, Zur Erkenntnis der 

Kolloide. (Jena, Gustav Fischer) M. 4.— 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. Lektor d. deutschen Sprache an d. 
Univ. in Nancy, II. Haag z. wissenschaftl. Hilfsarbeiter 
an d. Univ.-Bibl. i. Tübingen. — D. a. o. Prof. d. 
theoret. Physik an d. Wiener Univ., Dr. G. Jäger z. o. 
Prof. f. allgem. u. techn. Physik an d. Techn. Hochschule 
daselbst u. d. a. o. Prof. a. d. deutschen Univ. in Prag, 
Dr. E. Arleth z. o. Prof. d. Philos. a. d. Univ. in Inns¬ 
bruck. — D. Privatdoz. f. Mineral, an d. Berliner Univ., 
Prof. Dr. //. Traube z. a. o. Prof, in Greifswald. — D. 
Privatdoz. an d. Wiener Univ. Dr. K. Carda z. a. o. Prof, 
d. Mathematik an d. Techn. Hochschule in Wien. — Dr. 
Th. Schäppi in Zürich z. o. Prof. a. d. Univ. Zürich. 
Z. o. Prof. a. d. philos. Fak. d. gleichen Hochschule d. 
Privatdoz. der Botanik an d. Univ. Berlin Prof. Dr. K. 
Schumann. — D. Privatdoz. d. Chirurgie an d. Univ. in 
Bonn Prof. Dr. H. Petersen v. d. evang. Gemeinde zu 
Duisburg z. Leiter d. Chirurg. Station d. Krankenhauses 
»Bethesda«. — D. wissenschaftl. Hilfsarbeiter a. d. Kaiser 
Wilhelm-Bibliothek in Posen Dr. A. tackle z. Bibi. a. d. 
Univ.-Bibl. in Rostock. — Zum Nachf. v. Dr. Müller Dr. 
J. Schnrbach a. d. psychiatr. Klinik d. Univ. Bonn. — 
Z. Assistenzarzt d. Poliklinik i. Tübingen Dr. IV. Otto an 
Stelle d. ausscheid. Dr. IV. Jung. — D. Ingenieur Hugo 
Stadtmüller in Karlsruhe z. etatsmäss. Prof, an d. Bauge- 


*) Berlin (Vogel und Kreienbrink) 1903. 148 S. 


werkeschule daselbst. — Z. Assist, a. pathol.-anat. Inst, 
d. Univ. Tübingen Dr. Martin Ileyde. — D. zweite Sekretär 
d. deutschen archäol. Inst, in Athen Haus Schräder z. 
Prof. d. klass. Archäol. a. d. Univ. Innsbruck. 

Berufen: Als Nachf. d. o. Prof. f. Mineral, a. d. 
Karlsruher Techn. Hochschule, Dr. K. lütterer, d. Privat¬ 
dozent Dr. IV. Paulcke in Freiburg i. Br. als a. o. Prof. 

— D. Prof. f. inn. Medizin Dr. L. Krehl i. Strassburg an 
d. Univ. Wien. 

Gestorben: Am 21. v. M. d. Primararzt d. Rudolfs¬ 
spitals in Wien, Dr. L. IVinlernitz. 

Verschiedenes: In Bamberg begann d. 5. deutsche 
Archivtag, zu dem viele deutsche Archive ihre Vertreter 
entsandt haben. — D. Vorstand d. Univ.-Klinik f. Ohren- 
j kranke im Wiener Allgem. Krankenhause, Hofrat Prof. 

I Dr. A. Politzer feierte am 1. ds. seinen 70. Geburtstag. 

— D. o. Prof. d. Physik an d. Univ. Basel, Dr. E. Hagen- 
bach-Pischoff feierte am 18. v. M. sein gold. Doktorjub. 

— Der Geh. Med.-Rat Dr. E. Neumann , o. Prof. d. 
pathol. Anat. a. d. Univ. Königsberg, feierte am 24. v. M. 
d. 5ojähr. Doktorjub. — An d. psychiatr. Klinik d. Univ. 
Bonn scheidet am 15* Okt. d. erste Assist.-Arzt Dr. H. 
Müller aus. — D. Assist, a. »Deutschen Rechtswörter¬ 
buch« Dr. jur. et phil. H. Pott in Heidelberg ist v. d. 

1 Kgl. Akad. d. Wissenschaften in Berlin d. Piper-Stipendium 
von 3000 M. verliehen worden» — D. zur Nachfolge II. 
Nothnagels aequo loco mit Prof. Dr. I. Kraus in Berlin 
vorgeschlagene Dr. /•'. Müller in München hat d. Ruf nach 
Wien angen. Seine Ernennung wir demnächst erfolgen. 

— I). o. Prof. d. Hygiene u. gerichtl. Med a. d. Univ. 
Heidelberg Geh. Hofrat Dr. F. Knauf feierte am 24. v. 
M. seinen 70.* Geburtstag. — Geh. Baurat Th. landsberg 
feierte am 1. ds. sein 25jähr. Jub. als Prof. d. Ingenieur¬ 
wissenschaften an d. Techn. Hochschule zu Darmstadt. 


Zeitschriftenschau. 

Politisch - Anthropologische Revue (September). 
L. Wilser (»Zur Namenskunde der Niederländer «) weist 
nach, dass in den Niederländern Teile der drei westlichen 
Germanenstämme (des kimbrisch-frisischen, des marsisch- 
fränkischen und des herminonisch-schwäbischen) zurück¬ 
geblieben sind, vermehrt durch einen sächsischen Ein¬ 
schlag. Noch heute lassen sich, trotzdem im Laufe der 
Jahrhunderte eine holländische wie eine belgische selbst¬ 
ständige Schriftsprache sich gebildet haben, Spuren aller 
an der Bildung der niederländischen Sprache beteiligten 
Mundarten auffinden, in der Aussprache noch mehr als 
in der Schrift. Wir können uns Wilsers Wunsch nur an- 
schliessen, dass Kenntnis und Verständnis der Entstehung 
und Zusammensetzung des niederländischen Volkes immer 
mehr dazu beitragen mögen, das Gefühl von Verwandt¬ 
schaft und Zusammengehörigkeit in Flamen, Holländern 
und Deutschen zu wecken und zu stärken. 

Des literarische Echo (2. Sept.-Heft). M. Neck er 
»Vom deutschen Roman « meint, dass der Roman in den 
letzten 5 bis 6 Jahren zweifellos einen neuen Aufschwung 
genommen habe, indem die Jüngeren — Hesse •)*, Mann f, 
Viebig etc. — die grosse Romantradition wieder nuf- 
nabmen und jenem dichterischen Realismus huldigten, 
dessen kräftigster Vertreter Gottfried Keller gewesen, der 
seinerseits aus Goethes Schule gekommen. Erfreulich sei 
insbesondere die auf die Sprache verwandte Sorgfalt bei 
diesen Neueren. Zolas Theorie, das der Roman nur einen 
„Ausschnitt“ aus der Wirklichkeit, durch ein Tempera¬ 
ment gesehen, zu geben hätte, darf man jetzt wohl auch 
ab abgetan erklären. 

Dr. Paui . 
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Wissenschaftliche und technische Wochenschau. 


Wissenschaftliche u. techn. Wochenschau. 

Auf eine wichtige Beobachtung über die Ver¬ 
breitungsweise der Genickstarre macht Prof. Jäger 
(Strassburg) aufmerksam. Im Nasenschleim von 
Gesunden, die mit Genickstarrekranken zu schaffen 
hatten, hat man bis zu 30 bis 50 % die Erreger 
der Genickstarre gefunden, bei den Kranken selbst 
in allen Fällen. Es gibt also auch hier gesunde 
Infektionsträger, welche ohne das geringste Krank¬ 
heitsgefühl die Erreger mit sich herumtragen. Es 
werden dadurch die überraschenden Sprünge der 
Krankheit, sowie auch die zahlreichen sporadischen 
Fälle erklärbar. Die Beobachtungen lassen sich für 
die Prophylaxe sehr gut verwerten: durch Unter¬ 
suchungen des Nasenschleims der Umgebung des 
Kranken ist man imstande, die gefährlichen In¬ 
fektionsträger herauszufinden, sie durch Isolierung 
und sorgfältige Desinfektion ihres Auswurfs, ihrer 
Taschentücher etc. unschädlich zu machen, sowie 
auch durch fernere Beobachtung den Zeitpunkt 
festzustellen, von welchem an eine Ansteckungsge¬ 
fahr von diesen Leuten nicht mehr zu befürchten ist. 

Oberamtsarzt Dr. Moosbrugger in Leut- 
kirch hat erfolgreiche Versuche mit einer neuen 
Behandlung der Blinddarmentzündung gemacht. 
Er verwendet Collangdl, eine wasserlösliche Form 
des reinen Silbers, teils als innerliche Medizin, 
teils als Einreibung und hat damit ausserordentlich 
gute Erfolge erzielt. Schon nach zwei bis drei 
Tagen zeigte sich eine ausgesprochene Besserung 
bei frischen Fällen. Hatte sich schon Bauchfell¬ 
entzündung gebildet, trat die Heilung allerdings 
sehr langsam, oft erst nach wochenlangem Ein- 
nehmen und Einreiben ein. Von siebzig Fällen 
heilten alle ohne chirurgischen Eingriff bis auf 
zwei sehr schwere Fälle. Die günstige Wirkung 
derartiger Silberlösungen namentlich auf eitrige 
Krankheiten wie Wochenbettfieber und dgl. ist 
längere Zeit bekannt und kann man weiteren Ver¬ 
suchen über die Wirkung auf die vielverbreitete 
Blinddarmentzündung entgegensehen. 

Die Wirkung des Radiums auf Diamanten hat 
Sir William Crookes untersucht und macht da¬ 
rüber interessante Mitteilungen: Der Diamant ist 
für die / 9 -Strahlen sehr empfänglich und gerät 
unter deren Einfluss sehr stark ins Leuchten, nimmt 
bei längerer Wirkung ein blaue Färbung an, die 
so beständig ist, dass sie auch durch Erhitzen mit 
starker Salpetersäure und chlorsaurem Kali oder 
durch Glühen bis zur Rotglut nicht verändert wird. 
Nach zwölfmonatelanger Wirkung erlangten die 
Diamanten ausser der Blaufärbung scheinbar auch 
dauernde Radioaktivität, was unter Umständen für 
die Heilkunde von praktischer Bedeutung werden 
kann. 

Der Londoner Luftschiffer Wilson baut ein 
Luftschiff , das zu einer Reise nach dem Nordpol 
verwendet werden soll. Das Fahrzeug wird etwa 
30,50 m lang bei einer grössten Breite von 4.30 m. 
Wilson glaubt mit seinen Motoren eine Geschwindig¬ 
keit von 90 km in der Stunde erreichen zu können. 
Seitlich werden Fallschirme befestigt, die beim Ver¬ 
sagen der Motore selbsttätig wirken und ein plötz¬ 
liches Abstürzen verhindern. Acht Aeroplans ver¬ 
vollständigen die Bewegungsausrüstung. Wilson 
hat die Admiralität gebeten, ihn auf seiner Reise 
soweit wie möglich durch einen Kreuzer mit wellen¬ 
telegraphischer Ausrüstung begleiten zu lassen. 


Das von Prof. Büttner (München) erfundene 
Asphaltin stellt einen neuen Fortschritt in der Her¬ 
stellung staub- und schmutzfreier Strassen dar. 
Asphaltin wird zum Ausfüllen der Fugen zwischen 
den Pflastersteinen benutzt, besteht aus einer 
Mischung von Teer und Eisenschlacke und ist 
billiger als Asphalt. Versuchsstrassen in Stuttgart 
und London haben sehr gute Ergebnisse gehabt. 

Ein neues afrikanisches Eisenbahnprojekt im 
Werte von etwa 90 Millionen Mark geht seiner 
Ausführung entgegen. Es handelt sich um eine 
Bahn quer durch Afrika, die seitens der portugie¬ 
sischen Regierung und des Engländers Williams 
gebaut wird. Vom portugiesischen Hafen Ben- 
guella (Westafrika) ausgehend wird die Bahn die 
Ruwe-Minen am Sualahastrom als Hauptziel haben; 
sie erschliesst gleichzeitig die Hochfläche von Ca- 
conda im portugiesischen Gebiete, die sehr gesund 
und höchst fruchtbar ist, so dass von dort aus 
alle Küstenbezirke mit Getreide und Hülsenfrüchten 
versorgt und auch bedeutende Mengen Kautschuk, 
Wachs und dgl. geliefert werden können. Was 
den Erzreichtum der erschlossenen Gebiete be¬ 
trifft, so sollen allein im Bezirk Kamhove etwa 
90 Millionen Tonnen Kupfererz mit 15* Kupfer¬ 
gehalt liegen, ungezählte Millionen Tonnen ärmeren 
Erzes; die Ruwe-Minen sind ausserdem auch an 
Gold und Platin reich. 

Die technischen Arbeiten am Panamakanal sind 
auf sechs Monate ausgesetzt worden. Die Pause 
hat hauptsächlich den Zweck, vor einer energischen 
Aufnahme der Arbeiten eine möglichst gründliche 
Sanierung des Gebiets vorzunehmen, ausserdem 
Arbeiter Wohnungen, Werkstätten und dgl. zu er¬ 
richten, sowie Maschinen aufzustellen. p REUSS> 


Sprechsaal. 

P. P. Es empfiehlt sich, ältere Bäume und 
Sträucher mit Ballen zu verpflanzen, um ein 
schnelleres Anwachsen zu erzielen. Bei starken 
Exemplaren ist es von Vorteil, eine gewisse Zeit 
vor dem Ausgraben in einiger Entfernung vom 
Stamm einen Graben, etwa einen Spatenstich breit, 
auszuwerfen und diesen mit guter Erde auszu¬ 
füllen, wodurch die Bildung von Faserwurzeln sehr 
gefördert wird. Verpflanzt man Sträucher im 
Frühjahr oder Herbst, so empfiehlt es sich, sie 
vor dem Ausheben tüchtig anzugiessen, um ein 
Zusammenfallen des Ballens tunlichst zu verhüten. 
Man kann aber auch mit Frostballen verpflanzen, 
d. h. man gräbt im Winter den Ballen frei, lässt 
ihn frieren und bringt ihn dann an den gewünschten 
Platz. Bei diesem Verfahren ist es von Vorteil, 
wenn man nachher die Erdoberfläche um den 
frisch gepflanzten Baum oder Strauch mit irgend¬ 
einem Material, wie Laub, Mist etc. deckt, um 
ein tieferes Eindringen der Kälte oder auch ein 
zu rasches Auftauen zu verhindern. 
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Dr. Kroncckcr. — »Hermaphroditismus« von Prof. Dr. Cori. — »Im¬ 
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Der Mathematiker in der neueren Literatur. 

Von Dr. Ebner. 

Seitdem das mathematisch-naturwissen¬ 
schaftliche Bildungsidcal sich gleichberechtigt 
neben das philologisch-historische gestellt hat, 
dürfte es zeitgemäss sein, einmal festzustellen, 
wie sich bisher die Masse aller derer, die 
etwas haben, worauf sie stolz sind — »Bildung 
nennen sie’s, es zeichnet sie aus vor den 
Ziegenhirten« — zu der Mathematik und ihren 
Vertretern gestellt haben. Am reinsten und | 
von aller Sachkenntnis mehr oder weniger I 
ungetrübt wird das Urteil der allgemeinen ! 
Bildung da zum Ausdruck gelangen, wo wir 
zuerst den Niederschlag allgemeiner Kultur- ! 
anschauungcn und Kulturideale zu suchen 
haben: in der schönen Literatur, dem treff¬ 
lichsten Spiegel der Zeit. Wir fragen deshalb: , 
wie spiegeln sich Mathematik und Mathematiker 
in der neueren deutschen Literatur wieder, 
wie urteilen unsere Literaten, diese »entarteten \ 
Vertreter der Tagesbildung«, früherer und 
neuerer Zeit über das neue Bildungsidcal? 

Selbstverständlich will unsere Untersuchung 
auf Vollständigkeit keinen Anspruch machen; i 
sie will nur erkennen lassen, ob unsere lite- 1 
rarisch Gebildeten mit Napoleon I. der Meinung i 
sind, dass »Fortschritt und Vervollkommnung \ 
der Mathematik aufs engste mit dem Gedeihen 1 
des Staates verknüpft sind« oder ob sie der 
Ansicht seiner berühmten Gegnerin, Frau von ! 
Stael zuneigen, dass »nichts auf das Leben 
weniger anwendbar sei als ein mathematisches 1 
Raisonnement*) •. 

Wir beginnen mit dem Schöngeist unter | 
den Philosophen, Arthur Schopenhauer, 1 
dessen Autorität immer zuerst hcrhalten muss, j 
wo es gilt, der Mathematik einen kräftigen ; 

i) Diese Zitate wie ein Teil der weiter folgenden 
sind dem »mathematischen Büchmann« entnommen: j 
W. Ahrens, Scherz und F.rnst in der Mathematik. 1 
I>eipzig 1904, dessen Zitatensack anregendste Be- i 
lehning beschert. I 

Umschau 1905. 


' Durchzieher zu versetzen. Für ihn »ist die 
niedrigste aller Geistestätigkeiten die arith¬ 
metische«, denn sie »ist die einzige, welche 
auch durch eine Maschine ausgeführt werden 
kann«. Man könnte nun allerdings entgegnen, 
dass das gewöhnliche Zahlenrechnen, dessen 
Ersatz durch eine Rechenmaschine Schopen¬ 
hauer offenbar vorschwebt, mit der Mathematik 
als solcher eigentlich recht wenig zu tun habe, 
aber auch darauf ist unser Philosoph schon 
gefasst, denn in seiner Parerga und Paralipo- 
mena dekretiert er weiter: »Nun läuft alle 
analysis finitorum und infinitorum im Grunde 
doch auf Rechnen (!) hinaus. Danach bemesse 
man den mathematischen Tiefsinn, über welchen 
schon Lichtenberg sich lustig macht, indem 
er sagt: Es ist fast mit der Mathcmathik wie 
mit der Theologie. So wie die der letzteren Be¬ 
flissenen, zumal wenn sie in Ämtern stehen, 
Anspruch auf einen besonderen Kredit von 
Heiligkeit und eine nähere Verwandtschaft mit 
Gott machen, obwohl sehr viele darunter 
wahre Taugenichtse sind, so verlangt sehr oft 
der sogenannte Mathematiker für einen tiefen 
Denker gehalten zu werden, ob cs gleich 
darunter die grössten Plunderköpfe gibt, die 
man nur finden kann, untauglich zu irgend¬ 
einem Geschäft, das Nachdenken erfordert, 
wenn es nicht unmittelbar durch jene leichte 
Verbindung von Zeichen geschehen kann, 
die mehr das Werk der Routine als des Denkens 
sind.« Man muss zugeben, die Abfuhr, die 
hier Schopenhauer der Mathematik und den 
Mathematikern zuteil werden lässt, ist gründ¬ 
lich, um so gründlicher, als er auch die Lacher 
auf seiner Seite hat. Nur schade, dass der 
unbestechliche Wahrheitssucher, der nicht ge¬ 
nug über die Unehrlichkeit und Verlogenheit 
der Universitatsphilosophie schelten kann, hier 
selbst eine kleine Unterschlagung begeht, 
durch die der Sinn seines Zitats total ver¬ 
ändert wird. Der Ausspruch Lichtenberg’s 
beginnt nämlich mit den Worten: »Die Mathe¬ 
matik ist eine herrliche Wissenschaft, aber die 
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Mathematiker taugen oft den Henker nicht 1 ).« 
Diese Anfangsworte, die deutlich zeigen, dass 
Lichtenberg nicht die Mathematik an sich, 
sondern nur die zeitgenössischen Vertreter 
dieser Wissenschaft mit seinem Spotte treffen 
will, lässt Schopenhauer fort und gewinnt so 
eine Waffe gegen die Mathematik, die noch 
heute jeden ihrer Vernichter schmückt wie 
weiland das Barbierbecken das Haupt des 
edlen Junkers von la Mancha. 

Das Unbekannte pflegt ebenso oft schrof- 
fester Ablehnung wie begeisterter Verehrung 
zu begegnen; ebenso eifrig, wie Schopenhauer 
die Mathematik verwirft, erhebt sie der Ro¬ 
mantiker Novalis zum Himmel. Für Novalis 
ist die »ächte Mathematik das eigentliche 
Element des Magiers, die himmlische Gesandtin 
katanthropon«, das Leben der Götter ist ihm 
Mathematik, »alle göttlichen Gesandten müssen 
Mathematiker seine, denn »das höchste Leben 
ist Mathematik, reine Mathematik ist Religion, 
zur Mathematik gelangt man nur durch eine 
Theophanie, wer ein mathematisches Buch 
nicht mit Andacht ergreift und es wie Gottes 
Wort liest, der versteht es nicht.« 

Nicht minder überschwänglich wie »der 
Begriff der Mathematik als der Begriff der 
Wissenschaft überhaupt« wird der Mathematiker 
gepriesen; in den »Mathematischen Frag¬ 
menten 2 )« heisst es von ihm: »Die Mathe¬ 
matiker sind die einzig Glücklichen. Der 
Mathematiker weiss alles. Er könnte es, wenn 
er es nicht wüsste. Der ächte Mathematiker 
ist Enthusiast per se. Ohne Enthusiasmus 
keine Mathematik.« Wohl aber »kann es 
Mathematiker der ersten Grösse geben, die 
nicht rechnen können«. Was die Romantik, 
die überall in den einfachsten Dingen ge¬ 
heimnisvolle Tiefen des Weltgeistes witterte, 
gerade an der Mathematik so anzog, das wird 
verständlich, wenn wir von Treitschke in seiner 
Deutschen Geschichte erfahren, dass der Ro¬ 
mantiker auf dem Throne, Friedrich Wil¬ 
helm IV. sich eigens an seinen allwissenden 
Freund Alexander von Humboldt wandte, 
um zu erfahren, warum die Produkte der Zahl 
9 immer die Ziffernsumme 9 ergeben: es 
waren die wunderbaren Geheimnisse der 
Zahlenwelt, um derenwillen die Romantik das 
Mathematische verehrte, und die noch später 
den grossen Zahlentheoretiker Kronecker zu 
dem Ausruf begeisterten: Die ganzen Zahlen 
hat der liebe Gott gemacht, alles andere ist 
Menschenwerk. 

Kühl bis ins Herz hinein stand dagegen 
Altmeister Goethe der Mathematik und ihren 
Vertretern gegenüber. Zwar dachte er viel zu 


i) Vgl. Lichtenberg, Ausgew. Schriften. Reclam- 
Bibl. Nr. 1286—1289, S. 147. 

* 2 ) Vgl. Novalis’ Schriften, herausg. von Heilborn, 
II. Teil, 1. Hälfte, S. 222 u. f. 


objektiv, um diese Wissenschaft in Bausch 
und Bogen zu verwerfen; wollte er sich das 
Recht, »die Natur ohne Zuhilfenahme der 
Mathematik«, ohne »Hebeln und Schrauben« 
zu erforschen, auch nicht nehmen lassen, so 
lag ihm doch nichts ferner, als irgendwelche 
Feindseligkeit oder gar Idiosynkrasie gegen die 
Mathematik, im Gegenteil, auf den Vorwurf, 
er sei ein Feind und Widersacher der Mathe¬ 
matik, hat er nur die Antwort, dass »niemand 
sie höher schätzen kann als ich, da sie gerade 
das leistet, was mir zu bewirken völlig versagt 
ist 1 )«. Den Wert der Geometrie insbesondere 
schlägt Goethe sehr hoch an, wie es denn 
auch in dem »Dialog zwischen Gnomon, Geo¬ 
däsie und Technik« heisst: 

Nicht meinem Witz ward solche Gunst beschert, 
Zwei Götterschwestern haben mich belehrt. 

Diese Götterschwestern sind Physik und 
Geometrie. Weit weniger behagen indessen 
dem gegenständlichen Denken Goethes die 
Abstraktionen der höheren Analysis, die Ein¬ 
kleidung physikalischer Probleme in das Ge¬ 
wand mathematischer Untersuchungen; hier 
erscheinen ihm die Mathematiker »als eine Art 
Franzosen: redet man zu ihnen, so übersetzen 
sie es in ihre Sprache, und dann ist es also 
bald ganz etwas anderes 2 )«. Die Mathematiker 
sind ihm, wie er in einem Brief an Schiller 1798 
sich ausdrückt, Leute, die »die Naturphänomene 
als eine Gelegenheit brauchen, die Kräfte ihres 
Individuums anzuwenden und ihr Handwerk 
zu üben«, gleichsam als ob man »die Er¬ 
scheinungen in Musik setzen oder in Verse 
bringen wollte, weil man Kapellmeister oder 
Dichter ist«. Da Goethe der Grössenlehre 
niemals nahegetreten ist, hatte er absolut 
kein Verständnis für die optischen Unter¬ 
suchungen des grossen englischen Mathematikers 
Newton; Newton’s »pfäffischer Einfall, künstlich 
zu spalten den Strahl, den wir nur einfach ge¬ 
kannt«, gleich wie die Kirche »ihren Gott 
sich spaltet in drey«, wäre nach Goethe’s 
in der Farbenlehre, in den Materialien zur 
Farbenlehre und anderswo ausgesprochener 
Meinung schon lange als »Obskurantentum, 
barer Unsinn« etc. durchschaut, wenn nicht 
»der ehrwürdige Schein einer mathematischen 
Behandlung gewesen wäre, womit er (Newton) 
das Ganze aufzustutzen wusste« und wenn nicht 
»die Untersuchung in die Geheimnisse der 
Mathematik gehüllt wäre, damit doch ja nie¬ 
mand so leicht wage, sich diesem Heiligtum 
zu nähern«. 

Ideal wie von jeder Geistestätigkeit dachte 
Goethe’s Freund Schiller von der Mathematik 
und ihren Jüngern. Eis ist das um so mehr 


’) Über Math, und deren Missbrauch, Werke, 
Goedecke’sche 10 bändige Ausgabe Bd. 9. 

2 ) Ferneres über Mathematik und Mathematiker, 
Werke, grosse Weimarische Ausg. Bd. n. 


Digitized by LjOOQle 




Dr. Ebner, Der Mathematiker in der neueren Literatur. 


823 


zu betonen, als man im »Schillerjahr« oft ver- I 
sucht hat, den Idealismus Schillers gegen j 
jene vermeintlich nüchterne Weltbetrachtung 1 
auszuspielen, die »die Natur entgöttert« und 
der die Natur nur gross ist, »weil sie zu zählen 
euch gibt«. In dem Gedichte »Archimedes 
und der Schüler« lässt Schiller den ersten 
Mathematiker des Altertums einem Schüler, 
der die Mathematik um ihres Nutzens willen 
von ihm lernen möchte, da sie »so herrliche 
Frucht dem Vaterlande getragen und die Mauern 
der Stadt vor der Sambuka beschützt« hat, die 
Antwort geben: 

»Göttlich nennst du die Kunst? Sie ist’s« ver¬ 
setzte der Weise; 

»Aber das war sie, mein Sohn, eh sie dem 
Staat noch gedient. 

Willst du nur Früchte von ihr, die kann auch 
die sterbliche zeugen; 

Wer um die Göttin freit, suche in ihr nicht 
das Weib.« 

Hier wie an so vielen Stellen seiner Ge¬ 
dichte ist Schiller der getreue Jünger Kant s, ■ 
der in seinen metaphysischen Anfangsgründen I 
der Naturwissenschaft den viel zitierten Aus- ! 
spruch getan hat: »Eine reine Naturlehre 
über bestimmte Naturdinge (Körperlehre und 1 
Seelenlehre) ist nur vermittelst der Mathematik j 
möglich, und da in jeder Naturlehre nur so 
viel eigentliche Wissenschaft angetroffen wird, j 
als sich darin Erkenntnis a priori befindet, so > 
wird Naturlehre nur so viel eigentliche Wissen- j 
schaft enthalten, als Mathematik in ihr ange- j 
wandt werden kann«. Es darf bei dieser Ge- | 
legenheit vielleicht noch erwähnt werden, dass j 
fast alle Klassiker der Philosophie, Descartes, 
Spinoza, Leibniz, Kant, Herbart, Comte, j 
Wundt u. a. begeisterte Verehrer der Mathe- j 
matik waren, wenn auch keiner von ihnen j 
so weit gegangen ist, wie der Lieblingsphilo- l 
soph Goethe’s, Spinoza, der in seiner »Ethik« | 
es nicht nur unternahm, »die menschlichen ( 
Handlungen und Begierden gerade so zu be- j 
trachten, als handelte es sich um Linien, • 
Flächen oder Körper«, sondern für den »die ! 
Wahrheit dem Menschengeschlecht in Ewig¬ 
keit verborgen geblieben wäre, wenn nicht die 
Mathematik, welche sich nicht mit Zwecken, 
sondern nur mit dem Wesen und den Eigen- i 
schäften der Figuren beschäftigt, den Menschen ! 
eine andere Norm der Wahrheit gezeigt hätte 1 ). 

Nüchtern und hausbacken denkt von der 
Mathematik der sonst so empfindsame Jean 
Paul, der der Lieblingsschriftsteller des grossen 
Mathematikers Gauss war und von diesem 
Princeps mathematicorum auf das leidenschaft¬ 
lichste gelesen und bewundert wurde. In seiner 
»Unsichtbaren Loge« 1. Sektor empfiehlt Jean 
Paul den Mathematiker als guten — Schwieger¬ 
sohn, denn »ein guter Mathematiker ist ein 


*) Ethik, I. Anhang. 


guter Schachspieler, also dieser jener — ein 
guter Mathematiker weiss die Differentialrech¬ 
nung zehnmal besser als ein elender — und 
ein guter Differentialrechenmeister versteht sich 
so gut als einer auf Deployieren und Schwen¬ 
ken und kann mithin seine Kompagnie (und 
seine Frau vollends) zu jeder Stunde komman¬ 
dieren — und warum sollte man einem so ge¬ 
schickten, so erfahrenen Offizier seine einzige 
Tochter nicht geben?« In der Wertschätzung 
mathematischer Bildung für militärische Zwecke 
begegnet sich übrigens Jean Paul mit dem 
grossen Organisator Scharnhorst, der in einem 
Briefe 1811 schrieb: »Ich setze in das gründ¬ 
liche Studium der Mathematik einen sehr hohen 
Wert; ich betrachte dasselbe als die Grund¬ 
lage aller ferneren Geistesbildung und aller 
andern Kenntnisse.« 

Von Jean Paul zu Friedrich Nietzsche 
— und wir sind auf einmal bei den Neuesten, 
aber noch nicht bei denen, die sich nach Goethe’s 
Wort »fürchterlich erdreusten«, wenigstens in 
mathematicis. Nietzsche, der beim Abschied 
von Schulpforta in seiner Lebensbeschreibung 
erzählt, er »fühle eigentlich für alles Interesse, 
wenn er von der allzu verstandesmässigen 
Wissenschaft, der ihm allzu langweiligen Mathe¬ 
matik, absehe,« und dem in seinem Abgangs¬ 
zeugnis von der Schule als einziger Mangel 
moniert wird, dass er »in der Mathematik es 
öfters an dem rechten angestrengten und gleich- 
mässigen Fleiss hat fehlen lassen«, — dieser 
Schriftsteller mit dem »epikureischen Instinkt 
eines Rätselfreundes, der sich den änigmatischen 
Charakter der Dinge nicht leichten Kaufs nehmen 
lassen will, der Freund der Zwischenfarben, 
Schatten, Nachmittagslichter und endlosen 
Meere, der ein gut Teil Unsicherheit in den 
Dingen wünscht und dessen Begriffe zuletzt 
eine eigne Zwielichtfarbe, einen Geruch ebenso¬ 
sehr der Tiefe als des Moders, etwas Unmitteil¬ 
sames und Widerwilliges annehmen«, dessen 
»Aphorismenbücher manches enthalten, das 
für Ödipus und seine Sphinx fragwürdig ge¬ 
nug sein mag« — der kann gewiss keine Nei¬ 
gung zu den scharfen Begriffsbildungen und 
der kühlen, klaren Sprache der Mathematik 
haben. Und doch ist es falsch, wenn man 
Nietzsche als einen Verächter dieser Wissen¬ 
schaft hinstellt; wie seine Schwester Elisabeth 
Förster-Nietzsche in ihrer schönen Bio¬ 
graphie des Bruders berichtet, hat er sich viel¬ 
fach mit mathematischen Studien beschäftigt 
und anlässlich des Gedankens der Ewigen 
Wiederkunft die Mathematiker Helmholtz, 
Wundt und Riemann studiert und »mit leb¬ 
hafter Zustimmung« genannt 1 ). 

>) Vgl. Das Leben Friedrich Nietzsche’s von 
Elisabeth Förster-Nietzsche. 2. Band, 2. Hälfte 
S. 516; diesem Werke sind auch die vorhergehen¬ 
den Worte Nietzsche’s entnommen, vgl. ebenda 
S. 651 und 652. 
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Wenn Nietzsche schliesslich in den Ent¬ 
würfen zu der Ewigen Wiederkunft den vierten 
Grundsatz aufstellt: »Die Mathematik enthält 
Beschreibungen (Definitionen) und Folgerungen 
aus Definitionen. Ihre Gegenstände existieren 
nicht. — Wenn die Mathematik angewandt wird, 
so geschieht dasselbe, wie bei den Mittel- und 
Zweckerklärungen: es wird das Wirkliche erst 
zurechtgemacht und vereinfacht [gefälscht —)« 

— so ist das ein Vorwurf, den er überhaupt 
gegen unsern ganzen »barbarischen Wissen¬ 
schaftsbetrieb« erhebt und den er im »Zara¬ 
thustra« in die Worte gekleidet hat: »Wille 
zur Wahrheit heisst ihr’s, ihr Weisesten, was 
euch treibt und brünstig macht? Wille zur 
Denkbarkeit alles Seienden: also heisse ich 
euren Willen. Alles Seiende w'ollt ihr erst 
denkbar machen ... es soll sich euch fügen 
und biegen! So will’s euer Wille . . . Schaffen 
wollt ihr noch die Welt, vor der ihr knien 
könnt: so ist es eure letzte Hoffnung und 
Trunkenheit.« 

Während also Nietzsche sein Urteil über 
die Mathematik auf eigene gründliche Studien 
basierte, macht es sich die Mehrzahl unsrer 
heutigen Literaten und Gebildeten weit leichter. 
Für sie ist die Mathematik nicht viel anderes 
als ein wenig Rechnen im Sinne Schopenhauers 
oder der enge Ausschnitt, den sie als sogen. 
Elementarmathematik auf ihren Schulen kennen 
gelernt haben, jene trockene Aneinanderreihung 
von Lehrsätzen und Beweisen, die man nicht 
einmal ihres Inhalts wegen, sondern nur ihres 
formalen Nutzens wegen treiben musste und 
die in der Tat bei ungeschickter Behandlung 

— die mathematische Unterrichtsmethodik ist 
ja erst ziemlich neueren Datums — ein Gefühl 
der Öde und Unfruchtbarkeit erwecken mochte. 
Davon, dass die Mathematik noch etwas mehr 
ist als jene trockene Schulmathematik, dass die 
höhere Analysis einer der wichtigsten Kultur¬ 
hebel geworden ist, ohne den der gewaltige 
Aufschwung der Naturwissenschaften und Tech¬ 
nik, auf den unser Jahrhundert so stolz ist, 
gar nicht möglich gewesen wäre, lassen sich 
die meisten Gebildeten nichts träumen, um so 
weniger, als ihnen gerade das mächtigste Werk¬ 
zeug moderner Mathematik, die Differential- 
und Integralrechnung, auf der Schule und auch 
später ganz unbekannt geblieben ist. So ent¬ 
stand denn das Märchen von der nüchternen, 
phantasietötenden Mathesis, die für die allge¬ 
meine Bildung ganz überflüssig sei und nur 
wenige, ganz einseitig Begabte interessieren 
könne, so gewöhnte man sich daran, den 
Mathematiker als den »reinen Toren«, den 
Vertreter »abstruser Brahminenweisheit« und 
skurrilen Pedanten anzusehen — purus mathe- 
maticus, purus asinus heisst ein altes Sprich¬ 
wort — der nur das grösste Unheil anrichten 
kann, wenn er auf die arme phantasiehungrige 
Jugend losgelassen wird. Wie verhängnisvoll 


der böse Mathematiker in dieser Beziehung 
wirken kann, das wird der »öffentlichen Mei¬ 
nung« — wer denkt hier nicht an Nietzsche’s 
prächtiges Wort: Öffentliche Meinungen, private 
Faulheiten — in einem neueren Roman: Freund. 
Hein von Emil Strauss recht eindringlich zu 
Gemüte geführt. Der junge Held dieses von 
reinster künstlerischer Stimmung erfüllten See¬ 
lenromans ist mit höchster musikalischer Be¬ 
gabung begnadet, aber — er kann trotz rast¬ 
losen Fleisses mit der Mathematik des Gym¬ 
nasiums nicht fertig werden. Der Vater, der 
selbst beinahe an der Musik zugrunde ge¬ 
gangen wäre, besteht darauf, dass der Junge 
im Interesse seines bürgerlichen Fortkommens 
das Abiturientenexamen macht, die Mathe¬ 
matiklehrer haben für die feine Künstlernatur 
des Jünglings absolut kein Verständnis — und 
so geht Heinz Lindner hin und erschiesst sich, 
da er die Schule nicht belügen und die Musik 
nicht missen kann. Man höre nur einmal, 
mit welchen Mathematiklehrern der arme Heinz 
es zu tun hat: der erste von ihnen »war ein 
lebendiger strebsamer Mann, der seinen mathe¬ 
matischen Beruf einstens dadurch hinlänglich 
bewiesen hatte, dass er als Student bei dem 
Versuch, die dickbändige Logarithmentafel von 
Vega auswendig zu lernen, übergeschnappt war. 
Ein gewöhnlicher Mensch kommt nicht auf 
solchen Einfall, schnappt bei dem Versuch 
nicht über (?) und hat endlich nicht die Energie, 
bald wieder dauernd gesund zu werden.« 1 ) Da¬ 
für war dieser »ungeduldige, heftige Herr« 
wenigstens »nicht so verrannt oder beschränkt, 
dass er die Mathematik zu wissenschaftlicher 
Bildung für nötig hielt!« Noch schlimmer aber 
ergeht es dem zweiten Mathematiklehrer von 
Heinz, der durch seine Borniertheit das Schick¬ 
sal des armen Jungen erst besiegelt: er besass 
nicht einmal die »Gabe, das von andern er¬ 
schaffene, von ihm selbst erlernte Wissen mit 
dem Buch in der Hand so weiter zu geben, 
wie ein Maurer dem nächsten in der Kette die 
Bausteine zuwirft« 2 ), selbst dafür »fehlte ihm 
der Sinn«! Als Heinz in seiner Verzweiflung 
diesen Handlanger schliesslich aufsucht und ihn 
bittet, bei der Beurteilung ein wenig Milde und 
Verständnis für die Natur seines Schülers walten 
zu lassen, da wittert dieser würdige Jugend¬ 
erzieher in allen Reden des bescheidenen, stillen 
Menschen nur den Vorwurf der Ungerechtig¬ 
keit und mangelnden Einsicht, wirft den Bitten¬ 
den zur Tür hinaus und gebärdet sich wie ein 
wütender Trottel. 

Wir haben bei »Freund Hein« etwas aus¬ 
führlicher verweilt, weil er für die oben ge¬ 
schilderte Auffassung weiter Kreise in bezug 
auf Mathematik und Mathematiker typisch ist. 
Man mag sich vorstellen, wie es da erst am 


*) und 2) Vgl. Freund Hein, 9. Aufl. S. 154 ff., 
S. 200 ff. 
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dürren Holze aussehen wird, wenn schon am 
grünen solche Auswüchse Vorkommen; denn 
Strauss ist immer noch einer unsrer Besten, 
dessen Werke von tiefem sittlichen Emst ge¬ 
tragen sind. Es sei uns gestattet, auf seinen 
Vorwurf etwas näher einzugehen: dass Mathe¬ 
matik und schaffende Phantasie, mathematische 
Begabung und künstlerisches Verständnis für 
Musik und Dichtkunst unversöhnliche Gegen¬ 
sätze seien, eine Anklage, die auch ein andrer 
tüchtiger Roman der Gegenwart: Peter Michel 
von Friedrich Huch erhebt, indem auch hier 
ein träumerischer, phantasievoller Jüngling nur 
deshalb Mathematiker werden muss, um bald¬ 
möglich einem vollständigen Versimpelungs¬ 
und Verödungsprozess zu verfallen. Lassen 
wir zuerst hervorragende Mathematiker selbst 
sprechen. 

Helmholtz, der in Mathematik und Ton¬ 
kunst gleich gut zu Hau$e war und dem nach 
seiner eigenen scherzhaften Bemerkung »das 
Integrieren einer Differentialgleichung noch 
einmal so leicht vonstatten ging, wenn er so 
recht in Parsifal oder Tristan ausgeschwelgt 
hatte«, schreibt in seinen »Vorträgen und 
Reden«: »Mathematik und Musik, der schärfste 
Gegensatz geistiger Tätigkeit, den man auf¬ 
finden kann, und doch verbunden, sich unter¬ 
stützend, als wollten sie die geheime Konsequenz 
nachweisen, die sich durch alle Tätigkeiten 
unseres Geistes hinzieht und die uns auch in 
den Offenbarungen des künstlerischen Genius 
unbewusste Äusserungen geheimnisvoll wirken¬ 
der Vernunftmässigkeit ahnen lässt.« Der 
englische Mathematiker und Dichter Sylvester 
bezeichnet in den »Philos. Transactions« die 
»Musik als die Mathematik der Sinne, die 
Mathematik als die Musik des Verstandes; der 
Musiker fühlt Mathematik, der Mathematiker 
denkt Musik, Music the dream, Mathematik 
the working life« und träumt von einem künf¬ 
tigen Mozart-Dirichlet oder Gauss-Beethoven, 
der Musik und Mathematik in höchster Vollen¬ 
dung in sich vereint, wie sie vorahnend »in 
dem Genius und den Arbeiten eines Helmholtz 
schon angezeigt ist«. 

Boltzmann, der geistvolle mathematische 
Physiker der Wiener Universität, vergleicht in 
seiner Festrede auf Kirchhoff den Begründer 
der Spektralanalyse mit dem Denker in Tönen: 
Beethoven; die Mathematik begründe »durch 
ihre Einfachheit, die Unentbehrlichkeit jedes 
Wortes, jedes Buchstabens, jedes Strichelchens 
eine Erhabenheit, die in keiner Kunst ein 
Gleiches, — Ähnliches höchstens in der sym¬ 
phonischen Musik hat. Erkannten doch schon 
die Pythagoräer die Ähnlichkeit der subjek¬ 
tivsten und der objektivsten der Künste. Ul¬ 
tima se tangunt. Und wie ausdrucksfahig, wie 
fein charakterisierend ist dabei die Mathematik. 
Wie der Musiker bei den ersten Takten Mozart, 
Beethoven, Schubert erkennt, so würde der 


Mathematiker nach wenig Seiten seinen Cauchy, 
Gauss, Jacoby, Helmholtz unterscheiden.« Was 
die Erfahrung lehrt: dass die meisten Mathe¬ 
matiker auch Verehrer der Musik sind, be¬ 
stätigt der bekannte Physiologe Preyei' in der 
Festschrift zu Helmholtz’ 70. Geburtstag: 
»Tüchtige Mathematiker haben meistens ein 
gutes musikalisches Gehör, wogegen grosse 
Komponisten sich mit der Mathematik nicht 
leicht befreunden.« 

Wie Mathematik und Musik sind auch 
Mathematik und Dichtkunst durch zarte Bande 
verknüpft. Der grosse Mathematiker Weier¬ 
strass hat diesen Zusammenhang einmal mit 
den Worten ausgedrückt: »Es ist wahr, ein 
Mathematiker, der nicht etwas Poet ist, wird 
nimmer ein vollkommener Mathematiker sein«, 
und sein nicht minder berühmter Kollege 
Kronecker hat sich sogar zu dem Distichon 
aufgeschwungen: 

Wir Mathematiker auch sind echte, berufene 
Dichter; 

Uns liegt noch der Beweis für das Gedichtete ob! 
Es ist die schöpferische Göttin Phantasie — 
Intuition nennt es Weierstrass und beklagt 
ihren häufigen Mangel bei den Menschen 
semitischen Stammes — die dieses Band 
zwischen Mathematik und Poesie schlingt. 
Sonja Kovalesky, die hervorragende russi¬ 
sche Mathematikerin und Stockholmer Pro¬ 
fessorin der Mathematik, die selbst lange ge¬ 
schwankt hat, ob sie sich ganz der Literatur 
oder der Mathematik widmen sollte, weiss es 
nicht genug zu betonen, dass »die Mathematik 
viel Einbildungskraft erfordert«, und ihr Bio¬ 
graph Mittag-Leffler spricht mit Rücksicht auf 
sie von der »mächtigen Einbildungskraft«, 
durch die die Mathematik zu einer Kunst 
werde, »un art eleve, parfait, hardi comme les 
reves les plus secrets de l’imagination, clair 
et limpide comme la pensce abstraite«. Dass 
der Schwung der dichterischen Einbildungs¬ 
kraft auch der gegenwärtigen Mathematiker¬ 
generation nicht fremd ist, dass auch in ihrer 
Werkstatt »das Geisteswehen einer Poesie zu 
spüren ist, deren Reinheit und Erhabenheit 
der künstlerischen nicht nachsteht«, mögen 
uns unter vielem anderen die begeisterten 
Worte des jüngst verstorbenen Mathematikers 
der Berliner Hochschule, Guido Hauck, be¬ 
zeugen: »Wenn es wahr ist, dass das Wesen 
des reinen ästhetischen Wohlgefallens darin 
begründet ist, dass innere Ideale des Geistes 
ihre verklärenden und belebenden Strahlen 
auf die tote Form des Angeschauten werfen: 
schwelgt dann der Mathematiker nicht beständig 
im reinsten Genuss ästhetischer Freuden? Wo 
kommt das Prinzip der Belebung der Form 
durch den Inhalt der Vorstellungen reiner und 
geistiger zum Ausdruck als in der Formel¬ 
symbolik der Mathematik? Seiner Formeln 
künstliche Gefüge zeigen ihm, wie in melo- 
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disch reichem Fluss des Reizes Linien sich 
winden, wie der Kurven Netze sich verschlingen, 
wie der Flächen Wölbungen sich dehnen; und 
der leere Raum belebt sich ihm zu einer Welt 
voll Schönheit und Entzücken ... So hebt 
er sich an der Hand seiner Formelsymbolik 
auf den Schwingen der Phantasie empor — 
bis zu jenen Höhen, wo ihn die überirdische 
Gewalt jenes stillen sanften Sausens erfasst, 
in dem sich seiner ahnenden Seele die Nähe 
des Weltgeistes offenbart... Und eben dort 
in jenen Höhen ... begegnet er dem Künstler, 
der — getragen von den Sehnsuchtsschwingen 
heiliger Begeisterung für das ewig Wahre und 
Gute und Schöne — derselben Quelle reiner 
Erkenntnis, demselben Strahlensitz der höch¬ 
sten Schöne zustrebt. Dort tauschen sie den 
Bruderkuss und — Hand in Hand und Herz in 
Herz — schwelgen sie im Anschauen des reinen 
Lichtquells ewiger Wahrheit und Schönheit« *). 

Genug der Paradigmata und Testes! Be¬ 
darf es überhaupt noch eines Beweises, dass 
eine Wissenschaft, die »in ihrem systematischen 
Auf- und Ausbau die vollendetste und reinste 
Form logischer Geistestätigkeit, die Verkörpe¬ 
rung höchster Verstandes-Ästhetik ist« (Prings- 
heim), auch einen ästhetisch-künstlerischen 
Charakter tragen muss? Für den Kenner, der 
einmal von dieser süssen Speise der Loto- 

phagen gekostet 
hat, gewiss nicht; 
von der grossen 
Menge aber, der 
die Mathematik 
gleich der echten 
Kunst immer etwas 
Esoterisches blei¬ 
ben muss, darf ge¬ 
fordert werden, 
dass sie auch im 
Mathematiker wie 
im Künstler einen 
Diener am Ideal 
sehe, die beide 
»flüchtend aus der 
Sinne Schranken 
in die Freiheit der 
Gedanken« in der 
»•höchsten Funk¬ 
tion dichtender und 
schaffender Syn¬ 
thesis« eine Welt 
des Geistes erzeu¬ 
gen, die uns allein 
eigentümlich ist, in 
der »des Erden- 
Fig. 9. Reicher Perser lebens schweres 

(Beamter). Traumbild sinkt 

i) Vgl. den Nachruf auf Hauck von E. Lampe 
in den Jahresber. der deutsch. Mathem.-Vereingg. 
1905. 6. Heft. S. 297 f. 




Fig. 10. Blechwarenverkäufer. 

und sinkt« und wir »dem Weltgeist näher sind 
als sonst«. Hoffen wir, dass auch unsere 
moderne Literatur von dieses Geistes Wehen 
bald einen Hauch verspüren möge! 


Aus dem Reiche des Schah. 

Von A. Heinicke. 

{Schluss.) 

Die Kleidung. 

Die Vorliebe des Städters für dunkle Far¬ 
ben spricht sich auch in der Kleidung aus. 
Die persische Kleidung besteht aus: 1. Zird- 
schameh, einem Paar weiter und langer Hosen von 
Seide oder Baumwolle; 2. Pirahen, ein seidenes 
Hemd; 3. Alkalok, auch Giletke genannt, eine 
enge baumwollene Weste; 4. Käba, eine Art 
Rock bis auf die Knöchel; 5. Schal-Kemär, 
ein acht Ellen langer und eine Elle breiter 
Shawl, der ähnlich einem Gürtel über dem 
Rock um den Leib gewunden wird, und 6. 
Dschubbeh, ein mit Pelz verbrämter Über¬ 
oder Reitrock, der je nach seiner Beschaffen¬ 
heit unter die kostbarsten Kleidungsstücke zu 
rechnen ist. Über den Hosen trägt das ge¬ 
meine Volk bloss eine kurze Jacke (Kulidsche) 
und im Winter ein Schaffell, mit der Wolle 
nach innen gekehrt. Die Kopfbedeckung hat 
für den Orientalen seit alter Zeit etwas Eigen¬ 
artiges: in Konstantinopel erkennt man den 
Alttürken an der Form seines Fezes, im Mor¬ 
genland umwindet man das Haupt mit dem 
grünen Turban. In Persien bezeichnet die hohe, 
schwarze Lammfellmütze den Beamten oder 
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Fig. 11. Frau in Bender-Abbas mit 
Strassenmaske. 

Kaufherrn, der Turban den Gelehrten und die 
Filzkappe den Handwerker. An den Füssen 
trägt man Pantoffeln oder Schuhe, beritten 
aber Stiefel. Im Winter schützt der Perser 
sich noch durch dicke wollene Socken, ausser¬ 
dem wird der Fuss mit langen wollenen Bän¬ 
dern umwickelt; der Reiter zieht über die Pan- 
talons noch ein paar sehr weite Tuchhosen, 
welche mittels eines Bandes an den Knöcheln 
zusammengehalten werden. In diese weiten 
Tuchhosen packt der Perser alles ein, was er 
auf der Reise bedarf oder mit nach Hause 
bringt. Pistolen und Dolch hängen oder stecken 
am oder im Gürtel, auch Pulverhörner, Patron¬ 
taschen vervollständigen den Anzug. Das Ge¬ 
wehr hängt über dem Rücken. 

Die Frauen tragen weite Beinkleider, in¬ 
wendig gefüttert und gestopft, so dass die Ge¬ 
stalt der Beine nicht sichtbar wird. Auf dem 
Leib tragen sie ein baumwollenes oder seidenes 
Hemd, welches vorn offen, oben aber nur zu¬ 
geknöpft, oder eingehäkelt ist. Das vorn offene 
Kleid reicht bis auf die Knie herab und wird 
um den Leib durch einen ledernen, mit Tuch 
oder Seidenzeug überzogenen Gürtel, welcher 
auch mit Stickereien geziert ist, gehalten. Beim 
Ausgang wird über diese Kleidung ein Schleier 
von Musselin oder Baumwolle geworfen. Das 


Haupthaar fällt über den Nacken und Rücken 
in Zöpfen herab, die Vorderhaare werden kurz¬ 
geschnitten und ins Gesicht gekämmt, die Sei^en- 
haare aber gelockt. — Beide Geschlechter 
sind grosse Freunde von Edelstein- und Gold¬ 
schmuck, und mit diesen wird grosser Aufwand 
getrieben. 

Die Nahrung. 

Die Nahrungsmittel der Perser sind sehr 
mannigfaltig, doch lieben sie in der Zubereitung 
grösste Einfachheit. Sie begnügen sich mit 
wenig Gängen. Täglich hält man 2 Mahlzeiten: 
ein Frühstück gegen 11 Uhr vormittags, bei 
dem man Obst, Schafkäse, Backwerk, Brot etc. 
geniesst und die Hauptmahlzeit nach Sonnen¬ 
untergang. Letztere besteht aus Fleischspeisen, 
Gemüse und Fleischbrühe. Ein Nationalgericht 
ist der Pilau, bestehend in Reisbrei und ge¬ 
hacktem Hammelfleisch, der mit saurer Milch, 
Mandeln und Rosinen oder mit dem Saft von 
Granaten, Kirschen oder Beeren mit Safran 
versetzt wird : dies ist neben dem Brot die all¬ 
gemeine Speise der Perser. Das Brot wird 
hauptsächlich aus Weizenmehl, zuweilen aber 
auch aus Gersten- Mais- und Hirsemehl be¬ 
reitet und in verschiedenen Sorten verzehrt. 

Wer es haben kann, geniesst ausser Ge¬ 
müsen wie Spinat, Sauerampfer und Weisskohl: 
Fische, Lämmerbraten, Schöpsenbraten und 



Fig. 12. Perser im Ehrenkleid (Beamter). 
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Geflügel. Rebhühner, Fasanen und Truthühner 
findet man nur auf der Tafel des reichen 
Persers. — Die Fleischbrühe trinkt man aus 
ovalen hölzernen, mit einem dünnen länglichen 
Stiel versehenen Löffeln. Das Kochgeschirr 
besteht in verzinnten Kupfertöpfen. In den 
grossen Haushaltungen sind Porzellanschüsseln 
sehr beliebt, während das Volk aus Thon ge- 


Pfeife verbundenes Gefäss kalten Wassers ge¬ 
leitet wird. Auch der Genuss des Opiums ist 
bei den Persern allgemein; doch wird dieser 
nicht in hohem Masse betrieben, so dass sich 
selten einer daran berauscht, da durch Bei¬ 
mischung von gewürzhaften Stoffen die allzu 
schädigende Wirkung des Opiums [gemildert 
wird. 



Fig. 13. Herumziehende Kaffeeverkäufer. 
brannte Gefässe benutzt. Der Kaffee wird in ! Die Vergnügungen . 


Persien nicht häufig genossen; in der Regel 
trinkt man solchen nur morgens; den Gästen 
setzt man Thee mit Back- und Zuckerwerk 
vor. Wein, Arak, überhaupt geistige Getränke 
trinkt man nie öffentlich, dagegen bereitet man 
aus den Weintrauben ein Mus, das man mit 
Wasser oder Weinessig verdünnt. — Zu den 
besonderen Genüssen der Perser gehört das 
Tabakrauchen; geschnupft wird gar nicht. Die 
persische Tabakspfeife gleicht der türkischen 
Wasserpfeife, bei der das Rohr zur Abkühlung 
des Rauches durch ein besonderes, mit der 


Die Vergnügungen des Persers sind mannig- 
1 faltig. Zu Haus, an den öffentlichen Plätzen, 

! in den Kaffeehäusern unterhält man sich mit 
Schach und Mühle, sowie einem Kartenspiel, 
nach Art des unseren, mit dem Unterschied, 
dass statt papierenen Karten dünne Holztäfel¬ 
chen verwandt werden. Beim Tächtenard, 
einem dem Tricktrack ähnlichen Spiele, ent¬ 
scheiden die Würfel über den Zug — dem 
früheren duodecim scripta der Römer gleich. 
— Hat man das Spielen satt, so sorgen Mär¬ 
chenerzähler oder Vorleser für neuen Stoff zur 
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l'ig. 14. Beludschkn Musikbandk. 


Unterhaltung und zur Bereicherung des Wissens, i 
Diese sind mit herumreisenden Musik- und 
Gesangstruppen vergleichbar und leben je nach 
ihren Einkünften in feiner oder einfacher Weise, 
haben sogar teilweise Zutritt in die Paläste. 
Grosser Freund ist der Perser von Musik, Ge¬ 
sang und Tanz; doch gicbt er sich nicht selbst 
damit ab, sondern lässt Gesellschaften von 
Musikern, Sängern oder Tänzerinnen ins Haus 
kommen, um bei einem Gastmahle die Freude 
der Tafel zu erhöhen. Der in Europa einge¬ 
führte Serpentinentanz stammt aus Persien, ist 
uralt und unter dem Namen: herati, d. i. — 
der Tanz von Herat — bekannt. — Die Musik¬ 
instrumente gleichen den unseren und sind teils 
Blas- teils Streichinstrumente, wie Guitarre und 
Zither. 

Eine bevorzugte Belustigung bildet die Jagd • 
und man bedient sich dabei der Vorstehhunde, 
Windhunde und Falken. In besonders wild¬ 
reichen Gegenden Irans werden häufig Treib¬ 
jagden, die oft mehrere Tage dauern, angestellt. 
Hauptsächlich vertreten sind: Dachse, Wild¬ 
schweine, Rehe, Argalis und Moschustiere. 
Das erlegte Wild pflegen die Jäger mittels 
Ledergurten unter dem Bauche ihrer Pferde 
anzuschnallen. 

Im Sommer und im Herbst werden auf den , 
Weiden der Städte häufig Widdergefechte ver-r ' 
anstaltet, wofür man eigens Widder aufzieht; 
diese werden zu diesem Zwecke an die Kette 
gelegt, da sie mit den starken Hörnern alles 
Lebende angreifen. Bei dem Wettkampf wer- 1 
den die Gegner von der Kette befreit und I 
nun beginnt der sehenswerte Kampf, bei dem 
ähnlich wie bei den Pferderennen in Europa 
namhafte Geldsummen verwettet werden. 


Auch das Baden , durch das Gesetz geboten, 
gehört zu den Vergnügungen des Persers; oft 
bleibt er drei bis vier, ja auch 6— 8 Stunden 
im Bade und unterhält sich mit seinen Genossen. 
Für die Frauen ist das gemeinschaftliche Baden 
das einzige gesellschaftliche Vergnügen und 
man mag wohl recht haben, dass man ihr 
frühzeitiges Verwelken dem langen Aufenthalt 
in der feuchten ungesunden Atmosphäre zu¬ 
schreibt. Ausser dem Färben der Haare und 
der Augenbrauen bemalen sie auch ihren 
Körper mit einer Menge von Bildern, Figuren: 
Sonne, Mond etc. 

Zum Reisen benutzt der Perser das Pferd; 
nurfürDamen giebt es das sogenannte Trakhta- 
varan. Aus einem hölzernen Gestell bestehend, 
bildet es eine Art Vogelbauer, mit rotem Tuch 
überzogen, das an den Thtiren aufgeschnitten ist. 

Spazierengehen gilt dem Perser als etwas 
Lächerliches und Gemeines. Sie sehen einen 
Gehenden mit grösster Verwunderung an und 
glauben, er sei verrückt geworden. 

Die Heirat. 

Das persische Mädchen heiratet ohne freie 
Wahl, ohne ihren Gatten vor dem Hochzeits¬ 
tage gesprochen oder gesehen zu haben. Der 
Mann heiratet nur eine Frau, weil er der Sitte 
gemäss für sie zahlen muss und keine Mitgift 
von ihr erhält. Selbst der Ärmste setzt seinen 
Sparpfennig daran, eine Gattin zu bekommen. 
Die Anverwandten des Jünglings, der heiraten 
will, wenden sich an eine ältere Frau, welche 
den Auftrag erhält, die persönlichen Eigen¬ 
schaften des Mädchens und alles übrige aus¬ 
zukundschaften. Fallt der Bericht günstig aus, 
so gehen die Freunde des Bräutigams als 
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Brautwerber ab, um in geschminkten Worten 
dessen Verdienste den Verwandten des Mädchens 
vorzustellen und auf gehörige Weise um die 
Hand zu werben. Im Falle der Antrag ge¬ 
nehmigt wird, kommen die Häupter beider 
Familien zusammen, um alles zu beraten und 
die Vereinbarungen dem Kadi zu dessen Unter¬ 
schrift vorzulegen. Am Morgen des Hochzeits¬ 
tages schickt der Bräutigam nach dem Hause 


man sie sogleich in die für sie bestimmte Ab¬ 
teilung des Hauses führt. Nur die weiblichen 
Begleiter dürfen dahin folgen; die männlichen 
Begleiter begeben sich unterdessen in die Ge¬ 
mächer des Bräutigams, wo dessen Verwandte 
sich eingefunden haben, und nun beginnt das 
Schmausen und Jubeln unter gewaltigem Lärm 
von Trommeln und andern Instrumenten von 
neuem. Nach der Abendmahlzeit, die in solchen 



Fig. 15. Wasserverkäufer. 


der Brauteltern einen Trupp Esel, welche die 
bedungenen Geschenke überbringen. Unter 
Musik bewegt sich der Zug mit Dienern, die 
die Mulden mit aller Art Speisen tragen, bis 
zur Wohnung der Braut. Die Speisen sind 
fertig zubereitet und können von den Gästen 
sofort genossen werden. Nachdem man den 
ganzen Tag mit Schmausen und Lustbarkeiten 
zugebracht hat, erscheint erst gegen Abend 
die Braut in einen langen Schleier von kar- 
moisinroter Seide gehüllt. Sie wird auf ein 
geschmücktes Maultier oder Pferd gesetzt und 
in die Wohnung des Bräutigams geleitet, wo 


Fällen stattfindet, kommt der Bräutigam zum 
ersten Male mit seiner Braut persönlich zu¬ 
sammen und jetzt erst lernen sich beide kennen. 
Der Imam spricht an der Thüre des Bräutigams 
einige Gebete und damit ist die religiöse Feier¬ 
lichkeit beendet. Nicht selten dauern die 
Feierlichkeiten einige Tage. 

Leichen/der. 

Bei der Beerdigung von Toten herrschen 
unter den Bewohnern Persiens Gebräuche, die 
noch mit der alten Religion Zusammenhängen. 
Ein Verstorbener darf nicht über drei Stunden 
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Hegen bleiben, Nachtstunden bilden eine Aus¬ 
nahme. Der Leichnam eines Begüterten wird 
zunächst im Sterbehause selbst, der eines 
minder Bemittelten in dem vom Friedhofe nur 
einige Schritte entfernten Murdeschur-Khanäh 
(Leichenkammer) entweder mit Rosenwasser 
oder gewöhnlichem Flusswasser gewaschen. 
Nach diesem Bade wird Kampferwasser über 
den Kopf des Leichnams geschüttet und sämt¬ 
liche Öffnungen des Körpers werden mit Baum¬ 
wolle verstopft. Nachdem der Leichnam mit 
einem weissen Hemde bekleidet ist, wird er in eip 
Tuch gewickelt und auf die zuvor gewaschene 
Bahre gelegt; der Priester liest ein Korankapitel, 
indem er gleichzeitig den Kopf des Leichnams 
ein wenig hebt und wieder niederlässt. Nun 
wird der Verschiedene ins Grab geschoben, 
und zwar mit dem Antlitz nach Westen ge¬ 
wandt, denn nach dem Glauben soll der jüngste 
Tag im Westen aufgehen. Nach Verlesung 
eines Gebetes hält der Priester ein wenig Erde 
über den Leichnam und bestreut solchen da¬ 
mit, dann geht er sieben Schritte zurück und 
kehrt wieder unter Recitation eines Koran¬ 
spruches um. Nach der religiösen Auffassung 
steigen während diesem Zurückgehen 2 Engel 
in das Grab, die nichts Unreines finden dürfen. 
Die Engel unterziehen sämtliche Glieder des 
Leibes einer Prüfung über ihr Verhalten in der 
Welt. 

Ist der Verschiedene von vornehmer Ab¬ 
stammung, so wird die Trauermahlzeit am 
dritten Tage nach der Beerdigung abgehalten, 
und dieses Gastmahl wird bei sehr wohlhaben¬ 
den Leuten am siebenten und vierzigsten Tage 
wiederholt, ebenso an den hohen Festtagen 
der Perser. Hierbei werden auch die Almosen 
nicht gespart. Die allgemeine Trauerfarbe 
ist blau. 

Schilddrüse und Nebenschilddrüse. 

Von Dr. DKKKER-Wald. 

Die Schilddrüse war von alters her ein 
Rätsel für Ärzte und Forscher. Sie liegt beim 
Menschen vorn am Hals, am Anfang der Luft¬ 
röhre, direkt unter der Haut, und ist von 
U-förmiger Gestalt. Die beiden Seitenlappen 
steigen etwas zu beiden Seiten des Kehlkopfs 
an, das mittlere Verbindungsstück zieht sich 
quer über die Luftröhre hinweg. Das, was 
man Kropf nennt, ist eine Anschwellung dieser 
Schilddrüse. Im normalen Zustande ist sie nur 
einige Zentimeter gross, kaum zu fühlen. 

Erst neuerdings hat man mehr Klarheit 
über ihre Funktion gewonnen. Lange Zeit 
schwankte das Urteil über ihre Bedeutung. Die 
einen (z. B. Munk) stritten ihr bis in die neuste 
Zeit überhaupt jede Bedeutung ab und hielten 
sie für ein entbehrliches Organ. Andre wieder 
sprachen ihr eine sehr wichtige Rolle für den 


Haushalt des menschlichen Körpers zu, und 
machten sie verantwortlich für alle möglichen 
— und unmöglichen — Veränderungen im 
Organismus. In der Tat ist die Schilddrüse 
ein Organ von ungeheurer Wichtigkeit. Dafür 
spricht schon die Tatsache, dass sie mehr und 
rascher von Blut durchströmt wird als alle 
andern Organe. 

Es ist bekannt, dass in manchen Gegenden 
(z. B. der Schweiz) idiotische Menschen Vor¬ 
kommen, die gleichzeitig durch einen Kropf 
verunstaltet sind. Man ahnte schon lange einen 
Zusammenhang zwischen der Kropfbildung und 
dem Kretinismus. 1882 teilten Reverdin und 
Kocher, unabhängig voneinander, der Fach¬ 
welt eigentümliche Operationsergebnisse an 
Kropfkranken mit. Sie hatten die Entfernung 
der kropfig entarteten Schilddrüse vorgenom¬ 
men und fänden nun zu ihrem Entsetzen, dass 
die so operierten Individuen einen ausserordent¬ 
lichen Verfall der körperlichen und geistigen 
Kräfte zeigten und an fortschreitender Schwäche 
zugrunde gingen. Die Haare fielen aus, die 
Nägel wurden brüchig, die Haut wurde trocken, 
schilferig, dick, derb, dadurch erhielt das Ge¬ 
sicht einen stumpfsinnigen blöden Ausdruck. 
Gleichzeitig sanken die geistigen Kräfte rapid. 
Es stellte sich Zittern der Muskeln ein. Zu¬ 
weilen traten auch bald nach der Operation 
eigentümliche Krämpfe auf, die plötzlichen 
Tod verursachen konnten. Hierdurch war es 
mit einem Schlage klar, dass die Schilddrüse 
ein eminent lebenswichtiges Organ sein musste. 

Worauf beruhte das r 

Das war die Frage, die jetzt die Forscher 
mit Feuereifer durch Versuche an Tieren zu 
lösen versuchten. Aber seltsam, je mehr For¬ 
scher sich mit dieser Frage beschäftigten, desto 
unklarer schien sie zu werden. Der eine er¬ 
hielt diese, der andre andre Resultate. Man 
wusste sich die Verschiedenheit nicht zu er¬ 
klären. Erst neuerdings hat man des Rätsels 
Lösung gefunden. Mit der Schilddrüse eng 
zusammen liegt noch ein andres Organ, ganz 
versteckt, das bis vor etwa 15 Jahren völlig 
unbekannt war, und neuerdings Nebenschild¬ 
drüse genannt wird. Jetzt, wo man die Sache 
übersieht, weiss man, dass auf jeder Seite zwei 
solcher Nebenschilddrüsen, kleine erbsengrosse 
oder noch kleinere Gebilde, sitzen müssen, 
und dass ausserdem zuweilen kleine Bestand¬ 
teile dieser Drüsen versprengt an andern Stellen 
Vorkommen können. Die Verschiedenheit der 
Forschungsergebnisse beruhte darauf, dass — 
in Unkenntnis dieses Sachverhaltes — der eine 
Forscher bei der Schilddrüsenoperation diese 
Drüsen mit entfernt hatte, der andre nicht, und 
dass ein grosser Unterschied darin besteht, ob 
man eines oder mehrere dieser Gebilde ent¬ 
fernt, und ob man, absichtlich oder unabsicht¬ 
lich, viel oder wenig zurücklässt. Heute wissen 
wir, dass beide Drüsenarten von ungeheurer 
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Bedeutung für den menschlichen Körper sind, 
und dass die Schilddrüse ganz andre Funktionen 
hat, als die Nebenschilddrüsen. Das Resultat 
mühevoller Untersuchungen ist dies: Schild¬ 

drüse hat bei dem jugendlichen Individuum 
einen grossen Einfluss auf das Wachstum. Sie 
sondert dauernd einen Saft ab, der bei Er¬ 
wachsenen gewisse Ernährungsstörungen ver¬ 
hütet, die wir oben in den eigentümlichen Ver¬ 
änderungen der Haut kennen gelernt haben, 
Veränderungen, die man als Myxoedem be¬ 
zeichnet. Gibt man solchen Myxoedemkranken 
Saft von tierischen Schilddrüsen, so schwinden 
die krankhaften Erscheinungen. Beim Gesun¬ 
den wird durch solchen Schilddrüsensaft der 
Stoffwechsel mächtig angeregt, der Blutdruck 
sinkt, die Atmung nimmt zu, der Puls ist be¬ 
schleunigt. Die Schilddrüse sondert also einen 
Stoff ab, der diese Erscheinungen bedingt. Es 
ist beachtenswert, dass es eine seit langem 
bekannte Krankheit, die sog. Basedow sehe 
Krankheit gibt, die, worauf Möbius zuerst 
aufmerksam gemacht hat, darauf beruht, dass 
die Schilddrüse zuviel, vielleicht auch abnorm 
zusammengesetzten Saft absondert. Diese 
Krankheit ist gekennzeichnet durch Kropf¬ 
bildung, allgemeine Nervosität, enorme Puls¬ 
beschleunigung, Vortreten der Augäpfel (»Glotz¬ 
augen«), starkes Schwitzen, hochgradige Ab¬ 
magerung u. dgl. 

Die Bedeutung der Nebenschilddrüse liegt 
auf ganz andrem Gebiete. Im Innern des Kör¬ 
pers bilden sich in den Zellen beim Stoffwechsel 
fortwährend Produkte, die für den Körper stark 
giftig sind. Die Nebenschilddrüsen sind dafür 
da, solche giftigen Substanzen zu entgiften. Ent¬ 
fernt man bei einem Tier die Nebenschild¬ 
drüsen vollständig, so gehen sie an Krämpfen 
zugrunde; binnen kurzer Zeit, zuweilen blitz¬ 
artig schnell. Entgehen sie dem Tode, so 
kann man sicher sein, dass irgendeine dieser 
Drüsen, vielleicht ein versprengtes Stückchen 
zurückgelassen ist. Über diese Funktionen der 
Nebenschilddrüsen sind wir besonders orientiert 
durch die Arbeiten von Gley, Kohn, Eiseis¬ 
berg, Biedl u. a. Mit ganz besonderem 
Scharfsinn und mit Aufwand ungeheurer Mühe 
an einem enormen Untersuchungsmaterial hat 
sich am eingehendsten in den letzten zehn 
Jahren mit dieser Frage der italienische For¬ 
scher Vassale, Professor der Pathologie an 
der Universität Modena beschäftigt, zum Teil 
mit Generali zusammen. Was er kürzlich 
darüber in dem italienischen Archiv für Bio¬ 
logie veröffentlicht, dürfte das höchste Auf¬ 
sehen erregen. 

Die Krämpfe, die nach Nebenschilddrüsen¬ 
entfernung auftreten, ähneln durchaus denen, 
die man gelegentlich beim Menschen sieht 
(Krämpfe der Kinder, Tetanie der Erwachsenen), 
die schwereren Fälle jener entsetzlichen 
Krankheit, der schon so oft das Leben einer 


blühenden Frau während der Schwangerschaft, 
der Geburt oder des Stillens binnen Stunden 
zum Opfer fiel, der Eklampsie. Vassale hat 
Tieren eine, zwei oder drei Nebenschilddrüsen 
entfernt und gesehen, dass danach nur ein 
leichter, vorübergehender Krampfzustand einzu¬ 
treten pflegt. Er hat weiter gefunden, dass 
der zurückbleibende Rest — im Gegensatz 
zur Schilddrüse — sich nicht wieder ergänzt, 
sondern für immer so bleibt. Ferner hat er 
beobachtet, dass solche Tiere jahrelang leben 
können, ohne irgendein krankhaftes Zeichen 
zu bieten. Die Tiere haben sich angepasst, 
ihr Rest funktionsfähiger Nebenschilddrüsen¬ 
substanz genügt, die giftigen Substanzen zu 
entgiften. Das ändert sich mit einem Schlage, 
wenn vermehrte Giftbildung im Körper auf- 
tritt. Dieser Überproduktion von Gift ist der 
zurückgebliebene Rest funktionsfähiger Substanz 
nicht mehr gewachsen, und es stellen sich die 
Folgen der Vergiftung meist in Form von 
Krämpfen ein. Diese Giftproduktionstheorie 
ist nicht etwa neu, von Vassale zur Stütze seiner 
Hypothese erfunden, sondern den Ärzten 
schon lange bekannt. Als solche Zustände 
mit vermehrter Giftbildung fuhrt Vassale bei 
seinenVersuchstieren Schwangerschaft, W ochen- 
bett, Säugen, chronisches Ekzem, Räude an. 
Er beweist seine Theorie schlagend: Eine 
Hündin war von ihm nach der geschilderten 
Methode — mit Restzurücklassung — operiert. 
Fünf Jahre bot sie das Zeichen vollkommener 
Gesundheit, bis sie trächtig und nun von den 
heftigsten Krämpfen heimgesucht wurde, die 
sie zweifellos getötet hätten, wenn Vassale sie 
nicht durch das gleich zu erwähnende Gegen¬ 
mittel gerettet hätte. Eine andere Hündin 
war bis zwei Jahre nach der Operation gesund, 
wurde dann trächtig, warf und wurde plötzlich 
von heftigsten Krämpfen befallen, wurde ge¬ 
rettet, wurde später nochmals trächtig und 
bekam wieder dieselben plötzlich einsetzenden 
Krämpfe gegen Ende der Tracht, wurde 
wieder gerettet, und lebte noch drei Jahre, bis 
sie an Altersschwäche starb. Das Gegenmittel, 
das Vassale mit so promptem Erfolge anwendet, 
ist der Saft von Nebenschilddrüsen, den er in 
grossen Dosen einflösst. Auf Grund dieser 
seiner Studien stellt Vassale den Satz auf, 
dass die Eklampsie der Frauen nichts anderes 
sei, als die Unfähigkeit der Nebenschilddrüsen, 
im Übermass im Körper sich bildendes Gift 
zu zerstören. Dass der Schilddrüsenapparat 
in besonderen Beziehungen zu Schwangerschaft 
und Entbindung steht, war den Ärzten schon 
früher aufgefallen. So hat man bei myxoedem¬ 
kranken Frauen besonders leicht Eklampsie 
auftreten sehen. Ferner spielt gewiss bei der 
Eklampsie eine Vererbung mit, Man hat sie 
z. B. bei Zwillingsschwestern auftreten sehen, 
daraus könnte man also auf einen ererbtenFehler, 
eine angeborene Schwäche des Nebenschild- 
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drüsenapparates mit unzureichender Funktion 
schliessen. Vassale machte die Probe aufs 
Exempel: er stellte den Professoren Fabbri und 
Bossi von seinem Nebenschilddrüsenextrakt zur 
Verfügung, die es in drei Fallen anwandten: 
der Erfolg war wunderbar! Die Beschreibung 
dieser Fälle liest sich für einen Arzt wie ein 
Märchen. Wenn das, was Vassale hier anfuhrt, 
als unbedingt richtig sich heraussteilen sollte, 
und bei der Exaktheit der Versuche liegt kein 
Grund vor, daran zu zweifeln, so bedeutet das 
einen gewaltigen Fortschritt der medizinischen 
Wissenschaft. Die endliche Lösung des Ge¬ 
heimnisses der Eklampsie! Und daneben 
kann die Forschung den Triumph feiern, dass 
sie gleichzeitig mit dieser Entdeckung auch 
das Mittel angeben kann, durch das Tausende 
blühender Mütter dem Leben erhalten bleiben 
können. Damit sind die Forschungsergebnisse 
Vassales noch nicht erschöpft, denn solche 
Übergiftungszustände gibt es noch mehr: z. B. 
die Krämpfe der Kinder, die Tetanie der Er¬ 
wachsenen, die auftreten kann nach infek¬ 
tiösen Prozessen, bei Magendarmkrankheiten, 
Schwangerschaft, Nierenkrankheiten, Alkoholis¬ 
mus, Rheumatismen, Bleivergiftung etc. Viel¬ 
leicht auch Epilepsie? In diesen Fällen hat 
Vassale, wie er angibt, Resultate erzielt, die 
ihn ermutigen, auf diesem Gebiete weiter zu 
arbeiten. Ja, noch mehr! Es hat sich gezeigt, 
dass Tiere, denen die Nebenschilddrüsen teil¬ 
weise entfernt waren, Erscheinungen psychischer 
Störungen boten, die auf ein Haar denen 
gleichen, die man bei manchen Geisteskranken 
antrifft. Allerdings haben schon einige Irren¬ 
ärzte einen Zusammenhang zwischen Geistes¬ 
krankheit und Schilddrüsenfunktion vermutet 
(Macphail, Easterbrook u. a.) und sind 
dementsprechend zum Teil mit Erfolg gegen 
die Krankheiten vorgegangen. Aber die Sach¬ 
lage war noch nicht geklärt. Hoffentlich 
bringt uns die Zukunft bald Neues zum Segen 
unserer unglücklichen Kranken. 

Wenn das letzte auch noch etwas proble¬ 
matischer Natur ist, viel ist schon gewonnen, 
wenn es gelungen sein sollte, die Eklampsie 
wirksam zu bekämpfen. Bedenken wir noch, 
dass auf etwa 400 Entbindungen ein Eklampsie¬ 
fall kommt, von denen bisher mindestens 
30# tödlich verliefen. Wer jemals an dem 
Sterbebette einer von diesen Krämpfen heim¬ 
gesuchten blühenden Frau stand, wird den 
Anblick in seinem Leben nicht vergessen, 
und er wird den Mann, der die Mittel gibt 
dem Tode diese Beute zu entreissen, als 
Wohltäter der Menschheit segnen. 

Freilich haben diese Errungenschaften 
Opfer an Tieren gekostet. Denn nur am Tier¬ 
versuch war diese Aufgabe zu lösen, oder, 
wie halbgebildete Banausen sich auszudrücken 
belieben, durch »Vivisektion«. Gut denn! 
Wenn es solche Wohltaten für die Menschheit 


zu erobern gilt, die nur auf diese Weise er¬ 
rungen werden können, dann mögen Heka¬ 
tomben von Tieren nicht zu schade sein, um 
eines solchen Segens willen! 

Die Kamerun-Eisenbahn. 

Von Dr. F. Lampe. 

Wie an der ganzen Guineaküste bricht das 
innerafrikanische Tafelland im deutschen Schutz¬ 
gebiet Kamerun mit einem Steilrand gegen 
das Meer hin ab, der von den Flüssen in Berg- 
und Hügellandschaften aufgelöst ist. Diese 
Gelände-Entwicklung erschwert den Zugang 
zum Binnenland; denn die rasch von den Höhen 
herabeilenden, von Stromschnellen durchsetzten 
Flüsse gestatten nur streckenweis die Schiffahrt, 
und der Landverkehr wird durch den üppig 
wuchernden Urwald erschwert, der die Berge 
des Küstengebiets bedeckt, da sie den feuchten 
Seewinden ausgesetzt sind. Jeder frisch ge¬ 
schlagene Weg verwächst in kürzester Zeit, 
und das eingeführte Zugvieh leidet unter der 
warm-feuchten Treibhausluft und den in ihr 
gedeihenden schädlichen Insekten. Handel 
und Wandel zwischen Küstenplätzen und Hinter¬ 
land ist ganz auf die persönlichen Dienste der 
| zu den Bantunegem gehörenden Duala ange- 
j wiesen, die ihrer Unentbehrlichkeit bewusst den 
Zwischenverkehr so zu monopolisieren gewusst 
haben, dass er auf unmittelbare Beziehungen 
zu den inneren Hochländern von Adamaua und 
zum weiterhin landeinwärts gelegenen Tsadsee 
verachtet und den weiten doch bequemen 
Umweg über die treffliche Wasserstrasse des 
Niger und seines Nebenflusses Benue wählt, der 
von Adamaua herkommt. Der Verkehr meidet 
also deutsches und benutzt englisches Gebiet, 
obwohl die Häfen der Kamerunküste den ge¬ 
radestem Zugang nach Adamaua und zu den 
Sudanstaaten um den Tsadsee erschliessen 
könnten. Es gibt nur ein Mittel, diesen Weg 
wirklich zu öffnen: eine Eisenbahn müsste 
Duala, den Haupthafen am Kamerunhaff mit 
Garua am Benue im deutschen Adamaua ver¬ 
binden (.650 km) und durch das Sultanat Man- 
dara weiter bis zum Tsadsee (350 km) führen. 
Man würde dann von der Küste bequem in 
40 bis 45 Stunden bis zum Herzen des West¬ 
sudan gelangen, für den die deutschen Häfen 
das Ein- und Ausgangstor darstellen würden 
an Stelle von Tripolis oder anderen nordafri- 
! kanischen Häfen, von denen lange und be¬ 
schwerliche Wüstenreisen über Ghadames oder 
Mursuk zu den Tsadseestaaten führen. Die 
Kosten für diese Eisenbahn lassen sich auf 
100 bis 120 Millionen Mark berechnen. 

Über die Verhandlungen, die zur Bildung 
eines Kamerun-Eisenbahn-Syndikates geführt 
haben, über die Aussichten der Bahn und ihre 
technische Anlage, über Kamerun selbst und 
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seine Bewohner, soweit die Bahn sich mit ihnen runbahn gewinnen lassen. Man hat vom 
beschäftigen muss, hat Konsul Carl Rene, Reichstag Zinsgarantie für die erste Strecke 
der Direktor des Syndikats, unter Benutzung der Bahn seitens des Reichs gefordert und 
amtlicher und anderer Aufnahmen ein umfang- bei sämtlichen Parteien eine anzuerkennende 
reiches Buch erscheinen lassen, das in alle Bereitwilligkeit gefunden, was die Bahnanlage 
Erwägungen einzuflihren geeignet ist *) — trotz | an sich betrifft, soweit im einzelnen die An¬ 
der bekannten Zeitungskontroversen, welche sichten über die Art der Ausführung ausein- 
das Werk kürzlich veranlasst hat — die der andergingen, und im Spätsommer 1905 sind — 
grosse Plan der Kamerun-Eisenbahn hervor- eine bisher vereinzelte Erscheinung in der 
rufen muss. Ohne im einzelnen dem Gedanken- | Geschichte des Reichstages wie der deutschen 
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gange des Verfassers zu folgen, sei auf Grund Schutzgebiete! — eine Anzahl von Reichstags- 
der Angaben dieses Buches das Wichtigste abgeordneten zur Kenntnisnahme der in 
mitgeteilt, was diesen Bahnbau betrifft. Be- Kamerun vorliegenden Verhältnisse nach Duala 
kanntlich hat ausser einer Reihe mehr oder gereist. 

minder einflussreicher Persönlicheiten und ka- j Zunächst bedeutet die Kamerunbahn eine 
pitalkräftiger Banken sich vor allem der Erschliessung der küstennahen Berg- und Hügel- 
Kolonialdirektor Dr. Stübel, der inzwischen j landschaften, auf deren zum Teil ausserordentlich 
freilich ausgeschiedene Gouverneur von Karne- fruchtbarem Boden in feucht-warmer Witterung 
run, Herr v. Puttkamer, der Reichskanzler ein reiche Erfolge bereits zeitigender Anbau 
Fürst v. Bülow selbst für den Plan der Karne- vornehmlich von Kakao sich weithin ausbreiten 

- j kann. Die Kakao-Ausfuhr in Kamerun ist von 

») Carl Rent?, Kamerun und die deutsche Tsadsee- 261000 kg im Wert von 334000 M. während 
Eisenbahn. Mit 37 Textbildern. 22 Tafeln und 3 1 des Jahres 1900 auf 912920 kg im Wert 
Karten. Berlin 1905, Mittler und Sohn. von 928218 M. im Jahre 1903 gestiegen. 
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Mehr als die Hälfte der Ausfuhrwerte (1903: 
7139456 M.) entfällt aber auf Palmöl und 
Palmkerne. Es muss gelingen, für diese 
Ernte die Neger zur Eigenarbeit in ihrem Besitz 
anzuhalten. Der Bahn werden sicher von vorn¬ 
herein Frachten im wegarmen Urwaldgebiet 
nicht fehlen. Es kommt nur darauf an, den 
Bau zunächst 160 km weit bis ans innere 
Gras- und Tafelland vorzutreiben. Das wird 
etwa 16 Mill. M. kosten. Der Anfang der 
Bahn muss bei Hickory gegenüber Duala liegen. 
Dort ist Fahrwasser von 11 —13 m Tiefe bei 
Ebbe vorhanden, und zwar dicht am Ufer. 
Allerdings liegt nach dem Meere zu eine Barre 
von einigen hundert Metern Breite; doch ist 
auch über ihr bei niedrigem Wasserstand noch 
9 m F'ahrtiefe vorhanden, und Baggerungen 
würden leicht sein. Durch Tiefland zwischen 
den Strömen Mungo und Wuri zieht die Strecke 
in flach nach West ausweichendem Bogen nord¬ 
wärts, bis sie ins Waldgebiet eindringt. Dort 
wendet sie sich nach Nord west. Dann will 
man die Strecke durch das hügelige Land 
zwischen den Manenguba- und Nlonako- Bergen 
zum Rande der afrikanischen Insel ansteigen 
lassen. Er ist gerade hier bequem tief einge¬ 
senkt, und verwitterter Basaltboden bietet in 
der Umgebung reichlich Möglichkeit zur An¬ 
lage von Pflanzungen. Das Urwaldgebiet ist 
dicht besiedelt. Von Kilometer 90 an wird 
der Urwald ausserdem schon licht. W'eite 
Strecken von Elefantengras mischen sich ein. 

Ganz anders liegen die Verhältnisse jenseit 
des zunächst in Aussicht genommenen End¬ 
punktes der Bahn. In den weiten, von einzel¬ 
nen, getrennt liegenden Gebirgsblöcken über¬ 
ragten Grasfluren des Inneren findet der 
künftige Bahnbau wenig Hindernisse mehr, 
wie sie in Steigungen, Überbrückungen, Ein¬ 
schnitten und Aufschüttungen die ersten 160 km 
bieten. Man ist im Viehzüchter- und Feldbau¬ 
gebiet der mohammedanischen Sudanneger, 
eines ganz anderen Menschenschlages. Diese 
Stämme sind eingewandert und haben die alten 
Bewohnerin die Bergländer zurückgedrängt, von 
wo sie gern noch räubernd Vordringen. Der 
Handel in diesen mohammedanischen Sultanaten 
ist lebendig und wird sich sofort der Bahn 
bemächtigen, nicht nur indem Vieh und Früchte 
nach der Küste abgeführt werden, sondern 
auch Guttapercha, Gummi, Kautschuk und vor 
allen Dingen Baumwolle. Unzweifelhaft gehören 
die Landschaften von Adamaua und Mandara, 
überhaupt der Westsudan um den Tsadsee 
herum zu den reichsten, blühendsten Ländern 
des inneren Afrika, reicher an Volk, und zwar 
gesittetem, arbeitsamem, friedlichem, nur hin 
und wieder religiös leicht zu fanatisierendem 
Volk, als irgendein anderer Strich von Inner¬ 
afrika. Dazu ist die Witterung unvergleichlich 
gesünder auch für Europäer als an der feuchten 
Küste. Preist man diese Küstengegend von 


Kamerun schon als den besten Strich unter 
den deutschen Schutzgebieten, so wird der 
Wert des Kamerungebietes doch ganz besonders 
durch die mohammedanischen Hinterländer ge¬ 
hoben; aber bisher trieben vom englischen 
Teil des Benue über Garua fort die Engländer 
hier ihren Handel. Das wird die Bahn 
ändern. 

Dass die Bahn für die militärische Beherr¬ 
schung der ihr benachbarten Teile im Schutz¬ 
gebiet ebenso wie für die Verwaltung hoch¬ 
bedeutsam sein wird, bedarf nicht erst des 
Nachweises. Im Jahre 1902/3 wurde die Strecke 
genau traciert, im Sommer 1904 die Trace 
durch eine zweite Expedition nachgeprüft. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Die Orientbeule und deren Ursache. Dr. K. 
Herxheimer undDr. VV. Bornemann konstatier¬ 
ten bei einem Deutschen, der in Mesopotamien und 
Südpersien gereist war, das typische Bild der Haut¬ 
krankheit, die man am besten als Orientbeule be¬ 
zeichnet, die aber je nach der Gegend, wo sie 
vorkommt, Biskrabeule, Aleppobeule, Taschkent¬ 
geschwür etc. genannt wird. Dieselbe fand sich in 
Geschwürform an der Aussenseite der Knöchel bei- 



Orientbeule. 

Die grossen schwarzen Körper sind gefärbte weisse 
Blutkörperchen, die kleinen dunklen Körnchen 
sind die Trypanosomen. (800 fach vergr.) 


der Füsse sowie an derjenigen des linken Unter¬ 
arms. Die als Protozoen erkannten und von 
Schaudinn als Trypanosomen speziell bezeich- 
neten Körper fanden sich massenhaft im Gewebe. 
Da gleichartige Befunde etwa gleichzeitig von 
Wright in Philadelphia und von Marzinowsky 
und Bogrow in Petersburg bei derselben Kran- 
heit erhoben wurden, so dürfte wohl kein Zweifel 
bestehen, dass damit die Ursache dieser lokalen 
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Hautkrankheit aufgeklärt ist. Ähnlich wie die 
Schlafkrankheit der Neger und die Surra, Nagana, 
Mal de Caderas, welche Tiere befallen, und eben¬ 
falls jenen nur mikroskopisch sichtbaren Tieren 
zuzuschreiben ist, welche wegen ihrer schrauben¬ 
zieherartigen Bewegungen Trypanosomen genannt 
werden, ähnlich wird auch die Orientbeule 
durch Stechfliegen übertragen. Auch der Patient 
H.’s und B.’s wies nur da die Geschwüre auf, wo 
sich infolge Entblössung der Haut von Kleidungs¬ 
stücken Fliegen festgesetzt hatten. Von Interesse 
dürfte noch sein, dass in diesem Falle die mikro¬ 
skopische Untersuchung des Gewebes nicht bloss 
Geschwüre, sondern auch Wucherungen zeigte 
analog denen der Hautkrebse. Endlich sei noch 
erwähnt, dass dieser Fall von Orientbeule der erste 
sein dürfte, welcher durch Röntgenstrahlen geheilt 
wurde. 


Die Spezialisierung der Verdauungsfermente. 
Dass die Fermente spezifisch wirken und nur ganz 
bestimmte Stoffgruppen angreifen, auf andere aber 
gar keine Wirkung haben (z. B. das Pepsin des 
Magens Eiweiss, nicht aber Stärke löst), wusste 
man lange. Jüngst hatte nun Gmelin die Beob¬ 
achtung gemacht, dass der Magensaft des Hundes 
die Hundemilch schneller zur Gerinnung bringt 
als die Kuhmilch. Hier lag also eine weiter¬ 
gehende Spezialisierung der Wirkung vor, indem ein > 
Ferment auf die Flüssigkeit des gleichen Tieres 
stärkeren Einfluss ausübte als auf die gleiche 
Flüssigkeit eines fremden Tieres. Ob hier eine 
allgemeine Gesetzmässigkeit abwaltet, hat Kiesel J ) 
einer Untersuchung unterzogen, in welcher er das 
Verhalten von Kasein (Käsestofi) verschiedener 
Tiere gegen eine Reihe von Fermenten, nämlich 
Pepsin, Trypsin, Lab des Magens und Lab des I 
Pankreas, prüfte; als weit verschiedene Versuchs- ! 
tiere wurden hierfür Rind und Hund gewählt. 

Die Kaseine des Rindes und des Hundes wur¬ 
den unter genau gleichen Bedingungen zunächst 
der Einwirkung des Pepsins , welches Kasein löst, 
und zwar einmal aus dem Magensaft des Hundes, 
sodann aus dem des Rindes ausgesetzt und nach 
bestimmten Zeiten die Menge der verdauten Kaseine 
bestimmt. Die gefundenen Zahlenwerte zeigten, 
dass dieselbe Menge Pepsin des Rindes immer vom 
Kasein des Rindes mehr verdaut als vom Kasein 
des Hundes, und zwar in einem Verhältnis, das 
um i : o,8 schwankt; dass hingegen die Wirkung 
des Hundepepsins eine umgekehrte ist, indem 
es vom Hundekasein mehr verdaut als von dem 
des Rindes, und zwar gleichfalls im Verhältnis 
1:0,8 bis 0,9. Das heisst: jedes Pepsin wirkt 
kräftiger auf das Kasein der eigenen Tierart als j 
auf das fremder Tiere. 

Eine ähnliche Versuchsreihe wurde mit dem 
Labferment des Hunde- und des Rindermagens (der 
Milch zur Gerinnung bringt) ausgeführt; zunächst 
wurde die Wirkung dieser beiden Fermente auf 
Hunde- und auf Rindermilch gemessen. Die Wir¬ 
kung war dieselbe wie beim Pepsin; auch das 
Labferment des Hundes erwies sich wirksamer für 
die Hundemilch und das Lab des Rinderraagens 

1 ) K. Kiesel: Über weitgehende Spezifizität einiger | 
Verdanungsfermente. (l’fliiger's Archiv für Physiologie I 
1905, S. 343—368. Naturw. Rdschan Nr. 35.'. 1 


koagulierte Kuhmilch in kürzerer Zeit als Hunde¬ 
milch. 

Ähnliche Versuchsreihen wurden mit dem eiweiss- 
lösenden Ferment des Pankreas, dem Trypsin, und 
mit dem Pankreaslabferment von Hund und Rind 
ausgeflihrt. Das Ergebnis war für die Fermente 
des Rindes das gleiche wie bei den Magenfermenten 
beider Tierarten, sie waren für Rinderkasein spe¬ 
zifisch. Hingegen wirkten die Pankreasfermente 
des Hundes .nicht spezifisch auf Hundekasein, 
das Hundetrypsin löste in gleicher Zeit mehr 
Rinderkasein als Hundekasein, und das Hunde¬ 
pankreaslab brachte Rindermilch schneller zur Ge¬ 
rinnung als Hundemilch. 

Erkennungsmerkmale an Musikern. Placzek 1 ) 
hat bei Berufsspielern von Saiteninstrumenten be¬ 
stimmte Veränderungen nachgewiesen: Schwielen 
und Verdickungen am linken Zeigefinger, verursacht 
durch den Fingeraufsatz auf die Saiten, weniger 
ausgeprägt am dritten, vierten und fünften Finger, 
und eine charakteristische Unterbrechung der 
Papillarlinien, dabei eine Umbiegung des Nagel¬ 
liedes des Zeigefingers. Auch am rechten Zeige¬ 
nger kommt durch den Druck auf den Bogen 
eine Stellungsveränderung zustande; desgleichen 
findet eine Abflachung der Papillarlinien statt. 
Ferner entsteht bei Violinspielern eine Verdickung 
am linken Schlüsselbein, eventuell eine Höher¬ 
stellung der linken Schulter. Die Fingerverände¬ 
rungen sind am stärksten bei Cellisten und 
Kontrabassisten ausgeprägt. Auch das berufsmässige 
Klavierspiel erzeugt charakteristische Veränderungen 
an den Endgliedern der Finger (teigige Schwellung 
der Pulpa und durch Akkordspannung bedingte 
Schwielen an Daumen und kleinem Finger). 
Während die Hautveränderungen beim Aufhören 
der Übungen verschwinden, sind die Knochen- 
und Stellungsveränderungen mehr stationär. Unter 
Umständen können solche Veränderungen in ge¬ 
richtlichen Fällen, bei Verbrechen, als Identitäts¬ 
nachweis und bei Auffindung von unbekannten 
Leichen zur Erkennung und als Merkmal dienen. 


Die Wellenlänge bei der drahtlosen Telegraphie. 
Kürzlich hat Prof. Fleming in London einen Vor¬ 
trag über elektromagnetische Wellen gehalten, der 
bemerkenswerte Mitteilungen über die Messung 
von Wellenlängen und über die Länge der Wellen 
bei drahtloser Telegraphie enthielt. Die übliche 
Wellenlänge bei Telegraphie über dem Meere be¬ 
trägt, wie die »Ztschr. d. Ver. d. Ing.« mitteilt, 
etwa 100 m, entsprechend einer Schwingungszahl 
von 3 Millionen in der Sekunde. Solche Wellen 
sind indessen für den Landdienst nicht brauchbar, 
da sie von Häusern u. dergl. nicht genügend durch¬ 
gelassen werden. Dahingegen lassen solche Gegen¬ 
stände Wellen von 300 m Länge, entsprechend 
einer sekundlichen Schwingungszahl von 1000000, 
gut durch. Hiernach darf man annehmen, dass 
feste Gegenstände, wie Mauern u. dergl., für alle 
Strahlen mit einer Schwingungszahl über 3000000 
schwer durchlässig oder ganz undurchlässig sind, 
wie lelzteres ja bereits für die Strahlen sehr hoher 
Schwingungszahl, die Lichtstrahlen, feststeht. 

M Placzek: Zur Frage der Rekognitionsmerkmnle. 
Vierteljahrsschrift f. gerichtl. Medizin 1905, Bd. XXIX, 
Suppl. Keller im Zentralbl. f. Anthropologie. 
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Gründung von Papierfabriken in China. Einer 
der einflussreichsten Staatsmänner Chinas, Tschang- 
Tchi-Tung, Vizekönig der Provinz Hupe, erliess 
kürzlich eine Bekanntmachung, worin er seine 
Landsleute zur Gründung von Fabriken ermuntert. 
Er lenkt, wie die »Papierztg.« meldet, ihre Aufmerk¬ 
samkeit darauf, dass China zurzeit nur Rohstoffe 
ausführt, fertige Waren jedoch vom Ausland be¬ 
zieht. Auf diese Weise werde Gold in ungeheuren 
Mengen dem Lande abgezapft und fliesse in fremde 
Taschen, lediglich weil der chinesische Kaufmann 
nicht betriebsam sei. Dieser Stand der Dinge 
soll geändert werden, und der Vizekönig hat be¬ 
schlossen, eine Anzahl von Fabriken, darunter 
auch Papierfabriken, zu gründen. Er fordert die 
Kapitalisten auf, sich bei diesem Unternehmen zu 
beteiligen, und verspricht ihnen bedeutende Ein¬ 
künfte. Wohlhabenden Kapitalisten, welche bereit 
sind, Gesellschaften zur Errichtung von Fabriken 
zu gründen, soll für 15 Jahre ein Monopol gewährt 
werden, und die Regierung will ihnen während der 
ersten 5 Jahre 5 prozentige Verzinsung des Anlage¬ 
kapitals gewährleisten. Dafür sollen die Gesell¬ 
schaften, wenn nach Ablauf von 5 Jahren ihre Ein¬ 
künfte ein gewisses Mass überschreiten, einen Teil 
davon der Regierung aushändigen. 

Der Sozialismus in Japan. Die organisierten 
Seearbeiter der nordamerikanischen Union haben 
auf ihrem letzten Kongress den Beschluss gefasst, 
die japanischen Seeleute müssten durch gesetz¬ 
liche Bestimmungen vom Dienst auf amerikanischen 
Schiffen ausgeschlossen werden. Dieser Beschluss, 
von dem kaum anzunehmen ist, dass ihm die 
amerikanische Regierung Folge geben wird, hat 
zunächst eine Polemik zwischen den Organen der 
organisierten deutschen und amerikanischen See¬ 
leute und des japanischen Sozialistenblattes »Der 
Sozialist« zur Folge gehabt. Das Organ des deut¬ 
schen Seemannsverbandes, »Der Seemann« in | 
Hamburg, bedauerte den Beschluss der Amerikaner, 
bei dem Rassenvorurteile eine grosse Rolle ge¬ 
spielt hätten, die sich mit dem Grundgedanken 
des Sozialismus nicht vereinbaren Hessen. »Wir 
— sagt das Organ der deutschen Seeleute — 
»stehen im Gegensatz zu unserer amerikanischen 
Bruderorganisation auf dem Standpunkt, dass die 
modernen, auf dem Boden des Klassenkampfes 
stehenden Gewerkschaften sowohl in der Theorie 
wie in der Praxis sich auch an bestitnmte sozia¬ 
listische Grundsätze zu halten haben.« Das ameri¬ 
kanische Fachorgan rechtfertigt den Beschluss 
hauptsächlich mit der angeblichen Lohndrückerei 
der Japaner und ihrer geringen Bildung und Sitt¬ 
lichkeit. Eingehend antwortet hierauf das japa¬ 
nische SoziaHstenblatt. Es beschwert sich bitter 
über die Anfeindungen, denen die Japaner in 
Amerika ausgesetzt seien. Falsch sei es, wenn 
behauptet werde, die Japaner arbeiteten für ge¬ 
ringeren Lohn, und ebenso falsch sei es, anzu¬ 
nehmen, die japanischen Arbeiter ständen sittUch 
und in der Bildung auf einem tieferen Niveau als 
die grösste Zahl der europäischen Einwanderer in 
Amerika. Gerade die meisten der einwandernden 
Slawen und Romanen seien Analphabeten. Gleich¬ 
zeitig wendet sich der japanische Sozialist gegen 
die Resolution, welche die amerikanischen Dele¬ 
gierten dem letzten internationalen Sozialistenkon¬ 
gress in Amsterdam zur Annahme empfohlen 


haben und durch welche die »Barbaren«, nament- 
Hch die Asiaten, von der Einwanderung in andere 
Länder ausgeschlossen sein sollten. »Sind die 
Prinzipien des Sozialismus nur auf die weissen 
Völker anwendbar? Sind wir ungeeignet, in die 
internationale sozialistische Bewegung einzutreten? 
Ist der Sozialismus dazu da, um die Interessen einer 
bestimmten Rasse wahrzunehmen ? Würde es die 
VerwirkHchung des Sozialismus erleichtern, wenn 
man uns als eine minderwertige Rasse ansieht? 
Ist es nicht viel besser für die Arbeiter der ganzen 
Welt, dass sich alle zu einem grossen Ganzen 
vereinigen gegen die Kapitalisten? (Polit.-anthro- 
polog. Revue Sept. 1905.) 


Die Geistesfähigkeiten bei Mann und Weib. 
Thompson 1 ), der in der vergleichenden Psycho¬ 
logie der Geschlechter nur wenig Vorgänger hat, 
Führte eine Anzahl von Experimentalversuchen aus, 
die im »Zentralbl. f. Anthropologie« beschrieben 
sind. 

Die Versuchspersonen waren Besucher der 
Kurse für Einleitung in die Psychologie und Ethik 
an der Universität zu Chicago, und zwar zumeist 
im Alter von 20—25 Jahren. 

Die Untersuchung der motorischen Fähigkeiten 
ergab eine bessere Entwickelung derselben bei den 
Männern als bei den Frauen. Die Bewegungen 
der Männer sind schneller als die der Frauen, 
welche schueller ermüden. Dafür werden die 
Männer von den Frauen überflügelt in der Bildung 
einer neuen motorischen Koordination, wie z. B. 
beim Kartensortieten. In bezug auf die Prüfung der 
durch die Haut vermittelten Empfindungen, (Tast- 
und Drucksinn, Raumsinn, Temperatursinn), be¬ 
sitzen die Frauen ein feineres Empfinden als die 
Männer: allerdings gilt dies nicht für alle Empfin¬ 
dungsqualitäten. Die grössere Sensibilität der 
Frauen bezieht sich auf Zweipunktunterscheidung, 
; allgemeine Sensibilität und Druckschmerzempfina- 
lichkeit. Für Schmerz durch elektrische Reize und 
in der Beurteilung gehobener Gewichte sind die 
Männer sensitiver. Die Schwellenwerte für Ge¬ 
schmack liegen bei der Frau tiefer, und zwar 
übereinstimmend mit den Versuchsergebnissen 
anderer Beobachter. Die Prüfungsresultate des 
Geruchsinnes waren widersprechend; eine Differenz 
im Unterscheidungsvermögen konnte nicht fest¬ 
gestellt werden. Bei der Ermittelung der oberen 
und unteren Tongrenze war der einzige bemerk¬ 
bare Unterschied der Geschlechter eine niedrigere 
Grenze für die Männer. Die Untersuchungen des 
Sehvermögens ergaben eine grössere Empfindlich¬ 
keit der Männer für die Helligkeit, der Frauen für 
die Farben. 

Es wurde festgestellt, dass den Frauen ein 
besseres Gedächtnis zukommt als den Männern und 
dass sie schneller auswendig lernen. Im Gesamt¬ 
inhalt des allgemeinen Wissens besteht kein Unter¬ 
schied zwischen Männern und Frauen. Die Frauen 
wissen etwas besser Bescheid auf literarischem, 
die Männer auf naturwissenschaftlichem Gebiet. 
Der physiologische Ausdruck der Affekte ist bei 

*) H. B. Thompson: Vergleichende Psychologie 
der Geschlechter. Experimentelle Untersuchungen der 
normalen Geistesfähigkeiten bei Mann und Weib. Autor. 
Übersetzung von J. E. Kütscher. Würzburg, A. Stübers 
Verlag, 1905. 


Digitized by LdrOOQle 



838 Bücherbesprechungen. — Neue Bücher. — Akademische Nachrichten. 


den Männern intensiver als bei Frauen; dafür 
stimmt sein Charakter bei beiden Geschlechtern 
überein. Sinneswahrnehmungen sind im Bewusst¬ 
sein der Frau wieder ausgesprochener, was offen¬ 
bar mit der Tatsache zusammen hängt, dass ihre 
Sinne im allgemeinen besser entwickelt sind. Beim 
Manne ist auch das Geselligkeitsgefühl besser aus¬ 
gebildet, dafür das religiöse mehr bei der Frau. 
Deswegen ist wohl auch die Frau für Vorbedeutung, 
Ahnungen und Aberglauben weit empfänglicher. 
Beide Geschlechter sind gleich in der Tiefe ihrer 
Gemütsbewegung, in der Art der Äusserung und 
in dem Grade der Impulsivität. Auch die Ge¬ 
wissenhaftigkeit ist gleich, doch sind die Männer 
aufrichtiger, die Frauen werden dagegen leichter 
verlegen. 


Bücherbesprechungen. 

Die Beurteilung eines Novellenbandes ist immer 
eine heikle Sache, denn man soll für verschieden¬ 
artige und verschiedenwertige Arbeiten eine Ge¬ 
samtzensur erteilen. Vor mir liegt Hildegard 
von Hippel's »Schweigt und geht«. 1 ), eine Zu¬ 
sammenstellung dreier grösserer Novellen, unter 
denen mir besonders die letzte »Scherzo e grave« 
gut gefallen hat: in einem Sanatorium treffen sich 
die Frau eines Arztes (Irene) und ein russischer 
Adliger (Dimitri), der Anfänge einer Lungen¬ 
schwindsucht aufweist, der Typus des neurasthe- 
nischen, hypersensiblen, feingebilden Russen. Die 
ebenfalls ungemein sensible Irene findet bei ihrem 
Mann, einem energischen Spezialisten, keinen 
Widerhall und die Ehe ist offenbar keine glück¬ 
liche. Ihr Mann hat den einzigen zarten Jungen 
in ein Kadettenkorps gesteckt, um ihm den (wie er 
meint) verziehenden Einfluss der Mutter zu ent- 
reissen, und durch die Entziehung des Kindes ist 
bei Irene ein Gemütszustand eingetreten, der der 
Liebe zu dem ihr geistesverwandten Dimitri den 
Boden vorbereitet; durch den Takt des Anstalts¬ 
leiters wird Irene vor einem Fehltritt bewahrt. 
Mit bewundernswerter psychologischer Feinheit 
und künstlerischem Gestaltungsvermögen lässt die 
Verfasserin die Liebe der beiden sich entwickeln, 
die kommen musste, so wie sie kam. 

Merkwürdig! wer diese Novellensammlung liest, 
würde keinen Moment zweifeln, dass sie von einer 
Frau geschrieben ist; zarte psychologische Filigran¬ 
arbeit, bei der die Charaktere der Männer manch¬ 
mal zu kurz kommen. — Hätte die Verfasserin 
unter den vorher erschienenen Roman »DesNächsten 
Ehre « 2 J nicht ihren Namen gesetzt, so würde man 
den Autor sicher für einen Mann halten: eine 

g osszügige Arbeit, von einer Kraft der dramatischen 
estaltung, wie sie nur einem Künstler allerersten 
Ranges eigen ist. Die Verfasserin schildert eine 
»kleine Garnison«, in die ein junger Offizier ver¬ 
setzt ist: von Tornow ist ein grossgeistiger Mensch, 
über die Kleinlichkeiten und Kleinigkeiten des Lebens 
geht er nicht nur lächelnd hinweg, nein, er versteht 
sie nicht einmal. Ein Mann wie Tornow muss 
den Frauen gefallen, und es bedürfte schon eines 
sehr gewiegten Schiffers, um alle die Klippen zu 
umfahren, die ihm auftauchen. Sein Vetter und 
väterlicher Freund, der sehr kluge Hauptmann 


Meindorf, macht ihn oft genug darauf aufmerksam, 
wie nötig es sei, auch den Schein zu wahren: 
Tornow übergeht lächelnd seine Ratschläge. Er 
fällt im Zweikampf mit seinem Hauptmann, für 
seinen Vetter und um die Ehre einer Frau zu 
retten — der Frau des Hauptmanns. Wie das 
alles kommt, ist so dramatisch geschildert, dass 
einem das Herz klopft, und dabei so natürlich, so 
selbstverständlich! Die Verhältnisse in der kleinen 
Garnison sind prachtvoll gezeichnet, so recht der 
Boden, auf dem der Klatsch gedeiht, ungemein 
feinsinnig sind die beiden Frauengestalten gemalt, 
die Tochter des Oberstleutnants, mit der sich 
Tornow verlobt hat, und die Frau des Hauptmanns 
Schern. »Des Nächsten Ehre« ist das vollendetere 
Kunstwerk, und doch bedeutet »Schweigt und geht« 
einen Fortschritt, da sich die Verfasserin darin 
mit schwierigeren psychologischen Problemen be¬ 
fasst. — Eine Schriftstellerin, die so hervorragende 
Proben ihres Könnens abgelegt hat, sollte mit ge¬ 
nannt werden, wenn man die besten Namen unserer 
neuesten Literatur aufzählt. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 


Brentano, Clemens, Erzählungen. (Leipzig, 
Max Hesse) 

Bolletino ufficiale del Ministero d’agricoltura, in- 
dustria e commercio. (Roma, G. Bertero 
e C.) 

Chamisso’s Briefe. (Berlin, Gebr. Paetel) 

Die Autographensammlung Alexander Meyer 
Cohn’s. (Berlin, J. A. Stargardt, 

Dowden, Edward, Shakespeare. (Leipzig, Max 
Hesse) 

Droste-Hülshoff, A. von, Die Jndenbuche. (Leip¬ 
zig, Max Hesse) 

Gordon, Emy, Allerlei Malverfahren. (Leipzig, 
E. Haberland) 

Graeser, Kurt, Der Zug der Vögel. (Berlin, 
Hermann Walther) 

Juraschek, Fr. v., Geographisch-statistische 
Tabellen aller Länder der Erde. (Frank¬ 
furt, Heinr. Keller) 

Katalog 214. (Berlin, Mayer & Müller) 

Kiesgen, Laurenz, Martin Greif. (Leipzig, Max 
Hesse) 

Lienhard, Fritz, Wege nach Weimar. 1. Jahrg. 
1. Heft. (Stuttgart, Greiner & Pfeiffer) 

pro Heft 

Schoenfelder, E., Faltenschnitt. (Leipzig, E. 
Haberland) 

Stillfried, Felix, Plattdeutsche Geschichten. 
(Leipzig, Max Hesse) 

Strauss-Torney, L. v., Erzählungen. (Leipzig, 
Max Hesse) 

Trinius, August, Thüringer Erzählungen. (Leip¬ 
zig, Max Hesse) 

Weltall und Menschheit. 91.—94. Lieferung. 
(Berlin, Bong & Co.) pro Lief. 

Wiesner, Jnl., Jan Ingen-Housz. (Wien, Karl 
Konegen) 


M. —.20 

M. 4.— 

M. —.60 
M. —.20 
M. 1.25 
M. 2.50 

M. 1.50 

M. —.20 

M. -.60 
M. —.50 
M. —.20 
M. —.40 
M. —.40 
M. —.60 
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*) Verlag von Hermann Krüger, Berlin. 
Paul List Verlag, Leipzig. 


Ernannt: D. Kunsthistor. Dr. phil. Walter Rothes in 
Wiesbaden v. preuss. Kultusministerium z. Lehrer f. Kunst- 
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Wissenschaft an d. Posener Akad. — D. o. Lehrer an d. kgl. 
Kunstschule in Berlin, Prof. V. P. Mohn z. Dir. dieser 
Anstalt. — Prof. G. Hahn an d. Ingenieurschule d. Univ. 
Lausanne, z. Lehrer f. angew. Mechanik an d. Univ. Nancy. 

— Assist.-Arzt Dr. M. Brod an d. Chirurg. Abt. d. k. 
Juliusspitals i. Wiirzburg z. Oberarzt am städt. Kranken¬ 
hause i. Bingen. — Prof. Paul Jors v. d. Univ. Breslau 
z. Ord. f. rüm. Recht an d. Wiener Univ. — D. o. Prof, 
d. montanist. Hochschule in Leoben E. Dolezal z. o. Prof, 
d. prakt. Geometrie, d. Maler E. l'tith in Wien z. a. o. 
Prof. d. Figurenzeichnens, beide an d. Techn. Hochschule 
in Wien. — D. Privatdoz. an d. Univ. in Wien Dr. J. 
Lechner z. a. o. Prof. f. histor. Hilfswissenschaften u. 
Geschichte d. Mittelalters an d. Univ. Innsbruck. — Dr. 
J. W. Weingarten an d. techn. Hochschule in Berlin z. 
Prof, in d. philos. Fak. d. Univ. Freiburg. — Prof. Dr. 
A. Sudhoff z. etatmäss. a. o. Prof. f. Geschichte d. 
Med. an d. Univ. Leipzig. — D. a. o. Prof, in d. philos. 
u. naturwissenschaftl. Fak. d. Univ. Münster Dr. E. Ballo- 
witz z. 0. Prof. — D. o. Prof, an d. Univ. in Breslau Dr. 
Paul Jörs z. o. Prof. d. röm. Rechtes an d. Univ. in Wien. 
D. a. o. Prof. Dr. f. füthner z. o. Prof. d. klass. Philol. 
u. d. a. o. Prof. Dr. W. Milkoivicz z. o. Prof. d. Ge¬ 
schichte Ost-Europas, beide an d. Univ. Czemowitz. — 
Z. a. o. Prof, in d. jurist. Fak. ders. Hochschule d. 
Privatdoz. an d. Univ. in Innsbruck, Dr. F. Kogler. 

Berufen: D. o. Prof. f. deutsche Rechtsgeschichte 
deutsches Privatrecht, bürgerl. Recht u. Handelsrecht an 
d. Univ. Breslau Dr. Konrad Beyerle an d. Univ. Göttingen. 

— D. Privatdoz. u. erste Assist, am physik. Inst. d. Ber¬ 
liner Univ. Dr. II. Starke als a. o. Prof. a. d. Univ. 
Greifswald. 

Gestorben: 58 Jahre alt d. a. o. Prof. f. Geburts¬ 
hilfe u. Gynäkol. a. d. Univ. Königberg Dr. II. Münster. 

— Z. Strassburg d. a. o. Prof. d. Astronomie Dr. Walter 
Wislicenus, 45 J- alt. — D. Oberbibi, in Jena Dr. Richard 
Eschke, 59 J. alt. 

Verschiedenes: D. Nachricht, Prof. Dr. E. Müller 
in München habe einen Ruf nach Wien auf die Lehr¬ 
kanzel Nothnagels angenommen, bemht auf einem Irrtum. 

— D. Dir. d. Kgl. Kunstgewerbeschule u. d. Kunstge¬ 
werbemuseums in Dresden Geh. Hofrat Prof. Dr. A. Graff 
ist am 1. Okt. in d. Ruhestand getreten. — Prof. Dr. 
Franz Bücheier in Bonn begeht am 13. März 1906 sein 
gpld. Doktorjub. Schüler u. Freunde haben sich zu¬ 
sammengetan, um eine Büste anfertigen zu lassen, u. 
fordern Gönner d. klass. Altertumswissenschaft auf, sich 
an d. Unternehmen zu beteiligen. Etwaige Überschüsse 
sollen zur Gründ. einer Bücheler-Stiftnng verwendet wer¬ 
den. — Prof. Dr. Hugo Ribhert, Ord. f. allgem. Pathol. 
u. pathol. Anat. u. Dir. d. pathol. Inst. a. d. Univ. Bonn 
feierte sein 25jähr. Jub. als akad. Lehrer. — D. etats- 
mäss. Prof. d. Physik an d. Techn. Hochschule in Han¬ 
nover, Dr. K. Dieterici, hat d. Ruf an d. Univ. Rostock 
abgel. — D. am 1. ds. in d. Ruhestand getretene o. Prof, 
d. Geschichte an d. Univ. Freiburg i. Br., Geh. Hofrat 
Dr. B. v. Simsen, ist auf seinen Wunsch seiner Stellung 
als ordentl. Mitgl. d. bad. Histor. Kommission enthoben 
worden. — Geh.-Rat Dr. Adolf v. Baeyer, o. Prof. d. 
Chemie an d. Univ. München, feiert am 31. Okt. seinen 
70. Geburtstag. — Zur Erinnerung an d. vor 10 Jahren 
(28. September 1895) erfolgten Tod Pasteurs wurde in 
d. v. ihm begründ. Pariser Institut unter d. Vorsitz v. Prof. 
Metschnikow eine Gedächtnisfeier abgehalten. — D. v. 
Prof. Dr. Adolf Hamack in Berlin f. d. Wintersemester 
in d. tbeol. Fak. angekünd. Privatvorles. »Einleit, in d. 
Neue Testament« wird v. o. Prof. f. neutestamentl. Exe¬ 
gese Wirkl. Oberkonsistorialrat Dr. thcol. et phil. B. Weiss 
abgehalten werden. 


Zeitschriftenschau. 

Beilage zur Allgemeinen Zeitung (Heft 39}. »Eon 
| einem süddeutschen Richter « finde ich sehr zeitgemässe 
Vorschläge über »Die Notwendigkeit eines Schutzes gegen 
das Automobilwesen «. Die Automobile haben einen Teil 
der Riviera zur Staubwüste verwandelt und die dortigen 
Grundstücke entwertet, und in Zusammenwirkung mit dem 
lästigen Geruch ergibt sich vollends eine das zulässige 
Mass übersteigende Beeinträchtigung der übrigen Mensch¬ 
heit. Aber diese Beschwerden zeigen sich nur beim 
rasch fahrenden Automobil, und dieses dient durchweg 
nur dem Vergnügen und dem Sport. Hier müsste daher 
vor allem die Gesetzgebung eingreifen, besonders in 
Deutschland, das im Vergleich mit Österreich oder gar 
mit der Schweiz dem Automobil gegenüber viel zu nach¬ 
sichtig sei. 

Deutsche Revue (Oktober). Prof. Chiari (»Die ge¬ 
sunde und kranke menschliche Stimme «) erklärt, dass man 
nicht eigentlich wisse, worauf der Wohlklang der Stimme 
beruhe; denn nicht immer, wenn auch durchschnittlich, 
zeigen Kunstsänger einen regelmässigen Bau des Kehl¬ 
kopfes, des Mundes, der Nase und des Rachens. Nach 
gesungenen grösseren Partien tritt regelmässig Blutüber¬ 
füllung ein. Werden Sänger gezwungen, täglich ihre 
Stimme längere Zeit anzustrengen, so kommt es nicht 
selten zu bleibender Erweiterung der Gefässe. Die Ton¬ 
bildung kann nur nach dem Muskelgefühl stattfinden ; das 
Wesen des Kunstgesanges liegt eben in der Treue und 
Verlässlichkeit dieses Muskelgedächtnisses; sind einige 
Kehlkopfmuskeln übermüdet oder dauernd geschwächt, 
so wird der Sänger einen Ton erzeugen, der etwas tiefer 
als der beabsichtigte liegt. Grosse Partien soll der Sänger 
überhaupt nur singen, wenn er körperlich und geistig aus¬ 
geruht und nüchtern ist. Die Verdauung muss vollendet 
sein. Vor allem soll der Sänger auch von Anfang an der 
übermässigen Zunahme von Fettansatz entgegenarbeiten. 

Süddeutsche Monatshefte (Oktober). H. Thoma 
(»larbenmaterial und Maltechnik «) sagt seinen Kollegen 
wenig Schmeichelhaftes. Die Art, wie die Modernen die 
Ölfarbe behandeln, führe notwendig zum Deckmalen; in 
solchem Mischbrei gehe die Klarheit des Materials, aber 
auch die Klarheit des künstlerischen Gedankens verloren. 
Falsch sei es, das Material zu beschuldigen; auch die 
einige Zeit so sehr in Mode gekommene Temperamalerei 
hatte ihre grossen Nachteile; zu begriissen war sie nur 
als gute Erziehung nach einer reinlichen Maltechnik hin. 
j Nicht die Fabrikanten mit ihren ölen und Farben seien 
an dem Ruin der Bilder, der so vielfach beklagt werde, 
schuld, sondern der Maler selber. Ein wirklicher Maler 
könne mit höchstens zehn Farben (Schwarz und Weiss 
eingerechnet) alles darstellen, was er wolle. Vor allem 
beklagt Thoma immer wieder nachdrücklich die heute 
eingetretene Mnterialverrohung, die naturgemäss zur Ver¬ 
rohung der Sinne führen müsse. 

Der Türmer (Oktober). »Das letzte Z.iel der wissen¬ 
schaftlichen Forschung « sucht Kuhaupt in einer Weise 
zu formulieren, die heutzutage mindestens ungewöhnlich 
genannt werden muss, aber als ein Zeichen der Zeit immer¬ 
hin Beachtung verdient. Wissenschaft, meint der Ver¬ 
fasser, sei ihrem Grundcharakter nach ein Ergründen 
und Begründen, ein ewiges Grundsuchen, letzten Endes 
sei sie daher auch ein unbewusstes Gottsuchen. Das 
Weltproblem sei nicht lösbar ohne Zuhilfenahme einer 
Weltintelligenz. Über den Menschen, über die Selbst- 
I erkenntnis hinaus führe die Fährte zu Gott. 

Das Freie Wort ;2. Sept.-Heft). In einem Leit- 
■ artikel »Zur Bilanz des ostasiatischen Krieges «) wird aus- 
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einandergesetzt, dass Deutschland mit dem Ausgang des 
Krieges zufrieden sein könne; dagegen sei es fraglich, 
ob England in Japan noch dann, wenn die Abrechnung 
zwischen England und Russland gekommen sei, den Büttel 
finden werde. Zweifelsohne seien übrigens für den Augen¬ 
blick Deutschlands Flotte und Seehandel zunächst der 
Vergewaltigung durch England preisgegeben; doch wäre 
die Vernichtung der deutschen Flotte auch für England 
ein hartes Stück Arbeit, und der Zusammenbruch der 
deutschen überseeischen Konkurrenz würde für Europa den 
totalen Zusammenbruch seines derzeitigen Staatengefüges 
bedeuten, da ein Volk von 60 Millionen aus Gründen 
der Selbsterhaltung sich genötigt sehen würde, neue 
Provinzen zn erobern, wenn ihm der Weg seine über¬ 
schüssige Bevölkerung durch industriellen Export zu er¬ 
nähren, abgeschnitten würde. 

Die Zukunft iNr. 52). G. v. Skai [»Die Kassenfrage 
in den Vereinigten Staaten «) gibt zwar zu, dass der Neger 
im Anfang nach der Befreiung auf eine falsche Bahn ge¬ 
kommen sei, »es ging ihm wie einem Kinde, das sich 
seinen Beruf selbst auswählen Marf«. Musste sich doch 
auch der Charakter des Negers erst im Laufe der Jahr¬ 
hunderte bilden. »Aus dem Menschen, der nicht für sich 
selbst zu sorgen brauchte, dem es auch gar nicht erlaubt, 
dem jede Zukunft abgeschnitten war, der keinerlei Rechte 
besass, nichts lernen, sparen, besitzen und nicht einmal 
eine Familie sein eigen nennen durfte, sollte aus eigener 
Kraft ein brauchbares, auf eigenen Füssen stehendes Mit¬ 
glied der menschlichen Gesellschaft werden.« Der Norden bot 
ihm dazu Hilfe, aber diese Bemühungen wären vergeblich 
gewesen, wenn der Schwarze wirklich, wie der Süden 
noch heute behauptet, unfähig wäre, aus eignem Willen 
zu arbeiten und sich die Charaktereigenschaften zu er¬ 
werben, die der zivilisierte Mensch besitzen muss. 

Dr. Paul. 


Wissenschaftliche u. techn. Wochenschau. 

Für den Schmelzpunkt des Platin , der nach 
älteren Angaben auf 1775 0 festgelegt war, haben 
neuere Untersuchungen von Holborn und 
Henning in der technisch-physikalischen Reichs¬ 
anstalt geringere Weite — 1718° bis 1710° — er- 

f eben. Da der Schmelzpunkt bei Messungen 

öherer Temperaturen oft als Fixpunkt ange¬ 
nommen wird, werden demnächst Kontrollmes- 
sungen zur genauen Bestimmung stattfinden. 

Die Kommission zur Erforschung der Schlaf¬ 
krankheitin Uganda hat nach langer Arbeit folgende 
Tatsachen als sicher hingestellt: Die Schlafkrank¬ 
heit stellt zunächst eine vielfache Entzündung der 
Drüsen dar, die durch den Blutschmarotzer 
Trypanosoma verursacht wird. Die eigentliche 
Schlafkrankheit ist das letzte Stadium und verläuft 
stets tödlich. Die Widerstandsfähigkeit gegen die 
Krankheit ist sehr verschieden, und wahrscheinlich 
kann auch eine Immunität dagegen erworben 
werden. Das Trypanosoma wird durch Arsenik 
teilweise in seiner Entwicklung behindert. Alle 
Trypanosomen werden ausschliesslich durch die 
Tsetsefliege übertragen. Von 200 frisch gefangenen 
Fliegen enthielten zwei eine ungeheure Zahl der 
gefährlichen Parasiten. 

Für die Erhaltung lebender Fische dürfte sich 
eine Entdeckung der französischen Naturforscher 
Billard und Bruvart als sehr nützlich erweisen. 
Es ist dies eine mit blossem Auge unsichtbare 
Alge, die das Wasser auf fast unbeschränkte Zeit 


im Zustande grosser Reinheit erhält. Das Pflänzchen 
kommt in fast allen Arten von Süsswasser fort 
Worin die Wirksamkeit der Alge besteht, ist noch 
nicht genügend geklärt. Jedenfalls haben Versuche 
mit Forellen, die sonst nur in fliessendem Wasser 
sich halten, ergeben, dass die Tiere in einem 
grösseren Gefäss ohne Wasserwechsel sechs 
Wochen lebend und vollständig frisch blieben, 
Blutegel sogar 1V 2 Jahre lang. Auch Versuche 
mit Transportgefässen, deren Wasser mit der Alge 
»geimpft« war, haben beim Transport gute Er¬ 
gebnisse gezeitigt. 

Ein neues Verfahren zur Herstellung von 
Baryum hat der französische Chemiker Gnutz er¬ 
funden und praktisch erprobt: Ein Amalgam 
mit 3 % Baryum wird unter 400 mm Druck in 
einer Atmosphäre von Wasserstoff elektrisch er¬ 
hitzt, in ein eisernes Gefäss gebracht und in einem 
luftleeren Raume allmählich auf 950° erwärmt. Der 
Rückstand hierbei besteht dann aus 98 % Baryum, 
im übrigen aus Eisen und Quecksilber. Baryum 
löst in flüssigem Zustande die meisten Metalle 
leicht auf, wird von Alkohol und Wasser schnell 
angegriffen, verbindet sich bei 6oo° mit Wasser¬ 
stoff und hat eine graue bleiähnliche Farbe. 

Zum fünften Male ist dieses Jahr in England 
ein Preis ausgeschrieben, und zwar handelt es sich 
um eine Sicherheitslampe zur Benutzung von mine¬ 
ralischem Öl , die nicht mehr als zwei Mark kosten 
soll und dabei unbeschadet irgendwelcher Un¬ 
kenntnis oder Nachlässigkeit nicht gefährlicher 
sein darf als eine gewöhnliche Kerze. 

Interessante Versuche über den Einfluss der 
Breite der Wagenräder auf die Zugkraft hat das 
Landwirtschaftsministerium der Vereinigten Staaten 
angestellt. Die Versuche wurden mit Radreifen 
von 11/2 Zoll und 3 Zoll (etwa 40 und 80 mm) 
ausgeführt und ergaben auf verschiedenen Wegen, 
Acker- und Wiesenland, dass für die schmaleren 
Reifen die Last um 40—50 X vermindert werden 
musste gegenüber der Belastung der breiteren 
Reifen, wenn eine gleiche Zugkraft erreicht werden 
sollte. 

Die französische Regierung erbaut zurzeit in 
Cherbourg ein neues Unterseeboot , das die bis¬ 
herigen Boote an Grösse wesentlich übertrifft. Es 
wird rund 60 m lang und 5 ra breit, erhält acht 
wagerechte Ruder und zwei Schrauben, während 
seine Triebkraft von zwei Elektromotoren geliefert 
wird, die durch zwei Gruppen von Akkumulatoren 
und zwei vierzylindrige Petroleummaschinen ge¬ 
speist werden. Auf 2 seiner Länge enthält das 
Schiff einzelne wasserdichte Abteilungen und in 
der Mitte auf jeder Seite einen Petroleumbehälter. 

Ein Telegramm aus Rhodesia meldet, dass die 
Bahn Kapstadt—Kairo nunmehr bis auf 300 km 
an die Viktoriafälle herangerückt ist. In letzter 
Zeit wurden täglich in 12 Arbeitsstunden xo—11 km 
Gleise verlegt. Preuss. 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 
»Die Zucht unsrer Haustiere« von Prof. Dr. von Natbusius. — »Vivi¬ 
sektion« von Prof. Dr. Kroneckcr. — »Untergrundbahnen« von In¬ 
genieur A. Riihl. — »Beurteilung der Vagabunden« von F. A. F.sche. 
— »Die Photogrammelrie im Dienste der Kunsthlstorik« von Dr. 
Theodor Dokulil. 
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Das Gehen auf dem Wasser. 

Von Prof. Dr. Sommer. 

Am Schluss des Aufsatzes über die Metho¬ 
den zur objektiven Darstellung von Ausdrucks¬ 
bewegungen ') habe ich daraufhingedeutet, dass 
eine wesentliche Aufgabe bei der Konstruktion 
derartiger Apparate in der Verminderung der 
Reibung , d. h. in der möglichsten Vermeidung 
von Kraftverlust bestehe. Diese Überlegung 
hat mich schon seit Jaljren zu der mechanisch¬ 
physiologischen Frage geführt, welche Wider¬ 
stände sich der aktiven Fortiewegi.ng des 
menschlichen Körpers in den verschiedenen 
Medien entgegenstellen und wie jene am leich¬ 
testen überwunden werden können. Es führt 
dies zu einer vergleichenden Mechanik der 
Fortbewegung zunächst auf festem Boden (des 
Gehens und seiner Abarten, des Fahrens, be¬ 
sonders auch des Radfahrens etc.', sodann in 
andern Medien , besonders im Hasser und in 
der Luft. Auf ersterem Gebiet ist der Fort¬ 
schritt in so raschem Gange, dass eine genauere 
physiologische Betrachtung darüber zwar inter¬ 
essant, aber praktisch unnötig ist. Die Fort¬ 
bewegung in der Luft wird in neuerer Zeit 
so eingehend und zum Teil mit deutlich wach¬ 
sendem Erfolg behandelt, dass auch dieses 
Problem, wenn es auch noch weit vom Ziele 
entfernt ist, sich doch wenigstens in dem Sta¬ 
dium der unbefangenen experimentellen Prüfung 
befindet. 

In bezug auf die Bewegung im I Fässer ist 
die ganze Arbeit unsrer Zeit wesentlich auf 
die Verbesserung der passiven Beförderungs¬ 
mittel in Form von Schiffskonstruktionen ge¬ 
richtet, während die aktive Bewegung, abge¬ 
sehen von dem Schwimmen und seinen Abarten, 
vernachlässigt wird. 

In einer kleinen Schrift über >Das Problem 
des Gehens auf dem Wasser« 2 ) habe ich vor 


>) Vergl. Umschau 1905 Nr. 28. 
2 ) Verlag von Barth, Leipzig. 

Umschau 1905. 


einigen Jahren das Thema unter Zerlegung in 
die mechanisch-physiologischen Teilaufgaben 
behandelt, wobei für mich, neben den erwähn¬ 
ten vergleichenden Betrachtungen über die 
Widerstände der aktiven Bewegung in ver¬ 
schiedenen Medien, persönlich eine tief einge¬ 
wurzelte Vorliebe für Wassersport und see¬ 
männische Dinge Veranlassung gewesen ist. 
Möge dies zur Erklärung dafür dienen, dass 
ich mich scheinbar ohne jeden Zusammenhang 
mit meinen fachlichen Aufgaben mit dieser 
• Frage theoretisch und praktisch beschäftigt 
habe. 

Dabei wurde das Problem in folgende Teil¬ 
aufgaben zerlegt: 

1. Suspension des Körpers über der Wasser¬ 
fläche durch geeignete Schwimmkörper. 

2. Möglichste Gleitfähigkeit der Schwimm¬ 
körper. 

3. Möglichste fahigkeit. 

4. Bei möglichster Gleitfähigkeit abwechselnd 
damit, je nach Verwendung der Schwimm¬ 
körper zum Schreiten oder Feststehen , mög¬ 
lichster Widerstand beim Riickstoss. 

5. Veränderung der Bewegungsrichtung durch 
eine Steuervorrichtung. 

Jede dieser Aufgaben musste so gelöst 
werden, dass keine der andern unter der Lösung 
litt. Es geschah dies in folgender Weise 
(vergl. Fig. i). 

Zu 1. Ich verwendete 2 m lange, dabei nur 
ca. 20 cm breite, luftdichte Schwimmkörper aus 
Holz, mit Querschotten, um im Falle einer 
Undichtigkeit das Eindringen des Wassers zu 
beschränken. 

Zu 2. Um dieser Aufgabe ( Gleitfähigkeit ) 
gerecht zu werden, wurde die sehr schmale 
Bauart mit dreieckigem Querschnitt und keil¬ 
förmigem Vorderteil gewählt. Die Tragfähig¬ 
keit jedes Schwimmkörpers ist bei 30 cm 
Höhe unter obigen Voraussetzungen ungefähr 

---— = 60 000 ccm Wasser = 60 kg, 

beider zusammen — 120 kg. 
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Zur Vermehrung des Auftriebes, sowie zur 
Erleichterung der Balance wurde bei der ersten 
Konstruktion ein ca. 20 cm hoher Kiel aus 
leichtem Holz angebracht. 

Zu 3. Um die Balance zu halten, dienten 
zwei auf den Deckplatten angebrachte Stützen, 
die von den Händen gefasst werden, während 
die Fiisse in einer Art von einfachem Schuh 
auf jenen stehen. Es hat sich durch allmäh¬ 
liches Probieren und Üben herausgestellt, dass 
man leicht lernt, mit diesen Apparaten auf 
dem Wasser zu stehen und das Gleichgewicht 


schnitt mit den schmalen Seiten nach oben und 
unten gewählt. 

Der Fehler des Zurückgleitens wurde durch 
einen Ausleger beseitigt, der mit Aluminium¬ 
klappen versehen war, die sich bei dem Fort¬ 
schreiten öffnen, beim Rückstoss schliessen und 
Widerstand bieten. In neuerer Zeit habe ich 
statt des einen Auslegers mit Aluminiumklappen 
beiderseits aussen Holzklappen angebracht. Da¬ 
durch ist genügender Widerstand beim Rück¬ 
stoss gegeben, wenn die Lösung auch noch 
verbesserungsfähig ist. 



J)raufsichl 



zu halten, auch wenn man mit den Beinen 
abwechselnd fortschreitet. Dass dies geht, er¬ 
scheint manchem zuerst ebenso unglaubhaft, 
wie es früher in der Zeit des Dreirades als un¬ 
erhört erschien, bei einer Fahrt auf zwei Rädern 
balancieren zu wollen. Die physiologische Fähig¬ 
keit des Balancierens ist grösser, als viele an¬ 
zunehmen geneigt sind. 

Zu 4. Die Gleitfahigkeit erwies sich bei 
der unter 1 angegebenen Bauart als völlig aus¬ 
reichend, war eher zu gross, insofern, als bei 
dem Stehen auf einem Bein der Schwimm¬ 
körper zu leicht einsank und bei dem Rück¬ 
stoss etwas zurückglitt. Ich habe daher in 
neuerer Zeit die nach unten spitzwinkelige Form ' 
wieder aufgegeben und einen rechteckigen Quer- 


Zum Zweck der Steuerung wurde an jedem 
Schwimmkörper ein breites Ruder angebracht, 
das durch eine starre Gelenkverbindung mit 
der Stütze (die zur Balance dient) in Verbin- 
dung gesetzt wurde, so dass bei dem Halten 
dieser ausser der Balancierung durch Drehung 
eines Handgriffes eine Ruderwirkung erzielt 
werden konnte. 

Die Versuche mit diesen Apparaten ergraben, 
dass damit tatsächlich nach der nötigen Übung 
das Gehen auf dem Wasser möglich ist. Die 
Versuche wurden zuerst im Schwimmbassin, 
später auf dem Fluss (Lahn) vorgenommen 
(vgl. Fig. 2). Allerdings ist die Geschwindigkeit 
mit neuerdings ca. 50 cm pro Sekunde relativ 
noch sehr gering. Jedoch zeigt die Entwick- 
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lung aller passiven und aktiven Beförderungs¬ 
mittel, dass die Geschwindigkeit ein erst all¬ 
mählich wachsendes Resultat darstellt, dessen 
Verbesserung zu erwarten ist, wenn die Grund¬ 
konstruktion richtig ist. 

Dabei ergibt sich, dass die Geschwindigkeit 
wächst, je grösser die bewegende Kraft und je 
geringer das Gewicht der Schwimmkörper ist. 
Eine Verringerung der Schurre ist also ein 
Haupterfordernis bei der weiteren Entwicklung 
dieser Methode. Zurzeit wiegt jeder Schwimm¬ 
körper 18 kg, was im Verhältnis zu den ersten 
Konstruktionen eine wesentliche Verbesserung 
bedeutet. 

Ich meine daher, dass die wesentliche Kon¬ 
struktion richtig und brauchbar ist, dass jedoch 



Fig. 2. Gehen auf dem Wasser. 


eine rasche Ausbildung und vielfache Anwen¬ 
dung der Methode nur zu erwarten steht, wenn 
sich, gestützt auf ein allgemeineres Interesse, 
die Technik ernsthaft mit dem weiteren Aus¬ 
bau dieser Erfindung beschäftigt. Die Auf¬ 
gaben, die sich ergeben, sind weitere Vermin¬ 
derung der Last , vielleicht durch Anwendung 
von Aluminium mit Versteifung in der mitt¬ 
leren Partie, ferner weitere Verbesserung der 
Widerstände gegen den Rückstoss und der 
Steuerfälligkeit. Jedenfalls halte ich es tech¬ 
nisch für möglich, dass diese Bewegungsart 
eine ähnliche Ausbildung durchmacht, wie sie 
sich vom ursprünglichen Dreirad zum modernen 
Zweirad vollzogen hat, da technische Kon¬ 
struktionen, ihre prinzipielle Richtigkeit und 
Zweckmässigkeit vorausgesetzt, stets vom 
Standpunkt der Entwicklung zu betrachten 
sind. 

Dabei erscheint es auch denkbar, dass, 
nach Analogie der Entstehung des Motorzwei¬ 
rades aus dem einfachen Fahrrad, die be¬ 
schriebene Methode aktiver Fortbewegung zur 
Überwindung grösserer Wasserstrecken im 
Sinne der passiven Bewegung modifiziert wird. 


Vorerst gilt es, zur allmählichen Verbesse¬ 
rung das Gewicht der Schwimmkörper zu ver¬ 
ringern und die Geschwindigkeit zu steigern 
unter Perücksichtigung der Gleitfähigkeit, Ba¬ 
lancierfähigkeit und des Rückstosses. 

Aus der Literatur und den Listen der Patent¬ 
ämter geht hervor, dass das hier behandelte 
Problem immer wieder auftaucht. Wenn bis¬ 
her verhältnismässig so wenig davon an die 
Öffentlichkeit gelangt ist, so beruht das darauf, 
dass offenbar manche Menschen Erfindungen 
im Kopf und auf dem Papier machen, ohne 
sie auszuprobieren. Es kommt aber in diesen 
mechanisch-physiologischen Dingen durchaus 
auf das Experiment und die praktische Erfah¬ 
rung an, was man am besten aus den geradezu 
wunderlichen Einwänden erkennt, die einem 
bei Besprechung des Problems vor der be¬ 
weisenden Probe oft gemacht werden. 

Es scheint nunmehr bald an der Zeit zu 
sein, alle diejenigen, die sich theoretisch und 
praktisch für diese Bewegungsart interessieren, 
ah einem geeigneten Ort zu einer Prüfung aller 
derartigen Apparate unter bestimmten Be¬ 
dingungen, zu vereinigen. Es würde dies der 
Sache mehr nützen, als das getrennte Grübeln 
und Probieren der einzelnen, das für diese 
mit vielen Ausgaben für technische Konstruk¬ 
tionen und Änderungen verknüpft ist. Mögen 
diese Zeilen zu einem solchen Wettstreit in 
bezug auf das Gehen auf dem Wasser anregen! 


Beurteilung der Vagabunden. 

Von F. A. Esche. 

Die Vagabundenfrage hat eine so hohe 
soziale Bedeutung gewonnen, dass wir nicht mehr 
achtlos an ihr vorübergehen können. Es genügt 
nicht, wenn hier und da oberflächlich erwähnt 
wird, dass die Vagabundenplage zur Landplage 
geworden sei. Wollen wir diese Seuche be¬ 
kämpfen, müssen wir den Ursachen der Vaga- 
bondage auf den Grund gehen und uns die 
Entwickelung der Lebensführung der Land¬ 
streicher vor Augen halten. 

Einleitend sei bemerkt, dass ich einst selbst 
durch die Ungunst der Verhältnisse gezwungen 
war, ein längeres Wanderleben zu führen, 
in dem ich Einblicke gewann, die mir, selbst 
nach glücklicher Landung noch, zu denken 
gaben und die mich veranlassten, weiter zu 
forschen ’). Die soziale Not unserer heimatlosen 
Wanderer interessierte mich, seit ich zwischen 
ihnen gelebt und weil ihre Sorgen, ihre Kämpfe 
um ihr Dasein, auch die meinen gewesen sind, 
derart, dass ich auch später eigens zum Zwecke 
der Erforschung der Vagabondage Reisen als 
»verkappter Handwerksbursche« unternahm: 

') Vgl. auch: F. A. Esche »Vagabundenge¬ 
schichten«, Verlag Felix Dietrich, Leipzig. 2 M. 
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Reisen, die mich immer wieder mit den Leuten 
in Berührung brachten, die heutzutage die 
Landstrasse bevölkern. Und wenn ein »armer 
Reisender« an meine Tür klopft, so wird er 
nicht etwa dort abgefertigt, sondern ins Zim¬ 
mer genommen und einer Prüfung unterzogen, 
wobei ich mich eingehend mit ihm unterhalte. 

So hat sich mit der Zeit mancherlei Material 
gesammelt, eigene Beobachtungen und Erfah¬ 
rungen. Vielleicht trägt diese Veröffentlichung 
mit dazu bei, die Erkenntnis in weitere und 
massgebende Kreise zu tragen, dass die 
Vagabundenfrage, die sich zu einem wesent¬ 
lichen Bestandteil unseres Lebens entwickelt 
hat, eine soziale Frage darstellt, die der Be¬ 
achtung, ja der gesetzlichen Regelung wert 
ist. 

Um aber in eine unbefangene Prüfung ein¬ 
zutreten, ist es vor allen Dingen nötig, die 
Meinung über Bord zu werfen, dass nur Leicht¬ 
sinn und Faulheit die Wandernden zu professio¬ 
nellen Bettlern und Bummlern mache. Gewiss, 
manchmal mögen diese Eigenschaften den 
Hang zum Vagabundenleben gefördert und be¬ 
schleunigt haben, aber ebenso gewiss ist es auch, 
dass viele ehedem gute Menschen nur durch die 
ewige Arbeitsnot zu dem ungebundenen Leben 
auf der Landstrasse verurteilt und dadurch zu 
Vagabunden wurden. Wir müssen bedenken, 
dass die Mehrzahl doch wahrlich nicht bloss 
wandert, um in dem sumpfigen, schlammigen 
Boden, — ein solcher ist heutzutage nur noch 
das Leben auf der Landstrasse und in den 
Pennen —, zu verkommen oder um von den 
geringen Bettelerträgen zu leben, richtiger: zu 
verhungern. Das Umherziehen vulgo Wandern 
hängt vielmehr mit Angebot und Nachfrage 
eng zusammen. Schon die Erfolge der Arbeits¬ 
nachweisstellen, die mit den Herbergen zur 
Heimat verbunden sind, beweisen, dass unge¬ 
zählte Arbeitswillige von Stadt zu Stadt ziehen, 
um Arbeit zu suchen, also arbeitsuchend auf 
der Landstrasse leben. Boten doch diese 
Arbeitsnachweise in einem Jahre in mehr als 
ioooco Fällen Arbeit an und ebenso viele 
Wandernde nahmen die Arbeit, während wei¬ 
tere grosse Massen Arbeitswillige keine Arbeit 
fanden, eben weil keine vorhanden war. Die 
Frage der Arbeitslosigkeit kann selbst dann nicht 
verneint werden, wenn von einem allgemeinen 
Aufschwung der Geschäfte die Rede ist. Ist auch 
die wirtschaftliche Lage in bestimmten Berufs¬ 
zweigen manchmal günstig, so ruht doch auf 
andern wieder eine Depression, deren Druck 
sich auf dem Arbeitsmarkt zeigt. Alle grossen 
Erwerbszweige, wie Textil-, Eisen- und 
Maschinenindustrie, geben noch stets über¬ 
schüssige Arbeitskräfte ab. Und namentlich 
in den Betrieben und im Baugewerbe, die vom 
Wetter und der Jahreszeit abhängig sind, 
unterliegt die Arbeitsgelegenheit den grössten 
Schwankungen: eine Ebbe und Flut, die sich 


besonders auch im Herbergsveikehr bemerk¬ 
bar macht. 

So sehen wir, dass das Anfangsstadium 
zum Vagabundenleben zur Hauptsache in der 
»modernen« Not der Arbeitslosigkeit liegt. 
Im Laufe eines Vierteljahrs habe ich an 50 
bei mir angesprochenen Wanderern Ermitte¬ 
lungen angestellt, welche ergaben, dass 32, 
also 64 %, infolge Umschwung der wirtschaft¬ 
lichen Verhältnisse ihre bisherige Arbeit ein- 
gebüsst hatten; 4 hatten »fremd gemacht« 
(die Arbeit freiwillig aufgegeben), während 14 
infolge eigenen Verschuldens (wegen Strafver- 
büssung etc.) entlassen worden waren. Von 
39, meines Erachtens körperlich Gesunden, 
waren 36 sogleich bereit, irgendwelche Arbeit 
anzunehmen, 3 dagegen brachtenalle möglichen 
Ausreden hervor und verdufteten schleunigst, 
als sie nur das kleine Wörtchen »Arbeit« 
hörten. An den weiteren 11 unterliess ich 
derartige Versuche, da 3 Krüppel und 8 nur 
Halbfähige waren. Hiermit wird die auch von 
anderer Seite aufgestellte Behauptung gestärkt, 
dass unsere Wanderarmen sich in 3 Kategorien 
gliedern: Arbeitswillige, Arbeitsunfähige und 
Arbeitsscheue. 

Die Frage, in welcher Jahreszeit arbeitslos 
geworden, ergab folgendes Resultat: 29 im 
Winter, 5 im Frühjahr, 11 im Herbst und 5 
im Sommer. Hieraus kann man wohl folgern, 
dass im Winter die Arbeitsgelegenheit am 
knappsten ist, eine Annahme, die auch durch 
Frequenz in den Herbergen bestätigt wird. 

Von den 50 Befragten waren 4 einen 
Monat, 4 zwei, 3 drei, 4 vier, 3 fünf, 5 sechs, 
3 sieben, 5 acht, 2 neun, 3 zehn, 4 elf, 4 
zwölf und 6 mehr als ein Jahr ausser Arbeit. 

Gerade in der längeren Arbeitslosigkeit 
Hegt der weitere Etappenweg zur Vagabondage. 
Ein oder zwei Monate »Tippelei« machen 
noch nicht zum Bummler; auch sind nur selten 
die Menschen, ausser den Zigeunern, zu Vaga¬ 
bunden geboren. Aber wenn die Wanderei 
länger dauert und gar in die Jahre hineingeht, 
dann gelangen diese Menschen auf eine Stufe, 
wo die Energie ins Schwanken kommt und 
hinter der andauernden Arbeitslosigkeit steht 
das Gespenst der Verlotterung. In der ewigen 
ziel- und planlosen Wanderei wird der sitt¬ 
liche Kern des Menschen defekt und manch¬ 
mal genügen mehrere Monate in einem solchen 
Leben, um einen Menschen, auch wenn er 
von seinen Eltern gut erzogen wurde, zu 
einem Arbeitsscheuen zu machen — zum 
Vagabunden. 

Ein Studium des Werdeganges der Vete¬ 
ranen der Landstrasse, der alten ergrauten 
»Speckjäger« zeigt uns fast in jedem einzelnen 
Falle das allmähliche Versinken in Arbeits¬ 
scheu. An ein Aufraffen bei diesen ist selten 
mehr zu denken, denn ihre Knochen sind 
mürbe geworden in einem langjährigen Wan- 
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derleben, andererseits haben sie durch die 
stete Unregelmässigkeit und durch den ewigen 
Schnapsgenuss jede Willenskraft verloren, aber 
sie wären nicht Arbeitscheue geworden, sie wären 
nicht so weit heruntergekommen, wenn nicht 
im Anfänge die Arbeitslosigkeit sie zu einem 
längeren Wandern gezwungen hätte, in dem 
Untätigkeit und zweckloses Umhertreiben zur 
Gewohnheit wird. Dieser Hang zur Arbeits¬ 
scheu ist aber nicht zum mindesten durch ein 
verkehrtes , gedankenloses Almosengeben weiter 
ausgebildet worden. Dieser Vorwurf mag hart 
klingen, aber er birgt viel Wahrheit in sich. 

Sehen wir uns doch kurz die gewerbs¬ 
mässigen Bettler an. Der Bettel ist ihr Ge¬ 
werbe. Die grossen Heerstrassen sind nicht 
ihr Arbeitsfeld, denn hier sind meist die Erträg¬ 
nisse des Bettels minimal, oft gleich Null. 
Die Bevölkerung an den Chausseen wird ja vom 
»Bettelvolk« am meisten heimgesucht, denn die 
grossen Scharen von Arbeitswilligen ziehen die 
grade Strasse, eben, um so bald als möglich 
nach anderen grossen Orten, wo sie Arbeit er¬ 
hoffen, zu kommen. Da nun aber sich auch 
unter diese mancherlei zweifelhafte Existenzen 
und mitunter auch gewalttätigeNaturen mischen, 
die vor Strassenraub und Diebstahl nicht zu¬ 
rückschrecken, so ist die Kundenzunft im all¬ 
gemeinen gerade hier in Misskredit gekommen. 
Die sesshafte Bevölkerung hält die Taschen 
zugeknöpft, man verschliesst Tor und Tür und 
die Köter zeigen ihre Zähne. Gar oft ist es 
mir passiert, dass ich nicht mal einen Schluck 
Wasser bekommen konnte. Das alles wissen 
die »Alten« ganz genau. Darum schlagen sie 
sich seitwärts in die Büsche. Abseits von den 
Heerstrassen fechten sie in den Dörfern, die 
ja weniger von den »armen Reisenden« über¬ 
schwemmt werden. Diese »gewiegten« Bettler 
erregen durch ihr Alter, ihre Ergrautheit, durch 
Humpeln und Lahmgehen, durch Gestöhn und 
Gejammer und sonstige Vorspiegelung falscher 
Tatsachen das Mitleid der dortigen Bewohner, 
denen ja die Schliche und Kniffe der gewerbs¬ 
mässigen Bettler weniger bekannt sind. Diese 
Unerfahrenheit zeitigt das schon erwähnte ver¬ 
kehrte und gedankenlose Almosengeben und 
fördert geradezu die Arbeitsscheu. 

Schon hieraus ergibt sich zur Genüge und 
kann auch wesentlich als Massstab zur Unter¬ 
scheidung dienen, dass auf den Chausseen 
und grossen Verkehrsstrassen in der Hauptsache 
die Arbeitswilligen dahintippeln und mitunter 
bittre Not leiden, während die arbeitsscheuen 
Elemente mehr plan- und ziellos die abseits¬ 
gelegenen Ortschaften aufsuchen und sich schon 
dadurch als Landstreicher dokumentieren, die 
sie auch tatsächlich sind. Ein arbeitsuchender 
Wanderer kann und darf aber dazu nicht gerechnet 
werden, denn das Arbeitsuchen ist noch keine 
Landstreicherei, selbst nicht, wenn er mehr als 
sechs Wochen ohne Arbeit und mittellos ist. 


Der Bettel dieser Kategorie müsste entschieden 
milder auf gefasst werden , als es bisher ge¬ 
schieht, wohlgemerkt, nur für diejenigen, die 
sich nicht tage- ja wochenlang in ein und der¬ 
selben Gegend herumtreiben. Die Papiere, 
die in der Herberge einen Stempel erhalten 
müssten, ev. ein eigens hierfür eingerichteter 
behördlicher Wanderpass, würden schon die 
Polizei und denRichter darüber belehren. Eben¬ 
so darf man sich durch die Verpflegungsstationen 
nicht verleiten lassen zu glauben, der Bettel 
sei überflüssig. Abgesehen von den grossen 
Lücken im Netze dieser »Wohlfahrtseinrich¬ 
tungen« für Wanderer, ist in diesen doch die 
Verpflegung durchaus unzulänglich *). Kein 
Wanderer kann von dort gesättigt ziehen. 
Und eben darum müssen selbst die Gäste 
dieser Stationen auf ihrem Weiterwege betteln, 
bloss, um nicht zu verhungern. Wer das am 
eigenen Leibe gefühlt, sieht Betteln und Betteln 
immer noch für zweierlei an: nicht der Bettel, um 
den Hunger zu stillen, sondern nur der gewerbs¬ 
mässige Bettel kann als soziales Übel, als ein 
Krebsschaden angesehen werden und nur letz¬ 
terer sollte stralbar sein. 

Während nun alle Berufe und Arbeitszweige 
überschüssige Arbeitskräfte abgeben, wird all¬ 
gemein in der Landwirtschaft über Mangel 
an Arbeitern geklagt. Und da kommen wir 
zu der merkwürdigen Erscheinung, dass es 
nur ganz wenigen Arbeitswilligen, die arbeit¬ 
suchend umherziehen, einfallt, derartige Be¬ 
schäftigung anzunehmen. Liegt hierin auch 
ein Widerspruch, der eine Arbeitsscheu wider¬ 
spiegelt, so birgt diese Ablehnung doch, fast 
möchte ich sagen einen gewissen ideellen Sinn 
in sich. 

Als ich im Sommer 1903 eine Reise als 
»Bruder Straubinger« unternahm, traf ich u. a. 
einen Schieferdecker, dem ich mich als Reise¬ 
gefährte anschloss. An einem Gehöft baten 
wir um einen Trunk Wasser. Der Bauer bot 
uns Arbeit an; es war zur Erntezeit. Ich hatte 
nun fest geglaubt, mein Kamerad würde an¬ 
nehmen. Doch weit gefehlt. »Ich kann halt 
net, weil ich Verschreibung habe« meinte er. 
Aus seinen Erzählungen wusste ich, dass dies 
nicht der Fall sei und redete ihm deshalb zu. 
Aber da bekam ich bitterböse Blicke. Auf 
dem Weiterwege versuchte ich, ihm ausein- 
and erzusetzen, dass doch »leiern besser als feiern« 
sei. »Nee sieh mal an«, meinte er, »du redest 
grad’ so, wie so’n fff Pfaffe. Wenn i net wüsst’, 
dass du en Kofmich (als ein solcher lauten 
meine früheren Papiere, die ich auch jetzt bei mir 
führte) seist, möcht’ch fast glauben, bist halt 
so’n verkappter Pfaffe, der mich ,dumm 
machen 4 will. Glaubst vielleicht, ich will 


>) Vgl. auch: F. A. Esche, »Ritter der Land¬ 
strasse« , 4. Aufl. Verlag von Robert Cordes, 
Kiel. 1 M. 
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bei einem Bauer arbeiten; ich bin a gelernter 
Arbeiter und will nur in meinem Handwerk 
arbeiten.« Mehreren uns entgegenkommenden 
Wanderern, es waren Handwerker und Fabrik¬ 
arbeiter, teilte ich mit, dass ein Bauer dort 
hinten einige Mann suche. Man lachte mich 
aus und führte dieselben Gründe, wie der 
Schieferdecker, an. Ein Bauhandwerker, den 
ich dann noch traf, war bereit die Arbeit an¬ 
zunehmen. 

Von einer Arbeitsscheu im wirklichen Sinne, 
an die ich zunächst auch glauben wollte, konnte 
aber aus den angeführten Gründen nicht die 
Rede sein. Ein jeder war bereit, in seinem 
Berufe sogleich anzufangen, aber eine andere , 
namentlich landwirtschaftliche Arbeit , schien 
ihnen entwürdigend. Wenngleich ich auf dem 
Standpunkte stehe, dass jede Arbeit ehrenwert 
ist, so kann ich doch diese ideelle Seite des 
Handwerkers nicht ganz von der Hand weisen. 
In Betracht ziehen müssen wir auch den Um¬ 
stand, das diese Leute, meist in den Städten 
geboren, keinerlei Ahnung von landwirtschaft¬ 
lichen Arbeiten haben, oder diejenigen, welche 
wohl auf dem Lande aufgewachsen, aber schon 
lange in Fabriken etc. tätig gewesen sind, dass 
sie alle derartigen Arbeiten und Handgriffe, 
die die Landwirtschaft verlangt, verlernt haben 
und sich gar nicht erst getrauen, es wieder zu 
versuchen. Ausserdem waren an und für sich 
diese Leute noch nicht in grösster Not, sonst 
würden auch sie wohl zugegriffen haben, wie 
ich s. Z. mit einem ehemaligen Referendar und 
einem Schauspieler, mit denen ich längere Zeit 
»walzte«. Wir arbeiteten damals u. a. vier 
Wochen lang an einem Bahnbau. Auch später 
habe ich als Obstpflücker mehrere wandernde 
Handwerker und Arbeiter, die sich auf diese 
Weise ihren Unterhalt verdienten, getroffen. 
Sagt man aber später den »lieben Bekannten«, 
dass man diese und jene Arbeiten auch schon 
verrichtet habe, so wird man in totaler Verken¬ 
nung der Verhältnisse über die Schulter an¬ 
gesehen. Die Welt ist nun einmal so . . . 

Bei Beurteilung des Vagabunden müssen 
wir des weiteren beachten, ob angeborene 
oder erworbene Defekte ihn zu dem machten, 
der er ist. Die erzieherischen und äusserlichen 
Verhältnisse tragen eben viel zu der Willen¬ 
losigkeit bei, die man häufig unter den Be¬ 
wohnern der Landstrasse und Pennen antrifft. 

Darauf habe ich in den schon erwähnten 
50 Fällen gleichfalls mein Augenmerk gerichtet 
und festgestellt, dass 38 ehelicher und 12 un¬ 
ehelicher Geburt waren; von letzteren fiel die 
Mehrheit (8) auf die Gruppe, die durch eigenes 
Verschulden ausser Arbeit gekommen waren. 
Bei 8 waren die Eltern tot, bei 12 lebten 
sie noch; 14 hatten keine Mutter und 16 
keinen Vater mehr, und bei 1 1 konnte ich fest¬ 
stellen, dass der Vater Trinker war, und ihnen 
selbst, wie auch manchen anderen, merkte man 


auf zwanzig Schritte den Alkoholiker an. Nur 
8 von den 50 schienen mir, wenn auch nicht 
abstinent, so doch mässig zu sein und auf¬ 
fallend war es, dass bei 6 davon die Eltern 
noch lebten und bei 2 nur noch die Mutter. 
Wesentlich zur Entwicklung dieses Lebens mag 
auch die soziale Stellung der Eltern beigetragen 
haben. In meinen Fällen stammten 3 aus 
besseren Kreisen; sie zählen zu den schiff¬ 
brüchigen Existenzen, denen ein zwiefaches 
W — Wein und Weib — zum Unheil wurde; 
17 stammten aus dem sog. Mittelstände und 
waren in der Hauptsache Handwerker und nur 
zwei von diesen waren über ein halbes Jahr 
auf der »Walze«, die 30 übrigen stammten 
aus den unteren Volksschichten. 30 hatten 
die Volksschule, 13 die Bürgerschule und 7 
höhere Schulen (zwei bis zur Universität) besucht. 
Auch der Militärdienst äusserte seine Erziehung, 
denn nur 16 — also weniger als ein Drittel — 
waren Soldat gewesen, während 34 nicht ge¬ 
dient hatten; von ersteren waren 9 beim Mili¬ 
tär bestraft. 

Ganz wesentlich von Einfluss scheint mir 
aber die »Grossstadtluft« zu sein, denn bis 
zum 16. Jahre waren 24 hauptsächlich in der 
Grossstadt, 15 in der Provinzialstadt und 11 
auf dem platten Lande erzogen worden. Dieses 
Zahlenbild erhält dann in der Zeit vom 16. 
Lebensjahre bis zu dem Zeitpunkte, wo die 
Betreffenden auf die Landstrasse geworfen 
wurden, eine merkliche, für die »Grossstadt¬ 
luft« noch ungünstigere Verschiebung, denn bis 
dahin hatten 34 in der Grossstadt, 13 in der 
Provinzialstadt und 3 auf dem platten Lande 
gelebt. 

Schliesslich konnte ich feststellen, dass 12 
schon vor ihrer Wanderei Freiheitsstrafen er¬ 
litten und 3 Fürsorgeerziehung genossen hatten. 
Von den ersteren waren 8, von letzteren 1 
wegen Landstreichens und Betteins, 3 davon 
auch schon mit Überweisung an die Landesbe¬ 
hörde, nachbestraft worden, während 10 sich 
wegen solcher Vergehen ihre ersten Strafen 
zugezogen, denen meistens weitere, gleichsam 
auf dem Fusse gefolgt waren. Drei von denen, 
die schon mehr als ein Jahr wanderten und 
schon vorher etwas auf dem Kerbholze hatten, 
waren auf der Walze 4, 7 und 11 mal bestraft 
worden. Während 6 bei der zweiten Strafe 
angelangt, waren 4 bei der ersten stehen 
geblieben. Wie lange? Auffällig ist es, dass 
von den 3 aus besseren Ständen stammenden, 
wovon 2 vor Beginn des Vagabundenlebens 
bestraft waren, zwei, der eine »Unbescholtene« 
und ein Bestrafter, den Fangarmen der Polizei 
bei ihren Bettelzügen immer entgangen waren, 
trotzdem sie sich i'/ 2 bzw. 4 Jahre »stapelnd« 
umhergetrieben. 

So sehen wir auch bestrafte Elemente und 
gescheiterte Existenzen auf der Landstrasse. 
Es ist das aber noch lange kein Grund, um 
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nun gleich alle heimatlosen Wanderer auf diese 
Stufe zu stellen. Aber, das ist’s ja: im allge¬ 
meinen werden alle Wanderarmen, auch die 
arbeitswilligen, für solche Menschen gehalten, 
die ausserhalb der bürgerlichen Gesellschaft 
stehen. Ja, ein »Walzbruder« wird heutzutage 
gar zu oft als noch hinterm Zuchthäusler stehend 
betrachtet. Das ist bedauerlich, denn gerade 
diese Auffassung erschwert manchem, redlich 
nach Arbeit suchenden Menschen, der gar 
nicht mehr verbrochen hat als seine lieben 
Nächsten, sein Beginnen. Auf demjenigen aber, 
welchem bereits ein Makel anhaftet, lastet dieser 
wie ein Fluch und selbst die, die den festen 
Willen haben, sich nun ehrlich durchzuschlagen, 
werden nur zu oft infolge der Nachfragen der 
Polizei wieder verdrängt. So wird es ihnen 
unmöglich gemacht, sich dauernde Arbeit zu 
erhalten. 

Unter solchen Verhältnissen muss allmählich 
jede Willenskraft zu einem Aufraffen erlahmen, 
bei Un- wie auch bei Bestraften, und die Folge 
ist das Landstrassen- und Pennenleben mit 
seiner schädlichen Unregelmässigkeit. Das ver¬ 
gebliche Anklopfen verbunden mit dem Ge¬ 
danken: »wovon wirst du jetzt leben«, macht 
den Menschen gleichgültig, erzieht nach und 
nach zum Schnapsbruder und namentlich die 
sind am ersten solchen Gefahren ausgesetzt, 
die von Hause aus in der Erziehung vernach¬ 
lässigt wurden, während andere sich schliesslich 
aus Verzagtheit dem »Suff« ergeben, in dem 
sie die Wucht ihres elenden Daseins zu ver¬ 
gessen glauben. Abwärts geht’s dann. In 
einer so bunt zusammengewürfelten Gesellschaft, 
wie sie die Kundenzunft darstellt, kommen die 
Besseren in die Schule der Böseren und mit 
den ersteren geht’s in solcher Gemeinschaft 
und mangels einer geregelten Lebensführung 
abwärts — hinein in Sumpf und Morast, wo 
die Arbeitsscheu in üppiger Blüte wuchert und 
Laster und Leidenschaften nisten, und nur noch 
ein Schritt ist’s zum — Verbrechen. 

Das ist der Wandel vom arbeitswilligen 
Wanderer bis zum Vagabunden und Land¬ 
streicher, eine allmähliche Entwicklung, von 
der der Betroffene manchmal gar nichts merkt. 

Aber, wie die Verhältnisse heute liegen, 
müssen die mittellosen Arbeitsuchenden durchs 
Land, von Stadt zu Stadt ziehen, um sich nach 
Arbeit umzuschauen. Das bedingt schon der 
Selbsterhaltungstrieb. 

Das Wanderleben unserer Tage stellt nach 
alledem eine so hohe soziale Frage dar, dass 
eine gesetzliche Regelung nicht mehr von der 
Hand zu weisen ist; ja die Zustände schreien 
förmlich danach. Oder will man warten, bis 
noch mehr junge, arbeitskräftige Leute rettungs¬ 
los versinken und versumpfen im Vagabunden¬ 
leben? 


Ein neuer Rettungsapparat »Pneumatogen«. 

Von Privatdozent Dr. Friedrich Böck. 

Überblickt man die ausserordentlichen 
Bemühungen, welche in dem letzten Jahrzehnt 
auf die Verbesserung von Rettungs- respektive 
Atmungsapparaten aufgewendet wurden, so 
muss man sich fragen, wodurch das auf¬ 
fallende Missverhältnis zwischen jenen und 
den tatsächlichen Erfolgen bei Rettungsaktionen 
zu erklären ist. Betrübend klein ist die Zahl 
jener, welche es dem Eingreifen einer mit 
Rettungsapparaten ausgestatteten Mannschaft 
zu verdanken haben, dass sie nach einer 
Katastrophe durch schlagende Wetter oder 
Grubenbrand dem qualvollen Erstickungstod 
entrissen wurden. In den meisten Fällen wird 
der Rettungsmannschaft nur mehr die traurige 
Aufgabe zuteil, die Leichen ihrer Kameraden 
zu bergen! An ihrem Opfermut, an der steten 
Bereitwilligkeit kaltblütig ihre ganze Kraft zur 
Rettung der Verunglückten einzusetzen, darf 
gewiss nicht gezweifelt werden. Ebensowenig 
kann im allgemeinen die Schuld an dem ge¬ 
ringen Erfolg auf die mangelhafte Ausführung 
oder Funktion der Apparate geschoben werden, 
da wir ja von jenen wenigen Fällen, wo 
durch irgendeinen in der Aufregung entschuld¬ 
baren Fehlgriff oder einen unglücklichen Zufall 
ein Versagen derselben herbeigeführt wurde, 
füglich absehen können. Die technische Aus¬ 
bildung der Apparate steht gegenwärtig gewiss 
auf der Stufe hoher Vollkommenheit und es 
muss zugegeben werden, dass auch durch 
fortlaufende Übungen der Rettungsmannschaft 
mit den verfügbaren Konstruktionssystemen 
für die Möglichkeit, deren Vorteile nach jeder 
Richtung hin ausnützen zu können, vollauf 
Sorge getragen wird. Vergegenwärtigen wir 
uns jedoch den Verlauf der Katastrophe, wobei 
ein Teil der Belegschaft fast momentan. der 
thermischen und mechanischen Energie der 
entfesselten Elemente zum Opfer fallt, während 
der weitaus grössere Teil, wie aus den Unter¬ 
suchungen John Haldane’s hervorgeht, von 
den die Grubenräume durchziehenden Brand¬ 
gasen und Nachschwaden auf der Flucht ereilt, 
erstickt — vergegenwärtigen wir uns anderer¬ 
seits auch den Verlauf der Rettungsaktion, 
wobei auf die Kunde oder nach Erkenntnis 
des Eintrittes einer Schlagwetterexplosion 
die Rettungsleute zusammengerufen, mit ihren 
Apparaten ausgerüstet und über den mut¬ 
masslichen Ort und Umfang des Unglückes 
aufgeklärt werden, um nunmehr sich erst an 
Ort und Stelle desselben zu begeben — so 
vermögen wir leicht die Hauptursache des Miss- 
lingens der Rettungsaktion in der Zeitdifferenz 
zwischen beiden Vorgängen zu erkennen. Ja 
selbst wenn man den doch noch günstigen 
Fall annimmt, dass die Rettungsmannschaft zu 
einem Zeitpunkte auf die Verunglückten stösst, 
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Fig. 1. Fig. 2. 


Fig. 1. Regenerationspatrone der Pneumatogen¬ 
apparate : 

1, 2 Bleiplättchen; B Kaliumnatriumsuperoxyd¬ 
schichte; C Stützbleche; F Verteilungsfilter. 
Fig. 2. Metallrahmengestellzum » Selbstreiter «: 
K x K 2 obere und untere Durchstosskrone. 

in welchem dieselben durch die Einwirkung 
der Nachschwaden nur betäubt sind, ist doch 
die Wahrscheinlichkeit recht gering, dass es 
verhältnismässig wenigen Männern gelingt, die 


ihnen an Zahl oft weit überlegenen Ohn¬ 
mächtigen in gute Wetter, in den Bereich 
normaler atmungsfähiger Luft zu bringen. 
Man bedenke nur, wie schwer es selbst auf 
ebenen Wegen für den einzelnen Helfer ist, 
einen seiner Kräfte und seiner willkürlichen 
Bewegungsfreiheit Beraubten zu transportieren! 

Wie viel schwieriger gestaltet sich ein solcher 
Transport erst in der Grube, wo gerade vor 
Ort und an jenen Kommunikationen, die der 
Gewinnungsstätte der Kohle naheliegen, und 
welche naturgemäss auch meist der Schauplatz 
der Katastrophe sind, die Gangbarkeit der 
Strecken eine sehr schlechte ist. Auch die 
Bemühungen, der Rettungsmannschaft mit 
Sauerstoff gefüllte Kautschuksäcke mitzugeben, 
zu dem Zwecke, die Betäubten durch Ein¬ 
flössen dieses Lebensgases wieder zu eigener 
Bewegungsfähigkeit zu bringen, können nicht 
viel Erfolg haben, da ja die wenigen Liter 
Sauerstoff nur für eine verschwindend kurze 
Zeit ausreichen und nach ihrem Verbrauch der 
noch halb Ohnmächtige neuerlich gezwungen 
ist, die Stickluft einzuatmen. 

Der Gedanke, dass hier nur ein Apparat 
Wandel schaffen kann, der jedem Arbeiter 
gleich zu Beginn der Katastrophe zur Ver¬ 
fügung steht und ihn ermächtigt, seine 
Rettung selbst ins Werk zu setzen, ohne sich 
erst der Erstickungsgefahr auszusetzen, ist 
nicht neu. Man hatte dies längst erkannt, 



1. Regenerationspatrone. 

2. Patrone im Rahmengestell: K x K 2 Durchstosskronen; St K Staubkammer. 

3. Fertig adjustierter Selbstrettungsapparat. (Bleiplättchen noch nicht durchbrochen.) M Mund¬ 

stück ; Spf Speichelfänger; H Atmungssack; J Isolationsmantel. 

4. Schutzdose zur Aufbewahrung des Selbstretters. 
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allein die Verwirklichung dieses Gedankens, ' 
die Möglichkeit das gesamte Rettungswesen 
auf das lYinzip der Selbstrettung zu basieren, 
musste bisher daran scheitern, das ein Al- 
mungsapparat , der zur Selbstrettung brauchbar ; 
ist, noch nicht existierte. Die Bedingungen, die 
ein solcher zu erfüllen hat, sind ja ganz bc- , 
sonders strenge und umfassende. Sie bestehen 
nicht nur in der Notwendigkeit eines niederen 
Preises und möglichst geringen Gewichtes bei 
zweckmässiger Form, sondern schliessen auch ! 
einfachste Konstruktion und Handhabung nebst I 
hoher Funktionssicherheit in sich. Diesen Be- j 
dingungen können aber sämtliche bisher in 1 
Gebrauch gekommene Typen von Atmungs- j 
apparaten nicht genügen, da sie ja an die 
Verwendung von komprimiertem Sauerstoff in 
den schweren Stahlflaschen, komplizierten 
Reduzierventilen und andern Nebenapparaten I 
gebunden sind, ein Konstruktionszwang, der j 
sich seinerseits wieder im hohen Preise und 
Gewichte, der unhandlichen Form und in der ! 
Notwendigkeit durch stete Übungen sich mit i 
der Funktion vertraut zu erhalten, zu er¬ 
kennen gibt. 

In Erkenntnis dieser Verhältnisse versuchten i 
Verfasser dieses im Verein mit Prof. Dr. M. i 
Bamberger und Ing. F. Wanz die Nachteile 
der . Atmungsapparate mit komprimiertem 1 
Sauerstoff dadurch zu umgehen, dass sie dieses I 
zur Atmung unumgängliche Gas auf chemischem ! 
Wege und zwar erst wahrend des Gebrauches 
der Vorrichtung erzeugten. Jahrelange Be¬ 
mühungen führten endlich zu einem System, 
welches an Einfachheit nichts zu wünschen 
übriglässt und dadurch auch alle oben ge¬ 
nannten Bedingungen, welchen ein Selbst- ' 
rettungsapparat genügen muss, erfüllt. Das j 
Prinzip unserer Jbieumatogenappzrate besteht • 
eigentlich in der Umkehrung der chemischen 
Vorgänge bei der menschlichen Atmung, in 1 
der Nachahmung jenes seit Jahrtausenden in 1 
der Natur sich abspielenden Prozesses, durch 
welchen die von Mensch und Tier, durch ; 
Brand und Verwesung erzeugte Kohlensäure r 
durch die Tätigkeit der grünen Pflanzen unter I 
Bildung organischer Substanz wieder auf 1 
Sauerstoff verarbeitet wird, so dass es zu einer \ 
für die Atmung schädlichen Anhäufung dieses I 
Ausatmungsproduktes nicht kommen kann. 
Was die chlorophyll(blattgrün)haltige Pflanzen- | 
zelle besorgt, wird im Pneumatogenapparat , 
durch ein chemisches Präparat, das Natrium- I 
kaliumsuperoxyd Na KO s bewirkt, welches ’ 
die Eigenschaft hat, mit Wasser oder auch I 
Wasserdampf, den wir ja ebenfalls ausatmen, | 
stürmisch Sauerstoff zu entbinden, während sich ' 
Ätznatron und Ätzkali bildet. Äuch Kohlen¬ 
säure, unser zweites und in erster Linie schäd¬ 
liches Ausatmungsprodukt, wird beim Zusam¬ 
mentreffen mit Natriumkaliumsuperoxyd ab¬ 
sorbiert, und in Form von Natriumkalium¬ 


karbonat (Soda und Pottasche) festgehalten, 
während Sauerstoff entweicht, den wir sodann 
neuerdings zum Atmen verwenden können. 
Wenn wir somit durch eine Schicht des grob¬ 
körnigen und porösen Natriumkaliumsuper¬ 
oxyds, welches sich in einer Blechbüchse 
befindet, an welche einerseits ein Atmungs¬ 
schlauch mit einem Mundstück, andererseits 
ein luftdichter Kautschuksack angeschlossen 
ist, unsere Ausatmungsluft hindurchblasen, so 
wird sie hierbei vollkommen regeneriert d. h. 
in eine zur neuerlichen Einatmung vollkommen 
taugliche Luft umgewandelt, die sich im 
Atmungssack sammelt und von hier beim 
nächsten Atemzug auf demselben Wege zur 
Lunge zurückkehrt. Dieses Spiel wiederholt 
sich so lange, bis das Präparat aufgebraucht ist. 

So einfach dieser Vorgang erscheint, so 
schwierig war es aber, ihn praktisch und 
konstruktiv zur Durchführung zu bringen; es 
sei diesbezüglich auf die ausführlichen Publi¬ 
kationen 1 ) in den Fachzeitschriften verwiesen. 
Hier mögen nur in Kürze die beiden gegen¬ 
wärtigen Typen der Pneumatogenapparate be¬ 
schrieben werden. 

Das Superoxyd ist in einer »Patrone« 
(Fig. 1) eingelagert (B), in deren oberen Teil 
ein Verteilungsfilter (F) aus gelochten Asbest¬ 
platten und Welldrahtnetzen eine gehörige 
Verteilung der Ausatmungsluft über die ganze 
Schicht sowie die Befreiung der regenerierten 
Luft vor dem Einatmen von etwa mitgerissenem 
Alkalistaub besorgt. Die Kommunikation des 
Patroneninneren mit der äusseren Luft ist durch 
zwei in die beiden flaschenhalsartigen Stutzen 
eingelötete dünne Bleiplättchen (1,2) versperrt, 
welche erst unmittelbar vor der Benutzung des 
Apparates durchbrochen werden, da ja anderen¬ 
falls das Präparat durch die Feuchtigkeit der 
Atmosphäre bald unbrauchbar würde. Diese 
Eröffnung der Patrone erfolgt durch Ineinander¬ 
schieben der beiden Hälften eines dreiarmigen 
Gestelles (Fig. 2), welche jede eine »Durch- 
stosskrone« (A’J, K^) trägt, deren Gummiplatten 
sich sodann an die Patronenhälse luftdicht an- 
drücken. Die obere Durchstosskrone K x steht 
durch einen kurzen Atmungsschlauch mit dem 
Mundstück (AI), die untere mit dem an den 
seitlichen Stutzen der Staubkammer (StKj 
angeschlossenen Atmungssack (H) in Verbin¬ 
dung. Die Metallteile sind mit einem Isolations¬ 
mantel (I) umgeben, und der ganze Apparat 
wird in einer Blechbüchse verwahrt (Fig. 3). 
Zur Inbetriebsetzung wird er aus dieser heraus¬ 
genommen und durch einen leichten Druck in 

>) Bamberger-Böck »Atmungsapparat zur Selbst¬ 
rettung, aus dem Bereiche irrespirabler Gase«. 
Zeitschr. f. angewandte Chemie 1904, II. 1426. 

Bamberger-Böck»Pneumatogen«. Glückauf, Berg- 
und Hüttenmännische Zeitschrift. Essen 1905,^.25. 

Österr. Zeitschrift f. Berg- und Hüttenwesen 
LIII (1905), Nr. 25 (Vereinsmitteilungen Nr. 6). 
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der Längsrichtung die Perforation der Blei¬ 
plättchen und der luftdichte Anschluss aller 
Teile vorgenommen, worauf nach Auf blasen 
des Atmungssackes das Mundstück zwischen 
Lippen und Zähne eingelegt und die Nase 
durch eine Klemme verschlossen wird. Die 
Atmung beginnt (Fig. 4). 

Bei der im Inneren der Patrone vorsich- 
gehenden Reaktion zwischen den Ausatmungs¬ 
produkten und dem Natriumkaliumsuperoxyd, 
werden bedeutende Wärmemengen frei und 
erhitzen das Präparat auf 150—250° C! Daher 
ist der Isolations¬ 
mantel I notwen¬ 
dig. Trotz dieser 
hohen Reaktions¬ 
temperatur wird 
aber die einge¬ 
atmete Luft stets 
kühl empfunden, 
welche im ersten 
Augenblick auf¬ 
fallende Erschei¬ 
nung sich da¬ 
durch erklärt, 
dass die regene¬ 
rierte Luft trocken 
zur Einatmung 
gelangt und daher 
im Gegensätze zu 
einem feucht¬ 
warmen Gas nur 
sehr geringe Wär¬ 
memengen mit 
sich führt. Die 
zulässige At¬ 
mungszeit beträgt 
* bei mässigen Ar¬ 
beitsleistungen 
des Körpers 
(durch Gehen im 
Marschtempo, 
zeitweises Stie¬ 
gensteigen etc.) 

30—40 Minuten, 
steigt jedoch bei 

Ruhe auf das Dreifache (100 Minuten). 
Diese automatische Anpassungsfähigkeit der 
Pneumatogenapparate an das Sauerstoffbedürf- 
nis der Menschen ist einer der wichtigsten 
Vorzüge unseres Systems gegenüber den bis¬ 
her gebräuchlichen, bei welchen der in den 
Stahlflaschen mitgenommene stark kompri¬ 
mierte Sauerstoff ganz gleichmässig ausströmt, 
gleichgültig ob der Organismus hierfür Bedarf 
hat oder nicht. Beim Pneumatogenapparate wird 
jedoch das Lebensgas aus der ausgeatmeten 
Kohlensäure und dem Wasserdampf wiederge¬ 
wonnen, daher in desto grösserer Menge er¬ 
zeugt, je reichlicher diese Exhalationsprodukte 
gebildet w-erden, also auch je grösser die 
Arbeitsleistung des Atmenden ist, und umge¬ 


Fig. 4. Atmung mit dem Selbstrettungsapparat 
»Pneumatogen« Type I. 


kehrt; die Atmungszeit ist demnach direkt eine 
Funktion der Arbeitsleistung. 

Nach Erschöpfung der Patrone kann die¬ 
selbe durch Lösung der Klemmvorrichtung 
und Auseinanderziehen der beiden Rahmen¬ 
hälften entfernt und durch eine neue ersetzt 
werden, so dass der Apparat von neuem ge¬ 
brauchsfertig ist. 

Das geringe Gewicht (rund 1.3 kg) im Verein 
mit dem niedrigen Preise (40 Mark) sowie die 
grosse Leistungsfähigkeit und einfachste Hand¬ 
habung lassen erkennen, dass dieser Apparat 

den Bedingungen, 
die wir oben für 
einen Selbstret¬ 
tungsapparat auf¬ 
stellten, vollauf 
genügt. Seine 
Verwendung ist 
natürlich nicht 
bloss auf den 
Kohlenbergbau 
beschränkt, son¬ 
dern kann gerade 
mit Rücksicht auf 
die Möglichkeit, 
ihn ohne beson¬ 
dere Übung und 
Vorkenntnisse in 
Gebrauch zu 
nehmen, überall 
dort erfolgen, wo 
ein kurzer Aufent¬ 
halt in einem mit 
Stickgasen erfüll¬ 
ten Raum not¬ 
wendig ist, also 
bei Brunnen- und 
Kanaluntersu¬ 
chungen,in chemi¬ 
schen Fabriken, 
Nitrierhütten, bei 
Rauchentwick¬ 
lung u. dgl. m. 

Das Befinden 
des Atmenden ist 
ein vorzügliches, die Atmung geht leicht und 
mühelos vor sich. Der Sauerstoffgehalt des 
Gases ist während des grössten Teiles der Ge¬ 
brauchszeit über dem Normale, während die 
Kohlensäure höchstens wenige zehntel Prozente 
erreicht. Erst nach Beendigung der Wirksam¬ 
keit steigt ihre Menge ziemlich rasch an und 
setzt schliesslich der Apparatatmung eine 
Grenze. 

Da zur Vornahme länger dauernder oder 
grössere Kraftleistung erfordernder Arbeiten 
der beschriebene Apparat nicht ausreicht, wurde 
eine zweite Type konstruiert, welche zur Aus¬ 
rüstung der nach einer Katastrophe von ober- 
tags eindringenden Rettungsmannschaft be- 
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stimmt ist. Dieser »Arbeitsapparat« stellt eine 
Kombination von 3 »Selbstrettern* vor und 
besteht aus 3 Regenerationspatronen (Fig. 5), 
die durch ein oberes (R x ) und ein unteres 
Querrohr (R^j, welche je 3 Durchstosskronen 
tragen und durch Anziehen der Bügelschraube 
Sch einander bis zur Perforation der Bleiplätt- | 
chen in den Patronenhälsen genähert werden j 
können, einerseits mit den beiden Atmungs- j 
schlauchen samt Mundstück M, andrerseits mit 
dem Atmungssack verbunden sind. Das obere 
Querrohr enthält einen Schieber mit Griff G, 
welcher gestattet, die Atmungsluft entweder : 
nur durch die beiden äusseren Patronen (Ar¬ 
beitspatronen) oder nur durch die mittlere 
(Rückzugspatrone) zu leiten. Es steht daher 
dem Atmenden, wenn er durch einstündige 
schwere Arbeit die beiden Arbeitspatronen er- 1 
schöpft hat, falls er sich noch im vergasten 1 
Raum befindet, für seinen Rückzug aus diesem I 
noch immer eine Patrone zur Verfügung, die 
er durch Herausziehen des Griffes G in Be¬ 
nutzung nehmen kann. Er hat dann bei Be- I 
wegung noch eine gesicherte halbstündige 



Fig. 5. Arbeitsapparat (offen). 

M Mundstück, N Nasenklemmer, R x R 2 oberes und unteres 
Querrohr, J x J 2 Isoliermantelhälften, G Griff des Umschalte- 
schiebers, B Bügel, Sch Bügelschraube. 


I 



Fig. 6. Atmung mit dem »Arbeits«- 
Apparat (Pneumatogen Type II) 

A. R. Atmungsrock. 


Atmung vor sich. Die Patronen dieser 
Type sind wieder durch einen Iso¬ 
liermantel (Ix L x ) vor Berührung ge¬ 
schützt. 

Der Atmungssack wird am Rücken 
in einem Korb getragen, oder er be¬ 
sitzt die Gestalt des Rückenteiles eines 
Rockes wie Fig. 6 zeigt. Mit Rück¬ 
sicht auf die Notwendigkeit, sofort 
nach Anlegen des Apparates schwere 
Arbeit leisten zu können, ist bei 
dieser Type vorgeschrieben, den At¬ 
mungssack mit etwa 10 1 Sauerstoff 
vorzuflillen, weil die Sauerstoffpro¬ 
duktion aus dem Superoxyd in den 
ersten 6—8 Minuten, solange dasselbe 
sich noch nicht genügend erhitzt hat, 
einem stark erhöhten Bedürfnis des 
Organismus nicht vollkommen nach- 
kommen kann. Diese Vorfüllung 
kann in kürzester Zeit mit Hilfe von 
komprimiertem Sauerstoff aus einer 
Stahlflasche oder mittels eines eigenen 
Rapidsauerstoffentwicklers (aus Na¬ 
triumkaliumsuperoxyd und Wasser) 
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vorgenommen werden. Die Leistungsfähigkeit 
des Arbeitsapparates gestattet eine einstündige 
schwere Arbeit und einen halbstündigen Rück¬ 
zugsmarsch. 

In voller Ruhe kann unter Ausnutzung 
aller drei Patronen durch etwa 4—5 Stunden 
geatmet werden. Das Gewicht beträgt etwa 
3,5 kg, während sich der Preis des Apparates 
je nach Ausstattung auf 120—140 Mark 1 ) be¬ 
läuft. 

Die auf den Gruben in Mähr. Ostrau,Teschen, 
Brüx-Dux und an der k. Bergschule in Dort¬ 
mund vorgenommenen praktischen Erpro¬ 
bungen haben durchwegs sehr befriedigende 
Resultate ergeben. 

Wenn auch für gewisse Spezialverhältnisse, 
wie für Feuerwehrzwecke, die Pneumatogen¬ 
apparate noch mancherlei Modifikationen er- 


i) Die Erzeugung und der Vertrieb erfolgt durch 
die Firma O. Neuperts Nachfolger, Wien VIII, 
Bennoplatz 8. 



Fig. 1. Künstlich erzeugtes Elmsfeuer an einer 
jungen Lärche. VondenKnospen strahlen Licht- 
büschel aus. (n. Francd, Leben der Pflanze). 



Fig. 2. Negativ geladene Fichte, deren Elek¬ 
trizität aus den Nadeln als »Lichtperlen« aus¬ 
strömt. (n. France, Leben der Pflanze.) 


fahren werden, so ist es doch klar, dass die 
Vorzüge dieses Systems eine Ausgestaltung 
des Rettungswesens ermöglichen, welche einen 
bedeutenden Fortschritt hinsichtlich des zu er¬ 
wartenden Erfolges zweifellos erwarten lässt. 


Botanik. 

Glimmlicht an lebenden Pflanzen. — Ein neues 
» Pflanzcnlcben «. — Die Bedeutung der Eisen- 
algcn. — Die Rolle des Milchsaftes bei den 
Pflanzen . — Die Entstehung » zweckmässiger « An¬ 
passungen. 

Das 18. Jahrhundert hatte unter seinen eman¬ 
zipierten Frauen auch eine Botanikerin. Das 
war die Tochter des grossen Linne. Im Jahre 
1762 berichtete sie an die schwedische Akademie 
der Wissenschaften über eine von ihr gemachte 
Entdeckung. Sie hatte im elterlichen Garten zu 
Upsala an einem stillen warmen Sommerabend an 
den Blüten der Kapuzinerkresse (Tropaeolum maius) 
ein magisches Aufleuchten gesehen. Nach ihrer 
Erzählung konnte man bei längerem Betrachten 
der Blumen bemerken, wie bald die eine, bald die 
andere ganz jählings aufflimmerte oder erglänzte. 

Diese Sache wurde viel angezweifelt — aber 
alsbald auch bestätigt. Die Familie Linnd war 
dabei besonders vom Glück begünstigt. Der Sohn 
Linnes, selbst Professor der Botanik, bemerkte es 
ebenfalls an der Kapuzinerkresse; andere Forscher 
an Ringelblumen (Calendida), Lilien (Lilium bulbi- 
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ferum), Totenblumen (Tagetes) und ganz besonders 
bei Mohnblumen (Papaver orientale). Besonders 
häufig beobachtete man dieses blitzartige Leuchten 
in Schweden und schon dies deutet darauf hin, 
dass es sich dabei wohl um ein physikalisches und 
nicht um ein Lebensphänomen handelte. Je mehr 
Aufmerksamkeit man dem kleinen Pflanzenwunder 
schenkte, desto häufiger neckte es die Beobachter. 
Nicht nur in lauen Sommernächten zuckte dieses 
Flämmchen auf, die Lichter wanderten auch auf 
das Gebirge mit. Im dichten Bergnebel erstrahlten 
Blumen (Matricaria inodora) in blendend weissem, 
phosphoreszierendem Schein; überall, und manch¬ 
mal minutenlang brannte das blaue Phosphorlicht 
auf den Blüten und reizte so immer wieder zum 
Nachforschen — bis das Wichtelmännchen, das 
die Natur so prächtig zu illuminieren verstand, 
ertappt war. Das Laternchen war doch nur eine 
elektrische Lampe. Prof. Molisch in Prag hat 
in seinem kürzlich erschienenen trefflichen Buch über 
die leuchtenden Pflanzen die natürliche Erklärung 
des Phänomens gegeben. Es ist » ßiischel/icht «, 
nichts anderes als das Elmsfeuer, eine stille, aber j 
leuchtende elektrische Ausgleichung. 

Man hat sie im Laboratorium nachgemacht 
und Prof. Freiherr v. Tubeuf, der soeben die 
exakten und endgültig überzeugenden Versuche in 
dieser Hinsicht veröffentlicht 1 ), stellte mir in 
liebenswürdigster W'eise die beistehenden Bilder 
zur Verfügung, die er von Eschen, Lärchen und 
Fichten erhielt, als er die Versuchspflanzen mittels 
einer Influenzmaschine elektrisch lud. Brachte er 
einen, an dem anderen Konduktor der Maschine be¬ 
festigten Draht in ihre Nähe, so strömte die Elek¬ 
trizität sichtbar aus und zwar die positive in Form 
eines Lichtbüschels Fig. 1), die negative als reizende 
kleine Lichtperlen (Fig. 2) an den Spitzen der 
Nadeln. Und was das wunderbarste an diesem 
herrlichen Glimmlicht ist: die stillen Entladungen 
schädigen die Pflanzen ganz und gar nicht, was 
zwar nicht ausschliesst, dass die Elmsfeuer der 
Natur, tausendmal intensiver als der schwache 
Funke im Laboratorium, doch ein Kränkeln der 
von ihnen geschmückten Pflanzen nach sich ziehen. 

Das Vorstehende entnahm ich meinem Buche 
über das Leben der Pflanze-), das ich mir des¬ 
wegen erlaube hier anzuzeigen, da es eine Antwort 
ist auf die mir aus dem Leserkreis der »Umschau« 
zugegangenen Briefe, ob es kein Werk gibt, in dem 
man sich auch ohne fachgemässe naturwissen¬ 
schaftliche Vorbildung über den Gesamtkreis der , 
modernen Botanik in etwa der Art orientieren kann, 
wie es Brehms Tierleben für die Tierkunde leistet. | 

Das Werk geht dabei vornehmlich, wenn auch nicht 
einseitig von der biologischen Betrachtungsweise aus, 
die, nachdem sie in der Pflanzenkunde endlich durch¬ 
gebrochen, auf einmal tausend neue Berührungs¬ 
punkte zwischen den Bedürfnissen des Lebens und 
einer scheinbar abstrakten Wissenschaft aufdeckt. 
An nichts erkennt man die segensreiche Wendung 
botanischer Forschung schlagender, als an der 

*) Naturwissenschaftliche Zeitschrift fürLandwirtschaft 
und Forstwissenschaft 1905. 

*} R. H. Franc£, Das Leben der Pflanze. Ab¬ 
teilung I. Das Pflanzenleben Deutschlands und der Nach¬ 
barländer. Stuttgart, Franckh'sche Verlagshandlung. 
1905. (Bisher erschienen der I. Halbband'. Das ganze I 
Werk wird 7—8 Bände umfassen. 


ungeahnten Bedeutsamkeit, zu der die pflanzlichen 
Mikroorganismen der Gewässer: die Kieselalgen, 
Desmidiaceen, Geisselalgen (Flagellaten) und Faden¬ 
algen gelangten, als man in neuester Zeit anfing, 
sie vom Standpunkt der grossen Zusammenhänge 
zu betrachten. 

Dass die Schalen der Kieselalgen im Laufe der 
Jahrtausende sich zu mächtigen Lagern anhäufen, 
die geologisch bedeutsam sind, wusste man schon 
längst, dass andere Algen, namentlich die präch¬ 
tigen Armleuchtergewächse (Chara) nicht unbe¬ 
deutende Kalkansammlungen bewirken, da sie in 
kalkhaltigem Wasser durch ihre Lebensvorgänge 
eine Ausscheidung der Kalkkarbonate hervorrufen, 
ist eine Erkenntnis neueren Datums; ganz neu ist 
jedoch die Einsicht, dass das Sumpferz (Rasen¬ 
eisenerz, Limonit), das im östlichen und nördlichen 



Fig. 3. Eisenoxydierende Flagellaten. 
Links eine Trachelomonas , rechts oben die durch 
Eisenoxyd tiefbraun gefärbte Schale einer Chlamy- 
doblepharis , rechts unten eine Kolonie der Ant/10- 
physa vegetancs, die ihren gemeinsamen Stiel durch 
Einlagerung von Eisenrost haltbarer macht. Sehr 
stark vergr. 

(Vom Verfasser nach der Natur gezeichnet.) 

Deutschland, namentlich aber in Dänemark auf 
weitausgedehnten Flächen einstiger Moore eine 
besonders in früheren Zeiten blühende Eisenindustrie 
erlaubte, auch das Werk mikroskopischer Pflanzen 
sei'). 

Vor einigen Jahren dachte man, dass hieran 
ausschliesslich eine Gruppe von Mikroorganismen 
beteiligt sei, die man als Eisenbakterien zusammen¬ 
fasst; neuerdings stellt sich heraus, dass eine An¬ 
zahl für völlig »bedeutungslos« gehaltener Geissel¬ 
und Fadenalgen die tätigsten Eisenindustriellen sind. 
Sie sorgen dafür, dass kein Atom des aus dem 
Boden ausgelaugten Eisenockers verloren gehe. 

>) Vgl. darüber N. Gaidukow, Über die Eisenalge 
Conferva und die Eisenorganismen des Süsswassers im 
Allgemeinen. (Berichte der deutsch, bot. Gesellschaft, 1905 
Heft 6.) — Eine ältere Zusammenfassung aller hierher 
gehörigen Kenntnisse bietet H. Molisch, Die Pflanze 
in ihrer Beziehung zum Eisen. 
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Indem sie ständig Sauerstoff ausscheiden, oxydieren 
sie die vorhandenen Eisenverbindungen, am meisten 
um ihre Zellhaut herum, in der sie ganz ansehn¬ 
liche Massen natürlichen Rostes aufspeichem. Wer 
jemals einen Blick auf die mikroskopischen Lebe¬ 
wesen des Süsswassers geworfen hat, wird sich 
erinnern, wie viele der elegantesten Algenfor¬ 
men in ockergelb, fuchsrot oder tiefbraunschwarz 
gefärbte Häute oder Schalen eingeschlossen sind. 
Das sind die Eisenalgen, die in bemerkenswerter 
Weise einen ihnen zufällig gewährten Vorteil aus¬ 
zunützen verstehen. Das Eisen macht ihre Scha¬ 
len zum widerstandsfähigen Panzer, verleiht ihren 
Stielen Festigkeit (siehe die Abbildungen der 
Trachelomonaden und Anthophysen auf Fig. 3), und 
schützt ihre Überwinterungssporen mit festen Platten. 
Und jeden Herbst, da Milliarden dieser feinsten 
Lebensschalen in den Gewässern tot zu Boden 
sinken, legt sich eine neue Schichte von Eisen¬ 
rost zu den alten. So sorgt das Pflanzenleben 
mit seiner auf die Jahrtausende hinaus berechne¬ 
ten Geduld die ihm eigen ist, für die Menschen¬ 
industrie fernster Zeiten. 

Die mikrochemische Fabrik des Pflanzenleibes 
gibt aber ihre Geschäftsgeheimnisse nicht immer 
so leichter Weise preis, wie bei den Eisenalgen. 
Es gibt noch eine grosse Anzahl von Substanzen 
im Pflanzen körper, die unter Aufwand grosser 
Mittel hergestellt, sicherlich nicht ohne Bedeutung 
für das Leben, aber für uns doch völlig unver¬ 
ständlich sind. Dazu gehörte bis vor kurzem der 
Milchsaft. Jeder Schuljunge weiss, dass aus dem 
abgerissenen Stengel des Schöllkrautes ( Chelidonium ), 
aus den zerschnittenen Blättern aller Wolfsmilch¬ 
gewächse (. Euphorbia ), oder aus dem Mohnkopf, 
oder den Blütenstielen des Bocksbartes ( Trago- 
pogon) ein im ersteren Fall gelbroter, meist aber 
milchweisser Saft hervorquillt; aber kein Gelehrter 
wusste es zu sagen, wozu er wohl diene? Man 
riet auf vieles; am meisten neigte man der An¬ 
sicht zu, der Milchsaft, den ein wohlausgebildetes 
und kompliziertes Röhrensystem im ganzen Kör¬ 
per leitet, spiele eine gewisse Rolle bei dem 
Transport der Nährstoffe. Eine soeben erschienene 
Studie von H. Kniep 1 ) gelangt aber zu ganz 
anderer Einsicht. Ihr Verfasser stellte Versuche 
mit milchsaftführenden Ficus- Arten an; er unter¬ 
brach die Milchsaftzirkulation, er Hess Wolfsmilch, 
Schöllkraut und andere milchführende Gewächse 
unserer Breiten hungern, um dem Einfluss des 
Milchsaftes auf die Ernährung nachspüren zu können- 
Aber er fand keinen Einfluss. Bleibt also nur 
ein anderes Raisonnement. Vielleicht dient der 
Milchsaft als Schutz vor weidenden Tieren? Durch 
die scharfsinnigen Untersuchungen von Ernst 
Stahl 2 ) wussten wir ja schon längst, dass fast 
alle Pflanzen bei uns sich Wehr und Waffen gegen 
die Schnecken geschaffen haben: mechanische als 
Borsten, Haare, Raphiden, chemische als Gerbstoffe, 
Oxalsäure, Öle und aromatische Stoffe. Da lag 
es denn nahe, den Milchsaft einmal auf seine 
schneckenschützende Wirkung hin zu prüfen. Und 
er bewährte sich. Die Schnecken wagen sich nie 
an milchsaftführende Gewächse heran; als aber 


l ) Hans Kniep, Über die Bedeutung des Milchsaftes 
bei den Pflanzen (Flora 1905). 

2 , E. Stahl, Pflanzen und Schnecken. Eine biologi¬ 
sche Studie. Jena 1888. 


Kniep dem Mohn oder den Euphorbien den 
Milchsaft entzog, wurden die Pflanzen begierig 
von den Schnecken angenommen. Ist nun durch 
diesen Erfolg die Schutzwirkung des Milchsaftes 
auch zweifellos geworden, so ist aber seine Exi¬ 
stenz noch immer nicht erklärt. Der Schutzzweck 
hat ihn nicht ins Leben gerufen. Das ist wohl 
sicher, denn das wäre eine Durchbrechung des 
kausalen Naturgeschehens, wofür keine Anhalts¬ 
punkte vorhanden sind. Aber verwirft man dies, 
so starrt man bestürzt ins Nichts. Man muss 
sich mit einer Hypothese behelfen. Und da dünkt 
mir der Vorschlag Kniep’s sehr diskutabel, wenn 
er meint: jetzt habe der Milchsaft allerdings 
ökologische, im Dienste der Zweckmässigkeit 
stehende Funktion, aber das sei nur ein übertra¬ 
gener Wirkungskreis. Entstanden sei er aus phy¬ 
siologischem Bedürfnis — da er sich aber neben¬ 
bei als Schutzmittel bewährte, blieb er durch 
Selektion erhalten und dient heute eigentlich einem 
anderen Zweck als ursprünglich. 

Diese Gedankenkette hat viel ungemein Ein¬ 
schmeichelndes. Sie hilft über die teleologische 
Klippe, auf die alle »zweckmässigen Einrichtungen« 
das Schifflein der Wissenschaft zutreiben, geschickt 
hinweg. Wenn man tiefer nachdenkt, wird man 
zwar finden, dass auch hier das Rätsel nur ver¬ 
schoben und eigentlich nur von der Ökologie in 
die Physiologie verlegt ist — aber noch tiefer 
besehen, leiden ja alle Erklärungen an diesem 
Erbübel menschlichen Denkens und wir haben 
schon viel geleistet, wenn wir nur von der Ober¬ 
fläche der Natur einige. Schleier lüften und sagen 
können, wir haben das Unbekannte etwas weniger 
unbekannt gemacht. Dr. R. Franc*.. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Von der Tuberkulose. Der »Clou« des »Inter¬ 
nationalen Tuberkulosekongress« in Paris war der 
Vortrag Behring s in der öffenthchen Schluss¬ 
sitzung, der eine neue Hoffnung auf Bekämpfung 
der Tuberkulose erwachen lässt. — Die Fachwelt 
steht dem Vortrag nicht minder überrascht gegen¬ 
über, wie die Laien, da der Gedankengang, wie 
auch die darin entwickelten Vorstellungen so un¬ 
gewohnte sind, dass es wohl eine Zeitlang dauern 
wird, bis man sich in das hineinfindet, was Behring 
meint, was darin ganz neu ist und was Behring nur, 
sagen wir einmal, in einer andern Sprache aus¬ 
gedrückt hat. Unter diesen Umständen halten wir 
es für am Platz, den Vortrag ziemlich wörtlich 
nach der »N. Fr. P.« wiederzugeben und müssen es 
zunächst unsern Lesern überlassen ihn zu deuten: 

»Ich bemerke gleich von vorneherein«, sagt 
von Behring, »dass ich am Anfang meiner Mit¬ 
teilung technische Ausdrücke gebrauchen muss, 
die erst allmählich in der medizinischen 
Sprache ganz verständlich werden können. Das 
neue Heilprinzip beruht auf der Durchdringung 
lebender Körperzellen mit einem gut charakteri¬ 
sierten Bestandteil des unschädlich zu machenden 
lebenden Krankheitserregers, mit dem von mir so 
genannten (Contagiösen) C. Speziell bei der Tu¬ 
berkulose nenne ich diesen Bestandteil TC. In 
der lebenden animalischen Körperzelle erfahrt das 
C eine merkliche Umwandlung und in diesem in¬ 
trazellulären metamorphosierten Zustande nenne 
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ich das wirksame Agens, weil ich noch keine 
Sicherheit darüber habe, ob es im letzten Grunde 
ein ponderabler Körper ist, TX. Das TC reprä¬ 
sentiert in den Tuberkelbazillen nach meiner Be¬ 
obachtung die formgebende, absorbierende und 
assimilierende Kraft auch noch in den mit ihm 
infizierten animalischen Zellen, hat ein spezifisch 
wirksames Derivat, bis zu einem gewissen Grade 
selbständige Existenz und man kann mit Recht 
von einer Symbiose der TX mit einem analogen 
ähnlichen Bestandteil der Tierzelle reden. Das 
intrazelluläre TX ist einerseits die Ursache der 
Tuberkulin - Überempfindlichkeit tuberkulös infi¬ 
zierter Individuen und es ist andererseits die Ur¬ 
sache heilsamer zellulärer Reaktionen gegenüber 
dem Tuberkulosevirus. Einen langen Weg musste 
ich zurücklegen, bevor ich zu der hier skizzierten 
Auffassung des Zustandekommens der experimentell 
von mir festgestellten, willkürlich herbeigeführten 
Tuberkulose - Immunität von Rindern, Ziegen, 
Schafen, Kaninchen und Meerschweinchen gelangen 
konnte. Wenn ich nach dieser Schilderung der 
neuen tuberkulosetherapeutischen Idee nunmehr 
übergehe zur Methode der Gewinnung des neuen 
Tuberkulosemittels, so will ich zunächst die Be¬ 
merkung vorausschicken, dass ich gegen die An¬ 
wendung lebender und vermehrungsfähiger Tuber¬ 
kelbazillen bei Menschen die allerschwersten Be¬ 
denken habe, so dass die Übertragung der von 
mir für die Bekämpfung der Rindertuberkulose mit 
meinem Bovovaccin wirksam befundenen Methode 
für mich ausgeschlossen blieb. Erst von dem 
Zeitpunkte ab begann ich ernstlich mit einem zur 
Bekämpfung der menschlichen Tuberkulose geeig¬ 
neten Mittel zu rechnen, als ich mit dem TC eine 
Substanz gefunden hatte, die ihrerseits nicht ver¬ 
mehrungsfähig ist und trotzdem an Schutz- und 
Heilwirkung den lebenden Bazillen weit überlegen 
gemacht werden kann durch ihre sukzessive Um¬ 
wandlung in das TX. Diese Gewinnung von TC 
beginnt mit der Befreiung der Tuberkelbazillen von 
drei Substanzgruppen: 1. der in reinem Wasser, 
2. der in zehnprozentiger Kochsalzlösung löslichen, 
mit Tuberkulin Wirkung behafteten Protein-Substan¬ 
zen, ausserdem müssen aber noch 3. die in Alkohol 
und Äther löslichen Substanzen aus dem Tuberkel¬ 
bazillus entfernt werden, ehe man zum relativ 
reinen TC gelangen kann. Es bleibt vom Tuberkel¬ 
bazillus nach Entfernung der eben genannten drei 
Substanzgruppen ein Restbazillus, der schliesslich 
durch Zerkleinerung in eine amorphe Masse ver¬ 
wandelt wird, welch letztere nach der Einführung 
in das Unterhautgewebe tierischer, tuberkelemp¬ 
fänglicher Individuen von Zellen aufgenommen 
wird, die aus lymphatischen Keimzentren hervor¬ 
gehen. Unter gewissen Umständen kann man be¬ 
obachten, wie die mit TC sich imprägnierenden 
Zellen zu sogenannten eosinophilen Zellen werden. 
Von fundamentaler Bedeutung für das Verständ¬ 
nis der therapeutischen TC-Wirkung ist für mich 
die Feststellung der Tatsache gewesen, dass das 
TC, obwohl es kein vermehrungsfähiges Agens ist, 
die Fähigkeit zur Erzeugung von Tuberkeln be¬ 
sitzt. Die TC-Tuberkeln verkäsen und erweichen 
aber niemals 1 ]: sie sind von selbst heilbar und sie 
heilen in der Weise aus, dass ihr Gewebe in etwa 

*) In der Verkäsung besteht eine Hauptgefahr der 
Tuberkulose (Red.]. 


demselben Gewebe ohne Rest aufgeht, aus welchem 
sie hervorgegangen sind. Man kann im Vergleich 
zur Verarbeitung der Tuberkelbazillen meines Bo- 
vovaccins zum TX im Rinderkörper in einer viel 
weniger langwierigen und anstrengenden Umarbei¬ 
tung des TC in TX die animalischen Körperzellen 
noch sehr erleichtern durch gewisse Präparationen 
im Reagenzglas, so dass schliesslich ähnliche Unter¬ 
schiede in der Schnelligkeit und Unschädlichkeit 
der Tuberkulose-Immunisierung sich demonstrieren 
lassen, wie sie durch die Ehrlichschen Ausdrücke 
I »aktive und passive Immunisierung« gekennzeichnet 
werden. Über diesen Teil meiner Untersuchungen 
werde ich genaue Angaben machen im zweiten 
Teil meines Buches, welches den vollen Titel trägt 
[ »Moderne phthisiogenetische und phthisiotherapeu- 
I tische Probleme in historischer Beleuchtung«. Aus 
I dem ersten 'Peil dieses Buches habe ich einige 
I Abschnitte veröffentlichen lassen, als Festartikel 
zu unserem Kongress in der Monatsschrift »Tuber- 
kulosis«. Der therapeutische Teil des Buches soll 
aber nicht früher publiziert werden, als bis über 
die Unschädlichkeit und Nützlichkeit meines Tuber- 
i kulosemittels für den Menschen bestätigende Mit¬ 
teilungen seitens solcher Praktiker vor liegen, die 
! mehr Erfahrung besitzen wie ich in bezug auf den 
Verlauf und die Prognose von einzelnen Tuber¬ 
kulosefällen des Menschengeschlechtes. Abgesehen 
von der erst noch empirisch und statistisch zu be¬ 
weisenden Anwendbarkeit meines Tuberkulose¬ 
mittels zum Zwecke einer vorbeugenden und hei¬ 
lenden Therapie der menschlichen Tuberkulose 
erscheint es mir zweckmässig und notwendig, dass 
inzwischen durch experimentell arbeitende Tuber¬ 
kuloseforscher die Richtigkeit und die sichere 
Wiederkehr meiner Heilresultate an Tieren auch 
ausserhalb meines eigenen Laboratoriums kontrol¬ 
liert wird. Sie wissen, dass schon oft von ange¬ 
sehenen Tuberkuloseforschern Mittel angekündigt 
worden sind, die im Tierversuch und insbesondere 
auch im Meerschweinversuch schützende und hei¬ 
lende Wirkung ausüben sollten. Ich nenne vor 
allen das Kochsche Alttuberkulin und Neutuber¬ 
kulin und dann ausserdem noch Maragkianos und 
Marmoreks Tuberkulosesera. Sie wissen aber auch, 
dass in anderen Laboratorien und in den Händen 
der unparteiischen Tuberkuloseforscher mit diesen 
Mitteln die von ihren Erfindern gerühmten Wir¬ 
kungen im Tierexperimente nicht bestätigt werden 
konnten. Ich hoffe nun, dass diejenigen Experi¬ 
mentatoren, welchen ich trauen will, nicht bloss 
eben so gute, sondern noch bessere therapeutische 
Resultate bekommen werden wie ich, denn ich 
halte mein Mittel noch für vervollkommnungsfahig. 
Auch die Art und Weise seiner Anwendung kann 
j vielleicht noch mit Vorteil modifiziert werden. Die 
j gegenwärtige Situation hat, wie ich ausdrücklich 
betonen möchte, ausserordentlich grosse Ähnlich- 
| keit mit derjenigen, in welcher ich mich vor 
j 15 Jahren befand, als ich das neue Diphtherie¬ 
mittel entdeckt hatte. Gleich am Beginne der 
Entdeckung im Jahre 1889 hatte ich über ihre 
praktische Wichtigkeit nicht die geringsten Zweifel; 

; vier Jahre aber mussten noch nach meiner ersten 
Mitteilung vergehen, ehe meine wissenschaftlichen 
Forschungsergebnisse allgemeine Anerkennung fan¬ 
den, und wahrscheinlich hätte die Anerkennung 
noch viel länger auf sich warten lassen, wenn nicht 
mein hochverehrter Freund Emil Roux mit seinem 
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Vortrag in Budapest sich an meine Seite gestellt 
hatte als Vorkämpfer für die Nutzbarmachung des 
Diphtherieserums zur Heilung der kindermordenden 
Diphtherie. Wie lange Zeit noch vergehen wird, 
ehe mein Tuberkulosemittel zur wirksamen Waffe 
im Kampfe gegen die menschliche Tuberkulose 
geworden sein wird? Ich weiss es nicht. Das 
hängt von vielen Umständen ab, von meiner Ar¬ 
beitsfähigkeit und Arbeitsfreudigkeit, von meiner 
praktischen Geschicklichkeit und von Zufälligkeiten, 
die nicht in meinem eigenen Machtbereich liegen. 
Möchte ein gütiges Geschick mir auch diesmal 
einen Mitkämpfer mit der werbenden Kraft und 
der über jeden Zweifel erhabenen Uneigennützig¬ 
keit Roux’ schenken, dann, hoffe ich, wird schon 
der nächste internationale Tuberkulosekongress im 
Kampf gegen die menschliche Tuberkulose wesent¬ 
liche Fortschritte zu verzeichnen haben. 


Eine weitere hochbedeutsame Veröffentlichung 
bringt die letzte Nummer der »Deutsch, medizin. 
Wochenschrift«, zu deren Erklärung folgendes be¬ 
merkt sei: Robert Koch, der Entdecker des 
Tuberkelbazillus, auf dessen Forschungen alle 
Massnahmen gegen die Tuberkulose beruhen, be¬ 
sonders aber auch die Bekämpfung der mensch¬ 
lichen Tuberkulose durchUnterdrückung der Rinder¬ 
tuberkulose — Robert Koch stürzte vor wenigen 
Jahren seine ganze Lehre dadurch, dass er er¬ 
klärte, Menschen- und Rindertuberkulose werden 
durch verschiedene Erreger veranlasst, die Rinder¬ 
tuberkulose sei auf den Menschen nicht übertrag¬ 
bar, alle Massnahmen gegen die Rindertuberkulose 
daher überflüssig, ja schädlich. Die Erklärung 
bewirkte eine ungeheure Erregung unter der ge¬ 
lehrten Welt und die meisten erklärten, dass erst 
genaue Nachprüfungen abzuwarten seien ehe man 
mit dem alten Koch Umstürze, was der junge Koch 
aufgebaut. — Diese Nachprüfungen sind nun im 
Reichsgesundheitsamt in weitestgehendem Mass 
durch Prof. Dr. Kossel und Regierungsrat Dr. 
Weber durchgeführt worden und haben zur Auf¬ 
stellung folgender Leitsätze geführt: 

I. Tuberkulose der Haustiere . 

A. Tuberkulose des Rindes. 1. Die Tuberkulose 
des Rindes wird durch die Tuberkelbazillen des 
Typus bovinus hervorgerufen. Sie entsteht durch 
die Ansteckung mit Tuberkelbazillen, die von 
kranken Tieren bei gewissen Formen der Tuber¬ 
kulose ausgeschieden werden. 2. Als Quelle für 
die Ansteckung des Rindviehs kommen fast aus¬ 
schliesslich Rinder in Betracht, die an Tuberkulose 
des Euters, des Darmes, der Gebärmutter oder 
der Lunge leiden und mit der Milch, dem Darm¬ 
inhalt, den Absonderungen der Gebärmutter oder 
der Luftwege Tuberkelbazillen ausscheiden. 3. Die 
Erkrankung von Rindern infolge der Aufnahme 
von Tuberkelbazillen des Typus bovinus, die bei 
tuberkulösen Erkrankungen von andern Haussäuge¬ 
tieren, z. B. Schafen, Ziegen und Schweinen, aus¬ 
geschieden werden, ist möglich. 4. Der tuber¬ 
kulöse Mensch bietet für das Rind in den seltenen 
Fällen, wo er Tuberkelbazillen des Typus bovinus 
ausscheidet , eine Gefahr. 5. Die Tuberkulose der 
Hühner scheint für das Rind unter natürlichen Ver¬ 
hältnissen kaum eine Gefahr zu bieten. 6. Zur 
Bekämpfung der Tuberkulose bei den Rindern ist 
in erster Linie die Übertragung der Ansteckungs¬ 


keime von tuberkulösen Rindern auf gesunde zu 
verhindern. B. Tuberkulose des Schweines. 1. Bei 
tuberkulösen Schweinen finden sich in den Krank¬ 
heitsherden fast ausnahmslos Tuberkelbazillen des 
Typus bovinus. 2. Die 'Tuberkulose des Schweines 
hat ihren Ursprung vorzugsweise in der Tuber¬ 
kulose des Rindes, daneben kommt Übertragung 
der Tuberkulose von einem Schwein auf das andre 
vor. Auch ist nicht ausgeschlossen, dass die Tu¬ 
berkulose andrer Haussäugetiere und der Hühner 
auf Schweine übertragen wird. 3. Der tuberkulöse 
Mensch kann die Tuberkulose auf das Schwein 
übertragen, und zwar gleichviel, welchen Ursprungs 
seine eigne Erkrankung ist. 4. Als Quelle der 
Ansteckung kommen hauptsächlich Absonderungen 
und Körperteile kranker Säugetiere in Betracht, in 
denen lebende Tuberkelbazillen enthalten sind. 
Die grösste Gefahr bietet die Verfütterung von 
Zentrifugenschlamm aus Molkereien an Schweine. 
C. Tuberkulose der übrigen Haussäugetiere. 1. Die 
Tuberkulose der übrigen Haussäugetiere leitet sich 
in den meisten Fällen von der Tuberkulose des 
Rindes [ab. 2. Es ist zu erwarten, dass die Be¬ 
kämpfung der Tuberkulose bei den Rindern zu einer 
Abnahme der Tuberkulose bei den Schweinen und 
den übrigen Haussäugetieren führen wird. D. Tuber¬ 
kulose des Hausgeflügels. 1. Die Tuberkulose des 
Hausgeflügels (Hühner, Tauben, Enten, Gänse) 
wird in der Regel durch den Hühnertuberkulose¬ 
bazillus erzeugt und verbreitet. Bei tuberkulösen 
Papageien sind jedoch auch Bazillen des Typus 
humanus gefunden worden. 2. Als Quelle der 
Ansteckung sind in erster Linie Tuberkelbazillen 
enthaltende Darmausleerungen und tuberkulös ver¬ 
änderte Körperbestandteile von krankem Geflügel 
zu betrachten. 

II. Tuberkulose des Menschen. 

1. In tuberkulös veränderten Körperteilen von 
Menschen finden sich meist Tuberkelbazillen des 
Typus humanus. 2. Es muss angenommen wer¬ 
den, dass hier die Ansteckung der Tuberkulose 
in erster Linie durch unmittelbare oder mittelbare 
Übertragung der Tuberkelbazillen von Mensch zu 
Mensch erfolgt. 3. Dementsprechend haben die 
zur Bekämpfung der Tuberkulose bestimmten Mass¬ 
nahmen sich vorzugsweise gegen die unmittelbare 
oder mittelbare Übertragung des Ansteckungskeims 
von tuberkulösen Menschen auf gesunde zu richten. 
4. Ausserdem ist mit der Möglichkeit zu rechnen, 
dass mit dem Fleisoh tuberkulöser Schweine Tu¬ 
berkelbazillen des Typus humanus auf den Men¬ 
schen übertragen werden. 5. Die Tatsache, dass 
in einer Anzahl von Fällen in tuberkulös veränder¬ 
ten Körperteilen bei Menschen Tuberkelbazillen 
des Typus bovinus nachgewiesen worden sind, 
zeigt, dass der menschliche Körper zur Aufnahme 
der Ansteckungskeime aus tuberkelbazillenhaltigen 
Ausscheidungen (s. B. Milch ) oder tuberkulös ver¬ 
ändertem Fleisch der Haussäugetiere befähigt ist. 
6. Die durch Tuberkelbazillen des Typus bovinus 
bei Menschen hervorgerufenen Gewebsverände¬ 
rungen beschränken sich in einer bemerkenswerten 
Zahl von Fällen auf die Eintrittspforte der Keime 
und die zugehörigen Drüsen oder auf letztere allein. 
Jedoch sind Tuberkelbazillen des Typus bovinus 
auch in solchen Fällen von Tuberkulose gefunden 
worden, wo die Erkrankung von der Eintrittspforte 
aus auf entferntere Körperteile übergegriffen und 
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den Tod der betreffenden Person herbeigeführt 1 
hatte. 7. Daher ist der Genuss von Nahrungs¬ 
mitteln^ die von tuberkulösen Tieren stammen und I 
lebende Tuberkelbazillen des Typus bovinus ent- ! 
halten, fiir die Gesundheit des Menschen, na ment- j 
lieh im Kindesalter, nicht als unbedenklich zu be¬ 
trachten. 8. Eine gewissenhaft durchgeführte j 
Fleischbeschau bietet einen erheblichen Schutz 
gegen die Übertragung der Tuberkelbazillen mit 
dem Fleisch auf den Menschen; ausserdem besteht 
ein Schutz in der geeigneten Zubereitung des Flei¬ 
sches (gründliches Durchkochen oder Durchbraten). 

9. Die Möglichkeit der Übertragung von Tuberkel¬ 
bazillen mit der Milch und den Milchprodukten 
auf den Menschen wird durch wirksame Bekämp¬ 
fung der Tuberkulose unter dem Rindvieh erheb¬ 
lich verringert. Die in der Milch enthaltenen 
Tuberkelbazillen können durch zweckentsprechende 
Erhitzung abgetötet werden. 10. Die Tuberkulose 
des nutzbaren Hausgeflügels scheint für die Ver¬ 
breitung der Tuberkulose unter den Menschen 
keine Rolle zu spielen. 

Elektrische Beleuchtung der Eisenbahnwagen. 
Die preussische Eisenbahnverwaltung hat vor 
kurzem, wie »Glaser s Annalen« mitteilen, die Aus¬ 
rüstung von 80 D-Zugwagen mit rd. 1000 Lampen 
und von Schlafwagen mit etwa 240 Lampen für 
die elektrische Beleuchtung der östlich von Berlin 
verkehrenden D-Züge bestellt. Die Abteile I. und 
II. Klasse erhalten danach neben der vorhan¬ 
denen Gasbeleuchtung je 4 über den Rückenlehnen 
angebrachte Glühlampen. Die Schlafwagen be¬ 
kommen in jedem Halbabteil eine Stehlampe, die 
auch an der Wand aufgehängt werden kann und 
dann für zwei Reisende Licht zum Lesen bietet. 
Gleichzeitig ist die Einrichtung zur Erzeugung des 
Beleuchtungsstromes in 14 Packwagen bestellt 
worden. Der Strom wird in einer im Drehgestell 
aufgehängten Dynamomaschine, Bauart Rosenberg, 
mit Riemenantrieb von der Wagenachse erzeugt; 
die Dynamo arbeitet mit einer Batterie zusammen, 
um auch beim Halten des Zuges Strom zu geben. 
Vom Packwagen wird der Strom durch ein an jedem 
Wagen fest angebrachtes Kabel von 70 qmm 
Querschnitt weitergeleitet. Die Wagen III. Klasse 
und die Speisewagen erhalten Überbrückungskabel. 
Zur Rückleitung des Stromes dienen die Wagen¬ 
untergestelle. Damit ist der erste Schritt zur all¬ 
gemeinen Einführung der elektrischen Beleuchtung 
getan, die mit dem Oflenbacher Eisenbahnunglück, 
bei welchem so viele Menschen infolge Explosion 
der Fettgasbehälter verbrannten, immer und immer 
wieder von der Öffentlichkeit gefordert wurde. 


Physik auf der Landstrasse. Der lebhafte 
Automobilverkehr der neuesten Zeit gibt uns Ge¬ 
legenheit, eine Erscheinung kennen zu lernen, die 
wohl manchem von der Physikstunde her theoretisch, 
aber den wenigsten aus eigner Beobachtung be¬ 
kannt ist. Kommt uns ein Automobil schnell 
entgegen, so scheint uns der 'Ion seiner Hupe 
merklich höher zu sein, als wenn es nach der 
Begegnung sich von uns entfernt. 

Bekanntlich hängt die Höhe eines Tones von 
der Länge seiner Wellen ab, und wenn eine Ton¬ 
quelle nur einen bestimmten Ton von sich gibt, wie 
es bei der Hupe der Fall ist, so hören wir auch nur 
diesen einen Ton, wenn der Abstand der Tonquelle I 


von unserm Ohre derselbe bleibt, so gross oder so 
klein auch dieser Abstand sein mag. Bewegt sich die 
Tonquelle aber auf uns zu, so eilt sie den sich in 
dieser Richtung fortpflanzenden Tonwellen nach, 
der Abstand zwischen zwei Tonwellen wird also 
um die Strecke verkürzt, um die sich inzwischen 
die Tonquelle in derselben Richtung bewegt hat. 
Eine entsprechende Verlängerung der Tonwellen 
findet nach der anderen Seite hin statt, von der 
sich die Tonquelle entfernt. 

Wenn die Tonquelle stehen bleibt , wir dagegen 
uns ihr nähern oder von ihr entfernen, so haben 
wir dieselbe Erscheinung, da im ersten Falle die 
Tonwellen unser Ohr in kürzeren, im zweiten 
Falle in längeren Zwischenräumen treffen und so 
die subjektive Empfindung eines höheren bzw. 
tieferen Tones hervorrufen. 

Würden wir vor dem Automobil mit der tö¬ 
nenden Hupe oder hinter derselben her mit an¬ 
nähernd der gleichen Geschwindigkeit fahren, etwa 
in einem gleichen Fahrzeuge, so würden wir den¬ 
selben Ton wahrnehmen, wie in dem Falle, dass 
überhaupt keine Fortbewegung stattfände, da natur- 
gemäss nur bei relativer Bewegung d. h. bei Ver¬ 
ringerung oder Vergrösserung des Abstandes die 
beschriebene Erscheinung auftreten kann. 

Weil eine ziemlich bedeutende Geschwindigkeit 
erforderlich ist, um den Unterschied in der Ton¬ 
höhe deutlich hörbar zu machen, findet man ausser 
dem angeführten Beispiele selten Gelegenheit zu 
dieser Beobachtung, bei einer pfeifenden Loko¬ 
motive oder einem klingelnden Strassenbahnwagen 
zeigt sich wohl hin und wieder diese Erscheinung, 
aber wegen der begleitenden Umstände bemerken 
wir sie hier meist nicht, während wir fast alle 
Tage Gelegenheit haben, sie beim fahrenden Auto¬ 
mobil festzustellen. Walter Butz. 


Bücherbesprechungen. 

Neue mathematische Literatur. 

Zwei Aufgabensammlungen aus der » Sammlung 
Goschen«.') haben Neuauflagen erlebt und damit 
den Beweis ihrer Brauchbarkeit erbracht: das 
Repetitorium der Differen tialberechnung von 
F. Junker erscheint in 2., die Aufgabensammlung 
zur Arithmetik und Algebra von H. Schubert 
in 3. Auflage. Zu letzterem Werkchen wäre zu 
bemerken, dass es nicht, wie man dem Titel 
nach glauben könnte, arithmetische, sondern viel¬ 
mehr lediglich algebraische Lösungen der einge¬ 
kleideten Aufgaben gibt. In der Sammlung Schu¬ 
bert -) ist als weiterer Band die Integralrechnung 
von F. W. Meyer erschienen. Der praktische Zweck 
des Buches dokumentiert sich darin, dass sofort 
nach der Erledigung der einfachsten Integrale der 
ganze Kreis der Anwendungen auf die Geometrie 
behandelt wird und dass erst in folgerichtigem 
Aufsteigen vom Einfacheren zum Schwierigen die 
systematische Integralrechnung bis zu den ellip¬ 
tischen und Doppelintegralen zur Darstellung ge¬ 
langt. Natürlich setzt der jederzeit für Ökonomie 
des Denkens in der Mathematik bemühte Verf. 
alles daran, seinen Stoff möglichst einfach und fass¬ 
lich darzustellen. Weniger der Vereinfachung als 
vielmehr der Komplizierung der Mathematik dient 

1 GÖschen’s Verlag, Leipzig. Preis. 

2 j Verlag von Preis. 
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ein anderes Buch von R. Geissler: Die Kegel - I Schreyer, Johannes, Harmonielehre. (Dresden, 


schnitte und ihr Zusammcnfiang durch die Konti¬ 
nuität der Weitenbehaftungen An sich ist ja der 
Versuch interessant, die Grenzübergänge zwischen 
den Kegelschnitten durch die Weitenbehaftungen 
d. h. durch die Übertragung der Ordnungen des 
Unendlichen und des unendlich Kleinen auf die 
Geometrie einleuchtenderzu machen. Für den Unter¬ 
richt ist aber ein solcher Lehrgang recht bedenklich, 
zumal die Auffassung des Verf. vom Unendlichen 
eine ganz andere ist als die offizielle, so dass die 
Schüler später wieder neu lernen müssen und die 
guten Resultate, welche der für seinen Gegenstand 
begeisterte Verf. beim Unterricht erzielt haben mag, 
werden ihm von andern schwerlich nachgemacht 
werden. Prof. Dr. Wölfking. 

Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Bang, Hermann, Michael, Roman. (Berlin, 

S. Fischer) M. 4.— 

Betzinger, B., Wie der Kaufmann Bücher führen 
muss. (Leipzig, Verlag der mod. kauf- 
männ. Bibliothek) M. 2.75 

Dawidowsky, F., Die Leim- und Gelatinefabri¬ 
kation. (Wien, A. HartlebeD) M. 3.— 

Eriksson, Jakob, Zur Frage der Entstehung und 
Verbreitung der Rostkrankheiten der 
Pflanzen. (Upsnln, Almquist & Wiksells) 
Fuchs-Nordhoff, Felix von, Aus den Predigten 
eines Menschen. (Dresden, E. Pierson) 

Gallmeyer, Ludwig, Abseits. Novellen. (Schöne¬ 
berg-Berlin, Taul Unterhorn) M. 2.— 

Gleichen, Alexander, Vorlesungen über photo- 

graph. Optik. (Leipzig, G. J. Göschen) M. 9.— 

Gunt-Herr, Gernot, Auf der Wanderfahrt. Ge¬ 
dichte. (Dresden, E. Pierson) M. 1.25 

Halbmonatliches Literaturverzeichnis der Fort¬ 
schritte der Physik. (Braunschweig, 

Friedrich Vieweg & Sohn) pro Jahrgang M. 4.— 
Hesse, Hermann, Unterm Rad. Roman. (Berlin, 

S. Fischer; M. 3.50 

Hofmeister, Franz, Beiträge zur ehern. Physio¬ 
logie und Pathologie. (Braunschweig, 

Friedrich Vieweg & Sohn) pro Band M. 5.— 

Keyssner, L., Geld-, Bank- und Börsenwesen. 

(Leipzig, Verlag der mod. kaufmänn. 

Bibliothek) M. 2.75 

Koehler, C. K. C., Anleitung zur Landschafts¬ 
malerei mit Aquarellfarben. iLeipzig, 

E. Haberland) M. 2.— 

Kohut, Adolph, Die Gesangsköniginnen in den 
letzten 3 Jahrhunderten. 1. Lief. (Berlin, 

Herrn. Kuhz) M. 1.— 

Körner, O., Können die Fische hören? (Berlin, 

Julius Springer) M. 1.— 

Meyer, Joh. Georg, Der neue Scblemihl. 

Roman. (Berlin, Verlag Continent) M. 3.50 

Passon, Max, Die Praxis des Agnkulturchemikers. 

(Stuttgart, Ferdinand Enke) M. 6.— 

Petrusch, Karl, Lust und Leid in goldner Jugend¬ 
zeit. (Dresden, E. Pierson) M. 2.— 

Rambousek, Josef, Lehrbuch der Gewerbe¬ 
hygiene. Wien, A. Hartleben) M. 5.— 

Reitler, M. A., Briefe von Selbstmördern. 

(Dresden, E. Pierson) M. 2.— 

Schmid, Max, Kunstgeschichte. 7.—12. Heft. 

'Neudamm. J. Neumann) pro Heft M. —.60 

*) Jena 1905 (Schmidt,. 5 M. 


Holze & Pahl) M. 5.- 

Siefert, Emst, Über die unverbesserlichen Ge¬ 
wohnheitsverbrecher und die Mittel der 
Fürsorge zu ihrer Bekämpfung. (Halle 
a. S., Carl Marhold) M. - .So 

Siengalewicz, Zeno von, Sankt Elend. Trauer¬ 
spiel. (Dresden, E. Pierson) M. 1.50 

Verhandlungen des Internationalen Vereins zur 
Reinhaltung der Flüsse, des Bodens und 
der Luft. (Hamburg, Gebr. Lüdeking) M. 1.20 
Wasmann, E. S. J., Instinkt und Intelligenz im 
Tierreich. (Freiburg i. Br., Herder'scbe 
Verlagshandlung) M. 4.— 

Wasservogel, Lothar, Plato und Aristoteles. 

(Leipzig, Theod. Thomas) M. 3.50 

Wildenbruch, Ernst von, Das schwarze Holz. 

(Perlin, G. Grote.) 

Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. Privatdoz. f. Chirurgie u. Assist, an d. 
Chirurg. Klinik d. Univ. Königsberg Dr. R. Stich z. ersten 
Assist.-Arzt an d. Chirurg. Klinik u. Poliklinik in Breslau. 

— D. o. Professor in d. jurist. Fak. d. Univ. Berlin Geh. 
Justizrat Dr. F. Schollmcycr z. Kurator d. Univ. Marburg. 

— D. a. o. Prof. d. evang. Theol. Gustav Atirich i. 
Strassburg v. d. theolog. Fak. d. Univ. Kiel z. Ehren¬ 
doktor d. Theol. — Z. Assist, a. d. Chirurg. Klinik u. 
Poliklinik d. Univ. Würzburg Dr. F. Hesse , z. zweiten 
Assist. Dr. E. Rüge u. z. dritten Assist. Dr. A. Käppis. 

— D. Ingen. Karl Pichelmeyer in Wien z. ord. Prof. d. 
Theorie u. Konstruktion elektrotechn. Maschinen an d. 
Techn. Hochschule in Wien. — D. Hafenbaudir. A. Hirsch 
in Duisburg z. etatsmäss. Prof. a. d. Techn. Hochschule 
in Aachen. — D. äusseretatsmäss. a. o. Prof. a. d. philos. 
Fak. d. Univ. Leipzig, Dr. phil. et tnus. Hugo Riemann 
z. etatsmäss. a. o. Prof. f. Musikwissenschaft. — D. 
wissenschaftl. Hilfsarb. a. d. Berliner Tierärztl. Hoch¬ 
schule Dr. H. Miessner z. Leiter d. tierbygien. Abteil, 
d. landwirtschaftl. Versuchs- u. Forschungsanstalten in 
Bromberg. — Z. Prosektor u. Vorsteher d. bakteriol. 
Untersuch.-Amtes d. städt. Krankenanstalten zu Elberfeld 
d. Assist, a. pathol. Inst, der Berliner Univ. Dr. Max 
Koch. — Dr. I.. Ragat in Basel z. o. Prof. d. prakt. Theol. 
a. d. Univ. Bern. — D. 0. Prof. a. d. Tierärztl. Hoch¬ 
schule in München Dr. M. Albrecht auf weit, drei Jahre 
z. Dir. dieser Hochschule. — D. Arzt Dr. Alfred Sommer 
z. Prosektor d. Inst. f. Anat., Histol. u. Embryol. a. d. 
Hochschule i. Wttrzburg. 

Berufen: Sanitätsrat Dr. Kretschmarin in Magde¬ 
burg als Prof. f. Ohren- u. Nasenkrankhei‘en an d. Univ. 
Königsberg. — D. a. o. Prof. d. Physik u. kommiss. 
Dir. d. Physikal. Inst. a. d. Univ. Rostock, Dr. phil. R. 
Wachsmuth als Prof. a. d. Kriegsakad. in Berlin. — D. 
Privatdoz. f. Zahnheilkunde a. d. Univ. Strassburg Dr. O. 
Römer als a. o. Prof. u. Dir d. Klinik an d. Univ. Zürich. 

Habilitiert: D. Admiralitätsrat i. Reichsmarineamt 
Prof. Dr. jur. et phil. Otto Koebner m. einer Vorles. 
»Bedeut, u. Aufgabe d. Kolonialrechts« in d. jurist. Fak. 
d. Berliner Univ. als Privatdoz. 

Gestorben: Am 7. ds. in Berlin d. Geogr. Prof. 
F'erd. v. Richlhofett, 72 J. alt. Von seinen zahlreichen 
Werken seien »China« u. Führer f. Forschungsreisende 
hervorgehoben. Grosse Verdienste um d. Geogr. erwarb 
sich Richthofen durch d. Kolloquium f. Vorgerückte, 
durch Erricht, d. Instituts u. Museums f. Meereskunde u. 
Ford. d. deutschen Geographentage. — 58 J. alt d. 
Vizedir. a. d. Wiener Zentralanstalt f. Meteorologie u 
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Geodynamik Dr. St. A’ostlhy. — D. a. o. Prof. d. Chir. 
a. d. Univ. Basel Dr. Emil Hurckhardt , 52 J. alt. 

Verschiedenes: Um d. Andrangd. ausländ. Stadenten 
d. Medizin zu d. Kliniken in Bern zu steuern, hat d. Re¬ 
gierung d. Ausgabe von Platzkarten f. d. klin. Vorles. 
angeordnet, ferner wurden d. Aufnahmebeding, f. d. Aus¬ 
länder verschärft. — D. Ord. d. Finanzwissenschaft u. 
d. Nationalökonomie a. d. Univ. Tübingen Prof. Dr. 
Julius v. Neumann feierte am 13 . ds. seinen 70. Ge¬ 
burtstag. — D. Privatdoz. d. Anat. Dr. Karl l'eter a. d. 
Univ. Würzburg hat d. Ruf als a. o. Prof. a. d. Univ. 
Greifswald ang^ji. — D. Kunsthistor. Privatdoz. a. d. 
Berliner Univ. Dr. Hascloff hat d. Auftrag erhalten, 
d. Stelle d. dritten Sekretärs am Kgl. Preuss. Hist. Inst, 
in Rom kommiss. zu versehen u. ist infolgedessen ver¬ 
hindert, d. f. d. bevorst. Wintersemester angekünd. Vorles. 
a. d. Univ. abzuhalten. — Eine läng. Studienreise nach 
Mexiko hat Dr. Theodor Treuss, Direktorialassist, am Ber¬ 
liner Museum f. Völkerkunde, angetreten. Er will d. 
Altertümer u. d. heut. Indianer kennen lernen, d. sich im 
Norden an d. altmexikan. Kulturgebiet anschliessen. — 
D. Assist, a. I. Chem. Inst. d. Berliner Univ. Dr. A. Stähler 
ist beauftragt worden, in Cambridge an d. dort. Harvard- 
Univ. d. Arbeitsmethoden d. Prof. d. Chemie Th. IV. 
Richards zu studieren. — D. jurist. Fak. d. Univ. Tübingen 
hat d. Prof. Dr. Julius v. Neumann , Ord. d. National¬ 
ökonomie u. d. Finanzwissenschaft das., anlässl. seines 
70. Geburtstages z. Dr. jnr. honoris causa promoviert. — 

D. o. Prof. d. Pharmako). u. physiol. Chemie u. Dir. d. 
Pbarmakol. Inst. a. d. Univ. Halle Geh. Med.-Rat Dr. 

E. Hamack feierte sein 25jähr. Jub. als Prof. 


Zeitschriftenschau. 

Kunstwart Oktoberheft). Avenarius (» Worauf 
kommt es an?*) beschäftigt sich in fast durchweg ab¬ 
lehnender Weise mit Meier-Gräfes bekannten Bedenken 
gegen die Böcklinsche Kunst. Dieser und mancher andre 
fühlten eben den Seelengehalt der guten Böcklinschen 
Werke nicht und glaubten deshalb im Ernst, was uns 
hier im Bilde gegeben sei, lasse sich literarisch, mit 
Worten, einfacher und besser geben. In Wahrheit sei 
nicht nur unser Verhältnis zur Kunst, sondern auch unser 
Verhältnis zur Natur durch Böcklin tiefer, unser Ver¬ 
hältnis zum Leben inniger geworden. 

Deutsche Rundschau (Oktober). Vay von Vaya 
schildert » Korea in vergangenen Tagen und am Vorabend 
des russisch-japanischen Krieges*. Das Land befinde sich 
gegenwärtig in seinem ersten Übergangsstadium. Die 
alte Ordnung sei zusammengebrochen und es müsse eine 
neue Angeführt werden. Sich selbst zu regieren sei 
Korea noch nicht fähig; es sei abhängig von dem einen 
oder andern Nachbarn. Der nunmehr beendete Krieg 
möge die Hoffnung derer erfüllen, die Korea kennen: 
dass der Sieger sich der Pflichten bewusst sei, die der 
Sieg auferlege. Das kleine Land verdiene, dass sein 
Beherrscher sich ernstlich bemühe seine Zustände zu 
verbessern, zumal das Volk die Empfänglichkeit seines 
Geistes unversehrt bewahrt habe und einen unverkenn¬ 
baren Enthusiasmus für höhere Ideale zeige. 

Das literarische Echo (1. Oktoberheft). Karl 
Henckell (» Literarische Zukunftsmusik*) meint ganz 
richtig, dass alle die kleinlichen Entgegensetzungen und 
Neuetikettierungen des Literaturmarktes nebensächlich 
seien gegenüber der einen grossen Frage, ob in einem 
Werke Persönlichkeit stecke oder nicht. Gegenüber den 
zahlreichen Sonderbestrebungen auf literarischem Gebiete 
bezeichnete er eins als die Hauptsache: an Gestalten 
eines sich befreienden und veredelnden Menschentums 


zu arbeiten und die persönlichen Erlebnisse so zu for¬ 
mulieren, dass aus dem menschlichen Kampf ein künst¬ 
lerischer Sieg werde. 

Westermanns Monatshefte (Oktober). G. Her¬ 
mann {»Die japanische Landschaft «) erwirbt sich ein 
Verdienst, indem er in einer künstlerisch so interessierten 
Zeit wie der Gegenwart auf die unerreichten Landschafts¬ 
maler Japans hinweist, vor allem auf den 1858 an der 
Cholera verstorbenen, tiefpoetischen Hiroshige, der, her- 
vorgegangen aus niederem Volke, der grosse Entdecker 
der Seele der japanischen Landschaft geworden. Die 
japanischen Landschafter geben ja ohnehin das, was man 
für nicht darstellbar zu halten pflegt: die ruhigen Abende, 
den höchsten Aufruhr der Elemente, den Wasserdampf 
der Giessbäche von den nahen Matten grün durchleuchtet 
. . . . Hiroshige ist vor allem der Dichter des Meeres; 
sein Name ist einer der grössten in der Kunstgeschichte 
aller Zeiten. Dr. PAUL. 


Wissenschaftliche u. techn. Wochenschau. 

Eine Aufklärung über das Maltafieber hat der 
von der Royal Society entsandte Ausschuss herbei¬ 
geführt; er hat nachgewiesen, dass die Krankheit 
vermutlich besonders durch Ziegen verbreitet wird. 
Die Untersuchung des Blutes von Ziegen ergab eine 
deutliche Reaktion, und eine gründliche Prüfung 
von acht verschiedenen Ziegenherden hatte das 
Ergebnis, dass etwa die Hälfte der Tiere diese 
verdächtige Eigenschaft zeigte. Zum Teil wurdff 
der Krankheitserreger in grossen Mengen in der 
Milch ausgeschieden, die ihn wahrscheinlich auf 
den Menschen überträgt. Diese Tatsache wird 
bestätigt, indem auf Gibraltar, wo das Fieber sehr 
stark auftritt. der Milchbedarf fast ausschliesslich 
von Ziegen gedeckt wird. 

Ein Kabel von ungewöhnlicher Länge ist kürz¬ 
lich über die Bucht von Carquinez zwischen Selma 
und Contracosta (Kalifornien) gespannt worden. 
Es hängt fast i'/ 2 km frei zwischen zwei Säulen 
von gewaltiger Höhe, wobei sein tiefster Punkt 
noch 60 m über dem Wasserspiegel liegt. Es 
leitet einen elektrischen Strom von 40000 Volt 
Spannung von Colgate nach Oakland. 

Eine Neuheit in der Wellentelegraphie ist von 
dem bekannten Ingenieur Professor Fessenden 
erfunden worden. Sie bezweckt, die Telegraphie 
von den bisher nötigen hohen Masten unabhängig 
zu machen, gibt also z. B. Schiffen, die irgendwie 
ihre Masten verloren haben, noch Gelegenheit, 
sich der Wellentelegraphie zu bedienen. Fessenden 
benutzt statt des Mastes einen Wasserstrahl, der 
die Wellen aufnehmen und mittels des Rohres, 
das ihn emporschleudert, weitergeben soll. 

Der grösste Fallhammer wird gegenwärtig in 
Hartford (Vereinigte Staaten) gebaut. Bei einem 
Gewicht von 2500 kg hat er eine grösste Fallhöhe 
von 2 m. Das Gewicht des Grundgestells beträgt 
36000 kg. Er besitzt elektrische Hebevorrichtung 
mittels Reibungsräder. Er soll bei Schmiede¬ 
arbeiten für schwere Geschütze benutzt werden. 

Die Hamburg-Amerika-Linie ist versuchsweise 
vorläufig dazu übergegangen, an Stelle von Schnell¬ 
dampfern Schiffe von noch grösseren Abmessungen 
als bisher jedoch nur mit einer Höchstgeschwindig¬ 
keit von 17 Knoten zu bauen. Dafür sollen diese 
grössere Bequemlichkeiten bieten, und ausserdem 
der Preis für die Überfahrt geringer sein. 

Preuss. 
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Sprechsaal. 

Geehrte Redaktion. 

Im Anschluss an die kürzlich von Herrn Dr. 
Hennig gemachten Mitteilungen über Suggestion 
darf ich vielleicht auf eine Beobachtung hinweisen, 
die vor einigen Jahren ein englischer Physiker in 
der »Nature« veröffentlicht hat. Es ist mir nicht 
bekannt, ob ein Bericht darüber bereits irgendwo 
in Deutschland erschienen ist. 

»Etwa um i Uhr nachts, am 26. August, ging 
ich nach meinem Schlafzimmer. Um dorthin zu 
gelangen, musste ich ein kleines Gemach durch¬ 
schreiten, das ich als Studierstube benutzte. Als 
ich dieses betrat, schien das Zimmer, obwohl es 
dunkel war und ich keine Lampe hatte, hell er¬ 
leuchtet, und auf einer Seite eines Fensters in dem 
Zimmer sah ich einen Mann stehen, den ich als 
mich selbst erkannte. Der ganze Eindruck war 
sehr lebhaft und klar. 

Soweit wäre alles wie in einer gewöhnlichen 
Gespenstergeschichte. Ich war sehr mit dem 
Nachdenken über ein Problem beschäftigt, an dem 
ich vorher gearbeitet hatte und fasste zuerst nicht 
die volle Bedeutung dessen, was ich sah. Als 
ich meinen Kopf abwandte, verschwand die Ge¬ 
stalt; sobald ich aber nach dem Fenster blickte, 
durch das ein sehr schwaches Licht einfiel, erschien 
das Bild wieder. Ich bemerkte dann, dass es sich 
•an einer Stelle befand, die, wie ich wusste, von 
einem grossen Tisch eingenommen war. Bei ge¬ 
nauerer Prüfung, wobei ich mich jedoch nicht vom 
Flecke rührte, sah ich, dass es sich verändert 
hatte und keine Gesichtszüge mehr trug; dann 
schien es flach an der Wand zu liegen, und ich 
erkannte es endlich als das Nachbild eines Schat¬ 
tens. Als ich es indessen zuerst sah, hatte es 
nicht dieses Aussehen, und augenscheinlich waren 
von mir in der Vorstellung die Gesichtsziige hinzu- 
gefiigt worden,') wie es oft geschieht, wenn man 
einen Bekannten aus einer Entfernung sieht, die 
zu gross ist, um sein Gesicht wirklich zu erkennen. 

Es kam mir dann zum Bewusstsein, dass ich 
den Schatten bereits gesehen hätte, und als ich 
ein paar Sekunden überlegte, erinnerte ich mich, 
dass das kurz vorher geschehen war, als ich mich 
erhoben hatte, um in mein Schlafzimmer zu gehen. 
Ich war in einem anderen Zimmer vier bis fünf 
Stunden mit der Lösung eines physikalischen Pro¬ 
blems beschäftigt gewesen und hatte eine halbe 
Stunde oder mehr unablässig auf eine Lampe ge¬ 
blickt (eine Gewohnheit von mir, wenn ich in Ge¬ 
danken versunken bin). Dann war ich aufgestan¬ 
den, um nach meinem Schlafzimmer zu gehen, 
wobei ich die Lampe brennen Hess. Als ich aus 
der Tür ging, wurde mein Schatten von der Lam¬ 
pe auf die gegenüberliegende Wand rechts von 
der Tür geworfen. Die Gänge waren ganz dun¬ 
kel, und erst durch das schwache Licht, das durch 
das Fenster kam und auf denselben Fleck der 
Netzhaut fiel, der vorher von dem Bilde des dun¬ 
keln Türeinganges eingenommen war, wurde das 
Nachbild hervorgerufen. 

Ich erwähne, dass ich mich bei bester Gesund¬ 
heit befand, doch hatte ich einige Tage vorher 
stark geraucht, und diese Tatsache war mir zu 
lebhaftem Bewusstsein gekommen. 

Ich hebe noch besonders die auffallende Hellig- 

*) Die Sperrung von mir. D. Übers. 


keit der Erscheinung hervor; niemals hatte ich ein 
so helles Nachbild gesehen. 

Als ich nach dem Zimmer zurückging, wo die 
Lampe stand, stellte ich fest, dass die Erscheinung 
des Schattens, der bei meinem Hinausgehen aus 
dem Zimmer auf die Wand fiel, derjenigen des 
von mir gesehenen Bildes entsprach, abgerechnet 
natürlich die Gesichtsziige und die Farbe die von 
meiner Einbildungskraft >) hinzugefügt worden 
waren! 

Bei der Gelegenheit mag an einen sehr merk¬ 
würdigen Fall der Erzeugung eii\es Nachbildes 
erinnert werden, der vor zwölf Jahren von Prof. 
Vignoli in einer technischen Akademiezeitschrift 
mitgeteilt und damals in der »Täglichen Rundschau« 
folgendermassen wiedergegeben worden ist: 

Nach einer Eisenbahnreise in heller Sonne und 
nach zweitägiger Wanderung bei erstickender 
Hitze befand sich Vignoh am Morgen des 3. Juli 
mit mehreren anderen Personen in einem hellen 
Zimmer und blickte während der Unterhaltung 
auf einen grell von der Sonne beschienenen Söller, 
ohne indessen besonderes Interesse an diesem zu 
nehmen. Der Söller war mit Gitterwerk und Epheu 
geziert. Blühende Kletterpflanzen waren in senk¬ 
rechten Säulen angeordnet; jede Säule wurde unten 
gekreuzt durch die eisernen Stangen des Söllers 
und oben durch Stäbe welche die Pflanzen stützten. 
In der Mitte hing ein Käfig mit Vögeln. Zwei 
Tage später lag der Professor frühmorgens im 
Bett, aber völlig wach und bei gewöhnlicher Ge¬ 
sundheit, als er zu seinem Erstaunen bei dem 
Lichte, das durch die Jalousien zweier grossen 
Fenster einfiel, ein genaues Abbild des erwähnten 
Söllers mit allen Farben und Einzelheiten an der 
Decke des Zimmers erbUckte. Die Erscheinung 
dauerte lange genug, um eine genaue Untersuchung 
zu erlauben. Wenn die Augen geschlossen wurden, 
verschwand das Bild, um wieder zu erscheinen, 
sobald sie geöffnet wurden. Es erfuhr keine Be¬ 
einflussung, wenn es abwechselnd mit dem einen 
und dem anderen Auge angesehen wurde. Ein 
zwischen das Auge und das Bild gehaltener Finger 
unterbrach es in derselben Weise, wie er es bei 
einem gewöhnlichen Gegenstände getan haben 
würde; kurz die Erscheinung gehorchte allen opti¬ 
schen Gesetzen des Sehens. Der Vogelkäfig war 
sogar mit der schwingenden Bewegung, die vorher 
an ihm beobachtet worden, in dem Bilde enthalten. 
Prof. Vignoli schliesst aus diesen Wahrnehmungen, 
dass hier keine gewöhnliche Halluzination Vorge¬ 
legen habe, da eine solche vom Öffnen und 
Schliessen der Augen unabhängig sei und nur bei 
mangelhafter Gesundheit und gestörtem Geistes¬ 
zustand auftrete. Die Erscheinung müsse vielmehr 
als die Projektion nach aussen eines in der Er¬ 
innerung auftauchenden Bildes angesehen werden, 
doch ist sich Vignoh selbst über den Mechanismus 
dieser Projektion nicht klar. p) r . p. Mcowes. 


') Die Sperrung von mir. D. Übers. 
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Bemerkungen Über Abstammung, Geburt 
und Tod Jesu Christi. 

Von Dr. Gkorg Lomer. 

Die Tatsache, dass Ähnliches immer am 
stärksten von Ähnlichem beeinflusst wird, legt 
den Gedanken nahe, dass auch Christus, dessen 
Lehre’am gewaltigsten auf die nordwestlichen, 
d. h. arischen Völker gewirkt hat, anthropo¬ 
logisch einer andern Rasse angehört habe, als 
der jüdischen, in deren Schosse er aufwuchs. 
Auch der hohe philanthrope Standpunkt 
seiner Morallehre im engeren hat so wenig 
von der orthodox - jüdischen Engherzigkeit 
jener Zeit, von der Wortklauberei und Klein¬ 
lichkeit der damals herrschenden Dogmatik, 
dass es gerechtfertigt sein dürfte, einmal an 
der Hand der Quellen — es sind wenige, 

— seiner anthropologischen Herkunft nachzu¬ 
forschen. 

Dies habe ich an anderer Stelle 1 ) und in 
Verbindung mit andern auf seine Person be¬ 
züglichen Problemen ausführlicher zu tun ver¬ 
sucht. Hier soll nur auf die unter das obige 
Thema fallenden Punkte näher eingegangen 
werden. Zur Kontrolle der Quellen verweise 
ich auf diese selbst und auf die unten ange¬ 
zogene Arbeit. 

In ausreichend verbürgter Form ist keine 
einzige Nachricht über Jesu Herkunft auf uns 
gekommen. Die Evangelien sind tendenziös 
gefärbte Berichte aus der zweiten Hälfte des 
ersten Jahrhunderts, und nur ein Punkt wäre 
namhaft zu machen, welcher — in ähnlicher 
Weise im Talmud 2 ) vorhanden — vielleicht 
als leidlich erwiesen betrachtet werden kann: 

— die uneheliche Geburt Jesu. Nach römi¬ 
schen Berichten 8 ), die sich mit Talmudstellen 


*) Dr. de Loosten (Pseud.), Jesus Christus vom 
Standpunkte des Psychiaters. Verlag der Handels- 
Druckerei in Bamberg, 1905. 

*) Heinrich Laible, Jesus Christus im Tal¬ 
mud. Berlin 1891. 

3) Origenes, Contra Celsum, I. 

Umschau 1905. 


! ziemlich decken, ist ein römischer Soldat 
j namens Pa nt h er a als der mutmassliche 
i Vater Jesu anzusehen; und wenn man be¬ 
denkt, wie sehr Galiläa, seine Geburtsprovinz, 
speziell von griechischen— also arischen — Ele¬ 
menten durchsetzt war, (>Galiläa der Heiden!«), 
so hat diese Auflassung viel Einleuchtendes. 
Dem entspricht auch jene italienische Legende, 
welche besagt: »Es war nur ein Guter unter 
den Roten, und der war Christus!« Jesus 
mag also ein rotblonder Mischling aus griechisch¬ 
kleinasiatischem einer- und rein -jüdischem 
Blute andererseits gewesen sein. Auch 
»Panthera« ist ja griechisch. 

Von Maria (Mirjam), seiner Mutter, wissen 
wir, dass sie Bethlehemitin *) war, also aus 
dem Süden Palästinas stammte. Auch war 
sie mit Elisabeth, der Mutter Johannes des 
Täufers, blutsverwandt und wahrscheinlich, 
wie diese, eine Priesterstochter. 2 ) Bedenken 
wir nun, dass Johannes von vielen seiner Zeit¬ 
genossen geradezu als geisteskrank angesehen 
wurde, wie übrigens auch einige Schriftstellen 
auszusagen scheinen 3 ), so kann die Möglich¬ 
keit eines erblichen Einflusses dieser Blutsver¬ 
wandtschaft auf Jesu Geistesbeschaflfenheit un¬ 
möglich bestritten werden. 

Über die körperliche und geistige Dis¬ 
position seiner vier jüngeren (Halb-) Brüder, 
Jakob, Josef, Simon und Juda ist uns nichts 
Genaueres bekannt, jedenfalls nichts Belasten¬ 
des. Ebensowenig wissen wir etwas Näheres 
über die Persönlichkeit seiner Schwestern, 
deren mindestens zwei waren. Was wir im 
ganzen wissen oder zu wissen glauben, ist 
demnach äusserst wenig. Immerhin genug, 
um zum Nachdenken anzuregen. 

Nicht viel anders verhält es sich mit 
seinem Tode. Wir wissen nicht einmal zuver- 

!) Alfred Resch. Ausserkanonische Paralleltexte 
zu den Evangelien. Leipzig, 1893—97. 

2 ) Theod. Zahn. Forschungen zur Geschichte 
des neutestamen fliehen Kanons. VI. Teil, II, 1900. 

3 ) Mt. 11, 18. Lk. 7, 33. 
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lässig, wie alt Jesus geworden ist. Die Synop¬ 
tiker lassen ihn etwas über 30, der Evange¬ 
list Johannes gar 40 oder 50 Jahre alt werden.') 
Jedenfalls fiel sein Kreuzestod in die Amtszeit 
des Pontius Pilatus, welcher von 26 bis 36 
in Judäa Statthalter war. Er war es auch, 
der den offiziellen Bericht über die Hinrich¬ 
tung des Nazareners seiner Behörde einzureichen 
hatte. Und in der Tat muss ein solcher Be¬ 
richt noch lange Jahre im römischen Staats¬ 
archiv gelegen haben. Denn Justinus (der 
Märtyrer) und Tertullian, im 2. und 3. Jahr¬ 
hundert unserer Zeitrechnung, berichten noch 
von seiner Existenz, haben ihn jedoch nicht 
mit eigenen Augen gesehen. Es ist vermut¬ 
lich derselbe Bericht, in dem der römische 
Bischof Julius (337 — 52) das Geburtsdatum 
Christi gefunden haben soll. 2 ) 

Von den bekannteren jüdischen Schrift¬ 
stellern der ersten Zeit schweigt der alexan- 
drinische Schriftgelehrte Philo (gestorben ca. 
anno 5 0 < merkwürdigerweise ganz über Jesus. 
Schien ihm vielleicht sein ganzes Auftreten so 
wenig auffallend und folgenschwer, dass er es der 
Aufzeichnung nicht für wert hielt?! Auch der 
anno 37 geborene Josephus hat, wie es an 
zwei Stellen bei Origen es 3 ) heisst, Jesus 
nicht als Messias anerkannt. Er sagt im 
18. Buche seiner Archäologie 4 ): 

> Um diese Zeit tritt Jesus auf \ ein weiser 
Mann (wenn man «ja ihn einen Mann nennen 
soll, denn er war) wunderbarer Werke Voll¬ 
bringer (ein Lehrer der Menschen, welche mit 
Lust die Wahrheit annehmen; und viele von 
den Juden, viele auch vom Hellenenvolk zog 
er an. Er war der Messias.) Und als ihn auf 
Anklage unserer ersten Männer Pilatus zum 
Kreuze verurteilt hatte , Hessen die doch nicht 
ab, welche ihn zuerst geliebt hatten. (Denn 
er erschien ihnen am dritten Tage wieder 
lebendig, wie die heiligen Propheten dies und 
unzähliges andere Wunderbare von ihm gesagt 
haben.)« 

Alles dies wirft merkwürdig^ Schlaglichter auf 
die Meinung, welche annähernd zeitgenössische 
Geschichtsschreiber von Jesus hatten. Der 
eine schweigt sich aus. Der andere gibt einen 
trockenen nichts weniger als begeisterten Bericht 
von wenigen Sätzen. Das muss doch wohl 
sehr zum Nachdenken Anlass geben. Weit 
eigentümlicher noch berührt es aber, wenn 
wir bei einem ausgezeichneten modernen Theo¬ 
logen 5 ) die Worte lesen: »Wir können einen 
ärztlichen Beweis des wirklichen Todes Jesu 
heute, nach 1800 (1900) Jahren nicht erbrin- 

>) Lk. 3, 23. Job. 8, 57. 

-) Georg Stosch, Die Augenzeugen des Lebens 
Jesu. 1895. 

:t ) Origenes, Contra Celsum I. 47 

4 ) Die von dem späteren christlichen Abschrei¬ 
ber angefügten Zusätze sind eingeklammert. 

; >) Willibald Beyschlag, Leben Jesu. 1893. 


gen, — und die Möglichkeit, dass ein Gekreu¬ 
zigter, bei Zeiten abgenommen und wohlver¬ 
pflegt, mit dem Leben davon gekommen wäre, 
lässt sich nicht leugnen!« 

Wie nun , wenn diesem Gedanken wirklich 
ein Faktum entspräche!? Die biblischen Auf¬ 
erstehungsberichte, deren ganzer Ton ein 
naiv-wahrhaftiger ist, geraten durch diese Per¬ 
spektive auf einmal in eine neue ernstere Be¬ 
leuchtung. Hingerichtet wurde Jesus, das ist 
zweifellos richtig, auch gab es anscheinend 
amtliche Dokumente darüber. Aber am Kreuze 
gestorben braucht er deshalb nicht zu sein. 
Vielleicht wurde er in der Tat von liebevoller 
Freundespflege so weit hergestellt, dass seine 
Anhänger in Galiläa kein Trugbild sahen, 
sondern leibhaftig ihn, den Auferstandenen. 
Fern von Jerusalem, wo man ihn tödlich ge¬ 
hasst, mag Jesus in friedlicher Stille weiter ge¬ 
worben haben für das himmlische Reich, das 
er träumte. 

Ja, wir können noch weiter gehen. Oder 
wäre es so ganz undenkbar, dass er das mör¬ 
derische Palästina ganz verlassen und sich dem 
geistesmächtigen Zentrum zugewandt hat, 
welches damals die Mittelmeerwelt und noch 
einiges mehr beherrschte!? Könnte Jesus 
nicht nach Rom gegangen sein! ? — 

Da haben wir eine merkwürdige Schriftstelle 
bei Sueton, welche in seiner »VitaClaudii« steht 
und lautet: »Judaeos impulsore Christo assidue 
tumultuantes Roma expulit.« Das lässt sich 
zwanglos übersetzen mit: »Er trieb die auf Be¬ 
treiben Christi aufsässigen Juden aus Rom.« 
Muss dabei ein toter Christus gedacht sein? 
Klingt es nicht wahrscheinlicher, dass der leben¬ 
dige treibend und lehrend hinter seiner Ge¬ 
meinde stand!? 

Geben wir dies zu, so klingt uns Modernen 
auch das nicht mehr wunderlich, dass der 
Stuhl Petri, die Statthalterschaft Christi sich 
gerade in Rom befindet und nicht etwa in 
Byzanz oder anderswo! Die Herrschaft des 
j Claudius währte von 41—54. Pontius Pilatus 
l war bis anno 36 in Judäa Tätig. Christus 
| braucht also nur noch etwa i5 ; —20 Jahre ge- 
1 lebt zu haben, um eine römische Wirkungs¬ 
zeit möglich erscheinen zu lassen. Petrus war 
am Ende wirklich sein unmittelbarer Nachfolger 
und der erste Bischof Roms, dessen Amts¬ 
nachfolger die kleine christliche Gemeinde zu 
ungeahnter Bedeutung und Machtfulle im 
niedergehenden Kaiserreich emporhob. 

Das römische Imperium fiel; aber es gebar 
zuvor den Keim einer andersgearteten weit 
intoleranteren Herrschaft. Einer eisernen Herr¬ 
schaft über die Seelen, deren suggestiver, durch 
eine hohe Geisteskultur unterstützter Gewalt 
sich insbesondere die jungen Barbarenvölker 
des Nordens, denen das Szepter der Welt fort¬ 
an beschieden war, nicht erwehren konnten. 

Es ist gewiss nicht ausgeschlossen, dass 
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sich in der Vatikanischen Geheimbibliothek 
noch Dokumente finden, welche als Belege 
für alle diese an sich nicht unmöglichen Dinge 
anzusprechen sind; und der Gedanke liegt wohl 
nahe, dass das von jeher bedeutende, aber 
neuerdings zu der ungeheuerlichen Höhe frühe¬ 
rer Jahrhunderte angewachsene Selbstbewusst¬ 
sein Roms und seiner Purpurträger sich auf 
gewisse historische Fakten stützt, welche um so 
bedeutender und geheimnisvoller erscheinen, 
je auserwählter der Kreis der »Wissenden« ist, 
dem sie sich erschliessen. 


Die Technik der alten Meister aus der 
klassischen Zeit, beurteilt nach mikro¬ 
skopischen Untersuchungen von Bruch¬ 
stücken ihrer Gemälde. 

Von Prof. Dr. E. Raehlmann. 

Die Untersuchungen, welche bisher über die 
Technik der Malerei bei den Meistern des 
vierzehnten, fünfzehnten und sechzehnten Jahr¬ 
hunderts angestellt worden sind, haben keine 
einheitliche Methode ihrer Malweise aufgedeckt. 

Diese Untersuchungen sind grösstenteils 
auf das mehr oder weniger zuverlässige Urteil 
sachverständiger Künstler, welches nach dem 
Augenschein abgegeben wurde, begründet, 
teils auf die Befunde gestützt, welche hervor¬ 
ragend geschickte Restauratoren beim Abneh m en 
verschiedener Schichten von der Oberfläche 
der Gemälde oder auch bei dem Übertragen 
derselben von dem einen Grunde auf einen 
andern, von deren Rückseite (Kirschenmadonna) 
gewonnen hatten. 

Obwohl diese Untersuchungen in Ver¬ 
bindung mit einer sachkundigen Schriftfor¬ 
schung, welche die auf uns gekommenen 
Malbücher und Rezepte der Alten bei Hera- 
clius, bei Theophilus, Plinius, dem Strassburger-, 
demLucca- und dem Bologneser Manuskript etc. 
revidierte, unsere Kenntnisse über das Mal¬ 
verfahren der Alten erweitert und zum Teil 
gänzlich verändert haben, herrscht dennoch 
über das Malverfahren, welches die berühmten 
Malerschulen der Niederlande, der Altdeutschen 
und der Italiener angewandt haben, durchaus 
keine klare Vorstellung. Insbesondere haben 
diese Forschungen absolut keine einheitliche 
Vorschrift hinterlassen, nach welcher unsere 
Maler sich richten könnten, um das Wesent¬ 
liche der alten Kunst, welches das glanzvolle 
Kolorit der alten Meister auf ihren Bildern 
durch Jahrhunderte erhalten hat, nachzuahmen. 

Die Technik der Malerei in der klassischen 
Periode der Kunst war eine andere, als die 
gegenwärtig geübte. 

Nach dem Stande unserer jetzigen Kennt¬ 
nisse kann es keinem Zweifel unterliegen, dass 
die alten Meister über Malmittel, insbesondere 
über Bindemittel verfügt haben, die wir leider 


nicht mehr besitzen, und dass andererseits 
ihre Technik im Aufträgen der Grundierung 
und der Farben eine eigenartige war, deren 
Einzelheiten uns trotz der Überlieferung durch 
die teilweise absichtlich unklar gehaltenen 
Manuskripte nur ganz unvollkommen und 
für Nachahmung völlig unzureichend bekannt 
.sind. 

Nach den Schilderungen der Zeitgenossen 
der grossen Meister des vierzehnten, fünfzehnten 
und sechzehnten Jahrhunderts haben die Maler 
nass in nass malen und ihre Farben durch 
ein Zusatzmittel beliebig lange feucht erhalten, 
also auch beliebig rasch trocknen lassen können, 
ohne dass der eigentliche Farbenton Verände¬ 
rungen durch Einschlagen erlitten hätte oder 
dass man rein deswegen beim Weitermalen 
eines Firnisses bedurft hätte. 

Andererseits war die Zubereitung und 
Wahl der Farben und die Art ihres Auftrages 
in nach ihrem Lichteffekt wohlberechneten 
Schichten eine innerhalb der Gilden in den 
Meisterschulen gepflegte, offenbar mit den 
Erfahrungen des Handwerks zusammenhängende 
technische Eigenart, welche, bei den verschiede¬ 
nen Schulen verschieden, jene Kunsterzeugnisse 
hervorbrachte, die wir als holländische, fland¬ 
rische, venetianische, altdeutsche heute noch 
bewundern, ohne das Geheimnis ihrer Ent¬ 
stehung zu kennen. 

Bei dieser Unkenntnis der Technik der 
alten Kunst wird dem Kunstforscher sowohl 
als dem Künstler jede neue Methode will¬ 
kommen sein, welche es ermöglicht, dem alten 
Malverfahren wieder auf die Spur zu kommen 
und den uns erhaltenen Bildern jener alten 
Künstler die Technik wieder abzusehen, 
welche zu ihrer Entstehung geführt hat. 

Darum gestatte ich mir, über einige Unter¬ 
suchungen zu berichten, welche ich mit dem 
Mikroskope an Stückchen alter Gemälde voll¬ 
führt habe und welche geeignet sein dürften, 
wenigstens über einige wichtige Punkte bereits 
Aufklärung zu geben. 

Angeregt durch eine Diskussion in der 
»Deutschen Gesellschaft für rationelles Mal¬ 
verfahren« in München, habe ich zuerst im 
Jahre 1901 einige chinesische Malereien auf 
sogenanntem Reispapier mit dem Mikroskop 
untersucht, und konnte der genannten Gesell¬ 
schaft einige Monate später eine Reihe mikro¬ 
skopischer Präparate demonstrieren, aus denen 
unmittelbar hervorging, dass dieses Papier 
keineswegs durch Auswalzen von Reisstärke 
hergestellt ist, sondern dass es sich bei diesen 
Malereien um einen natürlichen Malgrund, 
nämlich um Baummark, höchstwahrscheinlich 
Bambusmark, handelt, den die chinesischen 
Maler als ganz dünne Hobelspanplatten von 
30 bis 40 cm Flächenausdehnung von dem 
Markzylinder des Baumes abgetrennt haben. 

In und auf diesem natürlichen Malgrunde 
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fanden sich die angewandten Farben mehr in 
diffusible und mehr kompakte, nicht ein¬ 
dringende Medien gehüllt aufgetragen und 
verteilt 1 . 

Die angeführten Untersuchungen habe ich 
seitdem fortgesetzt und auch auf die Unter¬ 
suchung von Öl- und Temperamalerei ausge¬ 
dehnt und war überrascht, wie viel man über, 
die angewandten Materialien der Leinwand, 
der Grundierung und der Farben und deren 
Verbindung miteinander direkt sehen konnte. 

Vor einigen Monaten hat der bekannte 
Physiko-Chemiker Ostwald in Leipzig, ohne 
meine angeführten früheren mikroskopischen 
Untersuchungen von Gemälden zu kennen, 
auch seinerseits auf die Möglichkeit hinge¬ 
wiesen, mit dem Mikroskop Ölgemälde zu 
untersuchen. Ostwald hat vorgeschlagen, 
Schnitte dieser Gemälde von eingebetteten 
Stückchen anzufertigen, d. h. diese Stückchen 
in geeignete Massen einzubetten und nach 
Art der histologischen Technik dünne Schnitte 
von ihnen anzufertigen. Gewiss würde die 
Methode die beste sein, wenn sie sich ohne 
Schädigung, d. h. ohne optische Veränderung 
des Materials ausführen Hesse. Mich hat aber 
diese Methode schon gleich bei dem erwähnten 
Versuch mit den chinesischen Malereien im 
Stich gelassen — erstaunlich ist aber der 
Erfolg, wenn man ein Stück des alten Gemäldes 
einfach auf die Kante stellt und die natürliche 
Bruchfläche im Querschnitt bei auffallendem 
Licht untersucht. 

Bei einer sehwachen 30- bis 40fachen 
Vergrösserung übersieht man nun alle Schichten 
des Gemäldes auf das deutlichste, und einzelne 
glatt gebrochene Stellen dieser Querschnitte 
kann man noch bequem bei 150- bis i8ofacher 
Vergrösserung betrachten und innerhalb einzel¬ 
ner Farbschichten deren Zusammensetzung, 
resp. Mischungsbestandteile, z. B. darin suspen¬ 
dierte Farbpartikel, gut erkennen. 

Bis jetzt habe ich Bruchstücke von alt- 
venetianischen, niederländischen und altdeut¬ 
schen Gemälden untersucht und nicht allein 
wesentliche Unterschiede im Material, sondern 
auch der Technik feststellen können. 

Bei all diesen Untersuchungen kann eine 
mikrochemische Behandlung der unter dem 
Mikroskop befindlichen Teile bis zu einem 
gewissen Grade der Zuverlässigkeit ausgeführt 
werden. 

Durch Behandlung der einzelnen Teile 
mit absolutem Alkohol, mit Salzsäure, mit 
Benzol, Tetrachlor-Kohlenstoff, endlich mit 
Wasser, durch Kochen, Schmelzen und Ver¬ 
brennen, lassen sich verschiedene Substanzen 


*) Das Nähere über diese Demonstration 
findet sich in den Berichten der Deutschen Gesell¬ 
schaft für rationelles Malverfahren vom selben 
Jahre veröffentlicht. 


i in der Grundierung und Parbe ausschliessen, 
j andere nachweisen, so dass man wenigstens 
rücksichtlich des Vorhandenseins bestimmter 
wichtiger Stoffe, wie Öl, Harze oder Gummi, 
mit Sicherheit Auskunft erhält. In den meisten 
1 Fällen handelt es sich freilich nur um eine 
Ausschlussdiagnose. Man kann z. B. an 
! Stückchen, die man von gut erhaltenen 
j Bildern, etwa von deren Rändern, unter dem 
Rahmen etc. oder von abgesprungenen Stück¬ 
chen erhielt, leicht feststellen, dass sie z. B. 
kein Öl, oder dass sie Gummi enthalten oder 
Eiweiss, ohne indessen aussagen zu können, 
welche Art Gummi etc. verwandt worden ist. 

Das wichtigste Ergebnis dieser Unter¬ 
suchungen ist aber der Nachweis, dass man 
i mittels des Mikroskops die Fügung der ver- 
; schiedenen Schichten von der Leinwand bis 
zum Firnis durch die ganze Dicke des Bildes 
hindurch deutlich verfolgen und die Fügung 
der einzelnen Schichten zum Ganzen, ohne 
j ihren Zusammenhang zu trennen, erkennen 
j kann. 

Über die einzelnen Schichten des Gemäldes 
erfährt man auf diese Weise folgendes: 

1. Leinwand. 

Ich untersuchte ein Stück Gemälde, welches 
dem jüngeren Tizian , ein anderes, welches 
I dem Tintoretto , und ein drittes, welches dem 
Bordone , Paris, zugeschrieben wird. Die 
j Leinwand besteht bei dem Tizian aus einem 
I Geflechte dicker Hanffaserbündel (Fig. 1). 

I Die einzelnen Bündel sind (was gegenüber 
| der Leinwand der Niederländer derselben Zeit- 
! periode sofort auffällt) wie Seile gedreht. Die 
! Zwischenräume zwischen den Bündeln sind 
völlig ausgefiillt von einer mehr oder weniger 
1 hell rotbraun bis chokoladenfarbigen Masse, 

; welche ohne scharfe Trenming in die eigentliche 
Grundierung übergeht. 

Die Durchtränkung besteht nicht aus 
| Leim, sondern aus Harz , welches in grosser 
1 Menge inmitten der Leinwand sitzt und alle 
Zwischenräume ausflillt — der Zusammenhang 
mit der Grundierung ist dabei ein so fester, 
1 dass bei dem Versuch der Trennung häufig 
I einzelne Faserbündel und Fetzen der Leinwand 
j an der Grundierung hängen bleiben (Fig. 2). 

2. Die Grundierung ist bei den Italienern 
sehr mächtig, etwa dreimal so dick, als der 

| Querschnitt der Leinwand. Sie besteht aus 
einer hellbraunen bis dunkeln Masse, welche, 
wie die Durchtränkungsmasse in der Leinwand, 
! vorwiegend aus Harzen, denen eine Reihe 
von anorganischen und organischen Substanzen 
] beigemischt sind, besteht. 

Von den anorganischen Bestandteilen ist 
' vor allem Kreide vorhanden, von organischen 
Bestandteilen erhält die Grundierung grössere 
Mengen Mehl oder Stärke, ferner Harz und 
Gummi, aber nur Spuren von Leim. 

| Die Grundierung geht, wie erwähnt, un- 


_ _ Digitized by Google_ 




Prof. Dr.E.Raehlmann, Die Tkchnik der alten Meister aus der klassischen Zeit etc. 865 


merklich aus der Durchtränkungsmasse hervor, 
indem letzterer offenbar die genannten Stoffe 
der Grundierung immer stärker beigemischt 
sind. — Auf diese Weise existiert zivischen 
der Ausfüllungsmasse in der Leinwand und 
der Grundierung ein inniger Zusammenhang, 
mittels dessen die Grundierung fest in der 
Leinwand wurzelt. 



Fig. 1. Tizian. Flächenansicht. Leinwand und 1 
Farbe. Vergrösserung 4ofach. h = hellrot bis | 
schokoladenfarbig. 


den Grundmasse selbst liegen, an den meisten 
Stellen ist aber die Farbschicht als getrennte 
Lage von der Grundierung deutlich abge¬ 
hoben (Fig. 3). Stellenweise gelingt es, eine 
Bindeschicht zwischen beiden nachzuweisen. 
Die Farbschicht selbst besteht stellenweise aus 
einer einzelnen Lage, bisweilen aber findet 
man mehrere Schichten übereinander, welche 
scharf getrennt sich überlagern und offenbar 
in der Absicht einer Lasurwirkung so aufein¬ 
ander geschichtet sind, dass die untere durch 
die obere durchscheint. Auf diese Weise 



Fig. 2. Tizian. Grundierung von der Rückseite 
gesehen, mit Fetzen abgerissener Leinwand. 
Farbe: hellrot bis schokoladenfarbig. 


3. Die Farbschicht ist bei den Italienern 
wieder in innigem Zusammenhang mit der 
Grundierung , indem stellenweise die oberen 
Schichten der letzteren die vom Maler beab¬ 
sichtigte Farbe selbst enthalten. 

Stellenweise sieht man dementsprechend 
die Farbstoffpartikel, welche in dem Binde¬ 
mittel eingebettet sind, in der dunkeln, glänzen¬ 


wird eine eigenartige Mischfarbe erzielt, welche 
durch direkte Mischung der Farbstoffe selbst 
nicht zu erreichen gewesen wäre. 

Im allgemeinen findet sich aber ein mehr 
unserer Primamalerei ähnliches Verfahren öfter 
als der mehrschichtige Farbenauftrag. Aber 
regelmässig findet sich dann eine auffallend 
dicke Schicht (siehe F'ig. 3). Bei Tintoretto 



Fig. 3. Tizian. 

Stückchen Grundierung und Farbe von der Fläche 
und halb im Profil gesehen. Vergrösserung 80 fach. 
Oberflächenfarbe: orangegelb. 0 = orangegelb, 
d = dunkelbraun (Grundierung). 


Fig. 4. Tintoretto. Carnation einer Kinderhand 
auf die Kante gestellt, also Querschnitt gesehen. 
Vergrösserung 50 fach. Oberflächenfarbe: links gelb, 
rechts fleischrot. r = rot, g — gelb, b — braun 
(Grundierung). 
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fand ich zum Beispiel die Carnation einer 
Kinderhand derart wiedergegeben, dass auf 
der erwähnten mehr schokoladefarbigen Grun¬ 
dierung eine einfache dicke Schicht eines gla¬ 
sigen durchsichtigen Gelb gelegt war. Dieser 
selben gelben Farbe war dort, wo die Rötung 
der Haut zum Ausdruck kommen sollte, bei 
gleicher Dicke der Schicht, eine rote Farbe 
beigemischt, deren einzelne Farbkörner in dem 
gelben Medium schon bei 5ofacher Vergrösse- 
rung deutlich sichtbar sind (s. Fig. 4). 

Die Farben selbst scheinen mit Eiweiss 
und Gummi aufgetragen zu sein. Es sind 
also in der Farbschicht in diesem Falle weder 
Harze noch Öle vorhanden. Bei anderen Ita- 


falls, dabei aber straffer als die italienische. 
Die Bündel sind dünner, nicht gedreht, son¬ 
dern fast ganz glattfaserig. Auch hier ist die 
Leinwand durch tränkt, die Farbe der Durch¬ 
tränkungsmasse, welche in den Fasern und 
Bündeln steckt, ist aber ziemlich verschieden, 
mehr heller gelb. Auch hier besteht die Durch¬ 
tränkung nicht aus Leim, sondern aus Harz. 

Die Grundierung ist nicht so mächtig dick 


Fig. 5. Art des Perugino 1446—1524. Quer- Fig. 6. Niederländerum 1640. Art d. Jan Both. 
schnitt: Bruch glänzend wie gebrochenes Glas. Stück aus dem Himmel nahe dem Horizont. Quer- 
Oberflächenfarbe: tiefrot. fr = tiefrot. schnitt von der Kante gesehen. Vergr. 4ofach. Lein¬ 

wand, Grundierung und Farbe. Oberflächenfarbe: 
Grünblau. 7 > — braun, g = grünblau. 




w 




Fig. 7 a Fig. 7 b 

Niederländer um 1640. Art dis Jan Both. Stück aus dem Himmel, nahe dem Horizont. 
Farbschicht. Flächenansicht, halb im Profil. 

a = Vorder-, b = Rückseite. Vergr. 40 fach, b = blau, o = orangelb. 


lienern sind dagegen auch Harze verwandt, 
und zwar in vorwiegender Menge. 

In einem Gemälde nach Art des Perugino 
besteht z. B. die rote Farbe eines Gewandes 
aus einer dicken Lage von ganz transparen¬ 
tem Gefüge, welches einen Bruch wie rotes 
Glas besitzt. Diese Farbe, wahrscheinlich ein 
roter Pflanzenlack, ist ganz in absolutem Al¬ 
kohol löslich, besteht also aus in Harz ge¬ 
löstem roten Farbstoff (s. Fig. 5). 

Vergleichen wir damit eine niederländische 
Landschaft, dem Jan Both zugeschrieben, 
sicher aus seiner Zeit stammend, ein Stück 
aus dem Himmel, nahe dem Horizont, dessen 
Farbe blau-grün ist! Der ganze Querschnitt 
des Gemäldes ist dünner, die Leinwand eben- 


wie bei den Italienern und farbig. Ihre Grund¬ 
farbe ist braun, darin sind aber hellgraue und 
rote Punkte — Farbstoffteile oder rote Erden 
— deutlich zu unterscheiden (s. Fig. 6). 

In der Grundierung lässt sich neben Harzen 
Tonerde, Bleiweiss, Stärkemehl und Kreide 
I nach weisen. 

j Die Farbschicht besteht aus zzvei iiberein- 
j ander geschichteten Lagen — die untere liegt der 
] beschriebenen Grundierung glatt und durch¬ 
aus eben auf und ist gegen dieselbe überall 
scharf begrenzt (s. Fig 6). Sie ist verhältnis¬ 
mässig dünn und hat eine intensiv orangegelbe 
Färbung (s. Fig. 7 a). Darüber liegt eine etwa 
drei- bis viermal so dicke Schicht eines glas¬ 
hellen durchsichtigen Blau, wahrscheinlich Ultra¬ 
marin (Fig. 7 b). 
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Fig. 8. Altdeutscher 
Maler des 13. Jahr¬ 
hunderts. Ober¬ 
flächenfarbe: Braun. 
b = blau, r = rot. 

gestellt sind, deutlich 
hältnis zueinander un 
sehen. 


Von einem Stück ge¬ 
lang es mir, die Farb- 
schicht in Gestalt einer 
kleinen Platte von der 
Grundierung abzutren¬ 
nen. Fig. 7 b zeigt die 
Rückseite, d. h. die er¬ 
wähnte gelb- rote Farbe, 
die Vorderseite ist rein 
blau. An den Seiten des 
Stückchens lässt sich bei 
etwa 4ofacher Vergrös- 
serung im Profil die 
Dicke der Schichten be¬ 
urteilen. Beide Schich¬ 
ten der Farbe sind an 
Stückchen des Gemäl¬ 
des, die auf die Kante 
in ihrem Lagerungsver- 
1 zum Grunde zu über- 


Bei einzelnen niederländischen Meistern fand 
ich die Farben in drei Schichten so überein- 
andergelegt, dass zwischen zwei ziemlich dicken, 
geradlinig scharfbegrenzten Farblagen eine 
dünne, zwischenliegende, trennende , farblose 
und vollständig durchsichtige Schicht angetroffen 
wurde. 

Betrachten wir zum Schluss eine altdeut¬ 
sche Malerei auf Holz aus dem zwölften oder 
fünfzehnten Jahrhundert, teilweise mit Gold 
verziert. 

Die Grundierung, von der Holztafel ge¬ 
trennt, ist reinkörnig weiss und besteht aus 
Kreide. Darüber liegen die Farbschichten, 
durch eine dünne Leimlage mit dem Kreide¬ 
grund verbunden. Bisweilen lagen drei Far¬ 
benschichten übereinander. Meistens fanden 
sich deren zwei. 

Die Oberflächenfarbe d. h. die Farbe, welche 
das Gemälde an der Stelle zeigt, welche mit 



Fig. 9. Altdeutscher Maler des 13. Jahrhunderts. 
Oberflächenfarbe: Grau. ^ = grün; ti = neutral-grün. 



Fig. 10. Altdeutscher Maler des 13. Jahrhunderts. Oberflächenfarbe: In der Mitte goldigbraun, 
rechts dunkler, links grünlich, g = grünlich; b = goldig braun; d = dunkler. 


Das Mikroskop zeigt uns also, dass von 
dem betreffenden Maler auf einer mit Harz 
durchtränkten Leinwand ein stark harzhaltiger 
und so mit der Leinwand fest verlöteter Grund 
benutzt ist, eine Art Bolusgrund, der aber 
durch die erwähnten Beimengungen eine für 
den betreffenden Meister wohl eigenartige Kom¬ 
position erhalten hat. 

Die zwei Farbenschichten, Blau über Gelb, 
bringen auf dem braunroten Grunde eine eigen¬ 
tümliche Lichtwirkung zustande, welche die 
grün-blaue Tönung des Himmels nahe dem 
Horizonte sehr wirksam wiedergibt. Die Far¬ 
ben sind grösstenteils in Gummi eingehüllt. 


dem Mikroskop untersucht wird, ist in diesem 
Falle eine zusammengesetzte und bedingt durch 
optische Wirkung der Farbenschichten, indem 
die eine durch die andere hindurchwirkt. 

Ein Stückchen mit satter tiefbrauner Farbe 
zeigt auf dem Bruch (im Querschnitte) eine 
Unterlage aus tiefem Rot und darüber ein 
durchsichtiges Blau (Fig. 8). An anderen 
Stücken von mehr neutral grauer Tönung lag 
über derselben Unterlage ein schönes homogen 
durchsichtiges Grün (s. Fig. 9). 

Es ist ausdrücklich zu betonen, dass die 
tiefere Schicht, die sogenannte Untermalung, 
nicht überall die gleiche Farbe zeigt, also 
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keine Untertuschung in einer Farbe sein kann. 
Der Farbenton wechselt vielmehr je nach der 
darüber liegenden Lasur sehr häufig, stellen¬ 
weise ist er ganz dunkelbraun bis schwarz. 

Das ist auch da der Fall, wo als oberste 
Lage Gold gewählt ist. Letzteres ist meist 
auf einer dicken Schicht von Zinnoberrot, 
stellenweise aber auch auf Fleischrot und auf 
Gelb gelegt. 

Oberhalb des Goldes ist stellenweise mit 
brauner Farbe schattiert. Dort, wo die Schatten¬ 
striche sich befinden, liegen^dann vier Schichten 




Fig. n. Altdeutscher Maler des 13. Jahrhun¬ 
derts. Flächenansicht. Oberflächenfarbe: Braun¬ 
gelb, goldglänzend, r = rot, g = gold, b = braun. 


übereinander: unten, auf dem Leim, ein dicker 
fleischroter Ton, darüber eine gleich dicke 
Lage von intensivem Rot, darauf folgt das 
Gold und darüber liegt die braune Schatten¬ 
farbe (s. Fig. 10). 

Was die Technik der Vergoldung angeht, 
so ist an manchen Stellen das Gold augen¬ 
scheinlich mittelst Eiweis als Blattgold aufgelegt 
(Fig. 11.) Stellenweise lässt sich aber auch 
nachweisen, dass dasselbe in Pulverform aufge¬ 
stäubt worden ist. 

Man sieht bei stärkerer Vergrösserung die 
einzelnen Körnchen des offenbar zerriebenen 
Blattgoldes rauh auf der Oberfläche liegen. 

In einzelnen Querschnitten konnte ich ganz 
deutlich nachweisen, dass auch den oberen 
Farbschichten Goldstaub als Farbbestandteil 
zugemischt war. 

Die Farben, welche von dem betreffenden 
altdeutschen Meister verwandt worden sind, 
sind grösstenteils Pflatizerfarben , die im Me¬ 
dium völlig gelöst sind, Lackfarben. 

Das Bindemittel, mit welchem diese Farben 
aufgetragen sind, ist ein zusammengesetztes. 


Nach den Resultaten der mikrochemischen 
Untersuchung enthält es als vorwiegenden Be¬ 
standteil Eiweiss und Gummi, aber kein OL 

Das auffälligste Resultat der mikrochemi¬ 
schen Untersuchungen ist der Nachweis, dass 
bei den angeführten Meistern, bei Tizian, Tin- 
toretto, bei Perugino, bei den Alt-Niederlän¬ 
dern ebenso wie bei den Alt-Deutschen das 
Öl als Malmaterial resp. als Bindemittel für 
die Farben völlig zurücktritt. 

Das ist um so auffallender, als in den alten 
Rezepten, welche den Meistern jener Zeitepoche 
zugeschrieben werden, so häufig von Ol als 
Bestandteil ihrer zum Malen benutzten Farben¬ 
gemenge die Rede ist. Aber wer diese Re¬ 
zepte genau studiert, der wird finden, dass 
das Öl mit Gummi, mit Eigelb, mit Harzen, 
vor allem häufig mit Bleiweiss und Bleioxyd 
zusammengemischt und zusammengekocht wird. 
Bei diesen so verwickelten Prozeduren wird 
das Öl meistens in Firnis verwandelt und 
seine Rolle in den erwähnten Gemischen ist 
dann eine ganz andere, als wenn es frisch, 
wie in der modernen Malerei, mit den Farben 
angerieben wird. Jedenfalls aber haben die 
Hauptvertreter der sogenannten klassischen 
Periode der Malerei in Italien, in den Nieder¬ 
landen, in Frankreich und in Deutschland, 
soweit die mikroskopischen und mikrochemi¬ 
schen Untersuchungen Auskunft geben, nicht 
mit Öl gemalt, nicht in dem Sinne, wie man heut¬ 
zutage die Ölmalerei versteht und aus.bt. 

Aus der Untersuchung alter Gemälde mit 
dem Mikroskop, nach der beschriebenen Me¬ 
thode, geht ferner eine wichtige Tatsache klar 
hervor, nämlich die, dass die Maler der deut¬ 
schen und niederländischen Blütezeit der Kunst 
ihre Farben in deutlich getrennten Schichten 
aufgetragen und deren Transparenz und La¬ 
surwirkung für den Effekt der Mischung be¬ 
nutzt haben. Sie wussten (insbesondere gilt 
das für die Niederländer) eine chemische Zer¬ 
setzung und Veränderung der Schichten da¬ 
durch zu verhindern, dass sie dünne, durchsich¬ 
tige trennende Schichten zwischenlegten. 


Die Erscheinung der Meeresverschleimung. 

Von Prof. Dr. Carl I. Cori. 

Im Meere kann man unter Umständen die 
Vermehrung gewisser Tier- und Pflanzenformen, 
welche zum sog. Plankton gehören, in solchen 
Mengen beobachten, dass von einer einzigen 
als Reinkultur auftretenden Form die Ober¬ 
fläche des Meeres eine charakteristische Farbe 
annimmt. Es handelt sich dabei meist um 
einzellige Pflanzen (Algen) wie z. B. um Tricho- 
desmium erythraeum, welches das Wasser des 
Roten Meeres rot färbt, Trichodesmium Thie- 
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bauti ist imstande, eine Gelbfärbung zu be¬ 
wirken. So vermögen andere Algen einen 
grünen oder braunen Farbenton dem Wasser zu 
verleihen. Aber auch kleine Krebse aus der 
Gruppe der Copepoden, wie beispielsweise 
Calanus finmarchicus, oder Larven vom See¬ 
igel (die sogenannten Plutei von Spatangus 
purpureus) können diese auffällige Erscheinung 
hervorrufen. 

Das Meerleuchten, das in jedem Seefahrer 
ein schauerndes Entzücken hervorrufen muss, 
wird ebenfalls durch massenhaftes Auftreten 
bestimmter mikroskopisch kleiner Tiere und 
Pflanzen erzeugt. 

Während des Monats Juli dieses Jahres war 
ein anderes ganz merkwürdiges Phänomen im 
Golfe von Triest zu beobachten. Im ganzen 
Gebiete desselben und entlang der Westküste 
Istriens sah man im Meere enorme Mengen 
von Schleimmassen treiben. Man muss dies 
mit eigenen Augen gesehen haben, um sich 
von dem Umfang dieser Erscheinung eine rich¬ 
tige Vorstellung bilden zu können. 

Während der Fahrten auf der »Argo« die 
zum Zwecke der ozeanographischen und bio¬ 
logischen Erforschung der Adria im Aufträge 
des Vereins zur Förderung der naturwissen¬ 
schaftlichen Erforschung der Adria in Wien 
während des Monats Juli und Anfang August 
im Triester Golfe und in den benachbarten 
Gebieten desselben unternommen wurden, hatten 
wir Gelegenheit, Beobachtungen über den er¬ 
wähnten Zustand des Meeres zu sammeln. 

Diese Schleimmassen wurden, es sei dies 
vorweg erwähnt, von Geisselprotisten aus der 
Gruppe der Peridineen und zwar in diesem 
Falle wohl hauptsächlich von der Gattung Peri- 
dinium erzeugt. Zur Erklärung dessen diene 
folgendes. Für die Protisten (darunter versteht 
man die Gesamtheit aller einzelligen tierischen 
und pflanzlichen Wesen) ist es eine allgemein¬ 
gültige Erscheinung, dass sie sich unter ge¬ 
wissen Umständen mit einer Hülle- versehen 
und dabei den Zustand einer ruhenden Zelle 
annehmen. Nach einiger Zeit findet dann eine 
Vermehrung der eingekapselten Protistenzelle 
durch Teilung statt. Der genannte Prozess 
ist gewöhnlich dann zu beobachten, wenn für 
diese Lebewesen ungünstige Lebensbedin¬ 
gungen eintreten. In unserem Falle dürfen 
die im Triester Golfe flottierenden Peridineen 
ebenfalls durch ungünstige Verhältnisse, etwa 
durch sehr starke Aussüssung der oberfläch¬ 
lichen Wasserschichten infolge heftiger Regen¬ 
güsse, zur Einkapselung gezwungen worden 
sein. Bei dem letzterwähnten Protisten ist 
die ausgeschiedene Hülle schleimiger Natur und 
hat die Eigenschaft im Wasser aufzuquellen. 
Also diese enormen Schleimmassen wurden 
im Triester Golfe durch die schleimigen Hüllen 
von Peridineen erzeugt. Wohl erscheint es uns 
fast unbegreiflich, dass diese winzig kleinen 


Wesen eine Erscheinung von solcher Ausdeh¬ 
nung hervorrufen können. 

Die Peridineen Hessen sich als Reinkulturen 
nur in Schleimmassen im Gebiete der Flach¬ 
küste, welche entweder als glashelle Häutchen 
an der Oberfläche des Meeres oder vom be¬ 
wegten Wasser in Flocken aufgelöst in den 
oberflächlichen Wasserschichten flottierten, 
nachweisen. 

Eine zweite Phase dieses Phänomens be¬ 
stand darin, dass sich die an der Oberfläche 
des Meeres treibenden Schleim mengen in die 
Tiefe von 5—6 n» senkten und eine Zeit als 
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Die Urheber der Meeresverschleimung. 

Pcridinium ovatum; 300 fache Vergrösserung. 
Fig. 1. Ein freischwimmendes Exemplar mit seinen 
beiden Geissein zur Bewegung und Nahrungsauf¬ 
nahme. Der dunkle Fleck ist der Kern. Fig. 2. 
Das encystierte Stadium. Hier erscheint der 
Körper des Peridiniums in zwei Teile zerfallen, 
die sich dann nochmals teilen und so vier Sporen 
liefern. Fig. 3. Aus letzteren gehen dann wieder 
Individuen, wie eines in Fig. 1 dargestellt ist, hervor. 
Die Gallerthülle, die Ursache der Meerverschleimung, 
ist in Fig. 2 und 3 durch konzentrische Striche 
markiert. Die stärkeren Striche bedeuten die 
Reste des Zellulosepanzers, welcher die Tiere um¬ 
schlossen hatte und der durch die gequollene 
Gallerte gesprengt wurde. 


lange Stränge oder Haufen schwebend er¬ 
hielten. Diese Form bildete die Hauptmenge 
der Erscheinung der Meerverschleimung, die ins¬ 
besondere die offenen Gebiete des Triester Golfes 
betraf. Das Meer gewann dadurch einen ganz 
veränderten Charakter. Stundenlang konnte 
man fahren und man sah immer und immer 
die Schleimmassen das Meer erfüllen. Das 
Bild war so, als ob sich der mit Wolken be¬ 
deckte Himmel im Meere abspiegeln würde. 
Bald nahm der Schleim die Form von dichten 
Haufenwolken an, bald glaubte man das mit 
Cirruswolken bedeckte Firmament zu sehen. 
In der Nacht zeigten diese Schleimfetzen und 
Stränge prächtiges Leuchten in grünem Lichte, 
wenn sie durch Wellen- und Ruderschlag und 
überhaupt mechanisch gereizt wurden. 

Die mikroskopische Untersuchung von 
Proben des in der Tiefe treibenden Meerschlei¬ 
mes ergab die überraschende Tatsache, dass 
sich in demselben nahezu Reinkulturen von 
Diatomeen (Tierchen) neben Peridineen und 
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anderen Bestandteilen des Planktons fan¬ 
den. Die Diatomeen, Formen aus dem Ge¬ 
biete der Flachküste, fanden offenbar in den 
Schleimmassen einen so günstigen Nährboden, 
dass sie sich in demselben in derart exzessi¬ 
ver Weise vermehrten. Diese, wie auch andere 
Planktonbestandteile, so allerlei Protisten, kleine 
Krebschen, sogar Jungfische verfingen sich 
einfach in den Schleimhüllen der Peridineen 
und wurden mitgerissen durch den Aus¬ 
flockungsprozess des Seewassers auf den 
Schleim. Die Meerverschleimung lehrt uns 
überhaupt eine Methode, wie wir mit Hilfe von 
Kolloiden, die wir ins Meer giessen, kleine und 
kleinste Lebewesen erbeuten könnten, wie dies 
auf eine andere Weise nicht so leicht möglich 
wäre. 

Das dritte und Endstadium der Meerver¬ 
schleimung bestand darin, dass sich die durch 
die enthaltenden Gasblasen im Wasser schwe¬ 
benden Schleimmassen auf den Meeres¬ 
grund senkten und hier dicke Lagen bildeten. 
Durch Zersetzungsprozesse wird hier endlich 
der Schleim wieder aufgelöst. 

Trotzdem diese Erscheinung gewöhnlich 
nur wenige Wochen dauert, so muss sie sich 
im Haushalt des Meeres in katastrophenartiger 
Weise bemerkbar machen, denn sie verursacht 
die Vernichtung grosser Mengen von Plankton. 
Haben wir, wie erwähnt, ja selbst Leichen von 
Jungfischen im Schleime eingeschlossen gefun¬ 
den. Tatsächlich erwies sich das Meer auffallend 
verarmt an Plankton. Aber auch vom prakti¬ 
schen Standpunkt gewinnt die Meerverschlei- 
mung unser Interesse. Die Ausübung des 
Fischfanges ist nämlich während des Auftre¬ 
tens derselben nahezu ganz lahmgelegt , und 
zwar hauptsächlich dadurch, dass der Schleim 
die Netzmaschen verklebt und die Netze dann 
nicht funktionieren können. Da das Phäno¬ 
men gerade in den Sommermonaten während 
der Hauptsaison des Sardellenfanges im Tri- 
ester Golfe auftritt, so ist der Schaden durch 
den Aus r all dieser P'ischerei mitunter ein sehr 
erheblicher. Die Fischer betrachten es daher 
noch als ein Glück, dass das Meer nicht jedes 
Jahr und meist in Intervallen von Jahren krank 
wird, denn sie bezeichnen den Zustand direkt 
als »Malatia del mare« (Meerkrankheit). 

Wir Menschen staunen das beschriebene 
Phänomen an ob seiner Ungewöhnlichkeit und 
seiner massigen Entfaltung, wir fürchten es 
auch, weil es uns in der Erwerbung unseres 
Lebensunterhaltes schwer schädigt. Im Meere 
als einem grossen Haushalte spielt es sich 
aber ohne Sentimentalität ab. Wohl wird 
scheinbar viel Leben und grosse Mengen von 
Protoplasma, jener lebendigen Substanz, aus 
welcher sich die Leiber aller Lebewesen auf¬ 
bauen, durch die winzig kleinen Peridineen 
vernichtet, aber nichts geht dabei verloren, 
wie sich leicht zeigen liess. Eis findet nur 


einmal eine Abwechslung in dem Spiele statt, 
das wir Kreislauf des Lebens nennen. 


Die Vorräte der Erde an Kohle. • 

Von Dr. Walter Roth. 

Die gewaltige Entwicklung, welche Indu¬ 
strie und Technik unter der Blüte der Natur¬ 
wissenschaften im neunzehnten Jahrhundert 
genommen, ist in letzter Linie auf zweierlei 
Ursachen zurückzuführen, auf eine mehr theo¬ 
retisch-wissenschaftlichen Charakters und eine 
mehr materieller Natur. Die erstere ist die 
Erkenntnis von der Einheit der Naturkräfte 
und die zweite die Erkenntnis des Wertes der 
Kohle. Erst durch die Heranziehung der fos¬ 
silen Kohle zur Wärmeerzeugung, erst durch 
die Verbrennung der Steinkohle gelang es 
billig und in grossem Massstabe Wärme zu 
erzeugen, erst dann war man imstande diese 
Wärmequellen in andere Energieformen über¬ 
zuführen. So erst ward es möglich, die ge¬ 
waltigen technischen Fortschritte zu erreichen, 
die das 19. Jahrhundert stets als eine unver¬ 
gleichliche Kulturperiode auch bei der Nach¬ 
welt wird erscheinen lassen. Bis zu Beginn 
des 19. Jahrhunderts und darüber hinaus ging 
die Menschheit achtlos an den fossilen Kohlen 
vorbei, ohne sie zu heben oder zu verwerten, 
sondern verwüstete ihre Wälder. In früheren 
Zeiten wurden sogar direkte Verbote erlassen, 
z. B. in Zwickau, die Steinkohle als Heiz¬ 
material zu verwenden. Als einmal der kühne 
Vorschlag gemacht wurde, Steinkohle als 
Brennstoff beim Glasschmelzen zu benutzen, 
wurde derselbe mit Entrüstung zurückgewiesen. 
Man vermeinte, mit der Kohle nur ein schwarzes 
unbrauchbares Tjlas erhalten zu können. Mit 
der Entdeckung der Dampfkraft änderte sich 
das Bild. In dem Masse, als eine Erfindung 
der andern folgte, als die Industrie immer ge¬ 
waltigere -Formen annahm, begann man den 
fossilen Brennstoff immer mehr zu heben, über¬ 
all darauf zu muten. Bald war eine immer 
stärkere Steinkohlenförderung auf der ganzen 
Erde zu verzeichnen. Während sie sich 1850 
auf etwa 68,7 Millionen belief, betrug sie 1898 
bereits 600 Millionen Tonnen und stieg in 
fünf Jahren bis 1903 auf über 800 Millionen. 

Bei diesen gewaltigen Zahlen ist es ganz 
natürlich, dass man sich einmal die Frage vor¬ 
legt, wie steht es mit den Steinkohlen der 
Erde, haben wir das Recht, sie in der Weise 
auszunützen, wie wir es tun, ohne daran zu 
denken, dass früher oder später ihre Fund¬ 
stätten sich erschöpfen werden? Bei den Koh- 
1 lenlagern handelt es sich um die Aufspeiche¬ 
rung der Sonnenenergie vergangener Zeiten, 
wie sie nie mehr in solcher Menge und so 
leicht zugänglich zur Verfügung sein wird. 
Wir werden daher mit diesen Naturschätzen 
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sparsam umgehen müssen, jeder Vergeudung 
derselben entgegentreten und zu verhüten 
suchen, dass die Kohle und ihre Heizbarkeit 
zu schlecht ausgenützt wird. Der Grossbetrieb 
hat in seinem eigensten Lebensinteresse ge¬ 
lernt, mit seinen Kohlenvorräten Mass zu hal¬ 
ten, in vervollkommneten Maschinen in immer 
besserer Weise die Verbrennungswärme der 
Kohle zu verwerten. Bedenkt man aber, dass 
z. B. um eine Tonne Zink zu gewinnen, vier 
Tonnen Kohle erforderlich sind, so wird man 
auch heute noch das Problem der Kohlenaus¬ 
nützung in der Industrie nicht für gelöst hal- 1 
ten können. Weit schlimmer ist es noch mit ! 
der Kohlenausnützung in Haus und Küche 1 
bestellt. Aber auch hier beginnt man durch ! 
bessere Konstruktion der Öfen, durch Lehre 
und Aufklärung über das Wesen der Verbren- j 
nung, über die zweckmässigste Art des Heizens ; 
Abhilfe zu schaffen. Einzelne Grossstädte 
richten Heizerschulen und Heizerkurse ein, die j 
auch für die Privathäuser mit der Zeit nutz- ! 
bar gemacht werden können. Das Wort »apres 
nous le deluge« verliert glücklicherweise in 
unserer Zeit immer mehr seine Geltung; man 
blickt kühl abwägend, nicht mehr so phantastisch 
wie früher in die Zukunft, erörtert ihre Pro¬ 
bleme, ihre vermutlichen Fortschritte und auch 
die ihr drohenden Gefahren. Die Hoffnung, 
die man früher gehegt, es werde eine neue 
Ara anbrechen, die Ära der Elektrizität in Ver¬ 
bindung mit den Wasserkräften, die dem 
Dampf den Garaus machen wird, hat man 
nicht mehr. Nach dem heutigen Stande der 
technischen Wissenschaften wird ') auch in Zu¬ 
kunft die Kohle die Kraftquelle für alle unsere 
wirtschaftlichen Verhältnisse bleiben, ein so 
einfaches, bequemes und billiges Mittel zur Er¬ 
zeugung von Wärme und Kraft* wird uns nie 
mehr zur Verfügung stehen. 

Wenn wir uns nun der Frage zuwenden, 
wie es eigentlich mit den Steinkohlenvorräten 
auf der Erde bestellt ist, wann ihre Erschöp¬ 
fung in den einzelnen Ländern eintreten dürfte, j 
so können wir natürlich keine feste sichere I 
Antwort erwarten. Es handelt sich vielmehr j 
nur um ungefähre Schätzungen, da man ein- j 
mal den Vorrat und die Ausdauer der Stein¬ 
kohlenvorräte nicht genau feststellen kann und 
da andererseits die Produktionsstatistiken keines¬ 
wegs eine sichere Prognose für die weitere 
Förderung gestatten. Zu bedenken ist ferner, 
dass weite Gebiete der Erde noch unbekannt 
sind, und wir nicht wissen, ob und in welchem 
Umfang sie noch unterirdische Kohlenschätze 
bergen. Aber für die Länder Europas und für 
die wichtigsten aussereuropäischen Staaten hat 
neuerdings Oskar Simmersbach 2 ) Statistiken 

! ) Vergl. A. Riedler, Studien über Kraftvertei- 
lung. Zeitschrift des Vereins Deutscher Ingenieure. 
1892. 

'■') Stahl und Eisen 1904, 24, 1347—1359. 


aufgestellt, an Hand deren wir ein Bild über 
die Steinkohlen Vorräte der Erde und ihre vor¬ 
aussichtliche Erschöpfung gewinnen können. 
Betrachten wir zunächst die ausserdeutschen 
Staaten. Grossbritannien und Irland hat in 
den Jahren 1850—10,00 seine Kohlenförderung 
von 45 auf 225 Millionen Tonnen steigen 
sehen, 1903 betrug die Förderung 234 Millio¬ 
nen Tonnen. Bei entsprechender Steigerung 
der P'örderziffer würden die vorhandenen Koh¬ 
lenmengen (193 Milliarden Tonnen) in 2—3 
Jahrhunderten abgebaut sein, und zwar zuerst 
in Nordengland, das gegenwärtig fast Va der 
englischen Kohlenausfuhr stellt. Schon nach 
100 Jahren ist eine Abnahme der englischen 
Kohlenausfuhr zu erwarten, zumal infolge der 
erhöhten Gewinnungskosten bei zunehmender 
Tiefe der Preis der englischen Kohle steigen 
und sie daher nicht mehr für den Export in 
Betracht kommen wird. — Frankreich besitzt 
seine Hauptsteinkohlen im Departement du 
Nord von Boulogne über Valenciennes bis an 
die belgische Grenze. Die Förderung stieg in 
den Jahren 1850—1900 von 4 Millionen aut 
33 Millionen Tonnen. Sein Vorrat (19 Milliar¬ 
den) dürfte noch 500 Jahre aushalten. In Ver¬ 
bindung mit dem französischen Hauptkohlen¬ 
becken steht das belgische , das im Osten einen 
geologischen Zusammenhang mit dem deutschen 
Aachener Revier aufweist. Die Kohlenförde¬ 
rung betrug 1850 5,8, 1900 22 Millionen Tonnen. 
Belgiens Vorrat (20 Milliarden) dürfte unter 
Berücksichtigung der neuen Kohlenlager im 
nördlichen Belgien noch über 7 Jahrhunderte 
ausreichen. In Österreich-Ungarn betrug die 
Förderung 1850 etwa '/ 2 ) 1900 fast 13 Millio¬ 
nen Tonnen, dadurch wird man schon im 
Laufe dieses Jahrhunderts die Erschöpfung der 
Steinkohlenvorräte in Böhmen zu erwarten 
haben, während im Krakauer Gebiet wohl noch 
auf eine länger anhaltende Förderung zu rech¬ 
nen sein wird. — Das europäische Russland 
fördert Kohlen in grösseren Mengen haupt¬ 
sächlich im Donetzgebiet und in Polen. Die 
Förderung an Kohlen betrug im gesamten rus¬ 
sischen Reich 1900 15 Millionen Tonnen, wäh¬ 
rend im Kaukasus allein der Kohlenvorrat aut 
115 Millionen Tonnen geschätzt wird. Trotz 
der gewiss beträchtlichen ungehobenen Kohlen¬ 
schätze Russlands (40 Milliarden) ist aber an 
eine Kohlenversorgung der westeuropäischen 
Staaten durch Russland auch in Zukunft nicht 
zu denken. Allerdings wird wohl Russland 
seinen Eigenbedarf mit der Zeit selbst decken, 
wie es auch von Spanien zu erwarten ist, des¬ 
sen Kohlenfelder bis jetzt unausgebeutet liegen, 
ferner von den Niederlanden , wo man neuer¬ 
dings in der holländischen Provinz Limburg 
Kohle nachgewiesen hat. Schweden , Nor¬ 
wegen , Italien und die andern europäischen 
Länder besitzen nur geringe Mengen Kohle. 
Werfen wir noch einen raschen Blick auf die 
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Vereinigten Staaten von Amerika , um uns dann 
zum Schluss Deutschland zuzuwenden. Nord¬ 
amerika besitzt ein sehr weitausgedehntes 
Kohlenlager, das aber durchaus nicht so mächtig 
ist wie z. B. das deutsche Ruhrkohlenbecken. 
Die Förderung betrug 1850 fast 6 Millionen, 
1900 fast 247 Millionen Tonnen, der Gesamt¬ 
vorrat wird auf 681 Milliarden Tonnen geschätzt 
und dürfte, wenn die Förderung weiter so fort¬ 
schreitet, in frühestens 600 Jahren erschöpft sein. 

Wir Deutsche sind in der glücklichen 
Lage, dass unser Land in bezug auf Kohlen¬ 
vorrat das reichste Land Europas ist. Der 
Schwerpunkt der deutschen Steinkohlenförde¬ 
rung liegt in den westlichen Kohlenbezirken, 
indem das Ruhrkohlenbecken im Verein mit 
dem Aachener und dem Saarrevier mit über 
60# an der Gesamtförderung teilnimmt, wäh¬ 
rend die beiden schlesischen Kohlenbezirke 
nebst dem Zwickauer im Königreich Sachsen 
nur V3 derselben ausmachen. Bis zur Er¬ 
schöpfung der westfälischen Kohlenfelder wer¬ 
den weit mehr als 2 Jahrtausende vergehen; 
für das Aachener und Saarbrückener Kohlen¬ 
revier kann man 1000 Jahre annehmen. Der 
Vorrat Oberschlesiens wird noch mehrere Jahr¬ 
tausende, der Niederschlesiens etwa 200 Jahre 
ausreichen. Die Kohlen Sachsens werden be¬ 
reits in 100 Jahren erschöpft sein. Die übrigen 
deutschen Kohlenbezirke kommen bei der 
Frage der Erschöpfung der deutschen Stein¬ 
kohlenvorräte nicht weiter in Betracht. Die 
Gesamtforderung Deutschlands betrug 1850 
5 Millionen, 1900 106 Millionen Tonnen. 
Unter der Annahme, dass die Kohlenförderung 
von 1950 ab pro Jahr 200 Millionen Tonnen 
beträgt, würde der Kohlenreichtum Deutsch¬ 
lands erst im Anfang des 4. Jahrtausends unserer 
Zeitrechnung seiner völligen Erschöpfung ent¬ 
gegensehen. Deutschland kann daher mit Ruhe 
seiner Weiterentwicklung entgegensehen, sein 
Kohlenvorrat wird den der anderen Kulturlän¬ 
der überdauern. Amerika hat zwar einen 
Kohlenreichtum, der den Europas übertrifft, 
aber bei der gewaltigen industriellen Entwick¬ 
lung dieses Landes wird sein Kohlenvorrat 
eher erschöpft sein als der Deutschlands, so 
dass Deutschlands industrielle Höhe auch 
gegenüber Amerika gesichert erscheint. 

Von den der Kultur noch nicht erschlosse¬ 
nen Ländern soll China mehr Kohle besitzen 
als Europa und Amerika zusammen , so dass, 
wenn diese Erdteile ihre Kohlenvorräte er¬ 
schöpft haben werden, China sich zum Mittel¬ 
punkt der Weltindustrie wird entwickeln müssen. 
Denn die Kultur wird der Kohle nachziehen, 
mit dem Mangel an Kohle, mit der Erschöp¬ 
fung derselben ist ohne Zweifel ein Nieder¬ 
gang der Entwicklung verbunden. Die Kultur 
wird daher in Jahrtausenden nach Asien zurück¬ 
kehren , von wo sie einst vor Jahrtausenden 
ausgegangen war. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Der altjapanische Bergbau und Hüttenbetrieb. 
Drei altjapanische, einige Meter lange Rollbilder, 
die sich in der geschichtlichen Abteilung der berg¬ 
akademischen Sammlung zu Freiberg i. S. befinden 
und aus der Zeit noch stammen, bevor das ost¬ 
asiatische Kulturland um die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts mit den Europäern in Berührung kam, 



Fig. 1. Altjapanischer Grubenbetrieb. 

(nach einem japan. Rollbild) 


sowie drei weitere Rollbilder aus dem Berliner 
Museum für Völkerkunde und eins aus der Ethno¬ 
logischen Sammlung zu München bieten eine Fülle 
bemerkenswerter Einzelheiten, die sich auf Berg¬ 
bau und Hüttenwesen in Alt-Japan beziehen, und 
die Oberbergrat Emil Treptow 1 ) zum Gegenstand 
einer eingehenden Studie gemacht hat. 

^EmilTrcptow: Der altjapanische Bergbau-und Hütten¬ 
betrieb, dargestellt auf Rollbildern, m. 6 Abbdg. u. 3 
gross, färb. Tafeln nach japan. Originalen. Jahrb. f. d. 
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Ein Rollbild, welches den Grubenbetrieb am 
austührlichsten wiedergibt und von dem wir in 
Fig. 1 einen Ausschnitt reproduzieren, dürfte auch 
insofern einen allgemeineren geschichtlichen Wert 
haben, als diese Art des Betriebes nicht nur seit 
ältester Zeit in China und Japan, sondern auch 
in Europa und Westasien seit der römischen und 
griechischen Zeit bis weit in das Mittelalter hinein 
angenähert die .gleiche, hier dargestellte, gewesen 
sein wird. Aber kein anderes Volk hat uns ähn¬ 
liche Darstellungen der berg- und hüttenmännischen 
Technik auf dieser Entwicklungsstufe hinterlassen. 
Nur die Künstler im Lande der aufgehenden Sonne 
gaben auch die bergmännische Technik die sonst 
so wenig Beachtung gefunden hat, bis in die klein¬ 
sten Einzelheiten getreu wieder. 

Als Japan gegen 1860 dem Handels-Verkehr 
mit Europa zum zweiten Male erschlossen wurde, 
waren die Ansichten über den Erzreichtum des 
Landes z. T. übertriebene; sie gründeten sich 
darauf, dass schon Marco Polo iReise nach Asien 


grübe Ichinokawa seit 1679 bearbeitet wird, es ist 
dieselbe Grube, von der auch heute noch die 
schönsten Antimonglanzkristalle überall hin ver¬ 
schickt werden. Japan ist z. Z. eines der wichtig¬ 
sten Produktionsländer für dieses Mineral, das 
zum Guss vieler kunstgewerblicher Produkte dient. 

Vor dem Beginn des 8. Jahrhunderts mussten 
die sämtlichen Gebrauchsmetalle nach Japan ein¬ 
geführt werden und zwar aus China und Korea. 

Figur I stellt den Grubenbenbetrieb auf einem 
Rollbilde dar. Die Arbeiter sind bis auf einen 
Lendenschurz nackt: es scheint auch die Tempe¬ 
ratur in den Bauen eine recht hohe zu sein, denn 
mehrere Arbeiter wischen sich den Schweiss von 
der Stirn (siehe untere rechte Ecke), auch die 
Trinkwassergefässe scheinen darauf hinzudeuten. 

Die Gewinnungsarbeit wird mit Hammer und 
langem Keil, der in der Hand gehalten wird, aus¬ 
geführt, zur Erhellung der Grubenräume dienen 
Leuchtstäbe aus geklopftem Bambus, die Förde¬ 
rung findet in aus Sroh geflochtenen Körben auf 



Fig. 2. Die Aufbereitung der Erze. 


1271 bis 1295) und später Engelbert Kämpfer 
(1690 bis 1692) von dem fabelhaften Goldreichtum 
des Landes berichtet hatten und dass (nach C. I 
Netto) die Portugiesen und Holländer in der Zeit 
von 1550 bis 1671 Edelmetalle und zwar vor- I 
wiegend Gold im Werte von 500 Millionen Dollars I 
trotz des nur beschränkten Verkehrs ausführen 
konnten. Nach den jetzigen Erfahrungen darf 
hieraus nicht geschlossen werden, dass der Berg¬ 
baubetrieb in Japan in früheren Jahrhunderten ein 
besonders ausgebreiteter oder ergiebiger gewesen | 
war, es hatten sich vielmehr, wie auch in der vor- j 
kolumbischen Zeit in Mittel- und Süd-Amerika die j 
Metallmengen während der Jahrhunderte angehäuft, j 

Gold ist sicher schon seit uralter Zeit aus Sei- ' 
fen gewonnen worden, so dass die Goldseifen in I 
Japan z. Z. völlig erschöpft sind. Dagegen gehört 
die Goldgewinnung durch Bergbaubetrieb neuerer 
Zeit d. h. dem 16. Jahrh. an. 

Etwa 8 Jahrhunderte älter sind der Überliefe¬ 
rung nach der Silber- und Kupferbergbau. 

Noch sei erwähnt, dass die älteste Antimon- 


Berg- u. Hüttenwesen i. Königr. Sachsen, Freiberg i. S., 
Craz u. Gerlach. 


dem Rücken von Männern, Frauen (diese sind 
bekleidet) und Kindern statt. Die Grubenbaue 
sind ganz unregelmässig, man geht nur den reicheren 
Erzmitteln nach, der Aushieb tauber Lagerstätten¬ 
teile oder des Nebengesteins wird sorgfältig ver¬ 
mieden. 

Die Wasserhebung findet durch Krückelpumpen 
statt; das in den Gesenken sich sammelnde Wasser 
wird mittels Schalen und Kübeln in die Pumpen¬ 
sümpfe geschöpft. An vier sehr einfachen Hand¬ 
pumpen, welche flach eingebaut sind, arbeiten 
ebensoviel Leute, jede Pumpe giesst in einen 
Wasserkasten aus, aus welchem die nächste das 
Wasser ansaugt; das ist besonders hübsch auf 
unserm Bild zu sehen. 

Recht ausführlich ist die Aufbereitung (s. Fig 2) 
behandelt. Die Erze werden in Körben auf dem 
Rücken von Arbeitern herbeigetragen und von 
Frauen, welche wie üblich knieen und auf den 
Füssen sitzen, zerkleinert, es folgt dann ein Waschen 
in Schalen und die eigenartige weitere Zerkleine¬ 
rung mit dem Schwanzhammer, einer in Ostasien 
weit verbreiteten Einrichtung, deren man sich z. B. 
auch zum Schälen von Reis bedient. Der 
Schwanzhammer ist in einem kleinen starken Bocke 
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verlagert und durch einen aufgebundenen Stein 
noch besonders erschwert. Eine Frau stützt sich 
mit der linken Hand auf ein aus drei Stangen ge¬ 
bildetes Gerüst und tritt mit dem einen Fusse auf 
das rückwärtige Ende des Schwanzhammers, in 
der rechten Hand führt sie einen Stab, mit dem 
sie das in einer schalenartigen, wohl mit Steinen 
ausgelegten Vertiefung befindliche Erz umrührt, 
bevor sie den Hammer fallen lässt. Es folgt 
weiter das Waschen im Schlämmgerinne und auf 
einem einfachen liegenden Herde. 

Das gewaschene Erz wird dann mittels eines 
flachen Kästchens gemessen, in Tragkörbe gefüllt 
und nach kurzem Transport verwogen, dann folgt 
Beförderung auf dem Rücken bis zur Hütte. 

Die Hüttenprozesse bestehen hier in der 
Röstling und darauffolgendem Schmelzen; dann 
folgt der Schmelzprozess, zuletzt wird das flüssige 
Metall in Formen gegossen. Die Barren werden 
mit Bürsten gesäubert, verwogen und mit Nummern 
bezeichnet, auch wird unter Aufsicht eines Man¬ 
darins hierüber Buch geführt. 

Schliesslich ist noch der Transport der Barren 
zunächst auf dem Rücken von Rindern und dann 
das Verladen in Boote dargestellt. 


Der Erfinder des Deckgläschens. Wer heute 
mikroskopiert, benutzt das Deckgläschen als etwas 
Selbstverständliches; er ist sich gar nicht bewusst, 
dass es erst erfunden werden musste und dass es 
eine »erfinderische Idee« war, die heutzutage ent¬ 
schieden eines Patents fähig gewesen wäre. Dem 
genialen Forscher Jan Ingen-Housz 1 ) müssen wir 
die Erfindung zuschreiben: »Ich habe mich oft einer 
Methode wegen zerkreuziget schreibt Ingen-Housz, 
um die zu geschwinde Verdunstung eines Tropfen 
Wassers oder eines anderen Saftes, dessen Insekten ich 
beobachten wollte, zu verhindern. Wenn man sich 
auch begnügen wollte, die Gestalt und Grösse von 
einigen dieser Körper während des kurzen Zeit¬ 
raumes, als das dem Brennpunkte eines Vergrös- 
serungsglases ausgesetzte Tröpfchen dauert, zu 
beobachten, so muss man dennoch eingestehen, 
dass während der ganzen Zeit, als das Tröpfchen 
dauert, dessen beständige Verdunstung notwen¬ 
digerweise den ganzen Saft und folglich auch die 
darin enthaltenen Körper in eine immerwährende 
Bewegung versetzt, und dass diese Bewegungen 
betrügen und in einigen Fällen gewisse Körperchen 

l , Julius Wiesner, der bekannte Pflanzenphysiologe 
an der Wiener Universität, hat soeben eine Biographie 
von Ingen-Housz herausgegeben: Jan Ingen-Housz, 
sein Leben und sein Wirken als Naturforscher und Arzt 
(Wien, Karl Konegen Verlag, 1905). — Ingen-Housz (1730 
bis 1799) war eine von jenen genialen universellen Na¬ 
turen, die sich bei ihren Studien nicht auf ein engbe¬ 
grenztes Fach beschränken, sondern er machte Versuche 
auf nach unsern Begriffen weit voneinander liegenden 
Gebieten und wo er eingriff, war er bahnbrechend, in der 
Physik wie in der Chemie; seine grösste Bedeutung be¬ 
sitzen jedoch seine pflanzenphysiologischen Forschungen; 
er war es, der zeigte, dass die grüne Pflanze unter dem 
Einflnss des Lichts Kohlensäure zerlegt, Sauerstoff abgibt, 
und Kohlensäure aufnimmt. Von den Studien des For¬ 
schers wie des Menschen gibt Wiesner ein fesselndes 
Bild und es ist ein Genuss unter seiner Führung in die 
Gedankenwerkstatt eines grossen Mannes einzudringen. 

Dr. B. 


als lebendige Wesen darstellen können, die nicht 
den geringsten Funken des Lebens haben. Um 
es klar einzusehen, dass man sich aus Mangel der 
Aufmerksamkeit in seinem Urteile hierüber betrügen 
könnte, darf man nur in den Brennpunkt eines 
Mikroskops einen Tropfen Weingeist samt etwas 
gestossener Kohle setzen; man wird diese Körper¬ 
chen in einer verwirrten und heftigen Bewegung 
erblicken, als wenn es Tierchen jvären, die sich 
reissend untereinander fortbewegen. Ist das Tröpf¬ 
chen ziemlich beträchtlich, so ist es erhaben, wo¬ 
durch es die Strahlen mehr oder weniger bricht; 
ist es sehr klein, so hat man kaum Zeit genug, 
um .das, was darin enthalten ist, gemächlich zu 
beobachten')«. 

Ingen-Housz bediente sich anfangs, um die¬ 
sen Übelständen abzuhelfen, wie dies damals oft 
geschah, zweier gleich dicker, auf beiden Seiten 
polierter Platten aus Spiegelglas. Zwischen diesen 
Platten befand sich die betreffende Flüssigkeit. Bei 
stärkeren Vergrösserungen ist aber diese Methode 
nicht anwendbar, weil die Dicke der Glasplatte zu 
gross ist, um eine Einstellung »in den Brennpunkt 
des Mikroskops« zu ermöglichen. Statt der oberen, 
das Objekt deckenden Glasplatte bediente sich nun 
Ingen-Housz dünner Talkblättchen (Glimmer¬ 
blättchen), eine sehr einfache Methode, bei welcher 
er sich, wie er sagte, sehr wohl befand. »Was 
aber diese Talkblättchen um vieles übertrifft, sind 
die feinsten Glasblättchen, die man in allen Glas¬ 
hütten mit Füssen tritt«. Ich suchte die glattesten 
und dünnsten aus und bedeckte damit die zu 
untersuchenden Tropfen. Ein solches Blättchen 
breitet den Tropfen aus, verdünnt ihn und macht 
ihn allenthalben gleich dick. Die Ausdunstung 
geht darunter so langsam vor sich, dass ein Trop¬ 
fen, der in etlichen Minuten verdunstet wäre, kaum 
in soviel Stunden verdunstet, so dass man auch 
den allerkleinsten Gegenstand gemächlich und lange 
genug betrachten kann, um die Verwandlungen 
oder Metamorphosen, welchen einige unterworfen 
sind, zu bezeichnen. Auf diese einfache Art ver¬ 
hütet man noch grossenteils die Bewegung, die 
oft der Atem dem Tropfen zur Zeit, als man ihn 
beobachtet, mitteilt. Diese Glasblättchen dienen 
nun ebensogut beim Sonnenmikroskop als bei 
dem gewöhnlichen Vergrösserungsglase, es sei ein 
einfaches, das Wassermikroskop des Herrn Ellis, 
oder was immer für eines, zum Beispiel ein zu¬ 
sammengesetztes. Die Infusionstierchen und alle 
anderen kleinen Insekten schwimmen in einem 
solchen plattgedrückten Tropfen so frei, als wenn 
er nicht bedeckt wäre 2 )«. 


Bekämpfung von Zuckerrohrschädlingen durch 
Schmarotzer. Wenn es gar nicht mehr gelingen 
will, eines Tieres Herr zu werden, so sieht man 
sich nach einem natürlichen Feind gegen es um. 
Ein schönes Beispiel dafür bieten die Bemühungen 
der Zuckerpflanzer auf Hawai zur Vernichtung ge¬ 
wisser Schädlinge, die ihnen grosse Verluste an 
der Zuckerrohrernte beigebracht haben. Es sind 
dies Insekten aus der Gruppe der Zirpen und Zika- 


*) Bemerkungen Uber den Gebrauch des Vergrös- 
sernngsglases. Vermischte Schriften von Ingen-Housz. 
Herausgegeben von N. C. Molitor. Zweite Auflage, Bd. II, 
Wien 1784, pag. 123—124. 

2 ) 1. c. pag. 126. 
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den. Die wissenschaftliche Versuchsstation forschte, 
wie die »Allg. wissensch. Berichte« mitteilen, emsig 
nach einem natürlichen Feind dieser Insekten und 
fand ihn in den Stylopiden, von denen man noch 
immer nicht bestimmt weiss, welcher Gruppe sie 
einzuordnen sind. Manche haben sie für Netz¬ 
flügler, andere für sehr heruntergekommene Ge¬ 
schlechter der Käferordnung gehalten. Sie haben 
die Eigenschaft, ihre Eier in den Leib von Bienen 
oder Wespen hineinzulegen, so dass sich die Eier 
dort entwickeln und ihren Wirt töten. Nun hat 
man eben auf Hawai auch eine Art von Stylopiden 
entdeckt, die für die Schädlinge des Zuckerrohrs 
in der beschriebenen Weise tödlich sind. Man wird 
nun also die Entwicklung der Schmarotzer fördern, 
um die andern Schmarotzer los zu werden. Wenn 
die Larven der Stylopiden in dem Insektenleib aus¬ 
gekommen sind, so hinterlassen sie darin ein 
grosses Loch, das sie selbst ausgefressen haben, 
und wenn das zerfleischte Insekt noch nicht un¬ 
mittelbar daran stirbt, so siedelt sich in der Wunde 
ausserdem noch ein Pilz an, der es sicher zugrunde 
richtet. Aus diesem Grunde will man ausserdem 
noch den fraglichen Pilz zum Schutz der Zucker¬ 
pflanze nach Hawai ein führen. 


Bücherbesprechungen. 

Schöne Literatur. 

Bericht von G. v. Walderthal. 

Meiner Ansicht nach ist heute eine der bren¬ 
nendsten aller Fragen die Schulfrage. Wer die 
Menschheit reformieren und beglücken will, der muss 
bei der heranwachsenden Generation anfangen. 
Ja, ist denn auf dem Gebiete der Schulreform 
in neuester Zeit nicht viel geleistet worden? Ge¬ 
wiss haben wir einen ganzen Wust pädagogischer 
Reformzeitschriften, in denen auch manchmal 
wirklich sehr vernünftige Vorschläge gemacht 
werden; aber alles Reden und Schreiben hat wenig 
geholfen. Wohl sind die Unterrichtsmethoden 
modernisiert worden, wohl sind die Naturwissen¬ 
schaften etwas mehr zu ihrem Rechte gekommen, 
aber Ziel und Zweck der Schule und der Unter¬ 
richtsstoff sind im grossen ganzen geblieben wie 
in den Klosterschulen des Mittelalters. Im Mittel- 
alter, wo das Buch als Manuskript eine Rarität 
war, musste jeder Mensch, der Anspruch auf 
Bildung erheben wollte, eine gewisse Summe von 
Tatsachen fest im Gedächtnis eingeprägt haben, 
das Memorieren war daher eine Hauptsache. Das 
Memorieren hatte die Examina zur Folge; es 
musste deijenige, der als Gelehrter erscheinen 
wollte, die Grundzüge seiner Wissenschaft aus dem 
Gedächtnis zu jeder Zeit und in jeder Lage zur 
Verfügung parat haben. In damaligen Zeiten war 
es auch möglich, manche Wissensgebiete rein 
durch das Gedächtnis zu beherrschen, denn sie 
waren dem Umfange nach beschränkt. Die 
Buchdruckerkunst schuf jedoch radikalen Wandel. 
Das Gehirn wurde von der rein reproduktiven 
Arbeit entlastet, und konnte sich mehr der pro¬ 
duktiven Forschungsarbeit widmen. Deswegen 
sehen wir auch, dass die Buchdruckerkunst, wie 
kein zweites Ereignis, fördernd und aneifernd 
auf die Entwicklung der menschlichen Erkenntnis 
einwirkte. Dem achtjährigen Kinde sind heute 


Dinge geläufig, die seinerzeit nur den Weisesten 
zugänglich waren. Die Kinder gehen heute in die 
Theater, sie machen auf der Eisenbahn und zu 
Schiff weite Reisen, sie hören die modernste Musik, 
sie besuchen die Galerien, sie sehen in den Stadt¬ 
auslagen das Neueste des Kunstgewerbes und der 
Technik, sie lesen täglich die Zeitungen und werden 
dadurch frühzeitig für unser politisches und wirt¬ 
schaftliches Leben interessiert. In der Schule da¬ 
gegen müssen sie sich mit Dingen befassen, die 
die Freude und das Entzücken einer vor 400 Jahren 
lebenden Generation ausmachten, die jedoch einem 
modernen Menschen nicht nur völlig gleichgültig, 
sondern sogar unnütz, lächerlich, ja oft direkt 
veraltet und den Fortschritt schädigend erschei¬ 
nen müssen. 

Dabei ist der Kampf ums tägliche Brot härter 
und die Zeit so kostbar wie Gold geworden; jeder 
muss ernstlich daraufsehen, dass er sich möglichst 
jung einen Platz erkämpft, damit ihn das Alter 
nicht noch auf der Suche nach einer festen Stellung 
überrascht. Für all das hat unsere moderne 
Pädagogik nur wenig Verständnis; Jahre werden 
vergeudet um die grammatischen Spitzfindigkeiten 
einiger Kapitel eines sorgsam kastrierten Klassikers 
zu ergründen. 

Was ich hier gesagt habe, sind ja längst be¬ 
kannte Gemeinplätze geworden, in jeder wirklich 
modernen pädagogischen Fachzeitschrift sind sie 
zu lesen. Doch alle diese Rufe nach einer den 
modernen Anschauungen entsprechenden Schule 
sind wirkungslos verhallt, es ist auf dem Gebiete 
I der Schulreform unendlich wenig Tatsächliches 
geleistet worden. 

j Da bringt uns der diesjährige Herbstbücher¬ 
markt ein paar Erscheinungen, welche im Gewände 
i der schönen Literatur den lauten Ruf nach gründ- 
j licher Reform unseres Schulwesens ertönen lassen. 

| Wir können diese Erscheinungen nur freudigst 
begrüssen. Denn uns tut eine gründliche Schul¬ 
verbesserung am dringendsten not. Gerade der 
Roman und vor allem die Satire ist von grösserer 
Wirkung auf die Massen als eine gelehrte Ab¬ 
handlung. 

Wir nennen an erster Stelle ein ganz einzig¬ 
artiges Büchlein, » Philosophische Satiren « von 
Georg Biedenkapp')• Es ist lange her, dass 
verzopftes Schulmeistertum in so prächtigen und 
humorvollen Versen gegeisselt wurde. Der Geist 
des Büchleins wird trefflich durch das Motto 
charakterisiert: 

Und nun heran, zur Guillotin’, ihr Leute, 

Die ihr von toter Männer Schöpfung lebt! 

| Der Denker schmeckt euch, wie dem Geier Beute, 

I Erst wenn der letzte Odem ist entschwebt. 

Ich wette drauf, lebt’ euer Held noch heute, 

; Ihn abzumurksen wäret ihr bestrebt! 

| Indes ihr Tote rühmt und preist, ihr Heuchler, 

I Seid ihr lebend ger Wahrheit feige Meuchler. 

Über geistlose Bücherschreiber bringt Bieden¬ 
kapp folgende launige Verse: 

! Ein Buch zu schreiben macht euch keine Plag’, 
Nicht schwerer ist’s als nasse Wäsch’ auswringen. 
Man presst den Saft aus einem Bücherstoss 
Und dickt daraus ein Werk beliebig gross. 

Ein guter Freund lobt selbst ein schlechtes Buch; 
Er weiss, er darf jetzt sicher auf dich zählen, 

J ) Berlin 1905, Gose & Tetzlaff. 1 M. 
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Wenn er was schreibt, lindst du es gut genug 
Mit Eifer laut es allen zu empfehlen. 

Ihr lobt euch gegenseitig; — ob mit Fug, 
Deswegen wird ja niemand gleich krakehlen. 

Wir wünschen den » Philosophischen Satiretu 
eine recht grosse Verbreitung. 

Dasselbe wünschen wir auch dem humoristischen 
Roman » Professor Unrat « von Heinrich Mann 1 ), 
den ich mit gutem Gewissen als den aktuellsten und 
geistvollsten Roman der neuen Saison und über¬ 
haupt als die gelungenste Travestie des zopfigen 
deutschen Schulmeisters empfehlen kann. Der 
Held der Erzählung ist der Gymnasialprofessor 
Raat, der Typus des launischen Schultyrannen. 
Seine Schüler haben ihm den Spitznamen »Unrat« 
aufgebracht. Raat weiss dies und nichts kann ihn 
in grössere Wut versetzen, als wenn man ihn mit 
diesem Spottnamen hänselt. Die ganze Welt kommt 
diesem verknöcherten Altphilologen nur als grosses 
Schulzimmer vor, in dem er als allgewaltiger, alles : 
vernichtender Despot auf dem Katheder sitzt. Die 
ganze Menschheit zerfällt für diesen Sonderling in ! 
zwei Kategorien: in Menschen, die er »gefasst« 
hat, da sie ihn »Unrat« schimpften, und in solche, 
die er bei dieser Namens Verunglimpfung nicht »ge¬ 
fasst« hat, denen er’s »nicht beweisen« konnte, j 
Die erste Klasse verfolgt er mit diabolischer Rach- [ 
sucht, und sein höchster Genuss ist, einen Schüler, 
der ihn mit »Unrat« gefrozzelt hat, zu vernichten. 
Aber auch die zweite Menschenklasse verfolgt er 
mit lauerndem Hass, denn er hält sie für die 
Schlaueren und Gefährlicheren, die ihn gewiss auch 
»Unrat« nennen, die es aber so geschickt anstellen, 
so dass er sie nicht »fassen« kann. Dieser Sonder- I 
ling sollte sich jedoch in seiner eigenen Schlinge 
fangen. Wieder war er einigen seiner Schüler 
daraufgekommen, dass sie ihn »Unrat« nennen 
und sein ganzes Sinnen und Trachten richtete sich 
nunmehr darauf, diese Schüler bei einer schulord¬ 
nungswidrigen Schandtat zu ertappen. Faktisch 
gelingt es ihm herauszuschnüffeln, dass die pro- 
skribierten »Unrat-Burschen« sich allabendlich in 
eine Kneipe schleichen, wo die hübsche junge 
Chansonette Fröhlich ihre Couplets singt. Das 
war ein Fressen flir »Unrat«! Er schleicht seinen 
Schülern nach, dringt immer weiter vor, bis — in 
die Garderobe der »Künstlerin« Fröhlich. Die 
»Unrat-Burschen« waren glücklich entwischt, aber 
Raat musste nun mit der Chansonette Bekannt¬ 
schaft machen. Diese sollte für ihn verhängnisvoll 
werden. Denn da er die Übeltäter erwischen 
wollte, kam er nunmehr Tag für Tag in die Gar¬ 
derobe, der alte Hagestolz taute immer mehr auf, 
ja es kommt so weit, dass der alte »Unrat« die 
Chansonette heiratet und sein Amt verlassen muss. 
Aber das tut er alles nicht etwa aus Sinnlichkeit, 
sondern untei* dem Einfluss des fixen Gedankens, 
dass er einen jeden, der ihn »Unrat« benamset 
hat, erbarmungslos vernichten müsse. Das aber 
konnte er, wie er allmählich merkte, mit Hilfe der 
schönen Künstlerin Fröhlich, die seine »Unrat- 
Opfer« geschickt in die Netze lockte, viel leichter 
und gründlicher als Privatmann und Ehegatte der 
Fröhlich tun. Unrat führt nun ein grosses Haus, 
er und seine Frau sind bald der Mittelpunkt der 
männlichen Gesellschaft der Kleinstadt. Fast 
sämtliche Gäste des Hauses waren ehemalige 

*) Verlag von Albert Langen, München. Preis M. 3.—. 


Schüler Unrat’s, nun hatte er alle diese Proskri- 
bierten, an denen er sich jahrelang nicht rächen 
konnte, beisammen. Aus den anfänglich harm¬ 
losen Unrätlichen Zusammenkünften wurden bald 
wilde Spielgesellschaften. Und nunmehr kam für 
Unrat die Zeit der süssen Rache, denn ein Unrat- 
Verbrecher nach dem andern ruinierte sich durch 
das Spiel und Raat hatte die Befriedigung jeden 
»Unrat« gerächt und die Hälfte der besseren 
Familien des Städtchens vernichtet zu haben. 

Die Geschichte ist, wie man sieht, eine Kari¬ 
katur, aber geistreich erfunden und mit grossem 
Witz durchgeführt. 

Gerade der Lehrer leidet unter dem heutigen 
System, das ihm jede Bewegungsfreiheit verbietet, 
am allermeisten. Wer daher die jetzige Schule 
bekämpft und ehrlich für eine moderne Schule 
eintritt, darf nicht die Lehrer als die Ursache der 
jetzigen Zustände angreifen, im Gegenteil muss er 
vor allem für eine Verbesserung der sozialen 
Stellung der Lehrer und für ihre Freiheit energisch 
tätig sein. Und dies scheint auch die Grund¬ 
tendenz des Romans » Professor Unrat « zu sein. 

Die Schule müsste volkstümlicher werden, unsre 
Kinder sollten in die Schule wie in ein Gotteshaus 
treten, und die Eltern sollten in den Lehrern 
Freunde ihrer Kinder sehen. Weil dies alles heute 
noch nicht ist, weil aber eine starke Sehnsucht 
nach einer modernen Schule existiert, lässt es sich 
erklären, dass das Buch: » Der neue Kurs im Unter- 
richtswescns von Harald Arjuna Grävell 1 ) so 
beifällige Aufnahme fand und nunmehr bereits in 
3. Auflage vorliegt. 

Interessant ist auch der praktische Versuch 
des Wiener Pädagogen Johann Friedrich. Er 
gründete auf eigene Faust eine Schule nach mo¬ 
dernen Grundsätzen, er nennt sie, weil sie ganz 
im Sonnenlicht der Wirklichkeit steht »Sonnen¬ 
schule«. In dem eben erschienenen Buche * Sonnen¬ 
schule, ein Wiener Probejahr« 2 ), veröffentlicht er 
die deutschen Aufsätze seiner Schüler. Sie sollen, 
wie er im Vorworte behauptet, fast unverändert 
wiedergegeben sein. Sowohl die Themen als auch 
ihre Behandlung weichen von den heute genugsam 
bekannten Aufsatzthemen in wohltuender Weise ab. 
Man ist verblüfft über die Poesie und den natürlichen 
Schönheitssinn, der in den Kindern schlummert. 
Kein Romanpsychologe könnte uns die Seele des 
Kindes, ihren ganzen bestrickenden Unschuldszauber 
besser enthüllen, als dies Friedrich in diesen 
Aufsätzen seiner »Sonnenschule« tut. Friedrich 
gibt seinen Schülern im allgemeinen ein Thema 
auf und überlässt es ihnen, den Stoff ganz nach 
Belieben zu behandeln. 

Einer schreibt z. B. über »Die Freude an kleinen 
Dingen«: »Etwas Kleines, welches mich sehr freute, 
war meine Zahnwurzel. Ich leidete :! ) vorige Woche 
sehr heftig an Zahnweh. Und darum begab ich 
mich mit meiner Stiefschwester zum Zahnarzt. 
Dort wurde der Zahn herausgerissen und bald 
darauf tat er nicht mehr weh. Beim Nachhause¬ 
gehen trug ich ihn behutsam zwischen den Fingern 
und sah ihn immerdar an. Da Schlagte 1 ) mich aber 

*) Stuttgart, Heimdall-Verlag, M. 1.50. 

2 ) 3. Auflage, Leipzig-Berlin, H. Seemann. 

3 j u. *) Ein derartiger grammatischer Verstoss würde 
an unsern öffentlichen Schulen dem Schreiber ein »nicht 
genügend« eintragen. Friedrich geht leicht über solche 
formale Versehen hinweg und das mit Recht I 
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die Stiefschwester so auf die Hand, in welcher ich 1 
die Zahnwurzel hatte, dass mir dieselbe entfiel. 
Ich konnte sie leider nicht suchen und aufheben, 
weil eine Strassenbahn gerade schnell daherfuhr, 
welche den kleinen Zahn wahrscheinlich gewiss 
zerstörte. « 

Uber den meisten Aufsätzen lagert der sonnige 
Glanz einer glücklichen Jugend. 

Dagegen führt uns ein andres höchst originelles 
Buch, » Schülertagebuch « von Walther Unus*), 
das freudlose Dasein eines Gymnasialschülers mit 
lebendiger Wirklichkeit vor Augen. Es ist das 
Tagebuch eines armen Studenten, den die falsche 
Schulmethode der Liebe seines Vaters beraubt 
und in den Tod treibt. 

Ein paar Stellen aus diesem interessanten Tage¬ 
buch: »Warum lesen wir nicht längst Tacitus?« 
Er soll zu schwer sein. Gut, lesen wir ihn schneller, 
so dass wir den Zusammenhang nicht verlieren 
und das Interesse wird wachgehalten werden. 
Denn bei der Wiederkäuermethode, die wir jetzt 
haben, wird einem ja sogar Kleist verekelt. Das 
schlimmste, was einem Schüler geschehen kann, 
ist jetzt Regel: er langweilt sich und ich glaube 
die Lehrer langweilen sich auch. Sonst würde 
Schreck z. B. uns nicht misshandeln können. 
Heute weiss Kerner eine Vokabel nicht und sucht 
sich natürlich herumzudnicken. Schreck merkt es 
sofort, aber anstatt ihm das Wort einfach zu 
sagen, lässt er ihn suchen, raten, führt ihn dann 
aufs Glatteis und freut sich, als er reinfällt. . . . 
Die Extemporalien sind der reine Hohn. Dr. 
Nestler sieht sich um, uns allen klopft das Blut 
hörbar in den Schläfen; er zieht irgendein Büch¬ 
lein aus der Tasche — ich nehme an, seine 
Nachmittagslektüre — und fängt an zu diktieren. 
Wie viel unnötige Qual und Angst, wie viel ver¬ 
gebliches Grübeln, Kopfzerbrechen und Suchen, 
wie viel todesunglückliche Stunden stecken über¬ 
haupt in jedem Extemporale! Diese hier sind 
meistens so schwer, dass in unseren Elaboraten 

S osse weisse Stellen klaffen: wo wir nämlich 
xan verzweifelten, in die Sache hineinzukommen.« 
Was ist die Folge einer solchen, hier drastisch 
geschilderten Methode? Die meisten Schüler 
werden notgedrungen Betrüger! 

Da die Schule so wenig oder nur Schlechtes 
für die Charakterbildung leistet, so brauchen wir 
uns gar nicht zu wundern, wenn wir in der Moral, 
besonders der geschlechtlichen, noch weit zurück 
sind, ja dass wir uns nicht einmal über den Moral¬ 
begriff klar sind, was in der schönen Literatur am 
deutlichsten zum Ausdruck kommt. 

Korfiz Holm gab jüngst eine Übersetzung 
des Toi stoischen Buches: » Uber die Ehe « 2 ) 
heraus. Es kommen wirklich viel geistreiche Stellen 
in dem Werke vor, in der ganzen Anlage ist es 
jedoch verfehlt, da es keine natürliche Moral vertritt. 

Eine von einander grundverschiedene Tendenz 
verfolgen zwei kürzlich erschienene Bücher: das 
»Tagebuch einer Verlorenen «, herausgegeben von 
Margarete Böhme 3 ) und » Die gefallen sind, eine 
Geschichte aus den Niederungen«. von Karl 
Morburger 4 ). 

Das erste Buch soll, nach Versicherung der 

*) Berlin, Herrn. Seemann. M. 2.—. 

2 ) München 1905, bei Albert Langen. M. 1.50. 

3 ) Berlin, F. Fontane & Komp. M. 3. 

*) Wien, Szelinski & Komp. M. 2. 


Herausgeberin, der fast wörtliche Abdruck des 
Tagebuches einer in Berlin sehr bekannten un¬ 
längst verstorbenen Demimondaine höherer 
Kategorie sein. Zum Beweise dafür hat Marga¬ 
rete Böhme ein Faksimile beigegeben. Erfahrene 
Fachmänner auf dem Gebiete pornographischer 
Textkritik behaupten jedoch, dass das Tagebuch 
eine äusserst gelungene Mystifikation sei und die 
eigentliche Verfasserin des mit verblüffender Fach¬ 
kenntnis geschriebenen Tagebuchromans Marga¬ 
rete Böhme selbst sei. Auch ich glaube, dass 
dem Buch ein zwar nur kleines aber von einer 
Dirne herstammendes Tagebuch als Kern zugrunde 
liegt, das jedoch Böhme sehr erweitert hat. 

Ob echt oder unecht, ist für die Literatur 
völlig gleichgültig, dagegen ist die Tendenz des 
Buches eine völlig verwerfliche, denn sie will 
Mitleid für den Dirnenstand erwecken, dem es 
doch heutzutage wahrlich nicht am schlechtesten 
geht! Uns steht das zweite Buch » Die da ge¬ 
fallen sind-, in der Tendenz höher, denn es 
schildert uns, wie die Dirnen eines Bordells ihre 
Jungfrauschaft verloren und dadurch den ersten 
Schritt auf dieser abschüssigen Bahn gemacht 
haben. Fast alle haben diesen Schritt freiwillig 
gemacht, bei allen war die natürliche Veranlagung 
zu diesem Beruf bereits in frühester Jugend vor¬ 
handen. Es gefällt ihnen das Leben auch ganz 
gut und nur gezwungen könnten sie sich zu einer 
Umkehr entschlossen. Morburger schildert uns 
die Bordelldirne wie sie wirklich ist mit photo¬ 
graphischer Treue und ohne Sentiments. Er er¬ 
weckt daduch bei dem Leser nicht wie Böhme 
Mitleid, er webt keinen verführerischen Heiligen¬ 
schein um die Kokottenhäupter, sondern flösst uns 
heilsamen Ekel vor diesem Gesindel ein. 

Wenig erfreut waren wir von dem III. Band') 
des Stilgeb au ersehen Rekordromans »Götz 
Kraft« . Es ist eine verwässerte Neuauflage von 
<> fena und Sedan« und schildert uns die Militär¬ 
leiden Krafft s, der auf die Offizierscharge ver¬ 
zichtet. Stilgebauer will uns mit grossem Auf¬ 
wand von Dialektik weismachen, dass die innere 
Läuterung Kraffts durch das Studium Klop- 
stock's befördert werde. Wir können darob 
seinen Helden nur herzlichst bedauern. Ebenso¬ 
wenig imponiert uns, dass es Götz Krafft gelingt, 
ein Blatt eines bisher unbekannten Nibelungenlied¬ 
textes aufzüfinden. 

Unter den sonstigen Neuerscheinungen können 
wir nur wenig Hervorragendes anführen. Wir 
erwähnen darunter » Daniel Abraham Daveit von 
Otto Helmut Hopfen. Die Erzählung be¬ 
handelt das Leben des waadtländischen Freiheits¬ 
heiden Davel, sie schildert uns trefflich Land 
und Leute um den Genfer See zur Zeit des 
Sonnenkönigs. Das Buch ist eine edle und er¬ 
frischende Lektüre. Die Sprache schlicht und 
einfach, doch um so wirksamer. 

Sehr empfehlen muss ich wieder das neueste 
Buch des phantastischen Wells’: *Dic ersten 
Menschen im Mond* 1 ). Wells behandelt in diesem 
Werke ein ähnliches Thema wie Jules Verne in 
der » Reise nach dem Mondt. Doch ist der Eng¬ 
länder viel origineller und meiner Ansicht nach 
auch phantasiereicher. Dr. Cavor erfindet eine 

*) »Im engen Kreise«. Berlin, Bong. M. 4. 

2 ) Minden, bei J. C. C. Bruns. M. 4. 
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merkwürdige Metallegierung »Cavorit«. In einer 
aus »Cavorit« hergestellten Hohlkugel, die durch 
eine einfache Vorrichtung einerseits von der Gra¬ 
vitation der Erde abgeschlossen, dagegen der 
Gravitation des Mondes ausgesetzt werden kann, 
steigt Cavor mit dem Erzähler des Romans Mr. 
Bedford auf. Sie gelangen innerhalb kurzer Zeit 
auf den Mond an und zwar gerade zu Beginn 
eines Mondtages. Die Mondlandschaft mit ihrer 
starren, leblosen Ode, das Heranbrechen des 
Tages, der glühendheisse Sonnenbrand, das rapide 
Wachstum der ganz eigenartigen Mondflora ist 
mit unvergleichlicher Virtuosität geschildert. Da 
der Mond eine geringere Masse als die Erde hat, 
so ist auf dem Monde alles leichter. Das Gehen 
und Laufen wird Cavor und Bedford daher weniger 
beschwerlich, sie bedürfen zur Atmung weniger 
Luft und empfinden nur wenig Hunger und Durst. 
Aber auch das Denken wird rascher und fahriger. 
Es ist Wells glänzend gelungen, dies in der 
Sprache der beiden Helden und in ihrer Gemüts¬ 
stimmung zum Ausdruck zu bringen. Denn beide 
sind während ihres Aufenthaltes auf dem Monde 
in ständiger Aufregung und sehr streit- und zank¬ 
süchtig. Das organische Leben hat sich auf dem 
Monde von der erstarrten Oberfläche in das 
Innere des Mondes zurückgezogen , dort ist Luft, 
Wasser, dort sind auch die grossen ameisenähn¬ 
lichen Mondmenschen, mit denen Cavor und Bed¬ 
ford Bekanntschaft machen. Bedford gelingt es, 
den ihm nachstellenden Mondmenschen unter 
aufregenden Zwischenfällen zu entkommen und 
mit Hilfe der Cavoritkugel wieder auf die Erde 
zurückzukehren. Dr. Cavor aber, der das Innere 
des Mondes näher erforschen will, lässt sich frei¬ 
willig fangen. 

Mit Hilfe der drahtlosen Telegraphie tritt er 
nun mit Bedford auf der Erde in Verbindung und 
berichtet ihm über das Innere des Mondes und 
dessen Bewohner, bis auf einmal durch irgendeine 
Störung dieser Verkehr gerade in der Mitte eines 
drahtlosen Telegrammes abgebrochen wird. — 
Man sieht, Wells kombiniert kühn, aber Ori¬ 
ginalität, Phantasie und eine gewisse wissenschaft¬ 
liche Begründung kann seiner Monderzählung nicht 
abgesprochen werden. Unstreitig gehört Wells 
zu den besten Erzählern der Weltliteratur und 
seine phantastischen Schilderungen haben nach 
dem Tode Jules Vernes keinerlei Konkurrenz 
zu befurchten. 

Dagegen gehören die * Erzählungen* von 
Marie v. Ebner-Eschenbach*) in das konkur¬ 
renzreiche Gebiet der Mittelware. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Abegg, R., Handbuch der anorganischen Chemie. 

2. Bd. 2. Abt. (Leipzig, S. Ilirzel) M. 24.— 
Berlepsch. G. v., An Sonnengeländen. Novellen. 

(Zürich, Orell Füssli; M. 2.— 

Düring, E. von, Prostitution und Geschlechts¬ 
krankheiten. (Leipzig, Johann A. Barth) M. —.40 
Easton, C., Zur Periodizität der solaren und 
klimatischen Schwankungen. Sonderab¬ 
druck. {Gotha, Justus Perthes) 

1 ) Berlin 1905, Gebr. Paetel. 9. Bd. der gesammelten 
Schriften. 


Meyer s Grosses Konversationslexikon. Glashütte 
bis Hautflügler. (Leipzig, Bibliograph. 

Institut) M. 10.— 

Rosegger, Peter, Wildlinge. (Leipzig, L. Staack- 

mann) M. 4.— 

Schiller s Werke. 13.—18. Lief. (Stuttgart, 

Deutsche Verlagsanstalt) pro Lief. M. —.30 
Städtische Lusthäuser. (Leipzig, Joh. A. Barth) M. —.40 
Stephanitz, v., Der deutsche Schäferhund in 
Wott und Bild. 1. u. 2. Teil. (München, 
Selbstverlag des »Vereins für deutsche 
Schäferhunde«) 

Volkmann, Wilhelm, Der Aufbau physikalischer 
Apparate aus selbständigen Apparaten¬ 
teilen. (Berlin, Julius Springer) M. 2.— 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: Z. Vorstand d. neuen laryngol. Univ.- 
Klinik u. Poliklinik f. Halskrankheiten i. Würzburg Prof. 
Dr. O. Seifert. — D. Privatdoz. a. d. Techn. Hochschule 
in Karlsruhe Georg Hamei z. o. Prof. d. Mechanik a. d. 
deutschen Techn. Hochschule in Brünn. — D. Abteil.- 
Vorsteher am Kgl. Meteorol. Inst, in Berlin, Geh. Reg.- 
Rat Prof. Dr. G. Hellmann z. a. o. Prof. i. d. philos. 
Fak. d. Berliner Univ. — D. Amtsrichter a. D. Dr. A. Esche 
an d. Techn. Hochschule zu Dresden z. etatsmäss. a. o. 
Prof. f. Staats- u. Rechtskunde in d. Allgem. Abteil, dieser 
Hochschule. — D. erste Assist, a. Inst. f. Hygiene u. 
experiment. Therapie in Marburg- Dr. Muck z. Abteil.- 
Vorsteher u. Leiter d. wissenschaftl. Abteil, desselben 
Instituts. — Dr. Fritz Cohn , Observator an d. Univ.-Stern- 
warte in Königsberg, z. a. o. Prof. — Als Nachf. d. verst. 
Prof. Dr. P. Schultz d. Privatdoz. f. Physiol. a. d. Berliner 
Univ. Dr. Rene du Bois-Reymond z. Vorsteher d. speziell- 
physiol. Abt. am physiol. Inst. d. Univ. Berlin. 

Berufen: D. o. Prof, in d. Architekturabteil, d. 
Techn. Hochschule in Stuttgart, Theod. Fischer an d. 
Techn. Hochschule in Dresden. 

Habilitiert: In d. philos. Fak. d. Univ. Breslau Dr. 
Otto Sackur m. einer Schrift: »Beiträge zur Kenntnis d. 
Metall-Legierungen« als Privatdoz. 

Gestorben: In Königsberg am 15. ds. Oberbibi. 
Prof. Reicke , bekannt als Kantforscher, d. Vater d. Ber¬ 
liner Bürgermeisters. — In Berlin d. königl. Hausarchivar, 
Geh. Archivrat Prof. Dr. Emst Berner . 52 J. alt. — D. 
a. o. Prof. d. Geschichte a. d. Univ. Strassburg Dr. 
Theodor Ludwig, am Typhus. — 89 J. alt in Wien am 
16. ds. d. em. Prof. a. Tierarzneiinstitut u. an d. Univ. 
Dr. med. et chir. /■'. A. Müller. 

Verschiedenes: I. Marburg fand am 16. ds. d. 
Einführ. d. für 1905/06 gewählten Rektors d. Univ., Prof, 
d. Rechte Dr. Andre statt. Er sprach üb. »Verträge 
zwischen Eltern über d. Erziehung ihrer Kinder«. — 
Graf L. v. Kalchreuth will seine Prof. a. d. Akad. f. bild. 
Künste in Stuttgart niederlegen, um sich ganz eig. Studien 
widmen zu können. — D. etatsmäss. Prof. f. Schifis¬ 
maschinen an d. Berliner Techn. Hochschule H. Dieck- 
hoff hat d. Ruf als techn. Direktor d. Woermann-Linie 
n. deutschen Ostafrika-Linie in Hamburg angenommen 
n. scheidet demnächst aus d. Lehramte. — D. o. Prof, 
in d. jurist. Fak. d. Univ. Breslau Dr. Konrad Beyerle 
wird d. Ruf a. d. Univ. Göttingen mit Beginn d. Sommer¬ 
semesters 1906 Folge leisten. — D. neue Lehrstuhl f. 
Geschichte d. Medizin in Rostock ist d. a. o. Prof. d. 
Augenheilkunde an d. Hochschule in Breslau Dr .H. Magnus 
angeboten worden. Dr. Magnus hat dieses Anerbieten 
abgelehnt. — D. o. Prof. d. Mathematik an d. Univ. 
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Innsbruck Hofrat Dr. Otto Stolz tritt in d. Ruhestand. — 

Z. o. Prof. f. Chir. u. Dir. d. Chirurg. Klinik u. Poliklinik 
a. d. Univ. Königsberg ist d. a. o. Prof. a. d. Berliner 
Univ. Erich I.exer ausersehen. — D. a. o. Prof, in d. 
theol. Fak. d. Univ. Greifswald Dr. K. Bornhäuser ist v. 
Kultusminister beauftragt worden, während d. Winter¬ 
semesters d. o. Prof. f. prakt. Theol. a. d. Univ. Halle 
i. d. Leit. d. prakt. Seminare behililich zu sein u. prakt. 

u. exeget. Vorles. zu halten. — F. d. Frühjahr 1906 ist 
eine Studienfahrt badischer Philol. nach Griechenland u. 
Kleinasien geplant. D. Führung soll Geh. Hofrat Dr. j 

v. Duhn in Heidelberg übernehmen. — D. französ. Philol. 
u. Altertumsforscher Michel Breul , Prof. d. vergleich. 
Grammatik am College de France in Paris, legt seine 
Professur am 1. November nieder. — Zwei Lehrer an d. 
Techn. Hochschule in Hannover feiern m. Beginn d. 
Wintersemesters d. Jub. ihrer 25 jähr. Tätigkeit an d. 
Hochschule: Prof. Alb. Frank u. Prof. Hubert Stier. — 
In d. Aula d. Techn. Hochschule i. Darmstadt fand d. 
Übergabe d. Rektorats durch d. Prorektor Geh. Ilofrat 
Prof. Dr. F. Dingeliey an d. neu ernannten Rektor Geh. 
Baurat Prof. Gutermuth statt. — Geh.-Rat Dr. Aufrecht , 
Oberarzt d. altstädt. Krankenhauses in Magdeburg, tritt , 
in d. Ruhestand. — M. Prof. Hugo Freiherrn v. Haber¬ 
mann , Präsid. d. Münchener Sezession, sind Verbandl. an- 
geknüpft. welche dessen Beruf, als Leiter einer Komponier- 
Klasse an d. Kunstakad. in Stuttgart bezwecken. — D. 
Begründer d. landwirtschaftl. Univ.-Studiums Geh.-Rat 
Prof. Dr. Julius Kuhn in Halle feierte am 23. ds. seinen 
80. Geburtstag. — Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. l'ichard 
Bockh in Berlin feierte sein sechzigjähr. Dienstjub. — 
D. Präsidium d. Göttinger Finkenschaft hat ein Arbeits¬ 
amt eingerichtet, das f. d. Studenten Stellungen, wie Ver- 

.treterstellungen, Privatstunden u. ähnl. vermitteln soll. D. 
Vermittelung geschieht kostenlos. — Geh. Reg.-Rat Prof. 
Dr. Möbius hat die Geschäfte als Verwaltungsdir. d. Mu¬ 
seums f. Naturkunde in Berlin niedergelegt. Prof. Geh. 
Bergrat Dr. A'. Klein Ist an seiner Stelle mit d. Führung 
d. Geschäfte beauftragt worden. 


Zeitschriftenschau. 

Beilage zur Allgemeinen Zeitung 'Heft 41}. 
Stromer von Reichenbach widmet Ferd. von 
Richtbofen einen warm empfundenen Nachruf, in 
welchem er beschreibt, wie der verstorbene Meister der 
Geographie, ausgehend von geologischen Studien, ein 
Nachfolger Alexander von Humboldts und der eigentlichste 
Vertreter der »allgemeinen vergleichenden Länderkunde« 
geworden sei. Daneben rühmt er seine Verdienste als 
Lehrer und Leiter eines Seminars, vor allem aber auch 
als warmer Freund seiner Schüler. 

Kunatwart [2. Oktoberheft). Bartels erinnert an den 
inojährigen Geburtstag Adalbert Stifters (25. Okt.. der als 
Schriftsteller darum so schätzenswert sei, weil er weder ins 
Slissliche noch ins Leere abirre; Mörike und Storm seien 
grössere Künstler gewesen wie er, aber wenn der Sohn des 
Böhmerwaldes seinen Urwaldzauber herauf beschwöre, so 
müssten sogar sie zugestehen, dass ihre Heimat ihnen das 
nicht geben konnte. Bekanntlich hat Nietzsche Stifters 
»Nachsommer« unter die Meisterwerke deutscher Poesie 
gestellt. Dr. Paul. 


Wissenschaftliche u. techn. Wochenschau. 

Nach den neusten englischen Studien über 
Krebs , die auf Grund der reichen Mittel der Im- 


\ perial Cancer Research Fund betrieben werden, 
sind alle bisherigen Vermutungen zur Erklärung 
des Ursprungs und Wachstums des Krebses hin¬ 
fällig; namentlich wird der Möglichkeit entgegen¬ 
getreten, dass der Krebs von einem schon be¬ 
kannten oder noch zu entdeckenden Schmarotzer 
verursacht würde. 

Eine Forschungsreise nach Innerafrika plant 
Dr. Ansorge, der augenblicklich mit naturwissen¬ 
schaftlichen Forderungen in Angola beschäftigt ist. 
Er beabsichtigt von Angola quer durch das portu¬ 
giesische Gebiet zum Sambesisee vorzudnngen, 
den Strom bis zur Mündung zu verfolgen und in 
Beira zu enden. Eine Durchquerung Afrikas auf 
diesem Wege hat noch nicht stattgefunden. Dr. An¬ 
sorge ist besonders mit geographischen, geologi¬ 
schen und Forschungen über die Tierwelt be¬ 
schäftigt. Er glaubt, die Spuren einer alten Ver¬ 
kehrsstrasse entdeckt zu haben und beabsichtigt, 
diese soweit wie möglich zu verfolgen. 

Ein neuer Flugdrachen zum Studium der At¬ 
mosphäre ist von dem Russen Kusnetzow er¬ 
funden worden. Er unterscheidet sich von den 
bisher bekannten Arten hauptsächlich durch die 
zylindrische Form der Tragfläche. Über halbkreis¬ 
förmig gekrümmte Holzrippen wird Seide gespannt, 
während die Rippen noch untereinander durch 
Rahmenwerk verbunden sind. Versuche haben 
gezeigt, dass der Drachen, auch bei Wind, sehr 
stabil ist. Ausserdem ist das Gewicht mit weniger 
als V 2 kg fiir 1 qm ausserordentlich gering, können 
mehrere Drachen zu einem vereint werden und 
nehmen beim Transport, da nicht alle von gleicher 
Grösse zu sein brauchen, sehr wenig Raum ein. 

Die Wellentelegraphie gestattet auch die Über¬ 
mittlung von Telegrammen in oder über Gebiete, 
die bisher dem Telegraphen verschlossen waren, 
weil deren Urwald- oder Wüstennatur oder auch 
die Eingeborenen Telegraphenleitungen als Luft¬ 
oder Kabelleitungen einfach unmöglich machten. 
So beabsichtigt jetzt die Regierung von Peru ihre 
Hauptstadt Lima telegraphisch vorläufig mit Yqui- 
tos, einem wichtigen Flusshafen des Amazonen¬ 
stromes, zu verbinden, während die Leitung später 
seitens Brasiliens bis zur Mündung des Amazonen¬ 
stromes fortgeftihrt werden soll. Aus den oben 
angedeuteten Ursachen war bisher eine telegra¬ 
phische Verbindung unmöglich, wie überhaupt der 
ganze Teil von Peru östlich der Kordilleren ohne 
Telegraphen lebt. Die Stationen für die neue Ver¬ 
bindung sind bereits durch einen Berliner Ingenieur 
festgelegt und werden demnächst in Angriff ge¬ 
nommen. 

Ein neuer Vorschlag zum Bau des Panama¬ 
kanals ist der Panamabaukommission seitens eines 
bedeutenden Fachmannes, des Ingenieurs M. 
Bunau-Vorilla unterbreitet worden. Bisher han- 
delte es sich darum, entweder einen Schleusen¬ 
kanal oder einen Hochseekanal herzustellen: ersterer 
hätte den Forderungen des Verkehrs nur sehr 
wenig entsprochen, letzterer zu viel Zeit und Geld 
gekostet. Bunau schlägt nun vor, zunächst inner¬ 
halb fünf Jahre einen Schleusenkanal zu bauen 
und diesen in etwa weiteren zwanzig Jahren zu 
einem Seekanal umzubauen. Bei der Anlage der 
Schleusen müsste natürlich von vornherein auf den 
Umbau Rücksicht genommen werden. Während 
des Umbaues soll der Betrieb in keiner Weise ge¬ 
stört werden. Der endgültige Kanal würde den 
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Charakter einer Meerenge mit etwa 14 m Wasser¬ 
tiefe bei Ebbe tragen; der erst geplante Hochsee¬ 
kanal mit Gezeitenschleusen würde eine ständige 
Wassertiefe von um haben. 

Eine statistische Untersuchung von Prof. Dr. 
Guttstadt hat ergeben, dass die Sterblichkeit an 
Tuberkulose in Preussen abgenommen hat. Es 
seien hier die Anfangs- und Endziffern genannt: 
gesamte Sterblichkeit auf 10000 Einwohner im Jahr 
1876 256, wovon 31 auf Tuberkulose entfallen; 
die entsprechenden Zahlen fürs Jahr 1901 sind 207 
und 19. 

Sven Hedin ist am 16. nach Konstantinopel 
abgereist, um eine neue Forschungsreise nach Indien 
und Tibet anzutreten. Seine Forschungen werden 
sich diesmal namentlich über das Quellengebiet 
des Indus und Brahmaputra, sowie über das grosse 
Seengebiet in Zentral-Tibet erstrecken. 

Preuss. 


Sprechsaal. 

W. S. in K. Genaue Auskunft finden Sie in der j 
Druckschrift, die Sie auf Ansuchen von dem i 
kaiserl. Patentamt, Berlin, Luisenstr. geschickt be¬ 
kommen. — Eingehenderes enthält das »Taschen¬ 
buch des Patentwesens «, Amtliche Ausgabe Mai 
1905 (Karl Heymann’s Verlag, Berlin) Preis M. 1.— 
und noch ausführlicher ist das treffliche Werk 
von Dr. Gust. Rauter » Die Gesetze , Verordnungen 
und Vorträge zum Schutz der gewerblichen, 
künstlerischen und literarischen Urheberrechte 
(Verlag von Gebr. Jänecke, Hannover 1905.) Preis 
M. 8.—. — Sie können alles selbst besorgen; 
selbstverständlich ist die Sache jedoch zeitsparen¬ 
der für Sie, wenn Sie es durch einen Patentanwalt 
anmelden lassen; Adressen von Patentanwälten 
finden Sie stets im Inseratenteil der »Umschau*. 
Die »gewinnbringende« Ausnutzung eines Patents 
ist viel schwieriger als die Erlangung eines solchen, 
dazu gehört viel Geduld und Energie, allgemeine 
Regeln lassen sich nicht aufstellen; im speziellen 
Fall kann Sie Ihr Patentanwalt beraten. 


C. v. S. in E. Wir empfehlen Ihnen am meisten 
das soeben erschienene Werk von Newcomb- 
Engelmann » Populäre Astronomie « (Verlag von 
Engelmann in Leipzig) Preis gbd. M. 16.—. Für die 
allerelementarste Einführung ist auch die Astrono¬ 
mie von Lockyer (Verlag von K. I. Trübner, 
Strassburg; Preis M. 0,80) gut. 

A. v. W. in B. P. Wie wir hören, ist die 
Adix-Rechenmaschine empfehlenswert; über die 
Details wird Ihnen die Fabrik Auskunft geben, 
der wir Ihren Brief eingesandt haben. 


Berichtigung. 

Der Verfasser der Mitteilung in Nr. 43 S. 860 
(Sprechsaal) heisst Dr. F. Moewes (nicht Meowes). 


An unsre Leser! 

Mit den beispiellosen Fortschritten der Natur¬ 
wissenschaften und ihrer gewerblichen Anwendung 
während des verflossenen Jahrhunderts haben die¬ 


jenigen Einrichtungen des Deutschen Reiches und 
der Einzelstaaten, deren Aufgabe es ist, die Be¬ 
ziehungen der gewerblichen Technik zur Gesamt¬ 
heit zu regeln, nicht Schritt gehalten. Es fehlt an 
einer Zentralstelle für die ebenso zahlreichen wie 
mannigfaltigen neuen Aufgaben, welche die Ent¬ 
wicklung der Technik unablässig der Gesetzgebung 
und der Verwaltung stellt: es fehlt an einer ge¬ 
werblich-technischen Reichsbehörde. 

Der »Ausschuss für das Studium der Errichtung 
einer gewerblich-technischen Reichsbehörde« be¬ 
schloss in der Weise vorzugehen, dass an der Hand 
von Beispielen aus der Wirklichkeit geprüft werde, 
welche Mängel zur Zeit bestehen. Ein wertvolles 
Material ist uns bereits zugegangen. 

Der Unterzeichnete bittet auch weiterhin die¬ 
jenigen Leser der »Umschau«, welche mit Behör¬ 
den in Berührung kommen, ihm auf eine oder 
mehrere der nachstehend aufgeworfenen Fragen 
eine Antwort zuteil werden zu lassen. 

Dr. Bechhold. 

Mitglied des Ausschusses f. d. Studium d. Errichtg. 
einer gewcrbl.-technischen Reichsbehörde. 

1 . Welche Mängel sind Ihnen im Verkehr mit 
den Behörden auf gewerblich-technischem 
Gebiete fühlbar geworden? Wir bitten, Ihre 
Mitteilungen mit Beispielen aus der Wirk¬ 
lichkeit zu belegen. 

Die Gebiete, um die es sich handelt, sind 
unter anderem: 

a) das Konzessions wesen 

b) das Enteignungsverfahren 

c) das Wasserrecht mit besonderer Berück¬ 
sichtigung der Wasserversorgung und der 
Abwasser-Beseitigung 

d) das Luftrecht 

e) das Dampfkesselwesen 

f) die Gewerbe-Inspektion 

g) der Eisenbahnbau 

h) der Kanalbau 

i) der Hoch- und Tiefbau 

k) das Schiffswesen 

l) elektrische Anlagen 

mj das technische Schulwesen 

n) der gewerbliche Rechtsschutz 

o) der Veredelungsverkehr 

p) Zolltarife 

q) Frachttarife etc. 

2. In welcher Weise würden Sie eine Besei¬ 
tigung der von Ihnen beklagten Mängel fiir 
möglich erachten? 

(Unterschrift: 

Name bzw. Firma: . . 

Ort: .- 

Datum: . . - 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 
»Darmschutz und Darmpflege« von Geh. Med.-Rat Prof. Dr. Ebstein. 
—»Die antiken Geschütze auf der Saalburg« von Prof. Dr. Schneider. 

— »Das Gedächtnis der Organismen« von Prof. Dr. Mosbacher. — 
»Versuche über Erblichkeit und Tierzüchtung« von Prof. Dr. Castle. 

— »Deutsches Zeitungswesen« von E Arnold. 


Vertag von H. Bechhold. Frankfurt a. M., Neue Kräne 19/si, u. Leipzig. 
Verantwortlich Dr. Bechhold, Frankfurt a. M. 

Diuck von Breitkopf & Härtel in Leipzig. 
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Deutsches Zeitungswesen durch vier Jahr- j 
hunderte. 

Von E. M. Arnold. j 

Wie die Literatur im allgemeinen, so ge¬ 
währt das deutsche Zeitungswesen im beson¬ 
deren ein getreues Abbild der Kulturentwicke¬ 
lung unseres Volkes. Das Werden und 
Wachsen des deutschen Rassebewusstseins, 
das ständige Auf und Nieder des wirtschaft¬ 
lichen Lebens, alle Gärungen der Volksseele, 
die geistigen Regungen und sittlichen Wand¬ 
lungen durch vier Jahrhunderte: alles kommt 
in jenem grossen Spiegel, den wir Zeitung 
nennen, zur untrüglichen Wiedergabe. 

Zeitungen im eigentlichen Sinne zeigten 
sich erst am Ende des fünfzehnten Jahrhunderts, 
nachdem die Erfindung Gutenbergs gleich 
einer lodernden Fackel die Nacht des Vorur¬ 
teils und der geistigen Verblendung erleuchtet 
hatte. Während vorher die Kenntnis aller 
Meisterwerke deutschen Dichtens und Denkens 
auf einen verhältnismässig engen Kreis be¬ 
schränkt bleiben musste, trat mit der Kunst, 
Schriften und Bücher zu drucken, ein bedeu¬ 
tender Wendepunkt im Kulturleben der ge¬ 
samten zivilisierten Menschheit und nicht zum 
wenigsten des deutschen Volkes ein. Die 
schwarze Kunst Gutenbergs hatte die Pforte 
zur geistigen Freiheit fiir alle geöffnet. Wie 
jede Neuerung neue, vordem unbekannte Be¬ 
dürfnisse weckt und grosszieht, so rief die 
Erfindung des Buchdrucks allerorten das Ver¬ 
langen nach regem geistigen Verkehre hervor. 
Die Befriedigung dieses Bedürfnisses führte 
bald zur Gründung fliegender, zeitungsartiger 
Blätter, die unregelmässig, je nach sich bieten¬ 
den Anlässen, gedruckt und verteilt wurden; 
das älteste Erhaltene dieser Art soll sich, wie 
Forscher behaupten, im Besitze der Leipziger 
Universitätsbibliothek befinden. Es stammt 
aus dem Jahre 1493. Der Name »Zeitung« 
wurde erstmalig 1505 nach »Wellers Geschichte 
der ersten deutschen Zeitungen« in dem 
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Flugblatte »Copia der newen Zeytung aus 
Prasily landt, getruckt zu Augspurg 1303« ge¬ 
braucht. Man kann daher mit Recht das 
Jahr 1503 als das Geburtsjahr des deutschen 
Zeitungswesens betrachten. 

Eine neue Zeit stieg herauf — eine Zeit 
geistiger Klärung und Hebung. Während die 
Aufregung der Gemüter, angefacht durch die 
Reformbestrebungen des sechzehnten Jahr¬ 
hunderts, der Drang, zu forschen und zu 
prüfen, die Schranken des Aberglaubens und 
des Fanatismus des Mittelalters durchbrachen, 
entstand allenthalben ein ernstes Geistes- und 
Gemütsleben. Das Streben nach dem wahr¬ 
haft Edlen und Guten brachte eine Masse 
Presserzeugnisse hervor, welche die verschieden¬ 
artigsten Ansichten und Meinungen über die 
tiefgreifenden Bewegungen der damaligen Zeit 
kundgaben. Leiderführte die emporwuchernde 
kirchlich-politische Parteibildung zu einer allge¬ 
meinen konfessionellen Verhetzung und einem 
Meinungsstreite der leidenschaftlichsten Art, 
welchem sich selbst die bedeutendsten Kämpfer 
für die reformatorischen Ideen, die geistvoll¬ 
sten Vertreter humanistischer Bestrebungen 
nur selten zu entziehen vermochten. Es ent¬ 
stand in Form von Monographien, sowie 
religiös-satirischen Flug- und Streitschriften 
eine neue Art der Verbreitung von Nachrichten. 
Jene Schriften vertraten meist die Interessen 
des aus langem Schlafe erwachten Volkes 
und richteten ihre Angriffe oft genug gegen 
die Willkür weltlicher und geistlicher Herrscher. 
Kirche und Staat betrachteten daher die Presse 
bald als einen gefährlichen Feind, den man 
beizeiten unschädlich machen müsse. In einer 
strengen Zensur, welche jedes Erzeugnis der 
Presse polizeilicher Prüfung unterwarf, schuf 
man ein Schutzmittel, das noch nach Jahr¬ 
hunderten seinen lähmenden Einfluss auf das 
Geistesleben unseres Volkes ausübte. 

Wir sind gewohnt, in dem regelmässigen Er¬ 
scheinen eines der wichtigsten Merkmale 
i einer Zeitung zu suchen. Die erste Zeitung 
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dieser Art entstand in Strassburg (Eisass) 1609. 
Ihr Titel lautete: »Relation aller Fürnemmen 
und gedenkwürdigen Historien, so sich hin 
und wieder in Hoch und Nieder Teutschland, 
auch in Frankreich, Italien, Schott und Enge¬ 
land, Hispanien, Hungarn, Polen, Siebenbürgen, 
Wallachey, Moldaw, Türkey etc. In diesem 
1609. Jahre verlauffen und zutragen möchten. 
Alles auf das trewlichst, wie ich solche be¬ 
kommen und zu wege bringen mag, in Truck 
verfertigen will.« Schon die Bezeichnung 
dieser einen Schrift beweist, dass das Zeitungs¬ 
wesen frühzeitig anfing, alle nationalen Gren¬ 
zen zu überspringen. Man darf nicht ausser 
acht lassen, dass das rege geistige Leben vor 
dem Dreissigjährigen Kriege Stämme und 
Völker einander näher führte. Ein lebhafter 
Verkehr von Land zu Land war die natür¬ 
liche Folge dieser Erscheinung. Die 95 Thesen, 
welche der kühne Augustinermönch an die 
Wittenberger Schlosskirche nagelte, verbreite¬ 
ten sich itv vierzehn Tagen durch ganz Deutsch¬ 
land und in vier Wochen durch alle Staaten 
Europas. Das deutsche Zeitungswesen zog aus 
diesem internationalen Verkehre insofern 
wesentlichen Nutzen, als die ursprünglich 
engen Grenzen seiner Tätigkeit sich weiteten. 
An den Knoten- und Mittelpunkten der alten 
Völkerverkehrsstrassen entstanden nicht nur 
Hochburgen des Handels und der Industrie, 
sondern vornehmlich auch Sitze der Zeitungs¬ 
literatur. Schwarzkopf erzählt in seiner Ab¬ 
handlung über Zeitungen, dass der Rhein, die 
belebteste Wasserstrasse Deutschlands, hüben 
und drüben mit »Zeitungsfabriken« förmlich 
eingefasst gewesen sei. Frankfurt (Main), im 
natürlichen Mittelpunkte des rheinischen Han¬ 
dels und an bedeutenden Heerstrassen gelegen, 
schon frühzeitig eine geschichtlich wichtige 
Stätte und durch seine Messen ein Welthandels¬ 
platz, liess zuerst das Bedürfnis nach einer 
Wochenschrift aufkommen. Im Jahre 1605 
(nach anderen Quellen 1615) begründete der 
Buchhändler Emmel ein Wochenblatt — das 
spätere Frankfurter Journal. 

Schon zu jener Zeit befasste sich die Post 
mit dem Vertriebe der Zeitungen — ein Recht, 
welches sie auch heute noch beansprucht. 
Der damalige Frankfurter Postmeister Johann 
von den Birghden erhielt aus der kurfürstlichen 
Rentkammer in Mainz jährlich 40 fl. als Ent¬ 
gelt für die Beförderung der Emmelschen 
Schrift. Das innige Verhältnis, welches sich 
zwischen Post- und Zeitungswesen nach und 
nach herausbildete, blieb nicht ohne Folgen. 
Dass zahlreiche Presserzeugnisse ihre Titel dem 
Reiche der Post entlehnten, war eine nur 
nebensächliche Erscheinung. Weit wichtiger 
zeigte sich das begehrliche, selbstsüchtige 
Verhalten der damaligen Postleiter, welche die 
Vorzüge ihrer amtlichen Stellung zur Nach- 
richtener- und -Vermittelung dahin auszunutzen 


verstanden, dass sie eigene Zeitungen heraus- 
gaben und vertrieben. So schuf Birghden 1617 
ein Wochenblatt, welches zuerst als »Aviso«, 
später als »Ordentliche wöchentliche Kaiserliche 
Reichs-Postzeitung« erschien. Ein ähnliches 
Unternehmen stellt die Kölnische Zeitung dar, 
welche ursprünglich unter dem Titel »Kaiser¬ 
liche Oberpostamtszeitung«, 1651-als »Post¬ 
zeitung«, später als »Sambstägische Kölnische 
Zeitung« und nach 1763 als »Kais. Röm. Reichs- 
Oberpostzeitung« herausgegeben wurde. 

Durch die wechselvollen Ereignisse des 
schrecklichsten aller Kriege trat ein Stillstand 
in dem Entwickelungsgange des vaterländischen 
Zeitungswesens ein. Erst in der zweiten Hälfte 
des siebzehnten Jahrhunderts entfaltete sich ein 
regeres Leben auf dem deutschen Blättermarkte, 
wie in der Literatur überhaupt. Männer wie 
Martin Opitz, Paul Flemming, Logau und Ger¬ 
hardt bemühten sich eifrig, ihrem Volke die 
in dreissigjähriger Schmach und Barbarei ent¬ 
schwundenen Ideale wieder zu gewinnen, neue 
Hoffnungsträume zu wecken und das Banner 
vaterländischer Kultur und Sprache aus dem 
Morast der Sittenverwilderung und Fremdtü¬ 
melei hervorzuziehen. Wie sich verschiedene 
literarische Erzeugnisse jener Tage bis in unser 
Zeitalter herüberretten konnten, so haben auch 
etliche Zeitungsgründungen dem Zeitensturme 
zu trotzen gewagt. Es bestehen heute noch: 
die iö'tö erscheinende Breslauer Zeitung und 
die 1722 ins Leben tretende Vossische Zeitung 
nebst v. a. Auch die im 245. Jahrgange be¬ 
findliche Leipziger Zeitung, die erste deutsche 
Tageszeitung, gehört hierher. Im Jahre 1682 
erstand als Acta Eruditorum die erste gelehrte 
Zeitschrift in Deutschland. Professor Menke 
war ihr Herausgeber. Zu ihren Mitarbeitern 
zählte auch der Leipziger Rechtsgelehrte und 
Philosoph Thomasius, der Mann, welcher sich 
um die Entwickelung des deutschen Zeitungs¬ 
verkehrs unvergängliches Verdienst erworben 
hat. »Im Jahre 1688« — so erzählt Karl 
Biedermann — »tat Thomasius einen Schritt, 
durch welchen er mit allem Bestehenden und 
Hergebrachten brach und seine Schiffe hinter 
sich verbrannte. Er kündigte nämlich eine 
Vorlesung in deutscher Sprache an und diese 
Ankündigung selbst war in deutscher Sprache 
an das Schwarze Brett angeschlagen, welches — 
wie sein Biograph ironisch bemerkt — noch 
nie durch die deutsche Sprache entweiht wor¬ 
den war. Thomasius liess seinen Gegnern 
keine Zeit, sich von ihrem Staunen zu erholen, 
sondern drang alsbald mit neuen und stärkeren 
Angriffen auf sie ein. Er wählte dazu die 
Form einer Zeitschrift und zwar ebenfalls 
in deutscher Sprache. Die Acta Eruditorum, 
die erste und bis dahin einzige gelehrte Zeit¬ 
schrift Deutschlands, war nur für Männer von 
Fach, daher in lateinischer Sprache geschrieben. 
Dieser schwerfälligen, nach Form und Inhalt 
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sich in streng gemessenen Kreisen abschlies¬ 
senden Zeitschrift setzte nun Thomasius seine 
,Freimütigen,'•lustigen und ernsthaften, jedoch 
Vernunft- und gesetzmässigen Gedanken oder 
Monatsgespräche über alles, fürnehmlich aber 
neue Bücher, entgegen. Deutsch geschrieben, 
war diese Monatsschrift für jedermann ver¬ 
ständlich. In leichter Gesprächsform gehalten 
und auf gefällige Weise mit Stoff und Stil 
ihrer Betrachtungen wechselnd, belehrte und 
unterhielt sie zugleich. Thomasius wurde durch 
seine Monatsgespräche zum Begründer des 
deutschen Zeitungswesens.« 

Die Zeitungsnummern des siebzehnten und 
achtzehnten Jahrhunderts waren in der Regel 
kleinen Formats. Sie erschienen im Umfange 
von höchstens vier Seiten; erst später ging 
man dazu über, ihnen Beilagen anzufügen. 
Die Blätter enthielten, dem Zeitgeiste ent¬ 
sprechend, meist religiöse und politische Nach¬ 
richten ; aber sie brachten hin und wieder auch 
Mitteilungen anderer Art, z. B. über Glücks¬ 
und Unglücksfalle, Naturerscheinungen, über 
Handel und Schiffahrt u. dgl. m. Mit dem 
Jahre 1790 begannen Familiennachrichten 
häufiger zu werden; die ersten waren Todes¬ 
anzeigen; ihnen folgten wenige Jahre später 
Vermählungs-, Ende des achtzehnten Jahr¬ 
hunderts Entbindungs- und nach den Be¬ 
freiungskriegen Verlobungsanzeigen. Das erste 
Heiratsgesuch in deutschen Blättern soll sich 
im Hamburgischen Korrespondenten vom 23. 
Mai 1793 befunden haben. Im Jahre 1801 
tauchte bereits ein Blatt auf, das ausschliess¬ 
lich Heiratsgesuche brachte. — Alle Unglücks¬ 
falle, Neuigkeiten und Sonderdinge erfuhren 
nach und nach eine oft ans Lächerliche strei¬ 
fende ausführliche Erwähnung. Zahlreiche 
kaufmännische Anzeigen sind deutliche Be¬ 
weise dafür, dass man sich schon damals 
der Macht der Presse bewusst war. Auch 
Berichte über Kunst und Wissenschaft fin¬ 
den sich in einzelnen Zeitungsdrucken jener 
Zeit vor. Ihres kulturgeschichtlichen Inter¬ 
esses halber mögen hier einige Anzeigen 
aus der letzten Hälfte des achtzehnten und 
den ersten drei Jahrzehnten des neunzehnten 
Jahrhunderts Erwähnung finden. Man höre: 
»Gott zum Gruss! Der alte Nachbar Veit, 
welcher gestern um die Mittagszeit endlich in 
Geduld hat ausgelitten, lässt auf morgen euch 
zum Leichgang bitten« (x819). Ein Ehemann 
zeigt in der Schlesischen Zeitung den Tod 
seiner Frau mit den schwungvollen Worten 
an, dass sie »von seiner Seite in jene frohe 
Gegend versetzt wurde, allwo etc.«, während 
ein Vater das plötzliche Ende seines Kindes, 
das »in engelreiner Unschuld einherhüpfte,« 
mit den Worten ankündigt, »dass der Geist 
durch zurückgebliebene Blattern zu jenem 
Lichtmeer emporstieg, welches uns auf Billi¬ 
onen Meilen mit Flammenschrift von des 


Ewigen Hand Unsterblichkeit zusichert.« 
In einer anderen Zeitung teilt nach Dr. Vehse- 
meyers Sammlung — der inaktive Hauptmann 
Wedel in Berlin unterm 28. Januar 1826 mit, 
dass ihm in der dritten Tochter das zwölfte 
Kind geboren worden sei. 

Zu einer Zeit, da deutsches Wesen und 
deutsche Herrlichkeit für immer begraben 
schienen, da jedes freie Wort, jede geistige 
Bewegung durch die strenge Napoleonische 
Zensur unmöglich gemacht wurden, musste 
die deutsche Zeitungsliteratur den lähmenden 
Einfluss der Napoleonischen Willkürherrschaft 
besonders stark empfinden. Napoleon betrach¬ 
tete sich gewissermassen, wie der verdienst¬ 
volle Forscher Ludwig Salomon in seiner 
Geschichte der deutschen Zeitungen während 
der Fremdherrschaft (1792—1814) sehr rich¬ 
tig bemerkt, als der »politische Direktor« des 
gesamten Zeitungswesens der von ihm annek¬ 
tierten Länder. Infolge der bedrückenden 
französischen Zensur verstummten die politi¬ 
schen Nachrichten der Zeitungen nach den 
unglücklichen Gefechten von Jena und Auer- 
städt fast ganz. Zuletzt durften die Blätter 
nur noch die amtlichen, oft der Wahrheit ent¬ 
gegenlaufenden Berichte der französischen 
Regierungsorgane bringen. Die politischen 
Zeitungen zu Beginn des Jahres 1812 lassen 
nichts davon verlauten, dass das Siegesglück 
dem französischen Eroberer den Rücken kehrte; 
sie erwähnen nichts von jenen staunenerregen¬ 
den Tatsachen, die sich auf den eisigen Gefilden 
des Zarenreichs abspielten. Ein Hauch des 
Todes lag auf dem deutschen Blätterwalde. 
Erst mit dem Erscheinen russischer Truppen auf 
deutschem Boden konnte man die zurückhaltende 
Stellung aufgeben. Als endlich dann unsere Frei¬ 
heitssänger Arndt, Körner, Schenkendorf und 
Rückert das Feuer heiliger Begeisterung zu 
kühnen Taten entflammten und ein Friedrich 
Wilhelm III. sein Volk zum letzten entscheiden¬ 
den Kampfe rief, da stand auch die Presse 
nicht zurück, mit patriotischem Eifer das eine 
grosse Gefühl, alles dem Vaterlande, seiner 
Freiheit und Ehre zu opfern, zu steigern und 
alle deutschen Brüder in dieser herrlichen 
Pflicht zu vereinen. 

Obwohl die nächsten Jahrzehnte deutscher 
Bundestagspolitik einer gedeihlichen Fortent¬ 
wickelung des Zeitungswesens weniger günstig 
waren, so fällt immerhin in jene Zeit die Gründung 
vieler, zum Teil heute noch bestehender Zei¬ 
tungen. Allein die Staatseinrichtungen Deutsch¬ 
lands erregten im Volke, das nach so heissen, 
opferreichen Kämpfen ein grosses, herrliches 
Vaterland ersehnt und erwartet hatte, statt 
Befriedigung nur Unwillen, der in den Zeitungen 
zum lebhaftesten Ausdruck kam. Man hielt 
sich daher behördlicherseits verpflichtet, dem 
efährlichen Wesen der Presse zu steuern, 
o wurden durch Verordnung des Bundesrats 
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vom 20. September 1819 alle Zeitungen von 
weniger als 20 Bogen der strengsten Zensur 
unterworfen. Ein Bundesgesetz von 1832 ver¬ 
bot endlich alle ausserhalb des Bundes er¬ 
scheinenden Zeitungen deutscher Sprache. 
So war die Presse in ihrem Entwickelungs¬ 
gange ernstlich gehemmt und wie allgemeines 
Verlangen nach Freiheit dia» Gemüter erfüllte, 
so strebte auch die Presse danach, die ihr 
lästigen Fesseln abzuschütteln. In jene Zeit 
fällt ein Zeitungsunternehmen, das der Presse 
Deutschlands im besondern, dem gesamten 
politischen Leben im allgemeinen grosse 
Vorteile brachte. Von den liberalen Mitglie¬ 
dern der badischen Kammer wurde in der 
Mitte des Jahres 1847 eine Zeitung gegründet, 
dazu bestimmt, »das Gefühl der Gemeinsamkeit 
und Einheit der Nation zu unterhalten und 
zu stärken, alle Bestrebungen zur Ausgestal¬ 
tung des Deutschen Bundes zu einem kraftvoll 
geeinten Bundesstaate zu fördern und das 
Prinzip der konstitutionellen Monarchie in 
einem freien Sinne, in allen seinen Konse¬ 
quenzen und für alle Teile des Vaterlandes 
zu verfechten, wo es zu behaupten, wo es zu 
läutern, wo es herzustellen und wo es zu er¬ 
ringen ist« (Joh. Proelss, Wie das erste deutsche 
Parlament entstand). • Obwohl die »Deutsche 
Zeitung«, von der Gustav Freytag sagt, »dass 
nie eine Zeitung imponierender vor die Nation 
getreten sei wie sie«, ein wirksames Mittel 
zur Anbahnung umfassender Reformen im 
Staatswesen war, so blieb ihr Einfluss auf die 
allgemeine Entwickelung des Pressverkehrs nur 
ein zeitweiliger. 

Die folgenschweren Wandlungen des wirt¬ 
schaftlichen und geistigen Lebens in den 
vierziger Jahren, angefacht durch die Flamme 
politischer Unzufriedenheit, führten das Zeitungs¬ 
wesen in seiner Entwickelung um einen be¬ 
deutsamen Schritt vorwärts. Das deutsche 
Dornröschen erwachte unter dem Kusse der 
Freiheitssonne zu neuem Leben. In allen 
Schichten und Klassen des Volkes machte 
sich das Bedürfnis nach regem geistigen Ver¬ 
kehre geltend. Man rüttelte an den Schran¬ 
ken, welche einer raschen Verbreitung von 
Nachrichten, einer ungehinderten Vermittelung 
des Gedankenaustausches im Wege standen, 
und erreichte endlich die Aufhebung des 
strengen Zensursystems seitens der preussischen 
Regierung durch das Gesetz v. 17. März und 
seitens der sächsischen Regierung durch das 
Gesetz vom 9. März 1848. Auch Baden, 
Bayern, Braunschweig, Frankfurt (Main), die 
hessischen Bundesstaaten, Nassau und Württem¬ 
berg Hessen bald die Pressfreiheit in ihren 
Gebieten zu. Freilich fand sich das, was man 
für immer beseitigt glaubte, in den folgenden 
Jahren unter anderen Namen wieder ein. 
Die behördlichen Konzessionen zur Herausgabe 
politischer Zeitungen, die hohen amtlich er¬ 


hobenen Zeitungskautionen und als letztes 
die Stempelsteuer: alles dies waren hemmende 
Massregeln für das kräftig sich entwickelnde 
Leben auf dem deutschen Zeitungsmarkte. 
Nachdem durch das Postgesetz von 1856 das 
Konzessionswesen und durch das Pressgesetz 
von 1874 Zeitungsstempel und Kautionsunfug 
für immer beseitigt waren, nachdem weiter 
der deutsch-österreichische Postvereinsvertrag 
dem Zeitungsgeschäft unmittelbare Bezugswege 
und eine ausgedehnte. Betriebserleichterung 
durch die allgemeine Verpflichtung der Post¬ 
anstalten zur Geschäftsvermittelung zwischen 
Abonnenten und Verleger gegen einheitliche, 
den Zeitverhältnissen entsprechende Gebühren 
brachte, nachdem endlich die weitere posta¬ 
lische Einigung, die ihren vorläufigen Abschluss 
in der Gründung der Reichspost und des 
Weltpostvereins fand, alle räumlichen Schran¬ 
ken auf dem Wege der Entwickelung beseitigt 
hatte: trat ein segensreicher Umschwung im 
gesamten Pressverkehre ein. Um den Wün¬ 
schen der Bezieher wie der Verleger in jeder 
Weise gerecht zu werden, nahm die Post im 
Laufe der Jahre vielfache Veränderungen im 
Zeitungsvertriebe vor. . . 

So hat sich das deutsche Zeitungswesen 
in vier Jahrhunderten zu einer Bedeutung 
emporgeschwungen, die Bewunderung erregt. 
Das Deutsche Reich zählt gegenwärtig rund 
2000 Verlagsorte mit ziemlich 9000 Zeitungen, 
d. i. mindestens ein Fünftel sämtlicher auf der 
Erde erscheinenden Zeitungen. Alle übrigen 
europäischen Länder — selbst England und 
Frankreich — bleiben um Tausende von Num¬ 
mern hinter dieser Zahl zurück. Deutschland 
weist eine stattliche Zahl von Orten auf, aus 
denen Hunderte von Zeitungen und Zeitschriften 
vertrieben werden. Während im Lande Albion 
der strengen Sonntagsfeier zufolge keine ein¬ 
zige Zeitung mehr denn sechsmal wöchentlich 
erscheint, während dem politisch erregten 
Sinne des Franzosen siebenmal wöchentlich er¬ 
scheinende Zeitungen genügen, besitzt Deutsch¬ 
land viele Blätter, die in 12, 13, 14, 18 Wochen¬ 
nummern und noch öfter der Welt das Neueste 
verkünden. — Die Zeitung ist volkstümlich 
geworden. Ihr Wirkungskreis erstreckt sich 
über die ganze Welt. Deutschlands Zeitungen 
und Zeitschriften fliegen nach allen Richtungen 
der Windrose, nach den entlegensten Orten 
des Auslandes, überall dahin, wo die deutsche 
Zunge klingt und das deutsche Lied an der 
Wiege der Kleinsten, in der Werkstatt des 
Handwerkers oder hinter dem Pfluge des Far¬ 
mers ertönt, dahin, wo Liebe und Sehnsucht 
zur alten lieben Heimat noch lebendig sind. 
Fern im asiatischen Osten, in den Ebenen 
Australiens, im dunklen Afrika, in den Urwäldern 
Amerikas sind Deutschlands Zeitungen und Zeit¬ 
schriften vertreten, zur Ehre des Vaterlandes, zum 
Wohle und zur Freude unserer Volksgenossen. 
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Die antiken Geschütze auf der Saalburg. 

Von Prof. Dr. Rudoi.f Schneider. 

Die Erforschung der alten römischen Grenz¬ 
befestigung 'limes imperii Romani), die sich 
in einer Länge von 550 km von der Donau 
oberhalb Regensburg bis zum Rheine unterhalb 
Neuwied hinzieht, \Var zwar schon früher an 
einzelnen Punkten von namhaften Männern 
unternommen worden, kam aber erst in den 
rechten Gang, als das neuerrichtete Deutsche 
Reich die Mittel lieferte, um methodisch die 
Ausgrabungen vorzunehmen. Und einen neuen 
Aufschwung brachte Kaiser Wilhelm II., indem 
er den Wiederaufbau des besterhaltenen Ka¬ 
stells, der Saalburg auf dem Taunusrücken , 
befahl, um ein möglichst genaues Abbild eines 
römischen Standlagcrs zu liefern und für die 
Fundstücke des Limes ein gewissermassen 
lebenstreues Museum zu schaffen. 1 ) 

In dieses römische Standlager sind im vo¬ 
rigen Jahre auch » antike Geschütze « gebracht 
worden, die zwar nicht am Limes gefunden 
wurden und auch nicht antik sind, aber trotz¬ 
dem diesen Ehrenplatz mit Fug und Recht 
verdienen, den ihnen der Kaiser selbst ange¬ 
wiesen hat: es sind drei Rekonstruktionen 
griechisch-römischer Geschütze vom Major 
Schramm in Metz , in Originalgrösse ausgeführt , 
die bei den Schiessproben vor dem Statthalter 
von Elsass-Lothringen (7. Mai 1904) und dann 
vor dem Kaiser (am 16. Juni) ganz überraschende 
Resultate erzielt haben (Fig. 1). Das erste Geschütz 
(Euthytonon) (Fig. 1 u. 5) erreichte 369,5 m; die 
verwendeten 88 cm langen Pfeile durchschlugen 
einen eisenbeschlagenen 30 mm starken Schild ' 
so, dass der Pfeil auf seine halbe Länge (44 cm) 
den Schild durchdrang, also den Schildträger 
ausser Gefecht gesetzt haben würde.— Das zweite 
Geschütz (Palintonon) (Fig. 1 u.4) warf eine zwei- 
pfündige Steinkugel auf 184 m, und eine ein- 
pfündige Bleikugel auf 300 m. — Das dritte 
Geschütz (Onager) schleuderte eine einpfün- 
dige Bleikugel auf 140 m (Fig. 1 u. 3). 

Diese vorzüglichen Schiesserfolge, die weit 
über die anfänglichen Leistungen der ersten 
Pulvergeschütze hinausgehen, sind um so über¬ 
raschender, weil ein früherer Versuch völlig 
missglückt war. Im Jahre 1865 wurden in 
Heidelberg der Versammlung deutscher Philo¬ 
logen und Schulmänner Geschütze vorge¬ 
führt, die der badische Artillerichauptmann 
Deimling nach den Angaben von Köchly und 
Rüstow, den Herausgebern der griechischen 
Kriegsschriftsteller, (Leipzig 1853),erbaut hatte. 2 ) 


1) Vgl. das Römerkastell Saalburg, von L. 
Jacobi. Homburg v. d. H. 1897, und die Saal¬ 
burg. Auf Grund der Ausgrabungen und der 
teilweisen Wiederherstellung durch I.. Jacobi. Fünf 
Bilder nach Aquarellen von P. Woltze. Text von 
E. Schulze. Gotha 1904. 

2 ) Vgl. Verhandlungen der 24. Versammlung 


Was aus diesen Geschützen später geworden 
ist, habe ich trotz allem Nachfragen nicht er¬ 
fahren können: sie sind der Vergessenheit an¬ 
heimgefallen und haben ihr Los verdient. 
Denn — von allem anderen abgesehen — 
da man aus »ökonomischen Rücksichten« statt 
der Tiersehnen oder Rosshaare > unelastische 
Hanftaue « als Spannerven wählte, und »diese 
Taue bei der grossen Schwierigkeit, dieselben 
einzuziehen, nur in wenigen Strängen und 
keineswegs bis zur vollständigen Ausfüllung 
des ganzen Spannkastens eingezogen wurden«, 
ausserdem bei der Bailiste »der Gürtel (d. h. 
die bandartige Sehne des Bogens) aus Leder 
gefertigt wurde«, so mussten freilich die Schiess¬ 
proben kläglich ausfallen. Denn: »auf 60 Schritt 
durchbohrt der Pfeil noch ein 1 ^zölliges 
Brett«, und »eine 9 Pfund schwere Steinkugel 
wurde mit dieser Maschine auf etliche 40 Schritt 
geschleudert« sind sehr dürftige Resultate, die 
nur teilweise durch die »ökonomischen Rück¬ 
sichten« entschuldigt werden: der Hauptgrund 
war, wie uns Major Schramm jetzt belehrt 
hat, die feiderhafte Konstruktion der Geschütze. 

Zur selben Zeit etwa liess Kaiser Napo¬ 
leon III. durch seinen Ordonnanzoffizier de 
Reffye in Meudon bei Paris antike Geschütze 
in Originalgrösse nachbauen, die jetzt im Mu¬ 
seum zu St. Germain autbewahrt werden. Über 
ihre Leistungen ist nichts festzustellen, weil 
Napoleon, anfangs lebhaft dafür interessiert, 
später durch Krankheit und politische Sorgen 
abgelenkt wurde, und de Reffye gestorben ist, 
ohne einen Bericht über seine mühsame Arbeit 
zu hinterlassen. *) 

Erst der dritte Versuch ist gelungen. Der 
sächsische Artilleriemajor E. Schramm in 
Metz erhielt im Sommer 1903 vom Prof. Dra- 
gendorff einen Fundbericht über die Ausgra¬ 
bungen bei Haltern in Westfalen zugeschickt: 
er konstruierte nach den gefundenen Pfeilspitzen 
den ganzen Pfeil, dann dazu ein Versuchsge¬ 
schütz, und mit so gutem Erfolge, dass die 
Gesellschaft für lothringische Geschichte und 
Altertumskunde dem Major die Mittel zum 
Bau der Geschütze des Altertums in Original¬ 
grösse bewilligte; und als die Kosten den 
Voranschlag weit überstiegen, übernahm es 
der Fürst Hohenlohe-Langenburg, Statthalter 
von Elsass-Lothringen, in hochherziger Weise, 
für die nötigen Geldmittel zu sorgen. Der 
Major baute nun seine Geschütze genau nach 
den Massangaben der antiken Techniker. Nur 
für den Onager, die Schleudermaschine, (die 
Ammianus Marcellinus ausführlich beschreibt, 
ohne ein Mass anzugeben) war Schramm auf 

deutscher Philologen und Schulmänner in Heidel¬ 
berg 1865. Leipzig, Teubner, 1866. S. 223 ff. 

1) Diese Angabe verdanke ich einem Briefe des 
Obersten Stoffel in Paris. Worauf die Schussweiten 
fussen, die im Kataloge des Museums zu St. Ger¬ 
main aufgeführt sind, ist mir nicht bekannt. 
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sich angewiesen, und er wählte einen An¬ 
fangsdruck von 12000 kg, der jedenfalls er¬ 
heblich hinter der Kraft des antiken Geschützes 
zurückbleibt, aber trotzdem schon ein sehr be¬ 
merkenswertes Resultat lieferte. Bei den 
anderen beiden Geschützen (Euthytonon und 
Palintonon) ist der Anfangsdruck doppelt so 
gross, weil sie zur Spannung je zwei Nerven¬ 
bündel (=2.12000 kg) haben; und deren Lei¬ 
stungen kommen denen der antiken Geschütze 


verstehen, muss man sich vor allem frei¬ 
machen von dem weitverbreiteten Irrtume, 
den der genannte Hauptmann Deimling in die 
Worte gefasst hat: »Die Geschütze der alten 
Griechen sind nämlich nichts anderes als grosse 
Armbrüste.« Denn man könnte mit demselben 
Rechte fortfahren: »Und die Kanone ist 
nichts anderes als ein Tormentum mit Rauch¬ 
entwickelung«. In Wirklichkeit verhält sich 
nämlich das Tormentum zur Armbrust gerade 



* 


• 



Mk 

1 * 

I 



Fig. i. Drei rö 
(Euthytonon, Palintonon, Onager) 

gewiss gleich. Denn: »Sowie aus irgend¬ 
einem Grunde ein Teil schwächer als nach 
der Beschreibung hergestellt wurde, deformierte 
er sich oder ging zu Bruch.« 1 ) 

HierausschliesstSchrammmitgutem Grunde, 
dass die Angaben der einschlägigen Schrift¬ 
steller in den Handschriften richtig wiederge¬ 
geben sind, und dass er sie auch richtig ver¬ 
standen hat. 

Um den Bau der antiken Geschütze 2 ) zu 

*) Vgl. E. Schramm, Bemerkungen zu der Re¬ 
konstruktion griechisch-römischer Geschütze. Son¬ 
derabzug aus dem Jahrbuche der Gesellschaft flir 
lothringische Geschichte und Altertumskunde. 
Band XVI. 1904. 

2 ) Die Römer nennen jedes Geschütz tormen- 


Geschütze. 

restauriert von Major E. Schramm. 

(Aufnahme auf der Saalburg von H. Tovar.) 

so wie die Kanone zum Tormentum; d. h. 
die neuen Erfindungen sagen sich von dem 
Prinzipe der bisher gebräuchlichen Konstruk¬ 
tion ganz und gar los: sie setzen eine völlig 
neue Kraft ein , um das Geschoss fortzu- 
schleudem. Das ist für die Pulvergeschütze 
ja ganz klar, nicht so für die Tormenta, aber 
es ist tatsächlich ebenso. 

Die Spannkraft der Armbrust liegt lediglich 
in der Elastizität der Bogenarme. Sie werden 
durch die Bogensehne zurückgezogen, also 
überspannt; lässt man dann die Sehne los, so 


I tum und unterscheiden dann catapulta, ballista, 
scorpio etc., ohne immer einen durchgehenden 
Unterschied festzuhalten. 
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schnellen die elastischen Bogenarme in ihre na¬ 
türliche StelUmg zurück, reissen die Sehne mit 
sich nach vorn, die Sehne überträgt die Schnell¬ 
kraft des Bogens auf den vorgelegten Pfeil, der 
bis zur oberen Pfeilrinne von der Sehne getrieben 
wird und dann sich von der Sehne trennt, 
um auf sein Ziel zu fliegen. Also: die treibende 
Kraft ist nicht die Sehne , sondern einzig und 
allein die Elastizität der Bogenarme. 

Es war demnach eine ganz neue Erfindung , 
nicht etwa eine blosse Verbesserung des alten 
Systems, als einer auf den Gedanken kam, mit 
festen, unelastischen Bogenarmen zu schiessen. 
Wo nahm er denn die Schnellkraft her, 
wenn er die einzigen Träger derselben be¬ 
seitigte? Dass die Alten wussten, die Tor- 
menta sei etwas völlig Neues, geht aus der 
Erzählung desDiodor (13,41 f.) deutlich hervor. 
Freilich wird ihm keiner glauben, dass die 
Geschütze sozusagen auf Befehl des älteren 
Dionysius erfunden seien, als dieser gegen die 
Karthager rüstete (400 y. Ghr.) und die be¬ 
rühmtesten Techniker aus allen Landen zu¬ 
sammenberief, um seine Truppen aufs beste 
auszustatten. Aber seine weitere Angabe, 
dass auch aus dem karthagischen Reiche Bau¬ 
meister herangezogen seien, regt zum Nach¬ 
denken an; weil auch Plinius: Naturalis Histo- 
ria 7,201 sagt: »Die Katapulta sollen die 
syrischen Phöniker erfunden haben,« und im 
alten Testamente Wurfgeschütze nicht nur für 
das zweite Jahrhundert v. Chr. (1. Makk. 6,51) 
bezeugt sind, sondern bereits im achten Jahr¬ 
hundert v. Chr. erwähnt werden. »Der König 
Usia (heisst es 2. Chronika 26,15) baute in 
Jerusalem kunstvolle Maschinen , die auf den 
Türmen und Mauerecken stehen sollten, um 
Geschosse und mächtige Steine zu schleudern .« 
Hiernach wäre der Erfinder im Orient zu suchen, 
und die Griechen hätten nur benutzt und ver¬ 
vollkommnet, was sie vorfanden: gewiss ein 
historisch sehr einleuchtender Gedanke. 

Doch gleichviel, ob der Erfinder ein Semit 
oder ein Grieche gewesen ist; genug, er setzte 
statt der elastischen Bogenarme als Triebkraft 
etwas ganz anderes ein: die Torsionskraft der 
Tiersehnen , die auch durch Rosshaare und bei 
andauernden Belagerungen durch das Haupt¬ 
haar der Frauen ersetzt werden konnten. — 
Man kann sich die Kraft der Torsion an einer 
ewöhnlichen Säge klar machen, deren richtige 
pannung hergestellt wird durch zwei Bind¬ 
faden zwischen den oberen Enden der Seiten¬ 
leisten: diese Bindfäden werden mittels des in 
der Mitte durchgesteckten Pflockes zusammen¬ 
gedreht und der Pflock dann soweit durch¬ 
geschoben, dass er an der mittleren Querleiste 
anliegt und damit die angespannten Bindfäden 
hindert, in ihre ursprüngliche Lage zurückzu¬ 
gehen. — Ein Spielzeug, das wir als Knaben 
uns anfertigten, macht die Sache noch an¬ 
schaulicher. Wir bohrten in eine Nussschale 


zwei gegenüberliegende Löcher, legten dann 
quer von aussen je eine halbe Haarnadel und 
zogen ein Rosshaar durch die Löcher über 
diese Haarnadeln, bis die Öffnung der Löcher 
ganz ausgefullt war; dann wurden die Enden 
festgemacht und mitten durch die Fäden des 
Rosshaares ein Streichholz gesteckt, mit dem 
man die einzelnen Fäden zu einer Strähne 
zusammendrehte. Zogen wir nun das Streich¬ 
holz am langen Hebelarme zurück, um den 
gespannten Rosshaarsträhn zu /Vorspannen, 
und liessen es dann rasch los, so schlug das 
Streichholz, durch den wieder freigelassenen 



Fig. 2. Palintonon von vorne gesehen. 

(Zeichnung von Major E. Schramm.) 

Strähn getrieben, fest auf den Rand der har¬ 
ten Nussschale auf, und wir freuten uns an 
dem hellen Klange. Das ist im kleinen ein 
Torsionsgeschütz, ganz genau, nur muss man 
sich dabei erinnern, dass statt des Streich¬ 
holzes beim Geschütze ein sehr starker 
Holzarm eingesetzt wird und dass die Torsion 
jedes Spannervenbündels bei Schramm einen 
Anfangsdruck von 12000 kg hat (Fig. 2). 

Wer das Prinzip der Torsionsgeschütze 
verstanden hat, braucht vorläufig nur noch 
dies zum Verständnisse der antiken Geschütze 
(wenn wir uns auf die Hauptgattungen be¬ 
schränken) : 

Die Geschütze haben entweder nur einen 
Bogenarm und ein Nervenbündel; oder zwei 
Bogenarme und zwei Nervenbündel. 

Das einarmige Geschütz (griechisch monag- 
kon, lateinisch onager genannt) ist eine 
Riesenschleuder, die gewaltige Steine gegen 
Tore, Türme und Mauern warf, um sie zu 
zertrümmern oder wenigstens zu erschüttern. 
Das Untergestell bilden zwei starke Schlitten¬ 
kufen, fest miteinander verbunden, die in der 
Mitte sich buckelartig erheben, um das hori¬ 
zontal durchgezogene Spannervenbündel auf¬ 
zunehmen. Mitten aus diesem Bündel erhebt 
sich ein starker Arm aus Holz, der für ge- 
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Fig. 3. Schleuder (Onager). 

wohnlich schräg emporsteht, aber nach hinten 
und vorn bewegt werden kann An diesem 
Schleuderarme ist oben mit einem Haken die 
Schleuder 
befestigt, in 
die der Stein 
gelegt wird. 

Zieht man 
nun den 
Schleuder¬ 
arm mittels 
einer Winde 
zurück, so 
wird das 
Spannerven¬ 
bündel ver¬ 
spannt, das 
Geschütz ist 
schussfertig. 

Wird dann 
der Schleu¬ 
derarm los¬ 
gelassen 

(»abgedrückt«), so reisst 
das Spannervenbündel 
den Arm nach oben: er 
schlägt an das Widerlager 
an, das durch ein starkes 
Kissen gegen den gewal¬ 
tigen Anprall geschützt ist, 
und in diesem Momente 
saust der mächtige Stein 
aus der Schleuder im 
Bogenschüsse auf sein Ziel. 

— Die Kraft des Ge¬ 
schützes schildern die 
Dichter wiederholt mit den 
stärksten Ausdrücken, so 
dass wir daraus bereits 
auf viel grössere Dimen¬ 
sionen schliessen müssen, 
als die Rekonstruktion auf 
der Saalburg sie zeigt. 

Und dasselbe beweist auch 


eine Bemerkung des Am- 
mianus über den Rück- 
stoss des Onager, die 
Schramm zuerst richtig 
bezogen und gedeutet hat: 
»und man stellt das Ge¬ 
schütz auf eine Unterlage 
aus Rasenstücken oder 
Ziegeln« (die dem Drucke 
nachgeben). »Denn wenn 
man es auf eine Mauer aus 
Bruchsteinen stellt« (die 
nicht nachgibt), »so reisst 
es die Unterlage völlig 
auseinander, nicht durch 
sein Gewicht, sondern 
durch die gewaltige Er¬ 
schütterung. « 

Viel kunstvoller als die eben beschriebene 
Riesenschleuder, die ihrem Urbilde, der Schleu¬ 
der völlig gleicht, nur dass statt der Muskel¬ 
kraft des 
menschlichen 
Armes die 
Torsionskraft 
des wage¬ 
recht gestell¬ 
ten Nerven¬ 
bündels aus 
Tiersehnen 
eingesetzt ist, 
sind die Ge¬ 
schütze mit 
zwei Nerven¬ 
bündeln, die 
in ihren Wir¬ 
kungen, aber 
nicht in ihrer 
Konstruktion , 
eine verstärk¬ 
te Armbrust 


Fig. 5. Flachbahngeschütz (Euthytonon). 

(Rekonstruiert von E. Schramm; H. Tovar photogr.) 


Fig. 4. Steilfeuergeschütz (Palintonon). 
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darstellen. Die treibende Kraft bilden die zwei 
Spannervenbündel, die senkrecht über die 
Spannbolzen gezogen sind; durch die Mitte jedes 
Nervenbündels werden (ebenso wie bei der 
Riesenschleuder) zwei starke Holzarme durchge¬ 
steckt, die mit dem längeren Hebel links und ’ 
rechts herausragen und an diesen äusseren i 
Enden durch die angeknüpften Sehnen ver- | 
bunden sind. Wird nun diese Sehne nach j 
rückwärts gezogen, so müssen ihr die beiden ! 
Arme folgen, und dabei drehen sie die schon 
vorher festgespannten Nervenbündel noch 
fester zusammen, so dass sie jetzt »forspannt 
sind: das Geschütz ist schussbereit. Lässt man 
dann die Sehne los, so schnellen die über¬ 
spannten Nervenbündel in ihre frühere 
Stellung zurück, reissen die Arme samt der 
Sehne nach vorn, bis die Arme mit ihren 
äusseren Enden auf das Widerlager der Aussen- 
ständer aufschlagen, und in diesem Momente 
verlässt das Geschoss seine Laufbahn. 

Nach diesem Prinzipe hat der Major Schramm 
zwei verschiedene Geschütze erbaut, den An¬ 
gaben und Massen der griechischen Techniker 
Heron und Philon folgend (die beide dem dritten 
Jahrhunderte v. Chr. angehören) und mit Be¬ 
nutzung des Vitruvius, der zur Zeit des Au- 
gustus diese Schriftsteller ins Lateinische über¬ 
trug und nach eignem Wissen umgestaltete und 
ergänzte. Hierbei ergab sich nun eine Schwierig¬ 
keit. Die Techniker unterscheiden nämlich 
zwei Geschützarten, die sie Euthytonon und 
Palintonon nennen, ohne den Unterschied irgend¬ 
wie zu erläutern, der also dem Griechen ohne 
weiteres aus dem blossen Namen klar sein 
musste. Für uns freilich, die wir Griechisch 
erst erlernen müssen, gilt das nicht; und so 
haben denn unsere heutigen Techniker diese 
Ausdrücke, jeder nach seiner Weise, verschie¬ 
den gedeutet. Der Italiener Marini meint, 
beim Euthytonon seien die Spannnerven ohne 
besondere Hilfsmittel eingezogen, beim Palin¬ 
tonon aber nach der ersten Bespannung noch¬ 
mals (mit dem Flaschenzuge) nachgespannt, 
eine Erklärung, die grammatisch richtig, aber 
technisch unwahrscheinlich ist und dem Autor 
selber nicht recht gefallen wollte. Köchly 
und Rüstow, die seit mehr als fünfzig Jahren 
für die antike Artillerie als einzige Autoritäten 
galten, übersetzen Euthytonon mit *Gerad- 
spanner « und Palintonon mit » Winkel Spanner 
sie behaupten, die Bogenarme und Sehne stän¬ 
den beim Euthytonon rechtwinkelig zu den 
Spannervenbündeln, beim Palintonon aber da¬ 
zu in einem Winkel von 45 Grad. Wogegen 
der Major Schramm mit folgenden Worten 
Einspruch erhebt: »Die Bewegungsebene der 
Bogensehne, also auch die der Bogenarme 
muss imbedingt rechtwinklig zu den Achsen 
der Spannervenbündel liegen. Jede Ver¬ 
drückung aus dieser Ebene ergibt eine Einbusse 
an Kraft. Eine Schrägstellung der Arme bis 


zu 45 0 ist ganz unmöglich , wie durch den 
allereinfachsten Versuch ohne weiteres nach¬ 
zuweisen ist.« Und man muss sich in der 
Tat wundern, dass die Offiziere Rüstow und 
Deimling diesen technischen Fehler nicht ge¬ 
sehen haben, der auch einem Laien sofort 
bemerkbar ist. Schramm bezieht deshalb die 
beiden Namen auf die verschiedene Richtung: 
»das Euthytonon ist ein geradeaus, also direkt 
richtendes Geschütz; das Palintonon stand 
hinter einer Deckung zurückgezogen oder 
schoss gegen Ziele, die hinter einer Deckung 
standen (Fig. 4 u. 5). * Die beiden Geschütz¬ 

arten würden also unseren heutigen Flachbahn- 
und Steilfeuergeschützen entsprechen .« 

Aus den beigegebenen Abbildungen wird 
der Leser die Einzelheiten der Konstruktion 
ohne Mühe erkennen: die Befestigung der 
Spannbolzen, über die das Spannervenbündel 
: gezogen ist; die Ständer des Geschützkastens, 

I die dem Anprall der Arme als Widerlager 
dienen; die Laufbahn des Geschosses, die auf 
ihrer festen Unterlage mit der Sehne rückwärts 
und vorwärts sich bewegt; die Winde und Welle, 
welche Sehne und Arme gewaltsam zurück¬ 
zieht; die Klaue, die während des Visierens 
das Geschütz in Spannung hält; den Drücker, 
die beiden Sehnenarten, die Form der Ge¬ 
schosse — kurz alles, was zum Verständnisse 
des Baues und der Bedienung der antiken Ge¬ 
schütze erfordert wird und auch ohne fach¬ 
männische Kenntnisse verständlich ist. Fügen 
wir nun diesem noch dazu, dass die Geschütze 
des Majors Schramm die erwähnten glänzen¬ 
den Resultate ergeben haben, so werden wir 
ihm mit vollem Herzen Dank zollen, da er zu¬ 
erst die erstaunlichen Leistungen der antiken 
Artillerie uns vor Augen geführt hat. Das 
Dunkel, das bisher diesen höchst wichtigen 
Teil der antiken Kriegskunde umhüllte, ist 
vertrieben, die Wahngebilde von Köchly und 
Rüstow sind verweht, und wir können nun¬ 
mehr vorwärtsschreiten auf festem und ebenem 
Boden. 

Der Erfolg der Arbeiten von Schramm 
hat denn auch nicht lange warten lassen. Als 
Professor Chr. Hülsen in Rom im Herbste 
des verflossenen Jahres die Abbildungen der 
Rekonstruktionen sah, besann er sich sofort 
auf ein Relief auf dem Grabsteine eines rö¬ 
mischen Soldaten, das bisher wenig beachtet 
worden war, weil man es nicht zu deuten 
wusste (Fig. 6); man hatte es meistens für ein 
Türschloss, zuletzt für eine Nivelliermaschine ge¬ 
halten, ohne etwas Rechtes damit anfangen zu 
können. Es ist aber, wie jetzt ganz klar 
. wurde, ein antikes Geschütz, und das passt 
I auch ausgezeichnet auf den Grabstein des Ver¬ 
storbenen, der von der Pike auf dienend es 
zuletzt bis zum »Zeughauptmann» (architectus 
armamentarii) in der kaiserlichen Artillerie- 
Werkstatt, dem noch erhaltenen Prätorium vor 
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Fig. 6 . Geschütz auf dem Grabstein des 
Vedennius. 

(Wurde bisher flir einen Verschluss mit Schlüssel¬ 
loch oder für ein Nivellirinstrument gehalten). 

der Porta Pia in Rom, gebracht hatte. Die 
Inschrift auf der Vorderseite des Grabdenk¬ 
males, das im Jahr 1826 auf der Gräberstrasse 
der Via Nomentana ausgegraben wurde und 
jetzt im Vatikanischen Museum aufgestellt ist, 
lautet: »C. Vedennius Moderatus, Sohn des 
Gajus, von der Tribus Quirina, aus Antium 
gebürtig, diente 10 Jahre in der 16. gallischen 
Legion, wurde dann in die 9. Prätorianer¬ 
kohorte versetzt und nach 8jähriger Dienst¬ 
zeit ehrenvoll entlassen; danach wurde er 
Militärbeamter und Architekt im kaiserlichen 
Zeughause und mit militärischen Auszeich¬ 
nungen von den Kaisern Vespasian und Do¬ 
mitian bedacht« — der Schluss der Inschrift 
fehlt. Auf der rechten Nebenseite ist ein ein¬ 
faches Winkelmass dargestellt, auf der linken 
aber das erwähnte Geschütz. Dieser Fund 
ist darum von besonderer Wichtigkeit, weil 
die genauere Untersuchung ergeben hat, dass 
die Zeichnung mit zuverlässiger Treue ein Ab¬ 
bild des wirklichen Geschützes wiedergibt, das 
die gleichartigen Darstellungen auf dem perga- 
menischen Relief von Pergamon (jetzt in Ber¬ 
lin) und auf der Trajanssäule an Genauigkeit 
weit übertrifft; und das ist sehr natürlich, weil 
offenbar der Verstorbene selbst, der mit Zir¬ 
kel und Lineal wohl umzugehen verstand, die 
Zeichnung für sein Denkmal angefertigt hat; 
wie es ja bei den Römern Brauch war, bei 
Lebzeiten für die würdige Ausschmückung des 
eigenen Grabes Sorge zu tragen. 

Wir besitzen nun also seit der Wiederent¬ 
deckung des Grabsteines des Vedennius ein ge¬ 
treues Abbild eines römischen Geschützes aus 
dem Jahre 100 n. Chr.; und wenn das Relief 
auch in der langen Zeit etwas beschädigt und 
die genau gezeichnete Vorlage von dem unge¬ 
schickten Steinmetzen nicht mit der gehörigen 


Sorgfalt wiedergegeben ist, so sind doch die 
dadurch entstandenen Fehler und Lücken leicht 
zu erkennen und leicht zu verbessern. In 
einem Aufsatze »Geschütze auf antiken Re¬ 
liefs«, der in die Römischen Mitteilungen des 
deutschen archäologischen Instituts aufgenom¬ 
men ist, habe ich nachgewiesen, dass dieses 
Relief ein schiveres Geschütz (.Palintonon ) dar¬ 
stellt 1 ). Und weiter ist auf dem griechischen 
Relief von Pergamon aus dem zweiten Jahr¬ 
hunderte v. Chr., das jetzt in Berlin sich be¬ 
findet, ein leichteres Geschütz (Euthytonon) mit 
Hilfe der Beschreibung eines fast gleichzeitigen 
Technikers erkannt (Fig. 7). Ganz anderer 
Art sind die Feldgeschütze, die der Kaiser Trajan 
bei seinen Zügen in Siebenbürgen benutzte. 
(Fig. 8). Ihre Masse lassen sich allerdings 
durch die Reliefs auf der Trajanssäule nicht fest¬ 
stellen, weil die Bildhauer dieses Denkmales 
mit allen Grössenverhältnissen willkürlich 
verfuhren, aber die Geschütze müssen sehr 
leicht gewesen sein, weil zwei Maultiere aus¬ 
reichten, sie zu transportieren. Dagegen waren 
diese Künstler sonst sehr sorgfältig und geben 
die Gegenstände höchst realistisch wieder, und 
deshalb sind die Reliefs der Trajanssäule für 
Kleidung, Waffen, Ausrüstung etc. der römi¬ 
schen Soldaten die beste und zuverlässigste 
Quelle. Das bewährt sich nun auch an den 
Geschützen, die alle sieben dieselbe Konstruk¬ 
tion mit zwei metallenen Büchsen und einem 
nach oben gebogenen Stahlbügel dazwischen 
sehr deutlich wiedergeben. Es sind Aerotona 


') Diese Deutung ist, wie ich nach der Be¬ 
sprechung mit Schramm zugestehe, unsicher; wir 
müssen auf die bestimmte Entscheidung verzichten, 
bis das ganze Material aus den Reliefs, den hand¬ 
schriftlichen Bildern und den Texten zusammen¬ 
gebracht und gesichtet ist. 



Fig. 7. Geschütz auf einem Relief von Pergamon. 
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Fig. 8 . Aerotonon. 
Skizze nach einem Relief 
auf der Trajanssäule. 


d. k. Luftspanner , denn 
|n den Büchsen ist Luft 
eingeschlossen, die 
durch die eingedrückten 
Kolben beim Spannen 
des Geschützes kompri¬ 
miert und beim Ab¬ 
drücken frei wird und 
durch ihre Expansion 
dem Geschütze die 
Triebkraft verleiht. 

Wir haben somit 
durch die Reliefs auf den 
drei Denkmälern auch drei verschiedene Ge¬ 
schützarten kennen gelernt, und wenn wir den 
Onager, der durch Ammians Beschreibung 
deutlich genug beschrieben ist, hinzurechnen, 
im ganzen für vier Geschützarten das sichere 
Material in Händen. Ein sehr erfreulicher Er¬ 
folg, den wir der Arbeit und Erfindungsgabe 
des Majors Schramm zu verdanken haben. 
Es wird sich allerdings ergeben, dass die bis¬ 
herigen Rekonstruktionen ih Einzelheiten der 
Nachbesserung bedürfen, weil eben inzwischen 
das Material sich vermehrt hat und die oft un¬ 
verstandenen und missverstandenen Schrift¬ 
steller richtiger gedeutet wurden, aber das 
ist gewiss kein Tadel, sondern ein wohlver¬ 
dientes Lob für den tüchtigen Offizier, der den 
Archäologen und Philologen zuerst die rechte 
Bahn gewiesen hat. Hoffen w'ir, dass der 
kundige Artillerist auch ferner mit uns weiter 
arbeite, denn nur gemeinsam können Technik 
und Philologie das vorgesteckte Ziel erreichen. 


Nachschrift. Der obige Aufsatz ist in Rom 
geschrieben, wo mir nur Photographien der 
Geschütze auf der Saalburg zur Hand waren. 
Seitdem ich die Geschütze selbst gesehen habe, 
bin ich zu der Überzeugung gekommen, dass 
nur Äusserlichkeiten der Nachbesserung be¬ 
dürfen. — Bei dieser Gelegenheit darf ich 
weiter mitteilen, dass Schramm bereits Modelle 
neuer Geschützarten in Arbeit hat und in den 
handschriftlichen Bildern, die dem Texte der 
griechischen Techniker beigegeben sind, eine 
neue Quelle für antike Geschützkunde entdeckt 
ist. Die Publikation dieser Bilder wird in dem 
Jahrbuche der Gesellschaft für lothringische 
Geschichte und Altertumskunde erscheinen, 
worin auch andre Beiträge Aufnahme finden 
werden, die als feste Grundlage einer zusammen¬ 
fassenden Darstellung der antiken Artillerie 
dienen können. 


Die sexuelle Frage. 

»Von einem höheren Gesichtspunkt aus 
betrachtet, ist die sexuelle Frage ebenso schön 
als gut. Schmachvoll oder beschämend sind 
nur der Schmutz, die Niedertracht, welche 
brutale, egoistische Leidenschaften und die mit 


erotischer Neugierde und mystischem Aber¬ 
glauben gepaarte Dummheit und Unwissenheit, 
oft verbunden mit Gehirnvergiftungen — und 
Abnormitäten, hineingelegt haben.« So äussert 
sich der bekannte Züricher Psychiater Prof. 
A. Forel in der Einleitung seines neuesten 
Buches: »Die sexuelle Frage« 1 ). Forel ver¬ 
sucht in diesem Werk als richtiger Naturforscher 
die Geschlechtsverhältnisse von allen Seiten 
zu untersuchen und ihren Zusammenhang mit 
allem Menschlichen zu beleuchten. Bei seinem 
hinreichend bekannten Standpunkt als Alkohol¬ 
gegner betrachtet er die geistigen Getränke 
mit als Hauptursache für die geschlechtlichen 
Abwege. Radikales Heilmittel zur allseitig be¬ 
friedigenden Lösung der sexuellen Frage ist 
nach ihm die ideale Zukunft sehe , die er 
zwar eine Utopie nennt, die aber trotzdem 
so viel Beherzigenswertes enthält, dass wir sie 
mit des Autors Worten beschreiben wollen: 
»Die Zukunftsehe setzt Leute voraus, die über 
die natürlichen sexuellen Verhältnisse, sowie 
über ihre Gefahren von Kindheit an vollständig 
unterrichtet worden sind. Sie setzt ferner ohne 
Alkohol und sonstige narkotische Genussmittel 
erzogene Menschen voraus, die zwar das Recht 
besitzen, den vollen Ertrag ihrer Arbeit für 
ihr und ihrer Familien Leben und Unterhalt 
zu benutzen, aber nicht ihn für sich oder ihre 
Kinder zu kapitalisieren, d. h. zinstragend zu 
gestalten und anderen zu vermachen, resp. 
daraus eine Macht zu gründen behufs Aus¬ 
beutung fremder Arbeit zu egoistischen In¬ 
teressen. Die Menschen wissen vop Kindheit 
an, dass die Arbeit für jeden einzelnen Lebens¬ 
bedingung ist. Mädchen und Knaben sind 
gemeinsam in vollster Gleichberechtigung er¬ 
zogen worden, jedoch mit dem Bewusstsein 
der Verschiedenheit der Lebensaufgaben, wie 
sie durch die Verschiedenheit der Geschlechter 
und der Individualitäten bedingt wird. Sie 
sind in der Volksschule bis zu ihrem 16. Jahre 
und vielleicht noch länger harmonisch in in¬ 
tellektueller, körperlich-technischer, ästhetischer 
und sozialer Richtung gebildet worden. Ohne 
ihnen vor Höllenstrafen bange zu machen, 
ohne ihnen ein Paradies nach dem Tode zu 
versprechen, hat man ihnen als Zweck des 
Lebens das Streben nach rein-menschlichen 
Idealen dargestellt. So vorbereitet, werden sie 
daran gewöhnt sein, jeden Genuss zu verdienen 
und nicht einmal, ohne etwas dafür geleistet 
zu haben, Essen und Trinken zu beanspruchen. 
Nun wird sich bei ihnen, je nach den Indivi¬ 
duen, je nach dem verschiedenen Alter, der 
Geschlechtstrieb einstellen. Von Kindesbeinen 
an geübt, nicht jedem Triebe nachzugeben, 
werden sie von selbst ihn einstweilen unter¬ 
drücken. Sie wissen ja auch bereits, was die 


J ) Verl. v. Ernst Reinhard, München 1905. 
Preis M. 8.— 
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Sache bedeutet, sie wissen ferner, dass ihre 
Geduld nicht allzulange auf die Probe gestellt 
wird, dass sie ungezwungen über die Sache 
mit Lehrern und Eltern, sogar mit dem anderen 
Geschlechte sprechen können. 

Es werden sich dann frühzeitig Neigungen 
herausbilden; statt jedoch, wie heute, allerlei 
heimliche Berechnungen bezüglich des Geldes, 
der sozialen Stellung, des Standes etc. anzu¬ 
stellen und sein Inneres unter konventionellen 
Höflichkeitsformen zu verbergen, statt einer 
ehrlichen Erörterung der Hauptsache aus dem 
Wege zu gehen, wird man sich einer viel 
grösseren Offenheit befleissigen, weil viel weniger 
Gründe zur Hinterhältigkeit vorhanden sein 
werden. Beide Geschlechter werden unter¬ 
einander ungezwungen, gefahrlos verkehren 
können. Erstens, weil beide über sexuelle 
Dinge unterrichtet und zweitens, weil die Sitten 
freier sein werden. Es wird sich bald, selbst 
ohne eigentlichen geschlechtlichen Verkehr 
zeigen, ob die beiden Temperamente sexuell 
zueinander passen oder nicht. Man wird die 
Frage der Erblichkeit, sowie der Kinderzeugung 
— und Erziehung in aller Ruhe besprechen. 
Das wird gewiss moralischer sein, als die Ge¬ 
spräche heutiger »wohlerzogener« Brautleute, die 
sich neben allen Nuancen des Süssholzraspelns 
meistens nur um Äusserlichkeiten drehen dür¬ 
fen. In der Ehe selbst wird man allen un¬ 
nötigen Luxus und Äusserlichkeiten auf ein 
Minimum reduzieren. Dank der »antikonzep¬ 
tionellen« Mittel wird ein Jahr oder zwei Jahre 
oder mehr mit der ersten Kindererzeugung ge¬ 
wartet werden. Mann und Weib werden beide 
arbeiten, je nach den Umstanden jedes für 
sich, oder beide gemeinschaftlich. 

Sollte die Ehe steril bleiben, so werden 
die Eheleute Kinder sprossenreicher Familien, 
oder Waisenkinder adoptieren, falls nicht in 
gewissen Fällen aus sozialen Gründen beider¬ 
seits ein Konkubinat vorgezogen wird, das 
unter solchen geänderten Verhältnissen der 
Bigamie gleichkäme, aber auch da würde alles 
in offener Übereinstimmung und nach gegen¬ 
seitiger Konvenienz entschieden werden. Ist 
eine Ehe dennoch nicht glücklich, # so wird 
unter gesetzlicher Regelung der Kinderverhält¬ 
nisse, der Pflichten, die beide Eltern ihren 
Nachkommen gegenüber zu erfüllen haben, die 
Ehe, resp. die sexuelle Gemeinschaft, geschie¬ 
den. — Beiden Teilen steht es dann ohne 
weiteres frei, eine neue Ehe einzugehen.« 

Dass manches aus dieser Utopie schon 
heute verwirklicht werden könnte, liegt auf der 
Hand. 

Das Gebiet der sexuellen Frage berührt auch 
eine anonym erschienene Broschüre Städtische 
Lusthäuser *), mit einem Vorwort von Prof. Dr. 


•) Leipzig 1905, Verl, von Joh. Ambr. Barth. 
40 Pf. 


C. Fränkel. Verf. will, da die Prostitution doch 
nicht zu unterdrücken sei, sie in die städtischen 
Lusthäuser bannen. Wie er sich dieselben 
vorstellt und ihren Betrieb, ist ebenso originell 
wie »^ausführbar. Beherzigenswert daraus ist 
nur, dass nicht nur die »Lustfrauen« unter 
steter ärztlicher Kontrolle stehen, sondern dass 
auch die männlichen Besucher sorgfältig auf 
geschlechtliche Erkrankung untersucht werden 
müssen. 

Schliesslich sei noch das »Jahrbuch für 
sexuelle Zwischenstufen mit besonderer Be¬ 
rücksichtigung der Homosexualität « l ) (heraus¬ 
gegeben von Dr. M. Hirschfeld) erwähnt. In 
ausgezeichneter Ausstattung werden diesmal 
eine Reihe Abhandlungen gebracht, die die 
Psychologie etc. der Homosexuellen dem all¬ 
gemeinen Verständnis näher bringen sollen. 

Dr. Mehler. 


Kriegswesen. 

Einiges aus- dem Kaisermanöver. 

Das deutsche Freiwilligen-Automobilkorps. 

In Verbindung mit den Femsprechleitungen und 
dem Motorzweirad zeigte die ausgiebige Verwen¬ 
dung des Personen- Automobils in dem diesjährigen 
Kaisermanöver einen wesentlichen Fortschritt auf 
dem Gebiete des Nachrichtenwesens und der Be¬ 
fehlsübermittlung. Zum ersten Male war hierbei 
das Automobilwesen den Truppen organisatorisch 
so angegliedert, wie es auch im Ernstfälle bei einer 
Mobilmachung in Tätigkeit treten wird. Diese 
Organisation beruht auf einer Übereinkunft zwischen 
der Heeresverwaltung und dem deutschen Auto¬ 
mobilklub, nach welcher der letztere ein »Frei¬ 
willigen-Automobilkorps« zur militärischen Dienst¬ 
leistung dem Heere zur Verfügung stellt. Ähn¬ 
liche Einrichtungen bestehen schon seit einiger 
Zeit in England, Frankreich, Österreich und Italien. 
Sie entheben die Heeresverwaltung der Notwen¬ 
digkeit, schon im Frieden ständige Automobil¬ 
formationen mit bereitzuhaltendem Material auf¬ 
zustellen, was nicht nur äusserst kostspielig, sondern 
auch unpraktisch wäre, da doch die fortschreitende 
Technik das einmal beschaffte Material bald ver¬ 
alten Hesse; bei eintretender Mobilmachung aber 
erst solche Organisationen dadurch zu schaffen, 
dass die Kraftwagen etwa wie die Pferde, auf Grund 
des Kriegsleistungsgesetzes ausgehoben würden, 
wäre doch sehr bedenklich, denn abgesehen da¬ 
von, dass das zu jedem Wagen und seinem System 
gehörige sicher geschulte und mit ihm vertraute 
Personal nicht ohne weiteres vorhanden wäre, 
müsste von vornherein auf eine ihrer Hauptver¬ 
wendungsarten verzichtet werden, nämlich auf ihre 
Tätigkeit bei den zu Beginn des Krieges zum 
Schutz und zur Aufklärung vor den aufmarschie¬ 
renden Heeren befindüchen Kavalleriedivisionen. 
Dieses »FreiwiUigen-Automobilkorps« wird nun 
derart gebildet, dass der Präsident des deutschen 
Automobilklubs (D.A.-K.) die ihm,§r«£W£/erscheinen- 


i) VII. Jahrg. Bd. I u. II. Leipzig, Verl. v. Max 
Spohr. 
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den Mitglieder des Klubs zum Beitritt auffordert — 
es ist also wohl zu beachten, dass nicht irgendein 
Mitglied ohne weiteres zu dem Korps kommen 
kann — es bietet dies Verfahren die möglichste 
Sicherheit flir zuverlässiges Personal und Material. 
Jedes Mitglied muss Angehöriger des deutschen 
Reichs und im Besitz eines Automobils bewährter 
Konstruktion von mindestens 12 Pferdestärken sein, 
ferner sich verpflichten, in Kriegszeiten sich un¬ 
bedingt und unbeschränkt mit seinem Fahrzeug in 
den Dienst der Militärbehörde zu stellen, ausser¬ 
dem in Friedenszeiten bis zu 3 Dienstleistungen 
von höchstens je 10 Tagen innerhalb von 4 auf¬ 
einanderfolgenden Jahren bereit zu sein; die Ein- 


sie ist staubgrün und macht einen recht schmucken 
Eindruck. — Zum 1. November reicht alljährlich 
das Präsidium des deutschen Automobilklubs dem 
Kriegsministerium eine Liste derjenigen Freiwilligen 
ein, die für das nächste Mobilmachungsjahr zur 
Verfügung stehen, mit genauen Personalberichten 
und Mitteilungen über die betr. Kraftwagen (System, 
Betriebsart, Stärke der Maschinen, Zahl der vor¬ 
handenen Sitze etc.). Ferner enthalten die Satzungen 
des Korps genaue Vorschriften über die mitzu¬ 
bringende Ausrüstung (Scheinwerflampen, Laternen, 
rote und blaue Glasscheiben zum Vorstecken, Sturm¬ 
streichhölzer, Luftpumpen, Rad- und sonstige Re¬ 
serveteile, Betriebsstoff für mindestens 300 km 



Fig. 1. Leitungsbau einer Telegraphenabteilung. 

Der vordere Reiter hat die Drahtrolle die sich abwickelt, der zweite hält die Gabelstange, 

wo der Draht sich durchzieht. 


berufung hierzu und die Zuteilung zu den einzelnen 
Kommandostellen erfolgt unter Vereinbarung mit 
dem Kriegsministerium durch das Präsidium des 
D. A.-K. Besonders aufmerksam muss darauf ge¬ 
macht werden, dass die Friedensdienstleistungen 
nicht an Stelle der gemäss dem sonstigen militä¬ 
rischen Verhältnis abzuleistenden Pflichtübungen 
treten; dagegen ist es selbstverständlich, dass auf 
Anordnung des Kriegsministeriums in Einzelfallen 
Mitglieder des Freiwilligen Automobilkorps ihre 
gesetzliche VVaffenübung im Automobildienst ab¬ 
zuleisten haben, wie ja auch Reserveoffiziere andrer 
Waffengattungen zu den Verkehrstruppen eingezogen 
werden, falls ihre aus einem technischen Berufe 
sich ergebenden Spezialkenntnisse verwertet werden 
sollen. Wie für die Mitglieder der freiwilligen 
Krankenpflege, so ist auch für diejenigen des frei¬ 
willigen Automobilkorps, da sie dem Heere ange¬ 
hören und in dieser Eigenschaft kenntlich sein 
müssen, eine bei Dienstleistungen zu tragende 
gleichmässig vorgeschriebene Uniform geschaffen: 


Fahrt etc.); jeder Freiwillige muss einen Mecha¬ 
niker mitbringen. 

Weitere Abmachungen beziehen sich auf Ent- 
schädigungs-, Beförderungs- und Unterbringungs¬ 
verhältnisse; im Kriegsfall treten für die Korps¬ 
angehörigen die Bestimmungen des Kriegsleistungs¬ 
gesetzes und § 155 des Milit.-Strafgesetzbuches in 
Kraft. — Jeder Kraftwagen führt die Flagge seiner 
Kommandostelle, deren unbedingten Befehlsgewalt 
die Mitglieder des Korps während ihrer Dienst¬ 
leistung unterstehen. Nichtbefolgung der erteilten 
Vorschriften hat Entlassung nicht nur aus dem 
Korps, sondern auch aus dem deutschen Auto- 
mobilldub zur Folge. — Alle im Kaisermanöver 
verwendeten 34 Kraftwagen haben sich trotz der 
schlechten Witterung und Wege gut bewährt und 
nie versagt. 

Während somit die zweckentsprechende Nutz¬ 
barmachung des Automobilwesens den Führern 
und ihren Stäben möglichst raschen Ortswechsel 
gestatten, um vor und in der Gefechtstätigkeit Er- 
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kundungen auszuführen und sich dahin zu begeben, 
wo ihre Anwesenheit erforderlich erscheint, ermög¬ 
licht ihnen die ausgedehnte Anlage von Fern¬ 
sprech- und Ttlcqraphenlcitungcn — bis zu den 
vordersten Abteilungen, ja bis in die Schützen¬ 
linien — ihren einmal gewählten Standort nicht 
mehr zu verlassen und selbst von weit zurück¬ 
gelegenen Punkten, ja unter Ümständen von einem 
Gebäude aus mit den verschiedenen Teilen des 
heute so ausgedehnten Gefechtsfeldes ständig in 
Verbindung zu bleiben und die Führung sicher in 
der Hand zu behalten — wie dies von Oyama in 
der Schlacht von Mukden berichtet wird, und auch 
im Kaisermanöver der Fall war. 

Es sind 4 Feldsprech- und Telegraphenzonen 
zu unterscheiden: 1. zunächst am Feinde die Zone 
des »Kavallerie-Patrouillen-Apparates«, von Reitern 


Über die Funierabteilung siehe Umschau 1905 
Nr. 21. 

Die neue Generalstabslupe oder das Mikrophotoskop. 

Diese auch in diesem Kaisermanöver erprobte 
neue Erfindung 1 ) soll vor allem zwei bisher be¬ 
stehende empfindliche Nachteile des in das Feld 
mitzufiihrenden Kartenmaterials beseitigen: die 
grosse Anzahl und die schwierige Benutzbarkeit 
zu Pferd, bei Nacht, Wind und Regen. 

Der fragliche Apparat (Fig. 3), besteht im wesent¬ 
lichen aus einem Diapositiv, das, zwischen zwei 
genau übereinander passenden Glasplatten liegend, 
in photographischer Verkleinerung das Blatt einer 
Generalstabs- oder sonstigen Spezialkarte in dem 
Mass von 4 : 5 cm Seitenlänge darstellt; vor diesem 
Diapositiv ist eine Lupe angebracht, die an einen 



Fig. 2 ; Telephonische Zwischbnstation mit Patrouillenapparat. 


mit der Lanze über Bäume u. dgl. gelegt, er ge¬ 
stattet nur ein Aufnehmen von Telegrammen nach 
dem Gehör; 2. weiter rückwärts dünne Kabel auf 
der Erde oder auch über Bäume; 3. sodann Lei¬ 
tungen von blankem Draht auf dünnen Stangen 
mit Isolatoren aus Hartgummi und 4. noch weiter 
rückwärts die gewöhnlichen Porzellanisolatoren, 
zum Teil infolge Mangels an Stangen in Bäume 
oder andre geeignete Unterstützungspunkte einge¬ 
schraubt. Hieran schliessen sich dann die ge¬ 
wöhnlichen Friedensleitungen. — Das Legen der 
Feldleitungen geht sehr rasch,und einfach vor sich, 
indem der Draht entweder von einer von einem 
Manne getragenen oder auf einem Wagen befind¬ 
lichen Trommel abgehaspelt wird, im letzteren Fall 
selbsttätig durch die Umdrehung eines Hinterrades. 

Da im Kriegsfall diese Leitungen natürlich auch 
der Zerstörung und Unterbrechung anheimfallen 
können, so darf man sich nicht auf sie allein ver¬ 
lassen und es muss daher ein Ersatz oder eine Er¬ 
gänzung auf anderm Wege stets zur Hand sein 
(Ordonnanzreiter, Radfahrer, Signalgebung durch 
Winkerflaggen und optische Apparate, Brieftauben, 
Drachenballon.) 


horizontal wie vertikal verschiebbaren Rahmen 
derart angebracht ist, dass durch eine geringe Be¬ 
wegung jeder beliebige Punkt des Diapositivs vor 
Augen genommen werden kann, es wird hierbei 
eine Fläche von 2 cm Quadratseite (Generalstabs¬ 
karte 1.16 qkm) überblickt bei einer dem gewohnten 
Masse des freien Auges entsprechenden Vergrösse- 
rung; die Lupenkarte ist zur leichten Bestimmung 
der Entfernungen mit einem Kilometernetz (2,5 km 
Abstand) quadriert, mit fortlaufender Numerie¬ 
rung am Rande der Karte, die Wasserlinien er¬ 
scheinen blau; die rauhe Mattscheibe ihrer Rück¬ 
seite kann zu augenblicklich nötig werdenden Ein¬ 
zeichnungen, die mit einem feuchten Lappen leicht 
wieder wegzuwischen sind, mittels eines sehr harten, 
fein gespitzten Bleistiftes benützt werden. 

Das Diapositiv kann leicht ausgewechselt werden, 
indem es durch einen schwachen Druck auf die 
matte.Seite herausgeschoben wird. 


*) Erfinder der ursprünglichen Kartenlupe Rittmeister 
a. D. Frh. v. Weinbach, München, weitere Ausgestaltung 
zum jetzigen Mikrophotoskop dnrch Dr. Vollbehr, Halen¬ 
see-Berlin. 
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Major Faller, Kriegswesen. 


Diese Karteniope erlaubt auch den völlig 
sicheren Gebrauch bei Nacht. Während zum Ab¬ 
lesen bei Tag die Glasplatte mittels eines am Rah¬ 
men befindlichen Handgriffes einfach gegen das 
Licht gehalten wird, erleuchtet bei Nacht das Dia¬ 
positiv eine kleine elektrische Glühlampe, die sich 
in dem durch einen Stellhebel an die Rückseite 


t&fl 


Fig. 4. Kartenlupe. 




Fig. 3. Kartenlupe (Mikrophotoskop) mit allem 
Zubehör in halber Grösse. 


kleinste Korn, dass mehrere hundert Meter auf der 
Karte undeutlich oder sogar ganz verdeckt werden. 

Die Vorteile der Generalstabskartenlupe, die 
zum Teil auch dem Touristen (namentlich Rad¬ 
fahrer und Autler) zu gute kommen, sind flir den 
militärischenGebrauch so wichtig, dass beabsich¬ 
tigt wird, zunächst Diapositive von sämtlichen 
Generalstabs- und Gamisonkarten Deutschlands, 
sodann auch der für einen Krieg in Frage kom¬ 
menden Auslandskarten, sowie auch die jeweiligen 
Manöverkarten herzustellen, was bei dem einfachen 
Herstellungsverfahren keinerlei Schwierigkeiten ver¬ 
ursacht; bei den Garnisonkarten würde bei der 
Lage des Garnisonortes in der Mitte je 18 km Ge¬ 
lände nach Norden und Süden, je 24 km nach 
Osten und Westen zu übersehen sein. 

Als Hauptvorteile des Apparates ergeben sich: 

Grosse Handlichkeit bei geringem Gewicht und 
Raumbedarf: Tag- und Nacntapparat haben etwa 
das Gewicht eines Feldstechers und können in je 
einem leichten Lederfutteral mittels Tragriemens 
an irgendeinem Knopf oder sonstwie zusammen 
befestigt werden; 

Bedeutende Verringerung des mitzuführenden 


des Apparates zu befestigenden Belichtungskasten 
befindet — ein Druck auf einen Knopf genügt, um 
die Karte taghell vor dem Auge sichtbar zu machen, 
ohne dass der geringste Lichtstrahl nach aussen 
dringt — dies letztere ist sehr wichtig, da da¬ 
durch verhütet wird, dass die eigene Stellung dem 
Feinde verraten wird; die elektrische Batterie ge¬ 
nügt für ca. 1000 Belichtungen. — Die Haupt¬ 
schwierigkeiten der Konstruktion lagen wohl darin, 
das richtige brauchbare Verhältnis zwischen Origi¬ 
nalkarte, Diapositiv und Vergrösserungsmöglichkeit 
zu finden — denn je stärker die Vergrösserung, 
desto kleiner das Gesichtsfeld und umgekehrt — 
sodann eine ftir so kleine Diapositive brauchbare 
kornlose Emulsion herzustellen, denn bei der 13.5- 
fachen linearen Vergrösserung bewirkt schon das 



Fig. 5. Generalstabskarte von Frankfurt und 
Umgebung in natürlicher Grösse und Um¬ 
kehrung für die Kartenlupe. 


Digitized by 


Google 








Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


896 


Kartenmaterials: auf einer Fläche von 8 ccm (also 
von der Grösse etwa eines Fünfmarkstückes) kommt 
das auf einer Generalstabskarte eingetragene Ge¬ 
lände (175 qkm) zur Darstellung, somit beträgt die 
Raumersparnis 1:5. 

Leichte Gebrauchsfähigkeit bei jeder Witterung, 
in jeder Lage, bei Tag und Nacht. Die photo¬ 
graphische Schicht wasserdicht abgeschlossen 
zwischen den beiden Glasplatten, ist gegen Wind, 
Regen, Feuchtigkeit und Beschädigungen irgend¬ 
welcher Art völlig geschützt; auf der Feldwache 
oder im Versteck ebenso sicher und einfach zu 
gebrauchen wie zu Pferd, im Luftballon oder im 
Torpedoboot; namentlich die Benützbarkeit bei 
Nacht ist in vielen Fällen von ganz hervorragendem 
Werte, wobei besonders zu beachten ist, dass auf 
die schon erwähnte Mattrückseite als' beleuchtete 
Unterlage, sofortige Aufzeichnungen auch im Dun¬ 
keln gemacht werden können; die elektrische Bat¬ 
terie kann im Bedarfsfall ohne Schwierigkeit durch 
eine neue ersetzt werden. 

Selbstverständlich kann die Generalstabskarten¬ 
lupe die bisherigen Karten nicht verdrängen, sie 
bildet aber für viele Fälle, in denen deren Gebrauch 
in Frage gestellt, schwierig oder überhaupt unmög¬ 
lich ist, eine wertvolle Ergänzung. 

Eine weitere neue Erscheinung gewährte in 
diesem Kaisermanöver die Teilnahme ganzer Ma- 
schinengcwehrabteilungen , die zum ersten Male in 
dieser Weise als einheitliche grössere ständige Or¬ 
ganisation bei den Kavalleriedivisionen in Tätig¬ 
keit traten, bei den andern Armeen sind die Ver¬ 
suche noch nicht abgeschlossen; jede Abteilung 
besteht aus 6 Gewehren; näheres über Maschinen¬ 
gewehre s. Umschau 1900 Nr. 11 und Nr. 28. 

Sie haben in den Kolonialkriegen (auch in 
Deutsch-Südwestafrika) ynd im russisch-japanischen 
Krieg bedeutende Erfolge erzielt. 

Da die Folgen des Scharfschiessens im Manöver 
fehlen, so wurde bisher, um anzuzeigen, welches 
Ziel von der Artillerie beschossen wird, eine ent¬ 
sprechende farbige Rahmenflagge bei der schiessen¬ 
den Abteilung sichtbar gemacht; es wurden nun, 
wie auch in Frankreich, Versuche an gestellt, durch 
> SMi/)itt'0/ir-(Spiegelbleiiden)blitze aas betr. Ziel 
zu diesem Zweck zu beleuchten. 

In betreff des »neuen Geivehr es *., mit dem nach 
Zeitungsberichten ein Teil der Truppen ausgerüstet 
gewesen sein soll, ist zu bemerken, dass es sich 
um das Modell 98 handelt, das schon seit mehreren 
Jahren allmählich an Stelle des im wesentlichen 
gleichen früheren an die Truppen ausgegeben 
wird; als Verbesserung sind die 5 Patronen beim 
Laden abstreifbar auf einem » Ladestreifen « befestigt 
statt in einem geschlossenen Rahmen, und ein Bo¬ 
genvisier statt Schiebervisier angebracht. Näheres 
s. Umschau 1899 Nr. 45 und 1900 Nr. 11. 

Erwähnenswert ist ferner, dass die aufgeivorfencn 
Deckungen (Schützengräben, Eingrabungen und 
Masken für die Artillerie u. dgl.) sehr geschickt 
ausgeführt waren, so dass sie namentlich durch 
Vorstecken oder Belegen mit Felderzeugnissen 
(Krautblätter u. dgl.) vom Feinde aus schwer er¬ 
kennbar waren; ebenso wurden die natürlichen 
Deckungen des Geländes (Wald, Schluchten u. dgl.) 
zum verdeckt Aufstellen und Heranführen der j 
Truppen gut ausgenützt. Dagegen war von der 
sog. japanischen Fechtweise beim Angriff (d. h. 
einzelnes und gruppenweises Heranarbeiten der 


Schützen), von der viel vorher zu lesen war, nichts 
zu bemerken — ist im Manöver auch nicht gut 
auszuführen, da die kurze Spanne Zeit, in der 
innerhalb weniger Stunden eines Gefechtsmorgens 
die Entscheidungen sich vollziehen müssen, nicht 
dazu ausreicht, um jenes zwar kriegsmässigere aber 
langwierige Verfahren zur Anschauung zu bringen; 
es darf hierbei nicht übersehen werden, dass die 
Äarirrmanöver weniger der Truppen- als der Führer- 
ausbildung gelten und dass erstere hauptsächlich 
in bezug auf ihre Disziplin, Marschfähigkeit, über¬ 
haupt bezüglich ihrer ganzen Haltung in und ausser 
Gefecht und den mit den Manövern verbundenen 
Anstrengungen geprüft werden sollen — und diese 
Prüfung haben unsre Truppen nach einstimmigem 
Zeugnis der ausländischen Augenzeugen glänzend 
bestanden. Übrigens ist es bei den Manövern 
andrer Armeen gerade so wie die folgende Äusse¬ 
rung eines englischen Berichterstatters über das 
französische Manöver zeigt: «... Züge, Kompagnien 
und ganze Bataillone pfefferten aufeinander los auf 
einige hundert Schritt oder noch weniger Entfer¬ 
nung: wir müssen den Leuten ein Schauspiel für 
ihr Geld liefern — sagte ein Jägeroffizier — sie 
haben ungeheuer lange Märsche gemacht, unter 
freiem Himmel kampieren müssen und harte Tage 
gehabt. Jetzt müssen wir ihnen wenigstens den 
Feind zeigen und Gelegenheit geben, ihre Platz¬ 
patronen zu verknallen.« 

Zum Schlüsse sei noch das Urteil eines aus¬ 
ländischen Offiziers über die probeweise von einem 
Bataillon getragene graue Felduniform angeführt: 
er hält sie ftir weniger günstig wie die bisherige 
blau-schwarze, dagegen fand er die graugrünen 
Anzüge und das braune Lederzeug der Maschinen¬ 
gewehrabteilungen sehr wenig im Gelände sichtbar, 
wie auch die schilfgrüne Farbe der Helmüberzüge. 

Major Faller. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Von der Sonne: Ein Sonnenflecken von 100000 
Quadratmeilen Grösse lenkt zurzeit die Aufmerk¬ 
samkeit der Astronomen auf sich. Mit der schlech¬ 
ten Herbstwitterung auf der Erde dürfte er nichts 
zu tun haben. 

Die Beobachtungen der Sonnenfinsternis im Luft¬ 
ballon, die unter der Leitung des spanischen Oberst 
Vives y Vici am 30. August d. J. in Nordspanien 
veranstaltet worden sind, haben nach dem vor¬ 
läufigen Bericht glänzende Erfolge erzielt. Es 
wurden, wie die »Allg. wissensch. Ber.« mitteilen, 
vier Aufstiege unternommen, die sämtlich gelangen. 
Als hauptsächliche Ergebnisse werden treffliche 
Zeichnungen der Sonnenkorona erwähnt, die in 
vollstem Glanz auf dem wolkenlosen Himmel er¬ 
scheinen. Ausserdem wurden zahlreiche und 
gleichfalls wichtige Messungen der Temperatur 
und der Sonnenstrahlung zu den verschiedenen 
Zeiten der Finsternis ausgeführt. Photographiert 
konnte das Schauspiel allerdings nicht werden, 
weil sich der Fesselballon am Halttau fast dauernd 
drehte. Es ist daher von Interesse, dass gegen¬ 
wärtig zwei Mitglieder der französischen Luftschiflfer- 
gesellschaft mit der Lösung der Aufgabe beschäf¬ 
tigt sind, das Drehen der Fesselballons zu ver¬ 
hindern. 
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Das Geburtsjahr Christi. Dr. Norbert Herz 
(Wien) berichtete darüber in einem sehr interessanten 
Vortrag auf der »Vers. d. Naturforscher« in Meran, j 
Dr. Herz zeigt, dass sich eine völlig strenge astro¬ 
nomische Bestimmung aus dem Umstande ergibt, ! 
dass der Todestag Christi auf einen Freitag nach ' 
dem Ostervollmonde fällt. Es findet sich hieraus, ; 
dass das Todesjahr 738 nach Erbauung der Stadt j 
Rom, somit das Geburtsjahr Christi 743 statt 753 
zu setzen ist, demnach um 10 Jahre vor dem j 
vom Abte Donysius Exiguus angenommenen Be- ; 
ginn unserer Zeitrechnung. Auch die Angaben des j 
Evangeliums Lukas und des Chronisten Tertullian 
sind hiermit in Übereinstimmung oder leicht in 
Einklang zu bringen. 

Der Verbrecher. Der Begriff dessen, was ein 
Verbrechen ist, steht ebensowenig wie der Begriff 
von Moral, von Recht und Unrecht ein für alle¬ 
mal fest. Daraus ergibt sich, dass zwischen ver¬ 
brecherischen und nichtverbrecherischen Hand- . 
lungen so wenig eine scharfe Grenze besteht, wie 1 
zwischen Recht und Unrecht, Erlaubtem und Un- ; 
erlaubtem. Und weiter muss es deshalb als aus- | 
geschlossen gelten, dass verbrecherische Handlungen | 
nur von solchen Menschen begangen werden, die 
sich durch ihre psychische und körperliche Veran- , 
lagung in jeder Richtung und unverkennbar von j 
allen anderen unterscheiden. Von dem normalen ! 
Menschen führen zahllose Zwischenglieder bis zu 
den Typen schwerster Degeneration, die Lombroso j 
mit den Wilden vergleicht und für atavistische ; 
Rückschlagstypen hält. Es besteht kein genauer 
Parallelismus zwischen Kriminalität und Degenera¬ 
tion. Wir finden die schwersten Formen der De¬ 
generation bei Verbrechern und Geisteskranken, 
andrerseits aber auch in den Gefängnissen Indivi- | 
duen mit normaler Intelligenz, die völlig frei von j 
Entartungszeichen sind. Es gibt keinen spezifischen 
Entartungstypus der Verbrecher. Wir sehen viel- I 
mehr auf dem Boden der Entartung die verschie- \ 
denartigsten Erscheinungen sich entwickeln, den 
Irrsinn, die Prostitution, den Selbstmord und das 
Verbrechen, aber wir sind ausserstande zu erklären, 
warum sich in dem einen Fall die eine, in dem ; 
anderen eine ganz andere Form der Entartung 
zeigt; wir wissen nicht, ob es verschiedene Formen j 
der Degeneration sind oder ein einheitlicher Pro¬ 
zess, der sich nur je nach dem Milieu und der 
individuellen Veranlagung verschieden entwickelt. 
Das Verbrechen erfordert noch das spezifische 
Element eines verbrecherischen Charakters. Das 
Fehlen oder die Zerrüttung des moralischen Sinnes 
kann es nicht sein, denn es ist mancher auf dem 
moralischen Gebiete defekt, der nie ein Verbrechen 
begeht. Es gehört dazu noch eine aktive Neigung, 
anderen Böses zu tun und die eigenen Wünsche 
und Instinkte auf Kosten anderer zu befriedigen. 
Dazu gehören die geborenen Verbrecher im Sinne 
Lombroso's. Ihnen ist gemeinsam der aktive Hang 
zu Verbrechen. Daneben stehen die Individuen, 
deren Intelligenz nichts zu wünschen übriglässt, 
die sogar den Durchschnitt überragen können, 
deren Erregbarkeit und Empfindlichkeit aber so 
gross ist, dass sie schnell eine zur Auslösung ge¬ 
nügende Spannung erreicht, und bei denen es sich 
um den Zustand der reizbaren Schwäche handelt. 
Ihnen verwandt sind die Leidenschaftsverbrecher, 


die aus Eifersucht, Liebe, Hass handeln. Zu ihnen 
gehören auch gewisse Eigentumsverbrecher, die im 
Bestreben, sich zu bereichern und ihre Familie in 
die Höhe zu bringen, zu antisozialen Handlungen 
gelangen. Allen Verbrechern gemeinsam ist der 
Zug des Egoismus, gleichgültig, ob der Verbrecher 
mordet oder gesetzlichere Wege findet, um seinen 
Instinkt zu befriedigen, ob er betrügt oder raubt, 
ob er seine persönlichen Feinde nur schädigt oder 
in sozialen Vorwänden den Deckmantel seiner 
eigenen Taten sucht, ob er allein handelt oder in 
Gemeinschaft mit anderen denkenden Naturen. 
Diese schrankenlose Betätigung des eigenen Ichs, 
ein atavistisches Überbleibsel, das sich mit Lom- 
brosos Gesellschaftsfeindlichkeit deckt, ist ein 
wesentliches Merkmal des Verbrechertums. Die 
Verhütung des Verbrechens hat zwei Wege einzu¬ 
schlagen. Der eine will die Verleitung und Üoer- 
tragung der Entartung verhindern. Der zweite ist 
der wichtigere, weil es nie gelingen wird, die Ent¬ 
artung ganz zu beseitigen: die soziale Prophylaxe, 
und zwar einmal die verringerte Schätzung der 
rohen Kräfte, dann die Bekämpfung aller Formen 
des verkappten Verbrechertums und schliesslich 
der Übertreibungen des Individualismus. (G. An- 
giolella, Monatsschrift fiir Kriminal-Psychologie 
und Strafrechtsreform 1905, Nr. 4. Polit.-anthro- 
polog. Revue Okt. 1905.) 

Über einige Folgen des vorjährigen Sommers für 
die Färbung von Tieren berichtet H. Simroth. Der 
auffallend warme und trockene Sommer des 
Jahres 1904 hat, wohl in Zusammenhang mit der 
wenigstens zeitweise auftretenden Trockenheit des 
vorhergehenden Jahres, eine Reihe auffallender 
Einwirkungen auf die Färbung und auf sonstige 
Eigenschaften verschiedener Tiere ausgeübt. Unsere 
Tagfalter zeigten starke Neigungen zur Annahme 
dunklerer Färbung, dunklere Färbung wies auch 
die Erdhummel (Bambus terrestris) auf. Von 
Amseln wurden wiederholt weisse, ferner ein weiss 
und grau geflecktes und ein hellgraues Exemplar 
beobachtet, und es ist interessant, dass dieselbe 
Form auf ihrem am weitesten nach Süden vorge¬ 
schobenen Posten, auf den Azoren, gleichfalls recht 
häufig wenigstens partiellen Albinismus zeigt. Von 
Haussperlingen wurde ein ganz schwarzes Exem¬ 
plar festgestellt. Bei Haushühnern überwogen in 
auffallendem Masse hellgelb gefärbte Stücke gegen¬ 
über den dunklen, ausserdem traten die Hähne 
gegenüber den Hennen in starker Minderzahl auf. 
Verf. glaubt, hierin einen ersten Ansatz zur Züch¬ 
tung polygamer Steppentiere unter dem Einflüsse 
trockener Sommer erblicken zu dürfen, wie es sich 
in dem Erwerbe einer gelbbraunen Erdfarbe und 
dem Ausfall von Männchen ausprägen würde. Von 
Säugern endlich gelangten eine kohlschwarze Brand¬ 
maus (Mus agrarius), mehrere schwarze Exemplare 
des Hamsters (daneben einige hellgelbe Albinos) 
und viele schwarze Stücke von Eichhörnchen und 
Spitzmäusen zur Beobachtung. Darin sieht Simroth 
eine Verstärkung der normal vorhandenen, schwar¬ 
zen Farben (eines Rückenstreifens bei der Brand¬ 
maus, des Bauches beim Hamster), welche viel¬ 
leicht gleichfalls schon als Folgen früherer Wärme¬ 
perioden zu deuten sind. (Naturw. Wochenschr. 
N. 40. J. Meisenheimer.) 
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Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Altenberg, Peter, Prodromos. (Berlin, S. Fischer) M. 3.50 
Arminius, Wilhelm, Frauenkämpfe. (Berlin, 

Gebr. Paetel) M. 3.— 

Blomberg, H. von, Gedanken der Stille. (Alten¬ 
burg, S.-A., Stephan Geibel) M. 3.— 

Bruckmann’s Pigmentdrucke. (München, F. 

Bruckmann) M. —.75 

Coch, Anga, Auf steiniger Erde. (Berlin, 

Gebr. Paetel) M. 2.— 

Dahn, Felix, Die Germanen. (Leipzig, Breit¬ 
kopf & Härtel) M. 3.— 

Gerling, Reinhold, Das dritte Geschlecht. 

(Berlin, Wilh. Möller) M. I.— 

Handbuch für Konzertveranstalter. (Leipzig, 

Breitkopf & Härtel) M. 1.50 

Herczeg, Franz, Die Scholle. Roman. (Wien, 

Karl Konegen) M. 3.40 

Hevesi, Ludwig, Die fünfte Dimension. (Wien, 

Karl Konegen) M. 4.— 

Höhnel, Franz von, Die Mikroskopie der tech¬ 
nisch verwendeten Faserstoffe. (Wien, 

A. Hartleben) M. 7.50 

Jnimanuel, Was man von der französischen 

Armee wissen muss. (Berlin, Liebel’- 
sche Bh.) M. —.75 

Jost, H. E., Der Magnetismus in Wissenschaft 
und Kirche. (Berlin, Modern-Pädag. 
u. Psychol. Verlag) M. 2.— 

Kirchner, R. E., Geistiges Training. (Berlin, 

Modern-Pädag. u. Psychol.-Verlag) M. 3.— 

Klipp, Julius, Raffe dich auf! (Stuttgart, 

Schwabacher Verlag) M. —.75 

Krone, H., über radioaktive Energie. (Hallea.S., 

Wilhelm Knapp) M. I.— 

Lambe, L. M., A new Species of Hyracodon 
from the OUgocene of the Cypress 
Hills. (Ottawa, J. Hope & Sons) 

Langenscheidt's Taschenwörterbuch, italienisch¬ 
deutsch. (Berlin-Schöneberg, G. Langen- 
scheidt) M. 3.50 

Lasswitz, Kurd, Aspira. Roman. (Leipzig, 

B. Elischer) M. 3.50 

Lauff, Joseph, Frau Aleit. (Berlin, G. Grote) M. 5.— 

Lischneuwska, Maria, Die geschlechtliche Be¬ 
lehrung der Kinder. (Frankfurt a. M., 

J. D. Sauerlaender) M. —.50 

Malade, Theo, Geschichten von der Scholle. 

(Berlin, Gebr. Paetel) M. 3.— 

Möbius, P. J., Franz Joseph Gail. (Leipzig, 

J. A. Barth) M. 3.— 

Nabl, Franz, Weihe. (Wien, Karl Konegen) M. 2.— 

Plawina, Oswald, Aus Zeit und Leben. Ge¬ 
dichte. (Tuntschendorf, W. Veith) M. 1.— 

Sahr, Julius, Das deutsche Volkslied. (Leipzig, 

G. J. Göschen) M. —.80 

Salzer, A., Illustr. Geschichte der deutschen 
Litteratnr. 16. u. 17. Lief. (München, 

Allgem. Verlagsgesellschaft) pro Lief. M. I.— 

Salzmann, Erich von, Im Kampfe gegen die 

Herero. (Berlin, Dietrich Reimer) M. 5.— 

Schalek, Alice, Auf dem Touristendampfer. 

(Wien, Karl Konegen) M. 2.50 

Senft, E., Mikroskop. Untersuchung des Wassers. 

(Wien, Josef Safari M. 9.60 

Stavenhagen, W., Verkehrs-, Beobachtungs- und 
Nachrichtenmittel in militärischer Be¬ 
leuchtung. (Güttingen, Hermann Peters) M. 6.— 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. a. o. Prof. Lic. Dr. /. Bosse zum Hilfs¬ 
arbeiter a. d. Univ.-Bibliothek i. Marburg. — D. Prof, am 
Technol. Gewerbemuseum in Wien Bernhard Kirsch z. 
o. Prof, an d. Techn. Hochschule in Wien. — D. Privat- 
doz. a. d. deutschen Techn. Hochschule in Brünn, Prof. 
A. Rzehak z. o. Prof. d. Mineral, u. Geol. an dieser 
Hochschule. — D. Provinzialschulrat in Münster Prof. 
Dr. P. Kauer z. o. Honorar-Rrof. i. d. philos. u. natur- 
wissenschaftl. Fak. d. Univ. Münster. — D. a. o. Prof, 
f. Chirurgie Dr. Erich Lexer in Berlin z. o. Prof. a. d. 
Univ. Königsberg.-Z. o. Prof. d. theol. Fak. d. Hoch¬ 

schule in Zürich Dr. Jakob Hausheer. — Der Oberbiblio¬ 
thekar an d. Berliner Kgl. Bibliothek Prof. Dr. Ludwig 
Stern z. Abteil.-Dir. an d. gen. Bibliothek. — Dr. H. 
Simon z. Bibi, an d. Kgl. Bibliothek zu Berlin. 

Berufen: D. Privatdoz. Oberingenieur Wilhelm 
Philipps als a. o. Lehrer an d. Kgl. Bergakad. in Berlin. 

— Privatdoz. f. Geschichte Dr. W. Goetz in München 
als o. Prof. f. Geschichte n. Tübingen. 

Habilitiert: D. Landrichter am Landgericht Giessen 
Dr. Julius Friedrich m. einer Probevorles. »Z. Begriffs¬ 
bestimmung d. Kirchenrechts« a. d. Univ. Giessen. — 
In d. philos. Fak. d. Univ. Marburg Dr. J. Fueter als 
Privatdoz. m. einer Antrittsvorles. ü. »D. mathematische 
Entwickl. von Gauss«. — D. früh. Prof. f. Kirchenrecht a. 
d. Priesterseminar in Paderborn Dr. Josef Freisen als Privat¬ 
doz. d. jurist. Fak. d. Univ. Würzburg. 

Gestorben: D. früh. o. Prof. d. klass. Philol. a. d. 
Univ. Bonn Dr. Hermann Usener , 71 J. alt. — D. erste 
Assist, am Chem. Staats-Laboratoriüm in Hamburg, Prof. 
Dr. A. Engelbrecht. — In Wien d. ehemal. Prof. a. d. 
Akad. d. bild. Künste, Historienmaler Karl Geiger , 83 J. 
alt. — Prof. Kehrbach, Herausgeber d. »Monumenta 
Germaniae paedagogica«, in Berlin. — In München am 
20. v. M. d. Reichsarchivrat a. D. Dr. F. Heinrich. — D. 
Geheimsekretär am Kgl. Geh.-Staatsarchiv in München 
Dr. Josef Kapfer , 44 Jahre alt. 

Verschiedenes: D. Kliniker an d. Univ. Padua, Dr. 
Achille de Giovanni , ist in Roncegno vom Schlage ge¬ 
troffen worden. An seinem Aufkommen wird gezweifelt. 

— Am 16. v. M. wurde in Rom d. erste Kongress italien. 
Univ.-Prof. eröffnet; er führte zur endgült. Gründ. eines 
Vereins d. Univ.-Prof. — Prof. Theodor Fischer, Lehrer 
f. Architektur an d. Techn. Hochschule Stuttgart, hat d. 
Ruf an d. Dresdener Techn. Hochschule abgelehnt. — 
Geh. Hofrat Dr. G. Steinmann, o. Prof. d. Mineralogie 
u. Geognosie a. d. Univ. Freiburg i. B., zugleich Dir. d. 
geol.-mineral. Instituts, begeht mit Beginn d. Winterse¬ 
mesters sein 25jähriges Jub. als akad. Lehrer. — D. v. 
d. Ungar. Akad. z. Erinn. a. d. Mathemat. Joh. Bolyai 
gegr. intern. Preis v. 10000 Kronen, d. alle 5 Jahre f. 
d. hervorragendste math. Arbeit zur Verteilung gelangen 
soll, wird im Dezember d. J. zum erstenmal verliehen 
werden u. zwar d. französ. Mathematiker H. Poincare, 
Prof, am College de France in Paris. — Prof. Robert 
Koch ist von seiner Afrikareise nach Berlin zurückgekehrt; 
er wird längere Zeit hier bleiben, um das über d. Er¬ 
reger d. Rückfallfiebers u. d. Trypanosomiasis beim Men¬ 
schen u. Vieh in Deutsch-Ostafrika u. Britisch-Uganda 
gesammelte Material genau durchzuarbeiten. 


Zeitschriftenschau. 

Politisch-Anthropologische Revue (Oktober). A. 
Wirth {»Zur arischen Frage*) sucht Front zu machen 
gegen den Versuch, möglichst viele Völker und Stämme 
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den Ariern zuzuweisen; speziell nimmt er Stellung gegen 
die Behauptung vom arischen Ursprung der Sumerier und 
Etrusker. Auch Woltmanns Untersuchungen über die 
Germanen in der italienischen Renaissance flössen ihm 
grundsätzliche Bedenken ein. .Dagegen wehrt sich Wilser 
energisch und, wie es scheint, auch mit Recht, gegen 
Wirths Behauptung, die Germanen der Völkerwanderung 
seien vielleicht noch ärgere Barbaren gewesen wie die 
Hunnen; auch für die arische Abstammung der Sumerier 
weiss er überraschende Beweispunkte beizubringen. Wolt- 
mann Bucht ebenfalls Wirth gegenüber seine Aufstellung 
zu halten; den germanischen Ursprung von Dante, Giotto 
und Napoleon hält er unbedingt für erwiesen. 

l)r. Paul. 


Wissenschaftliche u. techn. Wochenschau. 

Eine neue Anschauung über die Infektion und 
mögliche Heilbarkeit der Tuberkulose vertritt Dr. 
Julius Bartel (Wien). Er sieht auf Grund neuer 
Versuche in den Lymphdrüsen wichtige Schutz¬ 
organe und in den Lymphozyten den wesentlichen 
Träger des Kampfes, den der Organismus gegen 
die Krankheit führt. Behring hält bekanntlich die 
weissen Blutkörperchen dafür. 

Der internationale IVettbeu'erb in der Wetter¬ 
voraussage anlässlich der Weltausstellung in Lüt¬ 
tich, über den wir seinerzeit berichteten, ist nun¬ 
mehr entschieden, und zwar wurde der Preis 
einstimmig dem Meteorologen Gabriel Guil- 
bert in Caen zuerkannt. Guilbert scheint von 
vornherein seines Systems ziemlich sicher gewesen 
zu sein, da der Wettbewerb eigentlich hauptsäch¬ 
lich auf seine Veranlassung ausgeschrieben wurde. 
Jedenfalls hat sich seine Methode bei den recht 
schwierigen Aufgaben bewährt, wenn sie auch 
immer noch keine absolute Sicherheit gewähren 
soll. Eine besondere Anerkennung wurde noch 
dem Meteorologen Durand-Greville ausge¬ 
sprochen. 

Professor Rutherford in Montreal haj auf 
Grund neuer Versuche die Lebensdauer eines Ra¬ 
diumatoms auf etwa 1850 Jahre berechnet. 

Holland, der bekannte Unterseeboot-Inge¬ 
nieur, hat jetzt ein Unterseeschnellboot konstruiert, 
das eine Geschwindigkeit von 25 Knoten erreichen 
soll, darin also unsern Torpedobooten gleichkäme. 
Das neue Boot fasst bei 26 m Länge und 2,60 m 
Breite 95 Tonnen und kostet etwas über 500000 M. 

Die französische Regierung lässt z. Z. in Cher¬ 
bourg 18 Unterseeboote bauen. Jedes Boot wird 
50 m lang, fast 5 m breit und hat ein Deplacement 
von 398 Tonnen. Als Triebkraft wird über Wasser 
Dampf, unter Wasser Elektrizität benutzt, wobei 
Maschinen von 500 P. S. mittels zweier Schrauben 
dem Boote eine Geschwindigkeit von 12 Knoten 
erteilen. Die Bemannung eines Bootes besteht aus 
2 Offizieren und 22 Mann. 

Die belgische Handelsstadt Gent soll einen 
Seehafen erhalten, indem der Kanal, der sie mit 
dem niederländischen Hafen Temewzen an der 
Wester-Schelde verbindet, so weit vertieft werden 
wird, dass Seeschiffe hinaufgelangen können. Die 
Arbeiten sind bereits in Angriff genommen und 
sollen im Jahre 1907 beendet sein. 

Professor Reithofer (Wien) beabsichtigt 
dort zusammen mit einem Uhrmacher eine Anlage 
zu schaffen, mit welcher an verschiedenen Punkten 


der Stadt Uhren mittels Wellentelegraphie betrieben 
werden sollen. Die Stadt Wien hat zur Ausführung 
der Idee einen namhaften Geldbetrag zur Ver¬ 
fügung gestellt. 

Die neue Talsperre für Nordhausen ist am 
14. Oktober dem Betrieb übergeben worden. Sie 
staut 768000 cbm Wasser auf und kostet 1.5 Mil¬ 
lionen Mark, so dass die Anlagekosten für i-cbm 
rund 1,95 M. betragen. 

An der ostfriesischen Küste werden zwei grosse 
Stationen für Wellentelegraphie errichtet: eine in 
Norddeich mit einem Aktionsradius von 1500 km 
(bis Petersburg, Greenwich, Neapel reichend), eine 
kleinere in Wilhelmshafen, die bis Borkum und 
Helgoland reicht. Erstere soll hauptsächlich der 
Post, letztere der Marine dienen. 

Die Mont-Blanc-Bahn ist kürzlich in Angriff 
genommen worden. Sie wird bis zur Aiguille du 
Goüter (3873 m) emporklimmen, von wo aus der 
Gipfel in etwa vier Stunden erreichbar ist. Die 
Bahn wird nach dem Typus der Jungfraubahn, 
System Guyer-Zeller, erbaut und hat eine Gesamt¬ 
länge von 19 km. Der Fahrpreis bis zur höchsten 
Station wird 100 Franks betragen. Preuss. 


Sprechsaal. 

Bemerkung zu meinem Aufsatz über das Glück 
(Umschau 7. Oktober 1905). Ich habe dem Wort¬ 
laute der Ostwald’schen Erklärung auf Seite 402 
des 4. Bandes der Annalen der Naturphilosophie 
gemäss in E-\-W alle nicht auf unbewusste phy¬ 
siologische Funktionen wie Blutkreislauf, Verdauung 
etc. verbrauchte Energie einbegriffen. Man könnte, 
um den Widerspruch mit der Erfahrung weniger 
schreiend zu machen, den Begriff der Energie 
E-\- W viel enger fassen, indem man alle in den 
Muskeln und Bewegungsnerven, wenn auch mit 
Willen umgesetzte Energie davon abbrechen und 
noch zur physiologischen rechnen würde. 

Wie wäre dann E-\- W abzugrenzen ? Alle im 
Gehirne umgesetzte Energie wäre noch zu 
weit; denn es kann ja schon im Gehirne eine 
Fortleitung der Willensimspulse stattfinden, welche 
sich von der Fortleitung im Rückenmarke oder 
andern Nervensträngen der Art nach durchaus 
nicht unterscheidet. Zudem wird im Gehirne 
sicher auch eine gewisse Energie zum Zustande¬ 
kommen der Sinnes Wahrnehmungen, Erinnerungen 
und anderer Vorstellungen verwendet, die nichts 
mit dem Willen zu tun haben. Man müsste 
also unter E- f-/F nur die Energie verstehen, 
welche speziell auf die Erzeugung der Willensakte 
im Gehirne aufgewendet wird. Dann aber befin¬ 
det man sich völlig im Dunkeln und drückt das 
Bekanntere durch ganz Unbekanntes aus. . 

Unbehaglichkeits-, Schmerzgefühle verbunden 
mit der Erinnerung daran, dass diese unter Um¬ 
ständen wirken, rufen die Vorstellungen unserer 
damaligen Handlungen wach; diese erzeugen Be¬ 
wegungsimpulse, welche analoge Handlungen 
bewirken. Wo beginnt da der eigentliche Wille, 
wo endet er? Ich will den schmerzenden Gegen¬ 
stand entfernen und habe zunächst nichts weiter 
als die Schmerzensempfindung: ich will es, wenn 
ich dann später nach Mitteln suche, sie zu ent¬ 
fernen; ich will es bei jeder dazu dienlichen Hand¬ 
lung. Welche Energie entspricht nun dem Schmerz- 
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geflihle, welche dem Suchen nach Abhilfe, welche i 
dem eigentlichen Willen, welche der Fortleitung 
desselben durch das Gehirn r Der Gesamtprozess 
ist sicher mit materiellen Vorgängen verknüpft, 
deren Energie aus der Verbrennungswärme der 
Speisen geschöpft wird. Aber flir die Möglichkeit, 
einen bestimmten Bruchteil dieser Energie gerade als 
Willensenergie zu charakterisieren, fehlt jeder 
Schatten eines Beweises. Es widerspricht daher 
der naturwissenschaftlichen Methode, damit als 
Tatsache zu rechnen. 

Geh. Rat Prof. Dr. Ludwig Boltzmann. 


Geehrte Redaktion! 

In Nr. 35 der »Umschau« wird nach einer 
Mitteilung der »Frankf. Nachr.« dargelegt, dass 
weder Reis noch Bell in den Jahren 1861 — 1862, 
sondern Carles Bourseul im J. 1854 den ersten 
Fernsprecher konstruiert hätte. 

Im italienischen Lesebuch »Giannetto« von 
L. A. Parravicini (63. Aufl., Mailand 1888) finde 
ich (S. 211 ff.) die nachstehenden Ausführungen, 
deren gekürzte Übersetzung ich hiermit zur Ver¬ 
fügung stelle. 

»Diese Erfindung wird dem berühmten Ameri¬ 
kaner Bell zugeschrieben, der sie 1876 gemacht 
haben soll, obwohl etwa 15 Jahre vorher mehrere 
italienische und ausländische Zeitungen diese 
sinnreiche Erfindung besprochen und sie dem 
angesehenen Mechaniker Manzetti aus dem Aosta- 
Tale zuschrieben, wie eine Nummer des »Petit 
Journal« vom 22. November 1867 und mehrere 
ital. Zeitungsartikel aus den Jahren 1865 — 67 be¬ 
weisen. 

Aber die Erfindung muss auf das J. 1851 zurück¬ 
verlegt werden und es ist nunmehr sichergestellt, 
dass der Erfinder der im J. 1849 Maschinist 
bei der Firma Taion Opera-House auf Kuba un¬ 
bestellte Antonio Meucci war . . . Eines Tages 
im J. 1851 gelang es ihm, mittels zweier mit 
einer Membrane an der Basis versehenen und durch 
einen Draht verbundenen papierenen Kegelschnitte 
sich mit einem Freunde mündlich zu verständigen, 
welcher am Fenster eines durch eine sehr breite 
Strasse von ihm getrennten Hauses sich 'befand. 

Vom Werte seiner Erfindung durchdrungen 
arbeitete Meucci unermüdlich an deren Verbesserung 
und nannte den Apparat » 2 elephon .« 

Eine Beschreibung des Meucci’schen Apparates 
folgt: 

»Kurze Zeit nachher ging Meucci nach New 
York, wo er dreissig Jahre mit Elend und Ent¬ 
behrungen kämpfte. 

Dem Präsidenten der »N. Y. District Telegraph 
Co.« Grant, zeigte er die Modelle und Beschrei¬ 
bung .des Apparates und bat, dass die Sachver¬ 
ständigen der Gesellschaft sie prüfen und über 
deren Brauchbarkeit sich äussem möchten. Grant 
versprach, zog aber mit den Versprechungen die 
Sache zwei Jahre in die Länge. Nun wendete 
sich der unglückliche Erfinder an das Patent Of¬ 
fice in Washington und legte alle erforderlichen 
Dokumente vor, um das Patent zu erwerben. 

Das war am 23. Dezember 1871. Herr Tho¬ 
mas B. Stetson bestätigte ihm den Empfang. 

Fünf Jahre später erhielt Prof. Graham Bell 
aus New York ein Patent für die Erfindung des 
Telephons. 


Vergebens protestierte Meucci privat und 
öffentlich . . . Nichts erreichte er, obwohl man 
gerade zu jener Zeit darauf kam, dass Beamte des 
Patent Office Modelle und Beschreibungen gegen 
Entgelt bekannt gemacht hatten . . . Ein unter¬ 
irdisches pneumatisches Rohr diente dem Handel! 

Es vergingen zehn Jahre — und Meucci würde 
vielleicht noch warten, wenn die Regierung der 
Ver. Staaten wegen gewisser Forderungen, welche 
die Bell Telephone Co. aufstellte, nicht mit ihr 
prozessiert hätte. . . . Endlich entschied (1885) der 
Oberste Gerichtshof der Ver. St.: dass das BelFsche 
Telephon Meucci sches Telephon zu heissen habe , da 
die Bell Telephone Co. das Patent auf betrügerische 
Heise erlanqt habe. 

So wurde nach vierzig Jahren Gerechtigkeit 
geübt« usw. 

Hochachtungsvoll 

Fr. W. v. Hoffmann. 

Janowitz b. Römerstadt, Mähren d. 17. 10. 1905. 


In Nummer 32 der »Umschau«, Seite 634, Zeile 
4—7 von oben heist es: »Verfasser, W. Schulz, 
wirft die Frage auf, ob man im Bienenstaate nicht 
zwei Klassen Arbeiter annehmen müsse, wovon 
eine die Nestarbeiten, die andere die Sammeltätig¬ 
keit übernimmt.« 

Nach den neuesten Untersuchungen des ameri¬ 
kanischen Professors Dr. Philipps ist diese Frage 
zu verneinen. Hr. Philipps schreibt nämlich 1 ): 
»Das ganze Auge der Biene ist von verzweigten 
Härchen bedeckt. Indem ich deren Zweck zu er¬ 
forschen suchte, beobachtete ich, dass dieses Haar¬ 
netz bei jungen Bienen sehr dicht, bei älteren hin¬ 
gegen emporgezogen oder ganz verschwunden ist. 
Daraus ergibt sich, dass die Sehkraft der jungen Im¬ 
men nur schwach sein kann; ich möchte die Tier¬ 
chen fast blind nennen. Infolgedessen ist es ihnen 
unmöglich das Mutterhaus zu verlassen. Sie müssen 
eben im Innern bleiben und die dort notwendigen 
Arbeiten (Wachsbereitung, Zellenbau, Brutpflege) 
verrichten, wozu das feine Gefühl sie befähigt. 
Mit dem steigenden Alter verschwindet der Schleier 
jedoch, wodurch es ihnen möglich wird, sich in 
Feld und Wald umzusehen und als Sammlerinnen 
zu wirken.« Rektor Breiden. 


A. K. inG.: Die Physikbaukasten von Hugo 
P e t e r in Halle sollen sichgut bewähren. Ausserdem 
machen wir Sie auf ein soeben erschienenes emp¬ 
fehlenswertes Werk von W. Volkmann aufmerk¬ 
sam: Der Aufbau physikalischer Apparate aus 
selbständigen Apparatenteilen (Physikalischer Bau¬ 
kasten) Verlag von J. Springer, Berlin 1905 Preis 
M. 2.—. 


Gleanings in Bee cnlture. 


Die nächsten Nummern der Umschau «erden u. a. enthalten: 
»Im Hochsommer in Afrika zur Beobachtung der Sonnenfinsternis« 
von Prof. Dr. K. Schwarzschild. — »Das Gedächtnis der Organis¬ 
men« von Prof. Dr. Mosbacher. — »Versuche über Erblichkeit und 
Tierzüchtung« von Prof. Dr. W. Castle. — »Dampfturbinen zum Ixi- 
komotivenbetrieb« von Ingenieur Ruhl. 


Verlag von H. Bcchhold. Frankfurt a. M.. Neue Krame 19/ax, u. Leipzig. 
Verantwortlich Dr. Bechhold, Frankfurt a. M. 

Diuck von Breitkopf & Härtel in Leipzig. 
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IX. Jahrg. 


Zur Sonnenfinsternis vom 29. August in 
Nordafrika. 

Von Prof. Dr. K. Schwarzschild. 

Guelma — unsere Beobachtungsstation bei 
der Sonnenfinsternis — ist eine Stadt von 
7000 Einwohnern halbwegs zwischen Algier 
und Tunis, 100 km südlich der Küste und 
schon durch die Nordketten des Atlas vom 
Meere getrennt. Das kleine von einer alten 
Mauer umzogene Quadrat heller niedriger 
Häuser, aus dem sich ein Glockenturm, ein 
Minaret und der Schornstein des Elektrizitäts¬ 
werkes erheben, lag jetzt im Hochsommer 
ziemlich traurig inmitten der ausgetrockneten 
flachen Hänge. Ein Stück weit hinauf an den 
Talseiten lagen einzelne Stoppelfelder; auf dem, 
was im Winter Wiesenland war, kam zwischen 
den Disteln, der gelbe in der Hitze gesprun¬ 
gene Boden zum Vorschein. Die Bergköpfe 
im Süden schienen auch mit Gestrüpp bewach¬ 
sen, im Norden, wo sie an die 1500 m er¬ 
reichten, begannen die grossen Korkeichen¬ 
waldungen, die den Wert des Landqs aus¬ 
machen. Trotz schöner Konturen wollte sich 
der Blick auf das Tal und die Bergketten in 
der trockenen staubigen Luft und bei den 
kurzen Sonnenuntergängen nie recht verklären. 

Viel erfreulicher wurde alles, wenn man ins 
Einzelne ging. In den feuchteren Bodenfalten 
lagen hier und da um die Stadt hübsche 
Farmen, von hohen staubbedeckten Kaktus¬ 
hecken umrahmt. Mitten auf den Distelwiesen 
vor den Toren hatten sich die Familien der 
Spahi’s in niedrigen grauen Zelten angesiedelt. 
Die Spahi’s sind eingeborene Soldaten, im 
Dienst französische Bürger, ausser Dienst die 
alten Nomaden. Zwischen den Zelten weideten 
Ziegen oder eine Herde von einem halben 
Dutzend Kameelen frass mit Behagen Disteln 
und Kaktus. Im Städtchen selbst war immer 
viel Volk zu sehen, früh und abends in mun¬ 
terer Bewegung, von 11—3 in jedem Schatten¬ 
eckchen schlafend. Die Vornehmheit der be- 
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turbanten Leute, auch derjenigen, -die sich nur 
von Kaktusfeigen und Ziegenmilch nähren, in 
der vom internationalen Verkehr wenig be¬ 
rührten Landstadt hat uns einen tiefen Ein¬ 
druck gemacht. Wir wurden nicht angegafft 
und angebettelt und es ist uns trotz offener 
Türen nichts gestohlen worden. Das Fremde 
und Wilde kam erst bei den Feierlichkeiten 
zum Vorschein, die von den Stadtbehörden 
den ausländischen Astronomen zu Ehren ver¬ 
anstaltet wurden. 

Die Mozabiten sind ein Stamm mit viel 
ureingesessenem afrikanischen Blut, der zu¬ 
gleich als religiöse Sekte einen besonders 
reinen Islam bewahrt. Sie waren in Guelma 
die behäbigen Kaufleute und sassen die meiste 
Zeit in ihren Tuchmagazinen. Nun sahen wir am 
Tage vor der Finsternis die ganze Bande auf 
dem Marktplatze, bei ohrenzerreissender Musik, 
in Pulverdampf gehüllt, abenteuerliche alte Ge¬ 
wehre über dem Kopf schwingend, mitten darin 
die bleichen schwammigen Gesichter alter 
Kaufherren, die gewiss die 60 schon über¬ 
schritten hatten und in aller Würde rasten wie 
die jüngsten. Abwechselnd von rechts und 
links stürmte eine Schar an und schoss dicht 
vor dem Gegner die Gewehre auf den Boden 
ab, dass der Strassenstaub wider die nackten 
braunen Beine spritzte. Sie berauschen sich 
am Pulver, wie wir am Alkohol, sagte ein 
französischer Offizier. Um 3 fingen sie an und 
tobten, bis der Sonnenuntergang dem Kampf 
ein Ende machte. Zum Schluss sprengten 
die Anführeraufglänzend gezäumten Schimmeln 
die Strasse hinab. Die schweren scharfkantigen 
Steigbügel wurden dem Tier gleich als Sporen 
in den Bauch gesetzt und unten an der Strasse 
vor dem Hause des Herrn wurde es ebenso 
plötzlich zusammengerissen und zum Stehen 
gebracht. Jede Bewegung eine kurze, aber 
deutliche, nun schon durch Generation vererbte 
Erinnerung an vergangene Zeiten wilder Frei¬ 
heit. 

Am selben Abend zog wieder der win- 
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Fig. 1. Unser Zelt 


selnde Ton der arabischen Tuba über die 
Stadt. Im Hof der Moschee war Tanz der 
Aissanaks. Umringt von allen Schwarzen, 
Braunen und Weissen, die in Guelma irgend 
mitzählten, allen Trachten von Frack und 
Zylinder über Tennisanzug bis zum Turban 
und Burnus, 
stand im Fak- 
kelschein eine 
Kette von etwa 
50 meist jünge¬ 
ren Leuten. 

Die Arme hat¬ 
ten sie unter¬ 
gefasst. Vor 
ihnen auf Mat¬ 
ten sassen die 
noch unferti¬ 
gen Zöglinge 
und die alten 
Meister der 
Sekte, wie uns 
schien, die 
rechten mit¬ 
leidslosen 

Schächer und Bonzen. Von draussen kam das 
elektrische Licht über die Hofmauer und glänzte 
wider die helle Front der Moschee. Die Kette 
war in unaufhörlicher wiegender Bewegung. 
Nach dem durchdringenden eintönigen klagen¬ 
den Gebets¬ 
rhythmus der 
Musik neigten 
sich die Ober¬ 
leiber und bei 
jedem Takt 
flogen die 
Köpfe mit 
einem heftigen 
Ruck der Hals¬ 
muskeln nach 
vorne. So ging 
es stundenlang 
und es war kein 
Wunder, dass 
schliesslich 
jeder in der 
Kette um einen 
Teil seiner Be¬ 
sinnung kam. 

Wer von den 
Burschen die 
Hypnose nahe Fig. 2. Das römische Theati 
fühlte, zog auf¬ 
geregt in der 

Reihe Weste und Hemd aus und trat in Hose und 
Gürtel vor. Es begann mit den Nervösen und 
blöd Aussehenden. Ich sehe noch einen der 
ersten vor mir, ein kluges dunkles Gesicht mit 
weit aufgerissenem Munde. Einer der Alten 
hielt ihm Eisennägcl und Glasscherben vor, er 
fasste sie mit den Zähnen und schluckte sie 


mit verzweifeltem Ekel hinunter. Andere 
frassen lebende Skorpione oder stachen sich 
mit Messern und Schwertern, die ihnen die 
Alten gaben, in Leib, Schulter, Wange, Augen¬ 
lider. Blut wurde nicht sichtbar und die Wun¬ 
den schienen sich gleich zu schliessen. Schien 

einer Schmer¬ 
zen zu fühlen, 
so wurde er 
von einem 
Alten unterge¬ 
packt und 
durch die 
rhythmische 
Halsmassage 
wieder empfin¬ 
dungslos ge¬ 
macht. Es 
muss nach 
dem, was mir 
einer der Bur¬ 
schen sagte, 

im römischen Theater ein Zustand 

(R. Emden photogr.) sein, wie 

Angetrunken¬ 
heit. Man erkennt noch Bekannte und Um¬ 
gebung, ist aber unempfindlich und im Nebel. 
Gegen Mitternacht hatte "der Taumel alle er¬ 
griffen. Ein ganzer Schwarm kräftiger junger 
Gestalten fasste brennende Strohwische und 

spülte mit den 
Flammen an 
Brust und Ar¬ 
men entlang. 
Die Pflichten 
der morgigen 
Sonnenfinster¬ 
nis zogen uns 
schliesslich von 
dem unheim¬ 
lichen Schau¬ 
spiel hinweg. 

Die Methode 
dieser Anäs¬ 
thesie ist eine 
ausgebildete 
religiöse Wis¬ 
senschaft und 
es ist nicht aus¬ 
gemacht, ob 
hier nicht die 
Anfänge einer 
er von dem Zelt aus gesehen. medizinischen 
(R. Emden photogr.} Kunst liegen. 

Oder war man 

selbst hypnotisiert von dem ewig gleichen 
Schrei der Musik und den roten Flammen, in 
denen sich die dunklen Leiber bewegten, und 
meinte Tiefen zu sehen, die nicht vorhanden 
waren? 
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Fig. 3. Unser Beobachtungszelt. 

Rechts Runge, in der Mitte unser Diener Ali, links 
Schwarzschild. 

(R. Emden photogr.) 

Die Franzosen — insbesondere die Stadt¬ 
behörden — begegneten den Astronomen mit 
ausgezeichneter Liebenswürdigkeit. Der Direk¬ 
tor der Sternwarte zu Algier, Mr. Trepied, 
und der Stadtsekretär Herr Perrette halfen 
uns den Beobachtungsplatz aussuchen und 
stationierten uns schliesslich in dem alten rö¬ 
mischen Amphitheater. Statt einen freien Platz 
neben dem Feldlager der Amerikaner vor der 
Stadt zu wählen, haben wir uns ganz unwissen¬ 
schaftlich von dem romantischen Gedanken be¬ 
stechen lassen, auf der einstigen Stätte hoher 
Kunst den Manen der Vergangenheit mit der 
Kunst des Beobachtens zu imponieren. Dieses 
wissenschaftliche Beobachten ist wenigstens 
eines der Dinge, in denen wir dem Altertume 
unbedingt überlegen sind. Die tausend Reste 
römischer Kultur, die uns in Algier und Tunis 
begegneten, sind im übrigen geeignet, etwaigen 
Hochmut der Menschen des 20. Jahrhunderts 
herabzustimmen. 

Unsre Instrumente waren rasch aufgebaut. 
Denn es fanden sich in der kleinen Stadt un¬ 
erwartet viele geschickte Hilfskräfte. Der 
Schlosser, der Schreiner, der Maurer, der 
Photograph, es waren lauter tüchtige Leute, 
als ob nur bessre Mannschaften auf diesen 
Aussenposten der europäischen Kultur komman¬ 
diert wären. Auf Fig. 1. sieht man die Stel¬ 
lung unsres Zeltes auf der Bühne des Theaters, 
Fig. 2. zeigt das ehemalige Seitenentree des 
Theaters, ein gewölbter Gang, der von dem Lei¬ 
ter der Ausgrabungen, Herrn Joly, freundlichst 


für uns auf beiden Seiten abgeschlossen wurde. 
Hier bewahrten wir die Hilfsapparate auf und in 
diese kühle Höhle flüchteten wir in jedem 
Augenblick, den wir nicht unbedingt draussen 
in der Sonne sein mussten. Im Zelt (Fig. 3) 
sieht man uns bei der Prismenkamera 
beschäftigt, die uns von der Firma Zeiss in 
Jena für die Finsternis geliehen wurde. Das 
der Göttinger Sternwarte gehörige eiserne 
Refraktorstativ, auf dem dieselbe aufsitzt, ist 
im Jahre 1882 schon bei der Beobachtung des 
Venusdurchganges auf den Kerguelen gewesen. 
Prof. Runge zwangen seine luftelektrischen 
Beobachtungen, sich in der Mitte des Theaters 
zu postieren. Man muss sich ihn auf Fig. 4. 

1 in der weissen Kleidung wie einen einzigen 
blendenden Sonnenreflex denken, um eine 
Vorstellung von der Energie zu bekommen, 

: die aus der Zenithsonne niederströmte. Dunkle 
I Brillengläser wurden so heiss, dass ihre 
; Eigenstrahlung das Auge schmerzte. 

Der 29. August war ein strahlend blauer 
| Tag und man dachte einen Augenblick: Wäre 
' es doch trüb, dass man die Verantwortung 
los wäre, wenn irgend etwas an den Instru¬ 
menten schief geht! Der Tag begann auch 
damit, dass die Gummibirne des Momentver¬ 
schlusses undicht wurde. Zum Glück fand 
sich noch Ersatz und schliesslich war alles in 
Ordnung. Ich möchte nun nicht die schwär¬ 
merische Schilderung der Finsternis wieder¬ 
holen, die der Leser schon in allen Variationen 
in den Zeitungen vor dem 29. August genos¬ 
sen hat, sondern bitte um die Erlaubnis, die 
ganz persönlichen Empfindungen zu reprodu- 



'»v 


Fig. 4. Runge macht luftelektrische Mes¬ 
sungen IM RÖMISCHEN THEATER. 

(R. Emden photogr.) 
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Fig. 5. Die verfinsterte Sonne von der Ko¬ 
rona UMGEBEN. 

zieren, die dem von der Hitze etwas mitge¬ 
nommenen und während der 3Y2 Minuten 
stark beschäftigten Astronomen ins Bewusst¬ 
sein traten, so, wie ich sie bald nach der 
Finsternis aufgeschrieben habe. Ich bin über¬ 
zeugt, dass der glückliche Privatmann, der als 
blosser Zuschauer einer totalen Sonnenfinster¬ 
nis beiwohnt, einen viel stärkeren Gefuhlsein- 
druck empfangen wird. 

Wie ich mit den geladenen photographischen 
Kasetten im römischen Theater ankomme, hat 
die partielle Finsternis schon begonnen. Runge 
sitzt mit weissem Schleier mitten in der Sonne 
und macht elektrische Messungen. Unsre 
Hilfsgeister, Mr. Henry, ein Schreiner, ein 
schwarzer Südfranzose, und die Herren Salfati 
und Vidal, zwei sechzehnjährige Gymnasiasten, 
gucken schon durch dunkle Gläser nach der 
eingekerbten Scheibe. Emden kommt aus 
der Höhle und wir nehmen unsern Posten am 
Instrument ein. Wie die Sonne halb verdeckt 
ist, kann man schon ohne Gefahr Hut und 
Schleier absetzen. Ich beobachte die ab- 
nehmehde Sichel im Fernrohr, während die 
Dunkelheit rasch zunimmt, die Vögel unruhig 
am Boden flattern und der übliche Wind kommt, 
und gebe ein Signal, sobald die Sichel nur 
noch 90° umfasst. Salfati zählt nach dem Metro¬ 
nom 50 Sek. rückwärts. Nach der Rechnung 
sollte auf Null die Totalität beginnen, ich merke 
aber sofort, das wir zu früh dran sind, da die 
Sonne noch blendet, und rufe Emden und dem 
Schreiner zu: Alles um 20 Sekunden später, 
was sie trotz meines Französischen auch auf¬ 
fassen. Dann mache ich alle 2 Sekunden auf 
einem langen Film eine Aufnahme des Spek¬ 
trums. Runge ruft »flash« (das ist der An¬ 
fang der Totalität) — er beobachtet mit einem 
kleinen Spektroskop — wie Salfati bereits im i 
Vorwärtszählen von Null an bei vingt ange¬ 
kommen ist. Meine Verspätung betrug also 
wirklich 20 Sekunden. Bei dem Ruf trente 
höre ich mit den Spektralaufnahmen auf. i 
Emden und der Schreiner machen nun kurze i 
Koronaaufnahmen bis 1 Minute. Ich sehe, dass 
es unnötig war. Petroleumlampen aufzustellen, 1 
weil es viel heller ist, als in einer Vollmond¬ 
nacht. Von der Stadt kommt Geschrei herüber. 


Mein geschickter Jüngling Vidal und ich haben 
inzwischen den Film gegen eine Plattenkasette 
gewechselt. Zuerst will der Deckel nicht auf¬ 
gehn — ein böser Moment, weil wir durch 
zu starkes Ziehen das Instrument erschüttern 
und den andern alles verderben würden — 
schliesslich löst er sich. Bei 1 Minute 30 
Sekunden machen wir eine kurze Aufnahme 
des Koronaspektrums, dann wieder bei 1 Mi¬ 
nute 50 Sekunden und schliesslich eine lange 
von 2 Minuten 20 Sekunden bis 3 Minuten. 
Während der langen Aufnahme hat man 
endlich Zeit, die Sonne anzusehen — eine 
kleine schwarze Scheibe, umgeben von einem 
grünlich-silbernen hellen Ring, der lange Sicheln 
und Fächer gerade und schräg nach allen Seiten 
aussendet, die sich dann in dem hellerleuchteten 
weisslichen Himmelsgrund verlieren. Ich freue 
mich, etwas sonst immer verdecktes nun ent¬ 
hüllt gesehen zu haben, wundre mich aber 
nicht, dass die fürchterlich helle Sonne von 
einer so lebhaften Erscheinung begleitet ist. 
Es wäre viel verwunderlicher, wenn es um sie 
herum kahl wäre. Über diesem Gedanken ver¬ 
gesse ich, die Korona durch das bereitstehende 
Fernröhrchen zu betrachten. Inzwischen er¬ 
scheint Runge geisterhaft vor dem Zelt, um 
Emden das kleine Spektroskop zu bringen. 
Bei 3 Minuten wird wieder die Kasette ge¬ 
wechselt. Bei 3 Minuten 40 Sekunden ruft 
Emden »flash«. (Ende der Totalität.) Ich 
reagiere aber nicht gleich darauf, weil die Er¬ 
scheinung droben unverändert bleibt. Während 
wir darüber ein paar kurze Worte wechseln, 
mache ich die letzten Aufnahmen, bis plötzlich 
rechts unten am Mondrande ein blendender 
Lichtknoten aufblitzt und alles vorüber ist. — 
Die 32 Aufnahmen, die wir. in den 3 1 / 2 
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Fig. 6 . Unsre Aufnahme des Flashspektrum. 
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Minuten erhalten haben, sind so gut geraten, 
als bei unsern kleinen instrumentalen Mitteln 
erwartet werden konnte. Das hier reproduzierte 
Bild der Korona zeigt die langen Strahlen, die 
z. T. sehr stark von der radialen Richtung ab¬ 
weichen. Am besten gelungen sind die Auf¬ 
nahmen mit der Prismenkamera zu Beginn der 
Totalität. Man photographiert hier die äusserst 
schmale Sichel der Sonne, die in den letzten 
Sekunden übrig bleibt, bevor der Mond die 
Sonnenscheibe ganz verdeckt, und zwar wird j 
das Licht zu einem Spektrum ausgezogen. | 
Auf Fig. 6 a) sieht man dieses Spektrum der 
Sichel als breiten Streifen, am einen Ende noch 1 


aber weniger heisse und stärker absorbierende 
Gasatmosphäre hindurchscheint. In diesen 
Ringen sieht man die vonKirchhoff erschlossene 
atmosphärische Hülle in ihren einzelnen Be¬ 
standteilen leibhaftig vor sich. Hier kommt 
ihre eigene Leuchtkraft zum Vorschein, da sie 
nicht mit der übermässigen Helle des eigent¬ 
lichen Sonnenkerns in Kontrast gesetzt ist. 
Die Auswüchse der Linieo entsprechen Aus¬ 
wüchsen der Atmosphäre, emporgeschleuder¬ 
ten Gasmassen, sog. Protuberanzen. Man 
sieht bei der Betrachtung unter der Lupe an 
den Kalciumlinien, dass eine mächtige Kalcium- 
wolke — von drei Erddurchmessern Höhe — 



Fig. 7. »Camp Dixie« der Amerikaner. 


(Nataf photogr.) 


von den dunklen der Sichelform entsprechend 
gekrümmten Fraunhofer’schen Linien durch¬ 
zogen. Auf dem später aufgenommenen Bild 
b) ist die Sichel und entsprechend der helle 
Streifen viel schmäler geworden, auf Bild c) 
lugt die eigentliche Sonne nur noch an einer 
Stelle hervor, wo offenbar der Mondrand eine 
Einsenkung, ein Tal besitzt, und gibt zu dem 
schmalen Streifen in Richtung des Pfeiles d 
Anlass. Was bedeuten aber die leuchtenden 
Ringe auf den letzten Bildern? Dieselben 
entstammen den glühenden Gasmassen, die 
als eine Art Atmosphäre den eigentlichen 
Sonnenball umgeben. Jede Sichel entspricht 
einem bestimmten Gas, so die mit Ca bezeich- 
neten Linien dem Calcium, He dem Helium, 
H dem Wasserstoff. Kirchhoff hat zuerst die 
relative Dunkelheit der P'raunhofer’schen 
Linien durch die Vorstellung erklärt, dass ein 
äusserst heller Sonnenball durch eine glühende, 


über einer Stelle der Sonne liegt, dass in der¬ 
selben Gegend fünf Wasserstoffmassen wie 
Sprudel in die Höhe getrieben sind. Auch 
Helium ist in geringerem Masse mit aufwärts 
gerissen, während die andern — im allge¬ 
meinen schwereren — Gase von dem Aufruhr 
nicht mit betroffen sind. Es sind dies alles 
schon oft beobachtete Dinge, aber man muss 
sie selbst gesehen oder photographiert haben, 
um mit voller Sicherheit an ihrer weiteren 
Aufklärung arbeiten zu können. 

Die andern in Guelma stationierten Expe¬ 
ditionen , waren uns grösstenteils an Mitteln 
weit überlegen. Die Amerikaner waren auf 
dem Kreuzer Dixie herüber gekommen. Sie 
hausten in einem ganzen Lager :s. Fig. 8) 
äusserst praktischer Zelte mit doppeltem Dach. 
Ein grosses Küchenzelt und Messzelt sah nach 
besserer Verpflegung aus, als uns im Hotel de 
l’Orient et de l’Univers die dicke französische 
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Fig. 9. Lange Kamera der Amerikaner für grosse Koronaaufnahmen. 

(Nataf photogr.) 


Wirtin mit dem Knebelbärtchen gönnte, die 
aus der Finsternis Kapital schlagen wollte. 
Die Hauptinstrumente der Amerikaner waren 
eine lange Kamera für Koronaaufnahmen, ähn¬ 
lich der von der Hamburger Expedition ver¬ 
wandten (vgl. Umschau 1905 Nr. 35), und 
ausserdem die in Fig. 9 abgebildete »Polarachse*, 
die von einem Uhrwerk in einfacher Weise 
der Rotation des Himmels nachgedreht wurde 
und die eine ganze Reihe der verschiedensten 
Spektographen trug. Einer weniger ausgedehn¬ 
ten, aber äusserst fein durchdachten Anordnung 


hatte Herr Newall aus Cambridge sich bedient. 
(Bild Nr. 10.) Aus seinen Einrichtungen 
sprach die Erfahrung von vier Sonnenfinster¬ 
nissen, denen er in den letzten Jahren bis 
nach Sumatra und Indien nachgegangen ist. 
Seine Frau — die einzige, aber umso edlere 
Vertreterin der Weiblichkeit unter den Astro¬ 
nomen in Guelma — hat ihn überall begleitet. 
Drei französische Expeditionen unter Herrn 
Trepied aus Algier, Herrn Bourget aus 
Toulouse und Herrn Stephan aus Marseille, 
sowie die schweizerische des Herrn Wolfer 



Fig. 9. POLARAXE DER AMERIKANER MIT VIELEN ANGESETZTEN APPARATEN. 

(Nataf photogr.) 
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aus Zürich waren ebenfalls mit hübschen In¬ 
strumenten ausgestattet. 

Was die Resultate der Beobachtungen an¬ 
geht, so kann man schon jetzt sagen, dass 
eine etwas bestimmtere Fixierung unserer An¬ 
schauungen über das äusserst komplexe 
Phänomen der Korona daraus hervorgehen 
wird. Die Korona entspringt zum Teil dem Son¬ 
nenlicht, das an allem möglichen fein verteiltem 
Staub in der Nachbarschaft der Sonne reflek¬ 
tiert wird, zum andern Teil aber einem auf 
der Erde noch unbekannten Gas , dem sog. 
Koronium , das sich schwach leuchtend noch 
weit höher über die eigentliche Sonnenatmo¬ 
sphäre er¬ 
hebt, als die 


noch lieber unter humorvolle Engländer, höf¬ 
liche Franzosen und würdige Araber zurück¬ 
versetzt und starren noch immer auf das 
rätselhafte bunte Bild dieser orientalischen 
Kultur mit ihrer äusseren Rückständigkeit und 
inneren Höhe. Unter den Naturphänomenen 
bleibt aber auch noch ein nachhaltiger Ein¬ 
druck. Als man nach Deutschland zurückkam, 
war es, als ob man in ein vom letzten Regen 
noch nicht getrocknetes nasskaltes Gewand 
kröche. Der wochenlang verhangene Himmel 
wirkte geradezu niederdrückend gegen all die 
unabänderlich helle südliche Bläue. Und 
hier soll der Astronom die Sterne beobach¬ 
ten, durch die 
vereinzelten 


höchsten 
Protuberan¬ 
zen aus Kal- 
cium oder 
Wasserstoff. 
Die langen 
Ausläufer der 
Korona 
schrieb man 
den Strömen 
von diskre¬ 
tem äusserst 
feinem Staub 
zu, die durch 
irgend eine 
Sonnenerup¬ 
tion oder 
auch einfach 
durch den 
Strahlungs¬ 
druck der 



Löcher der 
Nebeldecke, 
die kaum den 
5. Teil des 
Jahres den 
Durchblick 
gestatten ? 
Wenn die 
moderne 
Technik 
irgend etwas 
erreicht hat, 
so ist es, dass 
sie uns die 
Erde klein 
gemacht hat 
und dass wir 
uns für jeden 
Zweck den 
geeignetsten 
Punkt der 


Sonne fort¬ 
geschleudert 
werden. Eine 


Fig. 10. Die Installation von Mr. Newall. 

(R. Emden photogr.) 


Kugel aus¬ 
suchen kön¬ 
nen. So ent¬ 


Spektralauf- 

nahme, die uns der Hauptastronom der amerika¬ 
nischen Expedition, Herr Jewell zeigte, gab 
aber besonders deutlich zu erkennen, dass auch 
dasKoronium-Gas selbst an dieser strahlenförmi¬ 
gen Struktur, an den Eruptionen teil nimmt, für 
die man dann auf ganz andere Kräfte ange¬ 
wiesen ist, als wenn es sich nur um das Fort- 
schleudem von Staub handelt. Herr Newall 
hat eigentümliche Polarisationserscheinungen 
an der Korona erhalten, und wir alle haben 
wohl auf unseren Platten noch manche Merk¬ 
würdigkeiten mit nach Hause gebracht, die 
sich erst bei näherem Studium enthüllen. 


Wenn wir jetzt aus der Heimat an Guelma 
zurückdenken, so schwebt zwar zu Zeiten 
immer noch jener kleine Silberring um die 
dunkle Scheibe über uns am Himmel, aber 
da das Menschliche auf den Menschen doch 
immer am stärksten wirkt, so denken wir uns 


springt ftir 

den Astronomen aus dieser Reise zur Sonnen¬ 
finsternis vor allem der Wunsch nach einer 
Sternwarte unter dem günstigen südlichen Him¬ 
mel. Dort sollten wir die Gestirne beobachten 
und photographieren; zum nachdenklichen 
theoretischen Arbeiten kann man immer leicht 
genug in das kühle, Energie spendende Vater¬ 
land zurückkehren. 

Schumburg: Über Kontaktinfektion. 

Der bekannte Hygieniker Oberstabsarzt Prof. 
Dr. Schumburg, der sich besonders durch 
seine Forschungen über Wasserdesinfektion für 
militärische Zwecke verdient gemacht hat ver¬ 
öffentlicht in der »Zeitschr. f. ärztl. Fortbildung« 
einen Aufsatz, dessen Inhalt weiteste Beach¬ 
tung verdient und den wir hier auszugsweise 
wiedergeben. 

»Dem jeweiligen Stande der Wissenschaft 
entsprechend«, sagt Schumburg: »waren es im- 
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mer andere Vorstellungen gewesen, die man 
sich von der Art der Übertragung einer Krank¬ 
heit von einem Menschen auf den anderen 
konstruierte. So herrschte, in der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts beginnend, eine Lehre 
Murchison’s, eines englischen Arztes vor, 
die bald aller Vorstellungen beherrschte, die 
zum Teil auch heute noch in den Köpfen vieler 
Laien spukt und hier und da bis zum heutigen 
Tage sich auch noch im Wissensschatz man¬ 
cher älteren Arzte ein Plätzchen bewahrt hat. 
Murchison meinte nämlich, dass die Ausdün¬ 
stungen Infektionskranker, z. B. eines Typhus¬ 
kranken geeignet wären, die Krankheit von 
einem Menschen auf den anderen zu übertragen. 
Aus dieser Vorstellung heraus entwickelte sich 
jenes, auch von uns in England immer wieder 
bewunderte System absolutester Reinheit und 
Zweckmässigkeit in der Wohnungseinrichtung; 
es sind darauf zurückzuführen die mustergül¬ 
tigen Ventilations- und Kloseteinrichtungen, die 
man allerorten, selbst in den kleinsten Ar¬ 
beiterhäusern in England vorfindet. Man sieht, 
wie also selbst eine falsche Vorstellung durch¬ 
greifende gesundheitliche Besserungen herbei¬ 
fuhren kann.« 

Während Murchison die Ausdünstungen 
eines Kranken für gefährlich hielt, nahm Pet- 
tenkofer die schon von einzelnen beobach¬ 
teten Bakterien als Träger der Infektion an. 
Doch Hess er sie auf Grund einer überaus 
reichen und sorgsamen epidemiologischen Be¬ 
obachtung, namentlich der Bodenformationen 
und des Grundwassers, bevor sie in einen 
neuen Menschen übergingen, vorher in dem 
Boden eine Art Reifungsprozess durchmachen. 

Aber auch die Pettenkofer’sche Theorie, 
obwohl sie sich auf dem Anfänge eines rich¬ 
tigen Weges befand, konnte den epochema¬ 
chenden Entdeckungen Robert Koch’s nicht 
Stand halten. Die Gewinnung von Reinkulturen 
ermöglichte zuerst und allein ein Studium der 
Lebenseigenschaften der Bakterien, und nun 
konnte man nach dieser Erkenntnis daran ge¬ 
hen, zu untersuchen, wie die Bakterien von 
einem Menschen auf den anderen übergingen. 

So fanden sich bei der Untersuchung des 
Bodens in den obersten Schichten (höchstens 
bis 11/4 itc) herab, meist aber nur in den oberen 
Zentimetern sehr widerstandsfähige Dauerfor¬ 
men einzelner Bakterienarten (Tetanus und ähn¬ 
liche). Es was klar, dass, wenn ein solcher 
Tetanusdauerkeim in eine Wunde hineinge¬ 
langte, Tetanus entstehen musste. Man konnte 
dies direkt durch den Versuch erhärten. 

In der Luft, die man früher so sehr als 
Träger der Infektion angeschuldigt hatte, fan¬ 
den sich nur ausserordentlich selten pathogene 
Bakterien. Eine Ausnahme machen höchstens 
die Tuberkelbazillen. Die Bodenluft indes, die 
Pettenkofer als Transportmittel, z. B. für Typhus 
und Cholerabakterien ansah, bewegt sich so 


wenig, dass ein Transport von Bakterien durch 
dieselbe unter gewöhnlichen Bedingungen ganz 
ausgeschlossen ist. Dass Insekten aus dem 
Boden krankheitsmachende Bakterien forttragen 
können, wird jetzt wieder von Emmerich 
behauptet. Die Zeit wird bald lehren, ob er 
Recht hat. 

Das Wasser galt dann lange Zeit, als einer 
der wichtigsten Verbreiter der Infektionskrank¬ 
heiten, namentlich bei Massenerkrankungen, 
wie z. B. 1892 in Hamburg mit absolutester 
Sicherheit für die Choleraepidemie erwiesen 
wurde, ebenso für eine Reihe anderer Epide¬ 
mien (Ruhr, Typhus). Vor allen anderen ist 
es Koch, der bei der Untersuchung einer 
Typhusepidemie in der Nähe von Trier er¬ 
kannte, dass man der Wasserinfektion eine viel 
zu ausgedehnte Rolle bei der Verbreitung we¬ 
nigstens der Typhus- und ähnlicher Erkran¬ 
kungen zuzuschreiben pflegte; dass vielmehr 
eine Reihe von Krankheitsfällen dadurch ent¬ 
steht, dass die Krankheit direkt von einem 
Kranken auf einen Gesunden übertragen wird, 
ohne erst des Mittels des Wassers zu bedürfen. 
Das ist die von Koch erst ins rechte Licht 
gerückte neue, oder besser erneute Lehre der 
Kontaktinfektion. 

Koch hat schon in früheren Jahren immer 
selbst bei grossen Wasserepidemien, wie in 
Hamburg 1892, auf die Bedeutung der direkten 
Infektion von Mensch zu Mensch hingewiesen, 
und ich selbst hatte im Jahre 1902 und 1903 
als Kommissar der Reichscholerakommission 
von Koch mehrfach den Auftrag bekommen, 
kleinere Choleraepidemien in kleineren Orten 
in der Nähe von Hamburg, bei denen anschei¬ 
nend das Wasser keine Rolle spielte, aufzu¬ 
klären. Es gelang mir schon damals eine Reihe 
von Kontaktinfektionen als solche mit absoluter 
Sicherheit festzustellen, Kontaktinfektionen, die 
sich an die grosse Wasserepidemie angeschlos¬ 
sen hatten. 

Eine eigentliche Kontaktinfektion ist schon 
längst bekannt bei der Syphilis. Wir wissen 
aus tausendfältiger Erfahrung, dass die Syphilis 
durch Kontakt der Geschlechtsteile, aber auch 
z. B. durch Kontakt syphilitischer Lippen mit ge¬ 
sunden Lippen, übertragen werden kann. Ähn¬ 
lich ist das der Fäll bei der Gonorrhoe. 

Von anderen Infektionskrankheiten kann 
durch direkte Berührung z. B. der Lippen nach 
Diphtherie, der gewöhnliche Schnupfen, die 
Influenza, wahrscheinlich auch die Lungenent¬ 
zündung übertragen werden. Auch von der 
Tuberkulose ist es bekannt, dass sie zu der 
kleinen Wunde bei der rituellen Beschneidung 
hinzutreten kann, wenn, wie das beobachtet 
worden ist, der tuberkulöse Operateur die kleine 
Wunde zur Stillung der Blutung mit den Lip¬ 
pen zusammendrückt. Ob Masern und Schar¬ 
lach in diese Kategorie gehören, lässt sich 
leider mit Sicherheit noch nicht feststellen, da 
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wir die Erreger dieser Infektionskrankheiten 
noch nicht kennen. Indes spricht vieles dafür, 
dass in einq- grossen Reihe von Fällen auch 
bei Masern und Scharlach eine direkte Berüh¬ 
rung mit grösserer Sicherheit die Infektion 
herüberleitet, als (wenigstens bei Masern) dies 
die Hände der Pfleger oder die Geräte oder 
gar die Luft tun. 

Zu der Kontaktinfektion selbst im engen 
Sinne muss man noch die Übertragung ge¬ 
wisser Krankheiten des Respirationskanals ver¬ 
mittels der von Flügge und seiner Schule ent¬ 
deckten Tröpfchen ansehen. Flügge hat ge¬ 
zeigt und durch Experimente bewiesen, dass 
beim Husten, beim Niesen, selbst beim lauten 
Sprechen Tröpfchen der Mundhöhlen- und 
Rachenflüssigkeit durch die stossartigen Ex-, 
spirationen aus dem Munde herausgeschleudert 
werden, nicht nur Tröpfchen, die der Ange¬ 
hustete auf der Haut fühlt, sondern feinste, 
mikroskopisch kleinste Tröpfchen, die nament¬ 
lich in der Richtung der Luftströme sich meh¬ 
rere Meter fortbewegen, dann langsam zu 
Boden fallen und eintrocknen. Diese Tröpf¬ 
chen sind, wie Flügge nachwies, häufig mit 
Bakterien beladen, besonders bei Tuberkulösen 
mit Tuberkelbazillen. Indes können ebenso¬ 
gut die Tröpfchen Träger von Pneumonie¬ 
bakterien, von Pest, von Typhusbazillen sein, 
seitdem wir wissen, dass diese letzteren Bak¬ 
terien gleichfalls Lungenentzündung hervor- 
rufen können. Welche Bakterien deshalb an 
einer Lungenentzündung schuld sind, lässt sich, 
wenn nicht schon das allgemeine Krankheits- 
bild einen Fingerzeig gibt, nur durch die bak¬ 
teriologische Untersuchung feststellen. Zu der 
Klasse deijenigen Erkrankungen, die durch 
Tröpfcheninfektion weiter verbreitet werden, 
gehört sicher in erster Linie die Influenza, 
wenn es auch noch andere und vielleicht noch 
wichtigere Wege für ihr Weiterfortschreiten gibt. 

Ich sagte schon, dass die Tröpfchen ein¬ 
trocknen, wenn sie sich zu Boden senken. 
Dann trocknen die Bakterien an der Stelle, 
wo die Tröpfchen niedergefallen sind, an. Viele 
Bakterien halten dies Austrocknen nicht aus, 
sie gehen zugrunde, sobald sie trocken werden. 
Die Influenza- und die Pestbakterien werden 
jedenfalls nach Austrocknung der Flüggeschen 
Tröpfchen nicht mehr pathogen sein. Nicht 
so sicher ist dies der Fall bei dem Typhus¬ 
bazillus und bei den Fränkelschen Diplokokken, 
die in etwa 30 Prozent aller Lungenentzün¬ 
dungen die Erreger sind. Eingetrocknet halten 
sich in den Tröpfchen, wie aus Giessen be¬ 
richtet wurde, die Eitererreger mindestens einen 
Tag, die Tuberkelbazillen mehrere Tage. Die 
Tuberkelbazillen sind, wenn wir von den Dauer¬ 
sporen des Milzbrand und Tetanus und ähn¬ 
licher absehen, die einzigen pathogenen Bak¬ 
terien, die sich viele Stunden lang unter gün¬ 
stigen Bedingungen eingetrocknet im Staube 


halten. Für diese Tatsache hat Cornet ein 
trotz aller Anfeindung unantastbares Material 
beigebracht. Allerdings sprechen die Infektions¬ 
versuche v. Behring’s mit tuberkulöser Milch 
vom Magen aus, bei denen sich mit Sicher¬ 
heit ein der bisherigen Inhalationstuberkulose 
(Tuberkulose durch Einatmung) ähnliches Krank¬ 
heitsbild der Lungen willkürlich erzeugen liess, 
gegen die alleinige und grundlegende Bedeu¬ 
tung der Inhalationstuberkulose, v. Behring 
erkennt die Inhalation von Tuberkelbazillen als 
ein unterstützendes Moment, aber nicht für ein 
grundlegendes an. Es dürften aber bei der 
Inhalation, sowohl des Staubes, wie der Tröpf¬ 
chen, viel Bakterien im Schleim der Nase, des 
Mundes und des Rachens hängen bleiben und 
auf diese Weise herabgeschluckt in den Magen 
gelangen. Insofern behält die Tröpfcheninfek¬ 
tion wie die Staubinhalation als Infektionsweg 
ihre Bedeutung, gleichviel, ob der Staub in die 
Lunge oder in den Magen gelangt und von 
hier aus erst auf Umwegen eine Tuberkulose 
erzeugt. 

Bei Kursen sieht man immer wieder, wie 
Bakterien, die in kleiner Menge in einer Hand¬ 
fläche verrieben waren, durch Handgeben von 
einer Hand auf die andere übertragen werden 
und kulturell noch auf der fünften und sechsten 
Hand nachweisbar sind. Ohne Zweifel lassen 
sich auf dieselbe Weise mindestens die Eiter¬ 
erreger bei Schnupfen und bei Influenza über¬ 
tragen, bei welchen Krankheiten die Hände 
eigentlich immer mit Nasensekret beschmutzt 
sind. Das Handgeben ist deshalb eine recht 
unhygienische Sitte, die sicherlich die Ursache 
vieler Krankheitsübertragungen bildet, wenn 
es auch nicht in dem Masse angeschuldigt 
werden kann, wie das Küssen. Die meisten 
Menschen betrachten ihre Hände stets als rein; 
sie pflegen sie, ohne sie vorher zu waschen, 
zum Anfassen von Speisen etc. zu benutzen. 
Dass man sich ferner nach Berührung der 
eignen Geschlechtsteile, z. B. nach dem Uri¬ 
nieren, durchaus waschen muss, ist noch längst 
nicht das Allgemeingut selbst gebildeter Klassen 
geworden. Man kann immer wieder die Be¬ 
obachtung machen, wie manche, die eben 
Urin gelassen haben, ohne sich zu waschen, 
den Abort verlassen, Bekannte durch Hände¬ 
druck begrüssen, oder sich wohlgemut zum 
Essen niedersetzen. Ich erachte es als einen 
grossen Mangel in der hygienischen Erziehung, 
aber auch noch als einen Mangel unsrer sani¬ 
tären Kloseteinrichtungen, dass nicht jeder, 
nicht nur den höheren Klassen Angehörige, 
sondern auch jeder auf niederster Bildungs- oder 
Erwerbsstufe Stehende das Bedürfnis hat und 
haben kann, sich nach Berührung seiner Ge¬ 
schlechtsteile die Hände zu reinigen. Eine 
Krankheitsübertragung auf diesem Wege ist 
immerhin verhältnismässig selten, wenn auch 
nicht ausgeschlossen. Trippereiter hält sich 
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jedoch eine gewisse Zeit an den Händen in¬ 
fektionstüchtig und die Krankheit kann deshalb 
durch Händegeben zweifellos übertragen werden, 
wenn auch wohl seltner auf die Geschlechts¬ 
teile , als vielmehr auf die Augenbindehaut. 
Weiterhin kann durch Händegeben unzweifel¬ 
haft die Krätze weiter verbreitet werden, wahr¬ 
scheinlich aber auch die Syphilis. 

Als weiteste Form der Kontaktinfektion 
könnte man die Übertragung durch Geräte, 
wie Trinkgläser, Essbestecke, Stiefel, Kleider, 
namentlich Taschentücher bezeichnen. 

Robert Koch hat in .seinem Bericht über 
die Typhusepidemien bei Trier mit besonderem 
Nachdruck darauf aufmerksam gemacht, wie 
die an der Dorfstrasse neben den Häusern 
liegenden Fäceshaufen mit den Stiefeln in die 
Zimmer hineingebracht und hier vielleicht mit 
Hilfe von Nahrungsmitteln, namentlich bei 
Kindern, in den Darmkanal hineingelangen und 
nun die Erkrankung herbeifuhren können. 

Ähnliche Beobachtungen habe ich selbst 
bei der Cholera im Jahre 1892 machen können. 
Hier war es häufig das Spülwasser, das mit 
Choleradejekten infiziert war, und das zur 
Spülung von Milchkannen, Trinkgeschirren, 
Wassereimern etc. benutzt wurde. Kleine Reste 
dieses Spülwassers, oft nur wenige Tropfen, 
bleiben ja stets in den Gefässen zurück. 
Diese wenigen Tropfen genügen aber, um , 
später in diese Gefasse hineingeflilltes Wasser 
oder darin aufbewahrte Milch zu infizieren. 
Ganz ähnlich liegen die Verhältnisse bei der 
Verbreitung des Typhus und der Ruhr. Wäh¬ 
rend aber die Choleravibrionen im trockenen 
Staube schnell zugrunde gehen, halten sich 
die Typhus- und Ruhrbakterien immerhin einige 
Zeit lebensfähig auch in diesem Medium. Wäh¬ 
rend also die Cholera durch Stubenstaub wohl 
nur in Ausnahmefällen übertragen werden kann, 
droht den Bewohnern einer durch Typhus in¬ 
fizierten Stube auch vom Staube her Gefahr. 
Namentlich sind es die Kinder, die viel am 
Boden umherkriechen und umherspielen und 
auf diese Weise den Typhusstaub, der mit den 
Stiefelsohlen hineingetragen worden ist, an ihre 
Finger und in ihren Mund bringen. Auch für 
diese Art der Übertragung ist die beste Art 
vorzubeugen die Erziehung, die immer wieder 
aufs neue zu betonende Erziehung zur Rein¬ 
lichkeit, namentlich der Hände, aber auch der 
Stuben und der Kleidungsstücke. 

Dass Syphilis — vielleicht gehört auch die 
Pest hierher — durch Ess- und Trinkgeräte 
übertragbar ist, erscheint nach vielen Erfah¬ 
rungen der Syphilisforscher glaubhaft. Eine 
grössere Sauberkeit in unsern Restaurants be¬ 
züglich der Ess- und Trinkgeräte ist deshalb 
eine dringende hygienische Forderung, obschon 
die Fälle, in denen Syphilis durch ein Bierglas 
oder eine Gabel übertragen worden ist, nur 
höchst spärlich an der Zahl sein dürften. 


Dagegen halte ich für eine Infektionsquelle 
allerersten Ranges auf diesem Gebiete, das 
selbst noch in den höchsten Kreisen sich eines 
alten Rechts und allgemeiner Beliebtheit er¬ 
freuende Taschentuch. Bekanntlich pflegt man 
den Schleim der Nase, oder beim Schnupfen 
den Eiter, in kleineren oder grösseren, gröberen 
oder feineren Tüchern aufzufangen und sorg¬ 
sam in der Tasche zu verbergen. Niemand, 
selbst in den höchsten Gesellschaftskreisen, hat 
gegen diesen konventionellen Gebrauch etwas 
einzuwenden, obschon in dem Nasenschleim 
fast regelmässig eine ganze Reihe oft krank¬ 
machender Bakterien sich auffinden lässt. Da¬ 
gegen zieht der angeblich Gebildete die Stirn 
kraus, wenn ein Hustender den Bronchialschleim 
_ in ein Taschentuch entleert. Das erklärt er 
für unanständig. Hygienisch besteht aber 
zwischen dem Nasenschleim und dem Lungen¬ 
schleim oder dem Naseneiter und dem Lungen¬ 
eiter nicht der geringste Unterschied. Beide 
Schleim- oder Eiterarten sind in gleichem Masse 
höchst verdächtig und müssen gerade wie Wund¬ 
eiter von dem Körper des Menschen und von 
der Berührung mit andern Menschen fernge¬ 
halten und unschädlich gemacht werden. Das 
kann aber nie und nimmermehr mit dem 
Taschentuch geschehen, im Gegenteil, das 
Taschentuch ist eine Art Konservierungsmittel 
für die in dem Eiter oder Schleim enthaltenen 
Bakterien. Würde das Taschentuch ausserhalb 
der Tasche ausgebreitet werden, so würde der 
Schleim bald trocknen und die Kälte ausser¬ 
halb der Tasche in Verbindung mit dem Licht, 
würde bald dafür sorgen, dass die meisten der 
im Taschentuch enthaltenen Bakterien abge¬ 
tötet werden. In Wirklichkeit aber wird das 
Tuch mit dem Eiter in die Tiefe der Tasche 
versenkt, wo eine Temperatur herrscht, die 
das Wachstum der Bakterien zulässt, die eine 
gewisse Feuchtigkeit gewährt und das keim¬ 
tötende Licht abhält. Es ist somit nicht nur 
ein höchst unappetitliches, geradezu widerliches 
Verfahren, mit dem Taschentuch infektiösen 
Eiter oder Schleim aufzufangen und am Kör¬ 
per aufzubewahren, sondern zu gleicher Zeit 
ein Mittel, um der Weiterverbreitung von aller¬ 
lei Krankheiten Tür und Tor zu öffnen. Zu 
diesen Krankheiten rechne ich nicht nur die 
Tuberkulose, deren Erreger häufig genug im 
Auswurf gefunden werden, nicht nur die Lungen¬ 
entzündung, sondern vor allen Dingen die In¬ 
fluenza und die Eitererkrankungen. 

Die kolossale Verbreitung der Influenza in 
den letzten Jahrzehnten gegenüber früheren 
Zeiten ist ja zum grössten Teil den veränderten 
Verkehrsverhältnissen zuzuschreiben. Sicher- 
i lieh trägt aber zu der gewaltigen Verbreitung 
auch bei die Energielosigkeit, mit der man mit 
dem infektiösen Nasensekret der Influenza um¬ 
zugehen pflegt. Das Taschentuch kann die 
Mengen von Sekret kaum fassen, die bei einem 
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Influenzaschnupfen der Nase entströmen. Die 
nassen Taschentücher benetzen die Finger und 
die Taschen der Kleider, alles trieft von In¬ 
fluenzabazillenhaltigem Sekret. Niemand aber 
scheut sich, einem guten Bekannten die noch 
sekretfeuchte Hand zu reichen und auf diese 
Weise infektionstüchtiges Material auf diesen 
zu überpflanzen. Bei den Eiterkrankheiten 
kommt noch der Umstand erschwerend hinzu, 
dass die Eitererreger nicht nur wieder Schnupfen, 
sondern auch allerlei Hauterkrankungen, wie 
Aknepusteln, Furunkel und Zellgewebsentzün¬ 
dungen erregen können, ja, dass durch sie 
zuweilen auch schwere innere Erkrankungen 
des Gehirns, der Lungen, des Herzens, der 
Knochen etc. unter günstigen Umständen her¬ 
vorgerufen werden können. 

Die Hygiene hat deshalb das allergrösste 
Interesse daran, dass der Kampf gegen das 
Taschentuch als Behälter für Nasen- und Lungen¬ 
sekret auf das allerschärfste unternommen und 
bis zum Ziel, nämlich bis zur Beseitigung des 
Taschentuchs zu diesem Zweck, durchgeführt 
wird. 

Als Ersatz fiir das auszumerzende Taschen¬ 
tuch kann nur als Vorbild die Sitte der gelben 
Rasse dienen, wo vielfach weiches, dünnes und 
doch festes Papier , das in Blocks zusammen¬ 
geheftet im Handel zu haben ist, die Stelle 
des Tuches vertritt. Diese Papiere werden 
nach Gebrauch fortgeworfen, nicht beliebig auf 
die Strasse, sondern in Körbe, wie man sic 
schon jetzt auch in unsern Grossstädten zum 
Sammeln von Butterbrotpapieren an öffent¬ 
lichen Plätzen und in öffentlichen Parks auf¬ 
gestellt hat. Die Ostasiaten sind uns somit in 
diesem Punkte der Kultur zveit vorangeschritten . 

Ich bin fest überzeugt, dass nicht nur alle 
Ärzte, sondern auch alle einsichtigen Laien 
meinen Standpunkt gegenüber der Taschen¬ 
tuchfrage teilen werden. Indes bin ich mir 
wohl bewusst, dass es, um eine so tief ein¬ 
gewurzelte schlechte Sitte, wie den Gebrauch 
des Taschentuches, zu beseitigen, noch vieler 
Kämpfe und des Zusammenschlusses aller Ein¬ 
sichtigen bedarf, um schliesslich auch auf diesem 
Gebiete zum Ziele zu gelangen, wie es gerade 
in Deutschland in andern Zweigen der Gesund¬ 
heitspflege so erfolgreich geschehen ist.« 


Dampfturbinenantrieb bei Lokomotiven. 1 ) 

Von Ingenieur A. Rühl. 

In dem noch immer unentschiedenen Streite 
über die Frage, ob der Dampfbetrieb oder 
der elektrische Betrieb in Zukunft auf den Fern¬ 
bahnen die Vorherrschaft haben wird, pflegen 
die Anhänger des elektrischen Antriebes stets 


*) Die Literatur über Dampfturbinenantrieb bei 
Lokomotiven ist bis jetzt äusserst gering. Dem 


von neuem auf den grossen Vorteil hinzuwei¬ 
sen, den die elektrischen Triebfahrzeuge vor 
den Damptlokomotiven in sofern aufweisen, als 
bei ihnen jegliche hin- und hergehenden Massen 
an der Antriebmaschine wegfallen, der An¬ 
triebmotor vielmehr lediglich rotierende Massen 
besitzt, die ohne schädlichen Einfluss auf die 
Ruhe des Ganges des Fahrzeuges und auf den 
Oberbau sind. Mit Einbau eines rotierenden 
Motors in das Antriebfahrzeug fallen daher 
alle jene Nachteile fort, die alle jetzt im Ge¬ 
brauch befindlichen, mit Kolbendampfmaschi¬ 
nen angetriebenen Damptlokomotiven ohne 
Ausnahme noch haben und die in der Tat der 
Einführung eines richtigen Schnellbetriebes 
hindernd im Wege stehen. Diese Übelstände 
äussern sich bekanntlich in einem äusserst un¬ 
ruhigen Gange der Lokomotive, welcher das 
Lokomotivpersonal sehr anstrengt und auf den 
Oberbau zerstörend einwirkt. Die durch den 
Einbau eines Motors mit nur rotierenden Massen 
tatsächlich erreichte Überlegenheit des elektri¬ 
schen Triebfahrzeuges müssen daher auch die 
eifrigsten Anhänger der Dampflokomotive an¬ 
erkennen. Andererseits können sie wiederum 
einen Vorteil der Dampflokomotive ins Treffen 
führen, den diese Maschine voraussichtlich noch 
auf recht lange Zeit hin ganz allein für sich 
behalten wird, nämlich den Vorteil, dass die 
Lokomotive die Krafterzeugungsanlage stets 
bei sich führt! Hierdurch ist gegenüber dem 
von Unfällen in der Zentrale und Störungen 
in den Umformerstationen und an den Lei¬ 
tungen stark gefährdeten Betriebe elektrischer 
Bahnen eine sehr hohe Betriebssicherheit ge¬ 
währleistet, ein Umstand, der für die Durch¬ 
führung eines regelmässigen und dabei wirt¬ 
schaftlichen Betriebes äusserst wichtig ist und 
namentlich bei besonderen Anlässen, z. B. im 
Kriege, eine unermessliche Bedeutung erlangen 
kann. Wäre es möglich, die beiden genannten 
Einrichtungen, nämlich einen Motor mit nur 
umlaufenden Massen zusammen mit der Kraft¬ 
erzeugungsanlage auf der Lokomotive unterzu¬ 
bringen , also den Hauptvorteil des elektrischen 
Antriebes mit dem des Dampfbetriebes zu 
vereinigen, so wäre damit offenbar ein ganz 
gewaltiger Schritt vorwärts in der Entwicklung 
unseres Verkehrswesens getan! Die Elektro¬ 
technik hat seinerzeit eine Lösung dieses Pro¬ 
blems versucht, doch ihre Versuche nach den 
ungünstigen Erfahrungen mit der mehr be- 

Verfasser sind, ausser einigen ganz kurzen gele¬ 
gentlichen Notizen nur folgende Quellen bekannt: 

E. Frankel, Die Dampflokomotive für Schnell¬ 
verkehr in Glaser’s Annalen, Jahrgang 1904, 
Heft 638. 

A. Rühl, Neuere Bestrebungen im Lokomotiv- 
bau. Zürich, A. Raustein, 1905. 

Hans A. Martens, Dampfturbinen als Lokomo- 
tiv-Antrieb. Dinglers Polytechn. Journal 1905, 
Heft 29. 
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rüchtigten als berühmten Heilmann-Lokomo¬ 
tive wieder aufgegeben; die Dampfmaschinen¬ 
technik dagegen scheint gegenwärtig unmittel¬ 
bar vor der Lösung zu stehen, nachdem die 
nur rotierende Massen aufweisende Dampf¬ 
turbine in ortsfesten Anlagen und auf Kriegs¬ 
und Handelsschiffen eine überaus schnelle Ent¬ 
wicklung durchgemacht hat und Aussicht hat, 
auch bei Lokomotiven Verwendung zu finden. 
Allerdings ist bis jetzt, soweit sich wenigstens 
aus der Fachliteratur ersehen lässt, noch keine 
Lokomotive mit Dampfturbinenantrieb ausge- 
fuhrt, doch lassen gelegentliche kurze Notizen 


Zunächst ist als eine Sonderheit der Dampf¬ 
turbine die Tatsache zu verzeichnen, dass eine 
Dampfturbine ohne hohe Dampfgeschwindig¬ 
keiten nicht gut denkbar ist. Da nun aber 
hohe Dampfgeschwindigkeiten grosse Um¬ 
fangsgeschwindigkeiten bedingen, die Um¬ 
fangsgeschwindigkeiten an den Triebrädern 
der Lokomotive mit ihren stark wechselnden 
Fahrgeschwindigkeiten aber nur innerhalb 
gewisser Grenzen liegen dürfen, deren Höchst¬ 
wert durch die Wirtschaftlichkeit und Sicher¬ 
heit des Betriebes bedingt ist, so folgt daraus, 
dass man schnellaufende Turbinen ohne 
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Fig. i. Lokomotive mit Antrieb durch Kolbenmaschine und Dampfturbine 

(Vorschlag von Fränkel). 


darauf schliessen, dass die Lokomotivkonstruk- 
teure die Vorteile des Dampfturbinenantriebes 
erkannt haben und sich bemühen, der Dampf¬ 
turbine auch im Eisenbahnbetriebe Eingang 
zu verschaffen. • Wenn trotzdem noch kein 
offensichtlicher Erfolg dieser Bemühungen zu 
verzeichnen ist, so muss man daraus schliessen, 
dass noch nicht alle Schwierigkeiten, die ja 
sowohl in der Eigenart der Dampfturbine wie 
vor allem in der des Lokomotivbetriebes liegen 
können, überwunden sind. In der Tat werden 
die folgenden Betrachtungen ergeben, dass 
die Sonderheiten der Lokomotive und des Lo¬ 
komotivbetriebes mit denen der Dampfturbine 
sich nur schwer vereinigen lassen; doch werden 
die Betrachtungen auch zeigen, dass man zur¬ 
zeit auch schon Mittel gefunden hat, mit deren 
Hilfe voraussichtlich die Schwierigkeiten über¬ 
wunden werden können. 


weiteres als Lokomotivantriebmaschinen nicht 
wird verwenden können, sondern dass man 
nur verhältnismässig langsam laufende Tur¬ 
binen einbauen kann. Da aber grade die 
hohen Geschwindigkeiten bei hohem Kessel¬ 
drucke das Vorteilhafte der Dampfturbinen 
sind, langsam laufende Turbinen dagegen 
einen schlechten Wirkungsgrad haben, so 
wird man sich doch zur Verwendung rasch 
laufender Turbinen entschliessen müssen, aber 
versuchen, die Geschwindigkeit auf die zu¬ 
lässige Grösse herunterzudrücken. Dies kann 
nun auf verschiedene Weise geschehen. Ent¬ 
weder gibt man den Turbinen sehr grosse 
Durchmesser, was allerdings bei dem beschränk¬ 
ten Raume auf der Lokomotive in den meisten 
Fällen unmöglich sein wird, oder man schreitet 
zur Zwischensch altung besonderer Ü bersetzungs- 
mittel wie Zahnräder u. dgl., die ihrerseits 
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aber wieder zu Betriebsschwierigkeiten führen 
können, da sie die Maschine vielgliedrig 
machen. Ein dritter Weg ist der, zur Unter¬ 
teilung des Wärmegefälles, zur sogenannten 
Druck Stufenanordnung zu schreiten, wie dies 
in ähnlicher Weise bei den Zweifach- und Drei¬ 
fach-Verbunddampfmaschinen bereits ganz 
allgemein üblich ist. Diesen Weg einzuschlagen, 
hat bereits Regierungs- und Baurat Frankel 
in Breslau vorgeschlagen, jedoch mit der Be¬ 
schränkung, die Unterteilung des Wärmege¬ 
falles nicht allein in Turbinen durchzuführen, 
sondern in Verbindung mit Kolbenmaschinen, 
so dass der Dampf zuerst in die Zylinder der 
Kolbendampfmaschinen, welche.das eine Räder¬ 
paar treibt und von da in die Turbine eintritt, 
durch die ein zweites Räderpaar angetrieben wird. 
Der Vorschlag, der in Glasers Annalen ver¬ 
öffentlicht ist, verzichtet daher überhaupt auf 
die Anwendung von Hochdruckturbinen, d. h. 
von unmittelbar mit Kesseldampf gespeisten 
Turbinen und zwar offenbar aus den schon 
genannten Gründen; dagegen nutzt er den den 
Hochdruckzylindern entströmenden Dampf in 
Niederdruckturbinen aus. Der Vorschlag will 
also die Kolbendampfmaschinen nicht ersetzen, 
sondern deren Leistung nur vergrössern und 
den Dampf besser ausnutzen als dies in ein¬ 
fachen Verbundmaschinen möglich ist. Da 
der Dampf aus dem Hochdruckzylinder mit 
etwa 2—3 Atm. austritt, so erhält man Tur¬ 
binen mit geringeren Geschwindigkeiten, die 
daher nicht so gross werden und den Wechsel 
in den Fahrgeschwindigkeiten leichter über¬ 
winden können wie Hochdruckturbinen. Zu¬ 
dem kann der überströmende Dampf wegen 
des grösseren Temperaturunterschiedes von 
den Rauchkammergasen noch überhitzt und 
das Niederschlagwasser wieder verdampft 
werden. Wenn auch dieser Vorschlag, der 
eine wie in Fig. 1 angedeutete Lokomotive 
ergeben würde, noch keinen reinen Dampf¬ 
turbinenantrieb vorsieht, so dass eine auf diese 
Weise ausgebildete Lokomotive immer noch 
hin- und hergehende Massen aufweist, so ist 
hiermit immerhin schon ein Fortschritt ge¬ 
macht, da im Verhältnis zur Leistung jetzt 
doch nur geringe hin- und hergehende Massen 
vorhanden sind, die bei dem Gewicht der 
Lokomotive — das durch die Turbine vor¬ 
aussichtlich nicht geringer wird — nicht mehr 
so grossen Einfluss haben, als wenn reiner 
Kolbenmaschinenantrieb vorhanden ist, der in 
den allermeisten Fällen noch ein dann nicht 
mehr notwendiges Kuppeln der Triebräder er¬ 
forderlich macht. Auch die Reibung in den 
Zylindern und im Gestänge wird wesentlich 
geringer sein. Eine Lokomotive mit gemisch¬ 
tem Antrieb würde schliesslich als Versuchs¬ 
maschine vielleicht am geeignetsten sein, da 
sie das Studium des Verhaltens der Dampf¬ 
turbinen als Lokomotivmaschine wohl ermög¬ 


licht, immerhin aber von den Turbinen nicht 
vollständig abhängig ist, so dass bei Auftreten 
von Störungen, die durch die Turbinen und 
die mit ihnen eingeführten Neuerungen ein- 
treten könnten, immer noch eine Weiter¬ 
beförderung der Lokomotive durch die Kolben¬ 
maschine nicht ausgeschlossen ist. 

Von anderer Seite, z. B. von B eh risch *) in 
Hamburg wird vorgeschlagen, die Unterteilung 
des Wärmegefälles lediglich in Turbinen vor¬ 
zunehmen und diese Unterteilung praktisch 
so durchzuführen, dass mehrere Druckstufen 
in verschiedenen Turbinen auf den einzelnen 
Achsen angeordnet werden, unter Umständen 
in den einzelnen Druckstufen noch Geschwin¬ 
digkeitsstufen vorgesehen werden. Theoretisch 
ist eine derartige Unterteilung wohl das voll¬ 
kommenste; ob sich dieser Gedanke dagegen 
praktisch durchführen lässt, muss abgewartet 
werden. Da er die Anwendung von Hoch¬ 
druckturbinen voraussetzt, dürften bei der 
konstruktiven Durchbildung die schon oben 
kurz angedeuteten Schwierigkeiten auftreten. 
Der Vorteil der Bauart Behrisch liegt darin, 
dass hin- und hergehende Massen gänzlich 
vermieden sind und, was nicht zu unterschätzen 
ist, dass beliebig viele Triebachsen ohne irgend 
welche Kuppelung untereinander möglich sind. 
Sind beispielsweise für die Lokomotive drei 
Triebachsen erforderlich, so setzt man nach 
Behrisch auf jede Achse eine oder mehrere 
Turbinen, die mit denen auf der vorherge¬ 
henden Achse hintereinander geschaltet sind, 
so dass der Dampf erst mit gleichem Druck 
in den Turbinen der ersten Achse wirkt, diese 
dann mit vermindertem Druck verlässt, um 
in die Turbinen der zweiten Achse und von 
da, wiederum mit vermindertem Druck, in die 
Turbinen auf der dritten Achse überzutreten. 
Wie Fig. 2 erkennen lässt, welche eine Loko¬ 
motive nach Bauart Behrisch andeutet, geht 
der Erfinder noch weiter und ordnet so viel 
Druckstufen an , als Triebräder vorhanden 
sind, so dass also im dargestellten Falle die 
Lokomotive nicht drei, sondern sechs Druck¬ 
stufen T! — T fi aufweist. Je nach Bedarf 
können nun in die einzelnen Druckstufen noch 
weitere Unterstufen eingeschaltet werden, 
dadurch dass auf den Achsen der einzelnen 
Stufenturbinen mehrere Schaufelkränze von 
verschiedenem Durchmesser befestigt werden, 
die demnach den Dampf der einzelnen Druck¬ 
stufen in entsprechend vielen Geschwindigkeits¬ 
stufen noch weiter zur Ausnutzung bringen. 

Nach den vorstehenden Ausführungen 
können die hohen Dampfgeschwindigkeiten 
in den Turbinen, theoretisch genommen, kaum 
noch grosse Schwierigkeiten bieten. Sie allein 
sind es jedoch nicht, die die Ausführung einer 
Turbinenlokomotive bisher nicht zustande kom- 


i) D. R. P. 156088 Kl. 20. 
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men Hessen. Vor allem sprach auch eine For- [ 
derung mit, die der Lokomotivbetrieb mit dem j 
Betriebe der Fördermaschinen und der Schiffe 1 
gemeinsam hat: die Umsteuerbarkeit der Ma¬ 
schine. Die Lokomotive muss sowohl ihre 
Fahrgeschwindigkeit sehr schnell und in sehr 
feinen Stufen wechseln können und muss auch 
rasch und sicher die Fahrrichtung ändern kön¬ 
nen. Liesse sich die Kolbendampfmaschine 
nicht umsteuern, so müsste man, um einen regel¬ 
mässigen Betrieb überhaupt aufrechterhalten 
zu können, auf der Lokomotive zwei Dampf¬ 


zeinen Gruppen so ausgeführt und eingebaut 
sein, dass sie sich gegenseitig nicht nachteilig 
beeinflussen könnten. Ob eine derartige Kon¬ 
struktion sich auf der Lokomotive bei dem 
immerhin beschränkten Raume gutunterbringen 
lässt, muss der Entwurf und die Konstruktions¬ 
zeichnung schon ergeben; ob sie im Betriebe 
wegen grosser Widerstände und des hohen 
Dampfverbrauches nicht etwa als unwirt¬ 
schaftlich und verfehlt sich erweist, kann nur 
der Versuch lehren. Ein endgültiges Urteil 
lässt sich bei bloss theoretischen Untersu- 


Seitenansicht 




Draufsicht von unten. 

Fig. 2. Lokomotive mit Dampfturbinenantrieb (Vorschlag von Behrisch). 
T u T 2 u. s. f. ist die Reihenfolge der Turbinen. 


maschinen anordnen, von denen die eine nur ; 
während des Vorwärtsganges, die andere nur 
während des Rückwärtsganges zu arbeiten 
hätte. Diesen Weg, der, wie leicht erkennbar, 
sehr unwirtschaftlich ist, glaubte man auch 
zunächst bei Dampfturbinenantrieb gehen zu 
müssen, da es vorläufig nicht gelang, Turbinen 
ohne weiteres umsteuerbar zu machen. In 
diesem Falle hätte man also, abgesehen von 
der oben besprochenen Trennung in Druck¬ 
stufen, Turbinen von gleicher Leistung auf 
verschiedenen Achsen lagern müssen und dann 
bei Vorwärtsgang nur die Turbinen der einen 
Achse, bei Rückwärtsgang diejenigen der an¬ 
deren Achse antreiben müssen. Selbstver¬ 
ständlich müssten dann die Turbinen der ein- 


chungen nicht fällen. Glaubt man ein gutes 
Ergebnis von einer derartigen Turbinenver¬ 
teilung nicht erwarten zu dürfen, so könnte 
man sich vielleicht auch so helfen, dass man 
die Vorwärts- und Rückwärtsturbinen in einem 
einzigen Gehäuse auf derselben Achse unter¬ 
bringt, gewissermassenalso eine Turbine mit zwei 
Schaufelrädern baut und durch besondere An¬ 
stell- und Umstellvorrichtungen miteinander ver¬ 
bindet. Ein dritter Ausweg wäre noch durch 
eine Vereinigung der beiden erstgenannten 
möglich, indem man besondere Turbinen für 
Vorwärtsgang und Rückwärtsgang vorsieht, 
diese aber auf verschiedene Achsen setzt und 
die Achsen nicht miteinander kuppelt. Man 
erhält dann für den Vorwärts- und Rückwärts- 
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gang besondere Triebachsen. Schliesslich 
kann man sich auch noch dadurch helfen, 
dass man eine einzige, stets in gleicher Rich¬ 
tung umlaufende Turbine auf eine Hilfs- oder 
Zwischenwelle setzt und diese Zwischenwelle 
durch geeignete Getriebe, vielleicht Wechsel¬ 
getriebe, mit der oder den Triebachsen aus¬ 
wechselbar verbindet, so dass die nur in einer 
Drehrichtung erfolgende Turbinenumdrehung 
je nach Erfordernis eine Triebradumdrehung 
vorwärts oder rückwärts zur Folge hat. 

Durch die Lagerung der Turbine auf einer 
Zwischenwelle entsteht allerdings wieder eine 
neue Schwierigkeit, da jetzt die Forderung 
auftritt, die Achse der Turbine und die Trieb¬ 
radachse in einem unveränderlichen Abstande 
zu erhalten. Die Triebachse gehört bekannt¬ 
lich zu den unabgefederten Teilen der Loko¬ 
motive und macht daher sämtliche unregel¬ 
mässige Bewegungen mit, die die Räder auf 
dem immer etwas unebenen Schienengleise 
erfahren. Um einen unabänderlichen Abstand 
zwischen Triebachse und Hilfsachse zu erzielen, 
müssten daher beide Achslagerungen in einem 
einzigen Lagergehäuse untergebracht werden, 
was bei dem beschränkten Raume auf der 
Lokomotive schon an und für sich Schwierig¬ 
keiten bietet, aber auch noch den weiteren 
Übelstand zur Folge hat, dass jetzt eine nach¬ 
giebige gelenkige Verbindung sowohl in das 
Dampfzuführungsrohr wie in das Dampfaus¬ 
strömungsrohr eingeschaltet werden muss, da 
ja der Kessel auf dem gegen die Achsen ab¬ 
gefederten Rahmen aufruht. Allerdings ist die 
Herstellung einer gelenkigen Rohrverbindung 
bei hohem Dampfdruck für den Lokomotiv- 
bauer keine neue Aufgabe, da sie schon bei 
den sogenannten Doppellokomotiven gelöst ist, 
d s. Lokomotiven, bei denen eine Dampf¬ 
maschine — auf jeder Seite — an einem festen 
Rahmen sitzt, während eine zweite, mit der ersten 
meistens in Verbundwirkung arbeitende an einem 
Drehgestell befestigt ist und auf dessen Achsen 
einwirkt. Der Einbau gut abdichtender Dampf¬ 
stopfbüchsen wird also verhältnismässig leicht 
bewerkstelligt werden können, schwieriger da¬ 
gegen wird die Aufgabe zu lösen sein, eine gute 
Lagerbauart für beide Achsen zu schaffen. Un¬ 
lösbar ist aber auch sie nicht! 

Schliesslich ist beim Einbau von Turbinen 
noch ein wiederum durch die Sonderheiten 
des Lokomotivbetriebes — im Gegensätze zu 
den Eigentümlichkeiten der Dampfturbinen 
— bedingter Umstand zu beachten, der vor 
allem für die Berechnung der Turbinenleistung 
und damit ihrer Abmessungen von grosser 
Wichtigkeit ist. Bekanntlich ist der Wider¬ 
stand beim Anfahren eines Zuges bedeutend 
grösser als während der Fahrt, durch widrige 
Umstände wie starke Steigungen, nasse Schie¬ 
nen, schwere und lange Züge kann er sogar 
das Doppelte des Fahrwiderstandes erreichen. 


Da der Anfahrwiderstand nun aber unbedingt 
überwunden werden muss, so ist er bei Be¬ 
messung der Lokomotivmaschine mit in Rech¬ 
nung zu stellen. Würde man indessen die 
Antriebsturbinen lediglich auf Grund des An¬ 
fahrwiderstandes bemessen, so würde man 
wieder für die Dauer der Fahrt, also den 
regelmässigen Zustand, zu grosse Abmessungen 
erhalten, dadurch entweder einen grossen 
Dampfverbrauch oder eine zu geringe Aus¬ 
nutzung der Turbinen, auf alle Fälle aber 
einen unwirtschaftlichen Betrieb haben. Man 
kann hier nun aber, um diesen Übelstand zu 
vermeiden, ähnlich Vorgehen wie dies schon 
bei den Verbunddampflokomotiven üblich ist. 
Ebenso wie dort beim Anfahren zeitweise 
beide Zylinder als Hochdruckzylinder benutzt 
werden, also gewissermassen nebeneinander 
geschaltet sind, lassen sich auch die fiir den 
Dauerbetrieb eingerichteten Turbinen auf den 
einzelnen Achsen, die nach den obigen Aus¬ 
führungen meistens hintereinander geschaltet 
sind, zvährend der Anfahrperiode nebeneinan¬ 
der schalten , so dass man eine grosse Anzugs¬ 
kraft erhält. Voraussichtlich werden allerdings 
bei einer derartigen Umschaltung lange Rohr¬ 
leitungen nötig werden, auch wird während 
der Anfahrzeit der Dampfverbrauch sehr gross 
sein. Nach Ansicht des Verfassers kann man 
hier vielleicht auch auf einem anderen Wege 
zum Ziele gelangen. Bekanntlich besitzen 
moderne Lokomotiven zuweilen besondere 
Einrichtungen zur zeitweisen Erhöhung der 
Triebkraft, wie z. B. Vorspannachsen, beson¬ 
dere zwischen ein Laufrad und ein Triebrad 
einzuschaltende Reibräder, Ausgleichhebel und 
dgl. mehr. Die meisten dieser Hilfseinrichtungen 
werden allerdings zur Zeit mit Dampf betrie¬ 
ben, doch lässt sich zu ihrem Antrieb ebenso¬ 
gut Druckluft verwenden, die zur Bedienung 
der Bremsen ohnehin auf der Lokomotive zur 
Verfügung steht. Es dürfte keine Schwierig¬ 
keiten bereiten, derartige Einrichtungen bei 
Turbinenlokomotiven einzubauen. 

Die vorstehend angeführten Umstände 
dürften diejenigen sein, die der Verwendung 
von DampfturbinenaufLokomotivenam meisten 
hindernd in den Weg treten. Ob sie inzwischen 
schon überwunden sind und ob von irgend¬ 
einer Stelle aus inzwischen eine Lokomotive 
mit Dampfturbinenantrieb gebaut wird, darüber 
fehlen gegenwärtig noch zuverlässige Nach¬ 
richten, so dass Näheres hierüber nicht mit¬ 
geteilt werden kann. Indessen steht zu hoffen, 
dass in nicht allzuferner Zeit Versuchsfahrten 
mit Turbincnlokomotiven unternommen werden 
können, denn wenn auch die Schwierigkeiten 
gross sind, so kennt man doch, wie aus den 
obigen Betrachtungen hervorgehen dürfte, 
schon Mittel und Wege, mit denen sich diese 
Schwierigkeiten voraussichtlich werden über¬ 
winden lassen. 
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Weiteres zur Getreiderostfrage. 

In Nr. 28 des vorigen Jahrganges der »Um¬ 
schau« habe ich berichtet über die den so unge¬ 
mein schädlichen Getreiderost betreffenden Unter¬ 
suchungen Jacob Eriksson’s (in Gemeinschaft 
mit Georg Tischler). Die beiden Forscher 
waren zu dem Ergebnis gekommen, dass der auf 
dem Weizen schmarotzende Gelbrost (Puccinia 
glumarum) eines Wirtswechsels nicht bedürfe, son¬ 
dern dass sein Protoplasma mit dem der Wirts¬ 
pflanze sich innig verbinde, um sich dann später 
wieder zu entmischen, in der heranwachsenden 
Weizenpflanze ein Protomyzel und aus diesem das 
eigentliche Pilzmyzel 1 ) zu bilden, welches dann seiner¬ 
seits die Rostsporen her vor bringt. Ein halbes Jahr 
nach dieser Veröffentlichung erschien eine zweite 
von Eriksson 2 ), worin er entsprechende Beobach¬ 
tungen hinsichtlich derselben Rostart, aber in der 
Gersten-, und einer andern, des Braunrostes (P. 
dispersa), in der Roggenpflanze mitteilte. Neuer¬ 
dings hat er nun auch den Schwarzrost (P. gra- 
minis) in den Kreis seiner Untersuchungen ge¬ 
zogen^), und er meint, seine früheren Ergebnisse 
durch die ganz analogen bei letztgenanntem Pilz 
bestätigen zu können. 

Teils in dieser Schrift, teils in einer beinahe 
gleichzeitig erschienenen *) wendet sich Eriksson 
ausführlich gegen die Kritik, welche seine Arbeiten 
von verschiedenen Seiten erfahren haben. Sie ist 
hauptsächlich von dem deutschen Rostpilzforscher 
H. Kleb ahn und von dem Engländer H. Mar¬ 
shall Ward ausgegangen. 

Von beiden war einerseits die Möglichkeit be¬ 
tont worden, dass das Neuauftreten der Krankheit 
ohne Zwischenwirt, welches an sich zugeg’eben 
wird, veranlasst werden könne durch ein in der 
Getreidepflanze überwinterndes Rostmyzel, und wo 
diese Annahme nicht zureichte, durch Verbreitung 
von Rostsporen über weite Strecken durch den 
Wind. 

Eriksson gibt die Richtigkeit der Beobach¬ 
tungen von überwinternden Rostpusteln zu, er ver¬ 
misst aber den Beweis, dass die aus diesen Pusteln 
stammenden Sporen die Quelle seien, aus der die 
Verwüstung der neuen Jahrgänge ihren Ursprung 
nimmt. Hinsichtlich des Gelbrostes gibt er nach 
seinen eigenen Forschungen an, dass sich oft ein 
erster Krankheitsausbruch schon vor Eintritt des 
Winters auf der jungen Wintersaat zeige, gleich¬ 
zeitig aber betont er, dass einem solchen starken 
Herbstausbruch durchaus nicht immer, wie man 
erwarten sollte, eine starke, sondern oft nur eine 
leichte Sommerepidemie, mitunter ein fast rostfreier 
Sommer folgte und umgekehrt. Er fand ferner, 
dass die bei weitem überwiegende Mehrzahl der 
vor Eintritt des Winters rostigen Blätter im Früh¬ 
ling abgestorben war und dass die ersten Früh¬ 
jahrspusteln an solchen Blättern hervortraten, die 
im vorigen Herbst nur als sehr zarte Anlagen vor¬ 
handen waren, während man in den heranwach- 


*; Myzel ist der vegetative Teil dieser Pilze, die 
Sporen vermitteln die Fortpflanzung. 

2 ; Kungl. Svcnska Vetenskaps - Akademiens Hand- 
lingar. Bandet 3S, Nr. 3. 

3 ; A. a. O. Bandet 39, Nr. 5. 

4 ; Arkiv für Botanik. Bd. V, Nr. 3. 


senden Pflanzen in der rostfreien Periode keine 
Spur eines Pilzmyzels nachweisen konnte. Ja, es 
kommt sogar vor, dass der Pilz weder im Herbst, 
noch im Frühling erscheint, im Sommer hingegen 
eine normale Epidemie eintritt. Und ebensowenig, 
wie zwischen Herbstausbruch und der folgenden 
steht der erstere mit der vorhergegangenen Som¬ 
merepidemie bezüglich der Intensität in geradem 
Verhältnis. 

Alle diese Tatsachen lassen sich hingegen gut 
vereinigen mit der Annahme, dass ein innerer, 
allmählich reifender Krankheitskeim besteht, dessen 
Entwicklungsgang derartig verläuft, dass man im 
sporenerzeugenden Leben des Pilzes meist drei 
verschiedene Perioden unterscheiden kann. In der 
ersten — von Eriksson Herbstprolepsis genannt 
— tritt der Pilz an der Wintersaat auf. Sie dauert 
bis zu der Zeit, wo die Winterkälte alles Wachs¬ 
tum hemmt, ist in ihrer Intensität sehr verschieden, 
kann sogar ganz ausbleiben und tötet die befallenen 
Pflanzen nicht. Die zweite Periode, die Frühlings- 
prolepsis, in der der Pilz nur die rotbraunen Som¬ 
mersporen (Uredosporen) bildend auftritt, beginnt 
im allgemeinen im April und dauert bis Mitte oder 
Ende Mai, selten bis Mitte Juni. Gegen ihr Ende 
erreicht die Krankheit ein Minimum. Die dritte, 
die eigentliche Verwüstungsperiode, beginnt meist 
Mitte Juni. Der Pilz erscheint zuerst als eigent¬ 
licher Rost, also Sommersporen bildend, an einem 
der mittleren Blätter, wandert dann in der Pflanze 
aufwärts und erzeugt nach zwei bis drei Wochen 
auch die schwarzbraunen Herbst- oder Winter¬ 
sporen (Teleutosporen). 

Hinsichtlich der angeblichen Verbreitung von 
Rostsporen über weite Strecken durch den Wind 
vermisst Eriksson bei den Beobachtern alle ge¬ 
naueren Angaben über die Zeit, während der. und 
die Orte, wo die Sporenfangapparate aufgestellt 
waren, und er ist deshalb nicht geneigt, der sporen¬ 
verbreitenden Fähigkeit der Luft eine wesentliche 
Rolle beizumessen. 

Prof. Dr. F. Kienitz-Geri off. 


Die Dime als die »alte Jungfer« des Proletariats. 
Jenes Heer alternder, von fast jedem tieferen 
Lebensgenuss ausgeschlossener Mädchen, die der 
grausame Volksmund als »alte Jungfern« zu be¬ 
zeichnen liebt, gehört zu den Kennzeichen unserer 
Bourgeoisie, in deren sämtlichen Schichten und 
Unterschichten wir sie antreft'en. Doch ist dieses 
Phänomen auf die Bourgeoisie beschränkt. Das 
Proletariat kennt dasselbe nicht. 

In den gut oder besser situierten Klassen sehen 
wir Tausende und aber Tausende braver, alter 
Fräuleins, übriggebliebene Tanten und ältere 
Schwestern, welche auf die Ehe und hiermit auf 
sexuellen Genuss überhaupt verzichtet haben. In 
der Arbeiterklasse hingegen ist das alternde Mäd¬ 
chen zum wenigsten im physiologischen Sinne des 
Wortes eine durchaus abnorme Erscheinung. Mit 
Abzug weniger Ausnahmen sehen wir unter den 
erwerbsmässig tätigen Frauen, den Fabrikar¬ 
beiterinnen und Landarbeiterinnen über dreissig 
Jahren keine unverheirateten. Nur die zu persön¬ 
lichem Dienst in Bürgersfamilien tätigen Prole¬ 
tarierinnen: Haushälterinnen, Köchinnen, Dienst¬ 
mädchen etc. scheinen hier eine exzeptionelle 
i Kategorie zu bilden. 
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Die Ursache trägt, wie Dr. Rob. Michels in 
der Zeitschrift »Mutterschutz« ausführt, durchaus 
wirtschaftlichen Charakter. 

Der arme junge Mann aus den unteren Volks¬ 
schichten hat physisch wie ökonomisch das Be¬ 
dürfnis einer permanenten Lebensgefährtin. Er 
sieht sich aber ebenso ausserstande, mit seinem 
niedrigen Lohn eine Haushälterin, als eine be- | 
zahlte Konkubine zu halten. Um beide Bedürf¬ 
nisse befriedigen zu können, ist er also in die 
Notwendigkeit versetzt, eine Frau zu nehmen, und 
er heiratet. Diese Tatsache erklärt, dass die un¬ 
verheiratete, jungfräuliche Proletarierin über dreissig 
Jahre ungeheuer selten ist. Der Prozentsatz der 
Arbeiter, welche Junggesellen bleiben, ist eben 
sehr gering. 

Doch existiert im Proletariat ein Heer unver¬ 
heirateter älterer Personen weiblichen Geschlechts. 
Das sind die Prostituierten. Der alten Jungfer in 
den höheren Ständen entspricht im Proletariat die 
Dime. Nur dass Ursache und Wirkung beider 
Erscheinungen verschieden sind. Es ist das eine 
der grausamsten sozialen Ironien unserer heutigen 
gesellschaftlichen Verhältnisse, dass, während das 
unverheiratete bürgerliche Mädchen gezwungen ist, 
seine Liebe totzuschweigen, das unverheiratete 
Mädchen aus dem Proletariat gerade umgekehrt 
zu einer beständigen sexuellen Überreizung und 
käuflichen Liebeslust sich genötigt sieht. 

Wir haben vorhin gesehen, dass der junge 
Mann aus den arbeitenden Klassen als Haus¬ 
hälterin wie Geschlechtswesen ein Weib benötigt, 
und, in die Unmöglichkeit versetzt, ein solches 
auf käuflichem Wege zu erlangen, wohl oder übel 
auf einen Erwerb desselben mittels des Standes¬ 
amts bedacht sein muss. Diese Notwendigkeit 
aber existiert nicht für den jungen Mann aus den 
besser situierten Klassen. In dem Kampt ums 
Leben, den auch er durchmachen muss, vergeht 
in der Regel eine ganze Anzahl von Jahren, bevor 
er zu einem so hohen Gehalt oder Verdienst 
kommen kann, um damit Frau und Kind zu er¬ 
halten. Dazu kommen weitere soziale Missstände, 
die ihn von der Heirat abhalten. Die Prätentionen 
der jungen Mädchen, welche, statt in treuer, ehe¬ 
licher Kameradschaft mit dem Manne sich durch 
das Leben hindurchzuringen, sofort in ein »ge¬ 
machtes Bett« kommen wollen, sowie endlich die 
Erwägung, dass fast in demselben Masse, in dem 
die Frau in der Ehe an Freiheit gewinnt, der 
Mann an solcher verliert, nehmen dem Gedanken 
an die Heirat vielfach jede Anziehungskraft. Und 
so wird er vielfach gar nicht mehr heiraten. 

Da nun überdies in fast ganz Europa, wenn 
auch nicht die weiblichen Geburten, so doch die 
weiblichen Überlebenden in den ersten Kinder¬ 
jahren die männlichen bei weitem übersteigen, 
und auch später die Mortalität der Frauen be¬ 
deutend geringer ist als die der Männer, kurz, 
Süditalien, Griechenland und einige wenige andere 
I.änderstriche ausgenommen, überall eine grosse 
Überproduktion an Frauen besteht, so wird uns 
die grosse Kategorie proletarischer Frauen, welche 
mit dem Verkauf ihres eigenen Körpers ein Ge¬ 
schäfttreibt, zu einem selbstverständlichen Resultat; 
die meisten von ihnen wären in bürgerlichen 
Kreisen alte Jungfern geworden! 


Ameisen als lebende Türen. Bei der Ameisen- 
gattung Colobopsis (Untergattung von Camponotus) 
gibt es eine besondre Arbeiterform — »Soldaten« 
— die mit ihrem Kopfe die Eingänge des Nestes, 
das im Holze verschiedenster Bäume angelegt wird, 
zu verschliessen haben. Aug. Forel beobachtete 
als erster dies bei C. truncatus. Prof. Wheeler 
hatte neuerdings Gelegenheit, den Vorgang bei den 
nordamerikanischen Arten näher zu beobachten. 
Er schildert ihn bei C. pylartes folgendermassen. 
Die wenigen Eingangslöcher des Nestes werden 
stets von einem Soldaten mit seinem der Rinde 
angepassten Kopf derart verschlossen gehalten, 
dass es sehr schwierig ist, die Eingänge zum Neste 
zu entdecken. Kam eine Arbeiterin heim, so 
klopfte sie mit ihren Fühlern an die lebende Türe; 
sogleich trat der Soldat zurück, um die Heim¬ 
kehrende einzulassen, und schloss gleich wieder 
die Öffnung. Augen und Fühler kann der Soldat 
zur Erkennung des Ankömmlings nicht benutzen, 
auf fremde Berührung, mit Feder oder Strohhalm, 
reagiert er nicht, so dass man vermuten muss, 
dass sich bei ihm auf der Stirne eine besondere 
Art von Tastgefühl ausgebildet hat, im gleichen 
Schritt mit der Ausbildung des Soldaten zum 
»lebenden Portal«. (Bull. Amer. Mus. Nat. Hist. 
New York. Vol. XX.) Dr Rk. 


Der Einfluss der Affekte auf die Verdauung. 
Es ist eine alte Erfahrung, dass Zorn, Schreck und 
andere Affekte einem »den Hunger verderben«. 
Jetzt aber erst ist dafür ein experimenteller Nach¬ 
weis erbracht. In der Sitzung des Berliner »Ver¬ 
eins für innere Medizin« trug Bichel seine be¬ 
züglichen Versuche vor. Bekanntlich hat der 
berühmte Petersburger Physiologe Pawlow eine 
Methode gefunden, um psychische Einflüsse auf 
die Verdauung zu studieren: er legt einem Hund 
einen sogen, »kleinen Magen« an, indem er einen 
Teil des Hauptmagens durch eine kleine Röhre 
vermittels eines operativen Eingriffs nach aussen 
durch die Bauchwand münden lässt; er kann auf 
diese Weise alle Vorgänge studieren, die auch im 
Hauptmagen vor sich gehen, er kann Magen¬ 
saft ablassen etc. Ausserdem führte er die Speise¬ 
röhre ebenfalls durch eine Operation nach aussen, 
so dass die Speisen, welche der Hund frass, gar 
nicht in den Magen gelangten, sondern nur die 
Reize wahrgenommen wurden, welche das Fressen 
an sich auf den Magen ausübt. 

Sowohl beim Hunde als auch beim Menschen 
bewirkt solche »Scheinfütterung« eine völlig normale 
Magensaftsekretion. Bei einem Hunde, dem Bichel 
einen » kleinen Magen« angelegt hatte, zeigte 
sich nun, wenn man das Tier sehr ärgerte , während 
der Scheinfutterung ein fast völliges Versagen der 
vorher reichlichen Magensaftsekretion. Selbst 
wenn die Magensaftsekretion schon begonnen hatte, 
beobachtete Bichel ein Versiegen der Produktion, 
sobald das Tier gereizt und geärgert wurde. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Amrhein, Hans, Die deutsche Schule im Aus¬ 
lande. (Leipzig, G. J. Göschen) M. —.80 
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Neue Bücher. — Akademische Nachrichten. 


Barth, F., Die zweckmässige Betriebskraft, i. 
und 2. Band. (Leipzig, G. J. Göschen) 

pro Bd. M. —.80 

Biermann, W. Ed., Anarchismus und Kommu¬ 
nismus. (Leipzig, A. Deichert Nachf.) M. 2.70 
Deutscher Universitätskalender 1905/06. (Leipzig, 

K. G. Th. Scheffer 1 M. 1.— 

Freund, Franz, Der gute Ton. (Schweidnitz, 

Georg Brieger) M. —.50 

Fuchs, Eduard, Die Frau in der Karikatur. 

I. Lieferung. (München, Albert Langen) 

pro Lief. M. 1.— 

Grimshaw, R., Werkstattbetrieb und -Organi- 

nisation. .Hannover, Max Jänecke) M. 20.— 
Halbmonatl. Literaturverzeichnis der Fortschritte 
der Physik. (Braunschweig, Friedrich 
Vieweg & Sohn) pro Jahrg. M. 4.— 

Jar.sen, Robert, Ein Volksfreund. Drama. (Berlin, 

J. Harrwitz) M. 1.50 

Kinzbrnnner, C., Die Gleichstrommaschine. 

(Leipzig, G. J. Göschen) M. —.80 

Leher, Ernst, Die Zuckerindustrie. (Leipzig, 

G. J. Göschen) M. —.80 

Leipziger Kalender 1906. (Leipzig, Georg 
' Merseburger) M. 2.— 

Lessing, Rudolf, Wie werde ich Schriftsteller? 

(Berlin, H. Rau) M. 1.— 

Lobedank, Dr., Der physiologische Schwach¬ 
sinn des Menschen. (München, Seitz & 

Schauer) M. 1.50 

Magner, Siegfried, Der Sport ums Dasein. 

(München, Seitz & Schauer) 

Manskopf, Job., Böcklins Kunst nnd die Reli¬ 
gion. (München, F. Bruckmann) M. 2.— 

Moeller, E. von, Die Trennung der deutschen 
und der römischen Rechtsgeschichte. 

(Weimar, Herrn. Böhlau's Nachf.) M. 3.— 

Mommert, Karl, Menschenopfer bei den alten 

Hebräern. (Leipzig, E. Haberland) M. 1.20 

Nestler, A., Städtische Anlagen und Stadtluft. 

(Prag, J. G. Calve) h 50 

Nestler, A., Zur Kenntnis der Safranverfäl¬ 
schungen. (Berlin, Julius Springer) 

Oppermann, Karl, Welt und Seele, Gedichte. 

(Stuttgart, Strecker & Schröder) M. 1.50 

Patschke, A., Lösung der Welträtsel durch das 
einheitliche Weltgesetz der Kraft. (Mün¬ 
chen, Seitz & Schauer) 

Schaeffer, H., Die alten Germanen. (Berlin, 

A. Hofmann & Co.) M. 2.— 

Schallmayer, W., Beiträge zu einer National¬ 
biologie. (Jena, Hermann Costenoble) M. 5.— 
Szumula, Handbuch für Offiziere, Sanitäts¬ 
offiziere etc. über die allgemeinen Dienst- 
und Standespfiichten. (Berlin, Liebel’- 
sche Buchbandl.) M. I.— 

Toussaint - Langenscheidt, Schwedisch - Italie¬ 
nisch. 35. Brief. (Berlin-Schöneberg, 

G. Langenscheidt.) pro Brief M. 1.— 

Uhlenhuth, Dr., Ein Verfahren zur biolog. Unter¬ 
scheidung vom Blut verwandter Tiere. 

(Leipzig, Georg Thieme) 

Walkhoff, Prof., Die heutigen Theorien der 
Kinnbildung. Sonderabdruck. (Leipzig, 

Artur Felix) 

Wallace, D. M., Russland. 2 Bände. (Würz¬ 
burg, A. Stüber) M. 12.— 

Waltz, Otto, Fr. Bartolom«? de las Casas. (Bonn, 

Martin Hager) M. 1.— 


Wolbrandt, Karl und Peter, Die Strömung. 
Ornamentale Studien. (Leipzig, B. G. 


Teubner) 

M. 

8.— 

Wolgast, H., Das Elend unserer Jugendliteratur. 



(Leipzig, B. G. Teubner) 

M. 

2.40 

Zimmermann, R., Betrieb von Fabriken. (Leipzig, 



B. G. Teubner) 

M. 

8.60 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. Assist, an d. Chirurg. Klinik u. Poli¬ 
klinik d. Univ. Strassburg Dr. A. Goellner z. Kantonalarzt 
d. Kantons St. Amarin in Elsass. — Z. Assist, a. d. 
Ohren-Klinik d. Univ. Würzburg d. Privatdoz. Dr. Carl 
Mayr in Würzburg. — D. o. Prof. f. Dogmatik Dr. Joh. 
Kunze in Wien z. o. Prof. i. d. theol. Fak. d. Univ. 
Greifswald. — Z. Nachf. d. Stadtarchivars Dr. Koopmann 
in Rostock dessen langjähr. Assist. Dr. E. Dragendorff. 
— Der an d. Berliner Univ.-Bibliothek tätige a. o. Prof, 
d. Theol. Lic. E. Bosse z. Hilfsarbeiter an d. Marburger 
l'niv.-Bibl. — Z. Nachf. d. Herrn J. D. Ellis Williams , 
Lektor d. Engl. a. d. Univ. Strassburg, Herr Lektor Wil- 
frid K. Wells. — D. Geol. Dr. Wilhelm Wunstorf an d. 
geol. Landesanstalt in Berlin z. Bezirksgeol. — D. Privat¬ 
dozent d. Mathematik an d. Univ. Berlin Dr. Edmund 
Landau z. Prof. — D. Geh. Oberreg.-Rat u. vortrag. 
Rat i. Reichsamt d. Innern Bumm z. Präsid. d. Kais. Ge¬ 
sundheitsamts Berlin. — Z. Rektor d. Univ. Leipzig d. 
Histor. Prof. Dr. Gerhard Seeliger. — Dr. Franz Martens, 
Privatdoz. d. Physik an d. Univ. Berlin z. Prof. — D. 
o. Prof. d. Chemie an d. Univ. München, Geh.-Rat Dr. 
med. et phil. A. v. Baeyer, d. am 30. Okt. seinen 70. Ge¬ 
burtstag feierte, v. d. Techn. Hochschule zu Hannover 
z. Doktor-Ingen, h. c. 

Berufen: D. Privatdoz. u. Assist, am physikal. Inst, 
d. Bonner Univ. Dr. H. Konen als a. o. Prof. f. Physik 
a. d. Univ. Münster. — Dozent Dr. Otto Nordenskföld an 
d. Hochschule in Gothenburg. — Auf d. Lehrstuhl f. 
Religionsgesch. u. Philos. am Pariser College de France 
f. diesen Winter d. Genfer Ägyptol. E. Namllc um Vorles. 
üb. Altägypten u. altägypt. Religion z. halten. — D. 
Assist, am pathol. Institut d. Berliner Univ. Dr. med. 
M. Koch , auf d. neuerricht. Stelle eines Prosektors u. 
Vorst, d. bakteriol. Untersuch.-Amts an d. städt. Kranken- 
Anstalten in Elberfeld. 

Habilitiert: Prof. Dr. Adalbert Kolb für organ. Agri- 
knlturchemie an d. Techn. Hochschule in Darmstadt. — 
I. d. philos. Fak. d. Univ. Jena Dr. M. Reich m. einer 
Probevorles. üb. »Grundlagen d. neueren Elektrizitäts¬ 
lehre«. — M. einer Antrittsvorl. »Üb. d. Bestandteile d. 
atmosph. Luft« Dr. 5 . Valentiner i. d. philos. Fak. der 
Berliner Univ. als Privatdoz. — D. Licent. d. Theol. 
Dr. Johannes Leipoldt für Kirchengeschichte an d. Univ. 
Leipzig. — Bei d. philos. Fak. d. Univ. Bonn Dr. W. 
Erost als Privatdoz. f. reine Philos. u. Dr. R. Jmelmann 
als Privatdoz. f. engl. Philol. — D. Landrichter am Land¬ 
gericht Giessen Dr. Friedrich f. d. Fach d. Kirchenrechts 
bei d. jurist. Fak. — Mit einer Antrittsvorles. üb. d. 
Aufgaben u. d. Hilfsmittel d. modernen Erdbebenforschung 
am 4. ds. Dr. G. von dem Borne in d. philos. Fak. d. 
Breslauer Univ. als Privatdoz. f. Geophysik u. angew. 
Geol. — Auf Grund d. Schrift: »Untersuch, üb. d. 
elektromot. Verhalten d. Netzhaut bei Warmblütern« d. 
Assist, a. physiol. Inst. d. Kieler Univ. Dr. H. Piper in 
der dort. med. Fak. als Privatdoz. f. Physiol. — In d. 
philos. Fak. d. Univ. Würzburg am 4. ds. Dr. W. Rinder 
n». einer Schrift: »Z. Rhythmik roman. Innenräume in 
d. Normandie«. 
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Gestorben: I. Edinburg am 27. v. M. d. Prof. d. 
Astronomie u. Kgl. Astronom f. Schottland Dr. Ralph 
Copeland. — In Turin d. Prof. f. vergleich. Geschichte 
d. klass. n. d. romän. Sprachen Dr. D. l'ezzi. 61 J. alt. 
— D. französ. Zool. Prof. E Oustalet , 2. Dir. a. d. Pariser 
Ecole des Hautes-Etndes u. Dir. d. Jardin des Plantes, 
61J. alt. — Privatdoz. Dr. Heinrich Stoy , Dir. d. Stoy’schen 
Erziehungsanstalt in Jena. — Der berühmte Anatom u. 
Zoologe Albert von Kölliker in Würzburg, 88 Jahre alt. 

Verschiedenes: D. Chemiker d. Univ. Breslau Prof. 
Albert Ladenburg hat sich einer sehr schweren Operation 
unterziehen müssen, die d. Verlust eines Beines herbei¬ 
führte. — D. Preis Jules Audiffred von 15000 Frs. ver¬ 
lieh d. Pariser Acad. d. Sciences morales et polit. d. 
Dir. d. Pasteur-Instituts in Lille, Dr. A Calruetle. — I). 
25jthr. Jub. als akadem. Lehrer feierte d. Straf- u. 
Kirchenrechtslehrer, a. o. Prof. a. d. l'niv. Heidelberg 
Dr. Arthur v. Kirchenheim. — D. berühmte Orient. Prot. 
Theod. N'öldeke a. d. l’niv. Strassburg wird im März 70 J. 
alt n. soll seine feste Absicht ausgesprochen haben, sich 
zu diesem Datum emeritieren zu lassen. — In d. Ruhe¬ 
stand tritt Prof. Dr. G. K. Wo Ulrich. Vorstand d. geol. 
Inst, an d. böhm. l'niv. in Prag; zu seinem Nachf. ist 
Prof, l'ovla bestimmt. — D. Privatdoz. d. Geschichte Dr. 
W. G'ötz in München hat d. Ruf als Nachf. Below’s an¬ 
genommen u. wird voraussichtlich im lauf. Semester nach 
Tübingen übersiedeln. — Herrn Hofrat Dr. 11 . Hagen 
zu Frankfurt a. M. wurde für seine Verdienste um d. 
geograph. Forschung u. d. Gründ. d. Vülkermuscum d. 
silberne Rüppell-Medaille verliehen. — I). Präsid. 
d. Kais. Gesundheitsamtes Berlin Wirkl. Geh. Oberreg.- 
Rat Koehler wurde bei seiner Versetzung in den Ruhe¬ 
stand d. Charakter als Wirkl. Geh. Rat m. d. Prädikat 
Exzellenz verliehen. — Am 4. und 5. ds. fand in Karlsruhe 
die 36. Versamml. d. süddeutschen Irrenärzte statt. — 
Ein Preis von 1000 Mark soll der besten Arbeit zuerkannt 
werden, d. einen Teil d. Paläontologie d. Gebietes zwischen 
Aschaffenbnrg, Heppenheim, Alzei, Kreuznach, Koblenz, 
Ems, Giessen u. Büdingen behandelt; nur wenn es der 
Zusammenhang erfordert, dürfen andere Landesteile in 
d. Arbeit einbezogen werden. D. Arbeiten, deren Er¬ 
gebnisse noch nicht anderweitig veröffentlicht sein dürfen, 
sind bis zum I. Oktober 1907 in versiegeltem Umschlag, 
mit Motto versehen, an d. Senckenbergische Naturforsch. 
Gesellschaft Frankfurt a. M. einzureichen. D. Name d. 
Verf. ist in einem m. gleichem Motto versehenen zweiten 
Umschlag beizufügen. — D. o. Prof. d. Botanik an d. 
L'niv. u. Konserv. d. botan. Museums in München Dr. 
Ludwig Radlkofer feierte sein 5ojähr. Doktorjub. — D. 
Dir. d. Klinik f. Hautkranke an d. l'niv. Breslau, Geh.- 
Rat Prof. Dr. Neisser kehrt Ende November von seiner 
wissenschaftl. Reise nach d. hinterind. Inseln zurück. — 
D. o. Prof. d. Mathematik an d. Univ. Innsbruck, Hof¬ 
rat Dr. Otto Stolz ist in d. Ruhestand getreten. — D. 
geol. Inst. d. Univ. Marburg, welches unter Leit. d. Prof. 
Dr. Kayser steht, hat nunmehr in einem zweckentsprech, 
hergericht. Gebäude Unterkunft gefunden. Man hat es 
in d. hinter d. St. Elisabethkirche geleg. nltertüml. 
Deutschhaus untergebracht. 


Zeitschriftenschau. 

Deutschland (Oktober). A. Pohlmann sucht für 
Bestrebungen der » Bodenreformbewegung* Verständnis zu 
erwecken, welche bekanntlich Grund und Boden unter 
ein Recht gestellt wissen will, das die Wertsteigerang, 
die er ohne die Arbeit des Einzelnen erhält, möglichst 
dem Volksganzen nutzbar macht. Würde z. B. der ge¬ 


samte Grund und Boden Staats- bezw. Gemeindeeigentum, 
so würde der einzelne um keinen Preis teurer arbeiten 
und wohnen als heute, Staat und Gemeinde aber hätten 
so hohe Einnahmequellen, dass alle andern Steuern über¬ 
flüssig und noch Mittel genug zur Befriedigung der höch¬ 
sten sozialen Anforderungen vorhanden wären (cf. Sig¬ 
maringendorf, Thalheim, Staufenberg, Oberharmersbach, 
Freudenstadt, Gernsheim etc.) In Berlin z. B. würden 
sämtliche Gemeinde-, Staats- und Reichssteuern wegfallen, 
dazu käme ein Überschuss von jährlich 52 Millionen. 
Mindestens müsste dafür gesorgt werden, dass die Grund¬ 
rente der Zukunft uns nicht abhanden komme, wenn 
schon die der Vergangenheit nur in schonender Weise 
znrückgewonnen werden könne. 

1 Die neue Rundschau (Oktober). B. Shaw (»Der 
Katechismus des Umstürzlers*) verbreitet sich in einer Reihe 
glänzender Geistesblitze über die Probleme der Zuchtwahl 
und Menschenveredlung. Manches sieht er anders als 
die Dntzendvolksbeglücker, und manches zweifelsohne 
richtiger. So z. B.: die Ehe werde die Ankunft des Über¬ 
menschen ebenso wirksam hintanhalten wie das Eigentum; 
und doch sei die Hervorbringung grosser Nationen von 
Übermenschen, nicht einzelner weniger, die einz ge not¬ 
wendige Veränderung. Den Fortschritt an sich bezeich¬ 
net er trotz allem übrigens ganz richtig als Illusion, zu 
I der freilich recht wenig Scharfsinn gehöre. Der moderne 
, Europäer sei noch dasselbe Raubtier geblieben wie ehe¬ 
mals; die Heuchelei habe im Gegenteil ihren Höhepunkt 
; erreicht. Und selbst eine Aktiengesellschaft zur Erzeugung 
I von Menschen könnte wohl unter gehöriger Aufsicht 
| bessere Kesulate erzielen als die einer zusammengcwürfel- 
! ten Ehe. auf die wir angewiesen sind. 

Nord und Süd (Oktober). J. Sadger entwirft, 
; wie es jetzt möglich ist, das Krankheitsbild eines Dichters, 
Augusts von Platen. Sicher ist, dass die Ruhelosig¬ 
keit des Dichters, sein Widerwille gegen ernste Arbeit, 

! vor allem aber sein frühzeitiges Altern, so dass er schon mit 
35 Jahren seinen Bekannten als Greis erschien, verbunden 
mit rapider Abnahme geistiger Interessen, eine höchst un¬ 
glückliche Veranlagung verrieten, die es erklärlich er¬ 
scheinen lässt, wenn der Dichter auch sich selbst allezeit 
und überall unglücklich fühlte. Selbst in Italien, dem 
Lande seiner Sehnsucht, erholte er sich nicht, sondern 
kam dort mehr und mehr herauter. Überdies scheint der 
Dichter auch an schwerer epileptischer Belastung gelitten 
zu haben. 

Deutsche Kunst und Dekoration (Oktober). A. 
Mnthesins (»Das Frauenkleid in England «) weist darauf 
hin, dass schon in den 80 er Jahren in England Zeitschriften 
über Kleider gegründet und Versammlungen abgehalten 
wurden, in denen der Geist der Frührenaissance wehte: 
die schlanke Frau mit wallendem weichen mattfarbigen 
Gewand, eine Lilie tragend, erschien als Idealbild. Jeden¬ 
falls ist die Kleidung der F'rau seit der Zeit in England 
ein ganz freies persönliches Gebiet geworden. Und wenn 
auch im Kleide Deutschland in neuerer Zeit mehr ge¬ 
leistet, an eigenartigen Stoffen in prachtvollen F'arben- 
tönen, letztere stark durch die japanischen F'arbenholz- 
schnitte beeinflusst, habe kein anderes Land bisher die 
I Londoner Firma Liberty & Cie. überflügeln können. 

1 Dr. P a ü L. 


Wissenschaftliche u. techn. Wochenschau. 

Die Internationale Geodätische Vereinigung be¬ 
ginnt mit dem 1. Januar 1906 mit den regelmässi¬ 
gen wissenschaftlichen Messungen der Veränderun¬ 
gen der geographischen Breite. Auf der nördlichen 
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Sprechsaal. 


Halbkugel stehen den Messungen eine genügende 
Anzahl von Sternwarten zur Verfügung; auf der 
nördlichen sind besondere Stationen dazu errichtet 
worden, so z. B. in Oncativo (Argentinien) und 
Boys water (Westaustralien). 

Von der Amundsen-Expedition auf der Gjoea 
nach dem magnetischen Nordpol ist ein Brief ein¬ 
getroffen, nach dem sich die Expedition im besten 
Zustande befindet und noch mit genügend Proviant 
versehen ist. Die niedrigste Temperatur betrug 
demnach — 61,7°. Die Expedition gedachte im 
Herbst dieses Jahres wieder in San Franzisko ein¬ 
zutreffen. 

Das Bakteriologische Institut des Departements 
Marseille ist seitens des Generalrats beauftragt 
worden, den Wert des Behring'sehen Heilserums 
zu prüfen. 

Dr. Cockayne ist es durch Versuche gelungen, 
die Entstehung von Domen an Pflanzen wenigstens 
teilweise aufzuklären. Von der Ansicht ausgehend, 
dass die Dornen wahrscheinlich teilweise den Zweck 
haben, als Wasserreservoir zu dienen (?), brachte 
er einen in der Entwicklung begriffenen neusee¬ 
ländischen Strauch — Wilder Irländer genannt —, 
der gewöhnlich reichlich lange stechende Dornen 
trägt, in einen recht feuchten Raum; es zeigte sich, 
dass der Strauch hier überhaupt keine Domen 
ansetzte. Das Bedürfnis, Wasser anzusammeln, war 
hier offenbar eben nicht vorhanden. 

Die grösste Schwierigkeit beim Bau des Pa¬ 
namakanals liegt in den geradezu ausnehmend 
schlechten gesundheitlichen Verhältnissen der gan¬ 
zen Gegend, in der namentlich Malaria und Gelbes 
Fieber ständige Gäste sind. Diesen vorzubeugen 
beschäftigt man sich ernstlich mit der Frage, Eu¬ 
kalypten längs des projektierten Kanales anzupflan¬ 
zen. Die Tatsache, dass Eukalyptengegenden von 
Malaria verschont bleiben, ist lange bekannt, we¬ 
niger aufgeklärt, worin eigentlich die Schutzwir¬ 
kung liegt. 

Das Legen des Kabels Shanghai-Yap ist nun¬ 
mehr zum Teil in Tiefen über 8000 m vom Kabel¬ 
dampfer Stephan der Norddeutschen Seekabelwerke 
in Nordenham glatt vollendet worden. Der Betrieb 
ist am 1. November eröffnet worden. Preuss. 


Sprechsaal. 

Sehr geehrter Herr Doktor! 

Ich habe nachträglich noch einige wenig be¬ 
bekannte Äusserungen Goethe’s über Mathematik 
gefunden, die ich Ihnen noch unterbreiten möchte: 

1) Als Goethe sich 1786 in der Algebra unter¬ 
richten liess und die vier Spezies glücklich hinter 
sich hatte, fügte er doch hinzu: »So viel merke 
ich, es wird historische Kenntnis bleiben und ich 
werde es zu meinem Wesen nicht brauchen können« 
(an Frau von Stein, 25. Mai 1786 aus Jena). 

2) An Zelta schreibt er in einem Briefe aus 
Karlsbad 1808: »Es wird mir immer deutlicher, 
was ich schon lange im Stillen weiss, dass die¬ 
jenige Kultur, welche die Mathematik dem Geiste 
gibt, äusserst einseitig und beschränkt ist. Ja Vol¬ 
taire erkühnt sich, irgendwo zu sagen: j’ai toujours 
remarquü que la güometrie laisse l’esprit oü eile le 
trouve. Auch hat schon Franklin eine besondere 
Aversion gegen die Mathematiker, in Absicht auf 
geselligen Umgang, klar und deutlich ausgedrückt, 


wo er ihren Kleinigkeits- und Widerspruchsgeist 
unerträglich findet.« 

3) Goethe will sich die unmittelbare Anschauung 
der Naturdinge durch Instrumente und Mathematik 
nicht rauben lassen. »Mikroskope und Fernröhre 
verwirren eigentlich den reinen Menschensinn,« und 
die Mathematik rechnet er zu der Art Künste, wie 
die Beredsamkeit, welcher letzteren nämlich »der 
Gehalt ebenfalls gleichgiltig ist und nichts Wert 
hat als die Form.« (Zitiert bei O. Hehn, Gedanken 
über Goethe, S. 219). 

Hochachtungsvoll und ergebenst. 

F. Ebner. 

Frau Baronin St. inR. Die grossen, trägen Fliegen, 
die an sonnigen Herbsttagen plötzlich zu Hunderten 
im Zimmer umhersummen, sind höchstwahrschein¬ 
lich Schmeissfliegen, bei uns »Brummer« genannt, 
Verwandte der gewöhnlichen Stubenfliegen, aber 
immerhin doch artlich von ihr verschieden. Näheres 
darüber finden Sie in Brehm’s Tierleben; ein sehr 
interessantes Kapitel über die Stubenfliegen finden 
Sie auch in Kräpelin's »Naturstudien im Hause« 
(Leipzig, Teubner). Letztere, wie überhaupt Krä- 
pelin’s »Naturstudien« (4 Bde.: im Hause, im 
Garten, in Feld und Wald, und in der Sommer¬ 
frische) dürfte Ihnen auch für Ihren Zweck, den 
Kindern Lebensvorgänge aus der Tierwelt zu er¬ 
zählen, sehr zu empfehlen sein. Sonst sind bessere 
neuere Schulbücher (insbesondere das von Schmeil) 
hierzu am meisten zu empfehlen. Am besten lassen 
Sie sich vom Buchhändler eine Auswahl solcher ins 
Haus senden und suchen sich das Ihnen am meisten 
zusagende aus. Sehr geeignet ist auch Goette’s 
»Tierkunde« (Strassburg, Teubner). Die Fort¬ 
pflanzung ist natürlich in allen diesen Büchern sehr 
stiefmütterlich behandelt. Sie selbst können sich 
darüber unterrichten aus: »Bölsche, Liebesieben in 
der Natur« und aus: »Twody, Vermehrung und Fort¬ 
pflanzung im Reiche der Tiere«, Leipzig-Wien, 
DeutickÄ — Die erwähnten Bücher sind alle in den 
letzten Jahrgängen der Umschau besprochen. 

^Herm Dr. J. H. Bechhold. 

Mit Bezug auf die in der Nr. 44 der Umschau 
im Sprechsaal enthaltenen Notiz gestatte ich mir, 
Sie ganz ergebenst darauf aufmerksam zu machen, 
dass die Liste der Patentanwälte mit ihren Adressen 
sowohl vom Kaiserlichen Patentamt zu beziehen 
ist, wie auch auf der Handelskammer und bei den 
Technischen Vereinen regelmässig zu finden. 

Hochachtungsvoll 
Dr. R. Wirth. 


Ch. P. in V. Wir empfehlen Ihnen die Mtiller- 
sche Übersetzung des Don Quixote (Cotta, Stutt¬ 
gart) oder die von Ti eck (Bibliograph. Institut, 
Leipzig). Bei E. Bartels ist eine von Heine über¬ 
setzte illustrierte Ausgabe erschienen. 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 
»Versuche über Erblichkeit und Tierzüchtung* von Prof. Dr. W. 
Castle. — »Der Einfluss des Alkohols auf die geistige Widerstands¬ 
fähigkeit« von Prof. Dr. WeygandL — »Singapore« von Rogalla von 
Bieberstein. — »Das Gedächtnis der Organismen« von Prof. Dr. 
Mosbacher. 


Verlag von H. Bechhold. Frankfurt a. M., Neue Krame 19/91, u. Leipzig. 
Verantwortlich Dr. Bechhold, Frankfurt a. M. 

Diuck von Breitkopf & Härtel in Leipzig. 
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Die Interessen der Brauerei und die In¬ 
teressen des Volkes. 

Von Prof. Dr. A. Forel. 

Es ist schlimm genug-, wenn in einer mensch¬ 
lichen Kultur das Geld bereits zum höchsten 
Kulturwert geworden ist, und man muss förm¬ 
lich auf solche Völker neidisch werden, die 
uns heute noch, wie die Japaner, den Beweis 
liefern, dass es nicht notwendig so sein muss. 
Was soll man aber sagen, wenn die Rücksicht 
auf das Geld, auf die Dividenden, um sie mit 
ihrem Namen zu nennen, so weit geht, dass 
sie nicht nur zum schmählichsten Missbrauch 
der Wissenschaft, resp. ehrwürdiger Häupter 
der Gelehrtenwelt, um das Publikum dadurch , 
zu täuschen, sondern noch zur zielbewussten 
Vergiftung und Entartung des Volkes durch 
alle Mittel führt? 

Das ist es aber leider, was mir aktenmässig 
vorliegt. Ich gestehe offen, dass ich von den 
Manövern des Alkoholkapitales zwar stets recht 
viel Faules erwartet habe, dass ich jedoch das, 
was hier vorliegt, im biederen Deutschland nie¬ 
mals, höchstens in den Vereinigten Staaten 
für möglich gehalten hätte. Wir sind wahr¬ 
haftig weit gekommen. 

Man wusste zwar schon seit längerer Zeit 
in den Kreisen der Alkoholabstinenten, dass 
ein Schriftsteller, Herr Arthur Kirchhoff, 
für die Interessen der Brauerei gegen die Ab¬ 
stinenz auftrat, und das Benehmen einiger Ge¬ 
lehrten, vor allem des Herrn Prof, der Hygiene 
Hueppe in Prag und des Herrn Prof. Eulen¬ 
burg in Berlin liess erkennen, dass sie auf 
den Leim gegangen waren. Auch haben be¬ 
reits die Abstinenten Blätter 1 ) darauf hingewie¬ 
sen, dass Kirchhoff im Interesse der Bierbrauerei 
tätig ist. Eine Reihe medizinischer Autoritäten 
wurden geschickt veranlasst, Gutachten im Sinne 
der Brauer und gegen die Abstinenz zu ver- 

i) Siehe z. B. Der deutsche Guttempler vom 
8. Oktober 1905; P. Jepsen Neustadt 45 Flensburg. 1 

Umschau »905. 


fassen oder wenigstens entsprechende Äusse¬ 
rungen zu machen, die dann in der Zeitschrift 
»Das Leben« erscheinen sollten oder an alle 
politischen Blätter versandt werden. Einige 
Ärzte merkten nachträglich, wie sie hinter¬ 
gangen worden waren, und protestierten, z. B. 
Prof. Litten aus Berlin in genannter Nummer 
des Deutschen Guttemplers wie folgt: 

Deutscher Guttempler , d. 8. Oktober 1905. 

Berlin W., Lützowplatz 6. 

* Die angebliche internationale wissen¬ 
schaftliche Rundfrage der Wochenschrift 
,Das Leben'-. Vor Monaten suchte mich 
ein Vertreter der Wochenschrift ,Das Leben' 
auf, um für eine internationale wissenschaft¬ 
liche Rundfrage meine Ansichten über Ge¬ 
nussmittel zu erfahren. Da mir empfehlende 
Auskünfte ehrenwerter und wissenschaftlich 
hervorragender Kollegen vorgelegt wurden, 
nahm ich keinen Anstand, die erbetene Aus¬ 
kunft zu erteilen. Der Ausfrager richtete an 
mich eine Anzahl präzis formulierter wissen¬ 
schaftlicher Fragen, die ich ebenso exakt 
und präzise mündlich beantwortete. Nach 
einiger Zeit erhielt ich von der Redaktion 
einen Bürstenabzug (dies war eine mir ge¬ 
stellte Falle, damit ich mich durch irgend¬ 
eine eventuelle Korrektur zu dem Aufsatz 
bekennen sollte). Als dieser mittels Rohr¬ 
postbriefes schleunigst zurückgefordert wurde, 
nachdem er kaum in meinen Händen war, 
sandte ich ihn kurzerhand zurück, zumal ich 
inzwischen erfahren hatte, dass eine Wochen¬ 
schrift ,Das Leben' gar nicht existiere, und 
ich hieraus ersah, dass eine beabsichtigte 
grobe Täuschung vorlag. Vor wenigen Ta¬ 
gen erfuhr ich nun aus einer Reihe von 
Zuschriften, dass ein angeblich von mir 
»sorgfältig korrigierter' Aufsatz ,Ergo biba- 
mus‘, ,nach Mitteilungen von Prof. Dr. 
Litten, Direktor des städtischen Kranken¬ 
hauses in Berlin', von der Redaktion des 
,Leben' politischen Zeitungen ohne und 
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gegen Bezahlung angeboten wird und auch 
mehrfach abgedruckt worden ist. Für diesen 
zusammengeschmierten Artikel weise ich jede 
Verantwortung weit von mir. Soweit sich in 
demselben einige meiner Anschauungen 
wiederfinden lassen, sind sie meist grotesk 
übertrieben oder verzerrt und lassen nichts 
von ihrem ursprünglichen Charakter erken¬ 
nen. In der letzten Nummer der , Abstinenz 4 
gibt Dr. Mein ert-Dresden bekannt, dass 
die angebliche Wochenschrift ,Das Leben* 
noch immer auf ihr Erscheinen warten lasse; 
es handele sich vielmehr um ein Unterneh¬ 
men, das eine Beeinflussung der öffentlichen 
Meinung zugunsten des Alkoholgenusses 
bezwecke und im Dienste von Alkohol¬ 
interessenten stehe. Planmässig versuche 
man, Medizinprofessoren durch Interviews 
zu Mithelfern zu machen. Da meine per¬ 
sönlichen Erfahrungen geeignet sind, dies 
zu bestätigen, halte ich mich zu ihrer Ver¬ 
öffentlichung verpflichtet, um die Kollegen 
vor weiterem Missbrauch zu warnen und die 
unbefangenen Zeitungsleser vor Irreführung 
zu schützen.« 

gez.: Prof. Dr. Litten-Berlin. 

Nun erhielt ich folgende Dokumente: 

i. Ein gedruckter Vortrag des Herrn Arthur 
Kirchhoff (16 Seiten): Bedeutet die moderne 
Abstinenzbewegung eine Gefahr für die Brau¬ 
industrie? (gehalten am 21. Juni 1905 vor dem 
Ausschuss des deutschen Brauerbundes); im 
Modern-populären Verlag H. Kirchhoff, Berlin. 

Dieser Vortrag enthält eine ganz gute, ob¬ 
jektive, gedrängte Zusammenstellung der Fort¬ 
schritte der Abstinenzbewegung in den meisten 
Kulturländern. Abgesehen von einigen Irr- 
tümern ist die Zusammenstellung richtig, und 
ich möchte diesem konfidentiellen Dokumente, 
das nur für die Brauer bestimmt war, die grösste 
Verbreitung wünschen. Es beweist, dass Herr 
Kirchhoff das Wesen, den Grund und die Be¬ 
deutung der Abstinenzbewegung in verschie¬ 
denen Ländern der Welt gut kennt. Er kann 
daher die Unkenntnis der Verhältnisse nicht 
als mildernden Umstand für sein Vorgehen an- 
rufen. — Er übertreibt sogar hie und da (z. B. 
für Belgien) die Bedeutung der Abstinenz. 

Interessant ist aber der Schluss, den Herr 
Kirchhoff aus seiner Zusammenstellung zieht. 
Er lautet: 

»Ich überlasse es Ihrer Einsicht, die Frage 
selbst zu beantworten, ob die Geschichte der 
modernen Abstinenzbewegung, die ich Ihnen 
hier doch nur ganz kurz skizzieren konnte, ob 
das Beispiel der Schweiz, Belgiens und Däne¬ 
marks, das Beispiel Schwedens und Norwegens, 
Englands und Amerikas dazu berechtigt, die 
moderne Abstinenzbewegung noch fernerhin 
als eine bloss »vorübergehende Modeerschei¬ 
nung« zu betrachten. Denn diese Ansicht j 


müssen die massgebenden Stellen der deut¬ 
schen Brauindustrie und des deutschen Gast¬ 
wirtegewerbes doch bisher von der Anti¬ 
alkoholbewegung gehabt haben, sonst wäre 
es unbegreiflich, dass eine vielfache Mil¬ 
liardenmacht, welche die deutsche Brauin¬ 
dustrie im Verein mit ihren Lieferanten und 
den deutschen Gastwirten doch repräsentiert, 
bisher so gut wie gar nichts getan hat, ihre 
wirtschaftlichen Interessen und die Ehre ihres 
Standes gegenüber den systematischen Ver¬ 
ächtlichmachungen der Abstinenzler zu ver¬ 
teidigen und namentlich die drohende wirt¬ 
schaftliche Gefahr wenigstens nach Möglichkeit 
abzuwehren. 

Der berühmt-berüchtigte italienische Poli¬ 
tiker Macchiavelli sagt an irgend einer Stelle 
seines berühmten Buches vom Fürsten, dass 
aller Erfolg in der Politik, ja in jedem Kampf 
überhaupt davon abhänge, dass man die Ge¬ 
fahr möglichst frühzeitig erkenne, zu einer 
Zeit, wo sie dem blöden Auge der grossen 
Masse noch verborgen ist, und die Gefahr 
möglichst in ihrem Anfangsstadium beseitige. 

Alle die Methoden, mit denen die Ab¬ 
stinenzler im Auslande so ungeheure Erfolge 
erzielt haben, werden bereits in Deutschland 
zur Anwendung gebracht: Die systematische 
Einwirkung auf die staatlichen und städtischen 
Behörden, auf die Arbeitgeber, auf die Schule, 
die Geistlichen und Frauen und durch sie auf 
die Jugend. Sie haben heute in Deutschland 
55000 organisierte Abstinenzler, die über ein 
jährliches Budget von über einer Million Mark 
verfügen. Lassen wir noch 10 bis 15 Jahre 
unbenützt ins Land gehen, und die Zahl der 
deutschen Abstinenzler wird wie in Amerika, 
England, Schweden und Norwegen ins Unge¬ 
heuerliche gestiegen sein. 

Haben Sie den Mut, die Hände noch länger 
im Schoss liegen zu lassen und zu warten, 
bis die Ideen Ihres Gegners wie in Amerika 
zu unumschränkter Herrschaft gelangt sind? 

Interessant ist auch eine Stelle seines Vor¬ 
trages, wo er schreibt: »Nichts charakterisiert 
die zielbewusste, energische Art, mit der der 
Amerikaner ein einmal richtig erkanntes Ziel 
verfolgt, besser, als der Umstand, dass heute 
22 Millionen amerikanischer Schulkinder syste¬ 
matisch von der ersten bis zur höchsten Klasse 
einen regelmässigen Antialkoholunterricht er¬ 
halten.« 

Damit sagt Herr Kirchhoff, dass die Ameri¬ 
kaner die Abstinenz als richtig erkannt haben, 
denn der Antialkoholunterricht der U. S. ist 
ganz im Sinne der Totalabstinenz. Und Herr 
Kirchhoff verwahrt sich keineswegs gegen diese 
als richtig von den von ihm gelobten Ameri¬ 
kanern erkannte Ansicht. Er stellt nur fest, 
dass sie gegen die Interessen der Brauerei ver- 
stösst. Dies muss man sich merken. 

2. Gehen wir nun zu den Mitteln über, die 
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Herr Kirchhoff anwendet, um die Abstinenz 
zu bekämpfen. Von der »Massigkeit« spricht 
er kaum. Dieselbe scheint ihm also für die 
Brauerei ungefährlich. Immerhin behauptet er, 
der »Deutsche Verein gegen den Missbrauch 
geistiger Getränke« »neige neuerdings immer 
mehr gegen die Seite der Abstinenz hin«, weil 
er von seinen geringen Erfolgen enttäuscht sei, 
während die riesigen Erfolge der Abstinenzler 
ihm imponieren. Diese Behauptung ist meines 
Wissens unrichtig. Allerdings hat man von andrer 
Seite ausgerechnet, dass, wenn man den von 
Herrn Prof. Fränkel in Halle für denmässigen 
Alkoholgenuss angegebenen Massstab auf die 
Schweiz praktisch anwenden würde, mindestens 
die 2 / 3 des jetzigen Konsums jenes Landes an 
alkoholischen Getränken wegfallen würden 1 ). 
Die wahre, wirklich durchgeführte Massigkeit 
würde also die Herren lhauer , Weinbaudler 
und Brenner ganz empfindlich schädigen , ja 
vielleicht die 2 /3 derselben ruinieren. Dieses 
müssen wir scharf betonen. Aber das Wort 
» Massigkeit* klingt herrlich, und mit dem 
sehr elastischen ihm entsprechenden Begriff ] 
braucht man es nicht so genau zu nehmen. 
Aus diesem Grunde haben die Herren Al¬ 
koholinteressenten ihr Schild damit geschmückt. 
Von der Mässigkeitsbewegung furchten sie 
nichts; ihr Feldzug gilt nur den bösen Ab¬ 
stinenten. Man höre nur: Folgendes »streng 
vertrauliches« gedrucktes Zirkular wird vom 
Deutschen Brauerbund den Brauern zugesandt: 

Deutscher Brauerbund. 

Frankfurt n. M., 14. Okt. 1905. 

Streng vertraulich! 

Sehr geehrter Herr Kollege! 

Anfangs Juli a. c. ist Ihnen namens des 
Deutschen Brauerbundes ein Schreiben zu¬ 
gegangen, in dem Ihnen die grosse Gefahr 
nahegelegt wurde, welche der deutschen Brau¬ 
industrie durch die moderne Abstinenzbe¬ 
wegung in moralischer und wirtschaftlicher 
Beziehung droht. Gleichzeitig wurde Ihnen 
mitgeteilt, dass der Ausschuss in seiner 
Sitzung in Bremen auf Grund eines Vortrags, 
welchen ihm der Schriftsteller Herr Arthur 
Kirchhoff in Berlin gehalten, beschlossen hat, 
dessen illustrierte Wochenschrift, betitelt: 
»Das Leben«, finanziell zu unterstützen. 
Demzufolge wurde in jenem Schreiben das 
Ersuchen an Sie gerichtet, einen Ihrer Ge¬ 
schäftsausdehnung entsprechenden Betrag zu 
zeichnen, um einen Gesamtbetrag von ca. Mk. 
30000 aufzubringen. Bisher sind zu diesem 
Zweck insgesamt Mk. 17 oco eingegangen, 


') Siehe Prof. Bleuler: »Autoritätenkalamität in 
dtr Alkoholfrage « in der »Int. Monatsschrift zur 
Erforschung des Alkoholismus«, Oktober 1905, 
Basel F. Reinhardt. 


mit deren Hilfe die Zeitschrift soweit ge¬ 
bracht werden konnte, dass die offizielle Nr. 1 
in einer Auflage von fco000 Exemplaren zur 
Ausgabe gelangen konnte. . Ich fuge Heft 1 
bei, welches m. E. nach unsere Interessen 
durch den Aufsatz des Geheimrat Engel¬ 
mann in wirksamer Weise vertritt. Jede 
folgende Nummer soll nach Versicherung 
des Herrn Kirchhoff einen weitern wissen¬ 
schaftlichen Aufsatz zur Alkoholfrage aus 
der Feder einer ersten medizinischen Auto¬ 
rität enthalten. 

Wie sehr die Alkoholgegner tätig sind 
und über welch grosse Mittel dieselben ver¬ 
fügen, geht aus dem oben erwähnten Vor¬ 
trag hervor, von dem ich Ihnen ebenfalls 
ein Exemplar mir beizulegen erlaube. 

Um das weitere Erscheinen der Zeit¬ 
schrift zu sichern, darf ich Sie wohl bitten, 
dies durch Zeichnung eines Beitrags zu er¬ 
möglichen und bitte, den Betrag gefl. mir 
einzusenden. 

Mit kollegialer Begrüssung! 
(gez.) F. Henrich. 

3. »Das Leben*.. Die erste Nummer dieses 
Blattes, das jeden Mittwoch zu erscheinen ver¬ 
spricht, liegt vor mir: 

»Das Leben*, illustrierte Wochenschrift, 
Herausgeber: Arthur Kirchhoff; Redaktion: 
Robert Saudeck. Modern populärer Verlag 
H. Kirchhoff. Unter den Autoren der teils 
bereits erschienenen, teils angekündigten Auf¬ 
sätze finden wir: Fritz Mauthner, Julius Stände, 
Geheimrat Prof. Dr. C. A. Ewald, Dr. Iwan 
Bloch, Carl Bleibtreu, Geh. M.-R. Prof. Dr. 
Goldscheider, Hofrat Prof. Dr. Oppenheimer 
u. a. m. und Geh. Mediz.-Rat Prof. Engelmann. 

Der Wurf ist nicht übel. Die Brauer haben 
Geld; non ölet. — Nein! Olef, aber wir 
nehmen zur Ehre der Mitarbeiter bestimmt an, 
dass sie, wie Prof. Litten, nicht ahnten, wozu 
man ihren Namen missbraucht. 

Auf der oben erwähnten Broschüre Kirch- 
hoff’s wird »Das Leben« folgendermassen an¬ 
gekündigt: »Moderne illustrierte Wochenschrift 
mit wertvollem wissenschaftlichem und künst¬ 
lerischem Inhalt für alle gebildeten Schichten 
der Bevölkerung. Berühmte fachmännische 
Mitarbeiter werden alle packenden Fragen des 
Lebens in anregender und belehrender Form 
unter lebensfreudigen 1\rsfektiven behandeln«. 

Ja, Ja! Lebensfreudige Perspektiven im 
Dienst des alkoholischen Würgengels der 
I Menschheit und des Mammon! —ln der ersten 
! Nummer von »Das Leben« erscheinen nun 
verschiedene »Kunstaufsätze« mit möglichst 
viel nackten weiblichen Figuren zur Anlockung 
der Leser: »Tanz und Erotik« — »Der Mai 
und die Liebe.« — Versprochen werden unter 
anderem: »Zur Hygiene des Genusses«; »Die 
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Ekstase des Rausches«; »Nackte Schönheit« 
(illustriert); »Genuss oder Enthaltsamkeit« usw. 
Hübsch in solchem Rahmen eingehüllt finden 
wir nun einen Aufsatz des Herrn Geheimrat 
Engelmann oder richtiger gesagt einen Aufsatz 
»nach einer Unterredung mit ihm« von Alpha 
Kappa. (Anonym) Darin steht u. a.: 

»Gerne aber will ich erklären, dass die ex¬ 
treme Abstinenzbewegung, welche eine abso¬ 
lute Ausschaltung der von Ihnen genannten 
Genussmittel erreichen will, mir vom physio¬ 
logischen Standpunkt nicht nur nicht berechtigt, 
sondern geradezu verkehrt und gefahrdrohend, 
ausserdem inhuman erscheint.« 

»Die von Ihnen angeführten Genussmittel, 
also Schnaps, Wein, Bier, Tabak, Kaffee und 
Tee in jeder Anwendungsform für ,Gift‘ zu 
erklären, wie es gewisse extreme Abstinenzler 
tun, halte ich für töricht und für unverantwort¬ 
lich, sie auf Grund einer unbewiesenen Ansicht 
allgemein dem Volke entziehen zu wollen.« 

»Was speziell den Alkohol betrifft, gegen 
den man neuerdings mit solcher Erbitterung 
zu Felde zieht und nicht nur gegen seinen 
Missbrauch, was auch ich natürlich gutheisse, 
sondern sogar gegen einen mässigen Genuss 
desselben, so ist die ganze Bewegung ebenso 
töricht wie inhuman. Ich sehe ganz ab von der 
heilsamen, in vielen Fällen nach dem Urteil er¬ 
fahrenster Arzte geradezu lebensrettenden Wir¬ 
kung des Alkohols bei bedrohlichen Schwäche¬ 
zuständen, Kollaps u. dgl. Ist denn aber die 
angenehme Stimmung, in die ein mässiger 
Weingenuss uns versetzt, gar nichts wert? 
Wie oft hat der Wein den von Not und Sorgen 
Zerquälten oder Kranken von trübsten Stim¬ 
mungen befreit. Wie viele Millionen haben 
durch ihn, und wäre es auch nur auf kurze 
Zeit, wieder neue Hoffnung, neuen Lebens¬ 
mut geschöpft? Und wären dies auch nur 
Illusionen! Sind denn Illusionen nicht ein 
Glück, das man der Menschheit nicht ohne 
dringende Not rauben darf? 

Natürlich ist ein Unterschied zu machen 
zwischen den alkoholreichen Getränken, wie den 
Schnäpsen, die bei häufigem Gebrauch schon 
direkt schädigend auf die Schleimhäute der 
Verdauungsorgane wirken, und alkoholarmen 
Getränken, wie den Bieren. Es ist nicht er¬ 
wiesen oder nur wahrscheinlich gemacht, dass 
ein Glas Bier täglich einen gesunden, erwach¬ 
senen Menschen schädigen müsse.« 

Ich frage nun hier öffentlich Herrn Geh. 
Rat Engelmann: 

a) ob dies die wörtliche Wiedergabe seiner 

Ansicht ist? 

b) ob er wusste, zu welchem Zweck diese seine 

Worte zu dienen bestimmt waren? 

Diese letzte Frage richte ich ebenfalls an 
die nachfolgenden ärztlichen Verfasser von 
Antiabstinenzaufsätzen, die uns »Das Leben« 
in Aussicht stellt. 


Es leben in Amerika (inkl. Kanada, wo 
die Abstinenten die Mehrheit haben) und Nord¬ 
europa viele Millionen Abstinenten, von den 
Islamiten und vielen Buddhisten nicht zu 
sprechen. Ich selbst bin es seit 20 Jahren 
mit meiner ganzen Familie. Sind wir also 
alle töricht, inhuman und unfähig, den trüben 
Stimmungen des Lebens zu widerstehen, wie 
uns »Das Leben« durch Herrn Geh. Rat 
Engelmann verkünden lässt? Wir behaupten 
zwar alle aus eigener Erfahrung genau das 
Gegenteil, und unser von Herrn Kirchhoff in 
seinem Alarmvortrag erwähnter, für die Brauerei¬ 
interessen so gefährliches Anwachsen bestätigt 
ja unsere Ansicht. Wir würden sonst elend 
darben und zurückgehen; es ist doch klar!! 

Was doch die Aussichten auf hohe Aktien¬ 
dividenden nicht alles heute, selbst im biederen 
Deutschland vermögen, und zu welchen Pur¬ 
zelbäumen der »Logik« (wollen wir euphe¬ 
mistisch sagen) sie nicht führen können, ge¬ 
ehrter Herr Kirchhoff: 

Ihr Vortrag, das obige Zirkular des Deut¬ 
schen Brauerbundes und der dem Herrn Ge¬ 
heimrat Engelmann abgelockte Aufsatz (?), das 
gibt zusammen ein Bild — was — ein Bild 
zum Übelwerden — um höflich zu sprechen. 

Zuerst erkennt man das Anwachsen einer 
gewaltigen Volksbewegung an; das Volk will 
sich aus eigener Kraft vom Joch der Alkohol¬ 
bewegung befreien. 

Daraufhin denkt man an die Gefahr dieser 
Bewegung für die Bieraktien und warnt. 

Und nun geht’s los. Man verlangt von den 
Aktionären Geld, um mittels einer bezahlten 
Presse die wissenschaftlichen Autoritäten zu 
hintergehen und sie durch alle Mittel zu ver¬ 
anlassen, sich zugunsten der alkoholischen Ge¬ 
tränke zu äussern. Dazu wählt man natürlich 
alte Herren, die die Antialkoholbewegung we¬ 
niger kennen etc. 

Sapienti sat. Delenda est Carthago. 


In der nächsten oder übernächsten Nummer 
werden wir die Antworten wiedergeben, welche 
uns auf eine Umfrage betr. den 
sozialen Wert der alkoholischen Getränke 
seitens einer Anzahl erster Autoritäten zuge¬ 
gangen sind. 


Digitized by 


Google _ 




Die Kriegsflotten der Welt. 


925 



England Frankreich Deutschland Yer. Staaten Italien Japan Russland Österreich 

'595871t 603721t 441249 t 316523 t 254510 t 252661t 224237 t 112336 t 

Fig. 1. Vergleich der Kriegsflotten. 


Die Kriegsflotten der Welt. 

Die in Aussicht genommene deutsche Flottcn- 
Vorlage veranlasst uns, einen Blick auf die 
Stärke der Weltflotten zu werfen und dieselbe 
im Bild wiederzugeben. Unsere Bilder und 
Zahlenangaben basieren auf dem Deplacement 
und dem Alter der Schiffe. Unberücksichtigt 


sind Schiffe, die älter als 20 Jahre sind, sowie 
solche, die im Bau noch nicht vollendet sind. 
Schiffe von weniger als 1000 t sind ebenfalls 
nicht mitgezählt, da ihr militärischer Wert fast 
Null ist. 

Fig. 1 zeigt die Stärke der Kriegsflotten 
am 1. Januar 1905. Inzwischen hat sich die 
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Fig. 2. Vergleich der russischen und japanischen Flotte vor einem Jahr und heute. 
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Stärke derselben nicht wesentlich geändert, nur 
bei Russland und Japan sind die Machtver¬ 
hältnisse durch die bekannten Vorgänge voll¬ 
kommen verschoben; die Kriegsflotten von 
Russland und Japan sind deshalb in der Stärke 
eingetragen, wie sie nach dem Frieden von 
Portsmouth sich gestaltete. Während Russland 
vor dem Krieg die dritte Stelle unter den 
Kriegsflotten einnahm, d. h. zwischen Frank¬ 
reich und Deutschland rangierte, ist es jetzt 
in die siebente Stelle gerückt und gleichzeitig 
ist damit Deutschland die drittstärkste See¬ 
macht geworden. 

Wie schon bemerkt, geben unsere Bilder 
nur die Stärkeverhältnisse der Schiffe wieder, 
die fertig sind, und berücksichtigen nicht die 
noch im Bau begriffenen. Eine Mitberück¬ 
sichtigung der letzteren kann zu grossen Irr- 
tümern Veranlassung geben. Eine Regierung, 
die kurze Termine für den Bau von Schiffen 
ausbedingt, ist einer solchen mit langen Bau¬ 
terminen, womöglich von 5 oder 6 Jahren, weit 
überlegen, wenn auch die letztere vielleicht 
mehr Schiffe in Auftrag gegeben hat. So ging 
es Russland in seinem unglücklichen Kriege 
mit Japan. Die Hälfte seiner mächtigen Flotte 
war da, die andere Hälfte aber lag noch auf 
den Werften und sollte einer langsamen Fertig¬ 
stellung entgegengehen. — Wie sich die Macht¬ 
verhältnisse von Russland und Japan verschoben 
haben, zeigt besonders unsere Fig. 2, woraus 
sich ergibt, dass die Seemacht Russlands vor 
dem Krieg (nach der Kriegsschiffsstärke be¬ 
rechnet) tatsächlich mehr als doppelt so gross 
war wie die Japans und dass heute Japan der 
russischen Flotte auch an Deplacement über¬ 
legen ist. 

An erster Stelle stand und steht England, 
das durch seinen Vertrag mit Japan eine 
weitere Stärkung gewonnen hat. Welche Be¬ 
deutung eine machtvolle Kriegsflotte hat, haben 
die politischen Verhältnisse der letzten Monate 
bewiesen und es liegt im Interesse unseres 
stark exportierenden Landes, die deutsche 
Schutzflotte weiterhin an dritter Stelle zu er¬ 
halten. Durch die in Aussicht genommene 
Vorlage dürfte sich die Stärke unserer Flotte 
um 90—100000 t vermehren, damit würden 
wir immer noch nicht die französische Flotte 
erreichen, doch hätten wir den übrigen See¬ 
mächten gegenüber wenigstens einen gewissen 
Vorsprung. R.-S. 


Die biologischen Wurzeln der Renaissance. 

Von Dr. Richard Weinberg. 

Bekanntlich gehen die Anschauungen über 
die anthropologischen Ursachen der geistigen 
Wiedergeburt Italiens noch immer recht weit 
auseinander. Der Meinung, dass die alten 
Kulturrassen Italiens, aus einem jahrhunderte¬ 
langen Schlummer erwachend , die neue Bildung 


und Gesittung ins Leben riefen, steht die An¬ 
nahme entgegen, die Verschmelzung des römi¬ 
schen und germanischen Volkstums habe sich 
zur Quelle einer neuen Entwicklung gestaltet. 
Unter »Verschmelzung« wird dabei bald eine 
tatsächliche physiologische Mischung der 
Rassen verstanden, wobei die ursprünglich ver¬ 
schieden gearteten Gehirne und Nerven sich 
zu einem neuen und besseren organischen Sub¬ 
strat verbinden, aus dem die grossen Geister 
und ihre Werke hervorgehen sollen, bald ein 
harmonisches Zusammentreffen, ein frucht¬ 
bares Handinhandgehen von germanischer 
Kraft und römischer Kultur. 

Woltmann 1 ) tritt der erstgenannten Auf¬ 
fassungsweise mit Entschiedenheit entgegen. 
Auf ein umfassendes historisch-anthropolo¬ 
gisches Material gestützt, sucht er den Beweis 
zu führen, dass in anthropologischer Hinsicht 
weder Etrusker iLombroso, Capponi!), noch 
Römer und Griechen, sondern die eingewan¬ 
derten Germanen, die Goten, Longobarden, 
Franken und Normannen im wesentlichen die 
Erzeuger der neuen Kultur Italiens waren und 
dass an der Schöpfung derselben die vorger¬ 
manische Bevölkerung nur in geringem Grade 
beteiligt erscheint. In ideologischer Hinsicht 
ist es, wie W. ausführt, ganz unzutreffend , von 
' einem » Wiedererwachen des Altertums « zu 
sprechen , da ja der geistige Inhalt der nach¬ 
römischen Kultur ein wesentlich neuer war: 
die wesentlichen Formen und Inhalte der neuen 
Kultur erscheinen als eigenartige Lebensäusse¬ 
rungen einer neuen Rasse, die selbstschöpfe¬ 
risch auf den Schauplatz der Geschichte trat 
(»Eintritt der Germanen in die Weltgeschichte«), 
nachdem ihr geistiges Erwachen sich voll¬ 
zogen hatte. 

Wenn W. hier den ersten Versuch wagt, 
Tatsachen aus scheinbar weit auseinander¬ 
liegenden Gebieten: »Geschichte«, Anthro¬ 
pologie, Philologie, Porträtkunde, Soziologie 
Zusammenwirken zu lassen, um die Entwicklung 
und wahren Wurzeln jener Periode, die in 
der neueren Kultur die grösste Rolle gespielt 
hat, dem Licht einer wissenschaftlichen Er¬ 
kenntnis zu eröffnen, so kann im allgemeinen 
gesagt werden, dass die Aufgabe nach der natur¬ 
wissenschaftlichen Seite hin eine überraschende 
Lösung gefunden hat. Das vorgeführte anthro¬ 
pologische Urkundenmaterial ist offenbar mit 
geübtem Auge so objektiv, als überhaupt 
möglich (man muss an die Schwierigkeiten 
derartiger Studien denken) gesichtet und ge¬ 
schickt und übersichtlich zusammengestellt; 
und dass gegen diesen Teil des Werkes keine 
nennenswerten Bedenken auftreten, scheint für 

l ) Ludwig Woltmann, Die Germanen und die 
Renaissance in Italien. 8° 150 S. Mit über 100 
Bildnissen berühmter Italiener. Leipzig, Thürin¬ 
gische Verlagsanstalt, 1905. 
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das Gesamtergebnis der Untersuchung zu 
sprechen. 

Dieses Ergebnis formuliert der Verfasser 
selbst in folgenden Sätzen: 

Die nachrömische Kulturgeschichte Italiens 
ist keine Renaissance des Altertums, wenn 
auch antike Überlieferung und Zurückgreifen 
auf antike Vorbilder eine Rolle gespielt haben. 
Sie ist vielmehr im wesentlichen eine eigen¬ 
artige Leistung der eingewanderten germani¬ 
schen Rasse, die in einheitlichem Zusammen¬ 
hang mit der germanischen Kultur in ganz 
Europa steht. Von Norden her, namentlich 
von Frankreich und Flandern, hat Italien 
wichtige Anregungen und Beeinflussungen er¬ 
fahren, besonders in Architektur, Musik und 
Dichtkunst, weniger in Plastik, Malerei und 
Wissenschaft. 

Die Germanen haben in Italien die meisten 
und grössten Genies hervorgebracht, abgesehen 
von einer geringen Zahl von Mischlingen, die 
teils mehr der blonden nordisch-germanischen, 
teils mehr den brünetten Rassen sich nähern. 

Diese Leistung der Germanen ist nicht die 
Folge günstiger wirtschaftlicher Bedingungen 
oder einer zahlenmässigen Überlegenheit, 
sondern der Ausfluss ihrer höheren natürlichen 
Begabung. 

Die Kulturentwicklung Italiens vollzieht 
sich demnach auf Kosten der blonden Rasse, 
die von Jahrhundert zu Jahrhundert an Zahl 
abnimmt. Das Schicksal Roms wiederholt sich. 

W. sucht nachzuweisen, dass die grossge¬ 
wachsenen und blonden Menschen, die wir in 
der Kulturgeschichte Italiens schöpferisch auf- 
treten sehen, Nachkömmlinge der eingewan¬ 
derten Germanen sind. Recht bemerkenswert 
sind in dieser Beziehung die Ergebnisse der 
anthropologischen Genealogie von zweihundert 
der bedeutendsten Italiener, die von W. auf 
ihren körperlichen Typus und ihre Abstammung 
untersucht wurden. Es zeigte sich beispiels¬ 
weise hinsichtlich der Körpergrösse, dass die 
überwiegende Mehrzahl jener Genies von 
grosser oder mittelgrosser Statur war. Die 
grosse Gestalt verrät bei den dunkelpigmentier¬ 
ten hochgewachsenen Menschen eine Mischung 
mit der nordischen Rasse. Die Feststellung der 
Kopfformen hat in Italien wegen der dort be¬ 
stehenden Rassenverhältnisse besondere prak¬ 
tische Schwierigkeiten, es ist aber sicher, dass 
Raffael , Dante , Ghiberti langköpfige Schädel 
hatten; dies gilt wohl auch von Tizian und 
Leonardo. Auch die Gesichtsform der über¬ 
wiegenden Mehrzahl italienischer Genies war 
eine nordisch-germanische; nur Vcrrocchio und 
Perugino hatten eine dem alpinen Typus sich 
nähernde Gesichtsbildung. Die durchweg helle 
Hautfarbe der genialen Italiener deutet ebenfalls 
auf Zugehörigkeit zur nordischen Rasse. Von 
125 Genies der Renaissance, deren Augenfarbe 
sich sicher feststellen liess, hatten 102 entweder 


rein blaue oder blaugraue bzw. blaugrüne, 
kurz helle Augen; in den übrigen Fällen war 
die Irisfärbung braun oder braungrau. Etwa 
70% der Genies hatten ausgesprochen blondes 
Haar. 

Eine eingehende Analyse auf Grund des 
gesamten anthropologischen Materials zeigt 
nun, dass von 150 Genies der Renaissance 
nicht weniger als 130 hinsichtlich ihrer Rassen¬ 
abstammung ganz oder vorwiegend germani¬ 
schen Charakter aufweisen. Die übergrosse 
Mehrzahl unter ihnen hat alle Merkmale der 
nordischen Rasse unvermischt oder nahezu 
unvermischt. Etwa 20 Genies unter 200, die 
insgesamt untersucht wurden, erscheinen als 
ausgesprochene Mischlinge, da sie in ihrem 
Körperbau teils mehr der nordisch-germani¬ 
schen, teils der alpinen oder mediterranen Rasse 
nahestehen. 

Während demnach mindestens 85 — 90# 
der italienischen Genies ganz oder vorwiegend 
der germanischen Rasse zugeschrieben werden 
müssen, ist die Beteiligung des mediterranen 
Elements an der Produktion genialer Begabung 
eine äusserst geringe, obwohl dieses Element 
den Grundstock der italienischen Bevölkerung 
bildet. Diese Tatsache ist insofern bemerkens¬ 
wert, als sie die Frage herausfordert, ob die 
brünetten Rassen in unvermischtem Zustande 
überhaupt grosse geistige Genies, monumentale 
Geister, hervorbringen können. Es wird, wie W. 
näher ausführt, immer wahrscheinlicher, dass in 
den Kulturen, die man bisher für eigene Leis¬ 
tungen der Brünetten hielt, wie in Ägypten und 
Babylonien , die blonden Elemente eine grosse 
Rolle gespielt haben. 

Die oft vertretene Hypothese, dass Rassen¬ 
mischung als solche einen besonders günstigen 
Boden für die Entstehung des Genies schaffe, 
hält auch W., wenn nicht für abgetan, so doch 
für erschüttert. Wenigstens ist in Italien die 
Zahl der Mischlinge (Ariosto, Michelangelo, 
Franziskus, Palestrina) verschwindend im "Ver¬ 
hältnis zur Zahl der reinrassig-germanischen 
Genies, zu denen vor allem die monumentalsten, 
wie Giotto, Dante, Petrarca, Leonardo, Botti¬ 
celli, Tizian, Raffael, Tasso, Galilei, Morgagni, 
Bruno, Kolumbus gehörten. 

Das Studium der örtlichen Herkunft der 
Genies zeigte, dass die Zahl der aus Süditalien 
und dem römischen Gebiet stammenden Ta¬ 
lente ungemein gering ist. Zugleich ergab 
sich ein deutlicher Parallelismus zwischen der 
Häufigkeit germanischer Rassenmerkmale und 
der Verbreitung genialer Begabung — ein 
weiterer Beweis für die Überlegenheit der nord¬ 
europäischen Rasse. 
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Der Lebendtransport von Fischen und 
anderen Wassertieren. 

Von Hofrat Kaltknkggkr. 

Alle höheren Organismen somit auch die 
Fische bedürfen des Sauerstoffs zur Atmung. 
Die Fische können nur im Wasser gelösten, 
nicht aber auch bloss mechanisch im Wasser 
verteilten Sauerstoff aufnehmen. Da nun Sauer¬ 
stoff im Wasser nur wenig löslich ist, so lassen 
sich Fische sowie andere Wassertiere nur dann 
ohne Nachteil länger auf bewahren, wenn der 
veratmete Sauerstoff entweder durch stets sich 
erneuernden natürlichen Zufluss von lufthaltigem 
Wasser oder aber durch künstliche Versor¬ 
gung des Wassers 
mit Luft ersetzt 
wird. Handelt es 
sich also darum, 

Fische in unge- 
wechseltem W asser 
auf weite Entfer¬ 
nungen lebend zu 
versenden, so ist 
für die aus¬ 
reichende und 
gleichmässige Zu¬ 
fuhr von atmo¬ 
sphärischer Luft 
oder von reinem 
Sauerstoffgas zu 
sorgen. Darauf be¬ 
ruhen denn auch 
alle zwecks Auf¬ 
bewahrung und 
Transport von 
Fischen oder 
anderen Wasser¬ 
tieren angewandten 
Methoden. 

Merkwürdiger¬ 
weise wurden die 
primitiven Metho¬ 
den der Erhaltung 
und Beförderung 
von Wassertieren seit der Urzeit bis heute nur 
unwesentlich vervollkommnet. Die Beförderung 
in durchlochten Kähnen sowie die Haltung in 
durchlochten ins Wasser eingelegten Behältern 
an Seen, Teichen und Flüssen ist noch immer 
ebenso gebräuchlich wie der Transport per 
Achse oder Bahn auf dem Landwege in ge¬ 
wöhnlichen Fässern. Im ersteren Falle besorgt 
die natürliche Durchströmung die Erneuerung 
des Atmungsgases, im anderen wird durch die 
fortwährende Erschütterung der absichtlich nicht 
ganz vollgefüllten Gefässe das Wasser mit mehr 
oder weniger Gewalt in Bewegung gesetzt, 
gegen die Wandungen der Fässer geschleudert, 
wobei immer neue Partien mit Luft in Berüh- 
rung kommen und sich so in hinreichendem i 
Masse damit sättigen können. 


Die ersterwähnte Beförderungsart der Fische 
musste in vielen Gegenden infolge der durch 
die industrielle Entwicklung und das Anwachsen 
der Bevölkerungszentren zunehmenden Verun¬ 
reinigung der Gewässer teils eingeschränkt teils 
aufgegeben werden, so dass sie gegenwärtig 
wenigstens in Mitteleuropa nur selten mehr 
ausgeübt wird und dem Transport verfahren mit¬ 
tels gewöhnlicher Fisch- oder sog. Schüttel¬ 
fässer fast allenthalben das Feld geräumt hat. 
Begreiflicherweise leistet auch diese Art der 
Fischbeförderung, sobald es sich um längere 
Transportzeiten handelt, nur Unzureichendes. 
Ruht das Gefährte, so tritt nur zu oft ein mas¬ 
senhaftes Ersticken der Fische ein; schwüle 

Witterung, niede¬ 
rer Barometer¬ 
stand , elektrische 
Spannungen in der 
Atmosphäre haben 
oft einen derartigen 
Einfluss auf das 
T ransportwasser, 
dass auch im rol¬ 
lenden Zuge eine 
Menge Fische zu¬ 
grunde gehen oder 
sehr ermattet ein- 
treffen. Man er¬ 
achtet es daher 
meist für nötig, den 
Fischsendungen 
Begleiter beizu¬ 
geben, die wäh¬ 
rend der Reise, na¬ 
mentlich aber bei 
den Aufenthalten, 
für energische Be¬ 
wegung resp. 
Durchlüftung des 
Wassers durch 
Schütteln der Ge¬ 
fässe, durch Was¬ 
serwechsel oder 
Einpumpen von 
Luft u. dgl. einzugreifen haben — nicht allzu 
selten freilich ohne befriedigenden Erfolg. 

Man war daher schon länger bestrebt, die 
Anreicherung des Aufenthaltsw'assers der auf 
dem Transporte befindlichen Fische mit Luft 
auf mechanischem Wege zu bewerkstelligen 
und zahlreiche einschlägige Konstruktionen sind 
erdacht worden, die jedoch im ganzen den 
Anforderungen nicht zu entsprechen und daher 
auch zu keiner allgemeineren Anwendung zu 
gelangen vermochten. Es gehören hierher die 
verschiedenen Pump-, Rühr-, Riesel-, Schüttel¬ 
und Gebläsewerke, die von der Hand oder von 
den Laufrädern der Vehikel aus oder durch 
eigene Motoren angetrieben werden, die man 
auch vereinzelt im Gebrauche sehen kann und 
welche zum Teile für bestimmte Spezialzwecke 



Apparat »Hydrobion« zum Lebendtransport 
von Fischen. 
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oder lokale Verhältnisse tauglich erscheinen, 
im wesentlichen aber das Problem des Lebend- i 
transportes von Fischen in einer das praktische 
Bedürfnis wirklich befriedigenden Weise der 
Lösung nicht näher gebracht haben, sei es, 
dass sie nur für sehr grosse oder nur für klei¬ 
nere und kürzere Transporte geeignet, oder in ; 
der Handhabung zu kompliziert, zu unverläss- j 
lieh oder in ihrer Anwendung zu kostspielig : 
sich erweisen. 

Einen neuen Impuls brachte die Entwick- | 
lung der Industrie verdichteter und verflüssigter 
Gase, weil in der Komprimation das Mittel ge¬ 
geben war, die Sauerstoffzuführung unabhängig 
von der Wasserbewegung, oder sonstigen Anord- , 
nungen automatisch zu bewerkstelligen. Schwie¬ 
rig war nur, zwei Bedingungen zu erfüllen, 
nämlich den veränderliche Spannung zeigenden 
Sauerstoffbehältern die der Fischgattung und 
Menge entsprechende Quantität des Atmungs¬ 
gases gleichmässig zu entnehmen und den 
Sauerstoff im Wasser möglichst vollständig zur 
Auflösung zu bringen. Geschieht beides man¬ 
gelhaft, so kommt es während des Transportes 
früher oder später zu teilweiser oder gänz- j 
licher Erstickung der Fische; wird ein er- t 
heblicherer Überschuss an Sauerstoff dem 
Transportwasser einverleibt, so stellen sich ! 
gefährliche Kiemenentzündungen, Schleimab¬ 
sonderungen und selbst tödlich wirkende starr- j 
krampfartige Lähmungserscheinungen ein, die ; 
bei den Fischen, wenn sie nicht schon unterwegs j 
eingehen, hinterher die Gesundheit zu beein- | 
trächtigen vermögen. 

Allerneuestens glaubte man durch Einfüh¬ 
rung von Ozon der Lösung der Frage näher 
zu sein; die Ozonisierungsprozedur ist jedoch 
viel zu kompliziert und kostspielig. 

Wie ich mit meinem Freund und Mitarbeiter 
Dr. Norbert Ritter von Lorenz-Liburnau 
festgestellt habe, ist dagegen das nun hinrei¬ 
chend erprobte, von uns unter dem Schutz¬ 
worte » Hy dr obion « gebrachte Sauerstoffzufüh- 
rungs- und Imprägnierungsverfahren geeignet, 
die Frage der Fischbeförderung definitiv zu 
lösen. Die Abbildung zeigt die Konstruktion 
des »Hydrobion« in einem Zehntel der natür¬ 
lichen Grösse. Es bedeutet A eine aus Mannes¬ 
mannrohrstahl nahtlos angefertigte 2,5 Liter- 
Flasche für die Aufnahme von ungefähr 300 
Liter komprimiertem Sauerstoff. Wird der am 
Kopf des Verschlussventiles der Stahlflasche 
befindliche Hahn li aufgedreht, so strömt Sauer¬ 
stoff aus A durch das auf konstanten Arbeits¬ 
druck eingestellte Reduzierventil B in das kurze, 
rohrförmige Dosierventil C und gelangt aus 
diesem mittels eines Kautschukschlauches in 
den auf dem Boden des Transportgefässes 
liegenden Sauerstoffzerteiler I). Letzterer, durch 
ein Drahtnetz vor Beschädigungen gesichert, 
ist ein aus poröser Kunststeinmasse herge¬ 
stellter hohler zylindrischer Diaphragmakörper, , 


aus dessen Wandungen der Sauerstoff in Foim 
eines ungemein zarten, nebelfeinen Bläschen¬ 
schleiers in das Wasser Übertritt und dessen 
absorbierender Einwirkung im vollsten Masse 
unterliegt. 

Je nach Erfordernis oder Zulassung werden 
die Fischbehälter nebst Sauerstoffapparaten 
grösser oder kleiner geliefert. Die Betriebs¬ 
spesen des »Hydrobion« sind überaus gering; 
so kostet die Lebenderhaltung von 1 kg Salmo¬ 
niden (Salm, Forellen etc.) per Transportstunde 
durchschnittlich 0,8 Pf. und jene für 1 kg Cy- 
priniden (Karpfen etc.) gar nur 0,2 Pf. 

Die unter Kontrolle der Abteilungsvorstände 
Direktor Dr. Tollinger-Rotholz und Direktor 
Karl Mader S. Michele vorgenommenen Ver¬ 
suchstransporte mit Hydrobion erstreckten sich 
bei Forellen auf die Dauer von 50 und bei 
Karpfen auf 100 Stunden, während welcher 
für den effektiven Fischverkehr mehr als aus¬ 
reichenden Fristen sich sämtliche Versuchs¬ 
fische in vollkommen normalem Zustand ver¬ 
hielten und deutlich erkennen Hessen, dass die 
eingehaltenen Versuchszeiten noch erheblich 
hätten verlängert werden können, ohne dass 
es zu einem Mattwerden oder Eingehen auch 
nur einzelner Fische gekommen sein würde. 


Zoologie. 

Land und Meer in Beziehung zum Tierleben. — 
Vom Be/ruchtungs- Vorgang bei den Honigbienen. — 
Weberameisen. — 

»Omne vivum ex mare« ist ein alter philo¬ 
sophischer Fundamentalsatz, der das Schicksal von 
manchem solcher Sätze teilt, auf Trugschlüssen zu 
beruhen. Eine der Ursachen dieser Trugschlüsse 
ist nach Fraas *) die, dass in den ältesten geologi¬ 
schen Perioden die marinen Ablagerungen bedeutend 
überwiegen, so dass die Annahme naheliegt, dass 
damals das Land und die Landbewohner weit 
hinter denen des Meeres zurücktraten. Allein 
schon die Überlegung, dass die Ablagerungen, 
wenn sie auch im Meere stattfanden, doch vom 
Land herrühren mussten, zeigt uns klar den Trug¬ 
schluss. Wir haben hier nur eine der grössten Ltik- 
ken in der Geologie und Paläontologie zu beklagen. 
Zweifellos war auch in den ältesten Zeiten die 
Landfauna der Wasserfauna ebenso überlegen 
wie heute. Denn die hauptsächlichsten Ursachen 
und Bedingungen der Veränderungen der Tierwelt 
und der damit verbundenen Entwicklung war stets 
die Veränderung des Milieus. Dass solche Ver¬ 
änderungen im Meere ausserordentlich langsam 
und nur in geringem Masse vor sich gehen, ist 
ebenso einleuchtend, wie ihre Häufigkeit und 
Schnelligkeit auf dem Lande, infolge klimatischer 
Schwankungen und Störungen etc., die wir am 
besten eben in den geologischen Sedimenten mit 
ihrer unendlichen Mannigfaltigkeit studieren können. 

!) Reptilien und Säugetiere in ihren Anpassungs¬ 
erscheinungen an das marine Leben. Jahreshft. Yer. 
vaterl. Nat. Württemberg Jahrg. 61 p. 347-386. 
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So ist denn auch die Gleichartigkeit des Gesamt¬ 
charakters der marinen Tierwelt vom Paläozoikum 
bis zur Jetztzeit eine geradezu erstaunliche, im 
Gegensatz zur Landfauna, die uns um so fremd¬ 
artiger entgegentritt, je älter sie ist. Vergleichen 
wir beide Faunen vom entwicklungsgeschichtlichen 
Standpunkte, so schreitet die Landfauna ganz aus¬ 
gesprochen vorwärts, während die Meeresfauna 
mehr durch Verlust vieler Arten und Gruppen als 
durch Entwicklung neuer Formen sich der Jetzt¬ 
zeit anschliesst. Die Lebensbedingungen zwischen 
Land und Meer waren ferner von Anfang an so 
grundverschieden, dass sich notwendig schon in 
den frühesten Erdperioden zwei vollständig ge¬ 
trennte Entwicklungsreihen ergeben mussten. Die 
echt marine Fauna umfasst im wesentlichen die 
wirbellosen Tiere , deren Entwicklung nach Fraas 
denn auch im Meere zu suchen ist. Aber auch 
von diesen ging eine nicht unbeträchtliche Zahl 
später wieder in die Süsswasser- und Landfauna 
über; ja Fraas möchte sogar die ganze niedere 
Tierwelt dieser Gebiete auf derartige Einwanderung 
zurückführen. Die umbildende Tätigkeit des Landes 
ersehen wir dann wieder daraus, dass einerseits 
die Zahl der Landformen im allgemeinen mit der 
höheren Entwicklung der einzelnen Tiergruppen 
zunimmt, anderseits die landlebenden Formen stets 
die obere Stufe in jeder Gruppe behaupten. Nehmen 
wir als Beispiel nur die Gruppe der Gliedertiere 
(Krebse, Spinnen, Insekten). Die niedersten von 
ihnen, die Krebse sind fast ausschliesslich Meeres¬ 
tiere, nur die höchsten von ihnen, die Flusskrebse 
und ihre Verwandten, und die Taschenkrebse sind 
zum Teil in das Süsswasser oder gar auf das 
Land gedrungen. Von den Insekten leben wenig¬ 
stens die Larven fast aller niederen Gruppen im 
Wasser, und derart sind auch die meisten Insekten 
im Paläozoikum; erst im Mesozoikum traten die¬ 
jenigen Gruppen auf, deren ganze Entwicklung sich 
auf dem Lande abspielt. Die Anpassung der In¬ 
sekten an das Landleben greift in die ältesten 
geologischen Perioden zurück, und dementsprechend 
linden wir zumal bei ihnen den grössten Formen¬ 
reichtum und die höchste Differenzierung. Wenn 
dann von den ausgebildeten Insekten, oder von 
den ebenso hochstehenden Spinnen einige Arten 
sich im Wasser, z. T. sogar im Meere finden, so 
handelt es sich sicher um Formen, die erst vom 
Lande wieder ins Wasser zurückgegangen sind. 

Das Land umfasst im Gegensatz zum Meere 
die Hauptmasse der lungenatmenden Wirbeltiere, 
der Reptilien, Vögel und Säugetiere, deren Ent¬ 
wicklung wir also auch auf das Land verlegen 
müssen. Nur die niedersten Wirbeltiere, die 
Fische, sind echte Wassertiere. Diejenigen Rep¬ 
tilien und Säugetiere, die im Meere leben, sind 
mit Sicherheit auf Landformen zurückzufiihren. 
Nicht immer leicht ist die Aufdeckung dieser 
Beziehungen. Bei den Reptilien müssen wir auf die 
Wiedergabe der Fraas'sehen Ausführungen hier ver¬ 
zichten , da es sich meist um ausgestorbene Grup¬ 
pen handelt, deren Kenntnis ein Spezialstudium 
voraussetzt. Uber die Säuger wollen wir wenigstens 
die Hauptergebnisse anfuhren. Die Robben ent- i 
stammen zweifellos von Raubtieren und sind trotz j 
ihrer weitgehenden Anpassung, rein geologisch ge¬ 
sprochen, eine junge Gruppe. Am meisten Verwandt- : 
Schaft haben sie mit den Bären, mit denen sie wahr- | 
schcinlich gleicher Abstammung sind. Die Sirenen j 


oder Seekühe dürften sicher von Huftieren abstam¬ 
men und wohl dieselben Vorfahren haben wie die 
Elefanten. Bemerkenswert ist, dass die älteren aus¬ 
gestorbenen Sirenen minder an das Wasserleben 
angepasst sind, also den Landformen näher stehen, 
als die jetzigen. Auch bei den Walen mehren sich 
geologisch bei den älteren Arten diejenigen Merk¬ 
male, die auf eine Abstammung von Landsäugern 
hinweisen. Genauere Angaben über die Vorfahren 
möchte Fraas aber nicht machen; nur gibt er zu, 
dass wir die Barten- und die Zahnwale als zwei 
stammesgeschichtlich verschiedene Gruppen anzu¬ 
sehen haben. 

Von Interesse dürfte es nun auch noch sein, kurz 
darzustellen, in welchen Richtungen die Umformun¬ 
gen der Landivirbeltiere, die ins Wasser zurückwan- 
derten, vor sich gingen. Abgesehen von kleineren Än¬ 
derungen, in der Beschaffenheit der Hautorgane etc., 




Fig. i. Wasserwirbeltiere. 
a Typus des Schraubendampfers, 
b Typus des Ruderboots. 

musste vor allem die ganze Körperform sich der 
neuen völlig anderen Bewegungsart anpassen. Als 
Ideal der Landtiere können wir Hirsch, Pferd etc. 
ansehen, bei denen der Körper auf vier möglichst 
langen, als Stützen, Hebel und Pendel dienenden 
Säulen ruht, deren Berührungsfläche mit dem Boden 
soweit möglich verkleinert wird. Die Bewegung im 
Wasser erfordert natürlich ganz anderen Bau. Der 
Körper wird ja in der Hauptsache vom Wasser 
getragen, so dass die Gliedmassen einzig und 
allein der Fortbewegung dienen können. Zwei 
Typen sind es, die im Wasser erstrebt werden. 
Einmal die Fischgestalt, das Prinzip eines modernen 
Schraubendampfers, also schlanker, vorn und hinten 
zugespitzter Körper, dessen Bewegungsorgan am 
Hinterende ist. Bei den Walen und Seekühen 
wird, wie bei den Fischen, der Schwanz zur End¬ 
flosse umgebildet; die hinteren Gliedmassen schwin- 
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den, die vorderen dienen nur zur Regulierung des 
Gleichgewichts, des Auf- und Absteigens usw. 
Bei den Robben rücken die Hinterbeine ganz 
ans Ende und übernehmen die Funktion der 
Schwanzflosse; die Vorderbeine werden bei den 
Seehunden ähnlich gebraucht, wie bei den Walen, 
bei den Ohrenrobben dienen sie aber auch als 
Ruder. Hiermit kommen wir zum zweiten Typus, 
dem des Ruderbootes. Der Körper wird mehr 
breit und flach; die Gliedmassen rücken von der 
Seite in die Höhe, verkleinern die Stützteile (Arm 
und Bein), während die Endteile iHand und Fuss) : 


Tröpfchen Samenflüssigkeit den Austritt zu dem 
Ei zu ermöglichen. Trotzdem diese Annahme 
schon deswegen höchst unwahrscheinlich erschien, 
weil ein normalerweise, also dauernd kontrahierter 
Muskel ein physiologisches Unding ist, trotzdem 
herrscht sie bis heute, also beinahe 50 Jahre, un¬ 
umstritten. Um so überraschender kommt die 
Meldung von E. Br esslau, dass nach seinen 
Untersuchungen dieser Ringmuskel gar nicht exi¬ 
stiert, »dass vielmehr an seiner Stelle ein wunder¬ 
bar sinnreicher und überaus komplizierter Apparat 
vorhanden ist, dessen Funktion am ehesten mit 


sich bedeutend vergrössern und zu echten Ruder¬ 
schaufeln umbilden. Wir finden diesen Typus 
ausser bei vielen fossilen Reptilien am besten bei 
den Meeresschildkröten ausgebildet. Betr. der Um¬ 
bildung, die 
die einzelnen 
Gruppen der 
Landtiere bei 
ihrem Über- cv 
gang ins Was¬ 
ser erfahren, 
sei auf das 
Original ver- 
wiesen. 

Die Dis¬ 
kussion über 
die Befruch¬ 
tung der 
Honigbienen 
will noch 
immer nicht 
ruhen. Wie 
schon öfters 
gesagt, be¬ 
haupten die rj. 

einen, mit 

dem berühm- (r 

ten Bienen- 

Züchter p- 2 Gkschlechtsapparat der E 
Dzierzon, ö . 

j oec ov > Eierstock; tr u. et, Eileiter; e 

nigin nur die blasengang; »/, Mu 

Arbeiter- und 


Fig. 2. Gkschlechtsapparat der Bienenkönigin, von der Seite gesehen. 
ov, Eierstock; tr u. el, Eileiter; ei, Ei; sb/, Samenblase; * sg, Samen¬ 
blasengang; m, Muskelbündel desselben. 


einer Säugpumpe verglichen werden kann. Wir 
hönnen hier natürlich nicht die Befunde Bresslaus 
im einzelnen wiedergeben, sondern müssen uns mit 
einer allgemeinen Schilderung und Wirkung dieser 

Säugpumpe 
begnügen. 
Normaler¬ 
weise ist der 
Samenblasen- 

f gang dadurch 

geschlossen, 
dass er an der 
Stelle der 
Säugpumpe 
nur einen 
minimalen 
Spalt und eine 
S-förmige 
Krümmung 
aufweist. Glei¬ 
tet nun an 
der Ausmün¬ 
dung des Sa¬ 
menleiters ein 
Ei vorbei, so 
kontrahieren 
sich reflekto¬ 
risch einige 

snenkonigin, von der Seite gesehen. Muskeln der 
Ei; sb/, Samenblase; ‘ sg, Samen- 
celbündel desselben. mung wird _ 

flacher und 


Königinneneier befruchte, die Drohneneier nicht, 
während nach Di ck el und seinen wenigen Anhängern 
alle Eier gleichmässig befruchtet werden. Die Dzier- 
zonisten stützen sich vor allem auf Untersuchung des 
abgelegten Eies, Dickel auf biologische Versuche. 
Eine der Hauptwaffen in der Rüstkammer der 
ersteren ist der sogen. Ringmuskel des Samenblasen¬ 
ganges. Die Verhältnisse liegen folgendermassen. 
Die Drohne bringt ihre Spermatozoen in die Ge- 
schlechtsöffnung der Königin, von der sie in eine 
Anhangsblase der Ausführungsgänge, die Samen¬ 
blase gelangen. Hier verweilen sie während des 
ganzen Lebens der Königin, und nur wenn ein 
reifes Ei aus dem Eileiter an der Mündung vorbei¬ 
gleitet, gelangt ein Tröpfchen Flüssigkeit mit einigen 
wenigen Spermatozoen aus der Samenblase auf das 
Ei, nach Dickel auf alle, nach Dzierzon nur bei 
Arbeiter- und Königineiern. Die Regulierung dieses 
merkwürdigen Verhaltens bei den verschiedenen 
Eiersorten soll nun durch genannten Ringmuskel 
erfolgen, der von Leuckart entdeckt worden war. 
Er soll normalerweise ständig zusammengezogen sein 
und nur, wenn ein Arbeiter- oder Königinei vorbei¬ 
gleitet, einen Augenblick erschlaffen, um so einem 


der Spalt weiter. So entsteht ein leerer Raum, in dem 
etwas Sperma aus der Samenblase angesogen wird. 
Durch Nachlassen der Kontraktion wird der Ver¬ 
schluss nach der Blase hin wieder hergestllt, das an¬ 
gesogene Spermabündel, nicht 1—5 Spermatozoen, 
wie gewöhnlich zu lesen ist, sondern 75—100, wird 
nach dem Eileiter zu befördert. Eine andere Einrich¬ 
tung sorgt dafür, dass immer nur ein Bündel zu 
gleicher Zeit durch die Pumpe treten kann, alle andern 
Samenfäden zurückgedrängt werden. Auf diese 
Weise wird einer Vergeudung dieses kostbaren Stoffes 
vorgebeugt. Noch ein anderes Rätsel löst die 
Bresslau’sche Schilderung, nämlich die Beförderung 
der von der Königin bei der Begattung erhaltenen 
Samenfadenmassen in die Samenblase. Nach der 
Ringmuskeltheorie war ein solches unmöglich, bzw. 
nur durch andere, oft sehr komplizierte Hypothesen 
möglich. Nach dem Bresslau’schen Befunde ist 
es ganz natürlich, dass dieselbe Säugpumpe auch 
in der Richtung von aussen nach innen wirken 
kann. Es braucht kaum auseinandergesetzt zu 

*) Der Samenblasengang der Bienenkönigin. Zoolog. 
Anzeiger (Leipzig, W. Engelmann) Bd. 29 Nr. 19. 
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Fig. 3. Arbeiterinnen von Oecophyli.a smaragdina, bei der Aus¬ 
besserung eines Risses im Neste; die oberen 5 ziehen die Ränder 
ZUSAMMEN; VON UNTEN SPINNEN 3 MIT DEN LARVEN FÄDEN. 


werden, dass diese neuen Befunde betr. der oben¬ 
genannten beiden BefruchtuDgstheorien nichts be¬ 
sagen. Es steht aber zu hoffen, dass Bresslau, 
wie er hier neue Wege eingeschlagen hat, weiter 
Wege finden wird, die auch jene Frage einer end¬ 
gültigen Entscheidung zuführen. 

Im Jahre 1890 berichtete Ridley von einer 
indischen Ameise, Oecophylla smaragdina, dass 
sie ihre Nester aus Blättern webe und zwar so, dass 
sie mit den Spinndrüsen ihrer Larven die Blätter 
fest zusammenhefte. Obwohl diese Beobachtung 
einigemal bestätigt wurde, begegnete sie vielfachem 
Zweifel. Die Tatsache, dass ein Tier ein anderes — 
und sei es auch wie hier seine Larve — als Werk¬ 
zeug benutze, widersprach so aller herrschendenTier- 
psychologie, dass sie einfach nicht wahr sein konnte. 
Nachdem nun aber in neuester Zeit zwei Forscher die 
Beobachtung wiederum gemacht haben, E. Göldi 
an einer brasilianischen Art, F. Do fl ein >) an der ge¬ 
nannten indischen, müssen alle Zweifel schwin¬ 
den. Aus dem Bericht des letzteren wollen 
wir das Wichtigste möglichst wörtlich mitteilen. 
Die Nester sind auf Bäumen und derart angefer¬ 
tigt, dass die lebenden Blätter mehrerer Zweige 
einfach zusammengebogen und ihre Ränder mit 
einer seidenartigen Masse zusammengewoben sind. 
Dieselbe Masse füllt auch alle Lücken und Öffnungen 
zwischen den Stielen etc. aus. Die Blätter waren 
auf der Innenseite von zahlreichen Schildläusen 
bedeckt, die offenbar von den Ameisen als Milch¬ 
vieh benutzt werden; die zuckersüssen Ausschei¬ 
dungen aller Pflanzenläuse, der Honigtau, werden 
bekanntlich namentlich von Ameisen mit Vorliebe 
aufgeleckt. Doflein konnte nun in der Nähe von 
Peredeniya auf Ceylon die Ameisen bei ihrer 
Webearbeit genau beobachten. Er riss ein Netz 
an einer seiner Beobachtung zugänglichen Seite 
etwas auf. Zuerst stürzten Tausende von Ameisen 

*) Biolog. Zentralblatt, I. Aug. 1905. Leipzig Gg. 
Thicme. 


zur Abwehr des Feindes 
heraus. Nach einiger Zeit 
aber sonderte sich von der 
Hauptmasse eine kleinere 
Truppe ab. Sie stellte sich 
in einer ganz merkwürdigen 
Weise in einer geraden Linie 
an dem eingerissenen Spalt 
auf (siehe Figur). >An der 
einen Seite des Spaltes hat¬ 
ten die Ameisen mit ihren 
Mandibeln den einen Blatt¬ 
rand erfasst, auf der andern 
Seite krallten sie sich mit 
allen sechs Füssen an der 
Blattoberfläche fest. Dann 
zogen sie ganz langsam und 
behutsam an, setzten ganz 
vorsichtig einen Fuss nach 
dem anderen etwas rück¬ 
wärts und so sah man ganz 
deutlich die Ränder des 
Spaltes sich allmählich ein¬ 
ander nähern. Es war ein 
bizarrer Anblick, die Tiere 
alle miteinander ganz pa¬ 
rallel aufgestellt bei der Ar¬ 
beit zu sehen. — Nun kamen 
andere herbei und fingen an, 
den Rändern des Spaltes entlang die Reste des 
alten Gewebes sorgfältig wegzuschneiden. Sie 
bissen mit ihren Mandibeln das Gewebe durch und 
zerrten so lange daran, bis es in Fetzen sich 
loslöste. Solche Fetzen trugen sie in den Man¬ 
dibeln an eine exponierte Stelle des Nestes 
und liessen sie im Wind davonflattern, indem sie 
die Mandibeln bei einem Windstoss weit öfineten. 
Das dauerte fast eine Stunde. Dann kam plötz¬ 
lich ein stärkerer Windstoss, entriss den am Spalt 
ziehenden Ameisen dessen Ränder und machte 
die ganze Arbeit nutzlos. Aber die Tiere liessen 
sich in ihrer Tätigkeit nicht beirren. Von neuem 
stellte sich eine lange Reihe am Spalt auf und 
nach einer halben Stunde hatten sie dessen Ränder 
einander wieder ziemlich nahegebracht. Nun kamen 
aus dem Hintergründe des Nestes mehrere Arbeiter 
hervor, welche Larven zwischen ihren Mandibeln 
hielten . .. gerade an die gefährdete Stelle, an 
den Spalt. Dort sah man sie hinter der Reihe 
der Festhalter herumklettern. Sie hielten die 
Larven sehr fest zwischen ihren Mandibeln, so 
dass diese in der Mitte ihres Leibes zusammenge¬ 
drückt erschienen. Vielleicht ist der Druck von 
Wichtigkeit, indem er die Funktion der Spinn- 



Fig. 4. Arbeiterin von Oecophylla smaragdina 
eine spinnende Larve haltend. 
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driisen anregt. Sie führten ihre Arbeit im Innern 
des Nestes aus, indem sie die Larven mit dem 
spitzen Vorderende nach oben und vorn gerichtet 
trugen und sie immer von der einen Seite des 
Spaltes zum andern hinüberbewegten. Dabei 
warteten sie erst ein wenig auf der einen Seite 
des Spaltes ab, als ob sie dort durch Andrücken 
des Larvenkopfes das Ende des von der Larve 
zu spinnenden Fadens anklebten, fuhren dann 
mit dem Kopfe quer über die Spalte herüber und 
wiederholten auf der andern Seite dieselbe Proze¬ 
dur. Allmählich sah man, während sie diese 
Tätigkeit unermüdlich fortsetzten, den Spalt sich 
mit einem feinen seidenartigen Gewebe erfüllen. 
Der Faden selbst ist zu dünn und durchsichtig, um 
mit blossem Auge gesehen zu werden. Die 
Ameisen pflegen zuerst an einer Stelle häufig mit 
den Larven hin und her zu fahren, ehe sie den 
Ort wechseln und die Fäden kreuz und quer span¬ 
nen. Dadurch entstehen nach kurzer Zeit an 
mehreren Stellen vor dem Gewebe eine Art von 
Stricken, welche offenbar den festhaltenden Amei¬ 
sen einen 'Peil ihrer Arbeit abnehmen. Es war 
kein Zweifel, die Ameisen benutzten tatsächlich 
ihre Larven als Spinnrocken und zu gleicher Zeit 
als Weberschiffchen. Indem mehrere Arbeiterinnen 

f anz nahe beieinander arbeiteten, konnten sie die 
aden einander überkreuzen lassen, so dass ein 
ziemlich festes Gewebe entsteht, das man mit der 
Schere zerschneiden kann. — Und dabei nennt 
Bet he die Ameisen Reflex- Automaten! 

Dr. Reh. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Zugluft und Wind. Während die meisten nor¬ 
malen Menschen unempfindlich gegen einen 
massigen Wind sind, stellen sich bei Zug oft un¬ 
angenehme Erkältungen besonders nervöse Schmer¬ 
zen, Rheumatismus, Zahnweh und dergl. ein. — 
Der oberflächliche Beobachter sieht keinen Unter¬ 
schied zwischen Wind und Zug, er behauptet gar, 
dass Erkältungen infolge von Zug »eingeredet« 
seien. Die Darlegungen, welche Privatdozent 
Dr. Max Herz in Nr. 44 der »Deutsch, medizin. 
Wochenschr.« gibt, dürften manchen von einer 
solch irrtümlichen Auffassung kurieren. Öffnet man 
ein Fenster, gegen welches der Sturm andrängt, 
sagt Herz, dann wird man bei jedem Stosse von 
einem heftigen Winde getroffen der durchaus nichts 
von jenem eigentümlichen, höchst peinlichen, wie 
die Vorahnung eines Schmerzes berührenden Ge¬ 
fühle hervorruft wie die Zugluft. Das letztere aber 
ist im hohen Grade der Fall, wenn ein Fenster 
geöffnet wird, an welchem der äussere Wind vor¬ 
beistreicht. Man wird durch ein leichtes Rieseln 
belehrt, dass die Luft des Zimmers der Öffnung 
zustrebt. Der vorbeistreichende Wind saugt näm¬ 
lich die Zimmerluft an, und sie strömt durch alle 
Fugen nach. Eine mächtige Steigerung tritt natür¬ 
lich sofort ein, wenn man noch eine gegenüber¬ 
liegende Tür öffnet. 

Zugluft wie Wind können sich natürlich auch 
emsteilen, wenn nicht die Luft sich bewegt, sondern 
der Raum, in welchem man sich befindet. So 
hat man das Gefühl einer starken Windströmung 
bei einer raschen Automobilfahrt. Diese Luftströ¬ 
mung ist sicher ein Wind und keine Zugluft. 


Sowohl Zugluft als auch Wind kann in dem Innern 
eines Eisenbahnwagens zur Geltung kommen. Der 
Wind entsteht dann durch die Bewegung, wenn 
man z. B. in einem langgestreckten Seitengang eines 
Waggons, zwei weit auseinanderliegende Fenster 
öffnet. Dass auch Zugluft im Eisenbahncoupe sich 
sehr unangenehm fühlbar machen kann, weiss jeder 
Reisende. Besonders bei der Luftströmung, welche 
das Automobil erzeugt, zeigt sich deutlich, dass 
die eventuellen krankmachenden Wirkungen bei 
Wind und Zugluft verschieden sind. Man ist heute 
sogar geneigt, speziell von Automobilerkrankungen 
zu sprechen, welche mit den durch die Zugluft 
bewirkten Affektionen nichts gemein haben. 

Besonders erwähnenswert erscheint es mir, 

! dass die Z.ugluft immer a/s kälter empfunden 
wird als der Wind. Selbst ganz leise Luftbe- 
! wegungen dieser Art bringen das Gefühl ganz 
intensiver Kälte hervor. Rubner hat in seinen 
Untersuchungen über insensible Luftströmungen 
gefunden, dass sehr leise Luftbewegungen erst 
ziemlich spät empfunden werden , und er ist 
der Ansicht, dass gerade in diesem Umstande 
' ihre Schädlichkeit begründet sei, weil durch lange 
■ Zeit im Organismus die Schutzmassregeln gegen 
1 die Abkühlung nicht ausgelbst werden. Diese An- 
I sicht ist im allgemeinen gewiss richtig, aber sie 
scheint mir nicht für die Erklärung der Kälteemp¬ 
findung bei leiser Zugluft herangezogen werden 
zu können; denn das Gefühl einer intensiven, bei¬ 
nahe schmerzhaften Kälte macht sich im Versuche 
sofort beim Entstehen der Zugluft bemerkbar. 

Die Untersuchungen, welche über die soge- 
! nannte Caissonkrankheit angestellt worden sind, 
haben ergeben, dass der menschliche Organismus 
, Luftverdichtungen bis zu beliebiger Höhe ohne 
1 Schaden ertragen kann, dass er hingegen plötz¬ 
lichen Luftverdiinnungen nicht ausgesetzt werden 
darf ; haben ja zahlreiche schwere Erkrankungen, 
welche sich beim »Ausschleussen« aus den Cais¬ 
sons ereigneten, wiederholt die Anfmerksamkeit 
der Behörden und der medizinischen Welt auf 
sich gelenkt. Ebenso fürchtet man die Folge der 
raschen Luftverdünnung beim Transporte durch 
Bergbahnen, welche die Passagiere in kurzer Zeit 
aus den Tälern in die Regionen des bedeutend 
niedrigeren Luftdruckes befördern. 

Die Zugluft ist nun ein Luftstrom von geringe¬ 
rer Spannung als die ruhende Luft des betreffen¬ 
den Raumes, denn sie wird, meist durch Saug¬ 
wirkung erzeugt, während der Wind stets einer 
LufVerdichtung entspricht. Freilich sind die 
Druckdifferenzen, welche bei der Zugluft in Be¬ 
tracht kommen, nur kleine Bruchteile jener 
Schwankungen, welche die Caissonkrankheit erzeu¬ 
gen, aber dafür ist sie mehr oder weniger heftig 
bewegt und ihre krankmachenden Effekte auch 
nicht so weittragend wie dort. So viel mir be¬ 
kannt ist, ist dies die erste Theorie, welche eine 
physikalische Verschiedenheit von Wind und Zug¬ 
luft annimmt und sie auf die Druckverhältnisse 
beider zurückführt. Übrigens drückt diesen Un¬ 
terschied die deutsche Sprache deutlich genug aus: 
Zugluft = Saugluft, im Gegensätze zur Druckluft 
= Wind. 

Die Temperatur der Zugluft hat wenig oder 
gar keine Bedeutung. Es ist die eigenartige Bewe¬ 
gung als solche, welche ebenso bei warmer wie 
bei kalter Luft massgebend ist. Es wäre daher 
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zweckmässiger, hier überhaupt nicht von Erkäl¬ 
tungskrankheiten, als vielmehr von spezifischen 
Zuglufterkrankungen zu sprechen. 

Grösse der Atome und Elektronen. Bis vor 
wenigen Jahren nahm man als den kleinsten Teil 
eines Elements die Atome an, die ftir sich unteil¬ 
bar sein sollten. Zwar hatten schon früher spe¬ 
kulative Köpfe behauptet, auch sie seien wieder 
in noch kleinere Teile zerlegbar, wissenschaftlich 
aber lag dafür kein Grund vor. Erst in der neusten 
Zeit sind wir durch neue Beobachtungen gezwungen, 
weiter zu gehen und anzunehmen, dass jedes Atom 
aus noch kleineren elektrischen Teilchen besteht, 
die man Elektronen nennt und die dem Atom 
eine elektrische Ladung verleihen. Studien aus 
der letzten Zeit geben uns auch einen Begriff von 
der »Grösse« der Elementarteilchen. So hat 
kürzlich Professor Spring 1 ) in Lüttich aus 
der Teilbarkeit des Fluoreseein, eines roten stark 
fluoreszierenden Farbstoffs eine obere Grenze für 
das Gewicht eines Atoms abgeleitet. Er stellte 
sich eine Lösung von 0,0023 g Fluoreseein in 230 
Kubikcentimeter (cm 3 ) Wasser her, also eine 
Lösung, die pro cm 3 0,00001 g enthielt und im 
Tageslicht eine schöne Fluoreszenz zeigte. Weiter 
wurde die Lösung mit Wasser bis zu 0,0000001 g 
per cm3 verdünnt, in welch letzterem Falle die 
Fluoreszenz im Tageslicht für das Auge verschwand. 
(Interessant ist, dass bei der gleichen Verdünnung 
auch die Farbe anderer Farbstoffe verschwindet.) 
Mit konzentriertem elektrischen Licht trat jedoch 
wieder intensives Fluoreszieren auf, und die Ver¬ 
dünnungen konnten weiter fortgesetzt werden, bis 
zwischen der zehnten und elften die Sichtbarkeit der 
Fluoreszenz aufhörte; im cm 3 der Lösung war beider 
zehnten Verdünnung 0,000000000000001 g Fluo- 
rescein enthalten. Bei dieser Verdünnung war die 
Fluoreszenz nur bei intensivster seitlicher Belichtung 
wahrnehmbar; die elfte Verdünnung ergab selbst 
bei Vergleichung mit reinem Wasser zweifelhafte 
Wahrnehmungen, und wenn auch vielleicht bei 
noch intensiverer Lichtquelle eine Fortsetzung des 
Versuches möglich wäre, so wurde zunächst die 
zehnte Verdünnung als Grenze genommen. Bei 
dieser muss ein Würfel von 1 mm Seite noch 
mindestens ein Molekül Fluoreseein enthalten. In 
diesem mm 3 Lösung ist 0,000000000000000001 g 
Fluoreseein vorhanden. Da aber ein Molekül Fluo- 
rescein 408 mal so schwer ist als ein Atom Wasser¬ 
stoff, erhält man für das Gewicht des letzteren 
0,000000000000000000001 g. Dieser Wert bildet 
die nach dem eingeschlagenen Verfahren er¬ 
mittelte obere Grenze, die von der Wahrheit 
noch weit entfernt sein mag; jedenfalls kommt 
das hier experimentell ermittelte Gewicht des 
Wasserstoffatoms dem berechneten schon ziemlich 
nahe. 

Nun besteht nach unsern jetzigen Anschauun¬ 
gen ein Wasserstoffatom aus einem positiven Elek¬ 
tron und einem negativen Elektron, das nur ein 
Tausendstel der Masse des positiven hat. Das 
Gewicht eines negativen Elektron wäre somit höch¬ 
stens 0,000000000000000000001 g oder 1000 
Millionen mal einer Million Millionen negativer 
Elektronen sind erst ein Gramm. Andere Abschät¬ 
zungen haben für ein negatives Elektron den 

•) Bulletin de l'.-icad. roy. de Belgiquc 1905 p. 201 ff. 


billionsten Teil eines Millimeter ergeben, während 
der Durchmesser eines kleineren Molekül etwa 
ein Millionstel Millimeter beträgt. — Die Geschwin¬ 
digkeit der von einem Körper ausgesandten Elek¬ 
tronen liefert Angaben über die Energiemengen, 
die in den Atomen aufgehäuft sein müssen. Diese 
Mengen sind riesenhaft. Ein Gramm Wasserstoff 
entwickelt bei der Verbrennung zu Wasser eine 
Wärmemenge, welche zur Temperaturerhöhung 
von 34 kg Wasser um 1 Grad genügt. Wenn nun 
das Gramm Wasserstoff ganz aus Elektronen 
bestünde, so ergibt sich, dass die gesamte elektri¬ 
sche Energie dieser Elektronen so gross ist, dass 
sie, wenn man sie in einer Maschine vollständig 
in mechanische Arbeit umsetzen könnte, dazu ge¬ 
nügen würde, um einen der modernen Riesen¬ 
dampfer die Route von Deutschland nach Amerika 
fünfmal in beiden Richtungen zurücklegen zu lassen: 


Wann kamen die Schweden nach Finnland? Es 
gibt eine Ansicht, nach der die Schweden erst zur 
Wikingerzeit (800—1100 n. Chr.) nach Finnland 
gekommen sein sollen. Montelius hat das schon 
1898 bestritten, indem er die Ansicht vertrat, dass 
die Schweden schon seit 4000 Jahren in Finnland 
sitzen, während die Finnen bekanntlich erst nach 
Christi Geburt eingewandert sind. Die Frage ist 
nun von Wiklund (Nar kommo Swenskarne til 
Finnland) eingehend untersucht worden. Nach 
ihm muss man streng zwischen Südwest- und Nord¬ 
ostfinnland unterscheiden. Die Geräte aus der 
Steinzeit, welche in Südwestfinnland gefunden 
wurden, gleichen völlig den skandinavischen. Die 
aus Nordostfinnland dagegen den osteuropäisch¬ 
sibirischen. Ähnliches gilt von den Bronzegeräten. 
Nimmt man die Chronologie von Montelius an, 
nach der die skandinavische Bronzezeit 1500 v. Chr. 
begann, so muss Finnland weit vor dieser Zeit, 
also spätestens etwa 2000 v. Chr. von Skandinavien 
aus mit Germanen bevölkert sein. — Eis gibt auch 
noch einen anderen Beweis dafür, dass die Ger¬ 
manen nicht später als die Finnen selbst nach 
Finnland gekommen sein müssen. In den ver¬ 
schiedenen westfinnischen Dialekten (dem Finn- 
ländischen, dem Karälischen, dem Esthischen und 
dem Livländischen) finden sich nämlich die zahl¬ 
reichen germanischen Lehnworte in identischer 
Weise, so dass sie in das Finnische vor dessen 
Trennung in Dialekte gelangt sein müssen. (Schoener, 
Mitt. d. k. k. Geog. Ges. Wien 1905 III. Polit.- 
anthropolog. Revue. Nov. 1905.) 


Beseitigung des Mülls aus den Häusern. Be¬ 
sonders in der neueren Zeit macht die Beseitigung 
des Mülls aus den Küchen grosse Unannehmlich¬ 
keiten. Ist die Wohnung hoch gelegen, so ist es 
eine grosse Last für das Küchenpersonal, den 
Müll die vielen Treppen herunterzutragen, das 
Treppenhaus wird verunreinigt und der Geruch 
besonders im Sommer ist ein unerträglicher. Da 
in vielen Städten der Müll nur zweimal in der 
Woche abgeholt wird, so macht sich in der 
Zwischenzeit der Müll durch seinen Geruch be¬ 
sonders bemerkbar und ist auch gesundheitlich 
nicht einwandsfrei. Selbst die städtischen Ver¬ 
waltungen hätten ein Interesse an einer anderen 
Form der Müllbeseitigung, da die Mülleimer die 
Nacht über vor den Häusern stehen und durch 
• Umwerfen seitens der Passanten oder durch Hunde 
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die Strasse verunreinigt wird. Diese Nachteile sind 
schon seit vielen Jahren von den Amerikanern um¬ 
gangen und beginnen auch jetzt in Deutschland 
in einzelnen modernen Häusern zu verschwinden. 
Wir geben hier im Bild den Schnitt durch ein 
Haus, in welchem ein modernes System der Müll¬ 
beseitigung gezeichnet ist. 

Durch sämtliche Küchen geht ein Rohr, in 
welches der Müll 
entleert werden 
kann. In jeder 
Küche endigt ein 
Zweigrohr, das 
durch einen be¬ 
weglichen Kasten, 
wie ihn die untere 
rechte Ecke des 
Bildes in Vergrösse- 
rung zeigt, ge¬ 
schlossen ist. In 
diesen wird 
Müll entleert 
fällt bis in 
Kellerräume, wo er 
von einem Wagen 
aufgenommen 
wird. Wir wünsch¬ 
ten nur, dass die 
Einführung dieses 
Systems bald eine 
viel allgemeinere 
würde, als es bisher 
der Fall ist. 


der 

und 

die 


Bücherbe¬ 
sprechungen. 

Neue Literatur 
über Weltan¬ 
schauung. 

Die Weltan¬ 
schauungen spries- 
sen empor wie die 
Pilze. Vielleicht 
taucht auch ein¬ 
mal eine neue Welt¬ 
anschauung auf; 
bis jetzt haben sich 
alle derartigen Be¬ 
strebungen in die 
realistisch-materia¬ 
listische und in die 
mit dem unglück¬ 
lichen Wort >ide¬ 
alistisch« bezeich- 
nete Richtung ein¬ 
reihen lassen. Die Anhänger der einen suchen ihr 
Heil und ihre Bestimmung als Kinder der Welt in 
der Welt; die der andern suchen beides hinter der 
Welt und fühlen sich als Kinder andrer Reiche. 
Was sich gegenwärtig als neue Weltanschauung 
anbietet, sind meistens schlechte Kompromisse zwi¬ 
schen beiden. 

Klar und sachlich, wie das ganze empfehlens¬ 
werte Werk des protestantischen Theologen Ru¬ 
dolf Otto über naturalistische und religiöse Welt¬ 
ansicht') ist, lehnt es von vornherein die Polemik 


Moderne Müllbeseitigung. 


gegen derartige Mischbildungen ab.Otto kennzeichnet 
eine bestimmte Art desselben »als Begeisterungs¬ 
naturalismus, der in seiner Prinziplosigkeit sicherer 
Angriffe gar nicht fähig ist und in seiner pathe¬ 
tisch vorgetragenen Naturverehrung nur lebt von 
den Anleihen, die er bei frommer Weltansicht zu¬ 
vor gemacht hat«. 

Otto will in seinem Buch die Frage beant¬ 
worten: Hat nach 
der Erweiterung 
der naturwissen¬ 
schaftlichen Er¬ 
kenntnis »fromme 
Weltansicht'!, noch 
Platz in der Welt? 

Als das Wesen 
der Frömmigkeit 
bezeichnet Otto 
innere Andacht, 
ein Erleben des 
Mysteriums. Der 
Fromme weiss, was 
er weiss, mit 
grösserer Gewiss¬ 
heit, mit tieferem 
Wahrflihlen als der 
Naturalist; aber er 
weiss in andrer 
Art davon. Das 
Wissen um Gott 
und Ewigkeit und 
um den inneren, 
Welt und Zeit 
überragenden Wert 
des eigenen inneren 
Wesens lässt sich 
auch seiner Form 
nach nicht ver¬ 
mischen mit den 
Trivialwahrheiten 
des gesunden Men¬ 
schenverstandes, 
oder den Lehr¬ 
sätzen der Wissen¬ 
schaft. So wie ich 
weiss, dass es 
gestern regnete 
oder dass die Win¬ 
kelsumme des 
Dreiecks gleich 
zwei Rechten ist, 
soll ich gar nicht 
um Gott wissen. 
Die religiösen Er¬ 
kenntnisse weben 
sich aus den in¬ 
nersten und zarte¬ 
sten Erlebnissen; 
sie hängen ganz an Wertungen und Schätzungen 
nach Massstäben des Gewissens und Gemütes. 

Die Quelle der Frömmigkeit ist demnach »das 
Bewusstsein des inneren Wertes«; der Fromme 
dünkt sich zu wichtig, um mit der mehr oder 
minder unbedeutenden Rolle, die er in der kurzen 

*) Rudolf Olto, Naturalistische und religiöse Welt¬ 
ansicht. Tübingen 1904, Verl. v. J. C. B. Mohr (Paul 
Siebeck). Preis brosch. 3 M. (Lebensfragen, Heraus¬ 
geber H. Weinei). 
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gemein »fromme Weltansicht« oder dergleichen zu 
verteidigen. Angenommen der Verfasser habe den 
Überfluss an Platz für die fromme Weltansicht 
glänzend nachgewiesen, so ist damit noch nicht 
im mindesten die Frage beantwortet, ob die Natur¬ 
wissenschaften auch noch Platz für das Christen¬ 
tum gelassen haben. Der Leser bildet es sich 
aber ein, und das ist der Zweck der Methode. 

Mit der pseudonaturalistischen Weltansicht zielt 
Otto wohl zunächst auf jene Richtung, die ein ] 
erhebendes Gefühl darin erblickt, in jedes Ding eine ^ 
Seele hinein und sich selbst als TeÜseele grösserer V 
Ganzseelen zu denken. Willy Pastor vertritt in 
dem Aufsatz » Gustav Theodor Fechner und die 
Weltanschauung der Alleinslehre « >) diesen Stand¬ 
punkt. An sich wäre den Fechnerianem das harm¬ 
lose Vergnügen zu gönnen; sie treten die Pflaster¬ 
steine, ihre Schwesterseelen, genau so mit Füssen 
wie andere Leute auch. Bedauerlich sind nur die 
unnötigen, aber ständig damit verbundenen An¬ 
griffe auf Naturwissenschaft, Darwinismus usw. 

Während die Alleinslehre auf Gefühlsschwär¬ 
merei beruht, will Martin Wüst den Angehörigen 
des » Dritten Reichest) über ihre Gefühlsbedürf¬ 
nisse hinweghelfen, indem er sie das Gefühl dem 
Intellekt unterordnen lässt. Nach einer ausge¬ 
dehnten Kritik der verschiedenen Anschauungen 

— Christentum, Materialismus, Identitätstheorie 
usw. — und einer ebenso ausgedehnten Betrach¬ 
tung der Hemmnisse, die die gegenwärtigen Ver¬ 
hältnisse der Entwicklung des Intelleks bereiten 

— erblich überkommene Gottes-, Staats- und 
Moralbegriffe und Dispositionen — gibt Wüst den 
guten, wenn auch nicht neuen Rat, durch Beach¬ 
tung der kleinsten Regungen und durch Übung den 
Intellekt zu schulen; Herrschaft über den Willen, 
über kleine und kleinste Gewohnheiten, über jeden 
Gedanken zu gewinnen. Das ist die Grundlage 
der individuellen Kultur — des dritten Reiches. 

Was mit dem so erworbenen Intellekt geschehen 
soll, sagt Wüst nicht; ebensowenig, inwiefern das, 
was er vorträgt, eine Weltanschauung sein soll. 

Was Wüst als Grundlage des dritten Reiches be¬ 
zeichnet, dürfte sich gegenwärtig am besten bei 1' 
den Jesuiten ausgeprägt finden. </ 

Das Buch: »Das Gleichgewichtsgesetz in Natur 
und Staat von Siegfried Tietzet ist wie das vor¬ 
hergehende im Verlag von Braumüller 3 ) erschienen, 
der seit seinem buchhändlerischen Erfolg mit Wei- 
ningers »Geschlecht und Charakter« das Verlegen 
unausgegorener Werke zur Besonderheit machen 
zu wollen scheint. Tietze hält den Satz: »Die Dinge 
des Weltraumes stehen jedes einzelne zu einem 
oder mehreren anderen Raumgenossen in einem 
solchen Verhältnis, das die letzteren — die ab¬ 
hängigen — sich nicht verändern, wenn das erstere 

— das herrschende — sich nicht ändert ^ dass ^ -V 
sie sich aber automatisch proportional ändern, 
wenn das herrschende sich ändert» — für einen 
neuen Gedanken, nennt diese Fassung des Kausa¬ 
litätsgesetzes Gleichgewichtsgesetz und verbreitet 
sich in einem dicken Buch von 457 Seiten darüber. 


Zeit zwischen Wiege und Grab spielt, zufrieden zu 
sein. Ferner ist Religion nicht Sache des logischen 
Verstandes, sondern Sache des Gemüts. Und end¬ 
lich ist das fromme Wissen kein »gewusstes« 
Wissen, sondern ein »gefühltes« Wissen, also Selbst¬ 
suggestion. Damit ist das Wesen aller frommen 
Weltansicht in der Tat treffend charakterisiert. 

Die Frage, ob fromme Weltansicht noch Platz 
hat in der Welt , ist ausserordentlich geschickt ge¬ 
stellt Der Naturalismus muss die Frage bejahen. 
Jeder Winkel, in den das Licht der Wissenschaft 
noch nicht gedrungen ist, ist ein solcher Platz; 
über Platzmangel ist also nicht zu klagen. Otto 
führt das in den Naturwissenschaften im allge¬ 
meinen und im Darwinismus und der Lehre vom 
Leben im besonderen geschickt aus; er schleppt 
alles verfügbare Material herbei und legt es in 
guter, leichtverständlicher Weise dar. Besonders 
wird natürlich das Gebiet der Lebens- und Be- 
wjjsstsein ser scheinung en, für das zurzeit k^ine naTtT- 
ralistiscüe Erklärung — natürlich auch keine andre 
— besteht,"ausgenützt. Wenn dabei Naturwissen¬ 
schaftler, wie der Zoologe Fleischmann zu unge¬ 
bührlicher Bedeutung gelangen, so ist das bei dem 
Mangel andrer in der gewünschten Richtung ver¬ 
wendbarer Kräfte begreiflich. 

Weniger verzeihlich erscheint aber eine Ent¬ 
stellung, die durch ihren beständigen Gebrauch in 
theologischen Streitschriften noch nicht besser ge¬ 
worden ist; das ist das alte Kampfmittel, dem 
gläubigen Leser den Gegner als ein unter seiner 
inneren Leere leidendes , tiefunglückliches Geschöpf 
hinzustellen. Der Naturalismus »ist erschreckend 
in seiner völligen Armut an ideellem Gehalt, Wärme 
oder Reiz«; »er ist gegen alles kalt und gleich¬ 
gültig« erzählt Otto seinen Lesern. Der Vorwurf 
berührt besonders unangenehm von einem Stande, 
der zwar fromme Weltansicht und Idealismus in 
äusserlicher Erbpacht hat, schon von Berufswegen 
aber von starkem inneren Erleben und heisser 
Kampfesglut beschützt ist. Die katholische Kirche 
hat für alle inneren Seelenkämpfe die Antwort 
längst unfehlbar gegeben und die Seele ist auf die 
Hinnahme dieser Antworten erzogen; im Notfall 
hilft noch der Beichtstuhl aus; in der protestan¬ 
tischen Kirche wird von jeder Freude und von 
jedem Schmerz dem lieben Gott vertrauensvoll die 
Hälfte aufgeladen. Aus dem Sichwohlversorgt- 
wissen entspringt für jede zur Herrschaft gelangte 
Priesterkaste ein gewisses, meist schon äusserhch 
sich kundgebendes, behäbiges Wohlbefinden, das 
mit innerem Gemütsreichtum nicht verwechselt 
werden sollte. Es steht dem Stande schlecht an, 
den noch ringenden heutigen, nur auf sich selbst 
angewiesenen Märtyrern und Streitern für neue 
Ziele, für ihr Heiligstes Innerlichkeit und Idealis¬ 
mus absprechen zu wollen. Das Ziel des Natura¬ 
lismus, dem Menschen die Erde und der Erde 
den Menschen wiederzugewinnen, atmet reinsten 
Idealismus, der nicht die geringste Anleihe von 
frommer Weltansicht im Sinne Ottos in sich schliesst. 
Ein Naturalist wie Nietzsche ist an innerem Reich¬ 
tum, an Idealismus, an innerem Glück und an 
innerem Leiden reicher als die Märtyrer mancher 
Religionen zusammengenommen, bei denen nicht 
selten das tiefste innere Erlebnis ein starker mora¬ 
lischer — sagen wir — Zusammenbruch war. 

Ein alter theologischer Kunstgriff ist es auch, 
statt des Christentums, das man meint, ganz all- 


*) Berlin, Weidmannsche Buchhandlung, 1905. Preis 
°>75 Jt. 

2 ) Das dritte Reich. Ein Versuch über die Grund¬ 
lagen individueller Kultur. Von Martin Wüst. Wien und 
Leipzig. Wilhelm Braumüller, 1905. Preis brosch. 4 Jt. 

3 ) Wien und Leipzig 1905. Preis brosch. 8 Jt. 
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Derartige Bücher sind möglich, weil die be¬ 
rufenen Vertreter der Naturwissenschaften es ver¬ 
schmähen, dem Volke Zusammenfassungen wissen¬ 
schaftlicher Ergebnisse zu geben. Es ist das ein 
begreiflicher Zug: das eigene Auffinden der klein¬ 
sten neuen Tatsache wird als wichtiger empfunden 
und befriedigt mehr, wie das Reden über grosse 
Gebiete. Der Standpunkt ist aber herzlich kurz¬ 
sichtig. Die reine Wissenschaft braucht notwendig 
einen gewissen' Ruckhalf am"Völkd; mit der All¬ 
gemeinheit gewinnt aber nur "Fühlung, wer klar und 
fesselnd zu schreiben versteht und sich auch nicht 
scheut, durch einfache allgemeine Schlussfolgerun¬ 
gen, die über den reinen Fachbericht hinausgehen, 
der Darstellung Reiz zu verleihen. Die Natur¬ 
wissenschaften sollten Männern wie Dodel, von 
dem eine neue Sammlung von Aufsätzen 1 ) er¬ 
schienen ist, dankbar sein für ihre bodenbereitende 
Arbeit, auch wenn man häufig mit Dodels An¬ 
sichten nicht übereinstimmen kann. Die neuen 
Aufsätze behandeln im ersten Teil Entwicklungs¬ 
lehre, im zweiten pädagogische Probleme, beson¬ 
ders die Frage des Sexuellen im Unterricht 2 ), im 
dritten bringen sie gutempfundene Reiseschilderun¬ 
gen. Dodel gibt den Naturwissenschaften nichts 
Neues, aber er bringt die Naturwissenschaften der 
Allgemeinheit näher; derartige Leistungen können 
unter Umständen ftir das Gedeihen der Wissen¬ 
schaft von grösserem Werte sein als manch dicker 
Band von Einzelarbeiten. Statt Dankbarkeit zu 
ernten, gerät aber in manchen allerdings beschränk¬ 
ten Kreisen der Naturwissenschaft schon in schlech¬ 
ten Geruch, wer überhaupt die Feder noch zu 
etwas anderem als zu reiner Facharbeit ergreift. 
Als ob man nicht noch etwas mehr Geist haben 
könnte als der Durchschnitt der gebräuchlichen 
Facharbeit erfordert. Die volkstümliche natur¬ 
wissenschaftliche Literatur gerät infolgedessen in 
Hände wie in die des Herrn Karl Snyder, der 
früher einmal Schneider geheissen haben dürfte, 
der in dem Buch »Das Weltbild der modernen Natur¬ 
wissenschaft « 3) im amerikanischen Journalisten¬ 
stil die Ergebnisse des letzten Jahrzehnts populari¬ 
siert, und seine gelungene Amerikanisierungdarzutun 
sucht, indem er der deutschen Wissenschaft so 
wenig wie nur irgend möglich zukommen lässt 4 ). 


1 ) Prof. Dr. A. Dodel, Aus Leben u. Wissenschaft 
Zweite Serie. Stuttgart 1905, Verl. v. J. H. W. Dietr 
Nachf. Preis brosch. M. 3.50’ geh. 4 M. 

2 ) Dodel vermisst ein Buch, welches »die sexuellen 
Offenbarungen zu Händen der Jugend beiderlei Ge¬ 
schlechts in würdiger, vertrauensvoller Fassung enthält«. 
Die schönen, sehr empfehlenswerten Werke Dr. F. Sie- I 
berts: »Ein Buch flir Eltern.« Pr. 1 M. und »Wie sog’ 
ich’s meinem Kinde?« Pr. 3 M. Verleg Seitz u. Schauer, 
München, scheinen Dodel entgangen zu sein. 

3 ) Verlag v. J. A. Barth, Leipzig 1905. Preis 5,60; 
geb. 6.60 M. Übersetzt von Prof. Dr. Hans Kleinpeter. 

*) Man höre und staune z. B. was Snyder von dem 
französischen Chemiker Berthelot zu erzählen weiss: »B. 
hat das Phantom der Lebenskraft verscheucht und eine 
Chemie entdeckt, die mächtiger, mannigfaltiger und geist¬ 
reicher ist als die Natur selbst.« »Mehrere ertragreiche 
Beschäftigungen hatte B. bereits unmöglich gemacht, wie 
z. B. den Anbau der Krappwurzel und des Indigos.« 
»Den Spuren des französischen Chemikers folgend war 
es bereits Fischer in Berlin gelungen, die Synthese aller 
Zuckerarten anszuführen.« »B. ist der Vater der Thermo- 


I Die einzelnen Forschungsergebnisse in volkstiim- 
| licher Weise darzustellen, ist dem Verfasser z. T. 
gut gelungen. Im übrigen ist das Buch ein Muster¬ 
beispiel, wie man durch verfrühtes Andieglocke- 
hängen noch im Flusse befindlicher Forschungen, 
sowie durch kritikloses Übertreiben der Tragweite 
derselben die Naturwissenschaften in Misskredit 
bringen kann. 

Von der Feindseligkeit gegen alles Nichtfach¬ 
liche machen zwei naturwissenschaftliche Disziplinen 
eine Ausnahme: Biologie und Physik. In der Bio¬ 
logie scheinen einzelne Kräfte unter der merkwür¬ 
digen Voraussetzung an die Forschung gegangen 
zu sein, die Rätsel des Lebens mit den vorhandenen 
Mitteln in einigen Jahren lösen zu können; die 
später erfolgte Entdeckung von dem notwendigen 
Misslingen des Versuchs hat sie dann zu Werken 
begeistert, in denen sie die Unzulänglichkeit aller 
Wissenschaft, die Berechtigung des Vitalismus u. 
dgl. nicht genug hervorheben können. In der 
Physik hat Kirchhoff ein ähnliches Unheil ange¬ 
richtet ; er hat es als Aufgabe der Physik bezeich¬ 
net, die Erscheinungen möglichst vollständig zu 
beschreiben. Diese Definition ist dann von Avena- 
rius, Mach u. a. in der mannigfaltigsten Weise auf 
alle Wissenschaften ausgedehnt worden und hat 
zu der Forderung der Geringschätzung oder Ver¬ 
werfung aller Hypothesen geführt. Die Kirchhoff- 
sche Definition beruht auf einem missverständlichen 
Gebrauch des Wortes »beschreiben«. Beschreiben 
kann man nur. was der unmittelbaren Erfahrung 
zugänglich und in der Erscheinung selbst gegeben 
ist. Jede mathematische Formulierung eines Vor¬ 
gangs geht bereits über die blosse Beschreibung 
hinaus. Mit dem Gesetz der Massenanziehung 
z. B. ist der Gang der Gestirne nicht »beschrieben«, 
sondern wirklich »erklärt«. Oder was soll sonst 
das Wort erklären für einen Sinn haben? Auch 
diese mathematisch festgelegten Gesetze enthalten 
noch hypothetische Elemente; es ist, wie Hartmann 
sagt, nur der Grad von Wahrscheinlichkeit, der 
diese Art Hypothesen von anderen unterscheidet. 
Jede Extrapolation und Intrapolation ist bereits 
hypothetisch; wer hypothesenlos arbeiten will, 
müsste sich im strengsten Sinn auf die Beschrei- 

chemie.« »In gleicher Weise wie Wissenschaft, Industrie 
und Humanität steht die Landwirtschaft in seiner Schuld.« 
»Bereits vor einem Vierteljahrhundert begann eine Art 
von Versuchen, welche bereits die Fruchtbarkeit der Erde 
zu verdoppeln und zu vervierfachen scheint.« »Die Idee, 
die Fixierung des Stickstoffs im Boden sei der Anwesen¬ 
heit von Mikroben zu danken, stammt von B.; einige 
deutsche Experimentatoren haben sie aufgegriffen.« {!!) 

Die deutsche Ausgabe ist gegenüber der amerika¬ 
nischen Uransgabe nra einige Zusätze verändert. »Die 
Zusätze betreffen nämlich besonders den chemischen Teil 
und verfolgen den Zweck, der deutschen chemischen 
Schule etwas gerechter zu werden, als es die Urausgabe 
ist; der deutsche Verleger hat auch die Zahl der Por¬ 
träts namhafter Naturforscher um einige deutsche Namen 
bereichert.« Das berichtet alles der Übersetzer selbst 
und fügt noch dazu, es hätte in dieser Beziehung freilich 
noch mehr geschehen können. Von seiten des Über¬ 
setzers hätte etwas weniger geschehen können: ein Fran¬ 
zose oder Engländer hätte sicher zu viel Nationalstolz 
besessen, nm sich zum Übersetzen eines Buches, das der¬ 
massen absichtlich sein Vaterland zugunsten anderer 
Länder herabsetzt, herzugeben. 
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bung eines momentanen Erlebnisses beschränken. 
Damit hört jede Wissenschaft auf. 

Auf einer sonderbaren Begriffsdeutung beruht 
noch ein anderer Punkt jener Schule. Es wird 
dort die Erkenntnis breit getreten, das Kausalitäts¬ 
gesetz besage nicht, in der Ursache stecke gleich¬ 
sam ein Ding, das die Herbeiführung der Wirkung 
wünsche und befehle, sondern kennzeichne nur die 
regelmässig beobachtete Aufeinanderfolge zweier 
Erscheinungen. Wenn hier, ähnlich wie es bei 
dem Wort Gesetz von kirchlicher Seite oft ge¬ 
schieht, die aus demselben auf einen Gesetzgeber 
schliesst, derartige falsche Auffassungen manchmal 
Vorkommen, so ist das ja recht bedauerlich; aber 
das Wesen, das aus der Berichtigung dieser Auf¬ 
fassung gemacht wird, verdient sie wirklich nicht; 
ernsthafte Forscher haben diese Auffassung auch 
vor Mach, Stallo usw. nicht geteilt. Frenzei 1 ) 
hat über solche Fragen sechs, einem breiteren 
Publikum gewidmete Vorlesungen im Sinne Mach's 
ausgearbeitet. Die Wirkung auf ein Laienpublikum 
ist kaum begrüssenswert. Ein breiteres Publikum 
hört aus solchen Darlegungen nur die Mahnung 
heraus, die Ergebnisse der Naturwissenschaften 
nicht zu ernst zu nehmen. Es wäre sehr viel ver¬ 
dienstvoller, das Publikum erst einmal mit diesen 
Ergebnissen vertraut zu machen, ehe man aus lauter 
Vorsicht und Objektivität Zweifel an denselben 
erweckt. Die moderne biologische und physika¬ 
lische Erkenntnistheorie begegnen sich hier in der 
vorbeugenden Zerstörung dessen, was sie noch 
nicht aufgebaut haben. 

Solche Bestrebungen sind von seiten der Natur¬ 
forschung um so unnötiger, als nun doch allmäh¬ 
lich die Berufsphilosophie anfängt, sich von den 
alten, abgenagten Knochen abzuwenden und sich 
mehr mit Naturwissenschaft zu beschäftigen. So 
hat Hartmann 2 3 ) das Gebiet der Physik philo¬ 
sophisch behandelt, Jerusalem bespricht in einer 
Sammlung von Aufsätzen > Gedanken und Denker « :} ) 
unter anderem gehirnphysiologische und psycho¬ 
logische Themata (Gehirn und Gesittung; Theod. 
Meynert’s populäre Vorträge; Wilh. Wundt’s Philo¬ 
sophie; Ernst Mach’s Vorlesungen und Analyse 
der Empfindungen) mit grösserem, und, ich möchte 
fast sagen, liebevollerem Verständnis für die Natur¬ 
wissenschaft als manche Naturforscher. Auch die 
anderen Aufsätze (Über die Zukunft der Philo¬ 
sophie, Wahrheit und Lüge, Grillparzer und andere) 
enthalten viel feine und treffende Kritik. Jerusa¬ 
lems eigene Weltanschauung hält sich, wie in der 
Universitätsphilosophie üblich, scharf ausgeprägten 
Richtungen fern. Das alte Märchen, der Materia¬ 
lismus bilde sich ein, alles erklären zu können, 
sollte man aber in solchen Büchern nicht mehr 
an treffen. 

Zwei Werke, welche die Bildung eines Urteils 
dem Leser selbst überlassen, sind J. Reiner’s » Aus 
der modernen Weltanschauung « 4 ) und Haynacher’s 
Goethes Philosophie aus seinen Werken « 5 &) ). Ersteres 

1) Frenzei, Dr. Carl, Professor in Brünn: Über die 
Grundlagen der exakten Naturwissenschaften. Leipzig u. 
Wien 1905, Fr. Denticke. Preis 3 M. 

2 ) Vergl. Umschau Nr. 19, 1903. 

3 ) Leipzig, Wien 1905, Verl. Wilh. Braumüller. Preis 

6 Kronen = 5 M. 

*) Verl. v. Otto Tobies, Hannover 1905. 

&) Leipzig, Verl, der Dürrschen Buchhandlung, 1905. 
Preis 3,60 M. 


enthält in geschickter Auswahl nach einzelnen Pro¬ 
blemen — Mensch und Natur, Leben und Tod usw. 
zusammengestellte Prosasprüche bedeutender Män¬ 
ner, zumeist aus Werken, zu deren Gesamtlektüre 
der moderne überlastete Mensch nicht kommt. 
Wenn auch den verschiedensten Auffassungen, wie 
Reiner selbst bemerkt, ein Platz eingeräumt ist, 
so ergibt sich doch durch den Mangel an bedeu¬ 
tenden Männern anderer Richtung ein gewisses 
Überwiegen der naturalistischen. Haynacher gibt 
zunächst eine gediegene Einleitung über die Ent¬ 
wicklung der Philosophie Goethe’s. Dann folgt 
eine sorgfältige und gewissenhafte, zeitlich geord¬ 
nete Zusammenstellung von Stücken, vorwiegend 
aus Goethe’s Prosaschriften, die auf dessen Welt¬ 
anschauung Bezug haben. 

Dr. Hans von Liebjg. 

Unter dem Campanile v. San Marco. Ein Nach¬ 
ruf zur Erinnerung an Venedigs stolze Tage von 
Paul Schubring. Mit 3 Abbildungen im Text und 
7 Tafeln. Verlag v. Gebauer-Schwetschke. Halle. 

MitWärme geschriebene, scharf charakterisierende 
Einzelschilderungen aus Venedigs Kulturgeschichte 
fügt Paul Schubrings fein und kräftig zugleich 
zeichnende Feder zum stimmungsvollen Gesamt¬ 
bild zusammen, in dessen Mittelpunkt der ein¬ 
gestürzte und jetzt neu zu errichtende Glockenturm 
der Markuskirche steht. Die Abbildungen sind 
ebenso trefflich ausgewählt wie ausgeführt. 

Dr. F. Lampf. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Caspari, Otto, Die soziale Frage über die Frei¬ 
heit der Ehe. 'Frankfurt, a. M., J. D. 
Sauerlaender) M. 2.50 

Chamberlain, H. St., Arische Weltanschauung. 

(Berlin, Bard, Marquardt & Co.) 

Esche, F. A., Tintenkleckse und Fettflecke. 

(Leipzig, Felix Dietrich) M. 1.50 

Eyth, Max, Hinter Pflug und Schraubstock. 

(Stuttgart, Deutsche Verlagsanstalt) M. 4.— 

Fournier, Alfred, Die Syphilis eine soziale Ge¬ 
fahr. (Leipzig, Felix Dietrich) M. —.50 

Golther, W., Nordische Literaturgeschichte. 

(Leipzig, G. J. Göschen) M. —.80 

Groth, P., Physikal. Kristallographie. (Leipzig, 

Wilhelm Engelmann) M. 19.— 

Jantzen.H., Gotische Sprachdenkmäler. (Leipzig, 

G. J. Göschen) M. —.80 

Itzerott, Marie, Hilde Brandt. Schauspiel. 

(Strassburg, J. H. Ed. Heitz) M. 2.50 

Juliusburger, Otto, Gegen den Strafvollzug. 

(Berlin, Verlag d. Deutschen Arbeiter- 
u. Abstinentenbundes) M. —.20 

Kätscher, Leopold, Wie es in der Welt zugebt. 

(Leipzig, Felix Dietrich) M. 1.— 

Kearton, Ch. und R., Tierleben in freier Natur. 

(Halle a. S., Wilhelm Knapp) M. 10.— 

Keller, Ludwig, Die italien. Akademien des 
18. Jahrhunderts und die Anfänge d. 
Maurerbundes in den roman. u. in den 
nord. Ländern. (Berlin, W’eidmann’sche 
Buchhandlung) M. —.50 

Keller, Ludwig, Latomien und Loggien in alter 

Zeit. (Berlin, Weidmann’sche Buchb.) M. —.50 
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Leber, Ernst, Das Wasser und seine Ver¬ 
wendung in Industrie und Gewerbe. 
(Leipzig, G. J. Göscbeni 
Leixner, Otto von, In Sachen des Volksbundes. 

(Leipzig, Felix Dietrich) 

Meyer’s Historisch-Geogr. Kalender 1906. 

(Leipzig, Bibliograph. Institut 
Newest, Th., Gegen die Wahnvorstellung vom 
heissen Erdinnem. (Wien, Carl Konegen) 
Oppel, Karl, Buch der Eltern. (Frankfurt a. M., 
Moritz Diesterweg) 

Rädl, Em., Geschichte d. biolog. Theorien. 

I. Teil. (Leipzig, Wilhelm Engelmann) 
Romanische Bibliothek: Moliere, Corneille, 
Descartes, Dante, Boccaccio, Calderon, 
Bretonne u. Camoes. (Strassburg, J. H. 
Ed. Heitz) pro Heft 

Soziale Flugschriften Nr. 52—55. (Leipzig, 
Felix Dietrich) pro Nr. 

Thode, H.. Böcklin und Thoma. (Heidelberg, 
Carl Winter) 

Zemlak, S., Die in Finsternis wandeln. Novellen. 
(Leipzig, Felix Dietrich) 


M. —.80 
M. —.15 
M. 1.85 
M. 1.25 
M. 3.— 
M. 7.— 

M. —.40 
M. —.25 
M. 3.- 
M. 4.— 


— Prof. Dr. Freiherr v. d. Goltz, Dir. d. Landwirtschaft!. 
Akad. in Poppelsdorf u. Prof, an d. Univ. Bonn. — D. 
o. Honornrprof. d. jurist. Fak. a. d. Univ. Leipzig Dr. 
Moritz Voigt, 79 J. alt. — In Edinburg am 27. Okt. d. 
Dir. d. dort. Sternwarte d. Royal Astronomer of Scotland 
Ralph Copeland, 68 J. alt. — W. P. Amalizki , Prof. d. 
Geol. u. Paläontol. a. d. Univ. Warschau. — Am 27. Ok¬ 
tober „in Breslau d. Dir. d. chem. Untersuch.-Amtes d. 
Stadt Breslan Prof. Dr. Bernhard Bischer , 49 J. alt. 

Verschiedenes: Albert v. Kölliher hat 14 Tage vor 
seinem Tode seine grosse wissenschaftl. Bibliothek d. 
Univ. Wiirzburg zum Geschenk gemacht. — Beim Pro¬ 
rektoratswechsel d. Univ. Erlangen sprach d. neue Pro¬ 
rektor Dr. Vamhagen, Prof. d. engl. Philol., üb. Lord 
Byrons dramat. Bruchstück: »D. ungestalt. Missgestaltete«. 

— D. Prof. d. Theol. L. Ragay a. d. Univ. Bern wurde 
d. nacbgesuchte Entlass, erteilt. — Geh. Rat Prof. Dr. 
med. et phil. Emst Ehlers, Ord. f. Zool. u. Dir. d. zool.- 
zootom. Inst. a. d. Univ. Göttingen feierte seinen 70. Ge¬ 
burtstag. — D. Prof.-Kolleg. d. College de France in 
Paris hat beschlossen, d. aus d. Stift. Arconati -Visconti 
erricht. Lehrstuhl f. allgem. Geschichte u. Geschichts¬ 
methode d. Histor. Gabriel Monod zu übertragen. 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: Z. Dir. d. eidgenöss. meteorol. Zentral¬ 
anstalt i. Bern d. seither. Adjunkt, d. Anstalt, Dr. M. J. 
Maurer. — Dr. H. Konen z. a. o. Prof. d. Physik an 
d. Univ. Münster. — D. Privatdoz. Pfarrer M. Lauterburg 
z. o. Prof, f prakt. Theol. a. d. Univ. Bern. — D. a. o. 
Prof. a. d. Wiener Univ. Dr. A. Schattenfroh z. Prof. d. 
Hygiene n. Dir. d. Hygien. Inst, daselbst. — D. Assist.- 
Arzt an d. Psychiatr. Klinik i. Bonn Dr. //. Müller z. 
Assist.-Arzt d. Provinzial-Verwalt. An seine Stelle tritt 
Dr. Schirbach aus Kiel. — D. Privatdoz. d. Zool. a. d. 
Techn. Hochschule in Karlsruhe Dr. W. May z. a. o. 
Prof. — Adjunkt Karl Andrlick z. a. o. Prof. f. Zncker- 
fabrikation a. d. bühm. Techn. Hochschule in Prag. — 
Ingen. R. Zatoziecki, Honorardoz. f. techn. Chemie in 
Lemberg, z. a. o. Prof. — Ing. A. Bayer z. a. Prof. d. 
Elektrotechnik an d. Hochschule zu Pribram. — Privatd. 
Dr. O. v. Fürth z. Abteil.-Vorsteher f. physiol. Chemie a. 
d. Univ. Wien. — Dr. Barbillion z. Prof. d. techn. Physik 
a. d. Facultö des Sciences d. Univ. Grenoble. — D. 
a. o. Prof. d. allgem. Chemie a. d. böhm. Univ. in Prag 
Dr. Aug. Belehoubek z. o. Prof. 

Berufen: Als Nachf. d. verst. Prof. Weishaupt Prof. 
Julius Bergmann in Strassburg an d. Kunstakademie i. 
Karlsruhe. — D. Assist, an d. med. Klinik d. Univ. Strass¬ 
burg Dr. Paul Morawitz nach Marburg als Assist, d. 
Prof. Dr. v. Behring. 

Habilitiert: Am 4. ds. als Privatdoz. d. Musikge¬ 
schichte a. d. Univ. Strassburg Dr. Friedrich Ludwig m. 
einer öffentl. Antrittsvorles. üb. »D. Aufgaben d. Forschung 
auf d. Gebiete d. mittelalterl. Musikgeschichte«. — A. 
d. Hochschule Heidelberg am S. ds. Dr. L. Tobler m. 
einer öffentl. Probevorles. üb. »Moderne Prinzipien d. 
Diphtheriebehnndl.«. — In Marburg Dr. I'h. Lorenz als 
Privatdoz. m. einer Antrittsvorles. üb. »D. Entsteh, d. 
Alpen im Lichte d. mod. Theorien alpiner Gebirgsbild«. 
— Mit einer Probevorles. üb. »Reinfectio syphilitica« am 
8. ds. Dr. med. B. Spiet ho ff in d. med. Fak. d. Univ. 
Jena. 

Gestorben: In Greifswald am .2. ds. d. a. o. Prof, 
in d. philos. Fak. d. Univ. I.ic. theol. et Dr. phil. K 
Kessler , 54 J. alt. — 1 . I.iittich, 74 J. alt, Dr. G. Dewalque. 


Zeitschriftenschau. 

Historische Vierteljahrschrift (4. Heft). Die Frage 
nach der Herkunft der Indogermanen muss z. Z. die 
brennendste auf dem Gebiet der historischen Wissen¬ 
schaften genannt werden. Die Art aber, wie L. Erhardt 
(»Die Einwanderung der Germanen in Deutschland und 
die Ursitze der Indogermanen«) sie zu lösen versucht, 
dürfte kaum den Beifall kompetenter Beurteiler finden; 
die Germania des Tacitus und eine obendrein stark um¬ 
strittene Hypothese über die Eiszeit sind doch zu dürftige 
Fundamente zur Beantwortung einer so verwickelten Frage. 
Und so kommt denn Verf. auch schliesslich zu einem 
durchaus nicht neuen Ergebnis, wonach die Kaukasus¬ 
länder als arische Urheimat anzusprechen wären — eine 
Hypothese, die längst als überwunden gilt und durch 
seine eben so weitschweifigen als schwächlichen Beweis¬ 
führungen kaum eine wesentliche Stütze erfahren dürfte. 
Es ist und bleibt unverständlich, warum die »zünftige« 
Historie den ungeheuren Quellenwert der prähistorischen 
Forschung nicht anerkennen will. Jeder Leser der »Um¬ 
schau« ist über diese Dinge besser informiert als H. Er¬ 
hard! ; mindestens zeigt er seine diesbezüglichen Kennt¬ 
nisse nicht. 

Die neue Rundschau (November). Gg. Brandes 
(»Erinnerungen an Paris«) gibt ungemein wertvolle Stim¬ 
mungsbilder aus dem Beginn des deutsch-französischen 
Krieges, die eines aktuellen Interesses nicht entbehren. 
Auf der einen Seite wird der wilde Fanatismus des 
Preussenhasses geschildert, der zu zahlreichen Mordtaten 
an Unschuldigen führte, in denen man preussische Spione 
erblickte. (Verbrennung eines jungen Mannes in der 
Dordogne auf einem regelrechten Scheiterhaufen!) Andrer¬ 
seits hören wir die Stimmen erster Denker wie Renan, 
Taine, Chasles, welche über den Krieg zwischen zwei 
so bedeutenden Nationen aufs tiefste bekümmert waren 
und in den Niederlagen der Franzosen eine furchtbare 
Bestätigung der Anschauung vom Niedergang der latei¬ 
nischen Nationen sahen. Es sei — meinte Chasles — 
eine Tollkühnheit sondergleichen gewesen, diesen Krieg 
zu einem «ntscheidenden Rassenkampf zu machen zwi¬ 
schen dem Stamme, der als protestantisch die freie 
Forschung in seiner Fahne führe, und dem, der noch 
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nicht imstande gewesen, sich den Papst vom Halse zu 
schaffen. 

Süddeutsche Monatshefte ''November). J. Zie¬ 
linski (»Die 7 Todsünden«) verfolgt die Entstehung der 
in der christlichen Moral eine grosse Rolle spielenden 
»Haupt- und Todsünden« zurück über Horaz ;Ep. I, 
l, 33) und Posidonius bis zu ihrer Quelle, dem Kult des 
arkadischen Gottes Hermes des Dreimalgrössten* bzw. 
dem urältesten Planetenglauben. (Sonne=Völlerei,Mond= 
Neid ; Jupiter=Herrschsucht; Merkur=Habsucht; Venus= 
Wollust; Mars = Zorn; Saturn = Trägheit.) Bekanntlich ist 
der Kult des genannten Gottes in seiner schliesslichen 
Gestalt eine wunderliche Verschmelzung altgriechischer 
und alttestamentlicher Ideen, eingetreten im 3. Jahrhdt. 
v. Chr., als durch die Septuaginta die Bibel der ganzen 
zivilisierten Welt zugänglich gemacht wurde. 

Dr. Paul. 

Velhagen und Klasings Monatshefte (Oktoberheft;. 
Vom K. Kuss. Oberst Ponobraschenski, der den 
Kaisern Alexander II. und III. nahestand, wird der 
Nihilismus gezeichnet. Irrig ist die Auffassung von einer 
nihilistischen Partei. Der Nihilismus ist und war früher 
ein regelrecht geleiteter Bund von Verschwörern höheren 
und niederen Grades; aber keine Partei, am wenigsten 
eine politische. Die jetzige Bewegung ist sozialistischen, 
nicht nihilistischen Geistes, obgleich letzterer durchaus 
noch nicht erloschen ist. Die Blütezeit des Nihilismus 
fällt etwa in die Zeit von 1876 bis 91 und erreichte 
1879 bis 89 den Höhepunkt. Man kann den Nihilismus 
am als besten einen Verschwörerbund der Unzufriedenen 
aller Stände und beider Geschlechter bezeichnen. Es 
beweisen dies die aus so ganz verschiedenen Gesell¬ 
schaftsschichten stammenden Persönlichkeiten, die man 
bei den zahlreichen gerichtlichen Verhandlungen auf der 
Anklagebank fand. Ich spreche hierbei nur von den 
geistigen Führern. Die Verführten waren meist aus den 
niederen Ständen, namentlich Söhne von Bauern oder 
Kleinbürgern. Sie wurden in die wichtigsten Geheim¬ 
nisse des Bundes nicht eingeweiht, nnd nicht zum Planen, 
sondern dem weit gefährlicheren Ausüben der Verbrechen, 
7. B. als Bombenwerfer, benutzt. Sie bildeten, sozusagen, 
das nihilistische Kanonenfutter. Heute ist der Nihilismus 
nicht mehr der mächtige von damals. Seine Kraft ist 
gebrochen. Wie es scheint, macht er dem Sozialis¬ 
mus Platz. Er unterscheidet sich von diesem, der auch 
nicht vor Verbrechen zurückscheut, wenn er es für nötig 
hält, immerhin in scharfer Weise. Der Nihilismus ver¬ 
langt eine Staatsumwälzung und zieht sich, wenn diese 
gelungen, in sein »Nichts« zurück. Der Sozialismus ver¬ 
langt gleichfalls eine Staatsumwälzung, will aber nach 
dem Gelingen als herrschende Partei deren Folgen zum 
eigenen Vorteil ausnutzen. O. 


Wissenschaftliche u. techn. Wochenschau. 

Eine statistische Zusammenstellung über den 
Besuch der deutschen Hochschulen , die bis zum Jahre 
1869 zurückreicht, weist eine starke Verschiebung 
zugunsten der technischen Hochschulen und Berg¬ 
akademien nach und zwar hauptsächlich auf Kosten 
des Besuchs der Universitäten. In letzteren hat 
sich die Zahl der Studierenden um 30,87 %, an 
den Bergakademien um 125,96 % und an den 
technischen Hochschulen um 212,45 % vermehrt. 

Eine andere Statistik zeigt wiederum den grossen 
Anteil der Tuberkulose an der G es am (Sterblichkeit. 
Von je 10000 am 1. Januar 1904 in Preussen leben¬ 
den Personen starben im Laufe des Jahres an 


Tuberkulose 19,21, an Lungenentzündung 15,19; 
es folgen dann in grösseren Abständen Diphtherie, 
Keuchhusten, Scharlach, Masern, Kindbett, Typhus, 
Ruhr und Pocken (auf eine Million weniger als ein 
Mensch). Das Gesamtbild ist gegen das des Jahres 
1903 wenig verändert. 

Eine 44 km lange Eisenbahnbrücke aus Holz 
ist seit kurzem über den Grossen Salzsee fertig- 
gestellt. Sie überquert den See ungefähr in der 
Mitte bei einer VVassertiefe von 2,00 bis 2,50 m, 
selten gegen 11,00 m, und kürzt den Eisenbahnweg 
um rund 70 km ab. Die eingleisige Brücke erfor¬ 
derte 125000 cbm Holz. Sie dürfte das längste 
derartige Bauwerk sein. 

Ein neuer Apparat zur schnellen Herstellung 
von Sauerstoff ist von Professor d'Arsonval er¬ 
funden worden. Das Gas wird durch Verbrennung 
in einem geschlossenen Zylinder erzeugt, und zwar 
aus einer Mischung eines Brennstoffes mit chlor¬ 
saurem Kali. In seiner grössten für industrielle 
Zwecke bestimmten Form liefert der Apparat etwa 
2 cbm Sauerstoff. 

Die auf Veranlassung des Carnegie-Instituts 
unternommene magnetische Erforschung des Ozeans 
ist im Gange. Unter Leitung von Professor Bauer 
brach die »Galilee« nach den Hawai- und Midway- 
Inseln auf und wird am 1. Dezember in San Fran¬ 
cisco zurückerwartet. Ausser dem wissenschaft¬ 
lichen Interesse haben die Beobachtungen einen 
grossen praktischen Wert für die Schiffahrt, die 
den Mangel genügender Messungen schon lange 
schmerzlich empfunden hat. Preuss. 


Sprechsaal. 

S. A. A. Für Differential- und Integralrechnung 
empfehle ich: 

Meyer u. Haas, Lehrbuch der Differentialrech¬ 
nung!—III. Stuttgart 1889—1894 (Maier). 
Meyer u. Haas, Lehrbuch der Integralrechnung 
I—III. Stuttgart 1889—1900 (Maier). 

F. W. Meyer, Differential- und Integralrechnung 
I—II. Leipzig 1905 (Göschen). 

Für darstellende Geometrie: 

M. Bernhard, Darstellende Geometrie. 2. Aufl. 
Stuttgart 1905 (Enderlen). 


Berichtigung. 

Zu der Beschreibung der »Generalstabskarten¬ 
lupe« (Umschau Nr. 45) ist folgendes zu bemerken: 

1. S. 894, 2. Spalte, Zeile 15 v. u. lies statt 
2,5 km 2,0 km. 

2. S. 896, 1. Spalte, Zeile 4 v. o. statt 175 qkm 
lies 1008 qkm. Die Zahl 175 qkm bezieht sich 
auf denjenigen Flächenraum, den man vermittels 
der Kartenlupe mit einem Blicke übersehen kann. 
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IX. Jahrg. 


Darmpflege und Darmschutz. 

Von Geh. Med.-Rat Prof. Dr. W'll.HF.i M Ebstein. 

»Vorbeugen ist besser als kurieren!* Um ! 
diesen sehr wichtigen Grundsatz in einer der \ 
Wohlfahrt der Staaten befriedigenden Weise 
nutzbar zu machen, hat man oft genug die Klinke 
der Gesetzgebung in die Hand genommen. Die 
individuelle Hygiene dagegen liegt in ihrer 
Ausführung zumeist allein in den Händen der 1 
einzelnen Individuen bzw. in den Händen der j 
Eltern und Pfleger, w-ofern es sich um Kinder j 
oder andere pflegebedürftige Personen handelt, j 
d. h. solche, welche ausserstande sind, sich 
selbst zu helfen. Der Arzt soll nicht müde 
werden in seinem Kreise hier ratend, verord¬ 
nend und mit Wort und Tat helfend einzu¬ 
treten. Eins der wichtigsten einschlägigen 
Kapitel ist die Hygiene des Darms, welche 
sich also die Darmpflege und den Darmschutz ! 
angelegen sein lässt. Ich habe nicht nötig, j 
hier ausführlich auf die Bedeutung dieser 
Organe für den gesamten Organismus einzu- • 
gehen. Es ist dies oft genug geschehen, j 
Ich erinnere nur an die überaus lehrreiche Vor¬ 
lesung, welche ein geschätzter englischer Kli- i 
niker, dessen Namen heute noch einen guten | 
Klang hat, Th. K. Chambers 1 ) über ein- I 
schlägige Fragen vor nahezu einem halben Jahr- J 
hundert gehalten hat. Die Lehre von der Darm- 1 
pflege und dem Darmschutz ist ein äusserst weit- j 
schichtiges Gebiet, welches hier nicht in seiner 1 
ganzen Breite durchgeackert werden soll und 1 
kann. Nur auf einige springende Punkte möchte ! 
ich an dieser Stelle aufmerksam machen. In den 
extremsten Lebensaltern, im Säuglings- und 1 
im Greisenalter pflegt sich eine Vernachlässi¬ 
gung der Darmpflege am furchtbarsten zu 
rächen. Es ist allbekannt, welche Verheerun¬ 
gen die Säuglingssterblichkeit besonders in ] 

*) Vgl. Thomas King Chambers, Lectures: ; 
chiefly clinical, London 1864, pg. 456. Lecture 
XL: importance of the digestive organs in thera- 
peutics. April 1862. 


den grossen Städten anrichtet. Wollte ich 
auch auf diesen Gegenstand näher eingehen, 
so Hesse sich das, was darüber gesagt werden 
muss, nicht in dem hier zur Verfügung 
stehenden Raume abhandeln. Einer unserer 
besten Physiologen, kein geringerer als Ernst 
Brücke, hat es, nicht verschmäht in seinem 
Büchlein: Wie behütet man Leben und Ge¬ 
sundheit seiner Kinder?’) die einschlägigen 
Fragen in einem über das Gebiet der Hygi¬ 
ene des Kindcsalters hinausgehenden Umfange 
in einer meisterhaften Weise zu besprechen. 

Die Darmpflege fängt im Munde an. Ge¬ 
hörige Zerkleinerung der einzelnen Bissen in 
der Mundhöhle muss für alle Nahrungsmittel, 
welche aus ihr in die tieferen Abschnitte des 
Verdauungskanals eintreten, verlangt werden. 
Dazu gehören langsames Essen und aus¬ 
giebiges Kauen. Zu letzterem sind leistungs¬ 
fähige Zähne erforderlich. Es kommt ja auch 
vor, dass ein zahnloser Mund bei einer 
richtigen Auswahl der Speisen und bei be¬ 
dächtigem Essen das erstrebte Ziel immerhin 
erreicht und dem Magen durchweg verdauungs¬ 
fähiges Material zuführt. Indes wird ärztlicher¬ 
seits doch immer betont werden müssen, dass 
Menschen mit defekten Zähnen, auch wenn 
diese nicht schmerzen, entweder eine Repa¬ 
ratur derselben vornehmen, bzw., wofern eine 
solche nicht mehr angängig ist, die Zähne 
durch künstliche Gebisse ersetzen lassen. 
Die Zahnheilkunde hat in dieser Richtung 
ganz erstaunliche Fortschritte gemacht und 
der Erhaltung der Gesundheit sind auf diese 
Weise nicht zu unterschätzende Dienste ge¬ 
leistet worden. Auch betreffs der Sorge für 
die Reinigung des Mundes und der Zähne 
gilt übrigens gleichfalls der Satz: »Vorbeugen 
ist besser als kurieren!« Je bessere Pflege 
man dem Munde und den Zähnen angedeihen 
lässt, um so länger werden sie erhalten 


1) Zweite unveränderte Auflage. Wien und 
Leipzig 1892. 
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werden, und der Mensch wird vor dem Ersatz 
der Zähne und vor künstlichen Gebissen be¬ 
wahrt bleiben. 

Von geradezu ausschlaggebender Bedeu¬ 
tung für den Schutz des Darmes ist die Aus¬ 
wahl der Nahrungsmittel. Dazu ist unter 
allen Umständen die Einführung eines in 
Qualität und Quantität durchaus einwurfsfreien 
Materials erforderlich. Was die Qualität 
anlangt, so ist in erster Reihe zu beachten, 
dass die eingeführten Speisen derart beschaffen 
sein müssen, dass sie von den Verdauungs¬ 
säften bewältigt, d. h. in einen assimilations¬ 
fähigen Zustand gebracht und möglichst 
vollständig zum Nutzen des Fortbestandes 
des Körpers verwertet werden können, und 
dass die zurückbleibenden unverwertbaren 
Reste durch die Muskulatur des Darms unter 
Mitwirkung der Bauchpresse aus dem Körper 
herausgeschafft werden. Wir werden sehen, 
dass, und warum sich keine solchen Abfallstoffe 
in dem Dickdarm anhäufen dürfen. Ferner 
muss dafür gesorgt werden, dass mit den 
Nahrungsmitteln nicht krankmachende Stoffe 
in den Körper eingeführt werden. Diese 
allgemeinen Sätze bedürfen einer etwas ge¬ 
naueren Erläuterung. In bezug auf die Vr- 
dauungsfaJugk, tt der Speisen ist zunächst vor 
gänzlich unverdaulichen Stoffen dringend zu 
warnen. Werverholzte zellulosehaltige Gemüse, 
kleienreiches Brot, oder gar die Kerne von Stein¬ 
obst oder von Beeren oder Apfelsinenschläuche, 
die Schalen von Äpfeln, anderen Obstsorten etc. 
mitgeniesst, wird sich nicht wundern dürfen, 
wenn seine Gesundheit durch solche Diätsünden 
in einer bisweilen sehr empfindlichen Weise ge¬ 
schädigt wird. Besondere Vorsicht verlangen 
diejenigen Nahrungsmittel, welche roh genossen 
werden und mit welchen sehr leicht mikropara¬ 
sitäre Krankheitserreger dem Verdauungskanal 
einverleibt werden. Wenngleich der Magen eine 
grosse Reihe derselben unschädlich macht und 
vernichtet, lehrt doch die Erfahrung, dass 
dies keineswegs immer in ausreichender Weise 
geschieht. Welche Gefahren für den Gesamt¬ 
organismus früher oder später daraus entstehen, 
soll heute nicht abgehandelt werden, sondern 
es soll nur darauf hingewiesen werden, welche 
Nachteile dem Magen selbst und infolgedessen 
dem Darm daraus erwachsen. Vor dem zu 
reichlichen Genuss eines unserer allerwertvoll¬ 
sten Nahrungsmittel, des Brotes, sei zunächst 
gewarnt. Besonders bei trägem Darm darf 
es nur in bescheidenem Masse genossen 
werden, weil es zu einer relativ sehr massigen 
Kotbildung Veranlassung gibt. Diejenigen 
Brotsorten aber, welche auch die Kleie des 
Getreidekorns enthalten und die so oft den 
an Stuhlverstopfung Leidenden angeraten 
werden, leisten zwar mitunter anfangs infolge 
der Wirkung der Kleie, welche die Darmperi¬ 
staltik anregt, anscheinend recht gute Dienste, 


in absehbarer Zeit aber hemmt die unverdau¬ 
liche im Darm liegenbleibende Kleie die Peri¬ 
staltik und es tritt eine nicht selten schwer 
zu bekämpfende Stuhlverstopfung auf. Man 
muss aber auch w'eiter bedenken, dass sogar 
eine grosse Reihe von solchen Substanzen, 
welche den Magen reizen, ohne ihn mechanisch 
übermässig zu belasten, und welche zu ent¬ 
zündlichen Reizzuständen seiner Schleimhaut 
Veranlassung geben, im Laufe der Zeit nicht nur 
die Peristaltik des Magens, sondern auch nach 
kürzerer oder längerer Zeit die Peristaltik des 
Darms benachteiligen. Um nur ein Beispiel 
anzuführen, sei erwähnt, dass zu denjenigen 
Faktoren, welche für einen wirksamen Darm¬ 
schutz von grosser Bedeutung sind, nicht nur 
Mässigkeit im Trinken, insbesondere im Ge¬ 
nuss alkoholischer Getränke, deren Übermass 
den Magen erwiesenermassen materiell 
schädigt, sondern auch im Essen notwendig 
sind. Das Greisenalter in allererster Reihe, 
an dessen Leistungsfähigkeit nur geringe 
Ansprüche gestellt werden dürfen, tut jedenfalls 
wohl daran, den Verdauungsorganen keine 
grösseren Leistungen zuzumuten, als zur Er¬ 
haltung des Statusquo durchaus notwendig ist. 
Man muss ferner nie aus dem Auge verlieren, 
dass jede chronische Magenaffektion fast aus¬ 
nahmslos eine verlangsamte Peristaltik des 
Darms bewirkt und auf diese Weise ihm weit 
mehr Arbeit zumutet, als wünschenswert für 
das Gedeihen des betreffenden Individuums 
ist. Eine tadellose Magenfunktion, welcher das 
betreffende Individuum bis zu einem nicht 
geringen Grade ohne jeden Zweifel Vorschub 
leisten kann, schütz den Darm und erleichtert 
seine Aufgaben wesentlich. Zunächst handelt 
es sich um den Dünndarm, dessen Aufgabe 
darin besteht, nicht nur zu assimilieren, 
sondern auch den im Magen noch lange 
nicht zu Ende geführten Verdauungsprozess 
weiter fortzusetzen, damit von den genossenen 
Nahrungsmitteln möglichst viel dem Gesamt¬ 
organismus zugute komme. Der Dickdarm 
ist wesentlich dazu bestimmt, alles das, was 
diesen Zw'eck nicht mehr zu erfüllen vermag, 
aus dem Körper zu eliminieren und zwar 
möglichst vollständig und rasch. Damit dies 
geschehen kann, muss dem Kote im Dickdarm 
die gehörige Form gegeben werden. Zu 
letzterem genügen die Tätigkeit und die 
Kräfte des Dickdarms allein. Um aber die 
Kotentleerung möglichst vollständig zu gestalten, 
bedarf es noch anderer Hilfsmittel. Hierzu sind 
nämlich Muskelkräfte erforderlich,. welche der 
Dickdarm selbst nicht bietet. Unter ihnen steht 
die Bauchpresse w-ohl in erster Reihe. Ist sie 
defekt und mehr oder weniger leistungsschwach 
oder gar leistungsunfähig, wie wir das z. B. 
bei Frauen sehen, welche viele Geburten 
hinter sich haben und deren Bauch in der 
Schwangerschaft übermässig ausgedehnt war, 
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so erwachsen der Defakation gar nicht selten 
enorme Schwierigkeiten. Jeder Arzt, welcher 
diese Dinge mit genügender Aufmerksamkeit 
verfolgt, wird durch rechtzeitiges Eingreifen 
in einer grossen Reihe von Fällen wirksame 
Hilfe leisten können. Unter den hierbei in 
Frage kommenden Massnahmen ist eine gut 
passende Bauchbinde von einem nicht zu unter¬ 
schätzenden Wert. Über die dazu erforderlichen 
Bedingungen gedenke ich in nächster Zeit 
in einer medizinischen Fachzeitschrift (Deutsche 
mediz. Wochenschrift) Mitteilung zu machen. 
Abgesehen von den auf Magenleiden und 
mangelhafte Tätigkeit der Bauchpresse zurück- 
zufiihrenden Störungen der Darmtätigkeit, 
welche sich in erster Reihe durch eine 
mangelhafte Stuhlentleerung kundgeben, spielen 
fehlerhafte Einrichtungen und Krankheiten des 
Darmes selbst dabei eine wesentliche Rolle. 
Man pflegt solche Fälle mit dem sehr unzu¬ 
treffenden Ausdruck »habituelle Stuhlverstop¬ 
fung« zu bezeichnen. Wie bei anderen Krank¬ 
heitszuständen, welchen man das Beiwort 
* habituell « zuerteilt, will man damit sagen, 
dass sie durch fehlerhaftes körperliches Ver¬ 
halten, gewöhnlich in der Lebensweise herbei¬ 
geführt sind. Der letzte Grund liegt meisten¬ 
teils darin aber sicher nicht. Die Bedingungen, 
unter denen diese sog. »habituellen« Stuhl¬ 
verstopfungen zustande kommen, sind weit 
zusammengesetzterer Natur. Es kommen dabei 
nämlich ausser manchen durch Krankheiten 
des Darms veranlassten Darmträgheiten, wie 
sie z. B. durch Verwachsen der Darmschlingen 
in grösserer oder geringerer Ausdehnung, 
durch Eingeweidebrüche etc. herbeigeflihrt 
werden, auch angeborene Anomalien des 
Darms in Betracht. Ich erwähne hier ausser 
der Darmträgheit, welche durch die gar nicht 
so sehr seltenen Lagerungsanomalien des Dick¬ 
darms veranlasst wird, insbesondere auch die 
ohne grob anatomische Ursache zustande kom¬ 
menden Verdauungsstörungen, bei welchen 
häufig eine familiäre Anlage mitspielt und bei 
welcher eine Vererbbarkeit nicht zu verkennen 
ist. Nicht alle Menschen haben einen gleich 
leistungsfähigen Darm, ebensowenig wie ein 
gleich leistungsfähiges Gehirn. Dieser Leistungs¬ 
schwäche des Darms wird durch unzureichende 
Erziehung des Darmes und allerlei Mangelhaftig¬ 
keiten in der Lebensweise Vorschub geleistet. 
Der Darm muss durch Einhalten einer ge¬ 
wissen Zeit und durch das dem Stuhlbedürfnis 
prompte Folgeleisten von Jugend auf an eine 
Regelmässigkeit gewöhnt werden. In dieser 
Beziehung wird unsäglich viel gesündigt in der 
Schule wie zu Hause, vornehmlich in Pensio- 
naten bes. bei der weiblichen Jugend. Dazu 
kommt eine besonders wiederum bei dem 
weiblichen Geschlecht stark hervortretende 
Prüderie. Manche Damen rühmen sich sogar 
damit, dass sie so selten es nötig hätten, den 


Darm zu entleeren. Übrigens ist das männ¬ 
liche Geschlecht kaum weniger als das weib¬ 
liche gegen die in Rede stehenden Darm¬ 
störungen gefeit. Wie viele grosse Männer 
haben schon unter den durch ihre Stuhlver¬ 
stopfung veranlassten Beschwerden zu leiden 
gehabt! »Ach«, sagte Friedrich von Schiller 
am Tage nach einem heftigen Anfalle von 
Stuhlverstopfung, an welcher Schiller so sehr 
zu leiden hatte, »die verwünschten Verstop¬ 
fungen «, sie rauben mir alle Jahre zwei 
Trauerspiele, die ich ohne sie schreiben 
würde« *). Eine Reihe interessanter Streiflichter 
wirft auf diese Kalamitäten Baggesen’s 2 ) »Ein 
Kapitel für Professoren, de communi prae- 
cepto legis naturalis«. Das Motiv von Bagge¬ 
sen’s Expektorationen liegt offenbar darin, 
dass er selbst mit seiner Darmverdauung 
nicht in Ordnung war. »Das schlechte Wetter 
und mein Übelbefinden«, sagt Baggesen, »ver¬ 
boten mir auszugehen; ich wählte also, was 
die gesunde Vernunft in solchem Falle gern 
rät, zu Hause zu bleiben und zu — laxieren. 
Laxieren? .... Ja, und ist das so erschreck¬ 
lich? Ist diese nützliche Handlung, die sogar 
in den neueren Zeiten immer mehr veredelt 
worden, .... plötzlich so unheilig geworden, 
dass man sich vor ihrem blossen Namen 
kreuzigen müsse?« Was Baggesen mit der 
»Veredlung des Laxierens « meint, ist so 
einfach nicht zu sagen, hat aber für uns wohl 
auch kaum Interesse. 

Dagegen interessiert es uns vom ärztlichen 
Standpunkte auf das lebhafteste, den Darm 
und damit auch den Gesamtorganismus sowie 
insbesondere die Organe, welche unter dem 
Einfluss der Stuhlträgheit und der Koprostase 
zu leiden haben, zu schützen und vor Nach¬ 
teilen zu bewahren. Das geschieht zunächst, 
indem wir dem Darm durch die bereits er¬ 
wähnten Massnahmen seine Aufgabe erleichtern. 
Dazu sind erwiesenermassen alle Muskelbe¬ 
wegungen in freier Luft behilflich, durch wel¬ 
che auch die Bauchpresse in Aktion tritt. Na¬ 
türlich werden diese Bewegungen nicht mit 
einer starken Schweissbildung verbunden sein 
dürfen, weil durch diese Wasserverluste die 
Kotmassen eingedickt und schwerer beweglich 
werden. So können wir verstehen, dass der 
sogen. »Staatshämorrhoidarier«, obgleich er 
im Schweisse seines Angesichts täglich 3—4 
Stunden spazieren läuft, so dass ihm der Schweiss 
in wahren Strömen von allen Körperteilen 
herabfliesst, natürlich von solchen Promena¬ 
den keinen Erfolg haben kann. Solche 
Individuen haben es ganz besonders nötig, zu 

1) K. Heinrich v. Stein, Goethe und 
Schiller. Leipzig, Reclam. S. 75 u. 150. 

2 ) Baggesen’s humoristische Reisen durch 
Dänemark, Deutschland und die Schweiz. Zweiter 
Band. Mainz u. Hamburg 1801. S. 168 ff. Brief 
vom 14. April 1794. 
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Abfuhrungsmitteln ihre Zuflucht zu nehmen. 
Diese Kranken finden aber, obwohl dabei häufig 
sehr bald von den stärksten Mitteln dieser Kate¬ 
gorie Gebrauch gemacht wird, nicht nur nicht 
die erstrebte Erleichterung, sondern es wird 
dadurch sogar nicht selten dem Zustande¬ 
kommen einer hartnäckigen Verstopfung Vor¬ 
schub geleistet. Es ist durchaus nicht leicht unter 
der grossen Zahl von Abfuhrungsmitteln das 
richtige herauszufinden und in dieser Beziehung 
werden viele Fehler begangen. Auch in dieser 
wie in mancher anderen Richtung können wir bei 
Immanuel Kant 1 ) in die Schule gehen, wel¬ 
cher selbst an schwerer Verstopfung litt. Er 
hat sich, als sein Arzt und Freund Markus 
Herz nichts zu verordnen wusste, was seinem 
Verlangen genau gemäss gewesen wäre , an die 
Monrosche Einteilung der Abführmittel ge¬ 
halten. 

Donald Monro 2 ) unterscheidet gelegentlich 
der Besprechung der Therapie der Wassersucht, 
drei Arten von Abführmitteln, nämlich die 
starken, welche er als Hydragoga bezeichnet, 
weil sie nämlich eine grosse Entleerung von 
wässrigen Massen watery liquors) bewirken. 
Hierzu zählt Monro u. a. das Elaterium, •— ein 
jetzt nicht mehr offizielles Präparat — den 
eingedickten Saft der Spring- oder Eselsgurke, 
Momordia elaterium L. —, ferner das Gummi 
Gutti, das Scammonium, die Jalappe, den Saft 
der gewöhnlichen Lilie oder Iris. Als die zweite 
Art von Abführmitteln erwähnt Monro die 
milderen und schwächeren, die sogenannten 
l^/rganticn, wie z. B. dieSenna, dasRheum, den 
Kreuzdornbeerensirup (Sir. Rhamni cathart, 
s. spinae cervinae.) In dritter Reihe nennt 
Monro die als Eccoprotica bezeichneten Ab¬ 
führmittel, er erwähnt den Tartarus depuratus 
(cremor tartari), die Pflaumen und die Tama¬ 
rinden, welche weniger mehr als die Ent¬ 
leerung der Fäces bewirken, und welche daher 
den Wassersüchtigen wenig Dienste leisten. 
Kant konnte die Angaben Monros, welche 
er seinem Bedürfnis angemessen fand, nicht 
nur an sich selbst bestätigen, sondern Kant 
beruft sich ausserdem auf Moses Mendels¬ 
sohn, welcher ihn in Königsberg besucht hatte 
und welcher von der kotabfuhrenden Wirkung 
der Tamarindenpulpe einen nützlichen Gebrauch 
gemacht hatte. Nun richtete Kant an seinen 
Arzt das ergebenste Ansuchen, ihm aus diesen 
eccoprotischen (kotabfuhrenden) Mitteln »ein 
Recipe« zu verschreiben, wovon er dann und 
wann Gebrauch machen könne. Kant be¬ 
merkt, dass die Dosis bei ihm nur gering sein 
dürfe, weil er gemeiniglich von einer kleineren, 


') Kohut, Immanuel Kant als Arzt und Apo- . 
theker. Pharmazeut. Zeitung, Berlin 6. Feb. 1904. i 
Referat im Janus 1904, S. 351 ff. 

2) An essay on the dropsy and its different . 
species. 2. edit. London 1756. pg. 52. 


als der Arzt ihm verschrieben, mehr Wirkung 
verspürte, als ihm lieb war. Es scheint mir 
nun nützlich, auf das Leiden des grossen Philo¬ 
sophen auf Grund seiner eigenen Angaben 
etwas näher einzugehen, weil sich daran eine 
Reihe zweckmässiger allgemeiner Ratschläge 
ankniipfen lassen. Kant klagt, dass er, ab¬ 
gesehen von mancherlei Ungemächlichkeiten, 
von denen »Blähungen im Magenmunde« die 
allgemeine Ursache zu sein scheinen, obgleich 
er nicht von »Obstruktionen« geplagtsei, gleich¬ 
wohl jeden Morgen eine so mühsame und ge¬ 
wöhnlich so unzureichende Exoneration habe, 
dass die zurückbleibenden und sich anhäufen¬ 
den Fäces — bescheiden fügt Kant hinzu: 
»soweit ich beurteilen kann« — die Ursache 
eines benebelten Kopfes und selbst jener Blä¬ 
hungen werden. Hinwieder hat Kant, wenn 
die Natur sich nicht selbst durch eine ausser¬ 
ordentliche Evakuation half, etwa in der Zeit 
von drei Wochen einmal in gelinden abführen¬ 
den Pillen Hilfe gesucht, welche sie ihm auch 
bisweilen, so wie er wünschte, leisteten, indem 
sie nur einen ausserordentlichen Sedem be¬ 
förderten. Meist aber bewirkten sie eine bloss 
flüssige Exkretion, Hessen die grobe Unreinlich¬ 
keit zurück und bewirkten bei Kant nur eine 
darauffolgende Obstruktion ausser der Schwä¬ 
chung der Eingeweide, welche solche wasser¬ 
abführenden — hydragoge — Purgiermittel jeder 
Zeit verursachen. In dieser peinlichen Situation 
kam Kant, an der Hand der ebenerwähnten 
Monro’schen Einteilung der Abführmittel 
selbst die verschiedenen Abführmittel durch¬ 
musternd, auf diejenigen unter ihnen, deren 
Leistung darin besteht, keine wässrigen son¬ 
dern lediglich kotige Ausleerungen zu bewirken. 
Aus der Art des Einflusses dieser milden Mittel, 
welche bei Kant schon in geringer Dosis 
wirkten, lässt sich entnehmen, dass sein Darm 
sich bereits in einem gewissen Reizzustande 
befand, so dass er schon auf kleine Dosen 
schwacher Abführmittel reagierte. Man dürfte 
nicht fehlgehen, wenn man annimmt, dass, 
— was sich aus Kant’s eigener klassischer 
Schilderung entnehmen lässt — dieser Reiz¬ 
zustand wenn nicht allein so doch grössten¬ 
teils durch die zurückbleibenden und sich im 
Dickdarm anhäufenden Fäces bedingt worden 
ist. Sie herauszuschaffen, wäre die erste und 
wesentlichste Aufgabe gewesen, welche indes 
auf dem von Kant und seinem Arzte betre¬ 
tenen Wege nur in dem Falle hätte erreicht 
werden können, wenn es sich lediglich um 
eine verlangsamte, träge Peristaltik des Darmes 
ohne Ablagerung fester, eingedickter Kotmassen 
in den Ausbuchtungen der Dickdarmwand ge¬ 
handelt hätte. Auch das stärkste Abführmittel 
ist nämlich nicht imstande derartige Kotmassen 
aus ihrem Versteck herauszulocken, ge¬ 
schweige denn aus dem Darm herauszubefördern. 
Indes will ich hier nicht in Einzelheiten der 
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Behandlung eintreten. Ich habe meine Er¬ 
fahrungen darüber bereits früher ausführlich mit- 
geteilt 1 ). Ich will nur vornehmlich zur Warnung 
derjenigen, welche in solchen Fragen, statt 
sachverständigen Rat einzuholen, ihre eignen 
Berater zu sein belieben, einige orientierende 
Bemerkungen hier hinzufügen. Die Behand¬ 
lung der Leistungsschwache des Darms, die 
sich sehr oft schon in den frühesten Lebens¬ 
jahren bemerkbar macht, muss auch frühzeitig 
beginnen. Man begegnet schon hier ausge¬ 
sprochenen Kotstauungen. Man hüte sich, 
mit allerlei kleinen Mittelchen zu hantieren. 
Eine unter Leitung des Arztes vorgenommene 
Evakuation des Darms mit grossen Ölklystieren 
leistet bereits bei kleinen Kindern vorzügliche 
Dienste. Mit dem Gebrauch der Abführmittel 
sei man überall vorsichtig. Jedenfalls handle 
der Laie nicht auf eigne Faust. Man ver¬ 
wende ad hoc nur die den Kot, niemals aber 
die wasserabführenden Mittel. Versagen 
erstere ihren Dienst, oder entwickeln sich bei 
Personen, welche an chronischer Darmträgheit 
längere Zeit gelitten haben, Durchfalle, so 
muss nachgesehen werden, ob nicht der Grund 
für diese Erscheinungen in einer wirklichen 
Koprostase, d. h. in Kotansammlungen in den 
Ausbuchtungen der Dickdarmwand, bzw. in 
der davon abhängenden Darmreizung zu suchen 
sei. Die wissenschaftliche Diagnose liefert den 
Ärzten eine genügende Reihe von Anhalts¬ 
punkten, um darüber ins Klare zu kommen. 
Einen ungefähren Anhaltspunkt liefert ihnen, 
wie schon angegeben wurde, die Wirkung der 
milden Abführmittel. Ich halte z. B. den Zeit¬ 
punkt für eine Evakuation des Dickdarms, d. h. 
eine Säuberung desselben von den in ihm an¬ 
gehäuften Kotmassen durch Eingiessungen vom 
Mastdarm aus, für gekommen, wenn 1,5 g eines 
von mir viel gebrauchten, durch seine milde 
und sichere Wirkung ausgezeichneten Abführ¬ 
mittels, des Exodin (Schering) im Stich lassen. 
Ich trete dann sofort in eine genaue Prüfung 
der einschlägigen Verhältnisse des Darms ein 
und komme dabei fast ausnahmslos zu dem 
Ergebnis, dass man mit den milden Abführ¬ 
mitteln den Dickdarm nicht evakuieren kann. 
Die genannten Darmstörungen, welche so alt 
sind, wie das Menschengeschlecht, sind allge¬ 
mach eine unliebsame Modekrankheit gewor¬ 
den. Was das Alter dieser Krankheitszustände 
betrifft, so sei hier nur an die altindische Me¬ 
dizin erinnert, wie sie sich aus Julius Jolly’s 
Schilderung 2 ), welche aus den zuverlässigsten 
Quellen geschöpft ist, ergibt. Hier wird aus¬ 
geführt, dass die Unterdrücknng der Stühle zu 

1) Die chronische Stuhlverstopfung. Stutt¬ 
gart 1901. 

2 ) Julius Jollv. Medizin, 10. Heft des 
3. Bandes des Grundrisses dei Indo-Arischen Phi¬ 
lologie und Altertumskunde. Strassburg 1901, 
S. 78 und 79. 


Flatulenz, Leibschmerzen, Verstopfung, Auf¬ 
steigen des Windes führt oder bewirkt, dass 
die Stühle zum Munde herausgehen (Kot¬ 
brechen). Als Begleiterscheinungen bei unver¬ 
dauten Abgängen werden erwähnt: Durst, 
Schnupfen, Hitze im Kopf, Magenschmerzen, 
ein Gefühl von Völle auf der Brust, Aufhören 
des Aufstossens. Die Zurückhaltung des nach 
unten aus dem Darm abgehenden Windes 
führt nach Susruta zu sehr schlimmen Er¬ 
scheinungen, wie Kolik, Atemnot, Kopfweh, 
Husten und Schnupfen, Auswurf von Schleim 
und Galle. Auch betreffs der Behandluug dieser 
Krankheitszustände waren die altindischen 
Ärzte nicht auf den Kopf gefallen. Sie sagen: 
Verstopfung ist mit Stuhlzäpfchen, Klystieren, 
abführenden Pillen, Pulvern, Abkochungen in 
zerlassener Butter, auch mit Schwitzmitteln, 
Einreibungen, Bädern, abführenden Speisen etc. 
zu kurieren. Wir sehen u. a. also hieraus, 
dass der »benebelte Kopf«, über welchen Kant 
als Folge der Obstruktionen klagte, auch be¬ 
reits in weit zurückliegender Zeit bei den an 
Stuhlverstopfung laborierenden Bewohnern 
Indiens eine grosse Rolle spielte. Dass aber 
heutzutage die chronische Stuhlverstopfung 
mit all ihrer Misere eine wirkliche Mode¬ 
krankheit ist, ersehen wir aus der übergrossen 
Zahl von Neurasthenikern, deren »benebelter 
Kopf« etc. in einem nicht geringen Bruchteil der 
Fälle auf die genannten Darmstörungen zu¬ 
rückgeführt werden muss, weil mit deren Be¬ 
seitigung auch die übrigen Symptome ver¬ 
schwinden. Ein geistreicher Franzose Prof. 
Brissaud 1 ) sagt: »N’est il pas evident que la 
retention prolongee des matieres fecales dans 
l’intestin peut älterer les humeurs? On dit 
d’une fa$on assez libre, mais juste, en somme 
d’un homme acariatre qu’il a , l'humeur constipic. 
On dit meme par ironie: ,gai comrne uti con- 
stipe ‘.« Brissaud zitiert a. a. O. ferner fol¬ 
genden Satz aus dem Dict. phil, art: * Dijections «: 
»L’homme a une psychologie differente selon la 
vaeuite ou la repletion de son rectum. . . . Qu’il 
soit constipe, alors les sels et les soufres de 
sa merde entrent dans son chyle, portent 
l’acrimonie dans son sang, fournissent souvent 
ä son cerveau des idees atroces.« Wohlbe¬ 
rechtigt ist daher der mir von meinem ver¬ 
storbenen Freunde Prof. Zinsser, welcher s. Z. 
so erfolgreich das Deutschtum in der Medizin 
in New York gepflegt hat, mitgeteilte Vers: 
»Early to bed and early to rise, keep yours 
bowels open and — advertise. 2 )« In der Darm¬ 
pflege liegt ein gut Stück Makrobiotik, oder 
mindestens Eubiotik, wofern wir uns dem Aus- 

1) Brissaud, E., Histoire des expressions po- 
pulaires relatives ä l'anatomie, ä la physiologie et 
ä la medecine. (Paris 1892, pg. 109/110.) 

2 ) Die zweite Hälfte des Satzes von Keep the 
bowels etc. lautet ursprünglich: »Makes the man 
healthy, wealthy and wise.« 
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spruch Friedrich des Grossen 1 ) anschliessen, 
welcher von Jugend auf u. a. auch an Ver¬ 
stopfung litt. Zu solcher Eubiotik seinen Mit¬ 
menschen zu helfen ist eine der ärztlichen Kunst 
würdige Aufgabe! 


Die Photogrammetrie ifn Dienste der Kunst¬ 
historik. 

Von Ing. Dr. Theodor Dokulil, Konstrukteur an der 
k. k. technischen Hochschule in Wien.j 

Damit die Kunstgeschichte die Entwicklung 
der bildenden Künste auf geschichtlicher Grund¬ 
lage zu geben vermag, müssen sämtliche 
Bau- und Kunstdenkmäler eines Landes oder 
eines Volkes bezüglich ihrer Form, Grösse 
und künstlerischen Ausgestaltung durch Masse 
bekannt sein. Mit Hilfe derselben können 
vergleichende Studien über die in verschiede¬ 
nen Epochen erreichten Entwicklungsstadien 
der bildenden Künste ausgeflihrt, und die im 
Laufe der Zeit mancherlei Veränderungen unter¬ 
worfenen Bauwerke der Nachwelt so überliefert 
werden, dass die Wiederherstellung eines solchen 
Kunstdenkmales zu jeder beliebigen Zeit und 
an jedem beliebigen Orte möglich ist. 

Die Errichtung von Kunstdevkmäler-Archi¬ 
ven ist mithin für die Kunsthistorik von höchster 
Bedeutung, da nur in dieser Weise die als 
Marksteine der bildenden Künste anzusehenden 
Monumentalbauten vor dem gänzlichen Unter¬ 
gänge bewahrt werden können, und die Kunst¬ 
geschichte selbst aus diesen Archiven die für 
ihre Studien notwendigen Behelfe in einfachster 
Weise entnehmen kann. 

Allerdings wäre die vollständige Lösung 
der einem solchen Kunstdenkmäler-Archive 
gestellten Aufgabe wegen der Kosten unmög¬ 
lich, wenn die Sammlung der Daten durch 
direkte Abmessungen an dem Bauwerke selbst 
erfolgen müsste. 

Anstatt jedoch an dem Objekte selbst die 
Massbestimmungen vorzunehmen, kann man 
auch perspektivische Bilder dieses Objektes 
benützen, sobald man die sogenannten per¬ 
spektivischen Konstanten derselben kennt. 

Die Photogrammetrie , welche sich mit der 
Herstellung solcher brauchbarer perspektivischer 
Bilder auf photographischem Wege befasst, 
und die rechnerische und konstruktive Lage¬ 
bestimmung der Detailpunkte mit Benutzung 
dieser Bilder lehrt, ist daher für die Kunstge¬ 
schichte von hervorragendster Bedeutung, da sie 


i) Friedrich der Grosse schreibt an Mau- 
pertuis am 4. Juni 1746: »II ne faut point s'ima- 
giner, que par reffort de la mdaecine l’art 
puisse prolonger la vie des hommes, mais il ne 
faut pas donner dans un exc£s contraire, en refu- 
sant ä cet art la vertu d’adoucir nos maux« 
zitiert nach G. L. Mam lock, Friedrichs des Gros¬ 
sen Beziehungen zur Medizin. Berlin 1902. Seite 2. 


es ermöglicht, die einem Denkmäler-Archive 
zugewiesene Aufgabe in einer so einfachen 
Weise ihrer Lösung entgegenzuführen, wie 
dies durch kein anderes Verfahren der Fall 
sein kann. 

Die Einfachheit und Zweckmässigkeit der 
Photogrammetrie für die genannten Zwecke 
ergibt sich aus der Betrachtung der Arbeiten, 
welche behufs Gewinnung des in dem Archive 
zu hinterlegenden Materials auszuführen sind: 

1. Die Wahl der Standpunkte, von welchen 
die photogrammetrischen Aufnahmen zu machen 
sind, und die Bestimmung ihrer gegenseitigen 
Lage. 

2. Die Herstellung richtiger perspektivischer 
Bilder mit Hilfe der Photographie, und die 
Ermittlung der Orientierungselemente dieser 
photographischen Aufnahmen. 

Was die Wahl der Standpunkte anbelangt, so 
müssen dieselben rund um das Kunstdenkmal so 
gelegen sein, dass jeder Teil des Objektes von 
zweien derselben deutlich gesehen wird. Die 
Entfernung dieser Punkte voneinander, sowie 
die Lagen der Verbindungsgeraden derselben 
gegen das Bauwerk müssen bestimmte sein; 
da die Brauchbarkeit der Aufnahmen nament¬ 
lich von der Lage dieser Standpunkte abhängig 
ist, muss bei der Wahl derselben mit Vorsicht 
zu Werke gegangen werden. Auch sind sie 
so anzunehmen, dass in denselben eine sichere 
Aufstellung der Instrumente erfolgen kann, 
und dass ihre Signalisierung möglich ist. Auf 
keinen Fall darf jedoch diese Wahl mit Rück¬ 
sicht auf die Schönheit der Ansichten getroffen 
werden, da solche schönen Bilder gewöhnlich 
für photogra 7 nmetrische Zwecke nicht brauchbar 
sind. 

Die Standpunkte sind hierauf hinsichtlich 
ihrer horizontalen Entfernungen, ihrer gegen¬ 
seitigen Höhenunterschiede, sowie ihrer abso¬ 
luten Lage festzulegen. 

Nach Beendigung dieser rein geodätischen 
Arbeit hat die Anfertigung der photographi¬ 
schen Bilder des Bauwerkes von den festgeleg¬ 
ten Standpunkten aus zu erfolgen. 

Zu den photogrammetrischen Aufnahmen 
eines Kunstdenkmales sind eigene Apparate zu 
verwenden, welche die perspektivischen Kon¬ 
stanten des Bildes, Horizontal- und Vertikal¬ 
linie, sowie die Bilddistanz ergeben, und welche 
es gestatten, die Bilddistanz im Raume zu orien¬ 
tieren. Diese Apparate, welche den Namen 
Phototheodolite führen, müssen daher so ein¬ 
gerichtet sein, dass die Distanzlinie der photo¬ 
graphischen Kamera mit der Visierlinie eines 
Fernrohres zusammenfällt, und dass man an 
entsprechenden Horizontal- und Vertikalkreisen 
des Apparates den Winkel, welchen* die durch 
die Distanzlinie gelegte Vertikalebene mit 
irgendeiner bekannten horizontalen Richtung 
einschliesst, sowie den Neigungswinkel der 
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Bilddistanz gegen den Horizont zu ermitteln 
in der Lage ist. 

Die Lage der Bilddistanz, und mithin auch 
der auf ihr senkrechten Bildebene kann eine 
ganz beliebige sein. Wenn es sich auch wegen 
der Einfachheit der später auszuführenden Re¬ 
konstruktion des Kunstdenkmales empfiehlt, die 
Aufnahme bei vertikaler Bildebene auszuführen, 
so wird es doch in sehr vielen Fallen notwendig 
sein, die Kamera zu neigen, wenn infolge der 
Terrainverhältnisse oder anderer Hindernisse, 
wie Häuser Bäume usw., die Standpunkte 


j welches unnatürlich erscheint und das Schön- 
heitsgefühl des Beschauers störend beeinflusst, 
doch muss diese Neigung sehr oft benutzt 
[ werden, und man kann dieselbe in solchen 
Fällen ohne jedes Bedenken in Anwendung 
bringen, da auch aus solchen mit geneigter 
1 Kamera angefertigten photographischen Auf¬ 
nahmen die Ermittlung aller Masse und Dimen- 
, sionen mit derselben Genauigkeit wie bei ver¬ 
tikaler Bildebene erfolgen kann, wenn die 
perspektivischen Konstanten und die Orien¬ 
tierungselemente der Bilddistanz bekannt sind. 
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Fig. 1. Schönbild des Belvedere in Wien. 


nicht in einer so grossen Entfernung von dem 
Objekte gewählt werden können, dass das auf¬ 
zunehmende Bauwerk in seiner ganzen verti¬ 
kalen Ausdehnungauf die vertikal gestellte Platte 
gebracht werden kann. I^sergibt sich daraus, dass 
die zu Architektur-Aufnahmen zu verwendenden 
Phototheodolite im Gegensatz zu den bei Ter¬ 
rainaufnahmen gebrauchten Apparaten so ge¬ 
baut sein müssen, dass die ganze Kamera um 
eine mit derselben verbundene horizontale 
Achse gedreht werden kann, und dass das 
Mass dieser Neigung an einem Vertikalbogen 
oder mit Hilfe einer Messschraube bestimmt 
werden kann. Allerdings entsteht infolge einer 
solchen geneigten Lage der Bildebene ein Bild, 


Sind kleinere Objekte, wie Monumente, 
Denkmäler und dgl. photogrammetrisch fest¬ 
zulegen, so kann man zu den Aufnahmen mit 
Vorteil einen photogrammetrisch eingerichteten, 
richtig konstruierten Stcnoskopapparat be¬ 
nutzen. Betrachtet dann ein Beobachter die 
positiven Halbbilder mit Hilfe eines Stereo- 
skopes, so entspricht das von ihm wahrge¬ 
nommene Kombinationsbild dem wirklichen 
Gegenstände vollkommen, und der Beobachter 
kann sich dann eine richtige räumliche Vor¬ 
stellung von dem betreffenden Baudenkmale 
bilden, so dass diese Stereoskopbilder der 
Monumentalbauten als wichtiges Hilfsmittel für 
den kunstgeschichtlichen Unterricht von her- 
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vorragender Bedeutung sind. Ausserdem 
können dieselben so wie gewöhnliche photo¬ 
grammetrische Aufnahmen zu den indirekten 
Massbestimmungen benutzt werden, nach wel¬ 
chen die eventuelle Rekonstruktion jederzeit 
ausgeführt werden kann. 

Gleichzeitig mit der‘photogrammetrischen 
Aufnahme sind auch Schönbilder herzustellen; 
die Punkte, von welchen die Auf¬ 
nahmen derselben zu machen 
sind, werden im allgemeinen mit 
den photogrammetrischen Stand¬ 
punkten nicht zusammenfallen, 
doch ist die Festlegung derselben 
nicht notwendig, da die erhal¬ 
tenen Bilder keinen Rekonstruk¬ 
tionszwecken zu dienen haben, 
sondern bloss die in kunstästhe¬ 
tischer Richtung wichtigen An¬ 
sichten des betreffenden Bau¬ 
denkmales lie¬ 
fern sollen. 

Auch die 
Sammlung 
solcher Schön¬ 
bilder sowie 
die Vergrösse- 
rung derselben 
ist für die 
Kunsthistorik 
von nicht zu 
unterschätzen¬ 
der Wichtig¬ 
keit, da die¬ 
selben eben¬ 
falls 'ein ganz 
vorzügliches 
Lehr- und Un¬ 
terrichtsmate¬ 
rial bilden. 

Ferner hat man 
gelegentlich 
der photo- 
grammetri¬ 
schen Aufnah¬ 
men der Monu¬ 
mentalbauten 
auch photo¬ 
graphische 
Aufnahmen 
der architek¬ 
tonischen De¬ 
tails mit Hilfe 

von Teleobjektiven herzustellen, da man durch 
die photogrammetrischen Aufnahmen aller¬ 
dings die Grössen der einzelnen architekto¬ 
nischen Glieder erhält, zum genauen Studium 
derselben jedoch diese Tele(Fern)aufnahmen 
unumgänglich notwendig sind. 

Um die Durchführung dieser photogram¬ 
metrischen Aufnahmen an einem einfachen 
Beispiele zu erläutern, sind in den folgenden 


Figuren die bei der photogrammetrischen Auf¬ 
nahme des »Belvederes« in Wien, welches im 
Aufträge des Prinzen Eugen von Savoyen in 
der Zeit von 1693—1727 von Hildebrand er¬ 
baut wurde, erhaltenen Photogramme repro¬ 
duziert, und die Lage der Standpunkte, sowie 
der Bildebenen durch die beigegebene Skizze 
(Fig. 2) und das entsprechende Protokoll er¬ 
sichtlich gemacht. 

Die gewählten Stand¬ 
punkte S t bis S 8 wurden 
durch , eine Triangulierung 
bestimmt und* ihre recht¬ 
winkeligen Koordinaten auf 
ein durch das magnetische 
Azimut orientiertes Koordi¬ 
natensystem berechnet. 
Diese Koordinaten, sowie die 
Höhenkoten der Standpunkte, 
die Azimute w und die Nei¬ 
gungswinkel i der Bild¬ 
distanzen bei den Aufnahmen 
sind in dem 




beigeschlosse¬ 
nen Verzeich¬ 
nisse eingetra¬ 


gen, 


welches 



(5 Liefen 


Fig. 2. Standpunkte (£,, S 2 u. s. f.) der photogrammetrischen 
Aufnahmen des Belvedere. 

(Die Aufnahmen siehe in nebenstehender Fig. 3.) 


ausserdem die 
Instrument¬ 
höhen, d. h. die 
Höhen des 
zweiten Haupt¬ 
punktes des 
Objektives 
über den \ am 
Boden be¬ 
zeichnten 
Standpunkten, 
enthält. Durch 
die in der 
Skizze ver- 
zeichneten Ge¬ 
raden S A ist 
die Lage der 
Bilddistanz, 
und durch die 
Geraden B B 
mit den ent¬ 
sprechenden 
Indices die 
Lage der Bild¬ 
ebene bei der 
Aufnahme an¬ 
gegeben, während der schraffierte Teil den 
Grundriss des Belvederes vorstellt, so dass 
man imstande ist, sich aus dieser Skizze eine 
klare Vorstellung über die Situation der Stand¬ 
punkte gegen das Objekt und über die Lage 
der Bildebene bei der Aufnahme zu bilden. 

Die Fig. 1 zeigt die Reproduktion eines 
sogenannten Schönbildes, welches von dem 
Dache eines in der Nähe befindlichen Hauses 
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Die photogrammetrischen Aufnahmen des Belvedere von den Standpunkten S, bis S, 
entsprechend Fig. 2. (Bezeichnungen in der untern linken Ecke.) 
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Stand¬ 

punkt 

S| 

s 2 

St 

S4 

5 6 
S« 

5 7 
S& 


Koordinaten in 

tn: 

Azimut der 

Neigung der 

Instrumen- j 

Abszisse 

Ordinate 

Höhenkote 

Bilddistanz 

Bilddistanz 

tenhöhe | 

X 

y 


w 

i 


0,00 

-P 68,04 

100,462 

359 ° 2 9' 09" 

o° 0' 0" 

1,330 

0,00 

0,00 

100,447 

14 0 ob' 56'' 

o° 0' 0" 

L 3 l 6 

+ 138,90 

— 68,38 

I 10,128 

65° 32'32" 

o° 0 ' 0 " 

1,500 ; 

-p 226,08 

— 82,36 

I 13,482 

115 0 49' 09" 

o° 0' 0" 

1,476 

+ 334,77 

+ ! 4 ,o 7 

90,588 

i 7 i° 33 ' 37 " 

o° 0' 0'' 

1,390 | 

+ 325,38 

+ 97,67 

90,477 

i 97 °o 8 '57" 

o° o'o" 

1,480 

+ 180,81 

+ 138,17 

97,988 

248° 48' 44" 

11° 49' 0" 

1,502 

+ 130,92 

-P 139,66 

97,974 

29g 0 28' 54" 

11° 34' 0" 

1,500 


Anmerkung 

Bilddistanz: 

D — 243,6 mm 
Magnetisches 
Azimut: 

W = 5 0 30' 26" 


Dif. photogrammetrischen Daten zur Belvedere-Aufnahme. 


erhalten wurde und den Gesamteindruck des 
Bauwerkes mit Berücksichtigung des kunst¬ 
ästhetischen Gesichtspunktes vermittelt. 

Wenn man schliesslich im Innern des Ge¬ 
bäudes Ergänzungsmessungen ausführt, um die 
Grösse und die Verteilung der einzelnen 
Räumlichkeiten, sowie die Mauerstärken kennen 
zu lernen und die künstlerische Ausgestaltung 
dieser Interieurs durch photographische Auf¬ 
nahmen festlegt, so ist man mit Hilfe des auf 
diese Weise gesammelten Materials imstande, 
jederzeit das betreffende Kunstdenkmal in 
seiner ursprünglichen Gestalt wieder herzu¬ 
stellen, oder eventuell einen gleichen Bau an 
irgendeinem andern Orte auszuführen. 

In den Kunstdenkmäler-Archiven hat nun 
die übersichtliche Zusammenstellung und Auf¬ 
bewahrung der auf photogrammetrischem Wege 
erhaltenen Daten und Rekonstruktionsbehelfe 
zu erfolgen. Die Daten welche den einzelnen 
Aufnahmen beizugeben sind, die Negative der 
photogrammetrischen und der von den Details 
angefertigten photographischen Aufnahmen 
sowie der hergestellten Schönbilder, die im 
Innern vorgenommenen und in Handrissen 
eingetragenen Ergänzungsmessungen samt einer 
kurzen, die Geschichte des bezüglichen Kunst¬ 
denkmales betreffenden Beschreibung, und einer 
nach den erhaltenen Resultaten hergestellten 
Skizze, in welche die Standpunkte und die 
Lage der Bildebene bei den Aufnahmen ein¬ 
zuzeichnen sind, bilden das dem Kunstdenk- 
mäler-Archive zur Aufbewahrung zu überwei¬ 
sende Material, und dasselbe genügt vollkom¬ 
men, um alle von der Kunstgeschichte gestellten 
Fragen zu beantworten, und die Forschungen 
derselben in tatkräftiger Weise zu unterstützen. 

Aus den vorhergehenden Ausführungen er¬ 
gibt sich, dass die photogrammetrische Fest¬ 
legung der in kunstgeschichtlichcr Beziehung 
wichtigen Bau- und Kunstdenkmäler eines 
Landes oder eines Volkes jeder anderen Me¬ 
thode vorzuziehen ist, da die Sammlung des 
in den Denkmäler-Archiven zu hinterlegen- 
den Materiales ein Minimum an Arbeiten be¬ 
ansprucht, mithin mit dem geringsten Aufwand 
an Zeit und Kosten durchgeführt werden kann, 


und die Aufbewahrung der gesammelten Daten 
in äusserst übersichtlicher Weise erfolgen kann. 

Da auch die Genauigkeit der durch die 
Photogrammetrie gelieferten Resultate, wie es 
theoretische Überlegungen und praktische Ver¬ 
suche ergeben haben, eine für die angeführten 
Zwecke vollkommen hinreichende ist, ist die 
Behauptung berechtigt, dass die Heranziehung 
der Photogrammetrie einzig und allein imstande 
ist, einem Kunstdenkmäler-Archive die ratio¬ 
nelle Lösung der gestellten Aufgabe zu ermög¬ 
lichen und die gedeihliche und der Kunst¬ 
geschichte in dem gewünschten Ausmasse 
dienende Entwicklung eines solchen Archives 
zu fördern. 

Das »Gedächtnis« der Organismen. 

Von Prof. L. Mosbacher. 

Die Eigenschaft der Organismen, gewisse 
Prozesse zu wiederholen, wurde schon oft mit 
dem Gedächtnis verglichen. Dass dieser Ver¬ 
gleich geradezu eine Identität ist, hat R.Semon 1 ) 
überzeugend nachgewiesen und dabei eine 
Reihe der mannigfaltigsten und wichtigsten 
Lebensvorgänge einem gemeinsamen Prinzipe 
subsumiert. Den Ausgangspunkt bilden ein¬ 
fache und bekannte Tatsachen. Man weiss, 
dass, wenn ein stärkerer oder öfter wiederholter 
Reiz einen Organismus trifft, und der Organis¬ 
mus wieder in seinen früheren Zustand zurück¬ 
gekehrt ist, die Wirkung des Reizes bloss 
scheinbar spurlos verschwunden ist, indem 
später schon ein schwächerer Reiz derselben 
Art die gleiche Wirkung hervorbringen kann. 
So machen z. B. gewisse Pflanzen bei Lichtreizen 
Bewegungen. Bei Wiederholungen braucht 
man schliesslich nur noch 1 4 des Reizes an¬ 
zuwenden, um dieselbe Reaktion zu erhalten. 
Aus solchen Beispielen ergibt sich in geradezu 
zwingender Weise der fundamentale Satz: Jeder 
Reiz hinterlässt in einem Organismus eine Spur, 
— »Engramm« — wodurch die Wirkung 
späterer Reize verstärkt wird. 

Es ist wichtig hervorzuheben, dass über 

>) Siehe Umschau Nr. 37 1905. (Die Mnerae, 
von R. Semon.) 
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die Natur dieser »Spuren« nichts weiter aus¬ 
gesagt wird; es wird also mit diesem Ausdruck 
nur ein Zusammenhang zweier Vorgänge be¬ 
zeichnet. 

Die »Spuren« treten aber nicht nur bei 
Wiederholung derselben Reize in Wirksamkeit, 
sondern auch bei solchen, die mit dem Original¬ 
reiz, durch den sie geschaffen wurden, in zeit¬ 
licher Verbindung stehen. Man betrachte z. B. 
ein Bild, während auf der Strasse eine Dreh¬ 
orgel eine bekannte Melodie spielt. Hören 
wir nun später einmal die Melodie, so kann 
plötzlich das Bild vor uns stehen. Beide Reize 
haben »Engramme« eingeschrieben; die Be¬ 
lebung des einen Engramms (der Melodie) hat 
die Belebung des andern (des Bildes) nach sich 
gezogen. 

Allgemein: treten zwei Reize gleichzeitig oder ■ 
nacheinander auf, so können ihre Engramme 
sich gegenseitig erregen — »ekphorieren«. 

Den Engrammen, die das Individuum selbst 
erworben hat, den »individuellen«, treten nun 
solche zur Seite, die von den Vorfahren »er¬ 
erbt« sind. Ein ausgezeichnetes Beispiel hier¬ 
für bieten Versuche von Sch übe ler. Sommer¬ 
weizen braucht im mittleren Deutschland 100 
Tage zur Reife; der frisch aus Deutschland 
bezogene Samen braucht in Christiania nach . 
mehrjährigen Aussaaten nur noch 75 Tage, i 
Brachte man nun den hieraus gewonnenen j 
Samen nach Deutschland zurück, so reifte er 
in 80 Tagen, woraus die Vererbung der »engra- i 
phischen« Einwirkung hervorgeht. 

Semon nennt nun die Gesamtheit aller En- j 
gramme »die Mneme«. Es besitzt also jeder j 
Organismus eine von seinen Vorfahren »ererbte« 
Mneme und eine »individuell erworbene«. 

Gleichzeitig enthält das letzte Beispiel eine i 
bedeutsame Erweiterung des Begriffes »Reiz«, 
indem darunter die ganze Summe der inneren 
und äusseren Bedingungen verstanden ist, unter 
denen der Organismus jeweils steht. Semon 
schlägt dafür den treffenden Ausdruck »energe¬ 
tische Situation« vor, und in diesem Sinne soll j 
von nun an »Reiz« immer gemeint sein. Und 
nun können wir eine Reihe der wichtigsten 
sich wiederholenden Erscheinungen sowohl 
des individuellen, als des Gattungslebens, wie 
die Instinkthandlungen der Tiere, das Keimen 
der Barthaare zur Zeit der Mannbarkeit, das 
Fallen der Blätter im Herbst, ja das Entstehen 
der Individuen selbst unter unsern Gesichts¬ 
punkt bringen. 

Gehen wir auf einige Fälle naher ein. Eine 
Grabwespe dringt, bevor sie ihre Beute in ihre 
Höhle bringt, zuerst in dieselbe ein, um sie zu 
untersuchen. Ein Beobachter hatte inzwischen 
die vor der Höhle befindliche Beute ein wenig 
verschoben. Bei der Rückkehr fand die Wespe 
bald die Beute wieder, brachte sie wiederum 
an den Eingang der Höhle, worauf jedoch der 
instinktive Zwang eintrat, die eben untersuchte 


Höhle abermals zu untersuchen, und, so oft 
die Beute entfernt wurde, folgte auch das 
weitere aufeinander. Durch die unzählig vielen 
gleichen Situationen im Leben der Vorfahren 
wurden die Engramme erblich, werden nun 
durch die gleiche Situation belebt und rufen 
»zwangsweise« die Handlungen der Wespe 
hervor. Ein ähnliches Verhalten zeigt eine 
Raupe, die ihr Gespinst in verschiedenen 
Stufen vollendet. Hält sie bei der ö. Stufe, 
und man versetzt sie in ein Gespinst der 3. 
Stufe, so fährt sie mit der 4. Stufe weiter. 
Brachte man aber eine Raupe aus einem Ge¬ 
webe der 3. Entstehungsstufe in ein solches, 
das bis zur 9. fertig war, so ging das Tier 
trotzdem von der 3. Stufe wieder aus, so dass 
an dem Gewebe, an welchem es fortspann, 
die 4. bis 8. Stufe doppelt gesponnen wurde. 
Es ist genau dasselbe, wie wir, wenn wir die 
6. Strophe eines Gedichtes finden wollen, oft 
von vorn anfangen müssen. Wäre dagegen 
diese Strophe z. B. durch einen auffallenden 
Anfang besonders ausgezeichnet, so würde 
durch die Wirkung der »Mneme« ihre Repro¬ 
duktion uns leichter werden. 

Periodische Lebenserscheinungen stehen 
unter der Einwirkung der Mneme, weil mit 
dem Ablauf eines bestimmten Zeitabschnittes 
der Ablauf einer bestimmten Anzahl von Pro¬ 
zessen bedingt ist, und der eine Prozess das 
Engramm des nächsten belebt, d. h. ihn her¬ 
vorruft. So hat Semon an eingetopften im 
Zimmer befindlichen Buchen nachgewiesen, 
dass sie ihre Blätter so ziemlich zu derselben 
Zeit bekommen oder verlieren, wie die andern, 
dass also vor allem ererbte Einflüsse d. h. 
»mnemische« sich dabei geltend machen. 

Die Entwicklung der Organismen aus ihren 
Keimen ergibt sich nun als »Ekphorierung« der 
ererbten Engramme des Keims durch äussere 
Einflüsse. Es ist besonders lehrreich und 
spricht andrerseits sehr für den mnemischen 
Charakter der die Ontogenese eröffnenden Er¬ 
regung, dass der auslösende Reiz gar kein 
spezifischer zu sein braucht; so vermögen z. B. 
verschiedene Stoffe den Teilungsvorgang des 
reifen, aber unbefruchteten Echinodermeneies 
in Gang zu setzen. 

Das biogenetische Grundgesetz ergibt sich 
nun als einfache Folgerung aus dem voraus¬ 
gehenden — dass der Embryo nämlich, nach¬ 
dem er die Mnemen seiner Vorfahren geerbt 
hat, den gleichen Weg der Entwicklung in 
abgekürzten Prozessen einschlägt. Abgekürzt 
sind ja schon die Vorgänge beim einfachsten 
Instinkt, verglichen mit ihrem erstmaligen Auf¬ 
treten. 

Daraus nun, dass der Organismus sich aus 
einer Zelle entwickelt und andrerseits aus der 
bekannten Tatsache, dass Teile eines zer¬ 
schnittenen Individuums z. B. eines Regen¬ 
wurms sich wieder zum ganzen Individuum 
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entwickeln können, schloss Semon, dass die 
ganze »ererbte Mneme« in jeder Zelle der 
reizbaren Substanz, vielleicht noch in kleineren 
Teilen sitze. Anders verhält es sich mit der 
»individuell« erworbenen Mneme. Am leich¬ 
testen können wir dies bei den höheren Wir¬ 
beltieren verfolgen. Eine Sinneserregung z. B. 
ein optischer Reiz pflanzt sich auf wohl iso¬ 
lierten Leitungsbahnen bis zum Gehirn fort, 
wird in den entsprechenden Sinneszentren, hier 
also den optischen, die grösste Wirkung her- 
vorrufen und dementsprechende Engramme in 
ihnen schaffen, während die übrige nervöse 
Substanz je nach ihrer Lage immer weniger 
beeinflusst wird, und insbesondere die entfernten 
Keimzellen geradezu unberührt bleiben können. 
Semon bezeichnet dies sehr glücklich mit 
»graduelle Lokalisation« und beweist durch 
viele Beispiele die Vorzüge derselben gegen¬ 
über der landläufigen Lokalisationslehre und ihre 
Übereinstimmung mit bekannten Tatsachen. 

Wenn nun durch viele Generationen hin¬ 
durch derselbe Vorgang sich tausendfach er¬ 
eignet, ist es dann nicht höchstwahrscheinlich, 
dass auch in den Keimzellen ein Engramm 
desselben entsteht und auf die Nachkommen 
vererbt wird? So wird es uns begreiflich, dass 
ein eben aus dem Ei geschlüpftes Hühnchen 
nach einem Korn pickt, indem der optische 
Reiz ein Eng ramm belebt, das sich in den 
vorausgehenden Hühnergeschlechtern durch 
die Verbindung des Anblicks des Korns mit 
dem Picken gebildet hat. 

Endlich ist noch zu erörtern, wie sich die 
durch einen Reiz hervorgerufene mnemische 
Erregung zu der durch den Reiz bewirkten 
Originalerregung verhält. Hier ist besonders 
der Fall wichtig, wenn beide Erregungen nicht 
übereinstimmen. Dann ereignen sich sehr oft 
Reaktionen, die den jetzigen Zustand nach 
demjenigen modifizieren, der unter den gleichen 
Bedingungen bei den Vorfahren herrschte. 
Stellt man z. B. Vögeln, die, im Brutapparat 
erbrütet, in ihrem Leben noch kein Vogelnest 
gesehen haben, zur Zeit der Paarung ein Nest 
zur Verfügung, das erheblich von dem ab¬ 
weicht, das der betreffenden Vogelart eigen¬ 
tümlich ist, so lassen sie es entweder stehen 
und sie bauen ein eigenes Nest, oder es wird 
gründlich umgebaut, das Unpassende entfernt, 
das Fehlende ergänzt. Ebenso korrigieren 
Bienen künstliche Waben, wo sie von der 
scharfen Senkrechten abweichen. 

Das Regenerationsvermögen der Organis¬ 
men ist dieselbe Leistung der Mneme, die ja 
in jeder reizbaren Zelle enthalten ist; sie bringt 
die in Verlust geratenen Teile wieder hervor, 
indem sie den jetzigen Zustand dem normalen 
annähert. 

Am Ende meiner den Stoff keineswegs er¬ 
schöpfenden Ausführung angelangt, möchte 
ich zunächst hervorheben, dass bei keiner der 


behandelten Fragen auf ein ausserhalb der 
Naturwissenschaften liegendes Prinzip zurück¬ 
gegangen wird: es dreht sich stets um die 
Wirkungen realer Vorgänge, die freilich viel¬ 
fach noch unbekannt sind, die aber der For¬ 
schung eine ganz bestimmte Richtung weisen. 

Endlich ist noch zu bemerken, dass die 
»Mneme« einen indirekten Beweis für die Dar¬ 
winsche Theorie liefert. Sie beantwortet Fragen, 
die man an jene stellte und die sie ihrer 
Natur nach nicht beantworten konnte. Sie ist 
aber auch eine Ergänzung dieser Theorie, in¬ 
dem sie erhält, was durch die natürliche Aus¬ 
lese geschaffen wird. 


Die Untergrundbahnpläne der »Grossen 
Berliner Strassenbahn«. 

Von Diplom-Ingenieur A. RÜHL. 

Im September d. J. trat die »Grosse Ber¬ 
liner Strassenbahn« ganz überraschend mit Vor¬ 
schlägen an die Öffentlichkeit, welche eine 
tiefgreifende Umgestaltung ihres Bahnnetzes 
im Inneren Berlins bezweckten. Diese Vor¬ 
schläge suchten das von der Strassenbahn- 
gesellschaft erstrebte Ziel einer Entlastung ein¬ 
zelner Hauptstrassen vom Strassenbahnverkehr 
durch Ausbildung einiger Linien als Unter¬ 
grundbahnen zu erreichen. Die Kühnheit der 
Pläne erregte ganz gewaltiges Aufsehen, aber 
die von der Stadt Berlin geforderte Gegen¬ 
leistung — eine Verlängerung der Konzession 
auf 90 Jahre! — verursachte heftigen Wider¬ 
spruch, da im Falle des Zugeständnisses die 
Strassenbahn ein Monopol besitzen würde, das 
die Stadtgemeinde auf lange Zeit hinaus hin¬ 
dern würde, selbst den Ausbau von Strassen- 
bahnlinien in die Hand nehmen zu können. 
Bei dem grossen Interesse, das die Projekte 
nicht allein wegen des hierdurch hervorgeru¬ 
fenen Meinungsstreites und wegen ihrer Be¬ 
deutung für die Entwicklung Berlins, sondern 
auch in technischer und wirtschaftlicher Be¬ 
ziehung bieten, dürfte es angebracht sein, ein 
wenig näher auf diese Pläne einzugehen, soweit 
sie bis jetzt überhaupt bekannt geworden sind. 

Aus dem beigefügten Plane, in den die 
Bahnlinien im Inneren Berlins eingetragen sind 
und der gleichzeitig auch die projektierte Ver¬ 
längerung der Hoch- und Untergrundbahn zeigt, 
lässt sich ersehen, dass die Strassenbahngesell- 
schaft zunächst beabsichtigt, die Gleise im Zuge 
der Leipzigerstrasse vom Potsdamer Platz bis 
Dönhoffplatz zu beseitigen und für die Linien, 
die den Verkehr von Westen nach dem Spittel¬ 
markt und darüber hinaus vermitteln, eine 
Untergrundbahn herzustellen. Der Rampen¬ 
anlagen wegen, die naturgemäss ein Hindernis 
im Strassenverkehr bilden und daher nicht in 
einer Hauptverkehrsgegend liegen dürfen, soll 
die Untergrundbahn bereits an der Potsdamer 
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Brücke beginnen und unter der Potsdamer 
Strasse, Potsdamer Platz, Leipziger Strasse bis 
Charlottenstrasse viergleisig, von da unter der 
Leipziger Strasse weiter bis zur Rossstrasse zwei¬ 
gleisig verlaufen. Die von der Ecke Charlotten¬ 
strasse abzweigende zweigleisige Tunnelstrecke 
läuft unter der Charlottenstrasse entlang, um 
in der Französischen Strasse am Gensdarmen- 
markt wieder an die Strassenoberfläche zu kom¬ 
men. Trotz des Tunnels würden aber die 
Gleise in der Potsdamer Strasse liegen bleiben, 
um noch den Linien zu dienen, die sich von 
Westen in der Richtung nach dem Branden¬ 
burger Tor einerseits und dem Askanischen 


kehrserleichterungen im Stadtinneren die ent¬ 
fernteren Stadtteile unabhängiger von Verkehrs¬ 
störungen werden, die bei dem gewaltigen 
Strassenbahnverkehr auf dem Potsdamer Platz 
— es durchqueren nach den Angaben der 
Gesellschaft täglich 5300 Wagen mit 115000 
Personen den Platz — und dem übrigen grossen 
Wagenverkehr sich gegenwärtig nur allzuschnell 
weit in die benachbarten Strassen hinein fort¬ 
pflanzen. Die Anlage eines eigenen Bahnkör¬ 
pers für die Strassenbahn unter oder über der 
Strasse ist wohl auch das beste Mittel, eine 
Entlastung herbeizufuhren, doch bietet es offen¬ 
bar nicht die volle Gewähr zur leichten Ver- 
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Die Berliner Bahnprojekte. Die einfachen Linien geben die bestehenden Strassenbahnen wieder. 


Platz andererseits erstrecken. Die Linien, die 
gegenwärtig den Verkehr zwischen Moabit und 
dem Spittelmarkt und darüber hinaus über die 
Leipziger Strasse vermitteln, würden von der 
Königgrätzerstrasse abzweigend, durch die 
Vossstrasse und Kronenstrasse geführt werden, 
also einen Verlauf nehmen, der, soweit die 
Vossstrasse in Betracht kommt, bekanntlich für 
eine städtischerseits vorgeschlagene Linie nicht 
genehmigt worden war. Die Folge der ver¬ 
änderten Linienführung und der Untertunnelung 
würde demnach sein, dass die Leipziger Strasse 
völlig schienenfrei sein würde und damit im 
ganzen Umfange dem Wagenverkehr wieder¬ 
gegeben wäre. Der Hauptvorteil des Planes be¬ 
steht also in der Entlastung dieser wichtigsten 
Berliner Verkehrsader und in einer teilweisen 
Erleichterung des Verkehrs auf dem Leipziger 
Platz. Auch glaubt man, dass durch diese Ver¬ 


meidung von Verkehrsstockungen, denn da 
die Untergrundstrecken an drei Stellen, näm¬ 
lich an der Potsdamer Brücke, auf dem Gens- 
darmenmarkt und an der Rossstrasse mit dem 
oberirdischen Strassenbahnnetze eng Zusam¬ 
menhängen und ihre Wagen auf jene Strecken 
übergehen und umgekehrt, so wird sich jede 
Stockung in den angrenzenden Strassen auch 
im Tunnel bemerkbar machen und jede Stok- 
kung dort auch auf den oberirdischen Linien 
Störungen hervorrufen. Ausserdem wird die 
Strassenbahn zum Teil ihres eigenartigen Cha¬ 
rakters entkleidet und mehr eine Stadtbahn 
werden. Als solche aber kann sie nicht mehr 
in dem Masse wie früher zur Verteilung des 
Verkehrs an vielen, nicht weit voneinander 
entfernten Stellen in kurzen Zeiträumen bei¬ 
tragen. Es ist nämlich klar, dass bei einer 
Untergrundbahn wegen der notwendigen Trep- 
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penaufgänge und Aufzüge nicht so viele Halte¬ 
stellen eingerichtet werden können wie bei einer 
auf der Strasse laufenden Bahn. Der Plan lässt 
in der Tat auch nur fünf Haltestellen erkennen, 
nämlich am Potsdamer Platz, am Herrenhaus 
(Warenhaus Wertheim), an der Ecke der Fried¬ 
richstrasse, an der Ecke der Jerusalemer Strasse 
und auf dem Spittelmarkt. Die Unmöglichkeit, 
den Verkehr in der Potsdamer Strasse und 
Leipziger Strasse so wie jetzt verteilen und 
sammeln zu können, wird für die Strassenbahn 
direkt ein Nachteil werden, der sich in noch 
höherem Masse zeigen wird, wenn — was gar 
nicht ausgeschlossen ist — der Fahrpreis we¬ 
gen der enormen Anlagekosten sich wieder 
aus einem Einheitspreis in einen Tarif verwan¬ 
delt. Das Publikum aber, das jetzt durch die 
Strassenbahn verwöhnt ist, wird sich auf der 
Strasse nach anderen billigen Beförderungs¬ 
mitteln umsehen. Eine Untertunnelung der 
Leipziger Strasse wird demnach eine Vermeh¬ 
rung des Wagenverkehrs, namentlich der Omni¬ 
busse in verschiedener Gestalt, zur Folge haben. 
Allerdings wird dieser Aufschwung erst nach 
Fertigstellung des Tunnels beginnen; während 
der Bauarbeiten wird dagegen jeder Verkehr, 
vielleicht zum Teil selbst der Fussgängerver- 
kehr stocken. Da bei der grossen Breite des 
Tunnels und der Notwendigkeit, viele Kabel, 
Leitungen, Kanäle zu verlegen und andere 
Untergrundbahnen zu unterfahren, der Bau 
sehr geraume Zeit andauern wird, so wird er 
sicher mit einer grossen wirtschaftlichen Schä¬ 
digung der an der Leipziger Strasse liegenden 
Geschäfte verbunden sein. Ob die beteiligten 
Geschäftsleute in Voraussicht dieses Zustandes 
nicht etwa heftigen Einspruch gegen den Plan 
erheben werden, kann zwar jetzt noch nicht 
behauptet werden, liegt aber durchaus im Be¬ 
reiche der Wahrscheinlichkeit. 

Nicht ganz so grosse Umwälzungen wäh¬ 
rend und nach dem Bau wird das zweite Pro¬ 
jekt nach sich ziehen, das die Untertunnelung 
der Strasse Unter den Linden und die Durch¬ 
querung des Opernplatzes und des Platzes vor 
dem Brandenburger Tor erreichen will. Der 
Zweck dieses Planes ist ein zweifacher: einmal 
die von Absperrungen nicht beeinflusste Ver¬ 
bindung der an die »Linden« sich anschliessen¬ 
den Stadtteile und zweitens die Beseitigung der 
der Strassenbahngesellschaft lästigen — weil 
in der Anlage teueren und im Betriebe un¬ 
sicheren — Unterleitungsstrecken, die allerdings 
auch für das die Strassenbahn benutzende Publi¬ 
kum unangenehm sind, da sie an ihrem An¬ 
fang und Ende stets unfreiwillige, oft ziemlich 
langandauernde Aufenthalte verursachen und 
Anlass zu Verkehrsunterbrechungen geben. 

Der erstere Zweck wird durch die Unter¬ 
tunnelung vollkommen, der letztere nur teil¬ 
weise erreicht. Wenn auch in den Tunnel¬ 
strecken Oberleitung verlegt werden wird, 


so dass eine Umstellung der Stromabnehmer 
an einzelnen Punkten nicht mehr nötig sein 
wird, so gibt es im Anschluss an die Unter¬ 
grundstrecken doch immer noch Unterleitungs¬ 
strecken, die trotzdem bestehen bleiben dürften, 
so dass eine Umstellung der Stromabnehmer 
am Wagen nur an anderen Stellen als jetzt 
erfolgt, nicht aber vermieden ist, und auch alle 
Nachteile des Unterleitungsbetriebes erhalten 
bleiben. Die Beseitigung der Unterleitungs¬ 
strecken, welche die Strassenbahngesellschaft 
als Vorzug ihres Planes besonders hervorhebt, 
tritt mithin voraussichtlich nicht in vollem 
Umfange ein; es sei denn, dass es ihrem Ein¬ 
fluss gelingen sollte, an massgebender Stelle 
die Erlaubnis für die Anlage der Oberleitung 
an den jetzt verbotenen Stellen durchzudrücken. 
Diese Stellen wären nach Einschaltung der 
Tunnelstrecken noch die Königgrätzer Strasse 
zwischen Potsdamer Platz und Brandenburger 
Tor und die Strecke von der Sommerstrasse 
bis Moltkebrücke. Der Verlauf der Tunnel am 
Brandenburger Tor und am Opernplatz, sowie 
des Tunnels Unter den Linden ist aus der 
Karte deutlich erkennbar, bedarf daher keiner 
weiteren Erklärung. Es lässt sich aus der Karte 
ferner sehr leicht ersehen, dass die Strasse 
Unter den Linden und die angrenzenden Plätze 
eine Schranke für den Strassenbahnverkehr 
zwischen den nördlichen und südlichen Stadt¬ 
teilen nicht mehr bilden. Wie gross der durch 
diese Verbindungen erreichte Vorteil ist, wird 
sich in richtigem Masse erst bei Absperrungen 
anlässlich HofTestlichkeiten, Truppenaufzügen 
und ähnlichen Gelegenheiten zeigen. Die 
Strassenbahngesellschaft will also hier genau 
dasselbe, was die Stadt schon lange auszu¬ 
führen beabsichtigt; sie tritt hier also als Kon¬ 
kurrentin der Stadt auf, während sie bei der 
U ntertunnelung der Leipziger Strasse Konkur¬ 
rentin der Hoch- und Untergrundbahn ist, deren 
Plan einer Untertunnelung der nördlich der 
Leipziger Strasse gelegenen Häuserblocks stark 
ins Hintertreffen kommen würde. Durch die 
Untertunnelung der Strasse Unter den Linden 
will die »Grosse Berliner« aber auch den Ver¬ 
kehr aus den entfernteren Gegenden ganz un¬ 
mittelbar ins Zentrum leiten, ein Plan, der alle 
Anerkennung verdient. Die geringe Zahl der 
Haltestellen würde hier nicht so ins Gewicht 
fallen wie in der Leipziger Strasse. 

Die grossen technischen Schwierigkeiten , die 
beim Bau der einzelnen Tunnelstrecken zu 
überwinden sein werden, erfordern auch hohe 
Bausummen. Nach den Erfahrungen, die man 
: beim Bau der anderen Berliner Untergrund¬ 
bahnen gesammelt hat, kann man annehmen, 
dass die auf Grund eines ganz rohen Kosten¬ 
anschlages für den Bau der Tunnelstrecken in 
der Leipziger Strasse angesetzten 38 Millionen 
Mark und die für die übrigen Tunnelanlagen 
i veranschlagten 22 Millionen Mark eher zu gc- 
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ring als zu hoch bemessen sind. Man muss 
nämlich bedenken, dass die zu überwindenden 
technischen Schwierigkeiten schon deshalb so 
gross sind, weil die geplante Untergrundbahn 
an mehreren Stellen die anderen projektierten 
Untergrundbahnen, so diejenige der elektrischen 
Hochbahn und die der Nord-Süd-Linie unter¬ 
schreiten, also in sehr grosse Tiefen hinab¬ 
steigen muss. Übrigens wird der Bau des vier- 
gleisigen, also fast die ganze Strassenbreite 
einnehmenden Tunnels in der Leipziger Strasse 
vor, während und nach dem Bau auch grosse 
Kosten wirtschaftlicher Art infolge auftretender 
Rechts- und Entschädigungsstreitigkeiten ver¬ 
ursachen. Als Gesamtsumme ergeben sich 
nach dem Kostenanschlag etwa 60 Millionen 
Mark, eine Summe, die das Anlagekapital der 
Gesellschaft auf rund 200 Millionen Mark erhöht. 
Bei dieser Summe ist es erklärlich, dass die 
Gesellschaft sich eine möglichst lange Kon¬ 
zessionsdauer sichern will, andererseits kann 
man es auch begreiflich finden, wenn die Stadt 
eine so lange andauernde Konzession nicht 
gewähren will, da sie dann auf sehr lange Zeit 
hin grosse Unkosten an Strassenunterhaltungen 
hat, ohne Nutzen davon zu haben, und gar 
nicht daran denken kann, das städtische 
Strassenbahnnetz zu erweitern. Wie die Ent¬ 
scheidung in diesem Streite ausfallen wird, 
lässt sich jetzt noch nicht sagen. Wenn man 
im allgemeinen auch zu der Meinung neigen 
kann, dass die Stadt eine Konzession auf 
90 Jahre nicht erteilen wird, so wird man doch 
erst ab warten müssen, ob bei weiterer Aus¬ 
arbeitung der Pläne die Vorzüge des grossen 
Projektes seine Annahme nicht doch wün¬ 
schenswert erscheinen lassen. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Neue Erfolge der Serumforschung in der gericht¬ 
lichen Blutuntersuchung. 

Ein neues Verfahren zum gerichtlichen Nach¬ 
weis der Herkunft von Blut naben M. Neisser 
und H. Sachs') im Kgl. Institut ftir experimen¬ 
telle Therapie in Frankfurt a. M. ausgearbeitet. Es 
ist dies die zweite biologische Methode, welche 
dazu dienen soll, die so bedeutungsvolle Frage 
nach der Herkunft vorhandener Blutspuren zu be¬ 
antworten. Die erste nach ihren Entdeckern ge¬ 
nannte Uhlenhuth-Wassermann’sche Methode, 
die eine Anwendung des zuerst von Wassermann 
aufgefundenen Prinzips darstellt, hat sich in der 
enchtlichen Praxis bereits aufs beste bewährt, 
ie beruht auf der Tatsache, dass das Blutserum 
eines Kaninchens oder eines andern Tieres, dem 
einige Male etwas menschliches Blutserum einge¬ 
spritzt worden ist, die Eigenschaft besitzt, im mensch¬ 
lichen Blutserum oder in einer andern Eiweiss- 


*) M. Neisser und H. Sachs, Ein Verfahren znm foren¬ 
sischen Nachweis der Herkunft des Blates (Ablenkung 
hämolytischer Komplemente). Berliner klin. Wochen¬ 
schrift 1905, Nr. 44. 


lösung menschlicher Herkunft einen Niederschlag 
zu erzeugen. Dieser Niederschlag entsteht nur 
dann, wenn menschliches Blut mit dem Serum des 
in der angegebenen Weise vorbehandelten Kanin¬ 
chens, das wir kurz Antiserum nennen wollen, ge¬ 
mischt wird. In andersartigem Blut (z. B. vom 
Rind oder Schaf) bewirkt aas Antiserum keinen 
Niederschlag. Nur das Affenblut bildet eine Aus¬ 
nahme, indem das Menschenantiserum auch in ihm 
einen Niederschlag hervorruft, ein Verhalten, das 
in der nahen Verwandtschaft von Mensch und Affe 
seine Erklärung findet. Die Frage, ob ein ge¬ 
gebener Blutfleck, z. B. bei einem Mord, von Men¬ 
schenblut herrührt, ist also mittels der Uhlenhuth- 
Wassermann'sehen Reaktion in der Weise zu be¬ 
antworten, dass eine Lösung dieses Blutflecks mit 
dem Antiserum gemischt wird. Tritt dabei keinerlei 
Trübung ein, so ist kein Menschenblut vorhanden. 
Erfolgt aber beim Zusatz des Antiserums eine 
Trübung oder ein Niederschlag, so handelt es sich 
um Menschen- oder Affenblut. Da aber Affenblut 
in unsern Breiten in den meisten Fällen ohne 
weiteres auszuschliessen ist, so wird der gerichts¬ 
ärztliche Sachverständige in diesem Falle die Frage 
in positivem Sinne beantworten dürfen 1 ). 

Handelt es sich bei der Uhlenhuth-Wassermann- 
schen Reaktion um die Beobachtung einer feinen 
Niederschlagsbildung , so liegt das Kriterium bei 
der von M. Neisser und H. Sachs angegebenen 
Methode in einer ganz andern Erscheinung, näm¬ 
lich in dem Ausbleiben der Lösung roter Blut¬ 
körperchen, also in einer Farbenreaktion. Das 
I Antiserum (Blutserum der durch Einspritzungen 
von Menschenblut vorbehandelten Kaninchen) hat 
nämlich nicht nur die Fähigkeit erlangt, im Men¬ 
schenblutserum einen Niederschlag zu erzeugen, 
sondern auch mit den im Menschenblut befind¬ 
lichen Eiweisskörpern Verbindungen einzugehen, 
welche die Eigentümlichkeit haben, »Komplemente« 
zu absorbieren. 

Was sind nun Komplemente? 

Jedes Blutserum übt, wie seit langer Zeit be¬ 
kannt ist, giftige, zerstörende Wirkungen auf die 
roten Blutkörperchen andrer Tierarten aus, Wir¬ 
kungen, die sich durch das Durchsichtigwerden 
des Blutes dokumentieren. Man nennt diesen Vor¬ 
gang, der durch das Heraustreten des roten Blut¬ 
farbstoffs aus den Blutkörperchen bedingt ist, 
Hämolyse und bezeichnet die ihn verursachenden 
Stoffe als Hämolysine. Hämolysine sind im Blut¬ 
serum jedes Tieres normalerweise vorhanden, und 
man kann sie auch vermehren oder bestimmte 
Hämolysine künstlich im Serum entstehen lassen, 
indem man den Tieren eine fremde Blutart ein¬ 
spritzt. Im normalen Kaninchenserum sind z. B. 
keine Hämolysine ftir Ochsenblutkörperchen, wohl 
aber ftir Hammelblut; man kann aber auch Hä¬ 
molysine ftir Ochsenblut darin künstlich erzeugen, 
indem man einem Kaninchen Ochsenblut einspritzt. 
Das Serum der in solcher Weise vorbehandelten 
Tiere erwirbt dann sehr stark hämolytische Eigen¬ 
schaften, die ausschliesslich gegen diejenigen Blut- 

*) Übrigen« ist man nach neueren Untersuchungen 
von Uhlenhuth auch imstande, zwischen Affen- und Men¬ 
schenblut zu unterscheiden. Spritzt man nämlich einem 
Affen Menschenblut ein, so erweist sich das Serum dieses 
Affen befähigt, ausschliesslich im Menschenblut, aber 
nicht im Affenblnt einen Niederschlag zu erzeugen. 
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körperchen, die zur Einspritzung gedient haben, 1 
gerichtet sind; das betr. Kaninchenserum würde 
also nach der Behandlung die Eigenschaft haben, 
Ochsenblutkörperchen in reichem Mass zu lösen. I 
Gleichgültig nun, ob wir es mit normalen oder mit ! 
künstlich erzeugten Hämolysinen zu tun haben, j 
immer bestehen dieselben, wie man zeigen konnte, j 
aus zwei Substanzen , von denen jede allein unwirk- ■ 
sam ist, die aber durch ihre kombinierte Wirkung I 
zum Hämolysin werden. Ehrlich und Morgen- i 
roth haben diese beiden Substanzen »Ambozeptor« j 
und »Komplement« benannt. Man kann sich das 
etwa in der Weise bildlich vorstellen, dass das 
Komplement die Giftwirkung ausübt, aber nicht | 
an das Blutkörperchen herantreten kann, wenn 
nicht ein Doppelhaken da ist, der sowohl in eine j 
Öse des Blutkörperchens als auch in eine Öse des 
»Komplement« passt und die beiden verbindet; ' 
dieser Doppelhaken ist der »Ambozeptor«. Es ist j 
nach dem Gesagten klar, dass das Serum dann j 
nicht mehr hämolytisch wirken kann, wenn die 
eine der beiden Substanzen durch einen andern 
Stolf absorbiert, entfernt worden ist. Nun hat 
aber der aus der Verbindung von menschlichem 
Serumeiweiss mit dem Antiserum entstehende Stoff 
die Fähigkeit, die eine der beiden Substanzen, das 
Komplement, zu binden. Dieses Ergebnis war 
nach den grundlegenden Feststellungen von Ehr¬ 
lich und Morgenroth sowie nach Arbeiten von 
Bordet, Gengou und Moreschi zu erwarten; 
Neisser und Sachs haben darauf das neue foren¬ 
sische Verfahren basiert. Das durch Vorbehand¬ 
lung von Kaninchen mit menschlichem Serum er- ] 
haltene Antiserum allein bindet keine Komple¬ 
mente, d. h. es verhindert keine Hämolyse. Erst 
durch seine Vereinigung mit menschlichem Blut- ^ 
eiweiss entsteht der Stoff, welcher Komplemente 
absorbiert. Aber er entsteht eben auch nur dann , , 
7 oenn menschliches Eiweiss zugesetzt ist, Eiweiss- ! 
körper andersartiger tierischer Abstammung gehen 
mit dem Antiserum keine Verbindung ein'). 

Man wird also nach Neisser und Sachs den 
zur Untersuchung kommenden Blutfleck lösen, die 
Lösung mit dem Antiserum mischen, und beobach¬ 
ten, ob das resultierende Gemisch Komplement 
bindet oder nicht. Im ersteren Falle handelt es 
sich um Menschenblut, im zweiten ist Menschen¬ 
blut ausgeschlossen. 

Woran erkennt man aber , ob die Mischung 
Komplement bindet: 

Man setzt der Mischung irgendein Hämolysin 
in Gestalt eines Blutserums zu, beispielsweise käme 
das Serum des mit Ochsenblut vörbehandelten 
Kaninchens in Betracht, welches Ochsenblut löst; 
d. h. obiges Kaninchenserum ist ein Hämolysin für 
Ochsenblutkörperchen. Dieses Hämolysin (Kanin¬ 
chenserum) besteht aus Ambozeptor und Komple¬ 
ment. Wird das Komplement nun durch das Ge¬ 
misch (nämlich des Menschenantiserums mit der j 
Lösung des verdächtigen Blutflecks) gebunden, so 
verliert das. Hämolysin seine Wirksamkeit, und j 
nunmehr zugefügte rote Blutkörperchen (beispiels¬ 
weise vom Ochsen) werden nicht mehr aufgelöst. I 
Ist also in einem Blutfleck Menschenblut vorhan¬ 
den, so muss in einem derart angestellten Versuch ! 
die Hämolyse ausblcibcn, während sie in einem 

Nur der Affe kann auch hierbei seine Verwandt- i 
Schaft mit dem Menschen nicht verleugnen. 


Kontrollversuch, der in der gleichen Weise ange¬ 
stellt wird, nur mit dem Unterschied, dass die aus 
dem verdächtigen Blutfleck hergestellte Lösung 
fortgelassen ist, eintritt. 

Folgendes Schema mag den Vorgang noch ein¬ 
mal rekapitulieren. Es bedeutet: 
o: rote Blutzellen; 
a: Ambozeptor; 
c: Komplement; 
s: Antiserum; 

m: menschliches Blut, resp. Eiweiss. 

c I c 


s a 


o 


kein Menschenblut, 
Hämolyse. 


.>• a 

m o 

Menschenblut vorhan¬ 
den, keine Hämolyse. 


Auf diese Weise haben Neisser und Sachs 
noch i Hunderttausendstel g, sogar manchmal 
i Millionstel g Menschenserum als solches nach- 
weisen können. Das sind Mengen, die mit keiner 
chemischen Methode mehr zu erkennen sind. Vor¬ 
aussichtlich wird die gerichtliche Praxis aus dieser 
neuen Methode zum Nachweis von Menschenblut 
den grössten Nutzen ziehen können. 

Das beschriebene Verfahren eignet sich nicht 
nur zur Bestimmung der Herkunft von Blut, son¬ 
dern von allen eiweissartigen Stoffen und wird da¬ 
her auch zur Aufdeckung von Fleischverfalschungen, 
z. B. von Pferdefleisch in Wurst u. dgl. sich ver¬ 
wenden lassen. Die jugendliche Wissenschaft der 
Serumforschung scheint wieder einmal, wie schon 
so oft während ihres jungen Lebens recht wert¬ 
volle Früchte für die Praxis gezeitigt zu haben. 


Kann der Stickstoff der Atemluft durch Wasser¬ 
stoff ersetzt werden? Die Versuche von Regnault 
und Reiset schienen erwiesen zu haben, dass bei 
einer Ersetzung des Stickstoffes der atmosphärischen 
Luft durch Wasserstoff Atmung und Leben gerade 
wie in normaler Luft möglich seien. 

Arturo Marcacci prüfte die Frage neuerdings 
an Säugetieren, Vögeln, Amphibien, Fischen, Weich¬ 
tieren. Gliederlieren und Pflanzen. Die bislang 
veröffentlichten Versuche an Säugetieren und Vögeln 
gestatten folgende Schlussfolgerungen. Der Wasser¬ 
stoff ist für das Leben der Tiere keineswegs in¬ 
different, sondern eine Mischung von Sauerstoff 
und Wasserstoff wirkt tödlich. Die gesamten Ver¬ 
suchssymptome, sodann der Umstand, dass der 
Wasserstoffkäfig auf die menschliche Hand einen 
intensiven Kältereiz ausübt, zeigen, dass der Wasser¬ 
stoff vornehmlich dadurch verhängnisvoll wird, dass 
er einen guten Wärmeleiter bildet und zu einer 
tödlichen Abkühlung führt. Dazu dürften sich 
chemische Einflüsse des rasch diffundierenden 
Wasserstofles im Blute gesellen. Dass Regnaults 
und Reisets Versuche unschädlich verliefen, erklärt 
sich dadurch, dass sie 50« Wasserstoff kaum über¬ 
schritten und 28X überschüssigen Sauerstoff ver¬ 
wandten. (Rendiconti R. Istituto Lombardo.) 

Dr. Rk. 
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Altersbestimmungen von Fischen. Schon lange ] 
sucht man nach einem sichern Mittel zur Alters- ! 
bestimmung von Fischen etwa wie es beim Pferd 
an den Zähnen, bei einem Baum an den Jahres¬ 
ringen möglich ist. Dr. Reibisch in Kiel fand 
ein solches Organ in den Gehörsteinen. Diese 
bestehen aus einem mehr oder weniger undurch¬ 
sichtigen Kern und einer abwechselnden Folge 
von durchsichtigen und undurchsichtigen Schich¬ 
ten, von denen in jedem Jahr zwei abgelagert 
werden. Danach lässt sich also genau nach Jahres¬ 
ringen das Alter eines Fisches bestimmen. Auf 
die Scholle ist das Verfahren gut anwendbar, 
weniger dagegen auf die Schellfische und Dorsche, 
bei denen die Gehörsteine zum mindesten erst 
geschliffen werden müssen, ehe sie die Jahres¬ 
ringe erkennen lassen. Deshalb ist es von un- ■ 


Das Schwimmdock in Tsingtau. Für die Kriegs- 
1 und Handelsmarine hat die deutsche Regierung 
in Tsingtau ein grosses eisernes Schwimmdock 
erbauen lassen, das kürzlich in Tsingtau vom 
Stapel lief. Seine Tragfähigkeit beträgt 16000 Tons, 
übersteigt somit das Gewicht der grössten vorhan¬ 
denen Panzerschiffe um etwa 2000 t. Das Dock 
ist 125 m lang und aussen 39 m breit. Der 
zur Aufnahme der Schiffe bestimmte Innenraum 
ist unten 30 m oben 33 m breit. Die Höhe vom 
Boden bis zu den oberen Seitendecks beträgt rd. 
19 m. Aus diesen Angaben lässt sich die gewaltige 
Grösse des Bauwerkes ermessen. Das Ponton des 
Docks ist in 5 einzelne Teile aufgelöst, die unter 
sich durch die Seitenkasten verbunden werden, 
welche über die Länge des ganzen Docks laufen. 
Jedes einzelne dieser Pontons enthält 2 gewaltige 



Das neue Schwimmdock in Tsingtau. 


zweifelhaftem Vorteil, dass jetzt durch Heincke, 
wie die »Allg. wissenschaftlichen Berichte« 
mitteilen, noch ein anderer Weg zur Altersbe¬ 
stimmung nachgewiesen wurde. Es hat sich näm- 1 
lieh herausgestellt, dass auch das Skelett der 
Fische nicht fortdauernd, sondern gleichsam stoss- 
weise wächst, indem das Wachstum der Knochen 
im Winter, wahrscheinlich wegen der niedrigen 
Temperatur des Seewassers, fast oder gänzlich 
zum Stillstand kommt. Wenn es dann im Früh¬ 
jahr wieder beginnt, so bleibt eine Grenze gegen 
die ältere Knochenschicht des vorigen Jahres be- , 
merkbar. Jahreslinien dieser Art sind an allen | 
Fischknochen vorhanden, aber in der Regel an j 
den Wirbelknochen am deutlichsten, ferner an 1 
den Knochenplatten des Kiemendeckels und so 
weiter. Bei der Scholle werden jüngere Fische 
von i—5 Jahren am besten durch aie Gehörsteine, 
ältere durch die Kiemendeckelknochen bestimmt. 
Beim Schellfisch geben die Schulterknochen und 
Wirbel, beim Dorsch nur die ersteren, beim Hering j 
nur die letzteren die sicherste Auskunft über das 
Alter. 


Pumpenanlagen, die in ihrer Gesamtheit imstande 
sind, das Dock mit einem Schiff aus der tiefsten 
Lage in etwa 2 Stunden aufzupumpen. Zum Be¬ 
trieb der Pumpen dient elektrischer Strom, der 
vom Lande zugeführt wird. Das Dock, mit dessen 
Anfertigung die Gutehoffnungshütte in Oberhausen 
betraut war, ist eines der grössten seiner Art und 
macht in Ostasien berechtigtes Aufsehen. 


Bücherbesprechungen. 

Das Sinnesleben der Pflanzen. Von R. France. 
89 S. Stuttgart. Franck’sche Verlagsbuchhand¬ 
lung. Preis 1 M. 

Das Bestreben, die Resultate der nament¬ 
lich in den letzten zehn Jahren von Fach¬ 
botanikern durchgeführten Untersuchungen über 
das Sinnesleben der Pflanzen auch weiteren 
Kreisen mitzuteilen, um die Aufmerksamkeit 
mehr dem inneren Leben, als den äusseren 
Formen der Pflanzen zuzuwenden, kann nur 
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aufs lebhafteste begrüsst werden. Diesen Zweck 
verfolgt das vorliegende Büchlein. Die überaus 
anziehende und sachliche Darstellungsweise des 
Verf. ist den Lesern der »Umschau« aus den 
Referaten über die Fortschritte der Botanik 
bekannt. 

Wenn auch jede Anregung zu weiteren 
Forschungen und Beobachtungen auf .diesem 
Gebiete sehr willkommen ist, so kann Ref. doch 
nicht der Ansicht beipflichten, dass sich »jeder, 
der Lust hat, an dem frischen, fröhlichen 
Kampfe«, der um den Nachweis des geotro- 
pischen Sinnesorganes entbrannt ist, beteiligen 
soll. Hier kann es sich wegen der grossen 
Schwierigkeiten in der richtigen Deutung ge¬ 
wisser Tatsachen nur um einen Kampf unter 
den Besten der Fachbotaniker handeln. Und 
selbst diese lassen ihrer Phantasie bei der Er¬ 
klärung dieser oder jener Erscheinung leider 
oft viel zu weiten Spielraum. -r. 

Hans Thoma und seine Kunst fürs Volk. Von 
Dr. M. Spanier. (Verlag von Breiotkpf & Härtel, 
Leipzig 1903) Preis geb. M. 2.—. 

In warmer Sprache bringt der Verf. die Werke 
des deutschesten aller deutschen Maler unserm 
Verständnis näher. Es fallt ihm dies um so leichter, 
als die meisten Schöpfungen Thoma’s in prächtigen 
Abbildungen dem Buche beigefugt sind. Der so 
überaus billige Preis des schönen Werkes ebnet 
ihm den Weg zur grössten Verbreitung. _d. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Anzeiger der Akademie der Wissenschaften in 
Krakau. Mathem. - Naturwissenschaft!. 

Klasse. Nr. 5—7. (Krakau, Univ.- 
Druckerei) pro Jahr k. 6.— 

Brockhaus’ kleines Konversationslexikon. I. Heft. 

(Leipzig, F. A. Brockhaus) pro Heft M. —.30 
Enzio, R. W., Dichter der Gegenwart im deut¬ 
schen Schulhause. (Langensalza, F. G. 

L. Gressler) M. 1.60 

Grimshaw, R., Der Bau einer modernen Loko¬ 
motive. (Hannover, Selbstverlag) M. —.50 

Grosse, W., Ionen und Elektronen. (Leipzig, 

Quandt & Händel) M. 2.25 

Halbmonatl. Literaturverzeichnis der Fortschritte 
der Physik. (Braunschweig, Friedrich 
Vieweg & Sohn) pro Jahrg. M. 4.— 

Hollrung, Max, Jahresbericht über die Neue¬ 
rungen und Leistungen auf dem Gebiete 
der Pflanzenkrankheiten. (Berlin, Paul 
Parey) M. 15.— 

Hundhausen, Dr., Beobachtungen ans ver¬ 
schiedenen vulkanischen Gebieten. 
Sonderabdruck. (Braunschweig, F. Vie¬ 
weg & Sohn) 

Jahrbuch für das Volksbildungswesen im Rhein- 
Main-Gebiete auf das Arbeitsjahr 1905/6. 

Frankfurt a./M., Geschäftsstelle d. Rhein- 
Mainischen Verbandes f. Volksvor¬ 
lesungen) M. — .50 

Immanuel, Der russisch-japanische Krieg. 

(Berlin, Rieh. Schröder) M. 2.50 


Lehmann, 0 ., Magnetischer Wind und Magneto¬ 
kathodenstrahlen. (Karlsruhe, G. Braun) M. 2.— 
Lichtbilder-Vorträge. (Düsseldorf, Ed. Liese¬ 
gang) 

Meerwarth, H., Photograph. Naturstudien. 

(Esslingen, J. F. Schreiber) 

Melnik, Josef, Russen über Russland. (Frank¬ 
furt a./M., Rütten & Loening) M. 12.— 

Neumayer, G. von, Anleitung zu wissenschaft¬ 
lichen Beobachtungen auf Reisen. 

(Hannover, Dr. Max Jaenecke) 12 Lief. M. 3.— 
Pfanndler, L., Lehrbuch der Physik und Meteoro¬ 
logie. 1. Bd. (Braunschweig, Friedrich 
Vieweg & Sohn) M. 7.— 

Sterne, Carus, Werden und Vergehen. (Berlin, 

Gebr. Borntraeger) M. 10.— 

Wilhelmi, R., Das Geschlechtsleben eine Kunst. 

(Berlin, Paul Speier & Co.) 

Zitelmann, Katharina, Indien. (Leipzig, Woerl’s 

Verlag) M. 3.— 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. Senckenberg. Naturforsch. Gesellschaft 
in Frankfurt a. M. d. Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. E. Ehlers 
in Göttingen, d. a. 11. ds. seinen 70. Geburtstag feierte, 
zu ihrem korrespond. Mitgliede. — Cand. min. J. Haus¬ 
heer z. Ord. i. d. theol. Fak. d. Univ. Zürich. — D. Privatdoz. 
i. d. philos. Fak. u. Assist, d. zool.-zootom. Inst. n. 
Museums an d. Univ. Leipzig Dr. Richard Woltereck z. 
ausseretatsmäss. a. o. Prof. f. Zool. 

Habilitiert: In d. med. Fak. d. Univ. Halle am 
14. ds. Dr. O. Levy m. einer Antrittsvorles. ü. »D. Vererb.« 
als Privatdoz. — I. d. med. Fak. d. Univ. Jena Dr. IV. 
Röpke m. einer Probevorles. ü. »D. Genu valgum u. seine 
orthopäd. Behandl.« 

Gestorben: In Darmstadt d. Hofmaler u. früh. Prof, 
an d. dort. Techn. Hochschule August Noack, 84 J. alt. 

Verschiedenes: Prof. Ludwig v. Hof mann, Doz. a. 
d. Weimar. Kunstschule, hat einen Ruf an d. Kunstschule 
nach Stuttgart abgelehnt. — D. Univ. Basel beging am 
10. ds. ihre Jahresfeier in d. Aula d. Museums. D. Hy- 
gien. Prof. Dr. A. Burckhardt hielt eine Rede ü. »Wesen 
u. Nutzen d. Statistik i. d. Medizin«. — Hofrat Prof. Dr. 
Wilhelm Wundt in Leipzig feierte am 10. ds. d. gold- 
Doktorjub. — Prof. Dr. J. F. v. Schulte, Senior d. jurist. 
Fakultät a. d. Univ. Bonn, feierte a. II. ds. sein sojfthr. 
Jub. als o. Prof. d. deutschen u. kanon. Rechts. — 
D. 25jähr. Jub. als o. Prof. d. allgem. Pathol. u. pathol. 
Anat. a. d. Univ. München feierte am 13. ds. Obermed.- 
Rat Dr. O. v. Bollinger. — Vier neue Profess, sind an 
d. bayer. Univ. im neuen Etat d. bayer. Kultusminist, 
vorgesehen: f. d. Univ. München eine a. o. Prof. f. 
Orthopädie; f. Würzburg ein Extraord. f. Haut- u. Ge¬ 
schlechtskrankheiten u. ein Extraord. f. neuere deutsche 
Literaturgesch.; f. Erlangen eine a. o. Prof, in d. theol. 
Fak. Ferner sollen d. a. o. Prof. f. Geogr. u. f. Kunst- 
gesch. in München in o. Prof, umgewandelt werden. 
Auch sollen Lektoratsstellen f. französ. u. f. engl. Sprache 
in Würzburg u. Erlangen errichtet werden. Für d. Tech. 
Hochsch. in München ist eine weit. o. Prof. f. Ingenieur¬ 
wissenschaften vorgesehen. — D. philos. Fak. d. Univ. 
Jena erneuerte d. Prof. d. Botanik an d. Univ. München 
Dr. Z. Radlkofer aus Anlass seines 5ojähr. Doktoijub. d. 
Diplom. — Prof. Krehl in Strassburg hat d. Ruf als 
Nachf. Nothnagels nach Wien angen. — D. Ehrenbürger 
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d. Stadt Siegbarg Geh. San.-Rat Dr. Brühl beging am 
14. ds. sein gold. Doktorjub. — Mit d. Columbia-Univ. 
in New York u. deren Präsid. Mr. Butler hat sich d. 
preuss. Unterrichtsverwalt, über ein Abkommen i. Aus¬ 
tausch v. Prof, verständigt, ähnlich wie es m. d. Havard- 
Univ. bereits besteht. Es werden in sechs Winter¬ 
semestern Prof. d. Columbia-Univ. an deutschen Univ. 
u. entsprech. deutsche Prof. a. d. Columbia-Univ. Vorles. 
halten, die so ziemlich d. gesamte Gebiet d. amerik. 
Kultur, namentl. d. recht!., staatl., sozialen u. wirtschaftl. 
Einricht, behandeln werden. D. deutschen Prof, werden 
in engl., d. amerik. in deutscher Sprache lesen. Im 
Jahre 1906 wird Prof. Burges v. d. Columbia-Univ. nach 
Berlin kommen. Dass d. Bankier James Speyer in New 
York d. Columbia-Univ. 50000 Doll, zur Erricht, einer Prof, 
f. amerik. Geschichte in Berlin überwies, hängt m. d. 
Abkommen zusammen. 


Zeitschriftenschau. 

Kunstwart (1. Nov.-Heft'. Anknüpfend an das 
Buch von Bonus » Vom Kultunvert der deutschen Schule « 
weist der bekannte H. Steinhausen hin auf den Gegen¬ 
satz zwischen dem Anwachsen der Sozialdemokratie und 
der Pflege von nationalem Sinn, Untertanengefühl etc. 
in der Schale, den Gegensatz zwischen der Bestimmung 
der Schale als Pflanzstätte sittlicher Gesinnung und Mora¬ 
lität und der beunruhigend wachsenden Kriminalität der 
Jugend. Bevor nicht unserer Jugend die Freude als Grund- 
Stimmung ihrer Schuljahre und die Freiheit des inneren 
Werdens wiedergewonnen sei, werden alle Versuche, durch 
die Schule den Kunstsinn als eine das Leben bereichernde 
und veredelnde Macht im Lande zu heben, den üblen 
Stand der Sache nur verschlimmern. 

Beilage zur Allgemeinen Zeitung (Heft 45). 
Lewin führt die ausserordentlichen Vorteile an, welche 
die Anwendung von * Selbstfahnoagen im Eisenbahnverkehr* 
mit sich bringe. Der Motorwagen (Ganz sc he) habe 
vor allem folgende Vorzüge: er kann zufolge seiner 
Leistungsfähigkeit mit I oder 2 Anhängern ausser dem 
toten Gewicht noch 100—150 Passagiere, deren Gepäck 
wie die Briefpost anstandslos befördern; die Kosten für 
die Begleitmannschaft sind auf ein Minimum reduziert; 
die Betriebskosten betragen pro Kilometer nur */< der- 
jenigen von Lokomotiven; infolge ihres geringen Ge¬ 
wichtes können die Züge mit 40—50 km Stundengeschwin¬ 
digkeit laufen. In Ungarn steigen die Einnahmen seit 
Einführung des Motorbetricbes trotz Ermässigung des 
Fahrpreises um 50 % seit 1899 von täglich 19,95 M. au f 
82,50 M. I Übrigens sind auch im Eilzugsverkehr auf 
Hauptlinien Dampfmotorwagen mit Erfolg erprobt worden. 

Deutsche Rundschau (November). J. Reinke 
(»Dogmen und Tendenzen in der Biologie*) meint, dass 
die mechanistische Lehre wesentlich auf einem Glaubens¬ 
satz beruhe und, um ihr Dogma zu retten, gewisse Hypo¬ 
thesen aufgestellt habe. Während aber der Mechanismus 
in der Biologie (und der Monismus im allgemeinen) als 
Abwege der Wissenschaft erscheinen, findet der Verfasser 
beide als Tendenzen zur Vereinfachung unserer An¬ 
schauung gerechtfertigt. Ihr Wert bleibt aber ein heu¬ 
ristischer, beide sind unbeweisbar. Dr. Paul. 


Wissenschaftliche u. techn. Wochenschau. 

Eine bemerkenswerte Neuheit in der Metall¬ 
industrie ist Vanadiumstahl. Versuche haben ge¬ 


zeigt, dass Stahl mit 1 % Vanadium eine ausser¬ 
ordentliche Härte annimmt und besonders geeignet 
ist zur Herstellung der Teile in Gas- und andern 
Motoren, welche die fortwährenden Explosions- 
stösse aufzunehmen und weiterzugeben haben. 
Vanadium, vor etwa 20 Jahren noch eine chemische 
Merkwürdigkeit, weit kostspieliger als Gold, wurde 
von Roscoe zuerst rein dargestellt, kommt haupt¬ 
sächlich in Eisen Verbindungen vor, aus denen es 
heute dank der vervollkommneten Arbeitsmethoden 
der neueren Chemie und Metallurgie in grösseren 
Massen und wesentlich billiger gewonnen wird. 

Der Internationale Aeronautische Verband ist 
nunmehr gegründet worden. Es gehören ihm vor¬ 
läufig an Deutschland, Frankreich, Belgien, Italien, 
Spanien, England, die Schweiz und die Vereinigten 
Staaten. Jedes Land hat für je 25000 cbm im Vor¬ 
jahre verbrauchten Gases eine Stimme. Bei dieser 
Gelegenheit ist festgestellt worden, dass der jähr¬ 
liche Gasverbrauch in Frankreich 310471, Deutsch¬ 
land 202200. Belgien 67000, Italien 33000, Eng¬ 
land 20230, Spanien 20000 und der Schweiz 
7000 cbm betrug. Allein der Berliner Verein für 
Luftschiffahrt verbrauchte bei 65 Ballonfahrten 
74000 cbm. 

Die neu zu bauenden Linienschiffe der deutschen 
Marine sollen ein Deplacement von 18000, die 
Panzerkreuzer ein solches von 15000 t erhalten 
(bisher 13200 und 10650 t). Die neuen englischen 
Schiffe weisen die gleichen grossen Zahlen auf. 
Da grade für Deutschland mit seinen eigenartigen 
Fahrwasserverhältnissen (Kaiser Wilhelm-Kanal etc.) 
die Zweckmässigkeit so grosser Schiffe vielfach be¬ 
stritten wird, darf man mit Interesse den zu er¬ 
wartenden Erörterungen der verschiedenen Ge¬ 
sichtspunkte im Reichstage entgegensehen. 

Preuss. 


Sprechsaal. 

Erwiderung. In Nr. 38 der »Umschau« errichtet 
Dr. Lory eine »Warnungstafel« gegen mein bei 
Grieben in Leipzig erschienenes »Sexuelles Leben 
der christlichen Kulturvölker«. Er behauptet, ich ver¬ 
dächtige den Protestantismus zugunsten der katholi¬ 
schen Sittlichkeit. Da Referent nicht die mindesten 
Belege für seine Behauptung beibringt, so erlaube 
ich mir nur folgendes zu bemerken: Medizinalrat 
I)r. Näcke sagt im »Archiv für Anthropologie und 
Kriminalistik« über mein Buch: »Müller ist katho¬ 
lischer Geistlicher, und nicht nur seine ungeheuere 
Belesenheit flösst uns Ehrfurcht ein, sondern sein 
mannhaftes Eintreten für das, was er für wahr hält, 
selbst wenn es gegen die Kirchenlehre ist. Er 
kann sich freilich von seinem katholischen Stand¬ 
punkt nicht ganz befreien, bewertet seine 
Kirche daher immer noch höher als die prote¬ 
stantische, aber er benutzt für die protestantischen 
Fragen fast nur protestantische Quellen, nie den 
berüchtigten katholischen Afterhistoriker Janssen, 
ist immer mild im Urteil und schimpft nie auf 
Andersdenkende. Das sind die hohen Eigenschaften 
eines echten Gelehrten und Wahrheitssuchers!« 
Von katholischen Kritikern wurde ich umgekehrt 
wegen meines Tadels kirchlicher Einrichtungen, 
vor allem des Zwangszölibats, angegriffen. Als 
Vorkämpfer des Reformkatholizismus glaube ich 
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jedenfalls den Vorwurf der Charakterlosigkeit (diesen 
macht mir Referent) nicht zu verdienen. Ich bin 
niemals »nach Kanossa gegangen«, wie Herr Lory 
sagt; ich vertrete jetzt wie früher in meiner 
Monatsschrift »Renaissance« meine Prinzipien 
bezüglich Reform der Kirche, auch nachdem die 
Jesuiten meinen »Reformkatholizismus« auf den 
Index gebracht haben. Mit Los-von-Rom haben 
allerdings diese nichts zu schaffen. Wer mein Buch — 
die erste gründliche Geschichte des sexuellen Lebens 
der christlichen Völker (zwei Vorarbeiten behandel¬ 
ten die der Naturvölker und alten Kulturvölker) — 
liest, wird erkennen, dass von »konfessioneller 
Blindheit« nichts zu bemerken ist. 

München, Holzstr. 11/4. 

Dr. Müller. 

Herausgeber der »Renaissance« 
Monatschrift f. Kulturgesch., Religion und Kunst. 


Replik. 

Herrn Müller habe ich Folgendes zu erwidern: 

1. Es geht wohl nicht gut an bei mir von »kon¬ 
fessioneller« Engherzigkeit zu reden: ich bin Ka¬ 
tholik so gut wie er, nur habe ich mir den freien 
Blick bewahrt und erachte es unter meiner Würde 
Andersgläubige zu verdächtigen. 

2. Eine Verdächtigung des Protestantismus aber 
erscheint mir das Ergebnis seines Buches, das in 
dem Kapitel »Katholische und protestantische Ge¬ 
schlechtsmoralität«. gewissermassen dem Fazit aus 
dem Vorhergehenden, gipfelt. Dieses Kapitel aber 
ist durchweg getragen von dem Gedanken, Ka¬ 
tholizismus sei identisch mit Sittlichkeit, Protestan- [ 
tisraus mit Tiefstand sittlichen Empfindens. Diese j 
These nun ist zunächst mit sehr schwachen bzw. J 
unrichtigen Gründen gestützt, vgl. z. B. über den ! 
Kuss äuf der Bühne (bekanntlich gerade im pro- j 
testantischen Norden nur markiert), über die »Probe- i 
nächte« (die im katholischen Altbayern ebenso min- j 
destens bestehen und ebensowenig »platonisch« 
sind wie in protestantischen Gegenden), etc. Zu¬ 
dem hat H. Müller offenbar eigentümliche Begriffe 
von Sittlichkeit, wenn ihm z. B. der Kuss als Be- 
grüssung unsittlich erscheint, wenn er gar den 
protestantischen Künstlern »den Adel und die 
ideale Reinheit« der spanischen etc. Meister ab¬ 
spricht. Bekanntlich hat gerade der Süden das 
sinnliche Element selbst in die sakrale Kunst ge¬ 
tragen, und viel eher als der Vorwurf der Sitten- 
losigkeit wäre dem protestantischen Norden jener 
übertriebener Prüderie zu machen. Freilich, wer 1 
im Zustand der Schwangerschaft etwas Beflecktes 1 
sieht, im 20. Jahrh., dem ist nicht zu helfen. Hier ! 
scheiden sich die Wege zwischen moderner und [ 
»reformkatholischer« Anschauung. Das protestan- 1 
tische Nordamerika ist jenes Land, in welchem ( 
die Zote in der gesellschaftlichen Unterhaltung am 
meisten verpönt ist, in Spanien dagegen flucht die 
feinste Dame unter Umständen ärger wie ein deut¬ 
scher Stallknecht — spanische Flüche sind vielfach 
unübersetzbar! Das schadet der Reinheit der ka¬ 
tholischen Volksseele offenbar nichts. 

3. Ich erhalte also meinen Vorwurf aufrecht. 
Es wirft übrigens ein eigenes Licht auf die w’issen- j 
schaftlichen Qualitäten des Herrn Müller, wenn 
er zu seinem Lobe ein Urteil abdruckt, das ihm 
nachrühmt, nicht Janssen benutzt zu haben. Denn , 


ein wissenschaftlicher Schriftsteller kann sich doch 
unmöglich darauf etwas einbilden, dass er nicht 
sekundäre und noch dazu bekannt tendenziöse 
Quellen ausgeschrieben habe. 

4. Was den »Gang nach Canossa« betrifft, so 
wird H. Müller nicht leugnen wollen, dass ihm 
das Zelebrat entzogen, später aber wieder erteilt 
wurde. Wenn er nicht zugeben will, dass seine 
geistlichen Obern ihn zuerst ungerecht behandelten, 
muss man daraus wohl folgern, dass er seine An¬ 
sichten geändert bzw. in der Formulierung der¬ 
selben vorsichtiger geworden ist. Dr. Lory. 


O. I. in T. Ihre Frage beantwortet Herr Rechts¬ 
anwalt Dr. Ludwig Wertheimer hier wie folgt: 

Das Handelsgesetzbuch sagt in t? 43 Abs. 2: 

»Die Bücher sollen gebunden und Blatt für 
Blatt oder Seite für Seite mit fortlaufenden Num¬ 
mern versehen sein. Daraus ergibt sich der Stand¬ 
punkt des Gesetzes für solche Bücher, deren 
Führung nach den Grundsätzen ordnungsmässiger 
Buchführung — die Führung bestimmter Bücher 
schreibt bekanntlich das Gesetz nicht vor — er¬ 
forderlich ist, ganz unzweideutig. Bücher, die »aus 
herausnehmbaren und wieder zu ersetzenden 
Kontenblättern bestehen«, können also vom Kauf¬ 
mann nur für sogenannte Hilfsbücher verwendet wer¬ 
den, d. h. zu solchen Büchern, welche an sich nicht 
Handelsbücher im eigentlichen Sinne sind, sondern 
nur der Kontrolle dienen, oder nicht die Vermögens¬ 
lage oder den Vermögensbestand des Kaufmanns 
zum Gegenstand haben. 

Das Reichsgericht hat auch bereits erkannt, dass 
die bei den Buchhändlern üblichen sogenannten 
fliegenden Konti als Handelsbücher nicht anzusehen 
sind, also die Führung eines Hauptbuches nicht 
ersetzen können. Den Geschäftsbüchern mit aus¬ 
wechselbaren Blättern wird daher unzweifelhaft 
vom Gericht die Beweiskraft eines gebundenen 
Geschäftsbuchs nicht zuerkannt werden. 


Frau M. N. Allerdings haben einige Fische 
Augenlider, besonders die Haie; nur wenige können 
aber damit das Auge ganz bedecken. Viele andre 
Fische haben nur Hautfalten im innem und äussern 
Winkel; die meisten haben tatsächlich gar keine 
Augenlider. Aber auch ihnen kommt ebensowenig 
Wasser »ins« Auge, wie uns, wenn wir mit offenem 
Auge untertauchen. Uns kommt dann nur Wasser 
»aussen an« das Auge; beim Auftauchen zieht sich 
das WaSser in Tropfen zusammen, die natürlich 
als Linsen wirken und das Sehen stören. Im 
Wasser ist das offen gelassene Auge ebenso gleich- 
mässig von Wasser bedeckt, wie ausserhalb von 
der Luft; das Sehen wird also keineswegs gestört. 
Genau ebenso ist es mit dem Auge der Fische, 
nur dass dieses auch in seinem inneren Bau der 
stärkeren Lichtbrechung des Wassers angepasst ist. 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten : 
»Die alte und die neue Methode des neusprachlichcn Unterrichts« 
von l’rof. Dr. Banner. — »Die Assimilation der Kohlensäure« von 
Privatdozent I)r. Lob, — »Versuche über Erblichkeit und Tier- 
züchtting« von Prof. Dr. W. Castle. — »Singapore« von Rogalla 
von Bieberstein. 


Verlag von H. Bcchhold. Frankfurt a. M., Neue Krame 19/31, u. Leipzig. 
Verantwortlich Dr. Bcchhold, Frankfurt a. M. 

Druck von Breitkopf & Härtel in Leipzig. 
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IX. Jahrg. 


Alte und moderne Methode des neusprach¬ 
lichen Unterrichts. 

Von Prof. Dr. Max Banner. 

Wenn jemand auch heute noch mit einer 
Erörterung über die Reform des neusprach¬ 
lichen Unterrichts in weiteren Kreisen willige 
Hörer zu finden hofft, so muss er wohl anneh¬ 
men, dass diese vor etwa zwanzig Jahren in 
unsere Schulen eingedrungene Bewegung noch 
immer weit davon entfernt ist, die herrschende 
zu sein. Hätte sie ihren Kroberungszug der¬ 
massen sieghaft fortgesetzt, wie sie ihn be¬ 
gonnen, sie würde heute in so allgemeiner 
Geltung sein, dass man nicht gut irgendwo 
eine Unbekanntschaft mit ihrem Wesen und 
ihren Zielen voraussetzen dürfte. 

Indes es verhält sich anders: Die Bnuegung 
ist im Niedergang begriffen , die Zahl ihrer 
Anhänger hat gewaltig abgenommen, und die 
Verkünder der neuen Lehre selbst haben sich 
genötigt gesehen, ihr Ziel .veit zurückzustecken, 
einen grossen Teil ihrer Forderungen aufzu¬ 
geben, ja, die wichtigsten ihrer Prinzipien zu 
verleugnen, um nur die Schar ihrer Getreuen 
nicht gar zu sehr zusammenschrumpfen zu 
lassen. Man hatte es von vornherein in etwas 
versehen: man hatte das noch unbekannte 
Neue in überschwänglicher Begeisterung ohne 
alles Bedenken hingenommen und das erprobte 
Alte bedingungslos geopfert. Dann aber kam 
die Ernüchterung. Selbst viele der unbeding- ! 
testen Anhänger ernteten die Früchte nicht, j 
die sie erhofft hatten, ja, sie erreichten nach 
mühsamer Arbeit nicht einmal das, was sie 
früher auf müheloseren Wegen erreicht hatten, 
sahen sich bald auch der abfälligen Kritik 
durch die kontrollierenden Behörden ausgesetzt 
und gaben dann nicht bloss selbst die Reform 
preis, sondern brachten sie auch bei anderen 
in Verruf und verschlossen sich fortan sogar 
dem unbedingt Guten, das in ihr zu finden war. 
Das unbedingt Gute in ihr aber weiter zu he¬ 
gen und zu pflegen, bis dass dies dereinst 1 
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doch einmal Gemeingut der deutschen Schule 
werde, das ist die hohe Aufgabe der Beson¬ 
nenen und ehrlich Arbeitenden in den Reihen 
der Reformer. 

Die Reform ging von dem Gedanken aus, 
dass eine lebende, gesprochene Sprache in erster 
Linie auch so gelehrt werden müsse, dass sie 
gesprochen werden könne. Im Grunde ge¬ 
nommen nahm sie damit ein Ziel auf, das dem 
Französischen auch in früheren Jahren schon 
gesteckt worden war, aber freilich damals 
— und dieser Unterschied ist zu beachten — 
nicht so ganz, streng im Rahmen des eigent¬ 
lichen Unterrichts. Sowie aber das Französische 
dem allgemeinen Lehrplan fest eingefügt wurde, 
sowie sein Unterricht von einem dem Kollegium 
zugehörigen Mitglied übernommen, sowie es 
gar Gegenstand der Abiturientenprüfung wurde, 
suchte man Anschluss an die verwandten Gegen¬ 
stände, also an die auf eine lange Tradition 
zurückblickenden hochgeschätzten alten Spra¬ 
chen, und gestaltete den Unterricht mehr und 
mehr nach dem Vorbild dieser um. Dazu kam 
wohl, dass die höchstberechtigte Schule, die 
Durchgangsanstalt für die Studierenden, das 
humanistische Gymnasium , den neueren Spra¬ 
chen nur eine ausserordentlich geringe Stunden¬ 
zahl zur Verfügung stellte, dass man schon 
deshalb die Ziele möglichst niedrig stecken 
musste und dass dann die anderen, später ans 
Licht tretenden Anstalten sich durchweg, also 
auch in diesem Punkte, der vornehmeren 
Schwester anzupassen suchten. So fasste man 
denn hauptsächlich das genaue Verständnis 
der Schriftsteller als Ziel des neusprachlichen 
Unterrichts ins Auge und bestrebte sich, in 
den Realanstalten allenfalls noch eine gewisse 
Fertigkeit im höheren schriftlichen Ausdruck zu 
erreichen; der praktische Zweck trat ganz und 
gar in den Hintergrund. 

Erst in jüngster Zeit also kam man wieder 
auf das alte Ziel zurück, nicht zum wenigsten 
wohl durch die Not, durch die immer gebie¬ 
terischer hervortretende Forderung des Tages 
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gedrängt. Und trotz aller Übertriebenheiten, 
an denen die neue Bewegung zunächst litt und 
durch die sie in ihren Erfolgen geschädigt 
wurde, hat sie der neuphilologischen Lehrer¬ 
schaft insgesamt einen so gewaltigen Anstoss 
zur Selbstbesinnung gegeben, dass doch sogar 
die grössten Gegner sich nicht ganz ihrem 
Einflüsse entziehen konnten und dem Neuen 
irgendwie Rechnung zu tragen sich entschlossen. 

Betrachten wir nun aber näher die Art und 
Weise des Reformunterrichts , wie er sich an 
einzelnen Stellen, wo er gewissermassen in Rein¬ 
kultur getrieben wird, herausgebildet hat, und 
suchen wir die Unterschiede zwischen alter , 
in erster Linie auf das Schriftstcllcrverständnis 
gerichteter, und neuer , zuvörderst auf Sprach¬ 
fertigkeit abzielcndcr Methode zu erkennen. 
Sehen wir uns zu diesem Behufe vor allem 
einmal den Anfang nach den beiden Methoden 
genauer an und setzen wir für die dem Un¬ 
eingeweihten gar nichts sagenden Ausdrücke 
»alt« und »neu« die Termini »synthetisch« und 
»analytisch« ein. Synthetisch nennen wir die 
alte Methode, weil sie vorwiegend die »Syn¬ 
thesis«, das Zusammensetzen einzelner bekannt 
gegebener Sprachteilchen zu einem Satze lehrt. 
Lektion i des nach dieser Methode gearbeiteten 
Lehrbuchs gibt uns beispielsweise als gram¬ 
matisches Pensum das Präs. Ind. von avoir und 
etre, als Vokabeln le maitre der Lehrer, l’eleve 
der Schüler, notre unser, votre euer, une regle 
ein Lineal, une plume eine Feder, et und etc., 
und nachdem der Schüler dies alles zur Kennt¬ 
nis genommen, hat er die Sätze zu bilden: 
Je suis votre eleve. Vous etes notre maitre. 
Le maitre a une regle. L’eleve a une plume 
et une regle. Nous avons votre plume. Ils 
ont notre regle etc. Jeder Satz gibt Gelegen¬ 
heit, das grammatische Pensum zu üben, er 
hat seinen Wert flir sich und steht so auch in 
der Regel für sich ohne Zusammenhang mit 
dem vorigen oder folgenden Satz da. Das ist 
die den alten Sprachen abgesehene Methode, 
wo sich alle Übung fast ausschliesslich auf das 
Grammatische richtet. Die neue Methode heisst 
analytisch, weil sie durch »Analyse«, durch 
Auflösung eines Satzgebildes in seine einzelnen 
Sprachteile die Sprache lehrt. Die i. Lektion 
eines nach dieser Methode gearbeiteten Buches 
fängt mit einer Reihe zusammenhängender 
Sätze an, also etwa: La cloche sonne huit 
heures. Le maitre entre en classe et dit: At¬ 
tention, mes elcves, regardez-moi et retenez 
les noms fran^ais des parties du corps! Voici 
ma tote, mes cheveux, mon front, mes joues 
et mon menton; voilä mes oreilles, mon nez 
et ma bouche. La bouche est fermee par les 
levres, etc. und aus diesem zusammenhängen¬ 
den Stückchen entnimmt sich der Schüler die 
Vokabeln la tote der Kopf, le menton das 
Kinn, la bouche der Mund etc. und mit einiger 
Nachhilfe von seiten des Lehrers die Sätzchen 


regardez-moi seht mich an! retenez les noms 
fran^ais behaltet die französischen Benennungen! 
voilä mes oreilles da sind meine Ohren! etc. 
Vorausgesetzt ist natürlich, dass der Inhalt der 
ersten Stücke der Anschauungswelt entnommen 
ist und dass der betreffende Ausschnitt aus 
derselben bei dem jeweiligen Stücke dem Ler¬ 
nenden nach Möglichkeit vor Augen steht. 
In dieser Weise nimmt man die Klasse, des¬ 
gleichen die Kleidung, die Uhr, das Haus, den 
Garten, die Strasse etc. durch, bis ein so grosser 
Wortschatz erworben ist, dass auch schon ein 
leichtes erzählendes Stück verstanden wird. 
Ein solches Stück wird dann gelesen, aus den 
bekannten Wörtern werden die unbekannten 
nach Möglichkeit erraten oder durch Erklärung, 
Umschreibung, Vergleichung mit Bekanntem 
dem Verständnis nahegebracht. So lernt denn 
der neunjährige Schüler die fremde Sprache, 
wie er als Kind die Muttersprache gelernt hat, 
die ihm doch auch zumeist in Sätzen mit 
lebensvollem Inhalt ans Ohr gedrungen und 
aus denen er bald dieses, bald jenes Wort, 
bald diese, bald jene Redensart in sich aufge¬ 
nommen hat. Sache des Lehrbuchverfassers 
ist es natürlich, die ersten Stücke, so sehr ihr 
Inhalt durch die Anschauung gestützt wird, 
doch möglichst leicht in Wortschatz und Satz¬ 
bau zu gestalten und zugleich möglichst haus¬ 
hälterisch in der Aufnahme grammatischer 
Erscheinungen zu verfahren. Er wird aber 
auch hier die Rücksicht auf die Praxis walten 
lassen, und da beim Sprechen in allererster 
Linie vom Verbum das Präsens zur Verwendung 
kommt, so wird er nicht, wie der Anhänger 
der alten Methode, mit avoir — das ja erst 
für die Bildung des Perfekts von Wert ist — 
beginnen, sondern mit dem Präsens des regel¬ 
mässigen Verbums und zwar vorerst nur der 
i. Konjugation, die ja neun Zehntel aller Verba 
in sich birgt. Dann erst wird das Präsens von 
avoir erlernt werden, das man in Verbindung 
mit dem Participe passe zur Erzählung der 
Geschehnisse von heute und gestern gebraucht, 
die zugehörigen Participes pass£s haben dann 
nur die Geltung von Vokabeln. Wie aber 
lernt so ein moderner Schüler das Präsens des 
regelmässigen Verbums der i. Konjugation? 
Antwort: So gut wie alles andere möglichst 
durch die Anschauung. Kam da beispielsweise 
im i. Stück die Wendung vor: Le maitre dit 
ä Paul: «Ouvre ta bouche, ferme ta bouche», 
so beobachtet man in der Klasse folgenden 
Vorgang: Ein Schüler, an den der Lehrer mit 
den Worten «ferme ta bouche» schliesse deinen 
Mund sich direkt gewendet hat, sagt, den Be¬ 
fehl ausführend, «je ferme ma bouche», darauf 
der Lehrer zu ihm «tu fermes ta bouche* und 
endlich die Klasse, auf diesen Schüler weisend, 
«il ferme sa bouche»; entsprechend im Plural. 
Gibt der Lehrer beispielsweise der Klasse den 
Befehl «ouvrez vos livres» öffnet eure Bücher, 
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so sagt die Klasse, indem alle die Bücher 
öffnen, «nous ouvrons nos livres», sagt er 
«cherchez page 2, ligne 4», so sagt die Klasse, 
indem sie den Befehl ausführt, «nous cherchons 
page 2, ligne 4» u. dgl. m. Man sieht, eine 
Vernachlässigung der Grammatik findet auch 
bei dieser Methode keineswegs statt, schon 
aus dem einfachen Grunde, weil eine Einteilung 
und Ordnung des gesamten Sprachstoffs zum 
Zweck allmählicher Absolvierung desselben 
doch auch hier nur nach den bewährten gram¬ 
matischen, nicht etwa nach sachlichen, den 
Stoff ja doch nie und nimmer erschöpfenden 
Kategorien geschehen kann. 

Und nun noch ein weiterer wichtiger Unter¬ 
schied in der Handhabung der alten und neuen 
Methode. In der alten, auf das Verständnis 
der Schriftsteller gerichteten Methode, können 
ganze Unterrichtsstunden vergehen, ohne dass 
auch nur ein einziges Wort der fremden Sprache 
aus dem Munde des Schülers vernommen wird, 
und so tritt naturgemäss auch die Sorge um 
die Aussprache zurück. In der neuen Methode 
dagegen, in der das gesprochene Wort vor¬ 
herrscht, kommt natürlich alles darauf an, dass 
richtig und verständlich gesprochen wird, und 
so wird von allem Anfang an und da ganz 
besonders auf die Aussprache das grösste Ge¬ 
wicht gelegt. Weil nun aber bekanntermassen 
die historisch gewordene Schreibung der rich¬ 
tigen Lautgebung vielfach im Wege steht, so 
hält man das Buch den Schülern wochenlang 
fern, bis durch Vor- und Nachsprechen, bei 
dem Ohr und Mundorgane (ohne Störung durch 
das Auge) rastlos tätig sind, die korrekte Aus¬ 
sprache der fremdartigen Laute gesichert ist. 
Es ist nicht zu verwundern, dass bei dem Wert, 
der jetzt diesem Teil des Unterrichts beige¬ 
messen wird, sich hier eine ganz neue Wissen¬ 
schaft entwickelt hat, die Phonetik , die Lip¬ 
pen-, Zungen-, Zahnstellung systematisch zur 
Erzeugung der neuen Laute übt und für das 
erste Halbjahr oder Jahr eine sogenannte pho¬ 
netische, unsrer Anschauung entgegenkom¬ 
mende Schreibung an die Stelle der gebräuch¬ 
lichen setzt. Die Anhänger dieses phonetischen 
Unterrichts verurteilen nun selbstverständlich 
jedes andre Unterrichtsverfahren als verfehlt 
und zwecklos, während seine Gegner wiederum 
ihn mindestens für einen Umweg erklären. 
Man wird der phonetischen Umschrift besten¬ 
falls einen Wert flir die Auffrischung der in 
der Schule bereits eingeübten Aussprache zu¬ 
erkennen. Nimmermehr kann sie den Lehrer 
entbehrlich machen, und auch dem Lehrer 
selbst ist sie keine unbedingte Hilfe, da sie 
absolut unzulänglich ist. Kein noch so ver¬ 
wickeltes Zeichen ist imstande, dem Lernenden 
die Aussprache des j in jour, des 11 in fille, 
des gn in Campagne u. ä. klar zu machen. 
Und andrerseits birgt kein noch so vollendetes 
System für die richtige Aussprache des Lehrers, 


an der schliesslich doch alles hängt. Da nun 
aber fälschlich die phonetische Durchbildung 
des Lehrers vielfach sogar von ihm selbst mit 
einer guten Aussprache ohne weiteres identi¬ 
fiziert wird, so ist es schon, um diesen ver¬ 
hängnisvollen Irrtum zu vermeiden, geraten, 
jenen ursprünglichen Weg der Lautübung ein¬ 
zuschlagen und also die Lautschrift und über¬ 
haupt jede Schrift dem Anfangsunterricht fern¬ 
zuhalten. 

Bei den Übungen geht man dann nun so 
zu Werke, dass man zunächst nur gegebene 
Befehle ausführen lässt: assieds-toi, ferme la 
fenetre, frappe ä la porte, wobei der Schüler 
überhaupt nichts zu sprechen hat, bis man 
! dann durch vorsichtiges Proben die Über¬ 
zeugung gewonnen hat, dass die in Betracht 
kommenden Laute richtig wiedergegeben wer¬ 
den. Nun also erst kommt die Wiederholung 
der Befehle von seiten der einander Aufträge 
gebenden Schüler, dann die Beantwortung der 
Fragen des Lehrers, hierauf die Wiederholung 
dieser Fragen durch die Schüler untereinander 
und zuletzt die selbständige Fragestellung. Vor 
; allem aber ist darauf zu sehen, dass bei den 
I Schülern die Freude an richtiger Lautgebung 
• und der Widerwillen gegen den falschen Laut 
i geweckt wird und lebendig erhalten bleibt. 

So kommt man denn allmählich zum Auf- 
! schlagen des Buches und zum Lesen. Da nun 
| in dieser analytischen Methode alles aus dem 
I Lesestück gewonnen werden soll, ja dasselbe 
durch häufiges Durcharbeiten nach den ver- 
j schiedensten Gesichtspunkten und womöglich 
durch Memorieren zum völligen Eigentum des 
i Schülers zu werden bestimmt ist, so muss es 
1 auch des Interesses wert sein, und so ist es 
I die Aufgabe des Lesebuch Verfassers, hier eine 
richtige Wahl zu treffen und dabei natürlich 
Proben aller Stilarten, Brief, Dialog, Anekdote, 
Fabel, selbstverständlich auch Gedichte in 
buntem Wechsel zu bieten. 

Damit ist nun eigentlich schon eine gewiss 
manchem Leser auf der Zunge schwebende 
Frage beantwortet, die Frage des Übersetzens , 
das ja im früheren Sprachbetrieb eine so 
grosse Rolle spielte. Bei der Reformmethode 
soll eben alles möglichst aus der Sprache selbst 
unmittelbar erlernt werden, ungefähr wie das 
Kind seine Muttersprache aus der Muttersprache 
lernt. Durch Umbildung eines Gesprächs in 
eine Erzählung, durch Dramatisierung einer 
Geschichte, durch Verwandlung eines Gedichts 
in Prosa u. dgl. m. wird der Schüler Herr über 
den Stoff, nicht aber durch mosaikartiges Über¬ 
tragen eines mit allerlei Fussangeln gefüllten 
deutschen Stückes in die fremde Sprache. 

Der extreme Reformer lässt aber auch nicht 
einmal aus dem Französischen ins Deutsche 
übersetzen, ja, die Präparation eines unbe¬ 
kannten Stückes wird in der Weise gemacht, 
dass das neue Wort der Fremdsprache durch 
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schon bekannte Wörter der fremden Sprache 
erklärt oder umschrieben wird. Dass dieses 
Verfahren vielfach sich als unzulänglich erweist 
und namentlich bei Abstrakten nicht ausreicht, 
dass überhaupt vielleicht der eigentliche tiefere 
Gehalt grade der gediegeneren Schriftwerke 
dadurch oft verloren geht, ist ohne weiteres 
klar. Also auch hier gilt’s, sich vor Über¬ 
treibungen zu hüten und das wirklich Erreich¬ 
bare mit Energie und mit Verständnis zu ver¬ 
folgen und über dem Neuen das bewährte 
Alte nicht ganz zu vernachlässigen. Die hohen, 
schönen Ziele der Reform zu erreichen, dazu 
sollte man alle Mittel in Betracht ziehen und 
das Gute nehmen, wo man es findet. Das 
letzte Ziel aber, das Denken in der fremden 
Sprache , das sollten wir neidlos dem Fremden 
überlassen und uns freuen, wenn unsre Schüler 
in ihrer Muttersprache denken und ihrem feinsten 
Empfinden Ausdruck zu geben gelernt haben. 

Nach dem Gesagten wird übrigens klar 
sein, dass die Reform im wesentlichen mit 
dem Klassenunterricht rechnen muss, dass 
grade die Masse es ist, die dieses Unterrichts¬ 
verfahren so recht nutzbar und erfreulich 
machen hilft. Ebenso geht aus dem Wesen 
des Anfangsunterrichts hervor, dass er dort 
ganz besonders am Platze ist, wo man es mit 
noch jungen Anfängern zu tun hat. Die 
sogenannte Berlitz-Schule , die doch zunächst 
mit reifen, erwachsenen Leuten als Schülern 
zu rechnen hat, kann nicht ohne weiteres das 
Unterrichtsverfahren der Reformer über¬ 
nehmen. Aber auch insofern liegen die Ver¬ 
hältnisse dort anders, als die Schüler, vielfach 
ja durch die Not getrieben, dem Lehrenden 
den festen Willen zu lernen entgegenbringen, 
während in der Schule die pädagogische Kunst 
des Lehrers sich immer von neuem den Weg 
suchen muss, in dem Kinde Lust und Liebe 
zur Sache zu wecken und zu erhalten. 


Ein Kapitel aus der sozialen Hygiene des 
Mittelalters. 

(Der Aussatz in der Vergangenheit.) 

Von Dr. Th. Wkvi.. 

Der Aussatz, welcher heute sich nur noch 
in einigen Teilen des nördlichen und östlichen 
Europas findet, war in der Vergangenheit über 
den ganzen Kontinent verbreitet. Alles spricht 
dafür, dass er vom Orient her seinen Einzug 
in die alte Welt gehalten hat. So wird uns 
erzählt, dass der ägyptische König Amenophis 
(etwa 2400 v. Chr.) die Aussätzigen seines 
Landes von den Gesunden getrennt und ihnen 
die Östlich vom Nil gelegenen Steinbrüche 
als Aufenthalt angewiesen habe. Bekannt sind 
ferner die Massregeln der mosaischen Gesetz¬ 
gebung gegen die des Aussatzes Verdächtigen. 
Die Priester mussten den Kranken von Zeit zu 


Zeit untersuchen; dieser wurde vom Volke 
abgesondert, sobald die Krankheit mit Sicher¬ 
heit als Aussatz erkannt worden war. Und als 
in einer späteren Periode der jüdischen Ge¬ 
schichte die Zahl der Aussätzigen überhand¬ 
genommen hatte, wurden diese wie die Bibel 
berichtet, aus dem Lager in die Wüste ver¬ 
trieben. Nach Italien wurde der Aussatz durch 
die aus Syrien zurückkehrenden Soldaten des 
Pompejus verschleppt, ohne dass er sich aber 
hier weiter ausgebreitet zu haben scheint. 
Sehr zahlreich dagegen waren die Aussätzigen 
seit alter Zeit in Persien und in Kleinasien; 
denn in ersterem Lande musste man, wie uns 
Herodot berichtet, zur Absonderung der Aus¬ 
sätzigen schreiten, und in Kappadozien ent¬ 
stand 370 n. Chr. auf Veranlassung des heiligen 
Basilius vor den Toren von Zäsarea ein grosses 
Hospital für die Aussätzigen. 

In den folgenden Jahrhunderten finden wir 
den Aussatz auch in einigen Teilen Westeuro¬ 
pas verbreitet. So musste bereits das Konzil 
von Orleans 549 n. Chr. den Bischöfen ein¬ 
schärfen, dass sie für die Aussätzigen ihres 
Sprengels zu sorgen hätten, und im Jahre 583 
verbot das Konzil zu Lyon den Kranken, sich 
unter die Gesunden zu mischen. Ganz besonders 
zahlreich scheinen aber die Aussätzigen im 
Longobardenreiche gewesen zu sein; denn 
hier verordnete im Jahre 643 der König Rothari 
durch das nach ihm genannte. Edikt, genau 
wie dieses früher Moses befohlen hatte, die 
Leprösen zusammenzutreiben und von den Ge¬ 
sunden abzusondern. Auch die Kapitularien 
der Frankenkönige beschäftigen sich mit Aus¬ 
sätzigen. So bestimmte Pipin im Jahre 757, 
dass eine Ehe geschieden werden könne, wenn 
der eine Teil leprös geworden wäre. Es muss 
dieses Vorkommnis damals also nicht allzu¬ 
selten gewesen sein. Dreissig Jahre später 
(789) erneuerte Karl der Grosse für sein Reich 
das oben erwähnte Edikt des Rothari, so dass 
die Krankheit damals bereits in dem heutigen 
Belgien, Holland, Nord- und Mittelfrankreich 
verbreitet gewesen sein muss. Alle diese 
bisher angeführten Tatsachen beweisen demnach, 
dass der Aussatz nicht erst durch die aus den 
Kreuzzügen zurückkehrenden Ritter in West¬ 
europa verbreitet wurde , sondern hier bereits 
Jahrhunderte vorher bekannt und gefürchtet 
gewesen ist. 

Der Aussatz galt , wie die gegen ihn von 
den Ägyptern, von Moses, von den Longo- 
barden und von den fränkischen Königen er¬ 
griffenen Massnahmen zeigen, als eine an¬ 
steckende Krankheit , die durch den Verkehr 
mit den Aussätzigen übertragen würde: eine 
auch heute noch von manchen Ärzten geteilte 
Anschauung. 

Der Aussatz galt ferner als eine vererb¬ 
bare Krankheit. Daher verordnete der oben 
erwähnte Rothari, dass die Verlobung aufge- 
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hoben werden solle sobald sich bei der Braut | 
der Aussatz zeige, und der berühmte Arzt j 
Valescus a Taranta schlug vor, die Männer zu 
entmannen, damit sie die Krankheit nicht auf 
die Kinder übertragen könnten. 

Kirche und Staat verbündeten sich bei der 
Bekämpfung des Aussatzes. Jederman war 
gehalten der staatlichen oder kirchlichen Be¬ 
hörde Anzeige zu machen, sobald er wusste , 
oder zu wissen glaubte, dass eine bestimmte 
Person leprös wäre. Die Unterlassung der j 
Anzeige wurde in einzelnen Teilen Belgiens 
durch. Pfändung des Viehs bestraft. Man ; 


er nun frei oder vom Aussatz befallen be¬ 
funden worden sein. 

War der Aussatz festgestellt, so wurde der 
Kranke von der Gemeinschaft der Gesunden 
abgesondert. Im frühen Mittelalter geschah 
dieses in Belgien durch eine ergreifende Zere¬ 
monie. In feierlichem Aufzuge holte der 
Priester den Kranken, der die Tracht der Aus¬ 
sätzigen angelegt hatte, aus seiner Wohnung 
ab und führte ihn in die Kirche; hier wurde 
er während des Gottesdienstes unter den 
Klängen des De Profundis wie ein wirklich 
Verstorbener mit einem schwarzen Leichentuch 



lüg. 1. Gruppe der Aussätzigen im Triumphzug des Todes. 

Von Andrea di Cione (gen. Orcagna f 1376'. 


machte auch sogar auf die Aussätzigen im 
wahren Sinne des Wortes Jagd und liess bei 
den Verdächtigen den Aussatz durch Amts¬ 
personen feststellen. Zu diesem Zwecke wurde 
dieser im frühen Mittelalter wie einst zu Moses’ 
Zeiten vor den Priester geführt, weil es an 
Ärzten fehlte. Später traten die Barbiere und 
die Ärzte an die Stelle der Priester; wir hören 
auch, dass an einigen Orten z. B. in Nürnberg, 
in Konstanz, Basel und Zürich an fest be¬ 
stimmten Tagen eine Schau abgehalten wurde, 
zu der sich alle des Aussatzes Verdächtigen 
einzufinden hatten. In ähnlicher Weise ver¬ 
fuhr man in Belgien und Frankreich, wo die 
Kranken zum Zwecke der Schau in Gent, 
Brügge, Lüttich und Löwen zusammenkamen. 
Der Untersuchte erhielt ein Zeugnis, mochte 


bedeckt und auf dem Kirchhofe in einem 
frisch bereiteten offenen Grabe niedergelegt. 
Nicht einmal die symbolischen drei Schaufeln 
Erde schenkte man ihm. Aber schon im elften 
Jahrhundert wurde dieses Totenamt verboten, 
weil man darin eine unnütze Quälerei für den 
Kranken erkannte. Man begnügte sich vielmehr 
damit, wie uns dieses aus derNormandie berichtet 
wird, den Aussätzigen im feierlichen Zuge in seine 
ausserhalb der Ortschaft gelegene Hütte zu füh¬ 
ren, und ihm durch den Priester einzuschärfen, wie 
er sich fortan zu verhalten habe. Niemals, so 
heisst es in einem alten Zeremonial, darfst du 
deine Hütte ohne die Klapper verlassen, du darfst 
kein Wirtshaus betreten, dein Wein muss in 
die dir gehörige Kanne gefüllt werden, auch 
darfst du weder Kirche noch Kloster, weder 
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Fig. 2. Untersuchung eines Aussätzigen. 

Holzschnitt aus H. von Gersdorf, Feldtbuch der Wund- 
arzney, Strassburg, Joh. Schott 1528. 


Jahrmarkt noch Mühle oder Markt besuchen, 
noch dich unter die Gesunden mischen. Wenn 
du auf dem Wege einem Menschen begegnest, 
musst du dich gegen den Wind drehen. Du 
darfst weder dich selbst, noch deine Kleider 
oder Geräte in dem Bache oder in dem Wasser 
des Brunnens waschen und darfst keine Frau 
ausser der deinigen umarmen. Mit drakonischer 
Strenge wurden diese Weisungen aufrecht er¬ 
halten. Liess sich in Schottland ein Aussätziger 
in der Stadt blicken, so beraubte man ihn 
im 12. Jahrhundert seiner Kleider, und peitschte 
ihn aus der Stadt. Ähnliche Bestimmungen 
galten in London auch noch im 14. Jahrhun¬ 
dert, wo nur ein Gesunder Sonntags in den 
Kirchen für die Aussätzigen betteln durfte. 
1403 verbot Karl VI. den Barbieren, Aussätzige 
zu bedienen, in der Pikardie durften sie keine 
Waffen tragen. Erauenhäuser und öffentliche 
Bäder durften die Aussätzigen nicht betreten. 
Vom 11. und 12. Jahrhundert an gab es 
im ganzen Mitteleuropa so viele Aussätzige, 
dass fast jede Stadt ein zur Unterkunft der 
Leprösen bestimmtes »Sondersiechenhaus« be- 
sass; so können wir in der Normandie im 
11. Jahrhundert 218 und in Deutschland 
im 13. Jahrhundert mehr als 2co Leproserien 


nachweisen, während in Baden allein mindestens 
60 Niederlassungen von Aussätzigen bekannt 
sind. Ludwig VIII. von Frankreich bestimmte 
in seinem Testament jeder Leproserie 100 
Solidos, welche an 2000 Aussatzhäuser seines 
Reiches verteilt wurden. 

In diesen Aussatzhäusern lebten die Kranken 
in strenger klösterlicher Zucht und Abgeschie¬ 
denheit. Die Hausordnung untersagte jedes 
laute Wort, jede Gotteslästerung; ohne Erlaub¬ 
nis durfte niemand das Krankenhaus verlassen, 
er hatte dem Gottesdienste regelmässig beizu¬ 
wohnen und wurde fiir jede Verfehlung bestraft. 
Beim Tode des Aussätzigen erbte das Aussatz¬ 
haus seine Hinterlassenschaft. Der Aussätzige 
selbst durfte, wenn er einmal amtlich als solcher 
erklärt worden war, keine Erbschaft antreten 
und bedurfte zur Eheschliessung einer übrigens 
häufig erteilten Genehmigung der Stadtver¬ 
waltung. Zu Schwabenk bei München befand 
sich auch ein Haus für aussätzige Kinder. 
Diesem vermachte 1482 ein Münchener Bürger 
eine Summe Geldes, aus der alle Kinder in 
der Siechenstube viermal jährlich gespeist 
werden sollten. 

Ende des 15. und Anfang des 16. Jahr¬ 
hunderts nahm der Aussatz aus uns völlig 



Fig. 3. Hiob als Aussätziger. 

Feldtbuch der Wundarzney, Strassburg, Job. Schott 1540. 
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unbekannten Gründen überall ab, so dass die 
Anssatzhäuser allmählich eingingen. Doch 
noch lange haftete den Nachkommen der Aus- 



Fig. 4. Die heilige Elisabeth, die Schutzpa¬ 
tronin der Aussätzigen. 

(Die Kranken auf diesem Bild wurden von Virchow 
als Aussätzige erkannt.) 

sätzigen ein Makel an und noch 1683 musste 
Ludwig XIV. verbieten, sie cagots, capots oder 
caqueux zu nennen. Es sollte ihnen freistehen, 
in den Städten zu wohnen, ihren Beruf frei zu 
wählen und Waffen zu ihrer Verteidigung zu 



Fig. 5. Aussätziger an der Versuchung des 
heil. Antonius des Matthias Grünewald an 

DEM ISENHEIMER ALTAR (um 1515). 

(Unter den Schrecknissen, die auf den heil. Antonius 
einstürmen, befindet sich auch das Gespenst der 
Lepra.) 

tragen. In Südfrankreich war jedoch der Wider¬ 
wille des Volkes gegen die Cagots noch weit 
verbreitet. So wird berichtet, dass 1777 im 
Departement des landes einem reichen Cagot 
von einem Veteranen die Hand abgehackt wurde, 
weil er sich mit dem für die Gemeinde 
bestimmten Weihwasser benetzt hatte. Erst 
die grosse französische Revolution gab den 
Nachkommen der Leprösen die bürgerliche 
Gleichheit. Mehr als sieben Jahrhunderte ist der 
Aussatz, wie wirgesehen haben, in dem grössten 
Teile von Europa die herrschende Volkskrankh eit 
gewesen. Niemand vermag zu sagen , aus 
welchem Grunde sie verschwunden ist und in 
der Gegenwart nur noch in einigen Teilen 
des östlichen und nördlichen Europas sich er¬ 
halten hat. Dass die gegen ihre Ausbreitung er¬ 
griffenen Massnahmen hierbei nur zum kleinsten 
Teile mitgewirkt haben, ist keinem Zweifel 
unterworfen. Wir stehen vor einem Rätsel, 
über welches uns unsere heutigen Kenntnisse 
der Biologie des Leprabazillus nicht hinweg¬ 
helfen. 


Die Assimilation der Kohlensäure. 

Von Privatdozent Dr. Walther Löb. 

Es ist seit langem bekannt, dass die Sub¬ 
stanzen, die der tierische Organismus zur 
Lebenserhaltung bedarf, in letzter Linie von 
den Pflanzen geliefert werden. Die Pflanzen 
bauen aus den einfachen Stoffen, zum Teil 
aus den Elementen, welche die Atmosphäre 
und der Erdboden ihnen zur Verfügung stellen, 
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die kompliziertesten Produkte auf, Eiweiss- 
stofife, Fette, Kohlehydrate u. a. Obgleich man 
eine ganze Anzahl dieser Stoffe künstlich her¬ 
zustellen vermag, weiss man noch nicht, auf 
welchem Wege die Natur ihre Synthesen be¬ 
werkstelligt. Das ist keine Frage; ihr Weg 
ist ein andrer, wie der in den Laboratorien 
eingeschlagene, welcher mit den Pflanzen 
fremden Hilfsmitteln über Zwischenprodukte 
und Phasen führt, deren Zusammensetzung 
und Eigenschaften ihr auch nur vorübergehen¬ 
des Vorkommen in den Pflanzen oft zu einer 
Unmöglichkeit machen. 

So ist einer der wichtigsten natürlichen 
Prozesse, die durch die Pflanze bewirkte Über¬ 
führung von Kohlensäure und Wasser in 
Zucker, die sogenannte Assimilation der 
Kohlensäure , in dieser Richtung unaufgeklärt, 
obgleich durch E. Fischer’s glänzende Unter¬ 
suchungen die künstliche Synthese vieler 
natürlicher Zucker geglückt ist. 

Die Kohlehydrate, zu denen die Zucker 
gehören, besitzen als Nährstoffe des tierischen 
Organismus eine hervorragende Bedeutung. 
Wie sie in der Pflanze aus Kohlensäure und 
Wasser gebildet sind, so gehen sie durch einen 
Oxydations- oder Verbrennungsprozess im 
tierischen Organismus wieder in Kohlensäure 
und Wasser über. Bei diesem mit Sauerstoff¬ 
aufnahme verbundenen, daher als Verbrennung 
bezeichneten Vorgang wird Wärme oder — 
allgemeiner ausgedrückt — Energie entwickelt. 
Die freiwerdende Energie macht sich der tie¬ 
rische Organismus zunutze; er verwertet sie 
teils direkt als Wärme zur Regulierung der 
Körpertemperatur, teils verwandelt er sie in 
mechanische Energie zur Leistung der willkür¬ 
lichen und unwillkürlichen Bewegungen. 

Wenn bei dem Übergang des Zuckers in 
Kohlensäure und Wasser Sauerstoff aufgenom¬ 
men und Energie abgegeben wird, so muss 
bei dem umgekehrten Prozess der Zuckerbil¬ 
dung aus Kohlensäure und Wasser entsprechend 
Sauerstoff abgegeben und Energie aufgenom¬ 
men werden. Und so ist es auch. Die Pflanze 
atmet während der Assimilation Kohlensäure 
ein und Sauerstoff aus und benutzt als Energie¬ 
spenderin die Strahlung der Sonne. Nur im 
Lichte, das im reichsten Masse der Erde 
Energie zuführt, assimiliert die Pflanze; im 
Dunkeln kommt der Prozess trotz der Gegen¬ 
wart derselben chemischen Stoffe aus Mangel 
an geeigneter Energie zum Stillstand. Alles 
Lebende vermag entweder, wie die Pflanze, 
die strahlende Energie der Sonne in chemische 
Lebensprozesse umzusetzen, oder. nährt sich 
von den durch die Sonnenenergie gebildeten 
und sie in Form chemischer Energie oder 
Spannkraft aufspeichernden Substanzen. Alles 
Lebende ist ein Kind des Lichtes. 

Das Problem der Kohlensäureassimilation 


bietet der Bearbeitung verschiedene Seiten dar. 
Es gilt zu erkennen, in welchen Organen und 
durch welche Organe in der Pflanze die Zucker¬ 
bildung eintritt, unter welchen äussern und 
innern Bedingungen sie sich abspielt; es gilt 
zu ermitteln, wie der Gang der chemischen 
Reaktionen läuft, der die einfachen anorga¬ 
nischen Produkte, Kohlensäure und Wasser, 
mit den zusammengesetzten organischen Sub¬ 
stanzen, den Kohlehydraten, verbindet. 

In den grünen Pflanzenteilen, innerhalb der 
Assimilationsorgane, der Chloropiasten, assimi¬ 
liert die Pflanze. Die Chloropiasten sind Zellen, 
in denen der grüne Blattfarbstoff, das Chloro¬ 
phyll, eingebettet ist. Nur die lebenden Chloro- 
plasten können unter Aufnahme der Lichtenergie 
Zucker aufbauen; die abgestorbene Pflanze und 
das von den Chloropiasten getrennte Chloro¬ 
phyll besitzen dieses Vermögen nicht mehr. 
Es wäre aber ein Irrtum, hieraus den Schluss 
zu ziehen, dass die Assimilation der Kohlen¬ 
säure ein nur durch das Leben der Pflanze 
ermöglichter, künstlich nicht nachahmbarer 
Prozess sei. Diese Folgerung würde zu dem un¬ 
fruchtbaren und von der Wissenschaft aufge¬ 
gebenen Begriff einer besondern Lebenskraft 
zurückfuhren, die unabhängig von physika¬ 
lischen und chemischen Gesetzen, gleichsam 
auf übernatürlichem Wege, die Vorgänge des 
Lebens beherrscht. Der Schluss allein ist be¬ 
rechtigt, dass wir heute die massgebenden Ver¬ 
suchsbedingungen noch nicht erkannt haben 
und noch nicht wissen, in welcher Weise Licht 
und Chlorophyll wirken, welche physiologischen 
Prozesse sich in der Pflanze abspielen. 

Es lag nahe, zunächst zu untersuchen, ob 
man die in der Farbstoffnatur des Chlorophylls 
ausgeprägten Beziehungen zu den Lichstrahlen 
experimentell feststellen könne. Das Licht 
beeinflusst viele chemische Prozesse: die Silber¬ 
salze der photographischen Platte werden ver¬ 
ändert, Farbstoffe bleichen in der Sonne, Sub¬ 
stanzen, die, wie Wasserstoff und Chlor im 
Dunkeln fast unverändert nebeneinander be¬ 
stehen, vereinigen sich unter dem Einfluss der 
strahlenden Energie zu Salzsäure. Man fand 
das wichtige photochemische Gesetz, dass nur 
diejenigen Strahlen in einem chemischen Sy¬ 
stem wirksam sind, die von ihm absorbiert 
werden. 

Die Sonne sendet, wie das Spektrum lehrt, 
eine grosse Anzahl von Strahlen aus, deren 
verschiedene Wellenlängen wir als verschiedene 
Farben empfinden. Die langwelligen gelben 
und roten und die noch jenseits der roten 
liegenden, unsichtbaren, ultraroten Strahlen 
erzeugen hauptsächlich Wärme und üben, wie 
aus der photographischen Praxis bekannt ist, 
fast keine chemischen Wirkungen aus. Je 
mehr man sich durch Grün und Blau dem 
Violett des Spektrums nähert, um so kürzer 
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werden die Wellen der Strahlen, um so ge¬ 
ringer wird die Wärmewirkung, um so grösser 
die chemische, die ihr Maximum jenseits des 
Violett im unsichtbaren Ultraviolett erreicht 

Merkwürdigerweise absorbiert das Chloro¬ 
phyll am stärksten die roten und gelben, also 
die chemisch schwächsten Strahlen, und ira 
Einklang mit dem eben erwähnten photo¬ 
chemischen Gesetz ist auch der chemische 
Effekt, die Assimilation der Kohlensäure, unter 
dem Einfluss des gelben und roten Lichtes in 
der Pflanze am kräftigsten. Versuche mit 
Strahlenfiltern, Anordnungen, die mittels farbiger 
Lösungen oder Gläser nur bestimmten Strahlen 
Durchgang gestatten, brachten diese Frage 
zur einwandfreien Entscheidung. Die chemisch 
wirksamsten ultravioletten Strahlen gelangen 
zudem nur in geringem Masse auf die Erd¬ 
oberfläche, da sie grösstenteils bereits in der 
Atmosphäre absorbiert werden. 

Es ergab sich also das merkwürdige Resul¬ 
tat, dass von der Pflanze hauptsächlich Wärme¬ 
strahlen aufgenommen und zu chemischen 
Synthesen verwertet werden, während die 
chemischen Strahlen nur eine untergeordnete 
Rolle bei der Assimilation ausüben. Aber 
dieser Widerspruch ist nur ein scheinbarer. 
Man kennt seit längerer Zeit in der Photo¬ 
graphie die Sensibilisatoren, Substanzen — 
meist Farbstoffe — die die Eigenschaft besitzen, 
Wärmestrahlen in chemisch wirksame umzu¬ 
wandeln. Setzt man einem gegen Rot und 
Gelb wenig empfindlichen Silbersalze eine 
geringe Menge des Teerfarbstoffes Cyanin zu, 
so wird das Salz sensibilisiert , d. h. gegen 
rotes und gelbes Licht empfindlich. (Farben¬ 
empfindliche Platten sind solche mit Sensi¬ 
bilisatoren.) 

Ein solcher Sensibilisator, der auch in der 
Photographie verwendet wird, ist das Chloro¬ 
phyll. Es erfüllt in den Pflanzen höchstwahr¬ 
scheinlich die Funktion, die absorbierten 
Wärmestrahlen in chemische umzuformen. 
Es dient als Umwandlungsapparat der Wärme¬ 
energie in chemische Energie, wie etwa ein 
Akkumulator elektrische Energie aus chemischer 
erzeugt. 

Keine Frage aber ist es, dass das Chloro¬ 
phyll ausser dieser noch eine Reihe andrer 
Funktionen ausübt; vor allem scheint es auch 
aktiv an der Sauerstofflösung aus der Kohlen¬ 
säure, einem Vorgang, der ja mit der Assimi¬ 
lation verbunden ist, beteiligt. In chemischer 
Beziehung ist das Chlorophyll, gleichsam 
der Blutfarbstoff der Pflanzen, mit dem Hämo¬ 
globin, dem Blutfarbstoff der Tiere nahe ver¬ 
wandt. Wie dieser durch seine Fähigkeit, 
Sauerstoff aufzunehmen und durch den Orga¬ 
nismus zu transportieren, ein wesentlicher 
Faktor der Zuckerverbrennung ist, so scheint 
das Chlorophyll durch Vermittelung der Sauer- 
stoffabgabe an die Atmosphäre den der Oxy- 


! dation entgegengesetzten Vorgang der Zucker¬ 
synthese zu unterstützen. 

Wie wird aus Kohlensäure und Hasser 
Zucker? Das ist das erste Problem, das^ der For¬ 
scher auf der chemischen Seite der Assimilations¬ 
frage findet. Durch die Beobachtung in der 
Pflanze selbst lässt sich keine Entscheidung 
herbeiführen. Der Prozess verläuft so schnell, 
dass wir von dem chemischen Drama nur 
den ersten — Kohlensäure und Wasser — 
und den letzten Akt — das Kohlehydrat — 
wahrnehmen können. Ja, als das zuerst auf¬ 
tretende Produkt der Assimilation erscheint 
nicht einmal Zucker, sondern ein weit kom- 
1 plizierteres Kohlehydrat, die Stärke, die erst 
aus Zucker entsteht, der Pflanze als Reserve¬ 
stoff dient und nach Bedarf wieder in Zucker 
zurückverwandelt wird. 

Man ist also auf Versuche ausserhalb der 
Pflanze angewiesen, auf Versuche, die so lang¬ 
sam verlaufen, dass die einzelnen Akte der 
Beobachtung zugänglich werden. Ein Schluss 
aus diesen Experimenten auf die natürlichen 
Vorgänge selbst ist nur mit aller Vorsicht zu 
ziehen. 

Etwas besser, als mit der Assimilation, 
sind wir mit dem umgekehrten Prozess der 
natürlichen Zuckerverbrennung, wie sie im 
tierischen Organismus und bei Gärungen statt¬ 
findet, vertraut. Hier tritt eine ganze Reihe 
von Zwischenprodukten auf, die uns einen 
Einblick in den allmählichen Zerfall des Zucker¬ 
moleküls in die Endprodukte gestattet. Milch¬ 
säure, P 2 ssigsäure, Ameisensäure, Alkohol sind 
solche Phasen der natürlichen Zuckeroxydation. 
Die Möglichkeit ist nicht von der Hand zu 
weisen, dass die Assimilation ähnliche Wege 
wählt, dass etwa zunächst Alkohol gebildet wird, 
der mit Kohlensäure sich zu Zucker vereinigt — 
eine Umkehrung der Hefegärung, durch die, 
wie bekannt, Zucker in Alkohol und Kohlen¬ 
säure gespalten wird. 

In der Pflanze tritt die Assimilation ohne 
| Vermittelung chemisch stark wirksamer Sub¬ 
stanzen, durch die im Laboratorium meist 
Reaktionen herbeigeführt werden, unter Auf¬ 
nahme der Lichtenergie ein. Diese Energie¬ 
form wird bei gewöhnlicher Temperatur auf¬ 
genommen. So ist der Bestand der durch 
sie geschaffenen, gegen höhere Wärmegrade 
empfindlichen, organischen Substanzen ermög¬ 
licht. Druck und Wärme, die gewöhn¬ 
lichen Hilfsmittel der künstlichen Energiezu¬ 
fuhr finden in der Pflanze keine Verwendung. 
Versuche, mittels der Lichtenergie selbst die 
1 Reaktionen der Assimilation nachzuahmen, 
schlugen fehl, weil es zurzeit unmöglich ist, 
künstlich einen so lichtempfindlichen, ähnlich 
organisierten Apparat, wie ihn die Pflanze 
darstellt, zu konstruieren. 

Es war deshalb von ausserordentlichem 
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Werte, als man in einem elektrischen Ent¬ 
ladungsprozess auf eine Energiequelle stiess, die 
nicht nur starke chemische Wirkungen her¬ 
vorruft, sondern vor allem sich bei gewöhnlicher 
Temperatur betätigt und der strahlenden Ener¬ 
gie nahesteht: die dunkle — oder Glimm¬ 
entladung, Sie tritt auf, wenn man die un- 
gemein hohe Spannung eines Induktionsappa¬ 
rates — des gleichen, der zum Betriebe von 
Röntgenröhren dient — sich durch einen Gas¬ 
raum ausgleichen lässt. Unter der Einwirkung 
der dunkeln Entladung wird Sauerstoff in Ozon 
verwandelt, ein Verfahren, das im Grossen 
zur Wasserdesinfektion verwendet wird. 

Bringt man in den Gasraum eines solchen 
»Ozonisators«oder »Elektrisators« Kohlensäure, 
so findet eine Spaltung in Kohlenoxyd und 
Sauerstoff statt; ist gleichzeitig Wasser zugegen, 
so vereinigen sich Kohlenoxyd und Wasser 
zu Ameisensäure, das Kohlenoxyd löst aus 
dem Wasser Wasserstoff und bildet mit letz¬ 
terem Formaldehyd. Der Formaldehyd, das 
bekannte Desinfektionsmittel Formalin, kon¬ 
densiert sich nun leicht zu Zucker unter Be¬ 
dingungen, die den in der Pflanze herr¬ 
schenden nicht unähnlich sind. Deshalb hat 
man schon früh die Vermutung ausgesprochen, 
dass der Formaldehyd eins der ersten Assimi¬ 
lationsprodukte in der Pflanze sei und aus ihm 
Zucker und Stärke entstünden. Aber diese 
Anschauung begegnet manchenEinwendungen: 
Formaldehyd ist noch niemals in Pflanzen 
nachgewiesen und zudem ein Pflanzengift. 
Trotzdem bleibt die Möglichkeit, dass der 
Formaldehyd als äusserst schnell vergängliches 
Zwischenprodukt der Assimilation tatsächlich 
fungiert. 

Gerade die für die Assimilation grundlegen¬ 
den Synthesen — Aufbau kohlenstoffreicher 
Verbindungen aus Kohlensäure und Wasser — 
werden durch die dunkle Entladung herbeige¬ 
führt. Berthelot, der sich als einer der ersten 
mit Versuchen auf diesem Gebiet beschäftigt 
hat, will aus Kohlensäure und Wasserstoff 
kohlehydratähnliche Stoffe erhalten haben. 
Auch beobachtete er, dass der chemisch so 
träge Stickstoff unter dem Einfluss dieser 
eigentümlichen Energieform von vielen Sub¬ 
stanzen, wie Kohlehydraten, Alkohol u. a., 
absorbiert wird unter Bildung von Stoffen, die 
eine charakteristische Gruppe vieler Eiweiss¬ 
körper und mancher Alkaloide enthalten. In 
der letzten Zeit ist es auch gelungen, aus 
Alkohol und Kohlensäure, den beiden End¬ 
produkten der alkoholischen Gärung, einen 
Zucker zu gewinnen. Da es möglich ist, den 
Alkohol selbst unter dem Einfluss der Ent¬ 
ladung aus Kohlensäure und Wasser aufzu¬ 
bauen, so wäre das Problem, aus den auch 
von den Pflanzen benutzten Ausgangsstoffen 
künstlich bis zum Kohlehydrat auf direktem 
Wege nur unter Benutzung einer geeigneten 


Energieform ohne weitere chemischen Hilfs¬ 
mittel vorzudringen, gelöst. Jedoch bedeutet 
diese Lösung keineswegs eine Erledigung des 
Problems, sondern eröffnet einen Hinweis auf 
eine grosse Anzahl neuer Möglichkeiten. Es 
kann sein, dass der Formaldehyd eine Etappe 
auf dem von der Natur eingeschlagenen Wege 
von Kohlensäure und Wasser zum Zucker ist; 
es kann sein, dass aus intermediär entstehen¬ 
dem Alkohol und aus Kohlensäure die Pflanze 
Zucker bildet. Jedenfalls stehen der Natur 
so viele Wege zur Verfügung, dass man nicht 
berechtigt ist, von einem Problem der Assi¬ 
milation zu sprechen, sondern von zahlreichen. 
Man wird die Pflanzenarten berücksichtigen 
und von der Voraussetzung ausgehen müssen, 
dass in den verschiedenen Gattungen der 
Assimilationsweg ein verschiedener sein kann. 
Eine umfassende Lösung ist nur zu erwarten, 
wenn Botanik, Chemie und Physik sich zur 
Bearbeitung der Assimilationsfrage vereinigen. 

Noch ein Wort über die Beziehung der 
dunkehi Entladung zur Sonnenenergie! Es ist 
erwähnt worden, dass das Chlorophyll die 
Fähigkeit besitzt, den roten und gelben Strahlen 
die Funktionen der ultravioletten zu geben. 
Deshalb ist in künstlichen Versuchen unter 
Ausschaltung des Blattfarbstoffs die Wahl ultra¬ 
violetter Strahlen selbst geboten. Nun ent¬ 
stehen dieselben reichlich in der dunklen End¬ 
ladung, ja der Nachweis ist geglückt, dass sie 
die Umwandlung des Sauerstoffs in Ozon be¬ 
sorgen. Auch Kathodenstrahlen, deren Vor¬ 
kommen in der Sonnenstrahlung und deren 
chemische Wirksamkeit bekannt sind, treten 
bei der Entladung auf. Daher erscheint es 
nicht unmöglich, wenn auch keineswegs er¬ 
wiesen, dass die eigentümliche synthetische 
Wirkung der Entladung im wesentlichen eine 
Wirkung der strahlenden Energie selbst ist. 

Aber auch die elektrische Energie als 
solche kann bei dem Assimilationsvorgang in 
der Natur eine bedeutende Rolle spielen. Ber¬ 
thelot hat darauf hingewiesen, dass in den 
atmosphärischen Schichten bei heiterm und 
feuchtem Wetter elektrische Spannungen auf- 
treten, die sich durch dunkle Entladung aus- 
gleichen und an den Blattoberflächen in einer 
lür die pflanzlichen Synthesen geeigneten 
Stärke zur Wirksamkeit gelangen können. 

Die Organisation der lebenden Zelle ist 
eine ungemein komplizierte und empfindliche. 
Gerade in den letzten Jahren hat man in 
merkwürdigen, organischen Stoffen, den En- 
zyrnen , die überall im lebenden Organismus 
vorhanden sind, die Regulatoren der chemischen 
Lebensprozesse kennen gelernt. Jedes Enzym 
kann nur eine bestimmte Reaktion regulieren, 
so dass unzählige Arten von Enzymen, doch 
das einzelne nur in sehr geringer Menge, in 
jedem Organismus sich betätigen. Es ist wahr- 
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Fig. 1. Ballonhaus mit Gasanstalt; links Bureaugebäude. 


scheinlich, dass auch die Pflanze im Assimi¬ 
lationsvorgang Enzyme benutzt, über deren 
Natur und Eigenschaften wir noch nichts 
wissen. 

So lenkt die Betrachtung eines der Funda¬ 
mentalprobleme der gesamten Naturforschung 
den Blick auf zahlreiche ungelöste Fragen; 
mitten hinein in die stille und doch so auf¬ 
regende Arbeit des Forschers, der in der Zu¬ 
versicht auf stetige Entwickelung unseres 
Naturerkennens selbst den kleinsten Schritt 
vorwärts als Fortschritt begrüsst und uner¬ 
müdlich 

»beschleicht forschend den schaffenden Geist.« 


Das aeronautische Observatorium in 
Lindenberg. 

Wer weiss wo Lindenberg liegt? — Bis 
vor anderthalb Monaten hat es sicher nicht 
viele gegeben, deren geographische Kenntnisse 
so weit reichten; heute hat der Platz einen 
Weltruf: er beherbergt das im Oktober eroff- 
nete Kgl. preussische aeronautische Observato¬ 
rium, ein Institut, das auf der ganzen Erde 
nicht seinesgleichen hat. 

Lindenberg liegt in der Mark, ca. 75 km süd¬ 
lich von Berlin, nicht weit von Königswuster¬ 
hausen, mit dem es durch eine Sekundärbahn 
verbunden ist. An diesem weltfremden Platz, 
unbehindert durch Telegraphen-und Telephon¬ 
drähte, Türme, und Schornsteine können die 
Forscher ihre Ballons und Drachen aufsteigen 
lassen. Das Institut hat neben hohen wissen¬ 
schaftlichen Zielen auch sehr praktische Zwecke. 
— Die Erforschung der Atmosphäre, deren | 
Luftströmungen, Feuchtigkeit und elektrische | 
Verhältnisse ist ebenso wichtig, wenn nicht | 
wichtiger, als die Kenntnis der Meeresströmun¬ 
gen, hängt doch davon die für Landwirtschaft 
und Schiffahrt so bedeutungsvolle Wcttcrvor- j 
aussage ab; ebenso wie man zur Lenkung des ' 
Schiffs die Kenntnis der Meeresströmungen j 
braucht, so muss der Luftschiff er die Luft- > 
Strömungen kennen. 


Zur Erforschung der Atmosphäre benutzt 
man bemannte Ballons , Sondenballons und 
Drachen. 

Auf Fig. 1 sehen wir das Ballonhaus und 
die Gasanstalt. Freifahrten mit bemannten 
Ballons werden relativ seltener unternommen 
z. B. zu luftelektrischen Untersuchungen, zum 
Studium des Blutdrucks, Pulses und der Atmung 
in höheren Luftschichten. Hierzu sind sehr 
grosse Ballons erforderlich, deren Gasverbrauch 
ein enormer ist. Ausser solch grossen Ballons 
für Freifahrten- und Fesselballons , sind vor 



Fig. 2. Geh. Rat Prof. Dr. Assmann, der Di¬ 
rektor (links) und Prof. Berson, der bekannte 
Luftschiffer, der die höchste Ballonfahrt 
( 10000 m) machte (rechts). 
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allem eine grosse Zahl Sondenballons in der 
Halle untergebracht. Sie haben einen Durch¬ 
messer von nur einem bis zwei Metern und 
werden mit Wasserstoffgas gefüllt; die Regi¬ 
strierapparate sind mittels einer eigenartigen 
Aufhängevorrichtung angebracht, und dann 
wird der Sondenballon einfach losgelassen; in 
grossen Höhen wird der Luftdruck so gering, 
dass der Wasserstoff im Ballon sich derart aus¬ 
dehnt, dass er den Ballon zum Platzen bringt. 
Die Aufhängung ist so angeordnet, dass im 
Moment des Platzens die Apparate sich los¬ 
lösen und zur Erde fallen, und zwar wegen 
der Wirkung eines daran befestigten Fall¬ 
schirms so langsam, dass die Instrumente beim 


Das Windenhaus sehen wir in Fig. 3. Hier 
werden die Drachen und Fesselballons mittels 
einer elektrisch betriebenen Winde hoch ge¬ 
sandt, auf der ein Millimeter dicker Eisen¬ 
draht aufgewickelt ist, an dem die Luftfahr¬ 
zeuge befestigt werden. Man hat Drachen 
schon 6000 m hoch steigen lassen; sie gehen 
dabei nicht ganz senkrecht in die Höhe, sondern 
schräg, so dass zur Erreichung von 6000 m 
senkrechter Höhe 12000 m Draht abgehaspelt 
werden mussten. Gewöhnlich werden in einer 
Sekunde 3 bis 4 m Draht ab- oder aufge¬ 
wickelt; muss aber der Drache wegen eines 
ihn bedrohenden plötzlich entstandenen Sturmes 
sehr schnell eingeholt werden, so leistet die 



Fig. 3. Registrierdrachen zum Aufstieg bereit vor der Windehalle. 


Anprall auf die Erdoberfläche nicht zerschmet¬ 
tert werden. Solche Ballons haben schon Hö¬ 
hen von mehr als 24000 m erreicht. Ein¬ 
gehende Beschreibung und Abbildung der in 
solchen Ballons angebrachten selbstaufzeichnen¬ 
den Instrumente finden unsre Leser in der 
»Umschau 1904, Nr. 51« (Neue Instrumente 
zur Erforschung der höheren Schichten der 
Atmosphäre von Hildebrandt, Oberleutnant 
im Luftschifferbataillon). Aus dem registrierten 
Barometerstände kann man die erreichte Höhe 
bestimmen. Für das Wiedereinbringen solch 
aufgefundener Instrumente sind ziemlich erheb¬ 
liche Preise ausgesetzt; es kommt daher selten 
vor, dass die Instrumente ganz verloren gehen. 

Ausser den Ballons sind auch die Drachen 
in der Ballonhalle untergebracht. Die Form 
dieser Drachen zeigt Fig. 3. Auch sie tragen 
selbstregistrierende Instrumente. 


elektrische Spulendrehung auch 15 m in der 
Sekunde. 

Ferner besitzt das Institut ein Maschinen¬ 
haus, in dem elektrisches Licht und Kraft er¬ 
zeugt werden; eine mechanische Werkstätte 
ermöglicht alle Reparaturen und die neuen 
Konstruktionen am Platz vorzunehmen; der 
Wasserstoff für die Ballons wird durch 
Elektrolyse erzeugt; selbst das Eis fabriziert 
das Institut an Ort und Stelle. — Wohnhäuser 
für die Beamten, Bureauräume und eine 
Bibliothek vervollständigen das grossartige 
Observatorium. 

Der Leiter des Instituts ist der bekannte 
Meteorologe Geh. Rat Prof. Dr. Ass mann 
(Fig. 2), dem eine Reihe bester Kräfte zur 
Seite stehen, so der durch seine kühnen 
Fahrten bekannte Prof. Berson. 
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Volksbildung. 

Die wichtige Frage der Gestaltung eines 
zeitgemässen Religionsunterrichts beschäftigt fort¬ 
gesetzt theologische und pädagogische Kreise. 
Wir brauchen uns in diesem Bericht ebensowenig 
mit Widerlegung der streng orthodoxen Auffassung, 
welche an dem »Buchstaben« der Bibel festhält, 
als der radikalen Richtung, welche den Religions¬ 
unterricht ganz aus der Schule entfernt sehen 
will, zu befassen. Wir erinnern zunächst daran, 
dass allerdings eine Reform unbedingt notwendig ist. 
Wie man sich mancher Orten sträuben mag, — die 
moderne theologische Forschung hat gesicherte 
Ergebnisse gezeitigt, die längst nicht mehr Geheim¬ 
nis der Fachmänner geblieben sind, sondern durch 
viele Kanäle, durch grosse Sammelwerke, Bro¬ 
schüren, Artikel und Vorträge, in die weiten Kreise 
der Gebildeten und des Volkes geleitet werden. Und 
wie sich kaum noch ein bedeutender Universitäts¬ 
lehrer findet, der die Lehre von der buchstäblichen 
Inspiration der Bibel vertritt, so lichtet sich 
auch im Volke zusehends die Zahl derer, die 
an dem Buchstabenglauben festhalten. Die Methode 
philosophisch-historischer Forschung wendet man 
mit vollem Recht auch auf die biblischen Bücher be¬ 
treffs Entstehung, Verfasser, Textgestaltung, Quellen, 
Abschriften etc. an, und die Entwicklung der 
Naturwissenschaften ergibt mit Sicherheit in vielen 
Punkten ein ganz anderes Weltbild, als die Ver¬ 
fasser der alttestamehtlichen Schriften besassen. 
Dieses und anderes sollte man offen einräumen, 
damit der Zwiespalt zwischen der Religions- und 
Naturgeschichtsstunde vermieden wird. Denn aller¬ 
dings ist es hohe Zeit, dass die Schüler einen dem 
jetzigen Stand gesicherten Wissens entsprechenden 
Unterricht in der Religion erhalten, damit sie den 
Kern von der Schale unterscheiden lernen, und 
damit verhindert wird, dass sie später, nachdem 
sie manches als unhaltbar erkannt haben, alles 
fortwerfen. Hierbei muss den Lehrer allerdings 
Pietät, sittlicher Emst, strenge Wahrheitsliebe und 
pädagogische Weisheit leiten. 

Schulrat R. Staude in Koburg hat uns so¬ 
eben einen gangbaren Weg gezeigt für eine Behand¬ 
lung des Alten Testamentes auf der Oberstufe.') 
Den Schülern wird u. a. die Ähnlichkeit, aber auch 
der grosse Unterschied beider Testamente nach¬ 
gewiesen. Das Alte Testament enthält neben 
christlichen Wahrheiten zugleich auch viele unter¬ 
christliche Gedanken. Wir nennen einige Punkte. 
Gott ist nur für die Juden da, ist ein Feind der 
Heiden ; die Opfer und Waschungen sind ebenso 
wichtig, ja, noch wichtiger als die Frömmigkeit; 
Unglück ist immer eine Strafe Gottes; Gott wohnt 
nur bei den Juden auf Zion, nur von ihnen kommt 
das Heil der Völker; nur wer Jude ist, gehört zu 
Gott. Unterchristlich ist häufig die alttestament- 
liche Darstellung von Gott: er sucht Adam; geht 
im Paradies spazieren, will selbst nach Sodom 
gehen, um sich zu überzeugen; er ist oft hart und 
grausam, hat Freude am Blutvergiessen, am Ab¬ 
schlachten der Feinde (Bann! Jael!). Unterchrist¬ 
lich sind bei Jakob die Betrugsgeschichten, ist die 
Geschichte von der Himmelsleiter in Bethel, das Ge¬ 
lübde Jakobs (»So Gott wird mit mir sein und mich 


•; Das Alte Testament im Lichte des N. T. Dresden, 
Bleyl nnd Kämmerer. 


behüten . . so soll der Herr mein Gott sein 
und dieser Stein soll ein Gotteshaus werden«), sein 
Verhalten gegen Laban. Unrichtig ist das Welt¬ 
bild der Schöpfungsgeschichte: Der Himmel ist 
ein festes Gebäude; die Wasser des Himmels be¬ 
finden sich über der Feste, zuzeiten fallen sie 
durch »die Fenster des Himmels« als Regen auf 
die Erde; Tag und Nacht gab's vor der Sonne, 
desgl. die Erde und die Gewächse. Die ältesten 
Geschichten wurden etwa 900 v. Chr. niedergeschrie¬ 
ben und sind vorher jahrhundertelang von Mund zu 
Mund »gesagt«, — es sind somit Sagen (-»- wir 
nennen sie heber Lehrgedichte), das sind gesagte 
Geschichten. So soll den Kindern offen und wahr 
gesagt werden, was sich dem unbefangenen 
Bibelleser von selbst aufdrängt, und sie sollen da¬ 
durch davor bewahrt werden, dass sie später 
alles über Bord werfen. Es kann dem Ansehen 
des Alten Testamentes nicht schaden, wenn ge¬ 
zeigt wird, dass die Verfasser jener Bücher nach 
dem Stande damaliger Bildung und damaligen 
Wissens berichteten, dass ferner diealttestamentliche 
Sittenlehre als Vorstufe der neutestamentlichen 
auf geringerer Höhe stand und im Lichte der 
Ethik Christi in vielen Punkten (Polygamie!) nicht 
bestehen kann, dass auch die Auffassung Gottes 
jetzt eine höhere und andere ist, dass dagegen die 
Frommen des Alten Testaments nicht auf so 
hoher Stufe der Sittlichkeit stehen, wie oft gelehrt 
worden ist, dass endlich viele alte Geschichten, 
zwar innerlich (psychologisch) wahr, der Schale 
nach aber als Lehrgedichte erscheinen. Durch 
solch offenes Geständnis auf der Oberstufe kann 
die Religion und die Sittlichkeit nur gefördert 
werden. So verdient Dr. Staudes Vorschlag vor¬ 
urteilsfreie Prüfung! — 

Unter der Flut Reformschriften über Umgestal¬ 
tung der Erziehung und des Unterrichts verdienen 
Prof. John Dewey s vier Vorträge über » Schule 
und öffentliches Ixben >) Beachtung, nicht so sehr 
wegen etwa ausführbarer Vorschläge als wegen 
seines Nachweises, dass die Schule den total ver¬ 
änderten sozialen Verhältnissen Rechnung tragen 
müsse. Er betont, dass ähnlich wie die Indu¬ 
strie, der Handel etc. sich den Bedürfnissen der 
jeweiligen Zeit angepasst haben, es auch die Schule 
müsse, Mit frappierender Schnelligkeit und Gründ¬ 
lichkeit sind in der Neuzeit die Lebensgebräuche 
geändert, ja, selbst unsere moralischen und reli¬ 
giösen Vorstellungen und Interessen, das Kon¬ 
servativste, weil Innerlichste unserer Natur, sind 
stark beeinflusst worden. Undenkbar sei, dass 
eine derartige Revolution nur äusserlich und in 
oberflächlicher Weise auf die gesamte Erziehungs¬ 
weise wirken sollte. Noch vor ein bis drei Generatio¬ 
nen herrschte statt des jetzigen Maschinensystems 
das »Haushaltungs- und Nachbarschaftssystem«, 
und fast die ganze (?) damals gekannte industrielle 
Tätigkeit spielte sich bis dahin im Haushalte selbst 
ab oder gruppierte sich um diesen. Der ganze 
Werdegang des Leinens z. B. spielte sich vor aller 
Augen ab — von der Bebauung des Rohmaterials 
auf dem Felde an bis zu dem Augenblick, wo der 
fertige Gegenstand dem Gebrauche übergeben 
werden konnte, und in Wirklichkeit hatte jedes 
Mitglied der Familie seinen Anteil an derZ.Her¬ 
stellung beigetragen. Die Kinder wurden damals 

*) Deutsch von Elsa Gurlitt. Berlin, H. Walther. 
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mit dem Wachsen an Körperkraft und Verstand 
allmählich mit den Geheimnissen der verschiedenen 
Arbeitsstufen bekannt gemacht, und sie hatten ein 
ganz unmittelbares, persönliches Interesse an den 
Erzeugnissen, da sie ja selbst mit an deren Her¬ 
stellung gearbeitet hatten. 

Hierin lagen nun sehr wichtige Faktoren für 
die Charakterbildung: eine Erziehung zur Ordnung 
und zum Fleisse, zu dem Gefühl der Verantwortung 
und dem Pflichtgefühl, etwas zu leisten, etwas in 
der Welt zu nützen. Zugleich war eine fort¬ 
währende Erziehung zur Beobachtung, zum Scharf¬ 
sinn, zur schaffenden Einbildungskraft, zum folge¬ 
richtigen Denken und zum klaren Verstände durch 
diese unmittelbare Berührung mit der Wirklichkeit 
gegeben, und die erziehlichen Kräfte, welche in 
der häuslichen Beschäftigung des Spinnens und 
Webens, in der Sagemühle und in der Kornmühle, 
dem Kaufmannsladen und der Schmiede lagen, 
waren ununterbrochen tätig. 

Welchen Ersatz, so fragt der Chikagoer Professor, 
haben wir für das Verlorene? Wir müssen solche 
Beschäftigungen einführen, welche eine persönliche 
Verantivortlichkcit fördern und das Kind mit Rück¬ 
sicht auf das wirkliche Leben erziehen. Dewey 
nennt Handfertigkeitsunterricht, das Arbeiten in 
Werkstätten und die Anleitung zu den Haushaltungs¬ 
künsten, wie Nähen und Kochen, das Einführen von 
praktischen Beschäftigungen, das Zurückdrängen des 
bloss Formellen in die zweite Reihe, Veränderung 
in der moralischen Schulatmosphäre, in dem Ver¬ 
hältnisse der Schüler zum Lehrer. In einem ge¬ 
wünschten »industriellen Regime« geht das Kind 
den Weg, den die Menschheit in ihrer gesellschaft¬ 
lichen Entwicklung genommen hat, indem es sich 
zugleich eine gründliche Kenntnis des Materials, 
das es verarbeitet, und der Grundelemente der 
Mechanik erwirbt. An der Hand dieser Beschäf¬ 
tigungen wird zugleich die Geschichte der Mensch¬ 
heit rekapituliert. 

Wie jene Vorschläge in Amerika ausführbar 
sind, entzieht sich unserer Kenntnis. Für uns 
empfehlen sie sich nicht, wenigstens zurzeit 
nicht. Durchgreifende Änderungen unseres ganzen 
Schulsystems erfordern beiläufig auch unermesslich 
hohe Geldkosten, die einfach nicht disponibel 
sind. Zudem müssen wir bei freudiger Anerken¬ 
nung der Forderung nach weitergehenderer Be¬ 
rücksichtigung der Bedürfnisse des wirklichen Le¬ 
bens doch vor reiner Utilitäts-Pädagogik warnen 
und wollen lieber die ideale Seite des Erzieher¬ 
berufs gebührend pflegen. 

»Die körperliche Züchtigung bei der Kinder¬ 
erziehung in Geschichte und Beurteilung« hat Dr. 
O. Kiefer in einem frisch geschriebenen Büchlein 1 ) 
behandelt. Mit Grausen verfolgt man die Geschichte 
der Prügelstrafe. Sie enthält zu viel »Unmensch¬ 
lichkeiten«, selbst wenn man manche Berichte und 
erst recht die hier mit herangezogenen Schauder¬ 
romane als zuverlässig nicht gelten lassen kann. 
Angesichts der einzuräumenden vielen Überschrei¬ 
tungen und angesichts des sittlichen Pathos, mit 
welchem auch Dr. Kiefer mit Ellen Key ein Gesetz 
fordert, das bei Strafe der unwiderruflichen Ab¬ 
setzung jeden Schlag an jeder Schule verböte, ist 
es schier gewagt, als Schulmann sich gegen die be¬ 
dingungslose Abschaffung der Prügelstrafe in der 


>1 Berlin S. O. 15, Alb. Köhler. 


Schule auszusprechen. Zeigt sich nicht immer 
noch trotz unserer vielgerühmten Humanität »eine 
Bestie im Menschen«? Werden nicht von der 
heranwachsenden Jugend oft unglaubliche Frevel¬ 
taten begangen? Sind die Klagen mancher Orten 
über Verrohung völlig unzutreffend? Ist unter allen 
Umständen , da wir doch die Kinder vor dem Ge¬ 
fängnis schützen wollen, eine tüchtige, jedoch die 
Gesundheit nicht schädigende Tracht Prügel vom 
Übel? Oder glaubt man, durch einen Ordnungs¬ 
fehler den jugendlichen Übeltäter zur Besinnung 
und Besserung zu bringen ? Es ist das eine ernste 
Frage, und nur der sollte mitsprechen, der den 
unbändigen Trotz, der sich bei halbreifen Schülern 
sehr voller Schulklassen mitunter zeigt, kennen ge¬ 
lernt hat und auch den unheilvollen Einfluss eines 
sittlich tiefstehenden Elternhauses zu würdigen weiss. 
Ich beneide Ellen Key u. a. um ihren Optimismus 
und wünsche, dass man nicht aus ihm durch sehr 
bittere Erlebnisse unsanft aufgerüttelt wird. Als 
ultima ratio ftir Trotz, Gehorsamsverweigerung, 
Grausamkeiten an Kindern oder Tieren und an¬ 
dere Schandtaten möge die Prügelstrafe inner¬ 
halb enger Grenzen dem Lehrer noch bis dahin 
gestattet werden, dass das Elternhaus überall die 
Jugend in Sitte und Zucht heranwachsen lässt. 

Hofrat Alexander Koch in Darmstadt hat, 
seinem Programm getreu, den ersten Jahrgang seiner 
schönen Zeitschrift »Kind und Kunst* 1 ) vollendet 
Sie bietet manche verwertbare Anregung, das Ge¬ 
müt des Kindes mit Poesie zu erfüllen und ihm 
Kunst — immer natürlich in angemessener Form 
— näher zu bringen. Aus dem Inhalt des Sep¬ 
temberheftes nennen wir: Die Musik im Leben 
des Kindes; Was kannst du hier zeichnen? Schü¬ 
leraufsätze; Kinder und Kunst; Naturerschei¬ 
nungen; Gullivers Reisen; Kranzwinden; Ge¬ 
dichte. Schulinspektor E. Oppermann. 
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Schutzimpfung gegen Typhus. 

Über den Verlauf von Typhuserkrankungen nach 
vorausgegangener Schutzimpfung in der Kaiserl. 
Schutztruppe für Südwestafrika liegen jetzt die 
ersten Benchte vor. Auf Grund von Zählkarten 
sind Beobachtungen an 424 Fällen von Typhus 
verwertet, von denen gerade 100 solche Leute 
betreffen, welche sich einer ein- bis dreimaligen 
Schutzimpfung nach Pfeiffer-Kolle unterworfen 
hatten. Es starben von 324 Afa^/geimpften 36 
(= 11,1 #), von 100 Geimpften 4 (= 4*). Von 
diesen 4 war einer an dem Typhus folgender all¬ 
gemeiner Blutvergiftung gestorben (er war 2 mal 
geimpft), die andern waren 1 mal geimpft. — 
Eine Einteilung der Fälle nach der Art des Krank¬ 
heitsverlaufs ergab 


bei Nichtgeimpften bei Geimpften 

schwere Fälle 82 = 25.3# 10 = 10* 

mittlere - 69 = 21,3# 20 = 20* 

leichte - 137=42,3# 66 = 66# 

Ebenso treten Komplikationen bei den Ge¬ 
impften sehr viel seltener auf als bei den Nicht¬ 
geimpften. 


') Monatsschrift für die Pflege der Kunst im Leben 
des Kindes. Selbstverlag. Jährlich 12 Hefte zu 12 M. 
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Ferner wird von den Sanitätsoffizieren, welche 
nicht geimpfte und geimpfte Typhuskranke neben¬ 
einander zu beobachten Gelegenheit hatten, durch¬ 
weg die Ansicht vertreten, dass es in Südwest¬ 
afrika zwar bei den Nichtgeimpften auch eine 
Reihe von leichten Fällen gibt, dass aber im all¬ 
gemeinen bei den Geimpften die Giftwirkungen 
(des Typhusgiftes) fast ganz in den Hintergrund 
des Krankheitsbildes treten. Dagegen war der 
Fieberverlauf bei den Geimpften von kürzerer Dauer 
als bei den Nichtgeimpften, auch erreichte bei 
ersteren die Fieberkurve bei sonst charakteristischem 


werfen. Nach diesen günstigen Resultaten dürfte 
eine Typhusschutzimpfung für kriegerische Unter¬ 
nehmungen in einem Lande, in dem die Durch¬ 
führung der sonst erprobten sanitären Massnahmen 
zur Seuchenbekämpfung auf die grössten Schwierig¬ 
keiten stösst, wie es in Südwestafrika der Fall ist, 
unbedenklich zu empfehlen sein und auch bei 
Typhusepidemien im eigenen Land ist eine Schutz¬ 
impfung geraten. (Deutsche medizin. Wochenschr. 
i 9 ° 5 > Nr. 46). Dr. Mf.hi.fr. 



Einsetzen des Schlick sehen Schiffskrkisels in das Torpedoboot »Seebär«. 
Links vorn der Erfinder Konsul Schlick. 


Typus meist nicht die Höhe, wie bei letzteren. 
Endlich wird übereinstimmend angegeben, dass 
die Seltenheit des Auftretens von Nachschüben 
bei Geimpften in die Augen fiele. — Ein ab¬ 
schliessendes Urteil über aie Erfolge der Schutz¬ 
impfung gegen Typhus lässt sich zwar noch nicht 
gewinnen und muss späteren Veröffentlichungen 
aus dem reichhaltigen Material Vorbehalten werden, 
das jetzt in Südwestafrika gesammelt wird. — 
Aber ein Ergebnis kann schon jetzt aus dem Mit¬ 
geteilten abgeleitet werden, dass die gegen Typhus 
Geimpften, auch wenn sie einen hohen und dauern¬ 
den Schutz gegen die Ansteckung nicht erlangen, 
beim Überstehen der Krankheit im Vorteil gegen¬ 
über den Nichtgeimpften sind, und dieses um so 
mehr, je öfter sie sich den Impfungen unter- 


Ein praktischer Versuch mit dem Schiffskreisel. 
In der »Umschau« 1904 Nr. 47 hat Herr In¬ 
genieur Mar t in eingehend den Vorschlag des Kon¬ 
suls Schlick besprochen und das Prinzip von 
dessen Schiffskreisel an der Hand von Abbildun¬ 
gen erläutert. Dem Leser sei folgendes in s Ge¬ 
dächtnis gerufen: Jeder kennt aas Kreisel, das 
bekannte Spielzeug der Kinder, es liegt auf der 
Seite, so lange es sich nicht dreht, in starkes 
Kreisen versetzt, erhebt es sich auf der untern 
Spitze und ist nur schwer aus seiner Lage zu 
bringen. Vor vielen Jahren wurde auf einer Aus¬ 
stellung eine merkwürdige Kiste gezeigt: sie liess 
sich leicht senkrecht in die Höhe heben, es war 
hingegen unmöglich, sie nach oben oder unten 
zu drehen; die Kiste enthielt nämlich ein grosses 
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Kreisel, das sich drehte und infolge dessen nicht 
aus seiner Rotationsebene zu bringen war. Dieses 
Prinzip des Kreisels will der Direktor des Ger¬ 
manischen Lloyd Konsul Otto Schlick dazu 
benutzen, um die Schlinger- und Stampibewegung 
der Schiffe zu vermindern, indem er ein grosses 
Kreisel in die Schiffe einbaut. Ein Erfolg wäre 
von ungeheurer Bedeutung, denn er würde nicht 
nur vielen den Genuss einer Seereise ermöglichen, 
die wegen Seekrankheit vor Schiffsreisen zurück¬ 
schrecken, es wäre auch von höchstem Wert fiir 
Kriegsschiffe , denen das Zielen der Geschütze bei 
hohem Seegang sehr erschwert ist. Der hoch¬ 
interessante Versuch wurde nun kürzlich auf den 
Werkstätten der Hamburg-Amerika-Linie gemacht. 
In ein altes Torpedoboot, das ein Schiffsgewicht 
von 1200 Zentnern hat, ist ein Schiffskreisel von 
9 Zentnern Gewicht eingebaut worden, der mit 
seinem ganzen Bewegungsapparat 40 Zentner wiegt 
und durch Dampf angetrieben wird, so dass er 
eine Tourenzahl von 2300 Umdrehungen in der 
Minute macht. Zur Erprobung rief man durch 
einseitige Hebung des Schiffes mittels eines Kra¬ 
nes ein Schlingern des Schiffes hervor. Wäre 
der Apparat nun nicht in Tätigkeit gewesen, so 
hätte das Schiff nach Ausweis der früheren Pro¬ 
ben 20 Schwingungen gemacht. Jetzt machte es 
nur eine halbe Schwingung über die horizontale 
Lage hinaus und lag nach einem fast unmerklichen 
nochmaligen Hinüber- und Herüberschwanken 

t anz still. Es ist also evident, dass die Tätigkeit 
es Schiffskreisels bei dem Versuche vorteilhaft 
wirkte. Hoffentlich bewährt sie sich in der Praxis 
und bei grossen Schiffen in gleicher Weise. 


Beruht Geburtenabnahme auf Entartung? In 
allen Kulturstaaten nehmen die Geburtenziffern ab. 
Viele sehen darin ein Entartungszeichen. Kinder¬ 
reichtum scheint in gewissen Familien und bei 
bestimmten Rassetypen erblich zu sein. Man 
könnte dabei an das Ablösen mehrerer Ovula bei 
der Periode, an ihr längeres Verweilen in der Ge¬ 
bärmutter, an der Lebensfähigkeit des Spermas, 
günstige Sekrete, an besonders reichliches Sperma, 
häufige Libido etc. denken. Wie dem auch sei, 
fest steht, dass, wenn Kinder, namentlich Mädchen, 
aus solchen kinderreichen Familien unverheiratet 
bleiben, die Geburtenzahl abnehmen muss. Aus 
Geldrücksichten aber werden bekanntlich Mädchen 
aus kinderarmen Familien bevorzugt. Sinken der 
Geburtenziffer ist also noch kein Entartungszeichen, 
so lange es in mässigen Grenzen bleibt, und das 
Minus der Quantität durch ein Plus an Qualität 
mehr als ausgeglichen wird. Das ist sehr wohl 
möglich, da Sprösslinge aus kinderreichen Familien 
ceteris paribus schwächlicher zu sein pflegen und 
eine grössere Sterblichkeit zeigen. (Med.-Rat Näcke, 
Arch. f. Kriminalanthrop. u. Kriminalistik. 1905, 
No. 4. Polit.-anthrop. Revue Nov. 1905). 


Bücherbesprechungen. 

Neue Belletristik. 

Von G. v. Wai-dkrthai.. 

Es tut mir leid, dass mir Hermann Hesse's 
neuestes Werk » Unterm Rad «>) zu spät in die 

*; Berlin, S. Fischer. Mk. 4.—. 


Hand kam. Die prächtige und tieferschüttemde 
Erzählung gehört nämlich in das Gebiet jener Ro¬ 
mane, die ich in meinem letzten Literaturbericht 
besprochen habe und die eine freudig zu be- 
grüssende Erweiterung unseres deutschen Roman¬ 
stoffgebietes bedeuten, indem sie mutig einer radi¬ 
kalen Schulreform Vorarbeiten. Hesse, dessen 
»Peter Camenzind« wir an derselben Stelle vor 
einem Jahre besprochen haben, dessen hervorragen¬ 
des Erzählertalent wir vor den meisten Literatur- 
Kritikern erkannt und auch richtig gewürdigt haben, 
hat mit seinem neuen Werk s Unterm Rad « weitere 
Fortschritte gemacht. Stil und Form sind von 
gleicher Einfachheit und ansprechender Anmut 
geblieben; im Stoffe ist jedoch Hesse gewachsen. 

Der kleine Hans Griebenrat ist der typische 
deutsche Junge; frisch, fröhlich, unverdorben, ehr¬ 
lich und aufrichtig, aber dabei ein Träumer und 
engverwachsen mit der Natur. Das sind nicht die 
Menschen, aus denen die Schultyrannen ihre Puppen 
schnitzen können. Der falsche Ehrgeiz seines 
philiströsen Vaters zwingt den armen Knaben, die 
ihm liebgewordene Heimat und Freiheit zu ver¬ 
lassen: er kommt auf »Studie« in das Maulbronner 
Seminar. Nie zuvor ist das deutsche Seminarleben 
mit so lebendigen Farben geschildert worden wie 
in diesem Buch. Was vorherzusehen war, geschah. 
Der frische Junge, dem jeder Schwindel und jede 
Spekulation fernliegt, verdorrt und stirbt ab wie 
ein Pflänzlein, dem man Luft und Licht genommen 
hat. Der Junge muss von der Anstalt und geistig 
und körperlich gebrochen kommt er ins Vaterhaus 
zurück. Dort lernt der zum Jüngling heranreifende 
Knabe Leid und Freud der Liebe kennen. Mit 
unvergleichlicher Meisterschaft ist das Aufkeimen 
dieser Liebe geschildert. Doch jener Menschen¬ 
typus, dem Hans Griebenrat angehört, er hat nicht 
nur in der modernen Schule, sondern auch bei 
der modernen Mädchenwelt kein Glück. — Der 
schwache Junge wird Lehrbube in einer Mecha¬ 
nikerwerkstatt. Beim ersten Ausgang mit seinen 
Genossen betrinkt er sich und schämt sich nun¬ 
mehr seinem auf ihn wartenden strengen Vater in 
diesem Zustand vor die Augen zu treten. Der 
alte Griebenrat hatte sich bereits den Stock zu¬ 
rechtgelegt, mit dem er seinen erwachsenen Sohn 
verprügeln wollte. »Zu derselben Zeit trieb der 
so bedrohte Hans schon kühl und still und lang¬ 
sam im dunklen Flusse talwärts. Ekel, Scham und 
Leid waren von ihm genommen, auf seinen dunkel 
dahintreibenden, schmächtigen Körper schaute die 
kalte, bläuliche Herbstnacht herab, mit seinen 
Händen und Haaren und verblassten Lippen spielte 
das schwarze Wasser.« Eine tieftraurige, eine er¬ 
schütternde Geschichte, aber eine Geschichte, die 
sich jährlich im Leben wiederholt. 

Als eine der hervorragendsten Erscheinungen 
des diesjährigen Weihnachtsbüchertisches vermerken 
wir: -»Das schwarze Holz «•), Roman von Ernst 
von Wildenbruch. 

»Wir in den Armen des Friedens weich ge¬ 
wordenen Menschen«, so leitet der Verfasser sein 
Buch ein, »können uns kaum mehr vorstellen, wie 
einsam glühend es in den Seelen von Menschen 
ausgesehen haben muss, die unablässig vom Wall¬ 
gang ihres Burgwartes hinausspähten. .Kommen 
die Ungarn? Setzen die Sorben über den Fluss?' 


*1 Berlin, Grote. Mk. 5.— 
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Sie schliefen mit dem Schwert in der Hand, auf 
ihrem Hof standen immer gesattelte Pferde, um 
Botschaft senden zu können an König Heinrich.... 
Und nun denke man sich die Möglichkeit, dass 
von jenen längst dahingegangenen Geschlechtern, 
von jenen so merkwürdig gearteten Menschen heute 
noch Überbleibsel vorhanden sein könnten, abge¬ 
sprengte Stücke, Nachkommen, die mit dem dumpfen 
unbewussten Erbe im Blut hineinragen in unsere 
Tage. . . . Und solche Möglichkeit ist wirklich vor¬ 
handen. Tatsache ist es, dass es in Thüringen 
solche Überbleibsel-Menschen noch gibt. Wenn 
man ins Innere des Landes kommt, zu stillen, ent¬ 
legenen Herrensitzen, wenn man mit dem Besitzer 
des Gutes durch Feld und Garten spaziert, dann 
kann es einem geschehen, dass man heimlich an- 
gestossen wird: ,Sehen Sie den Arbeiter sich an, 
der sich dort einsam am Wege zu schaffen macht! 
Das ist das Letzte des Geschlechts, das hier vor 
Jahrhunderten auf der Burg gesessen hat/ . . . 
Hinter den plump und stumpf gewordenen Zügen 
gewahren wir etwas, das so aussieht wie ein an¬ 
deres, älteres, hinter dem jetzigen verborgenes 
Gesicht, ein Antlitz von kühnerem Schnitt, von 
feinerem Ausdruck, als das jetzt verbauerte Antlitz.« 

Ein solcher Menschentypus ist nun die Adel¬ 
gunde Sckivarzholz, die in einem weltabgeschiedenen 
Ort in Thüringen bei einem Pastor Dienstmagd¬ 
stelle einnimmt, obwohl sie aus einem uradeligen 
Geschlechte stammt, das seinerzeit im Grafenrang 
stand, durch die Ungunst der Zeiten aber verbauert 
war. Es ist Ernst von Wildenbruch glänzend 
gelungen, den zwiespältigen Charakter seiner Haupt¬ 
heldin markant zu zeichnen. Anscheinend ist Adel¬ 
gunde eine beschränkte, geizige Bauerndirne, die 
ganz in ihrem Dienstmagdberuf aufgeht. Sie ist 
einsam, verlassen und gemieden, denn weder kör¬ 
perlich noch seelisch passt sie in ihre Pygmäen¬ 
umgebung. Diese kleinen Menschen verstehen sie 
nicht, ja sie erkennen nicht einmal ihre unvergleich-. 
liehe Rassenschönheit und alle Welt hält »das 
schwarze Holz« für den Ausbund der Hässlichkeit. 
Adelgunde kümmerte sich jedoch wenig um die 
Urteile ihrer Umgebung, bis sie eines Tages ihr 
Herz, ihr fast ganz eingeschlafenes Herz, in Liebe 
erglühen fühlte. Aber was für eine Liebe hatte 
dieses Weib gepackt, als sie zum erstenmal den 
patenten und geschniegelten Herrn Unteroffizier 
Kruschanski, den edlen Polen, kennen lernte! So 
mächtig und riesenhaft ihr Wuchs war, so elementar, 
so alle Schranken der Sitte durchbrechend war 
ihre Leidenschaft. 

Wieder zeigt sich in der Wahl und der Zeich¬ 
nung der Figur des »schönen« Polen Kruschanski 
v. Wildenbruch als Künstler ersten Ranges. Ist 
Adelgunde der Typus einer untergehenden edlen 
Rasse, deren Äusseres roh und unscheinbar, deren 
Kern aber körperlicher und seelischer Adel ist, so 
ist Kruschanski der Typus des »modernen« Men¬ 
schengeschlechtes, jener pfiffigen geriebenen Speku¬ 
lantenhorde, für die alles, besonders ihre Neben¬ 
menschen nur Ausbeutungsobjekte sind. Es sind 
jene »schönen Kerle« mit den geleckten Friseur¬ 
köpfen und den windigen Charakteren, die bei den 
Weibern reüssieren, die toll in den Tag hinein¬ 
leben, die die hohe Liebe nicht kennen, sondern 
nur gemessen, unbekümmert darum, ob sie Hun¬ 
derte von unschuldigen Mädchen ins Unglück 
stossen und die Welt mit charakterlosen Bestien 


bevölkern. Nur zu oft wirft sich auch das hoch¬ 
rassige Weib, wie in dem von Wildenbruch 
vorgetragenen Falle jenen herzlosen Verführern in 
die Arme. 

Adelgunde Schwarzholz weiss, dass Kruschanski 
eine von seiner Rasse, ein kokettes, glattes Ding, 
die Anna Klebschmann liebe, darum kauft sie 
derselben ganz kontraktmässig den famosen Herrn 
Kruschanski ab. — Der Sohn des Gutsbesitzers, 
der junge Baron Dennstätten ist der erste, der die 
Schönheit und den inneren Adel des von den 
kleinen Menschen verachteten »schwarzen Holzes« 
erkennt, er nimmt sie als Wirtschafterin zu sich 
nach Berlin und macht es sich zur Aufgabe, dieses 
Edelreis in ein ihm zuträglicheres Milieu zu ver¬ 
setzen. Doch zu spät; Adelgunde erfährt, dass 
der noble Herr Kruschanski sie weiter verkaufen 
will und sein Liebesverhältnis mit der Anna Klebsch¬ 
mann nicht aufgegeben hat. So wie die alten 
nordischen Königinnen nimmt sie blutige Rache 
an ihrer kontraktbrüchigen Rivalin, ermordet sie 
und gibt sich dann selbst den Tod. 

Gustav Frenssen, der berühmte Verfasser des 
»Jörn UhU überrascht uns nach längerer Pause 
mit einem neuen interessanten Buch » Hilligenlei*') 
Wieder hat er seine Heimat als Hintergrund der 
Handlung gewählt, wieder schildert er uns in der 
aus »Jörn UhU bekannten Meisterschaft das Leben 
und Treiben jenes deutschesten aller deutschen 
Volksstämme. In dem Mittelpunkt der Erzählung 
steht der Taglöhnersohn Kai Jans , der Träumer 
und Sucher des »heiligen Land«. Kai wird Theo¬ 
loge und glaubt damit den Schlüssel zum Himmel¬ 
reich finden zu können. Er geht nach Berlin in die 
elendesten Arbeiterviertel und vermeint dort den 
Schatz der Erkenntnis zu haben. Die Liebe, be¬ 
quemes Leben, Ehre und Ansehen opfert Kai seiner 
Idee. Alles umsonst »Kein Mensch weiss etwas! 
Kein heilig Land! Kein Gott! Alles wirr! Wirr!« 

Da kehrt er aus dem Häusermeer der Stadt 
wieder zu Wald und Feld zurück, dort findet er 
Tröstung und Stärke, um das Leben des Heilands 
nach deutschen Forschungen dargestellt: »Die 
Grundlage deutscher Wiedergeburt« zu schreiben. 
Ähnlich wie Rosegger in seinem »I. N. R. J.« will 
uns Frenssen das Evangelium in moderner Auf¬ 
fassung geben. Jedenfalls mutet uns Frenssen’s 
Auslegung besser an, als der Allerweltsliebe-Stand¬ 
punkt Rosegger's. Aber weder Frenssen’s noch 
Rosegger s Kraft langt aus, um einen derartigen 
grossen Stoff zu meistern. Beide bewegen sich 
in ausgefahrenen Geleisen, die zudem in Sack¬ 
gassen enden. Die Bibel in der uns historisch 
verbürgten Urauffassung, die leider heute fast 
vergessen ist, ist moderner und gewaltiger, als 
sich die Poeten und Romanschreiber träumen 
lassen. Damit soll jedoch nichts über den hohen 
literarischen Wert des jüngsten Buches von Frenssen 
gesagt sein. Im Gegenteil können wir nur jedes 
Buch, das das religiöse Empfinden des deutschen 
Volkes vertieft und läutert, freudigst begrüssen 
und bestens weiterempfehlen. — Peter Rosegger 
ist mit seiner Novellensammlung » Wildlinge*' 1 ) zu 
dem ihm geläufigen Genre zurückgekehrt. Auf dem 
Gebiet der Erzählungen aus dem Älplerleben hat 
sich Rosegger seine ersten Sporen verdient, auf 


>) Berlin, Grote. Mk. 5.—. 

2 I Leipzig, Staackmann. Mk. 4.—. 
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diesem Gebiet ist und bleibt er ewig frisch und 
jung, hier erkämpft er am leichtesten und sichersten 
seine glänzendsten Siege. Wilde Menschen und 
wilde Poesien machen nach des Verfassers Vor¬ 
rede den Inhalt dieses Novellenbandes aus, und 
er setzt launig hinzu: »Mir behagt es unter den 
Wildlingen selber einer zu sein, denn was ich bin 
und habe, kommt mir von Mutter Natur. Den schön¬ 
geistigen Schulmeistern verdanke ich nichts als 
zeitweilige Entmutigung.« Echt Roseggerisch, 
tief und erschütternd ist z. B. die prächtige Er¬ 
zählung »Am läge der Sonne*. Humorvoll und 
schelmisch »Ein Wildling Christi*, eine Geschichte, 
die davon handelt, wie ein gläubig einfältiger und 
schlichter Älpler in seinen alten Tagen Stiftsprälat 
wird. 

Eine eigene höchst ansprechende Art von Ro¬ 
manen hat Kurd Lasswitz in die Belletristik ein¬ 
geführt. Ich möchte diese Romane am liebsten 
naturwissenschaftliche Märchen nennen. Sein 
neuestes Buch heisst »Aspira, der Roman einer 
Wolke* ’). In dieser reizvollen Erzählung, die in 
den Schweizer Bergen spielt, ist die ganze Natur 
von Elementargeistern belebt. Es lebt das Wasser, 
der Fels, der Äther und die Wolken. Aspira, eine 
derartige persönliche Wolkenprinzessin, hat das 
Verlangen, Mensch zu werden, um so wie die 
Menschen fühlen und denken zu können. Sie setzt 
ihren Wunsch durch und vereinigt ihre Wolken¬ 
seele mit Wera Lentius. 

Nun ist das so eine Geschichte mit der Ver¬ 
einigung von Elementargeistern und Menschen¬ 
seelen. Wera Lentius hatte während ihres »Aspira- 
losen« Daseins den Geologieprofessor Paul Sohm 
lieben gelernt und sich mit ihm verlobt. Wera 
mit Aspira vereinigt, verliebt sich aber in den In¬ 
genieur Martin, der in der Gebirgsheimat Aspira's 
mit dem schwierigen Bau eines grossen Tunnels 
betraut ist. Aus der zwiespältigen Natur der Seele 
Wera's entwickelt sich nunmehr ein tragischer Kon¬ 
flikt. Aspira erkennt zum Schluss, dass ihre 
Metamorphose zwei Männer und ein liebendes 
Weib unglücklich gemacht habe. Sie verlässt da¬ 
her wieder den Körper Wera's. »Wera kniete 
nieder in der Ecke der Felsspalte. Sie öffnete ihr 
Bündel und hüllte sich in die dichte Decke; dann 
streckte sie sich auf den Boden aus ... So lag 
sie still und regungslos wie ein schönes Wachsbild 
mit geschlossenen Augen. Ein matter Reflex des 
Mondlichts spielte um ihr Antlitz. 

,Ich komme 4 , das sprach sie nicht mehr, sie 
dachte es nur. Immer langsamer und schwächer 
wurden die Atemzüge. Jetzt bewegte sich nichts 
mehr. Ein leichter Nebel legte sich über sie und 
wurde dichter und dichter. Und nun hob es sich 
lautlos empor und stieg in die Höhe und erreichte 
den Rand der Spalte. 

Und da schoss es heran von allen Seiten, un¬ 
sichtbare Teilchen und wandelte sich zu kleinsten 
Tröpfchen und es quoll in die Gletscherluft hinaus 
im Mondlicht schimmernd und sich dehnend weiter 
und weiter, Aspira, die lebendige Wolke. Wera’s 
Leib aber lag eisig und starr in der Gletscher¬ 
gruft. « 

Noch ein andrer Grund hatte Aspira veranlasst, 
den Menschenkörper zu verlassen: sie wollte sich 
nämlich über die geologische Innenstruktur des 

Leipzig, B. Elischer. Mk. 3.50. 


Langberges, durch den Martin den Tunnel durch¬ 
zutreiben hatte, bei den Elementargeistern erkun¬ 
digen und Martin vor einem Unglück bewahren. 
Es gelingt ihr aber nicht und so muss sie wieder 
zurück in Wera’s Leib, um wenigstens ihren Freund 
als Mensch warnen zu können. Doch die Men¬ 
schen werden ohne Aspira Herr der Elemente, 
W'era wird Wera mit ungeteilter menschlicher Seele 
und gehört wieder ganz ihrem Bräutigam Sohm. 
Martin aber findet den Tod. Denn einen Teil 
Martins, nämlich seine Liebe, hatte Aspira in ihr 
reines YVolkenheim mitgenommen, und das bedingt 
für den von ihr geliebten Ingenieur den Tod. 

Es ist Kurd Lasswitz gewiss nicht bewusst, 
dass er mit diesem Romangenre auf die älteste 
Form der wissenschaftlichen Darstellung zurück¬ 
geht. Denn die tiefsinnigen Märchen und Mythen 
der Alten sind nichts anderes als poetische Natur¬ 
kunde. 

Der Weihnachtsbüchermarkt bringt uns auch 
eine gute Übersetzung des Romans » Michael « ') 
von dem Dänen Hermann Bang. Ich kann mich 
leider nicht für die Schreibart Bang’s begeistern, 
seine psychologische Analyse und Detailkrammalerei 
kommt mir zu maniriert vor; auch ist seine Kunst 
nur Kunst um der Kunst willen. Wer indes an 
derartigen Kunstwerken Gefallen hat, und dem die 
sich selbst genügende Kunst ansonsten zusagt, der 
möge sich ohne Bangnis an den Roman des Dänen 
machen. Für mich ist die Lektüre Bang’scher 
Romane der Gipfel der Langweiligkeit. 

Auch mit der Übersetzung des Romans »Die 
Scholle « 2 ) von Franz Herczeg aus dem — Unga¬ 
rischen, hätte uns der Verlag lieber verschonen 
sollen. 

Eine ganz reizende Sammlung schweizerischer 
Novellen legt uns Goswina von Berlepsch mit 
»An Sonnengcländcn«.'■') vor. Ungezierte und hüb¬ 
sche Sprüche und geistvoller Inhalt machen die 
Lektüre dieses Bändchens zu einem grossen Ge¬ 
nuss. Goswina von Berlepsch verrät sowohl 
durch Wahl der Handlung und Darstellung der¬ 
selben einen bei Schriftstellerinnen seltenen Ge¬ 
schmack. Das Anmutige, Bescheidene und An¬ 
spruchslose liegt dem Weibe am nächsten und 
ibt sie davon, dann kann es gewiss sein, Bewun- 
erer zu finden. 

Recht flott und schick sind auch die Novellen 
»Auf dem Touristendampfer «<) von Alice Scha- 
lek. Ganz typisch für die Eigenart der heutigen 
sog. feschen »Wiener Mädeln« ist die erste No¬ 
velle, die mich sehr amüsiert hat. Solch einem 
reizenden Wiener Käfer gelingt es, sich zur ehe¬ 
lichen Versorgung einen reichen, hartgesottenen 
Junggesellen auf einem Touristendampfer einzu¬ 
fangen. Nebenbei weiss sie es so geschickt anzu¬ 
stellen, auch noch mit einem — Musterreisenden 
eine recht intime Liebelei für die sehr weiten 
Herzensgefuhle anzuknüpfen. 

Starken ländlichen Stallgeruch haben die nicht 
uninteressanten und anspruchslosen » Geschichten 
von der Scholle « von Theo Malade' 1 ). Humor 
und gute Beobachtung muss diesen Geschichten 

l i Berlin, S. Fischer. Mk. 5.—. 

2 ) Verlag von Karl Konegen, Wien. Mk. 4.—. 

3 ) Zürich, Orell Füssli. Mk. 2.50. 

4 j Wien, Karl Konegen. Kr. 3.— 

5 Berlin, Pactel. Mk. 3.— . 
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rückhaltslos zugestanden werden. Ara besten gefiel 
uns »Carmen«, die Geschichte von zwei befreun¬ 
deten Stallknechten, die eine minnigliche Maid 
liebten. Das Ende ist untragisch, der eine der 
Stallknechte geht zur Kavallerie, der andere zur 
Artillerie, aber Prügel gibts genug. Das Novellen¬ 
buch » Frauenkämffc* von \Vi 1 heIm Arminius') 
hätte besser »Sprachkämpfe« überschrieben werden 
können. 

Dieser Arminius kämpft ganz verzweifelt mit 
dem Sprachausdrack, ohne einen Sieg wie sein 
Namensvetter im Teutoburger Wald zu erkämpfen. 
Das ist ein Hin- und Hergefasel, das keinen Anfang 
und kein Ende hat. Jedenfalls gehört diese Lektüre 
schon in die Zeit nach Weihnachten. 
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co. Au Mu$£e Oceanographique'. 

Ilcrgcsell, H., Über die Kompensation von Ane¬ 
roidbarometern gegen Temperatureinwir¬ 
kungen. — Drachenaufstiege auf dem 
Mittelmeer und dem Atlantischen Ozean. 


St. Petersburg, Kais. Akad. der 
schäften.) 

Wissen- 



Hirschfcld, Georg, Das griinc Land. 

(Berlin, 



S. Fischer) 


M. 

5 — 

Holländer, Karikatur und Satire in der Medizin. 


(Stuttgart, Ferd. Enke) 


M. 

27.- 

Jacobscn, Friedrich, Bergfriede. 

Roman. 



(Berlin, Alfred Schall 


M. 

3 — 

Junk, W., Meine Alpenfahit. (Berlin, 

Modern¬ 



Humorist. Verlag 


M. 

3 - 

Kohut, A., Die Gesangsköniginnen 

in den 



letzten drei Jahrhunderten. 

Berlin, 



Herrn. Kuh/.; 

2. Lief. 

M. 

1.— 

l.oisel, J., Le barometre aneroide. 

i.Paris, 



Gauthier-Villars 


fr. 

1.- 


*;■ Berlin, Paetel. Mk. 3.—. 


Meyers grosses Konversationslexikon. Haupt¬ 
gewebe bis Jonicus. (Leipzig, Bibliogr. 

Institut) M 10.— 

Nesper. Eugen. Die drahtlose Telegraphie. 

(Berlin, Julius Springer) M. 3.— 

Richthofen, F. von, Ergebnisse und Ziele der 

Südpolarforschung. Berlin, Dictr. Reimer) M. 1.— 

Samosch, Marg., Touristenbeichte. ^Berlin, Ver¬ 
lag Continent) M. 3.— 

Trebitsch, S , Das Haus am Abhang. (Berlin, 

S. Fischer) M. 3.— 

Weltall und Menschheit. 95.—98. Lief. (Berlin, 

Rieh. Bong & Co.) pro Lief. M. —.60 

Wolff, G., Mechanismus und Vitalismus. (Leipzig, 

Georg Thiemc) M. 1.40 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. Konigl. Gesellschaft d. Wissenschaften 
in Göttingen zu korrespond. Mitgl. d. Herren Dietrich Bar- 
furth (Rostock , Friedrich Becke (Wien), Robert Fricke 
I (Braunschweig), Alfred Fringskeim .München), Theodor 
Nikolaus Tschernischeff (Petersburg). — V. d. philos. Fak. 
d. l'niv. Greifswald d. o. Prof. a. d. Univ. Münster i. W. 
Dr. med. /■.'. Bal/owitz z. Ehrendoktor d. Philos. — D. Prof, 
d. Physik an d. Artillerie- u. Ingenieurschule zu Berlin Dr. 
F. Neesen z. Geh. Reg.-Rat. — I). Leiter d. opt. Werkstätte 
Carl Zciss in Jena Dr. Siegfried Czapski z. Prof. — I. 

! Rom d. Präfekt d. Vatikan. Archivs, l'ietro Wenzel z. Dom¬ 
herrn von St. Peter. — D. Privatdoz. für Chemie Dr. 
Julius Schmidt a. d. Techn. Hochschule in Stuttgart z. 
a. o. Prof. — D. o. Prof. d. Forstwirtschaft Dr. //. Haus- 
( rath z. provis. Leit. d. Bibliothek d. Techn. Hochschule 
in Karlsruhe. — D. Sekretär d. Kgl. Kreisarchivs in 
München Dr. /.. Schrandner z. Sekretär b. Kgl. Geh. 
Staatsarchiv in München. — Am städt. Krankenhause in 
I Dortmund v. Magistrat d. Privatdoz. Dr. F. V’olhard in 
| Giessen f. d. Station f. inn. Krankheiten u. d. Prof. Dr. 
R. A. Heule in Breslau f. d. chirurg. Station. —V. d. Akad. d. 
Wissenschaften, München, z. korresp. Mitgliedern n. a.: Prof, 
j d. Philos. Husserl- Göttingen, d. Prof. d. röm. Philol. Toller - 
Berlin, d. Prof. d. Sanskrit Windisch-Ueipzig, d. Präsid. 
d. Physikal.-Techn. Reichsanstalt in Charlottenburg Geh. 
Reg.-Rat If’arburg. sowie d. Prof. d. Zool. Blum- Leipzig. 
— I)r. med. I.. Burckhardt z. Prof. d. Physiol. a. d. 
j Staats-l'niv. in Indianapolis. — Z. Rektor d. Univ. Basel 
f. 1906 d. o. Prof. d. Geol. Dr. C. Schmidt. —Privatdoz. 
Dr. Rieh. I.udzo. Friedrich , Assist, am zool. Inst. d. Univ. 
Leipzig, 7. a. o. Prof. — D. Akad. d. Wissenschaften in 
j Wien d. o. Prof. d. Geographie an d. Univ. Wien Hof¬ 
rat Dr. Albrecht Fenck zum wirkl. Mitgliede u. d. o. Prof, 
d. Zool. a. d. Univ. München Dr. Richard Herbioig z. 

| korresp. Mitgl. im Auslande. 

Berufen : D. Leiter d. Nordböhm. Gewerbemuseums 
1 in Keichenberg, Kunsthistor. Dr. G. J’a-.aurek als Vorstand 
| d. Württemberg. Landesgewerbemuseums in Stuttgart. — 
D. Prof. d. klass. Pbilol. a. d.Univ. Halle, Dr. Ulrich Wilcketi 
nach Leipzig. — Geh. Obcrreg.-Rat. Karl Weingärtner 
im bad Minist, d. Inneren an d. Techn. Hochschule zu 
Karlsruhe. -— Als Nachf. Willi. Onckens auf d Lehrstuhl 
f. neuere Geschichte in Giessen d. Trivatdoz. Prof. Dr. 
Hermann Ducken in Berlin. 

Habilitiert: Dr. F.. Stiiblcr als Privatdoz. f. Mathematik 
an d. Techn. Hochschule in Stuttgart. — Dr. J. Fucter f. 
1 Mathematik an d. Univ. Marburg. — Dr. Max Reich f. 
1 Thysik a. d. Univ. Jena. — An d. Karlsruher Techn. Hoch- 
| schule d. Assist. Dr. Georg Pabcr als Privatdoz. m. einer 
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g8o Zeitschriftenschau. — Wissenschaftl. u. techn. Wochenschau. — Sprechsaal. 


Probevorles.: »D. Gleichgewicht schwimmender Körper*. 
— Am 18. v. M. Prof. Dr. R. Haussner m. einer Antritts- 
ede ii. »Gaspard Monge als Geometer* a. d. Univ. Jena. — 
Prof. Robert Lang vom Realgymnasium in Stuttgart f. 
theoret. Physik an d. dort. Techn. Hochschule. — A. d. 
Univ. Heidelberg Dr. R. Jordan als Privatdoz. f. engl. 
Philol. — Mit einer Vorles. ü. d. Exceptio doli im Ver¬ 
tragsrechte d. Privatdoz. f. röm. Privatrecht, Dr. M. Stähelin 
a. d. Univ. Basel. — D. Doktor-Ing. u. ständ. Assist, im 
elektrotechn. Laborat. d. Techn. Hochschule in Berlin, 
Richard v. Koch als Privatdoz. an d. gen. Hochschule. — 
D. Assist.-Arzt a. d. med. Klinik d. Greifswalder Univ., Dr. 

S. Weber i. d. med. Fak. daselbst m. einer Probevorles. 
ü. Herzinsuffizienz als Privatdoz. 

Gestorben: In Genua d. Stadtbibi. Prof. Dr. Ippolito 
1 solo . — ln Florenz am 15. v. M. Giovanni Batlista Gandino , 
Prof. d. latein. Literatur a. d. Univ. Bologna, 78 J. alt. — 
A. 15. v. M. in Delft Prof. Dr. G. K. Nicmann, eine d. 
ersten Autorit. auf d. Gebiete d. ind. Linguistik. — Geh. 
Sanitätsrat Dr. Leop. Brühl in Berlin, 69 J. alt. — In 
Innsbruck am 23. v. M. 64 J. alt Hofrat Dr. Otto Stolz, 

a. o. Prof. d. Mathematik an d. dort. Univ. 

Verschiedenes: Sämtl. Schweiz. Univ.-Kantone haben 
sich bereit erklärt, sich an d. Erwerb, eines Arbeitsplatzes 
in d. projekt. ital. alpinen Laboratorium am Col d’OUon 
zu beteiligen. — Als Nachf. d. Generaldir. d. Kgl. Museen 
in Berlin Wirkl. Geh. Rat Dr. Richard Schöne ist d. Dir. 
d. Kaiser-Friedrich -Musenms Geh. Rat Dr. Bode in Aus¬ 
sicht genommen. — Geh. Rat Albert Neisser ist von seiner 
dreivierteljähr. Forschungsreise nach Batavia, d. er zum 
Studium d. Syphilis-Übertrag, unternommen, nach Breslau 
zurückgekehrt. — D. FrequenzzifTer d. Univ. Giessen wird 
in diesem Wintersemester voraussichtl. hinter d. d. letzten 
Winters Zurückbleiben, trotzdem d. Zahl d. b. d. philos. u. 

b. d. jurist. Fak. eingeschrieb. Stud. gestiegen ist. D. Aus¬ 
fall ist durch d. starke Abnahme d. Mediziner bedingt u. 
zwar insbes. d. Veterinär-Med. — D. Forsch.-Reis. Prof. 
Dr. Schoenfe/d, Jena, tritt demnächst eine achtmonatl. Reise 
nach Indien in d. Flussgebiet d. Indus, Kaschmir u. d. 
ehemal. Mongolenstaaten an. — Mit d. Vertret. d. durch 
d. Beruf. Prof. J. Sickenbergers nach Würzburg erled. Fächer 
d. Patrol. u. christl. Archäol. an d. theol. Fak. d. Univ. 
München wurde d. Privatdoz. Dr. Th. Schermann betraut.— 
Geh. Rat Dr. H. Wagner feierte mit Beginn d. Winter- | 
Semesters sein 25jähr. Jub. als o. Prof. d. Erdkunde an 
d. Univ. Göttingen. — V. d. Mutter d. verst. Prof. G. W. 
Kahlbaum sind d. Univ. Basel 100000 Fr. überwiesen 
worden. Ferner erhält d. Univ. d. wertvolle wissenschaftl. 
Bibliothek u. d. physik. Instrumente d. Verstorb. — Pater 
Angelo Rodrigues, Dir. d. Sternwarte d. Vatikan, Rom, ist 
v. dieser Stellung znrückgetreten. — Prof. L. v. Krehl- 
Strassburg hat d. Ruf auf Nothnagels Wiener Lehrstuhl 
abgelehnt. — D. Maler Prof. Hugo Frhr. v. Habermann 
in München hat eine Prof. a. d. Münchener Akad. d. 
bild. Künste angenommen. — Dr. Ulrich Wilcken, o. Prof, 
d. klass. Philol. an d. Univ. Halle, hat d. Ruf nach Leipzig 
abgel. Es wurden ihm v. prenss. Ministerium 20000 M. 

z. Verfüg, gestellt, um ein papyrol. Inst, zu schaffen. — 
Die Royal Society in London hat in diesem Jahre ver¬ 
liehen: d. Copley-Medaille d. Prof. D. J. Mctideleje/f in 
Petersburg f. Leistungen in d. Chemie u. d. Physik; die 
Davy-Medaille d. Prof. A. Ladenburg i. Breslau f. Untersuch, 
in d. organ. Chemie, besonders beziigl. d. Synthese d. 
organ. Alkaloide; d. Hughes-Medaille d. Prof. A. Righi 
in Bologna wegen seiner Experimentaluntersuch, ü. Elek¬ 
trizität. — D. Lehrkanzel f. allgem. Chemie a. d. Wiener 
Techn. Hochschule ist in zwei Lehrkanzeln f. organ. u. 
anorgan. Chemie geteilt worden; d. erstere wurde d. Dr. 
M. Bamberger verliehen. 


Zeitschriftenschau. 

Der Türmer (November). W. Söllmer (»Zwangs* 
ansiedlung«) redet der Deportation von Verbrechern nach 
unseren Kolonien das Wort. Amerika sei ein klassisches 
Beispiel dafür, dass Verbrecher in einem gewissen Kultur¬ 
stadium ein gutes Ansiedlungsmaterial abgeben-könnten; 
dagegen seien die mit den eingeführten Kulis gemachten 
Erfahrungen in Britisch-Südafrika so schlecht, dass man 
sie jetzt sicher gern mit Strafgefangenen vertauschen 
würde. Australien verdanke seine hohe und schnelle 
Entwicklung zum grossen Teile der Deportation, und die 
Fehler der Portugiesen und Russen zu wiederholen, hätten 
wir angesichts dieses Vorbildes allein schon nicht nötig! 

Dr. Paul. 


Wissenschaftliche u. techn. Wochenschau. 

Am 17. November wurde in Genf ein neuer 
Komet in der Nähe des Polarsterns entdeckt und 
auch 22 Stunden später in Bamberg, jetzt im Stern¬ 
bild des Cepheus, wieder aufgefunden. Er hat 
etwa die Grösse 7,5, ist also flir das unbewaffnete 
Auge nicht sichtbar. 

Ein italienisches Syndikat macht den interes¬ 
santen Versuch, ein im Krimkriege in der Baclao- 
Bai gesunkenes englisches Linienschiff' mit 12 Milli¬ 
onen Mark an Bord zu heben. Die Arbeiten werden 
von dem Ingenieur Restucci geleitet, der einen 
besonderen Apparat flir derartige unterseeische 
Operationen erfunden hat. 

In Berkshire starb am X4. November Robert 
Whitehead, der Erfinder des nach ihm benannten 
Torpedos. 

Ein interessantes Beispiel für die wirtschaft¬ 
lichen Umwälzungen , die wissenschaftliches Forschen 
herbeiführen kann , bietet der Indigo. Nach einer 
neuen Statistik ist in den letzten zehn Jahren die 
Ausfuhr natürlichen Indigos aus Indien von 70 Milli¬ 
onen auf 11 Millionen Mark gesunken, dabei ausser¬ 
dem noch der Einheitspreis auf die Hälfte. 85 % 
des Weltbedarfes werden heutzutage durch künst¬ 
lichen Indigo bestritten. Deutschland allein hat 
davon im vorigen Jahre für etwa 25 Millionen Mark 
ausgeführt, hingegen nur eine sehr geringe Menge 
natürlichen Indigo verbraucht. Preuss. 


Sprechsaal. 

R. T. in L. Die Ausführung von Tiefbrand¬ 
malereien ist keineswegs schwieriger als andere 
Liebhaberkünste; sie hat ebenso wie der Flach- 
und Kerbschnitt, den Vorzug, dass man auch 
wirkliche Gebrauchsgegenstände mit einem künstle¬ 
rischen Schmuck versehen kann. Etwas Geschick 
und Geschmack gehört natürlich dazu. — Vor¬ 
lagen, sowie alles Material und Anweisungen er¬ 
halten Sie von Er nst Baer in Zwickau (Kornmarkt). 
Die Fa. teilt uns mit, dass sie auch einen Rauch¬ 
schirm liefere, welcher der lästigen Rauchent¬ 
wicklung abhelfe. 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 
»Krstc Hilfe beim Wintersport« von Generalarzt Meissner. — »Wie 
Karl Hagenbeck’s neuer Tierpark hci-gcstellt wird* von Dr. Soko- 
lowsky. — »Die Verwendung der Dampfturbine in der Marine* von 
Ingenieur Werner. — »Singapore« von Rogalla von Bieberstein. 


Verlag von H. Bechhold. Frankfurt a. M., Neue Krame 19/11, n. Leipzig. 
Verantwortlich Dr. Bechhold, Frankfurt a. M. 

Druck von Breitkopf ft Härtel in Leipzig. 
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9. Dezember 1905. 


IX. Jahrg. 


Der soziale Wert der alkoholischen Ge¬ 
tränke. 

Eine Rundfrage. 

Nachdem Herr Prof. Forel aufgedeckt hat 1 ), 
dass die Zeitschrift »Das Leben« von den 
Brauereiintcressenten unterstützt wird, um für 
den Genuss alkoholischer Getränke Stimmung 
zu machen, hielten Herr Prof. Dr. Forel und 
die Redaktion der » Umschau « es für angemes¬ 
sen, eine Rundfrage bei einer grösseren An¬ 
zahl erster Fachmänner über den sozialen 
Wert der alkoholischen Getränke zu erlassen. 
Wir wandten uns an eine Anzahl zuständige 
Gelehrte, w^obei wir unser Augenmerk darauf 
richteten, nicht nur Gegner jedes Alkohol¬ 
genusses zu berücksichtigen, sondern unsre 
Fragen ebensow'ohl auch an solche zu senden, 
die einen mässigen Genuss alkoholischer Ge¬ 
tränke befürworten. — Sollte der eine oder 
andere bekannte Fachmann keinen Fragebogen 
erhalten haben, so bitten wir dies nicht als 
eine Absicht, sondern als eine zu verzeihende 
Unterlassung anzusehen; auf eine bezügliche 
Nachricht werden wir gerne noch nachträg¬ 
lich einen Fragebogen senden. 

Auf unsre Rundfrage wurden bis jetzt 27 
Fragebogen ausgefüllt (die Namen der Beant- 
w'orter sind in der Anmerkung 5 ) verzeichnet), 
während einige andere Herren sich zu den Aus¬ 
führungen des Herrn Prof. Forel äussern; diese 
Briefe geben wir am Schluss wieder. 


M Siehe »Die Interessen der Brauerei und die 
Interessen des Volkes« von Prof. Dr. A. Forel, 
»Umschau 1905 Nr. 47«. 

2 ) Prof. Dr. G. Aschaffenburg (Köln a. Rh). 
Prof. Dr. Eugen Bleuler, Psychiater a. d. Irren¬ 
anstalt Burghölzli (Zürich). Dr. Gustav v. Bunge, 
Prof. d. Physiologie a. d. Universität (Basel). Prof. 
Dr. August Gramer, Direktor der Kgl. psychiatr. 
Universitätsklinik und Poliklinik (Göttingen). I)r. 
Anton Delbrück, Direktor der Irrenanstalt (Bre¬ 
men). Prof. Dr. Edinger (Frankfurt a. M.}. Dr. 
Adolf Eugen Fick, Privatdozent a. d. Universität 

Umschau 1905. 


Der Fragebogen. 

Es wurden neun Fragen aufgestellt. Die 
Zahl der zustimmenden oder negativen Ant¬ 
worten ist hinter der Antwort vermerkt. Einige 
Antworten sind etwas ausführlicher oder nur 
bedingungsweise; wir haben diese, soweit sie 
von allgemeinerem Interesse sind, im Wortlaut 
beigefügt und den Namen des Betreffenden 
am Schluss in Klammern vermerkt. — Die zu¬ 
sammenfassenden DarlegungenderHerren Proff. 
Kassowitz und Weber haben wir, soweit 
sie sich dem Plan nicht einfügen Hessen, am 
Schluss in extenso wiedergegeben. 

1. Frage: Sind alkoholische Getränke für 
den gesunden Menschen überhaupt notwendig 
oder nützlich r 

(Zürich). Dr. August Forel, vorm. Prof. d. Psy¬ 
chiatrie u. Leiter der Irrenanstalt in Zürich (Chigny.) 
Dr. Ganser, Direktor der Irrenabteilung des 
Stadtspitals (Dresden). Dr. Justus Gaule, Prof, 
d. Physiologie a. d. Universität (Zürich). Geh. Med.- 
Rat Dr. Alfred Goldscheider, Prof. f. Psychiatrie 
u. Nervenkrankheiten a. d. Universität (Berlin). 
Ober-Medizinalrat Dr. Max Gruber, Prof. f. Hy¬ 
giene u. Bakteriologie a. d. Universität (München). 
Frl. Dr. Anna Heer (Zürich). Dr. Eugen Ha Her¬ 
vor den, Privatdozent f. Psychiatrie a. d. Univer¬ 
sität (Königsberg). Frau Prof. Dr. Marie Heim 
(Zürich). Frau Dr. Ida Hilficker (Zürich). Dr. 
Otto Juliusburger, Oberarzt am Sanatorium 
»Berolinum« (Steglitz b. Berlin). Dr. Emil Krae- 
pelin, Prof. d. Psychiatrie u. Direktor d. psychiatr. 
Klinik d. Universität (München). Dr. Leo von 
Liebermann, Prof. d. Hygiene a. d. Universität 
(Budapest). Dr. Albert Mahaim, Prof. d. Psy¬ 
chiatrie a. d. Universität (Lausanne). Prof. Dr. 
Tornas G. Masaryk, a. d. böhm. Universität 
(Prag). Dr. Fritz Mau thn er, Schriftsteller (Berlin 
u Freiburg i. Br.). Dr. Constantin von Monakow, 
Prof. d. Neurologie a. d. Universität (Zürich). 
Dr. Anton Weichsel bäum, Prof. d. patholog. 
Anatomie a. d. Universität (Wien). Dr. Rod. We¬ 
ber, Prof. u. Direktor d. psychiatr. Klinik a. d. 
Universität (Genf). Dr. Wilhelm Weygandt, Prof, 
d. Psychiatrie a. d. Universität (Würzburg). 

5 ° 
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Der soziale Wert der alkoholischen Getränke. 


Antworten: Nein: 22. 

Da Alkohol in vielen unserer Nahrungsmittel, 
nicht nur in sogenannten geistigen Getränken, vor¬ 
kommt, wie pharmakologisch sicher erwiesen ist, 
wird er auch nützlich sein (Gramer). 

Notwendig gewiss nicht; ich habe seit fünfzehn 
Jahren keine geistigen Getränke genossen und sie 
nie vermisst. Ob nützlich weiss ich nicht; jeden¬ 
falls erinnere ich mich aus meinem Leben keines 
einzigen Falles, wo für das körperliche Befinden ein 
sichrer Nutzen erkennbar gewesen wäre. Dagegen 
ist das Trinken geistiger Getränke zweifellos sehr 
nützlich zum Erlangen von »guten Freunden« und 
einflussreicher Protektion (Fick). 

Notwendig sind sie sicher nicht. Nützlich kann 
der vereinzelte (nicht gewohnheitsmässige) Genuss 
kleiner Mengen wirken in demselben Sinne wie 
andere Genussaattel (Ganser). 

Den einzigen eventuellen Nutzen könnte ich in 
der Überwindung vereinzelter Verstimmungen durch 
kleine Alkoholquantitäten und in seltenen Fällen 
einer vorübergehenden psychomotorischen An¬ 
regung sehen (Wey g an dt). 

2. Frage: Sind dieselben schädlich resp. 
wirken sie als Protoplasmagift auf den Or¬ 
ganismus ? 

Antworten: Schädlich: 19. 

In geringen Mengen nicht (Gramer, Edinger, 
H eer). 

Schädlichkeit und Giftwirkung auf das Proto¬ 
plasma erwiesen. Unschädliche Minimaldosen gibt 
es hier, wie für alle Gifte (Forel). 

Ich kann eine schädliche Wirkung nur fiir höhere, 
individuell allerdings verschiedene Dosen zugeben 
(Goldscheider). 

Die schädliche Wirkung kleiner vereinzelter 
Mengen ist nicht nachzuweisen; es besteht grosse 
individuelle Verschiedenheit (Ganser). 

Der regelmässige Genuss von Alkohol in den 
üblichen Mengen von Bier und Wein, welche als 
erlaubt gelten, ist der Mehrzahl der Menschen 
sicherlich schädlich (Grüber). 

Gewisse, besonders die alkoholreichen Getränke, 
sind sicher schädlich und wirken als Protoplasma¬ 
gifte. Von gewissen anderen — alkoholarmen — 
ist dies, für Mengen, welche etwa sonst als Trink¬ 
wasser genossenen Flüssigkeitsmengen entsprechen, 
nicht erwiesen, wenn auch immerhin möglich 

(von Liebermann). 

Sie sind schädlich, da sie als Gift auf den 
Organismus wirken, wobei die Intensität der Wir¬ 
kung allerdings je nach der Beschaffenheit des 
Organismus sehr variieren kann (Weich sei bäum). 


3. Frage: Lässt sich eine sichere Grenze 
für einen unschädlichen Alkoholgenuss fest¬ 
stellen? Wenn ja, 'welche? 

Antworten: Nein: 22. 

Die Grenze kann nur individuell gezogen wer¬ 
den (Gramer, Goldscheider). 

Ein Glas Bier oder 2x1 Glas Wein ist nicht 
nachweisbar schädlich (in physiologischer Beziehung) 
(Edinger). 

Nein, weil die Widerstandsfähigkeit der ein¬ 
zelnen nach Individualität, Alter, Beschäftigung 


I und sonstigen Lebensbedingungen allzu verschieden 
I gross ist (Gruber). 

Weil in praxi keine sichere Grenze, ist die 
totale Abstinenz die einzig richtige Antialkohol¬ 
methode (Masaryk). 

Eine Grenze für unschädlichen Alkoholgenuss 
lässt sich kaum feststellen. Denn auch der ein¬ 
zelne müsste ein sehr guter Beobachter sein und 
unparteiisch dazu, um für sich selbst die Grenze 
finden zu können (Mauthner). 

Nein, ausser man nimmt eine so kleine Menge 
des Alkohols an, dass sie praktisch nicht mehr 
von Belang ist (Weichselbaum). 

Allenfalls die Kräpelin'sche Grenze, individuell 
verschieden, im Durchschnitt etwa 30 g im Tag 
(YVeygandt). (Die Länge der schädlichen Nach¬ 
wirkung bezeichnet die Kräpelin’sche Grenze; reicht 
dieselbe weiter als bis zum nächsten Alkoholgenuss, 
so steht der Betreffende bei der täglich genossenen 
Alkoholmenge ständig unter den nachteiligen Folgen.) 

4. Frage: Gibt cs nicht viele Fälle , wo der 
scheinbar unschädliche und gut ertragene Al¬ 
koholgenuss durch allmähliche Summierung nach 
Jahren, bei Menschen , die sich nie berauschten , 
die Erscheinungen des Alkoholismus ausbreehen 
lässt. 

Antworten: Ja: 18. 

Viele sicher nicht, einige sind berichtet, doch 
auch da handelt es sich immer um relativ grössere 
Mengen, als sie angegeben. Ungezählte Menschen 
geniessen jahraus jahrein ohne jeglichen Schaden 
bei Tisch ein Glas Wein (Edinger). 

Täglich genossen, wirkt auch oft ein scheinbar 
mässiger Alkoholgenuss, d. h. ein scheinbar gut 
ertragenes Quantum (Bier z. B) kumulativ, und 
später brechen auf einmal der Alkoholismus, selbst 
der Säuferwahnsinn, öfter aber noch alkoholische 
Herz- oder Leberleiden u. dgl. mehr aus. Ge¬ 
ringere Schädigungen sind sicher auch vorhanden 
bei schwächeren Dosen, aber schwer nachzuweisen 
(Forel). 

Sehr häufig (Ganser). 

Unsere Hilfsmittel erlauben uns nur die Er¬ 
kenntnis relativ grober Schädlichkeiten. Solche, 
die für sich allein unter dieser Schwelle bleiben, 
können dieselben durch Summierung erreichen 
(Gaule). _ 

Derartige Fälle sind zahllos! Ich verstehe da¬ 
bei das Wort »Alkoholismus« im weitesten Sinne 
als »pathologische Veränderungen durch Alkohol 
verursacht« (Gruber). 

Nicht selten (Weber). 

5. Frage : Angenommen, sehr geringe Dosen 
Alkohol seien für das genicssende Individuum 
unschädlich, sind sic dann' desluilb auch sozial 
imschädlich, und wenn nicht, warum? 

Antworten: Sozial schädlich: 19. 

Die meisten begründen die soziale Schädlich¬ 
keit sehr geringer Dosen damit, dass das Beispiel 
der Mässigen (Antrinken, Zeche bezahlen etc.) die 
weniger Willensstärken zur Unmässigkeit verleite 
(Redaktion). 

Gewisse Stände z. B. Ärzte, höhere Beamte 
hätten wohl die Pflicht, zum Missionärtum in ab¬ 
stinenter Richtung.(Edinger). 
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Ich halte geringe Dosen für sozial unschädlich 
(Goldscheider). 

Diese Lebensfrage der Abstinenzbewegung ist 
sozusagen eine Parteifrage und eine Frage der Me¬ 
thode, die im Kampfe gegen den Alkoholismus 
befolgt werden soll. 

Der Abstinente ist der Überzeugung, dass ein 
erfolgreicher Kampf nur bei völliger Abstinenz 
möglich ist (worin ihm übrigens die Erfahrung 
rechtzugeben scheint) und fordert nicht nur von 
jenen wirklichen Alkoholikern, die er zu heilen 
wünscht, sondern auch von andern, von jedem, 
auch dem Massigsten völlige Abstinenz. Die Ab¬ 
stinenten wollen das Beispiel wirken lassen und 
die Möglichkeit einer Verführung hintanhalten. 

Die Absicht ist zu loben. Die Ausführung setzt 
aber ein so hohes Mass von Altruismus und 
Opfertätigkeit im Interesse des Gemeinwohles, ein 
so entwickeltes, sich auch auf das Wohl späterer 
Generationen erstreckendes soziales Gefühl voraus, 
wie es wohl schwerlich überall zu finden sein wird 
(v. Liebermann). 

Sie können deshalb schädlich werden, weil 
nicht jeder Alkohol als ein Gewürz betrachtet 
(Weber). 

6. Frage: Sind alkoholische Getränke den 
geistigen und körperlichen Leistungen , speziell 
den Kunstleistungen und einer gesunden Ge¬ 
selligkeit förderlich oder schädlich? 

Antworten: Schädlich: 21. 

Meine Beteiligung an Versuchen mit geistigen 
Arbeiten, sowie meine Untersuchungen mit Setzern 
haben mich gelehrt, dass unter dem Einfluss alko¬ 
holischer Getränke zweifellos die geistige Arbeit 
in hohem Grade geschädigt wird (Aschaffen burg). 

Für geistige Leistungen fraglich, soweit geringe 
Mengen in Betracht kommen. Es kann nicht ge¬ 
leugnet werden, dass viele Geistesarbeiter den 
mässigen Alkoholgenuss loben und dass manche 
Form geistiger Produktion geradezu von Säufern 
(Poe, Verlaine) geleistet wurde (Edinger). 

Der Alkohol lähmt und beeinträchtigt alle Nerven- 
und Muskelleistungen, was selbst für schwache 
Dosen (30 g) von Kräpelin, Smith, Fürer etc. durch 
sorgfältige Experimente unwiderleglich erwiesen 
wurde (Forel). 

Bei Kunstleistungen wahrscheinlich schädlich, 
aber nicht sicher. Die Geselligkeit wird bei uns 
schwerfälligen, mit allerhand Standesvorurteilen 
belasteten Deutschen durch geistige Getränke er¬ 
leichtert, aber freilich auch verflacht (Fick). 

Nicht förderlich, aber in geringen Dosen auch 
kaum schädlich. Sicherlich geselligkeitfördemd; 
»gesunde« Geselligkeit ist ein Begriff, über den man 
sehr verschieden denken kann (Goldscheider). 

Sehr kleine Dosen sind für Gesunde bei gesunder 
Lebensweise mindestens überflüssig (Gruber). 

Der Alkohol beeinträchtigt die geistigen Lei¬ 
stungen sehr entschieden. Die Muskelleistungen 
steigert er vorübergehend, lässt sie aber bei an¬ 
dauernder Arbeit rasch versagen. Reimereien, nicht 
aber Kunstleistungen werden erleichtert, ebenso die 
oberflächliche Geselligkeit; die gesunde bedarf des 
Alkohols nicht (Kräpelin). 

Es soll Vorkommen, dass Menschen unter der 
Wirkung geistiger Getränke, wenn solche nicht im 
Übermasse genossen werden, zu hohem Leistungen 


befähigt werden, was, wie ich meine, physiologisch 
auf ähnliche Weise erklärt werden kann , wie die 
Ausschreitungen , Vergehen oder Verbrechen , die 
unter der Wirkung des Alkohols begangen werden. 
Denn gleichwie man für diese letzteren Lähmungen 
gewisser Hemmungsvorrichtungen verantwortlich 
macht, kann man auch annehmen, dass eine Lähmung 
von Hemmungsvorrichtungen unter Umständen auch 
vorteilhaft sein kann , wenn diese nämlich derart 
sind, dass sie das Individuum zaghaft machen, 
seines Mutes, seiner Entschlossenheit berauben. 

Derartige Hemmungen verhindern mitunter auch 
das rasche Ablaufen von Gedanken und Vorstel¬ 
lungen, sowie die rasche und unbefangene Ver¬ 
knüpfung mit anderen, und ich meine, dass der 
zu spät kommende sogenannte »Treppenwitz« häufig 
auf derartiges zurückzuführen ist. Insofern also, 
als solche Hemmungen auf hören, könnte ein mässiger 
Alkoholgenuss auch für eine gesunde Geselligkeit 
förderlich sein. 

Damit soll aber selbstverständlich nicht ge¬ 
leugnet werden, dass die alkoholischen Getränke 
in allen Dingen, welche von der Frage 6 berührt 
werden, wohl viel häufiger schädlich als förderlich 
sein dürften (von Liebermann). 

Alkoholische Getränke sind nach meiner Be¬ 
obachtung auch in geringen Mengen geistigen 
Leistungen schädlich. Dem Spiele der Geselligkeit 
schädlich werden alkoholische Getränke in grösseren 
Mengen immer; und die übliche Geselligkeit ver¬ 
führt zu grösseren Mengen (Mauthner). 

Kleine Mengen könnten im Fall, dass z. B. eine 
sprachlich motorische Anregung erwünscht ist, 
zweckmässig sein (Weygandt). 


7. Frage: Wirken die alkoholischen Ge¬ 
tränke günstig oder ungünstig auf das ethische 
und auf das sexuelle Fühlen? 

Antworten: Ungünstig, bzw. anreizend: 23. 

Bei mässigem Genuss kein Einfluss, bei Exzessen 
nachteilig für die Ethik, und stimulieren sie den 
Sexualtrieb (Cramer). 

Zweifellos vermindern, ja vernichten die geistigen 
Getränke die Rücksichten auf unsere Neben¬ 
menschen und verhelfen den rein körperlichen 
Trieben und Begierden zum Sieg (Fick). 

Die ethischen Gegenvorstellungen werden ge¬ 
lockert. Sexuell wird das Wollen gesteigert, das 
Können geschwächt. Die Unbesonnenheit führt 
zu rohen Exzessen und ich habe statistisch fest¬ 
gestellt, dass 75?o der venerischen Ansteckungen 
im leicht angeheiterten Zustand, oder im Rausch, 
erworben wurden (Forel). 

Im Übermass, d. h. bis zum Verlust der nor¬ 
malen Denk- und Empfindungsfahigkeit genossen, 
natürlich schädlich. — Ob aber bei mässigem Ge¬ 
nuss — wieder etwa infolge Lähmung gewisser 
Hemmungsvorrichtungen, oder durch Beruhigung 
gewisser, sagen wir geradezu: bis zur Unzugäng¬ 
lichkeit, ja, bis zum Menschenhass irritierter Nerven- 
zentren, nicht auch eine günstige Wirkung beo¬ 
bachtet werden kann, ist zum mindesten sehr zu 
überlegen. Ich neige zur letzteren Ansicht und 
glaube, dass in solchen Fällen das alkoholische 
Getränk geradezu die Rolle eines Heilmittels 
spielen kann, ohne dass man darum berechtigt 
wäre, den Zustand für einen pathologischen zu 
erklären. Es sind eben Zustände wie sie unter 
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physiologischen Breiten in mannigfachen Ab¬ 
stufungen Vorkommen (v. Lieb er mann). 


8. Frage: Wirkt der Alkoholgenuss schäd¬ 
lich oder günstig , und dann wie auf'. 

a) die Nachkommenschaft, 

b) das Verbrechertum , 

c) die Empfänglichkeit für Krankheiten, wie 
die Tuberkulose etc., 

d) die venerischen Infektionen r 

Antworten auf a: Schädlich: 24. 

Schädlich oder ohne Einfluss (Bleuler). 

Er verdirbt die Keime und schwächt die Nach¬ 
kommen, bei Missbrauch führt er zur Erzeugung 
von Epileptikern, Zwergen, Degenerierten aller Art 
(Forel). 


Antworten auf b: Befördert das Verbrechertum, 
besonders bei grösseren Alkoholdosen: 25. 

Wer, wie ich, jahrelang täglich mit Strafge¬ 
fangenen aller Art in Berührung gewesen ist, der 
weiss, welche Rolle dem Alkohol für die Ent¬ 
stehung der Verbrechen zukommt; auch wenn er 
in Abzug bringt, dass gelegentlich Betrunkenheit 
vorgeschützt wird, um in besserem Lichte zu er¬ 
scheinen. Ich möchte aber ganz besonders be¬ 
tonen, dass nicht die Verkommenheit des Gewohn¬ 
heitstrinkers, sondern die einmalige Betrunkenheit, 
der Rausch, den sich jemand bei festlicher Ge¬ 
legenheit holt, alljährlich Unzählige ins Gefängnis 
bringt. Die Zahlen, auf die ich diese Anschau¬ 
ungen stütze, habe ich in meinem Buche »Das 
Verbrechen und seine Bekämpfung« niedergelegt 
und ebendort versucht, auf Grund unserer Kennt¬ 
nisse von der psychologischen Wirkung des Alko¬ 
hols* auch eine Erklärung zu geben, warum gerade 
der Rausch so leicht Verbrechen erzeugt 

(Aschaffenburg). 

Mindestens 50% der Verbrechen (75^ der Ver¬ 
brechen gegen Personen) geschehen erwiesener- 
massen unter Alkoholeinfluss (Forel). 

Alkoholgenuss erzeugt Leidenschaftsverbrechen 
durch akute Alkoholwirkung; Begünstigung der 
Eigentumsverbrechen und des Landstreichertums 
durch chronischen Alkoholismus (Kräpelin). 

Alkoholgenuss begünstigt die Verübung von 
Verbrechen durch Steigerung der Affekte und 
Schwächung des ethischen Gefühls (Weichsel¬ 
baum). 


Antworten auf c : Begünstigt die Empfänglich¬ 
keit für Krankheiten, wie Tuberkulose: 22. 

Besonders Laitinen hat nachgewiesen, wie 
der Alkoholgenuss eine erhöhte Disposition zu 
allen Infektionskrankheiten und einen schweren Ver¬ 
lauf derselben bedingt. Seine vorzüglichen ver¬ 
gleichenden Experimente sind von niemandem 
widerlegt worden (Forel). 

Die Erfahrungen sind noch nicht genügend ge¬ 
klärt (Gaule). 

Antworten zu d: Begünstigt die venerische An¬ 
steckung : 24. 

Nach meinen Erfahrungen entstehen viele vene¬ 
rische Ansteckungen nur deshalb, weil der An¬ 
getrunkene unvorsichtig ist (Fick). 


Die Erfahrungen erscheinen mir noch nicht ge¬ 
nügend geklärt (Gaule). 

Alkoholgenuss begünstigt die venerische Infek¬ 
tion durch,HerbeifÜhrung jener geistigen Verfassung, 
in welcher der Betroffene zum Geschlechtsverkehr 
mit Prostituierten angelockt wird, ohne dass er 
sich noch der Gefahren desselben voll bewusst 
bleibt (Weichselbaum). 


9. Frage: Sollen alle alkoholischen Ge¬ 
tränke bei Kindern grundsätzlich verpönt wer¬ 
den ? 

Antworten: Ja: 25. 

Die Kinder haben einen noch zarteren Orga¬ 
nismus als die Erwachsenen; derselbe ist ausser¬ 
dem in der Entwicklung begriffen und wird durch 
Alkoholgenuss darin gehemmt, besonders das Ge¬ 
hirn (Forel). 

Bei gesunden Kindern verpönt (Gruber). 

Alkoholverordnung an Kinder durch Ärzte ist 
ein grober Kunstfehler. — Alkoholabgabe an Kin¬ 
der durch Laien sollte als fahrlässige Körperver¬ 
letzung bestraft werden (Weygandt). 

Alkohol ist ein Protoplasmagift, d. i. also eine 
Substanz, welche durch ihre chemische Beschaffen¬ 
heit das Protoplasma (die lebende Substanz) aller 
Organismen, sowohl der tierischen als der pflanz- 
; liehen, schädigt und in grösseren Gaben tötet. 

' Dass die Aufnahme einer solchen giftigen Substanz 
für irgendeinen Organismus unter normalen 
i Verhältnissen notwendig oder nützlich sei, dafür 
existiert in der ganzen Biologie kein einziges 
: Beispiel und es hegt keinerlei Grund vor, in 
dieser Beziehung für das narkotische Nerven- und 
j Protoplasmagift Alkohol, das sich von ähnlichen 
Stoffen, wie Äther, Chloroform etc. nur in neben¬ 
sächlichen Dingen, nicht aber prinzipiell unter¬ 
scheidet, eine Ausnahmestellung zuzulassen. Da¬ 
mit beantwortet sich auch die Frage naeh der 
1 Grenze des unbedenklichen Alkoholgenusses. 

Wenn mich jemand frägt, ob die Einnahme von 
; 1—2 Tropfen Äther oder ein einmaliges Riechen 
, an einer Chloroformflasche schädlich oder unbe¬ 
denklich sei, so werde ich wahrscheinlich darauf 
antworten, dass ich keine Lust habe, auf eine so 
überflüssige Frage einzugehen. Dasselbe gilt auch 
ftir jene minimalen Mengen von Alkohol, die 
wegen ihrer Geringfügigkeit vielleicht unschädlich 
sind, die aber in der Praxis gar nicht in Betracht 
; kommen. Denn wer trinkt einen Fingerhut voll 
! Wein oder ein Mokkaschälchen Bier: Ein Liter 
i Bier oder >/o Liter Wein enthalten aber ungefähr 
50 g absoluten Alkohol, also eine sehr respek- 
! table Dosis einer für alle Teile unseres Körpers 
direkt schädlichen Substanz; von einer Unschäd- 
i lichkeit kann also hier unmöglich mehr die Rede 
sein. Dass ein erwachsener Mensch, der durch 
Gewöhnung eine gewisse Giftfestigkeit seines 
1 Nervensystems gegenüber der narkotischen Wir¬ 
kung des Alkohols erworben hat, durch die ge- 
| nannten Quantitäten und auch durch noch 
grössere nicht berauscht wird, beweist keinesfalls, 

; dass ihm die darin enthaltenen Alkoholmengen 
1 nicht mehr schaden, weil sich die Gewöhnung 
1 nur auf die narkotische Wirkung erstreckt, nicht 
i aber auf die protoplasmaschädigenden Wirkungen 
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in anderen Organen, welche sich im Gegenteil 
fort und fort summieren und im Magen, in der 
Leber, den Blutgefäss wänden, dem Herzmuskel, 
den Nieren etc. zunächst nur leichtere und viel¬ 
leicht nur subjektiv wahrnehmbare Störungen, 
dann aber die bekannten schweren Erkrankungen 
und die auf dem Seziertische demonstrierbaren 
Veränderungen hervorrufen. Unter der ungeheuren 
Zahl von Männern — und der vergleichsweise 
verschwindend kleinen Zahl von Frauen —, die 
um ihr sechzigstes Lebensjahr herum an Herzver¬ 
fettung . Verkalkung der Arterien. Gehirnblutung, 
Herzschlag, Nierenwassersucht oder infolge einer 
Influenza oder einer kleinen Lungenentzündung 
mit dem Tode abgehen, war die weitaus grössere 
Majorität wahrscheinlich nie in ihrem Leben be¬ 
rauscht, und doch kann kein Sachverständiger, 
der nicht aus persönlichen Gründen seine Objek¬ 
tivität in dieser Frage eingebüsst hat, daran 
zweifeln, dass hier die chronische Alkoholvergiftung 
sehr häufig in mächtiger Weise eingegriffen hat. 

Dass eine chronische Alkoholnarkose oder 
eine gelegentliche akute Alkoholvergiftung — wenn 
auch mässigen Grades — für künstlerische oder 
wissenschaftliche Leistungen notwendig sei oder 
die Fähigkeit zu solchen befördere, ist vom 
physiologischen Standpunkte ungefähr ebenso 
wahrscheinlich, als wenn man dies von der Ak¬ 
quisition eines leichteren Opium- oder Haschisch¬ 
rausches behaupten würde. Sachverständige aller¬ 
ersten Ranges, wie Goethe und Helmholtz, haben 
sich hierüber so unzweideutig ausgesprochen, dass 
auch hier Theorie und Empirie völlig über¬ 
einstimmen. Wahr ist nur, dass Morphinisten sehr 
häufig im Abstinenzstadium zu jeder geistigen 
Arbeit unfähig sind und sich nur durch eine 
neuerliche Injektion diese Fähigkeit auf kurze 
Zeit wieder verschaffen können, und ebenso gibt 
es sicher Alkoholisten, welche sich über ihre 
geistige Depression nur durch neuerliche Libationen 
hinweghelfen. Solche Menschen können allerdings 
der 'Täuschung anheimfallen, dass ihre Geistes¬ 
fähigkeit durch Morphin oder Alkohol gefördert 
werde. 

Der sittliche Tiefstand derjenigen, die der 
Alkoholsucht anheimgefallen sina, ist so allgemein 
bekannt, dass hierüber nicht leicht etwas Neues 
gesagt werden kann. Dass aber auch dem soge¬ 
nannten »mässigen «Alkoholiker, z. B. dem Stamm¬ 
tischbierphilister, die Befriedigung seines künstlich 
erworbenen Alkoholbedürfnisses wichtiger sein 
kann als die Rücksicht auf seinen Beruf, seine 
geistigen Bedürfnisse und seine Familie, das lehrt 
die alltägliche Beobachtung — aber freilich nur 
dann, wenn man es der Mühe wert findet, sich 
fiir so alltägliche Dinge zu interessieren. 

Über die Relation: »Alkohol und Sexualität« 
möchte ich nur den Ausspruch einer geistvollen 
Ärztin zitieren, welche in einem Vortrag über 
dieses Thema, den ich anhörte, darauf hinwies, 
dass manche Studiosi, nachdem sie ihre Hemmungen 
durch Alkohol beseitigt haben, sich mit weiblichen 
Wesen einlassen, die sie in nüchternem Zustande 
nicht einmal gerne mit der Pinzette berühren 
würden. 

Dass die chronische Alkoholvergiftung der 
Eltern auf die Nachkommen ungünstig wirken 
kann, ist wissenschaftlich nachgewiesen und durch 
Experimente an Tieren sichergestellt. 


Kinder zeigen in jedem Punkte eine ausser¬ 
ordentlich gesteigerte Empfindlichkeit gegen die 
Giftwirkung des Alkohols. 

Professor Dr. Max Kassowitz (Wien). 

Es ist selbstverständlich, dass meine Antworten 
diktiert sind durch die allgemeinen Schäden des 
Alkohols, die ich täglich in meinem Berufe kon¬ 
statieren kann. Dass der einzelne bei einem 
Minimum von Alkohol auch gut durchs Leben 
kommt, haben wir ja alle mit erlebt und schliess¬ 
lich sind auch wir nicht Kinder von Abstinenten: 
dennoch leisten wir etwas. Indessen muss die 
Einzelbeobachtung weichen vor dem allgemeinen 
Schaden. 

Endlich muss wiederholt betont werden, dass 
sichs ohne Alkohol ganz gut lebt; man bedauert 
indessen an Orten, wo gutes Wasser nicht er¬ 
hältlich, dass alle klugen Köpfe der Abstinenten 
zusammen noch kein wirklich angenehmes Ge¬ 
tränk gebraut haben. Es muss zugestanden werden, 
dass alkoholfreier Wein im allgemeinen nicht be¬ 
sonders gern genossen wird, Most noch eher; 
ferner tut man gut, antidiarrhoische Mittel dazu 
zu nehmen. 

Ferner sind alle diese Getränke viel zu teuer, 
Siphon mit Sirup z. B. kostet hier mehr denn 
Wein. 

Sollten nicht z. B. Abstinenten-Verbände in 
jedem Lande ein gutes Mineral- (Tisch-) Wasser 
sehr billig verkaufen? 

Prof. Dr. R. Weber (Direktor der psychiatrischen 
Klinik der Universität Genf'. 


Zuschriften an die »Umschau« aus Anlass 
des Aufsatzes von Prof. Dr. A. Forel über 
»Die Interessen der Brauerei und die In¬ 
teressen des Volkes«. 

(Umschau 1905 Nr. 47.) 

Sehr verehrliche Redaktion. 

Sie würden mich durch Aufnahme fol¬ 
gender Erklärung zu Dank verpflichten. 

Zu dem Artikel des Herrn Prof. Dr. A. 
Forel »Die Interessen der Brauerei und die 
Interessen des Volkes« in Nr. 47 der 
»Umschau« vom 18. d. M. bemerke ich: 

Ich habe weder jemals einen literarischen 
Beitrag zu der Zeitschrift »Das Leben « 
(Herausgeber A. Kirchhoff) geliefert , noch 
werde ich künftig einen solchen liefern. 

Dass ich als Mitarbeiter an derselben ge¬ 
nannt werde, ersehe ich erst aus dem 
Artikel des Herrn Professor Forel; ich habe 
sofort an die Redaktion das Ansuchen ge¬ 
richtet, mich aus der Mitarbeiterliste zu 
streichen. 

Im Sommer dieses Jahres kam als Ver¬ 
treter der Zeitschrift »Das Leben« der mir 
bis dahin unbekannte Herr Emil Schultze- 
Malkowsky zu mir, mit meinem Aufsatze 
»Liebe und Kultur« in Heft 1 der Monats¬ 
schrift »Mutterschutz« (Verlag von I. D. 
Sauerländer) und der Anfrage, ob ich über 
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ein ähnliches Thema für die neue Zeitschrift 
»Das Leben« eine Arbeit liefern wolle. Ich 
erklärte meine Bereitwilligkeit, einmal einen 
Artikel über eine allgemein interessierende 
Frage aus dem Gebiete des Sexuallebens 
zu liefern. 

Von Alkohol, Alkoholismus und der Be¬ 
kämpfung der Antialkoholbewegung war mit 
keinem Worte die Rede. Woher sollten ich 
und die anderen Herren Mitarbeiter eine 
Ahnung von dem wahren Sachverhalt haben, 
da in der damals eben ausgegebenen ersten 
Nummer sogar eine Arbeit von Herrn Prof. 
Sombart (»Wie der amerikanische Arbeiter 
lebt«) abgedruckt war, die sich sehr deut¬ 
lich gerade gegen den Alkoholismus der 
deutschen Arbeiter richtete? 

Ich hatte, offen gestanden, die ganze 
Angelegenheit völlig vergessen, von der Zeit¬ 
schrift selbst ausser der Nr. i nichts mehr 
gesehen, als ich durch den Artikel des Herrn 
Professor Forel unliebsam daran erinnert 
wurde. 

Herr Prof. Forel braucht übrigens nicht 
nur »bestimmt anzunehmen«, sondern kann 
fest dccz’on überzeugt sein, dass keiner der 
von ihm als Mitarbeiter genannten Herren 
eine Ahnung von dem von ihm geschilder¬ 
ten wahren Sachverhalt hatte. 

Hochachtungsvoll und ergebenst 

Dr. Iwan Bloch. 


An die Redaktion der »Umschau«. 

Auf die beiden von Herrn Prof. Dr. A. 
Forel in Nr. 47 d. Bl. an mich gerichteten 
Fragen erlaube ich mir zu erwidern: 

a) Die au$ der Unterredung angeführten 
Stellen geben meine Ansicht dem Sinne 
nach, wenn auch vielleicht nicht wörtlich, 
richtig wieder. (Die Frage lautete, ob der 
Artikel im »Leben« die wörtliche Wieder¬ 
gabe der Ansicht von Geh. Rat Engelmann 
sei.) 

b) Nein! Denn selbstverständlich würde 
ich Herrn A. K. eine Unterredung verweigert 
haben, wenn ich auch nur den leisesten 
Verdacht gehabt hätte, dass meine Äusse¬ 
rungen von ihm zu industriellen Reklame¬ 
zwecken missbraucht werden sollten. (Die 
Frage lautete, ob Geh. Rat Engelmann 
wusste, welchem Zweck seine Worte zu 
dienen bestimmt waren.) 

Berlin, November 1905. 

Prof. Dr. Th. W. Engelmann. 


Hochgeehrter Herr Redakteur. 

Gegen Herrn Prof. Forel das Wort zu 
nehmen, verbietet mir das Gefühl hoher 
Wertschätzung und Sympathie, das ich für 
sein Streben und Wirken (selbst wo mir 
seine unmittelbaren Ziele als zu weit ge¬ 


steckt erscheinen) durchweg empfinde — 
ein Gefühl, dem ich erst kürzlich bei Be¬ 
sprechung seines Werkes über die sexuelle 
Frage in der »Medizinischen Klinik« öffent¬ 
lich Ausdruck gegeben habe. Meinen Stand¬ 
punkt in der Alkoholfrage habe ich schon 
vor mehreren Jahren in zwei Aufsätzen der 
Gartenlaube (1900 Nr. 40 und 51) ausführlich 
dargelegt, und halte die damals ausgesproche¬ 
nen vermittelnden Anschauungen und ihre 
Motivierung im allgemeinen auch jetzt auf¬ 
recht. Für alle mir neuerdings in den Mund 
gelegten Äusserungen und für die Kundge¬ 
bungen unberufener Interviewer die Verant¬ 
wortung zu übernehmen, fühle ich mich da¬ 
gegen keineswegs veranlasst. Aber wozu 
gegen Windmühlen kämpfen ? Dass Hueppe 
und ich oder die an späterer Stelle des 
Artikels namhaft gemachten »Autoritäten« 
im Solde des »Alkoholkapitals« stehen, wird 
ja ohnehin kein vernünftiger Mensch an¬ 
nehmen, und sofern ihre Ansichten sich mit 
denen der Abstinenz-Anhänger nicht decken, 
dürfen auch sie wohl von vornherein darauf 
Anspruch erheben, dass man ihnen zutraut, 
ihre Stimmen nicht im Interesse der Brauer 
und des Alkoholkonsums, sondern unter dem 
Zwange ihrer wissenschaftlichen Überzeu¬ 
gung abgegeben zu haben. In vorzüglicher 
Hochachtung ergebenst 

A. Eulenburg. 


Sehr geehrte Redaktion! 

Bereits vor etwa Jahresfrist ist eine Anfrage 
von dem Schriftsteller A. Kirchhoff an mich 
ergangen, welche dem begleitenden An¬ 
schreiben gemäss in einer neu zu gründen¬ 
den sozial-politischen Zeitschrift »Das Leben« 
erscheinen sollte. Da ich es einerseits für 
richtig halte, zu solchen Fragen Stellung 
zu nehmen, andererseits eine Reihe bekann¬ 
ter und hervorragender Gelehrter und Ärzte 
als Mitarbeiter genannt fand, so nahm ich 
keinen Anstand, in kurzen Worten meinen 
Standpunkt zur Alkoholfrage auszusprechen, 
wohlgemerkt ohne dafür ein anderes als das 
in solchen Fällen bekanntlich ganz beschei¬ 
dene Buchhändlerhonorar zu beanspruchen. 
Zu meinem Erstaunen fand ich dann dieses 
Gutachten zunächst in der politischen Tages¬ 
presse abgedruckt. Darauf erschien gegen 
Ende Juli d. J. das erste Heft der ange¬ 
kündigten Wochenschrift »Das Leben« und 
darin der Hinweis, dass in einer der nächsten 
Nummern ein Artikel von mir »Zur Hygiene 
des Genusses« erscheinen würde. Da mir 
die neue Wochenschrift einen keineswegs sym¬ 
pathischen Eindruck machte, so schrieb ich 
an den Herausgeber unter dem 7. 8., dass 
ich vermutete, dass unter dem angekündig¬ 
ten Artikel die, Erörterung verstanden sei, 
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welche ich s. Z. als Antwort auf eine Um¬ 
frage über die Bedeutung der Genussmittel 
für den menschlichen Organismus einsandte, 1 
dass ich aber nicht wünschte, dieses Gut¬ 
achten in einer Form in die Wochenschr. 1 
»DasLeben« aufgenommen zu sehen, die den ! 
Anschein erwecken müsste, als ob es sich 
um einen für die Zeitschrift verfassten Ori- , 
ginalaufsatz handele. Ich müsste deshalb , 
gegen die Veröffentlichung an genannter 
Stelle Verwahrung einlegen. Darauf schrieb 
mir der Redakteur zurück, dass er s. Z. das 1 
Gutachten ausdrücklich zur Veröffentlichung 
an genannter Stelle erbeten habe, dass es 1 
aber selbstverständlich sei, »dass ich A. K.) 
durch eine entsprechende Einleitung darauf j 
hinweise, dass alle diese Artikel, also auch 
Ihr geschätzter Beitrag, in meine grosse 
Genussmittelenquete gehören, zu der mir 
bereits über 40 Gutachten erster Autoritäten i 
des In- und Auslandes vorliegen, darunter 
die besten Namen Deutschlands, Frankreichs 
und Russlands«. 

Mein Gutachten ist nun in Nr. 2 des j 
»Lebens« in der Form eines Originalbei- : 
träges (übrigens mit einem sinnentstellenden i 
Druckfehler, Nieren statt Nerven) erschienen, 
aber — der Hinweis, dass es als Antwort | 
auf eine Umfrage abgegeben sei, fehlt und 
ist weder in der vorhergehenden noch 
in der nachfolgenden Nr. enthalten. Ich 1 
bin, wie wahrscheinlich alle meine Kolle¬ 
gen, die als »Mitarbeiter« an der neuen 
Wochenschrift aufgeführt sind, der Meinung 
gewesen, dass es sich bei derselben 
um eine ernsthafte wissenschaftliche Zeit¬ 
schrift handeln sollte und wir sind, wie I 
Herr Forel sich ausdrückt, »auf den Leim 
gegangen«. Es bleibt also zweiter nichts \ 
übrig als dieses Vorgehen tiefer zu hängen , < 
zoas ich mit diesen Zeilen tun zoill. 

Zur Sache selbst muss ich allerdings be- ; 
merken, dass das Gutachten meine An- j 
sicht über die Alkoholfrage korrekt wieder- 1 
gibt. Ich gehöre, obgleich ich Mitglied und j 
früheres Vorstandsmitglied des Vereins gegen j 
den Missbrauch alkoholischer Getränke und 
damit auch s. Z. Mitgründer der Trinker¬ 
heilstätte bei Fürstenwalde bin und selbst 
nahezu abstinent lebe, doch nicht zu den¬ 
jenigen, welche unterschiedslos eine absolute 
Abstinenz von allen Alkoholicis verlangen. 
Ich habe in dem beregten Gutachten die¬ 
jenigen Fälle angeführt, für die m. A. n. 
die Abstinenz unbedingt notwendig ist und 
die Grenzen angegeben, in denen sich ein 
vernünftiger Alkoholkonsum halten muss. 
Nur auf diese Grenzen bezieht sich der Satz 
meines Gutachtens: Aber für den grössten 
Teil der Menschen ist eine massige Verwen¬ 
dung der Genussmittel, die sich z. B. für den 
Alkohol in den obengenannten Grenzen hält, 


nicht nur erlaubt, sondern geradezu unent¬ 
behrlich.« Es geht aus dem Zusammenhang 
hervor, dass dieser Satz nicht so zu ver¬ 
stehen ist, als ob der Alkohol unentbehrlich 
sei. Vielmehr handelt es sich um eine 
massige Verwendung der Genussmittel , wo¬ 
bei es dahingestellt bleibt, ob dieselben in 
Form von Alkohol, Nikotin, Koffein oder 
w. s. i. genommen werden. 

Mit Hochachtung ergebenst 
Prof. Dr. Ewald, Geh. Med.-Rat. 


Zu dem Aufsatz des Herrn Prof. Dr. 
Forel habe ich zu bemerken, dass ich selbst¬ 
verständlich nicht gewusst habe, dass das 
Blatt »Das Leben« von den Brauern unter¬ 
halten wird. Es wurde mir nur mitgeteilt, 
dass es sich um eine Enquete über die Al¬ 
koholfrage handle, und so diktierte ich einem 
mir zugeschickten Stenographen einige Sätze. 
Im übrigen habe ich von meinen Äusserungen 
nichts zurückzunehmen. 

Prof. Dr. GoLDSCHKIDKR. 


Versuche über Erblichkeit und Tierzüchtung. 

Von. Prof. Dr. W. V.. Casti.k. 

Der erfolgreiche praktische Züchter ist ge¬ 
wöhnlich ein tüchtiger Beobachter, ein Mann 
von grosser Intelligenz, Geschicklichkeit und 
unendlicher Geduld. 

Wenn wir jedoch von ihm wissen wollen, 
wie er zu Werke geht, so werden wir von 
ihm selten eine befriedigende Antwort erhalten, 
teils aus geschäftlichen Rücksichten, öfter je¬ 
doch, weil er selbst nicht weiss, wie der Erfolg 
erzielt wurde. Er wird uns angeben können, 
dass dies und jenes Tier gepaart war, welche 
Abkömmlinge davon ausgewählt wurden, 
nach welcher Zeit die Züchtung gelungen und 
zu Markt gebracht werden konnte. Alles dies 
gibt uns jedoch keine genügende Auskunft 
über die wahre Natur des verwendeten Mate¬ 
rials oder des Verfahrens. 

Der Biologe hat jedoch ganz andere Ziele 
im Auge; ihm ist lediglich darum zu tun, neue 
Arten zu erzielen aus einem völlig bekannten 
Material und unter durchaus kontrollierbaren 
Bedingungen. Hierbei wurden aber bis jetzt 
kaum nennenswerte Tatsachen festgestellt und 
nur sehr geringe Erfolge erzielt. Verallge¬ 
meinerungen konnten daher bis jetzt nur 
versuchsweise gemacht werden und auch diese 
nur auf wenige unsichere, oft widersprechende 
Angaben praktischer Züchter und Stamm¬ 
bäume hin. 

Einzelne Tierrassen besitzen eine erbliche 
Anlage zu grosser Fruchtbarkeit, früher Reife, 
die Neigung zu starkem Fettansatz, reichlicher 
Milchproduktion, bei anderen sind wiederum 
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grosse Schnelligkeit, ein scharfer Geruchsinn, 
feurige oder sanfte Disposition und sonst ganz 
verschiedene Veranlagungen erblich. — Es 
kommt jedoch selten vor, dass zwei oder 
mehrere derartige Veranlagungen vereinigt 
sind; es ist bei dem Hunde z. B. nicht immer 
feiner Geruchsinn mit grosser Schnelligkeit 
gepaart. — Wir müssen daraus schliessen, 
dass es voneinander unabhängige erbliche Ver¬ 
anlagungen gibt, die wahrscheinlich in einer i 
verschiedenen Struktur der Geschlechtselemente 
ihren Ursprung haben. Wir wissen ferner, 
dass die Gesetze der Übertragung der unter¬ 
schiedlichen Charaktere verschieden sind, so 
dass wir die Stärke der Erblichkeit nicht im 



Fig. i. Braunes langohriges Kaninchen. 


Durchschnitt angeben können, sondern unsere 
Aufmerksamkeit auf jeden einzelnen Charakter 
und jeden einzelnen Fall zu richten haben. 

Francis Galton war der erste, der (1889) 
erkannte, dass gewisse Charaktereigenschaften 
eine Vermischung von Eigenschaften beider 
Eltern sind, während wieder bei anderen 
Charakteren die Erblichkeit derselben oft 
zwischen Vater und Mutter schwankte. 

Ein gutes Beispiel ge¬ 
mischter Erblichkeit zeig¬ 
ten Kaninchen mit Hänge¬ 
ohren, die oft dreimal so 
lang und breit sind als 
bei gewöhnlichen Kanin¬ 
chen. — Eine Kreuzung 
zwischen Tieren mit kur¬ 
zen und mit langen Ohren 
ergeben Tiere mit Ohren 
mittlerer Grösse, manch¬ 
mal stehend, manchmal 
hängend (s. Fig. 1, 2 u. 3). 

Die besondere Grösse und 
Gestalt der Ohren geht bei den Nachkommen 
verloren und wird auch nicht wiedererlangt, 
weil die Nachkommen diesen Mischcharakter 
meist wieder auf ihre Jungen vererben. 

Bis in die neueste Zeit glaubte man, dass 
die Vererbung fast stets in dieser Weise vor 
sich gehe und Abweichungen davon nur Aus¬ 
nahmen seien — neuere Untersuchungen 
bestätigen dies jedoch nicht. 

Abwechselnde Erblichkeit zeigt sich z. B. 
bei einer Kreuzung zwischen dem sogen, 
belgischen Hasen und einem Albinokaninchen. 


Der belgische Hase ist eine graufarbige Spiel¬ 
art des europäischen Kaninchens, während 
Albinokaninchen zur gleichen Art gehören, 
aber blassrote Augen und weisse Haare haben, 
d. h. sie besitzen kein Pigment. — Abkömm¬ 
linge aus Kreuzungen derselben hatten alle 
die Farbe der belgischen Rasse, keine Albinos 
waren darunter. — Bei Fig. 3 waren die 
Eltern ein Albino und ein braungefarbtes 



Fig. 2. Angorakaninchen Albino und kurzohrig. 

Tier — alle neun Junge waren, wie Fig. 3 
zeigt, schwarz gefärbt. — Bei Nachkommen 
von diesen können jedoch die Charaktere der 
Eltern wieder getrennt auftreten. Der Effekt 
bei der Kreuzung eines farbigen Kaninchens 
mit einem Albino ist ähnlich wie wenn man 
zwei Stück Glas aufeinanderlegt, von denen 
das eine durchsichtig, das andere undurch¬ 
sichtig ist; sie sind zusammen undurchsichtig. 

— Diese Gläser sind aber 
nicht verschmolzen, son¬ 
dern nur oberflächlich ver¬ 
einigt und können daher 
auch leicht wieder ge¬ 
trennt werden. Ebenso 
verhält es sich, wenn ein 
Belgier mit einem Albino 
gepaart wird. 

Der einfache Grund¬ 
satz, dass bei wechselnder 
Erblichkeit zwei Arten von 
Geschlechtszellen durch 
Individuen erzeugt worden, 
welche aus Kreuzungen herstammen, bildet eine 
der wichtigsten Entdeckungen, welche je bei 
dem Studium über Vererbung gemacht wurde. 
— Diese Beobachtung machte vor ca. 40 Jahren 
ein österreichischer Mönch Gregor Mendel 
bei dem Studium durch Kreuzung erzeugter 
Gartenerbsen. Die Entdeckung wurde jedoch 
damals wenig beachtet und geriet bald in 
Vergessenheit. Nachdem jedoch inzwischen 
eine grosse Zahl Forscher die Geschlechts¬ 
elemente als materielle Basis der Erblichkeit 
mit grösster Genauigkeit untersuchten, zeigte 
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es sich, dass die Zelle die Basis für die ver¬ 
schiedenartige Gestaltung der Erblichkeit bildet 
und führte gleichzeitig mit Versuchen ver¬ 
schiedener Züchter zur Wiederentdeckung des 
Mendel sehen Gesetzes, und zwar ganz besonders 
durch die Arbeiten des holländischen Botanikers 
de Vries. 



Fig. 4. Albino Meerschweinchen langhaarig 

UND RAUH. 


oder kurze über die lange der Angora (Fig. 8). 
Bei Kaninchen ist der normale kurze Pelz über 
die langhaarige Angorabehaarung überwiegend, 
das gleiche gilt wahrscheinlich ebenso für 
Katzen und Ziegen. 

Bei Meerschweinchen zeigen sich nach 
dem Mendel’schen Gesetz verschiedenartige 
Färbungen und zwar in folgender Ordnung 
etwa: 1. Aguti, d. h. Schwarz mit Gelb ge¬ 
sprenkelt, das ist die ursprüngliche Farbe des 



Fig. 5. Meerschweinchen mit kurzem, glattem, 
dunklem Fell. 




Fig. 6 . Meerschweinchen mit kurzem, rauhem, 
dunklem Fell. 

Sohn von 4 und 5. 

Mendel fand, dass bei 
Kreuzungen von verschie¬ 
denem Charakter einer 
davon bei der Nachkom¬ 
menschaft vorherrscht, 
während der andere ver¬ 
schwindet. — Bei dem 
Kaninchen-Beispiel 
herrscht die graue Fär¬ 
bung des belgischen Hasen 
über die farblose Behaa¬ 
rung des Albino vor. — 

Ebenso wird bei der Paa- Fig. 8. Kurzhaariges, 
rung von Meerschwein- Meerschweinchen. 
chen, Mäusen und selbst 
bei den Menschen aus der Paarung von Albi¬ 
nos mit natürlich gefärbten Individuen stets 
farbige Nachkommenschaft erzeugt. Bei Meer¬ 
schweinchen ist die rauhe Behaarung über die 
weiche (s. Fig. 6) vorherrschend; die normale 


Fig. 7. Albino Meerschweinchen mit langem 
weichem Fell. 

Sämtliche drei Eigenschaften sind Rückschläge. 

wilden Tieres, 2. Schwarz, 
3. Gelb, 4. Albino, — wir 
dürfen sagen, dass die 
vorhergehenden stets über 
die folgenden vorherr¬ 
schen und ebenso gegen 
die vorhergehenden rück¬ 
fällig sind. — So ergeben 
agutifarbige, welche mit 
schwarz-, gelb- oder 
albinofarbigen gepaart 
werden, nur agutifarbige 
weichhaariges, dunkles Nachkommenschaft. — 
Sprössling von 5 und 7. Schwarz mit Gelb oder 
albinofarbig gepaart, gibt 
' Schwarz oder Aguti, aber nie Gelb oder 
Albino, während Gelb nur über Albino vor¬ 
herrschend ist. — Bei den Mäusen ist die 
eigentümliche drehende Bewegung der sogen, 
japanischen Mäuse von erblichem rückfälligem 
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Charakter. Bei dem Menschen ist die eigen¬ 
tümliche dunkle Beschaffenheit des Urins unter 
dem Namen Alkaptonuril bekannt; ein ererbter 
Mendel’scher rückfälliger Charakter. — Wir 
könnten noch viele andere Beispiele anführen. 
Obige werden jedoch genügen, um zu zeigen, 
dass die Mendel’sche wechselnde Erblichkeit 
weder selten noch eine Ausnahme ist. 

Vor einigen Jahren erhielt ich eine Anzahl 
gewöhnliche weichhaarige Meerschweinchen, 
welche ich sich paaren Hess. — Unter neun 
von einem Paar erzeugten Jungen, befand sich 
eins mit einer überzähligen vierten Zehe an 
einem Hinterfuss. Keines der Eltern hatte 
eine solche Zehe, auch hatte ich vorher nie 
von der Existenz einer solchen gehört.' Ob¬ 
wohl die Mutter meines vierzehigen Tierchens 
noch 30 Junge gebar, zeigte keines derselben 
wieder die gleiche Abnormität. Von 139 
Jungen jedoch, welche der Vater zeugte, hatten 
fünf Junge Überzehen, und diese sämtlich von 



Fig. 9. Kurz- und weichhaariges Ai.bino Meer¬ 
schweinchen. 


Weibchen, welche von ihm selbst herstammten, 
so dass man als sicher annehmen kann, dass 
diese Mutation ihren Ursprung von diesem 
bestimmten Männchen sich herleitete. Durch 
Paarung dieser vierzehigen Jungen gelang es 
mir, innerhalb dreier Generationen eine Rasse 
mit einer wohlausgebildeten vierten Zehe an 
jedem Hinterfuss fest zu züchten. 

Bei einer zweiten Familie meiner Meer¬ 
schweinchen, die durch Inzucht erzeugt wurde, 
kam eine andere Mutation zum Vorschein; es 
fanden sich nämlich Individuen mit doppelt 
so langem Haare als dem* ihrer Eltern und 
Grosseltern. 

Wie schon erwähnt, sind in bezug auf Erb¬ 
lichkeit manche Eigenschaften unabhängig 
voneinander, auch wenn sie demselben Tier 
angehören. So sind z. B. Färbung und Länge 
des Haares voneinander ganz unabhängige 
erbliche Eigenschaften und die Haarbildung 
(weiches oder rauhes Fell) sind wieder unab- 
hängig von der Farbe und Länge des Haares. 

Wenn ein gewöhnliches kurzhaariges Meer¬ 
schweinchen (Fig. 5 ; mit einem langhaarigen 


Albino (P'ig. 7) gepaart wird, so werden alle 
daraus hervorgehenden Junge kurzhaarig und 
farbig sein, weil dies der vorherrschende 
Charakter ist (Fig. 8): Wenn aber aus Kreuzungen 
entstandene Junge wieder gepaart werden, so 
entsteht eine Nachkommenschaft von vier ver¬ 
schiedenen Arten. Zwei von den vier Sorten 
gleichen im Charakter den Grosseltern; es 
sind kurzhaarige farbige Tiere (Fig. 5) und resp. 
langhaarige Albinos (Fig. 7). Die zwei anderen 
Sorten jedoch zeigen Mischungen; es sind 
kurzhaarige Albinos (Fig. 9) und langhaarige 
farbige Tiere (Fig. 10). — Durchschnittlich er¬ 
geben diese vier Sorten folgende Zahlenver¬ 
hältnisse: 

9 kurzhaarige farbige Tiere, 

3 kurzhaarige Albinos, 

3 langhaarige farbige Tiere, 

1 langhaariges Albino. 

Berücksichtigen wir Haarlänge und Färbung 
getrennt, so ergibt sich das Verhältnis von 



Fig. 10. Langhaariges, weichhaariges gescheck¬ 
tes Meerschweinchen. 


12 farbigen Tieren zu 4 Albinos, resp. 3 zu 1, 
wie zu erwarten stand: zweitens auf 12 kurz¬ 
haarige Tiere 4 langhaarige, abermals 3 Do¬ 
minanten« auf ein anderes. Wenn wir jedoch 
das Verhältnis eines Charakters zu dem anderen 
in Betracht ziehen, so findet sich absolut keine 
Wechselbeziehung. Albinismus kann mit 
Langhaarigkeit ebensogut vergesellschaftet sein, 
als auch nicht, und farbiges Fell kann bei den 
Abkömmlingen mit langer oder kurzer Be¬ 
haarung Vorkommen, obwohl sie bei den 
Grosseltern vereinigt waren. 

Bei einem anderen mit Meerschweinchen 
gemachten Versuch, wurde eine Kreuzung 
zwischen drei verschiedenen Paaren mit ver¬ 
schiedenartigem Fell vorgenommen, bez. Länge, 
Färbung und Rauheit der Behaarung. Ein 
langhaariges rauhes Albino (Fig. 4) wurde mit 
einem weichen und kurzhaarigen gefärbten Tiere 
gepaart (Fig. 5). Die Jungen davon waren 
sämtlich rauh, kurzhaarig und gefärbt (Fig. 6). 
Die Felleigentümlichkeiten dieser Nachkommen¬ 
schaft entsprechen den drei vorherrschenden 
Charakteren, von welchen zwei von dem einen, 
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einer von dem anderen Elternpaare her¬ 
stammten. Die drei Nebencharaktere waren 
trotzdem vorhanden, kamen aber nicht zum 
Vorschein. Wenn die Jungen zusammenge¬ 
paart wurden, entsprang eine Nachkommen¬ 
schaft von acht verschiedenen Sorten. Ein 
grosser Teil glich den Eltern, kurzhaarig, rauh 
und farbig. Zwei andere Klassen glichen den 
Grosseltern, nämlich weich, kurzhaarig, farbig 
und langhaarige rauhe Albinos. Hierzu kamen 


eitern gleicht. Zweitens zeigt der Versuch, 
wie durch Kreuzpaarung schnell eine Ver¬ 
schiedenheit neuer organischer Formen erzeugt 
werden kann, wodurch Vereinigung von Eigen¬ 
schaften in einer Rasse erzeugt werden kennen, 
die sich sonst nur getrennt bei verschiedenen 
Rassen finden. 

In zwei Generationen von Meerschweinchen 
kann man so jede gewöhnliche Kombination 



Fig. 11. Kurz- und rauhhaarigks Albino Mekl- 
SCHWEIXCHKN. 


fünf andere neue Klassen, welche bei den 
Eltern und Voreltern nicht vorhanden waren. 
— Es waren dies: kurzhaarige rauhe Albinos 
(Fig. 11), weich kurzhaarige Albinos (Fig. 9), 
weich langhaarige Albinos (Fig. 7), weich lang¬ 
haarige farbige (Fig. 10) 
und rauh langhaarige 
farbige (Fig. 12). 

Die acht Klassen 
der bei diesem Ver¬ 
suche erzeugten Spröss¬ 
linge sind nicht gleich 
zahlreich. Die grösste 
Klasse ist diejenige, 
welche die drei vor¬ 
herrschenden Charak¬ 
tere enthält (Fig. 6), 
die kleinste die mit 
den drei Rückschlägen 
(Fig. 7). Theoretisch 
sollten es 27 und 1 In¬ 
dividuum sein, im gan¬ 
zen 64 Junge. — Diese 

Verhältnisse nähern sich den beobachteten Re¬ 
sultaten. 

Durch diesen Versuch werden zwei wichtige 
Prinzipien der Erblichkeit erklärt und zw'ar 
dass beim Haar eine Verschiedenheit von ge¬ 
trennt erblichen Eigenschaften existiert, dass 
die Anzahl dieser körperlichen Eigenschaften 
ausserordentlich gross sein muss und wie gering 
ferner die Wahrscheinlichkeit ist, dass ein Tier 
vollständig in allem irgendeinem seiner Vor¬ 



Fig. 13. Hinten lang-, vorn kurzhaariges 

GESCHECKTES MEERSCHWEINCHEN. 


Fig. 12. Lang- und rauhhaarigks geschecktes 
Meerschweinchen. 


der drei verschiedenartigen Fellcharaktere er¬ 
halten, wenn man eine genügende Zahl von 
Individuen erzeugen lässt. Eine gewünschte 
Verbindung von Individuen hervorzubringen, 
welche eine feste Zucht zeugen, ist jedoch 
keine so einfache Sache. 
Wenn die gewünschte 
Verbindung ganz aus 
Nebencharakteren be¬ 
steht, so wird jedes 
diese Verbindung zei¬ 
gende Individuum rich¬ 
tig zeugen; wenn die 
gewünschte Verbin¬ 
dung jedoch ausserdem 
eine oder mehrere do¬ 
minante Charaktere 
enthält, so muss man 
bei jedem ausgewähl¬ 
ten Tier darauf gefasst 
sein, dass ungewünschte 
Rückschläge eintreten, 
bevor man sicher sein 
kann, dass die neue Rasse rein zeugen wird. 

P'ür den Züchter ist es am praktischsten, 
nicht gleichzeitig mit zu vielen Eigenschaften 
zu operieren, sondern die ungewünschten 
Rückschläge eins nach dem anderen abzu¬ 
wenden; andernfalls würde das Suchen von 
einem rein zeugenden Individuum unter einer 
grossen Zahl eine lange und schwierige Arbeit 
sein. — Wenn wir zugleich nur mit einem 
Charakter zu tun haben, so wird unter vier 
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Fällen in der zweiten Generation wahrschein¬ 
lich ein derartiges Tier sich finden, das unserem 
Wunsche entspricht; wenn wir jedoch gleich¬ 
zeitig mit zweien operieren, so stellt sich das 
Verhältnis wie i zu 16, und wenn wir gleich¬ 
zeitig mit dreien operieren wie i zu 64 etc., 
in geometrischer Reihe sich vermindernd. 

Nach dem Vorhergesagten scheint es, als 
wenn bei wechselnder Erblichkeit die Charak¬ 
tere sich wie vollständig unabhängige Ein¬ 
heiten verhalten, so dass die Sprösslinge aus 
Paarungen fast mit mathematischer Gewissheit 
vorhergesagt werden können. Dies ist jedoch 
nur angenähert richtig. Bei wechselnder Erb¬ 
lichkeit verhalten sich die Charaktere wie von¬ 
einanderunabhängige Einheiten; die Verbindung 
des vorherrschenden^ Charakters mit einer 
Nebeneigenschaft bei aus Kreuzpaarungen ent¬ 
standenen Tieren ist jedoch kein so einfacher 
Vorgang, als wenn man zwei Stücke Glas zu¬ 
sammenlegt, noch ist ihre Trennung bei der 
Bildung von Nachkommen stets so vollständig, 
wie die Trennung von zwei Glasplatten. — Die 
Vereinigung von mütterlicher und väterlicher 
Substanz in den Keimzellen bei dem durch 
Kreuzung erzeugten Tiere ist offenbar eine sehr 
intime und die Trennung gleicht mehr dem 
Trennen von zwei verschieden gefärbten 
Wachsstücken. So sorgfältig wir auch zu¬ 
wege gehen mögen, so werden doch stets 
Spuren von einer Schicht in der anderen 
enthalten sein, so dass, während die zwei 
Schichten ihre Identität bewahren, ein jedes 
doch durch ihre frühere Vereinigung etwas 
verändert ist. 

Wenn eine Kreuzung zwischen langhaarigen 
und kurzhaarigen Meerschweinchen stattfindet, 
so entspringen den Jungen der zweiten Gene¬ 
ration eine gewisse Zahl langhaariger Tiere, 
jedoch mit etwas weniger langem Haar, als 
ihre langhaarigen Grosseltern hatten, oder auch 
wohl mit nur an einem Körperteil langem 
Haar (Fig. 13). —Ferner werden einige kurz¬ 
haarige Tiere ein etwas längeres und weicheres 
Haar haben als ihre kurzhaarigen Grosseltern. 
Ebenso werden einige aus Kreuzpaaruug ent¬ 
sprossene rauhhaarige Meerschweinchen ein 
weniger rauhes Fell haben, als ihre rauh be¬ 
haarten Voreltern. Wenn endlich ein Albino 
mit einem einfarbigen Tier gepaart wird, so 
entsteht vielleicht kein einfarbiges Tier, son¬ 
dern ein weissgeflecktes Tier. 

Wie man sieht, ist Kreuzpaarung ein zwei¬ 
schneidiges Schwert, welches vorsichtig be¬ 
handelt sein will. Der Züchter kann sie be¬ 
nutzen, um in verschiedenen Rassen vorkom¬ 
mende Charaktereigenschaften’in einer Rasse 
zu vereinigen, doch muss t er Vorsorge treffen, 
wenn er diese Charaktere unverändert zu er¬ 
halten wünscht. 

Wenn Charakterverändeiung zugleich mit 
neuen Verbindungen erstrebt wird, dann ist 


Kreuzpaarung von doppeltem Vorteil, indem 
sie Mittel bietet, Veränderlichkeit des Charakters 
zu erzielen, wie z. B. hinsichtlich der Stärke 
der Färbung, der Länge des Haares, abge¬ 
sehen von der Bildung neuer Charaktergrup¬ 
pierungen. Oft verursacht sie auch, dass ein 
zusammengesetzter Charakter in einfachere 
Einheiten zerfällt, wie das Agutifell des wilden 
Meerschweinchens in getrenntes Schwarz und 
Gelb, oder volle Färbung in eine bestimmte 
Reihe farbiger Flecken. — In anderen Fällen 
setzt es Charaktereigenschaften in Aktivität, 
welche in einer oder der anderen der früheren 
verwandtschaftlichen Formen latent waren. 
(Vergl. Fig. 3 mit Fig. 1 u. 2.) Schwarze 
Färbung war in dem Albinoverwandten latent 
(Fig. 2) und kam durch Kreuzung mit einem 
braunhaarigen Tiere zu voller Wirksamkeit. 

Nun wirft sich die Frage auf, was diese 
theoretischen Dinge mit der praktischen Tätig¬ 
keit des Züchters zu tun haben. Sie beweisen 
erstens, dass für praktische Zwecke bestimmte 
Rassen zur Erzeugung von besonderen erb¬ 
lichen Eigenschaften vorzugsweise geeignet 
sind, und dass zweitens der Züchter, welcher 
wünscht den Charakter, der dieser Gruppe 
anhaftet, zu verändern, oder derselben einen 
neuen Charakter anzufügen, vor allem sorg¬ 
fältig darauf zu achten hat, in welcher Art der 
fragliche Charakter vererbt ist. 

Bei der praktischen Züchtung bilden ver¬ 
borgene (latente) Charaktereigenschaften ein 
wichtiges Element; häufig leisten sie seiner 
Arbeit kräftigen Vorschub, manchmal bilden 
sie auch ein grosses Hindernis. Im Falle sein 
Stamm ungewünschte latente, durch Kreuz¬ 
paarung in Aktivität gesetzte Elemente enthält, 
so müssen diese latenten Charaktere ausgemerzt, 
oder ein neuer Stamm zum Versuch ge¬ 
nommen werden. 

Da durch Kreuzpaarung selbst dann häufig 
noch Charaktere modifiziert werden, wenn 
diese auch der wechselnden Erblichkeit ent¬ 
sprechen und solche bei gemischter Erblich¬ 
keit in jedem Falle modifiziert wird, es muss 
dabei die grösste Vorsicht angewandt werden 
und auch dies nur durch einen Züchter, der 
ein bestimmtes Ziel verfolgt und eine klare 
Idee hat, wie, um dieses zu erreichen, vorzu¬ 
gehen ist. 

Die Reinheit von Musterzüchtungen sollte 
sorgfältig gewahrt und Stammbäumen grosse 
Aufmerksamkeit geschenkt werden; denn selbst 
wenn individuelle Vorzüglichkeit nicht vorliegt, 
kann dieselbe in einem latenten Zustande 
vorhanden sein, welche, vorausgesetzt dass die 
Vorfahren vorzügliche Tiere waren, bei ge¬ 
eigneter Paarung wieder zu voller Geltung 
gelangen. 

Zugleich sollte der Züchter besonderen 
wertvollen Eigentümlichkeiten besondere Auf¬ 
merksamkeit schenken und sich nicht ent- 
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mutigt zeigen, wenn diese bei unmittelbarer | 
Nachkommenschaft nicht zum Vorschein 
kommen. Gewöhnlich verschwindet der ge¬ 
wünschte Charakter bei den Kindern, um bei 
den Enkeln wieder zu erscheinen. 

Inzucht ist nicht immer von Übel. Häufig 
ist sie sogar erforderlich, um scheinbar ver¬ 
schwundene Charaktere zur Wiedererscheinung 
zu bringen und unentbehrlich zur Bildung von 
echter Zucht. — Zwei oder drei Generationen 
von enger Inzucht bei intelligentem Vorgehen 
genügen gewöhnlich, um praktischen Nutzen 
aus dem Prozess zu erzielen. Die Inzucht sollte 
jedoch, sobald das gewünschte Ziel erreicht 
ist, ausgesetzt werden, weil sonst Kraftlosig¬ 
keit und Unfruchtbarkeit die Folge sein kann. 

Was vorstehend von Meerschweinchen und 
Kaninchen berichtet wird, gilt mehr oder 
weniger für alle Tiere und selbst für den 
Menschen als solchen betrachtet. — Bei Unter¬ 
suchungen über die Abstammung des Menschen 
und ethnographischen Fragen ist es sogar von 
nicht zu unterschätzender Bedeutung. 


Die Verwendung der Dampfturbine zum 
Schiffsbetrieb. 

Von Ingenieur Werner. 

Die Dampfturbinenfrage in der Kriegs- und 
Handelsmarine ist seit der Indienststellung des j 
für die Personen- und Postschiffahrt zwischen ; 
Hamburg und den deutschen Nordseebädern 
bestimmten Turbinendampfers »Kaiser« wieder I 
in ein neues Stadium getreten. Dies beweist 1 
auch das rege Interesse, das unser Kaiser dem 
ihm zu Ehren benannten Schiff entgegenbringt, 
dessen Turbinenanlage er eingehend im Be¬ 
triebe besichtigt hat. 

Es handelt sich nämlich hier um eine neue 
Dampfturbinenbauart, die von der Allgemeinen 
Elektrizitäts-Aktiengesellschaft in Berlin unter 
Anlehnung an die von dem Amerikaner Curtis 
erfundene Turbine ausgebildet und in Europa 
zum ersten Male im Schiffsbetrieb verwendet 
ist. Abgesehen von Landanlagen, wo Curtis- 
Turbinen bereits eine sehr ausgedehnte An¬ 
wendung gefunden haben, ist die Originalbauart 
allerdings jenseits des Wassers schon zum 
Schiffsbetrieb benutzt und zwar auf der Dampf¬ 
jacht »Revolution«. Die ersten Fahrten dieses 
Schiffes haben vor ungefähr zwei Jahren statt¬ 
gefunden ; seitdem hat man wenig mehr darüber 
gehört, so dass man in der Annahme wohl 
nicht fehlgeht, dass die Leistung der Dampf¬ 
turbinen hier nicht allzu glänzend gewesen ist. 

Die übrigen heute in Betrieb befindlichen j 
Turbinendampfer sind bis auf einige französische j 
Torpedoboote durchweg mit Dampfturbinen 
von Parsons ausgerüstet; besonders in England, 
demVaterland dieses Erfinders, sind eine grosse 
Anzahl Parsons-Turbinen auf Dampfern, die I 


ähnliche Grösse haben und ähnlichen Zwecken 
dienen, wie der deutsche Turbinendampfer 
»Kaiser«, sowie in vereinzelten Fällen auf 
Kriegsfahrzeugen in Betrieb. Die beiden zum 
Versuch mit Dampfturbinen bestimmten deut¬ 
schen Kriegsschiffe — ein kleiner Kreuzer und 
ein Torpedoboot — haben bekanntlich auch 
Parsons-T urbinen. 

Die zugunsten der Dampfturbine für Schiffs¬ 
betrieb im Gegensatz zu Kolbendampfmaschinen 
geltend gemachten Vorteile dürften ziemlich 
allgemein bekannt sein. Als Hauptvorteile 
werden von den Turbinenbauern angeführt: 
geringes Gewicht der Anlage, verbunden mit 
Raumersparnis, wirtschaftlicher Betrieb, d. h. 
geringer Dampf- und Kohlenverbrauch, grössere 
Leistung, infolgedessen grössere Schiffsge¬ 
schwindigkeit, geringe Bedienungsmannschaft 
und vibrationsloser Betrieb — alles Gesichts¬ 
punkte, die sich aus dem Vergleich mit einer Kol¬ 
benmaschine ergeben. Im praktischen Betrieb 
schrumpfen jedoch die meisten dieser Vorteile 
bedeutend zusammen, wie sich bei genauer 
Betrachtung der teils im laufenden Betriebe, teils 
während Probefahrten gesammelten Erfah¬ 
rungen ergibt. Die beteiligten Firmen werden 
natürlich immer geneigt sein, alles von der 
günstigeren Seite aufzufassen und selbst der 
unbefangene Kritiker wird bei einigermassen 
guten Ergebnissen, wo es sich doch um die 
ganze Welt in Spannung haltende technische 
Ereignisse handelt, veranlasst werden, ein gün¬ 
stiges Urteil zu fällen. Man wird dieses auch 
verständlich finden, wenn man sich in die 
Lage der bei solchen Fahrten beteiligten Per¬ 
sonen versetzt: »Das Schiff, dessen Bau schon 
längere Zeit das allgemeine Interesse beschäf¬ 
tigt hat, ist endlich so weit, dass es die Probe¬ 
fahrten antreten kann. Während der Fahrt 
geht alles sehr schön, die Turbinen arbeiten 
.tadellos' (das Wort ist im Grunde genommen 
hierbei eine Redensart, da man weder an den 
Turbinen selbst die Leistungen feststellen, noch 
ihren Gang beobachten'kann, da die Laufräder 
in den Gehäusen eingeschlossen sind), die 
Manövrierfähigkeit des Schiffes ist gut und auch 
die Geschwindigkeit lässt nichts zu wünschen 
übrig. Hat letztere nun gar die kontraktlich 
festgelegteiv Bedingungen um einige Zehntel 
Knoten überschritten, so ist der Erfolg ge¬ 
wöhnlich ausgemacht.« Ein Vergleich des 
Turbinenschiffes mit einem gleichartigen, durch 
Kolbenmaschinen angetriebenen Dampfer ist 
nun ziemlich schwer, denn selbst angenommen, 
dass beide Schiffe dieselben Formen haben 
und nach denselben Entwürfen gebaut sind, 
wird sich bei der Herstellung des Schiffskörpers 
und der Einrichtungen nie eine genau gleich¬ 
wertige Arbeit erzielen lassen und selbst die 
Probefahrtergebnisse können, wenn es sich um 
geringe Unterschiede handelt, durch äussere 
Umstände (Wind-, Wetter- und Strömungsver- 
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hältnisse, Steuern des Schiffes etc.) beeinflusst 
sein. Jedenfalls steht bis heute fest, dass bei 
allen solchen Fahrten und Vergleichen eine 
bedeutende Überlegenheit der Turbinenschiffc 
über die Kolbenmaschinenschiffe noch nirgends 
erreicht ist. Weit skeptischer sind die Ergeb¬ 
nisse der Probefahrten von Turbinenschiffen 
aufzufassen, wenn ein unmittelbarer Vergleich 
mit ähnlichen Kolbenmaschinenschiffen nicht 
möglich ist. Sehr bezeichnend ist hierbei eine 
Äusserung, die ich unlängst nach der Probe¬ 
fahrt eines Turbinendampfers von einem In¬ 
genieur der Bauwerft hörte, der ohne weiteres 
zugab, dass die allerdings sehr guten Ergeb¬ 
nisse der Fahrt ebenso gute gewesen wären, 
wenn das Schiff Kolbenmaschinen gehabt hätte. 

In der Tat, die Dampfturbine für Schiffs¬ 
betrieb ist heute noch nicht so weit, dass von 
einer ausschlaggebenden Überlegenheit über 
die Kolbenmaschine gesprochen werden kann. 
Einzelnen Vorteilen der Turbine stehen wieder 
andre Vorteile der Kolbenmaschine gegenüber. 
Hierbei denke ich vor allem an den Kohlen¬ 
verbrauch und im Zusammenhang damit an 
die Zwecke, für die das betreffende Schiff be¬ 
stimmt ist. Auf Grund der Ergebnisse der Probe¬ 
fahrten des vorerwähnten Turbinendampfers 
»Kaiser« wurde z. B. besonders auf den ge¬ 
ringen Kohlenverbrauch gegenüber einer als 
gleichleistend angenommenen Kolbenmaschine 
hingewiesen. Der Kohlenverbrauch betrug 
hier 4,06 t in der Stunde, gegenüber einem 
geschätzten Verbrauch von 4,7 t in der Stunde 
bei einer gleichartigen Kolbenmaschine. Hierzu 
ist aber zu bemerken, dass diese um etwas 
günstigeren Zahlen bei voller Fahrgeschwin¬ 
digkeit des Turbinenschiffes erreicht wurden. 
Dieser Vorteil verschiebt sich aber bedeutend, 
wie aus vielen Vergleichsversuchen mit Kolben¬ 
maschinen bisher einwandfrei festgestellt ist, 
sobald die Geschwindigkeit geringer wird. Bei 
ungefähr 18,5 Knoten ist die Wirtschaftlichkeit 
einer Kolbenmaschinenanlage gleich der Dampf¬ 
turbine und wird viel günstiger mit abnehmen¬ 
der Geschwindigkeit. Der Dampfer »Kaiser« 
kommt nun aber in seinem regelmässigen Be¬ 
triebe nur sehr wenig dazu, volle Kraft zu 
fahren, da der grösste Teil seines Weges, die 
Elbe, infolge des starken Schiffsverkehrs nur 
mit gemässigter Geschwindigkeit befahren wer¬ 
den darf. Für diesen Betrieb ist daher ein 
Kolbenmaschinenschiff vorläufig noch viel wirt¬ 
schaftlicher. 

Allgemein als Vorteil anerkannt und be¬ 
sonders dem Laien, der zum ersten Mal auf 
einem Turbinendampfer fährt, in die Augen 
fallend ist die ruhige , von Erschütterungen 
ziemlich freie Fahrt. Wer Reisen auf den 
grossen transatlantischen Schnelldampfern mit¬ 
gemacht hat, v wird sich erinnern, dass selbst 
auf ganz modernen Schiffen, wie »Kaiser Wil¬ 
helm II.«, »Deutschland« usw. die Vibrationen 


trotz der ausbalancierten Maschinen oft so be¬ 
deutend sind, dass man kaum an einem Tische 
schreiben kann. Auch während des Schlafens 
sind diese Erschütterungen sehr lästig, die bei 
vielen Leuten wohl auch den ersten Anstoss 
zur Seekrankheit geben. Also hier liegt ein 
greifbarer Vorteil des Turbinenbetriebes vor, 
der für sich allein aber auch nicht ausschlag¬ 
gebend ist. 

Durch das Entgegenkommen einiger eng¬ 
lischer Eisenbahngesellschaften, insbesondere 
der Midland Railway Co. und der London, 
Brighton & South Coast Railway war es mir 
unlängst ermöglicht, eine eingehende Besich- 
tigung der diesen Gesellschaften gehörenden 
Turbinendampfer im Betrieb vorzunehmen, die 
zur Vermittlung des Personen-, Post- und 
Fracht Verkehrs zwischen England und Irland 
sowie England und Frankreich dienen. Die 
Eindrücke, die ich aus der persönlichen Unter¬ 
haltung mit den Kapitänen und Maschinisten 
der Dampfer gewann, lassen sich darin zu¬ 
sammenfassen, dass man wohl im grossen und 
ganzen mit den Schiffen zufrieden, wie man 
es auch bei Kolbenmaschinenschiffen gewesen 
wäre, aber durchaus nicht enthusiasmiert war. 
Die Kapitäne trauten der Manövrierfähigkeit 
der Schiffe meistens nicht recht und auch bei 
den Maschinisten war, trotzdem manche Schiffe 
schon geraume Zeit in Betrieb stehen, eine 
ziemliche Nervosität, insbesondere beim An¬ 
fahren und Manövrieren bemerkbar. Die Tem¬ 
peratur im Maschinenrautn und auf der Ma¬ 
növrierplattform fand ich überall ausnehmend 
hoch und jedenfalls viel bedeutender, als bei 
Kolbenmaschinen, was sich auch aus der grösse¬ 
ren Fläche der mit Dampf gefüllten Teile er¬ 
klärt. Recht unangenehm empfand man ferner 
im Maschinenraum das durch die Arbeit des 
Dampfes in den Turbinengehäusen verursachte 
überlaute Geräusch , das bei voller Fahrt am 
stärksten war. Der Kohlenverbrauch der eng¬ 
lischen Turbinendampfer hält sich bei voller 
Fahrt ungefähr in denselben Grenzen, wie bei 
Kolbenmaschinenschiffen derselben Grösse, und 
wird wieder bei langsamerer Fahrt grösser, als 
bei jenen. In bezug auf Geschwindigkeit zeigt 
sich eine geringe Überlegenheit von ungefähr 
1/2 Knoten. Die Manövrierfähigkeit, die bei 
den älteren Turbinendampfern der englischen 
Eisenbahngesellschaften noch sehr zu wünschen 
übrigliess, ist bei den neueren Schiffen durch 
Anordnung von grösseren Rückwärtsturbinen 
etwas gehoben. Beim reisenden Publikum sind 
die Schiffe wegen der vibrationslosen Fahrt 
besonders bei Nachtpassagen recht beliebt. 

Bei der Verwendung von Dampfturbinen 
für den Betrieb von Kriegsschiffen liegen natür¬ 
lich noch andere Verhältnisse vor, als bei 
Handelsschiffen. Die volle Geschwindigkeit 
wird hier nur beim Manöver, oder zu Kriegs¬ 
zeiten in der Nähe des Kriegsschauplatzes be- 
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nutzt, sonst aber stets eine beinahe um die 
Hälfte der vorigen verminderte Geschwindig¬ 
keit, um den mitgeführten Kohlenvorrat mög¬ 
lichst wirtschaftlich auszunutzen, d. h., um eine 
möglichst grosse Strecke ohne Wiederauffüllen 
der Kohlenbunker zurückzulegen. Bei den bis¬ 
herigen Dampfturbinenanlagen für Kriegsschiffe 
hat man daher für langsamere Fahrt sogenannte 
Marschturbinen vorgesehen, die geringere Lei¬ 
stung als die Hauptturbinen haben und weniger 
Dampf brauchen. Trotzdem wird hierbei die 
Wirtschaftlichkeit in bezug auf Kohlenverbrauch 
einer mit halbem Dampf arbeitenden, modernen 
Kolbenmaschine nicht erreicht und auch sonst 
ist die Lösung der Aufgabe hierbei nicht sehr 
glücklich, da durch den Einbau von besonderen 
Marschturbinen das Gewicht der ganzen Anlage 
wieder bedeutend vermehrt ist. Der besonders 
für Kriegsschiffsbau auszunutzende Vorteil der 
Gewichtsersparnis geht also hier wieder ver¬ 
loren. Eine Raumersparnis kommt nicht für 
die Grundfläche der Anlage, sondern nur in 
der Höhe in Betracht. Dies ist bei Schiffen, 
die mit Panzerdeck versehen sind, insofern von 
Vorteil, als das Deck dann nicht wie bei den 
höheren Kohlenmaschinen durchbrochen und 
mit einer Panzerhaube versehen zu werden 
braucht. Der Aufenthalt im Maschinenraum 
wird allerdings durch diese Raumbeschränkung 
in der Höhe nicht angenehmer. Nach den 
Erfahrungen des russisch-japanischen Krieges 
ist es übrigens fraglich, ob man bei Neubauten 
Panzerdecks in demselben Umfange wie bisher 
anwenden wird. 

Unter Bezugnahme auf die bisherigen Probe¬ 
fahrten von Turbinenschiffen der Kriegsmarine 
lässt sich ebenfalls feststellen, dass auch hier 
die Dampfturbinen noch keine nennenswerte 
Überlegenheit über die Kolbenmaschinen er¬ 
rungen haben. 

Bei der demnächst zu erwartenden neuen, 
deutschen Flottenvorlage wird es von Wert sein, 
sich diese Tatsachen ins Gedächtnis zu rufen; 
die Berechtigung zur Forderung einiger weiteren 
mit Turbinen auszurüstender, kleiner Versuchs¬ 
schiffe soll dabei nicht bestritten werden , denn 
die Aussicht auf dem Wege praktischer Ver¬ 
suche die Turbinen zu vervollkommnen, ist 
natürlich viel günstiger, als wenn man das 
Ziel durch theoretische Überlegungen erreichen 
will. Mit Freuden ist es aber zu begriissen, 
wenn auch der deutsche Handelsschififbau der¬ 
artig praktische Versuche vornimmt, wozu auch 
kleinere Schiffe besonders geeignet sind, denn 
die heute schon in England gebauten grossen 
Ozeandampfer mit Dampfturbinen sind vor¬ 
läufig noch ein zu kostspieliges Experiment. 
Dagegen liegt noch kein Grund vor, die Kol¬ 
benmaschine auf Schiffen allgemein oder selbst 
nur in grösserem Massstabe schon in abseh¬ 
barer Zeit durch Dampfturbinen zu ersetzen. 
Zu wünschen ist, da die Kolbenmaschine sich 


kaum weiter vervollkommnen lässt, dass eine 
nach jeder Richtung befriedigende Ausbildung 
der Dampfturbine nicht mehr allzu lange auf 
sich warten lässt. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Die Grösse der Molekeln. Unter einer Molekel 
versteht man den kleinsten Teil einer chemischen 
Substanz; teilt man z. B. ein Stückchen Rohrzucker 
immer weiter, so kommt man schliesslich zu einem 
Punkt, wo bei einer nochmaligen Teilung nicht mehr 
zwei noch kleinere Rohrzuckerkömchen übrigblei¬ 
ben , sondern etwas anderes, was eben nicht 
mehr identisch mit Rohrzucker ist; wir sind als¬ 
dann bei der Rohrzuckermolekel angekommen. Nun 
gibt es sehr grosse und sehr kleine Molekeln, 
denn eine Molekel besteht wieder aus Atomen, 
das sind die kleinsten Teile eines Elements. Eine 
sehr kleine Molekel ist die Wasserstoffmolekel; 
sie besteht aus nur zwei Atomen Wasserstoff, 
während die Rohrzuckermolekel schon ziemlich 
gross ist; sie enthält 12 Kohlenstoff-, 22 Wasser¬ 
stoff- und 11 Sauerstoffatome. Aber es gibt noch 
viel grössere Molekeln; so dürften die verschiedenen 
Eiweissmolekeln aus nahezu 1000 Atomen zu¬ 
sammengesetzt sein. 

Wir sprachen oben vom »Teilen« eines Stück¬ 
chen Rohrzuckers; das war zwar in hypothetischem 
Sinn gemeint, es gibt aber für viele Substanzen 
ein sehr einfaches Mittel, um diese Teilung auch 
praktisch durchzuführen, indem man sie nämlich 
in Wasser oder sonst einem geeigneten Lösungs¬ 
mittel löst: sie zerfallen dann entweder grössten¬ 
teils in einfache Molekeln, so z. B. der Rohrzucker, 
oder auch in mehr oder weniger grosse Molekel¬ 
komplexe. Besonders bei den komplizierteren Mole¬ 
keln darf man sich nicht vorstellen, dass alle 
Teile in einer Lösung gleich gross sind, es weisen 
vielmehr eine Reihe von Gründen darauf hin, dass 
man Molekelkomplexe in verschiedenem Zerfall¬ 
stadium anzunehmen hat. 

Vermittels des Ultramikroskops von Sieden¬ 
topf und Zsigmondy, das in der Umschau 
früher 1 ) beschrieben wurde, ist es es möglich ge¬ 
worden, in einer Lösung noch Teilchen von 0,000004 
mm wahrzunehmen, während das beste Mi¬ 
kroskop nicht unter 0,0003 mm erkennen lässt. 
Infolge dieser neuen Vervollkommnung des Auges 
sind die ganz grossen Molekeln, wie z. B. die 
des Eiweiss und der löslichen Stärke in den Be¬ 
reich der Sichtbarkeit gerückt. Der Miterfinder 
des Ultramikroskops, Dr. Richard Zsig¬ 
mondy 1 ), hat nun eine Reihe wertvoller Unter¬ 
suchungen mit seinem neuen Instrument angestellt 
und dieselben in einer trefflichen Schrift *Zur 
Erkenntnis der Kolloide 2 ) veröffentlicht. Unsere 
Leser dürften hieraus besonders die Vergleichsta¬ 
feln interessieren, welche uns ein Bild von den 
Dimensionen der ultramikroskopischen Welt geben. 
Nehmen wir eine der grössten Molekeln, die der 
löslichen Stärke, und vergrössern wir diese linear 
um das Millionenfache, so ist sie noch nicht so 
gross wie eine Erbse; bei gleicher Vergrösserung 
würde ein einziges Blutkörperchen, von dem 5 

•) Umschau 1903 Nr. 26. 

2 ) Verlag von Gustav Fischer. Jena 1905. Preis 4 M. 
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Millionen in einem Kubikmillimeter Blut enthalten 
sind,i bereits einen Durchmesser von 6 m haben, 
also einen Saal füllen. 

In der Umschau Nr. 49, 1904 habe ich in 
einem Aufsatz über »Die Kolloide « dargelegt, dass 
sich auch Metalle und sonstige unlösliche Körper 
so fein in einer anderen Flüssigkeit verteilen lassen, ■' 
dass sie wie eine Lösung erscheinen: man nennt 
sie anorganische kolloidale Lösungen. Eine j 
solche, nämlich kolloidales Gold, hat Zsigmondy j 


Eine Luftballonfahrt bei Sonnenfinsternis. Der 
Kommandeur der spanischen Luftschifferabteilung 
Oberst Vives y Vieh hatte beim internationalen 
Kongress ftir wissenschaftliche Luftschiffahrt in 
Petersburg zu der Ballonfahrt gelegentlich der 
totalen Sonnenfinsternis einen Platz für einen 
Meteorologen zur Verfügung gestellt. Prof. B e r s o n, 
der bekannte Luftschiffer und ständige Mitarbeiter 
am aeronaut. Observatorium in Lindenberg, wurde 
zu der Fahrt ausersehen; er berichtete darüber in 



Zehntausendfache Linearvergrösserung. 

A Blutkörperchen des Menschen, B Stärkekörner von 
Reis, C Teilchen einer Kaolinsuspension, E Milzbrand- 
bazillus, F Kugelbakterien z. B. (die Erreger des Trip¬ 
pers), f £ h Teilchen einer kolloidalen Goldlösung, i k 1 
Teilchen einer absetzenden Goldsuspension. 


o 



9 e * ** r u h 



Millionfache Linearvergrösserung. 
a—d Molekulardimensionen, a Wasserstoff¬ 
molekel, b Alkoholmolekel, c Chloroform¬ 
molekel, d Molekel der löslichen Stärke, 
e—h Teilchen einer kolloidalen Goldlösung, 
i Teilchen einer absetzenden Goldlösung. 


besonders eingehend mit dem Ultramikroskop 
untersucht und gefunden, dass das Gold in sol¬ 
chen »Lösungen« in ganz verschieden grossen 
Teilchen enthalten suspendiert ist. Die hier ab¬ 
gebildete Tafel sagt mehr als eine eingehende 
Beschreibung. — Man sprach bisher von einem 
Mikrokosmos im Gegensatz zum Makrokosmus; 
heute ist man bereits imstande, dem Mikrokosmos 
einen Ultramikrokosmos gegenüberzustellen. 

Dr. Bechhold. 


höchst anziehender Weise in der letzten Sitzung 
des »Berliner Vereins für Luftschiffahrt«. Als 
Auffahrtsort wurde Burgos ausersehen. Schon an 
dem der Finsternis vorhergehenden Tage hatte 
man von dem Kastell der Stadt aus, von welchem 
auch die Fahrt der Freiballons vor sich gehen 
sollte, zur Erkundung der Luftströmungen in den 
höheren Regionen mehrere Pilotballons ohne In¬ 
strumente aufgelassen. 

Am 30. August, dem Tag der Finsternis, waren 
drei Freifahrten vonstatten gegangen. Die Ballons 
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stiegen in Zeitzwischenräumen von 5 Minuten 
3 '4 Stunde bis ‘'s Stunde vor Beginn der Verfinste¬ 
rung in Gegenwart des Königs und der Königin¬ 
mutter programmässig auf. 

Das höchste Lob zollte der Gelehrte der 
spanischen Luftschifterabteilung, welche trotz 
schwieriger Verhältnisse alle drei Ballons genau zur 
vorgeschriebenen Zeit zum Aufstieg gebracht hatte. 
Einer der Ballons war, um ihn gegen Wetterein¬ 
flüsse, Bestrahlung etc. unempfindlicher zu 
machen, ganz dünn mit Aluminiumpulver bestreut, 
welches ihm einen eigenartigen, prächtigen Anblick 
verlieh. 

Der erste Ballon war bemannt mit dem Kom- 


Kälte zu konstatieren. Ferner sollte festgestellt 
werden, ob während der Finsternis eine Drehung 
des Windes fast um den ganzen Kompass herum 
stattfinden würde, wie es in mehr oder minder 
krasser Form namentlich von amerikanischen Ge¬ 
lehrten, unter anderen dem bekannten Meteorologen 
R o t c h, der bereits fünf totale Sonnenfinsternisse 
mitgemacht hatte, behauptet wurde. 

Damit der Ballon in der Zeit seines Aufstieges 
vor Beginn der Erscheinung keinesfalls aus aer 
etwa 180 km breiten Totalitätszone herausgetrieben 
werden konnte, hatte man eben die Zeit der Ab¬ 
fahrt so knapp wie möglich vor Beginn der nur 
3 :i 4 Minuten währenden Totalität festgesetzt. Und 



Die erste Feuerwehr-Automohil-Spritze Berlins wurde soeiien in Betrieb genommen. 


mandeur der Luftschifterabteilung Oberst Vives 
y Vieh, einem spanischen Physiker und Berson. 
In dem zweiten Luftschiffe befanden sich spanische 
Luftschiffer- Offiziere und Gelehrte zur Beobachtung 
anz spezieller Erscheinungen während der Ver- 
nsterung. 

Die Aufgabe des Meteorologen war eine mehr¬ 
fache: er sollte zunächst feststellen, ob auch in 
den höheren Schichten eine Temperaturabnahme 
von etwa 2 0 C während oder nach der Totali¬ 
tät festzustellen sei. Berson betonte, dass es 
ihm von vornherein klar gewesen sei, dass ein 
solches Fallen des Thermometers unmöglich der 
Fall sein würde: sei doch in einer Höhe von 
mehreren tausend Metern nicht einmal nach Sonnen¬ 
untergang ein Unterschied in der Wärme oder 


fast wäre es dem Ballon nicht gelungen, über die 
Kumuluswolken, die gerade am 30 August nach 
längerer Zeit des prächtigsten Wetters am Himmel 
erschienen waren, hinwegzukommen. Es ist ja 
bekannt, dass die Astronomen, die auch aus 
weiter Ferne nach Burgos gekommen waren, enor¬ 
mes Glück hatten, indem genau zur Zeit der Finster¬ 
nis der Wolkenschleier zerrissen war. Erst in etwa 
3800 m Höhe hatte — und zwar im letzten Augen¬ 
blicke — der Ballon die obere Grenze der Wolken 
erreicht, weil ein zur Beobachtung eigentümlicher 
Schattenerscheinungen dienender 2 m im Quad¬ 
rat messender, mit weisser Leinwand bespannter, 
Rahmen unter dem Balkonkorb angebracht, unbe¬ 
absichtigter Weise schon bei der Abfahrt herab¬ 
gelassen war und nicht mehr hochgezogen werden 
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konnte. Dieser Rahmen fing den meisten Ballast 
auf und erst auf das Zureden Bersons, der darauf 
aufmerksam machte, dass man sich über unbebauter 
menschenleerer Gebirgsgegend befände, entschloss 
sich der Führer, in weitem Schwünge ganze gefüllte 
Ballastsäcke über Bord zu werfen, und dank dieser 
Massregel erreichte man noch das erstrebte Ziel. 

Die Ergebnisse der meteorologischen Beobach¬ 
tungen waren folgende. Es wurde keine Tem¬ 
peraturabnahme konstatiert ; die Luftbewegung 
während der Finsternis konnte nicht verfolgt werden, 
weil zur Feststellung derselben die Vorbedingung 
nicht erfüllt war, nämlich die Sicht der Erde. 

Eine begeisterte Schilderung des Phänomens, 
welches sich in der reinen Atmosphäre aus etwa 
4000 m prächtig anschauen liess, gab Berson. 
Die Färbung des Himmels habe in allen Far¬ 
bentönen gespielt, das plötzliche Aufflammen der 
Korona überwältigend gewirkt: glänzend, wie 

g etriebenes Silber habe dieselbe ausgesehen. Ihre 
Irösse sei den Balloninsassen geringer erschienen, 
als man sie von der Erde aus festzustellen 
gewohnt sei. Nur die Breite des halben Mon¬ 
des habe die Korona gehabt und die Ge¬ 
stalt sich absolut rund präsentiert. Schauer¬ 

lich schön sei die Beobachtung der Geschwindig¬ 
keit gewesen, mit welcher der Mondschatten mit 
750 m pro Sekunde über Wolken und Erde gehuscht 
sei. Es fehlte dem Beobachter der richtige Aus¬ 
druck für diese Erscheinung: er könne es vielleicht 
mit dem Heranfliegen eines riesigen Raubvogels 
vergleichen. Die Finsternis sei so stark gewesen, 
dass zur Ablesung der Instrumente ein elektrischer 
Lichtstab benutzt werden musste. 

Die Landung des Ballons erfolgte sehr glatt 
in wild zerrissener Gebirgsgegend: in der nächst¬ 
gelegenen Ortschaft wurde den Luftschiffern die 
reichste Gastfreundschaft in nicht zuvor erlebter 
Weise zuteil — selbst der Hotelwirt weigerte sich, 
für irgend etwas Bezahlung anzunehmen. —h. 


Bücherbesprechungen. 

Meyer’s Grosses Konversationslexikon Bd. 6—9 
(Verlag des Bibliographischen Institut, Leipzig). — 
Das grosse Werk schreitet rüstig weiter und ist 
nun bis »Jonicus« gediehen. Wenn wir auch 
Einzelheiten auszusetzen haben, so tut dies unsrer 
Gesamtzensur »sehr gut« keinen Eintrag. — Be¬ 
greiflicherweise interessierte uns in Bd. 6 der Ar¬ 
tikel »Frankfurt«. Die Karten dazu sind ausgezeich¬ 
net; auch der Artikel selbst ist ziemlich vollständig. 
Merkwürdigerweise kennt der Verf. unter den hier 
erscheinenden Zeitschriften die » Umschau « nicht, 
ebensowenig das von Hofrat Hagen begründete 
städtische Völkermuseum; das Institut ftir experi¬ 
mentelle Therapie bezweckt nicht nur eine Kon¬ 
trolle über die Heilsera, sondern auch experimen¬ 
tell therapeutische Forschungen (daher sein Name). 
— An einigen Artikeln wie z. B. Fahrrad, Fern¬ 
sprecher, Farbstoffe, Gehirn. Geschütze, Hängebahn, 
Immunität, kann man so recht die Fortschritte der 
letzten Jahre erkennen, die auch in dem Lexikon 
gebührend berücksichtigt sind. Wir wollen nicht 
unterlassen die Abbildungen und Pläne besonders 
lobend hervorzuheben. p r . ß. 


Die Eisenbahnen, ihre Entstehung und gegen¬ 
wärtige Verbreitung. Von F. Hahn, ord. Prof, der 


Erdkunde a. d. Universität Königsberg. 71. Bänd¬ 
chen der Sammlung »Aus Natur und Geisteswelt«. 
Verlag von B. G. Teubner, Leipzig. 1.25 M. 

Ein reicher Inhalt ist bei dem vorliegenden 
Bändchen auf engem Raum enthalten. In an¬ 
sprechender Form schildert es die anfängliche Ent¬ 
wicklung der Eisenbahnen. Bahnanlagen, Betrieb 
und Betriebsmittel der Gegenwart werden in all¬ 
gemein verständlicher Weise besprochen. Die 
letzten Kapitel führen den Leser über den ganzen 
Erdball und erzählen von der Geschichte und den 
Anlagen der wichtigsten Eisenbahnlinien. 

Eine Doppeltafel und zahlreiche Abbildungen 
schmücken das Werkchen. Vogdt. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Anders, Fritz, Herrenmenschen. Roman. (Leipzig, 

Fr. W. Grnnow) 

Axamethy-Racher, Rosa, Psyche. Roman. (Dres¬ 
den, E. Pierson) M. 2.50 

Bölsche, Wilhelm, Natnrgeheimnis. (Jena, 

Eugen Diederichs) M. 5.— 

Dalmer, H., Eine Liebesheirat. (Wismar, Hins- 

torffsche Bnchhandlung) M. 4.— 

Deutscher Kamera-Almanach 1906. (Berlin, 

Gustav Schmidt) M. 3.50 

Die Werkkunst, 1. Jahrg. J. — 3. Heft '.Berlin, 

Otto Salle) pro Heft M. —.50 

Eckert, Max, Leitfaden der Handelsgeographie. 

(Leipzig, G. J. Göschen) • M. 3.— 

Elkan, Sophie, Von Gottes Gnaden. 2 Bd. 

(Stuttgart, Theodor Benzinger) M. 5.— 

Freund,A., Licht. Erzählung. (Dresden,E.Pierson) M. 2.— 

Galippe, V., L'H£r6dit6 des Stigmates de D6- 
g<*n£rescence. (Paris, Masson & Co.) 

Göhre, Paul, Lebensgeschichte eines modernen 

Fabrikarbeiters. (Jena, Eugen Diederichs; M. 4.50 
Goethes sämtl. Werke. 5. u. 7. Band. (Stutt¬ 
gart, J. G. Cotta Nachf.) pro Band M. 1.20 
Guenther, S., Physische Geographie. (Leipzig, 

G. J. Göschen) M. —.80 

Halbmonatliches Literaturverzeichnis der Fort¬ 
schritte der Physik. (Braunschweig, Fr. 

Vieweg & Sohn) pro Jahrgang M. 4.— 

Handel-Mazzetti, G. von, Jesse u. Maria. Roman 

in 2 Bänden. (Kempten, J. Kösel) M. 8.— 

Hanneke, P., Die Herstellung photographischer 

Postkartenbilder. (Berlin, G. Schmidt) M. 1.50 

Iloemes, M., Urgeschichte der Menschheit. 

(Leipzig, G. J. Göschen) M. —.80 

Hofmeister, Franz, Beiträge zur chemischen 
Physiologie und Pathologie. 7., 8. u. 

9. Heft. (Braunschweig, Friedrich Vie¬ 
weg & Sohn) pro Band M. 15.— 

Holz, Arno, Buch der Zeit. (München, R. Piper 

& Co.) M. 1.— 

Hunold, Geo, Die Rose vom Dilsberg. (Karls¬ 
ruhe, G. Braun) M. 2.— 

Kienzl, Hermann, Rautendelein. (Breslau, S. 

Schottlaender) M. 3.— 

Knortz, Karl, Zur amerikanischen Volkskunde. 

(Tübingen, H. Laupp! M. I.— 

Köhler, A., Anleitung zum Studium der deutschen 

Geschichte. (Leipzig, Jäh & Schunke) M. —.50 
Kraepelin, K., Die Beziehungen der Tiere zu¬ 
einander und zur Pflanzenwelt. (Leipzig, 


B. 

G. Teubner) 

M. 

1-25 

Kraepelin 

, K., Naturstudien im Hause. (Leipzig, 



B. 

G. Teubner) 

M. 

3.20 
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Kretzer. Max, Der Mann ohne Gewissen. Roman. 

(Berlin, Verlag Continent 
Kronthal, Paul, Über den Seelenbegriff. (Jena, 
Gustav Fischer) 

La Cour, Paul und Appel, Jacob, Die Physik 
auf Grund ihrer geschichtlichen Ent¬ 
wicklung. iRraunschweig, Friedrich Vie¬ 
weg & Sohn) 

Lampe, F., Zur Erdkunde. Leipzig, B. G. 
Teubnerj 

Loescher, Fritz, Vergrüssern und Kopieren auf 
Bromsilberpapier. Berlin, Gust. Schmidt; 
Megede, J. R. zur, Modeste. Roman. Stutt¬ 
gart, Deutsche Verlagsanstalt; 

Much, R., Deutsche Stammeskunde. (Leipzig, 
G. J. Göschen) 

Neesen, F., Die Physik in gemeinfasslicher 
Darstellung. (Braunschweig, Fr. Vieweg 
& Sohn) 

Paschwitz, Th. von, Unser Oberndorf. Dres¬ 
den, E. Pierson 

Panly, August, Darwinismus und Lamarckismus. 

München, Ernst Reinhardt 
Plath, Briefe eines Arztes. Braunschweig, Fried¬ 
rich Vieweg & Sohn) 

Reiner, Julius, Hermann von Helmholtz. Leipzig, 
Theodor Thomas, 

Richert, H., Schopenhauer. Leipzig, B. G. 
Teubner) 

Rogel, Fr., Das Rechnen mit Vorteil. Leipzig, 
B. G. Teubner 

Schmidt, Hans, Photographisches Hilfsbuch. 

(Berlin, Gustav Schmidt) 

Spanier, M., Zur Kunst. Leipzig, B. G. Teubner, 
Stern, Adolf, Grundriss der allgemeinen Lite¬ 
raturgeschichte. Leipzig, J. J. Weber) 
Stilgebaner, E., Götz KrafTt. 4. Band. (Berlin, 
Rieh. Bong 

Suttner, G. von. Im Zeichen des Trusts. Roman. 

Berlin, Verlag Continent 
Terbrüggen, H., Ein junges Kleeblatt. .Dres¬ 
den, E. Pierson) 

Wessely, R., Zur Geschichte der deutschen Lite¬ 
ratur. (Leipzig, B. G. Teubner) 

Wien, W., Über Elektronen. (Leipzig, B. G. 
Tenbner) 

Woermann, Karl, Geschichte der Kunst aller 
Zeiten und Völker. 2. Band. Leipzig, 
Bibliogr. Institut) pro Band 

Zapp, Arthur, Das Ehrenwort. Roman. (Berlin, 
Verlag Continent) 


M. 4 -— 
M. —.80 

M. 15.— 
M. 1 20 
M. 2.50 
M. 4— 
M. —.80 

M. 4- 
M. 3.- 
M. 7— 
M. 3-75 
M. 3 50 
M. 1.25 
M. —.80 
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M. 4— 

M. 4.— 
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M. 1.50 
M. 1.20 
M. 1.— 

M. 17.— 
M. 2.— 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: A. physikal. Inst. d. Bonner Univ. d. bisher, 
zweite Assist. Dr. Eversheim z. erst. Assist, u. Dr. /.. Grebe 
an dessen Stelle. — Prof. Dr. Braun v. d. Leipziger 
Diakonissenanstalt z. Nachf. d. verst. Dir. d. Zwickauer 
Krankenhauses Frof. Dr. Kurz. — D. Reg.-Rat Dr. IV. Kerp 
z. Dir. d. naturwissenschaftl. Versuchsabteil, im Kais. Ge¬ 
sundheitsamt in Berlin. — Im St. Josephs-Krankenhause 
in Breslau d. Privatdoz. f. Chirurgie Dr. II. Kaposi z. Leiter 
d. chirurg. Abteil, d. gen. Krankenhauses. — D. Assist. 
Dr. Alfred Sommer z. Prosektor am anat. Inst, zu Würz¬ 
burg; Dr. Triepel z. Prosektor an d. Univ. Breslau; Assist. 
Dr. foh. Brodersen zum Prosektor an d. Univ. Münster 
i. W. — D. a. o. Prof. d. Musikwissenschaft an d. deut¬ 
schen Univ. Prag Dr. Heinrich Rictsch z. o. Prof. 
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Berufen: D. 0. Prof, an d. Akad. in Neuenburg, 
R. Borei auf d. Lehrstuhl f. Schweiz. Bundesrecht an d. 
Univ. Genf. — I). Histor. Prof. Dr. Meinecke i. Strassburg 
an d. Univ. Freibnrg i. B. 

Habilitiert: D. Privatdoz. f. Chir. u. Assistenzarzt 
a. d. Chirurg. Klinik d. Breslauer Univ. Dr. F. Sauerltruch 
in gl. Eigenschaft in d. med. Fak. d. Univ. Greifswald. — 
Mit einem Probevortrag ü.: »Kritizismus u. Metaphysik« 
am 29. v. M. Dr. IV. Kabitz an d. Techn. Hochschule 
in Hannover als Privatdoz. f. Philos. — An d. Univ. Inns¬ 
bruck als Privatdoz. f. Hautkrankheiten u. Syphilis Dr. 
Paul Rusch. 

Gestorben: 54 J. alt d. Bibi, an d. Kgl. Bibliothek 
in Berlin Dr. A. Schroeter. — 78 J. alt am 27. v. M. in 
Königsberg d. a. 0. Prof. d. Theol. a. d. dort. Univ., 
Dr. A. Khpper. — D. o. Prof. f. Pathol. u. pathol. Anat. 
an d. Univ. Freiburg i. B. Dr. Ernst Ziegler. — Ara 
15. Nov. in Moskau 77 J. alt d. hervorrag. russ. Physiol. 
f. Ssetschenow. 

Verschiedenes: Für d. Nachf. Kothnagels a. d. 
Wiener Univ. steht z. Z. Prof. IVilh. v. Leube in Würz- 
burg im Vordergründe d. Kandidaturen. — D. Geh. Berg¬ 
rat Prof. Adolf Ilörmann in Berlin feierte am 30. Nov. 
seinen 70. Geburtstag. — An Stelle d. abtret. o. Prof. d. 
Nationalökonomie u. Statistik an d. Amsterdamer Univ. 
M. IV. F. Treub wurden vorgeschlagen Dr. C. A. Verrijn- 
Sf/iart, Dir. d. städt. Zentralbnreaus im Haag, u. Dr. van 
Blom, Chefred. d. Vaderland (Haag). — D. Genfer Staats¬ 
rat hat zwei neue Lehrstühle an d. jurist. Fak. d. Univ. 
Genf geschaffen: eine a. o. Prof. f. d. Geschichte d. mod. 
u. german. Rechts u. eine f. Geschichte d. röm. Rechts. 

— D. o. Prof, an d. Univ. Halle Dr. A. Finger ist z. o. 
Prof. d. Strafrechtes u. Strafproz. an d. deutschen Univ. 
Prag in Aussicht gen. — Der 15. Internat, mediz. Kongress 
wird v. 19. bis 26. April 1906 in Lissabon stattfinden. 

— Die Balneol. Gesellschaft in Berlin wird unter Vor¬ 
sitz d. Geh. Medizinalrats Prof. Liebreich ihren 27. Kon¬ 
gress in Gemeinschaft mit d. Zentralverbande d. Balneol. 
Österreichs im März 1906 in Dresden abhalten. — Seinen 
70. Geburtstag feierte d. Math. a. o. Prof. a. d. Univ. 
Königsberg Dr. I.. Saalschutz. — Prof. Dr. Chun v. d 
Univ. Leipzig hat einen Ruf nach Berlin als o. Prof. d. 
Zool., als Dir. d. dort. Zool. Museums abgelehnt u. bleibt 
infolge d. Entgegenkommens d. sitchs. Kultusminist, d. 
Univ. Leipzig erhalten. 


Zeitschriftenschau. 

Kunstwart (x.Dez.Hft.). Karl Scheffler-Friedennu 
(»Der Deutsche und seine Kunst*) bezeichnet es als bar¬ 
barisch, Herkomer neben Holbein, Stuck neben Feuer¬ 
bach, Thoma und Ury neben Dürr und Corot zu stellen. 
Nur die Kultur und Konvention einer ganzen Epoche reiche 
der Kunst grosse Stoffe dar. Heutzutage sei jedoch das 
Unterscheidungsvermögen schlecht geworden, so schlecht, 
dass die natürliche Leidenschaft von der Theatergebärde 
nicht mehr zu unterscheiden sei; kein Wunder dass die 
falschen Propheten in aller Munde. Die Gegenwart weise 
auf eine Kunst wie die der alten Holländer im besten 
Falle. 

Weatermanna Monatshefte (Dez. 1 . R. Wagner 
(»Koloniale Eisenbahnen*) bezeichnet die Wasserstrassen 
als die nächstliegenden Verkehrswege der Tropen. Strassen- 
bauten sind von ganz bestimmten Voraussetzungen ab¬ 
hängig ; Personenschnellverkehr lasse sich durch Kraft¬ 
wagen mit Erfolg vermitteln (Madagaskar). Verbindung 
von Wasserstrassen und Eisenbahnen, so dass sich beide 
ergänzen, erscheint am zweckmässigsten (Kongobahn, Um- 
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gehung eines für die Schifffahrt unbrauchbaren Teiles 
des Kongolaufes). Die Art der BahnausfUhrung richte 
sich nach den mehr oder weniger entwickelten Verhält¬ 
nissen der Gegend; Erschliessungsbahnen sind selbstver¬ 
ständlich so billig als möglich hcrzustellen, mit geringer 
Spurweite. Nur eine einzige Kolonialbahn auf Mauritius) 
hat Vollspur, 25% aller Kolonialbahnen die 75 bzw. 
60 km-Spur. 

Deutsche Revue (November). Der Aufsatz »Die 
Japattisiernng Japans « zeichnet als Aufgabe der West¬ 
mächte, die unwiderstehliche Reformbewegung, die das 
alte China durch japanische Beeinflussung heute erschüt¬ 
tern, nicht zu behindern, sondern im Gegenteil zu unter¬ 
stützen, ihr die Hilfe zu gewähren, deren sie bedarf um 
national zu bleiben. Der Wiedereintritt Chinas in das 
allgemeine Leben der zivilisierten Welt sei jedenfalls das 
Hauptereignis am Anfang des 20. Jahrhunderts. Dass die 
Japanisierung Chinas nicht zu einer neuen Monroedoktrin 
für die gelbe Rasse führen werde, dafür werden wohl 
zunächst der Widerstand der Chinesen selbst sorgen, 1 
welche z. B. heute bereits über die unterdrückende Pro¬ 
tektion Japans sich beunruhigen. Dass aber China und 
Japan einem wirtschaftlichen und politischen Ganzen zu¬ 
sammen schmelzen wüssten, ist wohl kaum zn bezweifeln. 
Besitzen doch die Japaner die Fähigkeiten, die Chinesen 
das Geld um die ungeheuren Reichtümer Chinas zu ent¬ 
wickeln. 

Nord-Süd (November). * * * berichtet sehr ein¬ 
gehend über den neapolitanischen Geheim- und Ver¬ 
brecherbund der »Camorea«, der, wie schon der Name 
beweise, während der spanischen Herrschaft in Unter¬ 
italien als eine Art Schutz- und Trutzbündnis des niederen 
Volkes gegen die unglaubliche spanische Misswirtschaft 
entstanden sein dürfte, übrigens in der spanischen Guan- 
duna ein älteres Seitenstück besitze. Calderon war be¬ 
kanntlich Grossineister dieser Verbrechergenossenschaft. 
Wenn man bedenkt, dass die Laster von ziemlich einem 
Dutzend Völker in Neapel gehaust und ihre Spuren zu¬ 
rückgelassen haben, während es eigentlich niemand etwas 
zu verdanken habe, fast keine Industrie besitze und trotz 
seines guten Hafens nur einen unbedeutenden Handel, 
so sei das Bestehen der »Camorea« mindestens erklärlich. 
Verfasser gibt über Aufnahme in den Bund etc. ebenso 
detailierte als merkwürdige Aufschlüsse. 

Westermann’s Monatshefte (November). W. Rosen¬ 
feld entwirft ein Charakterbild Gottfried Keller's, 
der vielleicht am stärksten unter den deutschen Schrift¬ 
stellern des 19. Jahrhdts. von Goethe beeinflusst worden 
sei. Beide stehen sich im »Werther« bzw. im »Grünen 
Heinrich« am nächsten. Während jedoch Goethe s Dar¬ 
stellung international ist, erscheint bei Keller stets alles 
auf dessen engbegrenztes Vaterland zugeschnitten. Vor 
allem erinnert die Kunst folgerechter Entwicklung der 
Charaktere wie der Handlungen an Goethe, desgleichen 
die vornehme Ruhe des Stils, die der besten Goethe'schen 
Prosa gleichkommt. Daneben fehlt dem Dichter der 
»Leute von Seldwyler« auch gelegentlich nicht der grau¬ 
sige Humor Shakespeares, während speziell in einigen 
kleineren Liedern und in den berühmten Kleinmalereien 
des Dichters ein ungemein sonniger Humor sich spiegelt. 

Dr. Paul. 
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Nach Berichten von Dr. Makuen im »Journal 
der Amerikanischen Medizinischen Vereinigung* hat 
die sog. Ohrengymnastik , die man in neuster Zeit 
wieder vielfach versucht zur Heilung angeborener 


Taubheit, auch vielfach Erfolge gezeitigt. Auf Grund 
vielseitiger eigner Beobachtungen kommt er zu 
folgenden Schlüssen: Das Gehör eines tauben Kin¬ 
des kann durch den planmässigen Gebrauch von 
Ohrengymnastik wesentlich verbessert werden. Die 
menschliche Stimme ist, wenn dicht am Ohr ge¬ 
sprochen, für Kinder die wirksamste Form der 
Ohrengymnastik; die Sprechübungen sollten gleich¬ 
zeitig mit den Gehörübungen vorgenommen und 
gefördert werden. Immer jedoch wird der Grad 
des Erfolges wesentlich von der Geduld und der 
Geschicklichkeit des Lehrers abhängen. 

Eine Heirats- und Geburtsstatistik zeigt nach 
Dr. Löwenthal fiir Berlin und Paris folgende 
Vergleichswerte: Von 1000 heiratsfähigen Männern 
sind in Berlin 85, in Paris 71,2, von Frauen 48,5 
und 43,4 verheiratet. Die Zahl der ehelichen Ge¬ 
burten ist in Paris um 40* niedriger als in Berlin, 
wo andrerseits die Zahl der unehelichen Geburten 
um 65% niedriger ist. Die Gesamtgeburtszahl 
bleibt in Paris um 15 % gegen Berlin zurück. 
Eine Verteilung der ehelichen Geburten auf die 
verheirateten Frauen ergibt für Paris 98 o/^, für 
Berlin 146,2 °/ 00 . In beiden Städten wird ein Sin¬ 
ken der Geburtenzahlen — in bezug auf die ver¬ 
heirateten Frauen — beobachtet, und zwar in der 
Zeit von 1891 bis 1900 in Paris um 5 pl, in Berlin 
sogar um 20 %. Löwenthal schreibt diese Tatsache 
der Verbreitung des Malthusianismus zu. 

Eine Zusammenstellung auch nur der ernstesten 
Schiffsunfälle zeigt deutlich die ausserordentliche 
Wichtigkeit eines immer sicher wirkenden See¬ 
zeichenwesens: sie meldet als ernsteste Unfälle der 
letzten 10 Jahre nur 11, jedoch mit einem Verlust 
von 2929 Menschenleben. 

Auf der diesjährigen Hauptversammlung der 
Deutschen schiffbautechnischen Gesellschaft wurden 
folgende Vorträge gehalten: Kübler (Dresden) 
über »Die vermeintlichen Gefahren elektrischer An¬ 
lagen«; Wagner (Stettin) über »Versuche mit 
Schiffsschrauben und deren praktische Ergebnisse«; 
Lorenz (Danzig) über »Theorie und Berechnung 
der Schiffspropeller«; Krell (Berlin) über »Erpro¬ 
bung von Ventilatoren und den Luftwiderstand 
von Panzergrätings«; Schwarz (Wilhelmshafen) 
und Leue (Berlin) über »Bekohlung von Kriegs¬ 
schiffen«; Ragoczy (Berlin) über »Wechselbe¬ 
ziehungen zwischen Binnenschiffahrt und Seeschiff¬ 
fahrt«. 

Die Sambesibrücke der Kap-Kairo-Bahn an den 
Viktoriafällen wird voraussichtlich im Sommer 1906 
vollendet werden können. Gleichzeitig wird ge¬ 
meldet, dass dort auch bereits ein Riesenhotel im 
Bau sei und die Fälle zu elektrischen Licht- und 
Kraftanlagen, sowie für elektrochemische Zwecke 
ausgenutzt werden sollen. 

Die Wiederherstellungsarbeiten am Wormser 
Dom werden voraussichtlich im Frühjahr nächsten 
' Jahres beendet sein. Die Arbeiten haben bisher 
\ 11 Jahre in Anspruch genommen. Preuss. 
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IX. Jahrg. 


Die Bedeutung der Fleischnahrung und die 
Möglichkeit ihres Ersatzes durch andere 
Nahrung, 

Von Geh. Reg.-Rat Prot. Dr. J. König. 

Die Frage der Fleischnahrung und der etwaigen 
Möglichkeit ihres Ersatzes ist gerade jetzt, wo in 
ganz Deutschland über eine Fleischnot geklagt wird, 
von besonderer Bedeutung; auch ist zu erwarten, 
dass eine Fleischnot bzw. Fleischteuerung in einem 
Lande, in dem der Fleischverbrauch nicht ganz 
durch die eigene Fleischerzeugung gedeckt werden 
kann, von Zeit zu Zeit (so bei Verheerung des 
Viehbestandes durch Seuchen, bei schlechten Fut¬ 
terernten) regelmassig in grösserem oder geringerem 
Grade wiederkehren wird. Mit Rücksicht hierauf 
dürfte eine kurze Beantwortung der Fragen, ob und 
inwieweit Fleischnahrung für die menschliche Er¬ 
nährung überhaupt notwendig ist. welche Vorzüge 
sie vor anderweitiger Nahrung besitzt, wie gross 
sie sein soll und wie sie etwa zu ersetzen ist, ein 
allgemeines Interesse bieten. 

Ist Fleischnahrung für die menschliche Ernäh¬ 
rung überhaupt notwendig r Über diese Frage ist 
schon viel gestritten. Bekanntlich behaupten die 
Pflanzenkostesser, die sog. I'egetarier, dass der 
Mensch sich nicht nur von Pflanzenkost allein er¬ 
nähren könne, sondern dass diese für ihn — als 
dem Affen am nächsten stehend — auch natur- 
gemässer, ferner aber auch gesünder als tierische 
Kost sei. Es ist allerdings richtig, dass der Mensch 
sich nur von Pflanzenkost ernähren kann; das be¬ 
weisen uns die afrikanischen Negerstämme, die 
kein Fleisch in der Nahrung kennen, ferner auch 
die Inder (Hindus), die nach ihren religiösen An¬ 
schauungen nicht einmal etwas (z. B. nicht mal 
Seife) berühren dürfen, was irgendwie vom Tiere 
stammt oder stammen kann. Auch befinden sich 
bei den zivilisierten Völkern die Pflanzenkostesser, 
die entweder nur von Pflanzenkost leben oder von 
tierischen Nahrungsmitteln nur die verzehren, die 
sich wie z. B. Milch und deren Erzeugnisse, Eier etc. 
ohne Schlachten der Tiere gewinnen lassen, ganz 
wohl und stehen anscheinend in den körperlichen 
wie geistigen Leistungen den Menschen nicht nach, 
die sich von gemischter Kost ernähren. Auch ist 
nicht zu verkennen, dass unter Umständen mit dem 
Genuss von Fleisch Gefahren für die Gesundheit 
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[ des Menschen verbunden sind, so z. B. durch die 
I den Tieren innewohnenden Parasiten (Finnen, Tri¬ 
chinen, Echinokokken u. a.i, durch die Infektions¬ 
krankheiten (Tuberkulose, Aktinomykose, Wut, 
| Milzbrand, Rotz, Maul- und Klauenseuche u. a.), 
! sowie durch die Wundinfektionskrankheiten aller Art; 
nach dem Schlachten der Tiere treten im Fleisch 
und dessen Dauerwaren (z. B. Wurst) nicht selten 
akute, durch Bakterien (vorwiegend Bacillus botu- 
linus) erzeugte Gifte, das sog. Fleisch-, Fisch-, 
Muschel- und Wurstgift, auf; durch Milch und 
deren Erzeugnisse sind vielfach Typhus und andere 
Infektionskrankheiten verbreitet. 

Aber alle diese gegen den Genuss von Fleisch 
bzw. tierische 1 ) Nahrungsmittel überhaupt geltend 
gemachten Einwände lassen sich unschwer ent¬ 
kräften. Um mit den letzteren Einwänden zu be¬ 
ginnen, können z. B. Typhus, Cholera und sonstige 
Infektionskrankheiten auch durch Wasser oder 
durch pflanzliche Nahrungsmittel verbreitet werden; 
I in letzteren, besonders in Reis, Mais bzw. Mais- 
I mehl, Gemüse-(Büchsen-)Dauerwaren pflegen eben¬ 
falls akute Gifte vorzukommen; und gegen die 
1 parasitären wie infektiösen Krankheiten der leben¬ 
den Tiere schützt die jetzt allgemein eingeführte 
Schlachtvieh- oder Auslandsfleischbeschau. 

Wenn weiter die afrikanischen Negervölker sich 
nur von Pflanzenkost ernähren, so leben viele nord¬ 
asiatischen Jäger-, Fischer- und Hirtenstämme, so 
die Samojeden, die Dolganen und Juraken zwischen 
Jenesei und Lena, die Tungusen zwischen Lena 
und Amur nur von Renntierfleisch (bzw.- milch) oder 
Fisch. Ja es steht der Mensch bezüglich seines 
Magens und der Verdauungsorgane, wie hervor- 
ehoben wird, dem Fleischfresser sogar näher als 
em Pflanzenfresser, indem seine Verdauungsorgane 
7—8^ des Körpergewichtes ausmachen, beim 
Fleischfressers—6j£, dagegen beim Pflanzenfresser 
15—20 % des Körpergewichtes betragen. Aus 
vorstehenden Tatsachen lassen sich daher keine 
ausschlaggebenden Gründe weder für noch gegen 

') Die Bezeichnung tierische oder pflanzliche Nah¬ 
rungsmittel ist eigentlich nicht zutreffend; es muss rich¬ 
tiger Nahrungsmittel aus dem »Tier- oder Pflanzenreich« 
heissen. Erstere Aasdrucksweise hat sich aber vorwie¬ 
gend wohl der Kürze halber allgemein eingebürgert, wird 
auch wohl nicht missverstanden und mag daher hier bei¬ 
behalten werden. 

5 * 


Digitized by v^»ooQle 





1002 


Prof. Dr. J. König, Die Bedeutung der Fleischnahrung etc. 


die Fleischnahrung ableiten. Wenn wir aber die 
durchschnittlichen Verhältnisse unter den zivili¬ 
sierten Völkern in Betracht ziehen, »so legt, wie 
R. Virchow schon 1868 schrieb, die Geschichte 
Zeugnis davon ab, dass die höchsten Leistungen des 
Menschengeschlechtes von Völkern ausgegangen sind, 
die von gemischter Kost lebten und leben.«. 

Es fragt sich daher, ob und welche Vorzüge 
das Fleisch gegenüber den sonstigen Nahrungsmit¬ 
teln des Menschen besitzt? Der Umstand, dass das 
Fleisch bei den Volksklassen, die an gemischte 
Kost gewöhnt sind, besonders beliebt und verhält¬ 
nismässig hoch bezahlt wird, deutet schon darauf¬ 
hin, dass es flir die menschliche Ernährung Vor¬ 
züge vor anderen Nahrungsmitteln besitzen muss. 
Diese Vorzüge sind in der Tat durch die chemische 
Zusammensetzung, leichte Verdaulichkeit und den 
hierdurch bedingten höheren Genusswert begründet. 

Die chemische Zusammensetzung anlangend, so 
ist dieselbe flir reine d. h. von eingelagertem Fett 


u o 

befreites Muskelfleisch folgende: 

Wasser.75,0—77,0/.' 

Eiweiss und eiweissartige Stoffe . 12,0—18,5 „ 

Bindegewebe (leimgebendes Gewebe) 2,5—5,0 ,, 
Sonstige Stickstoffverbindungen 
(Fleischbasen) [Kreatin, Sarkin, 

Xanthin, Phosphorfleischsäure, 

Harnstoff, Harnsäure etc. etc.[ . 0,15—0,64 „ 
Fett . . ........ 0,5—3.5 „ 

Sonstige stickstofffreie Stoffe (Milch¬ 
säure, Buttersäure r Essigsäure, 

Ameisensäure, Inosit [ Fleisch¬ 
zucker] Glykogen [tierischeStärke)) 0,05—0,27 „ 
Mineralstoffe.0,8—1,8 ,. 


Diese Bestandteile des Fleisches sind vereinzelt 
oder auch zusammen in vielen andern tierischen 
Nahrungsmitteln vorhanden und ähnliche Eiweiss- 
stoffe. mit Ausnahme des leimgebenden Gewebes, 
finden sich auch in den pflanzlichen Nahrungs¬ 
mitteln. Ebenso sind das Fett, die sonstigen stick¬ 
stofffreien Stoffe sowie die Mineralstoffe des Fleisches 
in den verschiedensten Nahrungs- und Genuss¬ 
mitteln des Tier- wie Pflanzenreiches weit ver¬ 
breitet und zeigen keine besonderen Unterschiede 
von letzteren. Eigenartig aber sind dem Fleisch 
die sog. Fleischbasen , von denen neuerdings Fr. 
Kutscher 1 ) noch mehrere neue Körper im Lie- 
big’sehen Fleischextrakt nachgewiesen hat, und 
von denen bis jetzt nur einige wenige Vertreter 
in den Pflanzen aufgefunden sind. In diesen Stoffen 
wird man daher vorwiegend die Ursache der eigen¬ 
artigen Wirkung des Fleisches zu suchen haben. 
Wissen wir doch von einer Reihe organischer Basen, 
dass sie selbst in den geringsten Mengen eine 
nervenerregende Wirkung besitzen; sie sind keine 
Nährstoffe, welche Körpersubstanz bilden oder er¬ 
setzen können, sondern wirken indirekt dadurch 
günstig, dass sie durch ihren Reiz auf das Ner¬ 
vensystem den Blutkreislauf und damit die Leistungen 
des Körpers erhöhen. H. Siegfeld bezeichnet 
insonderheit die Phosphorfleischsäure des Fleisches, 
die auch in der Milch vorkommt, als einen Energie¬ 
stoff, weil sie auch ohne Zufuhr von Sauerstoff 
Kohlensäure liefern kann, ausserdem eine Substanz 
bilden soll, die vom ruhenden Muskel oxydiert 
wird, um vom tätigen Muskel wieder verbraucht 


1 ) Zeitschr. f. Untersuchung d. Nahrungs- u. Genuss¬ 
mittel 1905, 10, 528. 


zu werden. Wenn aber auch die Art der Wirkung 
dieser Stoffe noch unbekannt sein mag, so ist 
doch jedermann die belebende Wirkung einer Tasse 
Fleischsuppe, welche nur vorwiegend diese Fleisch¬ 
basen neben den sonstigen in kochendem Wasser 
löslichen Stoffen (den stickstofffreien Extraktstoffen, 
etwas Leim und den Salzen) enthält, nach Er¬ 
müdung oder Erschlaffung allgemein bekannt. Der 
Liebig'sehe Fleischextrakt, der ebenfalls vorwie¬ 
gend nur aus diesen Stoffen besteht, wird von ver¬ 
schiedenen Reisenden, so von dem Afrikareisenden 
Rohlfs, von dem Polarreisenden Whymperu.a. 
als eine der grössten Wohltaten auf Reisen und 
als ein Stoff bezeichnet, dessen Genuss »Spannung 
und Kraft< verleihe. 

Ein weiterer Vorzug der Fleischnahrung ist die 
grosse und leichte Ausnutzung im Verdauungskanal. 
Nach mehreren über dieses Verhalten angestellten 
Verdauungsversuchen werden in Prozenten der 
verzehrten Mengen von den Nahrungsmitteln z. B. 
im Durchschnitt ausgenutzt: 


Kohlenhydrate 


Trocken¬ 

substanz 

Stickstoff- 

substanz 

Fett 

(Zucker, 

Stärke» 

Milch (bei Kindern) 96, 0 % 

95 , 5 * 

97 , 0 * 

99 , 0 * 

I ICloUl 

v. Schlachttieren 95,5,, 

97 , 5 » 

94,0 „ 

_ 

v. Fischen 95,0 „ 

97 ,o„ 

91,0,, 

— 

Käse 92,0,, 

95 ,°,, 

90,0 „ 

vo 

00 

0 

Eier 95,0 „ 

97 >° >, 

95,0 „ 

— 

Weizenbrot, 

mittelfeines 93,5 „ 

75 .o„ 

60,0 „ 

97,5 „ 

Roggenbrot, 

mittelfeines 88,5 „ 

68,0 „ 

— 

93,3 ,, 

Reis 96,0,, 

80,0 „ 

93 ,o „ 

99 ,o 

Hülsenfrüchte 

mit Schale 81,5 „ 

70.0 ,, 

30,0 „ 

84,5 ,, 

ohne „ (als Mehl) 90,5 „ 

84.5 » 

4 °,°,, 

95,o » 

Kartoffeln 93,0,, 

78,0,, 

97,5 „ 

95 > 8 ,, 

Gemüse .82,0,, 72,0,, 93,0,, 

Gemischte Nahrung mit: 

83,5 ,, 

Reichlich tierischen 

Nahrungsmitteln 95,0 „ 

9 LO „ 

95 ,o>, 

97,o „ 

Mittleren Mengen 

tierisch. Nahrgm. 94,0,, 

85.0,, 

9 2 >° » 

95 ,o ,, 

Geringen Mengen 

tierisch. Nahrgm. 90,0 „ 

78,0,, 

86,0 „ 

93 ,o „ 


Hiernach werden Fleisch wie tierische Nah¬ 
rungsmittel überhaupt höher ausgenutzt als pflanz¬ 
liche Nahrungsmittel, und bei gemischter Nahrung 
die mit reichlichen Mengen Fleisch höher, als die 
wenig Fleisch enthaltende Nahrung. W. Praus- 
n i t z hat nachgewiesen, dass der menschliche Kot 
nur zum geringen Teile aus unverdauten Nahrungs¬ 
resten (Fasern, Sehnen, Knorpelstückchen, Fett¬ 
gewebe, Haaren, Zellmembranen, Kernen, Spiral- 
gefässen von Pflanzenzellen etc.), zum grossen Teile 
vielmehr aus Darmabsonderungen bestehe, dass 
man daher nicht von gut- oder schlechtverdaulichen, 
sondern richtiger von weniger oder mehr Kot lie¬ 
fernden Nahrungsmitteln sprechen könne. Da aber 
dem Körper nur das zugute kommt, was nach 
Abzug der im Kot ausgeschiedenen Menge von 
den in der Nahrung aufgenommenen Bestandteilen 
übrig bleibt, so ist es für die praktische Ernährung 
gleichgültig, ob das, was im Kot ausgeschieden 
wird, von Darmsäften und -massen oder direkt 
oder indirekt von den betreffenden Nahrungsmitteln 
herrührt. Dass aber bei Ernährung mit vorwieeend 
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pflanzlicher Kost (besonders von Schwarzbrot, 
Hülsenfrüchten etc.) erheblich mehr Kot ausge¬ 
schieden wird, als bei Ernährung mit vorwiegend 
tierischer Kost, ist jedermann bekannt, wie ebenso, 
dass erstere bei der Verdauung, wenn die Ver¬ 
dauungsorgane auch noch so vorzüglich arbeiten, 
mehr Beschwerden verursacht als tierische Nah¬ 
rung. Letzterer Umstand ist nicht zu gering zu 
veranschlagen; denn die Verdauung ist auch eine 
Arbeitsleistung des Körpers und erfordert einen 
gewissen Kraftaufwand. Wissen wir doch aus den 
Versuchen O. Kellners — allerdings bei Wieder¬ 
käuern, aber auch auf den Menschen anwendbar 
—, dass bei den schwerverdaulichen Rauhfutter¬ 
mitteln gegenüber den hochverdaulichen Kratt- 
futtermitteln, bei Kleeheu z. B. 30^, bei Weizen¬ 
stroh sogar 80 % der aufgenommenen Energie für 
die Leistung der Kau- und Verdauungsarbeit auf¬ 
gewendet werden. Gemischte Kost mit genügen¬ 
den Mengen Fleisch verleiht Energie und Munter¬ 
keit, ausschliessliche Pflanzenkost macht schlaft' 
und träge. Wenn auch einzelne Menschen mit 
ausgezeichneten Verdauungswerkzeugen und durch 
langjährige Angewohnheit eine Ausnahme von dieser 
allgemeinen Regel bilden, so kann man doch auch 
hier sagen, die Ausnahme bestätigt die Regel. 

Man hat das Übergewicht der tierischen Nah¬ 
rung über die pflanzliche auch dadurch erklären 
wollen, dass die Eiweissstoffe derselben eine andre 
und günstigere chemische Zusammensetzung für die 
menschliche Ernährung besitzen, nämlich derart, 
dass sie mehr Kohlenstoff und weniger Stickstoff 
enthalten als pflanzliche Eiweissstoffe; dement¬ 
sprechend soll nach Verabreichung von tierischen 
Eiweissstoffen ein grösserer Ansatz von Körper- 
eiweiss erzielt sein als nach Verabreichung von 
pflanzlichen Eiweissstoffen. Wir wissen allerdings 
nach verschiedenen neueren Untersuchungen, dass 
das Eiweissmolekiil aus einer Reihe von einzelnen 
Kernen (bis zu 135) aufgebaut wird, die ihrer An¬ 
zahl nach schwanken und auch verschieden an¬ 
einandergekettet sind; aber mehr als diese Tat¬ 
sache ist uns bis jetzt nicht bekannt und be¬ 
stimmte grundsätzliche Unterschiede sind in dem 
chemischen Bau der tierischen und pflanzlichen 
Eiweissstoffe bis jetzt noch nicht gefunden. Wenn 
man aber bedenkt, dass die Eiweissstoffe im Ver¬ 
dauungskanal zerlegt, im Blut bzw. in den Ge¬ 
weben wieder aufgebaut werden, so ist es nicht 
unwahrscheinlich, dass die tierischen Eiweissstoffe, 
die schon einem Tierkörper angehört haben, keines 
so weitgehenden Ab- und Aufbaues in unserem 
Körper bedürfen als pflanzliche Eiweissstoft'e und 
auch aus dem Grunde letztere in unserer Nahrung 
übertreffen. 

Wie gross soll die tägliche Fleischmcnge in der 
menschlichen Nahrung sein? Zur Beantwortung 
dieser Frage können nicht die Erhebungen über 
den Fleischverbrauch bei der bemittelten Volksklasse, 
sondern nur die von gut gestellten und gut ge¬ 
nährten leistungsfähigen Arbeitern herangezogen 
werden, die ihre Nahrung nach eigner freier Wahl 
bestimmen. Hier haben sich aber sehr grosse 
Unterschiede ergeben, indem die verzehrten täg¬ 
lichen Fleischmengen je nach der Arbeitsleistung 
zwischen 92—500 g schwankten. Erwiesenermassen 
ist das Fleisch- wie das Gesamtnährstoff-Bedürfnis 
individuell sehr verschieden; der eine Mensch be¬ 
darf täglich in der Nahrung 150 g Eiweissstoffe, 


der andre kommt mit nur 100 g aus, ohne dabei 
erheblich weniger zu leisten. Wenn man aber von 
solchen aussergewöhnlichen Fällen absieht, wird 
man mit C. Voit bei mittleren Arbeitsleistungen 
als durchschnittliche Menge 175 g (mit Schwan¬ 
kungen von 150—200 g) reines, d. h. von Knochen 
und anhaftendem Fettgewebe freies Fleisch für den 
Tag in der Nahrung eines Erwachsenen annehmen 
können. Knochenfreies, durchwachsenes Fleisch 
enthält durchschnittlich 20X Eiweissstoffe, also 
vorstehende tägliche Fleischmenge 30—40 g, im 
Mittel 35 g Eiweissstoffe; da der erwachsene Mensch 
unter regelrechten Verhältnissen täglich zwischen 
100—150 g Eiweissstoffe in der Nahrung verzehrt, 
so pflegt also 1/3— Vs, durchschnittlich rund 1/4 der¬ 
selben, in Form von Fleisch gedeckt zu werden 
bzw. soll gedeckt werden. Die Beschaffung einer 
solchen Fleischmenge in der täglichen Nahrung 
ist aber wegen der zu hohen Preise recht häufig 
nicht möglich und da fragt es sich weiter: 

Wie kann das Fleisch in der menschlichen Nah¬ 
rung etwa ersetzt werden? Wenn man von Fleisch 
spricht, so versteht man darunter durchweg nur 
das Fleisch vom Rind, Kalb, Schaf und Schwein; 
dieselbe chemische Zusammensetzung hat aber das 
Fleisch von Ziege, Pferd , Wild und Geflügel. Das 
Fleisch von Ziege und Pferd wird wegen des nicht 
zusagenden Geschmackes — derselbe ist beim 
Pferdefleisch wegen des verhältnismässig hohen 
Gehaltes an tierischer Stärke süsslich — minder¬ 
wertig und wird auch in zu geringer Menge ge¬ 
wonnen, als dass es für die Massenernährung in 
Betracht kommen könnte; dieses ist wegen des zu 
hohen Preises erst recht nicht für das Fleisch von 
Wild und Geflügel der Fall. Dagegen kann das 
Fleisch der Fische als Ersatz des Fleisches der 
genannten landwirtschaftlichen Haustiere auch für 
die Massenernährung angesehen werden. Dem 
Fischfleische wird vielfach eine schwerere Verdau¬ 
lichkeit als dem der landwirtschaftlichen Nutztiere 
zugeschrieben. Diese Annahme ist aber nach den 
angestellten Versuchen und den oben mitgeteilten 
F>gebnissen nicht begründet; das Fischfleisch ist 
zwar blutarm — bei den meisten Fischen arm an 
weissem Blut — und enthält auch geringere Men¬ 
gen derjenigen Geschmacksstoffe, wegen deren wir 
das Fleisch der landwirtschaftlichen Nutztiere be¬ 
sonders schätzen; aber sonst steht es letzterem 
Fleisch in der Nährwirkung nicht nach. Da auch 
eine Reihe Fische, wie Kabeljau, Schellfisch, He¬ 
ring u. a. im frischen Zustande wie als Dauer¬ 
waren verhältnismässig billig sind, so ist das Fleisch 
der Fische in erster Linie geeignet, das Fleisch 
der Haustiere zu ersetzen. Aus dem Grunde ver¬ 
dienen alle Bestrebungen zur Hebung der Fisch¬ 
zucht die vollste Beachtung. Leider wird der 
Zucht der Süsswasserfische, die an sich nur eine 
beschränkte sein kann, durch die mannigfachen 
Verunreinigungen der fliessenden Gewässer durch 
Abwässer aller Art eine Grenze gesetzt; wenn sich 
diese Verunreinigungen aber zur Erhaltung einer 
leistungsfähigen Industrie, gegen die die Fischzucht 
an Bedeutung zurücktritt, nicht überall vermeiden 
lassen, so muss das Bestreben um so mehr auf die 
Hebung der See- und Meerfischerei gerichtet wer¬ 
den , und zwar nicht nur bezüglich der Erleich¬ 
terung und Sicherung des Fanges, sondern auch, 
weil das Fischfleisch wegen des etwas höheren 
Wassergehaltes verhältnismässig schnell verdirbt, 
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bezüglich der schnellen und geeigneten Beförderung 
zu den Verbrauchsorten. 

Ein weiterer Ersatz der Fleischnahrung kann 
in Milch und Milcherzeugnissen gesucht werden. 
Die ländliche Bevölkerung geniesst durchweg we¬ 
niger Fleisch als die städtische Bevölkerung — nach 
den Erhebungen Lichtenfeit’s fielen im Jahre 
1893 auf den Kopf der ländlichen Bevölkerung 96 g, 
auf den der städtischen 150 g Fleisch —; wenn 
dennoch die ländliche Bevölkerung durchweg rot¬ 
wangig aussieht und an Kraft- wie Arbeitsleistungen 
gewiss der städtischen Bevölkerung nicht nachsteht, 
so hat dieses — allerdings auch zum Teil in dem 
stetigen Aufenthalt in frischer gesunder Luft — 
vorwiegend aber, weil die Luft dem Körper nichts 
anwehen kann, aber auch darin seinen Grund, 
dass die ländliche Bevölkerung nicht nur eine 
völlig ausreichende, sondern auch eine viel Milch 
und Milcherzeugnisse enthaltende Nahrung geniesst. 
Es kann daher das Fleisch zum Teil d. h. an ver¬ 
einzelten Tagen oder im Wechsel in der Tageskost 
recht wohl durch Milch (Voll- und vereinzelt auch 
Magermilch) und besonders durch Käse ersetzt 
werden. Dasselbe gilt natürlich auch von Eiern. 
Man wird entgegen halten, dass, wenn eine Fleisch¬ 
not vorhanden, auch an Milch und Milcherzeug¬ 
nissen Mangel sein müsste. Das trifft aber für 
vorübergehende Fleischnotszeiten nicht zu; denn die 
Fleischnot wird durch Mangel an Fettvieh, beson¬ 
ders auch an Schweinen, und nicht durch Mangel 
an Milchvieh hervorgerufen. Dazu bildet der Käse 
ein Erzeugnis aus Zeiten und Gegenden, wann und 
wo ein Überfluss an Milch erzeugt wird, und lässt 
sich, wenn er richtig bereitet und gut gelagert 
wird, für lange Zeit unzersetzt aufbewahren. 

Auch bei Fleisch wird man darauf Bedacht 
nehmen müssen, daraus in Gegenden und Zeiten 
des Überflusses Dauerwaren herzustellen, die in 
Gegenden und Zeiten des Mangels als Ersatz für 
frisches Fleisch dienen können. Wenn nach dem 
Gesetz vom 3. Juni 1900 jetzt die Einfuhr von 
Fleisch in luftdicht verschlossenen Büchsen oder 
ähnlichen Gefassen, von Würsten und sonstigen 
Gemengen aus zerkleinertem Fleisch in das Zoll¬ 
inland verboten ist, so hat das Verbot ohne 
Zweifel darin seinen Grund, dass zu diesen Er¬ 
zeugnissen nach vielfachen Erfahrungen im Aus¬ 
lande oft sehr minderwertiges oder gar verdorbenes 
Fleisch verwendet wurde und die fehlerhafte Be¬ 
schaffenheit von zerkleinertem Fleisch in kleineren 
Behältern durch die Beschau nicht leicht festge 
stellt werden kann. Aber es gibt auch noch 
andere unschädliche Verfahren der Haltbarmachung 
und hierauf wird die Technik ihr Augenmerk zu 
richten haben. In grösserem Umfange und schon 
seit Jahren gewinnen wir aber aus den über¬ 
seeischen Fleischvorräten wenigstens einen Teil, 
nämlich den in Wasser löslichen Teil des Flei¬ 
sches, den allgemein bekannten Liebig’schen 
Fleischextrakt, und es fragt sich, ob wir nicht 
diesen in Gemeinschaft mit anderen Nahrungs¬ 
mitteln als Ersatz für frisches Fleisch verwenden 
können. Der Liebig'sche Fleischextrakt — bzw. 
sonstige nur aus Fleisch gewonnene Extrakte, wenn 
sie gleichweit eingedampft sind — enthält im Mittel: 

Wasser. 17,70# 

Albumoscn. 6,37 » 


Fleischbasen .... 53,87 * 

Fett. 0,21 % 

Mineralstoffe .... 21,26 » 


Nur die Albumosen des Fleischextraktes können 
als Nährstoff d. h. als stoffersetzend bzw. als 
Körpereiweiss bildend angesehen werden; wegen 
des bei weitem höheren Gehaltes an Fleischbasen 
bzw. Fleischextraktivstoffen gehört der Fleisch¬ 
extrakt als nervenerregendes Mittel, wie schon oben 
esagt, zu den Genussmitteln; aber gerade wegen 
ieser Bestandteile ist uns das Fleisch besonders 
wertvoll, weil wir sie bei anderen Nahrungs- und 
Genussmitteln entweder gar nicht, oder nur zum 
geringen Teil finden. Da die eigentlichen Protein¬ 
stoffe des Fleisches auch durch solche in anderen 
Nahrungsmitteln, wenn auch weniger günstig, sich 
ersetzen lassen, so wird man durch Zugabe von 
Fleischextrakt zu solchen Nahrungsmitteln eine dem 
Fleisch wenigstens ähnliche Zusammensetzung 
erzielen können. Über die Möglichkeit einer sol¬ 
chen Verwendung schrieb seinerzeit der Afrika¬ 
reisende Rohlfs an J. v. Liebig: »Auf meiner 
Reise durch die grosse Wüste von Tripolis nach 
dem Tschadsee war er (der Fleischextrakt) meine 
tägliche Nahrung. Ohne sonstiges Fleisch nahm 
ich ihn des Morgens auf Biskuit geschmiert, und 
das schmeckte nicht nur vortrefflich, sondern er¬ 
setzte mir auch vollkommen die Fleischkost. Abends 
stellte ich Bouillon her und mischte eine gute 
Portion unter Reis, Linsen, Kuskusu oder was wir 
sonst an Vegetabilien hatten.« Diese Verwendungs¬ 
weise des Fleischextraktes ist seit der Zeit durch 
eine grosse Anzahl von Kochvorschriften erprobt 
und die Frage entsteht, wieviel Gr amm Fleisch¬ 
extrakt zur Deckung der in der täglich notwendigen 
Fleischmenge enthaltenen Extraktivstoffe genommen 
werden müssen. Die Extraktivstoffe des Fleisches 
setzen sich zusammen aus den löslichen organischen 
Stoffen sowie den Mineralstoffen und betragen bei 
durchwachsenem, aber von anhängendem Fett be¬ 
freitem Muskelfleisch mit rund 73,0 % Wasser, 
18,7 % Eiweissstoffen, 5,0 % Fett, 2,2 % organischen 
Extraktivstoffen und 1,1# Mineralstoffen, durch¬ 
schnittlich rund 3,0—3,3#. Eine solche Menge 
Extraktivstoffe sind, wenn der Fleischextrakt rund 
20# Wasser enthält, in 3,7—4,0g Fleischextrakt 
vorhanden, und man würde, um die Extraktivstoffe 
von 100 g Fleisch in einer Nahrung zu ergänzen, 
3,7—4,0 g oder für 200 g Fleisch 7,5—8,0g Fleisch¬ 
extrakt verwenden müssen. 

Neuerdings werden vielfach als Ersatz des Flei¬ 
sches auch Proteinnährmittel empfohlen, die aus 
Abfällen aller Art (bei der Weizenstärke- und Reis¬ 
stärkefabrikation, aus dem bei der Fleischextrakt¬ 
bereitung verbleibenden trockenen Fleischmehl, aus 
Magermilch, Blut der Schlachttiere etc.) gewonnen 
werden. Diese Nährmittel können aber nur zur 
Ergänzung von mangelndem Eiweiss in der Nah¬ 
rung dienen und in der Kost Gesunder auch nur 
dann, wenn der Preis nicht etwa 3 Mark für 1 kg 
Eiweiss übersteigt; sonst kauft man das Eiweiss 
billiger in der Milch oder im Käse, die obendrein 
noch zusagender von Geschmack sind. 

Um zu zeigen, wie viel von einzelnen Nahrungs¬ 
mitteln erforderlich ist, um vorwiegend das Eizoeiss 
von 100 g reinem Muskelfleisch annähernd zu er¬ 
setzen , mögen folgende Beispiele dienen: 
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Nahrungsmittel: 

Gehalt an: 

Preis 

1. tierische: 

100 g Muskel- 

Stickstoff- 

Kohlenhydrate 

Substanz Fett 

(Stärke,. Zucker) 

Pf. 

fleisch. 

20,5 g 5.0 g 

o ,3 g 

22 

600 g Vollmilch 

20,2 „ 21 , K ,, 

30,0 » 

12 

600 g Magermilch 21,6 „ 1,3,, 

80 g Fett- 
Schweizer-) 

28,8 „ 

6 

Käse. 

70 g Halbfett- 

20,9 ,; 23,6 „ 

2,6 „ 

18 

Käse. 

21,0 „ 12,0 „ 

1,2 „ 

12 

60 g Magerkäse 
140 g Eier 

21,3» 7 , 2 » 

2,5 ,, 

7 

(3 Stück). . . . 

17,6 „ l6,8 „ 

0,8 „ 18- 

-30 


2. pflanzliche: (Hierzu jedesmal 4 g Fleischextrakt = 
6 Pf. und die entsprechenden Gewürze = etwa 1 Pf.) 
100 g Reis oder ( 

Weizenmehl, 15 g! 

Aleuronat oder 20,0 ,, 5,5 „ 78,0 „ 16 

Energin und 5 g 

Butter. 1 

100 g Nudeln, 

30 g Mager¬ 
käse und 


5,0 g Butter . 21,5 ., 
80 g Hülsen¬ 
fruchtmehl u. 

7 ,o „ 

75-o » 

20 

6 g Butter . . 20,0 „ 

5,o „ 

50,0 „ 

14 


Diese wenigen Beispiele mögen genügen, um 
zu zeigen, wie sich das Fleisch in unserer Nahrung 
ohne wesentliche Beeinträchtigung des Nährwertes 
und sogar zu billigeren Preisen zum Teil oder 
ganz ersetzen lässt. In erster Linie können also 
Fischfleisch, Milch und Milcherzeugnisse an die 
Stelle des Fleisches in der Nahrung treten; Milch 
und Milcherzeugnisse stellen sich im Vergleich zu 
dem Nährstoffgehalt immer noch billiger als das 
Fleisch, zumal man bei Beschaffung einer gleichen 
Menge Eiweiss — mit Ausnahme bei Magermilch 
und Magerkäse — eine grössere Menge Fett mit¬ 
erhält; und letzteres lässt sich bei den niedrigen 
Preisen von Magermilch und Magerkäse recht 
wohl durch anderes Fett, sogar Butterfett ergänzen, 
ohne dass die Höhe des Fleischpreises erreicht 
wird. Selbst der wohlschmeckende Fettkäse und 
erst recht der Halbfettkäse sind immer noch 
preiswürdiger als Fleisch; und weshalb sollte man 
nicht an dem einen oder anderen Tage in der 
Woche statt Fleisch Käse zum Butterbrote ge¬ 
messen können? Die Preiswürdigkeit der Milch 
und Milcherzeugnisse wird im Haushalte und für die 
Massenernährung noch viel zu wenig gewürdigt. 
Will man zu pflanzlichen Nahrungsmitteln übergehen, 
so muss man den Fleischextrakt zu Hilfe nehmen. 
Aber auch auf diese Weise lassen sich, wie jeder 
Hausfrau bekannt ist, unter gleichzeitiger Mitver¬ 
wendung von Fett, Knochen oder sonstigen 
billigen Fleischabgängen, von Suppenkräutern etc. 
Gerichte hersteilen, welche nicht nur wohl¬ 
schmeckend, sondern in ihrem Nährwert auch an¬ 
nähernd dem einer entsprechenden Menge Fleisch 
gleichwertig, dabei aber noch billiger als dieses 
sind. Auch kann eine richtige Kochkunst hier 
unterstützend nachhelfen. 

Andererseits ist zu bedenken, dass, so sehr 
auch eine Niedrigstmenge Fleisch von 150—200 g 
(oder eine entsprechende Menge sonstiger tie¬ 
rischer Nahrungsmittel) in der täglichen Kost 


eines Erwachsenen gewünscht werden muss, eine 
zu grosse Menge Fleisch, besonders verbunden 
mit einer übertriebenen Feinschmecker ei, recht schäd¬ 
lich wirken kann, indem sie nach allgemeiner An¬ 
nahme leichtDarm- und Nierenkrankheiten, Gicht etc. 
im Gefolge hat. Auch hier liegt, wie in so vielen 
anderen Fällen, das Richtige in der Mitte. 

Von den verschiedensten Seiten wird zur 
Hebung der augenblicklichen Fleischnot die Öff¬ 
nung unserer Grenzen für die ungehinderte Ein¬ 
fuhr ausländischen Fleisches geltend gemacht; es 
hält schwer, sich über diese Forderung ohne ein¬ 
gehende Kenntnisse der in- und ausländischen 
Viehverhältnisse ein richtiges Urteil zu bilden. 
Von vornherein erscheint diese Forderung aber 
als ein zweischneidiges Schwert. Dass vom Aus¬ 
lande her vielfach Viehseuchen bei uns eingeschleppt 
werden, ist eine feststehende Tatsache. Hiergegen 
schützt auch eine scharfe Grenzkontrolle nicht 
ausgiebig, weil der anfängliche Entwickelungszu¬ 
stand der Viehseuchen ebensowenig wie der der 
Infektionskrankheiten beim Menschen nicht immer 
erkennbar ist. Gegen die Verbreitung von z. B. 
Milzbrand durch ausländische Tierhäute schützt we¬ 
gen der Schwierigkeit der Auffindung eines jeglichen 
Krankheitskeimes auch eine eingehende Unter¬ 
suchung nicht. FastjedenTagkannmanin den inlän¬ 
dischen Zeitungen Berichte über die Sperrung von 
Gehöften wegen Viehseuchen lesen; gegen ver¬ 
schiedene Seuchen, wie z. B. gegen den Schweine¬ 
rotlauf, Milzbrand wendet man die umsichtigsten 
Mittel an, ohne derselben völlig Herr werden zu 
können. Wenn das aber schon im Inlande der 
Fall ist, um wieviel schlimmer müssen dann die 
Verhältnisse im Auslande sein, wo man eine so 
scharfe Seuchenkontrolle wie in Deutschland noch 
gar nicht kennt. Die ungehinderte Vieheinfuhr 
vom Auslande könnte daher leicht zu einem Aus¬ 
hilfsmittel werden, welches eine dauernde Fleisch¬ 
not bei uns zur Folge haben würde. 

Gewiss soll kein Mittel, kein Weg seitens der 
Staatsregierung unversucht gelassen werden, um 
die Bevölkerung in der zweckmässigsten und 
billigsten Weise mit der nötigen Nahrung zu ver¬ 
sorgen ; indes erscheint mit Rücksicht auf die gesam¬ 
ten wirtschaftlichen Interessen das »videant con- 
sules« in diesem Falle mehr denn sonst am Platze 
zu sein. 


Spitzertypie. 

Vergleichen wir die heutigen Illustrationen 
mit denen vor 30 Jahren, so ist man über¬ 
rascht, welche enormen Fortschritte in der 
Illustrationstechnik in dieser kurzen Zeitspanne 
gemacht wurden; sie alle sind der Photographie 
zu danken. Man hat heute Nachbildungen 
von Kunstwerken, welche den Vorbildern kaum 
etwas nachgeben, die an künstlerischem Effekt 
das Höchste erreichen, w'as man von einem 
Kunstwerk überhaupt beanspruchen darf. Die¬ 
ses Lob gilt allerdings nur eingeschränkt, es 
gilt meist nicht von den Illustrationen, welche 
unsere allgemeiner verbreiteten Zeitschriften 
bringen, kurz es gilt nicht für diejenigen Ab¬ 
bildungen, welche auf der Buchdruckerpresse 
reproduziert werden. Grössere Auflagen von 
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Fig. i. Holzschnitt. 


Werken können jedoch des Preises wegen nur 
auf der sog. Schnellpresse hergestellt werden 
und in der Vervollkommnung .der dafür be¬ 
stimmten Illustrationsverfahren bietet sich dem 
Erfinder noch ein weites Feld erfolgreicher 
Tätigkeit. Wir wollen im folgenden versuchen, 
die Schwierigkeiten darzulegen, welche der 
künstlerischen Wiedergabe von Bildwerken auf 
der Schnellpresse entgegenstehen. 

Jeder weiss, wie ein Druckwerk zustande 
kommt, die Lettern, die Buchstaben, werden 
nebeneinander gesetzt, mit schwarzer Farbe 
eingerieben und diese schwarze Farbe wird auf 
weisses Papier abgedruckt. Die Lettern neh¬ 
men an ihren Erhöhungen die schwarze Farbe 
an, die Vertiefungen bleiben frei, was also ver¬ 
tieft ist, bleibt auf dem Papier weiss. Kurz, 
alle Flächen, welche auf der gleichen Höhe 
wie die Buchstaben oder Lettern liegen, wer¬ 
den schwarz, alles was darunter liegt, bleibt 
weiss, Übergänge gibt cs nicht. Vergleichen 
wir mit' einem solchen Druck eine Photographie, 
die ja das in Schwarz-Weiss übersetzte Nach¬ 
bild eines farbigen Vorbildes ist, so sehen wir 
darauf alle denkbaren Übergänge vom tiefsten 



Fig. 2. Strichätzung. 


Schwarz zum hellsten Weiss, mit tiefdunklen 
und hellgrauen Halbtönen. Diese Halbtöne 
kann man auf der Buchdruckerpresse nicht 
direkt wiedergeben. — Ehe man sich der 
Photographie bediente, war der Holzschnitt das 
einzige Illustrationsverfahren zum Druck aut 
der Schnellpresse. Der Holzschneider zerlegt 
die Halbföne mit seinem Stichel, er zerteilt die 
Schatten in eng zusammenliegende oder weit 
auseinander stehende Linien und Kurven und 
erzielt damit einen Effekt, welcher dem Auge 
die Halbtöne ersetzt. Fig. i gibt ein Beispiel 
davon. Auf ähnliche Weise erreicht die sog. 
Strichätzung die Vortäuschung von Halbtönen, 
die Strichätzung ist ein photomechanisches J er¬ 
fahren, sie reproduziert Strichzeichnungen, z. B. 
Federzeichnungen auf mechanischem Weg mit 
Hilfe des Lichts. Eine Federzeichnung arbeitet 
ja, was den Effekt anbelangt, mit ähnlichen 
Prinzipien wie der Holzschnitt, sie ersetzt die 
Halbtöne durch zartere oder gröbere, durch 
weitere oder engere Schraffur. Die Übertra¬ 
gung solcher Zeichnungen auf photomecha¬ 
nischem Wege ist sehr viel billiger als der 
Holzschnitt, der die Hand eines künstlerisch 
geschulten denkenden Technikers erfordert. 
Eine Zinkplatte wird mit einer dünnen Schicht 
sogenannter Chromgelatine überzogen und 
unter dem Negativ der photographischen Auf¬ 
nahme einer Strichzeichnung belichtet. Das 
Licht macht die Chromgelatine unlöslich in 
Wasser; diejenigen Stellen, welche also im 
Negativ schwarz waren, bleiben löslich, die im 
Negativ durchsichtigen Striche aber werden 
unlöslich. Der Chromgelatineüberzug kann 
somit nach der Belichtung zum grössten Teile 
von warmem Wasser aufgelöst werden, wäh- 
; rend die Striche als unlösliche Chromgelatine- 
Erhöhungen auf der Zinkplatte stehen bleiben, 
i Bringt man nun die Zinkplatte in eine Säure, so 
wird das Zink an den blossgelegten Stellen ange- 
I fressen, vertieft, während die Striche der Zeich- 


Digitized by 


Google 
















Dr. Bechhold, Spitzertypie. 


1007 


parallelen und sich dia- 


Fig. 4. Wiedergabe des gleichen Stahlstichs in Spitzertypie. 
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schulte Auge diese Zerteilung wahrnimmt. Be¬ 
trachtet man jedoch eine solche Abbildung, 
wie z. B. Fig. 3 mit einer Lupe, so erkennt 
man die einzelnen Teile ganz genau. Die 
Übertragung eines so zerlegten aus Punkten 
bestehenden Negativs auf die Zinkplatte erfolgt 
im'Prinzip in 
der gleichen 
Weise wie bei 
den Strich¬ 
ätzungen, 
und auf der 
Buchdrucker¬ 
presse wird 
ein Effekt er¬ 
zielt, der dem 
photographi¬ 
schen Vor¬ 
bild ziemlich 
nahe kommt. 

Ich sage 
»ziemlich«, 
denn in 
Wahrheit 
sieht das Bild 
doch nur wie 
eine verfei¬ 
nerte Sticke¬ 
rei aus. Zarte 
Linien sind 
gar nicht 
wiederzu¬ 
geben, sie 
werden in 
feine Zick¬ 
zacklinien 
zerlegt, eben¬ 
sowenig gibt es scharfe Ränder und es ist nicht 
zu leugnen, dass sämtliche derartige Reproduk¬ 
tionen, die man sehr bezeichnend » Nctzätzun - 
gen* oder auch Autotypien nennt, stets] einen 
etwas verwaschenen unscharfen Eindruck ma¬ 
chen. Man hat versucht, diesen Mangel da¬ 
durch zu heben, dass man statt der regel¬ 
mässigen Zerteilung durch einen Linienraster, 
einen sog. »Kornraster« vorschaltet, welcher 
die Zeichnung in unregelmässige feine Pünkt¬ 
chen zerlegen sollte. Es ist merkwürdig, dass 
diese Kornraster bis jetzt nirgends erfolgreich 
Eingang gefunden haben. 

In der letzten Zeit kommen nun zuweilen 
Reproduktionen vor,-welche die geschilderten 
Fehler der Netzätzungen nicht besitzen, welche 
eine Schönheit und Feinheit aufweisen, wie 
sie bisher nur nach anderen Reproduktionsver¬ 
fahren, nicht aber auf der Buchdruckerpresse 
zu erzielen waren. Der Erfinder ist merk¬ 
würdigerweise kein Fachmann , es ist der durch 
seine humoristischen Darstellungen bekannte 
Maler Emanuel Spitzer in München, der 
sich allerdings schon seit Jahren mit der Ver¬ 
besserung von Reproduktionsverfahren befasst. 


Fig. 5. Blumenmotiv in Spitzertypie wiedergegeben. 


So wurde ihm bereits vor längerer Zeit eine 
originelle Verwendung von Geweben zur Bild¬ 
zerteilung an Stelle des Rasters patentiert. 
Der prinzipielle Unterschied der »Spitzertypie« 
(nach seinem Erfinder so genannt) gegenüber 
der Netzätzung besteht darin, dass kein Raster 

zur Verwen¬ 
dungkommt, 
sondern das 
Negativ di¬ 
rekt auf die 
mit Chrom¬ 
gelatine 
überzogene 
Zinkplatte 
kopiert wird. 
Bei der Netz¬ 
ätzung gibt 
es nur die 
beiden 
Grenzfalle: 
unbelichtete 
Chromgela¬ 
tine, welche 
nachher vom 
Wasser weg¬ 
gewaschen 
wird, und be¬ 
lichtete, wel¬ 
che stehen 
bleibtund die 
Metallplatte 
gegen den 
Angriff der 
Säure 

schützt. Im 
Gegensatz 

hierzu entsteht nach dem Verfahren von Spitzer, 
d. h. bei der direkten Kopie eines Halbton¬ 
negativs die ganze Skala verschieden stark er¬ 
härteter Chrom-Gelatineschichten, welche durch 
Belichtung unter dem verschieden lichtdurch¬ 
lässigen Halbtonnegativsich bildet. Diese Schicht 


Fig. 6. Spitzertypie nach einer Photographie. 
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wird nirgends weggewaschen und nirgends 
besonders säurefest gemacht, sondern auf diese 
Schicht lässt man nun ohne weiteres die Säure 
wirken und entsprechend dem Grad der Er¬ 
härtung wird die unter der Schicht befindliche 
Metallplatte beim Eintauchen in Säure mehr 
oder weniger stark angeätzt und kann dann 
direkt zum Druck verwendet werden , wie jede 
andere Netzätzung und darin, nämlich in der 
direkten Verwendbarkeit zum Druck, besteht 
das Überraschende dieses Verfahrens, was dem 
Fachmann unerklärlich erscheint. Man sieht 
auf der Platte mehr oder weniger gehäufte 
Löchelchen, die die Zerlegung des Bildes be¬ 
wirken. Der Erfinder meint, dass die Leim¬ 
schicht in unendlich feine Teilchen zerlegt 
und so dieser Effekt erzielt werde; mir er¬ 
scheint eine andere Erklärung näherliegend. 
Die Säure diffundiert durch die Leimschicht 
um so leichter, je weniger sie gehärtet ist; die 
Säure kommt somit auf der Platte entsprechend 
der stärkeren oder geringeren Durchlässigkeit 
der Schicht zur Wirkung. Die Zerteilung aber 
dürfte meines Erachtens auf die kristallinische 
Struktur der Metallplatte zurückzuführen sein. 

In Fig. 4 bis 6 bieten wir unsern Lesern 
eine Anzahl Spitzertypien, welche uns von 
der graphischen Kunstanstalt Dr. Defregger 
freundlichst zur Verfügung gestellt wurden. 
Sämtliche Abbildungen sind von hervorragen¬ 
der Schönheit, besonders wohltuend ist es, 
dass feine Striche, zarte Konturen nicht in 
der Art eines Schachbrettmusters zerlegt 
werden. Eine grosse Schwierigkeit für die 
bisherigen Verfahren war die Wiedergabe von 
feinen Kupfer- und Stahlstichen, da die feinsten 
Linien von der Säure sehr leicht zerfressen 
werden. Reproduziert man solche Sliche nach 
dem autotypischen Verfahren, so entstehen 
verwaschene Bilder in der Art, wie sie Fig. 
3 zeigt. Die Spitzertypie hingegen ermög¬ 
licht eine überraschend schöne Reproduktion 
solcher aus feinen Linien bestehenden Kunst¬ 
werke. Gerade auch für wissenschaftliche 
Zwecke dürfte sich das Verfahren besonders 
eignen und ihm steht vielleicht eine grosse 
Zukunft für den Farbendruck bevor. Hingegen 
wird es wohl für andere Reproduktionen zu¬ 
nächst noch der Autotypie den Vorrang nicht 
streitig machen, da die Zurichtung solcher 
Spitzertypien recht sorgfältig ausgeführt 
werden muss, die Abbildungen ferner nur auf 
recht gutem Papier voll zur Geltung kommen 
und, last not least, der Preis ein relativ hoher ist. 

Dr. Bechhold. 


Singapore. 

Von Rogalla von Bieberstein. 
Singapore, die Insel an der Ostmündung 
der Strasse von Malakka, auf der am 6. Fe¬ 
bruar 1819 Sir Stamford Raffles die englische 


Flagge aufpflanzte, und die 1824 durch An¬ 
kauf der ostindischen Kompagnie vom Sultan 
von Dohore endgültig in den Besitz der Eng¬ 
länder gelangte, bildete, seitdem von ihnen 
stark befestigt und zum grossen Handelsplatz 
entwickelt, mit seinem vortrefflichen Hafen, 
gewaltigen Werften und Docks, Magazinen und 
Kohlenvorräten eine wichtige britische Flotten¬ 
station. Der seit geraumer Zeit beschlossene 
Ankauf seiner im Besitz einer Privatgesellschaft 
befindlichen Tandschou-Pagar-Docks hat zu¬ 
nächst die Bedeutung, die englische Flotte bei 
der Benutzung jener Docks und Werften von 
jener Privatgesellschaft unabhängig zu machen, 
sowie auch jene Anlagen den künftigen Auf¬ 
gaben Singapores als Flottenstation ersten Ran¬ 
ges entsprechend auszugestalten. Der weitere 
Zweck ist aber, der Flotte des mit England 
nunmehr in Ostasien eng verbündeten Japans 
die in einem Kriegsfall eventuell gebotene un¬ 
gehinderte Benutzung des Kriegshafens von 
Singapore zu sichern, sei es, dass die Flotte 
Japans, wie im jüngst beendeten asiatischen 
Kriege, der russischen Flotte oder irgendeiner 
anderen entgegenzutreten genötigt ist, sei es 
um Japan , im Fall des Transports seines Land¬ 
heeres nach Indien -zu dessen Verteidigung, 
eine Zwischenbasis für seine Transportflotte 
und die sie begleitenden Kriegsschiffe zu ge¬ 
währen, und einen Stützpunkt für die japanische 
Kriegsflotte bei etwaigen Operationen über die 
Strasse von Malakka hinaus zu bieten. 

Die politisch-militärische Bedeutung der 
neuen Pläne liegt weniger in dem Ankauf der 
im Privatbesitz befindlichen Werften und Docks 
Singapores und der sich zweifellos anschliessen¬ 
den Erweiterung dieser Anlagen und even¬ 
tuellen Verstärkung der bereits heute sehr 
starken Befestigungen Singapores: sie ist viel¬ 
mehr in dem Entschluss Englands zu suchen, 
da es nach der Vernichtung des starken russi¬ 
schen Pacificgeschwaders, in Hongkong keines 
grossen Geschwaders mehr bedurfte, Singapore 
nunmehr zu seinem alleinigen Hauptflotten¬ 
stützpunkt in den ostasiatischen Gewässern zu 
machen, und somit schon an deren Pforte bei 
Singapore die dem neuen anglo-japanischen 
Bündnisverträge entsprechende beherrschende 
Stellung einzunehmen, sowie im gebotenen 
Falle in der Einräumung dieses Kriegshafens 
für Japan. Schon bisher bildete der Hafen 
Singapore zwar ein nur unbedeutendes Gibral¬ 
tar des ostindischen Archipels an dem direkten 
Seewege nach Tongkin, China und Japan. 
Denn eine Sperrung dieses Seeweges war und 
ist keineswegs eine so vollständige, wie die bei 
Gibraltar für das Mittelmeer und den kürzesten 
Weg nach Indien, wenn ein starkes englisches 
Geschwader bei Gibraltar postiert ist, und, 
gestützt auf den Geschützbereich und den 
Kriegshafen der fast uneinnehmbaren Feste, 
sowie unterstützt durch eine Torpedoboot- 
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flotille die 22 km breite Meerenge, selbst einem 
beträchtlich überlegenen Gegner, nächtliche 
Unternehmungen vielleicht ausgenommen, völlig 
zu sperren vermag, da die grossen Kaliber 
Gibraltars fast 2 Meilen weit tragen. 

Die zahlreichen Strassen durch den Sunda- 
archipel und den der Molukken und Philip¬ 
pinen gestatten einen bei Gibraltar unmöglichen 
Umweg. Allein diesen schwer navigierbaren, 
eines grossen Anlegehafens entbehrenden, und 
bedeutenden Kohlenmehrverbrauch erfordern¬ 
den Umweg einzuschlagen, ist für eine Eng¬ 
land feindliche Flotte mit einem bei Singapore 
stationierten britischen Geschwader in Flanke 
und Rücken derart bedenklich, dass die Wahl 
dieses Weges als ausgeschlossen gelten kann, 
und wenn man japanischerseits in dem jüngst 
beendeten Kriege annahm, dass Roschdest- 
wensky eventuell jenen Umweg einschlagen 
werde, und dementsprechend bei Labuan (Bor¬ 
neo) Äufklärungsschiffe postierte, so wurde zu 
jener Zeit die Malakkastrasse der russischen 
Flotte von keinem gegnerischen Geschwader 
gesperrt. 

Wenn aber schon das bisherige britische 
Hongkonggeschwader die Operationen der Flotte 
einer mit England im Kriege befindlichen See¬ 
macht in den ostasiatischen Gewässern, schon 
allein durch die Bedrohung ihrer rückwärtigen 
Verbindung aufs äusserste zu gefährden ver¬ 
mochte, so gilt das von einem künftig bei 
Singapore stationierten britischen Geschwader 
noch weit mehr, da dem Hongkonggeschwader 
gegenüber wenigstens eine Umgehung durch 
den Stillen Ozean ausführbar erschien, einem 
bei Singapore stationierten Geschwader gegen¬ 
über jedoch nicht. Denn dasselbe vermöchte 
bei gehöriger Stärke an Kreuzern die Sunda- 
und Malakkapassagen verhältnismässig leicht 
zu beobachten, die rückwärtige Verbindung 
mit Europa aber noch weit empfindlicher und 
sicherer zu bedrohen, wie das Hongkong¬ 
geschwader von Hongkong aus. 

Somit kann man von Singapore fortan nur 
insofern als einem Gibraltar des Ostens spre¬ 
chen, als die japanische Flotte im »Casus 
foederis « zur Sperrung der Strasse von Ma¬ 
lakka und der Passagen der genannten Archi¬ 
pele wesentlich mitzuwirken vermag , da sie von 
Sasebo in 5 - 6 Tagen mit 14 km Geschwindig¬ 
keit bei Singapore einzutreffen imstande ist. 
Wahrscheinlich dürfte England, wenn auch 
nicht sofort, so doch jedenfalls bei drohenden 
Kriegsverwicklungen, ein ostasiatisches Ge¬ 
schwader bei Singapore stationieren, denn nur 
dadurch erhält dieser Kriegshafen seinen jeder¬ 
zeit vollgültigen strategischen und taktischen 
Wert, wenn auch schon eine starke dort sta¬ 
tionierte Torpedo- und Unterseebootflottille die 
Strasse von Malakka zu sperren vermöchte. 

Somit vermag England im Bunde mit Japan 
fortan die ostasiatischen Gewässer, auch -wenn 


ein starker Teil oder das Gros seiner Flotte 
anderwärts c 7 igagicrt ist , jeder feindlichen Flotte 
noch sicherer zu verschliessen, wie bisher. 
Russland aber kann infolgedessen, solange 
das japanische Bündnis besteht, nicht mehr 
daran denken, selbst mit einer neugeschaffenen, 
der japanischen quantitativ überlegenen Flotte 
das Abenteuer Roschdestwensky’s zu wieder¬ 
holen, und Japan und dessen Flotte in den 
japanischen Gewässern anzugreifen. Damit aber 
wird jeder Krieg, den Russland in etwaiger 
Erneuerung seiner ostasiatischen Expansions¬ 
bestrebungen wieder beginnen könnte, für ab¬ 
sehbare Zeit völlig aussichtslos. Denn Russ¬ 
land vermag ohne Flotte weder die Halbinsel 
Liaotung, noch Port Arthur zurückzugewinnen, 
noch Japan im Sitz seiner Macht auf den In¬ 
seln anzugreifen, und dort zum Frieden zu 
zwingen, seien auch seine Erfolge in der Mand¬ 
schurei und Korea so gross, wie sie wollen. 

Auch für Frankreich bedeutet das neue 
anglo-japanische Bündnis und dessen Flotten¬ 
basis Singapore unter Umständen eine wesent¬ 
liche Beeinträchtigung der Verbindung seiner 
Kolonie Tongkin mit dem Mutterlande, und 
ähnliches gilt für den deutschen Flottenstütz¬ 
punkt Tsingtau und das Kiautschougebiet mit 
der deutschen Heimat. England und Japan 
beherrschen somit in allen den Fällen, auf die 
sich ihr Bündnis bezieht, fortan vereint die 
ostasiatischen Gewässer, und in ihrer Hand 
liegt damit der mit ihrem Bündnis-Vertrage an¬ 
gestrebte Schutz Chinas gegen fremde Agres - 
sive und Aufteilung. Ähnlich beurteilt der 
französische Admiral Foumier , dem B. L. zu¬ 
folge, die neu geschaffene Lage, indem er zu 
einem Interviewer über die Umwandlung Sin- 
gapores in eine grosse Flottenstation äusserte: 
»Die Strasse von Malakka kann durch Tor¬ 
pedo- und Unterseeboote abgeschlossen, und 
der Wert Singapores mit seinem schmalen Zu¬ 
gang durch Befestigungswerke noch wesentlich 
erhöht werden. Ist dies geschehen, dann ist 
Europas Verkehr mit China in Englands Be¬ 
lieben gestellt. England wählte dieses drasti¬ 
sche Mittel, seihe von Deutschland (?) bedrohte 
ostasiatische Suprematie wieder herzustellen, 
aber die Wahrheit zu sagen, die Ausführung 
des von langer Hand vorbereiteten englischen 
Programms bedroht alle in Ostasien interes¬ 
sierten, europäischen Mächte. Der Weg durch 
die Sundastrasse, zwischen^Sumatra und Java, 
ist länger, und entbehrt eines Zentrums, wie 
es die Handelsschiffahrt braucht.« 

Für England bietet überdies Singapore als 
Hauptflottenstation in Ostasien noch die wich¬ 
tigen Vorteile, dass es, sollte Japan dereinst 
in der Richtung auf Australien oder et-wa Indien 
expansiv werden wollen, von ihm aus die Ver¬ 
teidigung Australiens oder Indiens weit besser 
zu unterstützen vermag, wie von dem weit ent¬ 
fernten Hongkong oder Trincomale auf Ceylon , 
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seiner bisherigen indischen Flotten Station, die 
nun zum Geschwaderhafen zweiter Klasse wird. 
Ferner aber bildet Singapore fortan ein Paroli 
zu der Anlage der grossen Flottenstation der 
Union auf Olangapo, sowie zu Cavite der 
Philippinen. Zwar vermochte England schon 
bisher mit seiner mächtigen Flotte jeder feind¬ 
lichen Seemacht den Weg nach Ostasien zu 
sperren. Allein in Anbetracht des beständigen 
Anwachsens der Flotten der übrigen Seemächte 
konnten künftig Situationen und Allianzen ent¬ 
stehen, die es von der Durchführung dieser 
Sperre ablenken oder sie unzureichend machen. 
Fortan ist das jedoch mit dem anglo-japanischen 
Vertrage und dem gemeinsamen Stützpunkt 
Singapore nicht mehr möglich. Ob England 
demnächst, wenn der Kauf der Docks und 
Werften Singapores perfekt und dessen ent¬ 
sprechende Einrichtung zur Hauptflottenbasis 
vervollständigt ist, ein starkes Geschwader oder 
nur eine Anzahl Torpedo- und Unterseeboote 
in Singapore stationieren wird, steht noch dahin, 
und ist, nachdem die Übenvachung der Nord¬ 
see dem offiziellen und nichtoffiziellen Fugland 
als die Hauptaufgabe der englischen Flotte gilt, 
und das Gros dieser Flotte in den Kanalhäfen 
stationiert wurde, nicht unbedingt notwendig. 
Zwar wird England im Fall eines drohenden 
Konflikts, vermöge seiner auf allen Meeren 
verteilten Geschwader voraussichtlich stets in 
der Lage sein, rechtzeitig ein ansehnliches Ge¬ 
schwader nach der Strasse von Malakka zu 
senden, allein dasselbe könnte unter Umständen, 
ohne den nunmehr gesicherten Beistand der 
japanischen Flotte, zu schwach sein, um einer 
überlegenen feindlichen Flotte, die vielleicht 
in Saigoun einen Stützpunkt fände, den Weg 
durch den ostindischen Archipel zu sperren. 

Was die taktischen Verhältnisse der Strasse 
von Malakka betrifft, so ist dieselbe bei einer 
Länge von etwa 133 deutschen Meilen 7—41 
deutsche Meilen breit, verengt sich jedoch in 
der Strasse von Singapore zwischen diesem 
und der Insel Batam auf 3 deutsche Meilen 
und nur in deren üblichem Fahrwasser auf 
1—2 km Breite, während der südlich sich an¬ 
schliessende, inselreiche zwar schwierig passier¬ 
bare Riouw-Archipel eine Breite von etwa 
10 deutschen Meilen besitzt. Somit beherrschen 
auch hier wie bei Gibraltar die Geschütze der 
Forts Singapores die Meerenge nicht , sondern 
nur ein dort liegendes GescJrwader und even¬ 
tuell eine Torpedo- und Unterseebootflottille 
nebst dem bei Singapore vorhandenen Minen¬ 
system. 

Singapore ist neben Bombay und Hongkong 
der bedeutendste englische Handelsplatz in Ost¬ 
asien, und sein Schiffsverkehr von über 16000 
Schiffen übertrifft denjenigen Hongkongs um 
2000. Es hat eine Bevölkerung von 228000 
Einwohnern, und bildet den Hauptknotenpunkt 
für die Dampfschiffsfahrtslinien des östlichen 


Asiens, die dieses mit allen Ländern des Westens 
verbinden. Bei seiner vortrefflichen Handels¬ 
lage ist nicht anzunehmen, dass sein Handel 
unter der Wahl Singapores zur Hauptflotten¬ 
station leiden wird, zumal seine bereits heute 
2 engl. Meilen Länge einnehmenden Docks 
und Werften etc. der zehnfachen Erweiterung 
fähig sind, und seine Kohlenspeicher 200000 t 
aufnehmen können. Der Ankauf seiner Docks 
.und Werften durch die Regierung der »Straits 
Settlements« und der die Benutzung Singapores 
für die japanische Flotte als eventuelle Folge 
in sich schliessende Teil des Bündnisvertrages 
aber, deuten darauf hin, dass eine der künftigen 
Aufgabe Singapores entsprechende Ausgestal¬ 
tung zur Flottenstation 1. Ranges sich dem 
auf 80—100 Millionen Mk. Kaufsumme ge¬ 
schätzten Kaufe anschliessen wird. Die die 
Bedeutung des Vorgangs bestreitenden, ab¬ 
wiegelnden jüngsten Äusserungen der eng¬ 
lischen Presse, dass England im Bündnis mit 
Japan im nordchinesischen Meere mit Kreuzern 
auskommen könne, und sein einziger Vorteil 
der sei, dass die englischen Kriegsschiffe fortan 
den ersten Anspruch auf die Docks haben 
würden, sind kaum ernst zu nehmen, da im 
Fall eines Krieges, in dem die Gesetze schwei¬ 
gen, das Verhalten der bisherigen Privatbesitzer 
der Docks lediglich von den Entschliessungen 
der Regierung und der Marinebehörden der 
»Straits settlements« abhängig sein würde. 



Die Karikatur in der Medizin. 

Stoff genug bieten ja die Medizin und die 
Mediziner zur Karikatur. Die Medizin ist bis 
heute grossenteils eine Er¬ 
fahrungskunst, bei der eine 
J neue Erfahrung leicht zu 
Yerallgemeinerungen und 
Übertreibungen verleitet: 
Weil Herr Kneipp (Ver¬ 
zeihung wenn ich ihn zu 
den Medizinern rechne) in einzelnen Fällen die 
günstige Wirkung von kaltem Wasser be¬ 
obachtet, wendet er es auch gegen Krebs¬ 
geschwülste und dergl. an. — Und nun gar 
die Herren Mediziner selbst! sie reizen gerade¬ 
zu zur Satire. Jeder praktische Mediziner 
weiss ganz genau, wie wenig er eigentlich weiss; 
diese Unwissenheit muss er jeden Augen¬ 
blick dem Patienten gegenüber verheimlichen 
und verdecken, muss tun, wie wenn er helfen 
könnte, während er innerlich betet, dass die 
Krankheit einen guten Ausgang nehme. Seine 
Tätigkeit als Vertrauensmann der Familie bei 
Verheiratungen, ehelichen Zwistigkeiten und 
dergl. ist häufig wichtiger, als sein ärztlicher 
Beirat. Der moderne junge Arzt nun gar, der 
den Kassenarbeitern nachläuft, wie ein Ge¬ 
schäftsreisender, damit sie ihn (für zwanzig 
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Pfennige den Besuch) bei Krankheitsfällen 
heranziehen, der jeder alten Schachtel den 
Hof macht, damit eine ihn zum Hausarzt 
nimmt, der herumtanzt und isst und trinkt, 
um Praxis zu bekommen, er bietet Stoff in 


Verfasser mit bewundernswerter Geschicklich¬ 
keit gesammelt hat, was nur auf diesen Stoff 
Bezug hat. Aber man kann sich dem Ein¬ 
drücke nicht verschliessen, dass die Karikatu¬ 
risten mit wenigen Ausnahmen an der Ober- 





ALBUM CHAR1VAM0UE Utb.4« Tan Li*r frini. 

LES HYDRO PATHES. 


C' te dröle d'idee qua le mcdecin de monsieur de le faire räfraickir comme ca. txois foi« parjour 
dans de leau glacee. y parail qu'y 1' prond decidement pcrar une crucKe!. 

Fig. i. Die Wasserkur. 


Hülle und Fülle. Unbenutzt liegt er brach 
dieser schöne Stoff! 

Ich bekam das soeben erschienene Buch 
von Holländer in die Hand * Die Karikatur 
und Satire in der Medizin*'), in welchem der 


J ) io farbige Tafeln und 223 Abbildungen, Preis 


fläche geblieben sind. Wenn eine neue Ent¬ 
deckung bekannt wurde, machte sich die Ka¬ 
rikatur darüber her, um sie lächerlich zu machen, 
gleichgültig, ob sie lächerlich war oder nicht. 


gbd. M. 27.— (Verlag von Ferd. Enke, Stuttgart 

1905)- 
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Dabei passierte oft das Missgeschick, wahrhaft 
Grosses lächerlich zu machen: ich habe auch 
an Parodien auf Wagner’s Tannhäuser oder 
»die Keilerei auf der Wartburg« nie Geschmack 
gefunden. Wie wurde Jenners Schutzpocken¬ 
impfung und Behrings Heilserum gegen Diph¬ 
therie karikiert! 

Sehr viel höher als der Stoff steht die Tech¬ 
nik der Karikatur besonders in der neuern 
Zeit. Reizend in der Ausführung ist z. B. die 


ich diesen Menschen viviseziere zum Heile der 
gesamten Tierwelt«. Auf andern Bildern sieht 
man Bergmann, wie er mit der Nähmaschine 
einen Menschen zusammenflickt und R ö nt g e n’s 
Knochengerüst dozieren. Das allerletzte ist 
I ein Holzpferd auf dem Affen herumhüpfen 
und rufen: »Grace ä Metschnikoff, nous aussi 
nous sommes syphilitiques«. 

Aber nicht nur die moderne Karikatur 
ist berücksichtigt, Holländer zieht auch das 



Fig. 2. Gall’s phrenologische Studien an Louis Philippe. 


Zeichnung von Welbner »Heilserum direkt vom 
Plerdl Frisch angestochen«, wo man Behring 
als Zapfburschen sieht, der gerade in ein sich 
vergnügt umsehendes Pferd einen Bierhahn 
eingeschlagen hat und nun den mit ihren 
Milchkannen und Biergläsem hereineilenden 
Kindern und Köchinnen frisches Serum ein¬ 
schenkt. — Ein anderes Bild zeigt einen medi¬ 
zinischen Hörsaal, die Zuhörer sind Hunde, 
Frösche, Meerschweinchen; auf dem Sezier¬ 
tisch liegt ein stöhnender Professor. — Prof. 
Kamikulus, ein Kaninchen, mit der Knochen¬ 
säge in der Pfote sagt zu einem Assistenten 
»Nur keine falsche Sentimentalität. Das Prin¬ 
zip der freien Forschung verlangt es, dass 


j Altertum und das Mittelalter heran. Er teilt 
seinen Stoff ganz systematisch ein, er trägt 
alles zusammen, was auf einzelne Krankheits¬ 
gruppen bezug hat, auf die Gicht, auf Infek- 
' tionskrankheiten, nervöse Affektionen etc. 

| Ein besonderes Kapitel ist »Der Arzt als 
Mensch«. Hervorragende Moden und Epochen 
finden besondere Berücksichtigung, zumal sich 
! ihrer die Karikatur am ehesten bemächtigt. 
Dass die Wasserkur schon einmal an der Tages¬ 
ordnung war, zeigt uns unsre Fig. 1 aus der 
Mitte des vorigen Jahrhunderts. — Die kleine 
reizende Vignette von Daumier am Beginn 
des Aufsatzes führt uns in die Zeit zurück, 
wo der »tierische Magnetismus« (etwa die 
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Fig. 3. Karikatur auf die Steinschneider. 


heutige Hypnose durch Suggestion) ihre ersten 
Triumphe feierte. Galls Phrenologie wurde 
oft an Louis Philippe karikiert, der ja einen 
ganz merkwürdigen Schädelbau gehabt haben 
muss. Fig. 2 gibt dafür eine hübsche Probe. 
Die ersten chirurgischen Eingriffe zur Ent¬ 
fernung von Blasensteinen gehören mit zu den 
hervorragendsten Fortschritten der Chirurgie. 
Fig. 3 zeigt uns eine Kariktur (wohl 16. Jahrh. ?), 
in welcher der Steinschnitt zur Heilung 
von Geisteskrankheiten angewandt wird. Fig. 4 
zeigt uns eine Karikatur des witzigen Daumier 
aus dem vorigen Jahrhundert aut die grossen 
Ärzterechnungen. 



Fig. 4. Karikatur von Daumier auf die ärzte- 

RECHNUNGEN. 


Besonders für den Mediziner ist das Hollän- 
der’sche Werk eine Fundgrube nicht nur des 
Amüsements, sondern auch kulturgeschicht¬ 
licher Betrachtung; näher als in manchem 
wissenschaftlichen Werke werden ihm die 
»Moden« in der Medizin gerückt. Von diesem 
allgemeinen Standpunkt aber hat das Werk 
schliesslich Interesse für jedermann. 

Dr. S. Albert. 


Erdkunde. 

Nekrologe. 

In der Geschichte der Erdkunde wird das Jahr 
1905 unvergessen bleiben, nicht weil es irgendwie 
Neuentdeckungen oder Forschungen von Tragweite 
gebracht hätte, sondern weil der Tod grausame 
Ernte unter den Reisenden und Gelehrten gehalten 
hat, denen die erdkundliche Wissenschaft grosse 
Fortschritte ihrer Kenntnisse zu danken hat. Nach¬ 
dem im Vorjahr Friedrich Ratzel plötzlich ent¬ 
schlafen ist, gingen im Verlauf dieses Jahres vier 
Männer dahin, idle von höchster Bedeutung, doch 
( unter sich unendlich verschieden: Adolf Bastian, 
Hermann v. Wissmann, Elystfe Reclus und 
| Ferdinand v. Richthofen. Bastian steht an 
! der Spitze der Neuentwicklung der Völkerkunde, 
v. Richthofen hat in der uralten Geschichte der 
; Erdkunde ein frisches Blatt aufgeschlagen. Wiss- 
j mann ist ein glänzender Vertreter der kühnen Afrika- 
I forscher aus der grossen Zeit festländischer Ent- 
I deckungen im 19. Jahrhundert, und Reclus stellt 
' vielleicht den feinsinnigsten Kompilator des in die- 
| sem Jahrhundert überreich zusammengeströmten 
I Wissensstoffs dar. 
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Bastian hat von 1850 an, wo er als 24jäh- 
riger Schiffsarzt nach Australien auszog, bis 1905, 
wo er auf Trinidad im Antillenmeere starb, in neun 
zum Teil lange währenden Reisen den Erdball auf 
weit ausgedehnten Zickzackwegen umkreist, ein 
freier Mann aus eignen Mitteln dahin wandernd, 
von Wissensdurst getrieben, fast nie von seinen 
Erlebnissen berichtend, aber so viel sammelnd und 
beobachtend und über das Gesehene grübelnd, 
dass seine wissenschaftlichen Veröffentlichungen , 
eine grosse Bibliothek ausmachen , deren Inhalt i 
ganz zu übersehen, geschweige richtig zu würdigen 
für niemand möglich ist. Ehe die Berührung mit 
europäischer Kultur die Sitten, Gewohnheiten, den 
Besitz und die Lebensweise der Völker weiter um¬ 
gestaltet, wollte er retten, was noch an Ursprüng¬ 
lichem vorhanden war, und indem er ungeheuere 
Sammlungen ethnographischer und prähistorischer 
Gegenstände veranlasste, trieb er zugleich eine Art 
von Gedankenstatistik, indem er aufzeichnete und 
aufzeichnen liess, was im Rahmen von Philosophie 
oder Religion, von Dichtung oder künstlerischen 
und technischen Fertigkeiten an Ideen unter den 
Völkern der Erde lebte, und freute sich der viel¬ 
fachen Berührungen dieser Gedankenkreise ebenso, 
wie ihm über die Verschiedenheiten und deren 
Gründe nachzusinnen ein wertvolles Forschungs- | 
ziel war. So sprach er von »Völkergedanken«, 
gleichartigen Ideenkreisen, in denen er ähnlich eine 
Verwandtschaft menschlicher Vorstellungs weise 

findet, wie im Bau der verschiedensten Pflanzen 
doch gewisse Grundzüge gleich sind. Wie ein 
Schwärmer und Feuergeist versenkte sich der junge 
Bastian in diese Forschungsaufgaben. Der gealterte 
Gelehrte verfolgte sie noch immer, schliesslich in | 
einer mit Schlagworten, Sinnsprüchen, Namen so ! 
überladenen Sprache, in einer von Klammern, Ein¬ 
schachtelungen, Zwischenein würfen so durchsetzten 
Darstellung, dass fast niemand durch die Überfülle 
an Gedanken den Weg zu finden vermochte. Ging 
der grosse Gelehrte zuletzt wie ein ganz Einsamer 
durch die weite Welt, so blieb ihm doch eine 
eigentümliche Kraft treu, andere zu Forschungen 
anzuregen, und dadurch, dass er unzählige Beob¬ 
achter der Volksbeobachtung gewonnen hat, wirkte 
er fast ebenso viel wie durch eigene Schriften und 
Forschungen. 

Dem feinen Gewebe rein geistiger Forschungen 
stand Hermann v. Wissmann fern, bewegte 
sich dafür im rastlosen Strom des Weltlebens, un¬ 
ermüdlich und mit grossem Erfolge schaffend. Er 
ist einer der kraftvollsten und edelsten Vertreter 
einer Zeit, in der es noch galt, weite Strecken 
völlig unbekannten Gebiets in kecker Pionierarbeit 
zu durchziehen, um die weissen Flecken der Land¬ 
karten mit Strömen und Bergen, Ortschaften und 
Volksstämmen auszufüllen, von denen noch nie¬ 
mand Genaueres wusste, und das alles ständig 

g erüstet zum Kampf mit Eingeborenen, die von 
er Überlegenheit der Europäer noch wenig 
ahnten, und mit einer gewaltigen Natur, deren 
Gefahren man nur undeutlich erkannt hatte. So 
querce er zweimal Afrika von Ost nach West 
(1881—1882, 1886—1887). Als dann nach der 
Aufteilung des grossen Erdteils unter die europä- | 
ischen Mächte die politische und wirtschaftliche I 
Erschliessung der flüchtig durchzogenen Land¬ 
strecken begann, die eifrige Einzelerforschung, be¬ 
teiligte sich Wissmann auch an diesen Aufgaben, 


j nicht an den wissenschaftlichen, wohl aber als 
Reichskommissar an der Errichtung der ostafrika¬ 
nischen Kolonialtruppe, an Kämpfen gegen Araber 
und Eingeborene, an der Überführung des ersten 
deutschen Dampfers auf den N vassa und war 1 Jahr 
lang Gouverneur (1895—1896). Alles an seiner 
Tätigkeit war grosszügig. Der Zauber seiner Per¬ 
son wirkte tief auf Araber und Eingeborene, und 
in der Heimat galt er als nationaler Held. Als 
die zu leistende Arbeit aber immer mehr in kleine 
Einzelaufgaben der Landesaufnahme und Landes¬ 
verwaltung sich auflöste, als zähe Geduld, stetiger 
Fleiss bei gleichförmigem Stilleben nötiger war, 
denn überraschende Taten kühner Entschlusskraft, 
war seine Zeit vorüber. Gewiss erfolgen noch 
immer Rückschläge aus ruhiger Entwicklung in 
jene früheren Zustände nach der ersten Besitz¬ 
ergreifung. Der gegenwärtige Aufruhr lehrt es; 
aber Wissmann hat ihn nicht mehr erlebt, wie 
denn mit Sicherheit angenommen werden darf, 
dass der forschende Gelehrte, der tüchtige Ver¬ 
waltungsbeamte, der ruhige Vertreter eines sich 
gleich bleibenden Sicherheitsdienstes gegenwärtig 
den Schutzgebieten notwendiger ist als Konquista¬ 
doren-Naturen. 

Von ganz anderem Wesen war Elysee Reclus, 
ein trotz weiter Reisen in sich zurückgezogener 
Gelehrter, dessen Tätigkeit erst bedeutend erscheint, 
wenn er am Schreibtisch arbeitet, wie Wissmann’s 
Wirken ganz nach draussen Tiinausgekehrt ist. 
Politisch ist auch Reclus hervorgetreten, doch nicht 
wie Wissmann im Dienste des Vaterlandes, sondern 
in dem einer ganz radikalen Parteirichtung, so dass 
er gleichmässig sich seinem Volk entfremdete, wie 
den Fachgelehrten den Verkehr mit sich erschwerte. 
Für sich in der gastfreien Schweiz, später in Bel¬ 
gien dahinlebend, hat er mit mehr als bewunderns¬ 
wertem Fleisse die 19 kleingedruckten Riesenbände 
seiner Nouvelle Geographie Universelle geschrieben, 
ein grundlegendes Werk der Länderkunde, das in 
der Zusammenfassung des erstaunlich grossen 
Wissensstoffes uns zwar etwas äusserlich erscheint, 
aber glänzend geschrieben ist und ein tiefes Ver¬ 
ständnis für vieles in der Natur und Menschenwelt 
bekundet. Ähnlich in der gefälligen Art flüssiger 
Darstellung wissenschaftlicher Gedanken ist seine 
früher verfasste allgemeine Erdkunde »La Terre«. 
Reclus stammt aus der Gironde, hat sich aber zum 
grossen Teile in Deutschland gebildet. Er durfte 
als glänzendster Vertreter erdkundlicher Wissen¬ 
schaft unter den französisch redenden Völkern 
während des 19. Jahrhunderts angesehen werden. 

Weitaus die bedeutendste Erscheinung unter 
den Geographen überhaupt seit den Tagen Alexan¬ 
der s v. Humboldt und Karl Ritters wär Ferdi¬ 
nand v. Richthofen. Reisender und Gelehrter 
zugleich, erschloss er einerseits ein bestimmt um¬ 
grenztes Erdgebiet, Ostasien und zwar besonders 
China, der Kenntnis und dem Verständnis und 
gab andrerseits der gesamten Erdkunde eine neue 
Richtung, indem er Ziel und Forschungsweise der 
Wissenschaft bestimmte. Ihm ist die Erdoberfläche 
mit allem, was sie trägt, Gegenstand geographischer 
Beobachtung, und zwar in den zwischen den Tat¬ 
sachen wirksamen ursächlichen Wechselbeziehungen. 
Von Haus aus Geologe, erkundet er vor allem den 
Aufbau des Bodens selbst mit der Eigenart seiner 
Gesteine, den grossen Leitlinien ihrer Lagerung, 
mit den Kräften, die vom Erdinnern oder von der 
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Atmosphäre her umgestaltend an ihnen wirksam 
sind, und auf Grund der Einsicht in dies alles er¬ 
scheint nun jedes Gegenwartsbild einer Landschaft 
nur als Durchgangspunkt einer langen Entwicklung 
unaufhörlicher Veränderungen. Die ungeheure 
Mannigfaltigkeit der auf der Erdoberfläche herr¬ 
schenden Formen wird zugleich historisch erklärt 
wie naturwissenschaftlich auf bestimmte Gruppen 
von Kräftewirkungen zurtickgeftihrt, die nach che¬ 
mischen und physikalischen Gesetzmässigkeiten 
eintreten. Abhängig von diesem Gewebe der Boden¬ 
umformungen ist auch Pflanzen-, Tier- und Men¬ 
schenwelt nicht nur beeinflusst, sondern durch ihr 
Dasein, ihre Lebensäusserungen rückwärts auch 
wieder die Erdoberfläche in ihrem Landschafts¬ 
bilde, seinen Formen und Farben beeinflussend. 
Niemals spekulierend, sondern ständig auf tatsäch¬ 
liche Beobachtungen sich stützend, hat in dieser 
Weise F. v. Richthofen die Erde überschaut, nicht 
von aussen her durch vorgefasste Gedanken die 
Erscheinungen erklärend, sondern eine mit der 
andern vergleichend, bis man diesen Einzelerschei¬ 
nungen auf den Grund schaut und ihnen die Ge¬ 
setze ihres Werdens ablauscht. Dabei bleibt es 
sich gleich, ob man in der Form einer »Länder¬ 
kunde« örtlich Benachbartes in der grossen Viel¬ 
seitigkeit beieinander befindlicher Tatsachen zu¬ 
sammenfassend behandelt oder ob man in der 
»Allgemeinen Erdkunde« gleichartige Tatsachen 
ungeachtet ihres' örtlichen Vorkommens neben¬ 
einanderstellt und durch solche vergleichende Über¬ 
sichten über Festländer und Meere, Bergländer 
oder Flusssysteme, Witterungserscheinungen, Siede¬ 
lungen der Menschen oder die Pflanzengewänder 
der Landschaften dem Wesen der Dinge, vor allem 
den wechselseitigen Abhängigkeiten aller auf der 
Erdoberfläche vorhandenen Erscheinungen näher 
kommen will. Vermessung und Kartierung sind 
die wichtigsten Hilfsmittel zur scharfen Festlegung 
des geographischen Wissens, Länderkunde und 
Allgemeine Erdkunde die beiden Wege durch 
den Wissensstoff. Wie sich nun das Arbeitsfeld 
für die Einzelforschung innerhalb dieser sich weit 
verzweigenden neuen Wissenschaft der Geographie 
ungeheuer ausdehnt, so hat F. v. Richthofens reich 
gesegnete akademische Lehrtätigkeit an den Uni¬ 
versitäten Bonn, Leipzig und Berlin eine sehr 
grosse Zahl von Schülern hinterlassen, die auf den 
Teilgebieten eine emsige Tätigkeit entfalteten und 
die Morphologie der Erdoberfläche, die Ozeano¬ 
graphie, Gletscherkunde, geographische Klimato¬ 
logie, die Wirtschafts- und Siedelungsgeographie 
und andre gesonderte Seitenwissenschaften aufs 
glücklichste gefördert haben und noch fördern, und 
andern Reisenden wie Gelehrten gab die Grösse 
und Weite seiner Auffassungsweise die bestimmende 
Richtung, so dass die neuere Geographie in den 
Bahnen wandelt, die er mittelbar wie unmittelbar 
dieser Wissenschaft gewiesen hat. Weiteren Kreisen 
nicht fachmännisch Gebildeter blieb sein Name 
fremder als der vieler Reisender von geringer Be¬ 
deutung. Hat er doch weder von seinen geo¬ 
logischen Wanderungen in Tirol und in den Kar¬ 
pathen noch von seinen Reisen in Südostasien 
(1860—62), Westamerika (1862—68) und China 
(1868—72) zusammenfassendeBeschreibungen volks¬ 
tümlicher Art geliefert. Was er veröffentlichte, 
war wissenschaftlich tief durchdacht, auch in der 
Form ausgercift, ein hoher Genuss für Gebildete, 


die lernen wollen, doch keine Darbietung flir breite 
Leserkreise. Das gilt von seinem grossen Werke 
»China« (1877, 1881), vom »Führer flir Forschungs¬ 
reisende« (1886), selbst von seinem möglichst volks¬ 
tümlich geschriebenen Buche »Schantung« (1898). 
Bei Ratzel gestalteten sich aus einer Fülle zuströ¬ 
mender Gedanken sofort anregende Werke für die 
Öffentlichkeit, denen ein Hauch, von Augenblicks¬ 
eingebung anhaftet. Mit dem Tode des Gelehrten 
erlosch deshalb seine unmittelbare wissenschaft¬ 
liche Wirksamkeit, und selbst in seinen Schülern 
vermag er wegen der subjektiven, individuellen 
Art seiner Auffassungsweise nicht rein weiterzuleben. 
F. v. Richthofen wird noch auf unabsehbare Zeiten 
wie ein Lebender fortwirken; denn mögen seine 
Forschungen im einzelnen hie und da überholt sein 
oder noch überholt werden, die Richtung bleibt. 
Sein Lebenswerk wird durch seine Schule fortge- 
ftihrt, und zahlreich sind die von ihm noch hinter- 
lassenen Aufzeichnungen, so dass auch in dieser 
Richtung von dem Dahingeschiedenen noch viel 
Belehrung zu erwarten ist. Reclus dagegen hatte 
sein Tagewerk erfüllt, auch Bastian trotz seines 
andauernden Sammeleifers, und Wissmann’s Zeiten 
waren vorüber, v. Richthofen wirkt und schafft 
noch als Toter. 

Ein Rückblick auf diese grossen Dahingegan¬ 
genen, denen man im stillen immer Friedrich 
Ratzel beigesellen muss, den geistvollen Neu¬ 
schöpfer der Anthropogeographie, ist ein hoch¬ 
bedeutsames Stück Geschichte der Erdkunde und 
eröffnet zugleich einen Ausblick auf die Weiter¬ 
entwicklung dieser Wissenschaft. Immer weniger 
wird zu berichten sein von grosszügigen Ent¬ 
deckungsreisen ins ganz Unbekannte hinein, ob¬ 
schon alljährlich zahlreiche Forscher unter oft 
grossen persönlichen Entbehrungen und Gefahren 
an der Entzifferung der gewaltigen Schrift tätig 
sind, welche die Naturkräfte und das Wirken des 
Menschen dem Erdball aufgezeichnet haben. Immer 
tiefer dringt die geographische Wissenschaft in die 
Geheimnisse, die dem Antlitz der Erde abzulesen 
sind, doch immer weiter entfernen die Forschungs¬ 
ergebnisse sich von dem, was die breiten Mengen 
des Publikums anzieht. Die englische Südpolar¬ 
expedition mit ihren weiten, kühnen Fahrten macht 
diesem eben mehr Eindruck als die örtlich be¬ 
schränkteren, sachlich tieferen Forschungen der 
deutschen Fahrt auf dem Schiffe Gauss, und das 
grosse Aufheben, das Peary und andre amerika¬ 
nische Unternehmungen mit ihren Nordpolarfahrten 
machen, füllt mehr die Spalten der Tageszeitungen 
als die der wissenschaftlichen Blätter. Solchen 
Entwicklungsgang haben wohl auch andre Wissen¬ 
schaften durchgemacht. Uns Deutsche darf, pb- 
schon die Wissenschaft und insbesondere die der 
Erd- und Völkerkunde gewiss international ist, es 
doch aufrichtig freuen, dass die grossen Toten 
dieses und des vorigen Jahres, deren Namen so 
wichtige Merksteine m der Entwicklung der Geo¬ 
graphie darstellen, sämtlich Deutsche waren oder 
doch von deutscher Geistesbildung aufs tiefste be¬ 
einflusst sind. Dr. Felix Lampe. 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Ein neues Klavier gegen Klavierspielerkrankung 
von Kindern. >J 

Ausgehend von der Wahrnehmung, dass bei 
Geigern viel schneller als bei Klavierspielern eine 
Anpassung der Hände an das Instrument sich 
einstellt, ferner, dass Geiger, wenn sie früh ge¬ 
nug mit dem Spielen anfangen, eine der Technik 
des Geigenspiels zugute kommende Verlängerung 
einiger Finger, besonders des Zeige- und des 
Mittelfingers der linken Hand, um 1—2 cm, be¬ 
kommen, schlug ich vor einigen Jahren in der »Allg. 
Musikzeitung« 
vor, ähnliche 
Verhältnisse, 
wie für das 
Geigenspiel, 
für das Kla¬ 
vierspiel zu 
schaffen. Ich 
beobachtete, 
dass das 
äusserst häufig 
auftretende 
»Überspielen 
der Hände« 
der Klavier¬ 
spieler viel¬ 
fach einzigund 
allein durch 
das Missver¬ 
hältnis zwi¬ 
schen den 
Händen des 
Spielenden 
und seinem 
Instrumente, 
bedingt wird. 

Der jugend¬ 
liche Geiger 
mit kleinen 
Händen hat 
eine Geige von 
entsprechen¬ 
den Dimen¬ 
sionen zurVer- 
fiigung'Vüoder 

:t 4 der vollen. 

Die jetzt ge¬ 
bräuchlichen 
Klaviere der 
verschieden¬ 
sten Fabrikan¬ 
ten sind aber 
sämtlich mit Klaviaturen von nahezu gleichen Men¬ 
suren versehen. Und so sehen wir, dass kaum dem 
Kindesalter entwachsene Leute mit kurzen Fin¬ 
gern an gleichgrossen Klaviaturen üben, wie mit 
Athletenhänden begabte Künstler. Ich machte 
den Vorschlag, Jugendklaviere zu konstruieren, 
welche sich durch nichts weiter von den üblichen 
unterscheiden sollten, als durch eine etwas kleinere 
Klaviatur. Es reichte für den gewünschten Zweck 
eine Herabsetzung der Tastenbreite von 22,5 mm, 

*) Nach einem Vortrage mit Demonstration, gehalten 
auf dem internationalen Kongresse für Physiotherapie 
in Lüttich, 1905. 


der üblichen Tasten auf 20 mm, der ganzen 
Oktave mit den Zwischenräumen von 19 cm 
der üblichen Klaviatur auf ungefähr 17 cm aus. 
Somit hatten wir eine Verkleinerung um 2,5 
mm pro Taste und um ungefähr 2 cm pro 
Oktave. Durch die Raumverhältnisse in den 
Wohnungen war es geboten, das Klavier so zu 
konstruieren, dass an einem Klaviere ein Aus¬ 
wechseln der Klaviaturen stattfinden könne. 

Es war vorauszusehen, dass meine Klaviatur 
auf keinen Widerstand seitens der Musikpädago¬ 
gen stossen würde, und zwar aus dem einfachen 
Grunde, weil sie keine neue Technik seitens des 

Spielenden 
beansprucht. 

Ich wollte 
nicht diesel¬ 
ben Erfah¬ 
rungen 

machen, die 
mein Vor¬ 
gänger auf 
dem Gebiete 
der Abände¬ 
rung der Kla¬ 
viatur behufs 
Verringerung 
der Spreizung 
der Finger, 
Paul Jankö, 
gemacht hat. 
Es sind bald 
2 Jahrzehnte 
vorüber, dass 
Jankö seine 
treppenartig 
angeordnete 
Klaviatur ein¬ 
führte. Der 
Daumen des 
Spielenden 
befindet sich 
an der Jankö- 
klaviatur beim 
Greifen der 
Tasten in 
senkrechter 
Richtung zu 
den andern 
Fingern und 
kann unter re¬ 
lativ viel ge¬ 
ringerer 
Kraftanwen¬ 
dung an¬ 
schlagen. Diese Klaviatur fordert eine ganz an¬ 
dere Technik des Klavierspiels heraus. Die Jan- 
kö'sche Klaviatur konnte sich bis zum heutigen 
Tage nicht einbürgern. Das mit einer Klaviatur 
meines Systems versehene Pianino, gebaut von Wil¬ 
helm Menzel, Pianofortefabrikant, Berlin, hat 2 Kla¬ 
viaturen, welche sich nur durch ihre Dimensionen 
voneinander unterscheiden, der üblichen Klaviatur 
und einer etwas kleineren. Die Technik des Kla¬ 
vierspiels bleibt folglich dieselbe. Wir bekommen 
aber hier in gewissem Sinne ein Universalklavier. 
Durch die Umdrehung des Klavierrahmens tritt 
die übliche Klaviatur oder die verkleinerte in die 
Spielfläche. * Wir haben hier sogar noch einen 


ZWEIKLAVIATUR-PlANINO, SYSTEM PROF. ZABLUDOWSKl. 

Durch die Umdrehung des Rahmens tritt entweder die eine oder die 
andere Klaviatur in die Spielfläche. 
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gewissen Vorzug vor den Geigen: man ist nicht 
genötigt, 2 Instrumente zu besitzen. Auf diesem 
Pianino, können — ich möchte sagen — Vater und 
Kind hintereinander spielen. Das Auswechseln 
der Klaviatur vollzieht sich sehr leicht. 

Durch dieses Klavier wird ein zeitiges Beginnen 
des Studiums erleichtert, da bei der geringeren 
Mensur eine zu starke Spreitung der Finger ver¬ 
mieden wird. p ro f. Dr. I. Zabludowski. 


Untergrundbahnpläne der »Grossen Berliner 
Strassenbahn«. 

Im Anschluss an die Besprechung der Unter- 
grundbahnpiäne der »Grossen Berliner« in Nr. 48 
können wir mitteilen, dass inzwischen ein Erläu¬ 
terungsbericht der Strassenbahngesellschaft er¬ 
schienen ist, welcher einige nähere Angaben über 
die Linienführung und den Streckenausbau ent¬ 
hält und grosse Veränderungen im Betriebs- und 
Verkehrsplan in Aussicht stellt. Auch in diesem 
Erläuterungsberichte handelt es sich lediglich um 
Projekte , so dass ein sicheres Urteil immer noch 
nicht gefällt werden kann. 

Bei dem Bau des Tunnels Potsdamer Strasse 
— Leipziger Strasse — Neue Rossstrasse, welcher 
unter die Hauptverkehrsader von Berlin zu liegen 
käme, denkt man nach dem Berichte an beiden 
Enden zugleich, zu beginnen, um Erdmassen stets 
durch den fertiggestellten Tunnelabschnitt nach 
den Enden schäften und an der Potsdamer Brücke 
sowohl wie bei der Neuen Rossstrasse auf dem 
Wasserwege weiter befördern zu können. Auf | 
diese Weise will man jeden Erdtransport durch 
die Strassen vermeiden. Auf denselben Wegen 
will man vom Wasser her die. Baumaterialien in 
den Tunnel hineinbringen. Eine Störung des 
Strassenbetriebes würde alsdann nur durch die 
offene Baugrube stattfinden, doch hofft man auch 
hier durch zahlreiche Brücken in Strassenhöhe den 
Verkehr möglichst in der gewöhnlichen Weise 
durchführen zu können. Ob dieser Plan durch 
die notwendige Verlegung der zahlreichen Kana- 
lisations-, Gas-, Wasser- und Kabelleitungen nicht 
doch Änderungen erfahren muss, bleibt abzuwarten. 

Die Schwierigkeiten, die die Anlage der Ram¬ 
pen bietet, hofft man dadurch zu umgehen, dass 
man die Rampen sämtlich seitu'ärts von der 
eigentlichen Strasse anlegt. Dies lässt sich ohne 
grosse Kosten nur auf dem Gensdarmenmarkt 
durchführen, an den andern Stellen aber müssen 
zu diesem Zweck erst ganze Häuserblocks nieder¬ 
gelegt -werden. Weitere Schwierigkeiten ergeben 
sich bei Anlage der schon in Nr. 48 genannten 
Untergrundhaltestellen. Diese will man bei dem 
beschränkten Raume so anlegen, dass je zwei 
Gleise einer Fahrtrichtung zu sogenannten »Gleis¬ 
verschlingungen« zusammengezogen werden, so 
dass auf beiden Seiten Raum für die Haltestellen 
verfügbar wird. Der Zugang zu den Haltestellen 
soll zum Teil in die Häuser verlegt werden. Be¬ 
denkt man, dass die Haltestellen etwa 500 m aus¬ 
einanderliegen, ihre Länge aber 50—100 m be¬ 
tragen soll, damit gleichzeitig 2—4 Züge mit 
einem Anhängewagen halten können, so kann man 
diese Lösung nicht besonders glücklich nennen, 
da durch die Gleisverschlingungen die Vorteile 
des viergleisigen Betriebes wieder nahezu aufge¬ 
hoben werden. 


In bezug auf die Untertunnelung der »Linden« 
ist hervorzuheben, dass vor dem Brandenburger 
Tor eine vollständige Ringanlage mit übereinan¬ 
derliegenden Tunneln ausgeführt werden soll, von 
denen der obere den Verkehr zwischen den recht- 
winkelig sich kreuzenden Strecken und der untere 
den Durchgangsverkehr für die Charlottenburger 
Linien aufnehmen soll. 

Nach Fertigstellung dieser Tunnelanlagen sollen 
.dieselben von 41 bestehenden und 10 neu zu 
bildenden Linien benutzt werden, während den 
Tunnel unter der Leipziger Strasse 28 alte und 
3 neue Linien durchfahren sollen. Rühl. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Arends, G., Die Homöopathie und die homöo¬ 
pathische Arzneibereitung. Separatab¬ 
druck. (Berlin, Jul. Springer) 

Correns, C., Über Vererbungsgesetze. (Berlin, 

Gebr. Borntraeger) M. 1.50 

Czechowski-Peyersfeld, Helene, Gedichte. (Graz, 
Leykam-Verlag) 

Ebstein, E., Aus G. C. Lichtenberg’s Korre¬ 
spondenz. (Stuttgart, Ferdinand Enke) M. 2.40 

Elchinger, R., Kommiss-Kantaten. (Stuttgart, 

Strecker & Schröder) M. 1.50 

Eulenburg, F., Gesellschaft und Natur. Antritts¬ 
rede. (Tübingen, J. C. B. Mohr) M. —.80 

Gerdes, Joh.. Vom Menschenreich. (Bremen, 

Selbstverlag; M. 2 .— 

| Gramatzki, H. J., Elektrizität und Gravitation. 

(München, J. Lindauer) M. 2.— 

Halbmonatl. Literaturverzeichnis der Fortschritte 
der Physik. (Braunschweig, Friedrich 
Vieweg & Sohn) pro Jahrgang M. 4.— 

Insel-Almanach auf das Jahr 1906. (Leipzig, 

Insel-Verlag) M. 1.— 

Isserlin, Max, Assoziationsversuche bei einem 
• forensisch begutachteten Falle von epi- 
' - leptischer Geistesstörung. Separatab¬ 
druck. (Berlin, S. Karger) 

Kielland, A., Garmann und Worse. Erzählung. 

(Leipzig, Georg Merseburger) M. 3. — 

Kielland, A., Schiffer Worse. Erzählung. (Leip¬ 
zig, Georg Merseburger) M. 2.25 

Kloss, J. E., Max Kretzer. Eine Studie. (Leipzig, 

B. Elischer) M. 2.— 

Knodt, K. E., Ein Ton vom Tode und ein Lied 

vom Leben. (Giessen, Emil Roth) M. 3.— 

Kretzer, Max, Was ist Ruhm? Roman. (Berlin, 

Verlag Eigen) M. 5.— 

Lieven,H., Hurra-Bansai! Erlebnisse eines Arztes 
während des russisch-japanischen Feld¬ 
zuges. (Berlin, Dietrich Reimer) M. 10.— 

Meyer, Erich, Die Gräfin von Lafayette. (Leipzig, 

E. Haberland) M. 5.— 

Münzer, Kurt, Die Kunst des Künstlers. (Dresden, 

Gerh. Kühtmann M. 5.— 

Perfall, Anton, Das Gesetz der Erde. Roman. 

(Stuttgart, Adolf Bonz & Co.) M. 4.50 

Schmid, R., Das naturwissenschaftliche Glaubens¬ 
bekenntnis eines Theologen. (Stuttgart, 

Max Kielmann) M. 3. — 

Ssemenoff, S. T., Onkel Ilja. 2 Bände. (Leipzig, 

Felix Dietrich; 

Stilgebauer, Edward, Aus freudelosem Hause. 

(Stuttgart, Adolf Bonz & Co.) M. 3.— 
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Viktorin, Heinrich, Die Meeresprodukte. (Wien, 
A. Hartleben) 

Wallace, D. M., Russland. 2. Band. (Würz¬ 
burg, A. Stüber) 2 Bd. 

Wells, H. G., Ausblicke auf die Folgen des 
technischen und wissenschaftlichen Fort¬ 
schritts für Leben und Denken des Men¬ 
schen. (Minden, J. C. C. Bruns 1 
Zimmermann, Felix, Beethoven und Klinger. 

(Dresden, Gerb. Kühtmann) 

Zimmern, H., Babylonische Hymnen und Gebete 
in Auswahl. {Leipzig, J. C. Hinrichs 


M. 6.— 
M. 12.— 

M. 4.25 
M. 2.— 
M. —.60 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. Privatdoz. an d. philos. Fak. d. Basler 
Univ. Dr. IV. Bruckner f. Germanistik, Dr. J. Schneider 
f. neueste Geschichte, Dr. Ganz u. Dr. E. Stückelberg 
f. Kunstgeschichte u. Dr. R. Luginbühl f. Schweizerge¬ 
schichte zu a. o. Prof. — D. theol. Fak. d. Univ. Heidel¬ 
berg zwei bad. Geistliche, die d. 5ojähr. Amtsjub. feiern, 
zu Doktoren d. Theol. h. c., d. Dekan u. Kirchenrat 
Bischer in Maulburg u. d. Dekan u. Kirchenrat Bauer in 
Lahr. — D. theol. Fak. d. Univ. Würzburg z. Ehren¬ 
doktoren d. Weihbischof v. Regensburg 5 . Frhrn. r. Oze- 
Belldorf, d. neuern. Bischof von Eichstädt Leo Mergel u. 
d. Kompon. Franziskanerpater Hartmann von an d. Laun- 
Hochbrunn. — D. Abteil.-Chef am eidgenöss. Justizdep. 
Dr. Walter Burkhardt z. Honorarprof. f. Schweiz. Staats- 
u. Verwalt.-Recht an d. Berner Hochschule. — IV. Dyson, 
bislang erster Assist, d. Sternwarte in Greenwich, z. Royal 
Astronomer of Scotland a. d. Sternwarte i. Edinburg. — 
Als Nachf. d. verst. Jules Oppert d. Pariser Acad. d. In¬ 
scriptions et Beiles I.ettres d. klass. Phil. Bernhard Haus- 
soul/icr zu ihrem Mitgliede. — Prof. Dr. Langer in zum 
Prof. d. allgem. Physik an d. l'.cole municipale de phy- 
sique et chimie in Paris als Nachf. v. Curie. — Prof. Dr. 
llippclit Haas z. o. Honorarprof. f. Geol. u. Paläontol. 
an d. Univ. Kiel. — An d. Univ.-Bibi, in Jena d. zweite 
Bibi. Lic. theol. B. Willkomm z. ersten, z. zweiten Bibi. d. 
Hilfsarbeiter //. Beese, Georg Marx z. Hilfsarbeiter. — 
V. d. philos. Fak. d. Hochschule Freiburg i. Br. d. Stadt¬ 
rat Hugo licke für seine Verdienste b. Gründ., Einricht, 
u. Leit. d. dort. Natur- u. Völkerkundemuseums z. Doktor 
h. c. — Z. zweiten Assist.-Arzt a. d. Univ.-Klinik für Haut- 
u. Geschlechtskrankheiten i. Bonn d. bish. dritte Assist.- 
Arzt Dr. Zieler u. an dessen Stelle Dr. IV. Honig. — Z. 
Assist.-Arzt a. d. Univ.-Klinik Tübingen Dr. A. Bi es sie r. 

— D. Hilfsbibi, an d. Univ.-Bibliothek in Göttingen Dr. 
IP. Born z. I. Januar z. Bibi, an d. Kgl. Bibliothek in 
Berlin. — An Stelle d. Privatdoz. Dr. B'. Soethccr Dr. E. 
Allard z. Oberarzt an d. med. Klinik d. Univ. Greifswald. 

— D. Privatdoz. f. Zool. a. d. Univ. Marburg Prof. Dr. 
A. Brauer z. a. o. Prof. i. d. philos. Fak. d. Berliner 
Univ. — Herr A. W. Naue in München. Sohn des bek. 
Prähistorikers, v. d. philos. Fak. d. Strassburger Univ. z. 
Ehrendoktor. — Z. Oberarzt a. d. augenärztl. Klinik u. 
Polikklinik d. Univ. Königsberg d. Assist.-Arzt daselbst 
Dr. IV. Kusel. 

* Berufen: Privatdoz. Dr. Hugo Bischer als Leiter d. 
bakteriol. Abteil, an d. Versuchsstation d. landwirtschaftl. 
Hochschule in Berlin. 

Habilitiert: Am 9. ds. an d. Univ. Würzburg Dr. 
A. Schrotenhack als Privatdoz. in d. jurist. Fak. — Dr. 
Britz Schulz i. d. rechts- u. staatswissenschaftl. Fak. d. 
Freiburger Hochschule als Privatdoz. f. röm. u. bürgerl. 
Recht. — Assist. Dr. tng. R. v. Koch f. Elektrotechnik an d. 
Techn. Hochschule in Berlin. — A. d. Bergakad. in Berlin 


d. Bezirksgeol. Dr. IV. Weissertnel als Privatdoz. f. Geol. 
u. Paläontol. 

Gestorben: Am 3. ds. i. Berlin Generalstabsarzt d. 
Armee, Prof. Dr. von Leulhold, Leibarzt d. Kaisers. — 
In München Prof. Dr. Haus Schmaus, Prosektor am 
Krankenhause rechts d. Isar. — Am 24. v. M. d. Physiol. 
Sir John Btirdon-Sanderson, Prof. d. Medizin a. d. Univ. 
Oxford, 77 J. alt. 

Verschiedenes: D. erste Assist, an d. Kgl. Unter¬ 
such.-Anstalt f. Nahrungs- u. Genussmittel i. Würzburg 
Dr. Mebold hat sich vergiftet. — D. Prof. d. Chemie an 
d. Univ. Genf, Philippe • Guye, hat einen Ruf an d. Univ. 
Brüssel abgelehnt. — D. Senior d. Univ. Würzburg d. 
Prof. f. alttestament. Exegese Geh.-Rat Dr. v. Scholz, hat 
d. theol. Fak. eine grössere Summe als Stipendium z. 
Ford. d. alttestamentl. Bibelwissenschaft, insbesond. f. d. 
Studium d. semit. Sprachen, überwiesen. — Seinen 70. Ge¬ 
burtstag feierte am 6. ds. d. em. o. Prof. d. Chemie d. 
Univ. Strassburg Dr. Rudolf Billig. — D. philos. Fak. d. 
Univ. Giessen beabsichtigt in ihren Doktordiplomen d. 
latein. Sprache durch die deutsche zu ersetzen. — D. 
Nobelpreis f. Literatur soll d. poln. Schriftsteller Sien- 
kiezoicz u. f. Medizin Prof. Robert Koch - Berlin zuerteilt 
werden. — D. Privatdoz. a. d. Univ.Berlin, Prof.Dr. Hermann 
Oneken hat d. Ruf an d. o. Prof. f. inn. Geschichte nach 
Giessen angen. u. wird im Sommersemester seine Lehr¬ 
tätigkeit beginnen. — Von d. theol. Fak. d. Univ. Erlangen 
ist f. 1905/6 als Preisaufgabe d. Hofmann-Thomasius-Stift. 
folg. Thema gestellt worden: »D. Entwickl. d. Gottes¬ 
dienstes u. d. kirchl. Gemeindelebens in Wittenberg seit 
Luthers Auftreten bis 1530 nach seinen Schriften u. den 
in d. Weimarer Lutherausgabe zum ersten Mal herausgeg. 
Predigten. — Am 1. ds. ist d. Oberbibi. d. Univ.- u. 
Landesbibliothek i. Strassburg Prof Dr. Müller in d. Ruhe¬ 
stand getreten. — Prof. Dr. Oskar Vulpius in Heidelberg 
erhielt am 3. ds. in Bologna d. internat. König-Umberto¬ 
preis von 3500 Lire f. d. beste Arbeit über Orthopädie. 
— Geh.-Rat Dr. AI Schaarschmidt, o. Honorarprof. f. 
Philos. a. d. Bonner l'niv., feierte sein öojähr. Doktor- 
jub. — Prof. Dr. Alfons Kissner, d. Vertr. d. roman. 
Phil. a. d. Univ. Marburg, tritt mit Ablauf d. lauf. Winter¬ 
semesters vom Lehramt zurück. — D. Privatdoz. Stabs¬ 
arzt Dr. Otto Voss, d. sich vor kurzem f. Otiatrie u. Rhinol, 
a. d. Univ. Königsberg habilitiert hat. soll als Nachf. d. 
Prof. Dr.J Berthold z. Prof. u. Dir. d. Poliklinik f. 
Ohren-, Nasen- u. Halskrankheiten a. d. Königsberger 
Univ. in Aussicht gen. sein. 


Zeitschriftenschau. 

Beilage zur Allgemeinen Zeitung (Heft 48)- 
A. Beetschen (»Die Operntextno /«) meint, dass in der 
Oper die Dichtung stets der untergeordnete Teil bleiben 
werde; aber gerade deswegen solle sie sich einfach und 
natürlich geben. Das Haupterfordernis für den Ver¬ 
fasser eines geeigneten Librettos sei eine wenn auch 
dünne musikalische Ader des Verfassers — gerade die 
aber gehe meistens den Dichtern ab. An Hugo Hoff- 
mann's »Ilsebill«, der jüngsten Novität auf dem Gebiete 
des modernen Musikdramas, wird die verstiegene, un¬ 
natürliche Gespreiztheit falscher Librettis hübsch illustriert. 

Nord und Süd (Dezember). J. von Schaeck 
(>Kriegserlebnisse aus der Mandschurei «) schildert den 
Charakter der Mandschurei beim Beginn des Krieges als 
eines tatsächlich russisch gewordenen Gebietes, speziell 
des Eisenbahngebietes. Bereits im 1. Jahr hatte die 
transsibirische Bahn sich mit 1% verzinst. Amerika, 
Deutschland, Frankreich und Japan teilten sich in die 
dortigen Handelsinteressen. Den Krieg hat vor allem 
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Wissenschaftliche und technische Wochenschau. 


der Vizekönig und seine Umgebung herbeigewünscht. 
Schon vor dem Beginn des Krieges aber haben die Ein¬ 
samkeit gewisser Posten, die Hitze, das Übermass von 
Arbeit, die Unsicherheit der Zustände zahlreiche Fälle 
von Geisteskrankheit hervorgerufen, einmal ging ein ganzer 
Zug solcher Geisteskranker nach Petersburg ab. 

Die Wage {Nr. 49'. J. Ga ulke {»Die Kunst als 
Handelsartikel «; beklagt die domestikenbafte Stellung des 
Künstlers von heute gegenüber der Gesellschaft und dem 
Staate. Sie gleiche einem Vergissmeinnicht, das im Ver¬ 
borgenen blüht. Das Ausstellungswesen spez. sei ein 
Fluch für die Kunst, die hier in die Sphäre des Kapitals 
gerate und den Stempel der Ware empfange, während 
sie doch dem ökonomischen Gesetz von Angebot und 
Nachfrage nicht unterworfen sei. Die Mäcene der vor¬ 
kapitalistischen Zeit seien nicht nur Auftraggeber, son¬ 
dern in gewissem Sinne auch Mitarbeiter der Künstler 
gewesen. Heute aber hänge in der Kunst wie in der 
Industrie der Erfolg von der kapitalistischen Leistungs¬ 
fähigkeit des Produzenten ab. D r _ Paul. 


Wissenschaftliche u. techn. Wochenschau. 

Der Forschungsreisen Je Wold Blundell hat 
soeben eine iSmonatige Reise in Abessinien vollen¬ 
det. Ihr Zweck war in erster Linie die kartogra¬ 
phische Aufnahme des Bassins im Süden des Blauen 
Nil, das Studium der bisher unbekannten Quelle 
dieses Flusses sowie der dort ansässigen Volks¬ 
stämme. Blundell hat' dabei auch geschichtlich 
interessante Manuskripte aufgestöbert, deren Stu¬ 
dium ihm seitens des Herrschers Menelik ermög¬ 
licht wurde. 

Die Zahl der Todesfälle in Indien durch wilde 
Tiere — mit Ausnahme der Giftschlangen — be¬ 
trug im Jahre 1904 2157 gegen 2749 im Jahre 
1903, durch Giftschlangen wurden hingegen 21880 
Menschen getötet — etwas mehr als im Vorjahre —, 
trotzdem Prämien für 65 000 getötete Giftschlangen 
gezahlt wurden. 

Über die Forschungsreise von Erland Nor¬ 
den skjöld in Südamerika liegen jetzt die ersten 
genauen Berichte vor. Die 1V? jährige .Reise hatte 
als Hauptzweck die Erforschung der unbekannten 
Waldgebiete Bolivias und unbekannter Indianer¬ 
stämme längs der Zuflüsse des Amazonenstromes. 
Es wurden \ 7 olksstämme angetroffen, die noch vor 
kurzem nach Art der Steinzeitmenschen gelebt 
haben müssen, ebenso solche, welche heute noch 
die Sitten und Lebensweise der Inkas unverändert 
beibehalten haben. 

Endlich will sich auch Russland dem sonst üb¬ 
lichen Kalender anschliessen, und zwar voraussicht¬ 
lich vom 1. März 1906 an, indem vom Februar 
13 'Page gestrichen werden sollen. Das im Laufe 
vierjähriger Beratungen gesammelte Aktenmaterial 
liegt jetzt dem »heiligen Synod« zur Begutachtung 
und endgültigen Entscheidung vor. 

Die Berichte des amerikanischen Chirurgen 
Samuel Gant über örtliche Schmerzstillung durch 
Wassereinsprilzungen sind nun von Dr. Crooke 
[London] nachgeprüft und als richtig erkannt wor¬ 
den. Besonders bewährt hat sich das Verfahren 
bei Operationen am Mastdarm. 

Der zehnte Saturnmond, von Pickering auf 
der Harvard - Sternwarte auf photographischem 
Wege unlängst entdeckt und Themis genannt, ist 
bisher immer noch nicht direkt gesehen worden. 


Seine Grösse wird auf 171/2 geschätzt (mit den 
stärksten Fernrohren Jsönnen nur Sterne bis zur 
Grösse 16 gesehen werden), sein Durchmesser aut 
j etwa 60 km, seine Umlaufzeit auf 2085 Tage. Seine 
Bahn ist etwa um 39 0 gegen die Ekliptik geneigt 
und von so grosser Ekzentrizität, dass sie die 
Bahnen zweier anderen Monde schneidet. 

In Ceylon sind kürzlich neue Mineralien ge¬ 
funden worden, von denen einige auch merkwür¬ 
dige Strahlungsfähigkeit haben sollten. Der Lon¬ 
doner Chemiker Ramsay hat sich des nähern 
mit diesen beschäftigt: er nennt das hauptsächlich 
strahlende Mineral Thorianit, da es vorzüglich aus 
Thorium besteht. Es handelt sich hierbei um 
einen vom Radium gänzlich verschiedenen Stoff, 
den Ramsay Radiothorium nennt, der ebensowenig 
irgendeine Beziehung zum Aktinium zu haben 
scheint. Wie Radium geht auch das Radiothorium 
schliesslich in Helium über. 

Nach der Zeitschrift »English Mechanic«. hat 
der Amerikaner Vaughan in Los Angeles eine 
Methode gefunden, Gold, Silber und Kupfer zu 
! härten , so dass die Metalle zu Messern und andern 
I Werkzeugen verarbeitet werden könnten. Nähere 
Angaben sind nicht gemacht. 

Ein neues Papier wird nach der » Französischen 
Papierzeitung « aus wildem Ginster hergestellt. 

Am 30. November unternahm Graf 'Zeppelin 
von Friedrichshafen aus mit elf Personen einen 
Aufstieg in seinem lenkbaren Luftschiff. Die Fahrt 
ging in 50 m Höhe nach Romanshorn und zurück, 
musste dann unterbrochen werden, weil dasschlep- 
! pende Motorboot das Schlepptau nicht loswerfen 
konnte. 

Die grösste Drehbank wird jetzt in den Werk¬ 
stätten von Armstrong gebaut. Bei einer Länge 
von 22,25 m soll sie zur Bearbeitung der dreh¬ 
baren Teile von Dampfturbinen dienen, welche die 
Cunard-Gesellschaft für ihre neusten transatlan¬ 
tischen Dampfer bestellt hat. Diese Teile haben 
einen Durchmesser von 5,00 m und eine Länge 
von 12,25 m - 

i Die schweren Eisenbahnbetriebsunfälle, die in 
letzter Zeit durch übermässigen Alkoholgenuss von 
Beamten entstanden sind, haben den Minister der 
öffentlichen Arbeiten veranlasst , allen im Betriebs¬ 
dienste beschäftigten Beamten und sonstigen Be¬ 
diensteten den Genuss alkoholischer Getränke jeder 
Art während des Dienstes und während der Dauer 
der Dienstbereitschaft zu untersagen. 

Aus Bern wird die Vorlage des Projektes einer 
elektrischen Schmalspurbahn von Grindelwald nach 
dem oberen Grindelwaldgletscher vor der Bundes¬ 
versammlung gemeldet. Die Baukosten sind bei 
6,4 km Länge auf 620000 Francs veranschlagt. 

Preuss. 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 
»Das heutige Strafrecht und die Schwierigkeiten seiner Verbesserung« 
von Prof. Dr. Prins, Präsident d. intern, kriminalist. Vereinigung. 
— »Ostafrika der Gegenwart« von Dr. Joachim Graf von Pfeil. *- 
»Neue Gesellschaft und neuer Geschmack« von Prof. Dr. Karl 
I.amprccht. — »Alchimistische Schwindler« von Dr. Stephan Keknle 
von Stradonitr. — »Die Abhängigkeit des Lichtbedarfs vom Licht- 
kliina« von Prof. Dr. Wiesncr. — »Erste Hilfe beim Wintersport« 
von Generalarzt Dr. Meissner. — «Zur Frage der ältesten Steinwerk¬ 
zeuge« von Prof. Dr. Max Vcrworn. — »Ziele und Wege medizi¬ 
nischer Forschung« von Prof. Dr. Treupel. — »Vivisektion« von 
l’rof. Dr. Kronccker. 
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23. Dezember 1905. 


IX. Jahrg. 


Das heutige Strafrecht und die Schwierig¬ 
keiten seiner Verbesserung. 

Von Prof. Dr. Adolf Pr ins, Präsident der internationalen 
kriminalistischen Vereinigung. 

Mehr noch als die Kriminalität haben sich 
im Lauf der Jahrhunderte die Kriminalisten 
geändert. Die heftigen Leidenschaften, die den 
Instinkten des Menschen entspringen, sind 
heute fast die gleichen, wie vor Tausenden 
von Jahren. — Ob man die Gesetze des 
Hamtnurabi studiert oder die Gesänge Homers, 
ob man sich in Shakespeares Dramen vertieft 
oder die heutigen Zeitungen liest, überall sind 
die Verbrecher dieselben, nur bei den Krimi¬ 
nalisten ist ein wesentlicher Fortschritt zum 
Bessern eingetreten. 

Unsere Voreltern kannten keinen Zweifel; 
das ist der Unterschied gegen die moderne 
Welt. — In den ältesten Zeiten verfolgte die 
Nemesis den Schuldigen mit ihrer Rache und 
die Götter selbst verhängten die Strafe. — 
An deren Stelle trat in späteren Zeiten die 
Familienrache, die Obrigkeit bestimmte nur 
die pekuniäre Entschädigung für das begangene 
Unrecht; — ohne die mindesten Gewissens¬ 
bisse war jahrhundertelang die Folter im Ge¬ 
brauch. 

Eine besondere Sehenswürdigkeit derNatio- 
nalgallerie in London ist das Porträt des 
Richters Jeffreys, der 1685 den blutigen 
Assisen von Taunton präsidierte: kein ruhi¬ 
geres Auge kann aus einem heitereren erleuch¬ 
teten Antlitz schauen. — Offenbar existierten 
für Jeffreys bei Ausübung seines Amtes keine 
Bedenken. 

In ihrem ganzen Umfang existierten sie 
auch im ganzen 18. Jahrhundert nicht, zu 
einer Zeit, als bereits deutsche, französische, 
englische und italienische Denker die Ideen 
der Menschlichkeit verfochten. — Auch heute 
noch ist die herrschende Vorstellung, dass ein 
Verbrechen die Ausführung eines sündhaften 
Gedankens ist und die Strafe das einzige Heil- 

Umschnu 1905. 


mittel wie auch die einzige Kompensation 
der begangenen Tat. — Das Tribunal ist 
einem guten Kaufmann zu vergleichen, der 
sein Budget vorsichtig erwägt. Auf der Soll¬ 
seite stehen die Übertretungen, auf der 
Habenseite die Verurteilungen; nur wenn 
sich diese die Wage halten, herrscht 
Ordnung. — Wenn über das Strafrecht 
Meinungsverschiedenheiten auftauchen, so be¬ 
treffen sie meist abstrakte Fragen, die denen 
von Chirurgen zu vergleichen sind, welche 
am Bette eines Kranken so eifrig über die 
Form eines Messers streiten, dass sie den 
Kranken ganz darüber vergessen. 

Sobald man sich um den Kranken be¬ 
kümmert, ändert sich die Lage vollständig; man 
; hat dann ein lebendes Wesen vor sich mit 
dem ganzen komplizierten psychischen Mecha¬ 
nismus. Mit dem Momente, dass auch wir 
dies in Betracht ziehen, verliert das Verbrechen 
seine alte Einfachheit. 

Für dje einen findet sich bei Nietzsche 
der vollendetste Ausdruck dieser Lehre; ihm 
sind Verbrechen ein Angriff der niederen auf 
die höhere Gattung; eine Ansteckung, vor 
welcher man die gesunden Teile des Organis¬ 
mus zu bewahren hat. Der Zweck des Lebens 
ist Kraft, Freude und Schönheit. — Allem, 
was dem widerstrebt, muss ein rücksichtsloser 
Widerstand entgegengesetzt werden. — Irgend¬ 
welche Nachsicht Verbrechern gegenüber ist 
verhängnisvoll. — Mitleid ist stets ein Zeichen 
’ des Niedergangs und nach Nietzsche gibt es 
kein Mitleid, dem Rechte des Stärkeren gegen- 
j über. 

Nach der anderen Schule, deren berühm- 
' fester Vertreter Tolstoi ist, bildet das Ver¬ 
brechen eine der Formen des universellen 
Leidens und das Leiden eine der Formen des 
universellen Mysteriums, welches uns umgibt. 
— Wir können nicht begreifen, warum der 
eine nur glückliche friedliche Tage, der andere 
dagegen nur Schmerz und Aufregung erlebt; 
wir wissen nicht, warum die einen gesund, die 
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andern krank veranlagt sind. — Das aber ist 
gewiss, dass man dem Leiden mit Mitleid be¬ 
gegnen soll. Mitleid sollte nach Tolstoi 
die Welt beherrschen. 

Ohne jeden Gewissensskrupel verhängten 
unsere Voreltern die grausamsten Strafen auch 
über solche Vergehen, über deren Strafbar¬ 
keit unsere Kriminalisten heute Bedenken 
tragen; — es ist uns eben die frühere Sicher¬ 
heit abhanden gekommen. 

Diese Unsicherheit entspringt zum Teil 
psychologischen Gründen betreffs der Zurech¬ 
nungsfähigkeit der Schuldigen, zum Teil aus 
den Einflüssen unseres modernen sozialen 
Lebens. 

Wenn wir auf die Klassiker bis zu Aristo¬ 
teles zurückgehen, so wird der Verbrecher 
stets als ein intelligentes freies Wesen betrach¬ 
tet, das sich bewusst ist, ein Verbrechen zu 
begehen und es trotzdem vollbringt; er ist des¬ 
halb auch für diese bewusste Tat verantwort¬ 
lich. — Indem sich das Strafrecht nur mit 
gewollten und bewussten Tatsachen befasst, 
handelt es nach den oberflächlichen Grund¬ 
sätzen jener primitiven Völker, welche in den 
Bewegungen der Bäume, Wellen und Wolken 
gewollte Bewegungen zu erblicken glaubten 
und sie, ohne über die Ursachen und den 
entsprechenden Zusammenhang weiter nach¬ 
zudenken, personifizierten. — Wenn man aber 
auf den Ursprung einer Handlung zurückgeht, ! 
zeigt sich eine logische Reihe von Motiven, 
welche die Tat erklärlich machen, vorausge¬ 
setzt, dass man sich nicht in das Dunkel der ; 
Unzurechnungsfähigkeit verirrt, wo die Folge- ' 
richtigkeit aulhört. Das Verhalten eines 
.Menschen hängt häufig von untergeordneten 
Umständen ab, welche wir aufzusuchen haben; 
es entspringt der dunkeln Region der Instinkte, 
kosmischer Einflüsse und alter wirrer einge¬ 
wurzelter Überlieferungen, deren Anfang und 
Verlauf nicht zu entziffern ist. — Es ist uns 
in der Tat nur selten möglich, die ganzen 
Bedingungen zu übersehen, aus welchen sich 
ein bestimmter Charakter, oder ein gewisses 
Temperament entwickelt hat. — Der Ursprung 
der Gedanken, Gefühle, der unzähligen psy¬ 
chischen moralischen und physischen Einflüsse, 
welche sich verketten, auseinander hervorgehen 
und welche zusammen einen Charakter bilden, 
werden uns fast immer ein Rätsel bleiben. 

Goethe sagte: »Wir wissen, dass unser Ich 
sich aus gar vielem zusammensetzt« — heute 
wissen wir, dass diese Vielheit ins Unendliche 
geht. 

Wenn man das Strafrecht auf die Verant¬ 
wortlichkeit dieses Ich gründet, so ist diese 
Basis etwas Unbestimmtes, Geheimnisvolles, das 
wir nicht kennen. — Wenn man erklärt, dass 
ein Fehltritt auf atavistischer oder erworbener 
Unfähigkeit, oder lasterhafter Neigung beruht, 
so bietet man dadurch keine Lösung. Bei 


allen Rätseln, welche sich bei den von uns 
gemachten Gesetzesbestimmungen aufdrängen 
und mögen wir uns auch noch so viele Mühe 
damit gegeben haben, stossen wir stets auf 
die unauflösbarenTriebfedern des menschlichen 
Dramas, der Leidenschaften und auf die furcht¬ 
bare Grösse des moralischen Problems. 

Es folgt daraus, dass die Ausübung des 
Strafrechts eine genaue Abschätzung der Ver¬ 
antwortlichkeit verlangt und die Schwierig¬ 
keiten der Stratbestimmungen sich hierdurch 
noch steigern. 

Wenn wir alle Einflüsse berücksichtigen 
könnten, so würden wir kaum je einen Fall 
antrefifen, in welchem den Schuldigen vollste 
Verantwortlichkeit trifft; stets werden wir eine 
Menge von Ursachen finden, welche die Frei¬ 
heit beschränken, mögen sie auf moralischen 
oder physiologischen Wirkungen, auf sozialen 
und ökonomischen Verhältnissen, auf Erzie¬ 
hung, Rasse oder klimatischen Zuständen be¬ 
ruhen. — Wenn das Gesetz bestimmt, dass 
der Richter alle diese Verhältnisse berücksich¬ 
tigen soll, ladet man ihm eine dornenvolle, 
fast übermenschliche Aufgabe auf. — Es liegt 
auch ein Widerspruch darin, wenn man vom 
Richter verlangt, dass er für die öffentliche 
Sicherheit zu sorgen habe und sich dabei auf 
seine persönliche Anschauung verlässt, weil 
bei einem jeden Falle die Vorstellung sich 
geltend macht, ob nicht der vielleicht am 
wenigsten Verantwortliche für seine Mitbürger 
gerade der gefährlichste ist. 

Es ist deshalb notwendig, das ausschliess¬ 
liche und fragmentarische Kriterium der Ver¬ 
antwortlichkeit zu verlassen. 

Nehmen wir an, dass ein kleines ruhiges 
Dorf durch einen Mord in Schrecken versetzt 
wird. Im Interesse des Angeklagten stellt dessen 
Verteidiger aus den Gerichtsakten alles für ihn 
Günstige zusammen, indem er, durch eine 
psychologische Analyse der Ursachen, die zum 
Verbrechen leiteten, ihn interessant zu machen 
sucht, wobei er zugleich bestrebt ist, den 
Schrecken abzuschwächen, die Sympathien und 
das Mitleid der Richter zu erwecken und eine 
Freisprechung zu erzielen. Indem er sich da¬ 
durch einzig auf den Standpunkt der Ver¬ 
antwortlichkeit stellt, zieht er zugunsten des 
Individuums alle daraus entspringenden, mil¬ 
dernden Konsequenzen. Der die Rechte der 
Gesellschaft vertretende Staatsanwalt stimmt 
dieser Auffassung nicht bei, indem er ausführt, 
dass es nicht angängig sei, sich auf die per¬ 
sönlichen Motive und Verhältnisse des Ange¬ 
klagten allein zu beschränken, sondern dass 
man auch die öffentliche Meinung zu beruhigen 
und diejenigen abzuschrecken habe, welche 
etwa versucht sein sollten, dem Beispiel des 
Verbrechers nachzuahmen; dass man auch 
vermeiden müsse, durch zu grosse Nachsicht 
die Grundlagen der Autorität zu erschüttern 
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und fordert deshalb die Richter auf, ihn 
hierbei zu unterstützen, indem sie die Strenge 
des Gesetzes walten lassen. 

Was bleibt nun den Richtern, die beide 
Teile angehört haben, anderes übrig, als einen 
Mittelweg einzuschlagen, und so weit als mög¬ 
lich beiden Ansichten, den Tatsachen ent¬ 
sprechend, Rechnung zu tragen, indem sie 
versuchen, unter Berücksichtigung des Mitge¬ 
fühls für den durch die Verhältnisse beein¬ 
flussten Schuldigen und das Recht der Gesell¬ 
schaft ein solches Urteil zu fällen, dass beiden 
Ansichten möglichst gerecht wird. 

Dieses muss meiner Ansicht nach das Ziel 
internationalen Strafrechtes sein. 

■ So schwer es ist, sollte man die Strafe der 
Verantwortlichkeit des Verbrechers anzupassen 
und dabei zugleich die für das öffentliche 
Wohl dem Verbrecher gegenüber erforder¬ 
lichen Massregeln in Anwendung zu bringen 
suchen. 

Dem neueren Kriminalisten steht noch ein 
anderes Hindernis im Wege, dass sich näm¬ 
lich die klassische Schule mit dem Begriff des 
» Ich* zu einfach abgefunden hat, besonders 
in dessen Beziehung zur übrigen Welt. 

Lange Zeit betrachtete sich der Mensch als 
das Zentrum des Universums und bezog alles 
auf sich. Er musste jedoch zur Ansicht 
kommen, dass wie das Blatt dem Walde, die 
Welle dem Meere und der einzelne Spieler 
dem ganzen Orchester gegenüber auch er 
nur einen schwachen Ton in der Unendlich¬ 
keit der Harmonien abgibt. 

Die ganze belebte Welt ist so gut wie 
das einzelne Individuum nur das Erzeugnis 
einer unendlichen Masse von physikalischen, 
chemischen, psychischen, intellektuellen und 
moralischen Erscheinungen, die ständig wech¬ 
seln. 

Der Rhythmus des Verbrechens begleitet 
den Rhythmus der ehrlichen Tätigkeit und 
steigert sich mit der zunehmenden Zivilisation. 

Man denke doch nur an ein Dorf und wie 
wenig dazu gehört, dessen Ruhe zu sichern, 
und vergleiche es mit den gewaltigen Mitteln, 
welche erforderlich sind, um eine der grossen 
Hauptstädte in Ordnung zu halten: dann wird 
man den Ausspruch von Liszt verständlich 
finden, dass das Verbrechertum nur eine Form 
des sozialen Lebens bildet. 

Oft kommt es uns vor, als ob das Schlechte 
den Sieg über das Gute erringen würde, doch 
ist dies nur eine optische Täuschung. Das 
Schlechte ist eben auffallender. Es gibt wohl 
eine Statistik der Verbrechen, aber keine der 
Rechtschaffenheit, gerade wie eine Statistik 
der Epidemien und der Geisteskrankheiten, 
aber keine der Gesundheit und der In¬ 
telligenz. Die Tagesblätter bringen als sen¬ 
sationelle Neuigkeiten weit mehr Berichte 
über Verbrechen, Ehebruch, Selbstmord, 


Unglücksfälle etc. als solche über Tugenden 
und häusliches Glück. Man kann aus Berich¬ 
ten nur sehr schwer die Stärke der Kriminali¬ 
tät erkennen, weil nicht das Verhältnis zwi¬ 
schen der Anzahl der Verbrechen und der 
Bevölkerungszahl sowie den Strafen und den 
Freisprechungen angegeben wird. Um ein Ur¬ 
teil über die in einer Gegend begangenen 
grösseren Verbrechen zu gewinnen, wäre es 
erforderlich, auch die Gelegenheiten und Ver¬ 
suchungen zu schlechten Taten, denen die 
Bewohner ausgesetzt sind, mit in Anschlag 
zu bringen; aber dies gibt die Statistik nie 
an und dies ist ihr auch unmöglich. *) 

Gerade wie zwischen Schönheit und Häss¬ 
lichkeit, zwischen Genie und Wahnsinn, zwi¬ 
schen Gesundheit und unheilbarem Leiden 
alle möglichen Abstufungen existieren, so geht 
es auch mit dem achtbaren Menschen, der 
das Gute um seiner selbst willen tut, und dem 
Verbrecher, der lediglich aus Vergnügen dar¬ 
an Untaten begeht. — Tugend und Verderbt¬ 
heit hängen durch eine unendliche Skala mit¬ 
einander zusammen, deren Auf- und Absteigen 
oft kaum bemerkbar ist. 

Es liegt mir dabei durchaus fern, die Idee 
des Rechtes nnd Unrechtes im absoluten 
Sinne zu leugnen, das Gesetz der Moral. 

Das Strafrecht aber, so wie wir es aus¬ 
üben können, kann keinen beständigeren und 
absoluteren Charakter beanspruchen, als etwa 
das Zivilrecht oder das Handelsrecht. — Es 
hat den Zweck, das Zusammenleben der 
Menschen einigermassen zu ordnen, indem es 
so weit als möglich unser Leben, unseren 
Besitz und unsere Ehre schützt. Es hat nicht 
den Zweck dem moralischen Gesetz zum 
Triumph zu verhelfen. 

Die Schwäche der »klassischen Schule« 
liegt darin, dass sie sich die Sache sehr ein¬ 
fach zurecht gelegt hat, indem sie auf die 
eine Seite den verbrecherischen, strafbaren, auf 
die andere Seite den des Schutzes bedürftigen 
rechtschaffenen Menschen gestellt hat. — Der 
Hauptirrtum bestand in der falschen Ansicht, 
dass man mit Gendarmen, Verordnungen und 
Gefängnissen das Verbrechertum aus der 
Welt schaffen könne. 


') Von wie geringem Werte ist z. B. ein Ver¬ 
gleich zwischen einer ländlichen Bevölkerung von 
50000 Menschen, welche in primitivster Einfach¬ 
heit leben, fern von aller Aufregung und Auf¬ 
wiegelung, von geistigen Anregungen etc. mit 
einer städtischen industriellen Bevölkerung von 
gleicher Zahl, die allen ökonomischen und Han¬ 
delskrisen, dem Kampf um das Dasein, den 
politischen und geistigen Reibungen ausgesetzt ist. 
Würde sich z. B. in beiden Bezirken der gleiche 
Prozentsatz von Verbrechen ergeben, so liegt es 
doch auf der Hand, dass im ländlichen Bezirk 
eine weit grössere Hinneigung zur Kriminalität 
vorhanden ist als in dem städtischen Kreise. 
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Die Tausende und aber Tausende von Men¬ 
schen, welche vor die Strafgerichte kommen, 
repräsentieren eine Unzahl von verschiedenen 
Gruppen und Typen, wesentlich aus Antiso¬ 
zialen zusammengesetzt, welche man bewachen, 
aus Minderwertigen, welche man behandeln 
und aus Unglücklichen, welche man beschüt¬ 
zen muss. 

Möglich dass wir uns gegen die beiden 
zuerst genannten Gruppen nicht genügend 
verteidigen, oder den schädlichen Einfluss die¬ 
ser häufig Rückfälligen nicht in entsprechen¬ 
dem Masse berücksichtigen, vielleicht dass es 
uns auch obliegt, die Einrichtungen zum 
Schutze der Uuglücklichen wesentlich zu ver¬ 
vollkommnen. 

Wie wichtig der Kampf gegen die Rück¬ 
fälligen ist, ergibt sich aus der Tatsache, dass 
die Mehrheit der Insassen der Gefängnisse aus 
solchen besteht, dass sich aus ihnen die Armee 
der hauptstädtischen Verbrecher zusammen¬ 
setzt; unter der grossen Masse verborgen, 
sind sie es, die bei dem ersten Anlass an der 
Oberfläche erscheinen, oft lediglich zu ihrem 
Vergnügen, öfters aber noch bei politischen 
Vorkommnissen, stets aber als die Veranlasser 
von Unruhen und Aufständen. 

Die schlimmsten Konsequenzen entspringen 
dem Umstande, dass es sich der Staat zur 
Regel gemacht hat, allen gegenüber die glei¬ 
chen Strafverfahren in Anwendung zu bringen, 
auch solchen gegenüber, die eigentlich nur 
bewacht zu werden brauchen, und dass während 
der ganzen Dauer der Haft die gleiche Inten¬ 
sität in Anwendung bleibt. — Dieses hat die 
Wirkung, dass der eigentliche Zweck des 
Strafapparates zum Teil illusorisch und die 
Wirkung der Strafe zweifelhaft wird. 

Um das Zutrauen der Masse wieder *zu 
gewinnen, sollte man sich nicht bloss rech- 
nungsmässig auf die Zeitdauer der Gefäng¬ 
nisstrafe beschränken, sondern eine methodische 
Klassifikation der verschiedenen Strafarten in 
Anwendung kommen und zwar Deportation, 
Strafarbeit in Kolonien, Zwangsarbeitshäusern, 
oder auch nur Asyle, wo es den Delinquenten 
unmöglich ist, andern Schaden zuzufugen. — 
Hierzu bedarf es jedoch nicht nur gesetzes- 
kundigeRichter^ondern Männer, die Menschen¬ 
kenntnis besitzen. 

Ausserdem gibt es neben den Unverbesser¬ 
lichen noch eine Kategorie von Menschen, bei 
denen nicht jede Hoffnung geschwunden ist, 
und für diese sollte eine gründliche Umge¬ 
staltung vorgenommen werden. 

In der Tat sind die engen Rahmen des 
»klassischen« Strafverfahrens längst gesprengt. 
Man ist zu der Einsicht gelangt, dass die 
Schichten der Bevölkerung, aus welchen sich 
die Verbrecherwelt rekrutiert, sich heben und 
durch Anpassung und Entwicklung der Indivi¬ 
duen zu nützlichen Mitgliedern der Gesellschaft 


umwandeln lassen. Auch wir könnten von 
den Fortschritten der alles verwertenden In¬ 
dustrie etwas lernen: Den Abgasen entzieht 
man die Wärme, aus Schlacken bereitet man 
Zement; nicht die unbedeutendsten Erfindungen 
gerade sind es, welche die Verwertung der 
Nebenprodukte, die Ersparnis an Kraft, Wärme, 
etc. betreffen. Auch könnten wir an den General¬ 
kosten fiirdie soziale Ordnung erheblich sparen 
und verlorenes Geld und Arbeit für nützliche 
Zwecke verwenden. Am meisten bezieht sich 
dies auf jugendliche Individuen, ganz vorzugs¬ 
weise aber auf Kinder. Im alten Europa er¬ 
richtete man die Galgen an den Landstrassen; 
erst im 18. Jahrhundert begann man mit dem Bau 
grosser Strafanstalten, in welchen die Verbrecher 
ihre Schuld in Einsamkeit verbüssten. Doch 
gab gerade dies oft die Veranlassung zu Rück¬ 
fällen. — Wie ganz anders jetzt; — statt der 
Galgen, Pranger und Gefängnisse erheben sich 
Asyle für verlassene, unglückliche und zurück¬ 
gebliebene Kinder, den Schwachen und Aus- 
gestossenen unserer Zivilisation; es entstehen 
Kinder- und Hilfsschulen; — man entreisst 
sie dem Verderben; man bietet ihnen Sonnen¬ 
licht, das wohltuende Grün der Wiesen, fröh¬ 
liche Spiele, freundliches Entgegenkommen, lau¬ 
ter ihnen bisher unbekannte Dinge; man sucht 
sie vor den Versuchungen zu bewahren, man 
sucht sie widerstandsfähig gegen äussere Ein¬ 
flüsse zu machen, ihre Nerven, ihren Charak¬ 
ter, ihren Willen zu kräftigen. — Wenn es 
auch nicht gerade immer gelingt, sie zu nütz¬ 
lichen Bürgern heranzubilden, so entreisst man 
sie doch dem Elend, dem Verkommen und 
mindert dadurch die Gefahr, welche der Ge¬ 
sellschaft sonst durch sie bereitet würde. 

Die Schwierigkeiten der Strafgesetzgebung 
mindern sich meiner Ansicht nach entsprechend 
der Abnahme des geistigen und moralischen 
Elends verwahrloster Kindheit. — Mit ebenso 
grossem Erfolge als Juristen, Psychologen, Ärzte 
kann ein jeder, dem an dem allgemeinen 
Wohle gelegen ist, dazu beitragen, die Leiden 
der Enterbten zu mildern; nicht unerwähnt 
kann ich auch die ideellen Fortschritte lassen, 
welche in dieser Beziehung Deutschland durch 
das Gesetz vom 2. Juli 1900 und die Ver¬ 
einigten Staaten mit ihren Gerichtshöfen für 
Kinder eingeleitet haben. 

Überall bildet das Kind die beständige 
Sorge und die beständige Hoffnung, und mit 
denselben Augen, mit welchen einst in dem 
warmen Lichte von Florenz die Deila Robbia 
und Donatello sie betrachteten, mit demselben 
Wohlgefallen bewundern wir in unserem nebe¬ 
ligen Norden ihre ungezwungene Grazie, ihre 
naive Zärtlichkeit, ihr liebliches Lächeln und 
stets werden sie das Symbol der Verbindung 
von Liebe und Pflicht bilden; und gleichviel 
ob sie sich in den unteren Schichten oder 
auf den Höhen der Gesellschaft bewegen 
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werden sie mit ihrer schüchternen Physiognomie 
stets die uns ihre Rätsel aufgebende Sphynx 
der Zukunft bleiben. 

Die Kriminalisten des 19. Jahrhunderts 
haben so viele Enttäuschungen erlebt, weil 
sie zu sehr in die Ferne schauten, alles von 
einem zu hohen Standpunkte aus betrachteten, 
statt sich in grösster Nähe umzusehen, wo sie 
das Kind erblickt hätten. — Indem man sich 
zur kindlichen Seele hinneigt, kämpft man 


ausländischer Tiere in menagerieartig einge¬ 
richteten und durch architektonischen Schmuck 
verschönten Käfigen und Gebäuden als Ziel 
gesetzt haben, lässt Hogenbcck sich bei der 
Einrichtung eines neuen Tierparkes von solchen 
Gesichtspunkten leiten, die in erster Linie 
auf das Wohl der Tiere Rücksicht nehmen. 
Er geht dabei von der Überzeugung aus, dass 
es Aufgabe eines zoologischen Gartens nicht 
sein kann, zahlreiche Tierarten in eng an- 



Fig. 1. Strausse im Schnee. 


gegen das Verbrechertum auf eine weit aus- 
schauendere Art, durch den grossen Zug der 
menschlichen Hilfe. 


Wie Carl Hagenbeck’s neuer Tierpark er¬ 
stellt wird. 

Von Dr. Alexander Sokolowsky, Zoolog. Assistent ira 
Tierpark Hagenbeck. 

In der Nähe des hübschen Dörfchens Stel¬ 
lingen bei Hamburg wird zurzeit ein Eta¬ 
blissement errichtet, wie es in dieser Art einzig 
dasteht. Es handelt sich dabei um die Er¬ 
stellung des neuen Hagenbeck'sehen Tierparkes , 
dessen Eröffnung im Juni nächsten Jahres ge¬ 
plant ist. 

Im Gegensatz zu den bisher existierenden 
zoologischen Gärten, die sich die Schaustellung 


einander gereihten Käfigen, in denen sie sich 
kaum bewegen können, auszustellen. Mögen 
die Gebäude auch künstlerisch ausgeschmückt 
sein, so bedeuten dieselben für die sie bewoh¬ 
nenden Tiere nur Kerker und Siechenhäuser, 
in denen sie unmöglich gedeihen können. 
Licht, Luft und Bewegung sind die Haupt¬ 
erfordernisse auch für in Gefangenschaft ge¬ 
haltene Tiere, sollen dieselben sich längerer 
Zeit ihrer Gesundheit erfreuen und auch kräf¬ 
tige, lebensfähige Nachkommen erzeugen. Um 
dieses zu erreichen, hat Hagenbeck das alte 
System* bei der Einrichtung seines neuen 
Unternehmens aufgegeben und auf Grund seiner 
langjährigen und reichen Erfahrungen eine 
Tierparkanlage ausgedacht, deren Ausführung 
jetzt in voller Arbeit venvirklicht wird. Im 
Gegensatz zu dem vorher genannten museo- 


Digitized by ooQle 







io26 Dr. Alex. Sokolowsky, Wie Carl Hagenbeck’s neuer Tierpark erstellt wird. 


logisch-systematischen Schaustellen der Tiere 
handelt es sich hierbei um die Errichtung 
parkartiger und grottenartiger Zwinger, in denen 
die Tiere nicht nur möglichst weiten Spielraum 
im Freien haben, sondern auch Gelegenheit 
finden, nach freiem, eigenem Ermessen die 
schützenden, im Winter nur frostfrei gehaltenen 
Stallungen aufzusuchen. Zu dem Zwecke sind 
eine Reihe der für Pflanzenfresser bestimmten 
Häuser mit solchen Schutzvorrichtungen ver¬ 
sehen, die von den in den Stallungen befind¬ 
lichen Tieren direkte Zugluft abhalten und 
es den Tieren selbst überlassen, ob sie im 
Stall bleiben, oder ins Freie treten wollen. 
Die vielfachen Erfahrungen in der Tierpflege 
lehren, dass zahlreiche fremdländische Tiere 
überhaupt keine geheizten Stallungen bedürfen, 
wenn ihnen nur die nötige Bewegung und ein 
trockener, frostfreier Schutzraum geboten wird. 
So gelingt es, zahlreiche aus heissen Gegenden 
stammende 
Tierarten an 
unser Klima 
Und an geeig¬ 
nete Ersatz¬ 
nahrung so zu 
gewöhnen, 
dass sie wetter¬ 
und futterfest 
werden und 
sich jahrelang 
gesund in der 
Gefangen¬ 
schaft erhal¬ 
ten. Diese Ak¬ 
klimatisation 


von Arbeitselefanten , die bei der umfangreichen 
Erdbewegung und bei dem Schleppen grosser 
Steinblöcke vortreffliche Dienste leisteten, 
zu einem hügeligen Gelände umgestaltet, in 
welchem schöne Teich- und Rasenanlagen, 
sowie zahlreiche verschiedenartige Bäume und 
Sträucher sich zu einem lieblichen Gesamt¬ 
bild vereinen. Auch erhebt sich auf diesem 
Terrain eine künstliche Felsenanlage, wie sie 
in ihrer eigenartigen Konstruktion und Szenerie, 
sowie naturgetreuen Darstellung der Felsen 
bisher unerreicht dasteht. Ein namhafter 
schweizerischer Künstler, namens UrsEggen- 
schwyler aus Zürich, ist dabei beschäftigt, 
dieses auszuführen. Das Gerüst dieser Gebirgs- 
gruppe besteht aus grossen Mastbäumen, die 
auf gemauerten Pfeilern ruhen und unter sich 
mit zahlreichen dünneren Baumstämmen ver¬ 
bunden sind. Über diese Holzkonstruktion 
wurde dickes Drahtgewebe gelegt, das von 

innen und aus¬ 
sen mit einer 
io—25 cm 
dicken Ze¬ 
mentschicht 
belegt wird. 
Der Künstler 
ist bei der Ar¬ 
beit, die äus¬ 
sere Schicht 
des Zements 
so zu bearbei¬ 
ten , dass sie 
wirkliches Ge¬ 
stein vor¬ 
täuscht und 



lässt sich ratic- Fig. 2. Ein Elefant als Hilfsarbeiter. nicht nur von 


nell aber nur 

durch die bezeichneten Massnahmen erreichen. 
Während ich dieses schreibe, herrscht hier 
in Hamburg eine empfindliche Kälte und der 
Wind treibt Schnee vor sich her — den¬ 
noch läuft bei Hagenbeck eine Anzahl vor 
nicht langer Zeit aus Afrika importierter 
Strausse in ihren weiten Gehegen im Freien 
umher. Als Unterkunft dient diesen Tieren 
nur eine einfache Holzhütte und sie sind voll¬ 
kommen gesund dabei. Bei dem rationellen 
Halten wilder Tiere in der Gefangenschaft tritt 
noch ein Umstand hinzu, der ebenfalls auf 
das Gedeihen grossen Einfluss hat. Es ist 
dieses das Halten einer Anzahl gleich- oder 
ungleichartiger, aber aneinander gewöhnter 
Tiere in gemeinsamen grossen Gehegen. Diese 
zu Spiel und Bewegung herausfordernde Methode 
der Gefangenhaltung trägt wesentlich zu guten 
Erfolgen in der Tierpflege bei und findet bei 
der neuen Anlage des Hagenbeck’schen Tier¬ 
parkes ausgedehnte Anwendung. 

Das neue Tierparkterrain, dessen Aus¬ 
dehnung über neun Hektar umfasst, war früher 
ein Kartoffelfeld. Jetzt ist dasselbe mit Hilfe 


der grossen 

Geschicklichkeit des Bildhauers und Malers, 
sondern auch von dessen Verständnis fiir die 
Geologie, die ihm als geborenen Alpensohn 
naheliegt, zeugt. Dieser Felsen soll einer 
Anzahl Gebirgstieren , wie Steinb'öckcn , Wild¬ 
schafen etc. später zum Aufenthalt dienen. 
Damit diese Tiere auch auf die höchsten 
Spitzen desselben gelangen können, wurden 
grössere und kleinere Stücke Granit in die 
Zementmasse hineingefugt. Es sind noch acht 
weitere Felsen im Bau begriffen, die bis gegen 
Mai bei einigermassen günstigem Wetter fertig 
erstellt sein sollen. Der höchste Felsen dieser 
Gebirgskette ist besteigbar und gewährt eine 
wunderschöne, weite Fernsicht über Hamburg 
und Umgebung. Zu seinem Fusse liegt ein 
grosser Teich, der mit Wasserrosen bepflanzt 
ist, zahlreiche Goldfische beherbergt und in 
seiner Mitte eine Insel besitzt, die zum Früh¬ 
jahr mit farbenprächtigen Fasanen bevölkert 
wird. An den Seiten der Aufstiege zu diesen 
Bergen ist ein Alpinum geplant und zur Rast 
des Besuchers wird eine Sennhütte einladen. 

Was aber dem neuen Tierpark seinen 
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Fig. 3. Holzkonstruktion der grossen »Felsen«-Groite. 


eigenartigen Charakter aufprägen wird, das 
ist die Art und Weise der Unterbringung der 
Tiere. Nach Durchschreiten des Hauptein¬ 
ganges wird der Blick auf die jetzt ebenfalls 
im Bau begriffene nordische Landschaft fallen. 
Diese Anlage stellt einen gestrandeten Eisberg 
vor, der an einer felsigen Küste vom Polar¬ 
meer angetrieben wurde. Am Fusse dieses 
Eisfelsens werden sich Eisbären umhertummeln, 
w'ährend sich, von diesen durch einen breiten 
Graben getrennt, die grossen Bassins für See¬ 
hunde, Seelöwen und arktische Vögel befinden. 
Auch eine nach Süden zu gelegene Abtei¬ 
lung für Remitiere ist geplant; diese Felsenan¬ 
lage wird man besteigen können, sie bildet 
den höchsten Punkt des Gartens. Auf der 
Nordseite dieses Eisfelsens wird eine kana¬ 
dische Rutschbahn zur Belustigung des Publikums 
eingerichtet. 

Den Hauptanziehungspunkt des gesamten 


Unternehmens wird aber das grosse Zoologische 
Paradies bilden. Es ist dieses eine aus vier 
Abteilungen bestehende Parkanlage, die eine 
Tiefe von 300 m und im Mittelpunkt eine 
Breite von 100 m hat. Der Beschauer tritt 
vom Terrain des Restaurationsgebäudes aus an 
die erste dieser Abteilungen heran. Dieselbe 
besteht aus einer Wiesenanlage, auf welcher 
sich ein grosser betonierter Teich befindet; 
derselbe wird zum Frühjahr mit Hunderten von 
Wasservögeln aller Art, Stelz- und Hühner¬ 
vögeln etc. bevölkert. Hieran reiht sich die 
für Pflanzenfresser reservierte zweite Abteilung, 
auf welcher sich zahlreiche Kamele , Lamas, 
Alpakas, Büfel, Hirsche , Antilopen, Ziegen, 
Schafe , Zwergponys, Zwergesel, Zebras u. a. 
Tiere mehr herumtollen werden. Eine für 
diese Tiere bestimmte Schutzstallung wird 
in gleicher felsartiger Beschaffenheit, wie die 
beschriebene Gebirgsgruppe hergerichtet wer- 



Fig. 4. Bekleidung der Holzkonstruktion der grossen Felsengrotte mit Eisendrahtnetzen 

und Zementschicht. 
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Fig. 5. Das Giraffenhaus. 


den. Als dritte Abteilung wird sich eine 
Felsenhöhle angliedern, auf welcher zwanzig 
Raubtiere, die durch einen sieben Meter breiten 
und fünf Meter tiefen Graben vom Publikum 
getrennt sind, ihr Spiel treiben sollen. Die 
Besucher werden diese Tiere in einer Distanz 
von 30 Fuss frei vor Augen haben, da die 
Absperrung durch Tropenpflanzen und umher¬ 
liegende Steinblöcke den Augen der Beschauer 
verdeckt sein wird. Auf dem diesen Raub¬ 
tieren zum Schutze gegen Kälte und Nässe 
dienenden Hause wird wiederum eine Fels¬ 
gruppe erstellt, auf der sich an Ketten be¬ 
festigte grosse Adler und Geier in Freiheit 
bewegen werden. Hieran schliesst sich als 
vierte und letzte Abteilung, die vorher ge¬ 
schilderte grosse Felsenanlage an. Der Be¬ 
sucher wird 1 demnach zum Frühjahr, wenn 
alles fertig sein wird, in diesem sog. grossen 
zoologischen Paradies mindestens 600 Vögel 
und Säugetiere vor Augen haben, ohne bei 
deren Betrachtung und Studium durch Gitter 
oder sonstige Absperrung beeinträchtigt zu 
werden. An diese den originellen Charakter 
des neuen Hagenbeck’schen Tierparkes 
kennzeichnenden Einrichtungen schliessen sich 
verschiedene jetzt schon vollendete resp. noch 
in Bau begriffene Baulichkeiten. Besondere 
Erwähnung verdient das in moderner Stilart 
erstellte Giraffenhaus , dessen Schutzvorrichtun¬ 
gen und Windfänge gleich denen der zu beiden 
Seiten in einiger Entfernung aufgebauten A11- 
tilopenhäuser für die Akklimatisation dieser 
Tiere besonders eingerichtet wurden. Auch 
das schon fertig erstellte Haus für Anthro- 
pomorphe-Affen, das zum Frühjahr mit Gorillas, 
Schimpansen und Orang-Utans bevölkert sein 
wird, kennzeichnet das Bestreben Hagen- 
beck’ s, den gefangenen Tieren Licht,Luft und 
Bewegung zu bieten. Gänzlich neue, originelle 
Einrichtung wird auch das im Bau befindliche 
Reptilienhaus zeigen, dessen provisorische 


Anlage zurzeit unter anderen Schlangenarten, 
Eidechsen und Krokodilen 43 Stück Riesen¬ 
schlangen von 5—26 Fuss Länge enthält. 
Eine reichbesetzte Fasanerie ist schon jetzt 
vorhanden. Zahlreiche Antilopen und Hirsch¬ 
arten , unter denen die vor kurzem impor¬ 
tierten mächtigen 17 Stück Elenantilopen aus 
Ostafrika , Gnus, Dybowskihirsche und zahl¬ 
reiche andere Arten, sowie Ziegen, Schafe und 
Schweine hier Erwähnung finden mögen, be¬ 
völkern zurzeit die Verkaufsboxen, das Haus 
flir Pflanzenfresser sowie den Innenraum der 
grossen Dressurhalle, die inmitten des Zentral- 
gebäudes, in welchem sich die Kontore, Futter- 
räume und Küche befinden, liegt. Ausserdem 
sind darin noch sieben grosse Elefantenschild¬ 
kröten, zahlreiche Affen in verschiedenen Arten, 
sowie eine Anzahl Raubtiere untergebracht. 
Links schliesst sich dieser grossen Halle 
der Elefanten stall an, in welchem zurzeit 
neun verschieden alte Elefanten an Ketten be¬ 
festigt stehen. Rechts davon geht es in das 
Raubtierhaus, das zurzeit eine einzig in ihrer 
Art dastehende Raubtier Sammlung umfasst. 
Unter diesen befinden sich zahlreiche Löwen 
und Tiger in verschiedenen Lebensaltern und 
Varietäten, schwarze Panther etc. Namentlich 
sind aber die vier Löwcn-Tigerbastarde be¬ 
merkenswert, unter welchen zwei Exemplare, 
die die Löwen und Tiger um ein Drittel an Grösse 
übertreffen, besonders hervorzuheben sind. 
Eisbären, schwarze Bären, Luchse, sowie 
mehrere Exemplare der seltenen Schneepanther 
aus Zentrdlsibirien, vervollständigen die Raub¬ 
tiersammlung. Das Pflanzenfresserhaus enthält 
ausser den schon aufgeführten Antilopen u. a. 
vier junge Giraffen, eine zur Dressur bestimmte 
aus kleinen Pflanzenfressern und Geflügel be¬ 
stehende Tiergruppe, einen grossen indischen 
Tapir, sowie ein drolliges aus Sumatra 
stammendes fünf Monate altes Elefantenbaby. 

Auch die Sammlung kleinerer Säuger und 
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Vögel ist reichhaltig. Die verschiedenen 
Vogelarten sind in der grossen Voliere , sowie 
in verschiedenen, teils mit Teichen versehenen 
Gehegen untergebracht. 

Da der Tierbestand sich fortwährend ver¬ 
ändert, täglich neue Transporte eintrefifen 
und andere Tiere wieder verschickt werden, 
wird es unmöglich, einen dauernden Inventar¬ 
bestand des Institutes an Tieren zu schildern. 
Das Vorstehende mag genügen, um einen 
Überblick über das einzig in seiner Art da¬ 
stehende Unternehmen zu gewähren. Dasselbe 
ist in stetem Wachsen begriffen, zumal die Firma 
seit einigen Jahren ausser dem Handel mit 
wilden Tieren auch den Haustierexport auf¬ 
genommen hat. 


gangspunkt für die Ausbildung des Geschlechtes 
1 darstellt: es ist dies die sogenannte Kon¬ 
jugation, welche darin besteht, dass sich zwei 
Individuen zum Zwecke der Fortpflanzung 
miteinander vereinigen. Es ist nun eine 
interessante und für die Geschichte der Ent¬ 
stehung der Geschlechtsverschiedenheit be¬ 
deutsame Tatsache, dass dieser Zustand schon 
im Kreise der Protisten insofern angebahnt 
ist, als in bestimmten Gruppen derselben die 
miteinander konjugierenden Zellindividuen eine 
verschiedene Gestalt besitzen und weiter, dass 
sich diese Individuen hinsichtlich ihrer allge¬ 
meinen Eigenschaften von Individuen ihrer 
Art unterscheiden. Das bekannteste Beispiel 
ist der Volvox aus der Gruppe der Geissel- 


Fig. 6 . Bastard zwischen Löwe und Tiger, gezüchtet von Hagenbeck. 


Hermaphroditismus. 

Von Prof. Dr. Carl I. Cori. 

Der Hermaphroditismus (Zwittrigkeit) ist 
eine im Pflanzen- und Tierreich vielfach ver¬ 
breitete Erscheinung. Im Sinne der Ent¬ 
wicklungslehre betrachtet man diesen Zustand, 
d. i. die Vereinigung beider Geschlechter in 
einem Individuum als das ursprünglichere 
und die geschlechtliche Differenzierung als das 
abgeleitete Verhältnis. Die meisten Protisten 
(einzellige Wesen) befinden sich aber auf einer 
noch tieferen Stufe, indem sie weder eine 
durch äusserliche Merkmale noch durch 
Entwicklung von weiblichen und männlichen 
Fortpflanzungsorganen erkennbare geschlecht¬ 
liche Verschiedenheit aufweisen. Wir be¬ 
gegnen aber bei den einzelligen Lebewesen 
bereits einer Erscheinung, die wohl den Aus¬ 


protozoen (Protozoen sind die einzelligen Tiere). 
Diese Art stellt eine Vereinigung von Einzel¬ 
individuen, also sozusagen eine Protozoen¬ 
kolonie, dar. Jedes dieser gleicht dem anderen 
und sie haben sich derart miteinander vereint, 
dass sie eine Kugel bilden. Das Einzelwesen 
besitzt zwei Geissein, die alle an der Ober¬ 
fläche der Kugel sitzen und durch deren 
schwingende Bewegung die ganze Kolonie 
rollend durch das Wasser fortbewegt wird. 
Die Fortpflanzung des Volvox findet auf 
zweierlei Weise statt. Einmal dadurch, dass 
sich einzelne Individuen fortgesetzt teilen und 
so Tochterkolonien erzeugen. Der zweite 
Fortpflanzungsmodus ist viel komplizierter und 
hat spezielles Interesse für das hier zu be¬ 
handelnde Thema. In einer Kolonie sehen 
wir nämlich, dass einzelne Tiere grösser 
werden und Kugelgestalt annehmen, während 
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durch einen Teilungsvorgang ebenfalls aus 
einem Nährindividuum, wie man diese Form 
nennen kann, spindelförmige mit Geissein 
versehene Individuen entstehen. Erstere sind 
geissellos und haben den Charakter von ruhen¬ 
den Zellen; sie repräsentieren die weiblichen 
Fortpflanzungsindividuen. Die spindelförmigen 
Tiere sind die besonders für die Fortbewegung 
gestalteten männlichen Volvoxindividuen. Beide 
Formen konjugieren miteinander. 

Wenn wir einen Vergleich mit den Ver¬ 
hältnissen bei den mehrzelligen Tieren ziehen, 
so müssen wir die die Form von ruhenden 
Zellen annehmenden Individuen der Volvox- 
kolonie den Eizellen und die anderen mit Geissein 
versehenen den Spermatozoen (Samentierchen) 
der höheren Tiere vergleichen. Die Ausbildung 
von verschieden geformten Fortpflanzungszellen 
wie bei Volvox, welche wir als Ei- und Samen¬ 
zellen bezeichnen, bildet also die erste sicht¬ 
bare Etappe in der Entstehungsgeschichte der 
geschlechtlichen Differenzierung. Diese Er¬ 
scheinung findet aber erst im Kreise der 
mehrzelligen Tiere, insbesondere je höher wir 
im Systeme derselben aufsteigen, ihren vollen 
Ausdruck. 

Als die zweite Entwicklungsphase dieser 
Entwicklungsreihe müssen wir den Herm¬ 
aphroditismus betrachten. Er tritt uns in den 
einzelnen Tierklassen in sehr mannigfacher 
Form entgegen. Merkwürdigerweise finden 
wir Zwittrigkeit, wie wir dies erwarten möchten, 
nicht nur in den tiefer im System stehenden 
Tiergruppen, sondern in allen Klassen bis 
hinauf zu den Wirbeltieren und zwar in vielen 
Fällen als eine normale und z. T. als eine 
zufällige Erscheinung. Andererseits erscheint 
es beachtenswert, dass die geschlechtliche 
Differenzierung schon bei den Cölenteraten 
(Hohltieren), zu welchen die Quallen, See¬ 
anemonen etc. gehören, also bei einer sehr 
einfach organisierten und stammesgeschichtlich 
sehr alten Tierklasse zu beobachten ist. Dieser 
scheinbare Widerspruch lässt sich aber auf¬ 
klären. 

Bei den Metazoen d. h. bei den mehrzelligen 
Tieren besteht entschieden die Tendenz, dass 
an Stelle des Hermaphroditismus die geschlecht¬ 
liche Differenzierung also die Bildung von 
Weibchen und Männchen tritt. Äussere Momente 
vermögen aber sozusagen einen Rückschlag dann 
zu bewirken, wenn die Zwittrigkeit für die Er¬ 
haltung der Art grössere Vorteile gewährt. So 
sehen wir, dass insbesondere die Annahme 
der festsitzenden Lebensweise diese Erschei¬ 
nung bei solchen Tieren wieder hervorgerufen 
hat, welche der Regel nach getrennt ge¬ 
schlechtlich sind. Wir erinnern an die Ranken- 
füsser (Cirripedien) unter den Krebsen. Zu 
dieser Gruppe gehören die Entenmuscheln 
(Lepaditen) und Meereicheln (Balaniden). Es 
sind dies Krebse, welche nur als Jugend- 


(Larven)formen freischwimmend leben, während 
sie als erwachsene Tiere auf Schiffsböden, 
Felsen etc. angewachsen getroffen werden. 
Dieses Beispiel gewinnt auch noch dadurch 
an Interesse, dass sich bei einzelnen Formen 
der Cirripedien komplementäre Zwergmänn¬ 
chen, die raumparasitisch an den zwittrigen 
Tieren leben, finden. 

Der Hermaphroditismus gewährt für den 
Organismus den Vorteil, dass das Zusammen¬ 
treffen der Individuen behufs Begattung besser 
ausgenützt werden kann, indem in vielen 
solchen Fällen dieser geschlechtliche Akt wechsel¬ 
seitig erfolgt, d. h. ein Individuum begattet 



Kolonie von Volvox globator. 

(Es ist nur die Hälfte der kugelförmigen Kolonie 
dargestellt.) N Nährindividuen. Sie sind durch 
Separathüllen, die die polygonale Zeichnung be¬ 
wirken, von einander getrennt, stehen aber unter 
einander durch Plasmafaden in Verbindung. An 
der Peripherie sieht man die 2 Geisselfäden der 
Nährtiere. Zwischen letzteren liegen die grossen 
runden weiblichen Fortpflanzungsindividuen (O) 
und die langgestreckten mit Geissei versehenen 
männlichen ( Sp ). Von letzteren ist unten eines 
stark vergrössert abgebildet.) 

und wird gleichzeitig begattet. Dadurch ist 
die Erhaltung der Art viel sicherer gewähr¬ 
leistet. Ein solches finden wir bei vielen 
parasitischen Würmern. Ja bei manchen von 
diesen wird sogar die Selbstbefruchtung ange¬ 
nommen. 

Es möge besonders betont werden, dass 
die Formgestaltung der Zwitterigkeit eine so 
viel- und reichgestaltige ist, dass die Erklärungs¬ 
versuche für die Bedeutung des einen Falles 
nicht auf alle passen kann. In vielen Fällen 
reichen unsere derzeitigen Kenntnisse für eine 
solche überhaupt nicht aus. 

Es wurde schon hervorgehoben, dass der 
Hermaphroditismus in allen Gruppen des Tier¬ 
reiches als eine normale Erscheinung vorkommt, 
so selbst noch im Kreise der Wirbeltiere, wie 
bei den Fischen, bei denen einzelne Formen, 
wie gewisse Spariden (Meerbrassen), regel¬ 
mässig zwitterig sind. Gelegentliche Zwitterig¬ 
keit findet sich aber bis zum Menschen . Ge¬ 
wöhnlich sind zwar dann beide Geschlechts- 
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Sphären der Anlage nach vorhanden, aber nicht 
funktionierend, oder nur der eine Teil versieht 
seine Aufgabe. Bemerkenswert ist endlich der 
Umstand, dass man in den männlichen Keim¬ 
drüsen verschiedener Tiere und des Menschen 
vollständig scharf charakterisierte Eier vorfand. 

Der gelegentliche Hermaphroditismus so¬ 
wie die letzterwähnte Tatsache führt uns end¬ 
lich zu der Frage der Geschlechtsbestimmung, 
eine Frage, die seit jeher den Menschen aufs 
lebhafteste interessiert hat. Insbesondere wurde 
in unseren Tagen die Forschung auf diesem 
Gebiet angeregt und bekannte Namen wie 
Beard, v. Lenhozek, Oskar Schulze u. a. 
haben sich in eingehender Weise unter Zu¬ 
hilfenahme der sehr entwickelten Methodik und 
Erfahrungen der modernen Wissenschaft mit 
der Lösung dieser Aufgabe beschäftigt. Die 
früher herrschende Ansicht ging dahin, dass 
sich das Geschlecht während der Embryonal¬ 
entwicklung zunächst in einer indifferenten Form 
anlegt und erst von einem gewissen Zeitpunkt 
differenziert und dass für die Differenzierung 
äussere Momente massgebend seien. Diese 
Ansicht zeitigte dann jene Bestrebungen, beim 
Menschen künstlich die Bildung des Geschlechts 
der Nachkommenschaft zu beeinflussen , von 
welchen vor ein paar Jahren die Tageszeitungen 
fast täglich Nachrichten brachten. Die auf 
diese Frage abzielenden und auf experimen- , 
tellem Wege vorgenommenen Untersuchungen 
ergaben jedoch das Resultat, dass das Ge- j 
schlecht bereits in der Eizelle vorgebildet sei ; 
und dass die Differenzierung desselben nach 
der einen oder andern Richtung durch von 
aussen kommende und während derEntwicklung 
des Eies wirkende Einflüsse nicht möglich sei. 

Diese Befunde schliessen übrigens die Mög¬ 
lichkeit nicht aus, dass im Kreise der wirbel¬ 
losen Tiere äussere Momente, so Nahrung, 
Temperatur u. a. doch einen gewissen Einfluss 
auf die Bildung des Geschlechtes nehmen, wie 
dies neuerdings Issakowitsch an niederen 
Krebsformen den sogenannten Wasserkupfern 
(Daphnia) gezeigt hat. 

Wenn wir bei den getrennt geschlechtlichen ■ 
Tierformen zweierlei Eier annehmen, nämlich 
männliche und weibliche, so müssen wir folge¬ 
richtig noch eine dritte Gattung annehmen, 
nämlich hermaphroditische bei den Zwittertieren. 
Es sei hierzu bemerkt, dass wir bis jetzt nicht 
imstande sind, mit unsern Hilfsmitteln die männ¬ 
lichen und weiblichen Eizellen voneinander zu 
unterscheiden. Nur Dinophilus, ein kleiner im 
Meere lebender Wurm, legt deutlich nach den 
Geschlechtern differenzierte Eier ab. Auf dem 
Gebiete der Naturerkenntnis sind wir aber nie 
vor Überraschungen sicher und es ist daher 
nicht ausgeschlossen, dass wir Mittel und Wege 
finden werden, einmal die Eier nach ihrem 
geschlechtlichen Charakter unterscheiden zu 
lernen. 


Bei diesen Erwägungen drängt sich uns 
endlich unwillkürlich die Frage auf nach der 
Differenzierung der Eier selbst in männliche 
und weibliche. Hierüber wissen wir vor der 
Hand gar nichts. Es ist uns nur so viel bekannt, 
dass die Keimdrüsen beiderlei Geschlechts ihren 
Ursprung aus den sogenannten Urgeschlechts- 
zellen nehmen. Diese Geschlechtszellen müssen 
ebenso indifferente Individualitäten in bezug 
auf das Geschlecht sein, wie es die meisten 
Protisten sind. Darnach hätten wir den wahren 
Protistenzustand, der von einem mehrzelligen 
Tier während seiner Entwicklung durchlaufen 
und der als eine Wiederholung eines stammes¬ 
geschichtlichen Zustandes gedeutet wird, eigent¬ 
lich in den Urgeschlechtszellen zu suchen. 

Unsre obigen Ausführungen hatten es sich 
zur Aufgabe gemacht, die wichtigsten Momente 
der Entstehung eines Organes zu skizzieren. 
Wenn wir die Leitlinien herausgreifen, so können 
wir dies am besten damit zum Ausdruck bringen, 
dass auch hier in dem einzelnen Falle das 
Prinzip der Enhvicklung die leitende Rolle 
spielt, wie in dem grossen Werden der ge¬ 
samten Natur. Trotzdem dieses Prinzip so 
vielfache Bestätigung erfahren hat und zum 
Allgemeingut naturwissenschaftlichen Denkens 
geworden ist und wir ihm die grössten Er¬ 
rungenschaften auf dem Gebiete der Natur¬ 
forschung verdanken, so erscheint es unfassbar, 
dass gegenwärtig doch noch Zweifler ihre 
Stimme dagegen erheben können. Allerdings 
müssen wir fragen, sind das auch immer ehr¬ 
liche Zueiflirr 


Physik. 

Elektrische Analogien im Gebiete der Lichtstrahlen. 

Von altersher galt die Einheit der Naturkräfte 
dem Philosophen als eine logische Forderung; 
aber die tatsächliche Entwicklung der Wissenschaft 
hat lange Zeit hindurch eine Richtung verfolgt, 
welche dieser Forderung nahezu entgegengesetzt 
schien, und erst das vorige Jahrhundert, das die 
quantitative Äquivalenz und die gegenseitige Ver¬ 
wandelbarkeit der verschiedenen Energieformen 
ausser Zweifel gestellt hat, ist auch der Erkenntnis 
ihrer inneren Einheit um ein Stück näher ge¬ 
kommen. Die Untersuchungen von Melloni 
lieferten den Nachweis der Identität der Lichtstrah¬ 
len mit den sogenannten dunklen Wärmestrahlen, 
und das gleiche ergab sich später auch bezüglich 
der ebenfalls unsichtbaren chemisch wirksamen 
Strahlen; durch Ampere waren die Erscheinungen 
des Magnetismus auf die Wirkung molekularer 
elektrischer Ströme zurückgeführt, und für Max¬ 
well bedeuteten die Schwingungen des Lichtes 
wie der Wärmestrahlen und der chemisch wirk¬ 
samen Strahlen nichts anderes als elektrische und 
magnetische Schwingungen, das Licht war also 
ein elektromagnetischer Vorgang. Freilich fand 
die zunächst nur auf mathematischen Analogien 
fussende kühne Hypothese Maxwell’s in den damals 
bekannten Beziehungen zwischen den fraglichen 
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Krscheinungsgebieten nur eine unvollkommene legung des weissen Lichtes, welches ja bekanntlich 
Stütze; aber es wartete ihrer eine glänzende Be- all die verschiedenen durch ihre besonderen 
stätigung in den genialen Arbeiten von Hertz, Wellenlängen oder Schwingungsperioden charakte- 
dem es zuerst gelang, elektrische Schwingungen risierten Farben (Rot, Gelb, Grün, Blau, Violett) 
unter genau kontrollierbaren Bedingungen zu er- enthält, in diese einfarbigen Bestandteile. Dagegen 
zeugen und dem Versuch zugänglich zu machen, kann es für den Einfluss der winzigen Körper- 

Danach galt es nur noch, das Verhalten der elek- moleküle auf die eigentlichen elektrischen Wellen 

trischen Schwingungen näher zu studieren und kaum von Belang sein, ob die Länge der letzteren 
die Analogie desselben mit demjenigen der Licht- sich nach Metern, oder auch nur nach Zentimetern 
Schwingungen nachzuweisen; und diese Aufgabe oder Millimetern bemisst; und so dürfen wir denn 
fand ihre Lösung zum Teil schon durch Hertz erwarten — und die Erfahrung bestätigt es — 
selbst, zum Teil durch Righi, Lebedew und dass im Bereiche der elektrischen Wellen die Zer- 
andere, deren Versuche sich auf einem Ge- Streuung zwar nicht fehlt, aber doch viel weniger 

biete bewegen, das man als die Optik der elek- ausgeprägt ist als bei den Licht- und VVärme- 

trischen Schwingungen bezeichnen kann, insofern Schwingungen. 

es die Nachbildung der optischen Erscheinungen Seit der Entdeckung der elektrischen Schwin- 
mit Hilfe der elektrischen Schwingungen zum gungen geht nun das Bestreben der Physiker dahin, 

Gegenstand hat. die Lücke zwischen diesen und den Licht- oder 

Noch war freilich die Analogie beider Er- Wärmeschwingungen auszufüllen oder zu über- 
scheinungsgruppen durchaus keine vollkommene; brücken, sei es durch Hervorbringung elektrischer 
es zeigten sich Verschiedenheiten nicht allein Schwingungen von immer kürzerer Periode und 
quantitativer sondern auch qualitativer Natur, dementsprechend kleinerer Wellenlänge oder durch 
und dies kann auch nicht allzusehr überraschen, Gewinnung dunkler Wärmestrahlen von immer 
wenn man den ungeheuren Abstand überblickt, der grösserer Wellenlänge, sei es durch den Nachweis, 
die elektrischen und die Lichtschwingungen vonein- dass die Eigenschaften dieser »langwelligen« Wärme¬ 
ander trennt. Damit unser Auge den Eindruck “roten strahlen sich schon stark denjenigen der Hertz’schen 
Lichtes empfangt, müssen die Schwingungen, welche »Strahlen elektrischer Kraft« nähern. Auf dem 
von der Lichtquelle ausgehen, so rasch aufeinander- ersteren Wege ist Lebedew, dessen elektrische 
folgen, dass innerhalb einer Sekunde etwa 400 Billi- Schwingungen einer Wellenlänge von nur wenigen 
onen derselben die Netzhaut unseres Auges treffen Millimetern entsprechen, von der einen Seite her 
würden; blaues und violettes Licht verlangen sogar an einen Punkt gelangt, der aus technischen Gründen 
noch eine raschereFolgederSchwingungen, während nicht wesentlich überschritten werden dürfte, so- 
die raschesten auf elektrischem Wege erzeugten lange für die Erzeugung solcher Schwingungen nur 
Schwingungen sich nicht einmal mit dem tausendsten Apparate vom Typus des Hertzschen Erregers 
Teile jener Häufigkeit wiederholen. Dement- in Betracht kommen. Von der andern Seite her 
sprechend beträgt die Wellenlänge, d. i. die Ent- sind Rubens und seine Mitarbeiter, denen es ge- 
femung, auf welche sich der Schwingungszustand lungen ist, dunkle Wärmestrahlen nachzuweisen und 
während der Dauer einer Schwingung ausbreitet, zu untersuchen, deren Wellenlänge ‘/«mm, also 
bei den Lichtschwingungen kaum den tausendsten schon eine recht merkbare Grösse, beträgt, eben- 
Teil eines Millimeters , während die Länge der falls an eine Grenze gelangt, für deren Über- 
elektrischen Wellen bei den Hertz’schen Versuchen schreitung sich vorerst wenig Hoffnung bietet. 
nach Metern auch bei den raschesten elektrischen Die Lücke ist also immer noch sehr beträchtlich ; 
Schwingungen noch nach Millimetern zu bemessen aber ihre sachliche Bedeutung verringert sich durch 
ist. Aus diesem Unterschied ergibt sich ohne den Umstand, dass die Eigenschaften der Rubens¬ 
weiteres die Notwendigkeit eines verschiedenen sehen »Reststrahlen« (so wurden diese Wärme- 
Verhaltens beider Arten von Schwingungen gegen- strahlen von grösster Wellenlänge genannt, weil sie 
über der ponderablen Materie. Die Erfahrung durch fortgesetzte Eliminierung aus einem Gemisch 
lehrt nämlich, dass die einen wie die anderen mit Strahlen von kürzerer Wellenlänge erhalten 
dieser Schwingungen, die sich in dem leeren, d. h. wurden) sich schon beträchtlich von denjenigen 
nur vom Äther erfüllten Raume sämtlich mit der der Lichtstrahlen oder unmittelbar diesen benach- 
gleichen Geschwindigkeit ausbreiten, innerhalb der barten Wärmestrahlen entfernen und denjenigen 
ponderablen Materie eine Verzögerung erleiden, der elektrischen Strahlen nahekommen, 
welche die Erscheinung der Brechung, d. i. eine Zu den'Erscheinungen, welche anfangs den 
Änderung der Richtung des Fortschreitens der elektrischen Wellen eigentümlich und ohne Ana- 

Schwingungen herbeiführt, wenn die Bewegung nicht logon bei den kürzeren Wellen der strahlenden 

senkrecht durch die Grenzfläche des betreffenden Wärme oder gar des Lichtes schienen, gehört vor 
Stückes Materie hindurchtritt. Es ist nun von vorn- allem das Verhalten der ersteren bei dem soge¬ 
hereinwahrscheinlich, dass diewinzigen Lichtwellen, nannten Hertz’schen Gitterversuch. Zum Ver- 
deren Dimensionen sich denjenigen der Körper- ständnis dieses letzteren sei zunächst daran er- 
moleküle nähern, von diesen letzteren im allgemei- innert,dass sämtliche bekannten Ätherschwingungen, 
nen um so stärker aufgehalten werden, je kürzer seien es eigentliche elektrische oder Licht- 
die betreffenden Wellen, oder mit andern Worten Schwingungen, transversaler Natur sind, d. h. 
je kürzer die Periode der betreffenden Licht- senkrecht zu der Richtung stattfinden, in 
Schwingungen ist. Je rascher die letzteren auf- welcher der Schwingungszustand fortschreitet, 
einanderfolgen, um so stärker werden sie also bei Ein Lichtstrahl bezeichnet hiernach eine gedachte 
schrägen Auftreffen auf einen durchsichtigen gerade Linie, längs deren die Erscheinung, die 
Körper von ihrer ursprünglichen Bahn abgelenkt; wir als Licht empfinden, im Raume fortschreitet 
es erklärt sich dadurch die Erscheinung der Dis- und längs deren die einzelnen Ätherteilchen 
persion oder Farbenzerstreuung, d. h. die Zer- 1 Schwingungen vollführen, die senkrecht zum 


Digitized by LjOOQle 



1033 


Prof. Dr. B. Dessau, Physik. 


Strahle selbst gerichtet sind, ganz ebenso wie etwa 
eine Seilwelle, die wir durch Erschütterung einer 
Stelle eines gespannten Seiles hervorbringen, in 
einer zur Länge des Seiles senkrechten Ausbuch¬ 
tung besteht, die längs des Seiles selbst von Ort 
zu Ort fortschreitet. Das gleiche wie von den 
Lichtstrahlen gilt von den elektrischen Strahlen. 
Im einen wie im anderen Falle bleibt es zunächst 
unentschieden, von welcher Form die Schwingun¬ 
gen sind, die längs des Strahles stattfinden: es 
können geradlinige Schwingungen sein, d. -h. die 
Schwingungen können sich auf geraden Linien 
vollziehen, die zueinander parallel und zur Rich¬ 
tung des Strahles senkrecht sind; es können aber 
auch z. B. kreisförmige oder elliptische Bahnen 
beschrieben werden, wofern nur jede derselben, 
wie dies der transversale Charakter der Schwin¬ 
gungen verlangt, in einer zum Strahle senkrechten 
Ebene liegt. Im ersteren Falle bezeichnet man den 
Strahl als geradlinig polarisiert oder auch einfach 
als polarisiert, und man nennt Polarisationsebene 
die zu den elektrischen Schwingungen senkrechte 
Ebene. Lichtstrahlen sind im allgemeinen nicht 
polarisiert; man kann aber jede Schwingung als 
die Resultierende zweier geradlinigen Schwingungen 
und dementsprechend jeden Lichtstrahl als Ergeb¬ 
nis des gleichzeitigen Bestehens von zwei senkrecht 
zueinander polarisierten Lichtstrahlen auffassen, 
und es gibt verschiedene Wege, um auch experi¬ 
mentell diese beiden Strahlen voneinander zu 
trennen, also polarisierte Lichtstrahlen zu erzeugen. 
Dagegen sind die von einem Hertzschen Erreger 
ausgehenden elektrischen Strahlen schon von ihrer 
Entstehung her polarisiert, die elektrischen Schwin¬ 
gungen des Erregers sind geradlinige Schwingungen. 

Als nun Hertz solche Schwingungen auf eine aus 
genügend breiten Metallstreifen mit entsprechenden 
Zwischenräumen gebildete Gitterfläche fallen liess, 
da fand er, dass sie von derselben durchgelassen 
werden, wenn die Polarisationsebene der Richtung 
der Streifen und Spalten parallel liegt, d. h. wenn die 
Schwingungen selbst senkrecht zu dieser Richtung 
erfolgen, während zu den Streifen und Spalten 
parallele Schwingungen durch das Gitter ebenso¬ 
wenig hindurchgehen, wie durch eine zusammen¬ 
hängende Metallwand. Die Ursache dieses ver¬ 
schiedenen Verhaltens liegt darin, dass Schwingun¬ 
gen, welche parallel zur Richtung der Metallstreifen 
erfolgen, in diesen letzteren durch einen der aku¬ 
stischen Resonanz entsprechenden Vorgang ana¬ 
loge elektrische Schwingungen wachrufen und 
damit ihre Energie an das Metall abgeben, also 
selbst verlöschen, während dies nicht geschehen 
kann, wenn die Richtung der Schwingungen zur 
Streifenrichtung senkrecht liegt. Wie man das Ver¬ 
löschen der elektrischen Schwingungen im einen 
Falle, ihr Fortbestehen im Raume hinter dem Gitter 
im andern Falle nachweist, kann hier nicht auseinan¬ 
dergesetzt werden; es sei nur noch erwähnt, dass 
eine beliebig gerichtete elektrische Schwingung 
beim Auftreffen auf ein Metallgitter von geeigneten 
Dimensionen in zwei Schwingungen zerfällt, von 
denen die eine, zu den Streifen parallele, von diesen 
zurückgehalten, die andere zu denselben senkrechte, 
von ihnen durchgelassen wird. 

Für diesen, in theoretischer Hinsichtbedeutsamen 
Vorgang fehlte es nun zunächst noch an einem Ana¬ 
logon im Gebiet der Licht- und Wärmestrahlen. So¬ 
genannte Gitter spielen zwar auch in der Optik eine 


Rolle und geben zu eigenartigen Erscheinungen Ver¬ 
anlassung; aber sie werden hergestellt durch Ein¬ 
kratzen überaus feiner und nahe benachbarter 
Streifen in eine spiegelnde Glas- oder Metall¬ 
fläche und können darum ein Analogon zu dem 
Hertz’schen Gitterversuch nicht bieten, und 
zwar nicht lediglich, weil etwa ihre Struktur 
im Vergleich zu den in Betracht kommenden 
Wellenlängen eine zu grobe wäre, sondern weil 
Streifen und Zwischenräume, anstatt aus verschie¬ 
denem Material zu bestehen, nur verschiedene Zu¬ 
stände der Oberfläche eines und desselben Mate¬ 
rials repräsentieren. Schon vor mehr als einem 
Jahrzehnt haben zwar Dubois und Rubens mit 
Gittern, welche aus Silberdrähten von | / 40 mm 
Dicke mit ebenso breiten Zwischenräumen be¬ 
standen, für die Wärmestrahlen von der grössten 
damals bekannten Wellenlänge (0,006 mm) Erschei¬ 
nungen erhalten, welche dem Hertzschen Gitter¬ 
versuch ähnlich waren; aber die vollkommene 
Analogie litt doch an der im Verhältnis zur 
Wellenlänge ausserordenüich grossen Breite der 
Streifen und Spalten, und zudem betrafen die 
Versuche von Dubois und Rubens, wie schon ge¬ 
sagt, nur Wärmestrahlen, nicht aber die eigent¬ 
lichen Lichtstrahlen. 

In beiden Richtungen ist nun neuerdings durch 
Prof. Braun') in Strassburg ein entscheidender 
Fortschritt erzielt worden. Zunächst galt es, ge¬ 
eignete Gitter von entsprechender Feinheit herzu¬ 
stellen. Dazu diente die Erscheinung, dass ein dünner 
Draht, durch welchen eine hinreichend starke 
elektrische Entladung hindurchgeleitet wird, durch 
die von derselben entwickelte Wärme so weit er¬ 
hitzt werden kann, dass das Metall des Drahtes 
sich vollständig in Dampf verwandelt, der Draht 
also verschwindet. Die Teilchen des verdampfen¬ 
den Metalls werden senkrecht zur Richtung des 
Drahtes hinausgeschleudert, und wenn dieser auf 
einer Glasplatte auf liegt, so schlagen sie sich auf 
dieser als getrennte, zur Richtung des Drahtes 
senkrechte Streifen, also in Gestalt eines überaus 
feinen Gitters nieder. Dies zeigt schon die ein¬ 
fache Betrachtung des Niederschlags mit blossem 
Auge oder unter dem Mikroskop; dass aber die 
Gitterstruktur auch da besteht, wo sie selbst 
mit den stärksten Vergrösserungen nicht zu er¬ 
kennen ist, also scheinbar ein zusammenhängender 
Metallniederschlag von einheitlicher Dicke vorliegt, 
das lehrt das Verhalten polarisierter Lichtstrahlen, 
welche von dem Metallniederschlag im allgemei¬ 
nen nur dann oder wenigstens besser durchge¬ 
lassen werden, wenn die Polarisationsebene mit 
der mutmasslichen Streifenrichtung zusammenfällt, 
die elektrischen Schwingungen also senkrecht zu 
derselben stattfinden. Dagegen wird wenig Licht 
durchgelassen, wenn die Streifen parallel zur elek¬ 
trischen Schwingung des Lichtstrahls liegen. 

Die wissenschaftliche Bedeutung dieses Ergebnis¬ 
ses, welches der Auffassung der Lichterscheinungen 
als elektromagnetische Vorgänge eine neue Stützezu- 
fiihrt, ist nichtzu verkennen. Braunging aber noch 
einen Schritt weiter. Es lag nahe, der geschilderten 
Erscheinung auch da nachzugehen, wo von Natur 


') Die diesbezüglichen Arbeiten von Braun sind 
veröffentlicht in den Sitzungsberichten der Berliner Aka¬ 
demie 1904, sowie in den Annalen der Physik Bd. 16 
r905, S. I und S. 278. 
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schon eine Gitterstruktur gegeben ist, nämlich bei 
tierischen und insbesondere bei pflanzlichen Ge¬ 
weben. In der Tat hatte Ambronn beobachtet, 
dass dünne Schnitte aus dem Holz von Koniferen, 
wenn man sie mit einer Lösung von Goldchlorid 
tränkt und nach dem Trocknen dem Sonnenlichte 
aussetzt, welches das Gold aus seiner Verbindung 
in metallischer Form abscheidet, die Erscheinung 
des Dichroismus zeigen, das heisst je nach der 
Richtung, in welcher das Licht durch sie hindurch- j 
tritt, eine verschiedene Farbe zeigen. Diese Er- 
scheinung wird vorzugsweise bei gewissen Kristal¬ 
len beobachtet und hier im Sinne einer Anisotropie 
d. i. einer nach den verschiedenen Richtungen 
ungleichartigen molekularen Struktur des betreffen¬ 
den Gebildes gedeutet; Ambronn nahm daher an, 
dass auch das Gold, von welchem bei seinen Ver¬ 
suchen die beobachteten Färbungen herrühren, 
mit seiner Abscheidung auf der Pflanzenfaser den 
anisotropen molekularen Bau der letzteren an¬ 
nimmt. Viel wahrscheinlicher ist es aber nach 
den Versuchen Braun's über die durch Zerstäu¬ 
bung von Drähten hergestellten Metallgitter, dass 
auch hier sich Gitter aus metallischem Gold im 
Gewebe bilden, und dass der Dichroismus in diesem 
Falle nur von der verschiedenen Durchlässigkeit 
des Gitters für parallel und senkrecht zu seinen 
Fasern polarisiertes Licht herrührt. Eingehende 
Studien Braun’s bestätigten diese Auffassung. Es 
ist uns nicht möglich, auf die Einzelheiten dieser 
Studien näher einzugehen, noch die interessanten i. 
farbigen Zeichnungen wiederzugeben, welche Braun i 
zum Belege seiner Auffassung mitteilt. Wir er¬ 
wähnen nur das praktische Ergebnis, zu welchem 
die angedeuteten Studien geführt haben. Indem 
dieselben aus den Polarisationserscheinungen mit 
Metall gefärbter Dünnschnitte auf eine sonst nicht 
erkennbare Gitterstruktur schliessen lassen, eröff¬ 
nen sie die Möglichkeit, die Erforschung organi¬ 
scher Gewebe noch über die Grenze auszudehnen, 
welche bisher der Leistungsfähigkeit selbst der 
besten Mikroskope gesetzt war, und damit noch 
einen Schritt weiter vorzudringen in der Erkennt¬ 
nis des Baues der organischen Substanz. 

Prof. Dr. B. Dessau. 


Deutsches und französisches Spielzeug. 

Wie überall, so zergrübelt man sich auch 
in der Spielwarenindustrie den Kopf nach 
Neuem, das die Käufer anlocken könnte. 
Natürlich handelt es sich nicht darum, die 
Kinder zu gewinnen, sondern die Grossen. 
Wir sind überzeugt, dass eine schauderhafte 
Puppe oder ein verbogener Zinnsoldat einem 
Kind genau so viel Freude macht, wie eine J 
Puppe, die »Papa, Mama« sagen kann oder 
wie Soldaten in Gardeuniform. 

Es ist nun interessant zu beobachten, wie 
verschiedene Wege Deutschland und Frank- | 
reich in der Modernisierung des Spielzeugs 
eingeschlagen haben: In Deutschland heisst ! 
die Losung »Kunst im Leben des Kindes «, in 
Frankreich » Automatismus *. Die deutsche 

Spielwarenindustrie hat die ersten Künstler 
herangezogen, Liebermann, Riemerschmid und 



viele andere, um dem Spielzeug einen künst¬ 
lerischen Anstrich zu geben; zweifellos mit 
grossem Erfolg, denn es ist geradezu über¬ 
raschend, was für nette amüsante Sachen mit 
einfachen Mitteln geschaffen wurden. Besonders 
die »Dresdner Werkstätten für Handwerks¬ 
kunst«, aus denen auch »Mister Plumpudding« 
unserer Fig. i—3 hervorgegangen ist, und die 



»für deutschen Hausrat« liefern ganz Hervor¬ 
ragendes. In der letzten Nummer von »Kind 
und Kunst« (Verlag von A. Koch, Darmstadt) 
ist vieles aus den »Dresdner Werkstätten« ab¬ 
gebildet: Klosterschule (zehn kleine Mädchen, 
die Augen niederschlagen, dahinter die ge¬ 
strenge Lehrerin, marschieren zwischen sechs 
kerzengraden Pappeln), oder Militär (Leutnant, 



Fig. 1—3. Mister Plumpudding und seine un¬ 
übertroffene Stute. Entwurf von Riemerschmid. 
Aus »Kind und Kunst«. 
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Fig. 4. Der Asphaltarbeiter. 

der schneidig grüsst, Feldwebel schnauzt die 
Rekruten an) u. dgl. mehr, alles sehr lebendig, 
so dass mancher Erwachsene damit spielen 
möchte. 

Die Franzosen dagegen possein gerne 
automatische Spielsachen zusammen; unter 
ihnen ist ein Mr. Martin in Paris, von dem 
auch die Sachen Fig. 4 bis 7 stammen, be¬ 
sonders erfinderisch. Fig. 4 stellt einen Asphalt¬ 
wagen vor, der sich durch ein Uhrwerk be¬ 
wegt; durch die Bewegung des Wagens werden 
die Beine des Pferdes und der Arm 
des Arbeiters ganz von selbst in 
Tätigkeit gesetzt. Amüsant ist 
auch der »Chef de cuisine«, der 
Rüben schabt, und höchst sinn¬ 
reich der Mechanismus des Feuer¬ 
wehrmanns, welcher eine Leiter 
hinaufsteigt. Mehr dauernde Unter¬ 
haltung dürfte der Kegelspieler 
bieten: in dem Arm ist oben ein 
Loch, in das man eine Kugel 
wirft; durch einen Druck unten auf 
den Knopf wird der Arm vorge¬ 
schleudert und die Kugel fliegt 


sieren, in welcher 
sich momentan die 
Entwicklung des 
Spielzeugs bewegt. 
Unseres Erachtens 
fehlt allem die 
Hauptsache: ein 
Spiel soll unterhal¬ 
ten, Zeit vertreiben 
und anregen. Wir 
reden gerade nicht 
den Bclehrungs- 
spielcn das Wort, 
denn Gedächtnis¬ 
kram wird später 
dem jugendlichen 
Gehirn noch genug 
eingepresst; aber 
Anregung soll ein 
Spiel dem Kind 
bringen, das ver¬ 
missen wir an allen 


Fig. 7. Der Kegelspieler. 


Fig. 5. Der Chef de cuisine. 


heraus. Es 
hängt somit 
ganz von 
der Ge¬ 
schicklich¬ 
keit des 
Spielers ab, 
wie viele 
Kegel er 
trifft. 

Wir woll¬ 
ten in obi- 
1 gern nur 
kurz die 
Richtung 
charakteri- 


Fig. 6. Der Feuerwehrmann. 

neuen Spielen, die wir diese Saison 
sahen. Dr. S. Albert. 


Betrachtungen 
und kleine 
Mitteilungen. 

Achtung vor 
Sublimat! Subli¬ 
mat oder Queck¬ 
silberchlorid ist ein 
ganz vorzügliches 
1 )esinfektionsmittel 
und wird deshalb 
von Ärzten, Chi¬ 
rurgen und Bakte¬ 
riologen, die der Gefahr einer Ansteckung leicht 
ausgesetzt sind, sehr viel zum Waschen der Hände 
benutzt. Man nahm bisher allgemein an, dass 
es für den Menschen, auch bei dauerndem Ge¬ 
brauch unschädlich sei. Manche Tiere sind zwar 
ungemein empfindlich gegen dieses Gift, so z. B. 
Rindvieh und Hammel. Ein Fall ist bekannt, 
in welchem eine Hammelherde von mehreren hun¬ 
dert Stück zur Entfernung von Ungeziefer mit einer 
ganz dünnen Sublimatlösung gewaschen wurde, 
von der nach wenigen lagen sämtliche eingingen. 

Dass Sublimat auch für den Menschen bei 
dauerndem Gebrauch nicht unschädlich ist, ergibt 
sich aus einer Untersuchung, die Bechhold am 
Kgl. Institut für experimentelle Therapie in Frank¬ 
furt a. M. ausgeführt hat und die in der Zeitschr. 
f. physiologische Chemie soeben veröffentlicht wurde. 
Die Entdeckung erfolgte auf eine ganz merkwürdige 
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Weise. Ein Bakteriologe, welcher seine Hände 
täglich wiederholt mit Sublimat wäscht, fühlte Be¬ 
schwerden und bat den Verf., seinen Urin auf 
Zucker zu untersuchen. Die Untersuchung erfolgte 
mit dem bekannten Nylander’schen Reagens. Es ist 
dies eine basische Wismutlösung, die beim Kochen, 
sofern Zucker vorhanden ist, dunkel gefärbt wird. 
Bleibt die Dunkelfärbung aus, so schliesst man 
daraus auf Abwesenheit von Zucker. Diese Methode 
ist die verbreitetste und gilt als die zuverlässigste 
von allen Reaktionen zur Untersuchung des Harnes 
auf Zucker. Der Urin des betr. Bakteriologen liess 
bei der erwähnten Untersuchung keinen Zuckergehalt 
erkennen. — Als nun zur Kontrolle jenem Urin 
Zucker beigefiigt wurde, blieb trotzdem die Dunkel¬ 
färbung aus. Es zeigte sich nun ferner, dass die¬ 
ser Urin Spuren von Quecksilber enthielt, die nur 
auf langjähriges Waschen mit Sublimat zurück¬ 
zuführen waren, und es ergab sich ferner, dass bei 
vielen Personen, bei denen eine Anhäufung von 
Quecksilber im Organismus durch häufige Waschung 
mit Sublimat oder auch durch Quecksilberinjektion, 
eingetreten war, die Nylander'sche Reaktion auch 
bei Zusatz von Zucker zu dem untersuchten Ham 
keinen Zucker anzeigte. Daraus ergibt sich zu¬ 
nächst, dass man mit der Benutzung von Sublimat 
als Desinfektionsmittel etwas vorsichtig sein soll. 
Eine schädliche Wirkung gibt sich lange Zeit nicht 
zu erkennen, erst wenn sich Quecksilber im Laufe 
der Jahre im Organismus anhäuft, treten Be¬ 
schwerden ein. Die Nylander’sche Reaktion 
gibt die Möglichkeit, solche Schädigungen zu er¬ 
kennen, selbst in solchen Fällen, wo das Queck¬ 
silber im Harn chemisch kaum mehr nachweisbar 
ist. Man braucht nämlich nur solchen Urin mit 
etwas Zucker zu versetzen und zu beobachten, ob 
innerhalb der üblichen Kochzeit eine Dunkelfär- 
bung eintritt. Bleibt dieselbe aus, so ist der Ver¬ 
dacht einer chronischen Quecksilbervergiftung sehr 
berechtigt. Ferner ergibt sich aus den geschilder¬ 
ten Beobachtungen, dass man bei Untersuchungen 
von Harn auf Zucker sich nie wie bisher allein 
auf ein positives Ergebnis stützen soll, sondern 
auch nach einer anderen Untersuchungsmethode 
den Ham zu prüfen hat. 

Bäder im alten Freiburg. 1 ) Gebadet wurde in 
Badstuben, die vielleicht mit einer hölzernen Wanne 
versehen, meist aber nur zum Schwitzen einge¬ 
richtet waren; solcher Häuser gab es in Freiburg 
mehrere, die teils dem Spital, teils Privatleuten 
gehörten, welchen sie als liehen, zum Teil erblich 
verpachtet waren. Ein Bad zu errichten, war nicht 
ohne weiteres erlaubt; so lasen wir z. B. vom Jahre 
1308 in der Urkunde der Augustiner, dass Graf 
Konrad II. und sein Sohn ihrem Knecht gestatten, 
an Oberlinden im jetzigen Hause Nr. 42 eine Bad¬ 
stube zu bauen; sie lagen meist an dem aus der 
Dreisam abgeleiteten Gewerbebach ausserhalb der 
alten Stadt. Die Pächter mussten die Wannen 
und tönernen Öfen, überhaupt das ganze Haus 

Dr. Karl Baas, der a. o. Professor der Augen¬ 
heilkunde in Freiburg i/Br., hat eine historische Studie 
herausgegeben: »Gesundheitspflege im mittelalterlichen Frei¬ 
burg i/Br (Verlag von Fehsenfeid, Freiburg 1905, Preis 
M 2.—) Dieselbe enthält eine Fülle kulturgeschichtlich 
hochinteressanter Angaben, unter denen wir obige Uber 
die Bäder mitteilcn. 


mit seinen »kammera, Stuben, kesseln, tüchelin in 
ehrbarem Stand halten« 1 ); dass der letztere Aus¬ 
druck vielfach aber nicht in unserem Sinne gelten 
konnte, das ersehen wir aus der Badeordnung. 
Dass Männer und Frauen in derselben Stube bade¬ 
ten, entspricht dem mittelalterlichen Gebrauch; 
bedenklich aber stimmt uns schon ausser den 
Straffestsetzungen gegen gemeines Fluchen und 
Schwören das Gebot: »ob einerbarschennckel dar- 
zu ging unnd nit ein langen rogk antrüg, der im 
die blösy bedackt, der soll 6 plennig ze büss ge- 
bennt.« Welchen Ausartungen aber das Baae- 
leben verfiel, das offenbart uns folgende Bestim¬ 
mung: »die meister, ir ffowen noch gesind söllennt 
keinerley kupplery, buben noch hurenwerck in iren 
husem, irem gesind noch frembden vertragen: 
wer das zuliess oder hätt, der bessert dem hanndt- 
werck 5 Schilling.« 

Auch in anderer Beziehung gaben die Bader 
zu Klagen Anlass: sie hielten den Badetag, als 
welcher der Samstag festgesetzt war, nicht ein; 
während ihnen zu scheren und schröpfen erlaubt 
war, trieben sie auch mit »etlichen wybern, so die 
artzney bruchent« das »zen ussbrechen, lassen 
unnd binden«, welch letzteres man ihnen für Not¬ 
fälle, besonders wenn sie nachts vorkamen, ge¬ 
stattet hatte, jedoch mit einer besondem Auflage. 
Denn laut dem Missivenbuch von 1478 hatte der 
Rat auf vorgebrachte Klagen der Scherer be¬ 
schlossen, dass die Bader, welche in ihren oberen 
Stockwerken auch Schererhandwerk übten, zuvor 
zu den zwei Pfund noch ein drittes an die Maler¬ 
zunft bezahlen müssten. Sie »undernemen, was 
manspersonen an heimlichen orten von schaden 
zustannd«, worauf der Stadtrat beschloss: »was 
aber den frowen an brüsten oder an heimlichen 
orten von plattem oder frantzosen zustart, mögen 
die wyber wol heilen unnd die, so sölichs under¬ 
nemen; doch sollen sy nimen in gassen gewerff 
sitzen.« Dies alles bezeugt auch für Freiburg, 
welche offenkundige Ausbreitung am Ausgang des 
Mittelalters die Syphilis gewonnen hatte; und da¬ 
zu hatten die Badstuben mit ihrem unreinlichen 
Verkehr ihr gutes Teil beigetragen, was ja nach¬ 
her, da der ursprüngliche Nutzen sich in das 
Gegenteil verkehrt hatte, auch zu dem Eingehen 
der meisten führen half. 


Ein Fall von Überlegung beim Hund? 2 ) Herr 
Am ent hat einen Hund, der seine festen Ge¬ 
wohnheiten führt; er pflegt des Morgens, wenn 
die Wohnräume aufgeräumt werden und er als 
Störenfried nirgends gern gesehen wird, viel in 
einem Kämmerchen neben der Küche auf einem 
Stuhl am Fenster zu sitzen, von wo er Hof, Garten, 
Strasse und Nachbarhäuser überblicken kann und 
Hunde, Katzen und Menschen, die sich dort be¬ 
wegen, aufmerksam beobachtet. Nach abnormer 
Wärme brachte der Winter schwere Kälte. Wie 
der Hund nun an einem dieser Tage früh seinen 
gewohnten Platz am Fenster einnimmt, findet er 
das Fenster mit einer dicken Schicht von Eisblumen 
überdeckt und infolgedessen völlig undurchsichtig 
geworden. Was tut nun der Hund? Er leckt mit 
seiner Zunge die Eisblumen weg, bis das Fenster 

•) Spitalsurkunden. Reg. 1103. 

2; Archiv f. d. ges. Psychologie Bd. 6, Heft 3. 
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wieder durchsichtig geworden ist. Diese Tätigkeit 
schien für ihn durch die Kälte des Eises nicht 
ohne Schwierigkeiten zu sein und nahm längere 
Zeit in Anspruch. Das erste Durchsichtigwerden 
der Scheibe schien ihn sehr zu ermuntern, ganz 
besonders aber das Ansichtigwerden eines im Hofe 
herumspringenden Kätzchens, auf das er mit ge¬ 
spanntem Blick, winselnde Laute ausstossend, wie 
er sie immer ausstösst, wenn er in innerer Erre¬ 
gung ist, lauschte. Als eine runde, etwa teller¬ 
grosse Fläche von der Eismasse weggeleckt war, 
durch die er einen bequemen Ausguck hatte, stellte 
er seine Tätigkeit ein. Als bald darauf bei Tau¬ 
wetter die Scheibe feucht angelaufen und infolge¬ 
dessen undurchsichtig war, leckte der Hund sich 
auch hier wieder sein Guckloch hinein. Dies habe 
ich seitdem oft zu beobachten Gelegenheit gehabt. 
Zugleich konnte man sonst häufig sehen, dass der 
Hund ganz unwillkürlich mit der Schnauze an die 
angelaufene Schicht stiess und dieselbe verwischte. 
— Nun wird der ganze Vorgang verständlich: 
Durch die Erfahrung des Wegwischens mit der 
Schnauze geriet der Hund höchstwahrscheinlich 
aufe Weglecken der angelaufenen und von dieser 
auf das der angefrorenen Schicht. Alles in allem 
liegt hier die Verknüpfung einer Reihe von Er¬ 
fahrungen bzw. Vorstellungen, im Interesse eines 
Zieles (Hinausgucken) vor. öder anders ausgedrückt: 
Auf Grund der allgemeinen Erfahrung, dass man 
mit der Zunge Gegenstände weglecken kann, und 
der besonderen, dass sich am Fenster die ange¬ 
laufene bzw. angefrorene Masse mit der Schnauze 
wegwischen lässt, gelangt der Hund zur Über¬ 
legung, dass er die Masse mit der Zunge weg¬ 
wischt bzw. wegleckt. Das ist das Charakteristi¬ 
kum einer auf Erfahrung beruhenden Überlegung, 
wie sie sich nicht anders auch bei der Überlegungs¬ 
handlung des Menschen abspielt. Beim Menschen 
würde man keinen Augenblick Anstand nehmen, 
diese Handlung Überlegung zu nennen, nur beim 
Tier will man sich dagegen sträuben. 


Biologische Beobachtungen an Kleidermotten 
dürfen stets auf allgemeines Interesse rechnen, 
denn wenige Schädlinge erfordern eine ähnliche 
Wachsamkeit und so viel Ausdauer zur Bekämpfung 
wie gerade die Motte. Die neueste Untersuchung 
darüber ist von M. L. Sitowski angestellt una 
im »Bull, de l'acaddmie des Sciences de Cracovie 
(1905) veröffentlicht. Die Zucht erfolgte in Gläsern, 
welche mit reiner Wolle gefüllt waren und in 
einem dunklen Zimmer aufgestellt wurden. 

Der ausgebildete Schmetterling hat stark ver¬ 
kümmerte Mundwerkzeuge, so dass eine Nahrungs¬ 
aufnahme während des bis zu einem Monat langen 
Lebens nicht möglich ist Das Tier lebt während 
dieser Zeit von dem im Körper aufgespeicherten 
Fettgewebe, das es schon als Raupe besitzt und 
bei dem Ausschlüpfen behält. Es ist somit keines¬ 
wegs der fliegende Schmetterling selbst, welcher 
nach der allgemeinen Annahme unseren Stoffen 
so grossen Schaden zufügt. In den Zuchten waren 
die Weibchen zahlreicher als die Männchen. Iso¬ 
lierte Weibchen legten 2—5 Tage nach dem Aus- 
schlüpfen parthenogenetisch Eier, die jedoch zu¬ 
grunde gingen. 

Die Kopulation der beiden Geschlechter liess 
sich leicht beobachten und dauerte etwa 20 Mi¬ 


nuten. 2—3 Tage darauf legte das Weibchen bis 
zu 60 Eier. Die Entwicklung der Eier dauert 
2—3 Wochen und liefert die weissen Mottenräup- 
chen. Die letzteren nähren sich von reiner Wolle, 
in der sie sich röhrenförmige Gänge bauen. Mit 
sicherem Geschmack wählen sie aus einem Ge¬ 
webe, welches Wolle und Baumwolle enthält, nur 
die Wollfasern zum Verzehren aus und nehmen 
sie in Form ziemlich langer Fäden auf. 

Der Verf. fütterte nun die Raupen mit Wolle, 
die mit Lackmuslösung getränkt war und konsta¬ 
tierte, dass die Nahrung zum Passieren des ganzen 
Darmes etwa 2 Tage brauchte. 

Interessant sind auch die übrigen Versuche 
des Verf. mit gefärbter Wolle; danach erwiesen 
sich die meisten Farbstoffe als unschädlich für die 
Raupen. Das ist zwar eine bekannte Erfahrung, 
sie gibt aber einen Hinweis, in welcher Richtung 
die Farbstoöindustrie neue Wege betreten könnte, 
indem sie nämlich Farben erzeugt, welche die da¬ 
mit gefärbte Wolle für Mottenraupen ungeniessbar 
macht. Ebenso widerstanden die Raupen einer 
mehrere Minuten wirkenden Chloroformierung und 
auch Formalindämpfe, die man eine halbe Stunde 
einwirken liess, waren ohne sichtbaren Einfluss 
auf die Tiere. 

Heute bleibt somit immer noch als sicherstes 
Bekämpfungsmittel das Fangen der Schmetterlinge 
in der Flugzeit und das Absuchen der Raupen 
an den befallenen Stoffen. 


Bücherbesprechungen. 

Belehrungsbücher für die reifere Jugend. 

Das deutsche Knabenbuch (K. Thienemann s 
Verlag, Stuttgart, Preis M. 6.50) bringt ausser Er¬ 
zählungen zahlreiche reich illustrierte Artikel. (Ein 
Ausflug nach Marokko, Altrömisches Schuhwerk, 
Ein Ausflug nach Samoa, Heinz Wohlfahrt macht 
seine erste Seereise, Vulkane in Deutschland, Wet¬ 
tervorhersagen, Vom Gehen und Laufen der Men¬ 
schen und Tiere, Etwas vom Papier, Die neuen 
elektrischen Lampen und das elektrische Licht 
unter der Erde, Heimische und fremdländische 
Orchideen, sowie verschiedenes aus dem Tierreich, 
Über Berufswahl, Sport und Spiel und Allerlei zum 
Kopfzerbrechen.) 

Das deutsche Mädchenbuch im gleichen Verlag 
und zu gleichem Preis eignet sich trefflich für 
junge Mädchen im Alter von 12 bis 16 Jahren. 
Es bringt neben Erzählungen viele illustrierte Auf¬ 
sätze aus der Geschichte und Kultur-, Kunst-, 
Musik- und Naturgeschichte, Reisebilder, einiges 
über Berufswahl, Hauswirtschaftliches, Kunstfertig¬ 
keiten (Körbchen aus Pappe mit Brandarbeit mit 
Abbildung), Handarbeiten etc. 

Beide Bücher sind höchst empfehlenswert (S.). — 
Ein ähnliches Ziel wie das neue Knabenbuch verfolgt 

Das neue Universum. (26. Jahrgang. Union 
Deutsche Verlagsgesellschaft in Stuttgart.) 

Auch dieser neue Jahrgang reiht sich seinen 
Vorgängern in würdigster Weise an. Er bringt der 
Jugend wieder eine grosse Fülle des neuen Wissens¬ 
werten, in leicht verständlicher Darstellung, er¬ 
läutert durch einen reichen Bilderschmuck, Druck, 
Papier und äussere Ausstattung vornehm und ge- 
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diegen. So können wir auch' diesen Band wieder 
als eine schöne und nützliche YVeihnachtsgabe 
für die reifere deutsche Jugend auf das wärmste 
empfehlen. p. 


Methodik des botanischen Unterrichts. Von 
F. Kienitz-Gerloff. Berlin (O. Salle) 1904. 
8° 290 S. 114 Abbild. 

Die Naturforscherversammlung vom Jahre 1903 
zu Kassel nahm in einer eigenen Geschäftssitzung 
folgende Grundsätze einstimmig als das gegen¬ 
wärtige Ideal des biologisch naturwissenschaftlichen 
Unterrichts in den Mittelschulen an: Die Biologie 
ist eine Erfahrungswissenschaft; demgemäss hat sie 
für metaphysische Spekulation als solche keine 
Verantwortung und die Schule keine Verwendung. 
Sie hat in formaler Beziehung die Kunst des Be- 
obachtens in sachlicher, die wesentlichsten Formen 
der organischen Welt und die Erscheinungen des 
Lebens kennen zu lehren. In ethischer Beziehung 
hat der biologische Unterricht die Achtung vor 
den Gebilden der organischen Welt, das Empfinden 
der Schönheit und Vollkommenheit des Natur- 

t anzen beizubringen; er führt aber zugleich zur 
linsicht von der Unvollkommenheit menschlichen 
Wissens und damit zur inneren Bescheidenheit. 

Der als ausgezeichneter Pädagog und Forscher 
bekannte Verf. sucht dieses Ideal im Rahmen des 
zu Geltung bestehenden Lehrplanes zu verwirk¬ 
lichen, indem er Anleitungen zur Vertiefung des 
botanischen Unterrichtes gibt, die weit über die 
Aufgaben einer blossen Methodik hinauswachsen 
und das Werk zu einem trefflichen Hand- und 
Nachschlagbuch des Naturwissenschaftlers an 
höheren Lehranstalten machen. Die vielen guten, 
zum Teil Originalbilder des Textes erhöhen noch 
den Wert der gehaltvollen Schrift. 

Dr. R. Francs. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 


Belmonte, Carola, Mozart und die Frauen. 
(Augsburg, Gebr. Reichel) 

Bunge, G. von, Lehrbuch der Physiologie des 
Menschen. 2. Bände. (Leipzig, F. C. W. 
Vogel) 

Bürklen, O. Th., Aufgabensammlung zur ana¬ 
lytischen Geometrie der Ebene. (Leip¬ 
zig, G. J. Göschen) 

Domanig, Karl, Der Abt von Fiecht. (Inns¬ 
bruck, Wagners Bh.) 

Domanig, Karl, Kleine Erzählungen. (Inns¬ 
bruck, Wagners Bh.) 

Fliegei, Alice, »Klasse ib«. (Berlin, Harmonie- 
Verlag) 

Hirt, H., Die Indogermanen. I. Band. (Strass¬ 
burg, K. J. Trübnerj 

Hirth's Formenschatz. Heft 10—12. (München, 
G. Hirth) pro Heft 

Klassiker der Kunst. 13.—20. Lief. (Stutt¬ 
gart, Deutsche Verlagsanstalt) pio Lief. 

Kohut, A. ( Die Gesangsköniginnen in den letz¬ 
ten drei Jahrhunderten. (Berlin, Herrn. 
Knhz) 3. Lief. 

Schubert, H., Auslese aus meiner Unterrichts¬ 
und Vorlesungspraxis. II. Band. (Leip¬ 
zig, G. J. Göschen) 
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Strasburger, E., Die stofflichen Grundlagen der 
Vererbung im organischen Reich. (Jena, 

Gustav Fischer) M. 2.— 

Taubner,Kurt, Sprachwurzel-Bildungsgesetz und 
harmonische Weltanschauung. (Berlin, 

W. H. Kühl) 

Tolstoi, Leo, »Eines ist not« (Über die Staats¬ 
macht). (München, Albert Langen) M. 1.— 

Vonderlinn, J., Parallelperspektive. (Leipzig, 

G. J. Göschen) M. 0.80 

Weltall und Menschheit. 99. u. 100. Lief. 

(Berlin, Bong & Co.) pro Lief. M. 0.60 

Witte, Hans, Über den gegenwärtigen Stand 
der Fragen nach einer mechanischen Er¬ 
klärung der elektrischen Erscheinungen. 

(Berlin, E. Ebering) 

Wünsche, August, Monumenta Judaica. I. Abt. 

Das Targum des Onkelos. 1. Band, 

I. Heft. (Wien, Akadem. Verlag) 

Subskript.-Preis M. 10.— 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: Dr. J. Steinberger , z. Z. Hilfsarbeiter am 
Deutschen Archäol. Inst, in Rom, z. Bibi. d. Prenss. 
Histor. Inst, in Rom. — D. Privatdoz. für Kirchenrecht 
i. d. kath.-theol. Fak. d. Breslauer Univ. Dr. theol. et 
phil. Front Triebs z. a. o. Prof. — D. Kanonikus u. 
Domherr C. Seitmann in Breslan z. o. Prof. i. d. kath.- 
theol. Fak. an d. Breslauer Hochschule. — D. Berg- u. 
Hüttendir. a. D. K. Reuss z. Leiter d. Provinzial-Museums 
in Halle. — D. Prof. d. Physik an d. Univ. Freiburg L 
Br. Dr. Franz Himstedt z. Prorektor für 1906/07. — Dr. 
phil. R. Zöckler als a. o. Hilfsarb. a. d. Giessener Univ.- 
Bibliothek. — D. Prof. d. Philos. an d. Hochschule 
Leipzig Geh. Rat Dr. Max Heinze aus Anl. seines 70. 
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Martin Emst z. a. o. Prof. .— D. a. o. Prof. Dr. Max 
Bamberger z. o. Prof. f. anorgan. Chemie an d. Techn. 
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schule in Prag. — D. Privatdoz. f. Chemie an d. Techn. 
Hochschule in Dresden Dr. A. Lottermoser z. ausseretats- 
mäss. a. o. Prof.. — Prof. Dr. Hermann Wendelstadt , 
Privatdoz. f. Pharmakol. a. d. Univ. Bonn, z. Abteil.-Vor¬ 
steher f. Bakteriol. u. Infektionskrankheiten an d. im Ban 
begriff, städt. Krankenhaus in Düsseldorf u. z. Doz. a. 
d. dort. Akad. f. prakt. Medizin. 

Berufen: D. Prof. d. Nationalökonomie an d. Univ. 
Bonn, Dr. iur. et phil. H. Dietzel an d. neue Handels¬ 
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Dr. //. F. Hitzig f. röm. Recht an d. Breslauer Univ. — 
D. Privatdoz. am physiol. Institut in Heidelberg Dr. Her¬ 
mann Steudel als o. Prof, an d. Washington-Univ. in 
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tätsrat Dr. Leopold Barschall , einer d. Senioren d. Ber¬ 
liner Ärzteschaft, 83 J. alt — In Paris d. Generalin¬ 
spektor d. französ. Archive u. Bibliotheken, Bernard 
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Prost, 56 J.' alt. — ln Regensburg am 8. ds. d. flirstl. 
Arch. Dr. C. Will. — D. a. o. Prof, bei d. jurist. Fak. 
Dr. J. B: Braun, 74 J. alt, i. Giessen. — Prof. Adolf 
Treidler, d. a. d. Tech. Hochschule i. Stuttgart d. Lehr¬ 
stuhl f. Aquarellroalen n. Freihandzeichnen innehatte, 
60 J. alt. 

Verschiedenes: Geh. Rat Prof. Dr. M. Heime , Ord. 
d. Philos. a. d. Univ. Leipzig, feierte am 13. ds. seinen 
70. Geburtstag. — D. a. o. Prof. d. Medizin Med.-Rat 
Dr. K. Mennig in Leipzig wurde anlässl. seines 80. Ge¬ 
burtstages d. Esmarch-Medaille verliehen. — Prof. Adolf 
Schill feierte d. 25jähr. Jub. seiner Lehrtätigkeit an der 
Düsseldorfer Kunstakad. — Prof. Dr. Ulrich ll'ilcken in 
Halle hat sich nun doch entschlossen, d. Ruf als Prof, 
d. alten Geschichte an d. Univ. Leipzig anzunehmen. — D. 
Physiol. Geh. Rat Prof. Dr. E. Pflüger in Bonn feierte am 15. 
ds. sein gold. Doktorjub. — D. Wiener Architekt Anton 
Weher folgt einem Ruf als Dir. d. Kölner Kunstgewerbe- 
»chnle. — D. a. o. Prof. f. systemat.Theol.and.Univ.Rostock 
Lic. theol. R. Grüttmacher hat einen Ruf als o. Prof, an 
d. Wiener evang.-theol. Fak. abgelehnt. — D. Königs¬ 
berger Privatdoz. Stabsarzt Dr. O. l'oss wird d. Prof. f. 
Ohren-, Nasen- u. Halskrankheiten, d. ihm an d. dort. 
Univ. angeboten wurde, nicht übernehmen. — Zwei 
deutsche Gelehrte haben Lehrstühle an engl. Univ. er¬ 
halten: Dr. H. Oelsner d. neugeschaff. Posten eines Tay¬ 
lor-Lectors f. Roman. Philol. u. Altfranzös. u. Prof. 
G. Eiedler f. german. Philol. a. d. Univ. Oxford. — Den 
Friedenspreis der Nobelstiftung für 1905 erhielt Baronin 
Bertha von Suttner, den Preis f. Physik Prof. Lenard in 
Kiel, f. Chemie Geh. Rat Baeyer in München, f. Medizin 
Geh. Rat Koch, Berlin, f. Literatur Henryk Sienkiavicz. 
— Z. Nachf. d. verst. Prof. d. Geographie an d. Berliner 
Univ. Dr. Frhr. v. Richthofen soll d. o. Prof, an d. Univ. 
Wien Hofrat Dr. Albrecht J’enck in Aussicht gen. sein. — 
Als Nachf. d. verst. Prof. Nothnagel in d. med. Fak. 
d. Univ. Wien kommt jetzt nach d. Ablehn. Krehls in 
Strassburg Geh. Rat Prof. Dr. A. v. Strümpell, Dir. d. 
med. Klinik in Breslau, in Betracht. — D. Assyriol. Geh. 
Reg.-Rat Prof. Dr. Eriedrich Delitzsch ist von seiner 
letzten Forschungsreise glücklich heimgekehrt und hat 
seine Amtsgeschäfte im Berliner Museum wieder über¬ 
nommen. — In Heidelberg sind gegenwärtig Bestreb, im 
Gange z. Schaff, eines weiteren Lehrstuhles f. National¬ 
ökonomie an d. dort. Univ. 


Zeitschriftenschau. 

Deutsche Rundschau (Dezember). Th. Birt (» An¬ 
tike Gastmäh/er «) kann die landläufige Meinung nicht teilen, 
wonach die Schmausereien und Schlemmereien der römi¬ 
schen Vornehmen den Untergang der römischen Kultur 
mit verursacht habe. >Dass der Koch in Rom sein Ge¬ 
schäft verstand und dass durch den lebhaften Handel die 
schöneren auswärtigen Produkte auf die Tafel kamen, 
kann doch, wie sehr auch darüber die zeitgenössischen 
Stoiker .... sich ereifern, bei unbefangener Betrachtung 
nur als Vorteil gelten.« Wenn die frugalen Ostasiaten 
je unsre moderne europäische Kultur überwinden sollten, 
so wäre cs doch auch sonderbar, dafür die gute Küche 
unseres Bürgertums verantwortlich zu machen. 

Politisch-Anthropologische Revue (Dezember'. 
J. R. Eichmann {»Die Entstehung der Acke<haukultur*) 
berichtigt Hahn’s epochemachende Ausführungen über die 
Ausbreitung der Pflugkultur dahin, dass hier eine sehr 
alte Kulturwanderung zwischen Germanien und Babylonien 
und zwar in der Richtung von Nord nach Süd in Be¬ 
tracht käme. Es sei Voreingenommenheit bzw. ererbtes 


Vorurteil, wenn Hahn den Übergang vom Hackbau zum 
Ackerbau nach Babylonien verlege. Gerade die Hahn- 
sche Voraussetzung, dass Rinderzucht und Ackerbau die 
einheitliche Kulturerrungenschaft einer Rasse, lasse die 
nordische Region als Schauplatz des wichtigen Fort¬ 
schritts im Wirtschaftsleben, welchen der Übergang zum 
Ackerbau darstellt, als gewiss erscheinen, denn nur Europa 
hat das Rind sicher selbständig gezähmt. 

Deutsche Revue Dezember). W. v. Brandt (»Was 
verstehen wir von Kolonien ?«) sieht in Südwestafrika eine 
Kolonie, die nur des Geldes, des Wassers und der Menschen 
bedarf, um ein höchst wertvoller Besitz für Deutschland 
zu werden, aber auch in bezug auf diese haben uns die 
Kolonialfreunde mehr geschadet als genutzt. Sie haben 
sich darauf versessen, dass die Kolonie sich nur für Vieh¬ 
zucht eigne, und einzelne von ihnen sind schliesslich so 
weit gegangen, zu verlangen, dass der Staat 25000 Fami¬ 
lien von Viehzüchtern mit einem Aufwand von 20000 M. 
für die Familie dort ansiedle. Wir brauchen in Süd¬ 
westafrika aber keine künstliche Schaffung von Ritter¬ 
gütern; was die Kolonie bedarf, ist ein Stamm guter, 
weisser Arbeiter, dem die Möglichkeit gegeben wird, sich 
heraufzuarbeiten und selbst grösserer, ja grosser Grund¬ 
besitzer zu werden. Mangel an Regen und Überfluss an 
Heuschrecken gibt es auch in andern Ländern, z. B. in 
Algier und Indien, genug, und was das Wasser anbe- 
trifft, so haben uns die Amerikaner den Weg gezeigt, 
wie man solchem Mangel abhelfen kann. Dr. Paul. 


Wissenschaftliche u. techn. Wochenschau. 

Eine für mikroskopische Arbeiten wichtige Er¬ 
findung wird aus England gemeldet. Es handelt 
sich um ein Mikroskop, das von seinen Erfindern 
Ashe und Finlagson Komparoskop genannt wird 
und gestattet, zwei Objekte mittels eines Mikro¬ 
skops gleichzeitig zu betrachten und so zu ver¬ 
gleichen. Das Komparoskop hat zwei Objektive 
und zwei Objektträger; beide Bilder werden mittels 
Spiegelung in dem Okulartubus vereint, der durch 
eine Scheidewand geteilt ist, um eine Vermischung 
beider Bilder zu verhüten. 

Dr. Peters, Schiffsarzt der Hamburg-Amerika- 
Linie, berichtet über gute Erfolge gegen Seekrank¬ 
heit vermittelst eines elektrischen Vibrationsstuhles. 

Im Talbach bei Bregenz ist eine sehr gut er¬ 
haltene Gletscher mit hie mit Erosionssteinen entdeckt 
worden. Als erste in Vorarlberg bisher bekannt 
gewordene hat sie eine gewisse geologische Be¬ 
deutung. Die ovale Öffnung hat eine Länge und 
Tiefe von 3, eine Breite von 2 m. 

» Science*, berichtet die Beobachtung eines 
Meteors von ungewöhnlicher Grösse im Staate Kan¬ 
sas der Ver. Staaten. Von der scheinbaren Grösse 
des Vollmonds explodierte es nach etwa einer 
Minute vom Beginn des Sichtbarwerdens an mit 
dumpfem donnerartigem Getöse. 

Auch des Telephons hat sich die Hygiene be¬ 
mächtigt, nachdem Untersuchungen gezeigt haben, 
dass die Schalltrichter eine sehr günstige Ab¬ 
lagerungsstätte für alle möglichen Bakterien bilden. 
Die Allgemeine Elektrizitätsgesellschaft in London 
bringt ein hygienisch konstruiertes Telephon in 
den Handel, bei dem der Schalltrichter vollständig 
fehlt, der Sende- und Empfangsapparat in einer 
Metallkapsel vereint ist, die nur ans Ohr gehalten 
zu werden braucht, während man in den freien 
Raum spricht. Ermöglicht wird diese Anordnung 
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durch ein besonders empfindliches Mikrophon, 1 
welches das direkte Auffangen der Schallwellen in 
einem Trichter entbehrlich macht. 

In Christiania hat sich eine »Norwegische 
Hydroelektrische Stickstoffaktiengesellschaft« mit 
7 Millionen Kronen Aktienkapital gebildet, die 
Salpetersäure aus atmosphärischer Luft durch 
Oxydation im elektrischen Flammbogen hersteilen 
will (nach dem Birkeland’schen Verfahren). 

Eigenartige ßeu<ässerungsversuche werden zurzeit 
in den Obstpflanzungen Kaliforniens gemacht , dessen 
Klima sehr wenig direkten Regenfall aber recht 
viel Nebel aufweist. Um diesen zur Befeuchtung 
der Pflanzungen auszunutzen, spannt man Draht¬ 
netze, an denen sich der Nebel zum Teil nieder¬ 
schlägt und dann in Form einzelner Wassertröpf¬ 
chen abtropft. Es bleibt nur abzuwarten, ob der 
erwartete Mehrertrag die Anlage als wirtschaftlich 
erscheinen lassen wird. 

Der Amerikaner Ho well hat einen neuen 
Kohlenfaden für Glühlampen erfunden, der ver¬ 
möge seiner besonderen Eigenschaften wohl dazu 
beitragen wird, die alte Kohlenfadenglühlampe 
gegenüber den neueren: Nernst-, Tantal-, Os- 
mium-etc.-Lampen noch das Feld behaupten zu 
lassen. Wesentlich ist die Änderung der Wider¬ 
standstemperatur des neuen Faden bei verschie¬ 
denen Stromspannungen, die ihn unempfindlicher 
gegen Spannungsschwankungen im Leitungsnetze 
macht, ausserdem in einem höheren Wirkungsgrad 
gegenüber dem alten Faden zum Ausdruck kommt. 
Der Faden braucht für i Kerzenstärke ungefähre 
2,5 Watt und soll eine Brenndauer von 500 Stun¬ 
den haben. Es wird wie der alte aus Zellulose 
hergestellt, nach dem Verkohlen jedoch in Kohlen- : 
wasserstoffdämpfen durch einen elektrischen Strom 
geglüht, wodurch er einen Graphitüberzug erhält. 

Bekanntlich gehören die Mücken zu den schlimm¬ 
sten Krankheitsüberträgern. Wie bereits früher in 
der »Umschau« berichtet, hat Geh. Rat Flügge in 
Breslau einen systematischen Krieg gegen die 
Mücken unternommen, über den er im »Breslauer 
Gemeindeblatt« berichtet. Die Vertilgung der na¬ 
mentlich in Kellerräumen überwinternden, d. h. 
eiertragenden Weibchen erfolgte hauptsächlich mit 
einem Räuchermittel. Zur Gewinnung einer unge¬ 
fähren zahlenmässigen Schätzung wurden des öfteren 
vor dem Anzünden des Räucherpulvers Papier¬ 
bögen längs der Wände auf dem Fussboden aus¬ 
gebreitet, auf welche dann die Mücken herabfielen; 
die Zahl belief sich in einzelnen Kellern auf über 
2000. 

Die Vernichtung der sich in Tümpeln ent¬ 
wickelnden Mückenlarven geschah mittelst eines 
»Larvicid« genannten Pulvers. Zur Vergiftung der 
Tümpel wurde täglich ein Feuerwehrmann ausge¬ 
sandt, und zwar begingen dieselben Leute während 
des ganzen Sommers das gleiche ihnen zugewiesene 
Terrain, so dass sie alsbald darauf heimisch waren 
und die besonders beliebten Brutstätten sehr wohl 
kannten. Die Zahl der Vorgefundenen Larven war 
manchmal eine enorme; die von den Feuerwehr¬ 
leuten mitgebrachten Proben stellten zuweilen einen 
dicken Brei von Mückenlarven dar. Weit schwie¬ 
riger als gegen die Larven ist ein erfolgreiches 
Vorgehen gegen die Puppen. Diese sind gegen 
das Larvicid unempfindlich. Die Auffindung eines 
auch gegen die Puppen praktisch brauchbaren und 
wirksamen Mittels wird eine der nächsten Aufgaben 


im kommenden Sommer sein. Flügge schliesst 
seinen Bericht mit Mitteilungen über die im letzten 
Sommer beobachteten Erfolge, die noch kein ab¬ 
schliessendes Urteil ermöglichen, aber doch wohl 
als erste günstige Resultate aufzufassen sind. 

Preuss. 


Sprechsaal. 

Verehrliche Redaktion der »Umschau«, 

Frankfurt a. M. 

Durch Überhäufung mit allerlei dringenden 
Dingen habe ich es versäumt, auf die mir gütigst 
übersandte Rundfrage des Herrn Prof. Forel recht¬ 
zeitig zu antworten. Ich bitte dies entschuldigen 
zu wollen. 

Inzwischen sandte mir Geh. Rat C. A. Ewald 
Kopie seiner an Sie gerichteten Erklärung, die 
Publikation unter seinem Namen in der Kirchhoff- 
schen Wochenschrift »Das Leben« betreffend. 

Ich befinde mich mit dem in Nr. 3 des Blattes 
unter meinem Namen erschienenen Artikel in ähn¬ 
licher Lage wie Herr Kollege Ewald. 

Ich hatte, als Herr Kirchhoff mich im Früh¬ 
jahr zu einer Meinungsäusserung über die Genuss¬ 
mittel, speziell den Alkohol, aufforderte, keine 
Ahnung, dass seine Enquete keine unabhängige sei. 

Nachträglich hätte mich freilich ein Umstand 
stutzig machen sollen: Als ich dem meine Äusse¬ 
rungen stenographierenden Herrn einige scharfe 
Sätze gegen das Übermass des Biergenusses in 
Deutschland, gegen die Schädigung des Familien¬ 
lebens durch die Kneipe und gegen die Früh¬ 
schoppen diktierte, äusserte er sofort Bedenken 
gegen deren Form. In der mir zugesandten Rein¬ 
schrift fehlten diese Sätze. Leider habe ich nicht 
scharf genug auf ihrer Einfügung bestanden, da 
im übrigen meine Darlegung richtig wiedergegeben 
war. — Ich hörte seitdem (März 1905) nichts mehr 
von Herrn Kirchhoff, bis mir am 15. Nov. ein 
Freund die Nr. 3 des »Lebens« zusandte. Die 
Redaktion des Blattes hat es nicht einmal für nötig 
gefunden, mir ein Belegexemplar zu senden — oder 
sagte sie sich selbst, ich würde jetzt aus dem 
Fehlen der gegen den übermässigen Biergenuss 
gerichteten Sätze Schlüsse auf die Tendenz des 
Blattes machen? 

Von dieser meiner Erfahrung autorisiere ich 
Sie, Ihnen geeignet scheinende Mitteilung zu machen, 
vielleicht im Anschluss an Prof. Ewald’s Erklärung. 

Hochachtungsvoll 
Geh. Rat Prof. Dr. N. Zuntz. 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 
»F.ntartungserscheinungen an regierenden Häusern« von Dr. G. 
Buschan. — »Troja« von Dr. Götze. — »Das internationale Ver¬ 
brechertum« von Senator Dr. Hopf. — »Alchimistische Schwindler« 
von Dr. Stephan Kckule von Stradonitz. — »Vivisektion« von Prof. 
Dr. Kronecker. — »Neue Gesellschaft und neuer Geschmack« von 
Prof. Dr. Karl Lamprccht. — »Die erste Hilfe beim Wintersport« 
von Generalarzt Dr. Meissner. — »Die Zucht unserer Haustiere« von 
Prof. Dr. von Nathusius. — »Ostafrika der Gegenwart« von Dr. 
Graf von Pfeil. — »Die Wirkung der Kultur auf den Menschen« 
von Dr. R. du Bois-Reymond. — »Immunität bei den Pflanzen« 
von Prof. Dr. Remy. — »Die angeblich künstliche Erzeugung von 
Lebewesen« von Prof. Dr. Roux. — »Die allcrältesten Steinwerk¬ 
zeuge« von Prof. Dr. Max Vcrworn. — »Madagaskar« von Dr. 
V'oeltzkow. — »Einfluss des Alkohols auf die geistige Widerstands¬ 
fähigkeit« von Prof. Dr. Wcygandt. — »Die Abhängigkeit des 
Lichthungers vom Lichtklima« von Prof. Dr. Wicsner. — »Ziele und 
Wege medizinischer Forschung« von Prof. Dr. Treupel. 
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